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—  als  blutstiU.  Mittel  774.  818.  I 
CklAtlnesemm,  Bereitung  u.  Anwendung  151.268. 
Oelbfleber,  Verbreit,  durch  Insekten  731. 
Gel^-Extraete,  Untersuchung  597. 
Grelenk-Breiuier  nach  Kunz-Erause  447*. 
Ctontianose,  Constitution  339. 

C^ranin,  Biabetesmittel  704. 
deranimiiSL  spanisches  685. 
Grerbsänre,  Bestimm,  u.  Trenn,  von  Gallussäure  70. 
Gemehswellen,  Aprilphantasie  222. 
Cksehwttlste.  Antiologie  der  0.  95. 
Getrllnke,  Abkühlung  ohne  Eis  98. 
Getreiderost,  Ursache  dess.  239  u.  f. 
Gewttrze,  Fälschungen  397. 

—  Bedeutung  für  die  Verdauung  344. 

—  Untersuchung  in  Hamburg  317. 

—  Untersuchung  in  Breslau  341. 
Gieht,  Behandlung  mit  Chinasäure  431. 

—  Behandlung  mit  Colchicin  774. 
Gifte,  Kleinhandel  mit  G.  23. 

—  Aufbewahrung  bei  Kurpfuschern  23. 

—  Verordnung,  Gefässe  für  G.  betreffend  416. 
Glanzwiehse,  säurefreie  799. 

GlXser,  Werth  der  gefärbten  G.  5. 

—  für  sterilisirte  Alkaloidlösungen  368. 

—  farbige,  als  Untersuchungsmittel  71. 
Glas,  Schreiben  auf  G.  590. 

—  desgl.  mit  dem  Platinstifte  626. 
Glasröhren  aus  alkalischem  Glase  101. 
GlastlBte,  schwarze  171. 

Gloxinien,  Erkrankung  durch  eine  Anguillulal43. 
Gltthweinol,  Bestandtheile  746. 
Giuton.  neues  Nährpräparat  803. 
Glyeerm.  Bestimmung  des  Aschengehaltes  109. 

—  ungeeignet  für  Desinfectionslösungen  166. 

—  parfümirtes  wirkt  giftig  476. 
Glyeerin-Iimonade,  Vorschrift  248. 
Glyeerinarsensanre  Salze  615. 
GlyeerinphoBphorsaore  Salze,  neue  268. 
Glyoerinseifen-Paste  806. 
Glyoyrrhizinsänre,     Bestimmung    im    Succus 

liquiritiae  277  bis  283. 
Glykogen.  Auftreten  und  Verschwinden  in  den 
Hefezellen  270. 

—  Extrahirung  desselben  444. 

—  Darstellung  aus  Miesmuscheln  426. 

—  chemische  Zusammensetzxmg  443. 
Glykogenal,  Eigenschaften  255. 
Goldlegiran;,  graue  166. 

Gomenol,  Eigenschaften  und  Dosirung  337. 
Ck^ndangifaens,  Eigenschaften  439. 
Gondo  matii,  Herkunft  und  Gebrauch  770. 
Gonorrhoe,    Verpackung   von    l^ntersuchungs- 

material  213. 
Gooeh'scher  Tiegel,  verbesserter  583. 
Gnun'sche  Färbung,  Modific^ition  793. 
Granatnm,  homöopathische  Tinctur  307. 
Gmbenwasser  zur  Kesselspeisung  605. 
GniO^'^^^un  kakodylienm,  Eigenschaften  211. 
Gnidaenm,  Ableitung  des  Wortes  645. 
Gnigak-KQpferreaeüon,  Empfindlichkeit  137. 
Gummi  arabieum,  Bildung  desselben  91. 


Gummi  arabieum  D.  A.  IT,  Abstammung  489. 
Gummisauger  für  Kinder,  neuartige  258. 
Guttapere£ii,  Abstanmiung  489. 

—  Preissteigerung  und  Ersatz  264. 
Gutti,  Stammpflanze  497. 

Gyps,  das  Eärben  desselben  263. 
Gypsschiene  nach  Hausmann  768. 

H. 

Haarausfall,  Mittel  gegen  H.  789. 
Haarbürsten,  leicht  zu  reinigende  777. 
HaariürbemitteL  giftige  320.  321. 
Haarfarbe  von  Seeger,  Bestandtheile  343. 
Haarkur  nach  Lassar,  Vorschrift  14. 
Haarsacknülbe,  Nachweis  640. 
Haarwasser,  Brennnessel-H.  660. 

—  ein  crotonölhaltiges  567. 
Hactormin,  Bestandtheile  746. 
Haemaphoskol,  Hämatogen  von  Stephan  788. 
Haematogen,  verkauf  nicht  frei  22. 

—  Bereitung  aus  Sicco  717  bis  735. 
Haematoxylin  B.  A.  IV  313. 
HaeminkrystaUe  im  Blut,  Gewinnung  474. 
Haemoform-Haematogen,  Eigenschaften  569. 
HaemogpaUoL  Dosirung  337. 
Haemorrhoidalpillen  von  Ruppricht  79. 
Httnde,  beste  Desinfection  derselben  140. 
Httnsel  in  Pirna,  Berichte  91.  321.  495. 
Hafereaeao,  Untersuchung  819. 
Hafermehl,  Bestandtheile  820. 

Haimose,  Eigenschaften  500. 
Hallimasch  oder  Honigpilz,  Schädlichkeit  228. 
Hamburger  hygienisches  Institut  259.  272.  815. 
Haptophore  Gruppen,  Bedeutung  561. 
Harn,  Winke  für  Untersuchungen  626. 

—  Conservirung  der  Sedimente  756. 

—  Verpackung  für  bacteriologische  Untersucli- 

ung  213. 
I  —  Untersuchung  desselben  zur  Feststellung  der 
Functionsfähigkeit  der  Niere  537. 

—  Mengenverhältniss  des  Nachth.  zum  Tagii.  1*  9. 

—  wechselnde  Reaction  des  Tagh.  628. 

—  Gefrierpunktsbestimmungen  558. 

—  Kryoskopie  des  H.  558. 

—  Ausfällen  des  Eiweisses  mit  Thierkohle  894. 

—  desgleichen  mit  Kieselguhr  104. 

—  über  rothe  Hamfarbstoffe  443. 

—  Abscheidung  von  Kreatinin  806. 

—  Anstellung  der  Nitritreaction  503. 

—  Bestimmung  der  Säure  474. 

—  Trippelphosphate  im  H.  191. 

—  Verhalten  des  Jods  zum  H.  141. 

—  nach  Gebrauch  von  Pyramiden  807. 

—  nach  Genuss  von  Spargel  746. 

—  Wirkung  des  Urotropins  658. 

—  Nachweis  bezw.  Bestimmung  von  Acetessig- 

säure  374. 

—  von  Aceton  nach  Waldvogel  374. 

—  von  Aceton  nach  Fröhner  567. 

—  von  Büirubin  271.  327. 

—  von  Brom  601. 

—  von  Chloriden  nach  Riegler  619. 

—  Ton  Eisen  250. 

—  von  Eiweiss,  allgemeine  Regeln  766. 
mit  Alkalipersulfaten  110. 


Hjav,  Nachw.  v.  Eiweiss  nach  Jolles  392. 

mit  Salioylsolfonsäare  393. 

in  Spuren  nach  Praom  251. 

—  Yon  Bence-Jones'schen  Eiweisskörpem  258. 

—  von  Gallenfarbstoffen  nach  Haycraft  326. 
nach  Bartley  339. 

—  von  Gnajacetin  504. 

—  von  Indican  nach  Bonma  442. 

mit  Ammoninmpeisulfat  244. 

nach  Jaffe-Beker  585. 

in  jodhaltigem  Harn  258.  295. 

—  vun  Jod  601. 

—  von  Eakodylsänre  351. 

—  von  organischen  Säoren  806. 

—  von  Ouisanre  375. 

—  V>n  Pepton  645. 

—  von  Phosphaten  nach  Riegler  619. 

—  von  Hg  durch  Eiweiss  336. 

—  von  Stickstoff  nach  Jolles  830. 

—  von  Zucker,  allgemeine  Methoden  215. 
nach  Drechml  ^)2. 

mit  Nitropropioltabletten  256. 

aus  dem  specifischen  Gewichte  27. 

nach  Pavy  618. 

nach  Biegler  120. 

nach  Einnahme  von  Methylenblau  269. 

Trommer's  Probe  durch  Kreatinin  gestört 

473. 
Hamg^bitiiie  zur  Züchtung  von  Typhusbacillen 

810. 
Hamsftnre^  Bestimmung  ders.  im  Harn  374. 

—  Nachweis  nach  Biegler  787. 

—  Forschungen  über  das  Wesen  der  H.  695. 

—  Ablagerungen  im  Eöiper  830. 
Hamstofl^  Bestimmung  im  Harn  453*. 
nach  Jolles  392. 

—  Spaltung  durch  ürease  696. 
HartspiritiDis,  zwei  Sorten  494. 

Harze  sind  Polymerisationsproducte  711. 
Harzöl,  Nachweis  von  Mineralöl  765. 
Harzsäuren  aus  (Jopaivabalsamen  690. 

—  aus  Ck)niferenharzen  690. 
Havssehwamin,  Vorkommen  u.  s.  w.  33. 
Hansmanii,  C^  Geschäftsbericht  768. 
HantHarbene  Pasten  nnd  Salben  728. 
Hau^ulver,  Freiberger,  Verwendung  276. 
H«*doiiaI,  Anwendung  und  Dosirung  15.  337. 
Hefe,  Beistinmiung  der  Gährkraft  351. 

—  Agglutination  der  H.  794. 

—  Gewinnung  des  Protoplasma  182. 

—  das  Invertin  und  die  Maltase  der  H.  588. 

—  Untersuchungen  in  Hamburg  315. 

—  Anwendung  als  Arzneimittel  268. 

—  ist  R  ein  Nahrungsmittel?  10.  315. 

—  siehe  auch  Bierhefe,  Danerhefe,  Presshefe 

u.  s.  w. 

Hefeelweiss,  Gewinnung  desselben  221. 

Hefe-Extraet  (Pflanzenfleischextract),  Darstell- 
ung 12.  28.  69.  134.  182.  221. 

Hefeinvertaae,  Eigenschaften  682. 

HefezeUen,  Gerbstoffreactionen  138. 

Heidelbeerextraet,  in  Elystiren  u.  Suppositorien 
267. 

Hektographie,  Anleitung  509. 

HektogrrapheiuiiaBM,  Herstellung  509. 

HektK^raplieBtiiite,  Bereitung  olO. 


Helfenberger  Annalen  1900  464.  485. 

Heliostne  =  Extr.  materiae  heratogenae  520. 

Helmerieh-Hardv'sche  Salbe  24. 

Helenin.  Eigenschaften  666. 

HerlMi  Idonidls  aestiv^  Wirkung  720. 

—  Baeeharis  oordifoliae  532. 

—  Conü  und  —  Hyoseyami  D.  A«  IT  mangel- 

haft beschrieben  497. 

—  Hyoseyami,  Bestimmung  des  Alkaloids  nach 

Fromme  720. 

—  —  Verwechselung  720.    . 

—  Epliedrae  NevadeLsis,  Wirkung  532. 

—  Lobeliae  Ph.  Suee.  701. 

—  Seneeio  Jaeob.,  Wirkung  720. 
Herlmriimi,  Trocknen  der  Pflanzen  613. 
HermopIienyL  Eigenschaften  500.  734. 
HemiariaSI,  Eigenschaften  321. 
Heroin^  Anwendung  und  Wirkung  13. 

—  Dosirung  in  der  Einderpraxis  337. 

—  -Bromoformsimp  574. 
Hetoform,  Eigenschaften  500. 
Hexamethylentetramiii,  Dosirung  337. 

—  Verbindungen  desselben  117.  580. 
Himbeersalt  u.  —  sinip^  Anforderungen  771. 

Fälschxmg  durch  Wasserzusatz  140. 

Hippnrsiliure,  zur  Kenntniss  derselben  8. 
HistiotheutiB,  Bedeutung  61.  144. 
Höekstgaben  für  Hausthiere  733. 

Holz,  Lonservirung  nach  Buchner  98. 

—  Conservirung  nach  Wiese  542. 

—  in  der  Erde  zu  conserviren  74. 

—  Beurtheilung  der  Jahresringe  628. 

—  Ursache  des  HarzsÜckens  228. 

—  Weissfäule  des  H.  228.  231. 

—  Mittel  gegen  Wunnfrass  711. 

—  Nachweis  von  Pil'mycelieu  im  Bauh.  33. 

—  u.  Stärke,  Ueberführ.  in  Zucker  375. 
Holzbeize,  englische  542. 

Holzcharpie,  Verwend.  bei  Percolationen  438. 
Holzregale,  Conservirung  derselben  245. 
HomSopatlusehes  Arzneibneh  155. 
HomSopathlsehe    ürtinetvreii,    Prüfung   und 
Werthbestimm.  283  bis  291.  297  bis  311. 
Honig,  Handel  nut  Kunsthonig  316. 

—  Conen rrenz  durch  Kunsthonig  363. 

—  künstlich  gefärbter  403. 

—  Untersuchung  des  Wald-H.  598. 

—  Preisausschreiben  betr.  Prüfung  780. 

—  und  Molke,  Getränke  daraus  360. 
Honigdextrin,  Untersuchung  595. 
Honigpilz  oder  Hallimaseh,  Schädlichkeit  228. 
Hontlün,  Eigenschaften  und  Dosirung  337. 
Httbl'sche  Jodquecksilberlösung  40. 

—  Jodlösung,  Ersatz  durch  Jodmonobromit  705. 

—  Wachspriifung,  Modification  124. 
Hüfinasse  nach  Defay  32. 

Hnmns,  über  die  Bildxmg  desselben  586. 
Hunde,  Untersuchung  aä  Trichinen  511. 
Hnndekothbeize,  Ersatz  durch  Erodin  182. 
Hasemann,  Th.,  %  Nachruf  157. 
HydrargoUn  =  Hydrarg.  tannienm  788. 
Hydrargyrnm,  siehe  auch  Quecksilber* 

—  bieliloratum,  Löslichkeit  in  Aether  313. 

—  ehloratt,  Prüfung  auf  Sublimat  313. 

—  eyanatnm  D.  A.  IV,  Prüfung  566. 

—  kaJkodylioum,  Eigenschaften  211. 
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Hydargryram  praeeipitat.  albam,  Löslichkeit  in 

Essigsäure  465. 
Hydrargrinsnlfat,  Eeagens  auf  Kupfer  388. 
Hydrocfiiehonlii,  Barstellung  296. 

J. 

Jaborandistoffe.  Höchst^ben  338. 

—  siehe  auoh  Folia  Jaborandl. 

Jabortn,  Wirkung  desselben  338. 
Jamrodn^  gegen  Diabetes  704. 
Japanisehes  Korl,  Bestandtheile  506. 
Japantalgr,  Untersuchung  491. 
JaTanische  Hefe  jfiAgi^  165. 
Ichtarg:aii,  Eigenschaften  u.  Anwend.  314.  338. 
lehtoform,  Anwendung  und  Wirkung  814. 
Ichthyol^  Piüfung  nach  Merck  552. 

—  Verdeckung  des  Geruchs  728. 

—  Resorption  durch  die  Haut  338. 
JeqnMty.  nicht  Inquirity  144.  479. 
Jeqiiiritof,  Anwendung  und  Wirkung  795. 
I^azol,  Eigenschaften  und  Anwendung  4ö8. 
lUiiriiisäiire,  im  Copaiyabalsam  637. 
Immniilsirende    Substanzen,   künstliche    Dar- 
stellung 270. 

Immnnitttt,  natürliche  angeborene  372. 

Indiean  im  Harn  siehe  Harn. 

Indigro,  künstliche  Darstellung  69.  170.  825. 

—  Preise  des  künstlichen  326. 
Indium,  mikrochemischer  Nachweis  619. 
Induetionsflttssigrl^eit,  Yergiftqng  mit  574. 
Infeetionen,  angeborene  Widerstandskraft  372. 
Influenza»  Anwendung  von  Salipyrin  431. 
Infttsum  Sennae  compos.  B.  A.  IT  496. 
haltbares  600. 

Injeetionen,  schmerzlose  subcutane  432. 
Inquirity  siehe  Jequiritj. 
Inseetol,  Eigenschaften  667. 
Insekten,  Verbreiter  der  Malaria  729*. 
InsektenpulTer,  carburirtes  115.  144. 
Insektenstiehe^  Behdlg.  mit  Cigarreoasche  630. 
Jod.  Heagenspapier  auf  J.  394.  601. 

—  Bestimm,  u.  Trenn,  von  Brom  u.  Chlor  391. 

—  Umschläge  mit  Jod  582. 

—  u.  Arsen,  Vorkommen  im  Organismus  373. 
Jodeigone,  Anwendung  267.  727. 
Jodeosin  D.  A.  IV,  Prüfung  314   566. 
Jodeosin  B,  zum  Nachweis  des  Alkalis  in  den 

pflanzlichen  Geweben  338. 

Jodide,  Bestimmung  neben  Chloriden  125. 

Jodmonobromid,  l&atz  der  Hübl'schen  Jodlös- 
ung 705. 

Jodocol,  Eigenschaften  484. 

Jodoform-Plombe,  Bestandtheile  432. 

JodoformSl,  steriles  788. 

Jodogenol,  Zusammensetzung  651. 

—  Anwendung  633. 

Jodol,  AVerthbestimmung  614. 
Jodolen,  Zusammensetzung  338. 
Jodtanninrerbindungen,  Versuche  655. 
Jodylin,  Ersatz  für  Jodoform  139. 
Jodzahl,  Bestimmung  nach  D.  A.  IV  40. 
Ionen,  neue  Forschungen  693. 
Ipeeaeuanha  siehe  Radix  Ipeeacuanbae. 
Ipoh-Pfeilgilte,  Herkunft  derselben  656. 

—  wirksame  Substanz  525. 


Ipohin,  Beziehung  zu  Antiarin  656. 
IrisSl  ,^chinunel  &  Co.^  246. 

—  in  25proc.  Lösung  685. 
Isatase,  Vorkommen  696. 
Isoalantolacton,  Eigenschaften  667. 
Itrol,  Anwendung  und  Wirkung  812. 

—  Entfernung  von  I.-Flecken  812. 
Ixirte  Luft  und  Kohlensäure  592. 

E. 

(Siehe  auch  unter  C.) 

Käse,  Veränderung  des  Fettes  beim  Reifen  127. 

—  Unterscheidung  von  Milchfett-  und  Margarine- 

käse 128. 

—  Nachweis  von  Margarine  111. 

—  Untersuchung  in  Hamburg  273.  ^ 
Kaffee,  Zuckergehalt  desselben  755. 

—  Kontrole  in  Hamburg  316. 

—  von  den  Comoren,  Untersuchung  212. 
Kaffeebaum,  Pilze  am  E.  706  bis  708. 
Kaffee- Essenz,  Vorschrift  503. 
Kaffeesaft,  Bestandtheile  655. 
Kaffee-Surrogate,  italienische  655. 
Kakodylsaure  Salze,  therapeut.  Werth  210. 
Kalfroom,  Bestandtheile  400. 

Kalium,  Nachweis  mit  Pikrinsäure  618. 

—  biearbonat,  Darstellung  110. 

—  bromid,  Prüfung  auf  Thiocyanide  426. 

—  eaustieum  Ph.  Suec«  702. 

—  ehlorat,  Giftwirkung  182. 

Abgabe  als  Heilmittel  nicht  frei  22. 

Gehalt  an  Kaliumperchlorat  415. 

—  Jodid,  Einwirkung  von  Rhodaniden  59. 

—  perehlorat,  grosse  Giftigkeit  415. 

—  permanganat,  Darstellung  554. 
Kalosin,  Verkauf  desselben  abgelehnt  368. 
Kamala,  Verfälschung  mit  Santelholz  720. 
Kampher,  nicht  Kampfer  16.  61. 
Kampherglyeerin,  Anwendung  623. 
Kampherkaik.  Zahnpulver  650. 
Kampher(U  (Roh-K.),  Bestimm,  des  Kamphers 

367. 

Verwendung  im  Handel  667. 

Karbolsäure,  neue  Reaction  587. 

—  Nachweis  und  Bestimmimg  399. 

—  Verflüssigung  der  krystallis.  332. 

—  Chirurg.  Anwend.  unverdünnter  344.  773. 
Karbolwasser,  Vergiftung  durch  K.  773. 
Kartoffelfleisehsaftagar,  Bereitung  399. 
Kartoffelkrankheit,  Ursache  derselben  237. 
Katheder,  Sterilisirung  weicher  K.  186. 
Katheder-Behtfiter  nach  Hausmann  768. 
Kauriharz,  Gewinnung  und  Eigenschaften  711. 
Kautschuk  D.  A.  IT,  Schmelzpunkt  266. 

—  Stammpflanzen  471. 

—  Cultiir  der  K.-Pflanzen  133. 

—  Vortrag  über  K.  in  Hamburg  807. 

—  Verwendung  von  Abfällen  362. 
Kaviar,  Conservirung  desselben  342. 
Kefir,  einfache  Bereitungsweise  183. 
Keimfilter-Plpette,  Beschreibung  600. 
Kerzen,  mit  Zinnober  gefärbt  318. 
Kesselspeisewasser  aus  Gruben  605. 

—  Reinigung  mit  Baryumaluminat  696. 
Kesselstein,  Schutzmittel  74. 
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T.  KeteFs  Alkaloidbestiinm.  in  Chinarinden  257. 
lOtakifurbstofl^  Heistellnng  108. 
KiefernlMMinisehwamiii,  Schädlichkeit  231. 
Klefernsehfltte,  Ursache  derselben  241. 
fiieselsftnre,  als  Arzneimittel  492. 
Kinder,  ErnShruDg  derselben  nach  der  Entwöhn- 

UDg  329. 
Kindermehle,  Analyse  663. 
fiBderBahrmittel,  Anfordenin^en  90. 
Kirehnumii's  Eisen- Ma^esiapilien  396. 
Kiisehsaft,  Gehalt  an  Slausäure  67  j. 
Kinehwasser,  Nachweis  von  Kupfer  137. 
KUppenehlanire^  Gift  ders.    ein  Mittel   gegen 

Lepra  248. 
KUnenSle,  Prüfung  419. 
Elebmittel  für  Etiketten  798 
Klebstoff  aas  entzuckerten  Rübenschnitzeln  21. 
Klopfer's  Eindermehl,  Analyse  663. 
Knet-  und  Tibrations-Massageapparat  79. 
Knoehenplombe  nach  Mosetig  432. 
Kobalt,  Nachweis  im  Nickel  181. 
KobaltDitratpapier,  zum  Nachw.  von  Chlor  415. 
Koehgesehirrö,  Untersuch,  der  emaillirten  444. 
Koehsalz,  wichtig  zur  Ernährung  741. 
Kohl-Hemie,  Ursache  derselben  227. 
Kohlenoxyd-YergiftaBg,  Behandlung  262. 
KoUensäure,  medicin.  Anwend.  erhitzter  K.  262. 
--  flüssige,  gegen  Appetitlosigkeit  476. 
Kohlenwasserstoffe,  mikrochem.  Unterscheidung 

der  festen  aromatischen  K.  391. 
Kolannss,  Prüfung  nach  Ph.  Helv.  551. 
Koloqnintheo.  Verkaufsverbot  21 
Kopal,  Herstellung  von  Lösungen  372 
Kork.  Werth  als  Verschlussmaterial  810. 
Korkklammem  293*. 
Koein,  neue  Beobachtungen  220. 
Kriaterwein  von  Ullrich  396 
Kreatinin    und    ähnliche   Körper    stören    die 

Trommer'sche  Zuckerprobe  473. 
Krebs,  Heilbarkeit  desselben  393. 

—  Ursachen  desselben  394. 

—  neue  Behandlungsweise  796 

—  Isolirung  eines  neuen  Keims  639. 

—  der  Obstbäume  und  Nadelhölzer  233. 
Krebse,  Fleckenkrankheit  derselben  575. 
Krebsextraet  von  Langbein  318. 
Kreosotal,  beste  Dosirung  459. 

--  Anwendung  bei  Typhus  432. 

—  Abgabe  desselben  in  Gestenreich  405. 
Kreaznaeher  Eochsalztabletten  396. 

—  Seife,  sechs  Sorten  396. 
Kryofikopie  des  Harns,  Ausführung  558. 
Kiyptopin,  neue  Beobachtungen  621. 
KrystaUsoda.  HersteUung  in  Trauben  568 
Kumys,  Bacillus  desselben  112. 
Kmurthonig,  grosser  Handel  damit  316. 

—  voller  Ersatz  des  Honigs  363. 

—  siehe  auch  unter  Honig* 
Konstspeisefett  siehe  Speisefett. 

Kupfer.  Bestimmung  mit  Hydrazinsulfat  338. 
Kopferkalkbrttiie  siehe  Bordelaiser  Brühe. 
Knpferoxyd,  Gehalt  an  GusO  459   504. 

Kapfersiiliat-Oaid<^^<>>^i*^^^i^  ^^'^• 
Kivpftaselier,  Atteste  etc   derselben  628. 

—  ist  kein  beleidigender  Ausdruck  535. 
KarpAuelierei  ist  unlauterer  Wettbewerb  369. 


L 

Laboratoriums* Apparate,  neue  45*.  108*.  140. 

151*   817*. 
Laeke,  Herstellung  aus  Ricinusöl- Destillations- 

Bückständen  252. 

—  japanische,  als  Bostschutzmittei  58. 
Laekmiispapier  in  Bandform  32. 
Laetonin,  gegen  Diarrhöe  458. 
LärehenkrelM,  Schädlichkeit  233. 
Ijänse.  Vertreibung  der  Eopfl.  644. 
Lanolineream,  Verkauf  nicht  frei  22. 
LanofonnstreapiilYer,  Eigenschaften  759. 
Lassar'sche  Haarkur,  Vorschrift  14 
Landanin,  neue  Beobachtungen  621. 
Leberthran,  brausender  nach  Dieterich  485. 
^  siehe  auch  Oleom  Jeeoris  AsellL 
Leberthran-Emiilfiioii,  Vorschrift  24. 
nach  Vigier  616. 

Leeithin,  Eigenschaften  649. 

—  Wirkung  659.  741.  799. 
Leder,  Färben  mit  Titansalzen  97. 
Ledum,  homöopathische  Tinctur  308. 
Ledam  palustre.  wirksame  Bestandtheile  308. 
liOfftaiann-Beam  sehe  Methode,  Ausführung  164. 
Lefnminosenmelile,  leicht  verdauliche  124. 
Leim  für  Papier  und  Leder  728. 

—  flüssiger,  aus  Knochenleim  öS9. 

—  (Knochen -L.),  Unterscheidung  von  Dextrin 

und  Gummi  arabicum  108 

Lepra,  Behandlung  mit  dem  Gifte  der  Klapper- 
schlange 248. 

Leuchtgas,  Vorkommen  von  freiem  Cyan  370. 

—  Nachweis  von  freiem  Cyan  457. 
Leukoplast,  neues  Heftpflaster  734.  » 
LeTieo-Arsen-Eisen-Oeker,  Bestandtheile  830. 
LeTarin,  Darstellung  und  Eigenschaften  634. 
Lieht-Heilmethode,  459   592.  624. 

—  Apparat  zur  L.  677. 
Lieht-MessTorriehtnng,  einfache  678. 
Lichtquellen  für  Farbreactionen  706. 
Liebigsappe,  verbesserte  788 
Limonaden  mit  künstlichen  Süssstoffen  28. 

—  Verbot  künstlicher  Süssstolfe  316 

Linde -Moliseh's  Reaction  zum  Nachweis  von 

Zucker  im  Harn  217. 
Linoxin,  Eigenschaften  710. 
Liqnidambar  orientalis  690. 

—  Myraciflna  691. 

Liquor  Aluminii  aeet.,  Gehaltstabelle  645. 
D.  A.  IV,  nicht  haltbar  486. 

—  Eerri  albuminati  Brees,  654. 

pepton.  c.  Chinino  (M.)  39. 

-Mangani  Jodosaeehar.  (M.)  39. 

—  Ferro-Mangani  saechar.  486. 
-Mangani  Jodopepton«  (M.)  39. 

—  Kalii  arsenieosi  Fh.  Helv.  530. 

Veränderlichkeit  669. 

Giftigkeit  811. 

--  ThioeoU  (Sirolin)  (M.)  39. 

—  Thiophosphini,  Bestandtheile  397. 
Lithal,  Bestandheile  170. 
Lithium  chinieum,  Wirkung  431. 
Lithrea  caustiea,  Reizwirkung  532. 
Looeh  album  Fh.  Helv.  530. 
Lothe  für  verschiedene  Metalle  362, 
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I 

Laeln,  Bestandtheile  543. 

Luft,  Giftigkeit  der  ausgeathmeten  258. 

—  flüssige,  Explosionen  660. 
Lunge  des  Fötus,  Sohwimmprobe  817 
Lapinin,  Formel  und  Eigenschaften  710. 
Lygoein,  Eigenschaften  und  Wirkung  339.. 
Lysoform,  Gebrauch  und  Wirkung  514. 
Lysoform,  Bereitung  795. 

Lysulfol,  Eigenschaften  734. 

M. 

Mae  Lagon'sche  Probe,  modificirt  von  Merck  564. 
Magen,  Nachweis  von  H2S  im  M.  344. 

—  fettspaltendes  Ferment  des  M   355.  . 

—  Vorkommen  von  Schimmel  793. 
Magerkeit,  Abhilfe  79. 

Maggi,  Beurtheilung  727. 
Magnesinm  earbon  Ph.  Snee.  702. 
Magnesiumpyrophosphat  weiss  zu  glühen  618. 
Maisld,  Zusammensetzung  355. 
Malaria,  Behandlung  mit  Anilinblau  244. 

—  Verbreitung  durch  Insecten  729*. 
Maltase,  Wesen  und  Eigenschaften  682 
Maltol,  Herstellung  634. 
Malzkaffee,  schlecht  hergestellter  397 
Malzsappe,  Bereitung  nach  Keller  345. 
Malzwein,  Herstellung  269. 
Malzwiirze  mit  Eisen  579. 

—  mit  Fichtennadelextract  579. 
MandarinenKl,  !künstliches  686. 

—  fluorescirender  Körper  desselben  198. 
Mandl'sche  Jodlösuag  39. 
Mandragorin,  Zusammensetzung  721. 
ttangan,  Nachweis  geringster  Mengen  427. 
Ma^na  Pli.  Suee.  701. 

—  des  Olivenbaumes  770. 
Margarine,  Zusatz  von  Borsäure  111. 

—  Werth  der  Sesamölreaction  73. 

—  Controle  in  Hamburg  273. 

—  neuartiger  Nachweis  595. 
Marpmann's  Wasserprüfer  742. 
Marqni's  Morphinreagens  368. 
Mate,  Anbau- Versuche  361. 
Mauerwerk,  Trocknen  feuchter  M.  542. 
Maul-  imd  Klanenseuehe,  Schutzserum  440.  603. 
Schutz  vor  Ansteckung  796. 

Mediein,  Studium  ders.  von  Eealgymnasiasten 

611. 
Mediglyein,  Bestandtheile  704 
Melü,  Untersuchung  in  Hamburg  276 

—  mikroskopische  Prüf,  von  verdorb.  M   446. 

—  und  Brot,  Säurebestimmung  505. 
Mel  siehe  Honig. 

Mennige,  Bestimmung  des  Pb^04  616. 
Menseh,  sein  GrössenverhältDiss  in  Beziehung 

zur  Naturbetrachtung  252. 
Mentliol,  Anwendung  gegen  Husten  etc.  256. 
Mentliolspiritns,  Anwendung  256. 
Merck,  E.,  Berichte  über  1900  209.  244.  263. 

266.  337.  520   532.  648.  563. 
Mereolint,  Gebrauch  520. 
Merenralgam,  Bestandtheile  151. 

-  hiess  früher  Mereoriol  314. 
Merenriol  =  Merenralgam. 

Memlins  laerymans,  Nachweis  im  Holz  33. 


Messing,  Schwarz-  und  Graufärben  dess.  102. 
Metalle,  Fällung  durch  organische  Basen  440. 

—  wichtige  und  schädliche  im  Haushalt  790. 
Metalllegirnngen,  weisse  187.  248. 
Metallrohre,  biegsame  ohne  Naht  460. 
Methon,  Bestandtheile  526. 
Methylalkohol,  Nachweis  in   pharmaceutischen 

Präparaten  402. 

—  Nachweis  im  Aethylalkohol  441. 
Methylenblau -Eosinäirbnng  der  Blutpräparate 

257. 
Metli^lfnrfürol,  Spectralreactionen  586. 
Methylgrün,  mikrochemisches  Reagens  221. 
Mielline.  Bestandtheile  315. 
Migränin,  ist  kein  Freizeichen  416. 

—  Höelist,  brauchbarer  Ersatz  dess.  598. 
Mikroskopie  im  D.  A.  IV  470. 

—  Färbung  von  Fetten  107.  r)21. 

—  Fettfarbstoffe  521.  791. 

—  •  Messmethoden  643. 

—  Literatur  167. 

Mikrosol,  gegen  Hausschwamm  711. 
Mileh,  Controle  in  Hamburg  260. 

—  Einfluss  der  Fütterung  808.      • 

—  Menge  der  Trockensubstanz  250. 

—  Haltbarmachung  der  Proben  541. 

—  Ck)nservirung  mit  Ealiumdichromat  341. 

—  Wirkung   der   Borsäure    als   CJonservirungs- 

mittel  622. 

—  mit  Pegmin  gelabte  M   12.  475. 

—  Bildung   von  Essigsäure   durch  Milchsäure- 

bakterien 131. 

—  Gefährlichkeit  derM  von  tuberkulösen  Kühen 

327. 

—  Abtödten  von  TuberkelbaciUen  130. 

—  Unterscheidung  gekochter  von  ungekochter  M. 

149. 

—  Fettbestimmung  nach  Wolff  679. 

—  Nachweis  von  Azofarbstoffen  184. 

—  Nachweis  von  Gitronensäure  94. 

—  Nachweis  von  Formaldehyd  771. 

—  Nachweis  von  Salpetersäure  430. 

—  Butterm.,  Untersuchung  261. 

—  Diabetes-M.  nach  Rose  12. 

—  Frauenmilch,  Analyse  395. 

Kochsalzgehalt  derselben  11. 

Verhalten  beim  Kochen  11. 

Fet^halt  derselben  804. 

Umikoff'sche  Reaction  111. 

Crato's  Muttermilch-Ersatz  702. 

—  Kindermilch  nach  Backhaus  395 

Werth  derselben  in  Hamburg  261. 

leicht  verdauliche  72. 

Herstellung  durch  Abscheidung  von  Casein 

mittelst  Kohlensäure  329 

—  Magerm.,  Nährmittel  aus  M.  41. 
Milelusänre,  neuartige  Darstellung  68. 

—  gegen  Haarausfall  210. 

—  Gebrauch  in  der  Gerberei  525. 
Milehzneker,    Unterscheidung  von   Rohr-   und 

Traubenzucker  801 
MUehzackermilhle  nach  Friedrich  354. 
Militär,  Ernälinin-  im  Kriege  709 
Milz,  Gehalt  an  Oxalsäure  458. 
Mineralien,  mikiochemische  Untersuchung  789. 
Mineralwässer,  sogeoannte  conigirte  368. 


MlBendwäsMr,  was  sind  natürliche  M.?  368. 

—  Nachweis  von  Metallen  443. 
MliitBm,  LöBong  mit  Oxalsäure  464. 
Mirmolo,  Bestandtheile  170. 

Mlztnra  snlftir.  aelda,  Veränderlichkeit  687. 
Modellirwaehs,  Vorschrift  166 
M9rtel,  Gehalt  an  Arsen  606. 
Moliseh'sche  Flüssigkeit,  Bestandtheile  590. 
Honilüi  sitophilia  Wachsthum  denselben  792. 
Moorextmete^  Oebranch  derselben  344. 
Morphidin,  Eigenschaften  617. 
Morphin,  N  freie  Spaltongsproducte  747. 

—  richtige  Formel  749. 

—  Reagens  auf  M.  nach  Marquis  368. 

—  charakteristische  Reaction  787. 

—  Bestimmung  nach  Kippenberger  367. 

—  desgl.  nach  Reichard  164.  427. 

—  Bestimmung  im  Opium  nach  Stöder  518. 

—  des^.  mit  Silbersatzen  154.  784 

—  Eisfluss  auf  die  Magensaftsecretion  624. 
Xorphin.  aethylat.  hydroehloiic.  Ph  HelT.  530. 
Morphinspritze,  neue,  nach  Rosin  400. 
Morphol  und  Morphenol,  Formeln  747. 
MorphoUn,  DarsteUung  647. 

—  Derivate  617. 

Mosqiiltosti^he,  Behandlung  mit  Naftalan  200. 
Most,  Nachweis  von  Fluor  809 
Mneln,  Eigenschaften  520. 
Mfleken,  Sekämpfung  derselben  :'44. 

—  ihre  Stellung  beim  Stiche  729*. 
Mfinehener  Vorsehriften  (M.)  39. 
Mnmme,  Braunschweiger  Bier  32. 
Mundwasser  nach  MiUer  79. 
Moseiilase,  Bestandtheile  152. 
Mnseariiun,  Bereitung  581. 
Mnflenarinde,  Bandwurmmittel  602. 
Mnsol,  Bestandtheile  437. 
Mntterkom,  Aufbewahmng  600. 
Myasis,  Wesen  derselben  404. 
Myreen,  Terpen  im  Bayöl  667. 
Myfrtia,  Stammpflanzen  497. 

N. 

Nadeihtficer,  Parasiten  ders   228  u.  f.  241  u.  f. 
Nlhrboden  für  bakteriolog.  Was^eruntersuchung. 
129.  365. 

—  zur  Diagnose  des  Typhus  399. 
Klhrprftparate,  zur  Darstellung  ders.  808. 

—  nothwend.  Sterilität  ders.  4. 
Nilustoff  JSeyden%  14.  426.  09L 

für  Culturböden  768. 

Nilirzncker,  Bestandtheile  7^8. 
Naftalan,  gegen  Mosquitostiche  200. 

—  Speciahtäten  mit  N   366. 

NahningB-  und  Gennsamittel,  Vereinbarungen 
über  einheitl   Untersuch.  43. 

üntersuchongsstellen,  amtliche  505. 

Untersuohungs-litteratur  114. 

—  —  Gesetze  über  den  Verkehr  mit  N.  28.  111. 
firztüche  Beurtheilung  oonservirter  N.  343. 

—  —  ist  künstliche  Färbung  erlaubt  ?  772. 
ist  Natrinmsulfit  als  Präservesalz  zulässig? 

772. 

Einfluss   der  N.  auf  die   Magensaft-  und 

Pepsinbildung  360. 


Nahrnngsmittolehemiker,  Vorbildung  541. 
Xahrangsmittel-Ueberwaohang,  ambulante  596. 
Ni^a,  giftige  Speischlange  813. 
Naphthabaeillos,  angehl.  Entdeckung  640. 
Narkoso,  Litteratur  203. 
Nase,  Entziehung  des  Schleims  795. 

—  die  monschliche,  Aprilphantasie  222. 
Nasenatlimiuig,  die  Spiegelprobe  574. 
Natriiun  byodosalieyUoam  500. 

—  earbon.  sie^iun  Pli.  Helv.  550. 

—  elilorat  zur  Fleischconservirung  lU. 

—  eosinieam,  E^nsch.  520. 

—  Jodatum,  Prüfung  594 

—  nitrat,  Zersetz,  durch  HtS04  655. 

—  peroxvd,  als  Waschmittel  SO. 

—  phosphorieiun,  arsenhaltiges  632. 

—  s^eyiat,  als  Lösungsmittel  183.  792. 

—  selenosQm  und  -teUurosnm,  Egenschaften 

245 

—  sulflt,  zulässig  als  Präservesalz?  772. 

~~  theobrominJeum  enm  Katrio  salieylioo  Pii. 

HelT.  531. 
Katnrarzt,  Beilegung  dieses  Titels  verboten  24. 
Xatorforseher-Versammlong  in  Hamburg  1901 

187.  490. 
IN'eetrlanin,  Anwendung  520 
Nematoden,  Vernichtung  ders.  148. 
XeroUtfl,   bestimm,   des    Anthrauilsäuremethyl- 

est  er  s  246 
Nervocidin,  Bestandtheile?  170. 
Nenbaner^äoher  Tiegel  583. 
Nieicel,  Naohw.  neben  Kobalt  785. 
Niekelsiüze  für  Zuckerreaotionen  618.  705. 
Nicotin,  inactives  439. 
Nigellatfl,  Eigeoschaften  321. 
Nitrite,  Bestimm,  neben  Nitraten  110. 

—  neues  Herstell.-Verfahren  375. 
Nitrit-Reaetion  im  Sputum  und  Harn  503. 
Nitropropioltabletten  zum  Nachw.  von  Zucker 

im  Harn  ;::56. 
Nontoyak,  dem  Styrax  ähnlich  818. 
Nordenlc0tter*8  combin.  Heilmittel  9. 
Nnbnr,  Präp.  aus  Gooosbutter  516. 
Nneleasen-Immnnproteidine,  Darst.  270. 
NneleYnsänre,  therapeut.  Werth  210. 
Nürnberger  ehem.  Untersuohungsamt  397. 
Nnral,  neuer  Name  für  Nntrol  697. 
Nnt-Bntter,  Bestandtheile  274. 
Nnx  moseliata,  homöopath.  Tinctur  308. 

0. 

Obst,  Oehalt  an  Pentosan  429. 

Oelbanm,  Baumharz  dess.  221. 

#ele,  ätlier..  Prüf,  nach  D.  A.  IV  265. 

der  Ph.  Snec.  701. 

veränderhche    Zusammensetz,    je     nach 

Vegetation  der  Pflanze  755. 
pilzfeindlicho  Wirkung  i:)9.  172—181. 

—  fette,  Prüfung  nach  D.  A.  IV  865. 
der  Ph.  Snec.  701. 

Beinigung  der  Speiseöle  170. 

—  —  brausende  nach  Dieterich  485. 

jodhaltige  nach  Lafay  536. 

Fälschung  mit  Mineralölen  524. 

Oel-Emulaionai,  Bestimm,  des  Oels  465. 
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OUMddlmeter,  Oebrauoh  dess.  444. 
Olea  aetherea  Ph.  Suee.  701. 

—  pingruia  Ph.  Baee.  702. 
Oleander,  giftige  Ineecten  aaf  0.  6ö8. 
Oleaaderbltttter,  Giftigkeit  811. 

—  als  Ersatz  der  Digitalis. 
OleanderblätterVl^  Eigensoh.  92. 
Olenm  Anlsi,  Ersatz  durch  Anethol  667. 

—  Anrantii  eort,  gemischtes  538. 
flonun  siehe  NeroliVL 

—  Bergamottae,  terpenfreies  495. 
neue  Verffilschong  684. 

—  Caeae,  specif.  Gewicht  466. 

—  CarYi,  ProdnotioDSgebiete  246. 

—  Caryopiiyllonuii,  terpenfreies  92. 

—  Cinnamomi  nach  D.  A.  lY  26ö. 

—  Citri,  terpenfreies  495. 

wechselndes  specif.  Gew.  245. 

Bestimm,  der  Viscosität  245. 

Fälsch,  mit  Terpenen  684. 

—  Foenionli  D.  A.  IV  496. 
terpenfre'es  91. 

—  Jeooris  Aselli,  Bestimm,  der  Jodzahl  4t>5. 
siehe  auch  Leberthran. 

—  JiiBiperi  baee.,  Handelsnotiz  687. 

—  LaTandnlae,  Löslichkeit  in  Alkohol  685. 

—  Mentliae  pip.,  Farbreaotionen  584. 

yergleichende  Analysen  400. 

Japan.,  Handelsnotiz  265. 

—  OÜTarum  siehe  Oliven^L 

—  phosphoratnm,  Haltbarkeit  353.  436. 
Bereitung  469. 

—  Rleini,  antiseptisohes  496- 

—  Bosae  siehe  BesenVl. 

—  SaataU  D.  A.  IV,   Löslichkeit   in   Alkohol 

496.  566   686. 

Santalolgehalt  686. 

siehe  auch  SanteKfl. 

Olirentfl,  Naohw.  von  Erdnussöi  475. 
OliTenblättertfl,  Eigenschaften  496. 
Ononin,  Eigenschaften  215. 
Opinm  Ph.  Snee.  701. 

—  Bestreuung  mit  Rumexfrüchten  407. 

—  Regelung  des  Morphingehalts  265. 

—  Mängel  der  Prüfung  nach  D.  A.  IV  265. 

—  Bestimm  des  Morphins  154.  518.  784. 
vergl.  auch  Morphin. 

Opinmalkaloide,  neue  Beohacht.  621. 
Opodeldoe  nach  Ph.  Suec.  732. 
Orangen,  kunstl  Färbung  ders.  16. 
Orgiwismns,  Verhalten  gegen  Gifte  9 
Orlean-Extraet,  beste  Bntterfarbo  313. 
Orthoform,  altes  und  neues  93. 

—  Sulfoderivate  93. 

Ossin,  Bestandtheile  500.  549. 
Oyaria  siooata  in  Tablettentorm  520. 
Omla  Olyeerini,  Bereitung  485. 
Oxalsäure,  Bildung  durch  Bakterien  95. 

—  Vorkommen  im  Organismus  458 

—  Trennung  von  Weinsäure  235. 

—  siehe  auch  Aeid.  oxalieom. 
Oxydase-Beaetion,  Beeinflussung  791. 
Oxydonor  Vietory,  ein  Schwindel  79. 
OzonaL  Waschmittel,  Bestandtheile  798. 
Ozonatiiie,  Bestandtheile  501. 


p. 

Pagensteoher's  Reaction  auf  Kupfer  ILO. 
PaUadiomchlorttr.  Anwendung  520. 
Palmellaceen  in  Salzlösungen  599. 
Palmin  =  Coeesfett,  274   799. 
Pankreon,  Eigenscbafren  152. 
PapaTerin,  i.eue  Beobacht.  621. 
Papier,  wasserdichtes  166. 

—  aus  Zuckerrohrrückständen  376. 
Paraf&n,  Schmelzpunkt  323. 

—  Erstarrungspunkt  601. 

—  statt  Aether  und  Benzin  zu  verwenden  4.38. 

—  -I^nspritznngen,  subcutane  262. 
Paraform,  Anwendung  521. 
Paraguaythee  siehe  Mate. 
Paraldehyd,  Anwendung  520. 
Paramidoaeetophenon,  Eigenschaften  521. 
Parasiten,  pflanzliche,   unserer  Xulturge  wachse 

225-234.  237—243. 
Parfttmerien,  Bestimm,  des  Alkohols  124. 
Pastilli  Ph.  HelT.  550. 

—  Hydrargyri  oxycyanati  449. 

—  Jodo-ferrati  eompositi  553. 
Patemosterbohnen,  Vergiftung  144. 
Patina  auf  Bronce  362. 
PaTy'sches  Reagens  618. 

Pech,  Zusammensetzung  des  Brauerp.  269. 
Pegamoid,  Entsteh,  des  Wortes  55S 
Pegmin,  ein  Labferment  12  475. 

—  zur  üerstell.  von  Säuglingsmilch  4/5. 
Pelze,  das  Färben  ders.  259. 
Pentose,  Nachw.  mittelst  Orcin  352. 
Pepsin,  Prüf,  auf  Verdauungsfähigkeit  323. 
Pepton,  Vorkommen  in  vegetativen  Pflanzea- 

theilen  161. 
Perchlorat,  Bestimm,  in  Alkalinitraten  199. 
Perehlorsänre,  Reagens  auf  Alkaloide  221. 
Peroo  siehe  Pemeognae. 
Percolationen,  Verw.  von  Holzcharpie  438 
Perdykamin,  Bedeutung  628. 
Perdynamin,  nicht  Perdjkamin  746. 
Perlsncht  vergl.  Taberkulosaw 
Persodin,  Eigenschaften  172 
PersnUate,  Bestimmung  ders.  602. 
Pemeogniu),  Vorschriften  4.  40. 
Pernol,  Ersatz  für  Perubalsam  594. 
Pemscabin,  Eigenschaften  594. 
Pessar,  Eeulen-P.  nach  Scheffer  402. 
Petirsche  Flüssigkeit,  Bestandtheile  266. 
Petroleum,  japanisches  474. 
rumänisches  122. 

—  neue  Quellen  in  Russland  711. 

—  Theorie  der  Entstehung  728. 

—  Filtration  durch  Floridaerde  778. 

—  Eontrole  der  Handelssorten  342. 
Petroleumglflhlichtpolver,  Bestandtheile  662. 
Petrosapol,  Eigenschaften  704 
Petrovasine,  eine  Art  Vaseline  187. 

T.  Pettenkofer  M.,  ti  Nachruf  132. 
Pfeifer,   Bestimm    der   furfurolliefernden   Sub- 
stanzen 598. 
Pferdefleisch,  Erkennung  als  solches  397, 
Pflanzen,  Anleit.  zum  Trocknen  524. 
•—  Trocknen  für  Herbarien  613. 

—  essbare  in  Südwest-Afrika  523. 
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PflAüzen,  Dünger  für  Topf-P.  661. 
PlUuizeiiJieisehextraet  siehe  Hefeextract. 
Pfluudielie  Gewebe,  AlkaliTertheiliuig  in  dens. 

141. 
Pflanzliehe  Parasiten  unserer  KoltargewSchse 

225—234.  237-243. 
PfloDzenpiilTer,  Inseotenschutz  6  )1. 
Pflasteravsgrleiefonneii  151*. 
Pflasterbinden,  elastische  132. 
Pharmaeent.  besetze,  Auslegung  ders.  21  369. 

416.  535.  703. 
Pharmaeopoea  Sneeiea  ed  YIIL  699.  732. 
Pharmakopo^-Commisslon,  schweizerische  529. 

550. 
Phenaeetin,  Prüf,  auf  Paraphenetidio  322. 
p*P]ienylendiamin,  giftiges  Haarfärbemittel  321. 
Pliiorogrlnein«  reinstes  Product  256. 
Phoenieein,  Eigenschaften  675. 
Phospholntein  siehe  Leeitliin. 
PhoBplior,  eleotrolyt  Darst.  554. 

—  npue  innerUohe  Darreichung  121. 

—  beste  Yerordnungsweise  353. 

—  Nacbw.  in  Oelen  353. 

—  Nachw.  nach  Blondlot-Dnsart  418. 

— -  Nachw.  von  freiem  P.  nach  Muckeiji  428. 

—  Leuchtkraft  dees.  141. 

—  in  der  Zündhölzerfabrikation  557. 
Phosphoreseiren  des  Holzes,  Ursache  229. 
Phospliorsinre,  Bestimm,  als  Phosphonnolybdär  - 

säurehydrit  8. 

—  Bestimm,  nach  dem  MolybdSnverfahren  nach 

Sayda  65^ 

—  Toliunetr.  Bestimmung  339. 

—  nothwendig  zum  Wachsthum  658. 
Phoaphorylehinin,  Eigenschafien  235. 
Photographie,  Abischwächungsmittel  244. 

—  Cerisulfat  als  Abschwächer  254. 

—  das  Schleiern  von  Trockenplatten  362. 

—  Yerwendung  von  Antihypo  405. 

—  Entwickelung  der  Negative  460 

—  Palladiumtonbäder  520. 

—  Mattmachen  der  Papiere  626. 

—  geschieferte  Bilder  742. 

—  Lichtstärkemessung  798. 

—  Litleratur  744.  775.  797.  832. 
Phototherapie  si^he  Lieht-HeÜmethode. 
Phytophthora  infestans,  Schädlichkeit  237. 
Phytosterin,  neue  Forschungen  638. 
Phytosterlnaeetat-Methode  595. 
Pletolin,  Bestand th.  und  Anwend.  814. 
Fikrinsftnre,  Vergiftung  durch  P.  603. 
Plllenzlllilapparat  nach  Hammer  810. 
Pilocarpin  und  Piloearpidin,  Wirkung  338. 

—  Nebenwirkungen  571. 

—  Prüfung  ungenügend  r>71. 
PQoeerens  Sargentianus  620. 

Püalae  aloetieae  ferratae  Ph.  Helv.  550. 

—  Blandtt  Pli.  Helv.  ö50. 

~  Casearae  Sagradae  (M.)  39. 

—  ferratae  kalinae  Ph.  Helv.  550. 

—  Ferri  eum  Arseno  (M.)  89 

—  -  enm  ClibiiBO  (M.)  39. 

earbon.  Blandü  D.  A.  lY,  105 

laetiei  <M.)  39. 

e.  Caie.  phosphor.  (M.)  39. 

e.  Cliinino  (M.)  39. 


PUniae  laeüei  peptonati  (M.)  39. 
Pilae,  Fermente  ders.  352. 

—  an  tropischen  Kulturpflanzen  706. 

—  Yerdft  mit  Amanita  phall.  342. 
PinkpiUen,  Untersuchung  703. 
Pinen.  Formel  180. 

Piperidin,  billiger  Preis  256. 
Piperldinderivate,  ohoiniBche  Constitution  und 

physiolog.  Wirkung  763. 
Pisangwaelis,  Eigenschaften  439. 
Plantago  niiO^i'9  K<^n  Steinleiden  641. 
Plantofikß,  neues  Pfluizenei weiss  398. 

—  Gewinnung  ders.  636. 
Piasmon,  Beurtheilung  87. 

—  Zusammensetzimg  128. 

—  Stoffwechselversuohe  154. 
Platinrflekstinde,  Aufarbeitung  429. 
Plnmierid,  Zusammensetzung  428. 
Pneomin,  Eigenschaften  500. 
PnenmuB  Boldns  Mol.  462*. 
Poho91,  ist  ein  Oeheimmittel  22. 
PoUtnr  (Möbel-P.),  VorschnfteD  661. 

■—  Hamburger  Patent-P..  Bestandth.  398. 
Polye}8tin,  Eigenschaften  219. 
Polymerisation,  Wesen  der  P.  710. 
Polyporns  annosna,  SohSdliohkeit  230. 
Pommeranzen-Limonaden-Essenz  496. 
Pomril,  alkoholfr.  Apfelsaft  143. 
Po8pisil*B  Signirapparat,  verbess.  554. 
Postkarten,  gesundheitsschädliche  332. 
Prelsselbeeren  nach  Hausfrauenart  429. 
Preisselbeermns,  geflirbter  397. 
Presshefe,  Nachw.  von  Bierhefe  529. 

—  Zusatz  von  Bierhefe  ist  zu  declanren  772. 
Primnla  obeoniea  Hautreizend  476 
PrÖ8eher*B  Diazolösuog  327. 
Propenylphenole,   Unterscheidung   von   AÜyl- 

pheooien  139 
Prophylaetol.  Anwendung  492. 
ProtainirolTaseline  in  Tuben,  49i. 
Proteine,  Littoratur  über  die  P.  744. 
Protoplasmastoir,  Begriff  681. 
Pseudoagarieinsflnre,  Eigenschaften  213. 
Pneeinia  gramlhis,  Schädlichkeit  239. 
Pnlmoform,  Eigenschaften  500 
Polveres  nach  Ph.  Snee.  733. 
Palverkapseln,  Offen-Faizkapseln  nach  Dieteiich 

471*. 
Pnrgatin,  synthet  dargest.  Abfuhrmittel  428. 
Pyramiden,  kamphcrsaiires  ^)4. 

—  Verbindungen    mit    Kampher^    und   Salicyl* 

säure  759. 
PyrogalloL  reagirt  schwach  sauer  566. 
Pyrrolidinderivate ,    Beziehung  i  zu   Piperidin- 

derivaten  765. 
Pyrrolreaetion,  Anstellung  614. 

a 

Qneekailber  siehe  auch  Hydrargymm. 

—  Filtriren  desselben  465. 

—  Bestimmung  in  antiseptischen  Lösungen  829. 
QneekillbereitrBtlthylendiainin,  Eigenschaften 

521. 
Qaeekailber-Einreilmngen,    Yerdnnstimg    des 
Hg  492. 


Queeksilbeijodttr,  ZosftmmensetzaDg  105. 
Qaecksilberoxyeyanid,  antiseptischer  Werth  366. 

—  in  leicht  löslichen  Pastillen,  449. 
Qaeeksilbersalloylat,  Löslichkeit  536. 
Qaecksilberverbindunircii)  organische  829. 
QaetsehhaiiD^h rauben- Q  nach  Heygendorf  411*^. 

B. 

RaehltiB,  richtiger  Ehachitis  77. 
Badal,  Eigenschaften  500. 
Radix  Althaeae,  —  Angelieae,  —  LevistioL  — 
Liqairitlae,  —  Ooonldis,  —  Pimplnellae, 

—  RaUnhlae^  —  Rhei,  —  Sarsapariilae, 

—  Benegae.  —    Yalerianae  D.  A.  IV, 
mangelhaft  Geschrieben  497. 

—  Asari,  BesümmuDg  des  Asarons  303. 

—  fiehinaeeae  angostifoliae  532. 
Ipeeaeaanliae  D.  A.  lY,  Sorte  266. 

Ph.  Svec.  701. 

Aikaloide  derselben  354.  721. 

Werthbestimmung  nach  Keller  721. 

—  liqnirltiae,  Anforderungen  des  D.  A  iy,324. 
Ph.  Svec   7üO. 

—  Mandragorae,  Handelt»notiz  721. 

—  Bhel,  Aweng*s  üntersachaogen  467. 
siehe  auch  Bhlzoma  B« 

—  SarsapariUae  i  >.  A.  IV,  266. 

—  Seaminoniae»  Handelsnotiz  266. 

—  Talerinae  D  A.  IV  266. 

WerthbestimmuDg  291.  311. 

riechende  Bestandtheile  392. 

Bagiy  javanische  Hefe,  165. 

Bahm,  Fettgehalt  in  Hamburg  261. 

BaimogeD  nach  Biedert  511. 

Rapsfiuimeii,  Grotcnylsenföl  entl^altend  637. 

Ratanhia*  homöopathische  Tinctur  308. 

Ratten,   Vertilgung  durch  den  Dauyozbacillus 

115.  355.  762. 
Rausehbrand  der  Rinder,  Auftreten  der  Buttcr- 

säurebacillen  130. 
RaatenISi,  Eigenschaften  686. 
Ray-Seife,  Bestandtheile  390. 
Reagensglas-Sländer  nach  Petri  108*. 
Reagengpapter  nach  Zellner  521. 
Reeeptoren-Groppe,  Bedeutung  562. 
Relcbert-MeiBsrsche  Zahl,  beeinflusst  durch  die 

Fütterung  der  Kühe  572. 
ReiehagesnndheiUrath,  Zusammensetzung  61. 
Reine -Claadea,  Färben  mit.  Kupfer  622. 
Reiswein  (Sakej,  Bereitung  u.  s.  w.  328. 
Renes  aieeati,  Anwendung  521. 
Renntliiersehnenfliden,  Nutzen  139.  433. 
Resoreln,  saure  Reaction  322.  566. 

—  neue  Derivate  616. 
Restitntions-Fiaid,  Vorschrift  32. 
Rhaehitis,  nieht  Raehitis,  77. 

—  Entstehung  durch  Mangel  an  Kochsalz  741. 
Rheumatia,  Anwendung  633. 
Rhizoetonia  violaeea,  Bekämpfung  115. 
Rhiioma  Caiami,  —  Filicis,  —  Galangae,  — 

Iridis,    -—    Veratrl,  —  Zedoariae,   — 
Zinqiberls    D.   A.   iV,    mangelhaft    be- 
schrieben 498. 
—r  Filida,  Werthbestimmung  derselben  455. 

—  —  Veränderungen  beim  Lagern  456. 


Rhlzoma   Flüeis,    Fälschungen   mit   Aspidium 

spinulosum  457. 
freihändige  Abgabe  verboten  357. 

—  Hydrastis,  Hydrastingehalt  721. 

—  Rhei,  Ph.  Helv.  550. 

Prüfung  550. 

Rhode<me,  Eigenschaften  375. 
Rieinnsöl-Seife,  gelatineaVtige  121. 
RIeelistrableu,  Aprilphantasie  222. 

Rigoit   Eigenschaften  und  Verwendungen  16 
Rindenwielder,  Bekämpfung  79. 
Robinia  Psendaeaeia,  Bestandth.  der  Rinde  673. 
Roborin,  Blutalbuminpräparat  788 
Roborat,  Beurtheilung  88. 
R5ntgen-Btrahlen,  neue  Apparate  345. 

Durchleuchtung  von  Briefen  356. 

Wirkung  auf  die  Haut  419. 

Rohraaelcer,   Unterscheidung   von    Afilch-    und 

Traubenzucker  801. 
Rollenfett,  Stellung  im  Nahrungsmittelgesetz  28. 
Romanowsity-Noeht'sche    Malariaplasniodien- 

fflrbnng  793 
Roaenbaeh's    Reaetiou     zum     Nachweis    von 

Zucker  im  Harn  217 
RoaenSl,  Bestimmung  des  Citronellols  246. 
Roaskastanien,  Bestandtheile  333. 

—  Fluidextract  derselben  404. 
RoBsiEastanienmehl,  entbittertes  28. 
Rosticranitheiten  der  Pflanzen  238  u.  f. 
Rabidol,  Eigenschaften  16.  92. 
Rnbrolln»  Bestandtheile  398. 

Rttben,  Vorkommen  von  Chinasäure  441. 

s. 

SabadiUa,  homöopathische  Tinctur  309. 
Baeeharin,  neue  Beaction  418. 
•—  Mängel  des  Saccharingesetzes  322. 
Saeeliaraolvol,  Eigenschaften  15. 
Sfimereien,  abdestillirte  666. 
Safran,  Werthbestimmung  290  306. 

—  Verfälschung  mit  Kaliumbot  otartrat  442. 

—  was  bedeutet  ,.Femlnell"  598. 

—  wilder,  in  der  Krim  433 
Safranpnlver,  Nachweis  von  Santelholz  377. 
Balte  (Keiswein),  Bereitunir  u  s.  w.  328. 
Salben»  Imprägniren  mit  0  805. 
Salbengnindlage,  eine  neue  428. 
Salbensehaehteln,  fettdichte  3i;4. 
Salicylsulfonsftiire»  Bereitung  der  Lösung  393. 
Salieyitalg,  Verkauf  nicht  frei  22. 
Salipyrin,  Anwendung  bei  Influenza  431. 
Salmiakflaaehe,  Exoelsior-S.  544. 

Said,  Gebrauch  bei  Diabetes  248. 
-   Spaltung  durch  Fermente  270. 
Salochinin,  Anwi  ndung  und  Wirkung  633.  799. 
Salophen,  Anwendung  und  Wirkung  77.3- 
Salzbrunoer  Kronenquelle,  Analyse  443. 
Salzltfsnugen,  Wirkung  des  Magnesiums  auf  S  10. 
Salzsäure,  Herstellung  chemisch  reiner  523. 
Sambnein,  Darstellung  und  Eigenschaft  621. 
Santalen  und  Santalol,  Eigenschaften  501. 
Santelholz^L  ostmdisches,  Bestandtheile  501. 

—  siehe  aucn  Olenm  Santali. 

Sapo  medieatns,  Prüfung  auf  Alkali  487. 
Sapolan,  Bestandtheile  532. 


Sapolaa.,  AnwenduDg  und  Wirkung  759. 
Sftpoatii,  Kriterien  der  Identität  334. 

—  hämolytisohe  Wirkung  376. 
Saponlmextraet,  Reinigung  125. 
SiiothaaiDii8B«0|iarliiA,  echte  Oinsterblüthen  553. 
SamiMuillA,  homöopathische  Tinotur  309. 
8aaentolL  buische  Eigenschaften  666. 

—  HeisteÜung  von  billigem  0  224 
Sraentoffirasser,  Herstellung  99. 
SeableB,  Behandlung  mit  Epicarin  13. 
BeammonlBUi,  quantitative  Prüfung  367. 
Sdiafbatter,  Analyse  717. 

SchenekUi  blnmenaTlMui,  Chromogen  ders.  ö89. 
SeUlbfetti  Hamburger,  Gewinnung  274. 
Seldlfeeldliidie,  Verwendung  zur  Dialyse  644 
Behimmel  &  Co.,  Berichte  1900, 245.256. 666. 684. 
Sehlmmelpllse,  Spaltung  von  Glykosiden  durch 

S.  371. 
SeUaehtoBgeii,  aseptinohe  7S0. 
Sehnalz  siehe  Sehweinefett. 
8eh]iielzpankl-B4»tlmmaDg  45*. 
Sehmld's  Heilmittel  bei  Flnssleiden  70. 
Sehmieneife«  YerStzung  mit  S.  817. 
Sehnefken,  Vertreibung  derselben  646 
Sehtttle  der  KadelhSlzer,  Ursache  241  u.  f. 
SehatzBiaidce  bei  Explosionagefkiir,  760*. 
Sehwimmeben,  Behandlung  derselben  59 
SehwftniDie,  Sterüisirung  derselben  433 
Bebwirxe  zum  Zeichnen  von  Kisten  362. 
Sehwaiifefsehaft,  Diät  während  der  8.  405. 
Sebwarse  Selirift,  säurebeständige  125. 
Sebwefel,  sogenannter  ventüirter  4!  7. 

—  Feinheits-Bestimmung  503. 

—  Wirkung  auf  Oidium  Tuckeri  660. 
Sebwefplbttder  in  Zinkwannen  169. 
Sebwefelerdme,  Vorschrift  717. 
Sebfrefelsfture   Nachweis  von  Selen  153. 

—  Aisengehalt  derselben  332. 

—  Herstellung  im  Gloverthurm  645. 
SebwefeMniedimethyleBter  69. 
Sebwefelverbindongen    nebeneinander    zu    be- 
stimmen 33t). 

Bebweflige  SAore,  Literatur  185. 
SehwelaeÜßtt,  Eontrole  in  Hamburg  273 
~  Höhe  der  Jodzahl  274.  397. 

—  Nachweis  von  Pflanzenölen  nach  Welmans  437. 

—  amerikanisches,    Unsicherheit   der   Halphen- 

schen  Beaction  505.  577. 

~  von  mit  Baumwollsaaikuchen  gefütterten 
Schweinen  505.  568.  577. 

SebwetDesenebe-Serum  533 

Seoipbolose,  Verbreitung  durch  Ansteckung  794. 

Sestellarin,  Eigenschaften  616. 

Sebam  Ph.  Sueo.  702 

Seeale  eornmtiim  D.  A.  IV,  mangelhaft  be- 
schrieben 499. 

siehe  auch  Hntterkoni. 

Seekrankbeft,  Mittel  gegen  S.  773 

Seendz,  Bestandtheüe  834. 

Sdde^  Beschwer,  mit  Zinnchlorid  258. 

Sdfea,  neue  Fabrikationsweise  780. 

—  der  Waschwerth  der  S.  761. 

—  Bestimmung  des  freien  Alkali  7. 

—  Bestimmung  der  Fettsäuren  425. 
Seifeabalter,  Fesselseife  u.  s.  w.  276. 
SetfenKtouDir  zurHärtebestimm.  des  Wassers  145. 


Selenin-Prftpanite,  Unterscheidung  7H8. 
SeleBopyrifl,  Zusammensetzung  704. 
SeUerieSI,  Eigenschaften  92. 
Semen  Areeae,  —  Erueae,  —  Lisi,  —  Siiiapls,  — 

Btrophantbi,    —    Stryebni    D.  A.  IV, 

mangelhaft  beschrieben  499. 
Ph.  Helv.  561. 

—  Colae  Ph.  Helv  551. 

—  Colebiei,  Bestimmung  des  Colohioins  287. 306. 

—  Paeoniae,  Verfälschung  721. 

—  Sabadillae,  Bestimmung  des  Alkaloids  289.309. 

—  StropbABtbi  Ph.  Helv.  551. 
Kettgehalt  427.  720. 

Verfälschung  und  Prüfung  120.  163. 

Bestimmung  des  Strophanthins  649. 

—  Stryebni  Ph.  Sveo.  701. 
Seminaae,  verglichen  mit  Diastase  219. 
Seminin,  Bedeutung  219. 

Senega,  homöopathische  Tinctur  309. 
Senfpapier,  Prüfung  nach  D.  A.  IV,  486. 
Seufiuunen,  Bestimmung  des  Senföh»  465. 

—  Bestimmung  des  fetten  Oels  4ii6. 
Sennin,  Bestandtheile  704. 

Septoforma,  Eigenschaften  und  Verwendung- 670. 
Seqaoia  gigaatea,  Gerbstoffe  derselben  379—390. 
SesiunSI,  Nachweis  mit  dem  Glykose-Salzsäure- 
reagens  355. 

—  Werth  der  Baudouin'schen  Reaotion  428. 

—  Unsicherheit  der  Reactionen  539.  545. 

—  Soltsien's  Zinnchlorür-Beaction  546. 
Sieeative,  Bestimmung  des  gelösten  Blei's  445. 
Sieeo,  Verwendungsweisen  717.  735. 
Sidonal^  Eigenschaft  und  Wirkung  209. 

Siedeponkt-Bestimmongr  45'*'. 

Siede verzvgy  Vermeidung  desselben  511. 
Silber,  Rosafarbe  auf  8.  27. 

—  Putzmasse  für  S.  542. 

—  Nachweis  in  organischen  Oeweben  436. 
Silber-Etweisverbindnngren,  wasserlösliche  221. 
SUberverbindangren,  feste  alkalische  523. 
Sllber-Wandbebandinnr  nach  Crede  812. 
Sllieea,  homöopathisches  Medioament  492. 
Sipbon,  ein  neuartiger  774. 

—  nicht  Syphon  8lö. 
Sirikaya»  Untersuchung  635. 
Sirolin,  Vorschrift  (M.)  39. 

-  Wort  ist  geschützt  416. 
Sirupe,  in  Brasilien  gebräuchliche  249. 
Sirnpns  Aetberis  Ph.  Helv.  531. 

—  Ferri  Jodati  Ph.  Helv   551. 
Veränderüchkeit  688. 

—  Heroini   M.)  39. 

—  Bubi  Idaei,  siehe  Himbeersirup. 

—  Senilae  e.  Manna,  haltbarer  600. 

—  Thymi  (M.\  39. 
Sitogfn,  Eigenschaften  136. 
Sohlen,  Konservirung  derselben  166. 
Solt8ien*sZinneblorttr-ReaetionaufSesamöl546. 
Sol vosal-Kalinm  u  S.«Litbiam,  Eigenschaft.  669. 
Somatose,  Werth  derselben  477. 
Sorbinsänre.  Synthese  125. 

Sorgbam,  Verwendung  zu  Brot  349. 
Spartinm  Jnneenm,  f^che  Oinsterblüthen  552. 
Speeialitfiten*  in  Dresden  abgelehnte  420. 
Speeies  pro  Infant.  (M.)  40. 
Speisefett,  Untersuchungen  in  Hamburg  274. 


Bpeite51,  Unteraaofaangen  in  Hamburg  276. 
Sperma^  Nachweis  der  Spermatoseen  342. 

—  Erkeanunf?  doroh  Florenoe's  Beaotion  524. 
SplegleivJolles*  Elwelssreageiis  392. 
Spinat,  EiseDgehalt  desselben  534. 
Spiritaform,  üartspihtas  in  Würfeln  558. 
Spiiitaosen,  Eontrole  in  Hamburg  318. 
Spiritus  D.  A.  IV,  Gehaltstabellen  769. 

—  ohne  Qeraoh  und  Qesohmaok  697. 

—  Herstellung  des  festen  S.  342. 

—  Abgabe  von  unTersteuertem  558. 

—  Benutzung  von  steuerfreiem  754. 

—  siehe  auch  Alkohol^Branntweiii  u. Weingeist. 

—  eamphomtns,  Bestimmung  des  Kamphers  472. 

—  Fonoleamm,  Yerfinderlichkeit  669. 

—  Sinapls  Ph.  Helv.  552. 

Sporen,  Unterscheidung  yon  Fetttröpfchen  581. 
Spritze,  aseptische  S.  nach  WolfF  816. 
Spneken,Oefahren  d.  Spuckensauf  den  Boden 81 8. 
Spntnm,  Verpackung  mr  bacteriologische  Unter- 
suchung 212. 

—  Anstellung;  der  Nitritreaction  503 

—  der  Schwindsüchtigen.  Beseitigung  740. 
Stirke,  loshche,  nach  Bellmas,  440 

—  Nachweis  in  Drogen  u.  s.  w.  735. 

—  und  Holz,  Oeberführung  in  Zucker  375. 
Stiirkeznckersinip,  Bezugsquelle  558 
StahlmVrser,  statt  Achatmfirser  606. 
StatiT  für  analytische  Arbeiten  45*. 
SteriUsationsappu^  nach  Biecke  816. 
SteriUslrfllterplatten  542. 

Sttblnm  sniflir.  aurant.  Ph.  Svec.  732. 

Prüfung  auf  Arsen  322. 

StlekBtoffbestlmmnng,  beste  Methode  99. 

—  nach  l^jedahl,  Vorsicht  170.  630. 
Stinkbomben,  Vergiftung  mit  660. 
StoffireehselTenaehe,  Ausfuhrung  87. 
Stomatol,  Analyse  und  Eigenschaften  617. 
Storeslnol,  Eigenschaften  690. 
Strenglllsehen  nach  Hammen  834. 
Stropluinthns  hispidna  und  8.  Eombe,  enthalten 

verschiedene  Olykoside  120. 
StrophanthisVl,  fettes,  Eigenschaften  427.  720 
Stryehnln,  wechselnde  Wirksamkeit  533. 
^  Bestimmung  in  Strychnos-Prfiparaten  105. 
Stryehnos  Tlent6,  liefert  Pfeilgift  657. 
Styll  splrltnosl,  Vorschrift  ü. 
Styrax,  Bildung  desselben  49.^). 

—  Gewinnung  und  Sorten  69  *. 

Sabllmmt,  Bestimmung  in  Verbandstoffen  81. 161. 
Snbllmatpastlllen,  Aufbewahrung  101. 
Snoens  gastritns  =  GaslMne  533. 

—  Liquirltlae,  Prüfung  nach  Hafner  218. 
Prüfung  nach  D.  A.  IV,  277. 

Bestimm,  der  Giycyrrhizinsfiure  277    283. 

beste  Marken  324. 

Prüfung  auf  Metalle  b24. 

Sneramln,  neuer  Süssstoff  636.  666. 
SttSBStoff,  Darstellung  eines  neuen  234. 
Sulfat,  zinkhaltiges  ElJErmittel  645. 
Snlfornonoperstture,  Untersuchungen  555. 
Solfonal,  gute  Wirkung  desselben  431. 

—  Prüfung  nach  VitaU  567. 
Snlfosot,  Wort  ist  geschützt  416. 
Snlfosot-Slmp,  Eigenschaften  37. 
SnpCTOlf  neues  Waschmittel  776. 


Supposltorien,  Ersatz  768. 
Snpposltorlenpresiae  nach  Jenny  399. 

T. 

Tabaeom.  homöopathische  Tmotur  310. 
Tabak,  Bestimmung  des  Nikotins  289  310.  630. 

—  Herstellung  von  nikotinfreiem  T.  356. 
Tabakranok,  Entgiftung  desselben  807. 
TabaksehmlrgeL  Entfernung  697. 
Tabletten,    17    Vorschriften    zu   oomprimirten 

Arzneit  2. 
Tablette  Regina,  Bestandtheile  746. 
Tanbon^s  Reagens  zum  Nachw.  von  Sesamöl  355. 
Tannalbin  ist  nicht  Tanninom  albuninatnm  5 13. 
Tannalin,  Bestandtheile  632. 
Tannase,  Untersuchungen  604. 
Tannigen,  Anwendung  bei  Diarrhoe  10. 
Tannin  siehe  Gerbsttnre. 
Tanninfleeke,  Entfernung  144. 
Tannln-Formaldehyd-£iwelasverbindnn9en497. 
Tannlnun  albnmlnatnm  ist  nicht  Tannalbin  5 1 .3. 
Tapeten,  arsenhaltige  202 
Tarir-Apparat  nach  Schaper  760. 
Tartarns  stibiatns  Ph.  Svec.  732. 
Tartrophen,  Eigenschaften  500. 
Teeomln,  Eigenschaften  218. 
Teigwaaren,  was  sind  T.?  164. 
Teint.  AMeaine,  Haarfärbemittel  320. 
Telegraphie  ohne  Draht  711.  746. 
Tereblnthlna  veneta  Ph.  Svec.  701. 
Terpan,  Formel  180. 
Terpentinöl,  optische  Drehung  121. 
Terplnol,  Anwendung  533. 
Tetraehlorkohlenstoir,      Lösungsmittel  .    für 

Alkaloide  201. 
TetronaK  Unterscheidung  yon  Sulfonal  568. 
Tenton-Fiäparate  gegen  Haarausfall  789. 
Thebenidln,  Formel  499. 
Thee,  Ersatz  durch  Brombeerblätter  398. 

—  Erkennung  von  extrahirtem  T.  403.  422. 

—  mit  Preiselbeerblättern  yerfälscht  672. 
Theestraneh,  Pilze  am  Th.  706  -708. 
Theln,  einfacher  Nachweis  desselben  403. . 

—  Nachweis  durch  Sublimation  770. 

—  Vertheilung  in  der  Theepflanze  809. 
Theer(Holz-T.)prllparate,  geruchlose  und  wasser- 
lösliche 235. 

Theobromin    Natrio-salieylle*  Ph.  Helv.  531. 

—  _  _  D.  A.  IV,  Bestimm,  des  Theobromins  566. 
Therapeatlsche  Normailösangen  nachAdrian53 1 . 
Thermographle,  Versuche  575. 
Thermoregnlator,  automatischer  99. 
Thermometer,  Maximal-Tb.für  Sterilisationen  504. 
Thiallon,  Zusammensetzung  651. 

Thloool,  medicinische  Wirkung  37. 

—  ^gen  Tuberkulose  211. 

—  Wort  ist  geschützt  416. 
Thloeol-Bernm,  Anwendung  211. 
Thioool-Tabietten,  Anwendung  211. 
Thiopyrin,  Eigenschaften  93. 
Thlosinamin»  Anwendung  650. 

—  in  Seife  und  Pflastermull  533. 
Thymin.  (Constitution  desselben  234. 
Thymocnlnon,  Vorkommen  438. 
Thymol,  künstliches  650. 
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Thjaellft  msen  Motten  327. 
Tkymotal,  JBigensohftft  und  Wirkung  632. 
TiBelwnie  nach  Fh.  Srec.  733. 

—  über  ihre  Haltbarkeit  786. 

Tlaetum  AIoCb,  vor  lioht  zu  sohütjEen  65. 

—  Conduniiigo»  HerstelL  ans  Elnid-I<xtraot  746. 

—  Crataecl  Oxy«utlL  senin.  533. 

—  Ferri  Ithenatldt,  Bereitung  147.  162. 

—  KlBOy  das  Erstarren  derselben  536. 

—  lieheBis  Islandki,  600 

—  Optl,  Bestimmang  des  Morphins  518. 

—  Stropluuitlii,  Bereitung  und  Prüfung  721. 

Tersohiedenartige  A^irkung  120. 

Tiate,  I^fung  derselben  17.  412. 

—  sogenannte  unverwüstliche  17.  38. 

—  schwärze  Glastinte  171. 

—  zum  Schreiben  auf  Oelluloid  661. 

—  xum  Schreiben  auf  Photographien  644. 
TOlBer's  DedDfeetionflflttsslgkeit  151. 
Torfbriketts,  Herstellung  442.  643. 
Toxine  und  Atititoxlne,  Abhandlung  56a 
Toxolde,  Modificatioo  der  Toxine  561. 
Toxophore-Grappes,  Bedeutung  561. 
TrameiM  Pinl,  SchädÜohkeit  231. 
Trapa  luitaiis,  Wassemuss  199. 
TnuilMiizQeker,    Unterscheidung    von    Miloh- 

uod  Bohrzuoker  801. 
Triekterhaltcr  nach  Haase  817. 
Triebterreagenarohr  nach  Bei::s  106. 
Trifrrrfau  Eigenschaft  und  Anwendung  353. 
Trirormol-Panfonii  521. 
TrlonaL  Unterscheidung  von  Sulfonal  568. 

—  mit  PAraldebyd.  Bereitung  734. 
Troekeaelemeiit,  HorBtelluog  343. 
Tropfetab  nach  Eschbaum  581. 
TropidlB-Tropitt,  Synthese  714—7. 
Treplo,  Identitäts-Beactionen  154. 
TropoB.  Beurtheilung  89 

—  StoffwechselveiBuche  154 
Trjbol,  £rftnter-Mundwasser  805. 

Tnbfim  Aeonlti  u.  —  Jalapae  D  A.  lY,  mangel- 
haft beschrieben  499. 
Alkaloidbestimmung  nach  Fromme  722. 

—  Jalapae,  Prüfung  auf  Harzgehalt  1   6. 
TaberkelbaeilleD,  Entfärbung  geerbter  54ä. 

—  ihr  wahrr  Charakter  739. 
TnberkaliB,  Bedeutung  der  Impfungen  mitT.  9B7 
Taberkvlia-PrUparate,  neue  440. 
TaberkaJoddia  Klebs,  Wirkung  768 
Tnberkalol  Merek,  Eig  nschaften  440. 

—  in  trockner  Form  533. 

Dosis  letalis  desselben  534. 

TaberkalSse  Ktthe,  GeOhrlichkeit  dar  Müch  327. 
TaberkalSse  Toxine  und  Aalitoxiiie  755. 
Taberkalose^  Verpackung  von  Untersuohungs- 
matenal  212. 

—  Gongress  in  London,  472. 

—  Kooh's  Ansichten  über  Uebertragung  derselben 

473.  515. 

—  Bekämpfung  dieser  Ansichten  574. 

—  Uebertragung  vom  Rind  auf  Menschen  und 

umgekehrt  739. 

—  Behandlung  im  Kindesalter  740. 

—  Verbreitung  durch  Ansteckung  794. 
Tatia,  Vorkommen  und  Eigenschaft  121. 
Typbaa,  Nachweis  der  T.-Bacillen  399. 


Typbos,  Anwendung  von  Kreosotal  432. 

—  Anwesdang  von  Chinin  432. 
Tyratol,  Wommittel  704. 
TyrailBasei  naae  Studien  790. 

u. 

ühienbath'sche   MeÜiode    zwc   Unteisoheidnng 
verschiedener  Blutarten  162.  818. 

—  Reaotion   zur   Unterscheidung  von   Fleisdi 

versdiiedener  Thiere  754 
UmikolTsohe  Beaction  der  Frauenmilch  111. 
Ungaentam  Crei^,  Anwendung  und  Wirkung 

15.  493.  812. 

—  Hydrarg«  ein,,  mit  Vaselin  bereitet  600. 

Bersitumg  nach  Seims  529. 

Vt  nludstung  des  Hg  auf  der  Haut  492. 

—  petrolatam^  Vorsotirift  717. 

—  Besiaae  eeaadeafda  803. 
Üniversal-Phanaakoplle,  2.  Auflage  115. 
Uaverbreanliebmaebea  durch  molybdänsaures 

Natrium  99. 
Uraaroth,  Constitution  201. 
Uranweia  nach  Pesqui  659.  704. 
Ureameter  nach  Gade  122  \ 
Ureaae,  Spaltung  des  Harnstoffe  696. 
Urela,  Darstellung  und  Eigenschaften  469. 
Uresla  (Hexameäylenieteamia),  gogen  Ham- 

gries  337.  534.  .   .  i 

UrobUia,  ein  Keagens  für  Zink  386. 
UroL  Zusammensetzung  651. 

—  Wirkung  688. 

Urosln  (Litbiam  ehlnleam),  gegen  Gicht  431. 

484. 
Urofiterll-Tabiettea,  Bestandtheile  500.  803. 
Urotropla  =  Hexamethylentetramin« 

—  Einfluss  auf  die  Darmfäulniss  658. 

V. 

Valeriana^  Homöopath.  Tinotur  311. 
Vaiidolaai,  Eigenschalt  und  Anwendung  482. 

—  ottaphoratam,  Anwendung  483. 
VaUety  nicht  Valett  oder  Valetti  544. 
ValvL  Eigenschaften  und  Wirkung  788. 
VaaUlia  aus  Protocatechualdehyd  589. 
Varalette,  amerik.  oompr.  Tabletten  711. 
Taseliae,  wahrer  Werth  d.  Chesebrough-V.  347 . 
Vaaolimente,  therapeutischer  Werth  67. 
VaaoUmeatam  Jodoformll  1. 

—  Pieis  (K.)  40. 

—  spissaai  (M.)  40. 

—  Snlforls  17. 
eompos.  17. 

Vegetabiliea,  Gehalt  an  Pentosan  429. 
VeUebeamoos,  Bestandtheile  109. 
Veratrom  alb.,  Sitz  der  Aikaloide  360. 
Verbaadstoffe,  Bestimmung  des  HgCl,  81. 
Vergoldung  mit  Zinkkontakt  74. 
Verälbernag  mit  Zinkkontakt  61.  74. 
Verordnungen,  Sinn  der  „behördlichen^^  V.  703. 
Vial's  toniseher  Wein,  Bestandtheile  474. 
VibraUoBs-Massage  79. 
Vieia  Faba,  Farbstoff  der  Blüthen  154. 
Viehpalver,  Universal- V.,  Bestandtheile  ?9 1. 
Via  uraa«  Pesfol,  659.  704, 
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Vlna  medlcata  nach  Ph.  Suec.  733.    . 
Tiirnm  ieamphonitiini  Ph..  JlelT.  552. 

—  Chinae,  Bereitung  imd  Werthbest.  578, 

—  Ipeeaenanliae,  Bereitong  544. 
Tioform,  Ersatz  des  Jodoform  534.  ^     • 
--  Anwendung  806. 

Visciii,  pharmao.  Verwendung  584 
Yitafer,.  Warnung  vor  V.  703. 
l^lviseetioii,  amtliche  Einschränkung  511. 


iL.:...-  •     • 

Wäehs,  neuere  Untersuchungen  7. 

—  Hauptbestandtheil  desselben  170. 

—  analytische  Constanten  402. 

—  Prüfung  nach  Eichhorn  124. 

—  Prüfung  nach  Büchner  214. 

—  Prüfung  nach  D.  A.  IV  466. 

—  Nachweis  von  Fichtenharz  132. 

—  Producte  der  Destillation  439. 
IVaehsarten,  zwei  neue  439. 
Waldduftparfttm,  Bereitung  591. 
Wallnnssäl,  chemische  Constänten  427.  , 
Walzenmasse  (für  Buchdruck)  746 
Wandanstrielie,  -desinficirende  739. 
Wurtaraöl,  Bestandtheile  256. 

Wasehblau,  Darstellung  402. 
Wasser,  molekulare  Constitution  107. 

—  bakteriolog.  Unjiersuchuiig  11'9. 

—  Abkühlung  in  Thongefässen  128^ 

—  Desinfection  mit  KMnO^  8.  ;.. 

—  Reinigung  durch  Ozon  626.  *       . 

—  Verunreinigung  mit  Zink  645. 

—  Enteisenung  desselben  342. 

—  Bestimmung  der  Härte  145.. 

—  Bestinunüng  des  organischen  C  350. 

—  Best,  der  organ.  Substanz  mit  KMnOt  445. 

—  Best,  des  Ca  und  Mg  nach  Winkler  *J46 

—  Bestimmung  der  Salpetersäure  247. 

—  Wasserprüfer  nach  Marpmann  742. 

—  Trinkwasser»  elektr.  Leitvennögen  475. 

—  —  Bestimmung  der  Phosphate  420. 

Bestimmung  der  Schwefelsäure  585.' 

Desinfection  mit  Natriumhypochlorit  5ö7 

Wassernnss,  Gebrauch  derselben  199. 
Wasserstoffperoxyd,   Darstellung  und  Gehalts- 

^         bestim^ung  1 02. 

—  pjüfung  auf  -  Oxalsäure  5j5 

—  therapeutische  Anwendung  354. 

—  Dosirung  desselben  487. 

—  uls  Cyanantidot  438. 

Watte,  Anforderung  an  gereinigte  W.  615 
Weber's  Alpenkränterthee,  Verkauf  frei  21 
Weehselfieber  vergleiche  Malarfa 
Weidhaas'seher  Sternthee  68. 
Wein,  Schönen  mit  Gelatine  592. 

—  Scl^önen  mit  Rindsblut  791^ 

—  Rückgang  der  Säure  im  W  597.  778.       ; 

—  Ursache  des  Zähwerdens  73. 

—  Bitterwerden  des  Rothweins  73 

— -  Vorkommen  einer  der  Salicylsäure  ähnlichen 
Substanz  445. 

—  Controle  in  Hamburg  317. 

—  und  weinithnllche  Getränke,   Gesetz   betr. 

den  Verkehr  mit  Wein  u.  s.w.  357  bis  360. 


Wein  n.  weinftlinl.  Getränke,  Ausführ. -Bestimm. 

über^den  Verkehr  mit  W.  etc.  507. 
: —  Kennzeichnung,  des  W.,  welcher  dem  neuen 

Weingesetz  nicht  entspricht  511. 

—  amtliche    Vorschriften  ,  für    die    chemische 

Untersuchung  des  W.  508,  627.  r 

—  Analysen-Resultate  rS^L 

—  Nachweis  von  Alaun  •i27.  808 

—  Bestimmung  der  Chloride  446. 

—  Nachweis  von  Citronensäure  93. 

—  Nachweis  von  Muor  809. 

—  Nachweis  von  Orseille,   Cochenille,  Kermes- 

beeren  und  "rothen  Rüben  164. 

—  Bestimmung  der  Phosphorsäure  377. 

—  Nachweis  von  Saccharin  791. 

—  Nachweis  von  Salicylsäure  403.  445. 

—  Bestimmung  der  Schwefelsäure  138. 

—  Bereitung  in  China  758. 

—  giftiger  Madeiraw.  342. 

Weine,  medicin.,  in  Brasilien  gebräuchliche  249. 

Weingeist  siehe  Branntwein  und  Spiritns. 

Weinrei)en,  Bekämpfung  der  Black-Rot-Krank- 
heit llf). 

Weinsäure,-  Trennung  von  Oxalsäure  235. 

Weinstein,  Darstellung  107 

Welnstockfänle,  Ursache  derselben  227. 

Weissmann's  Schlag  v  asser,  Bestandth.  395. 

Welmanns'sche  Reaction  437. 

Wiener  Olofor,  Bleichpulver  398. 

Winkier's  Lösungen  zur  Bestimmung  des  Ca 
und  Mg  im  Wasser  246. 

Wintergrttntfl,  Verunrein,  des  künstlichen  256. 

Wismut,  neue  volumetr.  Bestimmung  71. 

Wismntchlorid,  Verbind,  mit  organ.  Basen  357. 

Wismutlaetotannate,  Daretellung  104   367. 

WismutTcrgiftungen,  Vorkommen  780. 

Wittwen-  und  Waisen  -  Vntersttttzungskasse 
779 

WöUner-Pulver,  Bestandtheile  746. 

Wollfett,  vereinlachte  Analyse  438. 

Wortzeichen,  Grenze  des  Schutzes  21. 

Wunderbalsam  von  Schön,  L'estandth.  398. 

Wurmmittel  für  Pferde  692. 

Wurst,  Untc^rsuchung  in  Hamburg  275. 

—  Nachw.  von  Conservir. -Mitteln  126. 

—  Nachweis  künstlicher  Färbung  73.  126.  340. 

397.  792. 

—  Entscheidung  über  das  Färben  von  W.  29. 

—  Nachweis  von  Stärke  enthaltenden  Zusätzen 

184.  . 

—  Bestimmung  von  Glykogen  und  Stärke   596. 

—  nachgemachte  Zungenw.  340. 
WurzeipiLß  der  Nadelhölzer  230. 
WurzeltÖdter,  Bekämpfung  desselben  115 


X. 


r  1  ^  •   •  I 

Xeroform,  Vei'wendung  14. 


;' 


Y. 


Ylang$l,  Handelssorten  256. 
Yolümbin,  Anwendung  534. 


»  . 
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Z&hmiuiir  von  Thieren,  Hilfsmittel  81& 
Zahnpaste  nach  Beieradorff  16. 
ZahiirSder,  Glätten  der  Zähne  799. 
Zahnsehmerzeii,  Mittel  gegen  Z.  654. 
Zambakapeelii,  Inhalt  derselben  144. 

—  den  Verkauf  betreffend  187. 
Zeller'sohe  Pomade,  Bestandth.  544. 
Zimmer  &  Co^  Bericht  4S3.  500. 
Zimmerlüftuiig  nach  Jäger  508. 
Smmt,  künstliche  Herstellung  526. 
SSmmtsftnre,  Nachw.  neben  Benzoesäure  7.  219. 
Zbienm  oxydatum  Ph.  Suee.  732. 

^k,  Gewinnung  in  elektr.  Oefen  422. 

—  Nachweis  mit  ürobilin  336 
ZtnkfwJzICsimgen,    Einwirk,    von    substitoirten 

Ammoniakbasen  auf  Z.  219. 
fflnksnlfat,  Löslichkeit  im  Was  er  99. 
SQbh,  elektrolyt  Fällung  desselben  271. 

—  zwei  Modificationen  570. 

Zbubeizeii  sind  gesundheitsschädlich  258.  398. 
Ziimgefitsse,  Zusatz  von  Sb  statt  Pb  110. 
^ostahl,  Zusammensetzung  318. 
ISbuBLiergittung  durch  Seidenstrümpfe  258. 
Z-O-Pflaster,  Bestandtheile  788 
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Chemie  und 


Vasolimentum 

Von  Apotheker  Frame  Wipv&m  io  Glandorf 
bd  Osnabrüoi. 

Herr  Apotheker  Dr.  C.  BedaU-MMchen 
hat  in  dankenswerfher  Weise  Vor- 
schriften zn  Vasolimentam  simplex, 
Vasolunentom  dnnun  nnd  Vasoliment- 
Piiparaten  veröffentlicht  Unter  den 
Vorschriften  zn  den  flüssigen  Yasoliment- 
Präparaten  fehlt  eine  solche  zn  3proc. 
Jodoform  -  Vasoliment.  Nach  verschie- 
denen Versuchen  ist  die  Aufnahme- 
fähigkeit des  Vasolimentes  ffir  Jodoform 
bei  1  Ys  pCt.  Jodoform  erschöpft  nnd  es 
sdiddet  sich  bei  höherem  Jodoformgehalt 
in  der  E&lte  stets  wieder  Jodoform  ans. 
Da  es  in  der  Wundbehandlung  erwünscht 
sein  kann,  auch  ein  Sproc.  Jodoform- 
Vasoliment  zu  besitzen,  so  habe  ich 
Versuche  angestellt  und  bin  zu  nach- 
folg^dem  Resultat  gelangt. 

Ausgehend  von  dem  Gedanken,  dass 
lisinöl  verschiedene  Stoffe,  wie  Schwefel, 
Naphthalin  etc.  löst,  benutzte  ich  eine 
uchung  aus  flüssigem  Vasoliment  und 
I«mö^  um  eine  3proc.  Lösung  zu  erhalten. 


Pharmaeie. 

Folgende  Vorschrift  ist  tadellos : 
Vasolimentum  simplex    .  70,0 

Oleum  Ldni 27,0 

Jodoformium  ....  3,0 
Diese  drei  Bestandtheile  werden  in  eine 
passende,  trockene  Flasche  gegeben 
und  im  Wasserbade  kurze  Zeit  (bis  zur 
Lösung)  erwärmt.  Die  Lösung  bleibt 
bei  mittlerer  Temperatur  klar! 


Zur  Prüfling  der  JalapenknoUen. 

Von  Dr.  0.  Sehweissinger  in  Dresden. 

Interessante  MittheUungen  über  den 
Harzgehalt  der  JalapenknoUen  sind  in 
No.  99  der  Apotheker -Zeitung  von 
J.  Fromme  und  in  No.  100  derselben 
Zeitnng  von  K  Dieterich  gemacht 
worden.  Es  möge  gestattet  sein,  jenen 
Beobachtungen  noch  folgende  hinzuzu- 
fügen. Als  vor  etwa  drei  Jahren  der 
Pharmaceutische  Ereisverein  Dresden 
als  Lehrlings  -  Preisauf  gäbe  u.  A.  die 
Bestimmung  des  Harzgehaltes  einer 
zn  diesem  Zwecke  vertheilten  Tubera 
jalapae  pulverata  gegeben  hatte,  fielen 
der  Prüfungscoinnussion  die  sehr  ver- 
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schiedenen,  meist  viel  zu  niedrigen 
Zahlen  auf  (7  bis  8^5  pCt.),  welche  die 
jugendlichen  Bearbeiter  gefunden  hatten. 
Bei  der  Nachprüfung  nach  der  von  der 
Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Methode 
fand  ich  9,6  pCt.  Harz.  Zugleich  prüfte 
ich  jedoch  nach  folgender  Methode: 

10  g  der  fein  gepulverten  Jalapen- 
knollen  werden  in  einem  Schüttelcylinder 
mit  100  ccm  Weingeist  Übergossen,  24 
Stunden  unter  mehifachem  Schütteln  bei 
etwa  30^  ausgezogen,  darauf  50  ccm 
abpipettirt,  der  Weingeist  verdunstet, 
das  Hai'z  nach  Vorschrift  der  Pharma- 
kopoe mit  Wasser  gewaschen,  darauf 
getrocknet  und  gewogen.  Es  ergaben 
sich  nach  dieser  Methode  12,00  pCtHarz, 
während  nach  der  Methode  der  Pharma- 
kopoe, wie  oben  angegeben,  nur  9,6  pCt. 
gefunden  worden  waren.  Ich  habe 
später  mehrfach  nach  der  angegebenen 
Methode  gearbeitet  und  dieselbe  be- 
währt gefunden.  Es  dürfte  sich  em- 
pfelüen,  diese  Methode,  welche  einfach 
ist  und  gleichmässige  Resultate  giebt, 
sobald  man  öfteres  Umschütteln  nicht 
unterlässt,    in    Anwendung   zu  ziehen. 

(Vergleiche  die  heutige  Nummer,  Seite  6) 

Ueber  comprimirte  Arsnei- 
tabletten. 

Von  Gamisonapotheker  Varges-DTesden. 

Seit  einigen  Jahren  sind  comprimirte 
Tabletten  an  Stelle  der  abgetheilten 
Pulver  für  den  Friedens-  und  Kriegs- 
bedarf der  Truppensanitätsbehältnisse 
eingeführt  worden.  Dieselben  sollen 
den  Vortheil  habefi,  dass  sie  einerseits 
länger  haltbar  sind,  andererseits  in  den  zur 
Aufbewahrung  bestimmten  Behältnissen 
weniger  Platz  einnehmen  wie  die  Pulver. 
Salxmann  hat  hierzu  eine  Reihe  von 
Vorschriften  veröffentlicht  (vergl.  Ph.  C. 
39  [1898]  944),  die,  wie  er  selbst  in 
seinem  Buche :  „Der  Dienst  des  Deutschen 
Apothekers",  angiebt  nur  Fingerzeige 
für  die  Herstellung  der  Tabletten  sein 
sollen.  Die  Vorschriften  selbst  sind 
ohne  Zweifel  mit  grossem  Geschick  und 
sachgemäßs  zusammengestellt,  da  sie 
Zusätze  wie  Gummi,  Traganth  u.  s.  w. 
nicht  enthalten,  dieselben  haben  aber 
den  Nachtheil,  dass  sie  unlösliche 


Zusätze  von  Talkum  und  Amylum 
enthalten.  Bei  den  an  und  für  sich  un- 
löslichen vegetabilischen  Tabletten,  wie 
z.  B.  Opium  und  Ipecacuanha,  würde 
der  Zusatz  nicht  in  Frage  kommen, 
bei  den  in  Wasser  löslichen  Tabletten 
dagegen  entstehen  trübe  milchige  Lös- 
ungen. Das  Talkum  hat  aber  noch 
femer  den  Nachtheil,  dass  es  selbst 
sich  schwer  mit  Wasser  benetzt  und 
naturgemäss  auch  auf  die  in  der  Ta- 
blette enthaltenen,  in  Wasser  löslichen 
Substanzen,  an  denen  es  haftet,  bezüg- 
lich der  Löslichkeit  hindernd  einwirken 
muss. 

Utx  hebt  in  der  Deutschen  Militär- 
ärztlichen Zeitschr.  1900,  564  hervor, 
dass  die  Löslichkeit  der  Tabletten  nach 
Vorschrift  von  Salxmann  mit  der  Dauer 
der  Aufbewahrung  abnimmt.  Referent 
kann  dies  im  Allgemeinen  nicht  be- 
stätigen, wohl  erschien  es  ihm,  als  ob 
auf  die  Natriumbicarbonattabletten  das 
Alter  der  Aufbewahrung  Einfluss  hätte, 
er  möchte  aber  auch  dies  zur  Zeit  noch 
nicht  entscheiden.  Erfreulich  ist  es 
aber  immerhin,  wenn  UU  auf  Grund 
von  Versuchen,  die  aber,  wie  er  an- 
giebt, noch  nicht  abgeschlossen  sind,  in 
der  Militärärztl.  Wochenschrift  Vor- 
schriften angiebt,  wobei  er  Zusatz  von 
Talkum  und  Amylum  vermeidet,  mit 
Ausnahme  der  14  zur  Sterilisation  der 
Instrumente  dienenden  Natriumcarbonat- 
tabletten  (warum  hier  nicht  ebenfalls, 
ist  dem  Referenten  nicht  verständlich) 
und  die  Tabletten  mit  Milchzucker, 
welcher  mit  Alkohol  granuUrt  und  in 
Folge  dessen  nicht  mehr  so  fein  ist, 
herstellt.  Diese  Abänderung  hat  den 
Vortheil,  dass  eine  schnellere  Löslich- 
keit der  Tabletten  erzielt  wird.  Re- 
ferent ist  der  Ansicht,  dass  ein  gewisser 
Procentsatz  von  Rohrzucker,  der  ein 
bestimmtes  kömiges  Gefüge  hat,  wie 
ihn  die  Firma  Stollwerk  zu  Köln  a.  Rh. 
liefert,  auf  die  Löslichkeit  günstig  ein- 
wirkt. Die  technischen  Schwierigkeiten 
in  der  Herstellung  der  Tabletten  werden 
jedoch  durch  den  Fortfall  des  Talkums 
und  Amylums  nicht  beseitigt,  sondern 
erhöht.  Wie  bei  jeder  Fabrikation, 
müssen  auch  hier  spedelle  Erfahrungen 


mithelfen.  So  empfiehlt  es  sich  z.  B., 
die  pflanzlichen  Pulver,  wie  Opium, 
Ipecacuanha,  Rhabarber,  Tannin,  nicht 
zn  scharf  und  zu  lange  zu  trocknen. 
f^Qüen  sich  dieselben,  wie  das  Drogen- 
geschäft sie  liefert,  trocken  an,  so  kann 
man  den  getrockneten  Milchzucker  hin- 
zumischen und  das  Gemisch  direkt 
verarbeiten.  Ein  gelindes  Trocknen 
jedoch  der  vegetabiliscben  Pulver  ist 
vorzuziehen  Durch  die  denselben  an- 
haftende und  in  denselben  enthaltene 
Feuchtigkeit  —  unsere  lufttrockenen 
Drogen  enthalten  immerhin  gegen 
10  pCt.  Wasser  —  entsteht  vielleicht 
eine  äusserlich  nicht  wahrnehmbare, 
gering  concentrirte  zuckrige  Lösung, 
welche  gfinstig  auf  die  Herstellung  ein- 
wirkt. Andere  Pulvergemische  wieder- 
um, wie  Chinin  und  Antipyrin,  müssen 
sehr  wann  verarbeitet  werden,  hier 
kommen  vielleicht  elektrische  Wirkungen 
in  Betracht.  Es  sind  noch  eine  Reihe 
von  praktischen  Erfahrungen  zu  berück- 
sichtigen, auf  die  Referent  später  näher 
einzugehen  gedenkt,  wenn  seinerseits 
die  Versuche  fiber  die  Tablettengemische 
und  über  die  Löslichkeit  der  Tabletten 
abgeschlossen  sind. 

Untenstehend  folgen  die  von  Utx  in. 
der  „Deutsch.  MiUtärärztl.  Zeitschr.^ 
veröffentlichten  Vorschriften.  Eine  sehr 
praktische  Aenderung  ist  bei  den  Chinih- 
tabletten  hervorgehoben,  statt  der  Gra- 
nulation mit  Mixtura  sulfurica  acida  ist 
dem  Gemisch  Gitronensäure  zugefügt, 
wodurch  eine  leichte  Löslichkeit  herbei- 
geführt wird,  wie  Referent  sich  über- 
zeugen konnte. 

Für  Natriumsalicylat-Tabletten  giebt 
Utx  eine  neue  Vorschrift.  Nach  der 
iSo/xmann'schen  Angabe  müssen  Aci- 
dum  salicylicum-  und  Natrium  bicarbo- 
nicum-Tabletten  gleichzeitig  gebraucht 
werden.  Die  Natrium  -  Bicarbonat- 
tabletten  sind,  wie  oben  schon  hervor- 
gehobeUy  an  und  für  sich  schwieriger 
löslich.  Die  Lösung  der  Salicylsäure 
^olgt  aber  erst,  wenn  das  Natrium- 
bicartM)nat  gelöst  ist,  und  auch  dann 
geht  die  li^sun^  der  Salicylsäure  in 
der   alkalischen    Lösung    nur   langsam 


von  Statten.     Die  CTif^i'sche   Vorschrift 
hat  daher  ihre  Vortheile. 

Der  Referent  ist  jedoch  der  Ansicht, 
dass  salicylsaures  Natrium  in  Mischung 
direkt  verarbeitet  werden  kann,  da 
nach  seiner  Erfahrung  vor  zwei  Jahren 
hergestellte  Tabletten  sich  sehr  gut  ge- 
halten haben.  Auch  Utx  hebt  hervor, 
dass  ein  von  der  chemischen  Eabrik 
von  KnoU  in  Ludwigshafen  bezogenes 
Natrium  salicylicum  sog|ar  direkt  ohne 
jeden  Zusatz  zu  Tabletten  sich  ver- 
arbeiten lässt.  Dadurch  sind  selbst- 
verständlich alle  Schwierigkeiten,  was 
die  Löslichkeit  der  Tabletten  betrifft, 
beseitigt,  ob  dieselben  aber  ohne  Zusätze 
haltbar  sind,  müsste  erst  durch  Ver- 
suche festgestellt  werden. 

Tablettiie  AeetanUidi. 

Acetenilidam 300  g 

Sacoharam  Laotis    .    .     .    200  g 
geben  1000  Tabletten  zu  0,3  g  Acetenilidam. 

Tablettae  Aeidi  dtriei. 

Acidum  citricam      .     .    .    600  g 

Saccharam  Lactis     .    .    .     150  g 

geben  1000  Tabletten  zu  0,6  g  Acidum  citricu'n. 

Tablettae  Aeidi  salicyliei. 

Acidum  salicylicum .     .     .     500  g 
Saccbarum  Lactis     .     .    .     150  g 
geben   1000  Tabletten   zu  0,5  g  Acidum   sali- 
cylicum. 

Tablettae  Aeidi  tanuiei. 

Acidum  tannicum     ...      60  g 

Saccbarum  Jjactis     .    .    .    440  g 

geben  1000  Tabletten  zu  0,06  g  Acidum  tannicum. 

Tablettae  Antipyriiii. 

Antipyrinum 500  g 

Saccbarum  Lactis     .    .    .    200  g 
geben  1000  Tabletten  zu  0,5  g  Antipyrin. 

Tablettae  Chinini  sulfnriei. 

Cbminum  sulfuricum    .     .     800  g 
Saccbarum  Lactis     .    .    .     100  g 
Acidum  citricum.    .    .    .     100  g 
geben    1000  Tabletten   zu   0,3  g  Chininum  sul- 
furicum. 

Tablettae  Hydrargryri  ehlorati. 

Hydrargyrum  chloratum  .  200  g 
Saccbarum  Lactis  .  .  .  29ö  g 
Cinnabaris 5  g 

geben     1000   Tabletten    zu    0,2    Hydrargyrum 

chloratum. 

Tablettae  Morphini  bydroehloriei. 

Morphinum  bydrochloricum     10  g 
Saccbarum  Laotis     .    .    .    490  g 
Anilinwasserblau  ....    0,7  g 
geben  1000  Tabletten  zu  0,01  Morpbinum  bydro- 
chloricum. 


Tablettae  Xatrii  bicarbonici. 

Natrium  bioarboDicum  .  1000  g 
Saochanim  Laotis  ...      100  g 

geben    1000   Tabletten    zu    1    g    Natrium    bi- 

carbonioam. 

Tablettae  Ipeca4)iianhae  opiatae. 

Opium  poiyeratnm  ...  60  g 
Radix  Ipecaonanhae  i>'.lv.  .  60  g 
Saccharam  Laotis    .    .    .    480  g 

geben   1000  Tabletten  zu  0,6  g  Pulvis  Ipeca- 

ouanhae  opiatus. 

Tablettae  Ipeeaenanhae  stlbiatae. 

Radix  Ipecacyianhae  pulv  617,5  g 
Tartarus  stibiatus    .    .    .    82,5  g 

geben  1000  Tabletten   zu  0,60  g  Pulvis  Ipeoa- 

ouanhae  stibiatus. 

Tablettae  Badieis  Bbei. 

Radix  Rhei  pulverata  .    .    500  g 
Saccharum  Lactis    ...      20  g 
geben  1000  Tabletten  zu  0,5  g  Radix  Rhei. 

Tablettae  solventes. 

Ammonium  chloratum  .  .  200  g 
Sucous  Liquiritiae  pulv.  .  200  g 
Saccharum  Laotis  ...  90  g 
Benzoc  pulverata  ....  10  g 
geben  1000  Tabletten. 

Tablettae  Natiü  earboniei. 

Natrium  caibonicum  siccum  500  g 

Talcum 50  g 

geben  1000  Tabletten  zu  0,5  g  Natiium  cai- 
bonicum siccum,  entsprechend  1  g  Natiiuii) 
carbonicum  crystallisatiim. 

Tttblettae  NatrU  salleylieL 

Acidum  salicylicum .     .     .    500  g 

Natrium  bicarbonicnm  .    .  1000  g 

Saccharum  Lactis     .     .    .    200  g 

geben  1000  Tabletten  zu  rund  1,5  g  oder  2000 

Tabletten  zu  rund  0,75  g  Natrium  salicylicum. 

Tablettae  OpU. 

Opium  pulveratum     ...    60  g 
Saccharum  Lactis      .     .     .  440  g 
geben  1000  Tabletten  zu  0,06  g  Opium. 

Tablettae  PhenaeeftinL 

Phenacetinuni 5'  0  g 

Saccharum  Lactis     .    .    .    200  g 
geben  1000  Tabletten    zu  0,5  g  Phenaceliiur 

Ueber  Sterilität  der  neueren 
Nährpräparate 

haben  Ekrmami  und  Koniauth  (Zeitschr- 
d.  Nähr,  u  Genussm.,  1900,  736)  Unter- 
suchungen angestellt,  weiche  ergeben  haben, 
dass  fast  alle  mehr  oder  weniger  einen  grossen 
Keimgehalt  enthalten,  neben  Bakterien  sind 
Kokken,  Sarrinen,  Schimmelpilze  vorhanden. 
Verfasser  sind  der  Ansicht,  dass  in  Anbe- 
tracht   des    hohen    Preises   nnd   der   Art 


i  h  r  e  r  Ver w  e n  d u  n  g  gefordert  werden  müsse, 
dass  dieselben  keimfrei  oder  keimarm 
sind,  selbstverständlich  aber  frei  von  pathogenen 
Keimen  sein  müssen.  Vg. 

Perucognac. 

In  Verfolg  unserer  im  Jahrgang  39  [1899], 
61  und  140  gemachten  kurzen  Bemerkungen 
über  Perucognac  möchten  wir  heute  mit- 
theilen, dass  die  Seite  140  angegebene  Vor- 
schrift dahin  abzuändern  ist,  dass  man  die 
doppelte  Menge  Perubalsam  anwenden  muss^ 
um  ein  dem  Dallmann'Bchea  oder  Schmey- 
sehen  Perucognac  oder  „Perco*^  an  wirk- 
samen Bestandtheilen  ähnliches  Präparat  zn 
erhalten.  Dass  man  auf  diesem  Wege  dn  mit 
dem  Dallmann'schen  Präparat  identisches 
Produkt  erhält,  wollen  wir  nicht  behaupten 
und  haben  wir  auch  gar  nicht  beabsichtigt 
zu  behaupten,  da  wir  ja  in  unserer  Brief- 
kastennotiz nur  von  Perucognac  sprechen. 
Neuerdings  ist  nun  diese  Frage  wieder 
aufgelebt,  indem  Herr  0.  L.  in  Phann. 
Ztg.  1900,  779,  auf  Grund  von  Analysen 
zu  der  Ansicht  kommt,  dass  im  Dallynann- 
sehen  Penicognac  der  Cognac  durch  eine 
Mischung  von  Alkohol  und  Wasser  ersetzt 
sei  und  feiner,  dass  dem  Produkte  Zimmt- 
säure  einfach  zugesetzt  sei,  weil  es  ihm 
nicht  gelang,  dem  Perucognac  vollständig 
die  Zimmtsäure  zu  entziehen;  auch  konnte 
er  Gerbsäure,  die  sonst  in  jedem  Cognac 
zu  finden  ist,  nicht  nachweisen. 

Schliesslich  giebt  er  nachstehende  Vor- 
schrift zu  sogenanntem  Perucognac,  wonach 
man  ein  mit  dem  DaUmann'^em  Präparate 
vollständig  Übereinstimmenden  Perucognac 
erhalten  soll. 
Sie  lautet: 

„50  g'*  Perubalsam 
werden  mit 

50  g  Kieseiguhr 
verrieben. 

Die  pulverförmige  Mischung  wird  mit 
550  g  kochendem  Wasser 
Übergossen   und   einige  Stunden   digerirt 
Zu  500  g  des  Filtrates  setzt  man 
500  g  Spiritus  von  90  pCt 
in  welchem  vorher 

5,5  g  Zimmtsäure 
gelöst  sind. 

Die  Mischung  wird  mit  der  genügenden 
Menge  Zuckercouleur  versetzt 
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In   der  Pharm.  Ztg.  S    816   zeihen  nun 
Dallmann  d;  Co.  Herrn  0.  L.  wiederholt 
des  IrrUimnB  m  allen  seinen  Angaben.    Ein 
nach   O.  L,'&  Vorschrift  hergestellter  Peru- 
eognac   habe    mit    ihrem    Perco   in    keiner 
Beziehung  etwas  gemein;    auch  sei  ihnen 
(Dallmann)     ein    Verfahren    bekannt^ 
nach    welchem    man   dem    Perubalsam    die 
Zimmtsäure   gänzlidi   entziehen  könne  und 
steUen    Proben    eines   solchen    zimmtsäure- 
freien    Perubalsams    zur    Verfügung.      Das 
Fehlen    von   Gerbe&ure  im   Perco   erklären 
Dallmann  als  einen   Irrthum   von  0.  L. 
und    haben    sich    deshalb    gegenüber    der 
Phann.   Ztg    erboten^   zehn   weitere   Unter- 
suchungen  auf  ihre  Kosten  vornehmen  zu 
lassen. 

Die  auf  den  Seiten  861  und  869  der 
Pharm.  Ztg.  abgedruckten  drei  Gutachten 
der  Chemiker  Dr.  Aufrecht,  Dr.  Pfrenger 
und  Dr.  Koch  bestätigen  ^  dass  in  dem 
Pemcognae  der  Firma  Dallmann  &  Co, 
Gerbsäure  deutlich  nachweisbar  war^  wenn 
man  nur  genügend  Material^  wenigstens  ein 
V4  \jf  zur  Untersuchung  nahm  p. 


Azymol 

ist  ein  Antiseptikum  für  Mund-  und  Haut- 
pflege und  wird  von  F.  Pauli  in  Stock- 
holm hergestellt  Nach  Untersuchungen  im 
chemischen  und  bakteriologischen  Institute 
von  Dr.  Aufrecht  zu  Berlin  besteht  es  im 
wesentlidien  aus  einer  durch  Fuchsin  schwach 
gefibrbten,  vermuthlich  Ratanhiatinktur  und 
Pfeffermmzöl  enthaltenden  Spirituosen  Lös- 
ung von  Salicylsäure,  Saccharin,  Vanillin 
und  Menthol. 

Em  dem  Azymol  des  Handels  nahe- 
kommendes Präparat  dürfte  nach  folgender 
Yorsehnft  erhalten  werden: 


Menthol    . 
Pfeferminzöl 
Sacdiarin 
Vanillin    . 
Fuchsin    . 
Ratanhiatinktur 
Spiritus,  96proc.     . 
Pharm,  Ztg,  1900,  970, 


1,0 
2,0 
1,0 
0,5 
Spur 

4,0  bis  5,0 
92,0. 


P. 


Ueber  gefärbte  Gläser. 

Dem  im  vorigen  Jahrgange,  Seite  692,  ge- 
brachten ersten  Theile  des  Aufsatzes:  „Ueber 
gefärbte  Gläser^',  können  wir  heute  den 
I  zweiten  Theil  folgen  lassen,  welchen  uns 
der  Verfasser  desselben,  J.  Möller  in  Kopen- 
hagen, als  Sonderabdruck  aus  den  Berichten 
der  Deutschen  Pharmaceutischen  Gesellschaft 
1900,  Heft  7,   zuzusenden  die  Güte  hatte. 

In  diesem  zweiten  Theile  der  Arbeit  be- 
schäftigt sich  Möller  mit  der  spectralanaly- 
tischen  Untersuchung  der  Gläser;  letztere  ist 
viel  einfacher,  wie  die  photochemische  Unter- 
suchung, welclie  ziemlich  viel  Zeit  erfordert. 
Verfasser  bespridit  zunächst  das  Pi-inzip  der 
Spectralanalyse  und  die  verwendeten  Apparate, 
wie  BroumiNg's  Taschenspectroskop,  Vogels 
Universalspectroskop  und  Vierordfs  Spectral- 
apparat,  worauf  wu-  hier  nicht  näher  ein- 
gehen können. 

Es  folgt  eine  qualitative  Bestimmung  der 
Lichtstrahlen,  welche  die  gefärbten  Gläser 
passiren.  Die  Farbe  der  undurchsichtigen 
Körper  entsteht  bekanntlidi  dadurch,  dass  der 
Körper  namentlich  Strahlen  von  einer  ganz 
bestimmten  Farbe  zurückwirft,  während  die 
übrigen  gefärbten  Lichtstrahlen  von  dem 
betreffenden  Körper  aufgesaugt  werden. 
Quecksilberoxyd  ist  also  roth,  weil  es  vor- 
zugsweise die  rothen  Strahlen  des  Sonnen- 
lichtes zurückwirft ;  Kupferoxyd  ist  schwarz, 
weil  es  beinahe  alle  Strahlen  aufsaugt,  und 
Magnesiumoxyd  ist  weiss,  weil  es  beinahe 
alle  Strahlen  des  Sonnenlichtes  zurückwuft 

Die  Farbe  der  durchsichtigen  Körper, 
z.  B.  der  meisten  Glassorten,  entsteht  da- 
gegen dadurch,  dass  die  Glassorte  immer 
(oder  namentlich)  für  Lichtstrahlen  von  dieser 
bestimmten  Farbe  durchstrahlbar  ist,  während 
die  übrigen  Strahlen  des  Sonnenlichtes  ab- 
sorbirt  werden. 

Das  hochrothe  Glas  erschemt  uns  also 
roth,  weil  hauptsächlich  nur  die  rothen 
Strahlen  durch  dieses  Glas  gehen ;  schwarzes 
Glas  19sst  scheinbar  keine  gefärbten  und 
weisses  (farbloses)  Glas  alle  Lichtstrahlen 
passiren  und  zwar  in  demselben  Verhält- 
nisse, wie  sie  sich  im  Sonnenlichte  finden; 
das  graue  (rauchfarbige)  Glas  lässt  nur 
einen  Theil  aller  Lichtstrahlen  passiren. 

Die  qualitativen  und  quantitativen  spec- 
tralanalytischen    Untersuchungen    bestätigen 


die  photodiemischen  Untersuchangen  völlig, 
indem  die  Gläser;  die  die  blanen  nnd  violetten 
Uditstrahlen  abBorbiren^  dieselben  sind,  die 
nach  den  photocbemischen  Untersuchungen 
am  meisten  lichtschfitzend  wirkten. 

Diese  ja  zu  erwartende  üebereinstimmung 
ist  deshalb  Interessant  ^  weil  man  mit  Hufe 
eines  Spectralapparats  —  selbst  nur  mit 
einem  Taschenspectroskop  —  in  wenigen 
Minuten  feststellen  kann,  ob  ein  Glas  in 
grösserem  oder  kleinerem  Grade  oder  gar- 
nidit  lichtsdifitzend  ist  p. 

Alkoholstifte  (Styli  spirituosi) 

erhält  man  nach  P.  O.  Unria  (Monatsh. 
f.  prakt  Dermatol.  1900,  513)  nach  folgen- 
der Vorschrift: 

Natrli  stearinici  ....       6,0 

Glycerini 2,5 

Spüitus  absoluti ...  ad  100^0 
Die  Stifte  lassen  sich  in  Stannioltuben  sehr 
gut  aufbewahren;  geben  beim  Ueberstreichen 
der  Haut  reichlich  Alkohol  ab  und  hinter- 
lassen einen  feinen  ^  unsichtbaren  Alkohol- 
seifenfimiss  auf  der  Haut.  Sie  werden  zur 
Desmfektion  der  Oberhaut  bei  parasitären 
Erkrankungen  derselben  angewandt      p. 


Diphtherie  -  Heilserum, 

welches  die  Gontrolnummer  603  der  Höchster 
Farbwerke  (vormals  Meister  ^  Lucius  c& 
Brüning)  trägt,  wird  wegen  emgetretener 
bakterieller   Verunreinigung    eingezogen. 

A 


Prüfung  von  Jalapenknollen 
auf  Harzgehalt. 

Nach  dem  neuen  D.  A.-B.  IV  soll  der 
Harzgehait  der  Jalapenknollen  9  pOt.  be- 
tragen, während  die  diitte  Ausgabe  nur 
einen  solchen  von  7  pCt  vorschrieb. 

e/.  Fromme  (Apoth.-Ztg.  1900,  860) 
weist  nun  darauf  liin,  dass,  wenn  man  nach 
der  vom  D.  A.-B.  IV  unter  Resina  Jalapae 
vorgeschriebenen  Methode  die  Jalapenknollen 
auf  ihren  Harzgehalt  prüft,  man  so  nicht 
den  gesammten  Harzgehalt,  sondern 
immer  etwa  1,5  pCt  weniger  findet,  als 
wirklieh  darin  enthalten  ist  In  der  folgen- 
den Tabelle  sind  die  Resultate  zusammen- 
gestellt, die  vom  Verfasser  erhalten  wurden. 


Die  verwandten  Knollen  wurden  zur 
Hälfte  m  feines^  zur  Hälfte  in  grobes  Pulver 
verwandelt  und  zi^ar  ohne  Hinterlassung 
eines  Rtickstandes,  um  sicher  zu  sein,  dass 
beide  Pulversorten  den  gleichen  Harzgehalt 
besitzen. 

Versuchsreihe  I  soll  den  wahren  Harz- 
gehalt feststellen,  Versuchsreihe  II  aber  giebt 
den  Harzgehalt  an,  den  man  beim  Arbeiten 
nadi  dem  D.  A.-B.  IV  findet 

Versuchsreihe  I.  Mittel 

Feines  Pulver  8,34  pCt.  u.  8,60  pCt.  —  8,47  pCt 
Grobes     „       7,98    „    „  8,10    „ 

Versuchsreihe  ü.  Mittel 

Feines  Pulver  8,10  pCt.  u.  7,83  pCt. 

Grobes     „       6,57    „    „  6,84    „    —  6,63  pCt 

Es  zeigt  sich,  dass  feines  Pulver  in  jedem 
Falle  einen  höheren  Harzgehalt  giebt,  als 
grobes  Pulver,  und  femei  dass  man  bei  der 
PrOfung  nach  dem  Arzneibudie  HI  und  IV 
selbst  bei  Anwendung  feinen  Pulvers  za 
niedrige  Resultate  erhält 

FQr  die  Praxis  ist  hierbei  von  Wichtig- 
keit, dass  die  Grossdrogisten  an  die  Apotheker 
Jalapenknollen  zu  liefern  haben^  deren  Harz- 
gehalt bei  der  Prüfung  nach  dem 
D.  A.-B.  IV  mmdestens  9  pGt  beträgt, 
während  der  wahre  Harzgehalt  ungefähr 
11,5  pCt  beträgt. 

Hierzu  macht  K.  Dieterich  (Apotli.-Ztg. 
1900,  868)  einige  interessante  Bemerkungen. 
Auf  die  Bestimmung  des  Harzgehaltes  der 
Knollen  ist  nicht  nur  das  Extraktionsmittel 
und  die  Körnung  der  Knollen  von  Einflass, 
sondern  auch  das  Alter,  in  welchem  sie  der 
Stammpflanze  entnommen  wurden. 

Ouibourt  hat  zuerst  nachgewiesen  ^  dass 
jüngere  Knollen  weniger  Harz  haben ,  als 
ältere.  Bei  möglichst  grossen,  „bejahrten^' 
Ejiollen  kann  man  auch  auf  einen  höheren 
Harzgehalt  schliessen.  Allgemein  ist  an- 
erkannt, dass  der  Harzgehalt  gegen  frühere 
Zeiten  herabgegangen  ist 

Vielleicht  ist  auch  eine  andere  Art  der 
Gewinnung  —  vielleicht  eine  fiüher  nicht 
stattgehabte  Fermentation  —  dafür  ver- 
antwortlich zu  machen.  Das  Fermentü'ea 
kann  schon  durch  unabsichtliches  Ueber- 
einanderschichten  grösserer  Mengen  statt- 
finden. P. 

(VergL  hierzu  die  Veröffentlichung  von 
Dr.  0.  Schwehsinger  in  heutiger  Nummer, 
Seite  1.) 


Die  Bestimmung  des  freien 
Alkalis  in  Seifen 

erfolgt  nadi  Divine  (Chem.-Zeitg.  1900, 
Rep.  330)  auf  folgende  Weise.  2  g  Seife 
werden  in  einem  300  cem  Rnndkolben  in 
50  eem  Alkohol  gelöst  nnd  ein  üebereohnsa 
Ton  Yio-Nonnal-Stearinsänre  zugesetzt.  Der 
Kdben  wird  mit  Stopfen  und  langem  Glasrohr 
ak  Rückflnsskühler  geschlossen  und  auf  dem 
Waaserbade  Y2  Stunde  lang  erhitzt,  bis  die 
LOsong  klar  ist  Dann  wird  mit  alkoholischer 
^/lO-Normal-Natronlauge  der  Stearinsäure- 
flbenchuss  zurtLcktitrirt  Die  Differenz  ent- 
spricht dem  freien  Alkali.  In  einer  zweiten 
l^be  wird  das  vorhandene  Carbonat  mit 
lOproe.  Barynmehloridlösung  ausgefällt  und 
dann  in  gleicher  Weise  das  Aetzalkali  be- 
stimmt. Aus  der  Differenz  des  Gesammt- 
alkalis imd  des  Aetealkalis  wird  das  Car- 
bonat erhalten.  ^he. 


Nachweis  von  Zinmitsäiire  in 
Gegenwart  von  Benzoesäure. 

Um  in  der  Benzoesäure  die  Gegenwart 
von  Zünmtsäure  nachzuweisen^  welche  in 
emigen  Benzoesorten  vereint  vorkommen^ 
be^nt  man  sich  der  klassischen  Methode^ 
wddie  darauf  beruht;  dass  die  Zimmtsäure 
durdi  ein  Oxydationsmittel  nach  folgender 
Gleidiang  in  Benzaldehyd;  Kohlensäure  und 
Wasaer  gespalten  wird: 
CgHgOg  -I-  4  0  =  2  CO2  +  HgO  4.  O7H6O. 
Man  löst  0;1  g  des  Materials  m  5  ccm 
nedenden  WasserS;  fügt  0,1  g  Kalium- 
permanganat hinzU;  schliesst  das  Reagens- 
g^  und  überiässt  das  Gemisch  eine  Zeit 
flieh  selbst  Ist  Zimmtsäure  vorhanden ;  so 
CTtsteht    der    bekannte   Benzaldehydgerudi. 

Ä.  Jarissen  (Joum.  de  Pharm,  de  Li^ge 
1900;  185;  nach  gefälligst  eingesandtem 
Separatabdrucke)  benutzt  die  schon  früher 
gemachte  interessante  photoöhemische  Be- 
obachtung; dass  Uransalze  bei  Gegenwart 
von  Lieht  auf  organische  Säuren  einwirken; 
wo  sich  z.  B.  bei  Verwendung  von  Oxal- 
ware  Kohlenoxydgas  entwickelt  Bringt 
man  nämlich  in  Wasser  suspendirte  Zimmt- 
säure mit  wässerigen  L^Ssungen  von  Uran- 
aeetat  oder  Urannitrat  zusammen  und  setzt 
das  Gemisch  dem  Sonnenlichte  auS;  so  be- 
merktvman'sehr  bald  den  Benzaldehydgeruch. 
ZimmtBftorefreie, Benzoesäure  giebt  ihn  nicht; 


ebenso  entsteht  beim  Ausschlüsse  des  Lichtes 
kern  Benzaldehyd.  Die  Oxydation  fmdet 
in  wenigen  Minuten  statt  unter  Bildung  eines 
bräunlichen  Niederschlages. 

Obwohl  die  Methode  empfindlich  ist; 
möchte  Jorissen  sie  doch  nidit  als  Ersatz 
der  klassischen  Methode  empfehlen;  interessant 
ist  sie  jedenfalls  als  ein  Beitrag  fQr  die  An- 
wendung der  Photochemie  zur  Untersuch- 
ung von  Arzneimitteln.  p. 


Für  die  Untersuchung  von 
Bienenwachs 

giebt  Werd^  (Chem.-Zeitg.  1900;  967)  dne 
Zusammenstellung  neuerer  Vorschläge.  Nach 
K.  Dieterich  sind  mit  der  kalten  Ver- 
seifung nach  Henrique^  gute  Resultate  zu 
erhalten.  Das  refraktometrische  Verhalten  ist 
nach  Krenjielj  Morpurgo  u.  A.  wenigstens 
als  Vorprüf tmg  zu  gebrauchen;  wenn 
das  Refraktometer  den  nOthigen  hohen 
Temperaturen  Stand  hält.  Die  Jodzahl  ist 
nadi  Dieterich  nur  bedingungsweise  zum 
Nachweise  von  Fälschungen  zu  verwenden. 
Die  Methode  von  Ahrens  und  Hett  zur 
Bestimmung  der  Kohlenwasserstoffe  ist  et- 
was umständlich  und  wird  sich  deswegen 
wenig  einbürgern.  Oinsburg  empfiehlt  zum 
Nachweise  von  Paraffin  oder  Ceresin  die 
Verseifung  mit  alkoholischem  Kali;  wobei 
diese  Kohlenwasserstoffe  an  der  Oberfläche 
eine  zusammenhängende  Schicht  bilden.  Sehr 
stark  differiren  die  Vorschriften  zur  Be- 
stimmung der  Aether-  und  Verseifungszahl 
bezüglich  der  Art  und  Dauer  des  Kochens. 
V.  Hübl  hatte  ursprünglich  45  Minuten  langes 
Kochen  im  Wasserbade  vorgeschrieben; 
dagegen  empfiehlt  Becker  30  Minuten  langes 
Kochen  unter  5  cm  üeberdruck;  Buchier 
1*  stündige  Erhitzung  auf  dem  Drathnetze 
usw.  Die  Substanzmenge  beträgt  dabei 
2 — 10  g.  Das  45  Minuten  lange  Erhitzen 
genügt  nicht  immer  zur  vollständigen  Ver- 
seif ung;  Verfasser  empfiehlt  daher  die  Buchner'- 
sehe  Vorschrift  zur  aligemeinen  Einführung. 
Beim  Eingiessen  von  kochendem  Wasser  in 
die  alkoholische  Seifenlösung  bleibt  diese  bei 
rdnem  Wachse  völlig  klar;  während  bei 
Gegenwart  von  Paraffin  oder  Ceresin  eine 
mehr  oder  weniger  starke  Trübung  eintritt. 
Auch  schon  beim  Verseifen  wird  der  Kolben- 
inhalt nicht  ganz   klar;   so  dass  man  dieses 
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Verhalten  zum  qualitativen  Nadiweiae  dieser 
Stoffe  verwenden  kann.  Naeh  den  Venadien 
TFerefer's  achwankt  der  auB  Kohlenwaaser- 
stoffen  nnd  Myrioylalkohol  bestehende  Aether- 
extrakt  des  verseiften  Wachses  zwischen 
48;55  nnd  53,01  pGt  nnd  hat  den  Schmelz- 
punkt 71—740  G.  Ein  Oehalt  an  Paraffin 
oder  Geresin  mnss  sich  auch  in  diesem 
Aetherextrakte  wiederfinden  lassen.  In  einem 
Falle  führte  dies  zur  Entdeckung  derFälschnng, 
trotzdem  die  v.  Hübrschea  Werthe  normal 
waren.  Freilich  kann  auch  der  Fall  eintreten, 
dass  der  urqirfln^che  Aetherextrakt  so  niedrig 
ist,  sodass  auch  nach  der  Fälschung  ein 
üeberschreiten  der  oberen  Grenze  des  nor- 
malen Ae&erextraktgehattes  nicht  stattfindet 

Kaliumpermanganat 
sur  Brunnendesinfektion. 

Nach  Delorme  (Mflnch.  med.  Wochenschr. 
1900,  1121)  verwendet  man  zur  Bronnen- 
desinfektion  mit  vollem  Erfolge  Kalium- 
permanganat und  zwar  5  g  pro  L  Wasser. 
Die  Farbe  des  unzersetzten  Salzes  wird 
durch  Emwerfen  einiger  Hände  voll  Kohlen 
beseitigt  Ein  Brunnenwasser  enthielt  vor 
der  Demifektion  mit  Kaliumpermanganat 
112000  Keime  im  ccm  und  verbreitete 
einen  widerlichen  Geruch;  nach  derselben 
aber  nur  150  Bakterien  im  ccm.  Eine 
schädliche  Wvkung  des  Kaliums  ist  im 
Trinkwasser  nicht  zu  fflrehten;  audi  kann 
man  das  Kaliumpermanganat  durch  Galdium- 
permanganat  ersetzen. 

Das  Verfahren  ist  sdmell  —  in  3  bis  4 
Tagen  ist  die  Desinfektion  gesichert ,  die 
Kohle  abgesetzt  und  das  Wasser  völlig 
klar  —  und  billig  und  somit  ein  em- 
pfehlenswerthes.  P. 

Darstellung  von  Chromozydul- 

salzen. 

Bis  jetzt  hat  man  bekanntlich  Ghrom- 
oxydulsaize  durch  Reduktion  aus  den 
Ghromoxjdsalzen  dargestellt  Der  Firma 
Boehringer  A  Söhne  in  Waldhof  b.  Mann- 
heim ist  nun  ein  Verfahren  patentirt  worden, 
darin  bestehend ,  dass  man  conc.  saure 
Ghromoxydsalzlösungen  in  dem  Kathoden- 
raume  einer  elektrolylischen  Zersetzungszelle 
dem  elektrischen  Strom  ausset^      Dr.  V. 


Für  die  Bestinuniuig  der 

FhosphorB&nre  als  Phosphor- 

molybdansäureanhydrid 

nach  Woy  empfehlen  Sherman  und  St 
John  Hyde  (Ghem.-Ze[tg.  1900,  Bep.  329) 
folgendes  modificirte  Verfahren.  Die  Lösung, 
welche  0;2~0;5  g  der  Substanz  entfalli^ 
wird  mit  25  ccm  Ammoniak  (speo.  Gew. 
0,90)  versetzt,  mit  Salpetersftnre  neutralisirt 
und  5 — 8  ccm  conc  Salpetersänre  (spee. 
Gew.  1,42)  im  Ueberschuss  zugegeben.  Die 
Lösung  wird  dann  auf  150  com  gebracht, 
auf  5(fi  0  im  Wasserbade  erwärmt  und  auf 
dieser  Temperator  erhalten,  während  tropfen- 
weise unter  anhaltendem  Rühren  eine  neutrale 
3proc  Ammoninmmoiybdaäfieung,  etwa  20 
com,  im  Ueberschuss,  zugesetzt  wird,  10  Mi- 
nuten stehen  gelassen  und  in  einen  Porzellan- 
OoochüegA  abgegossen.  Der  Niederschlag 
wird  3  Mal  durch  Decantiren  mit  50 — 70  ccm 
und  auf  dem  Filter  mit  200 — 250  ccm 
einer  katten  Mischung  von  1  Theil  conc 
Salpetersäure  mit  100  Hieilen  Wasser  ge- 
wasdien.  Dann  wird  er  nach  Way's  Vor- 
schrift geglfiht,  wobei  P2O5.24M0O3  zurtlek- 
bleibt  _j^^^ 

Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Hippnrsäure. 

Im  wesentlichen  sind  der  Harnstoff,  die 
Harnsäure  und  die  Hippursäure  diejenigen 
Formen,  m  denen  der  Stickstoff  der  Eiweiss- 
kOrper  bei  den  verschiedenen  thierisehen 
Organismen  zur  Ausscheidung  gelangt  Sie 
smd  als  Endprodukte  der  Oxydationsspalt 
ung  von  Eiweisskörpem  fflr  die  betreffen- 
den Organismen  aufzufassen,  so  die  Harn- 
säure bei  den  Vögeb  und  Reptilien,  der 
Harnstoff  bei  normalen  menschliehen  Indi- 
viduen und  Hippursäure  neben  Harnstoff 
bei  Pflanzenfressern. 

Von  den  Beziehungen  dieser  drei  Keeper 
zu  einander  ist  der  enge  Zusammenhang 
zwischen  Harnsäure  und  Harnstoff  durch 
die  synthetische  Darstellung  und  die  Spalt- 
ungen der  Harnsäure  bekannt  Weniger 
klar  liegt  der  Zusammenhang  zwischen  Hippur- 
säure einerseitB  und  Harnstoff  und  Harn- 
säure andererseitB. 

Nachdem  es  dem  Verfasser  dieser  Arbeit, 
Docent  Dr.  Ä.  Jolles  in  Wien,  gelungen 
ist,  Harnsäure,  ebenso  wie  eine  Anzahl  von 


Pnrmbaaen  ganz  oder  zum  grössten  Theile 
in  Harnstoff  fiberznffiliren  (Ph.  C.  41  [1900], 
380),  verauehte  er,  Hjppnnänre  der  gleidien 
Behandlung  zn  unterziehen  (Archiv  f.  d.  gee. 
Physiologie,  Bd.  82). 

Letztere  zerfällt  bekanntlich  beim  Kodien 
mit  Sänren   in  OlykokoU  und  Benzoesäure. 
Das  reine  Glykokoll  ist  nun  offenbar  in 
Folge  seiner  ringförmigen  Struktur  mit  Kalium- 
permanganat in  saurer  Lösung  nicht  oxydir- 
bar,  während  dies  bei  Glykokollestem  mög- 
Bdi  ist     Auch  erfolgt  in  alkalischer  Lösung 
«ne  Oxydation  der  Harnsäure  zu  Harnstoff. 
AndererseitB   tritt   bei    Abwesenheit    von 
BenzoMlure  der  Stickstoff  der  Eiweisskörper 
in  der  Hauptmenge  als  Harnstoff  auf,  denn 
bei  der  Verffitterung  von   OlykokoU   wird 
dtf  Stickstoff  als  Harnstoff  ausgeschieden. 
Wahrsdieinlich  bildet  sich  OlykokoU  in  be- 
deutenden Mengen  im  Organismus^  wird  aber 
durch    seine    Verbindung   mit    Benzoesäure 
vor  der  Oxydation   zu  Harnstoff  geschützt 
JoUes    &idet    den    Grund,    warum    das 
Glykokoll   im   Organismus    oxydirt    werden 
kann,   wählend   es  der  Oxydation  mit  Per- 
manganat   widersteht,   darin,   dass  es   im 
Organismus    in   dem   Momente   zur 
Oxydation  gelangt,  wo  es  sich  durch 
Spaltung  grösserer  Complexe  eben 
bildet     Es  war  also,   wenn  beim  Kochen 
der  Hippursäure  in  Säuren   gleichzeitig   ein 
Oxydationsmittel  vorhanden  war,  analog  dem 
Voi|;ange  im  Organismus,  eine  gleichzeitige 
Bildung  und  Oxydation   des  GlykokoUs   zu 
erwarten. 

Thatsächlich  wurde  der  gesammte 
Stickstoff  als  Harnstoff  wiedergefun- 
den. 

Im  exjperimentellen  Theile,  auf  den  nicht 

näher    eingegangen    werden    kann,    wurde 

Hippursäure  zunächst  in  saurer  Permanganat- 

lösnng    gespalten,    oxydut    und    schliesslich 

ab   oxalaaurer   Harnstoff   zur  Abscheidung 

gebracht    Die  Analyse  desselben  Hess  keinen 

Zweifel  an  der  Identität  desselben  aufkommen. 

ffierdurch  kt  bewiesen,  dass  em  Körper, 

der  OlykokoU  abzuspalten  befähigt  ist,   bei 

gleiAzeitiger  Oxydation  Harnstoff  liefert 

Ausserdem  ist  nicht  unwahrsdieinlich,  dass 
^i  der  Oxydation  der  Eiweisskörper  zu 
Harnrtoff  wenigstens  zum  Theü  OlykokoU, 
eventueO  andere  Amidosäuren,  als  Zwischen- 
produkte auftreten.  p 


üeber  die  Rolle,  welche 

gewisse  Organe  einigen  Giften 

gegenüber  spielen, 

geben  Versudie  von  Brouardel  (Chem.-Ztg. 
1900,  Rep.  222)  Aufschluss.  Das  betreffende 
Organ  emes  soeben  getödteten  Thleree  wurde 
In  jedem  Falle  mit  einer  gleidien  Menge 
Giftiösung  verrieben,  das  Gemisch  durch 
Leinwand  fiitrirt  und  die  Flflssigkeit  Meer- 
schweinchen injidrt  Zum  Vergleich  wurde 
einigen  Thieren  auch  giftfreie  Organlösung 
injicirt  Es  wurde  Strychninsuifat,  Morpbin- 
chlorhydrat,  arsenige  Säure  und  Atropin- 
sulfat  verwendet  Die  Organe  neutralisiren 
die  Gifte,  sind  wirkungslos  oder  steigern  die 
Giftwirkung.  Niere  und  Leber  machen  alle 
Gifte  inaktiv,  namentlioh  Strychnin;  das 
Muskelgewebe  neutralisirt  StryÄnin,  weniger 
Morphin  und  Atropin,  die  Wirkung  arseniger 
Säure  wird  vergrOssert.  Herzgewebe  hemmt 
die  Wurkung  von  Strychnin  und  schwächt 
die  des  Morphins.  Atropin  bleibt  unver- 
ändert, aisenige  Säure  wird  verstärkt  Lunge 
wirkt  besonders  auf  Atropin  hemmend, 
schwächer  auf  Strychnin  und  Morphin,  gar 
nicht  auf  Arsenik.  Himgewebe  neutralisirt 
Morphin  und  Strychnin,  bleibt  gegen  Atropin 
wirkungslos  und  erhöht  die  Giftigkeit  des 
Arseniks  bedeutend.  ^he. 


CliroBigelatbielSsiuif  soll  sich  nach  einem 
jüngst  herausgegebenen  Patente  als  Elebmittel 
von  Oold,  SÜMr  etc.  besonders  bewähren.  Die 
MetallisiruDg  kann  in  der  Weise  vorgenommen 
werden,  dass  man  den  gewaschenen  und  ent- 
fetteten Darm  mit  einer  ca.  öproc.  Chromgelatine- 
iösung  bestreicht  und  darauf  Blattgold,  Blatt- 
silber u.  s.  w.  legt  ffingt  man  nun  den 
metallisirten  Darm  mit  der  nicht  metallisirten 
Seite  gegen  die  Sonne  oder  gegen  künstliches 
Licht  mit  starken  chemisch  wirkenden  Strahlen, 
so  erhärtet  das  Klebmittel  und  das  Metall  hält 
fester,  als  es  mit  einem  bisher  bekannten 
Präparate  möglich  ist  Dr.  V. 


Nardenkötter's  combinlrte  Heilmittel  von 

F.  Nardenkötier  in  Berlin  bestehen  nach  Dr.  Auf- 
recht zu  Berlin  1.  aus  FilleD,  die  Goldschwefel, 
Zucker  und  Süssholzpulver  enthalten,  2.  aus  einer 
schwarzbraunen  Flüssigkeit,  welche  im  wesent- 
lichen Ammoniak,  Spiritus,  Anisöl,  Extraktiv- 
stoffe des  Süssholzes  und  Wasser  enthält.  Sie 
werden  gegen  Lungen-,  Blasen-  und  Kehlkopf- 
leiden  angepriesen.  P. 

Pharm,  Zig.  1900,  971. 
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Zur  Wirkung  des  Magnesiums 
auf  die  Salzlösungen. 

Das  Magnesiiim  reagirt  nicht  nur  mit  den 
L(teungen  sein^  Salze  energischer,  wie  mit 
reinem  Wasser,  sondern  auch  mit  Lösungen 
anderer  Salze,  spedell  Lösungen  von  Ammon- 
salzen.  So  erhält  man  nach  Mowraour 
(Compt.  rend.  130»  140)  eine  sehr  starke 
Wasserstoffentwicklung  bei  der  Einwirkung 
von  pulverförmigem  Magnesium  auf  kalte  Lös- 
ungen von  Ammoniumkarbonat,  Ammonium- 
ohlorid,  Ammoniumoxalat,  Amnioniumsulfid 
und  Natriumkarbonat;  ziemlich  energisch  ist 
sie  noch  mit  Natriumacetatlösung,  kräftig 
auch  noch  bei  Lösungen  von  Borax,  Alaun 
und  Chromalaun,  schwach  bei  Lösungen 
von  Seignettesalz,  noch  schwächer  bei  ver- 
schiedenen anderen  Lösungen  der  Alkali-  und 
Erdalkalisalze,  während  Fluomatriumlösungen 
überhaupt  keine  Wasserstoffentwicklung  mit 
Magnesium  gaben. 

Eine  Erklärung,  weshalb  das  Wasser  bei 
Gegenwart  fremder  Salze  (die  nicht  in  Re- 
aktion treten),  leichter  zersetzt  wird,  als  in 
reinem  Zustande,  ist  schwer  zugeben;  offen- 
bar lösen  die  Salzlösungen,  besonders  die  von 
Ammonsalzen,  die  Magnesia,  die  sich  auf  der 


Oberfläche  des  Magnesiummetalles  bildet  und 
die  Reaktion  hemmte,  und  befördern  so  die 
Wasserstoffentwicklung.  P. 

Tannigen, 

über  dessen  Anwendung  wir  schon  Ph.  C.  36 
[18951,  257.  394.  532;  39  [1898],  471.  734 
berichteten,  hat  sich  neueren  Erfahrungen 
verschiedener  Aerzte  nach  als  zuverlässiges 
Mittel  bei  den  verschiedensten  Formen  der 
Diarrhöe  bewährt.  In  leichteren  Fällen 
genügt  es  allein;  bei  starken,  mit  Schmerzen 
verbundenen  Diarrhöen  wird  es  mit  einem 
Opiumpräparate  verordnet.  Bei  Sommer- 
diarrhöen der  Kinder  wurde  Tannigen  in 
Dosen  von  0,15  bis  0,30  g  mehrmals  täg- 
lich gegeben;  Erwachsene  erhielten  0,5  bis 
1  g.  Niemals  wurden  Störungen  des  Appetits 
oder  Beeinflussung  der  Magenschleimhaut 
oder  eine  andere  störende  Nebenwirkung 
beobachtet.  Die  Darreichung  gesdiieht  bei 
Kindern  am  besten  in  schleimigen  Mitteln; 
nur  darf  man  das  Tannigen  nicht  mit 
wannen  Flüssigkeiten  zusammen  bringen, 
weil  es  zusammenschmilzt  und  eventuell 
Zersetzung  erleidet.  Die  Wirkung  des  Medi- 
kamentes wird  durch  eine  zweckmässige  Diät 
unterstützt.  p. 


Nahrungsmittel-Chemie. 


Die  Untersuchung  der  Hefe  im 
Sinne  des  Nahrungsmittel- 
Gesetzes. 

Nachdem  das  kaiserliche  Gesundheitsamt 
schon  vor  einigen  Jahren  die  Ansicht  aus- 
gesprochen hatte,  dass  die  Presshefe  nach 
dem  Nahrungsmittelgesetz  vom  14.  Mai  1879 
zu  beurtheiien  sei  und  auch  nach  Ansicht 
des  Reichskanzlers  ein  Sondei*gesetz  hierzu 
nicht  nöthig  ist,  hat  auch  das  Reichsgericht 
am  14.  Juni  1900  bestimmt  ausgesprochen; 
dass  die  Hefe  als  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel anzusehen  sei  unter  folgender  Be- 
gründung: 

„Wenn  auch  die  Hefe  beim  Backen  des 
Brodes  vollständig  verschwindet,  so  kann 
auch  ein  solcher  Stoff,  der  bestimmt  ist,  ein 
Produkt  zu  schaffen,  das  als  Mittel  zur 
Nahrung  dient,  als  Nahrungsmittel  angesehen 
werden.  Der  Umstand,  dass  das  Niüirungs- 
mittel  „Brod^*  erst  dadurch  zu  einem  Nahrungs- 
mittel wird;  dass  es  m  Verbmdung  gebracht 


wurde  mit  der  Hefe,  gentigt  ftlr  die  An- 
nahme, dass  letztere  selbst  dann  als  Nahrungs- 
mittel betrachtet  werden  muss,  wenn  in  dem 
Augenblicke,  wo  das  Brod  dem  Körper  zu- 
geführt wird,  infolge  des  chemischen  Pro- 
zesses die   Hefe  aus  dem  Brode  geschieden 


u 


war. 

Bei  der  Untersuchung  nur  im  Sinne  des 
Nahrungsmittelgesetzes  kommt  es  auf  den 
Nachweis  von  Kartoffehnehl  an  und  ob 
Komhefe  mit  Bierhefe  event.  audi  Melasse- 
hefe vennischt  und  als  eine  Hefe  feilge- 
halten wird. 

Bei  dem  Nachweis  von  Kartoffelmehl 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  1  bis  2  Proc. 
keineswegs  als  eine  beabsichtigte  Verfälsdiung 
betrachtet  werden  darf,  da  die  Hefebrennereien 
reine  Hefe  nur  mit  Kartoffelmehl  unter  De- 
darirung,  des  billigeren  angelegten  Preises 
wegen,  herstellen  und  hierzu  dieselben  Er- 
richtungen abwechselnd  benutzt  werden,  es 
also  trotz  der  grössten  Vorsicht  vorkommen 
kann,  dass  geringe  Mengen  gemischter  Hefe 
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zurüdcbleibeo,  welche  dann  bei  der  PreBsong 
reiner  Hefe  mit  in  dieBeibe  übergehen. 

Den  Zusatz  von  Kartoffelmehl  weist  man 
qualitativ  dureb  Jod,  quantitativ  durch  Ver- 
znekemng  odei'  unter  Umständen  durch  ver- 
^eichendes  Flrbeverfahren  mit  Jod  nach, 
indem  man  adi  verschiedene  genaue  Hisch- 
imgen  von  Hefe  und  Kartoffelmehl  nach 
GewiditBprocenten  herstellt,  dieselben  mit 
Jod  fSrbt  und  nach  der  Farbenstärke  den 
Procentsatz  Kartoffelmehl  feststellt.  Schwier- 
iger ist  der  Nachweis  eines  Zusatzes  von 
Bierhefe  zur  Getreidepresshefe.  Diemikro- 
skopisehe  Untersuchung  versagt,  sobald  der 
Zusatz  weniger  als  25  P^oc  beträgt  Ist 
der  Zusatz  nidit  unter  5  bis  10  Proc,  so 
giebt  das  Verfahren  von  Bau  gute  Auf- 
schlüsse, welche  auf  der  vollständigen  Ver- 
gährung  der  Raffinose  durch  Bierhefe  be- 
ruht, während  bd  Gregenwart  von  ober- 
gihrigen  Hefen  die  Raffinose  in  Lävulose 
und  MeHbiose  gespalten  wird. 

C]gH320i6  "f-  HgO  = 
Raffinose 
C12H22O11  -|-  C6Hi2  0e 


Melibiose  Lävulose 

WjUuBnd  die  Lävulose  vergährt,  kann  die 
Melibiose  durch  FehUng'wAkf^  LOsung  fest- 
gestellt werden. 

Em  Zusatz  von  Melaasehefe  zur  Komhefe 
kann  zur  Zeit  noch  nicht  festgestellt  werden, 
em  Beweis,  dass  dem  Nahrungsmittelchemiker 
zur  Zeit  noch  grosse  Aufgaben  vorbehalten 
bleiben. 

(Nach  einem  Vortrag  vom  Fabrikdirektor  8, 
Bokn,  auf  der  19.  JahresveiBammlung  der  freien 
Vereinigung  bayerischer  Chemiker  in  Bamberg.) 

yg. 


Zum  Nachweise  von  Dulcin 
in  Nahrungsmitteln 

wird  die  Lösung  der  betreffenden  Substanz 
nadi  BelUer  (Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  331) 
alkalisdi  gemacht  und  200  ccm  derselben 
mit  50  ccm  Essigäther  ausgeschüttelt.  Der 
Essigätiier  wurd  abdestillirt  und  die  letzten 
Spuren  abgeblasen.  Dem  Rückstande  werden 
1  bis  2  ccm  conc  Schwefelsäure  und  einige 
Tropfen  FormalinlOsung,  sowie  nach  ^4  Stunde 
5  oem  Wasser  zugesetzt.  Beim  Vorhanden- 
sein von  Dulcm  tritt  je  nach  der  Menge 
desselben  ein  mehr  oder  weniger  starker 
Niedersdilag  ein.     1  mg  Dulcin  giebt  noch 


eine  deutliche  Trübung.  Zur  Identifidrung 
wird  der  Rückstand  des  Essigätherauszuges 
in  2  bis  3  ccm  kochenden  Wassers  gelöst, 
4  bis  5  Tropfen  Mercurinitratlösung  hinzu- 
gefügt, 5  Mmuten  im  kochenden  Wasserbade 
erhitzt  und  dann  etwas  Bleiperoxyd  zuge- 
setzt Noch  bei  1  mg  Dulcmgclialt  tritt 
eine  Violettfärbung  ein.  Fruchtsirupe  und 
Confituren  müssen  vor  der  Alkalischmach img 
mit  Bleieesig  und  Natriumsulfat  behandelt 
werden.  Wein  wb*d  vor  dem  Ausschütteln 
mit  2  g  Mercuriacetat,  Bier  mit  2  bis  3  g 
gepulvertem  Natriumwolframat  und  10  bis  20 
Tropfen  Schwefelsäure  versetzt,  filtrirt  und 
dann  Ammoniak  im  Ueberschusse  zugefügt 
Bei  Wein  und  Bier  smd  auch  die  Aus- 
schüttelungsproducte  nicht  rein,  sondern 
müssen  wiederholt  mit  heissem  Wasser  auf- 
genommen werden.  Zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Dulcins  in  alkoholhaltigen 
Flüssigkeiten  muss  der  Alkohol  vor  dem 
Ausschütteln  abdestilUrt  und  der  Rückstand 
zweimal  mit  Essigäther  ausgeschüttelt  werden. 
Der  Dulcinniederschlag  wird  nach  24  Stunden 
abfiltrirt  und  das  Gewicht  des  getrockneten 
Niederschlages  entspricht  dem  vorhandenen 
Dulcin.  —Ae. 

Ueber   den  Kochsalzgehalt   der 

Muttermilch  und  Einwirkung 

des  Kochens  auf  die  Kalksalze. 

Prof.  Dr.  Ziveifel  (Deutsche  Med. -Ztg. 
1900,  1162)  stellte  fes^  dass  der  Kochsalz- 
gehalt in  der  Milch  der  Wöchnerinnen  durch 
kochealzarme  Nahrung  zwar  herabgesetzt 
werden  kann,  aber  mit  einer  erstaunlichen 
Qesetzmässigkeit  einen  bestunmten  Gehalt 
den  „eisernen  Bestand'^  immer  behält,  wo- 
gegen die  Abänderung  in  der  Nahrung  sofoii 
an  dem  Kochsalzgehalt  un  Harn  sich  be- 
merkbar macht.  Es  ist  dies  von  grosser 
Bedeutung,  damit  der  Säugling  im  Magen  ge- 
nügend Salzsäure  bilden  kann  und  eme 
Lösung  der  zu  sich  genommenen  Kalksalze 
sowie  eine  Ablagerung  in  den  Knochen 
stattfindet;  wodurch  die  Entstehung  der 
Rhachitis  verhmdert  wird. 

Verfasser  weist  femer  nach,  dass  durdi 
15  Minuten  langes  Kochen  die  Mildi  nur  der- 
artig verändert  wurd,  dass  die  Kalksalze  der 
Milch  durch  die  Einwirkung  der  Verdauungs- 
salzsäure  des  Magens  wieder  gelöst  werdeu 
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müssen;  da  sie  sonst  von  dem  Kinde  nicht  aus- 
genützt werden  können.  Wird  nach  15minut- 
igem  Kochen  der  Milch  Labferment  zugesetzt, 
so  bleibt  eine  viel  grössere  Menge  von  Calcinm- 
phosphat  in  der  Asche  des  Germseis  nnlös- 
lich  zurück,  sodass  das  Filtrat  aus  20  ccm 
Milch  nur  etwa  11  bis  13  mg  unlösliche 
Asche  enthält  und  etwa  85  pCt  der  ge- 
sammteQ  unlöslichen  Asche  im  Labgerinnsel 
bleibt  Durch  das  Kochen  selbst  wird  die 
Milch  an  und  für  sich  nicht  unverdaulicher; 
es  empfiehlt  sich  immerhin  ein  Zusatz  von 
6  Y2  P^^-  Milchzucker  oder  3  g  Kochsalz 
zu  500  ccm  Milch  hinzuzusetzen,  wodurch 
die  Verdaulichkeit  erhöht  wird.  Vg, 

Rose's  Diabetesmilch 

wird  nach  der  Vorschrift  von  Apotheker 
Dr.  Rose  von  den  Rheinischen  Nfihrmittel- 
werken  in  Köln  a.  Rh.  und  Berlin  NW., 
Perleberger  Str.  54,  synthetisch  aus  den 
Grundstoffen  der  animalischen  Milch  mit 
Ausnahme  des  Milchzuckers  aufgebaut 
Sie  ist 

1.  absolut  zuckerfrei, 

2.  von  geringem  Eiweissgehalt, 

3.  von  hohem  Fettgehalt, 

4.  von  angehmem  Geschmack. 

Der  Fettgehalt  betrug  ursprünglich  5  pCt, 
wurde  aber  auf  Veranlassung  von  Professor 
Sandmeyer  m  Berlin  auf  10  pGt.  erhöht 
Der  Eiweissgehalt  beträgt  2,29  pCt,  ausser- 
dem sind  an  Mineralstoffen  0,17  pOt.  und 
sonstigen  stickstofffreien  Substanzen  1,24  pGt 
vorhanden. 

Die  Diabetesmilch  stellt  ein  sahnenartiges 
Getränk  dar,  von  aromatischem,  schwach 
süsslichem  Gesdimacke ;  eventuell  sind  kleine 
Zusätze  von  Gognac^  Theo  oder  Gacao  zu 
machen.  Die  Milch  wurde  gern  genommen 
und  rief  keinen  WiderwUlen  und  keine  Ver- 
dauungsstörung hervor.  Es  gelang  selbst 
in  schweren  Fällen  von  Diabetes,  durch  den 
Gebrauch  der  Diabetesmilch  nidit  nur  das 
Körpergewicht  zu  erhalten,  sondern  sogar 
noch  eine  Steigerung  desselben   zu  erzielen. 

(Nach  eingesandtem  Sammelreferat) 

P. 

Unter  dem  Namen  Pegmin 

beabsichtigen  die  Höchster  Farbwerke  ein 
Labferment  mit  Gebrauchsanweisung  in  den 
Handel  zu  bringen,  welches  dazu  dient,  die 


Kuhmilch  der  Muttermilch  für  die  Ernährung 
ähnlich  zu  machen. 

Der  wesentlichste  Unterschied  beider  be- 
steht bekanntfich  darin,  dass  die  Knhmildi 
mit  Magensaft  grobe,  derbe,  schwer  ver- 
dauliche Gerinnsel  giebt,  während  dieselbeii 
bei  Menschenmilch  feinflockig  sind.  Diese 
schädliche  klumpenförmige  Gerinnung  des 
Kuhcaselns  im  Magen  des  Säuglings,  weldie 
zu  Verdauungskrankheiten  Veranlassung 
giebt,  kann  einfach  dadurch  vermieden 
werden,  dass  man  die  abgekodite  Milch 
auf  Körpertemperatur  erwärmt  und  nun  mit 
Labferment  zur  Gerinnung  bringt  Letzteres 
vertheilt  man  durch  Quirlen  fein.  Diese 
Milch  unterscheidet  sich  von  der  gewöhn- 
lichen Kuhmüdi  in  Geschmack  und  Ana- 
sehen  nur  wenig  und  wird  von  den  Kindern 
gern  genommen  und  gut  vertragen. 

Münch.  Medic.  Wochersehr.  1900^  1661.     P. 


Ueber  die  Darstellung  eines 

dem  Fleischextrakt  ähnlichen 

Genussmittels  aus  Hefe  mittelst 


Das  Verfahren  zu  diesem  Zwecke  von 
Dr.  6r.  Eichelbaum  in  Berlin  ist  wie  folgt: 
Gewöhnliche  gewaschene  und  abgepreaste 
Brennerei-  oder  Branereihefe  wird  durch  Er- 
hitzen getödtet.  Der  mehr  oder  weniger 
dicke  Brei  oder  auch  das  getrocknete  ge- 
mahlene und  wieder  angefeuchtete  Pulver  wird 
mit  den  Sporen  einer  Kultur  des  Aspergillus 
Oryzae  oder  Wentil  besät  und  gemischt. 
Dann  setzt  man  die  Masse  unter  jeweiligem 
Umrühren  mindestens  8  bis  10  Tage  einer 
Bruttemperatur  von  32  bis  38^  C.  aus. 
Man  kann  event.  die  Einwirkung  des  Pilzes 
erhöhen,  indem  man  der  Masse  geeignete^ 
die  Daseinsbedingungen  und  das  Wachsthum 
des  Pilzes  begünstigende  Stoffe  zusetzt. 
Nach  circa  10  Tagen  giebt  man  10  pCt. 
des  Gewichtes  der  angewandten  Hefe  an 
Kochsalz  ZU;  lüsst  nochmals  2  Tage  stehen, 
behandelt  dann  die  Masse  mit  heissem 
Wasser^  extrahirt,  Hltrirt,  presst  in  geeigneter 
Weise  ab  und  dampft  zur  Sunpconsistenz 
ein.  Das  erhaltene  Produkt  —  bis  20  pOt. 
der  angewandten  Hefe  —  ist  im  Auss^en^ 
Geruch  und  Geschmack  und  Zusammen- 
setzung kaum  von  dem  üblichen  Fleiscli- 
extrakt  zu  unterscheiden.  Dr«  V, 
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Therapeutische 

Burophen, 

aber  dessen  Verwendung  und  Erfolge  bei 
der  Wundbehandlung  wir  Ph.  C.  40  [1899], 
190  berichteten,  hat  sieh  als  Ersatz  des 
Jodoforms  auch  in  der  Zahnheilkunde  ein- 
geführt. Man  verwendet  es  mit  vorzüglichem 
Erfolge  bei  der  Behandlung  von  Zahnwurzel- 
kanilen.  Dieselben  werden  nach  dem  Rei- 
nigen mit  einer  Pasta,  bestehend  aus  einigen 
KarbokäurekrystaHen  (oder  Kreosot,  Eu- 
calyptol)  und  einigen  Decigramm  Europhen 
gefüllt  und  dann  mit  in  Europhen  geroUtem 
Guttapercha  geschlossen. 

Schnelligkeit,  vollkommene  Asepsis  und 
angenehmer  Geruch  sind  die  Vorzüge  dieser 
Methode  g^enüber  dem  Jodoform. 

Auch  bei  anderen  Zahnkrankheiten  lässt 
sich  Europhen  mit  Vortheil  verwenden. 

P. 

Weitere  Erfabrungen  bei  der 
Behandlung  mit  Heroin. 

Siadelmann  (Deutsche  Aerzte-Ztg.  1900, 
Heft  18)  hat  niemals  bei  vorsichtiger  An- 
wendung des  Heroins  mit  Dosen  von  0,003  g 
anfangend  und  bis  zu  0,005  g,  und  zwar 
intern  und  subkutan  steigend  (bis  zu  0,025  g 
intern  und  0,02  g  subkutan  täglich)  die 
geringsten  Nadiiheile  beobachtet  Lehrreich 
in  dieser  Hinsicht  ist  ein  von  Kropil  (AUg. 
Med.  Oentralztg.  1900,  40)  beobachteter 
Fan,  wo  ein  4^/2]flhnger  Knabe  heimlidi 
zwei  Tabletten  zu  0,005  g  genommen  hatte 
Eb  zeigten  sich  ausser  Blässe,  Uebelkeit  und 
leichtem  Erbrechen  keine  bedenklichen  Folgen. 

Was  die  Gewöhnung  der  Kranken  an 
Heroin  betrifft,  so  ist  dieselbe  nur  eine  sehr 
langsame  und  germgfttgige,  so  dass  man 
vertiäitnissmäseig  lange  Zeit  mit  der  klein- 
sten Dosis  (0,003  g)  auskommen  kann. 

UnzweifeDiaft  tritt  bei  längerer  Verwend- 
ong  des  Heroins  ein  Zustand  von  leichtem 
Morphinismus  auf. 

3  mg  Heroin  erzielten  die  gleiche  Wirk- 
nng  wie  5  mg  Morphium,  beide  subkutan 
angewandt;  auch  machte  man  die  Beobacht- 
img, dass  Heroin  die  Athemnoth  mehr  wie 
Moiphium  erleichtert,  und  dass  die  schlaf- 
madiende  Wirkung  des  Heroin  länger  an- 
daoeri  Im  Uebiigen  räth  Verfasser  den 
Aerzten,    mit    Heroin    genau    so  vorsichtig, 


Mittheilungen. 

wie  mit  Morphium  umzugehen  und  das 
Medikament  dem  Kranken  nicht  in  die  Hand 
zu  geben. 

Bei  Keuchhusten  wurde  es  von  Hinttier 
(Münch.  Med.  Wchschr.  1 000,  20)  in  folgen- 
der Weise  verordnet: 

Heroini  hydrochlor.     0,03  bis  0,05 
Aquae  LAurocerasi  .  10,0. 
S.     Zwei-  bis  dreimal  tägUch  10  bis  15 

Tropfen. 
i,Man  vergl.  Aber  Heroin  Ph.  C.  39  [1898J, 

687.  908  und  41  [1900],  206.  291.  304.) 

P. 

Ueber  Epicarin. 

Neuere  klinische  und  ambulatorische  Ver- 
suche von  E.  Krauts  (Allgem.  Wiener  media 
Ztg.  24,  1900)  und  //.  Rille  (Die  Hdl- 
kunde,  September  1900)  bestätigen  die 
günstige  Wirkung  des  Epicarin  (man  vergl. 
Ph.  C.  41  [1900],  87)  bei  Skabies  und 
Herpes  tonsurans.  Bei  Prurigo  bringt  es, 
wenn  nicht  Heilung,  so  doch  bedeutende 
Linderung.  Bei  Eczema  chronicum  versagte 
Epicarin. 

Bei  Kindern  brachte  Kraus  j  nicht  wie 
vorgeschrieben  war,  eine  lOproc.,  sondern 
nur  eine  ^proc.  Salbe  (Epicarin  5,0,  Lanolin 
90,0,  Ol.  Olivarum  10,0)  in  Anwendung, 
w^  sonst  eine  Dermatitis  entstand  und  die 
Kinder  über  vermehrtes  Jucken  und  Brennen 
klagten. 

Wenn  auch  RHU  die  Kur  mit  der  Willcin- 
son'sdien  Theerschwefelsalbe  bei  Skabies  für 
die  beste  und  sicherste  Kur  hält,  die  nur 
durch  die  Kaposi'Bdie  Naphtholkur  in  Be- 
zug auf  Schnelligkeit  und  Reinlichkeit  noch 
übertroffen  wird,  so  dürfte  doch  das  Epicarin, 
da  das  Naphthol  manchmal  unangenehme 
Nebenerschemungen  zeigt,  als  milder  wirken- 
der Naphtholabkömmling  eine  Stelle  aus- 
füllen. Rille  brachte  es  in  folgender  Form 
zur  Anwendung: 

Epicarinum  .  .  15,0 
Sapo  viridis  .  .  50,0 
Adeps  suillus  100,0 

Creta  alba  .  .  10,0 
und  erzielte  nach  hbchstens  viermaliger  Ein- 
reibung stets  Heilung.  Um  die  Zahl  der 
Einreibungen  zu  veringern,  wäre  es  nach 
Rille  wohl  besser,  eine  20proc.  Salbe  an- 
zuwenden, p. 
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Die  Lassar'sche  Haarkur 

besteht  in  täglicher,  mehrere  Mmuten  daaern< 
der  Eänsdiänmuiig  des  Haarbodens  mit 

I. 
starker  Theerseife,   Abspüiung  und  Ab- 
trooknung.     Statt  der  Theerseife  kann   ein 
Seifengemisch  von 

Natriumcarbonat 
Kalinmcarbonat     .  ää     15,0 
Medicinische  Seife      .     70,0 
Rosenwasser     .    ..  zu  200,0 
gewählt  werden. 

Hierauf  werden  nach  einander 

n. 

0,2proc.  Sublimatlösung  und  zwar  nach 

der  Vorschrift 

Quecksilberchlorid      .  0,6 

Wdngeist   ....  25,0 

Olycerin      ....  25,0 

.    Wasser 250,0 

femer 

in. 

weingeistige  O,lpioc.  ^-Naphthollösung 

IV. 
2proc.  Salicylöl 
tUditig  in  die  Kopfhaut  eingerieben. 

Die  Waschungen    sind    regelmässig    aus- 
zuführen und  wochenlang  fortzusetzen. 
Monaisaehr,  f  prakt.  Dermat.,  1900, 483. 


Ueber  Nährstoff  „Heyden", 

den  wir  schon  Ph.  C.  41.  [1900],  120  und 
207  erwähnten,  liegen  neuere  Erfahrungen 
von  Meiiner  (Aerztl.  Centralztg.,  Wien, 
1900,  Nr.  37  und  38)  vor. 

Der  Nährstoff  stellt  ein  reines  Albumose- 
präparat  dar  und  zwar  in  Form  eines  überaus 
feinen,  sehr  leichten,  nicht  hygroskopischen 
Pulvers  von  gelblicher  Farbe.  Beim  Kochen 
verschwindet  der  dem  Präparate  eigene 
schwach  brenzliche  Oeruch.  Zur  Entfaltung 
seiner  appetitbehebenden  Wirkung  —  denn 
darin  besteht  sein  therapeutisdi  grösster 
Werth  —  bedarf  es  nur  ganz  geringer 
Mengen,  obwohl  auch  grössere  Dosen  ruhig 
verabreicht  werden  können.  Der  Nährstoff 
Heyden  ist  frei  von  jeder  Nebenwirkung, 
selbst  bei  längerem  Gebrauche,  inbesondere 
von  jeder  Darmwirkung,  die  den  Peptonen 
und  sonstigen  Albumosen  gern  zukommt. 

Die  Hunger  erregende  Wirkung  tritt  rasch 
ein    und   hängt   offenbar    mit  rein   localen 


durch  das  genossene  Präparat  verursachten 
Vorgängen  im  Magen  zusammen,  indem 
durch  den  Reiz  des  Nährstoffs  auf  den 
Magen  und  zwar  diesen  allein  die  Verdauungs- 
säfte ausgelöst  werden  und  so  die  Empfindung 
des  Hungers  entsteht.  Tritt  bei  den  in  der 
Gebraudisanweisung  empfohlenen  Dosen 
Aufstossen  ein,  so  schränkt  man  die  Dosis 
zunächst  ein  und  steigt  langsam  mit  der- 
selben an.  Von  einer  Gewöhnung  kann 
man  nicht  sprechen;  das  Aufstossen  ist 
demnach  nur  als  ein  Zeichen  zu  betrachten, 
dass  die  Grenze  der  zuträglichen  Dosen  er- 
reicht ist. 

Auch  bei  fiebernden  ist  das  Präparat  in 
kleineren  Dosen  mit  bestem  Erfolge  ange- 
wendet worden,  selbst  in  Fällen,  wo  aus- 
gesprochener Speiseekel  bestand  und  darum 
jede   Nahrungsaufnahme   verweigert   ¥rurde. 

Auf  die  direkte  Beeinflussung  der  Brust- 
milch durch  den  Nährstoff  „Heyden^  ist 
schon  von  Schlossmann  und  Hefelmanu 
hingewiesen  worden.  p, 

Xeroform. 

Ueber  Xeroform  als  Desinfections-  und 
Verbandsmittel  berichteten  wir  Ph.  C.  37 
[1896]  41    und  382  und  38  [1897]   172, 

Von  G.  Petntcci  (Rendic.  deir  Assoc- 
Medico-Chirurg.  di  Parma,  1900.No.8)  wurde 
es  als  wirksam  bei  Diarrhöen  der  akuten 
katarrhalischen  Enteritis  hervorgerufen  duitdi 
Diätfehler  und  durch  verdorbene  oder  schwer 
verdauliche  Speisen  befunden.  Er  gab  es  in 
Dosen  von  0,35—0,50  g  für  Erwachsene  (in 
Oblaten)  und  0,1—0,25  g  fttr  Kinder  (m 
Gummiemulsion  in  Zwischenräumen  von  oa. 
3  Stunden).  Das  Mittel  wurde  selbst  von 
geschwächten  Personen  vorzüglich  vertragen. 
Einige  Male  entstand  eine  leise  Uebelkeity 
die  aber  bald  verschwand.  An  Puls  und 
Athmung  waren  keine  Veränderungen  wahr> 
zimehmen.  Auch  in  dermatologischer 
Hinsicht  ist  Xeroform  bemeikenswertfa. 

W.  S.  QoUheil  (Medical  Record,  Juli 
1900)  wendet  es  bei  akuter  eiternder  Balg- 
entzündung (^Folliculitis)  der  Kopfhaut  mit 
totalem  Verlust  des  Haares  an  und  erzielte 
eme  totale  Begenerirung  desselben. 

Zur  Verwendung  gelangte  em  Olivenöl, 
in  welchem  3  pCt.  Xeroform  suspendirt 
waren.  p 
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wird  neuerdings  von  H,  Copper  (Joum. 
m^.  de  Brnxelles  1900,  Nr.  35)  zur  Nach- 
behandlung der  Ophtalmie  von  Neugeborenen, 
der  eine  Behandlung  mit  2proc.  Höllenstein* 
Itenng  oder  mit  einer  weniger  reizenden 
20proe.  PtotargoUösung  vorangegangen  war, 
empfohlen.  Er  verwendet  Jodoform-  oder 
Aristolsalbe,  die  allabendlich  in  den  Con- 
jonktivalsack  einzuführen  ist,  und  zwar  nach 
folgenden  Formeln: 

I.     Jodoformii     ....  0,25 
Vaselinl 
Lanolini    .     .     .     .  äa  2,5 

II.     Aristoli 0,25 

Addi  borici  subt.  plv.  0,20 
Vaselini 

Lanolini  .  .  .  .  ää  2,5. 
Obwohl  sich  Jodoformsalbe  etwas  glatter 
anfUgt,  wie  die  Aristolsalbe,  zieht  Verfasser 
doch  die  letztere  vor,  nicht  nur  des  unan- 
genehmen Geruchs  der  Jodoformsalbe  wegen, 
sondern  weil  sie  auch  Vergiftungen  und 
Hautausschläge  verursachen  kann.  Wichtig 
ist  es,  echtes  Aristol  (^Dithymoldijodid)  — 
man  vergl.  Ph.  C.  39  [1898),  298  —  zu 
verwenden  und  bei  der  Bereitung  der  Salbe 
nicht  zu  stark  zu  erwSrmen. 

/.  3Ioir  (The  Scalpel  1900,  Juli)  em- 
pfielüt  es  als  Vemarbungsmittel  bei  der 
Bdiandlung  von  Verbrennungen,  Wunden, 
ficrophulösen  und  syphilitischen  Uicerationen, 
und  zwar  in  Form  von  Streupulver  oder 
von  Salbe.  F. 

Ueber  Hedonal. 

Unseren  Mittheilungen  über  Hedonal, 
dem  Hypnotikum  aus  der  Urethangruppe 
(Ph.  C.  41  [1900],  530)  fügen  wir  einige 
weitere  Erfahrungen,  die  besonders  in  der 
itrenärztlichen  Praxis  von  Ennen,  Neu  und 
Foerster  (Plsychiatr.  Wochenschr.  1900),  so- 
wie Benedikt  (Therapie  der  Gegenwart, 
Sepi  1900)  und  Anderen  gemacht  wurden. 
Sie  empfehlen  Dosen  von  1  bis  2  g  Hedonal 
ab  Schlafmittel  auch  bei  leichteren  Geistes- 
banken (bei  starken  Erregungszuständen 
ond  Schmerzen,  wo  übrigens  auch  schon 
M<Mrphium,  Trional,  Chloralhydrat,  Paraldehyd, 
Amylenhydrat  im  Stich  gelassen  hatten,  ver- 
tagte es)  und  konnte  um*  wenig  Gewöhnung 


an  das  Mittel  beobachtet  werden.  Vor 
Chloral  und  Trional  hat  es  den  Vorzug  un- 
gefährlich zu  sein.  Eine  Steigerung  der 
Diurese  machte  sich  im  Gegensatz  zu  den 
Beobachtungen  von  Dreser  kaum  be- 
merkbar. Rann  man  das  Hedonal  nicht 
als  Pulver  oder  in  Oblaten  geben,  so  ver- 
ordnet man  es  am  besten  in  heissem  Pfeffer- 
mmzthee  mit  Zucker  oder  in  alkoholischer 
Lösung.  Die  letztere  Verordnungsweise  ge- 
schieht etwa  in  folgender  Form: 

Hedonali  6,0 

Spuitus  vini  diluti 

Sirupi  Cinnamoni    aä  30,0 

Adde 

Olei  Carvi  aetherei  gtts.  II. 

D.  S.  1  Esslöffel  (=1,5  Hedonal)  zu  nehmen. 

P. 

Chloroform  ist  kein  Bandwurm- 

mitteL 

Leichtenstern  wendet  sich  gegen  die  An- 
wendung des  Chloroforms  als  Mittel  zur 
Abtreibung  des  Bandwurms,  welches  er  als 
unsicher  und  m  der  üblichen  Gabe  von  4  g 
nicht  ungefährlich  fand.  Chloroform  ist 
deshalb  aus  der  Reihe  der  Bandwurmmittel 
zu  streichen. 

Ifierapie  der  Gegenwart  1900,  389, 


Unguentum  Crede. 

Cred^^e  Salbe  enthält,  wie  schon  Ph.  C. 
38  [1897],  562  und  39  [1898],  296  an- 
gegeben wurde,  15  pCt.  coUoidaies  lösliches 
Silber  (CoUargolum)  und  wird  nach  den 
Berichten  von  verschiedenen  amerikanischen 
Aerzten  bei  Kindbettfieber,  Meningitis,  ins- 
besondere Cerebrospinalmeningitis,  und  mficir- 
ten  Wunden,  Furunkulose,  Erysipel  u.  a.  m. 
mit  gutem  Erfolge  angewendet.  Wichtig 
ist  es,  die  Haut  vor  dem  Beginne  der  Silber- 
schmierkur ttlchtig  zu  reinigen.  P. 

HaccharoBolTOl,  von  Apotheker  Ä.  Meüaner 
zu  Oppela  ist  nach  Angabe  des  Darstellers  ein 
organotheraj'eutisches  Präparat,  hergestellt  durch 
Einwirkung  von  Ortboozybeuzoesäure  auf  das 
diastatische  Fermenr.  des  pankreatischen  Saftes 
und  der  Rüokeumarksubstanz,  welche  von  Rindern 
genommen  werden. 

Das  Sacüharosolvol  ist  also  otwas  ähnliches 
wie  das  Glykosolvol  von  0.  Lindner^  welches 
der  Yerfertiger  als  peptonisirtes  oxypropion- 
saures  Theobromin  -  Trypsin  bezeichnet  (vergl. 
Ph.  C.  37  [189t)],  604). 


l 
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Das  that  sie  auch;  dagegen  ist  die 
Tinte  für  den  praiktLschen  Gebrauch 
völlig  ananwendbar,  weil  sie  in  Folge 
des  hohen  Gehaltes  an  Salzsäure  die 
Federn  zu  stark  angreift  und  weil  die 
Schriftzäge  auf  dem  Papiere  nahezu 
unsichtbar  sind."  E,  Dieter uh  bezieht  sich 
also  hier  auf  unsere  Angaben  über  den 
sogenannten  „Typus  fttr  Eisen- 
gallustinten", nicht  etwa  auf  die 
Notiz  &ber  amerikanische  unverwäsüiche 
Tinte!  Aus  dem  Zusammenhange  folgt 
das  Gleiche  auch  für  die  nachstehende 
Aeusserung : 

2.  „Ich  mochte  noch  auf  die  Zweck- 
losigkeit  hinweisen,  Weingeist  auf  die 
Schriftzfige  einer  Tinte,  welche  keine 
Anilinpigmente  enthält,  einwirken  zu 
lassen  und  aus  der  Nichteinwirkung  auf 
die  Qualität  der  Tinte  zu  schliessen." 

Wer  unsere  Methode  nicht  kennt  und 
diese  Zeilen  liest^  muss  glauben,  1 .  dass 
der  von  uns  vorgeschlagene  T^us  für 
Eisengallustinten  auch  für  den  prak- 
tischen Gebrauch  als  Schreib- 
tinte empfohlen  worden  wäre,  und 
2.  dass  derselbe  bei  Ausführung  der 
lYüfung  ungefärbt,  d.h.  ohne  Ge- 
halt an  Theerfarbstoffen  zur  An- 
wendung käme. 

Dass  aber  beide  Annahmen  durchaus 
irrig  sind,  dass  wir  sogar  ausdrücklich 
das  Gegelltheil  betont  haben,  soll  im 
Folgenden  gezeigt  werden: 

1.  Der  von  uns  beschriebene  Typus 
für  Eisengallustinten  soll  ledig- 
lich als  Vergleichsobjekt  dienen 
bei  der  Prüfung  auf  Schwarzwerden  der 
Schriftzüge.  Eristein Laboratoriums- 
Präparat  aus  reinen  Materialien,  mög- 
lichst einfach  zusammengesetzt,  damit 
jeder  Chemiker  ihn  bequem  und  sicher 
anfertigen  kann. 

In  seinen  wesentlichen  Eigenschaften : 

1.  Schwarzwerden  der  Schriftzüge, 
das  bedingt  wird  durch: 

a)  Eisengehalt,  b)  Gallusgehalt, 
c)  Säuregehalt; 

2.  Haltbarkeit  im  Glase; 

3.  Leichtflüssigkeit; 

4.  Durchschlagkraft; 

5.  Nichtklebrigkeit, 

entspricht  er  dem  Durchschnitt  der  17 


besten  von  81  verschiedenen  Gallustinten 
des  Handels,  die  bekanntlich  heutzutage 
fast  sämmtlich  freie  Säure  enthalten. 
Er  ist  also  Letzteren  einfach  nachg^e- 
biidet  worden,  und  kommt  in  folgender 
Weise  zur  Anwendung: 

Man  stellt  zunächst  fest,  ob  die  zu 
untersuchende  Tinte  ebenso  kräftig  oder 
schwächer  nachdunkelt,  wie  der  gleich- 
gefärbte Typus  („Die  Eisengallustinten 
von  SMuttig  und  Neumann**  Seiten  74 
und  92).  Dieser  Vergleich  wird  nicht 
durch  Probeschreiben  mittelst  Stidil- 
fedem  vorgenommen,  sondern  durch 
Herstellung  von  Streifen  auf  Schreib- 
papier, das  in  einen  unter  450  geneigten 
Rahmen  gespannt  ist,  und  auf  welcSiem 
man  gleiche  Mengen  der  Tinte  und  des 
Typus,  die  man  mittelst  Glasröhrchen 
mit  Marke  herauspipettirt,  herunter- 
rinnen lässt 

Wegen  der  Einzelheiten  müssen  wir 
auf  das  ebengenannte  Buch  verweisen 
und  auf  den  von  uns  bearbeiteten  Ab- 
schnitt „Tinte"  in  Lunge^s  chem.-techn. 
Untersuchungsmethoden,  4.  Aufl.  1900, 
3.  Bd.,  Seite  619  bis  651. 

Bei  der  Prüfung  der  Eisengallustinten 
auf  dokumentarischen  Werth  wird  die 
Frage,  ob  die  Feder  zu  stark  angegriffen 
wird,  direkt  nicht  erörtert.  Die  Be- 
antwortung dieser  Frage  ist  deshalb 
nicht  so  einfach,  weil  die  verschiedenen 
Stahlfedersorten  gegen  ein  und  dieselbe 
Tinte  in  verschiedenem  Grade  wider- 
standsfähig sind,  wie  uns  eingehende 
Versuche  gezeigt  haben,  über  die 
nächstens  berichtet  werden  soll. 

Freie  Säure  muss  die  Eisengallustinte 
enthalten,  soll  sie  den  heutigen  An- 
forderungen entsprechend,  keine  Sus- 
pension, sondern  eine  klare  Lösung  sein 
und  im  Tintenfasse  auch  längere  Zeit 
bleiben.  Enthält  sie  zu  viel  Säure,  so 
beeinträchtigt  dieselbe  das  Nachdunkeln 
der  Schriftzüge.  Tritt  das  Nachdunkeln 
in  kurzer  Zeit  ein,  dann  enthält  sie  eben 
kein  Uebermaass  von  Säure. 

Da  nun  unser  T^us  auf  dem  Papiere 

—  wie  ja  auch  Herr  E,  Dieterich  zugiebt 

—  in  einigen  Stunden  schwarz,  nach 
Angabe  der  Schriftleitung  sogar  dunkel- 
schwarz wird,  so  folgt  daraus,   dass  er 
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nicht  m  sauer  ist!  Entspricht  er  ja 
auch  in  Bezug  auf  den  Säuregehalt  dem 
Durchschnitt  der  anerkannt  besten  Eisen- 
gallostinten  des  Handels  Daher  ist  der 
nicht  bewiesene  Vorwurf,  die  Tinte  greife 
die  Federn  wegen  ihres  hohen  Gehalts 
an  Salzsäure  zu  stark  an,  hinfällig, 
man  müsste  denn  die  mindestwerthigen, 
schnell  rostenden  und  weichwerdenden 
Federn  in's  Auge  fassen,  die  leider  so 
yiel£ftch  im  Handel  sind 

üebrigens  schreibt  Herr  E,  Dieterich  in 
seinen  eigenen  Tinten-Recepten  die  An- 
wendung freier  Mineralsäure  selbst 
vor,  was  wir  an  folgenden  drei  Bei- 
spielen zeigen  wollen,  die  wir  seinem 
Hiarmaceutischen  Manual,  7.  Auflage, 
1897,  entnehmen: 

1.  Zur  Tannin-Kanzleitinte  (Seite 
681)  soll  eine  wässerige  Lösung  von 
100,0  Tannin  mit  200,0  Eisenchlorid- 
lösung von  10  pCt.  Fe  und  10,0  Salz- 
säure von  1,16  specif  Gew.  (das  sind 
3,15  Ha)  10  Stunden  lang  auf  80  bis 
90^  erhitzt  und  dann  auf  1000,0  ver- 
dfant  werden.  400  g  dieses  „Tannin- 
kanzleitintenkörpers"  werden  zur  Be- 
reitung von  1  kg  Tinte  verwendet ;  das 
sind  also  zunächst  auf  1  kg  Tinte 
1,26  g  HCl.  Das  Eisenchlorid  spaltet 
aber  weiteren  ChlorwasserstofE  ab,  in- 
dem es  sowohl  durch  das  bekanntlich 
stark  desoxydirend  wirkende  Tannin, 
als  auch  das  Eisen  der  Stahlfeder  reducirt 
wird,  wobei  es  auf  letztere  selbstver- 
ständlich ebenso  ätzend  wirkt,  wie  freie 
Salzsäure.  Nehmen  wir  an,  dass  die 
gesammte  Reduktion  nur  bis  zur  Oxydul- 
Oxydstufe  erfolgt,  so  wird  auf  2  Fe 
immerhin  noch  1  HCl  frei.  In  1  kg  der 
Thite  sind  8  g  Fe  entsprechend  Eisen- 
ehlorid  enthalten,  somit  werden  nach 
der  Gleichung  „112,0  (2  Fe) :  36,4  (1  Ha) 
=  8 :  X**  noch  weitere  2,6  HCl  frei.  Das 
ergiebt  in  Summa  3,86  Promille  HCl, 
während  die  unserige  nur  2,5  enthält, 
wie  die  amerikanische  Tinte,  welcher 
anf  1000  g  25  g  verdünnte  Salzsäure 
zugesetzt  werden,  die  dort  mit  ca  10  pCt. 
HCl  im  (Gebrauch  ist. 

2.  Zur  Qalläpfel-Copirtinte  (Seite 
683)  sollen  900,0  Oalläpfelauszug  mit 
4,0  Schwefelsäure  von  ca   1,835  specif. 


Gewicht  (= rund  93  pCt  H2SO4I V4  Stunde 
lang  erhitzt,  60,0  Eisenvitriol  darin  ge- 
löst und  auf  1000,0  ergänzt  werden 
900  Th.  dieser  Flüssigkeit  werden  zu 
1000  Th  Galläpfelcopirtinte  verarbeitet, 
so  dass  dieselbe  also  3,348  Promille 
H2S04,  demnach  weit  mehr  als  unser 
Typus  an  Salzsäure,  enthält.  Zudem 
ist  Schwefelsäure  ja  nicht  nur  stärker 
sauer  als  Salzsäure,  sondern  auch  nicht 
flüchtig.  Wollte  man  diesen  hohen  Säure- 
gehalt damit  rechtfertigen,  dass  das 
Ferrosulfat  noch  Säure  bei  der  Oxydation 
zu  Ferrisulfat  neutralisire,  so  ist  das 
an  sich  zwar  richtig;  allein  diese 
Oxydation  erfolgt  noch  nicht  in  der 
reducirend  wirkenden  Feder,  sondern 
erst  auf  dem  Papiere.  Also  das  von 
Herrn  E.  Dieterich  betonte  Angreifen  der 
Feder  muss  demnach  hier  besonders 
stark  stattfinden. 

3.  Tannin-Copirtinte  (Seite  683). 
Zur  Bereitung  derselben  sollen  100,0 
Tannin,  in  Wasser  gelöst,  mit  20,0  roher 
Salzsäure  von  1,16  spec.  Gew.  auf  90  ^ 
erhitzt  und  auf  1000,0  verdünnt  werden, 
so  dass  diese  „oxydirte  Tanninlösung" 
6,3  g  HCl  im  liter  enthält.  600,0  dieser 
Lösung  und  60,0  Eisenvitriol  geben 
1000,0  „Tannincopirtintenkörper",  von 
welchem  wieder  900  Th.  zu  1000  Th. 
Tannin-Copirtinte  verarbeitet  werden. 
Letztere  enthält  somit  rund  3,3  Pro- 
mille HCl,  also  ebenfalls  mehr  wie 
unser  Typus. 

Dass  wir  den  „Typus"  nicht  als 
Norm  altinte  für  den  praktischen  Ge- 
brauch zum  Schreiben  empfohlen  haben, 
geht  klar  aus  folgenden  Sätzen  auf 
Seite  72  unseres  mehrerwähnten  Buches 
hervor:  „Er  soll  nicht  etwa  das  Ideal 
einer  Eisengallustinte  darstellen,  sondern 
im  Gegentheil  quasi  die  unterste 
zulässige  Grenze  für  die  Güte 
einer  Tinte  der  Klasse  I  bezeich- 
nen. Dass  man  bei  Anwendung  anderer 
Präparate  unter  Umständen  ebenso  werth- 
volle,  in  gewisser  Hinsicht  sogar  noch 
bessere  bereiten  kann,  ist  uns  wohl  be- 
kannt, eine  Mittheilung  derartiger  Recepte 
kann  aber  hier  nicht  unsere  Aufgabe 
sein.  Und  ein  Fabrikant,  der  seine 
Tinten  in  genau  derselben  Zusammen- 


90 


Setzung  wie  dieser  Typus  auf  den  Markt 
bringt,  würde  damit  nur  beweisen,  dass 
er  nicht  im  Stande  ist,  Besseres  an  Stelle 
dessen  zu  setzen,  was  die  Bezeichnung 
„gut"  eben  verdient. 

Wir  haben  mit  Absicht  den  Namen 
„Typus"  gewählt,  nicht  Normaltinte, 
weil  er  eine  ähnliche  Bolle  spieen  soll, 
wie  der  „Typ"  bei  Prüfung  der  Farb- 
stoffe auf  Nuance  und  Intensität  (vergl. 
z.  B.  den  Abschnitt  „Organische  Farb- 
stoffe"   von   Prof    Dr.   Onehm  in   der 

4,  Auflage  von  Lunge's  Chem.  techn. 
Untersuchungsmethoden   1900,    Bd.    3, 

5.  817  u.  999  u.  A.  m.) 

2.  Auf  Seite  73  unseres  Buches  be- 
finden sich  folgende  Sätze,  deren  letzter 
gesperrt  gedruckt  ist: 

„Der  so  erhaltene  Typus  besitzt  eine 
schwache  bläulich  graue  Färbung  und 
muss  noch  nachgefärbt  werden, 
um  als  Vergleichsobjekt  für  eine 
zu  prüfende  käufliche  Tinte  dienen  zu 
können.    Es  ist  selbstverständlich,  dass 


dass  die  auf  dem  Papier  zurückbleibende 
Färbung  ein  Maass  fm*  den  Gehalt  der 
eigentlichen    Gallussubstanzen    liefert.'' 

Durch  Versuche,  welche  in  unserem 
Buche  unter  der  Ueberschrift  „Die 
chemische  Ursache  des  Nachdunkeins 
der  Eisengallustinten''  auf  Seite  16  bis 
49  unter  Beigabe  einer  farbigen  Tafel 
beschrieben  sind,  hatten  wir  festgestellt, 
dass  eine  Eisengallustinte  in  erster  Linie 
nur  dann  dokumentarischen  Werth  hat, 
wenn  sie  genügenden  Gehalt  an  Eisen- 
und  Gallussubstanzen  besitzt  und  solche 
Körper,  welche  —  wie  z.  B.  Mineral- 
säuren —  die  Vereinigung  beider  zur 
schwarzen  Eisenverbindung  beeinträcht- 
igen, nicht  in  störender  Menge  vor- 
handen sind. 

Unter  „Gallussubstanzen"  verstehen 
wir  solche  Körper,  welche  drei  freie 
Phenolhydroxyle  in  Orthosteilung  ent- 
halten, d.  h.  die  für  die  Gallussäure 
und  das  Tannin  charakteristische  tincto- 
gene    Atomgruppirung    besitzen,     also 


bei  dem  von  uns  vorgeschlagenen  Ver-  PyrogaUolderivate  sind.     Wir  zeigten, 


fahren  nur  gleichailig  und  gleichkräftig 
gefärbte  Tinten  mit  einander  hinsichtlich 
üires Vermögens,  schwarz  nachzudunkeln, 
verglichen  werden  können.  Wollte  man 
eine  Tinte,  welche  mit  blauer  Farbe  aus 
der  Feder  fliesst,  mit  einer  grüngefärbten 
vergleichen,  so  wurde  man  ebenso  leicht 
grobe  Fehler  begehen  können,  wie  bei 
der  Vergleichung  einer  hellen  mit  einer 
dunklen  Tinte. 

Deshalb  muss  der  Typus  jedes- 
mal genau  so,  wie  die  zuprüfen- 
de Tinte  gefärbt  werden." 

Hierauf  folgen  Vorschläge  zur  Färbung 
des  Typus  mit  verschieden  Theerfarben, 
beispielsweise  einen  blau,  einen  grün, 
einen  roth  und  einen  schwarz  fliessen- 
den Typus  zu  erhalten,  und  femer  die 


dass  nur  diese  Stoffe  befähigt  sind,  mit 
Eisensalzen  auf  Papier  fixirbare,  licht-, 
luft-  und  wasserbeständige  intensiv 
dunkle  Färbungen  zu  liefern,  während 
z.  B.  die  Ortho-Dioxy-Derivate  zwar 
lichtbeständige,  aber  nicht  völlig  wasser- 
feste Färbungen  erzeugen  und  diejenigen 
der  Ortho- Oxycarbonsäure  weder  licht- 
noch  wasserbeständig  sind. 

S.  75,  76 :  „Die  Behandlung  mit  Wasser 
bietet  daher  ein  Mittel  dar,  zwischen  die- 
sen beiden  Klassen  und  jenen  eigentlichen 
Gallussubstanzen  mit  drei  freien  benach- 
barten Phenolhydroxylen  unterscheiden 
zu  können.  Gleichzeitig  aber  kann  man 
sich  aus  der  Widerstandfähigkeit  der 
Färbung  gegen  Wasser  noch  ein  Urtheil 
über    den   Gehalt  der  Tinte  an  freier 


eingehende  Begründung,  warum  wir  Säure  bilden.  Je  grösser  dieser  und  je 
empfehlen,  die  Streifen  auf  Papier,  stärker  die  Säure  ist,  desto  langsamer 
welche  man  mittelst  der  zu  prüfenden  dunkeln  die  Schriftzüge  nach;  und  wir 


Tinte  und  des  ihr  gleichgefärbten  Typus 
hergestellt  hat,  mit  Wasser  und  Alkohol 
zu  behandeln: 

S.  76  „Die  schon  erwähnte  Behandlung 
der  Streifen  mit  Wasser  bezweckt,  alle 
nach    dem   Trocknen  noch   löslich   ge- 


müssen, wie  schon  früher  begründet, 
auch  eine  Tinte  verwerfen,  wdche  zwar 
an  und  für  sich  den  genügenden  Gehalt 
an  Gallussubstanzen  besitzt,  daneben 
aber  so  sauer  ist,  dass  sie  nur  zu 
schwach  oder  zu  langsam  nachdunkelt. 


bliebenen  Substanzen  zu  entfernen,   so-  Je  saurer  die  Tinte  ist,  desto  geringer 
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wird  nach  Verlauf  von  acht  Tagen  die 
Menge  der  inzwischen  gebildeten  un- 
lOdidien  EäseDgallnsverbindnng  sein ;  ob 
dieselbe  zareichend  ist  oder  nicht,  mnss 
in  jedem  einzelnen  Falle  ein  Vergleich 
mit  dem  Tjrpns  lehren.^ 

Da  der  I^ns  aber  sowohl  wie  die 
Handelstinten  mit  Theerfarbstoffen  ge- 
färbt sind,  so  müssen  in  erster  Linie 
diese  letzteren  so  weit  möglich  entfernt 
werden,  da  sie  bei  der  Benrtheilang  des 
Nachdnnkelns  störend  wirken  würden. 

S.  76.  „Es  lag  nun  der  Gedanke 
nahe,  zn  versuchen,  ob  etwa  ein  anderes 
Lösungsmittel  als  Wasser  für  vorliegende 
Zwecke  noch  bessere  Dienste  leistet  als 
dieses.  Die  verschiedene  Natur  der 
diversen  Theerfarbstoffe  Hess  das  als 
nicht  unwahrscheinlich  erscheinen. 

Mehrere  deshalb  angestellte  Versuche, 
die  wir  mit  schwach  sauren,  schwach 
alkalischen,  wässerigen  und  alkoholischen 
Flüssigkeiten,  Wasserstoffperoxyd  und 
dergleichen  vornahmen,  haben  uns  dazu 
geführt  die  Anwendung  von 

1.  Wasser, 

2.  85proc.  Alkohol, 

3.  50proc.  Alkohol 

in  jedem  Falle  zu  empfehlen.  Die 
fibrigen  Beagentien  wirkten  gleichzeitig 
zu  sehr  auf  die  Eisengallusverbindung 
selbst  ein,  während  Wasser  und  Alkohol, 
je  nach  der  Natur  des  zugesetzten  Farb- 
8to&,  vollauf  genügende  Dienste  thaten.^' 
Wegen  des  Weiteren  müssen  wir  auf 
unsere  Schrift  verweisen,  aber  schon 
aus  Vorstehendem  wird  der  Leser  er- 
sehen, dass  Herr  E.  Dieterich  bei  seinem 
Drtheil  über  die  „Zwecklosigkeit  der 
Anwendung  des  Weingeistes  zur  Prüfung 
von  Schriftzügen  einer  Tinte,  welche 
keine  Anilinpigmente  enthält,'*  übersehen 
hat,  dass  wir  diesen  Vorschlag  über- 
haupt nicht  gemacht  haben. 


Shi  Verfiüiren  snr  Herstellung  eines  Klebe- 
staffes  aus  entznokerten  Rübensc^tzeln  durch 
Üuberführong  der  unlöslichen  Metarabin- 
saoie  in  lösliche  Arabinsaure  dadurch  gekeun- 
zeichnet  dass  man  die  Schnitzel  mit  Fhosphor- 
nnre  und  Wasser  erhitzt,  ist  der  Chemischen 
Fabrik  von  Marquart  db  Schuix  in  Bettenhausen 
pat^ntirt  worden.  T)r.   F. 


Zur  Auslegung 

Gtesetze. 


(Vergl.  Ph.  G.  41  [1900],  U2.  428.  438.  711.) 

46.  Oeiohttttte  Wortieiohen  in  Preis- 
litten Anderer*  Aufnahme  eines  einem 
Anderen  gesohfitzten  Wortselehens  in  die 
Rreiflliste  derart^  dass  bei  dem  gesohfitsien 
Worte  ohne  Preisangabe  auf  den  allgemein 
üblidien  Waarennamen  venineeen  wird,  ist 
weder  auf  Onmd  des  WaarenzeichengesetKeS; 
noch  auf  Grund  des  Gesetzes  Aber  unlauteren 
Wettbewerb  strafbar. 

Die  Bemerkung  in  der  befareffeaden  Preis- 
liste sollte  nur  andeuten^  dass  das  von 
dem  Beklagten  verfertigte  Produkt  (Metfayl- 
acetanilid)  identisch  sei  mit  dem  des  Klägers 
(Ezalgm)^  und  es  ist  die  Bezeichnung  ;,Exalgin^ 
auf  das  vom  Beklagten  gewonnene  Produkt 
nicht  angewandt  worden. 

47.  Beieiohnung  von  Bau  de  Cologne. 
Zwei  Breslauer  Rauf leute  hatten  von  emem 
Berliner  Kaufmann  Eau  de  Gologne  und 
zwar  Fabrikate  der  Fhmen  ^^ohann  Maria 
Farina,  gegenüber  dem  JosefsplatZ;  KOhi^' 
und  y^ohann  Maria  Farina,  gegenüber  dem 
Rndolfplatz,  KOln^'  gekauft  und  zum  Ver- 
kauf gebracht  Die  Aufmachung  ähnelte 
in  vielen  Stücken  der  der  ^,eohten'^  Firma 
;^ohann  Maria  Farlna,  gegenüber  dem  Jülich- 
plajz'^;  deren  Etikette  gesetzlich  geschützt 
ist.  Wegen  Vergehen  gegen  §  14  und  15 
des  Gesetzes  zum  Sdmtzo  der  Waarenzeicfaen 
wurden  die  Breslauer  Kauf  leute  zu  je  400  Mk., 
der  Beriiner  Lieferant  zu  200  Mk.  Geld- 
strafe vemrtheilt 

48.  Weber's  Alpenkräuterthee  gehört 
zu  dem  unter  A  Nr.  5  der  Kaiser!.  Ver- 
ordnung von  27.  Januar  1890  angeführten 
Gemenge  trockener  Substanzen,  die  als  Ge- 
nussmittel auch  von  Drogenhandlungen  feil- 
geboten werden  dürfen. 

49.  Verkauf  von  Xoloquinfhen  ausser- 
halb der  Apotheke  yerboten.  Koloquintfaen 
gehören  zum  Verzeiohniss  B  der  Kaiseri. 
Verordnung  vom  27.  Januar  1890  und 
dürfen  daher  nach  einer  geriditliohen  Ent- 
scheidung ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  zu 
Heil-  oder  anderen  Zwecken  (Wanzenvertilg- 
nng)  abgegeben  werden,  ausserhalb  der 
Apotheke  nicht  verkauft  werden. 

(Anmerkung  der  Sehriftleitung:  Da  Kolo- 
quinthen  aber  auch  im  Giftgesetz  unter  Ab- 
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theUang  3  aufgeführt  sind,  and  demgemäss 
zn  wirthsohaftlichen  Zwecken  (wozu 
Wanzenvertilgung  zu  rechnen  ist)  auch  ausser- 
halb der  Apotheken  verkauft  werden  dürfen, 
falls  gewisse  Voraussetzungen  erfüllt  sind 
(vergl.  §  12,  14,  15,  18,  19),  so  ist  an- 
zunehmen, dass  im  vorliegenden  Falle  der 
Verkäufer  der  Eoloquinthen  kehie  Erlaub- 
niss  zum  Handel  mit  Giften  besass.) 

50.  Salicyltalg  nicht  fireigegeben. 
Salicyltalg,  der  20  pGt  Salicylsäure  enthält, 
ist  seiner  ätzenden  Wirkung  wegen  als  Heil- 
mittel anzusehen  und  nach  dem  Urtheile  des 
Landgerichts  Halberstadt  dem  freien  Ver- 
kehre nicht  zu  überlassen. 

51.  Hämatogen  nicht  freigegeben. 
Nach  dem  Gutachten  der  technischen  Com- 
mission  für  pharmaceutische  Angelegenheiten 
in  Berlin  ist  das  Hämatogen  ein  Heilmittel 
und  kein  Nährmittel  und  deshalb  dem  freien 
Verkehre  nicht  überlassen.  Die  Strafkammer 
zu  Coblenz  verurtheilte  deshalb  die  betreffen- 
den Drogisten. 

52.  Lanolinoream  ist  nicht  freigegeben. 
In  Folge  Abgabe  von  Lanolincream  gegen 
Hautausschlag  wurde  ein  Drogist  wegen 
Uebertretung  der  Kaiserl.  Verordnung  vom 
27.  Januar  1890  angeklagt.  Derselbe  er- 
hob Einspruch  mit  der  Begründung,  Lanolin- 
cream faUe  unter  den  Begriff  Coldcream, 
weil  man  unter  Coldcream  jede  kühl^de 
Salbe,  die  dieselben  physikalischen  Eigen- 
schaften und  Heilwirkungen  habe,  also  auch 
Lanolincream  verstehe. 

Der  Einspruch  wurde  abgewiesen,  da  so- 
wohl nach  dem  Sinne,  als  auch  nach  dem 
Wortlaute  der  Kaiserl.  Verordnung  ausdrück- 
lich nach  §  1,  Verzeichniss  A,  Ziffer  10, 
nur  Coldcream,  Unguentum  leniens  des 
Arzneibuchs,  und  nicht  jede  kühlende  Salbe 
freigegeben  sei.  (Entscheidung  des  Ober- 
landesgerichts München.) 

53.  Abgabe  von  chlorsaurem  Kalium  als 
Heilmittel  durch  Drogisten  verboten. 
Chlorsaures  Kalium  gehört  in  die  Abtheilung  3 
des  Verzeichnisses  der  Gifte  (Kaiserl.  Ver- 
ordnung vom  1.  April  1895)  und  darf 
gemäss  derselben  nur  zu  wissenschaftlichen, 
wirthsohaftlichen  oder  künstlerischen  Zwecken 
abgegeben  werden. 

Die  Abgabe  als  Heihnittel,  worunter  auch 
die  Verwendung  zum  Gurgeln  zu  verstehen 


ist,  ist  den  Drogisten  untersagt.     (Bekannt- 
machung des  StrassburgerBezirksprSsidenten.) 

54.  OeffeatUches  Anpreisen  von  Arznei- 
mitteln verboten.  Die  Verordnung  vom 
27.  Januar  1890  bevorrechtet  die  Apotheken 
in  dem  Feilbieten  gewisser  Mittel,  gestattet 
ihnen  aber  hiermit  nicht  gleichzeitig  das 
öffentliche  Ankündigen  und  Anpreisen 
derselben.  Demgemäss  wurde  ein  Redakteur, 
weil  er  gegen  eine  Polizeiverordnung  des 
Breslauer  Regierungspräsidenten,  die  das 
öffentlicbe  Ankündigen  und  Anpreisen  von 
Arzneimitteln  untersagt,  deren  Verkauf  einer 
gesetzlichen  Beschränkung  unterliegt^  gefehlt 
hatte,  bestraft  Es  handelte  sich  um  An- 
kündigung von  Mariazeller  Magentropfen, 
Blutreinigungsthee  und  um  ein  Blutreinigungs- 
pulver,  Mittel,  die  unter  das  Verzeichniss  A 
der  Kaiser!.  Verordnung  von   1890   fallen. 

55.  Begriff  Oebeimmittel.  Pohoöl 
Aus  der  Definition  des  Begriffes  .Geheim- 
mittel, unter  dem  ein  angeblich  heilkräftiges, 
in  Arzneiform  dem  menschlichen  Körper  ein- 
zuführendes Mittel,  dessen  Beetandtheile  und 
Zusammensetzung  nicht  bei  der  Ankündig- 
ung öffentlich  bekannt  gemacht  worden  sind, 
verstanden  wird,  ist  nach  der  Erklärung  des 
Kammergerichts  weder  aus  der  Mehrheits- 
form  „Bestandtheile^',  noch  aus  dem  Worte 
„Zusammensetzung^^  zu  folgern,  dass  ledig- 
lich aus  mehreren  Bestandtheilen  oder  Sub> 
stanzen  zusammengesetzte  Mittel  als  Geheim- 
mittel angesehen  werden  dürfen.  Demgemäss 
ist  jedes  Mittel  als  Geheimmittel  zu  erachten, 
dessen  Natur  und,  falls  es  aus  mehreren 
Substanzen  besteht,  dessen  Beetandtheile 
und  Zusammensetzung  nicht  spätestens  bei 
der  Ankündigung  bekannt  gegeben  werden, 
vorausgesetzt,  dass  die  übrigen  Voraussetz- 
ungen vorliegen.  Also  ist  auch  das  gegen 
Zahn-  und  Kopfsdimerzen  empfohlene 
„Pohoöl'^  als  Geheimmittel  aufzufassen,  ob- 
wohl es  nur  aus  japanischem  Pfefferminzöl 
besteht. 

56.  Fatentirte  Arzneimittel  sind  keine 
Geheimmittel.  Obwohl  die  angekündigte 
Brandwundensalbe  „Eckertin^^  unter  das  Ver- 
zeichniss A  (10)  der  Kaiserl.  Verordnung 
vom  27.  Januar  1890  fällt  und  demnach 
nur  in  Apotheken  feilgehalten  werden  darf, 
musste  das  Kammergericht  doch  zu  Gunsten 
des  Angeklagten  entscheiden,  da  „Eckertin*^ 
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pateatirt   luid    im    Reiefaflanseigei*    bekannt 
gegeben  sei. 

57.  Ist  Ksen  -  Somatose  ein  Oeheim- 
nittel  ?  Unter  Geheimmittel  sind  naeh  dem 
Urthole  des  RdchsgerichtB  vom  22.  März 
1899  alle  ale  Heihnittel  sich  ankündigenden 
Zubereitungen  zn  verstehen,  welche  nicht  zu 
d^  medidnalpolizeilich  anerkannten  Arznei- 
mittehi  gehören  und  deren  Bestandtheile 
und  Gewiehtsmengen  nicht  bei  der  Ankflndig- 
ong  nnd  Feilbietong  dem  Publikum  in  ge- 
meinverBtändlicher  Weise  bekannt  gegeben 
werden.  Wird  also  Eisen-Somatose  in  einer 
Annonce  als  Heilmittel  gegen  eine  bestimmte 
Krankheit^  z.  B.  Bleidisncht^  angekündigt, 
80  ist  das  strafbar,  nicht  aber,  wenn  sie 
ab  allgemeines  Nährpräparat  bezeichnet  ist 
Zur  Strafbarkeit  genflgt  dieser  einfache  That- 
bestand,  nnd  fallen  durchaus  nicht  nur  An- 
preisungen prahleiischen  Charakters  oder 
soldie,  welche  auf  Beförderung  der  Quack- 
salberei hinzielen,  unter  diesen  Gesichtspunkt 

58.  Abgabe  ▼on  nicht  freigegebenen 
Aimeimitteln  durch  Aerzte  oder  Kraiikea- 
kassen  ist  strafbar.  Zu  unseren  in  Ph.  C. 
41  [1900],  711  gebraditen  Ausfflhrungen 
möchten  wir  heute  noch  Einiges  hmzufügen, 
wdl  nunmehr  das  Urtheil  des  Oberlandes- 
geiichts  in  Breslau  erfolgt  ist  Dasselbe 
bestätigt  die  Verwerfung  der  Revision  mit 
folgender  Begründung:  Das  Oberlandes- 
gerieht  steht  auf  dem  Standpunkte  des  Reichs- 
gerichts, welches  den  Wortlaut  „oder  sonst 
an  Andere  überläset^  im  weitesten  Sinne 
ausgelegt  haben  wiD,  wie  schon  aus  der 
gewShlten  umfassenden  Form  ernchtlich  ist 
„üeberlassen  an  Andere^'  ist  jede  Handlung, 
wodurdi  ein  Mensch  auf  den  anderen  die 
thataäfhliche  Yerfflgungsgewalt  überträgt. 

Zu  dieser  ausdehnenden  Auffassung  zwingt 
andi  der  Sinn  des  Gesetzes,  welches  das 
Pablikum  vor  Gefahren  schützen  will,  die 
ans  der  unbeaufsichtigten  Verabreichung  von 
Arzneimitteln  durch  Personen  ohne  aus- 
rddiende  Sachkenniniss  entstehen  können. 
Deshalb  hat  das  Gesetz  die  Verabreichung 
von  Zubereitungen  oder  Stoffen,  welche 
unter  A  und  B  der  Kaiserlichen  Verordnung 
vom  27.  Januar  1890  fallen,  ausschliesslich 
den  Apotheken  vorbehalten  —  damit  be- 
Btitigt  sich  unsere  früher  (Ph.  C.  41  [1900], 
711^  geäusserte  Annahme.  Auch  verbürge 
ein  Zusammenwirken   des  das   Recept   ver- 


sehreibenden Arztes  und  des  dasselbe  aus- 
führenden Apothekers  eme  gröesere  Sicher- 
heit für  das  Publikum.  Diese  scheinbaren 
Härten  habe  das  Gesetz  aus  Gründen  der 
öffentlichen  Sicherheit  beabsiditigt 

Auch  die  Zulässigkeit  der  sogen.  Haus- 
^)otheke  des  Familienvaters  ist  auf  die  unter 
A  und  B  obiger  Kaiserl.  Verordnung  nicht 
erwähnten  Arzneimittel  beschränkt,  denn 
auch  ihm  gegenüber  sbd  Familienangehörige 
und  Gesinde  „Andere^. 

59.  Kleinkaadel  mit  Oiften.  Ein  Kauf- 
mann wurde,  da  er  nur  die  Erlaubniss  zum 
Grosshandel  mit  Giften  hatte  und  500  g 
Chromgelb  für  1,50  Mk.  gegen  Rechnung 
verkauft  hatte,  wegen  unerlaubten  Klein- 
handels mit  giftigen  Farben  bestraft 

60.  Aufbewahrung  von  Giften  bei  Kur- 
pfuschern* Bei  dem  ehemaligen  Färber, 
jetzigen  Kurpfuscher  „Gommissionär^^  P, 
wurde  ein  ganzes  „Laboratorium^  beschlag- 
nahmt, das  die  verschiedenartigsten  Heil- 
mittel, darunter  auch  nicht  ungefährliche 
Gifte,  wie  schwefelsaures  Kupfer^  und  Zink- 
oxyd,  Schwemfurter  Grün,  Bleizucker  usw. 
enthielt  1\  behandelte  die  „Patienten'' 
homöopathisch  und  gab  einer  an  Magen- 
krampf leidenden  Frau  16  Pulver  für  4  Mk., 
die  aus  Mehl  und  Zucker  hergestellt  waren 
und  möglicherweise  auch  homöopathische 
Verreibungen  enthielten. 

Betrug  konnte  man  nicht  feststellen,  da 
P,  immerhin  von  dem  Erfolg  seiner  Methode 
überzeugt  sein  mochte,  ebensowenig  einen 
Verstoss  gegen  die  Vorschriften  wegen  Auf- 
bewahrung von  Giften  u.  s.  w.,  da  diese 
sich  nur  auf  den  gewerbsmässigen 
Handel  mit  solchen  beziehen.  Dagegen 
stellten  die  in  der  Hausapotheke  vorhandenen 
Pulver,  welche  von  P.  an  seme  Patienten 
abgegeben  wurden,  nach  dem  Gutachten  des 
Sachverständigen  ein  trockenes  Gemenge 
dar,  welches  nach  der  Kaiseri.  Verordnung 
vom  27.  Januar  1890  —  Veraeichniss  A  — 
nur  in  Apotheken  verkauft  werden  darf  und 
wurde  P.  daraufhin  zu  3  Tagen  Haft  ver- 
urtheilt 

61.  Ausländische  Doktordiplome.  In 
Preussen  ist  durdi  Cabinettsordre  vom  7.  April 
1897  die  Führung  eines  ausländischen  Doktor- 
titels von  der  Genehmigung  des  Kultus- 
ministers abhängig  gemacht  Obwohl  nun 
in  der  Veterinär -medicinischen  Fakultät  der 
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Univenität  Bern  bei  der  Promotion  die 
entsprechenden  deutschen  Anforderungen, 
Dissertation  und  mündliche  Prüfung,  ver- 
langt werden,  wurde  doch  die  Anfrage  eines 
Thiei'arztes,  ob  er  im  Falle  seiner  Promotion 
in  Bern  die  Genehmigung  zur  Führung  des 
ausländischen  ihierärztlichen  Doktortitels  er- 
warten könne,  dahin  beschieden,  „dass  dies 
nicht  in  Aussicht  gestellt  werden  könne'^      1 

62.  Beilegung  des  Titels  Vaturarzt 
ist  strafbar  wegen  Vergehens  gegen  die 
Gewerbeordnung.  Es  ist  nach  Gerichts- 
beschluss  verboten,  den  Ausdruck  „Natur- 
arzt^'  auf  nicht  approbirte  Medidner  anzu- 
wenden, da  er  im  Publikum  den  Anschein 
erwecken  könnte,  dass  der  Betreffende  eine 
geprüfte  Medidnalperson  sei. 

63.  Bestrafung  wegen  Betrug.  Em 
Arzt  kaufte  von  einem  Bandagisten  das 
Recept  zu  einer  Bruchheilsalbe  und  verschrieb 
dies  dann,  obwohl  er  wusste,  dass  diese 
Salbe  keinen  Einfluss  auf  Bruchheilungen 
habe,  also  werth-  und  wirkungslos  sei.  Auch 
Hess  er  sich  für  eine  Quantität,  die  ihm,  in 
der  Apotheke  hergestellt,  50  Pfennig  kostete, 
3  Mk.  bezahlen.  Der  Arzt  wurde  wegen 
Betrugs  bestraft;  desgleichen  erhielt  ein  mit- 
betheiligter  Bandagist  wegen  Beihilfe  zum 
Betrug    eine    empfindliche   Gefängnissstrafe. 

64.  Haftpflicht.  In  Abwesenheit  des 
Apothekers  verabfolgte  ein  GehDfe  gegen 
Ungeziefer  bei  einer  Ruh  eine  etwa  lOproc. 
QuecksUbersalba  Der  Bauer  rieb  dieselbe 
kräftig  an  verschiedenen  >  Eörpertheilen  ein 
und  daraufhin  erkrankte  und  starb  die 
Kuh,  wie  vom  Thierarzt  festgestellt  wurde. 
Auf  Klage  des  Bauers  verurtheilte  das  Ge- 
richt den  Apotheker  zum  Schadenersatz,  wo- 
gegen der  Apotheker  Berufung  einlegte,  in- 
dem er  dem  Kläger  die  Schuld  zusdiob, 
der  die  Salbe  anstatt  nur  aufzustreichen, 
was  ganz  unschädlich  sei,  kräftig  eingerieben 
habe.  Das  Berufungsgericht  bestätigte  die 
erste  Entscheidung,  indem  es  die  Schuld  des 
Gehilfen,  für  die  der  Apothekenbesitzer  jeder 
Zeit  aufkommen  müsse,  darin  fand,  dass 
derselbe  den  Bauer  über  die  (giftigen)  Eigen- 
schaften und  die  Anwendungsart  des  von 
ihm  selbst  (Gehilfen")  gewählten  und  em- 
pfohlenen Mittels  nicht  genügend  belehrt 
habe. 


65.  Dienstboten  als  gewerbliche  Ar- 
beiter. Dienstmädchen,  welche  bei  Gewerbe- 
treibenden im  Dienste  stehen,  auch  wenn 
dieselben  in  dieser  Stellung  geringfügige 
gewerbliche  Arbeiten  verrichten,  sind  nach 
§  1,  Absatz  1,  Ziffer  2  des  Krankenver- 
sicherungsgesetzes nicht  versicherungspfliehtig. 
Nach  dem  Krankenversicherungsgesetz  ist 
nur  bei  entlohnter  gewerblicher  Arbdt 
eine  Versicherung  vorgeschrieben.  Ein  solches 
gewerbliches  BeschäfUgungsverhältniss  Hegt 
dann  vor,  wenn  der  häusliche  Dienstbote 
vertragsmässig  oder  thatsächlich  seine  Arbeits- 
kraft dem  Dienstiberm  zu  nicht  nur  gelegent- 
lichen oder  geringfügigen  gewerblichen  Ver- 
richtungen zur  Verfügung  stellt,  sich  an 
gewerblichen  Arbeiten  betheiligt  und  für  die- 
selben entiohnt  wird.  Ob  für  die  gew^-b- 
lichen  Arbeiten  ein  besonderer  Lohn  verein- 
bart wird,  oder  ob  durch  Zahlung  eines 
höheren  Dienstiohnes,  oder  in  anderer  Form 
ein  Lohn  gewährt  wird,  ist  gleichgiitig.  (Elnt- 
scheidung  des  Kgl.  Bayr.  Verwaltungsgerichts- 
hofes vom  16.  Januar  1899.)  p, 

Leberthran  -  Emulsion. 

Untenstehende  Vorschrift  für  eine  Leber- 
thran-Mischung  wird  in  den  Pharmacal  Notes 
1900,   76  als  eine  vorzügKche  bezeichnet, 
da  nicht  nur  die  Vertheilung  des  Leberthrans 
eine  weitgehende  ist,   sondern  das  Präparat 
auch  wohlschmeckend  und  lange  haltbar  ist. 
Bester  Leberthran  .  40  Th. 
Frisdies  Eigelb  .     .  20   „ 
Cognac      .     .     .     .  40  „ 

Duotal  -  Tabletten. 

Unter  Bezugnahme  auf  unsere  Mittheilung 
unter  obiger  Ueberschrift  (Ph.  C.  41  [1900], 
782)  macht  uns  die  chemische  Fabrik  rati 
Heyden  zu  Radebeul  bei  Dresden  darauf 
aufmerksam,  dass  Dnotal  der  ihr  geschützte 
Name  für  Guajacolcarbonat  ist. 
Tabletten  aus  dem  (flüssigen)  Kreosot- 
carbonat  dürfte  es  wohl  nicht  geben. 

Helmerich -Hardy'sche  Salbe. 

Flores  Sulfuris      .......     20,0 

Kalium  carbonicum io,0 

Adeps 120,0 
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Aerogengaa  -Beleuchtung. 

Ein  nenerdmgB  in  den  Handel  gebnehter 
GueReDgoDgBappar&t  eteÜt  im  Kleinen  eine 
TolktinBig«  Gasanstalt  dar,  die  ToUkommen 
uubbiogig  and  ohne  besondere  Wartung 
ihran  Dienst  T«aieht,  und,  soweit  mensch 
Bdies  Kfinnen  reicht,  auch  vollständig  sa- 
yoUang  und  gefahrioe  arbeiten  wird. 

Als  Hateri&l  znr  Oaserzeagnng  kann  jeder 
Mditere  Kohtenwassentoff  benntzt  werden, 
oamendieh  aber  die  unter  dem  Namen 
„Gasolin"  im  Handel  beflndlicben,  obgleäcfa 
ÖD  dafttr  besondere  gnt  geeigneter  unter 
dem  Namen  „Solin"  hergestellt,  und  von 
den  Niederiagen  äer  Fabrik  allerorten  ge- 
Wert  wird.  Das  Solin  soll  den  Voraag 
haben,  von  Anfang  bis  zn  Knde  ein  Gas 
Reicher  Besdiaffenheit  m  geben,  wahrend 
Gasolin  zn  Anfang  die  fluchtigeren,  später 
immer  sdiwerere  Gase  entwickelt,  wodurch 
^  lichtBtKrke  gegen  Ende  geringer  werden 
nnuB.  Wir  halten  es  fflr  «inen  besonderen 
Vorzug  dieses  Apparats,  das«  er  nicht  b«- 
^igungslos  von  eönem  bestimmten  Nateriai 

ibb&ngig  ist, 
vollen  aber  nidit 
anterbseeo,    an 

dieser  Stelle 
gleidi     zu     be- 
merken, dasB  die 
Befilügang    znr 

Verwendnng 
sdiwererer 

Kohlen  Wasser-* 
stoS^etrolenm, 
SolarOJ,  Fhoto- 
Sen  und   dergl. 

Oele  mineral- 
'tAtr  Herkunft, 
die  onzweif  elhaft 


wire,  ihm  einen  noch  viel  grosseren  Ver- 
wendnngskreiB  erechlieasen  würde.  Die  oben- 
Btehende  Abbildung  zeigt  den  ganzen  Apparat 
mit  Antrieb  so  dentUch,  dass  wir  nns  auf 
die  Beschreibung  der  inneren  Tlieile  nach 
den  nns  gern  atzten  Angaben  nnd  sdne 
Wirkungsweise  beechrSnken  dürfen. 

Der  Gaserzeagungaappara^  nach  seinem 
Elfinder  „vmi  Vriesbind"  benannt,  besteht 
«H  einem  liegenden,  hohlen  Cylinder,  der 
u  beiden  Enden  abgeschlossen,  und  im 
Innvn  durch  one  zur  Achse  rechtwinklige. 


dichte  Sdieidewand  in  ewk  Heile  gedieiU 
ist  Durch  die  Hittelhnie  de«  BieebeTÜBdan 
gabt  eine  Achse,  die  in  dem  Boden  des 
Gylindera,  sowie  in  der  Scheidewand  dreh- 
bar nnd  dicht  geUgert  M.  Die»  Achse 
trigt  eine  ht^le  Bleehtrommel,  um  welche 
vier  ßohre  von  rechteckigem  Quersobnitt 
eng  nebeneinander  sohranbenfdnnig  gewun- 
den nnd.  An  dem  einen  Ende  der  Trommel 
suiddie  gleiebnilaBig  vertheilten  offenen  Enden 
d«*  Sehrauboirohre  tangential  gwichtet  nnd 
bilden  ein  SchOpfrad.  Die  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  der  Trommel  liegenden  Enden 
der  Spiralrohre  mnd  geschlossen  and  führen 
radial  in  das  als  Rohr  erweitert«  Ende  der 
Trommelaefase.  Dadurch  stehen  sie  mit  dem 
zweiten  Räume  des  Blechcjrlindera  in  Ver- 
bindung. 

Die  Trommel  bildet  eine  sogenannte 
archimedtselte  Spüvle  oder  Sehlangen^oh^ 
pumpe  und  ist-der  wwentfichste  Theil  des 
Gaserzeugers.  Wird  sie  in  UmdreJinng  ver- 
setzt, würend  sich  in  dem  Grinse  bis  zu 
einer  gewissen  Hohe  Garbnrirflflasi^eit  be- 
flndert,  so  -wird 
diese    mit     der 

in  den  Schran- 
benrohi-enhemm 
gewirbelt,  ein 
Theil  der  Flttsmg- 
keit  verdunstet, 
indem  er  an  den 
Rohrwandungeu 

beranterl&nft 
und     wird    mit 
der   Luft    bnig 
vermiBcbt.     Je 
mehr  Rohrwind- 
nngen  die 
Sdiraabea- 
pumpe   hat,   um   so   grösser 'wird  die  Ver- 
dunstung nnd  um  so  hoher  der  Druck  sein, 
den  das   Gas  erhfilt.     Der  Apparat  ist  abo 
nicht  nur   Carburatot,    sondern  andi   Com- 
(ireseor,    weshalb    der     Erfinder     denselben 
„Garbnratenr-CompreflBeiir"    oder    Preesgas- 
erzenger  genannt  hat. 

Die  znr  Bereitung  des  Gases  erforderliche 
Lnft  wird  dnrcfa  ein  Ventil  angesaugt,  welche« 
flieh  auf  der  Trommel  befindet  Dieses 
regelt  glachzeitig  die  Lnftmenge.  denn  ee 
Bcbliesst  sich   selbstth&tig,   sobald   kein  Gas 
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gebraucht  wird^  und  öffnet  sieh^  wenn  die 
Entnahme  des  Gases  beginnt,  und  zwar 
sangt  es  soviel  Luft  an,  als  zur  Gasbereitung 
gebraucht  wird. 

In  Ähnlicher  Wose  wie  die  abgemessene 
Menge  Luft^  wird  audi  die  Menge  Garburir- 
flflssigkeit;  welche  der  jeweiligen  Gasbildung 
entspricht;  dem  Apparat  zugeführt.  In  einem 
neben  dem  Gaserzeuger  stehenden  eylindri- 
schen  Gef äss^  das  als  Yorrathsbehfiltei*  dien^ 
befindet  sidi  eine  vom  Hauptraume  ge- 
trennte Kammer,  welche  mit  diesem  durch 
ein  Ventil  in  Verbindung  steht  Letzteres 
wird  durch  den  Druck  der  Flflssigkdt  ge- 
schlossen gehalten.  Im  unteroi  Räume,  in 
dem  sich  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  Flüssig- 
keit befindet,  ist  ein  Schwimmer  angebracht, 
der  auf  das  Ventil  wirkt  und  dieses  öffnet, 
sobald  die  Flüssigkeit  in  dem  unteren  Baume 
sinkt.  Es  fliesst  demnach  genau  so  viel 
Garburirflüssigkeit  in  den  Apparat  nach,  als 
durch  Verdimstung  bei  der  Bildung  des 
Gases  dem  Apparat  entnommen  wird.  Die 
Nachfüllung  der  Carburirfiüssigkeit  in  den 
VorrathsbehSlter  geschieht  in  der  Weise,  dass 
auf  eine,  auf  dem  Deckel  dieses  GdFässes 
angebrachte  Verschraubung  eine,  mit  einem 
besonderen  Verschluss  versehene  Flasche 
aufgeschraubt  wird.  Auf  diese  Weise  wird 
vermieden,  dass  man  irgendwie  mit  der 
Flüssigkeit  in  Berührung  kommt. 

Eine  Verschmutzung  des  Apparats  tritt 
nie  ein,  somit  ist  auch  keine  Reinigung 
notwendig. 

Wie  daraus  ersichtlich,  ist  die  Bedienung 
so  einfach,  dass  dieselbe  mit  Ruhe  der  Diener- 
schaft überlassen  werden  kann,  denn  die 
nach  beigegebener  Vorschrift  ausgeführte 
Behandlung  kann  nichts  versehen. 

Das  solcher  Art  hergestellte  Gas,  ASrogen 
genannt,  ist  nun  in  der  Leuchtkraft  dem 
Kohlengas  weit  überlegen,  auch  seine  Heiz- 
kraft ist  bedeutend,  es  ist  nicht  explosions- 
geffthrlich,  nicht  giftig.  Auch  die  Verbrenn- 
ungsprodukte sind  unschädlich  und  verderben 
die  Luft  nicht  mehr,  als  diejenigen  gewöhn- 
lidier  Lampen,  denn  sie  bestehen  lediglich 
aus  Kohlensäure,  Wasserdampf  und  Stick- 
stoff, voUkonunene  Verbrennung  vorausge- 
setzt Die  Fabrikanten  geben  die  Herstell- 
ungskosten mit  10  Pfg.  für  das  Gubikmeter 
an,  mit  etwa  250  g  Gehalt   an  Gasöl,    bei 


dem  jetzigen  besonders  hohen  Preis  von 
etwa  40  Pfg.  für  1  kg  Benzin. 

Man  verwendet  zur  Beleuchtung  sowohl 
Schnitt-,  als  auch  Ärgand'wiie  Brenner, 
besonders  aber  eignet  es  sich  zur  Glühlidit- 
herstellung.  Das  Gas  brennt  mit  ruhiger 
weisser  heller  Flamme,  das  Glühlicbt  kommt 
in  Farbe  und  Wirkung  dem  elektrischen 
Licht  nahe. 

Ein  Glühstrumpf  giebt  mit  Aerogen  er- 
hitzt etwa  100  Eefnerkemen  lichtstarke, 
bei  einem  stündlichen  Verbrauch  von  200  L 
Gas,  gegenüber  den  bekannten  50  bis  60 
HefnerkerzGa  des  Kohlengases.  Somit  stellt 
sich  eine  Glühlichtflamme  auf  etwa  2  Pfg. 
die  Stunde,  und  die  Kosten  des  Betriebe 
und  der  Amortisation  dazu  gerechnet,  auf 
etwa  2^2  Pfg.  Bei  grösseren  Anlagen  er- 
mässigt  sich  der  Preis  noch  bedeutend.  Bd 
einem  Preis  für  Kohlengas  von  18  Pfg. 
für  das  Gubikmeter  und  100  L  stündlichen 
Verbrauchs  ftir  ein  Glühlicht  von  rund  50 
Hefnerkerzen  stellen  sich  100  Hef7ierkerzen 
liditstärke  auf  3,6  Pfg.  die  Stunde,  gegen 
obige  2^2  ^S'  ^^^  A^ogengas. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  daa 
Aörogengas  also  fast  in  jeder  Beziehung 
dem  Kohlengas  überlegen  ist,  folglich  audi 
den  übrigen  Beleuchtungsmitteln.  Es  be- 
rechnen sich  nach  den  in  Hannover  üblichen 
Preisen  die  1000  Brennstunden  (der  durch- 
scbnittliche  Jahresbedarf)  für  100  Hefner- 
kerzen  Lichtstärke  auf  etwa: 

für  Aerogengas 26  Mk. 

),   EohloD^ 36  „ 

,,   elektr.  Bogenlioht  ...    50  „ 
,,   Petroleum    (20  Pfg.    das 

Eiloitramm)     .    .  32  bis  52  ,, 

„   AoetyleDgas 75  ,, 

,,   elektr  OiühUcht  (60  Pfg. 

f.  d.  Küowattstd.)    .    .187  „    50  Pfg. 

Zum  Betrieb  des  Apparats  wird,  wenn 
nicht  anderweitige  Betriebskraft  vorhanden 
ist,  für  die  grösseren  ein  Gasmotor  benutzt^ 
der  durch  das  selbsterzeugte  Gas  gespeist 
wird,  denn  es  ist  dn  gutes  Motorgaa,  für 
kleine  Apparate  dagegen  wird  em  Heiasluft- 
motor  geliefert,  der  durch  me  Aörogengas- 
flamme  geheizt  wird.  Diese  Motore  lassen  sieh 
dann  natürlich  auch,  mit  aufgespeicheitem 
Gas  getrieben,  zum  Betrieb  von  Pumpen, 
Ventilatoren  u.  A.  m.  benutzen,  und  erhöht 
sich  dadurch  die  Verwendbarkeit  des  Apparats 
für  Landhäuser,  Güter,^  Heilanstalten  u.  dgi., 


27 


die,  abficdts  von  gröBseren  Orten  gelegen, 
äeh  den  Bedarf  an  Wasser,  Luft  und  lidit 
und  in  diesem  Falle  anch  Oas  znm  Heizen 
md  Kochen^  znr  Erwärmung  von  Bade- 
wiflser  u. s.w.  selbst  beschaffen  mflssen. 

Der  Raumbedarf  ist  gering,  für  einen 
Apparat  ffir  10  Flammen  1,2  x  1,5  m,  für 
100  Flammen  1,5  x  3  m,  für  200  Flammen 
2,5x3,5  m. 

Die  Kosten  sind  missig  zu  nennen,  für 
einen  5  bis  10  Flammenapparat  450  Mk., 
80  bis  120  Fl.  1650  Mk.,  200  bis  250  Fl. 
2600  Mk.  u.  s.  w. 

Die  HersteOnng  hat  die  ,jvan  Vriesland's 
A&ogengasgesellschaft  (m.  b.  H.)'*  zu  Han- 
nover übernommen,  die  gern  nShere  Aus- 
kunft giebt 

Wir  glauben,  dieser  Beleuobtungsart  eine 
gute  Zukunft  voraussagen  zu  dürfen,  da  sie 
in  Folge  ihrer  vielen  Vorzüge,  besonders 
tber  durch  die  Billigkeit  der  Anschaffung 
und  des  Betriebes  allen  anderen  Beleuchtungs- 
mittefai  vorzuziehen  ist,  zumal  das  Gas  zum 
Heizen,  Kochen  und  für  den  Motorbetrieb 
gldeh  gut  zu  verwenden  ist. 

Quantitative  Zuckerbestimmung 

im  Harn. 

Ein  unbekannter  Verfasser  beklagt  sich 
in  iest  Pharm.  Ztg.  1900,  981,  über  die 
Ungenauigkeit  der  sog.  Präcisions-  und 
anderer  Saccharo-  und  Olykosometer  und 
empfiehlt  für  die  Praius  des  Apothekers, 
weü  es  keine  kostspieligen,  leicht  zerbrech- 
liehen Apparate  voraussetzt  und  doch  recht 
genane  Resultate  liefert,  die  Bestimmung 
des  spedfischen  Gewichtes  vor  und  nach 
der  GShmng  und  Berechnung  des  Zuckers 
aoB  der  Differenz  derselben,  wie  sie  von 
Robert  angegeben  i^mrde. 

Man  nimmt  sorgfältig  das  spedfisehe  Ge- 
wicht des  Harns  mittelst  einer  genauen 
^HMifisdien  Gewichtswaage  bei  irgend 
einer  Temperatur,  versetzt  ihn  in  euiem 
ea.  250  ecm  haltenden  Kolben  mit  1  bis  2 
bohnengrossen  Stüeken  (zuckerfreier) 
Hefe,  verschliesst  mit  einem  Korke,  in  dem 
ein  in  eine  ferne  Spitze  ausgezogenes  Glas- 
robr  steckt,  und  überiftsst  bei  30 ^  der 
Gihrong.  Nach  beendeter  Gährung,  die 
meist  24,  höchstens  48  Stunden  dauert, 
prüft    mau    mit   Xyla/a/er»    Reagens    auf 


Zucker.  War  kein  Zucker  mehr  nachzu- 
weisen, so  filtrirt  man  und  nimmt  bei  der 
gleichen  Temperatur  wie  oben  das 
specifiscfae  GeiHcht.  Die  Differenz  beider 
glebt,  mit  0,23  multiplicirt,  den  Zuckergehalt 
in  Proeenten,  d.  h.  man  multij^eirt  die  in 
der  3.  Decimale  sich  ergebenden  Einheiten 
mit  0,23  z.  B. 
vor  der  Gihrung  1,032 
nach  „         „       1,017.5 

14,5x0,23=3,33  pCt. 
Vergleichende    Prüfungsversuche   ergaben 
recht  genaue  Resultate.  P, 

Neue  Arzneimittel. 

Acetopyrin,  ein  neues  Anti- 
pyreticum,  ist  ein  weissliches,  schwach 
nach  Essigsäure,  riechendes  krystailinisches 
Pulver,  dessen  Schmelzpunkt  bei  64  bis  65^ 
liegt  In  kaltem  Wasser  ist  es  sehr  schwer, 
in  wannem  Wasser  leichter  löslich;  es  löst 
sich  femer  leicht  in  Alkohol,  Chloroform 
und  in  wannem  Toluol,  schwer  in  Aether 
und  Petrolätfaer.  Das  Acetopyrin  zeigt  die 
Reaktionen  des  Antipyrins;  es  giebt  mit 
Eisenchlorid  eme  blutrothe  Färbung,  welche 
auf  Zusatz  von  10  Tropfen  concentrirter 
Schwefelsäure  in  Hellgelb  übergeht  Die 
wässerige  Lösung  zeigt  beim  Kochen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  einen  starken  Ge- 
ruch nach  Essigsäure;  dabei  scheiden  sich 
Krystalle  ab,  die  sich  als  Salicylsäure  er- 
weisen. Acetopyrin  besteht  nämlich  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  nach  aus 
Acetylsalieylsäure  (Aspirin)  und  Antipyrin. 
J.  Winterberg  (III.  Media  Abtheilung  des 
K.  K.  aUgemeinen  Krankenhauses  in  Wien, 
Sonderabdruck),  wandte  das  Präparat  bei 
Unterleibstyphus,  Gelenkrheumatismus,  neu- 
ralgischen Kopfschmerzen,  Migräne  u.  A.  m. 
in  Dosen  von  3  bis  6  g  täglich  an.  Die 
Einzelgabe  betrug  0,5  bis  1,0  g  und  wurde 
in  Oblaten  oder  in  Zuckerwasser  verabreicht 
Nach  den  bisherigen  Versuchen  konnte  keine 
Störung  der  Herzthätigkeit  beobachtet  werden. 


Bosafarbe  auf  Silber 

erzeugt  man  nach  Joum.  d.  Goldschmiedek. 
1900,  Nr.  17,  durch  einige  Sekunden  hinges 
Eintauehen .  der  geremigten  Gegenstände  in 
eine  starke,  erhitzte  Kupferchlorürlösung  und 
I  Abwaschen  mit  reinem  Wasser.  Sftx. 


»^^^t^u^^^^f^^m^ 
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M  a  h  r  u  n  g  s  m  i  1 1  e  I  -  O  h  e  m  i  e. 

Ueber  die  Gewinnung  eines  dem 

Fleischextrakt  an  Wohl- 
geschmack ähnlichen  Extraktes 
aus  Bierhefe,  Presshefe  oder 
Weinhefe    ohne    Selbstgährung. 


Ein  neues  Nährmittel  aus  dem 
Samen  der  Bosskastanie. 


L.  Aubry  and  die  wiflsenschaftliche  Staüoii 
für  Brauerei  in  Mfindien  haben  ein  Verfahren 
patenürt  erhalten,  welches  darin  besteht,  daas 
die  Hefe  der  Einwirkung  von  mindestens 
5  pGt  und  bis  zu  10  pCt.  EochsabE  oder  wie 
das  Kochsak  wirkender  Salze  unter  Ver- 
minderung der  Selbstgfthrung  ausgesetzt,  das 
so  gewonnene  Produkt  erhitzt  und  von  den 
dabei  ungelöst  bleibenden  Stoffen  getrennnt 
wird.  Zur  Darstellung  wird  die  von  Ver- 
unremigungen  befreite  Hefe  zunächst  mit 
einer  Iproc.  Lösung  von  kohlensaurem 
Ammoniak  entbittert  und  trocken  gepresst. 
Die  brOselidi  zerriebene,  anschemend  trockene, 
aber  noch  circa  70  bis  75  pGt  Wasser  in 
den  Zellen  eingeschlossen  enthaltende  Hefe 
wird  mit  mindestens  5  bis  10  pCt  ihres 
Gewichtes  Kodisalz  mnig  gemischt,  wodurdi 
alsbald  Verflüssigung  eintritt,  indem  Wasser 
und  eiweisshaltiger  Inhalt  aus  den  Hefezellen 
austritt.  Desgleichen  tritt  Kochsalz  ein  durch 
die  Zellmembrane  und  wnrkt  lösend  auf  in 
der  Zelle  vorhandene  Eiweissstoffe.  Es  ist  vor- 
theilhaft,  die  verflüssigte  Hefemasse  bei  niederer 
Temperatur  (Keller)  dnige  Zeit  stehen  zu 
lassen.  Dann  wurd  gekocht,  ausgepresst  und 
eingedampft,  bis  sich  auf  der  Oberfläche 
eine  Salzhaut  bildet  Man  lilsst  hierauf  die 
eingedampfte  Flüssigkeit  in  cylindrischen, 
offenen  Klfirgefässen  absetzen  und  filtrirt 
noch  das  nahezu  klare  Extrakt  nach 
längerem  Stehen.  In  Berührung  mit  der 
Luft  wird  der  Wohlgeschmack  des  flüssigen 
Extraktes  wesentlich  erhöht  Der  aus  den 
Zellresten  und  coagulirtem  Eiweiss  bestehende 
Rückstand  vom  Auspressen  der  mit  Koch- 
salz behandelten  Hefe,  sowie  die  beim  Ein- 
dampfen der  ausgepressten  Flüssigkeit  aus 
dieser  sich  absetzende  salzhaltige  Eiweiss- 
substanz  enthalten  noch  einen  hohen  NShr- 
werth.  Dieselben  können  zur  Herstellung 
eines  weiteren  aber  minderhaltigen  und 
weniger  wohlschmeckenden  Extraktes,  oder 
zur  Bereitung  anderer  conc  Nahrungsmittel, 
oder  als  Futtermittel  benutzt  werden.  Dr.r. 


Schon  wieder  ist  die  Zahl  der  Nährmittel 
um  ein  neues  bereichert  worden.  Dasselbe 
wird  aus  dem  Samen  der  Rosskastanie,  wie 
folgt,  dargestellt  Die  Eoistanien  werden 
zunächst  von  der  braunen  Samensdiale  be- 
freit, was  durch  oberflädhliche  Röstung  er- 
leichtert wird,  dann  pulverisvt 

Das  erhaltene  Kastanienpulver  wird  in 
einem  gut  verschliessbaren  Perkolator  mit 
reinem  oder  Aetherweingeist  durchtränkt 
und  überschichtet  Nach  drca  achttägigem 
Stehen  bei  massiger  Wärme  ist  das  Harz  ge- 
löst, und  nun  wird  die  Lösung  desselben  durch 
Oefifnen  des  Perkolaton  abgezogen.  Zur 
gänzlichen  Verdrängung  der  Harzlösong  aus 
dem  Kastanienmehle  sind  neue  Mengen  eines 
der  genannten  Lösungsmittel  nöthig,  bis  die  aus 
dem  Perkolator  abfliessende  Flüssigkeit  fra  von 
bitterem  Gesdmiack  ist  Aus  dem  weingeist- 
durditränkten  Kastanienmehle  destillirt  man 
den  Weingeist  ab  und  trocknet  das  zurück- 
bleibende Mehl. 

Dasselbe  enthält  alles  in  der  rohen 
Kastanie  enthaltene  Eiweiss  und  Stärkemehl 
und  ist  ein  ausgezeichnetes,  angenehm 
schmeckendes,  billiges  Nahrungsmittel.  Aus 
der  aus  dem  Perkolator  abgelassenen  Harz- 
lösung whrd  das  Harz  durch  Abdestilliren 
des  Weingeistes  gewonnen.  Dasselbe  soll 
zu  technischen  Zwecken  Verwendung  finden. 

Dr.  F. 

Zur  Auslegung  von  Oesetsen 
über  den  Verkehr  mit  Nahrungs- 
mitteln« 

1.  Limonaden  mit  kOnstlioheii  Susi- 
Stoffen.  Künstliche  Süssstoffe  dürfen  zu 
Brauselimonaden  nur  verwendet  werden, 
wenn  die  Verwendung  derselben  erkennbar 
gemacht  ist  (Gfesetz  vom  6.  Juli  1899). 
Hierbei  sind  sogar  Bezeichnungen  von 
Süssstoffen,  wie  „Krystaliose",  ^^Monnet« 
,,Zuckerin<'  zulteig,  obwohl  sie  dem  grossen 
Publikum  mehr  oder  minder  unbekannt  smd, 
und  z.  B.  die  Wortbildung  „Zuckerinhaltig'' 
geradezu  zum  Irrthum  herauBfordert 

2.  Fällt  Kollanfett  unter  das  Xargaiine- 
gesetz  ?    Nach  der  Entscheidung  des  Reichs- 
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geriehtB  ist  die  sog.  Oleomargine  oder  RoUen- 
fett,  d.  l  apsgelMMnes  reines  Binderfett  mit 
einem  Zusätze  von  Batterfarbe,  nioht  als 
eine  dem  Bnttmrsehmalze  Ihnliche  Zubereit- 
nng  ansosehen,  weil  es  mit  letzterem  nor 
dts  sdiOn  gelbe  Aussehen  gemein  habe^  sieh 
aber  dnrdi  seine  Gonsistenz  und  vo^  Allem 
leinen  Genidi  nnd  Gesdimaok  nnterseheidey 
10  dssB  also  Rollenfett  nieht  nnter  das 
Margarinegesetz  falle  nnd  daher  auch  keines 
ZuMtzes  von  Sesamöl  bedtirfe. 

Das  Reichsgericht  schloss  sidi  damit  dem 
Gntadten  von  Professor  Dr.  Saxhlet  an, 
wihrend  es  das  des  Dr.  Sendtner  nicht 
inerkannte;  es  vemrtheilte  den  betreffenden 
FU)rikanten  nur  wegen  des  SesamOlznsatzes 
aof  Grand  des  Nahrungsmittel-Gesetzes. 

3.  Fftrben  von  Wurst  ist  an  und  flkr 
neh  lieht  strafbar.  Vorausgesetzt,  dass 
in  flieh  unsch&dKche  Stoffe  (Wurstroth)  ver- 
wendet wurden,  kann  eine  Yemrtheilung  nur 
erfolgen,  wenn  das  der  Waare  gegebene 
Aunehen,  die  Benennung,  überhaupt  der 
Sehein  ihrem  Wesen  nicht  entspricht.  Dies 
ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  ein  künstliches 
Plrodukt  als  Naturprodukt  ausgegeben  wird 
oder  durch  den  Farbstoffzusatz  eine  einge- 
tretene Verschleehterung  des  Nahrungs-  und 
Gennssmittels  verdeckt  werden  soll.        P. 

(Nach  der  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamt 
aoflgearbeiteten  „Denkschrift  über  das  Färben 
von  Wurst,  sowie  des  Hack  und  Schabefleisches^^ 
ist  die  rothe  Farbe  der  RohÜeischwnrst  (Salami, 
Cervelat-,  Mett-,  Schlack-,  Plockwurst)  ebenso 
wie  die  des  gepökelten  Fleisches,  ein  Produkt 
der  durch  Einwirkung  von  Salz  und  Salpeter 
auf  das  Muskelgewebe  entstandenen  Yei'änder- 
Qogen  und  von  der  natürlichen  Farbe  des 
frischen  Fleisches  (z.  B.  des  Hack-  und  Schabe- 
fleisches) verschieden. 

Die  durdi  Kochen  und  Braten  des  Fleisches 
entstehende  graue  Färbung  wird  vom  Publikum 
als  etwas  natürlich  Gegebenes  hingenommen ;  es 
niffimt  aber  Anstoss  an  dem  grauen  Aussehen 
des  Had[-  und  Schabefleisches,  sowie  der  Roh- 
fleischwuTst.  Diesem  Verlangen  glauben  die 
Fleischer  dadurch  Bechnung  tragen  zu  müssen, 
dasB  sie  entweder  Farbstoffe  oder  solche  Stoffe 
zusetzen,  welche  geeignet  sind,  die  nach  einiger 
Zeit  auftretende  Yerf&bung  zu  verhindern.  Der 
Zusatz  von  Farbstoffen  zur  Wurst  ist  in  Deutsoh- 
Isod  seit  40  Jahren  in  Gebrauch,  wenn  auch  zu- 
nidist  nur  stellenweise.  Das  Publikum  liebt 
zvar  Dauerwurst  von  frisch  rothem  Aussehen, 
vonscht  jedoch,  dass  diese  Frische  durch  die 
Ssiznogsidthe,  nicht  durch  Färbemittel  hervor 
Senilen  ist ;  wenn  also  jetzt  in  einigen  Gegenden 
<*ie  Warstfabrikanten   —  auch  die  beste  Waare 


—  regelmässig  färben,  so  machen  sie  dadurch 
den  Farbstoff  nicht  zu  einem  normalen  Bestand- 

.  theil  der  Wurst 

I  Die  Denkschrift  stellt  folgende  (hier  kurz- 
gefasste)  Punkte  auf : 

I  1.  Bei  Verwendung  eines  geeigneten  farbstoff- 
reichen  Fleisches  'gewisse  Muskeln  bez.  Fleisch 

I  gewisser  Thiere,  z.  B.  Bullen)  und  unter  Be- 
obachtung von  Sauberkeit  iässt  sich  eine  gleich- 
massig  rothgefiirbte  Dauerwurst  ohne  Be- 
nutzung künstlicher  Färbemittel  (lediglich  durch 
die  Saizungsröthe)  herstellen. 

2.  Der  Zusatz  von  Farbstoff  ermöglicht  die 
Verwendung  von  minder  geeignetem  Fleisch  und 
mithin  eine  l^uschung  des  Käufers. 

3.  Die  in  manchen  Gegenden  eingeführte 
Färbung  der  Wurst  ist  us  ein  berechtigter 
Geschäftsbrauch  nicht  anzuerkennen. 

4.  Die  Verwendung  giftiger  Farbstoffe  kann 
die  menschliche  Gesundheit  schädigen. 

5.  Aus  frisch  geschlachtetem  Fleisch  Iässt  sich 
ohne  Anwendung  chemischer  Mittel  unter  Be- 
obachtung handwerksgerechter  Sauberkeit  Hack- 
fleisch  herstellen,  das  bei  Aufbewahrung  in 
niederer  Temperatur  seine  natürliche  Farbe 
länger  als  12  Stunden  behält. 

6.  Der  Zusatz  von  schwefligsauren  Salzen 
und  solche  Salze  enthaltender  Conservirangs- 
mittel  ist  geeignet,  die  natürliche  Farbe  des 
Fleisches  —  aber  nicht  das  Fleisch  selbst  —  zu 
verbesseiii  und  lange  haltbar  zu  machen;  dem 
Hackfleisch  kann  mithin  dadurch  der  Anschein 
besserer  Beschaffenheit  verliehen  werden. 

7.  Der  regelmässige  Genuss  von  Hackfleisch, 
welches  mit  schwefligsauren  Salzen  versetzt  ist, 
vermag  die  menschliche  Gesundheit,  namentlich 
von  kranken  und  schwächlichen  Personen,  zu 
schädigen. 

Die  im  Kaisei  liehen  Gesundheitsamt  aufge- 
stellten „Vereinbarungen  zur  einheitlichen 
Untersuchung  und  Beurt^eilung  von  Nahrungs- 
und Genussmitteln"  bestimmen  Folgendes: 

Fremde  Farbstoffe  bei  der  Wurstbereitung 
zu  verwenden,  ist  unstatthaft.  Der  Zusatz  von 
Conservirungsmittehi,  ausgenommen  Kochsalz  und 
eine  geringe  Menge  Salpeter,  zu  Wurstwaaren 
(also  Borax,  Borsäure,  Salioylsäure,  schweflig- 
saure Salze  usw.),  ist  unstatthaft.  Wünschen»- 
wei-th  ist  die  Feststellung  einer  Grenze  für  den 
;culässigen  Salpeteigehalt. 

Für  die  „Beurtheilnng*^  des  Fleisohes  und 
der  Fleischwaaren  fehlt  in  den  Vereinbarungen 
ein  entsprechender  Abschnitt,  wie  er  auf  Grund 
des  chemischen  Befundes  bei  den  Wurstwaaren 
vorhanden  ist.  Da  aber  zur  Entdeckung  einer 
künstlichen  Färbung  des  Fleisches,  sowie  zum 
Nachweis  von  Gonservirungsmitteln  (worunter 
schwefligsaure  Salze  aufgeführt  werden)  Unter- 
suchungsmethoden angeführt  sind,  so  ist  anzu* 
nehmen,  dass  die  „Vereinbarungen"  nioht  nur 
bei  Wurst,  sondern  bei  Fleisch  und  Fleisch- 
waaren allgemein  eine  künstliche  Färbung, 
sowie  Zusatz  von  Onservirungsmitteln  verboten 
wissen  wollen.  Sehriflleitung.) 


ao 


Bücherschau. 


Di#  doppelte  Buohführung  in  vereinfach- 
ter Form  Ar  Apotheker  von  C,  Bkll. 
Zweite,  gänzlich  umge&rbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.  Magdeburg  1900. 
Ffiber'Bche  Buchdruckerei.     Preis  6  Mk. 

Leider  etwas  zu  spät  für  deo  Weihoachüitisch 
erscbeiDt  soebeD  die  sehDlichst  erwartete  zweite 
Auflage  der  Buohführung  anseres  hochverdienten 
Maf^deborger  Fachgenossen  C.  Bleu, 

Wenn  I8ü6  noch  Mohr  in  seiner  Pharma- 
ceutischen  Technik  über  die  Noth wendigkeit  einer 
geordneten  kaufmän«  ischen  Buchfuhrong  in  der 
Apotheke  recht  abfällig  urtheilen  konnte,  so  darf 
man  heute  keck  behaupten,  dass  die  Noth  wendig- 
keit allgemem  eingesehen  wird;  der  Uebersetz- 
UDg  in  die  Praxis  stand  aber  nach  wie  vor  die 
Mühe  des  Einarbeitens  der  Mangel  genügender 
Anleitung  entgegen. 

Bleu  hat  in  seiner  zweiten  Auflage  sein  Thema 
sehr  glücklich  erfasst.  Die  acht  gesonderten 
Geschiftsbuchmuster  mit  der  besonderen  Hoh- 
biianz  erleichtem  das  Einleben  in  das  Wesen 
der  Buchführung  ungemein  und  die  Durchführ- 
ung eines  Beispieles  ans  dem  Leben  mit  Zahlen 
machen  das  Studium  doppelt  interessant. 

Mit  peinlicher  Oenauigkeit  sind  aie  Bücher 
gefuhrt,  das  Erklärungsheft  hilft  Schritt  für 
Schritt  erklärend  mit,  und  ich  hätte  nur  ge- 
wünscht, dass  dem  routinirten  Verfasser  ein 
ganz  kiemer  Fehler  in  seinem  Hauptbuche  ge- 
lungen wäre,  damit  er  Gelegenheit  gehabt  hätte, 
seinen  Fehler  „per  Storno'^  richtig  zu  steilen. 

Trotz  der  von  BleU  vorausgesetzten  6-  bis  12- 
monatlichen  Einarbeitung  dürften  kleine  Fehler 
im  Hauptbuche,  namentlich  in  der  ersten  Zeit, 
vorkommen,  und  da  wäre  wohl  auch  das 
„storniren'^  erwähnenswerth  gewesen,  da  Radir- 
ungen hier  unzulässig  sind. 

Das  ist  nur  eine  Kleinigkeit  und  beeinträchtigt 
den  Werth  des  Werkes  nicht  im  mindesten. 

Die  Einführung  eines  Nebengeechäftes  im 
zweiten  Halbjahr  war  gleichfalls  ein  glücklicher 
Gedanke,  der  den  nicht  beschwert,  der  nur  auf 
seine  Apotheke  angewiesen  ist. 

Was  aber  BleU  vor  anderen  Bearbeitern  der 
Buohführung  Toraus  hat,  das  ist  seine  Aufstell- 
ung von  Grundsätzen  über  Kundschaftswerth 
und  Beingewinn.  Meines  Wissens  zum  ersten 
Male  findet  sich  bei  der  Reingewinn berechnung 
die  eigene  Arbeit  in  Ausgabe  gestellt,  so  dass 
Bruttogewinn  —  Unkosten  —  Abnutzung  — 
eigene  Aibeit  den  Reingewinn  darstellt,  letzterer 
mit  4  pCt.  kapitalisirt  ist  Kundschaftswerth. 

Von  diesem  doppelten  Gesichtspunkte  be- 
urtheilt  ist  Blell^s  Werk  nicht  nur  eine  muster- 

S'ltige  Einführung  in  das  Wesen  der  doppelten 
uchführung,  sondern  auch  eine  positive  Leist- 
ung auf  dem  Gebiete  der  Apothekeoreform frage, 
deren  unausgesprochene  Forderung  lauten  dürfic: 
Aufnahme  der  Buchführung  als  pharmaceutisohes 
Lehr-  und  Prüfungsfach.  Oy, 


Yerzeiolmias  der  Arzneimittel  nach  dem 
Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich, 
vierte  Ausgabe  (Pharmacopoea  Oermaniea, 
editio  IV);  1900.  Zum  Gebrauch  bei 
den  Apotheken-Visitationen.  Berlin^lOOO. 

;        Verlag  von  Aiujtist  Hirschtoald. 

In  dem  Verzeichniss  sind  durch  einen  6tem 
<*)  diejenigen  Arzneimittel  bezeichnet,  welche 
in  sämmtlichen  Apotheken  der  Preussischen 
Monarchie  jederzeit  vorrathig  sein  müssen. 

Mit  dem  Zusätze  „tot.^^,  welcher  bedeutet,  dass 
die  betreffenden  Arzneistoffe  auch  in  ganzer 
Waare  vorhanden  sein  müssen,  sind  bezeichnet : 
Cortex  Aurantii  Fructus,  Cortex  Chinae,  Cortex 
Condorango,  Croous,  Folia  Digitalis,  Fnictus 
Papaveris  immaturi,  Herba  Hyoseyami,  Radix 
Ipecacuanhae,  Badix  Rhei,  Kadix  Senegae, 
Semen  Sinapis. 


Königlich  Preussische  Arznei -Taxe  ffir 
1901.  Berlin  1901.  R,  Oärtrier'B 
Verlagsbuchhandlung  (Hermann  Hey- 
felder). 

Unter  den  allgemeinen  Bestimmungen  i^ind  die 
Preise  für  Diphtherie-Heilserum  ausge- 
worfen worden,  welche  die  nfiher  bezeiclineten 
Wohlfahrtseinrichtungen  zu  bezahlen  haben. 

Bei  den  Arbeitspreisen  für  Comprimiren 
von  Tabletten  ist  jetzt  die  Bestimmung  ge- 
troffen worden,  dass  diese  Preise  auch  gelten 
sollen  „für  das  Comprimiren  einer  oder 
mehrerer  Substanzen  zu  einer  Tablette'S 

In  der  äusseren  Erscheinung  und  in  der  inneren 
Einrichtung  gleicht  die  neue  Taxe  ganz  den 
alten;  natürlich  sind  die  Aenderungen  der 
Nomenclatur  des  neuen  Arzneibuches  berück- 
sichtigt worden,  so  dass  also  Antipyrin  jetzt 
unter  Pyrazolonum  dimethylphenylioum  aufzu- 
schlagen ist  n   dergl.  mehr.  s. 


Catalogus  Generalis,  oompila\it  Alexander 
Frank,  magister  pharmaciae.    Verwalter 
der  i&jpöcx'schen    Apotheke     zu    Pünf- 
kirchen  (Ungarn)  1900.   —    Preis  Mk. 
17.  -. 
Der  in  lateinischer  Sprache  abgefasste  General- 
katalog enthält  auf  328  Seiten  die  Namen  aller 
bisher    im    Gebrauche    befindlichen    alten    und 
neuen  Arzneimittel,  natürlichen  und  künstlichen 
Mineralwässer,  Mineralwassersaize  und  lässt  in 
besonderen  Abtheilungen  genügend  Raum    zum 
Eintragen    von    Specialitäten,     Verbandstoffen, 
chirurgischen    Instnimenten,    pharmaceutischen 
Nebenbedürfnissen.    Als  Standorte  sind  bei  den 
Arzneimitteln    verzeichnet:    Oificina,     Camera 
mateiialis,  Aquariimi,  Herbarium;  in  den  anderen 
Abtheilungen   sind   die  Standorte   entsprechend 
geändert.    Der  Katalog  ist  im  Grossformat   auf 
starkes,  weisses  Papier  gedruckt.  P. 
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Bapetitoriiim  der  Chemie.  Mit  besonderer 
Berackaiehtigimg  der  für  die  Medicin 
wichdgen  Verbindungen,  sowiedes^Arznei- 
bndbee  für  das  Deutsche  Rdch^'  und 
anderer  Pharmakopoen  namentlich  zum 
Oebranch  ffirMedidner  und  Pharmaceuten 
bearbeitet  von  Dr.  Carl  Arnold,  Pro- 
fecBor  der  Chemie  an  der  Eönigtichen 
Thier&rztiichen  Hochschule  zu  Hannover. 
Zehnte;  verbesserte  und  ergänzte  Auf- 
lage. —  Hamburg  und  Leipzig,  1900. 
—  Verlag  von  Leopold  Voss,  —  Preis 

Mk.  7.—. 

Beim  Ersoheinen  einer  neuen  Auflage  von 
AfnMs  Repetitoriom  und  zwar  der  zehnten  im 
Laufe  von  16  Jahren  kann  sich  der  Referent 
eigentlich  auf  die  Ankündigung  derselben  be- 
achianken.  Die  weite  Verbreitung  und  der  An- 
klang, welchen  der  „Amoid*^  in  den  Kreisen 
der  Studirenden  gefunden  hat,  spricht  genügend 
für  ihn  selbst 

Auf  542  Seiten  findet  man  die  allgemeine, 
anorganische  und  organische  Chemie  in  ihren 
Qrandzügen,  wie  dies  von  einem  Repetitorium 
auf  wiflsenschaftiicher  Grundlage  verlangt  werden 
kamL  Mehr  will  und  sollte  das  Werk  auch  nicht 
sein,  wenn  es  auch  manchmal  von  Studirenden 
als  vollständiges  Lehrbuch  der  Chemie  aufgefasst 
iräd. 

Betiaditet  man  es  als  ein  Hil&mittel  2sum 
.Wiederholen  des  in  ausführlicheren  Lehrbüchern 
durchgearbeiteten  Lehrstoffes,  so  kann  das  Buch 
bestens  empfohlen  werden.  P. 


Das  Thierreich.  Bearbeitet  von  Dr.  L,  Heck, 
Faul  Matschte j  Professor  Dr.  t;.  Härtens, 
Brufw  Dürigen,  Dr.  Ltuhmg  Staby 
und  E.  Krieghoif.  Mit  1455  Ab- 
bildungen und  12  Tafeln  in  feinstem 
Farbendruck.  Geheftet  Mk.  12. — ,  ge- 
bunden   Mk.    15. — .      Verlag    von   «/. 

Neumann  in  Neudamm. 

Mit  den  uns  heute  vorliegenden  Lieferungen 
101— -120  ist  dieses  von  uns  wiederholt  em- 
pfohlene Werk  zum  Abschluss  gebracht  worden. 
Den  Anforderongen  der  Wissenschaft  ebenso 
Bechnung  tragend  wie  den  Bedürfnissen  des 
LeaerkreiBes,  Mr  welchen  das  Torliegende  Buch 
bestimmt  ist,  bringt  dasselbe  bei  sorgfaltiger 
Auswahl  und  meisterhafter  Darstellung  so  viel 
des  Wissenswerthen  nach  allen  Richtungen  hin, 
das  das  von  dem  Verleger  in  der  vortrefflichen 
Weise  ausgestattete  Werk  als  eine  werthvoUe 
Berdcherunff  auf  dem  Gebiete  der  populär- 
räsenschaftlichen  Literatur  empfohlen  werden 
kann.  Ein  sorgfiUtig  gearbeitetes  Register,  in 
dem  über  7500  Namen  erwähnt  sind,  eiieiohtert 
die  Benutzung  wesentlidi.  Der  Preis  ist  in  An- 
betracht des  Gebotenen  sehr  massig. 


Dm  Bneh  der  Bernfei  em  Ftlhrer  und  Be- 
rather   in    der    Berufswahl.     IV.    Der 
Chemiker  von  Dr.  Hermann  War- 
necke,  195  Seiten  mit  72  Abbildungen 
im  Text  und  einem  Titelbild.     Hannover 
1900.     Verlag  von  Gebrüder  Jaenecke. 
Preis  geb.  Mk.  4. — . 
Das  Buch  der  Berufe,  welches  als  4.  Band 
den   „Ghemikar^^    darstellt,    mü    von    den  so- 
genannten Anleitungen    zur  Berufswahl   unter- 
schieden sein,  welche  meist  trockene  Zusammen- 
stellungen von  Verordnungen  u.  s.  w.  geben,  die 
dem    vor    der   Berufswahl    stehenden   jungen 
Manne  wenig  nützen  können.    Verfasser  sucht 
vielmehr     jungen     Leuten     das     Wesen     des 
Chemikerberufs    in    der  Weise   zu   vermitteln, 
dass  er  ihnen  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  von  der 
jetzt     herrschenden     chemischen     Atomtheoiie 
giebt,    sie    dann    durch    eine    Geschichte    der 
Chemie  mit  den  Heroen  des  Faches  und  ihren 
Leistungen    bekannt    macht   und    ihnen    daran 
zeigt,  wie  falsche  Hypothesen  imd  mangelhafte 
Beobachtungen    die   ^twickelung   der   CSiemie 
aufgehalten  haben,   und  wie   dieselbe  erst  im 
19.  Jahrhundert  durch  Lavoiaier  in  die  rechten 
Bahnen  geleitet  wurde. 

Das  Studium  der  Chemie  ist  besonders  ein- 
gehend behandelt.  Hier  wird  dem  angehenden 
Chemiker  in  einem  Abriss  der  qualitativen  und 
quantitativen  Analyse,  durch  die  Darstellung  von 
anoiganischen  und  organischen  Präparaten  ge- 
zeigt, wie  er  systematisch  chemisch  denken  und 
arbeiten  lernt,  um  schliesslich  seine  Examina  zu 
bestehen  und  ins  praktische  Leben  zu  gelangen. 
Ln  letzten  Abschnitte  konnte  die  angewandte 
Chemie  ihrer  Vielseitigkeit  wegen  nur  an  einigen 
Beispielen  erläutert  werden. 

Referent,  den  das  Buch  wegen  seiner  Viel- 
seitigkeit und  Ausführlichkeit  in  l^zeiheiten 
beim  Durchblättern  erst  etwas  eigenartig  an- 
gemuthet  hatte,  gesteht  gern  zu,  dass  die  Ab- 
sicht des  Verfassers,  keinen  Rathgeber  zur 
Beru&wahl  im  üblichen  Sinne,  sondern  eine 
theoretische  und  praktische  Chemie  in  grossen 
Zügen  zu  schi'eiben,  um  angehende  Jünger  der 
Chemie  mit  ihrem  Wesen  und  Aussichten  ver- 
traut zu  machen,  wohl  gelungen  ist,  und  kann 
das  Buch  für  den  gedachten  Zweck  empfohlen 
werden.  P. 

Das  Oebrauchsmuster.  Aufklärungen  von 
FHedrich  Weber  jun.,  Patentanwalt^ 
Berlin. 

Der  Verfasser  bespricht  das  Wesen  des  Ge- 
brauchsmusterschutzes und  seine  Wirksamkeit 
für  den  Inhaber  desselben  in  klarer  und  leicht- 
verständlicher Weise  und  erläutert  denselben 
an  einer  Reihe  verschiedenartigster,  aas  der 
Praxis  gegriffener  Beispiele. 

Das  verhältniss  des  Gebrauchsmusterschutzes 
zu  Arzneimitteln  geht  aus  dem  auf  Seite  760 
des  vorigen  Jahrganges  abgedruckten  Abschnitte 
der  vorliegenden  Abhandlung  hervor.  «. 
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Verschiedene  Mitlheiluiigen. 


Centitest. 

Diesen  Namen  führt  das  von  uns  in  Ph. 
C.  38  [1897];  234  erwähnte  Lackmuspapier 
in  der  praktischen  Bandform,  in  welcher  es 
die  chemische  Fabrik  Helfenberg  in  den 
Handel  bringt.  In  einer  kleinen,  mit  Schlitz 
versehenen  Schachtel  ist  perforirtes  Lackmus- 
papier für  100  Reaktionen  emgeschlossen^ 
wdches  man  bequem  abreissen  kann.  Auf 
diese  Weise  ist  der  Vorrath  in  der  Schachtel 
stets  vor  Licht^  Luft  und  anderen  Einflüssen 
gesdiützt  und  somit  dauernd  haltbar,     p. 


Doppel  -  Schiflbmumme, 

in  der  Braunschweiger  Bier-  und  Mumme- 
brauerei von  Franz  Steger  hergestellt;  ist 
ein  sterilisirtes,  alkoholfreies;  diätetisches  Nähr- 
präparat und  gleicht  einem  flüssigen  Malz- 
extrakte. Der  Nährwerth  des  Präparates 
ist  ein  hoher,  und  dasselbe  findet  Anwendung 
bei  allgemeiner  Körperschwäche,  Bleichsucht, 
Katarrhen  der  Athmungsorgane.  Erwachsene 
nehmen  täglich  2—4  Esslöffel  voll  mit 
Wasser,  Milch,  Bier,  Wdn  u.  A.  m.  Bei 
Kindern  werden  die  Dosen  entsprechend 
verringert.  Besonders  beliebt  und  angenehm 
schmeckend  ist  Mumme  mit  Chokolade, 
welche  man  durch  Auflösen  von  einem 
Esslöffel  Mumme  in  einer  Tasse  Chokolade 
erhält  Auch  zum  Verdecken  des  unan- 
genehmen Geschmacks  von  Arzneimittteln 
und  Mmeralwässem  eignet  sie  sich.  Ausser- 
dem existiren  Combinationen  der  Mumme 
mit  Arzneimittehi,  wie  sie  schon  seit  längerer 
Zeit  für  den  Malzextrakt  existiren. 


Der  hohe  Nährwerth,  die  Bekömmlichkeit 
und  sein  angenehmer  Geschmack  bei  billigem 
Preise  lassen  das  Präparat  als  günstiges 
Yolksheilmittel  erscheinen.  TVergl  Analyse: 
Ph.  C.  39  [1898],  857.J 

Wiener  medic.  BläUer  1900,  773,  P. 


Ueberzug  filr  Eisen. 

Um  Eisen  vor  atmosphärischen  Ein- 
wirkungen zu  sdiützen,  wird  dasselbe  mit 
einem  festhaftenden  Ueberzuge  von  magnet- 
ischem Eisenoxyd  in  folgender  Weise  ver- 
sehen. Man  befreit  die  Oberfläche  dee 
Eisens  vollständig  von  Unreinigkeiten  und 
setzt  dieselbe  einem  Strahle  überhitzten 
Dampfes  von  etwa  600^  C.  aus.  Der 
Ueberzug  von  magnetischem  Eisenoxyd 
haftet  fest  an  und  schützt  das  Eisen  vor 
jeder  atmosphärischen  Einwirkung.  Die 
Farbe  der  so  behandelten  Oberfläche  ist  ein 
dunkles  stumpfes  Stahlgrau. 

Nach  einer  Mittheilung  des  internationalen 
Patentbureaus  von  K,  Fr,  Reichelt,  Berlin, 
kann  man  die  Haftfähigkeit  und  Dicke  des 
Ueberzuges  nicht  unbeträchtlich  vergrOflsem, 
wenn  man  etwas  Naphthalin  in  den  Dampf- 
erzeuger bringt,  sodass  dasselbe  ebenfalis 
verdampft  wird. 
{Oesterr.  2Seitsehr.  f.  Berg*  u,  HüUemoesen,)     P, 

AluminiumsUber 

besteht  nach  Joum.  d.  Goldschmiedek.  1900, 
Nr.  16,  aus  AI  3  Th.,  Ag  1  Th.  Die  Legir- 
ung  lässt  sich  gut  bearbeiten.  Kptx. 


Briefwechsel. 


Apoth.  W,  in  Pf.  Zu  Restitutions-Fluid 
giebt  Prof.  Regenbogen  folgende  Vorschrift: 
100  Th.  Kochsalz  werden  in  600  Th.  Wassei 
gelöst,  darauf  400  Th.  Spiritus,  250  TL  Sahniak- 
geist,  90  Th.  Kampferspiritus  und  36  Th.  Aether 
zugefügt.    Nach  dem  Absetzen  wird  filtrirt 

Apoth,  F.  G.  in  A.  Die  Defay*8che  Huf- 
masse besteht  aus  2  Theilen  Outtapercha  und 
1  Theil  Ammoniakgummi,  welche  bei  gelinder 
Wanne  unter  ümr&hren  zusammengeschmolzen 
werden.     Dieselbe    dient   zum   Ausfüllen    von 


Löchern  in  den  Hufen  der  Pferde;  sie  wird 
mittelst  heiss  gemachter  Spatel  in  die  Löcher 
gedrückt,  nachdem  die  betreffenden  Hufsteilen 
mit  A etiler  entfettet  und  ausgefeilt  worden 
waren. 

Apoth.  C.  M.  in  B.  Das  «S'ommer'sche  Ek- 
zem i  n  wurde  beieits  1897  von  Dr. P.  Süss  (Ph. 
C.  88  [1897] ,  852)  und  zwar  mit  demselben  Er- 
gebnisse, wie  Sie  es  erhalten  haben,  untersucht; 
das  betreffende  Präpai'at  war  ausserdem  etwas 
parfümirt.  aber  demungeachtet  roch  es  ranzig. 


Zur  gefälligen  Beachtung. 

Das  Kegister  ftkr  den  abgelaufenen  Jahrgang  41  (1900)  wird  der  Hununer  3 
des  laufenden  Jahrgangs  beigelegt  werden. 

V«rl»f«r  nad  ▼•raatwortUelMr  L«iitf  Dr.  A.  Seha«i4er  in  IXiwdea. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Mikrochemischer  Nachweis  von 
Pilzmycelien,  insbesondere  von 
Merulius  lacrymans  im  Bau- 
holze. 

Eine  nicht  unbedeutende  Zahl  der 
einheimischen  und  bekannten  Pilze  üben 
auf  den  menschlichen^  ihierischen  und 
pflanzlichen  Organismus  einen  nicht  bloss 
schädlichen  Einfluss  aus,  sondern  stellen 
in  den  meisten  Fällen  die  weitere 
Existenz  des  von  dem  Pilze  befallenen 
Organismus  in  Frage.  Es  möge  nur 
an  die  verheerende  Wirkung  der  patho- 
genen  Bakterien  erinnert  sein,  die 
ans  in  Form  der  Kokken,  Bacillen 
and  Schrauben  entgegentreten.  An- 
schliessend wäre  hier,  ausser  Tricho- 
phyton tonsurans  (Herpes),  auch  der  zu 
den  Ascomyceten  gehörige  Erreger  der 
Actinomykose,  Äctinomyces  bovis  Harx, 
zu  erwähnen,  sodann  würden  sich  die 
giftigen  Pilze  anreihen,  deren  Genuss 
schon  im  Alterthume  seine  Opfer  forderte, 
and  auch  heutzutage  kommen  noch  oft 
genug  Vergiftungsfälle  durch  giftige 
Mze  vor.     Die  wildwachsenden,   vor- 


züglich aber  die  Kulturpflanzen  werden 
von  einer  Anzahl  pflanzlicher  Schmarotzer 
heimgesucht,  die  fast  ohne  Ausnahme 
den  Tod  des  angegriffenen  Gewächses 
herbeiführen.  Meist  sind  es  besondere 
Arten  der  Uredineen,  Ustilagineen, 
Perenosporeen  und  Polyporeen,  die 
hier  nicht  näher  bezeichnet  werden  sollen, 
da  der  Zweck  nachstehender  Mittheilung 
nur  ist,  eine  Beobachtung  bekannt  zu 
geben,  die  es  ermöglicht,  mikrochemisch 
in  kürzester  Zeit  auch  in  noch  an- 
scheinend nicht  von  Pilzen  befallenem 
Bauholze  oder  in  altem,  schon  einmal 
verwendetem  Bauholze  Pilzmycelien 
nachzuweisen. 

Als  Bauhölzer  kommen  in  Frage 

I.  Coniferen :    Tanne,  Fichte,  Kiefer ; 

n.  Laubhölzer:  Eiche,  und  als  Tischler- 
hölzer alle  Nutzhölzer  der  Erde.  Alle 
diese  Hölzer  entstammen  Bäumen,  die 
verschiedenen  Parasiten  auch  als  Nähr- 
boden dienen. 

Prof.  Hurtig^)  führt  für  die  Nadel- 
hölzer an:  Agaricus  melleus  (Wurzel- 

1)  i?.  Hartigy  Der  echte  ITausschwamm, 
München  1885,  S.  2. 
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täule),  Agancus  radidperda  (Rothfäule), 
•mtmeties  Pini,  Polyponis  fulvus,  P.  mollis, 
P.  boreaUs,  Telephora  laeinia;  bei  der 
Eiche:  Poljrporus  hybridus  (Trocken- 
fäule), P.  aulfareiffl,  P.  igniarius  i  Weiss- 
fäule), Dädalea  quercina,  Telepbora 
Perdix,  Stereum  hirsutum  etc.,  für  alle 
Bauhölzer  bezeichnet  Hartig  die  Merolins^ 
arten  als  die  gefährlichsten  Parasiten. 
Unter  letztgenannten  Arten  ist  Merulius 
lacrymans  oder,  wie  Prof.  Wünsche^) 
ihn  nennt,  Serpula  lacrymans  der  heim- 
tückischste und  gefährlichste  Püz. 

Fast  alle  diese  Hymenomyceten  zeigen 
nicht  den  absoluten  Parasitismus,  näm- 
lich, dass  sie  unter  allen  Umständen 
direkt  die  Pflanze  angreifen  oder  anzu- 
greifen vermögen,  vielmehr  siedeln  sich 
die  Sporen  auf  einer  Wundfläche  des 
künftigen  Wirthes  an.  Ihre  Weiter- 
entwickelung ist  ferner  dann  so,  dass 
das  sich  bildende  Mycel  den  Holzkörper 
durchsetzt,  das  Innere  zerstörend,  wäh- 
rend der  Fi'uchtkörper  sich  an  der 
Infektionsstelle  nach  Aussen  zu  ent- 
wickelt. Von  dem  Merulius  lacrymans, 
dem  so  gef  ttrchteten  Feind  unserer  Wohn- 
ungen, kann  man  nicht  sicher  fest- 
stellen^), ob  er  wirklich  mit  dem  Holze 
aus  dem  Walde  eingeschleppt  wird. 
Hartig  und  Oöppert- Poleck  führen  dies 
auf  mögliche  Verwechselungen  mit 
anderen  Meruliusarten  (aureus  etc.) 
zurück,  denn  obwohl  Hausschwamm  des 
nöthigen  Lichtes  bedarf,  so  sind  doch 
die  anderen  Lebensbedingungen  — 
stagnirende  Luftfeuchtigkeit  und  Luft- 
zugabschluss  —  in  unseren  Wäldern 
nicht  vorhanden.  Hartig^)  nennt  ihn 
eine  heimathlose  Kulturpflanze.  Mög- 
licherweise ist  der  Hausschwamm  auch 
durch  ausländische  Hölzer  einge- 
schleppt worden;  denn  nach  Oöppert- 
Poleck  ist  der  Pilz  seit  nicht  mehr  denn 
100  Jahren  bekannt,  was  aber  nicht 
ausschliesst,  dass  er  vorher  bloss  noch 
nicht   beobachtet   worden  ist.     Er  ge- 

■•■)  Die  verhreitetsten  Pilze  Deutschlands,  nach 
Rabenhorst' ^  Flora. 

3)  Hartig,  Der  echte  Hausschwamm,  S.  8. 
Oöppert- Poleck,  Hausschwamm,  seine  Entwickel- 
ung  und  Bekämpfung,  Breslau  1885,  S.  5. 

*)  Hartig,  Der  eohte  Hausschwamm,  S.  9. 


deiht  in  unseren  \y^ohtitingdn,  >  9efg» 
werken,  Schiften  u.  d.  w.,  ntir  verträgt 
er  keine  Temperaturen  unter  —  5®C. 
und  äb^r  +  40^  C.  Darüber  oder 
darunter  liegende  Temperataren  ttSijbb^n 
ihn,  und  ebenso  empfindlich  ist  er  gegea 
direkten  Luftzug.  Werden  die  befallenen 
Häuser  trocken  gelegt,  so  geht  der 
Hausschwamm  ebenfalls  zu  Grunde,  aber 
nur  scheinbar.  Schlafende  Keime  ent- 
wickelten sich  noch  nach  40  Jahren  der 
Ruhe^  myc^l  bildend  und  von  Neuem  die 
verheerende  Wirkung  ausübend.  Auch  in 
sanitärer  Hinsicht  ist  Merulius  lacrymans 
sehr  gefährlich.  Er  vermag  typhöse 
Zustände  hervorzurufen,  ähnlich  der 
der  Actinomykose,  ohne  seines  wider- 
lichen, die  Räume  verpestenden  Geruches 
zu  gedenken.  Es  ist  deshalb  auch  die 
sorglose  Verwendung  von  bereits  ge- 
brauchtem Bauholze  als  sehr  verwerf- 
lich zu  bezeichnen.  Der  dem  Forst- 
manne oft  gemachte  Vorwurf,  sein  Holz 
sei  zu  früh  gefällt,  ist  nicht  richtig,- 
weil  es  in  Bezug  auf  die  Infektion 
durch  Hausschwamm^)  ganz  gleich  ist, 
ob  im  Sommer  oder  Winter  gefällte 
Hölzer  verwendet  werden,  nur  soll  man 
nicht  in  der  Saftfülle  (April)  fällen. 
Poleck^)  hatte  solches  Holz  zu  seinen 
Versuchen  verwendet  und  gelangte  in 
Folge  dessen  zu  falschen  Schlussfolger- 
ungen. Meines  Wissens  ist  der  Forst- 
betrieb so  geregelt,  dass  im  Frühling 
bis  Juni  die  Kulturarbeiten  besorgt  wer- 
den, vom  .Juli  ab  die  Fällperiode  be- 
ginnt, so  dass  im  Herbst  die  Holz  ver- 
kaufe stattfinden  können.  Leicht  kann 
es  aber  vorkommen,  dass  in  den  als 
Bauholz  gekauften  Höhsem  sich  Pilz- 
mycel  vorfindet,  und  dass  trotz  aller 
Vorsichtsmaassregeln  (Trocknen  im 
Wechselstrom  u.  s.  w.)  immer  noch 
lebensfähige  Myceltheile  oder  Sporen, 
übrig  bleiben,  die,  wie  oben  erwähnt, 
noch  nach  langer  Zeit  sich  als  entwickel- 
ungsfähig  erwiesen. 

Es  wurde  der  Hausschwannn  auch 
der  analytischen  Chemie  interessant, 
weil    er    die    wichtigen    anorganischen 


*)  Hartig,  Der  echte  Hausschwamm,  S.  4. 
6)  Polecic,  Hausschwamm,  S.  30. 
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Stoffe  des  Holzes:  Kaliam  imd  Phosphor- 
sSore  in  sich  aufepeichert.  Ammoniak- 
haltige  Substanzen,  z.  B.  faulender  Harn, 
begünstigen  die  Entwickelung  des 
Merulins,  und  da  er  vor  Allem  begierig 
Wasser  aufnimmt,  so  erkl&rt  es  sich, 
dass  feuchtes  Holz,  feuchte  Luft,  d.  h. 
nicht  gelüftete,  feuchte  Bäume,  die  ge- 
eigneten Vorbedingungen  sind,  sein 
„feuchtfröhliches"  Weitergedeihen  zu 
ennöglichen. 

Zur  Unterscheidung  des  gesunden 
Holzes  von  durch  Hausschwamm  inflcir- 
tem  Holze  war  durch  Herrn  Geheimrath 
Prof.  Dr.  Drude  in  Dresden  festgestellt 
worden,  dass  Chlorzinkjod,  sowie  Jod 
und  Schwefelsäure  bei  inficirten  Hölzern 
die  Cell u los ereaktion  gaben  (blau). 


Es  war  jedoch  wünschenswerth ,  ein 
Reagens  zu  finden,  welches  der  An- 
forderung seh  n  eil  er  enErkennens  inficir- 
ter  Hölzer  genügt  und  auch  gestattet 
haltbare  Präparate  herzustellen.  In  der 
Voraussetzung,  dass  Merulius  lacrymans 
Schum,  Ammoniumyerbindungen  enthal- 
ten könnte,  da  ja  Ammoniumsalz-haltiger 
Boden  seine  Entwickelung  in  hohem 
Maasse  begünstigt,  versuchte  ich  auch 
mit  Nessler^s  Reagens  im  mikroskop- 
ischen Schnitte  die  bekannte  Ammoniak- 
reaktion zu  erhalten.  Der  angestellte 
Versuch  ergab  aber  ein  anderes  Resultat. 
Anstatt  einer  gelben  oder  röthlich-gelben 
Färbung  |trat  eine  Ablagerung  winzig 
kleiner,  grauer,  punktförmiger  Körper 
in  den  schnell  aufgequollenen  Verdick- 


Tabella  der  mikrochamisoheA  ReaktioBea. 


Reagens 

Gesunde  Hölzer 

Schwammholz 

Indol  und  Salzsäure 

oder 

verdünnte  Schwefelsäure. 

Frisches  Holz: 
blaucarminroth; 

in  Alkohol-Glycerinmischung 

aufbewahrtes  Holz: 

blaucarminroth, 

allmählich  verblassend. 

Angegriffene  Stellen: 
gelb  ois  gelbbräunlich. 

Chlorzinkjod 

oder 

Jod  und  Schwefelsäure. 

Gesundes  Holz  und  auch  das  in 
Alkohol-Glycerinmisohung 
aufbewahrte  geben  die  Jod- 
reaktion  (gelb). 

Gesundes  Holz:  gelb, 

inficirtes  Holz :  in  ca.  Vs  Stunde 

blau  werdend. 

Präparat  5  Tage  haltbar. 

Nessier's  Reagens. 

Markstrahlen:  gelb, 

Zellwanduug:  gelblich, 

Mittellameile:  dunkelgelb 

gefärbt; 

speciell  Kiefer: 

Markstrahlen:  citronengelb, 

Mittellamelle:  bräunlich. 

Sofort  graugelb,  schnell  in 
reines  grau  übergehend; 
nach  einer  Stunde: 

Jahresring:  grau, 
Zelllumen:  fast  ganz  ge- 
schwunden. 
Stark  angegriffene  Stellen:      ) 
braun   bis   oraunschwarz. 

ongsschichten  auf,  und  das  Zelllumen  war 
fast  ganz  geschwunden.  Zu  Controlyer- 
SQchen  wurden  mikroskopische  Schnitte 
von  gesundem  Holze  in  O,lproc.  Am- 
moDisJcflnssigkeit  eine  Minute  lang, 
^dere  Schnitte  hingegen  15  Minuten 
lang  eingelegt. 

Diese  Präparate  erschienen  nach  vor- 
herigem Auswaschen  und  darauffolgen- 
der Behandlung  mit  Nessler's  Reagens 
anglich   leicht   gelb,    nach    einigen 


Augenblicken  jedoch  grau  gefärbt,  wie 
es  bei  Schwammholz  der  Fall  war. 

Aus  den  Beobachtungen  folgerte  ich, 
dass  ein  reducirender  Körper  vorhanden 
sein  müsse. 

In  allen  vorgenommenen  Proben  ge- 
nügte Nessler's  Reagens.  Indol  und 
Salzsäure  oder  verdünnte  Schwefelsäure 
wurde  auch  als  Reagens  versucht,  jedoch 
verblassen  die  Färbungen,  die  für 
inficirte    Hölzer    charakteristisch    sein 
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könnten,  ungemein  raBch.  Ebenso  ver- 
hielten sich  die  auftretenden  Farb- 
reaktionen mit  Chlorzinkjod  und  mit 
Jod  und  Schwefelsäure.  Als  Dauer- 
präparate sind  sie  nicht  haltbar.  M/ton's 
Reagens  wurde  ebenfalls  angewendet, 
da  aber  bestimmte  Reaktionen  nicht 
eintraten,  wieder  fallen  gelassen. 

Befriedigend  ist  es  ja  schon,  dass  die 
Chlorzinkjod-  und  die  Jodschwefelsäure- 
reaktion gesundes  Holz  von  Schwamm- 
holz zu  unterscheiden  gestatten.  Aber 
es  währt  V2  Stunde  und  länger,  ehe 
die  Reaktion  eine  vollkommene  ist.  Nicht 


inflcirtes  Holz  zeigt  die  bekannte  Jod- 
färbung: Mittellamelle  =  dunkelbraun, 
Zellwand  und  Zellverdickungen  =  gelb, 
Zelllumen  dagegen  ungefärbt  und  weit 
geblieben.   (Vergl.  die  Tabelle  auf  S.  35.) 

Gleichgiltig  war  es,  ob  Kiefer,  Fichte, 
Tanne,  Eiche  oder  Pappel  untersucht 
wurde,  stets  trat  bei  frischem,  gesundem 
Holze  mit  JVes^fer's  Reagens  nur  Gelb- 
färbung ein,  ebenso  auch  bei  den  in 
Alkohol-Glycerinmischung  aufbewahrten 
gesunden  Hölzern,  während  bei  Schwamm- 
holz die  oben  beschriebene  Graufärbung 
eintritt. 


Beagens 

au.  b 

Frisches, 
gesundes  Holz 

Wurmholz 

Schwammholz 

Faulhok 

Nesshr's 
Reagens 

Silberlösung 
(1  Th.  Silbemitrat, 
wenig  Ammoniak 
und  W  asser  zum 
Gesammtgewicht 

von  100  Th.) 

FMing'sohQ 
Lösung 

a 
b 

a 

b 

a 
b 

gelbgrau 
hellgelb 

spiegelartig  grau 
undurchsichtig 

roth 
hellgrünlich- 
gelb 

graugelb 
hellgelb 

grau 
gelb,  schmutzig 

rothbraun 
gelb 

grau 
dunkelbraungelb 

fast 

reiner  Spiegel 

rothbraun 

braun 
rothgelb 

graugelb 
gelbgrünlich 

grauschwarz 

Beschlag  am 
Glase  i-oth 

blaugrün 
hellgrünlich- 
gelb 

Um  nun  festzustellen,  welcher  Natur 
die  grauen  Pünktchen  seien,  wurde  eine 
makroskopische  Prüfung  vorgenommen. 
Das  Verfahren  war  folgendes :  Gesundes 
Holz,  Wurmholz,  Schwammholz  und 
Faulholz  wurden  je  1  Th.  möglichst  fein 
zertheilt  mit  5  Th.  destillirtem  Wasser 
einige  Stunden  im  Wasserbade  digerii*t. 
noch  heiss  flltrirt  und  je  50  ccm  der 
einzelnen  Digestionsflüssigkeit  laut  vor- 
stehender Tabelle  entweder  mit  5  ccm 
A^es5fer'schem  Reagens  oder  5  ccm  am- 
moniakalischer  Silbernitratlösung  oder 
5  ccm  Fehling'scher  Lösung  versetzt. 
Letztere  beiden  wurden  aber  noch  ein- 
mal aufgekocht.  Ich  bemerke  zu  dieser 
Tabelle  (S.  36)  nur  noch,  dass  unter 
a  die  Fällung,  unter  b  die  über  der 
FäDung  stehende  Flüssigkeit  zu  ver- 
stehen ist. 

Es  wäre  nun  noch  die  Erklärung  der 
Gelbfärbung  bei  gesundem  Holze  und 


die  auffallende  Raschheit  des  grauen 
Niederschlages  bei  krankem  und  bei 
Schwammholz  abzugeben.  Die  Gelb- 
färbung ist  auf  eine  Reduktion  des 
Quecksilberjodids  zurückzuführen.  Jod 
giebt  die  Gelbfärbung  und  die  mikro- 
skopischen Schnitte  sind  haltbar.  Im 
makroskopischen  Verfahren  geht  die 
Reduktion  zum  Theil  unter  Licht-,  zum 
Theil  unter  Wärmeeinfluss  weiter  und 
es  entstehen  nach  und  nach  auch  Queck- 
silberkügelchen.  Bei  Schwammholz  ist 
die  Redaktion  eine  so  rasche,  dass  sie 
im  Augenblick  erfolgt. 

In  wie  weit  die  thränende  Absonder- 
ung von  Merulius  oder  Serpula  lacrymans 
sich  an  der  zerstörenden  Wirkung  des 
Holzes  betheiligt,  konnte  ich  nicht  nach- 
weisen, da  derartiges  Mycel  z.  Z.  nicht 
zu  beschaffen  war. 


S.  S.  1900. 


Ä.  R. 
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üeber  Sulfosot- Sirup. 

In  Nr.  52,  Jahrg.  1900  dieser  Fach- 
schrift, findet  sich  auf  Seite  798  eine 
Publikation  über  Sulfosot-Sirup,  zu  der, 
angeblich  wenigstens,  ein  mit  Vg.  ge- 
zeichnetes Keferat  in  Nr.  38,  S.  568 
gleichen  Jahrgangs  derPharmaceutischen 
CeDtralhalle,  Anlass  gegeben  haben  soll. 

Da  der  Autor  selbstverständlich  sein 
hwognito  wahrt  und  den  Urtheilen  der 
medicinischen  Fachpresse  scheinbar  sehr 
ferne  stehen  will,  sich  yiehnehr  auf 
flüchtige,  theoretische  Erwägungen  und 
einzig  nur  auf  das  obengenannte  Referat 
bezieht,  so  verdient  derselbe  in  rein 
wissenschaftlichem  Sinne  wohl  nicht  sehr 
ernst  genommen  zu  werden  Da  aber 
dessen  Elaborat  in  diesem  geachteten 
Blatte  Aufnahme  gefunden,  so  will  ich 
nicht  ermangeln,  so  weit  es  für  den 
Rahmen  eines  pharmaceutischen  Blattes 
geeignet  erscheint,  darauf  einzutreten. 

Der  Sulfosot-Sirup  enthält,  wie  die 
Firma  F.  Hoffmann -La  Roche  dt  Co. 
in  Basel  und  Grenzach  wiederholt  be- 
kannt gegeben  hat  und  wie  auch  in 
quantitativem  Verhältnisse  auf  jedem 
Originalflacon  vermerkt  ist,  Sulfosot,  d.  i. 
kreosotsulfosaures  Kalium,  wie  auch  der 
anonyme  Verfasser  angiebt.  Nur  knüpft 
derselbe  daran  die  Bemerkung,  dass 
durch  Ueberführung  der  Phenole  des 
Kreosots  in  die  entsprechenden  Sulfo- 
•säoren  bezw.  deren  Salze  eben  kein 
Kreosot,  sondern  ein  vom  Kreosot  „total 
Yerschiedener"  Stoff  vorliegt. 

Jeder  Chemiker,  dem  nicht,  sagen  wir 
Voreingenommenheit  die  Feder  führt, 
dürfte  Kreosotsulfosäuren  als  Derivate 
bezeichnen  und  würde  auch  unbedingt 
zugeben,  dass,  gerade  dem  angeführten 
Kreosotal  gegenüber,  das  SuSosot  die 
Phenolgruppe  intact  und  nicht  in  einer 
Form  esterificirt  enthält,  welche  höchstens 
eine  minimale  partielle  Spaltung  im 
Organismus  erfährt,  wie  es  bei  den 
Kreosot-  und  Guajakolestem  der  Fall 
ist.  Ans  der  Constitution  des  Sulfosots 
leitet  femer  der  Einsender  ab,  dass  durch 
Einführung  der  Sulfogmppe  in  chemische 
Stoffe  deren  therapeutische  Wirkung 
ganz  oder  nahezu  aufgehoben  wird. 
Üeber   p  -  Phenolsulf osäure    und.  deren 


Salze,  Aseptol,  femer  Alumnol,  Sozojodol, 
Ammonium  sulfoichthyolicum  etc.  geht 
er  hinweg,  wählt  dafür  aber  als  Belege 
die  Sulfosalze  des  Antifebrins  und  Phen- 
acetins.  Was  diese  beiden  angeht,  wurde 
die  antifebrile  Wirkung  derselben  durch 
pharmakologische  Versuche  zwar  fest- 
gestellt und  anerkannt,  doch  ist  die- 
selbe von  geringerer  Dauer  als  bei  den 
betreffenden  Muttersubstanzen  und  es 
ist  ausserdem  eine  höhere  Dosirung  ge- 
boten 

Im  Uebrigen  hat  der  Verfasser  dieses 
vorliegenden  Artikels  die  Sulfoderivate 
des  Acetanilids  wie  des  Sulfoacet- 
phenetidins  und  auch  der  Sulfosalicyl- 
säure  in  den  Bereich  seiner  Betrachtung 
anlässlich  seines  Vortrages  auf  der 
Naturforscher -Versammlung  zu  Aachen, 
September  1900,  bereits  gezogen  und 
sei  hierbei  auf  denselben  (Pharm.  Ztg. 
1900,  Nr.  76,  S.  736)  verwiesen.  Im 
gleichen  Vortrage  wurde,  gestützt  auf 
pharmakologische  und  klinische,  an 
Universitätsinstituten  und  Kliniken  aus- 
geführte Untersuchungen  und  Versuche, 
im  Hinblick  auf  Phenol-,  Guajakol-  und 
Kreosotsulfosäuren  darauf  hingewiesen, 
dass  durch  Einführung  der  Sulfogmppe 
in  Phenole  die  Wirkung  derselben  nicht 
eliminirt,  sondern  nur  die  giftigen  und 
ätzenden  Eigenschaften  ausgeschaltet 
und  gute  Wasserlöslichkeit  erzielt  wird. 

Nur  die  klinischen  Erfolge  haben  der 
o-6uajakolsulfosäure  wie  den  Kreosot- 
sulfosäuren nicht  nur  die  Einführung, 
sondem  die  Einbürgerung  im  Arznei- 
schatz gesichert. 

Was  nun  einen  Irrthum  sowohl  in 
Nr.  38  wie  in  Nr.  52  anlangt,  dass  näm- 
lich in  15  g  Sulfosot-Sirap  10  g  reines 
Kreosot  entiialten  sind,  so  geht  derselbe 
weder  von  der  Fabrik  F.  Hoffmann- 
La  Boche  dt  Co.^  noch  deren  Chemikern, 
sondern  von  den  Verfassem  der  be- 
treffenden Artikel  aus.  Im  Sulfosotsirup- 
Originalflacon  sind  16  g  Sulfosot,  welche 
10  g  Kreosot,  Pharmaükopöewaare,  en1> 
sprechen,  gelöst.  Somit  sind  nicht  in 
15,  sondern  in  150  g  Sulfosot-Sirap 
10  g  Kreosot  als  Sulfosot  enthalten. 

Vom  Sulfosot  wie  auch  vom  Thiocol 
werden    aber  laut  Versuchen,    welche 
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an  Universilätsinstituteii  ausgeführt  wur- 
den, 70  pCt.  im  Organismus  resorbirt, 
ein  Resultat,  welches  bisher  weder  mit 
den  Ausgangsmaterialien,  noch  mit  einem 
Derivate  oder  Abkömmlinge  derselben 
auch  nur  annähernd  erzielt  werden 
konnte. 

Zum  Schlüsse  mögen  einige  Sätze 
Mendelsohn%  zur  med&amentösen  Thera- 
pie der  Lungentuberkulose  von  Prof. 
Martin  Mendelsohn,  Berlin,  Deutsche 
Aerzte-Ztg   1900,  im  Auszug  dienen: 

Somit  haben  wir  im  Thiocol  (guajakol- 
sulfosauren  Kalium)  ein  Medikament, 
welches  in  der  Behandlung  der  Tuber- 
kulose wesentliche  Dienste  leistet,  und 
darum  habe  ich  mit  meinen  Erfahrungen 
nicht  zurückhalten  wollen.  Man  könnte 
sagen :  jetzt  erst  ist  die  Kreosottherapie 
zu  einer  allgemein  durchführbaren  ge- 
worden. 

Femer :  Ergiebt  dieses  neue  Präparat 
die  gleichen  Wirkungen  wie  das  Kreosot 
und  das  Ouajakol?  Diese  Frage  ist 
nach  unseren  (Mendelsohn^s)  Erfahrungen 
unbedingt  zu  bejahen;  die  pharmako- 
dynamische  Wirkung  ist  die  gleiche,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  nur  diä  gift- 
igen und  ätzenden  Eigenschaften  der 
Muttersubstanz  sind  eliminirt. 

Damit  dürfte  von  autoritativer  Seite 
gewiss  ein  unzweideutiges  ürtheil  ge- 
sprochen sein. a  Schaerges. 

Zur  Frage 

der  unverwüstlichen  Tinte. 

Als  die  Nachricht  von  der  Erfindung 
einer  „unverwüstlichen"  Tinte  durch 
die  Vermittelung  der  Pharmaceutischen 
Centralhalle  aus  Amerika  zu  uns  kam, 
erlaubte  ich  mir,  den  Herrn  Heraus- 
geber des  genannten  Blattes  auf  die 
Quelle,  aus  welcher  die  angeblich  neue 
Zusammensetzung  stammte,  in  einem 
Privatbrief  autinerksam  zu  machen.  Ich 
beabsichtigte  damit  lediglich,  den  Ver- 
fassern des  angezogenen  Buches,  den 
Herren  SchlutUg  und  Neumann,  das 
geistige  Eigenthum  zu  wahren,  und 
andererseits  suchte  ich  durch  die  daran 
geknüpften  kritischen  Bemerkungen  den 
Werth  der  amerikanischen  Begutachtung 
zu  illustriren.  Der  Brief,  welcher  ausser- 


dem seiner  Form  nach  nicht  einmal 
für  die  Veröffentlichung  bestimmt  war, 
richtete  sich  also  ausschliesslich  gegen 
die  jenseits  des  Meeres  so  oft  beobachtete 
Unverfrorenheit  und  konnte  den  Leser 
meines  Erachtens  über  seine  Ziele  nicht 
im  Zweifel  lassen.  Wie  nun  die  Herren 
Schluttig  und  Neumann  zu  einer  ent- 
gegengesetzten Auffassung  kommen  and 
in  Nr.  2  der  Pharmaceutischen  Central- 
halle d.  J  eine  in  breitester  Form  ge- 
haltene Entgegnung  von  4V2  Druckseiten 
an  meine  und  damit  an  eine  falsche 
Adresse 'richten  können,  das  zu  erklären, 
muss  ich  der  Logik  der  Verfasser  über- 
lassen. Für  mich  liegt  jedenfalls  keine 
\erpflichtung  vor,  auf  die  irrthümlich 
gemachten  Ausführungen  der  Herren  ein- 
zugehen. EJugen  Dieterioh. 


Angina-Pastillen, 

welohe  von  ki^o^'^er  Neumeier  in  Frank- 
furt a.  M.  hergestellt  werden,  bestehen  nach 
der  von  ihm  angegebenen  Formel  aus 

0,100  g  Borax, 

0,002  g  Cocain, 

0,200  g  Antipyrin 
und   sind   natürlich   nur  auf  ftrztliefae   Ver- 
ordnung  abzugeben.     Man   giebt   4   bis   8 
Pastillen  täglich  für  Erwachsene   und  halbe 
Dosen  für  Kinder.  p. 


Ein  Unterschied  zwischen 
Eieralbumin  und  Bluteiweiss. 

Nach  Ouerin  (Joum.  de  pharm  et  chim. 
1900)  entsteht  in  einer  Lösung  von  Blut- 
eiweiss  durch  Formaldehyd  in  der  Menge 
von  15  bis  20  pCt.  kein  Niederschlag;  das 
Eiweiss  verliert  aber  in  einiger  Zeit  seine 
mUbarkeit,  sowohl  durch  Hitze,  als  durch 
Salpetersäure. 

EieralbuminlOsung  bleibt  mit  Formaldehyd- 
lösung klar  und  wud  durch  Hitze  nicht  mehr 
gefSllt,  dagegen  bleibt  ihm  die  Eigenschaft, 
durch  Salpetersäure  in  der  Kälte  ausge- 
sdiieden  zu  werden.  Offenbar  wirkt  also 
Formaldehyd  auf  beide  Eiweisssorten  ver 
schieden  ein. 

Semmalbumine  werden  durch  Formaldehyd 
vollständig  unlöslich  gemacht  Starke  Lös- 
ungen geben  eine  gaUertartige  Abscheidung; 
dünne  hingegen  einen  flockigen  oder  pulver- 
igen Niederschlag.  p. 
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Münchener  Vorschriften. 

Beirbeitet  tod  Dr.  Carl  BedalL 

Kctartetnm  Thymi  flnidnm  •aocharatnm. 
Sixupns  Thjrmi. 

Th  ymiansaft 

Thymianfluidextrakt  (wie 
Condnrangofliiidextrakt 
zn  bereiten)     ...       1  Th. 

Weisser  Simp      ...       6 


yy 


Liquor  Fem  peptonati  onm  Chüüno 

EisenpeptonatesBcnz  mit  Chinin. 

Eäsenpeptonat      ...     16  Th. 
werden  in 

Wasser 700 

unter  Erwarmen  gelöst 

Chininsnlfat    ....       5 
werden  in 

Weingeist 75 

and 

Weinbranntwein  .     .     .100 
geltet     Die   beiden   Lösungen    werden   ge- 
misdit  nnd  mit 

Weissem  Simp    .     . 

Pomeranzentinktur    . 

Aromatiseher  Tinktur 

Vanilletinktnr .     .     . 

EssigftÜier  .... 
Teisetzt 


jj 


n 


79 


ff 


100  Th. 
3     „ 

1,5  „ 
0,2  „ 


Liquor  Ferro-Maagani  jodopeptonati. 
Jodpeptonat  (Beta  Eigon)       2  Th. 
Eisenpeptonatessenz  mit 

Mangan      ....  998     ,, 


Liquor  Ferri-Maagam  jodosacoharati. 
Natriumjodalbuminat 

(Alpha  Eigon)  2  Th. 

Eisenmanganessenz  .     .998     „ 

Liquor  Thioooli. 

Sirolin. 

Thiocol 10  Th. 

Wasser 45     „ 

Pomeranzenschalensirup      95     „ 

Pilulae  Casoarae  sagradae. 
Caseara-Sagradapillen. 
Trodsenes  Gascara- 

Sagradaextrakt      .     .     10  g 
Gepulvertes  SOssholz  5  g 

werden  gemisefat  und  mit  Qummischleim  zn 
^er  PUlenmaflse  angestossen,  aus  welcher 
100  Pillen  geformt  werden. 


Pilulae  Ferri  cum  Arseno. 

Aus 

Arseniger  Säure  .     .     .     0,06  g 
Redudrtem  Eisen      .     .     3^0     g 
werden   mit  der  hinreichenden  Menge  Sttssr 
holzsaft  und   Sflssholzpulver    60   Pillen   ge- 
fertigt. 

Pilulae  Feili  oum  Chisino. 
Aus 

Chininhydrochlorid  .  .  2,0  g 
Reducirtem  Eisen  .       6,0  g 

werden  mit  der  hinreichenden  Menge  Enzian- 
wurzel und  Enzianextrakt  60  Pillen  gefertigt. 

Pilulae  Ferri  laotici 
Aus 

Ferrolaetat      ....       9,0  g 
werden  mit  der  hinreichenden  Menge  Sfiss- 
hoizsaft   und   Sflssholzpulver   90   Pillen   be 
reitet 

Pililae  Ferri  lactioi'cum  Caleio 
phosphorico. 

Aus 

Ferrolaetat  .....  2,5  g 
Calciumphosphat  .  .  .  5,0  g 
Enzianextrakt    ....     2,0  g 

werden  mit  der  hinreichenden  Menge  Enzian 

pulver  60  Pillen  gefertigt. 

Pilulae  Fer  i  lactioi  oum  CluAa. 

Aus 

Ferrolaetat   .....     3,0  g 
Wässerigem  Chinaextrakt     2,0  g 
Brechnussextrakt    .     .     .     0,3  g 
werden  mit  der  hinreichenden  Menge  Enzian- 
pulver 60  Pillen  gefertigt. 

Pilulae  Ferri  peptoaati. 

Aus 

Eisenpeptonat   ....     5,0  g 
Enzianexti'akt    .....   3,0  g 
werden  mit  der  hinreichenden  Menge  Enzian- 
pulver 60  Pillen  gefertigt 

Sirupus  Heroini. 
Heroinsaft 

Heioin 1  Th. 

Verdünnte  Essigsäure    .       9 
Weisser  Sirup      .     .     .990 

Solutio  Jodi  Maadl. 

Mandrsehe  Jodlösung. 

I.        IL      in. 

Jod  ...  0,25  0,25  0,4 
Kaliumjodid  .  1,00  1,00  1,5 
Glycerin    .     .  18,75     8,75     8,1 


ff 
ff 
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Spedes  Infaatium. 
KamUlen 10  Th. 


Fenchel  .  . 
Eibischwnrzel . 
Süflsholzwurzel 
Queckenworzel 
Petersiliensamen 


10 
20 
20 
20 
5 


77 

n 

77 


77 


Spiritus  Villi  ^ernviaauB. 
Perncognac. 
Perabalsam    ...  25  Th. 

werden  mit 

Grob     gepnlvertem 

Bimstein    ...  75     „ 

welcher  vorher  mit  Wasser  gewaschen  und 
wieder  getrocknet  wurde,  gemischt,  mit 
Wembi.inntwein     .     .  1000  Th. 
angerieben  und  die  Flflssigkeit  abfiltrirt 

Vasolimentum  Picis. 

Theer 25  Th. 

ParaffmOl 35 

Oelsäure 30 

Wemgelstige  Ammoniak- 
flüssigkeit   ....      10      ;; 

werden  erwfirmt,  bis  Lösung  erfolgt.  Nach 
eintägigem  Absetzen  wird  die  Flüssigkeit 
filtrirt. 

Vasolimentum  spissum. 

Dickes  Yasolimenl. 

Nach  Roch's  Angaben  (Ph.  C.  41  [1900],  782). 

Pai*affinsalbe  ....     60  Th. 
werden   auf   dem   Wasserbade   geschmolzen 
und  mit  einer  Mischung  von 

Otlsäure 30  Th. 

und 

Weingeistiger  Ammoniak- 
flüssigkeit ....     10     „ 
erwäimt,  bis  Lösung  erfolgt,  dann  auf  90  Th. 
abgedac'pft. 


Die   Jodabsorptioiisbestiinmung 
der  Fette  und  fetten  Oele. 

Als  Mittheilungen  aus  dem  chemischen 
Untersuchungsamte  der  Stadt  Breslau  bringt 
Dr.  C  Gribihagen  analytische  Beiträge 
zur  vierten  Ausgabe  des  Deutschen  Arznei- 
buches in  der  Pharm.  Ztg.  1900,  969  und 
bespricht  zunächst  das  obenstehende  Thema. 

Auffallend  erscheint  es  ihm,  dass  man  im 
D.  A.-B.  IV  nicht  auf  die  ursprünglich  von 
Hübl  angegebene  Methode  zurückgegriffen 
hat,    umsomehr,    als    eme    andere    amtliche 


Publikation,  nämlich  „die  Anweisung  zur 
chemischen  Untersuchung  von  Fetten  und 
Käsen''  vom  1.  April  1898,  die  Original- 
HühPstke  Methode  aufgenommen  hat. 

Beide  Vorschriften  enthalten  die  gleichen 
Mengen  von  Jod  und  Quecksilberchlorid  in 
Weingeist  gelöst,  sind  aber  darin  verschie- 
den, dass  nach  Hübl  beide  Lösungen  ge- 
mischt, aber  erst  48  Stunden  nach  ihrer 
Fertigstellung  benutzt  werden.  Nadi  der 
Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV  giebt  man  die 
beiden  Lösungen  getrennt  direkt  zu  dem 
in  Chloroform  gelösten  Fett  oder  Oel  hinzu. 

Nun  sind  aber  diese  beiden  Lösungen 
nach  der  Mischung  trotz  ihrer  gleichen  pro- 
centischen  Zusammensetzung  nicht  gleich, 
denn  es  beginnt  sofort  eine  Einwirkung  des 
Jods  auf  den  Alkohol,  die  in  der  ersten  Zeit 
nach  der  Mischung  besonders  lebhaft  ist 
Das  ist  auch  der  Grund,  weshalb  Hübl 
seine  Jodlösung  frühestens  nach  48  Stunden 
verwenden  lässt.  Die  Jodaufnahmefähigkeit 
emes  Fettes  muss  also  eme  abweichende 
Zahl  ergeben,  je  nachdem  man  nach  der 
einen  oder  anderen  Methode  verfährt,  da  ja 
bei  getrennten  Lösungen  neben  der  Reaktion 
des  Jods  auf  das  Fett  eine  Reaktion  des 
Jods  auf  den  Alkohol  einhergeht. 

Diese  Verhältnisse  sind  schon  Gegenstand 
eingehender  Erörterungen  gewesen,  ohne 
dass  es  gelang,   eine  Einigung  zu   erzielen. 

Qrünhagen  stellte  nun  experimentell  die 
Jodabsorptionszahlen  der  Fette  nach  beiden 
Methoden  fest,  um  hierdurch  ein  Urtheil 
zu  gewinnen,  ob  es  gerechtfertigt  und  ge- 
boten wäre,  die  Original-£i/6/'sche  Methode 
durch  eine  Abänderung  derselben  zu  ersetzen. 

Es  wurden  folgende  Lösungen   benutzt: 

1.  HübrwAie  Jodquecksilberlösung;  ee 
wurden  einerseits  100  g  Jod,  andererseits 
120  g  Quecksilberchlorid  in  je  2000  com 
95proc.  Alkohol  gelöst  und  die  Lösungen 
filtrirt.  Mindestens  48  Stunden  vor  dem 
Gebrauche  fand  die  Mischung  zu  gleichen 
Theilen  statt 

2.  Lösungen  nach  dem  D.  A.-B.  IV,  welche 
den  unter  1  angegebenen  gleich  und,  nnr 
dass  sie  getrennt  aufbewahrt  und  verwendet 
wurden. 

3.  Ca.  7io~^oi*i^^-^&tiriumthiosuLfatlöeiing 
zum  Zurücktitriren  des  nicht  absorbhlen  Jods. 
Man  löst  25  g  Natriumthiosulfat  in  1  L 
Wasser   und    stellt    mit  einer  Lösung   von 
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genau  3^8694  g  Kaliumdichromat  ||(naeh 
Volhard  gereinigt  und  geschmolzen)  in  1  L 
Wasser  wie  üblich  ein.  1  ccm  der  Kalinm- 
dichromatlösnng  entspricht  genau  0,010  g 
Jod. 

An  Eafiumjodid  wurde  nicht,  wie  das 
D.  A.-B.  IV  vorschreibt,  1,5  g,  sondern  2,5  g 
zugesetzt,  weil  so  die  Auflösung  des  zunächst 
gefällten  Merkurijodids  mit  grösserer  Sicher- 
heit erfolgt. 

Um  genau  festzustellen,  wieviel  freies  Jod 
in  jeden  Versuch  hinein  gegeben  wurde, 
wurden  bei  den  betreffenden  Bestimmungen 
BTg.  blinde  Versuche  angestellt,  d.  h.  die 
gl^ehe  Operation  nur  ohne  Fett  oder  Oel 
voüführt. 

Als  Reaktionsgefässe  gelangten  Erhu- 
meyer'^e  Kolben  von  ca.  300  ccm  Fass- 
ungsraum  mit  eingeschliffenem  Glasstopfen 
zur  Verwendung;  als  Lösungsmittel  für  die 
Fette  und  Oele  dienten  immer  15  ccm 
Chloroform. 

Untersucht  wurden  alle  Fette  und  Oele, 
bei  denen  das  Arzneibuch  eine  Bestimmung 
der  Jodzahl  fordert,  also:  Adeps  suillus, 
Oleum  Amjgdalarum,  Oleum  Cacao,  Oleum 
Joeoris  Aselli,  Oleum  Olivarum,  Oleum  Lini 
und  Oleum  Papaveris. 

Bei  Schweinefett,  Mandelöl,  Gacaobutter, 
Oliven-,  Lein-  und  Mohnöl  zeigen  die  Ver- 
snche,  dass  das  Originalverfahren  von  Hiibl 
nnd  das  des  Arzneibuches  gut  übereinstimmende 
Resultate  lieferten. 

Anders  gestaltete  sich  der  Vergleich  bei 
der  Prüfung  des  Leberthrans. 

£b  wurden  nach  den  Angaben  des  Arznei- 
bnehs  ca.  0,5  g  Leberthran  in  Arbeit  ge- 
nommen und  nach  4  Stunden  Einwirkungs- 
dauer das  nicht  absorbute  Jod  zurücktitrirt 
Trotz  Wiederholung  der  Versuche  wurden 
keine  zufriedenstellenden  Resultate  erzielt 
nnd  deshalb  entgegen  den  Angaben  des 
Arzneibuchs  anstatt  0,5  g  nur  0,1  bis  0,2  g 
Leberthran  in  Arbeit  genommen. 

Auch  hier  zeigten  sich  wieder  grosse  Ab- 
weichungen und  erst,  als  man  die  Vorschrift 
dahbi  abgeändert  hatte,  dass  0,1  bis  0,2  g 
Leberthran  18  Stunden  der  Einwirkung  der 
Jodlösung  ausgesetzt  wurden,  erhielt  man 
eonstante  Jodzahlen,  die  um  155,5  herum 
lagen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  zunächst 
ausgerechneten    Jodzahlen    niedriger    waren 


und  ungefähr  bei  149  lagen,  weil  man, 
worauf  von  K.  Dieterich  bereits  hingewiesen 
wurde,  nicht  das  Mittel  beim  Beginn  und 
Ende  des  blinden  Versuches,  sondern  nur 
die  Zahl  am  Schlüsse  des  blinden  Versuchs 
bei  der  Berechnung  ta  Grunde  gelegt  hatte; 
es  müssen  also  bei  trocknenden  Oelen 
zwei  blinde  Versuche,  der  eine  zu  Beginn, 
der  andere  bei  Beendigung  des  Versuchs 
titrirt  und  das  Mittel  in  Rechnung  gezogen 
werden. 

Dass  nach  der  Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV 
für  Leberthran  zu  niedrige  Jodzahlen  (ca.  145,5j 
erhalten  werden  mussten,  war  zu  erwarten, 
da  Leberthran,  ebenso  wie  Mohn-  und  Leinöl, 
ein  trocknendes  Oel  mit  hoher  Jodzahl  ist. 
Das  D.  A.-B.  IV  hätte  also,  wie  bei  diesen, 
eine  ISstündige  Einwirkung  auf  ca.  0,1  g 
vorschreiben  müssen,  um  die  Maximaijod- 
aufnahmefähigkeit zu  bestimmen. 

Im  Allgemeinen  hält  Verfasser  die  Hübl- 
sehe  Origmalmethode  für  zweckmässiger  und 
empfiehlt,  dieselbe  an  Stelle  der  jetzigen 
Vorschrift  im  D.  A.-B.  IV  zu  setzen,    p. 

Bin  Nährmittel  aus  Magermilch. 

Die  Magermilch,  das  Nebenprodukt  der 
Molkereien,  verarbeitet  Dr.  von  Mering- 
Halle  zu  einem  haltbaren  Nährmittel,  indem 
er  das  Fett  der  Milch  in  Gestalt  des  einge- 
trockneten Eidotters  ersetzt.  Dies  geschieht 
in  vortheilhafter  Weise  dadurch,  dass  man 
möglichst  fettfreie  sterilisirte  Magermilch  auf 
dem  Wasserbade  oder  auch  im  Vacuum  ein- 
dampft, wodurch  ein  nicht  hygroskopisches 
Pulver  entsteht.  In  derselben  Weise  wird 
Eidotter  eingedampft,  entweder  für  sich  oder 
mit  der  Magermilch  zusammen.  Diese  bei- 
den Substanzen  werden  m  der  dem  ge- 
wünschten bezw.  günstigsten  Nährstoffver- 
hältniss  entsprechenden  Menge  mit  Hafer- 
mehl oder  einem  anderen  Getreidemehl  und 
mit  reinster  kr^stallisirter  Glykose,  Milch- 
zucker oder  Rohrzucker  vermischt.  Das  so 
hergestellte  Mehl  liefert  beim  einfachen  Kochen 
mit  Wasser  die  fertige  Kindernahrung. 
Wenn  man  für  die  Stärke  eine  weitere  Auf- 
schlieesung  wünscht,  kann  man  das  Mehl 
zu  Zwieback  verbacken  und  diesen  in  fein 
gemahlenem  Zustande  verwenden;  man  kann 
auch  durch  Verschiebung  des  Verhältnisses 
von  St&üke  und  Zucker  das  Plrl^arat  den 
verschiedenen  Altersstufen  anpassen.   Di  V. 
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BOchepschau. 


Der  Dienst  des  dentsoken  Apothekers  im 
Heere  und  in  der  Marine,  bearbeitet  von 
Dr.  Salxmann ,  Koips-Stabsapotbeker 
des  Oardekorps.  Zweite  Auflage  M.  3.50, 
geb.  Mk.  4.—  Berlin.  1900.  Einst 
Siegfried  Mittler  &  Sohn.    Königliche 

Hofbuchhandlung. 

Der  im  Jahre  18d4  erschieoenen  ersten  Auf- 
lage ist  die  zweite  Auflage  im  Jahre  1^00  ge- 
folgt nnd  damit  einem  seit  den  letzten  Jahren 
wesentlich  sich  fühlbar  machenden  Bedtirfhiss 
abgeholfen.  Oerade  die  letztere  Zeit  hatte  so 
manche  Veränderung  für  den  Militfirapotheker 
mit  sich  gebracht,  wie  z.  B.  die  Neuanstellung 
der  Oamisonapotbeker,  Herstellung  der  com- 
primunen  Arzneitabletten  u.  s.  w. 

Das  Werk  selbst  hat  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen sich  viele  Freunde  erworben  und  jeder 
Apotheker,  der  im  Lazaroth  diente,  hat  ScJx' 
fnann's  vorzüghches  Werk  gebührend  schätzen 
gelernt,  da  es  ohne  Zweifel  das  beste  und  bei 
seinem  Umfang  zugleich  das  erschöpfendste  Werk 
in  dieser  Hinsicht  ist.  Der  Unterzeichnete  selbst 
hat  es  bei  seinen  Unterrichtsstunden  der  Militär- 
apotheker stets  herangezogen,  hierbei  bei  jahre- 
langem Gebrauch  seine  Vorzüge  hinreichend 
schätzen  gelernt  und  kann  es  daher  jedem 
Apotheker  sowohl  während  seiner  Dienstzeit  als 
auch  im  Beurlaubtenstande  als  einen  vorzüg- 
lichen Bathgeber  nur  auf  das  Wärmste  empfehlen. 
Auch  den  Chefärzten  der  Qamisonlazarethe  wird 
das  vorliegende  Buch  willkommen  sein. 

Der  Umfang  der  neuen  Auflage  ist  von  154 
auf  182  Seiten  angewachsen.  Die  einzelnen  Ab- 
schnitte selbst  sind  den  neuen  Verfügungen  ent- 
sprechend durchaus  sachgemäss  geändert  und 
ergänzt,  der  Abschnitt  über  chemisch-hygienische 
Untersuchungen  wesentlich  erweitert  worden. 
8elbtverständlich  kann  letztere  bei  28  Seiten 
Umfang  nur  Anhaltspunkte  ererben.  Bei  den 
einzelnen  Untersuchungen,  z.  B.  Wasser,  hätte 
vielleicht  die  neuere  Dteratur  und  die  Verein- 
barungen zur  Untersuchung  der  Nahrungs-  und 
Genussmittil  mehr  herangezogen  werden  können. 

Auf  eins  möchte  jedoch  der  Unterzeichnete 
noch  aufmerksam  machen.  Verfasser  hätte  die 
neue  deutsche  Felddienstordnung  in  Bezug 
auf  das  Sanitätswesen  mehr  berücksichtigen 
können.  So  floden  wir  z.  B.  noch  in  der  2. 
Auflage,  dass  bei  den  Sanitäts- Kompagnien 
die  dritte  Kompagnie  der  Korpsartillerie  zuge- 
theilt  wird,  in  Wahrheit  ist  aber,  da  dieselbe 
durch  die  Neuformationen  der  Artillerie  ganz  in 
Fortfall  gekommen  ist,  die  eine  der  beiden  Korps- 
di Visionen  mit  zwei  Kompagnien  veraehen.  Auch 
hätte  in  der  neuen  Auflage  Fremdwörter  wie 
Sectionen,  Requisitionen  u.  s  w.  vermieden 
werden  können,  zumal  die  neue  Felddienst- 
ordnung  möglichst  bestrebt  ist,  dieselben  durch 
deutsch  e  Ausdrücke  zu  ersetzen,  wie  Züge,  Bei- 
treibungen. 

Referent  möchte  noch  die  Bitte  ansprechen, 
in  der  nächsten   Auflage   das  weit  verzweigte 


Gtappenwesen,  welches  nicht gan z  so  einfach 
zu  verstehen  ist,  sowie  die  freiwillige 
Krankenpflege  etwas  weiter  ausführen  zu 
wollen.  Auch  hiervon  muss  der  Apotheker  klares 
Verständniss  haben. 

Dies  sind  aber  nur  kleine  persönliche  Ein- 
wendungen. Alles  in  Allem  erblicken  wir  in  dem 
Werke  eine  ganz  vorzügliche  Arbeit  und  wünschen 
dem  Verfasser,  dass  sein  Werk  die  Anerkennung 
überall  finden  möge,  welche  es  verdient. 

Varges,  Gamisonapotheker. 


Heue  Erscheinungen  auf  dem  Oebiete 
der  Physik.  Von  Fr,  Clausen  nnd 
0.  von  Bronk.  Mit  zahlreicfaen  Illo- 
strationen.  Berlin  N.  4;  o.  J.  (1900); 
Verlag  des  physikalischen  lAboratorinrns, 
GhanseeeBtr.  3.    —   40   Seiten  S^.    — 

Frm  50  H. 

Die  Verfasser  behandeln  in  allgemein  ver- 
ständlicher Darstellung :  Das  Selen,  die  Telephonie 
ohne  Draht,  das  Problem  des  elektrischen  Fern- 
sehens, das  rationelle  elektrische  licht,  Neue6 
über  i2ön(^en- Strahlen,  das  Radium,  ^eues 
über  Telegraphie  ohne  Draht,  den  Telephono- 
graph,  die  Photogruhie  in  natürlichen  Farben 
und  lias  Thermit.  Wer  sich  in  bequemer  Weise 
über  die  in  den  Lehrbüchern  noch  nicht  ent- 
haltenen physikalischen  Neuerungen  schnell 
unterrichten  will,  dem  kann  man  das  an- 
spruchslose Büchlein  empfehlen.  Die  33  ge- 
schickt ausgewählten,  meist  guten  Abbildungen 
erleichtem  das  Verständniss.  Für  eine  neue 
Ausgabe  erscheint  eine  sorgfältigere  Eintheilung 
des  reichen  Stoffes  und  eine  Berichtigung  dee 
Inhaltsverzeichnisses  erforderlich.  — y. 


Haadwörterbneh  der  geaammten  Medisin. 
Herausgegeben  von  Dr.  A,  Villaret. 
Zwdte,  gänzlich  neubearbdtete  Auflage; 
14.  bis  27.  Lieferung.  Stuttgart  1899 
und  1900;  Verlag  von  Ferdinand 
Enke.  X.  und  1180  Seiten,  gr.  8<>. 
Preis  28  Mark. 

Mit  dem  vorliegenden  2.  Bande,  der  die  Buch- 
staben J  bis  Z  umfasst,  sdiliesst  das  mehr&ch 
(Ph.  C.  88  [1897],  429,  9ol,  40  [1899],  337)  be- 
sprochene Sammelwerk  ab.  Unter  den  nament- 
lich aufgeführten  68  Mitarbeitern  befinden  sich 
etwa  24  (also  35  7o)  Vertreter  der  inneren 
Medicin;  sogar  „Insekteu^^  und  ,JGl7mologie*^  sind 
durch  je  einen  Fachmann  bearbeitet.  Für  die 
Pharmacie  fand  sich  kein  solcher,  während  die 
Arzneimittellehre  von  Pasehkis  und  JOtrm  über- 
nommen wurde.  Von  letzterem  enthalt  der 
vorliegende  Band:  Jod,  Eanthariden,  Eawa-Kawa, 
Kohlenoxyd-,  Kohlensäure-,  Kupfer-  undMuschel- 
veigiftung,  Phosphor,  Pilzvergiftung,  Strychnin. 
—  Während  die  anorganischen  Heilmittel  in 
derselben  Ausführlichkeit,  wie  in  der  ersten  Auf- 
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^aaien  kürzer  behandelt.  —  Diese  und  andere 
jtdrznngen,  sowie  die  mangelhafte  Bertick- 
lichtigong  der  Pharmacie,  'weHen  mehr  ärztliche  i 
Senujbiex,  a^pharmapeutische empfinden.  Diesen! 
buon  man  daß  voriiegende  Sionmelwerk  znr| 
Unterweisung  über  {^«"ilwiaseEnschaftliche  Din(*e4 
p  erster  Reihe  empfehlen.  — y.     I 


Anbwige.  enthaltend :  1.  Die  Haudrerkaufs^ 
.  Preise  in  den  Apotiteken.  2,.  Anleitung  m^ 
Ko8ten-£r^anüss  bei  dem  Verordneu  von' 
Arzneien.  Heriu^gegeben  von  d^:r  Annen- 
Direktion  in  Berlin.  Auggabe  für  1901.  Berlin 
1901.  jR.  Oaertner's  Verlagsbuchhandlung 
Hermann  Heyfelder. 


Verschiedene 

Vereinbarungen  sur  einheit- 
liehen  Untefrsuchung  und 
Beortheilung  von  Nährungs-  und 
OenuBsmitteln,  sowie  Gebrauchs- 
gegenständen für  das  Deutsche 

Reich. 

Am  4.  und  5.  Januar  d  J.  tagte  zu  Berlin 
noter  dem  Vorsitze  dei  Präsidenten  des  Kaiser- 
lichen Gesundheitsamtes  Dr.  Köhler  eine  seit 
dem  Jahre  1894  auf  Anregung  des  Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes  thätige  Commission  deutscher 
Nabrungsmittelchemiker:  Dem  geschäffcsf (ihren- 
denAusachuBS  der  Commission  gehören  zur  Zeit 
iQsser  dem  genannten  Vorsitzenden  der  Ab- 
tfaeilungsvoTSteher  im  Kaiserliohen  Oesundheits- 
«mte,  RegieruDgsrath  Professor  Dr.  von  Buchka^ 
dar  Kgl.  bayerische  Ober-Medizioalrath  Professor 
Dr.  Hüger  zu  Mönchen  und  der  Kgl  preussische 
Geheime  Begierungsrath  Professor  Dr.  König 
zn  Münster  i.  W.  an.  Diese  Commission  war 
«einer  Zeit  einberufen  worden,  um  eiuen  Ent- 
warf von  ,,Verembarungen  zar  einheitlichen 
Untersuchung  und  Beurtheüuog  von  Nährungs- : 
and  Genussmitteln,  sowie  Gebrauchsgegenständen  ' 
for  das  Deutsche  Reich'^  auszuarbeiten,  | 

Die  Ergebnisse  der   bisherigen    Arbeiten  sind 
in  den  in  den  Jahren  1897  und  IS99  zu  lieriin  j 
(Verlag  von  Julius   Springer)  herausgegebenen  \ 
eisten  bei  ien  Heften  der  vorstehend  bezeichneten  i 
„Vereinbarungen"    niedergelegt      Die    Aufgabe 
der  diesjährigen  Beraubung  war  es,  die  Verein- 1 
btrang  für  die  noch  nicht  durchberathenen  Ab-  j 
schnitte:    Kaffee,   Mate,   Luft   und   Gebrauchs-, 
gegenstände  festzustellen.  Durch  die  Erledigung 
dieser  Abschnitte  ist  ein  Werk   vollendet,  das 
nahezu  7  Jahre  angestrengter  und  anfopfernder  i 
Arbeit  seitens  einer  Anzahl  berufener  Fachmänner  : 
in   Anspruch    genommen    hat.    Für    die    Ent- . 


Mittheiluiigen. 

Wickelung  der  Nahrungsmittelcheoiie  wie  auch, 
für  die  praktische  Le^nsmitteloontrole  ist  der 
AbsohluBs    dieses    Werkes    von    grosser    Be» 
deutung. 

Der  Druck  des  dritten  und  Schlussheftes  der 
,, Vereinbarungen",  welches  ausser  den  jetzt  er- 
ledigten Abschnitten  auch  die  früher  schon  be- 
ratheoen,  aber  noch  nicht  veröffentlichten  Ab- 
schnitte: Bier,  Thee,   Kakao  und  Chocolade,  so- 
wie Tabak  enthalten  wird,  bennnt  alsbald.  Nach: 
der  Erledigung  dieser  Arbeit  lost  die  Commission' 
sich  auf.  Für  eine  dem  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft  entsprechende    weitere    Ausbildung    der 
.«Vereinbarungen^^  wird    indessen    in  geeigneter 
Weise  Sorge  getragen  werden. 

Im  Anschluss  an  die  Besprechungen  über  die 
„Vereinbarungen^'  fand  unter  dem  Vorsitz  des 
Geheimen  Regierun gsrathes  Professor  Dr.  König 
Sii^nster  i.  W.  die  Schlussberathung  einer,  erst- 
malig im  Jahre  189S  zusammengetretenen  freien 
Commission  für  Ausarbeitung  eines  Entwurfes 
einheitlicher  Gebührensätze  für  Untersuchungen 
von  Nährungs-  und  Genussmitteln,  sowie  Ge- 
brauchsgegenständen statt.  Dieser  Commission 
gehören  ausser  den  Mitgliedern  der  Commission 
zur  Berathuog  der  ,,V6reinbarangen^^  auch  noch 
als  Vertreter  des  Verbandes  selbständiger  öffent- 
licher Chemiker  die  Herren  Professor  Dr.  Hinx- 
Wiesbaien,  Dr.  Po]D>p-Frankfart  a.  M.,  sowie  der 
Vorsitzende  des  Vereins  Deutscher  Chemiker 
Medicinalrath  Dr.  3fercA;- Darmstadt  an.  Der 
aaf  Grund  umfangreicher  Vorarbeiten  ausge- 
arbeitete Entwarf  der  Gebührensätze  gelangte 
zur  Annahme.  Die  Veröffontiiohung  des  Ent- 
wurfes wird  gleichfalls  vorbereitet  und  damit 
ein  Werk  der  Oeffentlichkeit  und  der  Begut- 
achtung durch  die  betheiÜgten  Kreise  übergeben 
werden,  dessen  Fertigstellung  schon  lange  an- 
gestrebt wurde,  und  dos  für  den  Stind  der 
Nahrungsmittelchemiker  voraussichtlich  eine 
gross.'  Bedeutung  erlangen  wird. 


Zur  gefälligen  Beachtung. 

Der  heutigen  Nummer  liegt  das  Inhalts -VerzeichDiss  jür  den  Jahr- 
gang  igoo  bei.  Wer  dasselbe  nicht  erhalten  sollte,  wolle  es  umgehend  i^er- 
langen. 

Einzelne  Nummern  \ur  Vervollständigung  früherer  Jahrgänge  sind 
gegen  Einsendung  von  30  Pfg,  für  jede  Nummer  -{u  beliehen  von  der 
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fiMt:  ChMnle  mnd  Phamaiie:  Ueber  ein  mehrfftob  ▼«rwendbAres  LaboratoriamHUtiT  für  Scbmels-  und  Sitide- 
pniikt-Bfstlmmungen  imd  Ähnliche  uialytiBche  Arbeiten.       Ueber  die  maaManalTtiaohe  Restimmung  der  BorfeSure. 
— ABal/Bengang  der  FaeoeMint' renchimg.  —  Jspaniaohe  Laoke  als  lioitaofaatmittel.  —  ThermpenttschiB  Mii.hellr 
migen.  —  Btoherteha«.  —  vendiiedMie  MittheUimgeii.  —  Briefwechsel. 


Chemie  und  Pharmacie. 


Ueber  ein  mehrfooh  verwend- 
bares Laboratoriumsstativ 
för  Schmelz-  mid  Siedepunkt- 
Bestirnmiingen  imd  ähnliche 
analytische  Arbeiten. 

Von  Professor  Dr.  H.  Ktuix-SrcuMe. 

loa  dem  Laboratorium  der  chemiBchen  Abtheilong 
der  Thierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden. 

Eine  der  sichersten  und  dabei  am 
schnellsten  zum  Ziele  fahrenden  Me- 
thoden zur  Identifleinmg  eines  ge- 
gebenen festen,  bezw.  flüssigen  Körpers 
beroht  bekanntlich  auf  der  Bestimmung 
des  Schmelz-,  bezw.  Siedepunktes.  Da 
femeihin  der  sonst  normale  Schmelz-, 
b^.  Siedepunkt  einer  Substanz  schon 
bei  Gegenwart  geringer  Mengen  von 
Fremdkörpern,  d.  h.  von  Vemnrein- 
igangen  relativ  beträchtliche  Abweich- 
Uigen  zeigt,  so  ist  in  diesen  Methoden 
weiterhin  ein  bequemes  und  daher  in 
pkannaceutischer  Hinsicht  besonders 
widitiges  Mittel  zur  Feststellung  der 
chemischen  Reinheit  derartiger  Sub- 
'tt^iUB^n  gegeben. 


Obwohl  daher  die  Ermittelung  gerade 
dieser  beiden  physikalischen  Constanten 
mit  am  frühesten  in  die  analytische 
Praxis  der  chemischen  Laboratorien 
Eingang  gefunden  hat,  wurde  dieselbe 
selbst  in  der  dritten  Ausgabe  des  Arznei- 
buches noch  nicht  zur  Prüfung  der 
hierbei  in  Frage  kommenden  Arznei- 
nuttel  herangezogen. 

Eine  durchgreifende  Aenderung  haben 
nun  aber  diese  VerhSltnisse  mit  der  am 
1.  Januar  dieses  Jahres  in  Kraft  ge* 
tretenen  vierten  Ausgabe  des  Arznei- 
buches insofern  erfahren,  als  die  in  den 
früheren  Ausgaben  des  Arzneibuches 
auch  schon  enthaltenen  Angaben  zunächst 
der  Schmelzpunkte  nicht  mehr  lediglich 
eine  vervollständigende  Beschreibung 
der  Eigenschaften  der  betrefl!enden 
Körper  darstellen,  sondern  den  Character 
von  Normen  für  die  jeweilig  auszu- 
führenden Prüfungen  erhalten  haben. 
Diese  principiell  durchgeführte  Forder- 
ung der  Ermittelung  der  Schmelzpunkte 
darf,  abgesehen  von  den  übrigen  neu 
aufgenommenen  analytischen  Methoden, 
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als  eines  der  characteristischsten  Merk- 
male der  Nenansgabe  des  D.  A.-B.  be- 
zeichnet werden.  Durch  die  damit  ver- 
wirklichte Uebertragong  der  Fortschritte 
wissenschaftlicher  Methodik  auf  das  Ge- 
biet der  practischen  Pharmacie  ist  der 
Neoausgabe  unseres  Arzneibuchs  der 
Stempel  eines  auf  der  Höhe  stehenden 
wissenschaftlichen  Gesetzbuches  ver- 
liehen worden,  dessen  erhöhte  An- 
forderungen zugleich  ein  ehrendes  Ver- 
trauen auf  das  Wissen  und  Können  des 
einzelnen  Apothekers,  wie  auf  die  Ge- 
wissenhaftigkeit des  gesammten  deut- 
schen Apothekerstandes  in  sich  schliessen. 
Fttr  diese  erneute  Wahrung  des  alten 
wissenschaftlichen  Rufes  der  deutschen 
Pharmacie  und  die  damit  gleichzeitig 
zum  Ausdruck  gebrachte  Absicht,  der- 
selben ihren  Character  als  wissenschaft- 
liche Beru&art  auch  fernerhin  unver- 
Sndert  zu  erhalten,  gebührt  der  Com- 
mission  zur  Ausarbeitung  des  D.  A.-B. 
die  rfickhaltlose  Anerkennung  und  der 
Dank  sMer  betheiligten  Kreise. 

Obwohl  nun  den  jüngeren  Fach- 
genossen gegenwärtig  während  des 
Studiums  überall  Gelegenheit  geboten 
sein  dürfte,  sich  auch  mit  den  wichtigsten 
physikalisch -chemischen  Untersuchungs- 
methoden, zu  denen  die  Bestimmung  der 
Schmelz-  und  Siedepunkte  gehört,  ver- 
traut zu  machen,  so  liegt  doch  die  Zeit 
noch  nicht  sehr  weit  hinter  uns,  wo 
derartige  Arbeiten,  wie  u.  A.  auch  die 
Maassanalyse,  noch  nicht  zu  den 
Gegenständen  der  programmatischen 
practischen  Unterweisung  im  Laborar 
torium  gehörten. 

Den  in  Form  gelegentlicher  Be- 
fragungen über  die  Methodik  der  mehr- 
genännten  Bestimmungen,  wie  über  die 
dazu  geeigneten  Apparate  an  mich  heran- 
getretenen Anregungen  verdankt  das 
im  Nachstehenden  beschriebene  kleine 
Instrumentarium  seine  Entstehung,  in 
welchem  ich  alle  diejenigen  Apparate 
und  Hilfsmittel  vereinigt  habe,  welche 
sich  mir  auf  Grund  langjähriger  Er- 
fahrang  als  die  zweckentsprechendsten 
bei  derartigen  Arbeiten  ergeben  haben. 

Die  Bestimmung  der  Schmelz- 
punkte erfolgt  in  der  auch  vom  Arznei- 


buch vorgeschriebenen,  allgemein  üblichen 
Weise  in  einseitig  zugeschmolzenen,  nur 
bei  Fetten  beiderseits  offenen,  sog. 
Schmelzpunktröhrchen.  Dieselben  be- 
stehen aus  6 — 7  cm  langen  CapilLar- 
röhrchen  von  höchstens  1  mm  lichter 
Weite,  zu  deren  Herstellung  zerbrochene 
Probirgläser ,  welche  ja  in  keinem 
Laboratorium  fehlen  dürften,  eine  letzte 
nützliche  Verwendung  finden.  Die  Be- 
stimmung selbst  soll  nach  der  in  der 
Vorrede,  S.  XVI  und  XVII  gegebenen 
Vorschrift  des  Arzneibuchs  nun  aber 
durchgängig  in  derselben  Weise,  nämlich 
unter  Verwendung  eines  etwa  30  mm 
weiten  Reagensglases  als  Behälter  für 
die  betreffende  Heizflüssigkeit  —  bei 
Fetten  Wasser,  in  allen  übrigen  Fällen 
Schwefelsäure  —  und  zwar  derart 
ausgeführt  werden,  dass  das  Schmelz- 
pui&tröhrchen,  an  einem  üiermometer 
befestigt,  in  die  Heizflüssigkeit  ein- 
getaucht wird.  Zur  Befestigung  dient 
bei  Verwendung  von  Wasser  a£  Heiz- 
flüssigkeit am  besten  ein  wenige  Milli- 
meter breiter  Abschnitt  Gummiachlauch, 
bei  Verwendung  von  Schwefelsäure  ein 
dünner  Platindraht 

Aus  dem  im  Deutschen  Arzneibuch 
der  Durchmesser -Angabe  des  Heiz- 
gefässes  vorgesetzten  „etwa"  dürfte 
zu  folgern  sein,  dass  derselben  keine 
principielle  Bedeutung  beigelegt,  son- 
dern damit  nur  eine  allgemeine  An- 
deutung über  Form  und  Grösse  der  zu 
wählenden  Heizgefässe  gegeben  werden 
sollte.  Da,  wie  bekannt,  bei  Verwendung 
des  hier  in  Frage  kommenden  Apparates 
eine  regelmässige  Durcbmischung  der 
Heizflüssigkeit  Vorbedingung  für  die  Gte- 
nauigkeit  einer  Schmelzpunläbestimmung 
ist  und  daher  bei  den  Fetten  (Vorrede 
S.  XVIi)  auch  ausdrücklich  gefordert 
wird,  so  würde  dies  bei  Verwendung 
eines  nur  30  mm  weiten  Heizgefässes 
lediglich  unter  gleichzeitiger  Verwendung 
des  das  Schmelzpunktröhrchen  tragen- 
den Thermometers  als  Bührer  zu  ver- 
wirklichen sein.  Dass  aber  die  Be- 
stimmung bei  bewegtem  Beobachtungs- 
Objekt  an  Genauigkeit  verliert^  liegt  auf 
der  Hand,  zumal  wenn,  wie  bei  den 
Fetten,  der  Punkt  festzustellen  ist,  wo 
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iis  Fetts&nlchen  in  die  Hohe  schnellt, 
1  h.  sieh  selbst  in  Bewegung  setzt. 

Weiterhin  sei  darauf  hingewiesen, 
dass  es  sich  bei  der  Bestimmung  hoch 
liegender  Schmelzpunkte,  wie  z.  B.  von 
Acidnm  camphoricum  (186"),  Atropinum 
snlfuricum  (180»),  Camphora  (1760), 
Cocainom  hydrodüoricmn  (183<>),  be- 
sonders aber  von  Hydrastininum  hydro- 
chloricum  (210°)  und  Coffeinum  (230,5*') 
iD  dem  von  dem  Arzneibuch  vorge- 
scbriebeneD  offenen  Heisgefäss  empfiehlt, 
die  Oeffnung  desselben  mit  einer  kleinen 
dorcfabohrten  Asbestplatte  zu  bedecken, 
da  die  Schwefelsäure,  trotz  ihres  bei  330" 
liegenden  Siedepunktes,  schon  unterhalb 
200°  beginnt,  höchst  belästigende 
Dämpfe  aoszustossen  (s.  unten). 

h  dem  im  Anschluss  hieran,  an  erster 
Stelle ,  beschriebenen  Apparat  dürfte 
sowohl  den  Forderungen  des  Arznei- 
bncb»,  wie  den  oben  erörterten  Voraus- 
setzungen für  eine  einwandfreie  Sctmelz- 
pnnktbestinimung  Rechnung  getragen 
sein,  während  der  Beigabe  des  weiter- 
hin beschriebenen  Apparates  fär  hoch 
schmelzende  Substanzen  die  Absicht  za 
Gnmde  liegt,  iaa  kleine  Instrumentarium 
auch  speciell  f&r  chemische  Laboratorien 
brauchbar  zu  gestalten,  in  denen  höher 
als  1 50"  liegende  Schmelzpunkte  häufiger 
noch  als  in  der  pharmacentischen  Praxis 
ZOT  Beobachtung  kommen. 

1.  Schmelzpunkt-Bestimmungs- 
apparat für  niedrig  schmelzen- 
de Substanzen  (Fig.  1).  Das  cylind- 
rische  Heizgefäss  mit  halbkugeligem 
Boden  wird  in  den  kleineren  der  beiden 
beigegebenen  Einge  eingehängt  Die 
Ertutzung  geschieht  am  besten  über 
kleiner,  aber  freier  Flamme,  d.  h.  ohne 
Drahtnetz,  oder  aber  auf  bezw.  über 
dem  beigegebenen  Drahtnetz,  welches 
in  diesem  Falle  auf  den  grösseren  Ring 
gelegt  wird.  Es  empfiehlt  sich,  bei 
letzterer  Anordnung  —  wenigstens  bei 
niedrig  schmelzenden  Substanzen  —  das 
Heizgefäss  derart  aufzuhängen,  dass 
zwischen  dem  Boden  desselben  und  dem 
Drahtnetz  ein  Zwischenraum  von  1  bis 
L  i  mm  gelassen  wird,  da  bei  dieser 
I  Tenudisanordnung  die  Erwärmung  der 
I  Heizflüssjgkeit  eine  gleichinässigere  ist. 


Zur  gleichmfissigeren  Verthailong  der 
WSrme  dient  ein  in  zwei  EtxempUren 
beigegebener  Mhrer  bekannter  Con- 
struction,  von  denen  der  eine,  zur  Ver- 
wendung in  Wasser  bestimmt,  in  seinem 
ringförmig  gebogenenTheile,zur  grösseren 
Sicherheit  gegen  ein  Dnrchschkgen  des 
Bodens,  mit  Eautschukschlanch  über- 
zogen ist  Die  Auf-  und  Nieder- 
bewegung wird  in  bekannter  Weise  mit 
Hilfe  einer  über  eine  feste  Rolle  laufen- 
den Schnur  bewirtet.  Als  Heizflüssigkeit 
kann  für  Substanzen,  deren  Schmelzpunkt 


fig.  1.  Fig.  2. 

nicht  höher  als'  50"  liegt  (bezw.  bei 
Fetten  soll),  Wasser  verwendet  werden. 
Für  höher  schmelzende  Substanzen  ist 
dieses  letztere,  wegen  der  bei  ca.  60" 
an  der  Innenwand  des  Heizgefässes  be- 
reits beginnenden  Dampfperlenbildung, 
nicht  mehr  verwendbar.  An  Stelle  von 
Wasser  ist  alsdann  Paraffin,  liquid.,  bezw. 
geschmolzenes  Paraffin,  solidum  —  dieses 
jedoch  nur  mit  der  Vorsicht,  dass  man 
dasselbe  nicht  in  dem  (gläsernen)  Heiz- 
gefäss  erstarren  lässt,  da  anderenfalls 
letzteres  in  Folge  der  beim  Erkalten 
eintretenden  Ausdehnung  des  Paraffin, 
solid,  zersprengt  würde'),  oder  aber  — 
nach  Vorschrift  des  Arzneibuches,   and 

')  Kifji'no  Keuhaihtiing  des  N^rfassers. 


zwar  besser  —  concentrirte  Schwefel- 
sftore  zn  verwenden. 

Handelt  es  sic^  nnn  nm  die  Bestimm- 
img relativ  hoch  —  über  160  bezw.  200" 
—  liegender  Schmelzpunkte,  so  wird, 
wie  schon  eingangs  erwälint,  das  Arbeiten 
mit  diesen  letztgenantt'.ii  Heizflüssig- 
keiten  in  dem  vorbeschriebenen,  offenen 
Apparate  mehr  nnd  mehr  nnbequem, 
nnd  zwar  wegen  der  ungehinderten  und 
dadurch  belästigenden  Eotwickelung  ~ 
bei  Verwendung  von  Paraffin  —  unan- 
genehm riechendernndansserdem  in  höhe- 
rer Temperatur  zur  Entzfindung  neigender 
Kohlenwasserstoffe,  bezw.  —  bei  An- 
wendung concentrirter  Schwefelsäure  ~ 
von  Dämpfen  von  SchwefelBäurehydrat. 


Derselbe  besteht  aus  einem  kleinen  Rand- 
kolben, in  welchen  ein  Probirglas  der- 
art eingehängt  werden  kann,  dass  das- 
selbe durch  drei  vorstehende  Nasen 
schwebend  erhalten  wird.  Der  Knnd- 
kolben  wird  zu  ^js  und  zn  gleicher  Hohe 
auch  das  Probirglas  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  gefüllt,  zu  welcher  maji 
zum  Zweck  dauernder  Farbloshaltnng 
ein  stecknadelkopfgrosses  Stückchen 
Kalinmnitrat  giebt.  Zur  Befestigung  des 
Knlbchens  am  Stativ  dient  die  mit  Stell- 
schraube versehene,  federnde  Klemme. 
In  das  Probirglas  taucht  das  in  seinem 
federnden  Halter  befestigte  Thermometer, 
welches  an  seinem  unteren  Ende  das 
mit  einem  dünnen  Platindraht  befestigte 


Vig  3. 
Hierzu  kommt  bei  Verwendung  von  con- 
centrirter Schwefelsäure  noch  die  weitere 
Unbequemlichkeit,  dass  der  Apparat  nach 
jedesmaligem  Gebrauch  enüeert  werden 
muss,  da  anderenfalls  die  Säure,  in  Folge 
von  Wasseranfnahme  aus  der  Luft,  schon 
nach  kurzer  Zeit  unbrauchbar  wird,bezw. 
in  Folge  der  damit  verbundenen  Volum- 
vennebrung  überläuft.  Diese  Uebelstände 
werden  vermieden  durch  den  in  Fig.  2 
dargestellten 

9.  Schmelzpunkt-Bestimmnngs- 
apparat  für  hoch  schmelzende 
Substanzen  bekannter  Construction^). 


Fi([.  4. 

ScbmetzpunktrOhrchen  mit  der  Substanz 
trägt.  1  }ie  Erhitzung  geschieht  auf  dem, 
auf  den  grösseren  Ring  gelegten  Draht- 
netz, Um  ein  Verlaufen  der  Heizflttssig- 
keit,  besonders  der  Säure,  bei  etwaigem 
Zerspringen  des  KOlbchens,  wie  auch 
des  oben  beschriebenen  cylindrischeD 
Heizgefässes  zu  verhüten,  ist  ein  flacher, 
parallelwandiger  Bleiteller  beigegeben, 
welcher  unter  das  Heizgefäss  zu  stellen 
ist  und  in  dessen  Mitte  der  Brenner  zn 

^  Dieser  Apparat  wurde  xuerst  von  Oräbe 
(Aiui.  Chem.  Pharm.  288,  320)  beRchrieben  und 
empfohlen. 
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stehen  kommt.  Abgesehen  von  der  jeden- 
falls nicht  zu  unterschätzenden  Annehm- 
lichkeit, dass  dieser  Apparat  jede  Be- 
Ustigimg  durch  Dämpfe  ausschUesst, 
bietet  derselbe  den  weiteren  Vorthdl, 
emmal  hergerichtet,  durch  Monate  hin- 
durch in  gebrauchsfertigem  Znstand  zu 
y^ldben,  vorausgesetzt,  dass  das  Probir- 
^  nach  jedesmaligem  Gebrauch  mit 
ejneiii  weich  geklopften  und  in  ge- 
schmolzenes Paraffin  getauchten  Kork 
yersddoflsen  wird. 

3.  Siedepunkt-Bestimmungs- 
apparat  (Rg.  3).  Obwohl  die  Er- 
mittelung der  Siedepunkte  auch  von  der 
Neoaus^ibe  des  Arzneibuchs  noch  nicht 
aosdr&cälich  gefordert  wird,  so  sind  An- 
gaben fibw  die  Siedepunkte  bei  der 
Mehizahl  der  hier  in  Betracht  kommen- 
den flflssigen  Arzneimittel,  so  unter 
Anderem  bei  den  meisten  ätherischen 
Oden,  zum  Thefl  auch,  wie  bei  Menthol, 
Naphthalin  und  Paraldehyd,  neben  den 
Schmelzpunkten  aufgenonmien. 

Ans  diesem  Grunde,  wie  mit  Rück- 
sicht auf  den  Umstand,  dass,  wie  die 
SdunelzpunklrBestimmung,  so  auch  eine 
eio&die  Siedepunkt-Bestimmung  werth- 
ToDe  Aufschlösse  aber  Identität  und  Rein- 
heit, z.  B.  eines  flüssigen  Körpers  aus 
der  Reihe  der  sog.  neuen  Arzneimittel, 
ZQ  liefern  yermag,  und  dass  auch  diese 
Methode  schon  darum  mehr,  als  dies  bis- 
her der  FaU  war,  ebenfalls  Eingang  in 
nnsere  pharmaceutischen  Laboratorien 
finden  sollte,  glaubte  ich  auch  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  diese  Methode 
bei  der  Zusammenstellung  des  kleinen 
Instrumentariums  berücksichtigen  zu 
sollen. 

Der  ffir  die  Ermittelung  des  Siede- 
ponkts  bestimmte  Apparat  besteht  aus 
dnem  sog.  Anschütz^schen  Fractionir- 
kölbdien  mit  erweitertem  und  nach  auf- 
wärts gekrfimmtem  Seitenrohr.  Dieses 
letztere  dient  direkt  als  Vorlage  und 
ennOglicht  auch  die  Gewinnung  einzelner 
Fractionen.  Bei  der  Prüfung  niedrig 
siedender  Flfissigkeiten  wird  dasselbe 
nodi  mittelst  Kork  mit  einem  beiderseits 
ofienen,  an  seinem  unteren  Ende  schief 
^bgeschMenen  und  nach  oben  gebogenen 
Glasröhre    als    Luftktthler    verbunden. 


Nach  dem  Einbringen  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  mit  Hilfe  eines 
genügend  langen  Trichterrohres  wird 
das  Siedekölbchen  durch  einen,  das 
Thermometer  tragenden  Kork  derart 
verschlossen,  dass  das  Quecksilbergefäss 
des  Thermometers  sich  noch  unterhalb 
des  Seitenrohrs  befindet,  damit  das 
Quec^lbergefäss  voUständig  von  den 
Dämpfen  der  siedenden  Flüssigkeit  um- 
spült wird.  Hierauf  wird  das  Eölbchen  mit 
der  mehrerwähnten  federnden  Schrauben- 
klemme am  Stativ  befestigt.  Die  Siede- 
punktbestimmungen sind  ohne  Ver- 
wendung des  Drahtnetzes,  d.  h.  über 
freier  Flamme  auszuführen.  Macht  sich 
mit  Rücksicht  auf  den  besonders  tief 
liegenden  Siedepunkt  der  zu  unter- 
suchenden Substanz,  wie  z.  B.  bei  Aether 
und  Alkohol,  eine  stärkere  Kühlung 
nöthig,  oder  aber  soll  mit  der  Be- 
stimmung des  Siedepunkts  zugleich  eine 
Trennung  der  zu  untersuchenden  Sub- 
stanz in  mehrere  Fractionen  verbunden 
werden,  so  empfiehlt  es  sich,  den  in 
Fig.  4  wiedergegebenen 

4.  Apparat  für  fractionirte 
Destillation  anzuwenden. 

Derselbe  besteht  aus  einem  sog. 
Fractionirkölbchen  mit  schräg  absteigen- 
dem, aber  geradem  Seitenrohr.  Für 
die  Untersuchung  von  Substanzen, 
deren  Siedepunkt  nicht  viel  höher 
als  100^  liegt,  wird  letzteres  mit  dem 
beigegebenen  Liehig^Bchen  Kühler  ver- 
bunden, welcher  seinerseits  auf  den 
kleinen  federnden  Gabelträger  zu  liegen 
kommt.  Bei  höher  —  zwischen  100  bis 
200«  —  siedenden  Substanzen  ist  an  Stelle 
des  von  kaltem  Wasser  durchflossenen 
der  leere  Kühler,  bezw.  das  aus  dem 
Kühlermantel  herausgenommene  Innen- 
rohr allein,  bei  oberhalb  200<^  siedenden 
Flüssigkeiten  lediglich  das  Fractionir- 
kölbchen zu  verwenden. 

Zur  Verhinderung  des  Stossens  der 
erhitzten  Flüssigkeiten  empfiehlt  es  sich, 
in  die  Siedekölbchen  stets  einige  Capillar- 
röhrchen  einzubringen,  welche  genügend 
lang  sein  müssen,  damit  sie  auf  dem 
Boden  des  Kölbchens  senkrecht  stehen. 

Ausser  für  die  unter  1  bis  4  er- 
örterten Zwecke  ist  noch  in  mehrfacher 
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anderer  Weise  eine  den  BedttrfnisBen 
der  pharmaeentisch- chemischen  Praxis 
Rechnung  tragende  Verwendbarkeit  des 
Stativs  Torgesehen.  So  ist  die  Ver- 
wendung als 

5.  Filtrirgestell  (Fig.  6a)  duich  die 
beiden  Ringe  von  verschiedenem  Durch- 
messer ermöglicht,  von  denen  der  grössere 
ausserdem,  wie  oben  bereits  erwähnt, 
wo  nöttiig,  als  Unterlage  für  das  Draht- 
netz bei   den  im  Vorhergehenden  be- 


FiR.  6. 

Ueber  die  maaBBanalytische 
Bestimmung  der  Borsäure. 

Bei  der  erhöhten  Aufmerksamkeit, 
welche  der  Verwendung  von  Con- 
servinmgsmitteln  im  Allgemeinen  und 
der  Borsäure  und  deren  Salzen  im  Be- 
sonderen in  neuerer  Zeit  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  gewidmet  wird,  und 
im  Hinblick  auf  die  Thatsache,  dass  ein 
grosser  Theil  couservirter  Fleischwaaren, 
insbesondere  solche  ausländischen  Ur- 
sprungs, stark  mit  Borsäure  imprägnirt 
befunden  wurden,  mit  Rücksicht  ferner 
darauf,  dass  mit  Eifer  Beanstandungen 
erfolgen  wegen  Gehaltes  au  Borsäure 
bezw.    borsauren    Salzen    in    den    er- 


schriebenen  Operationen  der  Schmelz-  „ 
und  Siedeponktbestinuiinng  dient.  Die 
an  beiden  Ringen  voi^esehene  OefFnung 
ist  bestimmt,  die  seitliche  Entfernung 
der  Trichter  auch  vor  beendeter  Filtration 
zu  ermöglichen  und  gestattet  u.  A.  auch 
eine  bequeme  Aufhängung  der  Hand- 
waagen  zum  Zweck  der  Justimng. 

Handelt  es  sich  um  die  Filtration  dbt 
kleiner  Flüssigkeitsmengen ,  bezw.  om 
die  Abtrennung  minimaler  Mengen  von 
Sedimenten,  wie  z.  B.  bei  bacteriologisdi- 
«nd  physiologisch  -  mikroskopischen  Ar- 
beiten, so  lässt  sich  zum  Halten  der  in 
derartigen  Fällen  verwendeten  klein- 
sten Trichter  zweckmässig  die  federnd 
wirkende  kleine  Klemme  verwenden, 
welche  bei  den  Schmelzpunktbestimm- 
ungen  zum  Halten  des  TTiermometers 
bestimmt  ist.  Schliesslich  ermöglicht 
die  sonst  zur  Befestigung  der  Siede- 
kölbchen  dienende  federnde  Schrauben- 
klemme  die  Verwendung  des  Stativs  als 

6.  Biirettenhalter  (Fig.  5b)  und 
Halter  für  Schüttelröhren  (Fig.  5c), 
wie  solche  bei  den  Alkaloidbestimmnngen 
angewandt  werden. 

Der  Apparat  in  obiger  Zusammenstell- 
ang  ist  von  dem  Mechaniker  der  König- 
lichen Thierärztlichen  Hochschule,  Herrn 
Eugen  Älbrecht,  zu  beziehen,  welcher 
denselben  in  seiner  Gesammtheit  zum 
D.  R.  Q.-M.  angemeldet  hat. 

Dresden,  im  Januar  1901. 

wähnten  Fleischconserven,  und  mitRöck- 
sicht  endlich  darauf,  dass  die  Beant- 
wortung der  Frage  einer  eventuellen 
Gesundheit  sschädlichkeit  eines  boracirten 
Nahrungsmittels  unbedingt  die  quanti- 
tative Bestimmung  des  Gehaltes  an 
Borsäure  in  dem  betreffenden  Präparat 
nöthig  macht,  wird  der  Nahrungsmittel- 
Chemiker  in  Zukunft  häufiger  in  die 
Lage  versetzt,  neben  dem  qualitativen 
Nachweis  auch  die  quantitative  Be- 
stimmung der  Borsäure  auszuführen. 

Wir  besitzen  nun  in  dem  y<mJörge7isen^ } 
mitgetheilten  Verfahren  eine  Methode, 
die   in   überraschend   einfacher   Weise 


')  Zeilscbrift  f.  aügew.  Chemie  1 


»8,  5. 
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gestattet,  den  Gebalt  an  Borsäure  auf 
maasonalytiscliem  Wege  mit  hinreichen- 
der Sdiärfe  und  Genauigkeit  bestimmen 
ZQ  können.  Die  Methode  basirt  bekannt- 
lich auf  der  Eigenschaft  der  Borsäure, 
welche  in  wässeriger  Lösung  unter  Ver- 
weadong  von  Phenolphthalein  neutraJisirt 
ist,  bei  Gegenwart  von  Glycerin  oder 
anderen  mehrwerthigen  Alkoholen  wieder 
saure  Eigenschaft  anzunehmen.  Ich  setze 
dieses  Verfahren  als  bekannt  voraus. 
Mit  welcher  Genauigkeit  bei  richtiger 
Arbeitsweise  nach  dieser  Methode  ge- 
arbeitet werden  kann,  bezeugen  u.A  auch 
die  Veröffentlichungen  von  Beythien 
und  Hempel^),  sowie  von  Fischer^)  in 
der  Zeitschrät  für  Untersuchung  der 
Nahmngs-  und  Genussmittel. 

Ich  h2U>e  diese  Methode  vor  längerer 
Zeit  ebenfalls  einer  genauen  Prüfung 
unterzogen  und  kann  auf  Grund  der- 
sdben  die  Ergebnisse  vorher  genannter 
Experten  nur  bestätigen.  Im  Folgenden 
mi^  die  Beschreibung  der  Versuche 
folgen: 


haltigem  Borax  entsprechenden  Menge 
wasserfreier  Substanz  (0,1269  g)  der 
Gehalt  an  Borsäure  titrimetrisch  er- 
mittelt. 

Nachdem  die  Bichtigkeit  der  Lösung 
auf  diese  Weise  festgestellt  war,  wurde 
der  Wirkungswerth  der  genau  V4-Normal- 
Natronlauge  gegenüber  10  ccm  der 
Boraxlosung  festgelegt. 

Versuch  1. 
Je  10  ccm  Boraxlösung,  entsprechend 
0,1658  g  Borsäure,  wurden  mit  36  ccm 
Wasser  und  2  ccm  Schwefelsäure  (1+8) 
auf  75^  erwärmt,  6  Minuten  auf  dieser 
Temperatur  erhalten,  nach  dem  Er- 
kalten neutraJisirt  bei  Gegenwart  von 
Phenolphthalein,  20  ccm  lOproc.  Mannit- 
lösung  zugesetzt  und  bis  zur  eben  sicht- 
baren Rothfärbung  austitriit^).  Zwei 
weitere  Portionen  wurden  ebenso  be- 
handelt, jedoch  nach  der  Neutralisation 
25  ccm  Glycerin  zugesetzt  und  unter 
Benutzung  von  Phenolphthalein  zu  Ende 
titrirt.  (Der  Säuregehalt  des  Glycerins 
wurde  in  Abzug  gebracht.) 


No. 


Angewandte  Sabstanz 

entsprechend 
H,BO, 

g 


Boraxlösong 
|24g:  1000  ccm 


Verbrauch  an 
Vi-Nonnal- 
Natronlauge 

ccm 


Dem  Verbrauch 

an  Natronlauge 

entspricht 


Wiedeigefund. 

MeDge  Borsäurel 

in  Procent,  der  1  Bemerkungen 

angewandten 

Substanz 


2 

3 
4 
5 


! 


10  ccm 

10 

10 

10 

10 


»1 


0,1558 
0,1558 
0,1558 
0,1558 
0,1558 


i 


9,70 
9,68 
9,65 
9,68 
9,70 


0,1561 
0,1558 
0,1553 
0,1568 
0,1561 


100,2 
100,0 
99,7 
100,0 
100,2 


Mannit 


»1 


Olycerin 


« 


Om  in  bequemer  Weise  eine  bekannte 
Menge  Borsäure  jederzeit  abmessen  zu 
können,  stellte  ich  für  die  Versuche  eine 
beliebig  gewählte  Boraxlösung  her;  zu 
diesem  Zwecke  wurden  genau  24  g 
«anster  krystallisirter  Borax  zu  einem 
üter  gelöst.  Diese  Lösung  enthielt 
gouan  15,58  g  Borsäure  nach  dem  An- 
satz 382,30  :  248,12=24  :  X. 

Zur  Controle  der  Eichtigkeit  dieser 
yersuchslösung  wurden  sowohl  je  1 0  ccm 
IQ  Platinschaalen  eingedampft  und  der 
ßlShruckstand  gewogen  (wasserfreier 
Bona)  als  auch  in  der  0,24  g  wasser- 

')  Zeitschrift  f.  Unterenchung  der  Nahmngs- 
ond  Gennssmittel  1899,  11  und  1900,  2. 


Ergebniss. 

Zur  Neutralisation  von  0,1658  g  Bor- 
säure waren  im  Mittel  der  5  Versuche 
also  erforderlich  9,68  ccm  V4  -  Normal- 
Lau  ge.  Theoretisch  würden  erforder- 
lich sein  10,04  ccm  V4-Normal-Lauge. 
Diese  Differenz  ist  nicht  auf  un- 
reines Analysenmaterial  zurfickzufuhren, 
sondern  dürfte  in  erster  Linie  individu- 
eller  Arbeitsweise   zuzuschreiben   sein. 

Die  Farbennuance  bei  der  ersten 
Neutralisation  (vor  dem  Zusatz  von 
Glycerin  oder  Mannit)  ist  selbst  bei 
grosser    üebung     nur     schwierig     zu 


3)  Die  Rothfärbung  blieb  bestehen  auf  Zusatz 
weiterer  Mannit-  bezw.  Glycerinlösung. 
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schätzen,  weshalb  ich  stets  bis  zur 
schwachen  RosaEärbnng  —  dieser  Punkt 
war  für  meine  Augen  scharf  zu  er- 
kennen —  austitrirte.  Auf  diese  Weise 
musste  bei  der  weiteren  Titration  der 
Alkaliverbrauch  ein  etwas  geringerer 
werden.  Fischer  gebrauchte  bei  der 
Bestimmung  von  0,5000  g  Borsäure 
allerdings  genau  die  theoretisch  be- 
rechnete Menge  Alkali  (ausgedrückt  in 
ccm  V2-  Normal  -  Schwefelsäure = 1 6, 12 
ccm),  während  Beythien  und  Hempel 
für  0,1000  g  Borsäure  16,80  ccm 
VioNormal-Natronlauge  (statt  theoretisch 
16,12  ccm)  und  für  0,4000  g  12,0  ccm 
V2  Normal-Natronlauge  (statt  theoretisch 
12,82  ccm)  gebrauchten.  Weil  der 
Alkaliverbrauch  nicht  genau  dem  Ent- 
stehen der  hypothetischen  Verbindung 
NaB02    entspricht,    worauf    übrigens 


waren  27,80  bezw.  27,65  ccm,  im  Mittel 
also  2  7,69  ccm  V4-Normal-NatronlaQge  er- 
forderlich, nicht  aber  3X^>ö8  ccm= 
29,04  ccm  VrNormal-Lauge. 

Versuch  2. 

Zur  Controle  obiger  Boraxlösung 
wurde  viermal  je  eine  Portion  von 
0,1269  g  entwässertem,  geglühtem  Borax 
(entsprechend  0,24  g  krystallisirtem 
Borax)  abgewogen,  in  35  ccm  Wasser 
gelöst,  mit  2  ccm  Schwefelsäure  (1+3) 
versetzt,  3  Minuten  bei  aufgesetztem 
Trichter  in  schwachem  Sieden  erhalten, 
nach  dem  völligen  Erkalten  1  und  2  mit 
Mannit,  3  und  4  mit  Glycerinzusatz  zu 
Ende  titrirt. 

Ergebniss. 

Die  folgende  Versuchsreihe  wurde  an- 
i  gestellt,  um  festzustellen,  ob  beim  Sieden 


No. 


Angewandte  Substanz 


Borax  entwäss. 
u.  geglüht 

g 


entsprecb, 
H,BO. 

g 


Verbrauch  an 
V4-Nonnal- 
Natronlauge 

ccm 


Dem  Verbrauch 

an  Natronlauge 

entspricht 

H,BO, 

g 


Wiedergefund. 

Menge  Borsäure 

in  Prooent.  der 

angewandten 

Substanz 


Bemerkungen 


1 
2 

3 
4 


0,1269 
0,1269 
0,1269 
0,1269 


0,1558 
0,1558 
0,1558 
0,1558 


9,65 

9,70 
9,60 
9,55 


Beythien  ebenfalls  hinweist,  so  halte 
ich  es  für  richtiger,  an  Stelle  des 
theoretischen  Alkaliyerbrauchs  (ausge- 
drückt in  ccm  Normal  -  Lösung)  den 
thatfiächlich  ermittelten  Verbrauch  in 
Rechnung  zu  stellen.  Der  zur  Be- 
rechnung der  Borsäure  aus  dem  Alkali- 
Verbrauch  benutzte  Faktor  0,06203 
wird  demgemäss  bei  Aenderung  der 
Mengen  und  Concentrationsverhältnisse 
ein  anderer  werden.  Z.  B.  würde  nach 
obiger  Feststellung  der  Faktor  bei  der 
von  mir  befolgten  Versuchsanordnung 
für  0,1558  g  Borsäure  0,00644  sein 
(bezogen  auf  den  Verbrauch  an  Vio- 
Normal- Alkali) ,  während  derselbe  nach 
Beythien  bei  Verwendung  von  0,1  g 
Borsäure  0,00638  und  bei  Verwendung 
von  0,4  g  Borsäure  dagegen  0,00667 
betragen  würde.  Zur  Neutralisation  der 
dreifachen  Menge  Boi-säuie,  also  0,4674 g 


0,1553 
0,1561 
0,1545 
0,1537 


99,7 

100,2 

99,2 

98,7 


;i 


Mannit 


11 


Glycerin 
11 


Verluste  an  Borsäure  (Verflüchtigung 
mit  Wasserdämpfen)  stattfinden.  Nach 
dem  Ausfall  der  Bestimmungen  sind 
selbst  bei  10  Minuten  andauern- 
dem Kochen  bei  aufgesetztem 
Trichter  Verluste  nicht  ein- 
getreten. 

Versuch    3 

(siehe  die  erste  Tabelle  auf  Seite  53). 

Versuch  4 

Eine  weitere  Versuchsreihe  sollte 
darüber  Aufschluss  geben,  ob  gewisse 
Salze,  insbesondere  Chlomatrium  und 
Natriumphosphat,  die  Genauigkeit  der 
Methode  zu  beinflussen  im  Stande  seien. 
(Vergl.  die  zweite  Tabelle  auf  Seite  63.) 

Hiemach  scheint  die  Anwesenheit 
grosser  Mengen  von  Phosphorsäure  die 
Resultate  etwas  zu  beeinflussen.  Sehen 
wir   von    den    ersten    drei    Versuchen 


Angewandte 
Subetanz 

V.. 

ccm 

e 

com 

10 
10 

0,I55K 
0,1558 

9,65 
9,65 

10 
10 

0,1558' 
0,15S 

9,70 
9,73 

' 

10 

10 
10 

0,1558 
0,1056 
0,1558 

9,75 
9,75 
9,65 

8 

10 
10 

0,1558 
0,1558 

9,65 
9,60 

jl 


Versuchsanordnnng 

in. 


'.  1W),7  ; 

»100,7  ! 
'    99,5  ii 


Lögnng  wie  bei  Vereuch  1  mit  S  ccm  Schwefelsann 
veisetzt  und  ohne  tu  erhitzen  2  Stunden  rtehen  ge- 
lasseD.  Nach  Neatralisttion  unter  Zusatz  von  Glycerin 

zu  Ende  titriil 
Losung  wie  bei  Versuch  1  mit  2  ccm  Schwefelsäure 
10  Minuten  auf  ca.  90"  erhitzt  Nach  dem  Eitalten 
neutndisirt  und  bei  Gegenwart  von  Glyoerin  auBtitrirt. 
lüsung  wie  bei  Versuch  1  mit  2  ccm  Schwefelsaure 
3  Minuten  bei  aufgesetztem  Trichter  im  schwttohen 
Sieden  erhalten.  Nach  dem  Erkalten  No.  5  und  6 
unter  Zusatz  von  Mannit  zu  Ende  titrirt.  No,  7 
wurde  10  Minuten  im  schwachen  Sieden  eAalteo 

und  bei  Gegenwart  von  Glycerin  ausütrirt. 
Lösung  wie  bei  Vereuoh  1  mit  2  ccm  Schwefelsäure 
10  Minuten  bei  aufgesetztem  Trichter  nnter  Ersatz 
des  verdampfenden  Wassere   in  lebhaftem  Sieden 
erhalten.    Nach  GAalteo  mit  Mannit  zu  &ide  titrirt 


0,1269  0,155^1   9,eO  |o,1545 

0.1269  0,156»i   9,70(0,1661 

0,1269  0,l55a    9,90    0,1583 

0,1269  0,1.->58'1 10,00    0,lfilO 


Lösung  wie  bei  Versuch  1  mit  3  ccm  Schwef  elsKure 
und  0,2  g  Natriumphosphat,  femer  mit  1,  2  und 
3  g  Chlomatrium  in  No.  1,  2  und  3  versetzt,  auf 
50<*  erwärmt,  sofort  unter  dei  Wasserlmtunff  al^e- 

bühlt  und  bei  Gegenwart  von  Mannit  aosbtrirt 
Genau  wie  vcrher  behandelt,  jedoch  4  und  5  10  Mi- 
nuten auf  90"  erhitzt.  No.  6  dag^n  eben  auf- 
ßetocht.  Nach  dem  ^mählichen  Enalten  ueutral- 
isirt  und  unter  Verwendung  von  Mannit  zu  Ende 
titrirt 


r  Je  0,1269  K  entwässerter,  geglähter  Borax  in  50  ccm 
Wasser  gelöst  und  2,5,  5.0,  7,5  und  10  ccm  Natrium- 
phoaphadösong  [l:10i  zu  7,  8,  9  und  10  hinzu- 
gesetzt, mit  ijchwefelsäure  in  geringem  üeberacbnss 
währeud  2  Minuten  in  schwachem  Sieden  erhalten 

I  lind  nacli  dem  EAalten  unter  Zusatz  von  Glycerin 

l  zu  Ende  titrirt 
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der  vorstehenden  Tabelle  ab,  da  mög- 
licherweise die  zu  kurz  bemessene  Er- 
hitzangsdauer  die  vollständige  Umsetzung 
des  Borax  verhindert  haben  kann,  so 
ergiebt  sich,  dass  kleine  Mengen  Phos- 
phorsäure (entsprechend  bis  etwa  0,5  g 
Natriumphosphat)  ohne  Einfluss  waren; 
erst  bei  grösseren  Mengen  (vergl.  No.  9 
und  10)  weichen  die  Resultate  etwas  ab. 
Die  Intensität  des  Farbenumschlages, 
der  besonders  bei  Gegenwart  von  Mannit 
ausserordentlich  deutlich  hervortritt, 
nimmt  mit  steigendem  Phosphorsäure- 
gehalt nach  meinen  Beobachtungen  all- 
mählich ab,  und  vielleicht  dürfte  diesem 
Umstände  die  immerhin  nicht  sehr  er- 
hebliche A.bweichung  zuzuschreiben  sein. 
Der  Endpunkt  der  Reaktion  giebt  sich 
dein  Auge  nicht  mehr  ganz  scharf  zu 
erkennen. 


nutzt  werden.  Mit  welchen  schönen 
Ergebnissen  bereits  nach  derselben  ge- 
arbeitet worden  ist,  beweist  u.  A.  die 
Tabelle  auf  Seite  847  der  eingangs 
erwähnten  Arbeit  von  Beythien  und 
HempeL  Sorgt  man  dafflr,  dass  alle 
Theile  der  zu  untersuchenden  Probe 
gehörig  mit  starker  Alkalilauge  durch- 
tränkt sind,  ehe  zur  Veraschung  ge- 
schritten wird,  dann  hat  man  keine 
Verluste  an  Borsäure  zu  befürchten 
Statt  die  Proben  nach  dem  Befeuchten 
mit  Natronlauge  zu  trocknen,  dann  im 
Mörser  zu  zerreiben  und  alsdann  in 
kleinen  Portionen  in  Platinschalen  nach 
und  nach  zu  veraschen,  habe  ich  die 
Proben  nach  dem  Verrühren  mit  starker 
Natronlauge  unter  Zusatz  von  etwas 
Soda  auf  dem  Wasserbade  unter  häufigem 
Umrühren    so    weit    als    möglich    ein- 


Zugesetzte  Menge 

Verbrauch  an 

1 
Dem  Verbrauch  , 

'  Wiedergefundene 

No. 

Angewandte 
Substanzmenge 

HsBOg  als  Borax 

(lOccmderLösg. 

24  g :  1000  com 

Natronlauge 

an  Natronlauge 
entspricht  H3BO3 

Menge  Borsaure 
in  Procenten  der 

1 

zugesetzt  Menge 

g 

g 

ccm 

« 

1        pct 

1 

100  Milch 

0,1558 

9,50 

1          0,1529 

98,1 

2 

100      „ 

0,1558 

9,45 

0,1521 

97,6 

3 

50  Wurst 

0,1558 

9,30 

0,1497 

96,1 

4 

50      „ 

0,1558 

9,80 

0,1577 

101,2 

5 

30      „ 

0,1558 

9,25 

0,1489 

95,6 

6 

30      „ 

0,1558 

9,50 

0,1529 

98,1 

7 

30  Margarine 

0,1558 

9,10 

0,1465 

94,0 

8 

30 

0,1558 

9,30 

0,1497 

96,1 

9 

100  Fleisch 

0,1568 

9,45 

0,1521 

97,6 

10 

50       „ 

0,1558 

9,50 

0,1529 

98,1 

Es  ergiebt  sich,  dass  man  bei  Ver- 
wendung reiner  Reagentien  unter  Ein- 
haltung annähernd  gleicher  Versuchs- 
bedingungen und  Concentrationsverhält- 
nisse  recht  gute  Resultate  nach  der 
maaBsanalytischen  Methode  erzielen 
kann.  Selbst  ein  längeres  Kochen  bei 
aufgesetztem  Trichter  hat  nicht  zu 
merMichen  Verlusten  geführt.  Infolge 
ihrer  verhältnissmässig  leichten  Aus- 
führbarkeit und  unter  Berücksichtigung 
des  Umstandes,  dass  sie  auch  bei  Gegen- 
wart anderer  Salze  mit  hinreichender 
Genauigkeit  arbeitet,  kann  sie  mit  Vor- 
theil  für  die  Bestimmung  der  Borsäure 
in  boracirten  Fleischconserven  etc.  be- 


gedampft, dann  direkt  verascht.  Der 
hinterbleibende  kohlehaltige  Rückstand 
wurde  mit  wenig  heissem  Wasser  aus- 
gelaugt, auf  ein  Filter  gebracht  und 
nachgewaschen.  Das  Filter  wurde  nach 
dem  Trocknen  vollständig  verascht,  die 
hinterbleibende  Asche  mit  Schwefel- 
säure versetzt  und  die  Lösung  zu  dem 
wässerigen  Auszug  flltrirt.  Nach  Ueber- 
sättigung  desselben  mit  Schwefelsäure 
wurde  bei  aufgesetztem  Trichter  drei 
Minuten  lang  im  gelinden  Sieden  er- 
halten, dann  allmählich  abgekühlt.  Nach 
dem  völligen  Erkalten  wurde  in  be- 
kannter Weise  unter  Verwendung  von 
Glycerin  zu  Ende  titrirt. 


S'-) 


Die  grösste  Differenz  nach  der  nega- 
tiven Seite  betrug  — 6,0  pCt,  diejenige 
nach  der  positiven  +1,2  pCt.  Im 
ersteren  Falle  beträgt  der  Snbstanz- 
verlnst  10  Milligramm,  im  letzteren 
Falle  das  „zu  viel"  an  Borsäure  2  Milli- 
gramm. Dass  solche  Differenzen  fttr 
die  Begutachtung  bedeutungslos  sind, 
ist  selbstverständlich.     (Tabelle  S.  54). 

Dass  bei  Gegenwart  von  Alkali  und 
Soda  beim  Glühen  ein  Verlust  an  Bor- 
säure ebenfalls  nicht  stattfindet,  beweist 
folgender  Versuch.  Je  10  ccm  der 
Versuchsboraxlösung  wurden  mit  1  g 
Soda  und  10  ccm  VrNormal-Natronlauge 
in  einer  Platinschaale  zur  Trockne  ein- 
gedampft und  darauf  stark  geglfiht. 
Der  Glflhrückstand  wurde  nach  dem 
Erkalten  mit  wenig  Wasser  in  einen 
Kolben  gespült,  mit  geringem  Ueber- 
schnss  von  Schwefelsäure  10  Minuten 
auf  90^  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten 
die  eine  Probe  unter  Zusatz  von  Mannit, 
die  andere  von  Glycerin  zu  Ende  titrirt. 
Zur  Neutralisation  wurden  im  ersten 
Falle  9,70  ccm,  im  anderen  9,75  ccm 
VrNormal-Natronlauge  verbraucht.  Statt 
0,1558  g  Borsäure  wurden  wieder- 
gefunden 0,1561  g  bezw.  0,1669  g  oder 
in  Procenten  der  angewandten  Menge 
Substanz  100,2  und  100,7  pCt. 

Wer  trotz  der  analjrtischen  Belege 
das  e/ÖrgrcTwew'sche  Verfahren  bei  Fleisch- 
conserven  für  nicht  zuverlässig  hält,  der 
kann  ja  dasselbe  mit  dem  Verfahren 
von  Oladding  vereinigen,  welches  ge- 
stattet, die  Borsäure  von  den  anderen 
Salzen  zu  trennen.  Meines  Erachtens 
aber  steht    der  Aufwand   an  Zeit   in 


keinem  Verhältnisse  zu  der  grösseren 
Genauigkeit.  Ich  habe  auch  diese 
Methode  gelegentlich  der  Anstellung 
der  mitgetheilten  Versuche  geprtlft  und 
möchte  aus  diesem  Grunde  dieselbe 
ebenfalls  mit  wenigen  Worten  berühren. 

Zur  Ausfuhrung  der  Bestimmung 
wurden  je  10  ccm  der  Versuchs-Borax- 
lösung  mit  1  g  Soda  in  einem  Erle?!- 
meyer-Kolhen  auf  dem  Wasserbade  völlig 
zur  Trockne  verdampft;  das  trockene 
Salzgemisch  mit  100  ccm  Metylalkohol 
und  einer  eben  hinreichenden  Menge 
starker  Schwefelsäure  versetzt,  darauf 
unter  Kühlung  destillirt.  Das  Destillat 
wurde  in  verdünnte  Sodalösung  ein- 
geleitet, letztere  in  kleinen  Portio- 
nen in  eine  ebenfalls  mit  wässer- 
iger Sodalösung  gefüllte  Platin- 
schaale eingegossen  und  auf  dem 
Wasserbade  vorsichtig  eingedampft.  Die 
Destillation  wurde  so  weit  wie  möglich 
fortgesetzt,  nach  dem  Erkalten  eine 
neue  Portion  Methylalkohol  (50  ccm) 
zugesetzt  und  diese  Operation  so  lange 
wiederholt,  bis  das  Destillat  mit  Curcuma- 
papier  keine  Borsäurereaktion  mehr  zeigte 
(wozu  250  bis  300  ccm  Metiiylalkohol  er- 
forderlich waren).  Nachdem  das  Destillat 
völlig  in  die  Sodalösung  eingetragen 
war,  wurde  zur  Trockne  verdampft  und 
geglfiht.  In  dem  Rückstande  wurde 
dann  die  Borsäure  nach  dem  vorher 
mitgetheilten  Verfahren  (3  Minuten 
Kochdauer  nach  Zusatz  von  Schwefel- 
säure) titrimetrisch  ermittelt. 

Derselbe  Versuch  wurde  wiederholt, 
jedoch  an  Stelle  von  Methylalkohol  ein- 
mal absoluter  Alkohol  (Aethyl-),  sodann 


Angewandte  Substanz 


Ko.  3  Boraxlösung 
J4g:  1000  ccm 
ccm 


entsprechend 
HsBO, 

S 


Yerbrauch  an 
V^-Normal- 
Natronlauge 

ccm 


DemVerbrauch 

an  Natronlaage 

entspricht 

HsBOß 

g 


Wiedergefund. 

Menge  Borsäure 

in  Procent,  der 

angewandten 

Substanz. 


Versuchs- 
anordnung. 


6 


10 
10 

10 

10 

10 
10 


0,1558 
0,1558 

0,1558 
0,1568 

0,1558 
0,1.5.58 


9,65 
9,60 

9,20 
9,15 

9,(X) 
9,10 


0,1537 
0,1645 

0,1481 
0,1473 

0,1449 
0,1465 


98,7 
99,2 

95,0 
94,6 

93,0 

94,0 


f    Mit  Methyl- 
t  alkohol  destillirt. 
Mit  absolutem 
Aethylalkohol 

destillirt. 

Mit  92proc. 

Aethylalkohol 

destillirt. 
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Aethylalkohol  von  ca.  92  pCt.  verwendet 
In  letzteren  beiden  Fällen  wurden  Ver- 
Inste festgestellt.  Bei  der  Prüfung  der 
Destillationsrnckstande  fanden  sich  noch 
Spuren  von  Borsäure,  welche  nicht  ver- 
flflchtigt  waren,  wodurch  die  Verluste 
aui^eklärt  wurden.    (Tabelle  S.  55). 

Die  Genauigkeit  der  Oladdifig'sdiea 
Methode  in  Verbindung  mit  ^er  Järgemen- 
sehen  ist  keineswegs  eine  bessere  als 
die  der  letzteren  allein,  dabei  aber 
bedeutend  umständlicher  und  zeit- 
raubender. 

Ich  fasse  das  Resultat  meiner  Versuche 
dahin  zusammen,  dass  die  e/är^en^^'sche 
Methode  der  Borsäurebestimmung  hin- 
reichend genaue  Werthe  liefert  und  dass 
sie  aus  diesem  Grunde,  zumal  ihre 
Handhabung  obendrein  eine  sehr  ein- 
fache ist,  bei  der  Untersuchung,  ins- 
besondere borsäur^altiger  Fleisch- 
waaren  unbedenklich  benutzt  werden 
kann;  ich  vermag  in  dieser  Beziehung 
die  Angaben  von  Beythien  und  Hempel 
nur  zu  bestätigen.  Dr.  Lukrig. 


Analysengang 
der  Faecesuntersuchung« 

fSnen  vorzflgliofaen  systematischen  Ana- 
lysengang zur  Faecesuntersuchung,  die  be- 
kanntäch  unmer  grosseren  diagnostisehen 
Werth  erlangt  hat,  giebt  Dr.  Oefele,  dem 
das  Verdienst  des  Ausbaues  der  Faeces- 
analyse  in  erster  Linie  zukonmit,  in  der 
Deutschen  Medlciniscfaen  Presse  1900,  Nr.  21. 
Er  1^  hierbei  keinen  grossen  Werth  anf 
die  Stoffwechsehmtersnehang  in  der  Be- 
stimmung des  Aetherextraktes  und  des  Stick- 
stoffs der  Faeoes,  sondern  hauptsSdilieh  anf 
die  von  den  Körperorganen  unverarbeiteten 
Stoffe,  welche  nach  Verfassers  Ansicht  die 
Grundlage  fUr  die  Faeeesbeurtiieilnng  ab- 
geben. 

In  normalen  Faeoes  mfissen  nnzerkleinerte 
Theile  der  Nahrung  (Stärke,  Zucker, 
Albumine,  Ptopeptone  und  Peptone)  fehlen, 
die  Zahlen  von  Normalfetten,  Fettsäuren 
und  Seifen  niedrig,  ürobOin  nnd  ein  massiger 
Wassergehalt  vorhanden  sdn;  hierbei  muss 
man  berücksicfatigen,  dass  die  Faeoes  am 
Morgen  einen  grosseren  Wassergehalt  nnd 
eine   geringere   Gonsistenz    zeigen,    als    der 


Stuhlgang  im  Verlaufe  des  Tages.  Das 
Oesammtgewicht  der  Faeoesabgabe  aus  dem 
Körper  kann  man  annähernd  sehäiien  durch 
die  Gewiditsbestimmung  von  zwei  zu  be- 
stimmten Tageszeiten  an  anf  einander  folgen- 
den Tagen  entnommenen  IVoben. 

Die  Reaktion  der  Faeoes,  welche  meistena 
wegen  der  in  denselben  enthaltenen  froen 
Fettsäuren  sauer  ist,  hat  ffir  die  Gesammt- 
Untersuchung  keine  grosse  Bedeutung. 

Wichtiger  ist  der  Nadiweis  der  Färbang 
des  Stuhles;  es  kommt  besonders  darauf  an, 
ob  Galle  in  demselben  enthalten  ist  Eb 
ist  hierbei  jedoch  zu  berflIckBicfatigen,  daas 
beim  Genuss  gewisser  Speisen,  wie  Spinat^ 
Blutwurst,  ein  tiefgallig  gefärbter  Stuhl  ar- 
scheint Es  mnas  dahor  anf  den  Naehweia 
des  Urobilins  (vergL  Hi.  G.  41  [1900J,  798) 
der  grOsste  Werth  gelegt  werden. 

Die  makroskopische  Untersuchung  giebt 
häufig  Aufschluss  Aber  Fettstfihle,  es  zeigen 
sich  zuweilen  hirsekomgroese  weisse  Droaen 
von  Fettsänrenadeln.  Fettinseln  treten  be- 
sonders nadi  Zusatz  v  on  Hyperoemiumsfture 
hervor,  auch  Blutungen  und  Sdüeimmaaeen 
sind  sofort  erkennbar. 

Bei  der  Auswaschung  der  Faeoes  auf 
dem  Siebe  ersdieinen  nnzerkleinerte  unver- 
daute Nahrungsmittel,  Gallensteine  und  Aehn- 
liches.  Man  kann  schlieaBlidi  den  Nadiw^ 
der  Stärke  erbringen  durch  Zusatz  von  Jod* 
tinktur;   damit  ist  die  VoranalyBe  beendet. 

In  der  Hanptanalyse  bestimmt  man: 

1.  Wassergehalt  In  einem  mit  Sand 
beschickten  Ti^;el  wird  ein  Theil  Faeoes 
mit  dem  Sand  gut  vermisdit  und  bis  snr 
Gewichtsconstanz  getrodmet  Die  Differenz 
ergiebt  den  Wassergehalt 

2.  Fettsäuren.  Aus  dem  Troeken- 
rfickstand  werden  alle  ätherite&dien  Sub- 
stanzen mit  Aether  ausgezogen,  derselbe  ver- 
dunstet und  der  Rüdostand  gewogen.  Nach 
dem  Auswaschen  mit  Wasser  und  Neatral- 
isiren  mit  einem  Elrdalkaii  (Barythydrat) 
lassen  sich  die  freien  FettBäuren  grtaeren 
Molekfilumfanges  als  Erdseifen  auf  dem 
Asbestfilter  auffangen  und  nach  Zerlegen 
mit  einer  Säure,  Auswaschen  und  Trocknen 
direkt  wägen. 

3.  Normalfette.  Der  Rest  des  Aether- 
auszuges  wird  mit  alkoholischer  Kalilauge 
erhitzt,  die  Fettsäuren  abgesdiieden,  wie 
oben  gewogen  und  darnach  der  Gdialt  der 
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Normalfette  berechnet   Normalfett  und  Fett- 
säuren zusammen   ergeben  den   Fettgehalt 

4.  Cholesterin.  Den  Rückstand  des 
Itherisdien  Auszugs  untersucht  man  bd  ver 
gebliehem  Suchen  auf  Gallensteine  auf 
Cholesterin. 

5.  Pepton.  Man  zieht  den  RAckstand 
naeh  dem  Auszuge  mit  Aether  mit  Alkohol 
ans  und  weist  darin  Pepton  nach. 

6.  Albumine.  Der  mit  Aether  und 
Alkohol  ausgezogene  Rflekstand  wird  mit 
eonoentrirter  Essigsäure  behandelt  und  die 
LOsong  in  bekannter  Weise  auf  Albumine 
untersucht 

7.  Erdseifen.  Die  Faecesrttckst&nde 
werden  mit  SahES&urealkohol  digerirt  und 
eingetrocknet  Die  frm  gewordenen  Fett- 
Blnien  werden  mit  Aether  ausgezogen  und 
wie  m  Punkt  2  bestimmt 

8.  Stärke  entfernt  man  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser  und  Filtriren  des  ent- 
standenen Kleisters.  Was  nach  diesen  Aus- 
zfigen  noch  zurfickbleibt^  sind  CeHulose^ 
schwer  verdauliches  Eiweiss  und  AehnHches. 

Die  Gellulosebestimmungin  den  Faeees^ 
welehe  ohne  Bedeutung  für  die  Beurtheilung 
ist,  kaim  nach  Mann  (Arch.  f.  Hyg.  1899, 
36.  158)  durdi  das  Tf'eß^i^ar^sche  Verfahren 
bei  Gegenwart  gewisser  stickstoffhaltiger 
Stoffe  nicht  genau  bestimmt  werden. 

Für  die  Diagnose  der  Faeoesuntersudi- 
nng  selbst  dürfte  von  Interesse  sein,  dass 
quer  gestreifte  Muskelfasern,  welche  eben- 
blls  durch  Zusatz  von  Hyperoemiumsäure 
Ittcfater  erkennbar  werden ,  ohne  chemisch 
erweishchen  Gehalt  an  Albuminen  häufige 
Befunde  bei  Pankreasdiabetes  sind.  Hohe 
Zahlen  der  Normalfette  weisen  auf  Pankreas- 
stJ^ung,  hohe  Zahlen  der  Fettsäuren  auf  eine 
Gallenstörung  hin.  Bei  gesunden  Personen 
gehen  beide  Zahlen  bis  unter  1  pCt.  und 
nidit  über  4  pOt;  Peptone  finden  sieh  bei 
Potatoren  in  Folge  von  Magenkatarrhen. 

Was  die  Krystalle  bei  Faecesuntersuch- 
img  betrifft,  so  macht  Dr.  Schilling  in  der 
Mfineh.  Med.  Wchschr.  1900,  1457  auf  die 
Häufigkeit  und  die  Bedeutung  derselben  im 
Stuhl  aufmerksam  und  gUubt,  der  Anwesen- 
heit derselben  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung grossen  diagnostischen  Werth  bei- 
legen zu  müssen.  Er  sagt  mit  Recht,  dase 
die  in  so  reichlichen  Mengen  den  Magen 
und  Darm  passirenden  Krystalle   unmöglich 


als  unnöthiger  Ballast  anges^en  werden 
können.  Sicherlich  fällt  ihnen  dieselbe  Thätig- 
keit  wie  der  unverdaulichen  Gellulose  zu, 
durch  Anregung  auf  die  Secretion  des  Magens 
und  Darmes,  sowie  durch  Ausübung  von 
mechanischem  Druck  und  Reiz  auf  die  Schleim- 
haut günstig  einzuwirken  und  dadurch  zm* 
Beseitigung  von  chronischer  Verstopfung  bei- 
zutragen. Man  kann  direkt  durch  die  mikro- 
skopische  Untersuchung  Schlüsse  ziehen,  ob 
Fleisch-  oder  Pflanzenkost  gewählt  wurde; 
so  deutet  z.  B.  die  Anwesenheit  von  reich- 
lichen Trippelphosphaten  auf  den  Genuas 
von  Rmdfleisch,  Schweinefleisch  und  Wild, 
oxalsaurer  Kalk  mehr  auf  vegetabilische  Kost 
hin.  Es  giebt  keine  höher  entwii&elte  Pflanze, 
welche  nicht  Krystalle  (meist  Oxalate  und 
kohlensauren  Kalk),  sowie  Kalium-,  Natrium-, 
Magnesiumverbindungen  und  Spuren  von 
Eisen  enthalten.  Besonders  reich  sind  unsere 
Gemüse,  Leguminosen  (Bohnen,  Erbsen),  so- 
wie Wurzeln,  Gewürze,  Reis,  Aepfel,  Birnen, 
vor  allem  ganz  besonders  die  essbaren  PUze 
an  den  verschiedensten  Nährsalzen,  so  dass 
es  einfach  erscheint,  eine  geeignete  ernährende, 
knochenbildende  vegetabflische  Kost  zusam- 
menzustellen. Zweckdienlich  giebt  man  daher 
reichlich  Gemüse,  wie  Spinat,  Garotten,  Erbsen, 
Bohnen  und  PUze,  welche  selbstverständlich 
leicht  verdaulich  zubereitet  sem  müssen, 
bei  Rhachitis  und  Chlorose  an  Stelle  von 
Arzneimittehi  als  Zukost  bei  der  künstlidien 
Ernährung  der  Kinder.  Vorzüglich  eignet 
sich  hierzu  em  Gemisch  von  Obst  und  Trüffeln. 

Durch  die  Faecesuntersudmng  kann  nun 
festgestellt  werden,  ob  die  durch  die  künst- 
liche Ernährung  oder  die  vegetabilische  Kost 
aufgenommenen  Nährsalze  dem  Körper  zu 
Gute  gekommen  sind  oder  nicht  Je  reicher 
die  Kost  an  Salzen  gewesen  und  je  ärmer 
die  Faeces  an  denselben  sind,  um  so  mehr 
muss  der  Körper  davon   verbraucht  haben. 

Stellt  man  Untersuchungen  nach  dieser 
Richtung  hin  an,  so  wmdit  man  die  Faeces 
mit  wenig  Wasser  auf  und  lässt  dann 
sedimentiren.  Nicht  selten  erhält  man  wäg- 
bare Mengen  von  Krystallen,  die  makro- 
skopisch durch  Glitzern  an  den  Wandungen 
sich  erkennen  lassen. 

Am  häufigsten  kommen  die  Trippel- 
phosphate  im  Stuhl  Gesunder  wie  Kranker 
vor,  und  zwar  in  den  bekannten  Sargdeckel- 
formen mit  Rissen  und  Absprengungen.    Die- 
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selben  krystailidren  in  wechselnder  Form 
meist  als  3-  bis  4-  bis  6eckige  Prismen. 
Besonders  zahlreich  sind  sie  nach  Genuss 
von  Fleischkost^  weniger  reichlich  bei  vor- 
wiegender Oemüsekost. 

Ozalsanrer  Kalk  ist  besonders  bei  der 
Pflanzenkost  in  den  Faeces  erkennbar  und 
in  Drusen^  Nadeln,  Rhomben  und  Rhomboeder- 
form  vorhanden.     Wir  finden  ihn  in  Bohnen 
Erbsen,  Spinat,  Kopfsalat,  in  allen  Kohlaiten 
in  dem  Stengel  von  Rhabarber,  im  Spargel 
Kohlrabi,   Sauerampfer,   in   Wurzelgemüsen 
in  den  Früchten,  wie  Aepfel,  Birnen,  Feigen 
Oliven,  Datteln,  Pflaumen,  in  den  Johannis- 
Heidel-,  Erd-  und  Stachelbeeren,  Pilzen  usw. 
selbstverständUch    sind    die    meisten    aufge- 
zählten Pflanzen,  wie  Bohnen,  Erbsen,  Erd- 
und    Heidelbeeren,    Obst    und   Pilze    auch 
phosphorreich. 

Carbonate  und  Sulfate,  wie  Gyps,  findet 
man  nur  selten  bei  der  mikroskopischen 
Stnhluntersuchung.  Vg. 


Japanische  Lacke  als  Bost- 
schutzmitteL 

Von  allen  Rostschutzmitteln  bleibt  noch 
immer  der  Anstrich  mit  Leinöl  und  Mennige 
der  beste.  Neuerdings  beguint  sich  jedoch 
die  Ansicht  zu  verbreiten,  dass  die  welt- 
beiühmten  japanischen  Lacke  auch  als  gute 
Rostschutzmittel  dienen  können,  da  die- 
selben einen  sehr  grossen  Widerstand  gegen 
Hitze,  Nässe,  Säuren,  mechanische  Wirkung, 
wie  Biegung  u.  s.  w.  bieten. 

Die  Japaner  benutzen  ihre  Lackfarben 
zum  Schutze  von  Gegenständen,  welche 
Säuren,  heissem  Wasser,  alkalischen  und 
Salzlösungen  aller  Art,  insbesondere  auch 
dem  Seewasser  ausgesetzt  werden  sollen. 

Diese  Lacke  werden  aus  dem  Safte  von 
Rhus  vernicifera  dargestellt,  der  in  Japan 
gezogen  wird.  Anbauversuche  sind  auch 
in  anderen  Ländern  gemacht  worden;  so 
auch  in  Deutschland,  ob  mit  Erfolg,  bleibt 
abzuwarten. 

Den  besten  Ertrag  liefern  die  15  Jahre 
alten  Bäume ;  von  demselben  Baume  ge- 
winnt man  durch  tiefe  Einschnitte  zwei 
Sorten  eines  milchähnlichen  Saftes,  welche 
die  Bezeichnungen  „Ki-Unishi"  und  „Jeshime- 
ürushi"    führen;    der   erstere,    welcher    im 


Juni  gewonnen  wird,  ist  der  Geschätzteste. 
Er  kommt  in  den  Handel  unter  bis  20  ver- 
schiedenen Bezeichnungen,  je  nachdem  er 
gebleicht,   rein    oder  weniger  rein  erscheini 

Der  ungebleichte  schwarze  Lack  heiast 
„Roiro-Urushi''  und  wird  aus  dem  rohen 
Safte  hergestellt  Die  geringere  Sorte, 
„Jeshime-Urashi^^,  wird  erhalten,  indem  man 
die  Zweige  des  Baumes  mehrere  Monate  in 
Wasser  emweicht  und  darauf  erwärmt. 

Das  reine  Urushi  stellt  eine  zähflUksäge 
Masse  von  grauer  Farbe  dar,  welche  einer 
Emulsion  ähnlich  erscheint;  der  Geruch  ist 
eigenthümlich,  das  specifische  Gewicht  1,002. 
Durch  Aufstreichen  auf  eine  Platte  verändert 
der  Lack  die  Farbe  in  ein  tiefes  Sohwarz- 
braun  und  bildet  einen  glänzenden  undurch- 
sichtigen Ueberzug  von  bemerkenswerther 
Widerstandsfähigkeit 

Das  reine,  resp.  unreine  Urushi  besteht 
zu  85,  resp.  58  pGt  aus  in  Alkohol  lös- 
lidien  Substanzen,  der  Urushisäure;  daneben 
sind  vorhanden  ein  dem  arabischen  Gummi 
ähnliches  Gummi,  Diastase,  Wasser  und 
flüchtige  BestandiJieiie. 

Der  Hauptbestandthdl,  die  Urushisäure, 
hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,985  bei  23®, 
ist  eine  teigartige  Masse,  die  schon  bei 
160®  sich  zu  zersetzen  beginnt.  Die 
Trocknung  der  Urushisäure  kann  man  als 
zwei  gleichzeitig  verlaufende  Processe  be- 
trachten, nämlich  als  eine  Oxydation  der 
Urushisäure  zu  Oxyurushisäure  und  eme 
Gährung  durch  die  vorhandene  Diastase. 
Letztere  zersetzt  sich  schon  bei  63®,  folg- 
lich muss  das  Trocknen  bei  niederer  Tem- 
peratur geschehen.  Die  Urushisäure  ist  lös- 
lich m  Alkohol,  Aether,  Benzin,  Schwefel- 
kohlenstoff, weniger  löslich  in  Petroleum 
und  vollständig  unlöslich  in  Wasser. 

Die  Urushilacksorten  werden  sehr  oft 
durch  trocknende  Oele,  besonders  Leinöl, 
verfälscht,  sodass  hier  kaum  eine  reme  Sorte 
zu  erhalten  ist. 

Neben  den  schon  oben  erwähnten  Ver- 
wendungszwecken erscheinen  die  japanischen 
Lacke  ganz  besonders  geeignet  zum  An- 
streichen solcher  Eisentheile,  weldie  den 
Rauchgasen,  Säuredämpfen  oder  hoher  Wärme 
ausgesetzt  sind. 

Man  vergl.  Ph.  C.  40  [1899],  567. 
Bayr.  Ind.-  u.  Oetverbebl.  1899.  123.  P. 
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Therapeutische  Mittheiluiisen. 


Einwirkung  von  Bhodaniden 
auf  Kaliumjodid. 

Dr.  0.  Muck  stellt  in  der  Münch.  Med. 
Woehensdir.  1900,  1732  fest,  dass  die  im 
8p«chel  und  in  anderen  Secreten  ent- 
haltenen Bhodanide  anf  das  innerlich  ge- 
nommene Ealinmjodid  einzuwirken  nnd  da- 
durch acuten  Jodismus  hervorzurufen  ver- 
mögen. Es  steht  dies  jedenfalls  mit  der 
Thatsaebe  in  Einklang,  dass  Khodanid  im 
Stande  ist,  Jod  aus  Kaliumjodid  frei  zu 
machen. 

Patienten,  deren  Speichel  reich  an 
Rhodaniden  ist,  klagen  häufig  nach  Gebrauch 
von  Kaliumjodid  ttber  heftige  Kopfschmerzen, 
Sdmupfen  u  s.  w.  Es  unterliegt  daher 
keinem  Zwäfel,  dass  ein  gewisses  Ab- 
bingi^eitsverhältniss  zwischen  dem  Auf- 
treten des  acuten  Jodismus  und  dem  Ge- 
balt  an  Rhodaniden    in   Secreten    besteht 


Ueber  ArsonvaÜBatton 
(Anwendung  hochgespannter 

Wechselströme 
2a  therapeutischen  Zwecken.) 

(Yoitrag  von   A,  Euknburg   (Berlin),  gehalten 

aof  der    72.    VersammluDg    Deutscher   Natar- 

forgcher  und  Aerzte  1900  zu  Aachen.) 

Die  Anwendung  hochgespannter  Wechsel- 
ströme wurde  von  dem  Physiologen  d^Ärson- 
val  und   seinen  Schülern   eingehend   studirt 
und    ausgebaut       Sie      fanden     bei     der 
Verwendung    der    nach    Millionen    in    der 
Sekunde    sich    beziffernden    Wechselzahien, 
dass  von  einer  gewissen  Anzahl   der  Unter- 
brediungen  ab  die  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system keine  entsprechende  Steigerung  auf- 
weise, sondern  eher  eine  Abnahme  erkennen 
lasse,    die    schlieeslieh   sogar    ein   Aufhören 
derselben  im  Gefolge  habe.      UArsonval 
^ubt  deshalb   annehmen   zu  müssen,  dass 
die    meDsehiichen     Bewegungs-     und    Em- 
pfindungjsneryen  auf  bestimmte  Schwmgungs- 
zahlen   dektriacher    Erregungen    eingestellt 
^en,   wie  ja  aneh  die  Gesichts-   und  Ge- 
ternerven  auf  Lieht-  und  SchaUwellen   von 
Wfimmter  Wellenlänge  und   Schwingungs- 
wl^  in  spedfiflcher  Weise  reagirten.    Physio- 
logisch  zeigt  sich    bei  der  Arsonvalisation 


nach  anfänglicher  Abnahme  des  Blut- 
druckes eine  schneUe  Steigerung  desselben. 
Nach  Beendigung  der  Stromanwendung 
steigt  der  Blutdruck  noch  etwas,  um  dann 
langsam  zu  sinken.  Der  Vermehrung  und 
Vertiefung  der  Athemzüge  entspricht  eine 
krftftige  Anregung  und  Steigerung  der 
Oxydationsvorgänge,  vermehrter  Sauerstoff- 
verbrauch und  Eohlensäureausscheidung. 
Dinrese  und  Harnstoffmenge,  sowie  Wärme- 
produktion und  -Abgabe  werden  gesteigert. 
Bei  localer  Anwendung  zeigt  sich  ein 
starkes  Wärmegefühl  auf  der  Haut,  ihr  Ge- 
fühl für  Berührung  und  Schmerz,  sowie 
tiefere  Temperaturen  nimmt  ab.  Pathogene 
Bakterien  sollen  nach  d*Arso7ival  u.  A.  ab- 
geschwächt und  abgetödtet,  Toxine  sogar 
in  immunisirende  Substanzen  umgewandelt 
werden.  Zur  Anwendung  kommt  das  Ver- 
fahren seiner  schmerzstillenden  Wirkung 
wegen  bei  verschiedenen  Neuralgien,  Ischias, 
desgleichen  bei  Hautkrankheiten.  Fran- 
zösische Autoren  empfehlen  es  mit  Rück- 
sicht auf  die  Stoffwechseleinwirkung  bei 
Diabetes,  Gicht,   chronischem   Rheumatismus 

und  Fettsucht.  P, 

Wien,  Med,  Presse  1900,  2194. 


Apomorphin  als  Schlafmittel 

wird  neuerdings  vom  amerikanisohen  Arzte 

Douglas  (Wiener  media  Presse,  1900,  2062) 

empfohlen.     Er   wendet    es   in   Dosen   von 

0,002  g  unter  die  Haut  eingespritzt  an;  es  soll 

innerhalb   von   fünf  Minuten  schlafbringend 

wirken.     Vor   anderen  Schlafmitteln   besitzt 

es  den  Vortheil,  dass  niemals  Angewöhnung 

erfolgen  kann,  da  Apomoiphin  in  grösseren 

Dosen  Uebelkeit  und  Erbrechen  bewirkt. 

P. 

Zur  Behandlung 
der  Schwämmchen  (Soor). 

Bei  Behandlung  von  Schwämmchen  em- 
pfiehlt L.  Kürt  (Wien.  klin.  Rundschau  1900, 
899),  anstatt  der  Bepinselung  mit  einer 
Lösung  von  Borax  in  Glycerin  (4  Borax 
+15  Glycerin),  welche  oft  recht  wenig  an- 
genehm und  zeitraubend  ist,  das  Mittel  den 
Kindern  durch  Eintauchen  der  Gummi- 
hütchen in  die  Lösung  zu  verabreichen. 
Das  Mittel  ist  recht  einfach  und  wirkt  radikal. 

P. 
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BOchepsehau. 


Vaohtrag  zu  den  Vorsohriften  zur  gleioh- 

heitliclien    Herstellimg    phannaoent* 

isoher  Zubereitungen,   bearbeitet  von 

Dr.  Carl  Bedall,  Apotheker.     München 

1901.  Jul,  Orabert. 
Der  Yerfasser  ist  weit  über  die  Grenzen 
Bayerns  bekannt  durch  seine  geschickte  Be- 
arbeitung zaMreicher  Vorschriften  für  neuere 
Präparate  und  Ersatzpräparate  von  Specialitäten, 
ein  Arbeitsgebiet,  an  dem  die  Apothekerveroine 
verschiedener  grösserer  Städte  (Berhn,  Dresden, 
München)  oder  Staatsgebiete  (Baden,  Hamburg) 
seit  einigen  Jahren  unausgesetzt  thätig  sind. 
Wir  gaben  eine  Anzahl  jener  Yorschriften  an 
anderer  Stelle  zur  allgemeinen  Kenntniss  bekannt. 


Xethoden  der  praktischen  Hygiene.  Lehr- 
buch zur  hygienischen  Untersuchung  und 
Beurtheilung  für  Aerzte,  Chemiker  und 
Juristen.  Von  Dr.  K.  B,  Lehmann. 
Mit  146  Abbildungen.  Zweite  erweiterte^ 
voUkommen  umgearbeitete  Auflage.  Wies- 
baden 1901.  Verlag  von  J.  F.  Berg- 
mann,   XVIII  und  698  Seiten  gr.  8<^.  — 

Preis  18.60. 

Nach  zehn  Jahren  liegt  eine  neue  Auflage 
der  nunmehr  zutreffender  als  ,,Lehrbuch*^  be- 
zeichneten, bereits  (Ph.  G  31  [1890],  668)  be- 
sprochenen Anleitung  vor.  Der  Üm&ng  wurde 
trotz  des  engeren  Drucks  um  104  Seiten  ver- 
mehrt, entsprechend  einer  VergrÖsserung  des 
Inhalts  um  40  pCt  Diese  Erweiterung  betrifft 
Yornehmlich  die  Kapitel:  Wasser,  Wein,  Fette, 
Wohnung  und  Desinfektion,  sowie  das  reich- 
haltige Register,  das  noch  durch  ein  übersicht- 
liches Verzeichniss  der  im  Texte  zerstreuten  und 
der  18  im  Anbange  Yereini>i(ten  Tabellen  ergänzt 
wurde.  Die  Zahl  der  geschickt  gewählten  und 
trefflich  ausgeführten  Abbildungen  stieg  um  20; 
auch  wurden  etwa  200ü  neue  Anführungen  aus 
dem  Facbscbriftthume  zugefügt,  abgesehen  von 
zahlreichen  Mittbeilungen  über  eigene,  noch 
nicht  veröffentlichte  £r]äb rangen  des  Verfapsers. 
Selten  dürfte  die  Angabe  des  Titels  „voll- 
kommen umgearbeitete^*  bei  der  Neuauflage 
eines  Werkes  soviel  Berechtigung  haben,  wie 
im  vorliegenden  Falle.  Allenthalben  wurden  die 
im  letzten  Jahrzehnte  gemachten  Fortschritte 
der  mächtig  aufstrebenden  Wissenschaft  der 
Gesnndheitspfle<ie  sorgsam  berücksichtigt;  trotz- 
dem folgen  am  Schlüsse  des  Textes  noch  vier 
Seiten  mit  47  während  des  Druckes  nothwendig 
gewordenen  ,,£rgänzungen'^  Es  kann  daher  die 
vorliegende  Auflage  in  noch  höherem  Maasse, 
als  dies  a.  a.  0.  bei  Besprochung  der  ersten 
geschehen,  empfohlen  werden.  Von  einem  Ein- 
gehen m  Einzelheiten  sei  an  dieser  Stelle  ab- 
gesehen. Für  eine  weitere  Auflage,  die  diesmal 
kaum  wieiler  ein  Jahrzehnt  auf  sich  warten 
lassen    wird,    scnoint   es   räthlich,    das    Wort: 


„Juristen^  anf  dem  Titelblatte  wegzulassen. 
Solche  laufen  bei  dam  knapp  gefassten,  streoig 
wissenschaftlichen  Inhalte  in  den  meisten  Fällen 
Gefahr,  ebei  so  misszuversteboiy  wie  etwa  ein 
Hygieniker,  der  sich  zu  seiner  üttterwsiscuig 
über  den  Rechtsstandpunkt  bei  einer  ^Wohningp 
frage  aus  den  Digesten  Rath  holen  wollte. 

Entwickelung  der  exakten  Vaturwissan- 
schaften  im  19.  Jahrhundert  und  die 
BetheiliguDg  der  deutschen  Gelehrten  an 
dieser  Entwickelung.  Von  ,L  H.  van't 
iZo/jT- Hamhurg  1900.  Verlag  von 
Leopold  Voss.  —  18  Seiten  8^.  — 
Preis  80  Kennige. 

Der  halbstündige  Vortag  wurde  auf  der  72. 
Versammlung  der  Gosellsohaft  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Aachen  gehalten  und 
bringt  Gedanken  über  die  Entwickelung  der 
Begriffe  Arbeit  (Energie),  Kraft  und  Be- 
wegung in  der  Physik  und  Chemie  während 
des  letzteo  Jahrhunderts.  Die  äusserste  Be- 
schränktheit des  ümfangs  gesratfet  kein  näheres 
Eingehen  auf  den  Gegenstand,  sodass  stellen- 
weise die  Darstellung  sogar  an  die  Behandlung 
des  Stoffes  in  Vorschulen  erinnert  Nur  auf 
dem  Forschungsgebiete  des  Verfassers  wird  der 
Vortrag  ausführlicher  UDd  sein  luhidt  wichtiger. 
Die  Errungenschaften  der  physikalischen 
Chemie  finden  sich  (Seite  16  und  17)  in  den 
Sätzen  zusammengefasst :  „1.  Die  Gesetze  der 
verdünnten  Lösungen  sind  unter  Anwendung  des 
Begriffs  osmotischen  Drucks,  ebenso  einfach  wie 
diejenigen  der  verdünnten  Gase,  ja  damit  identisch. 
2.  Die  bei  einer  Reaktion  entwickelbare  Wärme 
beherrscht  die  Verschiebung  des  chemischen 
Gleichgewichts  bei  Aenderung  der  Temperatur, 
sodoss  dasjenige,  was  unter  Wärmeentwickeluug 
entsteht,  bei  Temperaturabnahme  in  den  Vorder- 
grund kommt.  3.  i  ie  Affinität  deckt  sich  mit 
dem  Begriffe  freie  Arbeit  und  wird  nicht  durch 
die  entwickelte  Wärme,  sondern  durch  die  ent- 
wickelte elektrische  Arbeit  (elektromotorische 
Kraft)  gemessen. 

Als  Preisaufgabe  schlägt  der  Verfasser  vor: 
,,Eine  systematische  Zusammenstellung  der  bis 
jetzt  auf  chemischem  Gebiet  zur  Bestimmung 
der  freien  Arbeit  gesammelten  experimentellen 
und  theoretischen  Ergebnisse.*'  y. 


Huova  Encielopedia  di  Chimiea  sdentifica, 
tecnologica  e  mdustriale  etc.  diretta  dal 
Dr.  leilio  Otuireschi,  Prof essore  ordinario 
nella  R.  üniversitä  di  Torino.     Unione 
tipograficoeditrice     Torinese.       Torino 
1900.     Disp.  33»— 37». 
Die  vorliegenden  Hefte  umfassen  eine  Fort- 
setzung des  noch  nicht  beendeten  Artikels  Fette 
(Grassi),  der  zahlreiche  Tabellen  und  viele  Ab- 
bildungen enthält. 
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Verschiedene  Npittheilungen. 


Aüfthauen  eingefrorener  Gas- 
leitungen. 

Gaaldtimgeiiy  die  steflen  weise  nicht  ge- 
nügend gesdifltzt  sind;  frieren  bei  grosser 
Kitte  bekanntlich  zn,  indem  sich  Bestand- 
fheüe  des  Lenchtgases^  wie  Wasserdampf^ 
sowie  Benzol  nnd  Naphthalin  krystallinisch 
soflseheiden  nnd  dadurch  dag  Rohr  mehr 
oder  weniger  verengern  oder  ganz  verstopfen. 
Dieser  üebelstand  wird  schnell  beseitigt,  in- 
dem man  von  einer  oberhalb  gelegenen  Stelle 
Spiritos  in  die  Leitong  spritzt  Derselbe 
Ifet  die  Benzol-  nnd  Naphthallnkrystalle  anf 
und  bewi]^  femer,   dass  das  Eis  schmilzt. 


Versüberong  (heiss)  mit  Zink- 

oontaot. 

12  g  Feinsflber  werden  m  einer  Porzellan- 
sdiaie  m  80  g  Salpetersäure  durch  Er- 
wannen  gdM,  abgedampft,  in  500  g  kaltem 
Wasser  gelltet. 

Man  fiUlt  mit  Kochsalzlösung  (  4  gehäufte 
Eadöffel)  unter  Umrühren  mit  einem  Glas- 
stabe. Das  gebildete  Chlorsilber  wird  gut 
ausgewaschen  und  mit  folgender  fUtrirter 
L^Bong  tüchtig  gekocht 


6000  g  warmes  Wasser 

80  g  gelbes  Blntlaugensalz 

60  g  reine  Pottasche 

90  g  Kochsalz. 


J*-. 


Beichflgesundheitsratli. 

Zu    Mitgliedom   des    Reichsgesundheitsrathes 

sind    in    der   Sitzung    des    Bundesrathes    vom 

18.  December  1900  aus  Apothekerkieisen  bez. 

der  Pharmacie  nahestehenden  Kreisen  folgende 

Herren  gewählt  worden: 

Dr.  KBeekurts^  Herzoglich  brannschweigischer 

Medicinalrath,  oixlentlicher  Professor  an  der 

Technischen  Hochschule  zu  Braunschweig; 

Fröliek,  EönigHch   preussischer  pbarmaoenti- 

scher  Assessor,  Apothekenbesitzer  zu  Berlin; 

Dr.   Hilger,    Königlich    bayerischer  Hofrath, 

ordentiicher       üniyersitäts- Professor      zu 

München ; 

Dr.  Louia  Mcrek,  Fabrikbesitzer  zu  Darmstadt; 

Dr.   Ernst   Schmidt,    Königlich    preussischer 

geheimer  Renerungsrath,  ordentlicher  üni- 

versitäts-Professor  zu  Marbuig; 

Dr.  Schneegans,  Ober-ApoÜieker  des  Büiger- 

hos^itals  zu  Strassburg  i.  Elsass. 
Dr.   Schweissinger,    Apothekenbesitzer,    Me- 

dicinal-Assessor  zu  Dresden; 
Ausserdem  wurden  viele  Herren  aus  akademi- 
schen, vorwiegend  medicinischen ,  femer  aus 
chemischen,  technischen  und  Yerwaltnngskreisen 
zu  MitgUedem  des  Reichsgesundheitsrathes  er- 
wählt. 


Briefwechsel. 


A.  Fr.  in  P.  Ihre  gefällige  Zuschrift  drucken 
w  unter  Hinweis  auf  Ph.  C.  41  [1900],  475 
nachstehend  ab:  Das  Wort  „histiotheutis  ruppellii'^ 
findet  sich  auf  Seife  88  der  „Einführung  in  den 
neueren  Experimental-Spiritualisuius"  von  Prof. 
M.  2.  Ftäcamer,  deutsch  von  Fritx  Feügen- 
hauer,  Leipzig,  Verlag  yon  Spohr.  „Man  ver- 
liehe du  Prel  in  dem  oben  erwähnten  Werke 
(Kithsel  de^  Menschen)  und  vorzüglich  die  An- 
merkang  der  üebersetzer,  worin  die  histiotheutis 
rnppellii  erwähnt  wird,  die  Joubin  studirt  und 
Ooupin,  der  sie  mit  dem  Photophor  Trouve  ver-  i 
gleicht,  beschrieben  hat.  (Seite  48  der  italien- 
ischen Ausgabe  des  Bäthsels  des  Menschen, 
L'EDigma  umano  —  der  üebersetzer.)^^  Zufällig 
fiuid  ich  neulich  in  Br^m's  Thierleben,  3.  Aufl., 
Bd.  Niedere  Thiere,  Seite  259  Folgendes:  Man 
erhält  z.  B.  die  Histioteuthis  Rüpelii,  welche 
in  den  grössten  Tiefen  sich  aufhält,  nur  im  Mai 
nod  September,  wo  man  zum  Fange  eines  Fisches 
(des  Sparos  oentrodontos)  das  Onmdnetz  in 
Tiefen  von  2400  Fuss  hinablässt.'' 

Poststempel  Bonn  10/1.  Erfolgt  die  Be- 
sielhmg  einer  Zeitung  bei  der  Post  erst  nach 
Beginn  der  Bezugszeit,  so  werden  bereits  er- 
schienene Nummern  nur  auf  ausdrückliebes  Ver- 
l«igen  gegen  eine  Postgebühr  von  10  Pfennig 


nachgeliefert.  Das  kann  auch  nachträglich  ge- 
schehen. Vergleiche  die  Bekanntmachung  dar- 
über Ph.  C.  41  [19001, 808.  —  Die  Ihnen  fehlende 
Nummer  1  konnte  Ihnen  nicht  unter  Streifband 
zugeschickt  werden,  weil  Ihre  Postkarte  keine 
Namensunterschrift  trägt  —  Das  Register  für 
1900  lag,  laut  Mittheilung  in  Nr.  1  und  2,  der 
vorigen  Nummer  (3)  bei. 

Dr.  J.  in  O,  "Wir  nehmen  von  Ihrer  gefölligen 
Mittheilung  Eenntniss,  dass  die  Sclu^ibweise 
„Kampfer'  im  Jehn  -  Oo^o'schen  Kommentar 
der  Puttkammer' sehen  Rechtschreibimg  ent- 
spricht, welche  zu  Grunde  gelegt  ist.  Dass  die 
Puithammer' sehe  Rechtschreibung  Kampfer  vor- 
schreibt, ist  uns  bekannt,  ebenso  dass  das  Duden- 
sche  Wörterbuch  diese  Schreibweise  angenommen 
hat.  Das  Arzneibuch  schreibt  jedoch  Kampher, 
und  um  ein  Citat  ans  diesem  handelte  es  sich! 
Wenn  man  das  „ph"  als  undeutsch  beseitigen 
will,  so  kann  das  nur  geschehen,  indem  man  an 
dessen  Stelle  „f"  setzt,  welches  ebenso  ausge- 
sprochen wird  wie  ph.  Setzt  man  „pf"  an 
Stelle  von  ph,  so  muss  man  entweder  das  Wort 
Kampher  falsch  aussprechen,  oder  aber  anderer- 
seits pf  wie  f  lauten  lassen.  Das  letztere  ist 
aber  nicht  richtig,  sonst  wäre  pf  überhaupt  ent- 
behrlich und  das  Wort  Pfennig  könnte  „Fennig" 
geschrieben  werden. 


^Mifga  cBd    T«>miiirorUIfllMt  1  Htri  Dr.  A.  Sehaeliler  In  Dradm. 


OhloroforB-AiwekHtx  ist  frei 'von  Salzsäure,   Chlor,  Fhosg«n,  ^1 


I  Alkoliol,  Aetheru.  sonstigea  Vemnromigungon,  Blrbt  conoentr.Schwefel- 

ri  sS.UK  nicht  beim  Schütteln  u.  monatelaiigem  Stehen  über  deraelben.  \i  i  »■ 

Spec,  Gew.  1,5  bei  15°,  Siedsp.  61,5*.  'SVl  S  I 


^  mit  Bl«li  üBTerladert  in  <ter  OrirlnalpMknng.  \fl^ 

jj  OrfglniHluohen  k  25  und  50  |r  labklt  iNF  ^ 

^  Aof  Wunsch  liefern  wirCbloroform-Auschützaach  in  grOsser.Paclningen.  \vä  x! 


!| 


neuester,  veibeaserter  Constniotioa  mit  UisohorÖnde 
Steinzeug  oder  Glas. 
Probedrnak  Ifi  Atnu  -  FmIiIMis  gn\ 


ikaiien  u.  Drogen 

fGr 

medliElnlsebe,  technische,  analjiilsehe,  wlssenschaftllehe, 
mikroskopische  und  bakteilolo^sche  Zwecke 

1  Idorobl^Mle  OroBsdrogenhAndlnDgen  in   beliehen,   oder  direot  von  dei  Fabrik 

E.  Mepck,  Daraistadt. 


ist,  empfehlen  vir: 

Meiis  Laiae  Ailiriliim- 

Wollfett 

(Lanolinnm  pmiss   anbydr.) 

Adtis  Lmas  m  km- 

Wasserhalt  W.- 

(LaBolinnm  parissimnni). 

Dupeitn  Aiis  LaiaB- 

Wollfett-Salbe 

1  Pharmac.  8  arm.  Ed.  IV. 

Wir  bitten  bei  Bestellnngen 
anf  diese  officinellen  Präparate  deo 


«rn  In  Wasser  oder   Glyoerln  In   Jedem 
Varhaitniss     leloht     und     klar     lOsUohea 

Silber- Präparat. 

1>M  nlchthaiYan",    du  30  %  Silber  enthilt,   nber- 

trifft  u  bacteridder  Kraft  d«i  Aigeutum  nitricani, 
wirkt    iber    weniger    itiend    ud  giftig   «]•   dictei. 

tm  Mlehthaixu",  iit  indidrt: 

bei  Ooaorrho«!  bei  Augen-  n,  Pranealelden,  bei 
der  Behandlung  von  Wunden  n,  eitrigen  Bnt- 
KÜndungen  sowie  bei  Infectlons- Krankheiten. 

Mit  Proben  a.  Literatur  sU/un  den  Herren  AertUa 
gratis  und  franko  gern  zur  Verfügung 


^JlHercolintscßurz. 

EiDf^tragenes  Waarenzeichen  D.  B.  P.  a. 

Iktaliisches  Quecksilber  enthaltendes  Gewebe  xur  Behandlung  der  Lues. 

Empfohlen  tod  Dr.  A.  BlafChbo-Bcrlin 

,ve]^l.  Berliner  kllDische  Wochenschrift  No.  46,  1899). 

No.  I    =  Mk.  1,50.        No.  2  =  Mk.  2,50.        No.  3  =  Mk.  4,— 

mH  40«/.  Belwtt. 

Bezn^  dan^  die  bekannten  Spemlitfitengeschfifte  oder  direkt  von 

P.  Belersdorf  &  Co., 

chemische  J^abrik.   HambnrgT-ElmsbtttteL 


Pharmaceutische  Centralhalle 


I 


für  DeutdchlancL 

Zeitsehiift  für  wissenscluiftliolie  und  geeeUfdiehe  InteresseD 

der  Fhannaeie. 

Gegrttadet  von  Dr.  H.  ^ager  1669;  fortgirftibrt  von  Dr.  B.  Qeia«ler. 

Heraittgef^ben  Ton  Dr.  A.  Bduiflitfw. 


'♦•♦■ 


Inolifliiit   jc4«n    Donneratag.    —    Beiuespreis    Tierteljfthrlich:    durch   Poet  odar 

BadhkUHlel  2,50  Hk.,  miiter  8ti«lfbaiid  8,— Vk.,  Auaiand  8,50  Hk.    läni^^  Nnmmem  90  Pf. 

Ameigeii:  die  eiiuiud  geBpaltone  P«tit-Z«Qe  26  Pf^  b«i  gnteMren  Anseigen  oder  M^Mtt^ 

komiinii  FnmnUaagang,  — -  OmMümMUt  BreetMii-A.,  Pestaloui-Stnsee  11. 

Iidter  der  2UtMlilft:  Dr.  A.  Schneider,  BreedeD-A.,  Rietachel-Strease  14. 

An  der  Leitong  betheiligt:  Dr.  P.  Süss  in  Dresden-BUeewitx. 


^5. 


Dresden,  31.  Januar  1901. 

Der  neuen  Folge  XXII.  Jahrgang. 
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Jahif^aag. 


Xalnlt:  Chemie  end  Phemecle:  Ueber  einige  Alo&eaktioiieu.  —  Uebcr  VaMlimente  und  ihnliche  PripantW.  — 
Znekabeetimmung  dareh  diieete  Wlgong  dee  Kapfaroxydalt.  —  Nene  Anneimittcl  —  WehihMs'aohar  8it»rntiiee. 
—  BnoUl- Tabletten.  —  Dintellun^  Ton  MUebtiure.  —  Gewinnung  wau  trlMleber  CaMlnverbindungm.  —  Btr- 
•tdhmg  von  trockeneni  CfalorwauerBtoffgts.  —  Nene  Indlgodardtellong.  —  Bationelle  Vonrerthang  der  Bierbefe.  — 
JUbdton  mit  SdiwefeieiOTCdtnieChyleater.  ~  Bestimmung  des  Tannins  und  der  Qallusstare.  —  Neue  Tolnmetriuhs 
BetUamnng  des  Wismuts.  —  etomantersebeldung  mittelst  farbiger  Qliser.  —  NalmagtMltlel  -  Chemie.  —  Tewi- 

nisehe  IfitlheilwigeB.  —  Bttehenehaa.  —  Venehiedene  MlttheUimcen. 


Chemie  und 

Ueber  einige  Aloereaktionen. 

Yen  Ed.  Hirseh$okn^  Dorpat 

Bei  der  Ansfahrong  einiger  in  der 
literatar  angeführter  ReaUionen  auf 
AIo6  wurden  Beobachtungen  gemacht, 
die  zur  Auffindung  einer  Reaktion  ftthr- 
teu,  welche  mit  allen  mir  zugänglichen 
AloömuBtem  erhalten  wurde.  Zu  den 
im  Nachfolgenden  aufgeführten  Ver- 
mehr konnten  folgende  zum  Theil  recht 
alte  AloSproben  benutzt  werden: 

1 .  Aloö  unter  der  Bezeichnung  „Sabber  ^ 
oder  „Sibber'S  1836  aus  Persien  ge- 
bracht. 

2.  Alo&  in  einer  Efirbisschale.  Eine 
weDigstens  30  Jahre  alte  Probe;  nach 
den  erhaltenen  Seaktionen  als  Cura^ao- 
AloS  anzusprechen. 

3.  Gura$ao-Aloe,  ca.  25  Jahre  alt ;  ist 
keine  Curagao  -  AloS,  da  weder  der  Ge- 
ruch, noch  das  Aussehen  und  die  Reak- 
tionen darauf  passen. 

4.  Cura^ao-Aloe,  vor  25  Jahren  be- 
zogen. 

5.  Feine  CuraQao-Alo6  in  Kürbissen, 
1895  bezogen. 


Pharmaoie. 

6.  Zanzibar-Alofi,  1875  erhalten. 

7.  Cap-Aloä,   1895  von  London  be« 
zogen. 

8.  Ostindische  echte  Hepatica-Alo^  in 
Häuten,  1896  bezogen. 

9.  Echte  Hepatica-Aloe  in  Häuten, 
1896  bezogen. 

10.  Capartige  Cura(^-Alog  in  Eisten, 
1896  bezogen. 

11.  Ostindische    Soccotra  -  Aloe,    in 
Fässern,  1895  aus  London  bezogen, 

12.  Barbados-Alo«,  1876  bezogen. 

13.  Natal-Aloä,  ebenfaUs  1876  erhalten« 
Von    den    aufgeführten    Alo^proben 

wurden  wässerige  Lösungen  in  dem 
Verhfiltniss  von  1  TL  Alo^  zu  1000  Th. 
Wasser  dargestellt  und  diese  Lösungen 
zu  allen  nachfolgenden  Versuchen  benutzt 
ProlUus^)  giebt  an,  dass  wässerige 
Aloölösungen  nach  einiger  Zeit  nicht 
mehr  die  Klunge^^x^^  Reaktion  geben  7 
da  war  es  von  Interesse,  auch  Versuche 
mit  Lösungen,  die  1  resp.  10  Monate 
alt  waren,  anzustellen.    Hierbei  wurde 

1)  Jahresboricht  der  Ph.irmacie  1883  u.  1884, 
Seit.'  77. 
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beobachtet,  dass  bei  mancben  Sorten 
die  Farbe  der  Lösnngen  in  Both  sich 
geändert  hatte  —  bei  Cura^ao-,  Barbados-, 
Natal-  und  Zanzibar-Aloe.    . 

Die  Älungesche  Eeaktion  wurde  in 
der  Weise  ausgeführt,  dass  10  ccm  der 
Aloelösung  (1:1000)  mit  1  Tropfen 
KupfersulfatlösuDg  (1 : 1 0)  versetzt  wurde 
und  hierbei  in  Uebereinstimmung  mit 
KremeP)  bei  allen  Aloeproben  eine  mehr 
oder  weniger  intensive  gelbe  Färbung 
dei^  Lösung  beobachtet;  auch  mit  der 
Natal-AIbe,  welche  bei  Heuberger^)  keine 
Reaktion  ergab.  Erhitzte  man  die  gelb 
gewordenen  Lösungen  bis  zum  Auf- 
kochen, so  nahm  die  Intensität  der  Gelb- 
färbung bei  den  meisten  Sorten  zu,  nur 
bei  Nr.  2,  4,  5,  10  und  12  (Curagao-, 
Barbados-Aloe)  wurde  sie  roth. 

Versetzte  man  die  mit  Kupfersulfat 
(1  Tropfen)  gemischte  Aloglösung  (10  ccm) 
mit  1  Tropfen  WasserstoflEperorj^d  (etwa 
Spree.  Lösung)^),  so  war  bei  Zimmer- 
temperatur, auch  nach  längerer  Zeit, 
keine  auiSallende  Ei'scheinung  wahrzu- 
nehmen. Sobald  man  aber  die  Misch- 
ung aufkocht,  entsteht  eine  intensive 
roüie  bis  himbeerrothe  Färbung  bei 
allen  vorliegenden  Aloemustem.  Diese 
Reaktion  ist  eine  sehr  empfindliche,  denn 
man  erhält  sie  noch  in  einer  Verdünn- 
ung von  1  Aloe  zu  14000  Wasser. 

Die  Gegenwart  von  Salzsäure,  Schwefel- 
säure, Salpetersäure  und  Phosphorsäure 
verhindert  die  Reaktion,  da^gegen  hat 
das  Vorhandensein  der  Essigsäure  in 
kleineren  Mengen  keinen  Einfluss  auf 
die  Intensität  der  Färbung.  Ebenso  wie 
die  anorganischen  Säuren  die  Reaktion 
verhindern,  so  ist  auch  die  Gegenwart 
der  geringsten  Spur  von  Alkalien  schäd- 
lich; selbst  Brunnenwasser  (kalkhaltiges), 
wenn  dasselbe  zum  Verdünnen  der  Alog- 
lösung verwendet  wird.  Desgleichen 
verhindern  schon  kleine  Mengen  von 
Weingeist  bei  manchen  Sorten  das  Ein- 
treten der  rothen  Färbung,  wie  z.  B. 

2)  Helfenberger  Annalen  1896,  Seite  26. 

3)  Ph.  C.  41  [1900],  33. 

**)  Grössere  Mengen  von  Kupfersulfat  und 
"NVasseretoffperoxyd  geben  keine  so  schönen 
Reaktionen. 


2  Tropfen  Weingeist  von  90  pCt.   zu 
10  ccm .  Cap- Aloglösung. 

Verdünnt  man  die  aus  den  angeführ- 
ten Aloöprobetf •  dargestellten  Tiiücturen 
(1  Aloe,  6  Weingeist  von  90  pCt)  mit 
70proc.  Weingeist  bis  fast  zur  Faib- 
losigkeit,  versetzt  mit  Kupfersulfat  und 
Wasserstoffperoxyd  und  erhitzt  bis  zum 
Aufkochen,  so  wird  bei  Barbados-  und 
Curagao-Aloe  eine  intensive  Himbeer- 
farbe erhalten ,  Natal  -  Aloe  giebt  ein^ 
achwachrothe  Färbung;  die  übrigen 
Sorten  keine.  Es  erlaubt  diese  Beob- 
achtung festzustellen,  welche  Aloegruppe 
zur  Darstellung  der  Tinktur  verwendet 
worden  war^). 

Auch  Wasserstoffperoxyd  giebt  beim 
Kochen  schon  allein  (1  Tropfen  Wasser- 
stoffperoxyd auf  10  ccm  Aloölösung)  mit 
den  meisten  Mustern  eine  rosa  bis  reihe 
Färbung;  nur  bei  No.  7,  8,  11  und  13 
war  keine  Färbung  wahrzunehmen.  Die 
eben  angeführten  rothen  wie  himbeer- 
rothen  Färbungen  beim  Kochen  mit 
Kupfersulfat  wie  Wasserstoffperozyd 
allein,  sowie  auch  mit  KupfersuUat  und 
Wasserstoffperoxyd  wurden  nur  mit 
frischen  oder  einige  Tage  alten  AIo@- 
lösungen  erhalten;  dagegen  gaben  Lös- 
ungen, die  1  bis  10  Monate  alt  waren, 
entweder  keine  oder  nur  eine  ondeut* 
liehe  Färbung. 

Dasselbe  Verhalten  zeigten  Aloe^ 
tinkturen,  die  längere  Zeit  dem  Lichte 
ausgesetzt  waren,  wie  das  bei  einer 
Tinktur  von  Hepatica-Aloe  beobachtet 
wurde,  denn  derjenige  Theil  der  Tinktur, 
der  im  Dunkeln  gestanden  hatte,  gab 
die  Reaktion  sehr  gut,  dagegen  der  im 
Lichte  aufbewahrte  schon  nach  zwei 
Monaten  nicht  mehr.  Ebenso  konnte 
mit  einer  von  einer  Apotheke  in  der 
Officin  aufbewahrten  Tinktur  die  Re- 
aktion mit  Kupfersulfat  und  Wasserstoff-^ 
peroxyd  nicht  erhalten  werden ;  aber  der 
im  Keller  gestandene  Yorrath  gab  eine 
schöne  Himbeerfarbe. 


^)  Um  bei  den  Tinkturen  von  Cap-,  Hepatica- 
Aloe  u.  8.  w.  die  Beaktion  zu  erhalten,  muss 
die  Tinktur  auf  dem  Wasserbade  vollkommen 
von  Weingeist  befreit  werden. 
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Die  Beobachtung  macht  es  zur  Pflicht, 
die  Aloötinktur  vor  Licht  ge- 
schützt aofeubewahren. 

Drei  aus  verschiedenen  Apotheken 
bezogene  Aloeextrakte  gaben  eine  sehr 
iBtensive  Reaktion. 

Sckaer^)  hat  angeführt,  dass  eine 
kapferhaltige  Alo^lösung  auch  auf  Zu- 
satz von  Ferricyan-,  Sulf  ocyan-  und  Nitro- 
prossidsalzen  eine  amethystfarbige  bis 
kirschroüie  Färbung  giebt,  da  er  die 
Reaktionen  nur  mit  Barbados-Aloe  aus- 
geführt hat,  so  war  es  von  Interesse,  j 
diese  Versuche  auch  mit  den  anderen 
Aioeproben  anzustellen,  und  es  wurden 
dabei  folgende  Erscheinungen  beobachtet : 

Versetzte  man  10  ccm  Aloelösung 
(1:1000)  mit  1  Ti'opfen  Kupfersulfat 
(1:10)  und  fügte  hierauf  1  Tropfen 
Ferricyankaliumlösung  (1:16)  hinzu,  so 
entstand  bei  Nr.  3,  7,  8,  9  und  11  eine 
bräunliche  Färbung.  Erhitzt  man  diese 
Mischungen  bis  zum  Sieden,  so  wurde 
mit  Ausnahme  von  No.  3,  welche  klar 
blieb,  eine  Ausscheidung  von  Flocken 
wahrgenommen.  Filtrirte  man  nach  dem 
AbkuMen,  so  blieb  auf  dem  Filter  ein 
braongefärbter  Rückstand  und  zeigte 
das  Betrat  eine  gelbliche  Färbung.  Bei 
No.  2,  4,  5,  6,  10,  12  und  13  wurde 
auf  Zusatz  von  Ferricyankalium  einel 
rothe  bis  himbeerfarbige  Mischung  er- 
halten, die  beim  Kochen  Flocken  aus- 
schieden; eine  Ausnahme  hiervon  war 
bei  Nr.  5  zu  beobachten,  welche  dabei 
eine  intensivere  Färbung  annahm,  ohne 
dass  eine  Ausscheidung  von  Flocken 
stattfand;  das  Filtrat  der  genannten 
Probe  war  rosa  gefärbt  und  zeigte  der 
auf  dem  Filter  gebliebene  Rückstand 
eine  kiischrothe  Färbung. 

Wie  obige  Beobachtungen  zeigen, 
geben  alle  vorliegenden  Aloeproben  mit 
Ferricyankalium  eine  Reaktion,  und  es 
lassen  sich  die  Aloemuster  in  zwei 
Gruppen  eintheilen:  1.  in  solche,  welche 
hierbei  eine  braune  Färbung  resp.  Nie- 
derschlag und  gelblich  gefärbtes  Filtrat 
geben,  und  2.  in  solche,  die  himbeer- 
rothe  Färbung,  ein  rosa  gefärbtes  Filtrat 

«)  Ph.  C.  41  [1900],  216. 


und    kirschroth    gefärbten    Rückstand 
zeigen. 

Zur  ersten  Gruppe  gehören  Cap-, 
Soccotra-  und  Hepatica-Aloe,  zur  zwei- 
ten Gruppe  Cura^ao-,  Zanzibar-, 
Barbados-  und  Natal-Aloö.  Auch  hier 
zeigen  ältere  Lösungen  ein  abweichen- 
des Verhalten,  indem  manche  Gura^ao- 
Aloöproben,  wie  Barbados- Aloe ,  welche 
in  frischer  Lösung  eine  himbeerrothe 
Färbung  geben,  jetzt  aber  nur  eine  braune 
liefern.  Die  Natal-Aloe  gab  noch  nach 
drei  Monaten  eine  rothe  Färbung,  aber 
weniger  intensiv  wie  in  frischer  Lösung. 

Werden  10  ccm  Aloelösung  (1:1000) 
mit  1  Tropfen  Kupfersulfatlösung  versetzt, 
und  hierauf  zur  gelb  gefärbten  Mischung 
1  Tropfen  Rhodankaliumlösung  (1:15) 
zugefügt;  so  beobachtet  man  schon  bei 
Zimmertemperatur  bei  Nr.  2,  4,  5,  10 
und  12  allmählich  eine  rothe  Färbung, 
die  beim  Aufkochen  in  intensiv  Himbeer- 
roth übergeht;  die  übrigen  Sorten  geben 
weder  in  der  Kälte  noch  beim  Erwärmen 
eine  aufiPallende  Reaktion. 

Ganz  dieselbe  Reaktion  entsteht, 
wenn  an  Stelle  von  Rhodankalium  eine 
Lösung  von  Nitroprussidnatrium  (1:15) 
verwendet  wird;  indem  auch  hier  nur 
mit  Nr.  2,  4,  5,  10  und  12  (Cura^ao- 
und  Barbodos-Aloe)  rothe  Färbungen 
erhalten  werden.  Führt  man  die  oben 
angeführten  Reaktionen  in  der  Art  aus, 
dass  man  zu  10  ccm  Aloelösung  1  Tropfen 
Rhodankalium  bez.  1  Tropfen  Nitro- 
prussidnatrium oder  1  Tropfen  Ferrid- 
cyankaliumlösung  setzt,  aber  kein  Kupfer- 
sulfat, und  erhitzt  bis  zum  Sieden,  so 
erhält  man  nur  bei  Nr.  2,  4,  5,  10  und 
12  allmählich  eine  rothe  Färbung. 

Alle  oben  angeführten  Reaktionen  mit 
Rhodankalium  und  Nitroprussidnatrium 
mit  und  ohne  Kupfersulfat  werden  ent- 
weder nicht  oder  nur  schwach  beobachtet, 
wenn  ältere  Lösungen  (4  Monate)  dazu 
verwendet  werden.  Die  von  Schouteten^) 
angeführte  Boraxprobe  wurde  in  der 
Weise  ausgeführt,  dass  in  10  ccm  Alo6- 
lösung  (1:1000)  0,5  Borax  gelöst 
wurden,  und  diese  Lösung  noch  eine 
Stunde   beobachtet   wurde.     Es  wurde 

')  JahmsiKMicht.  d.  Pharmacit*  1892,  SiMto  112. 
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bei  allen  Aloeproben  mit  Ausnahme  der 
Natal-Aloä  eine  mehr  oder  weniger 
starke  grüne  Fluorescenz  der  Lösungen 
beobachtet.  Erhitzt  man  diese  Lösungen 
zum  Sieden,  so  entstand  bei  der  Natal- 
Aloe  allmählich  eine  rothe  Färbung,  die 
übrigen  Muster  wurden  hierbei  intensiv 
gelb  gefärbt  und  zeigten  eine  stärkere 
Fluorescenz. 

Führte  man  die  Boraxprobe  in  der 
Weise  vor,  dass  zu  10  ccm  Aloglösung 
6 — 6  Tropfen  einer  bei  Zimmertemperatur 
gesättigten  Boraxlösung  gefügt  wurde 
und  erhitzte  man  sofort  zum  Kochen, 
so  wurden  auch  hier  die  Lösungen  gelb 
mit  grösserer  Fluorescenz,  und  es  zeigte 
auch  hier  die  Natal-Aloe  eine  Aus- 
nahme, indem  eine  rothe  Färbung  ohne 
Fluorescenz  erhalten  wurde. 

Die  angeführten  Erscheinungen  erhält 
man  mit  frischen  oder  einige  Tage  alten 
Aloe-Lösungen,  sind  die  Lösungen  da- 
gegen älter,  so  treten  auch  hier  andere 
Reaktionen  auf ;  so  geben  3  Monate  alte 
Lösungen  nur  bei  der  capartigen  Curagao- 
Aloö  (Nr.  10)  und  die  beiden  Muster 
Hepatica-Aloö  (Nr.  8  und  9)  eine  gelbe 
Lösung  mit  grüner  Fluorescenz,  alle 
übrigen  aber  eine  gelbrothe  Lösung 
ohne  Fluorescenz,  die  Natal-Aloe  eine 
liimbeerrothe  Färbung. 

Zehn  Monate  alte  Lösungen  hatten 
mit  Ausnahme  der  Hepatia-Aloe  alle 
eine  mehr  oder  weniger  starke  röth- 
liche  Farbe  angenommen,  und  es  gaben 
alle,  auch  die  Hepatia-Aloe  mit  Borax- 
lösung eine  schwächere  oder  stärkere 
rothgelbe  Färbung.  Der  bittere  Ge- 
schmack war  bei  diesen  Lösungen 
fast    vollkommen     verschwunden. 

Ebenso  zeigt  eine  Tinktur,  die  in  der 
Sonne  gestanden,  eine  viel  ge- 
ringere Bitterkeit,  als  eine  solche, 
die  im  Dunkeln  aufbewahrt  worden  war. 

Als  Resultat  vorstehenden  Beobachtun- 
gen ergiebt  sich: 

1)  Als  allen  vorliegenden  Aloesorten 
gemeinsame  Reaktion  kann  folgende 
dienen;  10  ccm  Aloelösung  (1:1000), 
versetzt  mit  1  Tropfen  Kupfersulfat- 
lösung (1:10)  und  1  Ti'opf en  WasserstofE- 
peroxyd,  geben  beim  Aufkochen  eine 
intensive  Uimbeerfarbe. 


2)  Die  Gegenwart  von  Weingeist 
verhindert  bei  manchen  Sorten (Cap-, 
Hepatia-Aloe  etc.)  die  obige  Reaktion; 
ebenso  ist  schädlich  die  Gegenwart  von 
anorganischen  Säuren  und  AI 
k  a  1  i  e  n ;  kleinere  Mengen  von  Essigsäure 
sind  ohne  Einfluss. 

3)  10  ccm  Aloelösung  mit  1  Tropfen 
Kupfersulfat-  und  1  Tropfen  Ferrid- 
cyankaliumlösung  (1:15)  versetzt,  giebt 
entweder  eine  bräunliche  oder  eine 
himbeeiTothe  Färbung,  kocht  man  die 
Mischung,  so  bildet  sich  meist  ein 
Niederschlag  und  die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit zeigt  entweder  eine  gelbliche  oder 
eine  rosa  Färbung.  Die  rosa  Färbung 
zeigen  Cura^ao-,  Barbados-,  Zanzibar- 
und  Natal-Aloe. 

4)  Curagao-  und  Barbados-Aloe  geben 
in  ihren  Lösungen,  wenn  an  Stelle  von 
Ferridcyankaliumlösung  eine  Lösung  von 
Rhodankalium  (1:1 5)  oder  eine  von 
Nitroprussidnatrium  (1:15)  genommen 
wird,  bei  Gegenwart  von  Kupfersnlfat 
schon  bei  Zimmertemperatur,  aber  noch 
intensiver  beim  Kochen,  eine  himbeer- 
rothe  Färbung. 

5)  Cura^ao-  und  Barbados-Aloe  geben 
beim  Kochen  mit  Kupfersulfat  oder 
Wasserstoffperoxyd  eine  mehr  oder 
weniger  intensive  rothe  Färbung;  eine 
weniger  intensive  wird  erhalten  mit 
Rhodankalium,  Ferridcyankalium  und 
Nitroprussidnatrium. 

6)  Borax  giebt  beim  Kochen  mit 
Lösungen  der  Natal-Aloe  eine  rothe 
Färbung. 

7 )  Wässerige  Aloelösungen,  die  mehrere 
Monate  alt  sind,  geben  mit  obigen 
Reagentien  entweder  keine  oder  nur 
schwache  oder  ganz  abw^eichende 
Reaktionen,  und  alte  Aloäiösungen  zeigen 
fast  keine  Bitterkeit. 

B)  Aloetinktur  dem  Sonnenlichte  aus- 
gesetzt, giebt  nach  einiger  Zeit  nicht 
mehr  die  Reaktion  mit  Kupfersulfat  und 
Wasserstoffperoxyd ,  und  es  wäre 
richtiger,  Aloepräparate  vor  Licht 
geschützt  auSfzubewahren. 
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Ueber  Vasolimente 

und  ähnliche  Präparate. 

Zu  Jodoform-  und  Schwefelvasoliment 
veröffentlicht  in  Nr.  1  und  2  dieser  Zeit- 
schrift Herr  College  Wippem  Vorschrif- 
ten, die  auf  die  Löslichkeit  des  Jodoforms 
und  des  Schwefels  in  Leinöl  gegründet 
sind.  Die  da^u  nöthige  Menge  ist  jedoch 
ziemlich  beträchtlich  (27  und  37  pCt.) 
nnd  es  liegt  die  BefOrchtung  nahe,  dass 
darch  diesen  Zusatz  die  Resorbirbarkeit 
and  andere  Eigenschaften  des  Vasoliments 
nng^änstig  beeinflusst  werden  könnten. 

Lösungen  von  Jodoform  in  reinem 
Vasolifflent  dürften  bei  Zimmertemperatur 
wohl  nicht  viel  stärker  als  Iprocentig 
sein.  Durch  Zusatz  von  Aether  lassen 
sich  jedoch  leicht  höherprocentige  Präpa- 
rate herstellen.  Entsprechend  dem  Lös- 
lichkeitsverhältniss  braucht  jedes  weitere 
Procent  Jodoform  6  Procent  Aether. 
Ein  3proc.  Jodofonnvasoliment  müsste 
demnach  aus  3  g  Jodoform,  12g  Aether 
und  85  g  Vasolimentum  liquidum  zu- 
sammengemischt werden. 

In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  auch 
höherprocentige  Salicylvasolimente  dar- 
stellen. Jedes  Gramm  Säure  verlangt 
I  Gramm  Aether  zur  Lösung,  z.  B. 
Acidum  salicylicum  10,0,  Aether  10,0, 
Vasolimentum  liquidum  80,0. 

Auch  bei  dem  Schwefelvasoliment  er- 
scheint ein  Zusatz  von  Leinöl  nicht  un- 
bedingt nöthig,  da  sich  der  Schwefel 
ebenso  leicht  im  erhitzten  Olein  löst; 
doch  besticht  die  Darstellung  des  Präpa- 
rates durch  Mischen  von  Vasolimentum 
liquidum  und  Oleum  Lini  sulfuratum 
durch  ihre  Einfachheit.  Da  letzteres 
auf  6  Th.  Leinöl  1  Th.  Schwefel  ent- 
hält, so  würde  rin  3proc.  Schwefel- 
vasoliment aus  21  Th.  Oleum  Lini 
sulfuratum  und  79  Th.  Vasolimentum 
liquidum  zu  mischen  sein,  falls  man  nicht 
vorzieht,  den  Schwefel  direkt  im  Olein 
zu  lösen  (3,0  +  30,0)  und  dannParaffinum 
liquidum  (57,0)  und  Liquor  Ammoni 
caustici  spirituosus  (10,0)  hinzuzumischen. 

Im  Anschluss  hieran  möchte  ich  dar- 
auf hinweisen,  dass  es  ausser  Paraffin 
und  Vaselin  noch  viele  andere  Stoffe 
giebt,  die  sich  im  Wasser  nicht  lösen, 


wohl  aber  damit  nach  Zusatz  von  Seifen 
Emulsionen  geben.  Ich  denke  unter 
Anderem  hierbei  an  einige  bei  Haut- 
krankheiten vielfach  angewendeten 
Arzneimittel,  besonders  Styrax  liquidus, 
Balsamum  peruvianum,  Pix  liquida,  Oleum 
Rusci  und  Oleum  ( 'adinum.  Mischt  man 
diese  Balsame  und  Oele  ähnlich  dem 
Vasoliment  mit  Olein  und  Liquor  Ammonii 
caustici  spirituosus,  so  erhält  man  klare, 
mit  Wasser  emulgirende  Flüssigkeiten. 
Zur  Darstellung  würden  60  Th.  Styrax 
depuratus  oder  Pix  liquida  etc  mit  je 
20  Th.  Olein  und  spirituösem  Salmiak- 
geist zu  mischen  und  nöthigen  Falles 
durch  schwaches  Erwärmen  zu  lösen 
sein.  Der  höhere  Ammoniakgehalt  gegen- 
über dem  Vasoliment  ist  zur  Abstumpf- 
ung der  vorhandenen  freien  Säuren  noth- 
wendig.  Diese  Präparate  werden  von 
der  Haut  vollständig  resorbiit. 

üeberhaupt  glaube  ich,  dass  genannte 
Balsame  in  dieser  Form  besser  und 
schneller  ihre  Wirkung  entfalten  können, 
als  in  den  sonst  üblichen  Mischungen 
mit  Oelen  und  Fetten  und  sollte  es  mich 
freuen,  wenn,  durch  von  geeigneter  Seite 
angestellte  Versuche,  die  Brauchbarkeit 
des  Styroliment,  Pixoliment  etc.,  wie 
man  wohl  diese  Mischungen  nennen 
könnte,  bewiesen  würde.  /,v//. 

Die  Zuckerbestimmung  durch 
directe  Wägung  des  Kupfer- 
oxyduls 

empfiehlt  Ihirtmanji  (Cham. -Ztg.  1900, 
Rep.  355),  da  der  Fehler  im  Gegensatze  zu 
der  Wägung  als  Kupferoxyd,  namentlich 
bei  Maltosebestimmungen  im  Biere,  nur  ein 
geringer  ist.  Er  betrug  bei  durchschnittlich 
0,124  g  Kupferoxydul  +0,0023  g  Cu  = 
0,0019  g  Maltose.  Er  verfährt  folgender- 
maassen:  50  com  Fehlt n(f  »che  Lösung  und 
50  com  Wasser  werden  in  einer  Porzellan- 
schale  zum  Kochen  erhitzt,  25  com  der 
Zuckerlösung  zugesetzt  und  bei  Maltose  \ier 
Minuten  gekocht.  Dajs  ausgeschiedene  Oxydul 
wird  auf  einem  getrockneten  und  gewogenen 
Filter  gesammelt  und  mit  der  durchgelaufenen 
Fehlifig'^hen  Jjösung  vollständig  überspült. 
Dann  wird  dreimal  mit  heissem  Wasser  nach- 
gewaschen  und  bei  105^^  C.  eine  Stunde 
getrocknet  und  gewogen.  — /«^. 
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Neue  ArzneimitteL  1  Duotal-Tabletten. 

Erotin  ist  ein  harzartiges  Extract  ans  j  Im  AnaehhiHB  an  £e  in  der  Fhamuceat- 
Chadamienm  latenm^  welches  warmtreibend, ;  ischen  Centralhalle  1901^  Nr.  2^  gebrachte 
harntreibend  und  bemhigend  wirken  soll.      JNotiZy    in    der  die   Chemische   Fabrik  von 


Enophthalmin  ist  das  salzsanre  Salz  des 
Oxjtolnylmethylvinyldiacetonalkamins.  Es 
wirkt  bei  Meerschweinchen,  Hunden,  Kanin- 


Heyden  zn  Radebenl  bei  Dresden  darauf 
aufmerksam  macht,  dass  Dnotal  der  ihr  ge- 
schätzte Name  für  Gnajakolearbonat  ist,  be- 


carbonats   des   Vanillins    mit   p-Phenetidin. 
Die  Formel  ist  also 


I 


chen  znerst  erregend,  dann  UÜimend.  Regel- 1  ™^*  ^^  Tuvml  Farbenfabrik^  vorm.  Frkdr. 
massig  tritt  starke  Mydriasis  em,  ohne  die  |  Äiy^  rf-  Co.,  Elbarfdd,  dass  sie  die  Lioenz 
Accommodation  auch  nur  vorübergehend  zu ,  ^^  HersteUung  dieser  Verbindung  besitzt 
stören.  lOproc  oder  schwächere  Lösungen :  ^^  berechtigt  ist,  ihr  Fabrikat  ebenfalls 
sind  ohne  Wiricung  auf  die  Hornhaut,  reizen  ^  Duotal  zu  bezeichnen. 

die   Conjunctiva   nicht   und   bewirken   auch ,  

sonst  kdne  unangenehmen  Nebenerschein-  j  Zur  Darstellung  VOn  Mllcbs&ure 
ungen.  Es  ist  ein  weisses,  krjstallmisches^^  ^^^^  ^^  zuckerhaltigen  Stoffen  wird 
Pulver,  leicht  in  Wasser  löshch  und  vom  „^^  ^^  englischen  Patente  fChem.-Ztg. 
Magen  aus  leicht  resorbirbar.  ^^^^  952)  aus  diesen  Stoffen  eine  Wfine 

Supynn  ist  nach  Orerlaeh   tChem.-Ztg.  hergestellt,  mit  etwas  Malz   verzuckert  und 
1900,  Rep.  350)  eine  Verbindung  des  Äethyl-  zur    Bindung    der    entstehenden   Müchsiure 

Kalk    zugesetzt      Die    Wtlrze    wird  durch 

Kodien  sterüisirt  und  dann  in  aseptisdi  ver- 

p  „  ^^0C2  H5  '  sdilossenen,   sterilisirten  Bottichen  mit  einer 

W  ^4<,^  =  CH  .  Cß  H3<J: J;^2  ^2  H5.     I  ^Lactomyces"  -  Cultur,   eman  verzuckernden 

^^"3  •  nnd  Milchsänregührung  hervorrufenden  Fer- 

Es  krystaUisirt  m  blassgrünlichgelben,  zart  mente,  geimpft  und  bei  ca.  35^  C.  fleisBig 
nadi  Vanille  duftenden,  völlig  geschmack-  geröhrt.  Dann  wird  die  FlOssi^dt  i»-ieder 
k)6enNadeln  vom  Schmelzpunkt  87  bis  88  ^'C' gekodit  und  in  besonderen  Bottichen  der 
ist  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Krystallisation  fiberiassen,  wob«  das  Caldum- 
Aethtf,  Chloroform.  Es  ist  ein  fast  völlig  |  lactat  sich  ausscheidet,  aus  dem  man  die 
entgiftetes    Phenetidm,    welches    die    fieber  i  Milchsäure  durch  Zersetzen  mit  Sdiwefeblnre 

erhält  Nimmt  man  statt  des  Laetomyees 
gewöhnliche  verzuckernde  Fermente,  so  muffi 
man  hinterher  eine  grössere  Menge  Mileh- 
säureferment  zusetzen.  Das  Laetomyoee- 
ferment  erhält  man,  weim  man  Blatttheile 
von  Rumex  acetosella  auf  einen  Nährboden 
aus  Glykose  und  Hefewasser  bd  28^  C- 
'  bringt,  diese  Cultur  auf  sterilisirte  Bierwürze 
überträgt  und  von  da  auf  angefeuchtete 
sterilisirte  Stärke  impft  nnd  bei  28^  stehen 
lässt,  bis  die  Stärke  von  dem  Ferment  dicht 
bedeckt  ist.  Eine  Verunreinigung  mit  anderen 
Fermenten  ist  zu  vermeiden.  -  he. 


widrige  Wirkung  mit  der  stimulirenden  des 

— he. 


Vanillins  vereinigt. 


Weidhaas'scher  Stemthee 

besteht  ans: 

15.0  g  Schwarzwurzel 
25,0  g  Sfissholzwurzel 
30,0  g  Altheekraut 
10,0  g  Veilchenwurzel 
30,0  g  Fenchelsamen 
30,0  g  Huflattich 
20,0  g  Ehrenpreis 

2,0  g  Tausendg&ldenkraut 
15,0  g  Schafgarbe 
20,0  g  Lifhfr'sche  Kräuter 

2,5  g  Sennesblätter 
25,0  g  Isländischmoos 

7,0  g  Schafgarbenblfithe 
10,0  g  Veilchenblätter, 
sämmtlich  im  zerkleinerten  Zustande. 


P. 


I 


Die  Gewinnunr  wasserlöslicher  CaseTn* 
Terbiaduigen  mittelst  citroaeDsanier  Salze,  da- 
darch  gekennzeichnet,  dass  man  Milchcaseia  io 
feuchtem  Zostande  mit  Trinatriumcitiat.  eveot 
unter  Beigabe  von  Natriumbicarbonat  oder 
tertiärem  Natriamphosphat  zerreibt  und  das 
Produkt  trocknet,  ist  der  Natricia-Oesellschaft 
zu  Berlin  patentirt   worden.    D.  R  P.  115958. 

Dr.  F. 
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Herstellung  von 
trockenem  Chlorwasserstoffgas. 

ESn  von  A.  Givigger  abgeänderter  Apparat 
zur  Entwickelang  von  trockenem  Chlorwasser- 
stoffgas ans  Schwefelsäure  und  Chlor- 
ammoniom,  wie  ihn  Koningk  angegeben 
hatte,  wird  von  W.  J.  Rohrberk'B  Nachfolger 
ZQ  Wien  geliefert.  Ein  etwa  200  ccm  fassen- 
der, absichtlich  sdilank  gehaltener  Scheide- 
triehter  enthält  concentrirte  reine  Schwefel- 
säure and  endet  im  Entwickelnngsgefässe 
in  dne  2  mm  starke,  seitlich  gebogene  Ans- 
fhmsspitze.  Durch  Drehen  des  Scheidetrichters 
ksnn  der  Ausfluss  der  Säure  auf  unberührte 
Stellen  des  Chlorammoniums  bewirkt  werden. 
Der  Scheidetriditer  selbst  ist  in  eine  Gla»- 
kappe  und  Tubus  mit  seitlichem  Gasableit- 
utgsrohr  ein  geschliffen.  Die  Glaskappe  ver- 
sefaliesst  die  10  cm  weite  cvlindrische  Oeff- 
nimg  des  Entwiekelungscylinders,  welcher 
oonisdi  zuläuft  und  in  einer  15  mm  weiten 
imd  12  cm  langen  Röhre  endigt  Im 
eonischen  Theile  befinden  sich  Stücke  von 
Glasröhren,  auf  welche  daa  Chlorammonium 
in  möglichst  grossen  Stücken  gebracht  wird. 
Der  eonisch  auslaufende  Chlorammonium- 
behälter ragt  mit  seinem  Röhrenende  unge- 
fihr  10  cm  in  ein  25  mm  weites  Glas- 
eylinderdien,  welches,  mit  der  Ammonium- 
snlfatlösung  gefüllt,  gleichzeitig  den  Druck 
des  entwickelten  Chlorwasserstoff gases  regelt. 

Zisekr.  f.  angew.  Chem.  1900,  1301.     Vg. 


neue  Indigodarstellung. 

J.   Grigy   zu   Basel    stellt    seit    jüngster 
Zeit  reinen  Indigo  dar,    indem    er  a-Isatin- 
aniVid  in  passender  Lösung  einer  Reduction 
vermittelst    Schwefelammonium     unterwirft. 
Zu  Lesern  Zwecke   läset   er   z.  B.   in  eine  I 
erwärmte  Lobung  von  20  kg  Isatinanilid  in ; 
60  kg  Alkohol  unter  Rühren   rasch  40  kg 
einer  Wach  bereiteten,    10  pCt.    Schwefel- 
wasserstoff enthaltenden  Schwefelammonium- 
lösung einfliessen.    Unter  Selbsterwärmung 
^d  vorübergehender   Grün-   und  Blaufärb- 
P^g  tritt  sofortige  Abscheidung   von  Indigo 
™  «einen,  schwach  kupferglänzenden  Krystall- 

acS  t  ^'  ^^  ^^^^"^^^  ^^  ^^^^^^ 
^^1  A^^  ^®'*  ^°™  Kochen,  worauf  man 
„r;  ,  *^o  abfiJtrirt,  mit  Alkohol  nach  wäscht 


Die  rationelle  Verwerthung  der 

Bierhefe. 

C.  Bormeyer  (Cenüalbl.  f.  Bact.,  1900, 
II,  275)  fand,  dass  es  möglich  ist,  auf 
einem  anderen  Wege  als  Büchner  (Ph. 
C.  41  [1900],  353)  den  Zellsaft  der  Hefe 
zu  gewinnen,  nämlich  indem  man  dieselbe 
einer  Kälteeinwirkung  von  etwa  16^  aus- 
setzt und  sie  dann  rasch  auf  etwa  37^  er- 
wärmt. Durch  dieses  plötzliche  Aufthauen 
werden  die  Hefezellen  gesprengt  und  lassen 
den  selir  eiweissreichen  Zellsaft  austreten. 
Verfasser  entdekte  aber  bei  seinen  Versuchen 
feiner,  dass,  wenn  man  Hefe,  die  etwa 
70  pCt  Wasser  enthält,  einer  Temperatur 
von  etwa  48^  aussetzt,  die  ganze  Masse 
flüssig  wird,  indem  die  Zellen  ihren  Zell- 
saft entlassen,  steigert  man  die  Temperatur, 
so  tritt  unverkennbar  ein  specifisch  braten- 
ähnlicher Geruch  und  bouillonartiger  Ge- 
schmack auf  und  es  wurde  durch  Filtration 
des  Productes  ein  Extract  gewonnen,  das 
dem  Fleischexti'act  zum  Verwechseln  ähnlich 
ist.  Es  lässt  sich  gegenüber  dem  Fleisch- 
extract  aus  dem  „Pflanzenfleiscbextract^^  auch 
ein  trockenes,  allerdings  sehr  hygroskopisches 
Pulver  gewinnen,  welches  die  Eigenschaften 
des  Extractes  völlig  unverändert  zeigt.  Setzt 
man  die  Rückstände,  welche  bei  der  Her- 
stellung des  Extractes  sehr  eiweissreich  smd, 
der  Einwirkung  gespannter  Wasserdämpfe 
von  etwa  4  Atmosphäi'en  aus,  so  erhält 
man  ein  lösliches  Eiweissproduct  von  der 
Art  anderer  diätetischer  Eiweisspräparate. 
Mit  Trockentrebem  gemischt  und  getrocknet, 
sind  diese  Rückstände  auch  als  Viehfutter 
verw^endbar  (vergl.  Ph.  C.  41  [1900],  252, 
433,  682,  766;  42  [1901],  12,  28). 

Btt. 

Bas  Arbeiten  mit  Seb  wefel8äuredi]neth.Tle8ter 

erfordert  nach  ADgabe  der  Actien-Gesellschaft 
für  Anilin-Fabrikatiün  zu  Berlin  grosse  Vorsicht, 
da  er  schädlich  auf  den  Organismus,  besonders 
auf  die  Athmungsorgane  einwirkt.  Die  Dämpfe 
desselben  greifen  die  Schleimhäute  stark  an  und 
führen  bei  Einathmung  zu  einer  starken  Ver- 
ätzung der  Athmungsorgane.  Besonders  gefährlich 
ist  das  Arbeiten  mit  Schwefelsäuredimethylester 
dadurch,  dass  die  Dämpfe  geschmacklos,  nahezu 
geruchlos  sind  und  die  Schleimhäute  anscheinend 
zu  anästhesiren  veimögen,  sodass  die  schädigende 
Wirkung  um  so  stärker  erst  dann  auftritt,  wenn 
dasselbe  bereits  einige  Zeit  eingeathmet  wurde. 
Die  chem.  Indmir.  1900,  559.  Vg. 
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Die  Bestimmung  des  Tannins 
und  der  Gallussäure 

geschieht  nach  Ferdinand  Jean  (Chem. 
Centralbl.  I,  1107)  auf  folgende  Weise.  Wird 
zu  einer  durch  Natriumbicarbonat  alkalisch 
gemachten  Lösung  von  Tannin  oder  Gallus- 
säure tropfenweise  eine  KaUumjodidlösung 
gesetzt,  so  bildet  sich  eine  johannisbeerrothe 
lösliche  Jodverbindung,  welche  Stärke  nicht 
mehr  bläut ,  eine  Reaction,  welche  alle 
gei'benden  Substanzen  geben.  Flir  die  durch 
Cielatine  fällbaren  Tannine  dient  die  Digallus- 
säure, für  die  nicht  fällbaren  Gerbsäuren  die 
Gallussäure  als  Maassstab. 

Zur  Titrationsfiüssigkeit  werden  2,7  g  Jod 
mit  5  bis  6  g  Kaliumjodid  zu  emem  Liter 
gelöst.  Filterpapier,  auf  dessen  eine  Seite 
trockene  Stärke  aufgerieben  und  der  Ueber- 
schuss  abgeklopft  wird,  dient  als  Reagens- 
papier. Als  Urtiter  benützt  man  eine  O,lproc. 
Lösung  von  Tannm  und  Gallussäure.  Zu 
je  10  ccm  derselben  setzt  man  5  ccm  kalt- 
gesättigter  Natriumbicarbonatlösung  in  einem 
mit  50  ccm-Marke  versehenen  Becherglase. 
Die  Jodlösung  lässt  man  tropfenweise 
unter  gutem  Schwenken  zu,  bis  ein  auf  das 
Stärkepapier  gebrachter  Tropfen  einen  grauen 
Fleck  mit  blauem  Rande  hervorbringt.  Nun 
verdünnt  man  auf  50  ccm,  giebt  auf  einmal 
5  bis  6  Tropfen  Jodlösung  zu  und  titrii*t 
weiter,  bis  die  blaue  Färbung  wieder  ein- 
tritt. Bei  richtiger  Stärke  der  Jodlösung 
werden  für  10  ccm  der  Tannmlösung  10 
bis  10,5  ccm  verbraucht.  Den  Titer  der 
.lodlösung  zur  Gallussäure  stellt  man  ebenso, 
10  ccm  derselben  verbrauchen  etwa  13  ccm 
Jodlösung.  Durdi  einen  völlig  gleich  aus- 
geführten Versuch  wird  festgestellt,  wieviel 
Jodlösung  für  50  ccm  Flüssigkeit  nothwendig 
ist,  um  durcJi  einen  Tropfen  die  Bläuung 
des  Stärkepapieres  hervorzurufen.  Meist 
sind  es  0,4  ccm,  welche  bei  Berechnung 
von  den  lltern  der  Jodlösung  in  Abzug  zu 
bringen  sind. 

Zur  Trennung  von  Tannin  und 
Gallussäure  dient  eine  Lösung  von  Eier- 
albumin. 2  g  Albumin  werden  mit  Glycerin 
von  28  bis  30^  Bc.  zu  einem  dicken  Brei 
angerieben.  1/2  Stunde  stehen  gelassen  und 
mit  lauem  Wasser  zu  einem  Liter  verdünnt. 
Um  diese  Lösung,  sowie  die  Tannin-  und 
Gallussäurelösung  haltbar  zu   machen,  setzt 


man  einige  Stückchen  Kampher  zu  und 
verochliesst  das  Gefäss  mit  Watte,  welche 
mit  einigen  Tropfen  Formol  imprl^nirt  ist. 
Die  zu  titrirende  Lösung  muss  ebenfalls  ca. 
0,1  pCt.  Gerbstoff  enthalten.  Von  der  zu 
feinem  Pulver  zerkleinertem  Substanz  erhitzt 
man  1  g  in  emem  Kölbchen  Y2  Stunde 
mit  15  ccm  Wasser  auf  50^,  decantirt  vor- 
sichtig in  ein  100  ccm-Köl  heben  und  er- 
schöpft die  Substanz  durch  wiederholtes  10 
Minuten  langes  Kochen  mit  je  10  bis  15  ccm 
Wasser  bis  zur  Füllung  des  Kölbchens,  lässt 
aus  15^  erkalten  und  füllt  mit  destUlirtem 
Wasser  bis  zur  Marke  auf.  Flüssige  Extracte 
verdünnt  man  zu  einem  ihrem  Gehalte 
entsprechenden  Volumen.  Als  Vorversudi 
titrirt  man  10  ccm  der  klaren  Lösung  genau 
so,  wie  die  Titerstellung  erfolgte  und  nimmt 
zur  endgiltigen  Titration  soviel  der  Gerbstoff- 
lösung, dass  möglichst  10  ccm  Jodlösung 
verbraucht  werden.  Hierbei  erhält  man  die 
Gesammtmenge  der  gerbenden  Substanzen. 
Um  das  Tannin  abzuscheiden  und  die  Gerb- 
säure gesondert  zu  bestimmen,  werden  50  ocm 
der  Gerbstofflösung,  15  ccm  der  Albumin- 
lösung, 20  gr  Natriumchlorid  und  destillirtes 
Wasser  in  ein  100  com -Kölbchen  bis  zur 
Marke  gebracht,  hierauf  wird  kräftig  ge- 
schüttelt, filtrirt  und  nach  Beseitigung  der 
ersten  TheUe  des  Filtrates  das  Doppelte  der 
zur  ersten  Titration  gebrauchten  Menge  in 
ein  Porzellanschälchen  gegeben.  Unter  Zu- 
gabe eines  Tropfens  Essigsäure  kocht  man 
auf,  filtrirt,  wäscht  mit  30  bis  35  ccm 
Wasser  aus  und  bringt  diese  Flüssigkeit  in 
das  Becherglas  mit  der  50  ocm-Mai*ke, 
lässt  erkalten  und  fUtrirt  in  gewöhnlichei' 
Weise.  Das  Resultat  giebt  die  Gallussäure. 
Durch  die  Verwendung  des  Eiweisses  wird 
noch  eme  ein  für  allemal  festzustellende 
Correctur  bedingt.  Man  füllt  15  ccm  der 
Eiweisslösung  und  20  g  Chlornatrium  mit 
destillirtem  Wasser  auf  100  ccm  auf,  coa- 
gulirt  und  fütrirt  20  ccm  der  Lösung. 
Fütrat  und  Waschwasser  werden  nach  Zu- 
gabe von  5  ccm  der  Natriumbicarbonat- 
lösung wie  gewöhnlich  mit  Jodlösung  titrirt 
und  verbrauchen  meist  0,7  ccm,  weldhe  man 
von  den  für  die  Gallussäure  gefundenen 
ccm  abzuziehen  hat.  Zur  Berechnung  wird 
die  corrigirte  Gallussäuretitration  mit  HUfe 
des  GaUussäuretiters  der  Jodlösung  auf  diese 
Säure    berechnet.     Die    Differenz    zwischen 
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dem   geBammten   Yerbraaohe    und   den   für 
die   Gallussäure   nöthigen   ccm    giebt    unter 
7iUgi'undeIe^ng   des   auf  Digallussäure   be- 
logenen  Jodtiters   das  Tannin.     ( Gerbstoffe, 
weldie  in  Wasser  lösliche  Stärke  enthalten, 
tund  mit  Alkohol  auszuziehen.     Sind  Sulfite 
im    Gerbstoff extraet    vorhanden;    so    sättigt 
man  diese  in  saurer  I^ösung  dureh  Titration 
mit  der  Jodlösung;  bis  auf  Stärkepapier  eine 
Bläuung  eintritt,   macht  dann  alkalisch  und 
litrirt  weiter  wie  oben.  Btt. 


Neue  volumetrische  Bestimmung 
des  Wismuts. 

Ct.  Frericlis  (Apoth.-Ztg.  1900,  859) 
pebt  eine  offenbar  neue  volumetrische  Be- 
stimmung des  Wismuts  an,  welche  auf  einer 
(laantitativ  verlaufenden  Umsetzung  von 
fiisch  gefälltem  Schwefelwismut  mit 
Silbernitrat  zu  Schwefelsilber  und  Wismut- 
nitrat nach  der  Gleichung: 
BigS3  +  6  AgNOg  =  3  AggS  +  2Bi(N08)3 
beruht 

Die  Umsetzung  erfolgt  schon  in  der  Kälte 
binnen  sehr  kurzer  Zeit  und  braucht  man 
nur  das  frisch  gefällte  Schwefelwismut  mit 
einer  gemessenen  Menge  7io'^^rm^'^il^^f~ 
nitratiösnng  und  etwas  Salpetersäure  kurze 
Zeit  kräftig  durchzuschüttehi;  mit  Wasser 
auf  ein  bestimmtes  Volumen  aufzufüUen  und 
in  dnem  gemessenen  Theile  der  filtrirten 
FlOssigkeit  den  Ueberschuss  an  Silbemitrat 
mit  y  I Q  -  Normal  -  RhodanammonlOsung  und 
Eisenaiaun  als  .Indicator  zurQcktitriren. 

1  ccm  Yio'^oi^^'^^^^^A^l^^iuig   ent- 

s|>ncht  0,00693  g  Wismut  oder  0,00773  g 

Wismutoxyd.    Bei  der  Bestimmung  fällt  man 

tlas  Wismut  aus  seiner  sauren,  von  anderen 

^wennetallen,  die  mit  Schwefelwasserstoff 

m  saurer  Lösung  fallen,   befreiten   Lösung 

durdi  Einleiten  von   Schwefelwasserstoffgas 

w»,  fütrirt  das  Sdiwefelwismut   ab,   wäscht 

«<^  gut  aus  und  bringt  es  noch  feucht  mit 

fem  Filter  in  einen  Messcylindei-  von  100  ccm. 

Duiu  liffit  man  aus  einer  Bürette  Rhodan- 

fcang  im  Ueberschuss  zufliessen ,  setzt  etwa 

10  ccm  verdünnte  Salpetersäure  hinzu   und 

«Rüttelt  kraftig  durch.    Alsdann  filtrirt  man 

50  ccm  durch  Watte   oder   ein  Faltenfilter 

ab  iifld  t/trirt    den    Silbertiberschuss     mit 

Rbodanammonlösung    und    Eisenalaun     als 

Indiiator  zorflek. 

M  genauer    fallen   die   Resultate   aus. 


wenn    man    zum    Zurücktitriren    des    ttber 
schQssigen  Silbers  eine  ^/^o  oder  */5o  normale 
Rhodanlösung  verwendet. 

Die  Umsetzung  zwischen  Schwefelwismut 
und  Silbemitrat  scheint  auch  bei  den 
übrigen  Metallsulfiden  quantitativ  zu  ver- 
laufen; doch  sind  darüber  noch  Untersudi- 
ungen  im  Gange.  /'. 

Stoflhmterscheidung  mittelst 
farbiger  Ol&ser. 

Nimmt  man  dem  beim  Durchgang  des 
Lichtes  durch  ein  Prisma  erzeugten  Spec- 
trum eine  oder  die  andere  der  Farben  weg, 
so  bildet  die  Summe  der  übrig  bleibenden 
Farben  einen  Mischton,  der  verschieden 
nüancirt  und  gebildet  sein  kann.  So  er- 
zeugt z.  B.  Gelb  und  Blau  auch  Grün, 
welches  jedoch  dem  einfachen  Grün  nicht 
entspricht,  jedoch  nur  bei  Uebung  unter- 
schieden werden  kann.  Ebenso  giebt  bei 
Wegnahme  von  Orange  die  Summe  der 
sechs  anderen  Farben  ein  Violett  von  einer 
ganz  anderen  Nuance,  wie  das  einfache 
Violett  des  Spectrums.  Desgleichen  giebt 
der  Ausschluss  von  Roth  auch  eine  grüne 
Mischfarbe. 

Hierdurch  ist  nadi  J7.  Cros  (La  Nature 
No.  1349.  259^  ein  Mittel  gegeben,  natür- 
liche Farben  von  künstlichen  zu  unterscheiden. 

Legt  man  ein  mit  Kobaltoxyd  blau  ge- 
färbtes und  ein  mit  Eisenoxyd  gelb  gefärbtes 
(Has  übereinander,  so  entsteht  ein  grüner 
Schirm.  Die  tiefblaue  Farbe  echter  Saphire 
ändert  sich  beim  Durchsehen  nicht,  während 
eine  rosenrothe  Färbung  erkennen  l&Bst,  dass 
der  Stein  falsch,  mit  Kobalt  gefärbt  war; 
echte  Smaragde  erscheinen  durch  das  grüne 
Doppelglas  betrachtet,  rosenroth,  falsche  da- 
gegen kupferg^ün. 

Das  reine  grüne  Chromoxyd  erscheint 
braunröthlich  durch  das  grüne  Glas  hindurch, 
während  beim  Zusatz  anderer  Farben  Ver- 
änderungen im  Ton  eintreten,  mehr  Braun 
oder  Roth  oder  Gelbroth. 

Durch  Verwendung  anderer  Farbstoffe 
bei  der  Herstellung  farbiger  Doppelgläser 
ist  natürlich  auch  die  Wirkung  beim  Durch- 
sehen eine  andere. 

Gewiss  werden  geeignete  Doppelgllser 
bald  im  Handel  erscheinen,  welche  bei 
Juweliren,  Malern  und  Farbenhändlem  Ver- 
wendung finden  können.  P. 


72 


II  a  h  p  u  n  g  s  m  i  1 1  e  I  -  C  h  e  m  i  e> 


zu  Speiseessig,  wie  zur  Conservining  die 
Herstellungsart  in  wirthschaftlicher  wie  in 
physiologischer  Beziehung  gleichgiltig 
ist.  Sowohl  der  durch  Essigbacterien  her- 
gestellte Gährungsessig,  wie  der  durch 
Destillation  gewonnene  Essig  sind  Kunst- 
producte.  Naturessige  sind  allein  jene  Essig- 
arten,  welche  aus  vergohrenen,  ursprGnglich 
zuckerhaltigen  Fruchtsäften  oder  ähnlichen 
Producten  hergestellt  werden.  Im  Verkehr 
mit  Essigsprit,  dessen  Gehalt  häufig  12  bis 
14  pCt  Essigsäure  beträgt,  sowie  mit  Essig- 
essenz ist  dieselbe  Vorsicht  bei  Vergiftungen 
geboten.  Die  toxikologische  Wirkung  oon- 
centrirter  Essigsäuren,  also  des  Essigsprits 
wie  der  Essigsäure,  ist  unabhängig  von  ihrer 
Herstellung. 

Der  Abgabe  der  Essigessenz,  also  oon- 
centiirter  Essigsäure,  unter  der  Bezeichnung 
„Gift^^  steht  entgegen,  dass  seitens  des 
Deutschen  Arzneibuches,  4.  Ausgabe,  wie 
auch  des  Giftgesetzes  sowohl  bei  der  Ab- 
gabe von  Essig,  wie  Essigsäure  anssergewöhn- 
liche  Vorsicht  nicht  beansprucht  wird.  (In 
Bayern  durfte  Essigsäure  und  Essigessenz 
bisher  nur  mit  der  Aufschiift  „Vorsicht'  in 
rother  Schrift  auf  weissem  Grunde  abgegeben 
werden;  vergl.  Ph.  C.  89  [1898],  765). 

Vg, 

Vergiftungen  durch  den  Genuss 
gekochter  Artischocken 

sind  bereits  vor  einigen  Jahren  von  Roger, 
im  letzten  durch  Barthe  (Chem.-Ztg.  1900, 
Rep.  348)  in  zwei  Fällen  beobachtet  wor- 
den. Sie  werden  wahrscheinlich  hervor- 
Seit  längerer  Zeit  wird  behauptet,  dass  gerufen  durch  eine  Mikrobe,  welche  sich  auf 
Gährungsessig  allein  berechtigt  sei,  die  Be- 1  gekochten  Artischocken  sehr  schnell  ent- 
Zeichnung  Essig,  Speiseessig  zu  führen,  dass  ;  wickelt.  Die  Artischocken  färben  sich  nach 
die  bei  der  Holzverkohlung  gewonnene  reine '  kurzer  Zeit  zunächst  stellenweise  und  nur 
Essigsäure  für  Speisezwecke  mit  Unrecht  j  oberflächlich  grünlich ;  bald  aber  verbreitet 
empfohlen  werde,  und  dass  dieselbe  als  Essig-  sich  die  Färbung,  geht  tiefer  und  verändert 
essenz  nur  mit  der  Bezeichnung  „Gift^^  sich  in  Blau.  Blaue  Blätter  können  durch 
in  die  Hände  der  Käufer  gelangen  dürfe.  Berührung  auf  normalen  Blättern  Blaufärb- 
Dr.  Knyser  weist  nun  in  der  Zeitschrift  für  ung  hervorrufen.  Die  I^ösung  des  blauen 
öffentl.  Chemie  1900,  494  in  interessanter  Farbstoffes  in  destillirtem  Wasser  absorbirt 
Weise  unter  Berücksiclitigung  der  historischen  die  ganze  rechte  Seite  des  Speetrums  bis 
Entwickelung,  wie  der  wirthschaftlichen,  zur  Mitte  des  Grün.  Das  Spectrum  unter- 
ökonomischen und  hygienischen  Bedeutung  i  scheidet  sich  aber  von  dem  des  Chlorophylls, 
der  Essigindustrie  nach,  dass  für  die  Ver-  Die  Lösung  entfärbt  sich  im  Dunkehi  in 
wendungsfthigkeit  einer  Essigart,  deren  Werth  I  12  Stunden,  die  blaue  Artischocke  nicht 
von   ihrem   Gehalt   an   Essigsäure   abhängt,  Der  Farbstoff  ist  in  Alkohol,  Aether^  Chloro- 


Leichtverdauliche   Kindermilch. 

Um  Kuhmilch  für  die  künstliche  Er- 
nährung des  Säuglings  leichter  verdaulich 
zu  machen,  schlägt  Dr.  ?'.  Dungeim 
Folgendes  vor: 

Bekanntlich  unterscheidet  sich  das  Ge- 
rinnsel der  Kuhmilch  von  dem  Gerinnsel 
der  Muttermilch^  welches  im  Magen  durch 
den  Magensaft  entsteht,  dadurch,  dass  erstere 
derbe  grobe  Gerinnsel  liefert,  welche  dem 
Eindringen  der  Verdauungssäfte  länger 
Widerstand  leisten,  als  die  feinen  flockigen 
Niederschläge  der  Menschenmilch.  Da  nun 
die  grossen  Case'ln gerinnsei  länger  unverdaut 
im  Magen  und  Darm  liegen,  so  geben  sie 
häufig  bei  empfindlichen  Kindern  zum  Ent- 
stehen von  Verdauungsstörungen  Veran- 
lassung. 

Gekochte  Kuhmüch  wird  nun  durch  Lab- 
ferment zur  Gerinnung  gebracht,  das  Ge- 
rinnsel durch  Schütteln  oder  Quirlen  fein 
zertheilt,  sodass  nur  noch  ganz  feine 
Flocken,  wie  sie  bei  der  Labgerinnung  der 
Muttermilch  entstehen,  vertheilt  bleiben.  Die 
so  behandelte  Milch  unterscheidet  sich  im 
Geschmack  und  im  Aussehen  nur  wenig 
von  der  gewöhnlichen  Kuhmilch  und  wird 
von  den  Kindern  auch  gerne  genommen. 

Selbstverständlich  kann  man  audi  durch 
Verdünnung  mit  Wasser  und  Zusatz  von 
Milchzucker  die  Zusammensetzung  der  Kuh- 
milch    der     Frauenmilch      noch     älmlicher 

machen.  Vg, 

Münch.  Mcdic.   Woch.  1900,  1662. 

Gährungsessig  und  Essigessenz. 
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form,  Benzol   unlöelich;   in  wSflsengor  Lös- 

nog  fSrbt  er  Wolle    blau,   zieht  sich   aber 

beim  Trocknen  wnrmförmig  zusammen  und 

[last  die  Wolle  ungefärbt.     Beim  Erwärmen 

ist  er  beständig,   röthet  sich  durch  Säuren 

and  wird  durch  Alkalien  wieder  blau. 

—  -  — he. 

Ueber  das  Bitterwerden  der 
Bothweine 

hat  Wortmann  (Chra.-Ztg.  1900,  Rep.  348) 
Unteraaefaungen  angestellt.  Er  hat  gefunden, 
dass  die  Bitterstoffe  wahrseheinlich  aas  den 
Gerbstoffen  durch  die  Thätigkeit  von  Sohimmel- 
pilzen,  namentlich  3e8  Edelf änlepilzes,  Botrytis 
cmerea,  entstehen.  Es  ist  aber  dazu  die 
Oxydation  der  gebildeten  Zwlsehenproducte 
dnrch  den  Luftsauerstoff  nothwendig.  Die 
Zeit  des  Bitterwerdens  hängt  von  der  Vegetation 
der  Pilze  ab.  Haben  diese  bereits  auf  den 
Beeren  gewuchert,  so  ist  der  Wein  bereits 
von  Anfang  an  bitter.  Die  Bitterstoffe  sind 
in  dem  Jnngweine  gelöst,  so  dass  man  ihre 
Anwesenheit  nicht  sehen  kann,  sie  werden 
aber  meist  bei  dem  Absetzen  des  Weines 
mit  zu  Boden  gerissen,  so  dass  ein  bitterer 
Jnngwein  von  selbst  gesund  werden  kann. 
Bei  voUgtftndigem  Abschlnss  der  Luft  in  der 
Flttdie  ist  em  Bitterwerden  ausgeschlossen. 
Das  Mitfaerbsten  von  pilzfaulen  Beeren  giebt 
afeo  den  ersten  Anlass  zum  Bitterwerden 
des  Weines.  Bei  Welssweinen  kommt  das 
Bitterwerden  nor  selten  vor,  da  sie  auch 
wesentlich  weniger  Gerbstoff  enthalten. 

— he. 

Neuere  Untersuchungen 
über  das  Zahwerden  der  Weine. 

Nach  R  Meissner  (Centralbl.  f.  Bact.  etc. 
1900,  n,  344)  bestätigen  auch  weitere 
Arb^en  die  von  Wortmann  gefundene  That- 
Bacfae,  dass  nidit  nur  Bacterien,  sondern 
«ich  edite  Sprosspilze  —  Schlehnhefen  — 
Most,  wie  auch  Wein  zähe  machen  können. 
Diese  Schleimhefen  haben  ein  ausgesprochenes 
Sanerstoffbedürfniss.  Sie  besitzen  grosse 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Alkohol  und  ver- 
mehren sich  noch  bei  5  pCt  Alkoholgehalt 
im  Moste.  Bei  6  pGt.  erst  stellen  sie  die 
Vermehrung  ein.  Gerbeänre  hemmt  die 
WachsthnmB-  and  Vermehrungsthätigkeit  der 
S(^leimhefen.  Weitere  AusftJhruDgen  des 
VerfasBciB  beschäftigen  sich  mit  den  Um- 
standen, unter  denen  es  gelingt,  experimentell 


Most  und  Wein  eähe  zu  machen.  Wenn 
dies  noch  nicht  immer  ohne  Weiteres  ge- 
lingt, so  sieht  Verfasser  den  Grund  hierfftr 
darm,  dass  eine  Reihe  derjenigen  Eigen- 
schaften des  Weines,  wdehe  eine  Entwickel- 
ung  der  Pilze  gestatten,  noch  nicht  bekannt 
sind.  Btt. 


Aus  dem  Berichte  des 
Untersuchungsamtes    der    Stadt 

Altena 

(Chem.  Ztg.  1900,  998)  dürften  folgende 
Punkte  erwähnenswerth  sem. 

Während  die  Fälle  zu  hohen  Wasser- 
gebaltes in  der  Marktbutter  bedeatend  zn- 
rflekgegangen  sind,  ist  die  Verfälsdiong  mit 
Fremdstoffen  gestiegen.  Es  waren  ll^d  pCt. 
dar  eingelieferten  Proben  deswegen  zu  be- 
anstanden. Von  den  17  beanstandeten 
Mischbutterproben  gaben  10  sofort  eine 
deutliche  Sesamolreaction,  die  übrigen  nicht. 
Verfasser  ist  der  Ansieht,  dass  eine  positiv 
ausfallende,  unter  den  nOthigen  Cautelen 
angestellte  SesamMreaction  mit  Sicherheit 
einen  Margarinezusatz  anzeigt,  dass  sie  aber 
bei  älteren  Gemischen  wahrscheinlich  infolge 
der  eintretenden  talgigen  Veränderung  ver- 
schwinden kann.  Beim  Vorhandensein  von 
Salzsäure  röthenden  Butterfarbstoffen  kann 
die  Soltsien'Bche  Zinnchlorür-Reaction  zum 
Nachweise  von  Sesamöl  mit  Erfolg  benützt 
werden. 

Von  den  untersuchten  50  Wurst  proben 
mussten  10  beanstandet  werden,  weil  sie 
verdorben  waren,  8  waren  künstlich  gefärbt. 
Zur  Färbung  wurden  ausschliesslich  Theer- 
farben  verwendet  Meist  können  sie  mit 
80-proc.  Alkohol  aus  der  Wurstmasse  ex- 
trahirt  werden;  in  zwei  Fällen  gelang  das 
jedoch  nicht,  auch  nicht  mit  Wasser  oder 
Giyeerin,  sondern  erst  mit  einer  5-proc 
Lösung  von  Natriumsalicylat.  Zum  ein- 
wandfreien Nachweis  der  Färbung  wh-d  die 
Flxfarung  auf  gebeizter  Wolle  für  nothwendig 
erachtet.  Zu  diesem  Zwecke  muss  die 
Saficylsänre  ans  der  NatriumsalicylaÜösung 
entfernt  werden,  durch  Eindampfen  auf  die 
Hälfte,  Versetzen  mit  Salzsäure  und  zwei- 
maliges Ausäthern.  Von  12  Proben  Hack- 
fleisch enthielten  10  schwefligsaure  Salze; 
der  Gehalt  an  schwefliger  Säure  lag  zwischen 
0,009  und  0,168  pOL  he. 


74 


Teehiiisehe  M 


Vergoldung  (beiss)  mit  Zink^ 

oontaot 

8,5  g  Feingold  werden  in  1 6  g  Salzsäure 
und  7  g  Salpetersäure  gelöst,  eingedampft 
in  wenig  Wasser  gelöst,  mit  0,5  g  chemisofa 
reiner  Pottasche  versetzt  und  zur  Simpdieke 
eingedampft 

Hierauf  löst  man  in  250  oem  kaltem, 
destillirtem  Wasser  und  giebt  unter  stetem 
Umrtthren  160  g  chemiseh  reinen  Salmiak- 
geist hinzu,  wobei  das  Gold  gefällt  wird. 
Der  Niederschlag  wird  filtrirt,  mit  heissem 
Wasser  gut  ausgewaschen.  Den  Nieder- 
schlag sammt  Filtrirpapier  bringt  man  in 
ein  Becherglas  und  erwärmt  auf  dem  Wasser- 
bade mit  einem  Theil  «ner  Gjankalium- 
lösung  (99proc)  100:800,  filtrirt  und  wäscht 
mit  der  übriggebliebenen  Gjankaliumlösung 
nach. 

Zum  Gebrauch  verdünnt  man  1  Th.  der 
erhaltenen  LOsung  mit  9  Th.  destillirtem 
Wasser.  fy^ 

Contaotvenilberung. 

Man  löst  nach  dem  Jonm.  d.  Goldschmiedek. 
1900,  Nr.  16,  10,0  Arg.  nitr.  cryst  in  etwas 
Wasser,  fügt  zu  10,0  Kai.  cyanat.,  17,0 
Natr.  chlorat^,  15,0  Kai.  carb.  dep., 
10,0  Kai.  ferro-cyanat  und  füllt  auf  1  L 
auf.  Heiss  zu  verwenden  mit  Benutzung 
eines  irdenen  Geschures;  als  Contact  dient 
ein  Zinkstreifen,  mit  welchem  die  Gegen- 
stände berührt  werden.  Kpix, 

Holswerk  in  der  Erde  zu 
conservireiL 

Um  Holzpfeiler  ^  Flaggenstangen  und 
Anderes  in  der  Erde  steckendes  Holzwerk, 
welches  versäumt  Wurde,  vorher  zu  im- 
prägniren,  noch  naditräglich  mit  einem  Gon- 
servirungsmittel  zu  durchtränken,  verfährt 
man  folgendermaassen:  Man  bohrt,  wie  die 
„Baumaterialienkunde^^  schreibt,  dicht  oberhalb 


itth«ilung«n. 

der  Erde  ein  1  cm  weites  Locli  schräg  bis 
in  die  Bütte  des  Holzes  nach  unten  und 
füllt  dasselbe  mit  Gaibolmeum,  worauf  man 
es  mit  einem  Holzpflock  verschliesst  Nach 
ein  bis  drei  Tagen,  je  nach  der  Art  des 
Holzes,  ist  das  Carbolineum  aufgesaugt 
Man  füllt  das  Loch  so  lange  wieder,  bis 
nichts  mehr  aufgenommen  wird,  dann  ver- 
keilt man  mit  einem  Pflock,  den  man  glatt 
absägt.  Das  Holz  ist  nun  für  unbegrenzte 
Zeit  conservirt,  ohne  dass  man  nötiiig  hätte, 

das  Erdreich  frei  zu  legen  KpU. 

(DoToh  Meeklenb.  GewerbebL  J901,  Nr.  lOj 

Firniss  aus  Hartgummiabftllen 

stellt  man  nach  dem  Meckl.  Gewerbebl,  1900, 
Nr.  6,  folgendermaassen  her:  Hartgummi- 
abfälle  werden  in  einem  eisernen,  bedeckten 
Topf  bis  zur  vollständigen  Schmelzung  er- 
hitzt und  auf  eine  angefettete  Eisenplatte 
ausgegossen.  Das  erkaltete  Pech  whrd  zer- 
bröckelt und  in  Terpentinöl  oder  Benzol 
aufgelöst  Nach  erfolgter  Lösung  giesst 
man  von  den  Unreinlichkeiten  ab. 

Der  Gummifimiss  trocknet  schnell,  hat  je 
nach  der  Dicke  des  Ueberzuges  goldgelbe 
bis  braune  Farbe  und  haftet  besonders  gut 
auf  Metall.  .     .  Kptx. 

Oraphit  als  Kesselsteinsohutz. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Patent-  und 
technischen  Bureaus  Rieh.  Lüders  in  (röriitz 
wnrd  neuerdings  empfohlen,  die  inneren 
Flächen  des  Kessels  mit  einem  Graphit- 
anstrich  zu  vei  sehen,  welcher  ein  festes  An- 
setzen von  Kesselstein  überhaupt  nicht  zu- 
lässt.  Der  Kesselstein  pUtzt  wieder  ab  und 
sammelt  sich  an  den  tiefsten  Stellen  des 
Kessels,  von  wo  er  von  Zeit  zu  Zeit  leicht 
zu  entfernen  ist  Der  Graphitanstrich 
braucht  erst  nach  mehreren  Jahren  erneuert 
zu  werden.  J^. 


BOehersehau. 


Victoire  des  Femes  m^deoins  par  Melanie 
Ldpinska,  Th^  pour  le  doctorat  en 
mäedne.  Paris,  librairie  G.  Jacques 
(f^  Co.    1900. 

In  einem  starken  Band  vcn  586  Seiten  legte 
die  gedachte  Dame  ihr  Wissen   dar,   um  am 


:  18.  Juli  vor  Professor  Brissaud  und  drei  Bei- 
I  sitzern  zu  promoviren.  ,,Le  oandidat*^  war  be- 
reit, eventuellen  Fragen  aus  der  Reihe  der  Zu- 
hörer Rede  und  Antwort  zu  stehen.  Zehn  Seiten 
Text  nimmt  allein  die  Aufzählung  der  etwa  35C), 
für  Abfassung  des  Buches  benutzten  Werke  ein, 
an  dessen   Studium  ich   mit  erklärlichem  EhTer 


'  •> 
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ging.  In  ÄDsehaDg  der  deatsohen  Yerbfiltnisse 
m  Rücksicht  auf  das  Lesepublikuro ,  dessen 
Wünschen  der  Verleger  in  erster  Reihe  gerecht 
werden  moss ,  habe  ich  mich  bei  Abftusung 
meiner  dasselbe  Thema  behandelnden  Schrift  auf 
nel  bescheidenere  Grenzen  beschränken  müssen, 
wie  die  gedachte  Antorin,  die  sich  offenbar  keine 
Fesseln  anlegen  brauchte. 

Nun,  wenn  man  aus  den  586  Seiten  die  wirk- 
liche Geschichte  der  Aerztinnen  herausschilte, 
so  blieben  sicher  nicht  die  Hälfte  für  sie  übrig. 
Richtiger  würde  der  Titel  der  Dissertation  lauten 
etwa:  „Die  Franenfrage  unter  Bezugnahme  auf 
die  Ausbildung  Ton  Aarztinnen^S  denn  that- 
sachlich  ergeht  sich  Fräulein  Lipinska  in  epischer 
Breite  über  Fragen,  die  eingehend  von  Ploss  be- 
handelt wurden,  sie  bringt  eine  Menge  Statistik 
aos  der  neusten  Zeit,  und  sie  verliert  sich  ge- 
legentlich in  weitauFpc  bpoLLcnen  Schilderunsen 
von  Frauen,  die  den  Historiker  kaum,  eher  den 
Belletristen  interessiren. 

Niemand  wird  bezweifeln,  dass  in  den  ein- 
fachsten Verhältnissen,  wenn  überhaupt  Frauen 
in  der  Nähe  sind,  diese  als  Geburtshelferinnen 
zugezogen  werden.  Ihnen  und  ihrer  Hilfe  bei 
allen  möglichen  wilden  Völkerstämmen,  dann 
bei  den  dassischen  Völkern  so  viel  Worte  zu 
>ndfflen,  hätte  nur  Sinn,  wenn  auch  der  un- 
günstigen Erfahrungen  gedacht  worden  wäre, 
üie  die  Alterthum  mit  dem  Maiai  u.  s.  w.  ge- 
macht hat,  und  die  sich  beispielsweise  in  der 
Lykurgischen  und  Solonischen  Gesetzgebung 
widerspiegeln.  Richtiger  wäre  es  meines  £r- 
achtenH  auch  gewesen,  der  Mythologie  Beachtung 
zu  schenken,  die  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen 
an  Menschen  ihre  Gotter  und  Göttinnen  modelte 
und  ans  in  ihrer  Medea,  Kirke  u.  s.  w.,  Gestalten, 
die  die  Sage  mehr  oder  weniger  beeinflusste  und 
Typen  yon  Aerztinnen  überlieferte. 

FrSulein  Lipinska  hält  die  von  den  Frauen- 
rechüerinnen  behauptete  untergeordnete  Stellung 
der  Frau  für  eine  Folge  lediglich  brutaler  Gewalt, 
bosaitiger  Chicanen  und  Missgunst  des  Mannea. 
Von  den  Ursachen,  die  immer  und  immer  dazu 
zwingen,  die  Frauen,  die  sich  in  die  Berufe- 
arten  der  Männer  hineingedrängt  haben,  daraus 
zu  entfernen  oder  ihren  Mntritt,  wenn  auch  nur 
auf  Grund  von  Bedingungen,  zu  gestatten,  die 
die  Männer  auch  ermllen  mussten,  weiss  fde 
nichts,  oder  sie  hält  es  für  besser,  sie  zu  über- 
gehen. Sie  weiss  auch  nicht,  dass  die  keuschen 
Vestalinnen  (eine  von  ihnen,  Tuecta,  wurde 
idlerdiogs  der  Unzucht  überführt!)  einem  männ- 
lichen Archiater  anvertraut  wurde,  sie  weiss 
Dicht,  wie  Jüvenal  und  andere  auf  Grund  dessen, 
vas  sie  geschaut  über  die  schon  damals  als 
anweiblich  gescholtenen  Frauen  sprechen.  Sie 
weiss  nicht,  dass  man  den  medicae,  die  ebenso 
wie  die  Priester  nicht  davon  ablassen  konnten, 
immer  und  immer  wieder  in  den  ihnen  durch 
eigene  Schuld  entwundenen  Beruf  pfuschend  ein- 
zudringen, ob  ihres  Thuns,  zum  mindesten 
auflegen  musste,  ihre  Examina  ebenso  zu  machen, 
wie  die  Männer.  Sie  behauptet,  dass  auch  das 
Christenthum  gegen  die  Frau  lange  Zeit  feindlich 
gewesen  sei,    daäs  sie  schon   seit   der 


Schöpfungsgeschichte  une  creation  de  seoonde 
ordre  sei.  Lediglich  Italien,  das  bis  zum  neun- 
zehnten Jahrhundert  an  der  Spitze  der  Civili- 
sation  marachirt  sei,  habe  gegen  die  allgemeine 
Animosität  der  Universitäten  gegen  die  Bildung 
der  Frauen  Front  gemacht,  und  nur  italienische 
Universitäten  hätten  ihnen  für  ihre  idealen  Bc- 
strebunffen  Schutz  und  Obdach  gewährt. 

Für  die  merkwürdige  Vorliebe  der  Frauen,  die 
sich  mit  medioinisohen  Studien  besohäftigten  für 
Krankheiten  der  Genitalaphäre,  för  die  idi  unter 
der  Zeit  manch  neues  Belegstück  finden  konnte, 
scheint  Fräulein  Lipinska  ebensowenig  einen 
Blick  zu  haben,  wie  für  ihre  Vorliebe  ^r  toid- 
kologisohe  Experimente,  ^e  entschuldigt  das 
tiefe  Eindringen  der  Hildegwrdü  in  die  maladies 
genitales  de  rhomme  mit  ihren  60  Jahren,  denkt 
aber  nicht  daran,  dass  Hildegard  ihre  Vorstudien 
jedenfalls  früher  gemacht  hat.  Sie  spricht  von 
der  „eminenten^'  Hronoitha  von  Oandershmni, 
ohne  daran  zu  denken,  dass  eine  Züricher  Poli- 
seiverordnung  gegen  näohtliohes  Herumtreiben 
erwähnt,  dass  durch  sie  auch  die  Aebtissin  und 
ihre  Jungfrauen  getroffen  werden  sollten,  dass  das 
Betreten  der  Beginenklöster  verboten  werden 
musste,  und  dass  Hrotwühas-WeAe  ebenftdls 
Belege  gmiug  far  unweibliche  Gewohnheiten 
bieten.  Wenn  solche  Vorkommnisse  bei  Nonnen 
und  priesterliohen Aerztinnen  zubetürchten  waren, 
was  musste  man  von  Laienärztinnen  erwarten! 

Ergötzlich,  was  von  einer  Dame  Jacob»  Felieic 
erzählt  wird.  Sie  wurde  von  den  bösen,  neidi- 
schen Aerzten  verklagt,  weil  sie  falcem  in  messem 
alienam  gesteckt,  weil  sie  gesetzwidrig  gegen 
Bezahlung  den  Aerzten  in's  Handwerk  gepfuscht 
hätte.  Fast  alle  von  den  7  vorgerufenen  Be- 
lastungszeugen erklaren,  von  Aerzten  aufgegeben, 
zu  Dame  FSlieie  gegangen  zu  sein,  die  in  ihrem 
Edelmuth  nie  Kranke  um  schnöden  Verdienst 
behandelte.  Später,  nach  der  Heilung  hätten 
sie  ihr  nur  ein  Geschenk  gemacht! 

Fräulein  Lipwuka  behauptet,  wie  schon  ge- 
sagt, eine  gewisse  Animosität  der  Kirche  gegen 
die  Frauen  und  vergisst,  trotzdem  sie  muth- 
masslich  als  Polin  KaUiolikin  ist,  der  hervor- 
ragenden Stellung  der  Mutter  Maria;  sie  klagt 
über  die  Härten  der  kirchlichen  und  bürgerlichen 
Gesetzgebung,  sie  denkt  aber  gar  nicht  daran, 
zu  erforschen,  ob  zwischen  diesen  Härten  gegen 
die  Fraoenärzte  nicht  vielleicht  Analoga  mit 
den  gegen  die  Priesterärzte  bestehen,  sie  ver- 
gisst auch  völlig  die  wohlwollenden  Ver- 
fägungen,  denen  sehr  häufig,  keinesfalls  grund- 
los Widerrofe  und  strenge  Gesetze  folgen. 

Sie  registriert  als  Beweis  der  päpsÜichen  £r- 
kenntniss  der  Vorzüge  weiblicher  Aerzte  ein 
Beeret  von  Sioßhu  iV,  das  sie  zulässt,  sie 
unterlässt  aber  zu  prüfen,  warum  von  anderen 
Ejrohenfürsten  Aerztinnen  exoommunicirt  werden. 
Sie  bringt  ein  Aerztinnen  freundliches  Gesetz 
eines  englischen  Königs  Edgar  (?),  und  in  leicht 
zu  übersehender  Fnssnote  erwähnt  sie  kritiklos, 
dass  kurze  Zeit  darauf  Heinrieh  V,  dies  Gesetz 
wieder  abschaffte.  Von  der  aus  mehr  als  einem 
Grunde  interessanten  Geschichte  der  Aqua  Toffiana 
weiss  Fräulein  Lipimka  Nichts   zu  berichten. 
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demgemäss  auch  Dicht,  dass  dies  Gift  eine  Gift- 
verordnuog  zur  Folge  hatte,  die  deo  Frauen 
Giltbezug  unmöglich  machte. 

Lang  i&t  das  Tben  a  ,,fraDzösische  Bevolution" 
auBgesponnen,  das  allerdings  nur  mit  der  Frauen- 
Frage  ganz  im  Allgemeinen  zu  thun  hat.  Prin- 
cipiell  musste  eine  Bewegung  wie  die  gedachte 
mit  ,,alten  Yorurtheilen^^  wie  die  der  se|.aration 
des  sexes  aufräumen,  und  aus  den  Frauen,  die 
so  lange  in  ,,erniedrigender  Dunkelheit  gelebt^^ 
wurden  jetzt  „weil  sie  auch  fühlende  Wesen  uud 
im  Stande  waren,  über  moralische  Ideen  zu 
rechten  und  zu  reden,  sowie  Bürgerinnen  mit 
gleichen  Bechten  wie  die  Männnei^'.  Sehr  bald 
hatte  es  aber  doch  mit  den  ganz  gleichen  Bechten 
ein  Ende.  Die  Girondisten  weigern  sie,  und  die 
colere  des  gouTemants.  Sollte  man  nicht  viel- 
leicht ganz  dieselben  Erfahrungen  gemacht  haben, 
wie  unsere  modernen  Sozialisten,  die  principiell 
auch  der  ^galite  der  Frauen  das  Wort  reden 
und,  wie  jetzt  in  Mainz,  in  den  Yerzweifluigs- 
ruf  ausbrechen :  Was  sollen  wir  mit  den  Weibern! 
Sie  sind  nervös  überreizt,  ihnen  geht  die  Fähig- 
keit ab,  sich  im  öffentlichen  Leben  zu  be- 
thätigenl 

Auch  mit  anderen  Thatsachen,  die  zum  Be- 
weise der  Nützlichkeit  und  Angebrachtheit  des 
Medicinstudiums  füi'  die  Frauen  dienen  sollen, 
ist  Fräulein  Lipinska  nicht  ganz  glücklich.  Sie 
citirt  Pierre  du  Boüy  der  1307  dafür  eintrat, 
dass  die  jungen  Mädchen  den  Knaben  gleich 
und  dann  eingehend  in  Naturwissenschaften, 
Medicin  und  Chirurgie  unterrichtet  würden. 
Nicht  aber  sollen  sie,  nach  dem  heiigen  Lande 
mitgeführt,  als  Aerztinnen  oder  Kranken - 
Pflegerinnen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts 
thätig  sein,  sondern  um  die  ungläubigen  durch 
ihre  Tugenden  zur  Liebe  zu  zwingen  und  als 
Gattinnen  und  Mütter  dem  wahren  Glauben 
zuzuführen!  Aus  ganz  demselben  Grunde  hat 
sieben  Jahrhunderte  später,  eine  Yorläuferin  von 
Frau  Eüene  Lange^  Madame  Tollten  befürwortet, 
dass  die  jungen  Mädchen  vor  der  Hochzeit 
eine  Art  Johanniter-  oder  Fiöbelkursus  durch- 
machen sollten,  um  ihrem  Beruf  als  Gattin  und 
Mutter  gerecht  zu  werden. 

Breit  werden  die  Krankenpflegerinnen  der 
Kriegsschauplätze,  die  Damen  Bigei,  Massin, 
NightingoUe  u.  s.  w.  abgehandelt.  Dass  andere. 
Zeitgenossinnen  der  Autorin,  ihre  weibliche  Würde 
und  ihre  Pflicht  auf  den  blutigen  Fildern  von 
Transvaal  arg  vergessen  haben,  konnte  noch  nicht 
registrirt  werden! 

Nocli  in  dem  altmodischen  Wahne  von  Weib- 
lichkeit befangen,  scheint  mir  selbst  die  Lektüre 
der  Naturalia,  wie  sie  die  Dame  Lipinska  vor- 
bringen muss,  },einlich.  Ihr  offenbar  nicht.  Nur 
so  kann  ich  mir  erklären,  dass  sie  aus  der  mir 
bis  dahin  unbekannten  Thatsache  (hoffentlich 
kann  ich  sie  und  manche  andere,  die  ich  in- 
zwischen sammeln  konnte,  einer  zweiten  Auflage 
meines  Werkchens  einverleiben),  dass  Diana 
von  PoitierSy  die  durch  ihre  Frauen  Vorzüge 
trotz  der  von  der  Autorin  behaupteten,  von  der 
Schöpfung  her  den  Frauen  angeborenen  Inferiorität, 
allmächtige  Geliebte  Heinrichs  IL  von  Frankreich 


sich  nach  ihrem  Fall  lür  werkthätige  Nächsten- 
liebe —  es  ist  diese  Wandlung  der  Liebhabereien 
ja  fast  Begel!  —  und  damit  auch  für  Medicin 
intere&sirte,  und  dass  in  ihrer  Bibliothek  von 
36  Bänden  aach  Werke  über  Theologie,  Geo- 
graphie und  schöne  Wissenschaften  sich  befinden, 
daneben  aber  auch  ein  la  methode  curatoire  de 
la  maladio  veuerienne,  le  livre  de  la  generation 
de  Thomme,  und  de  la  nature  et  utiliede  moys 
des  femmes  et  de  la  curat ion  des  maladies  qoi 
en  surviennent!  Kaum  kann  die  schöne  Diana 
als  empfehlendes  Argument  für  das  mediciniscbe 
Frauenstudium  an's  Tageslicht  gezogen  werden, 
und  etwas  von  dem  Duft,  den  die  Geschichte 
und  Sage  um  die  bestrickende  Schöne  zog,  geht 
entschieden  durch  die  gedachte  Nachricht,  die 
ihre  Geschlechtsgenossin  von  ihren  Privatstudien 
wenn  auch  nur  der  medicinischen  Welt  venieth, 
verloren.  Ich  könnte  noch  manches  Citat  vor- 
führen, das  ebensowenig  einwandfrei  ist,  wie 
manche  andere,  die  in  den  Debatten  der  Frauen 
kaum  vorgebracht  werden  dürften. 

Ich  möchte  am  Schluss  noch  darauf  hinweisen, 
dass  Fräulein  Lipinska  während  ihrer  Studien 
in  Paris  über  das  Entgegenkommen  der  Pro- 
fessoren nicht  klagen  konnte,  dass  auch  die 
Professoren  und  Internen  (die  Assistenten)  gute 
Kameraden  waren,  dass  allerdings  auch  unter 
ihnen  einige  so  viel  Zuvorkommenheit  zeigten, 
dass  sie  last  so  beleidigend  war,  wie  die  un- 
höflich keit  Anderer.  Sollte  das  vielleicht  doch 
an  dem  Gegenstand  des  Studiums  liegen!?  Ich 
benutzte  meinen  Pariser  Aufenthalt  auch  zum 
Besuche  dereinzij^en  dort  etablirten  Apothekerin, 
Mademoiselle  Maitre^  sie  wusste  von  ähnlichen 
Erfahrungen  ebenso  wenig  zu  erzählen,  wie  die 
Belgierinnen,  deren  Bekanntschaft  ich  gelegent- 
lich machte. 

Der  auf  alle  Fälle  sehr  fleissigen  Arbeit,  deren 
reichhaltiger  Inhalt  leider  Mangels  eines  Inhalts- 
verzeichnis kaum  den  verdienten  und  erwünschten 
Nutzen  stiften  wird,  wird  in  den  Conclusions 
von  Brissoty  dem  Decan  Brouardel  und  dem 
Yicerector  Qreard  bezeugt,  dass  man  aus  ihr 
schliessen  könne: 

Dass  Aerztinnen  zu  allen  Zeiten  existirt  haben, 
und  dass  die  Natur  sie  für  ärztliche  Funktionen 
designirt  zu  haben  scheme,  da  sie  den  Frauen 
die  Sorge  für  das  erste  Alter  anvertraue. 

Das  Anwachsen  der  Zahl  der  Aerztinnen  im 
XIX.  Jahrhundert  ist  normal  und  eine  Folge 
der  sozialen  Yerhältnisse,  und  die  beanspruchten 
Hechte  sind  nur  eine  Garantie  für  das  Wissen 
der  Frauen. 

Wie  die  Aerztinnen  unzweifelhaft  im  Occident 

nützlich   wirkten,  so  leisteten  sie  unschätzbare 

Dienste   im    Orient,   wo   sie   den   Harem  dem 

I  Licht    der   Wissenschaft    uud    der   Civilisation 

!  öffneten. 

I  Das  sind  Ja  allerdings  Thatsachen,  die  nicht 
erst  zu  beweisen  waren,  sondern  die  wenigstens 
;  in  ihrem  ersten  Theil  wie  Grundsätze  jedem 
Menschen  der  an  seinem  Krankenbett  eine  Mutter 
sah,  als  feststehend  im  Herzen  wohnen.  Ob 
die  Folgerungen  der  Pariser  Universitätslehrer, 
I  die  nur   von  Frauen,    denen   di^  Sorge  für  das 
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erste  Alter,  offenbar  eigner  Kinder,  alfio  kaum 
von  den  jungen  Damen  sprechen,  nut  denen 
die  Franenfrage  sieh  beschäftigt,  wohl  den  Frauen- 
rechtlerinnen gefallen  werden?!  Sollten  sie  das 
Oatachten  nicht  für  geschraubt  halten,  f eilten 
sie  nicht  den  Schalk  durch  seine  Zeilen  durch- 
Ingen sehen?!  Nun,  auch  das  schadete  im 
Grande  Nichts.  Mit  der  Annahme  von  Chicane 
und  üebelwoUen  würden  sie,  und  ohne  Zweifel 
jedenfalls  FrSulein  Lipinskay  sich  leicht  auch 
über  solche  Annahme  trösten.  Sehelenx. 


Kreisende  Energie  alt  Onudgeaets  der 
Hatnr.  Von  Gustav  Hartmann,  Siegen 
1900,  C.  Buchholx,  40  Seiten  8^  und 
eine  Stobidmcktafel.  —  Preis  Mk.  1. — 
Bas  endlich  entdeckte  Qrundgeeetz  der  Natur 
lautet  (Seite  6):  „Die  von  den  Himmelskörpern 
in  das  Weltfdl  ausstrahlende  Energie  kehrt  in 
endlichen  Kugelkreisen  (I)  zu  diesen  Körpern 
zurück,  um  von  Neuem  den  Kreislauf  durch 
das  Weltall  zu  beginnen/^  Aus  diesem  Gesetze 
ergeben  sich  Folgerungen,  denen  man  ebenfalls 
Neuheit  nicht  abstreiten  kann.  So  heisst  es 
(a  a.  0.):  ,iWir  erhalten  also  mit  anderen 
Worten  nicht  nur  die  directen  Sonnenstrahlen, 
sondern  wer  Jon  auch  während  der  Nacht  be- 
schienen und  zwar  von  Strahlen,  die  vor  viel- 
leicht mehreren  hunderttausend  Jahren  ihren 
Ausgang  von  der  Sonne  nahmen  und  die  jetzt, 
wenn  auch  in  etwas  anderem  Kleide,  zurück- 
kehren.** Seite  9  meint  der  Verfasser:  „Da  die 
Sonne  vielleicht  jetzt  jene  Eoergie  zurück- 
erhält, die  sie  in  ihrem  Urzustände  aussandle, 
als  sie  sich  noch  in  völlig  gasförmigem  Zustande 

Verschiedene 


oder  Bachiüs? 

Die  neuerdings  mehr  und  mehr  her- 
vortretende Änglomanie  beeinflnsst  auch 
die  wissenschaftliche  Terminologie.  Sie 
gab  u.  A.  Veranlassung,  von  der 
Schreibweise  Rhachitis  abzugehen  (Ph. 
C.  41  [1900],  117)  und  dafür  Rachitis 
zu  empfehlen,  weil  Fraricis  Olisson 
(1597  bis  1677)  die  englische  Krank- 
heit, morbus  anglicus  oder  articuli 
duplicati,  in  Anlehnung  an  das  eng- 
lische the  rickets,  Buckel,  als  vöaog 
TTjg  §dx€(og  bezeichiiet. 

„Tractatus"  —  besagt  die  Drucker- 
laubniss  der  Censoren  —  de  Rachitide 
sive  Morbo  Puerili,  qui  vulgo  The 
Rickets  dicitur",  wobei  „rickets"  in 
Fracturschrift  (deutschen  oder  gothischen 
Lettern)  gesetzt  ist. 

In  der  That  bezeichnet  noch  heute 
das  englische  rickets  dieses  Leiden,  und 


befand,  so  lässt  sich  ermessen,  welch  ungeheuren 
Zeitraum  die  Bauer  einer  solchen  Rtickkehr- 
periode  vom  ersten  eintreffenden  Strahl  bis  zu  dem 
letzten  austretenden  in  Anspruch  nehmen  wird.^^ 
Im  Schlussworte  (Seite  40)  'v^ird  nachgewiesen, 
„dass  schliesslich  die  kreisende  Energie  jene 
Urkraft  ist,  die  allein  und  unumschränkt  im 
Universum  henscht  und  gebietet  als  die  Kraft 
der  Kräfte,  als  das  Gesetz  der  Gesetze.^^ 

Das  wohlausgestattete  Büchlein  kann  man  nach 
Vorstehendem  den  Freunden  der  wiedererweckten 
Natur  Philosophie  empfehlen .  Mit  der  Natur- 
wissen schaff,  die  mühsam  durch  fieobacht- 
ungen  und  Messungen  ein  lückenhaftes  physikal- 
isches Verstand niss  zu  ergänzen  sucht,  hat  jene 
Intuition  Nichts  gemdn,  welche  die  Brkenntniss 
der  Naturgeheimnisse  in  ungemessener  Fülle 
ans  dem  Tintenfasse  schöpft.  -^y. 

Chemisch-technisches  Bepetltorium.  Ueber- 
sichtlicher  Bericht  über  die  neuesten  Er- 
findiuigen,  Fortschritte  und  Verbesserungen 
auf  dem  Gebiete  der  technischen  und 
industriellen  Chemie  mit  Hinweis  auf 
Maschinen,  Apparate  und  Literatur.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Emil  Joeobsen,  39.  Jahr- 
gang. 1900,1.1.  Mit  in  den  Text  gedruckten 
Illustrationen.  Berlin  1900.  B.  Oaeriner's 
Verl  igsbucbhandlung  Hermann  Heyfelder, 

Mattonfs  Blockkalender  für  1901.  Die  be- 
kannte Briinnenfirma  Heinrich  Mattoni  zu 
Franzensbad  (Böhmen)  versendet  an  ihre  Qe- 
schäftsfreundo  einen  Wand-Blockkalender,  der 
durc:i  Nymphen  und  Blumen  wirkungsvoll  ge- 
schmückt ist. 

Mittheilungen. 

rickety  ist  soviel  als  gebrechlich, 
schwach,  unvollkommen,  rhachitisch.  — 
Nun  erscheint  aber  die  Lautvierschiebung 
i  in  a  in  der  Etymologie  unerhört. 
Selbst  wenn  man  auf  das  schottische 
räkets,  Höcker  zurückgeht,  bleibt  ij 
gaxtng  ein  griechisches  Wort,  das  nach 
Angabe  der  Lexikographen  viele  Jahr- 
hunderte vor  Olwsoji  bei  griechischen 
Aerzten  nachzuweisen  ist  und  zwar  mit 
oder  ohne  vooog  in  der  Bedeutung: 
„die  Rückgratskrankheit."  Es  liegt 
also  für  Deutsche  kein  Anlass  vor,  zu 
Ehren  eines  berühmten  Engländers 
einen  orthographischen  Fehler  zu 
machen. 

Auch  das  „Handwörterbuch  der  ge- 
sammten  Medicin"  vonA.  Villaret,  dessen 
etymologischer  Theil  in  anerkannt  treff- 
licher Weise  von  Pretxsck  in  Spandau 
bearbeitet  wurde,  hält  „Rhachitis*'  für 
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die  richtige  Schreibweise  (2.  Anttagey 
2.  Band.  22.  Lieferung;  Stuttgart  1900; 
Seite  695). 

Man  könnte  vielleicht  einwenden,  dass 
das  griechische  h,  welches  fast  nur  zu 
Anfang  eines  Wortes  vorkommt  und 
nicht  als  Buchstabe  geschrieben,,  son- 
dern bloss  durch  den  Spiritus  asper 
angedeutet  wird,  überall  da,  wo  es  die 
Aussprache  nicht  beeinflusst,  zur  Ver- 
einfachung der  Schreibweise  wegzulassen 
sei,  also  insbesondere  in  allen  mit  r 
beginnenden  Wörtern.  Dieser  Einwand 
liesse  sich  hören.  Nur  wärde  man 
dann  folgerichtig  mit  deutschen  Eigen- 
namen den  Anfang  machen  müssen,  so 
mitRhaunen,  Bhede,  Rheiderland,  Rhein, 
Rheine,  Rhoden,  Rhön,  Rhone,  Rhum- 
springe  u.  s.  w.  Bei  Sachwörtem  hat 
man  —  oft  zum  Schaden  der  Deut- 
lichkeit —  das  h  hinter  R  durchweg 
entfernt,  so  bei  Rede  (Landung8stelle\ 
Rehe  (Huf-Verschlag\  Rum  (Getränk) 
u.  s.  w.  Viele  eingebüi^erte  Fremd- 
wörter, wie  Rhabarber,  Rheumatismus, 
Rhinozeros,  rhombisch,  Rhus,  rhythmisch 
U.S.W,  würden  ein  anderes  Aussehen 
erhalten.  Auch  der  griechische  Spiritus 
bei  Verdoppelung  des  r  müsste  faUen, 
wie  z.  B.  im  Catarrh.  —  Bis  diese 
Neuerungen  durchgeführt  sind,  wird  die 
vereinzelte  Schreibweise  „Rachitis"  als 
'  unberechtigte  Engländerei  zurückzu- 
weisen sein.  Heilig. 

Cartesianische  Taucher. 

Einen  neuen  cartesianischen  Taucher 
beschreibt  H,  A.  Rebenstorff  (Abhandlungen 
der  Isis  in  Dresden,  Januar  bis  Juni  1900, 
Seite  3  bist  4 ;  Zeitschrift  für  den  physikalischen 
und  chemischen  Unterricht,  XIII.  Jahrgang, 
5.  Heft  vom  September  1900,  Seite  249  ff.). 
Der  Genannte  empfahl  bereits  vor  zwei 
.Fahren,  ein  einfaches  Reagensglas  mit  Wasser 
theilweise  anzufüllen  und  dann  umgekehrt 
einzutauchen  (die  angeführte  Zeitschrift, 
XI.  Jahrgang,  5.  Heft  vom  September  1898, 
Seite  213  bis  221).  Bequemer  ist  es^  das 
lieagensglas  seitlich  an  richtiger  Stelle  (bei 
o  in  Figur  1)  zu  durchlöchern  und  schräg 
geneigt  in  das  Wasser  einzutauchen.  Um 
den  Taucher  nach  zu  tiefem  Einsinken 
bequem  heraufholen  zu  können,   verwendet 


Bebefistorff  die  in  Hgur  2  abgebUdete 
Taudherglooke.  Diese  besteht  aus  einem 
waten  Rohre  (g),  das  nur  wenige  Centi- 
meter  länger  als  der  Taucher  i  ist  und  uch 
in  die  etwa  4  mm  weite,  5  cm  lange  Glas- 
röhre r  fortsetzt,  an  der  oben  der  durch- 
bohrte Kork  k  zum  Anfassen  befestigt  wird. 
Beide  Geräthe  kann  man  vor  dei*  Bläser- 
lampe allenfalls  selbst  herstellen;  ein  halbes 
Dutzend  Taucher  nebst  Glocke  liefert  Aug. 
Eichhorn  zu  Dresden-A.  (1),  Mittelstr.  12,  I, 
für  2  Mk.  —  Betreffs  der  bei  den  mannig- 


i 
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Fig.  1. 


Rg.  2. 


fachen  Verwendungen  erforderlichen  Hilfs- 
vorrichtungen muss  hier  auf  die  angeführten 
ürsdiriften  verwiesen  werden.  —  Bei  wissen- 
schaftlichen Forschungen  wurde  in  neuerer 
Zeit  der  cartesianische  Taudier  benutzt  von 
Schwalbe  als  Druckanzeiger  bei  Fortpflanz- 
ung des  Druckes  in  Gasen  und  von  Heyden 
zur  Erläuterung  der  Fallbewegung  u.  s.  w. 
Liebreich  veranschaulichte  damit  den  todten 
Raum  bei  Reaktionen,  liebenstmff'  die  Ab- 
sorption von  Kohlensäure  und  Acetylen  in 
Wasser.  Einen  lehrreichen  Vorlesungsver- 
such über  GasdruckzuDal'me  beim  Erwärmen 
beschrieb  Oeschöse?'  (die  angeführte  Zeit- 
schrift, XII.  Jahrgang,  5.  Heft  vom  Novem- 
ber 1899,  Seite  350).  —  Da  selbst  bei 
Schülerversuchen  mit  dem  Taucher  Aender- 
ungen  des  Barometerstandes  um  etwa  Y^  mm, 
entsprechend  einer  Volumänderung  um  VsooO' 
wahrnehmbar  werden,  so  sdieint  der  Ver- 
werthung  des  einfachen  Geräthes  audi  für 
das  Grenzgebiet  der  Physik  und  Chemie 
eine  Zukunft  beschieden.  _y. 
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Miller'B  Htmdwaaser. 

Aeidimi  benzoiouin  .     .       3  Th. 
Tinctoni  Bataohiae .     .    15     „ 

Spiritus 100     ,, 

Oleum  Menthae  .     .     .    0^75  ^^ 
1  11ieel9ffel   voll  auf  ein  kleines  Weinglas 

Wasser. 
(Diese  Misehung  ist  von  (?.  Eoese  in 
Beinern  Buehe  ^^Anleitung  zur  Zahn-  und 
Mundpflege'';  ersdiienen  bei  Oustav  Fischer ^ 
Jena,  1900;  als  Mundwasser  besonders  em- 
pfohlen worden :  vergl.  aueh  Ph.  C.40  [1900], 
376). 

Der  Rindenwiokler. 

Nach  den  Untersuchungen  von  r.  Schilling 
^Centralbl.  f.  Baet  etc.  1900,  II;  380)  ge- 
hört der  Ruidenwickler  Gaipoeapsa  (Grapho- 
litha)  Wöberinna  W.  V.  zu  den  Erregem  des 
offenen  oder  brandigen  Krebses,  welchen 
man  gewöhnlich  auf  Neetria  ditissima  znr&ck- 
znftthren  pflegt.  Der  Schädling  zeidinet 
»eh  vor  ähnlichen  dnreh  fflnf  kommaförmige; 
weisse  Häkchen  am  vorderen  Rande  der 
Vorderflügel  aus.  Die  Art  der  Beschädig- 
nng  äussert  sich  in  der  Weise,  dass  die 
IttupcheU;  welche  sich  aus  den  an  den  jungen 
Fniehtzweigen;  Adventivknospen  etc.  abge- 
legten ESem  entwickehi;  sich  an  der  Basis 
des  Eisitzes  in  die  Rinde  einbohren  und  ihre 
Frassgänge  im  Jungsplint  in  Schneckenlinien 
nm  die  Sprossbasis  herumtreiben.  Angeb- 
lich benutzen  die  Thiere  solche  Stellen,  an 
denen  einmal  die  £äablage  stattfand,  auch 
femer  wieder  gern  dazu,  so  dass  die  kranken 
Stellen  sich  immer  mehr  vergrössem,  was 
fldkliesslieh  ein  Absterben  der  betreffenden 
Zweigparthien  zur  Folge  hat  Befallen  wer- 
den: Aepfel,  weniger  Birnen,  Pfirsiche, 
Aprikosen;  Reinedanden  und  andere  Pflaumen- 
arten. Als  Bekämpfungsmittel  wurd  Aus- 
sägen der  kranken  Stellen  und  dickes  Be- 
legen der  befallenen  Zweige  mit  Baummörtel 
empfohlen.  Btt. 

Geheinunittel  uad  Korpfnscherei. 

1.  J,  Sehmid,  der  in  Herisau  (Appenzell)  eine 
Wirthschaft  betreibt,  versendet  auf  briefllohe 
iofrage  als  Heilmittel  für  Fassleiden  jeder  Art 
folgende  Arzeimittel,  für  die  er  sich  8  Mk. 
zahJen  lässt:  einen  Alpenkräutertrank,  der 
aus  einem  alkokolischen  Auszug  ans  verschiedenen 
^warzbaften  und  bitterschmeckenden  Kräutern 


und  Wuneb  (z.  B.  Enzianwurzel)  besteht,  ferner 
eine  Eeilwundsalbe,  die  als  Hauptbestand- 
theile  ^Ibes  Wachs  und  Pflanzenöl  enthält  und 
eine  Tino  tu  r  zum  äusseren  Gebraudi,  die  sich 
als  eine  Mischung  von  Kampher-  imd  Seifen- 
pulver  mit  Sahnia^eist  erwies.  Der  Orts- 
gesundheitsrath  zu  Karlsruhe  warnt  vor  einer 
Berathang  des  J.  Sehmid  und  Anwendung  seiner 
Mittel. 

2.  Dr.  med.  Sanekt'B  Oxydonor  Victory 
ist  ein  Apparat,  der  als  sichere  Hilfe  bei  Leiden 
aller  Art  anempfohlen  wird.  Durch  diesen 
Apparat  (in  drei  Grössen  zu  63  Mk.,  168  Mk. 
210  Mk.)  soll  vermittelst  einer  Schnur,  die  ani 
Körper  zu  befestigen  ist,  der  Sauerstoff  der  Natur 
in  den  leidenden  Körper  geführt  and  ermödicht 
werden,  dass  die  schädlichen,  krankheitser- 
zeugenden  Ablagerungen  im  Körper  ausge- 
schieden werden.  Der  Ortsgesundheitsrath  zu 
Karlsruhe  warnt  vor  diesem  Sdiwindel. 

3.  Dr.  Rupprickt'^  sog.  Hämorhoidal- 
Pillen  von  der  Carola -Apotheke  zu  Leipzig- 
Lindenau  zum  Preise  von  1  Mk.  versendet,  ent- 
halten im  Wesentlichen  Löwenzahnwurzei  Rha- 
barber. Queokenextrakt,  Wermuth  und  Wein- 
stein. In  einer  von  Fieker's  Verlag  zu  Leipzig 
vertriebenen  Broschüre  „Die  Hämorrtioiden,  ihr 

I  Wesen  und  ihre  Heilung^^  sind  als  Mittel  gegen 
das    bezeichnete    TiCiden    die    oben    genannten 
'  Pillen  empfohlen. 

4.  Der  Knet-  und  Vibrations-Massage- 
Apparat  von  Semerak  zu  Niederiössnitz  boi 
Dresden  wird  auf  briefliche  Bestellung  versandt 
'  einfacher  Apparat  10  Mk.,  vei'stellbarer  Apparat 
16  Mk.)  Der  Apparat  besteht  aus  mehreren 
mit  Gummiringen  versehenen  Aluminium-Rollen, 
durch  welche  eine  Anzahl  kleiner  Hämmer  in 
Bewegimg  gesetzt  werden.  Der  Apparat  soll 
ge^en  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Krank- 
heiten fast  untrüglich  zur  sicheren  Heilimg 
führen.  Der  OrtsgBSimdheitsrath  zu  Karlsruhe 
warnt  vor  Benutzung  dieses  Apparates  ohne 
Berathung  eines  Arztes. 

5.  Ein  pharmaceutiscbes  Bureau  in  Valken- 
burg  (Holland)  empfiehlt  sich  zur  unenigeltUchen 
Zusendung  einer  Broschüre  über  „Bruchbänder 
ohne  Federn,  in  der  die  Zusendimg  von  Bnicli- 
bändem  nach  dem  System  eines  Dr  M,  Reimanna^ 
Techniker  in  Valkenburg  auf  schrilÜiche  Be- 
stellung —  also  ohne  nähere  Untersuchimg  des 
I^idens  —  empfohlen  wird.  Der  Ortsgesund- 
heitsrath zu  Karlsruhe  warnt  vor  dem  Bezug 
von  Bruchbändern  ohne  ä]*zliche  Untersuchung 
und  sachverständige  Anpassung. 

6.  Unter  der  Ueberschrift  „Magerkeit^^  em- 
pfiehlt das  hygienische  Institut  von  I>.  Fra^ix 
Steiner  dt  Co.  zm  Berlin  sein  „orientalisches 
Kraftpulver",  das  schöne  volle  Körperformen 
mid  grosse  Zunahme'  des  Köipergewichts  er- 
zeugen soll.  Das  Pulver  besteht  nach  Angabe 
des  Ortsgesundheitsrathes  zu  Karlsruhe  aus 
Bohnen-,  Erbsen-,  Linsen-  und  Reismehl,  Zucker. 
Salz  imd  Natron.  Der  Preis  (für  200  g  =  Mk.  2) 
ist  ein  übermässig  hoher. 
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aa  im  Gebrauch  bf  lligStOi  tasc  gasofuvaok-  und  s«Nioblo*e  Blutpi^arat. 
Bewährt  bei  BkrophuloMB  (Einder  voa  4— 5  Jabreol,  ehronischBP  Blutarmuth, 
BlelchsuekL  napvasaii  Kspfaehmei'zeti,  Schwindel-  uud  OhnmacMs- 
«nf  S  ■■«■■,PufaveplanoBanHma|Ohi'oiiischenVepdauung*b*schwepd«n, 
■«Hi^flit. 

Die  Analyse  ergab  10»/,  Salze,  82,5°/,  atiokstoffsubstanz,  von  welcher  sich  98,3<'/o  in  der 
VerdauuDgsfliissigkeit  in  17  Standen  lösten.  Der  EisengehaK  der  Bein-Asche  beträgt 
4,7°/,  Fe,(^;  löslich  in  der  Verdanungsflüssigkeit,  in  leicht  ■«■opirtionsflhiger  Ver- 
bindung. Unlöslich  in  kaltem  und  warmem  Wasser.  Erwachsene  nnd  KlNilep  nehmen 
Boborin  gepii. 

Boborin  wird  aud  Blut  hergestellt  im  Takuum  unter  60°  Celsius. 

\  Original-Dose  ^^  \  OHginal-Dose  ^^ 

33'/,  »'o  Rabatt,  emballagofrei.     Fostpackete  zu  6/1   und  6/2  bezw.  12/1   und   12/2  Do! 
Lose  per  Kilo  M.  19.—  mit  SS'/,"/!!  gekörnt  und  plv.  sbti. 

Oeutische  Boborln-W^erke 

ComaK&dit-Qeaellaehaft  M.  Dietrieh  &  Co., 
Baplin'-MW.  7,  FpiedrlohatraBae  138. 


BeTlBtonaimhigl        D.-R  -P.  806)3. 

Universal-Handsiebe  für  pharmaceut.  Zwecke 

von  enallilrte^  Btahlbleoh,  mit  ausweebaelbaren  Einladen,  sind  dw 

ÄMauhente,  Praktiachste  und  Billigste.    INur  ein  SIett  nottawendls. 
Durchmesser  in  Ctm.    31  und  40 
Mit  Ö  Einlagen  genau  nach  Pharm.  Germ.  lU 16,—    22,— 
1  dain  passender  Untersatz  emaill 2, —      3, — 
1  dazu  passender  Deckel  emaiU 1,50      2,S0 

^n        ]  SpannTonichtung  zum  Festlegen  des  Untorsaties  und  des  Deckels      2,—      2,—    - 
^H        1  Blotihbücbae  znr  sUubfreien  Aufbewahrung  event.  als  Yerpackang      2,30       3,— 
^K^^     1  Transformator  (Bürsten Torriohtnng  zum  schnellen  Darobaieben)    .      6,—      7,50 

W^^'     1  Gummiring  über  den  Deckelrand  zu  spannen 2,50      3,— 

^^1       1  Ersatzbürste    .     .    .  ' 1,60       2,— 

^K«F        Für  Laboratorien  etc.  liefere  oonpMes  Untversal-Handtleb  mit  6  Einlagen,  20  Ctm., 
4hVk  mit  Deckel,  Untersatz,  SpaanTomchtnng  und  Blechbüchse      .    .    Mk    12,80 

TraoBformator  Hk.  4,50,  Gummiring  Bfk.  1,50,  Ersatzbürste  Hk.  1,20. 

Edaard  Kreaaner,  €Wrltto. 

Haltbares  flüssiges  Pepsin!  ffl        1    99 

Pepsin,  liquid.  ??öyK 

in  groBser  Packung  Ton  250,0  in  znr  „ex  tempo»"-DarBtellttng  Ton  Tin.  Pepsin.  D.  A.  III;   ta    ^ 

kleinen  elegant  ausgeatatteten  TUsohchen  zur  Abgabe  an  das  Publikum  i-mpliehlt  ^ 

Chemfeclie  Werke  ¥9rm.  Dr.  Heinricli  Byk,  Berlin. 


Zo  b«iMien  dank  AU  Dregwi-HaiidliuigeB. 


m 


IV 


,yPropolislii^^ 

Neues,  eigenartiges,  iNüsamisehes,  flSssiges,  ri'ldoses,  glftf  reiefl^  r^s^M'ji^ir- 
bares,  eminent  schmerzlinderndes,  Mitzfindang«irtdriges,  liocikwertitiges 

Anflseptikam. 

^^^^i^^iM*  Zum  äuBMsrlicben  und  inaerlicb€n  Gebraucht  %i^^^^^»<^ 
Preis  V  per  Kilo^Mka  IS«50  in  Flaschenpackung  nack  Yeieinbarong. 


Aerztlich  empfohlen  Ton: 
Dr.  Meyer,  Bemetedty 
Drb  Geldmann,  Wlem, 
Dr«  Auffrei^ht,  Berlhi, 
Prof.  Seonooeiglie,  Meapel, 
Dr.  Pewell,  Capstadt« 


Muster  und  Literatur  kostenfrei  za  be- 
ziehen durch 

R.  Spiegier,  Chem.  f  abi . 

in  Cunneredorff  bei  Bemstadt  i.  Sachs. 


Ghemisclie  Fabrik  au!  Äctien 

(vorm.  £.  Schering) 

Benin  IVm  HftUerstrasse  Mr.  IVO  «um!  If  i. 

Präparate 

ffljr  Pharmacie,  Photographie  und  TechiiiL 

Za  beziehen  durch  die  DrogenhandliingeA. 


in  gesetzlich  geschützten  Streubeuteln  ä  50  Gramm, 
reoht  lehnender  Handverkauffeartlkelk 


TaanoformstreapiilTer   ist  ein  anerkanntes  beliebtes   Mittel  gegen   übeimSssigen  Schweiss 
an  den  Füssen,  untei  den  Annen,  den  lästigen  Schweissgeruch,  sowie   gegen    Wundlaufen) 

Wundreiten  etc. 
Idtteratui  über  Tannofonn  (D.  R-P.  Nr.  88082)  auf  Wunsch  gratis  und  tranoo. 

Soclc^te  Chfmiqne  des  IJsines  du  Bhdne. 


Borax. 

Borsäure  SCtJR 
Formaldehyd. 
Trloxymethylen. 
Synthetisches 
Phenol. 
Resorcin. 
Salicylsäure 


ctiengesellschaft 

Central-Burean 

I  Salicyls.  Natron. 
!  Methyl-Salicylat. 

Pyrazoiin. 

Phosphotal(Creo- 

sot-Phosphit) 
Guaiakophosphal. 

(Guajakol-Phos- 
phit) 


mit  6000000  Francs  Kapital. 

liyon,  8  Qnai  de  Retz. 

med,  Methylen-Blau. 
Hydrochinon. 
Kelen  (reines  Cloräthyl). 
Kelen-Methyl  (Mischung 
von  Chloräthyl  u  Chlor- 
methyl). 
Saccharin 
Vanllfin-Monnet 


Sera. 
Antistreptococcen- 
Serum. 

Aseptisches  Nor- 
malserum. 
Organo-Serum. 
Guajakoiisirtes 
Organo-Serum. 


Eharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Zeitsehiift  fOi  wiBsenschaftliche  nnd  geschäftliche  Interessen 

der  Phannacie. 

66grnnd«t  von  Dr^.  HtLgetZi^^^'ilioTtgMhat  von  Dr.  B.  Qdtsler. 

Heraii8gegel)eii7yoii  Dr.  A.  Sehmeider. 
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boheiiit   MflB    Donnersttc.    —    BeingspreiB    Tierteljihrlioh:    durch   Post  oder 
BoohluBidel  2^  Mk.,  unter  SMfband  3,—  ML,  Ausland  8,60  itt    Einielne  Nummern  30  Pf. 


An  Beigen:  die  einmal  gespaltene  Petit-Zeile  26  Pf.,  bei  grösseren  Anzeigen  oder  Wieder* 

hdnnflett  Pkräennissigang.  —  GeaehlfiHteOes  Drescton-A.,  Pestaloud-Strasse  II. 

Leiter  im  ZeHaehrift:  Dr.  A.  Schneider,  Dresden- A^  Bietsohel-Straase  14. 

An  der  Leitung  betheiligt:  Dr.  P.  Süss  in  Dresden-Blasewits. 
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Dresden,  1.  Februar  1901. 

Der  neuen  Folge  XXII.  Jahrgang. 


XLU. 

Jahrgang. 


Inkalt:  CbemJe  imd  PhAmMle:  Yolametrische  Beatimmung  lOsUcber  QueckaUbarrerbfnduBfen,  besoikl«»  dea 
Snbliaiata.  —  Üeber  NlhrelweiaapriMpanite.  —  Ueber  die  üraache  der  Bildong  dea  Gammi  arabicum.  —  HerafellaDc 
vaaaeranltelicher  Gelatinekövper.  —  Daratellang  einer  BromtanninKelatineTerbtndimg.  —  Darftt^llons  ron  Ammoniak 
MU  Seeaebliok  —  Ana  dem  BÖieht  Ton  Heinrich  Haenael  au  Pirna  a.  B.  —  Vorkommen  too  Mceharoae  neben 
QentSaaoee.  —  BulfbderiTate  dea  Ortboforma.  —  Tbiopyrin.  —  Nacbweis  der  CitronenaAnre  duron  Qoeckailberaulfat. 
—  Einwirkung  Ton  Denlgte'  Acetonreagena  auf  die  Teräme.  —  Brraimln.  —  Baeterloloiciflolie  Mlttheiliugeii.  — > 
Teolmiflclie  Mit  heUnnffen.  —  VerschledeBe  MlttheUviiKeB.  —  Brlefw«»elMeL  . 


Chemie  und  Pharmaoie. 


Volometrisohe  Bestimmung 

löslicher  Qaeoksüberverbind* 

Qngen,  besonders  des  Sublimats. 

Yon  Corps-Stabsapotheker  Utx, 

Die  Bestimmang  des  Sublimats,  nament- 
lich in  Verbandstoffen,  auf  maassanalyt- 
ischem  Wege  war  im  verflossenen  Jahre 
vielßicli  der  Gegenstand  eingehender 
Üntersnchungen.  Es  sei  hier  anf  die 
Arbeiten  yon  Lehmann  (Pharm.  Ztg. 
1900,  Nr.  22  und  25),  Faktor  (Pharm. 
Post  1900,  Nr.  17),  Rupp  (Archiv  der 
Fharmacie  1900,  Heft  4),  sowie  vom 
Verfasser  gegenwärtigen  Ajrtikels  (Pharm. 
Ztg.  1900,  Nr.  65  und  Apoth.-Ztg.  1900, 
Nr.  82)  verwiesen;  auch  früher  sind 
ichon  die  mannigfaltigsten  Methoden 
hierfSr  vorgeschlagen  und  empfohlen 
worden.  Ueber  die  Nothwendigkeit  und 
^^chtigkeit  solcher  Untersuchungen  will 
ich  hier  nicht  sprechen ;  Näheres  hierüber 
findet  sich  in  einem  ausführlichen  Artikel 
„Zur  Imprägnirung  und  Untersuchung 
antiseptischer  Verbandstoffe"  (Pharm. 
Ztg.  1900,  Nr.  86  u.  87).    Eine  Methode 


zur  maassanalytischen  Bestimmung  des 
Sublimats  muss  einfach  und  dabei  doch 
genau  sein;  von  beiden  Forderungen 
ist  meistens  die  erste  bei  vielen  Metbo- 
den nicht  erfüllt.  Ein  Verfahren  jedoch, 
das  beiden  in  weitgehendstem  Maasse 
entspricht,  hat  Andrea  Archetti  (Bellet, 
farmac.  -  chimico  1900,  S.  765)  soeben 
veröffentlicht.  Dasselbe  beruht  auf  der 
bekannten  Reaction,  welche  zwischen 
Ammoniakflüssigkeit  und  SublimaÜOsung 
stattfindet,  und  zwar  unter  Bildung  des 
in  jeder  Axt  wohlcharakterisirten  weissen 
Präcipitats.  Archetti  schloss,  dass  Aus 
der  verwendeten  Menge  des  Ammoniaks 
das  ausgefällte  Quecksilberchlorid  be- 
rechnet werden  könne,  wenn  man  für 
das  Ende  der  Reaction  einen  passenden 
Ihdicator  fände;  als  solchen  fand  ge- 
nannter Forscher  das  Phenolphthalein. 
Wenn  man  nämlich  Ammoniakflüssigkeit 
zur  Sublimatlösung  zulaufen  lässt,  die 
mit  einem  Tropfen  Phenolphthalein  ver- 
setzt ist,  so  bildet  sich  zunächst  ein 
weissrother  Niederschlag,  der  bei  stetem 
Umrühren  wieder  weiss  wird,  bis  alles 
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Quecksilbei*  ausgefällt  ist.  Sobald  dies 
drröicht  ist,  bleibt  die  überstehend« 
Flüssigkeit  röthlich  gefärbt,  DerSablimat- 
gehalt  wird  dann  nach  folgender  Formel 
berechnet : 
HgCl2  +  NHg  =  NH2 .  HgCl  +  HCl 

271    +17  2B1,5       +36,5 

und  imter  der  Erwägung,  d««s,  wenn 
ein  Molekül  Ammoniak  mit  dem  Molekular- 
gewicht 17  einem  Molekül  Sublimat  (271) 
entspricht,  ein  Theil  Ammoniak  p^tnen 
Th6ü  Quecksilber  X  anzeigt,  oder  dass 

17:271  =  p:x. 

(Bei  anderen  Quecksilbei  salzen  ver- 
fährt man  nach  Archetti  ebenso,  nur 
ei'setzt  man  das  Ammoniak  durch  Natrium- 
carbonat  oder  Natriumhydroxyd.) 

Ich  habe  das  Verfahren,  das  sich  durch 
grosse  Einfachheit  auszeichnet,  einer  ein-r 
gehenden  Nachprüfung  unterzogen,  deren 
Resultate  sehr  befriedigende  waren ;  über 
die  Erfahrungen,  welche  ich  hierbei 
machte,  will  ich  im  Nachstehenden  kurz 
berichten. 

Da  die  bei  der  Untersuchung  von 
SublimatverbandstofEen  resultirenden 
Flüssigkeiten  verhaltnissmässig  geringe 
Mengen  von  Sublimat  enthalten,  empfiehlt 
es  sich,  zur  Titration  entweder  Vio-  (oder 
auch  V20-)  Normal  -  Ammoniakflüssigkeit 
iü  bekannter  Weise  herzustellen  und  zu 
verwenden. 

DieUntersuchung  selbst  wird  in  folgen- 
der Weise  ausgeführt:  20  g  des  zer- 
kleinerten Verbandstoffes  werden  in  einem 
Becherglas  mit  200  g  V2Proc.  Kochsalz- 
lösung von  70  bis  80^  C.  Übergossen. 
Man  lässt  die  letztere  zweckmässig  einige 
Stunden  einwirken  und  arbeitet  den  Ver- 
bandstoff von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem 
Glasstab  durch.  Hierauf  wird  der  Aus- 
zug klar  abgegossen,  wenn  nöthig,  filtrirt, 
von  dem  Filtrat  100  g  mit  einigen 
Tropfen  Phenolphthalei'nlösung  versetzt 
und  die  Mischung  mit  Vio-^ormal- 
Ammoniakflüssigkeit  bis  zum  Eintreten 
einer  schwachen  Rothfärbung  in  der  über 
dem  Präcipitat-Niederschlage  stehenden 
Flüssigkeit  vei-setzt.  Die  Rothfärbung 
verschwindet  bei  längerem  Stehen,  doch 
ist  hierauf  keine  Rücksicht  zu  nehmen. 
Die  Endreaction  ist  sehr  deutlich  und 
auch  für  einen  weniger  geübten  Arbeiter 


leicibt  zu  erkennen;  die  zur.  Fäibuni: 
der  Verbandstoffe  benutzten  Fartetora 
bewirken  keine  Verschleierung  der  End- 
reactioii  bd  Anwendung  des  genannten 
Verfahrens.  Da  1  ccm  Yi^^-Normal- 
Ammoniakflüssigkeit  =  0,00271  g  Subli- 
mat entspricht,  so  hat  man  nur  die  An- 
zahl der  zor  Umstetzung  dies  Qoecksilber- 
chlorids  verbrauchten  Cubikcentimeter 
Ammoniakflüssigkeit  mit  dieser  Zahl  zu 
muttti^Mren,  um  den  Sublimatgehalt  in 
10  g  des  untersuchten  Verbandstoffes 
zu  erfahren. 

Vielleicht  regen  diese  Zeilen  dazu  an, 
weitere  Versuche  mit  obigem  von  Archetti 
empfohlenen  Verfahren  zu  machen,  um 
von  mehreren  Seiten  die  Brauchbarkeit 
desselben  bestätigt  zu  erhalten. 

Ueber  Nähreiweisspräparate. 

Habilit&tionsvortrag  von  Dr.  Laves. 

Die  menschlichen  Nahrnngsmittel  be- 
stehen, abges^en  von  Sauerstoff,  Wasser 
und  Salzen,  aus  Eiweissstoffen,  Kohlen- 
hydraten, Fetten. 

Sie  liefern  dem  Organismus  die  zur 
Erwärmung  und  Arbeitsleistung  nOthige 
Energie,  indem  sie  selbst  zu  Kohlen- 
säure, Harnstoff  und  Wasser  verbrannt 
werden. 

Zum  Zwecke  der  Wärmeproduction 
können  sich  die  drei  Nährstoffgruppen 
im  calorischen  Verhältnisse  vertreten, 
d.  h.  2  Theile  Eiweiss  sind  gleichwerthig 
der  gleichen  Menge  Kohlenhydrat  und 
ca.  0,9  Th.  Fett  (1  g  Fett  =  9,3  Ca- 
lorien). 

Keine  der  Gruppen  ist  jedoch  ge- 
eignet zur  alleinigen  Ernährung  des 
Menschen. 

Am  wichtigsten  und  unentbehrlich  ist 
das  Eiweiss,  da  es  das  Material  zu  den 
sich  stetig  neu  bildenden  Zellen  etc. 
liefert.  Kohlenhydrate  und  Fette  können 
sich,  sofern  es  nicht  das  ünlustgefühl 
verbietet,  gegenseitig  vertreten. 

Nach  Voifs  normalem  Kostmaass  soU 
ein  mittlerer  Arbeiter  täglich  ca.  118  g 
Eiweiss,  56  g  Fett  und  500  g  Kohlen- 
hydrat zu  sich  nehmen. 

Derselbe  kann  kürzei-e  Zeit  mit  viel 
geringerem  Eiweissquantum  auskommen, 
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ohne Körpereiweiss  einzubüssen ( —  d.h. 
im  Stickstofifgleichgewiclit  bleiben  — ), 
dadurch,  dass  er  das  fehlende  Eiweiss 
imgefShr  durch  die  dreifache  Menge 
EoU^ydrat  ersetzt;  also  nicht  im  ca- 
lorischen  Yerhältniss. 

Die  Nachtheile  des  Eiweissmangels 
steUen  sich  jedoch  bald  ein.  Das 
Drösengewebe  verliert  die  Fähigkeit, 
Fett  zu  resorbiren ;  .  das  Nahmngsf ett 
geht  also  unverändert  durch  den  Ver- 
dauuBgskanal ;  das  Muskelgewebe  wird 
schlaff  und  weich;  die  Widerstands- 
fShigkeit  des  Gesammtorganismus  gegen 
Krankheiten  wird  vermindert;  wie  die 
Sterblichkeit  bei  schweren  Epidemieen 
stets  bestätigt  hat,  dass  Personen  mit 
geringer  Eiweissnahrung  am  meisten 
heimgesucht  werden. 

Solch  ein  Eüweissmangel  liegt  bei 
einem  grossen  Theile  der  Arbeiter- 
beyölkerung  thatsächlich  vor,  zumal  bei 
denen,  welche  ganz  auf  vegetabilische 
Kost  angewiesen  sind.  Diese  enthält 
dm*chschnittlich  so  wenig  Eiweiss,  dass 
wohl  ein  Landarbeiter  genügend  davon 
verzehren  kann,  um  seinen  Eiweiss- 
bedarf  zu  decken,  nicht  aber  die  in 
geschlossenen  Bäumen  Beschäftigten. 
Es  kommt  noch  hinzu,  dass  der  ärmsten 
Bevölkerung  nicht  Brot  und  Hülsen- 
frfichte,  sondern  die  eiweissärmsten 
Yegetabilien :  Kartoffeln  und  Buben, 
Hauptnahrung  sind.  Fleisch,  Eier  und 
Hilch,  womit  der  besser  Situirte  vor- 
zugsweise seinen  Eiweissbedarf  deckt, 
sind  ihnen  zu  kostspielig. 

Trotz  vider  Versuche  ist  es  bisher 
nicht  gelungen,  wohlschmeckendes  billiges 
Fleis(ä  in  frischem  oder  getrocknetem 
Zustande  zu  imporüren.  Die  gewaltige 
Fleischproduction  Stidamerikas  und 
AostraUens  kann  nicht  genügend  aus- 
genutzt werden,  noch  weniger  der  Fisch- 
reichthum  mancher  Gegenden. 

Ob  das  neue,  dem  Professor  Emmerfeh 
patentirte  Verfahren,  Fleisch  zu  con- 
serviren,  sich  in  der  Praxis  bewähren 
wird,  muss  abgewartet  werden.  Es 
besteht  darin,  aseptisch  zu  schlachten, 
die  Fleischstficke  mit  Eisessig  zu  be- 
handeln   und    sogleich    in    sterilisirtes 

Sägemehl  zu  legen. 


Die  Volksnahrung  könnte  auch  da- 
durch eiweissreicher  gemacht  werden, 
dass  man  reines,  leicht  verdauliches 
Eiweiss  den  Speisen  zusetzt.  Seit 
einigen  Jahren  stellt  die  Industrie 
solches  aus  billigen  animalischen  Ab- 
fallproducten  und  aus  vegetabilischen 
Materialien  dar. 

Gelingt  es  dieser  jungen  Industrie, 
solches  Eiweiss  geschmacklos  erheblich 
billiger  zu  liefern  als  jetzt,  so  muss  sie 
eine  grosse  volkswirthscbaftiiche  Be- 
deutung erlangen. 

Vorerst  dienen  die  Präparate  meist 
als  Kräftigungsmittel;  als  Nahrungs- 
mittel sind  sie  noch  nicht  eingebürgert, 
obgleich  die  billigeren  derselben  um 
circa  Vs  wohlfeiler  sind  als  Fleisch, 
auf  Eiweiss  berechnet. 

Ausschliesslich  zur  Krankenbehand- 
lung stellt  die  Industrie  künstlich  vor- 
verdautes Eiweiss  dar,  sowie  eine 
grosse  Anzahl  wichtiger  eiweisshaltiger 
Arzneimittel. 

Bevor  ich  die  Eiweisspräparate  be- 
spreche, will  ich  die  zur  Ernährung 
wichtigsten  Eiweissarten  kurz  be- 
schreiben. 

Unter  Eiweiss  versteht  man  hoch- 
molekulare Verbindungen  aus  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff,  Sauerstoff  und  14 
bis  19  pCt.  Stickstoff,  die  ausserdem 
meist  Schwefel,  seltener  auch  andere 
Elemente  (Phosphor,  Eisen)  enthalten; 
sie  färben  sich,  mit  Kalilauge  und 
wenig  Kupfersulfat  erhitzt,  violett 
(Biuretreaction). 

Bei  der  Aufspaltung  durch  Säuren 
liefern  sie  als  Endproducte  ammoniak- 
stickstoffhaltige organische  Basen  und 
Amidosäuren  (Leucin,  Tyrosin,  Aspa- 
ragin,  Glutaminsäure,  GlykocoU). 

Die  natürlich  vorkommenden  Eiweiss- 
stoffe,  Proteine  genannt,  theilt  man  ein 
in  drei  Hauptgruppen,  deren  wichtigste 
ünterabtheilungen  hier  auch  mit  ange- 
führt sind. 

A.  Eigentliche  Eiweisskörper, 
in  kaltem  Wasser,  bez.  verdünnten  Salz- 
lösungen löslich,  coaguliren  beim  Er- 
wärmen. 

1.  Albumine,  in  reinem  Wasser 
löslich,  durch  Kochsalz  und  Magnesium- 
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Sulfat    nicht    fällbar,    wohl  aber  durch 
Ammoniumsulfat. 

2.  Globuline,  in  reinem  Wasser 
imlöslich;  löslich  in  verdünnter  Koch- 
salzlösung, durch  concentrirte  wieder  ge- 
fäUt. 

3.  Vi  teil  ine,  verhalten  sich  im 
Allgemeinen  wie  Globuline,  werden  aber 
durch  concentrirte  Kochsalzlösung  nicht 
gefällt. 

Albumine  sind  vorzugsweise  in  ani- 
malischen, Globuline  und  Vitelliue  vor- 
zugsweise in  vegetabilischen  Substanzen 
entiiialten. 

B.  Zusammengesetzte  Eiweiss- 
körper,  Proteide. 

1.  Nucleoalbumine.  Proteide  von 
ausgeprägtem  Säurecharakter,  in  Wasser 
unlöslich,  durch  Alkalien  leicht  gelöst; 
diese  Lösungen  coaguliren  beim  Sieden 
nicht;  sie  sind  meist  phosphorhaltig 

Hierher  gehört  Ca  sein,  der  Käse- 
stoff der  Müch;  ferner  die  wichtigsten 
Nähreiweisse  des  Pflanzenreiches  :  Legu- 
min  der  Hülsenfrüchte,  Conglutin 
der  Lupinen  und  Mandeln,  Gluten- 
casein  oder  Glutenin  des  Klebers 
bez.  der  Getreidekömer. 

2.  Haemoglobin,  der  Blutfarb- 
stoff, welcher  durch  Säuren  in  Eiweiss 
und  eisenhaltigen  rothen  Farbstoff  ge- 
spalten wird. 

3.  Nucleine,  Verbindungen  von  Ei- 
weiss mit  hochmolekularen  Nuclein- 
säuren ;  letztere  liefern  bei  der  Spaltung 
Körper,  die  der  Harnsäure  nahe  stehen 

Aus  den  Nucleinen  bildet  der  mensch- 
liche Organismus  wahrscheinlich  die 
Harnsäure  des  Harns. 

Nucleine  sind  wesentliche  Bestand- 
theile  der  Zellkerne;  besonders  reich 
daran  ist  jedes  Drüsengewebe;  ferner 
die  Hefe. 

4.  Glykoproteide,  Körper,  die  in 
Kohlenhydrate  und  Eiweiss  gespalten 
werden . 

C.  Albuminoide. 

1.  Keratin,  Hornsubstanz,  lie- 
fert bei  der  Zersetzung  reichlich  Tyrosin ; 
es  ist  für  den  Menschen  unverdaulich. 

2.  Glutin,  leimgebendes  EiWeiss, 
liefert  bei  der  Zersetzung  reichlich 
Glykocoll,    Amidoessigsäure.      Für    die 


Ernährung  ist  es  nicht  gleichwerthig 
dem  eigentlichen  Eiweiss,  da  es  nicht 
Körpersubstanz  bilden  kann. 

Ob  zu  den  Albuminoiden  auch  das 
Gliadin,  der  Pflanzenleim,  zu 
zählen  ist,  muss  nach  neueren  Unter- 
suchungen mit  „Nein"  beantwortet 
werden.  Der  Körper  kommt  im  Kleber 
reichlich  vor,  ist  in  70proc.  Weingeist 
leicht  löslich,  durch  Salze  fällbar,  nicht 
aber  durch  Erliitzen. 

Das  Gliadin  ist  vielmehr  den  Proteosen 
nahestehend. 

Durch  Aufnahme  der  Elemente  des 
Wassers  gehen  die  Proteine  in  Pro- 
teosen und  dann  in  Peptone  über; 
erstere  bezeichnet  man  je  nach  Her- 
kunft als  Albumosen,  Globulosen,  Case- 
osen  U.S. f. 

Sie  sind  wie  die  Peptone  sehr  leicht 
löslich  und  werden  durch  verdünnte 
Säuren  oder  durch  Erhitzen  nicht  ge- 
fällt ;  wohl  aber  werden  die  Proteosen 
durch  Ammoniumsulfat  ausgesalzen. 

Die  Hydrolyse  der  Proteine  kann  be- 
wirkt werden  durch  proteolytische  Fer- 
mente, durch  verdünnte  Säuren  und 
Alkalien,  durch  überhitzten  Wasserdampf 
und  durch  Bacterienwirkung  (Käse- 
reifung). Die  Hydrolyse  erfolgt  bei 
normaler  Verdauung  des  Eiweisses 
durch  das  Pepsin  und  die  freie  Salz- 
säure des  Magens  und  durch  das 
Trypsin  der  Bauchspeicheldrüse- 

Auch  pflanzliche  Fermente  wie  Pa- 
pain wirken  proteolytisch 

Während  die  natürliche  Verdauung 
nur  Spuren  von  Pepton  neben  Proteosen 
als  Hauptproduct  zu  bilden  scheint,  er- 
hält man  durch  künstliche  Pepsinwirk- 
ung als  Endproduct  Pepton,  durch  Trypsin 
sogar  Spaltungsproducte  des  Eäweisses, 
Amidosäuren. 

Ausgehend  von  der  Ueberlegung,  dem 
Organismus  ohne  Mitwirkung  von  Magen- 
saft verdautes  Eiweiss  zuzufflhren,  stellte 
die  Industrie  anfänglich  das  Endproduct 
der  Pepsinverdauung,  meist  aus  Fleisch, 
dar.  Diese  Präparate  fanden  wenig 
Anklang,  da  sie  bitter  schmeckten  und 
heftige  Durchfälle  verursachten.  Zudem 
wies  Voit  nach,  dass  Pepton  den  Zerfall 
von  Körpereiweiss  nicht  aufhalten  könne, 
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wohl  aber  die  Proteose.  Letztere  kann 
also  Nahrongseiweiss  ersetzen  und  ist 
indicirt  bei  Mangel  an  proteolytischer 
Kraft  des  Magensaftes. 

Die  Proteosepräparate  werden  von 
viel^  Aerzten  ihrer  appetitanregenden 
Wirkung  wegen  geschätzt,  zumal  die 
ans  Fleuch  hergestellten. 

Ganz  frei  von  Pepton  scheinen  auch 
die  neueren  Präparate  nicht  zu  sein,  da 
sie  nach  mehrtägigem  Gebrauche  häufig 
Diarrhöe  hervorrufen. 

Die  vielfach  beobachtete  schlechte 
Ausnutzung  der  Proteosepräparate  im 
Organismus  steht  vielleicht  hiermit  in 
Zosammenhang.  Sie  sind  demnach  keine 
gaten  Nährmittel  —  auch  sind  sie  für 
diesen  Zweck  viel  zu  theuer  — ,  aber 
beachtenswerthe  ,,nährende  Stomachica''. 

Je  nach  Herkunft  und  Darstellungs- 
weise will  ich  die  wichtigsten  der  hier- 
her gehörigen  Präparate  beschreiben; 
viele  derselben  sind  im  Handel  noch 
fSlschlich  als  Peptone  bezeichnet: 
Fleischpepton  Liebig,  frtther  von 
Kemmerichy  in  Brasilien  und  Argentinien 
aas  Rmdfleisch  bereitet  durch  Einwirk- 
ung flberhitzter  Wasserdämpfe;  es  ist 
eine  gelbUchbraune ,  durchscheinende 
Gfallerte  mit  krystallinischen  Ausscheid- 
ungen von  Ereatin  und  Xanthinbasen. 
Das  Fleischpepton  vereinigt  mit  der  an- 
regenden Wirkung  des  fleischeztractes 
die  ernährende  der  Albumosen. 

In  ähnlicher  Weise  zubereitet  sind 
die  Präparate  von  Koch,  Leube-Bosen- 
thal  und  Valentine, 

Fleischextract,  nach  Liebig  he- 
rntet,  enthält  nur  6  bis  10  pCt.  Eäweiss; 
bereitet  man  aber  den  Auszug  auf  kaltem 
Wege,  Beef  tea  genannt,  so  erhält 
man  sehr  dweissreiches  Extract.  Zur 
Herstellung  anderer  Fleischextracte, 
wie  des  Puro,  Toril,  Bovril,  setzt 
man  zur  Erhöhung  des  Nährwerthes 
Albumosen  oder  Eiweiss  zu.  Die 
Methode  der  kunstlichen  Pepsinver- 
ianung  wird  angewandt  bei  den  von 
Benayer  und  von  Witte  hergestellten 
Peptonen,  die  der  künstlichen  Pankreas- 
Yttdauung  (Trypsin)  von  Merck,  die  der 
Unsthchen  Papainverdauung  —  Papwi 
ist   ein    proteolytisches   Ferment    des 


Melonenbaumes  —  von  Oibils^  Antweiler 
und  Finxelberg.  Alle  genannten  Albu- 
mosen- resp.  Peptonpräparate  enthalten 
neben  Albumosen  mehr  oder  weniger 
Pepton  und  Leimsubstanz. 

Fast  ganz  peptonfreie  Albumosen  sollen 
aus  animalischem  Eiweiss  nach  zwei 
neueren  patentirten  Verfahren  entstehen. 

Die  inElberfeld  dargestellteSomatose 
wird  durch  Elrhitzen  von  Eiweissstoffen 
auf  90  bis  105  ^  mit  wässerigen  Lösungen 
organischer  Säuren  dargestellt,  welche 
nicht  wesentlich  weniger  als  3  pCt., 
nicht  wesentlich  mehr  als  4  pCt  ent- 
halten. Am  besten  haben  sich  Oxalsäure 
und  Weinsäure  bewährt,  die  schliesslich 
als  Ealksalze  entfernt  werden. 

Auf  die  proteolytische  Kraft  dieser 
beiden  Säuren  in  Verbindung  mit  Pepsin 
hatte  schon  Wroblewski  hingewiesen; 
nach  dessen  Versuchen  wirkt  Pepsin  mit 
Oxalsäure  intensiver«  als  mit  Salzsäure. 
Die  Somatose  wird  aus  Fleisch  und 
Casem  dargestellt 

Nach  dem  zweiten  Verfahren  wird 
Albumose  peptonfrei  aus  Fleischfaser 
dargestellt  durch  Kochen  mit  schwefliger 
Säure  oder  Calciumbisulfit. 

Durch  die  hydrolytische  Spaltung  von 
Nuclemen  entstehen  neben  Albumosen 
unlösliche  Nuclei'nsäuren,  die  ihrerseits 
auch  medicinische  Verwendung  finden. 
Die  vielen  in  dieser  Bichtung  unter- 
nommenen Versuche,  welche  darauf  hin- 
zielen, die  gewaltigen  Heferflckstände 
der  Brauereien  für  den  menschlichen 
Genuss  nutzbar  zu  machen,  haben  bis- 
lang noch  keine  befriedigenden  Resultate 
gezeitigt.  Ein  in  neuester  Zeit  aus  Hefe 
hergestelltes  Präparat  ist  das  Sit o gen. 

Durch  die  erwähnten  hydrolytischen 
Processe  scheinen  nicht  stets  die  gleichen 
Albumosen  erhalten  zu  werden.  Wenig- 
stens hat  Neumeister  die  durch  über- 
hitzten Wasserdampf  entstandene  Albu- 
mose, die  sog.  Atmidalbumose,  verschie- 
den gefunden  von  der  durch  peptische 
Verdauung,  aber  identisch  mit  der  durch 
Papai'n  gebildeten. 

Auch  aus  pflanzlichem  Eiweiss  wer- 
den Albumosen  fabrikmässig  dargestellt, 
so  aus  dem  Kleber  durch  Pepsinverdau- 
ung mit  Phosphorsäure  oder  Schwefel- 
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säare)   das  Product  wird  mit  Alkohol 
von  Pepton  befreit)  die  Mutase. 

Den  Uebergang  von  den  vorverdauten 
Eiweisspräparaten  zu  den  wasserunlös- 
lichen, zur  Ernährung  bestimmten  bilden 
die  wasserlöslichen  Präparate. 

Die  ersten  umfassenden  Versuche  in 
dieser  Richtung  sind  wohl  von  der  Cacao- 
industrie  unternommen  worden,  um  zu 
verhüten,  dass  das  Pulver  aus  Flüssig- 
keiten sich  schnell  absetzt;  es  muss 
theils  gelöst,  theils  in  feiner  Vertheilung 
dispensirt  bleiben.  Zu  dem  Zwecke  er- 
hitzt man  unter  Druck  das  Cacaopulver 
mit  gelösten  fixen  Alkalien  oder  Am- 
monisdc,  wodurch  Albuminat  gebildet 
wird.  Ammoniak  erwies  sich  insofern 
ungeeignet,  als  es  beim  Elindampfen  der 
Lösung  verdunstete  und  das  Eiweiss 
sodann  in  Folge  der  hohen  Temperatur 
coagulirte.  Nach  Breiner*^  Patent  zur 
Darstellung  löslicher  Eiweisspräparate 
erfolgt  das  Eindampfen  bei  3ö0  C., 
d.  h.  unterhalb  der  Coagulationstempe- 
ratur,  im  Vacuum  mit  oder  ohne  Zusatz 
von  fixem  Alkali. 

Auch  andere  Industrien  Hessen  sich 
das  Löslichmachen  von  Eiweiss  angelegen 
sein,  nicht  etwa,  um  es  zu  verwerthen, 
sondern  um  es  als  fast  werthlosen  Ab- 
fall los  zu  werden.  So  z.  B.  werden 
die  Ei  Weissstoffe  aus  Holzstämmen,  die 
conservirt  werden  sollen,  ausgelaugt; 
bei  der  Papierbereitung  wird  das  Eiweiss 
des  Holzes  mit  Bisulfit  oder  durch  Ein- 
wirkung von  Alkalien  gelöst. 

Um  Weizenstäi'ke  vom  Kleber  zu 
trennen,  löst  man  letzteren  durch  Ferment- 
und  Säurewirkung,  indem  man  saures 
Hefenwasser  anwendet. 

Die  Reisstärke  isolirt  man  von  den 
Eiweissstoffen  durch  Lösen  der  letzteren 


Das  in  Schlachthäusern,  Molkereien, 
einem  Theile  der  Stärkefabriken  etc.  bis- 
lang zu  Verlust  gehende  oder  schlecht 
ausgenutzte  Eiweiss  wird  jetzt  von  der 
jungen  Nährmittelindustrie  zu  wertli- 
vollen,  reinen,  haltbaren  Eiweiss- 
präparaten verarbeitet;  daneben  dienen 
billige  Getreide- und  Leguminosenfruchte, 
Rückstände  der  Pflanzenöl-  und  Fleisch- 
extract  -  Fabrikation,  neuerdings  anch 
Bosskastanien  als  Ausgangsmaterial. 

Solche  Präparate  unter  möglichster 
Beibehaltung  des  genuinen  Eiweiss- 
Charakters  werden  aus  dem  MilchcaseiQ 
und  Eierweiss  in  wasserlöslicher  Form 
dargestellt,  sonst  meist  in  unlöslicher 
Form. 

Gas  ein  ist  eine  zweibasische,  in 
Wasser  unlösliche  Säure,  stärker  als 
Kohlensäure ;  mit  Alkalien  und  Calcimn 
vereinigt  es  sich  zu  neutralen,  wasser- 
löslichen Salzen ;  so  z.  B.  befindet  sich 
Casein  in  der  Milch  als  Ealksalz. 

Rein  dargestellt  und  vermittelst 
Natriumhydroxyd  gelöst,  sodann  im 
Vacuum  eingedampft,  kommt  Casein  als 
Nutrose  in  den  Handel;  dieses  Ver- 
fahren ist  den  „Höchster  Farbwerken" 
patentirt;  eine  Berliner  Fabrik  fertigt 
die  analoge  Ammoniumverbindung  an, 
Eucasin  genannt. 

Von  Alkali  sind  nur  sehr  geringe 
Mengen  erforderlich,  da  das  Molekular- 
gewicht des  Caseins  über  3000  ist 

Beide  Präparate  sind  leicht  verdan- 
Uch  und  werden  gut  ausgenützt;  sie 
sind  aber  sehr  theuer  in  Folge  der 
schwierigen  Reinigung  des  Caseins,  so 
dass  sie  für  regehnässige  Emährnng 
nicht  in  Frage  kommen. 

Es  sind  ihnen  an  die  Seite  zu  stellen 
zwei   weitere    Caseinpräparate,  welche 


in  fixen,  sehr  verdünnten  Alkalien.  Diese ,  den  Patenten  nach  ohne  Anwendung  von 
Lösung  wird  neuerdings  zu  Viehfutter  ätzenden  Alkalien  in  lösliche  Form  ge- 


verarbeitet; die  anderen  genannten 
Industrien,  ferner  Fabriken  von  Kartoffel- 
stärke, Zucker  etc.  schädigen  die  Um- 
wohner und  die  Fischzucht  durch 
die  Zersetzungsproducte  ihres  Abfall- 
eiweisses.  Hier  bietet  sich  der  Industrie 
noch  ein  weites  Feld,  diese  werthvoUen 
Abfallproducte  zur  Ernährung  von  Men- 
schen oder  Thieren  nutzbar  zu  machen. 


bracht  sind. 

Die  „Sanose",  von  Schering,  Ber- 
lin, hergestellt,  ist  eine  Mischung  von 
Casein  oder  Casemsalzen  mit  albumose- 
oder  peptonhaltigen  Substanzen.  Die 
Mischung  von  Casein  mit  26  pOt.  Al- 
bumose  ist  wasserlöslich,  coa^ilirt  in 
der  Hitze  nicht,  sondern  opalescirt  wie 
MUch. 
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Das  andere  Präparat,  „Sanatogen^, 
von  Treupel  and  Vis,  wird  ebenMls  in 
Berlin  hergestellt  als  wasserlOediches 
Mparat  dadurch,  dass  Cafiein  und 
glycerinphosphorsaures  Salz  —  nach 
Haassgabe  der  Löslichkeit  des  ersteren 
in  wteerigen  Lösungen  des  letzteren  — 
gemischt  werden.  —  Ausser  den  ge- 
nannten Zusätzen  sind  dann  noch  eine 
Beilie  von  Salzen,  Alkalialkoholat  und 
•carbonat  aufgefunden  worden,  ver- 
mittelst deren  Casei'n  wasserlöslich 
wird. 

Die  meisten  der  Präparate  haben  im 
Handel  keine  Bedeutung  erlangt;  fflr 
den  Massenverbrauch  sind  sie  meist  zu 
kostspielig. 

Ans  Eierweiss  stellt  die  Firma 
%(fe7i  lösliches  Nähreiweiss  (Nährstoff 
Hey  den)  dar ;  Buckstände  des  zu  photo- 
graphischen  Zwecken  benutzten  Eier- 
weisses  sollen  das  Material  liefern. 

Anf  sehr  einfache  patentierte  Methode 
stellt  eine  Berliner  Fabrik  aus  Casem 
billigeres  Nähreiweiss  dar. 

Das  aasgeschiedene  Casein  der  Mager- 
milch wird  ausgepresst  und  mit  über- 
sebnssiger  Menge  Natriumbicarbonat 
fencht  vermählen,  sodann  getrocknet, 
unter  Austreibung  von  Kohlensäure  ent- 
steht caseüisaures  Natrium;  indessen 
mnss  das  Mehrfache  an  Bicarbonat  ge- 
nommen werden,  wie  zur  Salzbildung 
erforderlich  ist,  um  ein  lösliches  Product 
zn  erzielen. 

Dieses,  Plasmon  genannte  Nähr- 
eiweiss enthält  kaum  80  pCt.  Casein; 
daneben  Fett,  Milchzucker  und  über 
5  pCt.  Alkalicarbonat.  Es  wird  gut 
vertragen  und  ausgenützt ;  von  Manchen 
aber  seines  seifigen  Geschmackes  wegen 
verweigert. 

Der  Preis  ist  ungefähr  so  hoch  wie 
der  von  Fleisch  und  Milch,  d.  h.  wenn 
man  diese  ausschliesslich  nach  ihrem 
Eiwelssgehalt  bewertbet. 

Wasserunlösliches  Nähreiweiss  ist  zu- 
erst im  Grossen  dargesteUt  vor  circa 
15  Jahren,  als  dem  Dr.  nundhausen 
ein  Patent  ertheilt  war,  das  Eäweiss 
des  Klebers  genussfähig  zu  machen 
dnrch  Erhitzen   mit  Wasser,  Trocknen 


und  Vermählen;  das  Product  heisst 
Aleuronat. 

Es  ist  ein  gelbliches  mittelfeines 
Pulver  von  scharfem  Geschmack;  der 
Eiweissgehalt  beträgt  circa  90  pGt. 

Das  Aleuronat  besitzt  nicht  mehr  die 
Eigenschaft  des  klebrigen  Gliadins,  mit 
Wasser  geschüttelt  zu  schäumen  und 
sich  beim  Erhitzen  stark  aufzublähen. 
Es  kann  deshalb,  um  verbacken  zu 
werden,  nur  in  beschränktem  Maasse 
dem  Mehle  zugesetzt  werden.  — 
Aleuronatbrot  enthält  meist  unter 
35  pCt.  Eiweiss  in  der  Trockensubstanz. 
Ausser  in  Gebacken  wird  Aleuronat  in 
jedweden  Speisen  als  Nährmittel  ge- 
nossen, zumal  von  solchen  Kranken, 
welche  Kohlenhydrate  in  ihrem  Körper 
nicht  zu  zersetzen  vermögen,  sondern 
sie   als  Glykose  im  Harn  ausscheiden. 

Der  Preis  des  Aleuronats  ist  erheb- 
lich niedriger  als  der  des  Plasmons; 
die  Ausnützung  im  Körper  ist  nach  den 
von  mir  angestellten  Versuchen  eine 
befriedigende.  Die  gegentheilige  Be- 
hauptung von  Fröhner  und  Hoppe  ist 
nicht  auf  exakte  Versuche  gegründet. 

Die  Ausnutzung  des  Eiweisses 
von  Nährmitteln  erfährt  man  aus  Stoff- 
wechselversuchen,  die  man  meist 
an  Menschen  oder  Hunden  ausführt. 
Zu  dem  Zwecke  giebt  man  mehrere 
Tage  fleisch-  und  eiv^eissreiche  Nahrung, 
deren  Stickstoffgehalt  man  ermittelt  hat, 
bis  die  im  Koth  und  Harn  täglich  aus- 
geschiedene Stickstoffmenge  ungefähr 
die  Höhe  der  eingegebenen  Stickstoff- 
menge erreicht. 

Sodann  giebt  man  3  Tage  lang  die 
gleich  stickstoffreiche  Nahrung,  den  Stick- 
stoffgehalt  in  Speisen,  Koth  und  Harn 
genau  prüfend ;  in  derselben  Weise  ver- 
fährt man  bei  der  unmittelbar  folgenden 
fünf-  bis  sechstägigen  Versuchsperiode, 
in  welcher  an  Stelle  des  Fleisches  Nähr- 
eiweiss mit  dem  gleichen  Stickstoff- 
gehalt gereicht  wird.  Wird  die  Stick- 
stoffmenge im  Koth  im  Verhältniss  zu 
der  des  Harns  grösser  gefunden,  als  es 
in  den  voraufgehenden  Fleischtagen  der 
Fall  war,  so  ist  das  Nährmittel  schlechter 
als  Fleisch  ausgenützt.  Unter  Zugrunde- 
legen   der   von    Voit   und    König   an- 
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gegebenen  Ausnützungswerthe  für  Nahr- 
ungsmittel kann  man  diese  Werthe  auch 
für  das  betr.  Nährmittel  berechnen,  oder 
besser  die  Zahl,  welche  angiebt,  wie 
viel  Procent  Stickstoff  mit  dem  Kothe 
zu  Verlust  gegangen  sind. 

Die  erhi^tenen  Werthe  sind  indi- 
viduell verschieden;  um  Vergleiche  an- 
zustellen ,  müssen  deshalb  die  zu  prüfen- 
den Nährmittel  bei  derselben  Person 
versucht  werden. 

Bei  Stoffwechselversuchen  pflegt  man 
sich  auf  die  Bestimmung  des  Gtesammt- 
stickstofFs  zu  beschränken  ohne  Berück- 
sichtigung, in  welchen  Verbindungen  er 
enthalten  ist ;  die  Menge  des  Eiweisses 
berechnet  man  durch  MuMplication  mit 
6,26.  Der  gesammte  Stickstoff  der 
Nahrung  erscheint,  soweit  er  nicht  im 
Körper  zurückgehalten  wird,  im  Harn 
in  löslichen  Verbindungen,  im  Koth  in 
wasserunlöslichen  Verbindungen  wieder ; 
gasförmiger  Stickstoff  wird  im  thierischen 
Organismus  nicht  gebildet,  noch  gas- 
förmiger chemisch  gebunden. 

Der  Eothstickstoff  gehört  hauptsäch- 
lich unveränderten  Verbindungen  der 
Nahrung,  in  Spuren  unlöslichen  Zer- 
setzungsprodukten an;  ausserdem  Be- 
standtheüen  der  Qalle  und  abgestossenen 
D  arm  epithelzellen . 

Dadurch,  dass  dieser  Stickstoff  dem 
zu  Verlust  gegangenen  zugerechnet 
wird,  entsteht  ein  Fehler,  der  bei  pro- 
centischer  Berechnung  um  so  grösser 
wird,  je  besser  die  betr.  Versuchs- 
nahrung ausgenutzt  wird. 

Würde  z.  B.  der  aus  dem  Darm- 
gewebe und  der  Galle  abgestossene 
Stickstoff  constant  jeden  Tag  0,1  g  be- 
tragen, so  fände  man  bei  1,1  g  Stick- 
stoff im  Tageskoth  10  pCt.  zu  viel 
Verlust,  bei  4,1  g  Stickstoff  im  Tages- 
koth aber  nur  2,5  pCt.  zu  viel 
Verlust. 

Die  Ausnützung  und  Verdaulichkeit 
ermittelt  man  femer  durch  Versuche 
mit  künstlichen  Verdauungsflüssigkeiten. 

Je  schneller  und  vollständiger  die 
Lösung  der  Stickstoffsubstanz  erfolgt, 
desto  besser  ist  das  Präparat. 

Stoffwechselversuche  mit  Vegetabilien 
und  mit  Fleisch  haben  ergeben,   dass 


die  Eiweissstoffe  der  ersteren  schlechter 
ausgenützt  werden  als  die  des  Fleisches  ; 
man  hat  versucht,  hieraus  die  chemische 
Verschiedenheit  der  beiden  abzuleiten, 
aber  sehr  mit  Unrecht. 

Denn  1.  gehört  in  Kartoffeln,  Rfiben, 
Gemüse  ein  sehr  erheblicher  Theil  des 
Stickstoffs  gar  nicht  den  Eiweiss- 
stoffen  an. 

2.  sind  die  Eiweissstoffe  in  den 
trockenen  Früchten  theils  krystallinisch, 
theils  homartig  amorph  abgelagert  und 
vielfach  mit  einem  Cellulosehäutchen 
umgeben,  so  dass  sie  den  Verdauungs- 
säften grösseren  Widerstand  entgegen- 
setzen, als  das  weiche  animalische  Eä- 
weiss.  So  z.  B.  wird  Brot  um  so 
besser  vertragen  und  ausgenützt,  je 
feiner  das  Mehl  gemahlen  ist. 

Die  Ausnützung  lässt  sich  noch  er- 
heblich günstiger  gestalten  durch  Locker- 
ung der  festen  Structur.  Zu  dem 
Zwecke  löst  man  das  Pflanzeneiweiss, 
fällt  es  wieder  aus  und  trocknet  bei 
niedriger  Temperatur;  schliesslich  ver- 
mahlt man  das  Product  staubfein. 

Ein  nach  dieser  Methode  (mündliche 
Angabe)  bereitetes  Nähreiweiss  kommt 
seit  Kurzem  in  Handel  unter  dem 
Namen  „Roborat". 

Es  ist  ein  weissliches,  staubfeines 
Pulver  mit  92  bis  95  pCt.  Eiweiss;  da 
es  aus  Getreide  bereitet  wird,  hat  es 
brotartigen  Beigeschmack.  Das  Nähr- 
mittel wird  nach  meinen  Erfahrungen 
gern  genommen,  gut  vertragen  und  fast 
so  gut  wie  Fleischeiweiss  ausgenützt 
(bis  auf  ca.  4  pCt.).  Elrsetzt  man  das 
Fleisch  der  Nahrung  durch  Roborat, 
so  vermindert  sich  der  Hamsäuregehalt 
des  Harnes  erheblich,  da  es  wenig 
Nucleme  enthält;  auch  der  Phosphor- 
säuregehalt wird  geringer. 

Die  Phosphorsäure  ist  im  Boborat  meist 
in  Glycerinphosphorsäure  und  Lecithin 
vorhanden. 

Das  Präparat  wird  hergestellt  in  einer 
Weizenstärkefabrik  Westfalens ;  das  Ver- 
fahren scheint  demnach  auch  eine 
rationelle  Gewinnung  der  Weizenstärke 
möglich  zu  machen. 

Da  es  auf  kaltem  Wege  ohne  tief- 
greifende Reactionen  hergestellt  ist,  hat 
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Roborat  den  Charakter  des  genuinen  Ei- 
weisses  gut  bewahrt.  Infolge  Gliadin- 
gehaltes  schäumt  es  beim  Schütteln  mit 
Wasser.  Dem  Backgut  kann  es  bis  zu 
50  pCt.  zur  Herstellung  eiweissreicher 
Gfebäcke  zugesetzt  werden;  ja  es  soll 
sogar  durch  Zusatz  zu  Bohnenmehl 
dessen  Ausbacken  ermöglichen,  d.  h.  die 
Eigenschaft  des  frischen  Klebers  in 
henrorragender  Weise  besitzen. 

Bekannter  als  Roborat  ist  das  mit 
grosser  Emphase  und  Reklame  em- 
pfohlene Tropon. 

Geleitet  von  dem  (^edanken,  für 
Krankenkost  und  Volksemährung  bil- 
lis:es,  reines  Eiweiss  zu  liefern,  hat 
Ptof.  Finkler,  Bonn,  sich  ein  Verfahren 
patentiren  lassen,  um  solches  aus  Blut, 
Fleischmehl  und  anderen  eiweisshaltigen 
Materialien  herzustellen. 

In  dem  ersten  Patente  von  1895  ist 
das  Verfahren  durch  Beispiele  erläutert ; 
hiemach  wird  Fleischmehl  durch  Aus- 
kochen von  Leimsubstanz  befreit,  der 
Rückstand  mit  gleichen  Theilen  lOproc. 
Wasserstoffperoxyd  gekocht  und  zum 
Schloss  mit  Aether  extrahirt  Oder  Blut 
wird  mit  dem  gleichen  Volum  verdünnter 
Kochsalzlösung  versetzt  und  mit  20  bis 
100  pGt.  an  WasserstofiFperoxydlösung 
gekocht 

Färbende,  übel  schmeckende  oder 
riechende  Stoffe,  Bacterien  werden  nach 
diesem  Verfahren  beseitigt ;  das  Eiweiss- 
molekül  hingegen  soll  intact  bleiben. 

Zar  Gewinnung  von  Eiweiss  aus  Blut 
ist  das  Verfahren  zum  mindesten  sehr 
QDrationeU,  da  Wasserstoffperozyd  durch 
katalytische  Eigenschaften  des  Blutes 
unter  heftiger  Sauerstoffentwickelung 
zersetzt  wird. 

Dieser  grosse  Uebelstand  lässt  sich 
durch  vorheriges  Erwärmen  des  Blutes 
auf  69®  beseitigen;  die  so  veränderte 
Kethode  ist  ebenfalls  Gegenstand  eines 
Patentes. 

1897  hat  Finkler  den  Patentschutz 
erweitem  lassen  dadurch,  dass  er  an 
Stelle  von  Wasserstoffperoxyd  auch  Salz- 
säure und  chlorsaures  Kalium  ^  unter- 
ddorige  Säure,  Phosphorsäure  oder 
phosphorige  Säure  verwendet. 


Als  oxydirendes  Agens  Chlor  in  statu 
nascendi  zu  benutzen,  halte  ich  nicht 
für  einwandfrei,  da  dieses  das  Eiweiss- 
molekül  jedenfalls  nicht  intact  lässt. 
Verwendet  man  aber  nur  sehr  wenig 
Chlor,  so  tritt  wohl  momentan  Ent- 
färbung ein,  doch  schon  nach  kurzem 
Erwärmen  wieder  Braunfärbuug. 

Das  wohlfeilste  animalische  Eiweiss 
würde  Fischfleisch  liefern;  es  ist 
indessen  nicht  möglich,  solches  ge- 
schmackfrei zu  bekommen.  Jetzt  soll 
vorzugsweise  das  bei  der  Fleischextract- 
bereitung  zurückbleibende  Fleischmehl 
verwandt  werden;  um  das  Eiweiss 
billiger  liefern  zu  können,  setzt  man 
Vs  vegetabilisches  Eiweiss  zu,  das  aus 
Lupinen  gewonnen  wird.  Die  Lupinen 
enthalten  vorzugsweise  Conglutin,  ein 
dem  Casem  nahestehender  Eiweiss- 
körper. 

Von  Nuclemen  soll  Tropon  frei  sein; 
es  setzt  den  Hamsäuregehalt  des  Harnes 
thatsächlich  herab.  Für  die  schlechte 
Ausnützung  im  Organismus  spricht  die 
erhebliche  Vermehrung  der  Aether- 
schwefelsäuren  im  Harn,  die  als  eine 
Folge  erhöhter  Darmfäulniss  zu  be- 
trachten ist. 

Hiermit  in  Einklang  steht  das  Resultat 
von  an  mir  selbst  ausgeführten  Stoff- 
wechselversuchen,  bei  denen  bis  zu 
28  pCt.  des  Tropons  zu  Verlust  gehend 
beobachtet  wurden.  Das  Tropon  ist 
ein  grobkörniges,  sandiges  Pulver  von 
graubrauner  Farbe;  es  ist  geschmacklos, 
wird  jedoch  wegen  seiner  sandigen  Be- 
schaffenheit vielfach  nicht  gern  dauernd 
genommen. 

Der  Zusatz  von  Lupineneiweiss  zeigt, 
dass  die  Troponwerke  mit  Fleischeiweiss 
nicht  mit  den  billigeren  vegetabilischen 
Nähreiweisspräparaten  haben  concuriren 
können. 

Ausser  den  genannten  Aleuronat  und 
Roborat  sind  eine  ganze  Reihe  anderer 
derartiger  Producte  im  Handel,  so  ein 
Eiweiss  aus  Erdnussrückständen  von 
Visj  welche  beim  Auspressen  des  Arachis- 
öls  zurückbleiben,  femer  Eiweiss  aus 
dem  Samen  einer  Leguminosenart,  dem 
Bockshorn,  von  Schering;  der  Samen 
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enthält  nach  dem  Entölen  und  Entbittem 
fast  reines  Eiweiss. 

Auch  Früchte  der  Rosskasta.nie, 
die  man  bisher  als  ziemlich  werthlos 
betrachtet  hat,  werden  nach  einem  dem 
Apotheker  Flügge  gegebenen  Patente 
zu  eiweissreichem  Nährmittel  verarbeitet. 

Solche  eiweissreiche  Nährmittel  werden 
in  Zukunft  vielleicht  noch  grössere 
Consumartikel  werden,  als  die  reinen 
Nähreiweisspräparate,  da  sie  sich  billiger 
herstellen  lassen. 

Setzt  man  den  betreffenden  Nähr- 
mitteln die  erforderlichen  Ingredienzien 
zu,  um  das  physiologische  Nahrungs- 
bedürfniss  zu  decken,  so  erzielt  man 
haltbare  Producte,  die  für  Armeever- 
pflegung in  Feldzügen,  sowie  als  Einder- 
nährmittel vielleicht  eine  wichtige  Rolle 
zu  spielen  berufen  sind. 

Kindernährmittel  sollen  in  ihier 
chemischen  Zusammensetzung,  vor  Allem 
bezüglich  des  Eiweissgehaltes,  der  Frauen- 
milch möglichst  nahestehen,  da  sie  diese 
ersetzen  sollen.  Die  meisten  älteren 
gebräuchlichen  Eindermehle,  wie  das 
von  Nesil4,  Mellin  und  anderen,  ent- 
sprechen nicht  dieser  Forderung. 

Zur  Ernährung  grösserer  Einder  sind 
solche  eiweissärmeren  Mehle  wohl  ge- 
eignet; diesen  darf  auch  als  Eohlen- 
hydrat  unveränderte  Stärke  gegeben 
werden;  solche  ist  für  Säuglinge  zur 
Ernährung  ungeeignet,  da  sie  kein 
diastatisches  Enzym  besitzen,  um  Stärke 
zu  verzuckern. 

Eiweiss  wird  ausserdem  in  Handel 
gebracht  in  Form  sehr  wichtiger  Arznei- 
mittel. 

Fer ratin,  ein  unlösliches  Pulver,  in 
welchem  Eisen  mit  Schwefelammonium 
nicht  nachweisbar  ist,  wird  erhalten 
durch  Ausfällen  von  Eiweiss  mit  Ferri- 
salz. 

Ein  ähnliches  alkalilösliches  Präparat 
ist  Eisenalbuminat 

Reactionsprodncte  der  Halogene  mit 
Albumin  und  Albumosen  kommen  als 
Chloralbacid,  Bromalbacid  u.  s.w. 
und  als  Eigone  in  den  Handel;  femer 
wasserlösliches  Silberpepton  und  Queck- 
silberpepton,  Verbindungen  von  Eiweiss 
mit  Tannin  oder  mit  Formaldehyd  und 


dergl.  mehr.  Metalloxyde,  Metalloide, 
Säuren  und  Aldehyde  sind  zum  TheQ 
in  dem  Eiweissmolekül  sehr  fest  ge- 
bunden, man  weiss  nicht,  in  welcher 
Weise. 

Ausser  dem  Eiweiss,  das  zur  Ernähr- 
ung und  zu  Arzneimitteln  verwandt  wird, 
braucht  man  für  technische  Zwecke  viel 
Eiweiss. 

Für  die  chemische  Industrie  hat  so- 
mit die  Verarbeitung  von  Mweiss  eine 
stetig  wachsende  Bedeutung  gewonnen. 


Ueber  die  Prsache  der  Bildung 
des  Qummi  arabiounL 

Dem  neuesten  Bericht  von  Dr.  Walter 
Busse,  welcher  auf  einer  Expedition  nadi 
den  deutschoBtafnkanischen  Steppen  be- 
griffen ist,  entnehmen  wir  folgende  inter 
eesante  Mittfaeflung.  Der  genannte  Foradier 
hatte  auf  seinem  seitherigen  Wege  von  Dar- 
es-Saläm  nach  Mamboya  neben  KautBchnk- 
lianen  (Landolphien) ,  Ebenholz,  Gopal  mid 
Kino  liefernden  Bäumen,  sowie  Strophanthns- 
pflanzen  eine  Anzahl  von  Gummi  hefemden 
Acadenarten  angetroffen,  und  hatte  früher 
schon  die  Beobachtung  gemacht,  dass  das 
Oummi  in  keinem  Falle  freiwillig,  d.  h.  ohne 
äussere  Eingriffe  der  Binde  entfUesst  Dies 
hat  sich  jetzt  bestätigt.  Die  nähere  Unter- 
suchung der  Ausflussstellen  hat  gezeigt,  dass 
sämmtliches  Gummi,  wenn  man  von 
den  seltenen,  durch  Menschenband,  aus- 
brechendes Wild,  stürzende  Bäume  u.  dergl. 
hervorgerufenen  Verwundungen  absieht, 
dort  zu  Lande  seine  Entstehung  ledig- 
lich der  Thätigkeit  von  Ameisen 
verdankt.  Die  Thiere  bahnen  sich  durdi 
die  Rinde  der  Acaden  Gänge  um  in  das 
Holz  zu  gelangen,  wo  sie  sich  Höhlungen 
schaffen,  die  sie  als  Wohnungen  benutzen 
und  worin  sie  ihre  Eier  ablegen.  Bisweilen 
werden  solche  Höhlungen  sehr  umfangreioh 
angelegt  Acacien  mit  weichem  Holz  zeigen 
im  Allgemeinen  nur  verhältnissmässig  wenige 
Borlöcher,  während  solche  mit  hartem  Holz 
häufig  über  und  über  ndt  GummiUnmpen 
bedeckt  sind,  deren  jeder  einer  Wunde 
entspricht  Im  Gebiete  von  Ukami  traf 
Dr.  Busse  z.  B.  Acada  stenocarpa  Hockst, 
welche  nach  Schweinfurth  zusammen  mit 
Acacia  fistula  Schtvf.  das  Qummi  arabicom 
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von  Gedaref  liefert,  und  dort  sehr  reiche 
Aussehwitzimgen  aufwies.  Eiszapfen  gleich 
hingen  die  grossen  gelhen  oder  braunen 
Gmomimassen  von  den  horizontal  stehenden 
Aesten  herunter. 

Das  Gnnuni  wird  von  den  Ameisen  nicht 
verwerthet.  Nur  in  wenigen  Fällen  hat  der 
Verfasser  beobachtet,  dass  eine  zweite 
AmeSsenart  das  noch  nicht  völlig  eistarrte 
Gummi  in  eine  krümelige  Masse  verwandelt 
hatte.  Der  frische  Ausfluss  ist  für  die 
TMere  sogar  direet  ein  Hindemiss,  aus 
ihrer  Behausung  wieder  ins  Freie  zu  ge- 
langen, sodass  sie  genöthigt  sind,  sich  einen 
andern  Ausgang  zu  schaffen. 

Für  die  Gummiausscheidung  ist  nicht  nur 
das  Voibandensein  einer  oder  mehrerer  ge- 
wisser Ameisenarten  in  der  betreffenden 
Gegend  entscheidend,  sondern  auch  andere 
widitige  Umstände,  wie  z.  B.  Alter  der 
Bäume,  Boden-  und  Onmdwasserverhältnisse, 
vor  Allem  aber  die  Jahreszdt  kommen  dabei 
in  Betracht  Färbung  und  Alter  des 
Gummis  stehen  in  keinem  Abhängigkeits- 
verhältniss  zu  einander;  oftmals  wurden  an 
demselben  Baume  frische,  noch  weiche,  tief- 
rothbraune  Ausflüsse  neben  älterem,  farb- 
losen, glasharten  Ounmii  gefunden.  Die 
Flrbung  des  Gummis  konnte  in  sieben 
FtUien  auf  eine  Vermischung  mit  gerbstoff- 
artigen Substanzen  zurückgeführt  werden. 
Dr.  Bitsse  hat  sich  oft  davon  überzeugen 
können,  dass  frisches  rothes  oder  braunes 
Gummi  einen  stark  zusammenziehenden 
Geschmack  besass,  der  dem  weissen  Product 
bekanntlidi  fehlt.  Das  letzte  Wort  in  dieser 
Frage  wird  erst  die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Acadenrinden  sprechen.  Ausser 
der  oben  erwähnten  Acacia  stenocarpa 
kommen  noch  A.  spirocarpa,  A.  arabica, 
A.  Seyal,  A.  verugera,  A.  Stuhlmannü,  sowie 
rwd  noch  unbestimmte  Arten   in  Betracht. 

a. 

Z\a  Herstelluiig  wasser- 
UDlöBlioher  Oelatinekörper 

kann  die  Gelafine  ausser  mit  Formaldehyd 
^luh  einem  Patente  von  Schering  (Chem.- 
Stg.  1900,  1098)  auch  mit  anderen 
-ÄWAyden,  wie  Acetaldehyd,  PropionaJdehyd, 
-Kcnaldehyd,  femer  Acrolä'n  und  Croton- 
^»Jdehyd  behandelt  werden.  Am  zweck- 
^**3i«g8ten  Bind  Acetaldehyd  und  Acroleüi.  ^he. 


Zur  Darstellung  einer 
Bromtannlngelatineverbindung 

wird  eine  Bromtanninlösung  mit  Gelatine- 
lösung gefäUt  Der  Niederschlag  besteht 
dann  aus  Gerbsäure,  Brom  und  Gelatine. 
Es  ist  ein  gelblichgraues  Pulver,  in  Wasser 
und  verdünnten  Säuren  fast  unlöslich,  sehr 
leicht  löslich  mit  röthlichbrauner  Farbe  in 
Aetzalkalilösungen.  Aus  dieser  Lösung  fällt 
es  auf  Säurezusatz  wieder  aus.  Durch 
die  Magensäfte  wurd  die  Verbindung  nur 
wenig  angegriffen.  Der  Bromgehalt  beträgt 
ca.  20  pCt  (Chem.-Ztg.  1900,  953.)    — Äc. 


Zur  Darstellung  von  Ammoniak 
aus  Seeschlick 

wird  dieser  nach  einem  Patente  der  Deutschen 
Ammoniakwerke  (Chem.-Ztg.  1900,  1041)  m 
trockenem  oder  feuchtem  Zustande,  event 
unter  Ueberleiten  von  Wasserdampf  erhitzt 
und  destillirt  Man  erhält  dabei  auf  1000 
Theile  Seeachlick  100  Thale  Ammoniak, 
auf  Sulfat  bezogen,  und  kann  die  Ausbeute 
noch  dadurch  steigern,  dass  man  vor  dem 
Erhitzen  Alkalien,  alkalische  Erden  oder 
deren  Carbonate  zusetzt  —he. 


Aus  dem  Bericht  von 
Heinrich  Haensel  zu  Pirna  a.  E. 

Anis.  Es  kommen  neuerdings  ausser  Erd- 
krümelchen Verfälschungen  mit  nachgeahmten 
Körnern  aus  grünlichem  Thon  vor,  welche 
schwer  zu  erkennen  sind. 

Cardamomöl  von  Kamerun -Gardamom 
(Amomum  augustifolium  Sonnerat)  zeigt 
m  physikalischer  und  optischer  Beziehung 
grosse  Verschiedenheit  von  dem  Cardamomöl 
aus  indischem  (Malabar-)  Gardamom  (Elettaria 
Gardamomum). 

Specif.  Gewicht  bei  15^: 

Malabar-Gardamomöl     0,9338, 
Kamerun-Gardamomöl   0,907 1 . 
Polarisation  im  100  mm-Rohr: 
Malabar-Gardamomöl     -{-  26,0, 
Kamerun-Gardamomöl  —  23,5. 
Refractometerzahl  bei  25^  G.: 
Malabar-G&rdamomöl     54,1, 
Kamerun-Gardamomöl  62,5. 
FenohelöL  Der  Schmelzpunkt  deßHaenseL 
sehen  terpenfreien  Fenchelöles  ist,  wohl  weil 
ein  Gemisch  von  Fenchon  und  Anethol  vor^ 
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der  Permanganatlösung  hinzugefügt.  Da 
normale  Weine^  welche  nur  5  bis  6  cg 
Citronens&ure  im  Weine  enthalten;  eine 
schwache  Trübung  geben,  so  sind  dieselben, 
sobald  sie  eine  Trübung  oder  einen  Nieder- 
schlag geben  (bei  0,4  g  un  Liter  tritt  ein 
reichlicher,  flockiger  Niederschlag  auf),  des 
Citronensäurezusatzes  mit  Recht  verdächtig. 
Der  Nachweis  in  der  Milch,  welche 
ebenfalls  an  und  für  sich  Spuren  Gitronen< 
säure  enthält,  geschieht  in  folgender  Weise: 
10  ocm  derselben  werden  mit  2  ccm  einer 
5proc.  Natriummetaphosphatlösung  und  3  ccm 
des  Reagens  versetzt  5  bis  6  ccm  des 
klaren  Filtrats  werden  zum  Kochen  erhitzt 
und  tropfenweise  mit  2proc  Eallumper- 
manganatlösung  versetzt;  bei  der  Kuhnülch 
entsteht  nach  Zusatz  von  8  bis  10  Tropfen 
Ealiumpermanganatlösung  ein  weisser,  flock- 
iger Niederschlag.  Em  Ueberschuss  an 
Kaliumpermanganat  kann  durch  Wasserstoff- 
perozyd  wieder  entfernt  werden.  Vg. 


Ueber  die  Einwirkung  von 
i'  Aoetonreagens  auf  die 


Terpine. 

Bekanntlich  wurde  von  Deniges  ein 
Reagens,  bestehend  aus  einer  Lösung  von 
gelbem  Quecksilberoxyd  in  einem  heissen 
Gemische  von  concentrirter  Schwefelsäure 
und  Wasser,  auf  Aceton  entdeckt  (man  ver- 
gleiche Ph.  C.  40  [1899],  216);  auch  wurde 
gezagt,  dass  dasselbe  zum  Nachweise  der 
Citronensäure,  die  unter  gewissen  Umständen 
Aceton  als  Spaltungsprodukt  liefert,  geeignet 
ist  (Ph.  C.  42  [1901J,  93). 

Es  lag  nun  nahe,  und  C.  Oliicksmann 
(Ztschr.  d.  Allg.  Oesterr.  Apoth.-Ver.  1900, 
1085)  that  es  auch,  dieses  Reagens  auf  sein 
Verhalten  zu  anderen  ketonartigen,  vielleicht 
auch  aldehydischen  Körpern  zu  prüfen.  In 
Frage  kommen  hierbei  die  ätherischen  Oele. 
Thatsächlich  geben  die  meisten  ätherischen 
Oele  mit  dem  Denigds'BaStken  Reagens  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  beim  anhalten- 
den Schütteln  weisse,  resp.  mehr  oder  minder 
gefärbte  Niederschläge.  Das  Reagens  ist 
jedoch  nicht  charakteristisch  für  Ketone,  resp. 
Aldehyde,  da  das  Terpen  allein  eine  Reaction 
mit  ihm  giebt.  Schüttelt  man  einige  Tropfen 
Terpentinöl   mit    mehreren   Cubikcentimeter 


Reagens,  so  scheidet  sich  ein  volnminOeer 
weisser  Niedersdilag  ab,  der  bei  verdünnten 
Lösungen  deutlich  krystalllnisch  ist  Er  be- 
steht wahrscheinlich  vorwiegend  aus  Mercoro- 
suifat,  welches  in  verdünnter  Sehwefelaäiire 
sehr  schwer  löslich  ist  und  sidi  mit  Langen 
schwärzt.  Offenbar  spielt  sich  in  dem 
Reactionsgemisehe  wesentlich  eine  Reductlon 
des  Mercnrisulfats  ab  und  ist  das  letztere 
vielleicht  ein  Oxydationsmittel,  weiches  be- 
nutzt werden  kann,  um  bei  leicht  veränder- 
lichen, leicht  oxydirbaren  Körpern  jene 
primären  Oxydationsproducte  zu  erfaaltan^ 
die  anderen  oxydirenden  Agentien  gegen- 
über unbeständig  sind. 

Interessant  war,  dass  QuedDailberehlorid 
in  salzsaurer  Lösung  selbst  beim  Erwärmen 
mit  Terpentinöl   nur  wenig  reducirt  wurde. 

Olüdcsmann  stellte  weitere  Versuehe  ein^ 
weil  gleichzeitig  von  Herbert  E,  Burgess 
(The  Analyst  1900,  265,  durch  Ghem.-Zt^. 
1900,  Rep.  313)  darüber  gearbeitet  wurde. 
Burgess  beobaditete,  dass  eine  Lösung  von 
10  g  Mercnrisulfat  in  100  ccm  25proc 
Schwefelsäure  mit  verschiedenen  Aldehyden, 
Alkoholen  und  anderen  Bestandtheilen  äther- 
ischer Oele  Earbreactionen  giebt;  auch  hat 
er  das  Entstehen  einer  weissen  Verbindung 
beobachtet,  darauf  aber  weiter  keinen  Werth 
gelegt. 

Die  Farbreactionen  sind  wenig  charakter- 
istisch, so  dass  es  sich  nicht  veriohnt,  hier 
näher  darauf  emzugehen.  p. 


Erysimin 

ist  ein  neues,  von  SchJagdenhauffen  und 
Reeb  (Chem.-Ztg.  1900,  1022)  ans  den 
Samen  von  Erysimum  aureum  (Gmciferen) 
extrahirtes  Glykosid.  Es  ist  eine  amorphe, 
blassgeibe  Masse,  in  Wasser  und  Alkohol 
in  allen  Verhältnissen  löslidi,  unlöslich  in 
Aether,  Chloroform,  Benzol  und  Schwefel- 
kohlenstoff. Das  Erysimin  besitzt  schwache 
Hygroskopidtät,  sdimilzt  bei  190^  0.  und 
entspricht  der  Formel  G4H7  02.  Auf  dem 
Platmbleche  hinterlässt  es  beim  starken  Er- 
hitzen keinen  Rückstand.  Myronsaures  Kali 
ist  in  Erysimum  aureum  nidit  enthalten. 
Das  Glykosid  ist  ein  starkes  Herzgift  Anaser 
ihm  wurde  von  den  Verfassern  noch  ein 
Alkaloid  gefunden,  welches  Paralyse  hervor- 
ruft — Ae. 
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Bacteriologisehe  Mütheilungen. 


Qxalsäurebildtmg  durch 
Baoterien. 

TF.  Zopf  (OentralbL  f.  Bact  etc.  1900, 
Uy  431)  behandelt  in  einer  vorläufigen  Mit- 
tfadlang  die  OxalBäurebildnng  dnrch  Bacterien 
«s  Traabenameker.  Zunftchst  wurden  die 
Engbaeterien:  Bacterium  aoeti  Hansen^ 
B.  aoetigenum  Hen7ieberg,  B.  acetosum 
Henneberg,  B.  ascendens  Henneberg,  B. 
KQtzlngiannm  Hansen,  B.  Pasteurianum 
Hansen  und  B.  zylinum  J.  Biown  unter- 
sacht und  bei  ihnen  nachgewiesen,  dass  sie 
sämmtlicfa  die  Fähigkeit  besitzen,  Trauben- 
zaeker  zu  Oxalsäure  zu  oxydiren.  Verfasser 
nimmt,  jedenfalls  auch  mit  Recht,  an,  dass 
auch  zahlreiche  andere  Arten  Oxalsäure 
bilden  können,  besonders  solche,  welche  auch 
in  anderer  Richtung  Oxydationen  auszu- 
ffihren  im  Stande  sind.  Die  gebildete  Oxal- 
sSare  lagert  sich  in  Gestalt  von  Kalkoxalat- 
kiystallen  im  Substrate  ab.  Controlculturen 
anJF  zuckerfreien  Nährböden  zeigten  negative 
Besnltate,  sodass  die  Möglichkeit  der  Bildung 
von  Oxalsäure  aus  Kohlenstoffverbindungen 
des  zur  Darstellung  der  Nährböden  ver- 
wendeten Fleischextraotes  als  ausgeschlossen 
eneheint  Bti. 

Beitrag  zur 
Aetiologie  der  Oesohwülste. 

Durdi  einen  glücklichen  Umstand  geking 
eB  Prof.  Dr.  Max  Schüller  (Centralbl.  f. 
Bact  etc.  1900, 1,  S.  511),  aus  einem  Riesen- 
zellensarkom, sowie  auch  aus  verschiedenen 
Gareinomen  einen  ganz  scharf  zu 
eharakterisirenden  niederen,  wahr- 
seheinlich  thierischen  Organismus  zu 
zQchten,  denselben  in  verschiedenen  £nt- 
wiekelungsphasen  im  Oeechwulstgewebe  selber 
nachzuweisen  und  den  Nachweis  in  leichtester 
nnd  völlig  fiberzeugender  Weise  für  jeden 
Untersudler  zugänglich  zu  madien.  Nach 
den  Colturen  smd  es  rundliche  oder  ovale, 
mtener  unregehnässige  blasige  Körper, 
in  vollkommen  ausgebildetem,  gewisser- 
iBaassen  erwachsenem  Zustande  weit  um  das 
Drei-  bis  Mehrfache  grösser,  als  rothe  Blut- 
körperchen, von  goldgelber  bis  bräun- 
lieher  Farbe  und  stark  üchtbrechend.     Sie 


resp.  Kapsel  von  glänzend  heller  Farbe  mit 
einem    meist    dunkleren   Inhalte.     Während 
bei    einzelnen  dieser  Individuen    die    gelbe 
oder  bräunliche  Inhaltsmasse  nicht  besonders 
differendrt   erscheint,    ist   sie    bei    anderen 
deutlich    kömig.     Bei    Culturen    sieht   man 
in  den  Hüllen  oft  3  bis  4  und  mehr  kugelige 
oder  ovale,  dunkel-  bez.  grünbräunliche  Ge- 
bilde.   Die  kleinen  Körper  haben  eine  dünne, 
aber  auch  doppelte  conturirte  Hülle  mit  mehr 
oder   weniger  deutlicher   radiärer  Streifung. 
Sie  repräsentiren  die  grösseren  Formen,  sind 
aber  mehr  trübe  und  dunkler,  zuweilen  wie 
mit  kurzen  Stacheln   besetzt     In  mehreren 
Präparaten  sah  sie  Verfasser  direct  aus  einer 
mit  ihnen   gefüllten  platzenden  Kapsel  aus 
treten.    Dementsprechend  werden  in  Culturen 
neben  den  kleinen  runden  Körpern,   welche 
Verfasser  als  jüngste  Individuen   betrachtet, 
zahlreiche,  oft  in  KlunQ)en  oder  wabenartig 
an    einander    liegend,   leere    oder   gefaltete 
Hüllen  gefunden.     An  den  lebenden  kleinen, 
kugeligen  Individuen  sah  Verfasser   wieder- 
holt Formveränderungen,  aber  keine  Orts- 
bewegungen.   Am  abgestorbenen  Individuum 
zieht   sich    scheinbar    die   Inhaltsmasse    zu- 
sammen. Ohne  besondere  Schwierigkeit  kann 
man   alle  diese  Formen   bei  Sarkomen  und 
Garoinomen  in  dem  Geschwulstgewebe  finden. 
Man   untersucht,   um  sie  Überhaupt  nachzu- 
weisen, am  besten  zunächst  nicht  an  ge- 
färbten    Präparaten,     weil     besonders    die 
jüngeren    Formen   die   Farben    leicht    auf- 
nehmen und  so  viel  schwerer  in  ihrer  Structur 
zu  erkennen  und  von  den  Gewebselementen 
zu  trennen   sind.     Es   genügt  vollkommen, 
em  kleinstes,  in  Alkohol  aufgehobenes  Stück- 
chen Geschwulstgewebe  in  absolutem  Alkohol 
mit  zwei  Präparimadeln  auf  dem  Objectglase 
zu  zerfasern,  dann  mit  LAvendelöl  oder  der- 
gleichen aufzuhellen.    Dann  lassen  sich  schon 
die    oben    beschriebenen    Organismen    oder 
Theile  derselben  an   ihrer  natürlichen 
Farbe    und    ihrem    Glänze    erkennen« 
Auch    ebenso    behandelte,    nicht    zu   dünne 
Schnitte   lassen   sie   oft   sofort  sehen.     Auf 
den  anscheinlich  verschiedenen  Vorgang  der 
Vermehrung  dieser  Organismen,  bei  denen 
neben    der   Theilung    auch    noch   eine   Art 

bestehen   aus  einer  relativ    derben,    wider-   Sprossung  vorkommt,   geht  Verfasser  nicht. 

Btandsfähigen,   stark   lichtbrechenden    Hülle  näher  ein.    Ob  diese  Organismen  thierischer 
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oder  pflanzlicher  Natur  sind,  ist  mit  Sicher- 
heit noch  nicht  zu  entscheiden.  Verfasser 
hält  dafür;  dass  es  sich  um  Protozoen  handelt. 
Jedenfalls  aber  ist  schon  der  Nachweis  eines 
cuitivirbaren  Organismus  innerhalb  der  Ge- 
schwülste von  Bedeutung.  Aus  dem  con- 
stanten  Vorhandensein  lässt  sich  schon  ein 
Schluss  auf  den  ätiologischen  Zusammenhang 
ziehen.  Ausschlaggebend  würde  allerdings 
das  Gelingen  des  Versuches  der  Geschwulst- 
erzeugung durch  diese  Culturen  sein.  Gleich- 
wohl ist  zu  bedenken,  dass,  wenn  der  vom 
Verfasser  aufgefundene  Organismus  der  Er- 
reger der  Geschwülste  beim  Menschen  ist, 
er  nicht  nothwendigerweise  auch  beim  Thier 
wachsen  und  gleiches  erzeugen  muss.  W^ 
man  doch,  dass  manche  Protozoen  nur  bei 
bestimmten  ThierklasseU;  bei  anderen  aber 
nicht  angetroffen  werden.  Verfasser  stellte 
auch  Thierversuche  mit  seinen  Culturen  an, 
jedoch  ist  die  Zeit  noch  zu  kurz,  um  ein 
Resultat  zu  erwarten.  Btt. 


Beitrag  zur  Kenntniss 
des  „fadenziehenden  Brotes'S 

Bei  den  neuesten  Arbeiten  über  diese 
Erscheinung  wurde  stets  als  Erreger  dieser 
Brotkrankheit  ein  zu  den  Kartoffelpilzen  ge- 
höriges Kleinwesan,  der  Bacillus  mesentericus 
gefunden.  Vogrl  beschreibt  drei  verschiedene 
Arten,  welche  zur  Gruppe  der  Kartoff el- 
bacillen  gehören  (Ph.  C.^39  [1898],  195). 
Es  gelang  ihm  aber  nicht,  die  Erreger  des 
Fadenziehens  beim  Brot  auch  aus  ver- 
dächtigem Mehl  oder  Hefe-  und  Sauerteig- 
proben zu  isoliren  und  so  bestimmte  An- 
gaben über  die  Herkunft  derselben  machen 
zu  können.  Jtickenack  bezeichnet  als  Er- 
reger genannter  Brotkrankheit  den  Bacillus 
mesentericus  fuscuBj Flügge  (Ph.  C.39  [1898], 
658  und  40  [1899],  787).  Dr.  J.  Tho- 
mann  (Centralbl.  f.  Bact.  etc.  H,  740)  unter- 
suchte nun  verschiedene,  deutlich  faden- 
ziehende Brote  und  zugleich  einige  Sorten 
Mehl  und  Hefe,  welche  zur  HersteUung 
dieser  Brote  gedient  hatten.  Es  gelang 
Verfasser  mit  Leichtigkeit  aus  der  faden- 
ziehenden Brotkrume  einen  dem  Mesentericus 
ähnlichen  Bacillus  herauszuzüchten,  welcher 
damit  geimpftes  Brot  deutlich  fadenziehend 
machte,  daneben  wurde  auch  der  rothe 
Kartoff elbacillus  gefunden,  von  dem  Ver- 
fasser   übereinstimmend    mit    Vogel    beob- 


achtete, dass  er  nicht  fähig  ist,   dem  Brote 
eine    fadenziehende    Beschaffenhdt    zu    er- 
theilen.     Andere  Bacterienarten   wurden    im 
Brote    nicht    aufgefunden.      Die    bactmo- 
logische   Untersuchung    der  Hefe  ergab    in 
der   Hauptsache   Hefezellen   und   Schimmel- 
pilze aber  keine  nur  im  Entferntesten    an 
Mesentericus    erinnernden    Bacterien.       Die 
Analyse   der   drei  Mehlproben   ergab,    dass 
zwei  Sorten,   beides  Gemische  von  Weizea- 
und  Roggenmehl  zweifellos  und  in  ziemlich 
grosser  Menge  die  gleichen  bdden  auch  im 
Brot      gefundenen     Mesentericusarten     ent- 
hielten.    Mit  der  weissen  Abart   gelang  es 
immer,   gut  normales  Brot  fadenziehend   zu 
machen.     In   der   dritten   Mehlsorte,   reines 
Weizenmehl,  war  es  selbst  bei  wiederholter 
Untersuchung    nicht    mögiidi    Mesentericus 
auch   nur   vereinzelt  aufzufinden.     Die  aus 
dem  Brot  und   den  zwei  Mehlen  vom  Ver- 
fasser  gezüchtete  Art    war    nicht  der   von 
Juckenack  bei   seinen  Untersuchungen    ge- 
fundene  Bac.    mesentericus  fuscus,  sondern 
könnte    eher   als   mit  dem   von    Vogel   be- 
schriebenen Bac.  mesentericus  panis  visoosi  n 
identisch   bezeichnet  werden.     Im  vorliegen- 
den   Falle    dürfte   wohl   ohne    Zwdfel    der 
das  „Fadenziehend^'-werden  des  Brotes   ver- 
ursachende Bacillus   durch  das  Mehl  in  das 
Brot    gekommen   sein.      Endlich    versuchte 
Verfasser    noch    den    Krankheitserreger    in 
den  Mehlen   quantitativ   zu  bestimmen   und 
fand   in   der   ersten  Mehlprobe   auf    1    cem 
Mehl   insgesammt    16000  Keime  (exd.  der 
Schimmelpilze)  darunter  ca.  800  Mesenterieas- 
Keime.     In  der  zweiten  Mehlprobe  war  aus 
verschiedenen    Gründen     eine     quantitative 
Bestimmung     nicht     möglich     und    in    der 
dritten    Probe,     dem     feinen    Weizenmehl, 
wurden  im  ccm  ca.  20000  Keime  gefunden, 
ohne  dass  es  möglich  war,  einen  Mesentericus 
ähnlichen     Mikroorganismus     nachzuweisen. 
Die   Angabe  Juckenack' s^   dass  zum    Auf- 
treten   der  typischen   Krankheit;    das    Vor- 
kommen   einer    sehr    gi*ossen    Anzahl    des 
Bacillus  mesentericus   im  Mehl    erforderiich 
sei,    dürfte    durch    die    quantitative    Unter- 
suchung der  ersten  Mehlprobe  erwiesen  sein. 
Als    günstigen    Factor    für    das    Zustande- 
kommen des  fadenziehenden  Brotes   möchte 
Yerfasser  zum  Schluss  noch  mit  Vogel  und 
juckenack  die  Temperatur  bezeichnen,   bei 
^er  das  fertige  Brot  aufbewährt  wird.     Btt, 
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Technisehe  Mittheilungen. 


Zur  Darstellung  des  Celluloids 
ohne  Kampher 

soQ  nach  emem  französischen  Patente  (Chem.- 
Ztg.  1900,  1121)  Blatt  des  NaphthaUns 
(Vergl.  Ph.  C.  41  [1900],  317,  607),  welches 
in  Folge  seines  starken  Qerachs  noch  lästiger 
werden  soll  als  der  Kampher,  Nitro - 
naphthalin  verwendet  werden.  Die 
Ma»e  ist  dann  völlig  geruchlos  and  gelb 
gefärbt,  kann  aber  auch  doreh  Farbznsatz 
andere  Farben  eriialten.  Man  verwendet 
am  Besten  folgende  Mengenverhältnisse: 
1  kg  NitroceDniose,  418  g  Kampher,  210  g 
Nitronaphthalin,  350  g  Alkohol  and  172  g 
Benzin.  — he. 

Ueber  ein  Verfahren  zur 

Erzeugung  echter  gelber  bis 

brauner  Färbungen  auf  Leder 

mittelst  Titansalzen. 

Die  Heretellang  ledergelber  and  leder- 
branner  Farbtöne,  die  sich  in  letzterer  Zeit 
emer  gaaz  besonderen  Beliebtheit  erfreuen, 
erfolgte  bis  jetzt  fast  ausschliesslich  mit 
basischen  Anilinfarbstoffen,  wie  Bismarck- 
braun,  Chrysoidin,  Vesuvin  etc.  Diese  Farb- 
stoffe besitzen  geringe  Echtheit  und  leiden 
insbesondere  stark  durch  die  Einwirkung 
von  licht,  Luft  und  Wasser  und  bei  Schuh- 
werk besonders  auch  unter  dem  Einfluss 
des  mdst  alkalisdb  reagirenden  Strassen- 
stanbes,  die  Farben  werden  schnell  fleckig 
und  dunkeln  sehr  stark.  Da  nun  aber 
Leder  als  Schuhwerk,  wie  auch  als  Riemen- 
nnd  Sattelzeug  sehr  stark  den  erwähnten 
änsseren  Einflüssen,  wie  Luft,  Licht  und 
Staub  und  endlich  auch  Schweiss  ausgesetzt 
ist,  ist  es  bisher  als  ein  grosssr  Mangel 
empfanden  worden,  dass  die  besprochenen, 
beliebten  Nuancen  nicht  echt  hergestellt 
werden  konnten.  Nun  hat  Dr.  Dreher  zu 
Freiburg  i.  B.  vor  einiger  Zeit  gefunden, 
dass  durch  Behandlung  von  Leder  mittelst 
wasserlöslicher  Titansalze  sehr  schöne 
and  sehr  echte  ledergelbe  Töne  erzeugt 
werden  können,  vorausgesetzt,  dass  das 
Led^  im  sog.  lohgaren  Zustande,  mithin 
mit  hohem  Tanningehalt  der  Behandlung 
unterworfen  wird.  Solche  Färbungen,  welche 
in  bekannter  Weise  mittelst   anderer  SaJze 


z.  B.  chromsaurer  Salze  oder  Kupfersalzen 
abgetönt  werden  können,  widerstehen  nicht 
nur  allen  Einflüssen  der  Witterung,  Strassen- 
staub  und  Schweiss,  sondern  sie  sind  reib- 
echt und  könnnen  ohne  Schaden  für  die 
Farbe  mit  Seifen-  oder  Sodalösung  ab- 
gewaschen bez.  abgebürstet  werden. 

Das  Behandeln  des  Leders  mit  den  Titan- 
lösungen geschieht  entweder  durch  mehr- 
stündiges Einhängen  des  noch  feuchten  und 
ungefetteten  Leders  in  die  Lösungen  oder 
indem  man  das  Leder  mit  den  Salzlösungen 
einige  Minuten  in  Walkfässem  oder  Walk- 
trommeln gehen  lässt.  Als  Salze  kann  man 
Titanammoniumoxalat  bezw.  Titankalinm- 
fluorid  verwenden.  Die  Färbungen  lassen 
sich    auch    mit   Anilinfarbstoffen   nuancuren. 

Dr.  V. 

Ueber  das 
Löthen  des  Aluminiums 

giebt  das  Bayr.  Ind.-  u.  Gewerbebl.  1900, 
279  folgende  Vorschriften.  Von  den  vielen 
empfohlenen  Lothen  hat  sich  das  RUhards- 
sche  mit  Phosphorzusatz  durch  Leichtfltlssig- 
keit  und  gutes  Bindevermögen  ausgezeichnet 
Beim  Löthen  selbst  ist  darauf  zu  achten, 
dass  in  Folge  der  hohen  specifischen  Wärme 
des  Aluminiums  die  Oegenstände  viel  länger 
erhitzt  werden  müssen,  um  die  genügende 
Temperatur  zu  erreichen,  als  solche  aus 
anderen  Metallen.  Ausserdem  kann  das 
Aluminium  nicht  direct  durch  Einfliessenlassen 
von  Loth  in  die  Lothnaht  gelöthet  werden, 
sondern  die  Löthstellen  müssen  vorher  mit 
dem  Lothe  präparirt  werden.  Man  schabt 
gleich  nach  dem  Zuschneiden  die  Löthstellen 
sorgfältig  blank  und  trägt  auf  jede  Loth 
auf,  welches  man  mit  dem  Löthkolben  ver- 
reibt, bis  die  Flächen  ganz  gleichmässig  über- 
zogen sind.  Dann  nimmt  man  das  über- 
schüssige, schaumige  Loth  mit  dem  Kolben 
weg.  Kurz  vor  dem  eigentlichen  Löthen 
bringt  man  mit  dem  Kolben  in  gleichmässigem 
leichten  Zuge  neues  Loth  auf  die  Flächen, 
so  dass  es  sich  mit  dem  vorigen  Ueberzuge 
wohl  bindet,  ohne  ihn  abzustreifen.  Schliess- 
lich legt  man  die  Flächen  auf  einander  und 
löthet  wie  gewöhnlich.  Aluminiumbronoe 
mit  1  bis  5  pCt.  Aluminium  lässt  sich  mit 
Zinnloth  löthen,  andere  mit  höherem  Gehalte 
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mit  emem  Lothe  aus  20  Th.  Zink  und 
15  Th.  Cadmiam.  Das  HarUöthen  bietet 
keine  Sdiwierigkeiten  mit  einer  Legirung 
von  52  Th.  Kupfer,  46  Th.  Zink  und  2  Th. 
Zinn.  Auch  kommt  man  durch  Einlegen 
von  Meesingstreifen  zum  Zide.  —he. 


Zur  Holzconservirung 

bestehen  eine  grosse  Anzahl  von  Verfahren, 
welche  im  Wesentlichen  das  gemein  haben, 
dass  die  Poren  des  Holzes  mit  mehr  oder 
weniger  schwer  auslaugbaren  oder  verdunsten- 
den antiseptisdien  Stoffen  gefüllt  wurden, 
die  aber  häufig  die  technische  Verwendbar- 
keit des  Holzes  sehr  ungünstig  beeinflussten. 
Von  anderen  Gesichtspunkten  geht  das  Ver- 
fahren von  O.  Giichner  (Bayr.  Ind.-  u.  Gew.- 
Blatt  1900,  278)  aus  und  erreicht  sein  Ziel 
auf  andere  Weise.  Das  Holz  würd  zunächst 
durch  Kochen  unter  Druck  von  den  Harzen, 
den  Saftbestandtheilen  und  Extractivstoffen, 
welche  den  schädlichen  Pilzen  den  günstig- 
sten Boden  gewähren,  befreit  und  dann  dieser 
sterile  Holzkörper  durch  mehrstündiges  Kochen 
mit  einer  geeigneten  Chromoxydsalzlösung 
gehärtet  und  die  Holzsubstanz  selbst  schwer 
angreifbar  gemacht.  Die  etwa  noch  im 
Holze  enthaltenen  Extractivstoffe  werden 
gleichzeitig  in  unlösliche  Verbindungen  über- 

Verschiedene 

Um  Oetränke  ohne  Eis 
abzukühlen, 

schlägt  man  die  abzukühlende  Flasche  in 
ein  durch  kaltes  Wasser  gezogenes  und  gut 
ausgemngenes  Tuch,  stellt  dieselbe  sodann 
in  ein  mit  kaltem  Wasser  halb  angefülltes 
Gefäss,  setzt  das  Ganze  auf  das  Fensterbrett, 
nachdem  das  Fenster  geöffnet  ist,  und  ver- 
ursacht durch  Oeffnen  der  Thttre  einen  Luft- 
zug. Durch  die  in  dem  nassen  Tuch  ent- 
wickelte Verdunstung  wird  die  Flasche  ab- 
gekühlt Vg, 

Pharm.  Post  1900,  1158. 


geführt  und  verlieren  so  ihre  Gefährlichkeii 
Die  Kosten  des  Verfahrens  sind  nidit  hoch 
und  es  bietet  den  anderen  Verfahren  gegen- 
über den  Vortheil,  dass  die  technischen 
Eigenschaften  des  Holzes  nicht  verändert 
werden.  —he. 


Ein  zu  Achatstein  gewordener 

Wald. 

Das  Joum.  d.  Goldschmiedekunst  1900, 
Nr.  22  schreibt:  Bei  Arizona  N.-A.  be- 
findet sich  ein  ausgiebiger  Fundort  von 
Achat,     der     in    der    Versteinerung     eines 


Natriomperoxyd  z«m  Wasebes  von  StoffiNL 

Dr.  Frü%  M6Ü  in  Berlin  hat  sich  ein  Verfahren 
patentiren  lassen,  welches  darin  besteht,  dass 
der  zum  Waschen  dienenden  verdünnten  Seifen- 
lösang  Natriumperoxyd  hinzugesetzt  wird.  Ferner 
wurde  dem  Genannten  ein  Patent  auf  ein  Ver- 
fahren verlieben,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
dem  Natriumperoxyd  AlkaÜLsalze,  zweckmässig 
die  fünf-  bis  zehnfache  Menge,  beigefügt  werden. 
Beim  Waschen  wird  die  kalte  Seifenlösnng 
mit  dem  Natriumperoxyd  oder  einer  Anflösong 
desselben  versetzt,  sodann  die  Wäsche  eingelegt, 
erwärmt  und  dann  dorchgearbeitet  um  den 
Process  zu  beschleunigen,  kann  auch  gekodit 
werden.  Die  Wäsche  wird  hierauf  gespült  und 
wie  üblich  getrocknet.  Da  eine  bleichende  Wirk- 
ung durch  die  geringe  Menge  Natriumperoxyd 
nicht  eintritt,  so  ist  es  auch  möglich,  alkaliecht 
gefärbte  Wäsche  nach  dem  gleichen  Verfa^n 
ohne  irgend  welche  Zerstörung  der  Fftrbeffecte 
zu  reinigen,  um  das  Natriumperoxyd  in  Pulver- 
form handlicher  zu  machen,  können  demselben 
indifferente  Verdünnungsmittel,  wie  Chloride, 
Carbonate  zu  10  pCt.  beigemischt  werden.  Dieser 
Zusatz  hat  femer  den  Zweck,  das  Natrium- 
peroxyd beim  Gebrauch  weniger  gefährlich  und 
minder  verstaubbar  zu  machen.  Dr.  V. 

Mittheilungen. 

Waldes  besteht  und  durch  Ueberschwemmnng 
mit  stark  mineralhaltigem  Wasser  entstanden 
sem  mag.  Dieses  Mineralwasser  ist  in  die 
Gewebe  der  Bäume  und  Pflanzen  ein- 
gedrungen und  hat  diese  nach  Art  der  Ver- 
kieselung  derartig  verstemert^  dass  sie  ihre 
vegetabilische  Natur  gänzlich  aufgegeben 
haben  und  zu  jenem  eigenartig  schönen 
Stein  geworden  sind;  der  jede  Ader,  jeden 
Ring  und  sogar  die  Rinde  des  ehemiüigen 
Baumes  in  farbenprächtiger  Versteinerung 
zeigt. 

Die  Ausbeutung  des  Fundorts  zu  deco- 
rativen  Zwecken  hat  em  Consortiam  in 
Denver  in  die  Hand  genommen^  welches 
gern  weitere  Auskunft  giebt.  Eine  Emgabe 
an  das  Parlament  der  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  betreffs  Erhaltung  dieser  merit- 
würdigen  Naturerscheinung  war  abgelehnt 
worden.  ^f^. 
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Baise  föir  pjhami^o^utisotie  und 
chemische  Arbeitstische. 

Man  bebt  die  TtBchplatte  mit  folgender 


I.    Knf^feAiirAt  /  «     .     125  g: 
I&aiüi^ehlbrit '    .     .     125  g 
i'»     "   .  Waaier      .     .     ,     .  lOOOr  g 
Unter  Kochen  zu  löeen! 
IL  ..  AnUinhjdr^ehlond'  .     150  g    ' 

WmKe^     .    .  iOÖP"^    -. 

Man  bllrstet  zuerst  zweimal  hintereinander 
udi  erfolgtem  Trocknen  Löeong  I  ein^  so» 
dum  trigt  man  ebenso  oft  LOsong  II  auf. 
ScUieBBlidi  01t  man  die  Platte  etwas  e!n^ 
▼18  man  jeden  Monat  zweckmflssig  wieder- 
holt Vg. 

Pharm,  Post  1900,  1158. 


Automatischer  Thermoregulator 
Ar  permanente  Bäder. 

Einen  derarügea  Apparat  empfiehlt  Dr. 
Q.  Oottstein  (Dentsdie  Med.  Wochenschr. 
1900,  1226).  Die  Regulirang  desselben 
gesdiieht  durdi  ein  Gontactthermometer, 
welches  sich  im  Badewasser  befindet  und 
bei    m&£    bestimmten    Temperatur    einen 


elektrisehen  Btrom  sdtltessf:  In  d^iftselben 
Stromkireise  befindet  sich' noch  dn  Elektro- 
magnet,.  dessen  Anker  bei  Schliiss  des 
Stromkreises  einen  Wasserrentühabn  ver- 
schliesst^  bei  Oeffnung  des-  SkomkreiaeS;  die 
bei  Sfliken  dsr  Temperatur  im  Oontact- 
thermoAeter  eintritt;  dejis^eifasn  wieder,  öffnet 
und  frisches  Wasser*,  antreten  Ifisst»  Um 
warmeft*  Wasser  zi^  .erj^flt^,  isft  ein  Vor- 
wärme4>iwat  3iadiw«aä^;  .  Vg. 


i^  ^-- 


Deutsche  Fharmaceutisclie   OeseUsohaft. 

Tagesordnung  der  Sitzung  ain  7.  Februar  1901 
(Berlin  NW.,  Restaurant  ,,zum  Heidelberger^^). 

1.  Dr.  M.  Wintgen:  Ueber  Eiweisspräparate. 

2.  Dr.  M.  Piorkotcski:  Der  Einfluss  von  An- 
strichfarben auf  Bacterien. 

3.  Dr.  L.  Seholvien :  üeber  den  Schmelzpunkt 
des  Chloralhydrats. 


Chemische  Fabrik  zu  Helfeaborg  i.  Sachs. 

Den  Anstrengungen  der  Direction  der  ge- 
nannten Fabrik  ist  es  gelungen,  die  Kaiserliche 
Ober-Postdirection  zu  bestinunen,  mit  1.  Februar 
1901  eine  eigene  Postanstalt  in  der  chemischen 
Fabrik  Helfenberg  zu  errichten. 

Die  Adresse  lautet  demnach  jetzt  wie  in  der 
Ueberschrift: 

Chemische  Fabrik  zu  Helfenberg  i.  Sachsen. 


Briefwechsel. 


Apotii.  F»  W«  in  A.  Der  Orond,  warum  das 
IQ  der  Luft  verwitterte  Zinksulfat  sich  nicht 
völlig  in  Wasser  lost,  liegt  daran,  dass  es  Zink- 
oxyd enthält;  auf  Zugabe  von  Säure  löst  sich 
^anelbe  klar  auf.  Das  betreffende  Zinksulfat 
ist  Ajnmoniakdämpfen  angesetzt  gewesen ,  wo- 
doreh  es  aersetjst  worden  uk: 
ZnSO^  +  2  NH5  -f  HgO  =  ZnO  +  (NH4),S04. 
Der  Beweis  dafür  wird  durch  Folgendes  (geliefert. 
Oiebt  man  zur  Lösung  des  betreffenden  Zink- 
BoUites  Nessler'wihGS  Seagens,  so  entsteht  ein 
rothbraTiner  Niederschlag. 

Br  6.  C.  in  B.  Die  Formeln  des  Cocains 
ttf  Seite  34, 11  und  des  a-Cocuns  auf  Seite  36, 1 
(QQten}  des  Jahrganges  40  [1899]  sind  nicht 
gui  richtig.  Dieselben  müssen  folgenderraaassen 
Ituisn: 


I 
Cocain      I 


I 
NCH, 


«•Cccaln 


NCHj 


I 


^0 .  CO .  GßHß 
^COg  CH3 


Apoth.  B.  in  Ii«    Um  organische  Stoffe  gegen   

Feaeisgefahr  zu  schützen,  hat  sich  die  Fabrik  |  463,  471. 


A.  Nieske  in  Dresden  ein  Verfahren  patentiren 
lassen,  welches  darin  besteht,  dass  die  Stoffe 
mit  einer  lOproc.  Lösung  yod  molybdänsaurem 
Natrium  einmal  oder  wiederholt  imprägnirt  war; 
den.  Zutjleiuh  werden  die  Stoffe  hierdurch  gegen 
Zerstörung  durch  die  Luft  odf^r  Lobewesen  ^- 
schützt.  Wolframsaure  Salze  finden  bekannthch 
zu  demselben  Zwecke  schon  lange  Verwendung. 

Caud.   ehem.  O.  Kl.  in  Erlangen.    Die  an 

Sie  gerichtete  Karte  kam  als  unbestellbar 
zurück. 

Apoth.  K.  in  0.  Sauerstoffwasser  ist  mit 
denselben  Apparaten  herzustellen,  die  man  zw 
Fabrikation  kohlensaurer  Wässer  benutzt.  Bei 
Verwendung  von  flüssigem  Sauerstoff  in  'Stahl- 
cylindem  ist  dabei  noch  eine  Compressionspumpe 
überflüssig.  Die  Firma  Dr.  Wagner  db  Co.  zu 
Wien  Will,  Schopenhauer  Str.  45,  liefert  be- 
sondere Apparate  zur  Herstellung  von  Sauerstoff- 
wasser. 

Apoth.  H.  0.  ia  H.  Für  die  regelmässigen 
Bestimmungen  des  Stickstoffs  in  gemischter  Eost 
empfehlen  wir  Ihnen  dio  KjMaMnQYiQ  Methode, 
deren  Ausführung  Sie  in  allen  einsohlägigen  neuen 
Buchern  beschrieben  finden,  in  der  Centralhalle 
z.  B.  in  den  Bänden  2.3  bis  30;  ferner  einige 
Abänderungen  dieser  Methode  Ph.  C   41  [lUOO], 


Veri<>tr«r  und  ▼«nntworiltoher  I.f>iier  Dr.  A.  Sehnuld^r  In  Drotdon. 
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lahftit:  Ohemle  ud  Phaimade:  YerandernnK  Ton  SubllmatpMttllen  bei  der  ▲ufbewmhning.  —  Sohwm*  und 
Gtaidlrben  ron  MeMiug.  —  Fftllborkeit  ron  Eiweisa  im  Hum  dnrch  Kieselsuhr.  —  WismatlactotaimAte.  —  Za« 
MmmeiuetznDs  des  pboaphoneoren  Berberins  ~  Dr.  Wachtcr's  Borogen.  —  Blead'sebe  Pfllen  naob  dem  Deateehen 
Aimeiboeii  Iv.  —  Venobieden  bergeetelltes  Quecksilbeijodttr.  —  Bestimmang  Ton  Btrycbaia  in  Pripeimten  toh 
Su  Tomkft.  —  ZaekerbesÜmmnng  nach  Kjeldahl.  —  Ihuretellang  Ton  Kaliombitertrat  aas  WeinrQckstäiiden.  ~- 
Beiaigeo  Ton  Zaekeraftlten  durch  Terkapfertes  ZinkpoWer.  —  Molekulare  Conatitntion  des  Wassers.  —  Flrbtmg  des 
Fettes  in  mikroskopischen  Pilparsten.  —  Neuerungen  an  Laboratoiiums-Appara'en.  —  Einfache  Unterscheidang 
Ton  Kwocbewieim,  Dextrin  und  arabischem  Gummi.  —  KbaUfartwtoff^.  —  Bestimmung  des  Aschengehaltes  des 
Glyeerins.  —  Uebar  die  Mengen  des  Nachthsms  im  Verhältnias  sam  Tagkam.  —  Bestimmung  des  Arsens.  —  Be- 
stsndtheile  ron  Chroolepa  iolithns  (YeUchenmoos).  —  Bleisusatz  bei  Herstellung  Ton  Zinngeflssen.  —  Empfindlich- 
keit der  Pagensiecher'schen  Reactlon  fQr  Kupfer.  —  Darstellung  Ton  Kaliumbicaibonat  ~  Bestimmung  Ton  Nitriten 
nAen  Nitraten.  —  Alkalipersulfate  sum  Nachweis  ron  Albumin  im  Harn.  ^  Nahrangsmitter-Chemie.  — 
Bacteriologisohe  MittaeilBiigeii.  —  RiichenchaiL  —  VenohledeB«  MlttkefliuiKen.  —  Briefvreehtel. 


Chemie  und 

Veränderung  von  Sublimat- 
pastillen bei  der  Aufbewahrung. 

Von  Corps  -  Stabs  -  Apotheker  ütx. 

Schon  seit  längerer  Zeit  beobachte 
ich,  dass  Sublimatpastülen ,  welche  in 
Gh^röhren  aufbewahrt  worden,  all* 
mählich  auf  der  Seite,  mit  welcher  sie 
an  den  Wandungen  anliegen,  vorerst 
etwas  bleicher,  dann  ziegelroth  und 
schliesslich  schmutziggrau  werden.  Eine 
Einwirkung  des  lichtes  war  ausge- 
schlossen, da  die  Röhren,  vollständig 
vor  Tageslicht  geschützt,  in  einem 
hölzernen  Kasten  aufbewahrt  werden. 
Es  musste  also  diese  Missfärbung  auf 
eine  chemische  Einwirkung  zurttckzu- 
fahren  sein,  und  zwar  musste  dieselbe 
durch  die  Glasröhren  hervorgebracht 
werden  9  weshalb  ich  dieselben  einer 
genaueren  Untersuchung  unterzog.  Ich 
gab  also  in  eines  dieser  Röhrchen  heisses 
Wasser  und  etwas  Phenolphthalein- 
lösang,  ohne  eine  Reaction  zu  erhalten. 
Als  ich  jedoch  dasselbe  Glas  im  Mörser 
zerstiess,  färbte  sich  sogleich  die  ganze 
Masse  und  Flüssigkeit  stark  roth.    Ich 


Pharmaeie. 

kochte  darauf  das  Glaspulver  so  lange 
und  wiederholt  mit  destillirtem  Wasser 
aus,  bis  keine  Reaction  mit  Phenol- 
phthalein mehr  erhalten  wurde.  Die 
erhaltenen,  demnach  stark  alkalischen 
Flüssigkeiten  titrirte  ich  mit  Normal- 
Salzsäure  ;  die  hierzu  verbrauchte  Menge 
betrug  bei  verschiedenen  Glasröhren 
zwischen  3  und  5,9  ccm.  Die  Röhren 
selbst  waren  von  einer  grösseren 
Berliner  Handlung  bezogen  und  zeigten 
ein  gutes  Aussehen;  beim  Liegen  an 
der  Luft  traten  jedoch  allmählich  die 
Erscheinungen  von  Verwitterung  auf. 
Liebermann  (Chem.  Centralbl.  1898,  DT) 
hat  dieselbe  Thatsache  auch  bei  Reagens- 
gläsern  in  starkem  Grade  beobachtet, 
während  Kolben  und  Bechergläser  besser 
waren. 

Meines  Erachtens  ist  die  oben  be^ 
schriebene  Veränderung  des  Aussehens 
der  Sublimatpastillen  auf  die  nachge- 
wiesene starke  Alkalinität  der  zur  Auf- 
bewahrung benützten  Glasröhren  zurück-^ 
zuführen.  Proben  derartig  veränderter 
Sublimatpastillen  hlnterliessen  auch  beim 
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Lösen  in  Wasser  einen  mehr  oder  minder 
beträchtlichen,  rotli  gefärbten,  queck- 
silberhaltigen (HgO)  Rückstand;  der 
Snblimatgehalt  solcher  Pastillen  bleibt 
auch  gewöhnlich  etwas  {hinter  dem 
Durchschnitt  anderer  Stichproben  znrfick. 
Wahrscheinlich  <  geht  aucli  5  hierbei  in 
Folge  des  Einflusses  der  Alkalien  das 
zum  Färben  der  Sublimatpastillen  ver- 
wendete Fuchsin  in  eine  farblose  Leuko- 
verbindung  (Paraleukanilin  oder  Leuko- 
anilin)  über. 

Es  dürfte  sich  deshalb  empfehlen,  vor 
dem  Einfüllen  von  Sublimatpastillen  in 
Glasröhren  letztere  darauf  zu  unter- 
suchen, ob  sie  beim  Kochen  mit  Wasser 
deutlich  alkalisch  reagirende  Flüssig- 
keiten geben,  und  dann  vorher  mit 
Wasser  ordentlich  auszukochen.  Die 
Beobachtung  dieser  Vorsichtsmaassregel 
dürfte  hauptsächlich  da  am  Platze  sein, 
wo  derartig  verpackte  Sublimatpastillen 
längere  Zeit  lagern  müssen. 

lateressant  wäre  es  mir,  zu  erfahren, 
ob  auch  von  anderer  Seite  eine  gleiche 
oder  ähnliche  Beobachtung  bereits  ge- 
macht wurde;  ich  bitte  eventuell  um 
gefällige  Mittheilung. 


Ueber  das 
Schwarz-   und   Qrauf&rben  von 

Messing. 

Von  einer  elektrotechnischen  Fabrik 
beauftragt,  Versuche  über  die  beste  Art 
und  Weise,  Messing  schwarz  zu  färben, 
anzustellen,  sah  ich  mich  veranlasst,  die 
bis  jetzt  gebräuchlichen  Methoden  einer 
Prüfung  zu  unterziehen  und  neue  aus- 
zuarbeiten. Ich  theile  hierdurch  die 
praktischen  Ergebnisse  meiner  Arbeit 
mit,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass 
das  Eine  oder  Andere  von  Interesse  ist. 

Die  Vorschriften,  die  wir  zu  diesem 
Zwecke  finden,  sind  mannigfach.  Viele 
davon  leiden  an  dem  Uebelstand,  dass 
sie  zu  allgemein  gehalten  sind,  wodurch 
dem  Laien  das  Arbeiten  sehr  erschwert 
wird.  Eine  hübsche  Zusammenstellung 
finden  wir  in  Oeorg  Buchner^s  Werke 
—  die  Metallfärbung ;  auch  die  Pharma- 
ceutische  Centralhalie  hat  im  Laufe  der 
Zeit  manche  praktische  Vorschrift  ge- 


bracht. Die  ältere  Methode  benutzt  nun 
zur  Erreichung  des  genannten  Zweckes 
die  Salpetersäure,  die  neueren  Vor- 
schriften umgehen  die  Anwendung  der 
lästigen  Salpetersäure  und  verwenden 
dafür  als  Eupferschwärze  meist  Lös- 
ungen von  Enpfersalzen  in  Ammoniak, 
Alkohol  etc. 

Die  Anwendung  der  Salpetersäure 
ist  sehr  einfach :  Man  wärmt  die  kupfernen 
Gegenstände  ein  wenig  an  und  taucht 
dieselben  in  Salpetersäure,  Dabei  ist 
selbstverständlich  einige  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen, da  sich  reichliche  Dämpfe 
von  StickstofEdioxyd  entwickeln.  Das 
Messing  wird  beim  weiteren  Erhitzen 
blau  —  Bildung  von  Eupfemitrat,  dann 
schwarz  —  Bildung  von  Kupferoxyd. 
Eine  weitere  Vorschrift  empfiehlt  den 
Zusatz  von  121öthigem  Silber,  worunter 
man  bekanntlich  nach  der  alten  Ans- 
drucksweise  Söber  versteht,  welches  auf 
12  Th.  Silber  4  Th.  Kupfer  enthält. 
Einen  wesentlich  besseren  Erfolg  konnte 
ich  hierdurch  nicht  erzielen. 

Nach  0.  Pfeiffer^)  erhält  man  schöne 
Färbungen  mit  ammoniakalischer 
Kupferlösung.  Die  Lösung  erhält  man 
durch  Auflösen  von  1  Th.  Eupfemitrat 
in  2  Th.  Ammoniak.  Die  Messinggegen- 
stände nehmen  in  diesem  Bade  zunl^hst 
einen  helleren  Ton  an,  der  allmählich 
bis  zum  tiefen  Schwarz  vorschreitet  and 
zu  beliebiger  Zeit  festgehalten  werden 
kann.  Durch  Einbürsten  mit  etwas 
Wachs  oder  Vaseline  erhält  die  Färbung 
Glanz.  Meine  eigenen  Versuche  können 
diese  Angaben  nur  bestätigen,  besonders 
aber  bei  Anwendung  von  frisch  ge- 
fälltem, basischem  Kupfeicarbonat  Tind 
so  viel  lOproc.  Ammoniak,  dass  eine 
Lösung  entsteht,  erzielte  ich  in  der 
Kälte  schöne  Erfolge.  Aehnliche  Er- 
folge lassen  sich  mit  der  mattschwarzen 
Beize  von  A,  Bollert^)  erreichen,  die 
aus  Eupfemitrat  und  Alkohol  besteht, 
jedoch  erscheint  mir  die  Pfeiffer^sche 
zweckentsprechender,  da  Ammoniak  viel 
billiger  ist  und  die  Lösung  glatt  ohne 
Anwendung  von  Wärme  von  statten  geht 

1)  Ph.  C.  88  [1892],  785;  84  [1893],  666, 
2j  Ä.  Bollert,  Ph.  C.  84  [1893],  167. 
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Die  Elsner'gche  Vorschrift,  welche 
Silber  oder  Wismut  oder  auch  kupfer- 
haltiges  Silber  oder  Kupfer  in  Salpeter- 
säure gelost  zur  Anwendung  bringt, 
giebt  ebenfalls  hübsche  Schwarzfärb- 
Qogen,  wenn  man  die  Lösung  mit  Säure 
im  Ueberschuss  sehr  verdünnt  auf  das 
erwärmte  Messingblech  bringt,  allein, 
auch  diesem  Verfahren  würde  ich  das 
Ammoniakverfahren  vorziehen,  da  es 
hinsichtiich  der  Einfachheit  der  Ausführ- 
ung den  Vorzug  verdient. 

Ausser  den  bis  jetzt  genannten  wird 
eine  schöne,  tadellose  Grauschwarzfärb- 
nog  erzielt  durch  Anwendung  von 
lao  g  Salzsaure, 
10  g  Eisenvitriol, 
10  g  arsenige  Säure, 
eine  Oraufärbung   durch  nachstehende 
Ars^ükbeize,  angeblich  englischen  Ur- 
spnmgs : 

120    g  Salzsäure, . 
16,5  g  Salpetersäure, 

4.25  g  arsenige  Säure,, 

4.26  g  Eisenspäne. 

Nach  Buchner  werden  besonders  in 
England  und  Amerika  die  geodätischen 
Instrumente  fast  ausnahmslos  mit  dieser 
Beize  dunkel  gefärbt  und  auch  deutsche 
Werkstätten  benutzen  diese  Färbmethode, 
welche  mit  dem  besten  Erfolge  ange- 
wendet werden  soll-  Die  ph^/iikalisch- 
technische  Reichsanstalt  hat  jedoch  mit 
dieser  Vorschrift  keinerlei  günstige  Er- 
folge erzielt.  Die  Zusammensetzung  ist 
nadi  ihrem  Urtheile  mit  Schwierigkeiten 
verbanden,  weil  sich  das  Gemisch  beim 
Hinzufügen  des  Eisens  stark  erwärmt; 
es  steigen  unter  heftigem  Auftochen 
grosse  Mengen  der  bekannten  braunen 
ontersalpetersauren  Dämpe  auf.  Das 
fertige  Gemisch  entwickelt,  zumal  bei 
Anwendung  concentrirter  Ingredienzen, 
dauernd  untersalpetersaure  und  Chlor- 
dimpfe,  wodurch  das  Arbeiten  sehr  un- 
gesond  wird.  Die  Versuche  der  Reichs- 
anstalt  ei^ben  auch  in  Bezug  auf  das 
Färben  ungünstige  Resultate.  Erstere 
Behauptung,  dass  mit  dem  Gemisch  nicht 
angenehm  zu  arbeiten  ist,  kann  ich  nur 
bertätigen^  aber  es  gelang  mir  nach 
dieser  Vorschrift,  haltbare  graue  Färb- 
ungen auf  dem  Messing  zu  erzeugen. 


Was  die  Anwendung  dieser  Färbmethode 
betrifft,  so  bin  ich  der  Ansicht,  dass 
dieselbe  gewisse  Beschränkungen  in  Be- 
zug auf  ihre  Anwendung  erheischt,  denn 
in  der  Hand  eines  unkundigen  kann 
dieselbe  eventuell  üble  Folgen  nach  sich 
ziehen.  Wird  die  Salpetersäure  zufälliger- 
weise vergessen,  so  sind  die  Beding- 
ungen zur  Bildung  von  ArsenwasserstofE 
gegeben,  wenn  auch  zugegeben  werden 
muss,  dass  Eisen-  und  Salzsäure  viel 
weniger  prompt  wirkt,  wie  Zink  und 
Salzsäure.  Auch  bei  Zusatz  von  zu 
wenig  Salpetersäure  ist  die  Gefahr  von 
Arsenwasserstoffbildung  vorhanden  und 
die  Angabe,  2  L  Salzsäure,  260  g  Sal- 
petersäure auf  86  g  arsenige  Säure  und 
86  g  Eisenspäne,  dürfte  in  Bezug  auf 
Salpetersäure  auf  einem  Satzfehler  be- 
ruhen. Diese  Reaction  gab  mir  femer 
Veranlassung,  auch  die  Mnwirkung  von 
den  übrigen  metallähnlichen  Metalloiden 
der  fünften  Reihe,  Antimon  und  Wis- 
mut, auf  Messing  zu  studiren.  Versuche, 
die  ich  in  dieser  Richtung  'anstellte,  er- 
gaben, dass  Messing,  in  eine  Antimon- 
ozydlOsung  mit  Salzsäure  vom  specif. 
Gewicht  1,124  getaucht,  sofort  grau- 
schwarz gefärbt  wird,  ohne  Zusatz  von 
Eisen  etc.,  und  ebenso  wirkt  Wismut. 
Schöne  Graufärbungen  Hessen  sich  er- 
zielen mit  einer  Lösung  von  Brechwein- 
stein, Wasser  und  Salzsäure.  Am  zweck- 
mässigsten  verfährt  man  bei  der  Dar- 
steUung  dieser  Lösung  in  der  Weise, 
dass  man  20  g  Brechweinstein  in  mög- 
lichst wenig  Wasser  löst  und  mit  dem 
gleichen  Volumen  Salzsäure  (spec.  Gew. 
1,124)  versetzt.  Die  in  diese  Lösung 
getauchten  Messinggegenstände  erhalten 
sofort  eine  schöne  dunkelstahlgraue 
Färbung. 

Die  Zeitdauer  dieser  letzteren  Färb- 
ungen hat  man  so  ziemlich  in  der  Hand, 
bei  Anwendung  von  concentrirter  Salz- 
säure erfolgt  sie  schnell,  bei  verdünnter 
langsamer.  Fassen  wir  das  Resultat 
der  Arbeit  zusammen,  so  ergiebt  sich, 
dass  frisch  gefälltes  Kupfercarbonat 
in  Ammoniak  sich  in  ganz  vorzüglicher 
Weise  zur  Schwarzfärbung,  Brech- 
weinstein und  Salzsäure  im  genann- 
ten Verhältniss  zur  Graufärbung  von 
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Messing  geeignet  ist.  Mit  Eisenchlorid, 
das  auch  empfohlen  wird,  konnte  ich  keine 
schönen  Färbungen  erzielen ;  Platin  und 
Gold  kommen  bei  technischen  Artikeln 
nicht  in  Betracht,  weshalb  ich  von  einer 
weiteren  Prüfung  abstand.      Dr.  L.  V. 

Ueber  Fällbarkeit  von 


im  Harn  durch 

In  No.  6  Jahrgang  1899  dieser  Zeit- 
schrift hatte  ich  eine  kleine  Mittheilung 
gemacht  Ober  Filtration  mit  Eieselgufar 
und  besondere  Anwendung  derselben 
bei  bacterientrüben ,  eiweisshaltigen 
Hamen.  Von  B.  Orütxner  ist  nun 
(Pharm.  Ztg.  1901,  No.  8,  „Ueber  die 
Fällbarkeit  von  Eiweiss  im  Harn  bei 
Anwendung  von  Klärmitteln'')  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  Eieselguhr 
ebenso  wie  andere  Klärmittel  Eiweiss 
zu  fällen  vermag.  B.  Oi^txner  belegt 
dies  durch  eine  Anzahl  quantitativer 
analytischer  Angaben.  Ich  kann  die 
Beobachtungen  Orütxner*^  durchaus  be- 
stätigen, es  werden  in  der  That  je  nach 
der  Menge  der  angewendeten  Kieseiguhr 
kleinere  und  grössere  Mengen  Eiweiss 
gefällt.  Ich  habe  auch  versucht,  Ei- 
weiss aus  dem  Harn  mit  Kieseiguhr 
vollständig  zu  entfernen;  dies  ist  mir! 
jedoch  selbst  bei  Hamen,  welche  nur 
0,05  pCt.  Eiweiss  enthielten  und  welche 
fiber  unverhältnissmässig  grosse  Mengen 
Kieseiguhr  gelaufen  waren,  nicht  ge- 
lungen. Wenn  nun  auch  die  eiweiss- 
fällende  Kraft  der  Kieseiguhr  nicht 
völlig  ausser  Acht  zu  lassen  ist,  so  ist 
andererseits  dieses  vorzügliche  Klär- 
mittel dadurch  nicht  entwerthet. 
Die  Mengen,  welche  man  gewöhnlich 
anzuwenden  hat,  sind  so  klein,  dass  der 
dadurch  entstehende  Fehler  nicht  in 
Betracht  kommt. 

Fünf  Centigramm  Kieseiguhr  dam 
Besten  stets  die  Marke:  National  weiss) 
genügen,  auf  das  Filterchen  geschüttet, 
zur  Klämng  von  25,  ja  von  50  ccm 
Harn.  Dies  entspräche  Yio  bis  Vb  pCt. 
Kieseiguhr;  man  kann  jedoch  ohne 
Gefahr,  wie  auch  Orütxner  in  seiner 
Arbeit,  mit  deren  Schlussfolgemngen 
ich  ganz  übereinstimme,  sagt,  bis  V2  pC!t. 
Kieseiguhr  anwenden. 


Eä  verdient  übrigens,  darauf  auf- 
merksam gemacht  zu  werden,  dass 
Kieseiguhr,  wie  die  Hydrate  der  Kiesel- 
säure, schwach  sauer  reagirt.  In  dem 
mit  Kieseiguhr  geschüttelten  und  ab- 
filtrirten  Wasser  lässt  sich  die  Reaction 
zwar  nicht  nachweisen,  wohl  aber,  wenn 
auf  die  mit  Wasser  befeuchtete,  brei- 
förmige  Kieseiguhr  vermittelst  eines 
Glasstabes  ein  Stück  blaues  Lakmns- 
papier  aufgedrückt  wird.  Das  Lakmos- 
papier  färbt  sich  sofort  roth.  Auch  mit 
andem  Indicatoren  kann  man  die  saure 
Reaction  des  Kieseiguhrbreies  nach- 
weisen, und  zwar  kommt  nach  meiner 
Erfahmng  diese  saure  Reaction,  welche 
zugleich  für  eine  geringe  Löslichkeit 
von  Kieseiguhr  spricht,  sowohl  der 
rohen  Infusorienerde,  wie  auch  der 
geglühten  Waare  zu. 

Dresden.  Dr.  0.  Schweissifiger. 

Wismutlactotannate. 

Die  Darstellung  neuer  Wismutlactotannate 
bez.  -lactogallate  durch  Einwii*kung  der  Gerb- 
säuren bez.  Gallussäure  auf  Wismutlactate 
oder  durch  Einwirkung  der  Milclisäuren  auf 
basische  Wismuttannate  ist  der  Soci^te 
ChimiquedesUsines  anct.  Gilliard,  P.Monnet 
&  Chartier  in  Lyon  patentirt  worden. 

Zur  Darstellung  eines  WismutbUactomono- 
tannats  z.  B.  werden  484  Th.  kryst  Wiarnnt- 
nitrat  auf  bekanntem,  nassem  Wege  in  Wismnt- 
hydi'oxyd  übergeführt.  Die  so  erhaltene 
Paste  wird  in  360  Th.  Milchsäure  einge- 
tragen, bei  massiger  Wärme  gelöst,  wobei 
sich  TVilactat  bildet.  In  diese  Lösung  wird 
nun  die  kalte  Lösung  von  322  Th.  GalloB- 
gerbsäure  in  der  fünffachen  Menge  Wasser 
eingegossen,  wobei  der  neue  Körper  als 
Lactotannat  ausfällt;  gi'iinlich-gelbes  Pulver. 

Dr.  L.  V, 

Die  Zusammensetzung  des  phosphorsaaren 
Berberlns  ist  nach  Shedden  (Chem.-Ztg.  1900. 
727)  für  das  mehrfach  umkry stall isirte  Salz 
C20H17NO4. 2H3PO4  mit  wechselnden  Mengen 
Krystallwasser,  und  zwar  gleichviel,  ob  das  Salz 
aus  einer  Verbindung  von  Berberin  mit  Aceton 
und  aus  Phosphorsäure  oder  aus  Monoberbeiin- 
sulfat  und  Monocalciumphosphat  hergestellt  war. 

Dr.  Waehter's  Borogen  ist  Borsäure-Aeth)i- 
ester,  bestimmt  zum  Einatbmen  behufe  Des- 
inficirung  der  Athmungsorgane ;  zu  diesem 
Präparat  wird  ein  besonderer  Apparat  ,^'n- 
athmer  nach  Dr.  Triebet"  verkauft 
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Blaud'sche  Pillen  naoh 
dem  Deutschen  Arsneibuch  IV. 

J,  Mindes  weist  darauf  hin^  daas  der 
Zusatz  von  4  g  Giycerin  zur  Herstellung 
der  vorgeschriebenen  Pillen  ein  viel  zu  grosser 
ist  Die  Masse  erfordert  nicht  mehr  als 
9  Tropfen  Giycerin.  Würden  wirklich  4  g 
Gljeerin  zugesetzt,  so  müsste  so  viel  an 
Polvermischung  zugesetzt  werden,  dass  450 
HDen  zu  0,25  g  fflch  daraus  hersteilen  Hessen. 
Die  nach  Aes  Vorschrift  des  Deutschen 
Arzneibuchs  hergestellten  Pillen  ergaben  bei 
der  Prüfung,  dass  eine  Pille  mit  10  ccm 
aedendem  Wasser  7  Minuten  geschüttelt, 
kaom  zur  Hälfte  zerfiel;  erst  vollständig 
nach  4  Minuten  langem  Kochen.  Auf  Zu- 
satz von  10  Tropfen  verdünnter  Salzsäure 
und  nochmaligem  Aufkochen  entstand  keine 
klare  FIfissigkeit  Diese  ungünstigen  Resultate 
glaubt  Mindes  auf  die  Anwesenheit  des 
Althaeapulvers  zurückführen  zu  müssen. 

Verfasser  giebt  selbst  die  Vorschrift  einer 
Yoirääüg  gehaltenen  Masse  an,  aus  welcher 
ron  dem  Magen  leicht  verdauliche  Pillen 
formirt  werden  können,  wobei  er  hervorhebt, 
dass  die  einzehien  Stoffe  in  der  unten  an- 
gegebenen Reihenfolge  zusammengebracht 
werden  müssen  und  davor  warnt,  das  Ferro- 
snlfat  (wie  es  oft  geschehen  soll)  mit  Kali- 
carbonat  in  einer  erwärmten  Schale  zu  ver- 
misdien  und  nach  vollständigem  Aufbrausen 
die  übrigen  Bestandtheile  hinzuzusetzen;  da 
die  Pillen  dadurch  ganz  unbrauchbar  werden. 

Ferrum    sulfuricum    cryst.  120  g 
werden  in 

Aqua  destillata  buUiens    .     40  g 
gelöst;    dann    wird    nach   und   nach   unter 
umrühren  zugefügt,  zuerst: 

Sacchamm  pulverat.    .     .     20  g 
Kalium  carbonicum     .     .     60  g 
dann 

Natrium  bicarbonicum      .     60  g 
Nachdem    bis    zur    Suiipdicke    eingedampft 
worden  ist,  setzt  man  hinzu: 

Pulvis  radicis  Liquhitiae  .  25  g 
Pulvis  radids  Althaeae  .  10  g 
Pulvis  Gummi  arabid      .     20  g 

Glycerinum 5  g 

35  g  dieser  Masse  geben  120  Pillen. 
Die  hieraus  hergestellten  Pillen  sollen  vom 
Magen  leicht  aufgenommen  werden. 
Pharm.  Post  1901,  49.  V(j. 


Verschieden  hergestelltes 
Quecksilberjodür 

hat  Poicei'  untersucht  (Chem.-Ztg.  1900, 
728).  Das  durch  Fällung  nach  der  ameri- 
kanischen Pharmakopoe  hergestellte  ist  voll- 
kommen gleichmäBsig,  reingelb,  frei  von 
Jodid  und  in  braunem  Glase  gut  haltbar. 
Das  durch  Verreiben  von  Quecksilber  mit 
Jod  nach  der  deutschen  und  französischen 
officinellen  Vorschrift  bereitete  enthält  freies 
Quecksilber.  ^he. 

Ueber  die  Bestimmung 

von  Strychnin  in  Präparaten 

von  Nux  vomiea 

haben  Farr  und  Wright  (Chem.-Ztg.  1900, 
727)  genaue  Untersuchungen  angestellt.  Die 
Angaben  von  Dunstan  und  Short,  dass 
aus  schwefelsaurer  Lösung  von  Strychnin 
und  Brudn  auf  Zusatz  von  5proc.  Ferro- 
cyankalhimlösung  das  Strychnin  vollstftndig 
und  frei  von  Brudn  ausgefftllt  werde,  wenn 
von  letzterem  höchstens  0,06  pGt.  vorhanden 
sind,  trifft  nieht  zu,  sondern,  es  whd  das 
Strychnin  weder  vollständig  noch  frd  von 
Brudn  gefällt.  Durch  die  Löslichkeit  von 
Str^'dininferrocyanid  in  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  kann,  namentlidi  im  Sommer,  ein 
Verlust  von  5  bis  10  pCt.  Strychnin  ver- 
ursacht werden.  Dennoch  ist  die  Bestimm- 
ung für  praktische  Zwecke  genau  genug, 
wenn  folgende  Punkte  genau  beobachtet 
werden:  1.  Es  dürfen  nicht  mehr  als  5  ccm 
des  flüssigen  Extractes  oder  30  ccm  der 
Tinctur  in  Arbeit  genommen  werden.  2.  Zum 
Auswaschen  sind  200  ccm  schwefelsäure- 
haltigee  Wasser  von  38  ^  C.  Wärme  zu  ver- 
wenden und  das  darin  gdöst  bldbende 
Strychninsalz  in  Anrechnung  zu  bringen. 
Im  Uebrigen  sind  alle  Details  der  Riarma- 
kopöe  genau  zu  befolgen.  Die  Löslichkdt 
von  frisch  gefälltem  Strychninferrocyanid  in 
Wasser  mit  2,5  pCt.  Schwefelsäure,  sowie 
von  Brudnferrocyanid  ist  folgende: 
100  ccm  der  Lösung  enthalten  bd 
4,5  0  0,001    g  Strychnin  u.  0,018  g  Brudn 


10,00  0,0015  g 
15,5  ö  0,0018  g 
21,10  0,0018  g 
26,60  0,002  g 
32,50  0,004  g 
38,3  0  0,004    g 


>7 
7} 


V 


7y 


?T 


yy 


u.  0,024  g 
u.  0,031  g 
u.  0,043  g 
u.  0,049  g 
u.  0,056  g 
u.  0,075  g 


— Ae. 
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Zuckerbestimmung  nach 


Eb  ist  auffallend ,  dass  die  KjeldahVwiie 
emfaehe  Zuckerbestimmungsmethode  (vergl. 
Ph.  G.  38  [1897],  756)  in  Fachkreisen  bis 
jetzt  nicht  die  Verbreitung  gefunden  hat, 
welche  sie  in  Wahrheit  verdient.  Besonders 
Dr.  TFb^-Breslau  war  es,  der  nach  Bekannt- 
gabe dieser  Methode  wiederholt  auf  ihre  Vor- 
züge aufmerksam  machte,  der  die  Mühe 
nicht  scheute,  Tabellen  aufzustellen,  wo  er 
die  Berechnung  des  Eupferoxyds  zu  Grunde 
legte,  da  durch  Ueberführung  des  Kupfer- 
Oxyduls  in  Eupferoxyd  vermittelst  einfachen 
Glühens  nach  Angabe  von  Famsteiner  die 
Methode  vereinfacht  wird,  und  der  auch  jetzt 
nach  dem  Tode  des  zu  früh  der  Wissenbdiaft 
entrissenen  Verfassers  unter  Hinweis  auf  die 
KjeldaM' Methode  und  ihre  Vortheile  das 
von  seinem  Schüler  Jessen  -  Hansen  ange- 
gebene Verfahren  zur  Bestimmung  von  Invert- 
zucker neben  Rohrzucker  in  der  Zeitschrift 
f.  Gffentl.  Chemie  1900,  514  veröffentlicht^ 
indem  er  zugleich  wieder  Tabellen  angiebt^ 
m  denen  sowohl  CuO  wie  Cu  als  Wägungs- 
form  benutzt  werden  kann. 

Die  Vortheile  der  KjeldahrBehen  Zueker- 
bestimmungsmethode  selbst  sind  kurz  die, 
dass  dieselbe  die  erste  ihrer  Art  ist,  welche 
die  redudrenden  Zuckerarten  unter  gleichen 
Bedmgungen  redudrt  und  daher  mit  den 
gefundenen  Knpferwerthen  vergleichende 
Rechnungen  auszuführen  gestattet,  sodann 
Fehlerquellen  ausschliesst,  wie  sie  nach 
AUihn,  Wein,  Meissl  möglich  sind.  Die 
Arbeitsweise,  welche  Woy  auf  Grund  seiner 
Analysenpraxis  etwas  geändert  hat,  ist  kurz 
folgende:  Die  KupferlOsung  enthält  69,278  g 
krystallisirtes  Kupfersulfat,  die  Natronlauge 
130  g  Natronhydrat  im  Liter  gelöst.  Da 
die  Kohlensäure  in  derselben  die  Reduction 
erheblich  beeinflusst,  so  schlägt  Kjeldahl 
vor,  zur  Herstellung  einer  völlig  kohlensäure- 
freien Lösung  metallisches  Natrium  zu  ver- 
wenden, und  zwar  durch  Lösen  von  74,8  g 
im  Liter.  Auch  löst  er  aus  praktischen 
Gründen  das  Seignettesalz  nicht  mit  dem 
Natronhydrat  zusammen,  sondern  getrennt 
auf,  da  es  schwierig  is^  eine  Lösung  her- 
zustellen, welche  zugleich  einen  bestimmten 
Natronhydratgehalt,  wie  in  diesem  Falle  130  g 
und  346  g  Seignettesalz,   im  Liter  enthält 


Die  Seignettesalzlösung  hält  sich  allein  un- 
verändert, die  Natronlauge  kann  durch  ^ne 
emmge  Titration  genau  emgesteUt  werden, 
es  ist  dies  aber  schwierig,  wenn  beide  in 
der  Lösung  vereinigt  sind. 

Je  nach  der  zu  fällenden  Zuckermenge 
werden  15  bis  30  oder  50  ccm  FehUng- 
scher  Lösung  verwendet;  die  Grenzen  sind 
für  Dextrose,  Lävulose,  Invertzucker  0,75  mg, 
20  bis  150  mg  und  50  bis  250  mg  zu 
fällenden  Zuckers.  Woy  ^  verwendet  an 
Schotfsdieß  200  ecm'Erlenmeyerk^lhcheBy 
welches  mit  einem  doppelt  durchbohrten 
Gummistopfen  verschlossen  wird.  In  der 
einen  Durchbohrung  befindet  sich  das  Gaa- 
leitungsrohr  (zur  Verhinderung  des  Einflusses 
des  oxydirenden  Luftsauerstoffs  wird  Leucht- 
oder Wasserstoffgas  benutzt),  welches  aber 
nicht  in  die  Flüssigkeit  eintaucht.  In  der 
zweiten  Bohrung  steckt  ein  nicht  zu  enges, 
unten  schief  abgeschnittenes,  reichlich  langes 
Glasrohr.  In  das  Kölbchen  wird  nun,  2,6 
bis  5,2  bis  8,65  g  Seignettesalz  in  7,5  bis 
15  bis  25  ccm  Natronlauge  gelöst,  die  gleiche 
Menge  KupferlOsung  hinzugegeben,  die  zu 
fällende  Zuckerlösung  hinzupipettirt  und  aus 
einer  Bürette  soviel  Wasser  hinzugefügt,  dass 
das  Ganze  100  ccm  beträgt,  wobd  Woy 
berücksichtigt,  dass  346  g  Seignettesalz  in 
Lösung  den  Raum  von  200  ccm  einnehmen. 
2,6  g  Seignettesalz  sind  somit  mit  1,5  ccm, 
5,2  g  mit  3  ccm,  8,65  g  mit  5  ccm  zu 
berechnen.  Sobald  die  Flüssigkeiten  in  dem 
Kolben  sich  befinden,  wird  der  Stopfen  auf- 
gesetzt, das  Kölbchen  mit  einem  Wasserstoff- 
entwickler  oder  reinem  Leuchtgas,  welches 
man  zweckmässig  anzündet,  verbunden  und 
in  ein  kochendes  Wasserbad  gesetzt,  worin 
man  es  zwanzig  Minuten  belässt,  worauf 
der  Kupferoxyduhiiederschlag,  welcher  aus- 
gezeichnet filtrirbar  ist,  durch  einen  Oooch- 
tiegel  schnell  abfiltrirt  wird. 

Zur  Bestimmung  des  Invertzuckers  neben 
Rohrzucker  nach  Jessen  -  Hansen  verfährt 
man  f olgendermaassen :  Man  benutzt  dieselbe 
Kupfer-  und  Natronlauge  wie  oben,  das 
Seignettesalz  wird  gepulvert  aufgehoben  und 
ist  für  jede  Bestimmung  abzuwägen. 

In  einem  150  ccm  fassenden  Scfiotfwiiea 
Kölbchen  werden  10,4  g  Seignettesalz  in 
15  ccm  Natronlauge  und  15  ccm  Kupfer- 
lösung gelöst,  die  zu  fällende  Zuckerlösung 
hinzugegeben,  zu  einer  Marke  auf  100  ccm 
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aofgefüiity  eiii  Wassenitoff-  oder  Leuchtgas- 
fltrom  eingeleitet  und  das  Kölbchen  genau 
ffinf  Minuten  lang  in  ein  andauernd  kochen- 
deB  Waaserbad  dngeeetzt)  der  Niederschlag 
sodann  sofort  abßltrirt  Das  zu  fällende 
Qoantam  Zuckerlösung  kann  bis  150  mg 
Inrertzueker  enthalten. 


CuO 

Cii 

Invertzucker 

mg 

mg 

mg 

0 

4,0 

2,1 

25 

20,0 

10,7 

50 

39,9 

21,5 

75 

59,9 

32,5 

IOC) 

79,9 

43,7 

125 

99,9 

55,0 

150 

119,9 

66,4 

175 

139,8 

77,8 

200 

159,8 

89,4 

225 

179,8 

101,2 

250 

199,8 

113,1 

275 

219,7 

125,1 

300 

239,7 

137,3 

Vg. 

Zur  Darstellung  von  Ealium- 
bitartrat   aus   Weinrückständen 

stellt  man  nach  Oladyss  (Chem.-Ztg.  1900, 
1067)  eine  gesättigte  salzsaure  Lösung  der 
vdnaauren  Salze  her.  Zu  dieser  wird  die 
durch  einen  Yorversudi  bestimmte  Menge 
dner  concentrirten  Lösung  von  Natrium- 
bkolfit  zugesetzt  und  in  einem  Rührkessel 
gerOhrt,  bis  sich  das  Raliumbitartrat  aus- 
gndiieden  hat,  welches  gewaschen,  aus- 
geadüeudert  und  getrocknet  wird.  Zur  Um- 
wandlung des  Galdumtartrats  in  Kaüum- 
bitartrat  wird  Chlorkalium  und  dne  neue 
Menge  Natriumbisulfit  hinzugefügt,     ^he. 

Beinigen  von  Zuckersäften 
durch  verkupfertes  Zinkpulver. 

Verley  hat  sieh  ein  Verfahren  patentiren 
^mtskj  Zuckersäfte ;  welche  auf  80^  G.  er- 
hitzt und  zweckmässig  mit  Ozon  behandelt 
änd,  mit  Kupfer  und  Zink  zu  klären  in  der 
Weise,  dass  die  in  den  Säften  enthaltenen 
Erbenden  Stoffe  reducirt  und  zusammen 
mit  dem  Reductionsmittel  niedergeschlagen 
Verden.  Das  Eupferzinkpaar  wird  dadurch 
bergesteUt,  dass  feinstes  Zinkpulver  in 
Waaser  verteilt  und  dann  unter  ständigem 
ümrllhren    eine    Lösung    von    Kupfersulfat 

ageaetzt  wird.  Vg. 

Zeiisßkr.  f.  angeio.  Chemie  1900, 1250. 


molekulare  Constitution 
des  Wassers 

hat  Sutherland  (Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  361) 
aus  den  Eigensdiaften,  der  Wärmeaus- 
dehnung^  dem  Brechungsvermögen^  der  Zu- 
sammendrfickbarkeit ,  Oberflächenspannung, 
Schmelzwärme;  specifischen  Wärme,  Ver- 
dampfungßwärme,  inneren  Reibung  und  der 
Dielektricitätsconstanz  zu  ermitteln  versucht 
Er  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  Wasser- 
dampf aus  Molekeln  H2O,  £&  aus  (H2  0)3 
und  Wasser  aus  einem  Gemische  der  beiden 
Complexe  (Hg  0)  3  und  (Hg  0)  2  besteht  Er 
giebt  der  Molekel  HgO  den  Namen  Hydrol, 
sodass  Eis  reines  Trihydrol,  und  Wasser 
ein  Gemenge  von  Di-  und  Trihydrol  ist 

— he. 


Zur  Färbung  des  Fettes 
in  mikroskopischen  Präparaten 

verfährt  man   nach  Lewinson  (Ghem.-Ztg. 
1900,  Rep.  350)  f olgendermaassen : 

1.  2  bis  5  Wochen  langes  Härten  m 
Müller's^tLec  Lösung,  Behandlung  mit  Alkohol, 
Einbettung  in  Gelloidin. 

2.  10  bis  15  ^  dicke  Schnitte  werden 
aus  Alkohol  direct  in  die  Farbe  gelegt  und 
bei  40^  G.  12  Stunden  stehen  gelassen. 

3.  Abwaschen  mit  Wasser. 

4.  Iproc  wässerige  Lösung  von  Kalium- 
permanganat  während  10  bis  15   Stunden. 

5.  Wasser. 

6.  2proc.  Oxalsäurelösung  oder  eine  Misch- 
ung von  2  Th.  2proc.  Oxalsäure  und  1  Th. 
2proc  Kaliumsulfat  auf  5  Minuten. 

Sollten  die  Präparate  noch  gelbe  oder 
schwarzbraune  Stellen  zeigen,  so  muss  die 
Behandlung  mit  Kaliumpermanganat  und 
Oxalsäure  wiedertiolt  werden.  Bei  Abwesen- 
heit von  Fett  sind  dann  die  Präparate  voll- 
ständig entfärbt;  Fett  ist  schwach  aschgrau 
bis  grauviolett  gefärbt.  Zur  Darstellung  der 
Kerne  und  des  Piotoplasmas  muss  man  die 
Präparate  24  Stunden  in  ammoniakalische 
Lösung  von  Borcarmin  einlegen,  mit  70proc. 
Salzsäurealkohol  (1  Th.  Salzsäure  in  100  Th. 
Alkohol)  2  Minuten  waschen,  dann  in  ge- 
sättigter alkoholischer  Pikrinsäurelösung  eine 
Minute  baden,  von  da  in  85proc.  Alkohol, 
absol.  Alkohol,  Xylol,  Canadabalsam  bringen. 
Die  Kerne  sind  roth,  das  Protoplasma  gelb, 
das  Fett  dunkel,  fast  schwarz.  —fie. 


Neuerungen  an  Lftboratoriums- 
Apparaten. 

TriebterreageaiTotare  nach  Dr.  F.  Reiss 
sind  BeageDBgUser,  welche  oben  zu  mem 
Trichter  erweitert  und  und  für  das  häufige 
fWriren  bdm  Analysiren  ale  äuBBent  hand- 
lich bezeichnet  werden  müssen,  da  sie  zwei 
Gei^the  in  einem  verdni^en.  Die  Trichter- 
reagensrohre  rind  von  Paul  Funke  zn  Beriin 
zn  beziehen.     (Cbem.-Ztg.  1900,  1019.) 

Reageniglai-St&iider.  Die  RnnaTTann- 
brunn,  Quilitx  <&  Co.  zu  BerUn  bringt 
nach  Angaben  vom  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Petri 
gefertigte  neuartige  ReagensgjaB-St&nder 
(Chem.-Ztg.  1900,  1019)    in    den   Handel. 


Dieselben  und  aus  Metall  gefertigt,  haben 
einen  schweren  osemen  Fues  und  die  Reagens- 
glSser  stecken  in  Ringen.  Ausserdem  sind 
dieselben  nur  für  eine  Reihe  von  Reagens- 
gi Asem  eingeriditet,  was  die  Beobachtung 
der  auftretenden  FSrbnngen  oder  Nieder- 
scblSge  I&ngere  Zeit  hindurch  bequem  zn 
beobachten  gestattet 

Einfache  Unterscheidung 
von  Knochenleim,  Dextrin  und 

arabischem  Gummi. 

Nach  H.  Bomiräger  (Chem.  Centralbl. 
1900,  I,  1109)  wird  das  fragliche  Product 
mit  SOproc.  FluassSure  erwärmt  Bd  Knochen- 
leim tritt  sofort  ein  intensiver  Geruch  nach 
Buttei-Binre  anf.  Man  nehme  nicht  zn  viel 
Substanz,  um  durch  den  Geruch  nicht  zu 
sehr  belastigt  zu  werden.  Beim  Abdampfen 
der  Losung  im  Wasserbade  bleibt  eine  weisse, 
in  Wasser  lösliehe  Hasse  zurück,  wet<^e  die 
bekannten  Alkaloidreactionen  mit  PhoBpho^ 
wolframdure,  Nessler'a  Reagens  etc.  g^ebt, 
deren  Hericnnft  jedoch  vom  Verfasser  noch 
nicht  festgestellt  werden  konnte.  BH. 


Ueber  Khakifarbatoffe. 

Als  Khaki  bezeichnete  man  nn^rün^icb 
den  Stoff,  aus  dem  die  Anzüge  des  eng- 
lischen Soldaten  für  den  Tropendienst  ge- 
fertigt sind;  jetzt  pflegt  man  damnter  be- 
stimmte braune  oder  grfinbranne  Farbstoffe 
zn  verstehen,  welche  haoptsSchlidi  zum 
Färben  von  Tropenuniformen  Verwendung 
finden. 

In  Deutschland  benutzt  man  zu  diesem 
Zwecke  nach  dem  VerfahreD  von  Marine- 
etationsapotheker  Milch,  wie  Fb.  C.  41 
[1900],  493  mitgetlicilt  wurde,  den  Farb- 
stoff der  Cidorie,  in  England  bedient  man 
sieh  unter  and^-em  der  äusseren  Hüllen  und 
Sehaalen  der  Baumwollenfnidit,  indem  man 
dieselben  nach  bestimmt«'  Methode  ei- 
trahirt 

E^  Extract  von  passender  Stärke  wird 
z.  B.  dadurch  erhalten,  dasa  man  1  kg  dv 
Abfallprodnote  in  160  L  Wasser  kocht  und 
dann  die  braune  Flüssigkrät  fUtrirt;  je 
slSi^er  das  Extract  hergestellt  wird,  nm  so 
tiefer  fällt  die  Ausßb'bung  ans.  Damit  die 
Faser  des  zu  färbenden  Stoffes  in  gehörige 
Wöse  von  der  Farbe  dnrtbtrBnkt  vrird, 
wendet  man  zweckmäsug  als  Beizmittel  em 
Myrobalanoibad  an,  und  eine  Variation  der 
hervorgerufenen  Farbe  läset  sidi  durch  Zu- 
satz von  Eisen-,  Kupfer-  oder  anda«n 
Salzen  zn  dem  Bade,  wie  dieses  bei  der 
Verarbeitung  von  gerbstoffhaltigen  Farb- 
stoffen üblich  ist,  erreichen. 

Um  eine  besonders  echte,  dauerhafte 
fUrbnng  von  der  eigenthOmliclien  Schsttirung 
dee  Khaki  zu  erzeugen,  verfthrt  man  wie 
folgt: 

Zu  jedem  liter  der  heiseen  oder  kodien- 
den  Üsnng  des  Extract«  werden  etwa 
3,5  g  Myrobalanen  und  etwa  31  mg  E&en- 
snlfat  oder  ein  äbnlichee  Eisensalz  zu- 
gesetzt. In  diesem  heiseen  oder  kodienden 
Bad  wird  der  Stoff  einige  Stunden  ge- 
lassen; dann  mit  Wasser  abgespült,  in  ein 
wann«  Bad  einer  schwachen  Ltteong  von 
doppelchromaanrem  Kali  nachgebeäzl,  um 
sodann  gänzlich  ansgewasclien  und  ge- 
trocknet zu  werden. 

Das  Extract  aus  doi  Hülsen  der  Bamn- 
woIlenfru<^t  ist  als  F^bemittel  von  groeBem 
Werth^  wol  es  ans  einran  Abfailprodnet  in 
grosser  Menge  sehr  billig  zu  gewinnen  ist. 
Die  Farbe  ist  beständiger  aia  Gatechu;  mit 
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einer  Bchwachen,  heissen  Jjösnng  des  £x- 
tnctes  gef&rbte  Stoffe,  welehe  zur  Oxydation 
nur  der  Emwirkong  des  SauerstoffoB  der 
Laft  ausgesetzt  sind,  nehmen  dne  Farbe 
an,  welche  von  Böthlichbraun  bis  Braun 
wechselt  nnd  weder  durch  Waschen  mit 
Seife  noch  dnrch  Kochen  angegriffen  wird. 
(D  R  P.  Mrs.  EUxa  Jessie  Stewart  in 
London.)  Dr.  V. 

Zur  Bestimmung  des  Aschen- 
gehaites  des  Olyoerins 

verfährt  Ferner  (Ghem.-Ztg.  1900,  Rep,  364) 
folgendermaassen.  10  g  des  Glycerins 
werden  in  einer  Platinschaale  verdampft 
unter  möglichster  Vermeidong  des  Spritzens. 
Dar  theerartige  Rückstand  wird  verbrannt 
nnd  dann  mit  5  bis  6  ccm  Wasser  aus- 
gelangt Dann  wird  noch  ein  zweites  Mal 
mit  5  bis  6  oem  Wasser  nachgewaschen. 
Der  Bfiekstand  in  der  Schaale  wird  ge- 
trocknet und  zu  Ende  verbrannt,  dann 
werden  die  Waschwfisser  in  der  Schaale 
abgedampft  und  getrocknet  und  kurz  ge- 
glüht (1  bis  2  See.  bei  Rothgluth).  Man 
erhalt  sehr  übereinstinmiende  Resultate. 

— he. 


Ueber  die  Mengen  des  Naoht- 
hams  im  Verhaltniss  zum  Tag- 

ham 

bei  Erkrankungen  des  Herzens,  der  Niere 
imd  anderer  Organe  berichtet  R.  Laspeyres 
(Wien.  Med.  Presse  1900,  2424).  Normaler 
Weise  ist  die  Harnentleerung  in  der  Nacht 
erheblidi  geringer  als  am  Tage.  Es  hat 
dies  darin  seinen  Orund,  dass  die  Nieren- 
ibStigkeit  verringert  ist  dadurch,  dass  auch 
die  übrigen  Oi^ane  ruhen  und  ihre  Wasser- 
abgabe herabgesetzt  ist  Anders  verhält  es 
Sfih  bei  vielen  Krankheiten,  hier  wird  der 
Naditiiam  beträchtüdi  vermehrt.  Bei  ge- 
sehwftchter  Ghrculation  wird  der  Saftsti*om 
zwisdien  GefSssrohr  und  Geweben  gestört, 
Flfiasigkeit  in  denselben  zurückgehalten.  In 
der  Nacht  nun,  wo  viele  Aufgaben  für  die 
Gireulation  fortfallen,  beginnen  die  Organe; 
du  während  des  Tags  aufgespeicherte  Wasser 
wieder  an  den  Blutstrom  abzugeben.  Da- 
durch steigt  die  Secretion,  welche  vom  Blut- 
dmek  wie  auch  dem  gesammten  Gefäss- 
inhalt  abhängig  ist.  Vg. 


Zur  Bestimmung  des  Arsens 

giebt  DucTu  (Chem.-Ztg.  1900,  1094) 
Folgendes  an.  In  schwach  ammoniak- 
alischen,  an  Ammoniaksalzen  reichen  Los- 
ungen kann  die  Arsensäure  durch  Eobalt- 
salze  vollständig  ausgefällt  werden.  Das 
Eobaltsalz  muss  aber  in  beträchtlichem 
üeberschusse  angewendet  werden.  Er  ver- 
wendet eine  LOsung  von  75  g  krystallisirtem 
Eobaltchlorid  m  1  L,  von  welcher  10  ccm 
100  mg  Arsen  entsprechen,  und  eme 
Ammoniumacetatlösung.  Der  Niederschlag 
von  arsensaurem  Eobaltammonium 

(As04)2Co8  +  NH3  +  7H20 
wird  entweder  direct  gewogen  und  durch 
Multiplication  des  Gewichts  mit  0,2508  das 
Arsengewicht  bestimmt,  oder  man  glüht  zum 
gleichbleibenden  Gewichte  und  wägt  als 
(As  04)2  Co  8,  oder  schlägt  das  Eobalt  elektro- 
lytisch nieder.  —he. 


Ueber  die  Bestandtheile  von 
Chroolepa  iolithus  (Veilchen- 

moos) 

veröffentlichen  Bamberger  und  Landsiedl 
(Ghem.-Ztg.  1900,  Rq».  267)  eine  voriäufige 
Mittheilung.  Zunächst  fanden  sie  frtien 
Erythrit,  der  ausserdem  nur  noch  in  Proto- 
coccus  vulgaris  vorhanden  ist,  durch  Aus- 
ziehen mit  Aetlier.  Bei  der  Destillation  der 
Alge  mit  Wasserdämpfen  wurde  ein  dickes, 
gelbes,  ätherisches  Oel  erhalten,  welches  den 
charakteristischen  Geruch  intensiv  besass. 
Aus  dem  zähflüssigen,  dunkelbraunrothen 
Verdampfungsrückstande  des  vom  Erythrit 
getrennten  Aetherextractes  erhielten  die  Ver- 
fasser durch  Behandlung  mit  Petroleumätfaer 
und  Alkohol  einen  klaren,  braunen,  lack- 
artigen Körper,  der  sich  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  dunkel  färbte.  Aus  dem  Petrol- 
äther  wurde  durch  Abdunsten  eine  zähe, 
prachtvoll  lubmrothe,  khire  Masse  erhalten, 
die  mit  concentrirter  Schwefelsäure  intensive 
Blaufärbung  giebt.  Bei  der  Destillation  der- 
selben mit  Wasserdampf  ergaben  sich  unter 
allmählicherZersetzung  eigenthümlich  riechende 
Destillate,  aus  denen  durch  Ausschüttehi  mit 
Aether  anfangs  ölige,  später  consistente  fette 
Rückstände  erhalten  wurden,  in  denen 
krystallinisch  Kömer  verstreut  waren.  Durch 
Alkohol,  Aether  und  Chloroform  wurden  die 
Krystalle  vollkommen  farblos  erhalten,  —k 
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Der  BleisrasatB  bei  Herstellung 
von  Zinngefässen 

sollte  nach  Riche  (Chem.-Ztg.  1900;  Rep. 
269)  wegen  der  damit  verbondenen  Gäfahren 
vOUig  unterdrflckt  nnd  dafür  ein  Zusatz  von 
2  bis  5  pCt.  Antimon  angewendet  werden, 
das  einen  ungefährlichen  Ersatz  bietet  (wie 
es  ja  auch  schon  beim  sog.  Kaiser -Ziun 
gesdiieht).  Zink  kann  im  Haushalte  ver- 
wendet werden,  wo  es  sich  nicht  um  saure 
oder  stark  alkalische  Flüssigkeiten  handelt; 
Nickel  ist  nicht  gefährlicher  wie  Eisen,  seine 
Anwendung  wird  aber  durch  den  Preis  und 
die  Grünfärbung  durch  Säuren  emgeschränkt 
Aluminium  wird  um  so  besser  verwerthbar, 
je  remer  es  dargestellt  wird.  Die  Emaille, 
welche    zur  Bekleidung    von   Eisengefässen 

verwendet  wird,   sollte  absolut  bleifrei  sein. 

— he. 


Ueber  die  Empfindlichkeit 
der  Pagenstecher'schen  Reaction 

für  Kupfer 

hat  Robadey  (Schweiz.  Wdischr.  f.  Ghem. 
u.  Pharm.  1900,  418)  Versuche  angestdlt 
Sie  beruht  darauf,  dass  beim  tropfenweisen 
Versetzen  einer  IGschung  von  1  ccm  Kü*sch- 
lorbeerwasser  und  10  Tropfen  Guajaktinctur 
mit  einer  KupferKVsung  sofort  Blaufärbung 
entsteht  Er  hat  gefunden,  dass  1  Ti*opfen 
einer  EupferlOsung,  die  nur  0,01  g  Cu  ün 
Liter  enthielt,  noch  eine  scharfe  Reaction 
gab,  während  Ammoniak  undFerrocyankalium 
versagten.  Er  weist  darauf  hm,  dass  diese 
Reaction  dazu  dienen  kann,  die  geringen 
Spuren  Kupfer  in  Branntweinen,  die  in 
kupfernen  Apparaten  destülirt  worden  smd, 
nachzuweisen.  —he. 

Zur  Darstellung  von  Kalium- 

bicarbonat 

geht  man  nach  einem  Patente  von  Oold- 
Schmidt  (Chem.-Ztg.  1900,  1041)  von  dem 
Hydrate  des  Kaliumcarbonates  aus,  weil  das 
gewöhnliche  Garbonat  nur  sehr  langsam 
Kohlensäure  aufnimmt.  Das  Hydrat  des 
Kaliumcarbonates  erhält  man,  wenn  man 
eine  möglichst  concentrirte  Lösung  von 
Kaliumcarbonat  in  flachen  Kesseln  vor- 
sichtig soweit  eindampft  y  bis  eine  scheinbar 
trockene  Masse  entsteht,  welche  aus  einer 
Menge    kleiner    weicher    Krystalle    gebildet 


ist     Dann   entfernt  man   das   Gefäss  vom 

Feuer,  rOhrt  bis  zum  vollständigen  Eikahai, 

wobei  die  Masse  vollständig  trocken   wird. 

Man     erhält     so     ein     Haufwerk     kleiner 

Krystalle  von  der  Formel  K2  OO3  -|-  H2  0. 

Diese   nehmen  Kohlensäure   sehr    gut  auf, 

sodass    die    Darstellung    des    Bicarbonates 

sowohl  mit  reiner  Kohlensäure  als  auch  mit 

mehr  oder  weniger  Kohlensäure  enthaltenden 

Oasgemischen  vor  sich  gehen  kann. 

— he. 


Zur  Bestimmung  von  Nitriten 
neben  Nitraten 

empfiehlt  Pellet  (CJhem.Ztg.  1900,  Rep.  339) 
die  Zersetzung  der  Nitrite  durch  Feno- 
ammoniumsulfatlösung  (5  g  :  25  ccm)  und 
Essigsäure,  wodurch  die  Nitrate  nidit  an- 
gegriffen werden.  Die  Menge  dieser  eihält 
man  dann  durch  einen  weiteren  Zusatz  von 
Salzsäure.  L.  de  Koninckj  welcher  die 
Methode  nachprüfte,  fand,  dass  thataädilich 
die  Nitrate  durch  Ferroammoniumsnlfat- 
Essigsäure  nicht  angegriffen  werden,  die 
Nitrite  aber  sehr  energisch.  Zur  völligen 
Zersetzung  der  Nitrate  muss  man  dann  30 
bis  40  ccm  rauchende  Salzsäure  zusetzen. 
Eine  bei  der  Zersetzung  der  Nitrite  vieOeidit 
eintretende  Nebenreaction  zwischen  den 
Nitriten  und  dem  Ammoniumsalz,  wodurA 
Stickstoff  frei  wird,  ist  bedeutungslos,  wefl 
das  erhaltene  Gasvolumen  nach  beiden 
Reactionen  gleich  ist.  Bei  der  Verwendung 
von  Chlorammonium  statt  des  Ferroammonium- 
Sulfates  zur  Bestimmung  der  Nitrite  tzitt 
Stickstoffentwickelung  ein.  Es  wird  aber 
genau  dasselbe  Volumen  Gas  erhalten. 

--he. 

AlkalipersulfEtte  zum  Nachweis 
von  Albumin  im  Harn. 

Den  Alkalipersulfaten  kommt  nicht  nur 
eine  stark  antiseptische  Wirkung  zu,  sodass 
sie  sich  zur  Conservinmg  von  NahrongSr 
mittein  vorzttglich  eignen,  sondern  lOproc 
Lösungen  fällen  auch  nadi  C,  Strxyxotvski 
(Chem.-Ztg.  1900,  147)  das  Eiweiss  sowohl 
in  saurem  wie  in  alkalischem  Harn  aus.  Am 
Besten  eignet  sich  das  Ammonpersulfat  Bei 
Gegenwart  von  Eiweiss  bildet  sich  an  der 
Bertthrungsfläehe  des  Harns  und  des  Reagenses 
eine  weissgraue  trttbe  Zone.  Vg. 
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Hahrungsmittal-Oheiiiie. 


Zum  Nachweis  von  Margarine 

im  Käse 

flehlagen  Fascetti  und  Okigi  (Zeitschr.  d. 
Nähr.  o.  GennflBm.  1900^  650)  folgendeB 
dnhehe  Verfahren  vor: 

„50  biB  200  g  ESse  werden  von  dei' 
Ernste  befreit  und  mit  Sand  durchknetet 
oder  yenrieben.  Dieses  Sandgemisch  wurd 
in  einem  Mörser  unter  Hinzufügen  von 
Waaaer  von  30  bis  35^  C.  zu  einer  gleidh- 
mSssigen  Masse  verrohrt^  wodurch  das  CSaseKn 
aufquillt  und  das  Fett  frei  gemacht  wird. 
Man  bringt  nun,  sobald  die  Butterbildung 
begonnen  hat,  die  Masse  in  einen  Y2  L-Kolben 
and  fflgt  die  272'ache  Menge  deetillirten 
Wassers  von  20^  C.  hinzu.  Das  Ganze 
wird  gut  durdigeschflttelt;  worauf  sich  die 
Fettkflgelehen  an  der  Oberfläche  absetzen^ 
man  sucht  nun  dieselben  möglichst  zu  ver- 
onigen,  gieest  soviel  Wasser  hinzu,  dass  die 
Fettschicht  in  den  Eolbenhals  steigt,  hebt 
dieselbe  mit  einem  Löffel  ab,  wuscht  mit 
Wasser  aus  und  löst  sie  in  Petrol-  oder  Aethyl- 
äther.  Die  Lösung  bringt  man  in  einen 
graduirten  Cylinder  mit  eingeschliffenem 
Stopfen  und  läast  sie  zwei  Stunden  absetzen 
zur  Abscheidung  des  Gaseüis.  Die  ätherische 
Losung  wird  vorsichtig  abHltrirt  und  der 
Aether  abdestillirt  Das  so  erhaltene  Fett 
dient  zur  weiteren  Untersuchung.  Vg. 


Zur  Zerstörung  der  Stärke  im 

Cacao, 

wodurch  dieser  für  Zuckerkranke  geniessbar 
werden  soll,  verfährt  Apt  (Chem.-Ztg.  1 900, 
1098)  wie  folgt.  Durch  längeres  Kochen 
der  zu  einem  gröblichen  Pulver  zerkleinerten, 
volbtändig  mit  Petroläther  entfetteten  Cacao- 
bohnen  wird  die  Stärke  verkleistert.  Dann 
wird  die  Masse  im  Vacuum  getrocknet  und 
doreh  Erhitzen  auf  130  bis  140<>  der  Eleister 
esramelisirt.  Vorher  kann  der  Eleister  auch 
noch  ?^  durch  Säure  verzuckert  werden. 
Solcher  Cacao  enthält  etwa  2  bis  3  pGt. 
zuek^rbildende  Stoffe  ab  Stärke  berechnet. 
Dann  wird  dem  Cacao  wieder  soviel  Cacao- 
butter  zugesetzt,  als  zu  Genusszwecken  er- 
forderfich  ist.  Zur  Erhöhung  der  Emulgirbar- 
kdt  kann  man  noch  getrocknetes  Albumm 
zusetzen.  — /w». 


Die  Ursache  der  ümikofTsohen 
Reaction  der  Frauenmilch 

(vergl.  Ph.  0.  40  [1899],  304)  ist  nach 
N.  Sieber  (Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  268)  m 
dem  verschiedenen  Ealkgehalte  der  Milch 
zu  finden.  Die  Euhmilch  enthält  sechsmal 
mehr  Ealk  wie  die  Frauenmilch  und  nur 
ein-  bis  dreimal  mehr  Citronensänre.  Beim 
Erwärmen  der  Euhmilch  mit  Ammoniak  wird 
alle  Citronensäure  als  Galciumcitrat  neben 
Calciumphosphat  gefällt  In  der  Frauen- 
milch bleibt  ein  Theil  der  Citronensäure  in 
Lösung  und  hält  einige  Metalle  gelöst. 
Diese  Reaction  kann  nach  dem  Verfasser 
nicht  nur  zur  Unterscheidung  der  Frauen- 
milch von  der  Milch  der  Euh  und  anderer 
Pflanzenfresser,  sondern  auch  zur  Bestimm- 
ung des  Alters  der  Frauenmilch  von  Beginn 
der  Lactationsperiode  ab,  je  nach  der  Intensität 
des  Eintretens  der  Reaction,  sehr  gut  ver- 
wendet werden.  >-Aa. 

Chlorsaures  Natrium 
als  Fleischconservirungsmittel. 

Wie  leicht  die  Unkenntniss  der  chemischen 
Mittel  zu  grossem  Schaden  der  Gesundhdt 
führen  kann,  beweist  der  Fall,  dass  einem 
Fleischer  chlorsaures  Natrium  als  gutes  Mittel 
empfohlen  worden  war,  um  das  Grauwerden 
der  Würste  zu  verhmdem.  Der  betreffende 
Fleischer  holte  sich  aber  bei  der  Redaction 
der  Zeitschrift  für  Fleisch-  und  Milohhygiene 
Rath  und  wurde  von  derselben  vor  der  An- 
wendung des  chlorsauren  Natriums  als  eines 

starken  Blutgiftes  gewarnt  Vg, 

Ztsehr.  f.  öfferUl.  Chemie  1900,  492, 


Zur  Auslegung  von  Gesetzen 
über  den  Verkehr  mit  Nahrungs- 
mitteln. 

(Vergl.  Ph.  C  42  [1901],  28.) 
4.  Borsäure  in  der  Margariae.  In 
zwei  Dritteln  der  von  dem  Untersuchungsamt 
der  Stadt  Altena  untersuchten  Margarine- 
proben  wurde  Borsäure  nachgewiesen.  Das 
Schöffengericht  entschied,  dass  in  dem  Zu- 
satz geringer  Mengen  Borsäure  ^e  Ver- 
fälschung der  Margarine  im  Sinne  des  Nahr- 
ungsmittelgesetzes nicht  zu  erblicken  sei. 
(Ztsehr.  f.  öff.  Chem.  1900,  485.)        Vg. 


112 


Bacrterialogisohe  Mitlheilungen. 


Ueber  den  Eumysbaoillus. 

Nach  Unteronchnngen  verschiedener  Autoren 
kommen  bekanntlich  im  Kumys  ständig 
drei  Arten  von  Mikroorganismen  vor  und 
zwar  Saoeharomyoes,  Baeterium  addi  lactici 
und  der  Eumysbadflus.  Während  über  die 
Bedeutung  der  bei  den  erstgenannten  für  die 
Kumysbildnng  sich  ein  ziemlich  bestimmtes 
Urtheil  fallen  lässt^  blieb  dw  EumysbacilluSy 
trotzdem^  dass  derselbe  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  des  Kumys  massen- 
haft vorgefunden  mräy  wenig  untersucht 
und  seine  Rolle  bei  der  Kumysbildung  er- 
schien vollständig  unbestimmt,  besonders 
deshalb;  weil  es  bisher  nicht  gelungen  war, 
denselben  zu  züchten;  trotzdem  musste  dem- 
selben begräflicher  Weise  eine  gewisse  Be- 
deutung für  die  Kumysgährung  beigelegt 
werden.  Einige  Autoren  vertreten  diese 
Ansicht  indem  de  im  Kumysbacillus  einen 
selbstständigen  Mikroorganismus  erblickten, 
andere  schrieben  demselben  nur  die  Fähig- 
keit zu,  EiweisskOiper  zu  peptoniBiren  und 
wieder  andere  vermutheten  in  demselben 
nur  die  vegetative  Form  des  Baeterium 
acidi  laotid  Es  gelang  nun  D.  Schipin 
(Centralbl.  f.  Bact.  etc.  II.  1900,  8.  775), 
den  Kumysbacillus  in  Reincultur  zu  er- 
halten. Bisher  wurde  derselbe  mittelst 
Culturmethoden  auf  Nährböden  nur  von 
Origorieff  und  Gobuloff  studirt.  Durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  (Züchtungen  bei 
Zutritt  bezw.  Ausschluss  von  freiem  Sauer- 
stoff) kam  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dass 
freier  Sauerstoff  das  Wachsthum  des  be- 
treffenden Bacillus  hemmt  und  zwar  in  dem 
Grade,  dass  man  denselben  zu  den  wahren, 
jedoch  nicht  streng  obligaten  AnaSroben, 
bezw.  zu  den  Anaeroben  der  ersten  Klasse 
von  Beijerinck  rechnen  müsse.  Es  gelang, 
denselben  in  Wasserstoff-Atmosphäre  zu 
züchten.  In  Kohlensäure-Atmosphäre  fand 
kein  Wachsthum  statt. 

Der  Kumysbacillus  wächst  auf  gewöhn- 
licher und  alkalischer  Gelatine  ziemlich  gut 
und  gedeiht  am  besten  auf  saurer  und 
Zuckergelatine.  Die  Gelatine  wird  nicht 
verflüssigt.  Auf  Agar,  sogar  auf  Zucker- 
und Glycerinagar,  wächst  der  Bacillus 
schwach,  auf  Blutserum  massig.  In  Bouillon 
bei   freiem   Sauerstoffzutritt    lässt  sich  kein 


merkbares  Wachsthum  bewirken.  Bei  bema 
Sauerstoffzutritte  gerann  Kuhmildi  während 
18  Tagen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht,  dagegen  bei  37^  C.  zu  einem  dicken 
Brei  ohne  merkliche  Molkenaussdieidiing. 
Das  Temperaturoptimum  liegt  zwischen  20 
und  300  C.  Der  BaciUus  eriddet  bei  0® 
kernen  merkbaren  Schaden,  wenn^eicfa 
während  14  Tagen  unter  dieser  Temperatur 
ein  Wachsthum  nicht  zu  beobachten  war. 
Bei  57  0  C.  wird  der  BaciUus  nadi 
Y2  Stunde,  bei  60<^  C.  nach  10  Minuten 
getödtei  Er  entwickelt  Gase.  Bei  Züditung 
in  Stutenmilch  wurde  Kohlensäure  nach- 
gewiesen. Untersuchungen  auf  Schwefd- 
wasserstoff  fielen  negativ  aus.  Sporen- 
bUdung  war  nicht  zu  beobaditen.  Färbung 
mit  Anilinfarben  gelingt  sehr  leicht;  bei 
Behandlung  nach  Oram  findet  keine  Ent- 
färbung statt 

Der  Kumysbacillus  wurde  bis  jetzt,  wie  nach 
den  Literaturangaben  geschlossen  werden 
muss,  nur  im  Kumys  vorgefunden.  Verf. 
unternahm  noch  eine  Reihe  von  Gähnmgs- 
versuchen  an  Stutenmilch,  um  die  Rolle  des 
KumysbadUus  bei  der  Kumysbildung  fest- 
zustellen und  kam  auf  Grund  solcher  Ver- 
suche zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Kumys- 
bacillus MUchzucker  zersetzt,  indem  er 
Milchsäure-  und  Alkoholgährung  hervorruft, 
sowie,  daas  er  fähig  ist,  Eiweiss  zu  peptoni- 
siren.  Endlich  ergaben  die  Versuche  d.  V., 
dass  der  betreffende  Bacillus  die  Hauptrolle 
bei  der  Kumysgährung  spielt,  jedoch  erst 
dann  zur  Wirkung  kommt,  wenn  günstige 
Bedingungen  ftlr  seme  Entwickdung  dnrdi 
die    Thätigkeit   des  Baeterium    acidi  lactici 

und  des  Saccharomyoes  vorbereitet  wurden. 

Bit, 

Zum  Nachweis  der  Tuberkel- 
bacillen  in  Faeoes 

schwemmt  man  nach  Angabe  von  Strass- 
burger  die  Faecesmassen  in  Wasser  auf 
und  centrifugirt  Die  gröberen  Bestand- 
theile  werden  ausgeschleudert,  während  die 
Tuberkelbadllen  in  der  Flüssigkeit  suspen- 
dirt  bleiben.  Man  verdünnt  nun  Letztere 
mit  dem  doppelten  Volumen  Alkohol  und 
centrifugirt  abermals,  dieselbe  klärt  sich 
jetzt  vollständig  und  der  Bodensatz  besteht 
hauptsächlich  aus  Bacterien.  Vg. 

Hyg,  Rdaeh.  1900,  18. 
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BOohersohau. 


Ad.  StAokhardt's  Schule  der  Chemie  oder 
enter  Unterricht  in  der  Chemie,  ver- 
abmlicht  dnrdi  einfache  Experimente. 
Zmn  Schnlgebranch  nnd  zur  Seihet- 
beLehrong  insbesondere  für  angehende 
Apotheker^  Landwirthe,  Gewerbtreibende 
etc.  Zwanzigste  Anfiage^  bearb^tet  von 
Rrof.  Dr.  Lassar-Cohn.  Mit  197  ein- 
gedrackten  Abbildungen  und  einer  farb- 
igen Spectndtafel.  —  Braunschweig 
1900.  Druck  und  Verlag  von  Fried- 
rieh  Vieweg  dt  Sohn.  —  XXXVI 
nnd  844  Seiten  8^.  —  Preis:  gebunden 

8  Mark 
Der  1809  zn  Röhisdorl  geborene  und  1886  zu 
iWandt  yeistorbene  Julius  Adolph  Stöekhardt 
hatte  zeitig  den  Apotheierberof  veriassen  und 
ach  der  fuif  Farbenherstellung  und  auf  Land- 
wirüischaft  angewandten  Chemie  gewidmet.  Auf 
diesen  Gebiet^  machte  er  sich  durch  Lehr- 
böcher,  wie  die  „Znsammensetzung  der  Farben^^, 
die  „Feldpredigten^S  das  „Guanobüchlein^^  u.  A., 
sowie  durch  Herausgabe  landwirthschaftlicher 
Zeitechriiten  yerdient  Weltbeliannt  wurde  er 
aber  durch  sein  Schulbuch  über  die  Anfangs- 
gründe der  Chemie,  zu  dessen  Abfassung  ihm 
eine  achtjährige  Tbätigkeit  als  Gewerbeschul- 
lehrer zu  Chemnitz  Anlass  bot.  Diese  inzwischen 
in  sieben  fremde  Sprachen  übersetzte:  ,3chale 
der  Chemie^^  erschien  zuerst  im  Jahre  1846  im 
obengenannten  Verlage.  Die  600  Textseiten  in 
Qeinoctay  wurden  durch  200  in  der  bekannten 
bis  heute  unübertroffenen  Weise  Friedrieh 
Vieweg's  angefertigte  Holzschnitte  und  durch 
zahLteiche  weiss  aat  schwarzem  Grunde  ein- 
gedruckte, chemische  Formeln  erläutert.  Der 
£ifolg  des  Werkes  Hess  selbstredend  duroh- 
graifende  Aendemngen  unangebracht  erscheinen ; 
doch  stieg  die  Seitenzahl  allmählich  um  ein 
Drittel.  Mit  der  16.  Auflage  wurde  die  Fractur- 
schiift  verlassen,  sowie  das  metrische  Maass  und 
Gewicht  angenommen.  —  Mit  der  17.  Auflage 
vom  Jidire  1873  fand  ein  allmählicher  Ueber- 
gttig  zu  der  heutigen  Auffassung  der  chemischen 
Thatsachen  statt,  auch  hatte  inzwischen  ein  von 
B.  Ulbrieht  bearbeiteter  Anhang:  ., Analytischer 
Gang  zur  Auffindung  der  wichtigeren  Basen 
und  Sauren",  Aufnahme  gefunden.  —  Wie  schwer 
dem  gealterten  Verfasser  es  wurde,  den  neueren 
Anschauungen  gerecht  zu  werden,  zeigt  die  fast 
wehmüthige  Bemerkung  in  der  Vorrede  der 
letzten  Ausgaben:  „zahlreiche  Molekular-  und 
Constitution  Formeln  werden,  wie  ich  hoffe,  die 
Leser  dieses  Buches  dazu  anregen,  auch  die 
inderen  älteren  Formeln  desselben  in  neue  zu 
übertragen  und  sich  auf  diese  Weise  mit  den 
letzteren  vertraut  zu  machen.^^  Mit  der  18. 
Auflage  Tom  Jahre  1876,  die  850  Seiten  Text 
enthalt,  hatte  sich  das  Lehrbuch  überlebt;  doch 
enchien  noch  1881  eine  19.  als  Titelausgabe 
mit  unveÄndertem  Inhalte. 


Die  jetzt  vorliegende  Bearbeitung  konnte  in 
keine  böseren  Hände  gelegt  werden,  als  in  die 
Lassar^Gohn'B,  Während  die  Abbildungen  nach 
Auswahl,  Ausführung  und  Zahl  wesentlich  gleich 
blieben,  gestattete  eine  Vergrosserung  des 
Formats  bei  etwa  gleicher  Seitenzahl  den  sorg- 
sam durchgearbeiteten  und  in  dem  organischen 
Theile  fast  völlig  erneuten  Inhalt  beträchtlich 
zu  erweitem.  Die  Eintheilung  in  Paragraphen 
wurde  beibehalten,  doch  berücäichtigt  das  reich- 
haltige alphabetische  Register  nicht  diese,  sondern 
zweckmässig  die  Seitenzahlen.  — 

Während  sich  die  Aendemngen  in  der  Aus- 
stattung allenthalben  als  Verbesserungen  er- 
weisen, vermag  nur  der  Eriolg  darüber  zu 
entscheiden,  ob  der  „Schule  der  Ghemie^^  durch 
die  neue  Bearbeitung  der  Rang  zurückgegeben 
wird,  welchen  sie  bei  den  ersten  Auflagen  unter 
den  Fachschulbüchem  einnahm.  Inzwischen 
erschienen  nicht  nur  für  Apotheker,  Landwirthe 
und  Gewerbtreibende,  sondern  sogar  für  Seminar- 
isten, Maschinisten,  höhere  Töchter,  Kadetten, 
Handelsbeflissene,  Köche  u.  s.  w.  chemische 
Schulbücher.  Aber  auch  zur  reinen  Wissen- 
schaft selbst  kann  die  neue  Bearbeitung  kaum 
mehr  die  breite  Orandstellung  behaupten,  welche 
der  alte  Stöekhardt .  anfänglich  einnahm.  Es 
wäre  'kl  dieser  Beziehung  hie  und  da  eine  Er- 
weiterung j;ulässig  gewesen.  Wenn  beispiels- 
weise die  20.  Auflage  (Seite  738)  die  Constitutions- 
formel  des  Coniins  vorführt  oder  (Seite  637)  das 
asymetrischo  Kohlenstoffatom  abbildet,  oder 
(Seite  752)  die  beiden  Kampherformeln  von 
Bredt  und  Tiemann  zu  vergleichen  giebt,  so 
setzt  sie  beim  Schüler  eine  Auffassungsgabe 
voraus,  welcher  man  auch  das  Ävogadro'sche 
Gesetz,  die  Anfänge  der  lonenlehre,  die 
Mülekulargewichtsbestimmung  durch  Gefrier- 
punktsemiedrigung,  ein  gut  Theil  Stöchiometrie 
u.  s.  w.  bieten  darf.  Andererseits  wäre  bisweilen 
eine  Beschränkimg  auf  das  chemische  Gebiet 
stofflich  gerathen  gewesen;  so  sucht  man  heut- 
zutage beispielsweise  den  idealen  Durchschnitt 
durch  einen  artesischen  Bmnnen  (Fig.  150  auf 
Seite  386)  nicht  mehr  in  einem  Buche  über 
Anfangsgründe  der  Chemie.  An  Stelle  des 
Kohlensäureapparats  (Fig.  113  auf  Seite  232), 
der  den  ältesten  Lesern  aus  ihrer  Jugendzeit 
durch  sein  beständiges  Versagen  in  Erinnerung 
geblieben  sein  dürfte,  würde  Stöekhardt,  weon 
er  heute  die  erste  Auflage  schriebe,  eine  Sodor- 
flasche gesetzt  haben,  deren  Bombe  kaum  mehr 
Gef idir,  als  die  altvaterische  Selterwasserflasche 
bietet  -•  Bei  der  Schwierigkeit  einer  schul- 
mässigen  Darstellung  der  Naturkenntniss ,  für 
die  nicht,  wie  etwa  bei  der  Sprachwissenschaft, 
eine  viele  Jahrhunderte  umfassende  pädagogische 
Erfahmng  zur  Verfügung^  steht,  erscheinen  Fehl- 
griffe in  der  Stoffwahl  insbesondere  dann  ver- 
zeihlich, wenn  das  Gebotene  nach  Inhalt  und 
Form  so  vortrefflich  vorgeführt  wird,  wie  im 
vorliegenden  Falle.  — y. 
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Geschichtliches  über  die  Apotheke  in 
Creussen.  Von  K.  Böhner.  Selbst- 
verlag von  Apotheker  Böhner  in  Creussen^ 
Oberfranken.     1901. 

Mehr  and  mehr  häufen  sieh  in  letzter  Zeit 
die  Yeröffentiichnngen  zur  Geschichte  der  Medioin 
und  Pharmacie.  Nicht  immer  sind  es  medico- 
historisch  auf  der  Hochschule  vorgebildete  Autoren 
wie  z.  B.  einer  der  jüngsten  Medicohistoriker, 
Dr.  Laufer  in  Grafenberg  bei  Düsseldorf,  welcher 
im  zweiten  Theile  seiner  tibetischen  Medicin 
(bei  Harrassoufitx  in  Leipzig  erschienen)  im 
engen  Rabmen  von  22  Seiten  einen  Ueberblick 
alles  dessen  giebt,  was  eine  Apotheke  im  Herzen 
Asiens  an  Arzneidrogen  enthält,  sondern  häufig 
sind  es  bei  dem  Mangel  medicohistorisoher  Vor- 
träge an  den  Hochschulen  Autodidakten,  welche 
erst  im  späteren  Berufe  lernen,  Medicin  und 
Pharmacie  in  historischer  Kritik  zu  betrachten. 
Und  wenn  von  letzteren  Autoren  als  wilde  Heide- 
rosen der  Wissenschaft  manch'  brauchbares  Buch 
geschrieben  wird,  so  bricht  sich  die  üeberzeug- 
ung  Bahn,  dass  mit  dem  gleichen  Aufwände  von 
Fleiss  und  Liebe  zur  Sache  noch  mehr  erreich- 
bar wäre  bei  entsprechender  Vertretung  der 
Geschichte  der  Naturwissenschaften  eto.  auf  den 
deutschen  Universitäten  und  bei  entsprechen- 
dem Zusammenschlüsse  der  Medicohistoriker  als 
organisirte  wissenschaftliche  Gesellschaft.  Detail- 
arbeiten, als  Ghara<cterbilder  einer  bestimmten 
Zeit  oder  einer  bestimmten  Gegend  haben  für 
jeden  Zweig  der  Culturgeschichte  stets  hohen 
Werth  und  ihnen  wendet  sich  der  Mann  eigener 
Schulung  stets  zu,  aber  auch  der  Historiker  von 
Fach  findet  in  neuester  Zeit  in  der  Ausarbeitung 
umschriebener  Zeiten  in  bestimmten  Ländern 
seine  lohnendste  Arbeit. 

Diese  allgemeinen  Sätze  schreibe  ich  nieder, 
als  ich  von  einem  früheren  Schul^enossen  in 
Nürnberg,  der  mir  seit  einem  Vierteljahrhundert 
wieder  ans  dem  Gesichtskreis  verloren  war, 
Herrn  Apotheker  £.  Böhner  in  Creussen,  seine 
Schrift  von  37  Seiten :  „Geschichtliches  über  die 
Apotheke  m  Creussen^*  zugesandt  erhielt.  Die 
Schrift  ist  im  Selbstverlag  erschienen  und  ist 
von  Herrn  Apotheker  K.  Böhner  für  40  Pfg. 
direot  beziehbar. 

Zwölf  Jahre  nach  dem  westßUischen  Frieden 
beginnt  die  Geschichte  der  Apotheke  zu  Creussen. 
Zeitlich  und  ortlich  im  engen  Ralimen  erhalten 
wir  einen  Einblick  in  die  Geschichte  der  Pharmacie, 
ihrer  Vertreter,  der  Vergiftungen,  welche  vor- 
kamen, und  der  Medicinalpersonen ,  welche  mit 
der  Apotheke  von  Creussen  in  Berührung  kamen. 
Zum  Schlnss  sind  Belege  und  Aehnhches  in  55 
Anmerkungen  niedergelegt.  Wenn  Böhner  von 
einem  seiner  Vorbesitzer,  dem  Apotheker  Rctah^ 
auf  Seite  20  hervorhebt,  dass  derselbe  auch  fach- 
wissensohaftlich  thätig  war,  so  wird  wohl  der 
jetzige  Besitzer  nach  diesem  ersten  glückhchen 
Wurf  auch  in  Zukunft  diesem  Vorbesitzer  nach- 
eifern. 

Bad  Neuenahr.  Oefde, 


Anleitung  zur  mikroskopisehen  Unter- 
snohnag  der  vegetabilisehea  Vahr- 
nags-  und  Oennssmittel  von  Dr.  A, 
F.  W,  Schimper,  a.  o.  Professor  der 
Botanik  an  dor  Universität  Basel.  Zwdte 
umgearbeitete  Auflage.  Jena  1901.  Ver- 
lag von  Ottstav  Fischer.  Pr«s  broch. 
Mk.  4,  geb.  Mk.  5. 

Der  Name  Schimper  ist  jedem  Botaniker  und 
Nahrungsmittelchemiker  wohlbekannt.  Sowohl 
seine  vorzügliche  Pflanzengeographie  auf  physio- 
logischer Grundlage,  wie  auch  seine  ersohienene 
Anleitung  zur  mikroskopischen  üntasnchuQf^ 
der  vegetabilischen  Nahrangs-  und  Oenossmittel 
haben  sofort  nach  ihrem  Erscheinen  in  allen 
Kreisen  die  grösste  Anerkennung  gefunden  Die 
jetzt  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Anleitung 
wird  sich  ohne  Zweifel  zu  den  zahlreichen  alten 
viele  neue  Freunde  gewinnen.  Wie  der  Tital 
des  Werkes  schon  besagt,  wird  der  mit  mikro- 
skopischen pflanzlichen  Untersuchungen  sich 
Beschäftigende  in  vorzüglicher  Weise  in  das 
mikroskopische  Gebiet,  speoiell  in  die  Methoden  der 
Nahrungsmittelmikroskopie,  der  vegetabilischen 
Nahrungs-  und  Genussmittel  eingeführt  In 
kurz  bestimmter  und  leicht  verständuoher  Weise 
werden  vom  Verfasser  nach  einer  kurzen  vor- 
ausgeschickten Erläuterung  über  die  AnsohaSung 
des  Mikroskops  und  der  nöthigen  ütensüien, 
sowie  der  Anfertigung  von  Keagentien  die 
charakteristischen  mikroskopischen  Bestandtheile 
auf  Grund  seiner  reichen  vielseitigen  Erfahrung 
erklärt  und  auf  die  vorkommenden  VerfSlschongen 
hingewiesen.  Vorzü^che  Abbildungen,  zum 
grössten  Theil  Originalien,  tragen  zum  leichten 
Verstand niss  vorzüglich  bei.  Ganz  besonders 
hervorgehoben  zu  werden  verdient  die  übersicht- 
liche Anordnung  des  Stoffes  Verfasser  beginnt 
mit  den  einfachen  Untersuchungen  der  Stärke- 
Sorten  und  ^eht  allmählich  zu  den  Gegenständen 
über,  welche  technisch  grössere  Schwierigkeiten 
bieten.  Der  150  Seiten  umfassende  Text  be- 
handelt die  Mahlproducte  und  Stärkearten,  £afifee 
und  Surrogate,  Gacaopräparate,  Theo,  Tabak, 
Pfeffer,  Piment,  Gewürznelken,  Paprika,  Senf, 
Safran,  Zimmt.  Vanille,  Cardamom,  Muskatnu&s 
und  Macis,  Ingwer  und  Curcuma,  Agar-Agar  in 
Fruchtgelee,  Honig. 

Alles  in  Allem  wird  nicht  nur  der  Anfänger, 
sondern  auch  der  Geübte  in  dem  vorliegenden 
Werke  ein  unentbehrliches  und  nützliches  Hand- 
buch flnden,  welches  jedem  anderen,  selbst 
grösseren  Werke  ebenbürtig  zur  Seite  steht. 
Die  Ausstattung  der  Anleitung  seitens  der  Ver- 
lagsbuchhandlung ist  eine  vorzügliche.        Vg, 

Preislisten  sind  eingegangen  von: 

Dr.  Bender  &  Dr.  Hobein  zu  München  über 
Chemikalien,  pharmaceutische  Präparate^  Special- 
itäten  und  Bedarfsartikel  u.  s.  w. 

Karl  Töüner  zu  Bremen  über  pharmaceutische 
und  technisehe  Präparate,  Specialitäten  u.  s.  w. 
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Verschiedene  Mittheilungeni 


Zur  Bekämpfung  der  Blaok- 
Bot-Krankheit  der  Reben 

empfidilt  J.  E.  Seedereus  (Gentralbl.  f. 
Baet  etc.  1900,  II,  508)  eine  BrQhe  aus 
2  kg  Kupfersulfat;  800  g  Natriumcarbonat, 
100  L  Wasser.  Daa  Büttel  soll  vom  Mai 
big  Augnat  4  bis  5  Mal  angewendet  werden 
md  die  fünfte  Besprengaig  der  Reben  soll 
haiq)t8äcfalieh  zum  Zwecke  der  Bekämpfung 
der  Peronoepora  stattfinden.  Btt. 

Beobachtungen  über 

den  Wurzeltödter  von  Klee, 

Bhisoctonla  vlolacea  Tul. 

M.  Oüntx  (GentralbL  f.  Bact  etc.  1900, 
0,  506)  beobachtete  die  Uebertragang 
d«  Rhizoctonia -Pilzes,  welcher  durch 
Wachemng  an  den  Wurzeln  Rothklee  und 
Luzerne  zum  vorzeitigen  Absterben  bringt, 
and  auf  Kartoffeln,  Topinambur  und  Busch- 
bohnen. Bei  den  Topinamburpflanzen 
wurde  der  Pilz  an  den  Hauptwurzeln  an- 
angetroifen,   doch  sollen  erkrankte  Knollen 


nicht  zu  finden  gewesen  sein.  Als  Mittel, 
um  das  Weitergreifen  dieser  Pflanzen- 
krankheit zu  verhindern  empfiehlt  Verfasser 
Umgraben  der  verseuchten  Stellen,  Ver- 
brennen der  kranken  Pflanzen  und  Einsaat 
von  Esparsette,  welche  diesem  Pilze  Wider- 
stand leisten  soll.  Btt. 

Einen  rattenvertilgenden 
Bacillus, 

der  in  seinen  biologisdien  Eigenschaften 
grosse  Aehnlicfakeit  mit  dem  Bacillus  typhi 
mmium  besitzt,  hat  Dauysx  entdeckt  und 
mit  Erfolg  zur  Vernichtung  der  Ratten  in 
öffentlichen  (rebftuden  und  Sielen  benutzt 
Derselbe  soll  den  Ratten  m  Brotködem  ge- 
reicht werden.  Die  Infection  findet  nach 
Aufnahme  im  Magendarmcanal  statt  Dr. 
Abel  hat  die  Angaben  von  Dauysx  nacfa- 
gegrflft  und  bisweilen  gute,  manchmal  aber 
keine  Erfolge   mit  den  diesbezüglichen  Oul- 

turen  erzielt.  Vg. 

Hyg,  RdBck.  1900,  25. 


Brieffweohsel. 


Apoth.  8.  in  W.  Die  lange  Verzögerung, 
▼«kihe  die  Herausgabe  der  IV.  Ausgaoe  des 
Aizneibiiches  für  das  Deutsche  Reich  erfahr, 
imd  welche  durch  ungefähr  mit  der  mehr  als 
äiqihiigen  schweren  fraukheit  des  Verfassers 
der  IL  Aofl.  der  UniversaUPharmakopöe 
nuammenfiel,  hatte  auch  eine  Verzögerang  der 
BeeDdigang  de<«  letztgenannten  Werkes  znr  Doth- 
vendigeD  Folge.  Druck  fertig  war  dasselbe 
sehoD  Anfang  Juni  1809  bis  zum  Sohlass 
das  Baohstabens  R.  Dann  mossten  aus  eioer 
Reihe  inzwischen  n<.n  erschienener  Pharma- 
kopoen and  ihrer  Supplemente,  wie  endlich  im 
Herbst  1900  ans  dem  Dentschen  Arzneibuch  IV 
sehr  lahlieiche  Aenderungen  und  Nachtrüge  in 
dtt  Manoscript  eingefügt  werden,  wonach  bis 
zom  3.  Februar  1901  auch  die  Buchstaben  S 
und  T  (mit  über  3900  Einzelartikel  in  über  900 
kolenden  Nummern)  dmckfertig  gestellt  wurden 
Sb  bleiben  also  nur  noch  die  Buchstaben  U  bis 
Z  (mit  etwa  350  Nummern)  zu  erledigen,  was 
Woen  wenigen  Wochen  geschehen  sein  kann. 
Die  in  der  IL  Auflage  der  Üniversal-Pharma- 
kopöe  behandelten  Pharmakopoen  sind  folgende : 
iostziaoa  nebst  Supplement,  Beldoa,  Britioa, 
Daoica,  Fennioa  nebet  Militär -Pharmakopoe, 
GalHca  nebst  Sapplement,  Germanica  nebst 
Soppiement  de?  Dentschen  Apotheker -Vereins, 
Orieca  nebst  Supplement,  Helvetica,  Hispanioa, 
HoDgarica,  Italioa,  Japonioa,  Nederlandioa  nebst 


Supplement,  Norvegica  nebst  Supplement,  Porta- 
geea,  Romana,  Russioa,  Saedoa  nebst  Supple- 
ment, United  States  of  America;  im  Oanien  28. 

Apoth.  Kl.  R.  zu  Sissaeh.  1.  Mikroskop- 
ische Präparate  von  Krypto^amen  liefern  die 
meisten  Firmen,  welche  auch  Mikroskope  liefern, 
z.  B.  E.  LeiU  zu  Wetzlar,  Ed.  messter  zu 
Berlin  NW.  7,  femer  0.  Marpmann  zu  Leipzig III. 
2.  Apparate  zum  Einfüllen  von  Salben 
in  Tuben  liefern  Robert  Litbau  zu  Chemnitz  i.  S., 
Aug.  Zetnseh  zu  Wiesbaden. 

Assistent  Dr.  B.  in  Leipaig.  Der  Finanz- 
minister hat  die  Eingabe  chemischer  üniversitäts- 
Institute  auf  Freigabe  von  steuerfreiem  Aether 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  abschlägig  bc- 
schieden.  Vg. 

Apoth  Dr.  R.  W.  in  Bl.  Im  Senfsamen  ist 
nicht  myrosinsaures  Kalium,  sondern  myronsaures 
Kalium  enthalten;  das  Ferment  des  Senfsamens 
heisst  Myrosin. 

Apoth.  W.  K.  zu  F.  Womit  das  „carburirte" 
Insectenpulver  versetzt  ist,  welches  die  Firma 
K.  ToUner  zu  Bremen  in  den  Handel  bringt, 
ist  uns  nicht  bekannt  Vielleicht  mit  gepulver- 
tem Caloiumcarbid,  das  beim  Ausstreuen  des 
Pulvers  Acetylen  entwickeln  würde  V 

Anfhige.  Kann  Jemand  Bezugsquellen  für  die 
„Pntty  Powder^'  und  „Protector  Fluid  Enamel'' 
genannten  englischen  Polituren  angeben? 


V«rl«g«  cb4 


iwwtUoh«  Leiler  Dr.  ▲•  felelueldcir  in  DiwdtB. 


h 


ist  dos  im  Gebrauch  bllligstei  last  gvschmaoka  und  geruohlos*  Blutpräpantt 
Bewährt  bei  SkrophuloMS  (Eindei  von  4—5  Jahren),  ohronischar  BlutamHth, 
Blalohsuohl,  narvBsen  Kopff>ahinepKen,  SehMflndel-  und  Ohnmaohts* 
■nflll«ntPalsv«plangBaniung,cliponlschenVapdauungBb«Behwepdan| 
■atUgkeH. 

Die  Analyse  ergab  10°/,  Salze,  82,57,  Stickstoffsubstanz,  von  welcher  sich  98,3%  in  dei 
YerdaaungsflttssiKkeit  in  17  Stunden  lüsten.  Der  ElaengehaN  der  Bein-Asche  beträgt 
4,1'!,  ^^^4'  ^^°^  '°  ^^'  TeidauungsflüsBiKbeit,  in  laloht  paaappUttNSflhlgar  Ver- 
bindung. Unlöslich  in  kaltem  und  wannem  Waaaer.  Erwachsene  und  RIndar  nehmen 
'  Drin  gem. 

Boboriu  witd  ans  Blut  beigestellt  im  Vakuum  unter  60*  Oelsius. 

'Ii  Original-Dose  -ä^  '[2  Original-Dose  -^^ 

33V**/»  Rabatt,  emb&llagefroi.     FostpackeUi  zu  6/1   und  6/3  bezvr.   12/1   und   12/2  Dosen. 
Lose  per  Kilo  M.  19.—  mit  33'/,"/»,  gekörnt  und  plr.  sbtl. 

Oentsche  Roborin-W^erke 

Commudit-GesellgelMn  M.  Dletrioh  d:  C«., 

^.l3t2^eU.-a.mf  fAx  pl^a.risa.&cs'atlMClxa  X>xiLp&za.te, 

Baplin  MW.  7,  Fried riehsiraasa  IS8. 


Ichthyol 


Du  IchthyoUPrSparatt 
xitrdrtt  von  KUniiern 
und  vielen  Aertlen*au/! 
Wdrmtte  empfehlen  taid 

wird  mit  Erfolg  angewandt:  stehen   in    iMnersttsu- 


bei  Hrankbelten  der  HaQt,  der  VerdaaQni:»-  '^"""    '"    ''^'^•s^ 
und  Clrcnlatlons-Organe*  bei  ljangen<Xaber-  ccbroiek. 

baloee,  bei  Hals-,  Masen-  und  Ang:en-Iieldeii, 
sowie  bei  entzündlichen  und  rheDmatlaclien  Affectlonen  aller 
Art,  theils  in  Folge  seiner  durch  experimentelle  nnd  klinlache  Beobachtungen 
erwiesenen  redBclreniten,  sedutlren  nnd  iiutlparnsltären  Eigenschaften,  andem- 
tbeils  durch  seine  die  ResorptluD  befSrdemden  nnd  den  Stoffweehsel  steigernden 

Wirkungen. 

WiBsensohaftliohe  Abhandlungen  nebat  Baceptformeln  vereendwi  grali»  and  franoo  dia  »lleinigen 

Fnbritanten 

Ichthyol-Gesellschaft,  Cordes,  Hermanni  &  Co., 

Hambnrs* 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliehe  und  geschäftliche  Interessen 

der  Pharmaeie. 

Gegrflndet  von  Dr.  H.  Hager  1859;  fortgeftthrt  von  Dr.  B-  Geissler. 

Heraosgegeben  von  Dr.  A.  Sdui«id«r. 
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finoheiiit   jaden     Donnerstag.    —    Besngspreis    Tierteljährlioh:    dnroh   Post   oder 

Buchhandel  2,50  Mk.,  nnter  Streifband  a,—  Mk.,  Ausland  3,60  IOl    Einselne  Nummern  30  Pf. 

A nieigen:  die  einmal  gespaltene  Petit-Zedle  26  Pf.,  bei  grösseren  Anzeigen  oder  Wieder- 

holonffen  Preisermlssigong.  —  GeaehlftBBtellet  Dresden-A.,  Pestalozd-Strasse  11. 

Lotor  ter  2Mti^irift:  Dr.  A.  Schneider,  Dresden-A.,  Rietsohel-Stnaae  14. 

An  der  Leitung  betheiligt:  Dr.  P.  Süss  in  Dresden-Blasewits. 
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Dresden,  21.  Februar  1901. 


Der  neuen  Folge  XXII.  Jahrgang. 


Jahrgang. 


Inhalt:  GhoUe  imd  PhanuMle:  Neue  Verbindungen  dos  HexamethTleotetraaiina.  >-  Verschiedenartige  Wirkung 
dar  TfawUm  Strophanthi.  —  Neue  empfindUci.e  Zuckerprobe.  —  Herstellung  eiuer  gelatiupartigen  Seife  aus  Ricinusöl. 

—  Optisclie  Drehung  amerikanifoben  und  französischen  Terpentinöles.  —  Tutu.  —  Innerliehe  Daneiehung  ron  Phoa- 
phor.  —  Ueber  die  Atomgewichte.  —  Rumftnisches  Erdöl.  —  Neue  Sterilisimngamethode  für  Calgut.  —  Ureameter. 

—  Neues  Blenient  in  Sicht»  -^  Eifenaaltcylat,  ein  neuer  Indicator  Iflr  die  Addimctrie  cur  Bestinunung  von  kohlen- 
saarem  Alkali  und  Borsflure.  —  Untersuchung  von  alkoholbnltlgen  Parfümerien,  Kopf*,   Zahn-   und  Mandwftaaom 

—  If odifieation  der  t.  Hübl'schen  Wachspriifungsmethode.  —  Darstellung  leicht  vei  danlicher  Legumlnosenniehle.  — 
Brtoigang  Ton  Saponiueztract  aus  Quiliaia-Kinde.  —  Neue  titrimetrische  Beatimmuni{  der  Bromide  neben  Chloriden 
und  Jodiden.  —  Aufachriften  der  Standgefisse  mit  absolut  säurebeständigem  Schwarz.  —  Synthese  dmr  Sorbinsflnrv. 

—  Kalmuigtiiiittel  -  Chemie.   —  Bacterlologlaohe   Hittheilnngen.    —    VeneUedeae   Hlttheflangea.   — 

BriefwechseL 


Chemie  und 

Ueber  einige  neue  Verbindungen 
des  Hezamethylentetramins. 

Von  Dr.  L,    Vamno  und  Dr.   E.  Seitier. 

üeber  organische  and  anorganische 
Additionsprodacte  des  Hexamethylen- 
tetramins  (Urotropins)  haben  Mosclmtos 
OBd  JoUens^)  bereits  im  Jahre  1893  ein- 
gäiende  Versuche  veröffentlicht.  Ihnen 
folgte  Grütx7ier^)  und  endlich  in  neuester 
Zeit  1899  beschreibt  Höhwl^)  weitere 
Verbindungen  genannten  E()rpers. 

Wir  haben  uns  nun  in  letzterer  Zeit 
ebeDfalls  mit  dem  Gegenstande  be- 
sdiaftigt  nnd  verschiedene  neue  Ver- 
bindongen  dargestellt,  deren  Beschreib- 
ungen wir  hiermit  folgen  lassen. 

Hexamethylentetramin  und 

Dibromgallussäure. 

(CH2)6N4  .  C6Br8(0H)8 .  COOK. 

Die  R^Mction  gelingt  in  alkoholischer 
Lösung.  Eine  Lösung  von  14,0g  Hexa- 
methylentetramin in  240  ccm  Alkohol 
wird  in  eine  heisse  alkoholische  Lösung 

I)  Axmalen  der  Chemie  272,  8.  271. 
h  Archiv  der  Pharmaeie  23iS,  &  370. 
')  Irehiv  der  Pharmaeie  287,  S.  692. 


Pharmaoie. 

von  Dibromgallussäure  (33,0  +  280  ccm) 
eingegossen.  Beim  Abkühlen  scheidet 
die  anfangs  klare  Flüssigkeit  ein  hell 
röthlich-gelbes  Eiystallpulver  aus,  das 
sofoil;  abgesaugt,  mit  Alkohol  nach- 
gewaschen und  auf  Filtrirpapier  ge- 
trocknet wird  Die  Ausbeute  beträgt 
37  g  =  75  pCt  der  Theorie.  Durch  die 
ausgeführte  Stickstoffbestimmung  findet 
die  oben  angegebene  Zusammensetzung 
ihre  Bestätigung,  0, 1 57  g  Substanz  gaben 
17,2  ccm  Stickgas  bei  724  mm  B.  und 
25«  C. 

Berechnet:  11,62  pCt. 

Gefunden:    11,62     „    N. 

Hell  röthlich-gelbes,  lockeres  Pulver, 
von  säuerlichem  Geschmack,  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol,  schwer  löslich  in 
Aether  und  Chloroform.  Mit  verdünnter 
Schwefelsäure  entwickelt  die  wässerige 
Lösung  beim  Erwärmen  Formaldehyd; 
mit  verdünntem  Ferrichlorid  beobachtet 
man  eine  schön  blauviolette  Färbung. 
Versetzt  man  die  wässerige  Lösung  mit 
Silbemitrat,  so  färbt  sich  dieselbe  An- 
fangs  schwach   rosa,    allmählich  trübt 
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sie  sieb,  bei  anffallendem  Licht  be-' einen  weissen  in  Salpetersäure  und 
trachtet,  während  sie  im  durchfallenden  Ammoniak  löslichen  Niederschlag. 
Licht  schön  rosa  durchsichtig  erscheint  |  Ammoniakalische  Silberlösung  wird 
Nach  längerem  Stehen  fällt  unter  nicht  reducirt  Beim  Erhitzen  färbt 
Klärung     der     Flfissigkeit     reducirtes '  sich   das  Product  bei   160^  gelb   nnd 


und 


Silber  nieder. 

Hexamethylentet  ramin 
Sozojodolsäure. 

(CH2)6N4.C6H2J2(OH)S08H.H20 

Behufe  Darstellung  löst  man  5  g  Sozo- 
jodolnatrium  in  25  ccm  warmem  Wasser 
und  setzt  alsbald  die  zur  Bildung  der 
freien  Säure  nothwendige  Menge  ver- 
dünnte Schwefelsäure  zu,  in  diesem 
Falle  2,5  g=i,85  ccm  Schwefelsäure 
( 1  -|-  3  Vol.).  Zu  der  noch  warmen 
Lösung  werden  alsdann  1,5  g  Hexa- 
methylent  tramin,  in  lU  ccm  warmem 
Wasser  gelöst,  zugegossen.  Die  anfäng- 
lich klare  Flüssigkeit  scheidet  bald 
schöne  nadeiförmige  Erystalle  ab,   die 


verwandelt  sich  gegen  180^  unter  Zer- 
setzung in  ein  braunes  Oel. 

Hexamethylentetramin  und 
Chloralhydrat. 

Wie  aus  einer  Notiz  in  der  Chemiker- 
Zeitung^)  hervorgeht,  ist  den  Höchster 
Farbwerken  schon  vor  einigen  Jahren 
eine  Verbindung  ohne  nähere  Angabe 
der  Zusammensetzung  patentirt  worden^). 
Weiterhin  hat  Höhnel^  eine  Verbindung 
beschrieben,  bei  der  auf  1  Molekül 
Hexamethylentetramin  1  Molekül  Chloral- 
hydrat kommen.  Bei  unseren  Versuchen 
resultirten  zwei  Substanzen  von  folgen- 
der Zusammensetzung: 

1.  (CH2)6N4.2CCl3CH.(OH)2. 
nach  dem  vollständigen  Erkalten  ab- 1  jy^^  BeBCÜon  geUngt  nur  in  ganz 
gesaugt  mit  etwas  Wa^er  und  Alkoho  concentrirten  Lösungen.  Zur  Dar- 
nachgewaschen  und  auf  Thon  getrocknet  g^Uung  werden  14,0  g  Hexamethylen- 
wurden.  Die  Ausbeute  ergab  94  ptt.  j  tetramin  in  20  ccm  Wasser  heiss  gelöst 
der  ineone.  ^^^^  ^^^  ^^^  Erkalten  mit  einer  gleich- 

Analysenresultet :  ,,,,,  ^  k  i  falls  kalten  Lösung  von  16,5  g  Chloral- 

a.  Wasserbestimmung.    0,4 4 60  Sub- .  j^^^^t   ^    10  ^^  ^^^^  vermischt, 

^nz  verloren  0,0136  =  3,03  pCt.  i  j^^^^  ^j,^^  letztere  langsam  einfliessen 
u\  o!-   1-  X   ±±x.     j.-  lässt    Die  Flüssigkeit  bildet  rasch  einen 

nl?.i  oV"!  *K°''^n2^'  ^^  .iKiystallbrei,  der  gut  abgesaugt,  mit 
0,3458  g  Substanz  gaben  29,8  ccm  xN  bei  -  ^^^^^^  nadigewaschen  und  aSf  Thon 

722  mm  B.  und  2 .«  C.  =  9,30  pCt  ]  getrocknet  wurde.  Die  Ausbeute  ergab 
0,2808  g  Substanz  gaben  24,4  ccm  N  bei  i  |g  ^^^   ^^^  ThAnriA 

724  mm  B.  und  23^  G  =  9,3 1  pQ. 

Berechnet:  H2 0  =  3,08  pCt 


N  =  9,68  pa. 

Gefunden ;   H2  0  =  3,03  pCt 

N=9,30,  9,31  pCt. 

Kleine,  weisse,  nadelige  Krystalle, 
geruchlos  und  von  säuerlich  unan- 
genehmem Geschmack,  leicht  löslich  in 
Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol,  un- 
löslich in  Aether  und  Chloroform. 

Mit  verdünnter  Salpetersäure  er- 
wärmt, entwickelt  die  Substanz  reich- 
lich Joddämpfe  neben  Formaldehyd 
unter  Gelbfärbung  der  Flüssigkeit  in 
Folge  Bildung  von  Pikrinsäure.  Die 
wässerige  Lösung  giebt  mit  stark  ver- 
dünnter Ferrichloridlösung  (l  Tr.  + 
10  ccm  Wasser)  eine  schöne  violette 
Färbung.     Mit  Silbernitrat  erhält  man 


49  pCt.  der  Theorie. 
I     Analyse. 

i  0,2734  g  Substanz  gaben  30,8  ccm  N  bei 
721  mm  B.  und  29,5<>  C. 

Berechnet:  11,91  pCt  N. 

Gefunden:    11,01  pCt  N. 

2.  ^CH2)6N4.  3Ca8CH.(OH)2. 

um  nun  zu  dem  Producte  1 : 3  zu 
gelangen,  lässt  man  in  eine  Lösung 
von  25,0  g  Chloralhydrat  in  20  ccm 
warmem  Wasser  allmählich  eine  Lösung 
von  7,0  g  Hexamethylentetramin  in  10  ccm 
Wasser  einfliessen.  Der  erst  nach 
einiger  Zeit  entstehende  dicke  Erystall- 
brei  wird  abgesaugt,  mit  wenig  Wasser 
und  Alkohol   nachgewaschen   imd    auf 

<   Chem.-Ztg.  1896,  No.  96,  S.  668. 

'')  D.  R.  r.  vS7  933. 

«)  Archiv  der  Pharmaoie  287,  S.  692. 


139 


Thon  gfetrocknet.    Die  Ausbeute  ergab 
75  pCt  der  Theorie. 

Aiialyse: 
0,2456  e  Substanz  gaben  20,4  ccm  N  bei 
721  mm  B.  und  26^  C. 

Berechnet:  8,79  pCt.  N. 

Gefunden:  8,77  pCt.  N. 

Ans  der  Mutterlauge  beider  Sub- 
stanzen erhält  man  bei  langsamem 
Emdunsten  schöne  nadeUge  Erystalle, 
welche  die  Zusammensetzung  der  ersten 
Substanz  zeigen  und  den  Schmelzpunkt 
140®  ergeben. 

Analyse: 

0,3766  g  Substanz  gaben  42,6  ccm  N 
bei  717  mm  B.  und  26  o  C. 

Berechnet:  11,91  pCt  N. 

Gefunden:  11,81  pCt.  N. 

Beide  Producte  bilden  schön  weisse, 
krystallinische  Pulver,  sind  in  Wasser 
leicht,  schwerer  in  Alkohol  und  Chloro- 
form, sehr  schwer  in  Aether  löslich. 
Der  Schmelzpunkt,  wenn  auch  im  ge- 
schlossenen Röhrchen  bestimmt,  ist  un- 
scharf; bei  1800  tritt  Gelbfärbung  und 
weiter  erhitzt  Braunfärbung  unter  Zer- 
setzung ein.  Beim  Kochen  mit  Alkalien 
oder  deren  Carbonaten  entsteht  Chloro- 
fom,  säuert  man  mit  verdtlnnter  Schwef  el- 
säore  an  und  kocht  weiter,  so  entwickelt 
sich  reichlich  Formaldehyd.  Mit  Silber- 
nitrat bemerkt  man  in  der  Kälte  keine 
Veränderung,  beim  Erhitzen  tritt  Reduc- 
tion  unter  Spiegelbildung  ein. 

Hexamethylentetramin-Sulfat. 

(CH2^eN4.H2S04. 

Mosdiaios  und  Toüens^)  erwähnen  in 
ihrer  Abhandlung,  dass  es  nicht  gelingt, 
^  Schwefelsäuresalz  zu  erhalten,  indem 
concentrirte  Schwefelsäure  nur  zerstörend 
wirke  und  yerdännte  Schwefelsäure  mit 
Alkohol  nur  einen  Sirup  entstehen  lasse. 
ups  ist  es  nun  gegläckt,  unter  genauer 
Einhaltung  der  Versuchsbedingnngen  ein 
prichtig  krystallisirtes  Sulfat  zu  erhalten. 

Zar  Darstellung  werden  2,0  g  Hexa- 
i&ähylentetramin  in  40  ccm  Alkohol  ge- 
löst und  nach  dem  Elrkalten  mit  der 
t^^afeehneten  Menge  Schwefelsäure,  in 
diesem  Falle  mit  4,14  ccm  yeitiannter 
SchvetelÄure   (1  -f  3   Vol.),   langsam 

'.  Annalen  der  (.'hemie  272,  S.  271. 


vermischt.  Die  Hälfte  der  Schwefelsäure 
kann  zugesetzt  werden,  ohne  dass  eine 
Trabung  entsteht,  was  wohl  auf  Bildung 
eines  leicht  löslichen,  neutralen  Sulfats 
zurückzufahren  ist;  erst  auf  weiteren 
Zusatz  von  Schwefelsäure  trabt  sich  die 
FlOssigkeit  und  in  wenigen  Minuten 
scheiden  sich  schöne,  glänzende  Erystall- 
plättchen  ab,  die  rasch  abgesaugt  und 
im  Vacuum  aber  Schwefelsäure  getrock- 
net wurden.  Die  Ausbeute  betrug  77  pCt. 
der  Theorie. 

Analjrse : 
0,3732  g  Substanz  gaben  0,3714  g  BaS04 

=  41,85  pCt.  SO4H9. 

0,1802  g  Substanz  gaben  38,3  ccm  N 

bei  23,50  C.  und  722  mm  B. 

Berechnet:  SO4H2: 41,17  pCt. 

N:  23,53  pCt. 

Gfefunden:   SO4H2: 41,85  pCt 

N:  22,66  pCt. 

Weisse  Erystallplättchen ,  die,  in  gut 
verschlossenem  Glase  aufbewahrt,  sich 
äusserst  haltbar  erweisen.  Die  wässerige 
Lösung  reagirt  stark  sauer  und  ent- 
wickelt beim  Erwärmen  Formaldehyd; 
mit  Chlorbaryum  ist  deutlich  Schwefel- 
säure nachzuweisen. 

Hexamethylentetramin  und 
Ferricyankalium. 

Vermischt  man  eine  wässerige  Ferri- 
cyankaliumlösung  mit  einer  wässerigen 
Lösung  von  Hexamethylentetramin,  so 
entsteht  eine  geringe  Trübung;  giebt 
man  nun  concentrirte  Natronlauge  zu, 
so  bildet  sich  ein  dicker,  gelber  Nieder- 
schlag, der  mit  Kochsalzlösung  völlig 
zur  Abscheidung  gebracht  werden  kann. 
Die  Analjrse  ergab  annähernd  eine  auf 
gleiche  Moleküle  Ferricyankalium  und 
Hexamethylentetramin  stimmende  Zu- 
sammensetzung. 

Wird  Ferrocyankaliumlösung  auf 
gleiche  Weise  behandelt,  so  erhält  man 
nur  eine  klare  Lösung. 

Dagegen  giebt  Nitroprussidnatrium  bei 
gleicher  Behandlung  ebenfalls  einen 
gelben  Niederschlag. 

Hexamethylentetramin  und 
Schwefelchlorür. 

Zur  Darstellung  dieser  Verbindung 
werden  20,0  g  Hexamethvlentetramin  in 
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500  ccm  Chloroform  warm  gelöst  und 
dieser  Lösung  nach  dem  Erkalten  50  ccm 
einer  Mischung  von  Schwefelchlorür  mit 
Chloroform  (7  ccm  zu  100  ccm  Chloro- 
form) zugegeben.  Der  sich  alsbald  ab- 
scheidende krystaUinische  Niederschlag 
wird  rasch  abgesaugt,  mit  wenig  Chloro- 
form nachgewaschen  und  auf  Thon  ge- 
trocknet. 

Ausbeute:  17,5  =i  59  pCt.  der  Theorie. 

Die  Analyse  lässt  annähernd  auf  eine 
Zusammensetzung : 

2(CH2)6N4.S2Cl2 

schliessen,  wie  sich  dies  aus  einer  Stick- 
Stoffbestimmung  ergeben  hat. 

0,1728  g  Substanz  lieferten  bei  23^  und 
721  mm  Druck  46,2  ccm  Stickstoff  =-. 
28,54  pCt.  N. 

Berechnet:  26,98  pCt.  N. 

Gefunden:  28,54  pCt.  N. 

Weisses,  lockeres,  säuerlich  schmecken- 
des, in  Wasser  unter  Schwefelabscheid- 
ung  sich  zersetzendes  Pulver,  das  mit 
verdünnten  Säuren  Formaldehyd,  mit 
Lauge  Ammoniak  entwickelt.  Chlor- 
baryum  giebt  nach  Oxydation  des 
Schwefels  mit  rauchender  Salpetersäure 
eine  deutliche  Schwefelsäurereaction. 
Chlor  wird  am  besten  in  der  gekochten, 
von  Schwefel  durch  Filtration  befi-eiten 
Lösung  mit  Silbemitrat  nachgewiesen. 


Die  versohiedenartige  Wirkung 
der  Tinctura  Strophanthi 

führt  F.  Feist  (Ber.  d.  Deutsch.  Chem. 
Gesellsch.  1900.  2763)  auf  verschiedene 
Samen  zurück,  welche  zur  Bereitung  der 
Tincturen  verwendet  werden.  Samen  von  Stro- 
phanthus  Komb6  und  Strophanthus  hispidus, 
welche  hiezu  benutzt  werden,  enthalten  ver- 
schiedene Glykoside^  die  in  ihren  physio- 
logischen  Wirkungen  von  einander  sehr  ver- 
schieden sind.  Das  Glykosid  von  Strophanthus 
£(>m&^ bezeichnet  Verf.  alsStrophanthin, 
während  er  das  aus  Strophanthus  hispidus 
gewonnene  als  Pseudostrophanthin  be- 
zeichnet Letzteres  wirkt  doppelt  so  stark 
als  ersteres,  und  wäre  für  jedes  daher  eine 
besondere  Maximaldosis  festzusetzen. 
Dmisehe  Med-Ztg,  1900,  98.  Vg. 


Eine  neue  empfindliche  Zucker- 

probe. 

Die  von  Prof.  Dr.  E.  Biegler  vor  Kurzem 
beschriebene  Methode  zum  Nachweis  des 
Müchzuckers  in  der  Milch  (Ph.  0.  41  [1900], 
769)  kann  auch  zum  Nachweis  von  Zucker 
im  Harn  dienen.  Zu  bemerken  ist,  dass 
man  bei  der  Prüfung  auf  Zucker  im  Harn 
die  Färbung  im  durchfallenden  Lichte 
zu  betrachten  hat,  dass  die  ganze  FlQsäg- 
keit  gefärbt  sein  muss  (nicht  nur  die  etina 
ausgeschiedenen  Phosphate),  und  dass  man 
auf  die  eintretende  rothviolette  F^bung  der 
Flüssigkeit  niclit  länger  als  5  Minuten  warten 
soll,  da  nach  längerer  Zeit  selbst  nonnaler 
Harn  sich  färbt. 

Prof.  E.  Rieglei'  hat  nun  die  weitere 
Erfahrung  gemacht,  dass  man  die  Empfmd- 
lichkeit  dieser  Reaction  noch  weiter  steigern 
kann,  wenn  man  in  folgender  Weise  ver- 
fährt: Man  giebt  in  ein  kleines  flaches 
Porzellanschälchen  von  etwa  3  cm  Durch- 
messer eine  Messerspitze  (0,1  g)  reines  weisses 
salzsaures  Phenylhydrazin,  eme  Messerspitze 
(0,5  g)  krystallisirtes  Natriumacetat,  giesst 
darauf  20  Tropfen  (1  ccmj  Zuckeriösung 
und  erhitzt,  indem  man  das  Schftlchen  mit 
einer  Tiegelzange  fasst,  über  einer  Spiritus- 
lampe,  bis  alles  gelöst  ist  und  in 's  Sieden 
geräth;  man  stellt  das  Schälchen  auf  den 
Tisch  ruhig  hin  und  lässt  (am  besten  ans 
einem  Tropfglase)  20  bis  30  Tropfen  lOproc. 
Natronlauge  zufliessen  (ohne  das  SchUdieii 
zu  bewegen).  Es  wird  nun  entweder  nach 
einigen  Secunden  oder  nach  etwa  5  Minuten 
die  Flüssigkeit  rothviolett  gefärbt  erscheinen, 
selbst  wenn  die  Zuckerlösung  nicht  mehr 
als  0,005  pCt.  Zucker  enthält 

Enthält  die  zu  untersuchende  J^nng 
keinen  Zucker,  so  tritt  durch  Oxydation  an 
der  Luft  eine  schwache  Rosafarbe  erst  nach 
^4  bis  Y2  Stunde  ein. 

Ganz  in  derselben  Weise  verfährt  man, 
um  Zucker  im  Harn  nachzuweisen;  nur 
muss  man  bei  dieser  verschärften  I^be  das 
Eintreten  der  rothvioletten  Farbe  schon 
innerhalb  einer  Minute  wahrnehmen,  um 
auf  pathologische  Zuckermengen  zu  sdüieBsen. 

Da   diese    Zuckerreaction,    wie   ProfeBSor 

E.  Riegler    gefunden    hat,    auch    anderen 

Aldehyden  zukommt,  so  dürfen  solche,  wenn 

man  auf  Zucker  prüft,  nicht  anwesend  sein. 

Deutsehe  Med.  Wochenschr.  1901,  Ar.  .V. 
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Zur  Herstellung  einer  gelatine- 
artigen Seife  aus  Bioinusöl 

wird  nach  Stockhausen  (Chem.-Ztg.  1900, 
721)  das  satfonirte  Oel,  statt  wie  beim 
Tfiridsdirothöle  mit  höchstens  2  pOt.  Alkali, 
mit  einer  grOsserai  Alkalimenge  versetzt, 
wodnroh  beim  Erhitzen  keine  Zersetzung 
eintritt,  sondern  ein  neues  Prodnct  entsteht, 
welches  saner  reagirt,  ddi  Uar  in  Wasser 
lOst  nnd  in  ooneentrirter  Form  eine  feste, 
gelatineartige  Seife  darstellt,  wihrend  die 
Tfliki8diroth(He  flUssig  sind.  100Th.Ricinusöl 
werden  mit  30  Th.  Schwefelsäure  von  66^  B6. 
versetzt  nnd  1  bis  2  Tage  an  einem  kühlen 
Orte  unter  mehrmaligem  Umrfihren  stehen 
geJassen.  Dann  werden  zu  100  Th.  des 
sotfonirten  Oe^l  60  Th.  Natronlauge  von 
36  bis  37  ^  B4  auf  dnmal  unter  kräftigem 
umrfihren  zugegeben,  wobei  die  Masse  unter 
Eihitzen  klar  und  gelb  wird.  Die  Misch- 
img bleibt  mehrere  Tage  stehen,  bis  das 
Glanbersalz  völlig  auskrystalüsirt  ist  Dann 
wird  die  Seife  vom  Glaubersalz  getrennt 
ond  60  lange  gekocht,  bis  das  Schäumen 
anfhört  und  eine  Probe  beim  Erkalten 
gelalinirt.  —he, 

• 

Ueber  die  optische 

Drehung    amerikanischen    und 

fransösischen  Terpentinöles 

berichten  Tyrer  und  Wertfieiiner  (Chem.- 
Ztg.  1900,  728).  Sie  haben  grössere 
Quantitäten  (bis  zu  62  Pfund)  der  fractio- 
nirten  Destillation  unterworfen  und  von  den 
einzefaien  Fnictionen  das  spec  Gewicht  und 
die  optische  Drehung  bestimmt  Bei  ameri- 
kanischem Ode  drehen  die  bis  162,5^  C. 
erinltenen  9  Fractionen  das  polarisirte  Licht 
nach  redits,  die  weiteren  11  Fractionen  bis 
190^  C.  naeh  links.  Bei  jedem  Antheile 
steigt  das  spec  Gewicht  mit  der  Temperatur, 
wibend  bei  dem  rechtsdrehenden  die 
optisdie  Drehung  mit  steigender  Temperatur 
goinger,  bei  den  linksdrehenden  stärker 
wird.  Eine  optisdie  inactive  Fraction  konnte 
nicht  erhalten  werden.  Bei  dem  französischen 
Oele  sind  sämmtliche  Fractionen  linksdrehend 
bis  auf  die  letzte  (210  bis  230<^  C),  welche 
etiike  Rechtsdrehung  besitzt  (a  =  +  19,2 
bei  188,6  mm  Rohrlängej.  Dies  könnte 
durch  Oxydation  verursacht  werden,    ^he. 


Das  „Tutu** 

haben  Easterfield  und  ArUm  (Ghem.- 
Zdtg.  1900,  1148)  in  mehreren  Varietäten, 
nämlich  Coriaria  ruscifolia,  —  thymifolia  und 
—  angustisshna  untenrucht.  Sie  haben  daraus 
ein  Glykosid,  Tutin,  C17H20O7  neben 
Essigsäure,  Gallussäure,  Bemsteinsänre  und 
anderen  Säuren  isolirt.  Tutm  besteht  in  farb- 
losen Krystallen  vom  Schmelzpunkt  208  bis 
209;  es  ist  aber  bereits  bei  120  bis  1300  C. 
merklich  flüchtig.  Die  Löslichkeit  beträgt 
1,9  g  in  100  Wasser,  1,5  g  in  100  Aether 
von  100  c.  und  8,2  g  in  100  Alkohol 
von  160  C.  Es  ist  femer  sehr  löslich  in 
Aceton,  wenig  in  Chloroform,  uniöalidi  in 
Benzol  und  Schwefelkohlenstoff 

[a]\^  =  +  9,25. 

Es     ist  nicht    identisch    mit    Coriamyrtin, 

welches  die    Formel   Ci5Hig05  hat,   wirkt 

ähnlich,  aber  langsamer  und  ist  viel  weniger 

giftig.  . -he. 

Innerliche  Darreichung  Von 
Phosphor. 

Statt  des  schlecht  schmeckenden  und 
häufig  mit  Widerwillen  genommenen  Phos- 
phorOles  schlägt  EcaUe  in  der  Zeitschr.  des 
allgem.  dsterr.  Apotii.- Vereins  vor,  als 
Lösungsmittel  ein  Gemisch  von  96proc 
Alkohol  und  (ilycerin  zu  verwenden  und 
zwar  in  Iproe.  LOenng.  10  g  Phosphor 
werden  mit  100  g  Glyoerin  in  einer  leicht 
verschlossenen  Flasche  in  heisses  Wasser 
gestellt,  nach  dem  Schmelzen  des  Phoq)horB 
wird  die  Lösung  bis  zum  Erkalten  ge- 
sdiüttelt  und  dieselbe  sodann  in  eine 
Mischung  von  400  g  Glycerin  und  500  g 
Alkohol  gegossen.  Die  Aufbewahrung  ge- 
schidit  zweckmässig  an  einem  kühlen  und 
dunklen  Ort.  Vg. 


Als  Ourgelwasser 

hBeconvalescenten 


sdüägt  Nather  (Deutsche  militärärztl.  Weh.- 
Schrift  1900,  241)  zunächst  eine  Iproc. 
Ammoniumcarbonat- Lösung  und  dann  eine 
lOproc.  Wasserstoffyeroxyd-LOeung,  in  kurzen 
Zwischenräumen  abwechselnd  zu  gebrauchen, 
vor.  Vg. 


\J2 


jj 


jj 


Ueber  die  Atomgewiohte. 

AüB  dem  zweiten  Berichte  der  Comnufläon 
für  die  Festsetzung  der  Atomgewichte  ^  den 
La7idolt,  Ostwald  and  Seubert  (Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  OeseUsch.  1900,  1847)  er- 
stattet haben;  ist  von  Interesse ,  dass  bei 
einer  Abstimmung  der  internationalen  Atom- 
gewichtscommission  sich  folgende  Gruppirung 
ergab.     Es  erklärten  sieh  für 

0  =  10     40  Mitglieder 

H=  1  7 
H=l  0  =  16  2 
sodass  für  0=  16  bei  Weitem  die  grösste 
Majorit&t  erhalten  wurde.  Aus  den  übrigen 
Erwägungen  verdient  noch  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  bei  Annahme  des  Systems 
H  =  1,  C  =  11,91,  0  =  15,88  sämmüiche 
Molekulargewichte  0,7  bis  0,8  pCt.  kleiner 
als  bisher  ausfallen  würden,  während  bei 
Benutzung  von  H  =  1,01  0  =  12,  0  =  16 
nur  eine  kleine  Zunahme  emtreten  würde. 
Im  ersteren  Falle  würden  auch  die  zahllosen 
physikalisch -chemischen  Constanten,  bei 
denen  das  Molekulargewicht  eine  Rolle 
spielt,  eine  Abänderung  erfahren  müssen, 
und  damit  eine  ungeheure  Arbeit  und  die 
Möglichkeit  der  Verwirrung  geschaffen 
werden.  —he, 

Ueber  rumänisches  Erdöl 

berichtet  Tanasescu  (Chem.-Ztg.  1900,  Kep. 
270).  Das  Oel  von  Berca  ist  eine  dicke 
Flüssigkeit  von  braunschwarzer  Farbe  mit 
schwach  ätherischem  Gerüche  und  einei*  Dichte 
von  0,8240  bei  15^  0.  Bei  der  DestUlation 
un  ^^n^fer'schen  Apparate  gehen  bis  150^  C. 
23,19  pCt.,  von  150  bis  300  ^  C.  46,30  pCt 
Destillate  über.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung ist  85,08  pCt  C,  23,71  pCt  H, 
0,20  pOt  S.  Das  Oel  enthält  ziemlich  grosse 
Mengen  Kohlenwasserstoffe  der  Benzohreihe-, 
das  Gleiche  gilt  von  den  Gelen  von  Casin, 
Resca,  Colibasi,  Campeni.  Alle  rumänischen 
Gele  sind  undurchsichtig,  bis  auf  das  von 
Gampeni-Tarjol,  welches  durchsichtig  hellgelb 
ist.  Alle  fluoresciren  grünlich.  Die  Dichte 
schwankt  von  0,7833  bis  0,9443.  Die 
Visoosität  variirt  von  1,04  bis  4,88.  Die 
schweren  Fi'actionsöle  charakterisiren  sich 
durch  grössere  Dichte  gegenüber  den 
russischen  und  amerikanischen,  von  0,920 
bis  0,935  bei  15^  C.  —ke. 


Eine  neue  Sterilisirungsmethode 

für  Catgut 

giebt  Eisberg  in  der  Deutsdi.  Medic-Ztg. 
1900,  1177  folgendermaassen  an:  Das 
Gatgut,  welches  auf  Spulen  in  einer  ein- 
fachen Lage  gewickelt  ist,  wurd  zuerst  vom 
Fett  durch  48  stündiges  Einlegen  in  eine 
Mischung  von  1  Th.  Chloroform  und 
2  Th.  Aether  befreit,  hierauf  in  einer 
wässerigen,  gesättigten  Lösung  von 
Ammoniumsulfat  gekocht.  Verfasser  geht 
hierbei  von  dem  bekannten  Prindp  aus,  da» 
animalische  Stoffe  in  Losungen  soldier 
Stoffe  unlöslich  sind,  durch  welche  sie 
selbst  niedergeschlagen  werden,  z.  B.  wird 
Ammoniumsulfat  durch  Eiweiss  gefällt  Die 
Spulen  werden  mit  sterilem  Wasser  von 
dem  anhaftenden  Ammoniumsulfat  befreit 
und  in  Alkohol  aufbewahrt  Vg. 

Ureameter 

ist  ein  von  Dr.  Oade  (Therap.  Monatsh. 
1900,  226)  hergestellter  Apparat  zur  quan- 
titativen Bestimmung  des  Stickstoffs  für 
klinische  FäUe. 

Das  Ureameter  besteht  aus  einer  S-fönnig 
gebogenen  Glasröhre,  welche  eine  bestimmte 
Scala  trägt  Von  den  beiden  Enden  dieser 
Röhre  zweigen  sich  zwei  kleinere  Röhren 
ab,  deren  eine  in  eine  kugelförmige  Er- 
weiterung endet,  während  die  andere  in 
einen  mit  einem  Glasstopfen  verschliessbaren 
Cylinder  mündet,  dessen  Durchmesser  doppelt 
so  gross  ist,  als  der  der  gradunrten  Röhre. 
Zur  Aufnahme  des  zu  untersuchenden  Harns 
dient  ein  kleines  Messgefäss,  weldies  sick 
in  dem  Gylinder  befindet  Die  Röhre  kann 
in  ein  Holzgestell  gebracht  werden.  Zar 
Vornahme  der  Hamstoffbestimmung  wird  der 
Apparat  horizontal  gelegt  (vgl.  die  Abb.)  und 
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biB    ZD    einer    Marke    mit     dem    Reagens 

grffiilt  (170  com  Natron-   oder   Kalilauge, 

iOjproc^  10  ccm  Brom)    nnd   in   das  Mess- 

geflss  1  cem    des   zu  prüfenden  Harns  ge- 

bradit     Durch    verticale    Drehung   kommt 

derselbe    mit  dem   Reagens   in   Berührung, 

es  entsteht  ein  Schäumen  und  durch  leichtes 

Sehfittek  und  Erwärmen  wird  die  Reaction 

dann  zu  Ende    geführt.     Das   unterbromig- 

auire  Natron  bez.  Kali   spaltet  aus  den  im 

flam    vorhandenen    Stickstoffverbindungen 

unter  gleichzeitiger  Entwickelung  von  Kohlen- 

sänre    und    Wasser    reinen    Stickstoff    ab, 

wdeh  letzterer  dann  die  Flüssigkeit  in  der 

Seala   vor  sich   hertreibt     Der  Theilstrich, 

bis  zu  welchem  das  Reagens  hinabgedrückt 

wird;  giebt  direct  die  in  einem  Cubikcenti- 

metff  Harn  enthaltene  Stickstoff-  bez.  Ham- 

stoffmenge  ar.  Da  die  Resultate  für  klinische 

Zwecke  genügend  genau  und  der  Apparat 

leicht  zu  handhaben  is^  so  ist  er  als  solcher 

ZB  empfehlen.  Vg. 

Ein  neues  Element  in  Sicht. 

In  den  Berichten  der  Deutschen  Chemischen 
Gesellschaft  1901,  Nr.  1,  berichten  K.  A. 
Hofmann  und  Eduard  Sfrauss  in  einer 
Abhandlung; betitelt  ,;Ueber  das  radioactive 
Blei'';  über  einen  Körper,  der  sich  mit 
keinon  anderen  bekannten  Elemente  identi- 
fieiren  lässt.  Die  Substanz  steht  in  ihrem 
ualytisdien  Verhalten  dem  Blei  sehr  nahe, 
ist  durch  Schwefelwasserstoff  aus  saurer  Lös- 
nng  fällbar;  als  Sulfat  in  verdünnter  Schwef el- 
sänre  nidit  löalieh  etc.  Zum  Unterschiede 
von  Blei  wirkt  der  Stoff  im  Dunkeln  auf 
die  photographiBche  I^atte  ein.  Erst  nach 
Monaten  erfisdit  diese  Fähigkeit,  aber  sie 
kann  dnreh  Belichten  mit  Kathodenstrahlen 
wieder  hervorgerufen  werden,  und  solche 
PrSparate  wetteifern  an  Intensität  der  Wirk- 
ung mit  den  activsten  Thor-  oder  üran- 
priparaten.  Die  Verfasser  kommen  in  ihrer 
interessanten  Abhandlung  zu  dem  Schlüsse, 
dass  in  den  nach  den  üblichen  analytischen 
Methoden  ans  Bröggerit,  Uranglimmer,  Cleveit, 
PediblendC;  Samarskit  und  Euxenit  abge- 
schiedenen Bleipräparaten  eine  Substanz  ent- 
iiahen  ist;  dit  wahrscheinlich  zwei-  bis  vier- 
wofliig  auftritt  und  dann  ein  Atomgewicht 
iher  260  besitzt  Weitere  Mittheilungen 
«WteD  bevor.  Dr.  V. 


Eisensalioylat,  ein  neuer 
Indicator  fiir  die  Aoidimetrie 
zur   Besümmong    von    kohlen- 
saurem Alkali  und  Borsäure. 


Eisensalicylat;  welches  seiner  Entstehung 
nadi  in  chemischer  Hinsicht  emem  Doppel- 
salicylat  von  Natrium  und  Eisen  entspricht, 
aber  bis  jetzt  noch  nicht  in  krystallisirtem  Zu- 
stand erhalten  wurde,  ist  nach  J.  Tro//'(Zeitschr. 
d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1900.  600)  ein  vor- 
züglicher Indicator  für  die  Acidimetrie.  Es 
ist  sehr  empfindlich  für  Schwefel;  Chlor, 
Brom  und  Jodwasserstoffsäure;  unempfindlich 
für  Kohlen-;  schweflige;  arsenigC;  Oxal-  und 
Borsäure.  Die  Gegenwart  von  Ammonium- 
sulfat stört  in  den  Lösungen  nicht  Man 
geht  bei  einer  gewöhnlichen  acidimetrischen 
Titration  direct  bis  zur  hellgelben  Farbe. 

Das  Reagens  stellt  man  mch  schnell  dar; 
indem  man  2  g  Salicylsäure  in  10  ccm 
lOproc.  Natronlauge  löst;  90  ccm  Waasw 
und  5  ccm  verdünnte  Eisenchloridlösung 
(vom  specif.  Gew.  1;280  aufs  Zwanzigfache 
verdünnt)  hinzusetzt;  empfindlich  macht;  in- 
dem man  die  Flüssigkeit  in  zwei  gleiche 
Theile  theilt;  sodass  der  eine  Theil  dem 
Umsdilag  durch  Natriumhydroxyd  (d.  h. 
auf  Dunkelorange)  und  der  andere  dem 
Umschlag  auf  Säure  (d.  h.  auf  Roth)  ent- 
spricht. Beide  Flüssigkeiten  weiden  dann 
gemischt  und  4  bis  5  g  gepulvertes 
Natriumsalicylat  darin  aufgelöst 

Der  Indicator  eignet  sich  ebenfalls  zur 
Bestimmung  von  Kalium-  und  Natrium- 
carbonat;  da  die  Kohlensäure  auf  den  In- 
dicator nicht  einwirkt;  sowie  zur  Bestimm- 
ung der  Borsäure  in  den  Alkaiiboraten. 

Die  alkaliachen  Übungen  von  kohlen- 
saurem Alkali  färben  sieh  mit  dem  Indicator 
gelb;  darauf  röthen  sie  sich  in  dem  Maasse, 
als  Kohlensäure  entweicht;  und  sobald  die 
Säure  in  geringem  Ueberschuss  vorhanden 
ist,  geht  die  Farbe  in  Rosaviolett  und 
Violett  über. 

Die  Bestimmung  der  Borsäure  eriiellt 
aus  folgendem  Beispiel: 

Man  löst  7,387  g  krystallisvten  Borax 
in  destillirtem  Wasser  verdünnt  auf  200  ccm, 
nimmt  davon  20  ccm;  setzt  einen  Ueber- 
schuss von  titrirter  Schwefelsäure  hinzu  und 
neutralisirt  mit  Natronlauge  unter  Zusatz 
des  Indicators.   Im  Augenblicke  der  Sättigung 
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tritt  ein  deutlioher  Farbenumsdilag  auB 
Violett  in  Krapporange  ein.  Man  setzt  nun 
sofort  20  Gcm  Glyoerin  und  einige  Tropfen 
PhenolphthalelnlöBung  hinzu.  Anfangs  färbt  | 
sieh  die  FIflssigkeit  rosa  (durch  die  Säure 
des  Glycerins),  darauf  wird  sie  hell  und 
heller  in  dem  Maasse  als  man  Natronlauge 
hinzufügt  Endlich  zeigt  sich  sehr  deutlich 
der  Umschlag  des  Phenolphthaleins. 

Die  Säure  des  Glycerins  muss  bestimmt 
werden^  indem  man  dasselbe  mit  der 
gleichen  Menge  Wasser,  die  beim  Versuch 
gedient  hat;  versetzt  und  von  der  zur 
Titration  der  Borsäure  verwendeten  Anzahl 
cem  abzieht. 

Verbraucht  wurden  7,8  ccm  Natronlauge 
entsprechend  7,8  .  0,062  (0,062  ist  der 
Coeffident  der  Borsäure)  =  0,4836  g  ffir 
20  ccm  oder  4,836  g  ffir  200  com. 

Gefunden:  4,836  g,  berechnet:  4,795  g, 
Differenz  nicht  mehr  als  0,5  pCt.        Vg. 


Verdünnung  nahezu  100  g  abdestillirt;  mit 
Wasser  auf  100  g  gebracht  und  wie  oben 
behandelt.  -~ke. 


Zur  Untersuohung  von  alkohol- 


Eopf-,  Zahn-  und  Mundwässern, 

deren  Alkoholgehalt  nicht  ohne  Weiteres 
bestimmt  werden  kann,  ^ebt  die  Brann^ 
weinsteuerbefreiungsordnung  folgende  An- 
leitung. 50  g  der  Parfümerien  u.  s.  w. 
werden  mit  50  g  Wasser  und  50  g 
Petroleumbenzin  von  0,69  bis  0,71  spec. 
Gew.  in  einem  Scheidetrichter  kräftig  ge- 
schüttelt Nach  mindestens  12  stündiger 
Ruhe  wird  das  Gewicht  der  unteren  Schicht 
bestimmt,  ihr  spedfisches  Gewicht  mit  der 
Westphar&ehesk  Waage  oder  einem  Pykno- 
meter bei  15^  C.  ermittelt  und  daraus  die 
absolute  Menge  des  Alkohols  in  dieser 
Schicht  berechnet.  Durch  Multiplieation  mit 
2  erhält  man  den  Procentgehalt.  EnÜialten 
die  Parfümerien  Harze  oder  andere  Extractiv- 
Stoffe,  so  werden  50  g  derselben  mit  50  g 
Wasser  versetzt  und  von  dem  Gemische 
mindestens  90  g  abdestillirt,  das  Destillat 
mit  Wasser  auf  100  g  gebracht  und  in  der 
eben  beschriebenen  Wdse  weiter  behandelt 
Bei  Anwesenheit  von  Säure  wird  dieselbe 
vor  der  Destillation  mit  Natronlauge  neutral- 
isirt.  Stark  glycerinhaltige  Zubereitungen 
(Brillantine)  werden  mit  ihrem  doppelten 
Gewichte  Wasser  verdünnt,  von  150  g  dieser 


Eine  Modification  der 
V.  Hübrsohen  Waohspr^füngB- 

mefhode 

besteht  nach  Eichhorn  (Chem.-Ztg.  1900, 
Rep.  376)  darin,  dass  das  Wachs  zur  Be- 
stimmung von  Säure-  und  Verseifungszahl 
in  Amylalkohol  gelöst  wird,  um  eine  unvoll- 
ständige Yerseifung  zu  verhüten.  Zur  Be- 
sthnmung  der  Säurezahl  werden  6  g  Wachs 
in  60  ccm  Amylalkohol,  von  Gamaubawacfas 
3  g  in  120  ccm  Amylalkohol  heiss  geltet 
und  mit  ^liQnormtier  alkoholischer  Ealilaage 
titrirt  Die  Säurezahlen  waren  etwas  niedriger 
als  in  äthylalkoholischer  Lösung.  Zur  Be- 
stimmung der  Versdfungszahl  werden  5  g, 
von  Japanwachs  nur  3,5  g  in  60  ccm  Amyl^ 
alkohol  gelöst,  25  ccm  normal -alkohdische 
Ealihiuge  zugesetzt  und  Y^  Stunde  im  kochen- 
den Wasserbade  unter  öfterem  Umschüttehi 
erhitzt.  Zur  Titerstellung  wird  ein  blinder 
Versuch  gemacht  Nach  vollständiger  Ver- 
seifung wird  mit  72°^™^^^'  Salzsäure  der 
Alkaliüberschuss  unter  Zusatz  von  Phenol- 
phthalein zurflcktitrirt  Der  Kolben  wird 
wieder  angewärmt,  bis  sich  zwei  Schichten 
bilden,  von  denen  die  untere  auch  nach 
längerem  Eriiitzen  nicht  geröthet  werden 
darf.  Zur  besseren  Erkenntniss  des  Um- 
schlags setzt  man  10  bis  25  ocm  Waaser 
zu.  — A«. 


Ueber 

Darstellung  leicht  verdaulicher 
Leguminosenmehle. 

Jjeguminosenmehl  ist  bekanntlich  sehr 
nahrhaft,  aber  etwas  schwer  verdaulieb. 
Um  dieselben  nun  Idchter  verdaoüch  zu 
machen,  hat  Theod.  Halhr  ein  Verfahren 
ausgearbeitet,  dadm*ch  gekennzeichnet,  dass 
genanntes  Mehl  bei  neutraler  oder  amphoterer 
Reaction  der  Wirkung  von  Papain  bei  etwa 
38^  C.  ausgesetzt  wird  und  die  Fermentinmg 
vor  der  Peptonisimng,  vor  Eintritt  eines 
bitteren  Geschmacks  des  Reactionsproducts, 
schnell  unterbrochen  wird.  Pr.  V. 


125 


Die  Reinigung  von  Saponin- 
eztract  aus  Quillaia-Binde 

von  färbenden  nnd  anderen  Veronreinig- 
imgeD  geschieht  nach  Itherner  (Chem.- 
Zeitg.  1900;  1142)  durch  Zusatz  von 
Fonnaldehjd  zum  fertigen  Extracte  oder 
während  des  Extrahirens  der  Rinde.  Zur 
AnsfäUung  von  Kalk  und  zur  schnellen 
Ritration  setzt  man  der  Lauge  Schwefel- 
Blore  zu.  Damach  wird  das  Extract  unter 
fortwährendem  Rühren,  eventuell  im  Vacuum, 
zur  Trockne  eingedampft  Nach  dem  Pulvern 
stdlt  das  Saponin  eine  schwach  gelblich- 
grau gefärbte  Masse  dar,  welche  stark  zum 
Niesen  reizt  und  sich  klar  im  Wasser  löst 
Die  L5sung  giebt  einen  dichten,  weissen, 
langanhaltenden  Schaum.  =^h€. 

Eine  neue  titrimetrische 

Bestimmung  der  Bromide  neben 

Chloriden  und  Jodiden, 

welche  besonders  die  Bestimmung  geringer 
Mengen  Jod  und  Brom  neben  viel  Chlor 
zoUsst,  fOr  Mineralwasseruntersuehungen 
also  geeignet  ist,  wird  von  Julius  vmi 
Weszekxky  (Chem.  Centralbl.  1900, 1, 1139^ 
angegeben.  Die  Methode  benutzt  das  von 
L,  M.  Winkler  angegebene  Verfahren, 
nach  welchem  Jodide  in  sauerer  Lösung 
durch  Chlorwasser  zu  jodsauren  Salzen 
oxydirt  werden,  während  Brom  ausgeschieden 
wird  und  abdestüiirt  werden  kann.  Zur 
Destillation  dient  ein  von  Bansen  und 
Fresenius  zur  Analyse  des  Manganperoxydes 
empfohloier  Apparat,  welcher  dahin  ab- 
geändert ist,  dass  das  Volumen  des  Vor- 
lagenkölbehens  200  bis  250  ccm  beträgt, 
da»  nur  Olasverschlüsse  benutzt  werden  und 
dasB  durch  ein  eingeschmolzenes  Rohr 
Kohlensäure  durchgeleitet  werden  kann, 
om  das  Zurücksteigen  des  Destillates  zu 
verhindern.  Das  Jod  verbleibt  im  Kolben 
ak  Jodat  und  wurd  nach  Zusatz  von  Jod- 
kalmm  titrirt.  Das  überdestillirte  Brom 
wird  m  Wasser  mit  0,5  bis  1,0  g  Kalilauge 
aaf gefangen,  Chlorwasser  zugesetzt  und  die 
LSenng  über  freier  Flamme  vorsiditig  bis 
zur  Trockne  eingedampft.  Den  Rückstand., 
welcher  alles  Brom  und  Bromat  enthält, 
iSst  man  in  100  bis  150  ccm,  säuert  an 
and  titrirt  nach  Zugabe  von  Jodkalium. 
Falk   die   zu    untersuchende    Substanz   kein 


Jod  enthält,  so  erfolgt  die  Bestimmung  des 
Broms  in  der  oben  beschriebenen  Weise 
durch  Oxydation  in  alkalischer  Lösung 
zu  Bromat.  Der  Ueberschuss  von  Chlor 
verwandelt  sich  hierbei  in  Chlorid  und 
Chlorat,  welches  Letztere  die  Titration  durch- 
aus nidit  stört.  Bit. 

Aufschriften  der  Standgefässe 
mit  absolut  säurebeständigem 

Sohwars. 

Die  häufigen  Klagen  über  das  Verblassen 
und  theilweise  völlige  Verlöschen  der 
schwarzen  Schrift  auf  den  Stand- 
gefässen  haben  die  Firma  Warmbnmny 
Quüitx  <{'  Co.  zu  Berlin  veranlasst,  Schilder 
aus  BriUant- Schwarz  herzustellen,  welche 
äusseren  Einflüssen  widerstehen  und,  was 
Haltbarkeit  und  gutes  Aussehen  anbelangt, 
allen  Anforderungen  entsprechen.  Im  Berliner 
Apotheker-Verein  sind  solche  mit  Brillant- 
Schwarz  vorgeschriebenen  Standflaschen  vor- 
gelegt worden,  welche  nach  Angabe  der 
Firma  unter  dner  mit  Glasplatte  ver- 
schlossenen Glasglocke  18  Stunden  lang  den 
Einwirkungen  von  Säuredämpfen  ausgesetzt 
worden  waren.  Die  Aufschriften  sind  un- 
verändert aus  der  Probe  hervorgegangen, 
was  bei  den  gewöhnlichen  schwarzen  Auf- 
schriften der  Standflaschen  wohl  kaum  der 
Fall  gewesen  sein  dflrfte.  Ausserdem  wer- 
den von  der  genannten  Firma  auch  Gold- 
ränder hergestellt,  welche  weder  durch 
mechanische  Einwirkungen,  noch  durch  Säure- 
dämpfe angegriffen  werden. 


IHe  Hynthese  der  Sorbinsäiiie  ist  0.  Doebner 
(Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  241)  gelungen,  welcher 
vor  einigen  Jahren  bereite  die  (Constitution  der- 
selben klar  gelegt  hat.  Sie  bildet  sich  durch 
3stündiges  EWärmen  von  40  g  Crotonaldehyd, 
60  g  Malonsäure  und  60  g  Pyridin  am  Rück- 
flusskübler  im  Wasserbade. 

CHg  CH :  CHCHO  +  CSMOOE)^  = 
Crotonaldehyd  Malonsäure 

CH^CH :  CHCH :  CHCOOH  +  COg  +  H^O. 
Sorbinsäure. 
Nach  einmaligem  Umkrystallisiren  aus  hcissem 
Wasser  ist  die  Säure  absolut  rein  (Schmelzpunkt 
1340  C).  Die  Ausbeute  beträgt  etwa  die  Hälfte 
des  angewendeten  Crotonaldehyds.  Voraussicht- 
lich lassen  sich  auf  gleichem  Wege  auch  die 
homologen  einbasischen  aliphatischen  Säuren  mit 
zwei  "Doppelbindungen  ans  den  Homologen  des 
Crotonaldehyds  gewinnen,  — ke. 
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Mahrungsmi 

Ueber  den  Nachweis  von 
Conservirungsmitteln  in  der 

Wurst 

Uebei'  das  Veibalten  von  Borsänre, 
schwefliger  Säure  und  künstUehen  Farb- 
stoffen in  Dauerwurst,  Qber  den  Borsäure- 
gehalt in  amerikanisdiem  Pökelfleisch  und 
über  das  Verbalten  des  Borax  bei  der  De- 
stillation mit  Methylalkohol^  lautet  der  lltel 
einiger  Arbeiten  aus  dem  Kaiseriiehen  Ge- 
sundheitsamt (1900;  Band  17^  Heft  2)  von 
Dr.  E.  Polenske.  Seitens  des  Kaiserlichen 
GesundheitBamtes  wurden  Untersuchungen 
darüber  angestellt,  in  welcher  Weise  Zusätze 
wie  Borsäure,  schweflige  Säure,  Farbstoffe 
(d.  h.  Theer-  und  Karmin-)  die  äussere  Be- 
schaffenheit (Farbe)  der  Würste  zu  beein- 
flussen vermGgen.  Unter  Aufsieht  von 
Dr.  Polenske  wurden  in  einem  Fleischer- 
geschäft im  Jahre  1897  Würste  mit  diesen 
Zusätzen  und  zur  Ck>ntrole  ohne  dieselben 
in  üblicher  Weise  hergestellt  Es  stellte 
sich  bei  den  Untersuchungen  heraus,  dass 
schweflige  Säure  noch  nach  zwei  Jahren 
in  denselben  nachweisbar  war.  Was  die  Farbe 
der  Würste  betrifft,  so  übte  die  Borsäure 
auf  dieselbe  keinen  besonderen  Einfluss,  da- 
gegen war  durch  die  Einwirkung  des 
Natrium  Sulfits  nach  mehreren  Monaten 
eine  ausgeprägte  Färbung  entstanden,  sodass 
eine  derartige  imprägnirte  alte  Waare  einer 
künstlich  gefärbten  Wurst  zum  Verwechsehi 
ähnlich  war. 

Der  zugesetzte  Theerfarbstoff  ver- 
blasste  mit  der  Dauer  der  Aufbewahrung, 
dagegen  verhielt  sich  das  Karmin  voll- 
ständig entgegengesetzt.  In  den  ersten 
Monaten  trat  die  Färbung  desselben  fast 
kaum  hervor,  mit  dem  zunehmenden  Alter 
dagegen  kam  sie  immer  mehr  zur  Geltung. 

Zur  Extraction  des  Farbstoffs 
aus  den  Würsten  wendete  Polenske  eine 
Flüssigkeit  an,  welche  aus  5  g  Natrium- 
salicylat,  50  ccm  Wasser  und  50  com 
Glycerin  bestand.  Es  ist  dies  ein  com- 
binirtes  Verfahren  nach  H.  Brauer  und 
E.  Spaeth  (vergl.  Ph.  C.  38  [1897],  384. 
895).  Dasselbe  hat  den  Vortheil,  dass 
durch  die  Gegenwart  des  Glycerins  eine 
grossere  Anzahl  der  künstliöhen  Wurst- 
farbstoffe   in   Losung    gebracht    wird   und 


ttel-Ohemie. 

andererseits  die  Auszüge  der  nicht  gefärbten 
Proben  einen  helleren  Farbenton  besitzen, 
sodass  die  gefärbten  von  den  ungefärbten 
Auszügen  leicht  zu  unterscheiden  sind. 

Eine  grössere  Anzahl  untersuchter  Proben 
von  amerikanischem  Trockenpökelfleisch  ent- 
hielten als  Conservirungsmittel  Kochsalz^ 
Salpeter,  Zucker  und  Borax.  Der  Kodi- 
salzgehait  betrug  4,8  bis  10,8,  ä&r  Borax- 
gehalt 0,5  bis  3,36  pGt  Salpeter  war  n& 
Spuren  vorhanden.  Die  Borsäure  wurde 
maasanalytisch  nach  Honig  und  Spitz  be- 
stimmt, einer  Methode,  die  sieh  auf  das 
Vorhandensein  von  Natriummetaborat  stützt 
Polenske  weist  darauf  hin ,  dass  die 
Aschenauszüge  in  den  Fleischwaaren  vor 
der  Titration  von  der  Phosphorsäure  befreit 
werden  müssen.  Er  verfährt  hierbei 
folgendermaassen : 

20  g  fein  zerhacktes  Fleisch  einer  Durch- 
schnittsprobe  werden  in  einer  geräumigen 
Platinschale  mit  1  g  wasserfreiem  Natrium- 
carbonat  gut  durchgeknetet,  alsdann  bei 
steigender  Hitze  getrocknet  und  vollständig 
verkohlt.  Die  mit  heissem  Wasser  aus* 
gezogene  Kohle  wird  dann  vollständig  ver- 
ascht und  die  Asche  mit  heissem  Waaser 
erschöpft  Das  vereinigte,  farblose,  etwa 
150  ccm  betragende  Filtrat  wurd  m  einem 
300  ecm-Kolben  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure bis  zur  sauren  Reaetion  veisetst 
Hierauf  werden  etwa  0,3  g  Etsenchlorid 
hinzugefügt  und  durch  10  Minuten  langes 
Kochen  am  RückflussküUer  die  Kohlensftnre 
vollständig  aus  der  Flüssigkeit  vertrieben. 
Alsdann  wird  die  Flüssigkeit  mit  kohlen- 
säurefreier Natronlauge  neutralish-t  Wenn 
der  entstandene  Niederschlag  durch  über- 
schüssiges Eisenhydroxyd  rothbraun  ge- 
färbt ist,  war  die  zugesetzte  Menge  Eisen- 
chlorid  hinreichend.  Sämmtliehe  Phosphor- 
säure befindet  sich  als  Eisenphosphat  in 
Niederschlage.  Das  IHtrat  wird  zum  be- 
stimmten Volumen  aufgefüllt 

1  ccm  Yio  Normal-Natronlauge  entspricht 
bei  der  Titration  (nach  Polenske)  =  0,0062  g 
krystallisirter  Borsäure  oder  =r  0,00955  g 
krystallisirtem  Borax. 

Ueber  das  Verhalten  des  Borax  bei 
der  Destillation  stellte  Polenske  ferner 
eingehende  Untersuchungen  an,  indem  er 
die    bekannte  Thatsacbe    zu  Grunde  legte. 
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düB  dar  alkaÜBch  reagirende  Borax  bei  der 
DeBtflktion  mit  Methylalkohol  Borsäure  an 
das  DestQlat  abgieb^  wobei  er  feetstellen 
konnte,  da»  auf  diesem  Wege  57  bis 
59  pOt  Borsäure  in  das  Destillat  übe^ 
gehen.  Beythten  xmä  Hempel  hatten  so- 
gar 82  pCt  nachgewiesen.  Die  interessante 
Arbeit  des  Verfassers  ergab  nun  die  That- 
aehe,  dass  die  Zersetzung  des  Borax  bei 
der  Destillation  mit  Me^ylalkohol  nicht 
derartig  yerläuft^  dass  er  direct  in  Borsäure 
md  Natriumoxyd  zerfällt^  sondern  dass  zu- 
niehst  nur  Borsäure  bis  zur  Entstehung  des 
Nttriummetaborats  abgegeben  wird.  Das 
Natiiummetaborat  ist,  wie  Verfasser  be- 
stimmt nadiweisen  konnte,  keine  hypothetische 
Verbindung,  sondern  lässt  sieh  aus  Methyl- 
alkohol in  schönen  Krystallen  gewinnen, 
weidie  die  Zusammensetzung  besitzen 

NaBOj  +  5CH4O. 
Das  Natriummetaborat   giebt  dann  seiner- 
aeits   wieder    weiter    Borsäure   ab,   bis   der 
Rflekstand  die  Zusammensetzung 

NaioBgO,:  =  öNagO  +  4B2O3 

hat  Dieser  Rfickstand,  welcher  wahrscheinlich 
ein  Gemenge  von  Natriummetaborat  und 
Natriumoxyd  ist,  verhält  sich  gegen  Methyl- 
alkohol beständig;  eine  weitere  Zersetzung 
des  Borax  findet  dann  nidit  mehr  statt. 
Ans  dem  Rückstand  dagegen  kann  man 
durch  ümkrystallisiren  mit  Methylalkohol 
wieder  Natriummetaborat  hersteUen  und  dies 
immer  water  in  Borsäure  und  Natriumoxyd 
«eriegen.  _  Vg. 

Zum  Nachweise  von  Alaun  im 

Weine 

benutzt  Lopresti  (Chem.-Ztg.  1900,  Rep. 
365)  die  von  Herz  vorgeschlagene  Reaction 
mit  Campecheholztinctur.  Zu  diesem  Zwecke 
woden  50  ccm  Wein  auf  ^/s  eingedampft, 
dann  mit  Thierkohle  entfärbt,  filtrirt  und 
die  Kohle  mehrmals  gewaschen.  Das  Flltrat 
wird  mit  schwacher  AlkalihydraÜösung  genau 
nentrafisirt  unter  Anwendung  von  Lakmus- 
pikier  als  Indicator;  Säure  verhindert  die 
Roietion  und  überschüssiges  Alkali  ruft  die 
gleiehe  Farbe  wie  Alaun  hervor.  Dann 
wild  das  Volumen  durch  Wasserzusatz 
wieder  auf  50  ccm  gebracht  und  davon  in 
einem  Reagensglase  3  ccm  mit  1  ccm  90- 
^  95proc.  Alkohol  und   5  bis  6  Tropfen 


frischer  Campecheholztinctur  versetzt  Bei 
Alaunzusatz  zum  Weine  werden  zumt  die 
Phosphate  als  Aluminiumphoephate  niederge- 
schlagen. Alaun  bleibt  also  nur  im  Wein, 
wenn  er  im  Verhältniss  zu  den  Phosphaten 
im  Ueberscfauss  zugesetzt  ist  Da  die  Phos- 
phate der  Weine  zwischen  0,04  und  0,9  g 
in  1  L  schwanken,  beträgt  die  zur  FftUnng 
nöthige  Alaunmenge  0,19  bis  4,3  g.  Alann- 
zusatz  kann  also  im  günstigsten  Falle  nur 
nachgewiesen  werden,  wenn  er  0,19  g  auf 
1  L  übersteigt  -^ke, 

Ueber  die  Veränderungen  des 
Fettes  beim  Beifen  des  Käses 

ist  von  Dr.  Karl  WuuUsch  (Aus  den  Ar- 
beiten des  Kaiseri.  Gesundheitsamtes  1900, 
Band  17,  „Sonderabdruck'')  eine  160  Seiten 
umfassende  äusserst  fleissige  und  höchst 
interessante  Arbeit  erschienen.  Verfasser 
stellt  die  gesammte  diesbezügliche  Literatur 
hierüber  zusammen  und  rügt  manche  falsche 
Angabe,  führt  dann  selbst  von  ihm  aus- 
geführte umfangreiche  Untersudiungen  an, 
auf  die  wir  nur  in  Kürze  emgehen  können; 
jedem  Interessenten  jedoch  sei  die  Arbeit 
im  Original  zu  lesen  auf  das  Wärmste 
empfohlen.  Hiemach  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  die  Zersetzung  des  Eäsefettes 
beim  Reifen  durch  den  Luftsauerstoff  und 
durch  Mikroorganismen  ganz  allmählich  und 
gleichmässig  unter  Spaltung  der  Qlyceride 
fortschreitet  Eine  Erhöhung  des  Säure- 
grades tritt  ein  in  Folge  der  BUdung  der 
frei  gewordenen  Fettsäuren.  Auffallender 
Weise  ist  der  Nachweis  des  Glycerins 
nicht  zu  erbringen;  da  aber  bei  der  Zer- 
setzung der  Qlyceride  Glycerin  frei  werden 
muss,  so  ist  anzunehmen,  dass  dasselbe 
sofort  nach  der  Bildung  wieder  zersetzt 
wird.  Hervorgehoben  möge  hierbei  werden, 
dass  mit  einer  weit  vorgeschrittenen  Ver^ 
derbniss  des  Käses  und  einer  augenfälligen 
Veränderung  der  äusseren  Beschaffenheit 
desselben  nicht  nothwendiger  Weise  eine 
entsprechend  starke  Zersetzung  des  Fettes 
eintreten  muss.  Hand  in  Hand  mit  der 
Spaltung  desselben  geht  das  Verschwinden 
der  flüchtigen  Fettsäuren  durch  Verdunsten 
und  vielleicht  durch  die  Thätigkeit^  der 
Mikroorganismen  vor  sich.  Letztere 
Thatsache  mahnt  zur  Vorsicht  bei 
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der   Beurtheilung    der  AbBtammung  5{fentl.  Ghem.  1900,  506  durch  Anfbewahrea 
(ob  Milchfett-  oder  Margarinekäse' in  poröeen  Thonkrügen  das  LeitongswaaBer 


vorliegt),    durch   die  Reichert  -  Meissl- 
sehe   Zahl.     Mit  dei*  fortschreiteiiden  Reife 


abzukühlen  und  kühl  zu  halten.    Dieselben 
müssen   nach    seiner  Angabe  so  hergesteUt 


des  Elises  werden  erhebliche  Mengen '  sein,  dass  ungefähr  ebensoviel  Wasser  dorch- 
Ammoniak  gebildet,  bezüglich  der  Ent-  sickert  wie  freiwillig  verdunstet,  die  Aussen- 
bindung  des  an  Säuren  gebundenen  empfiehlt ,  seite  muss  stets  feucht  sein,  dabei  darf  das 


es  sich^  Baryumcarbonat  zu  verwenden.  Die 
flüchtigen  basisdien  Bestandtheile  des  Käses 
bestehen  fast  nur  aus  reinem  Ammoniak; 
organische  Aminbasen  sind  nur  in  geringen 
Mengen  voifaanden.  Was  die  in  der 
Literatur  angegebenen  Fettabscheidungs- 
verfahren  betrifft,  so  ist  das  von  Windisdi 
empfohlene  allen  anderen  vorzuziehen,  und 
zwar  auf  folgende  Weise: 

Man  zerreibt  den  Käse  in  einer  Reib- 
scfaaale  mit  der  anderthalbfachen  bis  doppel- 
ten Menge  Salzsäure  von  der  Dichte  1,125 
und  eifaitzt  die  Mischung  in  kochendem 
Wasserbade.  Das  Fett  sdimilzt  ab  und 
sammelt  sich  an  der  Oberfläche. 


Wasser  nicht  fortfliessen,  das  Wasser  wird 
hierdurch  um  mehrere  Grade  kühler.  SchUchi 
versucht  nun  seine  vorzüglichen  Resultate 
auf  das  Grosse  zu  übertragen  und  zwar 
durch  Rieseln  des  Wassers  über  ein  Gradir- 
werk,  um  hier  ebenfalls  durch  theilweise 
Verdunstung  desselben  das  Wass»  ab- 
zukühlen. Auch  hier  haben  die  angestellten 
Versuche  günstige  Resultate  ergeben.  Bei 
einem  gut  ventilirten  Gradun^erk  wird  dnrcfa 
die  Durchlüftung  nicht  nur  eme  Abkühlung 
erzielt,  sondern  durch  Aufnahme  von  Kohlen- 
säure aus  der  Luft,  wobei  eine  theilweise 
Oxydation  der  organischen  Substanz  ent- 
steht,   erhält    das   Wasser  einen   frischeren 


Die  Frage,    ob   beim   Reifen   des  Käses  Geschmack,   wodurch    es    dem   Quellwaaser 
eine  Neubildung  von  Fett  eintritt,  will  Ver-  ähnlicher    wird.      Das    Reinigen    deaselben 


fasser  zur  Zeit  nicht  entscheiden,  er  hält  es 
aber  für  mügKch,  dass  eine  Bildung  aus 
Eiweiss  stattfindet,  die  chemische  Zusammen- 
setzung desselben  würde  nicht  dem  Milch- 
fett, sondern  unter  diesen  Umständen  einem 
thierischen  Körperfett  entsprechen.  Ver- 
fasser giebt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen 
an,  auf  welche  Weise  die  Frage  der  Fett- 
bildung in  einwandfreier  Weise  zu  lösen  ist. 
Das  praktische  Ergebniss  der  Ar- 
beit von  Windisch  ist,  dass  er  empfiehlt, 
das  Neutralfett  zur  Unterscheidung 
von  echtem  Milch-  und  Margarine- 
fett zur  Untersuchung  heranzuziehen.  Das 
im  zersetzten  Käsefett  enthaltene  Neutaralfett 
muss,  wenn  es  von  den  anhaftenden  freien, 
flüchtigen  Fettsäuren  befreit  ist,  die  gleiche 
Zusammensetzung  haben,  wie  im  frischen 
Käse. —  vg 

Abkühlung  des  Leitungs- 
wassers  bei   Verwendung    von 
Oberflächenwasser. 

Bei  der  Versorgung  der  Städte  mit  Ober- 
flächenwasser machen  sich  im  Hochsommer 
häufig  der  unangenehme  Geruch  und  Ge- 
schmi^k  des  Wassers,  das  sog.  „Blühen^', 
wie  die  grosse  Wärme  übel  bemerkbar. 
Dr.  Schlicht   empfiehlt    in    der  Zeitschr.  f. 


durch     Sandfilter     müsste     dem     Gradiren 
folgen.  —  K. 

Zusammensetzung  des  Plasmons. 

Nach  Dr.  M.  Mansfeld  (Oesterr.  GheoL- 
Zeit  Nr.  18)  enthält  Plasmon  (Sibold'B 
Milcheiweiss) 

Wasser     ....     12,39  pCt. 
Mineralstoffe ...       7,5     pGt 
(davon  2,87  pCt  Hioq;ihor8änre) 
Fett  im  freien    Zu- 
stande .... 
Durch    Alkali     ver- 
seiftes Fett    .     . 
Stickstoff-  Substanz 
(Casein)     .     .     . 
Mflchzucker   .     .     . 
Die    wässerige  Lösung    reagui;    schwach 
alkalisch     und     enthält     1,68    pGt     ttdes 
Alkali,    als  Natriumbicarbonat  und    auf  ur- 
sprüngliche Substanz  berechnet 

Gonservirungs-  oder  sonstige  gesundheitB- 
schädliche  Stoffe  sind  nicht  zugegen. 

Auf  Grund  dieser  Bestimmungen  kommt 
Dr.  Mansfeld  zur  Ansicht,  dass  Plasmon 
infolge  seines  hohen  Eiweissgehaltes  in 
leicht  löslicher  und  resorbu*barer  Form  mit 
Vorteil  überall  dort  angewendet  werden  kann, 
wo  eine  Vermehrung  der  Elweissstoffe  in  der 
Nahrung  gewünscht  wird.  /v-   F. 


0,28  pCt 

1.82  pOt 

74,96  pOt. 

1.83  pOt. 
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Baeteriologische  Mitlhmlungen. 


Ueber  die  Brauchbarkeit 
Ferschiedener  Nährböden 
die  baoteriologische  Waaser- 
untersuchung. 

Uiber  die  Frage,  ob  es  mOglich  sei,  einen 
gleichwerthigen  Ersatz  für  die  Köek'Bdie 
Gelatine,  deren  Darstellang  im  Vergleich  zu 
den  in  neuerer  Zeit  von  anderen  Autoren 
vorgesdilagenen  Nfthrmedien  doch  etwas 
amständlich  und  zeitraubend  ist,  zu  finden, 
stellte  J.  Thor)ia7in  (Gentralbl.  f.  Bact.  etc. 
1900,  II,  796)  zahlreiche  vergleichende 
Versuche  mit  verschiedenen  Wasserproben 
an.  Bei  der  Güte  der  Fleischwassergelatine 
ist  doch  ihre  chemische  Zusammensetzung 
nie  eonstant,  sondern  innerhalb  gewisser 
Grenzen  je  nach  der  Qualität  des  dazu 
verwendeten  Fldsdies  Schwankungen  unter- 
worfen. Wäre  es  möglich,  letzteres  durch 
PtSparate  von  oonstanter  Zusammensetzung 
(P^ton,  Fleischextract  etc.)  zu  ersetzen,  so 
wflrde  auch  weit  eher  ein  Nährboden  von 
stetB  gleichmässiger  Beschaffenheit  zu  er- 
halten sein,  der  auf  Grund  dieser  Eigenschaft 
einwandfreie  Vergleiche  der  Resultate  ver- 
schiedener Laboratorien  zuliesse.  Verfasser 
kam  es  bei  seinen  Versuchen  auch  darauf 
an  die  Gelatine  beizubehalten,  da  die  An- 
wendung von  Agar-Agar  bei  Wasserunter- 
sadiungen  unter  Umständen  mit  Schwierig- 
keiten verknüpft  ist  Ausserdem  fand 
Verfasser  auch  auf  Agar  stets  weniger 
Colonieen  als  auf  Gelatine.  Bei  Danteilung 
der  Fleischwasser  -  Peptongelatine  verfuhr 
Verfasser  in  bekannter  Weise,  folgte  zu- 
g^ch  aber  auch  den  Angaben  Dahmee% 
indem  er  der  mit  Natronhiuge  neutralisirten 
Gelatme,  1,5  Promille  krystallisirte  Soda 
zusetzte.  Mit  diesem  so  dargestellten  Nähr- 
boden wurde  zunächst  die  von  Miquel  für 
baeteriologische  Wasseruntersuchungen  an- 
gegebene Gelatine  von  folgender  Zusanmien- 
Betzong:  Pepton  20,0,  Kochsalz  5,0,  Holz- 
aaebe  0,1,  Gekitine  100,0,  Wasser  100,0  com, 
verglichen.  Miquel  giebt  einen  bestimmten 
Alkaligehalt  nicht  an,  um  aber  die  Resultate 
mit  denen  der  Zoc&'schen  Gelatine  ver- 
machen zu  können,  neutralisirte  Verfasser 
die  schwach  alkalisch  reagirende  LOsung 
genau  mit  Milchsäure  und  fügte  dann  eben- 
falb   1,5  Promille  krystallisirte  Soda  hinzu. 


Die  so  erhaltene  Gelatine  bildet  im  grossen 
Ganzen  keinen  schlechten  Nährboden  ffir 
Wasseruntersuchungen,  filtrirt  aber  nicht 
ganz  so  klar,  wie  die  Koch'wAie.  Sie 
enthält  allerdings  keine  Phosphate,  weshalb 
Bacillus  fluorescens  und  pyocyaneus  den 
fluoresdrenden  Farbstoff  nicht  bilden,  welcher 
Uebdstand  sich  allerdings  durch  einen  Zu- 
satz von  2  Promille  Dikaliumphosphat 
(K2HPO4)  beseitigen  lässt  Verfasser  be- 
obachtete, dass  sich  auf  dieser  Gelatine 
sämmtllche  Colonieen  bedeutend  hmgsamer 
entwickelten,  als  auf  der  mit  Fleischwasser 
hergestellten,  was  zwar,  soweit  es  die  ver- 
flüssigenden Arten  betrifft,  ein  Vortheil 
wäre,  doch  fand  Verfasser,  dass  verschiedene 
Arten  wie  z.  B.  Bacterium  coli  und  Bacterium 
typhi  nicht  so  gut  auf  diesem  Nährboden 
gedeihen,  weshalb  er  nidit  als  völlig  eben- 
bürtig mit  der  KocV^K^ea  Gelatine  be- 
zeichnet werden  kann.  Verfasser  dehnte 
deshalb  seine  Versuche  weiter  aus  und 
unterzog  die  im  zweiten  Hefte  der  Ver- 
einbarungen zur  einheitlicheu  Untersuchung 
und  Beurtheilung  von  Nahrungs-  und 
Genussmitteln  für  das  Deutsche  Rdch  nach 
den  Verembarungen  deutscher  Nahmngs- 
mittelchemiker  angegebene  Vorschrift  zur 
Darstellung  der  für  Wasseruntersuchungen 
dienenden  G^atine  und  diejenige  nadi  der 
Vorschrift  von  Abba  emer  Nachprüfung. 
Für  beide  ist  em  Zusatz  von  Fhoqphaten 
nicht  vorgeschrieben,  es  wird  daher  auch 
in  diesen  Nährmedien  nicht  möglich  sein, 
Colonieen  von  B.  fluorescens  oder  von  B.  pyo- 
cyaneus sofort  zu  erkennen.  Die  Versuehe 
ergaben,  dass  in  der  Anzahl  der  Colonieen 
zwischen  der  JTocA'schen  und  der  Abba- 
Gäatine  kein  bemerkenswerther  Unterschied 
besteht,  dass  aber  auf  der  Gelatine  nach 
der  Vorschrift  der  deutschen  Nahrungsmittel- 
chemiker sich  stets  weniger  Colonieen  ent- 
wickelten Auf  dieser  letztgenannten  Gela- 
tine entwickelten  sich  Stichculturen  von 
Bacterium  coli,  B.  typhi,  Vibrio  cholerae  und 
Mäusetyphus  am  schlechtesten,  etwas  besser 
auf  ^66a- Gelatine  und  noch  besser  auf 
der  focA'schen.  Verfasser  versuchte  nun- 
mehr die  Abba'wii^  Gelatme  durch  Zusatz 
von  1  pCt  Pepton  und  0,5  pGt  Kochsalz 
zu  verbessern.  Er  empfiehlt  daher  und 
verwendet,     als     für     die     baeteriologische 
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Waflseruntenadiung  in  jeder  Beaehang  ge- 
eignet,  folgenden  Nährboden.  Fieischextract 
Liebig  6  g,  Pepton  Witte  10  g,  Koduuüz 
5  g,  Dikaliumphosphat  2  g,  werden  in 
1000  g  destillirtem  Wasser  anf  dem  Dampf- 
bad gelost;  und  dieser  Lösung  100  bis 
120  g  (je  nach  der  Jahreszeit)  Gelatine 
zugefügt.  Nachdem  sich  letztere  aufgelöst 
hat,  wird  mit  Normalnatronlauge  unter  Ver- 
wendung von  empfindlichem,  blauem  Lakmus- 
papier alslndicator  neutralisirt  und  der  neutralen 
Flüssigkeit  1,5  g  krystallisirte  Soda  (=15  ocm 
einer  lOproc.  Sodalösung)  zugesetzt  Nach 
Y28tündigem  Kochen  im  Dampftopf  oder 
noch  besser  nach  Y4  stündigem  Erwärmen 
im  Autodaven  auf  110<>  filtrirt  man,  füllt 
in  gewohnter  Weise  die  Oelatine  ab  etc. 
Diese  Oelatine  ist  nicht  nur  in  kürzerer  Zeit 
herzustellen,  als  die  Fleisch wassergelatine, 
sondern  hat  vor  letzterer  entschieden  auch 
den  Vorzug  einei*  constanten  Zusammen- 
setzung.    Bit. 

Wie  lange  überleben 
die  Baoterien  den  Menschen? 

Diese  interessante  Frage  hat  Dr.  Klein 
durch  eingehende  Untersuchungen,  die  er 
im  Gentralblatt  für  Bacteriologie  veröffent- 
licht, festgestellt.  Die  Forschungen  wurden 
derart  ausgeführt,  dass  die  Leichen  ver- 
schiedener, mit  bestimmten  Krankheiten  be- 
hafteter Thiere  begraben  wurden,  und  dass 
man  dann  nach  gewissen  Zeitabständen  den 
etwaigen  Gehalt  ihrer  Organe  an  lebenden 
Bacterien  ermittelte.  Die  bekanntesten 
Eiter-  Bacillen  aus  der  Familie  der  Staphylo- 
coecen  konnten  noch  28  Tage  nach  dem 
Begräbniss  lebend  nachgewiesen  werden. 
Ein  längerer  Aufenthalt  unter  dei'  Erde 
wurde  aber  auch  für  sie  tödtlich;  nach 
längstens  sechs  Wochen  schienen  sie  völlig 
abgestorben.  Der  Cholera- Bacillus  be- 
bewahrt seine  Lebenskraft  19  Tage  lang, 
nach  28  Tagen  aber  fand  er  sich  in  keinem 
einzigen  Individuum  mehr  keimfähig.  Die 
Widerstandskraft  des  Typhus- Bacillus  ist 
etwa  die  gleiche.  Der  Erreger  der  Pest, 
der  nach  17  Tagen  noch  Jjeben  zeigte, 
war  nach  drei  Wochen  völlig  abgetödtet 
Am  meisten  wird  der  Tuberkel-Badllus 
von  dem  Aufenthalt  unter  der  Erde  an- 
gegriffen und  er  scheint  die  Bestattung  des 
Thieres  oder  des  Menschen,  in  dem  er  seine 


Verheerungen  angerichtet  hat,  nur  ganz 
kurze  Zeit  zu  überdauern.  Klein  hat  ihn 
wohl  noch  lange  darauf  unschwer  in  den 
thierischen  Organen  nachweissen  kOimen, 
aber  das  Leben  schien  aus  den  winzigen 
Stäbchen  geschwunden  zu  sein;  denn  sie 
üeferten  nicht  nur  keine  Nachkommenschaft, 
sondern  vermochten  auch  nicht  mehr  die 
Krankheit  auf  andere  Thiere  zu  über- 
tragen. Jedenfalls  ist  es  aber  nadi  den 
geschilderten  Untersuchungen  wahrsdieinlieh, 
dass  weitaus  die  meisten  Ejrankheitskeime 
noch  unter  der  Erde  wochenlang  ihre 
Lebensfähigkeit  und  damit  auch  ihre  an- 
steckende Kraft  bewahi'en. 

Abtödten  von  Tuberkelbaoillen 
in  der  Milch. 

In  der  Deutschen  Medidnischen  Wochen- 
schrift 1901,  No.  6,  ist  naebstehende  Be- 
kanntmachung (ohne  Angabe  der  Behörde, 
welche  dieselbe  erlassen  hat)  abgedmekt: 

In  der  Kuhmilch  sind  von  anerkannten 
Forschem  nach  erprobten  Prüfungsverfahren 
wiederholt  lebensfähige  Tuberkel- 
bacillen  nachgewiesen  worden. 

Solche  Milißh  kann  der  menschlichen  Ge- 
sundheit schädlich  werden  und  insbesondere 
bei  Kindern  Darmschwmdsucht  hervorrufen. 
Diese  Gefahren  können  jedoch  nadi  zahl- 
reichen, in  dem  hiesigen  Institute  für  In- 
fectionskrankheiten  bis  in  die  jüngste  Zeit 
wiederholten  Kochversuchen  leicht  und  roll- 
kommen dadurch  beseitigt  werden,  daas 
Milch  und  Sahne  vor  dem  Genüsse 
fünf  Minuten  lang,  am  zweckmässigsten 
in  einem  irdenen,  innen  gut  glasirten  be- 
deckten Kochtopfe  im  Sieden  (Aufwallen) 
erhalten  werden.  Zur  Verhütung  des 
Anbiennens  und  Ueberkochens  muss  die 
MUch  (Sahne)  vom  Beginne  des  Aufwallens 
bis  zum  Entfernen  vom  Feuer  hin  und 
und  wieder  gerührt  werden. 

Unbewegliche  Buttersäure- 
bacillen 

scheinen  nach  Angabe  von  Schattenfroh 
und  Orassberger  bei  der  Rausdibrand- 
krankheit  der  Rmder  eine  grosse  Rolle  mit 
zu  spielen,  da  sie  durch  Versuche  bei 
Rauschbranderkrankungen  einen  weit  ver- 
breiteten Buttersäurebadllus  stets  feststellen 
konnten.  Vg. 

Mimeh,  Med.   Woeh.  1900,  17S3, 
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BUdung  von  EMigs&nre  in  Milch 
dnrch  Milchsänrebacterien. 

Indem  die  ümwandlimg  des  Milchzuckeni 
in  MilehB&iire  einigermsaaBen  oomplidrt  ist 
ond  sich  znr  Zeit  dtirdi  eine  genaue 
chemische  Fonnel  nidit  aosdrficken  iftsst, 
80  hat  man  sich  damit  begnügt  ^  letztere 
anf  fügende  Weise  zu  bezeichnen: 

Ci2  H22  On  -|-  ^2  0  :=  4  C3  H5  O3, 

da  der  grOeste  Theil  der  bei  der  Hilchsänre- . 
gShnmg  gebildeten  Produete  ans  Milchsäure ' 
besteht  Es  werden  jedoch  durch  diesen 
Ph)ce88  noch  andere  Produete  gebildet,  unter 
weldien  Essgsäure;  Aethylalkohol  und  etwas 
Gas  (hauptB&düich  Kohlensäure)  erwähnt 
werden  müssen.  Die  Essigsäure  nimmt 
tmter  den  bei  der  Milchsäuregährung  ge- 
bildeten Gähmngsproducten  der  Menge  nach 
den  zwaten  Platz  ein^  doch  finden  sich 
Angaben  über  die  unter  versehiedenen 
Umständen  gebildete  Menge  derselben  in 
dff  Milch  in  der  bacteriologischen  Literatur 
noch  sehr  wenig.  Chr,  JSarthel  (Centralbl. 
f.  Baet  1900,  H,  417)  steUte  daher,  an- 
addiessend  an  frühere  Beobachtungen  von 
Oppefikeimer  und  von  Kayser^  Versuche 
sn,  um  die  Menge  der  in  ein  und  derselben 
MUch  ond  durch  ein  und  dieselbe  Bacterienart, 
abo*  unter  versduedenen  äusseren  Umständen 
produeirten  Essigsäure  zu  ermitteln.  Ver- 
faaser  isolirte  zu  diesem  Zwecke  zunächst 
ans  freiwillig  geronnener  Milch  ein  Milch- 
sänrebaeterium,  diese  Bacterienart  stimmte 
in  morphologischer  und  biologischer  Hinsicht 
mit  Ldchmanns  Bacterium  lactis  addi, 
welches  von  mehreren  Forschem  als  der 
gewöhnlichste  Erreger  des  freiwilligen  Sauer- 
werdens der  Milch  angesehen  wird^  voll- 
kommen überein.  Die  vom  Verfasser  an- 
gestellten und  näher  beschriebenen  beiden 
Vereachsserien  ergaben  nun,  dass  die  Ge- 
legenheiten,  bei  welchen  die  wenigste  Essig- 
sSore  gebildet  wird,  gerade  diejenigen  sind, 
bei  denen  die  Milchsänrebacterien  am  Besten 
gedeihen  und  sich  entwickeln.  Diese 
Bacterien  ziehen  die  Abwesenheit  der  Luft 
einer  starken  Luftzufuhr  vor  und  gerade 
bei  Abwesenheit  der  Luft  wird  die  meiste 
Eflsigsäare  gebildet  Die  Milchsänrebacterien 
gedeihen  auch  am  Besten  bei  einer 
Temperatur  von  etwas  über  30^  C.  und 
i  dieser   Temperatur   wird   die    wenigste 


Bssigaäore  gebildet  Letztere  dürfte  daher 
wohl  als  ein  gewissermaassen  pathologisches 
Produet  des  Zellenlebens  der  Milchsänre- 
bacterien angesehen  werden,  ähnlich  wie 
bei  der  Alkoholhefe,  weil  die  Menge  dieser 
Produete  dann  vermehrt  wu*d,  wenn  die 
Bacterien  unter  für  sie  ungünstigen  Be- 
dingungen leben.  Btt 

Ueber  die  Oährong  schwer  yer- 
gährbarer  Zuckerarten. 

E.  Bendix  (Centralbl.  f.  Baot  etc.  1900, 
503)  untersuchte  die  Vergährbarkeit  ver- 
schiedener Zuckerarten  durch  Bacterien  unter 
Zusatz  von  Organtabletten  und  Organ- 
pul vem  verschiedener  Herininft.  Eine  öproa 
Milchzuckeriösung  bei  Zusatz  von  2  pCt. 
Pankreaspulver  kam  mit  einem  dem  Hueppe- 
sehen  Miichsäurebaeillus  ähnlichen  Organismus 
m  mtensive  Gährung.  Ein  1 V2  P^  Milch- 
zucker enthaltender  Harn,  welcher  zunächst 
nicht  gährungsfähig  war,  wurde  es  nach 
Zusatz  von  Pankreaspulver.  Milch  verhielt 
sich  ebenso.  Ebenso  gehing  es  mit  Milz-. 
Ovarium-  und  Darmpulver  Gährung  zu  e^ 
regen.  Ebenfalls  gelang  dies  mit  Albuinose- 
pepton;  Versuche  mit  verschiedenen  künst- 
lichen Eiweisspräparaten  fielen  negativ  ans. 
Xyloee  wurde  leicht  und  intensiv  vergohren, 
etwas  weniger  Rhamnose,  nodi  weniger 
Arabinose,  Bohrzucker  gar  nicht  Eine 
Vergährung  von  Milchzucker,  Xylose,  Rham- 
nose, Galaotose  und  Lävnlose  gelang  auch 
mit  geringem  Faecesznsatz  unter  Anwendung 
von  Pepton.  Aus  den  Faeees  gezüchtete 
Staphylococcen  und  Bacterium  coli  zeigten 
dieselbe  Eigenschaft,  während  Cholera-  und 
Typhusorganismen  ein  negatives  Resultat 
ergaben.  Unter  den  Gährungsproduoten 
war  in  aUen  FSJlen  Alkohol,  flüchtige  Fett- 
säuren und  Milchsäuie  zu  finden,  während 
die  gebildeten  Gase  zu  zwei  Drittehi  aus 
Kohlensäure  bestanden  und  der  leicht  brenn- 
bare Rest  wahrscheinlich  Wasserstoff  ist. 
Diese  Arbeit,  welche  entschieden  Bedeutung 
für  die  Gährungsphysiologie  hat,  giebt  auch 
neue  Anhaltspunkte  für  die  Differential- 
diagnose der  Bacterien  und  bietet  ein 
weiteres  Hilfsmitel  zur  Unterscheidung  von 
Bact  coli  und  typhi,  indem  Ersteres  mit 
Pepton  versetzte  Milch  zur  Gährung  bringt, 
Letzteres  aber  nicht.  Btt. 
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Ifersohicdeiie 

Max  yoA  Pettenkofer.  "f* 

Reich  an  Arbeit,  reich  an  Erfolgen  und  reich 
an  Ehrangen  war  das  Leben  unseres,  zu  Mün- 
chen in  der  Nacht  yom  9.  znm  10.  Febmar  1901 
heimgegangenen,  grössten  Hyglenikers  im  neun- 
zehnten Jahrhundert.  Als  einfachem  Bürgers- 
sohn, geboren  am  3.  Decbr.  1818  in  Lichtenheim 
bei  Neuburg  a.  d.  Donau,  war  es  Pettenkofer 
beschieden  gewesen,  dank  seiner  ausserordent- 
hohen  Benbxmg.  Arbeitskraft  und  Menschenliebe, 
bis  znm  wirklichen  Geheimen  Rath,  Excellenz, 
emporzusteigen  und  1883  mit  dem  erblichen 
Adel  ausgezeichnet  zu  werden. 

Um  einmal  die  von  seinem  Onkel  geführte 
Münchner  Hofapotheke  leiten  zu  können,  was 
später  auch  geschehen  ist,  widmete  sich  Petten- 
kofer  zuDächeS  der  Apothekerkunst;  er  studirte  in 
München  Naturwissenschaften,  Pharmacie  und 
Medicin,  arbeitete  in  den  chemischen  Laboratorien 
der  üniversitfiten  zu  München,  "Würzburg  und 
Glossen ;  an  letzterer  war  er  Assistent  bei  J.  v.  Liebig, 
'  seinem  späteren  Freunde.  Im  Jahre  1845  über- 
nahm Pettenkofer  die  Stelle  eines  chemischen 
Assistenten  am  Hauptmünzamte  zu  München, 
zwei  Jahre  darnach  docirte  er  als  ausserordent- 
licher, sechs  Jahre  später  (1853)  als  ordentlicher 
Professor  medicinische  Chemie  an  der  Münchner 
üniversitit.  Beine  hygienische  Richtung  be- 
kundete Pettenkofer  zuerst  in  Vorträgen  über 
Diätetik  und  (1850)  durch  eine  lehrreiche  Arbeit 
über  Ofen*  und  Luftheizung.  Eine  Folge  dieser 
Forschungen  waren  die  Aufsehen  erregenden 
Arbeiten  über  den  Luftwechsel  und  die  atmo- 
sphärische Luft  in  Wohngebäuden  (Ventilation). 
Mit  Hilfe  eines  genial  erdachten  Respirations- 
apparates führten  Pettenkofer  und  K.  Voit  bahn- 
brechende Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 


Mittheiliingeii« 

aus;  anschliessend  dürfen  die  Verdffantliohiuigvi 
über  Nahrungsmittel  und  üher  den  Werth  des 
Fleischeztraktes  nicht  unerwähnt  bleiben.  Ausser 
weiteren  bedeutungsvollen  Arbeiten  auf  hygienisch- 
technischem  Gebiete  möge  vor  Allem  der  Unter- 
suchungen über  Bodenverunreinigung,  Grund- 
wasser, Grundluft  und  Bodenreiniffung  (Canal- 
isation)  gedacht  sein,  welche  zur  EiiorschuDg  d^ 
Ausbreitung  der  Cholera  unternommen  wuidflii; 
Münchens  Entseuchung  vom  Abdominaltyphns  ist 
neben  Anderen  ein  Verdienst  Pettenkofer\  ebenso 
die  Gründung  der  ersten  Lehrstühle  für  Hygieoe, 
femer  die  Mitgründung  der  Zeitschrift  für  Bio- 
logie und  des  Archivs  für  Hygiene.  Von  den 
zimlreichen  Schülern  Pettenkofer'B  befinden  sich 
viele  in  hohen,  amtlichen  Stellungen. 

Pettenkofer  wurde  1878  Vorsitzender  der 
Deutochen  Choleracommission,  1889  Prlsident 
der  Königl.  Bayer.  Academie  der  Wissenschaften; 
im  August  1894  trat  er  in  den  wohlverdientai 
Ruhestand. 

Wie  viele  Geistesheroen,  so  besass  auch 
Pettenkofer  einen  schlichten,  bescheidenen  und 
überaus  menschenfireundHohen  Charakter;  ein 
schönes  Zeugniss  hierfür  legen  u.  A.  auch  die 
tiefempfundenen  Gelegenheitsgedichte  Petten- 
kofer's  ab.  Durch  die  Fülle  der  Jahre  und  in 
Folge  anhaltender  Eränklichheit  bildete  sich  bei 
Pettenkofer  eine  derartige  geistige  Depression 
heraus,  dass  er,  von  tiefer  SchwerniUth  befangen, 
seinem  irdischen  Dasein  in  einem  unbewachten 
Augenblicke  durch  einen  Revolveisohuss  selbst 
ein  Ende  bereitete.  —  Gott  wird  ihm  ein  ge- 
rechter Richter  sein! 

Die  Nachwelt  aber  wird  Pettenkofer's  Ver- 
dienste um  das  menschliche  Wohlergehen 
nimmer  vergessen!  P,  S. 


Briefwechsel. 


Apoth.  A.  N.  in  St.  Die  Firma  Brückner, 
Lampe  db  Co,  zu  Berlin  spricht  sich  in  ihrem 
Berichte  über  den  Drogenhandel  (1900)  in  folgen- 
der Weise  über  die  Versteuerung  des 
Aethers  aus:  „Wenn  nicht  die  Absicht, 
bessere  fiskalische  Einnahmen  zu  erzielen,  die 
Hauptnrsaohe  dieser  Bestimmungen  war,  so 
konnte  man  auf  einfachere,  den  Verkehr  weniger 
erschwerende  Weise  dem  recht  bedauerlichen 
Trinken  von  Schwefeläther  und  Hoffmannstropfen 
steuern,  welches  sich  in  Ostpreussen  und  den 
Kohlendistricten  gezeigt  hat;  z.  B.  dadurch,  dass 
man  diese  beiden  Substanzen,  ähnlich  wie  Gifte 
und  stark  wirkende  Arzneimittel,  dem  freien 
Verkehr  entzogen  hätte.^^ 

Dr.  A.  8.  in  M.  Die  Donath- E,  Sehmiäfsche 
Nitroprobe  zum  Nachweis  von  Fichtenharz 
im  Bienenwachs  besieht  in  Folgendem :  ö  g  Wachs 
werden  mit  der  4-  bis  Öfachen  Menge  roher 
Salpetersäure  (1,33)  in  einem  Kölbchen  eine 
Minute  lang  im  Sieden  erhalten,   alsdann  ein 


gleiches  Volum  kaltes  Wasser  zugesetzt  und  mit 
Ammoniakflüssigkeit  stark  übersättigt  Naob 
dem  Absetzenlasst^n  zeigt  die  FlüssifJceit,  webhe 
man  am  besten  abgiesst,  eine  gelbe  Farbe, 
wenn  reines  Wachs  vorliegt  hingegen  bei 
einer  Verfälschung  mit  Fichtenharz  eine 
mehr  oder  weniger  rothbraune  Farbe  (von 
Nitroproductendes  Fichtenharzes  herrührend). 
Ein  Vergleichsversuch  mit  notorisch  reinem 
Wachs  ist  lathsam. 

Apoth.  K.  in  P.  Die  elastischen  Pflaster- 
binden,  welche  die  Firma  P.  Beiersdorf  lit  Oo, 
zu  Hamburg -Eimsbüttel  herstellt,  bestehen  ans 
mehr  oder  weniger  festem,  grauem,  elastischem 
Gumnugewebe  von  verschiedener  Länge,  welches 
einseitig  mit  Zink-Kautechukpflaster  bestricfaeo 
und  an  einem  Ende  mit  zwei  leinenen  Bänden 
versehen  ist.  Mit  Hilfe  der  Bänder  wird  die 
Binde  festgebunden;  der  Klebstoff  der  Binde 
macht  ein  YerschielMn  unmöglich. 


Taricf«  uA  v«taiitw«rtlleb«  L«ticf  Dr.  ▲•  S«feBcAd«r  In  Dmdn. 
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VerMbiedeae  Mittheilnnicen«  —  BriefnreehseL 


Chemie  und 

Ueber  die  Eautschukfrage 

und  die  Cultur  von  Eautschuk- 

liefernden  Pflanzen. 

Mit  der  mächtigen  Entwickelung  der 
Elektrotechnik  und  Fahrradindustrie  hat 
sich  die  Nachfrage  nach  Kautschuk  be- 
kanntlich in  einem  Maasse  gesteigert, 
dass  die  Kautschuk -liefernden  Länder 
kamn  im  Stande  sind,  die  Bedürfnisse 
der  europäischen  und  nordamerikanischen 
Fabriken  zu  befriedigen.  Die  erste  Stelle 
behauptet  seit  langer  Zeit  Brasilien  mit 
zwei  Dritteln  der  Weltproduction.  Wäh- 
rend Asien,  Polynesien  und  das  übrige 
Sfidamerika  im  Kautschukhandel  nur 
eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  ist 
Afrika  mit  jetzt  29  pCt.  der  Gesammt- 
production  erst  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  in  den  Vordergrund  getreten; 
jedoch  der  Höhepunkt  ist  in  den  afrika- 
Bischen  Kautschukgebieten  und  beson- 
ders in  den  deutschen  Colonien  West- 
afrikas überschritten,  und  wenn  nicht 
bald  durch  Steuerung  des  bisher  üblichen 
Kaubbaues  Wandel  geschaffen  wird,  so 
kann  dies  zu  einer  schweren  Schädig- 
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ung  des  europäischen  und  speciell  des 
deutschen  Kautschukmarktes  führen. 
Denn  schon  im  Jahr  1896  nahm  der  über 
ein  Achtel  der  Weltproduction  betragende 
Hamburger  Kautschukimport  seinen  Weg 
über  ausserdeutsche  Häfen,  und  auch 
sonst  geht  aus  der  Statistik  hervor,  dass 
der  Kautschukhandel  in  der  Regel  der 
Flagge  folgt. 

In  Anbetracht  dieser  schwierigen  Läge 
des  deutschen  Kautschukimpoites  hat 
es  das  colonialwirthschaftliche  Comitö 
in  Berlin  unternommen,  im  Frühjahr  1899 
eine  Expedition  nach  Westafrika  unter 
Führung  des  Kautschukexperten  R. 
Schlechter  zu  entsenden  mit  der  Auf- 
gabe, die  Frage  der  Grosscultur  von 
Kautschukpflanzen  in  deutschen  Colonien 
zu  Studiren  und  die  besten,  zui*  Cultur 
geeigneten  Arten  aus  fremden  Gebieten 
in  die  deutschen  Colonien  einzuführen. 
In  einem  vom  colonialwirthschaftlichen 
Comitö  herausgegebenen  Werke :  „  West- 
afrikanischeKautschukexpedition"  (Berlin 
1900)  giebt  Schlechter  einen  Bericht  über 
seine  in  Lagos,  Togo,  Kamerun,  Congo- 
staat  etc.  gemachten  Erfahrungen. 
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Die  bisher  in  erster linieffirEautschuk- 
gewinnnng  in  Betracht  kommenden,  in 
Afrika  einheimischen  Pflanzen  sind 
mehrere  Landolphia-Arten  (Familie 
Apocyneen),  besonders  L.  florida  Blh., 
A.  Klainii  Pierre,  L.  tomentosa  A .  Lew, 
u.  a. ;  Lianen,  welche  zwar  ein  sehr 
werthvoUes  Product  liefern  nnd  ein  ziem- 
lich hohes  Alter  erreichen,  werden,  ehe 
sie  anpflanzungsfähig  sind  (wenigstens 
15  Jahi*e)  und  in  Bezug  auf  die  Menge 
des  gelieferten  Milchsaftes,  mit  den  grossen 
braälianischen  Kautschukbäumen  (z.  B. 
Hevea  brasiliensis  Müll,  Arg.)  schwer 
coucurriren  können.  (Dies  ist  auch  der 
Grund,  warum  die  Eingeborenen  die 
Kautschuklianen  so  rücksichtslos  ver- 
wüsten, um  nur  einigermaassen  lohnende 
Beträge  zu  erzielen.)  Schlechter,  Preuss 
u.  A.  empfehlen  als  Schattenbäume  der 
Cacaopflanzungen  in  Kamerun  Lan- 
dolphia-Schonungen  zu  verwenden. 

Die  afrikanischen  Ficus- Arten  liefern 
(ausser  F.  Vogelii  Miq.)  einen  werth- 
losen,  mit  Harzen  stark  vermengten 
Kautschuk.  Bei  der  Coagulation  des 
Milchsaftes  dieser  Pflanzen  entsteht  ein 
zäher  Leim  —  höchstens  zum  Wasser- 
dichtmachen von  Stoffen  und  dergl.  ge- 
eignet. Ein  deraitiges,  auf  künstlichem 
Wege  durch  Zugabe  von  Oolophonium 
zu  reinem  Kautschuk  gewonnenes  Product 
würde  den  minderwerthigen  Kautschuk 
der  Ficus-Arten  bald  vom  Markte  ver- 
drängen. Nur  Ficus  Vogelii  Miq.  liefert 
ein  nicht  klebendes,  wenn  auch  nicht 
harzfreies  Product,  welches  indessen  in 
Folge  geringerer  Elasticität  mit  den 
anderen  Kautschuksoiten  nicht  cou- 
curriren kann.  Der  Baum  ist  übiigens 
im  feuchten  Klima  Kameruns  kaum  an- 
baufähig. ^ 

Die  besten  Aussichten  eröffnen  sich 
einer  Cultui'  der  den  bekannten  „Silk- 
rubber"  liefernden  Bäume  von  Kikxia 
elastica  Prciiss  (diese  Art  wird  häufig 
mit  der  werthlosen  Kikxia  afrikana  Bth. 
verwechselt).  Gutes  Wachsthum,  relativ 
geringe  Empfindlichkeit  gegen  klimatische 
Einflüsse  (einem  der  schwierigsten  Punkte 
in  der  Frage  der  Cultur  von  Kautschuk- 
pflanzen), bedeutende  Erträge,  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  beim  Anzapfen 


beigebrachten  Verwundungen,  relativ 
geringe  Spesen  lassen  diesen  Baum  gut 
geeignet  erscheinen  für  den  Anbau  im 
Grossen  in  Kamerun.  Versuche  damit 
wurden  auf  verschiedenen  Plantagen 
bereits  gemacht. 

Von  ausserafrikanischen  Kautschuk- 
pflanzen empflehlt  Schlechter  die  bra- 
silianische Euphorbiacee  Manihot  Glazovii 
Müll.  Arg.  zur  Cultur  in  den  Steppen 
Togos,  auch  glaubt  derselbe,  da.ss  mit 
Hevea  branliensis  Müll.  Arg.,  der  Stamm- 
pflanze des  Para-Kautschuks  in  Kameron, 
mit  der  Zeit  wohl  noch  bessere  Resultate 
werden  erzielt  werden  können,  wie  dies 
in  Ceylon  schon  geschehen  ist. 

Neger  (München). 


Sitogen, 
ein  Pflanzenfleischeztract 

Von  Dr.  F.  FiUinger  ru  Dresden. 

Schon  seit  einiger  Zeit  beschäftigen 
sich  wissenschaftliche  Forschung  und 
Technik  mit  Zusammensetzung  und  Eigen- 
schaften der  Hefe,  dieser  Fundgrube  für 
physiologisch  interessante  Substanzen, 
diesem  pflanzlichen  Gebilde,  welches  in 
seinem  merkwürdigen  Chemismus  oft 
mehr  dem  des  thierischeri  als  des  pflanz- 
lichen Lebens  sich  anschliesst.  Der  An- 
stoss  zum  technischen  Theil  dieser  Be- 
strebungen wurde  zunächst  dadurch  ge- 
geben, dass  die  nach  Züchtung  und  be- 
sonders Ausbeute  ganz  erheblich  ver- 
vollkommnete Kornhefenfabrikation  ein 
bedeutendes  Sinken  des  Hefepreises  ver- 
ursachte und  damit  dem  wichtigsten 
Verwerthungsgebiete  der  Hefen  aus  den 
Bierbrauereien,  der  Verwendung  in  der 
Kartoffel-  und  Melassenbrennerei,  sowie 
für  geringere  Backwaaren,  Eintrag  that. 
Für  den  Brauereibetrieb  ist  die  Ver- 
werthung  der  überschüssigen  Hefe  aber 
nach  verschiedenen  Richtungen  voa 
Wichtigkeit,  und  daher  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  die  Bemühungen 
in  erster  Linie  von  den  Brauereien  aas- 
gingen und  bei  den  ihnen  wissenschaft- 
lich nahestehenden  Kreisen  lebhafte 
Unterstützung  fanden. 

Seitdem    man,    besonders    durch    die 
Arbeiten  Buchner'^^  weiss,  dass  die  Hefe- 
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wirkang  keineswegs  an  die  Zelleuform 
und  deren   Wachsthum    gebunden   ist, 
sondern  dass  die  den  Zellinhalt  bilden-' 
den  nicht   organisirten   Fermente ,   die' 
Enzyme,  dabei  eine  grosse  Rolle  spielen;  \ 
seitdem  es  femer  bekannt  ist,  dass  Hefe 
mdit  nur  die  Fähigkeit  besitzt,  alkohol- 
ische Gähmng  zu  eiTegen,  vielmehr  auch  i 
Rohrzucker    in    Invertzucker,    andere; 
Zad^erarten  in  Traubenzucker,  Stärke 
in  Zucker  umwandeln  und  sogar  Eiweiss- 
Stoffe  verdauen,  ja  in  gewissem  Sinne 
sich  selbst  verdauen  kann,  hat  man  sich 
unausgesetzt  bemäht,    Auifschluss  über 
diese  merkwürdigen  Vorgänge  zu  ge- 
winnen und  die  werthvoUen  Nährstoffe 
mannigfacher  Art,   welche  die  Hefe  in 
üu^n  Zellen  aufspeichert,  der  mensch- 
lichen und  thierischen   Ernährung  zu- 
gänglich und  nutzbar  zu  machen. 

Hierbei  sind  besonders  zu  erwähnen 
zwei  Vorträge,  welche  im  Jahre  1899 
von  den  Herren  Qeheimrath  Delbrück 
zu  Berlin  und  Dr.  Domieyer  zu  Stettin 
im  Institut  für  Gährungsgewerbe  zu 
Berlm  gehalten  wurden  und  die  Ange- 
legenheit nach  den  verschiedensten  Richt- 
ungen behandeln.  Wie  eifrig  man  sich 
aber  auch  schon  früher  bemüht  hat,  die 
widitige  Frage  zu  lösen,  ergiebt  sich 
aus  der  nachstehenden  Zusammenstell- 
ung von  Patenten,  welche  dafür  ertheilt 
worden  sind. 

1.  Bis  amerilumisohe  Patent  Yom  18.  Febraar 
18d5  fär  Wahl  d;  Hentus  Ifisst  die  Hefe  mit 
Wasser  zum  Sieden  erhitzen,  die  Zellhänte  zer- 
nigseo  und  ihren  Inhalt  dem  Wasser  mittheilen. 
Die  filtnrte  Elnasigkeit  wird  im  Yaonom  oon- 
oentrirt  Das  Produot  soll  als  Hefenahrang  oder, 
nach  Waschen  mit  einer  alkalisohen  Lösung,  als 
Nihrstof^rfiparat  dienen. 

2.  Nach  dem  englischen  Patent  vom  23.  Augnst 
1895  for  Edward  Kieasel  wird  die  gewaschene 
und  abgetropfte  Hefe  3  Standen  hindoroh  auf 
58<^  G.  erhitzt  Man  yerdünnt  daraaf  mit  Wasser, 
zieht  die  klare  Flüssigkeit  ab  and  oondensirt  sie. 
Das  dabei  befolgte  Prindp  der  Selbstpeptonisir- 
ong  worde  schon  von  SekiUxenberger  and  Destrem 
tuigegeben,  welche  aber  bei  30<^  C.  digerirten. 

3.  Das  englische  Patent  vom  24.  Jani  1897, 
«tiieilt  an  Hill  Jones,  behandelt  gewaschene, 
togfonnige  Hefe  mit  75  pCt  Wassergehalt  unter 
Zntitz  von  2,5  pCt.  Kochsalz  3  Standen  hin- 
doreh  bei  60  <>  0.  Dabei  entltest  die  absterbende 
Hefe  deo  grössten  Tbeil  ihres  protoplaamatischen 
Zellinhaltes  an  die  Flüssigkeit.  Nun  wird  ein 
veiterer  Auszug  gemacht,  indem  man  der  Masse 


Diastaaen  (Pepsin,  Trypain,  Amylaaen),  oft  auch 
etwas  Salzsäoie  oder  Milchaäoie  zufügt  und  bei 
40  bis  45^  C.  digerirt.  Nach  voUatindjger 
Peptoniairang  wird  das  Fiitrat  im  Yaouam  ein- 
gedickt. Auch  durch  Anwendung  von  über- 
hitztem Dampf  will  der  Patanttrtger  zu  den 
gleichen  Ergebnissen  gelangen. 

4.  Cornelius  0.  SuUivan,  en^isches  Patent 
vom  19.  Augnst  1897,  verflüssigt  die  gepresste 
Hefe  bei  27  bis  38^  C.  und  streift  damit  sehr 
nahe  an  das  vorerwähnte  KiesseTsohe  Patent. 

5.  Good  FelhWf  belgisches  Patent  vom 
25.  August  1897,  unterwirft  die  Hefe  einer  Be- 
handlung mit  Milchsäure  oder  Salzsäure,  Kali 
oder  Na&on,  Pepsinsalzsäure  und  einem  Olycerin- 
extract  des  Trypsins  mit  Soda. 

6.  Peeters,  belgisches  Patent  vom  28.  October 
1897,  wäscht  die  Hefe  mit  verdünnter  Essi^täura 
und  peptonisirt  mit  Salzsäure  bei  80^  C.  Er 
neutralisirt  mit  Soda,  dampft  ein  und  fiUlt  das 
Pepton  durch  Alkohol. 

7.  Nach  E.  Johnson,  Patent  vom  9.  November 

1897,  wird  die  Hefe,  mit  Salzsäure  oder  Milch- 
säure angesäuert,  im  Autodaven  Vs  Stunde  bei 
2  Atmosphären  Ueberdruck  erhitzt  Nach  der 
Neutralisation  wird  filtrirt  und  einsedampft.  Das 
befolgte  Princip  rührt  von  Hiü  Jones  her. 

8.  Das  belache  Patent  Vandsrstichele  vom 
3.  Febraar  1898  entbittert  die  Hefe  mit  kohlen- 
saurem Natron,  behandelt  mit  Borsäure  und 
scheidet  diese  durch  spätere  Kalkbehandlung 
wieder  ab.  Das  Wichtige  und  Richtige  hierbei 
ist  die  Entbitterang,  und  schon  vor  längerer 
Zeit  hat  man  dafür  Waschungen  mit  Auflösungen 
von  einfach,  anderthalbfach  oder  doppelt  kohlen- 
saurem Ammoniak  vorgeschlagen  und  ausgeführt 

9.  Peeters,  belgisches  Patent  vom  25.  Februar 

1898,  ersetzt  seine  salzsaure  Digestion  durch 
eine  milchsaure  von  12  bis  15  Stunden  bei  45 
bis  500  G.  und  behandelt  dann  wiederum  mit 
Alkohol. 

10.  Vanderstiehele,  belgisches  Patent  vom 
25.  Februar  1898,  erweicht  die  Hefe  durch 
Digestion  mit  einem  Borosaiicylat  und  erzeugt 
so  die  langsame  Lösung  ihrer  stickstoffhalti^n 
Substanzen.  Die  Sadicylsäure  soll  durch  succeasive 
Waschungen  der  zerriebenen  Masse  mit  Alkohol 
entfernt  werden. 

11.  Nach  dem  belgischen  Patente  von  De 
Naeyer  vom  15.  April  lb98  wird  die  Hefe  in 
einem  geschlossenen  Behälter  mit  einem  Dampf- 
strahl  von  1  bis  2  Atmosphären  Ueberdruck  be- 
handelt, um  die  Zellhüllen  zu  sprengen  und  den 
pro  oplasmatischen  Inhalt  zu  gewinnen. 

12.  Das  an  van  Oberbeok  unter  dem  20.  Juli 
1898  ertheilte  englische  Patent  läset  die  gepresste 
Hefe  in  siedendes  Wasser  eintragen  und  so  lange 
erhitzen,  bis  alle  Zellhäute  zerrissen  sind  und 
ihr  Inhalt  in  Lösung  get^angen  ist  Nach  Ab- 
kühlung auf  55  bis  600  q  räbt  der  Erfinder 
Malz  hinzu  und  lässt  2  bis  3  Standen  bei  48  bis 
54  0  C  digeriren.  Dadaroh  soll  die  Peptonbild- 
ung  vor  sich  gehen,  üebersohüssige  Säure  wird 
nun  abgestumpft,  die  Lösung  filtrirt  und  eingf^- 
dampft 
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13.  Van  Laer,  belgisches  Patent  vom  3.  October 
1898,  setzt  die  Hefe  der  Einwirkung  gewisser 
fester  Stoffe,  wie  Zucker,  alkalischer  Phosphate, 
Chloralkalien  etc.  aus  und  will  dadurch  ihre 
Verflüssigung  herbeiführen. 

14.  Nach  dem  belgischen  Zusatzpatente  Peeters* 
vom  11.  October  1898  wird  aa  Stelle  des  Alkohols 
ein  Gemisch  von  Alkohol  und  Aceton  verwendet 

16.  Einen  merkwürdigen  Weg  schlägt  de 
Meulenmeüter,  belgisches  Patent  vom  15.  October 
1898,  ein,  indem  er  die  gepresste  Hefe  durch 
Zusatz  von  Gummi  arabicum  in  Stücken  oder 
Pulverform  verflüssigt. 

16.  De  Naeyer,  belgisches  Zusatzpatent  vom 
9.  Ncvember  1898,  setzt  seinem  Dampfstrome 
noch  Säuren  hinzu,  welche  nach  voUendeter 
Beaction  neutralisirt  werden.  Der  aus  Albu- 
minoiden  bestehende  Rückstand  soll  dann  nach 
den  gewöhnlichen  Methoden  peptonisirt  werden. 

17.  Um  das  Hefenextract  appetitlicher  zu 
machen  und  das  Trocknen  zu  erleichtem,  setzt 
Vanderstiehele^  nach  seinem  belgischen  Zusatz- 
patente vom  15.  November  1898,  direct  Gellte 
hinzu. 

18.  Nach  dem  an  de  Meulenmeister  unter 
dem  30.  November  1898  ertheilten  belgischen 
Zusatzpatente  soll  der  Auszug  des  Protoplasmas 
aus  der  Hefe  mit  arabischem  Gummi  ganz  voll- 
ständig werden,  wenn  man  die  Mischung  36  bis 
80  Stunden  der  Gährung  überlässt  und  sie  dann 
10  bis  20  Stunden  auf  70  bis  90  ^  C.  erhitzt. 

19.  De  Naeyer,  belgisches  Patent  vom 
25.  November  1898,  unterwirft  die  gepresste 
Hefe  in  einem  rotirenden  Fasse  der  Einwirkung 
scharfen  Sandes,  der  die  Membran  reinigt  und 
zerreisst  Durch  Erhitzen  mit  Kochsalzlösung 
wird  der  Saft  ausgezogen.  Das  Verfahren  stellt 
also  eine  Veibindung  von  Bttchner^  HiU  Jones 
und  van  Laer  dar. 

20.  Richard  Rückforth^  belgisches  Patent  vom 
1.  December  1898,  erwärmt  die  gepresste  Hefe 
eine  Zeit  lang  in  einem  Gefiisse,  welches  luftleer 
gemacht  weiäen  kann,  und  erzielt  dadurch  einen 
flei  lohextractähnlichen  Geschmack  des  Productes. 
Man  kann  dasselbe  in  dieser  Form  eindampfen 
oder  die  Lösung  von  den  Zellen  trennen  und 
beide  Antheile  getrennt  concentriren.  Vor  dem 
Eindampfen  können  die  Producte  durch  Diastase 
peptonisirt  werden.  Auch  soll  man  die  einge- 
dampften Massen  durch  Waschen  mit  Alkohol 
oder  Aceton  sowohl  vom  Geschmack,  als  auch 
vom  Wassergehalt  befreien  können. 

21.  Das  an  van  Laer  unter  dem  14.  Decem- 
ber 1898  ertheilte  belgische  Patent  kommt  zurück 
auf  die  Verflüssigung  der  Hefe  durch  Zufügung 
fester  Körper,  wobei  durch  Selbstgährung  erheb- 
liche Mengen  von  Alkohol  gebildet  werden 
sollen*). 

Welche  von  diesen  Patenten  practisch 
ausgeführt  werden  und  brauchbare 
Producte  liefern,  entzieht  sich  natürlich 
der  Beurtheilung.  Das  von  der  Sitogen- 
Extract-Compagnie  zu  Löbau  i.  S.  herge- 
stellte „Pflanzenfleischexti  act  Sit  ogen'  ***), 


welches  nach  einem  besonderen  Verfah- 
ren bereitet  wird,  habe  ich  analytisch 
und  practisch  eingehend  geprüft  und 
darin  ein  Product  gefunden,  das  alle 
Anerkennung  verdient  und  dem  eine 
Zukunft  beschieden  sein  dürfte.  Die 
im  November  1900  nach  den  Vereinbar- 
ungen zur  einheitlichen  Untersuchung 
und  Beurtheilung  von  Nahrungs-  und 
Genussmitteln,  sowie  Gebraucl^gegen- 
ständen  für  das  Deutsche  Reich,  H^  I, 
Seite  44  flg.  ausgeführte  Analyse  zeigte : 

25,89  pCl  Feuchtigkeit  (100  <>  C), 
74,11     „    Trockensubstanz,  bestehend 

aus 
13,83  pCt.  Mineralstoffen, 

mit 
6,14  pCt.  Phosphorsfture, 
5,16     „     Natron, 
2,44     „     Kali, 
0,09     „    anderen  Mine- 
ralstoffen ; 
1 1,84  pCt.  stickstofffreien  Extractstoffen 

und 
48,44  pCt.  StickstofEsubstanzen,  mit 

0,12  pCt.  unlöslichen 

Albuminaten, 
1,43  pGt.  Ammoniakver- 

bindungen, 
1,68  pCt.  Albumosen, 
45,21  pCt.  Flejschbasen, 

Peptonen  und 

ähnlichen 
Verbindungen. 

Dabei  muss  bemerkt  werden,  dass 
das  Sitogen  zuweilen  auch  kochsalzhaltig 
und  dann  mit  entsprechend  erhöhter 
Aschemenge  im  Handel  vorkommt,  ebenso 
auch  in  flüssiger  Form  und  als  bouillon- 
fertiges Product  mit  Gewürz,  so  dass 
ein  Theelöffel  voll,  in  heissem  Wasser 
aufgelöst,  eine  schmackhafte  Bouillon 
liefert. 

Die  mir  vorgelegene  Probe  war  von 
der  Consistenz  der  dicken  Fleischextracte, 
aber  wesentlich  wohlschmeckender  und 

*)  Ueber  einige  Verfahren  cor  HeisteUnng 
von  Hefeeztraoten  ist  in  der  Fharmaoeatischen 
Chentralhalle  bereits  beriohtet  worden,  so  z.  B. 
Ph  C.  88  [1897],  115;  d9  [1898],  439.  870; 
40  [1899],  672;  41  [1900],  252.  433;  42  [1901], 
12.  28.  69. 

♦♦)  Ph.  C.  41  [1900],  682. 
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beim  Gebrauch  als  Zusatz  zu  Suppen, 
Gemfisen  und  Saucen  ergiebiger  als  diese, 
so  dass  das  Präparat  auch  nach  dieser 
Bichtung  als  w^thvoll  bezeichnet  wer- 
den muss. 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  schliesslich 
die  YolkswirthschaftUche  Bedeutung  des 
neuen  Prodnctes,  die  sich  hauptsächlich 
nach  zwei  Richtungen  äussern  wurde; 
einmal  zu  Gunsten  der  Brauereien  in 
guter  Verwerthung  ihres  Hefenfiber- 
schnsses  und  zweitens  in  der  Möglich- 
keit, durch  das  Pflanzenfleischextract, 
welches  em  Nähr-  und  Erquickungsmittel 
for  die  weitesten  Kreise  unseres  Volkes 
zn  werden  verspricht,  die  grossen  Sum- 
men dem  Deutschen  Beiche  erhalten  zu 
sehen,  welche  jetzt  für  Bleischextracte 
nnd  verwandte  Artikel  ins  Ausland  gehen. 
Schon  der  oben  angezogene  DeWrüek- 
sehe  Vortrag  weist  auf  diese  Seite  der 
Frage  hin  und  versucht  es  auch,  ziffer- 
mässige  Schätzungen  dafttr  zu  geben. 


lieber  die  Empfindlichkeit  der 

Ouajak-Kupferreaotion. 

Nach  den  Angaben  von  Bobadey  (Ph.  C. 
42  [1901],  110)  kann  man  mittelst  obiger 
Beaction  noch  die  geringe  Menge  Kupfer 
nachweisen,  welche  in  einem  Tropfen 
einer  Lösung  enthalten  ist,  die  0,01  g 
Kupfer  in  einem  Liter  enthält.  Hieraus 
ergiebt  sich,  dass  die  unterste  Grenze 
der  Nachweisbarkeit  des  Kupfers  bei 
Vsooo  ixig  liegt.  Andererseits  kann  man 
aber  mittelst  der  Guajak-Kupferreaction 
auch  die  kleinsten  Spuren  Blausäure 
nachweisen.  Die  Empfindlichkeit  der 
Blansänrereaction  bestimmte  ich  bei  Ge- 
legenheit des  Nachweises  von  Kirschsaft 
im  Hunbeersaft  (Ph.  C.  41  [1900],  421). 
Ich  fand  damals,  dass  noch  0,3  ccm  einer 
Mischung  von  2  Tropfen  Bittermandel- 
wasser  mit  100  ccm  Wasser  eine  deut- 
lidie  Blaufärbung  erkennen  Hessen.  Die 
imterste  Grenze  der  Nachweisbarkeit 
der  Blausäure  liegt  hiemach  bei  V5000  mg. 

Bobadey  empfiehlt  die  Guajak^Kupf er* 
reaction  zum  Nachweis  der  geringen 
Mengen  Kupfer,  welche  durch  die 
Destillation  von  Branntwein  aus  kupfer- 
nen Apparaten  in  das  Destillat  gelangt 


sind.  Die  Keaction  ist  hierzu  natürlich 
vorzägUch  geeignet.  Im  Schwarzwalde 
und  in  der  Schweiz  wurde  von  den 
Brennern  des  Kirschwassers  die  Guajak- 
Kupferprobe  in  der  Weise  ausgefiihrt, 
dass  einige  Guajakspäne  mit  dem 
Destillate  geschüttelt  wurden.  Ist  das 
Destillat  kupferhaltig,  so  tritt  Blaufärb- 
ung ein.  Indessen  handelt  es  sich  hier- 
bei eigentlich  nicht  um  einen  Nachweis 
des  Kupfers,  sondeni  die  Beaction  soll 
dazu  dienen,  destillirtes  Kirschwasser 
von  Kunstproducten,  die  nicht  destillirt 
sind,  zu  unterscheiden.  Die  eintretende 
Blaufärbung  wurde  bei  dem  nie  fegen- 
den Kupfergehalt  des  Kirschwassers  als 
ein  Zeichen  der  Echtheit  desselben  an- 
gesehen. 

Von  allen  Obstbranntweinen  besitzt 
das  Kirschwasser  den  grössten  Kupfer- 
gehalt. Der  Jahreszeit  entsprechend 
werden  die  Kirschen  zuerst  gebrannt 
und  das  Destillat  nimmt  alsdann  die 
kleinen  Grünspanmengen,  die  sich  wäh- 
rend der  Ruhepause  im  Winter  gebildet 
haben,  allmählich  auf.  Wenn  hierauf 
später  Zwetschen  und  Kombranntwein 
gebrannt  werden,  ist  der  Grünspan  be- 
reits aus  den  Apparaten  gelöst  worden 
und  die  späteren  Destillate  führen  kein 
Kupfer  mehr.  0.  Langkopf, 


Die  Alkaloide  aus  Bocoonia 

cordata, 

einer  in  Japan  heunischen,  auch  in  die  Ver- 
einigten Staaten  eingeführten,  auch  Macleya 
cordata  genannten.  Pflanze  bestehen  zu  ^/s 
aus  Protopin  C20H19NO5  (Schmelzp.  204<'  C.) 
und  zu  fast  Y3  aus  j3-Homochelidonin 
C21H21NO5  (Schmelzp.  löö»  C.)  In  sehr 
geringen  Mengen  haben  MmriU  und 
Schlotterbeck  (Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  340) 
in  dem  Rhizom  der  Pflanze  Chelerythrin 
C21  Hl  7  NO4  4.  C2  H5  OH  (Schmelzp.  203^  0.) 
gefunden,  welches  wahrscheinlich  je  nach  dem 
Lösungsmittel  verschiedene  Krystallformen 
annimmt  Ob  auch  noch  Sangumarin 
C2oHi5N04-f-H2  0  vorhanden  ist,  konnte 
nicht  sicher  festgestellt  werden.  -  /«>. 


L 
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Ueber  die  Ermittellung  von 
Sohwefels&ureanisatz  su  Wein 

hat  Carpetitieri  (Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  365) 
Untersuchungen  angestellt.  Bei  angesäuerten 
Weinen  findet  beträchtliche  Zunahme  der 
Gesammt-Acidität,  der  freien  Weinsäure  und 
der  Sulfate  statt,  auch  eine  kleine  Zunahme 
der  Asche,  während  Weinstein  und  die  ge- 
sammte,  sowie  wasserlösliche  Alkalinität  der 
Asdie  abnimmt.  Bei  gegipsten  Weinen 
sinkt  die  Menge  des  Weinsteins  ebenfalls, 
aber  die  der  ^en  Weinsäure  steigt  nicht; 
es  nimmt  die  Menge  der  Asche  und  deren 
nnlQsliche  Alkalinität  beträchtlich  zu.  Von 
Bedeutung  ist  audi  das  Verhältnias  Asche: 
Sulfate,  welches  bei  Schwefelsäurezusatz 
kleiner  ist,  als  bei  echten  und  gegipsten, 
die  gleiche  Menge  Sulfate  enthaltenden 
Weinen.  — A^. 

Oerbstofl^eaotionen  an  Hefe- 

ssellen  und  deren  Beimengungen 

aus  gehopfter  Würze. 

Eingehende  Versuche  hierüber  wm*den 
von  H.  Will  (Centralbl.  f.  Bact.  etc.  1900, 
U,  807)  angestellt  und  mitgetheilt.  Da  der 
Gerbstoff  in  der  gehopften  Bierwürze  den 
Hefezellen  dargeboten  wird,  so  war  das 
eventuelle  Vorkommen  von  Gerbstoff  in 
Hefezellen  von  vornherein  nicht  ausge- 
schlossen und  würde  auch  nach  mancher 
Richtung  hin  von  Interesse  sein.  Die 
Literaturangaben  über  das  Vorkommen  von 
Gerbstoff  m  den  HefezeDen  sind  sehr  gering 
und  lauten  sehr  verschieden.  Zur  Auf- 
klärung wurden  bei  27  Hefen  und  einer 
Mycoderma  -  Art  in  folgenden  drei  ver- 
schiedenen Stadien  Gerbstoffreactionen  an- 
gesteUt: 

1.  Erste  sichtbare  Gährungserscheinungen. 
Die  Zellen  befinden  sich  in  lebhaftester 
Vermehrung.    Jugendstadium  der  Zellen. 

2.  Höhepunkt  der  Gährungserscheinungen. 
Die  Vermehrung  ist  im  Wesentlichen  be- 
endigt. 

3.  Gährung  beendigt.     Kuhestadium. 

Nach  mehrfachen  Vorversuchen  mit  ver- 
schiedenen Reagentien  wurden  von  den 
Eisenverbindungen  im  Hauptversuch  aus- 
schliesslich folgende  angewendet  und  sehr 
(»ft  erneuert: 

l.  Ferrum  sulfuricum   l  :  100. 


2.  Ferrum     sesciuichloratum     (soweit   als 
möglich  mit  Ammoniak  neutraUsirt)  1 :  1000. 

3.  Tinctura  Fern  acetici. 

Der  Zellinhalt  nicht  aller  Hefenarten  ist 
gleichmässig  empfindlich  gegenübw  den 
gleichen  R^gentien;  es  reagirt^  z.  B.  im 
Allgemeinen  die  obergährigen  Bierhefen  viel 
stärker  als  die  untergähiigen.  Nachdem  die 
mit  den  Eisensalzen  erhaltenen  Resultate 
wenig  befriedigten,  wiederholte  Verfasser 
den  Versuch  mit  sämmtlichen  Hefen  unter 
Anwendung  der  im  Jahre  1898  von  A. 
Seyda  mitgetheilten  empfindlichen  Gerb- 
säurereaetion  mit  Goldchloridnatrium,  und 
fand,  dass  eine  Lösung  in  der  Stärke  von 
0,12  pOi  am  Besten  wirkt,  jedoch  ist  die 
Goldchloridlösung  jedenfalls  kein  spedfisdies 
Reagens  auf  Gerbetoff,  indem,  wie  bereitB 
J.  Brand  fand,  auch  eine  Reihe  anderer 
reducvender  organischer  Verbindungen,  wie 
Hydrochinon,  Pyrogallussäure  etc.  in  gleicb 
hohem  Maasse  die  Farbenreaction  geben. 
Einige  der  in  gehopfter  Würze  und  Bier 
vorkommenden  Körper  verhalten  sich  gegen 
Goldchloridlösung  nach  den  Beobachtungen 
des  Verfasse»  f olgendermaassen :  Furfurol 
redudrt  sehr  rasch,  Maltol  sofort;  Maltose 
und  Dextrose  reduciren  sdion  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  jedoch  s^  langsam, 
beim  Erhitzen  sehr  stark;  Dextrine  ans 
Bier,  durch  Alkohol  gefällt  und  in  Wasser 
gelöst,  reduciren  nicht,  dagegen  Oxalsäure 
und  Oxalsäure  Verbindungen  sehr  rasch, 
Milchsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nur  schwach.  Alkohol  und  Hopfenhan 
reagiren  nicht  auf  Goldchloridlösung.  Ver- 
fasser neigt  sich  nach  allen  Beobaditnngen 
dazu,  die  bei  seinen  Untersuchungen  ve^ 
hältnissmässig  rasch  eingetretenen  prächtigen 
Farbenreactionen  wesentlich  auf  die  Gegen- 
wart von  Gerbstoff  zurückzuführen.  Die 
mikrochemisdie  Reaction  mit  der  Goldchlorid- 
lösung lässt  in  Verbindung  mit  derjenigen 
der  Eisensalze,  da  diese  im  Wesentfidien 
negative  Resultate  ergab,  eine  sichere 
Schlussfolgerung  zu  und  bildete  ^ne  werth- 
voUe  Ergänzung  der  Reaction  mit  den 
Eisensalzen.  Verfasser  beschreibt  weiter  den 
Gang  der  Untereudiung  und  kommt  unter 
Erwägung  aller  Umstände  auf  Grund  seiner 
eingehenden  Beobachtungen  zu  dem  SchloaB, 
dass  die  in  frisch  geimpften  Würzecnlturen 
neu     gebildeten,     lebenden    Hefe- 
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Zellen  in  keinem  Stadium  im  Zeil- 
Inhalt  weder  mit  den  ElBensalzen, 
noch  mit  der  Goldchloridlösnng 
eine  Gerbstoffreaction  zeigen. 

Wie  die  Beobachtung  unter  dem  Blikro 
akop  ergab,  kommt  die  Hanptfärbnng  der 
mit  Goldchloridlösung  und  der  mit  den  Eisen- 
salzen  behandelten  PrSparate,  den  Bei- 
misofanngen  von  Eiweissausscheidungen  und 
nicht  der  Hefe  zu.  Zugleich  aber  steDte 
sidi  auch  heraus,  dass  nicht  alle  Bei- 
mengungen, wenigstens  nicht  auf  Gold- 
ehioridlQsung  reagirten.  Bti. 

Zur  Unterscheidung  gewisser 
isomerer   Allyl-  und  Propenyl- 

phenole 

erhfilt  man  nach  Chapman  (Chem.-Ztg. 
1900,  Rep.  376)  charakteristische  Farben- 
reactionen  durch  Zusatz  von  geschmolzenem 
Zinkehlorid  oder  einem  Tropfen  concentrirter 
Sehwefels&ure. 

Eugenol. 

Sdkwefelsäure :  Erst  braun,  rasch  purpur 
werdend,  sdiliesslich  weinroth. 

Zinkdüorid :  Blassgelb,  verschwindet  beim 
Stehen. 

Isoeugenol. 

Sdiwefelsäure :  Rosenroth,  rasch  hellbraun 
werdend. 

Snkdilorid:  Deutlich  rosenrothe  Färbung. 

Safrol. 

Schwefelsäure:  Glänzend  smaragdgrüne 
Farbe,  welche  bräunliohgrttn,  schliesslich  braun 
wird. 

Zinkchlorid:  Blassblau,  blasst  beim  Stehen 
ab  und  wird  heDbraun. 

Isosafrol. 

Schwefelsäure :  Sdiwache  vergängliche 
Bosafärbung,  weldie  beim  Stehen  röthlieh  wird. 

Zhikdilorid :  Rosafärbung,  wird  schliesslich 
brann. 

Estrogol. 

Schwefelsaure:  Purpurfarben,  wird  indigo- 
blaa,  dann  bläulichpurpur. 

Zinkchlorid:  Blauviolette  bis  indigoblaue 
Färbung,  welche  tief  malvenfarben,  schliess- 
lich braun  wird. 

Anethol. 

Schwefelsäure:  Zuerst  keine  Färbung. 
Nach  kurzer  Zeit  sehwadie  Gelbfärbung. 

Zinkehlorid:  Altmählidi  auftretende  Gelb- 
färbung, die  schliesslich  ziegeboth  wird.  >-/«?. 


Neue  Arzneimittel. 

Alboferin  ist  an  leichtlösliches,  gerudi- 
und  geschmackloses  Kräftigungsmittel,  wel- 
ches Eisen  und  Phosphor  organisch  an  Ei- 
weiss  gebunden  enthält;  es  soll  in  hohem 
Maasse  den  Appetit  anregen  und  das  Köiper- 
gewicht  erhöhen.  Der  Name  Alboferin  scheint 
unter  Verstümmelung  aus  Albumen  und 
Ferrum  gebildet  zu  sein. 

Aatityphuseztraot  nach  Jex  wird  aus 
den  Organen  von  Thieren  hergestellt,  welche 
gegen  Typhus  immunisirt  worden  waren; 
das  Extract  wird  innerlich  verabrächt,  was 
als  ein  Vorzug  vor  ähnlichen  Mitteln  be- 
zeichnet wird.  Es  ist  ein  unschädliches 
speeifisches  Mittel,  das  auch  f  ttr  die  Dif terential- 
diagnose  von  Werth  ist  F.  Jßx  und  Fr. 
Khüc  beschreiben  in  der  Wiener  Klin.  Wch.- 
schrift  eine  Anzahl  Fälle,  in  denen  das  Anti- 
typhuseztract  mit  Erfolg  angewendet  worden 
ist  Das  Sanitätsgeschäft  von  (7.  Fr,  Haus- 
mann zu  St  Gallen  (Schweiz)  hält  das  Anti- 
typhuseztract  auf  Lager.  (Eine  Original- 
flasche  von  250  g  kostet  Mk.  20.— 

Jodylin.  Unter  dieser  Bezeichnung  bringt 
die  Kronen- Apotheke  {C.  Stephan)  zu  Dresden 
einen  ,,geruchlosen  Ersatz  für  Jodoform^^  in 
den  Verkehr;  über  die  Zusammensetzung 
des  Jodylins  ist  noch  nichts  bekannt  ge- 
worden. 

Ueber  die  Verwendung  von 

Rennthiersehnen   zum   Nähen 

von  Wunden 

schreibt  Oreife  (Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  254), 
dass  der  Vorschlag  nicht  neu  sei,  sondern 
bereits  früher  von  Snegurjetv  gemacht 
worden  sei.  Die  Sehnen  seien  aber 
nur  in  gedi-ehtem  Zustande  angewendet 
worden  und  haben  sieh  daher  in  Folge  dieser 
Unbequemlichkeit  nicht  eingeführt  Gerade 
getrocJoiete  Sehnen  geben  aber  gute  Re- 
sultate und  sind  für  den  Operateur  handlich. 
Sterilisirt  werden  die  Sehnen,  indem  sie  einige 
Tage  in  Aether,  dann  30  Tage  in  Wach- 
holderöl,  wieder  einige  Tage  in  Aether  und 
Alkohol  und  schliesslich  3  Tage  in  Sublimat- 
lösung 1 :  200,  die  ebensoviel  Kodisalz 
enthält,  gelegt  werden.  Dann  werden  sie 
unter  Alkohol  aufbewahrt.  -kr, 
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Neuerungen  an  Laboratoriums- 
Apparaten. 

Filtrirgestell.  In  der  Zeitschr.  f.  öffentl. 
Chemie  1901,  50  beschreibt  H.  Kruspe 
ein  nenartigeB  FIltrirgeBteH  mit  horizontal 
und  vertical  beweglichen  Armen;  welchee 
seit  zwd  Jahren  im  Laboratorium  von  Dr. 
Hefelmann  zu  Dresden-A.  erprobt  worden 
ist  Dasselbe  kann  an  der  Wand  oder  dem 
Reagensflaschengestell  befestigt  werden,  und 
mittelst  einer  Handbewegnng  kann  man 
jeden  der  Binge  in  jede  gewfins(dite  Stell- 
ung bringen.  Links-,  Rechts-,  Vor-,  Hinter-, 
Auf-  oder  Ab-Bewegung  sind  durch  einen 
Griff  zu  bewirken.  Die  conisch  geformten 
Ringe  dienen  zum  Einhängen  der  Trichter, 
können  aber  auch,  da  sie  aus  Metall  ge- 
fertigt sind,  zu  Veraschnngen  dienen.  Ausser 
Gebrauch  werden  die  Ringe  hochgeklappt, 
so  dass  ffle  nidit  stören. 

Zu  beziehen  ist  dasFiltrirgestell(D.R.G.M.) 
zum  Preise  von  Mk.  7,50  von  Hans  Kruspe 
zu  Serkowitz  b.  Dresden,  Thalheimer  Str.  10. 

BunieA*soher  BreniLer.  Bei  dem  von 
Ströhlein  &  Co,,  Lager  chemischer  Apparate 
etc.  zu  Düsseldorf,  in  den  Handel  gebrachten 
Bunsen'^^^si  Brenner  befindet  sich  die  Luft- 
zuführung unten  (im  Fusse  des  Brenners), 
wahrend  das  Gas  seitlich  eintritt;  m  Folge 
dieser  Einrichtung  wird  vermieden,  dass  in 
den  Brenner  laufende  Stoffe  die  Zuführungen 
für  Gas  oder  Luft  verstopfen  können. 

Bei  vergleichenden  Versuchen 
über  den  Werth  der  mechani- 
schen und  Alkohol-Desinfection 
der  Hände  gegenüber  der  mit 
duecksilbersalzen 

haben  Kroenig  und  Blumberg  (Chem.-Ztg. 
1900,  Rep.  246)  gefunden,  dass  die  nach 
den  verschiedenen  Methoden  bewirkte 
mechanische  Reinigung  wohl  eine  Abnahme, 
aber  nicht  mit  völliger  Sicherheit  die  Be- 
seitigung der  Keime  erzielt.  Das  Gleiche 
ist  der  Fall  mit  Aklfeld's  Heisswasser- 
Alkohol-Desinfection.  Das  sicherste  Resultat 
ergiebt  mechanische  Desinfection  mit  nach- 
folgender Imprägnation  mit  Quecksilbersalzen, 
unter  denen  in  Folge  guten  Eindringens  in 
die  Haut  die  Aethylendiaminverbindung  am 
Besten  wirkt.  -  he. 


Verfälschimg   von   Himbeersaft 

durch    mit   Wasser    verdünnte 

Himbeerrohsäfte. 

Als  Beweis  für  die  Verwendung  eines 
mit  Wasser  vermischten  Himbeerrohsaftes 
führt  E,  Spaeth  (Zdtschr.  d.  Nähr.-  u. 
Oenussm.  1900,  97)  auf  Grund  umfang- 
reichen Analysenmaterials  eine  niedrige 
Säurezahl,  einen  Gehalt  an  zuckerfreiem 
Extract  unter  1,3  g,  vor  Allem  aber  einen 
Aschengehalt  unter  0,2  g  und  einen  ge- 
ringeren 8äureverbraudi  för  die  Asche  als 
2  ccm  ^/i  •  Normalsäure  in  Procenten  aus- 
gedrückt an. 

Unter  zuckerfreiem  Extract  ist  die 
Differenz  der  IVockensubstanz  minus  Ge- 
sammtzucker  (Invertzucker)  zu  verstehen. 
Zur  Trockensubstanzbestimmung  verdünnt 
man  100  g  Saft  genau  auf  1  L,  von  dieser 
Lösung  werden  50  ccm  genau  abpipettirt 
und  auf  500  ccm  verdünnt  und  hiervon 
50  ccm  wie  bei  Extractbestimmung  des 
Weines  verwendet. 

Die  Zuckerbestimmung  führt  man 
in  der  Weise  aus,  dass  man  einerseits  den 
schon  vorhandenen  Invertzucker  direct  und 
den  Rohrzucker  durch  Inversion  bestimmt. 
Man  stellt  sich  hierzu  eine  20proc.  LOsung 
her  durch  Verdünnung  von  200  g  genau 
gewogenen  Saftes  zu  1  L.  Zur  dnreeten 
Zuckerbestimmung  verdünnt  man  je  nach 
dem  Invertzuckergehalt  25  bis  100  ccm 
der  20proc.  LOsung  auf  500  ecm  und  be- 
stimmt denselben  nach  der  MeissVsAen 
Vorschrift.  Zur  Bestimmung  des  Rohr- 
zuckergehaltes invertirt  man  25  ccm  der 
20proc  Su-uplösung  mit  2,5  ccm  ^er 
20proc.  Salzsäure  15  Minuten  lang  bei 
62^  in  einem  Wasserbade  unter  öfterem 
Umschütteln,  lässt  erkalten,  neutralisirt  und 
verdünnt  dann  zu  500  ccm.  25  ccm  hier- 
von werden  zur  Zuckerbestimmung  nach 
Meissl  genommen. 

Hierbei  möge  auf  die  irrige  Ansicht  hin- 
gewiesen werden,  dass  ein  reiner  Himbeer- 
sirup nicht  grössere  Mengen  FetiUng'^Aib 
Lösung  reducirende  Stoffe  enthalten  dürfe, 
was  auf  Stärkeshiip  deute,  da  bekanntiidi 
sowohl  beim  Rochen  wie  beim  Lagern  des 
Saftes  durdi  die  Säure  eine  grössere  oder 
geringere  Inversion  stattfindet. 
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Znr  S&nrebestimmung:  verascht  man 
20  bis  50  g  Saft  in  bekannter  Weise,  wägt, 
giebt  5  eem  N.-Schwefebänre  hinzu,  spttlt 
mit  heiaBem  Wasser  dieselbe  in  ein  Becher- 
glas,  erhitzt  schwach  5  bis  10  Minuten  und 
titrirt  die  nicht  verbrauchte  Säure  mit  N.- 
Kalilauge  zurück.  Vg, 

Empflndlichkeit  des   Leuchtens 
des  Phosphors. 

In  einer  Streitsache  zwischen  Kassowitx 
einerseits  und  Ziveifel,  sowie  Monii  anderer- 
8eh%  bdi  weldier  sidi  die  letzteren  gegen 
die  Fhosphortherapie  aussprachen  und  be- 
zweifeheo^  dass  die  üblidien  Phoephorpräparate 
Oberhaupt  freien  Phosphor  enthielten,  fflhrte 
Latxko  an  einer  Reihe  von  Phosphor- 
priparaten  die  Leuchtprobe  vor.  Die 
Leaditprobe,  als  Beweis  der  Anwesenheit 
von  früem  Phosphor,  wurde  von  Latxko 
mit  nachgenannteöi  Phosphorpräparaten  aus- 
geföhrt,  nimlieh  mit  einem  flbrig  gebliebenen 
TVopfen  emer  monatealten  Iproc.  Stamm- 
Uisong,  die  in  emer  häufig  geöffneten  Flasche 
enflialten  gewesen  war^  femer  mit  den  letzten 
Rttteo  eines  zu  Ende  gebrauditen  Phosphor- 
lebertfaranSy  mit  6  Monate  alten  Phosphor 
enÜialteDden  Pillen  und  mit  5  Jahre  altem 
Fhosphorieberthran  in  Gehitinekapseln,  die 
in  einer  gewöhnlichen  Schachtel  aufbewahrt 
worden  waren. DeuUehe  Med.-Ztg. 

üeber  das  Verhalten  des  Jods 
8iim  Harne 

berichtet  Marung  (Ghem.-Ztg.  1900,  Rep. 
245).  Er  hat  das  Verfahren  von  JoUes  (vgl. 
Ph.C.81  [1890]^  292)  angewendet,  empfiehlt 
aber  die  Angabe  der  Jodzahl  nicht  für 
100  eem  Trockensubstanz,  sondern  f Hr  1  L 
Ham.  Die  Jod  absorbirenden  Substanzen 
werden  durch  Kochen  nidit  zerstört,  aber 
theilwdse  durch  Kochen  mit  Schwefels&nre, 
die  fldion  in  der  Kälte  die  Reaction  stört. 
EWgsfture  hindert  die  Absorption  nicht, 
bindet  viebnehr  selbst  Jod.  Bei  der  Fällung 
niit  Bleiaeetat  enthält  sowohl  IHedenchlag 
wie  FOtrat  geringe  Mengen  Jod  abeorbiren- 
der  Substanzen^  der  grössere  Theil  ver- 
schwmdet  bei  den  Operationen.  Das  Jod 
wizd  abeorbirt  durch  Harnsäure  und  in 
Uemer  Menge  durch  Bhodan.  Das  Ab- 
Borptionsvermögen  schwankt  etwas,  je  nach 
ihrer  LOslichkeit.     Die     Jodzahl     normaler 


Harne  schwankt  zwisdien  3,175  und  6,25 
f ür  1  L  und  steigt  bei  Meischgenuss  g^en- 
ttber  reiner  Ffianzenkost  Die  Differenzen 
gegenfiber  den  Angaben  von  Raphael  und 
Jolles  beruhen  wahrscheinlich  darauf,  dass 
diese  Jodkaliumlösung  benutzten,  und  dass 
Harn  aus  Jodat  und  Jodid  Jod  abspalten 
kann,  was  aber  nicht  auf  salpetriger  Säure 
beruht,  da  diese  Eigenschaft  durdi  Kochen 
nicht  beeinträchtigt  wird.  Die  Summe  von 
Harnsäure  und  Rhodan  genügt  jedodi  nicht, 
um  die  Höhe  der  Jodzahl  zu  erklären. 
Diabetikerhame  zeigten  hn  AUgememen  eine 
Verringerung,  dabei  aber  enorme  Schwank- 
ungen in  der  Jodzahl.  Eine  besonders  hohe 
Zahl  wurde  bei  einer  Leukämie  gefunden; 
audi  Arthritis  urica  und  Gystinurie  sind  von 
Erhöhung  der  Jodzahl  begleitet         —ke. 


Untersuchung  über 
Alkaüvertheilung  in  pflanalichen 

Gteweben. 

Das  Kaliumsalz  des  Tetrojodfluoresce^n 
(Jodeosin)  hat  die  Eigenschaft  sich  m  Wasser 
leidit  zu  einer  intensiv  rothen  Flüssigkeit 
zu  lösen,  m  Aether,  Chloroform^  Toluol  da- 
gegen nidit  Umgekehrt  löst  sich  die  freie, 
durch  Ansäuern  ausfallende  Säure  nicht  in 
Wasser,  wohl  aber  in  Aether. 

Behandelt  man  nun  trockene  Gewebe  mit 
der  ätherischen  Lösung  des  Jodeosinsy  so 
bildet  sich  dort,  wo  freies  Alkali  vorhanden 
ist,  das  intensiv  roth  gefärbte  Alkalisalz. 
Man  kann  dies  nach  C,  ^o/'(Botan.  Gentralbl. 
1900;  Nr.  9)  znr  Bestimmung  der  Alkali- 
vMthdlung  in  pflanzlicfaen  Geweben  benutzen, 
wenn  man  darauf  achtet,  dass  die  Gewebe 
wenig  Wasser  enthalten,  und  dass  die  den 
Objectträgem  immer  anhaftenden  Alkali- 
spuren voriier  durch  Säure  entfernt  werden. 
Aus  dem  Jodeosm-Aeiher  bringt  man  die 
Schnitte  direct  in  Oanadabakam;  der  eben- 
falls neutral  reagiren  muss. 

Es  zeigte  sich^  dass  bei  Querschnitten 
durdi  Hölzer  besonders  das  Cambium  sich 
gefärbt  zeigte. 

Der  MOchsaft  von  Euphorbia,  Ghelidonium 
und  Taraxacum  besass  dnen  hohen  Alkali- 
gehalt  Von  den  Reservestoffen  gaben  Kohlen- 
hydrate gar  keine  Reaction;  sehr  intensiv 
fibrbten  sich  aber  die  Eiwdsskörper,  ebenso 
die  Aleuronschicht  im  Maiskorn  und  die 
ProteYnkömer  des  Kicinussamens.  P, 
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Mikroohemiiohe  Teclmik  von  H.  Behrens, 
Profeasor  an  der  Pol}'tedini8dien  Schale 
in  Delft.  Preis  ungeb.  Mk.  2.  —  Ham- 
burg 1901.  Verlag  von  Leopold  Vosa. 
Die  Anfertigung  von  Danerprftparaten  hat 
niuht  nur  als  vorzügliches  Beweis-  und  Identi- 
fioimngsmittel,  sondern  ganz  besonders  als  Lehr- 
mittel dnroh  seine  Ansohanliohkeit  und  Znver- 
Ifissigkeit  heatzutage  für  das  Stadium  der 
Mikrochemie  eine  grosse  BedentuDg  erlangt. 
Die  Herstellung  solcher  Dauerpräparate  ist  alwr 
nicht  so  einfach,  sondern  mit  grossen  technischen 
Schwierigkeiten  verbunden  und  erfordert  daher 
grosse  üebuDg  und  Sachkenntniss.  Professor 
Behrens  stellt  nun  in  seinem  68  Seiten  um- 
fassenden vorzüglichen  kleinen  Werkchen  alle 
seine  Erfahrungen,  welche  er  in  dem  mikro- 
chemischen Laboratorium  zu  Delft  geaammelt 
hat,  in  anschaulicher,  leicht  verständlicher 
Weise  kurz  und  übersichtlich  zusammen,  und 
schildert,  wie  gefiürbte  Präparate  herzustellen, 
Sublimate  und  Erystallisationen  zu  gewinnen 
sind.  Es  fs^hi  dann  auf  Fäilungen  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  wie  auch  aus  heisser  Lösung 
über  und  beschäftigt  sich  femer  mit  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  der  Niederschläge  und 
dem  Einschliessen  der  Präparate.  Die  Her- 
stellung der  Metallpräparate  bildet  den  Scbluss. 
Auf  die  zur  Herstellung  der  Dauerpräparate 
nothwendigen  Utensilien  macht  er  Anfangs 
aufmerksam. 

Dieses  vorzügliche  Werkohen,  das  eine  Er- 
gänzung der  mikrochemischen  Analyse  organ- 
ischer Yerbiniungen,  sowie  des  anorganischen 
Theiles  der  mikrochemischen  Analyse  desselben 
Yerfsssers  ist,  sei  hiermit  Jedem,  der  sich  mit 
der  Miktoohemie  beschäftigt,  auf  das  Wärmste 
empfohlen.  Vg. 

Die  Chemisclie  laduatrie  des  Dentsohen 
Eeiohea  im  Besitze  von  Actien- Gesell- 
schaften. Statistisches  Jahrbuch  über 
die  Vermögensverhältnisse  und  Geeehfifts- 
ergebnisse  im  Betriebsjahre  1899/1900. 
Ausgabe  1901^  Leipzig.  Verlag  für 
Börsen-  und  Finanzliteratur  A.-G.  Preis 
eleg.  geb.  Mk.  5. — . 

Bei  der  Bedeutung,  welche  die  chemische 
Industrie  nicht  nur  im  Deutschen  Boiche,  son- 
dern vorzüglich  im  Auslande  gewonnen  hat,  be- 
ansprucht eine  Kenntniss  dieser  Fabriken  grosses 
Interesse,  umsomehr,  als  sich  darunter  viele 
befinden,  welche  die  Herstellung  von  pharma- 
ceutischen  Präparaten  theils  ausschliesslich,  theils 
als  Hauptgebiet  in  ihren  Fabnkationsstätten  be- 
treiben. Wir  finden  in  dem  Buche  eine  Statistik 
über  die  Vermögensverhältnisse  und  Gesohäfts- 
ergebnisse,  die  lutglieder  der  Direction  und  die 
Prokuristen,  die  Gewinn -Vertheilungen  seit  Be- 
stehen der  Oesellschaften  und  den  Kniestand  der 
Actien  u.  s.  f. 


Lebrbnoh  der  Toxikologie  fbr  Thieränta 

von  Dr.  med.  Engen  Fröhner,  Zweite, 
umgearbeitete  Auflage.  Stut^art  1901; 
Vertag  von  Ferdinand  Enke.  XII  und 
356  Seiten  gr.  8^.  —  Preis:  gebondoi 
10  Mark. 

Die  vorLegende  Auflage  dee  seit  einem  Jahr- 
zehnt bewährten  Lehrbuchs  wurde  durch  Auf- 
nahme der  inswiflchen  in  Folge  der  Mnführung 
neuerer  Arzneimittel  und  Anwendungsweisen 
beobachteten  Vergiftungen  ergänzt  Dabei  wur- 
den die  neueren  Forschungen  über  Selbstver- 
giftung, Sapomnstoffe,  Blutgifte  u.  s.  w.  berück- 
sichtig Abschnitte  über  Oiftgesetze,  Nachweis 
und  Vorhersage  bei  Vergiftungen  finden  sidi 
zugefügt,  auch  die  neuesten  Antidote  angegeben 
und  das  casuistische  Schriftthum  bis  1900  fort- 
geführt Um  den  ümfiang  des  Lehrbuchs  nicht 
allzusehr  anwachsen  zu  iMsen,  bliebcoi  GiftstcKGfe 
von  mehr  theoretischer  Bedeutung  der  Arznei- 
mittellehre überlassen.  Die  Eintheilung  der 
Gifte  nach  dem  Ursprünge  in  mineraluche, 
pflanzliche  und  thierische,  die  sich  nach  der 
alphabetischen  Aufzählung  bisher  am  besten  be- 
währte, wurde  zweckmässig  beibehalten  Ueber 
den  thierärztlichen  Berufsloeis  hinaus  erhält  das 
Buch  durch  die  reichhaltige  Gasuistik  Wichtig- 
keit fdr  Thierbesitzer,  Züchter  und  insbesondere 
für  solche,  welche  Thierversuche  anstellen  oder 
deren  Ergebnisse  wissenschaftlich  verarbeiten. 

CompeAdium  der  Armeimittellehre  für 
Thieränte  von  Otto  Regenbogen. 
Berlin  1901.  Verlag  von  August 
Hirschwald,  —  IX  und  397  Seiten 
gr.  8«.     Preis  8  Mark. 

Das  in  erster  Reihe  für  Ihierheüschüler  be- 
stimmte Lehrbuch  verzichtet  der  Kürze  wegen 
auf  Anführung  aus  dem  Schriftthume  und  auf 
Receptformeln;  doch  wurden  thunlichst  alle  für 
Thiere  in  Frage  kommenden  Arzneien  aufge- 
nommen und  allenthalben  die  4.  Ausgabe  des 
Arzneibuches  für  das  Deutsche  Reich  berück- 
sichtigt Ohne  die  übliche  allgemeine  Einleitung 
über  WiriEung  und  Verwendungsweise  folgen  die 
einzelnen  Mittel  und  zwar  je  nach  demselben 
übersichtlichen  Muster  bearbeitet:  Abstammung 
(Vorkommen  od.  dgl.),  Darstellung,  Eigenschaften, 
Bestandtheile  (Zusammensetzung) ,  Präparate, 
Wirkung,  Anwendung,  Gabe.  Die  Anoninung 
geschah  nach  der  Wirkung,  wobei  Missgriffs 
erfahrungsgemäss  unvermeidlich  sind,  so  sudit 
beispielsweise  Aqua  destillata  (S.  27)  schwerlich 
Jemand  unter  „Örtlich  wirkende  Mttei^^  oder 
(8.  188)  Kalium  dichromicum  unter  „Aetsende 
Säuren^S  Als  Anhang  sind  die  Tabellen  B  und 
G  des  Deutschen  Arzneibuches,  sowie  eine 
Löslichkeitstabelle  abgedruckt.  Ein  reichhaltiges 
alphabetisches  „Sach-Register^^  und  ein  eben- 
solches   „Therapeutisches  Register^*    erleichtern 
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die  Benatsmig.  Für  eine  zweite  Auflage,  an 
der  «8  dem  gediegenen  Werke  kaum  fehlen 
wird,  eracheineQ  ErgSnxangen  doroh  einige  all- 
gemeine Absohnitte  und  durch  eine  kurze  An- 
lährang  des  neueren  Sohriftthums,  aus  welchem 
aioh  der  strebsame  Hoohaohnler,  der  ausübende 
Thierarzt  oder  ein  vrissenschaftlicher  Benutzer 
n&her  über  ein  einzelne»  Mittel  belehren  kann, 
sowie  eodlich  die  alphabetische  Anordnung  der 
Arzneien  erwünscht.  —y. 


Huova  Enciclopedia  di  Chimica  scientifica, 

tecnologica  e  indnstriale  etc.    Diretta  dal 

Dr.   IciUo    Onareschi,    Torino    1901. 

ünione  tipograficoeditrice  Torinese. 
Die    neuesten    Hefte    dieses    umfangreichen 
Werkes  enthalten  den  Schluss  des  Artikels  Fette, 
femer   Guanidin,   Aldehyde,   AUylverbindungen. 

Bericht  über  des  Drogenhandel  während 
des  Jahres  1900.  Erstattet  Yon  Brückner , 
Lampe  tSh  Co.  zu  Be^  C. 

Verschiedene 

Pomiil 

ist  ein  alkoholfreier ;  kohlensäurehaltiger 
Apfelsaft,  der  nach  einem  eigenen  Verfahren 
ohne  Gähnmg  hergestellt  wird.  Die  Eeim- 
freimachnng  des  Getränkes  erfolgt  ohne 
Anwendung  antiseptischer  Mittel,  lediglioh 
durch  fractionirte  Sterilisation  bei  solcher 
Temperatur,  dass  der  Fruchtzucker  noch 
nicht  in  Caramel  übergeht. 

Das  Pomril  wird  von  der  Heidelbeerwein- 
kelterei von  Dr.  Adolf  Pfannenstiel  & 
Maderhobi  zu  München  hergestellt. 

Zur  Gewinnung  von  Eiweiss- 

stofifen  aus  den  Rückständen 

der  Oelfabrikation. 

Zur  Gewinnung  von  Eiweissstoffen  lassen 
sich  nach  einem  neueren  Patente  auch  die 
Rüekstände  der  Oelfabrikation  benützen.  Die- 
selben werden  mit  Natrinmbisulfit  ausgelaugt 
und  ans  der  dadurch  erhaltenen  Eiweiss- 
iSsnng  das  Eiweiss  mittelst  Zusatz  einer 
Säure  ausgefällt  Man  nimmt  z.  B.  100  g 
Sonnenblumenkuchenmehl,  giebt  1  L  4-  bis 
5proc  Natriumbisulfitlösung  hinzu  und  lässt 
es  unter  häufigem  ümschüttein  bei  Sommer- 
temperatur ein  bis  zwei  Tage  stehen.  Nun 
Gltrirt  man  ab  und  setzt  zn  dem  FUtrat^ 
weiches  über  11  pCt.  Eiweiss  von  dem  Ge- 
wichte des  in  Arbeit  genommenen  Kuchenmehls 
enthält;  Säure,   z.  B.  Salzsäure  vom  specif. 


Preislisten  sind  eingegaDgeo  von 

C,  K  Burk  zu  Stuttgart  über  DrDf;en,ctiemisoh- 
pharmaoeutische  Prftparatei  Pastüleo,  Pulver, 
oomprimirte  Arzneimittel,  Brauselimonaden, 
Mineralwasser,  Quellenproduote  u.8.  w. 

J.  D,  Siedet  zu  BerUn  über  Drogen,  chemisch 
pharmaceutische  Ptfiparate,  Reagentien;  beige- 
fügt eine  Preisliste  homöopathischer  ArzneimittoL 
(Anhang:  Mentor  über  die  Namen  neuerer 
Arzneimittel.) 

C  Erdmann  zu  Leipzk  -  Lindenau  über 
Chemikalien,  Beageotien,  Farben  u.  s   w. 

Max  Arnold  zu  Ghemnitv  i.  8  über  Verband- 
watten, Binden,  imprägnirte  und  sterilisirte  Ver- 
bandstoffe, pharmaceutische  Präparate,  ohirurg- 
isohe  Gummiwaaren,  Instrumente  u.  s.  w.  :  Nach- 
trag zur  Hauptliste).  Das  Register  umfasst 
Hauptliste  nebst  Nachtrag. 

Chemischer  Fabrik  ai3  Actien  (vormals  E. 
Schering)  zu  Berlin  über  chemische  Präparate 
für  Pharmacie,  Photographie,  Technik,  mit  einer 
besonderen  lä^  über  die  Preise  gewisser 
Chemikalien,  die  in  „Packungen"  vorräthig  ge- 
halten werden. 

Mitlheilungen. 

Gewicht  1^07  hinzu,  wodurch  das  Eiweiss 
als  weisser,  flockiger  Niederschlag  ausfällt 
Diesee  Eiweiss  wird  mit  Wasser  gewaschen, 
bis  das  ablaufende  Wasser  nicht  mehr 
reagirt  und  dann  bei  niedriger  Temperatur 
im  Vacuum  getrocknet  Der  Gehalt  des  so 
gewonnenen  Eiweisses,  welches  in  den  ge- 
wöhnlichen Lösungsmitteln  unlöslich  ist, 
beträgt  durchschnittlich  15  bis  15,2  pCt 
Sticksoff,  was  93  bis  95  pCt.  Eiweias 
entspricht  Es  bildet  gemahlen  und  ge- 
beutelt ein  schwach  gelbliches  Pulver.  Das 
zurückbleibende  Sonnenblumenmehl  wird 
getrocknet  und  ist  ein  vorzügUches  Futter- 
mittel.    Dr.  V. 

Epidemische  Erkrankung  von 
Gloxinien  durch  eine  Anguillula. 

Nach  A.  Osterivalder  (Centralbl.  f.  Bact. 
ete.  1900,  II,  572)  erkrankten  während 
mehrerer  Jahre  in  Winterthur  die  Gloxinien 
kurz  vor  der  Blüthenperiode,  indem  die  bis 
dahin  ganz  gesunden  Pflanzen  plötzlich  ab- 
starben. Es  zeigten  sich  auf  der  Unterseite 
der  Blätter  kleine,  gelbliche,  später  braun 
werdende,  sich  schnell  über  das  ganze  Blatt 
verbreitende  Flecken,  in  welchen  kein  Mycel 
nachgewiesen  werden  konnte,  wohl  aber 
wurden  Anguillnla  gefunden,  welche  wahr- 
scheinlich die  Ursache  der  Krankheit  sind. 
Es  werden  darüber  noch  nähere  Unter- 
suchungen in  Aussicht  gestellt.  Bit, 
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Ueber  die  Kupferkalkbrühe  als 
pilztödtendes  Mittel. 

WShrend  das  Bespritzen  der  von  Per- 
onospora  viticola  befallenen  Reben  zweifel- 
los Erfolge  aufzuweisen  hat,  sohädigt  nach 
K,  Mohr  (Centralbl.  f.  Baot.  etc.  1900,  II, 
574)  die  Bordelaiser  Brühe  das  Oidium  Tuckeri 
nicht,  indem  dasselbe  unter  dem  Kupfer- 
niederschlag     ungehindert     weiter    wuchert. 


Auch  Fusicladium  dendriticum  und  F.  pyrinnm 
wurden  nicht  unterdrückt,  sondern  wuchsen 
unter  dem  Niederschlage  weiter.  Endlidi 
erleidet  auch  Peronospora  Viciae  keine 
Schädigung.  Als  Uebelstand  der  Bordelaiser 
Brühe  ist  besonders  noch  zu  bemerken,  dasa 
der  sich  bildende  amorphe  Niederschlag  später 
krystallinisch  wird  und  mit  fortschreitender 
Erystallisation  das  Mittel  um  so  unwirksamer 
wird    (siehe   auch  Ph.  C.  41  [1900],  119). 


Briefwechsel. 


HeiTD  H.  in  S.  Sie  haben  Becht,  die  Anfrage 
(Ph  C.  41  [1900],  447)  bezog  sich  nicht  auf 
Histioteuthis,  sondern  auf  Histiotheatis.  Da 
letztere  als  ^^Erkrankung^^  bezeichnet  war,  konnte 
man  doch  kaum  annehmen,  dass  die  mn  zwei 
Buchstaben  abweichende  Segeltintenscbnecke  (von 
x6  iaxlov^  Segel  und  ^  rev^Cg  =  loügo,  Sepia) 
gemeint  sei.  Yon  dieser  Decacera  wird 
die  petrefacte  Histioteuthis  cTOrbtffny,  nach 
freundlicher  Mittheilung  von  Herrn  Ober- 
bibHothekar  P.  E.  Richter  hierselbst,  bereits  1840 
im  1.  Theil  der  Paleontologie  franpaise  erwfihnt. 
Auch  führen  die  neueren  Handbücher  der 
Thierkunde,z.  B.  das  Jc^er'sche  „Handwörterbuch 
der  Zoologie'^  (fortgesetzt  von  A.  Beichenow; 
Encyklopädie  der  Naturwissenschaften,  1.  Abth., 
in.  Theil;  Breslau,  Eduard  Trewendt)  diese 
Gattung  auf. 

Henn  Z.  in  G.  Der  Name  Inquirity  war 
uns  ebenso  unbekannt  wie  Ihnen.  Ein  Satzfehler 
dürfte  an  der  angezogenen  Stelle  (Jahresbericht 
der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heü künde  in 
Dresden  1900,  Seite  146  bis  1&3)  kaum  vor- 
liegen, da  das  Wort  in  gleicher  Schreibweise 
dort  viermal  vorkommt.  Ob  eine  vereinzelte 
heftige  Gastroenterie  —  die  ohne  nachweisbare 
Ursache  bisweilen  beobachtet  wird  —  als  Ver- 
giftung mit  einem  bestimmten  Stoffe  zu  deuten 
ist,  bleibt  ungewiss,  so  lange  eine  entsprechende 
Casuistik  fehlt,  auch  dem  Gifte  eigenartige  Wirk- 
ungen nicht  hinlfinglich  bekannt  sind.  Man  wird 
daher  weitere  derartige  Vergiftungsfälle  mit 
Paternosterbohnen  selbst  abwarten  müssen, 
während  Thierversuche  mit  Abrin  aus  hier 
nicht  näher  zu  erörternden  Gründen  keine  durch- 
schlagende Beweiskraft  haben.  Die  zu  Gebet- 
aduiüren  (Boeeukränzen),  Verzierungen  auf  Papp- 
kästen u.  s.  w.  dienenden  Samen  des  in  den  Tropen 
allgemein  im  Haushalte  wie  Badix  hquiritiae 
verwandten  Abrus  precatorius  sind  bekannt;  die 
I^anze  war  überdies  offioinell  in  der  bengalischen 
Pharmakopoe  (1844  u.  1868).  Unter  „Jequirity"' 
giebt  die  Bealencyklopädie  von  Eulenburg  (3.  Aufl., 
11.  Band,  Wien  1896,  Seite  444)  ausführhch 
Auskunft.  Abrin  liefert  E.  Merck  (Ph.  C.  31 
[1890],  111)  in  Darmstadt  (Vergl.  auch  Ph.  C. 
28  [1887],  624;  32  [1891],  488.  632.  700;  88 
280.)     Die    chemischen    Wörter-    und 


£1892], 


Handbücher  (wie  Ladenburg,  Beilstein)  fübren 
diesen  Stoff  nicht  auf,  da  es  bisher  an  einer 
Analyse  oder  hinlänglicher  chemischer  Besohreib- 
ung  fehlt. 

Apoth.  W.  K.  zu  P.  Herr  Apotheker  Lang- 
köpf  zu  Bremen  theilte  uns  freundlichst  Folgen* 
des  mit:  Nach  Angabe  von  Karl  Fr.  löUner 
zu  Bremen  wird  carbunrtes  Insectenpulver  auf 
folgende  Weise  hergestellt:  „In  ein  Gemisch 
von  Magnesia  und  Stärkemehl  wird  längere  Zeit 
carburirtes  Leachtgas  geleitet,  bis  das  Puher 
möglichst  mit  den  riechenden  Rohlenwa-^serstoffen 
gesättigt  ist.  Um  den  Geruch  etwas  zu  modi- 
ficiren,  empfiehlt  sich  der  Zusatz  einiger  Tropfen 
Nelken-  oder  Eucalyptusöl.  Dann  mischt  man 
das  Ganze  sorgfältig  mit  der  doppelten  oder 
dreifachen  Men^e  scharf  getrockneten  besten 
Dalmatiner  Insectenpulvers.^' 

D.  in  M.  Das  Bräunen  der  Butter 
beruht  auf  den  in  derselben  enthaltenen  Eiweiss- 
stoffen.  Um  nun  auch  bei  Oelen  und  Fett« 
welche  diese  Eigenschaft  in  Folge  Fehlens  der 
EiweisssrolTe  nicht  ergeben,  eine  Bräunung  in 
erzielen,  müssen  denselben  pulverformige  Eiweiss- 
Stoffe  zugesetzt  werden,  em  Verfahren,  welches 
sich  Anna  Evers  in  Wandsbek  hat  patentiren 
lassen.  Vg, 

Apoth.  B.T.zuH.  Tanninflecke  in 
Wäsche  sollen  durch  eine  auf  einander  folgende 
Behandlung  mit  Bleiessig,  Eisenvitriollösung  und 
Kleesalzlösung  zu  entfernen  sein;  natürlidi  ist 
vor  der  Anwendung  jedes  der  genannten  Mittsl 
auszuwaschen. 

Apoth.  R.  E.  zu  N«  Die  Zambakapselo 
enthalten  nach  Angabe  des  Verfertigers  je  0,2  g 
Santelöl  imd  0,1  g  Salol;  demnach  dürfen  die- 
selben ohne  ärztliche  Verordnung  nicht  abge- 
geben werden. 

Apoth.  M.  B  zu  F.  Die  „Buchführung'' 
von  C.  Bleu  wird  allgemein  sehr  gelobt;  auch 
ihre  Einrichtung  (in  einzelnen  Mustern  der 
Geschäftsbücher)  ist  als  besonders  handlich  ood 
bequem  zu  bezeichnen.  Vergleichen  Sie  die 
Besprechung  Ph.  C.  42  [1901],  :^0. 

Anfirage.  Wer  liefen  Bananenmehl  (von 
Amerika  aus  unter  dem  Namen  „Masurina''  in 
den  Handel  kommend;? 


ymärngn  nad  T«iBiitw«tUehOT  L«>^«i  Dr.  A.  deiuifli^d«r  In  J>fMdaB. 
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weis TOB  Selen  in  Schirefelsfture.  —  QuantitatiTe  Bestimmung  des  Morphins.  —  Tropon  und  Plasmon«  —  IdenUficir- 
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Chemie  und  Pharmaoie. 


Bestimmung  der  Härte  des 
Wassers. 

Von  M.  Pleissner  zu  PalsDitz  i.  S. 

Zur  Bestimmung  der  Hälfte  des 
Wassers  zu  technischen  Zwecken  hat 
sich  bis  heute  die  von  Faisst  und  Knamti 
modificirte  C/arA^sche  Methode  behauptet. 
Sie  beruht  darauf,  dass  Seifenlösung  in 
einem  Wasser,  welches  alkalische,  Erden 
und  Magnesia  enthält,  zunächst  beim 
Schütteln  keinen  Schaum  bildet,  sondem 
dass  es  erst,  nachdem  diese  Körper  als 
unlösliche  Seifen  gefällt  sind,  zu  einer 
Schaumbildung  kommt.  Der  Werth  der 
Methode  liegt  in  ihrer  leichten  tech- 
nischen Verwendbarkeit;  für  die  chem- 
ische Beurtheilung  des  Wassers  kommt 
sie  nicht  in  Betracht ;  hier  will  man  die 
Mengen  von  Kalk  und  Magnesia  ge- 
trennt angegeben  haben. 

Die  von  den  obenangeffihrten  Autoren 
ausgearbeitete  Methode  lässt  mit  grossen 
Mengen  weingeistiger  Seifenlösung  han- 
tiren,  was  für  die  Praxis  weder  öko- 
nomisch noch  bequem  ist,  ausserdem 
ist  die  Umrechnung  der  experimentell 


!  gefundenen  Zahlen  in  Härtegrade  nur 
mit  Hilfe  einer  besonderen  Tabelle  mög- 
lich. Sie  setzten  45  ccm  Seifenlösung 
=  12^  deutscher  Härte,  was  bedeutet, 
dass  m  100  000  Th.  12  x  1  Th.  CaO 
oder  eine  äquivalente  Menge  MgO  ge- 
löst Torhanden  sind.  Die  Erfahrung 
hat  gelehrt;  dass  bei  einiger  Uebung 
auch  mit  einer  concentrirten  Seifen- 
lösung für  die  Technik  genügend  genaue 
Resultate  erhalten  werden  können.  Es 
liegt  nun  nahe,  die  Seifenlösung  so  zu 
wählen,  dass  jeder  verbrauchte  Cubik- 
centimeter  Seifenlösung  bei  Anwendung 
von  100  ccm  Flüssigkeit  =  1<^  deutscher 
Härte  entspricht.  Wie  die  Versuche 
gezeigt  haben,  bewährt  sich  die  Methode 
bei  einer  Härte  von  1— 20«;  bei  10<» 
wird  demnach  das  Maximum  der 
Brauchbarkeit  liegen;  auf  diese  Zahl 
stellt  man  die  Lösungen  ein. 

Die  Seifenlösung  bereite  man  in  der 
Weise,  dass  man  20  g  reine  Marseiller 
Seife  mit  verdünntem  Weingeist  (Spi- 
ritus dilutus)  auf  ein  Liter  in  Lösung 
bringt. 
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Diese  Seifenlösong  stellt  man  auf 
eine  Barynmchloridlösung  ein,  welche 
0,436  g  Baa« .  2H2O  im  Liter  enthält. 
100  com  dieser  Lösung  entsprechen 
=  10  deutschen  Härtegraden  oder 
0,01  g  GaO.  100  ccm  Seifenlösung 
sollen  in  100  ccm  Baryumchloridlösung 
einen  5  Minuten  unverändert  stehenden 
Schaum  erzeugen. 

Bei  magnesiahaltigem  Wasser  tritt 
Schaumbildung  schon  eher  ein,  sie  ver- 
fuhrt leicht  zu  Fehlem,  es  ist  daher 
erforderlich,  die  vorgeschriebenen  5  Mi- 
nuten genau  innezuhalten.  Bei  einem 
Wasser,  welches  mehr  wie  20^  Härte 
besitzt,  versagt  die  Methode;  ein 
solches  Wasser  ist  so  zu  verdünnen, 
dass  ungefähr  10  ccm  Seifenlösung  zur 
Schaumbildung  erforderlich  sind.  Die 
Verdünnung  hat  mit  erwärmtem  und 
wieder  abgekühltem  destillirten  Wasser 
zu  geschehen.  1 00  ccm  destillirtes  Wasser 
gebrauchen  0,25  ccm  Seifenlösung  zur 
Schaumbildung. 

Die  Genauigkeit  der  Methode  wurde 
mit  Lösungen  von  Baryumchlorid,  Cal- 
ciumsidfat  und  Magnesiumsulfat  geprüft. 


ausserdem  mit  Gemengen  dieser  Salze. 
Die  Differenzen  sind  nicht  unbedeutend, 
aber  nicht  so  gross,  dass  der  Werth 
der  Methode  als  technisches  Hilfe- 
mittel darunter  leiden  könne.  Voraus- 
gesetzt ist,  dass  das  Wasser  nicht 
grosse  Mengen  Thonerde  und  organische 
Substanzen  enthalte.  Ist  das  Wasser 
nicht  vollkommen  klar,  so  filtrire  man 
vorher,  da  suspendirte  Stoffe  die 
Schaumbildung  beeinflussen.  Die  sus- 
pendirten  Stoffe,  welche  im  Eesselspdse- 
wasser  und  im  Wasser  für  Färberei- 
und  Waschzwecke  von  Bedeutung  sind, 
können  hierbei  leicht  mit  bestimmt 
werden. 

Die  zur  Prüfung  benutzten  Salze  sind 
in  äquivalenten  Mengen,  den  Graden 
deutscher  Härte  entsprechend,  immer 
auf  100  ccm  gelöst,  angewendet 
worden.  Die  nachstehende  TabeUe  ent- 
hält die  Resultate  der  Prüfung  und 
ist  wohl  ohne  weitere  Erklärung  ver- 
ständlich. 

Bei  Benutzung  der  empfohlenen 
Seifenlösung  lässt  sich  hiernach  eine 
die  Berechnung  ungemein  vereinfachende 


BaCls .  2HsO  gebraucht. 
00m  SeifemösuDg 


Ca804  gebraaohten 
ccm  SeifenlösQDg 


10  = 

20  = 

30  = 

40  = 

50  = 


1,9 

2ß 

3,6 

4,45 

5,35 


70 

80  =    8,20 
90 

100  =  10,0 
160  =  14,65 
200  =  18,65 
250  ODUcheres 
Besoltat 


=  1,9 

=  2,9 

=  3,65 

=  4,55 

=  5,3 

=    7,05 

=     9,01 

=  14,6 
18,6 


10 

30 

40 

50 

60 

70 

80 

90 
100 
160 
200 

250  unaicheres 
Heeultat 


MgBO« .  7^0  gebraucht 
com  SeilenlöeaDg 


10 

20 

30 

40 

50 

60 

70 

bo 

90 

100 

150 

200 

250 


2,0 
3,8 

5,7 


} 


=  10,0 

unsichere 
BeBiütate 


CaSO«  +  MgSO«  .  7HsO 
gebr.  ccm  Seifenlöaimg 

10 

20  p.  10  =    2^ 

30 

40  p.  20  =    4,6 

50 

60 

70 

80 

9« 

100  p.  50  =  10,5 
150 

200  p.  100  ==  19^4 
250 


Die  Mittel  aus  den  experimentell  gefundenen  Werthen  und  die  höchsten 
Differenzen  von  den  theoretischen  Werthen  sind  folgende: 

10  =  1,9  ccm  oder 

20  =  2,8 

.30  =  3,7 

40  =  4,6 

50  =  5,5 

70  =  7,3 

80  =  8,2 

90  =  9,1 

100  =  J0,0 

150  =  14,5 

20«  =  19,0 


n 


der  1  - 

-     1 

«      2- 

-    1 

,       3- 

-     1 

V       4  - 

-    1 

„      6H 

-     1 

.,      7  - 

-     1 

„      8- 

-     1 

„      9- 

-  1 

„    10- 

„    15  - 

-  X 

»    20  H 

-  1 

0,1  DiffereuE  4-  0,1 

0,2       „ 

+  0,1 

0,3       „ 

+  0,1 

0,4       „ 

-  0,16 

0,5       „ 

+  0,2 

0,7       „ 

-  0,25 

0^       ^ 

— 

0,9       „ 

-  0,09 

1,0       „ 

+  0,5 

1,5       „ 

+  0,15 

2,0       „ 

■h  0,4 

r 
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Bezidiang  ableiten :  Der  Verbrauch  an 
SeifeDlösiuig  fSUt  mit  steigenden  Härte- 
gi-adffl  mn  0,1  com. 

Bezeichnet  man  mit  n  die  verbrauchten 
ecm  Seifenlösung  und  mit  x  die  Härte 
in  deutschen  Graden,  so  ist 


n  =  X  +  1  — 


10. 


Die  Gleichung  entwickelt,  ergiebt  die 
Formel  zur  Berechnung  der  Härte  aus 
den  verbrauchten  ccm  Seifenlösung. 

lOn  -    10 

Die  Umrechnung  in  französische 
Härtegrade  (1  französischer  Härtegrad 
;=  1  Th.  CaCOs  in  100  000  Th.  Wasser) 
geschieht  in  bekannter  Weise  durch 
Mnltiplication  der  gefundenen  deutschen 
Hirt^Srade  (=  l  Th.  CaO  in  100000 
\TL  Wasser)  mit  1,78. 

Alkalifreies  Eisensaccharat. 

Von  CJorps- Stabsapotheker  ütx. 

Bekanntlich  bringt  die  Firma  Athen- 
Mtödt  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine 
iDDmatische  Eisentinctur  in  den  Handel, 
welche  als  Hauptbestandtheil  einen  nicht 

aljsch  reagirenden  Eisenzucker  ent- 

t.    Das  officinelle  Ferrum  oxydatum 

haratom  reagirt  etwas  alkalisch,  so 

es  sich  zur  Herstellung  einer  dem 

ihenstädt'w±!&fi  Präparate  vollkommen 

ichen  Tinctur  nicht  eignet.  Die  ge- 
lingen Mengen  Alkali,  welche  das 
irf^elle  Ferrum  oxydatum  saccharatum 
nthält,  dfirften  zwar  bei  kurzem  Ge- 
prauche  dieses  Arzneimittels  kaum  von 
ichädlidiem  Einflüsse  sein,  aber  länger 
i&dauemdes  Einnehmen  desselben  wird 
vohl  zum  mindesten  auch  nicht  von 
Toräieil  sein.  Im  Uebrigen  ist  es  auch 
Irohl  möglich,  die  Lösung  des  Eisen- 
lydroii^des  bei  Gegenwart  von  Zucker 
ihne  AU^alizusatz  zu  bewirken,  und  hier- 
auf grOndet  sich  auch  der  Patentanspruch 
jfer  Firma  Äthenstädt  In  der  Patent- 
M^rift  wird  das  Hauptgewicht  auf  eine 
möglichst  feine  Fällung  des  Eisen- 
lydioxydes  und  rasches  Arbeiten  gelegt. 
Unger  (Apoth.-Ztg.  1901,  Nr.  13)  hält 
jedoch  im  Gegensatze  hierzu  die  grosse 


Hitze,  bei  welcher  die  Operation  aus- 
geführt wird,  für  das  Wichtigste.  E, 
Dieterieh-Relteuberg  lässt  zur  Darstell- 
ung eines  alkaUfreien  Eisenzuckers  die 
Mischung  von  Eisenhydroxyd  und  Zucker 
etwa  1 2  Stunden  im  Dampfbade  erhitzen, 
ersetzt  also  ein  kurzes  starkes  Erhitzen 
durch  eine  länger  andauernde  Erhitzung 
bei  massiger  Wärme.  Meines  Eh'achtens 
ist  sowohl  rasches  Arbeiten,  als 
auch  starkes  Erhitzen  bei  der  Her- 
stellung von  Eisenzucker  unbedingt  er- 
forderlich, obwohl  das  Auswaschen  des 
gefällten  Eisenhydroxydes  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Chlorreaction  immer  eine 
beträchtliche  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 

Das  Arzneibuch  schreibt  zur  Erziel- 
ung eines  klar  löslichen  Präparates  einen 
Zusatz  von  Natronlauge  vor,  wodurch 
dasselbe  aber  selbstveratändlich  alkali- 
haltig  wird. 

Es  sind  natürlich  in  letzter  Zeit  ver- 
schiedene Versuche  gemacht  und  auch 
verschiedene  Vorschriften  zur  Herstell- 
ung von  alkalifreiem  Eisensaccharat  ver- 
öffentlicht worden,  bei  deren  Verwend- 
ung sich  ein  der  Athenstädf  sehen  Eisen- 
tinctur vollständig  ebenbürtiges  Präparat 
erzielen  lassen  soll ;  so  von  Ufiger  (Apoth.- 
Ztg.  1901,  Nr.  13): 

L    Liquor  Fern  sesqui- 

chlorati    ....    1200  g 
Aqua  destillata  .    .     900  g 
Liquor    Ammonii 
caustici    ....     900  g. 

Das  Mischen  der  verdünnten  Msen- 
cbloridlösung  mit  dem  Salmiakgeist  ist 
allmählich  und  unter  jedesmaligem  Ab- 
warten der  Auflösung  des  entstandenen 
Niederschlages  zu  bewerkstelligen. 

n.    Liquor    Ammonii 

caustici    ....     300  g 
Aqua  destillata  .     .    6000  g. 

Lösung  I  und  H  giesse  man  langsam 
unter  Umrühren  gleichzeitig  in 
Aqua  destillata  .     .  24000  g. 

Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird 
auf  einem  CoUrtuch  gesammelt,  gut 
abtropfen  gelassen  und  mit  1000  g 
Saccharum  pulveratum  gemischt.  (Das 
Ganze  wiegt  ungefähr  7000  g.)  Nach 
Zusatz  von  100  g  Liquor  Natrii  caustici 
erwärmt  man  nun  bis  zur  vollständigen 
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Lösung  und  dampft  auf  ein  Gewicht 
von  2000  g  ein.  Die  ganze  Operation 
kann  auf  freiem  Feuer  vorgenommen 
werden.  Der  fertige  Sirup  moss  6  pCt. 
Eisen  enhalten.  Zur  Herstellung  der 
Tinctur  mischt  man  zunächst 

Sirupus  Ferri  oxydati 
(6proc.)     ....     100  g 
mit 

Aqua  destillata      .    .  1767  g 
und   neutralisirt   mit   Weinsäorelösung 

(1  +  9). 

ÜTiger  hat  die  geringe  Menge  an  Alkali 
also  dadurch  beseitigt,  dass  er  mit  Wein- 
säurelösung neutralisiren  lässt.  Dagegen 
wird  sich  wohl  kaum  etwas  einwenden 
lassen,  da  durch  die  Säure  nur  das  Alkali 
angegriffen  wird,  während  die  Eisen- 
verbindung vollständig  intact  bleibt. 

E,  Schmidt  (Pharmaceutische  Chemie) 
fährt  eine  Vorschrift  zur  Herstellung 
von  Eäsenzucker  (S.  806  unter  a)  an, 
welche  ein  fast  alkalifreies  Präparat 
ergiebt,  aber  etwas  umständlicher  ist, 
als  die  Vorschrift  des  Arzneibuches. 

In  der  Apotheker-Zeitung  (1900,  Nr. 
14,  Seite  123)  veröffentlicht  Dr.  Brum 
folgende  Vorschrift  zur  Bereitung  von 
alkalifreiem  Eisensaccharat. 

Liquor  Ferri  sesqui- 
chlor 1600  g 

Aqua  communis  .    .  10000  g 
werden  unter  Umrühren  mit  einer  Lös- 
ung aus 

Natrium   carbonicum 

crudum   ....     1300  g 

Aqua  communis  .    .    5000  g 
versetzt. 

Die  Fällung  darf  nicht  umgekehrt 
durch  Eingiessen  des  Eisenchlorids  in 
die  Natronlösung  vorgenommen  werden, 
da  sonst  ein  zu  feiner  Niederschlag  ent- 
steht, welcher  sich  nicht  auswaschen 
lässt  und  sich  nicht  ohne  Alkali  löst. 
Der  Niederschlag  wird  zunächst  im 
Flanellbeutel  unter  der  Wasserleitung 
ausgewaschen  (immer  unter  Wasser 
halten!)  und  dann  mit  Aqua  destillata 
nachgewaschen,  bis  Silbemitrat  nur  noch 
eine  schwache  Beaction  giebt. 

Man  lässt  abtropfen,  bringt  den  Nieder- 
schlag nebst 

Saccharuni 2500  g 


und 

Aqua  destillata  q.  s.  (etwa  1000  g) 
in  einen  Eupferkessel  und  kocht  auf 
freiem  Feuer  unter  Zugabe  von 
Tartarus  natronatus 
q.  s.  ...  (etwa  40  g) 
so  lange,  bis  alles  gelöst  ist.  Das  Oe* 
wicht  wird  auf  10  kg  gebracht 

Ich  habe  nun  nach  dieser  Vorschrift 
dreimal  Ferrum  oxydatum  saccharal 
angefertigt,  aber  kein  einziges  Mi 
ein  wirklich  alkalifreies  Eisensaccl 
erhalten.    Wir  stehen  also  immer  ni 
auf    dem   gleichen    Standpunkte;    ni 
Unger  ist  dem  Ziele,  ein  thatsächli< 
alkitlifreies     Ferrum     oxydati 
saccharatum  herzusteilen,  insofern  s< 
nahe  gekommen,   als  er  das  Alkali 
Weinsäure    bindet    und    somit    eil 
eventuellen     schädlichen    Einflnss 
Alkali  auf  den  Magen  vermeidet. 

Ein  alkalifreies  Eisensaccharat  d( 
Formel  x¥^OR\  +  y  Ci2H22  0n 
nach  E,  Schmidt  als   eine   braune, 
Wasser  und  in  Zuckersirup  lösliche  TA\ 
erhalten    durch  Erhitzen    von    rein< 
frisch  gefälltem  Eisenhydroxyd  mit  Bol 
zucker  bei  Luftabschluss  im  Dampfb) 
Eän  solches  Eisensaccharat  verliert 
doch   sehr   bald    seine    Löslichkeit 
Wasser;  durch  einen  Zusatz  von  Nai 
lauge  wird  es  jedoch  in  Folge  der  Uel 
fuhrung  in  natronhaltiges  Msensacchi 
dauernd  wasserlöslich.    Demnach  mi 
man,  vorausgesetzt,  dass  die  Hei 
ung  eines  wirklich  alkalifreiei 
Ferrum    oxydatum    saccharatum    ni 
einer  Vorschrift  gelänge,  dieses  8of< 
in  Wasser  oder  Sirup  lösen,  um  d< 
angegebenen  Uebelstand  zu  vermeidead 

Ob  und  inwiefern  sich  die  Hersteftj 
ung  bezw.  Abgabe  von  aus  alkalifreieiij 
Eisensaccharat  hergestellter  Tinctuiti 
Ferri  composita  mit  dem  Patentgesetd 
verträgt,  will  ich  hier  nicht  erörtenul 


Zur  Nematoden-' 

empfiehlt  Lonay  (Chem.-Ztg.  1900,  Bep» 
366)  Ammoniaksalze,  namentUch  Am» 
moniumsulfat  in  Mengen  von  350  bis  1400  kgj 
auf  1  ha,  wenn  nöthig,  mehrere  Jahre  hinter* 
einander.  —he. 
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Nachweis  gekochter  und 
ungekochter  Milch. 

Von  Corps -Stabs -Apotheker  Ut^. 

Zum  Nachweise  von  Ozon  und  solchen 
Körpern,  welche  die  Reaction  des  ozon- 
isirten  Saaerstoffs  zeigen,  femer  von 
Blnt,  sowie  Knpfer-  und  Cyanwasser- 
stoffverbindungen,  bedient  man  sich  be- 
kanntlich einer  frisch  bereiteten  Lösung 
Ifon  Gnajakharz  in  der  50-  bis  100  fachen 
[Xeoge  Alkohol.  Gnajaktinctur  wurde 
ynch  znm  Nachweise,  bezw.  zur  Unter- 
icheidnng  gekochter  und  ungekochter 
ikilch  empfohlen,  und  zwar  soU  unge- 
kochte Müch  Gnajaktinctur  bläuen,  ge- 
lochte nicht.  Die  Reactionen  von 
Sehönbein,  Pagenstecher,  Almen,  Weher 
Bud  Van  Deen  beruhen  der  Hauptsache 
Mich  auf  der  Wirkung  des  Guajakharzes. 
Wie  jedoch  Pierre  Breteau  nachgewiesen 
liat  (Joum.  de  Pharm,  et  Chim.  1898, 
£69),  kann  eine  Blaufärbung  mit  Guajak- 
linctar  auch  unter  anderen,  bis  jetzt 
idcht  beobachteten  und  beschriebenen 
Verhältnissen  eintreten.  Wie  die  Re- 
JKtion  z.  B.  ebenso  gut  mit  frischem, 
""^  mit  verfaultem,  oder  durch  Erhitzen 
100^  coaguürtem  Blute  (siehe  Schär, 
.  Ztg.  1894,  477)  eintreten  kann, 
ist  nach  Breteau  auch  die  Möglich- 
it  vorhanden,  dass  man  die  Reaction 
iwohl  mit  frischer  wie  mit  gekochter 
ilch  erhält.  Weiter  vermischte  Breteav 
ccm  (mit  Weinsäure)  kalt  bereiteten 
s  mit  Gnajaktinctur  und  1  Tropfen 
^Terpentinöl ;  nach  heftigem  Schütteln 
ftitstand  Blaufärbung.  War  hierbei 
iwin  Ueberschuss  von  Säure  vorhanden, 
10  wurde  auch  durch  Aufkochen  die 
Beaction  nicht  verhindert,  wohl  aber 
jbrch  einen  Zusatz  von  Ammoniumoxalat. 
ich  habe  die  Reaction  nachgeprüft  und 
ton  auf  Grund  meiner  Versuche  die 
Angaben  über  die  Unzuverlässigkeit 
te  Nachweises  von  gekochter  Milch 
laittelst  Gnajaktinctur  vollständig  be- 
stätigen. 

Einen  ungefähren  Anhaltspunkt  zur 
Unterscheidung  von  gekochter  und  un- 
gekochter Milch  soll  die  Ermittelung 
der  Keimzahl  ergeben.  Hierbei  ist  die 
Beobachtung  maassgebend,  dass  die  Keim- 


zahl gekochter  Milch,  wenn  sie  nicht  sehr 
lange  Zeit  unterwegs  war,  verschwindend 
klein  ist  gegen  die  Keimzahlen  unserer 
auf  den  Markt  gebrachten  ungekochten 
Müch. 

Nach  Rubner  (Hygienische  Rundschau 
1895,  1021)  kann  zur  Unterscheidung 
von  gekochter  und  ungekochter  Milch 
der  Umstand  dienen,  dass  beim  Auf- 
kochen das  in  der  Müch  enthaltene 
Lactalbumin  coagulirt  wird,  somit  durch 
die  üblichen  Methoden  in  der  gekochten 
Müch  nicht  mehr  nachweisbar  ist.  Zur 
Ausführung  dieser  Prüfung  versetzt 
man  10  bis  20  ccm  Müch  unter  Um- 
schütteln mit  so  viel  Kochsalz,  dass 
eine  reichliche  Menge  davon  ungelöst 
bleibt,  erwärmt  hierauf  die  Mischung 
auf  30  bis  40»  C.  und  flltrirt.  Tritt 
beim  Aufkochen  des  klaren  Fütrates 
noch  eine  Ausscheidung  von  coaguürtem 
Eiweiss  ein,  so  lag  ungekochte  oder  ein 
Gemisch  von  ungekochter  und  gekochter 
Müch  vor;  tritt  dagegen  beim  Aufkochen 
keine  Ausscheidung  von  coagulirtem  Ei- 
weiss ein,  so  war  die  betreffende  Müch 
bereits  gekocht.  Diese  Prüfnngsmethode 
ist  in  die  Vereinbarungen  zur  einheit- 
lichen Untersuchung  und  Beurtheüung 
von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  auf- 
genommen worden  und  giebt  immerhin 
brauchbare  Resultate. 

ScJiaffcr  (Schweiz.  Wochenschr.  für 
Chem.  u.  Pharm.  1900,  15)  weist  ge- 
kochte Müch  auf  folgende  Weise  nach : 
Zu  10  ccm  Müch  werden  1  Tropfen 
0,2proc.  Wasserstoffperoxydlösung  und 
2  Tropfen  2proc.  Paraphenylendiamin- 
lösung  zugesetzt  und  stark  geschüttelt. 
Ungekochte  Milch  wird  sofort  deutlich 
blau.  Am  schönsten  tritt  die  Reaction 
ein  bei  Magermüch.  Rahm  giebt  eine 
mehr  graublaue,  Molken  eine  violette 
Färbung.  Saure  Müch  muss  vorher 
mit  Kaücwasser  neutralisirt  werden. 

Ich  habe  hauptsächlich  diese  Reaction, 
welche  im  „Schweizer  Lebensmittel- 
buch" Aufnahme  gefunden  hat,  einer 
eingehenden  Nachprüfung  unterzogen, 
deren  Ergebniss  ich  im  Nachstehenden 
folgen  lasse.  So  viel  mir  bekannt  ist, 
fehlt  im  genannten  Schweizer  Lebens- 
mittelbuch die  Angabe  über  den  Zusatz 
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von    Wasserstoffperoxyd ,    welchen    ich 
jedoch  fär  das  Eintreten  der  Beaction 
ffir  unumgänglich  nothwendig  und  voll- 
ständig angezeigt  erachte.    Wasserstoff- 
peroxyd mit  Paraphenylendiaminlösung 
giebt    keine    Beaction    bei    tüchtigem 
Durchschütteln,   auch   nicht  beim   Er- 
hitzen.     Mit   ungekochter    Milch   tritt 
die  Beaction  ziemlich  rasch  und  ganz 
charakteristisch  ein.    Hierbei  kann  das 
Wasserstoffperoxyd    auch    durch    Ter- 
pentinöl ersetzt  werden,    ebenso  auch 
durch    Carbolsäure.     Es   ist   jedenfalls 
sehr  auffällig,  dass  man,  um  diese  Be- 
action  zu    erhalten,    welche    auf   dem 
Nachweis     des     Ozons     und     solcher 
Körper,     welche     ihrerseits    die    Be- 
actionen    des    ozonisirten    Sauerstoffes 
zeigen,  beruht,  einen  Ozon  bezw.  Sauer- 
stoff  haltenden    Körper,    wie  Wasser- 
stoffperoxyd oder  Terpentinöl,  zusetzen 
muss. 

Beim  Stehen  in  verschlossenen  Beagens- 
gläsem  nimmt  die  Beaction,  die  vorerst 
nur  hellblau  war,  allmählich  an  Intensität 
zu. 

Aether,  Alkohol,  Benzol  und  Thier- 
kohle  rufen  bei  Gegenwart  von  Wasser- 
stoffperoxyd mit  Paraphenylendiamin- 
lösung keine  Beaction  hervor.  Dagegen 
entstand  beim  Aufträufeln  von  1  Tropfen 
Wasserstoffperoxydlösung  auf  Filtrir- 
papier,  welches  mit  Paraphenylendiamin- 
lösung getränkt  und  getrocknet  war, 
sofort  um  den  Tropfen  herum  eine 
bläuliche  Zone,  während,  wie  oben 
erwähnt,  Paraphenylendiaminlösung  mit 
Wasserstoffperoxyd  allein  keine  Be- 
action gab. 

Kleinere  Mengen  von  Formaldehyd- 
lösung in  der  Milch  verzögern  das 
Eintreten  der  Beaction,  während 
grössere  Mengen  die  Beaction  voll- 
ständig zu  verhindern  im  Stande  sind. 

Nach  kurzem  Erhitzen  der  Milch  bis 
70^  C.  tritt  die  Beaction  noch  ganz 
deutlich  ein,  nach  Erhitzen  bis  80®  C. 
ist  dieselbe  nur  noch  schwach;  nach 
kurzem  Erhitzen  auf  90®  C.  tritt  die 
Beaction  nicht  mehr  ein,  ebenso  nicht 
nach  längerem  P^rhltzen  auf  70^>  C.  oder 
höhere  Temperaturen. 


Auf  kaltem  Wege,  durch  Zusatz  voi 
Essigsäure  gewonnenes  Serum  gab  di< 
Beaction  langsam;  schneller  trat  diesell 
bei  sehr  starkem  Schütteln  oder  b< 
Erwärmen  ein.    Die  Farbe  ist  jed< 
bei  Serum  nicht  so  schön  hellblau  wi^ 
bei  der  Milch,  sondern  mehr  rothviolett j 
beim  Serum   von  Bahm  ist  die  Farl 
noch  etwas  dunkler.    Auch  durch  Zi 
satz  von   nicht  zu  viel  Weinsäure 
reitetes  Serum  giebt  die  Beaction; 
Ueberschuss  von  Säure  verhindert 
selbe,    nicht   aber   Zusatz   von   Chloi 
ammonium     oder     Ammoniumcarbonal 
Bei  freiwillig  geronnener  Milch  ist  dij 
Flüssigkeit   zunächst   röthlich    gefärbf 
und  wird  allmählich  rothviolett. 

Welcher  Bestandtheil  des  Serums  di 
Vermögen ,  die  Beaction  hervorzurufei 
besitzt,  darüber  kann  ich  keine  Ai 
gaben  machen. 

Bemerken  möchte  ich  noch,  dass  mi 
auch  mit  Metaphenylendiaminchlorhyc 
in    2proc.  Lösung   eine    ähnliche 
action  erhält;  jedoch  ist  dieselbe  etm 
schwächer  als  mit  Paraphenylendiamii 
die  Farbe  ist  im  ersteren   Falle 
mehr  schmutzig  hellblau. 

Nach  meinen  Untersuchungen  dj 
die  Methode  der  Unterscheidung  v( 
gekochter  und  ungekochter  Milch 
Paraphenylendiaminlösung  und  Wi 
Stoffperoxyd  am  meisten  zu  empfehle 
sein.  Wenn  auch  grössere  Mengen 
Formaldehyd  in  der  Milch  die  Beacti^ 
zu  verhindern  vermögen,  so  hat  di< 
Umstand  auf  die  Brauchbarkeit 
Methode  keinen  nachtheiligen  Einfli 
da  solche  Mengen  von  Formaldeh] 
wie  sie  hierbei  in  Betracht  konmi( 
schon  durch  den  Geruch  wahmehml 
sind;  wie  oben  erwähnt,  tritt  bei 
ringeren  Mengen  von  Formaldehyd, 
sie  gegebenen  Falles  zur  Conservin 
der  Milch  verwendet  werden,  die 
action,  wenn  auch  etwas  langsame 
aber  doch  ganz  deutlich  ein.  Die  Me-' 
thode  von  Rubner  kann  nöthigenfalls 
als  Ergänzung  oder  Bestätigung  der 
&fez;7fT'schen  dienen. 
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Doppelform   aus  BiBen  |  harte  Pflaster,  wie  z. 

nun  Ausgiesaen  von  Pflastern 
in  Stangen. 

D.  R.  G.  M.  144410. 

Der  Beifall,  welchen  die  Fonneu  für  Tafel- 
pflaster  gefunden  baben,  hat  VeranUssung 
gegeben,  and)  eine  Vorm  zum  ÄnsgieaBen 
von  PflaBtem  in  Stangenform  anfertigen  zn 
luaoi,  welche  den  Anfordemngen  des  grösseren 
wie  des  kleinen  Geschftftsbetrieb«  genflgt 

Die  Vozflge  der  neuen  Form,  gegenQber 
den  bisherigen  Fabrikaten,  ergeben  nch  ans 
folgender  Bescfardbung. 

Die  GussrOhren  sind  in  zwei  neben  ein- 
uider  liegenden  Keihen  angeordnet,  wodureh 
der  Ranm  des  Formkastens  bestens  ausge- 
nutzt ist  Die  eine  Ruhe  enth&It  vier  Röhren 
von  10  mm,  die  andere  drei  Röhren  von 
15  mm  Dnrehmener.  Die  L&nge  der  Rohren 
betrSgt  20  cm.  Die  Form  ermöglicht  es 
»mit,  die  gangbaren  St&rken  in  genflgender 
Uenge  in  einem  Guss  herzustellen.  Von 
Cavtnm  labiale  z.  B.  faast  die  Form  etwa 
180  g. 

Dnrch  Ausarbeitung  der  Seitentheile  in 
RShrenfonn    ist    das  Gewicht  der  Fonn  anf 


Bleipflaster,  würden 
m,  wenn  die  Form 
gehörig  angew&rmt  ist 

Vor  dem  Gebrandi  und  die  Can&le  gut 
ansrnwiecben  und  darauf  mit  Speckstein  ein- 
zupudern. Hau  legt  alsdann  die  Am  Formen- 
theile  Über  einander  nnd  zieht  die  FlDgel- 
schrauben  fest  an.  Alsdann  stellt  man  die 
Form  aufrecht  in  den  Kastenunteraatz  und 
gieeat  die  nicht  zu  heiase  Hasse  in  die 
Rohren.  Nach  10  bis  15  Minuten  wird  die 
Hasse  in  der  Regel  eo  wüt  erkaltet  sein, 
daea  man  die  Stangen  herausnehmen  kann. 
Man  legt  die  Form  dann  auf  die  Seite, 
lüftet  die  Flflgelschrauben,  hebt  Um  einen 
Seitenthdl  ab,  entfernt  die  eine  Grösse  Stangen 
und  nach  Abnahme  dee  Mittelstfickes  anch 
die  andere  GrOsee.  Fllr  den  neuen  Gues 
bereitet  man  die  Form  wie  oben  ange- 
geben ^or. 

Bezugsquelle  Apotheker  SeyboUl  zu 
Gremsdorf  (Bez.  liegnitz). 


Neue  Arzneimittel. 

Ariyoodile,  eisenhaltiges.  Unter  diesem 


Namen  werden  I^en  gegen  Bleichsucht  an- 
gepriesen, welche  je  0,025  g  kakodylsanrea 


das  Aeusserste  vermindert.    Das  Hinzufügen  :  Ejagn  enthalten  (über  Arsyoodile  vergl.  Hi.  C. 
des  Kastenuntersatzefl    bietet   den   Vortheil,  [40  [1899]    7501. 


die  Form  nach  dem  Äusgieesen  vom  Platz 
EU  entfernen,  ohne  den  Inhalt  zu  verletzen. 
Trotz  dieser  Vorzüge  stellt  sich  die  Form 
veMotlieh   billiger,   als   bisherige  Fabrikate. 


Deudfeotions-Iläsiigkftit  ToUner  ist 
eb  dem  Creolin  gl«chartigee  Präparat 

Ojrmal.  ('nter  diesem  Namen  bringen 
die  chemischen  Fabriken  vorm.  Zimmfr  d: 
Oo.  zu  Frankfurt  a.  M.  salicylsauree  Didym 
in  den  Handel.  Dasselbe  ist  nach  den  Ver- 
suchun  von  C.  Kopp  ein  sehr  feines,  reiz- 
loses, antiseptiBches  und  austrocknendes  Wnnd- 
strenpulver,  welches  sich  als  Nebenproduct 
bei  Herstellung  der  Atier'siäiea  GltthstrUmpfe 
durch  Bilhgkdt  auszeidinet  Angewendet 
wird  das  Dymol  als  Streupulver  oder  als 
lOproc.  I-Anolinsalbe. 

Gelatine -Serum,  dne  durch  Erhitzen 
sterilisirte  Gelatinelösung,  dient  zu  subcutanen 
Injectionen  zur  Behandlung  von  Schlagader- 
guch Wülsten,  Nasenhluten. 

Xercuralgam.      Unter     diesem     Namen 

bringt  die  Kronei>- Apotheke  (C.  Stephan) 

Nebenstehende  Abbildung  zeigt  die  ganze  :  zu  Dresden  das  bisher  Mercuriol  genannte 

Form,  den  Ungs-  und  den  Querschnitt        i  Prilparat  (Ph,  C.  40  [1899],  296\  eine  Ver- 

Die  Form  ist  besondeiB  gnt  geeignet  für  reibung  von  Queckmlber  mit  Aluminium  nnd 

iQe  Gerate,   Sebum    und    wache    Pflaster;  ;Magneaom,  in  den  Handel. 


Muiculaie  ist  mher  Miwkelaaft  für  die 
BeLandlnng  der  'I'uberkulose,  dargestellt  vom 
Biologischen  Laboratorium  Vlialx  <i-  Co. 
zu  Paria,  nie  de  l'Ome   10. 

Puücreoa  ist  ein  graues,  genichloeee 
Ihilver,  das  durch  Einwirkmig  von  Tannin 
auf  Pankreatin  erhalten;  es  widerstdt  bis 
zu  5  Stunden  der  Einwirkung  des  Magen- 
saftes. Das  IVSparat  hat  eine  stark  tryptische 
Wirkung,  bdem  1  g  Pankreon  in  15  Minuten 
bei  40  *'  in  schwaeli  alkaliacb«»'  Lösung  100  g 
E^weiss  zu  85  pCt,  verdaut.  Gockrl  i  Vor- 
trag auf  der  72.  Naturforacher Versammlung 
1900  zu  Aachen)  hat  das  Pankreon  in  vielen 
l'^leu  von  damiederliegender  Trj'psin  Verdau- 
ung mit  Erfolg  angewendet  Hergestellt 
wird  das  Pankreon  von  der  Chemischen 
Fabrik  ßhenania  za  Aachen. 

Zur  Reinigung  von  Asa  foeüda 

empfiehlt   .ton^.s    (Chem.-Zeitg.  1900,   728) 
die  Asa  foetida  des  Handels  mit  dem  fDnf- 
fachen  Gewichte    90proc.    Alkohols    in    ge- 
schlossenem Gefässe  zu  erwirmen,  die  Liösung 
zu   filtriren    und   in   das    lOfacbe  Volumen 
Wasser,  wdtbes  mit  Salzsäure  eben   ange- 
säuert   ist,    zu    gieasen,    nnd   24   Stunden 
stehen    zu    lassen.     Dann   wird  dureh    ein 
Tnoh    coiirt   und    an    der  Luft   getrocknet 
Das  Product   enthält    die   Harze   und    fast 
*fel  dei  nrsprUngUclien 
namentlidi  für  Pillen 
iziefaen.  —he. 

Leitung:  Der  Ver- 
>el  wild  wohl  nicht 
dann  wäre  das  Ver- 
rei;  bei  der  Darstell- 
der  dieses  Verfahren 
i  foetida  nachgebildet 
t  in  Betracht,  weil 
lerisclies   Oel  enthält.) 

S  eines  leicht 
liSeinpräparates 

in  Pafling  folgenden 
[erwirft  das  gefällt« 
'on  Milchzucker  oder 
Einwirkung  von  Kefir- 
Seactionsproduct  nacli 
mittelst  Alkali  in  be- 
Trockenmitteln ,  wie 
lergldrlien,  aufsaugen 
'rcni|)ei'atur  trocknen. 
i)r.  L.    V. 


Ueber  eine  allgemein 

verwendbare,  maassanalytische 

Bestinmiung  der  Aldehyde. 

Marimilian  Ripper  veröffentlicht  in  dcD 
Monatsheften  fQr  Chemie  31.  Bd.,  10.  H. 
eine  Bestimmung  der  Aldehyde,  welche  dei 
Fomialdehyds  wegen  auch  für  den  Apo- 
theker von  Interesse  sein  dflrfte.  Du 
Prindp  ist  folgendes:  Versetzt  mau  eine 
wässerige  L5sung  von  Aldehyd  mit  einer 
fibu-Hchfissigen  Menge  AlkalibisuIfitiOeung, 
deren  Geh^t  an  schwefliger  Säure  voiter 
durch  Jod  ermittelt  worden  ist,  so  wird 
nach  knrzer  Zeit  aller  vorhandener  Aldehyd 
an  das  Alkalibisulfit  gebunden  srän.  Dieses 
angelagerte  saure  scfawefligsaure  Alkali  ist 
durch  Jod  nicht  oxydirbar.  Bestimmt  man 
nun  die  nicht  gebundene  schweflige  Siore, 
so  hat  man  in  der  Differenz  zwischen  der 
gesammten  in  der  Alkahbisulfitlöanng  ent- 
haltenen schwefligen  Säure  und  der  ge- 
bundenen schwefligen  Säure  ein  Haass  fSr 
die  Menge  des  zu  bestimmenden  Aldehyden. 
Am  Besten  verfährt  man  nach  Ripper  wie  folgt : 

Von  der  zu  untersuchenden  Aldehydlösung 
wird  räne  ungefähr  halbprocentige,  womög- 
lich wSsaerige  Lösung  hergestellt  25  con 
I  dieser  Aldehydlösang  werden  in  einem  circa 
150  ccm  fassenden  Eölbcben  zu  50  ccm 
der  Lösung  des  sauren  schwefligsauren  Kalis, 
welche  12  g  KESOg  un  liter  enthUt 
fliessen  gelassen.  Das  Kölbchen  stellt  man 
dann  für  ürca  '|^  Stunde  gut  verkorkt  eut 
Sdte.  Während  dieser  Zeit  wird  der  Jod- 
werth  von  50  ccm  der  SulfitiOsung  mit 
einer  '/]ü-Jodlösnng  bestimmt  Dann  tihirt 
man  mit  derselben  JodlOsung  die  Menge 
der  nicht  gebundenen  schwefligen  Säure  in 
der  AldehydlSanng  zurttck.  Die  Differenz 
zwischen  dem  Verbrauch  von  .Tod  im  eisten 
und  zweiten  Falle  ergiebt  den  Oehalt  an 
gebundener  schwefliger  Säure,  reep.  den  Ge- 
halt an  Aldehyd  in  25  ccm  der  AldehydlQenng. 

Der  Berechnung  der  Aldehydmenge  A 
und  zu  Grunde  zu  legen:  M  =  das  Mote- 
knlargewicht  des  betr.  Aldehydes  und  J  = 
die  Menge  Jod,  welche  der  gebundenen 
schwefligen  Säure  entspricht  (also  die  An- 
zahl verbrauchter  Gubikoentimeter  JodiOsnog 
fQr  die  gebundene  schweflige  Säure  mnlti- 
[ilicirt  mit  dem  'l'iterwertli  der  Judlösun^ 
lind  zwar  nach  der  Formel: 
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A  =  J  ^ 


M 

2 


.1  X  M 


12rt,5a  253,06 

Setzt  man  die  entsprechenden  Werttie  ein^ 
80  ertiält  man  z.  B.  für  Formaldehyd  = 
Jx  0,11 827. 

Ripj)€r  prüfte  seine  Methode  mit  ver- 
sehiedenen  Aldehyden,  so  u.  A.  mit  Fonn- 
aldehyd.  Als  Gontrole  benutzte  er  die  vom 
Arzneibuch  vorgeschriebene  Ammoniakme- 
thode. Es  ergab  dieselbe  einen  (lehalt  von 
39,50  pGt  und  39,62  pCt.  etc.,  während 
seine  Methode  39,45  pCt  und  39,40  pCt. 
Merte,  woraus  die  Brauchbarkeit  derselben 
Methode  hervorgeht 

Der  Beaction  liegt  folgendes  Formelbild 
zu  Grunde: 

M       OH 
H  —  c/      4-1         =  11  - 

^0       SOg  K  ^SOs  K 

Formaldehyd        saures  formaidehyd- 

Kaliumsulfit  schwefligsaures 

Kalium 

KHSO3  +  2J  +  H2O  =  KHSO4  +  2JH 
Die  Berechnung  ist  bereits  angeideutet; 
geht  man  von  einer  Yio- Normal -Jodlösung 
aus,  so  darf  man  die  der  gebundenen 
schwefligen  Sfture  entsprechenden  ccm  Jod- 
lösung nur  mit  0,0015  multipliciren,  z.  B. 
10  g  einer  Lösung  von  Formaldehyd  mit 
50  ecm  Y^q- Normal -Kaliumbisulfit  versetzt, 
bedürfen  17,7  ccm  Yjq- Jodlösung.  Multi- 
plicirt  man  die  restirenden  33,3  mit  0,0015, 
so  resultirt  die  Zahl  0,04995.  10  g  ent- 
hielten demnach  0,05  g  Formaldehyd,  die 
Losung  war  hiermit  0,5  procentig.    Dr.   V. 


yOH 

C<H 


Darstellung  von 
Condensationsproducten  aus 
Alloxan  und  Phenolen 

nach  dem  Patente  107  720  geht  nach  dem 
Patente  113722  (Chem.-Ztg.  1900,  1001) 
auch  ohne  Zusatz  von  Gondensationsmitteln 
dureh  Vereinigung  der  Bestandtheile  von 
statten.  Dieses  Verfahren  liefert  sowohl 
Gondensationsproducte  mit  1  Mol.  Alloxan, 
als  auch  mit  mehreren  Molekülen,  wenn 
man  die  Mengenverhältnisse  entsprechend 
ändert  Die  entstehenden  Di-  und  Tri-  \ 
alioxanphenole  sind  in  Wasser  noch  leichter 
loslieh  als  die  Monoalloxanphenole  und  sollen 
als  Ausgangsmateriai  pharniaceutischer  Pro- 
ducte  dienen.  —  Ä^. 


Ueber  die  Aoidimetrie 
der  Aldehyde  und  Eetone 

haben  Alfruo  und  Mwro  (Chem.-Ztg.  1900, 
1117)  Untersuchungen  angestellt.  Als  Reagen- 
tien  dienten  Helianthin  A,  Phenolphthalein 
und  Pohrier'^  Blau.  Die  Monoaldehyde 
(Formaldehyd,  Acetaldehyd ,  Propylaldeh yd, 
Valeraldehyd,  Benzaldehyd,  Cuminaldehyd) 
erwiesen  sidi  gegen  alle  drei  Reagentien 
neutral.  Chloralhydrat^  Ghlorahükdiolat  und 
'Fribromaldehyd  sind  gegen  Pamiers  Bbu 
einbasisch.  Oxybut}'laldehyd  oder  Aldol  und 
Aldosen  sind  gegen  alle  drei  Farben  neutral, 
Salicylaldehyd  und  p-Oxybenzaldehyd  gegen 
Helianthin  neutral,  gegen  Phenolphthal^n 
und  Poirrier'%  Blau  einbasisch.  Acetyl- 
aeeton  ist  gegen  Phenolphthalein  deutlich 
sauer,  gegen  Pöirrier'^  Blau  einbasiseh. 
Monochloraceton  und  Monobromacetophenon 
sind  gegen  Helianthin  neutral,  gegen  die 
anderen  beiden  Farbstoffe  einbasiseh.  Die 
Ketosen  wirken  nicht  ein.  Gegen  Phenol- 
phthalein und  Poim'er's  BUu  verhalten  sich 
Brenztraubensfture  und  Lävulinsänre  ein- 
basisch, gegen  Helianthin  ist  Brenztranben- 
säure  stärker  sauer  als  liftvulins&ure.  —hs. 

üeber  den  Nachweis  von  Selen 
in  Schwefelsäure. 

Während  Schlagdenhauffen  und  Ptyel 
in  einem  franzteischen  Fabrikate  ,/einer^^ 
Schwefelsäure,  sowohl  mit  Salzsäure,  als 
auch  mit  schwefliger  Säure  Selen  nach- 
weisen konnten,  und  daraus  folgerten,  dass 
die  in  der  Technik  angewendeten  MetJioden 
zur  Reinigung  der  Säure  von  Arsen  un- 
genügend sind,  um  die  Säure  auch  selen- 
frei zu  machen,  fand  Orlow  (Ghem.-Ztg. 
1901,  66),  dass  sowohl  deutsche  (von 
Schering  und  MeiT\%  als  auch  russische 
Säure  keine  Selenreaction  geben.  Er  stellte 
fest,  dass  die  Reaction  mit  schwefliger 
Säure  sehr  empfindlich  und  durchaus  be- 
weisend sei.  Selbst  bei  0,003  pGt.  Selen- 
gehalt (H2Se03)  tritt  noch  eine  Rosa- 
färbung und  allmählich  ein  schwacher  rotheir 
Niederschlag  auf.  Uussische  rohe  Säure 
enthielt  Selen,  dessen  Menge  dui*oh  Wägung 
des  Niedei'schlags  zu  0,024  pGt.  bestimmt 
wurde.  Französische  Säure  stand  nicht 
zur  Verfügung.  Die  von  SchUKidenhauffmt 
und  l\uiel  empfohlene  Verwendung  von 
Codein  zum  Nachweise   von   Spuren    von 
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Selen  verwirft  Verfaflser,  da  die  Färbung 
durch  andere  Stoffe  beeinfluast  werden  kann 
(Eisensalze;  oxydirende  Stoffe  u.  s.  w.)  und 
dass  selbst  reine  Sdiwefeisänre  mit  Code'ln 
eine  purpur-violette  Färbung  ^ebt     ^he. 

Zur   quantitativen  Bestimmung 
des  Morphins 

empfiehlt  Reichard  (Ghem.-Ztg.  1900;  1061) 
die  Eigenschaft  desselben,  Silbemitrat  zu 
metallischem  Silber  zu  rednciren.  Diese 
Reaction  geht  bereits  m  ziemlich  verdfinnten 
Lösungen  quantitativ  vor  sich,  jedoch  thut 
man  gut,  die  Verdflnnung  nicht  zu  weit  zu 
treiben;  da  in  ganz  verdfinnten  Lösungen 
die  Ausscheidung  des  Silbers  selbst  beim 
Erwärmen  nicht  schnell  von  statten  geht. 
Ebenso  sind  zu  conoentrirte  Lösungen  zu 
vermeiden;  da  das  Silbemitrat  in  Silber  und 
Salpetersäure  zerlegt  wird  und  diese  lösend 
auf  das  Silber  einwirkt  Man  hat  nur  nöthig, 
das  schwere  Metallpulver  abzufiltrireu;  schnell 
auszuwaschen;  bei  130  bis  150^  0.  zu 
tnx^en  und  das  Filter  zu  verbrennen.  Bei 
quantitativen  Bestimmungen  muss  man  aber 
unter  Anwendung  von  Wärme  die  Reduction 
vomehmeu;  da  m  der  Kälte  die  Reduction 
sehr  langsam  verläuft  Bei  der  Analyse 
von  salzsaurem  Morphin  entsteht  neben 
metallischem  Silber  GhlorsUber;  welches  durch 
Ammoniak  entfernt  werden  muss;  bei  brom- 
wasserstoffsaurem  Morphin  muss  das  Brom- 
silber durch  Natriumthiosulfat;  bei  jodwasser- 
stoffsaurem Morphin  das  Jodsilber  durch 
Natriumthiosulfat  oder  Kaliumjodid  gelöst 
werden.  _ A«. 

mt  Tropon  und  Plasmon 

sind  von  Milüer  (Chem.-Ztg.  1901;  Rep.l5) 
an    derselben    Hfindin    Stoffwechselversuche 
von   ungewöhnlich   langer  Dauer  angestellt 
worden.     Es   zeigte  sich  dabei  bei    beiden 
gegenfiber  der  sonstigen   Eraährang   etwas 
Stickstoffverlust;  und  zwar  bei  Tropon  mehr 
als    bei    Plasmon.     Das    letztere    verdiente 
demnach   also   den  Vorzug.     Jedoch   bleibt 
dem  Tropon  der  volkswirthschaftliche  Werth; 
sonst   werthlose  Stoffe   in   den  Bereich   der^ 
Emährang    zu     ziehen.       Von    Bedeutung  i 
ist  dabei  der  Preis,  der  bei  Berficksichtigung  | 
der  experimentell  festgestellten  Nährwerthes 
nicht    über    2    Mk.    für     1     kg    betragen 
dürfte.  —he. 


Zur 


des 


giebt  Vrevm  (Chem.-Ztg.  1901  Rep.  12) 
folgende  neue  Reactionen  an:  Mit  Cad- 
miumkaliumjodid  geben  concentrirte 
Tropinlösungen  in  schwach  saurer  Lösang 
einen  krystallinischen  Niederschlag;  der  am 
gutausgebildeten  hexagonalen  Tafeln  besteht 
Das  Salz  schmUzt  oberhalb  200^  C.  zu 
einer  klaren  Flüssigkeit  Mit  dem  Phos- 
phormolybdänsäure-Reagens giebt  Tro- 
pin in  schwach  saurer  Lösung  einen  gelb- 
lichen Niederschlag;  der  aus  mikroskopischen 
verfilzten  KrystaUnadeln  besteht.  Bei  steigen- 
der Temperatur  färbt  die  Verbmdung  sieh 
grün  und  zersetzt  sich;  ohne  zu  schmelzen. 
Diese  beiden  Reactionen  unterscheiden  das 
Tropin  leicht  von  den  4  hauptsächlichen 
mydriatischen  Alkaloiden  aus  den  Solaneen. 
Diese  geben  mit  Gadmiumkaliumjodid  ent- 
weder amorphe  oder  krystaUinische  Nieder- 
schläge von  ganz  anderem  Aussehen;  mit 
Phosphormolybdänsäure  geben  sie  nnr 
amorphe  Niederschläge.  »Ae. 

Das  Anthophaein, 

den  braunen  Farbstoff  aus  der  Blüthe  von 
Vida  Faba  hat  Möbius  (Chem.-Ztg.  1900; 
Rep.  378)  untersucht  Auf  mikrochemischen 
Wege  war  keine  charakteristische  Reaction 
zu  erhalten.  In  Alkohol;  Aether;  Ghlorofonn 
und  Benzin  ist  der  Farbstoff  unlöslich, 
ebenso  ziehen  Mineralsäuren  den  Farbstoff 
nicht  aus.  Durch  Kodien  der  Blüthen  in 
Wasser  erhält  man  eine  braune  Lösung;  die 
nach  dem  FQtriren  klar;  aber  bereits  in 
dünner  Schicht  undurchttchtig  ist  Aus  ihr 
kann  der  Farbstoff  durch  absoluten  Alkohol 
oder  durch  Lösungen  von  Kochsalz ;  Mag- 
nesiumsulfat; Chlorcaldum  u. s.w.  ausgefällt 
Werden,  Ammoniak  und  Kali  sind  ohne 
Emfluss.  Durch  Erwärmen  mit  Säuren  er- 
hält man  einen  braunschwarzen  flockigen 
Niederschlag;  dessen  flltrat  nach  Bitter- 
mandelöl riecht;  der  Farbstoff  scheint  dem 
PhykophaeKn    der    braunen    Algen    ähnlieh 


zu  sein. 


—Ar. 


PreifiliNten  sind  eingegangeu  von: 

Karl  Engelhard  zu  Frankfurt  a.  M.  über 
Gelatinekapseln  uod  -perlen,  comprimirte  Arsoei- 
mittel,  Pastillen,  Pillen,  Saccospräparate,  Pasten, 
Bonbons,  Streukügelohen  u.  s.  w. 


Si      V  -"s 
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Bfioherschau. 


Deutsches  homöopathisohes  Ameibaoh. 
Aufzählung  und  Beschrabung  der  homöo- 
pathischen Arzneimittel  nebst  Vorschrift 
für  ihre  Bereitung,  Prüfung  und  Werth- 
bestimmung.  Unter  Mitwirkung  einer 
Commission  von  homöopathischen  Aerz- 
ten  und  Apothekern  bearbeitet  und 
herausgegeben  von  Dr.  Wülmar 
Sektrabe.  Leipzig  1901.  Dr.  Will- 
mar  Schwabe. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  das  ,,Deut8che 
homöopathische  Arzneibuch",  welcheK  der  Ver- 
fasser der  in  mehreren  Auflagen  und  vielen 
Sprachen  erschienenen  „Phamiaoopoea  homoeo- 
lyathica  polyglotta"  auf  wissenschaftlicher  Orund- 
lage  im  Verein  mit  tüchtigen  Fachgenossen 
(DDr.  med.  Th,  Hengstebeek  und  H,  Wapler, 
Apotheker  W.  Steinmetx  und  A.  Juderaleben, 
Chemiker  Dr.  /.  KcUx  und  K  Waffner)  be- 
arbeitete, em  gediegenes  Werk  werden  würde. 
ÜDd  80  ist  es  auch  geworden! 

Hit  welchem  Aufwand  an  Arbeit  und  Kosten 
das  Werk  entstanden  ist,  erhellt  daraus,  dass 
dasselbe  das  Product  vierjährigen  angestrengten 
üeisses  ist  und  dass  ausschliesslich  für  dasselbe 
ein  phannaceutisch-chemisches  Institut  gegründet 
WQide,  in  dem  die  nöthigen  wissenschiiltlichen 
Torarbeiten  und  Untersuchungen  ausgeführt 
worden  sind.  In  demselben  wird  in  gleicher 
Richtung  weitergearbeitet  werden. 

Galt  die  Pharmacopoea  homoeopathica  poly- 
glotta  bisher  schon  in  allen  lÄndem  der  Erde 
als  eine  Art  Gesetzbuch,  so  wird  auch  dem 
Deutschen  homöopathischen  Arzneibuche  ein 
gleiches  Vertrauen  zu  Theil  werden.  — 

Die  Eintheüung  des  Werkes  ist  folgende :  Zu- 
nächst werden  in  der  ersten  Abtheilung  die 
Räomlichkeiten  und  Geräthschaften  beschrieben 
und  hierauf  die  indifferenden  Arzneistoffe  (Wein- 
geist, Wasser,  Milchzucker  und  Streukügelchen) 
und  dann  die  Beschaffenheit  der  Arznoistoffe 
geschildert.  Weiter  folgt  eine  Abhandlung  über 
die  Herstellung  der  Urtincturen,  Potenzirung 
flüssiger  und  trockener  Stoffe  nach  der  Deoimal-, 
wie  auch  Centesimal  -  Scala ,  Anfertigung  von 
Streukügel-Potenzen,  Nomenclatur,  Methoden  zur 
Untersuchung  der  homöopathischen  Arznei- 
piäparate. 

hl  der  zweiten  Abtheilimg  werden  die  einzelnen 
Heilmittel  (alphabetivsch  angeordnet)  abgehandelt; 
^i  den  Arzneimitteln  finden  wir  hier,  je  nach- 
dem es  chemische  Stoffe  oder  raanzentheile 
sind,  folgende  Eintheilung:  Ursubstanz,  Her- 
stellung und  Beschreibung  derselben,  Bereitung 
der  Arzneiform,  Charakteristik  der  Verdünn- 
ungen bezw.  Verreibui^gen ,  oder  andererseits: 
^wunpflanze.  Vorkommen,  Beschreibung  des 
angewandten  Pflanzentheiies ,  Bereitung  der 
Aßneiform,  Charakteristik  der  Tinctur  oder 
Basenz,  Arzneigehalt  derselben,  Herstellung  der 
Potenzen. 


Den  Schluss  biltien  Tabellen  der  giftigen  und 
stark  wirkenden  Stoffe,  Uebersicht  der  benutzten 
Literatur  und  in  einem  Anhange:  Arbeiten  aus 
dem  wissenschaftlichen  pharmaceutisch  -  chemi- 
schen Laboratorium  (unter  Leitung  von  Dr. 
J.  Katx)  zugleich  Commentar  zu  den  Dar- 
steltungs-  und  Prüfungsvorschriften.  Von  diesen 
Arbeiten,  welche  ein  reichliches  Drittel  des 
ganzen  304  Seiten  umfassenden  Werkes  ein- 
nehmen, seien  folgende  namentlich  aufgeführt: 
Quantitative  Bestimmung  der  Alkaloide  in  Tinc- 
turen,  Anwendung  der  Percolation  bei  Bereitung 
der  Tincturen,  Prüfung  und  Werthbestimmung 
homöopathischer  urtincturen,  Vereinfachung  der 
((uantitativen  Zuckerbestimmung  nach  ÄUikn^ 
Sicheiheitskühler  für  Destillationen  von  Aether. 

Ein  b^nderer  Abschnitt  auf  den  Seiten  39 
bis  48  enthält  allgemeine  Methoden  zur  Unter- 
suchung der  homöopathischen  Arzneiprftparate 
(Extractgebalt  der  Tincturen,  fettfreie  Trocken- 
substanz, Bestimmung  der  Alkaloide,  Gehalt  der 
Essenzen  an  reducirenden  Stoffen,  Farbe  der 
Essenzen,  Tincturen  und  Verdünnungen,  über- 
sattigte Lösungen  zur  Prüfung  der  Verreibungen, 
Prüfung  der  Metall*  und  Kohleyerreibunffen). 
Einige  kiurz  gefasste  Beispiele  aus  dem  allge- 
meinen Theile  dürften  hier  noch  am  Platze  sein: 
Argentum  nitricum  (8.  66}:  3Tr.  der  1.  bis 
4.  Decimalverdünnung  müssen  mit  3  Tropfen 
einer  0,25  proc.  Brucinsul&tlösung  und  einigen 
Tropfen  conc.  Schwefelsäure  Rosaförbung  geben. 

—  Arsenicum  (S.  68):  5  g  der  1.  bis  5. 
Decimalpotenz  (trocken  oder  flüssig)  geben  bei 
Behandlung  im  Afar^A'schen  Apparat  einen 
deutlichen  Arsenspiegel.  —  Crocus  (S.  111): 
Die  4.  Decimalpotenz  soll  im  Colorimeter  die- 
selbe Färbung  zeigen,  wie  eine  Lösung  von  0,04 
bis  0,06  g  Kaliumdichromat  in  100  g  Wasser. 

—  Batanhia  (S.  179):  10  g  der  Tinotur  hinter- 
lassen nach  dem  Eiudampfen  und  Trocknen 
0,55  bis  0,70  g  eines  spröden,  braunen  Bück- 
standes. —  Spongia  (6.  199):  Werden  10  g 
der  2.  DecimalveMünnung  mit  50  g  Wasser 
und  je  einigen  Tropfen  Stäi^elösung  und  ver- 
dünnter Kiüiunmitritlöeung,  sowie  einigen  Gramm 
conc.  Schwefelsäure  versetzt,  so  muss  die  vor- 
her gelbliche  Flüssigkeit  innerhalb  15  Minuten 
eine  deutlich  violette  Färbung  annehmen.  — 
Veratrum  'S.  217):  Das  aus  20  g  der 
Tinctur  (nach  dem  Verfahren  von  Aetter) 
isolii'te  Alkaloid  soll  mindestens  0,032  g  betragen 
und  also  0,8  ccm  Zehntel-Normal-Salzsäure  zur 
Sättigung  bei  der  Titration,  unter  Verwendung 
von  Jodeosin  als  Indicator,  verbrauchen.  — 
Z  i  n  c  u  m  (S.  221) :  Die  in  den  Verreibungen 
unter  dem  Mikroskop  bei  ca.  200facher  Ver- 
gr('>ssenmg  erkennbaren  Zinkpartikelchen  sollen 
einen  Durchmesser  von  0,001  bis  0,002  nun  be- 
sitzen. 

Das  SehwcM Bche  Arzneibuch,  zu  dem  in 
nächster  Zeit  noch  ein  3.  Theil  (die  seltener 
gebrauchten  Mittel  enthaltend),  erscheinen  soll, 
ist  als  eine  durchaus  gelungene,  verdienstvolle 
und    zeitgemässe  ^Erscheinung    zu    bezeichnen, 
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welche  berufen^zu  sein  scheint,  die  sachgemässe 
Anfertigung  von  Arzneien  nach  homöopathischen 
Kegeln  weiteren  Fachkreisen  nahezulegen  und 
den  bisher  mitunter  gehegten  Ansichten  gegen- 
über aufklärend  zu  wirken. 


8. 


Anleitung  zur  Erkennung   und  Prüfung 
aller  im  Arzneibuch  für  das  Deutsche 
Reich    (vierte    Ausgabe)    aufgenom- 
menen   Arzneimittel    von    Dr.    Max 
Biechele,    Zehnte  Auflage.   Berlin  1901. 
Verlag   von    Julius    Spri^iger,     Preis 
gebunden  Mk.  5. — . 
Es   unterlag  keinem   Zweifel,   dass    mit    der 
Herausgabe  des  neuen  Arzneibaches  dieses  in 
Apothekerkreisen  mit  Becht  so  beliebte  Büchlein 
ebenfalls  neu  erscheinen  würde,  zumal  die  neunte, 
im  Jahre  1895  erschienene  Auflage  bereits  seit 
zwei  Jahren  vollständig  vergriffen  war.    Wenn 
schon  die  früheren   Auflagen    dem   Apotheker, 
zumal  wenn  er  sich  einen  HandcommenUur  wegen 
des  höheren  Preises  nicht  anschaffen  wollte,  für 
die  Praxis  unentbehrlich  waren  und  dem  Studenten 
zur  Yorbereitung  für  das  Staatsexamen  ebenso 
grosse  Dienste  leisteten,  um  so  mehr  wird  jetzt 
dieses  vorliegende  neu  erschienene  Werk  durch 
die  Aufnahme  von  neuen  Untersuchungsmethoden, 
wie  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Drogen, 
die  maassanalytische  Bestimmung  des  Geblütes 
der  narcotischen  Ertraote  und  Tinctaren,  sowie 
die   Jodzahlbestimmung    der   Fette    und    Oele, 
Methoden,    für    die    sich    im    Allgemeinen    der 
Apotheker  bei  dem  zur  Zeit  noch  kurzen  Studium 
die  nöthige  Praxis  nicht  aneignen  lumn,  Allge- 
meingut aller  Fachgenossen  werden. 

Die  Anleitung  selbst  schliesst  sich  eng  dem 
Inhalt  des  Deutechen  Arzneibuchs  mit^den  noth- 
wendigen  Erläuterungen  an«  Eine  Zusammen- 
stellung der  Beagentien  und  volumetrischen  Lös- 
ungen, der  Arzneimittel,  bei  denen  das  Arznei- 
buch einen  bestimmten  Gehalt  vorschreibt,  der 
Jod-,  Säure-,  Ester-  und  Verseifungszahl,  der 
Aufbewahrung  der  Arzneimittel  undj  anderer, 
für  die  Praxis  unentbehrhoher  Tabellen,  wie  des 
Schmelz-  und  Siedepunktes,  der  Gonsistenz  der 
Extracte  und  das  Maass  dei  Zerkleinerung  der 
Dro^n  folgen.  Den  Schluss  bildet  eine  Anleitung 
zur  DarsteUung  und  Prüfung  der  volumetrischen 
Flüssigkeiten. 

Für  die  Güte  des  Werkes  selbst  und  seine 
vorzügUche  Ausstattung  sprechen  die  vielen 
in  kurzer  2toit  erschienenen  Auflagen.        Vg. 

Oeschäftsbericht  der  ChemischenIFabrik 
Helfenbeig  A.-G.  vorm.  Eiigen  Dieterich 
in  Helfenberg  (Sachsen).     1900. 

Das  Wichtigste  der  organischen  Chemie 
von  Dr.  Vincem  Wächter,  K.  Rector 
der  Realschule  in  Ingolstadt  a.  D.  Ver- 
lag von  R.  Oldenlmrg.  München  1901. 
Preis  Mk.  1. — . 


Dieses  kleine,  60  Seiten  umfassende  Lehrbuch 
ist  in  erster  Linie  für  den  Schüler  der  höheron 
Lehranstalten  geschrieben.  Dasselbe  enthalt  das 
Wichtigste  aus  dem  Gebiete  der  Eohlenstoffver- 
bindungen  und  will  dem  Lernenden  das  Ver- 
ständniss  für  die  auf  der  Grundlage  der  organ- 
ischen Chemie  beruhenden  diesbezüglichen  grossen 
Industrien  erieichtem.  Der  erste  Theil  behandelt 
die  organische  Chemie  selbst,  der  übrige  Theil 
erläutert  die  Kohlenhydrate,  Eiweisskörper, 
geistige  Gährung,  Essigbildung,  Fette,  Verseif- 
ung, die  wichtigsten  Producte  der  trockenen 
Destillation  und  die  Farbstoffe.  Selbstverständ- 
lich macht  das  kleine  Werk  nicht  den  Anspruch 
auf  ein  vollständiges  organisches  Lehrbuch,  aber 
durch  den  klaren  übersichtlichen  Text,  der,  wo 
es  angebracht  erschien,  durch  chemische  Formeln 
erläutert  ist,  wird  es,  zumal  die  neueste  Literatur 
berücksichtigt  wurde,  nicht  nur  dem  Schüler, 
sondern  auch  dem  Apcthekereleven  und  dem 
angehenden  Mediciner  beim  Studium  gute  Dienste 
leisten.  ^9- 

Chemisch  -  technische  üntersuchungB- 
methoden  mit  Benutzung  der  früheren 
von  Dr.  Friedrich  Böckmann  be- 
arbeiteten Auflagen.  Herausgegeben  von 
Dr.  Oeorg  Lunge,  Dritter  Band.  — 
Berlin  1 900,  Verlag  von  Julius  Spri^iger. 

Preis  Mk.  23.—. 

Mit  dem  Erscheinen  des  dritten  Bandes  ist 
die  vierte  Auflage  vollständig  geworden  und 
damit  ein  vorzügliches  Werk  zum  Abschluss  ge- 
kommen, auf  das  die  deutsche  Literatur  duik 
dem  Herausgeber  und  seinen  Mitarbeitern  stolz 
sein  kann.  Einer  üebersetzung  desselben  in 
fremde  Sprachen  wird  Dr.  Lunge  wohl  kaum 
sich  entziehen  können,  da  dies  Werk  es  wirk- 
lich verdient,  wegen  seiner  hervorragenden 
Leistung  Allgemeingut  zu  werden. 

Der  dritte  Band,  welcher  in  würdiger  Weise 
seinen  beiden  Vorgängern  sich  anschliesst  — 
die  Vorzüge  dieses  grossartigen  literarischen 
Unternehmens  sind  von  uns  bereits  eingehend 
gewürdigt  worden,  vergl.  Ph.  C.  40  [1899],  634 ; 
41  [1900],  434  — ,  umfasst  auf  1082  Seiten 
folgende  Abschnitte :  Mineralöle  von  Dr.  Eoide, 
Untersuchung  der  Schmiermittel  von 
demselben.  Oele  und  Fette  von  Dr. 
Henriquea.  Specielle  Methoden  der  Oel- 
und  Fettindustrie  von  demselben.  Unter- 
suchung der  Harze,  Balsame  und  Gummi- 
harze von  Dr.  K  Dieterieh,  Drogen  und 
galenische  Präparate  von  demselben.  Kaut- 
schuk und  Eautschukwaaren  von  Dr. 
Henriques»  Aetherisohe  Oele  von  Dr. 
OHdemeüter.  Rohstoffe,  Erzengnisse  und 
Hilfsproducte  der  Zuckerfabrikation  vos 
Dr.  Lippmann  und  Dr.  Pidpermaeher,  St&rke 
von  Dr.  Eckenbrei^ier,  Spiritus  von  Dr. 
Ebertx.  Branntwein  und  Liköre  Ton  Dr. 
Sekük.  Essig  von  demselben.  Untersuch^ 
ung  des  Weines  von  Dr.  ÜC.  Windiach.  Bier 
von  Dr.  Aubry.    Untersuchung  gerbsäure- 
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haltiger  Pflanzenatoffe  Yon  Dr.  Councler. 
Leder  von  Dr.  Paessler,  Papier  yod  Herx- 
berg.  Tinte  von  Director  SMuttig  und  Dr. 
Neumann.  Organische  Präparate  Yon  Dr. 
Messner,  Die  Weinsäure-  und  Citronen- 
sSure-Industrie  7on  Dr.  Bosch,  Organ- 
ische Farbstoffe  und  chemische  Prüf- 
QDg  der  Gespinstfaser  von  Dr.  Qnehm. 

mt  ausfahniohes,  25  8eiten  umftosendes 
alphabetisches  Register  sohÜeast  das  Werk.  Als 
Anhang  finden  "vir  55  Seiten  umfassende  Tabellen, 
welche  in  dem  Werk  bereits  Aufnahme  gefunden 
haben,  aber  noch  einmal  auf  einseitig  bedrucktem 
Papier  abgesogen  sind,  so  dass  man  sie  practisch 
nach  Belieben  aofriehen  und  im  Laboratorium 
benutzen  kann,  ohne  das  Buch  selbst  auf  dem 
Arbeitsplatz  anJüschlagen  zu  müssen. 

Auf  Einzelheiten  des  umfangreichen  Bandes 
einzugehen,  verbietet  der  Mangä  an  Baum,  auch 
sind  weitere  empfehlende  Worte  des  {tanzen 
Werkes  überflüssig.  Dasselbe  empfiehlt  sich 
Ton  selbst  und  wird  sicherlich  überall  Anerkenn- 
ODg  finden.  Vg. 


Chemisches   auf  der  Weltauistellnng  zu 

Paris  im  Jahre  1900  von  Dr.  Gustav 

Keppeler,   Dannstadt     Stuttgart  1900. 

Verlag  von  Ferdinand  Enke. 

Dieses  erste,  38  Seiten  umfassende  Heft  des 
sechsten  Bandes  der  ,,8ammlung  chemisch  und 
chemisch  -  technischer  Yorträge^^  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Fdix  B,  Akrens^  schildert  dem 
Leeer  in  schöner  Sprache  kurz  die  deutsche 
chemische  Industrie  auf  der  Weltausstellung  1900 
in  Paris,  indem  gleichzeitig  die  französische 
Industrie  in  gebührender  Weise  lobend  kritisirt 


wird,  wonach  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass 
letztere  als  eine  hervorragende  bezeichnet  wer- 
den muss.  Um  so  erfremicher  ist  es,  zu  lesen, 
dass  nach  Angabe  des  Verfassers  die  deutsche 
prachtvolle  Ausstellung  durch  Vorführung  der 
Gesammtleistungen  der  deutschen  chemischen 
Industrie  den  unbestrittenen  Sieg  über  alle 
anderen  Nationon  errungen  hat  Eine  schöne 
historische  Ausstellung  war  von  der  Deutschen 
Chemischen  Gesellschaft  veranstaltet;  die  Ent- 
wickelung  der  Chemie  kam  durch  ausgestellte 
Präparate  zum  Ausdruck.  Besondere  Erwähnung 
verdienen  die  ^Vassergas-  und  Hoohofengichtfas- 
Industrie,  die  Industrie  der  Säuren  und  Alkaüen, 
flüssiger  und  comprimirter  Oase.  Aufsehen  er- 
regte die  Ausstellung  von  Ohenal,  Douühet  db  Co, 
in  Paris,  weiche  Oxyde  und  Salze  von  Cer, 
Thor,  Lanthan,  Neodym,  Praseodym  in  Mengen 
von  mehreren  Kilogramm  von  unübertroffener 
Schönheit  enthielt  Unter  vielen  anderen  waren 
femer  schöne  Doppelsalze,  wie  Qadoliniumplatin- 
cyanür,  Ittrinmplatincyanür  in  mächtigen  £ry- 
stallen  ausgestellt  Nicht  vergessen  zu  werden 
verdient  der  reine,  künstliche  Indigo,  welcher 
von  der  ßadischen  Anilin-  und  Sodaiabrik  als 
ein  dem  natürlichen  Indigo  vollständig  concurrenz- 
fähiges  Präparat,  eine  neue  Errungenschaft,  zur 
Schau  gestellt  war. 

Der  vorliegende  Vortr^  will  in  keiner  Weise 
Anspruch  auf  eine  erschöpfende  Schilderung  des 
in  Paris  Gebotenen  machen,  Verfasser  theilt  dem 
Leser,  der  nicht  in  Paris  war,  seine  eigenen 
Gedanken  bei  dem  gewaltigen  Anblick  der 
chemischen  Industrie  mit,  demjenigen  aber,  der 
auf  dem  Marsfelde  weilte,  sollen  seipe  Zeilen 
eine  Erinnerung  an  jene  schöne  Zeit  sein.  Jedem 
Interessenten  sei  das  Heft  auf  das  Wärmste  em- 
pfohlen. Vg, 


Verschiedene  Mittheilungen. 


Theodor  Husemaan  ^ 

Im  Vollbesitz  geisticer  Frische  ist  Dr.  Th. 
Buemann  am  13.  Pebruar  1901  zu  Göttingen 
einem  Gehirnschlage  erlegen.  Wenn  auch 
Btaemami  Ton  Beruf  nicht  Apotheker  war,  so 
stand  er  aber  doch  durch  seine  Arbeiten  und 
Schriften  dem  Apothekerberufe  sehr  nahe.  Er 
vurde  am  13.  Januar  1833  in  Detmold  als  der 
Sohn  eines  Apothekers  geboren,  legte  1855  die 
prenssische,  schliesslich  auch  die  lippische 
i&edicinische  Staatsfoüfung  ab,  prakticirte  bis 
1860  als  Arzt  und  widmete  sich  von  diesem 
Zeitpunkte  an  in  Göttingen  lediglich  toxikologi- 
schen  und  pharmakologischen  Studien.  Für 
diese  beiden  Disciplinen  erhielt  Th,  Husemann 
im  Jahre  1865  von  der  Göttinger  Universität 
die  Teoia  legendi  und  1873  wurde  er  an  der- 
selben Hochschule  zum  ausserordentlichen  Pro- 
fcnor  ernannt. 

Die  bekanntesten  Werke  Th,  Eusemann's  sind 
das  Handbuch  der  Toxikologie,  die  Pflanzenstoffe 
(mit  il.  Eusemann,  später  mit  Ä,  Hüger  be- 
arbdtet)  und  das  Handbuch  der  Arzneimittel- 
lehre.   Ausserdem  lieferte  Th,  Eusematm  zahl- 


reiche Beiträge  für  medicinische  und  pharma- 
ceutische  Sammelwerke  und  Encyklopädien,  z.  B. 
für  die  Qeisaler'MoeHer'^QhQ  Realencykiopädie 
der  gesammten  Pharmacie,  ferner  schrieb  er  eine 
stattliche  Beihe  von  Einzelabhandlungen,  meist 
medicinisch  -  geschichtlichen  Charakters  und  vor 
Allem  erhielt  Th.  Husemann  durch  seine 
„Pharmakognostischen  Monatsberichte  aus  dem 
Auslände^'  (Pharm.  Ztg.)  den  deutschen  Apotheker 
stets  auf  dem  Laufenden.  Von  1881  bis  1883 
gehörte  Th.  Husemann  auch  der  Oommission 
zur  Bearbeitung  der  Pharmacopoea  Germanica 
als  Mitglied  an. 

Nun  ruhet  der  rastlos  schaffende,  hochbegabte 
und  wissenschaftlich  durchgebildete  Mann  im 
kühlen  Schoosse  der  Erde;  möge  sie  ihm  leicht 
sein!  P.  S. 


Deutsche  PharmaoeutiBche  Geielliohaft. 

Tagesordnung  der  Sitzung  am  7.  März. 
Vortrat  des  Herrn  Dr.  Ä.  ScMte  wi  Eofe\ 
Die  Cultur  und  Fabrication  von  Theo  in  Britisch- 
indien (auf  Grund  eigener  Beobachtungen). 


Yartof«  uid  ▼MnuitwortUelMr  Lef;«!  Dr.  A.  Sekaelder  In  DmdeB. 


El  Leitz 
Wetzlar. 


■lkr*pk«Uffni 
Pt^MbBi>l.. 

rlin  NW.,  Lnisenstr.  45. 


PhatopivblMhe  OMMÜre, 

■IknpkoUffnBhtoeke  and 

PnJMttmi-lppmrate. 


New -York  u.  Chicago. 

Ueber  Sß,000  Luti-Hiknwkope  and  «bei 
23,000  Leiti-OeUImmeTBioDen  im  Oebraaofa. 

Dtuhckt,  tntliukt  und  frantStacht  PrtuUtlen  A*.  j 
linltHfni. 

Mikroskop  Ko.  12 

mit  2  Okularen  für  Apotheker, 

dei  Yorachrift  entsprechend  mit 

300  linearer  Vergrösserung  und 

OkultLr-Mikrometer 

nie.  Ai,fio. 
Hikroskop  No.  8 

mit  2  OknUren  u.  Oknlar-Mikro- 
meter  300  lineus  VeigröBsenuig 


Mikroskop  >o.  ti 

riz  aus  Messing  gearbeitet,  mit 
Okularen  und  2  Objektive 
nebst  Okolar-Miltrometer  bis  82 
Binewe  Vererösserang  . 

nie  88.-.  Si 
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Ed.  Bleaater, 

Btrili  NW.  7.  FrMrlolwtr.  H/es.  < 


Peter  Möller's 

Dorschleberthran  -^^ 

tos  CkiMUwU,  in  Eisten  i  100  Flaschen 
original  und  in  Tonoen  1  ca.  100  ^  offerirt  in 
frischester  'n''iue 

Bernhl  Wilh.  Woerdemann, 


HAMBURG. 


Spccialitlt: 


Mineralwassersalze 


■  •41«iBi»flh» 

Braosesalze. 

Sr.  Ssndow'a 
brausendes 

Bromsalz 

(Alesll  krsHmtam 

MlnenlnMemlM  umA. 
BniiueMlM 

Fiacon*  mit  Maawgki. 


Zu  beiifthen  dsnh  di«  >•- 
kannten  Engroakiiuer  in  Dn>- 

faen  nnd  phamaeautiichaB 
pedalit&ten,  mwI«  Unat  tm 
der  FUrik. 


Signirapparat  •"%SSÄ''" 


J.    Paapisll,  fi 

Unbenhlbn  mm  Tonofanftsmiasigan  Bignlren  dar 
Standgeflbse,  BoknbUitoi,  FreiBiiotinn  etc.  lielert 
■ohÖDä,  daocriufte  Sohilder  in  aflon  -nfkxmaMOi' 
dn  Otönan  in  Mhmia«,  lother  nnd  w«aaer 
Sobrift.  Muster  gratis.  Ander« Signiiappinta 
■iod  NaohahmnngeD. 


Salben- 
mühlen 

mit  Ponellanmahlwerk    und 
Spindeldmckvorrichtuni 

vennahlen  alle  Salben  cur  Butter- 
feinheiL  lOOOe  dieser  Mühlen  be- 
Benützuog,  fertigt  auch  oombinirt  als 
Polrerlslr-,  Sefaneid-  and  BribmaeeUBe  der 
alleinige  Eritauer  der  Mühle 

AHput  ZeMitck.  Wl«aba<len. 

Illostrirte  Kataloge  gratis! 


ßillrot-ßatüst. 

AiU    Quatiiäteii 
PRIMA 

Guttapercha  -  PapieA 

ttnter  Garantie  der  Haltbarkeit 

ßaeumcher  &.  Co., 

DRESDEN. 

Muster  gratis  und  franco.         I 


M!edicitial-Cojtimc-, 

KHutIrt  nU,  aaa  dentsobeD  Weinen  in 
geoaiiar  Befolgung  d.  dentsohen  Phkrmabopöe 
nbimant,  «if  13  AmteHngn  hH  entM 
PreiMi  mgeteiabiiet,  empfiehlt 
Acfm|fffCfA*ft  intfdu  C«(uiinuuni, 
Torm.  «twtw  4  Caap.,  Siegaar  i.  Sachs. 


9Iediclnal-Wein« 

dipeotflp  Import. 

Sherr},  herb    .     .     iiro  Liter  von  1^  IIb.  an 

Sherry,  mild     .     .      .,       ..      „    1,50  „      „ 
Halap^  dunkel  und 

rothgoldfln     ....       „      .,     1,50  „      ,. 

PertwdBjlUMni     „       .,      ,.    1^  „     „ 

Tarrafftu   .    .    .      .,       „      ,.     1,—  „      „ 

Banoa  MMutel   .      „       „       ,    0,90  „      „ 

verateuert  und   franco  jeder   deutschen  Bahn- 
station.    Muster  gratis  und  franco. 

Gebrüder  Bretschneider, 

NiederaeUena  i.  Sach^^m. 


Boagiespressen  m  HeisQber 

fertigt  und  empfiehlt 

Bolen  LifibaB, 

diemnitz. 


f zoap«et 
gntfat  nnd  ftaooo. 


Herzogliche  technische  Hochschule 

Brarmschw^eig. 

-^^—   Abtheilung   fOr   Pharmacie.  ^^^^^ 

Beginn  des  Bommer- Semesters  am  16.  April  1901. 

Vxa^mxaxojm   lind   TM^aa-tyltlloh    vom    3»oT«taLzl&t*  x-a.  lasxittlL«]^ 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Physiologische  Notizen  über  die 
ätherisclien  Oele;  pilzfeindliche 

Wirkung  derselben. 

Die  ätherischen  Oele  sind  kein  ein- 
heitlicher chemischer  Begriff,  wohl  aber 
eine  physiologisch  zusammengehörige 
Gmppe  von  Stoffen.  Sie  werden  in 
Pflanzen  erzeugt,  nicht  um  später 
wieder  in  den  Stoffwechsel  einzutreten, 
sondern  um  unverändert  liegen  zu 
bleiben  und  gewisse  biologische  Zwecke 
zu  erfüllen,  wie  Schutz  gegen  Thiere, 
Abhaltung  von  Pilzen  und  dergleichen. 
Ihr  starker  Geruch  und  brennender 
Geschmack  befähigt  sie  zu  diesen 
Diensten. 

Dass  die  ätherischen  Oele  den 
Pflanzen  zum  Schutze  gegen 
Pilze  dienen  können,  hat  Verfasser 
in  einem  Aufsatz  ,,  Selbstschutz  der 
Pflanzen  gegen  Pilze,  pilzfeste  Pflanzen- 
theile«  (Biolog.  Centralbl.  Bd.  XIX, 
No.  6)  gezeigt. 

Wenn  man  künstliche  Nährmisch- 
ttngen  herstellt,  welche  die  den  Pilzen 
nöthigen   Stoffe   alle    in    ausreichender 


Menge  enthalten  (z.  B.  aus  Pepton, 
Kaliuniphosphat,  Magnesiumsulfat)  und 
dieselben  der  Luft  aussetzt,  so  siedeln 
sich  bald  Pilze  an,  welche  sich  stetig 
vennehren  und  die  Nährstoffe  ver- 
brauchen. An  warmen  Sommertagen 
bemerkt  man  in  flüssigen  Nährsub- 
straten schon  nach  24  Stunden  eine 
Bacterientrübung,  bei  weiterem  Stehen 
bilden  sich  Spaltpilzhäute  und  Flocken, 
welche  immer  mächtiger  werden,  bis 
schliesslich  ein  Stillstand  eintritt,  ent- 
weder in  Folge  von  Erschöpfung  des 
Nährsubstrates  oder  der  Anhäufung 
von  giftigen  Producten.  Feste  Nähr- 
substrate, wie  Koeh^Hche  Nährgelatine, 
überziehen  sich  mit  Pilzkolonien  binnen 
kurzer  Zeit. 

Aehnlich  verhalten  sich  nun  auch 
mit  Was3er  durchtränkte  Pflanzentheile, 
wie  gequollene  Erbsen,  Bohnen,  Linsen, 
angefeuchtetes  Süssholz  und  dergl.,  oder 
Extracte,  die.  man  aus  Pflanzen  her- 
stellt, Abkochungen  von  Süssholz, 
Erbsen  u.  A.  Nur  beobachtet  man  bei 
vielen   Nährsubstraten   dieser   Herkunft 
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wesentlich  lang^samere  Yerpilzung; 
manche  besiedeln  sich  im  wännsten 
Sommer  erst  nach  4  bis  6  Tagen  mit 
Pilzen,  einige  scheinen  ganz  frei 
zu  bleiben,  wenn  man  nicht  darch 
Wasserzofohr  eine  hohe  Verdünnung 
der  Stoffe  herbeiführt. 

Süssholz  yerpilzt  fast  ebenso  schnell 
wie  oben  genannte  künstliche  Nähr- 
mischungen (nach  24  Stunden  Gährung, 
nach  3  Tagen  mächtige  Spaltpilzhäute). 

Johannisbrot- Abkochung  braucht 
mehrere  Tage  bei  Sommertemperatur, 
bis  sie  verpilzt,  wiewohl  30  pCt. 
Traubenzucker  darin  enthalten  sind; 
daneben  freilich  geringe  Mengen  freier 
Buttersäure,  welche  pilzfeindlich 
wirkt. 

Angefeuchtete  Galgantwurzel  ver- 
pilzt erst  nach  8  Tagen;  sie  enthält 
0,5  pCt.  ätherisches  Oel. 

Gewürznelken  verpilzen,  mit  etwas 
Wasser  Übergossen,  selbst  bei  monate- 
langem Stehen  im  Sommer  nicht!  Sie 
enthalten  ein  sehr  pilzfeindliches  äther- 
isches Oel  (Eugenol). 

Neben  manchen  anderen  pilzhemmen- 
den Pflanzenstoffen,  wie  Gerbsäure, 
freie  Pflanzensäuren  (beide  für  Bacterien 
hauptsächlich  schädlich,  weniger  für 
Schimmel)  scheinen  insbesondere  die 
ätherischen  Oele  darauf  berechnet 
zu  sein,  dass  Pilze  abgehalten  werden. 

Aetherische  Oele  kommen  in  vielen 
Pflanzen  und  Pflanzentheilen  vor, 
namentlich  in  gewissen  Familien,  wie 
Umbellif  eren ,  Myrthen  - ,  Lorbeer  -  Ge- 
wächsen. Sie  sind  Theils  Terpene  von 
der  empirischen  Formel  GioHie,  wie 
das  Terpentinöl,  Citren  aus  Citronenöl, 
Hesperideu  im  Orangenöl,  Thymen  im 
Thymianöl,  Carven  im  Kümmelöl,  Gliben 
aus  Weihrauchöl,  Eucalypten  aus 
Eucalyptusöl  u.  s.  w.  In  naher  Be- 
ziehung zu  den  Terpenen  stehen  noch 
die  Kampherarten,  welche  häufig  mit 
denselben  zusammen  in  Pflanzensecreten 
vorkommen  und  auch  künstlich  durch 
Oxydation  derselben  erhalten  werden 
können  Die  übrigen  ätherischen  Oele 
sind  sehr  verschieden,  bald  Ketone, 
bald    Aldehyde,     Alkohole,     Phenole, 


Säurerester,     aromatische    oder    FeÜ 
körper. 

Zahlreiche  Versuche  mit  den  einzel- 
nen Stoffen  (siehe  auch  Bokomy^  Wirkung 
der  ätherischen  Oele  auf  Pilze,  Pfliiger^B    l 
Archiv  Bd.  73,  565  bis  594)  haben  ge-     i 
zeigt,    dass   manche   von  ihnen  ans-     ! 
gezeichnete    Pilzhemmungsmittel 
sind.  , 

Um   vergleichbare  Resultate   zu  er-     ^ 
halten    hat    Verfasser     die    Versuche 
sämmtlich  mit  gleichen  Nährlösungen 
angestellt. 

Für  Fäulnissbacterien :  0,5  pGt.  Pep- 
ton, 0,25  pOt.  weinsaures  Ammon, 
0,05  pCt  Monokaliumphosphat,  0,02  pCt 
Magnesiumsalfat. 

Für  Schimmelpilze:  Ebenso,  dazu  noch 
Weinsäure  und  Citronensäure  (je  0,25 
pCt). 

Es  wurde  festzustellen  versucht,  bei 
welchen  Concentrationen  der  ätherischen 
Oele  die  Entwickelung  der  Pilze  ge- 
hindert oder  gehemmt  werden  (von  da 
bis  zur  völligen  Vernichtung  ist  nach 
A.  Koch  noch  ein  weiter  Schritt).  In 
der  Praxis  kommt  es  oft  nur  darauf  an, 
die  Entwickelung  von  Fäulniss-  bezw. 
Schimmelpilzen  zu  hindern  oder  doch 
stark  zu  hemmen. 

Zur  Prüfung  der  antiseptischen 
Wirkung  der  ätherischen  Oele  wurden 
letztere  in  bestimmtem  Prozentsatz  zur 
(wässerigen)  Nährlösung  gesetzt,  was 
freilich  bei  der  geringen  Löslichkeit 
vieler  ätherischer  Oele  seine  Schwierig- 
keiten hat;  selbstverständlich  können 
sie  nur  in  Wasser  gelöst  ihre  anti- 
septischen Wirkungen  ausüben,  und 
es  hätte  keinen  Zweck,  das  Oel  über 
die  Sättigungsgrenze  hinaus  zuzufügen. 
Die  Löslichkeit  musste  meist  erst  be- 
stimmt werden  durch  Lösen  des  äther- 
ischen Oeles  in  etwas  Alkohol  und 
langsames  Eintröpfeln  der  alkoholischen 
Lösung  in  einen  Liter  Wasser,  bis  beim 
Umrühren  eine  Trübung  bleibt;  es 
kamen  meist  recht  geringe  Löslichkeits- 
coefficienten  heraus. 

Trotzdem  waren  deutliche  antiseptische 
Wirkungen  vorhanden! 

Besonders  sind  die  Terpene  meist 
starke     Gifte      gegen     Schimmelpilze, 
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sehwache  für  Fäulnisspilze ,  was  sich 
biologisch  aus  dem  Vorkommen  be- 
sonderer Gifte  für  letztere  im  Pflanzeu- 
reidi  erklärt.  Die  Bacterien  werden 
schon  durch  die  saure  Reaction  und 
den  Gerbstoffgehalt  von  den  Pflanzen- 
säften abgehalten,  für  Schimmel  reichen 
diese  Gifte  nicht  aus ;  die  Terpene  aber 
bieten  kraftigen  Schutz  gegen  diese  Art 
Yon  Filzen  dar. 

Chemisch  lässt  sich  die  besondere 
Giftigkeit  der  Terpene  für  Schimmel 
vielleicht  dadurch  erklären,  dass  man 
das  grosse  Sauerstoffbedürfniss  der 
Schimmelpilze  in  Betracht  zieht,  welchem 
die  Sauerstofiabsorption  durch  die  Ter- 
pene feindlich  entgegensteht. 

Nach  R,  Koeh  (Mitth.  d.  R.-G.-A.) 
hindert  Terpentinöl  in  der  Verdünnung 
1:76000  das  Wachsthum  der  Milz- 
brandbacillen  in  Fleischpeptonlösung 
merklich;  welche  grosse  antiseptische 
Kraft  wohnt  ihm  inne!  Nur  die 
stärksten  Protoplasmagifte,  wie  Subli- 
mat, Formaldehyd  lasssen  sich  damit 
vergleichen. 

Nach  den  Versuchen  des  Verfassers 
verhindert  Terpentinöl  bei  1 :  50  000 
die  Schimmelbüdung,  bei  1:250000 
nicht  mehr;  bei  1:50000  wird  die 
Fanhuss  durch  Terpentinöl  noch  nicht 
erheblich  gehindert. 

Senf  öl  bewirkt  nach  22.  Koch  schon 
bei  1:330  000  eine  merkliche  Wachs- 
thmnshemmung  bei  Milzbrandbacillen 
in  Fleischpeptonlösung;  bei  1:33  000 
wird  das  Wachthum  gänzlidi  aufge- 
hoben (Sublimat  fängt  an  zu  hemmen 
bei  1 : 1 000  000  und  hebt  gänzlich  auf 
bei  1 :  300  000). 

Pfefferminzöl  fängt  an,  das 
Wachsthum  der  Milzbrandbacillen 
zu  hemmen,  wenn  die  Concentration 
1:33000  erreicht  ist;  Nelkenöl  bei 
1:5000,  Salicylsäure  bei  1:3300 
(äie  verMndert  das  Wachsthum  gänzlich 
bei  1:1500),  Carbolsäure  hemmt 
bei  1 :  1250,  Kampher  (welcher  ?  B.) 
hemmt  bei  1 :  2500,  verhindert  gänzlich 
bei  1:1250  (R.  Koch). 

Terpentinöl  tödtet  nach  R.  Koch 
sogar  Milzbrands poren  bei  eintägiger 
Eiuwkang     grösstentheils     ab,     nur 


wenige  sind  dann  noch  entwickelungs- 
fähig.  Er  bringt  diese  Wirkung  in 
Zusammenhang  damit,  dass  Terpentin 
ein  „Ozonträger"  ist;  Ozon  aber  ist 
ein  heftiges  Gift  für  alle  Organismen. 

Insgesammt  getödtet  werden  nach 
R.  Koch  die  Milzbrands  poren  durch 
2proc.  wässerige  Chlor-  oder  Brom- 
lösung, Iproc.  Sublimatlösung,  Iproc. 
Lösung  von  üeberosmiumsäure ;  über- 
mangansaures EaU  tödtet  absolut  sicher 
erst  in  der  Stärke  von  5  pCt. 

Im  Uebrigen  kommt  es  auch  darauf 
an,  wie  die  Pilze  vor  dem  Versuch 
aufbewahrt  waren.  In  Wasser  auf- 
bewahrte Milzbrandbacillen  sind  viel 
weniger  widerstandsfähig  gegen  anti- 
septische Stoffe  als  in  einer  Nährlösung 
(Fleischpeptonlösung)  gezüchtete;  erstere 
werden  durch  Spuren  von  Jod  getödtet, 
letztere  erst  durch  Concentrationen  von 

1  :  5000.  (Schluss  folgt,) 


Volumetrische 
löslicher  Quecksilberverbind- 

ungen,  besonders  des  Sublimats. 

Zu  der  volumetrischen  Sublimatbe- 
stimmung von  Utz,  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Präcipitatbildung  nach  der  Gleichung: 
HgClg  +  2H3N  =  HgHgNCl  +  NH4CI 

271  :  34 
verläuft,  nicht  wie  in  Ph.  C.  42  [1901], 
82  angegeben  ist.  Bei  einem  Verbrauch 
von  1  Mol.  Ammoniak  auf  1  Mol.  Queck- 
silberchlorid reagirt  die  Lösung  deut- 
lich sauer;  erst  wenn  2  Mol.  Ammoniak 
verbraucht  sind,  tritt  die  bleibende  Roth- 
färbung durch  den  Indicator  ein. 

Dementsprechend  ist  zu  berechnen, 
sofern   man   überhaupt  dies  Verfahren 

gebrauchen  will.  Pr.  Jekn,  Geseclce. 

Ueber  das  Vorkommen  von 

Albmxün,  Albumose,  und  Pepton 

in  vegetativen  Pflanzentheilen 

wird  von  Th.  Bohorny  (Chem.  Centralbl. 
1900,  1,  1133)  mitgetheilt,  dass  ersteres 
meist  im  vegetativen  Pflanzenkörper  nach- 
weisbar war,  während  Albumosen  and 
Peptone,  die  in  Samen  und  Keimlingen 
vorzukommen  scheinen,  nicht  gefunden 
werden  konnten.  Hefe  enthält  neben 
Albumin  aucli  Albumosen  und  Peptone.  Bit. 
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Ueber  die  Tinotura  Ferri 
Athenstaedt. 

In  einer  kleinen  Schrift  über  das  in  der 
Ueberschrift  genannte  Präparat  giebt  die 
Firma  Athenstaedt  <6  Bedeker  zu  Heme- 
lingen  bei  Bremen  nachstehende  unter- 
scheidende Reaction  ihres  Präparates  von 
dem  Präparate  des  Arzneibuches  an: 

^^Das  in  der  Tinctura  Fern  Athenstaedt 
gelöst  enthaltene  alkalifreie  Eisensaccharat 
(Ferrum  saccharatum  verum)  unterscheidet  sich 
von  dem  nach  Vorschrift  des  Deutschen  Arznei- 
buches dargesteUten  und  anderem  alkali- 
haltigen  Eisenzucker  u.  A.  dadurch,  dass  es 
mit  neutralem  Natriumacetat  keinen  Nieder- ' 
schlag  von  Eisenhydroxyd  giebt/' 

(Anmerkung:  Das  Gemisch  der  Lösung 
des  Eisenzuckers  mit  Natriumacetat  ist^  wie 
es  zur  Trennung  des  Eisens  von  Mangan 
geschieht;  zum  Kochen  zu  erhitzen. 
Schriftleitung.) 

Darstellung 

und  Oehaltsbestimmung  von 

Wasserstofl^eroxyd. 

Da  die  fabrikmfissig  hergestellten  Wasser- 
stoffperoxydpräparate in  ihrem  Gehalt  sehr 
verschieden  und  häufig  nicht  rein  sind,  so 
empfiehlt  A,  Lambatte  (Joum.  de  Pharm, 
f.  Els.-Lothr.  1901;  14),  die  Herstellung  der- 
selben in  der  Apotheke  selbst  auf  folgende 
Weise  vorzunehmen^  um  ein  reines  und  stets 
gleichmässiges  Präparat  zu  erhalten: 

400  g  offlcinelle  Phosphorsäure  werden 
zu  einem  Liter  verdünnt  und  das  Gefäss 
in  Eis  oder  in  ein  Gemisch  von  Eis  und 
Kochsalz  gestellt.  In  die  eiskalte  Phosphor- 
säure nun  wird  eme  feine  Anreibung  von 
750  g  Baryumperoxyd  zu  einem  Liter  ein- 
gegossen,  wobei  eine  erhebliche  Temperatur- 
erhöhung nicht  eintreten  darf,  und  nach  dem 
Absetzen  die  Flfissigkeit  filtrirt.  Die  auf 
diese  Weise  erhaltene  Wasserstoffperoxyd- 
lösung enthält  15  bis  17  Vol.-pCt.  wirksamen 
Sauerstoffs. 

Zur  Gehaltsbestimmung  derselben  verdünnt 
man  1  ccm  Lösung  mit  50  com  Wasser, 
säuert  mit  1  ccm  Schwefelsäure  an  und  setzt 

Y]0'^oi™^~K^^u™P®i™^^^^^^^l^B^°S  bis  zur 
Röthung  hinzu.  Durch  Multiplication  der  ver- 
brauchten ccm  Kaliumpermanganatlösung  mit 


0,56   erhält  man   die  Volumprocente  wirk- 
samen Sauerstoffs.  Vg. 

Erkennung  von  Menschenblut 
auf  biologischem  Wege. 

Stabsarzt  Dr.  Uhlenhuth  (Deutsche  Med. 
Wochenschr.  1901;  82)  giebt  eine  Methode 
zur  Unterscheidung  der  versdiiedenen  Blut- 
Sorten  auf  biologischem  Wege  an,  weldie 
für  forensische  Untersuchungen  zum  sicheren 
Nachweis  von  Menschenblut  und  zur  Unter- 
schddung  desselben  von  anderen  Blntarten 
von  grösster  Bedeutung  sein  dürfte. 

Die  Methode  beruht  darauf,  dass  liieren 
defibrinirtes  Blut  des  Menschen  oder  anderer 
Thiei*arten  mehrmals  in  Zwischenräumen  von 
6  bis  8  Tagen  intraperitoneal  eingespritzt 
wu-d.  Das  Serum  dieses  Thieres,  z.  B.  eines 
Kaninchens,  giebt  nun  in  oner  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnten, 
schwach  roth  gefärbten  klaren  Blut- 
lösung  nur  dann  eme  Trübung  und  einen 
flockigen  Bodensatz,  wenn  dem  Tliier  die- 
selbe Blutart  eingespritzt  war.  Wurde  z.  B. 
demselben  Menschenblut  eingespritzt,  so  trübt 
sich  allein  Menschenblut  durch  dieses 
Serum,  alle  anderen  Blutsorten  da- 
gegen nicht  Eine  Verwechselung  von 
Menschenblut  mit  anderen  Blutsorten  von 
Thieren,  wie  z.  B.  Rind,  Pferd,  Esel,  Schwein, 
Hammel,  Hund  Katze,  Hirsch,  Hase,  Ratte, 
Maus,  Huhn,  Gans,  Puten  und  Taube,  ist 
daher  vollständig  ausgeschlossen,  wovon  ach 
Verfasser  absolut  sicher  überzeugen  konnte. 
Man  ist  also  mit  Hilfe  dieser  Reaction 
im  Stande,  das  Menschenblut  von 
den  übrigen  erwähnten  Thierarten 
mit  Sicherheit  unterscheiden  zu  kön- 
nen. Eme  weitere  grosse  Bedeutung  hat 
diese  Reaction  dadurch,  dass  Spuren  von 
Blut  genügen  zur  Feststellung  seiner  Her- 
kunft, und  dass  selbst  wochenlang  an 
Oegenständen  angetrocknetes  Blut, 
welches  mit  physiologischer  Kochsalzlösung 
aufgelöst  wurde,  auf  angegebene  Weise  zu 
diagnosticiren  ist.  Um  nun  in  jedem  Falle 
über  die  Art  des  Blutes  ein  sicheres  Urtlieil 
fällen  zu  können,  ist  es  nöthig,  dass  man 
Thiere  mit  den  verschiedensten  Blutsorten 
vorbehandelt,  um  deren  Serum  in  geeigneten 
Fällen  zur  Diagnose  verwenden  zu  können. 
Die  Reaction  selbst  beruht  auf  der  Bildung 
von  specifischen  „Coagulinen".  Vg. 
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Zur  Prüfung 
der  Semen  Strophanihi 

empfiehlt  Hartimch  (Schweiz.  Wochensdir. 
1900,  S.  1),  indem  er  darauf  anfmerksam 
msAXj  dass  häufig  YerfSIscfaüngen  hierin 
Torkommen  (vergl.  auch  Ph.  C.  42  [1901], 
120),  von  je  100  g  Samen  stets  5  bis  6 
derselben,  welche  ihrer  Form,  Grösse  und 
AusBehen  nach  verschiedenartig  sind,  herani»- 
znnehmen,  Querschnitte  von  jedem  anzu- 
fertigen und  dann  auf  dem  ObjecttrSger 
mit  ooncentrirter  Schwefelsäure  zu  betupfen. 
Bei  echtem  Samen  wird  das  Endosperm  stark 
spangrtkn  (nicht  hellgrün  oder  grflnlich) 
mindestens  eine  Minute  lang  gefärbt  Halten 
die  untersuchten  Samen  diese  Probe  nicht 
ans,  80  ist  das  Ganze  zurückzuweisen.    Vg. 

Quantitative  Bestimmung 
der  Apfelsäure  durch  Pälladium- 

chlorid. 

iL  Bilger  giebt  in  der  Zeitschrift  für 
Untennchung  der  Nahrung»-  und  Genuss- 
mittel  1901,  49  eine  Apfelsäure-Bestimmungs- 
methode an,  welche  auf  dem  Reduotions- 
vermögen  der  Apfelsäure  gegenüber  Palladium- 
chlorid beruht,  und  welche  zur  quantitativen 
Bestimmung  derselben  im  Wein  sich  vor- 
zfi^eh  eignet  1  g  Apfelsäure  reducirt  aus 
Palladiumchlorid  0,294  g  P^üladium. 

100  com  Wein  werden  auf  dem  Wasser- 
bade auf  ein  Drittel  eingedampft  und  mit 
baaisefaem  Bleiacetat  schwach  alkalisch  ge- 
madit  Der  die  Apfelsäure  einschliessende 
Niederschlag  ]  wird  abfiltrirt,  nochmals  aus- 
gv'waschen  und  in  wenig  siedender  verdünnter 
Enigsäure  oder  Salpetersäure  gelflst  Diese 
LOnmg  wird  [siedend  heiss  mit  Natrium- 
oibonat  alkalisch  gemacht  und  10  Minuten 
lang  em  Kohlensäurestrom  eingeleitet.  Das 
baaiBche  Bleicarbonat  wird  abfiltrirt,  das 
Filtrat  bis  auf  mindestens  100  ccm  con- 
eentrirt,  mit  Salpetersäure  neutralisirt  (die 
lünmg  darf  sdiwach  alkalisch  oder  neutral, 
mcfat  aber  sauer  sein)  und  nun  in  einem 
^  ecm  fsaBeaiäesaErlen^neyer'Betiea  Kolben 
mit  10  ccm  einer  5proc  Palladiumchlorid- 
iSsong  10  Minuten  lang  im  Sieden  erhalten, 
wobei  unter  lebhafter  Kohlensäureentwickel- 
mig  die  Reduction  stattfindet  Ist  die  Kohlen- 
tiinreentwickelung  vollendet,  so  wird  mit 
Salzsäure  wieder  schwach  sauer  gemacht 
und  so  lange  erhitzt,  bis  sich  das  Palladium 


zusammengeballt  und  zu  Boden  gesetzt  hat 
Das  gut  filtrirbare  Metall  wird  durch  ein 
AlUkn'wheB  Röhrchen  abfiltrirt,  ausge- 
waschen, getrocknet,  im  Kohlensäurestrom 
erhitzt  und  dann  gewogen.  Vg, 

Zur  Darstellung  von  Addyl- 
Balicylsäuren 

empfiehlt  ein  Patent  der  Farbenfabriken 
vorm.  Fr.  Beyer  dt  Co,  (Ghem.-Ztg.  1900, 
759)  den  Zusatz  von  Gondenaurungsmitttehi, 
wie  oonc  Schwefelsäure,  Zmckchlorid, 
Natriumacetat  u.  s.  w.,  wodurch  die  Aua- 
beute  erhöht  wird.  Die  höheren  Addyl- 
Salicylsäuren  werden  durch  Erhitzen  der 
Salicylsäure  oder  ihrer  Salze  mit  den  An- 
hydriden oder  Chloriden  der  Plropion-, 
Butter-  oder  Valeriansäure  oder  der  höheren 
Fettsäuren  mit  oder  ohne  Zusatz  eines 
Gondensirungsmittels  erhalten.  Nach  dem 
Abdestillhren  des  überschüssigen  Anhydrides 
werden  die  Addylverbindungen  in  loystall- 
inischer  Form  gewonnen.  -^ke. 

Zur  Darstellung  synthetischer 
Blumengeruche. 

Dr.  E.  Erdmann  und  Dr.  H,  Erdmann 
bedienen  sich  zui*  Darstellung  synthetischer 
Blumengerüche  des  Anthranilsäure- 
methylesters  und  mischen  denselben  mit 
Limonen,  Citral,  Rhodinal  etc. 

Zur  Darstellung  eines  an  Bergamottöl 
erinnernden    Oeruches  schmelzen   sie   z.   B. 
15  g   Anthranilsäuremethylester   mit    85  g 
Limonen  zusammen.    Zur  Herstellung  künst- 
lichen  Neroliöles  mischen   sie  32,5  Th. 
obengenannter  klaren  Mischung  aus  Anthranil- 
säuremethylester und  Limonen  mit 
30  Th.  Linalool, 
25     „    Linalyacetat, 
12     „    Geraniolformiat, 

0,5  „    atral. 
D.  R.  P.  Dr.  V. 


Der  Chrysanthemum-Pilz, 

ein  Rostpilz,  Puccinia  chrysanthemi,  der  in 
neuerer  Zeit  eine  grössere  Verbreitung  ge- 
funden hat,  kann  durch  Abpflücken  der  be- 
fallenen Blätter  und  Verbrennen  derselben, 
sowie  durch  Bespritzen  der  Pflanzen  mit 
Kupferkalkbrühe  (sogen.  Bordeiaiser  Brühe) 
oder  mit  einer  Lösung  von  Natriumsulfit 
bekämpft  werden.  Auf  andere  Pflanzen  soll 
der  Pilz  nicht  übergehen. 


n 
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Nahrungsmittel-Chemie. 


üeber  die  Begriffe  „Teigwaare 
und  Eiernudeln^* 

hat  der  Verband  deutscher  Teigwaaren- 
fabrikanten  auf  der  Versammlung  in  Frank- 
furt folgende  Fassung  (Zeitschr.  für  öffentl. 
Chem.  1901;  39)  angenommen. 

,,Teigwaaren'^  sind  ausschliesslich  aus 
Mehlproducten  von  nacktem  oder  bespelztem 
Weizen  (Weichweizen-  oder  Hartweizen- 
mehlen und  Griesen)  herzustellende  Er- 
zeugnisse,  welche  auch  mit  unschädlichen 
Substanzen  gefärbt  oder  mit  Eiern  gembeht 
sein  können. 

Die  Anwendung  oder  der  Zusatz  von 
anderem  Rohmaterial  bei  der  Teigwaaren- 
fabrikation  (beispielsweise  von  Kartoffelmehl, 
Bohnenmehl,  Reismehl,  Maismehl  und  Griesen 
aus  Mais,  Abfällen  der  Reis-  und  Stärke- 
fabrikation u. s.w.)  sind  als  Fälschung  un 
Sinne  des  Gesetzes,  betreffend  den  Verkehr 
mit  Nahrungsmitteln,  Genussmitteln  und 
Gebrauchsgegenständen  vom  14.  Mai  1879 
angesehen. 

Unter  Eiemudehi  sind  solche  Nudeln  zu 

verstehen,    welchen    mindestens    150    Eier 

gleich  7  ^2  L  auf  100  kg  beigemischt  smd. 

jr^ 

Ueber  die  Leflftnann  -Beam*8che 
Methode  zur  Bestimmung  der 
flüchtigen  Säuren  in  der  Butter 

macht  Dr.  A,  Seyda  (Ghem.-Ztg.  1900,  752) 
Folgendes  bekannt.  Bei  der  Untersuchung 
einer  Fassbutter  mit  niedriger  Verseifungs- 
zahl  erhielt  er  bei  der  Reichert- Meissrschen 
Zahl  nach  Leffmann  -  Beam  13,9,  nach 
Wollny  29,4.  Zur  Aufklärung  dieser 
Differenz  wurde  die  Leffmann  -  Beam'setie 
Methode  einer  genauen  Revision  unterzogen 
und  die  Lösungen  frisch  hergestellt.  Es 
wurden  aus  der  conc.  Schwefelsäure  von 
genau  1,84  spec.  Gewicht  3  Säuren 
in  den  Verhältnissen  1:5,  1:4  und  1 :  3 
hergestellt  und  mit  ihnen  je  20  ccm  genau 
abgemessener  Glycenn- Natronlauge  titrirt. 
Dabei  zeigte  sich,  dass  von  der  Säure 

1:5  =  6  ccm 

1:4  =  5  ccm 

1:3  =  3  ccm 
zur  Neutralisirung   des   in   20  ccm  Natron- 
lauge   entljalteneu    Aetznatrons    eiiorderlich 


waren.  Daraus  geht  also  hervor,  dass  bei 
sorgfältiger  Arbeit  die  Vorschrift  der  An- 
wendung von  5  ccm  Säure  1 :  5  dne  un- 
vollständige Neutralisation  des  Aetzkalis  und 
damit  eine  Erniedrigung  der  Reichert- 
ilfm^rschen  Zahl  zur  Folge  haben  mnas. 
Nach  den  voriänjßgen  Versuchen  des  Ver- 
fassers ist  aber  ein  massiger  SäureübendrasB 
für  die  Genauigkeit  der  Methode  ohne  Nadi- 
theil,  und  er  empfiehlt  daher,  den  Säurezusatz 
von  5  auf  10  ccm  zu  erhöhen,  ausserdem 
aber  bei  anormaler  Reichert  -  MetssCstber 
Zahl  die  EaUverseifung  als  Controle  anzu- 
wenden, ^he. 

Ueber  den  Nachweis 

von  Orseille,  Cochenille,  Kermes- 

beeren  und  rothen  Rüben 

im  Wein 

berichtet  Beliier  (Ghem.-Ztg.  1901,  Rep.  ö). 
Er  fand  in  dnem  Rothweine  einen  künst- 
lichen Farbstoff;  der  sich  weder  dnrdi 
Quecksilberoxyd  noch  durch  Aussehfiiteln 
des  ammoniji^ischen  Wdnes  mit  Amyl- 
alkohol nachweisen  liess.  Er  konnte  ihn 
isoliren  durch  Behandlung  des  Weines  mit 
Eiweisslösung  oder  mit  einer  möglichst 
schwach  ammoniakalischen  CaseYnldsung  und 
Abpressen  des  filtrirten  und  ausgewaschenen 
Niederschlags  zwischen  Filtrirpapier.  D^ 
so  gewonnene,  noch  feuchte  Farblaek  löste 
sich  allmählich  in  85  bis  87proc  Alkohol, 
welcher  3  bis  4proc  Ammoniak  enthielt 
Die  Farbstoffl(>sung  wurde  eingedampft, 
mit  Wasser  aufgenommen  und  nach  aber- 
maligem Eindampfen  mit  95proc  Alkohol 
aufgenommen.  Es  resultirte  eine  sdiön 
rothe  Lösung,  während  ein  blauer,  wasser- 
löslicher Farbstoff  zurückblieb.  Der  Farbstoff 
bestand  wahrscheinlich  aus  einem  Gemisefa 
von  Orseille  und  Indigcarmin.  Das  Indig- 
carmin  lässt  sich  auch  nachweisen  durch 
vorsichtiges  Erhitzen  der  Farbstoffmisohung, 
wobei  nur  der  rothe  Farbstoff  zerstört 
wird. 

Zum  Nachweise  von  Orseille,  Cochenille, 
Kermes  und  rothen  Rüben  empfiehlt  Ver- 
fasser zwei  Reagentien.  -  Das  eine  (I)  wd 
erhalten  durch  Lösen  von  5  g  Quecksilber- 
oxyd und  10  g  Ammonsulfat  in  15  oem 
Ammoniak  (0,92  spec.  Gew.)  und  Auffüllen 
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der  I^snng  auf  50  ccm.  Das  zweite  (II) 
ist  eine  LOsnng  von  10  g  Sublimat,  5  g 
Ghlorammonium  nnd  100  cem  Wasser  und 
eine  zweite  Losung  von  10  ocm  Eisessig, 
25  cem  Ammoniak  (0,92  spec.  Gew.)  und 
65  eem  Wasser. 

Versetzt  man  10  ccm  des  Weines  mit 
1  eem  des  Reagens  I  nnd  schüttelt  um,  so 
erhält  man  bei  reinem  W^e  ein  farbloses, 
gelbliches  oder  grünliches  Flltrat,  bei  mit 
einem  der  obigen  Farbstoffe  gefärbtem 
Weine  ein  stärker  oder  schwächer  roth- 
gefärbtes  Filtrat  Bei  sehr  sauren  und 
stark  gefärbten  Wemen  genügt  bisweilen 
1  eem  des  Reagens  nicht;  man  setzt  dann 
tropfenweise  mehr  zu,  solange  die  Flüssig- 
keit sieh  dadurch  ändert  Bei  Benutzung 
des  Reagens  11  wird  nacheinander  von  jeder 
liösang  1  ocm  zugesetzt  Ein  Theil  der| 
Orseille  wird  bei  beiden  Reactionen  mit- ' 
gerissen;  man  erhält  sie  durch  Behandlung 
des  Niederschlags  mit  absolutem  Alkohol. 
Zar  näheren  Charakterisimng  der  Farbstoffe 
vereetzt  man  eben  Theil  des  Fütrates  mit 
überschüssiger  Kalkmilch,  einen  anderen 
mit  frischgeglflhter  Magnesia.  Man  lässt 
nnter  öfterem  Umsehütteln  Y2  Stunde  stehen 
nnd  giebt  zur  kalkhaltigen  Mischung  über- 
schflssige  Essigsäure.     Bleibt  die  Flüssigkeit 


roth;  so  liegt  Orseille  oder  ammoniak- 
alische  Cochenille  vor,  ist  sie  farblos, 
Kermesbeeren  oder  rothe  Rüben. 

Zur  Trennung  von  Orseille  und 
CochenOle  werden  10  ccm  des  Weines  mit 
0,2  bis  0,3  g  Zinnohlorür  und  fein  ge- 
pulvertem Calciumcarbonat  im  Ueberschuss 
versetzt,  Öfters  umgeschüttelt  und  filtiirt. 
Von  Orseille  erhält  man  ein  farbloses 
Filtrat,  von  Cochenille  ein  gefärbtes. 
Das  mit  gebrannter  Magnesia  versetzte 
Filtrat  wird  mit  Essigsäure  übersättigt,  wo- 
bei man  von  Kermesbeeren  ein  farb- 
loses oder  gelbes  Filtrat,  von  rothen 
Rüben  ein  rothes  Filtrat  erhält  Diese 
Unterscheidung  ist  jedoch  nicht  ganz 
sicher. 

Zum   Nachweise   der  4  Farbstoffe   kann 

man    auch    folgendes    Reagens    benutzen: 

40  g  gepulvertes  Ammoniumsulfat  und  20  g 

Queeksilberoxyd  werden   mit  wenig  Wasser 

erhitzt,    bis  die  Masse  weiss  geworden   ist 

Dann  löst  man  sie  in  Wasser  zu  100  ccm. 

10    ccm   Wein    werden    mit    1    ccm    des 

Reagens  versetzt,  umgeschüttelt,  zum  Sieden 

erhitzt  und  filtrirt     Orseille  und  Cochenille 

geben  ein   rothes,  Kermesbeer-   oder  rother 

Rübensaft  ein  farbloses  oder   gelbes  Filtrat 

-'he. 


Baderiologisohe  Mittheilungeii. 


Der  Bagi  (javanische  „Hefe''). 

^e  längere  Originalarbeit  über  den 
^javanischen  Ragi  und  seine  Pilze^'  ver- 
öffentlichte C.  Wekmer  (CentraJbl.  f.  Bact. 
etc.  1900,  II,  610).     Hiemach  ist   „Ragi" 


wie  auf  dem  Continent  dargestellt  Zer- 
rieben und  befeuchtet,  zeigt  sich  auch  hier 
alsbald  eine  lebhafte  Mucorineenentwickelung. 
Auf  gekochten  Reis  gestreut,  erhält  man 
gewöhnlich  zunächst  ganz  sterile  Vegetationen. 


die   malayische    Bezeichnung    für    das    im  "Die  Keime  besitzen  bedeutende  Lebensfähig- 


Ardiipel  ausschliesslich  von  Chinesen  herge- 
stellte Fabrikat,  jene  pilzhaltigen  Reismehl- 
knehen,  wie  ae  in  Südostasien  für  Ver- 
znckerungszwecke  allgemein  in  Gebrauch  zu 
sein  sdieinen.  Die  Untersuchung  javanischen 
Materials  dürfte  im  Princip  wohl  ungefähr 
dieselben  Resultate  erwarten  lassen;  es  ist 
wie  das  in  Hinterindien  fabridrte  der  Sitz 
einer  Reihe  von  Mueorineen.  Die  kreidigen, 
thalergrossen^  etwas  gewölbten,  dicken  Kuchen 
lassen  sich  leicht  zu  einem  groben  Pulver 
zerbröckeln,  haben  einen  nicht  unangenehmen, 
schwach   mehligen   Geruch    und    weisen   m 


keit,  selbst  nach  5 jähriger  Aufbewahrung. 
Dies  gilt  besonders  für  die  eine,  sehr  reich- 
lich vorhandene  gährungserregende  Art, 
welche  Verfasser  gleichfalls  in  dem  Material 
von  Singapore  fand  (Mucor  javanicus).  Da- 
neben treten  nodi  zwei  bis  drei  andere 
quantitativ  hervor.  Verfasser  bestätigt  femer 
die  schon  von  Werit  und  Prinscu  Oeerligs 
angenommene  Verschiedenheit  emer  von  ihnen 
aus  den  Reismehlkuchen  isolirten  verzuckern- 
den sporenlosen  Mucorineenart  (Chlamydo- 
mucor  Oryzae)  mit  dem  Sporangien-bildenden 
Amylomyces    von    Cabnette.     Eine    zweite 


Prl^>araten  nach  Abschwemmen  des  Reis-  von  ihnen  gefundene  Art,  emen  echten 
mehles  mancherlei  Pilzelemente  auf.  Sie  Rhizopus  von  ganz  ähnlichem  physiologischen 
werden  auf  Java   m   ganz  ähnlicher  Weise !  Verhalten,  traf  Verfasser  ebenfalls  an.     Für 
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die  Yermuthung  genannter  Autoren,  dass 
der  Ghlamydomucor  vielleicht  eine  sporen- 
loBe  Varietät  desselben  ist,  scheint  Verfasser 
ebenfalls  Manches  zu  sprechen,  während  er 


Techniso^he  M 

Ueber  ein  Sohlenconserviraiigs- 

mittel. 

Als  vorzügliches  Sohlenschutzmittel  be- 
zeichnet A,  Conrady  das  feste  Petroleum. 
Er  empfiehlt  folgendes  Verfahren:  Man  löst 
gewöhnliche  Hausseife  in  Wasser  auf, 
andererseitB  löst  man  ein  Aluminiumsalz, 
am  zweckmässigsten  das  käufliche  schwefel- 
saure Ahiminium,  in  Wasser  auf  und  lässt 
beide  Jjösungen  erkalten;  unter  beständigem 
Umrühren  giesst  man  nun  die  Aluminium- 
salzlösung in  die  Seifenlösung  und  [erhält 
hierdurch  einen  sehr  feinen  Niedersdüag 
von  fettsanrem  Aluminium.  Der  ausge- 
waachene  Niederschlag  wird  bei  gelinder 
Wärme  getrocknet  Durch  Zusatz  von  10 
bis  30  pGt  zu  Petroleum  unter  gelindem 
Erwärmen  erhält  man  ein  festes  Petroleum 
von  vaselinartiger  Gonsistenz,  das j^[  durch 
wdteren  Zusatz  beliebig  härter  zu  machen 
ist  Eine  lOproc  Lösung  von  Aluminium- 
Oleat  in  Petroleum  ist  ein  ganz  vor- 
zügliches Mittel  zur^[ Erhaltung  der 
Sohlen  und  zwar  genügt  eine  einmalige 
Durchtränkung  der  Sohlen  für  immer. 

Neueste  Erfind,  u.  JQrfahr.    Dr.   F. 


Wasserdichtes  Papier 

stellt  Homung  (Bayer.  Ind.-  u.^iGew.-Bl« 
1901,  47)  nach  einem  ihm  patentirten  Ver- 
fahren her  durch  Ueberstreichen  des  Papiers 
mit  nachstehend -beschriebener  Streich-  oder 
Tränkmaase  oder  durch  directen  Zusatz  der- 
selben zum  Papierstoff.  Die  Masse  ist  zu- 
sammengesetzt aus  eiweissartigen  *  Stoffen 
(EiweiBS  und  Kleber)  einerseits,  aus  Kaut- 
schuk-Outtaperchaersatz  oder  Leinölfirniss 
andererseits. 

25  Gew.-Th.  Eiweissstoff  oder  Kleber, 
25         „         Wasser, 
0,25         „         Salicyl-  oder  Karbolsäure, 
3  bis  10         „         Kautschuk,    Guttapercha 

oder  Ersatzstoffe. 
Will   man   em  schmiegsames^  Papier  her- 
stellen,   so    setzt   man    5  bis  13    Gew.-Th. 


deren  Annahme,  dass  Rhizopus  eine  neue 
Species  sei  (Rh.  Oryzae),  für  minder  wahr- 
scheinlich hält  (siehe  auch  Ri.  G.  39  [1898], 
566).  m, 

ittheilungen. 

Glycerin,  Sirup,  Fett,  Gel  oder  Gel- Gummi 
(oil-rubber)  hinzu. 

Die  Eiweissstoffe  werden  in  Wasser  ge- 
löst, durch  Erwärmen  zum  Gerinnen  gebracht 
und  nach  dem  Absetzen  derselben  daa  Wasser 
fortgegossen.  Der  Kautschuk  wird  unter 
Zusatz  von  etwas  Schwefel  zur  Yulcanisir- 
ung  m  geeigneten  Lösungsmitteln  gelöst  and 
die  oben  angegebenen  Bestandtheile  ohne 
die  Eiweissstoffe  gut  vermischt  und  dann 
zur  Vulcanisimng  erhitzt  Nach  dem  Er- 
kalten werden  die  Eiweissstoffe  hinzugefügt 
und  die  so  hergestellte  Masse  mit  Benzin, 
Terpentinöl  u.  dergl.  verdünnt  und  auf  das 
wasserdichte  Papier  aufgetragen.  Die  Pftpier- 
fasem  können  auch  mit  dieser  Tränkmasse 
erst  gut  vermischt  und  dann  zu  Papier  ver- 
arbeitet werden.  Vg, 

Japanische  BronzeiL 

Die  BestandÜieile  von  drei  Arten  modemer 
Bronzen  sind  nach  dem  Journal  der  Gold- 
schmiedek.  1900,  Nr.  16: 

1.  Cu  81,62,  Sn  4,61,  Pb  10,21. 

2.  Cu  76,60,  Sn  4,38,  Pb  11,88,  Zn  6,53. 

3.  Cu  88,55,  Sn  2,42  Pb  4,72,  Zn  3,20. 
Der  Bleigehalt  soll  die  Patina  verbessern. 
Biswdlen  wird  kurz  vor  dem  Ouss  etwas 
Antimon  zugefügt  nach  folgendem  Analysen- 
befunde: Cu  68,25,  Sn  5,47,  Zn  8,88,-Pb 
17,06,  Sb  0,34.  Kpix, 

Modellirwachs. 

6  Th.  weisses  Wachs,  1  Th.  Schweine- 
schmahE  und  1  Th.  Zinkweiss  werden  in 
emem  angewärmten  Mörser  glächmäasig 
durchgeknetet  bis  zur  knötchenfreienl  Be- 
schaffenheit der  Masse.  Zusätze,'^  wie  Ter- 
pentin, Glycerin,  Stärke  etc.  smd  mö^obst 
zu  vermeiden.  Zur  Färbung  können  die 
allgemein  üblichen  Farbstoffe  verwendet 
werden.  j^. 

Oraue  Ooldlegirung. 

Au  94  Th.,  Fe  6  Th.  oder  Au  95,5  TL 
Fe  4,5  Th.  — jf^. ' 

Journ,  d.  QoJdschmiedek.  1900,  Nr,  16. 
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BOchersohau. 


Handbncli  der  Hygiene.     Hanptregiiter 
ZQ  allen  10  Bänden,  heranflgegeben  von 
Dr.  Theodor  WeyL   10.  Band,  2.  Liefer- 
img.   Jena  1901,  Veriag  von  Chistar 
Fischer.  —  181  Seiten  gr.  S^.    Preia: 
onzeb  Mk.  3.60. 
Mit  der  Torliegenden  Liefernne  schliesst  ein 
soch  an   dieser   Stelle   wiederholt   (Ph.   G.   35 
[1894],  464;  87  [1896],  416)  besproohenes  Werk, 
wie  es  in  solcher  Ausführlichkeit  über  Oesand- 
hdtspflege  weder  in  deutscher,  noch  in  fremder 
Sprache  bisher  vorlag.     Die  ursprünglich   auf 
nrei  Jahre  geschätzte  Erscheinungszeit  hat  sich 
über  das  DreiÜEMshe,   nämlich  auf  etwa  sieben 
Jahre  verlängert.     Von    den    zahlreichen   Mit- 
arbeitern starben  inzwischen  drei :  Carl  Finkeln- 
burg,  Oeorg  H,  Qerson  und  Agathon  Wemieh, 
Um  den  Inhalt  auf  der  Höhe  der  2Mt  zu  er- 
halten, wird  noch  im  laufenden  Jahre  ein  £r- 
gSnzonfrsband   herausgegeben.   —   Auch   solche 
Bächereien,  welche  das  Handbuch  nicht  voll- 
stindig   besitzen,    werden    das    Oeneralregister 
gewiasermaassen     als     Schlagwörterbuch     der 
hygienischen    Einzelheiten     schwer     entbehren 
köonen.  — y. 

Die  Grundlagen  und  die  Methoden  f&r 
die  mikroskopisebe  Untersnohnng  von 
PflAnzenpnlTem.  Eine  Einftthning  in 
die  wisseDSchafÜichen  Methoden  der  mikro- 
skopischen üntersncliung  von  Gewürzen, 
pflanzlichen  Arzneimitteln,  Nahrungs- 
mitteln, Futtermitteln,  Papieren,  Geweben 
IL  8.  w.  Zum  Gebrauche  in  den  Laboratorien 
der  Hochschnlen  und  zum  Selbstunter- 
richte. Für  Nahmngsmittelchemiker, 
Apotheker,  Techniker  u.  s.  w.  Von  Dr. 
Arthur  Meyer,  ordentlichem  Professor 
der  Botanik  und  Pharmakognosie  an 
der  Universit&t  Marburg.  Mit  8  Tafeln 
und  18  Figuren  im  Texte.  Jena  1901, 
Verlag    von    Otistav    Fischer,      Preis 

Mk.  6. — • 

Der  Name  des  Verfassers  büigt  an  sich  schon 
für  die  treffliche  Ausfahrung  des  vorliegenden 
Werkes.  Derselbe  zeigt  zunächst  in  der  Vor- 
rede an  einem  Beispiele,  wie  sehr  manchen 
Nahrangsmittelchemikem,  welche  doch  ebenso 
riel  Nahrungsmittelbotaniker  sein  sollten,  diese 
letztere  Eigenschaft  abgeht  Der  Verfasser  hatte 
ijn  Jahre  1900  Pulver  von  schwarzem  Pfeffer 
init  10  pCt.  Kokosnussmehl  verfölscht  und  unter 
ach  ganz  gleiche  Proben  daron  an  vier  TJnter- 
SQchuDgsSmter  gesandt.  Die  Berichte  über  die 
Besaltate  dieaer  Untersuchungen  lauteten  alle 
rier  dahin,  dass  „fremde  Bestandtheile  nicht 
uchgeineseD  werden  konnten^S 

Der  Text  bringt  sodann  eine  Einführung  in 
den  Qebrauch    des    Baches,    ein    ausführliches 


Literaturverzeichniss,  sowie  eine  Beschreibung 
der  Instrumente,  Reagentien  und  Apparate,  welche 
zur  Anwendung  gelangen  sollen. 

Der  specielle  Theil  behandelt  zuerst  die  Oxalat- 
krystalle.  Dann  folgt  ein  Kapitel  über  den 
Polarisationsapparat  und  seine  Anwendung,  so- 
dann Stärkekömer  und  Aleuronkömer.  Es  folgt 
ein  längeres  Kapitel  über  Samen,  Früchte,  Ge- 
treidemehle, Fatterstoffe,  Fasern,  Hölzer,  Papier 
und  Verbandstoffe,  Binden,^  Laubblätter  und 
Blüthen.  Den  meisten  dieser  Kapitel  sind  Üeb- 
ungen  odei  üebungsaufgaben,  sowie  sehr  exact 
ausgeführte  Zeichnungen  beigegeben,  welche  das 
Verständniss  derselben  wesentlich  erleichtern. 
Zum  Schluss  folgt  noch  ein  allgemeines  Kapitel 
über  Gewürze,  sowie  ein  solches  üoer  zerschnittene 
und  gepulverte  Arzneidrogen. 

Es  sei  dem  Referenten  noch  gestattet,  anzu- 
führen, dass  auch  ihm  das  auf  Seite  248  er- 
wähnte Digitalispulver  zur  Untersuchung 
übergeben  wurde.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
grossen  lOzalatkrystalle,  welche  darin  aaffallen, 
einem  Citrusblatt,  wahrscheinlich  gepulverten 
Orangenblättem,  die  langen  Haare  einem  filzig 
behauten ;  |  Blatte ,  möglicherweise^-  Huflattich- 
blättem  entstammten.  G, 

Lehrbuch  der  Teohnischen  Mikroskopie, 

bearbeitet    von    Dr.    T,  F.  HanauseJc, 
k.  k.  Professor,   emer.  Inspector  an  der 
k.  k.   allgemeinen   Untersuchungsanstalt 
!        für   Lebensmittel    und    Oebraucbsgegen- 
st&nde  in  Wien,  ordentlichem  Mitglied  des 
ständigen  Beiraths  für   Angelegenheiten 
des    Verkehrs    mit    Lebensmitteln    etc., 
Mitglied  der  k.  k.    Prüfungscommission 
für   das   Lehramt   an   höheren    und   an 
zweiklassigen  Handelsschulen.  —  Zweite 
liefemng.     Mit  81  (Fig.  106  bis  186) 
in    den   Text    gedruckten   Abbildungen. 
Stuttgart  1900,  Verlag  von  Ferdinand 
Enke.     (Das    Werk    erscheint    in    drei 
annähernd    gleich  starken   Lieferungen.) 
Der  Zweck  und  die; Anlage  des  Werkes  warde 
auf  Seite  490  des  vorigen  Jahrganges  der  Phar- 
maceutischen  Centralhalle  gelegentlich  der  Be- 
sprechung der  ersten  Lieferung  desselben  dar- 
gelegt.   Die  zweite  Lieferung  Shrt  mit  der  Be- 
sprechung der  Hölzer  fort;  zunächst  werden  die 
Nadelhölzer  zu  Ende  geführt  Nach  einem  kurzen 
Ausblick  auf  die  secretführenden  Intercellular- 
räume  folgen  die  Laubhölzer,  dann  ein  Kapitel 
über  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Hölzer 
(ihie  Farbe,   Härte,  Schrumpfung  etc.\  Unter- 
suchungsmethode und  Inhaltsstoffe.     In   einem 
Bestimmungsschlüssel  der  wichtigsten  Nutzhölzer 
werden  102  verschiedene  Baum  arten  classificirt. 
Es  folgt  ein  Capitel  über  Farbhölzer,  sowie  über 
Schwimm-  und  Korkholz. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  vom  monocotylen 
Stamm,  speciell  der  Stuhlrohr  -  liefernden  Palme 
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Vcriagr  von  Julius  Springrcr  iu  Berlin  N. 


Soeben  erschien: 


Anleitung 

cur 

Erkennung  und  Prüfung  aller  im  Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich 


(vierte  Ausgabe)  aufgenommenen 

Zugleich 

ein  Leitfaden  bei   Apothek  en- Visitationen 
fOr  Geriohtsänte,  Aerzte  und  Apotheker. 


Von  Dr.  Max  Bieeheiep  Apotliekpr. 

Z^nte,  vielfach  vermehrte  Auflage. 
In  Leinwand   gebunden   Preis   M    5, — . 


Zu  beziehen   dureh  jede  Bnehliandlnng:. 


Hetol  -  Injectlonen 

(Hetol  ist  synthetisch  hergestelltes  zimmtsa 
1,  2  und  57(h  sterilisirt,  unbegrenzt 

in  Packungen  yon  je  12  Stück 

gegen  liung^entabercnlose. 
O  P  ^  X 1  n  ■  Tabletten  u.  Checelade-TableHen 

zu  0,25  grs.  Orexin-Tannat. 

Bestes  Stomachicum. 

Dormlol  -  Kapsteln 

zu  0,5  grs. 

Prompt  -wirkendes   Schlafmittel. 
üetakrefi^Ol    «ynthet.  Kaue, 

aus  Naphtalin,  völlig  frei  von  Isomeren,  stärkstes  Desiniicienz,  geringste  Giftigkeit 


Zu  lieziehen  durch  Medioinaldrogisten 

und  durch 


Kalle  St  Co.y  Ghem.  Fabrik,  Biebrich  a.  Rh. 


•  ■ 

Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Zeitschrift  fflr  wissenschaftliclie  and  geschäftliche  Interessen 

der  Pharmacie. 

6e(crnndet  von  Dr.  H.  Hager  1859;  forticeftkhrt  von  Dr.  E.  Geissler. 

Heraosgegeben  yon  Dr.  A.  Schneider. 

Krecheiot    jeden     Donnerstag.     -     Bezugspreis    vierteljährlich:    durch    Post   oder 
ßuchhaodel  2^50  Mk.,  unter  Streifband  3,—  Mk.,  Ausland  3,ö0  Mk.    Einzelne  Nummern  30  Pf. 
Anzeigen:  die  einmal  gespaltene  Petit-Zeile  25  Pf.,  bei  grosseren  Anzeigen  oder  Wieder- 
holungen Preisermässigung.  —  GcaehXftsstelle !  Dresden-A.,  Pestalozzi-Strasse  11. 
Leiter  der  Zeitschrift:  Dr.  A.  Schneider,  Dresden-A.,  Rietschel-Strasse  14. 
An  drr  Leitung  betheiligt:  Dr.  P.  Süss  in  Dresden -Blasewitz. 


^11. 


Dresden,  14.  März  1901. 


Der   neuen   Folge  XXII.   Jahrgang. 


XLIL 

Jahrgang 


Inhalt:  Ckemie  nnd  Pbarmacie:  Physiologische  Notizen  Aber  die  fttheriscben  Ocio,  pilxrcindliche  Wirkung  der- 
telben.  —  Volnmetrische  Bestimmung  löslichpr  Quecksilbeirerbindungen,  besonders  des  Subllmata.  —  Vorkommen 
▼on  Albumin,  Albumose  and  Pepton  in  Tegetativen  Pflanscntbeilcu.  Tiiictura  Ferii  Atbenstftdt.  —  Dars'tellung 
und  Gebaltabestimmunt;  Ton  WassirstolTperoxyd.  —  Erkennung  von  Menschenblut  auf  biologischem  Wege.  — 
Zur  Prfliung  von  Semen  Strophanlhi.  —  Quantitative  Bestitumun»;  der  ApfoN&ure  durch  Palladiumchlorid.  — 
Darstellung  von  AcidTbalicylsäaren.  —  Darstellung  synthetischer  BIumengerQche.  —  Der  Chrysanthemum  -  Pils. 
—  Nahrnugsmittel '  Chemie.  —  Bacterioloi^iflche  Hftthellnngen.  —  Technische  Mittheilnnfcen.  —  Bfloher- 

sehau.  —  Venchiedene  MittheiinnKeD.  —  Briefwechsel. 


Chemie  und  Pharmacie. 


Physiologische  Notizen  über  die 
ätherischen  Oele;  pilzfeindliche 

Wirkung  derselben. 

Die  ätherischen  Oele  sind  kein  ein- 
heitlicher chemischer  Begriff,  wohl  aber 
eine  physiologisch  zusammengehörige 
Gruppe  von  Stoffen.  Sie  werden  in 
Pflanzen  erzeugt,  nicht  um  später 
wieder  in  den  Stoffwechsel  einzutreten, 
sondern  um  unverändert  liegen  zu 
bleiben  und  gewisse  biologische  Zwecke 
zu  erfüllen,  wie  Schutz  gegen  Thiere, 
Abhaltung  von  Pilzen  und  dergleichen. 
Ihr  starker  Geruch  und  brennender 
Geschmack  befähigt  sie  zu  diesen 
Diensten. 

Dass  die  ätherischen  Oele  den 
Pflanzen  zum  Schutze  gegen 
Pilze  dienen  können,  hat  Verfasser 
in  einem  Aufsatz  „Selbstschutz  der 
Pflanzen  gegen  Pilze,  pilzfeste  Pflanzen- 
üiefle"  (Biolog.  Centralbl.  Bd.  XIX, 
No.  6)  gezeigt. 

Wenn  man  künstliche  Nährmisch- 
luigen  herstellt,  welche  die  den  Pilzen 
Bööügen   Stoffe   alle    in    ausreichender 


Menge  enthalten  (z.  B.  aus  Pepton, 
Kaliumphosphat,  Magnesiumsulfat)  und 
dieselben  der  Luft  aussetzt,  so  siedeln 
sich  bald  Pilze  au,  welche  sich  stetig 
vermehren  und  die  Nährstoffe  ver- 
brauchen. An  warmen  Somniertagen 
bemerkt  man  in  flüssigen  Nährsub- 
straten schon  nach  24  Stunden  eine 
Bacterientrübung,  bei  weiterem  Stehen 
bilden  sich  Spaltpilzhäute  und  Flocken, 
welche  immer  mächtiger  werden,  bis 
schliesslich  ein  Stillstand  eintritt,  ent- 
weder in  Folge  von  Erschöpfung  des 
Nährsubstrates  oder  der  Anhäufung 
von  giftigen  Producten.  Feste  Nähr- 
substrate, wie  iTocÄ'sche  Nährgelatine, 
überziehen  sich  mit  Pilzkolonien  binnen 
kurzer  Zeit. 

Aehnlich  verhalten  sich  nun  auch 
mit  Was3er  durchtränkte  Pflanzentheile, 
wie  gequollene  Erbsen,  Bohnen,  Linsen, 
angefeuchtetes  Süssholz  und  dergl.,  oder 
Extracte,  die.  man  aus  Pflanzen  her- 
stellt, Abkochungen  von  Süssholz, 
Erbsen  u.  A.  Nur  beobachtet  man  bei 
vielen   Nährsubstraten   dieser  Herkunft 
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Calamas  Rotang  L.  Bei  der  Gelegenbeit  werden 
die  Gefössbündelarten  auoh  der  Dicotylen  näher 
betraohtet.  Im  dritten  Absohnitt,  Unterirdische 
Pfümzentheile,  erfahren  Corcama-,  Iris-,  Alkanna-, 
Seifen-  und  Cichorienwnrzel,  sowie  anhangsweise 
die  Milchröhren  besondere  Berücksichtigung. 
Der  grödste  Theil  des  vierten  Abschnittes  handelt 
von  Arten  der  Gattung  Qaercus,  als  Kork-  nnd 
Oerbstoff-liefernde  Pflanzen.  An  einem  Beispiel 
aus  der  Praxis  wird  alsdann  eine  üntersuchnng 
von  Holzpapierstoff  gezeigt  Es  folgen  als  tech- 
niscli  verwendete  Blätter  zwei  Gerb-  und  Färbe- 
mittel, Samaoh  von  verschiedenen  Arten  der 
Gattung  Rhus  und  Redoul  von  Goriaria  myrti- 
folia  L.  Von  Blüthen  wird  das  Insectenpulver 
sehr  eingehend  besprochen  Den  Schluss  bildet 
die  Morphologie  von  Fruchten  und  Samen.  Eine 
grössere  Zahl  von  guten  Abbildungen  ergänzt 
den  Text.  ff. 

Anatomischer  Atlas  der  Pharmakogoosie 
und  NahrungsmitteUcnnde  von  Dr.  A. 
Tschirchy  Professor  der  Pharmakognosie 
nnd  Director  des  PharmaceutiBchen  Instituts 
der  Universität  Bern,  und  Dr.  0.  Oesterle, 
Privatdocent  der  Pharmakognosie  an  der 
Universität  Bern.  Ca.  2000  Original- 
zdchnungen  auf  81  Tafeln  mit  begleiten- 
dem Text  Leipzig  1900,  Chr.  Herrn, 
Taiichnitx.  Lieferung  1 5  bis  1 7  (Schluss). 

Preis  der  Lieferung  Mk.  1.50. 

Mit  den  vorliegenden  Lieferungen  ist  ein  Werk 
zum  vorläufigen  Abschluss  gekommen,  welches 
eine  gewaltige  Menge  sorgfältigster  Arbeit 
repräsentirt.  Gegen  100  verschiedene  Pflanzen 
sind  auf  ebenso  vielen  Tafeln  (Quartformat)  in 
ihren  pharmakognostisch  oder  als  Nahrungsmittel 
wichtigen  Theilen  dargestellt.  Uebersichtsbilder, 
wie  anatomische  Details,  sind  in  gleich  ausführ- 
licher Weise  dabei  berücksichtigt  worden.  Der 
begleitende  Text  behandelt  eingehend  die  ent- 
sprechenden morphologischen  und  anatomischen 
Verhältnisse.  Am  Schlüsse  eines  jeden  Artikels 
sind  in  Kürze  jeweils  die  charakteristischen 
Elemente  des  entsprechenden  Pulvers  zu- 
sammengefasst. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Verfasser 
das  in  Aussicht  gestellte  Supplement  in  nicht 
zu  langer  Zeit  folgen  lassen.  Von  den  in  Deutch- 
land  officinellen  Pflanzendrogen  wären  hierbei 
vielleicht  noch  zu  berücksichtigen:  Flores 
Koso,  Folia  8alviae,  —  Farfarae,  -  Uvae  Ursi 
und  —  Jaborandi,  sowie  Fructus  Golocynthidis 
und  Semen  Colchici.  Lieferung  15  bringt  auf 
Tafel  71  in  der  besprochenen  Weise  Abbildungen 
von  Flores  und  Folia  Malvae  und  Folia  Altbaeae, 
auf  Tafel  72,  73,  74  und  75  Radix  Gentianae, 
Flores  (Anthodia)  Cinae,  Folia  Digitalis  und 
Semen  Faenugraeci  nebst  entsprechendem  Text. 
Die  Lieferungen  16  und  17  enthalten  auf  Tafel  76 
Badix  und  Folia  Belladonnae,  auf  Tafel  77,  78 
und  79  Cubebae,  Semen  iStrophanthi  und  Bhizoma 
Illiois,  auf  Tafel  80a  und  80  b  Semen  Colae. 


Es'folf^e'j  dann  verschiedene  Zusätze  und  Be- 
richtigungen, durch  welche  der  Text  auch  der 
früheren  Lieferungen  bis  in  die  letzte  Zeit  fort- 
geführt wurde. 

Den  Schluss  bilden  Tit^l  und  Index  der  zweiten 
AbtheiluDg  des  Werkes  (von  Tafel  40  ab),  sowie 
Haupttitel  und  Generalindex  für  das  ganze  Weik 
und  ein  Verzeiohniss  der  benutzten  Abkürzungen. 

Der  Preis  des  Werkes  ist  bei  der  vorzügii<äen 
Ausstattung  desselben  als  ein  sehr  massiger  zu 
bezeichnen.  0. 


L'alcool  et  ralcoolisme.    Notions  g^n^rales 
toxicologie  et  physiologie  —  pathologie 

—  th^rapeutique  —  prophyiaxie.  Par 
les  doctenrs  H,  Triboulet  et  F4Ux 
Matkieu.  Paris  1900,  Georges  Carr6 
(&  C.  Nandj   Miteurs;    3,  me  Eacine. 

—  253  Seiten  8*^.  —  Preis:  gebunden 
5  Franken. 

Die  vorliegende  Einzelschrift  über  den  Alkoholis- 
mus bildet  einen  Band  der  duroh  treffliche  Aus- 
stattung und  gediegenen  Inhalt  bekannten: 
Bibliotheque  de  la  revue  generale  des  soienoes. 
Unter  den  am  Titel  genannten  Abschnitten  sei 
hier  nur  ,^Therapeutique^^  hervorgehoben,  welche 
(S.  176)  unter  „Pharmaceutique'^  als  Gegenmittel 
gegen  Alkoholismus  das  Strychnin  auf  Grand 
der  Empfehlung  von  CombemaU  befürwortet 
Auch  die  Serumtherapie  soll  Erfolge  auf- 
weisen und  das  aus  trunksüchtigen  Bossen  ge- 
wonnene Serum  „Antiethyline*^  erzeugt  bei 
Thier  und  Mensch  Abscheu  vor  starken  dkohol- 
ischen  Getränken,  wie  Absinth,  Schnaps,  Born, 
während  es  beim  Menschen  den  Geschmack  an 
Wein  nicht  beeinträchtigL  Freilich  vermag  es 
die  durch  den  Weingeist  im  Körper  bereits  er- 
zeugten Schäden  nicht  zu  beseitigen.         —y. 


Dr.  Jessner^s  dermatologische  Vorträge 
für  Praktiker;  Heft  5:  Die  innere  Be- 
handlung von  HauÜeiden.  Würzburg 
1901  (C.  Kabitxsch),  48  Seiten  8^. 
Preis  Mk.  — .75. 

Der  vorliegende  Vortrag  berücksichtigt  nar 
die  innere  Behandlung  nicht  syphilitischer  Haut- 
leiden;  letztere  sind  einem  besonderen  Hefte  vor- 
behalten. Von  den  Arzneien  wird  am  ausfuhr- 
lichsten der  Arsenik  besprochen,  als  dessen 
einfachste  Verwendungsweise  (Seite  27)  der  Ver- 
fasser die  asiatischen  Pillen  empfiehlt  So- 
dann finden  sich  erwähnt:  Sulfur  praecipitatus, 
Caloiumsulfid,  Ichthyol,  Salioyl,  Atropin,  Ergotin. 
Antipyrin,  Calcium  chloratum,  Karbol,  Salol, 
Calomel,  Bierhefe,  Quecksilber,  Jod,  Chinin, 
Phosphor  u.  s.  w.  Trotz  des  bunten  Durch- 
einanders gewähren  dem  fj'raktiker^*  weder 
Begister,  noch  Inhaltsübersicht  einen  zurecht- 
weisenden Anhalt  in  dem  nach  Form  und^Inhalt 
etwas  saloppen  Hefte.  '^y. 
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Verschiedene 

Schwefelbäder  in  Zinkwanneiu 

Nach  aUgemein  verbreiteter  Ansicht,  und 
wie  anaBo^em  in  jeder  ArsneiniitteUehTe  zu 
lesen  Ist,  aoUen  Schwefelbftder  (aus  Schwefel- 
kaliom  nnd  Sftnre)  nicht  in  Metallwannen 
hea^ehtet  werden.  C  E.  HeUng  (Reichs- 
Medic-Anz.  1901,  63)  Üieilt  mit^  dass  Zink- 
wannen ron  Schwefelbädern  nicht  angegriffen 
werden  nnd  dass  vernickelte  Wasserleitungs- 
rohre  nnd  Hähne  ebenfaUs  nicht  anlaufen 
(wie  z.  B.  solche  aus  Messing  oder  Kupfer). 
Bn  geringer  gelblicher  üeberzug,  der  sidi 
nach  dem  Sdiwefelbade  im  Innern  der 
Zinkwanne  zeigt,  ist  leicht  abzureiben  und 
daher  m  keiner  Weise  bedenklich. 

Anch  Zink  ist  gegen  sehr  starke  der- 
artige Lösungen  etwas  empfindlich.  Man 
darf  daher  nicht  ganze  Stücke  des  unreinen 
Sehwefelkaliums  dem  Badewasser  zufflgen, 
sondern  muss  die  Schwefelverbindung  vor- 
her in  einem  thönemen  oder  gläsernen 
(jefiase  mit  wenig  Wasser  zerfiiessen  lassen 
nnd  unter  weiterem  Zusatz  von  Wasser  mit 
einem  Stück  Holz  zerreiben,  bis  eine 
gleichartige  Lösung  entstanden  ist.  Femer 
mnss  alsbald  nach  dem  Bade  die  Wanne 
aosgespfllt  und  durch  Abwischen  gereinigt 
werden. 

Im  Handel  fmdet  man  hin  und  wieder 
Zinkbleche,  welche  leicht  oxydiren  und 
schon  beim  Stehen  an  der  Luft  einen 
missfarbenen  Beschlag  bekommen,  den  man 
nm'  schwierig  durch  Putzen  entfernen  kann. 
Diese  unangenelime  Eigenschaft  lässt  sich 
bisweilen  dadurch  beseitigen,  dass  man  das 
Zinkblech  mit  starker  (englischer)  Schwefel- 
säure bestreicht,  die  man  sofort  durch  reich- 
lidies  Abspülen  mit  Wasser  entfernt.  Die 
starke  Säure  erzeugt  einen  passiven  Zustand 
des  Metalls,  der  es  Jahre  kng  voi  dem 
Angriffe  des  Sauerstoffes  und  der  Feuchtig- 
keit der  Luft  schützt.  Ob  derartiges 
Zinkblech  auch  zu  Wannen  verarbeitet 
wird,  ist  dem  Verfasser  unbekannt;  möglicher 
Weise  könnten  solche  Wannen  von  der 
Sdiwefelkaliumlösung  angegriffen  werden 
und  vielleicht  könnte  Schwefelsäure  in  der 
^gegebenen  Weise  ebenfalls  als  Schutz- 
mittel dienen. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dass  die  in 
den  Arzneimittellehren  zumeist  vorge- 
schriebene    grösste    Menge     von     200    g 


Mittheilunaeii. 

Schwefelkalium  für  ein  Vollbad  hoch  ge- 
griffen ist  Sie  würde,  wenn  man  ein 
solches  auf  200  L  rechnet,  einem  Gehalte 
von  0,1  Rroc.  Schwefelleber  entsprechen, 
während  der  Gehalt  der  natürlichen  starken 
Schwefdwässer  an  Schwefelwasserstoff  ra- 
meist kaum  dem  zehnten  Theil  dieses  Ge- 
haltes entspricht.  Zur  stärkeren  Ent- 
wickdung  des  Schwefelwasserstoffes  sollen 
bis  25  g  Aeidum  sulfuricum  crudnm  bei 
Beginn  des  Badens  ragesetzt  werden.  — 
In  den  meisten  FlUen  genügt  die  in  den 
Lehrbüchern  angegebene  Mindestmenge  von 
50  g  Schwefelleber  und  7  bis  10  g  roher 
Schweff.lsäure. 


Nachtheiliger  Einfluss  des  Olyce- 


nns  zu 

Der  Zusatz  von  Glycerin  zu  Desmfeetions- 
seifenlösungen,  wie  Karbol,  Orthocresol,  Lysol 
und  Creolin  beeinflusst  nach  Untersuchungen 
von  V,  Wu7ischheim  (Münch.  Med.  Wochen- 
schrift 1901,  117)  den  Desinfectionswerth 
derselben.  Eine  Lösung  in  Seifenwasser 
allein  ist  vorzuziehen.  Unverdünntes  Glycerin 
vermag  bacterientödtend  zu  wirken,  Glycerin- 
Wassermischungen  dagegen  nur  in  geringem 
Maasse.  Verfasser  empfiehlt  für  die  Praxis, 
zu  Earbolglycerinlösungen  10  pGt.  Karbol 
in  Glycerin  zu  lösen,  bei  schwächeren  Lös- 
ungen dagegen  Glycerin  und  Wasser  zu 
gleichen  Theilen  zu  verwenden.  Vg, 


und 


Butterfarbe. 

80  g  Oriean 

80  g  Curcumawurzel 


werden  mit 

240  g  Olivenöl 
macerirt   und   abgepresst;    das   filtrirte   Gel 
wird  durch  Zugabe  von  Olivenöl  wieder  auf 
240  g  gebracht. 
Andererseits  wird 

1  g  Safran 
mit 

5  g  Weingeist 
ausgezogen.     Die  weingeistige  Tinctur  wird 
mit   dem    öligen  Auszug   gemischt   und   die 
Mischung   erwärmt,   bis   der  Weingeist  ver- 
jagt ist.  Drog.'Ztg. 
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Briefwechsel. 


Apoth.  B.  L,  Um  nicht  mehr  rein  schmeckende 
Oele  im  Oeechmack  zu  verbessern,  empfiehlt 
P.  Huth  dieselben  mit  einer  Mischung  von 
Natronlauge  und  concentnrter  Kochsalzlösung 
zu  behandeln.  Eine  Emulsion  wird  dadurch 
vermieden,  die  verseiften  sauren  Theile  des 
Oeles  u.  s.  w.  als  Bodensatz  flockig  abgeschieden, 
worauf  man  die  neutralen  Oele  durch  Waschen 
und  Kochen  mit  verdünnter  Kochsalzlösung 
völlig  klar  erhält.  "Wenn  Ihre  Vorräthe  jedoch 
nicht  gross  sind,  empfehlen ,  wir  Ihnen  immerhin, 
von  diesem  Verfahren  keinen  Gebrauch  zu 
machen  und  die  Oele  zu  äusserlichen  Zwecken 
zu  verwenden.  Vg. 

A.  Fr.  zu  P.  Wir  drucken  Ihre  Mittheilung 
nachstehend  ab:  „Gegenwärtig  wird  von  einem 
italienischen  Arzt  ein  Heilmittel  gegen  Krebs  in 
den  Handel  gebracht.  „  M  i  r  m  o  1  o  ^*  ist  der 
Name  dieses  Mittels.  Es  besteht  aus  Wasser, 
Weingeist  und  Formaldehyd,  von  welch'  letzterem 
es  16  pCt.  enthält.  Das  Mittel  soll  eingespritzt 
werden,  doch  erzeugt  es  fürchterliche  Angst- 
beklemmungen.'^  Näheres  ist  uns  darüber  nicht 
bekannt;  vielleicht  kann  einer  unserer  Leser 
eine  Auskunft  geben. 

Br.  W.  zu  Dr.  Sie  vermuthen  mit  Recht, 
dass  die  in  der  Bücherbesprechung  „Chemisches 
auf  der  Weltausstellung  zu  Paris  1900"  (vergl. 
Ph.  C.  42  [1901],  157),  erwähnten  selteneren 
Erden  dem  Monazitsand  entstammen.  Nach 
Angabe  von  Dr.  Reppeler  hatte  die  französische 
Firma  10  Tonnen  Monazit  verarbeitet,  um  aus 
300  kg  thorfreien  Oxyden  die  seltensten  Erden 
herzustellen.  Zur  Herstellung  der  Praseodym- 
und  Neodymkrystalle  sollen  allein  einige  Tausend 
Krystallisationen  nöthig  gewesen  sein,  üeber 
die  Trennung  des  Thors  von  den  anderen  seltenen 
Erden  ist  nichts  Näheres  von  der  Firma  bekannt 
gegeben  worden.  Der  Sand  wird  durch  Schwefel- 
säure aufgeschlossen  und  die  seltenen  Erden 
w^erden  als  Oxalate  gefallt. 

Das  synthetische  Indigo  wird  nach  der 
„Heumann sehen  Synthese  hergestellt,  welche 
von  der  Antranilsäure  ausgeht.  liCtztere  wird 
jetzt  billiger  hergestellt,  nachdem  es  gelungen 
war,  mittelst  rauchender  Schwefelsäure  in  Gegen- 
wart von  Mercurisulfat  Naphth^in  zu  Phäal- 
säure  zu  oxydiren.  Vg. 

Apoth.  D.  in  L.  Sollten  Ihre  Differenzen  bei 
der  Stickstoffbestimmung  nach  KjddaM  vielleicht 
auf   das   zum  Aufschliessen  der  Substanz  zuge- 


setzte Kali  um  Sulfat  zurückzuführen  sein?  In 
der  Zeitschrift  für  öffentliche  Chemie  macht 
Dr.  Schufbau  darauf  aufmerksam,  dass  das  von 
ihm  benutzte  Kaliumsulfat  erhebliche  Mengen 
Ammonsulfat  enthielt  und  er  in  Folge  dfösen 
bei  seinen  Untersuchungen  zuviel  Stickstoff 
fand. 

Bezüglich  der  Furfurolreaktion  im  C(^n«) 
stimmen  wir  Ihnen  bei,  dass  im  Allgemeinen 
dieselbe  unzuverlässig  ist,  da  im  reinen  nnd 
normalen  Cognac  zuweilen  äusserst  geringe 
Mengen  davon  enthalten  sind.  Vg. 

Apoth.  Dr.  H.  zu  H.  Zur  Entsäuerung  der 
0,15,  bezw.  0,6,  bezw.  1,5  Promille  freie 
Schwefelsäure  enthaltenden  Abwä::ser 
einer  Fabrik  ist  vielleicht  eine  Anlage  (Gruben, 
Teiche)  anwendbar,  in  der  die  Abwässer  mit  ge^ 
pulvertem  Kalkstein  gemischt  und  nach  dem 
Abklären  abgezogen  werden;  oder  man  könnte 
die  Abwässer  in  einem  mit  Kalksteinstücken 
gefüllten  Thurme  herabrieseln  oder  auch  von 
unten  aufsteigen  lassen,  so  dass  das  entsäuerte 
Wasser  oben  abfliesst.  Auch  gebrannter  Kalk 
würde  zu  solchen  Eeinigungswecken  anwendbar 
sein;  alsdann  ist  es  aber  schwierig,  dessen  Menge 
so  zu  bemessen,  dass  das  gereinigte  Abwasser 
nicht  alkalisch  reagirt 

Apoth.  T.  io  D,  Der  Myrioyl-  oder  Mehwy!- 
alkobol  (CsoHegO)  bildet  als  Palmitatester  einen 
Hauptbestandtheil  des  Bienenwachses  und  ist 
auch  im  Carnaubawachs  enthalten;  durch  Er- 
hitzen  mit  Natronkalk  liefert  der  Myricyl-  od«ar 
Melissylidkohol  die  Melissinsäure  (C^oHeoOs). 

Apoth.  B.  B.  zu  €•  Mit  der  BezeichUing 
,J.ithal'^  hat  die  Firma  K.  TöUner  zu  Bremen 
eine  lithionhaltige  Alkekengi-Conserve,  die  als 
Specificum  gegen  Oicht  und  viele  rheumatische 
Erkrankungen  wirken  soll,  belegt. 

Apoth.  P.  H.  zu  ö.  Das  Nervocidin  soll 
in  der  zahnärztlichen  Praxis  Verwendung  finden, 
und  zwar  zur  Abtödtung  der  Nerven,  daher 
auch  der  klangvolle  Name.  Die  Zusamii  ensetx- 
ung  dieses  Mittels  wird  geheimgehalten;  es 
scheint  Coc.iün  zu  enthalten. 

B.  E.  zu  K.  An  der  Jahrhundertwende  sind 
wieder  recht  viele  „neue  Arzneimittel"  aufge- 
taucht, sogar  wiederholt,  wie  z.  B.  das  Vioform 
das  zufolge  eines  Schreib-  oder  Setzfehlers 
neuerdings  als  Nioform  sich  abermals  zu  einem 
Siegeslaufe  angeschickt  hatte,  aber  bald  erkannt 
wurde. 


Erneuerung  der  Bestellung 
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Chemie  und  Pharmaoie. 


Ueber  schwarze  Olastinte. 

Von  Zeit  zu  Zeit  kehren  im  Frage- 
kasten der  pharmaceutischen  und  chemi- 
schen Blätter  Fragen  wieder  nach  einer 
haltbaren  Farbe,  mit  welcher  man  Stand- 
gefässe  von  Glas  und  Porcellan  signiren 
kann,  so  dass  die  Schrift  der  einge- 
brannten gleichkoDunt.  Es  mag  daher 
hier  auf  ein  Fabrikat  aufmerksam  ge- 
macht werden,  welches  unter  dem  Namen 
schwarze  Glastinte  früher  von  der 
Lmdenauer  Farbmühle  hergestellt  wurde 
und  sich  sehr  bewährt  hat.  Die  Glas- 
tinte wird  jetzt,  nachdem  die  Lindenauer 
Farbmühle,  Dr.  Lössner,  wegen  ander- 
weitiger Unternehmungen  die  Fabrication 
eingestellt  hat,  von  Dr.  Schioeismngm^ 
in  Dresden -A.,  Dippoldiswaldaer  Platz, 
fabridrt  und  eine  Flasche  bei  Einsend- 
nng  von  Mk.  1.20  franco  versandt. 

Diese  Glastinte  ist  eine  ziemlich  dünn- 
flüssige, leicht  aus  der  Feder  fliessende 
Flüssigkeit,  mit  welcher  man  vermittelst . 
einer  gewöhnlichen  Stahlfeder  direct  auf 
Glas,  Porcellan,  Emaille,  sowie  auf  Papier, ' 
Pappachilder  u.  s.  w.   schreiben  kann,  j 


Die  Glastinte  ist  nach  dem  Trocknen 
ähnlich  der  eingebrannten  Schrift;  sie 
ist  unveränderlich  gegen  Einwirkung 
von  Säuren  und  Alkalien  und  den  meisten 
chemischen  Agentien,  völlig  widerstands- 
fähig gegen  Einfluss  von  Licht  und  Luft 
Auch  unter  Wasser  und  gegen  Regen 
ist  die  Tinte  haltbar.  Sie  zeichnet  sich 
übrigens  vor  der  eingebrannten  Schrift 
dadurch  aus,  dass  sie  durch  Abkratzen 
mit  dem  Messer  eventuell  von  Glas  und 
Porcellan  zu  entfernen  ist  Will  man 
alte  Porcellan  -  Standgefässe  neu  vor- 
schreiben, so  entfernt  man  zunächst  mit 
einer  guten,  dreikantigen,  sogenannten 
englischen  Feile  oder  mittelst  eines 
Schleifsteines  die  alte  Schrift  und  zeich- 
net nun  auf  einer  unbenutzten  Stelle 
die  neue  Schrift;  es  lassen  sich  grobe 
wie  auch  sehr  feine  Schriftzfige  machen. 
Auch  zum  Ausfüllen  der  Schrift  auf  den 
eingeätzten  Säure-  und  Reagentien- 
flaschen,  welche  von  manchen  Revisoren 
beanstandet  werden,  lässt  sich  die  Tinte 
vorzüglich  verwenden.  Nach  dem  Trock- 
nen ist  die  Tinte  waschecht,  ja,    die 


Leaclitkraft  gewinnt  sogar  durch  feuchtes 
Abwiacben. 

Ausser  zum  Vorschreiben  von  Stand- 
gefässen,  besonders  für  S&nren,  Alkalien 
und  Be&gentien,  eignet  sich  die  Tinte 
ganz  besonders  zur  Bezeichnung  der 
mikroskopischen  Präparate  auf  den 
Objecttr&gem,  so  dass  das  Bekleben  mit 
Papierschildem  und  das  Abfallen  der- 
selben vermieden  wird.  Auch  zum  Be- 
schreiben von  photographischen  Platten, 
znm  Auszeichnen  von  Preisen  auf  Glas 
und  Porcellan,  von  Porcellanschüdem 
an  Pflanzen  u.  s.  w.  findet  die  Tinte 
geeignete  Verwendung,  besonders  auch 
zum  Schreiben  von  Schildern  auf  Säure- 
ballons. Solche  Ballons  kOtmen  jahre- 
lang bei  jedem  Wetter  im  Freien  stehen, 
ohne  dass  sidi  die  Schrift  ändert.  Auf 
Metall  (Schilder,  Blechdosen)  kann  eben- 
falls gut  mit  der  Glastinte  geschrieben 
werden,  nachdem  die  den  Dosen  häufig 
anhängende  Fett-  oder  Seifenschicht 
entfernt  worden  ist.  Die  Glastinte  Ifisst 
daher  fttr  Aerzte,  Apotheken,  chemische 
Fabriken,  DrogenhandluDgen,  wissen- 
schaftliche Institute  u.  s.  w.  mancherlei 
Verwendung  zu. 

Neue  Arzneimittel. 

Fersodin.  Unter  dieBem  Namen  wird 
ein  „Prilparat  aus  reinstea  Persalfaten",  d&r- 
gesteUt  voD  der  Soci^t^  des  Brevets  liumi&re, 
als  ansgeztichaetes  Heilmittel  gegen  Emähr- 
ungsetOningen  und  deren  Polgen  (Mangel 
an  Eaaluat,  Bleichsucht,  Blutannuth,  Schwäche) 
in  den  Handel  gebracht.  Das  Pereodin  soll 
den  Appetit  anregen,  die  Verdauung  in 
hohem  Haasae  befSrdem,  das  AUgemein- 
befmden  beseem  und  das  Körpergewicht 
heben ;  ausserdem  soll  das  Petsodin  ein  ans- 
gezachnetee  Abführmittel  sein.  Das  Peisodin 
ist  TOD  der  Äctiengeeellschaft  Chemie  -  IVust : 
zu  Basel,  Biebenthorstrasse  33  zu  beziehen.  \ 
lieber  die  fiigensiäiaften  der  Penmlfate  ver- 
gleiohe   Ph.  C.  11  [1900],  177.  359.  628. 

Diphtherie  -HAÜiera, 
welche  die  Conttdnnmmer  25  tod  Ruett-Enoeh 
in  Hamburg  und  US  der  ohenÜBcben  Fabrik  anf 
Acden  (Torm.  E.  Schering)  in  BerUn  tragen,  Edod 
wegen  eingeta^tener  Venninderang  ihres  Qehaltes 
an  Immnoisiningseinbeiten  zur  Einiiebnng  be> 
stimmt  worden.  ^ 


Apparat  zur  Eztraotion  von 

Lösungen  vermittelat  speoiflaoh 

leiohterer  FlüsBigkeiteo. 

Dr.  Neufeld  verQffentliciit  m  der  Zeitsehr. 
für  Untersnobnng  der  Nahmngs-  n.  Qennae- 
mittel  1901,  70,  mnen  einfachen  Apparat, 
welcher  die  Extraction  einer  griJeseren  FlDnig- 
keilsmenge  bis  zu  300  ocm  in  der  WSrme 
vermittelst  Extractionsmittel,  welche  spedfieeh 
leichter  sind,  als  das  Lösungsmittel  der  zu 
extr&hirenden  Substanz,  ermß^cht 

Der  Apparat  besteht  aus  eönem  äusseren 
und    einem   inneren   Glaskörper.     Letzterer 
noau    f"flBt  ^*-  300  ccm   Und    wird   mit 
du     zu     eztnbirenden     Ltenng 
beschickt     B^geeohmolzen    ist  in 
demselben   ein  Robr,   welches  den 
Ablanf  der  auf  der  Oberfläche  der 
Lösung  üdi  ansammelnden  Extrae 
tionsQUssigkeit  ermOglieht     Ist  der 
innere    Glaskörper    mit     der     zu 
extrahirenden    Substanz    beschickt, 
so  wird  derselbe  durch  önen  Koik, 
in   welchem   üdi   dn  Trichteirt^r 
befindet,  das  wiedemm  an  swiem 
unteren  geschlossenen  Ende  «n«i 
Kranz    feiner    Oeffnungen     trägt, 
yerschlose«!.     Die  dnrch  den  auf- 
gesetzten  Kühler   verdichtete    Ei- 
tractionsfltlssigkeit  ^t  nun  in  das  Trichter- 
rohr,   verdrängt   aus   diesem   alhnäbUch  die 
zu  eitrabirende  Flüssigkeit  nnd  tritt   dnrch 
die    fdnen   Oeffnungen   am   unteren    Ende, 
beladen  mit  der  zu  extrahirenden  Substanz, 
ans.    Schliesslich  fUesst  die  an  der  Oberfliohe 
der   LOsung  sicli   ansammelnde  Extractions- 
flUssigkeit   durch  das  eingeschmolzene  Bohr 
ab.     Der  Apparat,  welcher  durch  D.  B.  G.  M. 
geecliützt  wurde,  ist  von  der  Firma  fVaiix 
Hugershoff  zu  Leipzig  zu  beziehen.    Vg. 
Physiologische  Notizen  über  die 
ätherischen  Oele;  pilzfeindliohe 
Wirkung  derselben. 

(FortaeUnog  nsil  ScLInig  tod  Brite  ISl). 

In  folgender  Zusammenstellung 
der  Wirkungen  ätherischer  Oele  auf 
Pilze  bandelt  es  sich  meist  um  solche, 
welche  vorher  als  Sporen  in  der  Luft 
enthalten  waren;  sie  fliegen  an  dar- 
gebotene Nährsubstrate  (siehe  obige 
Nährltisungen  für  Bacterien  und  Schim- 
mel) und  vermehren  sich  darin. 


1^ 
h 


ii 

IS-" 


3  l.-sl  !  I  hU 

klimm  t 

|-I|sil|lil|   S| 

^ -I  gl  11^  5;S  4    sSs 


P     f 

II  I 


'1 
IS 


äfs3 


5°   ä' 


o  o  o 


.S'l 

II 


■Sl 


ll 


F       1^ 


o  o  o 


totn  " 
V  g 


S  A 

ü  O  O 


^     M 


3  3*11 


»tlj 


J     1111  II  fll 
|l     lllllp  Irf 


174 


B. 

a 


5» 

O 

tr 


5" 

D 
O 

tr 


p 
o 


»-3 

cr 

B 
^' 

a 


i* 

O: 


er 
*^ 

B 

o 


5 

o 


B 

o 


O 

•S5 


I 


n 
o" 


B* 

O: 


D 
► 

s 
o 


1" 

p 

m 

& 

^ 

€♦• 

A 

fr 

oo 

o 

35- 

D 


P 

CS 


p 

n 


/i\    A 


B. 
S' 

P- 


P2S 


-.1 


o 

m 


OO 

•sl 


ilii^ 


H     i     9     I 


^*  OD    q" 

Q2. 

00 
I     9 


r 

8- 


9» 

o 


» 


5 


•     -^ 

•^    2 

wr  ^ 


QQ 


•        ff 

ST 

0 

M 


i 


O 

tr 

B 
»^» 

OD 
O 

P- 

B 


3. 


P 
P 


P 


g 


B 
SB 

er 


SS 

0 


6 


S 


E 


I 


s   II 


Si 

B  ö 

89 


lll 


rif 


ff 
ll 
st 


i-liiH  a 
I  "-"'s"? « 


iE  El- 


l  =? 


Ie 


!     »I? 


11  i»s 


U' 


\H 


i  S| 


Vi 


5||  |t= 


SSPJ« 


hin  IS 

ri  f»:  -'i 


||8 


•Ää  ,  PI  1:1 

n  Bü  ti 


•  ^  s    «^ 

iliii 


|i  l!  P 
I.  =v  «" 

ll  rt  ll    lll  f 


ii.   §t, 
ff   i?'^ 


II 


s 


2"    3"    * 

»  «     .  - 


177 


i 

a 
a 

I 


t 


3 


• 


S 

e 


3 

• 


o 
S 

o 

•c 
i 

"d 

0 

I 


N 


S3 


S 


O 
d 
4k 


9 

s 

M 

O 

• 

Ja 
o 
« 

s 

ü 


H 

a 

5 

09 

'S  <^ 

00    g 
Vi  "ä 

'S  ® 


§ 


.3 

u 


4 


I«. 

9  ^S 


•i  - 

S  -3. 


22 


Is 


ä    ^J 

^  ^l2 

1 "!!- 

'S  J-3.§ 


«s 
9 

1 

I 


"^1 

'S 
s  ^Jä 

ili 

S2     S  q  a 


3 


:sa» 


O 

OD 


€ 


^    5 
I      I 

S  8 
\/ 


13 

SO 

ö . 


f 


83 

•«■3 

SS 


n 


n 

ta 


3? 


dTcJ 


8       8 


00 


Ä* 


CO 


I 


a 


o 


E34 

I 


'S 

s 


I 

134 


• 


L 


178 


Aus  vorstehender  Tabelle  ergiebt  sich 
vor  Allem  die  vortreffliche  Wirk- 
ung einiger  ätherischer  Oele 
auf  Schimmelpilze. 

Vielleicht  lässt  sich  hiervon  da  oder 
dort  praktisch  Gebrauch  machen  zur 
Schimmelbekampfungy  da  ja  nicht  alle 
ätherischen  Oele  einen  unerschwinglichen 
I^is  haben  und  die  Schädlichkeit  gegen 
den  menschlichen  und  thierischen,  sowie 
pflanzlichen  Organismus  bei  Weitem 
nicht  so  gross  ist,  wie  die  mancher 
hochgradig  antiseptischen  Metallsalze 
(Kupfervitriol,  SubUmat}. 

Zu  prüfen  wäre  auch  noch  das  Ver- 
halten der  ätherischen  Oele  gegen  die 
Pilze  der  Pflanzenki*ankheiten;  vielleicht 
liesse  sich  Manches  derselben  als  Ab- 
wehrmittel gebrauchen. 

Dass  fäukiss-  und  schimmelwidrige 
Mittel  auch  gegen  menschliche  E^ranJ^- 
heitserreger  gebraucht  werden  können, 
wird  jetzt  medicinischerseits  anerkannt. 

Nothnagel  sagt  hierüber  (Arznei- 
mittellehre S.  465):  „Es  ist  zunächst 
hervorzuheben,  dass  die  Therapie  einen 
ungeheuren  Weitsprung  gemacht  hat, 
indem  sie  mit  grosser  Efibiheit  die  Er- 
reger der  Fäulniss  nicht  lebender  Körper 
mit  den  Erregem  der  Krankheit,  ja 
sogar  den  Fäulnissprocess  mit  dem 
Krankheitsprocesse  (Faulfieber,  putride 
Krankheiten)  identificirte  und  gegen 
diese  Krankheiten  diejenigen  Mittel  an- 
wandte, welche  schon  lange  als  fäulniss- 
widrig bekannt  waren." 

Nach  neueren  Forschungen  kann  aber 
doch  Folgendes  aufi*echt  erhalten  werden : 

1.  „Mit  denselben  Mitteln,  welche 
Gährung  und  Fäulniss  hemmen  und 
aufheben,  kann  man  (mittelst  der 
Z^^^^schen  Methode)  Körperwunden 
vor  putrider  Zersetzung  und  damit 
den  Körper  vor  septischer  Infection 
bewahren." 

S.  „Sehr  auffallend  ist,  dass  so  viele 
hierher  gehörige  Mittel  auch  stark 
fieberwidrig  wirken"  etc. 

3.  Es  wäre  sehr  wichtig,  ein  genaues 
Verzeichniss  über  die  antiseptische 
Kraft  der  einzelnen  fäulnisshemmenden 
Mittel  zu  haben;  die  Angaben  wider- 
sprechen sich  leider  vielfach. 


Nach  meinen  Erfahrungen  werden 
die  Sübersalze  (z.  B.  Silbemitrat)  von 
keinem  Mittel  als  Protoplasmagift  und 
somit  als  Antisepticum  fibertroffen; 
dann  erst  kommt  Sublimat.  Auf 
manche  Algen  (Spirogyren)  wirkt  Silber- 
nib^at  deraii;  giftig,  dass  die  Gefässe, 
in  denen  einmal  Silbemitrat  war,  nie- 
mals mehr,  auch  nicht  nach  sehr 
häufigem  Auswaschen,  zur  Cultivinmg 
jener  Algen  benutzt  werden  können. 

Die  grosse  Wirksamkeit  silberhaltiger 
Stoffe  auf  Pilze  scheint  auch  vom  Volke 
bemerkt  worden  zu  sein;  denn  einge- 
machte Flüchte  sollen,  nach  einer 
Volksregel,  nur  mit  einem  silbernen 
Löffel  angebrochen  werden,  sonst 
wächst  Schimmel!  Offenbar  löst  sich 
von  dem  Silber  eine  Spur  in  der 
Säure  des  „Elingemachten"  auf  und 
das  gelöste  Silbersalz  hindert  die  Pilz- 
entwickelung. 

Von  den  ätherischen  Oelen 
wirken,  wie  vorausgehende  Uebersicht 
zeigt,  manche  noch  bei  0,01  pCt 
Schimmel  widrig;  0,01proc.Eugenol  (oder 
Nelkenöl)  verhindert  Schimmelbildong; 
Zimmtaldehyd  lässt  sogar  bei  0,002  pCt. 
noch  keinen  Schimmel  auflcommen. 
Carven  (in  Kümmel),  Menthol  (in 
Pfefferminzöl),  Citronenöl,  Berga- 
mottöl,  Terpentinöl,  Senföl, 
Löffelkrautöl  zählen  auch  noch  zn 
den  starken  Schimmelgiften. 

Dem  Nelkenöl  schreibt  man  schon 
seit  langer  Zeit  eine  besondere  Wirkung 
in  Bezug  auf  Verhütung  von  Schimmd 
zu,  daher  die  Verwendung  von  Nelken 
beim  Einmachen  und  als  Zusatz  zu 
Latwergen.  Auch  sollen  die  Dämpfe 
kleine  Insecten  tödten.  In  früheren 
Zeiten  hielten  Aerzte  sich  vor  an- 
steckenden Krankheiten  geschützt,  wenn 
sie  mit  einer  Gewürznelke  im  Mund 
ihre  Krankenbesuche  machten.  D^ 
exacte  Versuch  mit  dem  wirksamen 
Bestandtheil  des  Nelkenöles  (Eugenol) 
lehrt  factisch  eine  hQhe  Pilzfeindlichkeit 
dieser  Substanz. 

Warum  sind  nun  die  ätherischen  Oele 

pilzfeindlich? 

Die  Wirkung  der  Gifte  vom  chemisch- 
physiologischen Gesichtspunkte  aus  zn 
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erklären,  ist  erst  in  neuerer  Zeit  ver- 
sucht worden,  während  die  frühere 
Awffassnng  der  Gifte  auf  rein  medidn- 
igchem  Standpunkte  fusste.  Statt  von 
neurotischen,  uarcotischen ,  zymotischen 
Oiften  spricht  man  jetzt  von  oxydiren- 
den,  substituirenden,  durch  Salzbildung 
wiitenden  Giften  etc.  (0.  Loev^,  natürl. 
System  der  Giftwirkungen,  München 
1893).  Die  Einwirkung  des  Giftes  auf 
das  Protoplasma  wird  dabei  als  eine 
diemische  betrachtet;  es  kommt  also 
darauf  an,  den  chemischen  Charakter 
des  Giftes  einerseits  und  des  Proto- 
plasmaeiweisses  andrerseits  zu  kennen. 
^In  dem  Eiweiss  des  lebenden  Proto- 
plasmas (sagt  0.  Loewj  a.  a.  0)  haben 
wir  einen  Körper  von  ganz  bestimmter 
chemischer  Constitution,  der  in  be- 
stimmter Weise  mit  gewissen  Atom- 
grnppirungen  reagiren  muss".  Femer: 
„Es  wird  in  Zukunft  die  Seite  der 
Toxikologie,  welche  die  Giftwirkung 
mit  der  chemischen  Constitution  ver- 
sdüedener  organischer  Gifte  in  Be- 
ziehmig  bringt,  wohl  noch  intensiver 
stndirt  werden  als  es  bis  jetzt  geschah. 

0.  Loew  unterscheidet  allgemeine  und 
spedelle  Gifte;  erstere  wirken  schon 
bei  massiger  Concentration  auf  alles 
Lebende  tödtlich,  indem  sie  den  chemi- 
schen Charakter  des  ProteXnstoffes,  aus 
dem  des  lebende  Protoplasma  aufgebaut 
ist,  verändern.'  Letztere  schaden  ge- 
wissen Klassen  von  Organismen  nicht; 
z.  B.  „toxische  Proteinstoffe"  greifen 
nar  in  Plasmaeiweiss  von  bestimmter 
Configuration  und  bestimmtem  Labilitäts- 
grad ein. 

Eine  weitere  Unterscheidung  ist  in 
1.  Oxydationsgifte  (Ozon,  Phosphor^), 
WasserstofEperoyd ,  Permanganat,  Chlor 
etc.);  2.  katalytische  Gifte  (Aethyläther, 
Chloroform,  Chloral,  Methylal,  Alkohole, 
Schwefelkohlenstoff  u.  s.  w."^;  3.  durch 
Salzbildung  wirkende  Gifte  (Säuren, 
Mineral-Basen,  Salze  der  Schwermetalle) ; 
4.  substituirende  Gifte  (Hydroxylamin, 
Phenylhydrazin,  salpetrige  Säure,  Form- 
aldehyd,  Blausäure   etc.,    sie   reagiren 


*)  Phosphor    soll     durch     Ozonisirung    giftig 
wirken. 


leicht  mit  den  Aldehyd-  und  Amido- 
gruppen  des  Plasmaeiweisses);  5.  Toxi- 
sche Proteinstoffe  (Toxalbumine, 
Alexine,  Abrin,  Ricin,  Robin,  pflanzliche 
Enzyme,  Phallin,  thierische  Enzyme); 
6.  Organische  Basen  (ihre  Wirkung  ge- 
hört zu  den  dunkelsten  Dingen  der 
Toxikologie) ;  7.  Indirecte  Gifte  (Kohlen- 
oxyd, ferner  Gifte,  welche  durch  ihre 
Zersetzung,  Spaltung  oder  Oxydation 
giftig  wirken,  wie  nitrirte  Jodverbind- 
ungen, Azoimid). 

Die  Terpene  (eigentlichen  äther- 
ischen Oele)  dtlrfen  vielleicht  z.  Th.  zu  den 
Oxydationsgiften  gezählt  werden,  weil 
z.  B.  Terpentin  den  Sauerstoff  activirt 
und  als  Ozonträger  angesehen  werden 
muss.  Andrerseits  ist  es  auch  möglich, 
dass  viele  lediglich  durch  Wegnahme 
von  Sauerstoff  schädlich  sind,  indem 
alle  Terpene  und  terpenhaltigen  Oele 
Sauerstoff  leicht  absorbiren  und  damit 
verharzen. 

0.  Loew  (a.  a.  0.  S.  29)  rechnet  die 
ätherischen  Oele  zu  den  katalytischen 
Giften  und  nimmt  dabei  auch  nicht 
diejenigen  aus,  welche  kein  Terpen 
enthalten. 

Dass  Eugenol  so  pilzfeindlich  ist, 
kann  vielleicht  auf  seinen  Phenol- 
charakter (Phenole  gehören  zu  den 
substituirenden  Giften)  und  zugleich  auf 
den  Gehalt  an  Allyl^  zurückgeführt 
werden.  Was  letztere  Atomgmppe  an- 
langt^ so  wird  durch  die  Senf  öle  be- 
wiesen, dass  sie  von  besonderer  Schäd- 
lichkeit ist;  denn  AUylsenföl  ist  viel 
giftiger  als  Methyl-  und  Aethylsenföl, 
welche  keine  ungesättigte  Atomgruppe 
enthalten. 

Die  ziemlich  starke  Giftigkeit  des 
Zimmtaldehyds  ist  zum  Theil  auf 
die  Aldehydgruppe  zum  Theil  aber 
auch  auf  die  Atomgruppe  CH :  CH 
(wieder  eine  ungesättigte  Atomgruppir- 
ung)  und  auf  C6H4  zurückzuführen. 
Dass  die  Aldehydgruppe  als  labile 
Atomgruppe  einen  schädlichen  Charakter 
der  betreffenden  Substanz  bedingt,  geht 
aus  dem  Verhalten  sehr  vieler  Aldehyde 

2j  Nach  0.  Loew  sind  Körper  mit  doppelter 
Bindung  immer  giftiger,  als  die  entsprechenden 
gesättigten  Substamzen. 
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hervor.  Aethylaldehyd  z.  B.  ist  eben- 
falls giftig,  noch  mehr  der  bekannte 
Formfiddeliyd  y  der  als  Formalin  oder 
Formol  in  den  Handel  kommt  und  immer 
grössere  Anwendung  zu  Desinfections- 
zwecken  findet  Die  Aldehydgruppe  ist 
schädlicher  als  die  Alkoholgruppe ;  denn 
Zimmtalkohol  ist  weniger  giftig  als 
Zimmtaldehyd.  Nach  0.  Loew  gehört 
Formaldehyd  zu  den  substituirenden 
Oiften^  weil  er  mit  den  Amidogruppen 
des  Plasmaeiweisses  leicht  reagirt.  Auch 
Salicylaldehyd  ist  ein  sehr  wirk- 
sames Pilzgift,  während  Saligenin,  der 
entsprechende  Alkohol,  nur  von  geringer 
Schädlichkeit  ist;  ersterer  ist  sogar 
wesentlich  pilzfeindlicher  als  die  soviel 
gebrauchte  Salicylsäure.  Denn 
0,1  pCt.  Salicylsäure  unterdrückt  zwar 
noch  die  Verpilzung,  0,02  pCt.  aber 
lässt  Schimmel  au&ommen,  während 
Salicylaldehyd  noch  bei  0,01  pCt.  jegliche 
Verpilzung  des  Nälirsubstrates  ver- 
hindert Bei  allen  ebengenannten 
Körpern  kommt  fibrigens  auch  die 
Phenylgruppe  C«  H5  a&  schädlich  in 
Betracht;  denn  die  Karbolsäure  und 
das  Benzol  sind  ja  auch  nachtheilig  fiir 
das  Pilzprotoplasma. 

Vanillin  ist  massig  giftig  ftir 
Schimmel-  und  Fäulnisspilze  (für  erstere 
etwas  mehr);  desgleichen  Heliotropin, 
ein  künslücher  aus  Piperin  hergestellter 
Riechstoff. 

Beide  verdanken  ihre  Giftigkeit 
wiederum  der  Aldehydgruppe,  ausser- 
dem auch  noch  dem  Phenolcharakter. 

Bittermandelöl  ist  ziemlich  be- 
trächtlich giftig  für  Schimmel-  und 
Fäulnisspilze,  weil  es  ein  Aldehyd  ist 
und  zugleich  die  Phenylgruppe  enthält 

/  0  .  CHa  /^^"^  PPT 

CeHaf-OH  OeHa^O^^"« 


\ 


CHO 


\CHO 


Vanillin        Heliotropin  (Piperonal) 


C6H4<cg^Qg 

Saligenin 

CeH4<co2H 
Salicylsäure 


Ce  H4  <  (.  jjQ 
Salicylaldehyd 

C«  H4  <  pgQ 

Bittermandelöl 


Hiermit  soll  nur  angedeutet  sein,  wie 
die  Giftigkeit  mit  der  chemischen  Con- 
stitution der  Verbindung  zusammen- 
hängen kann.  ESnen  klaren  Einblick 
in  alle  einschlägigen  Verhältnisse  ver- 
mögen wir  bei  Weitem  nicht  zu  geben. 

Erwähnt  sei  nur  noch  das  meit- 
würdige  Verhalten  des  Cymols 


ca 


C 
HC^^CH 


Y 


CH— CHj 

H«  G  CHo 


HgC 


CH 


i 


HC 


CH 


GHg  —  CH  .  CU3 

Cymol  (im  röm- 
ischen Kümmel), 
d.  i.  p-Methyl- 
isopropylbenzol. 


C 

I 

H 

I 
CH5  —  CH .  CH3 

Terpan,  d.  Stamm- 
substanz aller  Ter- 
pene(n.  4.Ä7^fr) 
auch  Hexahydro- 
cymol  genannt. 

CH3 


C 


Pinen  (Baeyer). 

im  Vergleich  mit  den  Terpenen;  die 
vorstehenden  Formeln  mögen  den  chemi- 
schen Unterschied  zwischen  beiden  klar- 
machen. 

Das  Cymol,  welches  den  Terpenen 
nahe  steht  —  die  letzteren  lassen  sich 
alle  durch  Schütteln  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  in  Camphen  oder  Terebeu 
(CioHie)  überführen,  und  das  Camphen 
ist  ein  Benzoladditionsproduct ,  Qjinol- 
dihydrür  CioHuHg  —  ist  ein  viel 
schwächeres    Oift     als     die    Terpene. 
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Wäht«Dd  Teipentinftl  noch  bei  1  :  7o  OOO 
Hüzbrandbacülen  im  WachstJbium  be- 
bindert (R.  Koch)  j  ferner  Schimmel- 
bildong  anf  guten  Nährsubstraten  bei 
1:50000  hintertreibt,  vermag  Cymol 
in  der  Verdünnung  1 :  7500  weder 
Schimmel  noch  Fäulniss  auszuschliessen. 
Durch  Hinzutritt  der  Wasserstoffatome 
wird  also  die  Giftigkeit  gesteigert.  (Verf. 
a.  a.  0.  S.  594). 

Die  Pilzfeindlichkeit  der  ätherischen 
Gele  lässt  die  letzteren  in  einem  be- 
achtenswerthen  Lichte  erscheinen.  Sie 
sind  nicht  bloss  Lockmittel  für 
Thiere,  sondern  auch  Conservirungs- 
mittel,  sowohl  für  die  unverletzte  Pflanze 
als  auch  bei  Verwundungen. 

Praktisch  zeigen  sie  sich  als  schätz- 
bare Mittel  im  Kampfe  gegen  Pilze  ver- 
schiedener Art. 

Die  Entstehung  der  ätherischen  Oele 
(and  Harze)  im  Pflanzenkörper  ist  noch 
wenig  aufgeklärt.  Wohl  immer  werden 
sie  ün  Inneren  des  Protoplasmas  ge- 
bildet, bleiben  dann  theils  emulgirt,, 
theis  fliessen  sie  zu  grösseren  Massen 
zusammen.  Entweder  bleiben  sie  am 
Entstehungsorte  liegen,  oder  sie  werden 
aus  den  betr.  Zellen  ausgeschieden  in 
Hohlräume  hinein,  die  zwischen  den 
secernirenden  Zellen  auftreten  (schizogene 
Drusen);  öfters  gehen  auch  die  secer- 
nirenden Zellen  in  Auflösung  über,  die 
Balsame  sammeln  sich  dann  in  so- 
genannten lysigenen  Hohlräumen  an. 

Es  wird  auch  davon  gesprochen,  dass 
die  Zellwand  durch  Metamorphose  An- 
lass  zur  Bildung  der  Balsame  geben 
könne.  Natürlich  ist  an  eine  directe 
Umwandlung  von  Cellulose  in  Balsam, 
Harz,  ätherisches  Oel  nicht  zu  denken. 
Vielleicht  wandert  Protoplasma  in  die 
Zellwand  ein,  löst  diese  auf  und  scheidet 
harzige  Stoffe  dafür  aus. 

Dass  durch  äussere  Bedingungen  die 
Production  von  ätherischem  Oele  be- 
einflusst  wird,  ist  bekannt.  Die  Pflanze 
nimmt  an  sonnigeren  Standorten 
stärkeren  Geruch  an,  was  freilich  zum 
Theil  durch  die  stärkere  Verdampfung 
hervorgerufen  s  in  kann.  Gewisse  be- 
vorzugte Standorte  liefern  besondere 
feine  Sorten  von  ätherischem  Oel. 


Sicherlich  wäre  es  interessant,  den 
Ursachen  im  Einzelnen  nachzugehen, 
um  auf  experimentellem  Wege  die  Be- 
dingungen für  die  verschiedengradige 
Production  der  ätherischen  Oele  fest- 
zustellen.      Th,  Bokomy. 

Den  qualitativen  Naohweis   des 
Kobalts  nach  Vogel 

empfiehlt  Treadirell  (^Ohem.-Zeitg.  1901, 
Rep.  20)  als  vorzüglich  geeignet,  um  kauf- 
lidie  Nickelsalze  auf  Spuren  von  Kobalt 
auch  bei  Gegenwart  von  Eisen  zn  prUfen. 
Versetzt  man  eine  Kobaltsalzlösung  mit  einer 
conc.  Lösung  von  Ammonlumrhodanid,  so 
färbt  sich  die  Lösung  prächtig  blau, 
wälirend  auf  Zusatz  von  Wasser  die  blaue 
Farbe  versehwindet  und  die  rothe  des 
Kobaltsalzes  zum  Vorschein  kommt  Ver- 
setzt man  aber  die  Lösung  mit  Amyl- 
alkohol und  schüttelt  durch,  so  färbt  sich 
der  Amylalkohol  blau.  Durdi  Verdunsten 
des  Amylalkohols  und  Umkrystallisiren  er- 
I  hält  man  schöne  blaue,  stark  doppel- 
'  brechende  Nadeln  von  der  Zusammensetzung 
[Co(CNS)4](NH^)2,  die  sich  an  feuchter  Luft 
sehr  leicht  zersetzen.  -^ke. 

Zum  Nachweise  von  Chloraten 
und  Bromaten 

benutzte  i%^^  (Chem.-Zeitg.  1901,  Rep.  19) 
salpetersaures  Strychnin  und  zwar  am  besten 
eine  Auflösung  von  0,8  g  Strychnin  in 
24  ccm  Salpetersäure  von  1,334  spec.  Ge- 
wicht. Mau  setzt  zu  1  ccm  der  Strychnin- 
lösung  einige  Tropfen  der  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  hinzu,  wobei  bei  Gegenwart  von 
Chloraten  oder  Bromaten  je  nach  der  Con- 
centration  sofort  oder  erst  nach  einiger  Zeit 
Rotlifärbung  eintritt.  Em  Tropfen^  welcher 
0,1  mg  chlorsaures  Kali  enthidt,  gab  nadi 
5  Minuten  deutliche  Reaction.  Jodate  und 
Perchlorate  reagiren  nicht  mit  der  Strychnin- 
lösung.  Störend  wu*ken  Hypochlorite,  freies 
Chlor,  Salzsäure;  durch  Chloride  wird  die 
Reaction,  wenn  sie  nicht  in  zu  grosser 
Menge  vorhanden  sind,  nicht  beeinflusst. 
Sind  in  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  Nitrite 
vorhanden,  so  muss  man  ihr  vorher  Sal- 
petersäure zusetzen.  Permanganate  stören 
die  Reaction  nicht,  da  die  Färbung  derselben 
beim  Zusatz  des  Reagens  vei^schwindet  und 
die  diarakteristische  Rothfärbung  der  Reaction 
zum  Vorschein  kommt.  — ^. 
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Erodin 

ist  ein  Präparat,  welches  die  Hundekothbeize 
in  der  Gerberei  ersetzen  soll  (Pb.  C.  41 
[1900],  72).  Nach  Becker  (Chem.-Ztg.  1900, 
Rep.  370)  werden  die  in  der  Hundekoth- 
beize günstig  wirkenden  Baeterien  auf  einem 
aus  Fleisch  und  anderen  Stoffen  bestehen- 
den genflgend  verdünnten  Nährboden  cultivirt, 
dann  das  Product  im  Vacuum  eingedickt 
mit  neuem  Bacteriennährstoff  versetzt  und 
unter  Beigabe  von  Reinculturen  versendet 
Das  Wesen  der  Erodinbeize  beruht  auf  einer 
Bacterien-Enzymwirkung,  verbunden  mit  der 
lösenden,  aber  die  Lederfasem  schonenden 
Eigenschaft  der  organischen  sauren,  Amido- 
salzebildendenGährungsproductederBacterien. 
Es  soll  dem  Hundekoth  völlig  gleidi  wirken; 
die  Blossen  sollen  rasch  verfallen,  aber  absolut 
weiss,  weidi  und  grifHg  bleiben.  Der  Narben 
(Haarseite)  wkd  sehr  glatt,  die  Aasseite 
trocken.  10  g  Erodin  genügen  für  1  kg 
Blosse.  —he. 

Ein  neues  Verfahren   ssur  Her- 
stellung von  Bleiweiss 

beschreibt  Ilitchcock  (Ghem.-Zeitg.  1901, 
Rep.  25),  welches  dem  bisher  am  meisten 
verwendeten,  alten  holländischen  Verfahren 
ähnelt,  aber  bessere  Ausbeute  giebt,  wie 
dieses.  Es  ist  von  J,  W.  Baileij  erfunden 
und  kommt  in  Jersey  City  zur  An- 
wendung. Das  Blei  wird  ge^dimolzen  und 
fliesst  in  einen  anderen  Behälter,  dessen 
Boden  von  einei*  Stahlplatte  gebildet  wird, 
die  150  bis  200  Löcher  von  ca.  0,25  mm 
Weite  aufweist.  Das  Blei  fliesst  als  femer 
Regen  durdi  und  erstarrt  m  dünnen  Fäden. 
Mit  25  bis  50  kg  dieser  Fäden  werden 
Holztiöge  mit  durchlässigem  Boden  be- 
schickt^ kurze  Zeit  in  8proc.  Essigsäure  ge- 
taucht, dann  15  bis  20  solcher  Tröge  auf- 
einander gesetzt  und  feuchte  Kohlensäure, 
die  durch  Verbrennen  von  Kerosin  gewonnen 
wird,  hindurchgeleitet.  Nach  drei  Tagen  ist 
die  Corrosion  beendet  und  ist  ganz  gleich- 
massig  durch  die  ganze  Säule.  Dann 
kommt  der  Troginhalt  in  Wasser,  wo  die 
Umwandlung  vollendet  wird.  Das  Ptoduct 
ist  sehr  fein ;  es  wird  mit  einer  Sieb- 
vorrichtung unter  Wasser  gesiebt,  wobei 
nur  8  pGt.  Rückstand  bleiben,  die  zur 
Darstellung  von  Bleiacetat  u.  s.  w.  verw  endet 
werden  können.     Die  Anlage  kann  täglich 


3  t  Bleiweiss  herstellen.  Das  Bleiwein 
soll  an  Farbe  und  Deckkraft  dem  Gremnitzer 
Weiss  gleichkommen.  —  Ae. 


Die  Gewinnung  des  Proto- 
plasmas der  Hefe 

geschieht  nach  einem  Patente  für  van  Leer 
(Chem.Zeitg.  1901,  139)  in  der  Weise, 
dass  die  Hefe  unter  Zusatz  von  mindestens 
2  pCt.  Kochsalz  in  einen  Mischapparat  ge- 
bracht wird,  wo  die  Verflüssigung  der  Hefe 
und  die  Ausscheidung  der  protoplasmatiscben 
Substanz  eintritt.  Das  breiige  Gemiseh 
geht  in  Selbstgährung  über.  Hierauf  wird 
das  Gemisch  filtrirt  und  der  Zellrückstand 
ausgepresst^  wodurch  man  eine  haltbare, 
transport-  und  gährfähige  Hefe  erhält.  Das 
Flltrat  wird  destilUrt,  um  den  gebildeten 
Alkohol  zu  gewinnen,  wobei  zu  gleicher 
Zeit  das  in  der  Lösung  enthaltene  Albumin 
coagulirt  wird.  Dieses  wird  nach  der  De- 
stillation abfiltrirt,  getrocknet  oder  in  lös- 
liche Eiweissstoffe  übergeführt  Die  im 
FUtrat  noch  vorhandenen  reichlichen  Mengen 
an  Albumosen  und  Peptonen  werden  durch 
Concentiiren  an  der  Luft  oder  im  Vacunm 
•gewonnen.  Sie  können  ein  zu  Nalinings- 
zwecken  geeignetes  Extract  liefern,      -^kc. 

Ueber  die  Giftwirkung  des 
Ealiumchlorates 

berichten  Ferrio  und  Orlandi  (Chem.- 
Zeitg.  1901;  Rep.  23),  welche  die  Unter- 
suchung in  einem  Falle  zu  führen  hatten, 
in  dem  drei  junge  Leute  innerhalb  3  Tagen 
nach  Genuss  von  30  g  Seidlitzpulver  ge- 
storben waren,  bei  dessen  Uerstellung  statt  des 
Magneeiumsuifates  Kaliumchlorat  verwendet 
worden  war.  Die  Symptome  bestanden  in 
Leibschmerz,  Erbrechen,  erdfarbener  Haut, 
spärlichem  Harnlassen  und  CoUaps.  Als 
bedeutsamste  Veränderung  wurde  neben 
schwacher  Blutstauung  im  Brustfell  und  Herz- 
beutel, Herzausdehnung  und  Yergrösserung 
der  MUz,  eine  vollständige  Auflösung  des 
Blutes  und  Verwandlung  des  Blutfarbstoffes 
in  Methämoglobin  gefunden.  Aus  je  einem 
Drittel  der  Eingeweide  der  drei  Leichen 
wurden  5,167,  4,969  und  6,002  g  Kalium- 
chlorat extrahirt.  Vei*fasser  rathen  auch 
eine  grössere  Vorsicht  bei  arzneilicher  Ver- 
wendung desselben  an.  — A^. 
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Deber  Eeflrmilchbereitung. 

lieber  Fretulenreich'ä  interessante  Arbeit, 
betreffend  die  Kefirkömer  nnd  ihre  Eigen- 
schaften, ist  bereits  (vergl.  Ph.  C.  38  [1897  , 
333)  eingehend  berichtet  worden.    Hiemach 
ist  im  Kefir  ein  Znsammenleben   mehrerer 
Organismen   vorhanden,    von   denen   beson- 
ders eine  Hefenart  Saccharomyces  Kefir  und 
Diaspora   cancasica   für   die    Bereitung    der 
Kefirmileh  von  Bedeutung  3ein  sollen.    Dies 
dfirfte   jedoch    nicht  mehr   zutreffend   sein, 
da  nach    Angaben    von   Dr.  Appel   durdi 
Reinculturen  von  Saccharomyces  Kefir  allein 
nach  24    Stunden    eine    vorzügliche   Kefir- 
milch hergestellt  werden  kann,   woraus  der 
Beweis    geliefert    sein   dfirfte,     dass    nicht 
mehrere,  sondern   nur   ein   Organismus   fQr 
die  Kefirgährung   unumgänglich  erforderlich 
ist.  Molkereidirector  H.  Weidemann  äussert 
sich  nun  in  einem  zu  Bamberg  gehaltenen 
Vortrage,  welcher  in  der  Zeitschrift  für  Unter- 
soehuDg   der    Nahrungs-   und    Genussmittel 
1901,  57  abgedruckt  ist,   ausführlich   über 
die  Bereitung  der  Kefirmilch   nach   seinem 
in  der  Praxis  sich  vorzüglich  bewährenden  Ver- 
fahren. 

Dass  die  KeHrmilch  früher  trotz  ihrer 
vielen  Vorzüge  nicht  grössere  Anerkennung 
nnd  weitere  Verbreitung  gefunden  hat,  führt 
&  auf  die  theilweise  umständliche  wie  un- 
zweckmiflsige  Berdtungsweise  zurück,  welch' 
letztere  darin  bestand,  dass  durch  einfaches 
Uebergiessen  der  Kefirkömer  mit  Milch,  24 
Standen  lang  dauerndes  Stehenlassen  (Milch- 
sänregährung),  sodann  geeignete  Verdünnung 
mit  Milch  nnd  Abfüllen  derselben  auf  Flasdien 
ein  Präparat  gewonnen  wurde,  welches  nur 
2  bis  3  Tage  sich  hielt  und  bald  der  Zer- 
setzung unterlag.  Weidemann  giebt  nun 
ein  völlig  hiervon  abweichendes  Verfahren 
an,  nm  eine  gleichmässige,  rahmartige,  leicht 
brausende  und  wie  Lagerbiei*  schäumende, 
vorzügUdi  schmeckende  Kefirmilch  herzu- 
stellen. Der  therapeutische  Werth  derselben 
liegt  in  einer  theilweisen  Veränderung  des 
Caselns  in  lösliche  Hemialbumose,  Acidalbumin 
nnd  Pepton,  sowie  darin,  dass  der  Haupt- 
theil  desselben  so  fein  zum  Gerinnen  ge- 
bracht wird,  dass  die  Kefümilch  dadurcti 
leicht  verdaulich  wird  und  zugleich  durch 
die  gebfldete  Kohlensäure  und  den  Alkohol 
angenehm  schmeckt.  Er  betrachtet  bei 
der  Herstellung  den  mit  Milch  ver- 


dünnten Abguss,  wie  oben  beschrie- 
ben, nicht  als  End-,  sondern  als  Aus- 
gangsproduct  zur  Darstellung.  Er  ver- 
fährt folgendermaassen : 

Die  Kefirkömer  werden  drei  Stunden  in 
lauwarmes  Wasser  zum  Quellen  gelegt,  dann 
auf  einem  Sieb  gut  abgespült,  mit  einem 
Liter  pasteurisirter  Milch  übergössen  und 
das  Ganze  24  Stunden  bei  15  bis  18  ^ 
stehen  gelassen.  Die  Milch  wird  am  folgen- 
den Tage  durch  em  Sieb  abgegossen  und 
durch  neue  ersetzt.  Dies  wird  mehrere  Tage 
in  derselben  Weise  fortgesetzt,  bis  sämmt- 
liche,  ursprünghch  am  Boden  liegenden  Kefir- 
kömer an  die  Oberfläche  der  Mildi  gestiegen 
sind.  Nun  wird  die  Milch  nicht  mehr  fort- 
gegossen, sondern  zur  Herstellung  der  Kefir- 
milch verwendet,  mit  der  dreifadien  Menge 
Milch  verdünnt,  auf  Flaschen  gefallt  und 
24  Stunden  bei  15  bis  18  ^  der  Nachgähr- 
ung  überlassen.  Diese  dann  dickgewordene 
Flüssigkeit  wird  schliesslich  zur  Herstellung 
der  eigentlichen  Kefirmilch  verwendet,  indem 
dieselbe  mit  der  zehnfachen  Menge  Milch 
verdünnt  auf  Flaschen  gefüllt  und  unter 
mehrmaligem  Umschütteln  der  Nachgähmng 
überlassen  wird.  Zur  weiteren  Darstellung 
werden  am  nächsten  Tage  mehrere  der 
fertigen  Milchflaschen  vom  vorhergehenden 
Tage  mit  der  zehnfachen  Menge  Milch  ver- 
setzt und  solange  hiermit  täglich  fortgefahren, 
wie  sich  Aroma  und  Geschmack  erhalten. 
Zweckmässig  madit  man  alle  acht  Tage 
einen  neuen  Ansatz  aus  dem  Abguss  der 
I^lze;  letztere  müssen  dagegen  vom  Säure- 
überschuss  durdi  Auslaugen  mit  Iproc  Soda- 
lösung befreit  werden.  Sie  sind  dann  un- 
begrenzt haltbar.  Vg. 


Ueber  die  Löslichkeit  einiger 

Metalloxyde    in    salicylsaurem 

Natrium  und  Ammonium 

berichtet  T^o//f  (Chem.-Zeitg.  1901,Rep.2()). 
Die  wässerigen  Lösungen  von  salicylsaurem 
Natrium  und  Ammonium  lösen  die  frisch- 
gefällten Hydroxyde  des  Eisens,  Aluminiums 
und  Kupfers.  Aus  der  Natronlösung  fällt 
nur  das  Eisen  dm-ch  überschüssiges  Alkali, 
aus  der  Ammoniumlösung  keines  der  drei 
Metalloxyde.  Beim  Emleiten  von  Schwefel- 
wasserstoff m  die  Eisen-  und  Aluminium- 
Ammoniumsalicylatlösung     wird    das    Eisen 
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seinen  Gehalt  an  Schwefeldioxyd  und  auf  Ver- 
unreinigungen durch  Schwefelsfiureanhydrid.  Als 
LosungsmiUel  ist  das  Sohwefeldioxyd  für  yiele 
anorganische  und  organische  Körper  vorzüglich 
geeignet,  die  Losungen  zeigen  oft  charakter- 
istische Färbungen.  Die  gelösten  Körper  sind 
in  der  Flüssigkeit,  welche  ein  gutes  lonisirungs- 
mittel  ist,  elektrolytisoh  dissociirt.  Von  pharma- 
ceutisohen  Salzen  werden  Jodkalium,  Jodnatrium, 
Jodammonium  mit  gelber  Farbe  gelöst,  die 
Losungen  von  Bromkalium,  Salicyi-  und  Benzoe- 
säure dagegen  sind  farblos.  Die  Versendung 
der  flüssigen  Säure  findet  in  Bomben  und 
Kesselwagen  statt,  welche  auf  ihren  Druck  hin 
geprüft  sein  müssen.  Die  Anwendung  des 
flüssigen  und  gasförmigen  Schwefeldioxyds  in 
Gewerbe  und  Industrie  ist  eine  mannigfache, 
zur  £isfabricatiou ,  zur  Entfärbung  von  Fetten 
und  Gelen,  zur  Saturation  des  Zuckersaftes  in 
Zuckerfabriken,  zur  Kochlaugenerzeugung  in  der 
Sulfitstoff fabrication ,  im  Hüttenwesen,  sowie  in 
der  Bleicherei.  Verwendet  wird  es  ferner  zur 
Verzuckerung  der  Stärke  an  Stelle  der  Schwefel- 
säure, da  das  beim  Neutralisiren  mit  kohlen- 
saurem Kalk  entstehende  Kalksalz  bedeutend 
schwerer  löslich  ist,  alt  der  Gips.  Versuche 
sind  ferner  im  Gange ,  aus  Cellulose  durch 
Kochen  mit  schwefliger  Säure  Zucker  herzu- 
stellen, und  durch  Vergährung  des  letzteren 
Alkohol  zu  gewinnen.  Seine  Anwendung  zur 
Desinfection  reicht  ins  Alterthum  zurück;  bereits 


in  der  Gdysee  liest  man,  dass  man  mit 
„Schwefel  und  Feuer^*  „schädliche  Dünste'^  ver- 
treiben könne.  Seine  Anwendung  in  der 
Nahrungsraittelchemie  ist  genügend  bekannt 
So  findet  man  z.  B.  dasselbe  ausser  in  yieko 
anderen  auch  im  Biere,  in  Folge  Schwefeln  des 
Hopfens  zu  Tödlung  der  demselben  anhaftenden 
Pilzsporen.  Interessant  ist,  dass  ein  geringer 
Zusatz  von  Schwefeldioxyd  die  Vergährung  der 
Dickmaische  durch  Hefe  günstig  unterstützt 
In  Folge  der  antiseptischen  Einwirkung  wird 
die  Alkoholausbeute  erhöht.  Zum  Conserviren 
von  Gemüse,  z  B.  des  Spargels  und  der  Kar- 
toffeln, wird  dasselbe  ebenfalls  empfohlen.  Auch 
in  der  Heilkunde  hat  es  vielfach  Verwendung 
gefunden,  z.  B  als  Verband wasser  und  dergl. 
Vielfache  chemische  Präparate  sind  hergestellt 
worden,  wie  das  Lignosulfit.  Seine  Verwendung 
zur  Auslaugung  des  Knochen  fett  es,  sowie  die 
Extraction  des  phosphorsauren  Kalkes  als  Ersats 
für  Salzsäure  zur  Leimgewionuog  sollen  nicht 
vergessen  werden. 

Diese  kurzen  Auszüge  werden  genügen,  anf 
den  interessanten  und  äusserst  fesselnden  Inhalt 
des  umfangreichen  Werkes  hinzuweisen.  & 
ist  nicht  nur  eine  anregende,  sondern  ganz 
besonders  auch  lehrreiche  Lectüro,  deren 
technisches  Verständniss  durch  zahlreiche  Ab- 
bildungen erläutert  wird.  Eine  vollständige 
Literaturangabe  ist  überall  angeführt. 


Verschiedene  Mittheilungen. 


Sandfllter  für  Agamährboden . 

Das  Filtriren  des  Nähragars  in  der 
Baoteriologie  ist  bekanntlich  eine  langwierige 
Arbeit;  welche  viel  Zeit  und  Mühe  erfordert, 
besonders  dann,  wenn  man  nicht  einen  Agar 
erhält,  der  an  und  für  sich  leichter  filtrirbar  ist, 
was  man  aber  leider  der  Handelssorte 
äusseriich  nicht  ansehen  kann.  Dr.  Th.  Paul 
giebt  (Münch.  Med.  Wochenschr.  19G1,  1G6) 
ein  ebenso  einfaches  wie  vorzügliches  Ver- 
fahren an,  den  Nähragar  in  kurzer  Zeit  und! 
ohne  Materiaiverlnst  vermittelst  eines  sinn- 
reich zusammengesetzten  Sandfilters  zn 
klären.  Der  Filtrirapparat  selbst  besteht  aus 
zwei  cylindrischen  Gefässen  aus  emaillirtem 
Eisenblech,  welche  aufeinander  passen.  Das 
obere  Gefäss,  welches  mit  einem  Siebboden 
versehen  ist,  wird  mit  dem  Sand  beschickt 
und  dient  gleichzeitig  zur  Aufnahme  des  zu 
filtrirenden  Agars,  während  in  dem  unteren 
Gefäss  das  filtrirte  Nähragar  sich  ansammelt. 
Das  Filter  ist  in  der  Weise  eingerichtet, 
dass  über  dem  Siebboden  sich  eine  Lage 
Gaze  befindet,  darauf  kommt  3  cm  hoch 
grober  Kies,  wieder  eine  Lage  Gaze,  dann 


feiner  Kies  2  cm  hoch,  wieder  Gaze,  6  cm 
hoch  Sand,  wieder  Gaze,  2  cm  hoch  feiner 
Kies,  wieder  Gaze,  schliesslich  3  cm  hodi 
grober  Kies.  Dieses  Sandfilter  mnss  selbst- 
verständlich mit  heissem  Wasser  vorher  gut 
behandelt  werden.  Auf  die  Lage  der  Gase 
ist  grosse  Sorgfalt  zu  legen,  dieselbe  darf 
an  der  Wand  des  GefSsses  nicht  höher  liegen, 
wie  in  der  Mitte.  Ist  das  Filter  gut  ein- 
gerichtet, so  filtrirt  der  Agar  ebenso  schnell 
wie  man  anfgiesst.  Die  Firma  Dr.  Rokrbeek 
in  Berlin  hat  die  Anfertigung  des  Apparates 
übernommen.  Vg. 

Sterilisirung 
von  weichen  Kathetern« 

Mankieuricx.  empfiehlt  in  der  Beriiner 
Klinischen  Wochenschrift  1901,  221  die 
weichen  (Nelaton-  wie  elastische)  Katheter 
ähnlich  der  in  der  Pharmaceutischen  Central- 
halle  42  [1901],  122  beschriebenen  Catgut- 
Sterilisirungsmethode  dnrdi  5  Minuten  hmges 
Kochen  in  gesättigter  Ammoniumsulfst- 
lösung  3:5  zu  sterilisiren.  Es  empfiehlt 
sich,   die  Katheter  bereits  in  die  kalte  Los- 
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ong  hineinzttlegen  and  dann  zu  kochen,  da 
hä  dieBer  Behandlongsweise  der  Lack  der 
elastischen  Katheter  nidit  leidet.  Schon 
nach  zwei  Minuten  smd  alle  Bacterien  und 
Goeoen  getödtet.  Diese  von  Kümmel  zu- 
erst empfohlene  SteriliBirungsmethode  hat 
ihre  grossen  Vorzfige^  da  einmal  durch  die 
Anwendung  des  ungiftigen  Ammoniumsulfats 
jeder  Patient  in  der  Lage  ist,  seine  Katheter 
selbst  zu  sterilisiren,  sodann  aher  vor  Allem 
durch  diese  Methode  eine  absolute  Keim- 
freiheit derselben  herbeigeführt  wird,  was 
bebumtlidi  bei  den  bis  jetzt  angewandten 
Verfahren  nicht  immer  erreicht  wurde.  Eine 
Infecdon  durch  die  Katheter  war  dadurch 
bisher  nicht  sicher  ausgeschlossen.         Vg. 

Nachahmung  von  Fer  poli. 

6  Th.  ChloisUber  und  1  Th.  Safaniak 
werden  als  Pulver  gemischt,  dann  mit  etwas 
destUlirtem  Wasser  zu  einer  dünnen  Paste 
tngerieben  und  mit  Watte  auf  den  Gegen- 
stand aufgetragen.  Hat  der  Gegenstand  ein 
sdiön  weisses  Aussehen  angenommen,  so 
taacht  man  ihn,  nadi  dem  Journal  der  Gold- 
sehmiedekunst  1901,  Nr.  2,  in  eme  Lösung 
von  10  g  Schwefelleber  in  1  L  Wasser,  bis 

B  r  i  e  f  w 

Apoth.  P.  zu  B.  a.  L.  Zeltchen  mit  einem 
Gehalte  bis  0,1  g  Cef  fein  für  jedes  Stück  sind 
dem  Handverkauf  der  Apotheker  überlassen; 
Zeltchen  mit  Coffe'in-Natriumsalicylat 
dage^n  nicht,  weil  Natriomsalioylat  nur  auf 
sdurStiiche  ärztliche  Verordnung  (Recept)  abge- 
geben werden  darf. 

Apoth.  T.  zu  H.  Petrovasine  ist  eine 
VaselinBorte. 

Apoth.  R.  E.  zu  K.  Die  Aogabe  im  Brief- 
wechsel der  Pharmaceutischen  Gentralhalle  1901, 


er  eine  schwarze  Färbung  angenommen  hat. 
Nach  dem  Trocknen  wird  mit  etwas  Graphit 
matter  Glanz  erzeugt  Kptx. 


Beim  Mercerisiren  der  Cellulose 

wird  diese  nach  Vision  (Ghem.-Ztg.  1900, 
999)  durch  die  Einwbkung  der  kalten  con- 
centrirten  Alkalien  hydratiairt  und  wahr- 
scheinlich depoljrmerisurt,  ohne  neue  chemische 
Functionen  zu  eriialten.  Dasselbe  ist  der 
Fall  bei  verdfinnten  Säuren,  welche  unter 
Bedingungen  reagiren,  unter  denen  die 
Oirard'stbe  Hydrocelluloee  entsteht  Die 
entstehenden  Substanzen  unterscheiden  sich 
deutlich  von  der  Oxyoellnlose,  da  sie  keuie 
redudrenden  Eigenschaften  besitzen.  Oxy- 
ceUulose  kann  auch  nicht  m  Berührung  mit 
concentiirten  Alkalien  bestehen,  sondern  zer- 
setzt sich  in  Cellulose  und  eine  lOsliche 
Säure.  —he. 

Haturforsoher  -  Tersammlmig. 

Zu  der  vom  22.  bis  28.  September  1901  zu 
Hamburg  stattfindenden  73.  Versammlung  Deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte  werden  soeben 
Einladungen  versendet.  Es  wird  gebeten  Vor- 
träge und  Vorführungen  für  die  Abtheilung 
„Pharmacie  und  Pharmakognosie^^  bis  zum 
15.  Mai  bei  Herrn  Apotheker  C.  Jungelaussen 
zu  Hamburg,  Beim  Strohhaus  10  anzumelden. 

e  o  h  s  e  I. 

Nr.  9,  S.  144,  dass  die  je  0,2  g  Santelöl  und 
0,1  g  Salol  enthaltenden  Zambakapseln  nur 
auf  ärztliche  Verordnung  abgegeben  werden 
dürften,  beruht  auf  einem  Irrthum.  Sowohl 
Santelöl,  wie  auch  Salol  dürfen  im  Handverkauf 
abgegeben  werden. 

Apoth.  (x.  zu  Sclu  Atrabilin  ist  ein  Präparat 
aus  Nebenniere ;  es  stellt  eine  hellgelbe,  schwach 
opalisirende  Flüssigkeit  von  einem  dem  Fleisch- 
extract  ähnlichen  Geniche  vor.  Anwendung 
findet  es  bei  gewissen  Augenerkrankungen. 


Erneuerung  der  Bestellung. 

Der  Postaufflage  der  heutigen  Nummer  liegt 
ein  Post-Bestellzettel  zur  geffSlligen  Benutzung  bei. 

Zur  Erneuerung  von  Zeitungsbestellungen,  welche  Ende  dieses  Monats  ablaufen, 
bedarf  es  der  Vorausbezahlung  des  Betrages.  Auf  den  ununterbrochenen  und  voU- 
stihidigen  Bezug  der  Zeitung  kann  nur  gerechnet  werden,  wenn  die  Anmeldung  recht- 
zeitig gesehieiht 

Erfolgt  die  Bestellung  »"st  nach  Begmn  der  Bezugszeit,  so  werden  bereits 
erschienene  Nummern,  soweit  sie  überhaupt  noch  zu  beschaffen  sind,  nur  auf 
ausdrückliches  Verlangen  nachgeliefert.  Für  das  m  diesem  Falle  nach  dem 
Yeriagsorte  abzusendende  postdienstliche  Schreiben  smd  von  dem  Bestellei-  der  Zeitung 
a&  die  Post  10  Pfennige  zu. zahlen. 

Verleger  und  Toantwortticber  Leiter  Dr.  A.  Sehneider  in  Dresden. 


•In  In  Wasser  od*r   Qlyoerln  In   Jsdem 
VsrhOJtnlss     leloht     und     klar     lAsIlohes 

Sttber-präparat 

I>M  „ichtbUTU".  dn  30  0/^  subw  dtthllt,  BW- 
trifft  kn  bictcriddcr  Kraft  da«  Argenlnm  aitricniii, 
*trkt  kber  wcaifcr  Itieüd   nad  giftig  ali  dietM. 

Dm  «lekthMfmn«,  irt  tndldrt: 

bd  Qoaorrho«,  M  Augen-  o.  PraucnleMoa.  bei 
4er  Behandluas  von  Wunden  o.  eitrigen  EaU 
aOndungen  towie  bd  Infectiona- Krankheiten. 

Mit  Proben  u.  Literatur  sU/ua  den  Herren  Aerztea 
gratis  and  franko  gern  vir  Veifägung 

■ven  Pi      " 
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Eio^etnigeDes  Waarenzeichen  DR    P.  a 

üetaUisches  Quecksilber  enthaltendes   Gewebe  zur  Behandbmg  der  Lues, 

EmpfohleD  tod  Dr.  A.  Blasohko-Berlln 

vergl  Berliner  klioieche  WochenBchrifl  No.  46,  1899). 

No.  !  =  Mk.  1,50.        No.  2  =  Mt  2,50.        No.  3  =  Mk.  4,- 

mit  MO/,  Rabatt. 

Beza    dordi  die  bekannten  Specialitätengeschäfte  oder  direkt  von 

Pa  Belersdorf  ^  Co., 

chemische  -Fabrik,   Hamburg' -Klmsbfittcl. 


*^^^' 


Mikroskop  No.  12 

mit  2  Okularen  für  Apotheker, 

der  Voischiift  entsprecliend  mit 

300  linearer  Vergröesenuig  ond 

Okular-Mikrometer 

nii.  as,tt«. 
Mikroskop  No.  8 

mit  2  Okularen  n.  Okular-Mibo- 
meter  300  lineare  Yergroaserung 

Mikroskop  ^o.  6 

riz  aus  Messing  gearbeitet,  mit 
Oknlaren  und  2  ObjektireD 
nebst  Okular-Mikrometer  bia  820 
lineare  Verf[riia8erung  . 

Mit.  88,—.  Sl 
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\V  Mit.  88.-. 
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Signirapparat  '"ii.SÄ."'" 

J.    P«BpiBll,  StaEuu-OlmSti.         i 


■ohöne,  daneifaafte  Sohilder  in  allea  ■nAotOBiaa' 
den  QtSMen  in  sohwaner,  rotber  und  waiaser 
SohriJL  MoBter  gratis.  Andere  Signln^parate 
Bind  Naohahmnngen. 


JMEedlcinal-Welne 

direotei*  Import. 

Sherrf,  berb    .     .    pro  Liter  von  1,20  Mk.  an 

Sherry,  mild  .  .  .,  .,  -.  1,50  „  „ 
Mala^  dunkel  und 

rothgoiden     ....       „      .,     1,50  „  ,, 

Fort  wein,  Madeira     .,       .,            I,ö0  .,  „ 

TamffoBn   .    .     .      .,       .,      ..     1,—  .,  „ 

SamM  MoBcatel  .  .,  „  ..  0,90  „  ., 
versteuert  und  franco  jeder  deutseben  Raha- 
Station.    Muster  gratis  und  fninco, 

Gebrüder  Bretschneider, 

VlederMklema  i.  Sacfa^eu. 


Bougiespressen  ns  Nensilber 

fertigt  und  ampfl«blt 

iolert  Lietaii, 

Gliemnilz. 

Fxe«rp«cit 
gratJH  and  (naoo. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Zeitsehrift  für  wissenscliftftliclie  und  geseh&füiche  IntereBsen 

der  Phannade. 

Gegründet  von  Dr.  H.  Hager  1869;:^fortgeftthit  von  Dr.  B.  Geissler. 

Heransgegebeii  von  Dr.  A.  Scka«id«r. 

SiBoheint   jeden    Donneretftg.    —    Besngspreis    yierteljfthrlioh:    dnroh   Poet   oder 

Bnehhandel  2,50  ML,  unter  Straifband  d,—  ML,  Ansland  3,60  lu.    Einselne  Nnmmem  90  Pf. 

Anseigen:  die  einmal  gespaltene  Petit-Zefle  26  PI,  bei  gröeseren  Anzeigen  oder  Wieder- 

holnngen  Preieennisaigimg.  —  Cfesehlltartelles  Dreeden-A.,  Peetaloza-Strasse  11. 

Lmer  ier  ZeitoAilll:  Dr.  A.  Sohneider,  Breaden-A.,  BietBohel-Straaee  14. 

An  der  Leitung  betheiligt:  Dr.  P.  Sfisa  in  Dreaden-Blasewiti. 
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Dresden,  28.  März  1901. 

Der  neuen  Folge  XXII.  Jahrgang. 
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Iiüialt:  Cniemie  «nd  PIvamaeie:  Ghininom  ferro -citricum  D.  iL.-B.  IV.  —  Trippelphospbate  im  Stuhlgang.  — 
FlnoteBdrender  Körper  Im  MandarlnenOl.  —  Bestimmang  dea  Perchloratea  in  Alkalinitraten.  —  Der  achwankende 
Oehalt  an  Atropin  im  Belladonnaextraot.  —  Waaaemoaa  (Trapa  natana).  —  Naftalan  gegen  Moaqoitoatiche.  —  Ueber 
die  FilizgerMlme.  —  Ueber  die  LOaliohkeit  einiger  Alkaloide  in  TetraohlorkoUenstoff.  —  Gonatltation  dea  Ucan- 
rothea.   —   üeber   Adonidin.   —   Chemiache   Znaammeiuetannir   der   aua  Araentapeten   flOehtigen   Yerbindnng.  — 

BfieheTSchan.  —  TierteUakres-lBhaitsyeneiehniss. 


Chemie  und  Pharmacie. 


Chminum  ferro  -  citricum 

D.  A.-B.  IV. 

Die  vierte  Ausgabe  des  Anmeibuches 
für  das  Deutsche  Reich  bringt  bei 
Chininnm  ferro  -  dtricum ,  ausser  einer 
redactionellen  A^^derung  des  Textes 
des  zweiten  Absatzes  und  einer  ein- 
gehenderen Beschreibung  der  Abscheid- 
ung des  Chinins  zur  Pr&mg  auf  Neben- 
alkaloide,  als  Neuerung  die  quanti- 
tative Bestimmung  des  Eisens,  wo- 
bei ein  Mindestgehalt  von  30  pCt.  ilisen- 
oxyd  verlangt  wird. 

Bei  Untersuchung  von  Proben  aus 
vier  renommirten  Chininfabriken,  die 
mit  der  Bezeichnung  „D.  A.-B.  IV"  ver- 
sehen waren,  ergab  sich  der  auffallende 
Befund,  dass  sämmtliche  Muster  frei  oder 
doch  nahezu  frei  von  Oxydulverbind- 
ungen des  Eisens  waren  und  der  Olflh- 
rflekstand  nur  20  bis  24  pCt.  Eisenoxyd 
betrug.  Die  Blättchen  hatten  eine  hell- 
gelbbraune Farbe,  statt  der  vorge- 
schriebenen dunkelrothbraunen. 

Auf  erhobene  Beanstandung  erfolgte 
von  zwei  Fabriken  die  Bäckäusserung, 


dass  es  unmöglich  sei,  ein  den  Anforder- 
ungen des  D.  A.-B.  IV  entsprechendes 
Eisenchiniucitrat  herzustellen  und  hier 
offenbar  ein  Fehler  in  der  Fassung  des 
Pharmakopöetextes  vorliege.  Die  An- 
forderung des  D.  A.-B.  IV  bezüglich  des 
Gehaltes  an  E^isenoxyd  zu  erfüllen,  sei 
schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  Ferri- 
citrat  nach  dem  D.  A.-B.  IV  19  bis 
20  pCt.  Fe  =  27  bis  29  pCt.  Fe2  03 
enthalte,  Eisenchiniucitrat  naturgemäss 
erheblich  weniger.  Eine  Finna  äusserte 
sich  f olgendermaassen :  „Derartige  un- 
richtige Bestimmungen  müssen  wir  ganz 
unbeachtet  lassen;  die  übrigen  Bestim- 
mungen sind  unverändert  geblieben  — 
also  geben  wir  nach  wie  vor  dasselbe 
Fabrikat  wie  D.  A.-B,  m.« 

Diese  Auslassungen  können  nicht  un- 
widersprochen bleiben.  Sie  basiren  auf 
der  irrigen  Voraussetzung,  das  D.  A.-B.  IV 
verlange  im  Eisenchiniucitrat  ein  reines 
Ferricitrat,  während  doch  die  Prüfungs- 
vorschrift deutlich  genug  das  Vorhanden- 
sein von  Ferrocitrat  fordert.  Die  Her- 
stellung eines  Chininum  ferro  -  citricum. 
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das  Eisen  sowohl  in  der  Oxyd-  wie  in 
der  Oxydulform  enthält,  bietet  keinerlei 
Schwierigkeiten,  wenn  man  alsAusgangs- 
material  Ferrum  pulveratum  nimmt. 
Ein  den  Anforderungen  der  D.  A.-B.  IV 
vollständig  entsprechendes  Präparat  er- 
hält man  nach  der  in  E,  Schmidfs  Lehr- 
buch der  Pharmaceutischen  Chemie  auf- 
geführten Vorschrift.  Die  hiemach  ge- 
wonnenen Blättchen  sind  von  dunkel- 
rothbrauner  Farbe,  ihre  mit  Salzsäure 
angesäuerte  wässerige  Lösung  giebt 
sowohl  mit  Ferro-,  wie  auch  mitFerri- 
cyankalium  eine  blaue  Fällung;  der 
Glflhrückstand  beträgt  32  bis  34  pCt. 
Dieser  Eisenoxydgehjät  entspricht  einem 
Ferri-Ferrocitrat,  in  dem  die  zwölf 
Affinitaten  von  vier  Citronensäure- 
molekeln  durch  zwei  dreiwerthige  und 
drei  zweiwerthige  Eisenmolekeln  gebun- 
den sind.  Für  0,9  dieser  Verbindung 
berechnet  sich  ein  theoretischer  Eisen- 
oxydgehalt von  0,3483. 

Nach  Vorstehendem  dürfte  die  An- 
nahme gerechtfertigt  erscheinen,  dass 
gegenwärtig  Chininum  ferro-dtricum  mit 
richtigem  Eisengehalt  im  Handel  nicht 
zu  erhalten  ist.  Die  weitere  Untersuch- 
ung der  fraglichen  Muster  lieferte  den 
Beweis  von  der  Nothwendigkeit,  die 
Prüfung  der  gekauften  Präparate  auch 
auf  Menge  und  Beschaffenheit  des  ver- 
wendeten Chinins  auszudehnen.  Das 
aus  einer  der  Proben  abgeschiedene 
Ohinin  beanspruchte  bei  der  Prüfung 
auf  Nebenalkaloide  einen  Ammoniak- 
verbrauch von  5,2  ccm  zur  annähernden 
Auflösung;  eine  vollständige  war  über- 
haupt nicht  zu  erzielen.  Eine  andere 
Probe  enthielt  zwar  reines  Chinin,  aber 
nur  8  pCt.  davon. 

Berücksichtigt  man  die  Umständlich- 
keit des  von  dem  D.  A.-B.  IV  zur  Be- 
stimmung der  Menge  des  Eisens  und 
Chinins,  sowie  zur  Prüfung  der  Reinheit 
des  letzteren  vorgeschriebenen  Verfah- 
rens, desgleichen  den  hierzu  nothwend- 
igen  Materialverbrauch  -  25  bis  30  g 
Eisenchinincitrat,  Aether  etc.  — ,  so  er- 
scheint die  Selbstdarstellung  als  ein- 
fachster und  billigster  Weg,  um  in  den 
Besitz  von  probehaltigem  Eisenchinin- 
citrat zu  gelangen. 


Bezüglich  der  Darstellung  wäre  zu 
bemerken,  dass  das  in  E.  Schmidfs 
Pharmaceutischer  Chemie  zur  Bildung 
von  Oxydsalz  vorgeschriebene  48stnndige 
Ek-hitzen  der  FerrodtraÜösung  nicht 
nöthig  ist;  es  genügt,  die  nach  Aufhören 
der  Wasserstoffentwickelung  filtrirte  Lös- 
ung in  einer  möglichst  flachen  Porzellan- 
schale  unter  öfterem  Umrühren  zur 
Sirupdicke  einzudampfen  und  über  Nacht 
stehen  zu  lassen. 

Um  schöne  Lamellen  zu  erhalten,  trägt 
man  die  sirupdicke  Lösung  mit  einem 
breiten,  weichen  Haarpinsel  in  dünner 
Schicht  auf  Glasplatten  auf,  die  man 
nach  dem  Trocknen  in  senkrechter  Halt- 
ung auf  eine  Papierunterlage  stOsst; 
durch  die  Erschütterung  fällt  das  Prä- 
parat in  ansehnlichen  Blättchen  ab. 

Trippelphosphate  im  Stuhlgang. 

Wer  sich  mit  mikroskopischer  Unter- 
suchung der  Faeces  befasst,  dem  muss 
der  starke  Wechsel  im  Gehalt  an  an- 
organischen Erystallen  vor  Allem  der 
Trippelphosphate  auffallen.  Meine  Be- 
schäftigungen mit  den  Faeces  galten 
den  practischen  Fragen  der  ungenügen- 
den Ausnfktzung  aufgenommener  Nahr- 
ungsmittel, besonders  bei  Diabetikern, 
um  für  die  Behandlung  des  Eräfte- 
verfalles  die  nöthigen  symptomatischen 
Anhaltspunkte  zu  erhalten  und  um 
eine  Diagnose  des  Grundleidens  des 
Diabetes  stellen  zu  können.  Nebai  der 
chemischen  Analyse  war  dabei  auch 
stets  eine  makroskopische  und  mikro- 
skopische Nebenuntersuchung  nöthig. 
Nachdem  Dr.  Syre^  und  später  Dr. 
Kretxer  mit  mir  die  verschiedenen 
Punkte  der  Untersuchung  festgestellt 
hatten,  noürten  wir  dieselben  und 
später  ebenso  Dr.  Kaeppely  da  eine 
Mehrarbeit  dadurch  nicht  bedingt  war. 
ob  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung der  einz^en  Faecesprobe  viele 
oder  wenige  oder  keine  Trippelphosphat- 
krystalle  im  Stuhlgang  gesehen  wiirden. 
Flu*  den  einzelnen  Patienten  hatten 
diese  Notizen  über  Trippelphosphate 
keine  Bedeutung,  und  ich  erklärte  bei 
Befragen  den  Patienten  auch,  dass  der 
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lyippelpliosphatyefmerk  nur  für  mich 
eine  Nebennotiz  sei. 

Natfirlidi  sprachen  auch  viele  Pa- 
tienten unter  sich  und  mit  anderen 
Patienten  über  ihre  Faecesanalysen, 
UDd  auch  anderen  Aerzten  waren  viel- 
fach solche  Analysen  vorgelegt  worden. 
Wie  mir  verschiedentlich  hinterbracht 
wurde,  hatten  dabei  die  Notizen  über 
di6  Krystalle  der  Trippelphosphate 
manche  wegwerfende  Aensserung  her- 
TOif^emfen.  Nun  ich  habe  di^egen, 
wie  gegen  manche  andere  Missgunst, 
ein  Sckes  Fell.  Ich  dachte  mir,  der 
Trippelphosphatvermerk  schädigt  Nie- 
mand, und  schliesslich  müsse  mir  ein 
statistisches  Material  von  mehreren 
Hundert  Analysen  doch  'endlich  auch 
einen  Einblick  in  das  Auftreten  und 
Fehlen  der  Trippelphosphatkrystalle 
geben.  Selbst  Hinweise,  dass  beab- 
sichtigt sei,  die  Aerztekammer  mit  den 
Charlatanerien  meiner  Faecesanalysen, 
£peciell  der  Trippelphosphatvermerke,  zu 
befassen,  liess  ich  unbeachtet.  Ich  habe 
mich  dadurch  höchstens  drängen  lassen, 
den  Analysengang  schon  bald  nach 
Schluss  der  Saison,  statt,  wie  beab- 
sichtigt, erst  im  Frühjahr  zu  veröffent- 
lichen und  zwar  in  einer  medicinischen, 
statt  in  einer  pharmaceutisch-chemischen 
Zeitschrift. 

Nun  befasst  sich  aber  Schilling  in 
der  Münchner  Med.  Wochenschr.  1900, 
16.  Okt,  nut  der  Häufigkeit  und  Be- 
deutung der  Krystalle  im  Stuhl  und 
glaubt  der  Anwesenheit  derselben 
grossen  diagnostischen  Werth  beilegen 
zn  müssen.  Da  muss  es  doch  scheinen, 
als  ob  es  auch  mir  nicht  wird  fehlen 
können,  wenn  ich  je  einmal  sollte 
unter  Gefahr  eiaer  hohen  Geldstrafe 
meine  Faecesuntersuchungen  vertheid- 
igen  müssen.  Es  hat  ja  bemerkenswerther 
Weise  die  Pharmacentische  Centralhalle 
gerade  über  diese  Arbeit  von  Schilling 
mit  meinem  Au&atze  gleichzeitig 
referirt 

Theoretisch  kann  die  Frage  der 
Trippelphosphatanssch^dung  nur  im 
BaboMn  des  gesammten  Stoffwechsels 
betrachtet  werden.  Per  Phosphor- 
gehalt der  lebenden  Substanz,  wie  der 


Enochensalze  ist  für  das  einzelne  In- 
dividuum m  relativ  sehr  constanter 
Bestand.  Sollten  auch  bedeutende 
Phosphorabnahmen  oder  Phosphorzu- 
nahmen eintreten,  so  ist  der  Theil  da- 
von, welcher  in  den  Rahmen  eines 
einzigen  Tages  fallen  kann,  doch  nur 
ein  kleiner  Bruchtheil  der  grossen 
Phosphormengen,  welche  wir  theils  in 
organischen  Verbindungen,  theils  als 
phosphorsaure  Salze  innerhalb  der 
Nahrung  täglich  aufnehmen  und  durch 
Faeces  und  Urin  wieder  ausscheiden. 
E^  kann  sich  nur  um  Bruchtheile  des 
täglichen  Phosphorumsatzes  handeln, 
wie  sie  auch  als  Fehlerquellen  selbst 
bei  exactester  StofFwechseluntersuchung 
die  Ergebnisse  stören  können.  Durch 
Stoffwechseluntersuchung  allein  lässt 
sich  also  niemals  fehlerfrei  erweisen, 
ob  der  Organismus  in  Phosphorzunahme 
oder  Phosphorabnahme  begriffen  ist. 

Ohne  beachtenswerthe  Fehler  kann 
also  gesagt  werden:  „Die  tägliche 
Aufnahme  an  Phosphor  wird 
auch  täglich  wieder  in  Faeces 
und  Harn  ausgeschieden. 

Die  Veränderungen  im  Phosphor- 
haushalt können  sich  also,  abgesehen 
von  der  Phosphoraufnahme,  nur  darauf 
beziehen,  ob  vermehrte  Phosphoraus- 
scheiduug  in  den  Faeces  bei  ver- 
minderter Phosphorausscheidung  im 
Harne  oder  verminderte  Phosphoraus- 
scheidung in  den  Faeces  bei  vermehrter 
Phosphorausscheidung  im  Harne  besteht 
und  auch  darauf,  in  welchen  Verbind- 
ungen und  unter  welchen  günstigen 
oder  ungünstigen  Lösungsbedingungen 
für  diese  Verbindungen  die  Ausscheidung 
erfolgt. 

Schon  beim  Harn,  der  in  24  Stunden 
2  bis  3  g  Phosphorsäure  enthalten  soll, 
wird  diese  Phosphorsäure  theils  völlig 
gelöst,  theils  als  krystallinisches  Sedi- 
ment ausgeschieden.  Letzteres  Sedi- 
ment bildet  sich  vor  Allem  bei 
ammoniakalischer  Gährung  des  Harns 
und  kann  unter  letzterer  Bedingung 
schon  in  der  Blase  vorhanden  sein,  so 
dass  ein  wasserklarer  Urinstrahl  oft 
plötzlich  mit  einem  milchweissen  Strahle 
wechseln  kann,  während  ein  und  der- 
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selben  Urinentleerang.  Wollen  wir 
sämmtliche  Phosphate  des  Urins  fällen, 
so  ahmen  wir  ja  durch  Zusatz  der 
sogenannten  Ammoniakmagnesiamixtur 
die  obigen  ungünstigen  Lösungsbeding- 
ungen künstlich  nach. 

Aber  auch  schon  in  schwach  saurem 
Harne  treten  sehr  grosse  TrippeU 
phosphatkrystalle  in  Sargdeckelform 
auf  und  manchmal  in  sehr  grosser  An- 
zahl,  ohne  dass  deshalb  eine  Phos- 
phaturie d.  h.  eine  pathologische  Ver- 
mehrung der  durch  den  Harn  ausge- 
schiedenen Phosphorsäureverbindungen 
besteht. 

Nach  französischen  Autoren  bestehen 
dergleichen  pathologische  Zustände 
vermehrter  Phosphorsäureausscheidung 
durch  den  Urin.  Erschöpfende  Unter- 
suchungen liegen  aber  noch  nicht  vor. 
Im  Verlauf  des  Diabetes  soll  solche 
Phosphaturie  mit  Glykosurie  altemiren. 
Ich  selbst  als  Arzt  im  Diabetikerbad 
glaube  vielmehr,  dass  hier  auch  Urat- 
uiie,  Phosphaturie  und  Qlykosurie  in 
einer  gewissen  Wechselbeziehung  stehen 
und  dabei  zum  Theil  von  der  ab- 
normen Nahrungsordnung  desDiabetikers, 
der  sich  in  ärztlicher  Behandlung  be- 
findet, abhängig  ist. 

Wenn  hier  vielfach  die  Tagesmenge 
der  Phosphorzufohr  vermehrt  ist  und 
dabei  die  Bedingungen  im  Darmkanal 
und  Blut  gleichzeitig  durch  den  Krank- 
heitsprocess  in  einer  Weise  verändert 
sind,  dass  die  Löslichkeit  und  damit 
die  Resorbirbarkeit  der  Phosphate  ver- 
bessert ist,  so  darf  es  uns  nicht 
wundem,  wenn  ein  relativ  grösserer 
Theil  des  täglichen  Phosphorumsatzes 
durch  den  Urin  entfernt  wird  und 
weniger  durch  die  Faeces.  Dann  ist 
aber  hier  die  Phosphaturie  nur  ein 
Indicator  für  biologische  Veränderungen 
im  Organismus,  bei  denen  die  Phosphor- 
säure ebensowenig  activ  betheiligt  ist, 
lüs  wie  das  Quedcsilber  im  Barometer 
auch  nicht  gutes  oder  schlechtes  Wetter 
hervorbringen  kann. 

Umgekehrt  eine  Verminderung  der 
Phosphorausfuhr  im  Urin  hat  Sfohris 
bei  Arthritis  constatirt. 


Hieran  will  ich  auschliessen ,  was 
sich  in  den  Angaben  von  Jaksch  auf 
die  Phosphorausfohr  in  den  Faeces  be- 
zieht. Für  die  Bestimmung  der  an- 
organischen, nicht  krystallisirten  Sub- 
stanzen ist  die  Ausscheidung  der  in 
den  Faeces  fast  immer  vorhandenen 
Nucleme  nöthig,  welche  organisch  ge- 
bundene Phosphorsäure  enthalten.  FiBr 
die  Aschenanalyse  wird  auf  Hoppe- 
Seyler  verwiesen.  Ausserdem  wird 
erwähnt,  dass  krystallinische  Bildungen 
sehr  häufig  und  gar  nicht  selten  ge- 
radezu in  enormer  Menge  in  den 
Faeces  vorgefunden  werden.  Sie  ge- 
hören theils  den  organischen,  theils  den 
anorganischen  Körpern  an.  Phosphor- 
saurer Kalk  kommt  meist  in  grösseren 
oder  kleineren,  drusenartig  gruppirten 
Haufen  vor.  Irgend  eine  pathologische 
Bedeutung  haben  diese  Krystalle 
nicht. 

Die  phosphorsaure  Ammoniakmag- 
nesia, d.  h.  das  Trippelphosphat,,  er- 
scheint theils  in  wohlausgebildeten  Sarg- 
deckelkrystallen,  theils  auch  in  schwer 
kenntlichen  Krystalltrfimmem ,  selten 
in  FUederform.  Gut  entwickelten 
Krystallen  begegnet  man  am  häufigsten 
in  flüssigen  Stfllilen  und  in  dem  den 
breiigen  oder  festen  Faeces  anhaftenden 
Schleime.  Bisweilen  findet  man  bloss 
Bruchstücke  der  Sargdeckelkrystalle, 
vielfach  solche  mit  Sprüngen  und  Bissen, 
häufig  nur  Splitter  derselben.  Be- 
merkenswerth  ist  noch,  dass  diese  Ge- 
bilde, wie  es  scheint,  nur  selten  Gallen- 
pigment  annehmen.  Durch  ihr  chem- 
isches Verhalten  werden  die  Trippel- 
phosphatkrystalle  leicht  zu  erkennen 
sein.  Sie  lösen  sich  leicht  in  Essig-  i 
säure.    So  weit  Jdksch! 

Nun   habe   ich  schon  erwähnt,  dass  ; 
seit  dem  16.  October  1900    auch   eine 
Arbeit   von    Schilling   über   Häufigkeit  ; 
und  Bedeutung  der  Krystalle  im  Stuhl 
vorliegt.     Schilling  geht  auch   auf  die  : 
Geschichte     der    Kj^talluntersnehung 
der  Faeces   ein,  von  welcher  uns  hier 
nur  die  Trippelphosphate  interessiren. 
Schönlän    hatte    1836     die    Trippel- 
phosphate für  pathognostisch  bei  AMo- 
minaltyphus  gehalten,   was  schon  Job, 
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Mauer  bestritt.  Sxydhwski  vermisst 
sie  bei  Ikterus.  Nach  Nothnagel  stehen 
die  Trippelphosphatkrystalle  unter  den 
anoii^aiiischen  obenan  und  kommen  im 
Stuhl  Gesunder  wie  Kranker  in  der 
bekannten  Sargdeckelform  mit  vielen 
Rissen,  Sprängen  und  Absprengungen 
vor;  oft  seien  sie  in  ungeheuerer  Masse 
neben  dnander  gelagert;  bald  in 
Träinmem  zersplittert,  drei-,  vier-  und 
vieleckig. 

Sehüling  selbst  sah  nur  sehr  selten 
Caldumphosphat  in  Erystallform  im 
Stahl,  nur  einige  Male  neutralen  phos- 
phorsauren Kalk  und  phosphorsaure 
Magnesia.  Trippelphosphate,  die  sich 
in  Essigsäure  lösen  und  als  Fragmente 
dadurch  von  anderen  Erystallblättem 
unterscheiden,  sind  ganz  gewöhnlich, 
aber  selten  so  breit  als  im  Urin,  meist 
länger  nnd  schmäler  in  grossen  Exem- 
plaren. 

Von  allen  Erystallen  am  häufigsten 
und  variabelsten  in  der  QrOese  be- 
gegnet man  den  Trippelphosphaten.  In 
jedem  mikroskopischen  Präparate,  das 
man  dem  Sedimente  der  erweichten 
Faeces  entnimmt  und  sogar  schon  im 
trüben  Spulwasser,  am  meisten  in  der 
Tiefe  des  Sedimentes,  finden  sich  Frag- 
ment-e  und  Splitter.  Die  Trippd- 
phosphate  krystallisiren  in  wechselnder 
Form,  meist  als  3-  bis  4-  bis  6-eckige 
Prismen;  oft  liegen  sie  zu  zweien 
neben  einander,  so  dass  sie  als  Zwitter- 
krystall  imponiren.  Meist  sind  sie  ge- 
zackt und  eingerissen,  vielfach  lädirt 
and  an  den  Ecken  abgebrochen.  Ge- 
wöhnlich sind  die  Umrisse  in  den 
Faecespraparaten  nicht  so  scharf  als 
im  Urin ;  erst  wenn  man  sie  in  Wasser 
reichlich  abspfilt,  treten  die  Umrisse 
deuüicher  hervor.  Die  Gfestalt  der 
Sargdeckel  ist  nicht  die  einzige,  aber 
häufigere  Erystallform.  Stets  traf  sie 
Schilüfig  in  grosser  Menge  nach  dem 
Genuss  von  Rind-  und  Schweinefleisch 
ond  Wild,  oftmals  in  der  Menge  eines 
halben  Theelöffels  im  Bückstande  der 
erweichten  Faecesmenge  von  einmaliger 
Dqeeüon,  weniger  reichlich  bei  vor- 
wiegender Gemüsekost.  Doch  fehlten 
sie  nicht  auffallend,  in  sauer  reagirendem 


Stuhl,  wo  Pflanzenresiduen  überwogen, 
wie  ScfdlUfig  im  bewussten  Gegensatz 
zu  Fleischer  behauptet.  Nur  kommt  es 
bei  dem  Suchen  darnach  darauf  an,  die 
pflanzlichen  Rückstände  gründlich  zu 
entfernen.  In  durchfälligen  Stflhlen  trat 
die  Zahl  der  Erystalle  zurück;  auch 
sind  die  Formen  vielfach  gesplittert  und 
zerbrochen. 

Schilling  spricht  dann  von  den  vege- 
tabilischen Quellen  der  anorganischen 
Salze  und  weist  auf  den  Reichthum 
der  Bohnen,  Erbsen,  des  Spinates  und 
Kopbalates,  sowie  der  Erd-,  Heidel- 
und  Johannisbeeren,  auch  des  Obstes 
und  der  TräjSeln  an  Phosphaten  hin. 

Phosphorsaurer  Kalk  ist  im  Wasser 
unlöslich;  im  Magen  löst  ihn  die  Salz- 
säure, indem  er  zu  löslichem,  sauren 
Phosphat  wird.  Gelangt  dies  in  den 
alkaJisch  reagirenden  Darm,  so  wird 
es  wieder  in  unlöslichen  phosphorsauren 
Kalk  umgesetzt,  so  dass  der  grösste 
Theil  in  den  Faeces  ausgeschieden 
wird;  nur  ein  kleiner  Theil  wird  re- 
sorbirt. 

Dies  entnehme  ich  SchilUng  und 
seinen  Gewährsmännern.  Dabei  weist 
schon  SchiUhig  mit  Recht  in  einem 
Citat  darauf  hin,  dass  die  Bildung  der 
Erystalle  von  der  chemischen  Reaction 
abhängig  ist.  Dafür  muss  aber  be- 
dacht werden,  dass  der  Urin  zwar  eine 
ziemlich  gleichmSssige  Lösung  ist,  bei 
welcher  von  einer  einheitlichen  chem- 
ischen Reaction  gesprochen  werden 
kann,  aber  dass  es  keine  einheitliche 
Reaction  für  die  Faecesmassen  giebt 
Denken  wir  nur  an  die  Milch  der 
Brustdrüsen,  so  könnten  das  Serum 
der  Milch,  dann  die  ESweisshüllen  der 
Fetttröpfchen  und  dann  das  Fett  der 
Fetttröpfchen  selbst  wie  eine  chemisch 
verschiedene  Zusammensetzung,  so  auch 
eine  verschiedene  chemische  Reaction 
haben.  Noch  viel  mannigfaltiger  sind 
die  Verhältnisse  in  den  Faeces.  Noch 
kein  Chemiker  hatte  sich  dadurch  be- 
unruhigen lassen,  dass  so  häufig  der 
Darminhalt  als  alkalisch  bezeichnet  wird 
und  doch  stets  freie  Fettsäuren  vor- 
handen sind.  Bei  den  schon  erwähnten 
Bespöttelungen,    welche    die    Faeces- 
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aDalysen  erfahren  hatten,  fühlte  sich 
Dr.  Kretxer  in  seinem  chemiscben  Ge- 
wissen beschwert,  bei  dem  manchmal 
sehr  hohen  Gehalte  an  fixen  freien 
Fettsäuren  (selbst  noch  neben  vielen 
freien  flfichtigen  Fettsäuren),  bei  Bläuong 
des  Lackmnspapiers  eine  alkalische 
Beaction  der  Faeces  zu  verzeichnen. 
Wir  einigten  uns  darauf  dahin,  nicht 
von  der  Beaction  der  Faeces  überhaupt, 
sondern  nur  von  der  wässerigen  Re- 
action  der  Faeces  zu  sprechen. 

So  weit  sich  die  Sache  bis  jetzt 
fiberbli^en  lässt,  reagirt  die  innere 
Darmoberfläche  alkalisch,,  der  in  den 
Dann  ergossene  Mageninhalt  aber  sauer. 
Im  Verlauf  des  Danndurchganges  wird 
immermehr  Berfihrungsfläche  mit  dem 
Darme  in  die  innere  Masse  des  Darm- 
iohaltes  hineingeknetet  und  dabei  die 
wasserlöslichen  Theile  dieser  Berühiiings- 
flSehen  und  der  Nachbarschaft  erst 
neotralisirt  und  dann  sogar  alkalescirt. 
Aber  gerade  diese  alkalischen  löslichen 
Bestandtheile  des  Darminhaltes  können 
resorbirt  werden,  während  die  unlös- 
lichen noch  saueren  Partien  unresorbir- 
bar  sind.  Bis  zum  Schluss  des  Darmes, 
also  bis  zur  Faecesbildung  ist  darnach 
also  gerade  theoretisch  trotz  progressiver 
Älkalescirung  eine  stetige  Anreicherung 
an  saueren,  in  Wasser  unlöslichen  Be- 
standtheilen  zu  erwarten.  Und  dies 
ist  auch  thatsächlich  der  Zustand  der 
Faeces,  wie  er  sich  in  hunderten  von 
Analysen  ergiebt.  Der  geringe  Bestand 
der  Faec^  an  wasserlöslichen  Stoffen 
liefert  mit  den  gebräuchlichen  Indi- 
catoren,  welche  auf  wässerige  Lösungen 
berechnet  sind,  allerdings  sehr  häufig 
alkalische  Beaction,  während  die  tbat- 
sichlicheDurchschnittsreaction  derFaeces 
als  sauer  angegeben  werden  mässte. 

Da  nun  nach  den  grossen  Phosphor- 
mengen, welche  täglich  umgesetzt 
werden,  stets  Phosphorsäure  im  Darm 
yortianden  ist,  und  da  das  gleiche  von 
der  Magnesia  gilt,  so  ist  bei  der  be- 
kannten Verwandtschaft  von  Magnesia 
und  Phosphorsäure,  welche  ja  selbst 
technisch  im  TAewtöÄ*- Verfahren  aus- 
genfltzt  wird,  die  Bildung  von  Magnesia- 
pbosphat  selbstverständlich.    Wenn  das 


Blut  und  die  anderen  Körpersäfte  ab- 
norme Mengen  von  Säuren,  z.  B.  Harn- 
säure, gelöst  enthält,  so  wird  auch  eine 
hohe  Resorption  dieser  Magnesiaphos- 
phate verständlich,  weiche  nun  in  er- 
höhter Menge  im  Urin  ausgeschieden 
werden,  dabei  aber  im  Urin  gerade 
wegen  der  erhöhten  Säuerung  gelöst 
bleiben.  Damit  wird  auch  da«  um- 
gekehrte Verhiltniss  verständlich,  dass 
oft  bei  geringer  Pbosphatausscheidung 
im  Urin  (d.  h.  also  bei  relativer  Al- 
kaleseenz  des  Urins  und  rdativ  hober 
Alkalescenz  des  Blutes),  ein  Sediment 
von  Erdphoephaten  im  Urin  entsteht, 
und  dass  darum  die  Lebrbticber  immer 
wieder  warnen,  man  solle  scheinbar 
reichliches  Sediment  von  Ek'dphoephaten 
im  Urin  doch  nicht  als  Phosphaturie 
benennen.  Echte  Phosphaturie,  d.  h. 
Vermehrung  der  Phosphate  im  Urin 
mit  gleichzeitiger  reichlicher  Bildung 
von  Sedimenten  der  Erdphosphate  sah 
ich  nur  ein  paar  Male,  in  welchen  ein 
gleichzeitiger  Blasencatsmrh  dafür  sorgte, 
dass  ein  hoher  Säuregrad  der  Harnsäure 
in  der  Verwandlung  in  Ammoniak  sich 
selber  neutralisirte.  Hier  ist  aber  nicht 
der  Platz,  die  Frage  der  Phosphaturie 
zu  lösen.  Ich  wollte  dieselbe  nur 
nach  meinen  wenigen  einschlägigen 
Beobachtungen  soweit  berühren,  als 
sie  für  das  Verständniss  der  Trippel- 
phosphatfrage  in  den  Faeces  von  Be- 
deutung ist. 

Mehr  oder  weniger  Magnesiaphosphat 
ist  also  in  den  Faeces  immer  vorhanden. 
Für  die  Bildung  von  Trippelphosphat 
wird  also  nur  die  Entstehung  von 
Ammoniak  nöthig.  Und  bei  der  wenig 
homogenen  Zusammensetzung  des  Darm- 
inhaltes werden  sich  auch  immer 
wenigstens  einige  Partikelchen  ergeben, 
wo  Ammoniakmagnesiapfaospfaat  ent- 
stehen kann.  Wenn  Schillhig  also  bei 
eifrigem  Suchen  schliesslich  in  jedem 
StuhlgangeTrippelphosphatkrystallefänd, 
so  ist  dies  theoretisch  wieder  selbstver- 
ständlich. Bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung einer  grossen  Faecesreihe  zu 
diagnostischen  resp.  therapeutischen 
Zwecken  kann  es  sich  aber  nicht  darum 
handeln,    diese    vereinzelten   Krystalle 
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aufzusuchen,   sondern   es  soll  nur  fest- 
gestellt  werden,    ob    der    Gehalt    der 
Faeces  sich  jener  Menge   nähert,  dass 
die  Tiippelphosphatkrystalle  kaffeelöffel- 
weise   ausgewaschen    werden   können, 
oder  ob  der  Gehalt  sich  dem  anderen 
Extrem  nähert,  dass  die  Erystalle  mit 
Geduld     einzeln     angespart     werden 
müssen.    Der  Kürze  halber  verständige 
ich  mich   mit  dem  ausführenden  chem- 
ischen Laboratorium  in  der  Weise,  dass 
im  ersteren  Falle  gesagt  wird :  „Trippel- 
phosphate reichlich  vorhanden"  und  im 
letzteren  Falle :  „Trippelphosphate  nicht 
vorhanden."     Den  Mittelwerth  ergiebt: 
„Trippelphosphate  vorhanden."    Für  die 
folgenden  Tabellen  will  ich  aber  mittleren 
und  reichlichen  Gehalt  zusammenwerfen 
und  nur  jene  Grenzwerthe  mit  verein- 
zelten Kiystallen  aus  „nicht  vorhanden" 
und  „vorhanden"  ausscheiden. 

Es  läge  nahe,  dass  der  Gehalt  an 
freien  Fettsäuren  mit  der  Menge  der 
Trippelphosphate  in  Wechselbeziehungen 
stehen  könnte.  Beifolgende  Tabelle 
lässt  aber  keine  solche  erkennen.  Ich 
wählte  für  diese  Tabelle  meine  Pa- 
tienten des  Sommers  1900. 


sowie    Leberleiden    und    Gholelithiasls) 
berücksichtigen. 

Für   Diabetes    mellitus    ergiebt 
sich  dann  die  Tabelle: 


In  den  Faeces  sind 
von  der  Trocken- 
substanz freie,  nicht 

flücbtige  und 

nicht  wasserlösliche 

Fettsäuren 


Beobachtet  wur- 
den an  Trippel- 
phosphaten 

1      '^ 


s 


11^ 


in  Analysen: 


0  bis  3,5  pGt. 


2,5 

»      5 

5 

«    7,5 

7,6 

„     10 

10 

„12,5 

19,5 

»     15 

15 

„17,5 

17,5 

„     20 

fiO 

«22,5 

22,5 

„     26 

32,5 

„     36 

n 


w 


14 

19 

16 

13 

3 

2 

3 

2 

1 

1 


1 


11 

33 

28 

14 

6 

3 

4 

3 

2 

1 


Summe 

der 
Analysen 


26 

63 

43 

27 

9 

6 

8 

6 

3 

2 

1 


Fettsäuren 


Trippelphosphate 
keine    -  Iheobachtet 


0 

2,6 

6 

7,5 

10 

12,5 

16 

17,6 

20 


bis 


73  I  4  I 104  I     181 

Aber  merkwürdige  Yerschiebangen 
ergeben  sich,  sobald  wir  die  Diagnosen 
(Diabetes  mellitus,  Erscböpfangsneurosen, 


» 


n 


n 

« 


» 


2,5  pCt. 

6     „ 

7,6 

10 
12,6 

16 
17,6 

20 
22,6 


n 


n 


n 


»1 


n 


« 


« 


6 

7 

8 

7 

1 

2 

1 
*} 

1 


2 

13 
8 
7 
1 
1 
1 
0 
0 


34 


33 


Für  Erschöpfungsneurosen: 


Fettsäuren 

Trippelphosphate 
keine      '  beobachtet 

0  bis    2,6  pCt. 
2,6     „        5     „ 

5     „      7,5     „ 
7,6     „       10     „ 

4 
3 
6 
2 

1 
2 
3 
0 

I 


14 


Für    Leberieiden    und    Chole- 
lithiasis: 


Fettsäuren 


0  bis 

2,6 

5 

7,6 

10 

12,6 

16 

17,6 

20 


T 


i 


Trippelphoepliate 
keine      I  beobachtet 


w 

w 
w 
w 
w 
w 
n 

Yi 


2,6  pCt. 
6 

7,5 

10 
12,6 

16 
17,5 

20 
22,6 


Vi 

n 

Vi 

w 


0 
3 
1 
2 
0 
0 
2 
2 
0 


3 
10 
8 
5 
3 
2 
0 
1 
2 


10 


34 


Hier  ist  also  im  Allgemeinen,  wie 
auch  in  den  meisten  einzelnen  Posi- 
tionen für  Diabetes  und  Erschöpfungs- 
neurose der  Trippelphosphatf und  seltener 
als  im  Durchschnitt,  während  bei  Stör- 
ungen des  cholepoeischen  Apparates 
sich  die  Trippelphosphatkrystalle  häufiger 
einstellen.     Mit  Vorbehalt   Hesse  sich 
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auch  yennnthen,  dass  Pankreasstönuigen 
die  Bildung  von  Trippelphosphaten  er- 
schweren, wahrend  Störungen  der 
Gallenfanction  dieselbe  begflnstigen. 

Jedenfalls  begflnstigt  aber  die  Bei- 
mengang  der  Galle  und  vor  Allem  deren 
Zersetznngsproducte  zum  Darminhalte 
das  Auskrystallisiren  der  Trippelphos- 
phate. Zum  Nachweise,  dass  Galle  in 
den  Dann  gelangt  ist,  lasse  ich  die 
Urobilinreaction  vornehmen.  Von  183 
Faecesanalysen  ergaben  149  normale 
Urobilinreaction.  FOr  diesen  normalen 
Befand  will  ich  die  Trippelphosphatfunde 
nicht  einzeln  ausscheiden.  In  zwei  Faeces- 
ontersuchungen  ergab  sich  aber  eine 
besonders  starke  Urobilinreaction  und 
in  diesen  beiden  FftUen  waren  auch 
Tiippelphosphate  ohne  Mtthe  zu  finden. 
Bei  ungewöhnlich  schwacher  Urobilin- 
reaction wurden  in  sieben  Untersuch- 
ungen Trippelphosphate  constatirt,  in 
yierzehn  Untersuchungen  nicht  und  bei 
Yölligem  Ausbleiben  der  Urobilinreaction 
worden  nur  zweimal  Trippelphosphate 
gegenüber  acht  negativen  Ergebnissen 
constatirt.  Einmal  waren  die  Trippel- 
phosphate sogar  sehr  zahlreich  bei  fehlen- 
der Urobilinreaction.  Doch  kann  in 
letzterem  Falle  in  meinen  Notizen  nichts 
gefunden  werden,  ob  die  Faeces,  wie 
ich  es  fast  stets  verlangte,  auch  wirk- 
lich noch  frisch  zur  Untersuchung  ge- 
langten. In  älteren  Faeces  verschwindet 
meist  das  Urobilin,  und  es  scheiden  sich 
nachtraglich  noch  Trippelphosphate  aus. 
Frische  gallenarme  Faeces  sind  aber 
nadi  Obigem  auch  meist  arm  an  Trippel- 
phosphatkrystallen. 

Dies  ergiebt,  dass  Zufluss  zersetzter 
Galle,  d.  h.  Catarrhe  der  GaUenwege 
bei  Wegsamkeit  derselben  die  Bildung 
vonTrippelphosphatkrystallen  im  höchsten 
Grade,  Ziduss  normaler  Galle  in  ge- 
ringerem Grade,  begOnstigen  und  Ab- 
schlnss  der  Galle  vom  Darm  diese 
Erystallbildung  erschwert  (flbereinstim- 
Wüi  mit  Sxydhwski).  Bei  Zufluss  zer« 
setzter,  d.  h.  abnormer  Galle,  wird  die 
Besorption  der  gebildeten  Fettsäuren 
heral^iesetzt.  Dies  verstärkt  aber  den 
^^äor^rad  der  Faeces  resp.  setzt  deren 
Alkalescenz  herab  und  mfisste  somit  in 


rein  chemischem  Sinne  gemäss  der 
alkalischen  resp.  sauren  Reaction  wirken. 
Die  chemische  Beaction  mit  wässer- 
igen Indicatoren  wurde  bei  131  Faeces- 
analysen des  Jahres  1900  im  Verhält- 
niss  zu  den  beobachteten  Trippelphos- 
phaten aus  meinen  Notizen  in  folgender 
Tabelle  ausgezogen. 


Trippelphoephate 


Faecesproben. 
Reaction 


9 

I  .s 


CO 
N 

.3 


stark  saure  .    .    . 

saure 

schwach  saure .  . 
neutrale  .... 
schwach  alkalisehe 
alkalische  .  .  . 
stark  alkalische 


8 
1 
3 
3 
37 


0 


o 


2 
1 

3 


2 

4 

57 

1 


1 


71 ;  1 


1 

15 
1 
7 
8 

08 
1 


131 


Da  hier  gerade  jene  wasserlöslichen 
freien  Säuren  in  Betracht  kommen, 
welche  bei  Bestimmung  der  freien  wasser- 
unlöslichen Fettsäuren  ausgewaschen 
wurden,  so  kann  dies  als  Ergänzungs- 
tabelle zu  dem  Verhältnisse  der  Neutral- 
fette zu  den  freien  Fettsäuren  gelten 
(vergl.  die  TabeUe  auf  S.  194).  Auch  hier 
zeigt  sich,  dass  die  KrystaUisation  der 
Trippelphosphate  nicht  absolut  von  der 
steigenden  Säuerung  abhängig  ist,  dass 
aber  relativ  das  Auftreten  freier  wasser- 
löslicher Säuren  die  Funde  von  TMppel- 
phosphaten  herabsetzt.  Auch  die  wasser- 
unlöslichen Säuren  thun  dies,  wie  die 
Tabelle  zeigt. 

Hier  tritt  mit  Ausnahme  einiger  zu- 
fälliger Zahlen  in  den  8en]a*echten 
Rubriken  eine  deutliche  Zunahme  der 
positiven  Funde  von  Trippelphosphaten 
bei  abnehmender  Säuerung  zu  Tage. 
Soweit  die  Fettsäuren  überwiegen,  stehen 
die  positiven  Funde,  sobald  eine  ge- 
nügende Analysenzahl  in  die  Rubrik 
fällt,  unter  dem  Durchschnitt  von  59  pCt. 
und,  wo  die  NeutraUette  überwiegen, 
in  diesem  Falle  über  dem  Durchschnitte. 
Extreme  Zahlen  kommen  nicht  zu  Stande, 
da  immer  wieder  der  gegentheilige  Ein- 
fluss  der  Galle,  wie  ich  ihn  oben  be- 
sprach, das  Resultat  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  zu  drängen  sucht. 
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Eine  weitere  Einwirkung  auf  das  Aus- 
krystallisiren  übt  die  Concentration  der 
Lösung.  Ich  will  im  Folgenden  die 
Trockensubstanzprocente  in  Gruppen  von 
2,5  pCt.  eintheilen. 


Trippelphosphate 

Ti-ockeusubstanz 

• 

OD 

der  Faeces 

S 

1 

g 

'S 

S 

5     bis    7,5  pCt. 

1 

1 

7,5    „    10       „ 

3 

1 

4 

10      „    12,5    „ 

4 

1 

5 

12,5    „    15       „ 

10 

2 

2 

14 

10        „     17,0      „       1 

6 

1 

10 

17 

17,5  „  20    „    : 

12 

7 

2 

21 

20      „    22,5    „     ! 

11 

1 

17 

29 

22,5   „    25       „ 

8 

3 

19 

2 

32 

25      „    27,5    „     ; 

6 

2 

16 

24 

27,5   „    30       ., 

5 

15 

1 

21 

30      „    32,5    „ 

3 

3 

6 

32,5   „    35       „     1 

'    3 

2 

1 

6 

oo      „    o7,o    „ 

2 

2 

37,5    „40       „      i 

1 

1 

72 

7 

96 

8 

183 

Daraus  ergiebt  sich  deutlich,  dass 
wasserreiche  Faeces  im  Allgemeinen 
weniger  Trippelphosphate  enthalten  und 
wasserarme  mehr. 

Ganz  ohne  Bedeutung  für  die  Krank- 
heitsbeurtheUung  sind  aber  auch  sonst 
die  Trippelphosphatfunde  doch  nicht; 
denn  im  AUgemeinen  haben  Patienten 
ohne  Trippelphosphate  dem  Arzt  gegen- 
über viel  mehr  subjective  Beschwerden 
zu  erzählen,  als  solche  mit  reichlichen 
Trippelphosphaten.  Zu  definitiven 
Schlüssen  scheinen  auch  Tabellen  aus 
ein  paar  Hundert  einschlägigen  Ana- 
lysen nicht  zu  genügen.  Der  Phosphor- 
haushalt des  Körpers  scheint  von  den 
übrigen  primären  Emährungsfragen  ganz 
getrennt  seine  besonderen  Schwank- 
ungen durchzumachen.  Und  deren 
pathologische  und  nichtpathologische 
Breiten  müssen  darum  sicherlich  auch 
gesondert  studirt  werden.  Meine  hier 
mitgetheilten  Ergebnisse  sind  vielfach 
negativer  Natur.  Man  muss  aber  auch 
den  Muth  haben,  solche  negative  E^r- 
gebnisse  mitzutheilen.  Dann  kann  ein 
neuerlicher  Bearbeiter  mit  neuerlichen 
Gedanken  nutzlose  Wiederholungen  ver- 


meiden  und   Zeit   und   Schaifsinn  für 
aussichtsvollere  Wege  verwenden. 

Es  muss  nach  meiner  Ansicht  nach 
obigem  Ergebniss  für  Diabetes  und  Er- 
schöpfungsneurosen wieder  an  die  Ldire 
der  Franzosen  von  der  Phosphaturie  der 
Diabetiker  angeknüpft  werden  und  da- 
mit die  relative  Seltenheit  der  Trippel- 
phosphate  im  Stuhl  bei  Diabetes  ver- 
glichen werden.  Dabei  komme  ich  aber 
wieder  auf  meine  anfängliche  Position, 
dass  verminderter  Phosphors&uregehalt 
der  Faeces  vermehrte  Ausscheidung  im 
Urin  und  umgekehrt  bedeutet,  und  daas 
die  Grösse  der  Erdphosphatausscheidung 
im  Urin  nur  ein  Ausdruck  für  die  Zu- 
sammensetzung des  Blutes  und  iet 
übrigen  Körpersäfte  in  Bezug  auf  die 
Lösungsfähigkeit  und  damit  Besorptions- 
fähigkeit  von  Erdphosphaten  ist,  direet 
also  nichts  besagt,  aber  indirect  im 
Rahmen  anderer  Beobachtungen  manch- 
mal wertvolle  Schlüsse  zulässt.  Ich  be- 
halte mir  vor,  auf  die  Frage  der  Phos- 
phate nochmals  in  diesem  Sinne  zurück- 
zukommen. 


Bad  Neuenahr,  Rheinpreussen. 


OefeU. 


Der  fluoresoirende  Körper  im 
Mandarinenöl, 

dem  Oele  der  Früohte  von  GitroB  madurenns 
Loureiro,  ist  nach  den  Untersudrangen 
WaUmum's  (Ohem.-Ztg.  1900,  252)  der 
Ester  einer  aromatischen  Amidosftme,  der 
aber  von  dem  AnthranilsäuremetfayieBter 
versehieden  ist.  Um  denselben  zu  gewimitti, 
wurden  5  g,  wie  beim  Nerofiöl,  seohsmAl 
mit  25proc.  SchwefeMure  ausgesohfKtelt 
und  die  sauren  Flüssigkeiten  nach  dem 
FUtriren  mit  Soda  übersättigt,  die  ausge- 
schiedene Base  mit  Aether  aufgenommen 
und  durch  Destillation  mit  Wasserdamirf 
und  Fraktioniren  im  Vaouum  gereinigt.  Es 
zeigte  sieh,  dass  der  Körper  Methylantinanil- 

säuremethylester  ist,  06H4<CriQ^p4  A 

Synthetisch  kann  dieser  dargestellt  werden 
durch  Kochen  einer  methylalkoholischen  LOe- 
ung  von  MethylaDtiiranilsäare  mit  Schwefel- 
säure und  nadifolgende  Z^legnng  des 
Estersalzes  mit  Soda.  — Ae. 
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Sur  Besttmmung  des 
Perchlorates  in  Alkallnitraten 

geben  Brattner  and  Blasseur  (Cbem.-Ztg. 
1900,  767)  folgende  Methode.  In  dem  zu 
analyrnrenden  Nitrate  wird  das  Chlor  dee 
Chlorides  sehr  genau  nach  gewöhnlicher 
Mediode  bestimmt.  Dann  werden  5  g  des 
Nitrates  bei  150  bis  160<>  C  getrocknet 
ond  g^nlvert,  abgewogen,  mit  7  bis  8  g 
lemem  fchlorfreien)  Kalkhydrat  in  einem 
25  bis  30  cem  fassenden  Platin-  oder 
PonseUantiegel  gemischt  und  zugedeckt  Ober 
emer  Btmsenflanäne  15  Mm.  erhitzt.  Nach 
im  Ettatten  bringt  man  den  Inhalt  m  emen 
Meakolben  von  125  ccm  unter  Zugabe  von 
WaMer.  Nadi  einer  Stande  fftllt  man  unter 
Berficksidittigung  des  Kalkvolumens  (3  ccm) 
snr  Marke  auf  ^  schüttelt  durch  und  fittrirt 
durch  ein  trockenes  Filter.  100  ccm  des 
Fittnites  neutralbhrt  man  mit  verdünnter 
SsfpeieiBäure  und  titrirt  dann  den  Chlor- 
gdüdt  wieder.  Nach  Abzug  des  Chlorid- 
(Mors  esbJOt  man  das  Perchlorat;  wobei 
1  ccm  Yio-Normalsilberlösung  =  0,01385 
KOIO4  »t  Die  Erhitzung  des  Nitrates 
mit  Soda  ist  weniger  zu  empfehlen,  da 
dabei  die  Masse  ganz  flüssig  wurd,  und 
durch  Schftnmen  Veranlassung  zu  Verlusten 
giebt^  und  dann  eine  grosse  Menge  Kohlen- 
sliire  ausgeschieden  werden  muss.      —he. 

Tut  den  sollwankenden  Gehalt 

an  Atropin 
im  Belladonnaeztraot 

fihrt  Sckestopal  (Ghem.-Z^.  1900,  Rep. 
356)  ab  Gründe  an,  da»  der  AtropisgehaK 
im  Kraute  eüi  sdkwuikender  sein  kann,  dass 
die  Verselunftsn  der  Fbarmakopöen  oft  nidit 
zwMkflBlqinrecheBd^  und  dass  vor  Allan  audi 
die  Bestimm ungsmethoden  des  Atropms 
donhaas  niebt  übereinstimmende  Resaltate 
geben.  Er  selbst  benutzt  eine  Modifioatton 
dfli  Sehweissmger'Bthen  Methode  (Ph.  G.  81 
[i&90],  771).  2  g  Eitraet  werdtn  in  8  eem 
Wiflser  und  3  cem  Ammoniak  gelOst  und 
mit  eisern  Aethw-CUoroformgemisch  aus 
U  g  OUorofoim  und  25  g  Aether  mehr- 
hA  bis  ZV  völligen  Erschüpfung  ausge- 
Bdiitlelt  Dan  whrd  das  Lösungsmittel  bei 
30  Ms  a50  C.  verdamirft^  der  lUlokstand  in 
5  bis  6  cem  Wasser  gMet  und  mit  V^oo- 
Nomal-Salz-  oder  Schwefelsäure  titrirt.    Als 


Indicator  dient  HamatoxyKn.  In  6  käuf- 
liehen  Extracten  schwankte  der  Aüopfaigehalt 
von  0,35  bis  zu  4,82  pGt,  während  m 
einem  Extraete  Atropm  überhaupt  nicht 
nachzuweisen  war.  Verfasser  führt  die 
grossen  Sehwankmigen  darauf  zurflok,  dass 
zur  Eztraction  des  AtropiBB  ein  einmaliges 
Ausziehen  mit  Wasier  gwllgt,  wähnnd 
WiedeilioiimgeB  mir  die  Menge  der  übrigen 
Eztractstoffe  vermehren.  Aueh  das  Ein- 
dnnpfeft  im  Vaenum  ist  unnütz,  da  das 
Atropin  durch  die  Temperatur  des  Dampf- 
bades nicht  zersetat  wird.  Zur  Identi- 
fieirnng  des  AtropinB  wurie  die  VitcM- 
sehe  Beaefion  und  die  physMogisohe 
Wirkuag  auf  die  Pupille  b— utat  Aus  dem 
Atropingehalte  zweier  selbst  hergestelker 
Eztiiuste,  von  deneo  das  eine  aus  den 
Stengeln,  das  andere  aus  den  Blättern  ge- 
wonnen war,  gtht  hervor,  dass  der  Alkaloid- 
gehalt  m  den  vendiiedenen  PBaBzentfaeilen 
sehr  vetiefaiedeii  ist  Im  Blättereztraet  be- 
trug er  0,7,  im  Stengelextraet  1,8  pCSt.; 
enteres  ist  dunkelbrami,  letzteres  viel  heller. 

-he. 

Die  Wassemuss  (Trapa  natans) 

wird  nach  2jega  und  Knex-Müojkovic 
(Chem.-Ztg.  1901,  45)  von  den  ärmeren 
Volksklassen  genossen  und  dient  ausserdem 
als  Futtermittel.  Sie  gedeiht  überall  in 
stehendem  Wasser  vom  April  bis  November. 
Die  Frucht  besteht  aus  einer  harten  holzigen 
Schale  mit  vier  horaartigen  starken  Stacheln 
und  einem  remweissen,  mit  dünner  hell- 
brauner Haut  überzogenen  Kerne.  Die 
Analyse  ergab  folgende  Werthe: 

Wasser       StickstoffBubstanz       Fett 
39,71  8,04  0,80 

Kohlenhydrate     Holafaser      Asche       P2O5 
48,94  1,27  1,24         0,56 

Die  Stftrke  zeigt  elBptische  und  kreis- 
runde Formen,  aber  auch  vi^e  unregel- 
raässige,  fast  dreieckige  Körner,  die  auch  oft 
zusammengesetzt  sind.  Sie  verkleistert  bei 
76»  C. 

Genossen  wird  die  Frucht  grOn  und  in 
reifem  Zustande,  roh,  gekocht  und  gebraten. 
Der  Gesdimack  der  rohen  Fmdit  erinnert 
an  Kastanien.  Die  grünen  Schalen,  welche 
sehr  bitter  sind,  werden  vom  Volke  als 
Mittel  gegen  Fieber  verwendet  —he. 
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Naftalan  gegen  MosquitoBtiche. 

Nidit  blos  zur  Vermeidang  der  Anstedk- 
ung  von  Wechsel-  oder  Gelbfieber,  sondern 
zu  gewissen  Zeiten  in  manchen  Gegenden 
zur  Ennö^ichnng  des  Aufenthalts  tlberhaupt 
muss  der  Europäer  auf  Abhaltung  der 
Mosquitos  und  auf  Behandlung  der  Mosquito- 
stiche  bedadit  sdn.  Die  hierzu  bisher  vor- 
geschlagenen Einreibungen  bewährten  nch 
auf  die  Dauer  wenig,  dagegen  fand  Voges 
(Beilage  zu  Nr.  6  des  VII.  Jahrganges  der 
Paraguay-Rundschau  vom  8.  Februar  1901) 
in  Buenos  Aires  Naftalan  nicht  nur  von 
gftnstiger  Heflwiikung,  sondern  auch  zur 
Verhütung  der  nach  dem  Stiche  auftreten- 
den Entzflndungsersoheinungen  dienlieh.  Da- 
gegen soll  das  bei  uns  nach  Bienen-,  Wespen- 
und  Mückenstichen  so  bewährte  Aetzammoniak 
unwirksam  gegen  die  sfldamerikanisdien 
Mosquitos  sein.  Von  letzteren  zählt  Felix 
Lhich  allein  in  Argentinien  25  Arten. 

Seine  Versuchsanordnung  beschreibt  Voges 
wie  folgt:  ,^Man  fängt  eine  Anzahl  Mosquitos 
einer  und  derselben  Klasse,  setzt  sie  Abends 
im  Bett  innerhalb  des  Mosquitero  aus,  nach- 
dem sie  einige  Zeit  vorher  gehungert  haben. 
Die  Thiere  stechen  dann  mit  grosser  Begier 
die  Versuchsperson.  Nothwendige  Vorbe- 
dingung ist  aber  eine  warme  Temperatur. 
An  kflhlen  Tagen  wird  man  die  Thiere 
vergebens  zum  Stechen  veranlassen.  Das 
Experiment  gleicht  somit  einer  Impfung  mit 
einer  Reineultur.  Die  Resultate  dieser  wieder- 
holt mit  ganz  gleichem  Erfolge  angesteUten 
Impf  versuche  haben  m  vollständig  eindeutiges 
Resultat  ergeben,  dass  das  Naftalan  gegen 
die  verschiedensten  hier  von  mir  geprüften 
Mücken  sich  als  ganz  gleich  wh-ksames 
specifisches  Antitoxin  erwiesen  hat.  Ich 
möchte  daraus  die  weitere  Schlussfolgerung 
entnehmen,  dass  die  von  den  verschiedenen 
Mosquitoarten  produdrten  Gifte  alle  ziemlich 
nahe  verwandt  smd.^' 

Zur  Anwendung  empfiehlt  der  Verfasser, 
das  Mittel  in  Tuben  zu  füllen.  Die  Be- 
schmutzung der  Wäsche  lässt  sich  durch 
tüchtige  Einreibung  auf  die  Haut  vermmdem. 
Zur  Vorbeugung  wurde  Naftalan  ohne  Nach- 
theil auf  Gesicht  und  Hände  emgerieben. 

Bei  der  UnsdiädÜchkeit  des  bekanntlich 
geruchlosen  Stoffes  erscheint  es  auch  für 
Deutschland  rathsam,  die  Naftalantube  in 
die  Tasehenapotbekf  und  das  Verbandpäek- 


chen  des  Reisenden  versuchsweise  als  Mittel 
gegen  Insectenstidie  aufzunehmen.  Ob 
Naftalan  auch  zur  Verhütung  des  Snmpf- 
fiebers  wirken  kann,  darüber  dürfte  zunächst 
die  Meinungsäusserung  der  italienischen 
Malariakenner  und  ärztliche  Beobachtung  in 
den  Tropen  abzuwarten  sein.  Bei  dem  seit 
seiner  Einfflhrung  um  100  pCt.  gestiegenen 
Preise  wäre  im  Falle  allgemeiner  Verwend- 
barkeit ein  billiger  Ersatz  des  Naftalans  er- 
wünscht. -  y. 

Ueber  die  Fllixgerbsäure 

ist  nur  von  Luck  und  Mab'n  bishff  ge- 
arbeitet worden;  neuerdings  hat  sie  Beieh 
(Ghemiker-Ztg.  1901,  Rep.  10)  einer  ge- 
naueren Untersuchung  unterzogen.  Im 
Filix-Rhizom  ist  nur  diese  eine  Gerbsäure 
vorhanden.  Sie  ist  im  kalten  Wasser  sehr 
wenig,  in  der  Wärme  etwas  mehr  lüslidi; 
die  Lösung  reagnrt  nur  sehr  schwach  sauer; 
sehr  verdünnte  LOsung  giebt  mit  Eis^- 
chlorid  eine  schöne  moosgrüne  Färbung 
Die  Elementaranalyse  hat  die  Zusammen- 
setzung G4iH3gNO|9  und  die  Analyse  der 
Erdalkalisalze  die  Molekuiarformei 

Cg2  H^e  N2  O38. 
Directe  Molekulargewichtsbestimmung  nadi 
Beckmann  konnte  nicht  ausgeführt  werden, 
da  ein  geeignetes  Lösungsmittel  nidit  ge- 
funden wurde.  Filixgerbsaui*es  Baryum  ist 
ein  dunkelrothbraunes,  amoiphes  Pulver, 
Cg2H7oBa3N203g,  filixgerbsaures  Magnesinm^ 
Gg2H7oMg3N203s,  ein  dunkel  violettrotfaes 
amorphes  Pulver.  Die  Fllixgerbsäure  hat 
audi  drd  freie  Hydroxyle,  da  bei  der 
Benzoylirung  Tribenzoylfilixgerbeäure 

082^78^2033  (CeH50O)8 

erhalten  wurde,  als  fleischfarbener,  in  Wasser, 
Alkohol,  Chloroform,  Essigäther,  Benzol  fast 
unlöslicher,  in  Methylalkohol  sdiwer,  leiditer 
in  Aceton  und  warmem  Eisessig  löslicfaer 
Niederschlag.  Bei  der  Brominmg  wurde  ein 
Product  Cg2He4Bi2N2038  erhalten.  Bei  der 
Spaltung  der  Säure  mit  alkohohsdier  Salz- 
säure wird  das  FUixgerbsäureglykosid  m  den 
Aethylester  übergeftlhrt,  der  daim  noch  eine 
Molekel  Wasser  verliert  und  in  Filixrotb 
übergeht  C78H^4N203o.  Bei  der  Oxydation 
mit  Kaliumpermanganat  oder  Salpetersäure 
wurde  ausser  grossen  Mengen  Oxalsäure 
kein  weiteres  fassbares  Oxydationsprodnet 
erhalten.  _A«. 
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Ueber  die 

Löslichkeit  einiger  Alkaloide 

in  Tetrachlorkohlenstoff 

hat  Sckindclnmser  (Chem.-Ztg.  1901,  129) 
Yerandie  angestellt.  Verfasser  weist  darauf 
hiD,  dass  die  vorhandenen  Literaturangaben 
über  die  Loslidikeitsverhältnisse  der  Alkaloide 
in  verschiedenen  Lösungsmitteln  sehr  ver- 
schieden sind,  weil  die  Bedingungen,  unter 
denen  die  Lösung  vor  sich  ging,  verschie- 
dene waren  und  nicht  beachtet  worden  sind. 
Für  die  Löslichkeit  in  Tetrachlorkohlenstoff 
sind  noch  keine  Angaben  vorhanden.  Zu 
d^  Versuchen  wurden  die  krystallisirten 
Alkaloide  von  E,  Mcrvk  bezogen,  fein  zer- 
rieben und  zwei  Wochen  über  Aetzkalk  im 
Exsiccator  getrocknet  Dann  wurde  bei 
einer  Temperatur  von  17^  C.  ein  Ueber- 
sdiufis  des  Alkaloids  zum  Tetrachlorkohlen- 
stoff gegeben  und  24  Stunden  in  gut  ver- 
sehloflsenen  Flaschen  unter  öfterem  Um- 
scbfitteln  stehen  gelassen.  Die  Lösung  wurde 
dann  schnell  filtrirt  und  ein  gewogenes 
Quantum  (durch  Zurückwagen)  in  Glasschalen 
im  Luftbade  bei  70^  C.  verdampft  und 
dann  der  Rückstand  noch  2  Stunden  im 
Laftbade  stehen  gelassen  und  im  Exsiccator 
abgekühlt.  Aus  dem  Rückstande  wurde 
dann  die  Menge  des  in  100  Th.  Tetrachlor- 
kohlenstoff gelösten  Alkaloids  berechnet. 
Der  Tetrachlorkohlenstoff  wurde  vor  der 
Anwendung  sorgfältig  fractionirt,  weil  der 
känfUehe  fast  stets  Schwefelkohlenstoff  ent- 
hält Benutzt  wurde  nur  der  bei  76®  0. 
siedende  Antheil.  100  Th.  Tetrachlorkohlen- 
stoff lösen  bei  17 ^  C: 

0,032  Th.  Morphin, 
bei  raschem  Verdunsten   ist   der  Rückstand 
eine  Kruste,  bei  langsamem  Verdunsten  an 

der.  Luft  krystallinisch ; 
1,328  Th.  Codein, 
0,203     „    Papaverin, 
0,011     „    Narceln, 
1,136     „    Atropin, 
18,503     „    Cocain, 
0,645     „    Strj'chnin, 
1,973     „    Brucin, 
der  Rückstand  besteht  bei  allen  aus 

Krystallen. 
Veratrin    wird    sehr    reichlich    gelöst,    es 
wurden   bis   60  Th.   gefunden;    der  Tetra- 
ehlorkohlenstoff  läset  sich  aber  sehr  schwer 


aus  dem  Rückstände  entfernen,  wabrscfaein- 
lidi  hllt  dieser  reichliche  Mengen  zurück. 
Der  Rückstand  selbst  schmilzt  zusammen. 
Zum  Ausschütteln  von  Flüssigkeiten,  welche 
Alkaloide  enthalten,  eignet  sich  der  Tetra- 
chlorkohlenstoff nicht,  weil  er  mit  denselben 
Emulsionen  giebt,  die  auch  durch  AUcobol- 
zusatz  nicht  vermieden  werden  können. 
Wohl  aber  ist  er  bei  dem  Verfahren  von 
Hilger  und  Küstei^  gut  anwendbar,  da  er 

sehr  wenig  Verunreinigungen  aufnimmt. 

—  _  _  _ —  — ke. 

Ueber  die  Constitution  des 
Uranrothes, 

welches  Patera  zuerat  darstellte,  indem  er 
salpetersaures  und  salzsaures  Uranoxydsalz 
mit  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  fSllte  und 
24  bis  48  Stunden  stehen  liess,  wobei  die 
Farbe  des  volummösen  braunen  Nieder- 
schlages in  eine  rothbraune,  dann  in  eine 
dunkel  blutrothe  überging,  hat  Kohlsckütter 
(Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  29)  Untersuchungen 
mit  folgenden  Resultaten  angestellt.  Uran- 
sfture  wird  durch  Schwefelwasserstoff  reducirt 
in  alkalischer,  neutraler  und  selbst  schwach 
sam'er  Lösung;  aber  man  kann  die  Reduction 
selbst  in  alkalischer  Lösung  verhindern,  wenn 
man  die  Einwirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffs auf  das  Alkaliuranat  in  überschüssiger 
Uranylsulfat-  oder  -nitratlösung  vor  sich 
gehen  läset  Dabei  entstdit  ein  orange- 
gelber  Körper,  der  sich  beim  weiteren  Be- 
handehi  mit  Alkali  in  das  eigentliche  Uran- 
roth verwandelt  In  dem  Uranroth  ist  der 
gesammte  Urangehalt  als  Trioxyd  enthalten 
und  die  charakteristisdien  Bestandtfadle,  Uran, 
Schwefel  und  Alkali,  stehen  in  dem  Verhältr 
nisse  5  U  :  2  S  :  5  R.  Von  den  fünf  Alkali- 
atomen ist  eines  locker  gebunden  und  durch 
Abspaltung  desselben  geht  das  Uranroth  in 
die  orangegelbe  Zwischenverbindung  über, 
die  auf  fünf  Atome  Uran  zwri  Atome  Schwefel 
und  vier  Atome  Alkali  enthält  und  die  schwacli 
saure  Orundsubstanz  des  Uranrothes  bildet 
Der  Schwefel  wird  bei  der  Behandlung  mit 
verdünnter  Salzsäure  zur  Hälfte  als  Schwefel- 
wasserstoff, zur  Hälfte  als  freier  Schwefel 
abgeschieden.  Es  ist  also  ein  DisuUidrest 
vorhanden.  In  dem  übrig  bleibenden  Uran- 
Alkalirest  smd  die  vier  Alkaliatome  beim 
Bdiandebi  mit  Chloriden  der  alkalischen 
Erden  des  doppelten  ^ustausdies  fähig,  ohne 
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dass  der  ehemiscbe  Charakter  dei*  Verbind- 
mig  sich  luderte.  Die  ffinf  Uransaure- 
molekelii  bilden  also  emen  CompleX;  der 
sich  als  soldier  an  Umsetmngen  betlieiligt. 
Demnach  bat  also  die  Grandsabstanz  des 
Uranrothes  die  Znsammensetznng: 

ÖUO3.2R2O.H2S2 
oder  die  Constitntionsfonnel : 

/(0H)2 
XJ^S  — SH 

\iOU020R)4 
und  das  Uranroth  also  die  Formel: 

yOH 
U^  S .  SR 


(0 .  UOaOR)^. 
Die  Grandsabstanz  könnte  als  Persuif opara- 
aransäare  bezeichnet  werden.  ^he. 


Ueber  Adonidin 

hendiieiWaljaschko  (Chem.-Ztg.  1900,  Rep. 
366).  Als  Aasgangspankt  benutzte  er  das 
Adonidin  Merck,  welehes  durch  Fällung  des 
wässerigen  Auszuges  mit  Tannin,  Reinigen 
und  Eindampfen  im  Vacuum  dargestellt  wird. 
Es  ist  ein  brauner,  sehr  hygroskopischer 
Körper,  welcher  an  der  Luft  zu  einer  terpentin- 
ähnlichen, braungelben  Masse  zerfliesst,  die 
den  Geruch  des  trockenen  Krautes  hat.  Er 
enthält  ausser  dem  reinen  Adonidin  noch 
vier  KÖrpei*,  zwei  farblose  krystallinische, 
welehe  sich  darch  Krystallform  und  Löslich- 
keit in  Wasser  und  Alkohol  unterscheiden, 
von  bitterem  Geschmacke,  und  zwei  dunkel- 
braune, amorphe,  von  denen  der  eine  in 
Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich  ist, 
der  andere  umgekehrt  in  Wasser  unlöslich, 
in  Alkohol  löslidi  ist.  Das  reine  Adonidin 
ist  ein  weisser,  amorpher  Körper.  Er  wurde 
identificirt  durch  die  Farbreaction  mit  Schwefel- 
säure, den  bitteren  Geschmack  und  die  weisse 
Fällung  mit  Tannin.  Es  ist  fast  unlöslich 
in  Ligroin,  Aether,  Toluol,  Benzol,  etwas 
löslich  in  Aceton,  Chlorofonn,  Essig-  und 
Amyläther,  Anilin,  Pyridin,  leicht  löslich  in 
Phenol,  Eisessig,  Wasser  und  Methylalkohol, 
schwer  löslich  in  Aethyl-,  Propyl-,  Isobutyl- 
und  Isoamylalkohol,  wobei  die  Löslichkeit 
mit  steigendem  Kohlenstoffgehalte  abnimmt. 
Zur  Reinigung  wird  das  unreine  Adonidin 
wiederholt  mit  wasserfreiem  Isobutylalkohol 
im  Wasserbade  ausgezogen.  In  die  Lösung 
gehen  der  eine  in  Nadeln  krystalüsirende 
Körper   und   Adonidin,    welehes    sich    beim 


Erkalten  als  gelber,  flockiger  Niederschlag 
ausscheidet.  Nach  zwei-  bis  dreimaligem 
Umkrystallisiren  wird  es  als  weisser  Körper 
erhalten,  der  seine  Hygroskopicität  dareh 
Trocknen  im  Vacuum  bei  60  bis  110®  C. 
über  Chlorcaldum  veriiert.  Einen  einheit- 
lichen Schmelzpunkt  hat  der  Köip^  nicht, 
er  verändert  sich  bereits  bei  125  bis  130®. 
Die  Analyse  ergab  57,97  pCt.  C,  6,49  pft.  H 
und  6  bis  7  pCt.  Asche.  Er  redudrt  Fekling- 
sehe  Lösung  in  der  KäHe  nicht^  in  der 
Wärme  nur  schwer.  Bei  der  Spaltung  durch 
Säuren  entsteht  ein  weisser,  wasserlösiidier 
Kölner,  ein  in  Nadeln  krystallisirender,  sehr 
bitterer,  und  ein  in  Alkohol  sehr  Idcht  lös- 
liches Harz.  —he. 


Ueber  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  aus  Arsentapeten 
flüchtigen  Verbindung, 

welche  man  frflher  für  Arsenwassenstofif  hnlt, 
hat  Biginelli  (Chem.-Ztg.  1900,  Bqk  378; 
Untersuchungen  angesteUt.  Eine  direete 
Analyse  des  in  grösserer  Menge  dargesteUten 
Gases  war  nicht  möglich.  Wohl  aber  wird 
es  von  einer  salzsfturehaltigen  Sublimat- 
lösung (10  Th.  Sublimat,  20  lli.  SalzsAure, 
80  Th.  Wasser)  absorbirt  und  bildet  mit 
dem  Quecksilbersalze  eine  wohlcharakterisirte 
krystiillinische  Verbindung.  Die  farUesen 
triklinen  Erystalle  riechen  knoblauchartig 
und  werden  durch  die  Luft  schwach  ge- 
bräunt; beim  Erwärmen  in  einem  Glasrohre 
zersetzen  sie  sich,  entwickeln  neben  Güor- 
Wasserstoff  nach  Knoblauch  riechende 
Dämpfe,  und  bilden  ein  weisses,  zum  Theil 
auch  schwarzes  und  rothes  Sublimat  Bei 
der  Behandlung  des  Zerseizungj^roductes 
mit  wenig  Wasser  und  Zusatz  von  Natrium- 
carbonat  und  Jod  entsteht  Jodoform.  Beim 
Erhitzen  der  Erystalle  in  trockener  Luft 
bei  100  bis  llO^'  C.  sublimiren  sie  zum 
Theil  fast  ohne  Veränderung.  Die  Erystalle 
lösen  sich  in  Wasser  schon  in  der  Kälte, 
besser  beim  Erwärmen  unter  Zei'setzung; 
bei  längerem  Kochen  bildet  uch  Queckslber- 
chlorür.  Nach  diesen  Eigenschaften  und  den 
Ergebnissen  der  Analyse  ist  folgende  Formel 
wahrscheinlich : 

H-As  =  (C2H5)2  +  2HgGl2 


II 
H  —  As  =  (02H5)2  +  2  HgCl2 


— he. 


eod 


BBoharsohaii. 


Jahrbneh  dar  Cheoiie.  Beridit  Ober  die 
wMitigBten  FortBohritte  der  reinen  und 
angewandten  Chemie.  Unter  Mitwirkung 
zahlreicher  Fadbmftnner  herausgegeben 
von  Sictiard  Meyer  in  Braunachweig. 
DtvlA  und  Veriag  von  FriedriehVieweg 
dt  Soh7i.  8.  Jahrgang  1898  und  9.  Jahr- 
gang 1899.     IVeis  des  Bandes  14  Mk. 

Von  Jahr  su  Jahr,  wo  sioh  das  weite  Gebiet 
der  Chemie  imaier  mehr  auf  Speoialgebiete  ver- 
theilt  and  die  ohemiache  Literatur  in  folge  dessen 
«wältig  anwfiohst,  werden  Jahrbücher,  wie  die 
hier  voriiegenden  (vergL  auch  Ph.  C.  88  [lb97], 
900),  weldie  die  wiätigs'en  Fortschritte  der 
reineD  und  angewandten  Chemie  xudeich  be- 
handeb,  immer  mehr  als  ailgemeines  Bedürfniss 
in  Fachkreisen  anerkannt  werden.  Soll  nun  ein 
derartiges  Sammelwerk  bei  seinem  Erscheinen 
Mb  waehseador  Beliebtheit  in  Chemikerkreiaen 
aioh  erfreuen,  und  es  hängt  dies  eng  susammen 
ttit  der  fortlaufenden  Herausgabe  eines  derartigen 
mit  grossen  Kosten  verbundenen  Werkes,  so 
musB  dasselbe  kurz  und  sachgemfiss,  übersicht- 
lich und  verständlich  zuaammengeftisst  sein,  es 
darf  dabei  aber  Wichtiges  aus  dem  umfangreichen 
vorliegenden  Material  jedoch  nicht  vergessen 
werden.  Mit  Recht  kann  nun  behauptet  werden, 
dtts  die  von  R.  Meyer  herausgegebenen  Jahr- 
bücher diesen  ÄBfoiderungen  vou  und  gaLs  ent- 
sprechen. Jedes  Specialgebiet,  14  ver£)hiedene 
Gapitel,  ist  einem  hervorragenden  Fachmanne, 
dessen  Name  allein  für  eine  vorzügliche  Be- 
richterstattung bürgt,  zur  Bearbeitung  übergeben 
worden.  Die  Namen  der  Autoritäten,  sowie  der 
bearbeiteten  Gebiete  sind  folgende: 

Professor  Dr.  H.  Beckurts  -  Brauoschweig : 
Pharmaceutische  Chemie  und  Chemie  der  Nahr- 
nngB-  und  Genussmittel;  —  Professor  Dr.  C. 
Ä.  Büehoff'BifSjB :  Organische  Chemie;  —  Prof. 
Dr.  E,  F.  Dürre- ABohen:  MetallurKie;  —  Prof. 
Dr.  J.  M.  Eder,  K.  £.  Reg.-Rath,  und  Professor 
E,  Valenta  -  Wien :  Photographie ;  —  Professor 
Dr.  P.Frtediaender-  Wien :  ChemischeTechnologie 
der  Spinnfasern ;  —  Professor  Dr.  C.  Hdeuster- 
mofm-Stuttgart :  Brenn-  und  Explosivstoffe,  so- 
wie anorganisch-chemische  Technik ;  —  Professor 
Dr  F.  TF.%fiMer-aau6thal :  Physikalische  Chemie ; 
—  Dr.  /.  Letckowit8eh'lj)n<\on :  Technologie  der 
Fette  und  Erdöle :  —  Professor  Dr.  M.  Märcker, 
GeL  Reg.-Kath,  W.  Naumann  und  L.  Bükring- 
Halle  a  8. :  Agriculturchemie  und  Technologie 
der  Kohlenhydrate  und  Gährungsgewerbe ;  — 
Professor  Dr.  Richard  3f6^er- Braunschweig: 
Theer-  und  Farbenchemie;  —  Professor  Dr.  F, 
12Sftmcifin- Breslau:  Physiologische  Chemie;  — 
Ptofessor  Dr.  K.  iSeuöer^Hannover :  Anorganische 
(Hernie. 

k  dem  kürzlich  erschienenen  9.  Jahrgange 
^  dagegen  insofem  eine  Aenderung  ein- 
EStroten,  dass  an  Stelle  des  Herrn  Prof.  Seubert 
«SB  QeMet  der  anorganischen  Chemie  in  ebenso 
vorzüglicher  Weise  von  Herrn  Prof.  Muihmanu 


bearbeitet  wurde.  Die  für  den  Apotheker  be- 
sonderes Interesse  bietenden  Abhandlungen 
Pharmaceutische  Chemie  und  Chemie  der  Nahr- 
ungs-  und  Genussmittel  machen  uns  in  anschau- 
licher Weise  mit  den  neu  auf  dem  Markte  er- 
schienenen Arznei-  und  Nährmitteln  bekannt 
und  schildern  uns  die  neuen  Untersuchungs- 
methoden. In  allen  Capiteln  finden  wir  übendl 
liteiaturangaben,  so  daps  jeder  Originalartikel 
leicht  nachgeschlagen  werden  kann.  Ein  aus- 
führliches Autoren-  und  Sachregister  vervoll- 
ständigt den  grossen  lohalt  der  Jahrgänge. 
I  Jedem,  der  sich  einen  klaren  üeberbliok  über 
die  Fortschritte  in  den  verschiedensten  Zwoigen 
der  Chemie  ständig  ohne  grossen  Zeitaufwand 
verschaffen  will,  sei  dies  Sammelwerk  auf  das 
Wärmste  empfohlen.  Vg. 


Studien  ttber  die  Narkose,  zugleich  ein 
Beitrag  zur  aUgemeiiien  Pharmakologie 
von  Dr.  E,  Overton,  Privatdocent  der 
Biologie  und  AsaiBtent  der  Botanik  an 
der  Universität  Zürich.  Jena  1901. 
Verlag  von  Oustav  Fischer.     X  und 

195  Seiten  gr.  B^.     Preis  Mk.  4.50. 

Auf  Grund  sehnjähriger  Untersuchungen  giebt 
der  Verfasser  eine  DareteUnng  des  Znstande- 
kommens der  Betäubung  bei  Thieren  und  Pflan- 
zen. Nur  ein  kleiner  Theil  der  Versuohsemb- 
nisse  wurde  bereits  in  den  Zeitschriften  „rart- 
schritte  der  Medicin^^  und  Naturwissenschaft- 
liche Rundsohau^^  yeröffentlioht.  Bei  der  grossen 
Zahl  der  einzelnen  neuen  Thatsachen  eraohwert 
der  Mangel  eines  alphabetischen  Registers  und 
die  lose  Aneinanderreihung  der  unbeziflbrten, 
auch  meist  ungenügend  getrennten  Abschnitte 
die  Uebersicht  des  reichen  Inhalts  und  behindert 
die  wissenschaftliche  Verwert h barkeit  des  treff- 
liehen Werks,  das  eine  Verbreitung  in  weiteren 
Kreisen  verdiente. 

Der  „allgemeine  Theil^^  enthält  nach  einer  aus- 
führlichen Einleitung  über  Geschiohte,  Bepriff^ 
Eitttheilung  u.  s.  w.  der  Betäubungsmittel  und 
über  die  einschlägigen  Forsohungsweisen  ,,kritisohe 
Besprechung  der  wichtigeren  Hypothesen  über 
den  Meohanismus  der  Narcosb^'  und  „Theorie 
der  Karcose  durch  indifferente  Narcotica^'.  Im 
speciellen  Theile  folgen  „Naroose  durch  Aether 
und  Chloroform^S  „anorganischeAnaesthetica^^  und 
„Wirkungsweise  der  basischen  Narcotica^^  Im 
Anhange  finden  sich  „Bemerkungen  über  die 
EntgilUmg  durch  Organwaschuagen.** 

Von  don  ErgebnisHsn  (Seite  184)  seien  hervor- 
gehoben: „Die  Narootioa  lassen  sich  in  swei 
Hauptgruppen  eintheiien,  in  die  indifferenten 
und  in  die  basischen.  .  .  .  Alle  Narootioa 
dringen  in  die  unversehrten  Pflanzen-  und  Thier- 
zellen  ein.  ...  Ebenso  können  sie  aus  den 
lebenden  Zellen  wieder  heraustreten,  sobald  die 
Conoentration  des  Narcoticums  in  dem  umhaben- 
den Medium  erniedrigt  wird.  Die  indifferenten 
,  Narootioa  wirken  in  erster  Linie  in  der  Weise, 
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dass  sie  in  die  lecithio-  und  cholestehDartigen 
Bestandtheile  der  Zellen  übergehen  und  hierdurch 
den  physikalischen  Zustand  dieser  „Oehirn- 
Lipoide^^  („Plasma-Lipoide")  so  verändern,  dass 
sie  entweder  selbst  ihre  normalen  Functionen 
innerhalb  der  Zelle  nicht  mehr  vollziehen  können 
oder  störend  auf  die  FuDotionen  anderer  Zellen- 
bestandtheile  wirken.  Die  narcotische  Kraft  eines 
indifferenten  Narcoticums  ist  bestimmt  durch  die 
Grösse  seines  Theilungsooefficienten  zwischen 
Wasser  (reep.  den  wftsseri^n  Säften  des  Organis- 
mus) und  den  Gehim-Iipoiden  (Plasma-Lipoiden) 
als  LösungsmitteL  Dementsprechend  nimmt 
in  den  verschiedenen  homologen  Reihen  die 
narcotische  Kraft  einer  Verbindung  mit  der 
Länge  ihrer  Kohlenstoff  kette  zunächst  schnell 
zu.  Wenn  aber,  wie  bei  den  höchsten  Olicdern 
der  Ketten,  die  absolute  Löslicbkeit  in  den 
,,Gehirn- Lipoiden^*  unter  ein  Minimum  sinkt, 
kann  die  Verbindung  nicht  mehr  als  Narcoticum 
dienon,  trotz  der  Grösse  ihres  Theilungscoefficienten 

Gehim-Lipoide 

Aq. 

Der  Eintritt  einer  Hydroxylgruppe  in  ein 
Molekül  an  Stelle  eines  Wasserstoff-  oder  Halogen- 
atoms setzt  die  narcotische  Kraft  der  Verbind- 
ung herab,  was  in  noch  potenzirterem  Maasse 
für  den  Eintritt  von  zwei  oder  mehr  Hydroxyl- 
gruppen gilt.  Wird  aber  der  Wasserstoff  der 
Hyaroxylgmppen  doroh  eine  Alkylgruppe  er- 
setzt, so  fungiren  die  entstehenden  Verbindungen 
wieder  als  Narcotica.  Auch  die  Phenoläther 
sind  solche.  .  .  .  Die  stärksten  Narcotica  sind 
die  Verbindungen,  die  geringe  Löslichkeit  in 
Wasser  mit  honer  Löslichxeit  in  Aother,  Olivenöl 
oder  strenger  in  den  „Gehirn -Lipoiden^^  com- 
biniren  Phenanthren  z.  B.,  das  erst  in  circa 
200000  Th.  Wasser,  aber  in  OUvenöl  leicht  lös- 
lich ist,  narcotisirt  Kaulquappen  noch  in  einer 
Goncentration  von  1:1500000  (Chloroform  erst 
in  einer  Goncentration  von  1:6000).  Aetlier 
und  Chloroform  narcotisiren  Menschen,  Säuge- 
thiere,  Kaulquappen  und  Entomostraken  bei  un- 
gefähr derselben  Goncentration  in  dem  Blut- 
plasma (Aether  1:400,  Chloroform  1:4500  bis 
1:6000).  Zur  Naroose  von  Pflanzenzellen. 
Protozoen,  Flimmerzellen  etc.  sind  meistens  6- 
bis  lOfach  höhere  Ccmoentrationen  der  indifferen- 
ten Narcotica  erforderlich,  als  zur  Naroose  von 
Kaulquappen.  .  .  .  Amphibien,  Insecten  etc. 
werden  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  bei 
einem  bedeutend  geringeren  partiellen  Drucke 
der  flüchtigen  in£fferenten  Narcotica  in  der 
InspirationsTuft  vollständiger  narcotisirt  als  Säuge- 
thiere  oder  VögeL  .  .  .  Die  typischen  basischen 
Narcotica  (und  die  Alkaloide  überhaupt)  scheinen 
salzartige  Verbindungen  mit  den  Zellenproteinen 
einzugehen,  Verbindungen,  die  sich  in  Disso- 
eiation  befinden  und  durch  Herabsetzen  der  Gon- 
centration der  freien  Basen  in  dem  Blutplasma 
weiter  dissociirt  werden." 

Die  NaicoUsirung  der  Pflanzen  —  auf  die  der 
Verfasser  nicht  näher  eingeht  —  hat  neuerdings 
für  gärtnerische  Zwecke  bekanntlich  Bedeutung 
erlangt.  —  y. 


Las   QuinquiBas   de  Cnltur.     Par  M.  N. 

Reimers  j    pharmaden    de    T^cole    de 

Pfaarmade   de   Copenhague,  docteur  de 

rUniversit^  de  Paris  (Pharmade).    Paris^ 

Sod^t6    d'öditions   scientifiqaes,    4   nie 

Antoine  Dubois,  1900. 

In  stattlichem  Gewände  präsentirt  sich  das 
Werk  des  fletssigen  Autors,  der,  nachdem  er 
auch  in  Deutschland  seiner  Ausbildung  obgelegen, 
an  der  Pariser  Hochschule  eingehende,  spedell 
pharmacologisohe  Studien  gemacht,  von  denen 
er,  so  weit  sie  sich  auf  die  jetzt  nur  noch  in 
Betracht  kommenden  cultivirten  Chinarinden 
beziehen,  den  Fachkreisen  Bericht  erstatten  will 
Gerade  die  Pariser  !^ole  de  Pharmacie  bot  für 
seine  Monographie  reichlich  Gelegenheit,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  die  Weltausstellung  eine 
ganze  Menge  schätzbarsten  Materials  nach  der 
Weltstadt  an  der  Seine  geführt  hatte,  die  Hemers 
mindestens  zu  Vergleichszwecken  bestens  be- 
nutzen konnte.  Schön,  auf  photogiaphischem 
Wege  hergestellte  Tafeln  führen  die  mikro- 
skopischen Forschungsergebi'isse  dem  Leser  vor 
Augen  und  übersichtlich  ist  das  sonstige  weit- 
schichtige Material  geordnet.  Sein  Studium  sei 
dem  Interessenten  bestens  empfohlen.     Ä—n. 


fiernatzik-Vogrs  Lehrbnch  der  Annei- 
mittellehre.  Mit  besonderer  BerQck- 
sichtigung  der  österreichischen  und 
deutschen  Pharmakopoe.  Dritte  ver- 
mehrte und  mit  Rücksicht  auf  die 
Nachträge  zur  österreichiflchen  Pharma- 
kopoe vom  Jahre  1889  (edit.  VIT.)  um- 
gearbeitete \  Auflage  von  Dr.  A,  E. 
von  Vogl,  Berlin  und  Wien  1900, 
Urljan  c&  Schivarxeiibery.  IL  und 
IIL  Abtheilung;  gr.  8<>.  Seite  321  bis 
967,  sowie  I  bis  XL  —  Preis  des 
Ganzen:  Mk.  20. — . 

Der  (Ph.  C.  41  [1900],  293)  besprochenen 
ersten  Abtheilung  sind  die  beiden  anderen  leider 
zu  schnell  gefolgt,  als  dass  die  erforderliche 
Benutzung  der  mit  dem  neuen  Jahrhunderte  in 
Kraft  getretenen  4.  Ausgabe  des  Deutschen 
Arzneibuchs  hätte  stattfinden  und  so  der  Angabo 
des  Titels  betreffs  der  gloichmfissigen  Berück- 
sichtigung Genüge  geschehen  können  Die 
Additamenta  ad  Pharmaoopoeae  Austiiacae 
editionem  septimam  fanden  im  „Nachtrag*' 
(Seite  963  bis  967)  Aufnahme.  —  Da  es  keines- 
wegs  an  ähnlichen  Lehrbüchern  mangelt  und 
darunter  sich  recht  gute  befinden,  so  beein- 
trächtigt ein  Missgiiff  in  der  Zeit  des  Er- 
scheinens einer  Arzneinaitteüehre  deren  Weith 
beträchtlich.  Es  ist  dies  bei  den  sonstigen 
Vorzügen  des  wogen  der  Reichhaltigkeit  und 
Zuverlässigkeit  seiner  Angaben  weit  verbreiteten 
Lehrbuchs  bedauerlich.  — y. 
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Dienstbote,  Definition  24. 

Diphtherie,  Gurgelwasser  121. 

—  Heilsenmi,  eingezog.  Numm. 
6.  172. 

Doctordiplome,  ausländische  23. 

Donatii-Schmidt'sche  Nitroprobc 
132. 

Dulcin,  Nachweis  11. 

Duotal-Tabletten  24.  68. 

Dymal,  Eigenschaften  151. 


;u  de  Gologne,  Wortschutz  21 » 

Eckertin,  Brandwundenaalbe  22. 

Eiemudeln,  Definition  164. 

Eisen,  schützender  Ueberzug  32. 

Eisensaccharat,  alkalifreies  147. 

Eisensalicylat,  ludicator  123. 

Eisensomatose,  Ankündigung  als 
Heilmittel  verboten  23. 

Eiweiss,  Unterscheid,  zwischen 
Eier-  und  Bluteiweiss  38. 

Eiweisspräparate,  Abhandl.  über 
den  Werth  der  E.  als  Nähr- 
mittel 82—90. 

Ei  Weissstoffe,  Gewinnung  aus 
Oelpressrückständen  143. 

Ekzemin,  Eigenschaften  32. 

Electricität  llien^ie  59. 

Element,  ein  neues  in  Sicht  123. 

Enzianwurzel,  enthält  Zucker  92. 

lEpicarin,  Anwend.  u.  Wirkg.  13. 
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Tiibera  Jalafxae,  Pnifuog  1.  6. 
Tati]i,yorkomm.a.£igen8Qh.  121. 

Umikoffsche  Reaotion  111. 
Un^.  CSrede,  Anwendnne  15. 
ünivefsal-Phannako|>öe,  2.  Aufl. 

115. 
l^nverbrennlichmachen  99. 
UranrotlL,  Constitution  201. 
Ureameter  nach  Gade  122*. 
Urotropin    =    Hexamethylen- 

tetramin. 

Vasolimenta,  therapeut  Werth 

67. 
Vasolimentum  Jodoformii  1, 

—  Picis  (M.)  40. 

—  spissum  (M.)  40. 

—  Sulfuris  17. 

compositum  17. 

Yeilchenmoofi,  Bestandth.  109. 
Verbandstoff  e^estdes  HgCI,  81 . 
Vergoldung  mit  Zinkoontact  74. 
Versilberung  mit  Zinkoontact 

61.  74. 
Vibrations-Massage  79. 
Vicia  Faba,  Färbst,  der  Blüthen 

154. 


Wachs,  neuere  Untersuchgn.  7. 

—  Hauptbestandtheil  dess.  170. 
I  —  Prüfung  nach  Eichhorn  124. 
'—  Nachw.  ¥on  Fichtenharz  132. 

i  Wasser,  molekulare  Constitution 
I         107. 

\ —  Abkühlung  in  Thongeiässen 
1         128. 
-^  Bestimmung  der  Härte  145. 

—  bacteriolog.  üntersuohg.  129. 

—  Desinfection  mit  KBin04  8. 
Wassemuss  199. 
Wassentoffperoxyd,     Darstell. 

u.  Oehaltsbestimmung  162. 

Weber's  Alpenkrauterthee  21. 
Weidhaas'scher  Stemthee  68. 
Wein,  Ursache  d.  Zähewerdens 
73. 

—  Bitterwerden  d.  Rothw.  73. 

—  Nachw.  von  Alaun  127. 

—  Nachw.  y.  Citronensäure  93. 

—  Nachw.  von  Farbstoffen  164. 

—  Best,  der  Schwefelsäure  138. 

Weinreben,  Black -Bot -Krank- 
heit 115. 

Weinstein,  Daistellung  107. 
Wismut,  volumetr.  Bestimm.  71. 


Wiamutiactotannaie,  Darst  104^ 
Wortzeichen,    Grenze    des 

gchntzes  21. 
Wurst,    Nachw.    von    Conser- 

virungs-Mitteln  126. 

—  Nachw.   von    stärkehaltigen 

Zusätzen  184. 

—  Eikenn.  künsü.  ilu^bung  73. 

—  Nachw.künsti.  Farbstoffe  126. 

—  Entscheid,  über  das  Fäi4»en 

von  W.  29. 
Wurzeltödter,  Vertilgung  115. 

Xerofoim,  Verwendung  14. 

Xahnpasta  nach  Beieisdoif  16. 
Zambakapseln,  Iiüialt  deis.  144. 

—  Verkauf  betreff.  187. 
Zimmtsänre,    Naohw.    neb«n 

Benzoes.  7. 
Zinksulfat,  Löalichkeit  99. 
ZinkgeschirT,mit  8b  stattPb  110. 
Zuckerarten,  schwer  vergihrbare 

131. 
Zuckerbestimmung  nach  Kjedahl 

106. 

—  nach  Hartmann  67. 
Zuckersäfte,  Klären  ders.  107. 


Erneuerung  der  Bestellung. 

Der  Postaufflage  der  vorigen  Hinnmer  lag 
ein  Post- Bestellzettel  xur  gsfSlligen  Benutzung  bei. 

Zur  Erneuerung  von  Zeitungsbestellangan ,  welche  Ende  dieses  Monats  ablaufeiv 
bedarf  es  der  Voransbezahlnng  des  Betrages.  Auf  den  ununterbrochenen  und  volk 
ständigen  Bezug  der  Zätong  kann  nnr  gerechnet  werden,  wenn  die  Anmeldung  recht- 
zeitig geschieht. 

Erfolgt  die  Bestellung  erat  nach  Beginn  der  Bezngszeit,  so  werden  bereit« 
erschienene  Nummern,  soweit  sie  überhaupt  noch  zu  beschaffen  sind,  nur  auf 
ausdrückliches  Verlangen  nachgeliefert.  Für  das  in  diesem  Falle  nach  dem 
Verlagsorte  abzusendende  postdienstliche  Schreiben  sind  von  dem  Besteller  der  Zeitung 
an  die  Post  10  Pfennige  zu  zahlen. 

Einzelne  Nummern  zur  Vervollständigung  früherer  Jahrgänge  sind  gegen  Ein- 
sendung von  30  Pfg.  für  jede  Nummer  von  der  Geschäftsstelle  der  Pharmaceutischet 
Centralhalle,  Dresden- A.,  Pestalozzi -Strasse  11,  zu  beziehen.     Altere  Jahrgänge  billigst 

Bei  Berücksichtigung  der  Anzeigen  bitten  wir,  auf  die  „Riarmaoentische  Central- 
halle''  gefälligst  Bezugnehmen  zu  wollen. 


Verleger  nnd  Ternntwortlicher  Leiter  Dr.  A.  Scfaneider  In  Dresden. 
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Pharmaceutische  Centralhalle 

fClr  Deutschland. 

Zeitsehrift  fOr  wissenschaftliehe  und  geBebftfüiche  Intereefleii 

der  Pharmtde. 

Gagrnndet  von  Dr.  H.  Haffer  1859;  fortgeftthrt  von  Dr.  B.  QeiMler. 

Herausgegeben  yon  Dr.  A.  S«iMi4er. 
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Enoheint   jeden    Donnerstag.    ~    BesugspreiB    Tierteliährlioh:    dnroh  Poet  oder 

BneUumdel  2^  ML,  unter  Streifbend  d,—  ML,  Ausland  8,60  Mk.    SinieLne  Nummern  90  PI 

Anseigen:  die  einmal  gespaltene  Petit-ZeQe  26  PL,  bei  grteseren  Anseigen  oder  Wieder^ 

hömnffen  Preisermlssigaog.  —  GeeeldllBStelle  t  Dreeden-A.,  Pestalosn-Stnsse  11. 

Lalter  der  Zeltseki&l:  Dr.  A.  6lohneider,  Dresden-A.,  EUsenstnpse  66. 

An  der  LBitong  betheiligt:  Dr.  P.  Säss  in  Diesden-Blasewite. 
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Dresden,  4.  April  1901. 

Der  nenen  Folge  XXII.  Jahrgang. 
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Jahrgang. 


Iibilt:  CheMie  md  PhanuMl«:  ILos  dem  Berichte  tod  B.  Merok  in  Darmstodt.  —  üeber  die  Prodneta  der 
BeectioihBn  xwiedien  KstiliiinperozTd  und  den  AlkeUIOeongen  yervcbiedener  Alolne.  -^  Nene  Anwendnngeformen  des 
TlüoeoL  —  Verardnnxig  des  Aqdzüu.  —  Untennchnng  des  Kaffees  Ton  Orosscomoro.  —  Verpeoknnff  tob  tnfectiOaem 
UotertoehniigBnuiterial.  —  FMadoAgaridiiatuie.  <-  Untersnohnng  nnd  BeortheUung  tob  Bienenwaats.  —  Terhalten 
des  Ononlxu.  —  Nadhweis  nnd  BetUmmnng  des  Harninokers,  —  Burgu-PfUuue.  —  Prftfnng  tob  Snocus  Liqniritiae. 

—  IteomiD«  —  NaehweiB  der  ZJumtsinre  neben  BenxoMlore.  —  Einwlricnng  anlutitnirter  Aminmiiskbasan  aof  Zink- 
isUOsangan.  — -  PolToysttn.  —  Seminaae.  —  Koaln.  —  Chlorophjllfanction  bei  der  Bildung  tob  TerpenTerbindnngen. 

—  iBlstenang  tob  Aoeton  ans  Elweiaa.  —  Condeaaatlonsproduct  ana  Chlormethylsalieylsinre  nnd  Thymol.  «  Para- 
ehyuoalB.  —  PereihlorBSttre.  —  AmmoniakaUsches  MethjlgrOn  als  nükroohenüsohes  Reagens.  -»  Heratellnng  wassfr- 
Uslkfacr  BüberaiwelssTeKbiBdnngeB.  —  QewioBUBg  Ton  Hefeneiweiss  mittelst  Aether.  —  fiaumhars  des  Oelbaumes. 

—  yerschiedene  MittkeiluigeB. 


Chemie  und  Pharinaoie> 


Aus  dem  Beriolit 
von  E.  Merck  zu  Darmstadt 

über  das  Jahr  1900. 

Aeetaailid  fand  bisher  in  Europa  als 
insBeriiehes  Mittel  in  Form  eines  antiseptisohen 
Strenpnlyers  bei  sehleeht  granaUrenden  Ge- 
sehwUren  nur  sehr  beschrSnkte  Anwendung, 
irSfarend  es  von  den  amerikanischen  Aerzten 
in  dieser  Richtung  vielfach  gebraucht  wurde. 
0.  F.  Prokofieva  tritt  nun  für  dessen  aus- 
gedehnten Gebrauch  als  Verbandmittel  in 
der  gynäkologischen  Praxis  ein  und  rühmt 
&  Wirksamkeit  des  Acetanilids  bei  allen 
Substanzveriusten,  welche  bei  Geburten  ent- 
stehen,  sowie  bei  Dammrissen  nach  Anbringen 
te  Naht  Die  zahlreichen  Beobachtungen 
des  genannten  Autors  bewiesen  stets,  dass 
Beb  beim  einfachen  Auf  pudern  des  Acetanilids 
in  Substanz  oder  durch  einen  Verband  mit 
Aeetanilid-Tariatan  rasche  Vernarbung  der 
Wonden  ohne  irgendwelche  seeundfire  Stör- 
ung einstellte.  Ein  weiterer  Vortheil  des 
P%arates  liegt  in  seiner  schmerzstillenden 
Eigeoichaft 

Aeidum  chinieunL  Die  im  vergangenen 
Jibr  von  Weiss  gegen  hamsaure  Diathese 


empfohlene  Ghinasfture  ist  mehrfach  Gegen- 
stand neuerer  Untersuchungen  gewesen,  bei 
denen  man  versuchte,  dieser  Sfture  durch 
Bindung  mit  anderen  bekannten,  hams&ure- 
lOsenden  Präparaten  eine  noch  grössere  Wirk- 
samkeit zu  verleihen.  Diesen  Erwägungen 
verdanken  wir  das  Piperazinum  chinicum, 
auch  Sidonal  genannt,  und  das  Urotropinum 
chinicum  oder  Chinotropin.  Die  erstere 
Substanz  stellt  ein  weisses^  in  kaltem  Wasser 
leicht  lösliches  Pulver  dar,  die  letzteie  be- 
findet sich  im  Handel  in  Gestalt  von  zwei 
Modificationen,  nämlich  dem  Chinotropin  I, 
enthaltend  73  pCt.  Chinasäure  und  27  pCt. 
Urotropin,  und  dem  Chinotropin  II  mit  80pCt 
Chinasäure  und  20  pCt  Urotropin.  Die 
beiden  letzteren  Verbindungen  sind  ebenfalls 
in  Wasser  leicht  lösliche,  weisse,  salzartige 
Körper;  ihre  wässerigen  Lösungen  haben 
einen  säuerlichen  Geschmack  und  geben  mit 
Zucker  eine  angenehm  schmeckendeLimonade. 

Die  Berichte  zahkeicher  Forscher  über 
die  Wirkung  des  Sidonate  bei  hamsaurer 
Diathese,  besonders  bei  Gicht,  lauten  günstig. 
Auch  die  Versuche  Bichter%  bei  Tauben  auf 
künstlichem  Wege  durch  Einspritzungen  von 
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Ealiumchromat  Hamsäureablageningen  in 
den  Gelenken  zn  erzeugen,  Hessen  die  Wirk- 
samkeit des  Sidonals  gegen  solche  Ablager- 
ungen erkennen. 

Obwohl  NicoUiier  und  Hagenberg  nach 
der  Darreichung  der  boidin  Ghinotropine 
keine  Verminderung  der  IIa:  asäureausscheid- 
ung  beobachten  konnten  (ebensowenig  wie 
dieses  beim  Sidonal  der  Fall  war)^  so  em- 
pfehlen sie  auf  Grund  der  bei  Gicht  ge- 
sehenen günstigen  Ergebnisse  die  Ghinotropine 
gegen  das  genannte  Leiden.  Der  nach 
dem  Einnehmen  genügend  grosser  Mengen 
(Ghinotropm  I  3,7  bis  5;5  g,  Chinotropin  II 
5  bis  7;5  g  täglich)  gelaflsene  Harn  ent- 
faltet bamsäureldsende  Wirkung. 

Acidum  lacticum.  Eine  neue  Verwend- 
ungsart der  Milchsäure  ist  die  gegen  Haar- 
ausfall. Balxer  benutzt  die  reizenden  Eigen- 
schaften der  Milchsäure,  um  die  Thätigkeit 
der  Haarfollikel  und  der  atrophirten  Papille 
wieder  herzusteUen.  Dieser  Behandlung  hat 
eine  Waschung  mit  antiseptischen  Lösungen 
voranzugehen,  durch  welche  der  Verlauf  der 
Infection  aufgehalten  werden  soll.  Man  lässt 
das  Haar  ganz  kurz  schneiden  und  nimmt 
täglich  nach  vorausgegangener  Reinigung 
der  Kopfhaut  mit  Seife  eine  Waschung  mit 
folgender  Flüssigkeit  vor: 

Hydrargyri  bichloiati  corrosivi  .       0,2 

Acidi  acetici 1,0 

Alkoholis  (90  <^ 100,0 

Aetheris 

Spiritus  Lavendulae  .  .  .  aa  50,0 
Nachdem  der  Haarboden  getrocknet  ist, 
reibt  man  die  Kopfhaut  mittelst  eines  Watte- 
bausches, der  mit  einer  Lösung  von  15  g 
Milchsäure  in  30  g  destillirtem  Wasser  ge- 
tränkt ist,  tüchtig  ein.  Bei  zu  starker  Reiz- 
ung unterbricht  man  die  Behandlung.  An 
Stelle  der  wässerigen  Lösung  kann  man  auch 
eine  spirituöse  Lösung  (1:3)  gebrauchen. 

Acidum  nucleinicum.  Weisses,  in  ver- 
dünnten Alkalien  lösliches  Pulver.  Dieser 
physiologisch  so  interessante  Körper  dürfte 
demnächst  in  Folge  der  Studien  KosseV^ 
und  ßoto's  auch  für  die  Therapie  Bedeut- 
ung erlangen.  Frühere  Untersuchungen 
KossePs  hatten  schon  gezeigt,  dass  die 
Nucle'insäure  fähig  ist,  mit  Basen  der  Purin- 
reihe  lösliche  Verbindungen  einzugehen.  Da 
nun  die  Purinkörper  in  naher  verwandtschaft- 
licher Beziehung  zur  Harnsäure   stehen,   so 


war  auch  zu  erwarten,  dass  sich  die  Nucleln- 
säure  zur  Harnsäure  ähnlich  verhalte.  Dies 
ist  in  der  That  der  Fall,  denn  beim  Ver- 
mengen von  harnsaurem  Natrium  mitNadeln- 
säure  (in  alkalischer  Lösung)  erhilt  man 
eine  Lösung,  aus  welcher  die  HarnsäDiv 
weder  durch  längeres  Einleiten  eines  Stromee 
von  Kohlensäuregas,  noch  durch  Zusatz  von 
überschüssiger  Chlorwasserstoffsänre  wiedei 
ausgefällt  werden  kann. 

Acidum  kakodylionm.  Ausser  der 
Kakodylsäurt  und  dem  Natriumkakodyiat 
(Ph.  C.  38  [1897],  103.  460;  41  [1900], 
136.  153;  ^d  noch  folgende  kakodybaore 
Salze  bez.  Verbindungen  für  die  Verwend- 
ung in  der  Therapie  in  Aussicht  genommen 
und  zum  Theil  schon  practiscfa  erprobt 
worden:    Kalium   kakodylieum 


CH3. 


^g^>AsOOK  +  aq. 

Weisse,  kleine  Krystalle,  löslich  in  Wasser, 
schwer  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  AeÜier. 
Calcium    kakodylieum 
(CH3;2AsOO 
(CH3)2AsOO-^*^*^" 
Weisses,  in  Wasser  lösliches  Pulver. 
Magnesium  kakodylieum 

(CH3)2AsOO>^S  +  *^^ 

Weisses,  in  Wasser  lösliches  Pulver. 
Lithium    kakodylieum 
(CH3)2  As  00  li  +  aq. 

Leichtes,  weisses,  in  Wasser  lösliches 
Pulver. 

Oh  in  in  um   kakodylieum 
C20  H24  NO2  (OH3)2  Ab  OOH. 

Weisses  Pulver,  in  kaltem  Wasser  leichter 
löslich  als  in  heissem,  leicht  löslich  in  Alkohol 

Ferrum  kakodylieum  (Ferrikakodyiat). 
Grau-gelbliches,  amorphes,  in  Wasser,  zunui 
beim  Erwärmen,  leicht  lösliches  Pulver: 
schwerer  löslich  in  Alkohol.  Gilbert  rmi 
Levebotdlet  schlagen  vor,  bei  Einspritzungen 
unter  die  Haut  an  Stelle  anderer  Eisensalie 
das  Eisenkakodylat  zu  verwenden.  Di^ 
Tagesdosen  schwanken  bei  subcutaner  £ä&* 
Verleihung  zwischen  0,03  bis  0,10  g,  W 
innerlicher  Verabreichung  zwischen  0,05  bi« 
0,3  g.  In  ersterem  Falle  sollen  jedoeh  nor 
verdünnte  Lösungen  (0,3 :  10,0)  angewandt 
werden,  da  stärkere  Lösungen  an  der  Ein- 
stichstelle schmerzhafte  Verhärtungen  benror- 
rufen. 
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On^jaeolum  kakodylionm.  Röthlichweisse 
KiystaDmasBe^  die  sioh  m  Alkohol  löst  und 
beiBehaudlong  mit  Wasser  an  dieses  Kakodyl- 
siure  abgiebt 

Das  Guajaoolkakodylat,  welches  lediglich 
eine  nach  molekularem  Mengenverhältnisse 
dargestellte  Misdiung  von  Guajaool  und 
Kakodykänre  vorstellt^  soll  von  Barbary, 
in  fettem  Oel  gelM,  bei  Tuberkulosekranken 
mit  gutem  Erfolge  eingespritzt  worden  sein. 

Hydrargymm  kakodylicum.  Weisse 
Krystalle,  welche  sich  leicht  in  Wasser, 
Behwer  in  Alkohol  lösen.  Diese  Verbindung 
ist  Zunächst  nur  an  Thieren  veraucht  wor- 
den. Vorilufig  ist  die  Dosis  für  Muskel 
efflspritzong  auf  0,03  g  täglich  festgesetzt 
worden.  (Fortsetzung  folgt.) 

Ueber 


Froduote 
der  Beactionen  zwischen 
Natriumperozyd  und  den  Alkali- 
lösungen verschiedener  Aloine 

berietet  Leger    (Chem.-Ztg.    1901,    116). 
Das  Barbaloin    liefert    einen    bei   223   bis 
224^0.  schmelzenden,  krystallifflrten  Körper, 
der  alle  Eigenschaften    des   AloS-Emodins 
von   Tsckirch    und    Oesterle    zeigt.     Aus 
Isobarbaloin  erhält  man  einen  ziemlich  ähn- 
lichen Körper;   sane  Krystalle,   aus  Toluol 
erbalten,  sind    aber  blasser  orangegelb  und 
flduneizen  wenig  scharf  zwischen  216  und 
219^  G.    Der  aus  Homonatalom  erhaltene 
Kdiper  krystallisirt    aus    Methylalkohol    in 
goldgelben  Nadeln   mit  dem  Schmelzpunkte 
236  bis  2370  C.     Seine    Alkalflösung    ist 
oningegelb.    Mit  eonoentrirter  Schwefelsäure 
giebt  er  eine    prachtvoll    violette  Färbung 
md  beim  Eihitzen   mit  Zinkstaub  sublimirt 
ein  in  schwach   gelblich -weissen   Lamellen 
kiystailisirter  Körper,  der  nach  der  Oxydation 
nut  Ghromsäure    ein   in   schwachen   Alkali- 
Ifinmgen  theilweise   lösliches  Product  giebt. 
Der  IMche  Antheil   vrird   durch   Salzsäure 
in  weissen   Flocken   gefällt,   die  unzersetzt 
tsbümiren.    Der  unlösliche  sublimirt  in  farb- 
losen Nadeln.     Hieraus  wird  die  Gegenwart 
eines  Methylanthracens    in   dem   durch   die 
Einwirkung  von    Zink   gelieferten  Producte 
gefolgert.    Nataloin  verhält  sich  genau  wie 
Homonataloin,  das  erhaltene  Product  schmilzt 
M  238  bis   239^  C.    und    hat    dieselben 
Sgensehaften    wie    das    aus    Homonataloin 
ge^'onnene.  —he. 


Neue  Anwendungsformen  des 

Thiocol. 

Das  Thiocol  ist  bekanntlich  das  krystall- 
ishrte  Kaliumsalz  der  0  -  Guajacolsulf osäure 
(Ph.  0.  89  [1898],  262,  296,  352,  554). 
Dasselbe  hat  sich  experimentell  wie  klinisch 
inzwischen  wirksam  gegen  die  Tuberculoee 
erwiesen,  indem  es  entsprechend  dem 
Ouajacol  die  BegleiterscheinuDgen  dieser 
Krankheit  mit  Ausnahme  der  Haemoptoe 
ausschaltet.*) 

Das  Thiocol  gelangt  von  nun  ab  in  zwei 
neuen  Formen  in  den  Handel,  die  geeignet 
sind,  neben  der  pulverförmigon  Substanz 
und  dem  Shrolin,  das  Anwendungsgebiet 
dieses  Mittels  zu  erweitem.     Es  sbd  dies: 

1.  Tkiocol-Tabletten  „Roch^^  von  denen 
jede  0,5  g  Thiocol  ohne  jeden  sonstigen 
Zusatz  enthält.  Dieselben  kOnnen  in  Wasser 
oder  in  anderen  Getränken  geltet  oder  auch 
trocken  genommen  werden  und  bilden  ftU* 
Patienten,  die  ihrer  Beschäftigung  nach- 
gehen, oder  auf  Reisen,  dne  ausserordentlich 
bequeme  und  handliche  Form,  in  der  sie 
das  Arzneimittel  stets  dosirt  und  gebrauchs- 
fähig mit  sich  fahren  kOnnen.  Die  Thiocol- 
Tabletten,  werden  in  Origmalglasröhrchen 
zu  25  Stück  abgegeben. 

2.  Thiocol  -  Serum.  Oewöhnlich  wird 
Thiocol  in  den  Magen  eingeführt  und  im 
Allgemeinen  auch  sehr  gut  vertragen.  Je- 
doch in  Fällen,  in  denen  der  Arzt  es  vor- 
zieht, dass  das  Thiocol  mit  der  Darmwand 
in  Berührung  kommt  und  namentlich  in 
diejenigen  Partien  des  Yerdauungscanales  ge- 
langt, wo  die  Verdauung  vor  sich  geht,  wendet 
man  Thiocol  als  Klystier  an.  Zur  Mast- 
darm-Eingiessung  eignet  sich  nun  nadi  in 
einigen  Kliniken  angestellten  Versuchen  am 
Besten  das  Thiocol-Serum.  Es  kommen  in 
dieser  Arzneiform  zu  der  Wirkung  des 
Thiocols  noch  die  tonischen  und  roborirenden 
Eigenschaften  des  Blutserums.  Ausserdem 
wird  Thiocol-Serum  für  empfmdliche  Patienten 
empfohlen,  welche  bei  Dauerkuren  eventuell 
Widerwillen  gegen  Arzneien  zeigen. 

Thiocol-Serum  ist  steril  und  unbegrenzt 
haltbar,  verliert  nichts  an  seiner  thera- 
peutischen Wirksamkeit,  doch  ist  dasselbe 
kühl    und    dunkel    aufzubewahren.      Jede 


*)  Prof.  Dr.  M.  Mendelaohn,  Beriin.     Deutsche 
AerztezeituDK,  190(),  Xo.  21,  477. 
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Flasche  Tfaioool-Semm  (=  30  g)  enthält 
3  g  Thiocol  gelöst  und  dient  zu  einem 
Klystier.  Die  Herstellung  wird  von  dem 
unter  wissenschaftlicher  Leitung  von  Prof. 
von  Tavel  und  unter  staatlicher  Gontrole 
stehenden  „Schweizerischen  Serum-  und 
Impfmstitut  zu  Bern''  besorgt  Den  Allein- 
verkauf besorgen  auf  dem  Wege  des 
Zwischenhandels  die  Patentinhaber  der 
Thiocol- Darstellung:  F,  Ho  ff  mann  y  La 
Roche  iSb  Co.   zu  Basel  und  Grenzach.  — 


Zur  Verordnung  des  Aspirins. 

Das  Aspirin  hat  sich  als  ein  brauchbares 
Mittel  für  alle  diejenigen  Erkrankungen  be- 
währt^ für  welche  das  Natrium  salicylicum 
und  seine  Derivate,  Salol  etc.  angezeigt  sind. 
Es  wird  vorzugsweise  als  Pulver  (auch  in 
Oblaten)  verordnet;  man  iSsst  Wasser  nach- 
trinken. Des  Weiteren  ist  die  Tablettenform 
sehr  geeignet  für  die  Darreichung,  zumal 
die  von  Bayer  <Sh  Co,  gelieferten  Tabletten 
in  Berührung  mit  Wasser  innerhalb  weniger 
Secunden  und  vollständig  pulverfönnig  zer- 
fallen. Die  Tabletten  kommen  in  Einzel- 
gaben von  0,5  g  in  den  Handel  (20  Tabletten 
in  einer  Glasröhre).  Wenn,  wie  z.  B.  bei 
Anaddität  des  Magens  oder  aus  anderen 
Gründen  Magenbeschwerden  eintreten,  ist 
em  wirksames  Mittel,  das  Aspirin  zusammen 
mit  kalter  Milch  zu  nehmen,  dann  wird  es 
gut  vertragen.  Für  Erwachsene:  Einzelgaben 
1  g  4-  bis  5  mal  t&glich;  für  Kinder  dem 
Alter  entsprechend  0,3  bis  0,5  g  3-  bis 
4  mal  täglich.  Wo  eine  „ooncentrirte^' 
Salicylwirkung  beabsichtigt  wird,  und  zur 
Förderung  der  Schweisssecretion  giebt  man 
das  Aspirin  in  Dosen  von  1  g  (4-  bis  5  mal) 
während  der  Nachmittagsstunden,  wodurch 
auch  am  Besten  die  Nachtruhe  gesichert 
wird.  Vorsicht  in  der  Dosirung  bei  der 
Bekämpfung  höherer  Temperaturen,  speciell 
bei  PhÜiisikem  ist  ei  forderlich,  da  hier  schon 
die  kleinsten  Dosen  des  Aspirins  (0,2  g)  stark 
antipyretisch  wirken. 


Bei  der  Untersuchung 

des  Kaffees  von  Grosscomoro 

(Comoren), 

der  auf  dieser  Insel  wild  wächst,  fand 
Bettrand  (Chem.-Ztg.  1901,  130),  dass 
dieser  Sorte  Coffeün  vollständig  fel|lt    ^k^. 


Verpackung  von  infectiösem 
UntersuchungsmateriaL 

Das  Institut  für  Medicinische  Diagnostik 
(Bacteriologische  Abtheilung)  zu  Beriin  NW^ 
Schiffbauerdamm  6/7,  versendet  nadistehende 
Anweisung,  wie  das  Untersuchungsmaterial 
für  die  Versendung  zu  verpacken  ist  Da 
unsere  Leser  nicht  selten  in  die  Lage 
kommen  werden,  bei  der  Versendung 
solchen  Untersuchungsmaterials  mitzuwirkoi, 
so  drucken  wir  die  Anweisung  mit  Ge- 
nehmigung des  genannten  Instituts  ab. 

,^a  sehr  häufig  Anfragen  über  die  zweck- 
mässige Art  der  Entnahme  und  Zusendung  des 
Untersuchungsmaterials  speciell  für  bacterio- 
logische Diagnose  an  das  Institut  gerichtet 
werden,  erlauben  wir  uns  hiermit  den  Herren 
OoÜegen  eine  diesbezügliche  ZusammensteUung 
zu  übermitteln. 

Um  aus  der  baoteriologisohen  üntersuchnng 
bindende  Schlüsse  für  die  speoielle  Diagnose 
einer  Infeotionskrankheit  ziehen  sa 
können,  ist  es  unbedingt  erfoiderlioh,  dass  das 
betreffende  Material  in  jedem  einzelnen  FaUe 
in  geeigneter  Form  und  Menge  zur  Ünter- 
suohunff  kommt. 

In  besonderen  Fällen  ist  der  Leiter  der 
baoteriologisohen  Abtheilung,  Herr  Prof.  Dr. 
Koüey  gern  bereit,  Bath  und  Auskunft  zu  er- 
theilen. 

I.  Tnberonloae 

(Baoterioskop.  resp.  oulturelle  Untersuchung  imd 
Verimpfong  auf  Meerschweinchen' 

Des  Bespirattonstraetus : 

Sputum:  Aus  der  Tiefe  der  Lunge  ausge- 
husteter Auswurf,  am  besten  Morgenspnttun, 
wenn  spSrlioh  24  stündige  Menge,  in  reinem  gnt 
zugekorktem,  weithalsigem  Qeusse  'Wenn  das 
Sputum  bald,  3  bis  4  Stunden  nach  der  Ent- 
leerung, zugestellt  werden  kann,  ist  ein  Zosati 
von  Antiseptiois  nicht  erforderlich.  Bei  längerer 
Dauer  aber  (Sammeln  von  Sputum,  Postsendung 
etc.)  ist  ein  Zusatz  von  Thymol  resp.  einige 
Tropfen  5proo.  Karbolsäure  noth wendig. 

Exsudate:  Steril  entnommen  (nach  Des- 
infection  der  Haut  und  Entfernung  der  ange- 
wandten Antiseptica  mittdst  sterilen  Wassen) 
in  der  Spritze  selbst  resp.  nach  Entleerung  in 
ein  steriles  Beagensglas  (ohne  Zusatz  von  Anti- 
septiois). 

Des  Ohres: 

Eiter  in  sterilem  Glasgeftss,  bei  getinger 
Eiterung  8  bis  10  Ausstriohprftparate  auf  Deck- 
gläsohen  (lufttrocken). 

Der  Hirnhäute: 

Punctionsflüssigkeit  (vergL  Exsudate). 

Des  Barmtraetus: 

Excremente,  vorausgesetzt,  dass  das  Ver- 
schlucken von  Sputum  ausgeschlossen  wird. 
Wenn  Eiter  vorhanden,  ist  es  rathsam,  den- 
selben abzunehmen  und  gesondert  von  den 
Faeoes  einzusenden. 


81S 


]>er  Hwaorgaiie: 

|{Harn  steril  aufgefangeo  nach  Toraosge- 
gangener  Keimgang  der  ftuneren  Genitalien 
(wenn  möglioh  Xatiieterharn).  Um  Zersetzung 
der  im  Hun  vorhandenen,  eveni  nach  der  Eni- 
leemog  hineingelangten  Baoterien  möglichst  zu 
venndden,  ist  Zusatz  von  Antiseptiois  (Thymol 
oder  Chloroform)  in  allen  IWen  erwünscht,  in 
denen  eine  Zuohtong  oder  Yeiimpfong  auf 
Thiere  nicht  erforderlich  ist. 

Der  Gewebe: 
iHistologische  ünteisnchong  tmd  Impfversaoh). 

Das  Material  ist,  wenn  möglich,  frisch,  feucht 
eingewickelt  zu  übersenden.  Einlegung  in  95- 
bis  99proc.  Alkohol  ist  gestattet  in  idlen  fWen, 
is  denen  ein  Impfversucn  nicht  erforderlich  ist. 

Das  Ergebniss  der  bacterioskopischen  ünter- 
sachung  wird  im  Laufe  von  24  Stunden  nach 
fintreffon  des  Materials,  das  Resultat  des  Impf- 
▼eisuohea  nach  4  bis  6  Wochen  mitgetheilt 

n.  Diphthtrie 

des  Baehens.  der  Nase,  der  Co^JiuieJiTa: 

Belage,  Membranen,  Schleim,  ent- 
nommen Yon  den  rerdächtigen  Stellen  mittelst 
Tapfeisonde,  welche  sich  in  den  vom  Institut 
^diefeiten  und  auf  den  Bettungswachen  erhftlt- 
liohen  Apparaten  befindet.  Kurze  Zeit  vor  der 
Entnahme  darf  kein  Antisepticum  local  ange- 
wendet werden. 

Wenn  das  Material  in  der  Zeit  von  9  bis 
6  Uhr  wochentSglich  eingeliefert  wird,  kann 
das  Besultat  der  mikroskopischen  Untersuchung 
im  Laufe  einer  Stunde,  das  Ergebniss  des 
Cnlturreifahrens  nach  16  bis  24  Stunden  mit- 
getheilt werden. 

Anmerkung:  Angabe  der  Localisation  des 
Krankheitsprocessee  ist  nothwendig.  Stammt 
das  Mateiud  von  anscheinend  Oesunden  oder 
Ton  einem  Beoonvalesoenten  nach  Diphtherie 
iCootrolantersuchung),  so  ist  ein  entsprechender 
Vermerk  erforderlich. 

m.  Oonorrhoe 
des  ürogenitalapparates: 

Eiter,  Schleim,  Prostatasecret,  am 
Besten  vom  Arzt  in  dünner  Schicht  angefertigte 
Aoffitiichpräparate  auf  Deckgifischen  resp.  Ob- 
jectträgem  und  lufttrocken  eingesandt. 

Erster  Morgenharn,  in  geringer  Menge 
(10  bis  15  com)  in  möglichst  frischem  Zustande. 
Bei  Zusendung  per  Post  Zusatz  von  Thymol- 


Fluor  albus.  Da  Yaginalsecret  Yöllig  un- 
geeignet ist,  so  muss  das  Material  aus  dem 
Oiifidum  Urethrae  oder  Gervicalcanal  ent- 
nommen und  in  oben  genannter  Weise  prftparirt 
Verden. 

Des  Auges: 
Conjunctiyaleiter:    8    bis   10  Deckglas- 
pdparate. 

Der  Oeleake: 
Punctionsflüssigkeit,  vergl.  I  Exsudate. 

IV.  Influenia. 

Sputum.    Entnahme  wie  bei  I  Sputum,  wo- 
M  ganz  beecmders  für  YeimeidaDg  Yon  Nasen-, 


Baohenaputum   und   mtelichst   schleunige   Zu- 
steUung  frischen  Materials  zu  sorgen  ist. 

V.  Typhus. 

(Die  Züohtung  der  Typhusbacillen  aus  den  Faecea 
ist  gegenwärtig  noch  sehr  zeitraubend  und  zu- 
dem nicht  genügend  zuyerlfissig.) 
Blut  (FtdbTsche  Probe).  10  bis  12  Tropfen 
Blut  werden  in  einem  engen  sterilen  Glasröhr- 
chen aufgefangen  und  nach  völliger  Oerinnung 
eingesandt  (event.  per  Post).  IJas  Ergebniss 
wird,  wenn  das  Material  wochentags  bis  12  Uhr 
im  Institut  eintrifft,  in  der  Regel  noch  am 
selben  Tage  mitgetheilt 

VI.  Kalaria. 

(Entnahme  am  zweckmässigsten  unmittelbar  nach 

Abfall  des  Fiebers.) 

Blut  Einsendung  von  8  bis  10  lufttrockenen 
Deckglasprlparaten  erforderlich. 

Anmerkung.  Ein  kleiner  Bluttropfen  wird 
zwischen  zwei  vorher  mit  Alkohol  und  Aether 
gereinigte  Deckglischen  in  capillarer  Schicht 
ausgebreitet,  die  Deckgläschen  werden  schnell 
auseinandergezogen,  an  der  Luft  getrocknet 
und  dann  eingeschickt 

VII.  Cerebrotpiaalmeiüiigitia. 

Yergl.  I  Exsudate. 

Vm.  EiteroBgaprooeaae. 

(Sepsis,  Pyaemie,  Actinomycose,  Tetanus,  Eiter- 

hame.) 
a)  Exsudate,  Eiter  (Empyem),  Harn 
etc.,  steril  in  Glasgefiissen  resp.  in  der  Spritze 
selbst  Keine  Beimengung  von  Antiseptiois. 
Angabe  der  Localisation  des  Krankheitsprocessee 
mit  Vermerk,  worauf  beeonders  untersucht 
werden  soll,  üeber  Zusendung  von  Eiterhamen 
yergl.  Tbc.  der  Harnorgane. 

b)  Blut  Aseptische  Yerimpfung  auf  yer- 
schiedene  Nährböden  direct  vom  Knmken  (kann 
auf  Wunsch  des  behandelnden  Arztes  auch  von 
einem  Assistenten  des  Institutes  yorgenonunen 
werden.) 

Anmerkung:  Bei  Tetanus  ist  womöglich  der 
Fremdkörper  (Holzsplitter)  mit  einzusenden. 

IX.  Aafhrax,  Mallaua  uad  anderweitige 

Infaotionen. 

Nach  yorheriger  Verständigung  mit  dem 
Leiter  der  bacteriologischen  Abtheilung  des 
Institutes.^^ 

Ueber  eine  Pseudoagarioinsäiire 

berichtet  Adrian  und  Trillat  (Chem.-Ztg. 
1901;  130).  Sie  erhielten  das  Prodnct 
durch  Extraotion  mit  siedendem  95  grftdigen 
Alkohol  aus  gepulyertem  Blätterschwamm 
und  fanden  die  Zusammensetzung  C39HeoOß. 
Es  krystallisirt  in  Nadeln  und  schmilzt  nadi 
dem  Trocknen  bei  258^  G.  (corr.),  nach 
mehrtägigem  Liegen  an  feuchter  Luft  bei 
240^  G.  Physiologische  Wirkung  kommt 
dem  Körper  nicht  zu.  —he. 
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Zur  Untersuchung  und 
Beurtheilung  von  Bienenwaohs 

giebt  0.  Btichfier  (Chem.-Zeitg.  1900,  21) 
folgende  Gesichtspunkte: 

Da  das  Wachs  kein  einheitlicher  Köiper 
ist  nnd  namentlich  im  Rohwachs  viel  Un- 
reinigkeiten  enthalten  sind,  so  ist  vor  allen 
Dingen  zunächst  eme  reine  und  richtige 
Durchschnittsprobe  herzustellen.  Man  schmilzt 
dazu  das  Wachs  im  Wasser  um  und  lässt 
langsam  erstarren,  kratzt  den  am  Boden 
der  Wachsscheibe  abgesetzten  Schmutz  u.s.w. 
gut  ab,  und  wiederholt  dies  Umschmelzen 
noch  ein  oder  mehrere  Male.  Genügt  diese 
Reinigung  nicht,  so  muss  das  Wachs  heiss 
oder  in  Chloroform  gelöst  filtnrt  werden. 
Dann  müssen  Säure-  und  Verseifungszahl 
entweder  nach  der  HübVw^en  Methode 
oder  nach  der  Modification  der  kalten  Ver- 
seifung  von  Hmiriques  richtig  und  sicher 
festgestellt  werden,  wobei  man  sich  vor  un- 
vollständiger Verseifung  infolge  zu  geringer 
Menge  von  Kalilauge  oder  zu  kurzer  Ver- 
seifungsdauer  zu  hüten  hat.  Auch  darf 
der  Wassergehalt  der  Kalilauge  nicht  zu 
hoch  sein. 

Verfasser  verwendet  zur  üeratellung  der 
Lauge  absoluten,  und  sonst  96proc.  Alkohol. 
Er  verfährt  f olgendermassen :  3  bis  4  g 
Wachs  werden  in  einem  Krlenmeyer'w^&tL 
Kölbchen  von  250  ccm  Inhalt  (ca.  7,5  cm 
Bodenbreite  und  15  cm  Höhe)  mit  ca.  80 
bis  100  ccm  96proc  Alkohol  Übergossen 
und  in  bekannter  Weise  die  Säurezahl  be- 
stimmt, dann  35  ccm  ^j^-T^oimdl^  alkoholische 
KalDauge  zugegeben  und  1  Stunde  auf 
emem  Asbestdrahtnetz  lebhaft  gekocht. 
Gegen  Ende  der  Operation  muss  man 
etwas  Alkohol  wieder  zusetzen.  Hierauf 
ist  durch  qualitative  Reactionen  ein  etwaiges 
Vorhandensein  von  Harzen,  Stearinsäure, 
Wollfettwachs,  Glyceriden  und  Neutralstoffen 
festzustellen. 

Auf  Stearinsäure  prüft  Büchner  nach 
der  von  Röttger  modificirten  Fekling'schea 
Probe.  3  g  Wachs  werden  mit  10  ccm 
SOproc.  Alkohol  einige  Mmuten  gekocht 
und  dann  das  Reagensglas  unter  beständigem 
Schütteln  in  kaltes  Wasser  getaucht,  sodass 
ein  dicker  Brei  entsteht.  Nach  einer  Stunde, 
um  sicher  zu  sein,  dass  alle  Oerotinsäure 
ausgeschieden     ist,    wird    filtrirt     und     das 


Filtrat  reichlich  mit  Wasser  versetzt.  Auf 
diese  Weise  können  0,2  pCt  Stearindure 
noch  nachgewiesen  werden.  Noch  deut- 
licher wird  die  Reaction,  wenn  man  dem 
Filtrat  statt  Wasser  alkoholische  Bleiacetat- 
oder  ChlorcalciumlöBung  zusetzt  Normale 
Wachse  geben  nur  schwache  Opalescenz, 
öfters  auch,  namentlich  bei  weichen,  afri- 
kanischen Wachsen  eine  schwache  amorphe 
Ausscheidung.  Wenn  ein  Wachs  nach 
1  bis  2  Stunden  keine  deutliche  Ausscheidung 
von  Stearinsäure  zeigt,  ist  es  als  rein  zu 
betrachten.  Oefteres  kräftiges  Schütteln  der 
mit  Wasser  versetzten  Lösung  begünstigt 
die  Ausscheidung  der  Stearinsäure  sehr.  Die 
annähernde  quantitative  Bestimmung  der 
Stearinsäure  geschieht  nach  dem  bekannten 
Bitckiier'schen  Verfahren. 

Zur  Prüfung  auf  Glyceride  wird  der 
Verseifungsrückstand  benutzt.  Er  wird  in 
einer  PorzeUanschale  auf  dem  Waaserbade 
zur  Trockne  gebracht,  mit  Wasser  auf- 
genommen, filtrirt,  das  Filtrat  eingeengt  und 
mit  Kaliumbisulfat  durch  die  Acrolelnreaotion 
auf  Glycerin  geprüft.  Neutralstoffe  werden 
nach  der  Weimvurm'sdiGa  Methode  nach- 
gewiesen, welche  ausgezeichnete  Resultate 
giebt,  wenn  man  den  Alkohol  vollständig 
entfernt.  Zum  Nachweis  von  Harzen 
dient  die  Storeh'sche  Reaction,  zum  Nadi- 
weise  von  WoUfettwadis  die  Cholesterin- 
probe. 

Bei  stark  abweichenden  Säure-  und 
Aetherzahlen  und  positivem  Ausfalle  der 
qualitativen  Reactionen  ist  eine  Beurtheüung 
nicht  schwierig;  schwieriger  bei  nur  ge- 
ringen Abweichungen  derselben.  Dann 
kann  die  Bestimmung  der  Buchner'schm 
Zahl,  der  Neutralstoffe  und  des  Aether- 
extractes  nach  Werdef  (vergl.  Ph.  C.  42 
[1901],  7.)  zum  Anhalte  dienen.  Es 
kommen  aber  auch  Fälle  vor,  wo  bei  voU- 
ständig  negativem  Ausfalle  der  qualitativen 
Reactionen  und  bei  zweifelloser  Reinh^t 
der  Wachse  Abweichungen  von  den 
HühCBchen  Grenzzahlen  auftreten.  Nadi 
den  jetzigen  Erfahrungen  darf  ein  Roh- 
wachs bei  negativem  Ausfalle  der  quali- 
tativen Reactionen  nicht  beanstandet  werden, 
welches  die  Grenzzahlen  17,5  bis  21,  70 
bis  78,  87,5  bis  99,  3,4  bis  4,0  ergiebt. 
Ais  Beispiel  dafür  dient  das  aus  Britisdi- 
Indien    stammende,    sehr    plastische,    wohl- 
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riechende  Gheddawachs^  welches  die 
Sinresahl  5,33;  Aetherzahl  88,35;  Ver- 
seifnngszakl  93,68;  YerhältnisBzahl  17,6 
hat  Aeimliehe  Zahlen  geben  nach  Ahrens 
und  Heti  Hummel-  und  Cicadenwachs. 
AfnkaniBehe  Wachse  haben  häufig  eine 
h^Aiere  Aether-  und  Yerhältnisszahl,  zeigen 
Bonst  aber  normales  Verhalten.  Bei  chemisch 
gebleichten  Bienenwachsen  ist  die  Säurezahl 
häufig  erhöht,  die  Aetherzahl  demzufolge 
ebenso  wie  die  Verhältnisszahl  erniedrigt 
(2,70  bis  3,20).  Man  darf  aber  Wachse 
mit  abweichenden  Hübrs(A\en  Zahlen  nur 
dann  beanstanden,  wenn  die  vermuteten 
Zusätze  auch  wirklich  nachgewiesen  werden. 
Zeigen  Wachsproben  normale  Zahlen,  ob- 
wohl die  quahtativen  Reactionen  die  An- 
wesenheit von  Zusätzen  ergeben,  so  hat  man 
es  mit  Compositionen  mit  normalen  Zahlen 
zu  thun.  Bei  Beurtheilung  von  Wachs- 
proben mit  schwach  abweichenden  Zahlen, 
die  den  qualitativen  Reactionen  nach  ge- 
linge Zusätze  von  Stearinsäure  und  Neutral- 
stoffen enthalten,  hat  man  zu  bedenken, 
dasB  1  pCt  Stearinsäure  bereits  einem  Zu- 
sätze von  15  pCt  Compoflilion  entsprechen 
kann.  Uebertiaupt  handelt  es  sich  meist 
nicht  um  Zusätze  in  grossen  Mengen,  sondern 
am  Zusätze  von  5  bis  10  pOt.,  meist  Stearin- 
sinre,  Neutralstoffe  und  Compositionen, 
wddie  bei  geschickter  Ausnutzung  der 
Sdiwankungen  in  den  Orenzzahlen  dem 
Analytiker  grosse  Schwierigkeiten  bieten 
imd  doch  bei  fortgesetzter  Anwendung  in 
der  Jahresproduction  einen  bedeutenden  pe- 
euniär^  Gewinn  ergeben.  ^he. 

Ueber 
das  Verhalten  des  Ononins 

bat  V.  Hemmelmayr  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  31)  die  Versuche  von  Hlasiivetx  nach- 
geprüft Bei  Einwu>kung  von  Barytwasser 
in  der  Siedehitze  zerfällt  das  Ononin  in 
Ameisensäure  und  Onospin,  welches  aber 
nicht  bei  162  %  sondern  bei  172  <>  C.  schmilzt. 
Das  Onospin  hat  die  Formel  028H32  0|2* 
Bdm  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  zer- 
fallt nach  Hlasiwetx  das  Onospm  in  Zucker 
ond  einen  neuen,  als  Ononetin  bezeichneten 
Stoff  vom  Schmelzpunkte  120^  C.  Nach 
den  Versuchen  des  Verfassers  ist  dies  aber 
kern  einheitlicher  Körper,  sondern  eine  Misch- 
ung isomerer.  —he. 


Ueber  die  Methoden  zum 

Nachweise  und  zur  Bestimmung 

des  Hamzuckers 

hat  Dufau  (Pharm.  Poet  1900,  501)  eine 
Arbeit  veröffentlicht  Es  ist  bdkannt,  dass 
die  Zuckerbestimmung  im  Harne  mittelst 
Fehling'Bcher  Lösung  nicht  immer  durch- 
führbar ist,  sondern  dass  durch  die  anderen 
im  Harne  vorhandenen  Stoffe  häufig  eine 
Entfärbung  des  Reagens  ohne  Niederschlag 
oder  die  Bildung  von  grtLnen  und  gelben 
Niederschlägen  hervorgerufen  wird.  Auch 
das  Polarimeter  wird  nicht  immer  Ober  diese 
Schwierigkeiten  hinweghelfen  können  und 
zuweilen  erhält  man  sehr  grosse  Differenzen 
zwischen  den  beiden  Resultaten. 

Zur  Vermeidung  dieser  Hindemisse  smd 
verschiedene  Klärungsmitte]  empfohlen  wor- 
den, so  von  Fetding  Bleisubaoetat,  das  aber 
nach  vielfachen  Beobachtungen  fflr  diese 
Zwecke  nicht  geeignet  ist,  da  es  je  nach 
der  Concentration  und  dem  Gehalte  an  Blei- 
oxyd, sowie  der  Reactton  und  dem  Salz- 
gehalte des  Harnes  mehr  oder  weniger  Zucker 
mit  niederschlägt.  In  Folge  dessen  wurde 
von  Pellet  das  neutrale  Acetat  als  „Solution 
de  Courtonne'^  empfohlen.  Diese  erhält  man, 
indem  man  300  g  krystallisu-tes  Bleiacetat 
in  destfllirtem  Wasser  löst,  mit  Essigsäure  ' 
genau  neutralisirt  und  zu  1  L  auffüllt.  Das 
neutrale  Acetat  reisst  allerdings  kernen  Zucker 
mit,  seine  Wirkung  auf  die  anderen  Stoffe 
ist  aber  auch  langsamer  und  unvollständig; 
namentlich  einige  Albuminoide  und  Peptone 
werden  nicht  gefällt  Femer  sind  von  anderen 
Autoren  Quecksilbersalze  zu  diesem  Zwecke 
empfohlen  worden,  so  von  Taiiret  das  saure 
Quecksilbemitrat,  wobei  das  überschüssige 
Quecksilber  durch  einen  sehr  grossen  Ueber- 
schuss  von  Aetznatron  entfemt  wird.  Johnson 
hat  Sublimat  bei  Gegenwart  von  Natrium- 
acetat  und  Entfernung  des  Quecksilbers 
durch  Ammoniak  "^empfohlen.  Das  Queck- 
silberchlorid ist  aber  kein  so  gutes  Mittel, 
wie  das  Nitrat,  da  es  die  AUantoine  und 
Peptone  nm*  unvollständig  fällt.  Mit  Queck- 
silbemitrat ist  nach  den  Erfahmngen  des 
Verfassers  ein  gutes  Resultat  zu  erzielen, 
wenn  man  folgende  Bedingungen  erftUlt: 

1.  Gebrauch  einer  verdünnten  Lösung 
von  Quecksilbemitrat  ohne  Ueberschuss  von 
Salpetersäure ; 
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2.  tot  dem  Harn  nur  die  gerade  notfa- 
wendigc  Menge  des  Reagens  zuzusetzen; 

3.  ist  ein  unnützer  Ueberschuss  von  Aetz- 
natron  zu  vermeiden,  die  Flüssigkdt  ist  nur 
gerade  vollständig  zu  neutralioren. 

Das  Reagens  ist  folgendermaassen  zu  be- 
reiten: 200  g  saures  Queoksilbemitrat  sind 
in  500  bis  600  ccm  destillirtem  Wasser  zu 
lOsen  und  dann  tropfenweise  Aetznatron  zu- 
zusetzen, bis  nach  dem  Umrühren  ein  leichter 
Niedersdüag  entsteht  Dann  ist  auf  1  L 
aufzufüllen.  Von  diesem  Reagens  fügt  man 
dem  zu  klftrenden  Harne  so  viel  hinzu,  bis 
eme  neue  Oabe  keinen  Niederschlag  mehr 
erzeugt;  dann  wird  tropfenweise  Aetznatron 
zugesetzt,  bis  die  Reaction  der  Lösung  auf 
Lackmuspapier  leicht  alkalisch  oder  kaum 
mehr  sauer  ist  Nun  füllt  man  auf  ein  be- 
stimmtes Volumen  auf.  Die  filtrirte  Flüssig- 
keit darf  mit  Soda  keinen  Niederschlag  er- 
geben, muss  absolut  farblos  und  ganz  klar 
sein.  Geringe  Trübung  verschwindet  durch 
Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure.  Nach 
den  Beobachtungen  des  Verfassers  genügten 
60  ccm  des  Reagens  zur  Klärung  von  50  ccm 
eines  Harnes,  der,  an  sich  schon  reich  an 
Extractivstoffen  und  Salzen,  mit  10  g  Pepton 
und  20  g  Chlomatrium  versetzt  war.  Nach 
den  Versuchen  des  Verfassers  erhält  man  bei 
so  geklärten  Hamen  scharfe  Kupf erreactionen, 
und  die  Resultate  der  polarimetrischen  Be- 
stimmung stinmien  mit  denen  der  Eupfer- 
bestimmung  überein,  was  nach  der  Klärung 
mit  Blei  nicht  immer  der  FaU  ist 

Die  Methoden  zum  Nachweise  und  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Zuckers  kön- 
nen in  vier  Gruppen  getheilt  werden: 

1.  Oxydationsmethoden. 

2.  Optische  Methode. 

3.  Gährung. 

4.  Farbreactionen  und  Bildung  unlöslicher 
oder  schwer  löslicher  Glykosederivate. 

1.  Die  OxydationsmeÜioden  beruhen  dar- 
auf, dass  eine  bestimmte  Menge  der  oxydiren- 
den  Substanz  bei  der  Oxydation  des  Zuckers 
reducirt  und  diese  Menge  volumetrisch  oder 
gewichtsanalytisch  bestimmt  wird.  Es  kommt 
hier  hauptsächlich  die  Fehling'Bctie  Eupfer- 
lösung  in  Betracht  Verfasser  empfiehlt  die 
SoxhlefBthe  Vorschrift  mit  getrennten  Lös- 
ungen und  Titration  des  verdünnten  Harns, 
der  höchstens  10  g,  am  besten  5  g  Zucker 
in    1000  g    entiialten    soll.     Da    in    Folge 


des  entstehenden  NiedersohlageB  die  FMaig- 
keit  stört  und  der  Endpunkt  schwer  zu  er- 
kennen ist,  hat  man  andere  Lösungen  vor- 
geschlagen, so  AlMehn  und  Oaud  Kupfer- 
ammoniaklösungen, die  sich  ohne  Nieder- 
schlag entfärben.  Jedoch  verlangt  die  An- 
wendung dieser  Flüssigkeit  complicirtere 
Vorbereitung  und  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur auf  80  bis  85^  C,  um  das  Ammoniak- 
gas nicht  zu  vertreiben.  Nach  Ckmsse  soli 
ein  Zusatz  von  Kaliumferrocyanür  nr 
Fehling'Bdien  Lösung  die  Ausschddung  von 
Kupferoxydul  verhindern.  Man  nimmt  10  cem 
Fehling'%6tieT  Lösung,  20  ccm  destilliites 
Wasser  und  4  ean,  der  KaUumferroGyaofir- 
lösung  1 :  20.  Die  Lösung  entfärbt  sich 
bei  der  Titration  mit  dem  Harne,  ohne  einen 
Niederschlag  zu  geben.  Diese  Methode  giebt 
sehr  gute  Resultate,  wenn  die  Kupferlösong 
in  derselben  Wdse  titrirt  wurde.  Nach  der 
Quecksilberklärung  kann  allerdings  eine  TrOb- 
ung  eintreten,  die  die  Genauigkeit  etwas 
beeinträchtigt.  Für  genaue  Bestimmungen 
ist  es  vortheilhafter,  mit  überschüssiger  LOe- 
ung  zu  operiren  und  das  ausgeschiedene 
Kupfer  zu  bestimmen.  Verfasser  empfiehlt 
dazu  die  Methode  von  Maqtienfie.  In 
dnem  Kolben  mit  flachem  Boden  von  drea 
125  ccm  werden  10  ccm  Fehling'säiix 
Lösung  mit  so  viel  der  Zuckerlösung  ver- 
setzt, dass  weniger  als  50  mg  Glykose 
darin  enthalten  sind,  und  auf  30  ocm  mit 
Wasser  auf  gef üUt  Man  erhitzt  dann  rasch, 
hält  zwei  Minuten  im  Kochen,  kühlt  rasdi 
ab  und  fügt,  ohne  zu  filtriren,  20  ocm 
Schwefelsäure  von  50  Vol.-pGt.  und  10  ocm 
einer  lOproc.  Jodkaliumlösung  hinzu.  Die 
Lösung  wird  dann  unmittelbar  mit  Natrium- 
thiosulfat  titrirt.  Gewichtsanalytisch  kann 
die  Kupfermenge  ebenfalls  auf  verschiedene 
Weise  als  metallisches  Kupfer  durch  Reduetion 
im  Wasserstoffstrome  oder  auf  el^tro- 
lytischem  Wege  oder  als  Kupferoxyd  be- 
stimmt werden. 

Femer  hat  man  seit  langer  Zeit  Lösungen 
von  Wismutoxyd  empfohlen,  welche  eine 
braune  oder  schwarze  Färbung  bei  dem  Er- 
hitzen mit  Zuckerlösungen  annehmen.  Man 
verwendet  das  Hydrat  oder  Subnitrat  des 
Wismuts  in  Lösung  von  kaustischer  Soda 
(Böttger)  oder  in  stark  alkalischer  Weln- 
säurelösung  (Nylander'^  Reagens);  aber 
alle   diese   Lösungen    geben    zu    ähnlichen 
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IiTÜiflmarn  AnlasB^  wie  die  KnpfeiiOsiingeQ. 
Auch  die  Qaecksilberlösmigen  voa  Knapp, 
PiUUz  und  Sachsse,  sowie  die  SilbeildsnAg 
nach  ToUens  geben  keine  besseren  Resultate. 

2.  Die  optisehe  Methode  giebt  ein  rasdies 
and  priUsises  Mittel  zur  Unteraadrang 
diabetiBdien  Harnes  anter  der  Voranssetz- 
ong;  daas  yoUkommen  klare  nnd  von  den 
anderen  aetiven  Substanzen  befreite  LOs- 
imgen  znr  Verwendung  gelangen.  Diese 
letztere  Bedingung  ist  aber  sehr  sehwer  zu 
erfflllen,  wie  bereits  eingangs  auseinander- 
gesetzt wurde.  Bei  der  Anwendung  der 
Queeksilberklilmng  muss  man  die  letzten 
Spuren  des  Qneeksilbci's  entfernen^  indem 
man  der  durch  einen  Tropfen  Salzsäure  an- 
gesäuerten Flüssigkeit  eine  Spur  Natrium- 
hypophoq^hit  zusetzt  Dabei  scheidet  sich 
das  QueeksUber  metallisch  aus.  Die  polaii- 
metiisdie  Methode  ist  dann  eine  sehr  gute; 
da  aber  ein  Saocharimetergrad  2,065  g 
Glykose  im  liter  entspricht,  so  folgt  daraus, 
dass  ebe  Ftössigkeit,  welche  nur  0,5  cg 
Glykose  im  Liter  enihält,  nur  eme  Ablenk- 
img von  0,2  <^  ergiebt,  die  also  kaum  noch 
genau  bestimmt  werden  kann. 

3.  IHe  Gäfarungsmethode  ist  weniger  genau 
uid  ist  hauptsädilich  dort  anzuwenden,  wo 
fremde  reducirende  oder  active  Stoffe  die 
beiden  anderen  Methoden  nicht  anzuwenden 
gestatten  und  auf  keine  Weise  entfernt  wer- 
den können.  Man  bestimmt  entweder  die 
Menge  der  gebildeten  Kohlensäure  oder  des 
gebildeten  Alkohols.  Bei  einem  Gontrol- 
▼ersuch  muss  man  die  Menge  der  durdi  die 
Athmung  der  Hefe  gebildeten  Kohlensäure 
bestimmen,  indem  man  die  Reiche  Menge 
Hefe  mit  der  gleichen  Menge  zuckerfreien 
Fltoii^eit  in  emem  gleichen  Gefässe  dieselbe 
Zeit  stehen  lässt 

4.  Von  den  Farbreactionen  sind  einige 
sehr  charakteristisch,  aber  nicht  nur  mit  dem 
Zucker  zu  erhalten,  sondern  auch  mit  einer 
Menge  anderer  Substanzen.    Die  besten  sind: 

Eeaetion  Braun- Johnson:  Man  erhitzt 
alkoholisdie  PikrinsänrelOsung  mit  zucker- 
haltigem Harn;  es  entsteht  dunkelbraune 
FIkraminsäure. 

Reaetion  Bosenbach:  Man  erhitzt  den 
Harn  mit  Natronlange  und  Nitroprusaid- 
natiinm  und  erhält  bei  Gegenwart  yoü 
Glykose  eine  orange-  bis  braunrothe  FSrbung. 


Reaetion  Linde- MoUseh :  Beim  Versetzen 
des  Harnes  mit  alkoholischer  Th3rmollfisung 
und  ooncentrirter  Sdiwefelsäure  tritt  Roth- 
färbung ein. 

Von  den  Glykosererbindungen  ist  ror 
Allem  das  Phenylglykoeazon  zu  erwähnm, 
wobei  jedoch  zu  bedenken  ist,  dass  auch 
andere  Zneker  als  Glykose  dasselbe  Gttykosason 
geben.  Nach  den  bisherigen  Untersaehnngen 
ist  aber  als  wahraebeinUch  anzunehmen^  dass 
der  Hamzucker  stets  Glykose  ist 

Verfasser  stellt  zum  Schlüsse  noeh  folgende 
Gesichtspunkte   für  die  Untersuchung  anaf: 

1.  Das  Bleisubaoetat  ist  zu  yerwerfen 
ato  Klämngsmitt^;  ebenso  giebt  das  neutrale 
Bleiaeetat  nur  unsichere  Resultate. 

2.  Nur  das  QuecksSbemitrat  in  obiger 
Weise  angewendet,  giebt  einwandfreie 
Resultate,  wenn  es  auch  schwerer  anzu- 
wenden ist  und  mehr  Zeit  erfordert 

3.  Als  Saoeharimeterwerth  ist  eine  einheit- 
liche Zahl  anzunehmen  und  es  wird  2,05 
vorgeschlagen. 

4.  Der  Titer  der  Kupferlösung  ist  in 
wasserfreier  Glykose  auszudrücken.  Bei  der 
Bestimmung  mit  invertirtem  Zucker  entr 
sprechen  5  g  Inyertzucker   4,8  g  Glykose. 

5.  Bei  Bestimmung  des  Hamzuckers  ist 
die  optische  und  yolumetrisohe  Methode  zu- 
gleidi  anzuwenden,  um  sichere  Resultate  zu 
erhalten.  ^As. 


Bui^^  -  Fflanze, 

welche  von  CaiUU,  Barth  und  Duveyrier 
beschrieben  worden  ist  und  die  am  Niger, 
Gongo  und  Tiswhadsee,  weniger  auch  am 
weissen  Nu  und  Senegal  verbreitet  ist,  ge- 
hört naoh  Chevalier  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  34)  zu  den  Fanieumarten.  Sie  bildet 
allem  und  mit  anderen  Ähnlichen  Arten  am 
Ende  der  nassen  Jahreszeit  riesige.  Tausende 
von  Hektaren  bedeckende  Schilfmassen.  Die 
Neger  schneiden  die  Halme  ab,  trocknen 
sie  in  der  Sonne,  sengen  die  Blätter  im 
Feuer  ab^  zerkleinem  die  gutgewaschenen 
Stengel  zu  kleinen  Stücken  oder  zu  Pulver 
und  laugen  die  Masse  in  irdenen  Gefässen 
mit  heissem  Wasser  aus.  Die  zuckerhaltige 
Lösung  wud  in  grossen  Mengen  frisch  ge- 
trunken, durch  Gährung  ui  Alkohol  und 
Essig  übergefOhrt  oder  zu  Sirup  eingedickt. 
Die  Pflanze  wird  auch  als  Futtermittel  ver« 
wendet  —he. 
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Ueber  die 
von  SuccuB  Liquiritiae 

veröffentlicht  B.  Hafner  (Zeitschr.  d.  AUg. 
Oeeterr.  Apotfa^-Ver.  1900,  913)  eine  wdtere 
MitlfaeUang  (vergl.  Ph.  G.  40  [1899],  708). 
Er  behandelt  hier  ctie  Bestimmang  der 
übiigen  BeBtandtheile^  ausser  derjenigen  der 
GlycyrrtiizinsäQre;  über  die  Folgendes  berichtet 
werden  möga.  Bezüglich  des  Wasserg^altes 
theilt  Verfasser  mit,  dass  dieser  nach  seinen 
Erfahrongen  mit  dem  Gehalte  an  wasser- 
uniöelichen  Stoffen  zusammenhängt  in  der 
Weise,  dass  die  an  diesen  Stoffen  reicheren 
Sorten  wasserärmer  sind.  Da  nun  die  wasser- 
unlöslichen Stoffe  die  Güte  des  Succus  be- 
einträchtigen, darf  der  Wassergehalt  nicht 
zu  eng  begrenzt  werden.  Er  empfiehlt  als 
obere  Grenze  18  pGt,  während  das  Deutsche 
Arzneibuch '  IV  mit  17  pGt  etwas  zu  streng 
urtheile.  Bei  dem  Aschengehalte  empfiehlt 
er,  die  Resultate  für  die  getrocknete  Substanz 
anzugeben,  da  sonst  bei  dem  schwankenden 
Wassergehalte  die  Grenzen  nicht  zu  prädsiren 
seien.  Auch  hier  hält  er  die  Angaben  des 
Deutschen  Arzneibuches  und  der  Pharma- 
copoea  Helvetica  mit  5  bezw.  6  bis  8  pCt. 
als  zu  eng  gefasst  (bezogen  auf  lufttrockene 
Substanz).  Zur  Bestimmung  der  wasser- 
unlöslichen Substanzen,  welche  gewisse 
Schwierigkeiten  bietet,  empfiehlt  er  die 
Methode  von  Olücksniaiin :  10  g  des  grob- 
gepulverten Succus  werden  mit  50  ccm 
50^  C.  warmen  Wassers  in  emem  Becher- 
glase unter  öfterem  Umrühren  bis  zum  völligen 
Zerfall  stehen  gelassen,  dann  die  klare 
Flüssigkeit  in  ein  200  ccm-Kölbchen  abge- 
gossen und  wieder  50  ccm  warmes  Wasser 
auf  den  Rückstand  gegeben,  und  so  fort. 
Der  vierte  Aufguss  ist  fast  nicht  mehr  ge- 
färbt; dieser  wird  umgerührt  und  der  feste 
Rückstand  mit  in  den  Messkolben  gegeben. 
Dann  wird  zur  Marke  aufgefüllt,  umge- 
schüttelt und  24  Stunden  absetzen  gelassen. 
Damach  werden  50  ccm  abpipettirt,  filtrirt, 
abgedampft  und  bei  100^  C.  getrocknet. 
Man  erhält  so  die  wasserlöslidien  Substanzen 
aus  2,5  g  Succus  und  aus  der  Differenz 
zwischen  ursprünglichem  Gewichte  und  der 
Summe  von  Feuchtigkeit  und  wasserlöslicher 
Substanz  erhält  man  die  wasserunlösliche 
Substanz.  Die  vorgeschriebene  Maximal- 
grenze  von   25  pCt.  wasserunlöslicher  Sub- 


stanz ist  leicht  zu  erfüllen.  Als  nicht  un- 
wichtig bezeklinet  Verfasser  auch  das  Ver- 
hältnisB  der  wasserlöslichen  zur  wassemnlSe- 
iidien  Substanz  und  schlägt  als  Minimum 
dieses  Quotienten  2,5  vor.  Je  höher  dieser 
Quotient  ist,  desto  besser  der  Succus,  vor- 
ausgesetzt, dass  auch  die  übrigen  Resultate 
gute  sind.  Femer  weist  Verfasser  auf  eine 
Verfälschung  mit  Dextrin  hin,  für  derai 
Nadiweis  nur  in  der  Pharmacopoea  Helveticai 
eine  Methode  angegeben  ist:  Wird  das  auf 
10  ccm  eingedampfte  wässerige  Extract  von 
1  g  Succus  mit  40  ccm  Weingeist  vermischt, 
so  soll  der  bräunliche,  mit  Weingeist  voll- 
kommen ausgewaschene,  bei  100^  C.  ge- 
trocknete Niederschlag  nicht  mehr  als  0,3  g 
(30  pCt.)  betragen. 

Für  die  Glycyrrhizinsäure  stellt  er  den 
Minimalgehalt  auf  7  pGt  der  wasserfreien 
Substanz  fest 

Bei  der  Beurtheilung  von  Succus  musB 
zunächst  das  Nichtvorhandensein  von  fremden 
Stoffen  nachgewiesen  werden,  dann,  dasB 
die  erhaltenen  Resultate  sich  in  normalai 
Grenzen  bewegen.  Bei  Beurtheilung  mehrerer 
stichhaltiger  Sorten  giebt  der  höhere 
Glycyrrhizinsäuregehalt,  in  zweiter  Linie  das 
Verhältniss  von  wasserlöslicher  zu  wasser- 
unlöslicher Substanz  Aufschluss. 

Von  den  untersuchten  Marken  erwiesen 
sich  die  „Salvago^S  „Theseus^^  und  „S.  Franoo^ 
als   den   obigen   Forderungen   entsprechend. 

Ueber  das  Teconun, 

einen  neuen  Farbstoff  aus  Bignonia  teconia 
berichtet  Lee  (Chem.-Ztg.  1901,  135).  Eß 
ist  eine  gelbe  krystallinische  Substanz,  leicht 
löslich  in  Alkohol,  fast  unlöslich  in  Wasser. 
Die  neutrale  Lösimg  ist  orangegelb,  wird 
mit  Alkalien  rosaroth,  mit  Säuren  hellgelb^ 
und  zwar  bewirken  2  ccm  Yjqq- Normal- 
Säure  oder  -Alkali  den  Umsdilag.  Die 
Endreaction  ist  aber  nur  bei  Mineralsauren 
scharf,  bei  organisdien  Säuren  ist  sie  un- 
deutiich.  Das  Holz  der  Bignonia  enthält 
ein  röthlich-braunes  Harz,  welches  in  Alkohol 
löslich  ist,  und  aus  dem  dasTecomin  nur  schwer 
frei  zu  machen  ist  Neben  dem  Teccmin 
findet  sich  noch  ein  dunkelbrauner  Farbstoff, 
der  in  wässerigen  Alkalien  löslich  ist  und 
durch  Säuren  niedergeschlagen  wird.  Eb 
kann  als  Baumwollfarbe  und  HolzanstriA 
dienen. 
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Zum  Nachweise  der  Zünint- 
8&ure  neben  Benzoesäure 

kurn  man  nach  Torissefi  (Ghem.-Ztg  1901; 
Rep.  11)  die  Eigenschaft  der  SmmtBänre; 
gegen  die  Einwirkung  des  lichtes  hei 
Gegenwart  von  Uransalzen  empfindlich  zu 
sdn,  benutzen.  Durch  Einwirkung  von 
Oxydationsmittehi  wird  die  ZimmtsSure  in 
Benzaldeh^'d;  Kohlensäure  und  Wasser  ge- 
spalten. Man  suspendirt  die  Zimmtsäure  in 
ehier  wässerigen  Uranacetat-  oder  -nitrat- 
losnng  und  setzt  sie  dem  Lichte  aus.  Im 
directen  Sonnenlichte  geht  die  Oxydation 
sehr  rasch  von  Statten,  und  em  hräunlicher 
Niederschlag  fällt  Die  Lösung  nimmt 
Benzaldehydgeruch  an.  Man  wendet  eine 
ca.  5proc.  wässrige  Uranaoetatlösung  an. 

— *^- 

Aus  den 

Versuchen  über  die  Einwirkung 

substituirter  Ammoniakbasen 

auf  Zinksalglösungen 

von  Her%  (Ghem.-Ztg.  1901,  Rep.  32)  geht 
hervor,  dass  diese  Keaotionen: 

ZnS04  +  2NH2(CH3)NOH  = 
Zn(OH)2  +  (NH3CH3)2S04 
mneihalb  der  Grenzen  der  Messbarkeit  im 
Sinne  von  links  nach  rechts  der  Gleichung 
zu  Ende  verlaufen,  während  in  dem  Systeme 
ZnS04 + 2NH4OH  ;;i  Zn(0H)2  -f  (NH4)2S04 
die  Reaction  auch  entgegengesetzt  verlauf^ 
so  dass  ein  mittlerer  Gleichgewichtszustand 
m^eht  wird.  Dies  entspricht  der  hohen 
Dissodationsconstante  des  Methylamins  gegen- 
über dem  Ammoniak,  die  über  zwanzigmal 
80  gross  ist  wie  letztere.  Die  Reaction  mit 
Dimethylamin  verläuft  in  gleidier  Weise 
vollständig  bis  zu  Ende,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  das  Zink  mit  Dünethylamin 
keine  Gomplexionen  bildet,  dass  also  das 
Zmkhydroxyd  im  Ueberschusse  des  Fällungs- 
mittels  unlöslich  ist.  Hierdurch  ist  eine  neue 
Methode  der  quantitativen  Zinkbe- 
stimmung ermöglicht.  Man  versetzt  die 
wiaserige  Zinksalziöeung  einfach  mit  wasser- 
iger Dimethylaminlösung  im  Ueberschuss 
und  lässt  zwei  Stunden  in  der  Kälte  stehen. 
Der  Niederschlag  wird  abffltrirt,  gewaschen 
und  getrocknet,  vom  Filter  abgelöst,  das 
Filter  verbrannt  und  nach  dem  Abktthlen 
Fllterasche  und  Niederschlag^kurze  Zeit  ge- 


glflht.  Das  verbrauchte  Dimethylamin  kann 
aus  dem  Filtrate  durch  Destillation  mit 
Natronlauge  wieder  erhalten  werden,  ^he. 


Das  Polycystin, 

ein  krystaUisirendes  Carotin,  beschreibt  Zopf 
(Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  35).  Dargestellt 
wurde  es  ans  der  Wasserblüthe  (Polycystis 
flos  aquae  Willr.)  durch  kalte  Extraetion 
mit  absohiteB  Alfcoholy  Fütriran  und  Ver- 
seifen mit  Aetznatron,  Verdünnen  mit  Wasser 
und  Ausschütteln  mit  Aether.  Dabei  geht 
die  Verbindung  in  den  Aether  über,  während 
das  Chlorophyll  als  Natriumverbindung 
in  der  wässerigen  Lösung  bleibt.  Das 
Carotin  giebt  also  keine  Alkaliverbindung 
und  gehört  somit  zu  den  Eucarotinen.  Die 
Lösungen  besitzen  keine  Flnorescenz.  Das 
Speetrum  wurde  in  Aether-,  Petrolätfaer-, 
Alkohol-  und  Chloroformlösung  untersucht 
Auf  Grund  der  optischen  Eigenschaften 
nunmt  es  unter  den  Eucarotinen  emen  be- 
sonderen Platz  als  Policystin  ein.       —ke. 

Ueber  Seminase. 

Bourqtielot  und  Herissey,  welche  schon 
durch  frühere  Untersuchungen  die  Existenz 
eines  Fermentes  nachwiesen,  welches  während 
der  Keimung  von  Luzernen-  und  Trigonetla- 
samen  auftritt  und  die  in  denselbrai  ge- 
speicherten Kohlenhydrate  zu  Mannose  und 
Galactose  hydrolisui;,  ergänzen  in  einer 
weiteren  Mittiieilung  (Centralbl.  f.  Bact  etc. 
1900,  II,  S.  406)  die  früheren  Angaben 
in  der  Beziehung,  dass  durch  vergleichende 
Versuche  mit  Diastase  (aus  Gerste)  und  dem 
neuen  Ferment  aus  Luzerne  und  Trigonella 
Foenum  graecum  die  Verschiedenheit  beider 
mit  Bestimmtheit  bewiesen  wird.  Der  Unter- 
schied zeigt  sich  m  der  Einwirkung  der 
beiden  Fermente  auf  Kartoffelstärke  und 
auf  das  Endosperm  von  Ceratonia.  Durch 
Diastase  wud  Stärke  schnell,  durch  das 
Ferment  der  Luzerne  langsamer  und  unvoll- 
konunen  hydrolisirt,  das  hornige  Endosperm 
der  Ceratonia  dagegen  wird  von  derLuzemen- 
„Seminase^^  stark,  von  d^  Diastase  nur 
wenig  angegegriffen.  Die  Bezeichnung 
„Seminase^^  wurde  mit  Rücksicht  auf  den 
Namen  Seminin  gewählt,  welchen  man  vor- 
geschlagen hat  für  Kohlenhydrate,  welche 
beim  Hydrolisiren  Mannose  und  Galactose 
liefern.  Bit 
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Ueber  das  Kosin 

veröffentBoht  Schatz  (C!hem.-Ztg.  1900,  260) 
folgende  Beobaohtiingen.  Das  amorphe 
Eiiflsm  Merck  ist  nach  der  Methode  Paressi- 
Vee  dargestellt  Es  besteht  aus  krystall- 
inisdien  Eosm  nnd  Harz.  Die  Anwesenheit 
eines  Glykosides  ist  zweifelhaft  Das  krystall- 
m»ehe  Eoein  wird  «balten  danTüm- 
krystaUisiren  ans  Eisesdg  oder  Alkohol  oder 
dnroh  Behandhing  mit  Aetzbaryt  Es 
schmilzt  bei   148^  C.  und  hat  die  Formel 

C22  ^81  ^*  0^  <s^<^  ^^  amorphe  znm 
krystaUinischen  Koem  wie  dne  Säure  zum 
Anhydrid  verhält^  ist  zweifelhaft  In  Dosen 
von  0,008  g  ist  weder  amorphes  noch 
krystallinisches  für  Frösche  toxisch.  Mit 
Ausnahme  des  Verhaltens  zu  Eisenchlorid 
werden  die  bekannten  Reaotionen  des 
krystaUinischen  Kosins  bestätigt  Verfasser 
giebt  eine  neue  Darstellungsmethode  des 
EosotoxinSy  die  bequemer  ist  als  die  von 
Leichsenring,  0,0078  g  Kosotoxin  wirkt 
auf  E^^teche  nicht  Der  Schmelzpunkt  des 
Kosotoxins  liegt  bei  76^  C,  es  hat  die 
Formel  C25H33O2.  Aus  einer  Lösung  von 
Kosotoxin  in  conc  Schwefelsäure  werden 
von  Wasser  rothe  Flocken  abgeschieden. 
Aetzbaryt  zerlegt  es  in  krystattinisches 
Kosin,  flüchtige  Säure  und  Acroleln.  Die 
Gerbstoffe  der  Kussoblüthe  geben  mit 
Eisenchlorid  grüne  Färbungen.  Zu  thera- 
peutisdien  Zwecken  wird  ein  Extraetum 
spirituoso-aethercum  florum  Kusso  in  Ge- 
latinekapsehi  empfohlen.  —he. 


Ueber  die 

Bolle  der  Chlorophyllftmction 

bei  der  Bildung  von  Terpen- 

verbindungen 

hat  Charabol  (Ohem.-Ztg.  1901,  130)  an 
den  Pfefferminzen  Versuche  angestellt  und 
gefunden,  dass  das  ätherische  Od  der 
chlorophyllärmsten  Varietät  ^  der  rothen 
PfeffermmzC;  die  wenigsten  Mentholester 
und  die  grössere  Menge  Menthon  enthält 
Die  Biüthen  spielen  für  die  Chlorophyll- 
function  nur  eine  geringe  Rolle.  Licht^ 
Höhenlage^  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  und 
Temperatur  sind  sowohl  auf  die  Ghlorophyll- 
fonetion^lals  auch  auf  die  Bildung  der  Ester 
von  EinfluBS.  —he. 


Ueber 
ie  Entstehung  von  Aceton 
aus  Eiweiss  durch  katalytische 
Thätigkeit  der  Eisensalze. 

Ueber  die  Frage,  ob  das  Aceton  dem 
zerfallenen  Eöipereiweiss  oder  dem  Fett  im 
Thlerkörper  entstamme,  ist  von  den  Klinikem 
vielfach  gestritten  worden.  Blumenthal  und 
Neubety  (Deutsche  Med.  Wchschr.  1901,  6) 
ist  nun  der  Nachweis  gelungen,  dass  bd 
einer  sehr  gelinden  Oxydation  der  EiweisBr- 
körper  Aceton  entsteht,  indem  dieselben  die 
Oxydation  mit  Hilfe  von  Eisen  vornahmen. 
Ais  Oxydationsmittel  verwandten  sie  zu 
ihren  Versuchen  Wasserstoffperoxyd.  Die 
Wirkung  der  Eisensalze  beruht  dabei  auf 
emer  katalytischen  Thätigkdt,  d.  h.  durch 
abwechsefaide  Oxydation  und  Reduction  za 
wirken 

2'f20  4-  H2O2  =  H2O  +  FgOs 
F2O8  +  H2O2  =  2F2O  +  2O. 

Zu  ihren  Versuchen  verwendeten  die  Ver- 
fasser Gelatine;  sie  konnten  Aceton  und 
Aldehyd  bei  der  Oxydation  unzweifelhaft 
nachweisen.  Sie  glauben  daher,  nicht  fehl- 
zugehen, wenn  sie  in  gleicher  Wme  wie 
in  der  Pflanzenwelt  auch  in  der  Thierwelt 
den  Eisensalzen  eine  grosse  Rolle  für  die 
oxydativen  Processe  zuschreiben.  Gerade 
diejenigen  Organe  im  Thierkörper,  welche 
Oxydasen  in  reichlidier  Menge  entiialten, 
wie  Leber,  Milz  und  Blut,  sind  am  eisen- 
reichsten.  Die  Verfasser  sind  aber  auch  der 
Ansicht,  dass  gerade  die  Rolle  der  Eisen- 
salze in  der  organischen  Natur  nicht  eine 
specifische  ist,  da  eine  ähnliche  Wirkungs- 
weise auch  den  Mangan-  und  Kupfersalzen 
zukommen.  Vg, 


Ein  Condensationsproduct 
aus  Chlormethylsalicylsäure  nnd 

Thymol 

ist  ein  weisses  krystallinisches,  in  Alkohol, 
Aether  und  Essigester  leicht  löslicheB,  in 
Wasser  unlösliches  Pulver  vom  Schmelz- 
punkt 250^  G.  Das  Präparat  löst  aicfa 
auch  in  verdünnten  Alkalien  und  bildet  da- 
bei wasserlösliche  Alkalisalze.  Die  alkohol- 
ische Lösung  färbt  sich  mit  Eisenchlorid 
blau.  Es  dient  als  antiseptisches  Mittel 
(Chem.-Ztg.  1900,  1095).  -he. 
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Perchlora&ure 

ist  Ton  Ibrmde  als  Reagens  auf  Alkaloide 
empfohlen  worden,  da  sie  mit  Aspidospermin 
nnd  Stryehnosalkaloiden  gelbe  und  rotfae 
fUrbnngen  geben  sollte.  Nach  den  Ver- 
suchen  von  Haetissermann  nnd  Sigel 
((%em.-Ztg.  1901^  Rep.  32)^  welohe  eine 
PerdiloTBänrelOeung  benutzten,  die  ans  Silber- 
perdilorat  mit  Schwefelwasserstoff  hergestellt 
war,  entstehen  aber  mit  dieser  keine  Fftrb- 
imgen  mit  den  genannten  Alkaloiden;  die 
FUrbnngen  sind  vielmehr  anf  einen  Gehalt 
der  käuflichen  Perehlorsäure  an  freiem  Chlor 
oder  niedrigeren  Ghlorsauerstoffverbindungen 
zurfiekzuführen.  —he. 

Paracliyiiiosüi. 

Versuche  von  Bang  haben  ergeben,  dass 
in  dem  Schweinemagen  ein  anderes  Lab- 
ferment enthalten  ist,  als  im  Kälbermagen, 
weiches  er  daher  Parachymosin  nannte, 
zum  Unterschiede  des  im  Kälbermagen  ent- 
haltenen Fermentes  Chymosin.  Auch  un 
Magensäfte  des  Menschen  findet  »ch  Para- 
diymosm.  Hieraus  erklärt  sich,  dass  das 
Pepsin  der  verschiedenen  Thiere  in  der  Wu*k- 
ong  verschieden  ist;  jedenfalls  sind  die  Lab- 
fermente der  Nahrung  der  einzelnen  Thiere 

angepasst  Vg. 

Ztsehr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Oenuasm. 
1901,  631, 


Methylgrün 
als  mikroohemisohes  Reagens. 

Da  ammoniakafische  FuchsinlOsung  wohl 
bei  Tageslicht  sehr  schöne  klare  mikro- 
i^opische  Bilder  giebt,  nicht  aber  bei  küns^ 
fiebern  Lichte,  so  ersetzt  L,  Lutx  (Bull, 
des  Bcienc.  pharmacolog.  1900,  124)  das- 
selbe durch  ammoniakahsches  Methylgrün, 
welches  auch  bei  Lampenlicht  seine  Farbe 
behält 

Zur  Darstellung  löst  man  Methylgrün 
bis  zur  Sättigung  m  90proc  Alkohol  und 
fügt  tropfenweise  Anmioniakflüssigkeit  bis 
zur  Entfärbung  hinzu.  Es  bUdet  sich  ein 
weisalicher  Niederschlag,  den  man  durch 
voiächtigen^  tropfenweisen  Zusatz  von  Essig- 
sSnie  unter  ümschütteln  gerade  wieder  in 
LöBong  bringt 

Die  Sdmitte  lässt  man  in  der  blass  wein- 
farbenen  Ftflssigkeit  liegen,  wobei  man  das 
GefSas  bedeckt  erhält    Naißh  einigen  Augen- 


bliflken  bringt  mm  aie  in  mit  Essigsäure 
angesäuertes  Wasser,  worauf  eine  schwach- 
grüne fllrbung  derselben  Elemente  wie  beim 
Fuchsin  eintritt  Durch  ganz  leichtes 
Erwärmen  kann  man  sie  bedeutend  ver- 
stärken nnd  erhält  dann  bei  jedem  Lichte 
vorzügliche  Bilder.  p. 


Herstellung  wasserlöslicher 
Silbereiweissverbindungen. 

Unlösliche  Silbereiweissverbmdungen  sind 
bekanntlich  in  Säuren  und  Alkalien  IMich, 
doch  sind  diese  Losungen  wegen  der  Reiz- 
wurkung  des  LOsungsmittds  therapeutisch 
werthlos.  Die  Farbwerke  vorm.  Meister, 
Lucius  A  Brüning  zu  HOdist  a.  M.  ver- 
wenden nun  zu  diesem  Zwecke  Hexa- 
methylentetramin  und  stellen  auf  diese  Weise 
Lösungen  dar,  welche  frei  sind  von  jeder 
Reizwirinmg,  wl  Umstand,  der  z.  B.  bei  der 
Behandlung  von  Gonorrhöe  zwdfelsohne 
Beachtung  verdient  Dr.  F. 


Zur  Gtowlnnung  von  Hefen- 
eiweiss  mittelst  Aether 

wird  nach  Büchner  und  Oruber  (Chem.- 
Ztg.  1900,  762)  gereinigte  Hefe  in  einem 
Glasballon  der  Einwhrkung  von  Aether- 
dämpfen  ausgesetzt,  wodurch  der  eiweiss- 
reiche  Inhalt  der  Zellen  ausgeschieden  wird. 
Nach  dem  Abfiltriren  von  den  Zellresten 
wird  das  Eiweiss  aus  dem  verdünnten 
Filtrate  durch  Goaguliren  ausgefällt  und 
getrocknet  Es  soll  als  Zusatz  zu  Speisen 
und  dergl.  Verwendung  finden.  — A«. 


Das  Banmhars  des  Oelbaumes 

soU  nach  Trabut  (Chem.-Ztg.  1901,  137) 
mit  dem  Baumharz  der  Esche  völlig  identisdi 
sein.  In  der  Gegend  von  Bibans  giebt  es 
eine  grosse  Anzahl  Oelbäume,  welche  im 
Sommer  eine  sehr  grosse  Menge  Baumharz 
ausschwitzen,  dass  die  Emgebomen  als 
Oelbaumhonig  „Assal  zitoun^'  bezeichnen. 
Eine  nach  häufigem  Regen  gesammelte 
Probe  enthielt  52  pCt  Mannit.  Die  Bäume, 
aus  denen  das  Harz  ausläuft,  sind  augen- 
scheinlich krank  und  durch  Insecten  mit 
Bacterien  inficirt,  die  im  Cambium  leben 
können.  —he. 
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Verschiedene 

Oeruchswellen. 

In  der  Werchoganzker  physiologischen 

T^     ,    ,  19.  März  ^ 

Rundschau  vom  -r: — i — ^r-    veröffent- 

1.  Apnl 

lichte  Professor  Rhüwlinsky  Versuche 
über  die  Riechstrahlen,  welche  die 
Geruchsempfindung  erzeugen. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  Geruchs,  nicht  ge- 
brochen und  reflectirt  zu  werden,  darin 
begründet  ist,  dass  seine  Schwingungen 
nicht  senkrecht  zur  Fortpflanzungs- 
richtung, sondern  in  einem  Winkel  von 
57^  zu  der  letzteren  liegen.  Die  Wellen- 
länge erscheint  ziemlich  erheblich;  sie 
umfasst  für  die  menschliche  Nase 
anderthalbe  Octaven,  und  zwar  beginnt 
der  Wohlgeruch  mit  den  kleinsten, 
während  der  Gestank  am  andern  Ende 
der  Scala  mit  den  grössten  Wellen 
endet  Die  schiefe  Lage  der  Schwing- 
ungen bedingt  erhebliche  Interferenzen, 
woraus  sich  die  bisher  unerklärbare 
Wahrnehmung  verständlich  macht  dass 
Gerüche,  von  bestimmter  Stärke  an, 
weniger  oder  anders  empfunden  werden ; 

/C(CH3/?)v 
so  beispielsweise :  Ce  H4  ^  7  CH 

\nh      / 

=  Skatol  oder  /^-Methylindol,  dessen 
Gestank  nach  Darmkoth  erst  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  stark  hervortritt; 
femer  beim  Oleum  Iridis,  dessen  an- 
genehmer Veilchenduft  ebenfalls  erst 
bei  ziemlicher  Verdünnung  wahrnehm- 
bar wird.  Weiter  erklärt  sich  auch  die  Er- 
fahrung, dass  Gestank  und  Wohlgeruch 
leicht  verwechselt  werden,  aus  der 
schrägen  Schwingungslage  der  Geruchs- 
wellen ;  hierfür  bietet  das  im  Alterthum 
als  Parfüm  und  Gewürz  gesuchte 
Silphium,  dessen  Geruch  die  Neuzeit 
als  Ferula  Asa  foeüda  verabscheut,  ein 
Beispiel.  In  gleicher  Weise  ist  die  Er- 
scheinung zu  deuten,  dass  schwache 
Wohlgerüche  beim  Anwachsen  leicht 
als  Gestank  lästig  fallen,  wie  beispiels- 
weise Moschus,  während  Schall  und 
Licht  erst  bei  erheblicher  Zunahme 
betäubend  oder  blendend  empfunden 
werden. 


Mittheihiiigeii. 

I  Die  menschliche  Nase  bietet  mit 
ihren  nur  gering  ausgebildeten  Schleim- 
hautwindungen für  die  Geruchsempfind- 
ung ungünstige  Bedingungen.  Auch 
sind  der  Gyrus  foiiiicatus  und  die  unter 
diesem  liegenden  Gehimrindentheüe 
beim  Menschen,  wie  bei  Affen  and 
Wassersäugethieren ,  in  auffallender 
Rückbildung  begriffen. 

Die  Selbstabbildung  der  Wellen 
erfolgt  nach  den  Grundsätzen  der 
photographischen  Camera,  nur  dass  die 
geruchsempfindliche  Platte  nicht,  wie 
die  lichtempfindliche,  senkrecht  zur 
Hauptrichtung  der  einfallenden  Strahlen, 
sondern  wegen  der  schrägen  Schwing- 
ungsebene der  GeruchsweUen  um  etwa 
32^  geneigt  aufgestellt  wird.  Als  ge- 
ruchsempflndliches  Mittel  dient  ein  Tox- 
albuminserum,  als  Fixirungsflüssig- 
keit  bewährte  sich  /:f-anthropinsanres 
Neurenzym.  Die  EIntwickelung  kann 
nicht,  wie  beim  Photographiren,  dauernd 
erfolgen ;  da  die  Schrägwellen  ähnlich 
wie  die  Längswellen  der  Kathoden- 
strahlen kleine,  körperliche  Theüchen 
(Molekeln)  mit  sich  fortreissen  und  so 
den  riechenden  Stoff  erschöpfen.  — 
Es  gelang  aber  Fräulein  Paprica,  durch 
die  Geruchswellen  des  Mercaptans  ein 
besonderes  Element  zu  entdecken,  das, 
ohne  je  erschöpft  zu  werden  ^  Gerüche 
aussendet,  und  so  das  bereits  von 
Frau  Curry  arg  erschütterte  J.  R.  Meyer- 
sehe  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft 
vollends  umstösst.  Die  Entdeckerin  ver- 
mochte zwar  das  neue  Element  weder 
für  sich  darzustellen,  noch  —  da  dieses 
leider  keine  chemischen  Reacüonen 
giebt  —  analytisch  nachzuweisen.  Doch 
bestimmte  sie  mit  dem  den  wissenschaft- 
lichen Damen  eigenen  Schar&inne  das 
Atomgewicht  zu  151,68  und  entdeckte 
vor  Allem  den  Namen,  nämlich 
„Ukrainium'^  Im  System  konunt 
es  bei  Gruppe  YII  unter  J  in  die  achte 
Reihe  als  „Uk''.  Seine  specifische 
Wärme  beträgt  0,0443 ;  es  bildet  dem- 
nach Krystalle  des  heptoklinen  Systems, 
ein  Oxyd  Uk2  07,  die  Wasserstoffver- 
bindung: UkH  tt.  s.w. 
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Die  EnideckuDg  der  Gerucbswellen 
verspricht  vielseitige  Anwendung.  Zu- 
nächst wurde  dadurch  die  grossartigste 
Errungenschaft  des  letztverflossenen 
Jahrzehnts^  die  Bertillonage ,  in  un- 
geahnter Weise  vervollkommnet.  Da 
jedem  Menschen  nicht  nur  der 
wechselnde  Geruch  seiner  Beschäftigung, 
Rasse,  Steuerklasse  u.  s.  w.  anhaftet, 
sondern  noch  ein  bestimmter  unver- 
änderlicher Individualitätsgeruch ,  so 
lässt  man  die  von  dem  zu  bertillon- 
irenden  Verdächtigen  ausgehenden  Däfte 
erst  durch  eine  Reihe  Riechfllter  gehen 
nnd  flxirt  sodann  den  Individualduft 
auf  oben  erwähnte  Weise.  Schwierig- 
keit bereitete  dabei  das  Wiederkennen 
und  Vergleichen  des  durch  Wärme- 
strahlen entwickelten  Geruchs.  Eine 
Verstärkung  der  menschlichen  Nase 
durch  Implantation  einer  Hundenase, 
deren  Geruchsempfänglichkeit  sich  nach 
jedem  Ende  des  Kiechspectrums  um 
3  Octaven  weiter  erstreckt,  scheiterte 
an  operativen  Schwierigkeiten.  Auch 
schien  der  Umstand  hmderlich,  dass 
der  Mensch  alle  Gerüche  von  tieferer 
Lage  (mit  grösserer  Wellenlänge)  als 
bald  unerträglichen  Gestank  empfindet, 
während  gerade  die  kürzeren  Wellen 
bei  der  Bertillonage  nur  ausnahmsweise 
in  Betracht  kommen.  Durch  das  nach 
dem  Grundsatze  des  Mikrophons  vom 
Amerikaner  Alset  in  Aussicht  ge- 
nommene Mikrosphranton  wird 
aber  das  Verständniss  der  osphränischen 
Platten  so  erheblich  erleichtert  weiden, 
dass  die  erweiterte  Bertillonage  noch 
im  jetzigen  Jahrhunderte  an  Stelle  der 
Erkennungsmarke  beim  Landheere  und 
der  Flotte,  sowie  in  sämmtlichen 
Staatsschnlen ,  femer  seitens  der  Ver- 
sieherungsgeseUschaften,  Klöster  u.  s.  w. 
eingeführt  wird.  Nur  für  D-Züge 
dfirfte  die  feuerbeständigere  Blech- 
marke auch  in  Zukunft  neben  der 
Platzkarte     den    Vorrang     behaupten. 

Unter  den  philosophischen  Wissen- 
schaften verspricht  sich  die  Psycho- 
logie den  grössten  Vortheil  von  der 
Fmrung  der  Geruchswellen.  Seitdem 
Jäger  die  lange  gesuchte  Seele  in  den 
(itTttchen  entdeckt  hat,  war  es  für  die 


Seelenlehre  ein  dringendes  Bedürfniss, 
Geruch  oder  Gestank  in  einwandsfreier 
Weise  wiedergeben  zu  können. 

Wie  sehr  osphränische  Platten  für 
das  Buchgewerbe  Bedürfniss  sind, 
zeigte  sich  beispielsweise  im  ver- 
flossenen Sommer  bei  der  Herausgabe 
eines  Werkes  über  geschlechtliche  Ge- 
rüche (A.  Hagen,  sexuelle  Osphresio- 
logie.  Charlottenburg,  Barsdorf,  7  Mk.l 
Die  dringend  nöthige  Liebhaber- Ausgabe 
musste  sich  mit  Bütten -Hadernpapier, 
Folioformat  und  15  Mk.  Baarpreis  be- 
gnügen, während  eine  solche  mit  in 
den  Text  gedruckten  Anriechungen 
oder  derartigen  Tafeln  vielleicht  füi* 
netto-netto  95  Mk.  Abnehmer  gefunden 
hätte. 

Den  Hauptnutzen  der  Entdeckung 
zieht  die  neuerdings  so  rührige  Organo- 
therapie,  die  im  geruchsempfindlichen 
Serum  ein  ebenso  wirksames,  wie  ge- 
fahrloses Mittel  erhält,  durch  intravenöse 
Einspritzung  das  verlorene  oder  ver- 
minderte Riechvermögen  wieder  herzu- 
stellen. Die  Lackwerke  Obenauf  in 
Heilburg  Hessen  sich  ein  Präventiv- 
serum gegen  Schnupfen,  dessen  haupt- 
sächlichstes Symptom  bekanntlich  im 
Unvermögen,  Düfte  wahrzunehmen,  be- 
steht, von  allen  Culturstaaten  schützen. 
Es  ist  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit, 
dass  man  dieses  Verfahren  für  alle 
diißjenigen,  welche  sich  einer  Erkältung 
aussetzen,  als  Zwangsimpfung  behörd- 
licherseits anordnet. 

Auch  die  Chemie  düifte  nicht  ganz 
leer  ausgehen.  Seitdem  Aronsohn  ge- 
zeigt hat,  dass  die  Angabe  E.  H.  Weber% 
man  könne  in  Flüssigkeiten  gelöste 
Stoffe  nicht  riechen,  für  Lösungsmittel 
von  Körperwärme  und  mit  dem  Blute 
gleicher  isotonischer  Spannung  (wie 
beispielsweise  körperwarmer,  Vio- 
normaler  Kochsalzlösung)  unzutreffend 
ist,  liess  sich  nachweisen,  dass  die  bis- 
her für  geruchlos  gehaltenen  Sulfate 
und  Phosphate  des  Natriums,  das  Sulfat 
des  Magnesiums  u.  s.  w.  eigenthümliche 
Gerüche  besitzen.  Letztere  auf  Platten 
zu  befestigen  und  zu  einer  osphrän- 
ischen Analyse  zu  benutzen,  liegt  für 
die  ('hemie  der  Zukunft  nahe  genug. 
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Die  Entwickelimg  der  technischeD 
Osphnurtologie  und  Osphresiognomie 
heyriikt  folgerichtig  aadi  die  Wieder- 
auBbüdimg  der  me^dilicheii  Nase  durch 
UebuDg  nnd  Anfmerfcsamkeit.  Wfihrend 
bdBpielaweise  jetzt  eine  Dame  in  Ge- 
sellschaft nur  den  Gerach  von  sich 
geben  kann,  mit  welchem  sie  sich 
beim  Anziehen  parftlmirt  hat,  wird  sie 
künftig  zum  Aasdmck  ihrer  Stimmung 
unbemerkt  ein  Blatt  des  osphränischen 
Portemonnaiekalenders  entnehmen ,  in 
den  Busen  schieben  und  durch  die 
Körperwärme  zum  Duften  bringen.  Es 
bedarf  dann  nur  der  Ausbildung  einer 
allgemeinen  Geruchssprache ,  um  sich 
in  ebenso  zarter  wie  sinniger  Weise 
zu  verständigen.  Hoffentlich  geht  der 
Nachwelt  der  Name  des  Erfinders  der 
Osphresiolalie  nicht  ebenso  verloren, 
wie  der  undankbaren  Mitwelt  derjenige 
des  Schöpfers  der  Telolalie  oder  Brief- 
markensprache entgangen  ist.     Oibieh. 

Billigen  Sauerstoff 

zu  Sohmeizprooeasen  und  zur  Erhöhung  der 
Verbrennungswärme  der  Heizmaterialien  ver- 
wenden zn  können,  ist  sehon  immer  der 
Wunsch  der  Industrie  gewesen. 

So  haben  Versuohe  ergeben,  dsas  man 
mit  geeigneten  Vorriehtongen  bei  der  Heiz- 
ung von  Dampfkessehi  und  Hochöfen  durch 
Einblasen  von  Sauerstoff  fast  100  pCt.  der 
theoretischen  Wftrme  gewinnen  kann.  Die 
hierbei  erzielten  Temperaturen  betrugen  bis 
30000  0. 

Wie  das  Journal  der  Goldschmiedekunst 
1901,  Nr.  4  mittheUt,  bedient  sich  die  Edel- 
metaliindustrie  hauptsächlich  zum  Schmelzen 
von  Platin,  Iridium,  Oold  und  aueh  Silber 
der  Leuchtgas-Geblfiseöfen.  Erst  in  neuester 
Zeit  ist  das  Aoetylen  zn  Versuchen  heran- 
gezogen worden,  und  man  will  mit  dem 
Sauerstoff geblfise  annähernd  4000  <>  C.  e^ 
zielt  haben. 

Fernerhin  dient  der  Sauerstoff,  mit  Leucht- 
gas au  gleichen  Theilen  verbrannt,  zur  Er- 
zeugung des  blendend  weissen  Zirkonlichtes, 
welches  jetzt  schon  vielfach  von  Aerzten 
zur  Beleuchtung  innerer  Organe,  z.  B.  des 
Kehlkopfes,  mit  Erfolg  verwendet  wird,  aber 
auch  au  Beleachtun^feoten  in  Theatern 


und  als  liehtqueOe  ffir  das  Seiopfikon  Zu- 
gang gefunden  hat. 

Trotzdem  sich  die  Enallgasflamme  (Lradit- 
gas-Sanerstoff)  zum  HardötbeD  grgflscrcr  wie 
kldnerer  Gegenstinde  und  zur  Ausbeswr- 
nng  von  Gussfehlem  wegen  der  leiditen 
Handhabung  vortrefflich  bewShrt,  steht  der 
aflgemeinen  Verwendung  in  EHräbetrieben 
der  zu  hohe  Preis  des  Sauostoft  im  Wege. 

Prof.  Dr.  Kassner  gebfihrt  nun  das  Ver- 
dienst, eme  Methode  znr  Darstellnng  bilfigen 
reinen  Sauersto^  aufgefonden  zu  haboi. 
Zeriegt  man  das  sehr  reactionsfilhige  Gaiciiim- 
plumbat  durdi  Garbonate  oder  bessor  durch 
Kohlensaure,  so  whd  Sauerstoff  frei. 

Die  Hauptbedingung  f&r  die  gewerbliehe 
Durdiffihmng  des  Verfahrens  war  eine  billige 
nnd  ausgiebige  Kohlens&urequelle;  die  Da^ 
Stellung  des  Kalkbleisalzes  Hess  sieh  leicht 
bewerkstelligen. 

Die  RommenhöUer'Mhen  Kohlens&are- 
Werke  zu  Herste  in  Westfalen,  die  Eigen- 
thflmer  bedeutender  KohlensAureeprudel  bei 
Driburg  smd,  haben  das  Kassner^wiie  Ver- 
fahren (D.  R.  P.  Nr.  52  459)  erworben  nnd 
in  Herste  eine  grossere  Anlage  errichtet, 
welche  sich  so  rentabel  erwiesen  hat,  dasB 
von  der  Firma  eine  besondere  Sauerstoff- 
Abtheilung  in  grossem  Maasastabe  erbaut 
worden  ist 

Was  die  Verwendung  billigen  reinen  Saaer- 
stoffiB  fflr  Industrie  und  Kleingewerbe  in 
Zukunft  zu  bedeuten  hat,  lässt  sich  noch 
nicht  übersehen.  Die  pharmaoeutisehe  und 
chemische  Industrie  wird  gewiss  ausgedehnten 
Gebrauch  davon  machen.  gptz. 
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Tag  es  Ordnung  der  Sitzung  am  4.  April 
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,,zum  Heidelberger^';  Eingang Dorotheenstrasse). 

1.  Dr.  a  Wulff:  Zur  Wirkung  des  Pictolins. 
(Mittheilung  aus  der  lirenazistalt  Herzberge 
der  Stadt  Berlin  zu  Ijchtenberg.) 

2.  Privatdocent  Dr.  E.  QHg:  Das  Arzneibuch 
für  das  Deutsche  Reich,  Ausgabe  lY,  vom 
Standpunkt  des  Pharmakognosten. 
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ganze  and  geschnittene,  sowie  gepulverte  Drogen 
u.  B.  w.  Anhang:  J&iMjpp's  vegetabiUsche  Heil- 
mitteL 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Ueber  einige 

wirthschaftlich  bedeutungsvolle 

pflanzliche  Parasiten  unserer 

fortstUclien  und  landwirthscbaft- 

liehen  Culturgewäehse. 

Vortrag*),  gehalten  in  der  Botanischen  Seotion 
der  ,Jsis^'  zu  Dresden  am  7.  März  d.  J. 

von  Forstassessor  R.  Beck, 

forsü.  Assistent  a.  d.  Forstakademie  Tharandt. 

Schon  seit  Jahrzehnten  nehmen  die 
pflanzlichen  Parasiten  und  die  durch  sie 
lier?orgernfenen  Krankheiten  unserer 
land-  und  forstwirthschafüichen  Cultur- 
gewäehse die  Aufmerksamkeit  der  Pflan- 
2eiipathoIogen  und  namentlich  der  prac- 
tischen  Land-  und  Forstwirthe  in  hohem 
Xaasse  in  Anspruch.  Kein  Wunder; 
äie  durch  epidemisches  Auftreten  einzel- 
ner Pilzarten  bewirkten  Schädigungen 


*)  Der  zunächst  sich  nur  mit  pflanzlichen 
mtatoa  der  einheimischen  Nadelhölzer  be- 
^ttse&de  Vortrag  ist  auf  Anregung  der  Schrift- 
J^tong  durch  Aufführung  einiger  wichtiger 
Parasitärer  Erkrankungen  der  landwirthschait- 
liehen  Coltoigewächse  erweitert  worden. 


sprachen  eine  durchaus  verständliche 
Sprache  und  Hessen  bei  den  Practikem 
sehr  bald  den  Wunsch  rege  werden,  die 
an  und  ftir  sich  nicht  hohe  Rente  ihres 
Bodengewerbes  vor  Verlusten  von  dieser 
Seite  so  viel  als  möglich  zu  schützen. 

Ich  beschränke  mich  bei  den  folgen- 
den Betrachtungen  auf  nur  ganz  wenige, 
practisch  wirklich  bedeutungsvolle 
Pilzformen,  denn  die  Zahl  der  zur  Zeit 
bekannten,  an  und  in  unseren  heimischen 
Culturpflanzen  lebenden  Saprophyten  und 
Parasiten  ist  eine  ungeheure,  und  es 
gehört  eine  das  Leben  eines  Menschen 
wohl  ausfüllende  Summe  von  Arbeit  dazu, 
um  sich  mit  den  morphologischen  und 
biologischen  Verhältnissen  dieser  kleineh 
Lebewesen  näher  bekannt  %u  machen. 

Seit  das  AVerk  von  Elias  Fries^ 
„Systema  mycologicum",  1821  bis  1829, 
die  neuere  Pilzkunde  einleitete  und 
Ikilasne  sein  hervorragendes,  mit  pracht^ 
voll  ausgeführten  Kupfertafeln  ausge- 
stattetes dreibändiges  Fundamentalwerk 
„Selecta  fungorum  carpologia"  1861  bis 
1866  erscheinen  liess,  sind  auf  mykö- 


^  I 
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logischem  Gebiete  ganz  erstaunliche 
Fortschritte  gemacht  worden.  Je  mehr 
die  Abhängigkeit  unseres  hauswirth- 
schaftlichen  und  industriellen  Betriebes, 
ja  unseres  ganzen  Lebens  von  Pilzen 
erkannt  wurde,  um  so  mehr  wuchs  das 
Interesse  an  dem  bis  vor  ungefähr  40 
Jahren  vernachlässigten  Pilzreiche  und 
musste  sich  mehr  und  mehr  steigern, 
je  weiter  die  engen  Beziehungen  zwischen 
animalischen  Seuchen  und  vegetabilen 
Mikroorganismen,  den  Spaltpilzen,  von 
der  Wissenschaft  enthüllt  wurden. 

Ausserordentlich  befruchtend  wirkte 
dieser  allgemeine  Aufschwung  auf  dem 
mykologischen  Forschungsfelde  auf  die 
Bearbeitung  der  unendlich  zahlreichen 
räthselhaften  anormalen  Vorgänge  im 
Leben  land-  und  forstwirtlischaftlicher 
Objecte. 

Das  Studium  der  Wurzelknöllchen  der 
Leguminosen  eröffnete  eine  ungeahnte 
Perspective  auf  die  Bedeutung  dieser 
Pflanzengattung  bei  der  Bestellung  stick- 
stoffarmer  Böden,  die  Zersetzung  der 
organischen  Substanz  im  Boden  wurde 
als  Folge  pilzlicher  Wirkung  erkannt, 
und  andere  zunächst  in  schattenhaften 
Umrissen  beantwortete  Fragen  über 
Düngerbacterien,  Mykorhizen  etc.  nahmen 
das  Arbeitsprogramm  der  sich  entfalten- 
den landwirthschaftlichen  und  forstlichen 
Versuchsanstalten  als  vornehme  Auf- 
gaben auf. 

Ueberall  emsige  Arbeit  und  an- 
spornende Erfolge!  Von  Anfang  an 
erfreute  sich  die  Erforschung  der  un- 
liebsamen Gäste  unserer  Culturpflanzen, 
der  pilzlichen  Schmarotzer,  regen  Inter- 
esses und  viele  Bearbeiter  bethätigten 
dasselbe,  denn  dieses  Arbeitsgebiet  war 
practisch  bedeutsam  und  erschien  lohnend, 
weil  es  Erfolg  versprach. 

In  den  Kreisen  der  einsichtsvollen 
Practiker  begrüsste  man  die  Bestreb- 
ungen der  Männer  am  Mikroskop  und 
förderte  deren  Arbeit  durch  Darbietung 
von  Beobachtungsmaterial  und  Mittheil- 
ung von  Erfahrungen,  hoffte  man  doch, 
dass  mit  der  Erforschung  der  Biologie 
der  kleinen  Lebewesen  zugleich  auch 
Vorbeugungs-  und  Bekämpfungsmittel 
gefunden   werden  würden.    Gerade   in 


Erfüllung  dieser  letzten  Hoffnung  ist 
die  Praxis,  namentlich  die  forstliche 
Praxis,  in  sehr  vielen  Fällen  von  der 
Wissenschaft  bis  jetzt  allerdings  im  Stich 
gelassen  worden,  ein  Umstand,  der 
der  phytopathologischen  Forscherarbeit 
manche  ungerechtfertigte  Kritik  und 
manches  absprechende  Urtheil  seitens 
heissspomiger  Practiker  eingetragen  hat 

Die  theoretische  Seite  der  Fflanzen- 
krankheitslehre  aber  ist  ausserordentlich 
gefördert  worden.  Wir  haben  jetzt  eine 
fast  überreiche  Literatur  über  die 
Pflanzenkrankheiten.  Von  der  unüber- 
sehbaren Zahl  der  in  Zeitschriften  zer- 
streuten Einzelarbeiten  abgesehen,  sei 
nur  an  die  Foi'scher  de  Bary,  Frank, 
Brefeld,  Sorauer,  Ludivig,  Hob,  Hartig, 
V.  Tubeuf,  Kirchner  erinnert,  Männer, 
welche  die  Ergebnisse  ihrer  rastlosen 
Arbeit  in  theilweise  umfangreichen  Lehr- 
büchern Fachleuten  und  Practikem  vor- 
gelegt haben.  Dass  wir  trotzdem  nur 
in  verhältnissmässig  wenigen  hierher 
gehörigen  Fragen  auf  dem  Standpunkte 
unzweifelhafter  und  erschöpfender  Er- 
kenntniss  angekommen  sind,  geht  ans 
dem  raschen  Tempo  hervor,  in  welchem 
neue  wissenschaftliche  Namen  und  neue 
Ansichten  die  bisher  üblichen  verdrängen. 

Vergleichen  wir  die  Bedeutung  der 
Pilzfrage  für  Land-  und  Forstwirthschaft, 
so  ersehen  wir  aus  naheliegenden  Grün- 
den, dass  der  Landwirth  im  Pilzreiche 
eine  weit  gefährlichere  und  beachtens- 
werthere  Macht  erkennen  muss,  als  der 
Forstwirth. 

Je  mehr  reine  Bestände  ein  und 
derselben  Pflanzenspecies  in  Folge 
ausschliesslichen  Anbaues  weniger  durch 
besonderen  Nutzwerth  ausgezeichneter 
Arten  geschaffen  werden,  je  grösseren 
Umfang  sie  annehmen  und  je  öfterer 
sie  auf  ein  und  derselben  Fläche  wiede^ 
kehren,  um  so  mehr  Bedingungen  for 
epidemische  Ausbreitung  feindlicher 
Organismen  sind  vorhanden.  Wenn 
auch  der  Forstwirth  vom  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  an  aus  der  Vegetation 
der  Culturwälder  die  grössere  Anzahl 
der  ursprünglich  vorhandenen  Pflanzen- 
species verbannt  hat,  um  die  frei  werden- 
den Flächen  mit  Individuen  einer  besser 
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rentirenden  Holzart  zu  bestocken,  so  ist 
ihm  der  Landwirth  doch  bei  dem  gleichen 
Beginnen  der  Feldvegetation  gegenüber 
weitaus  überlegen. 

Ausserdem  vermögen  die  mit  wenig 
A^nsnalunen  nur  eine  Vegetationsperiode 
überdauernden  Feldgewächse  dem  Pilz- 
angriffe nicht  den  Widerstand  entgegen- 
zusetzen, zu  welchem  die  forstlichen 
Culturpflanzen  durch  ihr  zumeist  höheres 
Alter  befähigt  sind.  Und  so  sehen  wir 
denn  auch,  dass  sowohl  die  Zahl  der 
den  landwirthschafüichen  Gewächsen 
bedrohlich  werdenden  Pilze  grösser  ist, 
als  die  der  forstlich  bedeutungsvollen, 
dass  fernerhin  auch  die  in  Folge  Pilz- 
aogriffes  verloren  gehenden  Werthe  in 
der  Landwirthschaft  weit  grössere  Sum- 
men darstellen,  als  in  der  Forstwirth- 
schaft 

Immerhin  ragen  aus  der  grossen  Reihe 
der  forstliche  Culturgewächse  bewohnen- 
den und  schädigenden  Parasiten  einige 
durch  Häufigkeit  und  sehr  bedeutsame 
practische  Wichtigkeit  hervor.  In  erster 
Linie  sind  es  unsere  weit  ausgedehnten 
Nadelholzwaldungen,  die  von  sehr 
gefährlichen  parasitären  Feinden  heim- 
gesucht werden,  und  man  würde,  wie 
aus  späteren  Beispielen  hervorgeht,  auch 
sehr  erhebliche  Yerlustsummen  heraus- 
rechnen,  wollte  man  den  Minderertrag 
erkrankter  Bestände  in  Vergleich  setzen 
zu  den  Erträgen  idealer,  ohne  jede 
Schädigung  heranwachsender  Bestände. 

üeberblicken  wir  die  dem  stillen  Volke 
der  landwirthschaftlich  und  forstlich 
widitigen  Culturpflanzen  schädlich  wer- 
denden Pilze  hinsichtlich  ihrer  Zuge- 
hörigkeit zu  den  verschiedenen,  durch 
die  Systematik  aufgestellten  Ordnungen 
und  Familien,  so  finden  wir,  dass  nament- 
Bdi  Vertreter  der  Brandpilze  (üstila- 
gineae),  der  Schlauchpilze  (Ascomycetes), 
der  Bostpilze  (Urediaeae)  und  der 
Basidienpilze  (Basidiomycetes)  in  Be- 
tracht kommen. 

Ohne  Bücksicht  auf  die  jeweilige 
SteDung  im  System  lassen  sich  die  frag- 
lichen Parasiten  je  nach  der  Art  des 
von  ihnen  befallenen  Pf lanzentheiles 
in  biologische  Gruppen  zusammenstellen, 
ein  V^rmhren,  das,  wissenschaftlich  zwar 


anfechtbar,  practisch  um  so  eher  gerecht- 
fertigt erscheint,  als  die  Krankheits- 
erscheinungen, mit  denen  die  Pflanze, 
der  Wirth  des  Pilzes,  auf  den  Pilzangriff 
reagirt,  im  Allgemeinen  nicht  nach  der 
Species  des  angreifenden  Pilzes,  sondern 
nach  dem  Ort  des  Angriffes  verschieden 
sind. 

Wir  können  demnach  von  Wurzel-, 
Stamm-,  Axen-,  Rinden-,  Blatt-, 
Nadel-  und  Blüthen-  bezw.  Samen- 
Parasiten  sprechen,  deren  für  unsere 
Feld-  und  Waldgewächse  bedeutungs- 
vollste wir  einer  kurzen  Betrachtung 
bezüglich  ihrer  Lebens-  und  Schädigungs- 
weise unterziehen  wollen. 

1.  Wurzelparasiten. 

Abgesehen  von  den  Anlagen  des  Wein- 
bauers, denen  im  Wurzelpilz  des 
Weinstockes,  Dematophora  necatrix 
iZ.  Hart^  dem  Erzeuger  der  Wein- 
stockfäule,  ein  stellenweis  gefähr- 
licher Feind  entstehen  kann,  sind  land- 
wirthschaftliche  Culturen  im  Vergleich 
zu  denen  des  Forstwirthes  in  nur  unter- 
geordnetem Maasse  durch  Wurzel- 
parasiten gefährdet.  Nur  auf  den  mit 
Baps,  Rüben  oder  Eohlarten  bestellten 
Feldern  macht  sich  zuweilen,  namentlich 
in  regnerischen  Jahren  und  auf  an  und 
für  sich  feuchten  Standorten,  ein  den 
Ertrag  unter  umständen  völlig  ver- 
nichtender Wurzelparasit,  ein  Schleim- 
pilz, Plasmodiophora  Brassicae  Wor.,  da- 
durch höchst  unangenehm  bemerkbar, 
dass  die  Wurzeln  allerhand  gestaltlich 
sehr  wechselvolle  Auswüchse  und  An- 
schwellungen bekommen,  die  durch 
baldiges  Zerfallen  und  Faulen  die  Rüben 
wertUos  machen.  Dem  äusseren  Ein- 
drucke zu  Folge  bezeichnet  man  in 
Deutschland  die  Krankheit  als  Kropf 
des  Kohles  oder  Kohl-Hernie  und 
begegnet  ihr  am  besten  durch  geeigneten 
Fruchtwechsel,  bei  welchem  man  ver- 
meidet, kranke  Rüben-  oder  KohlädLer 
in  den  nächsten  Jahren  mit  denselben 
oder  verwandten  Cruciferen  -  Arten  zu 
bestellen. 

Ungleich  beachtenswerther  sind  einigp 
an  der  Wurzel  angreifende  Parasitcm 
für  unsere  einheimischen  Conifefen,  weil 
öie  häufig  auftieten  und  eine  meist  tödt- 
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liebe  Erkrankung  der  befallenen  Pflanze 
hert)eiffiliren. 

Als  hervorragenden  Feind  unserer 
Nadelholzcnltoren ,  gleichviel  welche 
Arten  Nadelhölzer  in  Betracht  kommen, 
müssen  wir  zunächst  den  ziemlich  all- 
gemein bekannten  Hallimasch  oder 
Honigpilz,  Agaricus  (Armillaria) 
melleus  VahL,  einen  zu  den  Basiodio- 
myceten  gehörenden  Hymenomyceten 
oder  Hutpik  bezeichnen. 

Auf  herbstlichen  Waldparthien  beob- 
achtet man  in  Laubwaldungen  leicht, 
wie  über  manchem  der  im  Boden  ver- 
bliebenen Stöcke  sich  braungelbe, 
schwarz  beschuppte,  die  typische  Hut- 
form zeigende  CVuchtträger  (Schwämme 
im  Volksmunde)  zusammenhäufen,  ähn- 
lich wie  es  die  Fruchtträger  des  be- 
kannten Stockschwammes  (Pholiota 
mutabilis  Schaeff.),  jenes  vorzüglichen 
Suppenpilzes  thuu.  Liebhaber  sammeln 
diese  Fruchtträger  wohl  auch,  um  sie 
zu  einem  späten,  nach  ihrer  Ansicht 
schmackhaften  Pilzgerichte  verarbeiten 
zu  lassen.  Es  sind  die  Fruchtorgane 
des  Honigpilzes,  dessen  Lichtseiten  mit 
der  Qeniessbarkeit  seiner  Fruchthüte 
schon  erschöpft  sind.  Denn  wenn  wir 
unsere  Nadelholzculturen  vom  3  jährigen 
Alter  aufwärts  bis  ins  Stangenalter 
hinauf  durchgehen,  so  finden  wir  stellen- 
weis recht  ansehnliche  Lücken,  die  von 
der  verderblichen  Wirksamkeit  des 
Hallimasch  beredtes  Zeugniss  ablegen. 

Der  Hallimasch  ist  ein  Erbfeind  des 
Nadelholzzüchters.  Merkwürdig  ist  nun, 
dass  er  an  Laubhölzem  mit  wenig  Aus- 
nahmen zu  einer  parasitären  Lebens- 
weise nicht  veranlagt  ist,  er  vermag 
nur  an  todten,  abgestorbenen  Laubholz- 
theilen,  Stöcken  in  Sonderheit,  sapro- 
phytisch  zu  leben,  während  unter  den 
Nadelhölzern  alle  Alterstufen  von  der 
3  jährigen  Pflanze  an  durch  den  AngrifE 
seines  Mycels  getödtet  werden. 

Wesentlich  charakterisirt  ist  der 
Hallimasch  durch  die  Vielgestaltigkeit, 
in  welcher  sein  Wurzelgewebe,  sein 
Mycel,  aufzutreten  vermag,  itidem  es 
biäd  als  einfach  fädiger  Pilzkörper, 
bald  als  stärkerer,  mehr  oder  weniger 
cylindi'ischer  Strang  oder  als  verflachtes, , 


fächerförmig  sich  ausbreitendes  Band 
erscheint,  bald  im  lebenden  Binden- 
gewebe vegitirt  oder  im  Boden  als 
wurzelähnliches  Gebilde  hinstreicht.  In 
Unkenntniss  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den 
Fruchtkörpem  des  Hallimasch  sah  man 
früher  die  strangartigen  Mycelformen  als 
besondere  Pilzgattung :  Bhizomorpha 
fragilis  an  und  unterscheidet  sie  heut 
noch  nach  dem  Orte,  wo  sie  sich  vor- 
finden als  rinden-  und  bodenbewohnende 
Form;  Bhizomorpha  subcorticalis  und 
Bh.  subterranea. 

Die  frei  wachsende  Bhizomorphe  be- 
sitzt ein  filziges,  weisses,  zähes,  ans 
Pseudoparenchjon  bestehendes  Marie, 
welches  von  einer  braunschwarzen, 
glatten,  aus  paralell  laufenden  Pilz- 
fäden (Hyphen)  zusammengesetzten  sog. 
„Binde^'  umgeben  ist.  Im  Innern  der 
Wirthspflanze,  im  Bindengewebe,  breiten 
sich  dieBhizomorphenstränge  hingegen  als 
schneeweisse,  derbe  Häute  aus  und  be^ 
wirken  dort  Bräunung  und  Tödtung  der 
Zellen.  Für  die  Ernährung  des  Pilzes 
sind  die  im  Boden  verlaufenden  Bhizo- 
morpheu  bedeutungslos.  Zu  diesem 
Zwecke  entspringen  den  rindenbe- 
wohnenden Hyphen  feine  haarahnliche 
Mycelfäden,  die  in  den  Binden-  und 
Bastkörper  und  von  letzterem  aus  durch 
Vermittelung  der  Markstrahlen  in  das 
Holzgewebe  dringen.  In  den  Harz- 
canälen  fortwachsend,  schaffen  sie  durch 
Zerstörung  des  stärkemehlreichen  Holz- 
parenchyms  Hohlräume,  die  sich  mit 
Terpentin  füllen.  Letzteres  sammelt 
sich  auch,  durch  die  gldch&IIs  zer- 
störten Markstrahlen  seitwärts  geleitet, 
zwischen  Holz  und  Binde,  dringt  durch 
Bindenrisse  in  den  Boden  und  verkittet 
die  nächst  liegenden  Bodentheilchen 
mit  dem  Wurzelstocke  der  befallenen 
Pflanze. 

Aus  dieser  charakteristischen  Harz- 
ansammlung resultirt  die  Bezeichnung 
der  Krankheit  als  „Harzs ticken" 
oder  „Harzüberfülle". 

Das  im  Holzkörper  sich  allmälich 
ausbreitende  Mycel  veranlasst  hier  eine 
unter  „Weissfäule"  einzuordnende  Zer- 
setzungserscheinung, die  durch  mehr 
oder     weniger     intensives     Leuchten 
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solchen  Holzes  bei  Nacht  noch  be- 
sonders anfbdlend  wird.  Für  dieses 
Fhosphoresciren  haben  wir  noch  keine 
nähere  Erklärung,  wir  sind  zunächst 
nur  in  der  Lage,  diesen  Vorgang  als 
eine  Lebensäusserung  der  Mycelfäden 
anzusehen,  die  mit  dem  Vertrocknen 
derselben  erlischt.  Im  Herbste  treten 
am  Wurzelstocke,  bisweilen  auch  aus 
höher  gelegen  StammpartMen  der  zu- 
meist getödteten  Pflanze  die  schon  er- 
wähnten FruchtkOrper  des  Hallimasch 
theils  einzehi,  theils  massenhaft  hervor. 
Aus  den  Wandungen  der  auf  der  ge- 
^herten  Unterseite  der  gestielten  Häte 
befindlichen  Lamellen  erheben  sich  winzig 
kleine  keulenförmige  Stielchen  (Basidien) 
und  sdmfiren  eiförmige  Sporen  in  un- 
gezählten Mengen  ab.  Aus  diesen  ent- 
wickelt sich  nach  dem  Herabfallen  beim 
Auskeimen  zunächst  ein  zartes  Hyphen- 
geflecht,  welches  sich  allmählidi  erst 
zur  stärkeren,  mit  Rhizomorphe  be- 
zeichneten, Mycelform  kräftigt. 

Da  die  Keimfähigkeit  der  Sporen 
jedoch  nur  kürzere  Zeit  anzudauern 
scheint,  sind  die  massenweise  produ- 
cirten  Sporen  jedenfalls  nicht  das  haupt- 
sächlichste Verbreitungsmittel  des  Pilzes. 
Als  solche  kommen  vielmehr,  die  von 
der  befallenen  Pflanze  ausgehenden  im 
Boden  verlaufenden  Rhizomorphen  in 
Betracht.  Gelangen  diese  bei  ihrer 
Wanderung  an  gesunde  Wurzeln,  so 
bohren  sie  sich  in  deren  Rinde  ein, 
breiten  sich  im  gesunden  Eindengewebe 
als  Rhizomorpha  subcorticalis  allseitig 
aas  und  bewirken  dadurch  das  Ab- 
sterben der  Wurzeln. 

Während  die  Lebensfähigkeit  der 
befallenen  Pflanze  durch  den  Verlust 
nur  einzelner  Wurzeln  wenig  oder  gar 
nicht  alterirt  wird,  nimmt  die  Er- 
krankung sofort  einen  gefährlichen 
(liarakter  an,  sobald  das  in  den  Harz- 
gängender  zunächst inficirten  Wurzel  fort- 
wachsende Mycel  den  Wurzelstock  er- 
reicht hat.  da  es  sich  von  hier  aus  in 
sämmtlichen  Wurzeln  ausbreitet.  Die 
betreffende  Pflanze  muss  dann  ver- 
trocknen. 

Aensserlich  lässt  sich  die  Anwesen- 
heit des   verborgenen  Feindes  an^^  der 


befallenen  Pflanze  meist  an  deutlichen 
Anzeichen  des  Eümmems  (mattgrfine 
bis  gelblich  grfine,  kurze  Benadelung, 
kürzere  Jahrestriebe)  erkennen.  Sehr 
erleichtert  wird  die  Diagnose,  sobald 
der  Wurzelstock  und  die  sichtbar  zu 
machenden  Wurzeln  schon  vom  Mycel 
durchwuchert  sind,  da  der  in  diesem 
Falle  meist  erfolgte  Harzausfluss  den 
Schädling  unzweifelhaft  kennzeichnet. 
An  Siteren  Bäumen,  insbesondere 
Fichten,  treten  oft  auch  oberhalb  des 
Wurzelstockes  in  der  Cambialschicht 
grössere  Harzansammlungen  in  Form 
von  äusserlich  sichtbaren  Harzbeulen 
auf. 

Wie  schnell  das  Absterben  der  be- 
fallenen Pflanze  im  einzelnen  Falle  vor 
sich  geht,  hängt  von  der  Wuchsge- 
schwindigkeit des  Mycels,  von  der 
grösseren  oder  geringeren  Entfernung 
der  InfectionssteUe  vom  Wurzelstocke, 
vom  Alter  und  schliesslich  von  der 
individuellen  Widerstandsfähigkeit  der 
Pflanze  ab.  Bei  jüngeren  Pflanzen 
und  Infecüon  des  Wurzelstockes  tritt 
der  Tod  oft  ganz  unvermittelt  ein, 
während  in  anderen  Fällen  Jahre  ver- 
gehen, ehe  die  erkrankte  Pflanze  voll- 
ständig vertrocknet  ist. 

Die  hohe  Bedeutung  des  Hallimasch 
für  den  Foi*stwirth  begründet  sich  auf 
verschiedene  Eigenthümlichkeiten  des 
Parasiten.  Zunächst  ist  der  verhSltniss- 
mässig  grossen  Ansteckungsgefahr  zu 
gedenken.  Sobald  eine  Pflanze  inner- 
halb einer  Cultur  durch  Agaric.  melleus 
befallen  wird,  lässt  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  der  Tod  einzelner  oder  auch 
aller  Nachbarpflanzen  erwarten.  Das 
Absterben  geht  mehr  oder  weniger 
centrifugai  vor  sich,  sobald  nicht  wirk- 
same Abstellungsmaassregeln  ergriffen 
werden. 

Ein  weiterer  die  Gefährlichkeit  des 
Pilzes  erhöhender  Umstand  ist  die  Vor- 
liebe für  Nadelhölzer  aller  Art.  Auch 
die  neuerdings  mehr  und  mehr  be- 
günstigten exotischen  Conifei*en  sind 
gegen  den  Hallimasch  keineswegs  ge- 
feit, eine  betrübende  Thatsache,  die 
mancher  Parkbesitzer  schon  oft  schmerz- 
lich   empfunden   hat.     In    besonderem 
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Maasse  scheint  die  Weymouthskiefer 
(Pinos  Strobus)  gefährdet  zu  sein,  da 
die  Khizomorpnen  offenbar  mit  grosser 
Leichtigkeit  die  dänne  Rinde  der 
Wurzein  zu  durchdringen  vermögen. 

Die  Gefährlichkeit  des  Hallimasch 
wird  endlich  dadurch  noch  gesteigert, 
dass  sich  das  Mycel  an  den  getödteten, 
abgestorbenen  Stöcken  und  Pflanzen 
nodi  durch  Jahre  hindurch  saprophytisch 
ernährt  und  lebensfähig  erhält,  ein  die 
Ausrottung  und  Bekämpfung  des  Pilzes 
ausserordentlich  erschwerender  Um- 
stand. Ebenso  lästig  ist  das  ziemlich 
allgemeine  Vorkommen  des  Hallimasch 
an  alten  Laubholzstöcken.  Im  sächsischen 
Erzgebirge  9  wo  grössere  Flächen 
früherer  Buchenbestände  jetzt  mit 
Nadelholz  (zumeist  Fichte)  bestockt 
sind,  leiden  gerade  diese  Culturen 
stellenweis  in  sehr  erheblichem  Maasse, 
insofern  die  an  den  nicht  gerodeten 
Laubholzstöcken  befindlichen  und  hier 
ein  unschuldiges  saprophytisches  Leben 
führenden  Rhizomorphen  sofort  para- 
sitisch wirken,  sobald  sie  bei  ihren 
Wanderungen  im  Boden  mit  Wurzeln 
der  Nadelhölzer  in  Berührung  kommen. 
Auf  solchen  Flächen  kann  das  Ab- 
gangsprocent der  durch  den  Hsdlimasch 
getödteten  Fichten,  wie  mir  von  einem 
Falle  bekannt  ist,  bis  auf  30  steigen. 

Als  forstlich  beachtenswerther 
Wurzelparasit  ist  an  zweiter  Stelle  der 
Wurzelpilz  der  Nadelhölzer,  Poly- 
poms  annosus  Fr,  (Trametes  radidperda 
K  Hart.),  ebenfalls  ein  Hymenomycet, 
zu  nennen.  Manche  Beobachter  erken- 
nen in  ihm  sogar  den  im  Vergleich  zum 
Hallimasch  gefährlicheren  Feind  unserer 
Nadelholzbestände. 

Da  beider  Lebens-  und  Schädigungs- 
weise äusserUch  manches  Analoge  haben, 
werden  diese  zwei  Parasiten  bei  nur 
oberflächlicher  Beobachtung  leicht  mit 
einander  verwechselt.  Mit  dem  Hallimasch 
theilt  Polyporus  annosus  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  dass  er  sämmtliche  Nadelhölzer 
und  alle  Alterstufen  befäUt,  dass  femer 
durch  Vegetiren  des  Mycels  im  leben- 
den Rmdengewebe  der  Wurzel  der  Tod 
der  Wirthspflanzen  und  eine  Zersetzung 


der  Holzsubstanz  derselben  herbeigeführt 
wird. 

Wesentliche  unterschiede  bestehen 
aber  in  der  Qualität  des  Mycels  und  in 
der  Gestalt  der  Fruchtträger. 

Während  das  Mycel  von  Agaricos 
nach  Entfernung  der  Rinde  in  dicken, 
derbhäutigen,  verharzten  Lappen  die 
befallene  Wurzel  umgiebt,  drängen  sich 
die  zarten,  feinen  Hyphen  von  Polyporus 
annosus  in  Gestalt  kleiner,  Stecknadel- 
kopf- bis  erbsengrosser  Enöpfchen  durch 
die  Bindenrisse.  Vollständig  ausge- 
schlossen ist  eine  Verwechselung  beider 
Parasiten  beim  Vorhandensein  vonFrucht- 
trägem,  da  die  den  Wurzeln  und  dem 
Wurzelstocke  der  angegriffenen  Pflanze 
krustenförmig  sich  eng  anschmiegenden, 
im  jugendlichen  Zustande  schneeweissen 
Fruchtträger  des  Polyporus  mit  den 
Hüten  des  Agaricus  überhaupt  nicht 
verwechselt  werden  können.  Wie  bei 
Letzerem  in  den  an  der  Hutunterseite 
befindlichen  Lamellen,  so  entwickeln  sich 
bei  Polyporus  in  der  aus  Bohren  zu- 
sammengesetzten Hymenialschicht  anf 
keulenförmigen  kurzen  Trägem  (Basidien) 
die  Sporen,  die  man  zunächst  als  die 
hauptsächlichsten  Verbreiter  der  Krank- 
heit ansah. 

Man  nahm  an,  und  es  wird  in  vielen 
Fällen  auch  so  sein,  dass  die  aus  den 
Röhren  herausfallenden  Sporen,  durch 
sickerndes  Regenwasser  oder  Thiere  ver- 
schleppt, an  gesunden  Wurzeln  keimen 
und  eine  neue  Infection  hervorrufen. 
Aus  interessanten  J5^6/e2ä*schen  Bein- 
culturversuchen  aber  geht  hervor,  dass 
ein  aus  den  Sporen  des  P.  annosus  sich 
zunächst  entwickebides  zartes  Faden- 
geflecht noch  andere  Verbreitungszellenf 
Conidien,  in  grossen  Mengen  erzengt» 
und  dass  diesen  Sporen  in  der  freien 
Natur  vermuthlich  eine  sehr  grosse  Be- 
deutung bei  der  Ausbreitung  des  Pflzee 
zukommt. 

Erhöhte  wirthschaftliche  Bedeutung 
gewinnt  der  Wurzelpilz  dadurch,  dass 
sein  Mycel  sich  rasch  im  Holzkörper 
der  befallenen  Pflanze  ausbreitet,  im 
unteren  Stammtheil  älterer  Coniferen 
schnell  aufwärts  wächst  und  eine  durch 
violette   Färbung    ausgezeichnete  Zer« 
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set^oog  hervorruft.  In  Folge  dieser 
bisweflen  hoch  hinauf  reichenden  Mycel- 
aosbreitung  hat  der  Wirthschafter  nicht 
allein  den  Schaden  vorzeitigen  Absterbens 
der  ^krankten  Hölzer,  sondern  noch 
eme  technische  Werthsminderung  des 
unteren  Klotzes  zu  beklagen. 

In  den  sächsischen,  zumeist  mit  Fichte 
bestockten  Gebirgswaldungen  tritt  Poly- 
porus  annosus  gegenfiber  dem  Ägaricus 
wesentlich  zurfick,  er  scheint  mehr  ein 
Charakterpilz  der  Eiefembestande  der 
Ebene  (Mark  Brandenburg,  Schlesien) 
zu  sein.  Auffallend  ist,  dass  er  in 
unserem  engeren  Yaterlande  am  ehesten 
und  gefährlichsten  in  Beständen  auftritt, 
welche  auf  bisherigem  Ackerlande  ge- 
gründet wurden. 

Leider  stehen  uns  gegen  beide  vor- 
genannte Wurzelparasiten  nur  verhält- 
nissmässig  wenige  und  keineswegs  durch- 
schlagende Bekämpfungsmittel  zur  Ver- 
fSgung.  Entfernung  der  FruchtkOrper 
vor  der  Sporenreife,  Roden  der  Stöcke 
und  Wurzeln  der  getödteten  oder  er- 
krankten Pflanzen,  Isoliren  der  Mections- 
heerde  durch  schmale  Gräben  sind 
theoretisch  wohl  empfehlenswerthe,  aber 
practisch  mit  hinreichender  Aussicht  auf 
Erfolg  nur  selten  durchführbare  Maass- 
nahmen.  Zum  Laubholzanbau  auf  total 
verpilzten  Flächen  überzugehen,  ist  bei 
der  Immunität  der  Laubhölzer  gegen 
Mection  wohl  rathsam,  begegnet  bei 
der  DurchfOhrung  meistens  aber  unüber- 
windlichen waldbaulichen  Schwierig- 
keiten. 

2.  Stammparasiten. 

Wie  schon  der  Name  „Stamm^  an- 
deutet, sind  es  wiederum  namentlich  die 
forstlichen  Culturgewächse,  welche  in 
ihrem  Holzgewebe  einer  grossen  Menge 
parasitisch  lebender,  meist  den  Hymeno- 
myceten  zugehöriger  Pilze  ein  günstiges 
NShisnbstrat  bieten.  Die  Folge  der 
Mycelwirkung  ist  eine  je  nach  der  Farbe 
des  zersetzten  Holzes  verschieden  be- 
nannte „Fäule".  Unsere  Laubhölzer 
besonders  werden  von  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  der  hierher  gehörigen 
Pilze  heimgesucht  und  geben  die  An- 
wesenheit des  das  Leben  des  betreffen- 
den Baumes  oft  nicht  direct  bedrohen- 


den Gastes  durch  die  an  den  Stämmen 
liegenden,  theilweise  sehr  grossen,  viel- 
fach consolenförmigen  Fruchtkörper  des 
Pilzes  („Schwammbäume")  zu  erkennen. 

Da  die  meisten  dieser  Holzparasiten 
nur  für  das  einzelne  befallene  Baum- 
individuum Bedeutung  haben  und  ge- 
wöhnlich nur  vereinzelt  auftreten,  sind 
sie  für  die  forstliche  Praxis  indifferent. 

Eine  Ausnahme  hiervon  macht  nur 
ein  naher  Verwandter  des  zuletzt  ge- 
nannten Wurzelparasiten,  der  Eiefern- 
baumschwamm,  Trametes  Pini  Fr,, 
ein  Holzparasit,  der  in  den  Eiefem- 
beständen  Norddeutschlands  sehr  ver- 
breitet ist,  während  er  in  den  Fichten- 
beständen der  deutschen  Mittelgebirge, 
wie  auch  bei  seinem  vereinzelten  Vor- 
kommen auf  Tanne  und  Lärche  wirth- 
schaftliche  Bedeutung  nicht  gewinnt. 

Die  biologischen  Verhältnisse  des 
Eiefembaumschwammes  sind  nach 
unserer  derzeitigen  Eenntniss  einfache. 
Die  bisherigen  Beobachtungen  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  die  dem  Frucht- 
körper des  Pilzes  entfallene,  vom  Regen 
oder  Wind  transportirte  Spore  an  eine 
frische  Astwunde  der  Eiefer  kommen 
muss,  um  durch  Auskeimung  eine  neue 
Infection  bewirken  zu  können.  Andere 
Eingangspforten  als  frische  Wundstellen 
scheinen  ihr  nicht  möglich  zu  sein. 
Ganz  abgestorbene,  trockene  Aststunmiel 
kommen  hierbei  aber  ebenso  wenig  in 
Betracht,  wie  grüne  gesunde  und  dünne 
Zweige,  die  nur  erst  Splintholz  enthalten. 
Letztere  schützen,  wenn  sie  herunter- 
gerissen oder  abgebrochen  werden,  die 
Wundstelle  woU  durch  genügenden 
Harzaustritt,  während  erstere  in  ihrem 
vollkommen  ausgetrockneten  Holze  dem 
Eeimschlauch  der  Spore  keine  Nahrung 
zu  bieten  vermögen.  Wirklich  gefährdet 
sind  nur  die  Bruchstellen  absterbender, 
halbtodter  und  solcher  stärkerer  Aeste, 
die  bereits  Eemholz  enthalten,  das  durch 
Harzaustritt  nicht  geschützt  wird.  Solche 
Wunden  werden  ja  auch  in  unseren 
älteren  Eiefembeständen  durch  Stürme, 
namentlich  aber  durch  grössere  Schnee- 
lasten jederzeit  hinreichend  erzeugt. 

Das    Mycel,    der   Eeimschlauch    der 
Spore,    wächst    nun.  mit   anscheinend 
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grosser  Leichtigkeit  in  den  Holzkörper 
des  Astes  und  durch  dessen  Vermittel- 
ung  in  den  des  benachbarten  Stamm- 
theiles  und  breitet  sich  hier  schnell  in 
verticaler  und  horizontaler  Richtung  aus. 
Es  folgt,  die  Trachei'den  zersetzend  und 
auflösend,  dem  Frühjahrsholze  derjenigen 
Jahresringie,  in  welche  es  von  der  Ast- 
stelle aus  geleitet  wurde,  während  die 
benachbarten  Jahresringe,  durch  die 
widerstandsfähigeren  Herbstholzzonen 
mehr  geschützt,  zunächst  intact  bleiben. 
Hieraus  erklärt  sich  die  Erscheinung, 
dass  sich  der  vom  Mycel  durchwucherte 
Holztheil  bisweilen  als  Hohlcylinder 
zwischen  den  gesunden  inneren  Kern 
und  den  gesunden  äusseren  Theil  ein- 
schiebt. Wird  derartig  zersetztes  Holz 
zerschlagen,  so  fällt  dementsprechend 
der  äussere  Mantel  von  dem  centralen 
Theile  ab.  Man  nennt  solches  Holz  des- 
halb „ringschälig"  oder  „kemschJUig". 
Im  späteren  Verlauf  der  Zersetzung  be- 
kommt das  Holz  eine  tiefrothbraune 
Färbung  und  zeigt,  namentlich  in  den 
Frühjahrszonen,  charakteristische  ovale 
bis  längliche  weisse  Flecken  und  Löcher. 

Die  an  den  Ansatzstellen  abge- 
brochener Aeste  am  Stamm  erscheinen- 
den Fruchtträger  des  Kiefernbaum- 
schwammes  zeigen,  sobald  es  sich  um 
Auftreten  an  Kiefer  handelt,  die  Consolen- 
form,  sind  oben  von  einer  sterilen,  sehr 
harten,  schwarzen  Rinde  bedeckt  und 
haben  auf  der  nach  unten  gerichteten 
Seite  das  aus  feinen  Röhren  zusammen- 
gesetzte braungelbe  Hymenium.  Die 
Linenseiten  dieser  Röhren  sind  mit  den 
kleinen,  Sporen  abschnürenden  Basidien 
derartig  dicht  besetzt,  dass  man  sich 
von  der  von  einem  einzelnen  Frucht- 
körper erzeugten  Sporenmenge  über- 
haupt keine  Vorstellung  zu  machen  im 
Stande  ist.  Gelinde  Erschütterungen 
eines  Fruchtkörpers  zur  Zeit  der  Sporen- 
reife haben  braungelbe  Sporenwolken 
zur  Folge. 

Kommt  Trametes  Pini  in  Fichte  vor, 
so  bilden  sich  die  Fruchtkörper  zumeist 
nicht  als  Consolen  aus,  sondern  erschei- 
nen  dann  als  schmutzig  gelbbraune 
Krusten  an  der  Unterseite  der  Aeste. 

Die  grosse  wirthschaftliche  Bedeutung 


des  Kiefernbaumschwammes  liegt  in  der 
holzzersetzenden  Wirkung  seines  Mycels. 
Der  angerichtete  Schaden  wird  dadurch 
ganz  besonders  fühlbar,  dass  der  Pilz 
unsere  100jährigen  und  dem  zu  Folge 
werthvollsten  Bestände  mit  Vorliebe  be- 
fällt und  seine  Zerstörungen  im  hoch- 
werthigen  Forstproducte,  im  Banholze, 
in  welchem  die  Zuwachsleistungen  eines 
ganzen  langen  Umtriebes  aufgespeichert 
sind,  vornimmt. 

Dass  der  durch  den  Pilz  bewirkte 
Minderausfall  an  Nutzholz  thatsächlich 
eine  ganz  ansehnliche  Höhe  erreichen 
kann,  beweisen  einige  aus  den  letzten 
Jahren  stammende  Berechnungen  preuss- 
ischer  Forstleute.  Damach  belief  sich 
der  Schaden  durch  T.  Pini  in  dem  einen 
Falle  auf  einer  Fläche  von  60  ha  auf 
48000  Mk..  in  einem  anderen  Reviere  er- 
reichte er  auf  187  ha  30000  Mk. 

Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  die 
Verluste,  welche  jährlich  in  den  prenss- 
ischen  Forsten  durch  den  Kiefembaum- 
schwanmi  herbeigeführt  werden,  ganz 
ausserordentlich  hohe  sind.  Mangels 
jeder  Statistik  ist  es  allerdings  nicht 
möglich,  der  Wirklichkeit  auch  nur  an- 
nähernd entsprechende  Zahlen  hierfür 
ausfindig  zu  machen. 

Als  einzig  wirksames  Gegenmittel 
wird  bisher  das  Entfernen  der  sog. 
Schwammbäume  angesehen,  um  eben 
die  Sporenproduction  zu  vermindern. 
Leider  ist  diese  Maassregel  nicht  ohne 
Weiteres  überall  durchführbar,  da 
bei  dem  steilenweis  ausgede^ten 
Auftreten  der  Schwammbäume  deren 
Entfernung  einen  Eingriff  in  die  Be- 
stände bedeutet,  wie  er  aus  forsttech- 
nischen Gründen  nicht  überall  gnt- 
geheissen  werden  kann.  Daher  hat 
man  auch  das  Herunterstossen  der 
Fruchtträger  empfoUen  und  zur  Aus- 
führung gebracht.  Wenn,  wie  es 
scheint ,  •  nur  die  Fruchtträger  als  &- 
zeuger  der  Verbreitungsmittel  des  Pilzes 
in  Betracht  kommen,  muss  dieses  Mittel 
auch,  sofern  es  energisch  und  oft  genug 
wiederholt  wird,  von  Erfolg  begleitet 
sein. 

Um  über  einzelne  noch  zweifelhafte 
Punkte  in  der  Entwickelungsgeschichte 
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des  Eiefeinbaumschwammes  die  afig^e- 
sichts  der  grossen  practischen  Bedeutung 
dieses  Pilzes  höchst  wfinschenswerüie 
yoQe  Klarheit  zu  gewinnen,  hat  die  neu- 
gegrfindete  mykologische  Abtheilong 
des  forstlichen  Versnchswesens  an  der 
prenssischen  Forstakademie  Eberswalde 
die  Erforschung  der  Trametes-Frage  als 
erste  bedeutsme  Aufgabe  in  ihr  Ar- 
bdtsprogramm  anfgenommen. 

3.  Bindenparasiten. 

Ebenso  wie  man  die  durch  die  Holz- 
oder Stammparasiten  hervorgerufenen 
Krankheitserscheinungen  allgemein  mit 
„Fäule"  zu  bezeichnen  pflegt,  ist  auch 
ffir  die  fiindenkrankheiten  der  Collectiv- 
nähme  „Krebs"  äblich.  Das  centrifugale 
Umsichgreifen  der  Krankheit  von  einem 
in  der  Binde  und  in  der  Cambialregion 
gtslegenen  Ausgangspunkte  aus  führte 
zu  diesem  Namen.  Frost,  Insecten 
können  Veranlassung  sein  zu  ki*ebs- 
artigen  Wucherungen,  vielfach  ist  es 
aber  ein  im  Bindengewebe  lebendes 
perennirendes  Mycel,  dem  die  Erkrank- 
ung zuzuschreiben  ist. 

Zahlreiche  Vertreter  aus  der  Gruppe 
der  Uredineen  und  der  Ascomyceten 
werden  dadurch  zu  mehr  oder  minder 
geäbrlichen  Feinden  des  Forstwirthes. 

Der  Umstand  besonders,  dass  die  ein- 
mal befallene  Pflanze  die  erkrankte 
Stelle  nur  in  vereinzelten  Fällen  aus- 
mheilen  vermag,  begründet  den  ge- 
fährUchen  Charakter  der  hierher  ge- 
hörigen Parasiten. 

Das  Gemeinsame  aller  Bindenkrebse 
besteht  darin,  dass  die  Binde  zumeist 
jftngerer  Axen  infolge  des  im  Binden- 
Sewebe  wuchernden  Püzmycels  partiell 
abstirbt  und  eintrocknet.  Dadurdi  wird 
zonächt  die  Saftcirculation  auf  die  ge- 
sunden Theile  gedrängt;  es  erhöht  sich 
dort  der  Zuwachs  und  die  Folge  ist 
Excentricität  des  erkrankten  Stammes 
oder  Astes,  ümfasst  die  Krebsstdle 
die  ganze  Peripherie,  so  muss  natur- 
gemäss  der  darüber  gelegene  Axentheil 
absterben.  Tritt  also  der  Krebs  in  den 
unteren  Theilen  jüngerer  Stämmchen 
(Stanunkrebs)  auf^  so  ist  dadurch  das 
Leben  des  ganzen  Individuums  gefährdet, 
während   die   an   den  Seitenaxen   vor- 


kommenden Krebsstellen  (Astkrebs)  nur 
für  die  betreffenden  Aeste  von  Be- 
deutung sind« 

Auf  parasitäre  Bindenerkrankungen 
ist  zurückzuführen  der  Krebs  der  Obstr 
bäume  und  der  Buche  (Nectria  ditissima 
Tulasne\  der  Kienzopf  der  Eefer  (Peri- 
dermium  Pini  Willd.\  die  Kiefemdreh- 
krankheit  (Melampsora  pinitorqua  Bosir), 
der  Tannenkrebs  (Aecidium  elatinum 
De  Bary). 

Diese  und  andere  Bindenerkrankungen 
haben  vorübergehend,  zeitweilig  und 
örtlich  erhöhtes  Interesse  hervorgerufen, 
sind  aber  gegenüber  der  durch  einen 
Bindenparasiten  der  Lärche,  den 
Lärchenkrebs  (Peziza  WiUkommii 
R  Hartig)  erzeugten  Epidemie  vrirth- 
schaftlich  bedeutungslos. 

Unter  den  mancherlei  Ursachen, 
welche  die  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  19.  Jahrhunderts  bei  den  deutschen 
Forstleuten  sich  geltend  machende  Vor- 
liebe für  die  Lärche  und  deren  Anbau 
bald  in  bedenkliche  Schwankungen  ge- 
rathen  liessen,  steht  die  durch  Peziza 
WiUkommii  erzeugte  Krebskrankheit 
obenan.  In  vielen  Gegenden,  nament- 
lich in  den  mittleren  Lagen  des  Harzes, 
Thüringer  Waldes,  Elrzgebirges,  Schwarz- 
waldes wurde  die  Existenz  der  Lärche 
durch  den  Parasiten  geradezu  in  Frage 
gestellt.  Wir  haben  es  in  der  durch 
den  Lärchenkrebs  erzeugten  Krankheit 
jedenfalls  mit  einer  der  verheerendsten 
Pilzepidemien  zu  thun,  die  bis  heute  im 
Bereiche  der  deutschen  Forstwirthschaft 
vorgekommen  sind,  und  dass  der  Pilz 
noch  immer  stellenweis  eine  grosse 
Bolle  spielt,  beweisen  die  von  Zeit  zu 
Zeit  auftauchenden  Klagen  der  Lärchen- 
zücbter. 

Das  Mycel  des  Pilzes  wuchert,  von 
irgend  einer  Wundstelle  durch  Keimung 
einer  angeflogenen  Spore  ausgehend, 
im  Bindenparenchym,  Weichbaste  und 
im  Cambium  meist  jüngerer,  5-  bis 
35 jähriger  Lärchen,  zerreist  und  zer- 
stört die  Gewebe  und  greift  selbst  in  den 
Holzkörper  über.  Die  getödten  Binden- 
parthien  sinken  ein,  die  benachbarten 
gesunden  verdicken  sich  an  der  Krebs- 
stelle,  da   während   des   Sommers   die 


Ansbreitang:  des  Mycels  nur  äusserst 
langsam  vor  sich  geht.  Im  Winter 
hingegen  wächst  das  Mycel  weiter  nnd 
bewirkt  eine  allmähliche  Vergrössenmg 
der  Krebsstelle. 

Auf  den  eingetrockneten,  abge- 
storbenen Bindenparthien  entstehen  dann 
die  kleinen,  in  Folge  ihres  oraogerothen 
Hymeniums  leicht  sichtbaren  schüssei- 
förmigen Fruchtkörper  (Apothecien)  des 
Pilzes,  welche  die  Schläuche  (Asei)  mit 
je  8  Sporen  enthalten.  Nach  Aus- 
reifimg  der  Letzteren  öffnen  sich  die 
Schläuche  an  der  Spitze  und  entlassen 
die  ZOT  Weiteransbreitung  der  Krank- 
heit bestimmten  Sporen. 

Ans  den  Beobachtungen  des  Krank- 
heitsverlanfes  in  verschiedenen  Gregenden 
sind  für  den  forstlichen  Anbau  der 
Lärche  gewisse  Eegeln  abgeleitet 
worden,  bei  deren  Beachtung  das 
epidemische  Auftreten  des  Krebses 
hintangebalten  werden  kann.  Nament- 
lich hat  die  Erfahrung  vor  Erziehung 
der  Lärche  in  feuchten  Lagen,  ai3 
ärmereD  Böden  und  in  reinen  Beständen 
gewarnt.  Wo  diesen  Fingerzeigen  beim 
Anbau  der  geschätzten  Holzart  Rech- 
nung getragen  wird,  verliert  der 
Lärchenkrebs  seine  eben  erst  durch 
klimatische  Verhältnisse  und  durch 
Fehler  beim  Anbau  bervoi^rufene 
wirthschaftliche  Bedentoug. 

(Schluss  folgt.) 

on  des  Th^minB 

,-Z^.  1901,   Rep.  18) 

Der  niedrige  Wai 
pers,  dessen  empirische 
t,  liesB  anf  eine  oyklische 
mmal  das  isomere, 
totf  und  Aceteesigester 
löl  (4-M6thyl-2,6-dioxy- 
förmige  Grappirang  auf- 
1  auch  thats9cbli<^  im 
inkeni  nachweisen,  wo- 
Bezidinng  kommt  zum 
en  Derivaten,  die  sich 
lidinringe  ableiten  lassen, 
fasser  ancb  direct,  dnrch 
mins  zum  Harnstoff  zu 
Benutzung  der  Resultate 


einer  von  Kossei  und  dem  Verfasser  vor 
genommenen  Chlorinmg  konnte  aucb  && 
Gmppirung  der  flbrigen  Atome  teslgesteflt 
Verden.  Das  Iliyniin  erwies  sich  als  5-Uethyl- 
2,6-dioiypyrimidin.  Einen  von  AscoU  io> 
HefenuclelnsSore  dargestellten  EOrper  sti^l 
Verfasser  als  3,6-Diosypyrimidin  hin;  e 
unterscheidet  sich  also  vom  Thymin  dunb 
das  Fehlen  einer  Methytgnippe.  Ans  FDttei- 
migsversuchen  ging  hervor,  daae  das  Methyl^ 
nracil  den  KOrper  auver&ndert  wieder  vcr 
Usst,  während  das  Thymin  in  Hanutofi 
übergeführt  wird.  —ke. 

Darstellung  eines  neuen  Süss- 
Stoffes. 

Nach   önem  engUschen  Patente  wird  an 
Ammoninmderivat  des  I1ienyl-l,2-methanojl- 
Bolfonimids  von  der  Constitution 
ONHi 

dargestellt,  indem  man  Pfaenyl-l,2-methani);l- 
Bulfonimid  (Anhydrid  dee  BenzoG6&iireK^«ilf- 
amids)  in  Wasser  suspendirt  nnd  gereinigtea 
Ammoniak  dorchleitet,  bis  dss  Anhydrid  ge- 
löst ist  Danach  conceotrirt  man  die  LOeung 
im  Vacuum  bei  circa  50*^  und  liait 
abkühlen.  Das  ammoniomhaltige  Frodnd 
scheidet  sich  in  wenig  ansgebildeten 
Kryetallen  ab,  weiche  in  Wassn  sebr 
lacht  löslich  sind. 

Das  Prodnct  soll  eOaser  ab  Saoäuri* 
and  weniger  ^tig  s«.  Dr.  V. 

Ckem.-Ztg.  1900,  13. 

Ueber  die 

Gewinnung  von  unverändertem 

Eäweiss  aus  PflansenBamen  und 

deren  Abf&llen. 

Aus  Pflanzensamen  oder  FftanzenabtlUen, 
insbesondere  Baumwollaamenmehl  tmTe^ 
Sndertes  Eiwöss  zu  gewinnen,  ist  A.  Wiükaa 
und  A.  Schwarz  in  MBhren  nach  önfudiein 
Verfahren  gelungen.  Zur  Darstellung  d» 
Eiweissee  wird  Baumwollsamenmehl  mit 
Wasser  und  Sohwefelsfiure  durchgerOhrt  und 
dnrch  lillterpreeBen  gedruckt,  am  du  Boh- 
material  von  übenden  nnd  schmeckenden 
Stoffen  zu  befreien.  Die  Masse  wird  dum 
in  der  Fllterpresse  so  lange  mit  refnem 
Wasser  nacbgewast^en,  ab  noch  das  Filtnt, 
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Bdiwadi  alkalisch  gemacht^  die  gelbe  Färb- 
ung   des   Farbstoffes    zeigt.      Die   in    den 
Rahmen   der   Presse   verbleibenden   Kuchen 
werden  dann  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure 
behandelt  und  die  Trennung  der  fast  sämmt- 
liebes  fSweiss  enthaltenden  Lösung  vom  un- 
löslichen Rückstande  mit  Hilfe  von  Centrif ugen 
oder  Filterpressen  bewerkstelligt    Der  Rück- 
stand wird  hierauf  in  diesen  Vorrichtungen 
mit  Wasser,   welches   bis  2  g  Salzsäure  im 
Liter    enthält^    und    schliesslich    mit   reinem 
Wasser    nadigewaschen.      Die    gewonnene 
klare  Losung  wird  mit  Sodalösung  voraichtig 
neutralisirt,    wobei   das   Eiweiss   in   kSsigen 
Flocken    von    rein    weisser    Farbe    ausfäUt 
Nach  dem  Filtriren,  Auswaschen  und  üblichen 
Entwässern   des   Niederschlages   ertiält  man 
fast  chemisch  reines  Pflanzeneiweiss.  (D.  R.  P.) 

_  Dr.  V. 

Ueber  ein 

Verfahren  zur  Darstellung 

Ton  fast  geruchlosen,  in  Wasser 

lösUchen  Theerpräparaten. 

Die  für  die  Pharmade  hauptsächlich   in 
Betracht  kommenden  Theerarten  sind   vor- 
zugsweise der  offidnelle  Fichtentheer^  femer 
küptsächlich     Oleum     Rusci     und     Oleum 
Cadinüm.     Medidnisch  unbrauchbar  sind  in 
Folge  ihres  üblen  Geruches   und  ihrer  Un- 
Idalichkeit  in  Wasser  der  Braunkohlentheer^ 
sowie  andere^  durch  Destillation  bituminöser 
Sdiiefer  gewonnene  phenolarme  Theersorten. 
&ioll  d^  Co,    in    Ludwigshafen    haben 
nnn  gefunden,    dass  man  diese  Uebelstände 
beseitigen  kann,   wenn  man  den  Holztheer 
kurze  Zeit  der  Einwirkung  von  concentrirter 
Schwefelsäure  bei  ca.  100  <>  unterwirft.    Hier- 
üureh   werden    gerade    die    starkriechenden 
Bestandthdle    des    Holztheeres    derart    ver- 
^dert,  dass  nach  Auswaschen  der  Schwefel- 
Auife  mit  Wasser  und  darauffolgendem  Auf- 
^öwft  des  erhaltenen  pulverförmigenReactions- 
ptodnctee   in    Alkali    ein    fast    geruchloses 
^parat  erhalten  wird.     (D.  R.  P.)     Dr.  F. 


oxychlorid  auf  Chinin  zu  gewinnen,  der  als 
solcher,  sowie  eventuell  in  Form  von  Salzen 
in  der  Heilkunde  Anwendung  finden  soll. 
Die  Herstellung  des  Präparates  geschieht  in 
der  Weise,  dass  man  Chinin  und  Phosphor- 
oxychlorid  direct  oder  besser  in  emem  ge- 
eigneten Lösungsmittel  auf  einander  ein- 
wirken lässt  Man  verfährt  z.  B.  zweck- 
mässig so,  dass  man  6  Molekel  Chinin  mit 
1  Molekel  Benzol  mengt,  1  Molekel  Phos- 
phoroxychlorid  hmzufügt  und  kurze  Zeit 
hierauf  zum  Sieden  erhitzt  Nach  dem  Ab- 
destilliren  des  Benzols  wird  der  Rückstand 
in  einer  verdünnten  Säure  gelöst  und  die 
Lösung  durch  Alkali  gefällt.  Durch  Be- 
handlung mit  Alkohol  kann  man  den  Nieder- 
schlag von  etwa  noch  vorhandenem,  der 
Reaction  entgangenem  Chinin  befreien,  da 
dies  in  Alkohol  leicht  löslich  ist,  während 
das  Phosphorylchinin  als  Pulver 'zurückbleibt 
Durch  Umkrystallisiren  aus  Chloroform 
kann  letzteres  gereinigt  werden.  Phosphoryl- 
chinin ist  sehr  schwer  löslich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether,  leichter  in  Chloroform. 
In  verdünnten  Säuren  löst  es  sich  Idcht, 
indem  es  damit  Salze  bildet  Bei  260^ 
schmilzt  es.     (D.  R.  P.)  Dr.  V, 


Ueber  Phosphorylchinin. 

Anorganische  Ester  des  Chinhib  sind  bis 
jetzt  nicht  bekannt  gewesen.  Den  Ver- 
ölten Chininfabriken  Zimmer  &  Co,  ist 
BB  nrni  gelungen,  den  Phosphorsäureester 
des  Chinins  durch  Einwirkung  von  Phosphor- 


Trennung  der  Weinsäure 
und  Oxalsäure 

nach  der  gebräuchlichen  Methode,  dass  die 
Misdmng  mit  Essigsäure  angesäuert  und  die 
Oxalsäure  mit  ChlorcalciumlOsung  gefällt 
wird,  ist  nach  Palladini  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  33)  nicht  quantitativ,  da  ein  Theil  der 
Weinsäure  als  Calciumtartrat  mit  gefällt  wird, 
der  auch  durch  Kochen  des  Niederachlages 
mit  starker  flberschüssiger  Essigsäure  nicht 
gelöst  wud.  — Ä«. 

lieber  die  Kohlenhydrate  des  Carageen- 

Hooses 

veröffentlicht  J.  Sebor  in  der  Oesterr.  Chem.- 
Ztg.  eine  Arbeit,  in  welcher  er  auf  Grand  seiner 
Beobaohtangen  den  Schleim  des  Mooses  als  ein 
oomphcirtes,  aus  Galaotose,  Glykose  und  Fraotose 
gebildetes  Kohlenhydrat  anspricht,  welches  nur 
durch  eine  geringe  Menge  von  Pentosan  (viel- 
leicht Xylan)  verunreiuigt  ist  Die  Zackerarten 
sind  jedoch  nach  seiner  Ansicht,  wie  aus  der 
Analyse  des  eigentlichen  Schleims  hervorgeht, 
nicht  in  dem  Verhältnisse  zugegen,  wie  in  der 
RafEinose,  sondern  in  einem  anderen.     Dr.  V. 
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BOcherschau. 


Histoire  de  la  phannaoie  de  Lille  de 
1301  ä  Fan  XI  (1803),  par  Edmond 
Leclair,  Docteur  de  rUniverait^  de 
Paris,   pharmaden.      Paris,    Leßture- 

Dvcrocqu,  1900. 

In  prächtigem  Oewande  stellt  sich  das  Werk 
des  Autors  dar,  das  schon  wieder  französische 
pharmaceutische  Geschichte  schildert  und  zwar 
an  der  Hand  reichhaltiger,  in  den  Archiven 
des  altehrwürdigen  Lille,  dem  vlamländischen 
Eyssel,  aufgespeicherter  Manuscripten-Schätze. 
Leelair  kann  nachweisen,  dass  ein  wirkliclier 
Apotheker  imd  zugleich  Steuereinnehmer  Joke- 
ffum  schon  1801  in  der  nordfranzösischen 
Hauptstadt  lehte,  und  dass  1331  schon  Ver- 
fügungen ergingen,  die  sich  auf  Epiciers  (die 
alten  Speciarii)  und  Apotheker  erstreckten. 
Schon  1494  scheint  die  zum  Glück  auf  Frank- 
reich beschränkt  gebliebene  Sitte  des  Klystier- 
setzens  dort  grassirt  zu  haben.  Eine  solche 
Operation  fiqdet  sich  mit  15  Sols  berechnet, 
allerdings  einem  verlockenden  Preis,  wenn  man 
den  damaligen  Geldwerth  in  Rechnung  zieht. 
Der  Eintritt  in  die  Apothekenlehre  kostete 
60  Sols,  Apothekersöhnen  die  Hälfte.  Verliessen 
sie  die  Lehre,  so  kostete  das  60  Sols  und  mehr. 
Und  der  neue  Lehrherr  durfte  nur  mit  Ge- 
nehmigung des  früheren  gewählt  werden.  Die 
Examenkosten  waren  recht  bedeutend.  Sie 
beliefen  sich  nach  einer  abgedruckten  Rechnung 
auf  172  fl.  Sie  wurde  vor  2  Aerzten,  einem 
egard,  einem  nichtbesitzenden  Apotheker,  femer 
2  in  der  Praxis  stehenden,  abgehalten.  In  Lille 
geboren  ist  auch  de  LoM^  der  berühmte  Bo- 
taniker, der  seiner  Vaterstadt  ein  Exemplar 
seiner  Plantarum  seu  Stirpium  Historia  ver- 
ehrte, und  der  wohl  auch  Grund  zu  der  Pflege 
der  Botanik  daselbst  war.  Schon  am  Anfang 
des  XVIL  Jahrhunderts  muss  ein  botanischer 
Garten  in  Lille  bestanden  haben,  denn  schon 
1640  schreibt  ein  hochberühmter  Apotheker 
Petrus  Rieart  ein  ihn  behandelndes  Botano- 
trophium,  dem  später  ebenfalls  ein  Apotheker 
Lestiboudois^  dem  der  botanische  Unterricht 
obliegt,  ein  Abrege  de  Botanique  folgen  lässt, 
während  De  Oroix  1768  eine  Physico-Chymie 
Theorique  en  dialogue  herausgiebt.  Auch  in 
Lille  erlebt  die  Pharmacie  Anfeindungen  aus 
eigenen  Kreisen  und  aus  denen  der  Aerzte,  die, 
selbst  pfuschend,  den  Apotheker,  damals  audi 
den  Chirurgen,  der  Pfuscherei  zeihen. 

Lille  behalf  sich  bis  1573  mit  der  sonst  üb- 
lichen pharmaceutischen  Literatur.  Von  da  ab 
existirte  ein  geschriebenes  Dispensatorium,  das 
auch  1586  noch  durch  Abschreiben  vervielMtigt 
wurde,  nachdem  es  von  einer  Ck)mmi8sion  neu- 
bearbeitet worden  war.  1640  folgte  dann  die 
erste  gedruckte  Pharmakopoe  und  1694  und 
1772  erschien  sie  in  neuen,  zeitgemäss  ge- 
änderten Auflagen. 

Der  Giftverkauf  war  auf  die  Apotheken  be- 
schränkt,   denen    es   schon    1529    au^;egeben 


wurde,  sie  nur  an  zuverlässige  Kunden  abzu- 
geben, und  1682  einen  Giftschrank  anzulegen. 
Den  in  grossen  Mengen  auftretenden  Oehein- 
mitteln  —  von  einem  Eau  de  Marquette  wird 
uns  ein  sehr  interessantes  Etiquette  gezeigt  -* 
sollte  seit  1772  eine  Prüfungscommission  den 
Eingang  erschweren.  Eine  sociale  Gesetzgebung 
fehlte  den  früheren  Jahrhunderten.  Trotzdem 
sorfte  man  ausgiebig  für  Arme  und  Kranket 
So  bekamen  sie  in  Lille  1527  von  einem  Stadt- 
apotheker und  Stadtarzt,  der  dafür  aus  reli- 
g'ösen  Fonds  bezahlt  wurde,  alles  Nöthiga  ohne 
ezahlung.  Nachdem  die  wenigen  Apotheker 
ursprünglich  mit  den  anderen  Handeltreibenden 
in  einer  Gilde  vereint  waren,  traten  sie  1595 
mit  den  epiciers  zusammen,  im  Grunde  nur  zu 
religiösen  Zwecken.  In  fi-anzösischer  Art  trat 
die  Gilde  auch  mit  grossem  Pomp  bei  Pro« 
cessionen  u.  s.  w.  auf.  Die  heilige  Maria 
Magdalena  war  ihre  Patronin,  weil  sie  mit 
köstlichen  Wässern  des  Heilands  Füsse  gebadet 
habe;  eine  kostbare  purpurfarbene  Fahne  zog 
ihnen  vorauf,  die  ApoÜieker  selbst  trugen  Drogen 
in  feierlichem  Zuge  aus,  wie  mit  Hecht  etwas 
spöttisch  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  berichtet 
wird,  auch  eine  Figurengruppe,  die  —  natnralia 
non  sunt  turpia!  —  ihr  etwas  unästhetisches 
Hantiren  veranschaulichte! 

Schilderzierden  aber  machten  die  Apotheken 
sonst  nicht  kenntlich.  Erst  seit  Anfang  des 
XIX.  Jahrhunderts  erschienen  als  Liller  Spe- 
cialität  an  den  Häusern  groteske  Figuren, 
Graignards,  so  merkwürdig  anzu^'chauen,  dasa 
sie  für  die  Apotheker  selbst  zum  Scherznamen, 
so  schauerlich  gestaltet,  dass  besonders  ein 
solches  Bild  zum  In's  Bettscheuchen  ungezogener 
Kinder  benutzt  wurde. 

Ledair's  prächtiges,  mit  grossem  Fleiss  zu- 
sammengetragenes Werk  ist  eine  werthvolle 
Bereicherung  des  Materials  für  eine  Geschichte 
der  Pharmacie,  die,  so  wichtii;  sie  wäre,  noch 
ihres  Schreibers  harrt  —  weil  vermuthlich  keine 
Käufer  da  sind,  die  einen  Verleger  zu  solch 
bedenklichem  Unternehmen  veranlassen  könnten. 

A—n, 

ContributioiLS     ä    T^tude    de    qnelqnea 

alcaloides   narcotiqnes.     Par   Äntati 

Altan,  Bucarest  1900. 
Der  Verfasser  war  vom  intematioDalen  pharma- 
ceutischen CoDgress  in  Brüssel  1897  mit  in  die 
Gonimission  zur  Bearbeitung  einer  internationalen 
Pharmakopoe  erwählt  worden.  Ais  Vorarbeit 
liefert  er  in  vorliegender  Broschüre  eine  kritische 
Besprechung  der  TJntersuchungsmethoden.  Er 
kommt  zur  IJeberzeugung,  dass  die  Anwendung 
trockener  Extraote  zu  erstreben  sei,  am  Besten 
dargestellt  aus  Fluidextraoten  der  betrefienden 
Drogen,  dass  bei  Aconit,  Belladonna.  Hyoscyamos 
und  Nux  vomica  die  Methode  von  Keütr  mit 
Jodeosin  als  Indicator,  bei  Opium  die  Methode 
von  Dteierick,  bei  Dieitalis  und  Seeale  comatnm 
ebenfalls  die  von  KelUr  zu  empfehlen  sei.  ^— «• 


Verleger  nnd  Terantwortlioher  Leiter  Dr.  A«  Sehneider  in  Dresden. 
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XLIL 

Jahrgang. 


Dresden,  18,  April  1901. 

Der  neuen  Folge  XXII.  Jahrgang. 


iBhatt:  Okemie  Wid  Phmnaade:  Ueb«r  einige  wirthschafUieh  bedeutanisvolle  pflAnxIIelie  Parulten  unterer  forst- 
nebea  and  landwirthacbaftUchen  ColtorgeirftchBe  (Schlose).  —  Aus  dem  Bericht  Ton  E.  Merck  sn  Darmstadt  (Fort> 
KUnBgu  —  CöBMrfiren  von  Flaschemegalen  aas  Holz.  —  kuB  dem  Beriebt  von  Schimmel  ft  C!o.  cu  Mütits  hei 
Leipsig.  —  QuanUtatire  Bestimmung  des  Calciums  ond  MagnMlums  im  Wasser  mittelst  Seife niOsung.  —  Verein- 
fsehte  quantitatire  SalpetenAan-Bestlmmang  im  Wasser.  -^  Glyoerin- Limonade  gegen  Verstopfung  bei  Diabetes.  — 
Pss  Gut  der  Klapperschlange,  ein  Mittel  gegen  Lepra.  >-  Weisse  Metalllegirungen.  —  Nordbrssilianische  mediein- 
isehe  Pitparate.  —  Eisenbestimmung  im  Harn.  —  Veränderlichkeit  der  Milchtrockensnbstans.  —'  Nachweis  gering- 
ster EhpelBBsparen  im  Harn.  —  Zur  Verhütung  einer  Uebertragunc  Ton  Syphilis   und   Heipes    tonsurans   in  den 

Barbierliden.  —  Bücherschan.  —  Venohiedeiie  MittheiliingeD. 


Chemie  und  Pharmaeie. 


Ueber  einige 

wirthschaftlioh  bedeutungsvolle 

pflanzliche  Parasiten  unserer 

forstlichen  und  landwirthschaft- 

liehen  Culturgewächse. 

VartiBg^),  gehalten  in  der  Botaoischen  Section 
der  ,jBi8^'  zu  Dresden  am  7.  März  d  J. 

von  Forstassessor  B.  Beek, 

fontL  Assistent  a.  d.  Forstakademie  Tharandt. 

(Schlnss  von  Seite  234.) 

4.  Blatt-  =  Nadelparasiten. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  aller  an 
unseren  Culturgewächsen  parasitisch 
lebenden  Pilze  wählen  die  Blattorgane 
als  Angril^tellen  und  schädigen  durch 
vorzeitige  Tödtung  derselben,  also  durch 
Verminderung  der  assimilirenden  Fläche. 

Wenn  auch  der  dadurch  erzeugte 
Schaden  zur  Menge  der  hier  in  Frage 
kommenden  Parasiten   in  keinem  Ver- 


^  Der  zunächst  sich  nur  mit  pflanzlichen 
Iwsiten  der  einheimischen  Nadelhölzer  be- 
teeiide  Vortrag  ist  auf  Anregung  der  Sohrift- 
Isitoog  durch  Auiföhrung  einiger  wichtiger 
Pms&rsr  Erkrankungen  der  landwirthschä- 
lichen  Coltorgo wachse  erweitert  worden. 


hältniss  steht,  so  haben  doch  einige  land- 
wirthschaftlich  wichtige  PUze  eine  unge- 
mein grosse  practische  Bedeutung,  da 
durch  ihr  über  weite  Gebiete  sich  er- 
streckendes epidemisches  Vorkommen 
an  unseren  hervorragendsten  Nutzpflan- 
zen Werthe  von  ausserordentlicher  Höhe 
vernichtet  werden  können. 

Einer  der  schlimmsten  Krankheits- 
erreger ist  der  die  sog.  Kaitoffel- 
krankheit,  richtiger  die  Krautfäule 
der  Kartoffel  verursachende,  zu  den 
Fadenpilzen  (Phycomycetes)  gehörende 
Püz  Phytophthora  infestans  de  Bary. 

Das  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
zum  ersten  Male  in  grösserem  Maass- 
stabe beobachtete  Auftreten  der  Kraut- 
fäule hat  mit  Recht  grosse  Bedenken 
erregt  und  gab  Veranlassung  zur  Durch- 
führung ausgedehnter  Abwehrversuche. 

Die  Krankheit  äussert  sich  dadurch, 
dass  im  Juli  oder  August  am  grünen 
Kraute  braune  Flecken  entstehen,  welche 
bei  trockener  Luft  langsam,  bei  feuchter 
sehr  rasch  an  Umfang  zunehmen  und 
das  Vertrocknen  bezw.  Verfaulen  des 
ganzen  Krautes  nach  sich  ziehen.   Ganze 
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Ernten  können  auf  diese  Weise  bei 
feuchtwanner  Witterung  zu  Grunde  ge- 
richtet werden.  Selbst  die  im  Boden 
liegenden  Knollen  bleiben  dann  nicht 
verschont.  Es  entstehen  an  diesen  eben- 
falls braune  missfarbige  Flecken,  und 
bei  Vorhandensein  genügender  Feuchtig- 
keit geht  die  ganze  Knolle  rasch  in 
Fäulniss  über. 

Untersucht  man  das  Zellgewebe  des 
noch  grünen  Kartoffelkrautes  in  der 
Nähe  der  die  Krankheit  anzeigenden 
braunen  Flecken,  so  erkennt  man  zarte, 
zwischen  den  Zellen  verlaufende  Pilz- 
fäden, welche  ihre  Nahrung  durch  kurze 
Fortsätze  (Haustorien)  aus  dem  Innern 
der  Zellen  entnehmen.  Als  weisser 
schimmelartiger  Ueberzug  ei-scheinend, 
treten  die  Fruchtträger  des  Klzes  aus 
den  Spaltöffnungen  der  gebräunten 
Stellen  und  schnüren  an  ilirem  Ende 
eiförmige,  einseitig  zugespitzte  Sporen 
(Conldien)  successiv  ab.  Diese  keimen 
entweder  direct  (ältere  Conidien)  mit 
Keimschlauch  oder  zerfallen  (jüngere 
Conidien)  in  eine  grössere  oder  geringere 
Anzahl  von  Schwärmsporen,  die  nun 
ihrerseits  nach  kurzer  Zet  der  Beweg- 
ung auskeimen. 

Da  die  Conidien  bei  feuchter  Witter- 
ung massenweise  abgeschnürt  und  zahl- 
lose Schwärmsporen  aus  ihnen  gebildet 
werden,  verbreitet  sich  die  Krankheit 
unter  günstigen  Verhältnissen  ausser- 
ordentlich rasch.  Der  aus  der  Conidie 
oder  Schwärmspore  hervorgehende  Keim- 
schlauch dringt  durch  die  Spaltöffnungen 
oder  auch,  die  Aussenwand  einer  Ober- 
hautzelle direct  durchbohrend,  in  das 
Zellgewebe  und  veranlasst  das  Entstehen 
eines  neuen  braunen  Fleckes. 

Die  auf  den  Blättern  erzeugten  Sporen 
beiderlei  Art  verlieren  ihre  Keimfähig- 
keit schon  nach  Wochen.  Da  nun 
besondere  den  Pilz  auf  die  nächste 
Vegetationsperiode  übertragende  Dauer- 
sporen bei  Ph.  infestans  unbekannt  sind, 
nimmt  man  an,  dass  das  Mycel  in  den 
Kartoffelknollen  überwintert  und  im  Früh- 
jahr beim  Auswachsen  der  „Augen^^  in 
die  jungen  Triebe  eindringt,  um  sich  in 
ihnen  fortzuentwickeln  und  im  Sommer 


in    den    Blattorganen    aufs    Neue    zur 
Fruchtentwickelung  zu  gelangen. 

Diese  allerdings  nicht  unbestritteu 
gebliebene  Ansicht  legt  die  Verwendung 
nur  ganz  gesunden  Saatgutes  und  die 
Entfernung  aller  erkrankten  Knollen 
als  Vorbeugungsmaassregel  nahe.  Als 
Präventivmittel  hat  man  femer  Anbau 
bestimmter  Kartoffelsorten  empfohlen. 
Es  scheint  aber  nach  den  neueren  Ver- 
suchen von  Hecke,  dass  die  Sorten- 
auswahl schwerlich  ein  geeignetes 
Mittel  zur  dauernden  Niederhaltung  der 
Phythophthorakrankheit  bildet  Immer- 
hin ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  rauh- 
schaligen  Kartoffeln  in  Folge  ihrer  feinen 
Risse  dem  Eindringen  des  Pilzes  weniger 
Widerstand  entgegensetzen,  als  die  glatt- 
schaligen. 

Als  sicher  wirksames,  eventuell  auch 
rechnerisch  empfehlenswerthes  Vorbeug- 
ungs-  bezw.  Bekämpfungsmittel  hat  sidi 
aber  das  Bespritzen  oder  Bestäuben  des 
Kartoffelkrautes  mit  Kupferpräparaten 
(Kupfervitriol-Kalkbrühe  =  Bordeaux- 
Brühe)  bewährt,  nur  muss  die  Bespritz- 
ung bald  nach  Ausbruch  der  Krankheit, 
besser  noch  vorher  vorgenommen  werden. 

Nach  den  ausführlichen  Angaben, 
welche  in  der  „Statistischen  Correspon- 
denz"  1898,  Nr.  1,  über  den  durch  die 
Kartoffelkrankheit  in  Preussen  während 
der  Jahre  1878  bis  1897  entstandenen 
Emteverlust  gemacht  worden  sind,  be- 
trägt dieser  im  jährlichen  Darchsehnitt 
3,9  pCt.,  im  Mittel  der  Jahre  1892  bis 
1897  4,7  pCt.  Es  ist  aber  darauf  hin- 
zuweisen, dass  die  bisher  unter  dem 
Namen  Kartoffelkrankheit  bekannte  Er- 
krankungsform der  Kartoffel  nach  Frank 
sechs  verschiedene  Ursachen  haben  kann, 
und  dass  dementsprechend  die  oben  an- 
gegebenen Zahlen  nicht  ausschliesslich 
für  die  Phythophthorafäule  in  Betracht 
kommen. 

Unter  den  an  landwirthschaftlichen 
Culturpflanzen  epidemisch  auftretenden 
Blattkrankheiten  im  weiteren  Sinne 
spielen  die  durch  verschiedene  Pucdnia- 
Arten  hervorgerufenen  Rostkrank- 
heiten eine  hervorragende  Rolle. 

Das  Interesse,  welches  die  practischen 
Landwirthe  den  hier  in  Frage  kommen- 
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\im  Parasiten  schon  seit  einem  Jahr- 
llnindert  entgegenbringen,  und  welches 
bei  den  Männern  der  Wissenschaft  in 
ider  neueren  Zeit  lebhaftesten  Widerhall 
gdonden  hat,  gründet  sich  nicht  allein 
iaaf  die  eminente  wirthschafüiche  Be- 
Ideatmig  der  Getreiderostpilze,  sondern 
«nch  anf  die  grosse  Vielgestaltigkeit 
jhrer  Frachtformen  nnd  auf  die  Eigen- 
fbfunlichkeit,  im  Laufe  der  Entwickel- 
mg  Yon  einer  Nährpflanze  auf  eine 
mdere  übergehen  zu  müssen. 

Der  zuerst  von  de  Bary  für  Puccinia 
iraminis,  die  häufigste  Art  des  Oetreide- 
lostes,  festgestellte  vollständige  Ent- 
wickelangsgang  einer  Puccinia  ist  kurz 
Adgender: 

j  Das  im  Blattgewebe  unserer  Cerealien 
Mtercellular  lebende  Mycel  der  Puccinia 
«rzeogt  in  äosserlich  sichtbaren,  strich- 
oder  punktförmigen,  gelb,  rothbraun  oder 
Khwarz  aassehenden  Fruchtlagem  nach 
flinander  zweierlei  Sporen.  Zunächst 
Uden  sich  die  meist  heller  gefärbten 
ijozelligen  Sommersporen  (Uredosporen), 
die  dazu  bestimmt  sind,  die  Krankheit 
irihrend  der  Vegetationsperiode  inner- 
b  der  gleichen  Pflanzenspecies  aus- 
breiten. Im  Herbst  entstehen  auf 
ben  Fruchtlagem  die  Herbst-  oder 
aersporen  (Teleutosporen),  welche, 
längerer  Keimkraft  ausgestattet,  an 
abgfötorbenen  Halmen  oder  Stoppeln 
irwintem,  um  im  Frühjahr  zu  einer 
ridien  abschnürenden  Basidie  (Pro- 
cd)  auszukeimen. 

Diese    Sporidien    keimen    entweder 

t  auf  der  ursprünglichen  Wirths- 

enspecies,  dem  Getreide,  und  ver- 

hen     dort    zunächst    wieder    die 

0- (Sommer-) Sporenlager,  oder  sie 

en   nur  dann,   wenn   sie   auf  die 

r     einer     anderen     bestimmten 

nart,  eines  Zwischenwirthes,  ge- 

n.      Als     solche    Zwischenwirthe 

n  für  die  verschiedenen  Gtetreide- 

ilze    mehrere    Blüthenpflanzen    in 

mter   Wechselbeziehung   zu  den 

o-Wirthen    auf,    z.  B.    Berberis 

„ für   Puccinia   graminis  Pers.^ 

ffiiamnus  Frangula  für  P.  coronata 
^^äa  etc 


Oelaügt  also  die  Sporidie  einer 
Teleutospore  auf  die  Blätter  der  für  die 
betreffende  Puccinia  charakteristischen 
in  Wechselbeziehung  stehenden  Pflanze, 
so  erzeugt  der  im  Blattgewebe  sich 
alsbald  zum  Mycel  entwickelnde  Keim- 
schlanch  nach  kurzer  Frist  Frucht- 
organe, die  von  den  Uredo-  und 
Teleuto  -  Sporenlagem  am  Getreide 
durchaus  verschieden  sind.  Es  ent- 
stehen auf  der  einen  Blattseite  Pycniden, 
auf  der  entgegengesetzten  Aecidien. 

Während  man  die  Function  der  in 
den  Pycniden  erzeugten  Sporen  (Conidien) 
noch  nicht  kennt,  sind  die  aus  den 
Aecidien  stammenden  „Aecidiosporen^ 
dazu  bestimmt,  den  Cyclus  im  Ent- 
wickelungsgange  des  Pilzes  zu  schliessen. 
Sie  stäuben  im  Sommer  aus  und  keimen 
nur  auf  Gramineen,  auf  denen  der 
durch  die  Spaltöffnungen  eindringende 
Keimschlauch  in  kurzer  Zeit  die  oben- 
genannten Uredo  -  Sporenlager  erzeugt. 

Nomenclatur  und  Systematik  der 
Getreideroste  sind  in  den  letzten  Jahren 
sehr  vielfachen  Umänderungen  unter- 
worfen worden  und  vermu^ch  noch 
zu  keinem  deflnitiven  Stillstand  ge- 
kommen. Die  verschiedenen  Bearbeiter 
der  Rostfrage  (Klebahn,  Eriksson  und 
Henning,  Carleton)  haben  auf  Grund 
ihrer  Beobachtungen  und  Mections- 
versuche  von  den  ursprünglich  gelten- 
den wenigen  Rostarten  eine  metu*  oder 
weniger  grosse  Anzahl  von  Varietäten 
und  Formen  abgespalten,  je  nachdem 
die  Verschiedenheit  der  Wirthspflanzen 
für  die  zusammmengehörenden  Uredo- 
und  Aecidienformen  hierzu  Veranlassung 
gab. 

Ohne  hierauf  näher  einzugehen,  seien 
nur  die  practisch  bedeutungsvollsten 
der  heute  als  gute  Arten  angesehenen 
Getreideroste  genannt. 

Der  häufigste  ist  der  schon  erwähnte 
„Streifen-  oder  Schwarzrost** 
Puccinia  graminis  Persoon^  der  seine 
strichförmigen,  früher  unter  dem  Namen 
„Uredo  linearis**  bekannten  Uredo-  und 
Teleuto-Sporenlager  an  den  Blättern 
und  Stengeln  aller  unserer  Getreide- 
arten entwickelt.  Seine  orang^arbenen 
Aecidienpolster  entstehen  auf  der  Unter- 
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Seite  der  Berberitzenblätter  und  waren, 
ehe  de  Bary  ihren  Zusammenhang  mit 
Uredo  linearis  feststellte,  als  Aecidium 
Berberidis  wohl  bekannt. 

Ein  specifischer  Haferschädling  ist 
Pucc.  coronata  Corda,  der  Er o neu- 
ro st,  dessen  auf  Rhamnus  Frangula 
und  Eh.  catharüca  vorkommende 
Aecidien  dort  starke  Verdickungen  und 
Krümmungen  der  Triebe  und  Blätter 
veranlassen.  Fernerhin  sei  noch  die 
Rostgattung  P.  Rubigo-vera  (D.  C) 
Winter  (P.  straminis  Fuck.)  erwähnt, 
die  von  Eriksson  im  Jahre  1894  in 
zwei  gesonderte  Formen,  den  Gelb- 
rost,  P.  glumarum,  und  den  Braun- 
oder FJeckenrost,  P.  dispersa,  zer- 
legt wurde.  Beide  entwickeln  die 
Aecidien  auf  Asperifoliaceen,  innerster 
Linie  auf  Anchusa. 

Die  practische  Bedeutung  dieser  Rost- 
pilze beruht  in  der  heftigen  epidemischen 
Ausbreitung.  Ganze  Ernten  grosser 
Districte  können  durch  die  Wirkung 
der  in  allen  Theilen  der  Cerealien 
wuchernden  Mycelien  vernichtet  oder 
doch  in  sehr  beträchtlicher  Weise  ge- 
schmälert werden. 

Bei  der  sehr  wichtigen  Frage  der 
Bekämpfung  der  Getreideroste  hat  man 
aus  dem  entwickelungsgeschichüichen 
Zusammenhange  der  Aecidien-  und 
Uredoformen  die  nahe  liegende  prac- 
tische Schlussfolgerung  gezogen,  dass 
die  für  die  Weiterverbreitung  des 
Pilzes  scheinbar  sehr  wichtigen  Wirths- 
pflanzen  der  Aecidien  vernichtet  werden 
müssten.  So  wurde  in  Deutschland 
seitens  der  Gräflich  Lippe'schen  Landes- 
regierung zuerst  der  Befehl  zur  Aus- 
rottung des  Berberitzenstrauches  ge- 
geben. In  neuerer  Zeit  sind  auch 
preussische  Polizeibehörden  mehrfach 
in  ähnlicher  Weise  vorgegangen. 

Sicherlich  ist  das  Entfernen  der 
Berberitzen-  und  Rhamnussträucher  etc. 
auch  empfehlenswerth.  Eine  Ver- 
minderung des  Parasiten  ist  dadurch 
gewiss  möglich,  eine  vollständige  Aus- 
rottung aber  leider  nicht,  da  die 
Puccinia  -  Arten  unter  bestimmten  Vor- 
aussetzungen auch  ohne  die  Aecidien- 
form  fortkommen. 


Als  das  beste  Vorbeugungsmittel 
gegen  die  Getreideroste  hat  sich  nach 
den  in  Deutschland  und  Australien  ge- 
sammelten Erfahrungen  frühe  Aussaat 
erwiesen.  Ob  sich  die  fernere  HofiEnong, 
durch  Auswahl  bestimmter  widerstands- 
fähiger Sorten  noch  weiter  vorbeugend 
einwirken  zu  können,  erfüllen  wird, 
haben  diesbezügliche  Versuche  noch 
näher  klarzulegen.  Nach  in  Austraüen 
gesanmielten  Erfahrungen  scheint  man 
allerdings  Weizenvarietäten  herausge- 
funden zu  haben,  die  vom  Roste  nie- 
mals ernstlich  zu  leiden  haben. 

Jedenfalls  sind  die  auf  Bekämpfong 
der  Getreideroste  gerichteten  Versuche 
mit  Freude  zu  begrüssen.  Eis  ist 
ziemlich  merkwürdig,  dass  man  in 
Deutschland  lange  Jahre  hindurch  in 
unverantwortlicher  Lässigkeit  alljähi*lich 
ausserordentlich  grosse  Werthe  durch 
Nichtbekämpfung  der  Rostkrankheiten 
verloren  gehen  liess,  ehe  man  unter 
Führung  der  Deutschen  Landwirth- 
schaftsgesellschaft  den  Kampf  gegen 
diese  verderblichste  Getreidekrankhdt 
aufnahm. 

Wie  gross  die  den  Getreiderosten 
beizumessende  Bedeutung  thatsächlich 
ist,  geht  aus  den  in  Australien  and  in 
Preussen  1892  berechneten  Verlust- 
ziffem  hervor.  Die  australischen  Co- 
lonien  hatten  in  Folge  des  Weizenrostes 
in  der  Vegetationsperiode  1890/91  bei 
einer  einzigen  Ernte  einen  Schaden  von 
2,5  MiU.  Pf.  SterUng.  Für  1891  be- 
rechnete das  Schriftamt  der  inter- 
nationalen phytopathologischen  Gom- 
mission  eine  durch  Rostkrankheiten 
bewirkte  Mindereinnahme  der  preuss- 
ischen  Landwirthschaft  in  Höhe  von 
418,7  Hill.  Mark,  eine  Summe,  die  dem 
Drittel  aller  als  Getreide  produdrten 
Werthe  nahezu  gleichkommt. 

Unter  den  unsere  forstlichen  Cultur- 
gewächse  schädigenden  Blattparasiten 
gewinnen  nur  wenige  Arten  eine  that- 
sächlich practische  Bedeutung.  Diese 
resultirt  dann  daraus,  dass  die  betreffen- 
den Parasiten  die  Pflanzen  in  deren 
erstem  Jugendstadium  befallen  und  durch 
vollständige  Zerstörung  der  verhältniss- 
mässig  geringen  Blattmenge  naturlicher- 
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weise  die  Lebensfätiigkeit  der  Pflanzen 
in  erheblichster  Weise  stören  oder  gänz- 
ifidi  aoflieben. 

Ans  der  Verschiedenheit  in  der 
TegetatioDsdauer  der  Blattorgane  der 
Laob-  nnd  Nadelhölzer  geht  ohne 
Weiteres  hervor,  dass  die  Nadelhölzer 
lUnreh    Blattisrankheiten     mehr    leiden 

tssen  als  die  Lanbhölzer. 

Da  das  Abwerfen  pilzkranker  oder 
its  getödteter  Nadeln  seitens  der  be- 
lenen  Coniferen  bisweilen  in  höchst 
infSlIiger  Weise  geschieht ,  hat  man 
Siföen  Vorgang  sehr  bezeichnend  mit 
im  Namen  „Schütte"  belegt  nnd 
icht  heute  von  einer  Schütte  der 
ider,  Fichte,  Lärche.  Man  versteht 
ter  ein  ziemlich  gleichmässiges, 
ehr  oder  weniger  plötzlich  auftreten- 
Rothwerden  nnd  Abfallen  aller 
dehi  oder  doch  eines  wesentlichen 
eiles  derselben. 

Bedeutungsvoll    ist    gläcklicherweise 

die    Schutte    der    Kiefer,     eine 

igendkrankheit    dieser   Holzart,    die 

Erdings  in  einzelnen  Jahren  mit  so 

)sser    Heftigkeit    und   Allgemeinheit 

itt,  dass  sie  für  die  Eiefemforsten 

einer  Calamität  ersten  Ranges  wird. 

Aach  mit  dieser  Krankheit  hat  man 
schon  seit  langer  Zeit  beschäftigt 

id  hat  nach  Ursachen  und  Abwet^- 
sregeln  mit  allen  Mitteln  gesucht. 

Trotzdem  ist  unter  den  vielen  Be- 
)achtem  der  Schütte  eine  allgemeine 
[erstäodigung  über  das  Wesen  dieser 
leit  noch  immer  nicht  erzielt  wor- 
L  Man  hat  unter  dem  Namen  „Schütte" 
äusserlich  gleiche  Wirkung  ganz 
»rschiedener  Ursachen  zusammengefasst 
id  hat  oft  ohne  nähere  Prüfung  über 
atlich  oder  örtlich  aus  einander  liegende 
rkrankungsfälle  mit  der  gerade  modernen 
%k]ärungstheorie  abgeurtheilt. 
Die  zwar  nicht  jüngste,  aber  erst  in 
neueren  Zeit  mehr  und  mehr  An- 
iger  gewinnende  und  in  den  meisten 
len  auch  einzig  zutreffende  Erklär- 
geht dahin,  dass  ein  Pilz  den  für 
Ke  jungen  Kiefempflänzchen  leicht  ver- 
ignissvoU  werdenden  Nadelabfall  her- 
^torrofe. 


Ausser  dieser  „Pilzschütte^  spricht 
man  noch  von  einer  „Frostschütte^  und 
einer  „Trockenschütte". 

Erstere,  die  Frosttheorie,  kann  man 
ohne  Weiteres  zu  den  Acten  legen,  wenn 
es  sich  um  epidemisches  Schütten 
handelt.  Dass  im  einzelnen  Falle  junge 
Kiefempflanzen  erMeren  können,  ist 
selbstverständlich  leicht  möglich,  dann 
erfi'ieren  aber  nicht  nur  Nadeln,  sondern 
auch  Knospen  und  Stämmchen. 

Die  andere,  von  Prof.  Ebermayr- 
München  herrührende  „Trocken-"  oder 
„Vertrocknungstheorie"  ist  beachtens- 
werther  und  hat  auch  bis  in  die  neueste 
Zeit  viele  Anhänger  gehabt.  Ebermayr 
geht  von  der  Erfahrung  aus,  dass  junge 
Coniferen  bei  schneefreiem,  gefrorenem 
Boden  und  starker  Verdunstung  in 
trockener  Luft  vertrocknen,  da  sie  mehr 
Wasser  verdunsten,  als  ihnen  durch  die 
functionsunfähigen  Wurzeln  zugeführt 
werden  kann.  Das  oftmals  plötzliche 
Schütten  vorher  noch  anscheinend  ge- 
sunder Pflanzen  sah  man  als  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  Ebermayr^ ^ch&a 
Erklärung  an. 

Neuerdings  ist  die  Trockentheorie 
aber  mehr  und  mehr  von  der  Pilztheorie 
verdrängt  worden.  Man  sieht  einen 
Ascomyceten,  eine  Hysteriacee,  Lopho- 
dermium  (Hysterium)  Pinastri  Sehrad, 
als  den  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  schuldigen  Erreger  der  Schütte- 
krankheit an. 

Ein  wichtiges  Argument  für  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  ist  in  der 
Thatsache  zu  erblicken,  dass  sich  die 
Krankheit  durch  Kupferpräparate  be- 
kämpfen lässt. 

Ueber  die  wichtige  Frage  der  Kiefern- 
schütte  ist  vor  Kurzem  eine  bedeutsame 
Schrift,  eine  monographische  Schilder- 
ung, in  den  „Arbeiten  aus  der  biologischen 
Abtheilung  für  Land-  und  Forstwirth- 
schaft  am  Kaiserl.  Gesundheitsamte", 
Bd.  n,  Heft  1,  erschienen.  Sie  ist  zwar 
noch  nicht  abschliessend,  ist  aber  ein 
sehr  wesentlicher  Beitrag  zur  Erweiter- 
ung unserer  Kenntnisse.  Der  Verfasser, 
Reg.-Rath  Dr.  Frhr.  v,  Tubmf,  stellt 
sich  auf  Grund  seiner  umfassenden  zwei- 
jährigen Studien  ebenfalls  auf  den  Stand- 
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pankt,  dass  die  Schatte  in  den  aller- 
meisten Fällen  durch  den  oben  genannten 
Schflttepilz  veranlasst  wird. 

Die  hinsichtlich  der  Schnelligkeit  des 
Verlaufes  von  den  Wittemngsverhält- 
nissen  ausserordentlich  abhängige  Krank- 
hdt  zeigt  sich  äusserlich  darin,  dass 
die  Nadeln  junger,  ein-  bis  fünfjähriger, 
bisweilen  auch  älterer  Eiefempflanzen 
missfarbig,  oft  fleckig,  endlich  roth  wer- 
den. Wann  dieses  Verfärben  beginnt 
und  wie  lange  Zeit  verstreicht,  ehe  die 
Nadeln  gleichmässig  roth  aussehen,  hängt, 
wie  eben  erwähnt,  von  der  Witterung 
ganz  wesentlich  ab.  Vielfach  zeigen 
sich  schon  im  Herbst  die  ersten  Spuren 
der  Verfärbung,  oft  geht  diese  aber  auch 
erst  im  Frühjahr  nach  dem  Eintritt 
wärmerer  Witterung  und  dann  meist 
sehr  rasch  von  statten. 

Je  regnerischer  der  Sommer  und  je 
milder  der  Winter  sich  gestalten,  um 
so  schneller  verläuft  die  Krankheit, 
während  trockne  Sommer  und  kalte 
Winter  die  Entwickelung  und  Ausbreit- 
ung des  Pilzes  hemmen. 

Auf  den  erkrankten  Nadeln  erscheinen 
zunächst  kleine  schwarze  Fruchtkörper- 
chen,  Pycniden  (Spermogonien),  deren 
Sporen  (Conidien)  für  die  Ausbreitung 
des  Filzes  belanglos  zu  sein  scheinen. 
Erst  später  entwickeln  sich  die  grösseren 
Schlauchfruchtlager  (Apotheden) ,  in 
denen  die  die  Sporen  enthaltenden 
Schläuche  sitzen. 

Auch  auf  den  rascheren  oder  schnelleren 
Entwickelungsgang  der  Fruchtkörper  hat 
die  Witterung  einen  entscheidenden  Ein- 
fluss.  Ebenso  hängt  es  wohl  lediglich 
mit  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsver- 
hältnissen zusammen,  dass  die  Nadeln 
in  einem  Falle  im  Frtihjahr  bald  nach 
der  Verfärbung  massenhaft  abfallen  und 
die  Fruchtkörper  sich  erst  dann  an  ihnen 
ausbilden,  während  sie  in  einem  anderen 
Jahre  oder  an  einem  anderen  Orte  an 
der  Pflanze  fest  hängen  bleiben  und 
Apothecien  tragen. 

Nach  den  r.  Tubeufschen  Beobacht- 
ungen sind  die  letzteren  meist  schon 
im  ersten  Frühjahr  reif.  Sie  öfhen  sich 
bei  feuchtem  und  schliessen  sich  bei 
trockenem  Wetter.    Die  Entleerung  der 


Sporen  erfolgt  den  ganzen  Sommer  hin- 
durch und  die  Möglichkeit  der  Infectiaa 
besteht  nicht,  wie  bisher  angenommen 
wurde,  nur  im  Mai  und  Juni,  sondern 
während  der  ganzen  Vegetationsperiode. 

Dies  ist  eine  sehr  wesentliche,  neoe 
Beobachtung,  die  naturgemäss  die  Be- 
kämpfung des  Pilzes  um  Vieles  schwerer 
erscheinen  lässt. 

Von  den  abgefallenen  Nadeln  aus,  an  I 
denen  also  im  Frühjahre  nach  dem  Id-| 
fectionqahre  die  Ascosporen  reif  sind,] 
erfolgt  nun  die  Anst^^ng  der  be-| 
nachbarten   Culturen   und  Forstgirteo.  | 

Von  wissenschaftlichem  Interesse  wA 
wdterhin  die  Feststellungen  v.  Tubmfs,' 
dass  die  im  Herbst  abfallenden  Nadeta^ 
welche  später  Apothecien  tragen,  schon 
vor  dem  Abfallen  mit  Lophodermiom 
inficirt  sind,  und  dass  sie  dann  erst,  am 
Boden,  in  der  Streu  liegend,  die  Frucht*  | 
körper  entwickeln. 

In  dem  schon  seit  Jahrzehnten 
währenden  Kampfe  gegen  die  Schütte- 
krankheit sind  die  verschiedensten  Vor* 
beugungs-  und  Abstellungsmaassregdi 
versucht  worden.  Alle  diese  Method3i| 
der  Bekämpfung  laufen  in  ihrem  Wesen! 
ziemlich  parallel  mit  der  Entwickelung;! 
der  verschiedenen  Schüttetheorien. 

So  griff  man  frtiher  z.  B.  oft  zi 
Mitteln,  um  die  jungen  Eiefempflanzen 
vor  dem  Erfrieren  und  vor  Vertrocknnng 
zu  schützen.  Andere  Practiker  suchten 
ihr  Heil  in  möglichst  kräftiger  Er^j 
Ziehung  der  Pflanzen,  bearbeitetov 
düngten,  mischten,  deckten  den  Bodenl 
in  besonderer  Weise  und  versuditenl 
Tausenderlei.  Hier  und  da  erzieUt; 
Erfolge  erweckten  dann  regelmässig 
trügerische  Hoffnungen. 

Mit  der  Erkenntniss,  dass  in  dm 
allermeisten  Fällen  ein  Parasit  Ursactei 
der  Schatte  ist,  wendeten  sich  dini 
Maassnahmen  gegen  diesen.  AUerieii 
Schutz-  und  Deckmittel  wurden  nnn 
gebraucht,  um  die  Kiefempflanzen  vor 
dem  Anfliegen  der  inficirenden  Schatte* 
sporen  zu  schützen.  Auch  diese  Maass- 
regeln erwiesen  sich  nur  ab  und  sn. 
mehr  zufällig,  als  erfolgreich. 

Als  Ergebniss  der  vielfachen  Fehl- 
versuche  bricht  sich  jetzt  die  üeber- 
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zeagiing  mehr  und  mehr  Bahn,  dass 
als  eiDsiges  durchschlagend  wirksames 
Ifittel  die  directe  Bekämpfung  der 
Schutte  durch  Bespritzung  der  Pflanzen 
mit  Kupfermitteln  anzusehen  ist. 

Die  ersten  Versuche  in  dieser  Richtung 
smd  in  den  Jahren  1880  bis  1890  in 
Frankreich  gemacht  worden,  scheinen 
aber  in  Deutschland  unbeachtet  ge- 
blieben zu  sein.  Jedenfalls  sind  sie 
zunfidist  nicht  wiederholt  worden.  Erst 
1898  wurde  bekannt,  dass  ein  bayer- 
ischer Förster,  Namens  Beck,  nicht  nur 
gegen  die  Blattfallkrankheit  des  Wein- 
stockes (Perenospora  viticola  de  Bm-y) 
mit  Eupfersalzlösungen  operire,  sondern 
auch  die  Schütte  durch  Bespritzungen 
damit  wirksam  bekämpfe.  Sein  Vor- 
gesetzter, Forstmeister  Oster feld,  hat 
Angesichts  der  günstigen  Erfolge  der 
.Bßdk'schen  Versuche  Leben  in  diese 
Frage  gebracht,  die  Versuche  selbst 
erweitert  und  durch  zweckentsprechende 
Artikel  in  den  Fachzeitschriften  und 
durch  eine  besondere  Broschüre  Propa- 
ganda für  dieses  neue  Bekämpfungs- 
mittel gemacht. 

Auf  den  der  Biologischen  Abtheilung 
für  Land-  und  Forst wirthschaft  am 
Reichsgesundheitsamte  zur  Verfügung 
stehenden  Versuchsfeldern  sind  nun  alle 
möglichen  Kupferpräparate,  flüssige  und 
pnlyerförmige  hinsichtlich  ihrer  Ver- 
wendangsfähigkeit  und  Wirksamkeit 
ansprobirt  worden.  Verwendet  wuinlen 
Zuckerkupf ei kalk ,  Kupferkalk,  Kupfer- 
soda ,  Eisenkalk ,  Kupf  erschwef elkalk- 
pulver,  Zuckerkupferkalkpulver  n.  a.  m. 
Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  hat 
sich  die  sog.  Bordelaiser  oder  Bordeaux- 
Brühe  (Bomllie  bordelaise),  eine  Misch- 
ung von  Kupfervitriol  und  Kalkmilch, 
die  in  Südfrankreich  von  practischen 
Weinbauern  schon  lange  vorher  ver- 
wendet wurde,  am  wirksamsten  er- 
wiesen. 

Der  Werth  der  Kupfermittel  beruht 
in  dem  Gehalte  an  Kupfersalz  und  in 
der  Haftbarkeit  desselben.  Dem  Kupfer, 
das  nach  dem  Bespritzen  als  dünner 
Ueberzog  an  den  Nadeln  hängen  bleibt, 
muss  eine  fungicide  Wirkung  zuge- 
schrieben   werden.     Keimung   der   an- 


fliegenden bezw.  Fortentwickelung  der 
bereits  ausgekeimten  Pilzsporen  werden 
gehemmt  oder  gänzlich  verhindert. 

Es  soll  hier  nicht  näher  ausgeführt 
werden,  dass  es  für  den  Erfolg  selbst- 
verständlich nicht  gleichgiltig  ist,  wann, 
wie  oft  und  wie  stark  gespritzt  wird, 
dass  Wittemngsverhältnisse  und  Sorg- 
samkeit die  Ausführung  ebenso  wesent- 
lich beeinflussend  sind,  wie  die  genaue, 
gleichmässige  Zusammensetzung  der 
Bespritzungsflüssigkeit.  Die  vorliegen- 
den Versuchsergebnisse  beantworten 
diese  Detailfragen  in  mehr  oder  weniger 
genügender  Weise.  Erwähnenswerth 
scheint  nur,  dass  nach  den  Titbenf  sehen 
Versuchen  die  Bespritzungen  in  der 
Zeit  von  Anfang  bis  Ende  August  am 
meisten  Erfolg  haben. 

Ob  die  grosse  Praxis  von  den  Kupfer- 
präparaten gegen  die  Schütte  viel  Ge- 
brauch machen  wird,  ist  trotz  der  guten 
Versuchsresultate  sehr  zu  bezweifeln. 
Der  Kostenaufwand  ist  ein  an  und  für 
sich  nicht  unerheblicher  und  dürfte  in 
vielen  Gegenden  durch  Schwierigkeiten 
in  Bezug  der  für  gi'össere  Flächen 
gebrauchten  Wassermassen  derartig 
gesteigert  werden,  dass  sich  die 
Anwendung  der  Kupfermittel  aus 
Rentabilitätsgründen  verbietet. 

Wünschenswerth  wäre  ein  wirksamer 
Schutz  gegen  den  Schütteschaden  in 
hohem  Maasse.  Auf  Grund  einer  durch 
V.  Tubeiif  bewirkten  Umfrage  bei 
den  Forstverwaltungen  der  deutschen 
Bundesstaaten  kann  der  durchschnitt- 
liche jährliche  Gesammtverlust  durch 
die  Schütte  auf  nahezu  0,3  Mill.  Mark 
geschätzt  werden. 

Der  Hinweis  auf  die  Unzulänglichkeit 
der  zur  Zeit  bekannten  Schutzmaass- 
regeln gegen  die  gefährlichsten  para- 
sitären Pilze  unserer  Culturpflanzen 
mag  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  auf 
dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes  noch 
ausserordentlich  wichtige  Aufgaben  zu 
lösen  sind,  ehe  die  land-  und  forstwirth- 
schaftUche  Bodenproduction  im  Stande 
ist,  ihre  Erzeugnisse  der  Erntereife 
und  vollen  Ausnutzung  durch  wirk- 
samen Schutz  zuzuführen. 
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Aus  dem  Bericht 
von  E.  Merck  zu  Darmstadt 

über  das  Jahr  1900. 

(Fortsetzung  von  S.  21 1>. 

Aoidum  jodoso-benzoicum. 
CeH,<''gf>0. 

Weisses^  krystaliinisches  Palver^  welches 
bei  244^  C.  unter  Zersetzung  schmilzt  nnd 
in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich  ist,  während 
es  sich  in  heissem  Wasser  etwas  leichter 
lost.  Auch  Aether  löst  das  Präparat  nur 
sehr  schwer  auf. 

Diese  von  F.  Meyei^  entdeckte  Ver- 
bindung besitzt  die  Eigenschaft,  bei  örtlicher 
Anwendung  (Einspritzung  unter  die  Haut), 
in  Berfihrung  mit  im  Blute  krdsenden,  gleich- 
zeitig gereichten  JodalkalieU;  freies  Jod  ab- 
zuspalten. Der  dadurch  ermöglichten  ört- 
lichen Jodwirkung  steht  die  starke  örtliche 
Rdzwirkung  der  Jodosobenzoösäure  ent- 
gegen. 

Aeidnm  oxalicum  ist  neuerdings  von 
Foulet  als  Expectorans  kennen  gelernt 
worden;  er  verordnet  es  in  folgender  Form: 

Acidi  oxalici  2  g 

Infus!  Theae  chinensis  100  g 
Sirupi  cort.  Aurant        75  g 

Stündlich  einen  Esslöffel  voll  zu  nehmen. 

Aluminium  caseinicum.  Gelblich-weisses, 
geschmackloses  Pulver,  dessen  Aluminium- 
gehalt 5  pCt  beträgt  (Ph.  C.  40  [1899], 
643).  In  Wasser  ist  das  Aluminiumcaseinat 
unlöslich,  beim  Maceriren  mit  Speichel  gehen 
geringe  Mengen  in  Lösung;  an  verdünnte 
Säuren  giebt  die  Verbmdung  Aluminium  ab. 

Das  Präparat  soll  sich  nach  den  bisherigen 
Versuchen  bei  Darmcatarrh  als  sicher  wirken- 
des Mittel  erwiesen  haben,  das  keinerlei 
dyspeptische  Nebenerscheinungen  hervorruft. 
Es  wird  m  Dosen  von  0,25 — 0,3  g  mehr- 
mals täglich  gegeben. 

Ammonium  persulfuricum,  das  schon 
von  StrxysowsM  (Ph.  C.  39  [1898),  929) 
als  scharfes  Reagens  auf  Hameiweiss  er- 
kannt worden  ist,  wird  neuerdings  von 
A.  Khtt  zum  Nachweis  des  Indicans  im 
pathologischen  Harn  empfohlen.  Man  ver- 
fährt hierbei  wie  folgt:  Zu  10  ccm  Harn 
setzt  man  5  ccm  einer  25proc.  Salzsäure 
nebst  einem  Krystall  von  Ammoniumpersul- 


fat und  giebt  dann  Chloroform  zu.  Letzteres 
zeigt  durch  Blaufärbung  die  Oegmwart  d« 
Indicans  im  Harn  an. 

In  der  photographisdien  Praxis  hat  äefa 
das  Ammoniumpersulfat  als  Abschwäeh- 
ungsmittel  einen  dauernden  Ratz  erobert, 
da  es  im  Gegensatz  zu  anderen  gebräuch- 
lichen Abschwächern  die  am  stärksten  be- 
deckten Stellen  am  meisten  angreift  Man 
hat  mithin  in  diesem  Präparat  ein  sich^vs 
Mittel,  um  zu  contrastreidie  Negative  auf 
das  normale  Maass  zurflckzufOhren ,  ein 
Umstand,  der  in  der  PortraitrHiotographie 
sehr  geschätzt  wird. 

Aaüinblau.     (Triphenylrosanilin.) 


Ce  H5-NH 
CH3 


*--^p  u      r^^^  ^  NH(Cß  H5) 
>^«"3~y<C6H4NH(C,H5) 


OH 


Blauviolettes,  in  Wasser  unlöslicheB^  in 
Alkohol  leicht  lösliches  Pulver. 

Die  Studien  von  Ä.  Iiua/noff  haben 
dargethan,  dass  das  Anilinblau,  gleich  dem 
Methylenblau,  zur  Behandlung  der  Mateiia 
benutzt  werden  kann  und  diesem  selbst  in- 
sofern überlegen  ist,  als  es  weniger  Reit 
Wirkung  auf  die  Blase  ausübt  Die  Heil- 
erfolge betrugen  bei  der  Anilinblaubehandlimg 
50  pCt. 

Man  giebt  das  Präparat  am  besten  in 
Pulverform  in  Gelatine -Kapseln  oder  in 
Oblaten  in  Mengen  von  0,3  g  dreimal 
tägüch. 

Aniodol.  Diese  französisehe  Speeialität 
(Ph.  C.  41  [1900]  424,  534,  739)  steBt 
nach  einer  Mitteilung  von  Ä,  Domergnt 
eine  Iproc.  wässerige  Lösung  von  Trioxy- 
methylen  (Trimethanal)  dar,  der  etwas  Oh- 
cerin  und  ein  nicht  weiter  bekanntes  Allji- 
derivat  zugesetzt  ist.  Das  Trioxymethj^en 
ist  in  dem  Aniodol  durch  ein  besonderas 
Verfahren  in  Lösung  gebracht  Die  im 
Handel  befindliche  Aniodollösung  ist  eine 
klare  Flüssigkeit,  welche  einen  leichten 
Knoblauchgeruch  besitzt,  der  beim  Veidünnen 
mit  Wasser  vollkommen  verschwindet 

Nach  Sedan  genügen  zur  Deainfection  - 
der  Hände  und  der  Instrumente  Lösungen 
des  Aniodols  1 :  5000,  für  Ausspülungen 
des  Mundes  und  der  Nase  1 :  2000,  m 
Verbänden  und  zur  Reinigung  der  Wunden 
1 :  4000.     Eme  mit  Aniodol  versetste  Seife   ' 
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ist  ZOT  Deonfeetion  der  HSnde  dee  Ghimrgen 
bestimm^  und  hat  sieh  nach  Pinard  gnt 
bewfihrL 

Apoeodainnm  kydroehlorieum,  in  sab- 
eotaner  Anwendung  (2  oem  einer  wässerigen 
Iproe.  LDeong)  sohemt  ein  sidiereB  nnd  be- 
qaemes  Abffüurmittel  zn  sein,  das  nm  so 
mehr  Interesse  verdient,  als  die  Zahl  der- 
jenigen  Arzneinuttel,  welche  bei  snbontaner 
Appfieation  eme  pnrgirende  Wirkung  &nssem, 
war  Zeit  noeh  sehr  besdurftnkt  ist 

Fluor-Spid«rmin»  dessen  Zusammensetanng 
früher  folgendermaassen  (Flnorxylol  1  Th^ 
Diflorodiphenyl  4  Th.,  Vaselm  10  Th., 
WoUfett  85  Th.)  angegeben  wurde,  sdieint 
jetzt  an  SteUe  desRuorxyldsFlnorpseudch 
eumol  zu  enthalten.  Dnrdi  die  Fluorepider- 
minBalbe  in  der  jetzigen  Zusammensetzung 
wird  nadi  Krcmss  und  Boss  sowohl  der 
Juckreiz  bei  Eezem  rasch  beseitigt,  wie  auch 
sofaneDere  Heilnng  der  betreffenden  Leiden 
bewirkt. 

Ilaitriiim  selenosum.    Na2Se03. 
'  Weisses,  in  Wasser  leicht  löeliohes  Pulver. 
iHatrium  tellurosum.    NagTeOs. 

Weisses,  in  Wasser  nur  schwer  lösUdhes  Pulver. 

IHese  beiden  Satee  wurden  von  Schevrlen 
und  A.  Klett  benutzt,  um  die  redudrenden 
Eägensdiaften  der  Bacterien  zu  zeigen,  da 
nch  dieselben  besser  dazu  eignen,  als  die 
bisher  benutzten  Farbstoffe.  Zur  Anwendung 
gelangten  2proo.  wässerige  Lösungen,  mit 
welchen  bei  selenigsaurem  Natrium  durch 
das  Baeterienwadisthum  em  rother,  bei 
tellurigsaurem  Natrium  ein  schwarzer  Nieder- 
schlag von  metallischem  Selen  bez.  Tellur 
erzeugt  wurde.  Die  Fortpflanzungsfähigkrit 
und  Qifti^eit  der  Bacterien  wird  dadurch 
im  allgemeinen  nicht  beemträchtigt. 
(FortsetzuDg  folgt) 


Zum  Conserviren  von  Flasoben- 
regalen  aus  Hola, 

weldie  im  Keller  durch  den  Einfluss  der 
feachten  Luft  leicht  morsch  werden,  auch  mit 
Sdmnmelpilzen  sich  fiberziehen,  empfiehlt  es 
sieh,  die  Holzstftcke  derselben  in  eine  starke 
KnpfervitrioUOeung  zu  legen  und  je  nach 
Orä*  Stärke  drei  bis  acht  Tage  in  derselben 
ni  lassen,  bis  das  Holz  vollständig  damit 
unprägnht  ist,  worauf  man  es  trocknen  lässt 
und  im  Keller  zu  Regalen  aufschlägt 
Pharm,  Rundsck,  1901,  149.  Vg, 


Aus  dem  Bericht 
von  Schimmel  ft  Co.  su  BültitB 

bei  Leipzig. 

April  1901. 

BasilionmOl.  P.  van  Rumburgh  fand 
im  BasilicumOl  neben  30  bis  40  pGt.  Eugenol 
einen  neuen  Körper,  von  der  Zusammen- 
setzung des  Terpens  GioHie,  den  er  Ocimen 
genannt  hat  Dasselbe  zeichnet  sidi  da- 
durch aus,  daas  es  begierig  Sauerstoff 
aufnhnmt  und  dabei  verharzt  Beim  Er- 
hitzen an  der  Luft  steigt  der  Siedepunkt 
von  176  bis  178 <>  bis  auf  1950. 

CascariUöL  Die  Untersuchung  von  O. 
Fefidler  (Arch.  d.  Pharm.  1900,  671)  er- 
gab neben  Sesquiterpenen  und  Terpen  fol- 
gende Bestanddieile:  2  pGt  freier  Säuie, 
bestehend  aus  einer  mit  Undecylsäure 
^1 1^20^2  iBomeren  Säure,  die  GascarUlsäure 
genannt  wurde  und  Pahnitin-,  sowie  Stearin- 
säure; 0,3  pGt  Benzoyleugenol,  femer  Gymol. 

CitaroneBöL  Das  heurige  dtronenOl  besitzt 
ein  hohes  Drehungsvermögen  bei  niedrigem 
spedfischen  Gewichte  (bis  0,8539  herunter), 
weldies  bisher  nur  in  wenigen  Oegenden 
und  in  seltenen  FlUlen  das  festgesetzte 
lünimum  von  0,858  erreicht  hatte.  Das 
Oel  aus  denjenigen  Gegenden,  deren  FrAchte 
einen  aussergewöhnlich  hohen  Oelgehalt  auf- 
weisen, besitzt  das  niedrigste  specifische  Ge- 
wicht Diese  auffallende  Erscheinung  ist 
deshalb  sehr  zu  beachten,  weil  das  speciGsche 
Gewicht  bisher  eme  Handhabe  bot,  um  den 
in  grossem  Maassstabe  betriebenen  Verfälsch- 
ungen mit  Terpenen  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Der  bei  der  Destillation  des  Gitronenöles 
zurückbleibende  nicht  flüchtige  Rückstand, 
Cätrapten  oder  Gitronencampher,  ist  nach 
ThetUier  ein  Gemenge  mehrerer  in  Alkohol 
unlOeUcher  Kalium-  und  Eisensaize  mit  einem 
löslichen  Antheil,  der  wieder  aus  zwei  noch 
nicht  ermittelten  Stoffen  besteht 

Dowxard  hatte  die  Bestimmung  der 
Viscosität  als  Hilfsmittel  zur  Beurtheilung 
der  Reinheit  ätherisdier  Gele  empfohlen; 
die  von  Schimmel  db  Co.  mit  Citronenöi 
und  Citren  angestellten  Versuche  sind  bisher 
nicht  sehr  ermuthigend  gewesen ;  einen  Theil 
Schuld  hat  daran  die  Beschaffenheit  der 
von  Dowxard  vorgeschlagenen  Beischauer- 
schen  Viseosimeter,  die  unter  sich  nicht 
gleiche  Resultate  geben« 
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vom  Verfasser  aufgestellten  TabeUe  be- 
rechnet Letztere  wnrde  auf  Onind  von 
Versuchen  mit  einer  Lösung,  welche  0,1871  g 
chemisch  reines  salpetersaures  Kalium  in 
1  L  Wasser,  gleich  einem  Gehalte  von 
0,1  g  Salpetersäureanhydrid  im  L  enthielt, 
aufgestellt  10  ccm  dieser  Brucin-Schwefel- 
sfiurel5sung,  bestehend  aus  1  Th.  chemisch 
reinem  Brucin  und  3000  Th.  Schwefelsäure 
(1,837  bis  1,840  sp.  G.)  werden  in  eine  in 
Yio  ^^  getheilte  Bürette  mit  Glashahn, 
welche  am  oberen  Ende  mit  einer  Ealium- 
hydrat  enthaltenden  Röhre  verschlossen  ist, 
gebracht  und  die  Brucinlösung  solange  zu 
5  ccm  des  zu  untersuchenden  Wassers, 
welches  in  einem  weissen  Porzellanschälchen 
sich  befindet,  langsam  (2  ccm  sollen 
innerhalb  einer  Minute  aus  der 
Bürette  herausträufeln)  hinzugelassen, 
bis  eine  deutliche  Rosafärbung  der  Flüssig- 
keit eintritt.  Das  Ende  der  Reaction  zeigt 
sich  bereits  durch  die  gelbe  Farbe  an.  Man 
macht  zweckmässig  mehrere  Bestimmungen 
und  nimmt  das  Mittel. 

TabeUe  zur  Bestimmung  der  Salpeter- 
säure (mg  N2  O5  in  1  L\ 


^   p     s 

£ 

0        S 

.      5        0           ö 

,    3 

<D           B 

mein- 
efelsä 

prech 

S  'S 

^          1 

«    S     -2         ^ 

PQ     ^ 

is       K 

'S 

S         "3 
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mg 

ccm 

mg 

7,5 

1 

5,7 

11 

(),9 

2 

5,6 

12 

6,7 

3 

5,5 

13 

6,5 

4 

5,4 

14 

6,3 

5 

5,3 

15 

6,2 

6 

5,2 

16 

6,1 

7 

5,1 

17 

6,0 

8 

5,0 

18 

5,9 

9 

4,9 

19 

5,8 

10 

4,8 

20 

Enthält  eine  Wasserprobe  einen  höheren 
Salpetersäuregehalt;  wie  in  der  Tabelle  an- 
gegeben ist,  so  muss  dasselbe  entsprechend 
verdünnt  und  dementsprechend  das  Resultat 
vervielfältigt  werden.  Enthält  das  zu  unter- 
suchende Wasser  salpetrige  Säure,  so 
entfernt  man  dieselbe  zweckmässig  vor  der 
Prüfung  auf  Salpetersäure  durch  Kochen 
von  200  ccm  Wasser  mit  10  bis  15  Tropfen 
Schwefelsäure  (1:3)  oder  mit  2  bis  3  Tropfen 
Phosphorsäure.  Vg. 


Salol  bei  Diabetes 

Dr.  Teschemacher  in  Neuenahr  weist  in 
den  Therap.  Monatsheft  1901,  23  darauf 
hin,  dass  das  Salol  die  Zuckerausscheidung  im 
Verlauf  von  wenigen  Tagen  gänzlich  oder 
bis  auf  Spuren  zum  Verschwmden  zu  bringen 
vermag.  Wird  der  Zuckergehalt  polari- 
metrisch  bestimmt,  so  ist,  um  FehierqueUoi 
zu  vermeiden,  darauf  zu  achten,  dass  das 
in  den  Harn  übergegangene  Arzneimittel 
die  Polarisationsebene  bedeutend  nach 
links  dreht.  Nach  Verlauf  von  48  Stunden 
ist  das  Arzneimittel  im  Harn  nicht  mehr 
nachzuweisen.  Vg. 

Glyoerin  -  Limonade  gegen  Ver- 
stopfung bei  Diabetes. 

Aqua  fontana     1000,0  g 

Glycerinum  30,0  g 

Acidum  citricum       5,0  g 

Von  dieser  Limonade  werden  ^/2  bis  1  L 

am  Tage  getrunken. 

Therap.  d.  Qegemo.  J901,  144.  Vg 


Das  Gift  der  Klapperschlange, 
ein  Uittel  gegen  Lepra. 

Dr.  de  Mouro  m  S.  Paulo  (Brasilien) 
theilt  in  der  Therap.  Beilage  der  Deutschen 
Medlcinischen  Wochenschrift  1901,  45  mit, 
dass  nach  von  ihm  angesteUten  Versuchen 
das  Gift  der  Klapperschlange  (Orotalus 
durissimus)  ein  Heilmittel  gegen  Lepra  ist 
Selbstverständlich  muss  dasselbe  in  geeigneten 
Dosen  innerlich  oder  subcutan  angewendet 
werden;  er  hofft,  seine  Heilmethode  durch 
Verbindung  des  Giftes  mit  Serum  zu  ver- 
vollkommnen. 

Das  Gift  selbst  gewbint  er  in  der  Weise, 
dass  dasselbe  (am  besten  vom  lebenden  Thier) 
auf  Watte  aufgefangen  wird,  indem  die 
Drüsen  durch  schwaches  Drücken  mö^cfast 
entleert  werden.  Die  Watte  wird  mit  ver- 
dünntem Glycerin  (1  -j*  ^)  ausgezogen  und 
die  Giftwirkung  der  Glycerinl5sung  durch 
geeignete  Versuche  festgestellt  Vg. 


Weisse  Metalllegirungen. 

Nach    Joum.    d.    Goldschmiedek.    1900, 
Nr.  16,  werden  folgende  Angaben  gemacht: 

1.  Cu  10,  Zn  20,  Ni  30. 

2.  Cu  30,  Zn  20,  Ni  70. 

3.  Gn  30;  Zn  30,  Ni  60.    KpU, 
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Ueber  nordbrasilianische 
medioinische  Präparate 


134\     Von  medicinischen  Weinen   sind   zu 
nennen:    Jnrubeba-  und  Juuna-Wein 


berichtet^.  Ackermann  (Chem.-Ztg.  1901,  |  von  folgender  Zusammensetzung: 


Eisenhaltiger 

Eisenhaltiger 

Jarubebawein 

Jaunaweio 

Jurubehawein 

Jaonaweia 

Spec  Gewicht     .     .     . 

1,006 

1,01 

1,015 

1,010 

Fester  Rückstand     .     , 

5,45  pCt. 

5,70  pCt. 

5,65  pCt 

6,40  pCt 

Han-Extract  .     .     .     . 

3,90     „ 

3,65     „ 

3,65     „ 

4,38     „ 

Wasser      .... 

84,15     „ 

85,34     „ 

86,03     „ 

81,44     „ 

Zucker  

1,30     „ 

1,75     „ 

1,25     „ 

1,38     „ 

Alkohol      .... 

10,40     „ 

8,96     „ 

8,32     „ 

12,16     „ 

Asche 

0,24     „ 

0,30     „ 

Eisenoxyd .... 

,              — 

0,40     „ 

0,36     „ 

Neben  diesen  existiren  auch  noch  folgende 
Modificationen : 

Juuna-  und  Abutua-Wein. 

Jnuna  in  grobem  Pulver  .  .  15  g 
Abutua   (aus  der  Familie  der 

Menispermeen)      ....  10  g 

Rhabarber 10  g 

Gelbe  Chinarinde  ....  5  g 
Wurzel  von  Aristolochia  serpen- 

taria 5  g 

Seralhinho  aus  der  Familie  der 

Synanthereen 10  g 

Xeres-Wein 1000  g 

Jurubeba-  und  Colombo-Wein. 

Jurubeba  aus  der  Familie  der 

Sobmeen 25  g 

Colombowurzel 10  g 

Rhabarber 15  g 

Chinarinde 5  g 

Kalmuswurzel 5  g 

Carduus  benedictus  ....       10  g 

Xeres-Wein 1000  g 

Diesen  Weinen  werden  auch  zuweilen 
5  g  Eisenammoniumcitrat  auf  1  L  zuge- 
setzt Sie  werden  angewendet  gegen  Nieren- 
und  Leberkrankheiten;  die  tÄgliche  Dosis 
beträgt  drei  liqueurglaschen. 

Von  anderen  Präparaten  werden  nodi 
einige  Sirupe  angeführt: 

Mutanha-  und  Arveira-Sirup. 

Flössiges  ArveffarExtract  .     .  15  g 

„        Mutanha-Extraet  15  g 

„        Polygala-Extract      .  10  g 

„        Ipecacuanha-Extract  3  g 


Opium-Extract 0,50  g 

Weiches  Bilsenkraut-Extract  .    0,50  g 

Lobeliatinctur 10,0     g 

Zucker 720  g 

Wasser 350  g 

Er  wird  löffelweise  gegen  die  verschiedenen 
Brustkrankheiten  verordnet,  ebenso  wie  die 
drei  folgenden: 

Angico-  und  Mulungu-Sirup. 

Angico-Gummi  (Leguminosen)  30  g 

Mulungu  (Leguminosen)     .     .  15  g 

Weiches  Ipecacuanha-Extract  6  g 

„        Sdila-Extract ...  1,5  g 

Opium-Extract 0,3  g 

Zucker 660  g 

Wasser 330  g 

Jaramacuru-  und  Euphorbia-Sirup. 

Jaramacurusaft  (von  dnem 

Cactus) 350  g 

Flüssiges  Extraot  von  Euphor- 
bia pilulifera 20  g 

Zucker 700  g 

Urucura-  und  Muta-muta-Sirup. 

Muta-muta-Holz  .....       30  g 
Frische  Urucura -Tinctm-   von 

Bixa  orellana       ....       25  g 
(soll  an  spec  Mittel  gegen  Brustkrankheiten 

sein) 

Zucker 650  g 

Wasser 350  g 
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Eisenbestimmung  im  Harn. 

Nach  Untersüchmigen  von  Hoffmann 
(Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1901,  73)  über 
den  Eisengehalt  im  normalen  und  patho- 
logischen Menschenham  ist  kern  Zweifel 
mehr  darüber  möglich,  dass  überhaupt  Eisen 
im  Harn  enthalten  ist,  dne  Thatsache,  welche 
lange  Zeit  hindurch  von  vielen  Chemikern 
entschieden  bestritten  wurde.  Vom  normalen 
Menschen  wird  darnach  täglich  etwa  1  mg 
Eisen  durch  den  Harn  ausgeschieden,  und 
zwar  ist  der  Naohtham  eisenreicher  als  der 
Tagham,  wfihrend  im  pathologischen  Harn, 
ganz  besonders  bei  Diabetes  mellitus,  bei 
Fieber  und  auch  anderen  Krankheiten  die 
Eisenausscheidung  eme  bei  Weitem  höhere  ist. 

Zur  Beseitigung  der  organischen  Substanz, 
sowie  zum  Herauslösen  des  Eisens  aus  der 
organischen  Verbindung  im  Harn  empfiehlt 
Hoffmann  Oxydation  mit  Salpetersäure- 
Ammoniumnitrat  als  das  Zweckmässigste  auf 
folgende  Weise: 

„500  ccm  Harn  werden  mit  30  ccm  con- 
centrirter  Salpetersäure  versetzt  und  im  Liter- 
kolben auf  Asbestdrahtnetz   bis   zu  kleinem 
Volum  eingedampft,  indem  man  zweckmässig 
Glasscherben  zwecks  gleiohmässigen  Siedens 
beifügt     Nach    dem    Abkühlen    setzt    man 
5  g  Ammoniumnitrat  und  20  ccm   concen- 
trirte   Schwefelsäure    hinzu.     Ndgung    zum 
Schäumen    ist    hierbei    vorhanden,    deshalb 
muss  man   aufpassen.     Hat  sich   die  unter 
Ausstossung  dicker  rother  Dämpfe   vor  sich 
gehende    Reaction    gemässigt,    so    erwärmt 
man   vorsichtig.      Es    werden    abwechselnd 
Mengen  von  etwa  3  g  Ammoniumnitrat  und 
je  5  bis  10  ccm  Salpetersäure  und  anderer- 
seits   Schwefelsäure    zugegeben,     bis    nach 
längerem  Erwärmen  keine  Gelbfärbung  mehr 
eintritt  und  aus  der  dickflüssigen,  beim  Er- 
kalten   meist  erstarrenden   Masse   Schwefel- 
säuredämpfe  entweichen.     Es   werden  beim 
pathologischen  Harn   zur  Oxydation   durch- 
schnittlich 50  ccm  Salpetersäure,  10  g  Am- 
moniumnitrat    und    40    ccm    Schwefelsäure 
verbraucht,  normaler  Harn  erfordert  weniger. 
Am    schwierigsten    ist   die    Zerstörung    bei 
Diabetes -Harn.     Nach   dem   Erkalten   wird 
mit   Wasser  verdünnt    und  ammoniakalisch 
gemacht,  indem  man  stets  nur  kleine  Mengen 
Ammoniak    zusetzt,    da    starke   Erwärmung 
eintritt.  Sodann  setzt  man  Schwefelammonium 


zu,  lässt  über  Nacht  stehen,  filtrirt,  wascht 
mit  ammoniakaliscihem  Wasser  aus^  trocknet, 
verascht  und  bringt  mit  Hilfe  von  saurem 
Ealiumsulfat  das  Eisen  zur  Lösung.^' 

Den  Eisengehalt  bestimmt  man  zweck- 
mässig durdi  Reduction  mit  Zink  in  schwefel- 
saurer Lösung  unter  Ueberleiten  von  Kohlen- 
säure. Eine  Controle  der  vollständigen 
Reduction  mit  Rhodankalium  ist  zweckmässig. 
Der  Eisengehalt  des  Zinks  ist  zu  berück- 
sichtigen; nach  Angabe  des  Verfassers  kann 
man  als  Eisengehalt  des  Zmks  f ür  1  g 
0,24  mg  in  Rechnung  setzen.  Vg 


Veränderlichkeit  der  Miloh- 
trookensubstanz. 

Reinsch  und  Lührig  beweisen  an  der 
Hand  dnes  grösseren  Analysenmaterials 
(Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennssm. 
1900,  521),  dass  mit  dem  Fortschreiten  des 
Alters  der  Mflch  ein  bedeutender  Veriust  an 
Trockensubstanz  stattfindet  Der  Substanz- 
verlust  bei  der  quantitativen  Bestimmung 
der  Trockensubstanz  älterer  Mildhproben 
erfolgt  nach  Angabe  der  Verf.  beim  Ein- 
dampfen und  Eintrocknen,  indem  sich 
Producte  bacterieller  Zersetzung,  sowie 
solche  der  Säure-  und  Alkoholgährung  ver- 
flüchtigen. Hierauf  ist  zurückzuführen,  dass 
bei  älterer  Milch  meistens  ein  grosser  Unter- 
schied zwischen  der  gewichtsanalytisch  und 
der  nach  der  Fleischmann'siAien  Formel 
(welcher  bekanntlich  das  specif.  Gewicht 
und  der  Fettgehalt  bei  der  Berechnung  zu 
Grunde  liegt)  berechneten  Trockensubstanz 
besteht.  Findet  man  daher  Unterschiede 
zwischen  der  gefundenen  und  berechneten 
Trockensubstanz,  so  ist  es  unbedingt  notfa- 
wendig,  bei  der  Ableitung  einer  etwa  vor- 
liegenden Verfälschung  durch  Wasserzusatz 
lediglich  die  nach  der  Fleischmanfi^Buheia 
Formel  berechneten  Werthe  zu  Grunde  zu 
legen,  zumal  auf  das  Alter  auch  auf  Grund 
einer  Säurebestimmung  bestimmte  Schlüsse 
nicht  gezogen  werden  können. 

Ob  ein  Wasserzusatz  stattgefunden  hat, 
beweist  auch  ferner  das  specif.  Gewicht  des 
Milchserums,  welches  sich  bis  drei  Tage 
nach  der  freiwilligen  Gerinnung  nur  wenig 
verändert.  V(f. 
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Nachweis  geringster  Eiweiss- 
spuren  im  Harne. 

In  Nr.  14  des  27.  Jahrganges  der  Deutschen 
Med.  Wochenschrift  vom  4.  April  ctieses  Jahres^ 
Seite  220,  empfiehlt  A.  Praum,  die  von 
0.  Bock  (Ph.  C.  30  [1889],  549;  33 
[1892],  31)  angegebene  Reaction  auf  Eiweiss 
80  anzustellen,  dass  man  zunächst  einige 
Gnbikoenthneier  Harn  filtrirt  und  mit  ^igen 
Tropfen  einer  concentrirten  AuflOsang  von 
Snlfosalicylsäure  in  Wasser  mischt 

Sodann  Ifisst  man  vorsichtig  an  der  Wand 
des  Reagensgiases  noch  einige  Gabikcentimeter 
EUtrat  herablaufen.  Da  nun  der  specifisch 
schwerere  gemischte  Harn  sich  unter  dem 
Vergieiehsham  in  demselben  Gefäase  be> 
findet,  80  „kann  man  mit  Sicherheit  Trflb- 
ongen  feststellen,  die  man  auf  andere  Weise 
vielleicht  überhaupt  nicht  wahrgenommen 
tatte."  -y. 


Schutz  gegen 
und  Herpes  tonsurans  in  den 
Barbierläden. 

iS.  /yeA;v;/a/^n  (DennatoLCentralblatt  1900, 
Nr.  1),  empfiehlt  die  Reinigung  des  Kopfes 
mit  Bürsten,  zumal  Rollbürsten  in  Barbier- 
und  -Friseurifiden  ganz  zu  unterlassen  und 
dieselbe  nur  mittelst  Staubkftmmen  vorzu- 
nehmen. Femer  müssten  die  Barbiere  dazu 
i  angehalten  werden,  oberflächliche,  weiter 
nicht  stark  blutende  Verletzungen  beim 
Rasiren  mit  weisser  Prftcipitatsalbe  einzu- 
reiben. Bei  grösseren  blutenden  Schnitten 
würde  vorher  eine  Stillung  des  Blutens  mit 
Sublimatgaze  oder  -watte  vorzunehmen  sein. 
Gegen  die  Infection  mit  Trychophyton 
tonsurans  hat  sich  Verfasser  bis  jetzt  da- 
durch zu  schützen  versucht,  dass  er  sich 
Kinn  und  Wangen  nach  dem  Rasiren  mit 
Bay-Rum  waschen  und  denselben  nicht  ab- 
trocknen, sondern  nur  abfächein  liess.   p. 


BOühepsehau. 

Erdmana  •  Königes  Gmndiiss  der  allge- 
meinen Waaronkunde  unter  Berück- 
alditigung  der  Mikroskopie  und  Techno- 
logie. Für  Handelsschulen  und  gewerbliche 
Lehranstalten,  sowie  zum  Selbstunterricht 
entworfen  und  fortgesetzt  von  Proff .  Drs. 
Otto  Lintia  Erdnumn  und  Chr.  Rml, 
König,  Dreizehnte,  vollständig  neu 
bearbeitete  Auflage  von  Prof.  Eduard 
Hcmausek,  k.  k.  Schulrath,  Vorstand  des 
I^aboratoriums  für  Waarenkunde  an  der 
Wiener  Handeisakademie.  Leipzig,  Ver- 
lag  von   tfohann    Afnbromui  Barth, 


1901.    Preis  Mk.  9.—. 

Dimer  seit  langen  Jahroii  als  vorzügliofaes 
Lehrbuch  bekannte  Grundriss  —  die  erste  Auf- 
jage enchien  bereits  im  Jahre  lö^S  —  ibt  jetzt 
in  der  dreiaehnten  Auflage,  von  Prof.  HtmcMaek 
bearbeitet,  erachieDeD.  Bei  der  grossen  Mannig« 
üihigkeit  der  WaarcD,  der  Rohwaaren  sowohl 
wie  der  bearbeiteten,  ist  es  selbstverBtändlich 
jieiiie  leichte  Aufgabe  für  den  Verfasser,  in  einem 
immerhin  kurzen  Werke,  das  vorliegende  um- 
tot  752  Seiten,  alles  das  kurz  und  bestimmt 
suammenzofiiaBeo,  was  für  den  Ursprung,  die 
foeogüng  in  Betiaoht  kommt,  die  Wi  aentuohen 
EigoaMhaften  der  Waaren  festzustellen,  aus 
denen  sich  die  Xenozeiohen  der  £ohtheit  und 
Oüte  ergeben  Ferner  soll  auch  die  Statistik 
der  Erzeugung  und  des  Verbrauchs,  der  län- 
ond  AuBfahr,  die  Werthsch wankungen  und  vieles 
Andere  gebührend  berücksichtigt  werden.  Zu 
der  Portsetzung  dieses  allgemein  b-^liebton  Werkes 


war  nun  Prot.  Hanausek^  welcher  die  in  Frage 
kommenden  Gobiote  von  Grund  aus  kennt,  vor- 
züglich geeignet,  und  es  kann  mit  Recht  behauptet 
werden,  da<«8  beieits  die  zwölfte  Auflage  in  der 
oben  aogDgebonen  Richtung  vorzüglich  neu  um- 
gearbeitet worden  ist.  Die  jetzt  erschienene 
dreizehnte  Auflage  reiht  sich  in  würdiger  Weise 
der  vorhergehenden  an.  Der  Umfang  ist  um 
200  Smten  gewachsen,  dio  neuesten  Forschungen 
sind  überall  berücksichtigt  und  die  in  Frage 
kommende  Literatur  im  Anfang  angegeben. 
270  vorzüglich  ausgeführte  AbbUdungen  er- 
läutern den  Text.  Das  Werk  selbst  zerfällt  in 
zwei  Thoile,  einen  anorganischen  und  organisoheu. 
Zur  Orientirung  der  grossen  Mannigfaltigkeit  des 
vorzubuchen  Werkes  für  den  Loser,  welcher 
dasselbe  noch  nicht  kennt,  wird  genügen,  dass  es 
in  37  Abschnitte  zerfiUlt.  Unter  vielem  Anderen 
werden  behandelt  Edelsteine,  Bausteine,  Binde- 
mittel, Thon-,  Glas  waaren,  Zündstofe,  Kohlen, 
Edelmetalle  und  Unedelmetalle,  Mineralsäuren, 
Mineralsalze,  Schreib-  und  Zeiohenmaterialien, 
Farben,  Nahrungs-  und  Genussmittel,  Gewürze, 
Arzneimittel  ,.pflanzliche  und  tbierische^\  Ex- 
tracte,  Harze,  Oele,  Fette,  Holz,  Kork,  Fasern, 
Haara,  Leder,  Felle  etc.  Das  52  Seiten  um- 
fassende Inhaltsverzeichniss  beweist  die  Viel- 
seitigkeit des  Grundrisses  zur  Genüge. 

Ihrbnatm- König' B  Waarenkunde  wird  daher 
sowohl  dem  Apotheker  und  dem  Nahrungsmittel- 
chemiker, als  auch  dem  Kaufmann  und  jedem 
Gewerbetreibenden  nioht  nur  ein  Lehrbuch, 
sondern  ganz  besonders  ein  vorzügliches  Nach- 
sohlaeewerk  sein  und  als  ein  guter  Bathgeber 
in  allen  diesbezüglichen  Fragen  sich  erweisen. 
Zu  seinen  vielen  alten  wird  auch  diese  neue 
Auflage  noch  viele  neue  Freunde  sich  erwerhnn. 
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Verschiedene 

OröBsenverhältnisse 
des  Menschen  und  die  Natur- 
betraohtimg. 

Vor  einiger  Zeit,  so  ist  in  einer  naturwissen- 
schaftlichen Rundschan  der  Prager  „Bohemia^^ 
zu  lesen,  hat  der  en^ische  Naturforscher  William 
Orookes  den  Nachweis  geführt,  wie  die  Grössen- 
Verhältnisse  des  Menschen  den  Anblick  der  Natur 
beeinflussen.  Er  entwickelte  zunächst  die  Er- 
scheinungen, die  sich  einem  Beobachter  darbieten 
müssten,  wenn  er  so  mikroskopisch  klein  wäre, 
dass  die  Molekularkräfte,  deren  Wirksamkeit  wir 
im  gewöhnlichen  Leben  kaum  bemerken,  für  ihn 
augenfällig  und  gewaltig  würden.  In  diesem 
Fafie  müssten  seine  Wahrnehmungen  ihn  ver- 
leiten, an  der  Richtigkeit  sehr  vieler,  wenn  nicht 
der  meisten  uns  bekannten  Naturgesetze  zu 
zweifeln,  ja  er  würde  fast  gezwungen  sein,  ganz 
andere  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Setzen  wir  mit 
Orookes  solch  ein  mikroskopisch  kleines  Mensch- 
lein auf  ein  Blatt,  neben  einen  Tautropfen;  neu- 
gierig nähert  es  sich  dem  Tropfen  und  berührt 
üin.  Dabei  findet  es,  dass  die  glänzende  Kugel 
des  Thautropfens  dem  Drucke  nacbgiebt  wie  ein 
Kautschukball  und  überhaupt  elastisch  ist.  Will 
aber  irgend  ein  Zufall,  dass  die  äussere  Ober- 
fläche stärker  eingedrückt  oder  zerrissen  wird,  so 
ergiesst  sich  aus  der  Kugel  eine  flüssige  Masse, 
die  das  Menschlein  ergreift  imd  rasch  mit  sich 
fortreisst.  Nachdem  es  eine  grosse  Strecke  weit 
fortgeschleudert  worden,  tritt  ein  Ruhestand  der 
fliessenden  Masse  ein  und  das  Menschlein  findet 
sich  an  ihrer  Oberfläche  mit  grosser  Kraft  fest- 
gehalten, ohne  dass  es  ihm  möglich  wird,  sich 
zu  befreien.  Mehrere  Stunden  vergehen,  während 
deren  das  Menschlein  die  Beobachtung  macht, 
dass  die  Masse,  von  der  es  festgehalten  wird, 
immer  mehr  abnimmt  und  zuletzt  völlig  ver- 
schwunden ist,  womit  ihm  seine  Freiheit  wieder- 
gegeben ist.  Es  gelangt  auf  seinen  weiteren 
Forschungsreisen  an  einen  grossen  See,  den  wir 
allerdings  nur  für  einige  verschüttete  Wasser- 
tropfen  erklären  würden.  Dieser  See  zeigt  nun 
die  merkwürdige  Eigenschaft,  dass  seine  Ober- 
fläche zwar  horizontal  ist,  sich  aber  am  Rande 
rundlich  abdacht.  Der  kleine  Mensch  beschbesst 
nun,  etwas  Wasser  in  ein  Oe&ss  zu  schöpfen. 
Diese  Aufgabe  erfordert  indess  eine  grosse  An- 
strengung und  es  dauert  geraume  Zeit,  ehe  es 
gelingt,  etwas  von  der  zähen  Masse  zu  erobern. 
In  dem  Gefässe  hält  aber  die  Flüssigkeit  sich  so 
fest,  dass  es  nur  durch  heftige  Stösse  gelingt, 
etwas  von  ihr  wieder  herauszubekommen.  Aus 
allen  diesen  Versuchen  wird  der  kleine  Mensch 
zu  der  Ueberzeu^ung  gelangen,  dass  im  Zustand 
der  Flüssigkeit  die  Materie  Kugelgestalt  annimmt 
oder  doch  eine  stetig  gekrümmte  Oberfläche 
zeigt;  femer  lasse  sich  eine  Flüssigkeit  nicht 
aus  einem  in  ein  anderes  Gefäss  schütten  und 
widerstehe  der  Schwere,  so  dass  letztere  keines- 
wegs eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Körper 
sein  könne.  Wollte  aber  dieses  kleine  Mensch- 
lein etwa  die  Wärmeerscheinungen  studiren,  so 
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entstände  ihm  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit 
daraus,  dass  es  auf  mechanischem  Wege  keine 
Temperaturerhöhungen  zu  Stande  bringen  kann. 
Auch  auf  chemischem  Wege  kann  es  kein  Feuer 
machen,  da  es  ihm  unmöglich  ist,  Flüssigkeiten 
ans  dem  einen  in  ein  anderes  Gefilss  zu  giesBen 
und  ihm  also  die  zur  chemischen  Analyse  noth- 
wendigen  Manipulationen  ewig  unmöglich  sind. 
Weim  also  dieses  Menschlein  auch  an  Verstandes- 
schärfe uns  weit  überlegen  wäre,  so  würde  üim 
doch,  lediglich  infolge  seiner  körperlichen  Winzig- 
keit, die  Natur  ein  mit  sieben  Siegeln  ver- 
schlossenes Buch  bleiben  müssen.  Aber  wie, 
wenn  das  denkende  Wesen  in  Riesengrösse  auf 
der  Erde  wandelte,  wenn  dieser  Menschenriese 
an  Volumen  sich  zu  uns  verhielte,  wie  wir  zu 
dem  mikroskopischen  Menschlein?  Dann  wäre 
dieser  Riese  übel  daran,  sowohl  was  seine  Er- 
haltung, als  auch,  was  sein  Verhältniss  zu  der 
umgel^nden  Natur  anbelangt.  Wenn  das  mikro- 
skopisch kleine  Menschlein  z.  B.  unter  keinen 
Umständen  im  Stande  ist,  Feuer  zu  machen,  so 
kann  der  Riese  kaum  eine  Bewegung  machen, 
ohne  dass  Funken  sprühen.  Das  Erdreich,  das 
er  mit  der  Faust  vom  Boden  zusammenrafft, 
würde  sich  lediglich  durch  die  Zusammenpressung 
bedeutend  erhitzen,  ja,  unser  Riese  müsste  zu 
der  üeberzeugnng  kommen,  dass  alle  Gestein- 
massen der  Erde,  die  härtesten  Felsen  nicht 
ausgenommen,  die  Eigenschaft  besitzen,  durch 
geringe  Reibung  inGluth  zu  gerathenund  leuchtend 
zu  werden,  wie  wir  dies  vom  Phosphor  sagen. 
Die  einfachen  Veränderungen  der  Grössenver- 
hältnisse  des  Menschen  müssen  also,  wenn  sie 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  reichen,  den  üin 
umgebenden  physikalischen  und  chemischen  Er- 
scheinungen ein  wesentlich  anderes  Gepräge  ver- 
leihen. Diese  Grössenverhaltnisse  aber  sind 
offenbar  durch  die  Schwerkraft  an  der  Ober- 
fläche der  Erde  bedingt  und  so  müssen  auf 
fremden  Weltkörpem,  deren  Schwere  wesentlich 
grösser  oder  geringer  ist,  als  die  irdische,  schon 
allein  aus  diesem  Grunde  lebende  Wesen  voa 
den  irdischen  verschieden  sein. 

Dresd.  Am. 

Neues  Terfohren  zur  Hentelliuig  eil« 
Laekee.  GassameUa  in  Voltri  (Italien)  hat  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  der  bei  trookener 
Destillation  von  Rioinusöl  yerbieibende  kautsohuk- 
artige  Rückstand,  in  Kohlenwasserstoffen  (leichtem 
Theeröl,  Benzin)  oder  in  Spizitns  gelöst,  ein  aos- 
gezeiohneter,  wasserdichter,  isolirender,  gegen  <fie 
Sonnenstrahlen  widerstandsffihiger  Laok  (An- 
strich) ist.  Auf  Wolle,  Leinen  etc.  aafgeetri<Aieo, 
macht  die  Masse  diese  Stoffe  für  immer  wasser- 
dicht. Mit  ^igneten  Erden  oder  Metalioxyden 
vermisoht,  gieIH  die  Masse  einen  äusserst  dichten 
und  widersSmdsfthigen  Kitt.  Dr.  F. 
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Aus  dem 
von  E.  Merck  zu  Darmstadt 

über  das  Jahr  1000. 
(Fortsetzimg  von  S.  245). 

ApomorphiBom  hydrochloricnm.  FQr 
die  Verordnung  des  Apomorphins  ist  es 
wichtig,  dass  man  den  Lösungen  desselben, 
um  sie  haltbarer  zu  machen,  niemals  einen 
Zusatz  von  Borsäure  geben  soll,  da  die 
letztere  als  Antagonist  des  Apomorphins 
wirkt  nnd  sowohl  dessen  brechenerregende 
wie  aueh  scfalafmachende  Wirkung  aufliebt, 
lieber  die  Anwendung  des  Apomorphins  als 
Sdilafmitt^  vergl.  Ph.  C.  42  [1901],  59. 

Von  den  Thierärzten  wird  das  Apomorphin 
seit  geraumer  Zeit  als  ein  Mittel  gegen  die 
Leeksneht  der  Hanssäugethiere  benutzt. 

Basieinnm.  Das  seines  Krystallwassers 
beraubte  Basidnum  sie  cum  (Aber  Bftsicm 
vergL  Ph.  C.  41  [1900],  534)  wird  durch 
Vennittelung  von  Chloroform  und  Alkohol 
audi  in  Oel  lOslich  und  kann  alsdann  zu 
Einreibungen  benutzt  werden.  Als  Vorztige 
des  Mittels  werden  angeführt,  dass  dasselbe 
der  Nebenwirkungen  des  Chinins  entbehrt 
nnd    in    Oestalt    seiner    Verbindungen    mit 
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Chemie  und  Pharmacie. 

Alkaloiden  wie  Atropin,  Soopolamin,  Hyos- 
cyamin,  Pilocarpin,  Eserin  und  Stiyehnin, 
Eigenschaften  annimmt,  welche  es  bald  den 
bekannten  thierischen  Toxinmi,  bald  der 
Digitalisgruppe,  bald  den  Opiaten  ähnlich 
ersdieinen  lassen.  So  ist  z.  B.  eine  Atropin- 
Baäcin-Lösung  geeignet,  das  Morphin  zu  er- 
setzen. Das  reine  Basicin  wird  nach  Kreid- 
mann  bei  Migräne,  Influenza,  Rheumatismus, 
Qicht  und  Malaria  angewandt,  femer  findet 
es  in  vielen  anderen  fallen,  in  denen  Coffein 
und  Chinin  angezeigt  sind,  mit  Vortheil  An- 
wendung. Nach  A.  Ooldmann  hat  sieh 
das  Basicin  bei  Gesichtsrose,  Schadaeh, 
Masern  wohl  bewährt  Die  Atropin-Basidn- 
lOsung  erwies  sich  spedell  bei  Tabes  dorsalis 
und  Asthma  werthvoll;  bei  Tuberkulose- 
kranken ist  von  der  subcutanen  Anwendung 
des  Basicins  mit  oder  ohne  Alkaloid- Zusatz 
abzurathen,  da  es  hier  tuberkulinähnliche 
Wirkungen  entfaltet 

Man  giebt  das  Basicin  in  Substanz  in 
Oblaten  eingehüllt,  wie  auch  als  wässerige 
Lösung,  und  als  Verreibung  mit  Zucker 
unter  Vermeidung  von  Zusittzen  an  Säuren 
und  Alkalien.     Die  innerliche  Oabe  beträgt 
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bei    Erwachsenen    0^6   g    (2,0   g   täglich); 
subcutan  ist  0,9  g  (1,2  g  täglich)   zu   ver- 
ordnen.     Für    den    äusserlicben    Gebrauch 
bedient  man  sich  folgender  Formel: 
Rp.:  Basicini  5,0 

Chloroformii  37,5 

Alcoholi  12,5 

Olei  Olivar.  optim.  45,0 
Mit    diesem    Ode    werden    Schmierkuren 
vorgenommen. 

Als  passende  Verhältnisse  für  die  Ver- 
einigung von  Alkaloiden  mit  Basicin  giebt 
Kreidmann  Mgenäe  Zahlen  an: 

Strychnin.  nitric  0,06  (!), 
Basicin.,  Aq.  dest.  aä  9,0. 

Eserin.  salicyl.  0,01  (!), 
Basicin.,  Aq.  dest  ää  10,0. 

Pilocaipin.  hydrochlor.  0,1  i,!), 
Basicin.,  Aq.  dest.  ää  7,5. 

Scopolamin.  hydrobrom.  0,007  (!), 
Basicin.,  Aq.  dest.  ää  10,0. 

Hyoscyamin.  ver.  Merck  0,006  (!}, 
Basidn.,  Aq.  dest.  ää  10,0. 

Atropin.  sulf.  0,01  (!), 
Basicin.,  Aq.  dest.  äa  10,0. 

Bismutum  citricum  ammoniacale  in 
tameUis.  Weisse,  glänzende  Lamellen, 
die  sich  in  Wasser  leicht  auflösen.  Dieses 
Präparat  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  officinell  und  seit  Jahren  in 
Gaben  von  0,06  bis  0,2  g  innerlich  gegen 
Magenstörungen  und  Diarrhöen  im  Gebrauch. 
Balxer  und  Leroy  verwenden  das  Präparat 
seit  Euizem  äusserlich  bei  Gonorrhöe,  und 
zu  Scheidenausspülungen  in  Lösungen 
1 :  500. 

Bismutose  wird  eine  neue  Wismuteiweiss- 
verbindung  genannt,  welche  etwa  22  pCt. 
Wismut  enthält,  während  der  in  dem  Prä- 
parat vorhandene  Eiweisskörper  etwa  66  pCt. 
beträgt  Die  Bimutose  stellt  ein  geruch- 
und  geschmackloses,  feines  weisses  Pulver 
dar,  welches  sich  am  licht  allmählich  schiefer- 
grau fäi-bt  In  Wasser  und  sonstigen 
Lösungsmitteln  ist  Bismutose  unlöslich;  ver- 
dünnte Säuren  lösen  den  Körper  beim  Er- 
wärmen zum  Theil ;  mit  verdünnten  Alkalien 
entsteht  zumal  in  der  Wärme,  rasch  eine 
opalisirende  Lösung.  Nach  einer  Mitth^ung 
von  Laqver  erweist  sich  die  Bismutose  gegen 


die  Einwu*kung  des  Magensaftes  sehr  wide^ 
standsfähig,  wird  indessen  rascher  vom 
Pankreassaft  angegriffen,  doch  ist  auch 
diesem  gegenüber  die  \'^der8tandsfiUiigkeit 
eine  so  grosse,  dass  angenommen  werden 
darf,  ein  Theil  des  Präparates  erreiche 
selbst  die  untersten  Darmabschnitte  nn- 
zersetzt 

Die  Gaben  der  Bismutose  betragen: 

für  Säuglinge  mehrmals  täglich  1  Messerspitze, 
für  Kinder  drei  bis  vier  mal  täglich  Y2  hU 

1  Theelöffel, 
für  Erwachsene  entsprediend  mehr  in  Suppe, 
Wasser,  Eiswasser,  Honig  verrührt,  oder 
auch  in  einem  Stärkeklystier. 
Bromipiu.     Eine   empfehlenswerthe  For- 
mel   für    die    innerliche    Darreichung    des 
Bromipins  ist  folgende: 

Rp.:  Bromipini  (10  pCt)  100,0 

Fiat  cum  Vitello  ovorura  Nr.  II 

lege  artis  emulsio 
Deinde  adde: 

Spiritus  e  Vino  15,0 

Mentholi  0,15 

MDS.:  3    bis   4   Esslöffel    voll   täglich   za 
nehmen. 

Calcium  eosolicum.  Das  Galciumeosolat 
soll  das  Sulfonat  eines  aliphatischen 
Kreosotesters  (Trisulfoacetylkreosot)  —  vergl. 
Ph.  C.  41  [1900],  339  —  sein  und  nahezu 
25  pCt  Kreosot  enthalten.  Es  wird  als 
ein  grauweisses  Pulver  von  scharfem,  etvras 
an  Aether  erinnerndem  Geruch  und  säuer- 
lichem Geschmack  beschrieben.  Das  Prä- 
parat löst  sich  in  8  bis  10  TheUen  kaltem 
und  in  etwa  7  Teilen  warmem  Wasser,  ist 
femer  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol,  Salz- 
säure, sowie  in  Citronen-  und  anderen 
organischen  Säuren,  während  es  von  Chloro- 
form und  Terpentinöl  nicht  afkfgenommea 
wird. 

Heifir.  Stern  hat  das  Präparat  mit  E^ 
folg  bei  Diabetes  gereicht 

^an  giebt  das  Präparat  zu  0,25  bis 
0,6  g  drei  oder  viermal  täglich  am  besten 
in  Pulverform,  in  Oblaten  eingehüllt 

Chininum  eosolicum  ist  das  neutrale 
Chininsalz  des  Trisulfoacetylkreosots,  wdcheß 
sich  A.  O,  Cipriani  als  ein  wirksames  Malaria- 
mittel erwiesen  hat  (Ph.  C.  41  [1900J,  339). 

Cerium  sulftirioum  (Cerisulfat), 
Ce(S04)2  +  4H2  0. 
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Gelbe  Krystaile^  die  sidi  in  wenig  Wasser 
langsam  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  Ktoen, 
auf  Zusatz  von  mebr  Wasser  und  nament- 
lieb  beim  Erhitzen  unter  Absoheidnng  von 
baasdiem  Salz  sieh  zersetzen.  Ein  geringer 
Zusatz  von  Schwefelsäure  verhindert  diese 
Zersetzung. 


ist  eine  protoplasmaabtodtende.  Während 
Abrin  und  Riein  auf  das  Blut  von  Säuge- 
thieren  etc.  aggiutinirend  wirken,  entbehrt 
das  Orotin  dieser  Wirkung  auf  das  Blut 
des  Menschen;  des  Hundes,  der  Katze,  des 
Meerschweinchens  und  anderer  Tliiere.  Auf 
Kaninchen-    und    Krähenblut    wirkt    Crotin 


Im     Gerisulfat     haben     Lumüre     und  j  haemolytisch,   d.  h.   es   werden  die   rothen 
Seyewetx  einen  vortrefflichen   Abschwädier  Blutkörperchen     zur    Auflteung     gebracht. 


für  photographische  Bilder  kennen  gelernt, 
der  wesenfliche  Vortheile  gegen  Qberdem  zu 
diesem  Zweck  gewöhnlich  gebrauchten  Ge- 
wßA  von  Kaliumferricyanid  und  Natrium- 
äiiosulfat  bietet  Lösungen  von  Cerisulfat, 
wddie  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure 
angesäuert  sind,  können  beliebig  lange  Zeit 
anfbewahrt  werden  und  wirken  auf  die 
Platte  sehr  regelmäsrig  ein,  ohne  irgend- 
weUie  Streifung  und  Auslaufen  zu  vemr- 
aaehen.  >  Audi  bei  Bromsilbergelatinepapier 
ist  Gerisulfat  wohl  zu  empfehlen.  Handelt 
es  sich  darum,  eine  fiberexponirte  Platte, 
derai  C!ontrastwirkung  man  sehr  verstäiken 
wiO;  abzuschwädien,  so  bringt  man  sie 
trodken  in  dne  etwa  5proc  Lösung;  um 
jedodi  eine  schwache  Einwirkung  ohne 
wesentÜGhe  Verstärkung  der  Contrastwirkung 
za  eizeugen,  genügen  schon  Iproc  Lösungen, 
in  weldie  man  die  vorher  mit  Wasser  ge- 


Das  Hundeblut  verhält  sich  dem  Crotin 
gegenflber  refractär,  da  es  in  sehiem  Plasma 
ein  Antiagghitinm,  das  „Anticrotin^  ent- 
hält Rohe  und  gekochte  Milch  vermag 
Crotin  zur  Gerinnung  zu  bringen.  Durdi 
künstliche  Verdauung  mittelst  Trypsin  und 
Papayotin  wird  die  toxische  Kraft  des 
Crotin  nicht  verringert,  dagegen  wirkt  bei 
der  Verdauung  mit  Pepsin- Salzsäure  schon 
die  Salzsäure  an  sich  auf  Crotin  merklich 
abschwädiend  ein. 

Olyeogenal  (Gljcogen  nach  Dr.  Rörig). 
Weisslidies  Pulver  ohne  Geschmad^  und 
Geruch.  Dasselbe  ist  in  Wasser  löslich,  in 
Alkohol  und  Aether  unlöslidi ;  die  wässerige 
Lösung  zdgt  Opalescenz,  wdche  sich  auf 
Zusatz  von  Essigsäure  aufhellt  Das 
Giyoogenal  findet  sich  im  thierisdien 
Organismus  und  ist  em  dem  Glycogen  nahe 
verwandter   Stoff,   über  dessen  Herstellung 


ntaten  Platten    einlegt      Für  Papiere   ist  und  chemische  Natur  nach  Beendigung  der 

die  Iproc  Lösung  schon  stark  genug,  und  im  Gang  befindlichen   Untersuchungen  be- 

es  kann  das  Präparat  durdi  entsprediende  riditet  werden  soll.     In   grösseren  Mengen 

Verdünnung  jederzdt   zu  dner  langsamen  findet    dch    das    Glycogenal,    gleidi    dem 


Wirkungswdse  gebracht  werden. 

Crotin.  üeber  diesen  ausserordentlich 
interessanten,  giftigen  Eiwdsskörper  smd 
bereitB  Ph.  C.  38  [1897],  813  und  39 
[1898],  126,  230  eingehende  Mittheilungen 
gemaeht  worden,  denen  noch  Nachstehendes, 
ans  einem  von  Robert  gehaltenen  Vortrage, 
hinzugefügt  werden  soU. 

Das  Crotin  gehört  wie  das  Abrin  und 
Biem  2su  der  Klasse  der  pflanzlichen 
Agglutinme,  d.  h.  Substanzen,  wdche  die 
rothen  Blutkörperchen,  sowohl  des  defi- 
brinirten,  wie  des  nicht  defibrinirten  Blutes 
zur  YerUebung  und  Ausfällung  bringen. 
IKe  vegetabüisdien  Agglutinine  stehen  h 
naher  Verwandtschaft  zu  den  Giftstoffen 
der  Baeterien  und  der  giftigen  Thiere, 
nnd  es  kann  mit  jenen,  glddi  wie  mit 
diesen,  Immunisimng  erzielt  werden.  Die 
Giftwirkung    der    pflanzlichen    Agglutinine 


Glycogen,  im  Organismus  nur  vor,  solange 
die  Thiere  dch  wohl  befinden,  während  es 
bd  Krankhdten  bis  auf  geringe  Spuren 
verschwindet.  Besonders  rasch  wird  nach 
Rörig  das  Glycogenal  bei  Tuberkulose 
zerstört,  und  ist  es  daher  nöthig,  dem 
Organismus  diesen  lebenswichtigen  Stoff 
von  aussen  zuzuführen. 

Das  Mittd  bedtzt  die  bemerkenswerthe 
Eigenschaft,  den  Appetit  rasch,  oft  schon 
am  ersten  Tage  der  Anwendung ,  so  zu 
heben,  dass  dch  der  Kranke  wie  aus- 
gehungert geberdet;  ebenso  rasch  hebt  sich 
das  Kräftegefühl. 

Der  menschliche  Körper  kann  ausser- 
ordentiich  grosse  Mengen  (50  g  täglich) 
dieses  Mittels  vertragen;  doch  erweisen  dch 
schon  sehr  kleine  Mengen  (0,02  g)  bd  Ein- 
spritzung unter  die  Haut  wirksam. 

Bei    der    DaiTdchung    vom   Magen    aus, 
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die  weniger  wirksam  ist;  muss  dass 
Glyoogenai  mit  Ammoniumcarbonat  ver- 
einigt werden^  um  eine  rasche  Ueberfühmng 
des  Glycogenals  in  Maltose  za  verhindern. 

Fipexidin.  Der  Preis  des  Piperidins  ist 
in  Folge  des  E,  Merck  patentiiten  Ver- 
fahrens zur  Herstellung  auf  electroehemischen 
Wege  so  wesentlich  herabgesetzt  worden, 
dass  er  der  Verwendung  als  Ausgangs- 
material für  präperative  und  wissenschaft- 
liche Arbeiten  nidit  mehr  entgegensteht. 

Phlorogluoia.  Das  Phlorogluzin  findet 
in  neuerer  Zeit  immer  ausgedehntere  An- 
wendung in  der  analytischen  Praxis. 
E,  Merck  liefert  jetzt  das  absolut 
chemisch  reine  diresorcinfreie 
Präparat  zu  demselben  Preise,  wie  früher 
das  technische,  stark  diresorcinhaltige 
Produet.  (Fortsetzung  folgt). 


Aus  dem  Bericht 
von  Schimmel  &  Co.  zu  Miltitz 

bei  Leipzig. 

Aprü  1901. 

(SchJuss  von  Seite  246.) 

Ambra.  Im  Handel  befindliche  ver- 
dächtige Waare  zeigt  eine  braungelbe  Farbe^ 
ein  staubiges  Aenssere  und  macht  ganz  den 
Eindruck  des  bekannten  Ladanumliarzes, 
welches  in  der  That  ambraartigen  Oerach 
besitzt 

Bergmelissenöly  eine  Neuheit,  von  Me- 
lissa Calamintha  L.  destiUirt,  besitzt  einen 
ungemein  aromatischen  Geruch;  das  Oel 
l(yst  sich  in  10  Theilen  90proc.  Alkohol 
nicht  klar  auf. 

Citral.  Die  Verwendung  des  Gitrals  zur 
Verstärkung  von  Citronenöl  für  Limonaden- 
sirnp  ist  immer  noch  in  Zunahme  begriffen. 
Der  Einwand^  es  hafte  dem  Gitral  ein  Ge- 
ruch nach  limongrassöl  an,  lässt  sich  leicht 
widerlegen  durch  einen  Vergleich  mit  Gitral; 
welches  aus  Citronenöl  hergestellt  ist.  Beide 
sind  sich  im  Gerüche  ganz  gleich.  Die 
scheinbare  Verschiedenheit  des  Geruches 
zwischen  Citrai  und  Citronenöl  Uegt  in  der 
Goncentration;  indem  das  Gitral  ungefähr 
die  ftlnfzehnfache  Stärke  des  gewöhnlichen 
Gitronenölee  besitzt. 

Menthol.  Davdieu  zu  Paris  hat  Menthol- 
dampf gegen  HusteU;  namentlich  gegen  die 
anfallsweise  auftretenden  Formen^  schon  seit 


vielen  Jahren  angewendet  und  empfidilt 
diese  Behandlungsweise.  In  ein  weithalaigei 
metallenes  oder  gläsernes  Gefäss  von  etwa 
50  ccm  Inhalt  werden  einige  Gramm  Men- 
thol in  Krystallen  gegeben.  Beim  Umfassen 
des  Gefässes  mit  der  Hand  wird  in  Folge 
der  Erwärmung  genügend  Menthol  ver- 
flüchtigt;  welches  während  mehrerer  Minuten 
eingeathmet  wird.  (Aehnliche  Anwendung 
gegen  Husten  und  Schnupfen  findet  Menthol 
seit  Jahren  in  den  sogenannten  Mentholein, 
kleben  mit  zwei  gegenüberliegenden  Oeff- 
nungen  versehenen  Holzbfidischen;  weldie 
ein  Stück  Menthol  [einen  Migränestift]  ent- 
halteu;  oder  in  dem  Mentholspiritus 
[Menthol  1  Th.,  Spiritus  9  Th.],  der  auf 
das  Bett  oder  die  Kleida*  auf  der  Brust 
gegossen^  oder  aucli  an  den  Schnurrbart  ge- 
strichen wird  und  dadurch  ein  dauerndes 
Einatihmen  von  Mentholdämpfen  ermöglicht. 
Schriftleitung). 

Waitaraöl  enthält  ausser  den  schon  früher 
nachgewiesenen  BestandtheUen  Dipenten  und 
d-Linalool  (Goriandrol)  noch  Zimmtsäure- 
methylester. 

Wintergrttnöl.  Nach  Dohme  soll  in 
Amerika  ein  mit  Garbolsäure  verunreinigteB 
künstliches  Wintergrünöl  vorgekommen  sein, 
was  durdi  Anwendung  von  carbolhaltiger 
Salicylsäure  zu  erklären  sei.  Die  Garbol- 
säure soll  an  ihrem  Geruch  zu  erkennen 
sdn,  wenn  man  etwas  von  dem  betreffenden 
Oele  auf  Fliesspapier  verdunsten  lässt. 

Tlaagöl.  Im  Handel  ist  zur  Zeit  ein 
Ueberfluss  an  mittleren  und  geringeren  Sorten ; 
die  letzteren  sind  in  der  Hauptsache  nur 
Fractionen  des  normalen  Oeles  und  zwar 
die  hochsiedenden,  die  bei  der  Bereitung  der 
feinen,  duftigen  Sorten  abfallen;  sie  haben 
keinen  höheren  Werth  als  Ganangaöl. 


Zuckemachweis  mit  Nitro- 
propioitabletten. 

Dr.  V,  Gerhardt  empfiehlt  in  der  Mflneh. 
Med.  Wochenschr.  1901,  24  die  Anwendung 
der  Nitropropioltabletten  (vergl.  Fh.  G.  41 
[1901],  77)  als  sichere  und  genaue  Zucker- 
reaction,  jedoch  in  folgender,  von  der  An- 
gabe der  Fabrik,  welche  die  Tabletten  her- 
stellt, abweichenden  Weise. 

Man  löst  die  Tabletten  nicht  auf,  sondera 
nimmt  10  bis  1 5  Tropfen  des  zu  untersuchenden 
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znekeriiakigen  Harnfi,  giebt  10  com  destillirtes 
WttMTy  ztLleixt  die  Tablette  hinzu  und  er- 
vinnt  das  Ganze  2  bis  4  Minuten  yorrichtig. 
IHe  FMari^eit  wird  zuerst  bei  Vorhandensein 
von  Zucker  grQnüd),  dann  dunkel  indigoblau 
ge&rbt  Der  Vorzug  der  Reaction 
ist  der^  dass  dieselbe  nur  dann 
gelingt,  wenn  der  Harn  Trauben- 
zucker enthält;  andere  in  demselben 
befindliche  Stoffe  geben  dieselbe  nicht. 
ESagenommene  Arzneimittel  wie  BenzoMlure, 
Cädoralhydrat,  Garbolsfture,  Guajaeol,  Jod, 
Rhabarber,  SalicylsAure,  Sennesblfttter  und 
Terpentin  stören  die  Reaetion  nicht  0,3  pCt 
Traubenzucker  sind  vermittelst  dieser  Reaction 
sicfaer  nachzuweisen.  Vg, 


Neue  Alkaloidbestimmung  in 


Eme  neue  Alkaloidbestimmung  giebt  van 
Kekl  in  der  Zeitschrift  f.  angew.  Chemie 
1901,  313  an.  Dieselbe  eignet  sich  zur 
Unteranchung  alier  Drogen,  deren  Alkaloide 
in  Aetber  löslich  und  nicht  flflchtig  smd. 
Diese  combinirteKalk- Ammoniak- Aether- 
Methode  wirdfolgendermaassen  angewendet: 

4  g  gepulverte  Chinarinde  werden  in  einem 
Mörser  mit  2  g  Kalkhydrat  so  lange  ge- 
miBefat,  bis  die  weissen  Kalktheilohen  nicht 
mehr  zu  sehen  sind,  darauf  werden  5  ccm 
Ammoniak  in  der  Weise  hinzugefügt,  dass 
das  Pulver  gleichmSssig  damit  durchfeuchtet 
ist  Man  bringt  dasselbe  nun  mit  100  ccm 
Aether  in  einen  Erlennici^er'Bchen  Kolben 
imd  spQlt  mit  20  ccm  Aether  Mörser  und 
PistiU  gut  aus,  worauf  das  Chinarindenpulver 
m  RQckfluflskühler  eine  halbe  Stunde  mit 
dem  Aether  gut  ausgezogen  wird.  Die 
Aetherlösung  wird  nun  durch  einen  mit 
Watte  versdilossenen  Trichter  in  einen 
Sdiddetrichter  filtrirt,  das  Pulver  ebenfalls 
aof  denselben  gebracht  und  mit  dem  Fmger 
vorsichtig  an  die  Wandung  des  Trichters 
angedrflckt  Der  Kolben  und  Trichter  wer- 
den mit  80  ccm  Aether  nachgewaschen. 

Die  ätherische  Lösung  wird  nun  mit 
10  ccm  emer  lOproc.  Salzsäure  3  Minuten 
^g  gnt  ausgesdiüttelt  und  nach  einigen 
Minntai  der  Ruhe  die  schwach  gefärbte 
Alkaioidlösnng  gesammelt  und  abgelassen, 
worauf  das  Ausschütteln  des  Aethers  mit 
ö  ccm   Wasser    wiederholt    wird.     Zu    der 


salzsauren  Alkaloidlösung,  welche  in  den 
Scbeidetrichter  zurttckgebracht  ist,  werden 
jetzt  70  ccm  Aether  gegeben,  mit  Natron- 
lauge alkalisch  gemacht  und  die  Alkaloide 
ausgeschüttelt.  Die  alkalische  Flüssigkeit 
lässt  man  ablaufen,  die  ätherische  Lösung 
wird,  nachdem  sie  mit  2  com  Wasser  durch 
Schütteln  gereinigt  worden  ist,  in  einen 
kleinen  gewogenen  Kolben  gebracht,  der 
Aether  abdestillirt^  der  Rückstand  getrocknet 
und  gewogen.  Vg. 

F&rbung  von  Blutpr&paraten  mit 
Methylenblau  -  Eosinfärbung. 

Dr.  WtUebrand  empfiehlt  m  der  Deutsch. 
Med.  Wochenschr.  1901,  57  folgende  Lösung: 
0,5proc  Eosinlösung  in  70proc  Alkohol  und 
oonc.  wässerige  Methylenblaulösung  werden 
zu  gleichen  Theilen  gemischt  Zu  50  ccm 
dieser  Mischung  werden  tropfen  weis  10  bis  15 
Tropfen  1  proc  Essigsäure  zugesetzt.  Durch 
den  Zusatz  der  Säure  gewinnt  das  Eosm 
allmählidi  immer  mehr  an  Ftürbekraft, 
während  diese  Flüssigkeit  ohne  Säurezusatz 
sonst  blau  färbt.  Mit  dieser  Farblösung 
werden  nun  die  l^parate  mehrmals  5  bis 
10  Minuten  bis  zur  Gasent Wickelung  erhitzt. 
Die  Erythrociten  werden  roth,  die  Kerne 
dunkelblau  und  scharf  hervortretend,  die 
neutrophilen  Granula  violett,  die  addophilen 
rein  roth,  die  MastzellengranuUi  intensiv  blau 
geftrbt.  Vg. 

Arsenverbleib  im  menschllclien 

Organismus. 

Bei  der  Einnahme  von  hohen  Arsengaben, 
die  selbst  bei  weitem  die  tägliche  Höchst- 
gabe überschreiten  können,  vermochte  Dr. 
Stich  (Mttndi.  Med.  Wchscbr.  1901,  426) 
Arsen  im  Harn  nicht  nachzuweisen,  auch 
der  Kotli  enthielt  nur  ungefähr  ein  Drittel 
der  genommenen  Tagesgabe,  so  dass  z&t- 
weilig  eine  nicht  unbedeutende  Arsenauf- 
speicherung im  Organismus  stattfinden  muss, 
und  zwai*  sehr  wahrscheinlich  in  der  Leber, 
den  Muskeln,  Haaren  und  in  der  Haut. 
Wie  Thierversuche  ergaben,  kann  das  Arsen 
auch  vergast  werden.  Bei  menschlichen 
Vergiftungen  ist  beachtenswerth,  dass  das 
in  den  Foetus  gelangte  Arsen  in  denselben 
Organen  deponirt  wird,  wie  bei  dem  Er- 
wachsenen. Vg. 
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Benoe  -  Jones'sche  Eiweiss- 

körper. 

Die  Bence  -  Jones^whea  Eiwdsakörper^ 
welche  eine  ZwischeDstellang  zwisdien  den 
Albnmoeen  und  Albuminkörpem  nach  Dr. 
Levy  emnehmen  sollen  und  auf  eine  Er- 
krankung des  Marks,  der  Rippen  oder 
anderer  Thoraxknochen  hinweisen;  werden 
unter  Anderem  im  Harne  ausgeschieden. 
Eine  charakteristisdie  Reaction  ffir  dieselben 
ist  nach  Dr.  Kalischer  die  Ausfüllung  benn 
ErwSrmen  auf  ca.  55^,  das  Aufhellen  bei 
weiterem  Erhitzen,  das  Verschwinden  des 
Niederschlags  beim  Kochen  und  die  Wiedeiv 
kdir  bdm  Erkalten.  Durch  Salpetersäure- 
zusatz  in  der  Kälte  oder  durdi  Alkohol  werden 
dieselben  gefällt;  der  durch  letztere  er- 
zeugte Niederachlag  wird  durch  verdttnntes 

Ammoniak  wieder  aufgelöst 

Deutsehe  Med.  Woehmsehr,  1901,  64.      Vg, 

Naohweis  von  Indican  in  jod- 
haltigem Harn. 

liegen  Hamproben  zur  Untersuchung 
auf  Indican  von  Personen  vor,  die  Jod- 
kalium, Jedipin  oder  andere  Jodpri^iarate 
genommen  haben,  so  ist  das  Chloroform 
nadi  Angaben  von  Dr.  Kühn  (Münch.  Med. 
Wodienschr.  1901,  53)  völlig  roth  bis  violett 
gefärbt,  wobei  es  gleich  ist,  ob  die  Unte^ 
Buchung  nach  Jaffa  oder  nach  Obermayer 
(vergl.  Ph.  G.  31  [1890],  653)  angestoUt 
wird.  Schon  em  geringer  Jodgdialt  vermag 
die  Indicanreaction  in  empfindlicher  Weise 
zu  stören.  Es  genfigt  nur  ein  Tropfen  einer 
lOproc  Natriumthiosulfatlösung  (=  0,005), 
um  bei  einem,  Jod  im  Verhältniss  von  1 :  1000 
enthaltenden,  Indicanham  das  Jod  zu  binden, 
sowie  das  Verschwinden  der  Violettfärbung 
und  das  Hervortreten  der  Indigofärbung  zu 
erzielen.  Vg, 


In  der  Lunge  eines  gesunden  Mensdiai 
bildet  sich  beim  Athmen  ausser  Kohlensäure 
und  Wasser  kein  giftiger  Stoff.  Wohl 
findet  sich  in  der  ausgeatfameten  Luft  niofat 
selten  Ammoniak;  es  ist  dies  aber  kern 
Product  des  normalen  Stoffwedisels,  sondera 
dasselbe  entsteht  durch  Zersetzung  in  der 
Mundhöhle  bei  hohlen  Zähnen,  sowie  aneh 
in  der  Lunge  tuberkulöser  Menschen.  Dieses 
voriiandene  Ammoniak  und  ganz  besonden 
seine  gebildeten  Salze  können  in  Räamen 
äusserst  giftig  wirken,  und  zwar  sind  die- 
selben  als   ein   Herzgift  im   engsten  Snme 

des  Wortes  zu  betrachten.  Vg. 

Wiener  Klin.  Rundeeh,  1901,  141. 


Ueber  die  Giftigkeit 
der  ausgeathmeten  Luft. 

Auch  Dr.  E.  Formcinek  konnte  durch 
eingehende  Untersuchungen  feststellen,  dass 
die  ausgeathmete  Luft  an  und  für  sich  nicht 
giftig  ist.  Die  Veranlassung  zu  dieser  Yer- 
muthung  war,  dass  in  überfQllten  Räumen, 
in  denen  nicht  für  genügende  Lüftung  ge- 
sorgt ist,  Menschen  von  T^nwohlsein,  Ohn- 
mächten   u.  s.  w.    häufig   befallen    werden. 


Zinnvergiftang  durch  Seiden- 

strümpfe« 

Dr.  Jolles  konnte  nach  der  Münch.  Med. 
Wochenschr.  1901,  372  eine  acute  Zinn- 
Vergiftung  in  Folge  des  Tragens  von  mit 
Zinnsalzen  stark  besdiwerten  goldgelbes 
Seidenstrümpfen  feststellen.  Als  Beschwer- 
ungsmittel der  Seide  war  Zinnchloiid  in  be- 
deutenden Mengen  verwendet  worden.  Das- 
selbe wird  erfahrungsgemäss  zur  Erzeugung 
von  lichten  Modetönen  in  der  Seide  dnrdi 
abwechselnde  Behandlung  mit  verdünnter 
Sodalöeung  bis  zu  25  pCt  vom  Gewichte 
der  angewandten  Faser  auf  dereelben  nieder- 
geschlagen. Das  Zinn  war  im  Harn  deut- 
lich nachw^bar,  ebenfalls  die  Anwesenheit 
erheblicher  Mengen  von  Albumosen  neben 
geringen  Mengen  von  Serumalbumin  und 
Globulin;  mikroskopisch  zeigten  sich  ver- 
emzelt  schwach  ausgeprägte  Gylinder.  Die 
Annahme  ist  dahor  nicht  unwahrscheinEeh, 
dass  Zinnvergiftungen  einen  gesteigertes 
Zerfall  von  rothen  und  weissen  Biutkörper 
chen  mit  sich  bringen.  Vg. 

Neuartiger  Oummisauger. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die 
Nahrungsaufnahme  des  Raschenkindes  im 
Vergleich  zur  Saugthätigkeit  des  BrustldndeB 
eine  mühelose  und  daher  unzweckmänige 
ist  Das  Saugen  darf  dem  Kinde  nicht  zu 
sehr  erleiditert  werden,  da  durdi  den  Sang- 
act  die  Magensecrelion  angeregt  wird. 
Die  Nahrungsaufnahme  soll  langsam  er- 
folgen, in  Folge  dessen  kann  der  Magen 
nicht  plötzlich  überlastet  werden.  Als  ein 
weiterer,  noch  grösserer  Nachiheil  ist  mit  den 
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gewöhnlichen  Saugstopfen  verbunden  das 
IGteehhieken  von  viel  Lnft.  Prot  Dr.  Schmidt 
hat  nun  einen  verbesserten  Gommisanger 
anfertigen  lassen  (Müneh.  Med.  Woehenschr. 
1901,  23),  welcher  sieh  in  der  Praxis  be- 
reits got  bewährt  hat  Die  Yerbessening 
beruht  darin,  dass  an  demselben  ein  Ventil 
ttigebrsdit  ist,  welohes  die  Lnft  an  anderer 
Stelle  in  die  Flasche  eintreten  Iftsst,  als  die 
Mileh  anstritt  Dnieh  dieses  Ventil  kann 
der  Lnfteintritt  leichter  oder  sdiwerer  nnd 
dementsprediend  die  Entleerung  der  Flasche 
langsamer  oder  schneller  gestaltet  werden, 
sodass  der  Siiq^ling  mehr  oder  weniger 
Sangkraft  anwenden  mnss.  An  der  Spitze 
des  Saugers  befinden  sieh  keine  Löcher, 
sondern  SdilitzOfhinngen.  Eän  beständiges 
Ueborwadien  des  Kindes  beim  Saugen  ist 
bä  Benutzung  des  Saugers  nicht  nothwendig. 
Das  Ventil  ist  in  der  Mitte  des  die  Finger- 
form beibehaltenden  Saugers  angebracht  und 
ans  Ahiminium  angefertigt  Der  Sauger 
selbst  Htet  sich  leicht  reinigen  und  ist  lange 

haltbar. Vg. 

IKphtheiieheilsenim 
mit  der  Gontrolnummer  26  des  Semmlaboratorium 
Ruäe-Enoeh  in  Hamburg  ist  wegen  eingetretener 
Vermindenuig  seines  Gehaltes  an  ImmunisiiTings- 
einheiten  zur  Einziehung  bestimmt.  ^ 

■  ahriingsmi 

nL  Bericht 

des  Hygienisohen  Instituts 

über  die  Nahrongsmitteloontrole 

in  Hamburg, 

1898  und  1899,  erstattet  von  Professor  Dr. 

Dunbar,  Director  des  Hygienischen  Instituts, 

nnter  Mitwirkung  von  Dr.  K,  Famsteiiier, 

Dr.  K.  Lendrich  und  J.  Zink. 

Die  Nahmngsmittelcontrole  in  Hamburg, 
wekfae  zur  Zdt  als  die  grösste  und  best- 
organisirte  in  Deutschland  bezeichnet  werden 
mofls,  kann  jetzt  auf  eine  achtjährige  erfolg- 
reiche Thätigkeit  unter  Leitung  von  Prof. 
Dr.  DunbaTy  unter  Mitwirkung  seiner  be- 
währten Assistenten  Dr.  Farnstmier  und 
Dr.  K,  Lendrich  zurfickbiicken.  In  Ham- 
burg, der  grössten  deutschen  Handelsstadt, 
dem  gewaltigen  Sammelplatz  fQr  Import 
und  Export  der  verschiedensten  Nalirungs- 
mittel,  ist  natnrgenäss  dem  Nalirungsmittel- 


Ueber  die 

Benutzung  der  aus  den  F&calien 

in  den  CanaTisationen  sich 

entwickelnden  Oase 

berichtet  Schüpp€r{(S\em.'Z\%.  1901,Rep.26). 
Die  Gasbildung  wird  befördert  dadurdi,  dass 
die  Abwässer  sich  in  einem  grösseren  Bassin 
eine  Zeit  lang  aufhalten  mfissen.  Die  dort 
sich  entwickelnden  Gase  werden  in  einen 
Glodcengasometer  abgeleitet  Bei  einem 
derartigen  Versuche  in  Exeter  werden  sie 
zum  Betriebe  eines  8  pferdigen  Gasmotors 
benutzt  Störend  wirkt  das  Schwanken  der 
Gasbildung  m  Folge  Yerdflnnung  der  Ganal- 
wässer  durch  RegengQsse.  ^he. 


Färben  von  Pelien. 

Paul  Bertram  in  Nieder -Sohönhausen  bei 
Berlin  ist  ein  Verfahren  zum  Färben  von  Pelzen 
patentirt  worden,  welohes  darin  besteht,  dass 
man  die  Pelze  zuerst  mit  untersohwefligsaurem 
Natron ;  dann  mit  Ealiamchromat  und  hierauf 
mit  n-Amidophenol,  p-Phenylendiamin,  Blauholz 
etc.  Dehandelt  Durch  dieses  Verfuhren  soll  ein 
EioBobrumpfen  uod  Hartwerden  der  Pelze  voll* 
kommen  ausf;eschlos8en  sein,  ein  Vortheil,  der 
durch  die  bisherigen  Verfahren  uioht  erreicht 
worden  ist.  Dr.  F. 

ttel-Chemie. 

Chemiker  nnd  Ilygieniker  ein  grosses  dank- 
bares Feld  eröffnet,  den  Nahrungsmittel- 
fälsdinngen  einerseits  energisch  entgegenzu- 
treten, dann  aber  ganz  besonders  Erfahr- 
ungen zu  sammeln,  welche  den  Fachgenossen 
in  anderen  Städten  zu  Gute  kommen  und 
wiederum  anregend  auf  dieselben  wurken 
müssen.  Berichte  über  Nahmngsmittelcontrole 
brauchen  daher  nicht  jährlich  zu  erscheinen, 
sondern  nur  dann,  wenn  genügend  anregen- 
des, belehrendes  und  statistisches  diesbezüg- 
liches Material  gesammelt  worden  ist  Von 
diesem  Grundsatz  ist  die  Berichterstattung 
des  hygienischen  Instituts  ausgegangen,  da 
in  den  acht  Verwaltungsjabren  seit  Begründ- 
ung des  hygienischen  Instituts  erst  drei  Be- 
richte erschienen  sind.  Dieselben  sind  aber 
um  so  umfangreicher  und  aUen  Fachgenossen 
daher  eine  werthvolle  Ijiteraturausgabe.  Zu 
bedauern  ist,  dass  dieselben  im  Buchhandel 
nicht  zu  kaufen  sind;  Viele  sind  daher  nur 
auf   Referate   in   den    Fachzeitungen    ange- 
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wiesen,  die  naturgemäss  nur  unvollkommen 
sem  können.  Auoh  dieser  dritte,  ausserordent- 
lich gediegene,  109  Seiten  in  Grossformat 
umfassende  Bericht  schliesst  sich  in  würdiger 
Weise  den  beiden  vorhergegangenen  an. 

Die  Arbeitsräume  der  Untersuchungsstation 
im  Stadthaus  hatten  sich  bald  nach  der 
Organisation  im  Jahre  1898  als  zu  klem 
erwiesen,  und  es  musste  daher  an  eine  Ver- 
änderung gedacht  werden.  Im  Januar  1899 
konnte  die  Ueberaiedelung  in  den  pracht- 
vollen Neubau  des  hygienischen  Instituts 
erfolgen.  Da  mit  Geldmitteln  nicht  gespart  zu 
werden  brauchte,  nach  hygienischen  Grund- 
sätzen und  practischen  Erfahrungen  die  bau- 
tecbnischen  Einrichtungen  getroffen  und  auf 
die  Anschaffung  der  voi züglichsten  und 
besten  Apparate  der  grösste  Werth  gelegt 
wurde,  so  konnte  eine  Arbeitsstätte  ge- 
schaffen werden,  welche  als  eine  muster- 
gültige bezeichnet  werden  muss. 

Das  Parterre  weist  ein  HauptlabortLtorium 
mit  einer  etwa  71  qm  grossen  Bodenfläche 
auf.  In  Verbindung  mit  diesem  Laboratorium 
sind  ein  Waagezimmer,  ein  Schwefelwasser- 
stoffraum, ein  Verbrennungsraum  und  zwei 
Nebenlaboratorien  angeordnet;  die  Gesammt- 
fläche  beträgt  etwa  170  qm.  Durch  eine 
Nebentreppe  gelangt  man  von  diesen 
Laboratorien  aus  einerseits  in  das  Souterrain, 
welches  einen  Chemikalien-  und  Glasraum, 
sowie  zwei  Spülküohen  aufweist,  anderer- 
seits in  den  ersten  Stock,  wo  sich  das 
Polaribations-  und  Mikroskopirzimmer,  ein 
Asservatenraum  und  zwei  chemische  Labora- 
torien für  besondere  Arbeiten  nebst  Waage- 
zimmem  befinden. 

Ausser  den  genannten  Räumen  ver- 
fügt die  Station  gemeinschaftlich  mit  dem 
hygienischen  Institut  über  Bibliothekräume, 
Garderobenzimmer,  Expeditionsraum,  photo- 
graphisches Atelier,  Vorlesungsraum  etc. 
Näheres  hierüber  wird  eine  in  Aussicht  ge- 
nommene Beschreibung  enthalten. 

Für  Errichtung  und  Ausstattung  des  Neu- 
baues waren  insgesammt  122  325.50  Mark 
bewilligt  worden.     Davon  entfallen 
auf  Anbau  an  den  Neubau 

des  hygienischen  Instituts  Mk.  72500 
auf   bautechnische  Einricht- 
ungen und  Mobiliar     .     .     „    40500 
auf  Apparate  und   (Jerätlie     „      9  825.50 

In   dem   Neubau   befinden    sich    nur   die 


Arbeitsräume;  die  Bureaus  der  Beamten  des 
polizeilichen  Aussendienstes  dagegen  sind  im 
Stadthaose  verblieben,  und  so  müssen  dsher 
alle  Proben  zur  Journaliatrung  zuerst  dort- 
hin und  von  dort  wieder  in  das  hygienisohe 
Institut  geschafft  werden,  was  natfiriich  zom 
Naehtheil  der  leicht  verderblichen  Proben, 
z.  B.  Milch,  dienen  muss.  Voraossiditlich 
wird  dieser  vom  hygienischen  Standpunkt 
nicht  zu  billigende  Umstand  geändert  und 
sämmtliche  Proben  in  Zukunft  direet  dem 
Institut  zugeführt  werden. 

Nach  Uebersiedelung  in  den  Neubau 
theiiten  sidi  die  oben  genannten,  an  der 
Herausgabe  des  Berichtes  betheüigten  Hemm 
in  das  Arbeitsgebiet  Die  jüngeren  Nahr- 
ungsmittelehemiker  arbeiten  unter  Leitung 
derselben  abwechselnd,  damit  sie  Gelegenheit 
haben,  sich  die  nOthigen  Erfahrungen  auf 
allen  Gebieten  der  Arbeitsfeldes  anzueignen. 
Sie  legen  Entwürfe  zu  Gutaditen  denselben 
vor,  welche  wiederum  von  diesen  kritiait, 
weiter  ausgearbeitet  und  dann  gerichtiieh 
vertreten  werden. 

Milch.  Leider  liegt  in  Hamburg  der 
Handel  mit  Mildi,  dem  der  VerfiUsdiung 
am  meisten  zugänglichen  Nahrungsmittel, 
nicht  einmal  zum  grösseren  Theil  in  der  Hand 
von  Grossindustriellen  (wie  z.  B.  Bolle  in 
Berlin,  Pfund  in  Dresden,  Burck  in  Copen- 
hagen),  welche  Milch  nach  streng  hygien- 
ischen Prindpien,  womöglidi  pasteurisirfc, 
verkaufen  und  so  dem  Publikum  die  grOsste 
Garantie  für  eine  gesunde  und  saubere  Milch 
liefern,  sondern  in  den  Händen  von  etwa 
1000  Milclihändlem.  Das  hygienische  In- 
stitut beklagt  die  naturgemäss  hiermit  eng 
verbundenen,  einer  Grossstadt  unwürdigen 
Zustände.  In  Folge  der  Interesseloagkeit 
des  Publikums  für  diesen  Gegenstand  sind 
Versuche  zur  Besserung  nur  im  Kleinen  zu 
verzeichnen. 

Auf  dem  Wege  der  Vorcontrole  wurden, 
wie  schon  erwähnt,  im  Jahre  1898  seitens 
der  Polizeiofficianten  6335,  im  Jahre  1899 
6559  Milchproben  geprüft.  Auf  Gnmd 
dieser  Untersuchungen  erfolgte  seitens  der 
Officianten  eme  Beanstandung  wegen  Ver- 
dachtes auf  Wasserzusatz  im  Jahre  1898  in 
57  FäUen,  im  Jahre  1899  in  40  FäUen. 

Untersucht  im  Institut  wurden  ausserdem 

1898  3240    Proben,     beanstandet    383; 

1899  2792  Proben,  beanstandet  317. 
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Ungenfigender  Fettgehalt  bildete  in  den 
beiden  Berichtsjahren  auch  bei  der  gewöhn- 
lieheB  Marktmilehoontrole  ebenso  wie  in  den 
froheren  Jahren  in  rund  ^/s  aller  Fälle  den 
Qmnd  der  Beanstandungen.  Der  über- 
wiegende Theil  des  letzten  Drittels  entfällt 
auf  Wasserzusatz. 

In  Hamburg  sind  laut  Milehgesets  Voll-, 
Halb-  und  Magermilch  im  Handel^  es  werden 
aber  verhältnissmässig  nur  wenig  Halbmilch- 
proben beanstandet.  Die  Berichterstatter 
*  kommen  zu  dem  wohlberechtigten  Urtheil; 
dass  die  Reform  auf  dem  Gebiete  der  Milch- 
TOTBorgung  mit  der  Beseitigung  der  Halb- 
mileh  einzusetzen  habe. 

Conservirungsmittel  (es  kommen  nur  bor- 
sänrdialtige  Präparate  in  Betracht,  Salicyl- 
sanrc;  Formaldehyd  u.  s.  w.  dagegen  nicht) 
wurden  in  945  bezw.  1178  Milchproben, 
besonders  in  der  heissen  Jahreszeit  zu  4,65 
bezw.  4,32  pCt.  nadigewiesen.  Yeröffentlich- 
ungen  über  Untersuchungen  in  Bezug  auf 
(las  Alter  der  Hamburger  Marktmiich,  auf 
doi  Sdmintz-  und  Bacteriengehalt,  stellen 
die  Berichterstatter  in  Aussicht  Gefärbte 
Milchproben  wurden  nicht  angetroffen. 

Buttermilch.  Von  38  Buttermilchproben, 
welehe  in  den  Sommermonaten  des  Jahres 
1899  untersucht  wurden,  mussten  36  be- 
anstandet werden  und  zwar  wegen  Wasser- 
zuflatzes  in  27  Fällen,  wegen  Zusatzes  von 
ConserTÜtingsmitteln  in  9  Fällen.  In  7  von 
diesen  9  Fällen  lag  gleichzeitig  ein  Wasser- 
zusatz vor. 

Der  Zusatz  von  Wasser  belief  sich 
in  14  fMen  auf  etwa  10  bis  20  pCt 
7 


n 
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ij 


8 
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„  21  „  30  „ 
„  31  „  40  „ 
„     41    „    70     „ 


"  ff  >» 

Die  Buttermilch  wird  nach  den  angestellten 
Eihebungen  mit  wenig  Ausnahmen  seitens 
der  Händler  im  eigenen  Betriebe  hergestellt^ 
nicht  seitens  der  Producenten.  Die  Milch- 
händler wollen  das  Wasser  nicht  der  Butter- 
milch selbst,  sondern  dem  zu  verarbeitenden 
Bahm  zugesetzt  haben,  um  ihn  abznktlhlen. 
Znm  Tlieü  wurde  das  Wasser  auch  noch 
benutzt,  um  nach  vollendetem  Buttern  die 
den  Apparaten  anhaftenden  Butterpartikel- 
dien  abzuspülen. 

Nadi  den  anerkannten  Regeln  der 
Moik^eitechnik  soll  die  Temperirung  des 
Bahmes  auf  die  für  das  Ausbuttem  günstigste 


Temperatur  (10  bis  16^  C.)  niemals  durch 
Zusatz  von  Wasser  bewirkt  werden,  sondern 
durch  Einstellen  der  Bahmgefässe  in  Wasser 
oder  aber  durch  Einstellen  von  Kflhlbehältem 
in  die  Rahmgefäase.  Die  Temperirung  des 
Rahmes  durch  Wasserzusatz  wird  von  be- 
rufener Seite  als  eine  grobe  Unsitte  bezeichnet. 
Es  liegt  auch  keine  Nothwendigkeit  vor, 
das  zum  Abspülen  der  Buttergeräthe  ver- 
wendete Wasser  mit  der  zum  Verkauf  be- 
stimmten ButtermUch  zu  vereinigen.  Die 
Verwftaserung  der  Buttermilch  kann  also 
nicht  als  eine  unvermeidliche  Folge  der  Art 
ihrer  Gewinnung  angesehen  werden. 

Bahm.  Von  249  untersuchten  Ralim- 
proben  mussten  11  wegen  Zusatzes  von 
Conservirungsmitteln  beanstandet  werden 
und  eine  wegen  Wasserzusatzes. 

Der  Fettgehalt  lag  in  35  Fällen  unter 
10  pCt,  in  den  meisten  Fällen  10  bis 
15  pCt. 

Die  Preise,  welche  in  Hamburg  für  Rahm 
gefordert  werden,  schwanken  in  ebenso 
weiten  Grenzen,  wie  der  Fettgehalt.  Jedoch 
sind  diese  Preisschwankungen,  wie  die  nach- 
folgende Uebersicht  zeigt,  ganz  unabhängig 
von  den  Schwankungen  des  Fettgehaltes. 
Rahm,  der  einen  Werth  von  etwa  45  Pfg. 
für  1  L  hatte,  wurde  für  1,20  Mk.  ver- 
kauft; andererseits  aber  em  Rahm,  der  etwa 
1,60  Mk.  für  1  L  werth  war,  für  60  Pfg. 

Kindermiloh.  In  Hamburg  ist  es  ein 
alter  Brauch,  dass  die  Milchhändler  ausser 
der  Vollmilch  auch  noch  eine  häufig  theuere 
„KindermUch^'  mitführen,  dieselbe  stellt  aber 
nichts  Anderes  dar,  als  eine  unverfälschte 
Vollmilch,  welche  denselben  Gefässen  wie 
die  gewöhnliche  Marktmilch  entstammt 
Wenn  nun  auch  der  Säuregrad  derselben 
meistens  normal  ist,  so  lässt  dieselbe  an 
Sauberkeit  jedoch  viel  zu  wünschen  übrig. 
Auf  keinen  Fall  darf  dieselbe,  was  die 
Herstellung  betrifft,  mit  sogenannter  „Gontrol- 
milch^',  nach  hygienischen  Grundsätzen  ge- 
wonnen, verwechselt  werden.  Die  Bericht- 
erstatter wünsdien,  dass  auch  in  Hamburg 
ähnliche  vorzügliche  Bestimmungen  für 
Eindermilch  getroffen  werden,  wie  solche 
durch  einen  Sächsischen  Ministerialerlass  und 
in  dem  Milchregulative  für  Dresden  veranlasst 
worden  sind. 

Der  Fettgehalt  der  Müchproben  whrd 
durch   dia   Gerbe^'wiie  Methode  festgestellt. 
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In  Fällen;  wo  eine  BeanBtandung  noth- 
wendig  erschien;  wurde  das  Ergebnin  bis 
zum  Jahre  1899  durch  die  SaxhlefBAe 
arftometrische  Methode  controlirt  Seither 
wird  zu  letzterem  Zwecke  die  Oottlieb'sdie 
Methode  verwendet;  welche  nach  den  Ergeb- 
niasen  der  Untensuchungen  der  Saxhlef Mhen 
Methode  mindeetens  gleichwerthig  ist. 


Der  Fettgebalt  der  Rahmproben  wurde 
unter  Benutzung  der  Gerber'adkea  Mediode 
bestimmt  bei  Anwendung  des  je  nadi  dem 
Fettgehalt  auf  daa  Doppelte;  bezw.  Vierfadie 
verdünnten  Rahmea.  Ver^eidiende  Unter- 
suchungen  Aber  die  Genauigkeit  dieser  Me- 
thode im  Vergieioh  zur  gewichtsanalytisehea 

sind  noch  im  Gange.  Vg, 

(Fortsetzung  iolgt). 


Therapeutische  Mittheilungeii. 


EohlenoxycLvergiftimg  und 
deren  Heilung. 

Bei  der  grossen  Häufigkeit   von   Kohlen- 


Arzneüiohe  Anwendung 
von  erhitztem  Eohlensäuregas. 

Mit  der  Anwendung  von  erhitztem  Kohlen- 


oxydgasver^ftungen  ist  eine  Veröffentüch-  fTT^j"^^,^^  ^^""^^^1^ 
ung  von  A.  mLo  dnrch  Georg  Kassner  '  5**  ^-  f  .^'^'^./^'^itfl  ^  ^^^ 
(Apoth.-Ztg.)  von  grÖBSter  Wichtigkeit,  welcher  !  ^t?L,^L'''!!J!!!;*!!*«°:,S^^  "? 
eine  vorzügliche  Behandlungsweise  vorschlägt. 


Dieselbe  beruht  darauf^  dass  man  am  zweck- 
mässigsten  reinen  Sauerstoff  von  2  Atmo- 
sphären Ueberdruck  auf  vergiftete  Personen 
im  verschlossenen  Räume  einwirken  lässt. 
Es  findet  unter  solchen  Bedingungen  ein 
langsames  Verdrängen  und  Auswaschen  des 
giftigen  Eohlenoxyds  aus  dem  Blute  statt. 
Der  Vorgang  ist  in  der  Weise  zu  erklären^ 
dass  das  Blutplasma  die  Stelle  der  Blut- 
körperchen vertritt^  welch'  letztere  von  dem 
giftigen  Kohlenoxyd  mit  Beschlag  belegt 
worden  sind,  das  wiederum  mit  dem  Hämo- 
globin eine  innige,  aber  nicht  unzertrenn- 
liche Verbindung  eingegangen  ist.  Es  kommt 
nun  darauf  an,  eine  mechanische  Löslichkeit 
des  Sauerstoffs  im  Blutplasma  zu  erzielen. 
Durch  Sauerstoff überschuss  weicht  das  Kohlen 


Neuralgien  günstige  Heilerfolge  erzieK,  so- 
bald die  Haut  mit  demselben  in  strahlender 
Bewegung  als  Luftdouche  behandelt  wird. 
Zweckmässig  wird  hierzu  flüssige  Kdüen- 
säure  benutzt,  welche  in  Oasform  aussMmt 
und  in  dner  geeigneten  Wärmevoiriehtong 
erhitzt  wird.  Dieselbe  ist  schwerer  als  Luft, 
absolut  trocken  und  führt  bedeutend  grOsBere 
Wärmemengen  der  Haut  zu.  Sobald  das 
heisse  Gas  die  Haut  trifft,  findet  dne 
giebige  Durchwärmung  der  getroffenen 
statt,  und  es  tritt  ein  gewisses  Erm1ldii«§i> 
gefühl  in  den  Muskeln  ein.  Eine 
gleichzeitige  Massage   erhöht  die 


Paraffineinspritzungen  unter 

die  Haut 

oxyd  bei  Zufuhr  von  frischem  Sauerstoff  bei  j  «"^  Erzielung  kosmetisch   vorOieilhafiflr  Oi* 
gleichem  Druck  aus  dem  Blute,  worauf  der  staltsveränderungen   sind  in  letzter  -  - 
üebergang  an  die  gewöhnliche  Luft  unter '  ^o^g^^^c*»  angewuidl  wordoi.     Pirol. 
alhnählicher     Druckverminderung     erfolgen  konnte  durch  Thierversuche 
kann.     Die  nothwendige  Apparatur  zur  Aus- 
führung des  Verfahrens   müsste  aus  einem 
als  Respirationsraum  dienenden  Metallcylinder 
bestehen,  welcher  mehrere  Personen  aufzu- 
nehmen und  emen  Druck  von  2  Atmosphären 
auszuhalten    vermag.     Der   Gylinder   selbst 
muss  mit  Manometer,  Ablass-  resp.  Zugangs- 
hahn  für  Sauerstoff   und   Luft,   SicfaerheitB- 
ventil  und  dicken  Glasscheiben  zur  Beobacht- 
ung versehen  sein.     Eine  derartige  Einricht- 
ung, deren  Anschaffung  nicht  zu  theuer  ist, 
könnte  äussert  segenbringend  wirken.    Vg. 


das  eingespritzte  Paraffin  langsam 
aus  dem   Körper,   wahrsdieünlidi 
von  Oxydation,  verschwindet 


^ 


Apocynum  Cannabinum 

ist    nach    Dahney     (er   beseidnet   a 
„Vegetable  Trocar^^^  eines  der 
und   zuveriäangsten,    hamtreibeadea 
am  Besten  in  Form  des  fluidextrMfeOL 
Verwechslung    mit    Apocynum 
folium  muss  gewarnt  weiden. 


Deutsehe  Medie.  Ztg,  1901,  32L 


Verleger  und  yenntiMhilicber  Letter  l>r.  A.  Sehneider  in  Dnedon. 
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Charlottenburgy 

Abth.:  Lanolin-Fabrik  Martinikenfelde  bei  Berlin 

empfehlen  ihre  den  Anfordernngen  des  D.  A.  IV  nach  allen  Richtungen  I 
entsprechenden  Wollfettpräparate: 

Lanolinam  purise.  Liebreich 
Lanolinnm  poriss.  Liebreich  anhydricaai 
in  bekannter  absolnter  B«inheit  a.  bewährter  Qualität. 
Lanolinam  pnrisB.  B.  J.  D. 

(Adeps  lanae  pnriss.  6.  J.  D.  cum  aqua) 


A««««S..    h^flMMAhlANSA.    «■■■•!■■ ICnnll»  aUe  Proben  vor- 
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lalttlt:  GheaU«  ud  Pharmacl«:  Ncaes  Verfahren  zum  Firben  Ton  plastlBcben  Massen.  —  Aus  dem  Handels- 
bericht Ton  Gebe  &  Co.  xa  Dresden.  —  Aus  dem  Beriebt  von  E.  Merck  su  Darmstadt  (Fortsetsang).  —  UerstelluDK 
der  Chlorkoblensaarcester  des  Chinins  und  des  Cinchonldins.  —  Zur  Konntniss  des  Brauerpecbes.  —  Reserve- 
koUenbjdrat  aus  Arrheoatberum  bulbosum.  —  Herstellung  Ton  Malswein.  —  Darstellung  neuer  Antiseptica.  — 
^ykosebestimmnng  im  Harn.  —  Eanstlicbe  Darstellung  der  immnnisirendcn  Substanzen.  —  Salol  spaltendei  Ferment 
in  gewissen  Organen  und  Seereten.  —  Auftrefen  und  Versebwinden  des  Glykogens  in  der  Hefeeelle.  —  Nachweis 
des  Bilirubins  im  Harn  mittelst  der  Ebriicb'scben  Diasoreaction.  —  Elektrolytische  FUlung  Ton  Zinn  in  chemisch 
reinem  Zustande.  —  Mahrnngsmittel-Chemie.  —  Verschied ene  Hittheilnnji^en.  —  Briefwechsel. 

Ghemie  und  Pharmacie. 


Ueber  ein  neues  Verfahren 
zum   Färben  von   plastischen 

Massen.  i 

Von  Dr.  L.  Vänino.  j 

Die  Kunst,  aus  Gyps  allerlei  Gegen-' 
stände  nachzubilden,  ist  ein  Eind  des' 
Alterihums.    Schon  Plinius  erzählt,  dass ' 
der  Sykyonier  Lisistraitts*)  mit  diesem' 
Material   ein  menschliches  Antlitz   an-' 
OTfertigen    versuchte.     Im    Mittelalter! 
scheint  das  Verfahren  in  Vergessenheit 
gerathen   zu  sein.     Erst   gegen   Ende 
desselben,  zur  Zeit  eines  Kafaels,  fand' 
CS   wieder  ausgedehntere   Verwendung! 
und  besonders  das  Volk  des  classischen  I 
Italiens    zeigte    sich    als    Meister    des! 
Oypsgnsses.    Auch  in  der  Rococcozeit 
blähte  die  Gypsbildnerei  und  zahlreiche ' 
Knnstdenkmäler   aus  jener  Zeitperiode  | 
«nd    Producte    von    unvergleichlicher 
Schönheit 

Versuche,  dem  Gyps  sein  kaltes 
Aeossere  zu  nehmen  und  ihm  die  Vor- 
nehmheit einer  antiken  Broncemasse  zu 


*)  Siehe  Bach  der  Erfindungen. 


verleihen,  sind  neueren  Datums.  Die  ge- 
wöhnliche Art  besteht  darin,  dass  man 
die  Figuren  mit  Farbe  überstreicht.  Allein 
diese  Art  von  Färbung  leidet  an  dem 
Uebelstand,  dass  die  feineren  Gonturen 
dadurch  beeinflusst  werden.  Ausserdem 
erkennt  man  bei  dieser  Methode  zu  sehr 
die  Imitation.  Ein  neues  Verfahren**, 
mittelst  welchem  man  das  antike 
Aeussere  erzeugen  kann,  besteht  nun 
darin,  dass  man  die  Farbe  durch  einen 
Reductionsprocess  in  der  Masse  erzeugt, 
indem  man  die  Metalle  im  elementaren 
Zustand  im  Gyps  abscheidet.  Verrührt 
man  gebrannten  Gyps  z.  B.  mit  form- 
aldehydhaltigem  Wasser  und  etwas 
Alkali  und  giebt  die  zur  Erhärtung 
nöthige  Wassermenge,  welche  ein  reducir- 
bares  Metallsalz  gelöst  enthält,  hinzu,  so 
erhält  man  eine  vollkommen  gleichmässig 
gefärbte  Gypsmasse. 

Der  Vorgang  vollzieht  sich  in  kürzester 
Zeit,  die  Erhärtung  des  Gypsbreies  wird 
in  keiner  Weise  beeinflusst.  Je  nach 
der  Concentration  der  Salzlösungen  und 


*)  Zum  Patent  angemeldet. 
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Wahl  der  Salze  lassen  sich  die  ver- 
schiedenartigsten Farbennuancen  von 
schwarz,  roth,  braun,  violett,  perlgrau, 
broncefarben  erzeugen.  Auch  lässt  sich 
der  Farbeneffect  durch  Zusatz  gewisser 
Farben  erhöhen.  Bei  der  Darstellung 
einer  bronceähnlichen  Masse  von  schwärz- 
lichem Tone  rührt  man  z.  B.  50  g  Gyps 
mit  dem  vierten  Theile  seines  Gewichtes 
Wasser  an,  welches  einige  Tropfen 
Formaldehyd  und  etwas  Natronlauge 
enthält  und  giebt  die  zur  Erhärtung 
des  Gypses  nöthige  Wassermenge,  in 
welche  ungefähr  2  g  Silbersalz  gelöst 
sind,  hinzu.  Sofort  färbt  sich  die  Masse 
im  genannten  Farbenton.  Um  rothe  oder 
kupferfarbene,  schwarze  oder  bronce- 
farbene  Töne  zu  erzielen,  lassen  sich 
Gold-,  Kupfer-  oder  SilbersaJze,  Wismut- 
bezw.  Bleisalze  einzeln  oder  gemischt 
benützen.  Diese  Färbungen  lassen  natür- 
lich eine  grosse  Anzahl  möglicher  Ab- 
änderungen zu. 


Aus  dem  Handelsbericht 
von  Gehe  &  Co.  zu  Dresden. 

Aprü  1901. 

Ealsamum  Copaivae.  Oehe  <Sb  Co.  er- 
heben Bedenken  gegen  die  Forderung  des 
D.  A.-B.  IV,  dass  der  Gopaivabalsam  mit 
Petroleumbenzin  eine  klare,  allenfalls  leicht 
opalifiirende  Lösung  geben  soll.  Qerade  die 
dicken  Balsame,  wie  sie  das  Arzneibuch  dem 
specifischen  Gewichte  nach  verlangt,  geben 
mit  Petroleumbenzin  keinesfalls  klare,  son- 
dern trübe  Lösungen.  Die  Lösungen  setzen 
auch  bald  einen  nicht  unbedeutenden  flockigen 
Bodensatz  ab. 

Caoao.  Unter  den  Gennssmitteln  Thee, 
Kaffee  und  Cacao  hat  letzterer  die  be- 
deutendsten Fortschritte  in  der  Zunahme 
des  Consums  aufzuweisen,  und  die  Einfuhr 
von  Rohcacao  ist  seit  der  Gründung  des 
Deutschen  Reichs  um  670  pCt.  gewachsen, 
wähi'end  die  von  Thee  sich  kaum  verdoppelte 
und  die  von  Kaffee  nur  eine  Vermehrung 
um  54  pCt.  erreichte. 

Cortex  Coto.  Von  echter  Cotorinde 
ist  der  Hamburger  wie  der  Londoner  Markt 
seit  Monaten  vollständig  entblösst.  Gehe 
(&  Co,  erhielten  einige  kleme  Parthien  imter 
der   Bezeichnung   „veiW   bemustert;    doch 


stellte  sich  bei  näherer  Prüfung  heraas,  daas 
diese  die  der  echten  Rinde  charakteristiscfae 
rothe  Reaction  mit  Salpetersäure  nicht  gaben, 
sondern  eine  grünlichgelbe  Färbung  zeigten, 
sich  somit  nur  als  Para- Cotorinde  erwiesen. 
Letztere  nimmt  wegen  des  vollständigen 
Mangels  an  echter  Rinde  zur  Zeit  einen  ver- 
hältnissmässig  hohen  Wertfastand  ein. 

Folia  Jaborandi.  Im  Bedarfe  der  Apo- 
theken spielen  die  Jaborandlblätter  nur  eine 
untergeordnete  Rolle,  da  gerade  statt  dieser 
Droge  mehr  als  bei  anderen  stark  wirken- 
den das  Alkaloid  angewendet  wird.  So  kann 
es  auch  als  nebensächlich  betrachtet  werden, 
dass  der  Beschreibung  des  Arzneibuches  nadi 
nur  die  Blätter  von  Pilocarpus  Jaborandi 
und  Pilocarpus  pennatifolins  zulässig  sind. 
Es  gab  Zeiten,  wo  diese  beiden  Arten  voD- 
ständig  im  Handel  fehlten,  wenn  man  von 
solchen  alkaloidarmen  Beständen  absah,  mit 
denen  weder  dem  Apotheker,  noch  dem 
Fabrikanten  gedient  war.  Die  Darstellung 
des  Alkaloids  beschränkte  sich  dann  auf  die 
Verarbeitung  der  Blätter  von  Pilocarpns 
microphyllus,  die  ihres  reichen  Alkaloid- 
gehaltes  wegen  aufgenommen  zu  werden 
verdient  hätten. 

Guttapercha.  Die  grosse  Pjreisstdgenmg 
der  Guttapercha  liegt  in  dem  ausserordent- 
lidi  grossen  Bedarfe  der  Kabelfabiikoi.  Es 
macht  den  Eindruck,  als  wenn  die  Qualität 
der  Guttapercha  mit  dem  steigenden  Wertfae 
sich  verschlechterte;  die  Eingeborenen  schönen 
sie  systematisch  mit  Holz  zu  beschweren, 
indem  sie  die  ausgebreiteten  Kuchen  voll- 
ständig mit  einer.  Schicht  Holz  bedecken 
und  das  Ganze  dann  zusammenrollen,  so 
dass  von  aussen  kein  Holz  zu  erkennen  ist. 
Oehe  (&  Co,  haben  verschiedene  Proben 
vorgelegen,  aus  denen  ohne  alle  Hilfsmittel 
20  bis  30  pCt,  Holz  herausgelesen  werden 
konnten. 

In  Kamerun  werden  jetzt,  anschdnend 
mit  bestem  Erfolge,  Culturversuche  mit  der 
zur  Familie  der  Apocynaceen  gehörenden 
Tabemaemontana  Donnel  Smithii  Rose,  an- 
gestellt Diese  ist  als  hoher  Strauch  od» 
niedriger,  den  Cacao-  oder  Kaffeepflanzen 
Schatten  spendender  Baum  im  westiidbien 
Theile  von  Mittelamerika,  besonders  m 
Nicaragua,  Salvador,  Guatemala,  Mexiko, 
heimisch.  Ihre  Früchte,  im  Volke  als  „Gojon 
de  puerco^'  bekannt,   sowie  auch  die  Rinde 
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liefera  eben  Milchsaft^  der  getrockDet  als 
Ersatz  ffir  Guttapercha  Beaehtimg  verdient, 
da  er  noh  nieht  wesentlich  von  der  echten 
Gattaperdia,  die  bisher  ausschliesslich  von 
Pflanzen  aus  der  Familie  der  Sapotaceen, 
deren  Cnltnr  aber  sehr  langwierig  ist,  ge- 
liefert wurde,  unterscheidet.  In  spätestens 
4  bis  5  Jahren  dürften  die  ersten  Frfichte 
in  Kamerun  zu  erwarten  sein. 

Olea  aetherea  et  piiiguia.  Die  Prttf- 
ong  der  ätherisdien  und  fetten  Oele  hat  im 
neuen  Deutschen  Arzneibuche  eine  wesent- 
liche Vervollkommnung  erfahren,  wenn  auch 
einige  unter  ihnen,  wie  das  Citronenöl, 
nodi  stiefmütterlich  behandelt  sind.  Man 
scheint  sich  noch  nicht  dazu  verstehen  zu 
woOen,  in  den  Apotheken  das  Vorhanden- 
ma  dnes  Polarisationsapparates 
obfigatorisch  zu  madien.  Und  doch  wird 
es  sich  für  die  Zukunft  nicht  vermeiden 
laasen,  wenn  man  nicht  auf  dem  Gebiete 
der  Oeluntersuchung  den  anderen  Drogen 
gegenüber  zurückbleiben  will.  Ein  Mangel 
3n  innerer  Uebereinstunmung  macht  sich 
auch  bemerkbar,  wenn  man  den  Wortlaut, 
wie  er  bei  der  Ermittdung  der  Jodzahl  der 
Ode  gewählt  ist,  mit  dem  bei  der  Unter- 
mdiung  der  Extracte  beliebten  vergleicht 
Bd  diesen  macht  die  Bestimmungsmethode 
den  Eindruck  des  Mechanischen,  bei  jenen 
setzt  sie  die  Bekanntschaft  mit  der  gewählten 
Untersuchungsmethode  anscheinend  voraus. 
Oleum  Caryopkyllomm.  Wie  bisher 
sdion  bd  Kfimmdöl,  so  hat  man  jetzt  auch 
bd  Nelkenöl  nur  seinen  sauerstoffhaltigen 
AnÜiefl,  das  Eugenol,  für  offidnell  erklärt 
Engenol  ist  aber  kein  Nelkenöl,  eben  so 
wenig  wie  Garvon  KümmdOl  is.  Gegen 
die  Aufnahme  des  Eugenols  an  dch  ist  ja 
BiditB  dnzuwenden,  obwohl  es  seltsam  be- 
rührt, wenn  man  ganz  nahe  dabei  das 

Oleum  CiBXiamomi,  noch  dazu  in  der 
aläiergebraditen  und  durch  nichts  gerecht- 
fertigten billigen  Sorte  aus  dünesischem 
Zimmt,  findet,  während  Zimmtaldehyd  oder 
das  ceylonische  ZimmtOl  in  vorzüglicher  Be- 
sdiaffaibdt  erhältlich  sind. 

Oleum  Xeathae  piperitae.  Die  Ernte 
von  japanischem  Pfefferminzöl  in  1900 
j  wird  auf  etwa  90000  kg  geschätzt,  was 
!  einer  guten  Durdisehnittsemte  entsprechen 
I  würde.  Das  Od  wird  nach  einem  Berichte 
I  des  Kaiserlichen  Generalconsuls  in  Yokohama 


in  Japan  aus  der  Mentha  piperita  Thnmb.y 
japanisch  „Hakka^^,  gewonnen.  Die  Pflanze 
wird  mdst  auf  kleinen  Feldern  in  dner 
Höhe  von  2000  Fuss  über  dem  Meere  an- 
gebaut und  an  Ort  und  Stelle  einem  ein- 
fadien  Destinationsverfahren  unterworfen. 
Das  so  gewonnene  unreine  Od  kommt  nach 
den  Hafenplätzen,  meist  nach  Yokohama. 
Dort  werden  etwa  40  pCt  des  Oeles  als 
Menthol-Krystalle  ausgeschieden.  Der  Rest, 
das  sogenannte  stille  Od,  enthält  noch  reich- 
lich 10  pOt  Menthol.  Das  Od  wie  das 
Menthol  wud  zum  bei  wdtem  grössten  Theile 
ausgeführt;  im  Inlande  kommt  nur  sehr 
wenig  zur  Verwendung. 

Opium.  Oehe  <&  Co.  halten  die  Ver- 
wendung von  Natriumsalicylat  bei  der  Prüf- 
ung des  Opiums  nach  dem  D.  A.-B.  IV  für 
einen  Misc^nff.  Man  verlangt  von  den 
Gehaltsbestimmungen  des  Arzndbudies  be- 
kanntlich nicht,  dass  dabd  der  absolute  Gehalt 
an  wirksamer  Substanz  ermittdt  wird ;  aber 
man  wird  doch  immerhin  darauf  bedacht 
Bern  müssen,  dass  die  Differenz  zwischen 
dem  gefundenen  und  dem  wirklichen  Werthe 
kerne  allzu  grosse  wird.  Das  ist  aber  bd 
der  jetzt  giltigen  Methode  nicht  der  Fall. 
Soweit  die  Versudie  von  Oehe  <&  Co.  rdchen 
—  und  de  erstrecken  sich  auf  mehr  als 
20  Untersuchungen  verschiedener  Muster  — , 
betragen  die  Differenzen  im  Gehalte  gegen- 
über der  nach  dem  D.  A.-B.  III  ausgeführten 
Prüfung  bis  zu  1,5  pCt.  Dabd  bleibt  es 
noch  unerklärt,  warum  einzehie  Sorten  bei 
der  parallden  Untersuchung  (nach  D.  A.-B.  III 
und  D.  A.-B.  IV)  nahezu  gleiche  Resultate 
geben,  während  bei  anderen  die  genannten 
Differenzen  zu  constatiren  waren.  Dass  dch 
ausserdem  bei  manchen  Sorten  der  wässerige 
Auszug  sehr  schwer  oder  gar  nicht  auf  Zu- 
satz des  Natriumsalicylats  klärt,  giebt  der 
Autor  der  Probe  zu;  die  Klärung  tritt  auf 
Zusatz  des  Aethers  zum  trüben  Filtrat  ein. 
Oehe  (&  Co,  halten  die  Regelung  des 
Morphingehaltes  für  den  Apotheker  als  un- 
erfüllbar, für  den  Fabrikanten  schwer  erfüll- 
bar. Die  morphinarmen  Opiumsorten  sind 
in  den  meisten  Fällen  nicht  rein,  sondern 
mit  Rumexfrüchten,  Stärke,  Pflanzenpulvem 
u.  s.  w.  gemischt.  Sie  sind  dem  Wortiaut 
des  Arzneibuches  nach  überhaupt  auszu- 
schliessen.  Woher  soll  dann  aber  das  Material 
zum  Mischen  genommen  werden,  wenn  man 
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ein  gutes  Opium  mit  14  bis  15  pCt.  Morphin- 
Gehalt  nutzbar  machen  will  V  Wäre  da  nicht 
die  Zulassung  irgend  emes  Zusatzes^  wie 
Milchzucker  oder  dergleichen,  angezeigt  ge- 
wesen? 

Badix  Ipecacuanliae.  Durch  die  Auf- 
nahme des  Durchmessers  der  Stärkekorner 
schliesst  das  Arzneibuch  die  Carthagena- 
Ipecacuanha,  deren  Stärkekorner  grösser  sind^ 
aus,  ob  mit  Becht,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Wenn  man  jetzt  mehr  denn  früher  den 
Werth  der  Drogen  nach  der  Menge  der 
wirksamen  Substanz  bemisst,  so  liegt  kein 
Grund  zum  Ausschluss  dieser  Provenienz, 
die  in  den  besseren  Sorten  den  gleichen 
Emetmgehalt  wie  die  officinelle  Wurzel  auf- 
weist, vor. 

Eadix  Sarsapaxillae.  Wie  bisher,  so 
ist  die  Honduras-Sarsaparilla  auch  im  neuen 
Arzneibuche  die  allein  officinelle  geblieben. 
Auffallend  erscheint  gegenüber  der  eingehen- 
den Behandlung  der  anderen  Rohdrogen 
die  kurze  mikroskopische  Charakteristik  dieser 
Wurzel. 

Eadix  Soammoniae.  Es  scheint  von 
Kleinasien  weniger  Wurzel  zur  Ausfuhr  zu 
kommen,  da  man  grössere  Mengen  an  Ort 
und  Stelle  auf  Harz  verarbeitet.  Dies  er- 
weist sich  jedoch  meist  als  so  unrein  und 
missfarbig,  dass  seine  Weiterverarbeitung 
sich  nicht  lohnt. 

Badiz  Valerianae.  Das  neue  Arznei- 
buch schliesst  die  Wurzel  des  wildwachsen- 
den Baldrians,  die  bisher  geschätzteste  Sorte, 
aus.  Damit  im  Zusammenhange  steht  wohl 
auch,  dass  es  über  die  Farbe  des  Rliizoms 
und  seiner  Nebenwurzeln  nichts  sagt.  Diese 
war  bisher  als  graubraun  bis  bräunlichgelb 
bezeichnet;  cultivhrte  Wurzeln  fallen  häufig 
rein  gelb  aus. 

Eesina  elastica  in  foliis.  Die  im 
D.  A.-B.  IV  gegebene  Charakteristik  stimmt 
nicht  ganz  mit  den  Thatsachen  überein.  | 
Der  Schmelzpunkt  des  Blätterkautschuks 
liegt  nicht  bei  120^,  sondern  etwa  bei  220^. 
Durch  die  Behandlung  des  Rohkautschuks, 
wie  sie  bei  der  Darstellung  des  Blätter- 
kautschuks erfolgt  (Walzen  zwischen  er- 
wärmten Platten),  scheint  sich  der  Schmelz- 
punkt zu  erhöhen. 

(Schluss  folgt.) 


Aus  dem  Bericht 
von  E.  Merck  zu  Dannstadt 

über  das  Jahr  1900. 

(Fortsetzimg  von  S.  256). 

Digitalisstoffe.  Nach  Zeltner  ist  da 
Wu-kungswerth  einer -MerAj'schenDigitoxin- 
tablette  zu  0,00025  g  (V4  mg)  Digitoxin 
gleich  0,235  g  Digitalisblättem  in  Pü1?(3^ 
form;  sonach  besitzt  das  Digitoxin  unge- 
fähr die  tausendfache  Wu*kung  der  Digitalis- 
blätter. 

Für  die  Anwendung  des  Digitoxins  zq 
Einspritzungen  unter  die  Haut  ist  es  ?on 
grosser  Wichtigkeit,  ein  geeignetes  Lösunga- 
mittel  zu  fmden;  nach  einer  brieflidieii 
Mittheilung  von  Madsen  in  Kopenhagen, 
besitzen  wir  ein  solches  in  der  sdner  Zeü 
von  Petit  zur  Lösung  und  genauen  Dosinmg 
von  Alkaloiden  vorgeschlagenen  Flüssigkeit 
Dieselbe  besteht  aus  emem  Gemisch  von 
333  com  Glycerin  vom  spec  Gewicht  1,25 
und  147  ccm  Weingeist  von  95^,  weldies 
mit  Wasser  auf  1  L  ergänzt  wird.  Du 
spec.  Gewicht  der  PetifBcben  Flüssigkeit 
muss  bei  1 5^  C  genau  gleich  dem  des  destiDirten 
Wassers  sein.  In  jedem  Cubikcentimeter  dieser 
Flüssigkeit  löst  Madson  1  mg  des  Glykosids. 
Das  Digitoxin  löst  sich  m  diesem  VerhältnisB 
in  der  Pe/^'fschen  Flüssigkeit  binnen  8  bis 
10  Tagen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  voll- 
kommen klai*  auf,  und  diese  Lösung  bleibt 
unbegrenzt  lange  haltbar.  Zur  Dob- 
irung  benutzt  man  einen  besonderen  Normai- 
tropfenzähler,  dessen  Röhrendurchmesser  1  nun 
und  dessen  Ausflussfläche  3  mm  beträgt 
Entnimmt  man  der  Lösung  mit  diesem  Trcq[»f' 
Instrument  50  Tropfen,  so  sind  diese  gldcli 
1  ccm  der  Flüssigkeit;  jeder  Tropfen  ent- 
hält somit  Y50  mg  Digitoxin.  Als  &ob< 
cutane  Dosis  würde  der  vierte  Theil  einer 
1  ccm  fassenden  P?*ai;a;i^^schen  Injections- 
spritze  =  ^4  mg  Digitoxin  zu  gelten 
haben. 

Bezüglich  des  D  i  g  i  t  a  1  i  n  Merch  äussern 
sich  Arnold  und  Wood  dahin,  dass  das- 
selbe eine  stabile  Verbindung  sei,  von  d& 
1  g  etwa  70  ccm  der  Tinctura  Digitatis 
U.  S.  P.  gleichkomme. 

Diphenylcarbazid,  CO  (NH .  NH  .  G^E^)f . 
Weisse  Krystalle,  welche  bei  163^0  schmelzen 
und  in  Aether  unlösUch,  in  heissem  Wasser 
schwer  löslich,  in  heissem  Alkohol  dagegen 
leicht  löslich  sind. 
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Nach   P.    Caxetieuve  ißt    dieser  Körper 

i    em  ausserordentlich    empHndliches   Reagens 

auf  gewisse   Metallsalze,    mit    welchen  das 

DipheDylcarbazid,   in    Benzin   gelöst,    nnter 

YfsiTist  zweier  Wasserstoffatome  in  Diphenyl- 

carbazon  fibergeht.    Die  entstehenden  Metall- 

yerbindungen    zeigen    intensive    Färbungen 

(Kupfersalze  violett,  QnecksUbersalze  veilchen- 

\    blau,  Eisensalze  pfirdchblüthenroth).   Muieral- 

s&aren  und  organische  Säuren  im  Ueberschuss 

I    zerstören  die    Fäibungen.      Andere   Metalle 

I    geben  keine   derartigen   Färbungen.     Fügt 

i   man  zu  einer  wässerigen,  mit  Salzsäure  an- 

1   gesäuerten    Ghromsäurelösung    einen  Ueber- 

sehuss   von  pulverisirtem  Diphenylcarbazid, 

90  entsteht  eine  prachtvolle  Violettfärbnng, 

wdche  gegen  Säuren  beständig  ist.     Durch 

I   £e  Diphenylcarbazid-Reaction  sind  die  oben- 

I   genannten  Metalle    nodi  in  Verdünnungen 

I   von  1  :  100000,  Chromsäure  1  :  1000000 

oadiweisbar. 

Dormiol.  Dieses  neue  Sdilaf  mittel  kommt 
jetzt  in  Kapsebi  zu  0,5  g  Inhalt,  wie  auch 
iis  50proc  Lösung  in  den  Handel.  Der 
letzteren  kann  man  unter  Umschütteln  und 
;  zdtwdligem  Stehenlassen  allmählich  die  vier- 
!  faehe  Menge  Wasser  einverleiben,  ohne  eine 
;  Ausscheidung  von  Dormiol  zu  erhalten.  Zur 
;  Verbesserung  des  Geschmacks  der  Dormiol- 
I  iSsongen  benutzt  man  am  besten  Himbeer- 
i  amp  oder  Lakritzensaft. 

Kgone.  Nach  Goldmann  kann  eine 
I  Misehong  von  Bromeigon  mit  5proc.  Jod- 
I  eigon  als  Streupulver,  gleich  dem  Jodoform, 
I  bei  der  Wundbehandlung  verwendet  werden; 
;  bei  Nasencatarrhen  werden  Bougies  mit 
i  0,1  g  Brom-  und  0,05  g  Jodeigon  empfohlen. 
In  der  Thierheilkunde  sind  die  Eigone 
ebenfalls  mit  Erfolg  angewendet  worden; 
£e  Tagesgabe  des  Jodeigons  beträgt  bei 
Pferden  30  bis  40  g,  bei  Hunden  0,5  bis  2  g. 
EpioariiL  Das  Präparat  wird  gegen- 
wärtig als  graulich-gelbes  Pulver  geliefert, 
das  in  kleineren  Mengen  geruchlos  ist;  erst 
in  grösseren  Mengen  wird  der  leicht  stechende 
Gerudi  wahrgenommen. 

Als  Krätzesalbe  findet  das  Epicarin  bei 
Menschen   in  folgender   Form  Anwendung: 
Epiearini    .     .     .     .     5  bis  7  g 

Cretae  albae 2  g 

Yaselini  albi 30  g 

Ijanolini 15  g 

Adipis  suilli 45  g 


(lieber  Epicarin  vergl.  ferner  Ph.  C.  41 
[1900]  87.) 

Ergotinum  Keller.  Im  Anschluss  an 
frühere  Mittheilungen  über  die  Ergotine  des 
Handels  {Merck's  Bericht  1899,  68  —  Ph. 
0. 41  [1900]  138)  ist  das  Keller'Bciie  Präparat 
zu  erwähnen,  welches  nach  Mittheilung 
Keller'B  sämmtiiche  wirksame  Stoffe  des 
Mutterkorn  mit  Ausnahme  der  giftigen 
Sphaoelotoxinsäure  enthält. 

Das  Ergotin  Keller  ist  eine  hellbräunUche, 
in  Verdünnung  gelbe,  neutral  reagirende 
Flüssigkeit,  in  welcher  man  das  Gomutin 
mittelst  der  Keller^oaüien  Reaction  (Ph.  C. 
36  [1895]  511)  sehr  deutUch  nachzuweisen 
vermag. 

Ein  Theil  Ergotin  Keller  entspricht  genau 
4  Theilen  Mutterkorn.  Das  Präparat  wh*d 
gewöhnlich  in  Dosen  von  0,1  bis  0,5  g  in 
Form  subcutaner  oder  intramusculärer  Ein- 
spritzungen angewandt,  eignet  sich  aber  auch 
sehr  gut  zum  innerlichen  Qebrauch.  Als 
maximale  Tagesgabe  sind  etwa  2  g  zu  be- 
trachten. Da  seine  Einspritzung  schmerzlos 
ist,  kann  es  unverdünnt  angewandt  werden. 

Eztractum  Arenariae.  Aus  dem  ganzen 
Kraute  von  Arenaria  (Sperguiaria)  rubra 
(Garyophylaceen,  Unterabtheilung  Sperguleen) 
werden  zwei  Extracte  (Extraetum  Arenariae 
fluidum  und  aquosum  spissum)  bereitet. 

Die  Arenaria  rubra  geniesst  auf  Malta, 
Sicilien  und  in  Algier  seit  Unger  Zeit  den  Ruf 
eines  sehi*  werthvolien  Mittels  gegen  Blasen- 
und  Steinleiden. 

Extractum  Myrtilli.  Zur  Behandlung 
von  Erkrankungen  des  unteren  Darmab- 
schnittes verwendet  Strauss  Klystiere  und 
Suppositorien  von  Heidelbeerextract 

Die  Klystiere  werden  bereitet,  indem  man 
einen  Esslöffel  des  Extractes  in  Y4  L  heissen 
Wassers  löst  und  solange  das  Wasser  noch 
warm  ist,  2  Messerspitzen  Soda  zur  Ab- 
stumpfung der  Säure  des  Extractes  beifügt. 
(Ph.  C.  41  [1900]  534). 

Für  die  Verordnung  der  Suppositorien  giebt 
Strauss  folgende  Vorschrift: 

Extracti  Myrtilli  .  .  .  30,0 
Kalii  carbonid  ....  3,0 
A(iuae  destillatae      ...       7,0 

Olei  Cacao 60,0 

Misce  lege  artis  ut  fiant  suppositoria  Nr. 
XXX. 
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Faex  medioiaalis.  Die  Biei'hefe  flndet 
im  frischen  teigartigen,  sowie  im  getrockneten 
Znstande  medidnische  Anwendung. 

Die  getrocknete  Hefe  wird  in  Gaben 
von  1  Theelöffel  voll  vor  den  Mahlzeiten  in 
Bier,  Mineralwasser  vertheilt  oder  in  Oblaten 
verabreicht.  Die  frische  Hefe  kann  man 
nach  Adrian  längere  Zeit  in  wirksamem 
Znstande  erhalten,  wenn  man  sie,  mit  einigen 
Tropfen  Aether  versetzt,  in  gut  verkorkten 
Flaschen  aufbewahrt 

Formaldehydum.  In  der  Zahnheilkunde 
verwenden  Andr^  und  Marion  zur  Behand- 
lung hohler  Zähne  folgende  Misdiung: 

Formaldehydum  solutum  (40procO  2  Th. 

Oleum  Geranii 

Alkohol ^       1  Th. 

Diese  „Formol-Geranium^^  genannte 
Mischung  wird  mittelst  Watte  in  die  hohlen 
Zähne  gebracht 

Zur  Conservirung  anatomischer  Präparate 
verwendet  L.  Pick  ein  neues  Verfahren; 
die  Präparate  werden  zunächst  in  einem 
Gemisch  von 

1  Th.  Formaldehydlösung  (40proc.), 
1  Th.  kunstlichem  Karlsbadersalz, 

20  Th.  destillirtem  Wasser, 
gehärtet,    nach     zwei     bis     drei   Tagen  in 
80proc.   Alkohol   gelegt  und   schliesslich  in 
eme  Lösung  von 

3  Th.  Natiiumacetat, 
6  Th.  Glycerin  in 

10  Th.  destillirtem  Wasser 
emgelegt 

Oelatina.  Eine  Lösung  von  Gelatine  in 
physiologisch  er  Kochsalzlösung  (Gelatineserum) 
steigert  die  Gerinnungsfähigkeit  des  normalen 
wie  des  krankhaft  veränderten  Blutes;  darauf 
beruht  die  Anwendung  des  Gelatinesemms 
als  blutstillendes  Mittel.  Die  Concentration 
des  Gelatineserums  betrage  1 — 2  pGt  für 
die  subcutane,  5 — 10  pGt  für  die  örtliche 
Anwendung,  die  Temperatur  der  Gelatine- 
lösung sei  beim  Gebrauch  37—380  G.  Es 
darf  nur  absolut  sterile  Gelatine  verwendet 
werden. 

Die  Lösung  der  Gelatine  in  einer  0,8proc. 
Kochsalzlösung  wird  in  einem  Gla£^olben 
1/4  Stunde  hindurch  auf  lOO^^C  erhitzt, 
2  Tage  stehen  gelassen  und  dann  nochmals 
1/4  Stunde  auf  lOO^C  erhitzt  Der  Kolben 
wird  hermetisch  verschlossen  und  mehrere 
Tage    in   der  Wärme  gehalten.     Nur  wenn 


sich  keine  Trübung  (Bacterienwachsthum)  zeigt, 
ist  die  Gelatine  verwendbar.  Zur  Injection 
selbst  kann  man  sich  am  mnfaehsten  einer 
50  ccm  fassenden  Spritze  mit  starker  Ganfile 
bedienen.  Kommt  die  innerliche  Venb- 
reidiung  in  Frage,  so  kann  man  nach  Capitan 
als  Geschmackscorrigens  der  fade  schmeeken- 
den  Gelatinelösungen  Suiipus  Aurantii  oortioB 
oder  Sirupus  Ribium  anwenden. 

Olyoerinphosphoriaure  Salze.  Neaer- 
dings  werden  2  neue  Präparate  mit  glyoerin- 
phosphorsaurem  Galdum  hergestellt,  nämfieh 
ein  granulirtes  Präparat  mit  25  pGt  Gefaalt 
an  Galdum  glyceiinophosphorieum  und  m 
brausendes  Präparat 

Ein  seit  6  Jahren  in  Barcelona  herge- 
stelltes Galdumglycerinphosphat  zeigte  bei 
der  Untersuchung,  dass  es  zu  82  pGt  ans 
Milchzucker  und  zu  18  pCt  aus  Galcmm- 
hypophosphit  bestand,  GaidumglycerinidioB- 
phat  aber  überhaupt  nicht  enthielt 

(Fortsetzung  folgt) 


Zur  Herstellung 
der  Chlorkohlensäureester  des 
CSiiniiiB  und  des 


lässt  man  nach  einem  neuen  Patente  der 
Ver.  Ghininfabriken  Zimmer  <t  Co,  (Ghem.- 
Ztg.  1801,  206)  Phosgengas  nicht  auf  die 
freien  Ghinaalkaloide,  sondern  auf  dera 
wasserfrde  Salze  emwirken.  Man  umgeht 
dadurch  die  vertheuemde  ReindarsteUung  der 
Alkaloide.  Zur  Darstellung  des  Ghloikohlen- 
säureesters  des  Ghinms  werden  z.  B.  36,05  kg 
wasserfrdes  salzsaures  CSiinm  (2  MoL)  in 
200  kg  Chloroform  gelöst,  und  in  die 
Lösung  unter  Kühlung  4,9  kg  Iliosgen 
(1  Mol.)  oder  ein  Ueberschuss  des  letzteren 
eingdeitet  Die  Reaction  verläuft  nach  der 
Gldchung 

2C2oH24N2  02HCl  +  OOCl2  = 

PO  ^^^0  H23  N2  O2  HCl  -f- 
^^^Cl 

O20H24N2O2.2HCI. 

Nach  Beendigung  der  Reaction  lässt  man 
24  Stunden  stehen,  schüttelt  das  gebildete 
saure  salzsaure  Chinin  mit  Wasser  aus^  wo- 
bei der  salzsaure  Chininchlorkohlensäureester 
zerlegt  wird,  destillirt  das  Ghlorofonn  ab 
und  krystallisirt  aus  Alkohol  um.       »jbe. 
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Zur  Eenntniss  des  Brauer- 

peches 

giebt  Brand  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  75) 
einige  Beiträge.  Er  hebt  hervor,  dass  die 
in  den  letzten  Jahren  in  den  Handel  ge- 
kommenen Peche  zum  gröesten  Theil  ihrem 
Zwecke  entspredien,  und  schädliche  Zusätze 
noch  selten  beobaditet  werden.  Bezüglich 
ihrer  Zusammensetzung  kann  man  drei 
Pechtypen  unterscheiden:  1.  Das  Golo- 
phoninmharzölpech.  Solche  Peche  werden 
häufig  als  mineralölhaltig  hezeichnet,  weil 
sie  mit  Methylalkohol  ölige  Ausscheidungen 
geben.  Die  Ursache  ist  aber  meist  ein  zu 
grosser  Wassergehalt  (Aber  3  pCt)  des 
Methylalkohols.  2.  Die  sog.  überhitzten 
Colophoniumpeche.  Sie  werden  aus  Colo- 
phonium  hergestellt;  das  durch  Destillation 
Ton  flüchtigen  Bestandtheilen  befreit  ist 
Sie  können  ihrer  dunkelen  Farbe  wegen  in 
den  Verdacht  kommen^  gebrauchtes  Brauer- 
pech zu  enthalten.  Der  Nachweis  des 
letzteren  ist  aber  auf  folgende  Weise  mög- 
lieh. 5  g  des  Peches  werden  in  einer 
Aether-Teipentinöimischung  .gelöst;  centri- 
fagirt;  der  Rückstand  mit  Alkohol  aufge- 
sdüänmit,  wieder  centrifugirt  und  der  Rück- 
stand mikroskopisch  auf  Hefereste  unter- 
sucht- Zum  Nachweis  von  Paraffin,  Ceresin 
1L8.W.  könnte  die  Lösung  in  Aceton  be- 
nutzt werden ;  wobei  diese  Kohlenwasser- 
stoffe ungelöst  bleiben.  3.  Mischungen 
von  Colophonium  mit  Paraffin,  Ceresin  und 
Wachsarten.  Diese  Peche  sind  weniger  zu 
empfehlen,  da  sie  bei  stärkerer  Erhitzung 
ranzig  riechende  Dämpfe  entwickeln,  und 
mit  solchen  Pechen  gepichte  Gefässe  ein 
Ausdampfen  oder  Auswaschen  mit  warmem 
Wasser  schledit  vertragen.  ^he. 

Das  Beservekohlenhydrat  aus 
Arrbenafherum  bulbosum 

hat  Harlay  (Chem.-Ztg.  1901,  217)  isolirt 
und  gefunden,  dass  es  in  allen  Eigenschaften 
dem  Phleln  und  Graminm  nahesteht  oder 
damit  identisch  ist  Er  hat  gefunden,  dass  die 
Graminmlösnngen  aus  dieser  Pflanze  der 
Einwirkung  von  Speichel  und  Diastase 
widerstehen.  In  den  Knollen  von  A.  bul- 
bosum ist  das  Graminin  in  Mengen  von 
7,5  pCt  (frische  Knollen)  enthalten  und  von 
1^6  pCt  redudrendem  Zucker  begleitet. 

—he. 


Zur  Herstellung  von  Malzwein 

setzt  man  nach  Mansche  (Chem.-Ztg.  1900, 
207)  der  Malzwttrze,  die  einer  Milohsäure- 
gährung  unterworfen  wu-d,  eine  miichsauer 
gemachte  Zuckerlösung  oder  Malzextract  zu 
und  bringt  die  Mischung  auf  eine  Tempe- 
ratur von  70  bis  75^  C.  Hierdurch  wird 
sowohl  die  Bouquetbildung  und  höherer 
Alkoholgehalt  vorbereitet,  als  auch  die 
Wtirze  sterilisirt,  ohne  die  Diastase  der 
Würze  wesentlich  zu  schädigen.  Das  er- 
haltene Product  wird  mit  reifem,  saurem 
Weinhefengut  angestellt  und  zur  Erhöhung 
des  Aromas  während  und  nach  der  Gährung 
Fruchtätherhefenwürze  zugesetzt.  Nach  Be- 
endigung der  Gährung  wird  der  Jungwein 
von  der  Hefe  getrennt,  und  eventuell  unter 
Zusatz  von  rein  gezüchteter  Dextrinhefe 
noch  weiter  vergohren,  um  das  Dextrin 
völlig  zu  entfernen.  Dann  erfolgt,  wie  bei 
Südweinen,   eine   Warmlagerung    bei  einer 

50^  C.  nicbt  übersteigenden  Temperatur. 

—he. 

Zur  Darstellung  neuer  Anü- 

septioa, 

welche  aus  Metallsalzen  (Wismut,  Strontium, 
Lithium-  oder  Eisensalzen)  der  Sulfosäuren 
von  Phenolen  (Carbolsäure,  Guajacol, 
jS-Naphthol)  bestehen,  läset  man  zunächst 
nach  Schaefer  (Chem.-Ztg.  1901,  206)  auf 
das  Phenol  einen  Ueberschuss  von  Schwefel- 
säure einwirken,  bis  eine  klare  Lösung 
entstanden  ist.  Dann  wird  das  unan- 
gegriffene Phenol  durch  Extraction  mit 
Benzol  oder  dergl.  entfernt  und  die  Sulfo- 
säure  von  der  überschüssigen  Schwefelsäure 
getrennt,  durch  FäUen  mit  einem  Blei-, 
Calcium  oder  Baryumsalze  oder  den  Oxyd- 
hydraten. Die  Sulfosäure  wird  dann  in 
emes  der  gewünschten  Salze  entweder  durch 
doppelte  Umsetzung  oder  durch  Neutral-, 
isirung  mit  dem  betreffenden  Carbonate 
verwandelt.  —  he. 

Die  Olykosebestimmung  im 

Harn 

ist  nach  Einnahme  von  Methylenblau  ohne 
Weiteres  unmöglich,  da  der  Harn  gefärbt 
ist.  Nach  Patein  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep. 
68)  kann  man  ihn  mit  Quecksilbernitrat 
entfärben.  —he. 
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Zur  künstlichen  Darstellung  der 
immxinisirenden  Substanzen, 

der    sogenannten     Nucleasen-Immun- 
proteYdine;  geben  Emmerich  und  Loew 
(Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  64)  ein  neues  Ver- 
fahren   an.     Nach    ihrer    Ansicht    bestehen 
die  sogenannten  Antitoxine  aus  Verbindungen 
der  von  Bacterien  erzeugten  proteolytischen 
Enzyme  (Nudeasen)  mit  Eörpereiweiss.    Da 
nun  die  Anhäufung   dieser  Stoffe   im  Blute 
nur   bis   zu   einer  gewissen  Grenze  möglich 
ist,   so   ist   die   Herstellung    ausserhalb    des 
Körpers   vortheilhafter.     Zu  diesem  Zwecke 
werden   Culturen   der  Bacterien   in   eiweiss- 
freien,  nur  langsame  Entwickeiung  gestatten- 
den   Medien    angesetzt,    durch    Berkefeld- 
Filter  keimfrei    gemacht    und   im   Vacuum- 
apparate  bei  20  bis  36  ^  C.  stark  eingeengt, 
durch  Dialyse  von  Salzen  und  Giften,   von 
diesen    audi    noch    durch   längeres    Stehen 
unter  Zusatz  von  Trikresol  befreit.     Die  so 
erhaltene  stark  immunisirende  Lösung  wird 
mit    frisch    gelassenem    Rinderblute,     dem 
0,3  pCt.  Natriumoxalat  und  0,4  pCt.  Aetz- 
kali  zugesetzt  wurden,  6  bis  8  Stunden  bei 
37^   0.   digerirt.     Dann    wird    die   Lösung 
durch   Eingiessen   in   die   zehnfache  Menge 
absoluten   Alkohols   gefällt.     Das  Verfahren 
ist  bei  Pyocyanase,   welche  gegen  Milz- 
brand, Diphtherie  und  Typhus  wirksam  ist, 

und  bei  Erysipelase  durchgeführt  worden. 

— he. 

Die  Existenz  eines  das 
Salol  spaltenden  Fermentes  in 
gewissen  Organen  und  Secreten 

haben  Nobecourt  und  Merklen  (Chem.-Ztg. 
1901,  Rep.  64)  nachgewiesen.  Sie  haben 
die  Einwirkung  der  Organe  und  Secrete 
des  Menschen,  Kaninchens  und  Meerschwein- 
chens und  Salol  in  vitro  untersucht.  Die 
meisten  Organe,  wie  Leber,  Milz,  Niere, 
Lunge  und  Gehirn,  und  gewisse  Secrete, 
wie  Frauen-  und  Hundemilch,  Galle,  Pankreas- 
saft,  spalten  das  Salol,  und  zwar  bei  einer 
Temperatur  zwischen  21  und  27^0.,  wäh- 
rend bei  abnehmender  Temperatur  und  beün 
Erhitzen  auf  60 «  0.  die  Wirkung  aufhört. 
Die  Alkalinität  des  Medium  ist  nothwendig 
für  die  Einwirkung.  Nach  Hanriot  soll 
das  Ferment  die  Lipase  sein.  —he. 


Ueber  das  Auftreten  und  Ver- 
schwinden des  Glykogens  in  der 

Hefeselle 

stellte  Richard  Meissner-DeBRAn  (Oentralbl. 
f.  Bact.  etc.  1900,  IL,  517,  545)  eingehende 
Untersuchungen  an  und  verOffentlidite  hier- 
über eme   längere  Arbeit.     Den  Ausgangs- 
punkt hierzu  bildete  die  Beobachtung  Wort- 
mann%  dass  bei  der  Vergährung  von  Most 
durch  einige  zur  Untersuchung  herangezogene 
Heferassen  eine  grössere  Menge  Kohlensäure 
gebildet  wurde,    als  der  Theorie  nach  zu 
erwarten  war,  femer  dass  der  Alkoholg^alt 
eines  Weines  um  0,88  pCt.  höher  gefunden 
wurde,  als  die  theoretische  Berechnung  ergab. 
Verfasser  suchte  besonders  folgende  Fn^gen 
zu  beantworten:    1.  Wann  sind  die  eisten 
Spuren    von  Glykogen    in    den    Hefezellen 
wahrnehmbar?     2.  Wann  tritt  der  Maximal- 
gehalt   an    Glykogen    in    den    Zellen    einV 
3.   Wann    beginnt  das  Glykogen   aus  den 
Zellen  zu  verschwinden?     Zusammenfassend 
ergiebt   sich    nun  aus   den   Versuchen   des 
Verfassers    Folgendes:     Das    Glykogen 
tritt  bereits  in  den  jungen  Sprossen 
der  Hefezelle  auf,  wenn  dieselben 
etwa    Y5    Längendurchmesser   der 
Mutterzelle     erreicht     haben.     Es 
wird  dann  Glykogen  in  den  Zellen 
aufgespeichert,  bis  sich  am  Schlüsse 
der    Hauptgährung    ein    Maximal- 
gehalt   an    Glykogen    darin    fest- 
stellen lässt.     Nachdem  die  Haupt- 
gährung  des  Weines  vorüber  ist, 
lässt  sich  mikrochemisch  eine  Ab- 
nahme    des    Glykogengehaltes    in 
den     Hefezellen     constatiren    und 
zwar     schon     zu     einer     Zeit,     in 
welcher      noch      geringe     Mengen 
Zucker  in   der  gährenden  Flüssig- 
keit   vorhanden    sind.      Das    Ver- 
schwinden des  Glykogens  vollzieht 
sich   bei   den   verschiedenen  Hefe- 
rassen verschieden  schnell. 

Die  neueren  Untersuchungen  über  die 
Vergährbarkeit  des  Glykogens  lassen  er- 
kennen, dass  Neubildung  und  Ver- 
gährung des  Glykogens  in  der 
Hefezelle  zweiProcesse  darstellen, 
welche  gleichzeitig  nebeneinander 
verlaufen. 

Es   muss   ferner   zusammenfassend  ange- 
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Bommen  werden^  dass  das  Plasma  der  Hefe- 
zelie  Stoffe  enthält,  welche  ans  vergfthrbarem 
Zad^er  Olykogen  bilden^  ferner  Stoffe ;  die 
wie  Diastase  wirken^  d.  h.  das  Glykogen  in 
yergShrbaren  Zucker  überfuhren  und  endlich 
Stoffe  (Zymase);  welche  diesen  aus  dem 
Glykogen  gewonnenen  Zacker  in  Alkohol 
und  Kohlensäure  zerlegen.  Nach  Ansicht 
des  Verfaflsers  muss  die  Zerstörung  des 
Glykogens  neben  gleichzeitiger  Neubildung 
schon  Yon  dem  Moment  an  beginnen,  wenn 
die  Hefe  GShrthätigkeit  zcjgt,  d.  h.  vom 
Anfang  ihrer  Entwiekelung  im  Moste  an. 
Denn  die  giykogenbildenden,  -lösenden  und 
-Tergfihrenden  Stoffe  enthält  das  Phisma 
nicht  erst  am  Ende  der  Gährung,  wenn 
man  eine  Abnahme  des  Glykogens  in  der 
Hefezdle  wahrnimmt  Den  Vorgang  des 
Auftretens  und  Yerschwindens  des  Glykogens 
in  der  Hefezelle  muss  man  sich  daher  so 
vorBtellen;  dass,  je  nachdem  die  Neubildung 
des  Glykogens  die  Zerstörung  desselben 
fiberwiegt  oder  nich^  es  zu  einer  nadiweis- 
baren  Ansammlung  bezw.  zu  einem  Ver- 
aehwinden  des  Glykogens  in  der  Hefezelle 
kommt;  und  zwar  tritt  der  letztere  Fall 
dann  ein,  wenn  m  der  gährenden  Flflssig- 
kdt  nur  noch  geringe  Zuckermengen  vor- 
handen sind,  oder  wenn  der  Zucker,  in  Folge 
dtf  Zymasewirkung,  daraus  vollständig  ver- 
schwunden ist  Hinsichtlich  der  Rolle,  welche 
das  Glykogen  für  das  Leben  der  Hefezelle 
qpieh,  kann  die  Vergährung  desselben  nicht 
anssehliesslich  als  ein  Vorgang  ange- 
sehen werden,  durch  welchen  für  die  Lebens* 
Vorgänge  in  der  Hefezelle  verwendbare  Kräfte 
freigemacht  werden.  Denn  im  Anfang  ihrer 
EntwidLelung  besitzt  die  Hefe  in  dem  Zucker 
des  Mostes  allein  eine  zur  Unterhaltung 
ihrer  Lebensvorgänge  mehr  als  ausreichende 
Kraftquelle.  Dagegen  kann  behauptet 
werden,  dass  allerdings  auch  zu  dieser  Zeit 
dnreh  die  Vergährung  des  Glykogens  ein 
gewisses  Maass  verwendbarer  Kraft  für  die 
Hefe  geschaffen  wird,  und  dass  nach  der 
Vergährung  des  Zuckers  in  der  Flüssigkeit, 
in  weldier  die  Hefe  lebt,  das  Glykogen  eine 
wesentliche  Kraftquelle  für  die  Hefe  bildet. 
Das  Glykogen  stoUt  für  die  Hefe  einen 
Beeervestoff  dar,  aber  nicht  einen  solchen, 
weldier  erst  angegriffen  und  verbraucht 
wird,  wenn  die  Zdle  Mangel  an  Zucker 
hat,     sondern     einen     tr  an  sitori  sehen 


Reservestoff.  Im  Uebrigen  sei  auf  die 
interessante  und  umfangreiche  Originalarbeit 
verwiesen.  Btt. 


Beim  Nachweis  des  Bilirubins 

im  Harn  mittelst  der 

Ehrlioh'scheii  Diasoreaotion 

hat  Pröscher  gefunden  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  71),  dass  die  charakteristische  Färbung 
gerade  in  ikterischen  Hamen  durch  einen 
gelben  bis  rothbraunen  Farbstoff  verdeckt 
wird,  dessen  Bildung  auf  eme  andere  m 
soldien  Hamen  auftretende  Substanz  zurück- 
zuführen ist  Zur  Vermeidung  dieses  Hinder- 
nisses werden  10  ccm  Harn  mit  Ammon- 
sulfat  gesättigt,  der  die  Farbstoffe  enthalten- 
de Niederschlag  auf  ein  kleines  Faltenfilter 
gebracht  und  noch  feucht  mit  90proc. 
Alkohol  extrahh*t  Der  Alkohokiuszug  wu^ 
stark  angesäuert  und  mit  der  DiazolOsung 
versetzt.  Dann  tritt  bei  Gegenwart  von 
Bilirabin  die  Blaufärbung  ein,  die  durch 
Znsatz  von  Alkali  durch  Roth  in  Grün 
übergeht.  Die  Reaction  ist  auch  zum  Nach- 
weis von  BUimbin  im  Blutseram  verwend- 
bar, wenn  man  das  Serameiwelss  mit 
Alkohol  ausfällt,  das  Filtrat  ansäuert  und 
mit  der  Diazolösung  versetzt.  —ke. 


Zur  elektrolytischen  Fällung 
von  Zinn  in  chemisch  reinem 

Zustande 

benutzt  Quintamme  (Chem.-Ztg.  1901,  203) 
als  Bad  eine  wässerige  Lösung  von  saurem 
Zinnsulfat,  die  mit  einem  Ammoniumsalze 
neutralisirt  worden  ist.  Man  löst  metallisdies 
Zinn  in  heisser  concentrirter  Schwefelsäure 
und  nimmt  die  erhaltene  weissgraue  amorphe 
Masse  mit  dem  zehn-  bis  zwanzigfachen 
Gewichte  Wasser  auf,  kocht  und  fügt  so 
lange  Chlorammonium  zu,  bis  in  dem  Bade 
kein  Niederschlag  mehr  vorhanden  ist  und 
filtrirt.  Die  Weissblechabfälle  werden  in 
einem  Holz-  oder  Eupferkorbe  als  Anode 
eingehangen,  wobei  sich  das  Zinn  ablöst 
und  in  metaUischem  Zustande  an  der  Kathode 
abscheidet.  Eisen,  Kupfer  u.  s.  w.  bleiben 
ungelöst  Der  Strom  muss  schwächer  sein, 
als  der  für  die  Elektrolyse  von  Kupfer  nöthige, 
um  unregelmässige  Abscheidungen  zu  ver- 
hindern, ^h^. 
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Hahrungsmittel- Chemie. 

HL  Bericht 


des  Hygienischen  Instituts 
über  die  Nahrungsnüttelcontrole 

in  Hamburg, 

1898  und  1899,  erstattet  von  Professor  Dr. 

Dunbar,  Director  des  Hygienischen  Instituts, 

unter  Mitwirkung  von  Dr.  K,  Famstdnery 

Dr.  K,  Lendrich  und  J,  Zink. 

(Fortsetzung  von  Seite  262). 

Butter.  In  den  Berichtsjahren  wurden 
weniger  Proben  untersucht,  wie  in  den  Jahren 
vorher.  Es  findet  dieser  Umstand  darin 
seine  Erklärung,  dass  die  Untersuchungen 
selbst  nach  den  Vorschriften  für  die 
chemische  Untersuchung  von  Fetten  und 
Efisen,  die  im  Anschluss  an  das  Gesetz  vom 
15.  Juni  erlassen  wurden,  noch  einmal  soviel 
Zeit  erforderten,  als  die  früher  gewählten 
Untersuchungsmethoden.  Untersucht  wurden 
1937  Proben,  davon  beanstandet  37  Proben 
wegen  eines  Gehaltes  an  Fremdfetten, 
171  Proben  wegen  übermässig  hohen 
Wassergehaltes,  33  Proben  als  verdorben. 
22  Proben,  welche  Margarine  waren,  aber 
als  Butter  verkauft  wurden. 

Da  in  England  die  Ansicht  herrschte,  es 
werde  aus  Deutschland,  besonders  über 
Hamburg,  verfälschte  Butter  nach  dort  ein- 
geführt, die  Hamburger  Exportfirmen  aber 
erklärten,  dass  die  englischen  Beanstand- 
ungen häufig  mit  Unrecht  erfolgten,  so  wurde 
sämmtliche  von  Hamburg  nach  England 
exportirte  Butter  im  hygienischen  Institut 
untersucht  Die  Probeentnahme  erfolgte 
bei  der  Zollabfertigungsstelle  seitens  der 
Polizeibeamten  ohne  vorherige  Benachricht- 
igung an  die  Exporteure  in  dem  Momente, 
wo  die  Butter  bei  den  Zollämtern  behufs 
Rückerstattung  der  Salzabgabe  vorgeführt 
wurde. 

In  dem  amtlichen  Berichte  des  Vorstandes 
des  staatlichen  englischen  Laboratoriums  des 
Board  of  Agriculture  vom  Jahre  1899  ist 
ausgesprochen  worden,  dass  die  Qualität  der 
aus  Deutschland  nach  England  eingeführten 
Butter  sich  nachweislich  gebessert  habe. 
Herr  Professor  Tkorpe  schreibt  diesen  Er- 
folg der  in  Hamburg  ausgeführten  Gontrole 
der  Exportbutter  zu.  Mit  Rücksicht  auf 
diese    Thatsache    hat    sich    ein    Theii    der 


Hamburger  Exportfirmen  bereit  erklärt, 
sich  audi  femer  der  oben  beschrieben»! 
Gontrole  der  Exportbutter  zu  unterwerfen. 

Der  Wassergehalt  deutscher  Meiereibutter 
betrug  12  bis  15  pGt.,  bei  Pack-  oder 
Einschlagebutter  dagegen  war  derselbe  viel 
hoher.  Als  Folge  der  zahh^dien  gericht- 
lichen Vemrtheilungen,  sobald  der  Wasser- 
gehalt über  20  pGt.  betrug,  ßndet  der 
Verkauf  der  Packbutter  jetzt  häufig  unter 
Declaration  stat|.  Dieses  geschieht  entwed^ 
in  der  Weise,  dass  im  Verkaufslocale  em 
Placat  angebracht  wvd  mit  der  Aufschrift: 
„Verkauf  von  Einschlagbutter^',  „Einsehlag- 
butter ist  aus  verschiedenen  Buttersorten 
zusammengesetzt  und  enthält  oft  mehr 
Feuchtigkeit  als  Originalbutter''.  Oder  der 
Händler  verabfolgt  die  Butter  kurz  mit 
dem  Bemerken:  „^2  Pfund  oder  1  Pfund 
Einschlagbutter''. 

Interessant  ist  die  Feststellung  von  Butter- 
fälschung  mit  anderen  Fetten,  an  Stelle  der 
Margarine,  welche  die  Sesamöhreaction  nicht 
geben.  Es  handelte  sich  zumeist  um  Zusatz  von 
10  pGt.  gelb  gefärbten  Schweineschmalzes 
zur  Packbutter. 

Die  Gontrole  der  Butter  m  Bezug  auf  ranzige 
Beschaffenheit  ergab,  dass  besonders  Import- 
butter galizischer,  amerikanischer  und  russ- 
ischer Herkunft  von  überaus  ranziger  und  ekel- 
erregender Beschaffenheit  war.  Auch  von 
Privaten  auf  Grund  viel  verheissender 
Zeitungsannoncen  bezogene  Proben  erwiesen 
sich  als  äusserst  verdorben.  Mehrere  dieser 
Proben  waren  durch  Kuhhaare  und  anderen 
sichtbaren  Schmutz  reidilidi  verunreinigt 
Borsäure  war  in  mehreren  untersuchten 
Proben  nachwdsbar,  desgleichen  konnten  in 
fünf  auf  Anwesenheit  entwickeiungsfähiger 
TuberkelbacUlen  untersuditen  Proben  letztere 
sicher  nachgewiesen  werden.  Die  Diagnose 
wurde  durch  Uebertragung  .  der  in  den 
Versuchsthieren  gefundenen  Tuberkeln  auf 
weitere  Versuchsthiere  gesichert 

Margarine.  Von  den  in  beiden  Berichts- 
jahren untersuchten  382  Margarineproben 
wurden  116  Proben  beanstandet  Ueber^ 
massig  hoher  Wassergehalt  war  nirgends 
nachweisbar.  In  Gemässheit  des  §  6 
des  Reichsgesetzes  vom  15.  Juni  1897 
wurden  unter  Leitung  dei  hierzu  vereidigten 
Assistenten  die  Margarine-  und  Kunstspeise- 
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fettfabriken  wiederholt  revidirt  Diese  Re- 
viaioiien  haben  zu  bemerkenswerthen  Er- 
gebniflsen  nicht  geführt,  abgesehen  von  der 
Feststellnngy  dass  eine  im  Freihafengebiet 
gelegene  Fabrik  Margarine  ohne  den  geset^ 
lieh  Yorgeschriebenen  Gehalt  an  Sesamöl 
f abricirte.  Die  betreffende  Fabrik  prodncirt 
lediglieh  für  das  Ausland.  Bei  der  Probe- 
entnahme erklärte  der  Besitzer  sofort,  dass 
bei  mehreren  Sorten  ein  Znsatz  von  Sesamöl 
nicht  erfolge.  Er  war  in  dem  Glauben, 
dass  das  Reichsgesetz  vom  15.  Juni  1897 
auf  seine  nur  für  den  Export  arbeitende 
Fabiik  keine  Anwendung  habe  und  unter- 
liess  aus  dem  Grande  den  Zusatz  von 
Sesamöl,  weil  er  wegen  des  hohen  Preises 
des  letzteren  solchenfalls  mit  dem  Auslande 
nicht  zu  concurriren  vermochte.  Durch 
schöffengerichtliche  Verhandlung  wurde  fest- 
gestellt, dass  das  in  Fi'age  kommende 
Reidisgesetz  auch  auf  das  Freihafengebiet 
Anwendung  finde. 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen,  betreffend 
Verpackung  und  Aufbewahrung  der  Mar- 
garine, sowie  die  am  1.  April  1898  in 
Kraft  getretene  gesetzliche  Bestimmung, 
betreffend  Trennung  der  Geschäftsräume, 
fanden  sich  in  sehr  zahlreichen  Fällen  nicht 
erfüllt 

Durch  dn  Rundschreiben  des  Herrn  Reichs- 
kanzlers vom  6.  März  1899  wurde  auf  neue 
Missbräuche  hingewiesen,  die  in  der  Margarine- 
industrie wahrgenommen  worden  waren. 
Insbesondere  handelte  es  sich  bei  der  Herstell- 
ung von  Margarine  um  Verwendung  von 
sogenannter  Retourwaare,  die  wegen  Ver- 
dorbenseins oder  anderer  Fehler  von  dem 
Empfänger  zurückgewiesen  sind,  femer  um 
Zusatz  von  Borsäure,  resp.  borsauren  Salzen, 
behufs  Haltbarmachung  der  Waare  und  um 
Vorkommen  von  Margarine,  weldier  in  vor- 
schriftswidriger Weise  Sesamöl  überhaupt 
nidit  oder  in  zu  geringer  Menge  zugesetzt 
war.  Bei  den  Revisionen  und  bei  der 
Marktcontrole  wurde  in  Folge  dessen  em 
besondres  Augenmerk  auf  diese  Punkte 
gerichtet  Die  Revisionen  haben  keine  An- 
haltspunkte dafür  geboten,  dass  verdorbene 
Retourwaare  in  den  hiesigen  Margarine- 
fabriken verwendet  wird.  Auf  Borsäure 
wurden  183  Margarineproben  untersucht 
Davon  enthielten  109  Proben  Borsäure, 
bezw.     borsaure    Salze     in     nachweisbarer 


Menge.  Nach  den  angestellten  Ermittel- 
ungen wird  der  Margarine  in  der  Regel 
seitens  der  Fabrikanten  1  bis  3  pGt  Bor- 
säure zwecks  Conservirung  des  Productes 
zugesetzt 

Zwei  untersuchte  „Gonservirungssalze  für 
Margarine'^  bestanden  aus  etwa  gleichen 
Theilen  Borsäure  und  Alaun,  bezw.  Borsäure 
und  Kochsalz. 

Die  Polizeibehörde  ist  bemüht,  eine  end- 
giltige  gerichtliche  Entscheidung  über  die 
Frage  herbeizuführen,  ob  der  Zusatz  von 
Conservirungsmitteln  zur  Margarine  zu- 
lässig sei. 

Käse.  Unter  75  untersuchten  Käseproben 
fanden  sich  drei  Proben  Margarinekäse,  bei 
denen  die  Sesamölreaction  nicht  eintrat  Es 
liess  sich  nicht  feststellen,  ob  in  den  frag- 
lichen Käsen  die  charakteristischen  Körper 
des  Sesamöles,  welche  die  Färbung  ergeben, 
durch  das  Alter,  namentlich  auch  durch  den 
Reif  ungsprocess  zerstört  waren,  da  Margarine- 
käse im  dortigen  Handel  sehr  selten  vor- 
konmien. 

Bei  der  Voruntersuchung  der  Käseproben 
mittelst  Refractometer  stellte  sich  heraus, 
dass  die  Zahl  45  bd  40^  C.  in  20  pGt 
aller  Fälle  überschritten  wurde.  Bei  den 
betreffenden  Proben  boten  sich  keine  weiteren 
Anhaltspunkte  für  den  Verdacht,  dass  es 
sich  um  Margarinekäse  bezw.  um  Zusatz 
von  Fremdfetten  handelte.  Das  Reifestadium 
des  Käses  dürfte  nach  dieser  Richtung  hin 
nicht  ohne  Bedeutung  gewesen  sein. 

Sclimalz.  In  den  Beriditsjahren  wurden 
212  Schmalssproben  untersucht,  die  sämmt- 
lich  offen  eingekauft  waren.  Beanstandet 
wurde  nur  eine  Probe,  und  zwar  wegen 
verdorbener  Beschaffenheit  Dieses  Schmalz 
hatte  bei  4  Säuregraden  einen  ekelerregen- 
den, ranzigen  Geschmack.  Aus  subjectiven 
Gründen  erfolgte  Einstellung  des  Verfahrens. 

Fremde  Fette  waren  in  kemer  der  unter- 
suchten Proben  nachzuweisen. 

Die  Untersuchung  der  Schmalzproben  um- 
fasste  in  der  Regel,  abgesehen  von  der 
Prüfung  der  äusseren  Eigenschaften,  die 
Bestimmungen  von  Refractometerzahl  bei 
40^  G.,  Jodzahl,  Verseif ungszahl  und  die 
Ausführung  der  qualitativen  Reactionen  auf 
Baumwollsamenöl  nach  Becehi  —  in  letzter 
Zeit  auch  nach  Halphen  — ,  auf  Sesamöl 
mit  Furfurol  und  Salzsäure.    Die  Welfnans- 
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sehe  Reaetion  auf  Pflanzenöle  wurde  eben- 
falls häufig  angewendet  Bei  der  Halphen- 
sehen  Reaetion  wurde  das  Erhitzen  der  Lösung 
auf  dem  Wasserbade^  anstatt  im  Salzwasser- 
bade; vorgenommen.  Bei  allen  Proben,  die 
eine  höhere  Jodzahl  wie  64  hatten,  wurde 
trotz  sonstigen  normalen  Verhaltens  die  Prüf- 
ung auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  Phytosterin 
vorgenommen;  wobei  eine  mikroskopische  Be- 
obachtung der  Erystallformen  des  abgeschie- 
denen Cholesterins;  sowie  eine  mikroskopische 
Winkelmessung  und  Feststellung  des  Schmelz- 
punktes nicht  ausser  Acht  gelassen  wurde. 
Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  war  stets 
negativ.  Die  Zahl  64  als  obere  Grenz- 
zahl der  Jodzahl  ist  daher  nach  An- 
sicht des  Instituts  für  reines  Schweine- 
schmalz  unhaltbar.  Von  höchstem 
Interesse  ist  die  eingehende  Controle  über 
die  Reinheit  des  aus  Amerika  eingeführten 
Schweineschmalzes. 

Die  Entnahme  der  Proben  erfolgte  seitens 
der  Polizeibeamten  auf  die  Mittheilung  der 
Zollbehörde  von  der  Ankunft  der  Sendungen 
thunlichst  ohne  Verzug;  so  dass  die  ent- 
nommenen Proben  sich  noch  in  demselben 
Zustande  wie  bei  der  Einfuhr  befanden. 
Es  gelangten  100  derartige  Proben  zur 
Untersuchung.  In  keiner  dieser  Proben  war; 
wie  sich  auch  aus  den  obigen  Mittheilungen 
ergiebt;  ein  Zusatz  von  Fremdfetten  nach- 
zuweisen; der  Beweis  für  die  Abwesenheit 
von  Pflanzenfetten  wurde  in  29  Fällen  durch 
die  Isolirung  des  Cholesterins  geführt.  Die 
Hälfte  aller  untersuchten  Proben  hatte  Jod- 
zahlen von  64  und  darüber;  die  sogar  bis 
69  stiegen.  Die  Befunde  ergaben,  dass  die 
Annahme,  wonach  nur  aus  bestimmten 
Körpertheilen  des  Schweines  gewonnenes 
Fett  eine  abnorm  hohe  Jodzahl  besitze,  nicht 
mehr  zutrifft.  Gewissheit  über  die  An- 
wesenheit practisch  in's  Gewicht 
fallender  Mengen  von  pflanzlichen 
Oelen  kann  nur  die  Untersuchung  auf 
einen  etwaigen  Gehalt  des  Schmalzes 
an  Phytosterin  gewähren. 

Kunstspeisefett.  Als  „Kunstspeisefett'' 
gelangten  34  Speisefettproben  zur  Unter- 
suchung; 20  derselben  wurden  auf  Grund 
des  Reidisgesetzes  vom  15.  Juni  1897  be- 
anstandet, und  zwar  weil  sie  in  Farbe, 
Consistenz  und  Structur  dem  Butterschmalz 
ähnliche  Zubereitungen  waren  und  hiemach 
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als  „Margarine''  zu  bezeichnen  gewesen 
wären.  Aber  auch  als  ;;Margarine''  be- 
urthdlt,  entsprachen  19  der  beanstandeten 
Proben  nicht  den  Anforderungen  des  ge- 
nannten Gesetzes;  weil  sie  kein  Sesamöl 
enthielten. 

Die  Untersuchung  von  11  Proben  Cooos- 
fett;  welche  unter  der  Bezeichnung  „Palmin" 
„Cocusnussbutter^'  im  Handel  waren,  ergab 
durchweg  die  für  Cocosfett  als  normal  be- 
kannten Werthe.  Die  Polizeibehörde  war 
der  Ansicht,  dass  die  Phantasiebezeiofanimg 
„Palmin"  unzulässig  sei  und  dass  das  Fett 
als  Cocosfett  hätte  bezeichnet  werden 
müssen.  Das  Oberlandesgericht  entBchied 
aber  nicht  im  Sinne  der  Polizeibehörde. 

Unter  „Schiffsfett"  oder  „Schlfbbraten- 
fett"  versteht  man  in  Hamburg  ein  Speise- 
fett, welches  aus  fetthaltigen  Abfällen  des 
zur  Verpflegung  der  Mannschaften  und 
Passagiere  bestimmten  Fleisches  gewonnen 
wird  bezw.  das  von  der  Bereitung  der 
Speisen  herrührende  nicht  verbraudite  Fett 
Dieses  ausschliesslich  von  der  ärmeren  Be- 
völkerung consumirte  Fett  ist  naturgemiBS 
von  schwankender  Zusammensetzung,  jedoch 
liefert  eine  grosse  hiesige  DampfergeseUschaft 
ein  lediglich  aus  Rinderfett  bestehendes  Fett 
an  die  Händler. 

Von  Amerika  aus  wurde  im  Sommer  1899 
unter  der  Bezeichnung  „Nut-Buttei^'  ein 
neues  Nahrungsmittel  eingeführt.  Dasselbe 
bildete  eine  dickflüssige,  braungelbe  Masse, 
aus  welcher  sich  nach  längerem  Stehen  etwas 
gelbes  Oel  an  der  Oberfläche  abschied.  Ge- 
ruch und  Geschmack  des  Präparates  erinne^ 
ten  an  geröstete  Erdnüsse.  Die  Analyse 
ergab: 

Fett  (Oel)     .     .     ,     55,0  pCt 
Stickstoffsubstanz  .     27,1     „ 
Stärke     ....       8,6     „ 
Mineralstoffe      .     .       2,0     „ 
Wasser    ....       5,0     „ 

Das  aus  der  Substanz  extrahirte  Oel  war 
Erdnussöl.  Der  vom  Fett  befreite  Antiieil 
der  Proben  bildete  dn  gelbliches  äusserst 
feines  Mehl,  in  welchem  mikroskopisch  die 
charakteristischen  Gewebselemente  des  Erd" 
nussmehles  nachzuweisen  waren. 

Hiernach  war  die  Probe  als  ein  Gemenge 
von  Erdnussmehl  und  Erdnussöl,  bezw.  als 
directes  Mahlproduct  der  Erdnuss  zu  be- 
zdchnen. 
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Oele.  Von  26  als  ^,01ivenöl^'  eingekauften 
Proben  enthielten  zwei  Proben  Seeamöl  und 
ErdnuflBöl.  Die  in  dem  vorigen  Bericht  er- 
örterten VerhältnisBe  lassen  in  solchen  Fällen 
dne  Verfolgung  zur  Zeit  als  aussichtslos 
erscheinen. 

Ab  „Speiseöl'^  oder  „Provenceröl"  wui'den 
15  Proben  eingekauft  bezw.  eingeliefert 
Die  fiberwiegende  Zahl  der  Proben  bestand 
ans  Gemischen;  welche  Sesamöl^  Baumwoll- 
aamenöl  und  Erdnussöl  enthielten.  Ein 
4,9  Säuregrade  aufweisendes  Oel  war  von 
80  ausgesprochen  ranzigem  Geschmack,  dass 
dasselbe  als  verdorben  bezeichnet  wurde. 

In  analytischer  Hinsicht  ist  es  von  Interi  sse, 
dass  wiederum  mehrere  Oele,  obwohl  ihre 
Jodzahlen  denen  des  Olivenöles  entsprachen, 
dennoch  reichliche  Menge^  Erdnussöl  ent- 
hielten bezw.  in  einem  Falle  reines  Erdnussöl 
darstellten. 

Wurst-  und  Fleisohwaaren.  Die  vom 
Publikum  der  Polizeibehörde  als  verdorben 
zur  Untersuchung  eingelieferten  Fleischproben 
werden  sofort  auf  dem  kürzesten  Wege 
direetder  thierärztlichen  Untersuchungsstation 
im  Centralschlachthause  eingeliefert  Wegen 
künstlicher  Färbung  wurden  seitens  des  In- 
stituts 34  von  92  untersuchten  Wurstproben 
beanstandet  Das  Oberlandesgericht  entochied, 
dass  das  Färben  von  Wurst  als  eine 
Fälschung  aufzufassen  sei,  obgleich  die 
Seblächterinnung  sich  dahin  geäussert  hatte, 
dass  eine  unschädliche  Färbung  infolge  der 
reränderten  Schweineffitterung  nicht  zu  um- 
gehen sei,  eme  Ansicht  aber,  die  auch  neuer- 
dings die  Innung  nicht  mehr  aufrecht  er- 
hielt Was  die  Färbung  selbst  anbetrifft,  so 
konnte  das  Institut  feststellen,  dass  die 
kflnstiiche  Färbung  der  Wurst  zur 
Zeit  im  Vergleich  zu  früher  in  einer 
gleichmässigeren  und  weniger  auf- 
fallenden Weise  ausgeführt  wird. 
Die  Därme  nnd  nicht  selten  stark  gefärbt 
Als  Färbemittel  wurden  in  der  Regel  meistens 
flnorescirende  Farbstoffe,  seltener  Carmin  ge- 
fonden. 

Der  Zusatz  von  schwefligsauren  Salzen 
ZOT  Auffrischung  der  Fleischfarbe  wurde  in 
21  Proben  nadigewiesen,  sämmtliohe  Proben 
^maäen  beanstandet  als  eme  Fälschung  im 
Sinne  des  Nahrungsmittelgesetzes. 

Unter  den  untersuchten  Präsei*vesalzen  fand 
sich  ein  Präparat,  welches  1,8  pCt  schweflige 


Säure  entlüelt,  wogegen  der  „Präserve-Crystall^' 
etwa  25  pCt.  dieser  wirksamen  Substsmz  zu 
enthalten  pflegt  Ein  unter  dem  Namen 
„Articanus^'  in  den  Handel  gebrachtes  Ptä- 
servesalz  bestand  aus  Salpeter  und  Kochsalz. 
Ein  anderes  Präservesalz  war  fast  reines 
schwefligsaures  Natron.  Bei  andern  unter- 
suchten Präservesalzen  schwankte  der  Gehalt 
an  schwefliger  Säure  zwischen  1,8  pOt  und 
19,8  pCt.  Die  sich  hieraus  ergebende  ungleich- 
massige  Zusammensetzung  der  Präservesalze 
giebt  angesichts  der  Gesundheitsschädlidi- 
keit  der  schwefligen  Säure  zu  ernsten  Be- 
denken Anlass. 

Fleisoheztract.  Ein  Fieischextract  däni- 
schen Urspiungs  „Extractum  camis  danicum'' 
enthielt  erhebliche  Mengen  (30  pOt)  Stärke- 
sirup, sowie  37  pCt.  Kochsalz  und  bestand 
somit  höchstens  zu  emem  Drittel  aus  reinem 
Fieischextract 

Zwei  Proben  sog.  „Flüssigen  dänischen 
Fleischextracts'^  stellten  braune,  klare,  nach 
Fieischextract  riechende  und  schmeckende 
Flüssigkeiten  dar.  Bei  niedriger  Zimmer- 
temperatur nahmen  dieselbe  eine  gallertartige 
Beschaffenheit  an.     Die  Analyse  ergab: 

Zusammensetzung  von  flüssigem  dänischen 
Fieischextract: 

Trockensubstanz     .     .     .  14,6pCt  15,8pCt 

Wasser 85,4     „   84,2  „ 

Mineralstoffe      ....  7,7     „      7,4  „ 
Gesammt-  Stickstoff-  Sub- 
stanzen       ^}^     79     ^}^  n 

Albumosen 2?^     ;;      2^7  „ 

Kochsalz  (aus  Gl  berechnet)    6,9     ,,      6,7  „ 

Salicylsäure       ....  reichlidie  Mengen 

Borsäure nicht  nachweisbar 

Zucker: 

a.  direct  reducirend    .         —         l,9pCt 

b.  dextrinartige  Körper        —         1,2  „ 
Polarisation  (ca.  59  Extract 

zu  100  ccm  im  2  dcm- 
Rohr) : 

a.  direct —3^28' rechts 

b.  nach  Dextrininversion       — 1^32'     „ 

Die  Extracte  bestanden  mithin  aus  ver- 
dünnten, vielleicht  unter  Zusatz  von  Gelatine 
hergestellten,  mit  Kochsalz,  Stärkesirup  und 
Salicylsäure  versetzten  Fleischextractlösungen. 
Aus  Mangel  an  Grundlagen  für  die  Be- 
urtheilung  solcher  Extracte  konnte  nur  der 
Gehalt   an   Salicylsäure  beanstandet  werden. 
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Müllereiprodncte,  Maooaroni,  Hndeln 
Untersucht  wurden  165  Proben,  beanstandet  1 9. 

Zusatz  von  Maismehl  zu  Weizenmehl  in 
Folge  einer  Büttheilung  des  Reichskanzlers 
konnten  nicht  nachgewiesen  werden.  Bekannt- 
lieh sollen  derartige  Verfälschungen  in  Amerika 
in    ausgedehntem    Maasse   betrieben  werden. 

Wegen  Mehlmilben  wurden  mehrere  Proben 
beanstandet^  ebenso  drei  Proben  kleiereichen 
Weizenmehls  wegen  ausgesprochen  bitteren 
Geschmackes.    Nach  Ansicht  der  gewerblichen 

Verschiedene 

Abänderungen  der  Branntwein- 
steuerbefreiungsordnung 

vom  1.  October  1900  (vergl.  Ph.  C  41  [1900], 
675.  694)  sind  am  1.  April  dieses  Jahres  in 
Kraft  getreten. 

In  §  4b  wird  zur  Herstellnng  der  Schellack- 
lösuDg  Branntwein  von  mindestens  90  Gew.-pCt. 
(statt  93  pCt.)  Yorgescbrieben. 

In  §  4d  sind  noch  einzufügen  ,,Klebegammi- 
präparate^  und  „chemische  Präparate,  nicht  ge- 
nannte, welche  Branntwein  nicht  mehr  enthalten, 
mit  Ausnahme  der  im  §  71  unter  o  bis  g  be- 
zeichneten zusammengesetzten  Aether.^^ 

Das  aus  denaturirtem  Branntweine  hergestellte, 
zum  Handel  bestimmte  Collodinm  muss  mindestens 
ein  Hundertstel  seines  Gewichtes  an  Gollodium- 
wolle  enthalten.  In  ZweifelsfMllen  sind  Proben 
zu  entnehmen  und  durch  einen  Chemiker  auf 
den  Gehalt  an  CoUodiura^olle   zu  untersuchen. 

In  §  4h  ist  hinzuzusetzen:  „Zur  Herstellung 
von  Bettstreiohwaohs  und  Brauerpech.^^ 

§  4  m.  Es  ist  gestattet,  das  zuzusetzende 
Denaturirungsmittel  zunächst  in  einem  Theile 
des  zu  denaturirenden  Branntweins,  auch  unter 
Erwärmen,  aufzulösen  und  den  Rest  des  Brannt- 
weins mit  der  Lösung  zu  rermisohen. 

Neu  tri't  hinzu: 

n)  zur  Herstellung  von  Wollfetten  (Lanolin): 
5  L  Petroleumbenzin. 

Die  wichtigste  Aenderung  ist  die  neue  Fass- 
ung des  §  27: 

Für  Branntwein,  der  zur  Herstellung  von 
Aether  oder  Essigäther  verwendet  werden  soll, 
ist  Steuerfreiheit  nur  unter  der  Bedingung  zu 
gewähren,  dass  der  Aether  oder  Essigäther  unter 
amtlicher  Controle  entweder  ausgeführt  oder  im 
Inlande  zu  gewerblichen  Zwecken,  zur  Vor- 
nahme von  Untersuchungen  zu  wissen- 
schaftlichen oder  technischen  Zwecken, 


Sachverständigen    handelte    es    sich  um  ein 

^^sogenanntes     Randmehl''     von     geringerer 

Qualität,    welches    wegen     seines     bitto^ 

Qeschmackes  in  der  Bäckerei  nur  als  Zusatz- 

mehl  Verwendung  finden   soU.     Eine  Probe 

Hafergrütze     war    in    Folge     stattgehabter 

Wasserbeschädigung  verdorben.     Eine  Sappe 

mit  MehlklOsseU;    enthielt   reichliche  Mengen 

kohlensaures  Natron.    Die  benntsten  silbernen 

Löffel    waren    bei    der  Berühmng  mit  der 

Suppe  schwarzbraun  angelaufen.  Vg. 
(Schluss  folgt) 

Mittheilungen. 

zur  Herstellung  von  Verbandstoffen  und 
nicht  ätherhaltigen  Heilmitteln  oder  im 
Betriebe  der  im  §  29  unter  b  und  c  be- 
zeichneten Anstalten  und  Fabriken  ver- 
wendet wird.  Es  treten  dann  die  in  den 
§§  23  bis  25  angeordneten  Gontrolmaassregdn, 
Anmeldung,  An-  und  VerkaufserlaubuisssoheiDe 
und  Aetherverwendungsbücher,  in  Kraft. 

In  §  30,  Abs.  2  ist  am  Schlüsse  des  emton 
Satzes  einzuschalten: 

„und  dürfen  zur  Bereitung  von  Geheimmitteb 
oder  Genussmitteln  nicht  verwendet  werden/^ 

Im  zweiten  Satze  ist  hinter  „Zubereitungs- 
Vorschriften^*  zu  ergänzen:  „oder  auch  in  anderen 
Zubereitungsformen  /* 

Zu  §  40  tritt  folgender  dritte  Absatz:  Jn 
Apotheken  und  in  iiistalten  der  §  29  b  bezeioh- 
neten  Art  kann  die  Bestandsaufnahme  durch 
einen  Beamten  allein  bewirkt  werden/* 

In  §  45,  Abs.  2  ist  statt  „b  bis  d*'  zu  setzen 
„a  bis  d". 

Desgleichen  sind  in  den  Bestimmungen  über 
die  steuerfreie  Ausfuhr  von  Branntwein  {rer^ 
Ph.  C.  41  [1900],  802)  folgende  Aenderungen 
zu  erwähnen: 

In  §  48,  Abs.  2  am  Schlüsse  muss  es  heissen: 

„bezügUch  der  unter  b  und  d  aufgeführten 
Fabrikate." 

In  §  61,  Abs.  2  ist  statt  der  Worte  „in  seüem 
Betriebe'*  zu  setzen:  „bei  der  Herstellung  der 
in  Absatz  1  bezeichneten  Waaren."         — Ae. 


Deutsche  Pharmaceutiiche   Oesellschaft 

Tagesordnung  für  die  Sitzung  am  2.  Mai  1901, 
abends  8  Uhr,  in  Berlin  Nw.  im  Bestaunnt 
„zum  Heidelberger"  (£ingang  Dorotheenstrasse). 

Herr  Oeneralconsul  von  Fischer-  TreuenfM 
aus  Dresden:  Paraguaythee  als  Volksgetränk. 

Herr  Fabrikdirector  Dr.  Karl  Düterich-EeUeB- 
berg:  Analytische  Beiträge  zum  Paraguaythee. 


Briefwechsel. 


Chem.  R.  B.  in  L.  Das  Freiberger  Haut- 
pulver wird  unter  Zusatz  von  etwa  12  pCt 
Cellulose  dargestellt :  es  soll  zur  Werthbestimm- 
ung  von  Gerbmaterialien  sehr  geeignet  ist. 
Bezugsquelle:  Mehner  db  Stransky,  Froiberg  in 
Sachsen. 


Apoth.  B.  T.  in  S.  Praotisoh  ffür  die  Wasch- 
gelegenheiten  in  der  Apotheke  und  im  Laboratorium 
sind  der  „Seifenhalter  mit  Seifenrolle**  (von  £ 
Schicarx  in  Karlsruhe,  Waldstrasse  29)  und  die 
an  einer  Kette  hängende  „Fesselseife  oder  Savon 
capti^*. 


Verleger  and  Terentworüicber  Leiter  Dr.  A«  Behneider  in  Dresden. 


I'.  Ernst  Saiiil( 

HAMBURG. 
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and  Teisendet  prompt 

Franz  Scbaal,  Dresden. 


üVtedicinal-Oognac, 

ganntirt  rein,  aus  deuteoheu  Weinen  in 
genauer  Befolgung  d.  deutschen  Fhumakopb 
gebrannt,  wrf  13  Amstenuigaa  bK  tnln 
PreiMi  «MfenlobMt,  empfleÄlt 

vorm.  firunar  &  Ctap-,  Sl»|iiir 


Mikroskop  No.  12 

mit  2  Oknl&ren  füi  Apotheker, 

derVoischrift  ent^rediend  nül 

300  linearer  Veniöesenmg  und 

Okolar-Hikrametei 

mit.  5s^o. 
Mikroskop  No.  8 

mit  2  Otularen  u.  Okniar-lGkn)- 

meler  300  lineare  Vergröeaenuig 

Hb.  AB.—. 

Ifikroskop  No.  0 

ganz  aus  Hessinr  gearbeitet,  mit 

3  Okularen  und  2  ObjdtiTen 

nebst  Okular-Hikrometer  bis  820 

lineare  Vernössem 

nk.  99,-.  si 

□lutr.  Oatal«f  nlt   fimtaahta         ^' 
kemato«. 

■'  CamlmU  ZahlamitttiUniaufa. 

i         Ed.  Sleaster, 

?  Berlin  NW.  7.  Frisdriehitr.  M/95.  J7 

Chlopsaup.  Kalif 

ehem.  rein,  Ph.  0.  IV,  offerirt  billig 

a«»*ll*ohafl  fOr  ^«Uro-eliMnl 

Industrie  TursI  (Schweiz). 


Die  Jahrgänge 

1866  bis  1869,  I87I,  1876  bis  1678,  1881  bis  1884,  1887  bis  189?  der  FharmaoeutischeD  Ctetnl- 
haUe  werden  zu  bedeutend  ermissigten  Preisen  abgegeben  durch  die  Oeaohaftsstelle ;  DratätSi 
PMtilazzl-SlniM  IL 


EinlDanddocken 

ffir  jeden  Jahrgang  passend,  gegen  Einsendung  Ton  8C  Pf.  (Ausland  1  Hk.]  eu  besehen  dtuoh  dis 
GesohJUtsstelle  der 

Pbarmacent.  Centralhalle,  üresden,  Pestaiozzi-sti.  11. 


Phaimaceutische  Centralhalle 

für  Deutsdlland. 

Zlei^Qh^  fOx  lÜBseiiBchäftlielie  und:  gewlilfmelie  Interesseü 

.'^^.■.  ^-..l'.-:. '-.,  .■■■.■'     dei^liamseie.. 

e«gt«]&d0lf^^v^^  13^;  A.  Ib«iir  1869;  fortgiMirl^  von  Dr«  B:  Oeiaslw. 

HeiMsgegeben  von  l)r,  A.  Sdnwider. 

.       '  ♦  •  ♦  "■; — ■    ■    '         .*'*     ;         ; • 

htä^   w^g^  Tiertelilhrlio-h:    dwoh   FMt  oder 


''^^. 


Ab  dar  ]>iiiiiig  l)etheiligt:  Dt.  P.  SflflB  in  Bresden-BlaMWiti. 


^19. 


Dresden,  9.  Mai  1901. 


Der  netten  Folge  XXII.  Jahrgang; 


^mmm 


XLIL 

Jahrgang. 


]ahaH:Ok«ato 


:  BestiBimimg  dar  QlyoynblsilHlai«  im  Smois  UqjbiritlM.  -^  B«itn||  nir  PrOf« 
homaopathlaohirr  UrllaetiiKn.  —  Bft«k6T9ehML  —  TcndUedme  Mitthftlhmgtt: 

KorkUaBmer.  —  Terdn  I>etttMli«r  Chemiker  (HeaptTwammlnng). 


Chemie  und  Pharmaoie^ 


Die  Bestimmung  der 

QlyoyrrMirinBAnre  im  Sucoub 

Liauiritiae. 

Vod  Frtmx  Zetxsche. 

Im  Arzneibuche  III  ffir  das  Deutsche 
Beich  wird  für  die  Prüfung  von  Succus 
liquiritiae  die  Bestimmung  der  Feuchtig- 
keit, der  wasserunlöslichen  Bestandthefle 
und  die  mikroskopische  Prüfung  auf 
fremde  StärkekOmer  vorgeschrieben, 
hl  der  vierten  Ausgabe  ist  die  Asche- 
bestunmnng  noch  Inuzugekommen ,  da 
sich  aus  den  Resultaten  der  ersteren 
Bestimmungen  wohl  ein  Zusatz  wasser- 
imlöslicher  Stoffe,  wie  Stärke  und  dergl., 
eikemien  liess,  nicht  aber  der  Zusatz 
Ton  wasserlöslichen  Stoffen,  wie  Gummi, 
Dextrin  oder  löslidien  Mineralstoffen. 
Der  Aschegehalt  beträgt  bei  guten, 
rdnen  Sorten  5  bis  8  pCt.  und  sind 
diese  Grenzen  auch  vom  Arzneibuche 
angenommen  worden  und  zwar  steigt 
er  umerhalb  derselben  mit  der  Güte 
der  Waare.  Ein  Zusatz  von  Mineral- 
stoffen wird  den  Aschegehalt  über  die 
zolässige  Höchstgrenze  erhöhen,  während 


ihn  eine  Beimengung  von  ähnlichen 
Stoffen,  wie  Dextrin  oder  Gummi,  in 
Folge  ihres  geringen'  Aschegehalt^ 
unter  die  untere  Grenze  herabdrficken 
wird.  Der  Aschebestimmung  als 
Kriterium  der  Beinheit  gegenüber 
macht  der  Commentar  zur  dritten  Aus- 
gabe von  Hager,  Fischer  und  Harttmch 
mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  auf 
den  Aschegehalt  sowohl  die  Bodenbe- 
schaffenheit, als  auch  das  von  einigen 
Fabriken  angewendete  Verfahren,  das 
Süssholz  unter  Potaschezusatz  aus- 
zukochen^ grossen  l^^nfln««  ausüben 
müssen.  Da  es  aber  besonders  häufig 
vorkommt,  dass  Zusätze  von  dextrin- 
artigen Stoffen  oder  Zucker  gemacht 
werden,  so  habe  ich  versucht,  die  Polar- 
isation der  Succuslösungen  zur  Ent- 
scheidung der  Reinheitärage  mit  zu 
verwenden,  wobei  hauptsächlich  die 
Schwierigkeit  auftritt,  eine  polarisirbare 
Lösung  zu  erhalten,  aus  der  die  in 
Betracht  kommenden  Stoffe  bei  der 
Klärung  nicht  entfernt  worden  sind. 
Zum  Ziele  gelangte  ich  in  der  Weise, 
dass  2,5  g  des  zu  untersuchenden  Succus 


in  Wasser  onter  Zasatz  von  Ammoniak 
gelost,  dann  dnrcb  tropfenweisen  Znsatz 
TOD  Terdfinnter  Sdiwörds&are  die  Boh- 
l^yt^rrtiizinsfiare  aasgefällt,  das  Ganze 
aof  BO  ccm  gebracht  und  nach  dem 
Absetzen  filtrirt  wurde.  20  bis  35  ccm 
des  Filtrats  worden  dann  so  lange  auf 
bestimmte  Yolnmina  Terdflmit,  bis  eine 
im  lOOram-Rohr  polarisirbare  Ijösnng 
eriialten  wurde.  Die  Resnltate  worden 
dann  mit  der  Verdännangszahl  molti- 
plidrt  nnd  so  anf  die  arsprtliigliche 
Sproc.  LOsnng  redacirL  Meist  kommt 
man  auf  diese  Weise  zum  Ziele,  in 
Zwofeldfifien  wird  man  aber  doch  gnt 
thnn,  woin  man  den  Glehalt  au  gommi- 
artigen  Stoffen  quantitativ  bestimmt. 
Wahrend  bä  reinen  Succusarten  in 
Sproc.  Losung  eine  Polarisation  von 
3  bis  4»  V.  8.  im  lOOmm-Rohr  beob- 
achtet wird,  steigt  sie  bei  versetzten 
auf  7  bis  16"  V.  S.,  also  um  uiehr  als 

das  Doppelte.    [KXfiVeutxke-SekeibUrfSokü) 
=26,048gZuckerinlOOccmLöfl.im200iiiiiiRohr]. 
Unter  diesen  Verhfiltnissen  moss  ein 
Gntachten  der  K&nigl.  Preoss.  chemisch- 
technischen  Versachsanstalt  einige  Be- 
denken erregen,  zudem  blos  der  Wasser- 
gehalt (10  pCt.^  der  Gebalt  an  unlös- 
lichen Bestandtbeilen   (;i6  pCt)  and  an 
Asche  (3,2  pCt.)  bestimmt,  sowie  die 
Zockerbestimmung    mit    FehUng^Bciier 
Losung  (4  pCt.)  ausgeffihrt  worden  sind, 
woraus  aber  gefolgert  wird,  dass  kein 
Anlass    vorhanden    sei    za    der 
Annahme,  dass  dieWaare  nicht 
rein  gewesen  sei.    Schon  nach  den 
jetzigen  Bestimuiungeii  des  Arzneibaches 
wäre  dieser  Anlass  gegeben  gewesen, 
da  der  Aschegehalt  unterhalb  der  zu- 
lässigen Grenze  lag.    Die  Unvollständig- 
ist um  so  auffälliger, 
im  das  Frodact  einer 
leren   Fabrikate    von 
}n  mehrfach  als  mit 
nd   Dextrin    versetzt 
n  waren, 
iscbe  Bestandtbeil  des 
ist  aber  der  soge- 
ker,  das  glycyrrhizin- 
id  es  ist  daher  von 
;firlichste,  der  Werth- 
uccus  den  Gehalt  an 


diesem  BestandUteite  za  Grunde  n 
legen.  LSsst  sich  für  diesen  Stoff  m 
bestimmte,  nicht  za  sehr  schwankode 
nntere  Gehaltsgrenze  angeben,  bo  ist 
damit  die  Möglichkeit  einer  Verftlschmg 
mit  anderen  Stoffen  fast  ansgeschlown, 
da  in  Folge  des  Fdüens  der  Glycyiriiiim- 
säure  in  diesen,  der  Gehalt  an  dersdba 
anter  diese  Grenze  sinken  muss.  El 
wäre  daher  von  besonderw  Wichtigteit, 
eine  genaue  BestimmongsmeÜiode  ia 
Glycyrrhizinsäure  za  besitzen.  Die 
grundlegende  Arbeit  Ober  die  itbd  ii 
Betracht  kommenden  Stoffe  ist  von 
Eabermann  in  den  Jahren  1879  od 
1880  veröffentlicht  worden  (vei^.  Owm. 
Centralbl.  1879,  19;  1880,  863,  W, 
283)  nnd  zwar  sind  von  ihm  rein  du- 
gestdlt  worden  die  Glyt^rrtiisiBäbiTe 
nebst  ihren  beidm  Componenteo,  dta 
Glycyrretin  and  der  Parazackers&nie.  Au 
Glycyrrhizinbitter  and  das  Glycyn^- 
harz.  Methoden  zur  quantitativeo  Bl- 
stimmang  der  EOrper  giebt  es  oidit 
Diese  sind  fflr  Glycyrrhizinsäore  m 
Kremel  und  Diehl  verOfientUcht  nnd  \h 
den  obenerwähnten  Commentar  llbe^ 
gegangen.  Sie  bestehen  darin,  (Uss 
der  Succns  in  aoimoniakalischem  Wsbkt 
gelost,  mit  Alkoholzasatz  (1  betw. 
2  Volumina)  filtrirt,  dann  der  Alkoliol 
verjagt  und  die  Gly<gTrhizinsaare  mit 
Schwefelsäure  gefällt,  mit  Wasser  ge- 
waschen, in  Ammoniak  gelöst,  rar 
Trockne  gedampft  und  als  glycyrriusn* 
saures  Ammon  gewogen  wird.  T>^ 
hat  noch  eine  Keinigung  der  Bob- 
glycyrrhizinsäure  mit  starkem  Alkohci 
hinzugefügt.  Man  erhält  nach  diesen 
Methoden  ein  so  anreines  Prodnct,  dass 
die  Resultate  nor  ein  sehr  annäbenidtt 
Bild  von  dem  wirklichen  GlycjirMBii- 
aäuregehalte  geben  und  kanni  onter- 
einander  vergleichbar  sind.  Adi^  ist 
es  nach  Hafner  (Zeitschr.  d.  allg.  Ost- 
Apoth.-Vereins  1899,  642  u.  flg.)  höchst 
wahrscheinlich,  dass  nicht  die  gesanuDle 
vorhandene  Glycyrrhiziiisftm^  zur  Be- 
stimmung kommt,  da  das  im  Succns  vor- 
handene Ealksalz  in  ammoniakaÜBchen 
Wasser  und  verdünntem  Alkohol  k«» 
lOsUch  ist,  anderetseita  beim  Aasvasclieii 
der    Rohglycyrrhizinsäare     durch    die 
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Löslichkdt  der  Säure  in  Wasser  Ver- 
loste verursacht  werden. 

Eä  sind  in  Folge  dessen  in  neuerer 
Zeit  zwei  neue  Methoden  veröffentlicht 
worden  von  Hafner  (a.  a.  0.)  und  Ti-vbek 
(Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  49),  welche  die 
genannten  üebelstände  zu  beseitigen 
Sachen  und  im  Folgenden  näher  ge- 
präft  werden  sollen. 

Die  Methode  von  Hafner, 

Die  fia/wer'sche  Methode  (vergl.  Ph. 
C.  iO  [1899],  708)  hat  im  Wesentlichen 
folgenden  Oang.  Der  Succus  wird  unter 
Zusatz  von  Schwefelsäure,  um  das  Ealk- 
salz  der  Glycyrrhizinsäure  zu  lösen^  mit 
Alkohol  extraiirt,  filtrirt  und  das  Filtrat 
nach  Bindung  der  Schwefelsäure  mit 
Ammoniak  unter  Zusatz  von  Wasser 
Tom  Alkohol  befreit.  In  der  wässerigen 
Lösnng  wird  das  glycyrrhizinsäure 
Ammonsalz  mit  Schwefelsäure  zersetzt, 
sodass  die  Säure,  allerdings  stark  mit 
anderen  Körpern  verunreinigt,  ausfällt. 
Diese  Bohsäure  soll  solange  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gewaschen 
werden,  bis  diese  farblos  abläuft;  dann 
im  Vacuum  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet und  mit  Aceton  extrahirt 
werden,  bis  der  letzte  Äcetonauszug 
farblos  vnrd.  Die  Acetonlösung  soll 
anf  dem  Wasserbade  vorsichtig  in  einem 
möglichst  hohen  Becherglase  unter  Zu- 
satz von  in  Wasser  aufgeschlämmten 
präcipitirtem  Bariumcarbonat  vom  Aceton 
befreit,  der  Räckstand  mit  heissem  Wasser 
ausgekocht  und  auf  600  ccm  gebracht 
werden.  Durch  Bestimmung  der  Trocken- 
substanz und  des  Barytgehaltes  dieser 
Usnng  erhält  man  den  Gehalt  an 
Glycyrrhizinsäure.  Verunreinigungen 
sollen  ausnahmslos  den  Barytgehalt 
verringenL 

Nach  dieser  Methode  erhält  man  ein 
wesenüich  reineres  Product,  als  wie 
Bach  den  vorher  beschriebenen,  sodass 
man  sie  diesen  gegenüber  als  einen 
bedeutenden  Fortschritt  bezeichnen  muss. 
Besonders  gut  scheint  der  Aufschluss 
des  Saccus  mit  Alkohol  unter  Zusatz 
Ton  Schwefelsäure  zu  wirken,  da  auf 
diese  Weise  eine  sehr  klare  Lösung  er- 
balten iKJrd  und  der  Rückstand  recht 
rein  aussieht.^)    Immerhin  geben  aber 


einzelne  Operationen  zu  Bedenken  An- 
lass  und  fordern  eine  modificirte  Aus- 
führung, wenn  das  Resultat  ein  sicheres 
und  genaues  bleiben  soll. 

1.  Zunächst  soll  die  gefällte  Rohsäure 
so  lange  gewaschen  werden,  bis  das 
filtrat  farblos  wird.  Dies  ist  aber  nach 
eingehenden  Versuchen   nicht  möglich. 

Es  ist  mehrfach  versucht  worden  und 
die  Rohglycyrrhizinsäure  acht-  bis  zehn- 
mal in  verdünnter  Schwefelsäure 
suspendirt  und  wieder  filtrirt  und  auch 
auf  dem  Filter  sehr  gründlich  gewaschen 
worden.  Immer  blieb  die  Schwefel- 
säure, wenn  sie  auch  im  Tropfen  farblos 
aussah,  in  grösserer  Menge  gelb  und 
zwar  ungef^r  gleich  einer  Jodlösung, 
die  etwa  2  ccm  7io-Normal-Jodlösung 
auf  1  L  enthält.  Eine  ähnliche  Er- 
scheinung tritt  dann  zuletzt  auf  bei 
dem  Auskochen  des  überschüssigen 
kohlensauren  Baryts :  die  Filtrate  bleiben 
gelb  gefärbt  und  schmecken  stark  süss. 
Ueberhaupt  mag  an  dieser  Stelle  gleich 
bemerkt  werden,  dass  der  süsse  Ge- 
schmack der  Glycyrrhizinsäuresalze  ein 
so  intensiver  zu  sein  scheint,  dass  noch 
ganz  geringe  Spuren  sehr  stark  zu 
schmecken  sind. 

2.  Die  Ektraction  mit  Aceton  geht 
glatt  und  vorschriftsmässig  von  statten. 
Auch  scheint  dadurch  thatsächlich  eine 
bessere  Reinigung  erzielt  zu  werden 
als  ohne  sie.  Die  Barytsalzlösung  der 
nicht  g^einigten  Roh/lycyrrhizinsäare 
ist  dunkelbraungelb,  die  der  gereinigten 
goldgelb.  In  den  analytischen  Daten 
ist  ein  geringer  Unterschied  zu  be- 
merken ,  wie  aus  folgendem  Versuche 
hervorgeht. 

3,308  g  Rohglycyrrhizinsäure,  nach 
Hafner  dargestellt,  werden  zur  Hälfte, 
1,7640  g,  genau  nach  Hafner  mit  Aceton 
extrahirt  und  dann  das  Barytsalz  her- 
gestellt, zur  Hälfte,  1,5440  g,  in  Alkohol 
suspendirt  und  die  Barytsalzlösung  be- 
reitet. Die  Lösungen  werden  beide  auf 
500  ccm  gebracht. 


*)  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  der  unlös- 
liche Rückstand  nicht  nur  aus  den  was>erun- 
löslichen  und  den  Gu in misubs tanzen  besteht, 
sondern  er  enthält  noch  andere  Extractivstoffe. 
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L  Mit  Aceton  gereinigt. 

Trockensubstanz 

in  100  ccm    0,232  g 
Barytgehalt 

in  100  ccm    0,042  gBa=18,l  pCt. 
Trockensubstanz 

im  Ganzen    1,160  g 
darin  organische 

Substanz    0,950  g  = 
bezogen  auf  Rohsäure    63,85  pCt. 

n.  Ohne  Aceton. 

Trockensubstanz 

in  100  ccm    0,226  g 
Barytgehalt 

in  100  ccm  0,042  g  Ba  =  18,66  pCt. 
Trockensubstanz 

im  Ganzen    1,125  g 
darin  organische 

Substanz  0,9175  g  = 

bezogen  auf  Rohsäure    59,42  pCt. 

Es  ist  also  ohne  Acetonreinigung 
6  pCt.  mehr  gefunden  worden,  die  nach 
dem  Aussehen  der  Lösungen  auf  Ver- 
unreinigungen gerechnet  werden  müssen, 
aber  der  Barytgehalt  ist,  entgegen 
der  Bemerkung  Hafner' s,  gestiegen. 

3.  Die  Acetonlösung  soll  nach  Hafner 
auf  dem  Wasserbade  in  einem  möglichst 
hohen  Becherglase  vom  Aceton  befreit 
werden  unter  Zusatz  von  in  Wasser 
aufgeschlämmtem  Baryumcarbonat.  Dies 
ist  nach  meiner  Meinung  der  anfecht- 
barste Punkt  der  Methode.  Denn  theils 
durch  die  Verschiedenheit  der  Siede- 
punkte von  Aceton  und  Wasser,  ganz 
besonders  aber  durch  den  Zusatz  des 
schweren,  festen  Baryumcarbonates  ist 
ein  gewaltiges  Stossen  des  Gemisches 
auf  dem  Wasserbade  auch  bei  grösster 
Vorsicht  unvermeidlich  und  wird  um 
so  heftiger,  je  höher  das  Becher  glas 
gewählt  wird.  Es  werden  dadurch 
sehr  leicht  Verluste  veranlasst  werden 
können.  Zu  umgehen  ist  diese  missliche 
Eigenschaft  sehr  einfach,  indem  in 
einer  flachen  Porzellanschaale  ge- 
arbeitet wird  und  statt  des  festen 
Carbonates  Barythydratlösung  ange- 
wendet wird.  Em  verlustloses  Arbeiten 
ist  dann  sehr  leicht  zu  erreichen.  \ 
Das  überschüssige  Barythydrat  wird  nach ; 
Entferuiing  des  Acetons  und  genügender " 


Verdünnung  mit  Wasser  durch  Einleiten 
von  Kohlensäure  und  Filtriren  entfernt 
Es  hat  sich  überdies  ergeben,  sowobl 
bei  Anwendung  von  Carbonat  als  ancb 
von  Hydrat,  dass  leicht  überschüssiges 
Carbonat  in  Lösung  bleibt,  sodass  za 
empfehlen  ist,  vor  der  Bestimmung  von 
Trockensubstanz  und  Bar3rtgehalt  die 
Lösungen  zur  Trockne  zu  bringen  und 
nochmals  mit  Wasser  aufzunehmen. 

4.  Es  hat  sich  aber  bei  den  Ver- 
suchen auch  herausgestellt,  dass  das 
Barythydrat  den  Vortheil  grösserer 
Activität  vor  dem  Carbonate  voraus 
hat. 

a)  0,226  g  fast  reine  Glycyrrhizin- 
säure  wui*den  in  50  ccm  Wasser  and 
10  ccm  Alkohol  unter  Zusatz  von  0,5  g 
Barythydrat  gelöst  und  auf  dem  Wasser- 
bade erhitzt,  dann  Kohlensäure  einge- 
leitet, filtrirt,  der  Niederschlag  mit 
heissem  Wasser  gewaschen,  das  FQtrat 
zur  Trockne  gebracht,  mit  heissem 
Wasser  aufgenommen,  filtrirt. 

b)  Ebenso  wurden  0,3700  g  in  50  ccm 
Wasser  und  100  ccm  Aceton  gelöst  und 
mit  2  g  käuflichem  Baryumcarbonat 
V2  Stunde  auf  dem  Wasserbade  erhitzt, 
filtrirt  und  wie  vorher  weiter  behandelt 

I. 

Trockensubstanz  0,2330  g 

darin  Baryt  0,043  g  Ba  =  18,65  pCt 

n. 

Trockensubstanz  0,3200  g 

darin  Baryt  0,0353  gBa=  11,015  pa 

In  gleicher  Weise  wurden  10  g 
Glycyrrhizinum  ammoniacale  genau 
nach  Hafner  behandelt,*  der  Aceton- 
auszug  auf  300  ccm  gebracht  und  dann 
je  100  ccm  auf  nachstehende  Weise 
weiter  verarbeitet. 

I.  100  ccm  der  Lösung  wurden  mit 
ungefähr  10  g  käuflichem  präcipitirtem 
Baryumcarbonat  unter  Wasserzusatz  aof 
dem  siedenden  Wasserbade  mehrere 
Stunden  behandelt.  Das  Aceton  ver- 
flüchtigte sich  nur  langsam  unter  fort- 
währendem Stossen.  Dann  wurde  filtrirt 
und  der  Rückstand  so  lange  mit  Wasser 
ausgekocht,  bis  das  Filtrat  500  ccm 
betrug.  Davon  wurden  100  ccm  zur 
Bestimmung  benutzt. 


281 


n.  100  ccm  worden  genau  so  be- 
handelt, nur  dass  statt  des  trockenen 
käuflichen  frisch  gefälltes,  noch  fenchtes 
Barynmcarbonat  angewendet  wurde. 

in.  100  ccm  wurden  mit  3  g  Baryt- 
hydrat und  100  ccm  Wasser  in  einer 
genügend  grossen  Porzellanschaale  er- 
hitzt dann  Kohlensäure  eingeleitet,  zur 
Trockne  gebracht,  mit  heissem  Wasser 
aufgenommen,  das  Filtrat  auf  500  ccm 
gebracht  und  100  ccm  zur  Bestimmung 
benutzt. 

L 
Trockensubstanz  0,296  g 

darin  Baryt  0,032  g  Ba  =  10,91  pCt. 

n. 

Trockensubstanz  0,242  g 
darin  Baryt  0,034  g  Ba  =  13,84  pCtl 

m. 

Trockensubstanz  0.340    g 
darin  Baryt  0,0599  g  Ba  =  17,64  pCt. 

5.  Der  Barytgehalt  der  Lösungen  soll 
nach  Hafner  einfach  durch  Abrauchen 
mit  Schwefelsäure  ermittelt  werden.  E^ 
hat  sich  aber  gezeigt,  dass  auch  diese 
Vorschrift  eine  Fehlerquelle  in  sich 
trägt:  Der  Barytgehalt  wird  auf  diese 
Weise  stets  wesentiich  zu  hoch  gefunden. 
Es  wurde  in  Folge  dessen  so  verfahren, 
dass  die  Trockensubstanz  zunächst  Aber 
Spuitus  verascht  wurde,  damit  aus  dem 
Leuchtgase  keine  Schwefelsäure  auf- 
genoDunen  werden  konnte;  die  Asche 
wurde  dann  in  Salzsäure  gelöst,  flltrirt 
und  in  der  Lösung  das  Baryum  mit 
Schwefelsäure  gefällt.  Später  wurde 
die  Sache  dahin  vereinfacht,  dass  100  ccm 
der  Lösung  unter  Zusatz  von  Salzsäure 
znm  Kochen  erhitzt  und  das  Baryum 
mit  Schwefelsäure  gefällt  wurde.  Der 
Niederschlag  wurde  abfiltrirt,  mit 
Wasser  und  dann  mit  Alkohol  (unter 
Benutzung  eines  neuen  Untersatzes) 
gewaschen,  bis  er  weiss  aussah,  ge- 
trocknet, geglflht  und  gewogen.  Folgen- 
de Beispiele  mögen  zur  Erläuterung 
dienen. 

L 

Bei   der  Analyse   eines  Blocksuccus 
wurde  nach  Hafner  erhalten: 
100  ccm  Barytsalzlösung  enthielten 
0,418  g  Trockensubstanz 


darin    Baryt     durch    Abrauchen     mit 
Schwefelsäure 

0,0794  g  Ba  =  18,98  pa. 
darin  Baryt  durch  directe  FäUung 

0,0522  g  Ba  =  12,49  pCt 

n. 

Bei  der  Analyse  von  Glycyrrhizinum 
ammoniacale    nach   Hafner  wurde  er- 
halten: 
100  ccm  Barytsalzlösung  enthielten 

0,4065  g  Trockensubstanz 
darin    Baiyt     durch    Abrauchen     mit 
Schwefelsäure 

0,0587  g  Ba  =  14,44  pCt. 
darin    Baryt    durch    Veraschen    Ober 
Spiritus 

0,048  g  Ba  =  11,8  pCt. 

m. 

Li   einer  Lösung   von    glycyrrhizin- 
saurem  Baryt  wurden  erhalten: 
100  ccm  enthielten 

0,3450  g  Trockensubstanz 
darin  Baryt  durch  Abrauchen 

0,0635  g  =  18,4  pa. 
darin    Baryt    durch    Veraschen    über 
Spiritus 

0,0529  g  =  15,33  pCt. 

IV. 
In     einer     anderen     Lösung     von 
glycyrrhizinsaurem    Baryt   wurden   er- 
hsdten: 
100  ccm  enthielten 

0,2690  g  Trockensubstanz 
darin  Baryt  durch  Abrauchen 

0,0623  g  Ba  =  23,17  pCt 
darin    Baryt    durch    Veraschen    über 
Spiritus 

0,0470  g  Ba  =  17,48  pCt. 
darin  Baryt  durch  directe  Fällung 

0,0494  g  Ba  =  18,36  pCt. 
6.  Schliesslich  soll  der  glycyrrhizin- 
saure  Barjrt  in  500  ccm  Wasser  durch 
Auskochen  gelöst  werden.  Es  hat  sich 
aber  gezeigt,  dass  500  ccm  nicht  immer 
genügen.  Bei  der  Analyse  eines  Block- 
succus wurden  nach  Hafner  11,85  pCt. 
Qlycyrrhizinsäure  gefunden.  Darauf 
wurde  der  Rückstand  noch  weiter  mit 
Wasser  ausgekocht  und  die  Lösung  auf 
300  ccm  gebracht.  Es  fand  sich  darin 
in  100  ccm  0,038  g  Trockensubstanz 
mit  19,34  pCt.  Barytgehalt.     Der  über- 
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schüssige  Baryt  war  als  kohlensaures 
Salz  vorhanden.  Hieraus  berechnet  sich 
ein  Gehalt  an  Glycyrrhizinsäure  von 
0,0914  g  in  300  ccm  =  0,91  pCt.  der 
angewandten  Substanz,  oder  rund  7  pCt. 
den  vorhandenen  Glycyrrhizinsäure. 

7.  Hieran  mag   sich  noch  die  Mit- 


theilung einiger  Beobachtungen  an  den 
erhaltenen  Barytsalzlösungen  schliessen. 

100  ccm  einer  Lösung  wurden  in  einer 
Platinschaale  wiederholt  zur  Trockne 
gedampft,  mit  heissem  Wasser  aufgenom- 
men und  filtrirt.  Der  Trockensubstanz- 
gehalt zeigte  folgende  Veränderungen : 


0,3410 
0,3320 
0,3330 
0,3295 
0,3255 
0,3260 
0,3200 
0,3110 
0,3020 
0,3000 


Differenz 

g  _  0,009  = 

5  +  0,001  -- 

6  —  0,004  = 
^  —  0,004  r 
S  +  0,0006 

0,006  = 
0,009  = 
0,009  = 
0,002  = 


g  _ 

g  _ 

g  _ 

g  _ 
g 


2,7  . 

pCt. 

0,3 

M 

1,2 

n 

1,2 

n 

0,15 

n 

1,9 

2,9 

• 

2,9 

Y) 

0,66 

n 

NB.  Positive  Differenzen  treten  auf, 

wenn  die  eingedampfte  Substanz  über 

Nacht  mit  kaltem  Wasser  weicht. 

Hier  ist  nur  mit  kaltem  Wasser  auf- 
genommen worden. 

Nach  V2Stündigem  Trocknen  bei  105^  C. 
und  Aufnahme  mit  heissem  Wasser. 


Femer  wurden  700  ccm  einer  Lösung 
von  glycyrrhizinsaurem  Baryt  mit 
0,269  g  Trockensubstanz  und  0,0494  g  = 
18,36  pCt.  Baryum  in  100  ccm  in  einer 
Platinschaale  eingedampft,  2  Stunden 
bei  lOCJO  c.  getrocknet  und  dann  all- 
mählich in  500  ccm  heissem  Wasser  ge- 
löst, durch  ein  gewogenes  Filter  filtrirt. 

Es  ergab  sich  auf  100  ccm  Lösung 
berechnet : 

Rückstand     0,0127  g 

darin  Baryt  0,0032  g  =  25,1  pCt.  Ba. 

(bezogen  auf  die  Tr.  -  S.  -  Abnahme  der 

Lösung  18,8  pCt.) 
Trockensubstanz  in  der  Lösung:  0,252  g, 

daher  Abnahme:  0,017  g, 
darin  Baryt:  0,0429  g  =  17,03  pCt.  Ba., 
daher  Abnahme  0,0065  g  -^  1,33  pCt. 

Durch  das  Trocknen  scheint  also  eine 
theilweise  Zersetzung  einzutreten,  da 
zwischen  Rückstand  und  Trockenge- 
wichtsabnahme ein  bedeutender  Ge- 
wichtsunterschied vorhanden  ist,  und 
auch  der  Barytgehalt  sich  ändert. 

Diese  Eigenschaft  würde  die  Baryt- 
salzlösung nicht  gerade  zur  quantitativen 
Bestimmung  geeignet  machen ;  jedenfalls 
muss  man  das  Trocknen  nach  Möglich- 
keit einscliränken. 

Lässt  man  die  Barytlösung  lange  Zeit 
stehen,  so  setzt  sich  allmählich  ein  ge- 
ringer dunkelbrauner  Bodensatz  ab  mit 
theilweise  ziemlich  hohem  Aschegehalt, 


doch  gleichfalls  ein  Zeichen,  dass  das 
Barytsalz  irgendwelchen  Zersetzungen 
unterworfen  ist,  oder  schwer  abzu- 
scheidende Beimengungen  vorhanden 
sind,  die  sich  nur  auf  diese  Weise 
kundgeben. 

Femer  erregte  es  mein  Misstrauen, 
dass  die  Lösung  des  glyhyrrhizinsaureD 
Baryts  stets  so  stark  gelb  war, 
und  um  Gewissheit  zu  erlangen,  ob 
diese  gelbe  Farbe  (ungefähr  wie  eine 
Lösung  von  5  ccm  Vio-Normal-Jodlösung 
auf  1  L)  dem  Salze  charakteristisch  .ist 
oder  nicht,  unternahm  ich  es,  eine  ganz 
reine  Glycyrrhizinsäure  darzustdlen. 
Ich  folgte  dabei  dem  Gange  Haber- 
rnann's  indem  ich  50  g  Glycyrrhizinom 
ammoniacale  in  schwefelsaurem  Alkohol 
löste,  filtrirte,  mit  Ammoniak  neutral- 
isirte  und  zum  Sirup  eindampfte,  diesen 
mit  100  ccm  Eisessig  kochte  und  in 
einer  Glasschaale  über  gebranntem  Ealk 
auskrystallisiren  Hess.  Die  Eisessig- 
krystallisation  wurde  dreimal  wiederholt, 
wodurch  eine  graugelbe  sandige  Masse 
erhalten  wurde.  Diese  wurde  noch  zwei- 
mal aus  absolutem  ~  Alkohol  umkrystaO- 
isirt.  Aus  dem  dadurch  erhaltenen 
sauren  glycyrrhizinsauren  Ammon  wurde 
durch  Fällen  mit  alkoholischem  Bld- 
acetat  das  Bleisalz  dargestdlt  und 
dieses  durch  Zusatz  der  berechneten 
Menge   Schwefelsäure    zersetzt.     Nach 
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dem  Äbfiltriren  des  Niederschlags 
krystallisirte  aus  der  alkoholischen  Lös- 
ung reine  Glycyrrhizinsäure  in  fast 
rechteckigen  durchsichtigen  Täfelchen 
ans,  die  sich  aber  beim  Trocknen  mit 
einer  weissen  Schicht  überzogen.  Aus 
dieser  Glycyrrhizinsäure  wurde  eine  Baryt- 
lösnng  durch  Erhitzen  mit  Barythydrat- 
lösung, Einleiten  von  Kohlensäure, 
Filtriren,  Eindampfen  und  Lösen  in 
Wasser  hergestellt,  welche  in  100  ccm 
0,220  g  Trockensubstanz  mit  19,11  pCt. 
Baryum  enthielt.  Diese  war  vollkommen 
farblos  und  wasserklar,  auch  löste  sich 
der  Verdampfungsückstand  in  heissem 
Wasser  vollständig  wieder. 

Es  ist  also  daraus  ersichtlich,  dass 
die  nach  Hafnef-  dargestellte  Lösung 
von  glycyrrhizinsaurem  Baryt  nicht 
vollständig  rein  ist,  und  dass  die  sich 
beim  Eii/dampfen  abscheidenden  Stoffe 
nicht  von  der  Glycyrrhizinsäure  herzu- 
rühren scheinen. 

Demnach  ist  das  Urtheil  über  die 
Hafner'sche  Methode  wohl  dahin  zu- 
sammenzufassen, dass  sie  in  Ermangelung 
einer  besseren  unter  Berücksichtigung 
der  erwähnten  Mangel  wohl  anwendbar 
ist,  dass  sie  die  bisherigen  Methoden 
bei  Weitem  überragt  und  wenigstens 
einigermaassen  vergleichbare  Resultate 
giebt.  Aber  eine  wirklich  vollkommene 
Methode  ist  auch  sie  noch  nicht. 


Beitrag  zur 

Präfong  und  Werthbestimmung 

homöopathischer  Urtineturen. 

Von  Dr.  J,  KcOx. 

Als  Fortsetzung  meiner  Arbeiten, 
welche  seinerzeit  in  der  Pharmaceut- 
ischen  Zeitung^)  und  im  Archiv  der 
Pharmacie^)  veröffentlicht  worden  sind, 
und  welche  Unterlagen  für  die  Neuauf- 
lage der  Schwabe^ ^Yi^xt  Pharmacopoea 
homoeopathica  polyglotta  liefeni  sollen, 
möchte  ich  im  Folgenden  wiederum  über 
fttnfeehn  weitere  Urtineturen  berichten, 
welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 


1)  Pharm.  Ztg.  1897,  Nr.  94  —  1898,  Nr.  49 
-  1899,  Nr.  51. 

2)  Archiv  d.  Pharm.  189ß,  Heft  2  u.  9. 


Apotheker  Dr.  Hans  Wagfier  in  der 
schon  früher  befolgten  Weise  durch- 
gearbeitet habe. 

Wie  bei  der  fiüheren  Arbeit  wurden 
auch  dieses  Mal  von  jeder  Tinctur 
Proben  aus  je  zehn  Drogen  aus  ver- 
schiedenen Bezugsquellen  hergestellt  und 
ausserdem  wurde  dieses  Mal  ganz  all- 
gemein von  jedem  Drogenmuster  zum 
Vergleich  sowohl  eine  Tinctur  mit  90- 
proc,  als  auch  mit  öOproc.  Alkohol  be- 
reitet. Eine  Ausnahme  hiervon  wurde 
nur  bei  denjenigen  Drogen  gemacht, 
welche  im  Ganzen,  resp.  deren  wirk- 
same Bestandtheile  nur  alkohollösüch 
sind  und  bei  denen  daher  irgend  ein 
Vortheil  durch  Anwendung  von  60proc. 
Alkohol  gegenüber  90proc.  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  war,  wie  z.  B. 
bei  Nux  moschata  und  den  in  einer 
späteren  Arbeit  zu  behandelnden  Harzen, 
wie  Asa  foedita  Ammoniacum  etc. 

Betreffs  der  Art  und  Weise  der  Her- 
stellung der  Tincturen  bemerke  ich  noch, 
dass  alle  Tincturen  durch  Percolation 
hergestellt  wurden,  da  ich  in  einer 
früheren  Arbeit^)  die  grosse  Ueberlegen- 
heit  derselben  gegenüber  der  Maceration 
nachgewiesen  habe.  Doch  habe  ich 
diesmal  die  Percolation  in  einer  etwas 
abweichenden  Weise  ausgeführt.  Ich 
habe  nämlich  früher  vorgeschlagen,  das 
Drogenpulver  mit  dem  IV2-  his  2fachen 
Gewicht  Alkohol  24  Stunden  stehen  zu 
lassen,  wobei  es  einem  Jeden  freistand, 
diese  Zeit  auf  8  oder  14  Tage  auszu- 
dehnen und  so  auch  die  von  den  früheren 
Pharmakopoen  gegebene  Macerations- 
vorschrift  mehr  oder  weniger  vollständig 
zu  erfüllen. 

Ich  habe  mich  aber  durch  genaue 
Versuche  davon  überzeugt,  dass  man 
eine  noch  bessere  Ausnutzung  des  Drogen- 
pulvers erzielt,  wenn  man  dasselbe  mit 
nur  so  viel  Alkohol  durchfeuchtet,  dass 
es  eben  anfängt,  zusammenzuballen,  und 
möchte  zum  Beweise  hierfür  die  Unter- 
suchungsresultate anführen,  die  ich  mit 
zwei  Reihen  von  Baldriantincturen  er- 
halten habe,  von  denen  die  eine  Reihe 
(Nr.  1)    durch    Uebergiessen    mit    der 

3)  Pharm.  Ztg.  1898,  Nr.  49. 
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doppelten  Menge  Alkohol,  mehrtägige 
Maceration  und  darauffolgende  Per- 
colation,  die  andere  (Nr.  2)  aber  durch 


Befeuchten  mit  wenig  Alkohol  und  Per- 
coliren  nach  24Btfindigem  Stehen  dar- 
gestellt war: 


1 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

1 

1 

i 

a 

Spec.  Gewicht 

Nr.l 
Nr.  2 

0,844  0,840 
0,845  0,843 

0,839 
0,841 

0^842 
0,844 

0,851 

0,844 
0,845 

0,845  0,840 
0,84H  0,843 

0,842  0,841 

0,843 

0,851 

0,839 

0,856 

0,844  0,845 

1 

0,845 

0,85€ 

0,841 

Extract 

Nr.l 
Nr.  2 

2,25  ;  1,39 

1,04 
1,21 

1,90 
1,96 

4,38 

4,72 

2,45 
2,53 

2,77    1,71 

1,78 

1,79 

2,14 

4,38 

1,04 

2,37 

1,53 

2,94    1,91 

1,98 

1,98 

2,31 

4,72 

L21 

Baldriansäure 

Nr.l  0,19 
Nr2  0,26 

0,18 
0,21 

0,15 
0,20 

0,21 
0,21" 

0,30 

0,18 

0,24 

0,22 

0,21  .0,21 

0,21 

0,30 

0,15 

0,31 

0,21 

0,25 

0,22 

0,23 

0,24 

0,23 

0,31 

0,20 

Bei  sämmtlichen  zehn  Drogen  ist,  wie 
ersichtlich,  bei  der  zweiten  Art  der  Aus- 
fflhrung  der  Percolation  in  Bezug  auf 
alle  drei  Zahlen,  specifisches  Gewicht, 
Extract  und  Baldriansäuregehalt,  eine 
bessere  Ausbeute  erzielt  worden.  Der 
Unterschied  ist  natürlich  nicht  sehr  gross, 
immerhin  aber  bemerkenswerth. 

Für  die  meisten  der  untersuchten 
Tincturen  wurde  nun  auch  noch  fest- 
gestellt, erstens,  wie  viel  Alkohol  zum 
Anfeuchten  von  100  Th.  Droge  noth- 
wendig  war,   und   zweitens,   wie   viel 


Alkohol  im  Ganzen  verbraucht  wurde, 
um  aus  100  Th.  Droge  500  Th.  Percolat 
(einschliesslich  des  durch  Pressung 
resultirenden  Restes)  zu  erhalten.  Diese 
Zahlen  ermöglichen,  da  sie  für  ein  und 
dieselbe  Tinctur  ziemlich  constant  sind, 
von  vornherein  ein  genaues  Abwägen 
des  nöthigen  Alkohols  und  erleichtem 
daher  die  Arbeit  bei  der  Herstellung 
der  Tincturen.  Da  die  einzelnen  Zahlen 
nur  ein  practisches  Interesse  haben, 
gebe  ich  in  der  folgenden  Tabelle  nur 
die  Mittelwerthe  für  jede  Tinctur. 


Verbrauchter 
Alkohol 

Alkohol      ; 

Rad.  Asari 

Fruct. 
Capsici 

Sem. 
Colchici      i 

ü 

Herb.  Ledi  1 

1 

Nut 

moschata     j 

■ 

Rad. 
Ratanhiae 

Rad. 
Sarsaparillae 

Rad. 
Senegae 

Rhiz. 
Veratr.  vir.  ; 

Zum  Befeuchten 

90  pa 

68,0 

83,0 

41,5 

45,0 

86,0 

27,5 

45,0 

58,5 

60,0 

42,5 

von  100  g  Droge 

60pCt.i   93,0 

91,5 

66,0 

27,5 

111,0 

— 

60,0 

91,0 

81,0 

75,5 

Zur  Erzielung  von 

90  pa. 

574 

560 

559 

556 

553 

537 

550 

565 

550 

551 

500  g  Percolat 

60pCt. 

553 

550 

548 

550 

554 

550 

563 

550 

552 

Was  nun  die  Bestimmung  des  speci- 
fischen  Gewichtes,  des  Extract-  und 
Fettgehaltes  anlangt,  so  verweise  ich 
in  ihrer  Ausführung  auf  meine  früheren 
Angaben^).  Die  Bestimmung  des  Alkaloid- 

^  Pharm."  Ztg.  1898,  Nr.  49. 


gehaltes  musste  der  Eigenart  und  leichten 
Zersetzlichkeit  dieser  Stoffe  gemäss  bei 
jeder  einzelnen  Tinctur  resp.  Droge  nach 
einer  für  den  speciellen  Fall  ausge- 
arbeiteten und  erprobten  Methode  aus- 
geführt werden.  •  Man  muss  sidi  gerade 
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auf  diesem  Gebiete  der  pharmaceutisch- 
chemischen  Analyse  sehr  vor  einer  zu 
weitgehenden  Schematisimng  hüten,  da 
sonst  sehr  brauchbare  Methoden,  an  der 
unrechten  Stelle  angewandt,  unter  Um- 
ständen völlig  versagen  und  dadurch 
in  Misscredit  kommen  können. 

Ich  will  daher  im  Folgenden  zuerst 
die  für  jeden  einzelnen  Fall  angewandten 
Methoden  der  Alkaloidbestimmung  genau 
beschreiben  und  dann  im  Anschluss  hieran 
noch  auf  einige  anderweitige  specielle 
Untersuchungen  zu  sprechen  kommen, 
die  sich  für  bestimmte  Drogen  noth- 
wendig  machten. 

Die  Bestimmung  des  Alkaloid- 
gehaltes  in  der  Augusturarinde 
und  in  den  Tincturen  aus  der  letzteren 
habe  ich  nach  vielen  vergeblichen  ander- 
weitigen Versuchen  zuletzt  nach  der 
von  H,  M,  Oordin^)  angegebenen  Methode 
ansgeftthrt. 

Die  in  der  Augusturarinde  nach  den 
Untersuchungen  von  Nehring^  vor- 
kommenden Alkaloide,  Cusparin,  Cus- 
paridin,  Galipein  und  Galipidin  lassen 
sich  aus  der  Droge  sowohl,  wie  auch 
aus  den  Tincturen  sehr  gut  nach  dem 
ZeZ^'schen  Verfahren,  aUerdings  ziem- 
lich unrein,  gewinnen,  so  dass  eine 
directe  Wägung  der  Rückstände  von 
den  ammoniakalischen  Aetherausschüttel- 
ungen  nicht  angängig  ist.  Andererseits 
mlsslingt  die  Titration  der  Alkaloide 
mit  volumetrischer  Säure  unter  Ver- 
wendung von  Jodeosin  oder  einem 
anderen  Indicator  sowohl  bei  den  nach 
dem  ursprünglichen  ZßZfer'schen,  als  auch 
nach  dem  von  Ekroos  modificirten  Ver- 
fahren isolirten  Basen  fast  immer  wegen 
der  sehr  starken  Färbungen,  welche 
beim  Titriren  sowohl  in  der  wässerigen, 
als  auch  in  der  ätherischen  Flüssigkeit 
auftreten'). 

Bei  drei  Augnsturarinden  aus  ver- 
schiedenen   Bezugsquellen    erhielt    ich 


«*)  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  82,  2871  bis 
2876;  siehe  auch  Pharm.  Ztg.  1899,  S.  872. 

«)  Archiv  d.  Pharm.  1891,  S.  591  bis  618. 

'')  Nach  dem  Abschluss  meiner  Untersuch- 
nngen  habe  ich  im  Alizaringrön  von  Dahl  db  Co. 
in  Bannen  einen  Indicator  kennen  gelernt,  mit 
dem  die  Titration  wenigstens  annähernd  gelingt. 


Alkaloidlösungen ,  in  denen  noch  ein 
auch  schon  von  Nehring^)  beobachteter 
Farbstoff  enthalten  war,  welcher  bei 
dem  geringsten  üeberschuss  von  Alkali 
sofort  eine  intensiv  rothe  Farbe  annahm, 
wählend  er  bei  saurer  Reaction  gelblich 
gefärbt  war  und  der  in  Folge  dieses 
Verhaltens  gestattete,  die  betreffenden 
Lösungen  direct  ohne  Zusatz  irgend 
eines  Indicatorfarbstoffes  zu  titriren. 
Doch  da  bei  den  übrigen  sieben  Rinden 
weder  allein,  noch  mit  einem  Indicator 
ein  auch  nur  einigermaassen  scharfer 
Farbenumschlag  auftrat,  so  musste 
natürlich  von  der  allgemeinen  Ausführ- 
ung dieser  Titration  Abstand  genommen 
werden. 

Die  Öordm'sche  Methode  besteht  be- 
kanntlich darin,  dass  die  bereits  mög- 
lichst rein  isolirten  Alkaloide  in  über- 
schüssiger Zehntel-Normal-Salzsäure  ge- 
löst und  darauf  mit  Kaliumquecksilber- 
jodidlösung  oder  Jodjodkalium  im  üeber- 
schuss ausgefällt  werden.  Die  über- 
schüssig angesetzte  Zehntel  -  Normal- 
Salzsäure  wird  alsdann  in  einem  aliquoten 
Tlieil  der  filtrirten,  wasserheUen  (event. 
bei  Jodjodkalium  durch  Thiosulfat  ent- 
färbten) Flüssigkeit  mittelst  Zehntel- 
Normal  -  Kalilauge  unter  Zusatz  von 
Phenolphthalein  bestimmt  und  aus  der 
verbrauchten  Salzsäure  die  Menge  des 
Alkaloids  berechnet. 

Ich  arbeitete  nun  bei  meinen  Be- 
stimmungen zuerst  genau  nach  dem 
Verfahren  von  Ekroos  und  fäUte  als- 
dann die  durch  Ausschütteln  mit  10  ccm 
Zehntel-Normal-Salzsäure  und  2x5  ccm 
Wasser  erhaltene  saure  Alkaloidlösung 
in  einem  100  ccm -Kolben  mit  kleinen 
Portionen  Kaliumquecksilberjodid  resp. 
Jodjodkalium  unter  jedesmaligem  kräft- 
igen Umschütteln  völlig  aus,  bis  die 
überstehende  Flüssigkeit  klar  wurde. 
Dann  füllte  ich  zur  Marke  auf,  flltrirte 
durch  ein  ascbefreies  Filter,  nachdem 
gut  umgeschüttelt  war,  und  titrirte  mit 
Zehntel  -  Normal  -  Kalilauge  und  Phenol- 
phthalein bis  zur  Röthung  zurück. 

Für  die  Brauchbarkeit  der  Methode 
bei  Augusturarinde  mögen  folgende  hier- 

8)  Archiv  d.  Pharm.  1891,  S.  594. 


nach     erhaltene    Resultate     angefahrt '  jodidjodkalinm,  in  der  zweiten  mit  Jod- 
werden: jodkalium,   und  zwar  mit  je  )0  ccm, 
Die  saure,   nach  dem   SAroos'schen  versetzt.  Es  wurde  gefunden  ein Alkaloid- 
Verfahren erhalteneÄlkaloidlösung wurde  gehalt  von: 
in  der  ersten  Beihe  mit  Quecksilber- ' 


Droge 

1 

2 

' 

<■ 

5 

1.  Reihe. 
Gefallt  mit  Meyer'scher  IJiaung 

2,60  pCL  1  1,63  1»«. 

2,77  pCl. 

3,34  pa  '  2,84  pa 

2.  Iteihe. 
Geailt  mit  Wagner'acher  Lösung 

2,71  pCt  1  1,66  pCt. 

2,70  pCt. 

3,33  pCt.   2,81  pCt. 

Differenz 

0,11 

0,03 

0,07 

0,01 

-  0,3 

0,03 

Differeui  in  Procenten. 
"Werth  der  1.  Iteibe  =  100. 

+  4,2 

+  1,8 

-2/i 

-1,1 

Bei  der  Berechnung  der  Alkaloide 
wurde  angenommen,  dass  1  ccm  Zehntel- 
Normal-Salzsäure  durch  0,0315  gAIkaloid- 
gemisch  gesättigt  wird,  da  316  das 
Mittel  aus  den  Molekulargewichten  der 
vier  genannten  A'eAnw^'schen  Basen  ist. 

Bestimmung  des  Berberins  in 
der  Berberitzenrinde  und  den  zu- 
gehörigen Tincturen :  Die  gebräuchlichste 
Methode  der  Berberinbestimmung  ist 
die  zuerst  von  Schivickcrath^)  angegebene 
und  später  namentlich  von  0.  Linde^'^] 
angewandte ,  welche  auf  der  Schwer- 
löslichkeit des  Berberinsulfates  beruht. 
Zu  ihrer  Ausführung  wird  dieBerberitzen- 
rinde  mit  Alkohol  erschöpft  und  dieser 
Auszug  oder  die  eventuell  vorliegenden 
Fluidextracte  mit  einer  überschüssigen 
Menge  Schwefelsäure  und  Salzsäure  ver- 

..._.         ».-_       .._li.       :,:.      »i;_.v..  .|g.gjj      24 
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Bei  dieser  Methode  dürfen  aber  üwö 
Fehlerquellen  nicht  übersehen  werdea; 
erstens  ist  das  ausgeschiedene  und  lur 
Wägung  gebracht«  Berberinsnlfat  nie- 
mals ganz  rein,  und  zweitens  sdiwantt 
die  Menge  des  in  Lösung  geblieben« 
Berberins  je  nachdem,  ob  in  der  Flöaig- 
keit  Alkohol  vorhanden  ist  oder  oidit, 
nicht  unerheblich. 

Um  diese  zweite  Fehlerquelle  mSg- 
lichst  zu  beseitigen,  habe  ich  eini^ 
Versuche  angestellt,  zu  denen  ein  Berbern 
verwandt  wurde,  das  aus  BerberiDM 
sulfuricum  purisaimum  Merck  mit  Bitte 
der  Acetonverbindung  und  nachfotga- 
der  Zersetzung  des  Acetonberberinsdöid 
Kochen  mit  Alkohol  und  Chlordo» 
dargestellt  und  zwischen  Filtrirp»iiff 
an  der  Luft  getrocknet  war.  Die« 
Berberin  wurde  alsdann  durch  L&a 
in  heissem  Wasser  und  AusfSlka  ut 
Schwefelsäure  wieder  in  das  Snlfu  w 
wandelt. 

Beim  ersten  Versuch  wurden  0,1  OMg 
Berberinsulfat  in  25  ccm  90proc.  AlktW 
durch  Erwärmen  gelöst,  mit  i  ee« 
Schwefelsäure  von  10  pCt.  und  2  «■ 
Salzsäure  von  25  pCt.  versetzt  uodnd 
34stündigem  Stehen  im  Msschnak  *^ 
filtrirt.  Der  Niederschlag  wurde  at 
50  ccm  Salzsäure  von  0,5  p<X,  * 
ebenfalls  in  Eis  gekühlt  war.  »«■ 
waschen  und  getrocknet.  Es  wv^ 
wiedergefunden  0,0763  g  BeitttiifiKK- 
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gelöst  geblieben  waren  also  0^0331  g 
Berberinsnlfat.  Bei  einem  zweiten  genan 
ebenso  ansgeffihrten  Yersnche  wurden 
yon  0,1598  g  Berberinsnlfat  wiederge- 
funden 0,l2<i6  g,  gelöst  geblieben  waren 
abo  0,0332  g  Berberinsnlfat. 

Bei  zwei  weiteren  Versuchen  wurden 
0,2050  resp.  0,2098  g  Berberinsnlfat 
genau  geradeso  behandelt,  nur  wurde 
diesmal  60proc.  Alkohol  zum  Lösen  ver- 
wandt Wiedergefunden  wurden  0,1717 
resp.  0,1764  g,  gelöst  blieben  also  im 
eoproc.  Alkohol  0,0333  resp.  0,0334  g 
Berberinsnlfat. 

Nach  diesen  Befunden  wfirde  es 
sich  empfehlen,  stets  genau  bekannte 
Flnssigkeitsmengen  bei  Ausführung  der 
Sditciekerath' Linde' scheu  Methode  an- 
zuwenden und  dann  noch  eine  Correctur 
fBr  gelöst  gebliebenes  Berberinsnlfat  an- 
zubringen. Arbeitet  man  mit  den  oben 
angegebenen  Mengenverhältnissen,  so 
wäre  bei  Anwendung  von  90-  oder 
60proc.  Alkohol  0,033  g  Berberinsnlfat 
als  in  Lösung  hinzuzuzählen. 

Von  anderen  Methoden  der  Berberin- 
bestinunung  erwähne  ich  hier  noch  die 
im  1899er  Jahi'gange  des  Archiv  der 
Pharmade  von  Oardin  und  Prescott^^) 
veröffentlichte,  die  auf  der  Fällung  des 
Berberins  als  Acetonberberin,  Zersetz- 
ung des  Acetonberberins  mit  Schwefel- 
säure, Fällen  des  Berberinsulfates  mit 
einer  bekannten  Menge  titrirter  Jod- 
kalimnlösung  und  Bücktitration  des  fiber- 
schussigen  Jodkaliums  mit  Silbemitrat 
beruht.  Leider  habe  ich  mit  dieser 
Methode,  die  ich  natürlich  erst  unter 
Verwendung  reinen  Berberins  nachprüfte, 
keine  so  guten  Resultate  erhalten,  wie 
man  eigentlich  nach  den  Ausführungen 
von  Oordin  und  Prescott  hätte  erwarten 
sollen.  Es  mag  dies  einstens  daran  liegen, 
dass  Acetonberberin  durchaus  nicht  so 
unlöslich  ist,  wie  die  Verfasser  annehmen, 
wovon  sich  Jeder  leicht  überzeugen 
kann,  sodann  aber  auch  an  den  vorge- 
schriebenen unverhältnissmässig  grossen 
Flussigkeitsmengen,  in  denen  die  Fäll- 
ungen vorgenommen  werden. 


")  irehiv  der  Pharmacie  1899,  S.  445. 


Die  von  Ldnde  und  Tröger^^)  ebenfalls 
im  Archiv  der  Pharmacie  bekannt  ge- 
gebene Methode  der  Berberinbestimm- 
ung  mittelst  Naphthalinthiosulfosäure 
hat,  wie  nur  Herr  Dr.  Linde  gütigst 
brieflich  mittheilte,  nur  ein  theoretisches 
Interesse,  da  es  nicht  möglich  ist,  auch 
nur  einigermaassen  haltbare  Lösungen 
des  Fällungsmittels  herzustellen.  Ausser- 
dem ist  die  Naphthalinthiosulfosäure 
noch  nicht  im  Handel  zu  haben,  so  dass 
man  sich  für  derartige  Versuche  die 
Substanz  erst  selbst  herstellen  müsste. 

Da  hiemach  eine  wirklich  gute  Be- 
stimmungsmethode für  Berberin  fehlt, 
so  habe  ich  die  von  Linde  angegebene 
angewandt,  welche  vor  Allem  wegen 
ihj^r  Einfachheit  für  den  Apothdker 
den  Vorzug  vor  anderen  umständlicheren 
Verfahren  verdient.  Eine  etwas  grössere 
Genauigkeit  suchte  ich  dadurch  zu  er- 
zielen, dass  ich  stets  genau  mit  den 
oben  angegebenen  Mengenverhältnissen 
arbeitete  und  0,033  g  Berberinsnlfat  für 
das  in  Lösung  gebliebene  zu  dem  that- 
sächlich  durch  Wägung  gefundene  hin- 
zuaddirte. 

Betreff  der  Oordin^  und  Prescott- 
sehen  Methode  möchte  ich  hier  noch 
nachholen,  dass  ich  die  diesem  Verfahren 
zu  Grunde  liegende,  sehr  sehwere  Lös- 
lichkeit des  Berberinhydrojodids  zu  be- 
nutzen versuchte,  um  analog  dem  Linde- 
sehen  Verfahren  das  Berberin  als  Hydro- 
jodid  zu  fällen  und  dann  zu  wägen. 
Leider  misslang  der  Versuch,  da  durch 
die  Jodwasserstoffsäure  bezw.  das  Jod- 
kalium ausser  Berberin  noch  viele 
andere  Stoffe  mit  niedergerissen  werden, 
so  dass  die  gefundenen  Berberinmengen 
viel  zu  hoch  ausfielen. 

Bei  der  Bestimmung  des 
Colchicins  in  den  Zeitlosensamen 
und  deren  Tincturen  bin  ich  im  Allge- 
meinen der  Vorschrift  von  Esemel^^ 
gefolgt,  doch  machten  sich  einige  Ab- 
änderungen nothwendig. 

Was  zunächst  die  Tincturen  anbelangt, 

12)  Archiv  der  Pharmacie  1900,  S.  6. 

18)  A.  Kremd,  Notizen  zur  Prüfung  der 
Arzneimittel,  1889,  und  Jahresber.  d.  Pharm. 
1887,  S.  60;  siehe  auch  Ouaresehi,  Kunx-Krauae, 
£inf.  in  das  Studium  der  Alkaloide,  S.  483, 
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SO  wurden  hiervon  60  ccm  eingedampft, 
der  Rflckstand  in  10  ccm  Wasser  und 
1  ccm  yerdfinnter  Essigsäure  gelöst, 
flltrirt  und  das  Filter  dreimal  mit  je 
10  ccm  Wasser  nachgewaschen.  Da  es 
hierbei  fast  stets  unmöglich  war,  selbst 
bei  Zuhilfenahme  eines  doppelten  ge- 
nässten  Filters,  ein  von  fettem  Oel  vöUig 
freies,  klares  Filtrat  zu  erhalten,  was 
zur  Folge  hat,  dass  das  resultirende 
Colchicin  stets  wechselnde  Mengen  Fett 
enthält  und  das  Endresultat  natürlich 
zu  hoch  gefunden  wird,  so  habe  ich  die 
erste  wässerige. Lösung  mit  0,3  bis  0,5  g 
festem  Paraffin  bis  zum  Schmelzen  des 
letzteren  auf  dem  Wasserbade  erwärmt 
und  erst  nach  dem  Erkalten  filtrirt. 
Hierbei  erstarrt  das  fette  Oel  mit  dem 
Paraffin  zusammen  als  fester  Kuchen 
und  man  erhält  mit  Leichtigkeit  ein 
klares  Filtrat. 

Die  saure  wässerige  Lösung  wird 
direct  mit  Chloroform,  und  zwar  driii- 
mal  mit  10  ccm,  ausgeschüttelt,  die 
Chloroformlösungen  durch  ein  trockenes 
Filter  flltrirt,  das  Chloroform  abdestillirt, 
der  Bäckstand  unter  Zusatz  von  5  ccm 
Wasser  auf  dem  Wasserbade  von  den 
letzten  Spuren  Chloroform  befreit,  kurze 
Zeit  im  Trockenschrank  getrocknet  und 
gewogen. 

Es  ist  vortheilhafter,  das  Colchicin 
aus  saurer  Lösung  auszuschütteln,  da 
neutrale  oder  gar  alkalische  Lösungen 
mit  Chloroform  sehr  leicht  Emulsionen 
bilden. 

Dass  das  Colchicin  bei  dieser  Be- 
handlung quantitativ  gewonnen  wird, 
lehrte  ein  Controlversuch,  bei  dem 
0,0424  g  reines  Colchicin  mit  10,5  g 
Olivenöl  und  50  ccm  Alkohol  eingedampft 
und  der  Rückstand  mit  0,5  g  festem 
Paraffin,  10  ccm  Wasser  etc.  in  der 
oben  beschriebenen  Weise  weiter  be- 
handelt wurde.  Wiedergefunden  wur- 
den 0,0406  g  Colchicin,  Verlust  also 
0,0018  g  =  4,25  pCt,  wobei  die  ver- 
hältnissmässig  sehr  kleine  Menge  des 
überhaupt  vorhandenen  Colchicins  in 
Bücksicht  zu  ziehen  ist. 

Für  die  Bestimmung  des  Colchicins 
in  dem  Semen  Colchici  wurden  10  g 
Samenpulver  im  Soxhlef sehen  Apparat 


zwei  Stunden  lang  mit  Alkohol  (von 
90  pCt.)  extrahirt  und  der  Auszug  in 
oben  angegebener  Weise  weiter  be- 
handelt. Hierbei  wurde  nun  merk- 
würdigerweise in  den  Samen  überall 
etwas  weniger  Colchicin  gefunden,  als 
in  der  entsprechenden  Menge  der  zu- 
gehörigen Tincturen.  Ich  glaube,  diese 
Differenz  damit  erklären  zu  sollen,  dass 
durch  das  zweistündige  Kochen  des 
Colchicins  mit  Alkohol  in  dem  als  Rück- 
flusskühler wirkenden  Soachlef  scheu 
Apparat  eine  theilweise  Zersetzung  des 
Colchicins  stattfindet  Da  nun  überdies 
das  Colchicin  sehr  leicht  löslich  ist,  so 
dürfte  es  nach  diesen  Befunden  sich 
empfehlen,  das  Colchicin  entweder  durch 
Percolation,  vielleicht  mit  der  zehnfachen 
Menge  60proc.  Alkohols,  aus  den  Samen 
auszuziehen  oder  aber  die  Samen  mit 
der  zehnfachen  Menge  GOproc.  Alkohols 
einige  Tage  hinzustellen  und  im  ersten 
Falle  aus  dem  Percolat,  im  zweiten  ans 
einem  aliquoten  Theil  des  abgegossenen 
und  filtrirten  Auszuges  das  Colchicin 
nach  dem  oben  beschriebenen  Verfahren 
zu  isoliren. 

Die  Bestimmung  der  Alkaloide 
in  der  Granatwurzel  geschah  nach 
der  von  Ewers^^)  ausgearbeiteten  Vor- 
schrift des  Deutschen  Arzneibuches.  Nnr 
insofern  bin  ich  unwesentlich  etwas  ab- 
gewichen, als  ich  statt  Chloroformäther 
reinen  Aether  nahm  und  die  Bestimm- 
ung nicht  mit  dem  bei  100^  getrockneten, 
sondern  mit  lufttrockenem  Pulver  aus- 
führte, in  einer  besonderen  Probe  die 
Feuchtigkeit  bestimmte  und  auf  trockenes 
Pulver  umrechnete.  Vergleichende  Unter- 
suchungen von  ungetrockneten  und  bei 
100  0  getrockneten  Proben  ein  und  der- 
selben Granatwurzelrinde  zeigten  näm- 
lich eine  geringe  Abnahme  des  Alkaloid- 
gehaltes  beim  Trocknen. 

Es  wurden  gefunden: 
in  ungetrockneter  Rinde  1,122  pCt.  und 

1,169  pCt.,  Mittel  1,146  pa.; 
in  getrockneter  Rinde  1,070  pCt.  und 
1,117  pa.,  Mittel  1,094  pCt 
Sämmtliche  Werthe  sind  auf  trockene 
Rinde  berechnet. 


")  Archiv  d.  Pharm.  1899,  8.  49  bis  57. 
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Die  Granatrinden  -  Tincturen  wurden 
far  die  AlkaloidbestiinmaDg  eingedampft, 
und  zwar  nach  Zusatz  von  0,2  g  Wein- 
säure auf  25  g  Tinctur,  da  das  Pelletierin 
etwas  flächtigi^)  ist.  Die  Differenzen, 
welche  im  Alksdoidgehalt  des  mit  und 
olme  Weinsäurezusatz  eingedampften 
Granatrindenextractes  auftreten ,  be- 
stätigten diese  Angabe,  da  sie  im 
niedrigsten  Fall  26  pCt.  und  im  höchsten 
Fall  ca.  50  pCt.  der  vorhandenen  Basen 
ausmachten.  Vielleicht  ist  auf  diese 
verh&ltnissmässig  leichte  Flüchtigkeit 
des  Alkaloids  die  von  Etvers^^)  be- 
obachtete merkliche  Gehaltsabnahme  des 
Rindenpnlvers  beim  Aufbewahren  zurttck- 
zofähren,  eineThatsache,  welche  übrigens 
auch  ich  zu  constatiren  Gelegenheit  hatte. 

Leider  hatten  von  den  zu  den  Tincturen 
verarbeiteten  zehn  Drogenmustem  nur 
zwei  den  vom  Deutschen  Arzneibuch 
geforderten  Alkaloidgehalt,  da  sie  vor 
der  Herausgabe  des  Deutschen  Arznei- 
buches bezogen  worden  waren.  Ich 
musste  daher  unter  Zugrundelegung  des 
bei  meinen  Untersuchungen  gefundenen 
Ausnutzungswerthes  und  den  Ansprüchen 
des  Deutschen  Arzneibuches  einen 
Mindestgehalt  für  die  Tinctur  aufstellen, 
der  von  dem  Mittelwerth  der  von  mir 
dargestellten  Tincturen  bei  Weitem  nicht 
erreicht  wird. 

Die  Alkaloidbestimmung  in  den 
Sabadillsamen  musste  wegen  des  sehr 
hohen  Fettgehaltes  derselben  nach  der 
ursprünglichen  Keller'schen  Methode^'O 
ausgeführt  werden. 

^  wurden  also  10  g  Samenpulver 
in  einem  kleinen  Percolator  mit  ca.  50  g 
Aether  entfettet,  das  Pulver  mit  Aether 
in  eine  Schüttelflasche  gespült  und  auf 
HO  g  ergänzt.  Nach  Zusatz  von  10  g 
Amnionflüssigkeit  wurde  die  Mischung 
eine  halbe  Stunde  lang  geschüttelt. 
Darauf  wurde  die  AetherfetÜösung  in 
emem  Scheidetrichter  mit  6  ccm  Salz- 
säure von  0,6  pCt.  und  zweimal  mit 
5  ccm  Wasser  ausgeschüttelt   und   die 

^)  Schmidt,  Lehrbuch  der  pharm.  Chemie, 
m.  Aufl.  S.  1452. 

»)  Archiv  d.  Pharm.  1899,  S.  54. 

17)  Festschrift  d.  Schweiz.  Apoth.-Ver.  1893, 
S.  99  bis  104. 


vereinigten  sauren  Flüssigkeiten  zu  der 
Mischung  in  der  Schüttelflasche  hinzu- 
gefügt, wodurch  sich  das  Drogenpulver 
zusammenballte.  Von  der  klaren  Aether« 
Schicht  wurden  80  g  (entsprechend  8  g 
Samenpulver  \  durch  ein  trockenes  Filter 
abgegossen  und  der  Aether  abdestillirt. 

Der  Rückstand  wurde  in  10  ccm 
Alkohol  und  50  ccm  Aether  gelöst  und 
nach  Ei^atz  von  50  ccm  Wasser  und 
3  Tropfen  Jodeosinlösung  mit  Zehntel- 
Normtd  -  Salzsäure  bis  zur  Entfärbung 
der  Flüssigkeit  titrirt. 

Die  Tincturen  wurden  in  ganz  analoger 
Weise  untersucht,  indem  die  Abdampf- 
rttckstände  von  25  g  nach  obiger  Vor- 
schrift, jedoch  mit  Fortlassung  des  Ent- 
fettens, behandelt  wurden. 

Bei  der  Berechnung  wurde  angenom- 
men, dass  l  ccm  Zehntel-Normal-Salzsäure 
durch  0,05916  g  Alkaloid  gesättigt  wird. 
Durch  drei  Versuche  wurde  noch  be- 
sonders festgestellt,  dass  dieser  Factor 
0,05916  richtig  ist.  Zu  diesem  Zweck 
wurden  die  Abdampfrückstände  dreier 
Tincturen  in  Salzsäure  von  0,6  pCt.  ge- 
lost, die  Lösung  durch  ein  doppeltes 
Filter  filtrirt  und  aus  der  klaren,  fett- 
freien Flüssigkeit  das  Alkaloid  durch 
Ausschütteln  mit  Aether  und  Ammoniak, 
Abdampfen  des  Aethers  und  Trocknen 
des  Rückstandes  nach  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  absoluten  Alkohols  isolirt.  Diese 
Rückstände  wurden  gewogen,  darauf  in 
Alkohol  und  Aether  gelöst  und,  wie 
oben  beschrieben,  titrirt. 

Hierbei  wurden  gefunden: 

durch  durch                        Differenz  in 

Wägung  Titration  Differenz     Procenten 

1.  0,0606  g  0,0580  g  0,0026  g      4,5  pCt. 

2.  0,0980  g  0,0936  g  0,0044  g      4,7  pCt 

3.  0,0470  g  0,0444  g  0,0026  g      5,9  pCt. 

Das  hierbei  zur  Wägung  gebrachte 
Alkaloid  war  schneeweiss  und  schaumig- 
locker und  gab  die  bekannten  Reactionen 
in  sehr  reinen  Farben  und  ausgeprägter 
Form. 

Die  Bestimmung  des  Nicotins  im 
Tabak  wurde  nach  der  C.  C.  Keller- 
sehen  Methode  ^^)  ausgeführt,  nur  wandte 
ich,  um  ganz  sicher  zu  gehen,   SOproc. 

^)  Ber.  d.  Deutsch,  pharm,  Ges.  1898,  S.  148 
bis  149. 


Kalilange  statt  der  von  Keller  vorge- 
schriebeneü  2(tproc.  an.  Die  Tincturen 
wurden  in  der  Weise  untersucht,  dass 
25  g  Tinctur  unter  Zosatz  von  0,2  g 
Weinsäure  auf  dem  Wasserbade  zur 
Trockne  gebracht  wurden,  der  Bückstand 
in  10  ccm  Wasser  gelöst  und  die  Lös- 
ung mit  100  g  Aetherpetroläther  und 
5  g  festem  Kaühydrat  eine  viertel  Stunde 
geschüttelt  wurde.  Nach  dem  Absetzen 
wurden  80  g  der  filtrirten  Aetherlösung 
weiter  genau  nach  Ä'e/Zer's  Vorschrift 
behandelt. 

Bei  den  übrigen  Drogen  wurden  noch 
folgende  specielle  Bestimmungen  aus- 
geführt; 

Um  die  Menge,  Güte  und  Identität 
des  Safrans  festzustellen,    habe   ich 
die  schon  von  Bujard  und  liaier^^)  em- 
pfohlene    colorimetrische     Bestimmung 
durch    Vergleich    mit    einer    Kalium- 
dichromatlösung  von  bekanntem  Gehalt 
herangezogen,  da  es  nicht  möglich  war, 
die  Menge  und  Identität  des  ätherischen 
Oeles   des   Safrans,    welches   zweifellos 
den  wirksamen  Bestandtheil  des  letzteren 
bildet,  auf  eine  einfache  Weise  zu  be- 
stimmen (die  von  mir  mit  der  Methode 
von   Neumann  -  Wender    und    Gregor^) 
angestellten  Versuche  waren  nicht  sehr 
ermuthigend).    Im  Verein  mit  dem  speci- 
flschen  Gewicht,  dem  Extractgehalt  und 
den     capillaranalytischen     Ergebnissen 
dürfte  es  wohl  auf  Grund  der  colori- 
metrischen   Bestimmung    möglich    sein, 
ein  Urtheil  über  die  Güte  und  Echtheit 
der    Säfrantinctnren    abzugeben.     Die 
Ausführung  der  colorimetrischen  Unter- 
suchungen geschah  mit  Hilfe  des  von 
?=") 
■tx- 
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cylinder  dient.  Die  beiden  Probircylinder 
müssen  aus  ein  und  derselben  GlasrOhre 
verfertigt  sein  und  überall  wie  auch 
unter  einander  eine  genau  gleiche  Weite 
besitzen,  dagegen  ist  es  für  diesen 
Zweck  nicht  nOthig,  sie  mit  EintheiJ- 
ungen  wie  die  Eggertx'%z)i&i  Kohlenstoß- 
roi^  zu  versehen.  Das  Dunkelkästcben 
ist  aus  dünnem,  glattem  Holz  verfertigt, 
innen  und  aussen  matt  und  schwarz 
gebeizt.  Es  ist  75  mm  hoch,  260  mm 
lang,  an  dem  einen  Ende  115  mm  und 
an  dem  anderen  40  mm  breit,  so  dass 
es  eine  Art  Trichter  vorstellt.  Die 
schmälere  Oeffnung  dieses  Trichters  (vod 
den  Ausmessungen  40  x  75  mm)  wird 
mit  starkem,  weissem  Kanzleipapier,  das 
keine  Wasserzeichen  oderUnregdmässig- 
keiten  zeigen  darf,  überklebt.  Das 
Papier  wird  durch  drei  an  der  Innen- 
seite in  gleicher  Entfernung  von  ein- 
ander angebrachte  dunkle  Querlinien  in 
vier  Querfelder  getheilt,  wodurch  der 
Vergleich  der  Flüssigkeiten  erleichtert 
wird. 

10  mm  von  dieser  schmäleren  Oeff- 
nung entfernt  sind  in  der  Deckelwand 
des  Dunkelkästchens  zwei  kreisnmde 
Löcher  angebracht,  durch  welche  die 
Probircylinder  in  das  Kästchen  gestellt 
werden.  Man  richtet  alsdann  die  mit 
dem  weissen  Papier  beklebte  Seite  des 
Kästchens  gegen  das  Tageslicht  und 
vergleicht  die  Flüssigkeiten  in  den  Glas- 
röhren, indem  man  das  Dunkelkästcben 
direct  an  die  Augen  bringt,  um  so  alles 
fremde  Licht  möglichst  abzuhalten. 

Die  Tincturen  des  Safrans  wurdeD 
zum  Vergleich  im  Verhältniss  von  1  Th. 
Tinctur  zu  2000  Th.  Wasser  verdünnt, 
während  für  die  Prüfung  des  Farbstoff- 
gebaltes im  Safran  selbst  erst  ein  Aas- 
zug 1 :  1000  durch  fünfmaliges  Äns- 
kochen  von  0,5  g  Safranpulver  mit  je 
100  ccm  Wasser  und  Filtriren  der 
Decocte  und  darauf  durch  nachheriges 
Verdünnen  auf  das  Zwanzigfache  (^ 
zwei  Liter)  eine  Lösung  des  in  1  Tb. 
Safran  enthaltenen  Farbstoffes  in  20000 
Th.  Wasser  hergestellt  wurde. 

Die  als  Vergleichsflüssigkeit  dienen- 
den Kaliumdichromatlösuugen  worden 
bereitet  durch   tropfenweises  Versetzen 
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von  20  ecm  Wasser  (in  dem  einen  Probir- 
cylinder  aus  farblosem  Glase)  mit  einer 
lproc.Ealinmdichromatl5sung,  bisFarben- 
gleichheit  yorfaanden  war. 

Da  nun  in  20  ccm  Safranverdünnung 
0,01  g  Safrantinctnr  (bei  Prüfung  der 
Tinctur)  resp.  0,001  g  Safran  (bei  Prüf- 
ung des  Safrans  selbst)  und  in  1  ccm 
der  zu  20  ccm  Wasser  gesetzten  Kalium- 
dichromatlösung  0,01  g  KaUumdichromat 
enthalten  ist,  so  zeigen  die  verbrauchten 
Cnbikcentimeter  dieser  letzteren  Lösung 
gleichzeitig  an,  wie  viel  KaUumdichromat 
als  solches  in  einer  beliebigen  Menge 
Wasser  gelöst  sein  muss,  um  dieselbe 
Fai-benintensität  hervorzurufen,  wie  1  Th. 
Safrantinctur  resp.  0,1   Th.  Safran  in 
derselben   Menge  Wasser.    (NB.    Dies 
gielt  nur  für  Lösungen,  die  weniger  als 
V2  pCt.  KaUumdichromat  enthalten.) 

Bei  Valeriana   versuchte   ich 
ebenfalls   eine   Werthbestimmung 
derTincturen  und  suchte  die  vorhandene 
Menge  des   ätherischen  Oeles,   welches 
wohl  vor  Allem  die  Wirkung  des  Baldrians 
und  seiner  Präparate  bedingt,  zu  Grunde 
zu  legen.    Leider  ist  hierfür  die  schon 
oben  genannte  Neumann -Wenden-  und 
Grcyor'sche  Methode  ebenfalls  nicht  an- 
wendbar, da  ein  grosser  Theil  des  äther- 
ischen Baldrianöles  sowohl  in  Wasser,  wie 
in  verdünntem  Alkohol  leicht  löslich  ist 
und  sich   daher   mit  Petroläther  nicht 
aus  diesen   Flüssigkeiten    ausschütteln 
lässt,  wie  einige  in  dieser  Richtung  an- 
gestellte Versuche  lehrten. 

Ich  gründete  daher  die  Bestimmung 
des  ätherischen  Oeles  auf  die  Bestimm- 
ung der  in  den  Tincturen  frei  und  ge- 
bunden vorkommenden  flüchtigen  Fett- 
sauren, da  ja  ein  grosser  und  ziem- 
lich constanter  Antheil  des  ätherischen 
Baldrianöles  aus  Baldriansäureestern  und 
freier  Baldriansäure  besteht22). 

Ich  machte  zu  diesem  Zwecke  vorerst 
mit  reiner  Baldriansäure  folgenden  Vor- 
yersnch:  ca.  0,5  g  Baldriansäure  wurden 
in  500  ccm  Wasser  gelöst.  IdO  ccm 
dieser  Lösung,  welche  beim  Titriren 
^DteivZusatz  von  Phenolphthalein   als 

^  OHdenmster  und  Hoffmann,  Die  äther- 
ischen Oele,  S.  m. 


Indicator  9,45  ccm  Zehntel-Normal-Kali- 
laoge  verbfaaehien  und  also  0,0961  g 
Baldriansäure  enthielten,  wurden  mit 
1  ccm  33proc.  Sodalösung  und  20  ccm 
officineller  Phosphorsäure  versetzt  und 
von  dieser  Mischung  110  ccm  unter 
guter  Kühlung  abdestillirt.  Das  Destillat 
verbrauchte  9,5  ccm  Zehntel  -  Normal- 
Kalilauge  zur  Sättigung,  eine  Differenz, 
welche  wohl  innerhalb  der  zulässigen 
Fehlergrenzen  liegt. 

Bei  einem  zweiten  in  derselben  Weise 
ausgeführten  Versuche  wurde  das  Destillat 
in  drei  Portionen  aufgefangen.  Die 
einzelnen  Destillate  betrugen: 

1.  50  ccm  und  verbr.  8,4  com  Z.-N.-Kalilaüge 

2.  50  ccm  0,9  ccm  „ 

3.  10  ccm  0,1  ccm  „ 

110  ccm  9,4  ccm  Z.-N. -Kalilauge 

Durch  einen  blinden  Versuch  ohne 
Baldriansäure  überzeugte  ich  mich,  dass 
bei  meiner  Versuchsanordnung  ein  Ueber- 
spritzen  von  Phosphorsäure  in  das 
Destillat,  wie  es  von  WenxeP^)  aller- 
dings beim  schnellen  Destilliren  im 
Vacuum  beobachtet  worden  war,  nicht 
stattfand  und  es  war  also  durch  diese 
drei  Versuche  bewiesen,  dass  auf  diesem 
einfachen  Wege  eine  quantitative  Be- 
stimmung der  Baldriansäure  leicht  und 
sicher  ausführbar  ist. 

Bei  den  Baldriantincturen  wurde  daher 
auf  folgende  Weise  verfahren :  25  g 
Tinctur  wurden  unter  Zusatz  von  1  ccm 
33proc.  Sodalösung  zur  Trockne  ver- 
dampft, der  Rückstand  in  100  ccm 
Wasser  gelöst,  2n  ccm  offlcinelle  Phos- 
phorsäure zugegeben  und  1 10  ccm  ab- 
destillirt. Vom  Destillat  wurden  100  ccm 
durch  ein  trockenes  aschefreies  Filter 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  Zehntel-Normal- 
Kalilaiige  und  Phenolphthalein  titrirt 
und  zu  der  gefundenen  Menge  Kalilauge 
noch  der  zehnte  Theil  zugezählt.  Die 
so  gefundene  Anzahl  Cubikcentimeter 
Zehntel  -  Normal  -  Kalilauge  wurde  mit 
0,0102  multiplicJrt  und  so  die  in  26  g 
Tinctur  frei  und  gebunden  enthaltene 
Menge  Baldriansäure  berechnet,  welche 
wenigstens  einen  vergleichenden  Anhalt 
für  die  vorhandene  Menge  des  äther- 
ischen Oeles  gewährt. 

—       (Schluss  folgt.) 

23)  Monatshefte  f.  Chemie  1897,  S.  6. 
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Attas  der  offioinelleii  Pflanzen.  DaroteU- 
nng  und  Besehreibnng  der  im  Arznei- 
buche  fttr  das  Dentsche  Reich  erwfthnten 
Qewächse.  Zweite  verbesserte  Auflage 
von  Darstellung  und  Beschreibung  sämmt- 
licher  in  der  Pharmacopoea  Borussica 
aufgeführten  officineUen  Gewächse  von 
Dr.  0.  C.  Berg  und  C  F.  Schmidt, 
herausgegeben  durch  Dr.  Arthur  Meyer, 
Professor  an  der  Universität  in  Marburg, 
und  Dr.  K,  Schumann,  Professor  und 
Kustos  am  Kgl.  Bot  Museum  in  Berlin. 
22.  bis  26.  Lieferung,  enthaltend  Tafeb 
124  bis  151.  Leipzig,  Verlag  von 
Arthur  FeUx,  Preis  per  Lieferung 
Mk.  6.50. 

Die  vorliegenden  Lieferongen  euthalten  den 
Schluss  des  dritten  Bandes  £ese8  vorzüglichen 
Werkes  und  den  Anfang  des  vierten.  Zunächst 
bringen  die  22.  und  23.  Lieferang  den  Best  der 
Diootyien,  und  zwar  von  den  Laoraoeen  noch 
Sassafras  ofßoinale  Nees  et  Eberm»  und  Laams 
nobilis  L.,  dann  Rheam  palmatum  L.  var. 
Tangaticum  Rgl,  und  Beta  vulgaris  L.  var.  Bapa 
Dumort,  Es  folgen  Ci^beba  officinalis  Miq.  und 
Cannabis  sativa  L.  In  einer  späteren  Auflage 
wären  hier  vielleicht  noch  eine  oder  mehrere 
der  Kautschuk  liefernden  Idoraoeen,  welche  nach 
dem  neuen  Arzneibuch  gleichfalls  zu  den 
officinellen  Oewächsen  gehöien,  zu  berück- 
sichtigen. Mit  Juglans  regia  L.,  Quer  cos  Bobur  L. 
und  Quercus  infectoria  Olipier  sind  die  Dicotylen 
beendet. 

Den  Schluss  der  23.  Lieferung  bilden  zwei 
Tafeln  von  Yanilla  planifolia  Andrews  und  Orchis 
militaris  Huds, 

Die  24  Lieferung  bringt  prächtige  Abbildungen 
der  ofücinellen  Zingiberaceen  Corcuma  Zedoaria 
Bose,^  Elettaria  Gardamomum  White  et  McUoHf 
Zingiber  officinale  Rose,  und  Alpinia  officinahs 
Hance,  Von  Gramineen  sind  Agropyrum  repens 
Beauv.  und  Triticum  sativum  Ltom.  besprochen 
und  abgebildet.  In  der  25.  Liefemog  sind  Acorus 
Calamns  L.,  die  Palme u  Cocos  nucifera  L.  und 
Areca  Catechu  L.,  sowie  Crocos  sativas  L.  und 
Iris  florentina  L.  dargestellt,  in  der  26.  Liefer- 
ung der  Schluss  der  Monocotylen,  Aloe  socco- 
trina  Lam,^  Urginea  maritina  Bcik^y  Colchicum 
autumnale  L.,  Veratrum  albam  L.  und  Smilaz 
ornata  Hook  fU,  Die  letzte  Tafel  dieser  Liefer- 
ung zeigt  einen  sterilen  Zweig  und  einen  reifen 
Zapfen  von  Agathis  loranthifolia  Salisb..  sowie 
eine  männliche  Blüthe,  Fruchtschuppen  und 
Samen  derselben.  Wenngleich  nach  Wiesner'^ 
Forschungen  das  echte  Dammarharz  nicht  von 
diesem  Bftume,  sondern  von  Dipterocarpaceen 
abstammt,  so  ist  derselbe  immerhm  als  Lieferant 
des  KauriecopaJs  wichtig.  G, 


Katechismus  der  Drogenknnde.  Zweite 
Auflage.  Vollständig  neu  bearbeitet  von 
Dr.  M,  Pietsch,  Oberlehrer  an  der 
öffentlichen  Handelslehranstalt  zu  Lapzig^ 
und  Apotheker  A.  Fuchs  in  LeqiQg. 
Leipzig  1900,  Verlagsbuchhandlung  von 
J.    J.   Weber,      In    Originallttnenband 

Mk.  3.—. 

Das  vorliegende  Werkchen  ist  vorzugsweise 
für  diejenigen  geschrieben,  die  in  Orotthand- 
lungen  mit  Drogen  beschäftigt  sind  und  sich 
mit  den  dort  gebräuchlichen  Namen  und  der 
Bedeutung  derselben  vertraut  machen  wolkn. 
Es  behandelt  Abstammung,  Eigenschaften,  Auf- 
bewahrung und  Verwendung  der  im  Drogsn- 
handel  vorkommenden  Rohdrogen  und  einCftchen 
Präparaten. 

Die  einzelnen  Kapitel  sind  kurz  und  mit  Be- 
rücksichtigung aller  wesentlichen  Momente  ge- 
schrieben; die  im  deutschen  Arzneibuch  ao^ 
nommenen  Drogen  sind  besonders  hervorgehoben. 
Der  Kleinhandel  ist  insofern  berücksichtigt,  als 
die  auf  denselben  bezüglichen  Verordnungen 
aufgenommen  sind.  Ein  Verzeichniss  der  im 
Drogenhandel  üblichen  lateinischen  Abkürzungen 
und  deren  Bedeutung,  sowie  ein  lateinischer 
und  deutscher  Index  erhöhen  die  Brauchbarkeit 
des  Buches.         Ö. 

Der  Bttcberabsohluss  und  das  Abschluss- 
wesen  (emfachen  wie  doppelten  Systems] 
nebst  der  Eröffnungsinventur,  Gewmn- 
berechnung,  Steuerdeclaration  und  Aus- 
zug aus  dem  neuen  Handelsgesetzbuch. 
Practischer  Selbstunterricht  durch  Unt»- 
richtsbrief  e  von  Johannes  Rudolf  Gut- 
heil,  Bücherrevisor.  (Verlag  J.  R,  Gtä- 
heil,  Beriin  N.  37,  Fehrbellmer  Str.  86.) 
Zweite  Auflage.  32  Seiten.  Preis  Mk.  1,10; 

geb.  Mk.  1,60. 
Von  dem  oben  genannten  Büchlein  gilt  das 
Gleiche  wie  von  der  „doppelten  (italienischen) 
Buchführung  etc.^^  desselben  Verfassers,  welohe 
in  Ph.  C.  41  [1900],  750  besprochen  wurde. 
Auf  dieselbe  muss  verwiesen  werden  unter 
gleichzeitiger  Empfehlung  auch  dieser  Arbeit 
des  Verfassers.  P. 

Preislisten  sind  eingegangen  von 

Dr.  Bender  <t  Dr.  Hwein  in  München  über 
Chemikalien ,  Drogenpräparate ,  Specialitäten, 
Anilinfarben  etc 

B,  H,  PatUcke  in  Leipzig  über  Drogen, 
Chemikalien.  Verbandstoffe  etc. 

Dr.  Theodor  Schuchardt  in  Görlitz  über 
chemische  Präparate,  Reagentien,  titrirte  Flüasig- 
keiten,  Sammlungen,  Apparate  etc. 

C7.  K  Burek  in  Stuttgart  über  pharmaceutisofae 
und  chemische  Artikel,  comprimirte  Arzueimittel, 
Pastillen,  Spirituosen,  Weine  etc. 
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Verscthiedene  Mitlheilungeni 


Korkklammer. 

Eine  vielfacher  Anwendung  fähige  Neu- 
heit fflr  den  pharmaceatiBchen  Oehranoh  ist 
die  von  Blexinger  erfundene  KorkkUmmer 
zur  Sichening  der  Flaschenkorlce.  Die  Qe- 
branchsanweisong  der  Korkkiammer  lantet 
folgendermaaasen : 

Beim  Anlegen  der  Klammer  werden  die 
beiden  Spitzen  etwas  anseinandergezogen 
ond  die  Klammer  mit  dem  Halbring  um 
den  Flasehenhab  gelegt  (siehe  Figur:  An- 
legen); alsdann  werden  die  Spitzen  in  den 
Kork  eingedrückt.  Die  Klammer  ist  nun- 
mehr befestigt  und  der  Kork  gegen  Heraus- 
treten aus  dem  Flaschenhals  gesichert  Will 
man  die  Flasche  öffnen,  so  drtlckt  man  den 
Bflgel  vom  Flaschenhals  zur  Seite  (siehe 
Figur:    Oeffnen).     Hierbei    dreht   sieh   die 


Anbeten 


ScKsssen 


Klammer  am  Kork,  da  die  eingedrflckten 
Spitzen  an  demselben  anen  Drehpunkt 
bilden.  Der  Kork  kann  alsdann  mitsammt 
der  Klammer  abgenommen  werden  (siehe 
Figur:  Geöffnet).  Beim  abermaligen  Ver- 
flchhiss  der  Flasche  wurd  der  Kork  mitsammt 
der  anhängenden  Klammer  wie  gewöhnlich 
auf  die  Flasche  aufgesteckt  und  die  Klammer 
derart  heruntergeklappt  ^  dass  der  Bflgel 
wieder  um  den  flaschenhals  zu  liegen 
kommt  (siehe  Figur:  Schliessen).  Da  der 
Bfigel  federt,  so  drückt  er  sich  selbst  an 
den  Flaschenhals  an,  und  ist  ein  selbst- 
thätigeB  Lösen,  etwa  bei  Schräglage  der 
Rasdie,  vollkommen  ausgeschlossen. 


Zur  Verhinderung  einer  gegenseitigeii 
Verkettung  der  Klammem  sind  die  einzehien 
Orössenummem  auf  Cartonstreifen  aufge- 
reiht, welchen  die  Klammem  bei  jeweiligem 
Gebrauch  bequem  ^einzeln  entnommen 
werden  können.  Hierzu  empfiehlt  es  sich, 
die  Cartonstreifen  häufig  gebrauchter  Orösse- 
nummer  nebeneinander  mit  Stiften  auf 
hölzerner  Unterlage  zu  befestigen. 

Der  Verkauf  der  Korkklammem  findet 
durch  die  Geschäftshäuser  fflr  pharma- 
ceutische  Bedarfsartikel  statt.  Nähere  Aus- 
kunft ertheilt  das  Sflddeutsche  Patentbureau 
in  Stuttgart,  sowie  der  Erfinder^  Apotheker 
Blexinger  in  Crailsheim  (Wflrttemberg). 


Terein  Deutseher  Chemiker. 

Die  diesjährige  Hauptversammlung  findet  vom 
29.  Mai  bis  1.  JodI  in  Dresden  statt.  Die  Ge- 
schäftstelle der  Versammlung  wird  sich  vom 
28.  Mai  ab  in  der  Xgl.  Technischen  Hochschule 
—  Haupteingang  am  Bismarckplatz  —  im  Parterre, 
Zimmer  34,  befinden  und  von  früh  8  XJhr  Abends 
geöffnet  sein. 

In  den  Räumen  der  Egi.  Technischen  Hoch- 
schule  werden    an    den    verschiedenen    Tagen 
folgende  Vorträge  gehalten  werden: 
Ausbildung  der  Chemiker  für  die  Technik  (Geh. 

Reg.-Rath  Prof.  Dr.  OUo  Wut)  ; 
Chemische   Kenntnisse   vor   1000  Jahren   (Dir. 

Dr.  Edm,  von  Lippman) ; 
Calorimetrie  der  Gase  (Geh.  Hofrath  Prof.  Dr. 

W,  Hßmpel); 
Beurtheilung   und    Abwehr   von    Rauchsoh&den 

(Prof.  Dr.  K  WUlioenus); 
Gewerbl.  Rechtsschutz  für  die   chemische  In- 

dustiie  (Dr.  Jul.  Ephraim); 
Einfluss  der  Anodenkohlen  auf  den  Verlauf  der 
Alkalichloridelektrolyse  (2TotJ)T.F,Foer8ier)  ; 
Vorkommen  von  freiem  Cyan  im  Leuchtgase 
und  sein  Nachweis  mit  Hilfe  von  Eupfer- 
sulfat  -  Guajakpapier  (Prof.  Dr.  JET.  Kunxr- 
Krause). 

Während  der  Versammlung  finden  Besichtig- 
ungen folgender  technischer  Betriebe  statt: 
Dresdner  Molkerei,  Gebrüder  Pfund  in  Dresden, 
Königl.  Fernheizwerk  in  Dresden, 
Städtisches  Elektricitätswerk  in  Dresden, 
Königl.  Porcellan-Manufactur  in  Meissen, 
Glashüttenwerke,  vorm.  Friedrich  Siemens  in 
Deuben, 
Sächsische  Gussstahlfabrik  in  Dohlen. 
Der  Preis  einer  Festkarte  beträgt  15  Mk.  für 
Herren,  11  Mk.  für  Damen;   Anmeldungen   (bis 
25.  Mai  erbeten)  sind  an  die  Geschäftsstelle  der 
Hauptversammlung  in   der   Technischen  Hoch- 
schule zu  Händen  des  Vorstandes,   Herrn  Dr. 
Hübeneatnp  zu  richten. 


Verleger  und  TenntwortUeher  Leiter  Dr.  A.  Schaeider  in  Dreiden. 


Fersan 

in  PülTerTorm 

D.  8.  Dreimal  täglich 
1—3  Kaffeelöffel  mit 
Mildi,    Kakao    oder 
Sappe  zu  Dehmeii. 

ludioirt  bei: 
Anlmie,  Cadiexleu, 
Tuberkulose  und  in 

Fersan 

in  PMäUeBfem 

D.  8.  Breimal  ta^cb 
3—4  PaatJUeo. 

Indicirt  bei: 
Blelehsnekt, 

BkMbttts, 

'    ^^^^k 

^^^^^^i— ^ 

Fersan-Kakao. 

Cbeinisciie  Werke  w%  Dr.  Heinricli  1% 

Berlin  N.  W.  6. 

Erhalüioli 
in  den  Apotheken. 

Carbofornal- 
« GIDhblocks 


Patent  Krall- Elb. 

Neueste  EUTerläasigste,  selbstthätige 

ohDe  JedtB  ipptraL 

halUkb,  dnc 
{1.  DioDdonn 

TTetorill  von  Jedemion  leicht  ani  richur 
U  „s^fähren.   U8br.-Aii-.8e,  belÜBgend. 
Je  eine  Do»  für  S  Xwk  (Z  OlOhblocki)  ul 
40  chm  Riim.    In  vLelen  Stadt-  nnd  Und- 

durch  Apotheken  oder,  iro  nioht  sofort  er- 
h  dSD  Untonaifhneten,  welcher  «ach  PtospsctB  nnd  wiswoBCll.  Abh«adl. 

™'"3"-                                                MM  Elb,  Dreadea. 

ftuening 


üainplapparate 


Fflr 

nauestflp  Conalruction.  "^V  »Unsrawg_ 

Rectlficir-,  Sterillalr-  und  Taeuum Apparate, 


DeatlUlr-. 
8 ehnell Inf undlrap parate,  Pri  isen,  TrockenscbrXnke. 

^^^   Einrichtungen  chemisch-pharmaceut  Fabriken. 

Frang  Herin'y.  Jena. 


0<  R. 


Olas-Flltrirtrlchtor 

mit  Innenrippen, 

das  Beste  und  Praktieohste 
für  jegllohe  Filtratioii, 


ran     7  e  11  16  U    Obn.  QOmt 

von  PONCET,  Glasliiittenwerke, 

Fabrik  und  Lager 
cbem.  pharraac  defOsge  und  VteiiBUieB. 

Berlin  S.  0.,  KSpnicker-Strasse  54. 


JV 


Verlag  von  Vandwihoeck  &  R^prpjcMt  jti  Gdttingen 


3.  ATm>jdes  HirBcli-SeliiiflIder'Mhen  ^oi&nentats  zum  ISTetdädnlii  AhuieitoBiiv> 

Kit  el|iem  Abriss  der  lEaassanal  jse^ 

Mit  verfleioheiHler.Berilckalolitigmg  der  Mhereii  deuttohen  u.  a.  Pharintl(«|i0eii 

' ;    '    .-      '  bearbeitet  von 

43r^  4lf red  Schneider,  nnd  Dr.  Paul  SOes,    

^~     ILotps-StabMpothekeir  Apotbekei-  un'd 

AMittent  a.  Hyglen.  Inat.  d.  Teehn.  Hoduchule 

in  Dresden, 

^'     •  '  unter  Mitwirkung  Ton  -    " 

f(^011er,  Assistent  am  botanischen  Institut  der  Technischen  Hodhsehule  in  Karlsrtthe, 

^      X  ^     Dr.  med.  0.  Helbig,  Oberstabsarst  a.  D.  in  Serkowitf  b.  Dresden»        .     .    ; 

r-     r  W.  Wobbe,  Chemiker  der  ehem.  Fabrik  Monbljou  in  fiem. 

,  Preis  vollständig  etwa  la  Marfc  , 


KÄch^Voileadang  der  Lieferongsausgaben  wird  der  Preis  wahrscheinlich  erh^t  werden- 


Der  Handfcommeiitar  wird  von  hervorragenden  Vertretern  des  Fachs 
und  Von  der  Fachpresse  bestens  empfohien,  wie  verschiedene  vorliegende 
brieflicIiB  Mittheihingen  und  die  Besprechungen  in  den  Fachzeitschriften 
beweisen. 

Lieferimg  5  erscheint  Mitte  nächster  Woehe. 


Bestellungreii  nimmt  Jede  Buehhandliui^,  sowie  die  GeechSllsstelle  der 

^harmaeentisehen  CentralliAlle^  an. 


^      vhjjy— M>^      v>}|||^ — ^      Hi^SF-^^      ^ — ^      M^! 
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"    . 

Citrononsäiiro  und  Welnsänr» 


garantirt     chemisch     rein,  .  absolnt     bleiCrei.      Citronensanre     nnd    weinsaofe. 
Citronebsaft  far  Hanshaltnng  und  Schiff-Ansrnstnng  ofibrirt  die  Fabrik  von 

l^r.  K  Fleischer  ft  €o.  In  Rosslaa  C  t. 


^»i 


Pharmaceutische  Centralhalle 


i  * 


für  Deutschland. 


Zeitedirift  fOi  wissenschaftliche  und  gesch&ftUche  Interessen 

der  Pharmaeie. 

Oagrnndat  von  Dr.  H.  Hager  1869;  fortgeftthrt  ▼on  Dr.  B.  Oeiaaler. 

Heransgegebea  von  Dr.  A.  S«luiei4«r. 


^•♦- 


Enoheuit   jed«n     Donnerstag.    ~-    Beiajcspreis    yierteljährlioh:    dnroh   Post   odet 

BnehhaDdel  2^  Mk.,  unter  Streifband  3,—  Mk.,  Ausland  3,60  IOl    Einielne  Nummern  SOrPf. 

Anseigen:  die  einmal  gespaltene  Petit-Zeile  26  Pf.,  bei  siösseren  Anseigen  oder  Wieder- 

holnncen  Preisermissignng.  —  GeseliUlssteilet  Dresden-A.,  Pestalossi-Strasse  11. 

LcHer  tar  ZMÜkmz  Dr.  A.  Schneider,  Dresden- A.,  Etisenstraase  66. 

An  6%r  Leitimg  betheiligt:  Dr.  P.  Süss  in  Dresden-] 


MW. 


Dresden,  16.  Mai  1901. 


Der  neuen  Folge  XXII.  Jahrgang. 


XLn. 

Jahrgang. 


labalt:  Oheale  «bA  Pkamacle:  Zoin  Nachweis  ron  Indikan  in  jodbalUgem  Harn.  —  Ueber  du«  Bntsftndaiis 
Ton  CoUodlam wolle.  —  Hydrocinclionin.  —  Beitrag  aar  Prfifnng  and  Werthbeattmmung  homOopatblacher  Dr- 
ticeforen.  —  Handelsbericht  ron  Gehe  A  Co.,  Dresden.  —  III.  Bericht  dea  Hjgieniseh?n  Institata  über  die  Nahr- 

ungsanitteleontrole  in  Hamburg.  —  Zar  FtUlang  des  Caselna. 


Chemie  und  Pharmaeie. 


Zum  Nachweis  von  Indikan  in 
jodhaltigem  Harn. 

Die  Ph.  C.  bringt  in  Nr.  17,  1901 
auf  Seite  258  einen  Auszog  aus  der 
Hfinchner  medic.  Wochenschrift  1901, 
o3,  aber  den  Nachweis  von  Indikan  in 
jodbaltigem  Harn  von  Dr.  Kühn. 

Dieser  Herr  empfiehlt  beim  Nachweis 
von  Indikan  nach  Jaff6  oder  Obermayer, 
wenn  gleichzeitig  Jod  vorhanden  ist, 
welches  die  Indikanreaction  stört,  dieses 
in  der  Weise  zu  beseitigen,  dass  man 
dem  Ebme  anch  noch  einen  Tropfen 
einer  10  proc.  Natrium thiosulfatlösung 
hinzufügt,  wodurch  das  Jod  gebunden 
wird,  sodass  die  Indikanreaction  deutlich 
hervortritt. 

Dem  gegenüber  sehe  ich  mich  ver- 
anlasst zu  bemerken,  dass  mir  dieses 
Verfahren  des  Dr.  Kühn  gar  nicht  neu 
ist,  da  ich  selbes  allerdings  in  einer 
anderen  complicirteren  Weise  bereits 
seit  2  Jahren  im  Laboratorium  meines 
Chefe,  des  Herrn  Apothekers  Altan,  bei 
Harnuntersuchungen  anwende  und  es 
anch  selbst  gefunden   habe.     In   dem 


gemeinsam  mit  Herrn  Altan  heraos- 
gegebenen:  Guide  sch6matique  de 
ranalyse  des  urines  qualitative 
et  quantitative,  Bucarest  1901, 
haben  wir  dasselbe  angeführt.  Nach 
diesem  Verfahren  arbeitet  man  wie  folgt. 

Hat  die  Indikanprobe  nach  Jaffa  das 
Vorhandensein  von  Jod  im  Harne  durch 
die  Violettfärbung  des  Chloroforms  ange« 
zeigt,  so  decantirt  man  die  überstehende 
Flüssigkeit  ab,  wäscht  das  Chloroform 
zweimal  mit  destillirtem  Wasser  aus, 
decantirt  auch  dieses  jedesmal  und 
schüttelt  vorsichtig,  um  Emulgirung  zu 
vermeiden,  am  besten  durch  sanftes  Hin- 
und  Herbewegen  mit  einem  gleichen 
Volumen  3  bis  5  proc.  Natriumthiosulfat- 
lösung  um.  Letztere  bindet  das  Jod, 
entzieht  es  somit  dem  Chloroform  und 
lässt  nun  die  Indikanprobe  deutlich  er- 
scheinen. 

Der  Leser  dieses  wird  mir  vielleicht 
zum  Vorwurf  machen,  dass  ich  dieses 
Verfahren  nicht  früher  der  Oeffentlich- 
keit  übergeben  habe  und  mir  infolge- 
dessen Dr.  Kühn  die  Ruhmespalme 
abgenommen  hat.    Ich  will  dies  recht- 
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fertigen  Die  rumänische  Ausgabe 
unseres  oben  citirten  Werkes  betitelt: 
Mers  schematic  al  analiasei  de  urina 
calitativä  si  cantitativa  ist  bereits  im 
Januar  1901  erschienen  und  dessen 
Manuscript  hatten  wir  schon  im  Dezem- 
ber vorigen  Jahres  in  der  Druckerei 
liegen.  Dies  ist  schon  ein  Beweis,  dass 
mein  Verfahren  viel  jüngeren  Datums 
ist,  als  das  des  Dr.  Kühn,  welches 
später  erschienen  ist 

Femer  will  ich  hervorheben,  dass  ich 
es  aus  dem  Grunde  nicht  in  einer  Fach- 
zeitung publicirt  habe,  weil  ich  es  über- 
haupt nicht  für  zur  Veröffentlichung 
werth  gehalten  habe.  Jeder  gewandte 
Analytiker  wird  sich  doch  zu  helfen 
wissen,  wie  er  aus  einer  Flüssigkeit, 
welche  Jod  enthält,  wenn  dieses  eine 
Reaction  stört  oder  aufhebt,  dieses  ent- 
fernen kann.  Nach  meiner  Ansicht  re- 
präsentirt  dieses  Verfahren  gar  nichts 
Anderes  als  einen  analytischen  Kunst- 
griff, der  zwar  in  den  betreffenden 
Lehrbüchern  nicht  anzutreffen  ist,  aber 
jedem  versirten  Analytiker  selbst  ein- 
fallen muss. 

Wenn  aber  Dr.  Kuhn  trotzdem  dieses 
Verfahren  für  sich  in  Anspruch  nimmt, 
so  sei  es  auch  mir  gestattet,  gestützt 
auf  die  hier  gemachten  Ausführungen, 
mich  auf  die  mir  gebührende  Piiorität 
zu  berufen  und  es  als  das  Meinige  zu 
erklären. 

Bukai-est,  Wilhelm  Kollo. 

Pharm.-chem.  La'  oi*atorium 
der  Apotheke  Allan. 

Ueber  eine  Entzündung  von 
CoUodiumwoUe, 

welche  für  photographische  Zwecke  in 
Aetheralkohol  aufgelöst  werden  sollte  und 
den  Tod  zweier  Arbeiter,  sowie  die  Ver- 
letzung eines  dritten  verui-sachte,  wird  in 
der  „Fabrikß-Feuerwehi"  1900,  S.  73,  be- 
richtet Die  getrocknete  Collodiumwolle 
wird  in  grossen  Weissblechgeffissen  von 
etwa  10  kg  Inhalt  vom  lYockenhause  nach 
dem  Knetwerk  getragen,  hier  mittelst  einer 
Schaufel  aus  Zinkblech,  gewöhnlich  aber 
von  den  Arbeitern  mit  den  Händen  aus 
dem  GefSsse  herausgenommen  und  durch 
OeffnuDgen  im  Deckel  des  Lösegefässes  in 
dasselbe   hineingeworfen   und  mittelst  eines 


Holzstabee  die  Wolle  unter  die  Flflssigkdt 
getaucht.  Während  der  Entnahme  aus  dem 
Bleehgefässe  entzflndete  sich  die  Goilodinm- 
wolle  plötzlich  und  übertrug  das  Finer 
sofort  auf  den  Inhalt  des  Lösegefässes, 
wobei  eine  nicht  sehr  starke  Detonation  er- 
folgte. Da  für  diese  Selbstentzündung  keine 
'  absolute  Erklärung  gefunden  werden  konnte, 
so  musste  entweder  an  Selbstentzündung 
durch  Zersetzung  der  nicht  gemahlenen 
Wolle  oder  an  die  Möglichkeit  dner  elek- 
trischen Zündung  gedacht  werden. 
Dass  getrocknete  Collodiumwolle  in  hoh^n 
Grade  fähig  ist,  durch  Reibung  elektrisdi 
zu  werden^  ist  durch  verschiedene  Vorfälle 
erwiesen,  und  zwai*  soll  dies  namentlich  bri 
älterer  Wolle  der  Fall  sein.  Es  ist  somit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  in  der  Collodium- 
wolle, welche  vom  Boden  des  ca.  1  m  hoben 
Biechgefäfises  unter  einem  gewissen  Dmcke 
an  der  Wandung  des  Behälters  gleitend  bis 
zum  oberen  Rande  emporgenommen  wurde, 
einerseits,  und  im  Blechbehälter  andererseits 
Reibungselektricität  entstanden  ist,  welche 
in  dem  Augenblicke,  wo  die  Collodiumwolle 
über  den  Rand  des  Blechbehälters  hinweg- 
geführt wurde,  eine  Funkenbildung  und 
damit  eine  Entzündung  zur  Folge  hatte. 
Hierzu  hat  vielleicht  noch  der  Umstand  bei- 
getragen, dass  an  dem  Unfalltage  das  Wetter 
sehr  heiss  war  und  beim  Transporte  vom 
Trockenhause  nach  dem  Menghause  die 
Sonne  mit  aller  Kraft  auf  die  Blechbehäller 
einwirken  konnte.  Da  jedoch  jedenfalls  mit 
der  Möglichkeit  einer  elektrischen  Zündung 
gerechnet  werden  muss,  soll  in  Zukunft  der 
Transport  nur  noch  in  Beuteln,  welche  in 
einen  Transportkasten  gelegt  wei*den,  ge- 
schehen, audi  soll  das  Füllen  des  Misch- 
apparates durcli  eine  geeignete  Vorrichtung 
von  ausserhalb  des  Gebäudes  hinter  einer 
Schutzmauer  vorgenommen  werden,  und  es 
dürfen  sich   während  dieser  Zeit  im  Innern 

des  Gebäudes  Personen  nicht  aufhalten. 

B(t. 

Hydrocinclionin 

haben  Jtnigfeisch  und  Leger  (Chem.-Ztg. 
1901,  203)  durch  Einwirkung  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  auf  Cinchonin  er- 
halten. Sie  hatten  die  erhaltene  Base  erst 
für  ein  Isomeres  des  Cinchonins  angesehen 
und  Cinchonisin  genannt.  Genaueres  Studium 
hat  aber  ergeben,  dass  es  Hydrocinchonin  war. 
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Beitrag  8ur 

Prüfting  und  Werthbestimmung 

homöopathischer  Urtineturen. 

Von  Dr.  J.  Kaix. 
(Fortsetzung  und  Schluss  von  Seite  291.) 

Ich  lasse  nun  (S.  2:  8— 30 1 )  die  bei  den 
einzelnen  Tincturen  nach  den  oben  be- 
schriebenen Methoden  erhaltenen  Ana- 
Ijsenresnltate folgen,  indem  ich,  wie  in  der 
früheren  Arbeit,  hieran  noch  den  berech- 
neten Mittelwerth  in  Spalte  1 1 ,  sowie  das 
Maiimam  und  Minimum  in  Spalte  12 
und  13  anfüge. 

An  diese  Tabelle  lassen  sich  dieselben 
Betrachtungen  anknüpfen,  die  ich  schon 
in  meiner  früheren  Arbeit  für  die  da- 
mals untersuchten  Tincturen  angestellt 
habe.  Die  besten  Uebereinstimmungen 
zeigten  dieses  Mal  die  Tincturen  von 
Lednm,  hier  stehen  den  Maximalwerthen 
für  spec.  Gew.  und  Extract  von  0,852 
und  4,20,  bezw.  (s933  und  4,24  die 
Minimal werthe  0,849  und  4,07  bezw. 
<>,93()  und  3,79  gegenüber,  während 
die  grössten  Abweichungen  auch  bei  den 
jetzigen  Untersuchungen  wieder  die 
stark  fetthaltigen  Tincturen  aufweisen, 
wie  Colchicum  mit  den  Zahlen  0,851  bis 
U,842,  5,25—2,68,  1,77—1,07  und  0,162 
bis  0,075,  bezw.  0,'  33—0,923,  6,36  bis 
2,48,  0,59— •),33  und  0,197—0,081. 
Aehnlich  liegen  die  Zahlen  bei  Capsicum, 
Sabadilla,  Senega  und  Nux  moschata 
alles  Drogen,  die  viel  Fett  enthalten, 
während  die  grosse  Differenz  der  Grenz- 
zahlen bei  Berberis  nur  durch  die  eine 
mehr  als  minderwerthige  Droge  mit 
ihren  Präparaten  (Nr.  7)  verursacht 
wird.  Jedenfalls  erhellt  aus  den  ge- 
fundenen Zahlen  auch  dieses  Mal,  dass 
bei  gleichmässigem  guten  Drogenmaterial 
anch  gleichmässige  Präparate  erhalten 
werden  und  ich  sehe  daher  von  einer 
näheren  Begründung  durch  weiteres 
Gegenüberstellen  der  Grenzzahlen  ab. 

Dagegen  lasse  ich  wieder  im  Anschluss 
an  die  bei  der  Alkaloidbestimmung  in 
den  Drogen  gefundenen  Werthe  eine  Tab. 
(S.304- 305)  folgen,  in  der  derGehalt  einer 
lOü  Th.  Droge  entsprechenden  Menge 
Tinctur  aufgeführt  und  mit  den  ersteren 


Werthen  verglichen  ist,  wodurch  man 
den  sehr  wichtigen  Ausnutzungs- 
co^fficienten  für  die  entsprechende  Droge 
mit  Alkoholstärke  erhält.  Nur  mit  HiUe 
dieser  Zahl  war  es  mir  z.  B.  möglich, 
auf  Grund  des  vom  Deutschen  Arznei- 
buch geforderten  Mindestgehalt  an 
Alkaloid  in  der  Granatrinde  auch  für 
die  homöopathische  GranatriudenUnctur 
eine  Mindestforderung  an  Alkaloid  zu 
berechnen. 

Beim  Vergleich  dieser  Werthe  bei 
Colchicum  und  seinen  Tincturen  ergab 
sich  weiter  die  schon  oben  erwähnte 
bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  beim 
Extrahiren  der  Samen  im  Soxhlefschen 
Apparat  durch  das  zweistündige  Kochen 
eine  theilweise  Zersetzung  der  Colchicins 
eintrat,  weswegen  die  Colchicinbestimm- 
ung  in  den  Zeitlosensamen  entsprechend 
abzuändern  ist. 

Die  bei  Crocus  angegebenen  Werthe 
geben  an,  wieviel  Theile  Kaliumdi- 
chromat  einem  Theil  Safran  resp.  5  Th. 
Crocustinctur  isochrom  sind,  so  dass  auch 
bei  dieser  Droge  sich  ein  Ausnutzungs- 
coefficient  bezeichnen  lässt. 

Zur  besseren  lUustrirung,  welchem 
Alkohol,  ob  dem  90proc.  oder  dem 
eoproc,  in  jedem  einzelnen  Falle  der 
Vorzug  zu  geben  ist,  habe  ich  in  einer 
weiteren  Zusammenstellung  (S.  302)  den 
Gehalt  der  Tincturen  mit  90proc.  Alko- 
hol gleich  100  gesetzt.  Wie  man  aus 
den  Zahlen  ersieht,  ist  es  bei  alkaloid- 
haltigen  Drogen  fast  immer  von  Vor- 
theil,  verdünnten  Alkohol  zum  Ausziehen 
zu  benutzen,  während  natürlich  solche 
Drogen,  welche  als  wirksamen  Bestand- 
theil  Fette  und  Harze  oder  fettlösliche 
Substanzen  (z.  B.  ('apsicin)  enthalten, 
starken  Alkohol  erfordern. 

Bei  der  Bezeichnung  dieser  Zahlen 
für  die  Granatrindentincturen  musste 
ich  natürlich  der  abweichenden  Bereitung 
wegen,  und  um  den  in  der  Homöopathie 
gebräuchlichen  Begriff  des  „Arznei- 
gehaltes" zu  wahren,  für  die  Tinctur 
mit  45proc.  Alkohol  nicht  den  Gehalt 
von  100  Theilen,  sondern  von  40  Theilen 
zu  Grunde  legen,  um  mit  den  anderen 
Zahlen  vergleichbare  Werthe  zu  er- 
halten. 
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Zuletzt  (S.  303)  ftge  ich 
noch  eine  Tab.  an,  in  der  der 
Älkaloidgehalt  der  Tinctnren 
anf  das  Torhandene  Extract 
berechnet  ist,  da  diese  Ver- 
htUtnisszahl  von  sehr  grossem 
Werth  für  die  Beurteilung: 
der  E>ditheit  und  Unver- 
fälscfatheit  der  vorliegenden 
Präparate  ist 

Auf  Gnind  des  vorstehend 
aufgeführten  Zahlenmaterials 
und  unter  gleichzeitiger  Be- 
nutzung der  schon  von 
anderer  Seite  veröffentlichten 
Resultate  von  Drogenunter* 
suchnngen  und  eventnellen 
Vorschritten  des  Deutschen 
Arzneibuches  will  ich  nnn 
im  Folgendan  versuchen,  für 
jedes  der  geprüften  15  Mittel 
eine  Vorschrift  der  zweck- 
mässigsten  Bereitnngsart,  ob 
mit  90proc.  oder  60proc. 
Alkohol,  sowie  Anleitungen 
zur  Prüfung  der  fertigen 
Tinctoren  geben: 

Angnstura. 

Von  der  echten  Augostora- 
rinde  liegen  keine  Angaben 
über  den  Alkaloidgehalt 
vor,  ausser  der  einen  von 
Sehring'^),  der  aus  30  kg 
Augnsturarinde  424  g  freie 
Rohbasen  und  17  t  g  an  eine 
Säure  gebundener  Rohbasen 
erhielt  und  daraus  1,8  pCt. 
freies  Alkaloid  und  0,6  pCt. 
gebundenes  Alkaloid,  also  zu- 
sammen ca.  2,4  pCt.  Alkaloid 
in  der  Rir.de  berechnet. 

Die  Verfälschungen  der 
Gortez  Augnsturae  sind  da- 
gegen  häufiger    Gegenstand 

quantitativer  Alkalotdbe- 
stimmungen  gewesen ,  ich 
führe  nur  an:  Beckurts^),  der 
in  einer  falschen  Äugustura- 
rinde  1,65  pCt.  Alkaloid  fand, 
sowie  iforijw9  und  Oamper^^) , 
die  in  der  tds  Substitut  der 
Augustnrarinde  im  Handel 
gefundenen  Esenbeckia  febri- 
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Augostura 

Extract 
Alkalüid 

142  1521 140  134.1461 138' 148 1 121 1 150 
120  118|  HO    95  1  99  |1I2,  U7  ;  93  i '89 

133 
126 

140 
106 

152 
126 

121 

Aaarnm 

Extract 
Fett»«") 

152:1761141    157! 157 11261 186! 159  157 
7j  ;  1261  84    '60  ^  96  !  54  "j  104 1107    69 

158 
60" 

157 

[86 

"126 

84 

BerberiB 

Extract 
Älkaioid"" 

136  134. 144 i 140 

, 106 |iü5| 1141 109 

149  129133   148  12r  156 
i"06liO!fil36  107   n4!"l26 

139 
113 

156 
136 

Capsicnni 

Extract 
Fett 

154 

i38'160    78    3101164  116'  85  ; 135 
31  1  27     "19     27  1  28  i  26  1"  20  1  78" 

156 

150 

150 

310 

150 

78 
19' 

Colchicum 

Extract 

Fett 

.in     90  ,  97     85  .  96  |ll8|  93     92  .  89  -114 
25  .  19  ,  30  '23".  38     37  ,  30     32  '27'r32 
"l08.90|i09   107.114:1(0  min.-)'  112  113 

97 
29 

118 
37 

19 

Alkaloid 

109 

121 

90 

Crocus 

Extract 
rärbetraft»= 

255fl57    138!182-153'144   127|127   143'146 
23'ö ;  "119  i40  '188  222  :  173 1 182 1  162  135 ,  92' 

157 
165 

255 
"236 

12T 
W" 

Granatum 
(mit  tjOproc,  Alkohol 

Granatum 
(mit  45proc.  AlkohoV 

Extract 

_Altaloid_ 

Extract 

Alkaloid 

1111381154  165  158   I38-I2ttli25   165   135 

■  8ö  .  102    93  ■  75     72    \M   127  |  %    132  ,  9r. 

■  73  ilOü'  122'  142:  117,  S3  Jl    _^\l^\    93_ 
;  52";  88  1  »15     57  .'40  1  36     68'    45  j  58  ,  45 

142 
100 
103 
66 

Ift^ 
128 

'142 

m 
73 

36 

Ledum 

Extract 

95     93  1  97  ■  94     95  1 101  1  94     93  '  98     »5 

96 

101 

93 

Batanhia 

Extract 

I14;1I5|  99  1110|107|104'  96  1102 11061108 

106 

115 

96 

Sabadilla 

Extract 

'Fett 

"    Äitaloid 

)  6ö     64     82  I1I6'  84  1  52     65  1  60  ;  66     57 
■   7  "1  lÖ"'l4,  22  ■  27    "17"   13  l'ö   !  13     15 
|]04    99  ;1()6    106,103   10i;"i^ll4il05,  99 

71 

15, 
104 

116 
114 

"m 

Extract 

176  14611661194:180   176:208  2331178  21l|l87 

233 

146 

Senega 

Extract 
Fett 

100   119 '101   123  114 '122 
'30     12     14'  44  |"35  :'29 

114    126  141   1,2 

33"    24  :  32  1  35 

117 
29 

141 
44 

100 

12 

Tabacura 

Extract 
Alkaloid" 

156 '214  141   158   179_;  150   156  j  212   152   150 
Hi6|ri5,l04   110  1061104  "93  1  in    122|93 

167 
107 

214 
122 

93 

Valeriana 

Ex  traut 
Bäldriansäure 

;i37 
\  89 

123  122 1 146 
ilO,"lO0"i"95 

121 , 123 

103  i"8l" 

1421128  135 
84  i  96  ,  109 

132 

83 

131 
W 

146 
110 

131; 
-81    1 

tagd.  so^ar  3,94  pCt.  Alkaloid  angeben. 
Der  Alkaloidgehtdt  der  von  mir  unter- 
suchten 10  DrogenmuBter  schwankte 
zwischen  1,24  pCt.  und  3,34  pCt.  und 
betrug  im  Mittel  2,49  pCt ,  was  mit 
der  Nehring'schea  Angabe  in  gutem 
Einklang  ist.  Die  hieraus  dargestellten 
Tincturen  mit  Soproc.  Alkohol  enthielten 
durchsdinittlich  0,363  pCt.,  diejenigen 
mit  60proc.  Alkohol  dagegen  0,401  pCt. 

^)  Fett  und  Asaramkampher. 
"]  Bezogen  auf  K,Cr,0,  alsVergleichsauhstanz. 
*")  Bei     Valeriana    natürlich   der   Gehalt   an 
Baldiiansäure. 

»*)  Archiv  d.  Pharm.,  1891,  S.  59T. 
»)  Archiv  d.  Pharm.,  18!B,  S.  549. 
•')  Archiv  d.  Pharm.,  1900.  8.  580. 


Alkaloid.  Hieraus  ergiebt  sich,  di 
der  verdünnte  Alkohol  bei  dieser  Drt^ 
dem  stärkeren  vorzuziehen  ist,  no 
dazu,  da  der  Extractgeh&lt  der  Tinctnr 
mit  60proc.  Alkohol  im  Mittel  fast  d 
ly^fache  des  in  den  mit  90proc.  Alkoli 
gefundenen  beträgt. 

Für  gute  Augusturarinde  möchte  i< 
auf  Grund  der  oben  angeführten  Analyse 
zahlen  einen  Alkaloidgehalt  von  2,4  t 
3,0  pCt.  annehmen,  woraus  sidi  fflrd 
Tinctur  mit  60proc.  Alkohol  bei  eme 
Ausnutzungswerth  von  dorchscbnittlii 
80  pCt.  ein  Alkaloidgehalt  von  0,4  l 
0,48  pCt.  ergeben  würde. 

Es  wären  daher  für  die  Prüfaug  i< 
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Ängnstnratinctur  folgende  Grenzwerthe 
anbustellen : 

Spec  Gew.  bei  17,50  =-■  0,928—0,932. 
10  g  Tinctar  hinterlassen  nach  dem 
Eindampfen  und  Trocknen  0,40  bis 
0,50  g  Bückstand. 

Zur  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes 
werden  25  g  Tinctur  eingedampft,  der 
Bäckstand  in  10  g  Wasser  gelöst  und 
die  Lösung  mit  100  g  Aether  und 
10  ccm  Natronlauge  eine  halbe  Stunde 
lang  geschüttelt.  80  g  der  filtrirten 
ätherischen  Lösung  werden  alsdann  ein- 
mal mit  10  ccm  Zehntel-Normal-Salzsäure 
und  dreimal  mit  je  5  ccm  Wasser  aus- 
geBchättelt  und  die  vereinigten  sauren 
Änsschfittelangen    in    einem    100    ccm 


Messkolben  mit  fünf  mal  2  ccm  Ealium- 
quecksilberjodidlösung  unter  jedes- 
maligem kräftigen  Umschütteln  versetzt. 
Die  Flüssigkeit  wird  auf  100  ccm  auf- 
gefüllt, umgeschüttelt  und  durch  ein 
aschefreies  Filter  filtrirt.  75  ccm  Filtrat 
(=  15  g  Tinctur)  werden  mit  3  Tropfen 
Phenolphtaleinlösung  versetzt  und  müssen 
bis  zur  eintretenden  Rosafärbung  5,2  bis 
5,9  ccm  Zehntel-Normal-Kalilauge  ver- 
brauchen, entsprechend  einem  Gehalt 
von  0,060  bis  0,072  g  Alkaloid  in  15  g 
Tinctur  oder  von  0,4  p(vt.  bis  0,48  pCt. 
Alkaloid.  Dasselbe  soll  9 — 11  pCt.  des 
vorhandenen  Extractes  ausmachen.  Als 
charakteristisch  für  echte  Augustura- 
rinde  wäre  alsdann  auch  die  intensiv 


Alkoholstärke 
in  pCt. 

1 

1 

2        3 

4 

1 

5    '    6 

1 

1 

1 

7    j    8 

1 

9 

1 

10 

1 

1 

1 

1 

a 
l 

Aogostura 

90      10,6 

11,9    12,6 

10,8 
7,74 

13,9 
9,38" 

13,2  i  12,9 
10,8 1  8»45 

6,98    17,3 
5,37    10,2 

10,7 
10,1 

12,1 

17,3 

6,98 

60 

9,02 

9,18 

9,84 

9,01 

10,8 

5^37 

Berberis 

90 

12,1 
9,35 

16,2 
12.6 

15,6 

15,7    15,9 

15,0    12,9 
12,8    11,2 

11,9;  14,2 

16,9 
13,7 

14,6 
11^8 

16,9 

11,9 

60 

12,3    12,2  i  12,2 

8,59 

13,4 

13,7 

8,59 

Colchicum 

90      2,12 
60      2,51 

2,74'  2,07    2,51  :  2,78 
2,64:  2,32 1  3,15    3,30 

2,40 

2,07 

6,05 

2,59 

2,22 

2^75 

2,73 
2,68 

2^82 
3,26 

6,05 

2,07 

7,93    3,23 

7,93 

2,07 

90 

1,63 
1,24 
1,17 

2,28    1,98.  2,75'  2,71 

0,29 

1,62 
1,60 

1,99 

2,30 

1,85 

1,94 

2,75 

0,29 

Granatum 

60 
45 

1,68 
2,01 

1,19:  1,24    1,23  1  0,26 

1,54 

1,35 

1,30 

1,26 

1,68 

0,26 

1,05;  1,06    0,93,  0,12  1  1,21!  1,11 

1^03 

0,90 

1,06 

2,01 

0,12 

Sabadilla 

90  j 
60" 

12,3 

19,8 

11,44;  12,8 
17,5    18,1 

18,4'  13,8;  8,58 
16,8    16,8  13^5 

12.3  12,7 

19.4  24,0 

12,0 
19,4 

11,9 
20,6' 

12,6 
18,6 

18,4 
24,0 

8,58 
13,3 

Tabacum 

90 
60 

8,95 

11,8 
6,38 

10,2 
7,39 

12,7    13,5 
8,89    7,97 

17,9 
12,3 

11,9 
7,08 

14,1'  12,41  13,2 
7,36    10,0    8,20 

12,5 
8,45 

17,9 
12,3 

10,2 
6,38 

TT    1         •                 jw>. 

90 
60 

10,8 
7,09 

13,9;  16,7 
12,1 :  13,3 

10,5 
6,93 

6,46  i  8,49 
~5,"66 '  5,38 

8,43'  11,7 

5,08 :  8,75 

1 

11,6    11,7 

11,0 
8,15 

16,7 

6,46 

Valenana28) 

9,35 

7,82 

13,3 

5,08 

dtronen-  bis  safrangelbe  Farbe  der  bei 
der  Älkaloidbestimmung  erhaltenen  Salz- 
säuren Lösung  zu  berücksichtigen  (be- 
dingt durch  das  Galipinhydrochlond, 
vergL  auch  Nehring,  Archiv  d.  Pharm., 
1891,  S.  599).  Die  Tinctur  besitzt  eine 
dunkelbraune  Farbe  und  intensiv  bitteren 
ßeschnaack. 

Asarum. 
Das  wirksame  Prinzip  der  Haselwurz, 
das  Asaron,    konnte   ich    leider   noch 


nicht  quantitativ  bestimmen.  Da  es 
sich  nun  zeigte,  dass  der  Geruch  der 
Tincturen  mit  60proc.  Alkohol  geradeso 
kräftig  war,  als  derjenige  der  mit 
90proc.  Alkohol  bereiteten,  so  dürfte  es 
wohl  angezeigt  sein,  wegen  des  be- 
deutend höheren  Extractgehaltes  der 
ersteren,  den  60proc.  Alkohol  bei  dieser 
Tinctur  zu  verwenden,  noch  dazu  da 
der  Gehalt  an  Extract  hierdurch  auf 
•mehr  als  das  l^/2fache  steigt  und  der 
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Gehalt  an  fettem  Oel  in  beiden  Prä- 
paraten ungefähr  gleich  ist,  woraus  man 
wohl  schliessen  darf,  dass  auch'  das 
Äsaron  von  verdfinntem  Alkohol  gut 
aasgezogen  wird. 

Für  die  Easelwnrztinctnr  wären  als- 
dann folgende  Grenzwerthe  zn  fordern: 
Spec.  Gew.  bei   17,5»  =  0,928—0,932. 

10  g  Tinctur  hinterlassen  nach  dem 
Eindampfen  und  Trocknen  0,-10— 0,38  g 
Bfickstand.  Wird  der  Rückstand  auf 
geeignete  Weise  mit  Petroläther  eitra- 
hirt,  so  hinterbleJben  nach  dem  Ab- 
dnnsten  des  Petroläthers  0,03  bis  0,05  g 
eines  fetten  Oeles,  dem  ein  gewisser 
Antheil  eines  bei  höherer  Temperatur 
in  glänzenden  Nädelchen  snblimirenden 
Körpers  (Asaron)  beigemischt  ist.  Dieses 
fette  Oel  zeigt  den  charakteristischen 
Geruch  des  Asammkamphers  (Asaron). 

Berberis. 

QuantitatiTe  Bestimmungen  des  Ber- 
beringehaltes der  Berberitzenrinde  liegen 
ausser  einer  filteren  Angabe  von  Btichner 
(1835),  welcher  aus  der  frischen  Rinde 
1,3  pCt.  Alkaloid  erhielt,  nicht  vor. 
Nach  meinen  oben  mitgetheilten  Unter- 
suchungsresnltaten,  bei  welchen  ein 
Berberingehalt  von  1,48  pCt.  bis  4,60 
pCt.  und  im  Mittel  3,B0  pCt.  gefunden 
wurde,  darf  wohl  ein  Gehalt  von  3,0 
pCt.  bis  4,5  pCt.  Berberin  in  einer 
normalen  Sauerdomwurzelrinde  gefordert 
werden. 

Für  die  Darstellung  der  Tinctnr  ist 
eOproc.  Alkohol  zu  verwenden,  da  er 
eine  bei  Weitem  bessere  Ausbeute  so- 
wohl an  Extract  (im  Mittel  wie  140 :  100) 
eis  auch  an  Alkaloid  (Im  Mittel  wie 
113:100)  liefert.  Bei  einem  durch- 
schnittlichen Äusnutzungswerth  von  85 
pCt.  würde  sich  aus  den  obigen  For- 
derungen bei  der  Rinde  ein  Gehalt  von 
0,5  pCt.  bis  0,75  pCt.  Berberin  für  die 
Tinctur  berechnen,  nnd  es  lassen  sich 
dann  für  die  letztere  folgende  Grenz- 
werthe aufstellen: 

Spec.  Gew.  bei  17,5°  =  0,936—0,940. 

10  g  Tinctur  hinterlassen  nach  dem 
Eindampfen  nnd  Trocknen  0,40  bis 
0,60  g  Rückstand. 

Wird  in  25  g  Tinctur  das  Berberin 
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in  der  oben  von  mir  angegebenen  Weise 
bestimmt,  so  soll  das  dabei  erhaltene 
Berberinsulf at  0,13  bis  0,21  g  betragen, 
entsprechend  einem  Gehalt  der  Tinctnr 
von  0,50  bis  0,75  pCt.  Berberin.  Das- 
selbe soll  ungefähr  13  pCt.  des  vor- 
handenen Extractes  ausmachen. 

Die  Tinctnr  besitzt  eine  dunkelbraun- 
gelbe Farbe   und  bitteren  Geschmack. 

Capsicum. 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  spani- 
schen Pfeffers  ist  Gapsicol,  eine  ölige 
Masse  von  röthlicher  Farbe  und  noch 
nicht  bekannter  Constitution,  die  leicht 
in  Aether  und  starkem  Alkohol  löslich 
ist.  Schon  nach  diesen  Eigenschaften 
war  vorauszusehen,  dass  die  Tincturen 
mit  starkem  Alkohol  denjenigen  mit 
schwachem  vorzuziehen  sein  würden, 
was  denn  auch  bei  der  Bestimmung  der 
ölartigen  Bestandtheile  sich  bestätigte. 
Die  ersteren  enthalten  durchschnittlich 
die  doppelte  Oel-  oder  Gapsicolmenge 
wie  die  letzteren. 

Nach  den  erhaltenen  Analysenresul- 
taten lassen  sich  folgende  Grenzwerthe 
für  die  Tinctur  au&tellen: 

Spec.  Gew.  bei  17,5«  =  0,848—0,852. 

10  g  Tinctur  hinterlassen  nach  dem 
Eindampfen  und  Trocknen  0,30  bis 
0,50  g  Rückstand.  Wird  dieser  Bück- 
stand auf  geeignete  Weise  mit  Petrol- 
äther  extrahirt,  so  hinterbleiben  nach 
dem  Abdampfen  des  Petroläthers  0,20 
bis  0,40  g  eines  öligen,  brennend  scharf 
schmeckenden  Körpers  von  röthlicher 
Farbe. 

Die  Tinctur  besitzt  eine  gelblichrothe 
Farbe  und  brennenden  Geschmack. 

Colchicum. 
Die  Zeitlosensamen  sind  verschiedent- 
lich Gegenstand  von  analytischen  Unter- 
suchungen gewesen.  So  z.  B.  wurde 
der  Colchicingehalt  derselben  von 
Hertel^^J  zu  0,38—0,41  pCt.,  von 
Cavendoni^)  zu  0,30 — 0,45  pCft.  und 
von  La  WalP^)  zu  0,32  pCt.  gefunden. 
Nach    meinen    Bestimmungen,    welche 


^  Jahresbericht  d.  Pharm.,  1881/82,  S.   71. 
»•)  Jahresbericht  d.  Phar.n.,  1888,  S.  6  und 
Archiv  d.  Pharm.,  1888,  S.  1133. 
•*)  Pharm.-Ztg.,  1896,  S.  519. 


0,40  bis  0,985  pCt  Colchicin  ergaben, 
muss  ein  Mindestgehalt  von  0,40  pCL 
gefordert  werden,  wenn  die  Unter- 
suchungen in  der  von  mir  oben  ange* 
gebenen  Weise  ausgeführt  werden. 

Da  nun  durch  60proc.  Alkohol  das 
Alkaloid  besser  ausgezogen  wird,  als 
durch  OOproc,  was  übrigens  auch  mit 
der  Angabe  HerteV^  übereinstimmt,  der 
85proc.  Alkohol  und  nicht  stärksten 
Alkohol  zum  Extrahiren  empfahl,  so 
muss  die  llnctur  aus.  Zeitlosensamen 
mit  verdünntem  Alkohol  bereitet  werden, 
und  es  müssen  alsdann  folgende  Grenz- 
werthe für  die  Tinctur  gefordert  werden. 

Spec.  Gew.  bei  17,B0  =0,927— 0,932. 

10  g  Tinctur  hinterlassen  nach  dem 
Eindampfen  und  Trocknen  0,35— 0,50  g 
Bückstand.  Wird  dieser  Rückstand 
in  geeigneter  Weise  mit  PetrolAther 
extrahirt,  so  hinterbleiben  nach  dem  Ab- 
dampfen des  Petroläthers  0,08—0,06  g 
eines  dickflüssigen,  fetten  Oeles. 

Das  aus  50  g  Tinctur  nach  dem  oben 
von  mir  beschriebenen  Verfahren  isolirte 
Colchicin  soll  0,04 — 0,06  g  betragen, 
also  einen  Gehalt  der  "Hnctur  von 
0,08—0,12  pCt.  entsprechen. 

Die  Tinctur  besitzt  eine  braune  Farbe 
und  intensiv  bitteren  Geschmack. 

Crocus. 

Als  wirksamen  Bestandtheil  des  Safrans 
muss  man  jedenfalls  das  ätherische  Oel 
ansehen  und  da  dasselbe  in  starkem 
Alkohol  voraussichtlich  leichter  löslich 
ist  als  in  verdünntem,  so  muss  man 
wohl  dem  ersteren  bei  der  Herstellung 
der  Tinctur  den  Vorzug  geben,  trotzdem 
die  Ausbeute  an  Ektract  und  aach 
an  Farbstoff  mit  verdünntem  Alkohol 
eine  höhere  wird. 

Wollte  man  demDeutschen  Arznei- 
buch folgen,  so  müsste  von  der  Safran- 
tinctur  nur  gefordert  werden,  dass  ein 
Theil  Safrantinctur  20  000  Theile  Wasser 
deutlich  und  rein  gelblich  färbt  Da 
diese  Angabe  jedoch  ein  mehr  als  dehn- 
barer Begriff  ist,  weil  es  hierbei  vor 
Allem  auf  die  Dicke  der  beobachteten 
Flüssigkeitsschicht  ankommt  und  z.B. 
eine  Flüssigkeit  in  1  cm  dicker  Schidit 
schon  farblos,  dagegen  in  10  cm  dicker 
Schicht  immer  noch  sehr  deutlich  gdb 
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gefärbt  erscheinen  kann,  so  mnss  an 
Stelle  dieses  yagen  Ausdrucks  eine  fest 
bestimmte,  quantitative  Forderung  treten. 
Wie  schon  oben  angeführt,  eignet  sich 
hierzu  am  besten  ein  colorimetrischer 
Vergleich  mit  EaliumdichromatlOsung 
von  bekanntem  Gehalt. 

Nach  Angaben  von  Cäsar  dk  Laretx^) 
soll  tbrigens  von  gutem  Safran  die 
Forderung  des  Deutschen  Arzneibuches 
um  das  Zehnfache  fibertroffeu  werden, 
da  dieselben  fanden,  dass  0,0001  g 
Safran  100  ccm  Wasser  eine  deutliche 
Gelbfllrbung  zu  ertheüen  im  Stande  ist. 

Bei  meinen  Versuchen  hatte  1  Theil 
Safran  die  gleiche  Färbekraft  wie  1,8 
bis  8,5  Theile  oder  im  Mittel  wie  6,01 
Theile  Ealiumdichromat,  wenn  man  in 
Verdünnungen  von  etwa  1 :  10  000  ver- 
gleicht, während  1  Theil  Safrantinctur 
mit  96proc.  Alkohol  die  Färbekralt  von 
0,25  bis  0,62  Theilen  oder  im  Mittel 
TOD  0,41  Theilen  Ealiumdichromat  be- 
sitzt Es  werden  also  nur  etwa  40  pCt. 
des  Farbstoffe  durch  den  Alkohol  aus- 
gezogen. 

Nach  diesen  Befunden  dürften  wohl 
folgende  Forderungen  für  Safrantinctur 
aufgestellt  werden: 

Spec.  Gew.  bei  17,50  =  0,858—0,864. 

10  g  Tinctur  hinterlassen  nach  dem 
Eindampfen  und  Trocknen  0,24  bis 
0,2H  g  Rückstand. 

Die  Mischung  aus  1  Theil  Safran- 
tinctur und  10000  Theilen  Wasser  soll 
im  Colorimeter  bei  gleichen  Bedingungen 
dieselbe  Farbe  zeigen,  wie  eine  Lösung 
von  0,04  bis  0,06  g  Ealiumdichromat 
in  100  g  Wasser. 

Die  Safrantinctur  soU  einen  kräftigen 
Geruch  und  Geschmack  nach  Safran 
besitzen.  Eventuelle  Verfälschungen 
mit  fremden  Farbstoffen  lassen  sich 
durch  die  von  Ooppelsröder^  empfohlene 
und  von  Kuvx  -  Krause^'^  nachgeprüfte 
Capillaranalyse  leicht  erkennen,  indem 
man  Streifen  Filtrirpapier  von  2  cm 
Breite  und  20  bis  26  cm  Länge  12  Stun- 

")  Geschäftsbericht  1 899,  S.  1 6  und  17. 

»)  Pharm.  Ztg.  1889,  8.  680.  Ph.  C.  29 
[1868],  204. 

W)Phann.  Ztg.  1897,  S.  770.  Ph.  C.  88 
[1897],  697. 


den  in  die  zu  prüfende  Tinctui*.  sowie 
in  eine  notorisch  echte  Safrantinctur 
hängt  und  beide  Streifen  nach  dieser 
Zeit  vergleicht. 

Granatum. 

Die  Untersuchungen  über  den  Alkaloid- 
gehalt  der  Granatwurzelrinde  sind  durch 
die  vom  Deutschen  Arzneibnche  aufge- 
stellte Forderung  eines  Itfindestgehaltes 
von  0,412  pCt.  Alkaloid  vorläufig  jeden- 
falls zu  einem  gewissen  Abschluss  ge- 
langt. Diese  Forderung  des  Arznei- 
buches stützt  sich  wohl  vornehmlich  auf 
die  von  Ewers^)  unter  Beckuris*  Leitung 
ausgeführten  Untersuchungen,  da  die 
Bestimmungen  der  früheren  Autoren, 
welche  übrigens  in  der  JEi/'er^'schen 
Arbeit  ziemUch  vollständig  aufgezählt 
sind,  infolge  unzweckmässiger  Methoden 
und  dadurch  bedingter  Zersetzungen  der 
Alkaloide  keinen  Anspruch  auf  Genauig- 
keit machen  können. 

Die  von  mir  untersuchten  10  Muster 
Granatwurzelrinde  genügten  nur  zum 
allergeringsten  TheU  den  Ansprüchen 
des  Deutschen  Arzneibuches,  dennoch 
aber  dürfte  es  mit  Hilfe  der  gefundenen 
Ausnutzungscoefflcienten  möglich  sein, 
aus  den  letzteren  und  dem  für  die  Droge 
geforderten  Mindestgehalt  von  0,412  pCt. 
Alkaloid  auch  für  die  Tinctur  eine 
Mindestforderung  zu  berechnen. 

Vorher  jedoch  muss  ich  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  bislang  nach  der 
8chwabe*^^eii  Pharmacopoea  homoeo- 
pathica  polyglotta  nach  einer  älteren  Vor- 
schrift eine  Tinctur  hergestellt  wurde, 
aus  einem  Theil  Binde  und  zwei  Theilen 
45proc.  Alkohol.  Es  war  von  vorn- 
herein wahrscheinlich,  dass  hierbei  eine 
Erschöpfung  der  Binde  auch  nicht  an- 
nähernd erreicht  werden  würde,  was 
sich  denn  auch  bei  meinen  Versuchen 
bestätigte. 

Bei  der  Bereitung  der  Tinctnren  aus 
1  Theil  Binde  und  2  Theilen  46proc. 
Alkohol  wurden  im  Mittel  nur  44  pCt. 
(20,3pCt.bis70,0pCt.)der  in  der  Binde  vor- 
handenen Alkaloide  ausgezogen,  während 
in  die  Tinctnren  1  : 5  mit  60  proc.  Al- 
kohol im  jffittel  74  pCt.  und  mit  90  proc. 

38;  Archiv  cl.  Pharm.  1899,  S.  49—67. 
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Alkohol  sogar  80  pCt.  der  in  der  Wurzel- 
rinde enthaltenen  Alkaloide  übergegangen 
waren.  Es  dürfte  sich  daher  wohl 
empfehlen,  die  alte,  unzweckmässige 
Vorschrift  fallen  zu  lassen  und  die 
Granatrindentinctur  nunmehr  im  Ver- 
hältniss  von  1 : 5  unter  Verwendung 
von  90proc.  Alkohol  zu  bereiten  und 
unter  Berücksichtigung  der  Forderung 
des  Deutschen  Arzneibuches  und  der 
oben  von  mir  angefühi-ten  Zahlen 
folgende  Grenzwerthe  für  die  Tinctur 
zu  normiren: 

Spec.  Gew.  bei  17,50  =  0,848  bis 
0,866. 

10  g  Tinctur  hinterlassen  nach  dem 
Eindampfen  und  Trocknen  0,30  bis 
0,60  g  Rückstand. 

Werden  26  g  Tinctur  unter  Zusatz 
von  0,2  g  Weinsäure  eingedampft  und 
in  dem  Rückstand  nach  der  Methode 
von  Ewers^^)  die  Alkaloide  bestimmt, 
so  soll  die  20  g  Tinctur  entsprechende 
Alkaloidmenge  mindestens  8,7  ccm 
Hundertstel-Normal  Salzsäure  zur  Sättig- 
ung verbrauchen,  entsprechend  0,0128  g 
oder  0,064  pCt.  Alkaloid  in  der  Tinctur. 

Die  Tinctur  besitzt  eine  braunrothe 
Farbe,  weinartigen  Geruch  und  bitteren 
Geschmack. 

Ledum. 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  Sumpf- 
porsts,  Ledum  palustre,  ist  neben  viel- 
leicht vorhandenen  geringen  Spuren 
Andromedotoxin  der  Ledumkampher,  der 
der  ganzen  Pflanze  auch  den  charakter- 
istischen Geruch  verleiht.  Da  nun  so- 
wohl Ledumkampher  wie  auch  Andro- 
medotoxin in  starkem  Alkohol  viel 
leichter  löslich  sind,  als  in  verdünntem 
und  überdies  sogar  der  Extractgehalt 
der  starkalkoholischen  Tincturen  höher 
ist,  als  derjenige  der  verdünntalkohol- 
ischen,  so  ist  für  die  Ledumtincturen 
90proc.  Alkohol  zu  verwenden. 

Die  erhaltenen  zehn  Analysenresul- 
tate, welche  sehr  geringe  Abweichungen 
von  einander  aufweisen,  lassen  folgende 
Grenzwerthe  fordern: 

Spec.  Gew.  bei  17,6«  =  0,849  bis 
0,862. 


»»)  Archiv  d.  Pharm.  1899,  S.  öl. 


10  g  Tinctur  hinterlassen  nach  dem 
Eindampfen  und  Trocknen  0,40  bis 
0,42  g  Bückstand. 

Die  Tinctur  besitzt  eine  dunkelgrüne 
Farbe  mit  kräftigem,  kampherähnlicheio 
Geruch. 

Nux  moschata. 

Von  der  Muskatnuss  habe  ich  nur 
Tincturen  mit  90proc.  Alkohol  hw^ 
stellt  und  untersucht,  da  es  ja  von  vorn- 
herein wegen  der  Unlöslichkeit  des 
Muskatnussf  ettes  und  ätherischen  Oeles 
in  verdünntem  Alkohol  ausgeschlossat 
war,  dass  der  60  proc.  Alkohol  vor  dem 
starken  Alkohol  Vortheile  zeigen  wurde 
und  da  doch  jedenfalls  als  wirksames 
Bestandtheil  das  stark  aromatisch  riechen- 
de, ätherische  Oel  zu  betrachten  ist 

Aus  den  erhaltenen  Untersuchungs- 
ergebnissen  lassen  sich  folgende  Grenz- 
werthe für  die  Muskatnusstinctur  ab- 
leiten I 

Spec.  Gew.  bei  17,6«  =  0,842  bis 
0,846. 

10  g  Tinctur  hinterlassen  nach  dem 
Eindampfen  und  Trocknen  0,26  bis  0,35  g 
Rückstand.  Wird  dieser  Bückstand  anf 
geeignete  Weise  mit  Petroläther  extra- 
hirt^  so  hinterbleiben  nach  dem  Ab- 
dampfen des  Petroläthers  0,16  bis  0,80  g 
eines  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dick- 
flüssigen oder  erstarrenden  Fettes. 

Die  Tinctur  besitzt  hellröthlich-branne 
Farbe  und  kräftigen,  gewürzhaften  Ge- 
ruch und  Geschmack  nach  Muskatnuß. 

Ratanhia. 

Für  den  wirksamen  BestandtheU  der 
Ratanhia,  die  Ratanhiagerbsäure,  fehlt 
leider  vorläufig  eine  quantitative  Be- 
stimmuDgsmethode.  Da  dieselbe  jedoch 
in  Wasser  leichter  löslich  ist  als  in 
Weingeist  und  die  Tincturen  mit  60  proc 
Alkohol  den  höheren  Extractgehalt  (im 
Mittel  wie  106  :  100)  aufweisen,  so  ist 
es  zwecktnässig,  zur  Herstellung  der 
Ratanhiatinotnr  60  proc.  Alkohol  zu  ver- 
wenden.        V 

Auf  Grund  der  von  einander  nicht 
allzu  sehr  abweichenden  zehn  ünter- 
suchungsresultate  dürften  wohl  folgen- 
de Werthe  gefordert  werden: 

Spec.  Gew.  bei  17,6<>  =  0,936  bis 
0,942. 
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10  g  Tinctiir  hinterlassen  nach  dem 
Eindainpfen  and  Trocknen  0,65  bis 
0,70  g  eines  spröden  brannen  Rück- 
standes. 

DieTinctor  besitzt  dnnkelroth-branne 
Farbe  und  zusammenziehenden  Ge- 
schmack. 

Sabadilla. 

Während  frfihere  Autoren  einen  theil- 
weise  sehr  niedrigen  Alkaloidgehalt  der 
Sabadillsamen  gdanden  haben  (z.  B. 
giebt  Biehard  Fischer^  nnr  2  pCt.  Al- 
kaldd,  Schmidt*^)  1  pCt.  Alkaloid  und 
Ouaresdd^^  sogar  nnr  0,6  bis  0,7  pCt. 
Alkaloid  in  den  Sabadillsamen  an)  er- 
hielt C.  C.  Keüer^^)  mit  seinm  Ver- 
fahren der  Alkaloidbestimmnng  4,36  bis 
4y36  pCt  eines  weissen,  reinen  Alkaloides, 
das  beim  Titriren  die  Aequiyalentzahlen 
620  bis  630  ergab. 

Die  von  mir  bei  der  Untersuchung 
der  zehn  Muster  Sabadillsamen  erhal- 
tenen Werthe  bestätigen  die  Angaben 
Keller%  denn  der  niedrigste  von  mir 
gefundene  Alkaloidgehalt  betrug  2,24pCt., 
der  höchste  dagegen  sogar  5,12  pCt. 
und  im  Mittel  waren  3,85  pCt.  yor- 
handen.  Dabei  war  das  von  mir  er- 
haltene Alkaloid  yon  reinweisser  Farbe 
und  ergab  beim  Titriren  auch  annähernd 
das  geforderte  Aequivalentgewicht  691,5 
(s.  oben). 

Auf  Grund  der  Resultate  von  Keller 
und  mir  darf  also  wohl  ein  Alkaloid- 
gehalt yon  mindestens  3,5  pCt.  in  den 
Sabadillsamen  gefordert  wenlen. 

Da  sich  bei  meinen  Versuchen  gezeigt 
hat,  dass  sich  bei  Bereitung  der  linctur 
mit  90  proc.  Alkohol  durchschnittlich  nur 
90  pCt,  dagegen  mit  60  proc.  Alkohol 
durchschnittlich  94  pCt.  des  in  den 
Samen  yorhandenen  Alkaloides  lOsen,  so 
ist  natfirlich  dem  letzteren  der  Vorzug 
zu  geben,  wobei  auch  die  grosse  Menge 
des  sich  in  starkem  Alkohol  mit  lösen- 
den fetten   Oeles,   das  sich   oft  in  der 


«)  Jabresber.  d.  Phaim.  1892,  S.  530. 

^  Lehrb.  d.  phann.  Chemie,  II.  Band,  2.  Aufl. 
1889—1890,  S.  1161. 

^  fimfühniDg  i.  d.  Stud.  der  Alkaloide,  übers. 
VOD  Kunx-Krause,  8.  484. 

«)  Pharm.  Ztg.  1894,  pag.  345. 


Eilte  theilweise  wieder  ausscheidet,  yor- 
theilhaft  yermieden  wird. 

Unter  Berücksichtigung  obiger  Zahlen 
sowie  der  Forderung  yon  3,5  pCt. 
Mindestalkaloidgehalt  bei  den  Samen  und 
einem  Ausnutzungswerth  yon  94  pCt. 
muss  alsdann  0,65  jpGt  Alkaloid  und 
weiter  folgende  Qrenzwerthe  für  Extract 
etc.  bei  der  Tinctur  gefordert  werden: 
Spec.  Gew.  bei  17,5<>  =  0,926  bis  0,929. 

10  g  Tinctur  hinterlassen  nach  dem 
E&dampfen  und  Trocknen  0,35  bis  0,45  g 
Rttckstand.  Wird  dieser  Rfickstand  in 
geeigneter  Weise  mit  Petroläther  ex- 
trahirt,  so  hinterbleiben  nach  dem  Ab- 
dampfen des  Petroläthers  0,10  bis 
0,15  g  eines  fetten  Oeles,  das  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  flüssig  ist. 

Werden  25  g  Tinctur  abgedampft  und 
in  dem  Rückstand  nach  der  Methode 
yon  Keller^)  das  Alkaloid  bestimmt,  so 
soll  die  30  g  Tinctur  entsprechende 
Alkaloidmenge  zu  ihrer  Sättigung 
mindestens  2,2  ccm  Zehntel  -  Normal- 
Salzsäure  yerbrauchen,  entsprechend 
0,130  g  oder  0,65  pCt.  Ceyadin  in  der 
Tinctur. 

Das  bei  dieser  Bestimmungsmethode 
(yor  dem  Titriren!)  erhaltene  Alkaloid 
muss  die  dem  Veratin  eigenthümlichen, 
bekannten  Reactionen  zeigen. 

Sabadillsamentinctur  besitzt  kafiEee- 
braune  Farbe  und  scharfen,  hinterher 
kratzenden  Geschmack. 

Sarsaparilla. 

Für  die  HersteUung  der  Sarsaparill- 
tinctur  ist,  da  die  Wurzel  an  60 proc. 
Alkohol  fast  das  Doppelte  wie  an  90  proc. 
Alkohol  abgiebt,  yerdünnter  Alkohol  zu 
yerwenden,  und  bei  der  chemischen 
Prüfung  der  Tinctur  wären  etwa  folgende 
Grenzwerthe  zu  fordern: 
Spec.  Gew.  bei  17,5o  =  0,925  bis  0,930. 

10  g  Tinctur  hinterlassen  nach  dem 
Eindampfen  und  Trocknen  0,25  bis 
0,35  g  Rückstand. 

Die  Tinctur  besitzt  bräunlich  -  gelbe 
Farbe  und  widerlichen  Geschmack. 

Senega. 
Da   der  wirksame   Bestandtheil   der 


**)  Festschrift  des  Schweiz.  Apoth.-Ver.  1893, 
8.  99  bis  104. 


310 


Senegawoi'zel,  die  Qnillajas&iire,  sowohl 
in  Alkohol  als  auch  in  Wasser  löslich  ist 
und  der  Extractgehalt  der  beiden 
Tincturen  (mit  90proc.  und  60proc. 
Alkohol)  keinen  grossen  Untei*schied 
zeigt,  so  darf  man  wohl  wie  bisher  den 
starken  Alkohol  für  die  Bereitung  der 
Senegatinctur  beibehalten. 

Die  erhaltenen  zehn  Analyseresultate 
führen    alsdann    zu    folgenden    Grenz- 
werthen: 
Spec.  Gew.  bei  17,50  =_  o,855  bis  0,860. 

10  g  Tinctur  hinterlassen  nach  dem 
Eindampfen  und  Trocknen  0,60  bis 
0,70  g  Rückstand.  Wird  dieser  Rück- 
stand  in  geeigneter  Weise  mit  Petrol- 
äther  extrahirt,  so  hinterbleiben  nach 
dem  Abdampfen  des  Petroläthers  0,05 
bis  0,10  g  eines  dickflüssigen,  fetten 
Oeles. 

Die  Tinctur  besitzt  weingelbe  Farbe 
und  kratzenden  Geschmack. 

Tabacum. 

Das  Alkaloid  des  Tabaks,  das  giftige 
Nicotin,  ist  in  demselben  häufig  quanti- 
tativ bestimmt  worden,  allerdings 
meistens  in  dem  für  die  Fabrikation 
von  Cigarren,  Cigarretten  und  Rauch- 
tabak bestimmten  fermentirten  Kraut, 
da  man  nach  der  früheren,  in  letzter 
Zeit  jedoch  mehrfach  widerlegten  {Kiss- 
ling^^),  a  a  Keller^^),  Sinnhold^'^, 
Thoms^)  Ansicht  dem  grösseren  oder 
geringeren  Nicotingehalt  des  Tabaks 
die  schädliche  Wirkung  des  Rauchens 
auf  die  Gesundheit  zuschrieb. 

Der  Vollständigkeit  halber  will  ich 
auch  von  diesen  bei  fermentirtem  Tabak 
erhaltenen  Zahlenwerthen,  die  in  letzter 
Zeit  und  nach  exacten  Methoden  ge- 
fundenen, hier  anführen,  noch  dazu,  da 
es  wohl  kaum  wahrscheinlich  ist,  dass 
durch  das  Fermentiren  des  Tabaks  der 
Nicotingehalt  desselben  stark  beeinflusst 
werden  wird,  sodass  also  auch  diese 
Angaben  immerhin  einen  gewissen  An- 

^]  Zeitsohr.  f.  analyt.  Chemie  1882,  S.  75. 

^«)  Bericht  der  Deutsch,  pharm.  Ges.  1898, 
S.  151. 

«)  Archiv  d.  Pharm.  1898,  S.  525  bis  528 
und  Inaug.-Diss.  Leipzig  1898,  S.  16. 

«»  Bericht  der  Deutsch,  pharm.  Ges.  1900. 
S.  20  und  Apoth.-Ztg.  1899,  Sept. 


halt    für    naturelle   Tabaksblätter   ge- 
währen. 

KissUng  (1.  c.)  giebt  in  fermentirtem 
Tabak  0,68  pCt.  bis  4,8  pCt.  Nicotin  an. 

C.  C.  Keller  (L  c.)  fand  Nicotin  in: 
Schweizer  Cigarren    1,49  bis  2,88  pCt 
Havanna  Importen.    1,23    „    3,47    „ 
Cigaretten     .     .     .    2,38    „    3,50    „ 
Pfeifentabak  .    .    .    0,78    „    3,62    „ 

In  einer  Probe  officineller,  bereits 
zehn  Jahre  gelagerter,  nicht  f ermentirter 
Folia  Nicotianae  fand  derselbe  Autor 
2,11  pCt.  Nicotin  und  in  einer  anderen 
frischen  Probe  2,86  pCt.  Nicotin. 

Sinnhold  (1.  c.)  giebt  an  für: 
Deutsche  Cigarren  .  1,01  bis  2,96  pCt 
Havanna-Importen  .  0,97    „    2,24    „ 
Cigaretten.    .    .    .  0,80    „    1,48    „ 
Pfeifentabak  .    .    .  0,52    „    1,85    „ 

Von  allen  diesen  Angaben  verzeichnet 
also  die  niedrigste  0,52  pCt.  und  die 
hödiste  4,8  p(^.  Nicotin,  was  einem 
Unterschied  von  1 :  9  gleichkommt. 

In  den  von  mir  untersuchten  zehn 
Drogenmustern  schwankte  der  Nicotin- 
gehalt von  0,84  bis  2,35  pCt  und  be- 
trug im  Mittel  1,21  pCt.  Man  muss 
daher  auf  diese  grossen  Schwankungen 
Bücksicht  nehmen  und  die  Grenzen  für 
den  Nicotingehalt  ziemlich  weit  wählen. 
Hierbei  würden  jedoch  die  sehr  nicotin- 
armen,  wie  auch  die  sehr  nicotinreichen 
Tabaksorten  auszuscheiden  sein  und  es 
würde  sich  wohl  empfehlen,  einen 
Nicotingehalt  von  1,0  bis  2,0  pCt.  als 
Norm  anzunehmen. 

Beim  Vergleich  ergiebt  sich,  dass  der 
60  proc.  Alkohol  eine  grössere  Ausbeute 
sowohl  an  Extract,  als  auch  an  Nicotin 
erzielen  lässt  als  der  90pr(oc.  Alkohol, 
sodass  also  dem  ersteren  der  Vorzug 
zu  geben  ist. 

Unter  Zugrundelegung  obiger  Zahlen- 
werthe  lassen  sich  dann  folgende  Grenz- 
werthe  für  die  Tabaktincturen  ai^teUen: 
Spec.  Gew.  bei  17,5  =  0,905  bis  0,910  pa 

10  g  Tinctur  hinterlassen  nadi  dem 
Eindampfen    und   Trocknen    0,20   bis 
0,35  g    eines   aromatisch   nach  Tabak 
I  riechenden  Bückstandes. 

Werden  25  g  Tinctur  unter  Zusatz 
von  0,2  g  Weinsäure  eingedampft  und 
im  Bückstande  das  Alkaloid  nach  der 


311 


Methode  von  C.  C.  Keller^^)  bestiinint, 
so  soll  die  30  g  Tinctur  entsprechende 
Alkaloidmenge  2,45  bis  4,96  ccm 
Zektel-Normal-Salzsäure  zur  Sättigung 
verbrauchen,  entsprechend  0,04  bis 
0,08  g  Nicotin  oder  0,2  bis  0,4  pCt. 
in  der  Tinctur. 

Die  Tinctur  besitzt  hell  grunlich- 
branne  Farbe,  kräftigen  aromatischen 
Tabakgeruch  und  brennenden  Geschmack. 

Valeriana. 

Da,  wie  schon  erw&hnt^  das  ätheiische 
Gel,  der  eigentliche  wirksame  Bestand- 
theü  der  Baldriauwurzel ,  sich  wegen 
seiner  yerhältnissmässig  leichten  I^s- 
lichkeit  schlecht  bestimmen  lägst,  so 
kann  man  sich  durch  die  Bestimmung 
der  Baldriansäure,  welche  ja  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  des  ätherischen 
Oeles  ausmacht,  wenigstens  einen  un- 
gefähren Anhalt  verschaffen. 

Beim  Vergleich  der  Tincturen  mit 
dOproc.  und  60proc.  Alkohol  zeigten 
beide  in  Bezug  auf  Baldriansäuregehalt 
fast  keinen  Unterschied,  dagegen  ent- 
halten die  Tincturen  mit  verdünntem 
Alkohol  bedeutend  mehr  Extract  (etwa 
im  Verhältniss ,  wie  131:100),  sodass 
ihnen  wohl  der  Vorzug  gebührt. 

Folgende    Orenzwerthe    würden   für 
Baldriantinctur  zu  fordern  sein: 
Spec.  Gew.  b.  1 7,6^  —  0,928  bis  0,934  pCt 

10  g  Tmctur  hinterlassen  nach  dem 
Eindampfen  und  Trocknen  0,26  bis 
0,50  g  Bückstand. 

Werden  25  g  Tinctur  unter  Zusatz 
von  1  ccm  30proc  Sodalösung  einge- 
dampft, der  Rückstand  in  100  ccm 
Wasser  gelöst  und  unter  Zusatz  von 
20  ccm  offlcineller  Phosphorsäure 
110  ccm  abdestillirt,  so  sollen  100  ccm 
des  filtrirten  Destillates  unter  Zusatz 
Yon  3  Tropfen  Phenolphthaleinlösung 
4,6  bis  6,7  ccm  Zehntel-Normal-Ealilauge 
bis  zur  Rothfärbung  verbrauchen,  ent- 
sprechend 0,05  bis  0,075  g  Baldriansäure 
in  25  g  Tinctur  oder  0,20  bis  0,30  pCt. 
in  der  Tinctur.  Die  gefundene  Baldrian- 
siore  soll  8  bis  1 2  pCt.  des  vorhandenen 
Extractes  betragen. 

^i  Bericht  der  Deutsch,  pharm.  Ges.  1898, 
&  148  bis  149. 


Die  Baldriantinctur  besitzt  kaffee- 
braune Farbe  und  kräftigen  Baldrian- 
geruch. — 

Zuletzt  erlaube  ich  mir  die  Bitte  an 
alle  Collegen  auszusprechen,  recht  häufig 
die  im  Laboratorium  angefertigten 
Thicturen  in  der  angedeuteten  Richtung 
zu  untersuchen,  um  dadurch  feststellen 

# 

zu  können,  ob  die  gestellten  Anforder- 
ungen zu  erreichen  sind  oder  ob  die- 
selben gar  noch  verschärft  werden 
können. 

Leipzig-Reudnits,  April  1901. 

CfaemiMh-pharmaceatisoheB  Laborttoriom 
▼on  Dr.  WiUtnar  Sehtcabe, 


Aus  dem  Handelsbericht 
von  Gehe  &  Co.  zu  Dresden. 

April  1901. 
(Fortsetznng  tod  S.  206). 

Acetopyiinum,  auch  Acopyrin  genannt, 
eine  Verbindung  von  Aeetylsalleylsäure 
(Aspirin)  und  Antipyiin,  wird  als  Ersatz- 
mittel fOr  Aspirin,  Salicylsäure  und  Antipyrin 
empfohlen.  Das  Acetopyrin  soll  nicht  die 
unangenehmen  Nebenerwirknngen  der  Salicyl- 
säure besitzen,  was  ja  auch  schon  vom 
i  Aspirin  behauptet  wird.  Ein  weiterei  Vor- 
I  zug  gegenüber  dem  Antipyrin  liegt  in  seiner 
relativ  geringen  Lödichkeit  im  Magensaft 
Im  Darm  gelangt  es  zur  völligen  Spaltung 
in  die  beiden  Gomponenten.  llan  giebt  es 
in  Dosen  von  0,5 — 1  g  mehrmals  tägUch. 
(Ph-  C.  42  [1900],  27.) 

Acidum  acetioum.  In  Folge  der  an- 
dauernden Vertheuerung  des  Rohmaterials, 
des  holzessigBauren  Kalkes,  sind  die  Preise 
für  Essigsäure  gestiegen.  Von  vielen  facfa- 
männisehen  Kreisen  ist  wiederholt  anerkannt 
worden,  dass  die  seit  etwa  30  Jahren  unter 
der  Bezeiehnung  „Essigessenz'^  im  Handel 
befindliche  reine  Essigsäure  in  ganz  hervor- 
ragender Qualität  mit  feinem  Aroma  geliefert 
wird,  während  ein  Theil  des  von  neueren 
Concuirenzen  auf  den  Markt  gebrachten 
billigeren  Produetes  eine  minderwertfaige 
Säure  repräsentirt,  vor  deren  Bezug  gewarnt 
werden  muss. 

Aoidum  acetylosalicylioum.  Neben  dem 
Aspirin,  dessen  Name  bekann  tüdi  geschützt  ist, 
wird  die  ihm  in  der  Zusammensetzung  gieidie 
Aeetylsalioylsäure  neuerdings  m  den  Verkehr 
gebracht 
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Aoidnm  kakodylioam.  Die  Salze  der 
altbekannten  Kakodylsäure  waren  im  Laofe 
des  vergangenen  JahreB  lebhaft  gefragt 
Man  glaubte  in  ihnen  ein  Mittel  gefunden 
zu  haben  y  grössere  Arsenmengen  dem 
Organismus  gefahrlos  einverleiben  zu  können. 
Da  jedoch  ein  Theil^  wahrscheinlich  der 
grössere^  der  Kakodylverbindungen  den 
Organismus  unzersetzt  verlSsst,  so  ist  es 
eben  nur  die  Wii^ung^  die  auch  nach  dem 
Gebrauche  der  bekannteren  Arsenverbind- 
ungen  eintritt,  mit  der  der  Arzt  zu  rechnen 
hat.  So  lautet  wenigstens  das  Urtheil 
nüchterner  ärztlicher  Beobachter.  Der  Um- 
stand;  dass  die  Nachfrage  bereits  erheblidi 
nachgelassen  hat,  scheint  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  zu  bestätigen. 

Antitssuinum.  Die  Versuche,  die  im 
neuen  allgemeinen  Krankenhause  in  Ham- 
burg angestellt  worden  sind,  sprechen  nicht 
zu  Gunsten  des  Mittels.  Es  soll  nach 
Kratise  keinen  grösseren  Werth  als  andere 
Mittel  beanspruchen  können.  Die  Narcotica, 
wie  Morphin  und  Bromoform,  übertreffen 
das  AntituBsm,  und  da  es  bei  längerer  An- 
wendung im  Stande  ist,  oberflächliche  Häut- 
geschwüre zu  erzeugen,  so  ist  seine  An- 
wendung in  der  Kinderpraxis  wenig  em- 
pfehlenswerth. 

Aqua  Amygdalamm.  Es  ist  bereits  von 
anderer  Seite  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  dass  frisch  destilUrtes  Bittermandel- 
wasser stets  sauer  reagire;  die  Forderung 
der  Neutralität  im  neuen  Arzneibudie  geht 
zu  weit 

Chininum  sulfuricum.  Hinsicbtüdi  der 
Prüfung  des  Chinins  nach  dem  neuen  Deut- 
schen Arzneibuche  ist  zu  erwähnen,  dass 
die  Probe  auf  Nebenalkaloide  eine  kleine 
Abänderung  erfahren  hat  Wegen  der 
Schwierigkeit,  ohne  Saugvorrichtung  die  ver- 
langten 5  ccm  Fiitrat  zu  gewinnen,  ist  jetzt 
vorgeschrieben,  die  breiige  Masse  zuerst 
durch  ein  trockenes  Stück  Lemwand  zu 
pressen.  Das  erleichtert,  wenn  man  über 
keine  Saugvorrichlung  verfügt,  die  Arbeit; 
aber  die  Gefahr^  dass  während  dieser  Mani- 
pulation die  Temperatur  über  15^  steigt, 
wird  dadurch  nicht  geringer,  besonders  in 
den  heissen  Sommermonaten.  Deshalb  ist 
es  auch  nicht  selten,  dass  der  Ammoniak- 
verbrauch  auf  4,5  ccm  steigt,  ganz  abge- 
sehen   davon,   dass   Schwankungen    bis    zu 


0,5  ccm  bei  ein  und  demselben  Chininwilfat 
bei  der  Untersuchung  kdne  Seltenheit  sind. 

CUoralum  hydratnm.  In  Bezug  auf 
die  Forderung  des  Arzneibuches,  das  Ghloral- 
hydrat  solle  beim  vorsiditigen  Erhitzen  keine 
brennbaren  Dämpfe  entwickeln,  haben 
Oehe  <&  Co,  bereits  früher  erwähnt,  dasB 
sie  nicht  erfüllbar  sei.  Das  Gleiche  gilt  vom 
Chloralformamid.  Nichtsdestoweniger  hat 
man  bei  beiden  Präparaten  an  dieser  For 
derung  im  neuen  Arzneibuche  festgehalten, 
trotzdem  es  an  besseren  Proben  zum  Nach- 
weise des  Alkoholats  nidit  fehlt  Jetit  wird 
auch  der  Schmelzpunkt  des  GhloralhydratB 
von  Scholvien  als  bei  60 — 51^  liegend, 
nicht  wie  das  Arzneibuch  sagt,  bei  58^, 
bezeichnet  Es  wäre  wünsdienswerth,  dass 
solche  thatsächliche  Irrthfimer  des  Arznei- 
buches amtlich  berichtigt  würden,  wodurch 
mandie  Differenz  un  ArzneimittelveriLehr  auf 
einfache  Weise  beseitigt  werden  könnte. 

Eztraotum  Aloös.  Die  Forderung  des 
neuen  Arzneibuches,  dass  das  AloSextract 
„fast  klai^'  löslich  sei,  geht  selbst  bei  pein- 
lichster Befolgung  der  gegebenen  Vorschrift 
über    die   Grenze  des  Erreichbaren   hinaus. 

Eztractum  Cardui  benedicti.  Durdi 
den  Zusatz  des  Weingeistes  zu  der  Extraet- 
brühe  ist  eine  grössere  Garantie  für  klare 
Löslichkeit  des  Extractes  gegeben.  Die 
Prüfungsvorschrift  sollte  mch  dann  aber  aueh 
auf  die  Löslichkeit  in  Weingeist  von  ent- 
sprechendem Stärkegrade  erstrecken.  Das 
Glflidie  gilt  für  Extractum  Gentianae, 
Taraxad  und  Trifolii. 

Extraotum  Glaucii  fluidum.  Das  von 
Marpmann  zuerst  dargestellte  und  von 
verschiedenen  Aerzten  günstig  beurtheilte 
Extract  wird  aus  Glaucium  comioulatnm 
und  Glaucium  luteum  gewonnen.  Sein 
Alkaloidgehalt  (Glaucin  und  Fumarin)  be- 
trägt im  Durchschnitt  von  25  Analysen  des 
Krautes  und  der  Wurzel  beider  Arten 
0,48  pOt  Wenn  jedoch,  wie  es  zur  Dar- 
stellung des  Extractes  geschieht,  das  Kraut  im 
Frühjahre  vor  der  Blüthe  und  im  Herbste  nach 
derselben  gesammelt  wird,  so  stdgert  sich 
der  Alkaloidgehalt  auf  0,55  pGt  Bei 
Neurasthenie  und  damit  zusammenhängender 
GlykoBurie  hat  Dr.  Fischer  äusserst  günstige 
Erfolge  erzielt  Neben  der  allgemeinen 
Diabetikerdiät  giebt  Fischer  das  Extract 
täglich   dreimal  in  Dosen   von  1  Theelöffel 
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vor  den  Mahlxeiten.  Der  Zndcer  versehwand 
bis  auf  minimale  Mengen  in  kurzer  Zeit 
und  kehrte  aacfa  in  der  Beobachtungazeit 
von  einem  Jahre  nicht  wieder. 

Bxtractnm  Kaaakngi  flnidnnt  Das 
Extraet  ist  ans  der  Wurzel  des  Eanakugi- 
baomee  bereitet,  der  in  Japan  heimisch  und 
wahrseheinlieh  mit  der  von  F,  Makifig  als 
Linden  erythrocaipa  bezeichneten  Laurinee 
identisch  ist.  Die  Eingeborenen  benutzen 
die  Wurzel  gegen  Syphilis.  Dr.  Cov^ers 
in  Saigon  hat  mit  dem  fluidextnicte  Ve^ 
mhe  gemacht  und  soll  bei  seeundftrer 
Syphilis  Erfolge  gesehen  haben.  Die  Dosis 
beMgt  anfangs  tSglich  einen  TheelOffel  voll 
des  Abends;  dann  steigt  man  auf  je  einen 
TheelOlfel  Morgens  und  Abends  und  geht 
BefaMessfidi  wieder  auf  die  Anfangsdosis 
znrflck. 

Bitraotnm  OreUaaae.  Das  Orleanextraet 
bleibt  trotz  der  Goneurrenz  der  fettlOslichen 
Anilinfarben  für  die  Butter-  und  KSse- 
fabrikation  der  gefragteste  Fai'bstoff.  Es 
besitzt  nidit  jene  Stumpfheit  der  Farbe^  die 
gerade  den  in  Frage  kommenden  Anilin- 
farbstoffen mehr  oder  minder  eigen  ist. 

Famim  oxydatum  sacoharatum.  Die 
genaue  IJebertragung  der  Prttfung  auf  den 
Gehalt  an  Eisen  vom  Garbonat  auf  das 
Bsenoxydsaceharat  war  kein  glücklicher 
Griff  der  Arzndbuchcommission.  Abgesehen 
von  dem  nicht  recht  klaren  Ausdruck 
;,rorflbergehend  bleibenden  Röthung^^,  gehört 
zum  Beseitigen  der  braunen  Farbe  der 
Uteong  des  Eäsenzud^ers  in  verdünnter 
Sdiwefelsfture  unbedingt  die  Erwärmung. 

Ferrum  reduotnsL  Das  neue  Arznei- 
budi  hat  an  Stelle  der  bisherigen ,  sehr 
branehbaren  und  zuverlässigen  Gehaltsbe- 
stimmungsmeihode  diejenige  mit  Jod  auf- 
genommen. Oehe  (&  Co.  halten  dies  nicht 
ftlr  einen  Fortschritt.  An  Stelle  der  einen 
genauen  Wägung  von  1  g  Eisen  sind  jetzt 
deren  zwei  getreten,  so  dass  bei  dem  nicht 
unbedingt  erfordei^chen  Besitz  einer  analyt- 
isdien  Waage  der  Wägefehler  ein  doppelter 
nnd  bei  der  geringeren  Menge  des  Eisens 
aneh  grosserer  werden  kann.  Die  Ein- 
wirkung des  Jods  auf  das  Eisen  geht  auch 
nicht  immer  so  gleichmässig  vor  sieh^  als 
man  erwarten  sollte  ^  was  augenscheinlich 
mit  dem  wedisehiden  Aggregatzustande  des 
Eisens  zusammenhängt  ^   und   die   Resultate 


fallen  deshalb  nicht  gleichmässig  aus.  Das 
neue  Arzn^buch  muthet  dem  Apotheker  in 
anderen  Fällen  eine  ziemhdie  Oewandheit 
in  der  chemisdien  Analyse  zu.  Wir  meinen, 
man  hätte  ruhig  bei  der  alten  MeÜiode 
bleiben,  ja  diese  noch  vereinfachen  können, 
indem  man  die  Lösung  unter  Luftabsdiluss 
vornehmen  und  dann  direet  mit  Ealium- 
permanganatlösung  titriren  liesse. 

Ferrum  sulfoiicum  siocum.  Das  neue 
Arzneibuch  hat  bei  diesem  Präparate  die 
dankenswerthe  Goncession  gemadit,  dass  es 
sich  m  Wasser  langsam  zu  einer  schwach 
opalisirenden  Flüssigkeit  lösen  soll,  während 
früher  ein  ohne  Rückstand  lösliches  Pulver 
veriangt  wurde. 

Eormaldehydum.  Für  den  Formaldehyd 
eröffnen  sich  fortgesetzt  neue  Verwendungs- 
gebiete.  Man  benutzt  ihn  jetzt  unter 
Anderem  dazu,  gewisse  Substantive  Farb- 
stoffe auf  der  Fasser  wasch-  und  seifeneoht 
zu  fixiren,  indem  man  die  Stoffe  in  ein 
Bad  nimmt,  das  auf  1000  L  Wasser  2,5  kg 
40proc.  Formaldehyd  enthält  Ebenso 
werden  die  Benzidinfarben  durch  eine  Nach- 
behandlung mit  Formaldehyd  in  ihrer  Em- 
pfindlichkeit gegen   Säuren  herabgemindert. 

Haematoxylinum.  Die  Beschreibung 
dieses  Indicators  in  neuen  Arzneibuche 
trägt  den  praktischen  Verhältnissen  nicht 
Rechnung;  sie  ist  als  unerfüllbar  zu  be- 
zeichnen. Bei  dem  Einflüsse,  den  die  Luft 
auf  das  Haematoxylin  ausübt,  tritt  sofort 
nach  der  Darstellung  des  Präparates  eine 
oberflächliche  Färbung  der  ursprünglich 
farblosen  Krystallnadeln  em.  Die  Brauch- 
barkeit als  Indicator  wird  dadurch  natürlich 
nicht  im  Mmdesten  beeinträchtigt. 

Hydrargymm  biehloratum.  Die  Löslich- 
keit in  Aether  ist  im  Arzneibuche  dahin 
berichtigt,  dass  12  bis  14  Theile  Aether 
einen  Theil  Queksilberchlorid  lösen.  Die 
frühere  Angabe  beruhte  auf  der  Verwendung 
des  alkoholhaltigen  Aethers  vom  spec.  Gew. 
0,722  bis  0,725,  der  erheblich  mehr  des 
Salzes  aufzunehmen  vermag. 

Hydrargymm  chloratum.  Das  neue 
Arzneibuch  läset  auf  Sublimat  im  Spirituosen 
Auszuge  (früher  hn  wässerigen)  prüfen. 
Oehe  dt  Co.  glauben  kaum,  dass  es  mög- 
lich sein  wird,  einen  Ealomel  zu  liefern, 
der  dabei  absolut  probehaltig  befunden  wird. 
In   der   Regel   tritt  in   dem   nach  der  Vor- 
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Schrift  hergestellten  flitrat  beim  Stehen 
innerhalb  einiger  Minuten  eine  schwache, 
kamn  bemerkbare  Opalescenz  ein. 

Ichtharganum.  Seiner  Zusammensetzung 
nach  Argentum  thiohydrocarburosulfonieum 
wird  das  Idithargan  als  braunes  geruchloses 
Pulver  in  den  Handel  gebracht  Es  ent- 
hält 30  pCt  Silber,  an  organische,  schwefel- 
haltige Körper  gebunden,  löst  sich  in  Wasser, 
Glycerin  und  verdünntem  Alkohol  und 
zeichnet  sich  durch  hohe,  das  SUbemitrat 
übertreffende  bactericide  Whrkung  aus. 
Ueberdies  fällt  bei  ihm  die  dem  Höllenstein 
eigene  Aetzwirkung  hinweg,  an  deren  Stelle 
die  milde  und  Tiefenwirkung  der  Ichthyol- 
sulfosäure  tritt  Man  wendet  das  Ichthargan 
bei  Gonorrhoe  in  Form  von  Injectionen 
(0,02  bis  0,05  bis  0,1  :  100),  sowie  als 
Spülung  (1 :  4000  bis  1 :  2000)  an.  (Vergl. 
Ph.  0.  41  [1901],  509). 

Ichthoformum.  Die  Verbindung  des 
Ichthyols  mit  dem  Formaldehyd  wird  als 
Darmantisepticum  und  als  Mittel  gegen 
primäre  und  secundäre  Darmtuberculose 
empfohlen.  Man  giebt  es  bei  Kindern  m 
Dosen  von  0,25  bis  0,5  g  drei-  bis  vier- 
mal am  Tage.  Tuberculöse  Diarrhöen  soll 
das  Ichthoform  in  den  meisten  Fällen  in 
drei  bis  vier  Tagen  stillen  und  auch  eine 
luidemde  Wirkung  auf  etwa  bestehenden 
Brechreiz  ausüben.  Gegen  Ileotyphus  hat 
man  das  Ichthoform  im  Mailänder  Hospital 
mit  grossem  Erfolge  benutzt;  in  sehr 
schweren  Fällen  verband  man  damit  noch 
Ichthyolbäder  (60  g  Ichthyolammon  auf 
ein  Vollbad)  und  sah  unter  dieser  Be- 
handlung selbst  Fälle  in  Genesung  über- 
gehen, bei  denen  man  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeit des  ungünstigen  Ausgangs 
bereits  gerechnet  hatte.  (Vergl.  Ph.  C.  40 
[1900],  156). 

Jodeosinum.  Die  Prüfung  des  Jodeosm, 
wie  sie  vom  Arzneibuche  verlangt  wird, 
leidet  an  einigen  Ungenauigkeiten.  Ueber- 
giesst  man  in  einem  graduirten  MesscylLnder 
von  2,5  cm  Durchmesser  (eine  un  Handel 
häufig  vorkommende  und  benutzte  Form) 
100  ccm  Wasser  mit  einer  1  cm  hohen 
Aetherschicht  und  schüttelt  um,  so  löst  sich 
der  Aether  im  Wasser  vollständig  auf,  denn 
100  Theile  Wasser  lösen  bei  17,5^  bereits 
12  Theile  Aether,  und  die  Höhe  der  1  cm- 
Schicht   ist   gleich  ca.  5   ccm.     Man  muss 


also  je  nach  der  Wahl  des  Oefässes  mdbr 
Aether  aufgiessen,  wenn  man  nadi  dem 
Umschüttehi  noch  ungelöste  AntfaeilevoifmdiNi 
will,  was  für  die  Probe  Erfordemiss  ist  Du 
femer  gewöhnlich  in  den  Offieinen  zur  Ver- 
fügung stehende  Wasser  reagirt  auch  nicht 
neutral,  sondern  schwadi  alkaliseh.  Es  be- 
darf durchsdmittlich,  wie  bereits  Myüis 
und  Foerster  (Ber.  d.  D.  oh.  G.  1891, 
1482)  angeben,  0,5  bis  1  mg  Sdiwefel- 
säure  auf  «inen  Liter  zur  Neutralität,  ganz 
abgesehen  von  der  mitunter  nicht  unbe- 
deutenden Alkalinität  des  Glaaes,  in  dem 
die  Probe  ausgeführt  wird.  Der  eme  Tropfea 
Hundertd-Normal-Salzsäure  reicht  deshalb  in 
der  Regel  nicht  hin,  die  untere  wiuerige 
Schicht  nach  dem  Umsohütteln  unge&rbt 
erscheinen  zu  lassen,  sondern  sie  bleibt 
schwach  rosa.  Oeke  <&  Co,  würden  dieser 
an  sich  geringfügigen  Sache  nicht  Erwihn- 
ung  thun,  wenn  nicht  Beanstandungen  ihres 
durchaus  tadellosen  Jodeosins  vorgekommen 
wären,  die  nur  in  dem  Gesagten  ihre  Er- 
klärung finden. 

Merouralgam.  Das  bisher  unter  dem 
Namen  Mercuriol  (Ph.  G.  40  [1899]  296) 
in  den  Handel  gebrachte  Präparat,  ein  Ge- 
misch von  Quecksilber,  Aluminium,  Mag- 
nesium und  Kreide,  das  an  Stelle  des  alten 
„Hydrargyrum  cum  creta^^  zu  bequemen 
antisyphilitischen  Curen  Verwendung  ge- 
funden hat,  ist  in  „Mercuralgam^^  umgetauft 
worden;  die  Aehnlichkeit  des  Namens  mit 
dem  vor  Kurzem  aufgetauchten  „MeremoF, 
einer  NudeYnquecksilberverbindung  gab  den 
Anlass  dazu. 

Fictolinum.  Als  Piotolin  (Ph.  G.  41 
[1900]  562,  663  whrd  ein  flüssiges  Gas, 
muthmaasslidi  ein  Gemenge  von  Kohlen- 
säure, Stickstoff  und  schwefliger  Säure,  ak 
Mittel  zurVernichtung  von  Ratten,  Mäusen  oaw. 
in  geschlossenen  Räumen  empfohlen.  Da 
die  Versendung  in  Eisenflaschen,  die  ea. 
90  kg  enthalten,  die  Vornahme  der  Pietoli- 
shnng,  wenigstens  das  erste  Mal,  durch  einen 
Monteur  der  das  Fabrikat  liefernden  Fabrik 
erfolgt,  so  wird  es  für  den  kleinen  Qebraneh 
kaum  in  Frage  kommen.  Für  grosse  Häuser, 
Kasemements,  Schiffsräume  und  ähnliche 
Localitäten  dürfte  es  zunächst  Verwendung 

finden. 

(Sohluss  folgt.) 
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m.  Bericht 

des  Hygienischen  Instituts 

aber  die  Nahningsmittelcontrole 

in  Hamburg, 

1898  und  1899,  erstattet  von  Professor  Dr. 

Dunbar,  Director  des  Hygienischen  Institnts, 

unter  Mitwirkung  von  Dr.  K,  Faimsteiner, 

Dr.  K.  Le/idru'h  und  «7.  Zifik. 

(Scbloss  von  Seite  276). 

Bftekereiprodaete.  Von  104  unter- 
Boehten  Proben  wurden  21  Proben  bean- 
standet  Wiederholt  worden  Brotproben 
emgelieferty  deren  Knimo  abnorm  feacht 
nnd  kleberig,  in  einzehien  Fällen  auch  mit 
Schimmel  durchzogen  war.  Der  Qrund 
hierfür  war  auf  die  Verwendung  gering- 
werthigen  kleberreichen  Mehles  zurückzu- 
führen. Wiederholt  wurde  fadenziehendes 
Brot  eingeliefert  Aus  einem  Kuchen,  so- 
genannter „Puffer^',  welcher  ebenfalls  die 
Eigonachaft  des  ,,Fadenziehens'^  zeigte,  Hess 
sich  eine  Bacterienart  auf  Brot  Uberimpfen, 
welche  die  Eigenschaften  des  Fadenzidiens 
zeigte,  ohne  einen  typischen  widerlichen 
Gemdi  dabei  hervorzurufen;  es  dürfte  dem- 
nach sieh  um  eine  neue  Art  der  Bacillus  panis 
viscosi  handdn.  In  mehreren  Brotproben 
fanden  sich  die  schwarzen  Schalenfragmente 
des  Komradesamens.  Unter  „Eisenbahn- 
kuchen'^  versteht  man  in  Hamburg  ein  Ge- 
bäck, welches  auf  der  Unsitte  beruht,  dass 
die  von  Kuchen  und  Gonditoreiwaaren  ab- 
fallenden Reste  in  Milch  oder  Wasser  auf- 
geweicht und  unter  Zusatz  von  Milch,  Zucker 
and  Hirschhornsalz  verbacken  werden. 

Ein  von  Amsterdam  aus  in  den  Verkehr 
gebrachtes,  als  ,,Mielline'^  bezeichnetes 
Pri^>arat,  weldies  zur  Herstellung  von  Back- 
waaren,  insbesondere  Zwieback,  Verwendung 
finden  sollte,  stellte  eine  unangenehm 
riediende  und  schmeckende,  mit  reichlichen 
Mengen  grober  Zuckerkrystalle  versetzte, 
gdbe,  zflfae  Masse  von  folgender  Zusammen- 
setzung dar: 

Zucker 51,4  pCt. 

Fett 83,9    „ 

Seife  (berechnet  auf  wasserfreies, 

fettBaures  Natron)  ....       4,3    „ 

Minerabtoffe 3,0    „ 

Stidffltoff 0,12  „ 

Wiaser 8,3    „ 


Nach  der  ftusseren  Beschaffenheit  und 
den  analytischen  Befunden  ist  anzunehmen, 
dass  das  Präparat  entweder  aus  stark 
ranzigem  Fett  (Schweinefett)  durdi  Behandeln 
mit  ttberschflssigem  Alkali  oder  durch  Emul- 
giren  desselben  mit  oonoentrirter  Lauge  und 
Beimengung  von  Zucker  in  Substanz  her- 
gestellt worden  war.  Das  Präparat  wurde 
als  verdorben  beanstandet 

Backpulver:  Goodalls  Backing  Powder 
und  Goodalls  Egg  Powdei  „the  only  real 
Substitute  for  eggs^'  bestanden  beide  aus 
einem  Gemisch  von  Reisgries,  Kartoffelmehl, 
doppelt-kohlensaurem  Natrium  und  WeimAure. 
Das  Egg-Powder  war  ausserdem  noch  durch 
einen  Anilinfarbstoff  gelb  geArbt 

Hefe.  Bezüglich  der  Herstellung  der 
fttr  Hamburg  in  Frage  kommenden  Hefe- 
Fabrikate  ist  zu  erwähnen,  dass  dieselben 
nur  theilweise  nach  dem  neuen  sogenannten 
Lflftungsverfahren  hergestellt  werden.  Die 
Hefe  wird  theils  als  reine,  theils  als  ge- 
mischte d.  h.  mit  Kartoffelmehl  vermischte 
Hefe  in  den  Handel  gebracht  Die  Pro- 
duction  der  gemischten  überwiegt  zur  Zeit 
noch  die  der  reinen.  Bei  letzterer  betrug 
der  Mehlgehalt  stets  über  10  pCt.,  meistens 
20  bis  40  pOt  Bezüglich  der  Fr£ge,  ob 
Hefe  ein  Nahmngs-  resp.  Genussmittel  im 
Sinne  des  Nahrungsmittelgesetzes  sei,  ent- 
schied das  Gericht,  dass  Hefe  weder  ein 
Nahinmgsmittel  noch  ein  Genussmittel  sei. 
Eine  diesbezügliche  Entscheidung  des  Reichs- 
gerichts steht  noch  aus. 

Die  aus  den  Fabriken  direct  erhaltenen 
Hefeproben  wiesen  folgende  Zusammen- 
setzung auf: 

Reine   Presshefen. 
Wassergehalt    .     .  59,66  pCt.— 77,72  pOt. 
Mineralstoffe     .     .      1;74    „    —  2,42    „ 
Triebkraft  nach 

Meissl       .     .     .   65,49    „    —88,90    „ 
Gemischte   Presshefen. 
Wassergehalt    .     .   54,54  pCt— 70,88  pCt 
Mineralstoffe     .     .      1,35    „   —  2,81    „ 
Gehaltan  käuflichem 

Kartoffelmehl     .   13,15    „    —86,34    „ 
Triebkraft  nach 

Meissl       .     .     .   48,05    ,.   —66,22    „ 

Untersuchungsmethoden.  Die  Entnahme 
der  Presshefe  erfolgte  in  wathalsigen  Gläsern 
mit  Glasstopfen.  Die  Aufnahme  der  Unter- 
suchung   erfolgte    sofort   nach   Einlieferung 
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der  Probe.  Der  Wassergehalt  wurde  fest- 
gestellt durch  Trocknen  einer  möglichst 
zerkleinerten  Durchschnittsprobe  zuerst  bei 
50  bis  60  ^  C,  dann  im  Soxhlet'schen 
Trockenschrank  bei  102^  C.  bis  zur  Ge- 
wichtsconstanz^  der  Stärkemehlgehalt  durch 
Verzuckern  mit  Diastase,  Inversion  mit 
Salzsäure  und  Bestimmung  der  Dextrose 
resp.  Stärke  nach  Wein.  Der  Reductions- 
werth  der  Diastase^  welche  stets  etwas 
Maltose  enthält,  wurde  besonders  bestimmt 
und  in  Abzug  gebracht.  Bei  der  Bwech- 
nung  der  Stärke  auf  käufliches  Kartoffel- 
mehl ist  davon  ausgegangen  worden,  dass 
dasselbe  erfahrungsgemäss  etwa  80  pCt. 
wasserfreie  Stärke  enthält 

Da  die  reinen  Presshefen  einen  geringen 
im  Wesontlichon  von  den  Meischen  her- 
rührenden Reductionswerth  geben,  ist  der- 
selbe bei  den  reinen  Hefen,  unter  denselben 
Bedingungen  wie  bei  den  gemischten  Hefen 
festgestellt  und  auf  käufliches  Kartoffelmehl 
berechnet,  zu  0,35 — 1,81  pCt.  gefunden 
worden. 

Brauselimonade.  Durch  das  Gesetz 
vom  6.  Juni  1898  ist  die  Anwendung 
künstlicher  Süssstoffc  bei  der  Herstellung 
von  Bier,  Wein  und  weinälmliclien  Ge- 
tränken, Fruchtsäften,  Gonserven  und  Li- 
kören, Zucker  und  Stärkesirupen  verboten. 
Es  stand  aber  immer  noch  die  Frage  offen, 
ob  zu  Brauselimonaden  künstliche  Frucht- 
säfte verwendet  werden  dürfen,  sobald  künst- 
liche Süssstoffc  selbst  unter  Dedaration 
darin  enthalten  sind  und  ob  überhaupt  die 
Verwendung  von  künstlichen  Süssstoffen  zu 
Brauselimonaden  erlaubt  sei.  Das  Keiclis- 
gesetz  hat  nun  in  dem  Sinne  entschieden, 
dass  „künstliche^'  Fruchtsäfte  unter  das  Ge- 
setz vom  G.  Juni  1898  fallen,  somit  künst- 
liche Süssstoffc  nicht  enthalten  dürfen, 
dass  dagegen  bei  Brauselimonaden  der  Zu- 
satz künstlicher  Süssstoffc  nicht  verboten 
sei,  sobald  eine  den  Zusatz  betreffende  Be- 
zeichnung entsprechend  dem  §  9,  Abs.  2 
des  Gesetzes  entsprechend  auf  dem  Etiquett 
angebracht  ist. 

Fruchteis.  Bezüglich  des  auf  den 
Strassen  von  Wagen  aus  verkauften  Frucht- 
eises ergaben  die  angestellten  diesbezüglichen 
eingehenden  Untersuchungen,  dass  trotzdem 
die  Verkäufer  meistens  der  wenig  bemittelten 
Volksklasse  angehören,   zum   gi'össten  Theil 


sind  es  Italiener,  überall  das  Bestreben  vor- 
herrschte, die  möglichste  Sauberkeit  in  den 
Fabrikationsräumen,  obgleich  dieselben  sehr 
beengt  und  die  Schlafr&ume  häufig  eng 
damit  verbunden  waren,  sowie  in  der  Be- 
handlung der  Waare  grösste  Sauberkeit 
walten  zu  lassen,  schon  aus  dem  Grande, 
weil  das  Fruchteis  bei  ungenügender  Be- 
handlung leicht  verdirbt.  Die  zum  Eis  be- 
nutzten Ingredienzien  waren  nicht  zu  bean- 
standen. Die  bacteriologische  Unterauchnng 
ergab  bei  gewissen  Fabrikaten  bald  niedrige 
bald  sehr  hohe  Keimzahlen. 

Honig.  Es  konnte  festgestellt  werden, 
dass  nach  wie  vor  viel  Kunsthonig  im 
Handel  zu  haben  ist 

Ost.  Oernüaeconserveii.  Gewisse  Sorten 
Dörrobst,  italienische,  amerikanische  und  insr 
besondere  californische  enthielten  geringe 
Mengen  schweflige  Säure,  weldie  davon  her- 
rührte, dass  das  Obst  geschwefelt  war,  um 
es  von  Milben  zu  befreien. 

Gemüseconserven  erwiesen  sich  theilweiae 
zur  grünen  Färbung  stark  gekupfert.  Bine 
Beanstandung  ist  nicht  mögiicli,  da  das 
Kupfern  im  Prinzip  durch  ein  Rundschreiben 
des  Reidiskanzlei-s,  soweit  keine  Gesundheits- 
schädigung zu  befürcliten  ist,  erlaubt  iet, 
was  aber  vom  Standpunkt  des  Hygienikers 
aus  zu  bedauern  ist. 

Cacao.  Eine  grosse  Anzahl  von  Ver- 
fälschungen konnte  festgestellt  werden  durch 
Zusatz  von  Cacaoschaien  bis  zu  50  pGt, 
sowie  stark  schalenhaitiger  CacaoabfäUe  zum 
Cacao  und  Gacaopräparaten,  besonders  in 
letzter  Zelt,  nachdem  die  Preise  des  Cacao 
erheblich  in  die  Höhe  gegangen  waren. 
Ausserdem  enthielt  Chocolade  häufig  Mehl. 
Das  Institut  steht  auf  dem  Standpunkt,  dass 
jeder  nachweisbare  Zusatz  von  Cacaoschaien 
auf  Grund  des  Nahrungsmittelgesetzee  zu 
beanstanden  ist. 

Ein  als  „AllaChocolade^'  in  den  Handel 
gebrachtes  Präparat  war  mit  5  pGt.  „Alla- 
Zusatz^^  declaiut.  Der  nussartige  Ge- 
schmack der  Chocolade  Hess  vermuthen,  dass 
es  sich  bei  dem  „Alla'^  um  Presslinge  eiweiss- 
haltiger  Samen  handelte. 

Zusatz  fremder  Fette  war  m  den  Caeao- 
präparaten  nicht  nachweisbar.  Der  Aachen- 
gehalt schwankte  zwischen  4,38  bis  8,84  pCt 

Kaffee.  Seitens  des  Gerichts  wurde  ent- 
schieden, dass  die  Färbung  des  rohen  Kaffees 
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ab  eine  Fäisehang  nicht  zn  betrachten  sei. 
Interessant  ist  folgende  Behandlungsweise 
von  Rohkaffee.  Gewaschener  und  polirter 
Rohkaffee  war  seitens  einer  Grossfirnia  dnrch 
einen  Farbstoff  künstlich  biangrttn  gefärbt 
und  dnrdi  Einpressen  von  feinstem  weis  en 
Laobholzmehl  in  die  Samenfalte  hatte  die- 
selbe einen  weissen  Schnitt  und  dadurch 
den  Ansdiein  einer  besseren  und  theueren 
Sorte  erhalten.  Das  ffir  Brasilkaffee 
eharakteristische  gelbe  bis  rosarothe  Samen- 
häntehen  war  dadurch  vollkommen  verdeckt 
worden. 

Zorn  Giasiren  des  Kaffees  wird  Sefaellack 
benutzt  Das  Institut  äusserte  sich  auf  eine 
diesbezügliche  Anfrage  seitens  der  Staats- 
anwaltschaft dahiu;  dass  die  Anwendung  von 
Zneker  und  Eiweiss  zum  Glasiren  zwar  üb- 
lich sei,  Schellack  bisher  zu  diesem  Zweck 
keine  Anwendung  gefunden  habe.  Die  Ge- 
stattung  derartiger  Glasuren  könne  zu  nach- 
theiligen Conse(]uenzen  führen. 

Surrogate  waren  in  gemahlenen  Kaffee- 
proben in  mehreren  Fälltn  nachweisbar; 
ein  gemahlener  Kaffee  enthielt  ei  hebliche 
Mengen  Sand  und  Eisenoxyd.  Eine  Probe 
enthielt  25  pCt  Triagebohnen*)  und  10  pCt. 
Kaffeekirschen,  d.  h.  ungeschälte  Kaffee- 
bohnen. Durch  glänzende  gleichmässigO; 
schwarzbraune  Glasur  von  Zucker  war  der 
Gehalt  an  Triagebohnen   vei*deckt   worden. 

Qewürze.  Zu  Zimmtpulver  wurden  viel- 
fadi  Abfallstoffe  verwendet,  welche  sich  bei 
der  Gewmnung  der  Zimmtrinde  ergeben  und 
unter  dem  Namen  Cassiabruch  und  Canehl- 
bmdi  importirt  werden.  Der  Aschegehalt 
derarüger  Proben  betrug  6,8  bis  1 6,08  pCt., 
der  Sandgehalt  2,91  bis  13,6  pCt. 

Cardamom  war  in  mehreren  Fällen  mit 
Stärkemehl,  welches  siel]  als  extraliirtes 
Ingwerpnlver  erwies,  vermischt. 

Eine    von    einem    Bäcker     eingelieferte 

Cardamomprobe  enthielt  mindestens  50  pCt. 

|emahlenen  Brotes  und  wies  ausserdem  einen 

J^gehalt    von    2,81     pCt.     auf.       Das 

^mompuiver  war   aus  gleichen  Theilen 

^damommtmehl  und   gemahlenen   Cakes 

•jefgesteUt    Der  angeklagte  Lieferant  wurde 

^Jögesprochen,  „weil    zur  Fälschung  einer 

**^  gehört,  dass  sie  verschlechtert  oder 

*iÄÄ  ==  AbfalJkaffee:   Bruch    und 


docli  zu  dem  Zweck,  zu  welchem  sie  dienen 
soll,  schlechter  geeignet  sei  als  reine  Waare'^ 
Diese  Vorbedingung  war  nun  nach  Auf- 
fassung des  Gerichtes  niclit  erfflilt,  denn 
nach  Aussage  des  Chemikers  einer  Drogen- 
grosshandlnng  weisen  die  unter  der  Be- 
zeichnung „Cardamom^  verkauften  Waaren 
durchgängig  bis  zn  75  pGt.  der  als  Gewürz 
durchaus  werthloeen  Cardamomhttlsen  auf. 
Ein  Präparat,  das  50  pCt.  Gardamomsamen 
und  50  pCt.  andere  Stoffe  —  im  vor- 
liegenden  Falle  gemahlenen  Gakes  — -  ent- 
halte, sei  also  noch  werth voller  als  die 
durchschnittliche  Handelswaare.  Nach  An- 
sicht des  vernommenen  Zeugen  darf  eine 
mit  Cardamomhülsen  vermisdite  Waare  um 
deswillen  als  reiner  Cardamom  verkauft 
werden,  weil  sich  auch  Cardamomhttlsen  als 
„Cardamom^^  bezeichnen  lassen.  Das  von 
dem  >'emommenen  Zeugen  gelieferte  reine 
Cardamomsaatmehl  sei  von  den  Abnehmern 
als  zu  scharf  angesehen  worden,  und  des- 
halb sei  die  Vermtschung  mit  Cakesmehl 
erfolgt 

Macisproben  enthielten  hänfig  erheblidien 
Zusatz  des  werthlosen  Bombaymacis. 

Wein.  Von  107  untersuditen  Proben 
enthielten  15  Salicylsäure.  Tokayer  ge- 
langte in  den  Handel,  welcher  als  gering- 
werthiger  Samoswein  sich  erwies. 

Als  Sherry  gelangten  Verschnittweme  von 
spanischen  und  italienischen  Weinen  unter 
Zusatz  von  Sprit  und  Wasser  in  den  Handel. 

Em  Portwein  bestand  aus  einer  Mischung 
von  Portwein  und  Traubenrosinenwein,  ver- 
sdiiedene  Rothweine,  wie  „M^oc^^, 
„Bordeaux'%  „Marca  Itaiia'',  waren  aus 
Rothwein,  Heidelbeei'saft  bezw.  Kirschsaft 
und  Wasser  hergestellt  worden.  Diese 
Fabrikate  stammten  alle  von  demselben 
Händler. 

Bier.  Sämmtliche  Bierproben  wurden 
in  Bezug  auf  das  Gesetz  betr.  den  Verkehr 
mit  Sttßsstoffen  auf  Saccharin  mit  negativem 
Erfolge  geprüft. 

Der  süsse  vollmundige  Geschmack  eines 
sehr  verbreiteten  Malzextract- Gesundheits- 
bieres  rührte  von  einem  (ilvcerinzusatz  her. 

Ein  unter  der  Bezeichnung  „Ingwer -Tafel- 
bier'^,  alkoholfrei,  in  den  Handel  gebrachtes 
Product  erwies  sich  nicht  als  alkoholfrei. 

Das  Tb^v^o^'sche  Bierrefractometer  wurde 
im  Vergleich   zu  der  quantitativen  Alkohol- 
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und  ExtractbeBtimmuDg  geprüft.  Die  nach 
Tomoe  gefundenen  Extractwertbe  zeigen 
genügend  gute  Uebereinstimmung.  Bei  den 
vergleichenden  Alkoholbeetimmungen  konnte 
jedoch  entgegen  der  Ansicht  von  /V?'ar  und 
andereren  Forschem  eine  genügende  Ueber- 
einstimmung nicht  beobachtet  werden.  Die 
Differenzen  sind  in  der  Mehrzahl  so  er- 
heblich, dass  dieselben  auch  für  die  Praxis 
als  viel  zu  gross  bezeichnet  werden  müssen. 

Spirituosen.  In  den  untersuchten 
Schnäpsen  und  Uqueuren  waren  künstliche 
Süssstoffe  und  SchSrfungsmittel  nicht  nach- 
weisbar. 

Blei-    und    zinkhaltige    Gegenstände. 
,,Zinnstahl'';    welcher    zur   Herstellung    von 
Löffeln     und    Gabeln     vielfach    verwendet 
wird,  ergab  folgende  Zusammensetzung: 
Zinn   ....     78,6  pCt. 


Antimon 
Blei     . 
Kupfer 
Eisen  . 


.     .     17,4     „ 
1,3     „ 
1,.^     „ 
.     .     Spuren. 
Das   Metall    wai*    liai-t    und    spröde    und 
ohne  ^^Zinngeechrei'^ 


Ein    Kahmtöpfchen 
bestand  aus: 

Zinn   .     .  . 

Antimon  .  . 

Blei    .     .  . 

Kupfer    .  . 

Eisen  .     .  . 


aus    Britanniametall 

92,3  pCt. 

5,0 

0,5 

0,8     „ 
Spuren. 


n 


>y 


Das  Metall  war  weich  und  biegsam. 


0,052  bis  0,046  g  Knnober,  entsprechend 
0,043  bezw.  0,040  g  Quecksilber.  Die  beim 
Abbrennen  der  Kerzen  sich  entwiekelndeD 
Dämpfe  enthielten  Quecksilber  in  feinster 
Vertheilung. 

Langbein'^  Krebsextract  „Monopol'^, 
welches  in  Hamburg  hergestellt  wüii,  ergab 
folgende  Werthe: 

Mehl,  wasserfrei,  in  Äther 

unlösliche  Substanz  .     .     49,2  pCt 

Butterfett 42,2    „ 

Wasser  (Differenz)  ...       8,6    ,, 

Stickstoff 0,90  „ 

Stiekstoffsnbstanz  ...  5,6  „ 
Mineralstoffe  .....  1,59  „ 
Phosphorsänre  ....  0,11  „ 
Refraotometerzalil  des  Fettes 

bei  400  C 43,7 

Verseifungszahl  des  Fettes  227,8 
Vorerwähnte  Untersuchung  ergab  somit, 
dass  das  Präparat  im  Wesentlichen  aus 
Buttei-fett  und  Mehl  bestand.  Mikroskopisch 
waren  Gewebselemente  des  KrebafleisdieB 
nidit  nachzuweisen.  Die  rothe  Farbe  der 
Probe  musste  auf  die  Verwendung  von  Krebsr 
sclialen,  höchstwahrscheinlich  durdi  kfasr 
pressen  derselben,  zurückgeführt  werden. 

Diese  in  Kürze  gebrachten  Auszüge  des 
III.  Berichtes  beweisen  zur  Genüge  die  viel- 
seitige und  fruchtbringende  Thätigkeit  des 
hygienischen  Instituts  zu  Hamburg.  Auf 
die  im  Berichte  wiederholt  in  Aussicht  ge- 
stellten  Specialmittheilungen   darf   man  mit 


Bezüglidi    bleihaltiger   Kinderspielwaaren,  Recht  gespannt  sein, 
sowie    Kaffeservice    u.  s.  w.    entschied    das  ^«''i^^»  Nahrungsmiltelchemiker 

Oberlandesgericht,  dass  ein  hoher  Bleigehalt 
in  den  fraglichen  Spielwaaren  nicht  nach 
Keichsgesetz  vom  25.  Juni  1887  zu  ver- 
bieten  sei.     Trillerpfeifen   dagegen,    welche 


Zur  Fällung  des  Caseins 

benutzt  Bieget  (Chem.-Ztg.  1901,  200)  sUtt 
der    bisher    angewendeten   Säuren,    Aethyl- 


schwefelsäure,  die  das  Case\'n  unzersetzt  in 
75  bis  85  pCt.  Blei  enthielten,  wurden  be-  compacter  Form  fällt,  wie  die  Essigsäure 
anstandet      Eine    Bestrafung     seitens     der  und    Schwefelsäure,    aber,    in    Folge    der 


Gerichte  erfolgte. 


leichten  Löslichkeit   des   üthylschwefelsauren 


Verschiedenes.     Ein   als   Französisch, Kalkes,    gleidi   bei   der   ersten  f^nng  ein 
Grün   „Cendre  verte"   bezeichneter   runder  fast  aschefreies  Product   liefert.     Femer  ist 


Farbstein  bestand  aus  Schweinfurter  Grün 
und  einem  Bindemittel  und  hatte  folgende 
Zusammensetzung : 


das  CaseKn  auch  keimärmer  als  bei  der 
Milchsäure-  oder  Essigsäurefällung,  und  die 
Inversionswirkung   auf   den  MUchzucker  ist 


Arsenige  Säure  ....     42,2  pCt.      !  gering.      Man    kann    rohe    Aethylsdiwefel- 

Kupferoxyd 28,4     „        j säure    verwenden,    die    man    durch   Ueber- 

Essigsäure 17,6     „         einanderschichten    gleicher    Volumina    cone. 

Schwefelsäure  und  starken  Alkohols,  schneDes 
Mischen  und  Stehenlassen  während  mehrerer 


Weihnachtskerzen.  Eine  Probe  roth- 
gefärbter Kerzen  enthielt  Zinnober.  Auf 
eine  Kerze   im  Gewicht   von  0,3  g   kamen  i  Stunden  an  warmem  Orte  erhält       —ke. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Unversteuerter  Aether  in  der 

Apotheke. 

Bekanntlich  durfte  nach  den  seit 
1.  October  1900  giltigen  Bestimmungen 
(Ph.  C.  41  [1900J,  677)  unversteuerter 
Aether  nur  zu  gewerblichen 
Zwecken  verwendet  werden,  und 
zwar  ist  unter  „gewerblichen  Zwecken" 
nur  die  technische  Verwendung  in  ge- 
werblichen Betrieben,  nicht  aber  die 
Herstellung  von  Heilmitteln 
oder  die  Verwendung  im  Apo- 
thekenbe triebe  zu  verstehen.  In 
diesen  letztgenannten  Betrieben  durfte 
nach  den  oben  angezogeuen  Bestimm- 
angen  nur  versteuerter  Aether  ^.oder 
wie  die  amtliche  Bezeichnung  lautet: 
„Aether  aus  versteuertem  Branntwein") 
verwendet  werden. 

Diese  Bestimmung  galt  auch,  wenn 
das  unter  Verwendung  von  Aether  her- 
gestellte Erzeugniss  schliesslich  gar 
keinen  Aether  mehr  enthielt,  wie  dieses 
z.  B.  bei  der  Darstellung  von  Alkaloiden, 
Famextract,  Verbandstoffen  u.  s.  w.  der 
FaU  ist. 


Seit  dem  1.  April  1901  ist  nun  eine 
Abänderung  dieser  Bestimmung  erfolgt 
(Ph.  C.  42  [1901],  276),  die  einen  Be- 
zug von  unversteuertem  Aether 
für  gewisse  Verwendungsarten 
auch  für  die  Apotheken  möglich 
macht. 

Kranken-,  Entbindungs-  und  Irren- 
Anstalten  in  staatlicher  oder  communaler 
Verwaltung  einhalten  nach  den  neuen 
Bestimmungen  auf  Antrag  zur  Her- 
stellung aetherhaltiger  Heilmittel  den 
Aether  unversteuert.  Ebenso  erhalten 
staatliche  und  private  Laboratorien  den 
für  chemische  Zwecke  zu  verwenden- 
den Aether  unversteuert.  Die  Steuer- 
behörde ertheilt  den  Betreffenden  einen 
Erlaubniss-Schein,  auf  dem  die  Menge 
des  in  einem  Jahre  zu  beziehenden  un- 
versteuerten Aethers  verzeichnet  ist. 
Bei  Bestellung  des  Aethers  ist  dieser 
Erlaubniss-Schein  an  die  zur  Abgabe 
von  unversteuertem  Aether  berechtigte 
Fabrik  einzusenden,  welche  die  bezogene 
Menge  abschreibt.  Auf  in  Privatbesitz 
befindliche  Apotheken  erstreckt  sich 
diese  Erlaubniss  nicht,   wohl  aber  gilt 
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für  sie  auch  eine  Aendemiig  und  Er- 
leichterung der  früheren  Bestimmungen, 
indem  nämlich  der  zur  Herstellung  von 
Verbandstoffen  und  nicht  äther- 
haltigen  Heilmitteln,  sowie  der 
für  Untersuchungen  zu  wissen- 
schaftlichen oder  technischen  Zwecken 
verwendete  Aether  auch  an  Privat- 
apotheken steuerfrei  abgegeben  wird. 
Die  Art  des  Bezuges  ist  die  gleiche  wie 
die  oben  geschilderte  (auf  Grund  eines 
Erlaubniss-Scheines  von  einer  besonders 
dazu  berechtigten  Fabrik).  Zur  Her- 
stellung von  Heilmitteln,  welche  im 
fertigen  Zustande  Aether  enthalten, 
z.  B.  Spiritus  aethereus,  Tinctura 
Valerianae  aetherea  u.  s.  w.  darf  in 
Privatapotheken  nur  versteuerter  Aether 
verwendet  werden. 

Bei  dem  hohen  Preise  des  versteuer- 
ten Aethers  und  den  doch  immerhin 
nicht  unbedeutenden  Mengen  von  Aether, 
die  bei  der  Prüfung  der  Arzneimittel 
in  der  Apotheke  verbraucht  werden,  ist 
es  jedem  Apothekenbesitzer  anzurathen, 
eine  bestimmte  Menge  unversteuerten 
Aethers  zu  beantragen. 

In  dem  Antrage,  der  an  die  be- 
treffende Steuer-Behörde  zu  richten  ist, 
muss  angegeben  sein,  welche  Verwendung 
der  beantragte  unversteuerte  Aether 
finden  soll.    In  Frage  kommt: 

1 .  Herstellung  von  Heilmitteln,  welche 
im  fertigen  Zustande  Aether  nicht  mehr 
enthalten,  z.  B.  Extractum  Filicis, 
d[a  dieses  nach  Vorschrift  des  Arznei- 
buches vollständig  vom  Aether  befreit 
sein  soll.  (Bezüglich  des  Extractum 
Cubebarum  kann  man  zweifelhaft  sein; 
das  Arzneibuch  verlangt  die  vollständige 
Entfernung  des  Aethers  nicht,  und  da 
das  Cubebenextract  zu  einem  grossen 
Theile  wirksame  Bestandtheile  flüchtiger 
Natur  enüiält,  ist  auch  die  Beseitigung 
der  letzten  Beste  des  Aethers  nicht  em- 
pfehlenswerth  —  das  Präparat  des 
Arzneibuches  wird  auch  immer  in  ge- 
ringem Maasse  nach  Aether  riechen !). 

Herstellung  von  Alkaloiden,  Glykosiden 
u.  s.  w. 

2.  Herstellung  von  Verbandstoffen, 
z.  B.  mit  Jodoform  getränkter  Watte, 
Mull,  Jute,  Seide  u.  s.  w. 


3 .  Untersuchung  der  Heilmittel  nach  d^i 
Arzneibuch,  bez.  anderen  wissenschaft- 
lichen Büchern,  z.  B.  von  Adeps  Lanae, 
Apomorphinum,  Balsamum  Peruvianam, 
Cortex  Chinae,  —  Granati,  Eixtractum 
Belladonnae,  —  Chinae  aquos.,  —  Chinae 
spirituosum,  ~  Hydrastis,  —  Hyoscyami, 
—  Opii,  -  Strychni,  Opium,  Pastilli 
Hydrargyri  bichlorati,  Radix  Ipecfr- 
cuanhae,  Semen  Strychni,  Tinctura  Opii 
crocata,  —  Opii  Simplex,  —  Strychiii, 
Tubera  Aconiti  u.  s.  w. 

4.  Untersuchung  von  Nahrungs-  und 
Genussmitteln,  sowie  Gebrauchs-6eg^- 
ständen. 

5.  Herstellung  synthetischer  Körper. 
Das,  was  im  Vorstehenden  über  Aether 

gesagt  wurde,  gilt  alles  auch  füi*  Essig- 
ä  t  h  e  r ;  da  dessen  Verwendung  zu  den 
in  Betracht  kommenden  Zwecken  im 
Betriebe  der  Apotheken  aber  nur  eine 
sehr  geringe  ist,  so  kann  wohl  im  all- 
gemeinen davon  abgesehen  werden,  den 
Antrag  auf  Ablassung  von  steuerfreies 
Aether    auch    auf    Essigäther    aoaiii- 

dehnen.  A.  Scknmder. 


Teinture  AMcaine 

pour  rendre  aux  cheveui  gris  leor 
couleur  naturelle;  cette  teinture  est 
compos6e  des  plantes  Africaines.  Unter 
diesem  Namen  ist  ein  Haarfärbemittel 
im  Handel,  welches  aus  zwei  Fläsch- 
chen  besteht,  deren  eines  mit  rothbraoner 
Flüssigkeit  gefüllt  ist,  während  das 
zweite  eine  klare  farblose  Flüssigkdt 
enthält. 

Nach  Gebrauch  dieses  Mittels  trat 
sofort  bedeutende  Schwellung  des  Ge- 
sichtes, Bläschenbildung  an  der  Stirn 
und  am  Halse,  sowie  an  den  Händen 
auf.  Am  nächsten  Tage  folgten  Pieber- 
erscheinungen,  ausserdem  ein  colossales 
Oedem  der  Augenlider,  so  dass  zwei 
Tage  lang  die  Augen  vollständig  ver- 
sctüossen  waren;  das  Nässen  der  Kopf- 
haut und  der  Ohrmuscheln,  das  Oedem 
der  Gesichtshaut,  die  Schwellung  der 
Hals-  und  Nackendrüsen  waren  bedeutend 
vermehrt;  am  vierten  Tage  erreichten 
die  Krankheitserscheinungen  ihren  Höhe- 
punkt, um  dann  endlich  langsam  zurück- 
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zugehen,  doch  musste  die  Patientin  noch 
einige  Wochen  das  Zimmer  hüten. 

Auf  gerichtliche  Anzeige  hin  wnrde 
idi  mit  der  Untersnchnng  beauftragt, 
welche  folgendes  Resultat  ergab.  Die 
rothbranne,  mit  I  bezeichnete  Flüssig- 
keit reagirte  alkalisch  and  war  frei  von 
anorganischer  Substanz;  die  mit  n  be- 
zeichnete forblose  Flüssigkeit  reagirte 
sauer  und  hatte  den  Kork  gelb  g^ärbt 
Sie  erwies  sich  als  technisches  Wasser- 
stoffperoxyd. Letzteres  hatte  offen- 
bar den  Zweck,  die  in  der  anderen 
Flüssigkeit  enthaltene  Base  zu  oxydiren. 
Nach  den  Angaben  der  Pharmaceutischen 
Centralhalle  (35  [1894],  116;  36  [1896], 
497 ;  38  [1897],  242.  569.  844)  lag  die 
Yermuthung  nahe^  dass  es  sich  hier 
wieder  um  das  giftige  p-Phenylendiamin 
handle.  Ich  liess  mir  daher  eine  kleine 
Menge  dieses  Körpers  kommen  und  be- 
reitete daraus  eine  3proc.  wässerige 
Lösung,  welche  zu  den  Controlyersuchen 
diente  und  nachstehende  gleiche  Reac- 
tionen  zeigte: 

Eisenchlorid  färbte  die  Lösung  in  der 
Kälte  tiefblau,  beim  Erhitzen  trat  Chinon- 
geruch  auf. 

Die  mit  Schwef  elwasserstoIFwasser  ver- 
setzte Lösung  gab  mit  Eisenchlorid  einen 
dunkelyioletten  Farbstoff. 

Beim  Erhitzen  mit  E^alilauge  und 
Chloroform  trat  Isonitrilgeruch  auf. 

Mit  dem  gleichen  Yolum  Wasserstoff- 
peroxyd färbte  sich  die  Lösung  roth- 
yiolett;  ein  Bftechel  Angorahaare,  der 
nur  kurze  ZIeit  damit  getränkt  war, 
färbte  sich  beim  Trocknen  an  der  Luft 
alsbald  tiefschwarz  mit  goldigem  Schim- 
mer. Die  Farbe  war  durch  Waschen 
mit  Wasser  nicht  zu  entfernen. 

Wenn  auch  damit  die  Identität  mit 
p-Fhenylendiamin  gegeben  war,  so  wurde 
doch  noch  auf  m-Phenylendiamin  mit  einer 
etwas  Elssigsäure  und  50  pCt.  Alkohol  ent- 
haltenden Lösung  Ton  Aldehyd  1:100 
g^rfifty  ebenso  mit  Natronlauge  auf 
Diamidophenol  und  Metol.  Auf  Zusatz 
Ton  salpetriger  Säure  entstand  keine 
Gfelbfärbung  (Bismarckbraun).  Es  könnte 
somit  nur  p  -  Phenylendiamin  vorliegen, 
wddies  wieder  einmal  unter  einem  neuen 
Namen  in  den  Handel  gebracht  wurde. 


Da  heute  überall  über  Arzneiwucher, 
Ausbeutung  des  Publikums  durch  die 
Apotheker  geklagt  vdrd,  dürfte  es  nicht 
uninteressant  sein,  auch  einmal  den 
Preis  eines  solchen  Schönheitsmittels 
näher  anzusehen.  Ein  Fläschchen  mit 
75  g  3-  bis  4proc.  p  -  Phenylendiamin- 
lösung  (100  g  kosten  2  Mk.)  und  ein 
Fläschchen  mit  30  g  unreinem  Wasser- 
stofFperoxyd  (1  kg  kostet  70  Pfg.)  kosten 
einschliesslich  eines  einfachen  schwarzen 
Cartons  zwölf  Mark,  was  vom  Publikum 
ohne  Klage  bezahlt  wird. 

a  BedaU. 

Aus  dem  Bericht 
von  Heinricli  Haensel  zu  Ftma. 

Anisöl.  Das  HaenseVwind  Anethol  be- 
sitzt einen  Schmelzpunkt  von  22  bis  23^, 
während  das  D.  A.-B.  IV.  nur  einen  Boldien 
von  20  bis  21^  vorschreibt. 

Bitterkleeöl,  eme  Neuheit,  ist  hellbraun, 
bei  gewOhnlidier  Temperatur  fest  und 
krystallinisoh ;  der  Geruch  ist  angenehm, 
stark  aromatisch,  etwas  an  Oleanderbl&tterOl 
erinnernd,  der  Geschmack  aromatisch, 
brennend.  Lackmuspapier  wird  schwach 
geröthet;  der  Schmelzpunkt  des  Bitterklee- 
Oles  liegt  bei  37,5^. 

Heniiariaöl.  Das  blühende,  getrocknete 
Kraut  von  Hemiaria  glabra  gab  bei  der 
Destillation  mit  Waaserdampf  ein  gelbes  Od, 
welches  an  der  Luft  schnell  nachdunkelte, 
sodass  es  schliesslich  eine  dunkelbraune,  feste 
Masse  von  krystallinischem  Gefüge  bildet, 
welche  bei  37^  schmilzt.  Das  Hemiariaöl 
besitzt  sehr  angenehmen,  an  Cumarin  er- 
innernden Geruch  und  Geschmack;  es  besitzt 
schwach  saure  Reaction.  Die  Ausbeute  be- 
trägt nur  0,0585  pCt.  des  Krautes. 

Schüttelt  man  das  Gel  mit  heissem 
Wasser  aus,  so  scheidet  sich  aus  letzterem 
beim  Erkalten  ein  weisses  krystalünisdies 
Pulver  ab;  durch  Umkrystallisiren  aus 
heissem,  absolutem  Alkohol  erh&lt  man  farb- 
lose prismatische  Säulen  und  tafelförmige 
Krystalle.  Diese  riechen  schwach  cumarin- 
artig  und  schmelzen  bei  117,5^,  während 
Cumarin  bei  67<^  sdimilzt  Das  Gel  enthält 
1,4  pCi  dieses  Körpers,  dessen  Natur  noch 
nicht  aufgeklärt  ist. 

Higellaöl  wird  nur  selten  verlangt  Der 
Samen   von   Nlgella  Damascena  L.   lieferte 
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0,256  pCt.  braunes,  blau  fluoresdrendes  Oel. 
Hierauf  wurde  der  abdestillirte  Samen 
mittelst  der  hydraulischen  Presse  vom 
fetten  *Oele  befreit,  welches  in  einer 
Menge  von  12  pGt  gewonnen  wurde,  dieses 
dunkelgrün  gefärbte  Oel  besitzt  ebenfalls 
erdbeerartigen  Geruch.  Die  Presskuchen 
wurden  nochmals  mit  Wasserdämpfen 
destlllirt;  das  dabei  übergehende  Oel  besass 
nicht  den  lieblichen  erdbeerartigen  Geruch 
des  ersten  Destillates,  sondern  einen  öligen 
Geruch  (wahrscheinlich  enthielt  das  zweite 
Destillat  freie  Fettsäuren,  denn  das 
fette  Nigellaöl  wird  sehr  leicht  ranzig. 
Schriftleitung\ 


Aus  dem  Handelsbericht 
von  Gehe  &  Co.  zu  Dresden. 

April  1901. 
(Fortsetzung  von  S.  266). 

Fhenacetinum.  Die  Probe  auf  freies 
Paraphenetidin  hat  das  neue  Arzneibuch 
nicht  aufgenommen^  obwohl  man  nicht  selten 
Spuren  davon  in  einzebien  Handelspräparaten 
findet  Zu  ihrem  Nachweise  bedient  man 
sich  am  besten  der  in  der  Englischen  Phar- 
makopoe, gegebenen  Anleitung.  Danach 
werden  0,3  g  Phenacetin  mit  1  com  Alko- 
hol von  90  Yolumprocenten  gemischt.  Die 
Mischung  darf  sich  nach  dem  Verdünnen 
mit  3  Volum  Wasser  und  Kochen  mit 
1  Tropfen  volumetrischer  Jodlösung  nicht 
roth  färben.  Die  Mexikanische  Pharmakopoe 
hat  die  BitserfBctiG  Probe  aufgenommen, 
die  sich  auf  die  bei  Gegenwart  von  Para- 
phenetidin eintretende  Rosafärbung  gründet, 
die  entsteht,  wenn  man  Chloralhydrat  mit 
Phenacetin  im  Wasserbade  schmilzt.  Gehe 
&  Co,  halten  sie  für  pharmaceutische  Zwecke 
für  zu  scharf  und  leicht  zu  Täuschungen 
führend. 

Resorcinum.  Das  neue  Arzneibuch  hat 
die  Forderung  der  neutralen  Reaction  der 
Lösung  beibehalten,  trotzdem,  dass  das  Re- 
sorcin  des  Handels  schwach  sauer  reagirende 
Lösungen  giebt.  Es  bleibt  abzuwarten^ 
wieweit  in  Zukunft  dieser  Forderung  wird 
entsprochen  werden  können. 

Saooharinum.  Was  das  in  Vorbereitung 
befindliche  neue  Saccharingesetz  anbelangt, 
das  demnächst  dem  Reichstage  vorgelegt 
werden    soll,    so    verlautet^    dass   darin  die 


w 


w 
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Forderungen  der  Znckerinteressenten:  Be- 
steuerung der  künstlichen  Süssstoffe  zu  emem 
Satze  von  Mk.  80  für  das  kg  und  Be- 
schränkung des  Verkaufs  auf  die  Apotheken, 
d.  h.  gesetzliche  Maaasregein^  die  ein^n  vott- 
ständigen  Verbote  gleich  kämen,  Ber&ck- 
sichtigung  finden  werden,  trotzdem  dass  sie 
von  fast  sämmtlichen  Deutschen  Handeto- 
kammem  auf^s  Schärfste  verurtheQt  worden 
sind. 

Obgleich  der  Oonsum  an  Saccharin  be- 
deutend gewachsen  ist,  hat  do<^  der  Zuc^er- 
verbrauch  nicht  ab-,  sondern  enonn  zuge- 
nommen; er  betrug  im  Deutsehen  Reiche: 

a)  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
im  Jahre  1870     ....     6,0  kg 
1883     ....     8,5    ,, 
1899     ....  14,0    „ 
b)  insgesammt  in  den  Jahren 
1897/98  .     .     .  686,247  Tonnen, 
1898/99  .     .     .  758,704  „ 

1899/1900   .     .  784,976  „ 

Saccharin  und  Zucker  smd  demnach  k^e 
Goncurrenten,  und  Oehe  &  Co.  betrachten 
es  als  eine  starke  Forderung,  dass  dne 
an  sich  berechtigte  Industrie  einfadi  ver 
nichtet  werden  soll  nur  aus  dem  Gmnde^ 
weil  sie  einer  anderen  nach  deren  Aaffaasiing 
Concurrenz  mache. 

Stibium  sulfuratum  aurantiaonm.  Es 
ist  interessant,  zu  beobachten,  wie  die  Prüf- 
ung dieses  Präparates  auf  Arsen  einem  fort- 
währenden Wechsel  in  den  jeweiligen 
Arzneibüchern  unterworfen  ist  Gegen- 
wärtig ist  man  im  neuen  Arzneibuche  im 
Princip  wieder  zur  Pharmacopoea  Germ.  ed. 
altera  zurückgekehrt,  die  auch  schon  den 
Goldschwefel  —  allerdings  den  frisch  ge- 
fällten —  mit  Ammoncarbonatlösung  ana- 
schütteln  liess.  Die  Probe  war,  wie  Oehe 
&  Co,  seiner  Zeit  bewiesen,  nicht  brandi- 
bar,  weil  dabei  Spuren  von  Antimonsulfid 
in  Lösung  gingen  und  als  Arsen  angesehen 
wurden.  Jetzt  lässt  man  das  fertige  PdL- 
parat  mit  ammoniakfreier  Ammoncarbonat- 
lösung während  einer  begrenzten  Zeitdauer 
ausziehen  und  hofft  dadurch  den  Fehler 
beseitigt  zu  haben.  Geruchloaigkeit  wird 
jetzt  vom  Goldschwefel  nicht  mehr  verlangt; 
man  trägt  damit  den  praktischen  Veriüüt- 
nissen,  wie  sie  sich  bei  dem  in  den  Apo- 
theken im  Anbruch  befindlichen  Standgefisae 
einstellen,  entsprechend  Rechnung. 
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Zum  Sehliune  seien  noch  einige  Be- 
meriningen  wiedergegeben,  welche  der  Be- 
richt über  die  Fordenmgen  enthält^  welche 
der  D«  A.  V.  IV  stellt,  indem  er  dieee  dem 
ankommen  des  Apothekers  gegenüberstellt. 

,^uf  dem  Gebiete  der  speciellen  Apotheker- 
angelegenheiten wird  das  Erscheinen  der 
viorten  Ausgabe  des  Deutschen  Arzneibuches 
auf  lange  hinaus  ein  Markstein  in  der 
wiasensehaftlichen  Entwickelung  bleiben.  Ab- 
gesehen von  den  verschiedenen  Aikaloid- 
bestinmiangen;  der  Ermittelnng  der  Säure-, 
Ester-  und  Jodzahlen,  wie  sie  uns  bei  einer 
grossen  Anzahl  der  Artikel  entgegentreten, 
liegt  der  Schwerpunkt  auf  der  gänzlichen 
Umarbeitung  des  pharmakognostischen  Thei- 
les  des  Arzneibudies.  Wur  maassen  uns 
kein  ürtheQ  an^  ob  und  wie  weit  man 
dabri  über  das  Ziel  hinausgeschossen  hat; 
aber  so  viel  darf  gesagt  werden,  dass  der 
Apottieker,  will  er  sich  der  Untersuchung 
der  bezogenen  Bohdrogen  und  Chemikalien 
in  dem  Umfange  widmen,  wie  ihn  das  neue 
Arzndbuch  verlangt,  in  den  jetzigen  Tax- 
preisen nidit  entfernt  ein  Aequivalent  für 
die  aufgewendete  wissenschaftliche  Arbeit 
and  Zeit  findet  Die  in  dankenswerther 
Bereitwilligkrit  von  Hochschullehrern  für 
Apotheker  in  Aussicht  genommenen  Ferien- 
kurse werden  eme  Durcharbeitung  der 
chemischen  Methoden  in  dem  gesteckten 
Zeiträume  zweifellos  ermöglichen;  die  Be- 
schäftigung mit  mikroskopischen  Arbeiten 
beansprucht  dagegen  eine  weit  intensivere 
Thätigkeit  und  setzt  ein  so  grosses  Maass 
von  Liebe  zur  Wissenschaft  voraus,  wie  es 
in  dem  scharfen  Existenzkampfe,  den  das 
Apothekergewerbe  gegenwärtig  zu  bestehen 
hat,  füglich  nicht  als  selbstverständlich  be- 
trachtet werden  kann. 

Bdbeinen  sonach  die  im  Arzneibuche  ver- 
langten Forderungen  unabweisbar  zu  einer 
Vertiefung  der  wissenschaftlichen  Anforder- 
ungen zu  führen,  sei  es  nun,  dass  sie  nur 
in  emer  Verlängerung  der  Studienzeit  oder 
in  einer  Ekhühung  der  VorbUdung  für  den 
Eintritt  in's  Fadi  gipfeln,  so  geben  anderer- 
seits die  misslidien  materiellen  Verhältnisse, 
mit  denen  viele  Apotheker  zu  kämpfen 
haben,  und  die  hohen  Ankaufspreise  der 
veikänfKchen  Apotheken  wenig  Aussicht, 
dass  dtf  für  das  Fach  erforderüche  Nach- 


wuchs  in   ausreidiender  Menge   zu   finden 
sein  werde« 

Trotzdem  zweifeln  wir  nicht  daran,  dass 
auch  die  jetzt  acut  gewordenen  materieUen 
und  ideellen  Fragen  einer  glücklichen  Lösung 
entgegengeführt  werden,  sobald  nur  dem  in 
der  freien  Entfaltung  seiner  Kräfte  über 
Gebühr  gehemmten  und  amtlich  mehr  als 
genügend  bevormundeten  Stande  dasjenige 
Maass  von  Bewegung»-  und  Actionsfreiheit 
gegeben  wird,  worauf  er  kraft  seiner  wiasen- 
sehaftlichen und  socialen  Stellung  begründeten 
Anspruch  machen  darf.'^ 


Aus  dem  Bericht  von 
Diedr.  Buschmann  zu  Braun- 
schweig. 

Ende  April  1901. 

Gelatina  alba  kann  in  einer,  den  An- 
forderungen des  Arzneibuches  entsprechen- 
den Beschaffenheit  zur  Zeit  nidit  geliefert 
werden.  Nach  den  MittheUungen  einer 
ersten  deutschen  Fabrik  ist  es  überhaupt 
fraglich,  ob  die  Herstellung  einer  neutral 
reagirenden  Gelatine  technisch  möglich  ist, 
da  eine  solche  beim  Trocknen  in  Fäulniss 
gerathen  würde. 

Paraffinum  solidum  ist  in  einer,  absolut 
den  Anforderungen  des  Arzneibudies  ent- 
sprechenden Beschaffenheit  aucJi  jetzt  noch 
nicht  zu  beschaffen  gewesen;  der  höchste 
Schmelzpunkt,  welcher  hier  festgestellt 
werden  konnte,  lag  bei  70<^. 

Die  in  Bezug  auf  die  Schwefelsäure- 
Probe  erhobenen  Forderungen  konnten  da- 
gegen bei  allen  untersuchten  Marken  als 
erfüllt  angesehen  werden. 

Pepsinum.  Behufs  Prüfung  des  Pepsins 
auf  Verdauungsfähigkeit  ist  zunächst  bei 
der  Zerkleinerung  des  gekochten  Eiweises 
darauf  zu  achten,  dass  ein  gleichmässiges 
Pulver  resultirt,  also  keinesfalls  grössere 
Klümpchen  dazwischen  bleiben,  femer  ist 
bei  der  Einwirkung  des  Pepsins  mit  der 
Salzsäure  auf  das  Eiweiss  die  vorgeschriebene 
Temperatur  von  45^  sowie  die  Zeitdauer 
von  einer  Stunde  genau  innezuhalten.  Ebenso 
nothwendig  ist  ein  oftmaliges  Umschütteln. 
Die  Verwendung  eines  mehrere  Liter  fassen- 
den Wasserbades  sowie  gleichzeitige  Control- 
versuche,  bei  denen  ein  Ueberschuss  von 
Pepsin    zur  Anwendung    gelangt,    um    am 
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Ende  der  Einwirkung  Vergliche  anstellen 
zu  können^  wurden  als  durchaus  zweck- 
entsprechend befunden. 

Ein  dem  Arzneibuch  in  jeder  Hinsicht 
entsprechendes  Pepsin  ist  in  der  Marke 
„Finzelberg"  auf  Lager,  muss  indessen 
fast  doppelt  so  hoch  bewerthet  werden  als 
die  zahlreichen  billigen  Marken,  deren 
LGsungswerth  gegenüber  gekochtem  Eiweiss 
oft  erstaunlidi  gering  ist     Von 

Badiz  Liquiritiae  entsprechen  nur  die 
doppelt  geschälten  Sorten  den  An- 
forderungen des  Arzneibuches;  die  ge- 
schnittenen Sorten  No.  0  und  1  sind  rein- 
gelb und  ebenso  die  feinen  Pulver  No.  0 


und  1  aus  reingelber,  naohgesebSlter  Wund 
hergestellt 

Succus  Liquiritiae.  Zur  Entsdieiduiig 
der  Frage,  welche  Handelsmarke  zur  Zeit 
bei  Innehaltnng  der  Pharmacopoefordenmgei 
die  empf  ehlenswertheste  sei,  hat  Dr.  Fromme 
einige  Succus  -  Untersuchungen  ausgeffihit, 
deren  Resultate  hier  angegeben  werden  mOgw. 
Er  prüfte  die  Marken  Salvago,  Barraoeo, 
Favella  und  Calabreser  Masse  auf  ihre 
Reinheit  und  Ergiebigkeit,  namenthdi  auch 
auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  giftigen 
Schwermetallen.  Eine  mikroskopische  Prtfong 
ergab  die  Abwesenheit  fremder  StSrkekOnier. 

An  lufttrockener  Waare  wurden  folgeade 
Werthe  in  Procenten  gefunden: 


Einschl.  r  In  Wasser  unlöeUcher  Rückstand 
Asche   lln  Lösung  gehender  Succus  .     . 


rm 
lln 
Wasser  (100^  0.) 


Aschengehalt  des  Rohsucous   .     .  { 

Zum  Vergleich  seien  zwei  von  Herrn 
Geh.  Rath  Prof.  Dr.  E.  Schmidt  unter 
Assistenz  des  Herrn  Apoth.  K,  Feist  aus- 


D.  A.-B.  IV. 
höchstens  25,00 

höchstens  17,00 
5  bis  8  pCt 


SalTago 

16,25 
69,10 
14,65 


Bar- 
ncoo 

23,15 
60,65 
16,20 


FftTttlU 


25,26 


Clüs- 


16,07 
57,43  64,79 
17,01   19,14 


4,26 1    4,95!    3,42 1    4,83 

geführte  Analysen  (ApoÜL-Ztg.  1900,  No.  26) 
der  Marken  Barracco  und  Salvago  db  Co, 
herangezogen. 


BaiTMOO 

In  Wassser  unlöslicher  Rückstand      .     .     .  '     22,936 

In  Lösung  gehender  Succus 60,958 

Wasser  (100^  0.) 13,100 

Asche 3,350 


Salrago  Sc  Oo. 

14,204 

66,712 

14,520 

5,060 


Was  die  Marken  Salvago  und  Barracco 
anbetrifft,  so  stimmen  die  beiderseits  aus- 
geführten Analysen  recht  gut  über^.  Ein 
überaus  günstiges  Resultat  ergiebt  sich  für 
die  Marke  Salvago  und  die  Calabreser  Masse 
hinsichtlich  der  Mengen  von  in  Lösung 
gehendem  Succus.  Bei  der  Calabreser  Masse 
ist  über  den  etwas  zu  grossen  Feuchtigkeits- 
gehalt hinwegzusehen,  da  dieser  durch  Auf- 
bewahren des  Succus  m  emem  trockenen 
Räume  in  wenigen  Tagen  herabgemindert 
werden  kann,  wodurch  die  Ergiebigkeit  der 
Waare  nur  noch  steigt.  Da  femer  Succ. 
liq.  in  massa  ausschliesslich  zur  Herstellung 
von  Suoc.  Liq.  depuratus  oder  sonstigen 
Succus-Präparaten  verwendet  wird,  so  wäre 
ein  etwas  zu  hoher  Wassergehalt  dieser 
vortrefflichen  Marke  ganz  gewiss  kein 
Hindemiss  zu  ihrer  medicinischen  Ver- 
wendung.     Salvago   und   Calabreser  Massei 


haben  auch  noch  dadurch  einen  Vorzug, 
dass  sie  sich  als  frei  von  giftigen  Sdiwer- 
metallen  erwiesen.  Das  neue  Arzneibudi 
schreibt  diesbezüglich  folgende  Prüfung  vor: 
2  g  Süssholzsaft  sollen  verascht,  die  Asdie 
in  5  ccm  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  und 
die  filtrirte  Lösung  alsdann  durch  Schwelel- 
wasserstoffwasser  „nicht  verändert  werden^. 
Diese  Prüfung  kann  nicht  ganz  wörtiidi 
genommen  werden.  Sobald  man  nämheh 
die  filtrirte  und  klare  Lösung  der  Asehe^ 
welche  stets  Eisenchlorid  enthält  und  da- 
durch gelb  gefärbt  erschemt,  mit  Sdiwrfcl- 
wasserstoffwasser  (5  ccm)  versetzt,  so  e^ 
folgt  selbst  bei  Abwesenheit  der  veipönten 
Schwermetalle  (Kupfer,  Blei,  Zinn)  regel- 
mässig sofort  ein  Farbenumschlag,  dann 
eine  Trübung,  bedingt  durch  Reduction  des 
Eisenchlorids  und  Abscheidung  von  Sdiwefel 
Die  Veraschung  des  Suoeus  ist  bis  zur 


325 


ioBBarsten  Grenze  zu  treiben,  da  die  ge- 
ringsten Spuren  znrfickgebiiebener  organ- 
iaeher  Substanz  mit  Schwefelwasserstoff 
angenbliekUche  Dunkelfärbung  und  später 
auch  Niederschläge  hervoimfen.  In  zweifel- 
haften fUlen  kann  man  einen  etwa  er- 
haltenen Niederschlag  nach  mehrstündigem 
Absetzen  abfiltriren,  mit  Filter  veraschen, 
den  Rückstand  mit  conc.  Salpetersäure  ab- 


dampfen und  durch  Ammoniak  direct  auf 
Kupfer  prüfen  oder  mit  verdünnter  Salzsäure 
aufnehmen  und  noch  emmal  mit  Schwefel- 
wasserstoff versetzen. 

In  folgender  Tabelle  kommt  das  Ver- 
halten der  salzauren  Asche -Lösungen  ver- 
schiedener Succusproben  nach  Untersudiungen 
des  Herrn  Dr.  J,  Fromme  sehr  übersichtlich 
zum  Ausdruck: 


^-^    ^ 

llii 

Eintretende  Trübung  durch 

Im 

S||io 

Schwefelwasserstoff 

Niederschlage 

nach  3  Min.       nach  Y2  Std. 

Kupfer 

1.  Syrische  Masse 

\    .     .   sofort 

nicht  sofort 

schmutzig  weiss 

schmutzig  weiss 

— . 

2.  Salvago  L  bac 

•     .       jj 

)f 

sehr  hellbraun]. 

sehr  hellbräunl. 

3.  Galabreser  Mai 

»e 

,^.B.".     .     . 

n 

yy 

schmutzig  weiss 

schmutzig  weiss 

— 

4.  Grimaldi     .     . 

,j 

n 

» 

?y 

5.  Duca  di  Atri  . 

)} 

77 

>> 

w 

6.  Barraoeo     .     . 

}j 

sofort 

hellbräunlich 

bräunlich 

Spuren 

7.  Favella  .     .     , 

79 

?j 

77 

violettbräunlich 

» 

8.       do. 

?? 

>> 

bräunlich 

?? 

erheb!.  Spuren 

9.  Martocd     .     . 

W 

w 

hellbräunlich 

hellbräunlich 

geringe  Spuren 

Von     den     untersuchten    Handelsmarken^ 
and  demnach  Salvago  i.  bac.  und  die  Gala- 
breser Masse  als  ganz  ausgezeichnete  Waare 
in  jeder  Hinsicht  zu  bezeichnen. 


Ueber  die  Darstellung  des 
künstlichen  Indigos 

entndunen  wir  dem  Handelsbericht  von 
Oehe  dt  Co,  zu  Dresden  (April  1901) 
folgende  interessante  Angaben: 

„Wir  erwähnten  bereits  in  unserem  vor- 
jährigen Berichte,  dass  nunmehr  die  technische 
Daistellung  des  künstlichen  Indigos  und 
seine  Einführung  in  die  Praxis  durch  die 
Badisdie  Anilin-  und  Soda-Fabrik  in  vollem 
umfange  geglückt  ist,  und  nur  als  eine 
Frage  der  Zeit  kann  es  betrachtet  werden, 
dsas  dem  natürlichen  Indigo  dasselbe  Oe- 
schiek  beschieden  ist,  wie  dem  seiner  Zeit 
ans  der  Krappwurzel  hergestellten  Alizarin. 
Zwanzig  Jahre  der  angestrengtesten  Arbeit 
waren  nöthig,  um  dies  Resultat  zu  erreidier, 
worauf  neben  den  speciellen  Entdeckern 
die  deutsche  chemische  Industrie^  und  mit 
üur  die  gebildeten  Kreise  Deutschlands  allen 


Grund  haben,  stolz  zu  sein.  Es  ist  ein  Er- 
folg, wie  er  auf  dem  Gebiete  der  Farben- 
industrie seit  langer  Zeit  nicht  dagewesen 
ist  In  ausserordentlich  fesselnder,  geist- 
reicher und  doch  nur  streng  die  ThatBachen 
berichtender  Weise  trug  der  Generaldurector 
der  Badischen  Anilin-  und  Soda -Fabrik, 
Herr  Dr.  Brunckj  gelegentlich  der  Ein- 
weihung des  ^(9/>72a/m  -  Hauses  in  Berlin 
die  Entwickelungsgeschidite  der  Indigo- 
fabrikation vor.  Danadi  glaubte  man  im 
Jahre  1880,  als  Ad.  Baeyer  seme  Indigo- 
synthese aus  Orthonitrophenylpropiol- 
säure  bekannt  gab,  die  Todesstunde  des 
natürlichen  Indigos  bereits  nahe  bevorstehend, 
konnte  man  sich  doch  auf  den  beispiellosen 
Siegeslauf  des  durch  Oraebe  und  Lieber- 
mann  entdeckten  künstlichen  Alizarins  mit 
Recht  berufen.  Aber  ungeahnte  Schwierig- 
keiten thürmten  eich  auf.  Wohl  gelang  es, 
die  Zimmtsäure  auf  billige  Weise  aus 
Benzalchlorid  und  Natriumacetat  zu  ge- 
winnen; wohl  erreichte  man  durch  günstige 
Benutzung  des  Zimmtsäureeeters  eine  bessere 
Ausbeute   an   nitrirter  Orthozimmtsäure  und 
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dementsprechend  an  PropiolBänre,  aber  an 
einen  dlgemeinen  Ersatz  des  nattlrliehen 
Indigo  war  doch  nicht  zu  denken  ^  da  der 
Preis  des  fertigen  Fabrikates  trotz  gater 
Ausbeuten  denjenigen  des  Naturproductes 
tiberstieg.  Daran  änderte  sich  auch  nichts, 
als  später  die  Synthese  aus  Orthonitro- 
benzaldehyd  und  Aceton  auftauchte; 
denn  immer  blieb  als  Ausgangsproduct  für 
die  Fabrikation  das  Toluol^  dessen  Be- 
schaffung in  ausreichender  Menge  zur 
Fabrikation  eines  grösseren  Bedarfes  an 
Indigo  nicht  durchftlhrbar  ist  Da  waren 
es  hauptsächlich  die  Arbeiten  Heumann^^y 
die  der  Frage  eine  ungeahnte  Wendung 
gaben.  Bekanntlich  entdeckte  er  die  Synthese 
des  Indigo  aus  Phenylglykocoll  und 
Aetzkali^  und  wenig  später  fand  er,  dass 
auch  das  Glykocoll  der  Anthranilsäure,  die 
Phenylglykocoll  Ortho  carbonsäure 
mit  Aetzksüi  Indigo  liefert  Ungefähr 
gleichzeitig  gelangte  man  von  der  Phthal- 
säure zur  Anthranilsäure,  indem  Phthal- 
säureimid  mit  alkalischer  Bromlösung  be- 
handelt wurde.  Damit  eröffnete  sich  aber 
für  die  Indigofabrikation  em  ganz  neues 
Ausgangsmaterial,  das  Naphthalin,  von  dem 
schon  jetzt  genügende  Mengen  zur  Ver- 
fügung stehen  oder  doch  mit  Leiditigkeit 
aus  der  Theerproduction  isolirt  werden 
können.  Es  kam  nur  darauf  an,  ein  billiges 
Verfahren  der  Phthalsäurefabrikation  aufzu- 
finden, was  der  Badischen  Anilin-  und  Soda- 
Fabrik  auch  glückte  und  in  der  Behandlung 
des  Naphthalin  mit  hochconcentrirter  Schwefel- 
säure bei  gleichzeitigem  Zusatz  von  oxydiren- 
den  Stoffen  gipfelte.  Es  gelang  femer,  die 
dabei  auftretenden  enormen,  jährlich  etwa 
35-  bis  40000  Tonnen  betragenden  Mengen 
schwefliger  Säure  durch  Benutzung  eines, 
von  genannter  Fabiik  verbesserten,  Ver- 
fahrens zur  Herstellung  von  Schwefelsäure- 
Anhydrid  m  Schwefelsäure  zurückzubilden; 
man  machte  sich  weiter  die  Errungenschaften 
der  elektrolytischen  Chemie  in  der  Ge- 
winnung des  nöthigen  Chlors  zur  Chloressig- 
säure- und  Anthranilsäurefabrikation  zu  Nutze; 
kurz,  es  ist  ein  Ineinandergreifen  der  ver- 
schiedensten technischen  und  chemischen 
Prooesse,  wie  es  grossartiger  nicht  gedacht 
werden  kann  und  in  seiner  Gesammtheit 
erst  den  Erfolg,  wie  er  uns  jetzt  entgegen- 
tritt,    zeitigte.      Naturgemäss    drückt    sich 


dieser  bereits  in  den  Ein-  nnd  Ansfohrzitfera 
des  Indigo  aus  und  wird  in  den  nidisteii 
Jahren  in  noch  weit  stärkerem  Maasse  zur 
Geltung  gelangen.  Während  die  fSnfnhr 
1895  nodi  17  945  Doppeloentner  betrug^ 
ist  sie  in  1900  bereits  auf  5643  Doppel- 
centner  zurückgegangen.  Die  Ausfuhr  da- 
gegen, 1895  6580  Doppelcentner  betragend, 
ist  m  1900  bereits  auf  18  728  Doppel- 
centner  gestiegen.  Will  man  das  Gesagte 
in  Werthen  ausdrücken,  so  bezahlte  Deutsdi- 
land  1895  noch  21,5  Millionen  Mark  für 
Indigo  an's  Ausland  und  erhielt  nur  8,2  Mütio- 
nen  als  Ausfuhr werth  zurück,  während  in 
1900  nur  noch  4  Millionen  Mark  an's 
Ausland  gezahlt  wurden,  dagegen  beräts 
9,3  Millionen  Mark  für  den  ausgeführten 
Indigo  zurückflössen.  Das  ist  schon  heute 
gegenüber  dem  Jahre  1895  eine  Differenz 
von  18  Millionen  Mark  zu  Gunsten  unseres 
Nationalvermögens. 

Wie  billig  übrigens  der  Pflanzen- 
Indigo  geworden  ist,  beweisen  die  folgen- 
den Preisnotirungen  am  Londoner  Maikte 
für  gute  Mittelwaare.     Sie  lauteten 

1871     1876     1881     1886 
9  sh.  6  d.  6  sh.  9  d.  6  sh.  10  d.  5  sh.  6  d. 

1891  1896  1900  f^  ^  pf^ 
4  sh.  4  d.  4  sh.  2  d.  3  sh.  —  d.   engl. 

Dass  die  Pflanzer  in  Indien  zu  sehr 
billigen  Preisen  abzugeben  entschlossen  und 
wohl  auch  in  der  La^  sind,  zeigen  die  in 
Calcutta  stattfindenden  Auetionen.  Die 
Indier,  die  früher  ein  Monopol  für  Indigo 
besassen,  hoffen,  dass  sie  noch  mit  einem 
beträchtlich  niedrigeren  Preise  als  bisher 
zurecht  kommen  werden,  wenn  sie  durch 
Anwendung  von  gutem  Saatmaterial,  sowie 
durch  rationelles  Bewässern  und  Düngen  des 
Bodens  die  Cultur  verbessern  und  sich  ein 
sorgfältigeres  Auspressen  der  Pflanze  ange- 
legen sein  lassen. 

Zum  Nachweis  von 
Gallenfarbstoffen  im  Harn. 

Eine  einfache  Reaction  zum  Nachweis  von 
Gallenfarbstoffen  im  Ham,  die  höchst  wahr- 
scheinlich auf  physikalischen  Vorgängen  be- 
ruht,  giebt  Haycraft  (Deutsche  Medic-Ztg. 
1901,  365)  an.  Dieselbe  beruht  darauf  dass 
man  auf  die  Flüssigkeit  Sulfur  sublimatum 
streut,  Ist  Galle  vorhanden,  so  senkt  sieh 
der    Schwefel    sofort    vollständig    auf    den 
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Boden  des  Gefftsses^  wahrend  er  bei  Ab- 
wesenheit Ton  OaUe  oben  bleibt  oder  sich 
nnr  langsam  senkt  Die  Reaction  tritt  nadi 
tiner  Minute  bei  einer  1000 fachen^  nach 
sehn  Minuten  nodi  bei  einer  4000  fachen 
Yerdfinnung  ein.  Zu  beobaditen  ist  jedoch, 
duB  audk  bei  Anwesenheit  von  Essigsäure, 
Karbolsäure,  Alkohol,  Terpentinöl,  Benzm, 
Chloroform,  Ae&er,  Anilinwaeser,  Seife  und 
Xylol  der  Schwefel  zu  Boden  sinkt  Prüft 
man  daher  Harn  auf  Gallenbeetandtheile,  so 
ffiUB  man  sich  vorher  vergewissem,  dass 
dwBe  Stoffe  in  demselben  nicht  vorhanden 
and« 

Zum  Nachweis  von  Bilirubin  im  ikterischen 
Harn  empfiehlt  Pröseher  (Deutsche  Medic- 
I^.  1901,  370)  folgende  Methode:  10  ocm 
Harn  weiden  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt, 
der  farbige  Niedeischlag  abfiltrirt  imd  mit 
96proc  Alkohol  ausgezogen.  Der  alkohol- 
isehe  Auszug  wird  angesäuert  und  mit  Diazo- 
lasQBg  venetzt*)  Bei  Anwesenheit  von 
Bilimbm  ist  die  Flüssigkeit  blau.  Auch 
zom  Nachweis  von  Bilimbm  im  Semm  kann 
man  die  Methode  anwenden.  Das  Serom- 
eiwewB  wmd  mit  Alkohol  ausgezogen  und 
der  saure  alkoholische  Auszug  mit  Diazo- 
Iflwmg  versetzt  yg 

Dantellnng  von  Carbiden  der 

Erdalkalimetalle  aus 
Erdalkaliwilflden  und  -sulläten. 

Das  Princip  dieses  Verfahrens  besteht 
darin,  dass  man  dem  zu  ertiitzenden  Ge- 
menge behu&  leichter  Abtrennung  des 
Schwefels  noch  einen  Zusatz  dnes  Metalls 
oder  Metallozydes  zumischt  Zwecks  Aus- 
tthnmg  der  Methode  wird  z.  B.  eme  Misch- 
mig  von  Schwefelbaiyum  und  Kohle  mit 
ebem  Metafloxyd  oder  MetaU  erhitzt.  Aus 
dem  entstehenden  Product  wird  durch  kochen- 
des Wasser  Baryumhydroxyd  und  Acetylen 
gebfld^  während  Schwefelmetall  unange- 
griffen zurückbldbt  Das  Acetylen  kann 
in  bdiebiger  Weise  seiner  Verwendung  zu- 
gefBhrt  werden,  während  das  Erdalkalihydrat 

2?i*20lösung  besteht  aus  Lösung  A: 
hmnilsäure  (nach  Ehrlieh)  6,0  g  oder  p-Amido- 
aoetüphenon  (nach  Bnmner)  0,5  g,  Salzsäure 
50g,  Wasser  1000  g  und  Losung  B:  Natrium- 


durch  Wasser  ausgezogen  und  auskrystallisirt 
wird.  Dasselbe  ist  genügend  rein,  um  so- 
fort in  der  Technik  Verwendung  zu  finden. 
Das  femer  entstehende  Schwefelmetall  kann 
dann  in  beliebiger  Weise  zwecks  Gewinn- 
ung des  Schwefels  oder  für  andere  Zwecke 
weiter  behandelt  werden.  Dr.  F. 


Bedeutung  der  Tuberculin- 
Impfting   für   die  Tuberculose- 

gefahr. 

Nachdem  das  Tuberculin  als  Erkennungs- 
mittel der  Tuberculose  festgestellt  war  und 
es  sich  herausgestellt  hatte,  dass  die  Thiere 
am  meisten  reagirten,  welche  nur  eine  gering- 
gradige Tuberculose  aufwiesen,  war  die 
praktische  und  wissenschaftliche  Frage  zu 
lösen,  ob  die  Milch  sämmtlicher  tuberculöser 
Kühe  als  gefährlich  anzusehen,  oder  ob  dies 
nur  bei  bestinmiten  Formen  der  Tuberculose 
der  Fall  sei.  Diese  Aufgabe  hat  Prof.  Oster- 
tag  auf  Grund  eingehender  praktischer  Ver- 
suche gelöst  und  kommt  zu  dem  Ergebniss, 
dass  Milch  von  lediglich  auf  Tuberculin 
reagirenden  Kühen,  welche  noch  keine 
klinischen  Erscheinungen  der  Tuberculose 
zeigen  als  unschädlich  bezeichnet  werden 
kann,  dass  dagegen  die  Milch  von 
eutertuberculösen  Kühen,  da  in 
dem  Secret  des  tuberculösen  Euters  sehr 
zahlreiche  Tuberkeln  stets  vorhanden  sind, 
als  höchst  gefährlich  bezeichnet 
werden  müsse.  Eine  Nothwendigkeit  sei 
es  daher,  die  eutertuberculösen  und  abge- 
magerten Kühe  auszumerzen,  dies  sei  die 
wichtigste   Maassnahme   zur  Verhütung  der 

Tuberculoseübertragung. 

Hyg.  Rundsch,  1900,  346,  Vg. 

Thymolin, 
ein  Schutzmittel  vor  Motten. 

Unter  diesem  Namen  bringt  die  Firma 
Dr.  Bender  und  Dr.  Hobein  zu  München 
ein  Präparat  aus  Thymol,  Naphthalin  und 
Kampher  in  comprimirter  Form  in  den  Handel, 
welches  als  Schutz  für  WoUsachen,  Kleider, 
Pelzwaaren  vor  Motten  anzuwenden  ist 


Diphtherieheflserum 

mit  der  Controlnummer  148  von  der  Chemischen 
Fabrik  auf  Aotien  (vorm.  E.  Schering)  in  Berlin 
ist  wegen  eingetretener  Yermindemng  seines 
Gehaltes  an  Immunisirungseinheiten  zur  Ein- 
ziehung bestimmt.  ^ 


n 
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■  ahrungsmittel- Chemie. 

Chemische  und  biologische 
Untersuchungen    über    Sake- 
Bereitung. 


Eine  sehr  Interessante  und  umfangreiche 
Arbeit  fiber  dieses  Thema  wurde  von 
F.  Koxai  (Centralbl.  f.  Bact  etc.  1900, 
n.  385)  veröffentlicht  Aus  derselben  geht 
hervor,  dass  das  miter  „Sake'^  oder  Reis- 
wein bekannte  Oetrftnk,  welches  durch  spon- 
tane O&hrung  aus  Reis  hergesteUt  wird,  der 
Sage  nach  schon  vor  2600  Jahren  in  Japan 
bereitet  worden  sein  soll.  Sichere  Nach- 
liditen  von  der  Bekanntschaft  der  Japaner 
mit  diesem  Getränk  datiren  jedoch  erst  aus 
der  Zeit  90  v.  Chr.,  indem  zu  jener  Zeit 
spedelle  Aufseher  über  die  Sakeherstellung 
bei  Hofe  angestellt  waren.  Gegen  Ende 
des  4.  Jahriiunderts  wurde  durch  den  Ver- 
kehr mit  Chinesen  und  Koreanern  das  Ver- 
fahren bedeutend  verbessert  Weitere  Fort- 
sduitte  in  der  Technik  der  Sakebereitung 
geschahen  erst  gegen  das  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts, wo  man  die  Kunst,  durch  Er- 
höhung der  Temperatur  dem  Getränke  mehr 
Haltbarkeit  zu  verleihen,  d.  h.  das  Verfahren 
des  Pastemisirens  erfand  und  von  welchem 
Zeitpunkt  an  sich  in  Japan  eine  eigentliche 
Sake-Iudustrie  zu  entwickeln  begann. 
Es  mangelt  nicht  an  Publicationen  über 
dieaes  Thema,  da  sich  zahlreiche,  in  der 
Originalabhandlung  genannte  Forscher  mehr 
oder  weniger  ausführlich  damit  beschäftigten. 
Wenn  es  nun  auch  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegt,  dass  der  sowohl  chemisch  als 
auch  botanisch  eingehend  studirte  KojipUz 
eine  ursächliche  Beziehung  zum  Verzuckei*- 
ungsprooess  der  Reisstärke  besitzt,  so  herrscht 
zur  Zeit  über  die  Natur  und  Herknnft  des 
Erregers  der  alkoholischen  Gährnng  in  den 
Sakemaischen  noch  grosse  Unklarheit,  ob- 
gleich sich  auch  viele  Autoren  mit  diesen 
Fragen  beschäftigt  haben.  Die  Umbildung 
des  KojipUzes  in  Hefezellen  hat  sich  als 
blosse  Muthmaassung  ohne  irgend  eine  wissen- 
schaftliche Grundlage  herausgestellt  und  die 
Frage  nach  der  Herkunft  der  bei  der  Sake- 
gährung  anwesenden  HefezeUen  bleibt  somit 
immer  noch  eine  offene.  Nach  Ansicht 
mehrerer  Forscher  soll  die  Hefe  aus  der 
Luft  stammen,  doch  sind  hierüber  noch  von 
Niemand  besondere  Untersuchungen  bekannt 


geworden.  Es  harren  auf  dem  Gebiete  der 
Sakeindnstrie  nodi  so  manche  Fragen  ihrer 
Erledigung.  Vor  Allem  sind  die  SakcMen 
sowohl  in  ihren  morphologischen  als  in  ihren 
physiologischen  Eigenschaften  nodi  fast  gar- 
nidit  untersudit  worden.  Femer  wurde  du 
Koji,  das  Ausgangsmatmal  der  SakeherBteD- 
ung,  vom  mykologischen  Gesichtspunkte  aiu 
noch  gar  nidit  berührt  Audi  die  wichtige 
Frage  nach  der  Einführung  reiner  Hefe, 
welche  nach  den  anf  verschiedenen  anderen 
Gebieten  der  Gährongelndustrie  gemaditen 
Erfahrungen  zu  schliessen,  wahrscheinlich  bei 
der  Sakebrauerei  die  vortheilhafteste  Ver- 
wendung finden  kann,  ist  gänzlich  anseer 
Acht  gelassen.  Verf.  hat  sidi  nun  die  Auf- 
gabe gesteUt,  eingehendere  Versuche  in  den 
angegebenen  Richtungen  vorzunehmen.  & 
giebt  zunächst  eine  sehr  eingehende  Be- 
schreibung der  Technik  d.  h.  der 
einzelnen  Stufen  des  Verfahrens 
der  Sakeherstellung,  es  änd  deroi 
vier  und  zwar  1.  die  Bereitung  des  Koji 
(des  Pilz-Malzes);  2.  die  DarsteUung  des 
Moto  (der  Hefe);  3.  der  Hauptprocess  (die 
eigentlidie  Gährung) ;  4.  das  Pressen,  Klären 
und  Pasteurisiren.  Femer  behandelt  er  sehr 
ausführlich  die  Pilzflora  der  Koji- 
körner  und  bespricht  1.  Scfahnmelpilze, 
darunter  a)  AspergiUus  Oryzae  und  dessen 
Verhalten  gegen  verschiedene  Kohlenhydrate 
und  gegen  Aethylalkohol.  b)  iSnen  wdseen 
Schimmelpilz.  c)  Andere  Schhnmelpilse. 
2.  Sprosspilze,  a)  Sakehefe,  b)  Kahmhefeiii 
c)  eine  Tonila-Hefe,  d)  eine  rothe  Hefe. 
Endlich  theilt  Verfasser  noch  seine  Versache 
mit  über  die  Anwendung  reiner  Hefe 
bei  der  Sakeherstellung.  Die  & 
gebnisse  dieser  Versudie  stellen  versdiiedeDe 
Vortheile  in  Aussicht,  welche  durch  die  Ver- 
wendung 1  einer  Hefe  in  der  Praxis  dar 
Sakeherstellung  erzielt  werden  können,  und 
zwar  dürfte  diese  Reform  ohne  einschnddende 
Umwälzungen  ausführbar  sem,  indem  eB 
sich  dabei  hauptsächlich  nur  darum  handelte, 
anstatt  des  stark  infidrten  Moto,  rdne  Hefe 
zu  benützen,  welche  entweder  selbst  gezfieh- 
tet,  oder  in  einer  besond^'en  Anstalt  her- 
gesteUt werden  kann.  Da  jedodi  das  stark 
inficirte  Koji  ebenso  ungünstig  auf  den 
Charakter  des  werdenden  Sake  wirirt,  wie 
das  unreine  Moto,  so  muss,  wenn  der  Nutzen 


r 


329 


bei  der  VerwenduDg  der  Reinhefe  nidit  ein 
nur  geringer  sein  soll,  anoh  daa  Koji  noch 
florgfiltiger,   wie  bisher  in  mandien  Fällen^ 
bergeBteilt   werden.     Bei    der    Verwendung 
reiner  Sakehefe   mnse    man    zunächst   eine 
Hefenage  auswählen,  die  dem  Qihrprodnct 
die  erwünschten  Eigenschaften  verleihen  soll, 
es  empfiehlt  sich  daher  in  der  Praxis,  snnftohst 
ans  dem  Moto  die   vorwaltende  Hefe- 
rasse   dnreh    Remcultor    in  isoUren  und 
diese  zu  benützen,  um  nidit  etwa  Sake  von 
ganz   fremdartigem  Charakter   zu  erhalten. 
Die  anderen   Manipulationen   bd  der  Sake- 
hereteUnng    werden   meist   zunächst  so  bei- 
zubehalten  sein,   wie  beim  bisherigen  Ver- 
fahren.   Nur  bedarf  die  Methode  des  Pasteur- 
isirens  dringend    noch    einer  Verbesserung. 
Zu  diesem  Zwecke  brandit  man  nur  anstatt 
des  Kessels  die  sogenannten,  gewöhnlich  zur 
Behandlung  kranker  Weine  benutzten,  Pasteur- 
isirapparate  anzuwenden  und  den  sterilisirten 
Sake  direkt  in  gut  gereinigte  durch  einen 
Dampfapparat   keimfrei  gemachte  Versand- 
fitoser  fUessen  zu  lassen.     Selbstverständlich 
sind   bei    diesem  Vorgange  die  dazu  notb- 
wendigen  Vorschriften  pdnlich  zu  beobachten. 
Verfasser  bemerkt  zum   Schlüsse,  dass  nur 
die  Verwendung  reiner  Hefe  bä  der  Selbst- 
herstellung  in  Verbindung  mit  der  Ausführ- 
ung des  voUkommneren  Pasteurisirens    uns 
in  den  Stand  setzen  kann,  reinschmeckenden 
Sake  von  gleidibleibender  Beschaffenheit  und 
ausreicfaender  Haltbarkeit  zu  erzeugen.     Im 
üebrigen  sei   auf   die  Original-Arbeit  selbst 
verwiesen.  Bit. 

Die  Ernährung  des  Kindes 
jenseits  des  Säuglingsalters. 

Heidmer  (Therapie  der  Gegenwart  1900, 
561)  fasst  das,  was  an  brauchbaren  Unter- 
lagen über  diesen  Gegenstand  vorhanden 
ist;  folgendermaassen  zusammen: 

Zunächst  hat  man  das  auffallende  Resultat 

erhalten,  dass  in  der  Zeit  der  Entwöhnung 

&  Zufuhr   von   Energie   mit    einem   Male 

viel  gröflser  wird,  als  bis  dahin  an  der  Brust. 

Du  Rind  eonsundrt  in  Folge  der  bequemeren 

^^imnnng  der  Nahrung  weit  mehr  als  ihm 

ÄöÜüjg  und  gut  ist,  und  die  Folgen  sind  die 

'^  üieaer  Periode  häufigen  Verdauungsstör- 

^g^.   Dieses  Uebermaass  gleicht  «ch  aus, 

^e&n  man  mit  1^2  Jahren  statt  aussdiliess- 

U  Kuhmilch  gemischte  Kost  giebt. 


Heubner  räth,  mit  gemischter  Nahrung 
schon  im  7.  oder  8.  Monat  zu  beginnen 
und  hatte  mit  dieser  Diät  bd  Barlow'sAer 
Krankheit,  Rhachitis,  Anämie  vorzügliche 
Erfolge.  Er  giebt  zur  Abwediselung  zu- 
nächst nur  einige  Theelöffel  Fruchtsaft,  Ge- 
müsebrei, Zwieback  etc.  Consistentere  Zu- 
sätze, wie  fein  gewiegtes  Fleisch,  Semmel, 
GakeSy  Brot  etc.  können  mit  dem  Zahnen 
—  gegen  Ende  des  ersten,  Anfang  des 
zweiten  Jahres  —  hinzukommen. 

Als  Beispiele  zweckmässiger  Ernährung, 
die  sich  besonders  auf  die  langjährigen  Ar- 
beiten von  Camerer  stützen,  werden  an- 
geführt: 

Für  das  zweijährige  Kind:  1  L 
Milch,  50  g  Weiasbrod  oder  Schwarzbrot, 
2  Zwiebäcke^  20  g  Schinken  oder  1  Ei, 
10  g  Butter,  100  g  Griessuppe,  20  g 
Kartoffehnus,  20  g  Apfehnus  mit  10  g 
Zucker. 

Für  das  siebenjährige  Kind:  600  g 
Milch,  120  g  Wdssbrot;  100  g  Schwarz- 
brot, 30  g  Butter,  20  g  Zucker,  200  g 
Reissuppe,  70  g  Kalbsbraten,  100  g  Kartoffek, 
200  g  Aepfel. 

Diese  Mengen  werden  oft  gewohnheits- 
mässig  ganz  enorm  überschritten,  gewiss 
nicht  zum  Nutzen  der  Kinder.  Die  Tendenz 
ist,  lieber  etwas  knapp,  als  zu  reichlich,  ins- 
besondere in  Bezug  auf  die  stickstoffhaltigen 
Substanzen.  P. 


Ueber 

Darstellung  einer  leicht  verdau- 

liohen,  als  Säuglingsnahrung 

geeigneten  Miloh. 

S.  Stx4kely  ist  em  Verfahren  patentirt 
worden  zur  Herstellung  einer  leidit  ver- 
daulidien  Säuglingsnahrung.  Nach  den  An- 
gaben des  Erfinders  wird  in  einem  luftdicht 
verschliessbaren  Gefässe  in  frische  kuhwarme 
Milch  comprimirte  Kohlensäure  einge- 
leitet, bis  der  Kohlensäureüberdruck 
ca.  20  Atmosphären  beträgt  >.  Kalt  ge- 
wordene Milch  erwärmt  man  auf  eine  der 
Körperwärme  gleichkommende  Temperatur. 
Dann  wü-d  die  Milch  mit  der  Kohlensäure 
durch  Schütteln  oder  Umrühren  e^  3  Minuten 
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in  innige  Berührung  gebracht^  wodurch  sich 
etwa  die  Hälfte  des  Case'ins  abscheidet,  von 
welchem  die  Milch  abfiltrirt  wird.  Man  er- 
hält durch  diese  Methode  eine  Kindermilch 
mit  ungefähr  halbem  Caselngehalt  der  Kuh- 
milch und  hat  ausserdem  den  grossen  Vor- 
theil;  dass  man  das  schwer  verdauliche  Casein 
von  der  Milch  getrennt  hat  und  daher  die 
auf  diese  Weise  gewonnene  Kindermilch  nicht 
bloss  der  Quantität,  sondern  auch  der  Qualität 
des  darin  gebliebenen  Case^ns  nach  der 
Frauenmilch  ähnlicher  gemacht  hat.  Will 
man  mehr  Caseün  ausscheiden,  so  muss  man 
die  Milch  auf  höhere  Temperatur  erwärmen 

und  die  Kohlensäure  länger  einwirken  lassen. 

Dr.  F. 

Therapeutische 

Chlormethylmenthyläther  als 
SchnupfenmitteL 

Zur  Erleichterung  und  Abkürzung  des 
beginnenden  Schnupfens  empHehlt  Prof. 
iS^/er^- Würzburg  die  Anwendung  des 
Chlormethylmenthyläthers  (Cn  H21  0  Ol).  Die 
Wirkung  beruht  auf  Zersetzung  desselben 
in  Menthol  und  Formaldehyd.  Die  An- 
wendung geschieht  entweder  durch  mit  dem 
Mittel  imprägnurte  Watte,  welche  in  Form 
von  Kugeln  in  die  Nasenlöcher  gebracht 
wird  (die  Luft  muss  dann  langsam  durch 
die  Nase  eingeathmet  werden)  oder  durch 
Inhalation.  Das  Präparat  wird  im  Labora- 
torium Lingner  in  Dresden  hergestellt. 
Miineh.  Med.  Woch.  1901,  695.       Vg. 

Bei  Vergiftungen  mit  Form- 
aldehyd 

empfiehlt  sich  nach  den  Therapeuthischen 
Monatsh.  1901  die  in  kurzen  Zwischen- 
räumen zu  wiederholende  Darreichung  eini- 
ger Tropfen  von  Liquor  Ammonii  caustid 
mit  Wasser  verdünnt  oder  von  Liquor 
Ammonii  anisatus;  immerhin  ist  aber  noch 
die  Anwendung  von  Liquor  Ammonii  acetici, 
welches  keine  ätzenden  Eigenschaften  besitzt^ 
vorzuziehen.  Das  Ammoniak  bildet  mit 
Formaldehyd  bekanntlich  Hexamethylen- 
tetramin,  welches  eine  schädigende  Wh:kung 
nicht  ausübt.  Vg. 

Sauerstoff-  Chloroform. 

Man    lässt    Sauerstoff    aus    einem   Stahl- 
cylinder    in    Form     eines     Stromes     durch 


Zur  Herstellung  eines 

alkoholischen  Getränkes  aus 

Honig  und  Molke 

wird  nach  Bernstein  (Ohem.-Ztg.  1901,  251) 
Magermilch  mit  Lab  behandelt  und  der 
Säuerung  überlassen.  Enthalten  die  Molken 
etwa  0,4  pCt.  Milchsäure,  wird  erhitzt,  filtrirt, 
nochmals  gekocht  und  das  Filtrat  h^  dem 
zu  vergährenden  Honig  zugesetzt.  Nach 
dem  Erkalten  wbd  die  Flüssigkeit  der  Gähr- 
ung  mit  emer  Milehzuckerhefe,  die  auch  die 
Zuckerarten  des  Honigs  vergährt,  unter- 
worfen, wobä  sidi  ein  reichlicher  Boden- 
satz bildet  und  die  Flfissigkeit  immer  klarer 
wird.  —he. 

Mittheilungen. 

Chloroform,  welches  sich  m  einem  paflsenden 
Gefässe  befindet,  streichen  und  eihöht  die 
Menge  des  Sauerstoffs,  wenn  der  Anästhesirte 
Anzeichen  von  Starrheit  giebt  Es  scheint) 
als  ob  der  Kranke  dann  nicht  das  unange- 
nehme Beklemmungsgefühl  habe,  wie  bä 
anderen  Anästhesimngsmitteln ;  Erbrechen 
fmdet  auch  seltener  statt  und  die  Erankeii 
kommen  schnell  wieder  zu  sich.  (Les  nouveox 
rem^es  1900,  527.)  P. 

Chrysarobin  zur  Behandlung 
von  Hämorrlioiden, 

und   zwar  in  Form   von  Suppositorien  und 

Salbe    verordnet   Rounne    (Les    nouveaux 

remMes  1900,  501)    in    folgender    Wdse: 

I.  Chrysarobini      .     .     .     0,075  g 

Jodoformii     ....     0,002  g 

Extracti  Belladonnae  .     0,001  g 

Olei  Cacao    ....     2,00  g 

Mf.     Suppositorium.     2  bis  3   am  Tage. 

II.  Chrysarobini     ....     1,5  g 

Jodoformii 0,5  g 

Extracti  Belladonnae  .     .     1,0  g 

Vaselmi 20,0  g 

Mf.     üngnentum. 
P. 

Verhinderung  des  Erbrechens 
nach  Chloroforminhalationen 

empfiehlt  L.  Lewin  (Deutsche  Med.  Wodien- 
Schrift)  eine  CocaYnlösung  0,05  bis  0,1  g 
auf  500  g  zur  Anästhesirung  der  Magen- 
schleunhaut  trinken  zu  lassen.  Ausserdem 
haben  sich  schleimige  Mittel  wie  Mudlago 
Gummi  arabid,  Traganth  u.  s.  w.  bewährt 
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BO  eh  erschau. 


Leiioni    di    oUinica    e    fannacogBOiia 
etposte  coA  ziÜMso  alle  prescrizioni 
dellafarmaeopea  auitriacada(?^oi;anm 
Candvssio,    fannadsta   pelF    istruzione 
degli  allievi  di  farmada.    Parenzo  1900. 
Der  Autor,  durch  seine  1891  erschienene  Ab- 
handlung ,^annacia  galenica'^  bekannt,  hat  unter 
dem  genannten  Titel  ein  Werk  herausgegeben, 
das  bestimmt  ist,   die  italienisch  sprechenden 
Apothekerlehiiinge   Istriens    in   kurz   gefasster 
Weise    in    die   pharmaceutische    Chemie    imd 
Pharmakognosie    einzuführen.     Das    Buch   soll 
lediglich    eine    Grundlage    in    beiden    Wiasen- 
Schäften  geben,  auf  welcher  der  junge  Pharma- 
Cent  besonders  während  der  Studienzeit  weiter- 
baaen  kann.    Es  zerfällt  in  vier  Theile,  deren 
erster   sich    mit    den    allgemeinen    chemischen 
Gesetzen  beschäftigt:   Werthigkeit,  Atom-  und 
Aequiralentgewicht,     Stöohiometrie,     Isomerie, 
Polymerie,  AUotropie  etc.    in  leicht  verstand- 
lidier  Weise  erklärt  und   die  Begriffe:   Säure, 
Metali,  Metalloid,  Salz,  Oxyd,  Peroxyd,  Krystall- 
wasser,  Hydratwasser  etc.,  erläutert.   Der  zweite 
Theil   behandelt   die    anorganische,    der   dritte 
Theil  die  organische  Chemie,  während  der  vierte 
Theil  der  Pharmakognosie  gewidmet  ist    Der 
anorganisch  -  chemische  Theil   zerf^t  natürlich 
wieder  in  einen  die  Metalloide  und  einen  die 
Metalle  behandehiden  Abschnitt.    Die  Metalloide 
sind  nach  ihrer  Werthigkeit  in  Gruppen  getheilt: 

1.  Gruppe:     Wasserstoff,   Jod,    Brom,    Chlor; 

2.  Gruppe:  Sauerstoff,  Schwefel  etc.  Die  Be- 
handlung der  einzelnen  Kapitel  ist  kurz,  bis- 
weilen sehr  kurz,  giebt  aber  unter  Hinweglass- 

a alles  dessen,  was  dem  Autor  nicht  als  un- 
Lgt  wissenswerth  für  den  Lehrling  erscheint, 
eine  gute  üebersicht  über  die  wichtigsten  Kapitel 
der  pharmaceutischen  Chemie.  Bei  den  einzelnen 
Elementen  werden  die  entsprechenden  pharma- 
ceutischen Präparate  beschrieben  mit  ihren 
Eigenschaften,  Identitätsreactionen  und  Dar- 
stellungsweisen. In  der  Hauptsache  haben  nur 
offidnelle  Präparate  Aufnahme  gefunden,  aber 
auch  einzelne  wichtigere  nicht  onicineUe  Pi-äpa- 
rate  sind  berücksichtigt  worden;  die  letzteren 
werden  unter  ihrem  italienischen  Namen  auf- 
geführt, während  die  Präparate  der  östeneich- 
ischen  Pharmakopoe  lateinisch  bezeichnet  sind. 
Der  die  Metalle  behandelnde  Abschnitt  zeigt 
dieselbe  Eintheilung,  die  in  unseren  Lehrbüchern 
üblich  ist. 

Sehr  zweckentsprechend  und  anschaulich  er- 
scheint uns  die  Behandlung  der  organischen 
Chemie.  Bei  dem  ausserordentlich  weiten 
Gebiet  muss  sie  ja  kurz  ausfallen,  sie  bietet 
aber  sicher  Alles  und  noch  mehr,  als  billig  von 
einem  Lehrling  verlangt  werden  kann.  In  ihrer 
präcisen  Fassung  wirkt  sie  nicht  ermüdend, 
während  die  übersichtliche  Darstellung  es  dem 
Lernenden  ermöglicht,  sich  schnell  über  irgend 
einen  Gegenstand  des  täglichen  pharmaceutischen 
Lebens  zu  orientiren.  Die  Abhandlung  bringt 
alles  Wissenswerthe,    auch   neuere    wichtigere 


Stoffe,  z.  B.  Naftalan,  Ijactophenin,  Dulcin  etc., 
bei  officinellen  Präparaten  rationelle  Formeln, 
Darstellung  und  Identitätsreactionen. 

Die  Abtheilung  Pharmakognosie  zerfällt 
in  pflanzliche,  animalische  und  mineralische 
Waarenkunde,  und  behandelt  erstere  wiederum 
in  verschiedenen  Abtheilungen  die  Rinden, 
Biüthen,  Blätter,  Wurzehi,  Kräuter,  Früchte, 
Samen,  Sporen,  Gummi,  Gummiharze,  Harze, 
Balsame,  Gele,  Pflanzensäfte  in  kurzer  Weise 
unter  Anführung  der  Präparate,  zu  deren  Her- 
stellung die  einzelnen  Pflanzentheile  verwendet 
werden,  ferner  der  wirksamen  Bestandtheile, 
der  Verwechselungen  und  der  Masdmaldosen. 
Dieser  Theil  dürfte  ebenso  wie  die  Pharmakognosie 
des  Thierreiches  an  der  Hand  einer  Waaren- 
Sammlung  für  den  angehenden  Pharmaceuten 
ein  sehr  guter  Leitfaden  sein.  Die  Pharma- 
kognosie des  Mineralreiches  köimte  unseies  £r- 
achtens  wegfallen,  da  sämmtliche  mineralische 
Rohstoffe  schon  im  chemischen  Theil  behandelt 
worden  sind  oder  doch  wohl  dort  behandelt 
werden  könnten. 

Zur  Vorbereitung  auf  das  Gehilfenexamen 
kann  das  Werk  allen  jungen  Fachgenossen 
italienischer  Zunge  bestens  empfohlen  werden. 

W—r, 

Praotionm    der  phyaiologiselieii  Chemie. 

Ein    kurzes    Repetitorium    von  Fr.  N, 
Schuh,  a.  0.  Professor  an  der  Universität 
Jena.     112    Seiten.     Mit    drei    Abbild- 
ungen im  Text    Jena  1901;  Verlag  von 
Oustav  FiscJier.  Preis:  broch.  Mk.  2. — , 
geb.  Mk.  2.50. 
In  23  Cursen  behandelt  Verfasser  das  Wichtigste 
aus  der  physiologischen  Chemie,  um  den  An- 
fängern das  Verständniss  beim  praktischen  Ar- 
beiten zu  erleichtem  und  ihnen  gleichzeitig  ein 
kurzes  Repetitorium  der  physiologischen  Chemie 
zu   bieten.    In  einem  Anhange  wird  das  Ver- 
halten  der  Nährstoffe   (Eiweiss,  Fett,  Kohlen- 
hydrate) im  thierischen  Stoffwechsel,  die  Methoden 
der  Untersuchung  des  Stoffwechsels  und  schliess-« 
lieh  der  intermediäre  Stoffwechsel  ^^Synthese  im 
Thierkörper)   in  Kürze   besprochen.    Das  Buch 
bildet  eine  willkommene  Ergänzung  desPracticiuns 
der  physiologischen   Chemie  von  SaUcowski^  an 
das  es  sich  natürlicherweise   vielfach   anlehnt, 
und  kann  für  die  erwähnten  Zwecke  wohl  em- 
pfohlen werden.  P. 

Der  ApolliAaris-Prooess  und  seine  Be- 
deutung für  den  redlichen  Verkehr  mit 
Mineralwässern.  Von  Dr.  F.  Evers, 
Nahrungsmittelchemiker  in  Düsseldorf. 
Berlin  1901.  Verlag  von  Max  Brandt 
&  Co.        

Preislisten  sind  eingegangen  von: 
(7.    Erdmann     zu    Leipzig  -  Lindenau    über 
Chemikalien,   titrirte   Flüssigkeiten,   Reagentien, 
giftfreie  Farben,  Fruchtäther  u.  s.  w. 
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Verschiedene 

Zur ,};  Verflüssigung 
der  krystallisirten  Karbolsäure 

sehlägt  TilMer  (Rupert  de  Pharm.  1900^  491) 
die  wohl  m  keiner  deutschen  Apoäieke  un- 
bekannte Manipulation  vor^  das  nfidage 
Wasser  zuzusetzen ,  zu  verkorken  (wobei 
allerdings  durch  Pergamentpapier  eme  dlrecte 
Berflhrung  des  Korkes  und  der  Karbolsäure 
vermieden  werden  möchte)  und  die  Flasche 
öfter  zu  bewegen. 

Jefm  (ApoÜi.-Ztg.  1901,  158)  hat  ge- 
fmideiiy  dass  der  Vorschlag  von  Weinedel, 
zur  Verßflssigung  statt  Wasser  Weingeist 
(91proc.)  zu  verwenden;  keinerlei  Vorzüge 
besitzt  Selbst  bei  Verwendung  von  absolutem 
Alkohol  erstarrten  weingdstige  Mischungen 
noch  etwas  leichter  wie  das  offidnelle 
Präparat  p, 

Ueber  das  Vorkommen 

und  den  Nachweis  von  Arsen 

in  Fabrikationsprodueten 

ist  m  der  Society  of  Chemical  Industry 
(Gh6m.-Ztg.  1901,  259)  eme  Discussion  im 
Anschlüsse  an  die  Todesfälle  in  Manchestw 
abgdialten  worden ,  welche  durch  den  Ge- 
nuas von  arsenhaltigem  Biere  verursadit 
worden  waren.  Der  Vorsitzende  weist  auf 
den  Arsengehalt  der  Schwefelsäure  und 
damit  heiytoüter  Producte,  wie  Alkali^ 
Glykose^  GlyMiin^  Borax^  Eisensalze,  Super- 
phosphat  u.  8.  w.  hin.  Je  mehr  man  in 
die  Chemie  eindringt,    erkennt  man,    dass 


Mittheilungeii. 

es  wirklich  chemisch  reine  KArper  fibeihaupt 
nicht  giebt  Er  sdiKgt  vor,  dass  ftlr  den 
Arsengehalt  dar  verschiedenen  Stoffe  Grenzen 
aufgeateBt  werden  sollen,  z.  B.  für  Bier 
0,01  g  A2O3  auf  1  Gall.  (4,5  L).  Andere 
Mitglieder  erwähnen  weitere  Stoffe,  die  fast 
stets  mehr  oder  weniger  arsenhaltig  aeien, 
wie  grüne  Glasflasdien,  Breohweinstein  u.  s.  w. 
Voelcker  spricht  über  arsenhaltiges  Bnper- 
phosphat  und  damit  erzeugte  Ernten.  Tkfrer 
fordert  eine  Vereinbarung  der  Bestiinmnngs- 
methode  und  AUen  schlägt  die  Ernennung 
einer  Commission  zu  diesem  Zwe<^e  vor. 
Dr.  Messet  constatirt,  dass  nach  dem  Gontact- 
verfahren  hei^esteUte  Schwefelsäure  selbst 
nach  achttägigem  Durchleitan  von  Schwefel- 
wasserstoff keinen  Niederschlag  gab.   — Ae. 

Schädlichkeit  der  Aurikeln. 

Nach  Zeitungsmittheilungen  soll  eine  Fnu, 
welche  Aurikehi  in  Blumentöpfen  im  Wohn- 
zimmer pflegte,  eine  bOsartige  flechte  im 
Gesicht  b^ommen  haben,  deren  Ursadie 
in  den  Sporen  der  Aurikeln  (Primula  auriculum) 
festgestellt  worden  sei. 

Oesnndheitsschftdliche  Postkarten. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Reichs-Post- 
amts sind  in  Zukunft  Ansichtskarten  mit  Ver- 
zierungen etc.  aus  Mineralstaub,  Glasspiitterchen, 
Glaskügelchen,  Sand,  Metalitheilchen  und  der- 
gleichen wegen  der  Nachtheile,  welche  durch 
abfallende  Mineraltheilchen  etc.  für  die  Gesund- 
heit der  Beamten  und  den  Postbetrieb  entstehen, 
von  der  offenen  Versendung  ausgeschlossen. 


Brieffwe  chsel. 


Apoth.  n«  in  £•  Hager^^  Handbuch  der 
phannaoeutisohen  Praxis,  ü,  242,  giebt  für 
Essen tia  duicis  folgende  Yorschiift  an: 
Liquor  Kalii  acetici  30,  Spiritus  Aetheris  acetici  20, 
Spiritus  Aetheris  chlorati  60,  Tinctura  Sacchan 
tosti  25,  Sirupus  simplex  76,  Spiritus  400.  Merk- 
würdigerweise soll,  falls  diese  Tinctur  nicht  vor- 
räthig  ist,  im  Handverkauf  dafür  Tinctura 
aromaticl^  die  doch  gar  keine  Aehnlichkeit 
damit  besitzt,  al)gegeben  werden !  —  E.  Di^erich's 
phannaceutisches  Manual,  7,  Aufl.,  S.  672,  giebt 
die  nachstehende  Yorschrift  für  Tinctura 
dulois:  50  käufÜche  Zuckercouleur,  25  Wein- 
geist von  90  0,  25  destillirtes  Wasser.  —  Die 
ursprüngliche  Yorschrift  zu  diesem  Präpa- 
rat, befindet  sich  in  der  Beal-Encyclopädie  der 
geflammten  Phaimacie  von  Oetsaler  and  Möüer, 
lY,  106  verzeichnet:   „Essen tia  duicis  oder 


Tinctura  salis  Hallensis,  ein  altes  beliebtes 
Arzneimittel  der  Halle'schen  Waisenhaus- 
Apotheke,  wird  bereitet,  indem  man  l  Th.  Kaüum 
aceticum,  10  Th.  Saccharum  und  5  Th.  Aqua 
unter  Umrühren  bis  zimi  Braunwerden  kodit, 
dann  in  5  Th.  Aqua  fervida  lost  und  mit  30  Th. 
Spiritus  vermischt.  ^^  Dieselbe  Yorschrift  hatte 
die  frühere  Pharmacopoea  Helvetica  au^enom- 
men ;  sie  findet  sich  mit  geringen  Abweichungen 
in  den  Zahlenverhältnissen  auch  in  einer  Phaima- 
copoea  universalis  von  Jourdan  vom  Jahre  1830, 
wo  ausserdem  noch  nach  der  Phannaoopoea 
Wirtembergica  vom  Jahre  1798  eine  ganz  ähn- 
liche Yorschrift  angegeben  ist,  nach  der  zum 
Auflösen  der  braunen  Masse  ein  „Destillat  von 
Aqua  Yitae,  Alaun  und  Wasser^'  (adso  ein  ver- 
dünnter Alkohol)  verwendet  werden  soll. 


Vtrlvger  und  Tenuntwortllcber  Leiter  JL>r.  A.  Sehneider  in  Dn;wien. 
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Caiciumoxyd     .    .    .    0,14  Th. 
Magnesiumoxyd     .     .    0,26    „ 
Eisenoxyd    ....    0,001  „ 
(colorimetrisch  bestimmt) 

Ammoniak  worden  nach  SchWsing 
O.Oöl  Th.  gefunden,  entsprechend  0,38  Th. 
phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia. 

Um  Phosphor  und  Schwefel  zu  be- 
stimmen, schmolz  ich  5  g  Mehl  mit 
Salpeter  und  Soda.  — 

Das  Pulver  hat  somit  den  mittleren 
Eiweissgehalt  der  Getreidemehle;  an 
Phosphorsäure  und  Salzen  ist  es  erheb- 
lich reicher. 

Durch  Kochen  mit  verdünntem  Wein- 
geiste kann  man  dem  Pulver  noch  sehr 
geringe  Mengen  eines  Köipers  entziehen, 
der  beim  Abdestilliren  des  Lösungs- 
mittels weissflockig  ausfällt.  Derselbe 
ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkalien  lös- 
lich, stickstofffrei  und  wird  durch  Kochen 
mit  Iproc.  Salzsäure  wenig  verändert; 
es  ist  wahrscheinlich  Sapogenin,  ein 
Spaltnngsproduct  von  Saponin. 

Das  alkoholische  Extract  der  Samen 
war  trotz  des  nicht  unerheblichen  Fett- 
und  Harzgehaltes  bis  auf  Sporen  in 
Wasser  löslich,  beim  Schütteln  bleiben- 
den Schaum  bildend.  Dieses  Löslich- 
machen und  Schäumen  spricht  für  die 
Gegenwart  saponinartiger  Substanz ; 
femer  die  Beobachtungen,  dass  1.  der 
Geschmack  des  Extractes  bitter,  hinten- 
nach  kratzend  ist ;  2.  dass  durch  Kochen 
mit  Iproc.  Salzsäure  neben  unlöslicher 
Substanz  erbebliche  Mengen  gährungs- 
fähigen  und  reducirenden  Zuckers 
(Glykose)  gebildet  werden. 

Die  besonders  nach  Alkalizusatz  be- 
obachtete Fluorescenz  der  wässerigen 
Extractlösung  deutet  auf  Aesculin  hin. 

Das  Vorhandensein  von  Saponin  in 
den  Rosskastaniensamen  wird  von 
mehreren  Autoren  als  feststehend  ange- 
nommen^). Beweise  hieifür  sind  noch 
nicht  erbracht,  wie  solche  für  Kratz- 
stoffe anderer  Herkunft  vorliegen^).  Nach 
Kobert  sind  Saponine  identische  oder 
chemisch  und  physiologisch  einander 
sehr  nahestehende  Körper  von  der  All- 
gemeinformel  Cn  H2n  —  8  Oio«     Diesbe- 

1)  Soltsten^  Verhandlaogen  der  Natarforscher 
und  Aerzte  1891  zu  fiallo. 


zfigliche  Untersuchungen  sind  bislang 
fast  nur  bei  Vegetabilien  angestellt 
welche  arzneilich  verwendet  werden; 
eine  weitaus  grössere  Anzahl  Pflanzen- 
arten —  Th.  Waage  giebt  in  der  Pharma- 
ceutischen  Centralhalle  (33  [1892],  6:>7 
bis  714)  ca.  20u  an—  sind  auf  Grund 
ihrer  allgemeinen  Eigenschaften  in  der 
Literatur  als  saponinhaltig  bezeichnet 
Auf  Grund  der  Arbeiten  von  Bley^, 
Overbeck^),  Fremy%  Rochleder  und 
Schwarx%  die  in  der  zusammenfassen- 
den Publication  von  J.  ChristopJisokfi 
kurz  besprochen  sind,  sowie  auf  Grand 
eigener  Versuche  stelle  ich  bei  Prüfung 
eines  saponinartigen  Köi^pers  folgende 
Bedingungen  als  Kriterien  der  Identität 
mit  echtem  Saponin  auf: 

1 .  Das  Auftreten  einer  violetten  Färb- 
ung beim  Zusammenbringen  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  später  roth 
und  rothbraun  werdend. 

2.  Die  Substanz  muss  in  Wasser  leicht 
löslich  sein  und  beim  Schütteln  seifen- 
artig schäumen ;  in  Alkohol  schwer  lös- 
lich, in  Aether  unlöslich. 

3.  Der  andauernd  kratzende  Ge- 
schmack, die  Niesen  erregende  Wirkung 
der  Substanz  beim  Zerstäuben. 

4.  Die  Spaltung  durch  Einwirkung 
von  Mineralsäuren  in  60  bis  65  pCt 
Glykose  und  30  bis  35  pCt  eines 
gelatinösen ,  wasserunlöslichen  Körpers 
(Chinovasäure,  Saponinsäure,  Aesculin- 
säure,  Saporetin,  Sapogenin  genannt), 
der  in  Alkalien  und  in  verdünntem 
Weingeist  löslich  ist 

5.  Die  Bildung  von  Tetra-  und  Penta- 
acetylsaponin")  durch  Erhitzen  mit  Essig- 
säureanhydrid. 

«)  Archiv  der  Pharmacie  III,  6,  1875.  Ver- 
gleicheode  üntersachangen  über  das  Saponin 
der  Wurzel  von  Gypsophila  Struthiam,  der 
Wurzel  von  Saponaha  officioalis,  der  QuiUiga- 
rinde  und  der  reifen  Samen  von  Agrostemma 
Gitbago  von  Joh,  Guristophsokn^  Koberfs  Labora- 
torium zu  Dorpat 

3)  Annal.  pharm.  4.  2a3. 

*/  N.  Br.  Archiv  77,  134. 

^)  Annal.  de  ohim.  et  de  phys.  58,  101. 

<^)  Wien.  Akad.  Ber.  11,  335  (1854). 

7)  Aus  dieser  wasserunlöslichen  Substanz  hat 
8tütx  durch  Spaltung  mit  Barytwasser  das 
reinste  Saponin  dargesteUt,  jedoch  als  optisch 
inaotive  Modifiation. 
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verblndoogen  nebeneioAnder.  —  Aus  dem  Bericht  tou  E.  Merok  xu  Darmstadt.  (Portsetaung.)  —  Einfache,  sehr 
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Chemie  und  Pharmaeie. 


Ueber  die 

Zosammensetzung  der  Früchte 

Yon  Aesculus  Hippocastanum. 

Von  Dr.  E.  Ltwvs. 

Die  bislang  nnr  wenig  —  meist  zur 
Wfldfftttenmg  —  benutzten  Früchte  der 
Rosskastanie  sollen  auf  Grund  einiger 
neuer  Patente  Verwendung  finden  als 
Nährmittel,  sowie  für  technische  und 
medidnischeZwecke  (Ph.  C.  42  [  1 90 1 J,  28). 

Es  ist  daher  yon  wissenschafthchem 
und  auch  praktischem  Interesse,  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Früchte 
und  ihre  einzelnen  Bestandtheile  genauer 
kemien  zu  lernen. 

Die  Yon  mir  in  dieser  Richtung  vor- 
g^ommenen  Untersuchungen  wurden 
an  vorjährigen  Früchten  ausgeführt; 
ich  werde  sie  in  diesem  Herbst  mit 
frisch  geemteten  Früchten  wiederholen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Glykoside  dieser  Früchte,  da  gerade 
diese  durch  das  Lagern  wahrscheinlich 
erhebliche  Veränderungen  erleiden. 

Das  Gewicht  der  einzelnen  Samen  be- 
trog im  Mittel  13,88  g,  wovon  20,46  pCt. 


auf  die  Schale,  79,54  pCt.  auf  das  Innere 
entfallen. 

Die  geschälten  Samen  wurden  in 
Scheiben  geschnitten  und  sodann  ge- 
trocknet (anfangs  im  Vacuum  bei  ca.  70^, 
schliesslich  im  Toluoltrockenschrank  bei 
105®  C).  Der  Gewichtsverlust  betrug 
36,9  pCt. 

Zu  feinem  Pulver  zerrieben,  zog  die 
Substanz  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an ; 
nach  längerem  Liegen  9  pCt. 

Durch  fünftägige  Percolation  mit 
warmem  Alkohol  extrahirt,  gab  das 
trockene  Pulver  an  diesen  29,08  pCt. 
ab,  welches  nach  dem  Abdestilliren '  des 
Alkohols  als  braune,  harzartige  Masse 
zurückblieb.  Das  extrahirte  Pulver  war 
weiss  und  geschmacklos;  es  enthielt  in 
100  Theilen: 
Eiweiss     10,63  Th. 

L7      „ 

64,8      „ 

3,16     „ 

Phosphor    0,32     „ 

Schwefel     0,138  „ 

Die   Asche    reagirte    alkalisch; 

I  enthält : 


Dextrin 

Stärke 

Asche 


(P2O5: 0,761  Th) 
(SO3  :  0,344  „) 

sie 


SBponin    ist    die    gesaniinte    Bleioxyd- 
.  Ammoniakfallung  bezeichnet. 

Die  GlykosebestimmnngeD  sind  nach 
Meiaal-ÄlUhn  ausgeführt. 

Die    Gierbstoffbestimmung     1.     titrirt 
nach    der    LoewenthaV&c\s.sii    Methode 
mit  Indigolösung  und  Verwendung  von 
Haatpnlver;  2.  durch  Wägung  des  durch 
neutrales  Bleiacetat  fällbarem  Äntheiles. 
Fett  und  Harz  durch  Aetherextraction 
and  Trennung  mit  Fetroläther, 
Analj^e.    In  100  Theilen-. 
Wasser  (resp.  Alkohol)     .     9,4 
Glykose,  frei  (titrirt) 
Glyko8e,inGlykosidbiDdung  46,0 


Stickstoff 

Gerbstoff  (titrirt)     .     .     . 

Bohgerbstoff,  mitneutralem 

Bleiacetat  gefällt  .  . 
Glykoside ,  mit  Bleioxyd- 
Ammoniak  gefällt  ^  Koh- 

Saponin ....  ca. 
Sonstige  Glykoside,  aus  der 

Menge  der  abgespaltenen 

Glykose  berechnet  .  ca. 
Fett,  gelbes  Oel,  lecithin- 

frei,  Jodzahl  =  10S.  . 
Harz,  von  intensiv  bitterem 

Geschmack,  phenolartig, 

Kupferoxyd  stark  redu- 

cirend 


0,78 
1,1 


4,0 


i,Die  Untersuchung  wird  fortgesetzt.) 


Urobilin,  ein  Reagens  fär  Zink. 

Um    Zink    in    geringen    Mengen    nichzu- 

weisen,  benutzt  man  nach  Th.  Roman  und 

G.  Delhic  (Zeitschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u. 

Genuesm.  1901,  419)  2  ccm  einer  Urobilin- 

welcher  man  5  cetn 

tzt  nnd  dum  einige 

prüfenden  FlOssig- 

ringste   Spur  Zink 

9  grflne  Fluorescenz 

.    Sind  die  FlOssig- 

1    dieselben    durch 

lisirt  werden. 

irelcbe    bei    Licht- 

lar  is^  erhAlt  man 

anken,    der    meiet 

nachdem  man  den- 

luroh   Änssdiütteln 

Vg. 


\  QuecksilbemaotaweiB  im  Harn 
durch  Eiweiss. 

Dr.  Bardack  (Mfincb.  Med.  WochenMlir. 
1901,  718)  giebt  folgende  einfache  and 
schnell  ansfOhrbare  Methode  an:  In  350 
bis  1000  ocm  Ham  werden  0,8  g  fön  ge- 
pulvertes Eieralbumin  in  kleinen  Portionen 
eingetragen  und  darin  gelOeL  Darnach  wird 
mit  30proc.  Eseigsänre  angesSnert  (5  bis 
7  ccm  auf  500  ccm  Ham),  15  Minnten  in 
nn  kochendes  Wasserbad  gesetzt  und  flltrnt. 
Den  Niederschlag  ISsst  man  gnt  abtropFeo, 
bringt  ihn  in  ein  kleines  weithalsiges  Erlrn- 
me^rr'Bches  K9lbcben  und  achttttelt  mit 
10  ccm  Salzsftnre  (1,19  spec  Gew.)  gnt 
durch,  fUgt  eine  blanke,  ca.  2  cm  lange 
Kupferspirale  aus  40  cm  langem,  dOnnem 
Drahte  zu  und  lisst  den  Erlen  meyer'aebea 
Kolben  dreinert«)  Stunde  im  kochenden 
Waaaerbade  stehen.  Nadi  dem  Abkflhien 
wird  die  S&nre  abgegossen,  die  Spirale  mit 
destillirtem  Wasser,  Alkohol  nnd  Aether  g& 
waschen  und  mit  Flieespapier  abgetrocknet, 
worauf  man  dieselbe  nach  Jodzusatz  in  äner 
Glasröhre  erwärmt  Selbst  bei  eehr  geringen 
Quecksilberspuren  (0,025  bis  0,05  mg)  tritt 
ein  rotber  Ring  von  Queoksilberjodid  auf. 
Geringe  Mengen  Zncker,  patholo^schea  Ei- 
weiss, Hansänre  d.  dergl.  stQren  die  Reaction 

nicht  Vg. 

Zur  Bestimmung  der 
verschiedenen  Sohwefelrerbind- 

ungen  neben  einander 
verfährt  Qautier  (Chem.-Ztg.  1901,  247) 
folgendermaassen :  Man  destillirt  die  schwdel- 
baltige  tlüssigkeit  im  Vacuura  bei  ca.  30  *>  C, 
wobei  freier  oder  in  SuUbydraten  loae  ge- 
bundener Schwefelwasseraloff  Qherg^t  nnd 
in  der  Vorlage  aus  SUbennIfatllSsang  Säber 
solfid  fällt,  das  getrocknet  und  gewogen 
wird.  Die  Vorlage  wird  von  Neuem  mh 
SilherBuUat  beschickt  und  dnroh  den  Apparat 
mn  sanerstofffreier  Kohlensäurestrom  gddtet, 
den  Schwefel  der  MonoeulTide  in  die 
Vorlage  überfuhrt.  Die  etwa  vorhandenen 
HyposnlCte  titrirt  man  in  der  KJUte  mit 
JodlöBung.  Sind  nnn  noch  Polysulßde  so- 
gegen,  so  säuert  man  die  Flflsügk^t  sdiwadi 
an  und  etliitzt  zum  Sieden.  Der  Scfawefd 
wird  auf  einem  Filter  gesammelt  mit  ranolieD- 
der  Salpetersäure  oxydirt  und  als  Baryom- 
Bulfat  bestimmt.  —ke. 
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Aus  dem  Bericht 
von  E.  Merck  2U  Darmstadt 

über  das  Jahr  1900. 
(Fortsetzung  von  S.  268). 

Oomenol,  das  ätherische  Oel  ans  den 
BlSttem  von  Melalenca  viridiflora  (Ph.  C.  39 
[1898];  652)  ist  eine  leicht  beweglidie 
Fififisigkeit  vom  specifischen  Gewicht  0,922 
und  einem  Drehnngsvermögen  von  -\-  0,42^. 

1  bis  2  Jahren 

2  7>   3       „         

^     fj   ^        n  

Als  Klystier  giebt  man  Kindern: 

Bii  ZD  1  Jahr 

von  1  bis  2  Jahren 

8 


Der  chemischen  Zusammensetzung  nach  ist 
es  ein  natOrliches  Terpinol,  dessen  Gemch 
und  Geschmack  zwischen  dem  des  Eamphers 
und  der  Pfeffermflnze  steht 

Das  Gomenol  ist  von  Lermur  und  Pasteati 
mit  Erfolg  bei  Keuchhusten  angewendet 
worden  und  zwar  in  obiger  Lösung  intra- 
muskulär oder  als  Klystier. 

Die  subcutanen  Maximal-Dosen  sind  bei 
Kindern  von: 


3  bis  5  ccm  des  Gomenolöls  1 :  5  (Od) 
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Haamogallol  wirkt  nicht  nur  wohlthätig 
auf  die  Bhitbildung,  sondern  auch  günstig 
aof  den  Aufbau  der  Knochen.  Die  Dosen 
des  Haemogaliols  betragen,  je  nach  dem 
Alter  der  Eonder,  5  bis  20  cg  mehrmals 
tigiich  und  werden  am  besten  in  Form  von 
Polver,  in  etwas  Wasser  verrührt,  verab- 
reieht  Ein  Vermengen  mit  Zucker  ist  un- 
nöthig,  da  das  Präparat  in  P^olge  seines 
angenehmen,  an  Chocolade  erinnernden  Ge- 
selimackes  von  Kindern  gern  genommen  wird. 

HedonaL  Dieses  neue  Schlafmittel  (Methyl- 
propylcarbinolurethan) 

no^'NH2 

^^0(CH3.CH.C3H7) 
über  welches  schon  Ph.  C.  41  [1900],  630 
berichtet  wurde,  wird  am  besten  in  Pulver- 
form, in  Oblaten  eingehüllt,  gegeben  und 
mit  einem  Schluck  Wasser  hmunter  gespült, 
da  es  nach  de  Moor,  in  Lösung  verabreich^ 
dinretisch  wirkt,  sodass  durdi  das  Bedürf- 
nisB^  Harn  zu  lassen,  der  Schlaf  bisweilen 
unterbrochen  werden  kann.  Will  man  das 
Hedonal  in  Lösung  geben,  so  bedient  man 
oA  der  SchüUer'&ehea  Formel: 
Rp.:  Hedonali 6,0 

Sphitus  diluti 

Sirupi  Cinnamomi  äa      .  30,0 

Olei  Carvi  gtt  II. 
MD8.:    1    Esslöffel    (1,5     g     Hedonal    zu 

nehmen.  | 

EeroiiL     Was  die  Dosirung  des  Heroins 

in  der    Kmderpraxis   anbetrifft,   so   schlägt' 

1'  Runkel  bei  Erkrankungen  der  Athmungs- ' 

Organe  folgende  Gaben  vor:  ! 


Für  ein  Kind  von  6  Wochen  Y^  bis  Y3  mg 

„    3  Monaten  1/4   „    V2  » 
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Hexamethylen'etramin  findet  als  Anti- 
septicum  der  Hamwege  immer  mehr  An- 
wendung; es  vermag  z.  B.  den  Typhusham 
seiner  Ansteckungskraft  zu  berauben  und 
dadurch  die  Weiterverbreitung  der  Krank- 
heit mittelst  des  beschmutzten  Bettzeugs  etc. 
unmöglich  zu  machen.  Man  verabreicht  das 
Hexamethylentetramin  in  solchen  Fällen  m 
Tagesdosen  von  2  g,  welche  in  3  Einzei- 
dosen  von  0,66  g  Morgens,  Mittags  und 
Abends  genommen  werden. 

Unter  dem  Namen  „ü  res  in"  kommt  em 
Hexamethylentetraminum  dilithiodtricum  in 
den  Handel,  das  nach  den  Beobachtungen 
von  S.  Kudinxew  Harngries  sehr  rasch  be- 
seitigen soll. 

Honthin  lautet  der  Name  des  neuesten 
der  zum  Ersatz  des  Tannins  empfohlenen 
Mittel  (Ph.  C.  40  [1899],  750).  Dasselbe 
ist  seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach 
ein  keratinirtes  Albumintannat  und  stellt  ein 
grau-braunes,  geruch-  und  geschmackloses 
Pulver  dar,  das  in  Wasser  unlöslich  ist,  sich 
dagegen  in  Alkohol  und  in  wässerigem 
Alkali  zum  Theil  mit  lichtbraimer  Farbe 
löst. 

Die  adstringirende  Wirkung  des  Honthins 
wird  als  eine  rasche  und  sichere  gerühmt; 
zu    seinen    Gunsten    sprechen    femer  seine 
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Genieh-  und  GesdimackloBigkeit.  ErwachBene 
erhalten  täglich  3  bis  5  Mal  1  g  Honthin ; 
bei  Säuglingen  beträgt  die  Gabe  3  bis 
5  Mal  0;25  g,  bei  älteren  Kindern  bis  aaf 
0,5  g  gesteigert;  Kindern  kann  das  Honthin 
in  Simp;  Honig,  Hafer-  oder  Reissehleim 
vertheQt  gegeben  werden. 

Vydrazümm  snlfaricnm,  N2H4.H2SO4. 
Farblose,  in  kaltem  Wasser  wenig  lösliche 
Blättchen,  die  sieh  in  heissem  Wasser  leicht 
lOsen,  in  Alkohol  aber  unlöslich  sind. 

In  dem  von  Curtius  und  Jay  entdeckten 
Hydrazinsnlf at  besitzen  wü*  nach  P,  Jannasch 
und  K.  Biedermann  ein  treffliches  Reagens 
zur  quantitativen  Fällungund Trenn- 
ung des  Kupfers  von  anderen  Metallen  in 
alkalischer  Flflssigkeit  Man  v^ährt  hierbei 
f olgendermaassen :  Zu  emer  mit  Aetznatron 
versetzten  Kupfersulfatlösung  giebt  man  1 
bis  2  ccm  einer  3  proc  Hydrazinsulf atlösung 
und  erwärmt,  worauf  sich  ein  Niederschlag 
von  Kupferozydul  bildet,  der  bei  Zusatz 
von  weiteren  3  ccm  der  Hydrazinsulfat- 
lösung  zu  metallisdiem  Kupfer  reducirt  whd, 
das  man  abfiltrirt,  auswäscht,  trocknet,  bis 
zum  gleichbleibenden  Gewicht  glttht  und  als 
Kupferoxyd  berechnet 

Diese  Methode  kann  auch  zur  Trennung 
des  Kupfers  von  Zink,  Arsen  und  Zinn 
dienen. 

Ichthyol.  Durch  Untersuchungen  von 
Beck  und  Fenyvessy  ist  neuerdings  be- 
wiesen worden,  dass  die  Haut  für  Stoffe, 
die  in  Wasser  und  in  Fett  gleich  gut  lös- 
lich sind,  wie  das  Ichthyol,  durchgängig  zu 
sein  scheint,  wodurch  soldie  Substanzen  nicht 
nur  auf  tiefere  Hautschichten  einzuwirken 
im  Stande  sind,  sondern  auch  Femwirkungen 
hervoiTufen  können. 

Ichfhargan  oder  Argentum  thiohydro- 
carbürosulfonicum  ist  eme  Verbindung  der 
Ichthyolsulfosäure  mit  Süber.  (Ph.  G.  41 
[1900],  509).  Der  Gehalt  an  letzterem  be- 
trägt 30  pCt  Das  Präparat  ist  ein  braunes, 
amorphes,  gerudiloses  und  beständiges  Pul- 
ver, das  sich  leicht  und  vollkommen  in 
Wasser,  Glycerin  und  verdünntem  Spiritus 
löst,  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  un- 
löslieh  ist.  Die  wässerige  Lösung  färbt  sich, 
dem  Lacht  ausgesetzt,  allmählich  dunkler; 
in  braunen  Gläsern  aufbewahrt^  ist  sie  be- 
ständig. Eine  concentrirte  Lösung  des  Prä- 
parates   wurd    von    Kochsalz-    und   Eiweiss- 


lösung  gefällt,  doch  löst  sieh  in  letzterem 
Fall  der  Niederschlag  in  einem  Uebersdmn 
von  Eiweiss  wieder  auf. 

Jaboraadistoffe.  Nach  C.  R.  MarshaH 
smd  die  geringsten  Dosen,  welche,  innerfidi 
vom  Menschen  genommen,  Speichelfluss  und 
Schweissausbruch  erzeugen,  beim  Pilocarpin 
0,005  g  und  beim  Jaborin  0,09  g  Pik>- 
carpidin  besitzt;  dagegen  keine  spedfische 
Jaborandiwirkung.  Das  Rlocarpinharz  ist 
ebenfalls  völlig  wirkungslos.  Das  Extractom 
Jaborandi  liquidum  der  Ph.  Biit  ist  nach 
Jowett  und  MarshaU  ein  vollkommen  on- 
nöthiges  Präparat,  da  seine  Wirksamkeit  in 
weiten  Grenzen  schwankt  und  sehr  grosse 
Dosen  dieses  Extractes  nöthig  sind,  um  über- 
haupt eine  Pilocarpin  -  Wurkung  hervor- 
zubringen. 

Jodeosin  B  (Tetrajodfluoreseelnkalmm), 
C2oHe05J4K2.  Braunes,  in  Wasser  mit 
kirschrother  Farbe  lösliches  Pulver;  die 
wässerige  Lösung  zeigt  keine   Fluoresoeni. 

A.  C.  Hof  benutzt  das  Jodeosin  zum 
Nadiweis  der  Yertheilung  des  Alkalis  in 
den  pflanzlichen  Geweben. 

Zur  Ausführung  dieser  Reaction  löst  man 
das  Eosinsalz  in  Wasser,  fügt  die  nöthige 
Menge  einer  Säure  hinzu  und  schüttelt  den 
entstandenen  Niederschlag  der  freien  Farbsänre 
mit  Aether  aus.  Die  überstehende  ätherisclie 
Lösung  der  Farbsäure  wurd  direct  verwendet, 
indem  man  dieselbe  auf  ein  mit  Säure  ge- 
waschenes Uhrgläsdien  bringt  und  dann  das 
getrocknete  Untersudiungsobject  einlegt 
Sofort  tritt  an  denjenigen  Stellen  dee  Ob- 
jectes,  in  denen  Alkali  vorhanden  ist,  intensive 
Rosafärbung  em.  Das  mit  Aether  mehrfach 
ausgewaschene  Präparat  wb*d  noch  feucht 
in  neutralen  Balsam  übertragen  und  darin 
untersucht  Nur  trockene  Objecto  eignen 
sich  für  die  Jodeosinfärbung,  denn  bei 
saftigen  Geweben  liegt  einerseits  die  Gefahr 
nahe,  dass  das  vorhandene  Alkali  ausgewaschen 
wird,  andererseits  sind  aber  auch  die  hierbei 
entstehenden  Färbungen  chemisch  nicht  ge- 
nügend bekannt. 

Jodolen,  eine  Jodeiweissverbindung,  weJehe 
Jodol  zur  Grundlage  hat,  enthält  36  pCt 
Jodol  (in  der  MittheUung  in  der  Ph.  C.  41 
[1900],  393,  ist  irrthümfich  36  pCt  Jod- 
gehalt gesagt).  Zum  innerlichen  Gebrauch 
an  Stelle  der  Jodalkalien  ist  das  36pro& 
Jodolen    nicht    geeignet,    und    es   soU    ffir 
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diesen  Zweck  demnftdist  ein  schwftdiereB 
Jodolen  mit  einem  Gehalt  an  9 — 10  pCt 
moielnüargebnndenem  Jodol  in  den  Handel 
koDunen. 

Lygosia.  Unter  dem  Namen  „LygoBin^^ 
bat.  Fabifiji  das  Diorthocumarketon  in  die 
üierapie  eingeführt.  Das  Natrium  lygosina- 
tam  wird  als  ein  rabinrothes,  in  Wasser 
Meht  löallehes  Salz  beschrieben,  während 
das  Chmimun  lygosinatnm  em  amorphes, 
onngegelbeB  Pnlver  vorstellt,  das  si(^  in 
Wasser  wenig,  in  Alkohol  dagegen  bis  zu 
15  pCi  und  in  heissem  Oel  bis  zu  5  pOt 
feicfat  Itet 

Die  Natriumverbindung  ist  von 
A.  Aujezki  einer  pharmakologischen  Prüfung 
unterzogen  worden,  wobei  sidi  ergab,  dass 
das  PH^[ianit  bd  gesunden  wie  bei  durch 
Hrmdswuthimpfung  fiebernden  Kaninchen 
die  K5rpertempeiatur  herabzudrflcken  ver- 
mag. Bacterientödtende  Wirkung  besitzt 
dasNatriumljgofiinat  zwar  nicht,  doch  kommen 
den  Losungen  von  1 :  10000—20  000  deut- 
fieh  entwieklungshemmende  Eigenschaften  zu. 

/.  Filep  schreibt  dem  Chininlygosinat 
eine  baeteridde  Wirkung  zu  und  empfiehlt 
das  Mittd  bei  der  Wundbehandlung  in  Form 
von  Gaze,  Salben  und  Streupulver  klinisch 
sa  prflfen.  Das  Chininlygoainat  bietet  für 
die  HerstelJuDg  von  Verbandstoffen  einen 
besonderen  Vortheil  dadurch,  dass  jeglicher 
Verbandstoff  mit  dem  Mittel  ohne  ein  son- 
BtigoB  Vehikel  tadeUos  imprägnirt  werden 
bnn,  ohne  dass  sich  das  Lygosinat  auch 
nur  im  Geringsten  verflüchtigt 
(Fortsetzung  folgt.) 


Eine  6in£ache,  sehr  empfindliche 
Probe  auf  Galle  im  Harn  und 
in  den  Faeces. 

Klar  filtrirter  alkoholischer  Auszug  der 
Fieoee  oder  klarer  Harn  wird  nach  Angabe 
von  Bartley  (Pharm.  Rundsch.  1901,  239) 
talzaauer  gemacht  und  mit  einigen  Tropfen 
^iwnehlorid  versetzt,  worauf  sogleich  Grün- 
Oirbong  entsteht.  Ist  der  Harn  indoxyl- 
bdtig,  so  tritt  Blaufärbung  auf  durch  Indigo- 
büdong.  Man  schüttelt  deshalb  mit  Chloro- 
form aus,  die  Blaufärbung  geht  dann  in 
htzteres  über,  worauf,  sobald  Galle  vor- 
luden ist,  die  Grünfärbung  hervortritt. 

Vy. 


Kilgore'8  Hodiflcation  der 
volumetrischen  PhosphorBäure- 

bestimmung 

besteht  nach  Williams  (Ghem.-Ztg.  1901, 
Rep.  87)  in  Folgendem:  2  g  Düngemittel 
werden  mit  30  ccm  ooneentrirter  Salpeter- 
säure und  10  com  conoentrirter  Salzsäure 
in  einer  200  ccm-Flasche  zur  Lösung  ge- 
bracht und  auf  d^n  Sandbade  bis  auf  8 
bis  10  com  eingekocht.  Bei  Düngemitteln, 
die  viel  Eisen  und  Thonerde  enthalten,  we^ 
den  zuerst  30  ccm  concentrirte  Salzsäure 
zugegeben  und  30  bis  40  Minuten  gekocht, 
dann  nach  etwas  Abkühlung  mit  30  ccm 
conoentrirter  Salpetersäure  weiter  gekocht, 
bis  der  Ueberschuss  der  Salzsäure  entfernt 
ist  Nach  dem  Abkühlen  füllt  man  zur 
Maike  auf  und  filtrirt  aliquote  Theile  ab. 
20  ccm  der  LOsung  (bei  FVoben  mit  über 
20  pCt  Phospboi'säure  10  ccm)  werden  in 
einen  500  Oßm-Erlenmeyer'wiiien  Kolben  ab- 
gemessen, 10  bis  12  g  Ammoniumnitrat  und 
500  ccm  destiUbtes  Wasser  zugesetzt.  Der 
Säureüberschuss  wird  mit  Ammoniak  neutral- 
isirt,  nach  dem  Abkühlen  30  ccm  Molybdän- 
lösung zugesetzt,  der  Kolben  versdilossen 
und  in  einer  TTa^n^r'schen  Schüttelmaschine 
30  Minuten  lang  geschüttelt.  Dann  wird 
filtrirt  und  auf  einem  AbsaugfUter  ausge- 
waschen. Das  Filtrat  wird  unter  Unurtthren 
titrirt.  Zur  Bestimmung  des  unlöslichen 
Antheiles  werden  40  ccm  der  Lösung  ge- 
nommen. 


Ueber  die  Constitutton  der 
Oentianose 

veröffentlichen  Bourqueht  und  Herissey 
(Ghem.-Ztg.  1901,  260)  eine  Mittheilung. 
Danach  ist  sie  eine  Hexatriose  von  der 
Formel  GigH320i6-  Das  nach  der  Methode 
von  Raoult  bestimmte  Molekulargewicht  ist 
494,3  (theoretisch  504).  Bei  der  Behandlung 
mit  Invertin  oder  siedender,  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  (2 :  1000)  spaltet  sie  sich  in 
Gentiobiose  und  Lävulose 

Ci8 H32  O16-J-H2  0=012^22 Oll -|- Cß  Hi2  Og. 

Durch  die  fermentative  Fiüsdgkmt  von 
Aspergillus  niger  oder  3proc  Scbwefekänre 
bei  110^  C.  erhält  man  Dextrose  und 
Lävulose  (vergl.  Ph.  0.  89  [1898],  131, 
320).  -he. 


[ 
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Nahrungsmittel- Chemie. 


Aus  dem  Jahresbericht  des 

chemischen  Untersuchungsamts 

der  Stadt  Breslau 

für  die  Zeit  vom  1.  April  1899  lis  31.  März  1900 
von  Prof.  Dr.  Bernhard  Fischer 

unter  Mitwirkung  von  Dr.  G,  Orimhagen 
entnehmen  wir  Folgendes: 

Der  vorliegende  Befiehl^  welcher  68  Seiten 
umfasst  nnd  wie  seine  Vorgänger  in  hervor- 
ragender Weise  durch  sachliche  Behandlung 


—  an  Stelle  von  Butter  ^  Margarine  oder 
Pflanzenölen  auszustreichen.     D.  Ref.) 

Fleisch.  In  Rossfleisch  konnte  in  mehreren 
Fällen  schweflige  Säure  nacfagewieeeo 
werden.  Der  Wassergehalt  desselben  belztig 
durchschnittlich  65  bis  76  pCt. 

Um  festzustellen^  ob  Fleisch  ungenieBs- 
bar  und  verdorben  ist,  verfährt  das  Unter- 
suchungsamt in  der  Weise,  dass  ein  grosserer 
Theii  oder  die  Oesammtmenge  des  Fleisches 
ordentlich  küchenmässig  zubereitet  und  dum 


des  gebotenen  Stoffes  sich  anszeichnet,  und  frostet  ^^-  .Es  tat  dies  nach  AnaWitd« 

Amtes  der  emzige  Weg,  ein  sicheres  Urmdl 

über  die  Geniessbarkeit  des  Fleisches  zu  er- 


Viel  des  Interessanten  und  Belehrenden  bietet, 
ist  im  Buchhandel  zum  Preise  von  Mk.  1. — 
zu  erhalten.  Die  Berichte  selbst  erfreuen 
sich  in  Fachkreisen  der  grössten  Beliebtheit, 
da  der  Leiter  des  chemischen  Untersuchungs- 
amtes der  Stadt  Breslau  Dr.  Bernhard 
Fischer  als  Autorität  in  der  Nahrungsmittel- 
chemie genügend  bekannt  ist.  Als  Aner- 
kennung der  Verdienste  auf  diesem  Gebiete 
ist  demselben  bekanntlich  kürzlich  der 
Professortitel  verliehen  worden. 

Sandhaltiges  Brot  hatte  einen  Gehalt 
von  2,2  pCt.  Mineralstoffen,  darunter  in  Salz- 
säure unlöslich  0,34  pGt.  Das  Mehl,  welches 
zum  Verbacken  des  betreffenden  Brotes  gedient 
hatte,  enthielt  0,36  pCt.  in  Salzsäure  unlös- 
liche Bestandthei'e  und  entstammte  einer 
Mühle,  welche  vor  dem  Vermählen  des  be- 
treffenden Getreides  neue  Mühlsteine 
eingesetzt  hatte. 

Nicht  ohne  Interesse  war  die  Auskunft 
des  betreffenden  Bäckermeisters,  dass  er  von 
dem  hier  in  Frage  kommenden  Mehle  nicht 
weniger  als  80  Gentner  für  den  Kleinhandel 
verarbeitet  hatte,  ohne  dass  die  geringste 
Beschwerde  der  Verbraucher  zu  seinen  Ohren 
gekommen  wäre.  Es  ist  dies  ein  Beweis 
dafür,    in    welcher   Hast  das   Geschäft   der 


langen. 

Färbung  der  Wurst,  bezw.  des  zu  Wurst 
verarbeiteten  Fleisches  erfolgt  in  weit 
grösserem  Umfange,  als  man  annehmen 
sollte.  Von  zahlreichen  Spedalgeschäften, 
welche  Aiükel  für  Wurstfabrikation  fähren, 
werden  specielle  „Wurstfarben''  üi  flflsaiger 
Form  vertrieben,  denen  genaue  Gebrauchs- 
anweisungen beigegeben  werden.  Gewöhn- 
lich soll  so  verfahren  werden,  dass  man  das 
der  Wurst  zuzusetzende  Salz  mit  dem  Faib- 
stoff  färbt,  bevor  man  es  dem  Wuntgut 
zusetzt.  Wird  das  Färben  in  geschickter 
Weise  ausgeführt,  und  hält  sich  der  Fabrikant 
namentlich  genau  an  das  zuzusetzende  Farb- 
quantum, so  ist  es  später  sehr  schwer,  bis- 
weilen sogar  immöglich  die  stattgehabte 
Färbung  chemisch  nachzuweisen. 

Zungenwurst,  weldie  jedoch  keine  Zunge, 
sondern  im  Innern  nur  rothes  Muskel- 
fleisch enthielt,  wurde  als  „nachgemacht'' 
im  Sinne  des  Nahrungsmittelgesetzes  mit 
Recht  bezeichnet.  Auch  Wurstfabrikanten 
erklärten,  dass  diese  „Substitution'^  als  „reell*' 
handelsüblich  nicht  bezeichnet  werden  könne. 
(Es  ist  um-  mit  Freuden  zu  begrüssen,  wenn 
einem    derartigen    unreellen  Handel    seitens 


Nahrungsaufnahme    seitens   der   Grossstädter  ^  des  Untersuchungsamtes  energisch  entgegen- 


besorgt wird,  und  welche  geringe  Auf 
merksamkeit  der  Beschaffenheit  der  Nahrungs- 
mittel zugewendet  wird. 

Semmel,  welche  mehrere  grauschwarz 
verfärbte  Stellen  zeigte,  enthielt  Mineral- 
f  ett,  welches  auf  Maschinenfett  oder  Wagen- 
schmiere hinwies. 

(Bekanntlich  herrscht  vielfach  die  Unsitte, 
die  Bleche,  auf  welche  die  Backwaaren  ge- 
legt werden,  mit  Mineraifetten  —  sog.  Brotöl 


getreten  wird,  zumal  auch  derartige  als 
„Zungenwurst''  bezeichnete,  aus  Blut,  Speck 
und  Fleisch  bestehende  Wurst  meistens 
theurer,  in  dem  Glauben,  Zunge  darin  zn 
erhalten,  bezahlt  wird.     Anm.  d.  Ref.) 

Seefische.  Zur  Elnlieferung  gelangten 
wiederholt  frische  Seefische,  in  denen  nach 
ei*folgter  Zubereitung  parasitische  Faden- 
würmer  gefunden  worden  waren.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,   dass  ein  soidier 
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Befund  gedgnet  ist,  ekelerregend  zu  wirken, 
um  80  mehr,  als  die  Faden  würmer,  wenn  sie 
dem  heissen  Fisch  entnommen  werden,  in- 
folge Spannungsdifferenzen,  welche  während 
des  Erkaltens  eintreten,  sich  krümmen  und 
scheinbar  noch  lebendig  sind. 

lEüch.  Bezüglich  der  von  Privaten  in 
den  heissen  Sommermonaten  eingelieferten 
Milcfaproben,  welche  häufig  in  geronnenem 
Zustande  emgehen,  giebt  das  Untersuchungs- 
amt folgendes  sehr  praktisches  Verfahren  an, 
um  die  Probe  bis  zum  Beginn  der  Unter- 
suchung zu  conserviren.  Man  braucht 
der  Milch  (nach  schon  lange  bekanntem 
Verfahren  —  Ph.  0.  35  [1894],  526)  in 
der  nächsten  Apotheke  auf  1  L  nur  etwa 
10  Tropfen  einer  5  proc  Lösung  von  rothem 
efaromsauren  Kali  (Kalium  dichromicum)  zu- 
setzen zu  lassen.  Dass  ein  solcher  Zusatz 
stattgefunden  hat,  muss  natürlich  genau 
vermerkt  werden;  zweckmässig  wird  der 
betreffende  Apotheker  emen  schriftlichen 
Vennerk  beifügen,  wieviel  er  von  dieser 
LOsung  zugefügt  hat  Dass  dieser  Zusatz 
SU  unterbleiben  hat,  wenn  die  Milch  auch  auf 
ihren  Geschmack  zu  prüfen  ist,  bedarf  keiner 
besonderen  Erwähnung. 

Butter.  Znr  Bestimmung  der  RdcherU 
MeissFBdieD.  Zahl  hat  sich  das  Verfahren 
von  Leffmann-Beam  (Hi.  C.  38  [1897J, 
328)  bewährt  Das  Untersudiungsamt  ver- 
wendet hierzu  nicht  das  theure  Natrium 
eausticum  e  Naüio,  sondern  eme  billigere 
Sorte  Natronhydrat,  indem  es  das  bei- 
gemengte Natriumcarbonat  durch  Absetzen 
aus  der  concentnrten  LAuge  entfernte. 
Die  Menge  der  zur  Zersetzung  der  Seife 
zugesetzten  Schwefelsäure  wurde  jedoch 
erhöht 

Eine  Butterprobe  war  kupferhaltig, 
äner  anderen  Probe  künstlich  und  absicht- 
lidi  Wasser  eingeknetet  worden.  Der 
Wassergehalt  betrug  36  pCt  Eine  Probe 
bestand  aus  einer  dünnen  Hülle  frischer 
Butter  und  aus  einem  in  diese  eingekneteten 
Kern  von  alter,  wasserreicher  Butter. 

Caeao.  Zum  Nachweiss  von  Cacao- 
Bdhaalen  in  Cacao  und  Ohocoladen  empfiehlt 
das  Amt  folgendes  einfache  Verfahren: 

5,0  g  des  entfetteten  Cacaopulvers 
oder  8  g  der  entfetteten  Chocolade  werden 
mit  250  ccm  Wasser  unter  Zusatz  von 
5  ccm   25proc.   SahEsäure    10  Mmuten   in 


emem  Porzellankasserol  gekocht  Man  lässt 
absetzen,  decantirt  die  überstehende  Flüssig- 
keit, kocht  nochmals  mit  250  ccm  Wasser 
und  decanturt  wiederum.  Den  Rückstand 
kocht  man  etwa  5  Minuten  mit  100  ccm 
5  proc  Natronlauge,  verdünnt  mit  200  eem 
heissem  Wasser,  lässt  absetzen  und  decantirt 
von  Neuem.  Durch  diese  Behandlung 
werden  die  störenden  sauren  Bestandtheüe 
der  Cacaobohnen  (Cacaoroth)  weggeschafft 
und  man  erhält  ein  klares  Operationsfeld. 
Der  hiernach  verbleibende  Rückstand  wird 
mit  Natriumhypochloritlosung  nach  B. 
Fischer*)  angeschüttelt,  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  in  ein  Sedimentirg^as  gebracht 
Nach  dem  Absetzen  vertheilt  man  den 
Rückstand  in  einer  Pe^'^schen  Gultur- 
schaale  und  fertigt  nunmehr  Präparate  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  an. 

Die  anatomischen  Details  liegen  nun  völlig 
klar,  denn  sämmtliche  Gewebstrümmer  sind 
durch  die  Behandlung  mit  Natriumhypo- 
chloritlösung so  durchsichtig  und  farblos 
geworden,  dass  es  unter  Umständen  em- 
pfohlen werden  kann,  sie  nunmehr  zu 
färben. 

Findet  man  in  jedem  Präparate,  ohne 
angestrengt  suchen  zu  müssen,  die  charakter- 
istischen Sklerenchymzellen  der  Cacaoschaale, 
so  sind  Cacaoschaalen  in  unzulässiger  Menge 
vorhanden.  Muss  man  erst  sorgfältig  ein 
Präparat  durchmustern,  um  gelegentlich  die 
Sklerenchymzellen  zu  finden,  so  ist  die 
Anwesenheit  von  Sdiaalen  nur  als  zu- 
fällige und  unveimeidüche  Verunreinigung 
anzusehen. 

Dieses  Verfahren  hat  sich  recht  gut  be- 
währt und  ermöglicht  es  ganz  besonders 
auch  dem  im  Mikroskopuren  minder  Ge- 
übten, die  Cacaoschaalen  mit  Sicherheit 
aufzufinden. 

Oewttrze.  Pfefferproben  waren  mit 
Thon  überzogen.  Pefferbruch,  als  „ge- 
mahlener Pfeffer^^  verkauft,  enthielt  viel 
kleine  Steinchen,  Kalkstückchen,  Mörtel- 
stückchen  und    ähnliche    Verunreinigungen. 

*)  Die  Natriumhypochloritlösung  nach  B, 
Fischer  wird  (dargestellt,  indem  mau  10 proc. 
Natronlauge  in  der  Kälte  mit  Chlor  sättigt 
und  alsdann  m  t  dem  gleichen  Volumen  lOproo. 
Natronlauge  versetzt.  Man  kann  sich  dieses 
Seagens  mit  Vortheil  bei  zahlreichen  mikro- 
skopischen Untersuchungen  als  Bleichmittel  be- 
dienen. 
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Der  ÄBchegehalt  desselben  betrug  10,5  pCt, 
der  Gebalt  an  in  Salzsäure  unlöslichen 
Bestandtheüen  iiind  5  pCt.  Gemahlene 
Pfefferproben  waren  mit  Palmkemmehl 
einerseits,  andererseits  mit  Hehl,  Paprika 
und  Palmkenu'flekständen  verfälscht 

Ein  gefälschtes  Nelkenpulver  bestand 
fast  vollständig  aus  Nelkenstielen. 

Eine  Saffranprobe  war  mit  Curcuma 
tmd  Safflor  (Carthamus  tinctorius)  verfälscht. 
Die  fremden  Bestandtheile  betrugen  40  bis 
50  pCt. 

Wein.  Ein  Madeu^wein  enthielt  in 
1000  ccm  1;2  g  Kaliumdichromat 
gelöst.  Durch  den  Genuss  waren  Ver- 
giftungserscheinungen eingetreten. 

Petroleum.  Nach  Angabe  des  Unter- 
suchungsamtes gestaltet  sich  die  Controle 
des  Petroleums  immer  umständUcher,  weil 
es  schwierig  ist,  die  im  Handel  befindlichen 
Sorten  zu  kennzeichnen.  Während  man  in 
den  früheren  Jahren  nur  zwischen  dem 
amerikanischen  und  russischen  Petroleum  zu 
unterscheiden  hatte,  —  diese  beiden  Sorten 
waren  auf  Grund  ihrer  physikalischen  Eigen- 
schaften leicht  von  einander  zu  trennen  — 
ist  in  der  neueren  Zeit  das  galizische  Petroleum 
in  den  Wettbewerb  mit  eingetreten.  Letztere 
Sorte  theilt  gewisse  Eigenschaften  mit  dem 
russischen,  gewisse  Eigenschaften  mit  dem 
amerikanischen  Petroleum.  Es  steht  also 
bezüglich  seiner  Eigenschaften  zwischen  den 
beiden  oben  genannten  Sorten.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  das  galiziscfae  Petroleum 
nicht  diejenige  gleichbleibende  Zusammen- 
setzung besitzt,  wie  wir  sie  gerade  bei  dem 
russischen  Petroleum  schätzen  gelernt  haben, 
dass  diese  Sorten  vielmehr  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  demnach  in  ihren  Eigen- 
schaften stark  wechseln,  da  die  österreich- 
ischen Raffineure  augenscheinlich  bezüglich 
ihrer  F£:.brikation  noch  nicht  genügende  Er- 
fahrungen gesammelt  haben.  Weiterhin 
muss  jetzt  gerechnet  werden  mit  den  in 
Amerika  dargestellten  überhitzten  Gelen, 
d.  h.  Petroleumsorten,  welche  durch  üeber- 
hitzen  von  Petroleumrückständen  gewonnen 
werden.  Rechnet  man  nun  noch  hinzu, 
dass  diese  verschiedenen  Sorten  nicht  nur 
unvermischt  in  den  Handel  gelangen,  sondern 
dass  vielfach  Mischungen  verschiedener 
Petroleumsorten  zum  Theil  ohne  jede  nähere 
Bezeichnung,    zum    Theil    unter   Pbantasie- 


namen  in  den  Verkehr  gebracht  werden,  so 
wird  es  ohne  Weiteres  vtfständlioh  sein, 
dass  die  Beurtheilung  von  Petroleum  nach- 
gerade immer  schwieriger  wird. 

Auf  Grund  dieser  geschilderten  VerhältnisBe 
ist  eine  allmähliche  Verschlecfaterung  des 
in  Deutschland  verbrauchten  Petroleums  ein- 
getreten. 

Fester  Spiritus  erwies  sich  als  ein  Prä- 
parat, welches  in  der  Weise  hergestellt  war, 
dass  man  Spiritus  durch  Auflösen  von  etwa 
5  pCt.  Seife  gelatiniren  lässt,  ähnlidi  dem 
in  den  Apotheken  erhältlichen  Opodeldoc 
(Ph.  C.  41  [1900],  647). 

Wasser.  Bezüglich  der  Wasserunter- 
suchungsmethoden empfiehlt  das  Unte^ 
suchungsamt  das  von  Erdmann  angegebene 
mit  dem  Namen  „Bagdad'^  bezeichnete 
Reagens  auf  salpetrige  Säure  (^ergi. 
Ph.  C.  41  [1900],  237,  558).  Zur  Ent- 
eisenung von  eisenhaltigem  Wasser,  welefaep 
erhebliche  Mengen  freier  Kohlensäure  ent- 
hält, empfiehlt  das  Amt  auf  den  Kocks- 
rieseler  Magnesit  in  0,3  m  hoher  Sohicfat 
zu  betten. 

PilsvergiftuBg,  welche  den  Tod  einer 
Frau  innerhalb  15  bis  30  Minuten  herbei- 
geftlhrt  hatte,  wurde  durch  den  Genuas  des 
Knollenblätterpilzes  Amanita  phaüoides  fest- 
gestellt. 

Zum  Hachweis  der  Spermatoioön  im 
Sperma  empfidilt  das  Amt,  die  Flecke  ans 
LfOinen  herauszuschneiden,  schwach  ann- 
feuchten,  einige  Stunden  in  einer  feuchten 
Kammer  zu  halten  und  die  gequollenen 
Massen  zu  untersuchen.  Die  Florence9iA% 
Reaction  (Ph.  G.  41  [1900],  259^  ist  eine 
sehr  brauchbare  Vorprobe,  beweisend  aber 
nur  der  Nachweis  der  Spermatozoon.  Die 
in  den  Lehrbflcfaem  angegebene  Sedimentir- 
ungs-Methode  zum  Nachweis  der  Spermatozoon 
ist  nicht  empfehlenswerth. 

Appreturmasse,  in  der  Leinen-  und 
Baum  wollen  Weberei  benutzt,  erwies  sich  aus 
Leim,  Glycerin  und  Stärke  bestehend.  Znr 
Herstellung  derselben  lässt  man  100  Theile 
Leim  quellen,  gidsst  das  flbersehflssige 
Wasser  ab,  fügt  100  Theile  Stärkesirup  und 
30  Theile  Glycerin  hinzu  und  dampft  die 
Losung  auf  350  Theile  ein. 

Conservesak,  welches  in  Russland  zur 
Conservlrung  von  Caviar  benutzt  wird,  be- 
stand aus 


343 


10  Theilen  Natriumpalicylat^ 

20       „       KoehsalZ; 

70  „  gepulverter  Borsäure. 
TrockenelemeAt.  Ein  zur  Zündung  bei 
Automobilen  benutztes,  aus  Frankreich 
stammendes  Trockenelement|  welches  sich 
durch  bedeutende  Spannung  und  grosse 
Constanz  auszeichnen  eollte,  wurde  zur 
üntersadiung  gestellt.  Dasselbe  bestand 
ans  einem,  aus  starkem  Zinkblech  hei'ge- 
Btetlten  Kästchen,  welches  als  positive 
Elektrode  diente.  In  diesem  Kästchen  waren 
zunächst  Sägespäne  eingeprcsst,  welche  mit 
einer  33proc  Lösung  von  Ghlorzink  im- 
prägnirt  waren.  Die  negative  Elektrode 
bestand  aus  einer  Kohleplatte,  welche  in 
öne  schwarze  Masse  eingebettet  war.  Diese 
Masse  bestand  im  trockenen  Zustande  aus 
25  Theilen  Ghlorzink,  22  Theilen  Graphit 
und  53  Theilen  Braunstein.  Diese  negative 
Elektrode   war  mit  Leinwand  umhflUt  und 


bSdete  den  Kern  des  Elementes.  Sie  war 
dnrdi  die  mit  Ghloronklösung  befeuchteten 
Sägespäne  in  allen  Punkten  von  der  Zink- 
el^tröde  isolirt 

Seeger's  Haarfarbe  entliielt  Kupfer- 
dilorid,  Eisenchlorid,  Pyrogallol  und  Wasser. 
Die  Haarfarbe  verstösst  demnach  gegen  das 
Gesetz  betr.  die  Verwendung  gesundheits- 
fldiädlicher  Farben.  Vg. 


Aerstliohe  Prinoipien  bei  der 

Beurtheilung  der  Sohädlichkeit 

conservirter  NahrungsmitteL 

Dieses  Thema  behandelte  ein  Vortrag  von 
Oscar  Liebreich  auf  dem  internationalen 
medidnischen  Gongresse,  Paris  1900;  des 
allgemeinen  Interesses  halber  sei  es  gestattet, 
trotz  des  etwas  späten  Zeitpunktes,  darauf 
in  Kürze  zurflckzukommen. 

Liebreich  schildert  zunächst  den  Kampf 
gegen  die  Gonservirungsmethode,  insbesondere 
die  Bekämpfung  jedes  chemischen  Fort- 
sefarittes,  obwohl  schon  seit  alten  Zeiten,  in 
denen  Nahrungsmittelfälschungen  streng  ver- 
folgt wurden,  gewissen  Gonservirungs- 
methoden,  wie  z.  B.  dem  Einsalzen  und 
Dorren  des  Fleisches,  dem  Pöckeln  u.  A.  m., 
niemals  Schwierigkeiten  bereitet  worden  smd. 

Fflr  den  Erlass  eines  Verbotes,  die  An- 
wendung gewisser  Gonservirungsmethoden 
betr^end,    muss    zwingend    der   Nachweis 


ihrer  Qesundheitsgefähilichkeit  erbracht 
werden,  der  schliesslich  der  Medicin  zufällt. 
Leider  verfügt  nun  diese  nicht  über  so 
exacte  Methoden,  wie  sie  der  Chemie  zur 
Verfügung  stehen,  sondern  die  Empirie 
spielt  hier  ^e  grosse  Rolle. 

Die  chemische  Untersuchung  hat  zunächst 
zu  constatiren,  ob  und  wie  w«t  der  Nahrungs- 
werth  der  ursprOngllcfaen  Producte  bei  der 
Gonservirungsmethode  ertialten  geblieben  ist, 
resp.  gelitten  hat  An  die  medidnische 
Prüfung  richtet  sich  die  Anforderung,  zu 
bestimmen,  in  wie  weit  die  theilweise  oder 
ganz  oonservirte  Substanz  unter  Zurechnung 
der  angewandten  Mittel  zur  Ernährung  ohne 
Schädigung  der  Gesundheit  verwendet 
werden  kann. 

Geeignet  ein  Urtheil  abzugeben,  sind  die 
Hiarmakologen ,  Hygieniker  und  Aerzte. 
Zu  grossen  Irrthümem  würde  es  führen  — 
leider  geschieht  es  nur  zu  oft  —  die  Ent- 
scheidung allein  von  einer  Disciplin  abhängig 
zu  machen.  Nur  aus  der  Summe  der  ge- 
meinsamen Untersuchungen  lässt  sich  ein 
haltbarer  Sehluss  ziehen. 

Aus  Versuchen  am  Thierkörper,  Beob- 
achtungen am  Krankenbette,  werden  gewiss 
ganz  interessante  Beobachtungen  gemacht, 
dadurch  aber,  dass  man  sie  allzu  sehr  ver- 
allgemeinert, insbesondere  auf  den  gesunden 
Menschen  überträgt,  kommt  man  zu  den 
komischsten  Resultaten.  Dann  müsste  man 
audi  bittere  Mandeln,  Senf,  Trüffeb,  Käse 
u.  a.  als  schädliche  Körper  betrachten,  weil 
sie  bei  kleinen  Kindern  und  gewissen 
Kranken  schädlich  whrken. 

Selbst  das  altbewährte  Conservirungsmittel 
Kochsalz  müsste  dann  der  theoretischen 
Irrlehre  zum  Opfer  fallen. 

Ein  Arzt  darf  also  nur  dann  auf  die 
Schädlichkeit  einer  Gonservirungsmethode 
schliessen,  wenn  Krankheitsfälle  lediglich 
durch  den  Gebrauch  von  conservirten 
Nahrungsmitteln  bei  vorher  gesunden 
Individuen  entstanden  smd. 

Gewisse  Gonservirungsmittel,  die  ange- 
gangenen Waaren,  deren  Genuss  an  und 
für  sich  noch  nicht  schädlich  zu  sein  braucht, 
das  Aussehen  und  die  Eigenschaften  des 
Frischen  geben,  schliesst  man  bis  jetzt  und 
vielleicht  mit  Recht  aus ;  es  muss  aber  emer 
wissenschaftlichen  Untersuchung  vorbehalten 
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bleiben ;  ob  nicht  mit  der  scheinbaren  Ver- 
besserung auch  eine  reelle  erzielt  wird^ 
worauf  man  sie  aus  national-ökonomischen 
Erwägungen  erlauben  mfisste. 

Praktische    Erfahrungen    hat    Liebreich 


besonders  an  Bors&urepräparaten  gesammelt 
und  schreibt  ihnen  keinerlei  schSdlicbe 
Wirkungen  zu;  auch  conserviren  sie  nur 
frische  Producte  und  machen  angegangene 
nicht  wieder  mundgerecht.  P. 


Therapeutische  Mittheilungen. 


Ueber  den  Gtebrauch  der  M oor- 

extracte 

theilt  uns  die  Firma  Heinrich  Mattoni  in 
Franzensbad  Folgendes  mit: 

Als  Ersatz  des  Moorbades  empfehlen  sich 
zum  Gebrauche  im  Hause  Mattani'B  Moor- 
extractC;  wie  sie  von  der  Firma  Heinrich 
Mattoni  hergestellt  und  versendet  werden. 
Sie  werden  unter  behördlicher  Controle  her- 
gestellt;  ein  trockenes  Extract  Mattom'% 
Moorsalz  in  Kisten  zu  1  kg  und  flüssiges 
Extract  Mattoni'%  Moorlauge  zu  2  kg 
in  Flaschen.  Beide  Mengen  entsprechen 
der  normalen  Dosis  für  ein  Vollbad^  können 
auch  vereinigt  entsprechend  weniger  gegeben 
werden.  Das  Salz  iöst  man  am  besten  in 
heissem  Wasser  und  setzt  die  Lösung  dem 
Badewasser  unter  Umrühren  zu. 

Auch  Mattoni'B  Medicinalmoorerde 


Zum  Nachweis  von 
Schwefelwasserstoff  im  Magen 

selbst    wird    auf    Wunsch   versendet.      Die  |  empfiehlt  Dr.  W,  Rubin  (^Wien.  Med.  Wdisehr. 
normale    Menge    für    ein    Vollbad    beträgt   1901)   0,5  bis  1  g   Bismutum   subnitrieom 


Die  Bedeutung  der  Qewürae 
f&r  die  Verdauung. 

Nach  Keller  (Wien.  Med.  Presse  1901, 
26)  üben  die  Gewürze  eine  grosse  Wirkimg 
auch  in  Spuren  auf  die  Verdauung  and 
Ernährung  dadurch  aus,  dass  sie  die  Nerven 
anregen.  Besonders  bei  der  Krankenpflege 
darf  ein  Zusatz  derselben  zu  Speisen  daher 
nicht  vergessen  werden;  selbstverständlich 
soll  aber  ein  derartiger  Zusatz  nicht  zu 
stark;  dagegen  vielseitig  und  abwediselnd 
sem,  um  dem  Kranken  das  Bissen  schmad- 
haft  zu  machen.  Vg. 


50  bis  75  kg;  die  man  mit  heissem  Wasser 
anrührt  und  mit  dem  Badewasser  noch 
heiss  vermengt.  Während  die  Steigerung 
des  Gehaltes  eines  Moorbades  an  dem 
Volumen  der  Moorsubstanz  eine  Grenze 
findet,  gestatten  die  Extracte  die  Anwendung 
von  Bädern  von  sehr  hoher  Goncenti'ation 
und  die  genaueste  Regelung  dieser  letzteren 
selbst;  ein  für  die  Praxis  nicht  zu  unter- 
schätzender Umstand.  Es  empfiehlt  sich, 
stets  ausdrücklich  „Mattoni.  ^^  Moorexti-acte 
zu  verlangen. 


Karbolsäure,  unverdünnt, 
als  Desinfectionsmittel. 

Prof.  Bnuis  empfiehlt  die  Anwendung 
reiner,  unverdünnter  Karbolsäure  zur  Reinig- 
ung mficirter  Wunden  in  der  Weise,  dass 
dieselben  mit  Gazebäuschchen ,  welche  mit 
der  Säure  getränkt  sind,  ausgewischt  werden. 
Im  Ganzen  verwendet  er  2  bis  6  g  Säure, 
örtliche  Schädigungen  oder  Vergiftung  hat 
er  bei  dieser  Behandlungsweise  niemals  wahr- 
genommen. Vg^ 


einzugeben.  Nach  ein  bis  zwei  Standen 
wird  der  Mageninhalt  ausgehebert  und  zeigt 
derselbe  in  der  Regel  bei  Anwesenheit  von 
Schwefelwasserstoff  eine  dunkle  Färbung, 
welche  von  mikroskopisch  nachweisbaren 
dunklen  bis  schwarzen  stäbchenförmigen 
Krystallen  (mit  Wismutsulfid  überzogenem 
Wismutsubnitrat)  herrührt  Vg. 


Bei  Verletzungen  der  Augen 

mit  Kalk 

empfiehlt  Schmidt  -  Rimpler  (Berl.  klin. 
Wochenschr.  1900,  36)  rasche  und  gründ- 
liche Reinigung  der  Augen,  welche  meist 
krampfhaft  geschlossen  sind,  mit  in  Od  ge- 
tauchter Watte,  und  reichliches  Durch-  nnd 
Ausspülen  des  Auges  mit  Oel  mittelst  Spritze. 
Ist  Oel  nicht  sofort  zur  Hand,  so  darf  zu- 
nächst auch  Wasser  zur  reichlichen  Durdi- 
spülung  des  Auges  verwendet  werden.  (Vergl. 
hierzu  Ph.  C.  41  [1900],  13.)  P. 


345 


Verschiedene 

Ueber  neue  Röntgen  -  Apparate. 

lieber  einige  Fortschritte  auf  dem  Gebiet 
der  Böntgenstrafalen  sprach  kürzlich  im 
Mfincbener  elektrotechnisdieii  Verem  Herr 
Director  Dr.  Bosenihal  (Mflnchen). 

Eänldtend  bemerkte  der  Vortragende,  dass, 
wenn  andi  nicht  alle  Hoffnnngen,  welche 
man  znr  Zeit  der  Entdeckung  der  Röntgen- 
strahlen an  letztere  knflpfte^  nach,  jeder 
Riehtang  hin  in  Erfflllung  gegangen  sind, 
dieses  doch  in  mancher  Hinsicht  der  Fall 
war  und  die  grossen  Erwartungen  in  einigen 
Pankten  vieUeicht  sogar  übertroffen  worden 
and. 

Nach  einigen  Ausführungen  in  Bezug  aqf 
die  Erzeugung  der  Röntgenstrahlen,  welch^ 
hauptsichlich  Verbesserungen  der  Röntgep- 
apparate  u.  a.  die  Volthom  beta-  und  gama- 
R5hren  betrafen,  besprach  der  Vortragende 
zoniehst  den  von  ihm  gemeinschaftlich  mit 
Herrn  Generalarzt  Prof.  Dr.  von  Angerer 
eoDstniirten  „Punctograph^^,  mit  dessen 
EGlfe  es  möglich  ist,  unter  Verwendung  der 
Köntgenstrahlen  in  einfacher  und  sicherer 
Weise  die  genaue  Lage  eines  Fremdkörpers, 
beiqiHelsweise  eines  Geschosses,  eines  Knochen- 
splitters etc.  zu  bestimmen;  die  einfache 
Röntgenphotographie  zeigt  nämlich  das  Bild 
des  Fremdkörpers  nicht  m  seiner  richtigen 
Lage  und  giebt  dadurch  häufig  Veranlassung 
zu  ganz  falschen  Eingriffen  des  Chirurgen. 
Es  ist  deshalb  zu  wünschen,  dass  der 
Pnnotograph,  welcher  in  einfacher,  sicherer 
nnd  sdmeUer  Weise  -  die  genaue  Lage  des 
Fremdkörpers  zu  bestimmen  gestattet, 
grossere  Verwendung  findet,  als  dies  bis 
jetzt  der  FaU  ist 

In  Bezug  auf  die  Röntgenphotographie 
sdbet  ist  es  dem  Vortragenden  gemeinsam 
mit  Herrn  UniversitätBprofessor  Dr.  Rieder 
gehmgen,  unter  Verwendung  von  Voltohm- 
Röntgoiapparaten  die  Expositionszeit  so  zu 
veiklirzen,  dass  die  photographische  Auf- 
iiahme,  z.  B.  des  Herzens  in  weniger  als 
äner  Secunde  vorgenommen  werden  kann, 
sko  Momentaufnahmen  des  Herzens 
tthalten  werden  können.  Da  bekanntlich 
daa  Herz  uch  in  immerwährender  Bewegung 
befindet,  ist  dieser  Fortschritt  sehr  wesent- 
^  da  es  dadurch  möglich  ist,  eine  Reihe 


Mittheiliinaeii- 

von  den  so  ausserordentlich  häufig  vor- 
kommenden Herzerkrankungen  frühzeitig  zu 
diagnosticiren.  Einige  solche  Moment- 
Röntgenaufnahmen,  unter  anderen  die  eines 
Trinkerherzens  im  Vergleich  mit  einem  nor- 
male, Ulustrirten  das  Gesagte. 

Der  Redner  bespricht  und  demonstrirt 
nun  einen  neuen,  sehr  sinnreichen  Apparat, 
welcher  gleichfalls  in  erster  Linie  für  die 
Untersuchung  des  Herzens  dient,  nämlich 
den  von  Herrn  Universitätsprofessor  Dr. 
Moritx  ersonnenen  und  von  der  Voltohm- 
Elektricitäts- Aktiengesellschaft  zu  München  ge- 
bauten Apparat  „Orthodiagraph^^  Unter 
Zuhilfenahme  dieses  Apparates  ist  es  mög- 
lich, mittelst  Röntgenstrahlen  die  genaue 
Lage,  Foim  und  Grösse  des  Herzens  auf- 
zuzeichnen. Ebenso  wie  das  Herz  können 
natürlich  audi  andere  Theiie  oder  Fremd- 
körper im  Innern  des  menschlichen  Körpers 
mit  dem  Orthodiagraphen  genau  gezeichnet 
und  deren   genaue  Lage  bestimmt  werden. 

Das  Anwendungsgebiet  der  Röntgen- 
strahlen hat  sich,  wie  aus  dem  Vorgetragenen 
hervorgeht,  in  der  relativ  kurzen  Zeit  seit 
ihrer  Entdeckung  ganz  bedeutend  ver- 
grössert,  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  der 
Röntgenapparat  bald  ein  für  jeden  Arzt 
unentbehrliches  Hilfsmittel  sein  wurd. 


Eine  vorzügliclie  Mabisuppe 

stellt  man  naeh  KeUer  (Wien.  Med.  Presse 
1901,  407)  folgendermaassen  her:  Für  1  L 
Suppe  nimmt  man  50  g  Weizenmehl,  Ys  L 
Kuhmilch,  100  g  Malzsuppenextract,  welches 
die  Fuma  Löfflund  zu  Stuttgart  in  den 
Handel  bringt,  und  ^/s  L  lauwarmes  Waaser, 
quirlt  das  Mehl  m  die  kalte  Milch  hinein, 
um  das  Zusanimenballen  von  Elümpchen  zu 
vermeiden,  und  setzt  das  Malzsuppenextract, 
welches  man  vorher  besonders  in  emer  ge- 
ringen Menge  Wasser  gelöst  hat,  kurz  vor 
dem  Aufkochen  der  Mehlsuppe  hinzu.  Die 
Suppe  wird  unter  ständigem  Quirlen  zwei 
bis  drei  Mmuten  aufgekocht  und  soll  in 
heissem  Zustande  dünnflüssig  sem. 

Eine  derartig  zubereitete  Suppe  ist  bei 
Ernährungsstörungen,  Magen-  und  Darm- 
erkrankungen der  Kinder  sehr  zu  empfehlen. 


Verleger  und  TemntwortUcher  Leiter  Hr.  A.  ScbBalder  In  Dresden. 


HikTMkttp  No.  Vi 
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Inlitlt:  Chenü«  ud  PharmAcie:  Vtaelioe.  —  Brot  aas  Sorghum.  —  Bestimmang  des  KohlenstofTes  im  Wasser.— 
"finmiing  Ton  F^rriohlorid  in  wässeriger  SalasSare  etc.  —Nachweis  geringer  Mengen  BemsteinsSure.  —  Kakodrlsluie 
isi  Harn.  —  Bestimmung  der  Gfthrkraft  Ton  Hefen.  —  Rhodankalium  als  Indieator  etc.—  Pentosenaehweis.  —  Kothen 
Fsitstoff  der  Ehrlich'schen  Dimethylamidobenraldehydreaetion  des  Harns.  —  Fermente  in  holsbewohnenden  Pilsen.  — 
Akwaaserreinignng.  —  BacUlol.  —  Triferrin.  —  Zar  PnoephorOlfrage.  —  Rationelle  Form  der  Verordnung  Ton  Phosphor. 
—  Wasserstofl)>eroz7d  u.  s.  therapeutische  Anwendung.  —  MilchsuckermShle.  ■—  Ipecacuanha.  —  Darstellung  eines 
AeetjlderlTatM  der  Oelltdose.  —  Zusammensetanng  des  MaisOies.  —  Brauchbarer  MShrboden  etc.  —  Fettspaltendes 
tfrmeaX  des  Magens.  —  Gljkose-SaUs&urereagens  aum  Kachweis  von  Sesamdl.  —  RattcnTertilgung  durch  einen 
pstbogeuen  Bacillus.  —  GbloroformbilduDg.  —  Herstellung  nleotinfreien  Tabaks.  —  Cocosbutter  an  .Stelle  des  Cacao- 
^Metc—  Trlomph  der  BOntgen-Strahleu.  —  Araenikrergiftung  durch  Brauersucker.^Bilifuscin  —Darstellung  von 
nit  Fluor  sabstitairten  Elweisskörpem.  —  Abgabe  von  Famwonel  und  Farnexrract.  —  Deutsche  Pharmaceutische 
GtwUaehsit.  — >  Oeeets,  betr.  den  verkehr  mit  Wein  etc.  —  Einflnss  von  Nahruogs-  resp.  Oenuasmittelu  eto.  —  Sita 
fe  Alkalolde  in  Veratrum  album.  —  Kenntniss  der  EcgoninsAure.  —  Bfloherschan.  —  Teobniiche  Mittheilongen. 


Chemie  und 

Ueber  »»Vaseline'*. 

(Ein    Wort   zur   Richtigstellung    einer 
falschen  Behauptung.) 

Voa  Fabrikdirector  Tkede,  Köln  a.  Rhein. 

Es  sind  fast  11  Jahre  darfifoer  hin- 
gegangen, seit  ich  an  dieser  Stelle 
(Pharm.  Centralhalle  vom  23.  October 
1890)  einige  Worte  über  Vaseline 
sprach.  »Seit  jener  Zeit  ist  die  Fabri- 
löttion  dieses  phannaceutischen  Artikels 
in  ein  anderes  Stadium  gekonunen  und 
es  dürfte  angebracht  sein,  dieses  Prä- 
parat wiederum  einmal  zu  betrachten. 
~  Eine  directe  Veranlassung  hierzu 
giebt  mir  die  Reclame,  welche  von  der 
»Chesebrough  Manufacturing  Comp. 
(Consolidated),  Berlin  W.,  Werderscher 
Markt  7",  seit  einiger  Zeit  für  die  von 
dieser  Gesellschaft  beigestellte  Vaseline 
^i  alle  möglichen  Mischungen  von 
Vaseline  mit  Salicylsäure ,  Borsäure, 
Campher  etc.  gemacht  wird.  Diese  An- 
2eig«n  sollen  dem  Publikum  (sie  liegen 
einzehi  den  Tageszeitungen  bei!)  klar 
machen,  dass  nur  die  Chesebrough- 
Vaseline  die   allein   seligmachende   ist 


l 


Pharmacie. 

—  ihi'e  Ankündigungen  „warnen"  das 
Publikum  vor  Nachahmungen  —  und 
an  einer  Stelle  dieser  literarischen  Er- 
güsse einer  von  Angst  erfüllten  „Com- 
pany" heisst  es  wörtlich: 

„Vor  ca.  25  Jahren  entdeckte  Herr 
Robert  A,  Chesebrough  einen  Process, 
rohes  Petroleum  für  Medicinal-  und 
Toillettezwecke  brauchbar  zu  machen. 
Durch  ein  schwieriges  und  umfangreiches 
Filtrirsystem  durch  Knochenkohle  (ähn- 
lich, wie  weisser  Zucker  hergestellt 
wird),  gelang  es  ihm,  eine  gleichförmige, 
erweichende  und  antiseptische  Masse  zu 
erhalten,  welche  er  Vaseline  nannte 
(ein  Fett,  das  nie  ranzig  oder  schlecht 
werden  kann)."     Weiter  heisst  es: 

„Leider  wird  die  Unkenntniss  des 
Publikum,  echte  Vaseline  von  Nach- 
ahmungen nicht  unterscheiden  zu  können, 
von  manchen  Händlern  dazu  benutzt, 
letztere  (wie  das  bei  allen  Nachahmungen 
der  Fall  ist)  ,deshalb  lieber  zu  verkaufen, 
weil  daran  mehr  verdient  wird.  Wir 
warnen  insbesondere  vor  dem  Ankauf 
von    sogenannter    „weisser   Vaseline", 


^ 
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welche  auf  andere  Art  hergestellt  and 
mit  Schwefel-  und  anderen  Säuren  ge- 
reinigt ist.  Vaseline  für  allgemeinen 
Gebrauch  und  wie  sie  täglich  von  Aerzten 
empfohlen  und  in  Krankenhäusern  ver- 
wendet wird,  ist  von  hellgelber  Farbe. 
Echte  weisse  Vaseline,  wie  wir  allein 
sie  herstellen,  wird  hauptsächlich  fär 
cosmetische  Präparate  wie  Vaseline- 
Cold-Cream,  Vaseline-Campher-Eis  etc. 
verwendet." 
Und  nun  kommt  die 
„Warnung:  Um  wirklich  echte 
Vaseline  zu  bekommen^  kann  sich  das 
Publikum  gegen  nichts  taugende  und 
schädliche  Nachahmungen  selbst  am 
Besten  schützen,  indem  es  nur  Original- 
packungen mit  meinem  Namen  annimmt 
und  Alles  verweigert,  was  in  anderen 
Packungen  angeboten  wird." 

Das  ist  das  Wichtigste  und  zugleich 
Verwerflichste  der  genannten  Reclame, 
ich    will    versuchen,    die   Frage    ganz 
sachlich  zu  behandeln  und  bemerke  im 
Voraus,  dass  ich  in  keiner  Weise  „pro 
domo"  spreche,   da  ich  keine  Vaseline 
fabricire,  es  mir  also  lediglich  auf  Klar- 
stellung der   Sache  ankommt.     Zuerst 
lässt  sich  darüber  streiten,  ob  Vaseline 
überhaupt  den  Werth  hat,  der  ihr  hier 
und  da  noch  zugesprochen  wird.    Eine 
Resorption   durch    die   thierische  Haut 
findet  vermuthlich  überhaupt  nicht,  oder 
in  sehr  beschränktem  Maasse  statt,  so- 
dass   der    therapeutische    Werth    des 
Präparates   stark   angezweifelt  werden 
muss.    Jedoch  sind  das  Sachen,  welche 
vom  ärztlichen  und  nicht  vom  chemisch- 
technischen Standpunkte  aus  entschieden 
werden  müssen,  und  ich  will  mir  dar- 
über ein  Urtheil  nicht  anmaassen.    Auf 
alle  Fälle  aber  steht  fest,  dass  Herr 
Chesebrough  seine  Vaseline  nicht  allein 
durch   ein    „schwieriges    und    umfang- 
reiches    Filtrirsystem"     (man     staune 
diese    technische    Leistung    an!)    und 
Behandlung  mit  Knochenkohle  gewinnt, 
sondern   dass   er   gezwungen   ist,    das 
Präparat     ebenfalls     mit    Chemikalien 
zu   behandeln,    anders    geht    es    eben 
nicht,  und  wer  behauptet,  es  ohne  An- 
wendung von  Chemikalien  gewinnen  zu 
können,  sagt  die  Unwahrheit,  und  zwar 


nur  aus  dem  Grunde,  um  das  Publikum 
durch  solche  Behauptung  glauben  zu 
machen,  die  eine  Vaseline  sei  in  Folge 
der  Fabrikation  ohne  Anwendung  von 
Säure  besser  als  andere  Vaseline-Sorten. 
—  Mag  man  die  Vaseline  direct  am 
dem  amerikanischen  Petroleum  fA^ 
aus  Petroleum  anderer  Herkunft  (Bnss- 
land,  Gaüzien)  gewinnen,  mag  man 
sie  künstlich  aus  Vaseline-Oelen  mit  Zn- 
satz von  Paraffin  oder  Ceresin  gewinnen, 
immer  muss  eine  Reinigung  durch 
Schwefelsäure  stattgefunden  haben  — 
auch  Herr  Chesebrough  kann's  nicht 
anders  machen! 

Die  genannte  Gesellschaft  liebt  es,  die 
Vaseline  in  der  Ankündigung  ein  „Fett" 
zu  nennen,  was  niemals  ranzig  oder 
oder  schlecht  werden  kann",  scheint 
also  nicht  zu  wissen,  dass  Vaseline 
überhaupt  kein  Fett,  sondern  ein  un- 
gesättigter Kohlenwasserstoff  ist,  der, 
wie  alle  diese  Kohlenwasserstoffe,  natür- 
lich nicht  ranzig  werden  kann,  da  9ud 
die  Fettsäuren,  welche  das  Ranzig- 
werden der  Fette  bedingen,  fehlen. 
Das  gilt  sowohl  von  Herrn  Chesebrough*^ 
Vaseline,  wie  von  allen  anderen  Vaseline- 
Sorten!  Bevor  man  also  in  Reclamen 
derartige  Behauptungen  aufstellt,  soDte 
man  bedenken,  dass  es  Leute  giebt, 
welche  Fette  von  Kohlenwasserstoffen 
zu  unterscheiden  vermögen. 

Ich  habe  in  meiner  Darlegung  vom 
Jahre  1890  den  Gang  der  Fabrikation 
in  kurzen  Umrissen  geschildert  und 
brauche  mich  heute  nur  auf  meine  da- 
maligen Ausführungen  zu  beziehen  — 
die  direct  angefertigte  Vaseline  wird 
auch  heute  noch  so  hergestellt,  indem 
man  das  rohe  Product  mit  Schwefelsäure 
behandelt,  durch  diesen  Process  die 
harzartigen  (Asphalt-)  Körper  daraos 
entfernt  und  mit  heissem  Wasser  unter 
Zusatz  eines  Alkali  den  letzten  Best 
der  Säure  herauswäscht.  Während  man 
nun  früher  bei  Anfertigung  sogenannter 
künstlicher  Vaseline  die  Vasdine-Oele 
mit  einem  bestimmten  Procentsatz  Paraffin 
(krystallisirendem  Normal-Paraffin)  ver- 
setzte und  dadurch  ein  mangelhaftes, 
der  Naturvaseline  nicht  voll  entsprechen- 
des Präparat  gewann,  löst  man  heute 
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Ceresdn  (die  Pharmakopoe  nennt  es 
Paraffinam  solidum)  inVaseline-Oelen  auf 
und  erhillt  dadurch  ein  Präparat,  wel- 
ches der  direct  aus  Petroleum  herge- 
steUten  Vaseline  sehr  nahe  kommt.  Diese 
Yaseline-Oele,  welche  das  schmierende 
Iso-Paraffin  enthalten,  kommen  jetzt  in 
aasgezeichneter  Gfite  im  Handel  vor; 
das  Ceresin  besitzt  nicht  die  Eigenschaft, 
aus  dem  Lösungsmittel  herauszukrjstall- 
isiren  —  somit  kann  man  durch  Lösen 
des  Ceresins  in  Paraffinöl  eine  sehr  gute 
Vaseline  herstellen  — ,  und  die  floriren- 
den  grossen  Vaseline-Fabriken  beweisen 
zor  Genfige,  dass  die  auf  diese  Weise 
hergestellte  Vaseline  allen  Anforderungen 
oitspridit.  Wenn  die  „Chesebrough-Co.^ 
Yon  „nichtstaugenden  und  schädlichen 
NachaJimangen"  spricht,  so  behauptet  sie 
etwas,  was  sie  nicht  beweisen  kann, 
und  wenn  sie  sagt,  dass  weisse  Vaseline 
anderer  Herkunft,  als  aus  ihrer  Fabrik, 
mit  Schwefelsäure  gereinigt  ist,  so  yer- 
sehweigt  sie,  dass  sie  es  genau  ebenso 
macht,  nur  um  das  technisch  unerfahrene 
Laien-Publikum  zum  Kauf  ihrer  Vaseline 
zu  veranlassen !  Und  eine  solche  Machina- 
tion  darf  man  sich  im  Interesse  der 
deutschen  Vaseline  -  Fabrikanten  nicht 
gefallen  lassen! 

Wohl  alle  cosmetischen  Vaseline- 
Fabrikate  stellt  man  heutzutage  da- 
durch her^  dass  man  Ceresin  (welches 
ans  dem  Erdwachs  gewonnen  und  heute 
in  allen  Nuancen  yom  Naturgelb  bis 
zum  blendend  weissen  Product  herge- 
stellt wird)  in  solchen  Oelen  löst,  welche 
doreh  das  bo-Paraffin  schmierende  Eigen- 
fidiaften  haben  —  ich  habe  selbst  ver- 
sddedene  Versuche,  yomehmlich  mit 
dem  „Pale-Oü"  der  „Standard  Oil-Co.", 
angestellt,  welche  ein  sehr  befriedigen- 
des fiesultat  ergaben,  und  sehe  nicht 
ein,  worin  die  yon  der  „Chesebrough-Co.^ 
b^anpteten  „schädlichen  Eigenschaften^ 
hegen  sollen  — ^  die  so  hergestellte 
Vaseline  ist  yorzüglich  und  gleicht  voll- 
kommen der  amerikanischen  in  Aussehen 
vaA  Eigenschaften.  Thatsächlich  wer- 
den heute  enorme  Quantitäten  Ceresin 
zur  Vaseline-Fabrikation  verwendet,  so 
dass  die  „Chesebrough-Co."  allerdings 
allen    Grund     hat,     angsterfüllt     vor 


deren  Vaseline  zu  warnen,  um  nicht 
von  der  deutschen  Vaseline  -  Industrie 
aus  dem  Felde  geschlagen  und  todt- 
getreten  zu  werden.  Alle  von  dieser 
Gesellschaft  hergestellten  —  nebenbei 
sehr  theui'en  —  Vaseline-Präparate  wer- 
den in  derselben  Gfite  von  den  deutschen 
Fabriken  zu  demselben  oder  billigerem 
Preise  geliefert,  und  es  kann  von  einer 
schädlichen  Nachahmung  absolut  nicht 
die  Rede  sein.  Auch  die  in  Deutsch- 
land aus  schmierenden  Iso- Paraffinölen 
mit  Zusatz  von  Ceresin  fabridrten 
Vaseline-Sorten  werden  gelb  und  weiss 
hergestellt  und  haben  in  Krankenhäusern 
denselben  Werth  wie  amerikanische 
Vaseline. 

Die  „Chesebrough-Co.^  thut  also  besser, 
ihre  marktschreierischen,  gegen  die 
deutsche  Vaseline  -  Industrie  gerichteten 
Anpreisungen  mit  Behauptungen  un- 
wahrer Art,  bezw.  Verdächtigungen 
anderer  Vaseline-Fabriken  zu  unterlassen 
—  auch  das  Laien  -  Publikum  „merkt 
die  Absicht  und  wird  verstimmt''. 


Ueber  Brot  aus  Sorghum 

Bind  nach  Finkelstein  (Ghem.-Ztg.  1901, 
Rep.  89)  auf  Veranlassanng  einer  Miütär- 
Intendantnr  Versuche  angestellt  worden.  Die 
Zusammensetzung  des  Sorgfaummehles  ist  je 
nach  dem  Klima  und  der  Kultur  eine 
wechsehide: 

Stidcstoffsubstanz     .     .     7      bis  11    pGt., 

(selbst  16,8  u.  22  pa.) 

Stickstofffreie  ExtractBtoffe  63,2   ,,  76,7 

Fett 2,6     „  4,4 

Gellulose 1,33  „  3,4 

Asche 1,52  „  2,3 

Wasser 9,36  „  11,96 

Das  Sorghumbrot  wird  im  Allgemeinen 
gut  vertragen,  bei  emzelnen  Individuen  ruft 
jedoch  der  Oenuss  einen  schnell  vorflber- 
gdienden  Durchfall  hervor.  Ein  Uebel- 
stand  besteht  darin,  dass  der  Kleber  des 
Sorghummehles  das  Brot  wenig  porös  und 
aufgehend  macht.  Es  ist  daher  schwerer 
und  wird  schnell  altbacken.  Es  kann  aber 
doch  als  Ersatz  für  Brot  Verwendung  finden. 

— Äe. 


^ 
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Bestimmung  des  Kohlenstoffes 

im  Wa43ser. 

Die  BeBtimmnDg  der  organiflchen  Stoffe 
im  Waflser,  welche  für  die  Beortheilung  der 
Güte  zwar  von  grossser  Wichtigkeit^  anderer- 
seits aber  sehr  schwierig  ist,  sobald  es  sich 
um  geringe  Mengen  und  um  verschieden- 
artige organische  Stoffe  bei  Gegenwart 
Idcht  oxydurbarer  anorganischer  Verbind- 
ungen handelt,  wodurch  naturgemäss  auch 
verschiedene  Mengen  Sauerstoff  in  Anspruch 
genommen  werden,  kann  durch  Feststellung 
des  zur  Oxydation  verbrauchten  Kalium- 
permanganats oder  Sauerstoffs  allein  keinen 
Anhaltspunkt  über  die  Natur  der  in  einem 
Wasser  vorhandenen  organischen  Stoffe 
geben.  Prof.  Dr.  J.  König  hat  daher 
(Zeitschr.  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  193) 
ein  Verfahren  für  die  quantitative  Bestimmung 
des  organischen  Kohlenstoffs  ausgearbeitet, 
welches  darauf  beruht,  den  sämmtiichen 
Kohlenstoff  der  organischen  Verbindungen 
nach  Entfernung  der  fertig  gebildeten 
Kohlensäure  durch  oxydirende  Mittel  in 
Kohlensäure  überzuführen,  welche  durch 
Natronkalk  gebunden  und  gewichtsanaiytisch 
bestimmt  wird. 

500  ccm  Wasser  oder  250  ccm,  sobald 
dasselbe  sehr  reich  an  organischen  Stoffen 
ist,  werden,  falls  es  trübe  ist,  durch  einen 
Ooodi^tVL  Tiegel  mit  Asbestfilter  fUtrirt, 
der  Rückstand  mit  destiUirtem  Wasser  nach- 
gewaschen und  in  einem  Rundkolben  unter 
Kühlung  zuerst  eine  halbe  Stunde  zur 
Vertreibung  der  etwa  vorhandenen  Kohlen- 
säure gekocht.  Nach  dem  Erkalten  setzt 
man  3  g  Kaliumpermanganat,  10  ccm  einer 
20proc.  MercunsulfaÜösung,  sowie  noch 
weiter  40  ccm  verdünnte  Schwefelsäure 
hinzu,  verschliesst  wieder  mit  dem  Kühler, 
welcher  seinerseits  mit  verschiedenen  Röhren 
zum  Trocknen  der  Kohlensäure,  sowie  zur 
Bindung  der  Kohlensäure,  wozu  sich  am 
besten  ein  mit  Natronkalk  und  ein  mit 
Natronkalk  und  Chlorcaldum  zu  gleichen 
Theilen  gefülltes  Röhrchen  eignet,  verbunden 
wird.  Letztere  müssen  vor  und  nach  dem 
Versuch  zur  Bestimmung  der  durch  die 
Oxydation  gebildeten  Kohlensäure  gewogen 
werden.  Ist  der  Apparat  zusammengesetzt, 
so  erhitzt  man  vorsichtig.  Behufs  Be- 
stimmung der  eventuell  durch  den  Gooch- 


schen  Tiegel  abfiltrirten  organischen  Schwebe- 
stoffe der  angewendeten  500  ccm  WasBcr 
wird  der  Rückstand  im  Qooch'sdiea  Tiegel 
sammt  Asbestßlter  in  ein  250  ocm  grosses 
Kölbchen  gebracht,  10  ccm  einer  20proe. 
Mercurisulfatlösung  und  5  g  Chromsäore 
hinzugesetzt  Den  Kolben  versohliesfit  man 
wie  oben  mit  dem  Kühler,  welchen  man 
wiederum  mit  den  Absorptionfiröhren  ver- 
bindet In  den  Kolben  lässt  man  nun  dnreh 
ein  mit  Glashahn  abschliessbares  Trichter- 
rohr, weiches  neben  dem  Kühler  im  Gummi- 
korken  des  Kolbens  sich  befindet,  50  eem 
concentrirte  Schwefelsäure  hinzufliessen,  ve^ 
schliesst  den  letzteren,  erwärmt  vorsichtig 
und  verfährt  sonst  in  derselben  Weise. 

Dieses  Verfahren  giebt  einen  genauen 
Anhalt  für  den  Gehalt  eines  Wassen  an 
organischem  Kohlenstoff  in  gelöster  wie  in 
Schwebeform.  Wird  weiter  jetzt  die  Menge 
des  zur  Oxydation  eifordeiüchen  Sauentoßs 
ermittelt,  so  kann  aus  dem  Verhäitniss  beider 
Elemente  zu  einander  ein  Rückschluas  auf 
die  Natur  der  organischen  Stoffe  gemacht 
werden.  Vg. 


Tremiung  von 
in  wässeriger  Salzsäure  von 
anderen  Metallehloriden  durch 

Aether, 

welche  von  Bothe  angegeben  ist,  hat  SpeUer 
(Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  95)  näher  untersucht, 
da  er  bei  der  Analyse  von  Niekelstahl  auf 
Sdiwierigkeiten  stiess.  Er  empfiehlt  folgende 
Arbeitsweise:  Zu  der  Lösung  der  Chloride 
wird  genügend  Salpetersäure  zugesetzt,  um 
das  vorhandene  Eisen  völlig  zu  oxydirea. 
Dann  wird  sie  in  einem  weithalsigen  Erlen- 
meyer'wihi&i  Kolben  auf  dünnem  Eisenblech  ab- 
gedampft bis  zu  einem  dicken  Sirup.  Dieser 
wird  mit  einer  möglichst  geringen  Menge 
Salzsäure  von  spec.  Gew.  1,105  anfge- 
nonmien,  in  einen  passenden  Schüttelcylinder 
überführt  und  mit  Aether,  ungefähr  5  oem 
auf  je  0,1  g  Eisen,  3  bis  4  Minuten  hmg 
geschüttelt  und  nach  10  Minuten  die  antere 
Schicht  abgelassen.  Das  in  der  wässerigen 
Lösung  noch  vorhandene  Eisen  soll  sehr 
gering  sein,  und  bei  Gegenwart  von  Kupfer, 
Nickel  und  Kobalt  durch  eine  Ammoniak- 
fällung  entfernt  werden  können,  oder  auch 
durch  Zusatz  von  neuem  Aether. 


3B1 


Zum  Nachweis  geringer  Mengen 
Bemsteinsäure 

empfiehlt  Neuberg  (Chein.-Ztg.  1901,  Rep« 
95)  die  Pyrrolreaction.  Die  zu  prüfende 
Lteong  wird  nnter  Zusatz  von  Ammoniak, 
oder  wenn  die  Säure  in  gebundenem  Zustande 
vorhanden  ist;  imter  weiterem  Zusätze  von 
Ammoniumphosphat  auf  ungefähr  1  com 
eingedampft,  dann  1  g  Zinkstaub  zugesetzt 
imd  gegifiht.  Wenn  das  überBchüssige 
Ammoniak  verdampft  ist,  wird  ein  mit  oonc. 
Salzsäure  angefeuchteter  Fichtenholzspan 
in  das  Reagensglas  gehalten,  der  bei  An- 
wesenheit von  Bemsteinsäure  roth  gefärbt 
wird.  Die  Reaction  ist  emdeutig,  wenn 
keine  anderen,  die  Pyrrolreaction  gebenden 
Körper  in  der  Lösung  vorhanden  sind.  Man 
kann  auf  diese  Weise  noch  0,0006  g 
Bemstdnsäure  nachweisen.  ^ke. 


Nachweis  der  Kakodylsaure  im 

Harn. 

Die  Anwendung  der  Dimethylarsensäure 
(Kakodylsaure)  an  Stelle  der  gewöhnlichen 
AiBoükalien  gegen  Hautkrankheiten  und 
dergl.  ist  in  neuerer  Zeit  mit  Erfolg  warm 
empfohlen  worden,  da  einerseits  dieselbe 
weniger  giftig  ist,  andererseits  grössere  Arsen- 
meng^  dem  Organismus  zugeführt  werden 
können.  A.  Heffter  giebt  nun  in  der 
Schweiz.  Wochenschr.  1901,  193  geeignete 
Vorsdiriften  zum  qualitativen  und  quanti- 
tativen Nachweis  derselben  im  Harn  an.  Der 
therapeutische  Erfolg  der  Kakodylsaure  im 
Organismus  selbst  beruht  darauf,  dass  das 
Arsen  abgespalten  wird  und  naturgemäss  wie 
die  anderen  übhchen  Arsenpräparate  wirken 
muss.  Interessant  ist,  dass  Personen,  welche 
das  Mittel  innerlich  einnehmen,  einen 
knobhiuehartigen,  vom  Kakodyloxyd  her- 
rührenden Geruch  ausathmen.  Eingehende 
Versuehe  bewiesen,  dass  einige  Organe  des 
Körpers,  vor  allem  Leber,  Magen  und  Darm- 
sdileimhaut  die  Fähigkeit  besitzen,  die 
Kakodylsaure  zu  Kakodyloxyd  zu  reduciren. 
Da  nun  dieselbe  durch  schwächere  Reduotions- 
mittel  (schweflige  Säure  und  dergl.)  nicht 
Terindert  wird,  so  muss  es  sich  bei  der 
Reduetion  im  Organismus  um  die  Anwesen- 
heit einer  s^r  leicht  oxydablen  Substanz 
handeln.  Der  Beweis  hierfür  ergiebt  sich 
daraus,    dass    ein    wässeriges    Leberdecoct 


ebenso  wie  die  frische  Leber  aus  der  Kakodyl- 
saure Kakodyloxyd  bildet 

Zum  qualitativen  Nachweis  der 
Kakodylsaure  im  Harn,  erhitzt  man  letzteren 
mit  phosphoriger  Säure,  es  gelingt  auf  diese 
Weise  leicht,  bei  Menschen,  die  0,1  bis 
0,2  g  Natriumkakodylat  erhalten  haben,  die 
Anwesenheit  der  Säure  nachzuweisen. 

Zum  quantitativen  Nachweis  muss 
man  die  Hälfte  des  Tageshams  emdampfen 
und  denselben  nach  Zusatz  von  1  Theil 
Kalihydrat  und  3  bis  4  Theilen  Salpeter 
in  einer  Scfaaale  schmelzen.  Die  Schmelze 
wutl  in  Wassser  gelöst,  durch  Erwärmen 
mit  flberschtlssiger  Schwefelsäure  von 
Salpetersäure  befreit,  worauf  man  die  Salz- 
masse in  viel  Wasser  löst,  mit  Salzsäure 
ansäuert  und  in  die  erwärmte  Lösung 
Schwefelwasserstoff  einleitet  Das  gefällte 
Arsensuind  wird  als  Ammoniummagnesium- 
arseniat  gewogen.  Vg. 

Bestimmung  der  O&hrkralt  von 

Hefen* 

Sorel  giebt  eine  einfache  Methode  zur 
Gährkraftbestimmung  von  Hefen  (Zeitschr. 
f.  d.  Nähr.-  und  Genussm.  1901,  425)  an. 
1  g  Hefe  wird  mit  1  g  Kandiszucker,  1  g 
Kleienmehl,  welches  einerseits  der  Hefe  als 
Nährmittel  dient,  andererseits  aber  eine 
gleichmässige  Vertheilung  und  Aufschwemm- 
ung derselben  in  der  flUssigkeit  bewirkt, 
und  30  bis  40  g  destillirtem  Wasser  in 
einen  Kolben  gebracht,  dessen  Oeffnung 
durch  einen  doppelt  durchbohrten  Kork  ver- 
schlossen ist  Die  eine  Durchbohrung  ent- 
hält ein  in  die  Flüssigkeit  tauchendes,  oben 
mit  einem  Hahn  versehenes  Glasrohr,  die 
andere  ein  Glasrohr,  welches  mit  einer  Oay- 
Lussac\  (iken  Bürette  verbunden  ist,  in 
welcher  das  Wasser  durch  das  entwickelte 
Kohlensäuregas  verdrängt  und  das  Volumen 
derselben  dann  direct  abgelesen  wird. 
Während  der  Versuchsdauer  muss  die 
Flüssigkeit  auf  29  bis  30^  erwärmt  werden. 

An  Stelle  der  Bürette  kann  man  das 
Glasrohr  mit  einem  Kugelapparat,  welcher 
mit  Kalilauge  angefüllt  und  deren  Gehalt 
maassanalytisch  bestimmt  ist,  verbinden. 
Nach  2  bis  3  Stunden  wird  die  vorgelegte 
Flüssigkeit  zurücktitrirt  und  aus  dem  Ver- 
brauch das  Volumen  der  freigewordene 
Kohlensäure  berechnet.  Vg. 
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Hhodankalium  als  Indicator  bei 
der  Beduction  von  Eisenoxyd. 

Um  zu  prüfen,  ob  die  Reduction  des 
Eisenoxyd  zn  Eisenoxydulverbiiidnngen  ver- 
mittelst SehwefeLsäure  und  Zinn  eine  voll- 
ständige ist  empfiehlt  Dr.  Ebeling  (Zeitschr. 
f.  öffentl.  Ghem.  1901,  144)  von  Anfang 
an  der  EisenlOsnng  ein  bis  zwei  Tropfen 
einer  Rhodankaliumlösung  (1  :  10),  wodurch 
dieselbe  tiefroth  gefärbt  wird,  zuzusetzen. 
Mit  der  fortschreitenden  Reduction  färbt  sich 
die  Flüssigkeit  heller,  bis  nach  vollendeter 
Reduction  der  Eisenoxydsalze,  dieselbe  farb- 
los ist  Man  kann  dann  nach  Abkühlung 
den  Eisengehalt,  ohne  Fehler  zu  machen, 
mit  Kaliumpermanganatlösung  titriren. 

yg- 

Pentosenachweis 
mittelst  Orcin  und  Salzsäure. 

Bei  der  Ordnreaction  nach  ToUens,  einer 
empfindlichen  Reaotion  auf  Pentosen,  muss 
man  nach  Dr.  Umher  (Berl.  Klin.  Wchschr. 
1901,  87)  die  Anwendung  von  Filterpapier, 
Leinwand  und  Colirtüchern  vermeiden  und 
an  Stelle  derselben  Filter  von  Glaswolle 
oder  Asbest  benutzen.  Die  Tollens'^'^ 
Reaction  beruht,  wie  man  allgemein  an- 
nimmt, auf  der  Bildung  von  Furfurol,  wel- 
ches beim  Kochen  mit  Ordn  und  Salzsäure 
eben  grünen  Farbstoff  liefert,  der  beim 
Schütteln  mit  Amylalkohol  leicht  von  dem- 
selben aufgenommen  whrd.  Dieselbe  Färb- 
ung entsteht,  wenn  man  Filterpapier  in  der- 
selben Weise  behandelt.  Es  müssen  daher 
in  letzterem  Substanzen  pentoseartiger  Natur 
enthalten  sein,  welche  in  die  Filtrate  über- 
gehen und  beim  Arbeiten  zu  falschen  Schluss- 
folgerungen führen  können.  Vg. 


bdm  Neutralisiren  mit  Salz-  oder  Enig^Liire 
erscheint  die  rothe  Farbe  wieder.  Dansh 
Kochen  mit  conc  Salz-  oder  verdfinnttf 
Schwefelsäure  wird  der  Farbstoff  sehr  lang- 
sam zersetzt,  mit  Zink  und  Salxsänre  voll- 
kommen zerstört  Die  Zusammenseizuiig 
des  Körpers  ist  C7H15O6N;  rie  steht  d« 
des  Glykosamins  am  nächsten  und  unter- 
scheidet sich  von  ihr  durch  dnen  Mehrgehilt 
von  GOH2.  Es  ist  also  entweder  Formyl- 
glykosamin  oder  Acetylpentosamhi.    — Ae. 


Den  rothen  Farbstoff  der 
Ehrlich'schen     Dimethylamido- 
benzaldehydreaction  des  Harns 

hat  Tröscher  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  97) 
isolirt.  Der  Farbstoff  ist  löslich  in  Alkohol, 
Chloroform,  Essigsäure,  Epi-  und  Dichloi- 
hydrin,  schwer  löslich  in  Wasser,  unlöslich 
in  Aether,  Benzol,  Toluol,  Ldgroin.  Mit 
alkoholischer  Pikrinsäurelösung  wird  er  als 
amorpher  braunrother  Niederschlag  gefäUt. 
In  Alkalien  ist  er  mit  gelber  Faibe  löslich; 


üeber  verschiedene  Fermente 
in  holzbewohnenden  Füsen 

hat  Kohnstamm  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  96} 
gearbeitet,  und  zwar  benutzte  er  die  iia 
den  Pilzen  in  ähnlicher  Weise  wie  von 
Büchner  aus  der  Hefe  gewonnenen  Vnm- 
Säfte.  Er  verrieb  das  Material  mit  Sand 
und  Kieselguhr  und  presste  es  unter  Wasier- 
zusatz  unter  300  Atmosphären  Druck  unge- 
fähr eine  Stunde  lang  aua  Die  Auszüge 
hatten  je  nach  der  PUzspecies  vencfaiedeneB 
Aussehen.  Sie  reagirten  stets  schwach  sauer 
und  redudrten  Fehling'wiie  Lösung.  Der 
chemische  Nachweis  der  Fermente  gelang 
nur  in  einem  Falle  durdi  Bläuung  von 
Guajaktinctur  und  Wasserstoffperoxyd.  Sie 
wurden  durch  ihre  physiologischen  Wirinmgen 
nachgewiesen.  Mit  Toluol  sterihsirte  Säfte^ 
die  auf  eine  Iproc  Stärkelösung  gewirkt 
hatten,  verhinderten  die  Bläuung  derStäike 
mit  Jod.  Der  Nachweis  emulsinartiger, 
glykosidspaltender  Fermente  wurde  durch 
ihre  Wirkung  auf  Amygdalin  geführt,  wShrend 
proteolytische  durch  die  Verflüssigung  voo 
mit  Thymol  stf  rilisirter  Gelatine  und  cellnloee- 
lösende  Fermente  durch  mikroskopisehe 
Gontrole  der  Einwirkung  auf  Blätter  u.  &  w. 
erkannt  wurden.  — Ae. 


Die  Abwasserreinigung 

nach  Pieper  (Chem.-Ztg.  1901,  251)  be- 
steht in  einer  Sauerstoff  zufuhr,  indem  die 
Abwässer  über  Filter  aus  Bimsstein  und 
Sauerstoffüberträgem,  z.  B.  Manganoxyden, 
geleitet  werden.  Die  Bewäss^nngazeit  eines 
Filters  beträgt  6  Stunden,  der  dann  eine 
Ruhe  von  18  Stunden  folgt,  sodass  £e 
Oxyde  Zeit  haben,  aus  der  Luft  neuen 
Sauentoff  aufzunehmen. 
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BaciUol, 

one  Auflösung  von  Theerölen  in  Seife 
Fh.  G.  40  [1899],  165)  ist  nach  Dr. 
Werner  nnd  Dr.  Bajic  (Wien.  kün. 
Rundseh«  1901,  73)  ein  vorzügliofaes  Des- 
infeetioosmitteK  welches  in  Folge  seiner 
dssbfidrenden  Eigenschaften  die  Karbol- 
äue  weit  flbertrifft  nnd  in  Folge  seiner 
relativen  Unschädlichkeit,  semer  ansgezeich- 
neton  Wasserlöslichkeit  dem  Lysol  gleich- 
kommt Besondere  Vorzöge  desselben  sind 
seine  gSnaliche  Gemchlosigkeit,  desodorirende 
Whkimg,  sowie  sein  bedeutend  billigerer 
IVeiB  andren  Desinfectionsmittebi  gegenüber. 
In  Waaser  ist  es  bei  jeglicher  Temperatur 
und  m  jedem  befiebigen  Mengungsverhältniss 
iSsIioh.  In  kalkhaltigem  Wasser  ist  es  nicht 
klar  löslich,  da  eine  Trübung  durch  Aus- 
fSUmtg  von  Kalkseife  emtritt  Es  empfiehlt 
neh  daher  zum  Einlegen  von  Instrumenten, 
Gatgnt,  Seide  u.  dergl.  destiUirtes  Wasser 
ab  Lösungsmittel  zu  verwenden.  Vg» 


unter  dem  der  chemischen  Zusammen- 
setzung durchaus  nicht  entsprechenden  Namen 
TVifemn  bringt  die  Firma  Knoll  <&  Co,, 
in  Ludwigshafen  eine  Eüsenverbindung  in 
den  Handel,  welche  der  Zusammensetzung 
naeh  als  Ferrum  paranudelnicum  bezeichnet 
werden  muss.  Nadi  Angabe  von  Prof. 
G.  Klemperer  hat  sich  dasselbe,  wie  auch 
nicht  anders  zu  erwarten  sem  dürfte,  da  es 
den  Magen  selbst  bei  empfindlichen  Personen 
nicht  belustigt  und  den  Hflmoglobingehalt 
des  Blutes  bedeutend  erhöht,  vorzüglich  be- 
währt Wie  SaXkowski  bei  seinen  mter- 
essanten  Untereuchungen  gefunden  hatte, 
wird  bei  der  Pepeinverdauung  des  Kuhmilch- 
Oiaelns  em  grosser  Th^  von  organischem 
Phosphor  gelost  und  der  gelöste  Phosphor 
istm  einer  organischen  Säure,  der  Paranudeln- 
flftnre^  enthalten,  welche  durch  Eisenoxyd  fast 
quantitativ  ausgefällt  wird,  es  lag  daher 
Bähe,  diese  Paranucielnsäure  therapeutisch  zu 
verwenden.  Das  Ferrum  paranucleYnicum 
vt  als  das  Salz  der  NudeYnsäure  ein  Eiweiss- 
abkönmiling,  nützt,  wenn  auch  nur  in  ge- 
ringem Maaase,  der  Ernährung,  unterstützt 
aber  durdi  seinen  Fhosphorgehalt  die  Eiweiss- 
UBJmilation,  ohne  die  Hamsäurebildung  zu 
vemehren.  Die  neue  Verbindung  enthält 
9  pCt  Stickstoff,  2,5  pCt  Phosphor,  22  pOt 


Eisen.     Eme  Vermehrung  des  EisengehaltB 

in  den  Organen  und  der  Leber  tritt  in  er- 

heblidien  Mengen  ein.     Die  Gabe  ist  0,3  g 

dreunal  täglich.     Der  Preis  beträgt  60  Mk. 

für  1  kg.  Vg, 

Therap.  d,  Qegemo.  1901,  191, 


Zur  Fhosphorölfrage 

giebt  Stich  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  96) 
folgenden  Beitrag.  Als  Grenze  des  Nach- 
weises von  Phosphor  in  Gelen  nadi  Mitscher- 
lich'B  Methode  ergab  sidi  bei  dem  Vor- 
handensein von  0,2  mg  Phosphor  m  100  g 
Gel  noch  ein  schwaches  Leuchten  bei  der 
Destillation  mit  Wasserdämpfen,  sobald  durch 
Lüften  des  Destillataonsrohres  der  Luft  Zu- 
tritt gewährt  wurde.  Luft,  lieht  und 
Ranzigkeit  des  Geles  sind  von  geringem 
Einfluss  auf  die  Haltbarkeit  sehr  verdünnter 
Lösungen,  insofern  wenigstens  die  qualitative 
Reaetion  nadi  wochenlangem  AuÄewahren 
noch  in  ^dcher  Stärke  auftritt  Für  die 
quantitative  Bestimmung  ist  die  Gxydation 
des  Dampfdestillates  und  Bestimmung  der 
gebildeten  Phosphorsäure  untauglich.  Bessere 
Resultate  werden  erhalten,  wenn  die  Benzol- 
lösung des  Geles  mit  Acetonsilberlösung  ge- 
fällt und  der  Niederschlag  oxydirt  wird. 
Beim  Stehen  von  mit  Phosphoröl  zur  Hälfte 
gefüllten  Flaschen  entsteht  em  gelber, 
amorpher  Niederschlag,  welcher  theils  aus 
einer  Modification  des  amorphen  Phosphors, 
theils  aus  niederen  Oxydationsstufen  besteht. 
Iproc.  Lösungen  verlieren  bei  der  Auf- 
bewahrung an  Gehalt  von  gelöstem,  freiem 
Phosphor  durch  Gxydation,  Bildung  des  eben 
erwähnten  gelben  Niederschlags,  und  Ver- 
dunstung bei  der  Auflösung.  Letztere  kann 
durch  Auflösen  in  Druckflaschen  vermieden 
werden.  -^he, 

Ueber  die  rationelle  Form  der 
Verordnung  von  Phosphor 

tiieilt  Kreps  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  90) 
Folgendes  mit.  Zunächst  ist  es  als  Uebel- 
stand  zu  bezeichnen,  dass  im  Gleum 
phosphoratum  der  verschiedenen  Pharma- 
kopoen sehr  verschiedene  Mengen  Phosphor 
enthalten  sind.  Femer  ist  in  1  proc.  Gleum 
phosphoratum  bereits  nach  5  Monaten  keine 
Spur  freien  Phosphors  mehr  enthalten.  Des- 
halb schreibt  das  Deutsche  Arzneibuch  die 
Bereitung   ex   tempore   vor.     Doch  ist  die 
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genaue  Abwägung  kleiner  Phosphormengen 
sehr  umständlich  und  in  Folge  Mangels 
diemisoher  Waagen  in  vielen  Apotheken 
unmöglich.  Demnach  ist  die  Verordnung 
in  Pillenform  vorzuziehen.  Gewöhnlich  wird 
der  Phosphor  als  Aether  phosphoratus^  der 
sich  schwerer  zersetzt ,  angewendet  Ver- 
fasser hat  zwei  Pillenmassen  versucht ,  mit 
organischen  Substanzen,  wie  Zucker,  Stärke, 
Gummi  u.s.w.,  und  mit  Argilla  und  Glycerin. 
Dabei  hat  sich  herausgestellt,  dass  nach  einem 
Monat  sich  in  der  ersten  Masse  18  pGt 
Phosphor  mehr  oxydirt  hatten,  wie  in  der 
zweiten.  Nach  nur  zehn  Tagen  betrug  der 
Unterschied  sogar  23  pGt.  Demna<^  er- 
scheint Argilla  als  Pillenmasse  am  ge- 
eignetsten, ^he. 


Ueber 


Wasserstofl^eroxyd  und  seine 
therapenüsohe  Anwendung 

wird  berichtet,  dass  das  von  E,  Merck  (Chem.- 
Ztg.  1901,  Rep.  95)  in  den  Handel  gebrachte 
Hydrogenium  peroxydatum  purisfidmum  30 
pCt  Wasserstoff peroxyd  enthält,  eine  voll- 
stän^g  wasserhelle,  klare  Flüssigkeit  vom 
spec  Gew.  1,111  ist,  auf  Congopapier  nur 
sehr  schwach,  auf  Lackmuspapier  nach  Art 
der  Kohlensäure  wirkt  Beim  Erhitzen  in 
einer  Platinschaale  entwickelt  er  Sauerstoff 
ohne  Spur  von  Geruch  und  verdampft  ohne 
Rückstsmd.  In  gut  verschlossenen  sauberen 
Gefässen  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
hält  er  sich  unbegrenzt  In  physiologischer 
Beziehung  ist  er  völlig  ungiftig,  und  ein 
vorzügliches  Haemostaticum  undAntisepticum. 
Therapeutisch  ist  er  vielseitig  anwendbar, 
sowohl  äusserlich  wie  innerlich.  Die  An- 
gaben darüber  widersprechen  sich  noch, 
wahrscheinlich  in  Folge  der  Verschiedenheit 
der  verwendeten  Präparate.  —he. 


Die  Ipecacuanha 

enthält  nach  den  Untersuchungen  von  P&id 
und  Cowuley  (Ghem.-Ztg.  1901,  Rep.  90) 
mindestens  drei  Alkaloide,  andere  wahr- 
scheinlich in  sehr  geringen  Meng^.  Van 
den  isolirten  drei  Alkaloiden  ist  eines  im- 
krystallisirbar,  liefert  aber  krystaliisfaie,  leidit 
löslidie  Salze.  Für  dieses  ist  die  Bezeidiniuig 
Emetin  festgehalten  worden.  Es  ist  eine 
amorphe  farblose  Masse  vom  Schmelzpookt 
68^  C.  und  der  Formel  G15H22NO2.  Du 
zweite,  Cephaölm,  ist  eine  farblose,  am  Liobte 
gelb  werdende  Substanz  vom  Sdimel^onkt 
1020  G.  Es  krystaUisirt  und  ist  in  Aether 
weniger  löslich  wie  Emetin.  Es  hat  die 
Zusammensetzung  G14H20NO2.  Das  dritte^ 
Psychotrin,  krystallisirt  aus  Aether  in  gnt 
ausgebildeten,  -  durchschemenden ,  blas 
citronengelben  Prismen,  schmilzt  bei  138^  C 
Es  ist  nur  in  verhältnissmSfldg  geringen 
Mengen  in  der  Droge  enthalten.  Emetin 
und  Gephaölin  sind  starke  Emetica.     —ke. 


Eine  MUchzuckermühle 

wird  von  der  Firma  Max  triednch  &  Co,, 
Plagwitz-Leipzig  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  100) 
geliefert,  die  sich  ftlr  Handelszwecke  eignet 
Sie  ist  für  continuirliche  Ein-  und  Aus- 
tragung eingerichtet,  und  der  Mahlprocess 
geht  ohne  Schwierigkeit  von  Statten. 

^he. 


Zur  Darstellung  eines 
Acetylderivates  der  CeUulose. 

Die  directe  Acetylirung  der  Cellulose  unter 
ausschliesslicher  Verwendung  von  EsaigBäiire- 
anhydrid  kann  nach  den  bisherigen  üteratar 
angaben  nur  durch  lang  andauerndes  Er- 
hitzen auf  höhere  Temperaturen  erreidit 
weiden.  Wie  nun  Dr.  Leeferer  -  Sulzbaeh 
gefunden  hat,  lässt  sich  die  Acetylirung  der 
CeUulose  sehr  einfach  bewerkstelligen,  wenn 
man  Essigsäureanhydrid  mit  wenig 
Schwefelsäure  auf  HydrooeUuiose  ein- 
wirken lässt.  Zur  Darstdlung  wird  z.  B. 
Cellulose  mit  3proc.  Schwefelsäure  in  Be- 
rührung gebracht,  nach  dem  Auspressen  und 
Trocknen  3  Stunden  in  geschlossenem  Ge- 
fäfise  auf  ca.  70^  erwärmt  und  hierauf  mit 
der  vierfachen  Menge  Essigsäureanbydrid 
Übergossen.  Unter  lebhafter  Wärmeentwidcel- 
ung,  die  eine  Temperatur  von  60  bis  70® 
nicht  übersteigen  darf,  tritt  in  kurzer  Zeit 
ßeaction  ein  und  die  Hydrooellulose  geht 
allmählich  in  Lösung.  Nach  vollzogener 
Einwirkung  wird  die  Reaotionsmasse  mit 
Wasser  angerührt^  wobei  nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  fan  in  Chloroform 
und  Nitrobenzol  lösliches,  grieslicbes  Polver 
hinterbleibt. 

Die  auf  diese  Weise   erhaltene  apetylirt^ 
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Gellnlofle  kann  als  Ersatz  fflr  Gollodinm  zur 
Herstettang  von  Gellnlaid  Iluüidien  Gegen- 
stinden  dienen  und  dergleichen  Verwendung 
Onden.    (Vergl.  Ph.  C.  41  [1900],  68.  86.) 

Dr.  V' 

Deber  die  ZusammenBetzung 
des  Haisöles 

madien  VulMuixä  Oibson  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  89)  folgende  Angaben.  Es  ist  ein  hoch 
eomplexes  Oemisoh  von  Fettsänreglyceriden, 
emer  kleinen  Menge  flüchtigen  Oeles  und 
einem  ziemlich  grossen  Procentgehalte  an 
nnverseifbarer  Substanz.  Dem  flüchtigen 
Ode  ist  der  charakteristische  Oetreidegeruch 
und  -gescfamack  des  Maisöles  zuzuschreiben. 
Die  nnveiseifbare  Substanz  besteht  grOssten- 
dieils  aus  Phytost^rin,  sodass  man  die 
ebsrakteristische  Phytosterinreaction,  Roth- 
Krbung  mit  oonc.  Schwefelsäure,  auch  be- 
reHs  mit  der  SchwefelkohlenstofflOsung  des 
OdcB  nach  24stflndigem  Stehen  erhält. 
Eine  geringe  Menge  Lecithin  (1,11  pCt. 
dcB  Ödes)  ist  ebenfalls  im  Unverseifbaren 
enthalten.  Der  Ftocentgehalt  an  Qlycerin 
ist  em  ziemlich  hoher,  ca.  10  pCt  Von 
FetlBäuren  sind  vorhanden:  Stearinsäure, 
Pahnitin-,  Arachin-,  Hypogaea-,  Olein-,  linol- 
nnd  Ridnolelnsäure  und  die  flüchtige  Ameisen - 
und  Essigsäure,  wahrschdnlidi  auch  Caproin-, 
Capryl-  und  Oaprinsäure.  — A«. 


Brauchbarer  Nährboden 
die  bacteriologische  Wasser- 
Untersuchung. 

Als  Ersatz  der  JTocA'schen  Fleischwasser- 
gdatine,  wdche  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung nach  nie  constant  und  grossen 
Schwankungen  je  nach  der  Qualität  des 
angewandten  Fleisches  stets  unterworfen  ist, 
empfiehlt  Dr.  Thomann  (Schweiz.  Wchschr. 
1901, 159)  für  die  bacteriologische  Wasser- 
ünterBuchung  einen  Nährboden,  welcher 
einerBeits  in  kürzerer  Zeit  herzustellen  ist, 
als  die  Wassergelatine,  dann  aber  vor  Allem 
eine  oonstante  Zusammensetzung  besitzt, 
nach  firigender  Vorschrift:  Liebig'B  Fleisch- 
extract  6  g,  Pepton  Witte  10  g,  Kochsalz 
5  g,  Dikaliumphoephat  2  g  werden  in  1000  g 
destillirtem  Wasser  gelltet  und  zu  dieser  Lös- 
img 100  bis  120  g  Gelatine  (der  Jahres- 
^  entsprediend)   zugesetzt.    Nach  Auflös- 


ung der  letzteren  whrd  mit  Natronlauge 
neatralisirt  (blaues  Lackmuspapier  alslndicator) 
und  der  neutralen  Flüssigkeit  1,5  g  kry- 
stallisirte  Soda  zugefügt  Nach  halbstündigem 
Kochen  im  Dampftopf  wird  filtrirt,  sterilisurt 
und  in  gewohnter  Weise  die  Gdatine  ab- 
gefüllt. Vg. 

Ein  fettspaltendes  Ferment  des 

Magens 

konnte  Prof.  Volhard  (Münch.  Med.  Woch. 
1901,  763)  durch  Qlycerin  aus  der  ab- 
präparirten,  zertiaokten  ßchleimheit  des 
Schweinemagens  ausziehen,  und  zwar  liefert 
analog  dem  Pepsin  und  Lab  nur  der  Fundus- 
theil der  Schleimhaut  ein  wirksames  Qlycerin- 
extract,  der  Pylomstheil  dagegen  nicht 
Dieses  neue  Ferment  ist  in  den  Pepsin-  und 
Labpräparaten  nicht  enthalten.  Versuche 
bewiesen,  dass  dasselbe  in  der  That  im 
Stande  ist,  Fette  zu  zeriegen,  was  insofern 
Yon  grossem  Interesse  ist,  als  man  bis  jetzt 
allgemein  angenommen  hatte,  dass  die  Fette 
im  Magen  nicht  verändert  werden.       Vg. 

Olykose-Sälzs&nrereagens 
2um  Nachweis  von  Sesamöl. 

Zum  Nachweis  von  Sesamöl  in  vege- 
tabiÜBchen  und  animalischen  Oden  empfiehlt 
Tambon  (Südd.  Apoth.-Ztg.  1901,  236)  als 
Reagens  eine  Lösung  von  3  bis  4  g  chemisch 
reiner  Qlykose  in  100  ccm  Salzsäure.  7  bis 
8  ccm  dieses  Reagens  werden  mit  15  ccm 
Gel  2  bis  3  Minuten  in  einem  mit  Glas- 
stopfen verschliessbaren  Reagensgläschen  ge- 
schüttelt und  bis  zum  beginnenden  Sieden 
erhitzt,  worauf  man  die  Misdiung  stehen 
lässt  Bei  der  geringsten  Spur  Sesamöl 
nimmt  die  saure  Flüssigkeit  eine  Rosafärb- 
ung an,  die  in  kirschroüi  übergeht.  Bei 
1-  bis  5  pCt.  Sesamöl  tritt  die  Färbung  nach 
einigen  Minuten  auf,  bei  10  pCt.  ist  dieselbe 
sofort  sichtbar.  Vg. 


Battenvertilgung  duroh  einen 
pathogenen  Bacillus. 

Professor  Dauysx  im  Institut  Pasteur  in 
Paris  entdeckte  einen  Mikroorganismus,  der 
ftür  Ratten  giftig  wirkt  und  Aehnlidikeit 
mit  dem  Löffler'wixenL  Mäusetyphusbadllus 
hat  Die  Vinilenz  desselben  wächst,  sobald 
er  zweimal  den  Körper  passirte,  nimmt  bei 
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folgenden  Passagen  aber  wieder  ab.  Darob 
intereeBante  Venmcbe  konnten  Dr.  Kister 
und  Dr.  Kotigen  (Deutsche -Med.  Wchschr. 
1901,  275)  feststeUen,  dass  dieser  BaoiUns 
znr  Vertilgnng  der  Ratten  sieh  vorzflglioh 
eignet,  da  dieselben  zu  Gründe  gehen,  so- 
bald sie  Kadaver  von  durch  den  Bacillus 
verendeten  Ratten  annagen.  Bd  Pestgefahr 
dttifte  daher  eine  Impfung  mit  derartigen 
vünilenten  Gulturen  zur  Rattenvertilgung 
grosse  Dienste  leisten.  Der  anatomische 
Befund  der  an  Pestseuche  verendeten  Ratten 
ist  verschieden  von  dem  durch  den  Dauysx- 
Badllus  verendeten;  auch  die  Bacillen  selbst 
sind  durch  geeignete  Färbeverfahren  wie 
durch  die  Form  selbst  leicht  von  einander 
zu  unterscheiden,  so  dass  ein  sicheres  Er- 
kennen jeder  dieser  beiden  verschiedenartigen 
Rattenseuchen  leicht  und  schnell  möglich  ist, 
was  für  sanitätspolizeiliche  Maassnahmen  von 
grosser  Bedeutung  ist  Vg, 

Die  Chloroformbildung 
aus  Milohs&ure  mit  CSilorkalk 

geht  nicht  in  so  einfacher  Weise  vor  sich, 
wie    man    annehmen    sollte,     sondern    die 
Reaction  selbst  nimmt,   wie  Dr.  Eberhard 
(Zeitschr.  f.  öffentl.  Ghem.  1901,  125)  fest- 
stellen konnte,  einen  sehr  complidrten  Ver- 
lauf nach  folgender  Gleichung: 
2  (CH3  0H(0H)G00)2  Ga  +  1 2  Ga  GGlg  = 
Ga(00GH)2  +  2GHGI3  +  9GaGl2  + 
5  H2O  +  3  GaGOg  +  GO2  +  GaCOOCGHg^g. 
Da   die  Ausbeute  an   Ghloroform   nur  eine 
geringe  ist,  so  hat  diese  HerstellungBmethode 
aus  Milchsäure  für  die  Praxis  leider  keinen 
Werth,   was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist, 
da  das  aus  Milchsäure  erhaltene  Ghloroform 
von  sehr  grosser  Reinheit  ist  Vg, 

Zur  Herstellung  niootinfreien 

Tabaks 

werden  die  Tabakblättei*  nach  Seekamp 
(Ghem.-Ztg.  1901,  251)  in  einer  wässerigen 
Lösung  von  Wasserstoffperoxyd  mit  oder  ohne 
Zusatz  von  Ammoniak  oder  anderen 
alkalischen  Flüssigkeiten  so  lange  macerirt, 
bis  das  Nicotin  völlig  oder  bis  zu  einem 
gewünschten  Grade  in  Oxynicotin  und  in 
Nicotinsäure  übergeführt  ist.  Dann  wird 
der  Tabak  unmittelbar  oder  nach  Aus- 
wässerung und  Auspressung  getrocknet. 

-he. 


Verwendung  von  Cocosbutter 

an  Stelle  des  Cacaoöles 
zur  Herstellung  von  Chocolade. 

Der  Verband  deutscher  Ghocoladen- 
Fabrikanten  warnt  vor  der  Verwendimg 
eines  Fremdfettes  (Gooosbutter),  wekahes  die 
Firma  Berdach  tk  Ooldschmidt  in  Wien 
den  deutschen  Chocoladen- Fabrikanten  zur 
Verwendung  bei  der  Ghocoladen-Fabrikation 
anbietet.  Die  maassgebenden  chemiscfaen 
Merkmale,  Verseifungszahl,  Jodzahl,  Sdunelz- 
punkt  dieses  Gocosfettes  sind  so  veisdiiedeD 
vom  Gacaoöl,  dass  das  Vorhandensein  dieses 
Fremdfettes  in  der  Ghocolade  leicht  nach- 
zuweisen ist  Vg, 
Ztschr.  f.  öffentl.  Chemie  1901,  129. 


Von  einem  Triumph  der 
Röntgen-Strahlen 

kann  die  Ober-Postdkection  in  Buenos  Aiies 
berichten,  indem  sie  mit  Hülfe  der  X-Strahleo 
von  Europa  kommende  Werthbriefe  dureh- 
leuchten  liess,  ohne  aber  das  BriefgdieImniaB 
verletzen  zu  müssen.  Auf  Antrag  der 
dortigen  Steuerbehörde  wurden  in  den  Werth- 
Sendungen  falsche  Zolldedarationen  vermuthet 
Wie  das  Journ.  d.  Goldschmiedek.  1901, 
Nr.  4  mittheQt,  fiel  das  Experiment  glänzend 
aus:  denn  in  66  Werthbriefen  fanden  sidi 
goldene  Uhren,  Ringe,  Brechen  eta,  die  sidi 
auf  der  Köntgen-Photographie  gut  erkennen 
Hessen.  Auf  Grund  dieses  geradezu  über- 
raschenden Erfolges  konnte  die  Beschlag- 
nahme der  Sendungen  bewirkt  werden.  Die 
argentinische  Zollverwaltung  gedenkt,  die 
Röntgen-Strahlen  in  ausgedehntem  Maasse 
in  ihre  Dienste  zu  stellen.  JEpfe. 


Arsenikvergiitung  durch 
Brauersucker. 

Durch  mit  Arsenik  vergiftetes  Bier  sind 
in  Manchester  in  den  letzten  drei  Monates 
über  1800  Krankheitsfälle  in  Krankenhäusen 
und  ungefähr  350  Fälle  von  Privatärzten 
gemeldet  worden.  Das  Arsenik  entstammte 
arsenikhaltigem  Brauerzucker,  wddien  die 
grosse  Fabrik  von  Bostock  <&  Co.  in  liveipool 
geliefert  hat  Auch  bei  Londoner  Finnen 
der  gleichen  Branche  sollen  durch  Geridits- 
chemiker  ebenfalls  bedeutende  Mengen  Anenik 

im  Brauerzucker  festgestellt  worden  sein. 
Zteehr.  f.  öffentl.  öhem.  1901,  130.       Vg. 
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Das  BUiftisoin 

hat  ZuffUmsch  (Ghem.-Zig.  1901,  Rep.  87) 
durch  Verarbeitang  von  4  kg  menflchliehen 
GalleiiBtemeii  raner  ah  bisher  dantellen  und 
uuüyBireii  kOnnen.  Es  ist  ein  zwar  niefat 
kryBtaOiBirender,  aber  dondi  LMichkeit  nnd 
andere  physikalieche  Eigeneohaften  wohl- 
dbarakteriojrter  Körper  von  der  Formel 
G94HMN7O14.  Die  gebrftnehlicfaen  Gallen- 
faiMoffireacdonen  giebt  er  nieht.  Sein 
Stickstoff  ist  derartig  gebunden ,  dass  er 
dnrdi  Zersetzung  mit  rauchender  Schwefel- 
Binre  nicht  in  Ammoniak  fibergefObrt  wer- 
den kann. —  — A«. 

Verbindungen  von  Wismut- 
chlorid  mit  organischen  Basen 

haben  Vanino  nnd  Hauser  (Chem.-Ztg. 
1901,  Rep.  86)  dargestellt  Wismntchlorid 
in  Aceton  gelöst  wird  von  organischen  Basen 
geflllt,  nnd  zwar  von  Anilin^  Dimethyl-  nnd 
IHlthylanilin,  sowie  den  Tolnidmen  unter 
weitgehender  Zersetzung^  sodass  einheitliche 
Readionqproducte  nicht  entstehen.  Dagegen 
bilden  sich  mit  Ghinolin^  Pyridin^  Naphthylamin 
nnd  Diphenylamin,  sowie  Morphin  und 
Anhydroformalddiydanilin  sehr  gut  charak- 
terisierte NiederschlAge.  ^Ae. 

Abgabe  von  Famwurael  und 
Famextraot. 

Wegen  der  mit  dem  Genüsse  von  Fam- 
wnrzd  und  Famextract  für  die  menschliche 
Gesnndheit  verbundenen  Gefahren  hat  das 
Kgl.  Sftdis.  Ministerium  des  Innern  unterm 
8.  Mai  1901  bestimmt,  dass  diese  genannten 
Arzneimittel  künftig  nur  gegen  schriftliche, 
mit  Datum  und  Unterschrift  vetMhene  An- 
weisung (Reeept)  emes  Arztes  etc.  abgegeben 
wvden  dürfen  (entsprechend  der  Verordnung, 
die  Abgabe  stark  wirkender  Arzneimittel 
betreffend).  Die  Gabe,  welche  ohne  erneute 
Anweisung  des  Arztes  abgegeben  werden 
darf,  beträgt 
Rhizoma  Filids,  Famwurzel  20,0  g 
Extractum  Filiois,  Famextract    10,0  g 

Deutsche  Phannaeentische   Oesellscbaft. 

Ttigesordnnng  für  die  Sitzung  am  6.  Juni  1901, 
abends  8  Uhr,  in  Berlin  NW.,  im  Restaurant 
.^nun  Heidelberger**  (Eingang  Dorotheenstrasse). 

Herr  Fabrikd&ector  Dr.  L.  iSbAo/vien-Oränan: 
üober  Salipyrin. 

Herr  Dr.  0.  Ruff:  Flüssige  Luft  als  Hills- 
nuttel  bei  chemischen  Arbeiten.  (Experimental- 
▼ortrag.) 


Oesets,  betreffend  den 

Verkehr  mit  Wein,  weinhaltigen 

und  weinfthnlichen  Getränken. 

Wir  Wilhehn,  von  Gottes  Gnaden  Deutscher 

Kaiser,  König  von  Preussen  etc. 
verordnen  im  Namen  des  Reidis,   nach  er- 
folgter  Zustimmung   des   Bundesraths   und 
des  ReMhstag8>  was  folgt: 

§1. 
Wein  ist  das  durch  alkoholische  Gährung  ans 

dem  Safte  der  Weintraube  beigestellte  Oetränk. 

§2. 
Als  YerGUschung  oder  Nachmachung  des 
Weines  im  Sinne  des  g  10  des  Gesetzes,  be- 
trettend den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln, 
Genussmitteln  und  Gebraachsgegenst&nden,  vom 
14.  Mai  1879  (Reiohs-Gesetzbl.  8.  146)  ist  nicht 
anzusehen: 

1.  die  anerkannte  Eellerbehandlung  ein- 
schliesslich der  Haltbarmachung  des  Weines, 
auch  wenn  dabei  Alkohol  oder  geringe 
Mengen  von  mechanisch  wirkenden  Elär- 
ungsmitteln  (Eiweiss,  Gelatine,  Hausen- 
blase und  dergleichen),  von  Tannin,  Kohlen- 
säure, schwefliger  Säure  oder  daraus  ent- 
standener Schwefelsäure  in  den  Wein  ge- 
langen; jedoch  darf  die  Menge  des  zuge- 
setzten Alkohols,  sofern  es  sich  nicht  um 
Getränke  handelt,  die  als  Dessertweine 
(Süd-,  Süssweine  ausländischen  Ursprunges 
in  den  Verkehr  konmien,  nicht  mehr  als 
ein  Raumtheil  auf  einhundert  Raumtheile 
Wein  betragen; 

2.  die  Vermischung  (Verschnitt)  von  Wein 
mit  Wein; 

3.  die  Entsäuerung  mittelst  reinen  gefällten 
kohlensauren  Kalkes; 

4.  der  Zusatz  von  technisch  reinem  Bohr-, 
Rüben-  oder  Invertzucker,  technisch  reinem 
Stärkezucker,  auch  in  wässeriger  Lösung, 
sofern  ein  solcher  Zusatz  nur  erfolgt,  um 
den  Wein  zu  veibessern,  ohne  seine  Menge 
erheblich  zu  vermehren;  auch  darf  der 
gezuckerte  Wein  seiner  Beschaffenheit  und 
seiner  Zusanunensetzung  nach,  namentlich 
auch  in  seinem  Gehalt  an  Extractstoffen 
und  Mineralbestandtheilen  nicht  unter  den 
Durchschnitt  der  ungezuckerten  Weine 
des  Weinbaugebiets,  dem  der  Wein  nach 
seiner  Benennung  entsprechen  soll,  herab- 
gesetzt werden. 

§3. 
Es  ist  verboten  die  gewerbsmässige  Herstell- 
ung oder  Naohmachung  von  Wein  unter  Ver- 
wendung 
1.   eines   Au^^usses   von   Zuckerwasser    oder 
Wasser  aiS  Trauben,  Traubemnaische  oder 
ganz  oder  theilweise  entmostete  Trauben, 
ledoch  ist  der  Zusatz  wässeriger  Zucker- 
lösung zur  vollen  Rothweintraubenmaische 
zu  dem  im  §  2,  Nr.  4  angegebenen  Zwecke 
mit  den  dort  bezeichneten  Beschränkungen 
behu&  Herstellung  von  Rothwein  gestattet; 
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2.  eines  Au^usses  von  Zackerwasser  auf 
Hefen; 

3.  von  getrockneten  Früchten  {auch  in  Aus- 
zügen oder  Abkochungen  I  oder  eingedickten 
Moststoffen,  unbeschadet  der  Verwendung 
bei  der  Herstellung  von  solchen  Getränken, 
welche  als  Dessertweine  (Süd-,  Süssweine) 
ausländischen  ürspiiinges  in  den  Verkehr 
kommen.  Betriebe,  in  welchen  eine  der- 
artige Verwendung  stattfinden  soll,  sind 
von  dem  Inhaber  vor  dem  Beginne  des 
Geschäftsbetriebs  der  zuständigen  Behörde 
anzuzeigen ; 

4.  von  anderen  als  den  im  §  2,  Nr.  4  be- 
zeichneten Süssstoffen,  insbesondere  von 
Saccharin,  Dulcin  oder  sonstigen  künst- 
lichen Süssstoffen; 

5.  von  Säuren,  säurehaltigen  Stoffen,  insbe- 
sondere von  Weinstein  und  Weinsäure, 
von  Bouquetstoffen,  künstlichen  Moststoffen 
oder  Essenzen,  unbeschadet  der  Verwend- 
ung aromatischer  oder  arzneilicher  Stoffe 
bei  der  Herstellung  von  solchen  Weinen, 
welche  .als  landesübliche  Gewürzgetränke 
oder  als  Arzneimittel  unter  den  hierfür 
gebräuchlichen  Bezeichnungen  (Wermuth- 
wein,  Maiwein,  Pepsinwein,  Chinawein  und 
deigleiohen)  in  den  Verkehr  kommen; 

6.  von  Obstmost  und  Obstwein,  von  Gimuni 
oder  anderen  Stoffen,  durch  welche  der 
Extractgehalt  erhöht  wird,  jedoch  unbe- 
schadet der  Bestimmungen  im  §  2,  Nr.  1,3,4. 

Getränke,  welche  den  vorstehenden  Vor- 
schriften zuwider  oder  unter  Verwendung  eines 
nach  §  2,  Nr.  4  nicht  gestatteten  Zusatzes  her- 
gestellt sind,  dürfen  weder  feilgehalten,  noch 
verkauft  werden.  Dies  gilt  auch  dann,  wenn 
die  Herstellung  nicht  gewerbsmässig  erfolgt  ist 

Die  Verwertiiung  von  Trestem,  Kosinen  und 
Corinthen  in  der  Branntweinbrennerei  wird 
durch  die  Bestimmungen  des  Abs.  1  nicht  be- 
rührt; jedoch  unterliegt  sie  der  Ck)ntrole  der 
Steuerbehörden. 

§4. 
Es  ist  verboten,  Wein,  welcher  einen  nach 
§  2,  Nr.  4  gestatteten  Zusatz  erhalten  hat,  oder 
Rothwein,  welcher  unter  Verwendung  eines  nach 
§  3,  Abs.  1  Nr.  1  gestatteten  Aufgusses  herge- 
stellt ist,  als  Naturwein  oder  unter  anderen 
Bezeichnungen  feilzuhalten  oder  zu  verkaufen, 
welche  die  Annahme  hervorzurufen  geeignet 
sind,  dass  ein  derartiger  Zusatz  nicht  gemacht  ist. 

§5. 
Die  Vorschriften  des  §  3,  Abs.  1  Nr.  1  bis  4, 
Abs.  2  finden  auch  auf  Schaumwein  Anwendung. 

§6. 

Schaumwein,  der  gewerbsmässig  verkauft  oder 
feilgehalten  wird,  muss  eine  Bezeichnung  tragen, 
welche  das  Land  und  erforderlichen  Falles  den 
Ort  erkennbar  macht,  in  welchem  er  auf  Flaschen 
gefüllt  worden  ist.  Schaumwein,  der  aus  Frucht- 
wein (Obst-  oder  Beerenwein)  hergestellt  ist, 
muss  eine  Bezeichnung  tragen,  welche  die  Ver- 
wendung von  Fruchtwein  erkennen  lässt.  Die 
näheren  Vorschriften  trifft  der  Bundesrath. 

Die  vom  Bundesrathe   vorgeschriebenen   Be- 


zeichnungen sind  auch  in  die  Preislisten  und 
Weinkarten,  sowie  in  die  sonstigen  im  geschäft- 
lichen Verkehr  üblichen  Angebote  mit  aufzu- 
nehmen. 

§7. 
Die  nachbenannton  Stoffe,  nämbch: 

lösliche  Aluminiumsalze  (Alaun  und  der- 
gleichen), Baryumverbindungen,  Bor.-äure, 
Glycerin,    Kermesbeeren ,    Magnesiumver- 
bindungen,  Salicylsäure,  Oxalsäure,  unreiner 
(freien    Amylalkohol    enthaltender)    Sprit, 
unreiner  (nicht  technisch  reiner)  Starke- 
zucker, Stxontiumverbindungen,  Tlieerfort>- 
stoffe, 
oder  Gemische,  welche  einen  dieser  Stotfe  ent- 
halten,  dürfen  Wein,  weinhaltigen  oder  wein» 
ähnlichen    Getränken,    welche    bestimmt  sind^ 
Anderen    als  Nahrungs-   oder  Genussmittel  za 
dienen,  bei  oder  nach  der  Herstellung  nicht  zu- 
gesetzt werden. 

Der  Bundesrath  ist  ermächtigt,  noch  andere 
Stoffe  zu  bezeichnen,  auf  welche  dieses  Verbot 
Anwendung  zu  finden  hat 

§8. 
Wein,  weinhaltige  und  weinähnbche  Getiinke, 
welchen,  den  Vorschriften  des  §  7  zuwider, 
einer  der  dort  oder  der  vom  Bundesrathe  genoüisB 
§  7  bezeichneten  Stoffe  zugesetzt  ist,  dürfen 
weder  feilgehalten,  noch  verkauft,  noch  sonst 
in  Verkehr  gebracht  werden. 

Dasselbe  gilt  für  Bothwein,  dessen  (}ehalt  an 
Schwefelsäure  in  einem  liter  Flüssigkeit  mehr 
beträgt,  als  sich  in  zwei  Granun  neutralen 
schwefelsauren  Kaliums  vorfindet.  Diese  Be- 
stimmung findet  jedoch  auf  solche  Rothweine 
nicht  ^Wendung,  welche  als  Dessertweine 
(Süd-,  Süssweine)  ausländischen  Ursprunges  in 
den  Verkehr  kommen. 

§9. 
Jeder  Inhaber  von  Keller-,  Gähr-  und  Kelter- 
räumen oder  sonstigen  Bäumen,  in  denen  Wdn 
oder  Schaumwein  gewerbsmässig  hergestellt  oder 
behandelt  wird,  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  in 
diesen  Räumen  an  einer  in  die  Augen  fallenden 
Stelle  ein  deutlicher  Abdruck  der  §§  2  bis  8 
dieses  Gesetzes  ausgehängt  ist. 

§  10. 

Bis  zur  reichsgesetzlichen  einheitlichen  Regel- 
ung der  Beaufsichtigung  des  Verkehrs  mit  När- 
ungs-  und  Genussmitteln  treffen  die  Landes- 
regierungen darüber  Bestimmung,  welche  Be- 
amten und  Sachverständigen  für  die  in  den 
nachfolgenden  Vorschriften  bezeichneten  Maass- 
nahmen  zuständig  sind. 

Diese  Beamten  und  Sachverständigen  sind 
befugt,  ausserhalb  der  Nachtzeit  und,  falls  That- 
sachen  vorliegen,  welche  annehmen  lassen,  das 
zur  Nachtzeit  gearbeitet  wird,  auch  währ^id 
dieser  Zeit,  in  Räume,  in  denen  Wein,  wein- 
haltige oder  weinähnliche  Getränke  gewerbs- 
mässig hergestellt,  aufbewahrt,  feilgehalten  oder 
verpackt  werden,  einzutreten,  daselbst  Besichtig- 
ungen vorzunehmen,  geschäftliche  Aufzeich- 
nungen, Frachtbriefe  und  Bücher  einzusehen, 
auch  nach  ihrer  Auswahl  Proben  zum  Zwecke 
der  Untersuchung  gegen  Empfangsbesoheinigong 
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zu  entnehmen.  Auf  VerlaBgen  ist  ein  Theil 
der  Probe  amtlich  verschlossen  oder  versiegelt 
zoruckzulassen  und  für  die  entnommene  Probe 
eine  angemessene  Entschädigung  zu  leisten. 

Die  Nachtzeit  umfasst  in  dem  Zeiträume  vom 
ersten  April  bis  dreissigsten  September  die 
Stunden  von  neun  Uhr  Abends  bis  vier  ühr 
Morgens  und  in  dem  Zeiträume  vom  ersten 
October  bis  einunddreissigsten  März  die  Stunden 
von  neun  ühr  Abends  bis  sechs  ühr  Morgens. 

§  11. 
Die  Inhaber  der  im  §  10  bezeichneten  Räume, 

sowie  die  von  ihnen  bestellten  Betriebsleiter 
and  Aufsichtspersonen  sind  verpflichtet  den 
zuständigen  Beamten  und  Sachverständigen  auf 
Erfordern  Auskunft  über  das  Verfahren  bei  Her- 
stellung der  Erzeugnisse,  über  den  umfang  des 
Betriebs,  über  die  zur  Verwendung  gelangenden 
Stoffe,  inbesondere  auch  über  deren  Menge  und 
Herkanft,  zu  ertheilen,  sowie  die  geschäftlichen 
Aufzeichnungen,  Frachtbriefe  und  Bücher  vor- 
zulegen. Die  Ertheilung  von  Auskunft  kann 
jedoch  verweigert  werden,  soweit  Derjenige,  von 
welchem  sie  verlangt  wird,  sich  selbst  oder 
einem  der  im  §  51,  Nr.  1  bis  3  der  Straf process- 
ordnung  bezeichneten  Angehörigen  die  Oefahr 
strafgerichtlicher  Verfolgung  zuziehen  würde. 

§  12. 
Die  Sachverständigen  (§  10)  sind,  vorbehalt- 
lich der  Anzeige  von  Qesetz Widrigkeiten,  ver- 
pflichtet, über  die  Thatsachen  und  Einrichtungen, 
welche  durch  die  Aufsicht  zu  ihrer  Kenntniss 
kommen,  Verschwiegenheit  zu  beobachten  und 
sich  der  Mittheilung  und  Nachahmung  der  von 
den  Gewerbetreibenden  geheim  gehaltenen,  zu 
ihrer  Kenntniss  gelangten  Betriebseinrichtungen 
und  Betriebsweisen,  solange  als  diese  Betriebs- 
geheimnisse sind,  zu  enthalten.  Sie  sind  hier- 
auf zu  beeidigen. 

§  13. 
Mit  Gefftngniss  bis  zu  sechs  Monaten  und  mit 
Geldstrafe   bis   zu   dreitausend  Mark   oder  mit 
einer  dieser   Strafen   wird   bestraft,   wer   vor- 
sStzlich 

1.  den  Vorschriften  des  §  3,  abgesehen  von 
der  Bestimmung  über  die  Anzeige  gewisser 
Betriebe  in  der  Nr.  3  des  Abä.  1,  oder 
den  Vorschriften  der  §§  5,  7,  8  oder 

2.  den  Vorschriften  des  §  4 
zuwiderhandelt. 

Ist  der  Thäter  bereits  einmal  wegen  einer 
der  im  Abs.  1  bezeichneten  Zuwiderhandlungen 
bestraft,  so  tritt  Gefängnissstrafe  bis  zu  einem 
Jahre  ein,  neben  welcher  auf  Geldstrafe  bis  zu 
l^uifzehntausend  Mark  erkannt  werden  kann. 
Diese  Bestimmung  findet  Anwendung,  auch 
weam  die  frühere  Strafe  nur  tbeilweise  verbüsst 
oder  ganz  oder  theilweise  erlassen  ist,  bleibt 
jedoch  ausgeschlossen,  wenn  seit  der  Verbüss« 
^  oder  dem  Eriasse  der  letzten  Strafe  bis 
ZOT  Begehung  der  neuen  Strafthat  drei  Jahre 
verflossen  sind. 

§  14. 

Hit  Geldstrafe  bis  zu  eintausendfünfhundert 
^^fA  oder  mit  Gefängniss  bis  zu  drei  Monaten 
TOi  bestraft,   wer  den  Vorschiiften  des  §  12 


zuwider  Verschwiegenheit  nicht  beobachtet,  oder 
der  Mittheilung  oder  Nachahmung  von  Betriebe- 
geheinmissen  sich  nicht  enthält. 

Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag  des  Be- 
triebsuntemehmers  ein. 

§  15. 

Mit  Geldstraf e  von  fünfzig  bis  zu  einhundert- 
fünfzig  Mark  oder  mit  Haft  wird  bestraft,  wer 
den  Vorschriften  der  §§  10,  11  zuwider 

1.  den  Eintritt  in  die  Räume,  die  Besichtig- 
ung, die  Einsicht  in  Aufzeichnungen, 
Frachtbriefe  und  Bücher  oder  die  Ent- 
nahme von  Proben  verweigert, 

2.  die  von  ihm  erforderte  Auskunft  nicht 
ertheilt  oder  bei  der  Auskunftsertheiiung 
wissentlich  unwahre  Angaben  macht  oder 
die  Vorlegung  der  Aufzeichnungen,  Fracht- 
briefe und  Bücher  verweigert 

§  16. 
Mit  Geldstrafe  bis  zu  einhundertfünfzig  Mark 
oder  mit  Haft  wird  bestraft: 

1.  wer  die  im  §  3,  Abs.  1  Nr.  3  vorge- 
schriebene Anzeige  unterlässt; 

2.  wer  Schaumwein  gewerbsmässig  verkauft, 
feilhält  oder  anbietet,  ohne  dass  den  Vor- 
schriften des  §  6  genügt  ist; 

3.  wer  bei  der  nach  §  11  von  ihm  erforder- 
ten Auskunftsertheilunff  aus  Fahrlässigkeit 
unwahre  Angaben  macht; 

4.  wer  eine  der  im  §  13  bezeichneten  Hand- 
lungen aus  Fahrlässigkeit  begeht 

§  17. 

Mit  Geldstrafe  bis  zu  dreissig  Mvk  und  im 
ünvermögensfalle  mit  Haft  bis  zu  acht  Tagen 
wird  bestraft,  wer  es  unterlässt,  der  durch  den 
§  9  für  ihn  begründeten  Verpflichtung  nachzu- 
kommen: 

§18. 

In  den  Fällen  des  §  13,  Nr.  1  ist  neben  der 
Strafe  auf  Einziehung  der  Getränke  zu  erkennen, 
welche  den  dort  bezeichneten  Vorschriften  zu- 
wider hergestellt,  feilgehalten,  verkauft  oder 
sonst  in  Verkehr  gebracht  sind,  ohne  Unter- 
schied, ob  sie  dem  Verurtheilten  gehören  oder 
nicht ;  auch  kann  die  Vernichtung  ausgesprochen 
werden.  In  den  Fällen  des  §  13,  Nr.  2,  des 
§16,  Nr.  2,  4  kann  auf  Einziehung  oder  Ver- 
nichtung erkannt  werden. 

Ist  die  Verfolgung  oder  Verurtheilung  einer 
bestimmten  Person  nicht  ausführbar,  so  kimn 
auf  die  Einziehung  selbständig  erkannt  werden. 

§  19. 

Die  Vorschriften  des  Gesetzes  vom  14.  Mai 
1879  bleiben  unberührt,  soweit  die  §§  2  bis  11 
des  gegenwärtigen  Gesetzes  nicht  entgegen- 
stehende Bestimmungen  enthalten.  Die  Vor- 
schriften in  den  §§  16,  17  des  Gesetzes  vom 
14  Mai  1879  finden  auch  bei  Zuwiderhandlungen 
gegen  die  Vorschriften  des  gegenwärtigen  Ge- 
setzes Anwendung. 

§20. 

Der  Bundesrath  ist  ermächtigt: 

a)  die  Grenzen  festzustellen,  welche  für  die 
bei  der  Eellerbehandlung  in  den  Wein 
gelangenden  Mengen  der  im  §  2,  Nr.  1 
bezeichneten    Stofie,    soweit   das    Gesetz 


360 


selbst  die  Menge  nicht  festsetzt,  maass- 
gebend  sein  sollen; 
b)  Grundsätze  aof zustellen,  welche  gemäss 
§  2,  Nr.  4  zweiter  Halbsatz  ftir  die  B»* 
urtheilung  der  Weine  nach  üaer  Be- 
schaffenheit und  ZusammMnetzung,  ins- 
besondere auch  für  die  Feststellung  des 
Durchschnitt^gefafllts  an  Extractstoffen  und 
Minenlbestandtheilen  maassgebend  sein 
sollen. 

§21. 
Der  Bundesrath  ist  ermächtigt,  Grundsätze 
aufzustellen,  nach  welchen  die  zur  Ausführung 
dieses  Gesetzes,  sowie  des  Gesetzes  vom  14.  Mai 
1879  in  Bezug  auf  Wein,  weinhaltige  und  wein- 
ähnliche Getränke  erfordeilichen  Untersuchungen 
vorzunehmen  sind. 

§22. 
Dieses  Gesetz  tritt  am  1.  October  1901  in 
Kraft.  Mit  diesem  Zeitpunkte  tritt  das  Geselz, 
betreffend  den  Verkehr  mit  Wein,  weinhaltigen 
und  weinähnlichen  Getränken,  vom  20.  April  1892 
(Reichs-Gesetzbl.  S.  597)  ausser  Kraft 

Auf  Getränke,  welche  den  Vorschriften  des 
§  3  zuwider  oder  unter  Verwendung  eines  nach 
§  2,  Nr.  4  als  übermässig  zu  erachtenden  Zu- 
satzes wässeriger  Zuckerlösung  bereits  bei  Ver- 
kündunf  dieses  Gesetzes  hergestellt  waren  und 
innerhalb  eines  Monats  nach  diesem  Zeitpunkte 
der  zuständigen  Behörde  angemeldet  worden 
sind,  findet  die  Vorschrift  im  §  3,  Abs.  2  bis 
zum  1.  October  1902  keine  Anwendung,  sofern 
die  Vertriebsgefässe  mit  entsprechenden  Kenn- 
zeichen amtlich  versehen  wonien  sind  und  die 
Getränke  unter  einer  ihre  Beschaffenheit  er- 
kennbar machenden  oder  einer  anderweiten,  sie 
von  Wein  unterscheidenden  Bezeichnung  (Trester- 
wein,  Hefenwein,  Rosinenwein,  Kunstwein  oder 
dergleichen)  feilgehalten  oder  verkauft  werden. 

Urkundlich  unter  Unaerer  Höcbsteigen- 
händigen  Unterschrift  und  beigedmektem 
Kaiseriiehen  Insiegel. 

Gegeben  Prökdwitz^  den  24.  Mai  1901. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Graf  von  Posadowsky. 


EinfluBs    von   Nabrungs-    resp. 
Oenussmitteln   auf  die  Magen- 
saft* und  Pepsinbildung. 

Nach  emer  Arbeit  von  Prof.  Herxen 
(Therap.  Monatsh.  1901 ,  222)  kann  dnreh 
den  Einflnas  von  NahmngB-  reep.  Gennss- 
mittein  entweder  auf  die  Menge  des  Magen- 
saftes eingewirkt^  oder  auf  den  Pepsingehalt 
desselben  eine  wohlthätige  Wirkung  aus- 
geübt werden.  Es  giebt  Nahrungsmittel; 
weldie  safttreibend  und  zugleich  pepsm- 
bildend  sind,  wie  rohes  Fleisch ,  Fleischsafty 
Fleisehbrtthey  Fleisohextract;  Milch  und  ge* 


wisse  Peptone;  wiederum  aber  auch  sdehe, 
welche  wur  safttreibend,  oder  nur  pepsin- 
bUdend  wirken.  Es  ist  durchaus  nicht  der 
Fall;  daas  stets  eine  Vermehrung  des  Magen- 
saftes zugleich  mit  der  Mehrbiidung  von 
Pepsin  eintreten  muss.  So  ist  der  Alkohol 
ein  mftchtiger  Safttreiber  ohne  eine  ^nr 
von  pepsinbildender  ESgenschaft  Innlin 
wiederum  und  Leberglykogen  sind  pqMui- 
bildendy  ohne  eine  Spur  safttreibender 
Eigensdiaft  zu  besitzen.  Der  Arzt  hat  es 
daher  jetzt  in  der  Hand,  je  nadi  der  WaU 
des  Mittels^  auf  die  Menge  des  Magensaftes 
oder  auf  die  Vermehrung  des  Pepsingehaltes 
günstig  ebwizken  zu  können.  Vg. 

Ueber  den  Sitz  der  Alkaloide 
in  Veratrum  album. 

Dr.  Rundqvist  giebt  in  der  Pharm.  Post 
1901;  117  an,  daas  der  Stz  der  Alkaloide 
m  Veratrum  album  nur  in  den  stSrkeffihren- 
den  Parenohymzellen  zu  finden  ist  Der 
Alkaloidgehalt  ist  am  grOssten  in  den  filteren 
Theilen  der  Wurzel  und  nimmt  gegen  die 
Wurzelspitze  zu  ab,  in  den  ftussersten  Zell- 
sehiohten  ist  Alkaloid  überhaupt  nicht  mehr 
zu  finden.  Am  wenigsten  Alkaloid  findet 
man  m  den  Zwiebelschuppen  und  m  den 
Blättern.  Es  ist  daher  sehr  wahrschanlleb, 
dasB  die  Alkaloide  sich  als  Spaltungsprodnete 
des  in  den  Blättern  vorgehenden  dienüsdieB 
Processes  bilden.  Vg, 

Zur  EenntniSB  der  Eogoninsäure 

geben  WiUstädter  und  Bode  (Ghem.-Ztg. 
1901,  Rep.  87)  folgenden  Beitrag.  Die 
Eogoninsäure  ist  von  Ldebermann  als  Neben- 
product  der  Oxydation  von  Tropin  nnd 
Ecgonin  mit  Ghromsäure  aufgefunden  wor 
den.  Verfasser  haben  den  Methyleeter  der 
Säure  untersucht  und  gefunden,  daas  er 
kein  Nitrosamin  liefert  und  nicht  benzoylirt 
werden  kann.  Die  Eogoninsäure  jegtieher 
Herkunft  enthält  die  Gruppe  NGH3,  atao 
tertiären  Stickstoff.  Sie  halten  die  Ecgonin- 
säure  für  N-Methylpyrrolidin-a-Eflsigsänre 
und  lassen  sie  aus  Tropin  und  Ecgonin 
nach  folgendem  Schema  entstehen: 
CH2.CH— CHj  GHgOO 

I       N.GHgGH.OH-^  I      N.GH3 

OH2 .  CH-OH2  CH2  GH .  CH2 .  GOCH 

Die  Ecgonmsäure  erscheint  als  Homologes 
der  Pyrrolidoncarbonsäure.  —he. 
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BQohersohau« 


PangilAytkee  als  Armee-Getränk.     Von 

R  V,  IHscher  -  Tieuenfeld,  Qeneral- 
Konsol  der  Republik  Paraguay.  Berlin 
1901.  Verlag  von  A,  Batfiy  W.  Mohren- 
strasse  19.  —  12  Seiten  gr.  8^.  — 

In  ebenso  warmer  wie  überzeugender  Weise 
empfiehlt  der  vorliegende  Sonderabdruck  aus 
Nr.  365  der  „Jahrbücher  für  die  deutsche  Ar- 
mee und  Marine^^  die  Verwendung  des  Mate 
(Ph.  C.  87  [1896],  690,  748;  88  Il897],  153; 
39  [1898],  631 ;  40  [1899],  153,  460;  41  [1900], 
638)  für  die  Heeresverpflegung  unter  Anführung 
des  einschlägigen  Schriftthums.  Nach  Angabe 
des  Verfassers  (S.  6)  ging  die  Eenntniss  der 
Anpflanzung  des  Bezbmms  mit  der  Vertreibung 
der  Jesuiten  aus  Südamerika  (1768)  verioren 
und  alle  späteren  Versuche,  den  Samen  zum 
Keimen  zu  bringen,  ergaben  bis  vor  Kurzem 
nur  fruchtlose  Resultate.  Nachdem  jedoch  be- 
laont  wurde,  dass  der  Same  dieser  Ilex  in  der 
freien  Natur  nur  dann  keimfähig  wird,  wenn  er 
den  Magen  des  dortigen  Fasans  f  Jacü)  durch- 
wandert hat,  so  geTang  es  zwei  deutschen 
Pflanzern  gleichzeitig  und  unabhängifi;  von  ein- 
ander: KarlJürgenSy  in  Santa-Cruz,  Rio  Grande 
and  Friedriek  Neumatm^  in  Nueva  Germania, 
Paraguay,  die  harten  Samenhüllen  durch  Be- 
handlang  mit  Stfuren  derart  zu  lockern,  dass  die 
Anssaat  sodann  zum  Keimen  gelangt.  Es  dürften 
sich  hiemach  Anbau- Versuche  der  nützlichen 
Planze  an  geeigneten  Stellen  der  überseeischen 
Besitzungen  Deutschlands  empfehlen. 


Handkommentar  zum  Arzneibuch  fttr  das 
Dentsohe  Eeich,  bearbeitet  von  Dr. 
Alfred  Schneider  und  Dr.  Paul  Süss, 
liefening  1  bis  5.  Verlag  von  Vayi- 
denkoeck  dt  Ruprecht  in  Göttingen. 

Der  Torliegende  Kommentar,  den  wir  bereits 
bei  seinem  Erscheinen  in  dieser  Zeitschrift  be- 
sprochen haben,  ist  nun  bis  zur  5.  Lieferung 
vorgeschritten.  Es  ist  somit  berechtigt,  diese 
jetit  vorliegenden  Lioforuogen  zu  besprechen, 
am  dann  nach  dem  endgiltigen  Absohlnss  des 
Werkes  noch  einmal  in  einem  Gesammtüberblick 
aof  dasselbe  zurückzukommen.  Wie  schon  früher 
erwähnt,  enthält  die  erste  Lieferung  den 
iilgemeinen  Theil,  während  die  übrigen 
den  speoiellen  Theil  behandeln;  die  zweite 
liefeniDg  umfasst  Acetum  bis  Acidum  mooo- 
chloraceticum,  die  dritte  Acidum  'rjchloraceticum 
bis  Bismutnm  Buboitrioum.  die  vierte  Bismutum 
SQbsalicylioam  bis  Cortex  Granati  und  die  fünfte 
Gortex  Gnnati  bis  Ferrum  sesquiohloratum. 

Im  Speoiellen  sind  die  Vorschriften  des  Arznei- 
buches wörtlich  oben  angestellt,  dann  folgt  die 
Pxüfung,  eventaell  Darstellung,  Allgemeinea, 
Anwendonf  u.  s.  w.,  d.  h.  Alles  das,  was  über 
dso  bdtre£EBDden  Gegenstand  im   Hinblick   auf 


seine  pharmaoentische  Verwendung  wisseoswerth 
ist  und  in  einem  Kommentar  Platz  zu  finden  hat. 

Gerade  der  reiche  Inhalt  in  knapper,  kurzer 
und  übersichtlicher  Form  unter  Heranziehung 
der  einschlägigen  Literatur  und  in  kritischer 
Beleuohtnng  macht  den  Kommentar  der  ge- 
schätzten nnd  bekannten  Verfasser  zu  einem 
erstklassigen.  Gerade  die  geschickte  Auswahl 
dessen,  was  für  Denjenigen,  der  sich  in  einem 
Kommentar  Raths  erholt,  wissenswerth  ist,  die 
kritische  Sichtung  des  Wichtigen  von  dem  Un- 
wiohti^n  ist  es,  welche  für  die  Herausgabe 
eines  Kommentais  durchaus  zielbewusste  und 
in  allen  Sätteln  gerechte  Bearbeiter  erfordert 
Wir  können  nur  der  Verlagsbuchhandlung  zu 
ihrer  Wahl  der  Bearbeiter  Glück  wünschen  nnd 
verfehlen  nicht,  auch  die  würdige  Ausgestaltung 
des  Werkes  duroh  übersiohtlicmen  Druck  etc. 
auf  das  Empfehlungsoonto  der  bekannten  Ver- 
lagsfirma zu  setzen. 

Es  Messe  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollten 
wir  den  Kommentar  besonders  empfehlen!  Er 
hat  sohon  firüher  unter  seioem  Begründer 
B.  Hiraeh  seinen  Ruf  begründet  und  wird  aus 
eignen  Mitteln  auch  ohne  Empfehlung  unter 
seinen  jetzigen  jugendkräftigen  Bearbeitern  seinen 
Weg  zielbewusst  gehen  und  sicherlich  bald  jede 
Bibfiothek  schmücken,  die  Anspruch  auf  den 
Namen  „wissenschaftlich^*  macht.  Nach  dem 
endgiltigen  Erscheinen  des  trefflichen  Kommentars 
wird  es  nochmals  Zeit  sein,  das  Gesammtwerk 
in  seiner  Vollendung  zu  besprechen.  Schon 
jetzt  darf  gesagt  werden,  dass  das  ürtheil  kein 
anderes  sein  kann  als  heute. 

Dr.  Karl  DieUrieh,  Helfenberg. 


Bäder- Almanaoh.  Mittheilungen  der  Bäder, 
Luftkurorte  und  Heilanstalten  in  Deutsch- 
landy  Oesterreich,  der  Schweiz  und  den 
angrenzenden  Gebieten  fOr  Aerzte  und 
Heilbedürftige.  Achte  Ausgabe.  Mit 
Karte.  Berlin  (April  19G1).  550  Seiten 
gr.  8«.  —  Preis  geb.  3  Mk. 

Seit  fast  zwanzig  Jahren  bewährte  sich  der 
vorliegende  Almanaoh  als  Hilfsbuch  für  die  am 
Bäderwesen  Betheiiigteo.  Er  wird  kostenlos 
sämmüichen  Aerzten  der  im  Titel  aufgeführten 
Länder  zugestellt,  erfreut  sich  jedoch  auch  in 
nichtärzUichen  Kreisen  mancher  Leser,  da  er 
eine  leichtere  üebersicht  über  die  Gruppen  der 
Bäder  und  Anstalten  gewährt,  als  man  eine 
solche  aus  den  Einzelscbriften  der  Badeorte  usw. 
erhält.  Von  den  Aufzählungen  in  den  heil- 
wissenschaftlichen  Kalendern  hat  der  Bäder- 
Almanach  die  grössere  Ausführlichkeit  und  vor 
den  balmologisohen  Lehrbüchern  die  Angabe  der 
Preise,  Kurtaxen,  Aerzte  und  Verkehrsmittel 
voraus. 
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Technische  M 


Einen  kautsohukähnlichen  Stoff 

steDt  Steemtrup  (,Chem.-Ztg.  1901,  252) 
aus  altem  KautBchuk  her,  indem  er  in  einem 
offenen  Behälter  1  Theil  alte  Kautschak- 
waare  unter  fortwährendem  Umrtthren  und 
Zuführen  von  Luft  in  4— 12  Theilen  Oel, 
namentlich  Leinöl,  oder  Oelabfall  löst  Die 
nothwendlge  Oelmenge  muss  genau  aua- 
probirt  werden.  Wenn  Alles  geltet  lat, 
wird  das  Unlösliche  abgeschieden,  Schwefel 
und  andere  mineralische  Zusätze  scheiden 
beim  Stehen  aus.  Dann  wird  der  Masse 
etwas  Mennige  zugesetzt  und  solange  einge- 
dampft, bis  sie  stark  klebrig  wird,  was  2 
bis  6  Stunden  dauert.  Dann  wird  die 
Masse  abgekOhlt  und  kann  nun  wie  ge- 
wöhnlicher Kautschuk  zum  Isolken,  Im- 
prägniren  u.  s.  w.  verwandt  werden.  Auch 
zur  Fabrikation  von  Linoleum  und  mit 
Sand  vermischt  als  eine  Art  Asphalt  kann 
sie  Anwendung  finden.  -^he. 


Schwärze  zum  Zeichnen  der 

Eisten. 

L  1  Th.  Schellack  und  1  Th.  Borax 
werden  mit  10  Th.  Wasser  durch  Kochen 
in  Lösung  gebracht;  die  Lösung  wird  mit 
einer  genügenden  Menge  Russ  unter  An- 
reiben versetzt.  Diese  Schwärze  ist  ziemlich 
widerstandsfähig  gegen  Regen. 

IL  Eine  Lösung  von  10  Th.  Gummi, 
1  Th.  Soda  und  1  Th.  Glycerin  in  40  Th. 
Wasser  wird  mit  Russ  unter  Anreiben  ver- 
setzt   Diese  Schwärze  ist  haltbar  und  billig; 

die  Buchstaben  bekommen  etwas  Glanz. 

Bayer,  Ind.-  u,  Oew,'Biatt 


ittheilungen. 

Die  Ursachen  des  Schleiems 
von  Trockenplatten 

können  nach  Levison  (Ghem.-Ztg.  1901, 
Rep.  100)  aus  unbekannter  Quelle  stammende 
X-strahlen,  Magnetismus,  sdiädliche  Gase, 
Schimmelpilze  oder  Bacterien  sein.  Auch 
die  Pappe  der  Plattenkästen  ist  nicht  ohne 
Einwirkung,  wie  schon  die  Scfaleierenchein- 
ungen  um  die  zwischen  die  Platten  gelegten 
Pappstückchen  zeigen.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  ist  möglicherweise  in  Becquerelr 
Strahlen,  die  von  der  Pappe  ausgehen,  zu 
finden.  Verf.  empfidilt,  die  Platten  in  ver- 
riegelten Metallkästen  zu  liefern,  in  denen 
sie  zur  Abhaltung  der  radioactiven  Wirkung 
des  Metalls  in  Paraffinpapier  liegen.     — he. 


Patina  auf  Bronce. 

Nadi  dem  Joum.  d.  GoldschuL  1901, 
Nr.  1  löst  man  Kupfernitrat  10,0,  Koch- 
salz 2,0  in  0,5  Liter  Wasser  und  mischt 
hinzu  eine  Lösung  von  Ammoniumacetat, 
hergestellt  durch  Neutralisation  von  10,0 
offlc.  Salmiakgeist  mit  Essigsäure  bis  zur 
schwach  sauren  Reaction  und  Auffüllen  mit 
Wasser  zu  0,5  Liter.  Man  taucht  die  Bronce 
ein,  lässt  trocknen,  bürstet  oberflächlich  ab 
und  wiederholt  dieses  so  lange,  bis  der  ge- 
wünschte Farbenton  erreicht  ist        Kptx. 


Lothe  für  verschiedene  Metalle. 

Bereits  Ph.  C.  41  [1900],  305  finden 
sich  rinige  Angaben.  Zur  Ergänzung  der- 
selben seien  nach  dem  Joum.  d.  Goldschmiedek. 
1901,  Nr.  7  noch  folgende  Znsammensetz- 
ungen mitgetheUt: 

Silberloth: 

1.  Ag  33,  Cu  12,  Zu  5. 

2.  Ag     4,       —       —     Messmg  3. 

3.  Ag  16,       —     Zu  1         „       6. 

schwerflüssig : 

4.  Ag     8,     Cu  1     —  — 

Goldloth: 

f.  Feingold  Au  24  (22  Karat)  Ag  2,  Gu  1. 
„  ISKaratGoldAu  9  (18  „  )  Ag  2,  Ou  1. 
„16  „  „  Au  24  (16  „  )AglO,Cu7. 
„14     „       „    Au    3fl4      „    )Ag   2,Cul. 

Neusilberloth: 

1.  Neusilber  10,    Messing  12,  Zn  12,  Sn  3. 

2.  „        100,       „        10,  Zn     9,  Sn  3. 

3.  Gu     9,        Ni     2     Zn  14, 

leichtflüssig: 

4.  Cu  70,        Ni  17,  Znll3. 

5.  Cu     8,         Ni     2,  Zn  12. 

6.  Cu  35,        Ni     9,  Zn  57. 

schwerflüssig: 

7.  Cu  38,        Ni  12,    Zn  50. 

Als  Loth  für  Stahl  und  Eisen  lässt  sich 
Neusilber  sehr  gut  verwenden.  SämmtUehe 
Lothe  werden  als  kleine  Schnitzel  verwendet 

Kptx. 


Verlefw  und  Termalwortlichar  Leitor  Dr.  A,  Schneider  in  DreMiea. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Ueber  Mel  depuratum. 

Der  gereinigte  Honig  unseres  Arznei- 
baches gehört  zu  den  Artikeln,  die  längst 
in  die  Rumpelkammer  gesteckt  sein 
sollten,  weil  derselbe  den  weitgehend- 
sten Fälschungen  ausgesetzt,  nicht  oder 
nur  sehr  schwierig  controlirt  werden 
kann  und  endlich  vollständig  durch  den 
Kunsthonig  zu  ersetzen  ist.  Wenn  es 
schon  schwer  ist,  einen  Vollhonig  auf 
seine  Reinheit  zu  prüfen,  wo  man  sich 
auf  Pollenkömer  verlässt,  die  ebenso 
leicht  in  den  Kunsthonig  gemischt  wer- 
den können,  auf  Geschmack  und  Geruch 
prüft  und  hier  das  Urtheil  des  Imkers 
oder  Händlers  gegen  dasjenige  des 
Chemikers  bevorzugt,  so  hören  solche 
Methoden  bei  dem  gereinigten  Honig 
auf.  Was  dann  noch  übrig  bleibt,  ist 
die  chemische  Reaction  auf  Säuren,  die 
Bestimmung  der  Asche  und  die  Polari- 
sation. Ein  Chlorgehalt  soll  auf  Zusatz 
von  Invertzucker  deuten,  welcher  mit 
iSalzsänre  invertirt  wurde  und  ein 
Schwefelsänregehalt  soll  von  Stärke- 
zucker oder  Glykose  herrühren,  die  mit 


Schwefelsäure  hergestellt  wurden.  Dass 
diese  beiden  Merkmale  sehr  zweifelhaft 
sind,  geht  aus  der  Thatsache  hervor, 
dass  viele  Honigfabriken  ihren  Invert- 
zucker mit  organischen  Säuren  herstellen. 
Auf  meine  Veranlassung  arbeitet  zum 
Beispiel  eine  solche  Fabrik  mit  Ameisen- 
säure; hier  findet  sich  kein  Chlor  und 
die  Spuren  Ameisensäure  oder  Formiate 
kommen  im  Naturhonig  auch  vor.  Mit 
der  Schwefelsäurereaction  kommt  man 
auch  nicht  weiter.  Erstens  kommen 
Stärkesirupe  in  den  Handel,  die  schwefel- 
säurefrei sind,  und  zweitens  bringt  der 
Fabrikant  keinen  Stärkezucker  in 
seinen  Honig,  weil  ja  der  Kunsthonig 
immer  noch  sehr  hoch  bezahlt  wird  und 
die  Preisdifferenz  zwischen  Stärkesirup 
und  Invertsirup  nicht  so  bedeutend  ist 
—  derartige  Fälschungen  gehen  also 
nur  in  dem  kleinen  Erwerbe  vor  sich 
und  haben  wenig  Bedeutung. 

Enthält  manchmal  ein  Honig  noch  Rohr- 
zucker, so  ist  das  eine  z  weiteF^schung,  die 
in  dem  Grossbetriebe  auch  nicht  vor- 
kommt.   In  der  That  entspricht  unser 
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Kunsthonig  von  heute  den  Anforder- 
ungen, die  man  an  den  Naturhonig  stellt, 
nicht  allein  im  vollsten  Sinne,  sondern 
er  übertrifft  dieses  Naturproduct  inso- 
fern, als  derselbe  ein  ebenso  wohl- 
schmeckendes Genussmittel  liefert  als 
der  Naturhonig  und  niemals  durch 
Pflanzengifte  zu  Erkrankungen  führen 
kann.  Es  ist  doch  wiederholt  vorge- 
kommen, dass  durch  Naturhonig  Vergtft- 
ungserscheinungen  bewirkt  worden  sind, 
die  man  auf  den  Besuch  von  Gift- 
pflanzen durch  die  Bienen  zurückgeführt 
hat.  Um  das  Aroma  des  Naturhonigs 
zu  erzielen^  gebrauchten  die  Kunsthonig- 
fabriken zu  Anfang  einen  Zusatz  von 
stark  duftendem  Naturhonig  mit  Misch- 
ungen aus  Aqua  Tiliae,  —  Sambuci, 
—  Rosarum  etc.  oder  mit  Spirituosen 
Destillaten  von  Erica  und  anderen 
Blttthen  und  Kräutern.  Der  Zusatz 
von  Naturhonig  ist  heute  nicht  mehr 
gebräuchlich,  weil  man  eine  stark 
duftende  Honigessenz  kauft,  die  nicht 
nur  den  angenehmen  Blüthenduft,  son- 
dern auch  einen  entsprechenden  Wachs- 
geruch besitzt.  Ebenso  ist  ein  Pollen- 
mehl im  Handel  zu  beziehen,  so  dass 
dadurch  die  Honigfabrikation  vollständig 
unabhängig  von  dem  Naturhonig  ge- 
worden ist  und  ein  Fabrikat  liefert, 
welches  in  Bezug  auf  Geruch,  Geschmack 
und  Bekömmlichkeit  mit  dem  Naturhonig 
auf  derselben  Stufe  steht. 

Es  liegt  nun  sehr  nahe,  dass  dieser 
Kunsthonig  nicht  immer  als  solcher  ver- 
kauft wird,  sondern  dass  mancher 
Händler  das  Präparat  einfach  für  einen 
natürlichen  Honig  zum  Preise  von  1  Mk. 
für  1  Pfd.  verkauft,  während  die  Her- 
stellungskosten für  1  kg  ca.  40  bis  50  Pfg. 
betragen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
doch  zu  empfehlen,  die  Herstellung  des 
Mel  depuratum  in  das  pharmaceutische 
Laboratorium  zu  verlegen  und  denselben 
aus  Invertzucker  herzustellen. 

Ob  das  eine  Fälschung  ist  ?  — 
solange  die  Pharmakopoe  vorschreibt, 
dass  der  gereinigte  Honig  durch  Aus- 
kochen von  Bienenhonig  herzustellen 
ist,  wird  man  die  Substitution  dieses 
Präparates  durch  Invertzucker  selbst- 
verständlich   als   Fälschung   bezeichnen 


müssen,  und  deshalb  ist  darauf  liinzn- 
wirken,  dass  die  Pharmakopoe  ihre  Vor- 
schrift dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft entsprechend  abändert.  Geht 
man  aber  von  der  Thatsache  aus,  dass 
der  im  Handel  befindliche  Honig,  sei 
es  deutscher,  amerikanischer  oder  abika- 
nischer  Honig,  wohl  immer  mit  Invert- 
zuckersirup  gemischt  ist,  so  würde  das 
Gewissen  des  gewissenhaften  Apothekers 
doch  vielleicht  entlastet  werden,  wenn 
er  seinen  gereinigten  Honig  in  gleicher 
Weise  herstellt.  Für  den  Fabrikanten 
liegt  die  Sache  noch  insofern  anders, 
als  die  heutigen  Anforderungen  ein 
strohgelbes  Mel  depuratum  verlangen. 
Bei  sorgfältiger  Bereitung  ist  diese  Farbe 
aus  dem  hellen  Valparaiso  -  Honig  anch 
sehr  leicht  in  jedem  Laboratorium  ohne 
Vacuum- Apparat  zu  erzielen.  Hat  man 
aber  den  Honig  zu  weit  verdünnt  and 
muss  man  dann  grössere  Mengen  Wasser 
verdampfen,  so  wird  der  Honig  um  so 
dunkler,  je  länger  er  auf  dem  Apparat 
steht  Hier  bleibt  nichts  übrig,  als  die 
dunkle  Farbe  durch  Zusatz  von  Invert- 
zuckersirup  aufzuhellen.  Der  Händler 
muss  also  unter  Umständen  zu  dem 
Mittel  greifen,  wenn  er  seine  Kundschaft 
noch  befriedigen  wiU.  Der  gereinigte 
Honig  ist  ein  Geschmackcorrigens  und 
kein  Heilmittel,  und  als  solches  verdient 
er  gewiss  nicht,  dass  ein  Arzneibuch 
des  deutschen  Reiches  sich  mit  dem 
Artikel  einlässt.  Von  Rechtswegen  sollte 
die  Oommission,  die  das  AraneiburJi 
wieder  einmal  neu  aufgelegt  und  so 
manches  aufgenommen  hat,  was  über 
kurz  oder  lang  wieder  von  der  Bild- 
fläche verschwindet,  den  Honig  nicht 
aufgenommen  haben! 

Der  Invertzucker  kommt  in  drei  ver- 
schiedenen Formen  in  den  Handel,  als 
fester  Zucker,  als  halbflttssiger  Zucker 
mit  kömigen  Ausscheidungen  (Honigform ) 
und  als  flüssiger  Zucker  (als  Sirup  mit 
70  bis  80  pCt.  Zuckergehalt).  Diese 
Zuckerarten  drehen  das  polarisirte  Licht 
nach  links,  während  der  Gapill&rsinip 
aus  reinem,  nicht  krystallisirendem 
Traubenzucker  besteht  und  das  polarisirte 
Licht  nach  rechts  dreht.  Nun  ist  be-t 
kanntlich  die  optische  Drehung  allein 
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nicht  maassgebend  für  die  Erkennung 
einer  Zuckerart,  denn  es  giebt  rechts- 
drehende und  linksdrehende  Glykose, 
wie  auch  inactive  Qlykose.  So  ist  es 
auch  nicht  möglich,  einen  Honig  aus 
seinem  optischen  Verhalten  als  rein 
oder  gefälscht  zu  erkennen. 

Die  linksdrehenden  Saccharide  können 
auch  durch  Einwirkung  von  Enzymen 
auf  Stärke  oder  auf  rechtsdrehende 
Saccharide  erhalten  werden,  so  dass 
man  die  Fermentation  der  katalytischen 
Säurewirkung  an  die  Seite  stellen  kann. 
Während  aber  die  Säuren,  ebensowohl 
unter  annähernd  gleichen  Bedingungen 
die  Proteide,  auch  Stärke  und  Glykoside 
spalten,  wirken  die  Fermente  nur  in 
ganz  specifischer  Art  auf  verwandte 
Atomgruppen.  Das  Pepsin  wirkt  nicht 
auf  Stärke  und  Zucker,  und  die  Diastase 
hat  keine  Einwirkung  auf  Eiweisskörper. 
Die  Gährfähigkeit  der  Saccharide  ist 
an  bestimmte  sterische  Lagerung  ge- 
bunden ;  es  gähren  nur  die  Zuckerailen 
mit  3  bis  6  bis  9  Atomen  Kohlenstoff  und 
von  diesen  nur  die  d  -  Formen :  von 
den  Hexosen  die  d-Glykose,  d-Mannose, 
d-Galactose,  d-Fructose.  Nun  kommen 
nach  Emil  Fischer  in  der  kranken  Hefe 
zwei  Enzyme  vor,  von  denen  das  eine 
die  Maltose,  das  andere  den  Rohrzucker 
spaltet,  während  Lactase  den  Milch- 
zucker und  Emulsin  die  ß- Zucker 
Fmher^fi  zerlegen.  Diese  Beobachtungen 
dürften  für  die  Honiguntersuchung  von 
grossem  Werthe  sein. 

Obgleich  die  chemischen  Wirkungen 
der  Enzyme  und  Fermente  noch  sehr 
im  Dunkeln  liegen,  so  berechtigen  doch 
die  vielen  Thatsachen,  die  über  diese 
Wirkungen  bekannt  sind  —  vergleiche 
J.  R.  QreeUy  Die  Enzyme,  Berlin  1901, 
P.  Parey  — ,  zu  der  Aimahme,  dass  es 
mittelst  dieser  Körper  gelingen  dürfte, 
die  natürlichen  Süssstoffe  stricte  zu 
unterscheiden. 

Wie  der  Rübenzucker  verschiedene 
Stoffe  enthält,  die  dem  Rohrzucker  fehlen 
und  durch  deren  Gegenwart  man  die 
beiden  Fabrikate  von  einander  unter- 
scheiden kann,  so  kommen  auch  in  dem 
Bienenhonig  bestimmte  Körper  vor,  die 
in  dem  Kunsthonig  nicht  vorhanden  sind. 


Während  aber  in  den  Krystallzuckem 
diese  Stoffe  bestimmter,  leicht  erkenn- 
barer Natur  sind,  wie  Betain,  Arabin- 
säure  u.  a.,  sind  in  dem  Bienenhonig 
solche  Verbindungen  nicht  enthalten, 
oder  wenn  sie,  wie  z.  B.  die  Proteide, 
wirklich  gefunden  werden,  so  ist  mit 
dem  Befund  noch  lange  nicht  erwiesen, 
dass  die  Probe  reiner,  unverfälschter 
Bienenhonig  sein  müsste. 

Diese  Stoffe,  die  wir  im  Bienenhonig 
zu  suchen  haben,  sind  in  der  Reihe  der 
Zuckerarten  selbst  zu  suchen;  es  sind 
aber  nicht  die  wohlcharakterisiiten 
Saccharide,  sondern  diejenigen  Körper, 
deren  sterischer  Unterschied  vorläufig 
allein  durch  die  Einwirkung  von  Enzymen 
zu  erkennen  ist.  Wie  E.  Fischer  sagt 
—  das  Enzym  ist  der  Schlüssel  zu  dem 
Schloss,  dem  Zucker.  Die  Sache  ist 
leicht  zu  erklären^  wenn  man  von  dem 
Invertzucker  ausgeht,  welcher  aus  einem 
Gemenge  von  d-Glykose  und  d-Fructose 
besteht.  Das  quantitative  Verhältniss 
zwischen  beiden  wird  ein  anderes  sein, 
je  nach  der  Art  und  Herstellung  des 
Invertzuckers.  Im  Honig  können  ausser- 
dem noch  andere  Saccharide  vorkonmien, 
auf  deren  Anwesenheit  man  bis  jetzt 
noch  nicht  geprüft  hat.  Und  solche 
Körper  können  dann  durch  dieSpecifidtät 
von  Enzymen  nachgewiesen  werden,  bei 
denen  (Ue  toxophoren  und  zymophoren 
Gruppen  in  besondere  Wirkung  treten 
und  die  feinsten  chemischen  Unterschiede 
in  dem  Bau  des  Substrates  zu  erkennen 
geben. 

So  lange  es  nicht  gelungen  ist,  den 
Bienenhonig  als  solchen  unter  allen  Um- 
ständen nachzuweisen  und  seine  Rein- 
heit festzustellen,  so  lange  sind  wir  nicht 
berechtigt,  den  heute  gleichwerthigen 
Kunsthonig  zurückzusetzen.  Die  Industrie 
des  Kunsthonigs  ist  durch  den  Imker  selbst 
veranlasst,  durch  die  hohen  Preise,  die 
man  für  den  Bienenhonig  verlangt  hat. 
Und  doch  ist  die  Imkerei,  wie  sie  heute 
betrieben  wird,  mehr  Liebhaberei  als 
Gewerbe,  denn  der  meiste  Honig  wird 
von  solchen  Leuten  producirt,  die  einige 
wenige  der  Dutzende  Bienenkörbe  auf- 
stellen ;  das  sind  die  Geistlichen,  Lehrer, 
Aerzte,  Apotheker  und  kleineuBeamten  etc. 
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auf  dem  Lande.  Es  ist  freilich  i  gallol,  mit  2  Hydroxylen  in  Orthoetellmifl 
ganz  schön,  wenn  diese  Leute  für  ihre | dieselbe  Reaction,  Phloroglucin  digegd 
Liebhaberei  einen  kleinen  Nebenverdienst  nicht.  -  —kt.  1 


Ueber  Naftalan  -  Präparate. 

Die  Naftalan  -  Gesellschaft  zu  Magdebi 
welche   das  aus  einer  eigenartigen,  kai 


haben  und  für  die  BetreflEenden  nicht 
ungenehm  —  aber  es  hat  seine  Grenze 
mit    der   Preissteigerung,    die    in    den 

letzten  zwanzig  Jahren  doch  um  100  pCt.  isdben  Rohnaphtha  herg^tellte  ^Destülai 
und  mehr  betragen  hat.  ;  product,  genannt  „Naftalan",  emgeführt 

Für  den  Apotheker  liegt  die  Sache! der  medicinischen  Praxis  zugängüch 
so,  dass  derselbe  seinen  Bedarf  an  Invert-  macht  hat,  versandte  Anfangs  dieses  J 
zucker   aus   der  Fabrik   direct    bezieht  ihr  VI.  Heft  der  „Beobaclitungen  über 


und  diesen  entweder   mit  Honigessenz 

mischt  oder  mit  Bienenhonig  pariümirt. 

Das  passt  für  den  eigenen  Gebrauch, 

als   Genussmittel ;  für   den   Verkauf  in  I  Hefte  umfassenden  Autoren-  und  Indicai 

der  Apotheke  muss  der  Apotheker  natür- ;  Verzeichniss    enthält    das    Heft    femer 


Wirkung  des  Naftalan". 

Ausser    einer    Fülle    neuer    medi< 
Gutachten  und  einem,  die  sämmÜichen 


lieh,  dem  Gesetz  entsprechend,  seinen 
Valparaiso  -  Honig  aus  der  Drogenhand- 
lung beziehen,  der  50  bis  80  pCt.  Zucker- 


o 


Mittheilung,  dass  auf  ärztliche  Anregnn 
die  Gesellscliaft  die  Herstellung  von  NaI 
Specialitäten  in  grossem  Umfange  anfgem 


Zusatz  erhalten  hat  —  der  Drogist  darf  men  hat 

ja  den  Honig  verkaufen,  darf  ihn  auch 

selbst  fabriciren,  der  Apotheker  —  nun, 

der  muss  ruhig   den  gefälschten  Honig 

weit  theurer  beziehen,  die  Pharmakopoe  auf   die   ärztliche  Durchprüfung    des 

verlangt  es  so  —  es   sind    eben   noch  mittels,  die  ein  sehr  gutes  Ergebniss 

tolle  Sachen   um  den  Honig,   den   kein :  ist  zu  erwarten,  dass  die  Naftalan-Th 

Chemiker  prüfen  kann!  ! immer  weitere  Ausbreitung  findet 


Mit  Rücksicht  auf  die  sicheren  Heilerf< 
die  mit  Naftalan  bereits  in  vielen  tausen« 
von  Fällen  erzielt  worden  und  im  Hinl 

Hl 


Leipzig. 


Oeorg  Marpmann. 


Bismuto  -Phenolverbindungen 

hat  Ricfiard  (Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  250) 
dargesteUt,  welche  aus  Wismutoxydulhydrat 
und  Phenolen  entstehen,  durch  Ersatz  des 
Saueratoffs  durch  ein  2-werthiges  Phenol- 
radical: 

C6H4<^2  +  0>BiOH  = 
C6H4<2>BiOH  +  H2  0. 


Die  Naftalan-Gesellschaft  bringt  m 
dings  nachgenannte  Naftalan -Specialil 
auf  den  Markt: 

Hausnaftalan  (Naftalan -Zinksalbe) 

Tuben, 
Naftalan-Hef tpflaster    in    Brk 

und  Blechhülsen, 
Naftalan-Hämorrhoidal-Zäpfeh^ 

in  Biechkästchen, 
Medicinische  Naf talan-Seife  (i 

25  pCt.  Naftalangehalt), 
Naftalan-Toilette-Seife  (mit  5 
Naftalangehalt)  in  Stücken  ä  75  g 
Diese    Verbindungen    bilden    sich    schon       Naftalan-Toilette-Cr^me  in  Tul 
beim  Eingiessen   einer  Phenollösung  in  eine  —  ,  ,  ^  .     , 

Wismutsalzlösung    (Bismutotartrat).      Brenz-  üeber  den  antlsepÜSChen  W« 
catechin  giebt  einen  in  Wasser,  Alkohol  und '       des   Quecksilb er OXy Cyanids 
Chloroform  unlöslichen,  citronengelben  Körper,  berichtet    i\  PieierUng  (Chem.-Ztg.  11 
der   durch    Schwefelsäure  und  Salpetersäure  i  Rep.  246)    dass   es  sdiwächer  desinficü 
in    Wismutsulfat   bezw.   Nitrat   und    Brenz-  wirke  als  Sublimat;  es  habe  aber  den  Vi 


zug,  selbst  in  Iproc.  Lösung  die  Instrum« 
nicht     anzugreifen.      Stärker    wirksam 


catechm    zersetzt   wird.     Mit   Resorcin   und 

Hydrochinon    findet    keine    Reaction    statt, 

wohl  aber  mit  Homobrenzcatechin  und  Proto- '  wiesen  sich  die  aus  1  Th.  Quecksilberoxye] 

catechusäure ,     sie   ist  also   von    der  Ortho-  und    1,3  Th.  Kochsalz    bestehenden 

Stellung    der    beiden    Hydroxyle    abhängig.  |  Hydrargyri  oxycyanati  v.  Pieverli'/ig''a  (vi 

Von  den  dreiwertliigen  Phenolen  giebt  P}to-  ,  Ph.  C.  40  [1899],  704.  743)  — At^ 
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:         Die  Darstellung  von 
Doppelsalaen  des  Wismuts  mit 
Milcb-  und  Gerbsäuren 

von   OiUiard,   Honnef  und  Cartier 

em.-Ztg.  1900,  720)  empfohlen,   da  die 

verwendeten    organischen    Wismut- 

indungen    mch    in    verdünnten    Säuren 

und  in  Folge  dessen  schwer  als  Dai*m- 

tiseptica  verwendet  werden  können.     Man 

Monolactoditannate     oder     Dilacto- 

notannate,      wenn     man     trimilchsaures 

smut   mit  der  theoretischen  Menge  einer 

nre    fällt,    oder    hasisch    gerhsaures 

ismut    mit    Milchsäure    hehandelt.      Man 

n  versdiiedene  Gerbsäuren,  wie  Gallus- 

h-,    Gallns-,    Moringerb-,    Katechingerb-, 

Bogerb-,    Kolagerb-   und  Eaffeegerbsänre 

enden.     Diese  Salze   besitzen  auch  die 

ingirende  Wirkung  der  Gerbsäuren,  im 

tmi  mit  den  antiseptischen  Eigenschaften 
MDcbsäure.  ~he. 


Die  Kampherbestünmung  in 
Eampheröl 

^gBBchieht  nach  Löhr  (Chem.-Ztg.  1901,  292;), 
wem  man   das   Gel   durch    Destillation   in 
faraiFraGtionen  trennt,  bis  195^  C,  195  bis 
}n(fi  C,  und  über  220^  C.     Die  erste  und 
dritte    Fraction     enthält    keinen    Karapher, 
'fie  zweite  Fraction    wird  eine  Stunde  lang 
m  einer  Kflhlmischung    gut   abgekühlt  und 
der  ausgeschiedene   Kampher   mittelst   Luft- 
rfornpe   gut   abgesaugt   und   dann    zweimal 
in  einem    Flltrirtuche    und   Fiitrirpapier    in 
^er  Presse   abgepresst.     Das  Filtrat   wird 
vied^  fractionirt  und  die  Fraction  205  bis 
'^0^  C.  in  gleicher  Weise  behandelt     Zur 
Tollständigen   Isolirung   des  Kamphers   sind 
ftnf   Destillationen     nothwendig.      Control- 
I  versuche  mit  Kampherölen,  die  durch  Lösen 
rtoii  Kampher  in  kampherfreiem  Kampheröie, 
dem  der  Kampher  völlig  entzogen  war,  er- 
lügen   wurden,     gaben     gute     Resultate. 
Sdiliesslidi    macht   Verfasser   noch   auf  die 
Unrichtigkeit      japanischer     Analysen     von 
Kampherölen    aufmerksam,   welche   viel    zu 
hohe    Werthe     angeben ,     da    einfach    die 
r  Fraction    von    195    bis    215^   C.    bei    der 
!•  ersten     Destillation,     welche     erstarrt,     als 
Kampher  bezeichnet  wird.  —he. 


Zur    quantitativen  Bestimmimg 
des  Scammoniums 

für  Handelszwecke  verfährt  man  nach 
AsJanoghu  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  117) 
folgendermaassen.  Zu  einer  abgewogenen 
Menge  Scammonium  giebt  man  etwas  Aether 
und  zur  rascheren  Lösung  etwas  warmes 
Wasser.  Man  lässt  absitzen  und  filtrirt 
durch  Watte.  Zum  Rückstande  giebt  man 
mehr  Aether  und  filtrirt,  ebenso  ein  drittes 
Mal.  Man  wäscht  die  Watte  mit  warmem 
Aether  aus  und  setzt  genUgend  Terpentinöl 
zu.  Dann  lässt  man  stehen,  bis  ein  öliger 
Niederschlag  sich  absetzt,  der  nur  aus 
Scammonium  besteht.  Das  Aether-Terpentinöl- 
gemisch  wird  abgegossen,  das  ausgefällte 
Scammonium  nur  mit  frischem  Terpentinöl 
ausgewaschen ;  auf  dem  Wasserbade  vor- 
sichtig abgedampft  und  gewogen.  Zur  Be- 
Stimmung  der  erdigen,  unlöslichen  Substanzen 
wird  das  Wattefilter  getrocknet,  verbrannt 
und  gewogen.  Dabei  muss  die  Asche  der 
Watte  bekannt  sein.  Das  Aether-Terpentinöl- 
gemisch  enthält  die    fremden    Gummiharze. 

— he. 


Bei  der  quantitativen 
Bestimmung  des  Morphins 

nach  der  Methode  von  Kipper)  berger  ^  die 
auf  Alkaloide  zu  prüfende  Flüssigkeit  nach 
ihrer  AusschUttelung  in  saurer  und  alkalischer 
Lösung  mit  Alkaiibicarbonat  zu  versetzen 
und  zweimal  mit  einer  Chloroform -Alkohol- 
Mischung,  welche  10  pCt  Alkohol  enthält, 
auszuschütteln  hat  WirtJde  (Chem.-Ztg. 
1901,  291)  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
nur  ein  Theil  des  Moi'phins  erhalten  wird, 
weil  der  Bicarbonatzusatz  zur  Bindung  des 
vorhandenen  Alkalihydroxydes  nicht  aus- 
reichte. Er  kam  zum  Ziele,  indem  er  zu- 
nächst die  Lösung  schwach  salzsauer  und 
dann  ammoniakalisch  machte,  und  nun  mit 
der  Chloroform- Alkoholmischung  ausschüttelte. 
Er  brau  eilte  aber  bei  20  mg  salzsaurem 
Morphin  5  bis  6,  bei  0,1  g  salzsaurem 
Morphin  9  Ausschtittelungen.  Die  Versuche, 
das  Morphin  nach  der  Methode  von 
Man]  ins  zu  isoliren,  wobei  die  mit 
Ammoniak  neuti'alisirte  Ijösung  auf  70^  C. 
erhitzt  mit  Natriumbicarbonat  versetzt  und 
viermal  mit  heissem  Essigäther  ausgeschüttelt 
wird,   lieferte   kein   befriedigendes   Resultat. 
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Die  Gelbfärbung  der  LÖsmig  deutete  auf 
theOweise  Zersetzung  des  Alkaloides.  Be- 
merkenswerth  ist  das  von  Marquis  an- 
gegebene Morphinreagens,  eine  Mischung 
von  2  Tropfen  Formalm  mit  3  ccm  conc. 
Schwefelsäure,  welches  mit  Morphin  eine 
schöne  Violettfärbung  giebt.  Die  Reaction 
gelingt  noch  mit  Bruchtheilen  von  0^  mg 
des  Alkaloides,  und  ist  empfindlicher  als  die 
mit  Jodsäure.  Die  Pellagri'sdie  Reaction 
gelingt  noch  bei  Gegenwart  von  einigen 
7,0  mg  Morphin.  _äc. 

Ueber  sterilisirte  Alkaloid- 
lösungen. 

lieber  die  Auswahl  der  Gefässe  zur 
Sterilisation  und  Aufbewahrung  von  arznei- 
lichen Flüssigkeiten  berichtet  im  Bolletino 
chimioo  farmaceutico  Dr.  Alessandro  Dian, 
Er  hat  gefunden,  dass  zur  subcutanen 
Injection  bestammte  Flüssigkeiten,  besonders 
Alkaloidlösungen,  welche  in  kleinen,  etwa 
1  ccm  fassenden  Gläschen  steriUsirt  und 
aufbewahrt  werden,  sehr  bald  Niederschläge 
abscheiden  und  eme  alkalische  Reaction 
zeigen,  eine  Erscheinung,  die  er  auf  die 
Qualität  des  Glases  zurückführt.  Ordinäres 
sog.  Thüringer  Glas,  das  in  der  Haupsache 
aus  den  Silicaten  des  Calciums  und  des 
Natriums  besteht,  giebt  schon  an  siedendes 
Wasser  bemerkenswerthe  Mengen  Alkali  ab; 
darin  sterilisirte  und  aufbewahrte  Alkaloid- 
lösungen (z.  B.  salpetersaures  Strychnin)  ver- 
lieren sehr  bald  einen  Theil  ihres  Alkaloids. 
Kaliglas  •  dagegen  und  noch  besser  Jenaer 
Normalglas  bleiben  selbst  bei  längerem 
Kochen  im  Autoklaven  unverändert.  Diu7i 
stellt  daher  die  Forderung,  dass  zu  oben- 
gedachtem Zweck  nur  Gefässe  aus  den 
beiden  letztgenannten  Glassorten  verwendet 
werden  möchten.  FT— r. 

(Anmerkung  der  Schriftleitung :  Diese  Er- 
scheinungen sind  nicht  neu,  da  sie  aber  — 
wie  die  Mittheilungen  von  Dian  zeigen  — 
nicht  allgemein  bekannt  zu  sein  scheinen, 
so  erscheint  die  abermalige  Bekanntgabe 
zweckmässig.) 

Kalosin.  Der  Verein  der  Apotheker  Dres- 
dens und  der  Umgegend  hat  beschlossen, 
seinen  Mitgliedern  zu  empfehlen,  das  von  einer 
Stuttwter  Firma  in  den  Handel  gebrachte 
Mittel  gegen  Wassersucht,  benannt  Kalosin 
(Preis  einer  Flasche  3  Mk.)  in  ihre  Apotheken 
nicht  aufzunehmen. 


Ueber  das  Corngiren  von 
Mineralwässern. 

Unter  corrigirten  Mineralwässern  rv< 
Ph.  C.  41  [1900],  286)  vereteht  Winki 
in  seinem  auf  der  allgemeinen  Deal 
Bäderversammlung  gehaltenen  Vortrage 
jenigen  Mineralwässer,  „denen  man 
Theil  ihrer  natürlichen  Bestandtheiie  kfli 
lieh  und  absichtlich  entzogen,  oder 
man  neue  Substanzen,  seien  es  Gase, 
oder  sonstige  Chemiksdien,  hinzugefügt  hat^ 
Unter  den  Verbesserungsproceduren ,  di 
heutzutage  sehr  viele  Säuerlinge  nnterworfi 
werden,  sind  Elnteisenung,  Salzzusatz 
Imprägnirung  mit  Kohlensäure  in 
Linie  zu  verstehen  und  sind  es  mii 
werthige  Tafelwässer,  die  auf  diese  Wel 
verändert  werden.  Die  wissenadiaftii« 
balneologische  Definition  für  Säuerlinge  ii 
die:  „Einfache  Säuerfinge  sind 
Mineralwässer,  die  reich  an  frei^  K« 
säure  sind,  wovon  sie  mindestens  50  Vol 
proeent  enthalten,  aber  arm  an  festen 
standtheilen,  wovon  sie  höchstens  1  g  im 
enthalten'^ 

Ueber  den  Begriff  des  natürlichen  Min< 
Wassers    im    balneologischen    Sinne 
sich  Winkler  folgendermaassen : 

„Ein   des   Eisens   oder   des   Kalkes 
der     organischen    Substanzen     und 
natürlichen   Gase   ganz   oder   theilweiBe 
raubtes,   gelüftetes,   geklärtes  oder  fHi 
mit  Kochsalz,  Soda  oder  doppelkohlensa] 
Natron     versetztes    oder    mit    Rohlei 
künstlich     imprägnirtes    Mineralwasser 
aufgehört,   ein  natürliches  Mineralwasser  idd 
balneologischen  Sinne  zu  sein/^ 

Er  deutet  darauf  hin,  dass  ee  ein  v«f^ 
fehltes  Beginnen  und  durchaus  zu  vep^ 
dämmen  sei,  ein  einheimisches  Mineral wasss 
durch  Gorrigiren  einem  fremden  gleich  odflC 
ähnlich  machen  zu  wollen.  Die  gesetzlicM 
Einführung  des  Declarationszwanges  ael; 
nothwendig,  indem  er  ausdrflcküdi  hervoiv 
hebt,  dass  er  das  Corrigiren  der  Tafel*: 
Säuerlinge  an  und  für  sich  nicht  mi» 
bilfige,  sondern  nur,  dass  sie  unter  fatoehcr^ 
Flagge  segeln.  y^^ 

(BezügUch  des  AppoUinaris-ProGeeseB,  vagL 
Ph.  C.  41  [1900],  562,  hat  das  Reidi»- 
gericht  die  diesbezügliche  Berufung  Tfr- 
worfen.     Anm.  d.  Ref.) 
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Zur  Auslegung 
pharmaoeutiBoher  Oesetse. 

(Vergl.  Ph.  C.  42  [1901],  21.) 

66.  Apotheker  sind  Kaufleute  im  Biniie 
dat  Handeltgeietibiichet.  Naeh  einer  an- 
liaelieh  einer  Petition  bekannt  gegebenen 
Verordnung  des  KgL  Sachs.  MinisterinmB 
des  Innern  sind  die  Apotheker  zweifellos 
zu  den  Eanflenten  im  Sinne  des  Handels- 
gesetabndies  zu  rechnen;  sie  unterstehen 
deshalb  auch  den  in  letzterem  enthaltenen 
Vorschriften  Aber  die  Verpfiehtung  zur 
F&hmng  ordenifieher  Bücher.  Es  sei  also 
den  Apothekern  anznrathen,  eine  den  Vor- 
schriften des  §  38  flg.  des  Handelsgesetz- 
buches entsprechende  Buchfflhmng  unge- 
säumt einzuführen.  Auch  sind  die  Revisoren 
angewiesen,  sich  andi  darüber  zu  ver- 
gewissern und  das  Ergebniss  am  Schlüsse 
des  Revisionsprotokolles  mit  zu  vermerken. 

67.  Kurpfuscherei  ist  unlauterer  Wett- 
bewerb. Zur  Beseitigung  der  Kurpfuscherei 
hat  das  Landgeridit  ein  noch  nicht  ver- 
suchtes Mittel  angewendet;  indem  es  gegen 
dnen  nicht  approbirten  Heilkünstier,  welcher 
eine  marktschreierische  Reclame  in  den 
Zeitungen  zu  führen  pflegte  —  das  Gesetz 
zur  Bekämpfung  des  unlauteren  Wett- 
bewerbes anwandte,  da  man  weder  fest- 
stellen konnte,  dass  der  Angeklagte  seine 
Patienten  nidit  geheilt,  nodi  dass  er  sie 
geschädigt  hätte. 

Das  Reichsgericht  hat  bestätigt,  dass  die 
Anwendung  dieses  Gesetzes  keinem  Bedenken 
unteriiege. 

68.  Festsetzung  der  Arbeitszeit  seitens 
der  Poliseibehörde  ist  unzulässig.  Da  in 
ein^  Bleifarbenfabrik  vielfach  Erkrankungen 
vorgekommen  waren,  sodass  die  Kranken- 
kasse für  Arbeiter  des  fraglichen  Betriebes 
gegen  4000  Mk.  an  Krankengeld  in  einem 
Jahre  ausgegeben  hatte,  während  die  Arbeiter 
jener  Fabrik  in  demselbeo  Zeitraum  nur 
200  Mk.  Beiträge  gezahlt  hatten,  so  forderte 
der  Amtsvorsteher  die  Besitzer  der  Fabrik 
auf,  ihre  Arbeiter  nur  täglich  sedis  Stunden 
zu  beschäftigen,  weil  der  Betrieb  in  hohem 
Grade  gesundheitsgefähriich  sei.  Die  Be- 
sitzor  kamen  dieser  Anordnung  nicht  nach 
und  behaupteten,  zu  einem  solchen  Erlasse 
sei  nur  der  Bundesrath,  nicht  aber  der  Amts- 
vorsteher  befugt 


Das  Kammergericht  bestätigte  als  letzte 
Instanz  diese  Meinung  und  erklärte  die  Ver- 
fügung  des  Amtsvorstehers  für  unwirksam, 
da  der  Bundesrath  die  Arbeitszeit  für  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Betriebe  auf 
12  Stunden  festgesetzt  habe. 

69.  Verkauf  von  Anneimitteln  im 
ümheniehen  verboten.  Ein  Handelsmann, 
der  seinen  Kunden  Theo  und  andere  sog. 
Hausmittel  überbringt,  wurde  wegen  Handels 
mit  Alpenkräuterthee,  Weberthee,  Augsburger 
Lebensessenz,  Jerusalemer  Balsam  u.  A.  m. 
verurtheilt.  Ar^eimittel  sind  nach  §  56, 
No.  9  der  „Gewerbe -Ordnung^'  vom  Feil- 
bieten im  Umherziehen  ausgeschlossen.  Thee- 
gemische  fallen  aber  unter  die  Kaiserliche 
Verordnung  vom  27.  Januar  1890,  ebenso 
die  anderen  Mittel,  weil  «e  Auszüge  aus 
verschiedenen  Substanzen  darstellen. 

Der  Einwand  des  Angeklagten,  er  habe 
die  Waaren  nicht  als  Arznennittel,  sondern 
als  Hausmittel  verkauft,  wurde  als  unerheb- 
lich angesehen. 

70.  Abgabe  von  Cognac  zu  Heilswecken 
in  Apotheken  gestattet.  Nadi  §  6  der 
Gewerbe-Ordnung  finden  die  Bestimmungen 
dieses  Gesetzes  keine  Anwendung  auf  Arznei- 
mittel. Da  nun  die  Arzneitaxe  den  Ver- 
kauf von  Cognac  in  Apotheken  vorsieht,  so 
fällt  derselbe,  soweit  er  zu  Heilzwecken  ab- 
gegeben wird,  nicht  unter  die  Gewerbe 
Ordnung.  Der  Apotheker  kann  ihn  also 
hierzu  abgeben,  auch  ohne  im  Besitze  der 
Genehmigung  zum  Kleinhandel  mit  Brannt- 
wein zu  sein. 

Vertreibt  der  Apotheker  jedoch  Cognac 
als  Genussmittel,  so  ist  der  Apotheker 
nach  §  38  des  Gesetzes  verpflichtet,  die 
polizeiliche  Erlaubniss  hierzu  einzuholen  und 
Steuer  zu  entrichten. 

71.  Einschränkung  des  Verkaufs  von 
Aether.  Auf  Grund  von  erlassenen  Polizeiver- 
ordnungen einiger  Landräthe  des  Regierungs- 
bezirks Gumbinnen  ist  es  verholen,  reinen 
oder  mit  Spiritus  vermischten  Aether  zu 
Genusszwecken  abzugeben,  es  sei  denn,  dass 
die  betreffende  Person  1.  eine  schriftiiche, 
mit  Datum  und  Unterschrift  versehene  An- 
weisung (Recept)  eines  Arztes,  Zahnarztes 
oder  Thierarztes,  oder  2.  eine  schriftiiche 
Bescheinigung  der  Ortspolizeibehörde  bei- 
bringt, wonach  der  Aether  nicht  zu  Genuss- 
z wecken,   sondern   im   Gewerbebetriebe  des 
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Empfängers  Verwendung  finden  soll.  Zu- 
widerhandlungen werden  mit  Geldstrafe  bis 
zu  30  Mark  bestraft.  Gegen  diese  Ver- 
ordnung waren  seitens  eines  Drogisten  und 
eines  Kaufmanns  wissentlich  Verstösse  vor- 
gekommen, weshalb  sie  vom  Schöffen- 
gericht verurtheilt  wlirden. 

Die  eingelegte  Berufung  wurde  vom 
Landgericht  Memel  verworfen,  weil  der 
Landrath  zum  Erlasse  derartiger  Polizei- 
verordnungen berechtigt  sei  und  dabei  auch 
seine  Machtbefugnisse  nicht  überschritten 
habe.  Auch  konnte  ein  Verstoss  dieser 
Polizeiverordnung  gegen  die  Gewerbe- 
Ordnung  und  die  Kaiserliche  Verordnung 
betreffend  den  Verkehr  mit  Arzneimitteln 
vom  11.  Januar  1875  niclit  nachgewiesen 
werden,  wie  ihn  die  Angeklagten  behauptet 
hatten.  P. 

Hauptversammlung  des 
Vereins  Deutscher  Chemiker. 

Vom  heiTlichsten  Wetter  begünstigt,  fand 
unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Med.-Rath  Dr. 
JlfercAj-Dannstadt  in  den  Tagen  vom  29.  Mai 
bis  1.  Juni  die  Hauptversammlung  des  Ver- 
eins Deutscher  Chemiker  in  Dresden  statt. 
Die  wissenschaftlichen  Vorträge,  auf  die  w^ir 
noch  näher  zurückkommen,  sowie  ganz  be- 
sonders das  in  den  technischen  Gebieten 
Gebotene  wird  aUen  Theilnehmern  unver- 
gesslich  bleiben  und  zur  weiteren  ruhm- 
und  erfolgreichen  Entwickelung  der  ange- 
wandten Chemie  beitragen. 

Zu  allererst  ist  der  geistreiche  und  form- 
vollendete Vortrag  des  Herrn  Geheimrath 
T>T.Witt  „Ueber  die  Ausbildung  der 
Chemiker  für  die  Technik"  hervor- 
zuheben. Der  Vortragende,  welcher  in  erster 
Linie  berufen  ist,  über  diese  wichtige  Frage 
auf  Grund  seiner  Erfahrung  ein  maass- 
gebendes  Urtheil  abzugeben,  schiideil;  in 
interessanter  und  überzeugender  Weise,  wie 
er  sich  die  Vorbildung  des  Chemikers  auf 
der  Vorschule  und  ganz  besonders  auf  der 
Hochschule  denkt.  Unsere  jungen  Fach- 
genossen werden  die  praktischen  und  wohl- 
wollenden Rathschläge  dieses  hervorragenden 
Gelehrten  sicherlich  beherzigen  und  dem- 
selben dafür  dankbar  sein.  So  ermahnt 
derselbe  mit  Recht  die  jungen  Studenten, 
nicht  den  praktischen  Theil  der  Ausbildung, 
das  Glasblasen  u.  s.  w.,  zu  vernachlässigen. 


nicht  sofort  theure  zusammengesetzte  Apparate 
zu  kaufen,  sondern  erst  den  Versncli  m 
machen,  dieselben  selbst  herzurichten  und 
dergl. 

Herr  Director  Dr.  Edmuful  vofi  Lipp- 
mami  schilderte  sodann  in  seinem  Vortrage 
„Chemische  Kenntnisse  vor  tausend 
Jahren'*.  Der  Vortragende  brachte  viel 
des  Interessanten  und  Anregenden.  Dem 
Vortrage  selbst  lagen  eingehende,  groflsen 
Fleiss  beweisende  geschichtKehe  Studien  zu 
Grunde. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Hempel- 
Dresden  hatte  als  Vortragsthema  „Calori- 
metrie  der  Gase''  gewählt.  Als  Autorität 
auf  dem  Gebiete  der  Gasanalyse  genügend 
bekannt,  verstand  es  der  Vortragende  in 
vorzüglicher  Weise,  in  kurzen  aber  ver- 
ständlichen Ausführungen  an  der  Hand  zahl- 
reicher neuer  Apparate  die  Bestimmung  des 
Heizwerthes  der  Gase  vorzuführen,  wobei 
derselbe  auch  seine  erst  kürzlich  veröffent- 
lichte spectroskopische  Methode  zur  Meesong 
hoher  Temperaturen  kurz  berührte. 

Herr  Professor  Dr.  H.  Wislicenus-ThaTKndt 
sprach  sodann  an  der  Hand  zahkeicher  Zeich- 
nungen^ Karten,  Photographien  u.  s.  w.  in 
sehr  ausführlicher  Weise  über  die  „Be- 
urtheilung  und  Abwehr  von  Raueh- 
schäden'^  Der  Vortragende  vermoAte 
seine  eigenen  Erfahrungen,  welche  bis  jetzt 
noch  nicht  veröffentlicht  sind,  auf  diesem 
seinem  Specialgebiet  klar  darzulegen  und 
viele  neue  Gesichtspunkte  in  interessanter 
Weise  zu  schildern. 

Herr  Professor  Dr.  F.  Foers^^- Dresden, 
ein  auf  dem  elektrolytisch- chemischen  Ge- 
biete bekannter  Gelehrter,  hielt  sodann  einen 
anregenden  Vortrag  über  den  „Einflnss 
der  Anodenkohlen  auf  den  Verlauf 
der  Alkalichloridelektrolyse",  eboifaUs 
unter  Erläuterung  zahlreicher  Experimente. 
Sodann  gab  der  Voi  tragende  einen  Unter- 
suchungsgang zur  Beui*theiiung  der  Brauch- 
barkeit einer  Anodenkohle  an,  welcher  wegen 
seiner  Einfachheit  als  vorzüglich  bezeichnet 
werden  muss. 

Zum  Schluss  sprach  Herr  Professor  Dr. 
Kunx 'Klause  -  Dresden  über  das  „Vor- 
kommen von  freiem  Cyan  im  Leucht- 
gas und  seinen  Nachweis  mit  Hilfe 
von  Kupfersulfat-Guajak-  resp. 
I  Guajakonpapier."  Der  Vortragende  ver- 
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sacht  ED  der  Hand  zahlreicher  Experimente, 
die  Anwesenheit  von  freiem  Oyan  im  Leucht- 
gas zu  beweisen.  Interessant  waren  die 
Vorffihrongen  desselben  von  rothen  Flecken 
auf  Metallbroneen,  welche  bei  Benutzung 
I  von  Gyangas  enthaltendem  J^uchtgas  ent- 
I  standen  waren.  Auf  Qnind  vorgeführter 
Experimente  konnte  der  Vortragende  die 
Flecke  durefa  Bildung  von  Isopurpursäure 
erkliren.  Alle  vorgefahrten  Reactionen  traten 
in  Qberraschend  sdmeller  und  deutlicher 
Weise  ein. 

Bei  den  Besichtigungen  der  technischen 
Betriebe  interessirte  in  erster  Linie  die 
Molkerei  des  Herrn  Commerzienrath  Pfund 
in  Dresden,  welche  in  jeder  Beziehung  als 
eine  Musteranstalt  zu  bezeichnen  ist  und 
I  selbst  den  strengsten  hygienischen  Anforder- 
ongen  voll  und  ganz  genügt  Dresden  kann 
stolz  auf  diese  sanitäre  Einrichtung  sein, 
da  keine  andere  Stadt,  mit  Ausnahme  von 
Berlin,  einen  ähnlichen  vorzüglichen  Betrieb 
aufzuweisen  hat  Besonders  interessant  ist 
das  daselbst  angewendete  Pasteurisirungs- 
verfahren,  wobei  durdi  eine  geeignete  Rühr- 
Torrichtung  die  Bildung  einer  Rahmschicht 
rormieden  wird,  infolgedessen  eine  Anreicher- 
ong  von  Bacterien  in  derselben  nicht  statt- 
finden kann  und  somit  auch  eine  schnellere 
Abtödtong  derselben  stattfmden  muss. 

Audi  die  Besichtigung  des  Dresdener 
Elektricitfttswerkes,  welches  aus  emer 
Gleiehstromoentrale  für  den  Fahrbetrieb  und 
einer  Liditstromcentrale  mit  Wechselstrom- 
maschinen besteht,  sowie  der  Besuch  der 
Gasanstalt  mit  ihrer  rauchlosen  Feuerung 
boten  genug  des  Anregenden.  Die  Fahrt 
nach  Meissen,  wo  die  Porzellan - 
manufactur  in  Augenschein  genommen 
wurde,  besonders  die  neueste  Abtheilung  der 
Keramik,  wird  jedem  Theilnehmer  unver- 
gessliefa  bleiben.  In  der  Glasfabrik  von 
Sievert  in  Deuben  wurde  ein  neues  patent- 
irtes  Verfahren  zur  Herstellung  von  Hohl- 
glasgefässen  bis  zu  I  cbm  Inhalt  vorgeführt. 
Zuerst  wurde  eine  Badewanne  von  125  kg 
Gewicht  hergesteUt  und  zwar  folgender- 
maassen:  Die  flüssige  Glasmasse  wurde 
auf  eine  Metallplatte  gegossen  und  dieselbe 
dann  umgestürzt  Durch  die  eigene  Schwere 
nur  an  einem  Nut  Halt  fmdend,  sinkt  die- 
selbe allmählich  nach  unten  und  dehnt  sich 
gieiehmässig    aus.     Man    kann    der    Masse 


jede   beliebige  Form   geben.     Herr  Sievert 
hat    sich    ein    Verfahren    patentiren    lassen, 
Metallgefässe   mit  einem  schlechten  Wärme- 
leiter wie  Asbest,   Kleselguhr  u.  dergl.  aus- 
zukleiden  und   dann   mit  Gh&s  auszublasen. 
In   der   Gussstahlfabrik   zu  Dohlen   wurden 
die     verschiedenartigsten     Gussstahlproceese 
gezeigt,    vor  Allem    war   der   AnbÜck   des 
^^.semer- Verfahrens  mit  seinen  verschiedenen 
Färbungen  sehr  interessant     Auch  die  Her- 
I  Stellung    zahlreicher    Ghugegenstände,     be- 
sonders  des  Drahtglases   in   der  Glasfabrik 
|von  Dr.  Fr,  Siemens  war  belehrend. 
I      In    der    geschäftlichen    Sitzung    wurden 
Ireferirende   Vorträge    über   Aräometer    und 
Abwässerfrage  gehalten. 

Somit  kann  der  Verein  Deutscher  Chemiker 
als  der  Vertreter  der  angewandten  Chemie 
mit  sdner  Hauptversammlung  in  Dresden 
zufrieden  sein.  Hat  er  doch  bewiesen,  dass 
er  klar  und  zieibewusst  seine  rieh  gestellte 
grosse  Aufgabe  auszuführen  im  Stttide  ist 
Eng  verbunden  Wissenschaft  und  Industrie, 
Hand  in  Hand  mit  dem  tägliohen  Leben,  ist 
der  Verein  Deutscher  Chemiker  ein  Segen 
für  den  Wohlstand  des  deutschen  Volkes 
geworden.     Möge  auch  für  die  Zukunft  das 

Gedeihen   des  Vereins   ein   gleiches  bleiben. 

Varges, 

Die  Spaltung  von  Glykosiden 
durch  Schimmelpilze 

wurde  durch  Brunstein  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  96)  an  verschiedenen  Schimmelpilzen 
(Aspergillus,  Penicillium,  Botrytis  Mucor  usw.) 
in  RanUn'üüher  Lösung  und  1  proc  Lösungen 
von  Helicin,  Salicin,  Arbutin,  Amygdalin  U.A., 
deren  Spaltungsprodukte  leicht  nachweisbar 
sind,  untersucht.  Der  Nährwerth  der  Glykos- 
ide ist  ein  verschiedener.  Amygdalin,  myron- 
saures  Kalium  und  Coniferin  bewirken  gute 
Vermehrung  des  Mycels,  Arbutin,  Helicin 
und  Sahcm  aber  nicht,  weil  bald  schädliche 
Verbindungen  auftreten.  Die  Spaltung  der 
Glykoffide  ist  sehr  gieiehmässig.  Sie  werden 
durch  die  Secrete  des  Mycels  in  Glykose 
und  Henzolderivat  zerlegt,  von  denen  die 
erstere  vom  Mycel  verzehrt  wird,  während 
das  letztere  extracellulär  oxydirt  wird.  Asper- 
gillus Oryzae  spaltet  aus  dem  Salicin  den 
Saiicylalkohol  ab,  der  zu  Salicylaldehyd  und 
Salicylsäure  oxydirt  wird.  — -^r. 
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Ueber  die  Ursachen  der  natür- 
lichen angebomen  Widerstands- 
fähigkeit gegenüber  Infectionen. 

Prof.  Dr.  A,  Wassermattn  stellt  in  der 
Deutsch.  Medic.  Wochenschr.  1901,  4,  in 
einer  sehr  interessanten  Arbeit  die  Ursachen 
für  die  Thatsache,  dass  die  Empfänglichkeit 
für  Infectionen  bei  den  verschiedenen  Indi- 
viduen eine  sehr  verschiedene  ist^  nach  den 
von  den  bedeutendsten  Bacteriologen  auf 
Grund  ihrer  höchst  interessanten  Arbeiten 
vertretenen  Ansichten  in  anregender  Weise 
zusammen  und  kommt  auf  Grund  s^ner 
eigenen  Untersuchungen  selbst  zu  lehrreichen 
Schlüssen. 

Die  Schriftleitung  hat  auf  diese  sowohl 
practische  wie  theoretische,  wichtige  That- 
sache  der  natürlichen  Widerstandskraft  und 
ihrer  Erklärung  grossen  Werth  gelegt,  vergl. 
Ph.  C.  89  [1898],  90,  40  [1899],  358. 
Es  dürfte  daher  nicht  ohne  Interesse  sein, 
den  Ausführungen  des  Verfassers  in  kurzen 
Zügen  zu  folgen. 

Metschnikoff^  „Phagocytentheorie", 
wonach  die  polynudeären  Leukocyten  „Fress- 
zellen^^  es  sind,  welche  im  inficirten  Körper 
die  eingedrungenen  Keime  bekämpfen,  die- 
selben in  sidi  aufnehmen  und  verzehren, 
wonach  der  Organismus  erst  dann  erkrankt, 
wenn  die  Menge  der  eingedrungenen  Keime 
zu  gross  ist,  bestreiten  Ruchner  und  Andere; 
sie  steUten  die  „h  um  orale  Theorie'^ 
der  natürlichen  Immunität  auf,  nachem  sie 
Metsehnikoff  experimentell  bewiesen  hatten, 
dass  häufig  bei  immunen  Thieren  einge- 
drungene Bacterien  zu  Grunde  gegangen 
waren,  ohne  dass  Leucocyten  in  nennens- 
werther  Menge  mikroskopisch  bemerkbar 
waren.  Der  humoralen  Theorie  lag  die 
Thatsache  zu  Grunde,  dass  das  frisch  dem 
Gefässsystem  entnommene  Blut  resp.  Blut- 
serum Infectionserreger  abzutödten  vermag. 
Es  beruht  daher  die  angeborene  Widerstands- 
kraft auf  der  Fähigkeit  der  Körperaäfte,  die 
betreffenden  Keime  zu  vernichten;  diese 
bacteridden  Stoffe  nannte  Buchier 
„Alex ine'',  vergl.  Ph.  C.  33  |1892],  231. 

Auch  Biichner  fand  seine  Gegner.  Ganz 
besonders  Pfeiffer  und  Andere  wiesen  nach, 
dass  bei  der  Vorbehandlung  von  Thieren 
mit  kleinen,  nidit  tödtlichen  Mengen  von 
Bacterien  in  dem  Serum  des  vorbehandelten 


Thieres  Stoffe  sich  vorfanden,  welebe  die 
betreffenden  Bacterien  innerhalb  des  leben- 
den Organismus  schneU  absatödteD  nsd 
aufzulösen  vermochten;  diese  Sera  nannte 
Pfeiffer  jjS^eciliB eh  bactericide  Sera***. 
Verschiedene  Forscher  stellten  nnn  fest,  das 
es  sich  hierbei  um  eine  combinirte  Wirinmg 
zweier  Körper  handeln  müsse,  von  denen 
der  eine,  von  Ehrlich  „Zwischen-  oder 
Immunkörper^'  genannt,  den  Zwedc  bat, 
die  zweite  Substanz,  von  Ehrlich  ab 
„Gomplement'^  bezdchnet,  an  das  an  ver- 
nichtende und  aufzulösende  Bacterinm  heran- 
zubringen. Die  zweite  Substanz  ist  ab  era 
Enzym  aufzufassen,  welche  den  Keim  anf- 
löst,  verdaut  und  mit  den  Buchner*wiiia^ 
Alexinen  sich  decken  dürfte.  Naeh  EhrUch 
und  Bordet  gelingt  es  nun  leidit,  g<^en 
die  im  normalen  Serum  eines  Thieres  ent- 
haltenen Alexine  oder  Gomplemente  dnreh 
Immunisirung  Antialexine  benmstellea^ 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  man  ver-j 
schiedenartige  Tliiere,  z.  B.  ein  Kanindie^j 
mit  mehreren  Injectionen  von  nonnalesil 
Meerschweinchenserum  vorbehandelt.  la 
dem  Blute  des  so  vorbehandelten  Kanincfae« 
treten  Stoffe  auf,  welche  die  MeenehweindHih 
complemente  binden  und  seine  zeDenanf- 
lösende  Kraft  verfauidem.  Nach  Unter. 
suchungen  von  Wassermann  wird  dnidk 
die  Einverleibung  von  Antialexinen  db' 
Widerstandskraft  des  normalen  Orgamsmoa 
herabgesetzt,  da  diesdben  streng  speoflsdie 
Körper  sind,  welche  eben  in  den  nonnales 
Körpersäften  des  betreffenden  Thieres  die 
Alexine  allein  und  nidits  Anderes  zn  binden 
vermögen.  Es  muss  daher  die  angeborene 
Widerstandskraft  ihre  Ursache  hanptsäishlick 
in  dem  Vorhandensdn  von  Alexinen  in 
Organismus  haben.  Es  sind  femer  also  im 
normalen  Blute  fermentähnlidie  Körper  eot* 
halten,  welche  Bacterien  aufzulösen  ver- 
mögen und  welche  die  Hauptwaffe  gegen 
bedrohende  Infection  ausmadien.  f  y. 

Gewinnung  von  Eopallösiuigen. 

Man  löst  einen  Theil  des  Kopals  in  Holir 
geist,  den  anderen  in  Aceton  unter  Er- 
wärmung und  Druck.  Nach  dem  Misehen 
der  Lösungen  wird  das  fluchtigere  Aeeton 
verdampft  und  so  dne  plastische  Masse  er 
zielt.  (Amer.  Patent  von  G.  C.  Lymfm^  \ 
Chem.-Ztg.  1900,  740.)  -fe. 
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Chemische  Zusammensetzung 
des  Blutes. 

Rumpf  und  Den?ustädt  konnten  feetsteUen 
(Beii.  klin.  Woeh.  1901,  479),  dass  bei 
pernidOeer  Anaemie  die  ehemiBohe  Zusammen- 
setzung des  Blutes  eine  wesentlich  andere 
ist,  als  bei  normalem  Blute.  Auffallend  ist 
der  grosse  Wassergehalt  desselben,  die  ge- 
ringe Menge  von  Troekenaubstanz,  der  hohe 
Chlorgehalt,  sowie  der  geringe  Gehalt  an 
Kahum  und  Eisen.  Das  in  solchem  Blute 
y(Nrfaandene  Natrium  genügt  daher  nicht, 
das  Chlor  zu  decken,  während  der  normale 
Mensch  in  seinem  Blute  nach  Verrechnung 


des  Natrium  an  Chlor  noch  einen  Ueber 
schuss  an  Natrium  enthält,  so  dass  das 
Kalium  nicht  in  Rechnung  gezogen  zu 
werden  braucht.  Audi  in  der  Leber  und 
in  der  Milz  genügt  das  Natrium  bd  Anaemie 
ebenfalls  nicht,  um  das  Chlor  zu  binden. 
Rumpf  glaubt  daher,  dass  die  Zufuhr  von 
Kaliumsalzen  in  Idcht  asdmilurbarer 
Form  einen  günstigen  Einfluss  auf  die 
Heilung  der  pemidOsen  Anaemie  ausflben 
wttrde.  (Das  Kaliumsulfat  der  Blaud'^Ak&a 
Pillen  wird  zu  schnell  wieder  ausgesdiieden.) 
Nachstehende  vergldchende  Tabdle  giebt 
eben  Ueberblick  Aber  die  Zusammensetzung 
von  normalem  und  anaemischem  Blut 


1000  Theile  Blut  enthalten: 


L  Normales  Blut.  25j.  Mann 

(C.  Schmidt)      .     .     .     . 

IL  Normales  Blut  (SOj.  Frau) 

III.  Normales  Blut  (Mittel 
aas  Analysen  von  Männer- 
u.  FraneDblut  [C.  Schmidts 
Wanaek,  Biemacki  etc.]) 

IV.  Pemidöse  Anaemie 
{Dennstedi-Rumpf)     .    . 

V.  Pemiciöse  Anaemie  (Fall 
von  Erben) 


788,7  1 211,3 
823,5    175,5 


783,8 
900,5 
915,74 


216,2 
99,45 

84,26 


0,05 

1,7421 


2,62 
2,845 


2,674 
3,320 
8,964 


1,902  l,739i    — 
2  564  l,612i 


1,664  1,4870,5511   —    ;    —    ,0.326;     - 
1,360(0,79(^0,08  lo,12  {0,03  lo,48    1,15 
2,552!  0,686!  0,077  0  205. 0,041  0,176=  0,339 


Ueber  das  Vorkommen  des 
Arsens  und  Jods  im  Organismus 

berichten  Gautier  und  Bcnircet  ^Chem.-Ztg. 
1900,  718/19).  Das  Jod  kommt  nicht 
nur  in  der  Thyreoidea  und  im  Blute  vor, 
sondern  in  fast  allen  Organen,  jedoch  in 
viel  geringeren  Mengen,  als  in  jenen.  Der 
Mensch  nimmt  tUglich  in  seiner  gesammten 
Nahrung  ungefähr  0,33  mg  Jod  auf.  Die 
Thyreoidea  enthält  im  Mittel  4  mg  Jod. 
Das  flberschüssige  wird  durch  Schweiss, 
Haut,  Haare  und  Nägel  ausgeschieden,  in 
welchen  grössere  Mengen  Jod  neben  Brom 
vorkommen.  Auch  im  Menstrualblut  findet 
es  sich  in  grösserer  Menge  als  im  gewöhn- 
lichen Blute.  Das  Gleiche  ist  mit  dem 
Arsen  der  Fall.  Die  Proteide  der  Thyreo- 
idea, in  welchen  neben  Jod  auch  Arsen 
enthalten  ist,  wirken  activirend  auf  die  Er- 
neuerung der  Oewebe,  besonders  der  Ekto- 


derm-  und  Gehimsubstan£.  In  Folge  dessen 
scheiden  sich  Arsen  und  Jod  bei  männlichen 
Individuen  durch  Ausfall  der  Haare,  Ab- 
werfen des  Gehörns  und  Abschuppen  der 
oberen  Hautschicht  aus;  bei  weiblichen 
Individuen  geht  der  Ueberschuss  dieser 
phospor-,  arsen-  und  jodhaltigen  Stoffe 
periodisdi  nach  den  Geschlechtsorganen, 
welche  sie  zur  Entwickelung  des  Foetus 
verwenden  oder  bei  der  Menstruation  aus- 
stossen.  So  erklären  sich  die  Beziehungen 
zwischen  Thyreoidea,  den  Geschlechtsorganen 
und  der  Haut.  —he. 


Elixlr  Godlneau,  welches  als  Mittel  ge^en 
Blatarmuth  angepriesen  und  zu  20  Mk.  für  eme 
Flasche  verkauft  wird,  ist  naoh  der  Bekannt- 
machung des  Berliner  Polizeipräsidiums  ein  mit 
2  pOt.  Fleischeztract  versetzter  Zuokersirup. 
Vor  dem  Ankaufe  wird  gewarnt.  F, 
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Nachweis  der  Aeetessigsäure 

im  Harn. 

Lipliaivsky  giebt  zum  Nachweis  der 
Aeetessigsäure  in  Harn  folgendes  Verfahren 
an,  das  von  dem  von  Arnold  angegebenen 
etwas  abweicht.  6  ccm  einer  Iproc. 
Paramidoacetophenonlösung  (hergestellt  unter 
Zusatz  von  2  ccm  concentrirter  Salzsäure) 
und  3  ccm  einer  Iproc.  Ealiumnitritlösnng 
werden  mit  dem  gleichen  Volum  Harn  und 
einem  Tropfen  Ammoniak  versetzt  und 
tüchtig  gesdiüttelt,  worauf  eine  ziegelrothe 
Färbung  entsteht  Von  dieser  werden  ent- 
sprechend dem  Gehalt  an  Aeetessigsäure 
10  Tropfen  bis  2  ccm  mit  15  bis  20  ccm 
concentrirter  Salzsäure,  3  ccm  Chloroform 
und  2  bis  4  Tropfen  Eisenchloridlösung 
versetzt.  Unter  vorsichtigem  Schütteln,  um 
eine  Emulsion  zu  verhindern,  nimmt  das 
Chloroform  selbst  bei  geringen  Spuren  von 
Aeetessigsäure  einen  charakteristisch  violetten 
Farbenton  an,  während  es  bei  Abwesenheit 
derselben  gelblich  oder  schwach  röthlich  ge- 
färbt wutl.  Vg. 
Correspbl.  der  Schweix.  Äerxte  1901,  230, 

Zur  Bestiminung  der  Harnsäure 

benutzt  Bellocq  (Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  251) 
250  ccm  Harn,  die  mit  übersdiüssiger 
Natronlauge  ausgefällt  und  von  dem  ab< 
gesetzten  Niederschlage  decantiri  werden, 
eventuell  mit  Asbestpulver  geschüttelt  und 
filtrirt  werden.  Dann  werden  zu  200  ccm 
des  Filtrates  20  ccm  eines  Gemenges  von 
30  ccm  Zinksulfatlösung  1:3,  30  ccm 
Natronlauge  und  40  ccm  gesättigter  Soda- 
lösung zugesetzt,  und  der  entstehende  Nieder- 
schlag auf  ein  angefeuchtetes  glattes  Filter 
gebracht  und  in  einer  kleinen  Porcellan- 
schale  getrocknet.  Dann  setzt  man  2  bis 
3  ccm  mit  reiner  Harnsäure  gesättigte  Salz- 
säure hinzu  und  setzt  die  Schale  auf  ein 
Kältegemisch.  Die  sich  absetzenden  Ham- 
säurekrystalle  werden  in  einen  cylindrischen 
oder  ovalen  Trichter  gebracht,  dessen  Ab- 
flussrohr mit  einem  feuchten  Baumwoll- 
pfropfen versehen  ist,  und  mit  10  ccm 
Alkohol  gewaschen.  Dann  legt  man  über 
die  Kr\'stalle  einen  zweiten  Baumwoll- 
pfropfen und  stösst  den  ganzen  Trichter- 
inhalt mit  einem  Glasstabe  auf  ein  Stück 
Filterpapier,  trocknet  und  wägt.         ~he. 


Ueber  den  Werth  des.  Aceton- 

nachweises. 

Dr.  Waldvogel  hebt  in  einer  interessanten 
Arbeit,  in  der  Wien.  Rlin.  Rundsch.  1900, 
1033,  den  Werth  des  Acetonnachweises  nnd 
der  ihm  verwandten  Körper,  der  Aeetessig- 
säure und  der  /^-Oxybuttersäure  im  Harn 
hervor.  Früher  nahm  man  das  E^weiss  als 
Quelle  des  Acetons  an,  nach  neueren  Forsdi- 
ungen,  vergl.  Ph.  C.  42  [1901],  220,  wird 
das  Fett  als  Ausgangspunkt  desselben  be- 
trachtet. Man  war  geneigt,  die  Bildung  des 
Acetons  allein  auf  ungenügende  Ernährung, 
besonders  in  Folge  von  Krankheiten  zurück- 
zuführen, aber  auch  nach  Narcosen  mit 
Chloroform  wie  Bromäther  zeigt  sich  Aoeton- 
urie.  Hier  ist  die  anormale  Erschemung 
auf  einen  vermehrten  Gewebszerfall  zurück- 
zuführen. Der  durch  die  Narcose  hervor- 
gerufene Zerfall  des  Körperfettes  kann  bei 
Kindern  bis  zum  Auftreten  der  Aeetessig- 
säure und  der  ^-Oxybuttersäure  zurückgehen 
und  dürfte  hauptsächlich  auf  toxische 
Wirkung  zurückzuführen  sein.  Für  den 
Gerichtsarzt  kann  daher,  sobald  andere  Ur- 
sachen der  ungenügenden  Ernährung  aus- 
geschlossen sind,  der  Nachweis  von  Aceton 
und  verwandter  Körper  ein  Fingerzeig  sdn, 
ob  eine  Betäubung  zwecks  Vornahme  von 
Verbrechen  angewandt  wurde.  Für  die 
Beurtheilung  der  Ernährung  m  Gefängnissen, 
Waisenhäusern  u.  s.  w.,  sowie  einzelner  Per- 
sonen ist  der  Acetonnachweis  von  Bedeutung, 
ob  genügende  Nahrungszufuhr,  oder  ob  eine 
Uebemährung  mit  Fett  stattfindet,  da  auch 
in  letzterem  Falle  Aceton  ausgeschieden 
wird;  Fettzerfall  zeigt  stets,  dass  die  Er- 
nährung unzweckmässig  ist 

Es  mag  hier  die  interessante  Thatsacfae 
Erwähnung  finden,  dass  es  vorkommt,  dass 
Personen  trotz  langen  Hungems  Aceton 
nicht  ausscheiden,  solche  Personen  müssen 
dann  eine  solche  Oxydationsenergie  besitzen, 
dass  alle  Zerfallsproducte  des  Fettes  za 
Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt  weixlen. 
Diese  seltenen  Fälle  dürften  den  Arzt  jedoch 
nicht  abhalten  in  Fällen  des  Acetonnach- 
weises auf  eine  Ernährungsänderung  bedacht 
zu  sein,  meistens  handelt  es  sich  um  einen 
Mangel  an  kohlenhydrathaltigen  Mittein. 
Bei  dem  Diabetiker,  der  Kohlenhydrate 
nicht  verwenden  kann,  muss  ein  Zerfall  von 
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Fett  in  stärkerem  Maasse  naturgemäss  auf- 
treten; bei  einer  nachgewiesenen  Acetonorie 
dagegen  soll  man  sich  hüten,  den  angezeigten 
Fettzerfail  durch  Entziehung  der  Kohlen- 
hydrate zu  steigern  und  den  Kranken  nicht 
einseitig  mit  Eiweiss  und  Fett  ernähren. 
Da  hier  der  Fettzerfall  häufg  so  gross  ist, 
daBS  der  Organismus  nicht  mehr  im  Stande 
ist,  alle  Zerfallsproducte  bis  zum  Aceton  zu 
oxydiren,  so  muss  auch  auf  den  Nachweis 
der  ^-Oxybuttersäure  Werth  gelegt  werden. 

„  Vg. 

Zur  Ueberführung  von  Stärke 
und  Holz  in  Zucker 

hat  sich  Classen  (Chem.-Ztg.  1901,  249) 
folgende  Verfahren  patentiren  lassen:  Die 
Stärke  wird  in  geschlossenen  Druckgefässen 
mit  wässeriger  schwefliger  Säure  auf  80  ^  C. 
erwärmt,  wodurch  die  Aufschliessung  bewirkt 
wird;  man  ftthrt  dann  Luft,  Sauerstoff  oder 
sanerstoffabgebende  Substanzen  in  den 
Autoclaven,  steigert  diese  Temperatur  auf 
100  bis  1200C,  und  belässt  ungefähr  eine 
Stunde  auf  dieser  Temperatur.  Man  kann 
auch  statt  dessen  Schwefelsäure  oder  eine 
andere  Säure  zusetzen.  Zur  Auf  Schliessung 
des  Holzes  erhitzt  man  das  Material  im 
Antoclaven  mit  Chlorwasser-  oder  schwefliger 
Säure  auf  120  bis  145  <>  C.  und  invertirt 
dann  das  Material  bei  120  bis  125^  mit 
Schwefelsäure,  deren  Bildung  man  durch  Ein- 
führung von  Luft,  Sauerstoff  oder  sauer- 
stoffabgebenden Substanzen  oder  Chlor, 
bezw.  beim  Aufschiuss  mit  Chlorwasser  durch 
Einfflhrung  von  schwefliger  Säure   bewirkt. 

Oxalsäurebestimmung  im  Harn. 

Harn  wird  nach  Salkowski  (Südd.  Ap.- 
Ztg.  1901,  228)  mit  Salzsäure  angesäuert, 
&uf  ein  Drittel  seines  Volumens  eingedampft 
und  demselben  durch  wiederholtes  Aus- 
sdifitteln  mit  alkoholhaltigem  Aether  die 
Oxalsäure  entzogen.  Der  ätherische  Auszug 
wird  verdunstet  und  der  Rückstand  in 
Wasser  gelöst  Die  Lösung  wird  zur  Ent- 
fernung der  ausgeschiedenen  Bestandtheile 
fütrirt,  durch  Ammoniak  alkalisch  gemacht, 
mit  Chlorcalcium  versetzt  und  mit  Essigsäure 
angesäuert.  Der  Niederschlag  von  oxal- 
Baurem  Kalk  wird  geglüht  und  gewogen. 


Ueber  ein  neues  Verfahren  8ur 
Herstellung  von  Nitriten. 

Nitrite  werden  bekanntlich  durch  Glühen 
von  salpetersauren  Salzen  gewonnen:  Um 
die  Sauerstoff  gäbe  zu  befördern,  fügt  man 
nach  älterer  Methode  der  Schmelze  oxydir- 
bare  Metalle,  wie  Blei,  hinzu.  In  neuester 
Zeit  benützt  man  nach  einem  jüngst  der 
Firma  Fleck  in  Opiaten  verliehenen  Patente 
schweflige  Säure.  Die  Darstellung  ist  ein- 
fach. Aetzkalk  wird  z.  B.  mit  einer  conc. 
wässerigen  I>ö8ung  von  Natronsalpeter  ab- 
gelöscht, dieses  Gemenge  bis  zur  Sinterung 
erhitzt  und  so  lange  mit  schwefliger  Säure 
behandelt,  bis  alles  Nitrat  umgewandelt  ist. 
Die  Lösung  wird  dann  mit  heissem  Wasser 
ausgelaugt  und  die  Lösung  des  Nitrits  vom 
unlöslichen  Gips  abfiltrirt  Das  Filtrat  wird 
dann   durch   Eindampfen   und  Krystalli8Ü*en 

auf  reines  Natriumnitrit  verarbeitet 

Dr.  F. 


Die  Rhodeose 

eine  neue  Methylpentose  aus  Convolvulin, 
wbrd  nach  Votocek  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep. 
102)  am  Besten  aus  dem  Methylphenyl- 
hydrazon  mit  Benzaldehyd  rein  erhalten, 
obgleich  diese  Spaltung  nicht  quantitativ 
verläuft.  Ein  Theil  des  erhaltenen  Su*ups 
ergab  in  dünner  Schicht  nach  14  Tagen 
Sterne  mikroskopischer  Nadeln,  die  den 
gesammten  Sirup  binnen  15  Minuten  zur 
Krystallisation  brachten.  Es  sind  farblose, 
süss  schmeckende,  wasserfreie  Nadeln  der 
Formel  C6H12O5,  in  Wasser  leicht,  in 
Alkohol  sdiwer  löslich.  Die  Rotation  be- 
trägt nach  24  Stunden  aD20  =  +  75,20. 
Die  Rhodeose  liefert  alle  Farbenreactionen 
der  Pentosen,  reducirt  anmioniakalische 
Silberlösung  und  Fehling'Bche  Lösung  und 
giebt  mit  Salzsäure  destilM  viel  d-Methyl- 
furfurol.     Das  Methylphenylhydrazon 


C6H12O4N 


•w  ^  GH 


3 
6  "5 


entsteht  beim  Zusammenbringen  freier  Base 
und  Rhodeose  in  alkoholischer  Lösung  als 
farblose,  seidenglänzende  Nadeln  vom 
Schmelzpunkte  187<>  G.,  leiclit  löslich  in 
siedendem  Alkohol  und  Wassser.        —ßie. 
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Zwei  neue  Stoffe 
aus  der  Cynoglossumwurzel 

hat  Voumaxüs  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  107) 
extraliirt.  Der  eine^  ein  Alkaloid,  Cynoglosseün, 
bildet  kleine,  farblose,  prismatische  Krystalle 
von  herbem,  wenig  bitterem  Geschmacke, 
die  bei  185^  C.  schmelzen  und  in  Wasser 
leidit,  in  Alkohol  schwer,  in  Aether  unlös- 
lich sind.  Er  lenkt  das  polarisurte  Licht 
nach  rechts  ab.  Die  meisten  gewöhnlichen 
Alkaloidreagentien  fällen  ihn.DasOynoglossel'n 
enthält  einen  Chinolinkem.  Die  zweite  Sub- 
stanz, das  Gynoglossidin,  ist  ein  bräunliches 
krystallinisches  Pulver,  das  sehr  bitter  ist, 
sich  in  jedem  Verhältnisse  in  Aether,  Alkohol 
und  Chloroform  löst  und  bei  1«^8^  C.  schmilzt; 
es  besitzt  keine  Wirkung  auf  polarisirtes 
Licht.  Das  Cynoglosddin  scheint  das  wirk- 
same Princip  der  Wurzel  zu  sein,  die  von 
griechischen  Aerzten  zur  Behandlung  gewisser 
krebsartiger  Wunden  benutzt  wird.       -he. 


Die  hämolytische  Wirkung  des 

Saponins 

auf  rothe  Blutkörperchen  beruht  nach  den 
Untersuchungen  RafisoNs  (Chem.-Ztg.  1901, 
fiep.  117j  auf  der  Bindung  an  einen  äther- 
löslichen BestandtheU  des  Stroma.  Blut- 
serum schützt  die  Blutkörperchen  in  ge- 
wissem Grade,  verliert  aber  diese  Eigen- 
schaften, wenn  es  mit  Aether  geschüttelt 
wird.  Als  Hauptbestandtheil  des  Aether- 
extractes  fand  sich  Cholesterin,  und  es 
gelang  Verfasser  auch  tliatsächlich ,  mit 
Cholestermemulsionen  eine  Schutzwirkung 
auszuüben.  Diese  Wirkung  besitzt  das 
Cholesterin  nur  gegenüber  gewissen  Körpern 
der  Saponingruppe^  nicht  aber  gegen  andere 
hämolytische  Gifte  des  Pfianzenreidies  oder 
hämolytische  Sera.  — /m;. 


Ueber  die  Verwendung 

der  Zuckerrohrrückstände    zur 

Papierfabrikation 

in  Texas  berichtet  Thiei/*  (Chem.-Ztg.  1901, 
289).  Als  Rohmaterial  dient  der  Rückstand 
der  Diffusionsbatterie,  welcher  neben  un- 
gefähr 80  pCt.  Wasser  17  pCt.  Rohcellulose 
und  0^5  pGt.  Mineralsubstanzen  enthält. 
Unter  diesen  ist  namentlich  ein  grosser  Ge- 


halt   an    Kieselsäure    bemerkenswerth    (ca. 
83  pGt  der  Asche),   der  auch  während  der 
Fabrikation   entfernt  werden  muss.     Femer 
hat  es  sich  gezeigt,  dass  bei  der  Verarbeitung 
der    frischen    Schnitzel    im    Holländer    ein 
starkes    Schäumen    eintritt   und  die  Päpier- 
masse  stark  an  den  Heizcylindem  der  Piqiier- 
maschine    klebt      Dies    beruht    auf   einem 
grossen    Oehalte    der   Schnitzel    an    Pectin- 
Stoffen,    die    sich    nach    langwierigen    Ver- 
suchen   nur    durch    einen    Gährungsprocess 
entfernen   lassen.     Man    lässt  die   Sdmitzel 
auf  dem  Haufen  faulen  und  unterstützt  dk 
Gährung     durch     reichliche     Bewässerung. 
Dann   werden    die   Schnitzel    durch   Trans- 
mission  in  einen  Rotationsapparat  gebracht, 
eine     aus    Stahlplatten     hergestellte     hohle 
Kugel,    die    durch   Zahnräder    drehbar    ist 
Der  Apparat  fasst  auf   einmal  40000  Pfd. 
Schnitzel,  die  mit  450  Pfd.  calcinirter  Soda 
und    200    Pfd.    ti'ockenem    Aetzkalk    ver- 
mischt  werden.      Das   nöthige  Wasser   ent- 
halten  die  Schnitzel  bereits,  sodass  bei  der 
Anwendung  von  Lösungen  die  Verdünnung 
zu    gross    würde.      Dann    wird   die   Masse 
unter  Druck  mit  direct  eingeblaseuem  Dampf 
unter  fortwährendem  Drehen  gekocht    Dann 
wird   der  Inhalt   der  Kugel  auf  ein  grosses 
Drahtsieb   entleert    und   abtropfen   gelassen, 
dann   in  Holländern   durch  Messer  zerfasert 
und  gründlich  gewasdien.     Die  reine  Cellu- 
lose   wird   in  grossen   Cistemen   aufbewahrt 
und   von   da  der  Papiermaschine  zugeführt, 
wobei  sie  Knotenfänger  passirt.     Dann  wird 
sie   in   einem  Kasten  mit  Wasser  zu  einem 
dünnen    Brei   vermischt  und  tritt  durch  ein 
regulü*bares  Ueberlaufsystem  auf  die  Papier- 
maschine über.     Der  Papierstoff  wird  nicht 
satinul    und   nicht   geleimt,   da   das  faüge 
Papier    genügende    Festigkeit    besitzt    und 
Schreibpapier  nicht  erzeugt  wii*d.     Es  kann 
seiner   braunen  Farbe   \v<  i^en  nui  zu  Pack- 
papier  verwendet   werden.     Gebleicht    wird 
es  nicht,  da  es  eine  zu  giosse  Menge  Chlor- 
kalk  braucht  und   auch    braun   vortheilhaft 
verkauft  wird.     Verfasser  giebt  ein  billigeres 
Verfahren  an,   welches  darin    bestdit,   dass 
das    vom   Holländer   kommende    Zeug    mit 
schwefliger    Säure    und    Wasser    behandelt, 
gut  gewasdien  und  dann  mit  einer  geringen 
Menge  Chlorkalk  und  Alaun  weiss  gebleicht 
wird.     Dann    lässt    es  sich   auch   auf  jede 
Weise  färben. 


L 
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■ahrungsmi 

Sur  Phosphorsäurebestimmung 

im  Weine 

ueb  der  Reichsmethode  macht  SarUm 
^aiem.-Ztg.  1901,  263)  die  Bemerkung, 
^  die  Erhitzung  der  Lösung  beim  Fällen 
Ibs  Ammoniumphofiphormoly  bdatniederschlags 
■nf  80<>  C^  wie  vorgeschrieben  ist,  nidit 
bmer  genfigt,  um  die  Phosphorsäure  quan- 
^Sb&y  zu  fällen.  Oefter  kommt  es  auch 
tor,  dass  zwar  die  Fällung  quantitativ  wird, 
per  Niederaehlag  aber  nicht  sofort  entsteht, 
iondem  erst  nach  einigen  Stunden  fällt 
pieee  Schwierigkeit  wird  überwunden  durch 
^  stärkeres  Erhitzen  der  Lösung,  mindestens 
porch  Einhängen  des  Oefässes  in  ein  kochen- 
fe  Wasserbad.  Femer  empfiehlt  Verfasser 
Ml,  die  Hiosphatlöeung  vor  der  Fällung 
ilwM  einzuengen,  da  durch  das  Ausziehen 
Ihr  Kohle  und  das  öftere  Nachwaschen  ein 
liemlieh  grosses  Flfissigkeitsvoiumen  entsteht, 

irend  zur  quantitativen  Fällung  die  Lös- 

mögüehst  eonoentrirt  sein  soll.    Ausser- 

bemängelt  Sfirtan,    dass    in    der    er- 

'üten  Vorschrift  bei  dem  Lösen  des 
■oljbdatDiederBchlages  in  Ammoniak  nicht 
^  Stärke  der  anzuwendenden  Ammoniak- 
^gen  angegeben  ist,  obgleich  auch  der 
jlnuDoniakgehalt  von  Einflnss  auf  das 
^esoltat  ist  Nach  Fr^sem'tus  soll  er  an- 
Itternd    2,5    pCt    betragen.      Hierzu    be- 

tkt  Woy  (Chem.-Ztg.  1901,  291),  dass 
Grund  fQr  die  obige  Erscheinung  darin 
^  Sueben  ist,  dass  ein  Theil  der  Fhosphor- 
flnre  sieh  beim  Veraschen  in  Pyrophosphat 
towandelt,  welches  sieh  der  Fällung  mit 
bunoniummolybdat  entzieht.  Durch  Kochen 
titt  die  Rflekverwandlung  in  Orthophosphor- 
inrehydrat  sofort  ein.  Die  Umwandlung 
k  Pyrophosphat  wird  hintangehalten,  wenn 
tuiOgende  Mengen  Garbonate  vorhanden 
Und.  Wird  aber  die  Asche  mit  Salpeter- 
*ire  ausgezogen,  so  werden  die  Garbonate 
Wfemt,  während  die  Phosphorsäure  der 
Kohle  nie  ganz  entzogen  wird.  Beim  weiteren 
Buhen  muss  dann  Pyrophosphatbildung  ein- 
^^'  -he. 

Entfärbung  der  Butter. 

Ml    Amylnitrit     tritt     nach     Vandriken 
P»m.-Ztg.  1901,  Rep.  106;  augenbücklich 
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ein,  wenn  die  Butter  rein  und  nicht  gefärbt 
ist;  während  Kunstbutter  und  Margarine 
nicht  entfärbt  werden,  ausgenommen,  wenn 
sie  mit  Orlean  gefärbt  sind.  Die  Wirkung 
beruht  auf  der  salpetrigen  Säure,  die  in 
dem  nicht  ganz  frisdien  Amylnitrit  stets 
vorhanden  ist  Spiritus  aetheris  nitrosi 
wirkt  ebenso,  jedoch  schwächer.  Verfasser 
versetzt  2  ccm  ffltrurtes  Butterfett  mit  dem 
gleichen  Volumen  Aether  und  setzt  dazu 
6  bis  10  Tropfen  Amylnitrit  oder  25  bis 
30  Tropfen  Spiritus  aetheris  nitrosi  und 
sdiflttelt  durch.  Von  den  Farbstoffen  wiitl 
Mohrrübensaft  nicht  entfärbt,  Safran  und 
Gurcuma  nm*  wenig  verändert,  Orlean  da- 
gegen entfärbt.  .  j^. 


Quantitative  Bestimmung  von 
Sandelholz  im  SaAran. 

Um  in  einem  mit  erheblichen  Mengen 
Sandelholz  verfälschten  Safranpulver  an- 
nähernd genau  den  Sandelholzgehalt  fest- 
stellen zu  können,  da  die  Schätzung  der 
mikroskopischen  Bilder  häufig  im  Stich 
lässt,  bestimmte  Dr.  .4.  Beijihim  (Zeitschr. 
f.  Nähr.-  u.  Oenussm.  1901,  368)  zuerst 
den  Rohfassergehalt  im  reinen  Sandelholz 
und  dann  im  reinem  Safran.  Bei  der  Roh- 
faserbestimmung im  Safran  empfiehlt  es 
sich,  vorher  den  Farbstoff  mit  Wasser  zu 
entfernen.  Diese  Bestimmungen  haben  für 
den  Nahrungsmittelchemiker  besonders  grosses 
Interesse,  da  sich  in  der  Literatur  für  den 
Hohfasergehait  des  Sandelholzes  Angaben 
nicht  vorfinden.  Gleichzeitig  bestunmte  der 
Verfasser  auch  den  Rohfasergehalt  des 
Saflors  und  fand  folgende  Werthe  im  Durch- 
schnitt: 

Sandelholz  —  02,52  pGt.  Rohfaser 
Saflor  —   12,20     „  „ 

Safran         =     5,03     „  „ 

Der  voriiegende  vei-fälschte  Safran  ent- 
hielt 20,33  pGt.  Rohfaser,  woraus  sich  unter 
Annahme  des  Rohfasergelialts  im  Safran  zu 
5  pCt.  und  im  Sandelholz  zu  G2,5  pCt., 
die  Verfälschung  mit  Sandelholz  zu  26,6  pCt. 
berechnen  lässt.  „^^ 


Verleger  and  Terantwortlicher  Leiter  Dr.  A.  SellAelder  in  Dresden. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Zeitschrift  für  wissenscliaftliche  and  geBch&ftliche  Interegseii 

der  Pharmaeie. 

6«grBndet  von  Dr.  H.  Hager  1859;  fortgaftthrt  Ton  Dr.  B.  Qeiasler. 

Herausgegeben  von  Dr.  A.  S«luieidw. 

Snoheiiit    jadeo    Donnerstag.    —    Beingspreis    Tierteljährlioh:    dnroh   Post   oder 

Bnohhindel  2,50  ML,  nntar  Streifband  d,—  Mk.,  Ausland  3,60  Wl    Einaelne  Nnmmem  90  FL 

Anzeigen:  die  einmal  gespaltene  Petit-Zeile  26  Pf.,  bei  srösseren  Anzeigen  oder  Wieder- 

bolnncen  Pkeisennftssigane.  —  Geaehillntelies  Dresden-A.,  Pestaloszi-Strasse  11. 

£eitcr  tar  Zetteehf&l:  Dr.  A.  Schneider,  Dresden- A.,  Elisenstrasse  66. 

An  der  Leitimg  betheiligt:  Dr.  P.  SiLss  in  Dresden-] 


^25. 


Dresden,  20.  Juni  1901. 


Der  neuen  Folge  XXII.  Jahrgang. 


XLn. 

Jahrgang. 


Inhalt:  Okeale  vi4  Pkaraacle:    Üeber  einen  GerbatpflT  der   Seqaola  gigantea   Porr.  —  Ray -Seife.  —  MikitH 
«hfaische  Untencheidang  der  aromatischen  festen  KoUenwaaseratolTe.  —  Jodbestimmung  unter  gleichseitiger  Trenn- 
«Bg  Ton  Brom  nnd  Chlor.  —  Constitation  des  Gtellotamiins.  —  Beeinflussung  der  BhrUeh' sehen  Diaaoreaction.  — 
Methodik  der  Haraantersuchung.  — >  Bildung  der  riechenden  Bestandtheile  der  Baldxianirunel. 


Chemie  und  Pharmaoie. 


Mittheilnngen 

aas  dem  chemischen  Institut 

der  Grossherzogl.  Technischen 
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üeber  einen  Gerbstoff 


der 


gigantea  Porr. 


Von  PriTatdocent  Dr.   Oearg  Heyl 

Der   stattlichste    Vertreter    aus    der 
Familie   der    Coniferen  ist  die   in   der 
mittleren   und   südlichen  Sierra  Nevada 
von   Califomien    einheimische    Sequoia 
gigantea   Porr.     Herr    C.    A.    Purpiis, 
welcher  diese  Gegenden  bereiste ,  machte 
über  diesen    Baum  in   der  „ForsÜich- 
naturwissenschaflichen  Zeitschrift"  ,1896, 
Jahigang  V,  S.  198,  höchst  interessante 
Ifittheilungen,    von    denen  nachstehend 
Bniges  mitget  heilt  sein  soll.  Die  Sequoia 
bewohnt  fast  ausschliesslich  die  West- 
abhänge des  Gebirges,  und  zwar  ist  die 
aördlichste    Grenze     Calaveras  -  County, 
während  die  südliche  bis  etwa  zum  Keon- 
Biver  reicht.     In  voller  Schönheit  und 
Majestät  trifft  man  diesen  wunderbaren 
BÄom  nur  noch  an  Stellen,  wohin   die 


Sagemühlen  noch  nicht  vorgedrungen 
sind  oder  wo  die  betreffenden  Wälder 
sich  unter  dem  Schutze  des  Staates  be- 
finden. Am  bekanntesten  ist  der  sog. 
Galaveras  -  Grove  (Hain),  sowie  der 
Yosemite-  und  Mariposo-Grove,  in  denen 
wahre  Riesenbäume  zu  finden  sind.  Bei 
geeigneten  Bodenverhältnissen  erreicht 
die  Sequoia  gigantea  einen  ganz  er- 
staunlichen Umfang  und  riesige  Höhe, 
die  im  Mittel  etwa  70  bis  80  m  beträgt, 
bei  einem  durchschnittlichen  Umfang 
von  14  bis  16  m.  Aber  auch  Bäume 
mit  100 1)  und  mehr  Meter  Höhe  und 
25  bis  30  m  Stammesumfang  sollen  durch- 
aus nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören. 
Am  häufigsten  findet  sich  die  Sequoia 
in  einer  Höhenlage  von  2000  m,  doch 
kommt  sie  auch  in  vereinzelten  Exem- 
plaren schon  bei  1400  m  vor,  während 
sie  ihre  höchste  Grenze  bei  2500  m  er- 
reicht. Die  vielfach  verbreitete  Ansicht, 
dass  Sequoia  gigantea  geschlossene 
Wälder  bilde,  ist  eine  ganz  irrige,   da 

1)  Nach  Kemer  von  Marüaun  79  bis  142  m 
flöhe  erreichend,  8.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1901,  218 
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sie  fast  nur  vereinzelt  vorkommt,  and 
zwar  mit  Vorliebe  an  Abhängen  nnd 
Schluchten.  Der  Eindruck,  welchen  der 
Baum  an  einer  exponirten  Stelle  in 
seiner  riesenhaften  Grösse  hervorruft, 
soll  den  Beschauer  mit  Staunen  und 
Bewunderung  erfüllen.  Wie  riesige  roth- 
braune Säulen  ragen  diese  Denkmäler 
längst  entschwundener  Zeiten  über  die 
daneben  au&trebenden  Bäume  emp(H*. 
Wo  die  Bäume  im  Urwalde  aufschiessen, 
verästeln  sie  sich  erst  in  einer  Höhe 
von  40  bis  60  m,  während  sie  an  freien 
Standorten  schon  kurz  über  dem  Boden 
ihre  Aeste  entsenden.  Die  mächtigen 
Stämme  sind  mit  einer  oft  über  30  cm 
dicken  rotbraunen  Rinde  umhüllt,  die 
den  Baum  nicht  nur  vor  raschem  Tem- 
peraturwechsel, sondern  auch  einiger- 
maassen  gegen  Waldbrände  schützt. 
Aeltere  Bäume  sind  auch  fast  ohne  Aus- 
nahme durch  Waldfeuer  beschädigt,  theil- 
weise  haben  sich  sogar  so  gewaltige 
schwarze  Höhlen  in  ihren  Riesenleibem 
gebildet,  dass  man  bequem  hineinreiten 
kann.  Die  Waldbrände,  welche  diese 
Colosse  so  weit  zerstört  haben,  dass  die 
halb  abgebrannten  Stümpfe  jetzt  nur 
noch  alten  Ruinen  gleich  emporragen, 
müssen  schon  vor  Jahrhunderten  ge- 
wüthet  haben,  denn  die  daneben  stehen- 
den Bäume,  die  selbst  schon  ansehnliche 
Höhen  aufweisen,  sind  nicht  durch  Feuer 
zerstört.  Die  Sequoia  ist  ein  äusserst 
zählebiger  Baum  und  dürfte  für  manchen 
dieser  Riesen  ein  Alter  von  2-  bis  4000 
Jahren  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein.  Die 
ausserordentlicheZählebigkeitdes  Baumes 
ergiebt  sich  ganz  besonders  daraus,  dass 
selbst  aus  den  durch  Feuer  stark  mit- 
genommenen Ueberresten  neue  Aeste 
austreiben,  und  sollen  die  auf  der  einen 
Seite  grünenden,  auf  der  andern  schwarz 
verkohlten  Bäume  einen  phantastischen 
Anblick  gewähren.  Das  Wachsthum 
dieser  Prachtbäume  ist  ein  ziemlich 
rasches,  sodass  die  daneben  stehenden 
Bäume  bald  an  Höhe  überholt  werden. 
Durch  die  ausserordentliche  Lebenszähig- 
keit und  die  Masse  von  Samen,  die  er- 
zeugt werden,  ist  die  vielfach  verbreitete 
Ansicht,  dass  diese  Bäume  auf  den  Aus- 
sterbeetat gestellt  seien,  nicht  wahrschein- 


lich. Eine  grosse  Gefahr  für  die  Aisrott- 
ung  der  Sequoia  besteht  allerdings  darin, 
dass  gerade  die  schönsten  Riesenbäome 
durch  die  geldgierigen  Holzhändler  be- 
droht werden.  In  daukensweii»r  Weise 
hat  die  Forstabtheilung^ )  des  Agricnltur- 
departements  der  Vereinigten  Staaten 
vor  Kurzem  Erhebungen  anstellen  lassen, 
inwieweit  der  Bestand  dieser  merk- 
würdigen Bäume  durch  die  Holzindustrie 
gefährdet  ist  und  ob  es  nöthig  sei, 
Maassregeln  zum  Schutze  der  Bftune 
zu  treffen.  Dabei  hat  sich  herausgestdlt, 
dass  an  der  Westseite  der  Sierra-Nevada- 
Eette  noch  etwa  zelm  Gruppen  von 
Wellingtonia- Hainen  geschont  werdeni 
und  dass  in  diesen  nur  noch  etwa  500 
durch  besondere  Höhe  hervorragende 
Bäume  stehen.  Einige  dieser  Mammath- 
haine,  wie  z.  B.  diejenigen  von  Tolome, 
Freano  und  Tulare,  sind  bereits  der  Axt 
verfallen,  und  nenerdings  soll  aach  der 
schönste  von  allen,  der  Calaveras-Hain, 
welcher  die  höchsten  und  stärksten 
Stämme  enthält,  in  den  Besitz  eines 
Holzhändlers  gekommen  sein,  welcher 
doch  sicher  die  Stämme  als  Nutzhob 
verwerthen  will.  HofEentlich  gelingt  es 
noch  durch  Einschreiten  der  Begi^nng, 
die  Erhaltung  dieser  Prachtbäome  zu 
sichern. 

Im  Vergleich  mit  der  riesigen  Grösse 
der  Bäume  sind  die  ovalen  Zapfen  klein 
zu  nennen,  da  sie  meist  die  Grösse  eines 
Eies  nicht  überschreiten.  Die  Zapfen 
hängen  an  langen  schuppenbedeckten 
Stielen  und  enthalten  zahlreiche  kleine, 
flache,  gelbbraune  Samen. 

Mit  ganz  vorzüglichen  Eigenschaften 
ist  das  Holz  der  Sequoia  ausgestattet 
Die  etwa  30  bis  40  cm  dicke  Splint* 
Schicht  ist  grobfaserig  und  von  gelblich* 
weisser  Farbe;  auf  sie  folgt  der  tid- 
fleischfarbige  Kern,  der  nach  innen  fast 
dunkelroth  wird,  und  welcher  sehr  leidit 
einer  hohen  Politur  zugängig  ist  Ein 
Beweis  für  die  hohe  Widerstandsfähig- 
keit des  Holzes  sowohl  gegen  Insecten, 
als  auch  gegen  Witterungseinflfisse  ist 
darin  zu  erbUcken,  dass  im  Urwald  vid- 
fach    umgestürzte   Bäume    anzutreffen 


2)  8.  Prometheas,  Jahrg.  Xu,  1901,  8.  334. 


881 


sind;  die  ohne  Zweifel  schon  seit  Jahr- 
himderten  am  Boden  liegen,  deren  Holz 
aber  nicht  im  geringsten  gelitten  hat 

Es  wSre  mit  Freaden  zn  begrüssen, 
wenn  die  Seqnoia  gigantea,  welche  als 
schönster  Zierbaum  schon  lange  in  Park- 
anlagen Verwendung  findet,  auch  in 
grösserem  Maasse  als  Forstbaum  ange- 
pflanzt wärde,  zumal  sich  gerade  durch 
das  höchst  werthvolle  Holz  eine  Gnltur 
wohl  rentiren  dürfte.  Natürlich  rauss 
aber  ffir  diese  Zwecke  ein  Pflanzen- 
material herausgesucht  werden,  welches 
sich  besonders  dafür  eignet,  da  die  Bäume 
gegen  die  strenge  Winterkälte  nicht 
absolut  widerstandsfähig  sind.  Dass 
aber  auch  in  Deutschland  dieser  Baum 
als  Forstbaum  Verwendung  finden  kann, 
zeigen  die  nun  über  40  Jahre  alten 
Sequoia  -  Anpflanzungen  des  Freiherm 
von  Berekheim  bei  Weinheim  an  der 
Bei^trasse,  welche  sich  prachtvoll  ent- 
widcelt  haben  und  die  zu  besuchen  kein 
Pflanzenfreund  versäumen  sollte. 

In  den  Zapfen  der  Seqnoia  findet  sich 
ein  Gerbstoff  abgelagert,  von  dem  Herr 
C.  Ä,  Purpus  in  dem  Tulare-Grove  in 
einer  Höhe  von  7-  bis  8000  Fuss  eine 
grossere  Menge  gesammelt  und  mir  zur 
chemischen  Untersuchung  freundlichst 
zur  Verfügung  gestellt  hat.  Die  Ein- 
sanunlnng  dieses  Gerbstoffes  ist  eine 
recht  mühsame,  da  man  etwa  50  kg 
Zapfen  sammeln  muss,  um  l  kg  Gerb- 
stoff zn  erhalten. 

Das  Bohproduct  stellt  eine  dunkel- 
rothbraune  kömige  Masse  dar,  die  mit 
den  hellbräunlichen  flachen  Samen  ver- 
nuseht  war.  Die  Substanz  löst  sich  in 
kaltem  Wasser  langsam,  in  heissem 
Wasser  leicht  zu  einer  tiefpurpurrothen 
Flüssigkeit  von  schwach  saurer  Reaction. 
Die  von  den  mechanischen  Beimeng- 
nngen  abflltrirte  Lösung  ist  klar,  doch 
trübt  sie  sich  nach  einiger  Zeit  unter 
Abscheidung  eines  braunen,  amorphen 
Pulvers.  Der  Geschmack  der  wässerigen 
Lösung  ist  stark  adstringirend. 

Gegen  Eeagentien  zeigt  eine  Iproc. 
wässerige  Lösung  des  Bohgerbstoffes 
folgendes  Verhalten:  Wt  Salzsäure 
versetzt,  entsteht  nach  einiger  Zeit  ein 
rothbraoner  Niederschlag.    Auf  Zusatz 


von  Alkalien  (NaOH,  NH3  etc.)  färbt 
sich  die  Lösung  dunkler  bis  schwarz- 
braun. Mit  neutralem  und  basischem 
Bleiacetat  entstehen  graublaue  Fäll- 
ungen. Eisenchlorid,  Ferrosulfat, 
Ealkwasser,  Barytwasser  erzeugen 
starke  Fällungen.  Bromwasser  giebt 
reichliche  gelbbraune  Fällung,  durch 
Brechweinsteinzusatz  wird  die  Lös- 
ung hellroth,  ohne  dass  Fällung  eintritt. 
Cyankalium  erzeugt  dunklere  Färb- 
ung ohne  Niederschlag.  Mit  Form- 
aldehyd und  einigen  Tropfen  Salzsäure 
versetzt,  entsteht  hellbräunliche  flockige 
Abscheidung. 

Reindarstellung  des  Sequoia- 
gerbstoffes. 

Zur  Reinigung  wurde  anfänglich  der 
Rohgerbstoff  in  Wasser  gelöst,  filtrirt 
und  die  Lösung  bei  möglichst  niedriger 
Temperatur  zur  Trockne  verdampft. 
Dabei  wurden  80  bis  86  pCt.  Gerbstoff 
erhalten,  während  das  ungelöst  Ge- 
bliebene aus  den  Samen  und  sonstigen 
Beimengungen  bestand.  Viel  zweck- 
mässiger erwies  sich  aber  eine  Reinig- 
ung mit  Alkohol,  zumal  hierbei  auch 
anorganische  Verunreinigungen  möglichst 
entfernt  wurden.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  der  Rohgerbstoff  mit  absolutem 
Alkohol  Übergossen,  einige  Zeit  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  stehen  gelassen, 
die  klare,  tiefrothe  Lösung  von  den 
Samen  etc.  abfiltrirt  und  bei  30  bis  40  ^ 
zur  Trockne  verdampft.  Die  Ausbeute 
an  Gerbstoff  betrug  im  Durchschnitt 
85  pCt.,  der  Rest  bestand  aus  Verun- 
reinigungen, anhaftender  Feuchtigkeit  etc. 
Während  der  bei  110^  getrocknete  Gerb- 
stoff 1,98  pCt.  Asche  beim  Glühen  hinter- 
liess,  war  ein  durch  zweimalige  Alkohol- 
behandlung gereinigtes  Product  völlig 
aschefrei.  Die  als  Glührückstand  hinter- 
bliebene  Asche  bestand  aus  Eisen,  Alu- 
minium, Magnesium,  wenig  Kalium  und 
Natrium,  sowie  Kieselsäure. 

Zur  weiteren  Reinigung^)  wurde  so- 
wohl die  fractionirte  Fällung  mit  Blei- 
acetat, als  auch  die  Verwendung  von 


S)  BeinigaDgamethoden  von  Oerbstoffeu  s.  Löwe, 
Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie,  Bd.  XI,  S.  365; 
8.  ferner  Zölffel,  Diss.  Erlangen  1891,  S.  15. 


Kochsalz  IQ  Verbindung  mit  Essigäther 
versncht,  ohne  jedoch  mit  diesen  Metho- 
den  brauchbare  Resultate  zn  erzielen. 
Sehr  brauchbar  erwies  sich  aber  eine 
Reinigung  des  Gerbstoffes  durch  Fällen 
der  alkoholischen  Ijösung  mit  Äether. 
Der  durch  Extraction  mit  Alkohol  schon 
etwas  vorgereinigte  Gerbstoff  wurde 
feinst  zerrieben,  mit  wenig  absolutem 
Alkohol  äbergossen,  worin  er  sich  bald 
zu  einer  klaren  tiefrothen  Flüssigkeit 
löste.  Wurde  nun  die  alkoholische  Lös- 
ung tropfenweise  unter  Umschütteln  in 
absoluten  Aether  eingegossen,  so  schied 
sich  der  Gerbstoff  in  hellbrftUBlichen, 
rasch  zu  Boden  sinkenden  Flocken  ab. 
Der  überstehende  Aether  war  noch 
schwach  rosa  gefärbt,  doch  trat  auch 
auf  weiteren  Äetherznsatz  keine  Fäll- 
ung mehr  ein.  Der  abgeschiedene  Gerb- 
stoff wurde  rasch  aböltrirt,  mit  etwas 
wasserfreiem  Aether  nachgewaschen  und 
dann  möglichst  rasch  getrocknet.  Die 
Filtration,  sowie  das  Auswaschen  muss  | 
rasch  und  bei  gut  bedecktem  Trichter 
ausgeführt  werden,  da  der  Gerbstoff  in 
ätherfeuchtem  Zustande  mit  grösster 
Begierde  Wasser  anzieht  und  sich  dann 
als  klebrige  Masse  an  die  Filterwände 
ansetzt.  Der  getrocknete  Gerbstoff  liess 
sich  leicht  zu  einem  hellröthlichbrannen, 
luftbeständigen  Pulver  zerreiben,  welches 
vollständig  aschefrei  war.  Aus  3  g  mit 
Alkohol  gereinigtem  Gerbstoff  wurden 
bei  der  Aetherreinigung  im  Durchschnitt 
2,8  g  erhalten.  Stickstoff  konnte  nicht 
nachgewiesen  werden. 

Eigenschaften:  In  Wasser  löst 
sich  der  Gerbstoff  zu  einer  anfangs 
klaren,  bald  aber  sich  trübenden,  rothen 
Flüssigkeit  auf.  Giebt  man  eine  Spnr 
Alkali  zu,  so  bleibt  die  Lösung  dauernd 

ol,  Aethyl- 
ylalkohol  ist 
ei  gewöhnlicher 
,  in  Isobutyl- 
^en  nur  wenig, 
)slicb. 

3rin  lösen  den 
inden  Erwärmen 


form,  Petrol- 


äther,  Tetrachlorkohlenstoff, 
Ligroin,  Eisessig,  Schwefel- 
kohlenstoff  und  Benzol  ist  er  onlOs- 
lich.  Essigäther  undAcetonlösen  nur 
Spuren. 

Aus  der  alkoholischen  Lösung  kann 
durch  AetJier  oder  Benzol  der  Gerb- 
stoff gefällt  werden.  Aceton  oder  E^saig- 
äther  gaben  keine  Ausscheidung. 

E^ine  verdünnte  wässerige  LOsong 
des  gereinigten  Gerbstoffes  verhält  si<£ 
gegen  Reagentien  folgendermaassen : 

Eisenchlorid  und  Ferrosulfat 
erzeugen  braunschwarze  FäUnngen,  anf 
Zusatz  von  etwas  Natriumbicarbooat- 
lösnng  tritt  violette  Färbung  eiu. 

EisenalaunlOsung  giebt  violette 
Färbung. 

Bromwasser  giebt  hellbrannai 
Niederschlag. 

Barytwasser,  Kalkwassser, 
Ealinmbichromat,  Magnesinm- 
Chlorid,  Chlornatrium,  Rhodan- 
kaliam,  Ferro-  and  Ferricyaa- 
kalium,  Zinnchlor&r,  nentrales 
und  basisches  Bteiacetat,  Qaeek- 
Silberchlorid,  Uercuronitrat, 
Eopfersalfat  bringen  FUlnngeii 
hervor. 

Leim-,  Eiweiss-  und  Gelatine- 
lösnngen  werden  gefällt,  ebaiso 
Alkaloide  wie  Morphinhydro- 
chlorid,  Strycbninsnlfat,  Chinin- 
sulfat. 

Ammoniak ,  kohlensaure  and 
ätzende  Alkalien  lösen  leicht  mit 
dtinkelbrannrother  Farbe. 

Mioeralsänren  fällen. 

Die      alkoholische      Lösung     giebt 

beim    Ertragen    von    metallischem 

Natrium*)   starke   graublaue  Fällung. 

Elementt^ranalysen  des  Seqnoia- 

gerbstoffes. 

Zur  Analyse  wnrde  ein  durch  meh> 
maliges  Ausfällen  aus  alkoholisch«' 
Lösung  mittelst  Aether  gereinigtes 
Froduct  verwandt.  Die  analytischen 
Proben  rührten  von  verschiedenen  Dai^ 
Stellungen  her,  welche  theils  über  conc 
Schwefelsäure,  theils  bei  105"  getrocknet' 
waren.     Eine  Veränderung  der  Löslich* 

•)  Kmu^Etaute,  Archiv  d.  Htaim.  1898,  S.  566. 
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keit  in  Wasser  war  bei  dem  bei  105^  rnnss  in  verschlossenen  Gefässen  vor- 
getrockneten  Frodnct   nicht   zn  beob-  genommen  werden, 
achten.     Das  Abwägen    der   Substanz      Nach   der  Zeiserschen  Methode   ge- 

I.  Substanz  bei  100<>  getrocknet: 

a)  0,2208  g  Substanz  gaben  0,4751  g  CO2  und  0,0880  g  H2O 

b)  0,2468  g         „  „       0,5269  g  CO2     „     8,0992  g  HgO 

c)  0,2328  g         „  „       0,4974  g  CO«     „     0,0i)04  g  HgO 

d)  0,1936  g         „  „       0,4134  g  CO2     „     0,0750  g  HgO 

n.  Substanz  nur  aber  H2SO4  getrocknet 

e)  0,2181  g  Substanz  gaben  0,4714  g  CO2  und  0,0962  g  H«0 

f)  0,2268  g         „  „       0,4870  g  CO«     „     0,0998  g  HgO 


a 


e 


f 


C 
H 


58,63  pCt.' 58,46  pa.|  68,27  pCt.j  58,23  pCt.  68,94  pCt.  58,55  pCt. 
4,42  pCt.l   4,47  pCt.j  4,31  pCt.    4,34  pÖt.|   4,90  pCt.     4,90  pCt. 

Gefunden  im  Mittel:  Berechnet  für  C21  H2oOio^) 

C:  58,51  pa.  C:  58,33  pCt. 

H:     4,55     „  H:     4,63     „ 


prUt,   konnten  keine  Methoxylgruppen 
nachgewiesen  werden. 

Bromproduct*) 

Wird  dner  wässerigen  Lösung  des 
Seqaoiagerbstoffes  Bromwasser  zugefägt, 
80  scheidet  sich  das  Bromproduct  als 
rasch  sich  absetzende  Masse  ab. 

Zur  Darstellung  wurden  je  5  g  reiner 
Gerbstoff  in  Wasser  gelöst,  zur  Erzielung 
einer  klaren  Lösung  1  Tropfen  Alkali 
zugegeben,  dann  unter  starkem  Um- 
schütteln  tropfenweise  Brom  zugefügt, 
bis  dasselbe  im  Ueberschnss  vorhanden 
war.  Zur  voUsttodigen  Bromirung 
worde  die  Flfissigkeit  sodann  noch 
V2  Stunde  auf  der  Schüttelmaschine  ge- 
schüttelt, worauf  sich  das  Bromproduct 
als  eine  hellgelbe  Masse  abgeschieden 
hatte.  Der  Niederschlag  wurde  mittelst 
der  Säugpumpe  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt, zunächst  mit  etwas  schwefliger 
Sftnre,  dann  mit  Wasser  gut  ausge- 
waschen und  auf  Thontellem  getrocknet. 
Nach    dem    völligen    A.ustrocknen    im 

*)  Die  Fonnel  entspricht  nach  Böttinger  den 
3  Gruppen  der  Rindengerbstoffe  GgiHsQC,o. 
Beri.  Ber.  XVn  (1884),  8.  1123  bis  1130.  Nach 
gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Carl  Böttinger. 

«)  BöUinger,  Beri.  Ber.  XVH  (1884),  S.  1123 
Qn4  Annalen  d.  Chemie  u.  Pharmaoie  240  (1887), 
S.  331. 


Exsiccator  lässt  sich  das  Bromproduct 
leicht  zu  einem  braunrothen  Pulver 
zerreiben.  Aus  5  g  Gerbstoff  wurden 
im  Durchschnitt  6,3  g  Bromproduct  er- 
halten. 

In  Wasser  ist  das  Bromproduct  fast 
unlöslich.  Dagegen  ist  es  löslich  in 
Methylalkohol,  Aethylalkohol,  Essigester, 
Eisessig  und  Aceton.  In  Aether,  Ligroin, 
Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohlen- 
stoff ist  es  unlöslich. 

Ammoniak,  sowie  kohlensaure  und 
ätzende  Alkalien  lösen  es  sofort  mit 
tiefbrauner  Farbe,  auf  Zusatz  von  Säure 
wird  das  Product  wieder  ausgeschieden. 

Die    alkoholische   Lösung   giebt  mit 
Eisenchlorid     schwarzgrüne     Färbung 
unter      Abscheidung      schwarzbrauner 
Flocken. 
Analysen  des  Bromproductes. 

Die  zu  den  Analysen  benutzten  Sub- 
stanzen wurden  theils  nur  über  Schwefel- 
säure im  Exsiccator,  theils  bei  106^  ge- 
trocknet. Beim  Trocknen  bei  105^  trat 
eine  geringe  Dunklerfärbung  des  Pro- 
ductes  ein,  doch  hatte  dieselbe  auf  die 
Analysenresultate  keinen  Einfluss.  Die 
Brombestimmungen  wurden  durch  Ver- 
glühen der  Substanz  mit  Calciumoxyd 
in  einer  schwer  schmelzbaren  Glasröhre, 
nachheriges    Auflösen    in    verdünnter 
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Salpetersäure    nnd   FWea   mit  Silber- 1  spirale     ansgrefOhrt.      Die    analy^« 
nitrat  aosgefülirL     Die  EolüenstofE-  und  |  Substanzen   rfitirten  von  versclriedeaa 
Wasserstoffbestimmnngen     wurden    im  i  Daretellnngen  her. 
Sauerstotfstrome  mit  vorgelegter  Silber- 1 

BrombestimmungeD. 

a)  0,1912  g  Substtmz  gaben  0,2200  g  Ag  Br. 

b)  0,2165  g         „  „       0,2463  g     „      „ 

c)  0,2141  g         „  „       0,2445  g     „      „ 

d)  0,1694  g         „  ,.       0,1934  g     „      „ 

e)  0,2150  g         „  „       0,2448  g     „      „ 
Kohlenstoff-  und  Wasserstoffbestimmungen. 

t)   0,3184  g  Substanz  gaben  0,3596  g  CO^  und  0,0462  g  HjO 
g)  0,2919  g         „  „       0,3278  g  COs     „     0,0428  g  HgO. 

b        I        c  d  e  f 


48,67  pCt 


48,40  pCt  48,59  pCt. 


48,63  pa. 


48,50  pCt 


30,80  pCt.30,62pa 


Gefunden  im  Mittel: 
Br:     48,55  pCt. 
C:       30,71     „ 
H:         1,61     „ 

Acetylverbindang. 
Die  Acetyliruug  des  SequoiagerbstofFes 
gelang  leicht  nach  der  Vorschrift  von 
Dr.  G.  Böttinger.'') 

In  einem  mit  eingeschliffenem  Räck- 
fluasrohr  yersehenen  Kolben  wurden  5  g 
reiner  Gerbatoff  mit  Essigaäureanhydrid 
im    üeberschnas    versetzt    nnd    darauf 
einige  Standen  lang  im  Wasserbade  er- 
hitzt.    Schon  nach  kurzer  Zeit  war  der 
Gerbstoff  mit  blutrother  Farbe  in  Lösung 
gegangen.     Beim  Eintragen  der  LSsnng 
in  viui  tnitsa  TXTgsger  scbcidet  sich  die 
als    ein    brännlich- 
inisches    Pnlver    ab, 
m  Filter  gesammelt, 
ier  gewaschen  wurde, 
e   nicht   mehr  sauer 
r  dem  abgeacbiedenen 
ende  Flflasigkeit  war 
.     Zar  vollständigen 
e   das   rohe   Acetyl- 
in    gleicher   Weise 
rdrid  behandelt. 

(1884),  S.  1478  u.  1503, 
1.  Pharmacie  240  (1887). 
K  Literaturoiigabeii. 


l,61pCt.j  l,62pa 
Berechnet  fOr  C^  Hig  Brg  Oio 
Br:     48,35  ptt. 


30,47 
1,81 


Aus  5  g  Qerbstoff  wurden  im  Dnrdi-  ' 
schnitt   6  g   rohes    Acetjlprodnct  er- 
halten. 

Die  trockene  Acetylverbindnng  stdlt 
ein  leichtes,  hrSonlichweissea,  vollkom- 
men aschefreies  Pulver  dar.  In  Waaer 
ist  die  Substanz  anlöslioh.  Von  ver 
dünnter  Sodalösung  wird  sie  in  der  Esite 
nicht  angegriffen,  erst  beim  längeren 
Stehenlassen  oder  rascher  beim  Erhitzen 
tritt  Abspaltung  von  Acetyl  ein,  woraaf 
die  Substanz  mit  brauner  Farbe  iu  Us- 
ung  geht.  Aetzende  Alkalien  lOsoi 
rasch  zur  tiefbraunen  Flüssigkeit  1d 
Alkohol,  Aether,  Petroläther  und  Beiuo! 
ißt  die  Substanz  unlösUeh.  In  Esaig- 
ester, Aceton,  sowie  Chloroform  ist  st 
dagegen  zur  rothbraunen  Flüssigkeit  llts- 
lieh  und  wird  daraas  durch  Alkohol- 
zusatz das  Acetylproduct  als  Msüi- 
farbige  Flocken  wieder  abgeschiedeo. 
Auch  in  ELisessig  lOst  es  sich  znr  roth- 
braunen Flüssigkeit,  aus  der  ea  durch 
Wasserznsatz  wieder  abgeschieden  wird. 
Analyse  der  Acetylverbindnng. 

Zur    Analyse    wurde    ein    zweinul 
acetylirtes  Ftoduct  verwandt,  welcheE 
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bei  100^  getrocknet  worden  war.  Die 
Verbrennung  geschah  im  Sauerstoff- 
Strome.  Die  Acetjlbestunmnngen  wor- 
den theils  nach  der /Sc^/f'schen^)  Methode 
mit  Magnesia,  theils  titiimetrisch®)  dorch 


•)  Beri.  Ber.  Xn  (1884),  S.  1531. 
*)  8.  ZSlffeHy  Die  Gerbetoffe  der  AlgarobiUa, 
Diss.  Eiiangen  1891,  S.  27. 


Destillation  mit  Phosphorsänre  nach  vor- 
heriger Spaltung  durch  Kochen  mit 
Natronlauge  ausgeführt.  Bei  der  Magnesia- 
methode wurde  nach  dem  Vorschlage 
von  Böttinger^^  die  erzielte  Lösung  der 
essigsauren  Magnesia  zur  Trockne  ver- 
dampft und  dann  erst  weiter  verarbeitet. 

10)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  238  (1887),  S.  368. 


Kohlenstoff-  und  Wasserstoffbestimmungen. 

a)  0,3072  g  Substanz  gaben  0,6663  g  CO2  und  0,1184  g  H2O, 

b)  0,2768  g         „  „       0,5892  g     „       „     0,1056  g     „ 

Acetylbestimmungen. 
c)  0,6834  g  Substanz   lieferten    0,3389  g  Mg2P2  07, 


d)  0,4623  g 

e)  0,7133  g 

f)  0,6874  g 

g)  0,3593  g 
h)  0,5988  g 
i)  0,8417  g 


n 


0,2365  g 
0,3537  g 
0,2927  g         „ 
0,1784  g 
0,2907  g         „ 
verbraachten  30,8  ccm  Vio-N.-EOH. 


n 


n 


a 

b 

c 

d 

e 

f 

g 

h") 

• 

1 

c 

58^6 

58,05 

pa 

— 

— 

— 

— 

— 

fi 

1    4^8 

1   pa 

4,23 

pa 

— 

— 

38,46 
pCJt. 

»1  Hl  Aji  n 

— 

— 

(Mm 

.L. 

Dttel: 

38,41 
p(^. 

37,95 
pCt. 

I 

38,41 

pa 

erechne 

38,59 

pa 
t  für  a 

37,60 

pa 

faH«o^ 

38,75 

pa 

A  • 

C:  68,16  pCt 
H :  4,26  „ 
C2H3O:  38,31  „ 

Benzoylverbindung. 
Die  Schotten- Baumann'sche  Beaction 
wurde  zuerst  von  Böttinger^^  zur  Benzoyl- 
inmg  von  Gerbstoffen  empfohlen.  Zur 
Darstellung  der  Benzoylverbindung  des 
SeqnoiagerbstoSes  wurde  derselbe  in 
iberschussiger  Natronlauge  oder  Soda- 
lüflnng  gdSst  und  dann  Benzoylchlorid 
im  Ueb^schusse  zugegeben.  Beim  nun- 
mehrigen Schütteln  schied  sich  schon 
nach  kurzer  Zeit  die  Benzoylverbindung 
in  porösen,  braunrothen  Flocken  ab, 
wihrend  die  fiberstehende  Flflssigkeit 
Toüstindig  wasserklar  war.   DerNieder- 

*^)  Sabstanz  h  war  nm  einmal  mit  Essigsäure- 
aohydiid  behandelt  worden. 

^  inxL  d.  Chem.  u.  PhamL  254  (1889),  S.  369 
mi  Beii.  Ber.  XXII,  6.  2706. 


C:  57,89  pQ. 
H:     4,67     „ 
CgHsO:  87,72     „ 

schlag  wurde  abfiltrirt,  zunächst  mit 
Sodalösung,  dann  mit  Wasser  gut  aus- 
gewaschen und  schliesslich  auf  Thon 
getrocknet.  Aus  2  g  Gerbstoff  wurden 
2,25  g  rohes  Benzoylproduct  gewonnen. 
Zur  weiteren  Reinigung  wurde  das 
Rohproduct  entweder  in  warmem  Eis- 
essig gelöst  und  mit  Wasser  wieder  ge- 
fällt oder  es  wurde  in  Aceton  oder 
Chloroform  in  der  Kälte  gelöst  und  aus 
diesen  Lösungen  durch  Alkoholzusatz 
zur  Ausscheidung  gebracht. 

Die  gereinigte  Benzoylverbindung  stellt 
ein  heU  fleischfarbenes  Pulver  dar,  wel- 
ches in  Wasser,  Methylalkohol,  Aethyl- 
alkohol.  Essigester,  Schwefelkohlenstoff 
und  Benzol  fast  unlöslich  ist.  Leicht 
löst  es  sich  dagegen  in  warmem  Eäs- 


essig,  sowie  in  Aceton  and  Chlorofonn. 
Gegen  Sodalösnng  ist  die  Benzoylver- 
bindtmg  sehr  beständig,  da  sie  erst  beim 
längeren  Kochen  davon  angegriffen  wird. 
Aetzende  Alkalien  Jösen  dagegen  rasch 
znr  brannrothen  Flüssigkeit 

Die  Verbindung  zeigt  sehr  schfin  die 
von  G.  Denigia^^  für  das  Benzoylradical 
angegebene  Farbreaction.     Wird    eine 
Spur  der  Substanz  mit  Formol-Schwefel- 
säure auf  120  0  erhitzt,  so  tritt  brann- 
rothe  Färbung  ein. 
Analyse  der  Benzoylverbindung. 
Substanz    dazu    mehrmals    umgef^t 
und  bei  106  *■  getrocknet. 
0,1973  g  Substanz  gaben  0,6123  g  COg 
und  0,0686  g  HgO. 
Gefunden;     C:  70,81  pCt. 
H:     3,99  pCt 
Berechnet  för  C2iHnO,o(C6H5CO)8: 
C:  71,69  pCt. 
H:     4,16  pCt 
Salze  des  Sequoiagerbstoffes. 
Von    den    Salzen    gaben    nur    das 
Calcium-  und  Magnesiumsalz  einiger- 
maaasen    übereinstimmende    Resultate. 
Die  Baryum-,  Kupfer-  und  Bleisalze 
gaben  ganz  verschiedene  Werthe,  sodass 
hierbei     ohne     Zweifel     Verbindungen 
basischer  Natur  vorlagen. 

Zur  Darstellung  des  Baryum-,  Calcium- 
und  Magnesinmsalzes  wurde  der  reine 
Gerbstoff  in  Wasser  anter  Zugabe  einer 
Spur  Ammoniak  gelöst  und  sodann  so 
lange  mit  Chlorbaryum  bez.  Chlorcalcium 
und  Chlonnagnesium  versetzt,   als  noch 
Fällung  eintrat.     Vor  der  Fällung  des 
Magnesiumsalzes    wurde   etwas   Chlor- 
ammonium zugesetzt.   Das  Calcium-  und 
Baryumsalz   wurde  auch   durch  Fällen 
mit  Kalk-  bez.  Barytwasser  darzustellen 
verancht. 
■nii.  ™i.imi'n«Dan  "^"'^"'etten  Nledep 
lurch  Decan- 
1  Filter  gut 
n    Trocknen 
unkelviolette 
Wasser  nicht 

lurch  Fällen 

;mie  HtOl  (40), 


mit  neatralem  Knpferacetat,  das  Ko- 
salz    mit    Bleiacetat    dargestellt.    Du 
Knpfersalz  ist  grauviolett,  daa  Bleinli 
grauweiss. 
Analysen  des  Calciam-  and 

Magnesiamsalzea. 
Zur  Analyse   wurden    die  SaJ»  bei 
105"  getrocknet 

Calciumsalz. 

a)  0,4474  g  Sbstz.  gaben  0,0460  g  CiO 

b)  0,4324  g      „  „       0,0453  g   , 
Gefunden  a)  7,34  pCt.  Ca 

b)  7,46    „      „ 
Berechnet  fftr  CnHigOioC*: 
8,48  pCt.  Ca 
Magnesiumsalz 

a)  0,4316  g  Sbstz.  gaben  0,0334  gMgO 

b)  0,4606  g      „  „      0,0340  g    ■ 

Gefanden:  a)  4,63  pGt.  Hg 
b)  4,46    „     , 
Berechnet  für  CsiH,flOioMg: 
5,36  pCt  Mg. 

Die  Analysen  des  Baryum-,  Kapto^ 
und  Bleisalzes  gaben  so  wenig  fl""" 
einstimmende  Resultate,  dass  auf 
Angabe  derselben  verzichtet  werto 
kann. 

Zerlegung  des  Gerhstoffei 
durch  Hitze. 

Die  Zerlegung  des  GerbatofEea  dardi 
Hitze  geschah  nach  der  Methode  yon 
Thorpe.^*)  1  g  Gerbstoff  wurde  in 
5  ccm  Glycerin  gelöst  und  in  "'""" 
ReagenscyUnder  mit  eingesa 
Thermometer  zunächst  etwa  20  Minnlen 
lang  auf  leo"  erhitzt.  Die  Temperatur 
wurde  dann  langsam  steigen  gelMsen 
nnd  schliesslich  20  bis  30  Minuten  1mg 
auf  200  bis  2100  gebalten.  Nach  dfiQ 
Abkühlen  wurde  mit  20  ccm  Wasser 
verdünnt  und  dann  mit  Aetlier  wiedff- 
holt  ausgeschüttelt.  Hierbei  ist  rdaüT 
viel  Aether  zu  verwenden,  da  sonst  eiw 
dicke  Paste  entsteht,  von  weldier  sich 
der  Aether  nicht  trennt.  Von  der  äther- 
ischen, etwas  bräunlich  gefärbten  Lösung 
wurde  der  Aether  abdestUlirt,  der  Blick- 
stand in  etwa  5  ccm  Wasser  g«lOst  vni 

")  iVoc(er-fli;M/er,  Leitf«deii  inr  g*'**'*'' 
ühemiBche  Untersuchungen  (1901)  S.  M,  I*i^ 
Chem,  Boc.  Ab-t.  1881 .  8.  663,  sowie  Mw*. 
Thü  lumiutt  Bd.  I,  S,  27 
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fltrirt.  Mit  einem  Theil  des  Filtrates 
wurden  folgende  Reactionen  erhalten, 
die  auf  die  Gegenwart  von  Pyrogallol 
scUiessen  lassen.  Eisenalaunlösung 
znerst  blaaschwarz,  dann  grangrän. 
Kalkwasser  schöne  violette  Färbung, 
welche  bei  einigem  Stehen  in  Braun 
abergeht.  Besonders  schön  tritt  diese 
Beaction  bei  der  Ausffihmng  in  einer 
Porzellanschaale  ein. 

Der  Rest  des  Filtrates  wurde  noch- 
mals mit  Aether  dreimal  ausgeschüttelt, 
der  Aetha*  wiederum  verdunstet,  und 
der  farblose  Rückstand  zwischen  zwei 
Clugläsem  sublimirt.    Es  bildete  sich 
ab  Sublimat  eine  strahlig  krystallinische, 
weisse  Masse,  deren  Lösung  in  Wasser 
auf  Znsatz    einer  Spur   Alkali   sofort 
tiefbraun    wurde.     Eine    Lösung    des 
Sublimats  in  Wasser  gab  mit  frisch  be- 
reiteter Ferrosulfatlösung  einen  weissen 
Niederschlag,    der    nach  Zugabe    von 
wenig   Eisenchlorid    sich    mit    blauer 
Farbe  löste.    Durch  Zusatz  von  etwas 
Schwefelsäure  wurde  die  Lösung  röth- 
lich,    und    konnte    nach    vorsichtiger 
Neutralisation  mit  Ammoniak  die  blaue 
Farbe    erhalten    werden.     Mit   Eisen- 
chlorid trat  Rothf&rbung  ein.    Kalium- 
permanganat ,      Fehling'sche     Lösung, 
(Jold-,  Silber-,  Queksilber-  und  Platin- 
salze   wurden    durch    eine    wässerige 
Lösung  des  Sublimats  sofort  reducirt. 
Kupfer-  und  Bleiacetat  wurden  gefällt. 
Mit     anmioniakalischer     Eupferlösung 
entstand    eine    purpurbraune    Färbung 
Beim   Erhitzen    der  Lösung  mit  Salz- 
säure und  Aceton    bez.  Chloralhydrat- 
lösung  trat  Rothfärbung  ein. 
•  Durch    diese  Beactionen    wurde  be- 
wiesen,   dass    bei    der  Zerlegung    des 
Gerbstoffes     bei     höherer    Temperatur 
Pyrogallol     unter     den     Zersetzungs- 
producten  enthalten  ist. 
Spaltung    des    Sequoiagerbstoffes 
durch  verdttnnte  Schwefelsäure. 
15  g  Bohproduct    wurden   in   etwa 
*00  g  Wasser  gelöst,  das  Filtrat  davon 
nut  10  ccm  conc.    Schwefelsäure   ver- 
setzt und  nun  10  bis  12  Stunden  lang 
nnter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers 
gekocht.    Hierbei  hatten  sich  reichliche 
Mengen  einer  tiefbraun  gefärbten  körn- 


igen Masse .  abgeschieden ,  welche  ab- 
filtrirt  wurde.  Das  dunkelbraun  gefärbte 
Betrat  wurde  nochmals  einige  Stunden 
gekocht,  wodurch  nochmals  eine  geringe 
Ausscheidung  der  braunen  flockigen 
Masse  eintrat,  die  ebenfalls  abfiltrirt 
wurde.  (Abgeschiedene  Masse  sei  mit 
A  bezeichnet). 

Das  braunrothe  Piltrat  reducirte  stark 
FehUfig'schQ  Lösung,  alkal.  Wismut- 
lösung und  Silbemitrat.  Das  Filtrat 
wurde  nun  so  lange  (fünfmal)  mit  Aether 
ausgeschüttelt,  als  derselbe  noch  etwas 
aufnahm.  Die  ersten  Aetherausschüttel- 
ungen  waren  roth  gefärbt.  Die  Haupt- 
menge des  Aethers  wurde  nunmehr  ab- 
destQlirt  und  die  concentrirte  Lösung 
der  freiwilligen  Verdunstung  flberlassen. 
Der  Rfickstand  war  braun  gefärbt,  aber 
deutlich  krystallinisch.  Zur  weiteren 
Reinigung  wurde  der  Bückstand  noch- 
mals in  Wasser  gelöst  und  die  Aether- 
ausschfittelung  wiederholt. 

Der  nunmehr  resultirende  Aether- 
rückstand  löste  sich  in  Wasser  zu  einer 
immer  noch  hellbraun  gefärbten  Flüssig- 
keit leicht  auf,  welche  durch  Filtration 
über  ThierkoUe  noch  weiter  geklärt 
wurde.  Zur  vollständigen  Entfärbung 
wurde  mit  Bleiessig  versetzt,  der  ent- 
standene grauweise  Niederschlag  ge- 
waschen, sodann  in  Wasser  suspendirt 
und  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 
Das  Filtrat  wurde  durch  Einleiten  von 
Kohlensäure  vom  überschüssigen 
Schwefelwasserstoff  befreit,  nochmals 
flltrirt  und  eingedampft.  Die  Lösung 
des  Bückstandes  war  nun  völlig  klar 
und  gab  folgende  Beactionen*^)  der 
Gallussäure: 

Mit  Cyankalium  geschüttelt  trat  Both- 
färbung  ein,  die  beim  Stehen  der  Lösung 
wieder  verschwand,  beim  Schütteln  der- 
selben aber  wieder  hervortrat.  (Sydnay- 
sehe  Beaction). 

Oxydfreie  Ferrosulfatlösung  gab  keine 
Beaction,  oxydhaltige  verursachte  da- 
gegen tiefblaue  Färbung.  Mit  Eisen- 
chlorid  blau,    auf   Zusatz    von   wenig 

^^)  F.  Koch,  Mitteleuropäische  (Jalläpfel,  Archiv 
der  Pharm.  1895,  S.  63,  ferner  F.  Orüttner, 
Hamamelis  viiginica,  Arohiv  der  Pharm.  1898, 
«.  294,  sowie  Flüchiger,  Reaciionen  (1892),  S.  69. 


Natriomacetat  oder  Natrinmbiearbonat 
violett.  Gtold-  and  Silbersalze  worden 
redadrt.  Ealkwasser  gab  granblaaen 
Niederschlag,  welcher  bald  dunkler 
warde. 

Natrimucarbonat  gab  tiefbraone  Fftrb- 
nng.  Etwas  LOsnng,  mit  einem  Tropfen 
verdünnter  KnpfersnlfatlöBUiig  versetzt, 
blieb  klar,  anf  Znsatz  einer  Spar 
Natriomacetat  schied  sich  ein  brauner 
Niederschlag  ab.  Tanadinsanres  Ämmon 
mit  etwas  Lösung  gelinde  erwärmt  gab 
schwarzbraune  Fällung. 

Zinksolfat  wurde  durch  die  Lösung 
nicht  gefällt,  erst  anf  Zusatz  von  etwas 
Natriomacetat,  schied  sich  weisser 
Niederschlag  ab.  Kaliumbicarbonat  er- 
zeugte braunen  Niederschlag. 

^  Theil  der  Lösung  zur  Trockne 
verdampft,  Rfickstand  zwischen  zwei 
Uhrgläsem  erhitzt,  gab  ein  Sublimat 
von  federigen  Eryst&Uchen,  welche  die 
Beactionen  des  iEVrogallols  zeigten. 
Untersochung  auf  Zocker. 

Die  mit  Aetfaer  ausgeschüttelte 
wässerige,  braonrothe  Lösung  wurde 
mit  Natronlauge  neutralisirt,  zur  Ent- 
fernung von  Gerbstoff  und  Farbstoffen 
mit  Bleiessig  behandelt,  nochmals  filtrirt, 
Bleiäberschuss  durch  verdünnte  Schwefel- 
sänre  entfernt,  Filtrat  des  Bleisulfates 
wieder  mit  Natronlauge  neutralisirt.  Es 
resultirte  schliesslich  eine  nur  schwach 
gelblich  gefärbte  Lösung,  ans  welcher 
beim  längeren  Stehen  anorganische 
Salze  sich  ansschiedeu.  Die  davon  ab- 
gegossene, bezgl.  durch  Behandeln  mit 
Alkohol  gewonnene  Lösung  zeigte  folgen- 
de Zuckerreactionen : '*) 

1.  Fehling'sche  Lösung  wurde  reducirt, 
ebenso  ammoniakalisdie  Silberlosung. 

2.  Mit  conc  Sodalßsung  (1 : 2)  ver- 
setzt   nnd    mit   etwas   Wismutsubnitrat 

odalösung 
;ung  ent- 
ndes  trat 


4.  Die  mit  wenig  Natronlange  nnd 
Ferricyankalium  schwach  erwSmte 
Lflsung  gab  nach  dem  Ansäuren  mit 
Salzsäure  mit  Eäsenchlorid  Berlinerblan. 

6.  Alkoholische  'niymollösung  in  Ver- 
bindnng  mit  conc.  Schwefelsäure  er- 
zengt violettrothe  Färbung. 

6.  Alkoholische  a-NaphthoUösung  giebt 
in  Verbindung  mit  conc.  Schwefelänre 
violette  Färbung.  Diese  Beaction  tritt 
besondei-8   schön   beim   üeberschichten 

1. 

7.  Mit  alkalischer  Fikiinsäurelösnog 
tritt  Bothfärbnng  auf. 

7.  Mit  salzsaurem  Phenylhydrazin  nnd 
essigsaurem  Natron  ertiitzt,  wurden  gelbe 
Nädelchen  eines  Glykosazons    erMten. 

9.  Sehr  deutlich  trat  auch  die  von 
Rieffler"  neuerdings  empfohlene  Farb- 
reaction  mit  salzsanrem  Phen^ydrazm, 
Natriumacetat  nnd  Natronlauge  ein, 
wodurch  eine  violette  Färbung  entsteht 

10.  Prüfung  im  Polarisationsapparat 
ergab  Rechtsdrehuug 

Der  Seqnoiagerbstoff  dürfte  demnach 
als  ein  Abkömmling  der  Oallussäure  mit 
Glykosidnatnr  aufgefasst  werden,  da  alB 
Spaltungsproduct  neben  Gallossäure  aucli 
Zucker  nachgewiesen  werden  konnte. 
Phlobaphen. 

Die  beim  Rochen  mit  Schwefelsäure 
abgeschiedenen  braunen,  körnigen  Massen 
(Niederschlag  A  s.  o.)  bilden  getrocknet 
ein  amorphes  Pulver,  welches  in  Wasser, 
Aether,  Chloroform,  Ligroin  und  Benzol 
unlöslich  ist  In  Alkohol  löst  es  sich 
dagegen ,  ebenso  etwas  in  Essigester 
und  Aceton.  Auch  in  Glycerin  lOst  es 
sich  beim  Erwärmen  zu  einer  roth-, 
braunen  Flüssigkeit  In  Ammoniak, 
kobleusanren  and  ätzenden  Alkalien  ist 
es  fast  völlig  mit  tief  rothbrauner  Farbe 
löslich.  Aus  der  alkalischen  Lösung 
wird  das  Phlobaphen  durch  ]£in&ral- 
säuren  wieder  gefällt,  aber  nicht  dnrch 
Einleiten  von  Kohlensäure. 

Zur  Reinigung  wurde  ein  Theü  des 
Phlobaphens  in  verdünnter  Natronlange 
gelQst,  filtrirt  und  klares  Filtrat  mit 
Salzsäure  angesäuert  Der  abgeschiedene 

QDis,  Archiv      i^-Bt^br,  Empfindliche  Zuckeipn>beii,ApoäL- 
Ztg.  1901,  S.  85. 
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Niederschlag,  welcher  sich  nur  schwer 
absetzte  and  sehr  schlecht  abzafiltriren 
war,  wurde  sorgfältig  gewaschen  und 
asf  Thon  getrocknet,  "n^ocken  Uess  er 
ach  leicht  zu  einem  dunkelbraunen 
Myer  zerreiben,  welches  in  Alkalien 
leicht  löslich  war. 

Analysen  des  bei 
105^  getrockneten  Phlobaphens. 

Aschebestimmung. 
0,2000  g  Substanz  binterliessen   als 
GIfihruckstand  0,0009  g,  entsprechend 
0,4500  pCt  Asche. 

a)  0,8136  g  Sahst  gaben  0,4604  g  COs 

und  0,0688  g  HsO, 

b)  0,2060  g  Subst.  gaben  0,4469  g  CO2 

und  0,0654  g  H^O. 
Gefunden : 

I        a        I        b 


H 


58,78  pCt. 


3,57  pCt. 


59,03  pCt. 


3,52  pCt. 


Quantitative  Bestimmung  der 

Spaltungsproducte. 
Bei  einer  quantitativen  Spaltung,  mit 
10  g  RohgerbstofiE  unter  Verwendung 
Ton   5   pCt.    Schwefelsäure    bei   zwei- 
stflndigem  Erhitzen  durchgeführt,  wurden 
folgende  Werthe  erhalten: 
In  Wasser  unlöslich     .    .  0,45  g 
AbgeschiedenesPhlobaphen  7,40  g 
Rfickstand  der  Aetheraus- 

schfittelung     .    .    .    .  0,15  g 
Zacker  (mit  FehUng'scher 

Lösung  titrirt)     .     .     .  0,0175  g 
Feuchtigkeit    .    .    .        .  1,98  g 

9,9975  g 

Fällung  der  Gerbstofflösung  mit 

Salzsäure. 

Um  womöglich  den  Zusammenhang, 
welcher  zwischen  dem  Phlobaphen ,  sowie 
der  Ausscheidung  beim  Ansäuern  der 
Oerbstofflösung  bestehen  könnte,  au&u- 
Uären,  wurde  noch  folgender  Versuch 
aosgeffthrt 

3  g  gereinigter  Gerbstoff  wurden  in 
Wasser  und  etwas  Kalilauge  gelöst. 
Diese  Lösung  wurde  nun  zunächst  mit 
verdünnter  Salzsäure  angesäuert,  wo- 
durch eine  braune,  flockige  Masse  sich 


abschied  (Niederschlag  A).  Das  FOtrat 
davon  war  tiefroth  gefärbt.  Mit  ver- 
dünnter Salzsäure  trat  keine  FäQung 
mehr  ein,  aber  bei  Zusatz  von  concen- 
trirter  Sahssäure  schied  sich  eine  weitere 
Menge  als  brauner,  flockiger  Niederschlag 
ab  Niederschlag  B).  Das  Filtrat  von  B 
war  wohl  noch  roth  gefärbt,  doch  gab 
es  mit  Salzsäure  keine  Fällung  mehr. 
Die  auf  dem  Filter  getrennt  gesammelten 
Niederschläge  gingen  beim  längeren  Aus- 
waschen wieder  mit  rother  Farbe  in 
Lösung.  Geringer  Zusatz  von  Alkali 
erzeugte  wieder  eine  Fällung. 

Die  Niederschläge  A  und  B  wurden 
jeder  für  sich  getrocknet  und  nach  dem 
Trocknen  bei  lOb^  analysirt 

Analysen  der  durch  Salzsäure 

abgeschiedenen     anhydridartigen 

Verbindungen. 

a)  0,3208  g  Subst.  gaben  0,4769  g  CO2 

und  0,0831  g  H2O. 

b)  0,2008  g  Subst.  gaben  0,4297  g  CO2 

und  0,0739  g  H2O. 

Gefunden : 


a  A 

b  B 

c 

58,90  pCt 

58,36  pCt 

H 

4,18  pCt 

4,08  pGt 

Versuch  zur  Regenerirung 

des  Gerbstoffes  aus  der  Acetyl- 

verbindung. 

2  g  Acetylverbindung  wurden  mit 
Wasser  übergössen  und  nach  Zugabe 
von  reinem  Natronhydrat  durch  Digestion 
im  Wasserbade  zersetzt.  Nach  kurzer 
Zeit  war  das  Acetylproduct  mit  tief 
braunrother  Farbe  in  Lösung  gegangen. 
Beim  Ansäuern  der  Lösung  mit  Salz- 
säure fiel  ein  brauner  Niederschlag  aus, 
der,  abflltrirt  und  länger  mit  Wasser 
gewaschen,  sich  wieder  zu  lösen  begann. 
Er  zeigte  also  das  gleiche  Verhalten, 
wie  die  Abscheidung  des  ursprünglichen 
Gerbstoffes  mit  Salzsäure.  Zusatz  von 
Kochsalz   bewirkte  wiederum  Fällung. 

Die  bei  106  0  getrocknete  Substanz 
gab  folgendes  Resultat: 


0,1528  g  Sabstanz  gaben  0,3305  g  COs 
und  0,0447  g  HaO. 
Gefunden:     C:  58,96  pCt. 
H;     3,24  pCt. 
Den    Änalysenresoltaten    und    dem 
chemischen  Verhalten  nach  scheint  ein 
Znsammenhang    zwischen    Phlobaphen, 
Salzsänrefällnng  nnd  regenerirtem  Gerb- 
stoff zu  bestehen,  welcher  durch  weitere 
Versache  noch  aufgeklärt  werden  soll. 

Tannoformverbindung:'^. 

Wird  eine  concentrirte  Lösung  des 
Seqnoiagerbstoffes  mit  40  proc.  Form- 
aldehydlOsung  versetzt,  so  scheidet  sich 
die  Tannoformverbindung  nach  einiger 
Zeit  als  Gierte  ab,  die  so  dick  ist, 
dass  das  Glas  ohne  Gefahr  für  das  Aos- 
laufen  von  Flüssigkeit  umgedreht  wer- 
den kann.  Verwendet  man  dagegen 
eine  verdünnte  QerbstofBfiaung,  so  geht 
die  Condensation  erst  bei  Znsatz  von 
etwas  Salzsänre  vor  sich. 

Zur  Darstellung  wnrden  2  g  gereinigter 
Gerbstoff  in  100  ccm  Wasser  gelOst, 
dann  10  ccm  FormaldehydlOsung  nnd 
als  CondenaatioDsmitt«!  6  ccm  concen- 
trirte Salzsäure  (1,12)  zugegeben.  Die 
Tannofoi-mverbindang  schied  sich  sofort 
in  fleischfarbenen  Flocken  ab.  Die  über- 
stehende Flüssigkeit  war  vollständig  farb- 
los. Der  Niederschlag  wurde  abflltrirt, 
gut  ausgewaschen  und  anfangs  auf  Thon, 
zuletzt  im  EIxaiccator  getrocknet. 

Die  Tannoformverbindung  stellt  ein 
brännlichrothes  Pulver  dar,  welches  in 
Wasser  nnd  den  gebräuchlichen  Losungs- 
mitteln  vollständig  unlöslich  ist. 

Auch  in  Ammoniak,  kohlensaureD  und 
ätzenden  Alkalien    ist   die  Verbindung 

iure  löst 
,  brauner 
sung  ver- 
Jiohol  die 


rok;  Fried- 
DfabrikatioD 
Mt  Liebig'a 


Analysen  der  bei 

105*^  getrockneten  Tannoform- 

verbindang. 

a)  0,2337  g  Sahst,  gaben  0,4924  g  COi 

und  0.0856  g  HgO, 

b)  0,2161  g  Subst.  gaben  0,4612  g  CO» 

und  0,0730  g  HgO, 

c)  0,2053  g  Subst.  gaben  0,4324  g  COi 

und  0,0689  g  HgO. 
Gefunden : 
I         a  b 


C     67,76  pCt. 


58,20  pCt. 


57,44  pa 


H      4,06  pCt.     3,75  pCt.     3,67  pa 

Berechnet  für  i<^'2i^nOio'h(^- 
C;  58,90  pa. 
H:     4,56      „ 
Die  analysirten  Producte  rührten  von 
verschiedenen  Darstellungen  her.   Durch 
die   vollständige    UnlOsUchkeit   in   fast 
allen     Solventien     konnten      keinerlei 
Reioigungsversuche  ausgeführt  werden, 
sodass    hierauf   die   grossen    Analysen- 
fehler zurückzofübren  sind. 

Bei    der    Ausführung     vorstehender 
Arbeit  wurde  ich  durch  Herrn  Apotheker 
Gustav  Breitwieser  bestens  unterstützt 
DarmBtadt,  deo  30.  Mai  1901. 


Ray-Seife. 

Eine  nene,  vorzügliche,  koBmetäche 
Toiletteseife  ist  nach  Angabe  vod  Dr. 
Pasckkis  (Wien.  klin.  Rnndsoh.  1901,  2921 
durch  ihren  Zusatz  von  Eiereiwdss  die 
Ray -Seife.  Einerseits  ist  das  Alkali  dnrdi 
dasselbe  dngehUllt  und  die  R^wirknng 
dadurch  gemUdert,  dann  vor  Allem  hat  diese 
Toiletteeetfe  die  Eigenschaft  des  galat 
SchSmnens  und  der  Haltbai^eit 
In  100  Th.  enthalt  dieselbe: 

Fettsäure  gebunden.  .  72,7  pGt 
Wasser  .....  10,6  „ 
Natriumoxyd,  gebunden     9,8     „ 

Glycerin 3,1     „ 

EiweisB 3,5     ,) 

Die  gefundenen  3,5  pGt.  EiwÖBs  eiit 
sprechen  28  pCt  Eiinhalt.  Freies  AlkaS 
war  nicht  vorhanden.  Vf. 
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Zur  mikrochemischen  Unter- 
scheidung der  aromatischen 
festen  Kohlenwasserstoffe 

benutzt  Behrens  (Gh0m.-Ztg.  1901,  Rep.  1 14) 
o-Dmitrophaumthrenefamon  und  GhryBam- 
flSnre^  wobei  die  letztere  als  GrappenreageiiB, 
das  entere  snr  gpecielleii  UnterBoheldimg 
dient  Als  LOeongBinittel  wird  dabei  Nitro- 
benzol  verwendet  Man  IM  das  Kohlen- 
wasBeretotfgemisdi  in  einer  kleinen  Menge 
Nitrobenzol  in  der  WSrme,  setzt  das  Reagens 
zu  und  ISsst  unter  langsamer  Abkühlung 
KrystaUe  abscheiden.  Sind  naoh  5  Minuten 
nodi  keine  KrystaUe  entstanden,  moss 
man  die  Flflsstgkdt  vorsichtig  conoentriren. 
Naphthalin,  Acenaphthen,  Indol,  Anthraoen 
und  Garbazol  liefen  mit  a-Dinitrophenanthren- 
chmon  rhombische  KrystaUe,  nnd  zwar  in 
derselben  Reihenfolge  gelbe,  orangefarbige, 
bianne,  granblaue  nnd  violette.  Fluoren 
and  Fhenanthren  bilden  braune  Prismen, 
(ärysen  rothe  Nadeln.  Mit  Ghrysamsäure 
geben  die  genannten  Kohlenwasserstoffe  grüne 
Nadeln,  nur  Naphthalin  rothe  rhombische 
KrystaUe,  Acenaphthen  blaugrüne  Nadeln. 
Pyren,  Fluoren  und  Phenanthren  werden 
unterschieden,  indem  man  die  Mischung  im 
Dampfstrome  destfllirt,  wobei  die  Haupt- 
menge des  Fluoren  ins  DestiUat  übergeht 
und  dort  dadurch  identifioh*t  wird,  dass  es 
bei  der  Oxydation  mit  Ghromsäure  kein 
Chinon  giebt  Der  DestQlationsrückstand 
wird  snblimirty  wobei  das  erste  SubUmat 
das  Phenanthren  enthält.  Beide  Körper 
werden  durch  Oxydation  mit  Ghromsäure 
in  Ghinone  übergeführt  Phenanthrenchinon 
ist  gelb  und  giebt  mit  Garbazol  kupfer- 
farbige rhombische  KrystaUe.  Pyrenchinon 
iit  roth  gefärbt  Zum  Nachweise  der  flüssigen 
aromatischen  Kohlenwasserstoffe  werden  sie 
mit  Salpetersäure  vom  spedf.  Gewicht  1,5 
behandelt  und  die  Nitroproducte  mit  Schwefel- 
ammonium bei  70  ^  C.  reducirt  Auf  die  salz- 
Banren  Amine  lässt  man  bei  Gegenwart  von 
Sdiwef dsäure  oder  Kaliumsulfat  JodjodkaUum- 
Ifienng  einwirken.  Mit  Anilin  und  den  drei 
Toluidmen  erhält  man  rothe  oder  braune 
Tafdn,  von  denen  letztere  starken  Dichro- 
iimus  besitzen.  Graue  KrystaUe  liefern 
a-m-Xylidin  ohne  Dichroismus,  v-o-XyUdin, 
p-XyUdin  und  s-P&eudocumidin  mit  Dichrois- 
moB.  ^he. 


Jodbestimmung 

unter  gleichzeitiger  Trennung 

von  Brom  und  Chlor. 

Dr.  O.  Weiss  giebt  im  Hamburger  Be- 
zirksvernn  des  Vereins  deutscher  Ghemiker 
folgende  Jodbesthnmung  zugleich  unter 
Trennung  von  Brom  und  Ghlor  an,  welche 
wegen  ihrer  Emfachheit  zu  empfdilen  ist 

Der  chemische  Vorgang  erklärt  sich  aus 
nachstehender  Gleichung: 

ZnJj  +  (Fe  Gig)«  =  (FeGlg^j  +  ZnGI«  +  h 
Handelt  es  sich  um  neutrale  oder  in 
Wasser  lösUche  Jod-,  Brom-  und  Ghlorsalze, 
so  ffigt  man  direct  festes,  in  Wasser  gelöstes, 
neutrales  Eisenchlorid  in  reichlichen  Mengen 
hinzu,  destillirt,  indem  man  das  DestiUat  in 
JodkaliumlOsung  auffängt  und  titrirt  mit 
unterschwefUgsaurem  Natron.  Sind  die  Jod-, 
Brom-  und  Ghlor^ahse  nicht  in  Wasser  lös- 
lich oder  nicht  neutral,  so  versetzt  man 
dieselben  mit  Zinkstaub  im  UeberBchuss,  es 
büden  sich  dann  ZnJ«  -|-  ZnBr«  -f-  ZnGl«. 
Man  filtrirt,  wSscht  gut  aus  und  setzt  zu 
dem  FUtrat  genügend  möglichst  neutrale 
Eisenchloridlösung  und  destUürt  unter  gleich- 
zotiger  Durchleitung  eines  gleichmäasigen 
Luftstroms,  bis  aUes  Jod  übergegangen 
ist  Das  Jod  bestimmt  man  wie  oben,  lässt 
darauf  die  Retorte  etwas  abkühlen,  fügt 
dann  entweder  festes  übermangansaures 
KaUum  oder  conc.  Lösung  hinzu,  destillirt 
wieder  und  fängt  das  übergehende  Brom  , 
in  BromkaUumlösung  auf  und  titrirt  dasselbe. 
Nachdem  das  Jod  und  Brom  auf  diese 
Weise  bestimmt  ist,  wird  das  Glor  nach 
bekannter  Methode  aus  der  Differenz  be- 
rechnet 

Bei  der  ZusammensteUung  des  Apparates 
sind  eingeschliffene  Glasröhren  zu  benutzen 
und  Korke  mögUchst  zu  vermeiden.     Vg, 


Ueber  die  Constitution  des 
Oallotannins 

theUt  Pottemn  (Ghem.-Ztg.  1901,  314)  mit, 
dass  es  sich  gegen  Tannase  wie  ein  wahres 
Glykosid  verhält,  während  verdünnte  Säuren 
derart  hydro]ysu*en,  dass  DigaUussäure  ent- 
steht Es  schemt  demnach,  dass  das  natür- 
liche Tannin  ein  Glykosid  der  DigaUussäure 
ist  —he. 
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'  Die  Beeinflouang 
der  Ehrlich'schen 

tritt  nach  Burghart  (Ch6m.-Ztg.  1901,  Rep. 
108)  durch  Jodalkalien  und  bcBonden  durch 
Phenole  ein;  welche  zu  dem  Reagens  stärkere 
Affinitftt  zeigen,  als  die  die  Reaction  hervor- 
rufenden Substanzen.  Dies  ist  der  Fall  bei 
Gebrauch  von  Kreosot;  Kreosotal  u.  s.  w^ 
aber  auch  bei  Krankheiten,  in  denen  ge- 
wöhnlich die  Diazoreaction  eintritt.  Man 
muss  also  den  Harn  zunächst  auf  Phenole 
prüfen.  Die  Entfernung  derselben  durch 
Destillation  oder  Ausschütteln  mit  Aether 
oder  Amylalkohol  bewirkt  meist  eine  Zer- 
störung der  activen  Körper  durch  die  er- 
forderlichen Säuremengen.  Hierbei  zeigen 
sich  aber  Unterschiede,  welche  zur  Annahme 
verschiedener,  nur  in  dem  Verhalten  zum 
Ekrüch^wäiea  Reagens  übereinstimmender 
Substanzen  zwingen.  Durch  Zusatz  von 
Bleizucker  lassen  sich  grössere  Mengen 
Phenole  entfernen.  Femer  kann  man  die 
Reaction  erhalten,  wenn  man  den  Harn 
neutralisirt  und  dann  Reagens  und  Ammoniak 
in  umgekehrter  Reihenfolge,  wie  üblich,  zu- 
setzt ~A«. 


Zur  Methodik  der  Harnunter- 
suchung 

giebt  JoUes  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  115) 
folgende  Beiträge :  Zur  quantitativen  Harn- 
stoffbestimmung  wurde  das  Pßüger'whe 
Verfahren  mit  Phosphorwolframsllure  und 
das  Preund'Töpfer^ache  Verfahren,  F&llung 
als  Oxalat  aus  ätherischer  Lösung,  bewfthrt 
gefunden.  In  beiden  Fällen  kann  zur  Ver- 
einfachung   der    Stickstoff    im    Azotometer 


bestimmt  werden.  Beim  Nachweise  von 
Eiweiss  ist  in  zweifelhaften  FShen  bei  der 
Eochprobe  eine  Sättigung  der  Flflasigfcdt 
mit  Natriumchlorid  und  Natriumsulfat  er- 
forderlich. Bei  der  Probe  mit  Kssigsfare 
und  Ferrocyankalium  wird  häufig  ebe  dordi 
Nitritgehalt  des  ^ames  auftretende  Gelb- 
färbung störend.  Am  besten  ist  die  Ab- 
änderung der  Spieffler'sdi&x  Probe  von 
JoUes  selbst  Da  sie  zuweilen  wegen  n 
geringen  Salzgehaltes  versagte,  wurde  die 
Zusammensetzung  des  Reagens  geändert 
Es  best^t  nun  aus 

10  g  Quecksilberchlorid, 

20  g  Bemsteinsäure, 

20  g  Natriumchlorid, 

500  g  destillnrtem  Wasser. 

An  der  Bildung 

der  riechenden  Bestandthefle 

der  Baldrianwurzel 

ist  nach  Carles  (Ghem.-Ztg.  1900,  252)  die 
in  der  frischen  Wurzel  vorhandene  beträcht- 
liche Menge  Oxydase  hervorragend  betheiligt 
Dasselbe  nimmt  Verfasser  von  den  m  reichem 
Maasse  vorhandenen  organischen  Mangan- 
verbindungen an.  Diese  Rolle  als  oxydinm- 
des  Mittel  scheint  m  latentem  Zustande  aneh 
in  den  galenischen  Präparaten  aus  Baldrian 
zu  bestehen.  Die  Sauerstoff  flbertragend 
wirkenden  natüriicfaen  Manganverbindnngen 
können  eine  indirecte  Wirkung  auf  das 
Nervensystem  ausüben,  und  es  wäre  erklär- 
lich, warum  die  galenischen  Präparate  nicht 
durch  die  chemisch  dargestellten  Valerianate 
oder  das  Baldrianöl  zu  ersetzen  sind. 


Erneuerung  der  Bestellung. 

Der  Postauflage  der  vorigen  Nummer  lag 
ein  Post-Bestellzettel  zur  geffSlligen  Benutzung  beb 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Salicylsulfons&ure  als  Eiweiss- 

reagens. 

Wie  ich  ans  emem  Referate  in  No.  1 6 
dieser  Zeitschiift  ersehe,  ist  die  Salicyl- 
sulfonsäure,  von  mir  zuerst  vorge- 
schlagen (Ph.  C.  SO  [1889],  549),  kürz- 
lich wieder  in  der  Deutschen  Medicin. 
Wochenschrift  von  A.  Praum  in  Form 
der  Schichtprobe  zur  Prüfung  von  Harn 
auf  Eiweissspuren   empfohlen    worden. 

Die  zur  Reaction  nOthige  Lösung 
kann  man  sich,  falls  Salicylsulfonsäure 
nicht  zur  Hand  ist,  leicht  selbst  darstellen. 
In  einem  Kolben  werden  13  g  Salicyl- 
sänre  und  20  g  reine  Schwefelsäure 
Aber  freier  Flamme  allmählich  bis  zum 
^eden  der  erhaltenen  Flüssigkeit  er- 
hitzt. Beim  Erkalten  erstarrt  letztere 
zn  einer  krystaUinischen  Masse,  die  mit 
67  g  Wasser  eine  ungefähr  20proc. 
Losung  von  Salicylsulfonsäure  giebt. 
Diese  wohl  immer  etwas  bräunlich  ge- 
erbte, klare  Flüssigkeit  enthält  aller- 
fings  gegen  10  pCt.  freie  Schwefel- 
8änre.  Letztere  beeinträchtigt  jedoch 
durchaus  nicht    die  Brauchbarkeit  der 


Lösung,  die  beim  Ueberschichten  mit 
0,0025  proc.  Eiweisslösung  durch  Bildung 
einer  weissUchen  Zone  noch  deutlich 
reagirt.  ö.  Roch, 

Heilbarkeit  des  Krebses. 

In  der  Berl.  klin.  Woch.  1901,  622,  be- 
findet sich  eine  Veröffentlichung  von  grösster 
Wichtigkeit  von  Prof.  Dr.  Adamkiewicz  in 
Wien,  nach  welcher  berechtigte  Hoffnung 
vorhanden  zu  sein  scheint,  dass  die  ent- 
setzlichste Krankheit  der  Menschheit,  der 
Krebs,  heilbar  und  dass  das  Pobiem  der 
Krebsheilung  wissenschaftlich  als  gelöst  zu 
betrachten  ist.  Der  Verfasser,  welcher  schon 
früher  sein  Urtheü  in  der  Weise  abgegeben 
hatte,  dass  die  Krebszelle  kein  Epithellum, 
sondern  ein  Protozoon,  speciell  eine  Cocddie 
Ist,  hat  nun  nach  seiner  Mittheilung  eine 
Krebserkrankong  allerschwerster  Art  durch 
sein  Mittel  Cancroin  in  kurzer  Zeit  ge- 
heilt (Wir  werden  auf  das  Mittel  selbst, 
sobald  eingehende  Mittheilungen  in  den  Fach- 
zeitungen darüber  bekannt  sind,  eingehend 
zurückkommen.     Die  Schriftleitung.) 

Durch  die  Einspritzung  des  Cancroin  er- 
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folgt  eine  Erweichung  und  Abnahme  aber 
nicht  gänzlicher  Schwund  der  Tamormasse. 
Durch  die  Einwirkung  desselben  wird  die 
lebensfrische  und  wachsende  Krebszelle 
nekrotisirt  und  erweicht;  sodann  resorbirt 
und  abgestossen.  Die  Masse  besonders  alter 
und  voluminöser  Cardnome  dagegen  besteht 
aus  TheileU;  die  entweder  gar  nicht  auf  das 
Gancroin  reagiren  oder  nachdem  sie  durch 
dasselbe  abgetödtet  worden  smd,  weder  ab- 
gestossen noch  resorbirt  werden,  sondern  als 
todte  Massen  an  ihrer  Stelle  verbleiben  und 
daselbst  verhärten.  Auf  jeden  Fall  sind 
diese  Massen  unschädlich  und  hindern  die 
Rückbildung  der  Krankheitssymptome  und 
die  Genesung  der  Kranken  nicht  mehr. 
Wenn  nun  auch  durch  das  Mittel  die  ge- 
bildeten Krebsmassen  nicht  gänzlidi  ver- 
schwinden, so  dürfte  durch  die  Tödtung  des 
Krebses  eine  Heilung  unbedingt  erfolgt  sein. 
(Diese  Feststellung  ist  von  aUergrösster 
Wichtigkeit,  vorausgesetzt,  dass  sie  von 
weiteren  Kreisen  bestätigt  wird,  was  wir 
zum  Wohle  der  Menschheit  hoffen  wollen. 
Die  Schriftldtung.) 

Ein  wunderbarer  Zufall  ist  es,  dass  zu 
gleicher  Zeit  Prof.  Dr.  Max  Schüller 
(Pharm.  Ztg.  1901,  482)  eine  ebenfalls  alle 
Krebsforscher  auf  das  Höchste  überraschende 
MittheUnng  in  seinem  Werke  „Die  Parasiten 
im  Krebs  und  Sarkom  der  Menschen'^  bringt, 
wonach  die  Erreger  des  Krebses  und  Sarkoms 
von  ihm  entdeckt  worden  sind.  Deh  Krebs- 
parasiten  konnte  er  in  zwei  Formen  als 
eigenthümlich  glänzende  Kapseln,  welche  in 
ihrem  Innern  kleine  Organismen  bergen, 
sowie  als  Organismen  allein  nachweisen, 
nachdem  letztere  aus  den  geplatzten  Kapseln 
ihre  Freiheit  ei'langt  haben.  Schüller 
konnte  feststellen,  dass  diese  Parasiten  allein 
bei  Krebs  und  Sarkomgeschwülsten  vor- 
kommen und  dass  dieselben  äusserst  em- 
pfmdlicher  Natur  sind.  Durch  Abkühlung, 
sowie  auch  durch  Erhitzung  bis  auf  50^ 
gehen  sie  zu  Grunde.  Geringe  Mengen 
Alkohol  sowie  auch  andere  Mittel  können 
mit  Erfolg  zu  ihrer  Vernichtung  angewendet 
werden.  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  die 
Badllen  von  aussen  in  den  menschlichen 
Organismus  eindringen  können;  es  müsse 
daher  selbst  die  geringste  Gesdiwulst,  die 
in  ihrer  Hdlung  nicht  normal  verläuft,  auf's 
Sorgfältigste  untersucht  werden. 


Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass,  wenn  die 
Entdeckung  des  Krebsparasiten  wirklidi  er- 
folgt ist,  auch  bald  eine  Heilung  des  Krebses 
erfolgen  wird.  Welcher  von  den  bädea 
Forschem  hat  nun  Recht  ?  Hoffentlich  tiagen 
beide  Veröffentlichungen  dazu  bei,  die  Krebe- 
krankheit  ohne  die  schwierige  und  meistens 
erfolglose  Operation  zur  Heilung  zu  bringen. 
Quod  dei  bene  vertäut!  Vg. 


Thierkohle  als  Fällungsmittel 
für  Eiweiss. 

Will  man  bei  einer  Zuckerbestimmang 
im  Harn  das  Eiweis  vorher  aus  demsdben 
entfernen,  so  kann  man  nach  Leuchter 
(Bericht  der  Pharm.  Ges.)  denselben  mit  Kohle, 
welche  mit  Salzsäure  gereinigt  and  von 
derselben  durch  Auslaugen  völlig  befreit, 
darauf  getrocknet  und  feinst  pulverisirt  ist, 
behandeln.  Diese  so  behandelte  Kohle  hat 
die  Eigenschaft,  das  Eiweiss  in  hervorragender 
Weise  zu  binden.  Vg. 

(Anmerkung  der  Schriftleitung:  Die  Kohle 
bindet  auch  noch  andere  Bestandtheile  des 
Harns,  welche  eme  Zuckerreaction  verhindern 
oder  auch  vortäuschen  können;  vergieiehe 
Seejen'ssog.  Kohlenprobe:  Ph.C.  33  [1892], 
730.) 

Empfindliclies  Reagenspapier 
zum  Nachweis  von  Jod. 

Deniges  und  Sdbraxes  (Zeitschr.  d.  allg. 
österr.  Apoth.  1901,  548)  empfehlen  folgen- 
de  Herstellungsweise  eines  empfindliehen 
Reagenspapieres  zum  Nachweise  von  Jod: 
Man  kocht  1  g  Stärke  mit  40  ocm  Wasser, 
lässt  erkalten  und  ftlgt  0,5  g  Natriumnitrit 
hinzu.  Mit  dem  Kleister  besti-eicht  man 
Conceptpapier  auf  beiden  Seiten,  und  lässt 
dasselbe  trocknen.  Zum  Nachweis  des  Jods 
befeuchtet  man  das  Papier  mit  der  zu 
prüfenden  Flüssigkät  und  die  feuchte  Stelle 
mit  einem  Tropfen  lOproc  Schwefelsäure. 
Ist  Jod  vorhanden,  so  tritt  Blaufärbung  ein. 

Vg. 

Fettdiolite  Salbenachaehtebn. 

Die  Firma  i^.  Panx/ner  zu  Wien  Till,  Lerchen- 
felder  Strasse  124/126  bringt  fettdichte  Salbea- 
schachteln in  den  Handel,  in  denen  Salben  jeder 
Art  unbegrenzt  lange  aufbewahrt  werden  können, 
ohne  dass  das  Fett  oder  Vaselin  durohschligt 
Diese  fettdiohten  Salbensohaohtelo  sind  bedeutend 
billiger  als  Biechschachteln  und  unter  dem  Namen 
„Bleib  drinnl^^  gesetzlich  geschützt 
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Die  lütfheilungen  aus  dem 

chem.-phann.  Laboratorium  der 

Schwanen-Apotheke 

von  Dr.  Karl  Aschoff 

in  Bad  Ereujmach 

(Frühjahr  1901) 
Imgen  vieles  Interessante. 

Eine  BackJian^'wike  Kindermilch  hatte 
folgende  Zusammensetzung: 

Specif.  Gewicht  ....     1,0270 
in  100  g: 


Wasser 88,94  g 

Trockensubstanz.     .     .     .  11,06  g 

Milchfett 3,00  g 

Milchzucker    und    Eiweiss- 

stoffe 7,63  g 

Mineralstoffe 0,43  g 

Herr  Prof.  O,  Rupp,  Vorstand  der  Qross- 
herzogl.  Bad.  Lebensmittelprüfungsstation  der 
technischen  Hochschule  in  Karlsruhe,  fand 
1898  bei  einer  von  ihm  untersuchten  Baek- 
havs'whBn  Milch  folgende  Werthe: 


Baekhau8'^i\ch 
in  100  g 

Wasser 88,20  g 

Trockensubstanz    ....  10,70  g 

MUchfett 3,35  g 

Milchznoket  und  Eiweissstoffe  7,91  g 

Mineralstoffe 0,54  g 


Zum  Vergleich: 

Frauenmilch 

im  Mittel 

86,0  bis 

91,0  g 

ca.  88,5  g 

8,9    „ 

14,2  g 

,.    11,5  g 

2,0    „ 

3,5  g 

„      2,75  g 

6,7    „ 

10,3  g 

„      8,5  g 

0,2    „ 

0,4  g 

»      0,3  g 

Es  sind  also  die  in  beiden  Fftllen  bei 
BackhauS'WliJtk  gefundenen  Zahlen  den  bei 
nonnaler  Frauenmilch   gefundenen  mittleren 


Werthen  sehr  fthnlich. 

Drei  andere  Proben  Frauenmilch  hatten 
folgende  Zusammensetzung: 


Probe  a 

Specif.  Gewicht — 

Wasser 84,40  pOt., 

Troekenrüd&stand     ....  15,60     ,, 

MUchfett 4,50     „ 

Eiweissstoffe  und  Milchzucker  10,84     „ 

Mmeraistoffe 0,26     „ 


Probe  b 

Probe  c 

1,0310 

1,0333 

87,85  pCt, 

87,62  pCt 

12,15     „ 

12,38     „ 

2,50     „ 

2,20     „ 

9,44     „ 

9,91     „ 

0,21     „ 

0,27     „ 

In  einem  Falle  kamen  Tabletten  zur 
Unteranehung,  die  den  Darm  passirt  hatten, 
<^e  aufgelöst  zu  werden;  dieselben  be- 
standen aus  Chinin  und  waren  ein  ausländ- 
isdiCB  Fabrikat 

Weissmann'%  Schlagwasser  bildete 
eine  brännlichrothe  Flüssigkeit  von  mtensivem 
Aniieagerudi. 

Reaetion  schwach  sauer. 

Spedf.  Gewicht      .     .     0,853 

Trockenrflckstand  .     .     0,950  pGt. 

Asche 0,040     „ 

Dasselbe  ist  demnach  wahrscheinlich  ein 
Anszog  Ton  Amicablüthen,  der  mit  einem 
sehwadi  ätherhaltigen  Weingeist  hergestellt 
war.  Als  Farbstoff  schien  nicht  Kino  und 
Ratanhia,  sondern  Lackmus  benutzt  zu  sein. 
(Also  entsprechend  den  schon  mehrfach  vor- 
legenden Analysen.) 


Asthmawasser  von  H,  Burmeister  in 
Lübeck.  Dasselbe  bildete  eine  trübe,  schwach 
gelbliche  Flüssigkeit  mit  starkem,  weissem, 
krystallinischem  Bodensatz.  Dieser  bestand 
aus  technischem  Kochsalz,  und  es  betrug  seine 
Menge  zusammen  mit  dem  in  Lösung  ge- 
gangenen Theile  ca.  30  pCt.  Die  Flüssig- 
keit bestand  aus  schwach  gefärbtem  Alkohol 
von  40  Vol.-pCt 

Pastor  P.  Schmifs  Bruchealbe.  Die- 
selbe war  eine  schwach  gelbliche  Salbe,  die 
stark  nach  Nitrobenzol  und  schwach  nach 
einem  Theerpräparat  roch. 

Schmelzpunkt  .     .     40  bis  42  ^  G. 

Erstarrungspunkt  .  39  <^  C. 

Jodzahl  ....  54,5. 

Nach  diesem  Ergebniss  enchien  das  Prä- 
parat als  eine  Mischung  aus  3  Th.  Schweine- 
schmalz, 1  Tl).  Talg,   die  mit  Nitrobenzol 
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parfümirt  ist  nnd  wahrscheinlich  einen  ge- 
ringen Zusatz  eines  Theerpräparates  er- 
fahren hat. 

KirchinjanrC^  Eisen-Magnesiapillen. 
5  StQck   der  bekannten   mit  Zucker  über- 
zogenen Pillen  enthielten: 
Eisen ;     berechnet    als 

Eisenoxyd      .     .     .  =  0,087  g 
entsprech.  kryst.  Eisen- 
sulfat   =  0,302  g 

Magnesium,    berechnet 

als    Magnesiumoxyd  =  0,051  g 
Ausserdem  wurden  nur  Spuren  Lycopodium 
und  geringe  Mengen  eines  Bindemittels,  wie 
es  schien,  Tragacanth,  gefunden. 

Hiemadi  wären  100  Pillen  hergestellt  aus: 
Kryst.  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul     6,0  g 

Magnesiumoxyd     .     .     .     .     1,0  g 
unter  Zusatz  des  erforderlichen  Bindemittels. 
Hubert  TJüricK%  Kräuterwein.     Die 
Untersuchung  dieses  Präparates  hatte  folgen- 
des Ergebniss: 

In  100  ccm: 
Alkohol:       8,91  Gew.-pCt. 
oder     11,23  Vol.-pCt. 
Wasser:     76,32  pCt. 
Gesammtextract:     14,77 
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davon  Glycerin:       8,81  pCt 
Zucker:       5,00     „ 
Mineralstoffe:       0,45     „ 
freie  Säuren  entspr.       8,9  ccm  Normal- 
Natronlauge. 

Von  Mineralstoffen  waren  nachzuweisen: 
Eisen,  Aluminium,  Calcium,  Magnesium, 
Natrium,  Kalium,  Chloride,  Sulfate,  Phosphate, 
also  alles  Stoffe,  welche  in  Pflanzensäften, 
Wein  etc.  vorkommen.  Alkaloide  oder  giftige 
Schwermetalle  waren  nicht  zu  finden;  die 
Fällung  mit  Bldessig  hatte  die  normale  Farbe, 
die  man  beim  Ausfällen  von  Rothwein  mit 
Bleiessig  erhält  u.  s.  w.  Es  ist  hiernach 
wohl  möglich,  dass  der  Kräuterwein  in  der 
von  dem  Fabrikanten  angegebenen  Weise 
hergesteUt  wurd,  wonach  er  ein  Auszug 
aromatischer  Pflanzenstoffe  sein  soll,  der  mit 
Hilfe  von  Alkohol,  Glycerin,  Rothwein,  Malaga 
und  Ebereschensaft  bereitet  wird. 

In  der  Schwanen- Apotheke  zu  Kreuznach 
werden  eine  Anzahl  neuer  Präparate  ange- 
fertigt. 

Aus  den  Quellen  in  Kreuznach 
wurden  nach  Entfernung  der  sich  beim  Ein- 


dampfen abscheidenden  Carbonate  com- 
primirte  Tabletten  hergestellt,  weiche 
also  nur  die  löslichen  BestandtheUe  des 
Quellsalzes  enthalten.  Dieselben  werden 
nach  der  Herstellung  in  Glasröhrehen  steiiliart 
und  so  dosirt,  dass  eine  Tablette  in  ^4  ^ 
abgekochten  Wassers  gelöst  eine  Salzlöeong 
giebt,  die  ihrer  Stärke  nach  der  physiolog- 
ischen Kochsalzlösung  gleichkommt  und  zn 
Ausspülungen,  zum  Gurgeln  mit  Vortheil  Ver- 
wendung ßndet.  Das  Präparat  hat  den  Namea 
„Sterilisirte  Kreuznacher  Kochsals- 
tabletten^^  erhalten. 

Folgende  Kreuznacher  Seifen,  welche 
die  natürlichen  Salze  der  Mutteriauge  neben 
medicamentösen  Zusätzen,  wie  Schwefel, 
Theer  u.  s.  w.,  enthalten,  werden  in  folgen- 
den Stärken  hergestellt: 

a)  Als  ganz  milde  Seife  für  sehr  em- 
pfindliche Haut:  Kreuznacher  Toilette- 
seife oder  Kinderseife.  Dieselbe  entfailt 
nur  die  Bestandtheiie  der  Mutteriauge,  isl 
angenehm  parfümirt  und  kann  überall  ab 
Toiletteseife  Verwendung  fmden. 

b)  Kreuznacher  Seife  Nr.  I.  Entiitit 
die  Bestandtheiie  der  Mutteriauge,  sowie 
1,5  pCt.  Jodsalze,  wirkt  nur  schwaeh  \ 
keratolytisch ;  angewandt  bei  leichten  FUlen 
von  Acne  rosacea,  Ichthyosis,  bei  den  mter- 
trigösen  Ekzemen  der  Kinder,  Adenidifl 
u.  s.  w. 

c")  Kreuznacher  Seife  Nr.  II.  Ent- 
hält die  Bestandtheiie  der  Seife  Nr.  I  neben 
3  pCt.  Schwefel  in  feinster  Yerthdlimg; 
leistet  gute  Dienste  bei  Mykosen,  schweren 
Fällen  von  Acne  rosacea,  Seborrfaoea,  Prurigo, 
Sykosis  und  überhaupt  bei  Hautleiden  paia- 
sitärer  Natur. 

d)  Kreuznacher  Seife  Nr.  IIL  Ent- 
hält ausser  den  Bestandtheilen  der  Seife  Nr.  I 
freies  Aetznatron,  hat  also  eine  intensive 
keratolytische  Wirkung;  bei  inveterirtoi 
Ekzemen,  zur  Erweichung  bei  P^rlaos  ete. 

e)  Kreuznacher  Seife  Nr.  IV.  Ent 
hält  ausser  den  Bestandtheilen  der  Seife  Nr.  I 
noch  Theer  und  ist  anzuwenden,  wo  die 
Nebenwirkung  von  Theer  erwünsdit  ist 

f)  Flüssige  Kreuznacher  Seife. 
Dient  zur  Behandlung  behaarter  KOqM^ 
stellen,  zur  Erweichung  der  Borkenbildnngen 
u.  s.  w. 

Einen  Ersatz  des  seit  Jahren  vonfi^eh 
bewährten  Sirupus  Guajaeoli,  der  seineB  ob- 
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iBgenehmen  GuajaoolgeschmackeB  wegen 
nicht  immer  gern  genommen  wird,  8oU  der 
Liqnor  Thiophosphini  bilden,  der 
pajacolmilfosaureB  Kalium  neben  Kalkver- 
bindimgen  etc.  enthält  Gabe  5  bis  10  g 
dreimal  täglich.  Der  Geschmack  des  Prä- 
paratB  ist  ein  äusserst  angenehmer  und  es 
wird  dasselbe  auch  von  den  empfmdlichsten 
Personen  ohne  Widerwillen  genommen. 
Proben  zu  Versuchszwecken  stellen  gern  zur 
Verfflgung.  Vg. 

Dem  Bericht  über  die  Thätigkeit 

der  Btädtischen  Untersuchungs- 

Anstalt  für  Nahrungs-  und  Ge- 

nussmittei  zu  Nürnberg 

wahrend  des  Jahres  1900^  erstattet  von  dem 
Vcmtande  der  Anstalt  Inspector  H.  iSchlegely 
entnehmen  wir  Folgendes: 

In  einer  Bierwirthschaft  war  fortlaufend 
Sauerbraten  aus  Pferdefleisch  verkauft 
worden. 

Die  Gharakterisirung  der  zur  Untersuchung 
gelangten  Fleischproben  als  Pferdefleisch 
war  in  beiden  Fällen  durch  Ermittelung 
der  Jodzahl  des  mit  Aether  ausgezogenen 
Fettes  möglich.  Diese  Jodzahlen  wurden 
zo  78,7,  bezw.  72,5  gefunden,  während 
das  Fett  eines  gleidizeitig  mituntersuchten, 
ab  Sauerbraten  zubereiteten  Rindfleisches 
die  Jodzahl  55,7  zeigte.  Der  Glykogen- 
nachweis  nach  Bräutigam  und  Eddmann 
erwies  sich  dagegen  als  vollkommen  un- 
brauchbar, denn  das  als  Sauerbraten  zu- 
bereitete Rindfleisch  gab  in  dieser  Hinsicht 
die  Reichen  Reactionen,  wie  der  aus  Pferde- 
fleisdi  bestehende  Sauerbraten. 

Der  Nachweis  der  kflnstlidien  Färbung 
bei  den  untersuchten  Wurstwaaren  liess  sich 
m  der  Mehrzahl  der  Fälle  dadurch  ausführen, 
dasB  man  die  zericleinerten  Würste  mit 
50proc.  Alkohol  unter  gelindem  Erwärmen 
längere  Zeit  auszog;  aus  den  erhaltenen 
faibigen  Lösungen  schied  sich  beim  Ein- 
dampfen auf  dem  Wasserbade  der  in  Lösung 
gegangene  Blut-,  bezw.  Muskelfarbstoff  als 
birautige  Masse  aus,  während  die  Theer- 
farbstoffe  grösstentheils  in  Lösung  blieben 
und  entweder  durch  einfaches  Einbringen 
eines  Wollfadens  auf  diesen  oder  als  Thon- 
erdelack  abgeschieden  werden  konnten.  In 
dnem    Fall,    in    welchem    der   vorhandene 


Farbstoff  auch  in  verdünntem  Alkohol  un- 
löslich war,  liess  sidi  derselbe  aus  der 
Wurstmasse  durch  gelindes  Erwärmen  mit 
verdünntem,  wässerigem  Ammoniak  ausziehen. 

Bei  24  untersuchten  Schmalzproben, 
weldie  eine  Jodzahl  von  64  bis  70,7  hatten, 
rührte  dieselbe,  wie  der  Untersuchungsanstalt 
durch  den  Chemiker  einer  grossen  amerik. 
Schlächterei  mitgetheilt  wurde,  davon  her, 
dass  die  betreffende  Schweineschmalz -Soi-te 
lediglich  das  aus  erhitztem  Rfii^enspeck  ab- 
fliessende  Fett  darstellt.  Diese  Erklärung 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  denn  es  ist  eine 
bekannte  Thatsache,  dass  bei  nicht  zu 
starkem  Erhitzen  von  Speck  vorzugsweise 
die  flüssigen  Antlieile  des  Schweineschmalzes, 
welche  eine  höhere  Jodzahl  besitzen  als  das 
gesammte  Fett,  ausfliessen.  Dadurch  ver- 
verliert aber  auch  eine  übermässig  hohe 
Jodzahl  die  ihr  bisher  noch  zugesprochene 
Beweiskraft  für  eine  stattgefundene  Fälschung. 

Von  174  untersuchten  Gewfirzproben 
wurden  beanstandet:  ein  galizischer  Fenchel 
wegen  eines  Aschengehaltes  von  15,27  pGt., 
ein  Safran  wegen  einer  geringen  Beimengung 
von  Sandelholz  und  Mehl  und  ein  Safran, 
weil  er  fast  ausschliesslich  aus  Safflor  be- 
stand. 

Ein  Malzkaffee  enthielt  ungefähr 
25  pCt.  unangekeimte,  25  pCt  bis  zu  ^4 
und  50  pCt.  bis  zu  Y3  angekeimte  Kömer. 
Da  nun  die  Bezeichnung  Malzkaffee  nur 
solchen  Producten  zukommt,  welche  durch 
Rösten  von  Malz  hergestellt  sind,  und  man 
unter  Malz  angekeimte  Gerste  versteht, 
deren  Keimling  zum  Mindesten  bis  zur 
Hälfte  der  Kömergrösse  entwickelt  ist,  so 
erklärte  man,  dass  die  fragliche  Probe  Malz- 
kaffee mit  Unrecht  diese  Bezeichnung  führe. 

Eine  im  amtlichen  Auftrage  untersuchte 
Er dbeerm armelade  hatte  wegen  ihrer 
Geruchlosigkeit  den  Verdacht  erweckt,  dass 
zu  ihrer  Herstellung  Feigen  verwendet 
worden  seien.  Dieser  Verdacht  konnte 
zwar  durch  eine  vergleichende  mikroskopische 
Prüfung  nicht  bestätigt  werden,  aber  die 
Marmelade  verdankte  ihr  schönes,  rothes 
Aussehen  einer  künstlichen  Färbung  mit 
emem  Azofarbstoffe.  Die  künstliche  Färbung 
erklärte  man  für  unstatthaft,  denn  die  Farbe 
bildet  in  diesem  Falle  für  das  kaufende 
Publikum  einen  Maassstab  für  die  Qualität 
des   Productcs   insofern,   als   daran   zu   er- 
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keimen  ist;  ob  grössere  oder  geringere 
Mengen  von  Erdbeeren  in  der  Marmelade 
enthalten  sind.  Durch  eine  künstliche 
Färbung  wird  demnach  einer  Erdbeer- 
marmelade der  Anschein  einer  besseren 
Beschaffenheit  verliehen.  Femer  behSlt 
eine  künstlich  gefärbte  Marmelade  für 
längere  Zeit  ein  frisches  Aussehen  bei  als 
ohne  diese  Färbung,  so  dass  auch  in  dieser 
Hinsicht  das  Publikum  über  die  Beschaffen- 
heit der  gekauften  Waare  irre  geführt 
werden  kann. 

Der  Verkäufer  der  Marmelade  erklärte, 
dass  die  künstliche  Färbung  für  die 
Marmeladefabrik  geradezu  eine  Lebensfrage 
sei. 

Von  vier  Proben  eingekochter  Preissel- 
beeren  waren  ebenfalls  drei  künstlich  ge- 
färbt Die  Proben  enthielten  in  beträcht- 
lichen Mengen  eingeschrumpfte  harte  Beeren. 
Die  künstliche  Färbung  hatte  hier  zweifellos 
den  Zweck,  einer  minder  guten  Waare  den 
Anschein  einer  besseren  Beschaffenheit  zu 
geben. 

Ein  schwarzer  Schleier,  der  seiner 
Trägerin  eine  Hautentzündung  verursacht 
hatte,  war  mit  einem  nicht  näher  zu 
charakterisirenden  Theerfarbstoff  unter  An- 
wendung einer  Zmnbeize  gefärbt.  Die  auf 
dem  Schleier  vorhandene  Zinnverbindung 
löste  sich  zwar  nicht  in  Wasser,  aber 
spurenweise  in  sehr  verdünnter  Salzsäure. 

Ein  als  „Rubrolin*'  bezeichnetes 
Conservesalz  bestand  aus  einem  Gemenge 
von  Borsäure,  Salmiak  und  Salpeter. 

Ein  Universal-Viehpulver  charakter- 
isirte  sich  als  eine  Mischung  von  Glauber- 
salz, Schwefel,  Schwefelantimon,  Bockshom- 
samen,  Eberwurz  und  Alantwurzel. 

Eine  Antikolik-Mixtur  war  ein 
Gemenge  von  Rüböl,  Ricinusöl  und  einem 
öligen  Pflanzenauszug,  welcher  u.  A.  AI06  und 
Baldrian  enthielt 

Ein  unter  der  Bezeichnung  „  Schön'sdker 
Wunderbalsam''  verkauftes  Präpai*at 
zeigte  die  gleiche  Beschaffenheit,  wie  die 
gewöhnlichen  Magenbitter. 

Ein  als  Excelsior  bezeichnetes  Prä- 
parat zur  Verstärkung  der  Leuchtkraft  des 
Petroleums  war  Naphthalin. 

Das  unter  dem  Namen  „Wiener  Olof  or'' 
angepriesene    Bleichpulver   enthielt   84  pCt 


Natriumcarbonat,  2  pGt  Salmiak  und  18  pCt 
Wasser. 

Ein  Präparat,  das  zur  Verbesserung 
des  Bieres  empfohlen  wurde^  bestand  aoB 
Kochsalz,  Zucker  und  Natriumeitrat 

Ein  von  einem  Arzte  als  Ersatzmittel  fflr 
Thee  empfohlener  Genussth€;e  konnte 
als  Brombeerblätter  charakterisirt  werden. 
Das  von  der  gleichen  Person  angepriesene 
Haar-,  Zahn-  und  Mundwasser 
schienen  parfümirte,  spirituöse  Auszüge  aas 
diesem  Thee  zu  sein. 

Ein  Präparat,  das  die  Bezeidmung 
„Hamburger  Patent -Politur''  führte, 
bestand  aus  Kreide,  einer  durch  Eosin 
schwach  rothgefärbten  und  mit  Benzoe- 
tinctur  parfümii-ten  Lösung  von  verseiftem 
Wachs  in  Aceton,  sowie  aus  einer  Lösung 
von  abgekochtem  Leinöl  in  Petroleumboizin. 

Vg- 

Plantose. 

Ein  neues  Pflanzeneiweiss,  welches  sidi 
als  Nährmittel  gut  eignet,  hat  Dr.  Roos 
(Deutsch.  Med.  Woch.  1901,  No.  16)  aus 
dem  Preeskuchen  des  Rapssamens  dnreh 
Lösen  desselben  mit  Wasser  und  durch 
Goagulation  mittelst  Erwärmen  aus  diesen 
Lösungen  gewonnen.  Das  Präparat  ist  ein 
hellgelbes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 
dessen  Stickstoff gehalt  12  bis  13  pCt  be- 
trägt. Nach  angestellten  Versuchen  kommt 
die  Ausnützung  der  Plantose  durch  don 
Organismus  der  des  Fleisches  gleich.     Vg. 


üeber  das  Ausziehen  von  Farbstoffen  an 
Pflanzenstoffen.  Zur  Erhöhung  der  Aasbeute 
wurde  schon  lange  nach  einem  vollständig  er- 
schöpfend wirkenden  Lösungsmittel  für  vege- 
tabilisobe  Farbstoffe  jeder  Art  gesucht  und  als 
solche  wurden  die  Ketone  erkannt,  deren 
Siedepunkt  über  79<>  liegt  Solche  Ketone 
sind  unter  Anderem :  Methyläthylketon,  Diith^- 
keton,Bntylpropylketon,Methylamylketon,Gapn)o, 
Valeron.  Zum  Ausziehen  der  Farbstoffe  aus 
Blauholz.  des  Hämatoxylins  und  Hämatins  wer- 
den die  Blauholzspäne  mit  einem  der  oben  ge- 
nannten Ketone  oder  einer  Mischung  solcher 
Übergossen.  Die  Extraotion  der  Fartetoffe  ist 
vollendet,  wenn  das  Lösungsmittel  nngeßUir  eine 
Stunde,  vorzugsweise  bei  einer  Temperator  von 
oa.  32®  C,  gewirkt  hat  Es  werden  stets  reine 
und  starke  Farblösungen  erhalten  und  der 
extrahirte  Farbstoff  unterliegt  weder  der  Oihr- 
ung,  noch  sonstiger  Zersetzung.  Mit  Aceton 
erzielt  man  diesen  Erfolg  nicht,  da  Aceton  ver- 
hältnissmässig  wenig  Farbstoff  auQöst   Dr.  V. 
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Qualitativer  Nachweis 
und  quantitative  Bestimmung 
der  Karbolsäure. 

Eine  diaraktenstische  qualitative  Reaction 
auf  Karbolsäure  giebt  Mouseau  (Zeitschr. 
d.  allg.  österr.  Apoth.  1901,  548)  an.  Einige 
KiyBtalle  reiner  Karbolsäure  werden  in 
1  cem  Alkohol  gelöst,  hierauf  einige  Tropfen 
reiner  Ammoniakflüssigkeit  und  zuletzt  Jod 
in  alkoholischer  LOsung  zugegeben. 
WiUirend  das  Jod  Anfangs  schnell  ver- 
sehwindet,  zeigt  die  LOsung  schliesslich  bei 
▼eiterer  Zugabe  von  Jod  eine  wassergrfine 
FIrbungy  die  beim  Erwärmen  und  bei  Zu- 
gabe von  Salzsäure  bestehen  bleibt.  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure  zerstören  die  Färb- 
ung.   Kresole  geben  die  Grünfärbung  nicht 

Ffir  die  quantitative  Bestimmung  der 
Karbolsäure  bei  Abwesenheit  oxydabler 
Substanzen  schlägt  Tocher  die  Oxydation 
mit  Kaliumpermanganat  folgendermaassen 
vor,  nach  der  Gleichung:  i 

G8H5  0H  +  140=  6002+  SHgO. 
10  ecm  einer  Phenoilösung  1 :  1000  werden 
mit  3  bis  4  g  Natriumbicarbonat,  etwas 
destUlirtem  Wasser  und  50  ccm  ^/iQ-Normai- 
Kaliumpermanganatlösung  versetzt,  5  Mm. 
lang  zum  Kochen  erhitzt,  nach  dem  Ab- 
kühlen mit  einem  geringen  Ueberschuss  ver- 
dfinnter  Schwefelsäure  vermischt  und  auf 
60^  erwärmt.  Der  Permanganatflberschuss 
wird  mit  Oxalsäure  zurücktitrirt 

1  cg  reiner  Karbolsäure  entspricht 
29;78   cem    Yio'^^^™^~^^i™^^g^^^^^^^^S* 

Eine  neue  Suppositorienpresse. 

Dem  Bedürfnisse,  durch  Pressung  eine 
grossere  Anzahl  von  Suppositorien  (bis  zu 
10  Stück  in  jeder  beliebigen  Schwere,  je 
nach  der  Verwendung  grösserer  oder  kleinerer 
Mengen  von  Cacaobutter)  auf  einmal  her- 
zosteUen,  ist  durch  eine  von  H.  Jenny, 
Apotheker  in  St  Gallen,  sinnreich  construirte 
Sappositorienmaschine  abgeholfen  worden. 
Die  hergestellten  Suppositorien  sind  von 
vollkommen  gleichmässiger  Pressung  und 
tadeDoser  Beschaffenheit  Die  Maschine  ist 
einfach  zu  handhaben,  leicht  zu  reinigen 
und  daher  sehr  zu  empfehlen.  Dieselbe  ist 
im  Handel  zu  haben.  Vg, 


Kartofielfleischsaftagar 
zur  Diagnose  des  Tjrphüs. 

Dr.  R.  Weil  giebt  in  der  Hyg.  Rundsch. 
1901,  485  eine  Vorschrift  zur  Bereitung 
von  Kartoff  elf leischsaftagar  an,  welcher  der 
Hamgelatine  gegenüber  die  Vortheile  der 
Möglichkeit  einer  Bebrütung  bei  37  ^  und 
der  bequemeren  Herstellung  hat  und  eben- 
falls wie  die  Hamgelatine  auf  Typhus-Ober- 
flächen- und  -Tiefencolonien  aufmerksam 
macht 

Der  Nährboden  wh^  nach  folgender  Vor- 
schrift zubereitet:  600  g  geschälte  Kartoffeln 
werden  auf  dem  Reibeisen  zerrieben  und 
etwa  1 2  Stunden  in  einer  Glasschale  unter- 
halb 15  0  stehen  gelassen,  der  Saft  alsdann 
durch  ein  Colirtuch  mittelst  Händedruckes 
abgepresst.  300  g  des  flltrats  werden  mit 
200  g  alkalischer  Bouillon*)  vermischt.  Hierin 
löst  man  im  Dampftopf  3,75  g  feinsten 
Agar-Agar  vollständig  auf;  vom  gebildeten 
Bodensatz  filtrirt  man  ab  und  vertheilt  in 
Reagircylinder.  Die  Sterilisation  erfolgt  bei 
2  Atmosphären  und  ist  nach  einer  Stunde  be- 
endet Dieser  0,7  5proc.  agarhaltige  Kartoffel- 
fleischsaft ist  dunkelgelb  bis  dunkelbraun, 
reagirt  schwach  sauer  und  erstarrt  ohne 
Schwierigkeiten.  Die  fein  gefaserten  silber- 
grauen Typhuscolonien  sind  auf  demselben 
ebenso  wie  auf  der  Hamgelatine  zu  er- 
kennen. Um  einer  Ueberschwemmung  der 
Platten  durch  Bacterium  coli  vermittelst  des 
auftretenden  Gondensationswassers  vorzu- 
beugen, steUt  man  zweckmSssig  die  besäten 
Platten    umgekehrt    im   Bratschrank   auf. 

Zum  Nachweis  sehr  geringer  Typhus- 
bacillen  im  Wasser  empfiehlt  es  sich,  gleich- 
zeitig eine  Vorcultur  anzulegen,  indem  das 
inficirte  Wasser,  unter  Zusatz  von  bestimm- 
ten Nährstoffen  und  (nach  Angabe  von  Prof. 
Dr.  Du7ibar)  von  0,05proc  Karbolsäure, 
um  die  verflüssigenden  Wasserbacterien  in 
ihrer  Entwickelung  zu  hemmen,  als  Nähr- 
boden angesehen  wird.  Das  Verfahren  ge- 
staltet sich  dann  folgendermaassen: 

Mit  dem  infidrten  Wasser  werden  direct 
Kartoffelfleischsaftplatten  angelegt;  das  dann 


*)  Dieselbe  hat  folgende  Zusammensetzung: 
1000  g  destillirtes  Wasser,  10  g  Pepton,  10  g 
lAMg's  Fleisohextract,  5  g  Natriumchlorid,  und 
alkalisirt  mit  3,5  ccm  einer  lOproo.  Lösung  von 
wasserfreier  Soda  in  destiliirtem  Wasser. 
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folgende  Bebrüten   bei  37  ^   ist  bekanntlich 
an  und  für  sich  schon  für  manche  Organis- 
men des  Wassers   nicht  zuträglich.     Gleich- 
zeitig wird  eine  Vorcultur  angelegt  mit 
89  ccm  des  Wassers, 
10  ccm  einer  Nährstoff lösung,   bestehend 
aus     gleichen     Theilen    lOproc. 
Natriumchioridlösung  ^       1  Oproc. 
Peptonlösung,    1  Oproc.  Glykose- 
lösung, 
1  ccm  Solutio  acidi  carbolid  1 :  20. 

Diese  Vorcultur  wird  im  Thermo- 
staten bei  31^  bis  zu  3  Stunden  be- 
brütet, nicht  länger,  und  es  werden  aus 
derselben  in  halbstündigen  Pausen  dann 
Kartoffelfleischsaftplatten  angelegt  Auf  diese 
Weise  gelingt  es,  Typhusbadllen  nachzu- 
weisen, wo  die  directe  Aussaat  versagt 

Eälfroom  (Eälberrahm). 

Unter  dieser  Bezeichnung  kommt  in  neuerer 
Zeit  ein  schwach  gelbliches  Erzeugniss  in 
den  Handel,  welches  nach  Angaben  von 
A,  Bömer  (Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
u.  Genussm.  1901,  366)  dazu  dienen  soll, 
um  die  Magermilch  nach  dem  Centrifugiren 
der  Vollmilch  für  die  Kälberernährung 
brauchbarer  zu  machen.  Da  dieser  dicken 
Flüssigkeit  aber  ein  grosser  Procentgehalt 
Pflanzenöl  zugesetzt  ist,  höchstwahrscheinlich 
Baumwollsaatöl,  und  dieselbe  mit  Wasser 
angerührt  sofort  eine  feine,  der  Kuhmilch 
täuschend  ähnliche  Emulsion  giebt,  so  ist 
die  Vermuthung  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  dieses  neue  Nährmittel  auch  zur  Er- 
zeugung von  Vollmilch  aus  Magermilch 
dienen  kann.  Der  Kalf-room  selbst  ist  nach 
seiner  chemischen  Zusammensetzung,  die 
nachstehend  folgt,  eine  Mischung  von  frisch 
gefälltem  GaseTn,  Rohrzucker  und  Baum- 
wollsaatöl und  besteht  aus: 

Wasser 15,29  pCt. 

Stickstoffsubstanz    (Casein)     4,56     „ 

Fett 45,47     ,, 

Rohrzucker 31,94     ,, 

Asche 0,24     „ 

Eine  älmliche  Zusammensetzung  zeigte 
auch  die  Mieliine,  vergl.  Beridit  aus  dem 
hyg.  Institut  (Ph.  C.  42  [1901],  315). 

yg- 


Eine  neue 
antiseptisohe  MorphinspritBe. 

Dr.  Bosin  in  Berlm  giebt  in  der  Therap. 
d.  Gegenw.  1901,  256,  das  Modell  einer 
neuen  Morphinspritze  an,  welche  stets 
aseptisch  und  zum  Gebrauch  fertig  ist.  Das 
Ausglühen  der  Ganüle  wird  somit  vermieden« 
Der  Apparat,  welcher  Mk.  4.75  kostet,  wird 
von  der  Firma  H,  Windler  ^  Berlin  N., 
Friedrichstr.  133a.  verfertigt  (D.  R.  G.  M. 
No.  3576.)  und  ist  folgendermaassen  zu- 
sammengesetzt 

Vom  Deckel  emes  gefensterten  Metali- 
cylmders,  der  wasserdicht  verscfaraubbar  ist, 
hängt  senkrecht  bis  nahezti  auf  den  Boden 
ein  Glasgefäss  hinab,  welches  sdnerseits  in 
die  Metallkapsel  eingefügt  ist  und  so  vom 
Deckel  wasserdicht  mitverschlossen  wird. 
An  dieser  Metallplatte  ist  die  Morphinspritze 
mit  kleinen  Federbügeln  befestigt,  femer 
ein  cylindrischer  Behälter  mit  den  beidoi 
Canülen  und  einigen  Drähten  für  dieselben. 
Der  Glasbehälter  selbst  ist  mit  absolutem 
Alkohol  gefüllt  und  so  befindet  sich  Spritze 
und  Zubehör  stets  in  antiseptisdier  Flüssig- 
keit. Der  Stempel  der  Spritze  ist  aus  einer 
neuen  Masse  hergestellt,  welche  in  Alkohol 
niemals  schrumpfen  kann.  Vor  dem  Ge- 
brauch lässt  man  den  Alkohol  abtropfen 
und  verdunsten,  was  nach  einer  Minute  ge- 
schehen ist.  Das  Innere  spritzt  man 
schliesslich  ein-  oder  zweimal  mit  der  ein- 
zuspritzenden Lösung  aus.  Vg. 

Ueber  Ffefferminzöle 
verschiedener  Herkunft 

hat  Lifschitx  (Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  366) 
vergleichende  Untersuchungen  angestellt  Er 
giebt  darüber  nebenstehende  Tabelle  (vergl. 
Seite  401). 

Dem  japanisclien  Gele  war  künstlich  Menthol 
entzogen  worden.  Im  Geschmack  ist  das 
Gl.  Menth,  pip.  „AgricoUa'^  etwas  schlechter 
als  das  englische,  aber  bedeutend  besser 
als  das  deutsche.  Die  anderen  beiden 
russischen  Sorten  unterscheiden  sich  von 
den  englischen  durch  ein  f^es  Aroma, 
namentlich  das  e  fol.  Menth,  alb.,  was  in 
Zusammenhang  mit  dei*  Esterzahl  und  dem 
Gehalte  an  gebundenem  Menthol  steht 
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Zum  Nachweis  von  Methyl- 
alkohol in  pharm.   Präparaten 

erhitzt  Sieker  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  125) 
4  bis  8  ccm  des  Präparates  in  einem  langen 
Reagensrohr  unter  Vorlage  einer  auf  dunkle 
Rothgluth  erhitzten,  oxydirten  Kupferspirale. 
Ist  Methylalkohol  vorhanden,  so  wird  das 
Kupferoxyd  reducirt  und  der  Geruch  nach 
Formaldehyd  tritt  mehr  oder  weniger  deut- 
lich auf.  —he. 

Die  analytischen  Constanten 
des  weissen  Wachses 

giebt  Maisch  (Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  252) 
von  drei  Proben,  von  denen  Nr.  1  rein  weiss, 
Nr.  2  von  etwas  gelbücher  Nuance  und 
Nr.  3  von  deutlich  gelber  Färbung  war.  Der 
Schmelzpunkt  aller  drei  Proben  war  ziemlich 
gleich,  63,5  bis  64  <>  G.  Beim  Behandeb 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  wurde  Nr.  1 
und  2  braun  gefärbt,  Nr.  3  schwärzte 
sich  unter  Entmckelung  schwefliger  Säure. 
Paraffin  war  nicht  vorhanden. 

Spec   Gewicht     Säure-      Verseifangs- 
+  15«  C.  zahl  zahl 

Nr.  1   0,9623    19,209    95,857 

Nr.  2   0,9545    19,503    91,376 

Nr.  3   0,9432    18,309    65,932 

Ester-       Yerhältoiss- 
zabl  zahl 

Nr.  1  76,646  3,99 
Nr.  2  72,873  3,73 
Nr.  3       47,623  2,60 

i\  Hübl  und  Allen  geben  folgende  Werthe: 
Gelbes  Wachs       20     95     75     3,75 
Weisses  Wachs     24     95     71     2,96 
Das  D.  A..B.  IV  verlangt 

als  Säurezahl  18,5  bis  24,1, 
als  Säurezahl  73     bis  75,8. 

— A«. 

Qualitativer  Zuckemachweis 

mit  Fehling'scher  Lösung  nach 

Prof.  Drechsel. 

Nicht  uninteressant  ist  die  Zuckerbe- 
stimmung nach  Prof.  Drechsel  (Schweiz. 
Woch.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  227)  in 
folgender  Ausführung,  da  die  Anwesenheit  von 
Zucker  hiemach  absolut  sicher  erkannt  wird. 
Zu  10  Tropfen  des  mit  Natronlauge  alkalisch 
gemachten  und  filtrirten  Harns  werden 
20   Tropfen  Fehling'sctiGr  Lösung   gesetzt. 


das  Ganze  mit  10  ccm  Wasser  verdfinnt 
und  zum  Sieden  erhitzt  Ist  nach  Verianf 
von  ca.  5  Minuten  ein  Niederschlag  oder 
Trübung  nicht  vorhanden,  so  ist  der  Harn 
zuckerfrei,  weil  in  dieser  Verdünnung 
Kreatinin  und  Glykuronsäure  ohne  Einfh» 
auf  das  Reagens  sind.  Vg. 


Eeulenpessar. 

Dr.  W.  Scheffer  (Münch.  Med.  Wchsehr. 
1901,  971)  hat  em  neues  Pessar  (Keolen- 
pessar)  zur  Behandlung  der  Hämonhoiden 
angegeben,  welches  einige  Uebelstände  der 
bisherigen  Hantelpessare  vermeidet  Das 
Keulenpessar  hat  einen  kürzeren  Stiel  und 
etwa  in  der  Mitte  eine  rinnenfOrmige  Ver- 
breiterung, welche  vorgefallene  Hämonhoidal- 
knoten  mit  Sicherheit  zurückhält  Eän  be- 
sonderes Keulenpessar  aus  Metall  ist  bohl 
und  trägt  zwei  Ansätze,  die  ein  DurdistrGmen 
von  kühlem  oder  lauwarmem  Wasser  durdi 
das  Pessar  erlauben. 

Die  Keulenpessare  können  im  Gehen  und 
Sitzen  ohne  jede  Störung  getragen  wefden. 
Den  Vertrieb  der  Scheffer'sdien  Keulen- 
pessare bewhrkt  Apotheker  Th,  Lutz  XQ 
Baden-Baden. 


Darstellung  von  Waschblau. 

Ein  vorzügliches  Waschblau  stellt  man 
sieh  nach  dem  „Seifenfabrikant^'  1901,  502 
folgendermaassen  her: 

Man  löst  217  Th.  Ferrocyankalium  in 
1000  Th.  destillirten  Wassers  und  in  einein 
anderen  Gefäss  100  Th.  Eisenchlorid  in 
ebensoviel  Wasser.  Hierauf  stellt  man  sidi 
eine  gesättigte  NatriumsulfatlOsung  her  und 
giebt  von  derselben  zu  jeder  der  beiden 
Lösungen  2000  lli.,  sodass  also  jede  Los- 
ung 3000  Th.  beträgt  Man  setzt  nun 
allmählich  die  Eisenchloridlösung  zur  Feiro- 
cyankaliumlösung  unter  beständigem  Um- 
rühren hinzu,  filtrirt  ab^  wäscht  den  FStor- 
Inhalt  so  lange  aus,  bis  das  Waschwasser 
mit  tiefblauer  Farbe  abläuft,  und  trocknet 
denselben.  Dieses  Waschblau  giebt  nut 
etwas  Pflanzenschleim  gemisdit  eine  schöne 
blaue  Handstempeltinte.  Vg. 
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■  ahrungsmittel-Oheinie. 


Untersoheidung  von 

bereits  eztrahirtem  und  nicht 

extrahirtem  Thee. 

Ein    ebenso    einfaches    wie    vorzügliches 
Verfahren  znm  Nachweis  des  Theüns,  welches 
zni    ünteracheidnng    von    extrahirtem    nnd 
nicht    extrahirtem  Thee  verwendet  werden 
kann^  giebt  Prof.  A,  Nestler  (Zeitschr.  f. 
unten,  d.  Nähr.-  n.  Oennssm.  1901,  289) 
an.     Es  ist  dasselbe  ffir  alle  thetn-(coffeln)- 
haltigen  Substanzen  verwendbar  nnd  beruht 
auf  der  Sublimation  des  TheYns  in  Krystall- 
nadefai.      Ausgeffihrt    wird    es     folgender- 
maassen.     Em   gerolltes  Blatttheilchen   von 
ca.  1  cm  Lflnge  wird  in  einer  Reibschaale 
oder  einfach  zwischen  den  Fingern  zerrieben. 
Das  Zerreiben  ist  unbedingt  nothwendig,  da 
die   unversehrte  Epidermis  der  Blätter^   be- 
ziehungsweise   die   Cuticula    derselben    die 
Verflflchtigung  des  Thelns  verhindert.     Das 
Pulver    wird    sodann    in    der   Form    eines 
kleinen  Häufchens  auf  die  Mitte  eines  Uhr- 
glases gelegt  und  dieses  mit  einem  zweiten 
Uhrglase  gleicher  GrOsse  zugedeckt,  worauf 
das  Ganze  auf  ein  Drahtnetz  Ober  die  kleine 
Flamme  eines  J^un^^n'schen  Brenners  (Mikro 
Brenners)   gebracht   wird.     Die   Spitze  der 
kleinen    Flamme    ist     zweckmässig    sieben 
Gentnneter  von   dem   unteren  Uhrglas  ent- 
fernt    Untersucht  man  nach  fünf  Minuten 
die  concave  Seite  des  oberen  Uhrglases,  so 
findet  man  zahlreiche  kleine,   tropfenartige 
Gebilde,     nach     längerer    Einwirkung    der 
Flamme   zeigen  sich  sodann  feine  Krystall- 
nadeln.     Man  kann  eine  schnellere  Herbei- 
fflhmng   der  Erystallnadeln   erzielen,   wenn 
man    auf    die    Aussenseite    des   Uhrglases, 
welches  zum  Bedecken  diente,  einen  kleinen 
Waisertropfen  bringt.     Diese  ErystaUnadeln 
and  Theln,    zum   sicheren   Nadiweis    des- 
selben  fügt  man  einen  Tropfen  conc  Salz- 
Bänre  und  nach  einer  Minute  einen  kleinen 
Tropfen     3proc.    Goldchloridlösung    hinzu. 
Es   bilden    sich    am    Rande    des    Tropfens 
mehr  oder  minder  lange,   gelbliche,  zumeist 
büschelförmig     ausstrahlende    Nadehi     von 
charakteristischem  Aussehen.     Diese  Methode 
giebt,     wie    oben    bereits    erwähnt,     dem 
Analytiker  die  Möglichkeit,  extrahirten  Thee 
von  nicht    extrahirtem   Thee   sicher   unter- 
seheiden   zu   können.     Man  sollte  glauben. 


daas  auch  extrahirter  Thee,  bekanntlich  ist 
das  TheYn  in  heissem  Wasser  leicht  löslich, 
noch  geringe  Mengen  desselben  enthalten 
müsste,  da  die  wässerige  Lösung  in  geringen 
Mengen  allerdings  an  den  Blättern  haftet 
und  das  Gewebe  durchdringt,  folglich  sich 
auch  Spuren  von  Theln  bei  der  Sublimation 
zeigen  müssten.  Wie  zahlreiche  Versudie 
zeigten,  ist  dies  nicht  der  Fall,  was  seinen 
Grund  darin  haben  dürfte,  dass  die  noch 
vorhandenen  Thelnmengen   zu  gering  sind. 

Vg, 

Auf  eine  Fehlerquelle 

bei  Prüfung  von  Weinen  auf 

Salioylsäure 

macht  Ferreira  da  Silva  (Chem.-Ztg.  1900, 
Rep  738)  aufmerksam.  Es  wurden  mehrere 
portugisische  Weine  in  Brasilien  für  salicyl- 
säurehaltig  erklärt.  Verfasser  prüfte  die 
deutsche,  offidelle  Methode,  und  die  von 
Peilet,  Orobert  und  Baudrimont,  welche 
in  den  brasilianischen  Laboratorien  ge- 
braucht wird,  und  fand,  daas  das  deutsche 
Verfahren  in  den  fraglichen  Weinen  nie  eine 
violette  Färbung  ergab,  dass  aber  nach  den 
anderen  Verfahren  eine  schwache  Rosa-  oder 
rothviolette  Färbung  erhalten  wurde,  die 
einen  Gehalt  an  ^  Salicyliäure  vortäuschen 
konnte.  Bereits  1890  hat  Medieus  auf 
ein  ähnliches  Verhalten  bei  deutschen  und 
österreichischen  Weinen  aufmerksam  ge- 
macht.    —ke. 

Gefärbter  Honig. 

Nach  Angabe  von  A,  Bömer  (Zeitschr. 
d.  Nähr.-  und  Genussm.  1901,  364)  kommen 
im  Handel  künstlich  gefärbte  Honigsorten  vor, 
femer  Honigsorten,  welche  aus  Naturhonig  und 
gelbem  Candiszucker  hergestellt  sind.  Zum 
Nachweis  des  künstlichen  gelben  Farbstoffs 
empfiehlt  es  sich,  die  wässerige  gelbe  LOsung 
mit  Salzsäure  sowie  Ammoniak  zu  behandeln, 
sowie  den  Farbstoff  eventuell  aus  der  saueren 
oder  ammoniakalischen  Lösung  durch  Lös- 
ungsmittel, wie  Alkohol  oder  Aether,  aus- 
zuziehen, sowie  die  Arata'wk^  Wollprobe 
in  folgender  Weise  auszuführen :  10  g  Honig 
werden  in  50  ccm  Wasser  gelöst,  mit  10  com 
lOproc  Kaliumbisulfatlösung  versetzt  und 
der  WoUfaden  m  dieser  Flüssigkeit  10  Min. 
gekocht  Vg. 
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Therapeutische 

Gxtractum  fluidum  Hippo- 

castani. 

Neuere  Forschungen  haben  ergeben,  dass 
es  Saponinsubstanzen  giebt,  die  weniger 
giftig  sind,  aber  hervorragende  therapeulisdie 
Eigenschaften  haben,  ohne  dass  bei  der  An- 
wendung unangenehme  Nebenwirkungen  zu 
befürchten  sind.  •  Das  in  den  Früchten  der 
Rosskastanie  in  grossen  Mengen  ent- 
haltene Saponin  ist  an  sich  nicht  giftig, 
Flügge  hat  daher  <'en  Saponingehalt  der- 
selben in  Form  eines  Fluidextractes  aus- 
genutzt; dfs  flüssige  Extract  von  etwa 
Sirupconsistenz  hat  dunkelbraune  Farbe, 
riecht  eigenthümlich  und  schmeckt  intensiv 
bitter.  Auf  die  Haut  gebracht  überzieht  es 
dieselbe  mit  einer  etwas  klebrigen  Schicht, 
die  gut  sitzen  bleibt  Dr.  Schürmeyer 
(Therap.  Monatsh.  1901,  309)  hat  dasselbe 
unverdünnt,  mit  Wasser  verdünnt,  sowie 
in  Chloroformverdünnungen,  wie  auch  in 
Pflasterform  äusserlich  angewendet.  Haut- 
reizungen und  Vergiftnngserscheinungen 
traten  nicht  auf,  dagegen  war  ein  günstiger 


Mittheilungeiia 

Einfluss  bei  Rheumatismus,  Neuralgien  und 
bei  schmerzhaften  Affectionen  der  Haut- 
decken zu  verzeichnen.  Auch  als  Gargel- 
wasser in  1  -  bis  2  proc.  Lösung  war  es 
verwendbar.  Vg. 


Myasis. 

Unter  Myasis  versteht  man  eme  nidit 
häufig  vorkommende  paraütSre  Erkrankung, 
welche  durch  das  Eindringen  von  Fliegen- 
larven in  den  Organismus  entsteht  und  sich 
in  der  Haut  oder  in  den  Sehidmh&ateD 
kennbar  macht.  Dr.  E.  Peiper  nennt  zwei 
FUegenarten,  die  Oestriden  (Bissfliegen)  und 
die  allgemeine  Species  der  Musciden.  Haut- 
verletzungen und  Eitervorgänge  amd  sehr 
günstig  für  die  Aufnahme  des  Eies,  aus 
dem  die  Larve  ausschlüpft,  welche  dann 
eine  sich  vergrössemde  Geschwulst,  die  so- 
genannte Dasselbeule,  hervorruft  Unter 
Umständen  können  die  Larven  weitgehende 
Zersetzungen  und  selbst  den  Tod  h^bd- 
führen.  Vg, 


BOcherschau. 


NebenwirkuAgeB   der  modernen  Arznei- 
mittel.    Von    Prof.   Dr.  Otto   Seifert. 
Würzburger  Abhandlungen  aus  dem  Ge- 
sammtgebiete  der   praktischen  Medicin; 
1.    Band,    1.    Heft.      Würzburg    1900 
(C.    Kabitxsch).      24    Seiten    gr.   80. 
Preis  Mk.  — .75. 
Die  besproobenen  85  Mittel  finden  sich  nach 
der  beabsichtigten  Heilwirkung  in  acht  Gmppen 
untergebracht  und  in  jeder  Gruppe  selbst  alpha- 
betisch angeordnet.    Die  unbeabsichtigten,  meist 
üblen  Nebenwirkungen  \nrerden  kurz,  aber  unter 
Angabe   der   Gewährsmänner   aufgeführt.     Der 
Schlnss    fast    jeder    Gruppe    bringt    eine    ver- 
gleichende   BeartheiluDg    des    Werthes.      Den 
Abscbluss    des    Gänsen     bilden    als    ..^Varia": 
Berberinam  phosphoricum,  Feriatin,   Hydrastis 
canadensis  und  Hydrastinum  hydrochloricum.  — 
Da  eine  ähnliche  Zusammenstellung  bisher  nicht 
veröffentlicht  wurde,  so  dürfte  der  Erfolg  kaum 
ausbleiben  und  veranlasst  hoffenüich  den  kundigen 
Verfasser,  den  Inhalt  in  erweiterter  Gestalt  als 
selbständiges  Buch  mit  Inhaltsübersicht  Registern, 
Einzelnachweis  des  Schriftthums  u.  s.  w.  heraus- 
zugeben.   Selbst  unter  Beibehaltung  des  Grund 
Satzes,  „die  für  die  allgemeine  Praxis  nicbt  ge- 
eigneten oder  in  ihrer  Wirkung  noch  nicht  ge- 
nügend   erprobten    Arzneimittel*^     wegzulassen, 
und  bei  Beschränkung  auf  das  Moderne   fehlt 


es  an  Stoff  zur  Erweiterung  um  ein  Mehrfaches 
des  jetzt  Geboteneu  keineswegs. 

Die  treffliche  Schrift  eröffnet  in  vielTer- 
sprechender  Weise  die  „Würzburger  Abhand- 
lungen^^  Diese  sollen  bei  knapper  Form,  abei 
in  möglichster  Vollständigkeit  den  ausübenden 
Arzt  über  den  gegenwärtigen  Stand  wichtiger 
Fragen  der  Heilwissenscbaft  unterrichten,  —y. 


Tod  durch  giftige  Oase.  Von  Dr.  Moritx 
Fürst.  Berlin-SQdende  und  Leipzig  1 901 ; 
Verlag  von  Vogel  <&  Kreinbrink.  50 
Seiten  kl.  80.  Preis  Mk.  1.20. 
Zur  kurzen  Unterweisung  über  die  sogeoann- 
ten  permanenten  Gase  mit  giftigen  Eigenschaften, 
wie  Eohlenoxyd,  Kohlensäure,  Schwefelwasaa- 
Stoff  u.  s.  w.,  ist  das  anspruchslose  Büchidn 
seiner  deutlichen  Schreibweise  wegen  und  hin- 
sichtiich  der  Berücksichtigung  des  Sohtiftthuns 
zu  empfehlen.  Allenthalben  wird  den  neaeren 
Forschungen  Rechnung  getragen;  bei  dem  am 
ausführhchsten  behandelten  Eohlenoxyde  konnte 
die  neueste,  Ph.  C.  41  [1900],  491  besprochene 
Einzelschrift  von  Wiüy  Sttehs  noch  nicht  be- 
rücksichtigt werden.  Gegenüber  den  tadellosen 
Anführungen  in  den  Fussnoten  lässt  das  Ver- 
zeichniss  der  „Literatur*^  am  Schlüsse  hinsicht- 
lich der  Ordnung  und  der  Auswahl  zu  wünschen 
übrig.  — y. 
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Verschiedene  Mitttieilungeii. 

KaÜUmporcarbonat  igeLeltet  werden   rnüasen,    was   von  grosser 

wird  unter  dem  Namen  „Antihypo"  zur  volkswirthschaftlicher  Bedeutung  sein  dürfte. 
Zerstörung  der  Reste  von  Natriumthiosulfat  ^' 


nach  dem  Fixiren  von  Negativen  und 
Positiven  in  der  photographischen  Praxis 
empfohlen.  Nach  Vale^ita  leistet  es  auch 
gute  Dienste  zu  diesem  Zwecke.  (Chem.- 
Ztg.  1901,  Rep.  128).  -he. 


Zur  Erleichterung  der  Geburt 

durch  specielle  Ernährung 
während  der  Schwangerschaft 

empfiehlt  Dr.  Bockelmann^  die  von 
Prochoivnik  angegebene  Diät  zu  befolgen. 
Nach  seiner  vieljfihrigen  Erfahrung  findet  in 
der  Regel  durch  eine  zweckentsprechende 
Diät  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  em 
erleichterter  Oeburtsverlauf  statt,  indem  die 
Kinder  sich  dui*ch  Schlankheit,  Magerkeit 
resp.  Fettarmuth  und  leichtere  Verschiebbar- 
keit der  Kopfknochen  auszeichnen.  Die 
vorgeschriebene  Diät  vertragen  die  Frauen 


üeber  den  Farbstoff  von 
Echinus  esculentus 

arbeitete  Griffiths  ,Chem.-Ztg.  1900,  738). 
Das  Pigment  Giß  H]2  N2  0  löst  sich  in  sieden- 
dem Alkohol,  Aeäier,  Schwefelkohlenstoff, 
Benzol,  Essigsäure  und  in  Weinsäurelösung. 
Es  ist  ein  Luteln  oder  Lipochrom.,  ist  sehr 
flfiditig  und  geht  bei  langem  Kochen  mit 
starken  Mineralsäuren  in  Leucin  und  Ameisen- '  meistens  sehr  gut  und  fühlen  sich  wohl 
säure  fiber.  ^he.     [dabei,  besonders  dann,   wenn  die  Diätvor- 

—     ^  Schriften   nicht  auf  die  letzten  Schwanger- 

Das  Bluthamen  des  Rindes.       schaftswochen,  sondern  bereits  längere  Zeit 

Als  Krankheiteerreger  dieser  ^rKiikhdi}^^^^^^ 
welche  in  gewissen  Districten  Deutechlands,  «"^^  *"^  ^^^  ^«"^^  ^'  ^<*  ™**  ^«^& 
z.  B.  in  Oldenburg  seit  vielen  Jahren  \  S»"«^'  ^5°^  ^®°^^^  Salat,  Ktoe,  Brot  in 
endemisch  auftritt,  konnte  Dr.  Ziemann  g«""^?^  Quanütäten,  Butter  na(^  Beheben 
(Deutch.  Med.  Wchschr.  1901,  347)  den  ^^»"^J-  Als  Getränk  300  bis  400  g  Roth- 
Yon  TheobaUL  Smith  in  Amerika  als  Er>^«^  Moselwem.  Gtozhch  untersagt  sind 
reger  des  Texasfiebeis  entdekten  Blutparasit ,  ^^^egen  Wasser,  Suppen,  Kartoffeln,  Mdil- 
PSroBoma  bigemmum  festeteilen.  Die  Krank- '  «P\«,^^i  ^^^fj  ^^^  B>^-.  Während  der 
heit  des    Bluthamens    der  Rinder,    welche  MaWzeiten    selbst     darf    nichte     getnmken 

jetzt  m  Deutschland  jährüch  grossen  Schaden  ^®'«en.  Vg. 

bringt  und   deren  Entetehung  auf  den  6e-|  «vi.  v 

nw  giftiger  Pflanzen    zurückgeführt  wird, ,  "»*^®  ^~  KreosotaL 

ist  daher   mit  dem  parasitären  Texasfieber'     ^.»«  ^!^^}^  4^  Kreosotiüs  (Kreosotum  car- 
^.        j  •  ^  •  X  A  :i«    T>  t.     J31         bomcum)   als  eines  Kreosotpräparates  ist  nach 

verwandt,  und  es  wurd  jetzt  die  Behandlung  ^4^^^  Verordnung  vom  April  d.J.  in  Oester- 

und  Heilung   derselben   in   andere   Bahnen  j  reich  nur  gegen  Recept  gestattet. 

Erneuerung  der  Bestellung. 

Der  Poatauflage  der  heutigen  Nummer  liegt 
ein  Post-Bestellzettel  zur  gefllligen  Benutzung  bei. 

Auszug  aus  den  bezüglichen  Bestimmungen  der  Post.   * 
Zur  Erneuerung   von  Zeitungsbestellungen,   welche  Ende  dieses  Monate   ablaufen, 
bedarf  es  der  Vorausbezahlung  des  Betrages.     Auf  den  ununterbrochenen  und  voll- 
ständigen Bezug  der  Zeitung  kann  nur  gerechnet  werden,  wenn  die  Anmeldung  recht- 
zeitig geschi^t. 

Erfolgt  die  Bestellung  erst  nach  Beginn  der  Bezugszeit,  so  werden  bereits 
ersehienene  Nummern,  soweit  sie  überhaupt  noch  zu  beschaffen  sind ,  nur  auf 
ausdrückliches  Verlangen  nachgeliefert.  YXix  das  in  diesem  Falle  nach  dem 
Verlagsorte  abzusendende  postdienstliche  Schreiben  sind  von  dem  Besteller  der  Zeitung 
an  die  Poet  10  Pfennige  zu  zahlen. 
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Sa,  HerstelL  y.  Fmchteis  316. 
Eisenoxyd,  Bednction  352. 
Eiter,  Yerpaclning  f.  baotoiiolog. 

üntennchnng  213. 
ISweiaB,  ans  Pflanzensamen  234. 
Elizir  Qodineao,  Beetandth.  373. 
Eofiolsanre  Salze,  Eigensoh.  254. 
Epicarin,  gegen  Krfttze  267. 
Ergotin  Keller,  Eigensoh   267. 
Easentia  dxüois  H^ensis  832. 
EBOgessenz,  minderwerthig  311. 
Eocalyptnsöl,  Sorten  246. 
Eodesmiasäare,  Ester  ders.  246. 
Eogenol  ist  kein  Nelkenöl  265. 
Extr.  Aloes,  Löslichkeit  312. 

—  Gaidui   bened.,   Löslichkeit 

312. 
~  Filicis,  Abgabe  verboten  357. 

—  Glancii  fluid.,  Wirkung  312. 

—  Hippooastani  flnid.,  4(ä. 

—  Eanakngi  fluid.  Wirkg.  313. 

Faeoes,  Probe  auf  Galle  339. 
FScalien,  Ausnutzung  der  sich 

entwickelnden  Gase  259. 
Fecrichlorid,   Analytisches  350. 
Ferrum  kakodylicum  210. 

—  oxydatum  saochar.,  Prüfung 

313. 

—  reduotum,  Prüfung  313 

—  sulfur.  sicc.,  Löslichkeit  313. 
Piiohe,  Fadenwürmer  i.  F.  340. 
Fiachefs    Natriumhypochlorid- 
lösung, Bereitung  341. 

Fläsch^  Geniessbarkeit  340. 
FlfliMhextract,  dänisches  274. 
Ilnor-Epidermin  245. 
Fol  Jaborandi,  Handelsnotiz  264. 
Formaldehyd,  neue  Verwendung 
268. 

—  Vergiftung  mit  F.  330. 
Französisoh  Grün,  Zusammen- 
setzung 318. 

Miotannin,  Constitution  391. 
Qeburt,  Erleichterung  405. 
Oehe  k  Co.,  Handelsbericht  264. 

311.  322. 
Gelitine,  reag.  nicht  neutral  323. 
G^latineserum,    Bereitung  und 

Anwendung  268. 
taiianose,  Constitution  339. 
Ootreiderofit,  Ursachen  239  u.  f. 


Geruohswellen,  Aprüphantasie 
222. 

Gewürze,  Untersuchung  i.  Ham- 
burg 317. 

—  Untersuchung  i.  Breslau  341. 

—  Bedeutung  f.  d.  Verdauung 

344. 
Gläser  für  sterilisirte  Alkaloid- 

lösungen  368. 
Glyoerin-Umonade,  Bereitg.  248. 
Glycerinphosphora.  Salze  268. 
GlyoyrrMzinsäure,  Bestimmung 

i.  Suco.  liquiritiae.  277  bis 

283. 
Glykogen,  l  d.  Hefezellen  270. 
Glykogenal,  Eigensohaften  255. 
Gomenol,  Eigensoh.  u.  Dosir.  337. 
Gonorrhöe,  Verpackung  y.  Unter- 

snohungsmaterial  213. 
Granatum,  homöop.  Tinotur  307. 
Guigacolum  kakodklicum  211. 
Gummisauger  f.  Kinder  258. 
Guttapercha,  Prei  Steigerung  u. 

Culturversuche  264. 
Gyps,  das  Färben  dess.  263. 


Haarfärbemittel,  giftiges  320. 
Haarfarbe  yon  Seeger  343. 
Haematoxylin  D.  A.  IV.  313. 
Haemogallol,  Dosirung  337. 
Haensel  in  Pirna,  Bericht  321. 
Hallimasch  oder  Honigpilz  228. 
Hamburger  hygien.  Institut  259. 

272.  /315. 
Harn,  Nachweis  bez.  Bestimm, 
von  Acetessigsäure  374. 

Aceton  374. 

BiHrubin  271.  327.. 

Eisen  250. 

Eiweias  251.  258  392. 

Gallenfarbstoff.  326.  339. 

Indioan  244.  258.  295. 

Kakodylsäure  351. 

Oxalsäure  375. 

Quecksilber  336. 

Zucker  215.   256.    269. 
394.  402. 

—  Verpackung  für  baoteriolog. 

Untersuchung  213. 
Harnsäure,  Bestimm.  L  Harn  374. 
Harnstoff,  Bestimm. -Methoden 

392. 
Harzsticken,  Ursache  dess.  228. 
Hautpulver,  Freiberger  276. 
Hedonal,  Dosirung  337. 
Hefe,  Untersuch.  L  Hambg.  315. 

—  Bestimm,  d.  Gährkraft  351. 

—  ist  H.  ein  Nahrungsmittel? 

315. 

—  Anwend.  als  Arzneim.  268. 
Hefenei weiss,  Gewinnung  221. 
Heidelbeerextract ,  in  Klystiren 

und  Suppositorien  267. 
Hemiariaöl,  Eigenschaften  321. 
Heroin,  Dosirung  f  Kinder  337. 


»1 


n 
»1 


Hexamethylentetramin,     Anw. 

337. 
Holz,  Ursache  der  Fäule  und 

der  Weissf.  des  H.  228.  231. 

—  u  Stärke,  Ueberführung  in 
Zucker  375. 

Holzregale,  Conseryirung  245. 

Homöopath.  Urtincturen,  Prüf, 
u.  Werthbestimm.  283  bis  291 . 
297  bis  311. 

Honig,  verdrängt  durch  Kunst- 
honig 316.  363. 

—  u.  Molke,  Getränke  daraus 
330. 

—  geOrbter  403 

Honigpilz  od.  Hallimasch  228. 
Honthin,  Eigensoh.  u.  Dosir.  337. 
Hydrarg.  bichloratum.  Löslich- 
keit m  Aether  313. 

—  chlorai.  Prüf,  auf  Sublimat 
313 

—  kakodylicum,  Eigensoh.  211. 
Hydrazinsuifat,  Reagens  338. 
Hydrocinchonin,  Darstell.  296. 

Jaborandistoffe,  Wirkung  338. 
Jaborin,  Wirkung  338. 
Ichtargan,   Eigenschaften   314. 

338. 
Ichtoform,  Anw.  u.  Wirk.  314 
Ichthyol,  Resorption  dess.  338. 
Immunisirende      Substanzen , 

künsti.  DarsteUung  270. 
Immunität,  angeborene  372. 
Indigo,  Darst  des  künstL  325. 

—  Preis  des  künstlichen  326. 
Infection,  Widerstandskraft  372. 
Jod,  Vork.  im  Organismus  373. 

—  Bestimmung  und  Treonung 
von  Brom  u.  Chlor  391. 

—  Reagenspapier  394. 
Jodeigon,  Anwendung  267. 
Jodeosin,  Prüfung  nach  D.  A.  IV 

314. 
Jodeosin  B,  zum  Nachweis  des 

Alkalis  in  den  pflanzlichen 

Geweben  338. 
Jodolen,  Zusaramensetz.  338. 
Ipecacuanha,  Alkaloide  354. 
Irisöl  „Schimmel  k  Co.''  246. 

Mäse,  Untersuch,  in  Hamburg 

273. 
Kaffee,  Controle  in  Hamburg  316. 

—  Ton  den  Comoren,  Prüf.  212. 
Kakodylsäure  Salze,  Werth  210. 
Kalfroom  400. 
Kaliumpercarbonat  405. 
Kalosin,  Verkauf  abgelehnt  368. 
Kampheröl,  Bestimm,  des  K.  367. 
Karbolsäure,  Verflüssigung  332. 

—  Anwend.  unverdünnter  344. 

—  Bestimmung  399. 
Kartoffelkrankheit,  Ursache  237. 
Kartoffelfleischsaftagar  399. 
Kautschuk,  Schmelzpunkt  266. 

—  Verwendung  von  Abfällen362. 
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Kaviar,  Gonsenrirung  842. 
Kerzen ,  mit  Zinnober  geerbt  318. 
V.  Keters   Alkaloidbestimmung 

in  Chinarinden  257. 
KeulenpesBar  402. 
KiefembaumHchwamm  231. 
Kiefemschütte,   Ursache   ders. 

241. 
Kinder,  Ernährung  829. 
Klapperschlange,  Gift  ders.  248. 
Kohl-Hemie   (Kropf j,   Ursache 

227. 
Kohlenoxyd,  Vergiftung  262. 
Kohlensäure,  medicin.  Anwend. 

erhitzter  K.  262. 
Kohlenwasserstoffe,  mikrochem. 

Unterscheidung     der    festen 

aromatischen  K.  891. 
Kopal,  Herstell,  von  Losungen 

872. 
Korkklammern  298*. 
Kosin,  neue  Beobacht.  220. 
Krebs  der  Obstbäume  238. 

—  Heübarkeit  898. 
Krobsextract  von  Langbein  318. 
Kreosotal,  Abgabe  405. 
Kunsthonig,  grosser  Handel  316. 

—  voller  £r»itz  des  Honigs  863. 
Kunstspeisefett  siehe  Speisefett. 
Kupfer,  Bestimmung  388. 
Kurpfuscherei,    ist   unlauterer 

Wettbewerb  869. 

I^acke,  Herstellung  252. 
Lärohenkreb8,8cbädliohkeit233. 
Ledum,  homöopath.  Tinctur  808. 

—  palustre,  wirks.  Bestandth. 
308 

Lepra,  Behandlung  248. 
Leuchtgas,  freies  Cyan  enth.  370. 
Limonaden  mit  künstl.  Süssst. 

316. 
Linde-Molisch's  Beaction  217. 
Lothe  für  verschied.  Metalle  362. 
Luft,  Giftigkeit  der  ausgeathm. 

L.  258. 
Lygosin,  Eigensch,  u.  Wirk.  389. 

Magen,  Nachw.  von  H^S  im  M. 
844. 

—  fettspaltendes  Ferment  85 f). 
Maisöl,  Zusammensetz.  3öö. 
Malaria,  Behandlung  244. 
MalzBuppe,  Bereitung  345. 
Malzwein,  Bereitung  269. 
Margarine,  Controle  278. 
Marquis'  Morphinreagens  368. 
Mate,  Anbau- Versuche  361. 
Mehl,  Untersuch,  in  Hamburg 

276. 
Mel  siehe  Honig. 
Mensch,  sein  Grossen verhältniss 

in  Beziehung   zur  Naturbe- 

traohtung  252. 
Menthol,  Aiiw.gdgen  Husten  256. 


Mentholspiritns.  Gebrauch  256. 
Merck,  E.,   Bericht  über  1900. 

209.  244.  253.  266.  387. 
Mercuralgam  =  Mercuriol  314. 
Metalllegirungen,  weisse  248. 
Methylaüfkohol,  Nachweis  402. 
Methylenblau-Eosinfilrbung  257. 
Methylgrün,  mikrochem.  Reag. 

221. 
Mielline,  Bestandtheile  815. 
Milch,  Controle  in  Hamburg  260. 

—  Conservir.  mit  K2Cr207  341. 

—  Menge  der  Trockensubstanz 

250. 

—  von  tuberkulösen  Kühen  327. 

—  Untersuch,  von  Buttenn.  261. 

—  Kinderm.  in  Hamburg  261. 
>-  Herst,  von  Kindermilch  329. 
Milchsäure    gegen    Haarausfall 

210. 
Milchzuokermühle  354. 
Mineralwässer,  was  sind  natürl. 

M.?  368. 

—  sogen,  corrigirte  W.  868. 
Mooiextracte,  Gebrauch  344. 
Morphin,  Marquis*  Reagens  868. 

—  Bestimm,  nach  Kippenberger 
367. 

Morphinspritze,      antiseptische 

400. 
Myasis  404. 

IVadelhölzer,  Parasiten  228. 241. 
Nährboden  ftir  baoteriologische 

Wasseruntersuchungen  355. 
NaftalanSpecialitäten  366. 
Nahrungsmittel,    ärztliche   Be- 

urtheüung  conservirter  N.  343. 

—  Einfluss  ders.  auf  die  Magen- 
saft- u.  Pepsinbildung  360. 

Nase,  die  menschliche  222 
Natrium  seienosum.   Eigensch. 
245. 

—  tellurosum,  Eigensch.  245. 
Neroliöl,  Chemisches  246. 
Nigellaöl,  Eigenschaften  321. 
Nitrite,  neue  Bereitungsw.  375. 
Nitropropioltabletten  256. 
Nudeasen  -  Immunprotei'dine 

270. 
Nucleinsäure,  therap.  Werth  210. 
Nürnberger  Untersuchungsamt, 

Bericht  397. 
Nut-Butter,  Bestandtheile  274. 
Nux  moschata,  homöop.  Tinct. 
I      308. 

I  Oelbaum,  Baumharz  dess.  221. 
'  Oele,  äther.,  Prüf,  nach  D.  A.  IV 
265. 

—  fette,  Prüf,  nach  D.A.  IV  265. 
Oleum  Carvi,  Herkunft  246. 

—  Cinnamomi  D.  A.  FV  265. 

—  Citri,  speoif.  Gewicht  245. 
Bestimm,  der  Yisoosität 

245. 


Oleum  Menthae  mp.  Japaa.  265. 

—  phosphoret,  Haltbarkeit  S53. 

—  Ro$ae  siehe  Rosenöl. 
Ononin,  Eigenschaften  215. 
Opium,  Prüf  nach  D.  A.  IV  265. 

—  Regdung  des  MorphingehaltB 
265. 

Orleanextraot,  Butter&rbe  313w 
Oxalsäure,  Trenn    von  Wcios. 
235. 

—  siehe  auch  Acid.  oxalicom. 

Palmin  =  Coooafett  274. 
Papier    aus    Zuckerrohrrfiekai 

376. 
Paraffin,  Schmelzpuakt  323 

—  zu   subcut.   EinspritzuDgflB 
262. 

Paraguaythee  siehe  Mate. 
Parasiten,   pflanzL   P.  uDflerar 

Culturgewächae  225  bis  231 

237  bis  243. 
Patina  auf  Bronce  362. 
Pech ,    Zusammensetzung    dflB 

Brauerp.  269. 
Pelze,  das  Färben  ders.  259. 
Pentose,  Nachweis  352. 
Pepsin,  Prüfung  323. 
Perchlorsäure,  Reagens  221. 
Petit'sche  Flüssigkeit  266. 
Petroleum,  Handelssorten  3^. 
Pfeffenmnzöle,  verschied.  400- 
Pflanzliche  Parasiteii  225.  237. 
PflanzenfarbstofTe,  AuszieL  398. 
Pharmaceui   Gesetze,   Aaslog. 

369. 
Phenaoetin,  PrüfoDg  322. 
p-Phenylendiamin  ist  giftig  321. 
Phlorogiaoin,  reinstes  256u 
Phosphor,  Grense   des  Naohw. 

358. 

—  beste  Verordnungsweise  353. 
Phosphoresoiren  des  Hdaes229. 
Phosphorsäure,  Besämm.  339. 
Phosphorylchinin,  Eigensch.  23!^ 
Photographie,  AbsdiwächoDgl- 

mittel  244.  254. 

—  Schleiem  von  l^ockenplatteii 
862. 

Phytophthon  infostana  237. 
Pictolin,  Bestandth.  u.  Anwend. 

314. 
Pilocarpin  u.  Pilooarpidin  338. 
Pilze,  Fermente  ders.  352. 

—  Vergiftungen  342. 
Piperidin,  billiger  Pnris  256. 
Plaütose  398. 

Polycystin,  Eigenschaften  219. 
Polyporus  annosus  230. 
Postkarten ,    gesundheitssohidL 

332. 
Pröscher's  Diaiolösung  327. 
Pseudoagaridnsäure  213. 
Pucoinia  graminis  239. 

%ueok8ilbero]p[07aiiid,      u^ 
septischer  werth  366. 
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Badiz  Asari,  CbemisoheB  303. 

-  Ipecacnanhae  D.  A.  IV  266. 

-  Liquiiitiae  D.  A«  IV  324. 

-  SanaptrUlae  D.  A.  IV  266. 

-  SoammomM,    Handelsnotiz 
266. 

-  Valerianae  D.  A.  IV  266. 

Werihbestimm.  291.  811. 

mohende  Bestandth«  302. 

Bahm,  Fottgeh  in  Hamburg  261. 
Batanhia,  homöop.  Tinot  308. 
Ratten,  Vertilgung  355. 
Bay-Seife,  Bestandtheile  390. 
Reiflwein  (Sake),  Bereitung  328. 
Resoroin,  saure  Eeaction  322. 
Rhizoma   Filicis,    Abgabe    ira 

Handverkauf  verboten  357 
Rhodeoee,  Eigenschaften  375. 
Biechstraiden ,     Aprilpbantasie 

222. 
Hontgen-Strahleu,  neue  Apparate 

346. 
Durchlaucht,  von  Briefen 

356. 
Bosenbach's  Beaction  217. 
Rosenöl,  Oehalt  an  Citronellol 

246. 
Boeskastanien,  Bestandth.  333. 
Bostkrankheiten    der    Pflanzen 

238. 


flabadilla,  homöop.  Tinct  309. 
Saocharin-Gesetz,  Mängel  322. 
Safran,  Werthbestimm.  290. 306. 
Safranpulver,  Fälschung  377. 
Sake  (Beiswein),  Bereitung  328. 
Salbenschaohteln,  fettdichte  394. 
Saücyisulfonsäure,  Darst.  393. 
Salol,  Gebr.  bei  Diabetes  24a 

—  Spaltung  durch Ferme o te  270. 
Saponin,  Identität  334. 

—  hämolytische  Wirkung  376. 
Sarsaparilla,  homöop.  Tinct.  309. 
Sauerstoff,  billige  Herstell.  224. 
Scammonium,  Prüfung  367. 
Schüfofett,  Gewinnung  274 
Schimmel  &  Co.,  Benchte  246. 

256. 
Schimmelpilze,    Spaltung    von 

Glykosiden  durch  8   371. 
SchmaLi  siehe  Schweinefett. 
Schütte  der  Nadelhölzer  241. 
Schwäne  zum  Signiren  362. 
Schwefelsäure,  Arsengehalt  332. 
Schwefelverbindungen       neben 

einander  zu  bestimmen   336. 
Schweinefett,  Jodzahl  dess.  274. 

—  Controle  in  Hamburg  273. 
Seide,  Beschwerung  ders.  258. 
Seifenhalter,  Fesselseife  etc.  276. 
Semen  Golohici,  Bestimm    des 

Colchicins  287.  306. 


SemenSabadillae,Alkaloidbestim. 

2^9.  309. 
Seminase,   vergl.  mit   Diastase 

219. 
Seminin,  Bedeuturg  219. 
Senega,  homöop.  iSnctur  309. 
Sequoia  gigantea,  Gerbstoff  ders. 

37i)  Ins  390. 
Sesamöl,  Nachweis  355. 
Sidonal,  Eig;ensch.  u.  Wirk.  209. 
Silber-Ei  weiss  Verbindungen  22 1 . 
Sirupe,  in  Brasilien  gebraucht. 

249. 
Sorghum,  Brot  aus  S.-Mehl  349. 
Speisefett,  Untersuchung  274. 
Speiseöl,  Untersuchung  275. 
Spermatozeen,  Nachweis  342. 
Spiegler-Jolles'   Eiweissreagens 

392. 
Spirituosen,  Controle  318. 
Spiritus,  Herstell,  des  festen  S. 

342. 
Sputum,  Verpack,  für  bacteriol. 

Untersuchung  212. 
Stärke  u.  Holz,  Ueberführung 

in  Zucker  375. 
Süb.  sulfur.  aurant..  Prüf  322. 
Sucons    liquiridiae,     Prüfung 

nach  Hefrier  218. 
Prüfung  nach  D.  A   IV 

277. 

'  Prüfung  auf  Metalle  324. 

Bestimm,  d.  Glycyrrhizm- 

säure  277  bis  283. 

beste  Marken  324. 

Suppositorienpresse  399. 
Süssstoffe,  DarstelL  eines  neuen 

234. 


Tabacum,  homöop.  Tinot.  310. 

Tabak,  Bestimm,  des  Nicotins 
289.  310. 

—  Herstell,  von  nicotinfr.  T  356. 

Tambon's  Reagens  356. 

Tecomin,  Eigensohaften  218 

Teinture  Afrioaine,  Bestandth. 
320. 

Theo,  Erkennung  des  bereits 
extrahirten  403. 

Theer-  (Holz-Th.)  präparate,  ge- 
ruchlose u.  wasserlösl.  235. 

Thiocol,  gegen  Tuberkulose  211. 

Thiocol-Serum,  Anwend.  211. 

Thiocol^abletten,  Anwend.  211. 

Thymin,  (Constitution  234. 

Thymolin,  gegen  Motten  327. 

Trametes  Pini,  Schädlichk.  231. 

Triferrin,  Eigensoh.  u.  Anw.  353. 

Trockenelement,  HerstelL  343. 

Tuberkulin,  Impfungen  327. 

Tuberkulose,  Verpackung  von 
Untersuohungsmaterial  212. 


;  Tuberkulöse  Kühe,  hohe  Gefahr- 
I      lichkeit  der  Milch  327. 

I 

Uresin,  gegen  Hamgries  337. 
Urobilin,  Reagens  für  Zink  336. 

Taleriana,  homöop.  Tinot.  311. 
Vaseline,  Chesebrough -V.  347. 
Veratrnm    album,     Sitz     der 
Alkaloide  360. 

Wachs,  Prüfung  u.  Beurtheil. 
naoh  Buohner  214. 

—  Constinten  402. 
Wartaiaöl,  Bestandtheile  256. 
Waschblau  402. 

Wasser,  Enteisenung  dess.  342. 

—  Bestimm,  des  organ.  C  350. 

—  Bestimm,  von  Ca  u.  Ma  246. 
~  Bestimm,  der  Salpetersäure 

247. 

Wasserstoffperoxyd,  therapeut. 

Anwendung  354. 
Wein,  Controle  in  Hamburg  317. 

—  Gesetz    betr.   den   Verkehr 

mitW.  u  weinäbnl.  Getränken 

3  •)7. 

—  Bestimm,  der  Phosphorsäure 
377. 

—  Prüf,  auf  Salicylsäure  403. 

—  giftiger  Madeira- W.  342. 
Weine,  medicini8che,in  Brasilien 

gebräuchliche  249. 
Weinsäure,  Trenn    von  Oxals. 

235. 
Weinstookfäule,  Ursache  227. 
Winkler's  Lösungen    zur  Best 

von  Ca  u.  Ma  im  Wasser  246. 
Wintergrünöl ,  künstliches  256. 
Wismut-Doppelsalze  367. 
Wismutchlond ,    Verbind,    mit 

organ   Basen  357. 
Wurst,  Untersuch  in  Hamburg 

—  Nachw.  d.  künst.  Färbune 
340. 

--  nachgemachte  Zungen  w.  340. 
Wurzelpilz  der  Nadelhölzer  230. 

Ylangöl,  Handelssorten  256. 

Zimmtsäure,  Nachweis  219. 

Zink,  Nachw.  mit  Urobilin  336. 

Zinksalze,  Verh.  in  Lösnngen 
219. 

Zinn,  electrolyt.  Fällung  271. 

Zinnstabl,  Zusammensetz.  318. 

Zinnvergiftung  durch  Strümpfe 
258. 

Zucker,  Verbrauch  in  Deutsch- 
land 322. 


Verleger  nnd  Terantwortiichor  Loiler  Dr.  A.  Schneider  In  Dresden. 


Wir  erlaabeo  uns,  als  neu  eiDgeßlhrton  Artikel  zn  empfehlen 

Beiersdorf s  Simplexbinde 

^^a^^m  nach  Dr.  Karl  Gerson,  ^^^^^ 

ein  praktischer  Ersatz  für  Mull-  und  Cambricbinden. 

No.  1  ca.  7  cm  breit  und  35  cm  lang  ä  50  F%. 

No.  2  ca.  7  cm  breit  und  70  cm  lang  Ä  1  Uk. 

B^  mit  40%  Rabatt  für  den  Wiederverkauf.   "W 

F.  Beiersdorf  &  Co., 

Chemische  Fabrik,  Hamburg-EimsbUttel. 


~~^^^    Fabrik  pharmaseutlBoh-ohamiBoher  Preduoia  iron 

O.  Hell  cfe  Oomp..  Troppau  u.  "Wieru 

SSmmtliohe  Aerzte  »ind  in  Eenntniaa  über  die  Wirkniig  der  beiden  nachatebenden  Pr^srste: 

jgg^  Aoetopyrin  "IBp 

ein  Antipyreticuii  u.  AntiDeDi^gieum.    Abbandlnng  ans  der  Klinifr  des  Berm  PrimarinB 

Di.  Redtenbaoher  in  Vien  (s.  „"Wien.  Klinisch»  Wochensohr."  t.  27.  gept  1900,Nr.  3Q). 

Dotlrung!  Bei  Oelenkrheunatiamen:  Bei   schwäolieren  Fdllen  täglich  6  Fnlverä  0,5  g, 

bei  heftigeren  6  Pulver  i.  1.0  g,  am  besten  in  Oblaten.    Orig.-Gläaer  k  25,  50  n.  100  g. 

gl^  Honthin  "^p 

ein  yoniüglicbea  Dannadatringens  gegen  alle  Formen  von  Diarrhoen. 

Wissenscbaftlicbe  AbhandlangeD :  „Wiener  Klinische  Rundschau"  Tom  24.  Juni  IdOO, 
„Wiener  Medicinische  Blätter"  vom  10.  Juli  1900  und  „Wiener  Künische  Wochenaohrift" 
vom  6.  September  IdOO  (PolililiiiiBche  Abtheilung  des  Heim  Professon  Frühwald). 

ßotlrnag!  Säuglinge  0.3,  Kinder  0.5,  Erwachsene  1.0  g  täglioh  4—5  Ual.  Orig.-Dosea 
i  25,  50  imd  100  g. 

Zu  beziehen  von  ohlger  F^rik  und  durch  alte  Brosritlw  dw  P«iil»cltw  Bridwi. 


von  PONCET,  Glashütten -Werke, 

BERLIN  S.  0.,  P.  A.  IB,  £öpnicker- Strasse  54, 

eigene  Glaehdttenwerke  Frledrichshaln  N.-L 

für 

Smailltte/tm»lM»r»i  uni 
Se/lr  i/fm  aloroi 

Fabrik  und  Lager 


Clefllsse  und  VtenslUen 

sui  pkariBHfiiitlwheB  Qebiuek 

empfahlen  sich  zur  vollatludigeQ  Eioriahtuna   von   Apotheken,   sowie  tiir  Riglosung 
Oeflwe. 
Äecaral»  AaifShmag  bei  daiihaat  billigen  Pithtn. 


Uikroakop  Xo.  12 

mit  2  Ohüaren  für  Apotheki 
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300  linearer  Veigrössemng  und 

Otul  ar-MilTom  eter 

Mikroskop  No.  8 

mit  2  Otulareo  u.  Okolar-Mikro- 
meter  300  lineare  Tergrbesenmg 

mit.  59,—. 
Mikroskop  .No.  6 

riz  aus  Messing  gearbeitet,  mit 
Okolaren  und  2  ObjehtivE 
nebst  OliularMibometer  bis  8E 
lineare  VerKTOsserimg 

nk.  88.—.  S, 

nitutr.  CkuIoc  mit  (isUcbtea  ?J 

koncüloi.  vi 

Ed.  Meaater,         |/ 

Jerlli  NW.7,  Friedriohttr.  94/95.  ^ 
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directep  Impopt. 
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PortwclB,  Madeira     „       „      ,,    1,50  „     „ 

^RwrafOBS  .    .    .      „       I,      »    1|—  1,     1, 

SuuM  ÜMMtel  .  „  „  .,  0,90  „  „ 
retsteoert  tmd  franco  jeder  deatschen  Bahn- 
HtatioD.    Muster  gratis  iind  franco. 

Gebrüder  Bretschneider, 

KiederseUeiu 


Anilinfarben! 

in  allen  Nuancen,  speoiell  ffir 

Tinteniabrikation 

ufiparirt,  nie  solche  zu  den  Voisohiiften  des 
Herrn  Engen  Dieterieh  Terwendet  and  in  dessen 
HoDiial  empfohleo  werden,  hfilt  stets  auf  Lager 
und  Tersendet  prompt 

Franz  Schaal,  Dresden. 


fiougiespressen  ans  Neusilber 
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BobertLieliaii, 

Cliemnitz. 
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J.    rsapiall,  Stefisnan-Olnltt. 

Unbeiahlbar  zom  Torsohrittsmissigen  Signiren  der 
StaodgeStsse,  Sohabladen,  Preisnotiren  eto.  liefert 
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Chemie   und 

Neuer   Schrauben -Quetschhahn 

nach  W.  j?.  Heygetidorf. 

Der   neue  Schrauben  -  Quetschhahn, 
der  nachstehend  abgebildet  ist,  kann 

1.  wie  jeder  bisher  übliche  Quetsch- 
hahn zum  Absperren  von  Flüssig- 
keiten Verwendung  finden, 

'   2.  ermöglicht   er   einen    sehr   feinen 
und  geregelten  Abfluss  der  Flüssig- 
keit,   sodass   er   gewissermaassen 
als  Universal-Quetschhahn 
dienen  kann. 
Im    1.    Falle    z.  B.    beim    Anfang 
des  Titrirens,  wo  man  zunächst  noch 
*  ein     reichliches 

Zufliessen  der 
Titrationsflüssig 
keit  bewerk- 
stelligen will, 
gestattet  der 
_  Quetschhahn 

dieses  durch  einen  Fingerdruck  auf  die 
[leiden  äusseren  Ansatzstücke  a,  a.    Ist 
ffie  Titration  schliesslich  fast  am  Ende, 
80  kann 

2.  mittelst  der  Schraube  b  ein  ruhiges. 


FRAAIZ  HUGERSHOF^ 

LEIPZIG. 


Pharmaeie. 

vollkommen  geregeltes  Zutropfen  der 
zum  Schlüsse  der  Reaction  dienenden 
Tropfen  bewirkt  werden,  wodurch  die 
Anforderungen  an  die  manuellen  Fertig- 
keiten des  'fitrirenden  bedeutend  herab- 
gemindert werden. 

Dei*  durch  die  Schraube  ermöglichte 
ganz  regelmässige  Abfluss  einer  Flüssig- 
keit erleichtert  ferner  das  Abheben  eines 
Filtrates  vom  Niederschlage  wesentlich. 

Man  verwendet  hierzu  einen  Heber, 
den  man  angesaugt  in  die  abzuhebende, 
geklärte  Lösung  bringt.  Der  Heber  ist 
an  seinem  längeren  Ende  mit  einem 
kurzen  Gummischlauche  mit  darange- 
fügter Glasspitze  versehen.  An  dem 
Gummischlauche  ist  der  Schrauben- 
Quetschhahn  angesetzt,  durch  welchen 
man  einen  geregelten  Zufluss  des  über 
dem  Niederschlage  stehenden  Filtrates 
bewirkt,  sodass  das  Abziehen  der 
Flüssigkeit  unbeaufsichtigt  vor  sich 
gehen  kann. 

Ist  das  Filtrat  bis  dicht  über  den 
Niederschlag  abgelaufen,  so  wird  durch 
Zuschrauben  der  weitere  Zulauf  unter- 


412 


brochen,  der  Niederschlag  erneut  aus- 
gewaschen, absitzen  gelassen  und  darauf 
wieder  durch  Oeffnen  des  Quetschhahns 
das  Abziehen  begonnen. 

Auf  diese  Weise  kann  diese  immerhin 
mühsame  Arbeit  erleichtert  und  in  ge- 
wisser Hinsicht,  ohne  dass  eine  fort- 
gesetzte Beschäftigung  mit  dem  Gegen- 
stande nothwendig  ist,  beschleunigt 
werden. 

Als  weiterer  Vorzug  des  Instrumentes 
dürfte  derjenige  gelten,  dass  der  Schwer- 
punkt des  Quetschhahns  in  der  Mitte 
liegt,  wodurch  das  lästige  Verkrämmen 
der  Gummischläuche  vermieden  wird. 

Der  Schrauben  -  Quetschhahn  ist  von 
der  Firma  Fran  \  Hugershoff  zu  Leipzig 
zu  beziehen  und  derselben  gesetzlich 
geschützt. 

UnverwüstUche  Tinte. 
Beitrag  zur  Tinten  -  Praftmg. 

Von   Osw.  ScMtUtig  und  Dr.    G.  S.  N^imann. 

(Fortsetzung  des  Aufsatzes  in  Nr.  2 
vom  10.  Januar  1901.) 

IL    Dänische  und 
amerikanische    Tinten-Prüfung. 

Nachdem  in  Preussen  am  1.  August 
1888  die  „Grundsätze  für  amtliche  Tinten- 
Prüfung"  erlassen  waren,  folgte  Däne- 
mark  diesem  Beispiel,  indem  es  am 
23.  Februar  1889  „Bekjendtgjörelse" 
veröffentlichte,  die  im  WesentUchen  den 
preussischen  Prüf ungs  -  Normalien  nach- 
gebildet waren.  Nur  in  zwei  Punkten 
unteii^chieden  sie  sich  von  letzteren: 
erstens  ist  die  Forderung  aufgenommen, 
dass  die  Schriftzüge  „nicht  merklich  an 
Intensität  verlieren  dürfen,  wenn  sie 
drei  Sommermonate  lang  der  Einwirkung 
des  directen  Tageslichtes  ausgesetzt 
werden",  und  zweitens  wird  verlangt, 
dass  eine  „Copirtinte  mindestens  einen 
Tag  nach  dem  Trocknen  noch  gute  und 
klare  Copien  geben"  muss. 

In  den  preussischen  Grundsätzen  hin- 
gegen wird  weder  die  Lichtbeständigkeit 
der  Schriftzüge,  noch  deren  Copirfähig- 
keit  berücksichtigt.  In  dem  Hauptpunkte 
jedoch,  dass  die.  Tinten  der  Klasse  I 
mindestens  30  g  Gerb-  und  Gallussäure, 
die  lediglich  Galläpfeln  entstammt,  ent- 


halten sollen,  stimmten  diese  alten 
dänischenGrtindsätze  mit  den  preussisehen 
noch  überein. 

Gegen  diese  Forderung  besonders» 
wie  überhaupt  gegen  die  preussischen 
Tinten-Normalien  haben  wir  in  unserer 
schon  erwähnten  Schrift:  „Die  Eisen- 
Gallustinten.  Grundlagen  zu  ihrer  Be- 
urtheilung"  (Dresden,  v.  Zahn  dh  Jaefisdi, 
1890)  Bedenken  geltend  gemacht,  die 
Mangelhaftigkeit  der  preussischen  Grand« 
Sätze  und  die  UnZuverlässigkeit  des  in 
der  ehem. -techn.  Versuchsanstalt  zu  Berlin 
befolgten  Tinten  -  Prüfungsverfahrens 
nachgewiesen,  unsererseits  dagegen  eine 
Methode  zur  Prüfung  der  Tinte  mitge- 
theilt  und  Vorschläge  zur  Abänderung 
der  amtlichen  Tinten-Noimalien  gemacht. 

Obgleich  nun  unsere  Schrift  sammt 
den  Urtheilen  unpartheiischer  und  sach« 
verständiger  Männer  den  entscheidenden 
Stellen  der  preussischen  Regierung  vor- 
gelegt wurde,  hat  diese  die  nachge- 
wiesenen Uebelstände  bisher  noch  nicht 
abgestellt.  Trotz  mehrfacher  mündlicher 
Vorstellungen  und  schriftlicher  Eingaben 
ist  bis  heute  fast  Alles  beim  Alten  ge- 
blieben. Nur  das  Eine  ist  abgeändert 
worden:  die  Forderung,  dass  die  Gerb- 
und Gallussäure  der  Tinten  lediglich 
Galläpfeln  entstammen  müsse,  wurde 
später  fallen  gelassen. 

Im  Uebrigen  aber  besteht  die  Gefahr, 
dass  leicht  zersetzbaren  und  vergäng- 
lichen Tinten  von  Seiten  der  preussischen 
amtlichen  Versuchsanstalt  fälschlich  ein 
documentarischer  Werth  zuerkannt  wird, 
dass  demnach  die  mit  solchen  Tinten 
geschriebenen  Acten  vorzeitig  vergilben 
werden,  noch  heute  so  wie  voi  zehn 
Jahren. 

Diese  Gefahr  hat  indessen  die  dänische 
Regierung  sofort  erkannt,  indem  sie 
kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen  unserer 
Schrift  ihre  bisherigen  Tinten-Normalien 
fallen  liess  und  unter  dem  16.  Mai  1893 
neue  „BekendtgOrelse  om  Blaek  i 
samme  Oejemed"  aufstellte,  die  in 
allen  wesentlichen  Theilen  unseren  Vor« 
schlagen  entsprechen. 

Die  wichtigsten  Stellen  der  beiden 
ersten  Paragraphen  lauten  in  der  Ueber- 
Setzung : 
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§  1- 
„Die  Tinte,  weiche  im  Staatsdienste 

verwendet  wird,  soll  folgenden  allge- 
meinen Ansprächen  genügen.  Sie  soll 
klar  sein  (keinen  Bodensatz  oder  feste, 
aafgeschlämmte  Theile  enthalten),  nicht 
saurer  als  nothwendig  sein  nnd  keinen 
m  starken  Gerach  besitzen.  Sie  soll 
me  kräftige  Farbe  haben  und  gleich 
lotftig  gefärbte  Schrift  liefern"  etc. 

§  2. 

Die  Tinte,  welche  im  Staatsdienste 
gebraucht  wird,  soll  einer  der  folgenden 
Klassen  angehören: 

Klasse  I.  Eisen  -  Gallustinte ,  die  fol- 
gende Eigenschaften  haben  soll: 

1.  Wenigstens  4  g  Eisen  im  Liter 
enthalten, 

2.  vollständige  14tägige  Haltbarkeit 
zeigen  .  .  . 

3.  Sie  soll  Schriftzüge  liefern,  die 
ebenso  dunkel  und  widerstandsfähig  gegen 
licht,  Luft,  Wasser  und  Alkohol  sind, 
wie  die  einer  Tinte,  welche  aus  folgen- 
den Bestandtheilen  zusammengesetzt  ist : 
23,4  g  Tannin,  7,7  g  kryst.  Gallussäure, 
30  g  Eisenvitriol,  10  g  Gummi  arabicum; 
Sal^ure  entsprechend  2,5  g  Chlor- 
wasserstoff nnd  1  g  Karbolsäure,  alles 
in  dnem  Liter. 

(Die  Prfifung  geschieht  durch  Belicht- 
nng  der  Schrift,  die  auf  ein  Papier  der 
StofiUasse  I  [Lumpenpapier]  geschrieben 
ist,  durch  directes  Tageslicht  drei  Sommer- 
monate lang,  nachfolgendes  Auswaschen 
mit  Wasser  und  Alkohol  und  Trock- 
lea)  ,  .  .« 

txk  diesen  neuen  dänischen  Normalien 
sind  insbesondere  die  drei  yon  uns 
hervorgehobenen  Hauptpunkte  berück- 
sichtigt worden: 

1.  Die  Forderung,  dass  eine  Tinte 
der  Klasse  I  mindestens  30  g  Gerb- 
mid  Gallossäure,  die  lediglich  Galläpfeln 
entstammen,  enthalten  mässe,  ist  fallen 
gelassen.  Dafflr  wird  der  Gesammt- 
w^rth  der  Tinte  geprüft; 

2.  Die  Prüfung  auf  Haltbarkeit  im 
Glase,  ist  genau,  wie  wir  angegeben, 
an^nommen  worden; 

3.  Das  Schwarzwerden  der  Tinte  auf 
Papier  wird  durch  Vergleich  mit  dem- 
jeiugen    einer  Tinte    aus   reinen   Prä- 


paraten von  derselben  Zusammensetzung 
wie  unser  „Typus"  gemessen.  Hinzu- 
gekommen ist  nur  die  Belichtung  der 
Schrift  drei  Sommermonate  lang  im 
directen  Tageslicht,  während  das  nach- 
folgende Auswaschen  mit  Wasser  und 
Alkohol  beibehalten  ist.  Dieses  Aus- 
waschen ist  eben  deshalb  nöthig,  da 
nach  §  1  die  Tinte  „eine  kräftige  Farbe 
haben  und  gleich  kräftig  gefärbte  Schrift 
liefern"  soll,  also  Theerfarbstoff  als  vor- 
läufigen Farbstoff  enthalten  muss. 

In  der  von  uns  vorgeschlagenen 
Fassung  der  „Grundsätze  für  amtliche 
l'intenprüf  ung"(Eisen-Gallustinten,  S.  92) 
haben  wir  für  Klasse  I  u.  A.  gefordert : 

Eisen-Gallustinte,  welche ebenso 

schnell  und  intensiv  nachdunkelnde  und 
gegen  Licht,  Luft,  Wasser  und  Alkohol 
gleich  widerstandsfähige  Schriftzüge 
Uefert,  wie  eine  „ihr  gleichgefärbte 
Tinte  (Typus  für  Eisen  -  GaUustinten) 
von  der  Zusammensetzung:"  etc. 

Die  Worte  „ihr  gleichgefärbte"  fehlen 
in  den  dänischen  Normsdien,  der  Typus 
wird  also  dort  nicht  gefärbt.  Wenn 
man  aber  erwägt,  dass  dafür  die  Schrift 
nach  der  dänischen  Methode  drei  Monate 
lang  belichtet ,  dass  hierdurch  der  Theer- 
farbstoff zum  grössten  Theile  (meist  völlig) 
gebleicht  wird,  also  bei  dem  nachfolgen- 
den Auswaschen  nicht  mehr  in  Frage 
kommt,  so  wird  man  einsehen,  dass 
durch  Anwendung  des  ungefärbten  Typus 
bei  solcher  Behandlungsweise  nichts 
Wesentliches  geändert  wird.  Das  hinter- 
herfolgende Auswaschen  soll  —  wie 
schon  früher  hervorgehoben  —  ausser 
noch  vorhandenem  Theerfarbstoff  alle 
Ortho  -  Dioxy  -  Derivate  und  sonstigen 
Körper  entfernen,  die  zwar  Ucht-  aber 
nicht  wasserbeständig  sind.  Dass  man 
hierbei  ausser  mit  Wasser  auch  noch 
mit  Alkohol  auswäscht,  ist  eine  Vor- 
sichtsmaassregel ,  die  nicht  überflüssig 
ist,  da  den  Thiten  nicht  selten  die  eigen- 
artigsten Stoffe  zugesetzt  werden,  die 
man  gar  nicht  darin  vermuthet. 

Wie  schon  auf  Seite  793  des  Jahr- 
gangs 1900  der  Ph.  C.  mitgetheilt,  hat 
man  auch  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-Amerika  Be- 
stimmungen    über     amtliche    Tinten- 
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f  riifung  erlassen  tind  die  voti  uns  vor- 
geschlagene Methode  in  der  Hauptsache 
angenommen. 

Die  schon  erwähnten  im  Staate 
Massachusetts  giltigen  „Speci- 
fications  for  a  Standard  Becord 
Ink,  to  be  fournished  under  Chapter 
354  of  the  Acts  of  1899''  sind  in  dem 
vor  Eui'zem  erschienenen  Public  Records, 
Docum.  No.  62;  Xül.  Report,  Jan.  1901 
enthalten  und  haben  in  deutscher  Ueber- 
setzung  folgenden  Wortlaut: 

„Bestimmungen  für  eine  Normal- 
Schreib-Tinte,  lieferbar  gemäss  Kapitel 
354  der  Acten  von  1899. 

Sie  soll  eine  Eisen-Gallustinte  sein, 
die  in  jeder  wesentlichen  Eigenschaft 
nicht  geringwerthiger  ist  als  eine  eigens 
nach  folgender  Vorschrift  hergestellte 
Tinte,  in  welcher  alle  Bestandtheile  von 
der  Gate  sind,  welche  von  dem  Arznei- 
buch der  Vereinigten  Staaten  vorge- 
schrieben werden,  und  wobei  der  in 
der  angewandten  Probe  Tannin  vor- 
handene Procentgehalt  an  reiner  Säure 
nach  der  Methode  von  Loewenthal  und 
Schroeder  bestimmt  worUen  ist. 

Man  nimmt  von  reinem,  trockenem 
Tannin  23,4,  von  krystallisirter  Gallus- 
säure 7,7,  von  Eisenvitriol  30,0,  von 
Gummi  arabicum  10,0,  von  verdünnter 
Salzsäure  25,0,  von  Karbolsäure  1 ,0  Ge- 
wichtstheile ,  von  Wasser  soviel,  als 
genfigt,  um  die  Mischung  bei  der 
Temperatur  von  60*^  F.  auf  das  Volumen 
von  1000  Gewichtstheilen  Wasser  zu 
bringen. 

Die  eingesandten  Tinten  werden  den 
folgenden  Prfifungen  unterworfen,  indem 
sie  mit  der  oben  beschriebenen  Normal- 
Tinte  verglichen  werden:  — 

1.  Eine  Unze  der  Flüssigkeit,  in 
Ruhe  in  einem  weissen  Glasgefäss  auf- 
gestellt, frei  im  zerstreuten  Tageslicht 
zwei  Wochen  lang  dem  Licht  und  der 
Luft  ausgesetzt  bei  einer  Temperatur 
von  50^  bis  60<^  F.,  geschätzt  gegen 
den  Eintritt  von  Staub,  muss  frei  bleiben 
von  Ausscheidung  an  der  Oberfläche  der 
Tinte  oder  an  dem  Boden  oder  den 
Seiten  des  Gefässes. 

2.  Die  Tinte  darf  nicht  weniger  Elisen 
enthalten  als  die  Normal-Tinte  und  muss 


ein  spec.  Gewicht  von  1,035  bis  1,040 
bei  600  j,\  haben. 

3.  Die  Tinte  muss  ihre  Farbe  ebenso 
schnell  entwickeln  wie  die  Normal-lliite. 

4.  Nach  einwöchigem  HinsteUen  im 
zerstreuten  Tageslicht  muss  die  Faibe 
ebenso  intensiv  schwarz  sein,  wie  die 
der  Normal-Tinte,  wenn  man  sie  auf 
Normal-Schreib-Papier  braucht,  und  die 
Schrift  muss  ebenso  widerst&ndig  sän, 
wenn  man  sie  dem  Licht,  der  Luft,  dem 
Wasser  und  dem  Alkohol  aussetzt 

5.  Die  Tinte  muss  ebenso  flfissig  sein, 
wie  die  Normal-Tinte,  gleich  gut  fliesseo, 
darf  das  Papier  nicht  stärker  durch- 
dringen und  unmittelbar  nach  dem 
Trocknen  nicht  klebriger  bleiben. 

Das  Folgende  bezieht  sich  auf  die 
Verpackung  und  bestimmt  die  Form,  in 
welcher  sich  die  Fabrikanten  um  die 
Lieferung  zu  bewerben  haben. 

Vor  allem  geht  aus  diesen  Sped- 
flcations  hervor,  dass  die  Tinten-FrOfuig 
auf  einen  Vergleich  mit  der  „Standard- 
ink"  von  obiger  Zusammensetzung  be- 
ruht, dass  nicht  diese  letztere  selbst  in 
den  Aemtem  zum  Schreiben  benutit 
werden  soll,  sondern  die  vom  Tinten- 
fabrikanten  bezogene  Haadelswaare. 

In  diesen  Public  Becords  haben  nodi 
folgende  Stellen  Interesse. 

„Nach  dem  Tode  des  Prof.  Oeory 
F.  H.  Marhoßf  eines  der  Chemiker, 
welche  die  erste  Prfifung  von  Tbtcm 
für  dieses  Amt  im  J.  1890  gemacht 
hatten  und  der  später  die  Vorschrift 
für  die  erste  Normal-Tinte*'  (die  aber 
inzwischen  wieder  aufgegeben  wuide) 
„ausarbeitete,  wurde  Dr.  Bennet  F. 
Davenporty  ein  Chemiker  von  wissea- 
schaftUchem  Ruf  und  Erfahrung  in  der 
Untersuchung  von  Tinte,  von  dem 
Secretary  of  the  Commonwealth  b^vfen, 
die  Sache  zu  übernehmen.  Nach  seiner 
Eünffihrung  in  dieses  Amt  wurde  Dr. 
Davenport  beauftragt,  eine  Vorachiift 
ffir  die  neue  Tinte  zu  liefern ;  die  feiges- 
de  wurde  ausgearbeitet  und  Bestimm- 
ungen über  die  Herstellnngsweise  ▼e^ 
theilt.  Der  Contract  wurde  der  Carter  s 
Ink  ^Company  übertragen,  da  der^ 
Proben  die  besten  und  auch  ihr  Preis 
der  niedrigste  war."  .  .  . 
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„Falls  Jemand  beabsichtigt,  Untersuch- 
angen  von  Tinten  yorznnelunen  nnd  eine 
Normal-Tinte  auch  in  anderen  Staaten 
einzufahren,  so  sei  erwähnt,  dass  eine 
VerOffentÜchnng  betitelt  „Die  Eisen- 
Gahnstinten"  von  0.  Schluttig  nnd  Dr. 
ff.  S.  Neumaun,  Dresden  1890,  die 
Methode  angiebt,  welche  hier  bei  der 
Prflfang  befolgt  wird,  um  zu  bestimmen, 
ob  die  Tinte  den  Anforderungen  der 
^ledfications  entspricht.  Auch  die  Vor- 
sdirift  der  Speciflcations  ist  daselbst  zu 
finden.'' 

„Zu  beachten  ist  ein  scheinbarer 
Ufitarschied  zwischen  der  Vorschrift 
yon  Sehbittig  und  Neumann  und  der- 
jenigen in  den  Speciflcations,  indem  die 
entere  die  Angabe  „2,5  g  HCl''  enthält, 
wkhrend  die  Speciflcations  dafür  sagen : 
„ycrdfinnte  Salzsäure  26,0  Theile"; 
also  ein  sdieinbarer  Unterschied  zwischen 
3,6  und  26.  Das  ist  indessen  kein 
Unterschied,  da  das  erstere  der  Gehalt 
an  reiner  Säure,  das  letztere  aber  die 
entsprechende  Menge  an  verdünnter 
Lösung  ist,  welche  in  der  Pharmacopoe 
der  Vereinigten  Staaten  unter  der 
Ueberschrift  „verdünnte  Säure"  vor- 
geschrieben wird." 

„Zu  betonen  ist,  dass  die  Speciflcations 
nidit  verlangen^  dass  die  Tinte  durch- 
aus aus  den  in  der  Vorschrift  erwähn- 
ten Bestandtheilen  zusammengesetzt, 
sondern  dass  sie  nur  eine  Eisen-Gallus- 
tinte sein  müsse,  die  in  keiner  wesent- 
lichen Eigenschaft  geringwerthiger  ist, 
als  ein  R^äparat  aus  den  in  der  Vor- 
schrift erwähnten  Bestandtheilen." 

„Ob  eine  solche  Vorschrift  genau 
innegehalten  worden  ist,  würde  sehr 
schwierig  zu  entscheiden  sein,  aber  ob 
eine  eingesandte  Tinte  der  Normal- 
Tinte  gleichwerthig  ist,  kann  immer 
festgestellt  werden." 

Aus  diesen  Aeusserungen  geht  wohl 
zur  Genfige  hervor,  dass  die  Amerikaner 
unsere  Vorschläge  nicht  nur  richtig 
verstanden  haben  und  ausführen,  sondern 
dass  sie  audi  nicht  versäumt  haben, 
anzugeben^  woher  die  von  ihnen  an- 
genommene Tinten  -  Prüf  ungs  -  Methode 
stammt. 


Zur  qualitativen  Prüfung  auf 

Chlor 

schlägt  Nichols  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  131) 
die  Prüfung  mit  Kobaltnitratpapier  vor.  Die 
zn  untersuchende  Probe  wird  mit  1  bis  4 
Volum  KaliumbiBulfat  verrieben  und  in  einem 
Reagensrohr  erhitzt,  während  man  in  die 
obere  Oeffnung  ein  Stück  mit  Kobaltnitrat- 
lOsnng  getränktes  Fiitrirpapier  steckt  Beim 
Schmelzen  des  Gemisches  färbt  sich  das 
Papier  anter  Einwirkung  von  Salzsäure  und 
Seh  wefelsänreanhydrid  heUblau,  wenn  Chloride 
zugegen  waren.  Beim  Vorhandensein  von 
Bromiden  und  Jodiden  ist  die  Farbe  grfln. 
Kommen  Chloride  und  Bromide  zusammen 
zur  Wirkung,  so  geht  die  blaue  Farbe  in 
grün  über.  Chloridlösungen  können  dadurch 
geprüft  werden,  dass  ein  Stück  Fiitrirpapier 
mit  der  Lösung  getränkt  nnd  nach  Zusatz 
eines  Tropfens  Kobaltnitratlösung  getrocknet 
und  erhitzt  wird.  Die  gewöhnliche  Prüfung 
auf  Chlor  in  Gegenwart  von  Brom  durch 
Bildung  von  Chlorchromsäureanhydrid  kann 
dahin  abgeändert  werden,  dass  man  in  den 
Hals  des  Reagensrohres  während  des  Ei^ 
hitzens  ein  Stück  mit  gesättigter  Natrium- 
carbonatlösnng  angefeuchtetes  Fiitrirpapier 
bringt,  welches  die  Chromsäure  zurückhält, 
sodass  nach  dem  Verbrennen  die  Asche  mit 
der  Boraxperle  die  Chromreaction  giebt. 

— ke. 

Die  Giftigkeit  des  Kalium- 
oblorates 

ist  durch  einen  Unglücksfall  in  Folge  von 
Verwechselung  desselben  mit  Magnesium- 
sulfat in  Erinnerung  gebracht  worden.  Dabei 
ist  es  nach  Melckebeke  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  151)  bemerkenswerth,  dass  die  An- 
gaben über  die  toxische  Dosis  sehr  aus  ein- 
andergehen.  Da  einerseits  von  manchen 
Aerzten  recht  grosse  Dosen  ohne  Nachtheil 
verordnet  worden  sind,  während  andererseits 
bereits  veihältnissmässig  kleine  Menge  Ver- 
giftungserscheinungen hervorgerufen  haben, 
so  nimmt  Verfasser  an,  es  sei  nicht  das 
Kaliumchlorat,  sondern  eine  zufällige  Ver- 
unreinigung gewesen,  welche  jene  verursacht 
haben,  und  zwar  vermnthet  er  einen  Gehalt 
an  dem  auch  für  Pflanzen  äusserst  giftigen 
Kaliumperchlorat,  worauf  er  zu  achten 
empfiehlt.  —he. 


"1 


416 


Fliegenpapier. 

In  Folge  eines  Beflchlnsses  der  verbündeten 
Regierangen  ist  das  „Verbot ,  arsenhaltiges 
Fliegenpapier  feilzuhalten  und  abzugeben'^, 
weldies  im  §  18  des  Giftgesetzes  (Ph.  C. 
36  [1895];  295)  enthalten  war,  aufgehoben 
worden.  Die  bezügliche  Bestimmung  lautet 
jetzt  folgendermaassen:  ^^ Arsenhaltiges  Fliegen- 
papier darf  nur  mit  einer  Abkochung  von 
Quassiaholz  oder  Lösung  von  Quassiaeztract 
zubereitet  in  viereckigen  Blättern  von 
12x12  cm,  deren  jedes  nicht  mehr  als 
0;01  g  arsenige  Säure  enthält  und  auf  beiden 
Seiten  mit  drei  Kreuzen,  der  Abbildung 
eines  Todtenkopfes  und  der  Aufschrift  ,,6ift^ 
in  schwarzer  Farbe  deutüch  und  dauerhaft 
versehen  ist,  feilgehalten  oder  ^abgegeben 
werden.  Die  Abgabe  darf  nur  m  einem 
dichten  Umschlage  erfolgen,  auf  welchem 
in  schwarzer  Farbe  deutlich  und  dauerhaft 
die  Inschiiften  „Gift^^  und  „Arsenhaltiges 
Fliegenpapier'^  und  im  Kleinhandel  ausser- 
dem der  Name  des  abgebenden  Geschäftes 
angebracht  ist'^ 

Andere  arsenhaltige  Ungeziefermittel  dürfen 
—  wie  bisher  —  nur  mit  einer  in  Wasser 
löslichen  grünen  Farbe  vermischt  feilgehalten 
und  —  nur  gegen  Erlaubnissschein  —  ab- 
gegeben werden. 


Zur  Auslegung 
pharmaceutiBcher  Gesetze. 

(Vergl.  Ph.  C.  42  [1901],  21.  369.) 

72.  Migränin  ist  kein  Freizeichen. 
Ein  Apotheker  hatte  aus  den  bekannten  Be- 
standtbeilen  des  Migränins  ein  Gemisch  selbst 
hergestellt,  jede  Dosis  in  einen  Papier- 
umschlag '  gethan  und  mit  dem  Worte 
„Migränin^^  bedruckt  an  das  Publikum  ab- 
gegeben, wenn  nicht  ausdrücklich  Höchster 
Migränin  verlangt  worden  war.  Zu  seiner 
Entlastung  hatte  der  betreffende  Apotheker 
angegeben,  die  Bezeichnung  „Migränin'^  sei 
durch  langen  Gebrauch  zum  Freizeichen 
geworden. 

Ein  Landgericht  hatte  den  betreffenden 
Apotheker  freigesprochen;  das  Reichsgericht 
hat  aber  dieses  Urtheil  verworfen  und  fest- 
gestellt, daas  erstens  ein  in  die  Zeichenrolle 
des  Patentamtes  eingetragenes  Zeichen  über- 
haupt niemals  Freizeichen  werden  könne. 


und  dass  im  Besonderen  Migränin  ein  den 
Farbwerken  vormals  Meister,  Lucius  d' 
Brilnijig  zu  Höchst  a.M.  geschütztes  Waaren- 
zeichen  sei.  —  Es  begeht  daher  Jeder,  der 
dieses  Waarenzeichen  für  eine  andere 
Waare  benutzt,  eine  strafbare  Handlung. 


Aenderung  des  Giftgesetaes. 

1.  Im  §  14,  Absatz  2  des  Giftgesetzes 
(Ph.  0.  86  [1895],  295)  war  bisher  vorge- 
schrieben: „Die  GefSsse  oder  die  an  ihre 
Stelle  tretenden  Umhüllungen  müssen  mit 
der  im  §  4,  Absatz  1  angegebenen  Be- 
zeichnung, sowie  mit  dem  Namen  des  ab- 
gebenden Geschäftes  versehen  sem.^  Naefa 
emem  Beschluss  der  verbtlndeten  Regierungen 
ist  jetzt  Folgendes  vorgeschrieben:  „Die 
Gefässe  oder  die  an  ihre  Stelle  tretendeo 
Umhüllungen  müssen  mit  der  im  §  4,  Ab- 
satz 1  angegebenen  Aufschrift  {,,0^ 
und  Inhaltsangabe  („unter  Anwendimg 
der  in  der  Anlage  I  enthaltenen  Namen, 
ausser  denen  nur  noch  die  Anbringung  der 
ortsüblidien  Namen  in  kleinerer  Schrift 
gestattet  ist^O^  sowie  mit  dem  Namen  des 
abgebenden  Geschäftes  versehen  sein.''  Die 
Inhaltsangabe  hat  —  wie  bish^  —  bei 
Giften  der  Abtheilung  I  in  weisser  Schrift 
auf  schwarzem  Grunde,  bei  Giften  der  Ab- 
theilungen  II  und  III  in  rother  Sdirift  auf 
weissem  Grunde  zu  erfolgen. 

2.  Ueber  neue  Bestimmungen  betreffeid 
Fliegenpapier  (§  18)  siehe  den  be- 
sonderen Artikel  auf  Seite  416. 


Sulfosot,  Sirolin,  ThioooL 

Die  Firma  F,  Hoffmann-La  Roche  rf*  Co, 
zu  Basel  und  Grenzach  (Baden)  theilt  mit, 
dass  ihr  die  oben  genannten  Worte  vom 
Kaiserlich  Deutschen  Patentamte  geschfltit 
worden  sind,  und  dass  daher  unter  dieeen 
Benennungen  nur  ihre  eigenen  Präparate  in 
Originalpackung  in  den  Verkehr  gebracht 
werden  dürfen.  Jede  weitere  Benutzong 
dieser  Namen  von  anderer  Seite  ist  strafbar 
und  wird  als  Markenverletzung  verfolgt 

Preislisten  sind  eingegangen  von: 

G.  A.  F.  KahUxmm  zu  Berlin  über  wiaseo- 

scbaftliche   organisohe    and   anorganische  Prl- 

parate  (Nachtrag). 
Dietx  db  Richter   zu   Ijeipzig    über   Drogen, 

Cbemikalien,  pharmaceutischePrSparate,  Specialis 

täten  a.  s.  w. 
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Citrapten 
oder  Citronenkamplier 

wurde  nach  Theulier  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  140)  ans  2,5  kg  Citronenschnittchen 
erhalten.  Nach  der  Concentration  im  Vaeuum 
bis  zum  Yollsülndigen  Abzüge  der  Terpene 
wurden  200  g  eines  sehr  dnnkelgeiben 
Produetes  erhalten,  das  nach  dem  Abkühlen 
halbflfissig  wurde  in  Folge  der  Entstehung 
von  kleinen  Krystallen  in  Form  von  sehr 
fein^,  zu  Haufen  vereinigten  Nadehi.  Diese 
wurden  durch  Absaugen  auf  dem  Thonteller 
isolirt.  Das  gewonnene  Prodnct  besteht  aus 
einer  liellgelben,  ziemlich  compacten  Masse 
von  wachsartiger  Beschaffenheit  und  schmilzt 
unvollkommen  zwischen  80  und  123^  C. 
Letztere  ist  zusammengesetzt  aus  einem  un- 
schmelzbaren organischen  Salze  und  einem 
sehmelzbaren  heterogenen  Theile,  der  zumeist 
aus  einer  bei  145"  C.  schmelzenden  Ver- 
bindung und  einer  geringen  Menge  einer 
bei  76"  schmelzenden  Substanz  besteht 
Der  bei  145"  schmelzende  Körper  krystall- 
isirt  leicht  in  prismatischen  Nadeln,  der  andere 
fUlt  ans  den  alkoholischen  Lösungen  stets 
amorph  und  gallertartig  aus.  ^he. 


VentJlirter  Schwefel 

ist  ein  feines  Schwefelpulver,  welches  an 
Fdnhdt  nach  Wacker  (Chem.Ztg.  1901, 
459)  den  gemahlenen  und  gesiebten  Sdiwefel, 
wie  die  Schwefelblamen  weit  übertrifft,  da- 
bei büiiger  wie  die  letzteren  ist.  In  Italien 
wird  zur  Bekämpfung  der  Blattkrankheit 
der  Weinrebe  (Oidium)  schon  seit  längerer 
Zeit  fein  vertheilter  Schwefel  verwendet, 
wobei  die  Femheit  die  Wirkung  begünstigt, 
da  der  feinere  Schwefel  besser  am  Blatte 
haften  bleibt  Diesen  Forderungen  suchten 
die  Fabrikanten  durch  fdne  Mahlung  und 
durch  Sieben  zu  entsprechen,  bis  durch 
Walter  der  ventilirte  Schwefel  eingeführt 
wurde.  Dieser  wird  dargestellt,  mdem  fein- 
gemahlener Schwefel  dnrch  dn  Patemoster- 
werk  gehoben  wird,  und  demselben  beim 
Herabfallen  ein  kräftiger  Luftstrom  entgegen- 
geschickt wird,  der  die  feinsten  Theile  in 
grosse  Logerkammem  mitreisst,  während  die 
groben,  sdiweren  Partikel  zu  Boden  fallen. 
Ab  LnftBtrom  muss  ein  sauerstoffarmes  Gas 
(etwa  irgendwelche  Feuerungsgase)  verwendet 
werden,  da  der  fein  vertheUte,  mit  Sauei'stoff 


gemischte  Schwefel  leicht  zu  Explosionen 
Veranlassung  giebt.  Der  Schwefel  ist  blass- 
gelb und  sieht  prädpitirtem  Schwefel  sehr 
ähnlich.  Er  geht  noch  durch  Siebe  hindurch, 
die  auf  den  Zoll  200  Fäden  haben  Die 
Feinheitsgrade  der  Schwefelpulver  werden 
entweder  durch  Siebe  bestimmt,  oder  im 
ChanceVf^tVL  Rohr,  durch  Suspendiren  in 
Schwefeläther.  Das  Chnncersdxe  Rohr  ist 
etwa  1  cm  weit  und  20  bis  25  cm  lang  und 
in  100  Theile  getheilt  5  g  des  zu  unter- 
suchenden Schwefelstaubes  werden  im  Rohre 
mit  Aether  Übergossen  und  zur  Marke  100 
aufgefüllt,  kräftig  umgeschüttelt  nach  dem 
Zustopfen,  und  absetzen  gelassen.  So- 
bald das  Niedersetzen  aufgehört  hat,  muss 
abgelesen  werden.  Dabei  sind  leichte  Er- 
schütterungen zu  vermeiden,  da  diese  ein 
dichteres  Zusammensetzen  bewirken.  Ge- 
wöhnlicher gemahlener  und  gesiebter  Schwefel 
hat  50  bis  55"  Chnncel,  feine,  gesiebte 
Sorten  70  bis  75",  ventilirter  90  bis  95". 
Die  Grade  nach  Chancel  entsprechen  un- 
gefähr folgenden  Siebnummem  (Zahl  der 
Fäden  auf  1  Zoll). 


50  bis  55"  =130 
55  „  60"  =  140 
60  „  65"  =150 
65  „  70"  =160 


« 


70  bis  75"  =  170 
75  „  80"  =  180 
80  „  85"  =  190 
85  „  90"  =  200 


Ueber  den  Einfluss  des 
Genusses    von   vegetabilischem 
Eiweiss   auf  die  Harnsäureaus- 

scheidung 

hat  Müller  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  133) 
folgenden  Versuch  angestellt  Nach  einer 
achttägigen  Vorperiode  mit  gemischter  Kost, 
wobd  nudeinhaltige  Organe  vermieden 
wurden,  folgte  äne  ffinftägige  llauptperiode, 
in  der  jedes  animalisdie  Eiweiss  vermieden 
wurde,  und  ausser  Brot  und  Butter  täglidi 
120  g  Edon,  ein  Eiweisspräparat  aus  Baum- 
wollensamen mit  14,8  pGt.  Stickstoff,  also 
92,5  pCt.  Eiweiss,  genossen  wurde.  In 
Folge  dessen  ging  die  Hamsäureausscheidung 
von  täglich  1  g  auf  0,38  herab.  Verfasser 
hält  das  Reenltat  nicht  nur  fflr  die  Therapie 
der  Gicht,  sondern  auch  theoretisch  für  den 
Unterschied  im  Abbau  der  animalischen  und 
vegetabilischen  Eiweissmolekel  im  Organis- 
mus bemerkenswerth.  -^he. 
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Eine  neue  Reaction  des 
Saccharins 

(BenzoesäureBolfinids)  veröffentlicht  Leys 
(Cbem.-Ztg.  1901,  424).  Man  setzt  in  einem 
Reagensglase  zu  5  ccm  der  Saccharinlösung 
(4:10000)  2  Tropfen  einer  Eisenchlorid- 
lösung; erhalten  durch  Verdünnen  von  2  ccm 
Eisenchloridlösung  von  30  ^  Be.  mit  Walser 
auf  100  ccm,  und  2  ccm  einer  Wasserstoff- 
peroxydlösung von  0,05  Vol.-pCt  Nach 
30  bis  45  Minuten  tritt  eine  sehr  deutliche 
violette  Färbung  ein,  die  sich  wochenlang 
hält,  wenn  das  Wasserstoffperoxyd  nicht  im 
Ueberschuss  ist  ^ke. 

Gegen  die  Zuverlässigkeit 

des  Blondlot  -  Dusart'schen 

Verfallrens 

zum  Nachweise  von  Phosphor  in  gerichtlich- 
chemischen  Fällen  sind  mehrfach  Bedenken 
erhoben  worden,  die  aber  nach  den  Resultaten 
von  HaUisx^  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  124) 
nicht  gerechtfertigt  erscheinen.  Das  Ver^ 
fahren  verdient  wegen  seiner  ausserordent- 
lichen Empfindlichkeit  auch  in  gerichtlich- 
chemischen  Fällen  angewendet  zu  werden, 
vorausgesetzt,  dass  der  Phosphor  bei  seiner 
grossen  Oxydationsfähigkeit  Oberhaupt  noch 
nachweisbar  ist.  ^he. 


Zur  Kenntniss  der  Darstellung 

und  Zusammensetzung  der 

Digitalisglykoside 

berichtet  Cloem  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  140), 
dass  in  möglichst  reinem  Zustande  herge- 
stelltes krystallisirtes  Digitonin  eine  völlig 
klare  wässerige  Lösung  giebt;  beim  Eriiltzen 
mit  concentrirter  Salzsäure  im  Wasserbade 
tritt  eine  gelbe  Färbung  auf,  die  nach  einigen 
Minuten  olivengrün,  aber  durchaus  nicht  roth 
wird.  Bei  der  £<?{/er'schen  Reaction  (Lös- 
ung eines  Digitaliskörpers  in  f  errisnlf  athaltigem 
Eisessig  über  ferrisulfathaltige  Schwefelsäure 
geschichtet:  Rothviolettfärbung)  entsteht  in 
den  ersten  10  bis  15  Minuten  überhaupt 
keine  Farbenreaction ,  erst  nach  längerem 
Stehen  bildet  sich  eine  gelbe,  nicht  rOthliche 
Zone.  Die  prooentiBche  Zusammensetzung 
zeigt  auch  Abweichungen  von  Kiliam's  An- 
gaben, die  erhaltenen  Werthe  passten  am 
besten  für  C28H47  0,4  +  HgO.  Die  Ent- 
fernung des  Krystallwassers  gelang  nur  da- 


durch, dass  die  Krystalle,  nach  dreitägigem 
Trocknen  im  Vacuum  bei  60^  G.  in  mög- 
lichst wenig  96proc  Alkohol  gelöst,  mit 
dem  doppelten  Volumen  abeoluten  Alkohok 
versetzt  und  die  aus  dieser  Lösung  ausge- 
schiedenen Krystalle  im  Vacuum  bis  zu 
Gewichtsconstanz  getrocknet  wurden.  Die 
eihaltenen  Analjsenresultate  stimmten  nahesa 
auf  obige  wasserfreie  Formd.  Das  so 
charakterisirte  Product  ist  wenigstens  in 
geringen  Mengen  in  den  Digitalisblättern 
enthalten. 

Das  Schmiedeberg^sdae  amorphe 
Digitonin  ist  von  dem  krystallisirten  durdi- 
aus  verschieden.  Die  wässerigen  Lösungen 
geben  im  Gegensatz  zu  diesem  mit  Magnesium- 
oder  Ammoniumsulfat  FäUungen.  BeLm  Er- 
wärmen mit  concentrirter  SabEsänre  entsteht 
eine  erst  schwach  lila,  dann  violett  und 
Schwarzroth  gefärbte  Lösung;  bei  der  Keller- 
sehen  Reaction  giebt  es  sofort  eine  blassrosa 
Zone.  Die  Analysenresultate  G27H|eOi4 
weichen  von  denen  Schmiedeberg^s  etwas 
ab.  Auch  das  amorphe  Digitonin  sdieint 
sich  in  den  Blättern  zu  flnden;  pharma- 
kologisch steht  es  dem  krjrstallisirten  nahe. 
Digital  num  verum  konnte  in  den  Blättern 
mit  Sidierheit  nicht  nachgewiesen  werden, 
wohl  aber  Digitoxin,  welches  sich  in 
dem  aus  Samen  gewonnenen  Digitafinam 
germanicum  auch  findet,  und  welches  mög- 
licherweise die  zuverlässigere  Wirkung  dieses 
Präparates  gegenüber  DigitaUnum  venun 
verursacht.  Digitoxin  wird  aus  den  Lösungen 
bei  der  Fällung  mit  Gerbsäure  nicht  voll- 
ständig abgesdiieden.  -^h$. 


Carabin 

hat  Böse  (Chem.-Ztg.  1901,  414)  ausNerinm 
odorum  neben  Neriodoretn  und  Neriodorin, 
welche  von  Oreenich  entdeckt  worden  sind, 
isolirt.  Es  war  im  ätherischen  Extrade  der 
Wurzel  enthalten.  Dieser  hinteriiess  benn 
Abdampfen  emen  bräunliehgelben,  klebrigen 
Rückstand,  der  bei  d^  Analyse  Werthe  gab,  fie 
auf  die  Formel  C21  H49  0«  stimmten.  Garabin 
ist  in  kaltem  und  heissem  Wasser  unlöeiieli, 
leicht  löslich  in  Aether  und  Benzol,  wähnnd 
sich  die  anderen  beiden  Stoffe  gerade  ent- 
gegengesetst  verhalten.  Verfasser  häh  Neri- 
odorin  für  eme  Varietät  dfs  Saponins,  es 
soU  ebenso  wie  das  Carabin  kein  Glykosid, 
sondemein  Harz  sein;  beide  sind  stiekstoffiraL 
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Bei  der  Prüfung  von  Klauenölen 

eriiielten   Holde  nnd   Stange   (Ghem.  -  Ztg. 
1901;  Rep.  119)  folgende  ReBultate.     Der 
Sdimelzpunkt  des  CSiolesteriiis  von  11  reinon 
Oelen  lag  zwüehen  145  und  148^  C.  und 
nlherte  sieh  mehr  den  älteren  Befanden  von 
SaOcawski    und   Schulxe,    als  denen  von 
Bömer.    Bei  den  verfälschten  Oden  gingen 
die  Sehmdzponkte  von   143  bis  144^  auf 
130  bis   1310  C.  herunter.     Die  KrystaU- 
form  des  Cholesterins  der  reinen  Oele  war 
diqenige  von  rhombischen  Täfelehen,  während 
sieh  bei  sämmtlichen  19  verfälschten  Oelen 
entweder   nur  die  meist  nadelfOrmigen,  mit 
Abdaehongen    an    den    Enden    versehenen 
Fh3rtosterinfonnen    oder    diese    neben    den 
OiolesteriBformen   zeigten.     In  allen  Fällen 
konnten  die  charakteristischen  Formen  gut  er- 
kannt werden.     Die  Jodzahlen  der  elf  reinen 
Gele  lagen  bei  zehn  zwisdien  66  und  74,  beim 
elften  war  sie  77,6;  von  den  verfälschten  Oelen 
zeigten  zdm  Jodzahlen  von  78,3  bis  85,2, 
vier  von  72  bis  76,5.    Die  Verseifungszahlen 
der  rdnen   Oele  lagen  bei  neun   bei  196 
bis  199,  bei  zweien  bei  194  bis  195,   die 
dar    verfälsehten   bei  fünf  zwischen   194,5 
1ms  197,  die  übrigen  zwischen  183  bis  193, 
meist  unter  192.     Hieraus  ergiebt  sich,  dass 
die  Prüfung  auf  Phytosteringehalt  sicherere 
Resultate  ergiebt,  als  Verseifunga-  und  Jod- 
zahl, und  dass,  nach  der  Verseifungszahl  zu 
f  difiessen,  als  Hauptverfälschungsmittel  Rüb(^l 
in  Betradit  kommt,  welches  allein  die  Ver- 
seifungszahl erniedrigt  —he, 

Znr  Absoheidung  von  höheren 

Alkoholen  aus  Mischungen  von 

fettem  Oel  mit  Mineralöl 

ist  nach  Marcusson  (Ghem. -Ztg.  1901, 
R^.  119)  die  Behandlung  mit  Essigsäure- 
anhydrid nicht  angftngig,  da  aus  dem 
Ifiaeralf^le  betrftchtiiGhe  Mengen  harzartiger 
Körper  in  das  Essigsftureanhydrid  mit  über- 
gehen, v<m  denen  die  Alkohole  nicht  ge- 
trennt werden  können.  Man  kommt  zum 
Ziele,  indem  man  entweder  das  Un verseif- 
bare des  Oelgemisch€S  der  Destillation  mit 
überhitztem  Wasserdampf  bei  emer  200^  C. 
nicht  übersteigenden  Temperatur  unterwirft 
und  äem  Destülalionsrüdkstande  die  höheren 
Alkohole  durch  Auskoche  mit  70proc. 
Alkohole  entzieht     Oder  man  löst  das  Oel- 


gemisch  in  Aether  und  fällt  das  Oel  zum 
grössten  Theile  durcii  Zusatz  von  Alkohol 
aus,  destillirt  den  Alkohol  -  Aether  bis  auf 
50  ccm  ab,  wobei  sich  abermals  Oel  aus- 
scheidet, während  der  schliesslich  ver- 
bleibende Rückstand  der  Lösung  fast  nur 
aus  fettem  Oele  und  den  höheren  Alkoholen 
mit  geringen  Mengen  Mineralöl  besteht,  aus 
dem  die  Alkohole  durch  Verseif ung,  Aus- 
äthem  und  Auskochen  mit  Alkohol  isolirt 
werden.  —he. 

Einwirkung  der  Röntgenstrahlen 
auf  die  Haut. 

Die  Einwirkung  der  Röntgenstrahlen, 
welche  nadi  Dr.  Kiefiböck  (Wiener  Medic. 
Presse  1901)  ganz  besonders  bei  Warm- 
blütern, Mensch  und  Thiw,  deutlich  wahr- 
nehmbar ist,  indem  das  Röntgenlidit 
nicht  nur  an  der  Oberfläche,  wo  es  direct 
eindringt  und  auffällt,  sondern  auch  an  der 
AustrittssteUe  Wirkungen  ausübt,  macht  sich 
durch  eine  chemische  Veränderung  des  Ge- 
webes erkennbar.  Die  Zersetzungsvorgänge, 
welche  nach  der  Belichtung  in  der  Haut 
angenommen  werden,  zeigen  sidi  nicht  so- 
fort durch  eine  äusseriich  sichtbare  Ver- 
änderung, sondern  erst  nach  einiger  Zeit 
treten  Entzündungserscheinungen  und  zwar 
plötzlich  ein.  Dr.  Kienböck  erklärt  es  in 
der  Weise,  dass  die  lange  Latenz  durch  eine 
allmähliche  Aufstapelung  von  schädlichen, 
„giftigen^^  Produoten  eines  „unterwerthig^^ 
gewordenen  Stoffwechsels  bedingt  sei,  deren 
Menge  schliesslich  eine  zum  Entzündangs- 
reiz  genügende  Grösse  erreidit  und  auch 
weiterhin  zunimmt.  Die  Bildung  von  giftigen 
Substanzen  ist  vielleicht  in  Folge  der  ge- 
störten Assimilation  auf  toxisch  wirkende 
Substanzen  beim  Abbau  von  Eiweisskörpem 
zurückzuführen.  Dass  eine  Toxinbildung  in 
Frage  kommt,  macht  sich  durch  begleitende 
Fiebererschemungen  („Resorptionsfieber^O 
kenntlich.  Diese  Erscheinungen  sind  durch 
Bildung  von  Toxinen  in  dem  Gewebe  der 
lädirten  Haut  und  als  eine  Allgemeinintoxi- 
cation  das  Organismus  durdi  Uebertritt 
desselben  in  den  Blutkreislauf  zu  erklären. 
Man  muss  daher  in  der  Hauterkrankung 
durch  Röntgenstrahlen  eine  Reaction  der 
Gewebszellen  bis  in  die  Tiefe  der  Haut  auf 
die  durch  absorbirte  Röntgenstrahlen  erzeugte 
Stoffwechselstörung  erblicken.  Vg. 
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Cytotoxine. 

Unter  Cytotoxinen  versteht  man  giftige 
Substanzen,  welche  aus  den  Organen  und 
Flüssigkeiten  des  menschlichen  und  diierischen 
Körpers  gewonnen  werden  können.  Nach 
Metchnilcoff  (^Zeitschr.  d.  Allg.  Apoth.-Ver. 
1901,  523)  sind  folgende  Cytotoxine  be- 
kannt: Hepotoxin  aus  der  Leber,  Nephro- 
toxin aus  den  Nieren,  Trichotoxin  aus  den 
Epithelhaaren,  Hämotoxin  aus  defibrinirtem 
Blut,  Leucotoxin  aus  den  lymphatischen 
Ganglien,  Spermatoxin  aus  den  Spermatozoiden 
und  Neurotoxin  aus  Nervensubstanz.  Die 
Toxine  werden  in  der  Weise  gewonnen,  dass 
die  aus  einer  Thierart  gewonnene  Organ- 
emulsion einem  anderen  Thier  injicirt  wird, 
dessen  Senim  sich  dann  als  starkes  Gift 
für  die  ursprüngliche  Thierart  erweist. 

Metclmikoff  versucht  nun,  die  Anämie 
bei  den  Menschen  mit  Hilfe  des  Hämotoxins 
zu  bekämpfen,  da  nach  Versuchen  von 
CantacHxene  und  Besredka  sehr  geringe 
Dosen  des  giftigen  Serums  eine  merkliehe 
Vermehrung  jener  Gewebselemente  hervor- 
bringen, auf  die  sie  in  grösseren  Mengen  zer- 
störend wu*ken.  Versuche  mit  dem  Hämotoxin 
haben  ergeben,  dass  diesbezügliche  Injectionen 
zunächst  eine  Verminderung  der  rothen  Blut- 
körperchen und  des  Hämoglobins,  späterhin 
jedodi  eine  deutliehe  Vermehrung  derselben 
bewirkten.  Vg. 

Zur  Bestimmung  von 
Phosphaten  in  Trinkwässern 

benufzen  Woodman  und  Cayvayi  (Chem.- 
Ztg.  1901,  Rep.  124)  folgendes  Verfahren. 
50  ccm  des  Wassers  werden  mit  3  ccm 
Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,07)  in  einer 
Porzellanschale  auf  dem  Wasserbade  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  2  Stunden 
bei  100^  0.  getrocknet  und  dann  mit  50  ccm 
kaltem  Wasser,  das  man  in  mehreren  Ab- 
sätzen zugiebt,  aufgenommen  und  in  eine 
zur  colorimetrischen  Vei'gleichung  dienende 
Röhre  gefüllt  Hier  werden  4  ccm  Ammonium- 
molybdatlösung  (50  g  reines  neutrales  Salz 
auf  1  L  Wasser)  und  2  ccm  Salpetersäure 
hinzugesetzt  und  umgeschüttelt  Nach  drei 
Minuten  vergleicht  man  mit  den  Vergleichs- 
lÖBungen,  die  man  durch  Verdünnen  wechseln- 
de Mengen  einer  Phosphatlösung  (0,5324  g 
reines        krystallisirtes        Natriumphosphat, 


Na2HP04.12H20,  100  ccm  Salpetereäure 
auf  1  L)  auf  50  ccm  und  Zusatz  der  obigen 
Reagentien  darstellt.  —he. 

Die  Bestimmung  von  Cocain 

führen  Garset  nnd  Collie  (Chem.-Ztg.  1901, 
414)  in  der  Weise  aus,  dass  sie  die  Lösung 
eines  Cocal'nsalzes  (ca.  1  pOt  der  Base 
enthaltend)  mit  einem  Ueberschusse  von 
YiQ-Normal-Jodlösung  versetzen,  wobei  sicfa 
ein  Niederschlag  von  Dijodcocalnhydrojodid 
C17H21  NO4HJJ2  bildet,  während  das  über- 
schüssige Jod  mit  Natriumthiosulfat  zurück- 
titrirt  wird.  Die  ausgefällte  Jodverbinduag 
kann  gesammelt  und  gewogen  werden.  Es 
kann  jedes  CocaKnsalz  benutzt  werden,  da 
das  in  der  Lösung  vorhandene  Kaliumjo^d 
durch  Umsetzen  das  Jodid  erzengt.  Die  ent- 
stehende Jod  Verbindung  ist  sehr  beständig  nnd 
krystailiairt  in  grossen,  glänzenden  Krystailen 
von  constanter  Zusammensetzung.  Man  kann 
das  Cocain  in  Gegenwart  von  Ecgonin  be- 
stimmen, da  dieses  eine  lösliche  Jodver- 
bindung bildet;  Benzoylecgonin  dagegen 
wirkt  sehr  störend  auf  die  Bestimmung  dn, 
man  isolirt  dann  das  Cocain  durch  Aus- 
schütteln mit  Aether  oder  PetroläÜier,  in 
dem  es  aUein  löslich  ist. 


Abgelehnte  neue   Specialitaten. 

Die  vom  PharmaceutiBchen  Kreisverein 
im  Regierungsbezirk  Dresden  gewählte 
„Commission  zur  Begutaditung  neu  auf- 
tauchender pharmaceutischer  Specialitaten'' 
hat  beschlossen,  die  nachverzeicfaneten 
Mittel  in  den  Apotheken  des  Dresdener 
Pharmacentischen  Ereisvereins  nicht  in 
Vertrieb  zu  nehmen  und  zwar: 

Kalosin  (gegen  Wassersucht)  angeboten 
von  A,  Locher  in  Stuttgart 

Ferro lin  (gegen  weissen  Russ),  ange> 
boten  von  A,  Locher  in  Stuttgart 

Prophylactol  (Männersdiutzmittel)  von 
0,  Lippmann  in  Berlin. 

Para^'sche  Klostermittel  von  C.  Tketeri 
in  Köln. 

Schweizer  Gebirgsthee  von  Oersie$k- 
berg  &  Co,  in  Berlin. 

Magol  (Magenmiltel)  von  Dr.  Wcisserutg 
in  Frankfurt  a.  M. 
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BOoherschau. 


AxsndTerordniiAgslehre  f Qr  Studirende  und 
Aerzte  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Robert. 
Dritte  erweiterte  Auflage.  Mit  207  Ab- 
bildangen  im  Text  nnd  25  Tabellen. 
Stuttgart  1900;  Verlag  von  Ferdinand 
Enke.     XVI   und    390   Seiten   gr.   80. 

Preis  gebunden  Mk.  10.20. 

Das  Erscheinen  dreier  Auflai^n  innerhalb  von 
12  Jahren  and  einer  rossisohen  Uebersetanng 
spricht  für  (üe  Zweokmä88i(ck<fit  des  vorliegen- 
den Werkes,  dessen  gediegenen  Inhalt  der  Name 
des  Verfassers  verbürgt  Vor  zahlreichen  anderen 
derartigen  Baobern  that  sich  das  KoberfwiYie 
schon  äasserlich  durch  die  grosse  Zahl  sorgsam 
SQS^efuhrter  und  passend  gewählter  Abbil<lungen 
▼ortheilhaft  hervor.  Die  Ausstattung  wird  in 
musterhaiter  Weise  durch  ein  Inhalts-  und  ein 
Abbildungen -Verzeichniss,  eine  therapeutische 
üebersJcht,  sowie  durch  Namen-  und  Sachregister 
ergänzt 

Wider  Erwarten  fanden  die  beiden  ersten  Auf- 
Isgen  hinsichüich  des  Inhalts  nicht  nur  keine 
al^emeine  Anerkennung  in  den  Kreisen,  welche 
der  Verfasser    bei    der  Bearbeitung  im   Auge 
hatte,  sondern  sogar  Ablehnung.    Wie  Seite  2 
berichtet  wird.,  meinte  ein  deutscher  Professor 
der  Pharmakologie:  „Bei  den  Kursen,  in  denen 
man  den  Studirenden  beibringt,  wie  Pillen  ge- 
dreht oder  Emulsionen  bereitet  werden,  kommt 
doch  nichts  Gescheidtes  heraus.*^    Ein  Berufs- 
genosse dieses  Weisen  erklärte:   „Die  Receptir- 
kunde  hat  ja  nur  secundäre  Bedeutung  lür  den 
Studirenden  der  Medicin.'^    Ein  Beunheiler  der 
ersten  Auflage  fand  sogar,  dass  das  Buch  „keine 
Arzneimitteliehre^^  enthalte  und  daher  „höchstens 
for  Apotheker'^  brauchbar  sei.    Die  Anforder- 
ungen an  Arzneiverordnungslehren  sind,  wie  aus 
dem  Angeführten  hervorgeht,  verschieden;   das 
angesehenste  amerikanische  Fachblatt  hob  (Seite  3) 
sogar  als  Vorzug  einer  dortigen   Verordnungs- 
lalure  hervor,   „dass  es   eine   „„ausgezeichnete 
lateinische    Orammatik'^  ^^    enthalte  !^^   —   Möge 
db  Entscheidung,  aus  wieviel  Theilen  Pharmako- 
kitagraphologie,   Pharmakotherapie,   Pharmako- 
dynamik,   Pharmakognosie,    Pharmaceutik   und 
Pharmakopoeologie   procentuarisch   eine   zeitge- 
misse      „Arzneiverordnungalehre^     zusammen- 
gesetzt sein  soll,  der  ärztlichen  Fachpresse  tiber- 
osaen  bleiben.    Jedenfalls  kommt  für  den  Apo- 
theker an  erster  Stelle  dasjenige  Handbuch  in 
Frage,  welches  die  Pharmacie  am  Emgehendsten 
berücksichtigt.     Letzteres    geschieht   aber   un- 
streitig von  dem  JTo^erf'schen,  auf  dessen  Titel 
hinter  „Studirende*^  der  Zusatz  „Apotheker^'  ge- 
rechtfertigt wäre. 

Da  alle  eingreifenden  Mittel  von  dem  chemi- 
schen Grossgewerbe  hergestellt  werden  und  die 
uxigiftigen  Stoffe  im  Drogenladen  käuflich  sind, 
so  kann  der  Arzt  allerdings  ohne  Receptur  aus- 
kommen. Wendet  er  diese  aber  zu  seiner 
eigeneo  Erleichterung  und  zum  Vortheile  des 
Kranken  an,  so  becUrf  es  eines  gewissen  Ver- 
ständnisses der  Form  nicht  nur,  sondern  auch 


der  Sache.  „Manche  Aerzte  ^^  sagt  Kobmi  auf 
Seite  46,  „vecsohreiben  auch  ein  Ergotinum 
dialysatum,  d.  h.  ein  dialysirtes  Mutterkorn- 
eztraot,  wobei  nur  der  Umstand  aufbdlend  ist, 
dass  die  einen  darunter  das  Dialysat,  die  anderen 
aber  den  Diidysenrüokstand  verstehen!**     —y. 


Die  JtosmetiBche  und  therapeutische  Be- 
deutung der  Seife.  Dr.  Jessner's 
dermatologische  Vorträge  für  Praktiker; 
Heft  6.  Würzburg  1901  (C.  Kabitxsch). 
bl  Seiten  8^.  Pteis  Mk.  —.90. 
Nach  einer  Einleitung  übex  Wesen,  Arten  und 
Wirkungen  der  Seife  wird  diese  in  den  drei 
ersten  Abschnitten  als:  1.  Kosmeticum,  2.  Heil- 
mittel und  3.  Arzneistoffträger  betrachtet.  Der 
zweite  Abschnitt  zerftllt  in  vier  Unterabtheil- 
ungen, nämlich,  die  Seife  als  Entfettungsmittel, 
Keratolyticum,  Parasitifugnm  und  Parasiticidnin. 
In  einem  vierten  Abschnitte  werden  die  medi- 
camentösen  Präparate  in  harte  oder  Stück-Seifen, 
weiche  und  pulverförmige  eingetheilt  Zum 
Schlüsse  findet  sich  eine  Anzahl  medicamentöser 
Seifen  in  dem  den  dermatologisohen  Heften 
eigenen  Durcheinander  besprochen,  nämlich 
Karbol-,  Sublimat-,  Kreolin-,  Lysol- ,  Jodoform-, 
Salicyl-,  Schwefel-,  Ichthyol-,  Thiol-,  Resorcin-, 
Natronperoxyd-,Theer-,Theerschwefel-,Naphthol-, 
Chrysarobin-,  Pyrogallus-,  Quecksilber-,  Jod-, 
Jodsoda  ,  Kampher-,  Menthol-,  Nicotiana-,  Borax-, 
Benzoe-Seife,  denen  sich  noch  drei  mechanisch 
wirkende  mit  Bimsstein,  Sand  und  Marmor  an- 
sohliessen. 

Die  an  den  Heften  mehrfach  getadelte  Ver- 
nachlässigung der  Form  macht  sich  auch  hier 
störend  bemerklich,  so  Seite  41:  ,,ihr  Haupt- 
repräsentant ist  die  „„Sapo  Elalinus,  grüne 
Seife  (Schmierseife)**  ^S  Auch  inhaltlich  beein- 
trächtigt Flüchtigkeit  hin  und  wieder  das  Ürtheil, 
so  heisst  es  Seite  45:  „die  Sublimatseife  hat 
leider  auch  den  Makel  der  Unzuveilässigkeit, 
und  zwar  gilt  dieses  von  allen  Seifenformen, 
da  das  Subhmat  sich  chemisch  mit  keiner  Seife 
verträgt,  von  letzterer  umgesetzt  wird.  Wenn 
nichtsdestoweniger  Subümatseifen  viel  gebraucht 
werden,  so  ist  das  meiner  Meinung  nach  nicht 
zu  billigen.''  Die  Ph.  C.  27  [1886],  58  und  81 
[1890]«  179  erwähnte  überfettete  Sublimatseife 
von  Oeissler  zeigte  beispielsweise  nach  drei- 
jähriger Lagerung  keine  Zeichen  von  Zersetzung. 
Ebenfalls  unzutreffend  ist  die  allgemeine  Be- 
urtheilung  der  Seife.  Der  Verfasser  scheint 
anzunehmen,  dass  eine  basisch  reagirende  stets 
freies  (ungebundenes)  Alkali  enthalten  müsse. 
Die  "Wirkung  als  Waschmittel  sieht  er  theils 
in  der  Entfettung  durch  Auflösen,  Emulgiren 
und  Verseifen  des  Fettee,  theils  in  der  Horn- 
stofflösung  oder  Keratolyse.  Ausser  dieser 
vorwiegend  chemischen  Beeinflussung,  die  sich 
im  Wesentlichen  durch  eine  schwache  Alkali- 
lösung ersetzen  liesse,  wirkt  aber  die  Seife  bei 
ihrer  Verwendung  als  Waschmittel  rein  physi- 
kidisch  durch  die  Schaumbildung.    Mag 


letztere  auch,  wie  die  sonatigea  EraobeinnDgeii  |  nrnsomebr,  ala  der  YeiraMer  beiSfüch  tiluidtr 
der  OberflScheEiBpaiinnDg  nur  aDgenngend  bez. ,  Mensohea  hervorbebt  (Beita  9):  ,iJt,  N  piii 
nr  nicht  erklärt  sein,  so  maobt  die  Sohatim- '  unter  LetEteien  HSate,  die,  lomii-üa  dtüi  0*- 
büdoug  docb  die  Wiiknog  maoober  Seifen-  Bicbt,  überhaupt  keine  Seife,  auch  nicht  ia 
Brsatimittel  TerstGndlich.    Unter  diesen  hatten  !  mildeste,  venrageD.'*  -■/. 

die  Seifen wariel- Präparate  ErwBhnnng  verdient,  i  - — — 


Verschiedene 

Hikrochemisoher  Nachweis,  ob 
ein  Theeblatt  schon  extrahirt  ist 

geschieht  naeh  Kley  (Cbem.-Ztg.  1901,  351) 
folgendennaasaen.  £in  Hi^  des  Blattes, 
ca.  '/s,  wird  mit  Kaikhydrat  nnd  Wasser 
fein  zerrieben,  auf  dem  Wasseibade  ein- 
getrocknet nnä  dann  mit  70proc.  Alkohol 
extrahirt.  Die  alkoholische  I^sang  wird 
anf  Glimmer  angedampft  und  der  Rück- 
stand auf  ein  Deckglas  snblimirt.  Nach 
dem  Anfeuchten  durch  Anblasen  erscheint 
das  Goffe'in  an  den  Rändern  des  Präparates 
in  den  charakteristischen,  stemfärmig 
gruppirten,  fdnen  Nadeln  des  wasserhaltigen 
Coffeins,  welche  bei  31**  das  polarisirte 
Licht  auslöschen.  In  der  Mitte  des  Prä- 
parates erhält  man  eine  scheinbar  amorphe 
Maase,  welche  durch  öne  minimale  Quantität 
der  Nadeln  sich  in  solche  überführen  lisst^ 
nnd  von  äusseret  feineu  Kristallen  des 
wasserfreien  Coffeins  gebildet  wird.  Ge- 
wöhnliches Hand  elscof fein  ist  ein  Gemisch 
von  wasserfrdem  und  wasserhtütigem  Coffein. 


üeber  Arsenbestimmiingen  in 
Malzdarren  und  im  Staub. 

berichtet  Fairtey  (Chem.-Zfg.  1901,  380). 
Die  Versuche  wnrden  gewichtsanalytisch  und 
mit  Arsenspiegeln  ausgeführt.  Fussboden- 
ziegel  enthielten  0,10  bis  0,72  pCt.  Arsen- 
säure, Staub  0,66  bis  1,06  pCt  Mit  den 
Spiegeln  wurden  etwas  höhere  Resultate 
erhatten.      Durch  Analvae   von  Ziegeln    ans 


Mtttheilungeni 

Papier  mit  Salza9ure. 

ziegelrolh,     Flecken    anderer    Art   Tcrdec 

anders  gefärbt  -lit 

Zur  Gewinnung  von  Zink  im 
elektrischen  Ofen 

wird  nach  Casaretti  and  Bertaui  {Q\m.- 
Ztg.  1901,  Rep.  136)  ein  besonderer  Ofen 
mit  Lichtbogen  und  schwingender  Elektrode 
verwendet.  Das  Zinkoxyd  wird  mit  2Ü  Im 
30  pCt.  Koks  gemisdtt,  dem  etvaa  Eilt 
zur  Aufnahme  der  Silicate  zugefügt  «irf, 
und  dann  zu  Briquettea  geformt.  Ein  Ofta 
von  200  PS.  giebt  100  kg  Zink  in  te 
Staude.  Zar  Destillation  soll  ddi  jedod 
ein  Ofen  mit  Widerstand  besser  eignen,  il> 
einei'  mit  Lichtbogen.  -  ic. 


Die 

Absoheidung   der  Aracbinsäaie 
auB  dem  Arachisöle 

wird  nach  Petrin    (Chem.-Z^.  1901,  Rep. 
148)  folgendermaassen  anageführt:  Maolbt 
die   auf   gewöhnliche  Weise  abgesclüedraen 
Fettsäuren   in   90proc.  Alkohol,  nentnli»! 
genau  die  Hälfte  dieser  Lösung  in  der  Wlnn» 
mit  Kalilauge    ii      " 
pbth alein  und  sc 
der  Fettsänrelösu. 
kühlen    auf  40° 
inisch  aus.  Nach 
filtrirt  man  durcl 
der  LuftDumne. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Pargaüii 

(Anthrapurpurindiacetat),  ein 

neues  Abfahrmittel. 

Einer  in  der  ^^Therapie  der  Gegenwart'^ 
1901,  Mai,  abgedruckten  Veröffentlichung 
von  Geh.  Med.-Rath  Prof.  Dr.  C.  A.  Ewald 
XU  Berlin,  welche  fflr  den  XIX.  Congress 
hr  innere  Medidn  bestimmt  war,  entnehmen 
vir  Folgendes: 

i,Bekanutlich  siud  aus  der  grossen  Gruppe 
der  pflanzlichen  Abführmittel  —  mögen  sie 
za  den  milden  oder  scharf  wirkenden, 
Apeiienüen  oder  Drasticis  gehören, 
ihe  Anzahl  von  specifischen,  chemisch  gut 
j(|aniEiefifflrten  Körpern  resp.  Substanzen 
die  wir  mit  mehr  oder  weniger  Recht 
A»  üiaache  der  abfahrenden  Wirkung 
DaUn  gehören  das  Cathartin  resp. 
OpHwcibdlnre  aus  der  Senna  und  der 
ande,  das  Erythroretin,  Phäoretin, 
fiLk^  Ewodm  aus  Rhabarberwurzel, 
IkkD  das  letztere  auch  in  der  Oascara 
(Cortex  Rhamni  Puishianae)  vor- 
"olocynthin  und  Citrullin 
,  das  AloVn  aus  der 
Ue  diese   Substanzen 


sind,  abgesehen  davon,  dass  ihre  Wirkung 
mehr  oder  weniger  unsicher  ist,  aus  der  Mutter- 
Droge  hergestelllt  und  chemisch  rein  nur 
durch  ein  umständliches  und  mfihsames  Ver- 
fahren zu  gewinnen. 

In  dem  Purgatin  liegt  zum  ersten  Mal 
ein  auf  synthetischem  Wege  dargestelltes 
und  dem  zu  Folge  ganz  rein  erhältliches 
Präparat  vor,  welches  in  dem  Sinne  der 
milden  pflanzlichen  Abführmittel  wirkt  Ich 
brauche  kaum  zu  betonen,  dass  diese  reine, 
üi  krystailinisoher  Form  abgeschiedene 
Substanz  vor  den  natürlichen  Drogen  und 
ihrer  schwankenden  Zusammensetzung  den 
Vortfaeil  exaoter  Doeirbarkeit  voraus  hat 

Die  Untersuchungen  von  Tschirch  in 
Bern  haben  gezeigt,  dass  bei  allen  vorhin 
genannten  genauer  untersuchten  wirksamen 
Substanzen  Anthracenderivate  und  zwar 
meist  Oxymethylanthrachinone  vorliegen. 
So  ist  z.  B.  das  Emodin  ein  Trioxymethyl- 
anthrachinon.  Es  kann  auch  aus  dem 
Barbaloin,  d.  h.  aus  der  Barbados  -  Alog 
durch  Salzsäure  abgespalten  wei'den.  Die 
Chrysophansäure  (aus  dem  Rhabarber)  ist 
Dioxymethylanthrachinon. 
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Ich  bemerke  dabei,  dass  das  Dioxy- 
anthrachinon  isomer  ist  mit  Alizarin  und 
das  Trioxyanthrachinon  (welches  in  den 
Krappwnrzeln  vorkommt),  den  Namen  Pur- 
pnrm  führt. 

Diese  Substanzen  bringen  nun  einen 
gelinden  Schleimhautreiz  zu  Stande.  Wie 
Esshmont  bei  Tschirck  an  einem  Hunde 
mit  einer  ktlnstl.  Fistel  beobachtete,  rufen  sie, 
in  die  Darmschlinge  injicirt,  eine  massige 
Beschleunigung  der  Peristaltik  hervor.  In 
den  Pflanzenstoffen  sind  sie  aber  wahr- 
scheinlich nie  als  solche  enthalten,  sondern 
in  Form  von  Glykosiden,  die  erst  alimählich 
im  Darm  gespalten  werden.  Dann  erst 
gelangen  die  wirksamen  Schleimhautreize  in 
Freiheit 

Auch  die  synthetischen  Tri-  oder  Di- 
oxyanthrachinone  sind  nun  beim  Menschen 
wirksam  und  zwar  etwa  gleichstark  wie 
das  Emodin  aus  der  Cascara  sagrada.  Sie 
sind  aber  als  solche  unbrauchbar,  weil  sie 
heftige  Eolikschmerzen  machen.  Man 
musste  deshalb  die  Aufgabe  lösen,  die 
wirksamen  Körper  ebenso  in  eme  Form  zu 
bringen,  aus  der  sie  erst  allmählich  im 
Darme  abgtsspalten  werden,  wie  dies  bei 
der  Spaltung  der  natürlichen  Glykoside 
aus  den  Drogen  wahrscheinlich  im  Darm 
geschieht 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wurde  in 
das  Trioxyanthrachinon,  anstatt  es  mit  der 
Glykose  zu  verbinden,  was  der  Synthese 
bisher  nicht  möglich  war,  die  Acetylgruppe 
eingeführt  und  Anthrapurpurindiaoetat,  ein 
Diacetylester  des  Anthrapurpurins,  d.  h.  des 
Trioxyanthrachinons  dargestellt,  da  sich 
bekanntlich  aUe  Ester  unter  Ferment- 
wirkung leicht  spalten  —  ich  erinnere  nur 
an  das  Salol,  den  Salicylsäure-Phenyleeter, 
der  in  Salicylsäure  und  Phenol  zerlegt  wird. 

Das  Präparat  ist  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Prof.  Gottlieb  in  der  Chemischen 
Fabrik  von  Knoll  dt  Co,  durch  Dr. 
Vieth  dargestellt  worden,  nachdem  schon 
V.  Schroed£r  auf  die  event  Verwerthung 
der  Anthracenderivate  in  diesem  Sinne  hin- 
gewiesen hatte.  Ich  selbst  bin  durch  erst- 
genannten Herrn  in  den  Besitz  emer 
grösseren  Quantität  desselben  gekommen. 

Es  ist  ein  orangefarbenes,  ki^-stallinisches 
sehr  leichtes  Pulver  vom  Schmelzpunkt 
175    bis    1780    C,    in    Wasser    und    ver- 


dünnter Säure  unlöslich,  mit  dunkelviolett- 
rother  Farbe  in  schwachen  Alkalien,  l  B. 
schwacher  Sodalösung,  unter  Spaltung  all- 
mählich löslich.  Es  passirt  also  den  Magen 
ohne  zersetzt  zu  werden  und  ohne  die 
Magenfunctionen  zu  beeinträchtigen. 

Ein  Theil  des  in  Lösung  rothgefSrbteii 
Oxyanthrachinons  geht  in  den  Harn  fiber 
und  färbt  denselben  blutroth.  Der  Darm 
wird  durch  den  gelinden  Schldmhautreiz 
zur  Peristaltik  angeregt.  Heftige  Durcb- 
fälle  kann  man  mit  dem  Mittel  nicht  henro^ 
rufen,  dazu  geht  die  Spaltung  offenbar  za 
langsam  vor  sich.  Wahrscheinlich  wird  der 
Ueberschuss  entleert,  denn  der  Kotfa  giebt 
mit  einem  Alkali  versetzt  eine  hochrothe 
Fäi'bung. 

Was  nun  meine  Versuche  am  Menschoi 
betiifft,  so  habe  ich  das  Purgatin  theUs  in 
Pulvern  zu  0,5  g,  theils  in  comprimirter 
Form  in  Tabletten  zu  0,25  g  gegeben. 
Letztere  smd  vorzuziehen,  da  sich  das 
Pulver  in  Wasser  nicht  löst  und  an  der 
Wand  des  Glases  haftet 

Man  darf  nicht  vergessen,  die  Patienten 
auf  die  m  Folge  des  Pulvers  auftretende 
rothe  Farbe  des  Harns  aufmerksam  za 
machen. 

Das  Mittel  wirkt  nach  Ewald  langsam, 
sodass  der  Erfolg  nicht  vor  12  bis  18 
Stunden  zu  erwarten  ist,  und  hat  die  ESgen- 
Schäften  eines  guten  Abführmittels,  dass  es 
nämlich  ohne  besondere  Leibschmerzen, 
ohne  heftigen  Stuhidrang  und  ohne  Stuhl- 
zwang  einen  ausgiebigen,  nicht  wässerigen, 
sondern  breiigen  Stuhl  hervorruft  Es  theflt 
aber  mit  anderen  Abführmitteln  und  speeieO 
dem  Rhabarber  die  unliebsame  Naehwirinmg, 
dass  es  eine  gewisse  Darmschwäche  zor 
Folge  hat,  d.  h.  dass  mit  dem  Aussetzen 
des  Mittels  eine  bald  länger,  bald  kürzer 
dauernde  Stuhlträgheit  einsetzt  Es  hat 
aber  vor  den  meisten  anderen  Abführmittebi 
den  grossen  Vorzug,  dass  es  vollkommen 
geschmacklos  ist  und  keinerlei  üble  Neben- 
erscheinungen von  Seiten  des  Magens  und 
der  Därme  hervorruft" 

Einer  anderen  Veröffentlichung  \on  Ptof. 
Dr.  E.  Stadelinann  vom  städtischen  Kranken- 
hause am  Urban  zu  Berlin  (Deutsche  Aerzte- 
Zeitung  1901,  Heft  10}  entnehmen  wir  noeh 
Folgendes : 


425 


^aeh  dem  Einnehmen  von  Pnrgatin  er- 
seheint  es  in  Sparen  im  Ham  schon  nach 
2^2  Standen.  Der  Ham  wird  dann  stftrker 
rothbraon  bis  roth  gefärbt  Chemisch  ist 
der  Farbstoff  schon  fiüher^  d.  h.  nach  etwa 
1Y2  Standen,  nachweisbar  durch  Zusatz  von 
Alkalien  zum  Ham.  Es  schadet  sich  dann 
ein  rother  Farbstoff  au%  der  von  den  aus- 
fallenden Phosphaten  zu  Boden  gerissen  wurd 
und  leicht  mit  Blutfarbstoff  (Heller'scke 
Probe)  verwechselt  werden  kann.  Das  Ver- 
halten ist  also  das  gleiche,  wie  nach  dem 
Einnehmen  von  Rhabarber.  Am  stärksten 
ist  die  Verfärbung  des  Harns  etwa  5  Stunden 
nadli  dem  Einnehmen  des  Mitteis.  Der  Färb- 
st«^ wird  übrigens  recht  langsam  ausge- 
schieden, denn  er  konnte  noch  bis  zu 
30  Stunden  nach  dem  Einnehmen  von  2  g 
im  Ham  nachgewiesen  werden. 

Im  Ganzen  hat  Stadelmann  unangenehme 
Nebenwirkungen  von  dem  Mittel  nicht  bo- 
obaditet,  speciell  keine  Nierenreizung.  Nur 
selten  augenscheinlich  bewirkt  es  stärkere 
Ldbeehmerzen.  Seine  Wirkung  ist  eine  sehr 
milde,  2  g  fOhren  in  der  Regel  nur  ein- 
maligen, höchstens  zweimaligen,  und  zwar 
meist  breiigen  Stuhlgang  nach  3 — 4 — 5 — 6 
—8 — 10—12—20  Stunden  herbei;  der 
zweite  Stuhlgang  pflegt  dann  breiig  bis 
flOsBig  zu  sein.  Die  wirksame  Dosis  sollte 
nadi  Angabe  der  Firma  0,5  g  sein.  Diese 
ist  aber  zweifellos  zu  gering.  Nach  0,5  g 
erzielt  man  nur  bei  sehr  wenigen  Individuen 
Stuhlgang.  Um  einigermaaesen  sichere  Wirk- 
ung hervorzurufen,  bedarf  es  einer  Dosis 
von  2  g,  die  auch  unbedenklich,  nach  den 
Eifahmngen  an  ca.  40  Kranken,  verabreicht 
werden  kann.  Bedauerlich  ist  die  nicht  ganz 
mAßie  Wnrkung  des  Mittels.  Während  man 
bei  einzelnen  Personen  mit  0,5  g,  bei  anderen 
mit  1  g,  bei  dritten  erst  mit  2  g  Purgatin 
Stuhlgang  erzielt,  giebt  es  sogar  Patienten, 
bei  denen  wiederholte  Gaben  von  2  g  gänz- 
lich erfolglos  bleiben.  Es  hängt  dies  sicher- 
fieh  von  individuellen  Dispositionen  ab.  Er- 
leben wir  doch  dasselbe  fast  bei  allen 
anderen  Abführmitteln,  auf  die  der  eine 
leicht,  der  andere  schwer  reagirt. 

Die  Vortheile  des  Mittels  scheinen  mir 
in  seiner  guten  Dosirbarkeit,  seiner  reinen 
Beschaffenheit,  seiner  absoluten  Geschmack- 
losigkeit, dem  Fehlen  von  unangenehmen 
Nebenerscheinungen     (wie     Uebelkeit,     Er- 


brechen, Aufstossen,  selten  Leibschmerzen) 
zu  finden  zu  sein.  Ob  es  sich  bei  wieder- 
holter Anwendung  und  längerem  Gebrauche 
nicht  abschwächt,  darüber  fehlen  genügende 
Erfahrungen,  doch  ist  dies  wohl,  wie  bei 
allen  anderen  Abführmitteln,  vorauszusetzen.^' 
Das  Mittel  wird  von  der  chemischen  Fabrik 
Knoll  dt  Co,  zu  Ludwigshafen  a.  Rh.  unter 
Patentschutz  (D..R.  P.  Nr.  117730)  herge- 
stellt. Anfangs  war  es  mit  dem  Namen 
Purgatol  belegt  worden.  Um  Verwechsel- 
ungen mit  Präparaten  von  ähnlich  klingen- 
den Namen  zu  vermeiden,  wird  es  jedoch 
in  Zukunft  als  Purgatin  (KnoU)  in  den 
Verkehr  gebracht  werden. 

Zuokerreaction  mit  Kobalt  oder 
Nickel  an  Stelle  des  Kupfers. 

An  Stelle  des  Kupfers  in  der  FehUng- 
sehen  Losung  empfiehlt  SoUmann  (Wien. 
Medic.  Presse  1901^  1162,  die  Anwendung 
von  Kobalt  oder  Nickelsalzen  zum  Nachweis 
von  Zucker,  Aldehyden  und  Gummiarten.  Bei 
der  apfelgrünen  Nickellosung  tritt  ein  Um- 
schlag in  Kanariengelb,  bei  der  blaugrttnen 
Kobaltlösung  in  Röthlichbraun  ein.  Ein 
Ueberschuss  des  Metalls  hindert  die  Re- 
actionen  nicht,  dieselben  treten  erst  beim 
Kochen  ein. 

Unterzeichneter  glaubt  nicht,  dass  die  An- 
wendung dieser  Metalle  dem  Kupfer  gegen- 
flber  irgendwelche  Vortheile  bietet,  speciell 
nicht  zum  Nachweis  von  Zucker  im  Ham, 
besonders  auch  aus  dem  Grunde  nicht,  weil 
letzterer  in  normalem  Zustande  ebenfalls 
mit  Kobaltlösungen  Veränderungen  in  der 
Farbe  zeigt  Vg. 

Zur  raschen  Bestimmung  der 
Fettsäuren  in  Seifen 

empfiehlt  Bmal  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  131) 
das  Schmidt'  und  Bofidxfpisky'sdke  Ver- 
fahren ffLr  die  Milchfettbestimmung.  Man 
bringt  10  ccm  der  Seifenlösung  (50:1000) 
in  den  graduirten  Apparat,  setzt  10  ccm 
concentrirte  Salzsäure  zu  und  erwärmt  die 
Mischung.  Nach  dem  Erkalten  werden  30 
bis  35  com  Aether  zugesetzt,  durchgeschüttelt 
und  nach  dem  Absetzen  der  Fettsäurelösung 
ein  gewisser  Theil  dieser  Lösung  verdunstet 
und  der  Rückstand  nach  dem  Trocknen  ge- 
wogen, _  h<i. 
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Nährstoff  „Heyden". 

Uneeren  Mittheilungen  über  Nährstoff 
„Hey den''  in  Ph.  C.  40  [18991,  130, 
41  [1900],  120.  207  und  besonders  42 
[1901],  14  fQgen  wir  heute  eine  Besprechung 
desselben  in  der  „Deutschen  Aerzte-Zeitung^', 
Heft  4,  durch  E.  Stadelmann  hinzu. 

Nadi  R.  Hefelnmnn  (Allg.  Medic  Centr.- 
Ztg.  1899,  No.  40)  ist  es  in  Bezug  auf 
seinen  Stickstoffgehalt  nach  der  Analyse 
dem  Tropon  und  der  Somatose  gleichwertbig. 
Tropon  besteht  aber  im  Wesentlichen  aus 
unlöslichen  Eiweissstoffen,  während  Somatose 
schon  in  kaltem  Wasser  sehr  leiclit  löslich 
ist  Nährstoff  ,yHeyde?i''  steht  in  der  Mitte 
zwischen  beiden ;  er  löst  sich  nur  in  heissem 
Wasser. 

Nach  Hauschka  (Aerztl.  Rundschau  1899, 
No.  50)  erwies  sich  als  bestes  Corrigens 
gegen  den  etwas  leiniartigen  Geschmack 
Suppe  oder  Milch;  letztere  erhielt  dadurch 
einen  cacaoähnlichen  Geschmack.  Nährstoff 
„Heyden^'  wurde  bei  Schwächezuständen 
und  von  Reconvalescenten  gut  vertragen, 
Appetit  und  Körpergewicht  hoben  sich  be- 
deutend; bei  fieberhaften  und  eiterigen  Er- 
krankungen ist  die  Verwendung  des  Prä- 
parates aber  nicht  angebracht. 

In  kochendem  Wasser  ist  Nährstoff 
„Hey den''  y  entgegen  den  Angaben  von 
,jHe feimann" j  nur  unvollkommen  löslich; 
es  bleibt  auf  dem  Boden  des  Gefässes  eine 
dicke,  gelblich -braune,  flockige  Schicht, 
während  die  Lösung  farblos  ist.  Wieviel 
davon  löslich  ist,  müsste  noch  festgestellt 
werden.  Jedenfalls  muss  die  Angabe  von 
Hefelmarm,  dass  der  Nährstoff  „Heyden" 
als  aufgeschlossener  Eiweisskörper  keine 
Yerdauungsarbeit  erfordere,  indem  derselbe, 
direct  in's  Blut  unverändert  übergehend, 
das  Eiweissbedfirfniss  des  Körpers  decken 
helfe,  eine  bedeutende  Einschränkung  er- 
fahren. 

Durch  neuere  Untersuchungen  scheint  nun 
zwar  sichergestellt  zu  sein,  dass  gelöstes 
Eiereiweiss  und  Serumalbumin  vom  Dflnn- 
dann  unverändert  und  zwar  in  beträchtlichen 
Mengen  aufgenommen  werden.  Wieviel 
von  diesen  beiden  Stoffen  in  löslicher  Form 
im  Nährstoff  „Hey den''  enthalten  ist,  ist 
aber  noch  nicht  festgestellt. 

Der  Ausdruck   „aufgeschlossenes  Eiweiss'^ 


ist  kein  wissenschaftlicher;  es  bleibt  nnklar, 
was  man  darunter  zu  verstehen  hat 

Im  Uebrigen  ist  es  nicht  als  ein  Nachtheil 
des  Präparates  zu  bezeichnen,  wenn  im 
Nährstoff  „HeydeW  die  beiden  direct  in  die 
Blutbahn  übertretenden,  obengenannten  S- 
wdaskörper  in  geringem  Maasse  voihanden 
wären.  Denn  nach  dem  heutigen  Stande 
der  Wissensdiaft  gilt  es  im  Gegenthefl  ak 
ein  Vortheil  eines  Eiweisspri^arates,  wenn 
es  nicht  direct  in  die  Biutbahn  übertritL 
Präparate,  wie  Pepton,  welche  dieses 
eventuell  (bewiesen  ist  es  nodi  nicht) 
thun  könnten,  haben  sich  sogar  als  Gifte  für 
den  Organismus  erwiesen. 

Die  Hauptsache  an  einem  Eiweis^räparate 
ist,  dass  es  leicht  verdaulich  ist  und  das 
scheint  beim  Nährstoff  ,,Heyde?t''  durchaiis 
der  Fall  zu  sein.  R 

Glykogen. 

Die  Firma  J?.  Merck  in  Dannstadt  steHl 
seit  neuerer  Zeit  nach  einem  eigenen  Ver- 
fahren Glykogen  aus  Miesmuscheln  dar. 
Dasselbe  ist  ein  hygroskopisches,  geradi- 
und  geschmackloses  weisses  Pulver,  weldies 
in  Wasser  kleisterartig  aufquillt  und  aofl 
Zusatz  von  Alkalien  sich  klar  löst  In 
Alkohol  und  Aether  ist  es  unlöslich.  Durdi 
Kochen  mit  verdünnten  Mineralsänren,  dardi 
Speichel,  Diastase,  Blut  und  verschiedeDe 
Eiweisskörper  wird  das  Glykogen  in  Zucker, 
und  zwar  zuerst  in  Maltose  übergeführt. 

Anwendung  soll  es  in  der  PhthisiotfaerafHe 

finden,   und   zwar  innerlich   und   subcutan. 

Vg, 
Ztsehr.  d.  Aüg.  Oesferr.  Apoth.-  Ver.  1901, 496. 


Zur  Prüfling  auf  Thiocyanide 
in  Ealiumbromid 

giebt  die  Britische  Pharmakopoe  die  Vor- 
schrift, dass  Eisenchloridlösung  in  der  kaltan 
wässerigen  Lösung  kerne  rotfae  Färbung 
hervorrufen  darf.  Nach  Upsher  Smith 
(Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  125)  erhält  man 
aber  auch  bei  reinem  Salze  unter  Umständen 
eine  Hothfärbung.  Er  will  daher  die  Vor- 
schrift dahin  abändern:  0,5  g  Salz  in  10  oem 
Wasser  gelöst  und  mit  2  Tropfen  der  ro^ 
geschriebenen  Eisenchloridlösung  veneti^ 
soll  eine  gelbe,  keine  rothe  oder  rothbranae 
F^bung  geben  (Abwesenheit  von  mehr  ab 
0,01  pGt.  Ammoniumihiocyanid).       ~-ke. 
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SpedfisdieB  Oe^cht 
StarezaU  .  .  .  . 
Esteizahl  .  .  .  . 
Veneifiiiigszah]  .  . 
Jodzahl  .  .  .  . 
Reicherrnthe  Zahl  . 
Hehner^Bcike  Zahl    . 


Ueber  die  Eigensohaften  des 
fetten  Strophantusöles 

berichtet  Bjahbrstxeski  (Chem.-Ztg.  1901, 
R^.  150).  Zur  Prttfang  lag  das  dareh 
AnapreflBen  gewonnene  Oel  von  Strophantns 
hiqiidns  vor.  Durch  Pressen  wurden  12,8  pCt. 
and  dann  dnroh  Ebctraction  mit  Aether  nocli 
%2  pCt  Oel  gewonnen.  Es  war  ziemlich 
dick,  brännliehgrOn,  bei  durchfallendem  Lichte 
gelbbraun.  Der  Geruch  ist  narkotisch.  Im 
Sonnenlicht  bleicht  das  Oel  sehr  schnell, 
troAnet  aber  nicht  Es  ist  in  Wasser  nicht, 
in  Alkohol  wenig,  in  Aether,  Chloroform 
und  Petrolftther  leicht  IMioh.  Bei  —  6  <>  C. 
erstarrt  es  vollständig  und  schmilzt  erst  bei 
-f  20  C.  wieder. 

0,9249  bei  15 «  C. 
24,3 
170,3 
194,6 
101,6 
0,9 
94,1 
Schmelzpunkt  der  Fettsäuren     30,2  <>  C. 

An  Beetandtheilen  wurden  gefunden  ge- 
ringe Mengen  flüchtiges  Oel,  Phytosterin, 
AmeiBeDflfture  und  eine  geringe  Menge  einer 
anderen  flüchtigen  Säure.  Zur  Trennung 
der  nicht  flQchtigen  Fettsäuren  wurden  diese 
in  ihre  Aethylester  übergefflhrt  und  durch 
fraetionhrte  Destillation  getrennt,  (tefunden 
wurden    OleKn-,   Stearin-   und  Arachinsäure. 

— he. 

Das  WallnuBSöl 

hat  nach  Kebler  (Ghem.-Ztg.  1901,  Rep. 
133)  folgende  Eigenschaften.  Das  Oel  von 
Juglans  regia  ist  klar,  fast  farblos  oder  blass 
grOnllch  gelb,  von  angenehmem  Geschmack 
nnd  Geruch,  spedf.  Gewicht  0,925  bis 
0,9265  bei  150  C,  Verseifungszahl  186 
bis  197,  Jodzahl  142  bis  151,7,  Schmelz- 
punkt der  Fettsäuren  16  bis  20<^  C.  Das 
kalt  gepresste,  schwarze  Wallnuasöl  hatte 
folgende  Oonstanten:  Das  Oel  ist  klar,  stroh- 
gdb,  von  angenehmem  Nussgeioich,  trübt 
ach  bd  120  c.,  specif.  Gelaicht  0,9215  bei 
150  C,  Verseifungszahl  190,1  bis  191,5, 
Sinrezahl  8,6  bis  9,  Esterzahl  181,5  bis 
182,5,  Hehner'sdie  Zahl  93,77,  Reichert - 
MeissFsAe  Zahl  15,  Jodzahl  141,4  bis 
142,7,  SchmelEpunkt  der  Fettsäuren  0^  C. 
Die  IVockenfähigkeit  ist  mindeBtens  der  des 


I^einöles  gleicii.  Verfasser  roadit  noch  auf 
zwei  fUschungen  aufmerksam,  von  denen  die 
eine,  „Walnut  Oil,  Withe'',  aus  verdünntem 
Glycerin,  mit  einem  mentholartigen  Körper 
parf  ümirt,  die  andere  aus  etwa  80  pCt  Aethyl- 
alkohol  und  aus  Nitrobenzol  bestand. 

—he. 

Ein  maassanalsrüBohes 
Verfahren  zur  Bestimmung  des 

Morphins 

durch  KaUumjodat  und  arsenige  Säure  m 
alkalischer  Lösung  giebt  Keichard  (Ghem.- 
Ztg.  1901,  328)  an.  Kahumjodat  wird  durch 
Morphin  in  saurer  Lösung  reducirt  und  es 
scheidet  sich  freies  Jod  aus.  Setzt  man  zu  der 
braunen  Lösung  Ammoniak  im  Ueberschusse, 
so  entsteht  eine  viel  dunkler  braune,  sehr  be- 
ständige Färbung,  und  das  Jod  wird  durch 
arsenige  Säure  in  alkalischer  Lösung  nicht 
mehr  verändert  Nach  den  Versuchen  des 
Verfassers  scheint  sich  aus  dem  Reactions- 
producte  des  Morphins,  dem  freien  Jod  und 
Ammoniak  eine  sehr  beständige  braune  Ver- 
bindung zu  bilden.  Will  man  also  die 
Jodaussoheidnng  als  Maassstab  für  den 
Morphingehalt  von  Lösungen  benutzen,  so 
muss  man  das  Jod  aus  der  Reactionslösung 
isoliren  und  gesondert  titnren.  Verfasser 
giebt  dafür  folgende  Arbeitsweise  an.  Man 
schüttelt  das  freigewordene  Jod  mit  Chloro- 
form aus  der  Reactionslösung  aus  und  titrirt 
es  mit  arseniger  Säure  in  Natronlauge  unter 
Zusatz  von  Jodkaliumlösung,  oder  man 
dampft  das  Chloroform  erst  auf  dem  Wasser- 
bade nach  dem  Zusätze  der  Jodkaliumlösung 
ab.  Von  der  Arsenlösung  giebt  Verfasser 
einen  Ueberschuss  zu  der  Jodlösung  und 
titrirt  mit  gestellter  Jodlösung  zurück. 

—he. 

Nachweis  ganz  geringer  Mengen 
von  Mangan. 

Zum  Nachweis  sehr  geringer  Mangan- 
mengen oxydirt  man  letztere  unter  geringer 
Erwärmung  der  Lösung  mit  Ammonium- 
persulfat bei  Gegenwart  von  Schwefel-  oder 
Salpetersäure  unter  Zusatz  eines  Tropfens 
Silbemitratlösung.  Die  Umwandlung  des 
Manganoxydulsalzes  erfolgt   dadurch  in  das 

an  seiner  Farbe  kenntliche  Permanganat 

Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1901,  549.      Vg. 


n 
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Nachweis  von  freiem  Phosphor. 

P.  Mvekerji  i^Zeitschr.  f.  angew.  Chemie 
1901^  549)  benützt  zum  Nachweis  des  freien 
Phosphors  die  Leuchtfähigkeit  desselben.  An 
Stelle  des  Wasserdampfes  nach  MitscherUch 
benutzt  er  dagegen  nasdrenden  Wasserstoff. 
Zur  Entwickelung  desselben  benutzt  er  eine 
Woulff'&eke  Flasche  mit  einem  Sicherheits- 
rohr, einem  ziemlich  weiten  verschliessbaien 
Rohr  zum  Einfüllen  der  Substanz  und  einem 
Rohr  zum  Ableiten  der  Gase.  Die  Flasche 
wird  mit  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure 
gefüllt,  man  beobachtet  nun  im  Dunkeln, 
ob  das  entweichende  Gas  leuchtende  Bei- 
mengungen enthält,  was  immer  am  Gasab- 
leitungsrohr zu  beobachten  ist,  sobald  die 
zu  untersuchende  Substanz  freien  Phosphor 
enthält. 

Die  Empfindlichkeit  der  Methode  ist  sehr 
gross,  dieselbe  hat  den  Vortheil,  dass  die 
Anwesenheit  oder  Entwickelung  von  Phosphor- 
wasserstoff  die  Diagnose  nicht  beeinträchtigt. 

Ueber  den  Werth  der 

Baudouin'schen  Beaction  zum 

Nachweise  des  Sesamöies 

veröffentlicht  Utx  (Chem.-Ztg.  1901,  412) 
einen  längeren  Artikel,  indem  er  zuerst  einen 
ausführlichen  Literaturnachweis  giebt  Die 
Reaction  wurde  ursprünglich  mit  Zucker  und 
Salzsäure  ausgeführt,  von  Vülavecchia  und 
Fabris  wurde  statt  des  Zuckers  Furfurol, 
von  John  Furfuramid,  von  Brehil  p-Oxy- 
benzaldehyd,  Vanillin  oder  Rperonal  em- 
pfohlen. Aber  alle  diese  Stoffe  haben  den 
Nachtheil,  dass  sie  mit  Salzäure  ohne  Sesamöl 
mehr  oder  weniger  leicht  Rothfärbungen 
geben,  welche  zu  Täuschungen  Veranlassung 
geben  können.  Auch  alle  sonstigen  Ab- 
änderungen haben  diesen  Mangel  nicht  zu 
beseitigen  vermocht.  Soltsien  hat  ausser- 
dem noch  darauf  aufmerksam  gemaclit,  dass 
mit  altem  oder  ranzigem  Sesamöl  die  Re- 
action nicht  oder  nur  schlecht  eintritt 
Neuerdings  hat  Tambon  an  Stelle  des 
Furfurols  eine  3-  bis  4proc.  Lösung  von 
Glykose  in  Salzsäure  zum  Nachweise  von 
Sesamöl  verwendet.  Das  Reagens  färbt  sich 
allein  in  der  Kälte  nicht,  beim  Erhitzen  tritt 
ailmälilich  Oraugefärbung  ein.  Zur  Aus- 
führung  der    Reaction    muss   die    Mischung 


auch  erhitzt  werden,  wobei  dne  stark  rothe 
Färbung  emtritt,  die  nach  3  bis  5  Minuten 
ihr  Maximum  erreicht  Bei  Verdünnungen 
ist  die  Färbung  entsprechend  geringer  und 
bei  2  pGt  Sesamöl  in  Gemischen  liegt  die 
Grenze  der  Empfmdlichkeit  Bei  altem  und 
ranzigem  Gele  ist  die  Färbung  nicht  roth, 
sondern  rothbraun,  bei  Verdünnungen  heU- 
braun.  Auch  in  speciroskopiscfaer  Hinsicfat 
ist  die  Reaction  eine  andere  wie  mit  FurfuroL 
Für  die  Praxis  hält  Verfasser  die  Tambrn- 
sehe  Modification  nicht  empfehlenswerth, 
erinnert  vielmehr  an  die  SoUsierVs/che  Re- 
action mit  Zinnchlorür,  welche  von  keiner 
anderen  Reaction  auf  Sesamöl  an  Einfach- 
heit, Empfindlichkeit  und  Zuverläaaigkeit 
übertroffen  werde  und  da  noch  gute  Dienste 
leiste,  wo  die  anderen  Methoden  bereits  im 
Stiche  liessen.    —he. 

Aus  den  neueren  Unter- 
suchungen über  da«  Plumierid 

von  Franchimont  (Chem.-Ztg.  1901,  133) 
geht  hervor,  dass  durch  Einwirkung  von 
Jodwasserstoff  Methyljodid  abgespalten  wird. 
Da  ausserdem  Plumierid  schon  in  der  Kälte 
durch  Baiytwasser  in  Methylalkohol  und 
Plumieridsäure  zerlegt  wird,  scheint  es  ein 
Ester  des  Methylalkohols  zu  sdn.  Nach 
Elementaranalyse,  Molekulargewiehtsbestimm- 
ung  und  Methoxylgehalt  hat  Plumierid  die  Zu- 
sammensetzung C21  H2e  0]  2  nnd  Plumieridsäure 
C20  H24  0]  2-  Bei  der  Destillation  mit  Salssänre 
von  1,06  specif.  Gew.  entsteht  ausser  Spuren 
Furfurol  und  Ameisensäure  nur  Lävulinsänre, 
kein  Methvlfurfurol.  Das  Plumierid  kann 
also  kein  Derivat  einer  Pentose  oder  Methyl- 
pentose  sein.  Beim  Erhitzen  mit  verdünnter 
Salzsäure  erhält  man  ^3  ^^  angewandten 
Menge  Glykose.  Vergleichende  Untersuch- 
ungen haben  ergeben,  dass  Plumierid  und 
Agoniadin  identisch  sind,  und  Verfasser 
schlägt  vor,  den  Namen  Agoniadin  zu  ve^ 
lassen.  — ke. 

Eine  gute  Salbengrundlage 

ist  nach  dem  Pharm.  Joum.  1901,  694, 
eine  Mischung  aus  gleichen  TheiJen  Schweine- 
fett, wasserfreiem  Lanolin  und  Vaselin.  Dieses 
Gemisch  wird  zusammengeschmolzen,  durch- 
gerührt und  colirt  Während  des  Erkaltens 
findet  eine  Trennung  der  Bestandtheile  nicht 
statt,  sodass  ein  weiteres  Rühren  unnöthig  ist 
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Ueber  den  Pentosangehalt  des 
Obstes  und  anderer  Vegetabilien 

beriehtet  Wtttmami  (Gbem.-Ztg.  1901,  Rep. 
132).    Die  Bestimmung  geschah   nach  der 
Counelersdien  Methode  in  der  Modification 
von  Toüens   und  Krüger.     Das   Kernobst 
entiiilt  einen  Pentosangehalt  von  im  Mittel 
1,2  pGt;    dabei   ist  bemerkenswerth,    dass 
die  cnltivirten  Früchte,   z.  B.   der  veredelte 
Qmttenapfel,   bedeutend   weniger   Pentosane 
oitbaiten,  als  die  wildwachsenden.    Bei  dem 
Steinobste    beträgt    der    Pentosangehalt    im 
Mittel  0,7  pCt.     Die   Schale   der  WaUnuss 
ist  ca.  viermal   reicher  als   der   Kern.     Bei 
den  Beerenfrüchten   ist   der   Pentosangehalt 
sehr  wechselnd,  beim  Wachholder  mit  6  pGt 
am  höchsten,  dann  folgt  die  Himbeere,  dann 
die  Brombeere,  am  niedrigsten  ist  er  bei  der 
Johannisbeere  und  Weintraube.     Es  besteht 
eine  gewisse  Proportion  zwischen  Pentosan- 
and  Rohfasergehalt,  mit  steigendem  Kohfaser- 
gehalte  steigt  auch  der  Pentosangehalt    Die 
Gemüsearten  haben  einen  mittleren  Pentosan- 
gehalt  von   0,5  bis  1,5   pCt,    Blätterkohl, 
Meerrettig,  Sellerie  etwas  mehr.     Auffallend 
ann  sind  Wasserrübe,   (iurke  und  Zwiebel. 
Cäiampignon   und   Steinpilz    enthalten    auch 
nur  sehr   geringe  Mengen.     Sehr   reich   ist 
Weizenkleie  und  Leinkuchen.  —hp. 


Verarbeitung 
von  Flatinrüokständen. 

Adolf  BertJiold  giebt  in  der  Zeitschr.  f. 
angew.  Chemie  1901,  621  folgende  einfache 
Methode  zur  Verarbeitung  von  Platinrück- 
ständen an. 

1.  Sämmtliche  aufzuarbeitende  Lösungen 
müssen  filtrirt  werden. 

2.  Der  Rückstand  ist  in  Königwasser  zu 
lösen,  das  Filtrat  einzudampfen,  wobei  gleich- 
zeitig die  Säuren  verjagt  werden.  Der  Rück- 
stand ist  mit  heissem  Wasser  aufzunehmen 
und  zu  dem  ersten  Filtrat  hinzuzugeben. 

3.  Die  ganze  I^osung  —  es  ist  zweck- 
mässig, mit  grossen  Flüssigkeitsmengen  zu 
arbeiten  —  ist  dann  mit  Zinkstaub  und 
concentrirter  Salzsäure  zu  versetzen,  ohne 
vorher  einzudampfen,  wobei  sämmtliche  Platin- 
salze zu  l^latinmohr  reducirt  werden. 

4.  Nachdem  die  Reduction  beendet  ist, 
entfernt  man  das  eventuell  noch  nicht  ge- 
löste Zink.     Hat  sich  der  Niederschlag  voll- 


ständig abgesetzt,  so  giesst  man  die  farb- 
lose Flüssigkeit  ab,  und  der  Rückstand  wird 
mit  concentrirter  Salzsäure  tüchtig  ausgekocht 

5.  Auswaschen  durch  fortwährendes  Docan- 
tiren  mit  heissem  Wasser  bis  nahe  zum  Ver- 
schwinden der  Chlorreaction. 

6.  Zur  Entfernung  von  Chlorkalium  muss 
man  den  Platinmohr  durch  einen  bei  100^ 
getrockneten  und  gewogenen  Ooock-Tiegel 
filtriren.  Ein  schnelles  Filtriren  erreicht  man 
durch  Glühen  des  Mohrs,  dadurch  wird  der- 
selbe compacter  und  lässt  sich  letzterer  dann 
ausserordentlich  leicht  filtriren  und  aus- 
waschen. 

7.  Den  jetzt  endlich  clilorfreien  Mohr 
glüht  und  wägt  man,  worauf  man  ihn  in 
Königswasser  löst  Da  man  die  Menge  des 
Platins  jetzt  kennt,  so  kann  man  sich  eine 
Lösung  von   bestimmtem  Gehalt  herstellen. 

. vg- 

Klärung  von  Collodium. 

Um  Collodium,  welches  durch  suspendirte 
Theilchen  von  ungelöster  Collodiumwolle  ein 
trübes  Aussehen  hat,  schnell  zu  klären,  em- 
pfiehlt es  sich  der  Apoth.-Ztg.  zu  Folge, 
dasselbe  mit  reinem  weissen  Sand  oder 
grob  gepulvertem,  staubfreiem  Quarz  zu 
schütteln.  Die  ungelöste  Collodiumwolle 
wird  beim  Absetzen  des  Schüttelmaterials 
mit  niedergerissen.  Vg. 

Preisselbeeren 
nach  Hausfrauenart. 

Unter  dieser  Bezeichnung  hatte  eine  Con- 
servenfabrik  ein  Compot  in  den  Handel  ge- 
bracht, welches  grössere  Mengen  Stärkesirup 
und  Mohrrüben  enthielt  Nach  einem  Ent- 
scheid des  Landgerichts  in  Stettin  ist  hierin 
keine  Nahrungsmittelverfälschung  zu  er- 
blicken, da  unter  der  Bezeichnung  „nach 
Hausfrauenart'^  angezeigt  werden  sollte,  dass 
nicht  reine  Preisselbeeren  vorlägen,  zumal 
Hausfrauen  diesem  Compot  häufig  einen 
Zusatz  von  Aepfeln  und  Birnen  machten. 
Es  könne  von  dem  Fabrikanten  nicht  ver- 
langt werden,  dass  er  seinen  Abnehmern 
mittheilte,  worin  dieser  Zusatz  bestehe,  er 
hätte  vielmehr  das  Recht,  den  letzteren  als 
Fabrikationsgeheimniss  zu  betrachten.  Auch 
hätte  der  billige  Preis  des  Compots  auf  ein 

nicht  reines  Fabrikat  schlicssen  lassen  müssen. 
Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1901,  211.  Vg. 
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Nahrungsmittel -Ohemie. 

Nachweis  von  Weinsäure 


in  Citronensäften  (Sirupen)  und 
Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung 

derselben. 

Nach  Dr.  Spaeth  hat  bei  der  Prüfung 
und  Beurtheilung  des  Citronensaftes  auf 
Reinheit  nur  die  Bestimmung  zugesetzter 
Weinsäure  Werth.  Ist  ein  Zusatz  von 
Citronensäure  verwendet  worden,  so  giebt 
keineswegs  die  quantitative  Bestimmung  der- 
selben, wohl  aber  die  der  Mineralstoffe  und 
der  Alkalität  derselben  sichere  Anhaltspunkte. 
Verfasser  empfiehlt  in  der  Zeitschrift  für 
Untersuchtmg  der  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel 1901,  529  nachstehend  verzeichnete 
Methode  zum  Nachweis  von  Weinsäure  in 
Citronensäften : 

10  ccm  Saft  werden  mit  Wasser  zu 
50  ccm  verdünnt,  mit  50  ccm  Alkohol  und 
5  bis  10  ccm  Bleizucker  versetzt,  um  die 
organischen  Säuren  als  Bleisalze  abzuscheiden. 
Der  Bleiniederschlag  wird  auf  einem  Pllter 
gesammelt,  mit  verdünntem  Alkohol  ausge- 
waschen und  in  einen  Erlenmeyer'witieji 
Kolben  gespült.  Letzterer  ist  mit  einem 
doppelt  durchbohrten  Kork  verschlossen,  in 
dessen  einer  Bohrung  ein  bis  auf  den  Boden 
reichendes,  rechtwinkelig  gebogenes  Glasrohr 
sich  befindet,  während  in  der  anderen  Oeff- 
nung  des  Korkes  em  ebensolches  Rohr  an- 
gebracht ist,  das  unterhalb  des  Korkes  ab- 
geschnitten ist.  Man  giebt  nun  etwas  groben 
Sand  in  den  Kolben,  um  durch  Schütteln 
die  Bleifällung  zu  zeiiheilen  und  leitet  dar- 
auf Schwefelwasserstoff  ein.  Den  über- 
schüssigen Schwefelwasserstoff  entfernt  man 
sofort  wieder  vermittelst  Durchsaugens  eines 
kräftigen  Luftstromes,  filtrirt  vom  ausge- 
schiedenen Bleisulfid  ab  und  wäscht  den 
Filterinhalt  mit  heissem  Wasser  aus.  Man 
erhält  nun  ein  wasserhelles  Filtrat,  welches 
man  auf  10  ccm  eindampft.  Dasselbe  wird 
nun  am  besten  mit  Normal-KalUauge  neutral- 
isirt,  mit  2,5  ccm  Eisessig,  2  ccm  einer 
20proc.  Kaliumacetatlösung  und  40  ccm 
einer  20-  bis  25proc.  Kaliumchloridlösung 
versetzt,  worauf  man  durch  Reiben  mit  dem 
Glasstab  die  Abscheidung  des  Weinsteins 
einleitet;  alsdann  werden  noch  50  ccm 
96proc.  Alkohols  zugegeben,  das  Ganze  aber- 


mals tüchtig  durchgerührt  und  12  bis  18 
Stunden  stehen  gelassen.  Nach  dieser  Zeit 
wird  auf  einem  Filter  oder  auf  ein^n  Asbest- 
filter  der  abgeschiedene  Wemstein  abfiltrirt, 
Becherglas  und  FilteiTückstand  zweimal  mit 
verdünntem  50proc.  und  dann  mit  absolutem 
Alkohol  ausgewaschen,  in  heissem  Wasser 
gelöst  und  titrimetrisch  bestimmt 

Bezüglich  der  Beurtheilung  eines  reinen 
Citronensaftes  (Sirups)  unter  Zugnindelegimg 
derselben  Verhältnisse  wie  beim  Himbeer- 
sirup und  unter  Annahme  von  0,4  g  Ge- 
sammtasche für  100  ccm  Saft  —  die  Zahl 
0,4  g  ist  das  Resultat  aus  dem  Mittel 
mehrerer  Analysen  von  reuiem  Sirup  — 
würden  für  Citronensuiip  0,14  g  Minerai- 
stoffe  in  Frage  kommen,  die  wiederum  etwt 
1,7  ccm  Normal  -  Säure  zur  Neutralisation 
der  Alkalität  erfordern  würden.  Werden 
daher  Sirupe  aus  Säften,  die  mit  Wasser 
oder  Säurelösungen  verdünnt  nnd,  zur  Sirap- 
darstellung  verwendet,  jso  werden  andere 
als   oben   angegebene  Zahlen   sich  ergeben. 

Vg. 


Salpetersäurenachweis  in  der 


Dr.  Hef'ebfiann  giebt  in  der  Zeitsehr.  f. 
öffenti.  Chemie  1901,  200  folgende  scharfe 
Reaction  zum  Salpetersäurenachweis  mit  dem 
natürlichen  Müchserum  oder  dem  durch  Esäg- 
säure  bewirkten  Serum  der  Milch  vermittdst 
der  Diphenylaminreaction  an.  Man  giebt  1  oem 
Milchserum  in  ein  Reagensglas  und  unter- 
schichtet vorsichtig  mit  einer  Lösung  von 
emigen  Körnchen  Diphenylamin  in  conoen- 
trirter  Schwefelsäure.  Alsdann  streut  man 
einige  Kömchen,  möglichst  wenig,  salpeter- 
säurefreies Kochsalz  in  gleichmässigor  Ver- 
theilung  auf  das  aufschwimmende  Miidisenim. 
Die  Salzkörnchen  sinken  unter  bis  auf  das 
Niveau  der  concentrirten  Schwefelsäure. 
Durch  das  sich  hier  entwickelnde  Salzsaare- 
gas wird  das  an  der  Berührungszone  des 
Serums  und  der  Schwefelsäure  ausgeschiedene 
Serumei weiss  in  die  Höhe  getiieben  und 
man  erhält  bei  Anwesenheit  von  Salpeter- 
säure in  der  Milch  sofort  oder  nach  einigem 

Warten  eine  schöne  blaue  Zonenreaction. 

Vg. 
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Therapeutische  Mittheilungen. 


Zur  Wirkung  des  Sulfonals. 

Von  allen  gebräudiliclien  Schlafmitteln 
hat  dch  nach  Co}m  (Therapie  d.  Gegenw., 
Febr.  1901)  das  abaohit  gesdimackJoBe 
Snlfonal  wegen  seiner  prompten  Wirkung 
QDd  yerhlitnissmissigen  UnschMiehkeit  als 
das  empfeUenswerÜieBte  erwiesen. 

Ganz  besonders  empfiehlt  Cohn  gegen 
die  Schlaflosigkeit  bei  der  Hysterie  and 
Neurasthenie  eine  zeitweilige  Verabreichung 
?0Q  Snlfonal.  Er  iSsst  es  me»t  in  Mengen 
von  2  g,  entgegen  der  Ablieben  Vorschrift, 
emige  Standen  vor  dem  Schlafengehen  in 
warmem  Getränke  verabreichen,  am  liebsten 
w&hrend  des  Entkleidens  auf  die  Zunge 
sefafitten  und  mit  einem  halben  Glase  Wasser 
langsam  hinunterspülen.  In  der  Regel  tritt 
nach  Y2  ^^  1  Stunde  ein  6-  bis  8  stündiger 
erquickender  Schlaf  ein.  In  der  nächsten 
Nacht  pflegt  der  Schlaf  noch  erquickender 
zu  sein,  ohne  Snlfonal  natürlich. 

Die  andererseits  beobachteten  unange- 
nehmen Nebenwirkungen,  wie  Erbrechen, 
Schwindel,  Kopfschmerzen,  konnte  Cohn 
nicht  feststellen ;  desgleichen  konnte  er  keine 
Gewöhnung  an  das  Mittel  beobachten. 

P, 

Zur  Tberapie  der  Influenza. 

Die  Symptome  der  Influenza  setzen  sich 
ans  der  Erscheinung  acuter  Katarrhe  der 
AÜimongsorgane  und  des  Darmtractes,  sowie 
ans  gewissen  mdir  oder  weniger  sdiweren 
nenrdsen  Störungen  zusammen.  Daraus  ent- 
stehen drei  verschiedene  Formen  der  Krank- 
heit, nämlich  die  kAtarrhalische,  die  gastro- 
intestinale  and  nervöse  Form. 

ADe  drei  Formen  werden  von  Fieber  ein- 
geleitet und  begleitet,  das  sich  zwischen 
39  bis  40,50  C.  bewegt  Mit  dem  Fieber 
Bind  bemahe  in  allen  Fällen  gleich  am  Be- 
ginn der  Krankheit  heftiger  Kopfschmerz, 
Mattigkeit,  Abgeschlagenheit,  Kreuzsdimerzen 
md  oft  Neuralgien  in  anderen  Gebieten 
verbunden.  Nach  den  Erfahrungen  von 
Kram  (Allg.  Wiener  Med.  Ztg.  1901)  bringt 
man  sowohl  bei  Erwachsenen,  wie  bei  Kin- 
dern alle  anderen  Erscheinungen  zum  völligen 
Vendi winden,  wenn  es  von  vornherein  ge- 
lingt, die  Intensität  des  Fiebers  zu  brechen. 

Als  bestes  Mittel  gegen  das  Fieber  em- 
iMAiEjrmis  das  Salipyrin  wegen  seiner 
VerlSssEchkeit    und    Unschädlichkeit,    seiner 


raschen  und  prompten  Wirkung,  mit  der 
es  das  Fieber  herabsetzt,  ja,  häufig  coupirt 
und  die  mannigfaltigen  Nerven-  und  Muskel- 
sohmerzen lindert  und  zum  Verschwinden 
bringt. 

Die  Gabe  beträgt  für  Erwachsene  bis 
1,0  g,  bei  grösseren  Kindern  bis  0,5  g  drei- 
bis  viermal  am  Tage.  p. 

Die  Chinasäure  ein  neues  Heil- 
mittel gegen  Gicht 

Das  Ziel  jeder  Therapie  der  liamsauren 
Diathese  geht  dahin,  entweder  die  vermehrte 
Bildung  von  Harnsäure  im  Körper  hinten- 
anzuhalten oder  die  gebildete  Harnsäure  aus 
dem  Körper  zu  entfernen. 

Die  Versuche  von  Weins ,  ein  solches 
Mittel  zu  finden,  stützen  sich  auf  die  Er- 
fahrungsthatsache,  dass  verschiedene  Früchte, 
wie  Kirschen,  Erdbeeren  u.  s.  w.,  die  Harn- 
säureausschddung  vermindern;  diese  Wirk- 
ung beruht  auf  einer  in  ihnen  enthaltenen 
Säure,  der  Chinasäure  und  kommt  nicht  den 
pflanzensauren  Alkalien  zu,  wie  man  früher 
geglaubt  hat. 

Die  Chinasäure  wird  im  Körper  in  Benzoe- 
säure und  diese  in  die  der  Harnsäure  nahe 
verwandte  Hippursäure  verwandelt,  welche 
jedoch  viel  leichter  m  Wasser  löslich  ist  und 
durch  Verbindung  mit  einem  diuretischen 
Mittel  eine  Vermehrung  der  Hamsäureaus- 
scheidung  zur  Folge  haben  muss.  Weiss 
wählte  als  solches  das  Lithion  und  kam  da- 
durch zur  Herstellung  eines  neuen  Gicht- 
mittels, des  Lithium  chinicum,  welches  unter 
dem  Namen  „Urosin^'  von  den  vereinigten 
Chininfabriken  Zimmer  &  Co,  in  Frank- 
furt a.  M.  in  Form  von  Tabletten  von  0,5  g 
in  den  Handel  gebracht  wird  (Ph.  C.  40 
[1899],  247.  520).  Bei  GichtanfäUen  lässt 
Sternfeld  (Münchn.  Medic.  Wchschr.  No.  7, 
1901)  zehn  Tabletten  am  Tage  nehmen, 
wodurch  der  Anfall  bedeutend  abgekürzt 
und  die  Schmerzen,  sowie  die  übrigen 
Symptome,  Röthung,  Schwellung,  rasch 
vermindert  werden;  nach  dem  Anfalle  sind 
noch  einige  Wochen  lang  sechs  Tabletten 
am  Tage  zu  nehmen. 

Leider   ist  das  Mittel  noch  etwas  theuer; 

es   kostet  jetzt   ein  Glas  mit  10  Tabletten 

Mk.  1,50,  mit  25  Tabletten  Mk.  3,50. 

P, 
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Die  Anwendung  von  Kreosotal 
bei  Unterleibstyphus 

empfiehlt  Richter  in  Santa  Fe,  Argentinien 


im  Verein  mit  Lismuer  im  Kriege  1870/71 
sehr  günstige  Erfahrungen  mit  der  Cbinin- 
behandlung  des  Typhus.     Binx  will  ledig- 


(BerKner  Klin.  Wchschr.  1901,  Nr.  5).     Er  «<?'..«*',=«"'«»  Chinm  wegen  Beiner  grtaon 


giebt  Erwachsenen  am  ersten  Behandlungs- 
tage probeweise  dreimal  30  Tropfen  in  Wein. 
Wird  diese  Menge   gut  vertragen,   so    geht 


Löslichkeit  vei'wendet  wissen,  wihrend  Erb 
wohl  nur  in  Folge  eines  Versehens,  ledigtieh 
von    Chinin    spricht.      Das    Sulfat   könnte 


er  sofort  zu  dreimal  tägUch  einem  Theelöffel  °"f  der  Auflöeung  mit  SalzBfare  benuW 


Über.  In  3  bis  5  Tagen  schwand  dann 
das  Fieber;  Antipyretica  braucht  Richter 
nur  ausnahmsweise. 

Die  gleiclie  Behandlung  wurde  bereits 
von  Hifischer,  Mtihlheim  a.  Rh.  (AUg.  Med. 
Central-Ztg.  1893  u.  1894)  empfohlen  und 
hat  sich   unter   dem   Namen   Woodtfridge- 


werden,    da    es   sonst    der    salzsänrearme 

Magen    eines    Fiebernden    gar    nicht   IQeen 

könnte.  P, 

Therapie  der  Gegenwart,  Jan.  u.  Febr.  1901. 


Jodoform-Plombe. 


Zur  Abkürzung  des  Heilungsprooesses  von 
Behandlung  in  den  Vereinigten  Staaten  gut  |  Höhlenwunden  an  Knochen  nach  Caries  und 


eingeführt. 


P. 


Die  Anwendung  von  Chinin  bei 
Unterleibstyphus. 

Nach  W.  Erbj  Heidelberg,  ist  die  Haupt- 
sache bei  der  Typhusbehandlung  die  sorg- 
fältigste Pflege  des  Kranken  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  die  sich  auf  Lagerung, 
Reinlichkeit,  Ernährung  etc.  erstreckt 

Daneben  hält  Erb  die  Verabreichung  von 
lauwarmen  Bädern  für  ein  unentbehrliches 
HUfsmittel  der  Unterleibstyphustherapie ;  von 


Nekrose  hat  sich  die  Mosetig^^^Q  Knocfaea- 
plombe,  welche  vom  Knochen  leicht  resorbirt 
wird,  gut  bewährt  Dieselbe  hat  folgende 
Zusammensetzung 

Jodoform  30  bis  60  g 
Cetaceum  .  .  .  40  g 
Sesamöl     .     .     .  20  g.        Vg. 


Zur  Vermeidung  des  Schmerses 
beim  Einstich  der  Pravaz'schen 

Nadel 

kühlen   oder  ganz  kalten  Bädern  ist  AV/y '  betupft  man  zweckmässig  nach  dem  Coiwßp.- 

Bl.  f.  Schweiz.  Aerzte  1901,  391  die  Stelle» 
wo   die  Nadel   eingeführt  werden  soll,  mit 


kein  Anhänger. 

Von    der    Behandlung    des    Typhus    mit 
modernen  Fiebermitteln  (Antipyrin,  Antifebrin, 


einem  Zahnstocher,  welcher  in  reine  Karbol- 


Phenacetin  etc.)  ist  man  abgekommen,  seit- 1  ^^^^  eingetaucht  ist  Durch  die  Coagolatioii 
dem  man  der  Behandlung  des  Fiebers  an]^es  Gewebeeiweisses  wird  die  betreffende 
sich  keine  so  grosse  Bedeutung  mehr  bei- 1  stelle  weiss  und  bald  vollständig  echmen- 
legt     Das  Chinin  hingegen  hält  £>•/>  für | unempfindlich.  Vg. 

ein  Mittel,  welches  nicht  bloss  antipyretisch I  _-._^ 

wirkt,  sondern  in  gewissem  Sinne  und  be- 
scheidenem Maasse  spedfisch  auf  den  Typhus 
wirkt  und  die  Dauer  der  Krankheit  abkürzt. 


Einen  Fall  von  Formalin- 
vergiftung 

Er  giebt  dasselbe  Abends  nach  erreichtem  •  beschreibt    2jom  (Mttnch.   Medic.   Wehsehr.^ 


Temperaturmaximum   in   Dosen   von    1    bis 
1,5  g  (höchstens  2  g)  und  zwar  in  zwei  Dosen 


1900,   46).     Der  Patient  hatte  statt  Hoff- 
mannstropfen    15    g    Formaiin    getrunken. 


kurz   nach   einander.     Durch  jede   erneute ;  Die   Vergiftungssymptome  waren   folgende: 


Ohmingabe  wurde  die  Temperaturcurve  um 
ein  gewisses  Maass  herabgedrückt,  bis  in 
kürzerer  oder  längerer  Reihe  von  Tagen 
völlige  Entfieberung  eingetreten  war. 

Nur  in  schweren  Fällen  blieb  die  Chinin- 
behandlung  mehr  oder  weniger  ohne  Erfolg. 

Den    Ansichten    von    Erb    schliesst    sich 


r.  IHn\,  Bonn,  vollständig  an.    Er  machte lin  reichlicher  Menge. 


Beträchtliche  Athemfrequenz,  Kleinheit  imd 
Beschleunigung  des  Pulses,  Seh  windet,  eine 
leichte  Reizung  der  Nieren  und  eine  ziem- 
lich beträchtliche  Darmentzündung. 

Die  Behandlung  beschränkte  sich  auflKT 
der  sofort  vorgenommenen  Magenauasptthmg 
auf  Diät,  laue  Bäder  und  Wildnoger  Waaaer 


P. 
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Verschiedene  üittheilungeii. 


von  Sohwämmen. 

Eisberg  giebt  im  Gentraiblatt  für  Cfairarg. 
1900,  Nr.  51  folgendes  emfache  Verfahi^n 
zur  Storilisiriing  von  Schwämmen  an.  Die- 
tdhesk  werden  durch  24BtandigeB  liegen- 
bleiben in  8proc.  Salzsäure  von  Kalk  und 
grobem  Sehmutz  befreit  und  dann  in  Wasser 
ausgewaschen;  hierauf  werden  dieselben  in 
einer  LOsung  von 

Kali  causticum  .     .     .       10,0  g 
Addum  tannicum   .     .       20,0  g 
Aqua  destiUata  .     .     .  1000,0  g 
gekocht  und  mit  Karbol-  und  Sublimatwasser 
80  lange   ausgewaschen,    bis    sie    von    der 
dimkelbraunen  Kali-TanninlOeung  vollständig 
befreit  smd.     Die  Aufbewahrung  der  jetzt 
Stollen  Schwämme  geschieht  in  2-  bis  5proc. 
KarbollOeung.     Durch  den   Sterilisirungsvor- 
gang  verlieren  letztere  weder  ihre  Porosität, 
Weichheit  und  Elasticität,  noch  ihre  Grösse. 


Zondmasse  für  Streichhölzer. 

Durch  Beunischung  von  langsam  ver- 
brennenden Metall  -  Gy  an  Verbindungen ,  wie 
Ferrocyanverbindungen ,  Pariserblau  und 
Tombullsblau  zu  einer  amorphen  Phosphor 
enthaltenden  Masse  erzielt  man  eine  Yer- 
langsamnng  der  Verbrennung,  wie  auch  eine 
vollkommen  sichere  Zflndung  der  Masse. 

Eme  gute  Zündmasse  ist  z.  B.  folgende: 
12  6ew.-Th.  gebrauchte  Gasreinig- 
ungsmasse, 

24  „  Pariserblau, 

10         „         amorpher  Phosphor, 
85  „  ddorsaures  Kalium, 

25  „         Glaspulver. 

(Patent  von  John  Landin  und  At4>gust 

Jemaitder.)  Vg, 

Zeitsehr,  f,  angew.  Onemie  1901,  626, 


Bennthiersehnenfäden 

änd  nach  einer  Veröffentlichung  von  Dr. 
Gräfe  (Münch.  Med.  Wchschr.  1901,  1005) 
an  in  praktischer  Hinsicht  allen  billigen 
Ansprflchen  entsprechendes^  dabei  leicht  und 
sidier  zu  sterilisirendes  Näh-  und  Binde- 
material. Das  Arbeiten  mit  demselben  ist 
leichter  und  angenehmer  als  mit  Seide  oder 
Oatgnt  Das  Einfädeln  geschieht  mühelos 
und  das  Anziehen  und  Schürzen  der  Knoten 


erfolgt  leicht  Die  Anbringung  von  chirurg- 
ischen Knoten  beim  Nähen  ist  nicht  nöthig, 
es  genügt  ein  einfacher  und  übereinander 
gesetzter  Ejioten,  ein  Nachlassen  desselben 
ist  nicht  zu  befürchten. 

Die  Rennthierfäden  sind  von  der  Firma 
Adolf  SchtoabCy  Berlin  SW.,  Wilhelmstr.  29, 
zu  beziehen.  Der  Preis  betrilgt  ca.  Mk.  3, — 
für  100  Fäden,  Vg. 

Wilder  Safran 

findet  sich  in  der  Krim  in  grossen  Mengen, 
sodass  die  besetzten  Felder  einen  violetten 
Schimmer  annehmen.  Die  Blüthe  dauert 
den  ganzen  Herbst  bis  zum  Eintritt  der 
Fröste. 

Dieser  wilde  Orocus  kann  den  culti- 
vierten  vollkommen  ersetzen,  da  kein  Unter- 
schied in  Aussehen,  Farbe,  Geschmack  und 
Aroma  vorhanden  ist.  Die  Narben  desselben 
sind  etwas  kleiner,  als  die  des  cultivirten, 
was  aber  den  Werth  nicht  beeinflusst  Das 
Einsammeln  wurd  noch  nicht  betrieben;  es 
wird  aber  auf  die  Rentabilität  aufmerksam 
gemacht,  da  in  Russland  der  Preis  für  ein 
Pfund  des  wilden  Safrans  ca.  10  Rubel  be- 
tragen würde,  dagegen  &n  Pfund  des  ein- 
geführten, cultivirten  15  bis  20  Rubel  kostet 
(Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  140).  —ä«. 

Die  chemische  Energie  der 
Ameisensäure 

ist  nach  Cazeneuve  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep. 
137)  stark  genug,  um  die  Salpetersäure  aus 
den  Nitraten  auszutreiben.  Mischt  man 
Kaliumnitrat  mit  Brudn  und  giesst  auf 
das  Gemenge  concentrirte,  krystallisirbare 
Ameisensäure,  so  tritt  augenblicklich  die 
charakteristiscJie  Brucin-Salpetersäurereaction 
dn. 

Ebenso  tritt  die  Rothfärbung  ein,  wenn 
man  die  Ameisensäure  auf  weisses,  krystaU- 
iairtes  Brudnnitrat  giesst  Mit  allen  Nitraten 
erhält  man  dieselbe  Reaction.  Die  Homo- 
logen der  Ameisensäure:  Essig-,  Propion-, 
Butter-,  Valeriansäure  zersetzen  in  der  Kälte 
Nitrate  nicht.  Beim  Erhitzen  von  Brucin- 
nitrat  mit  einem  Uebefschuss  dieser  Säuren 
entsteht  eine  braune  Färbung.  Je  höher 
die  Säure  in  der  Reihe  steht,  desto  lang-» 
samer  erfolgt  die  Reaction.  —he. 


Verleger  und  TenntwortUcher  Leiter  Dr.  A.  Solineider  in  Dresden. 
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.XdiythyoV'  und 

^XAtbyor- Verbindungen 

,,Id>tbyoV^-Hiiiiiiomum  ShVonc«"J^wi;?'t: 

uns   geliefert  in  Origioalbachsen  zu  5  Eo.,   1  Ko.,   Vt  Ko., 

V4  Ko.,  1/^0  Ko., 

und  in  Onginalflaschen  zu  60  grm^  45  grm.  und  30  grm« 

TrhthAlr%vf%%^^    oder    ThiohydrocarbQrani    sulfonicum- 
ffAMnMJSJiS^rm      formaldehydfatum   („Ichthyol".Formal- 

dehyd)y  vorzügliches  Darm-Antiseptikum,  von  uns  gdiefert 
in  Originalabpackungen  zu  25  grm.  und  50  grm. 

Trhth^i^/t^M^^  od.  Argentum  thiohydrocarbaro-snifonfcum 
ffAMßUmv^au    goiabfle  („IchthyoI'*-Sllber),löslich  in  kaltem 
sowie   warmem   Wasser,    30%  Silber   enthaltend,    hervor- 
ragendstes Antigonorrhoikum,   von  nns  geliefert  in  Original- 
fläschchen  zu  10  grm. 

und  geschmacklos,  kurzweg  „Ichthyol" -Tabletten  genannt, 
neue  Form  für  interne  Ichthyol-Darreichung,  in  Original- 
Schachteln  zu  50  Tabletten. 

4i^r¥ifhtht\V^  oder  „Ichthyol"- Elsen,  enth.  37«%  organ. 
ffY%rM  riU/il7Vi      gebund.  Eisen,  in  Tabletten  k  0,1  gr.,  gemch- 

und  geschmacklos,  indicirt  bei  Chlorose  und  Anaemie,  in 
Originalschachteln  zu  50  Tabletten. 

IVI^t^Aol^^   Meta-Kresol-Anytol  solubile,  enth.  40%  Heta- 
ff)  J>%>iaovi      Kresol,  Desinfeetionsmittel  in  der  Ghimrgie,  in 
Originalpackungen  zu  50  grm« 

GutAQOV^  oder  Eucalyptol-Anytol  solabile,  enth.  25  ^/^ 
ft^^^^**^^^      Eucalyptol,   für  zahnärztliche  Verwendung,   bei 
Stomatitis  etc.,  in  Originalabpackungen  zn  50  grm. 

TnH-   Wtivfrtl'^  a^liiklU  «°*^-   ^^%  Jod,    Ersatzmittel 
J  Oa'yy/inyroi      SOmbtU  ^^  Jodoforms,   in  Originalab- 

Packungen  zu  50  grm.  von  nns  geliefert. 

Wissenschaftliche  Abhandlungen  über  vorstehende  Präparate, 
welche  ausschliesslich  von  uns  allein  hergestellt  werden,  und  deren 
Zeichen  uns  gesetzlich  geschützt  sind,  versenden  gratis  und  franko 

TcMbyol-fieseiucftatt  tT^SSSi 


Dicker  &  Wemeburg 

Halle  a.  S. 

hfmk  fat  flUnetahDalTec«  und  Sdiaamona-Sppaiafa 

neuester,  verbesserter  Construction  mit  Mi8chcylin4eni  wa 

Steiozeug  oder  Glas. 
Probedmek  IS  Atm.  —  misüsten  gratis  «ad  IkwiM. 


für  Deutschland. 

Zeitschrift  für  wissenscliaftliche  nnd  gesehftftUohe  Interessen 

der  Pharmacie. 

Gegrttndet  von  Dr.  H.  Hager  1859;  fortgeführt  von  Dr.  E.  Oeissler. 

Herausgegeben  tob  Dr.  A.  Sdueider. 
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XLII. 

Jahrgang. 


Inlttlt:  Chemie  uid  Pkamacie:  Extractionuppant  mit  Vonicht.  zum  Abdeatilllrcn.  -  Freier  Phosphor  In  Phos- 
phordlen.  —  Nachw.  sehr  gerioger  Ment^en  Silber  in  orKan.  Qeweben.  —  Musol.  —  Wclman'sche  Beaciion  in  ab- 
getnderter  Form.  —  Prolelnbestandt helle  des  Eier-Eiweisses.  —  Analyse  des  Wollfettes.  —  Percolation  mit  Hilüs 
Ton  Holaeharpie.  —  Herstell,  von  Eztractam  Strychni.  —  Thymochioon.  —  Wasserstoffperoxyd  als  Cyanantidot.  — 
Inacitve«  Klcotin.  —  Wachsarteo.  —  Corpulin.  —  Chloreton.  —  Tubo^nlln-Priparate.  ~  Schntxsemm  gegen  die 
Maol-  nnd  Klaaenseoche.  —  LOtliehe  8tftrke.  —  Quant.  Metallfllllangen  durch  organ.  Basen.  —  Nachw.  von  Methyl- 
alkohol in  Aethylalkohol.  ~  Clilnanfiure  in  Zuckerrüben.  —  Elnflosa  der  (itronensiure  u.  Aepfol  »uf  die  Hamsicure^ 
aassehddnng.  —  Briketts  aus  Torf  und  Sflgenpftnei .  —  Bestimmung  des  Indicans  im  Harn.  —  SafranTerfilschung 
mit  borweinsanrem  Kalium.  —  Bog#nlamp*>n  ohne  Kohle.  -~  Echlnopsin.  —  Analyse  der  Kronenquelle  zu  Salabrunn. 
—  Nachweis  geringer  Mengen  Ton  Metallen  in  Mineralwässern.  —  Roth«  Harn'arbstoffe.  —  Chem.  Zusammenaetiiiog 
des  Glykogens.  —  Untersuchung  grOn  emailUrter  Kochgeschirre  auf  Bleigehalt.  —  Extraction  des  Glykogens.  — 
Olaeidimcter.  —  Baciericide  Wirk,  der  Galle.  —  Bestimmung  der  organ.   Substanx   in   Wasser.  —  Bestimmung  des 

RClOsten  Bleies  In  Resinat-SIccatiren.  —  Nannuissmlttel-Cheniie. 


Chemie  und  Pharmacie. 


D.R.G.M. 


Extractions- 
apparat  mit  Vor- 
richtung zum  Ab- 
destUliren. 

Von  Dr.  Alfred  Chatelan. 

Der  vorliegende  Ap- 
parat soll  nach  Beendi- 
gung des  Extractions- 
processes  das  umständ- 
Uche  und  lästige  Aus- 
einandernehmen und 
das  Einfügen  anderer 
zenAbdestilliren  noth- 
wendiger  Theile  er- 
sparen. 

Während  der  Ex- 
traction ist  der  Kühler 
so  gedreht,  dass  die 
Flüssigkeit  an  dem 
Löffel  vorbei  in  das 
darunter    befindliche, 

zu  extrahirende 
Material  tropft.    Will 
man   nun  nach  voll- 
ständiger Auslaugung 


den  Aether  abdestilliren,  so  dreht  man 
den  Kühler  um  ein  Geringes,  bis  die 
excentrische  untere  Kühlermündupg 
direct  über  dem  Löffel  steht,  man  Offnet 
den  Hahn  des  letzteren  und  der  Aether 
kann  in  einem  daruntergestellten  Oefässe 
aufgefangen  werden.  Der  zu  dem  Ap* 
parate  gehörige  Einsatz  kann,  da  er 
eingesclüiffenen  Boden  besitzt,  zugleich 
als  Wägegläschen  benutzt  werden, 
ohne  dass  durch  die  vorhandene  Heber- 
vorrichtung eine  Veränderung  des 
Wassergehaltes  der  abzuwiegenden  Sub- 
stanz zu  befürchten  ist.  Der  unter  dem 
Einsätze  befindliche  Raum  dient  zur 
event.  Aufnahme  eines  kleinen  Soxhlet" 
sehen  Filters,  wenn  der  Inhalt  des  Ein- 
satzes möglichst  ausgenützt  werden 
soll. 

Im  Fall  der  Beschädigung  des  Löffels, 
kann  man  sich  leicht  Ersatz  schaffen, 
indem  man  eine  Glasröhre  an  dem  einen 
Ende  in  die  Höhe  biegt  und  etwas 
trichterförmig  erweitert.  Der  Stutzen 
wird  in  diesem  Falle  während  der  Ex- 
traction   mittelst    eines    Korkes    ver- 
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schlössen  9  den  man  vor  Beginn  der 
Destillation  gegen  einen  durchbohrten, 
mit  obiger  Glasröhre  versehenen  aus- 
tauscht. 

Der  Apparat  ist  gesetzlich  geschützt 
und  kann  mit  und  ohne  Schliffe  von 
der  Firma  IVanx  Hugershoff  zu  Leipzig 
bezogen  werden. 


Freier  Phosphor  in  Phosphor- 
ölen. 

Dr.  Adolf  Fraenkel  theilt  in  der  Pharm. 
Post  1901;  350  mit,  dass  nach  seinen 
Untersuchungen  zu  Phosphorleberthran  nur 
solche  ooncentrirte;  vorräthig  gehaltene 
PhosphorOle  verwendet  werden  dürfen, 
weiche  nicht  älter  als  4  bis  6  Wochen 
sind.  Bei  höherem  Alter  müssen  stets 
frische  Stammlösungen  gemacht  werden. 
Die  nach  der  gewöhnlichen  Verschreibung 
Oleum  Jecoris  aselli  100,0,  Phosphor  0,01 
mit  frischer  Stammlösung  bereiteten  Phosphor- 
öle enthalten  im  Maximum  8  mg  Phosphor 
in  100  g.  Während  der  üblichen  Ver- 
brauchszeit von  drei  Wochen  sinkt  der 
Phosphorgehalt  um  durchschnittlich  3  mg. 
Nach  Verlauf  von  sechs  bis  neun  Wochen 
kann  durch  directes  Erhitzen  vermittelst  der 
Leuchtprobe  freier  Phosphor  nicht  mehr 
nachgewiesen  werden.  In  den  nicht  mehr 
gefüllten  Flaschen  ist  eine  beständig  fort- 
schreitende Abnahme  während  dieser  Zeit 
im  Phosphorgehalt  wahrnehmbar.  Jedenfalls 
ist  dieselbe  emer  allmählich  zunehmenden 
Oxydation  des  Phosphors  durch  den  Sauer- 
stoffgehalt  der  Luft  zuzuschreiben.        Vg, 

Nachweis  sehr  geringer  Mengen 
Silber  in  organischen  Geweben. 

Um  die  Frage  zu  lösen,  wo  das  nach 
der  Behandlung  von  Cred4  intravenös  oder 
subcutan  eingeführte  Silber  im  Organismus 
verbleibe,  untersuchte  Prof.  Dr.  jEwn^-JiTrai^^e 
die  verschiedensten  Organe  eines  Kaninchens, 
welchem  0,4  g  metallisches  Silber  intravenös 
eingeführt  wurde  und  das  neun  Tage  darauf 
getödtet  worden  war.  Da  es  sich  nun  behn 
Nachweis  des  Silbers  um  nur  sehr  geringe 
Spuren  desselben  handeln  konnte,  so  ist  der 
sehr  subtile  Nachweis  des  Silbers  höchst 
interessant  und  ganz  besonders  lehrreich, 
da  ein  toxikologischer  Nachweis  von  Silber- 


spuren dem  Analytiker  in   der  Praxis  vor- 
kommen kann. 

Der  Analysengang  ist  kurz  folgender:  Die 
organischen  Gewebe  werden  in  bekanntor 
Weise  in  einem  Kolben  mit  Salzsftoie  xaA 
Ealiumchlorat  zerstört  Nach  beendeter  Z6^ 
Störung  wird  der  Kolbeninhalt  durek  Ab- 
dampfen in  Porzelianschalen  vom  Sture- 
fiberschuBS  befreit,  und  die  Verdampfnngs- 
rückstände  werden  mit  Wasser  aufgenommen. 
Die  Lösung  wird  alsdann  vermittelst  FUtration 
durch  m  klares  angefeuchtetes  YiüUx  von 
den  ausgeschiedenen  Resten  organisdier 
Substanz  u.  s.  w.  befreit,  und  Schale  wie 
Filter  mit  Wasser  gut  nachgewascfaen.  Die 
schwach  saure  Lösung  wird  sodann  mit  etwaa 
Chlornatrium  versetzt  und  im  Dunkeln  mehrere 
Tage  sich  selbst  überlassen.  Das  Filter  mit 
Rückstand  wurd  in  einem  PorzeUantiegel 
verascht,  die  Asche  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure gelöst,  der  Säureüberschuss  verdampft 
und  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenom- 
men. Die  filtrirte  Lösung  wird  ebenfalls 
mit  Kochsalz  versetzt  und  in  der  Dunkelheit 
sich  selbst  überlassen.  Das  Filter  wird,  nm 
die  letzten  Spuren  Ghlorsilber,  welche  in 
demselben  nodi  vorhanden  sein  können,  sa 
gewinnen,  mit  wenig  Ammoniak  digerir^ 
der  ammoniakalische  Auszug  mit  Salpeter- 
säure angesäuert  und  diese  Flüssigkeit  eben- 
falls wie  oben  behandelt  Die  entstandenen 
Niederschläge  der  Lösungen  werden  nun 
nach  vorsichtigem  Abhebem  der  darflber 
stehenden  klaren  Flüsugkeit  auf  UhigUeer 
gespült  Identificirt  wurd  der  NiedenchUg 
durch  den  Farbenwechsel,  welcher  in  Folge 
seiner  lichtempfindlichkeit  eintritt.  Die  übr- 
gläser  werden  auf  einer  weissen  Unterlige 
unter  Verwendung  emer  SammeUinse  der 
Einwirkung  des  directen  SonnenliditeB  sob- 
gesetzt.  Schon  nach  kurzer  EinwirknngB- 
dauer  ist  es  dann  möglich,  die  für  Ghlor- 
silber charakteristische  schwarzbiaue  Verfärb- 
ung der  Niederschia^artikel  wahrzunehmen. 

Es  muss  noch  ganz  besonders  hervorge- 
hoben werden,  dass  es  unumgänglich  notb- 
wendig  ist,  den  Kolben,  m  welchem  die 
Zerstörung  vorgenommen  wurde,  ebenso  die 
gebrauchte  Porzelianschalen  mit  etwis 
Ammoniak  auszuspülen,  da  an  den  Wand- 
ungen derselben  Spuren  von  Chlorsilber  feßt 
haften  können,  die  dem  Auge  sich  entziehen 
und  sich  schwer  mit  Gummi  und  der^eicben 
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loBToben  lassen.  Die  ammoniakalisehe  Lösr 
vog  wire  dann  wie  oben  besdirieben  weiter 
za  behandeln.   Vg^ 

MusoL 

Der  OrtsgeBondheitBrath  zu  Karlsrnhe 
nudit  bekannt^  dass  in  Zeitongen  von 
ejnem  gewissen  S.  Bahmer  in  Gassei 
;^QfioF  als  Heilmittel  bei  Znckerimuikheit 
empfohlen  wird. 

Nsdi  dem  Ei^ebniss  der  chemischen 
üiitennehinig  ist  Mnsoi  nichts  weiter  als 
SaioL  Dieses  besitzt  keine  spedfische  Heil- 
wirinmg  bei  Znckeikrankheii^  zndem  ist  es 
Un  gieidigiitiges  Mittel.  Da  es  unter  Um- 
sttoden  unerwünschte  Nebenerscheinungen 
berrorbringty  so  ist  sein  Gebrauch  nur  nach 
Mlieher  Anweisung  rathsam. 

Der  Pros  von  6  Mk.,  den  sich  Böhmer 
Ar  20  Musolpulver  bezahlen  Iftsst^  übersteigt 
den  Reeeptuipreis  des  Saloh  um  das  Drei- 
faehe.  

Anwendung  der 
Welman'fichen  Reacüon  in 
||        abgeänderter  Form. 

^ .  Deber  die  Brauchbarkeit  dieser  Reaetion 
jMHin  Nadiweis  von  Pflanzenölen  in  Schweine- 
iu>  idimalz  ist  mit  Recht  viel  gestritten  worden. 
^Dr.  Oeuiher  (Ztschr.  f.  öffenü.  öhemie  1900, 
b:  328]  bat  die  Probe  durch  Veränderungen 
^  in  den  Misehungsverfaältnissen  der  Agentien 
f  vendiirft  und  die  Beurtheilung  dadurch 
!  erieichtert,  da  emerseits  nur  gelbgrüne  und 
UMiereneiiB  nur  möglichst  dunkelgrüne  Färb- 
ungen entstehen  können. 

Das  Phosphormolybdänsäure-Reagens  stellt 
man  sich  zweckmässig  aus  reinem  phosphor- 
fflolybdänsaurem  Natron,  da  die  im  Handel 
vorkommende  lOproc  Fhosphormolybdän- 
ainiBlöBong  häufig  ungeeignet  ist,  folgender- 
maasBen  her:  5  ^  des  gepulverten  Salzes 
werden  mit  25  g  destiUirten  Wassers  übe]> 
SUBSQ  und  sofort  30  g  reine  conoentrirte 
SalpetenAure  vom  spedfischen  Gewicht  1,39 
binzngefügt  und  das  Ganze  unter  Um- 
Bdiwenken  gelöst 

Bis  Reaetion  führt  man  dann  folgender- 
maaiaen  aus:  Man  iarirt  ein  leeres  Reagens- 
giaa  auf  einer  gewöhnlichen  Waage,  wiegt 
von  dem  geschmolzenen  und  gleichmässig 
gemiaehten  heissen  Schweinefett  5  g,  sowie 
3  g  reines  Chloroform  ein  und  giebt  aus 
emer  Jdeioen  Pipette  zwanzig  Ti'opfen  des 


Reagens  hinzo^  llan  schüttelt  nun  kräftig 
durch  und  beobachtet  die  innerhalb  zwei 
Minuten  auftretende  Färbung.  Eine  auf- 
tretende Orünfärbung  nach  dieser  Zeit 
darf  nicht  berücksichtigt  werden. 

Frisches,  reines,  filtrirtes  Schweinefett  giebt 
stets  eine  rein  gelbe  Färbung.  Ist  das  Fett 
älter  und  ranzig,  so  wird  die  Färbung  gelb- 
grün.  Ist  das  Fett  dagegen  auch  nur  mit 
5  pCt  (nicht  raffinirten  und  ungebleichten) 
fetten  Oeien  vermischt,  so  tritt  meist  nach 
wenigen  Secunden  schon  eine  deutlich 
dunkelgrüne  Färbung  auf.  Die  beiden 
Grünfärbungen  können  durchaus  nicht  mit 
einander  verwechselt  werden.  Vg, 

Die  Froteinbestandtheile  des 
Eier  -  Eiweisses 

smd  nach  Osbonie  und  Campbell  (Chem.- 
Ztg.  1900,  Rep.  230)  Ovomucin,  Ovalbumin, 
Conalbumin  und  Ovomucoid.  Das  Ovomucin 
ist  ein  Glykoproteld,  neuerdings  von  Eich- 
holx  entdeckt,  und  kommt  nur  in  geringer 
Menge  im  Eiweiss  vor.  Nach  dem  Waschen 
mit  Alkohol  und  Trocknen  bildet  es  ein 
leichtes,  weisses  Pulver,  weiches  theil weise 
in  Natriumchloridlösung  eine  nicht  klebrige 
Lösung  giebt  Diese  Lösung  wird  bei  75^  C. 
trübe  und  bei  78^  scheidet  sie  Flocken  aus, 
jedoch  löst  sich  beim  Kochen  das  Coagulum 
wieder,  um  sich  beim  Abkühlen  wieder  ab- 
zuscheiden. Das  Ovalbumin  ist  der  Haupt- 
theil  des  Eiweisses.  50  pCt  davon  wurden 
in  krystallisirter  Form  erhalten,  während  der 
grössere  Theil  der  zurückbleibenden  Protetd- 
substanz  ebenfalls  aus  diesem  Albumin  be- 
stand. Wässerige,  2,5proc.  Lösungen  des- 
selben werden  bei  60^  trübe  und  setzen 
bei  64^  ein  flockiges  Coagulum  ab.  Das 
krystallisirte  Ovalbumin  ist  eine  Verbindung 
von  Proteinsubstanz  mit  einer  Säure,  die 
eine  Kohlenhydratgruppe  enthält.  DaB  Con- 
albumin ist  dem  Ovalbumin  in  Eigenschaften 
und  Znsammensetzung  nahe  verwandt, 
coagulirt  aber  bei  niedrigerer  Temperatur. 
Es  ist  vielleicht  eine  andere  Verbindung  des- 
selben Proteins  oder  ein  Derivat  des  Ovalbumins 
durch  molekulare  Veränderung.  Nach  Ab- 
scheidung aller  durch  Hitze  coagulirbaren 
Proteide  bleibt  eine  Substanz  zurück,  die 
von  Neu7?ieister  entdeckt  tmd  Pseudopepton 
genannt,  später  von  Mörner  als  Glykoproteld 
erkannt   und  Ovomucoid   bezeichnet  wurde. 
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l)ie  l*^parate  der  Verfaflser  stünmteD  in 
der  Zusammensetzung  mit  den  Ang&ben  von 
Zanelli  und  Mömer  tiberein.  _; 

Vereinfaolite  Analyse  des  Woll- 
fettes. 

Nach  Bornträger  (Zeitschrift  fBr  ani^yt 
Chemie  1900,  505)  beetimmt  man  in  WoU- 
fetten,  sowie  in  anderen  Fetten  1.  Wasser, 
2.  Schmutz,  3.  Stearin-,  Hargarin-  nnd 
Palmitinsäure  ziuammen,  4.  Oleinsäure 
f olgendennaaasen : 

I.  Wasser  und  Sdimntz:  1  g  Fett  wird 
in  einem  Becfaerglas  bei  110°  C.  bis  mr 
Gewich taconstanz  getrocknet  und  darauf  in 
etwa  50  ecm  heiaaem,  absolutem  Alkohol 
gelöst.  Die  LOeung  wird  dann  dnrch  ein 
gewogenes  Filter  ßltrirt  und  die  ungelösten 
Beetandthöle  qnantitativ  auf  das  Filt«'  ge- 
bracht Nach  dr^maligem  Nachwaschen 
mit  hrässem  Alkohol  wird  der  Schmutz  b^ 
100*^  getrocknet  und  gewogen. 

II.  Feste  Fettsäuren  (Stearin-,  Palmitin- 
nnd  Hargarina&ure) :  Bie  alkoholiache  Fett- 
lOsnng  wird  auf  50  ccm  eingeengt  nnd 
24  Standen  in  der  ESlte  stehen  gelassen. 
Alle  festen  Fettsäuren  scheiden  sieh  ab, 
während  die  Oels&ure  gelOst  bl«bi  Die 
FlQaaigkdt  giesat  man  ab,  wäadit  dromal 
mit  kaltem  Alkohol  nach  und  trocknet  bä 
105*^  G.  bia  zur  Oewich taconstanz. 

III.  Die  Oelaänre  kann  man  dnrch  Ver- 
dunsten und  Trocknen  bei  100"  G.  be- 
stimmen oder  ans  der  Differenz  von  Wasser, 
Schmutz   nnd   festen  Fettaänren   berechnen. 

Vg. 

'  "'  -  mit  Hilfe  von  Holz- 

charpie. 

mmenballen  der  Drogen  im 
laa  Verstopfen  desselben  zn 
n  man  nach  Angabe  von 
arpie,  wie  solche  allgemein 
verwendet  wird,  zweck- 
heo.  Dieselbe  wird  mit 
ncarbonatlOeung     gut    aus- 

znr  volistindigen  nentralen 
raschen.  Beim  Gebranch 
deu  Percolator  zuerst   dne 

Holzcharpie ,  aodann  eine 
er  zn  extrahirenden  Droge 
iwechselnd  fort,  bis  die  zn 
oge  eingefflllt  ist.  Dieselbe 
Weise  vollatändig  ersäiGpft. 


Zur  HeTstellone 
von  Eztrantom  Stryohni 

verwendet  F.  A.  Sicher  (Hiaim.  Bewr, 
dnrch  SUdd.  Apoth.-Ztg.  1901,  295)  sUtt 
des  Aethers  und  Benzins  znr  Entferanng 
der  fett«n  Oele  Paraffin  wegen  seiner  KDig- 
keit,  Branchbarkeit  nnd  UngeflUiriichkcil 
nach  folgender  Vont^irift:  1000  Hl.  der 
gepulverten  Droge  werden  in  der  Bbliohea 
Weiae  durch  Percolatiou  eischSpft,  derilkdul 
durch  AbdeetUliren  zurückgewonnen  nnd  der 
Rtieketand  auf  550  III.  eingedampfL  lün 
setzt  nun  40  Tb.  Paraffin  hinzu  und  e^ 
hitzt  anf  70  bis  80"  unter  energisdan 
Rubren.  Nacb  langsamem  Ahkflhlen,  wobei 
das  Paraffin  mit  den  in  ihm  enthaltenen 
Substanzen  an  die  Oberfläche  steigt  and 
dort  erstarrt,  wird  es  nach  24  Stunden  von 
der  flflssigkeit  getrennt  nnd  letzter«  nod>- 
mab  mit  30  Th.  Paraffin  m  dereelbea  Weite 
ausgezogen.  Die  vereinigten  Paraffinmamn 
werden  erwärmt  nnd  mit  60  Uli.  esaigtlim- 
haltigen  Wassers  dnndigemiBchL  Bade 
RQssigkdten  werden  nun  mit  einander  ge- 
mischt eolirt,  znr  Consistenz  dnes  festen 
Extraetes  eingedampft  und  bei  65  Ogetrm^et, 
bia  daaaelbe  noch  in  warmem  ZoBtande 
brädiig  ist  Vg. 

(Dieses  Verfahren  der  Extractiientdhmg 
ut  sicher  empfehlenawerth,  da  ee  die  An- 
veeenhät  von  fetten  Oelen  in  demselbea 
vOUig  auasdilieest  nnd  vor  Allem  ancb  6at 
Paraffin  die  unlflsliohen  Substanzen  beim 
Erstarren  mit  in  sich  aufnimmt  nnd  die  Arbeü 
dadurch  erieichtot.  Die  Beeeitignng  vos 
fettem  Oel  und  Harz  durcii  Sohrndeöi  mit 
Paraffin  ist  öne  bei  der  Daistellnng  von 
Alkaloiden  in  chemischen  Fabriken  im  Oroauo 
vielfach  ansgofibte  Methode.     Sdiriftitg.) 


Im  Oele 

der  „wilden  Bei^amotte" 

(Monarda  flstolosa) 

wurde  von  Brandel  und  Kremers  (CaMn.- 
Ztg.  1901,  Rep.  177)  Thymocbinon  aufge- 
funden; es  wurde  ans  dem  nicht  plwtud- 
haltigen  Theile  des  Oeles  eibalten.  Auf 
dem  Vorhandensein  dieses  Körpers  berohl 
Entatehung  der  dunkel  gefärbten  0^ 
da  das  Thymochinon  und  Hydrothymodtioon 
sehr  leicht  in  das  intensiv  gefärbte  Thysw- 
diinhydron  flbergehen.  —kt. 
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WasserstoflQperoxyd  als  Cyan- 

antidot 

DtB  Waflserstoffperoxyd  hat  aich  in  der 
Praxifl^  beflonden  in  den  Goldminendistrieten, 
bei  Gyanvergiftnngeny  welche  meistenB  in 
Folge  Yon  Verwendnng  der  giftigen  Cyanide 
oder  doTcfa  ESnathmen  von  Cyanwasaerstoff- 
flftnre  entstehen ,  vorzflglieh  bewflhrt  Die 
Wirkung  des  Waaserstoffperoxyds  beruht 
darauf^  daaa  dasselbe  zn  nngiftigem  Oxamid 
oxydirt  wird.  COONH« 

2CNH-}-H2  02=  I 

COONH2 

Der  Apotheker  dürfte  daher  sehr  Idcht 
in  die  Lage  kommen^  bei  emgetretenen 
ünfUien  Waaserstoffperoxyd  abgeben  zn 
mUsBeiL  Es  ist  nun  strengstens  zn  beob- 
achten, dasB  die  dOproa  Wasserstoffperoxyd* 
iQsung,  wie  sie  meistens  in  dem  Handel 
vorkommt,  erst  verdtlnnt  nnd  nnr  in  2-  bis 
Sproc  Lösnng  zn  MagenanssptUnngen  oder 
Bobeatan  verwendet  wird,  da  dieselbe  nn- 
vodtbrnt  scharf  ätzend  wirkt  E,  Merck 
hat  m  seinem  Jahresbericht  vom  März  1900 
einen  Antidotkasten  angegeben,  welcher 
30proc  Wasserstof^ieroxyd,  das  zum  Oe- 
!  braneh  dann  jedesmal  verdünnt  werden  mnss, 
enthält  Der  Blechkasten  braucht  nur  nach 
Entnahme  der  Einsätze  mit  Wasser  gefüllt 
zn  werden  nnd  in  dieses  sodann  das  Kölb- 
ehen  voll  Wasserstoffperoxyd,  welches  in 
dem  Antidotkasten  stets  enthalten  sein  soll, 
e&Üeert  werden.  Die  OrOssenverhältnisse  des 
Kastens  dnerseits,  wie  des  Eölbcfaens 
andererseits  sind  so  gewählt,  dass  schnell 
one  2-  bis  3proc.  Lösung  hergestellt  werden 
kann,  die  dann  zum  Gebrauch  fertig  ist 

yg^ 

Das  inactlve  Nicotin 

haben  Pidet  und  Ritschy  (Chem.-Ztg.  1900, 
691)  durch  Erhitzen  von  Salzsäure-  oder 
Schwefelsäure  -  Nicotinlösungen  im  zuge- 
Mhmolzenen  Rohre  60  Stunden  lang  auf 
200<^  €.  erhalten.  Die  erhaltene  Base  ist 
mit  dem  linkfidrehenden  Nicotin  in  specif. 
Gewicht,  ffiedepunkt,Brechung8index,  Schmelz- 
pnnkt  der  Salze  identisch,  ist  also  kern 
nteeoiischer  Körper,  sondern  eme  äqui- 
molekulare Miflchung  der  beiden  Componenten. 
Bei  —  790  c.  krystallisirt  es  nicht,  sondern 
^nrd  stark  dickflüssig«  -^he. 


Zur  KenntnisB  der  Wachsarten 

veröffentlichen  Oreshoff  und  Sack  (Chem.- 
Ztg.  1901,  Rep.  177)  folgende  Beobacht- 
ungen. 

Das  Pisangwaohs  von  Musaarten  bildet 
weisse,  krystaUinische  Kuchen  vom  specif. 
Gewicht  0,963  bis  0,970  bei  15  <>  G.  und 
schmilzt  bei  79  bis  81  ^  C.  Es  ist  selbst 
in  kochendem  Aethylalkohol  nur  sehr  wenig 
löalieh,  in  kochendem  Terpentinöl  und  den 
anderen  Lösungsmitteln  leicht  löslich.  Säure- 
zahl 2  bis  3,  Verseifungszahl  109.  Beim 
Verseifen  wurde  Fisangcerylsäure  G24H4g02 
mit  dem  Schmelzpunkte  71^  G.  erhalten. 
Der  ebenfalls  isolirte  Pisangoerylalkohol 
schmilzt  bei  78  ^  und  hat  die  Formel  GisEggO. 
Bei  der  trockenen  Destillation  lieferte  es 
emen  bei  280  <)  siedenden  Kohlenwasserstoff 
GieH34  und  eine  Säure  G27H54O2,  welche 
sich  von  der  Gerotinsäure  durch  den  niedrigen 
Schmelzpunkt  von  58  ^  unterscheidet 

Das  von  Ficus  ceriflua  erhaltene  Gondang- 
wachs bildet  aussen  braune,  innen  gelb- 
liche Stücke  vom  specifischen  Gewichte  1,015. 
Es  ist  in  den  bekannten  Lösungsmitteln 
löslich  und  auch  in  kochendem  Aethylalkohol 
löst  sich  der  grösste  Theil,  um  sich  beim 
Abkühlen  wieder  auszuscheiden.  Das  mit 
Alkohol  gereinigte  Wachs  schmilzt  bd  63^. 
Aus  ihm  wurden  die  Ficocerylsäure  G13H26O2 
mit  dem  Schmelzpunkt  57^  G.  und  der 
Ficocerylalkohol  G17H28O  isollrt,  dessen 
Schmelzpunkt  bei  198^  liegt  Nach  seinen 
Eigenschaften  bildet  das  Gondangwachs  den 
Uebergang  vom  Wachs  zum  Kautschuk.  Bei 
der  trockenen  Destillation  wurde  eine  wässer- 
ige, aus  Essigsäure  und  Propionsäure  be- 
stehende Fraction  nnd  eine  ölige  Flüssigkeit 
erhalten«  Letztere  enthält  einen  bei  220^ 
siedenden,  farblosen,  fluorescirenden  Kohlen- 
wasserstoff G14H26,  sowie  zwei  krystallisirende 
Körper,  eine  bei  55^  schmelzende  Säure 
G12H24O2  und  einen  Alkohol  G44HggO  vom 
Schmelzpunkt  51^. 

Bei  der  trockenen  Destillation  des  Bienen- 
wachses erhielten  die  Verfasser  einen  bei 
240  bis  250^  übergehenden  Kohlenwasser- 
stoff G15H3Q,  der  auch  aus  dem  Petroleum 
isolirt  worden  ist,  einen  festen,  bei  63^ 
schmebKenden  Körper,  der  wahrscheinlich 
die  Formel  G7H14O2  besitzt,   und  einen  bei 

56^  schmelzenden   Körper  der  Olefinreihe. 

—he. 


i 
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CorpuliD. 

Der  OrtageeniidheitBr&th  zu  Karlsruhe 
macht  bekannt,  daaa  in  Zdtungen  in  letzter 
Zeit  von  Apotheker  Henke  in  Berlin 
Entfettungs-Pralin^  unter  dem  Namen 
„Corpalin"  gegen  Fettsucht  und  Corpnlenz 
zum  Ankauf  angepriesen  worden  sind.  Der 
OrtBgeeuDdbdtsratb  macht  darauf  aufmerksam, 
dasB  unter  Umständen  durch  den  Gebr&uch 
derartiger  Mittel  ernst«  GesundheitsstCrnngen 
herrorgerafen  werden  können  und  warnt 
daher  vor  dem  Bezug  der  EntfettuugB- 
„Corpnlin"- Pralin^eB.  Ueberhaupt  ist  es 
rathsam,  Entfettongecaren  nur  nach  ärzt- 
licher Anweisung  und  unter  ärztlicher  Auf- 
gebt vorznnehmen. 

Chloreton. 

Das  Chloreton  findet  nach  W.  M.  Donald 
(Lm  Nonv.  Remf^.  1900,  373)  Anwendung 
als  localea  Anaeetheticum  und  Hypnoticum. 
Man  erhält  dleee  Verbindung,  wenn  man 
zu  gleichen  Theilen  Chloroform  und  Aceton 
Kalilauge  hinzufügt.  Es  scheiden  sich  wdsie 
Krystalle  ab,  die  önen  kampherartigen 
Geruch  beützen.  Dieselben  sind  wenig  lös- 
lich in  Wasser,  leicht  lö^ch  In  Alkohol  und 
Aether.  Chloreton  besitzt  kdne  nacbtheiligen 
Eigenschaften,  es  kann  ohne  Nachtheil  in 
grossen  Dosen  gebraucht  werden.  Als  ge- 
wChnliche  Dows  wählt  man  alle  zwei  Stunden 
0,65  bis  0,80  g.  Verfasser  hat  beobachtet, 
wie  ein  Patient  auf  emmal  7,8  g  Chloreton 
eingenommen.  Diese  Menge  rief  eine  Narkose 
hervor,  die  48  Stunden  andauerte.        w. 


Tnberoulin  -  Präparate. 

Werth volle  Fortschritte  sind  auf  dem 
Gebiete  des  Tuberculinum  Kochü  zu  ver- 
zeichnen. (Neue  Arzneimittel  im  Jahre  1900 
von  Eithengriin  \  Zeitschr.  f.  angew.  Chem. 

tnnt    ai-, -.      T' — ifiehJt  eine  Tuber- 

sbrauch.  Behring 
Biippcl  aus  dem 
1  TuberkelbacUJen- 
cnÜD  sauren  Tnber- 
isäure  hergestellt, 
specifischen  Gift- 
m  stellte  ans  der 
jn  Bacterienleibem 
I  Extraction  bei 
ränen  Auszug  dar, 
verändert  und  un- 


abgeflchwächt  enthalten  lond.  Ke  so  a> 
haltenen  vereinigten  nnd  concentrirten  Eitnde 
bringt  E.  Merck  unter  dem  Numd 
Tuberculol  in  den  Handel  Yg. 

Schntzserum  gegen  die  Manl- 
und  Klauenseiiche. 

Die  Höchster  Farbwerke  stellen  nidi  An- 
gabe von  Prof.  Löffler-ÖTÖhwalA  äa  Sam 
dar  zur  Schntzimpfnng  gegen  die  Maul-  nd 
Klauenseuche.  Dasselbe  hat  siA  m  ds 
Praxis  bei  Erkrankung  der  BchweiDe  od 
Schafe  bewährt.  Die  Farbwerke  habeo  hä 
dem  vorgesetzten  Hinisterium  die  stulfidte 
PrOfong  des  von  ihnen  hergestellten  Sdmti- 
Benims  beantragt.  Zur  Zeit  haben  die  Hanoi 
Geheimratb  Ekrb'ck  und  Stabsarzt  Mari 
vom  Institut  fOr  experimentelle  Thcrq» 
und  Kreisthierarzt  Brass  in  Grei&wald  £e 
Prüfung  vorgenommen.  Fj. 

Lösliche  Stftrke 

(man  vergl.  Vb.  C.  41  [19001,  492)  eAlll 
man  nach  B.  Beümas  (D.  R.  P.  110957)  j 
durch  Behandlung  der  Stärke  mit  l,äproc 
Schwefelsäure  ba  50  bis  55,5°  wihrtnd 
12  bis  14  Stunden.  Diese  lOelicfae  Hodi- 
ßcation  der  Stärke  lOst  sich  voUkouuna  ii 
siedendem  Wasser,  wie  in  2pro&  Kstnn- 
lange.  F. 

Heber  weitere 

quantitative  Metallfällungen 

durch  organische  Basen 

berichtet  Bert  (Chem.-Ztg.  1901,  Kt^.  176) 
und  zwar  UberKupferbeetimmang  mitGunidii, 
sowie  Ober  Hagneuum-,  Kupf«*-  und  Zink- 1 
fällung  mit  Piperidm.  Man  setzt  hi«t>()  | 
der  wSsserigen  LOsung  des  betreßmda 
Metallsalzee  in  der  Kälte  I^p^din  zu,  fillnt 
den  Niederschlag  nach  onigem  Stebn  t^ 
und  verascht  ihn  sammt  Filter.  Bei  da 
Anwendung  von  I^perazin  ist  die  AusnUno; 
in  Folge  der  kleinen  Dnaociationsconttuta 
0,0064  nicht  quantitativ,  sondeiu  «s  est' 
stehen  Gleichgewichtszustände.  E 
quatemären  AmmonintnbaBen  nach  BnA 
eine  sehr  hohe  Dissociationaconstante 
ützen,  z.  B.  Tetramethflammoninmhydroij 
0,211,  80  und  bei  diesen  die  Filhmct 
quantitativ ;  die  Niederschläge  sind  ibs  ■ 
gelatinOfl,  dass  diese  Basen  praktiscli  nid 
verwendbar  sind  <vergl.  Ph.  C.  49  |1»1 
219). 
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Zum  Nachweise  von 
Methylalkohol  in  Aethylalkohol 

geben  Raikow  und  Schtarbanow  (Ghem.- 
Ztg.  1901^  434)  dne  neue  Methode  an, 
welche  sehr  empfindlioh  sein  soll.  Sie  be- 
ruht auf  der  üeberffihmng  dee  Methylalkohols 
in  Fonnaldehyd.  Sie  bewirken  diese  Oxy- 
dation durch  Emhftngen  einer  glühenden 
Piatinspirale  in  einen  Erlenmeyer'^esi 
Kolben,  der  das  Alkoholgemisch  enüiält  Es 
hat  ffich  gezdgt,  dass  die  Oxydation  am 
glattesten  yerläuft,  wenn  der  leere  Kaum 
des  Kolbens  70  bis  100  ocm  Inhalt  bei 
emer  Höhe  von  10  cm  besitzt  Die  Ph&tin- 
spinle  muss  aus  0,3  mm  starkem  Draht 
bestehen,  da  sowohl  bei  dünnerem,  wie  bei 
BÜirkerem  Draht  die  Oxydation  nicht  em- 
heitlich  verläuft,  sondern  auch  Aethylalkohol 
za  Formaldehyd  oxydirt  wird.  Die  Spurale 
hängt  0,5  cm  über  der  FlüssigkeitsoberflAche. 
Zur  Einleitung  der  Oxydation  wird  das 
Alkoholgemisch  ein  wenig  angewärmt; 
letzteres  muss  vorher  mit  geglühter  Potasche 
Toilst&ndig  entwässert  und  auch  die  Oxydation 
m  Gegenwart  von  Potasche  vorgenommen 
werden,  da  ein  Wassergehalt  die  Aldehydir- 
nng  stört  Es  zeigte  sich  bei  den  Versudien, 
da«  der  Formaldehyd  neben  dem  Acetaldehyd 
durch  den  Geruch  und  die  Einwirkung  auf 
die  Nasenschleimhäute  und  Augen  erkannt 
werden  kann,  wenn  das  Alkoholgemisch  noch 
1  pCt  MeÜiylalkohol  enthält.  Ist  noch 
weniger  Methylalkohol  vorhanden,  so  kann 
man  ihn  anreichem,  indem  man  eine  grössere 
Menge  des  Gemisches  fractionirt  und  das 
erste  Zehntel  des  Destillates  gesondert  auf- 
fängt und  dieses  oxydirt.  Man  kann  hier- 
bei aber  auch  so  verfahren,  dass  man  eine 
grössere  Menge  des  Alkoholgemisches  wäh- 
rend längerer  Zeit  oxydu*t,  die  aus  dem 
Kolben  aufsteigenden  Aldehyddämpfe  mit 
dnem  Trichterrohr  auffängt  und  in  ein 
Beagensglas^  welches  etwa  4  ccm  Wasser 
enüiäit,  und  von  da  noch  in  eine  Wasch- 
OaBcfae  einleitet  unter  Zuhilfenahme  einer 
Sangpumpe.  Dann  sammelt  sich  der  Form- 
aldehyd vornehmlich  in  dem  Reagensrobre 
an,  während  der  Acetaldehyd  durch  Kochen 
entfernt  werden  kann,  sodass  auch  geringe 
Mengen  Formaldehyd  nachgewiesen  werden 
können.  Die  Verfasser  haben  die  Oxydations- 
venuche   dann   auch   mit  anderen  Stoffen 


ausgeführt  und  gefunden,  dass  Aceton  nur 
in  der  ersten  Minute  stechend  riechende 
Oxydationsproducte  entwickelt,  deren  Geruch 
sieh  aber  von  dem  des  Formaldehyds  wesent- 
lich unterscheidet,  später  ist  nur  der  stumpfe, 
milde  Geruch  des  Acetondampfes  vorhanden. 
Bei  den  Versuchen  mit  Aether  musste  die 
Spirale  ganz  oben  an  die  Oeffnung  des 
Kolbens  gehalten  werden,  da  sieh  m  Folge 
der  schnellen  Verdampfung  des  Aethers  die 
Spnide  sonst  nicht  glühend  erhält  Es  bfldet 
sich  ein  Dampf  mit  äusserst  scharfem  Ge- 
rüche, der  sidi  von  dem  dee  Formaldehydes 
ebenfalls  deutlieh  unterschddet  Bei  der 
Oxydation  von  Alkohol- Aethergemischen  wird 
er  sehr  gemildert,  sodass  es  schemt,  als  ob 
zwischen  Acetaldehyd  und  den  Oxydations- 
producten  des  Aethers  eine  Bindung  einträte. 

Ueber  ein  Vorkommen 


von  Chinasäure  in 

berichtet  von  Lippmann  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  166).  Bei  Versuchen,  Blätter  und 
KGpfe  der  Rüben  bei  massiger  WSrme  zu 
trocknen,  trat  in  dem  Canale,  durch  den  die 
Dünste  abzogen,  zuweilen  ein  unangenehmer 
stechender  Geruch  auf,  der  an  Chinon  er- 
innerte. Aus  der  grauen  Masse,  die  sich 
an  kälteren  Stellen  des  Canals  absetzte, 
konnte  in  schönen  weissen,  salmiakahnUchen 
Krystallen  vom  Schmelzpunkt  200^  C.  eine 
Substanz  C7HJ0O5  isolirt  werden,  die  in 
ihren  Eigenschalten  mit  denen  des  von 
Hesse  dargestellten  Ghinids  übereinstimmte. 
Beim  Kochen  nut  Kalkhydrat  liefert  diese 
das  Calciumsalz  der  optisch  inactiven  China- 
säure (C7  Hl  1  Oft)«  Ca  +  4  H2  0.  Die  i-China- 
säure  kann  durch  Chinin  und  Bmoin  oder 
durch  Mikroorganismen  in  die  aetiven  Compo- 
nenten  gespalten  werden.  Bei  diesen  Ver- 
suchen wurde  eine  der  bekannten  e-China- 
säure  in  jeder  Hinsicht  analoge  d-Chmasäure 
erbalten,  die  farblose,  luftbeständige  Prismen 
vom  Schmelzpunkte  164^  C.  bildete,  sich 
leicht  in  heissem  Wasser,  schwer  in  Alkohol, 
sehr  schwer  in  Aether  löste  und  für  c  =  10 
die  Drehung  a  ^  =-  +  44  in  wässeriger 
Lösung  zeigte.  Bei  der  Oxydation  wurde 
viel  Chinon  erhalten.  Mit  Kupfer  giebt  sie 
ein  charakteristisches,  in  kaltem  Wasser 
schwer  lösliches  Salz.    Femer  wurde  noch 
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ans  Entznckeniiigslaugen  ein  Körper  vom 
Schmelzpunkt  224^  0.  in  schönen  farblosen 
Erystallen  von  der  Formel  C6H12O4  er- 
halten ^  der  vielleicht  die  Constitution 
Ce  He  (0H)4  H2  besitzt ,  also  das  bisher 
fehlende  Bindeglied  zwischen  Phloroglucit 
und  Quercit  bildet.  Verfasser  nannte  ihn 
Betit  —he. 


Einfluss  von  Citronen 
und  Aepfeln  auf  die 

ausscheidung, 

Dr.  J,  Weiss  konnte  auf  Orund  von 
Versuchen  in  der  Münch.  Med.  Wocfa.  1901, 
1049;  nachweisen ;  dass  die  Citronensäure 
auf  die  Hamsäureausscheidung  keinen  Ein- 
fluss habe.  Es  ergiebt  sich  daraus ,  dass 
auch  die  Citronenkur  bei  Gicht  keinen  Er- 
folg haben  kann.  Die  Ausscheidung  der 
Harnsäure  ist  bei  Anwendung  dieser  Cur 
nur  dann  möglich,  wenn  in  Folge  Genusses 
bedeutender  Mengen  Oitronensaftes  der 
Magen  die  Aufnahme  von  Fleisch  und 
anderen  Eiweissstoffen  verweigert,  eine 
Heilmethode,  welche  dem  Gesammtorganis- 
mus  in  keiner  Weise  zuträglich  sein  dürfte. 
Interessant  ist  es  dagegen,  dass  beim  Ge- 
nuss  von  Aepfeln  ohne  Schalen  die  Ham- 
säuremenge  unverändert  blieb,  während 
beim  Genuss  derselben  mit  Schalen  dieselbe 
ziemlich  stark  abnahm.  Verfasser  glaubt 
dieses  Ergebniss  auf  eben  etwaigen  Gehalt 
an  Chinasäure  in  den  Schalen  zurfickzu- 
fahren.  Vg. 


Herstellung  von  Briketts  aus 
Torf  und  Sägespänen. 

Mittelst  einer  von  einer  Magdeburger 
Maschinenfabrik  construirten  Maschine  ist  es 
möglich,  durch  Druck  bis  zu  10  000  kg  auf 
1  qcm  auf  eine  einfache  Weise  (der  Chem.  Ind. 
1900,  359  zu  Folge)  feste,  harte  Briketts  au» 
Torf  und  Sägespänen  herzustellen.  Die  Her- 
stellungskosten sind  germg,  und  ist  es  da- 
durch ermöglicht  Torf  und  Sägespäne  zu 
Heizzwecken  mehr  nutzbar  zu  machen.  Der 
Torf  kann  feucht  aus  dem  Boden  genommen 
und  direct  verarbeitet  werden.  Die  Briketts 
aus  Sägespänen  sind  glatt  und  hart  wie 
Stein.  Da  sie  mit  klarer  Flamme  brennen, 
wenig  Asche  und  fast  keinen  Rauch  liefern 
und  der  Heizeffect  schnell  eintritt,  so  eignen 


sich  letztere  besonders  gut  ^m  Feuern  in 
Stube  und  Küche.  Vg. 

Zur  Bestimmung  des  Indicans 

im  Harn 

emi^TiQhWBouma  (Chem.-Ztg.l.901|Bep.l31) 
folgendes  Verfahren.  Der  Harn  wird  mit 
Yio  Beines  Volumens  Bleiessig  gefällt  und 
das  klare  flltrat  mit  dem  gleichen  Volumen 
Jsatinsalzsäure  (20  mg  Isatin  auf  1  L} 
Y4  Stunde  auf  dem  Wasserbade  eridtity 
dann  abgekühlt  und  mit  Chlorofonn  auf- 
geschüttelt Man  kann  diese  Reaction  mit 
kleinen  Mengen  ausführen  und  die  rotiie 
Chloroformlösung  colorimetiisch  mit  Begehen 
von  bekanntem  Gehalte  vergleichen  mid 
dadurch  den  Indicangehalt  bestimmen,  oder 
man  trennt  die  Ghloroformlösung  von  der 
wässerigen  Flüssigkeit,  destillirt  das  Chloro- 
form ab  und  trocknet  den  Rückstand  zwei 
Stunden  bei  110^  C,  zieht  ihn  so  lange 
mit  heissem  Wasser  zur  Entfernung  des 
überschüssigen  Isatins  aus,  bis  das  WasBer 
nidit  mehr  reducirt,  versetzt  den  getrodmeten 
Rückstand  mit  Schwefelsäure  und  titrirt  ihn 
als  Indigrothdisulfosäure  mit  Ghamäleon- 
lösung,  —kB, 

Eine  Safranverfälsohung  mit 
borweinsaurem  Kalium 

konnte  F.  Daels  (Zeitschr.  d.  aUgem.  Osterr. 
Apoth.-Ver.  1901,  495)  feststellen^  es  handelte 
sich  um  eine  Mischung  mit  Ealiumborotartrat 
Durch  Versuche  konnte  Verfasser  feststelleii, 
dass  Safran  bis  zu  14  pCt.  seines  Gewidites 
von  dieser  Substanz  aufnehmen  kann^  ohne 
dass  eine  Aenderung  im  Aussehen  der  Droge 
zu  bemerken  ist  Vg. 


Bogenlampen  ohne  Eoble. 

Diese  neue  Lampe  besteht  aus  emer  hift- 
dichten  und  luftleeren  Glaskugel,  ui  deren 
Innern  zwei  L- förmige  Aluminiumanne  mit 
Platinspitzen  enüialten  sind,  die  durch  ein 
ebfaches  Pendel  regulirt  werden.  Die  Lampe 
wirft  keinen  Schatten  und  wird  wenig 
abgenützt,  bedarf  keinerlei  Wartung  mid 
höchstens  einmal  im  Jahre  einer  Emenerong 
der  Aluminiumarme.  Bewahrheiten  sieb  die 
Angaben  des  Erfinders,  so  sind  dies  unge- 
heure Vortheile  vor  den  bisherigen  Bogen- 
lampen mit  den  verzehrbaren  Kohtonstiften. 

Neueste  Erf.  u.  Erf.  1900,  452.  P. 
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Eohinopfldn 

Würfe  von  Oreshoff  (Gheiii.-Ztg.  1901, 
Rep.  133)  WM  15  Echinopsarten  isolirt,  in- 
dem  die  entfetteten  Samen  mit  95proc» 
Alkohol,  dem  3  pGt  Eteigsäure  zngeBetzt 
waren,  eztralurt,  der  Anszng  verdnnBtet  und 
der  Rfiekstand  mit  Waaser  aufgenommen 
wurde.  Ana  der  nentraligirten  LOsnng  ISsst 
sieh  das  Alkaioid  leicht  mit  Chloroform 
loaBehfltteln.  Ee  krystaUiurt  mit  1  Mol. 
ErystallwasBer  in  rhombischen  Krystallen, 
oder  wasserfrei  in  federartig  gmppüien 
Nidelehen.  Es  ist  in  kaltem  Wasser,  Aether 
nad  Benzol  nnr  schwer,  leicht  in  heissem 
Wuser,  httssem  Benzol  and  Alkohol  löslich. 
Von  den  bekannten  Alkaloidreagentien  sind 
JodlSsnng  nnd  Fhosphormolybdänsftnre  am 
empfindliefasten.  Der  Körper  schmeckt  bitter, 
ist  giftig  nnd  schmilzt  bei  152^  C.  Wkd 
Eefainopsin  mit  verdfinnter  Eisenchloridlösnng 
befeachtet,  so  tritt  intensive  Rothf ärbung  ein. 
Die  Formel  ist  C11H9NO..  Der  Körper 
bildet  gnt  krystalüsirende  Salze  nnd  mit 
Soblimat  nnd  Qneckffllberjodid  Doppel- 
Terbindungen.  Auch  eine  Jodverbindnng 
besteht,  die  zum  Nachweise  des  Echinopsins 
m  der  PQanze  dienen  kann.  ^ke. 


Analyse  der  Eronenquelle  zu 
Salzbronn  in  Schlesien« 

Nach  einer  im  chemisch -physiologischen 
losdtnt  zn  Rostock  Yon  Dr.  Hoffmann  ans- 
gefflhrten  Analyse  enthalten  1000  g  Kronen- 
qoelle! 

Ghlomatriom  .     • 
Natrinmsnlfat  .     . 
Kalinmbiearbonat 
Natrinmbicarbonat 
Litiiinmbicarbonat 
Caldnmbicarbonat 
Magnesinmbicarbonat  407,77    „ 
freie  Kohlensäure      .       1,5663  g 

Verfasser  konnte  feststellen,  dass  nach 
12 tilgigem  Gebranche  des  Wassers,  eine 
Vermindening  der  täglich  ausgeschiedenen 
Harnsäure  von  0,8724  auf  0,7643  g,  des 
Ammoniaks  von  0,7854  auf  0,5674  statt- 
findet Bei  Diabetikern  zeigte  sich  eine 
Abnahme  der  Zndcerausscheidung.        Vg. 
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Nachweis  geringer  Mengen  von 
Metallen  in  Mineralwässern. 

F,  Oarrigou  (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
u.  Genussm.  1901,  571)  empfiehlt  zum  Nach- 
weis sehr  geringe  Mengen  von  MetaUen 
in  natürlichen  Mineralwässern  sogleich  an 
der  QueUe  grössere  Mengen  des  zu  unter- 
suchenden  ■  Waasers  mit  Baryumoxydhydrat, 
das  Filtrat  hienron  wiederum  mit  Sdiwefel- 
säure  zu  versetzen.  Beide  Niederschläge, 
welche  die  in  Betracht  kommenden  Metalle, 
sowie  auch  organische  Säuren  enthalten, 
werden  in  der  üblichen  Weise  dann  weiter 
untersucht.  Das  lästige  und  Zeit  erfordernde, 
sowie  durch  den  Gasverbrauch  theuere  Ein- 
dampfen der  grossen  Wassermenge  wird 
durch  dieses  Verfahren  vermieden.        Vg, 


Ueber  die  rothen  Ham- 
farbstoffe 

berichtet  MaiUard  (,Chem.-Ztg.  1901,  415). 
Die  Spaltung  der  Indoxylderivate  im  Harn 
erzeugt  bei  augenblicÄdicher  Oxydation 
Indigotin,  bei  langsamer  Oxydation  Indirubin. 
Zwischen  dem  rothen  Farbstoff  des  Harns 
und  dem  Indirubin  der  Pflanzen  besteht 
kein  Unterschied.  Hieraus  folgt,  dass  1.  die 
rothe  in  Chloroform  lösliche  Substanz,  welche 
un  Harn  an  der  Luft  durch  Einwirkung  von 
Salzsäure  entsteht,  Indirubin  ist;  2.  sie 
kommt  aus  denselben  indoxylartigen  Chromo- 
genen  wie  das  Indigblau,  welches  sie  voll- 
ständig ersetzen  kann;  3.  smd  daher  die 
Bestimmungsmethoden  der  Indoxylderivate, 
welche  nur  auf  Bestimmung  des  Indigblaus 
beruhen,  fehlerhaft.  ~.-he. 


Für  die  chemische  Znsammen- 
setzting  des  Glykogens 

sind  bisher  sehr  verschiedene  Formeln  an- 
gegeben worden,  da  die  Analysen  mit 
Material  angestellt  worden  sind,  das  weder 
stickstofffrei  noch  aschefrei  war,  und  bei 
dessen  Darstellung  Veränderungen  des  ur- 
sprünglichen Glykogens  nicht  ausgeschlossen 
waren.  Nachdem  nach  der  von  Pflüger 
und  Nerking  angegebenen  Methode  ohne 
Kalilauge  und  Brücke'Bdke  Reagentien  ein 
Glykogen  aus  den  Organen  gewonnen 
werden  kann,  das,  wenn  überhaupt,  nur 
ganz  geringe  Veränderungen  erlitten  haben 
kann,    wurden   von   Nerking  (Chem.-Ztg. 
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1901;  Hep.  179)  von  dieBem  Materiale 
Analysen  ausgefQhrt,  welche  44^34  und 
44;44  pCt  Kohlenstoff  ergaben.  Kekule 
fand  44^49  pCt  Kohlenstoff.  Daraufhin 
stellt  Verfasser  für  das  Glykogen  die  Formel 
(CeH|o05)n  auf.  Constitntionswasser  ist  in 
der  Glykogenmolekel  nicht  vorhanden.  Zur 
Inversion  des  Glykogens  ist  3  bis  5stfindiges 
Kochen  mit  2  bis  2;2proc«  Salzsäure  am 
günstigsten.  Andere  Arbeitsweisen  ftlbren 
theils  zu  weniger  vollständiger  Inversion, 
theils  zur  Zersetzung  der  Zuckers.  Aber 
aud)  bei  der  angegebenen  Arbätsweise  ist 
die  Inversion  des  Glykogens  keine  voll- 
ständige. In  dieser  Beziehung  verhält  sich 
das  Glykogen  wie  die  Stärke.  Zur  Um- 
rechnung von  Traubenzucker  auf  Glykogen 
müsste  die  erhaltene  Menge  Traubenzucker 
mit  0;927  multiplicirt  werden.  —he. 

Dntersuchting  grün  emaillirter 
Kochgesohirre  auf  Bleigehalt. 

Dr.  Hefelmann  macht  in  der  Ztschr.  f. 
öffentl.  Chemie  1901,  201  auf  einen  leicht 
möglidien  Analysenfehler  bei  der  qualitativen 
Bleibestimmung  von  graugrün  gefärbtem, 
emaillirtem  Kochgeschirr  durch  eine  halbe 
Stunde  langes  Auskochen  mit  4proc.  Essig- 
säure unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers 
aufmerksam.  Da  die  Emaille  derartiger 
Gefässe  Zinnoxyd  und,  zur  Erzielung  der 
grünlichen  Färbung,  Spuren  von  Nickeloxyd 
enthält,  so  giebt  dasselbe  an  die  4proc  Essig- 
säure nicht  nur  Kieselsäure,  sondern  auch 
Zinn  ab.  Letzteres  kann  besonders  nadi 
der  Fällung  mit  Schwefelwasserstoffwasser 
zur  Verwechselung  mit  Blei  Veranlassung 
geben.  Vg, 

Dass  Glykogen  durch  Extraction 
mit  siedendem  Wasser 

aus  den  Organen  ^  der  Leber  sowohl  wie 
aus  dem  Muskelfleisch,  nicht  vollständig 
gewonnen  werden  kann,  sondern  dass  aus 
den  extrahirten  Organen  noch  beträchtliche 
Mengen  Glykogen  nach  der  Behandlung 
mit  Kalilauge  extrahirt  werden  können,  hat 
Nerking  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  179)  fest- 
gestellt  Die  durch  Aufschliessung  mit  Kali- 
lauge erhaltenen  Glykogenmengen  sind  nicht 
constant,  sondern  hängen  von  der  Menge 
dei*  in  den  Organen  vorhandenen  Glykogen- 


eiweissverbindung  ab.  Femer  ist  zn  be- 
rücksichtigen, dass  die  durch  die  Kafi- 
aufschliessung  erhaltenen  Glykogenmengen 
nicht  die  wahren  Mengen  von  gebundenem 
Glykogen  darstellen,  sondern  dass  ein  Tbeil 
des  frei  gewordenen  Glykogens  doreh  dss 
Kali  zerstört  wurd.  _J^. 


Olacidimeter. 

Das  Olaeidimeter  von  Dr.  Mastbaum  irt 
ein  Apparat  (Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1900^ 
937),  welcher  den  Chemiker  sowohl  wie  den 
Laien  in  den  Stand  setzt,  das  Olivenöl  auf 
seinen  Säuregehalt  sofort  prüfen  zu  können. 
Erfahrungsgemäss  wird  in  Portugal  in  böeiiBt 
nachlässiger  Weise  das  Oel  gewonnen,  so- 
dass es  sehr  häufig  vorkommt,  dass  danelbe 
einen  sehr  hohen  Säuregehalt  hat  Wenn 
nun  in  Portugal  wie  auch  in  Italien  letzterer 
dem  Consumenten  durchaus  nicht  unangenehm 
ist,  so  verlangt  der  Deutsche  ein  lieblidi 
schmeckendes,  nicht  ranziges  Oel. 

Der  Apparat  enthält  in  einem  yersehlieBB- 
baren  Kasten  eine  mit  Speiehelfänger  Te^ 
sehene  Pipette  zum  Oelabmessen,  mit  Marke 
=  5  g,  eine  in  Vio<3<^  getheilte  Binh- 
sehe  Bürette  von  25  ccm,  ein  Thermometer 
mit  Specialmarke,  eine  Flasche  mit  V^  ^ 
Oladdlmeterlauge,  eine  Tropf enzählerflasdie 
mit  100  ccm  Phenolphthaletnlösung,  eine 
Schüttelflascfae  von  ca.  150  ccm  Inhalt  mit 
Marke  bei  25  ccm  und  einen  kleinen 
Trichter. 

Die  Lauge  ist  so  eingestellt,  dass  jeder 
ccm  derselben  0,050  g  Oelsäure  äquivalent 
ist;  die  zum  Neutralisiren  der  abgemessenea 

5  g  Oel  gebrauchten  ccm  Lauge  geben 
demnach  direct  die  Procente  Säure  als  Oel- 
säure berechnet  an.  Beim  Gebrauch  mus 
in  der  Schüttelflasche  der  bis  zur  Maike 
(25  ccm)  eingefüllte  Alkohol  zum  Lösen  des 
Oeles  vorher  mit  der  Lauge  neutralinrt 
werden. 

Der  Apparat  ist  bei  der  Firma  Dr.  Pekn 

6  Rost  zu  Berlin  käuflich«  Vg, 


Ueber  die  bacterioide  Wirkung 

der  Oalle 

hat  Talma  (Chem. -Ztg.  1901,  Bep.  150) 
Versuche  in  der  Art  angestellt,  daoB  unto 
gewissen  Gautelen  Beincnituren  von  Bacteriea 
in    die    Gallenblase   von    Kaninchen   Aber- 
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geimpft  VQiden.  Dabei  wurde  die  Ent« 
mkeloiig  der  yerwecdeten  Coli-;  Typhus- 
tmd  Diphthtrieb&cOlen  meist  gehemmt  Die 
Empfindlicfak^  der  Bacterien  gegen  die 
Galle  war  sehr  verBchieden.  Ebenso  war 
£e  Wirkung  der  Galle  bei  verschiedenen 
Hieren  und  zn  verschiedenen  Zeiten  bei 
demselben  Tliier  eine  andere.  Sehr  grossen 
feinfliiss  anf  den  Verlauf  dieser  Yersudie 
flbt  auch  die  Menge  des  mjichien  Materials 
ans.  Das  Epithel  dei  Gallengänge  und  der 
Leber  bietet  den  Mikroben  energischen  Wider- 
stand. — he. 

Ei&e  Fehlerquelle  bei  der 

Bestünmung  der  oi^anlschen 

Substanz  in  Wasser  mittelst 

Kaliumpermanganat  in  saurer 

Lösung 

büdet  nach  M.  Duyck  (Zeitschrift  d.  Aiig. 
Oesterr.  Apoth.-Ver.  1901,  595)  die  An- 
'vreeeDheit  von  Ohloriden,  welche  einen 
erheblichen  Mehrverbranch  von  Permanganat 
bewirken,  da  die  Schwefelsäure  aus  dem 
Chlorid  Salzsäure  &ei  macht,  welche  mit 
freier  Uebermangansäure  zu  Chlor,  unter- 
ehloriger  Säure,  Wasser  und  Manganchlorflr 
flieh  umsetzt;  einen  beträchtlichen  Mehrver- 
brauch von  Permanganat  hat  daher  die  An- 
wesenheit von  Natriumchlorid  zur  Folge. 
(VergL  Ph.  C.  41  [1900],  775.)  Verfasser 
whlägt  daher  vor,  vor  der  Bestimmung  der 
organisdien  Substanz  die  Chloride  zu  ent- 
!emen,   und  zwar  in  der  Weise,   dass  man 


das  Wasser  mit  überschflasigem  SQberoxyd 
1  bis  2  Stunden  unter  mehrmaligem  üm- 
schüttehi  stehen  lässt  und  nach  dem  Ab- 
setzen des  Niederschlags  in  einem  gewissen 
Theile  desselben  die  organische  Substanz 
in  üblicher  Weise  bestimmt.  Vg, 

Bestimmung  des  gelösten 

Bleies  in  Resinat  -  Siccativen 

vermittelst  alkoholischer 

Schwefelwasserstofflösung. 

Nach  Dr.  Hefelmann  (Zeitschr.  f.  Offenti. 
Chemie  1901,  202)  löst  man  12  bis  15  g 
Resinat  in  Chlorofoim,  rührt  gut  um,  l&sst 
absitzen,  filtrirt  in  einen  250  ccm- Maass- 
kolben und  ftdlt  mit  Chloroform  bis  zur 
Marke  auf,  worauf  man  50  ccm  des  FDtrats 
im  Erlenmeyer'^iiheisi  Kolben  mit  fiber- 
schflssiger  gei^ttigter  Lösung  von  Schwefel- 
wasserstoff in  absolutem  Alkohol  versetzt, 
wodurch  sich  alles  lösliche  Blei  als  Bleisulfid 
abscheidet.  Den  Niederschlag  filtrirt  man 
nach  dem  Absetzen  ab,  wSscht  zuerst  mit 
einem  Gemisch  gleicher  Raumtheile  von 
Chloroform  und  Alkohol,  zuletzt  mit  reinem 
Alkohol  aus  und  bestimmt  das  Bleisulfid 
durch  Ueberführung  in  Bleisulfat  in  bekannter 
Weise. 

Das  Wesentliche  bei  einer  Beurtheilung 
eines  Siccativs  ist  nicht  der  absolute  Metall- 
gehalt, sondern  vielmehr  nur  der  an  Harz- 
bez.  Lemöls&uren  gebundene  und  bei  etwa 
1200  C.  in  Leinöl  lösliche  MetaUgehalt. 
Alle  suspendirten  Metalloxyde  und  sonstige 
Mineralstoffe  sind  werthlos.  Vg^ 


M  a  h  r  u  n  g  s  Hl  i  tt  e  I  -  C  h  e  m  i  e. 

üeber  Nachweis  und 


Vorkommen  von  Salicylsäure 
im  Weine 

Verttfentiieht  Mostbaum  (Chem.-Ztg  1901, 
465)  im  AnnffhliiiM  an  die  Beanstandungen 
d«  Laboratorio  Nadonal  de  Analyses  in 
Bio  de  Janeiro,  weldie  über  Weine,  die 
iiach  der  Methode  von  Pellet  und  Orobert 
bei  200  ecm  bis  1000  ccm  Ausgangs- 
material  eine  Yiolettf ärbung  mit  Eisenchlorid 
gegeben  hatten,  verhängt  und  die  von 
^erreira  da  Suva  (vergl.  Ph.  C.  42  [1901], 
403)  bekämpft  worden  waren,  neuere  Unter- 
suchungen.    Die  fraglichen  Weine  waren  in 


Rio  bereits  seitens  dner  Commission  von 
Professoren  der  Polytedmischen  Schule  einer 
eingehenderen  Untersuchung  unterworfen 
worden,  und  dabei  war  in  emem  bei  der 
Verarbeitung  von  1  L  em  Extract  erhalten 
worden,  das  nach  mehrfacher  Reinigung  mit 
Chloroform  Krystalle  zeigte,  die  sich  bei  der 
Prüfung  unter  dem  Mikroskop  als  in  ihren 
Formen  identisch  mit  denen  der  Salicylsäure 
erwiesen.  Das  Vorkommen  einer  Substanz 
in  Weinen,  die  mit  Eisenchlorid  eine  Violett- 
färbung giebt,  ist  für  deutsche  Weine  von 
MedicvSj  für  italienische  von  Vitali,  für 
portugiesische,  namentlich  nordportugiesische, 
von  Ferreira  da  Silva  nachgewiesen  worden. 
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Verfasser  hat  nun  ebenfalls  dne  Anzahl 
von  portagieBischen  Weinen  des  Lissaboner 
Marktes,  nach  der  deutschen  Methode  und 
der  von  Tomy-Oat^dn,  FäUnng  mit  Blei- 
essig, Ansäuern  mit  Schwefelsäure  und  Aus- 
schüttehi  mit  Aether,  unter  Anwendung  von 
50  com  Wein,  mit  vollständig  negativem 
Erfolge  geprüft.  Dagegen  zeigte  ein  Roth- 
wdn  von  Torres  Vedras  des  Jahrgangs 
1899;  ein  authentischer  Naturwein,  auch 
mit  50  ccm  nach  der  deutschen  Methode 
deutliche  Elisenchloridreaction,  ebenso  weitere 
zehn  Proben  desselben  Jahrgangs  aus  der- 
selben Gegend.  Zwei  Weine,  welche  er  von 
Ferreira  da  Silva  erhielt,  die  in  50  ccm 
keine  Reaction,  wohl  aber  nach.  Pellet  und 
Orobert  in  200  ccm  Violettfärbung  geben 
sollten,  zeigten  auch  in  50  ccm  nach  der 
deutschen  Methode  deutliche  Reaction.  Die 
Annahme,  dass  Salicylsäure  in  diese  Weine 
zufällig  durch  Fässer,  Gelatine,  Klärpulver 
hineingelangt  sei,  wurde  dadurch  widerlegt, 
dass  sich  in  dergleichen  Substanzen  aus 
dieser  Gegend  Salicylsäure  nicht  fand.  Da- 
gegen gelang  es,  die  Substanz  in  frischen 
Wemtrestern  aus  der  Provinz  Minho,  die 
unter  Aufsicht  gekeltert  waren^  nachzuweisen, 
sodass  ihre  natürliche  Abstammung  sicher 
nachgewiesen  ist.  Schon  Medicus  hatte 
nachgewiesen,  dass  sie  aus  den  Trauben- 
kämmen in  den  Wein  übergeht.  Es  glückte 
Verfasser,  die  fragliche  Substanz  aus  emem 
der  untersuchten  Weine,  welcher  die  Reaction 
so  stark  gab,  wie  etwa  0,9  mg  Salicylsäure 
in  1  L,  bei  Verarbeitung  von  5  L  Wem 
zii  isoliren  und  zum  Theil  in  reinen  Erystallen 
zu  erhalten.  Es  waren  dsblumenartig  ver- 
zweigte Nadeln,  von  4  bis  12  mm 
Länge,  vollständig  farblos,  die  bd  155^  0. 
fast  gleichzeitig  mit  einer  Gegenprobe  reinw 
Salicylsäure  schmolzen.  Bei  weiterem  Er- 
hitzen sublimirten  feine  Nädelchen.  Die 
wässerige  Lösung  der  Krystalle  gab  mit 
Eisenchloiid  intensive  Violettfärbung,  mit 
Mereurinitrat,  Kaliumnitrat  und  verdünnter 
Schwefelsäure  (Reaction  von  MiUony  Modi- 
fication  von  lAntner)  deutiiche  Rothfärbung 
und  auch  die  Reaction  von  Janssen  mit 
Natriumnitrit^  Essigsäure  und  Kupfersulfat 
Eine  Elementaranalyse  konnte  wegen  Mangel 
an  Material  nicht  ausgeführt  werden,  jedoch 
tinterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  dass  es 


sieh  wirklich  ,  um  Sallcyl^ure  handdl, 
Weitere  Untersuchungen  xnacben  es  wahr« 
scheinUch,  dass  sie  .sich  in  4^  Trauben^ 
kämmen  und  im  Weine  in  Form  von  SaGcyl- 
säureestem  findet,  denn  die  Reactipn  wird 
stärker^  wenn  man  die  Weine  eine  Stunde 
lang  auf  dem  Wasserbade  mit  1  pOt.  Schwefel^ 
säure  erhitzt.  Nach  diesen  Resultaten  genfigt 
also  zum  Nachweise  des  Zusatzes  von  Salicyl- 
säure nicht  mehr  der  qualitative  Naehwek 
derselben,  sondern  es  muss  ihre  Menge  be« 
stimmt  werden.  —ht. 


Mikroskopische  Prüfung  von 
verdorbenem  Mehl. 

Um  Mehl  auf  den  Gehalt  von  Sporen 
und  Pilzresten,  welche  demselben  ehieD 
muffigen  Geruch  geben,  zu  untersndieny 
stellt  man  sich  folgendes  Reagens  dar.  Mut 
löst  0,15  g  Kattunblau  (auch  Ohmesisdiblaa 
genannt)  durch  Anreiben  in  100  g  Mildh 
säure  und  filtrirt  nach  24  Stunden. 

Beim  Mikroskopiren  vertfaeilt  man  etwas 
Mehl  in  einem  Tropfen  der  Flflasigkeit,  be- 
deckt mit  dem  Deckgläsehen  und  erwärmt 
vorsichtig  bis  zur  Dampfentwickelong.  Nach 
dem  Erkalten  findet  man  Sporen  und  FOz- 
theile  dunkelblau  gefärbt^  während  die  StiIke^ 
kömer  farblos  und  durchsichtig  blühen,  p. 
BM,  d.  sctene.  pharmacoL^  März  1900. 

Bestimmung  der  Chloride  im 


Nach  einer  Arbeit  von  Dr.  A.  Kleiber 
(Schweiz.  Woch.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1901, 
295)  ist  die  itfo^r'sche  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Chloride  im  Weine  gut  ge- 
eignet Man  neutralisirt  50  ccm  Wein  mit 
Sodalösung,  dampft  ein  und  verkohlt  y6S^ 
ständig,  die  Kohle  wird  mit  heissem  Wasser 
ausgelaugt,  das  erhaltene  FUtrat  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  wieder  neutralisirt« 
Als  Endpunkt  der  Titration  ist  der  Eintritt 
der  geringsten  Rothfärbung  sa  betraehteiL 
Der  Farbenumschlag  ist  besser  zu  erkennei^ 
wenn  man  das  FUtrat  vor  der  Titration  wd 
20    ccm     eindampft      Ab    Titerflfiaä^ett 

empfiehlt  sich  Yio'^^^i™^'^^^^^^'^^^^'*'^ 
oder  eine  Lösung,  in  der  1  ocm  =  0,001  g 
Ol.  entspridit,  wie  dieselbe  bei  der  Be- 
stimmung der  Chloride  im  Wasser  gebraudil 
wird.  Vg. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Ans  dem  Laboratorium  der  chemischen 

AbtheOung   der   Thier&nstlichen  Hoch- 

sdinle  zu  Dresden. 

üeber    einen    neuen    ,,Oelenk- 

brenner**  mit  umlegbarem 

Breimerrohr« 

Von 

Professor  Dr.  Hermann  Kunx  -  Krmise, 

Trotz  der  vielfachen,  mehr  oder 
weniger  praktischen  Abänderungen, 
welche  der  klassische  „Bunsenbrenner" 
im  Laufe  der  Jahre  erfahren  hat,  haftet 
demselben  bis  jetzt  noch  ein  wohl  in 
jedem  Laboratorium  schon  empfundener, 
nicht  unwesentlicher  Mangel  an,  welcher 
sich  bei  den  mannigfachsten  Gelegen- 
lieiten  und  zwar  mitunter  recht  em- 
pfindlich bemerkbar  macht. 

Es  ist  dies  einerseits  der  durch  die 
H6he  des  aufrechtstehenden  Brenners 
bedingte  und  ausserdem  noch  um  die 
Blammenhohe  yermehrte  Verlust  eines 
oftmals  und  zwar  besonders  beim  Auf- 
bau von  in  der  Höhenrichtung  umfang- 
reicheren Apparaten  werthvoUen  Raumes 


und  andererseits  die  Abhängigkeit  von 
dieser  gegebenen  Höhe  bei  der  Wahl, 
bezw.  beim  Gebrauch  von  Dreifflssen 
und  sonstigen  Hilfsapparaten  mit  un- 
veränderlichen Höhendimensionen. 


Fig.  1. 

Diese  Erfahrungen  sind  die  Veran- 
lassung zur  Construction  des  im  Nach- 
stehenden beschriebenen  „Gelenk- 
brenners" geworden,  welcher  in  den 


beigegebenen  Abbildimgen  {l  iL 
2)  in  aufrechter,  bezw.  (3  a.  4) 
in  amgelegter  Stellung  wied«- 
gegeben  ist,  und  welcher  ach 
von  dem  gewöhnlichen  Bunsen- 
brenner nur  insofern  unter- 
scheidet, als  das  Brennerrohr 
mitsammt  der  Einströmnngs- 
öftnung  für  das  Gas  mit  Hilfe 
eines  Chamier-Gelenkes  seitlich 
bis  zur  Horizontalen,  ja  selbst 
bis  auf  die  Tischplatte  umge- 
legt werden  kann.  Da  in  die- 
ser letzteren,  tiefsten  Steihmg 
der  AusstrOmnngsöfittung  das 
Brennerrohr  eine  abwSrts  ^ 
neigte  Lage  einnimmt,  so  nt 
damit  gleichzeitig  der  Verhüt- 
ung einer  Verunreinignng  der 
tieferen  inneren  Theile  dieses 
letzteren  durch  PlOssägkeitfn, 
Schmelzen  n,  a.  m.  in  Folge 
Ueberschäumens  oder  beäa 
Brach  der  erhitzten  Gefässe 
nach  Möglichkeit  Rechnnng  ge- 
tragen. ; 

Ausser  zur  Erzeugung  höherer 
Heizeffecte  eignet  sidi  beeoD- 
ders  der  horizontal  gestellte 
Brenner  auch  zur  Erzielnug 
wenig  über  der  Lufttemperatur 
liegender  Wärmegrade,  wie 
solche  u.  a.  bei  bacteriologischen 
Untersuchungen  gebraucht  wer- 
den. Zur  Venneidung  des  Zo- 
rückschlagens  der  für  diese 
Zwecke  benOthigten  winzigen 
Flämmchen  empfiehlt  es  s«h, 
die  Ausströmungsöffnung  da 
Brenners  mit  einem  Stück- 
chen Drahtnetz  zu  nberkleida. 

Um  bei  geneigter,  bezw. 
horizontaler  Lage  des  Brenne^ 
rohrs  der  Flamme  eine  senkredit 
auf-  oder  auch  absteigende 
Bichtnng  zu  geben,  wird  de« 
Brennerrohr  in  der  ans  Figur  3 
ersichtlichen  Weise  das  ÖeiM 
Knierohr  bekannter  ConsünctiM 
aufgesetzt,  dessen  Auswechsel- 
ung —  was  hier  besonders  ha^ 
vorgehoben  sein  mag  —  and 
ohne  vorheriges  Verlöschen  der 


449 


Flamme  vorgenommen  werden  kann. 
Die  Verwendong  der  nach  abwärts 
gerichteten  Flamme  bei  horizontal 
liegendem  Brennerrohr  würde  besonders 
bei  quantitativen  Arbeiten,  z.  B.  bei 
Kalibestimmnngen^  Verdampfungen  von 
Flfiflsigkeiten  im  Tiegel  u.  a.  m.,  zur 
Verhfitung  des  Spritzens,  in  Frage 
kommen.  Ausserdem  empfiehlt  sich  die 
Benutzung  dieses,  wie  bereits  erwähnt, 
bekannten  Au&atzes  aber  auch  bei 
senkrechter  Stellung  des  Bi^ennerrohrs, 
sobald  es  sich  darum  handelt,  einen 
Gegenstand  nicht  vom  Boden,  sondern 
Ton  der  Seite  aus  zu  erwärmen. 

Endlich  dürfte  dieser  „Gelenk- 
brenner" —  durch  entsprechendes 
Heben  und  Senken  des  Brennerrohrs  — 
auch  in  denjenigen  Fällen  mit  Nutzen 
zu  verwenden  sein,  wo  im  Verfolge 
mer  Beaction  sich  eine  abwechselnde 
stärkere  oder  schwächere  Erwärmung 
ii5Üiig  macht  Derselbe  ist,  wie  aus 
den  beigegebenen  Abbildungen  ersicht- 
lich, sowohl  in  einfacher  Ausführung, 
wie  mit  Esse  und  Pilzbrenner  versehen, 
Yon  dem  Mechaniker  der  Königlichen 
Thierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden, 
Herrn  Eugen  Albrecht,  zu  beziehen, 
welcher  für  denselben  das  D.  R.  G.  M. 
(No.  154822)  erworben  hat. 

Dresden,  im  Juli  1901. 


Pastilli   Hydrargyri  oxyoyanaü 

&oil6  BOlnbiles. 

Das  kaiserliche  Patentamt  hat  ein 
Verfahren  zur  Herstellung  eines  in 
Wasser  leicht  löslichen  Sterilisations- 
imdDesinfectionsmittels  aus,  Metall  nicht 
angrdfendem,Quecksilberoxy  Cyanid 
als  patentwürdig  erachtet,  welches  darin 
besteht,  dass  man  diese  Salze  mit  ein- 
fach* oder  doppeltkohlensauren 
Alkalien  vermengt. 

Nach  Haassgabe  des  bestehenden 
Patentgesetzes  ist  zu  vermuthen,  dass 
als  patentfähig  das  bezeichnete  Ver- 
fidiren,  die  Vermengung  von  Queck- 
silberoxycyanid  mit  Alkalicarbonaten, 
allein  in  Betracht  kommen  konnte.  Die 
sterOisirende  Kraft  der  Quecksilber- 
oxycyanide,  sowie  die  Beactionslosigkeit 


derselben  gegen  Metalle  sind  seit  langer 
Zeit  offenkundige  Thatsachen  und  als 
immanente,  eigenartige  Charaktereigen- 
schaften dieser  Verbindungen  vielfach 
in  öffentlichen  Druckschriften  beschrieben, 
auch  praktisch  in  ausgedehnter  Weise 
verwerthet  worden.  Die  breiteste 
Oeffentlichkeit  hatte  femer  Eenntniss 
genommen,  dass  leicht  in  Wasser  lös- 
Uche  Quecksilberoxycyanid  -  PastiUen, 
Prodttct  der  MaximiUans-Apotheke  in 
München,  sich  mt  Frühjahr  1898  im 
Handel  und  Gebrauch  befinden,  dem- 
nach ein  erkennbares  Verfahren  existirt 
und  technisch  benutzt  wird,  welches  die 
Schwerlöslichkeit  dieser  die  Metelle 
nicht  angreifenden  Quecksilbersalze  be- 
seitigt. 

Diese  bekannten  Thatsachen  wurden 
in  grundsätzlicher  Vertheidigung  den 
Interessen  der  Pharmacie,  deren  Ver- 
treter die  Patentirung  von  Heihnitteln 
mit  ungetheilter  Meinung  sich  besehen, 
hervorgehoben  und  als  Einspruch  geltend 
gemacht. 

Wenn  dessen  ungeachtet  das  vorer- 
wähnte Verfahren  ids  nicht  analog  und 
deshalb  als  patentfähig  befunden  worden 
ist,  so  kann  die  Pharmacie  nicht  minder 
wie  die  Chirurgie  dennoch  in  Gleich- 
muth  sich  abfinden  mit  diesem  Ent- 
scheid des  kaiserlichen  Patentemtes. 
Denn  der  gangbaren  Wege,  die  Queck- 
silberoxycyanide  in  Wasser  leicht  lös- 
lich zu  machen,  ohne  ihre  Eeactions- 
losigkeit  gegen  Metalle  zu  beeinträchtigen, 
sind  mannigfache.  Besonders  dann, 
wenn  es  als  belanglos  betrachtet  wer- 
den wollte,  dass  dabei  die  Möglichkeit 
desIdentitätsnachweises  und  der  Qualitäts- 
prüfung zu  Verlust  geht. 

Nach  allgemein  giltigen,  auch 
heute  noch  nicht  verlassenen  Grund- 
sätzen wird  indessen  für  pharmaceut- 
ische  Präparate,  welche  für  die  medici- 
msch- wirthschaftlicheVerwerthung  legiti- 
mirt  werden  sollen,  der  qualitetive 
Nachweis  von  Identität  und  Reinheit 
als  principale  und  unumgängliche  Vor- 
aussetzung gefordert.  Ganz  besonders 
ist  bei  der  Verwendung  der  Queeksilber- 
oxycyanide  als  Sterilisations-  und  Des- 
infectionsmittel    in     der    chirurgischen 
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Praxis,  welche  die  physiologische  Ein- 
wirkung dieser  Salze  auf  unter  Um- 
ständen ausgedehnte  Besorptionsflächen 
zu  bedecken  hat,  als  unerlässlich  zu 
verlangen,  dass  die  ControUe  auf  die 
unveränderte  chemische  Beschaffenheit 
dieser  Verbindungen,  welche  im  Ver- 
gleich zu  ihren  möglichen  Spaltungs- 
producten  und  Verunreinigungen  sich 
durch  relativ  geringe  Giftigkeit  aus- 
zeichnen, nicht  verhindert  werde  durch 
Beigaben,  welche  gemacht  sind,  lediglich 
um  die  Löslichkeit  derselban  zu  erhöhen. 
In  frfiheren  Mittheilungen  (Apoth.- 
Zeitg.  1900,  No.  44)  wurde  bereits 
hervorgehoben,  dass  die  Haloidsalze 
bezw.  das  Natriumchlorid  als  das  ge- 
eignetste Expediefts  erscheine,  um  eine 
ausserordentliche  Löslichkeit  der  als 
Sterilisationsmittel  brauchbaren  Queck- 
silberoxycyanide  zu  erzielen.  Einmal, 
weil  klare  haltbare  Lösungen  die  An- 
wendung von  destillirtem  Wasser  nicht 
voraussetzen,  sondern  jedes  Brunnen- 
und  Leitungswasser  mit  gleich  gutem 
Erfolg  verwendet  werden  kann;  vor- 
nehmlich aber  deshalb,  weil  diese  Bei- 
gabe erstens  die  Prüfung  der  jeweiligen 
BeschaflEenheit  des  verwendeten  Queck- 
silberpräparates nicht  verhindert,  und 
zweitens  den  erheblichen  Vortheil  ver- 
bindet, den  sterilisirenden  Wirkungs- 
werth  dieser  Quecksilbersalze  ganz  be- 
trächtlich zu  steigern  (vergl.  v.  Sicherer, 
Münchn.  med.  Wochenschr.  1900,  No.  .  9). 

Neben  diesen  Vortheilen,  welche  für 
die  Bewerthung  der  Quecksilberoxy- 
cyanide  als  Antiseptica  und  Antibakterica 
unter  den  wesentlichen  der  in  Frage 
kommenden  Gesichtspunkte  in  erster 
Linie  von  Bedeutung  sind,  fällt  der  Um- 
stand, dass  Natriumchlorid  in  den  wäs- 
serigen Lösungen  von  Quecksilber- 
oxycyanid  auf  Metalle  bezw.  chirurgische 
Instrumente  bei  unnöthig  oder  versehent- 
lich ausgedehnter  Exponirung  eine 
leichte  Einwirkung  veranlassen  kann, 
als  untergeordnet  nicht  ins  Gewicht. 

Will  man  aber  die  Schwerlöslichkeit 
der  Quecksilberoxycyanide  in  Wasser 
beseitigen,  ohne  irgend  eine  jener  Eigen- 
schaften zu  beeinträchtigen,  welche  diese 


Verbindungen  als  Antiseptica   im  Ver- 
gleich mit  Sublimat  auszeichnen,  und 
zugleich  die  Möglichkeit  bewahren,  dass 
die    Reinheit    und    die    unveränderte 
Beschaffenheit  dieser  Verbindungen  in 
Pastillen   und   in   anderen   damit  her- 
gestellten    Dispensaüonsformen     unbe- 
hindert nachgewiesen  werden  kann,  so 
ist  mit  Rücksicht  auf  die  unter  gewissen 
Umständen  bestehende  Möglichkeit  ^er 
Ausschlachtung   des  Patentgesetzes  im 
Interesse  der  Pharmacie  und  der  prak- 
tischen    Chirurgie     Veranlassung     zu 
nehmen,   über  eine  bisher  unb^nnte 
Methode  zu   berichten   und  ein   neues 
Verfahren  zu  allgemeiner  Eenntniss  za 
bringen,  mit  welchen  in  kürzester 
Frist    haltbare     Lösungen     der 
Quecksilberoxycyanide  hergestellt  wer- 
den können,  in  welchen  alle  Vorzüge 
und  Reactionen  dieser  Verbindungen  in 
idealer     Weise     wiederkehren     bezw. 
erhalten  sind. 

Das  Verfahren  beruht  auf  dei*  In- 
differenz der  neutralen  Alkali* 
tartrate  zu  den  Quecksilberoxy- 
cyanide n  einer-  und  zu  den  meisten 
Metallen  anderseits.  Aus  diesem  Ver- 
halten ergeben  sich  alle  indidrten 
Vorzüge,  wenn  man  die  Quecksilb^- 
oxycyanide  statt  mit  Natrinmchlorid 
mit  neutralen  weinsauren  Salzen  oder 
Doppelsalzen,  oder  mit  Mischungen 
dieser  unter  sich,  welche  zu  gewissen 
Zwecken  zum  Theil  von  Krystallwasser 
befreit  werden  können,  einfach  mischt; 
am  geeignetsten  im  Verhältniss  von 
4  Th.  Quecksilbersalz  und  6  Th.  neu* 
tralem  Tartrat.  Die  Verarbeitung  dieser 
Salzmasse  zu  gepressten  Pastillen  und' 
anderen  Dispensationsformen  unterliegt^  i 
wenn  dieselbe  entsprechend  vorbereitet 
bezw.  gekörnt  ist,  keiner  SchwiengkeiL 
Der  etwas  höhere  Marktpreis  der  Mka 
tartrate  spielt  bei  der  gewerbliche] 
Verwerthung  dieses  Verfahrens  keii 
Rolle,  wie  denn  auch  die  Maximiliani 
Apotheke  in  München  ihre  mit  Alks 
tartraten  hergestellten  Quecksilberozi 
Cyanid '  Pastillen  zu  denselben 
liefert,  wie  die  Chlomatrium-Oxycyani( 
Pastillen. 

In  Zusammenfassung  des  Berichtet 
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wMtlea  als  Vortheile  des  nenen  Ver- 
bfarens  erreicht 

1.  Kine  eminente  LOsUchkeit  der 
Qaeckalberoxycyanide  in  Wasser,  welche 
gestattet,  in  kürzester  Frist  die  concen- 
trirtesten  Lösungen  —  bis  zu  16  pCt. 
Gehalt  —  herzustellen; 

2.  die  L(>3nngen  erfordern  nicht 
deetillirtes  oder  abgekochtes  Wasser, 
vielmehr  ist  reines  Brunnen-  und  Leitungs- 
wasser mitdemselben  Erfolg  anwendbar;') 

3.  die  Lösungen  sind  klar  and  derart 
unrerändert  haltbar,  daas  nach  wochen- 
lan^r  Änfbewahrong  derselben  der 
Identitätsnachweis  des  Quecksilberosy- 
cyanids  (vergi.  Ph.  C.  39  [1898],  S.  615 
nnd  W.  Wobbe,  Ph.  C.  39  [1398],  S.  934) 
in  allen  charakteristischen  Reactionen 
geführt  werden  kann ; 

4.  selbst  stark  concentrirte,  für  Sterili- 
Bationszwecke  nicht  in  Betracht  komm- 
ende Lösongen  dieser  Zusammensetzung 
(5  bis  10  pCt.  Gehalt)  zeigen  nicht  die 
([eringste  Neigung  auf  Metalle  —  Eisen, 
Nickel,  Silber  —  einzuwirken,  chinir- 
gische  Instrumente  und  Gerfithe  behalten 
Politur  und  Glanz  auch  bei  monatelanger 
Zeitdaner  der  Einwirkung  und  bewirken 
in  der  glanzhell  bleibenden  Lösung 
weder  Änsscheidung  noch  Trübung. 

Wie  mehrfach  hervorgehoben,  ist  nach 
den  Feststellungen  von  Sicherer's  in  den 
mit  Natriumchlorid  bewirkten  Lösungen 
der  Qnecksilberoxycyanide  im  Vergleich 
mit  den  rein  wässerigen  Lösungen 
dieser  Salze,  die  bakterientödtende  Kraft 
derselben  sehr  wesentlich  erhöht.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  ist  in  einer 
Erhöhung  des  Dissociationsgrades  der 
Qoecksilberoxycyanide  bei  Gegenwart 
Ton  Natriumchlorid  zu  vennuthen.  Die 
Insherigen  Erfahrungen  sprechen  dafür, 
Idass  eine  ähnliche  Potenzirung  der 
.baktericiden  Kraft  bei  der  Verbindung 
der  Qnecksilberoxycyanide  mit  neutralen 
jAIkalitartraten  sich  vollzieht.  Bestütig- 
;iog  wird  das  sachgemfiss  durchgeführte 
Experiment  erbringen,     v.  Fieverling. 

.  *)  C^dDiiiUrtiM,  bei  AmreadDo«  tob  kalkulihalÜKsm 
nünwDnner  ODtttehend.  bldbr  In  Cebenchnu  tob 
lUuUtBtnUs  gcItM;  iMht  dut  h»rt*(  WuMr  lur  Var- 
Agoni,  »  krjiulllsirt  b«!  Itnganm  Stohcn  lu*  dtn  klv 
1Ub«BAeii  LOAdtigtn  Ci1ciiiriilu^tr«t  1d  TOrtlntflJCfiii  klelnm 
KrftttOta  u  1«  Oanunndangiai  uu. 


Wn  neues  Oasrolunieter  und 
dessen  Anwendung. 

VoD  Georg  SlarpmoMn. 

Ein  sehr  einfacher  Apparat  zum  Messen 
der  GasTolomioa  bei  chemischen  Zer- 
setzungen wurde  1894  von  Bmds  be- 
schrieben  nnd  Ph.  C.  36  [1894],  134 
abgebildet.  Der  Apparat  ähnelt  dem 
Gährungssaccharometer  und  tbeQt  auch 
mit  diesem  den  Nachtheil,  dass  sich  das 
Gasvolumen  schlecht  auf  eine  bestimmte 
Temperatur  bringen  lässt. 

Die  bekannten  Ozotometer  und  Nitro- 
meter  haben  den  Nachtheil,  dass  sich 
die  Sperräüssigkeiten  zugleich  aus  dem 
Reactif  bilden,  nnd  dass  man  besondere 
Sperr4fisaigkeit«n  nicht  immer  anwenden 
kann.  Wenn  auch  Wasser  für  die 
meisten  Gase  als  Sperrflüssigkeit  aus- 
reicht, so  kommen  doch  Verhältnisse 
vor,  wo  man  besondere  absperrende 
Flüssigkeiten  benutzen  möchte.  Die 
erw&bnten  Nachtheile  übergeht  ein  neuer 
Apparat,  der  von  Robert  Schreiber  in 
Freienwald  unter  G.  M.  Nr.  129714 
hergestellt  ist.     (Fig.  1) 

Der  Apparat  dient  zur  quantitativen 
Bestimmung  von  Kohlensäure  und  deren 
Entwicklern,  von  Stickstoff  nnd  dessen 
Entwicklern,  als  Harnstoff,  Harnsäure, 
Hippursäure,  Ammoniak,  Nitrit  etc.  E^n 
Glasgefäss  von  ca.  fiO  ccm 
besi^  zwei  Oeffnungen,  in 
der  einen  ist  die  Pipette  mit 
Glashahn  eingeschliffen,  wel- 
che die  Auflösung  der  zu 
untersuchenden  Substanz  ent- 
hält. In  der  zweiten  Oeff- 
nung  ist  ein  kurzer  Cylinder 
mit  seitlichem  kleinen  Loch 
eingesetzt ,  welcher  eine 
zweite  Pipette  von  gleicher 
Dimension  wie  die  erste,  je- 
doch ohne  Hahn,  trSgt. 
DieL^zersetzende  Flüssigkeit  befindet 
sich*  in  dem  Kolben,  in  dem  Cylinder 
ist  eine  Absperrfltissigkeit  enthalten. 

Die  eingeschliffenen  Röhren  tragen 
gleiche  Theilungen  in  V,o  ccm  und  sind  so 
eingesetzt,  dass  der  Tubus  vrieder  vorsteht 
und  eine  Rille  bildet,  die  mit-Queck- 
silber  ausgegossen  wird,  um  einen  gas- 


iFig.  1 
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dichten  Abschluss  zu  erzielen .  An  SteUe 
dieser  eingeschliffenen  Dichtungen  kann 
man  auch  Gummiverschlüsse  anwenden, 
doch  muss  man  den  Apparat  vor  dem 
Versuch  auf  den  absolut  dichten  Ab- 
schluss prüfen,  dadurch,  dass  man  durch 
die  Pipette  einige  Oubikcentimeter 
Flüssigkeit  eintaufen  lässt,  die  Sperr- 
flüssigkeit steigt  dann  in  dem  Messrohr 
in  die  Höhe  und  darf  hier  ihren  Stand 
auch  nach  Verlauf  von  mehreren  Tagen 
nicht  verändern. 

Wenn  die  Steigeröhre  direct  in  die 
Bromlauge  bei  Hamstoffbestimmungen 
einmündet,  so  entweicht  ein  Theil  des 
Gases  durch  die  Flüssigkeit  und  ein 
zweiter  Theil  wird  der  Zersetzung  im 
Eölbchen  entzogen.  In  zweiter  Linie 
kommt  die  Absorption  des  Stickstoffs 
für  Bromlauge  oder  Wasser  in  Frage, 
die  nach  Tabelle  m  berechnet  werden 
kann.  Diese  Rechnung  wird  aber  auch 
erleichtert  und  vereinfacht,  wenn  man 
die  Absperrflüssigkeit  benutzt,  entweder 
verdünnten  Alkohol  (60  bis  70  pCt.) 
oder  Quecksilber. 

Der  Druck  der  Wassersäule  ist  wegen 
des  minimalen  Werthes  nicht  zu  be- 
rücksichtigen, dagegen  ist  bei  Queck- 
silberfüllung die  Höhe  der  Quecksilber- 
säule dem  Barometerdruck  zuzuzählen. 
Die  Höhe  dieser  Quecksilbersäule  kann 
direct  an  der  Steigröhre  abgelesen  wer- 
den. Während  sich  Apparat  I  für  die 
schnelle  Bestimmung  des  Harnstoffs  im 
Harn  vorzüglich  eignet  und  leicht  in 
jedem  Instrumenten  -  Besteck  für  Harn- 
untersuchung am  Krankenbett  etc.  unter- 
gebracht werden  kann,  soll  der  Apparat  H 
der  chemischen  Analyse  im  weiteren 
Sinne  dienen.    (Fig.  2). 

Die  Pipetten  a  —  a  enthalten  wie  bei  I 
je  ein  Thermometer  von  10  bis  30^  C. 
in  halbe  Grade  getheilt.  Die  Queck- 
silberkugel und  die  Ausflussöffnung  sollen 
nicht  in  die  Flüssigkeit  eintauchen,  son- 
dern die  Temperatur  des  Luftraumes 
anzeigen.  Während  die  eine  Pipette 
die  Probeflüssigkeit  enthält,  kann  die 
zweite  eine  Normalflüssigkeit  enthalten, 
mit  welcher  ein  Vorversuch  anzustellen 
ist,  um  die  Menge  des  entwickelten  Gases 
direct    zu    bestimmen    und    dann    aus 


dem   zweiten  Versuch   die  Menge   der 
Substanz  zu  berechnen. 

Hat  man  eine  2proc.  Hamstofflösung 
und  erhält  aus  l  ccm  der  Flüssigkdt 
=  8,32  ccm  Stickstoff  bei  einer  Tem- 
peratur von  21,6^  C,  so  bringt  man 
bei  der  Probe  wiederum  die  Temperatur 
auf  21,50  und  bestimmt  das  Volumen 
Stickstoff  aus  1  ccm  der  ProbeflnsBig- 
keit.  Auf  diese  Weise  umgeht  man  die 
Bestimmung  des  Luftdrud^  und  die 
Berechnung.  Wurden  zum  Beispiel  bei 
der  zweiten  Bestimmung  bei  -f-  21.6® 
=  6,79  ccm  Stickstoff  gefunden,  so  be- 
trägt der  Gehalt  der  Äöbe 

8,32:2,0  =  6,79  :x. 


Fig.  2. 

Die  zweite  Pipette  kann  auch  mit 
Wasser  gefällt  sein  und  dient  dazu,  die 
Flüssigkeitssäule  in  der  Steigrohre  auf 
einen  bestimmten  Punkt  einstellen  zu 
können.  Lässt  man  1  ccm  Flüssigkeit 
in  den  Kolben  einlaufen,  so  muss  die 
Flüssigkeit  in  der  Steigröhre  um  1  ccm 
steigen,  abzüglich  des  Druckes  der 
Flüssigkeitssäule  auf  die  im  Eölbchen 
eingeschlossene  Luft.  Man  controlirt 
somit  durch  die  zweite  Pipette  den 
Apparat. 

Sodann  ist  die  Steigröhre  in  der  Weise 
construirt,  dass  man  mit  Hilfe  der 
horizontalen  Capillarröhre,  die  an  den 
Apparat   angeschlossen    werden    kann, 
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im  Stande  ist,  das  Volumen  von  Vioo 
bis  Viooo  ccn^  genau  ablesen  zu  können. 
Der  erste  Kreis  der  Steigiöhre  ist  weit 
ond  zeigt  Vio  ccm  Theilung,  der  letzte 
Theil  nach  dem  20.  ccm  ist  dagegen  eng 
and  in  entsprechend  kleine  Intervalle 
eingetheilt.  Dieses  horizontale  Röhr- 
chen liegt  auf  einem  Maassstab  und 
kann  bei  b  angesetzt  werden. 

Die  horizonUde  Röhre  enthält  einen 
kurzen  Quecksilberfaden  als  Index,  auch 
dann,  wenn  der  ttbrige  Theil  des  Mess- 
apparates mit  yerdfinntem  Alkohol  ge- 
füllt würde.  Wenn  dagegen  der  ganze 
Theil  des  Messapparates  mit  Quecksilber 
geffiUt  ist,  so  verhindert  die  Construction, 
dass  sich  das  Quecksilber  mit  an  den 
Reactionen  der  Analyse  betheiligt,  wie 
dieses  bei  den  Apparaten  von  Lunge 
und  Anderen  immer  vorkommt.  Aus 
diesem  Grunde  kann  man  auch  chemische 
Umsetzungen  vornehmen,  die  sich  bei 
Gegenwart  von  Quecksilber  verbieten. 

So  ist  zum  Beispiel  die  Gährprobe 
k  ebensowenig  bei  Gegenwart  von  Queck- 
|[8ffl>er  ausz^uhren,  wie  die  grosse  Reihe 
der  Nitritbestimmungen  bei  Gegenwail 
von  Schwefelsäure.  Auch  die  Aiiwend- 
mg  von  Mercurinitrat  (MiUon's  Reagens) 
gestattet  der  Apparat  n. 

Was  die  Bestimmung  des  Hamsto& 
bei  der  Harnanalyse  betrifft,  so  sei  an 
die  bekannte  Thatsache  erinnert,  dass 
dnrdi  die  quantitative  Stickstoffbestimm- 
nng  ein  Beweis  für  die  Menge  des  Ham- 
stofb  nicht  erbracht  werden  kann,  da 
eine  Reihe  von  normalen,  sowie  von 
pathologischen  Stoffen  des  Harns  eben- 
falls Stickstoff  enthalten  und  bei  der 
Beaction  mit  Natriumhypobromit  ab- 
scheiden. Man  hat  die  verschiedensten 
Methoden  benutzt,  um  die  Stickstoff 
enthaltenden  Körper  vom  Harnstoff  zu 
trennen.  Auf  der  anderen  Seite  muss 
man  bedenken,  dass  die  Harnanalyse 
doch  nur  den  Gesammtstickstofhimsatz 
im  Harn  ergeben  soll,  weil  nur  auf  diese 
Weise  ein  Anhaltspunkt  über  vor-  oder 
zorBckschreitende  pathologische  Processe 
gewonnen  werden  kann. 

Um  den  Eäweisszerfall  im  Körper  zu 
controliren,  soll  man  den  Gesammtstick- 
stoff  im  Harn  bestimmen  und  getrennt 


von  diesem  den  Harnstoff.  Den  Ge- 
sammtsdckstoff  bestimmt  man  nach 
Kjddahly  den  Harnstoff  trennt  mau  von 
den  Stickstoff  abgebenden  Substanzen 
durch  Alkohol. 

Man  bringt  60  ccm  Harn  in  einen 
V4  L- Kolben  und  füllt  bis  zur  Marke 
mit  absolutem  Alkohol  an.  Im  Handel 
kommen  zwei  Sorten  von  absolutem 
Alkohol  vor,  mit  99  und  mit  99  V2  pCt, 
und  sei  bemerkt,  dass  für  die  chemischen 
Zwecke  derjenige  mit  99  pCt.  vollkom- 
men genügt.  Nach  dem  Umschfitteln 
und  Absetzen  nimmt  man  6  ccm  der 
klaren  Flüssigkeit,  entsprechend  1  ccm' 
Harn,  zur  Bestimmung  des  Hamstoffis. 

Der  Harnstoff  ist  vermehrt  bei: 

1.  Fieber  und  allen  Krankheiten  mit 
Temperaturerhöhung ; 

2.  Znckerhamruhr,  Diabetes  mellitus, 
während  die  Vermehrung  bei  demDiabetes 
insipidus  nicht  immer  vorkommt; 

3.  Vergiftungen  bestimmter  Art,  aber 
auch  nach  dem  Genuss  von  Kaffee,  Thee 
und  selbst  von  Kochsalz. 

Der  Harnstoff  ist  vermindert  bei: 

1.  acuten  Nierenentzündungen; 

2.  üraemie; 

3 .  Leberatrophie,  Lebercirrhose,  Leber- 
krebs, bei  allen  degenerativen  Leber- 
leiden, entsprechend  der  Thatsache,  dass 
der  Harnstoff  in  der  Leber  gebildet 
wird. 

Mit  dem  specifischen  Gewicht  des 
Harns  steigt  der  Harnstoff.  Es  ent- 
spricht ein  Harn  mit 

1010  p.  s,  =  ca.  1  pCt.  Harnstoff, 

lOlB  „  „  =   „   1,5  „  „ 

1020  „  „  =  „  2bis4pCt.  „ 

1030  bis  40  „  „  =  über  4  pQ.     „ 

Aus  dem  kurz  erwähnten  Verhalten 
dürfte  sich  ergeben,  dass  eine  einseitige 
Hamstoffbestimmung  im  Harn  für  (Ue 
Zwecke  des  Arztes  ganz  zwecklos  ist, 
dass  es  dagegen  schon  genügt,  den  Harn 
einmal  direct  mit  Bromlauge,  dann  das 
alkoholische  Filtrat  damit  zu  behandeln. 
Die  Bromlauge  wird  zusammengesetzt 
aus  100  ccm  Natronlauge  vom  specif. 
Gewicht  1,1  und  2  ccm  Brom.  50  ccm 
dieser  Lösung  werden  vor  dem  Versuch 
mit  10  ccm  Wasser  gemischt. 
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Der  Apparat  eignet  sich  zu  allen 
Arbeiten,  bei  denen  auf  irgend  eine  Art 
und  Weise  Stickstoff  freigemacht  vriird. 


Für  die  Berechnungen  dienen  die  nach- 
stehend abgedruc^n  Tabellen  I,  n 
und  m. 


Tabelle  I 

Vorausgesetzt  ist  das  Gewicht  von  1  Liter  Stickstoff  bei  OO  und  760  mm  Draok. 

1  liter  N  =  1,25617  g 
1   com  N  =  0,0012562  g. 


Temperatur 

Druck 

1 

725 

730           736          740          745 

750          755          760        770 

100 

1,13509 

l,143o8 

I,1512S 

1,16570    1,16750 

1,17590    1,18250    1,19760  1,21355 

110 

1,1308 

1,13760 

1,14625 

1,1606') 

1,16255 

1,17090,1,17755    1,19250 

1,20840 

120 

1,1256 

1,13256 

1,14125 

1,15543 

1,15750 

1,16580    1,1726011,18755 

1,2(035 

130 

1,1205 

1,12704 

1,13625 

l,ir)032 

1,15253 

1,16070 

1,16750 

1,18255 

1,19830 

140 

1,11:3 

1,12251 

1,13 '25 

1,14515 

1,14754 

1,15570 

1,16255 

1,17755 

1,19325 

150 

1,1102 

1,11805 

1,12530 

1,13993 

1,14253 

1,15070 

1,15756 '  1,17255 

1,18820 

16« 

1,1051 

1,11352 

1,12030 

1,13470 

1,13752 

1,14560 

1,15255    1,16755 

1,18315 

170 

1,0008 

1,10905 

1,11630 

1,12940 

1,13253 

1,14060 

1,14756   1,16255 

1,17800 

180 

1,0956 

1,10453^ 

1,11130 

1,12405 

1,12754 

1,13660   1,14255  '  1,15755 

1,17305 

190 

1,0905 

1,09904 

1,10530 

1,11866 

1,12253 

1,13060   1,13756  j  1,15255 

1,16800 

200 

1,0854 

1,09453 

1,10035 

1,11327 

1,11754 

1,12550  ;  1,13255  . 1,14755 

1,16301 

210 

1,0803 

1,09005 

1,09535 

1,10779 

1,11L'52 

1,12050 

1,12755    1,14255 

1,158(6 

220 

1,0751 

1,08506 

1,09035 

1,1(^227 

1,10754 

1,11550 

1,12256 

1,13765 

1,15300 

230 

1,0708 

1,08051 

1,08535 

1,09666 

1,10253 

1,11050 

1,11756 

1,13255 

1,14815 

240 

1,0657 

1,07553 

1,08035 

1,09400 

1,09753 

1,10560 

1,11255 

1,12755 

1,14320 

250 

1,0605 

1,07052 

1,07535 

1,08528 

1,09253 

1,10050 

1,10766 

1,12255 

1,13825 

Tabelle  IL 

Ausdehnungsgrösse  von  1  com  Stickstoff 
bei  10  bis  25  o  C. 


00 

1,000000  ccm 

180 

1,065935  ccm 

10« 

1,036630     „ 

190 

1,069597     „ 

110 

1,040293     „ 

200 

1,073260     „ 

120 

1,043956     „ 

210 

1,076923     „ 

130 

1,047619     „     i 

220 

1,080586     „ 

140 

1,061282     „ 

230 

1,084250     „ 

150 

1,054945     „ 

240 

1,087912     „ 

160 

1,068608     „ 

250 

1,091575     „ 

170 

1,062271     „ 

1 

260 

1,095240     „ 

Tabelle  IIL 

Absorption  des  Stickstoffs  in  Natriumhypobromit 
vom  spec.  Gewicht  1,1. 

50  ccm  Lauge  entwickeb  100  ccm  Stickstoff. 

1  ccm  Stickstoff  zeigt 

0,05  Absorption, 
jeder  weitere  ccm 

0,025  Absorption, 
bis  100  ccm  eine  Absorption  von 
100  X  0,026  X  0,05  =  2,55 
ergeben. 

Um  aus  dem  Volumen  Stickstoff  die 
entsprechende  analysirte  Substanz  zu 
berechnen,  habe  ich  nachstehende  Tabelle 
entworfen. 


0*  C. 

760  mm  Druck 


Tabelle  IV. 

1  ccm  N  bei  0*^  und  760  mm  Druck  ent^ridit: 

0,00269  Harnstoff, 
0,00380  Harnsäure, 
0,01507  Hippursäure, 
0,00566  Salpetersäure, 
0,00346  Salpetrigsäure, 
0,00816  Salpetersäureathor, 
0,00686  Salpetrigsäureäther, 
0,00390  Ammoniumchlorid, 
0,00145  Anmioniak. 

Ebenso  lassen  sich  die  Carbonate, 
Gährungen  und  alle  Processe  bestimmen, 
bei  denen  Gas  entwickelt  wird. 

Die  Harnsäure  zersetzt  man  nach 
JoUes  mit  Kaliumpermanganat  und 
Schwefelsäure  und  bringt  die  Harnstoff 
enthaltende  Flüssigkeit  mit  Bromlaoge 
zusammen. 

Die  Hippursäure  zerlegt  man  mit 
Kaliumpermanganat  in  alkalischer  Lös- 
ung, auch  hier  bildet  sich  HamstoS, 
der  wie  oben  bestimmt  wird. 

Die  salpetersauren  Verbindungen  redn- 

cirt  man  mit  verdfinnter  Sdiwefelsänre 

und   Magnesiumpulver  und   bringt  die 

Nitrite  mit  schwefelsaurem  Ammoninn 

(Zusammen;    umgekehrt  kann   man  die 
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Ammoniumsalze  durch  Nitrite  bestimmen. 
Itt  allen  Fällen  entsteht  Stickstoff  nach 
der  Formel: 

NH4CI  -h  HNO2  =  HCl  +  2H2O  +  N2. 
Auf  diese  Bestimmungsmethoden  habe 
ich  an  frfiherer  Stelle  in  dieser  Zeit- 
schrift hingewiesen. 


Ueber 
Bhizoma  und  Extractum  Filicis 

bringt  Dr.  0.  Lifide  in  der  Apotheker- 
Zeitimg  1901^  Nr.  54  n.  55,  durch  die  vor- 
hergehenden Artikel  von  0,  Matxdorff  über 
die  Werthbestimmnng  des  Rhizoms  veranlasst, 
mtereseante  Bemerkungen. 

Da  das  offidnelle  Extractum  fllieis  nur 
ans  Rhizomen  von  Aspidinm  Filix  mas  her- 
gestellt werden  soll,  so  legt  auch  er,  wie 
Matxdorff,  den  Hanptwerth  auf  den  Gehalt 
an  Füixsaure.  Allerdings  ist  dieser  Gehalt 
starken  Schwankungen  unterworfen;  denn 
es  wird  allgemem  behauptet,  dass  in  der- 
selben Pflanze  zu  verschiedenen  Jahreszeiten 
der  Gehalt  an  fllixsaure  ein  wechselnder 
sei  (Caesar  <&  Loretx,  Geschäftsbericht  1897, 
S.  53  n.  63,  berichten,  dass  Rhizome  vom 
gittchen  Standorte  im  Frühjahr  7Y2  pCt 
nnd  im  Herbst  9  pGt.  FUixsäure  enthalten 
hatten);  es  wftre  wflnschenswerth,  dass  hier- 
über genaue  Versuche  angestellt  würden 
anter  Berücksichtigang  der  jeweils  erhaltenen 
Extractmenge,  sowie  darüber,  ob  die  FUix- 
s&nre  im  Rhizom  auf  Kosten  anderer  werth- 
voller  Substanzen  vermehrt  wird  oder  nicht. 
Femer  ist  es  von  grosser  Bedeutung,  in 
weldber  Gegend  und  auf  was  für  Boden 
die  Pflanze  gewachsen  ist  Hierüber  hat 
Matxdorff  genaue  Untersuchungen  ange- 
steUt  und  die  Ergebnisse  in  der  Apotheker- 
Zeitung  1901,  Nr.  31,  in  einer  grossen 
Tabelle  übersichtlich  angeordnet,  veröffent- 
lidit  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der 
Qehalt  an  Rohfilicin  und  FUixsäure  inner- 
halb weiter  Grenzen  schwankt;  und  zwar 
fand  er  an  RohfUidn  0,815  bis  4,574  pCt, 
sJso  im  Durchschnitt  2,48  pCt,  und  an 
FiÜigamre  0,268  bis  2,159  pCt.,  also  im 
Dnrdischnitt  1,024  pOt.  Aber  auch  das 
Yerhaitniss  von  FUixs&ure  zu  Rohfilicm  war 
nieht  oonstant  Der  geringste  Gehalt  des 
RohfOieins  an  Filixsäure  ergab  sich  zu 
22,34  pCt,  der  höchste  zu  76,1  pCt,   der 


mittlere  zu  39,78  pOt.  Die  bebten  Resultate 
lieferten  die  aus  Russland  stammenden 
Exemplare  (s.  auch  Ph.  C.  34  [1893],  113. 
128);  neben  dem  oben  als  Höchstgehalt 
schon  angegebenen  Weimarer  Exemplar  ent- 
hielt eine  andere  Probe  aus  Thorensberg  bei 
Riga  4,29  pGt.  Rohfilicin  und  1,811  pCt 
FUixs&ure,  das  Rohfilicin  enthielt  42,21  pOt 
Filixsäure  gegen  47,2  pOt.  im  Weimarer 
Exemplar.  Der  oben  angegebene  Höchst- 
gehalt von  76,1  pCt.  wurde  in  einem  Rhizom 
gefunden,  das  einer  Braunschweiger  Apotheke 
entnommen  worden  war  und  2,445  pCt 
Rohfilicin  und  1,86  pCt.  FUixsäure  aufwies. 

Man  kann  also  aus  dem  Gehalt  an  Roh- 
filicin allein  keinen  Schluss  auf  die  Wirk- 
samkeit der  Droge  ziehen,  sondern  wird  das 
Rhizom  als  das  bessere  betraditen,  welches 
nicht  nur  die  grössere  Menge  Filixsäure, 
sondern  auch  den  grössten  Proeentsatz  an 
Rohfilicin  ergiebt. 

Liride  wünscht  nun  diese  Untersuchungen 
noch  weitgehender,  insofern  als  zu  verschie- 
denen Jahreszeiten  eingesammelte  Rhizome 
für  sich  auf  den  Gehalt  an  sämmtlichen  hier 
in  Betracht  kommenden  Stoffen  untersucht 
werden  sollen.  Vorzüglich  handelt  es  sich 
ausser  um  Filixsäure,  Rohfilicin  und  in  diesem 
enthaltene  Filixsäure,  um  die  Bestimmung 
des  jeweiligen  Gehalts  an  fettem  und  äther- 
ischem Gele,  Filixgerbsäure  und  Flavaspid- 
säure.  Denn  aus  den  Zahlen  lässt  sich  dann 
ersehen,  ob  alle  diese  Stoffe  sich  in  gleichem 
Maaase  vermehren  oder  vermindern,  oder  ob 
der  Gehalt  an  Filixsäure  auf  Kosten  dieser 
Bestandtheile  zunimmt  Es  enthält  nämlich 
das  fette  und  auch  das  ätherische  Gel  des 
Filixrhizoms  Buttersäure,  und  in  den  Zer- 
setzungsproducten  der  Filixgerbsäure  ist 
Phlorogludn  nachgewiesen;  die  Flavaspid- 
säure  aber  Iflsst  sich  auf  dieselbe  Weise  wie 
die  Filixsäure  in  Filicinsäure  überführen. 
Nun  wird  die  Filixsäure  selbst  als  ein  Köiper 
angesehen,  welcher  sowohl  den  Buttersäure-, 
wie  auch  den  Phloroglucinrest  enthält  — 
Ekrenberg  hat  ja  nachgewiesen,  dass  der 
Gebalt  an  ätherischem  Gele  von  April  bis 
September  von  0,008  pCt  bis  auf  0,04  pOt 
stieg ;  auch  Kruse  hat  im  Archiv  d.  Pharm. 
1876,  S.  24  u.  flgd.  eine  vergleichende 
Analyse  von  Filixrhizomen,  welche  in  der 
Umgegend  Weimars  in  den  Monaten  April, 
Juli  und  October  18T4   gesammelt  waren, 
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veröffeDtlicht,  aber  in  allen  diesen  Arbeiten 
fehlt  die  Bestimmnng  der  nihssäure;  weil 
damals  noch  kein  Verfahren  zur  quantitativen 
Bestimmnng  derselben  bekannt  war. 

Interessant  ist  es  auch  zn  sehen,  was  ffir 
Vorgänge  beim  Lagern  in  dem  Rhizome  vor 
sich  gehen.  So  fand  sich  znm  Beispiel  unter 
den  von  Matxdorff  untersuchten  Stttoken 
em  alteS;  schon  vollständig  braun  brechen- 
des Rhizom,  dessen  Filixsäuregehalt  bei 
1,449  pGt.  doch  recht  beträchtlich  war. 
Nun  hat  man  aber  doch  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  die  Filixrhizome  mit  der  Zeit 
an  Wurksamkeit  verlieren.  Das  Braunwerden 
von  älteren  Stücken  beruht  ja  bekanntlich 
auf  der  Spaltung  von  Filixgerbsäure  in 
Zucker  und  FiUxroth;  es  wäre  nun  aber 
zu  untersuchen,  ob  der  Gehalt  an  Filixsäure 
abnimmt  oder  nicht.  Ldnde  stellt  nun  die 
Behauptung  auf,  die  Filixsäure  nimmt  nicht 
ab,  sondern  geht  in  den  krystallmischen 
Zustand  über  und  wird  wegen  ihrer  Schwer- 
iGslichkeit  wirkungslos  (vergleiche  den  Bericht 
über  Untersuchungen  von  E,  Potilsson, 
Ph.  0.  33  [1892],  204).  In  der  Literatur 
findet  sich  hierüber  nichts  ausser  bei  Flückiger 
in  seinem  Orundriss  der  Pharmakognosie 
(1884),  S.  9  unter  Bestandtheile:  „Filixsäure, 
in  geringer  Menge  abgeschieden  durch  die 
intercellularen  Drüsen  und  nach  einiger  Zeit 
aus  denselben  herauskrystallisuend.'' 

Die  Braunfärbung  des  Rhizoms  hat  mit 
der  Abnahme  der  Wirksamkeit  desselben 
nichts  gemein  und  ist  nur  ein  Zeichen  des 
Alters.  Aber  auch  das  Extract  nimmt  an 
Wirksamkeit  mit  der  Zeit  ab  und  liegt  hier 
offenbar  derselbe  Grund  vor,  wie  beim 
Rhizom.  Es  kommt  also  darauf  an,  es  zu 
ermöglichen,  dass  die  Filixsäure  gelöst  bleibt 
und  dies  geschieht  am  besten  durch  Zusatz 
von  fetten  Oelen.  Ausserdem  ist  es  noth- 
wendig,  dass  das  Extract,  wie  F.  Miehle 
(Ph.  C.  39  [1898],  873)  angiebt,  durch  Ver- 
dünnung mit  Ridnusöl  auf  einen  bestimmten 
Gehalt  an  Filixsäure  eingestellt  wird,  um  es 
genauer  abtheilen  zu  können. 

Dass  nur  die  in  Lösung  befindliche  Filix- 
säure wirksam  ist,  verbürgen  die  Arbeiten 
von  Poulsson  (Ph.  C.  33  [1892],  204)  und 
von  ran  AvJyel  (Ph.  C.  37  [1896],  74). 
Auch  hier  wäre  es  eine  dankbare  Arbeit, 
zu  untersuchen,  welche  Verdünnung  am 
zweckmässigsten    wäre:    ob    man   Rieinusöl 


oder  eui  anderes  fettes  Oel  wählt  und  ob 
man  den  Säuregehalt  auf  5  pGt  oder  gtr 
nur  auf  3  pCt.  einstellt 

Zur  Bestimmung  der  Filixsäure  hat  0. 
Matxdorff  m  der  Apotheker-Zeitung  1901, 
Nr.  27  verschiedene  Methoden  vergtidien  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  neuere 
Dr.  Framme'Bdie  Methode  (Ph.  G.  38  [1897], 
34  und  39  [1898],  701)  die  besten  Resultate 
liefert.  Bei  der  Berechnung  der  FHixsäiue 
weist  er  aber  noch  auf  einen  wichtigen 
Punkt  hin:  Filixsäure  ist  in  Amylalkohol 
sehr  leicht,  in  Methylalkohol  schwer,  aber 
doch  nicht  unlöslich.  Zur  Trennung  d» 
Filixsäure  von  den  anderen  säureähnlichen 
Körpern  kommen  1  oem  Amylalkohol  ond 
40  ccm  Methylalkohol  zur  Verwendung;  in 
diesem  Gemische  ist  die  Filixsänre  leichter 
löslich  als  in  reinem  Methylalkohol  und  daher 
entzieht  sich  eme  nicht  unbeträchtliche  Menge 
derselben  der  Bestimmung.  Um  nun  ^ 
Qrösse  des  Fehlers  genau  festzustellen,  hat 
Matxdorff  mehrere  Versuche  mit  etwa  0,3  g 
reiner  Filixsäure  gemacht,  indem  er  die  reine 
Säure  genau  so  behandelte,  wie  voriier  dss 
Rohfilicin  und  fand,  dass  im  Durdischnitt 
0,1  g  Filixsäure  gelöst  blieb.  Das  LSsongB- 
verhältniss  ist  somit  ungefähr  1 :  400,  und 
muss  der  jedesmaligen  Bestimmung  eine 
dementsprechende  Menge  Säure  hinzugezählt 
werden,  wenn  man  genaue  Resultate  er- 
zielen will. 

Bei  gekauftem  Extractum  Filicis  madit 
Linde  darauf  aufmerksam,  dass  man  anf 
den  Gehalt  an  Aspidin  fahnden  mfine. 
Nachdem  R.  Eoekm  in  bezogenen  Filix- 
extracten  an  kiystalhsirbaren  Körpern  manch- 
mal noch  Aspidin,  Aspidinin,  Albaspidin, 
Flavaspidsäure  und  Aspidinol  gefunden  hatte, 
brachte  später  Ä,  Hatismann  den  Nach- 
weis, dass  Aspidin  in  den  Rhizomen  von 
Aspidium  Filix  mas  gar  nicht  vorhanden 
war,  wohl  aber  in  dem  Rhizom  von  Aspidinm 
spinuloBum.  Obwohl  nun  nach  LaurAi 
(Ph.  0.  39  [1898],  775)  diese  Wurzel  ebenso 
wirksam  sein  soll,  wie  die  officinelle,  so  ist 
sie  doch  vom  Deutschen  Arzneibuch  IV  nidit 
zur  Verwendung  zugelassen.  Das  Vorhanden- 
sein von  Aspidin  im  offidnellen  Extractam 
FUicis^lässt  also  auf  eine  Verweehsehmg 
schliessen,  die  beim  Einsammeln  der«Rhisonie 
und  der  makroskopischen  Prüfung  derselben 
sehr    leicht    vorkommen    kann.      Van  der 
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Marck  schreibt  im  Arehiv  der  Pharmacie 
1852,  Bd.  120;  S.  87,  daas  er  eine  Ver- 
wedmelang  von  Rhizomen  von  Afipidinm 
Flfix  mas  mit  solchen  von  Aspidinm  spinulosom 
fand.  Die  meisten  pharmakognostisdien 
Werke,  sehrdbt  er  weiter,  erwähnen  diese 
Vorwechsehing,  sagen  aber  unbegreiflicher 
Weise  fast  sämmtlich,  dass  die  Wedelreste 
desselben  dünner  nnd  weniger  markig,  als 
die  des  echten  Aspidinm  Filix  mas  seien, 
während  er  (van  der  Marck)  dieselben  in 
den  meisten  Flllen  fleischiger,  kräftiger  nnd 
flchöner  grün  gefunden  hat  Das  neue 
Deutsche  Arzneibuch  bringt  als  wichtiges 
üntersdieidungsmerkmal,  dass  die  an  den 
Wedehresten  befindlichen  Spreuschuppen  am 
Gnmde  zwei  Drüsen  tragen  und  am  Rande 
q)itz  gezähnt  sind.  Bei  Aspidinm  spinulosum 
dagegen  sind  die  Schuppen  ganzrandig.  Der 
Rand  ist  wenig  buchtig  und  trägt  hier  und 
da  kleine  Drüsenhaare;  dieselben  bestehen 
aus  einer  einzigen  ZeUe  und  sondern  em 
gelbee  Secret  ab.  Die  Spitze  der  Schuppe 
endigt  in  eine  grosse  Drüsenzelle,  welche 
anf  emem  langen,  aus  einer  Zellreihe  zu- 
Bammengesetzten  Stiel  sitzt  Aber  diese 
Drüse  findet  sich  nur  an  jungen  Schuppen, 
während  die  erwachsene  palea  nur  den 
langen,  vertrockneten  Stiel  finden  lässt  Bei 
der  Sdiuppe  von  Aspidinm  Filix  mas  laufen 
die  Zellen  am  Rande  in  ziemlich  lange  spitzige 
Zihne  aus,  die  meistens  aus  zwei  Zellen 
zusammengesetzt  und  oft  hakenförmig  ge- 
bogen sind;  die  Spitze  der  Schuppe  endigt 
in  eine  gewühnliche,  prosen(^7matische 
Sdbnppenzefle. 

Da  nun  bd  Hassenverarbeitnng  Ver- 
▼eehselungen  leicht  unterlaufen  können,  ist 
es  unbedingt  nothwendig,  das  gekaufte 
Extraetum  FOiciB  auf  seinen  Gehalt  an 
Aq)id]n  zu  prüfen. 

Zum  Nachweis  desselben  giebt  Haus- 
mann im  Archiv  der  Pharmacie  1899, 
Bd.  237,  S.  546  folgenden  Gang  an.  Das 
ans  dem  Extracte  gewonnene  wasserfreie 
Rohfilidn  wird  mit  der  zur  Lösung  noth- 
wendigen  Menge  absoluten  Aethers  über- 
gosBen.  Ist  nun  Aspidin  vorhanden,  so 
erstarrt  die  dickflüssige  Lösung  im  Verlauf 
von  wenigen  Stunden  zu  einem  krystall- 
inisdien  Brei,  in  dem  sich  mit  dem  Mikro- 
Aope  die  nadeiförmigen  Erystalle  desselben 
erkennen  lassen.     Enthält  das  Extract  aber 


kein  Aspidin,  so  bleibt  die  Lösung  dick- 
flüssig. Haben  sidi  also  nach  Veriauf  von 
einigen  Tagen  keine  Aspidinkrystalle  aus 
der  ooncentrirten  Lösung  ausgeschieden,  so 
kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
köne  erheblichen  Mengen  davon  vorhanden 
smd.  Aspidinhaltiges  Extract  aber  wäre 
zurückzuweisen.  R,  Th, 


Nachweis  von  freiem  Cyan 
im  Leuchtgas. 

Trotz  des  grossen  Fortsehritts  in  der  Gas- 
technik ist  es  noch  nicht  gelungen,  geringe 
Mengen  von  freiem  Cyan  aus  dem  Leucht- 
gas zu  entfernen.  Der  Nachweis  dessdben 
ist  in  Folge  dessen  nicht  nur  für  den  Gas- 
chemiker, für  den  die  Verweithung  des  Gyans 
in  Form  einer  Cyanverbindung  ato  werth- 
voller  Handelsartikel  in  Frage  kommt,  son- 
dern ganz  besonders  auch  für  den  Physio- 
logen —  bekanntiieh  ist  das  freie  Cyan  ein 
äusserst  starkes  Blutgift,  weldies  das'Kohlen- 
I  oxyd  bezüglich  seiner  Giftigkeit  bei  Weitem 
übertrifft  —  von  grosser  Bedeutung. 

Mit  grösstem  Interesse  folgten  daher  naiur- 
gemäss  die  Zuhörer  dem  Vortrage  des  Henn 
Professor  Dr.  Kunx-Kravse  auf  der  dies- 
jährigen Hauptversammlung  des  Vereins 
Deutscher  Chemiker  (vergl.  Ph.  C.  42  [1901], 
370)  „lieber  das  Vorkommen  nnd  den  Nach- 
weis von  freiem  Cyan  im  Leuchtgas^.  Vor- 
tragender führte  zwei  scharf  und  präcis  ein- 
tretende Reactionen  vor,  welche  die  Anwesen- 
heit von  Cyan  im  Leuchtgas  bewiesen.  In 
erster  Linie  zeigte  derselbe,  dass  die  von 
Schaer  zum  Nachweis  von  Cyanwasserstoff 
empfohlene  Kupfersulf a^Guajakreaction  durch 
Verwendung  der  reinen  Guajaconsäure  an 
Stelle  des  Guajakharzes  auch  zum  Nachweis 

CN 
des  freien  Cyans,  d.  h.  des  Dicyans    |      vor* 

CN 
züglich  geeignet  ist. 

Zur  Darstellung  des  stets  frisch  zu  be- 
reitenden Reagens  wird  eine  wässerige 
Kupfersulfatlösung  1:1000  mit  15  ocm 
Alkohol  versetzt,  in  welchem  vorher  ein 
Kömchen  Guajaconsäure  gelöst  wurde. 
Spuren  Cyan  genügen,  um  momentan  Biäu- 
ung  und  weiterhin  eine  tief  kornblumenblaue 
Färbung  der  vordem  farblosen,  bezw.  durch 
ausgeschiedene  Harzsäure  schwach  opalisirea- 
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den  Flüssigkeit  zu  bewirken.  Will  man  sich 
ein  Eupfersalfat-Guajaconreagens- 
papier  herstellen,  so  tränkt  man  Filtrir- 
papier  mit  einer  Knpfersulfatlösung  1 :  1000 
und  läast  dasselbe  trocknen.  Vor  der  Aus- 
führung der  Reaction  bringt  man  auf  das- 
selbe eine  alkoholische  3proc  Guajaconlös- 
ung.  Unter  der  Einwirkung  des  Gyans  tritt 
Bläuung  des  Papiers  ein.  Hat  man  keine 
Guajaconsäure  zur  Hand,  so  kann  man  eine 
3proc  Guajakharztinetur  vei  wenden.  Die 
Reactionen  führt  man  in  der  Weise  aus, 
dass  man  das  Leuchtgas  direct  in  die  Flüssig- 
keit ein-  oder  auf  das  Papier  aufströmen 
lässt 

Als  zweites  geeignetes  Reagens  führte  so- 
dann der  Vortragende  auf  Grund  zahlreicher 
Versuche  eine  Mischung  von  2  ccm  kalt 
gesättigter,  wässeriger  Pikrinsäurelösung 
(1:86),  18  ccm  Alkohol  und  5  ccm  15proc. 
wässeriger  Kalilauge  vor.  Die  Mischung  ist 
stets  frisch  zu  bereiten.  Reines  Oyan  erzeugt 
eine  tief  purpurrothe,  dann  braune  Färbung 
der  vordem  goldgelben  Flüssigkeit  und  nach 
längerem  Stehen  scheidet  sich  das  Kalium- 
salz der  gebildeten  Isopurpursäure  in  Form 
eines  tief  purpurroth  gefärbten  Oeles  ab. 
Ebenso  erzeugt  cyanhaltiges  Leuchtgas  zu- 
erst eine  Trübung  und  nach  mehreren  Stunden 
scheidet  sich  ein  schweres  purpurroth  ge- 
färbtes Gel  ab. 

Wie  Verfasser  erklärte,  hat  er  seine  Vor- 
versuche mit  diesen  beiden  Reagentien  zuerst 
mit  reinem,  aus  Oyanquecksilber  hergestellten 
Gyan  angestellt  Andere  Hauptr  und  Neben- 
bestandtheile  des  Gases  ergaben  diese  Reac- 
tionen nicht  Nur  Acetylen  zeigte  eine 
schwache  Bläuung,  doch  konnte  die  Färb- 
ung auf  Spuren  von  Cyanwasserstoff  zurück- 
geführt werden,  welche  bei  der  Darstellung 
aus  Galchimcarbid  in  dasselbe  übergegangen 
waren.  Vg. 


sehr  empfindliche  Reaotion 
auf  Coffein 

ist  nach  ArchetU  folgende:  Eine  Lösung 
von  Ferricyankalium  (K^F2(CN)i2)  in  Salpeter- 
säure wird  mit  der  zu  untersuchenden  Flüssig- 
keit zum  Sieden  erhitzt  und  mit  wenig  Wasser 
verdünnt    Bei  Anwesenheit  von  Coffein  oder 

Harnsäure  scheidet  sich  Berlinerblau  ab. 
Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  1901,  415.  Vg. 


Neue  ArznetmitteL 

FormazoL  Das  von  Prof.  CerveUo  io 
Anwendung  gebrachte  Präparat  Igazol, 
über  dessen  Znsammensetzung  nur  so  viel 
bekannt  gegeben  worden  ist,  dass  es  Form- 
aldehyd und  Jodoform  enthält  (Ph.  G.  41 
[1900],  396),  ist  von  verschiedenen  Aenten 
mit  Erfolg  gegen  Lungenschwindsudit  in 
Anwendung  gebracht  worden. 

Da  das  Igazol  jedoch  bei  manchen  Kranken 
gefährlichen  Hustenreiz  verursachte  nnd 
ausserdem  sehr  hoch  im  Pteise  war,  so  ist 
ein  ähnliches  büligeres  Präparat  unter  dem 
Namen  Formazol,  enthaltend  ca.  30  pGt 
Paraformaldehyd,  femer  kleine  Mengen 
Jodoform,  Chloralhydrat,  Terpin  und  Menthol 
in  den  Handel  gebracht  worden. 

Das  Formazol  wird  mittelst  emes  be^ 
sonderen  Apparates  „Sanitafi^^  im  Zimmer 
verdampft,  wo  es  der  Kranke  einathmen 
muss.  Das  Formazol  wird  in  Tabiettenfonn 
verkauft ;  zu  beziehen  ist  dasselbe  von  dem 
Schweiz.  Med.-  und  Sanit-Gesch.  vorm.  Harn- 
manHj  St  Gallen. 

Lactaain.  Unter  diesem  Namen  bringt 
die  Soci6t^  chimique  des  usines  du  Rhone 
zu  Lyon  als  therapeutische  Neuhdt  ein 
Präparat  gegen  Diarrhöe  in  den  Verkehr, 
über  dessen  Zusammensetzung  bis  jetzt  noch 
nichts  näheres  bekannt  ist  Aus  dem  Namen 
und  dem  Zwecke  des  Präparates,  sowie  in 
Hinsicht  auf  ähnliche  Präparate  ist  wohl  die 
Vermuthung  berechtigt,  dass  das  Lactanin 
eine  Verbindung  von  Casel'n  und  GerbsSore 
ist,  die  im  Darm  gespalten  wird  und  erst 
dort  zur  Wirkung  gelangt 


Oxalsäuregelialt  im 

Die  menschlichen  und  thieiischen  Organe 
enthalten  nsLchCippollina  (Berl.Kl]n.Wch8ehr. 
1901,  Nr.  20)  kleine  Mengen  von  OxabSore, 
am  meisten  die  Milz.  Wenn  auch  der  Ge- 
halt derselben  nur  klein  ist,  so  ist  er  dock 
immer  noch  zehnmal  so  gross,  wie  die  im 
höchsten  Fall  während  24  Stunden  im  Han 
ausgeschiedene  Menge  Oxalsäure.  Die  Miii 
ist  im  Stande,  aus  der  Harnsäure  durch 
Oxydation  Oxalsäure  zu  bilden.  Vg. 


Preislisten  sind  eiDgegangen  von: 

C.  Ä.  F.  Kcüühaum  zu  Berlin  über  wiflseo- 
Bohaftliche  organisohe  und  anorganische  Pr&pantB 
(Nachtrag). 
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Bmen  Gtohalt  an  Kupferoxydttl 
in  k&nfliohem  Kupferoxyd 

bestimmt  man  nach  P.  Drawe  (Zeitschr.  f. 
angew.  CSiemie  1901^  587)  von  der  be- 
kiimten  Thatsache  ausgehend;  dass  sich 
Kupferoxyd  in  verdünnter  Schwefelsänre 
leicht  anflöst  unter  Bildung  von  Kupfersulfat, 
während  sich  Kupferoxydul  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  in  Eupfersulfat  und  metall- 
isches  Kupfer  umsetzt  nach  der  Gleichung: 
(JogO  4-  H2SO4  ==  OUSO4  -h  Cu  +  H2O 
in  der  Weise^  dass  man  die  Probe  mit  der 
zehnfachen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure 
(1 : 5)  behanddt  Scheidet  sich  hierbei  beim 
Erwäimen  rothes  Kupfer  ab,  so  enthält  das 
Knpferoxyd  mehr  oder  weniger  Kupferoxydul. 

Da  Kupferoxyd  zum  GrOnfärben  von  Glas 
benutzt  wird,  während  das  Oxydul  dasselbe 
roth  fSrbt  und  als  complementäre  Farbe  des 
Grfln  diese  Färbung  aufhebt,  so  ist  für  die 
Glasfabrikanten  eine  Bestimmung  des  Oxydul- 
gehaltes im  Kupferoxyd  von  grosser  Wi^tig- 
Wt.  Vg. 

Therapeutische 

Heflnng  von  Ekzemen  durch 
rothes  Sonnenlicht 

Selbst  bei    mehrjährigem   Bläschenekzem 

tritt  Heilung  ein,  wenn  die  erkrankten  Stellen 

mit  önem   rothen   Tuch   bedeckt   und    bis 

n  vier  Stunden  dem   dhrecten   Sonnenlicht 

aoBgesetzt  werden.  Vg. 

Deutsche  Med.  Wehsehr.  1901,  15.^ 


Darreichung  von  Creosotal 
und  Duotal. 

Nach  E.  Toff  (Deutsche  Med.-Ztg.  1901> 
Nr.  1)  werden  andi  chronische;  nicht 
taberkulöse  Lungenkrankheiten  durch  das 
Creosotal,  wie  schon  Hock  gezeigt  hat,  in 
gfinstigster  Weise  beeinflusst.  Bei  Kindern 
ist  die  Anwendung  eines  3-  bis  5proc 
GreoBotal-Leberthrans  zu  empfehlen; 
ganz  kleine  Kinder  nehmen  0,15  bis  0,5  g, 
grossere  0,5  bis  1,5  g  Creosotal  täglich. 

Erwachsene  nehmen,  namentlich  wenn  es 
sieh  um  acute  Lungenkrankheiten  handelt, 
8  bis  10  g  Creosotal  oder  2  bis  3  g  Duotal 
umethalb  24  Stunden  am  besten  io  Mandel- 
i&ileh,  stündlich   Tag   und   Nacht.     Diel 


Ferrosol  -  Präparate. 

Das  Ph.  C.  87  [1896],  875  erwlUmte 
Ferrosol  (oder  Liquor  Fern  oxydati  natrii 
chlorati  saccharatus)  wud  von  der  Firma 
Staklschmidt  zu  Hagen  in  Westfalen  in 
folgenden  Formen  in  den  Handel  gebracht: 

1.  Ferrosol,  nicht  aromatisni,  alkoholfrei, 
dreimal  täglich  einen  Theelöffel  voll; 

2.  Ferrosol,  aromatisirt,  alkoholfrei,  drei- 
mal täglich  einen  TheelAffel  voll; 

3.  FenoBol-Eisen-Liqueur,  enthält  40  Vol.- 
pCt.  Ferrosol  und  15  pCt  aromatisirten 
Alkohol  nebst  der  nöthigen  Menge  Zucker. 
Erwachsenen  täglich  zwei  Liqueurgläschen 
voll,  Kindern  die  Hälfte. 

4.  Ferrosol- Bade -Extract,  200  g  dieses 
Extractes  auf  ein  Vollbad  (^160  L  laues 
Wasser)  geben  ein  Wasser,  welches  an  Eisen- 
gehalt dem  der  Stahlbäder  von  Pjrrmont, 
Dryburg  entspricht. 

Bericht  d.  Schweiz  Med-  u«  Sanit-Gesch. 
vorm.  Hausmann,  St  Oalleo. 

Mittheilungen. 

Temperatur -erniedrigende  Wurkung  ist  eine 
nicht  zu  bezweifelnde,  der  örtliche  Befund 
zeigt  eine  rasche  Besserung  und  der  Aus- 
wurf wird  reichlicher.  Bei  Lungenentzfind- 
ung  beginnt  die  Ijösung  viel  rasdier  und 
schreitet  auch  rascher  fort 


CeUuloid 


feste  Verbände. 


Prof.  Dr.  Hersing  g^ebt  in  der  Deutsch. 
Med.  Wochenschrift  eine  einfache  Anweisung, 
um  Celluloidblätter  für  Verbände  nutzbar  zu 
machen.  Celluloidblätter  werden  2  bis  3 
Minuten  lang  in  heissen  Brennspiritus  ge- 
taucht, wodurch  sie  so  erweichen,  dass  sie 
sich  wie  ein  nasses  Tuch  um  ein  Glied 
herumwickeln  lassen.  Nach  15  bis  20  Minuten 
wird  der  Verband  vollständig  fest. 

Um  eine  Ausdtlnstung  des  betreffenden 
Gliedes  zu  ermöglichen  und  eine  bessere 
Schmlegsamkeit  der  Celluloidblätter  zu  er- 
zielen, sind  sie  siebartig  durchlocht.  Lässt 
man  die  Celluloidblätter  zu  lange  in  dem 
heissen  Brennspiritus  liegen,  so  lösen  sie  sich 
ganz  auf. 
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Technische  M 


Ueber  die  sachgernftsse 

Durchfabrung  pbotograpbiscber 

Negativ-Processe. 

Mitgetheilt  vom  PateDtbareau  H,  db  W.  Pataky^ 

Berlin. 

Im  Nachfolgenden  soUen  praktisdi  erprobte 
Methoden  angegeben  werden,  mittelst  deren 
Hilfe  es  möglich  ist,  erstens  ein  ganz  be- 
deutend unter-  bezw.  tiberexponirtes 
Negativ  brauchbar  zu  gestalten^  nach- 
dem es  bereits  in  falscher  Weise  entwickelt 
war  und  zweitens  dasselbe  nach  diesem 
Process  vollständig  normal  zu  entwickeln, 
sodass  man  ein  harmonisch  gezeichnetes 
Negativ  erhält,  welches  auf  geeignetem  Papier 
copirt  und  bei  geeigneter  Beleuchtung 
während  des  Copirens  einen  allen  Anforder- 
ungen entsprechendes  Positiv  ergiebt. 

Da  es  beim  Entwickeln  hauptsächlich  auf 
die  Wahl  dnes  geeigneten  Entwicklers  an- 
kommt, so  sind  vor  Allem  diejenigen  aus- 
zuscheiden, welche  eine  genaue  Expositions- 
zeit verlangen.  Es  können  somit  für  den 
Amateur  von  den  organischen  Entwicklern 
nicht  in  Betracht  kommen:  Eikonogen, 
Paramidophenol,  Amidol  und  Metol.  Wenn 
vorsichtig  angewandt,  kann  man  Hydrochi- 
non  verwenden^  da  dieses  bereits  eine  6  fache 
Ueber-  und  Unterexposition  genügend  aus- 
gleicht. Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
die  Entwickelung  nicht  zu  lange  ausgedehnt 
werden  darf,  da  alsdann  leicht  Schleier- 
bildung auftritt. 

Ist  nun  aber  ein  Negativ  schon  bedeutend 
unter-  bezw.  überexponirt,  dazu  auch  noch 
falsch  entwickelt,  so  lässt  es  sich  auf  folgende 
Weise  retten.  Man  lässt  das  Bild  zunächst 
vollständig  verschwinden,  d.  h.  man  bleicht 
das  Negativ  solange,  bis  keine  Spur  des 
Bildes  mehr  zu  sehen  ist  und  die  Schicht 
vollständig  weiss  erscheint  Dieses  geschieht 
am  zweckmässigsten  in  einer  Bromkupfer- 
lösung, welche  man  sich  leicht  durch  Zu- 
sammengiessen  gleicher  Mengen  lOproc. 
Lösungen  von  Kupfervitriol  und  Kalium- 
bromid  herstellen  kann. 

Ist  das  Bild  vollständig  gebleicht,  so  kann 
man  es  neuerdings  mit  einem  anderen  Ent- 
wickler bis  zur  nöthigen  Dichtigkeit  und 
Schattirung  entwickeln.  Um  nun  sicher  zu 
sein,    dass    die    zweite    Entwickelung   nicht 


itthellungen. 

ebenso  aussichtslos  veiiänft  wie  die  ento, 
nimmt  man  als  Entwickler  zweckmiaaig 
Glykocoll  (Amido-Essigsäure).  Die  letztere 
hat  bekanntlich  die  Eigenschaft^  daas  ae 
noch  eine  30  bis  50  fache  Ueber-  beL 
Unterexposition  ausgleidit,  sodass  man  ein 
ganz  normales  Negativ  erhält,  falls  wie  ge- 
wöhnlich in  einer  Schale  entwickelt  wird. 
Bei  Anwendung  von  Standentwickelong  ISsBt 
sich  indessen  noch  eine  300  fache  Ueber- 
exposition  so  weit  verbessern,  dass  man 
brauchbare,  druckfähige  Negative  erfailt 
Diese  Nachentwlckelung  wird  Niemand  mi» 
glücken,  da  dieselbe  nicht  in  der  Dunkel- 
kammer gemacht  werden  braucht,  soDdern 
bei  vollem  Tageslicht  ausführbar  ist 

An  Stelle  des  oben  angeführten  Abwidi- 
ungs-  bezw.  Bleichbades  von  Bromknpfer 
kann  auch  ein  Bad  von  Ferro cyankalinm 
(gelbem  Blutlaugensalz)  angewandt  werden, 
doch  dürfte  dieses  weniger  zu  empfdilen 
sein,  da  das  Bromkupferbad  das  Ausbldchen 
des  Negativs  besser  zu  überwachen  gestattet 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  nach  den 
einzehien  Operationen  das  Negativ  jedesmal 
vollständig  ausgewasdien  werden  muBB,  da 
man  sonst  leicht  ein  streifiges  Negativ  erhält 

Die  obigen  Operationen  sind  nicht  nur 
einmal,  sondern  wiedeiholt  mit  den  besten 
Erfolgen  ausgeführt  worden  und  geben  da 
her  vollkommen  sichere  Resultate,  aodiBi 
jedem  Amateur  die  Anwendung  empfohlen 
werden  kann. 

Biegsame  Metallrohre  ohne 

Naht 

Durch  Einwalzen  sdiraubenfönnig  ge- 
wundener Wulste  in  gezogene  nahtioee  Röhren 
\vird  ein  biegsames  MetaUrohr  erhalten,  das 
vor  den  Gummirohren  den  Vortheil  grOsster 
Haltbarkeit  und  Dichtigkeit  hat 

Diese  biegsamen  MetaUrohre  ägnen  seh 
namentlich  in  Laboratorien  als  Ga8>  imd 
Wjsuaserleitungsschläuche. 

Zu  beziehen  smd  dieselben  in  Längen 
von  1  m,  1,2  m  und  1,5  m  bei  aner  liditeo 
Weite  von  8,  10  oder  15  mm  von  den 
Schweizerischen  Medicinal-  und  SanitätB- 
geschäft,  vormals  C.  Fr,  Hatismann  w 
St  Gallen  (Schwdz). 

Ein  solches  Rohr  von  1  m  Länge  und 
8  mm  lichter  Weite  kostet  z.  B.  Mk.  850. 


Verleger  und  TerantwortUcher  Leiter  Dr.  A.  Sehneider  in  Draiden. 
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uns  gelinfert  in  OriginalbüchMn  zu  6  Ko.,   1  Ko.,   Vi  Ko., 

V4  Ko.,  V«,  Ko., 

imd  in  Onginalflaachen  in  60  pm^  45  gnD.  und  30  gnn. 

Trhtknfi^f»t%%^^    oder    ThlohydrocarbOrnm    snlfonlo«»- 
ffMMJlVS^lSJTUl      formaldehydfatum   („lchthyol"-Fomal- 

dahyd),  yorxflgüches  Darm-AntiMptiksm,  von  ims  geliefert 
in  Origiopdabpackiingen  xa  25  gm),  und  60  grm. 

1  A%tK%^/%^t%^^  od.  Argentam  thiohydrocarbflro-talfoiilcaiii 
ffMMJKU^r^Ml    joiubfle  („Ichthyor*-8IIber),löslich  inkaltem 
■owie  warmem   Wasser,    30^/o  Silber   enthaltend,   hervor- 
ragendstes Antigonorrhoikiun,  Ton  uns  geliefert  in  Original- 
flSschehen  in  10  grm. 

^Id)tbyol^^-Caldum  fasoiMMU>  J,  ^;^^^. 

and  geschmacklos,  kurzweg  „Ichthyol" -Tabletten  genannt, 
n^ue  Form  für   interne  Ichthyol-Darreiehnng,  in   Original- 


schachteln  zn  50  Tabletten. 


^^rriththcsV*  ^^  „ichthyol"-El8en,  enth.  3Vi%  organ. 
ffT^f^^^^^^>^^      gebnnd.  Eisen,  in  Tabletten  k  0,1  gr.,  genich- 
nnd  geschmacklos,   iudicirt  bei  Chlorose  «nd  Anaemie,   in 
Originalschaehteln  zn  50  Tabletten. 

J^^t^arsV^   Meta-Kresol-Anytol  solubile,  enth.  40%  Meta- 
ffl^RKtausJl      Kresol,  Desinfectionsmittel  in  der  Oiirurgie,  in 
Originalpackungen  zu  50  grm. 

GuCÄ'RqV*  oder  Eacalyptol-Anytol  eolabllei  enth.  25% 
ff^^^^"^^^^     Encalyptol,.  für  zahnärztliche  Verwendung,   bei 
Stomatitis  etc.,  in  Originalabpackungen  zn  50  grm. 

'YftH-   Tf%%^tt\V^  a^liiklU  «nt^   ^^\  Jod,    Ersatzmittel 
JOa'ff/TnyiOl     SOmWU  ^^  Jodoforms,  fai  Origmalab- 

Packungen  zu  50  grm.  von  uns  geliefert 

Wissenschaftliche  Abhandlungen  über  vorstehende  Pr&parate, 
welche  ausschliesslich  von  uns  allein  hergestellt  werden,  und  deren 
Zeichen  uns  gesetzlich  geschülzt  sind,  versenden  gratis  und  franko 

TcMbyol-8e$ell$cbaft  f «!'  »rl! 


Dicker  &  Weraeburg 

Halle  a.  8. 

/a6riE  f&c  AmRobDalftf  unit  Sdiaamainii'llpiiacaU 

neuester,  verbesserter  Constmction  mit  Misohcylindem  aus 

St^nzeug  oder  Glas. 
Probedniek  11  Atsk  —  PrelsUsten  gratis  «nd  firaneo. 


Apotheker-MikrosA 

genau   nach    den  Yorsokriften  dea  neuen  ArznvEbiiohsa 
Deutsoho  Rsloh  von  Slsrlc  f  B.—  an. 

Ocalar-Mikrometer  Hk.  3.—.    Nebeimteiu 

2^^  Po/arJsations-Äpparate.   "^f^ 
Mikposkope  für  alle  Zwecke,  bakteriologiscfa( 
beschau  etc. 

Wir  ferögen  die  Apotheker-Mürostope  nach  den  besoi 
Schriften  nud  auf  Empfehlnng  der  betreffenden  Harren  It«fen 
Staats-Ministerien.  Zahlraloha  Anarkannunqan  vai 
tfllaUf  Apothakaa*Vi8Hataran  und  -Basitzam. 

A^^  Auf  Wunsch  ÄmielUagendung.  "W 
XX»-\3.pt]Ea.taJ.ogr  2Tx.   25    grxa-tlB   -oxxä.  txt 
B«|Mtratiiren  nnd  Umandertin^D  Bchnell  nad  bllU) 

Paul  Waechter,  Optische  We 

Berlin  -  Fpiedenan. 


Parboformal- 

U  ^  GIDhmocks 

Patanl  Krall -Elb. 

Neueste  znverlässLgste,  selbattb&tigs 

obD8  Jedei  ippariL 

TTebenU  tdd  Jedeimun  leicht  aod  tdchn 
Je  eine  Do«  flr  «  Miirk  (2  Olähbloeks)  »nf 

40cbiiiRuiii.    loTieleaSbidt-  lUidLud- 

aut<:h  ApQtliekea  oder,  wo  nicht  i^ort  fl^ 

bWUEoh,  dDi 

-cb  den  Va 

(V.  Dioodoni 

nt,,  E^och, 

und  rranco 

Hu  Elb,  »res«««. 

&fer«fcrcitirtz.B.iDsemerfiy8tematisdi«Jl«ssgebendei) Verwirrung,  wie  ans  dem 
imie  S.  791  bei  den  Monimiateen  eine  An-    Folgenden  hervorgeht: 

S  Srt  "ÄS;  V,y  pS'c!',','^ '     Der  Boldo  der  Chilenen  (toh  welchem 
--    '■ezieht.  'die  Folla  Boldi  stammen)    erhielt   von 


ind  nidit,  wie 
pCL  anzngebea, 
Handel  hJklul 
'U  Pegn-Catecba 
lig  in  AUiohol 
;  die  in  mar 
tte  von  6  Unter- 
len   25,71   und 

Die    UntereudtnDgBmethode    von    Colla 

piieinm    hat   die  -f^nna    inBofern    gegen 

btber  abgelndert,  ab  nicht  viennal,  Bondem 

Ui  EBT    TOlügen    EraehSpfung    auBgekoclit 

wird.     IMe   Harktwaare    ist    schlediter   ge- 

Tord«]  und  mn»  schon  bis  20  pCt.  imlös- 

Gelur  RBebstand  zugolassen  werden. 

Am  Oet-Emnlaionen   extrahirtee   Olenm 

lygdatarum  dulciom  darf  nur  ganz 

le  Zöt   im   Trockensdiranke   bä    IW 

rocknet     werden,     wdl     es    sehr    bald 

Dlg«   der   Aufnahme   von   Sauerstoff   au 

wicht  bedeutend   znnimmt.      B«   viertet- 

ndigeoD   Trocknen   wurde   edne  Zunahme 

I  0,995  pCt  gefunden. 

Das    speeifische    Gewicht    von    Oleum 

eao  wurde  frisch  ausgegossen   bei    15" 

:  0,979,   nach  Veriauf  von  6  Tagen   in 

'64  und   na«di   wiederum    i   Tagen   nur 

•h  zn  0,961  bestimmt     Es  geht  daraoa 

vor,  wie  langsam   die   voUstftndige   Con- 

etion  erfolgt,  und  von  wie  grossem  Einfluss 

'    das     Resultat    der     Bestimmung     des 

«fischen  Gewichtee  die   Zeit  ist,   welche 

dem  AuBf^eeaen  verstrichen  ist. 

Oleum  Jecoria  Aselli  liefert  die  vom 

meibuefa  verlangten  Jodzahlen  nur  dann, 

im  man  0,1  bis  0,2  g  in  Arbeit  nimmt 

I  miodestens    18    Stunden  stehen   ISast, 

ir    wenn     man,    wie    Helfenberg    audi 

her  angegehm  hat,  bei  Verwendung  von 

I  Im  0,3  g  Leberthran  24  Stunden  ISssl. 

fiydraigyrum    soll    stets    nach    dem 

Tcnand     in    oaemen    Flaschen    vor    der 

Ven'ieitiing  rutrirt  werden,  weU  es  immer, 

bflio:  leiB   ans   neuen    Flaschen,   viel   Eisen 

■ad  JSaeaoxyd   mechanisch   anfnimmt.      Es 

dMlien    dadurch    bei    der    Untennchung 


B  drargyrnm      praecipitat 

•  Ib  m  ist  nach  Vorschrift  dee  Arzneibuches 

faflrg  tdlt  und  genau   bei    30 ''   getrocknet, 

Hgi  in    der    KUte   schon    in    verdOnnter 

laä\  "-n>  klar  ISslich,  aber  beim  Erwärmen 
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ida  bt  es  biefaer 
en,  obne  Spaltnng 
igen  Üittoretoff  zu 
lang  des  Doppel- 
dflrfte  uch  daher 
uignlarinde  eignen. 
Ä.  Tk. 

BB  Cfaloral- 
es 

«ntadi.  niarm.  Ges. 

leilnngen    gemaoht 

rang   darab»-  Ans- 

Eneibnch,  trotz  der 

in  die  Reinheit  dee 

punkt  inf  58*^  be- 

ihendet-   Untereach- 

r    «^u-    ...».   »■   .».»,    Jan   dnrch   geringe 

I     Mengen  Oilorskükobolat  der   SduDelzpnnkt 

iii  be^nflnsBt  wird,  wohl  aber  durch  kleine 

iteTMbiede  im  Wassergehalt    Es  gelang 

n,  dorch  ErTStaUisation   mit  weniger  ab 

r  btreehneten  Wassermenge  ein  Präparat 

n  Sehmetupiinkt  54  bis  67  (■  herzustellen, 

I  aber  als  Handelswaare  nnbranchbar  war. 

D  Schmelzpunkt  dee  reinen  Chloralhydrats 

kA  er  mit  50  bis  51"  an,  verlangt  aber 

n  Afzneibnch,    daas    es    wegen    kleiner 

itosohiede  im  Wassergehalt  one  Scbwank- 

%  zwisden  49  nnd  63'^  zulasse. 

Am   Schlüsse  seiner   AuBftllmingen   -wtött 

sh  ts  wiederum  darauf  hin,  dass  die  ror- 

Hhriebeiie  Prüfung  auf  Chloralalkobolat 

itwi^elung   leidit   entzOndücher  Dfimpfe 

m  Erhitzen  mehrerer  Krystalle  im  Reagens- 

irclieii)  nnbranchbar  ist  (vergL  aneh  Hi.  C. 

[1901),  312). 
Bb  sei  deshalb  hier  knrz  die  Salpeten&nre- 
ibe    (Ph.   C.   38    [1897],   383)    wieder- 
^ben,  die  zuverlässigere  Resultate  liefert, 
g   des   zu  prüfenden  Chlor^ydrate  wird 
t  1  eem  S^petos&nre  (1,38  speo.  Gew.) 
ergoasra;    es    darf    weder    bei    Zimmer- 
iperatur,   noch   beim  Erwärmen   im  Ver- 
ven etwa  10  Minuten  dne  gelbe  Farb- 
der  HJHchimg   oder  Entwickelung   von 
eo  Dftmpfen   eintreten   (vergl.  anch  die 
^_..  ^oimprohe,  Kommentar  von  Schneider- 
Si        1901,  S.  287). 

aaism  sei  noch  bezüglich  der  PrOf- 
mi  Äot  Salzsäure  mit  Silbernilrat  auf 
eil  1  VenneA  von  F.  Dietxe  {Hi.  C.  88 
[1    17),  733)    hingewiesen;    derselbe    giebt 


der  Vor 
weil  ein 
ischen  L 
(Reductil 
so  nunc 


BoU  naeli 
420)  eb 
von  Qlai 
Harn  v 
und  Alk 
und  ver 
zunehme 
viel  ün 
fasser  gi 
Harn 
RUckstai 
nach  de 
so  lan^ 
Wasser 
so  lang! 
wickeln, 
seines  ) 
etwas  8e 
Stoff  abi 
wird  abl 
Kalte  U 
denen  K 
Alkohol 
lOsung 
Natrium 
bei  55» 
stand  be 

Dars 

Zur  \ 
phorUes 
1901,  3 
n&otist  ai 
während 
dem  Wa 
säure  du 
fertige  ( 
eingefttlll 
abermals 


PrelRli 

Üiet» 

Chemikali 
tit«n  n.  t 


*d  180   ^t  von   den  anch  dort  vor- 1 

ko:         '  "1    B&omeii     danteUeu     könnten.  | 


475 


Mahrungs mittel -Chemie. 


vorgeschlagene  Labung  von  Vollmilch  vor 
dem  Genüsse  (Ph.  C.  42  [1901],  12.  72) 
als  ein  werthvolies  Verfahren  zur  Ernährung 
gesunder  wie  kranker  Säuglinge^  selbst  bei 
Brechdurchfällen.  Die  Milch  selbst  wird 
folgendermaassen  hergestellt:  Frische  sterili- 
sirte  Vollmilch  wird  bei  Körpertemperatur 
durch  Zusatz  einer  Messerspitze  ,,Pegnin^', 
welches  von  den  Höchster  Farbwerken  als 
ein  an  Milchzucker  gebundenes  Labferment 
hergestellt  wird,  gelabt  Nach  emmaligem 
Umschütteh  wird  die  Flasche  in  warmes 
Wasser  von  40^  zurückgestellt,  die  Oerum- 
ung  erfolgt  in  etwa  5  bis  10  Minuten.  Als- 
dann ward,  wo  es  nöthig  erscheint,  Wasser, 
Rahm,  Schleim,  Eigelb  u.  s.  w.  zugesetzt 
und  das  Gerinnsel  durch  kräftiges  Sdiüttehi 
derartig  beseitigt,  dass  Flocken  mit  dem 
Auge  nicht  mehr  oder  kaum  noch  sichtbar 
sind,  sodann  wird  die  Milch  bei  Körper- 
temperatur verabfolgt  Wird  unverdünnte 
Milch  gegeben,  so  muss  beim  erkrankten, 
besonders  beim  chronisch  magendarmkranken 
Säugling  bis  auf  50,  selbst  auf  30  g  her- 
untergegangen werden,  die  Gabe  wird  dann 

häufiger  wiederholt  Vg. 

Manch.  Medie,  Woehensehr.  1901, 1164. 

Zum  qualitativen  Nachweis  von 
Erdnussöl  im  Olivenöl 

giebt  der  österr.  Apotheker- Verein  folgende 
einfache  empfehlenswerthe  Untersuchungs- 
methode von  J.  Beller  an: 

„In  einem  grossen  Reagensglas  werden 
1  com  des  Oeles  mit  5  ccm  einer  genau 
8,5  proc  alkoholigen  Kalilauge  verseift  Man 
erhitzt  ein  bis  zwei  Minuten  zum  Sieden, 
fügt  dann  1,5  ccm  einer  Essigsäure  hinzu, 
welche  so  gestellt  ist,  dass  die  5  ccm  der 
alkoholischen  Kalilauge  gerade  neutralisirt 
werden.  Man  kühlt  durch  kaltes  Wasser 
ab,    bis   sich    die  Fettsäuren   ausgeschieden 

"""''^"^A^X^^^A^^'^^lir^ii^S  f^T  l^^^QT^f   worauf  man    50   ccm   Alkohol  von 
ftg,  und  ob  das  Wasser  für  Qe-   __  -,' ,     ^.        ,    . 

t!  _    i_i-       '  j.      r^      xr^^  ^      '70  VoL-pCt.  und    1 


Zur  sclmellen  Erkennung  von 
Verandenmgen  im  Trinkwasser. 

Schon  in  einem  Aufsatze  unter  dem  Titel 
^nes  Wasser  ist  Gift^'  (Ph.  C.  89  [1898], 
821)  wurde  darauf  hingewiesen^  dass  mit 
dem  Oehalt  an  Unreinigkdten  in  destillirtem 
Wasser  das  elektrische  Lehvermögen  des- 
selben zunimmt  Dr.  M.  Pleissner  benutzt 
diese  Beobachtung  in  einer  Arbeit  in  der 
Apodieker-Zeitung  1901^  454,  um  zur  Be- 
attfachtigung  städtisoher  Wasserleitungen 
ein  einfaehes  Verfahren  zu  empfehlen.  Die 
häufigste  Verunreinigung  der  Brunnen  ist 
auf  den  Einfluss  von  Abfallwflssem  zurück- 
zufahren. In  diesem  Falle  enthalten  sie 
Salze,  welche  durdi  ihr  hohes  Dissodations- 
vermögen  gute  Lätor  für  den  elektrischen 
S^m  sind  und  dadurch  das  Widerstands- 
Termögen  des  reinen,  zu  Genusszwecken 
dienenden  Wassers  wesentlich  verringern. 
Unter  normalen  Verhältnissen  schwankt  der 
Widentand  natürlichen  Brunnenwassers  nur 
innerhalb  weniger  Ohm;  jedoch  ein  minimaler 
Znsatz  von  Kochsalz,  Salpeter-  oder  phos- 
phorsaurem  Ammonium  verringert  schon  in 
anffllUger  Weise  äea  Widerstand. 

Pleissner  schlägt  nun  vor,  bei  jedem 
Entnahmebrunnen  oder  jedem  fUter  einer 
Wasserleitungsanlage  einen  asphaltirten  Hobs- 
kästen  für  etwa  16  L  Wasser  anzubrmgen, 
an  dessen  etwa  20  cm  abstehenden  Wand- 
ungen versilberte  Eupf  erplatten  als  Elektroden 
wasserdicht  angebracht  mnd.  Mit  diesen 
Widerstandsgefässen  soll  in  bestimmten 
Zwischenräumen  etwa  nach  der  von  Kokl- 
raucfi  und  OsiwaM  gegebenen  Anordnung 
der  Widerstand  des  Wassers  bestimmt  wer- 
den. Wenn  sich  nun  auffallende  Veränder- 
ungen zeigen,  dann  muss  der  beireffende 
Bnmnen  oder  das  Filter  vorläufig  ausser 
Betrieb  gesetzt  werden,  bis  eine  genaue 
efaemiB(^e  Analyse  ergeben  hat,  was  für  ein 
Gr 

noi  .    brauchbar   ist     Der    Verfasser 

gie 

nn 
erg 


ccm  concentrirte  Salz- 


ig .  ^  u  •  TI7  säure  hinzusetzt.     Das  Ganze  wird  gemischt 

selbst  zu,    dass  nur  bei  Wasser  i      .    .       .     „r        v  j  ^ «  i.-    ^  r^n  n 

äitnissmässie   fferinffem   Verdampf-  ^^  ^°   ^^  Wasserbad  von  17  bis  19»  C. 

tand    diese    Methode    gute    End-  f**^"^'     ^^^^^^    f^^ 
versnricht  R   Th      ^^^^^^^^^  vollständig  klar,  so  ist  Arachis- 

V •       •       gl  mohi  zugegen.     Im  anderen  Fall  scheidet 


8e( 


elabte  Vollmilch. 

iegeri  empfiehlt  auf  Grund  eigener 
'-*-  ""Versuche  die  von  r.  Dwujcm 


sich  Arachinsäure  aus.  Bei  lOproc.  Arachis- 
öl  beginnt  die  Ausscheidung  schon  nadi 
5  Minuten.'^  Vg. 
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Ueber  Somatose 

bemoict  Ooldmann  (Ber.  d.  Deutsch.  Pharm. 
Oes.  1901,  77),  daas  dieselbe  nnter  Ver- 
kennimg  ihres  eigentlichen  Zweckes  vielfach 
als  ^^EmJUinuigBmittei^^  angesehen  würde. 
Somatose  soll  als  Beikost,  also  neben  der 
übliehen  Nahrung,  zugeftlhrt  werden  als 
Zusatz  zu  Speisen  und  Getränken,  um  deren 
Gehalt    an    stickstoffhaltigem    Nährmaterial 


zu  ertiöhen.  Ausserdem  ist  Somatose  ein 
,,natflrliches  Stomachicum'^,  da  es  die  Secretion 
der  Magenschleimhaut  in  hohem  Grade  an- 
regt und  dadurch  also  die  Esslust  vermehrt 
Die  Somatose  ist  daher  als  dn  Kräftig- 
ungsmittel (Roborans)  anzusehen. 

(Vergl.  auch  Ph.  C.  40  [1899],  173  und 
41  [1900],  805.)  B.  Th, 


BOchTerschau. 


Chemiiche  Eeagentien  und  Eeactionen 
des  Deutachen  Arzneibuches  IV. 
Zugleich  praktisches  Rechenbuch  bei 
der  Ausführung  der  quantitativen  Be- 
stimmungsmeäioden.  Von  Dr.  £*.  Holder- 
numn  und  Ernst  Kindle,  Berlin  1901. 
Yeilag  von  Gebrüder  Bomträger, 

Unter  obigem  zwar  nicht  kurzen,  aber  doch 
Ti^eioht  zu  anspruchslosem  Titel  birgt  sich 
eijcentlich'^beiofdie  Alles,  was  glattweg  als  die 
,,  Chemie  im  neuen  Deutschen  ^rzneibuohe^^ 
bexdiobnet  werden  könnte.  Sehen  wir  ab  von  den 
blntwenigen  Darstellungsvoisohriften  chen^ischer 
Piipsrate,  so  setzt  sich  eben  der  chemische 
AnlJieil  des  Arzneibuches  zusammen  aus  Angabe 
Ton  Identitäta-  und  Beinheitsreaction,  sowie  aus 
quantitativen  Gehaltsbestimmungen,  und  diese 
Dinge  sind  hier  nicht  nur  in  anerkennenswerther 
Vollstiodigkeit  zusammengestellt,  sondern  mit 
soTiei  didaktischem  Sinne  angeordnet  und  be- 
handelt, daas  man  keinen  Augenblick  daniber  im 
Zweifel  sein  kann,  dass  der  Verfasser  schon 
ouinohen  Lehrling  ausgebildet  haben  mnss.  In 
der  That  wird  jeder  solche  Anflnger  auf 
phannaceutisohem  Boden  mit  beiden  Händen 
nach  einem  Buche  greifen,  welches  ihm  auf 
etwa  160  Seiten  Alles  sagt  und  Alles  seinem 
Venilndnisse  empfehlbar  zugänglich  macht,  was 
obige  Dinge  betruft 

Aber  auch  der  weiter  Yorgesohrittene  und 
insbesondere  dexjenige  ältere  Faohgenosse,  welcher 
den  hente  vom  Ajzneibuohe  gestellten  neuen 
Anfeaben  nicht  scheu  aus  dem  Wege  geht, 
BQi  ra  sich  in  möglichst  kurzer  Zeit  und  auf 
dei  bequemsten  Wege  mit  deren  Lösung  vertraut 
za  lohen  sucht,  findet  hier,  was  er  für  sich 
nn  ien  Unterricht  etwaiger  Lehrlinge  braucht 
Hl  ftsäohlich  die  genaue  Anleitung  zu  den 
tit  letrischen  Berechnungen  und  die  nirgends 
fei  ien  durchgeführten  Ausrechnungen  sind 
To  nsohätzbarem  Werth.  Die  Summe  von 
Ax    '-   welche  die  Fertigstellung  dieses  Büch- 


leins nöthig  machte,  muss  eine  ganz  ausser- 
ordentliche gewesen  sein  und  Itest  es  sehr 
begreiflich  scheinen,  dass  sich  zwei  Ver&sser 
in  dieselbe  theilten. 

Zu  den  Einzelheiten  der  Behandlung  des 
Stoffes  übergehend,  sei  bemerkt,  dass  nach  einer 
kurzen  Erläuterung  der  üntersnchungsmethoden 
und  ihrer  praktischen  Behandlung,  sowie  der 
rechnerischen  Verwerthung  der  erhaltenen  Er- 
gebnisse noch  die  Einrichtung  und  der  Gebrauch 
der  beigegebenen  Logarithmentafeln  einleitend 
besprochen  werden.  Der  nachfolgende  specielle 
Theil  wendet  sich  der  Reihe  nach  sämmtliohen 
vom  Arzneibuohe  gestellten  Aufgaben  der 
Acidimetrie,  bezw.  AJkaiimetrie,  der  Jodometrie 
und  den  Füliungsanalysen  einzeln  in  alpha- 
betischer Anordnung  des  Arzneibuches  zu  und 
lässt  auf  dem  behandelten  Gebiete  keine  Frage 
nach  dem  Wie  oder  Warum  unbeantwortet. 
Ganz  besonders  sind  es  auch  die  neuen  Unter- 
suchungsmethoden der  Fette  und  Harze,  welche 
die  eingehendste  Berücksichtigung  gefunden 
haben.  Nicht  minder  die  Alkaloidbestimmungen 
in  Drogen  und  daraus  hergestellten  galeniscnen 
Präparaten. 

Nicht  zufrieden  damit,  Führer  auf  dem  Pfade 
der  voinmetrischen  Prüfungsvonchriften  des 
Arzneibuches  geworden  zu  sein,  wenden  sich 
die  Verfasser  in  einem  weiteren  Theile  des 
Werkchens  den  allgemeinen  Reagentien  zu, 
wobei  sie  die  letzteren  vom  Aether  bis  zum 
Zinnchlorür  ihrem  vom  Arzneibuch  gewollten 
Zweck  nach  charakterisiren  und  jeden  Einzelfall 
aufzählen,  in  welchem  die  Anwendung  vom 
Arzneibuohe  erwähnt  ist,  sei  es,  dass  dieselbe 
als  Lösungsmittel  in  positivem  oder  negativem 
Sinne,  sei  es,  dass  sie  im  Sinne  der  Verwendung 
sds  besonderes  Reagens  erfolge. 

Die  Ausstattung  des  Buches  durch  den  Ver- 
leger ist  eine  sehr  ansprechende  und  wird  neben 
dem  niederen  Preise  dazu  beitragen,  dasselbe 
in  weite  Fachkreise  rasch  einzuführen« 

Vtdpius. 


Verleger  und  Terantworilicher  Leiter  Dr.  A.  Sehaeader  in  Dresdoa. 
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Mosterlager  für  Export:  Hamburg,  Rödingsmarkt  40 
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sämmtL  Apparate  u.  Utensilien  zum  ptiarmac.  u.  chemisclien  Gebraucii. 

Eigene  Malerei  und  BreimVfen  fttr  Glas  und  Forzeliangefiiase,  SehUder  ete« 

StpOCialitätS    Einrichtung  von  Apotfieken, 

Ergän2Bungen  von  SlandgeffSssen. 

Soweit  keine  Extra-Anfertigung  nöthig,  sind  wir  vermöge  unserer  umfangreicheo  Betriebs- 
einrichtungen in  der  Lage,  in  jeder  gewünschten  Frist  zu  liefern. 

3teiaa.6rcLt-Feb'oxi3ceaQ.  und  KCol25dlra3a.erei  mit  Kraft  betrieb. 

SZZSS  Erste  Fabrik  Mr  Maschinen-Kruken  aus  Steingut  IZZIZm 

mit  gepresstem  Pappdeckel  (Ersatz  für  Tectur)  mit  Pergamentfütterung. 

Fabrikation  von  Celluloid-  Waaren,  Krukendechel  etc. 

ElektrlBohe  Kraft-  und  Llobt-Anlaiee. 


. "  •*—  oias-FUtrlrtrlchter 

mit  Innenrippen, 

das  Beste  und  I'raJsitisoliste 
für  jegliolie  Filtration, 

offniien 
TOB.    7  9  11  16  ti    Ctm.  GrBn» 

von  PONCET,  Gladiuttenwerke, 

Fabrik  und  Lager 

cliem.  pharmac  CtefEsse  und  ITtensUicii, 

Berlin  S.  0.,  Köpnicker-Strasse  54. 


Wen. 


JüTen. 


in  gesetzlich  geschützten  Streubeuteln  a  50  Gramm, 
reciit   loiinender   Handverkaufeartikeli 


Tnonoformstrenpulyer   ist  ein  anerkanntes   beliebtes   Mittel   gegen   übermässigen   SchweiJ  \ 

an  den  Füssen,  untei  den  Armen,   den   Uistiiren  iSehweissgeruch,   sowie    gegen    Wundlanfei  , 

Wundreiten  etc. 
Litteratur  über  Tannoform  (D.  R.-P.  Nr.  88082)  auf  Wunsch  gratis  und  tranoo. 


LrmaceutischeCentrailhaile 

für  Deutschland. 

KeitBcürift  für  wisBenBchaftliehe  nnd  gescliAftliehe  InteresBen 
der  Plurmaeie. 

Oogniiidat  von  Dr.  H.  Hager  1859;  fortgeftlhrt  von''Dr.  B.  Oeiailer. 

Henosge^beD  tod  Dr.  A.  Seluteider. 


Tierteljihrlioh:    dmoh    Poat   oder 
Sfreifbuid  3,—  Uk'^  Ausland  8,50  1£L    EuimId«  Nnmmeni  30  Pf. 
Eeigen:  die  eiiiinal  geepdteue  Fetit-ZeDe  36  Pf.,  bei  erässenD  AnMdgen  oder  Wioder- 
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6  Vols.  .ealcuttä  1889  fif.-  Hätte  Lemn 
das  ^Fcrff'sche -Werk  gekannt,  so  hätte 
er  folgende  Bezeichnungen  angeben 
können:  Hindostan:  Ganngehi,  rati, 
chirmiti;  Pendschab:  Ratak,  labri; 
Bombay:  Gunjä,  ghungchi;  Qujarat: 
Chanoti;  Lutch:  Rati;  Nepal:  Maspati; 
Bengalen^  Küneh,-  gunch,  chun-hati; 
Santal:  Kawet;  Assam:  Latuwani; 
Sansibar:  Gunja,  gunjä,  krishnala, 
kakachinchi;  Arabien:  Aainu-ddik; 
Persien:  Chashmkhurös ;  Tamil:  Gundu- 
mani;  Telugu:  Ghurie-ghenzä ;  Burma: 
Yweguwe  ödser  gyin-ywe.  Hier  könnte 
man  nach  dem  Jahrbuch  der  Hamburger 
wfss,  Än^taltön,  14,  1896,  Beiheft  3, 
hinzdfftgen,  däss  in  Ostafrika  die  Pflanze 
„Mtipi  tipi^  öder  „fiambo",  die  Samen 
aber.„Matebpga_.tipitipp",  Augen  des 
Sporenkukuks,  heissen. 
.  ^  ITa/fs  Werk  enthält  auf  Seite  9  bis  14 
eine  Menge  Angaben  von  indischen 
Aerzten  über  Wurzel,  Blätter  und  Samen 
von  Abrus  in  der  Medicin  und  Chemie, 
über  die  Samen  als  Speise  und  als  Gift, 
und  endlich  Notizen  Über  deren  Ver- 
lYendung  als  Gewichte  und  Zierraten. 
Jene  Angaben  älterer  und  neuerer 
Schriftsteller  gehen  sehr  auseinander. 
Ainslie  (1813  bez.  1826)  und  (TShangh- 
nessy  (1842  bez.  1844)  nennen  die  Wurzel 
einen  völligen  Ersatz  für  Süssholz wurzel ; 
moderne  Schriftsteller  sind  anderer  An- 
sicht. So  sagt  Bidü,  Deputy  Surgeon- 
General  in  Madras  (1874  bez.  1878), 
die  Abrus- Wurzel  habe  wenig  oder  gar 
keinen  Zuckergeschmack  und  würde 
einen  sehr  mittelmässigen  Ersatz  für 
Süssholz  abgeben.  An  einer  anderen 
Stelle  äussert  er,  weitere  Erfahrungen 
bestätigten,  dass  die  Abruswurzel  kein 
Ersatz  für  Süssholz  sei,  und  dass  der 
in  den  Bazaren  als  „Indian  Liquorice," 
indisches  Süssholz,  verkaufte  Artikel 
nicht  die  Wurzel  von  Abrus  precatorius 
sei,  und  er  würde  jeden  Zusammenhang 
beider  mit  einander  abweisen.  Nach 
WatV%  Angabe  wird  nämlich  Süssholz- 
wurzel  in  Mengen  in  Indien  eingeführt 
und  in  der  Medicin  der  Eingeborenen 
verwendet,  und  er  vermuthet,  dass  für 
sie  derselbe  Name  verwendet  wird,  wie 
für  Abrus.    Auch  Dymock  (1883)  findet. 


die  Abruswurzel  habe  in  Bezug  auf 
Aussehen  und  Eigenschaften  weni^ 
AehnUchkeit  mit  Süssholzwurzel.  In  der 
indischen  Medicin  sollte  die  Wurzel  einer 
der  Abrus  -  Varietäten  nach  Roodmrgk 
(um  1800)  gegen  (xonorrhöe  verwendet 
werden,  nämlich  ein  Stück,  eine  Drachme 
schwer,  zei^tössen  und  der  ausgepresste 
Saft  mit  Zuckercand  gemischt,  nach 
Angabe  des  Dr.  Mc,  Calman  in  Bombay. 
In  Poona  gilt  die  sogenannte  „Safed 
Gunja"  als  die  beste  Varietät,  und 
Glycyrrhiza  glabra  wird  unter  diesem 
Namen  in  den  Bazars  verkauft!  Aber 
nach  Prof.  Wbodrow  in  Poona  scheint 
die  Benutzung  der  Abruswurzel  sehr 
nachgelassen  zu  haben.  Im  Hoshiarpur- 
Districte  des  Punjabs  soll,  nach  Cold- 
strcam  in  Hissar,  ein  Anfguss  von  der 
Wurzel  als  Abortivum  verwendet  wer- 
den. 5  bis  7  Gran  der  gepulverten 
Wurzel,  mit  Ingwer  und  anderoi 
Carminativen  gemischt,  wird,  nach 
Narain  Misser,  in  den  Centralprovinzen 
viel  gegen  Husten  und  Keuchhusten  ge- 
braucht —  gegen  Bronchitis  der  Kinder, 
nach  Oberarzt  Ratton  — ;  ein  kalter  Aus- 
zug aus  der  Wui*zel  gegen  Leukorrhoe. 
Apotheker  Ward  in  Madanapalle  erklärt 
die  Abruswurzel  nur  für  einen  guten 
Ersatz  für  Süssholz,  V2  Unze  der  Wurzel- 
rinde auf  10  Unzen  Wasser  in  Dosen 
von  1  bis  2  Unzen. 

Die  Blätter  sollen  bei  Weitem  der 
süsseste  Theil  der  Pflanze  sein;  sie 
werden,  nach  Wilson  in  Bogra,  in 
warmes  Senf  öl  getaucht  auf  Körperstellen 
gelegt,  in  welchen  Rheumatismus 
Schmerzen  verursacht.  Es  giebt  auch 
Kinsley  in  Chicacole,  Madras,  an,  die 
Blätter  würden  erwärmt,  auf  schmen- 
hafte  Anschwellungen  gelegt,  aber  vor- 
her müssten  diese  Stellen  mit  erwärmtem 
ßicinusöl  eingerieben  werden.  Da 
dürften  Senföl  und  Ricinusöl  wohl  die  \ 
Antiphlogistica  sein.  Aber  freilich  soll, 
nach  einem  eingeborenen  Arzte,  der 
Saft  frischer  Blätter,  gemischt  mit  einem 
milden  (nicht  scharfen)  Oel,  äusserhck 
angewendet,  lokale  Schmerzen  mildeni. 

Zahlreiche  Aeusserungen  liegen  nbo* 
die  Eigenschaften  der  Samen  vor.  Nadi 
Dutty  Sanskrit  Materia   Medica,   1877, 


481 


werden  die  Samen  zerstossen  und  mit 
Quecksilber y    Schwefel,     Hanfblättem, 
Banmwollsamen    u.  dgL   innerlich    bei 
Erkrankungen  des  Nervensystems  und 
fiosserlich    bei    Hautkrankheiten,    Ge- 
schwüren  und  Haarkrankheiten  ange- 
wendet.   Jayakar,  ein  arabischer  Arzt, 
schreibt,  die  Samen  seien  ein  Purgirmittel, 
in  grossen  Dosen  ein  scharfes  Gift,  das 
choleraartige  Erscheinungen  hervorrufe. 
Man  nehme  allgemein  an,  dass  das  Gift 
in  der  rothen  Samenschale  enthalten  sei. 
Gepulvert  in  Milch  gekocht,  Dosis  3  Gran, 
soQen  die  Samen  stark  tonisch,  ungekocht 
genossen  aber  abführend  und  Brechen 
erregend  wirken.     So  nach  Barren  in 
Bombay.     Auch   die  Verwendung   der 
Samen  gegen  Granulöse  bezeugt  Masani 
in  Earachi    und  ausführlich    ein    Un- 
bekannter.   4  bis  6  Samen  eingeweicht 
nnd  in  zwei  Dosen  einige  Tage  nach 
der  Menstruation   eingenommen,   sollen 
nach   Moodeen   Sheriff  in   Madras   die 
Üterus-Fonctionen  stören  und  die  Em- 
pffingniss    verhindern.      Das    aus   den 
Samen    hergestellte    Pulver   soll    nach 
Mukharji    in    Calcutta     bei    heftigem 
Schnupfen -Eopfischmerz  mit  Vorteil  ge- 
schnupft werden.    Die  gekochten  Samen 
haben  nach  dem  Oberarzt  Houston  in 
Travancore   und   nach   dem  Apotheker 
Oomes  iB  Travandrum  die  Eigenschaft 
eines    starkwirkenden   Aphrodisiacums. 
Dass  die  Samen  Strolchen  und  den  sog. 
Chamars  dazu  dienen,  Vieh  zu  vergiften, 
bestätigen    Cameron    in    Nuddea    und 
Chand  Sen  in  Calcutta.    Baghwan  Dass 
in   Bawal    Pindi    entfernte    aus    dem 
Schlünde  eines  Bullen,  der  an  Narkotismus 
ihnlichen  Erscheinungen  litt,   ein  mit 
Haaren  lose  zusammengehaltenes  Stück- 
ehen Bambusrohr,  welches  zerquetschte 
Abms-Samen  enthielt.     Auch  mit  dem 
Brei  zerquetschter  Samen  beschmierte 
eiserne  Nadeln  werden  zum  Vergiften 
verwendet.    CaUkrop  in  Morar  schildert 
die   Vergiftung    wie    folgt:     aus    den 
gepulverten    Samen    wird    ein    „Sui^^ 
genannter  CyUnder    geformt,    wie    ein 
HöUensteinstiftchen,  und  derselbe  wird 
nach  erfolgter  Punktur  unter  die  Haut 
geschoben.    Das  Thier  wird  bald  unwohl 
nnd   wenn   das   Sui  rechtzeitig  ausge- 


schnitten wird,  kann  das  Thier  mit  dem 
Leben  davonkommen.  Zeugen  für  das 
Vergiftungsverfahren  mit  Hufe  der  Suis 
sind  auch  der  Commissioner  Coldstream 
in  Hissar  und  der  Assistenzarzt  Shib 
Chunder  Basu  in  Bankipur.  Beachtens* 
werth  ist,  dass  Nicholson  manchmal 
Abms-Samen  bei  (befangenen  gefunden 
hat,  und  er  es  für  möglich  hält,  dass 
plötzlich  in  Gefängnissen  auftretende 
Augenentzündungen  durch  Abrus-Samen 
künstlich  hervorgerufen  werden  mögen. 
—  Nach  Watt  sollen  die  Samen,  unter 
dem  Namen  Erebsaugen  bekannt,  in 
Aegypten  genossen  werden,  und  im 
gekochten  Zustande  gesund  sein,  in 
Mengen  freilich  genossen,  heftige  Kopf- 
schmerzen verursachen. 

Nach  dem  Prartitioner,  Bd.  32,  ist 
Abrin  der  Giftstoff,  der,  unter  die  Haut 
gebracht,  wirkt,  aber  im  Magen  nicht, 
weil  Säure  in  Verbindung  mit  Wärme 
ihn  völlig  zerstört.  Im  Uebrigen  sei 
auf  den  Lez^^w'schen  Artikel  verwiesen, 
der  sich  hauptsächlich  mit  Jequirity  in 
Beziehung  zu  Augenentzündung  befasst, 
die  Giftigkeit  des  fiifuses  als  Einspritzung 
aber  nur  kurz  erwähnt,  während  Watt 
gerade  umgekehrt  die  Wirkung  des 
Abrin  auf  die  Augen  nebensächlich 
behandelt. 

Dass  die  bunten  Samen  zu  Verzierungen 
und  in  Indien  von  Apothekern  und 
Juwelieren  als  Gewichtsstücke  benutzt 
werden,  erwähnt  auch  Lewin,  aber  nicht, 
dass  sie  ungefähr  1,75  Gran  wiegeu, 
und  im  Penjab  als  vollwichtig  angesehen 
werden,  wenn  sie  soviel  wiegen,  als 
8  Kömer  Bansmatti-Reis.  Es  soll  sicher 
sein,  dass  der  berühmte  Eoh-i-nür  zuerst 
mit  Rati,  Abrus-Samen,  gewogen  wurde, 
und  aus  Rati  soll  das  Wort  karat, 
arabisch  kirat,  entstanden  sein.  Ein 
Karat  ist  der  24.  Theil  einer  Unze  ojder 
3  Ve  Gran,  soviel ,  wie  ungefähr  zwei 
Rati-Samen.  P.  E.  Richter.  . 


PrelsllBten  sind  eingegangen  von: 

(7.  Erdmann  zu  Leipzig  -  Dnderiau  übet 
Chemikalien,  Reagentien,  giftfreie  Farben^ 
Fruohtäther  u.  s.  w. 
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Neue  Arzneimittel. 

Albargin  (Gelatoseeilber).  Ueber  dieseB 
von  den  HöchBter  Farbwerken  vorm.  Meister, 
Lucius  S  Brüning  in  den  Handel  ge- 
brachte Präparat  bringt  die  Apotheker-Zeitong, 
Nr.  18,  nihere  Angaben. 

Die  Spattungsprodneie  des  Glatins  besitzen 
die  EigenBchaft,  mit  Silber  Verbindungen 
einzngehen,  in  denen  daa  Silber  ^^maakirt'^ 
ist  Die  Herstelhing  geschieht  in  do'  Weise, 
dasB  neutrale  conoentrirte  Losungen  van 
Gintosen  und  Silbersalzen  gemischt  und  ein- 
gedampft werden,  oder  dass  diese  Verbind- 
ungen aus  der  Mischung  durch  Alkohol  oder 
Aceton  ausgefüllt  werden. 

Ein  solches  Präparat  mit  einem  Silber- 
gehalt von  15  pCt  ist  auch  Albargin;  das- 
selbe wurde  von  Dr.  Boniemann  eingehend 
untersucht  und  als  ein  hervorragendes  Anti- 
gonorriioicum  befunden. 

Das  Pulver  ist  hellgelb,  in  Wasser  ohne 
Zersetzung  leicht  löslich  und  ziemlich  licht- 
beständig; jedoch  soll  es  zweckmässig  in 
braunen  Flaschen  aufbewahrt  werden.  Eine 
Iproc.  wässerige  Lösung  hat  folgende  Eigen- 
sdiaften:  Die  Flüssigkeit  ist  klar,  von  schwach 
gelber  Farbe  und  neutraler  Reaction. 
Schwefelwasserstoff  färbt  dunkel,  giebt  aber 
keinen  Niederschlag.  Natronlauge  und 
Natriumcarbonatlösung  verursachen  selbst 
beim  Kochen  keine  Trübung.  Zusatz  von 
wenig  Chlomatriumlösung  oder  Salzsäure 
bewirkt  eine  schwache  Opalescenz.  Ver- 
dünnte SublimatlOeung  ruft  keine  Veränder- 
ung hervor.  Cocain  giebt  nach  einiger  Zeit 
dnen  Niedersdilag;  eine  Lösung  des  Salzes 
mit  Zusatz  von  Cocain  ist  also  nur  frisch 
bereitet  zu  verwenden.  Eiweisslösung  wirkt 
erst  allmählich  zersetzend  auf  Gelatosesilber 
em,  während  sie  in  einer  Höllensteinlösung 
von  gleidiem  ^ibergehalt  sofort  einen  Nieder- 
schlag hervorruft. 

Albargin  wird  in  wässeriger  Lösung  von 
0,1  bis  0,2  pCt  verordnet 

Validolum  ist  valeriansanier  Mentholester, 
CioHi9  .  0  .  CO  .  C4H9,  enthält  30  pCt.  freies 
Menthol  und  bildet  eine  farblose  Flüssigkeit 
von  angenehmem,  mildem  Geruch  und  er- 
frischendem Geschmack.  Es  ist  nicht  lös- 
lich in  Wasser,  wohl  aber  in  Alkohol  und 
anderen  organischen  Lösungsmitteln.  Zur 
Vervollständigung  der  in  Ph.  C.  38  [1897], 
793  und  40  [1899],  520  bereits  veröffent- 


lichten Erfahrungen  giebt  Dr.  Sckwersenski^ 
Berlin  mit  Hinsicht  darauf,  dass  das  Vafidd 
sich  im  Laufe  von  drei  Jahren  eine  so  grosw 
Anzahl  von  Anhängern  erworben  hat^  für 
die  Anwendbarkeit  des  Mittels,  ind^n  er  die 
bis  jetzt  erschienenen  anderen  VeröffestliA- 
ungen  und  sonst  gemachten  Erfahrungoi 
übersichtlich  zusammenstellt,   Folgmdes  an: 

Die  örtliche  Anwendung  auf  die  aussen 
Haut  in  Form  einer  10-  bis  15proc  Salbe 
bewährt  sich  bei  Behandlung  gewisse  Ekzeme^ 
bei  Juckflechte  und  Hautjucken.  Von  den 
Schleimhäuten  wud  besonders  die  der  Nase 
bei  acutem  Schnupfen  durch  das  Vafidol 
günstig  beeinflusst  Man  tropft  in  jedes 
Nasenloch  je  einen  Tropfen  Validol,  was 
äusserst  „befreiend'^  empfunden  wffd.  Nidht. 
nur  örtlidi,  sondern  auch  reflexherabsetzend 
wirkt  das  Validol  auf  den  Magen,  es  be- 
währt sich  vorzüglich  bei  Magenkrampf,  sowie 
chronischem  Magencatarrh,  indem  Schmenen, 
Druckgefühl  und  andere  Symptome  unter 
dem  Gebrauch  von  Validol  rasch  scfawmden. 
Ausgezeichnete  Erfolge  erzielte  Schwersendu 
mit  Validol  besonders  bei  heftigem  Magen- 
krampf, sodass  das  Validol  als  dn  echtes 
Magenmittel  bezeichnet  werden  muas.  Letzteres 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  es  b^  den 
Patienten  Hungergefühl  erregt  und  zur  Be- 
handlung der  Appetitlosigkeit  mit  Ekfolg 
benutzt  werden  kann.  Ebenso  bekämpft 
man  damit  erfolgreich  das  Erbrechen  der 
Schwangeren ;  femer  ist  es  ein  sehr-  oft  ab 
vorzüglich  wirksam  befundenes  Mittd  g^ea 
Seekrankheit  Schliesslich  wiikt  es  bei  acuter 
Alkoholvergiftung,  sog.  ,,Kater^,  vortrefflieL 
SchwersenM  betont,  dass  ihm  kein  Mittel 
bekannt  sei,  welches  diesen  Zustand  so 
schnell,  sicher  und  gefahrlos  beseiügt.  Zu 
diesem  Zweck  wird  Validol  äusseiiich  in  die 
Nase  und  auf  die  Stirn  getropft  und 
dem  5  bis  10  Tropfen  auf  Zucker  i 
gegeben. 

Da  das  Validol  den  Blutdruck  sliHgert, 
ist  es  bei  Herzkrankheiten  angezeigt,  ferner 
bei  allen  Störungen  der  Versorgung  des 
Gehirns  mit  Blut-  oder  Nervenenergie,  wekhe 
Zustände  sich  häufig  durch  Schwindd,  Flimmer- 
Skotom,   Brechreiz   u.  s.  w.   charakterisireB. 

Kurz  zusammengefasst  ist  Validolum  ut- 
wendbar: 

1.  Als  ausgezeichnetes,  unentbehriidiei 
Belebungsmittel ; 


483 


2.  ab  Mittd  gegen  Hysterie; 

3.  gegen  Migräne; 

4.  ab  speeifisehes,  mcheree  Mittel  bei 
aenter  Alkoholvergiftiaig  (Kater); 

5.  bei  Beflexnenroeen ; 

€.  in  seiner  Ortlichen  Wirkung  anf  Hant 
ond  Sdileimhanty  speciell  bei  Magenkrampf; 
7.  ata  Appetit  erregendes  Mittel. 
Ein  nenes  yalidol-Pri^)arat  ist  das 

Talidolum  eamphoratom ;  es  sieht  genan 
80  ans  wie  das  Validol,  enthält  aber  10  pGt 
Eampher  gdOet  Es  ist  ein  Medikament 
f&r  schwere  Erschdphmgszostftnde;  Dr. 
Schioersensld  bemerkt  dazu:  Die  mächtige 
^^ikang  des  Prl^arats  ist  nicht  auffallend 
sagesiditB  seiner  Bestandtheile;  es  wird 
dabei  vom  Magen  ausgezeichnet  vertragen; 
weder  die  beissende  Schärfe  des  Kamphers, 
noch  des  Menthota  tritt  darin  hervor^  sodass 
mit  ihm  geradezu  ein  ideales  Belebung^- 
mittel  geschaffen  ist 

Nach  Dr.  Ritter  (Zahnarzt,  Berim)  eignet 
flieh  das  Präparat  hervorragend  zu  Einlagen 
in  eariOee  Zähne^  und  ist  es  bei  seiner 
aeheren  Wirkung,  Harmlosigkeit  und  Un- 
gefiüirüchkeit  eine  werthvoUe  Bereicherung 
des  xahnärztlichen  Arzneischatzes. 

Aoflserdem  schrdbt  er:  Das  Präparat  hat 
durch  seinen  Kamphergehalt  eine  bacteridde 
und  reinigende  Wirkung,  besitzt  aber  keinerlei 
ätzende  oder  zerstörende  Eigenschaften  und 
ist  darum  nicht  etwa  bestimmt,  an  die  Stelle 
der  Aetzpasta  zu  treten.  Aber  in  den  zahl- 
losen FSUen,  in  denen  es  darauf  ankommt, 
bd  ängstlichen  Leuten  rasch,  sicher  und 
gefafarios  den  quälenden  Pnlpaschmerz  zu 
beadtigen,  wird  der  Praktiker  nie  vergebens 
ZB  Yalidolum  camphoratum  greifen. 

Yalidolum  und  Yalidolum  camphoratum 
bringt  die  Firma  Zimmer  dt  Co.  in  Frank- 
furt Ji.  M.  in  Originalgläsem  zu  10,  25,  50 
und  100  g  in  den  Handel. 

Die  Dosirung  fflr  Yalidol- Präparate  ist 
folgende: 

Yalidolum:  5  bis  10  bis  15  Tropfen  auf 
etwas  Zucker,  in  Südwem  oder  Zuckerwasser, 
je  nadidem  dn-  oder  mehrmals  täglich. 

Yalidolum  effervescens:  10  bta  20  bis  30  g 
in  Wasser. 

Yalidol-Pralinte:  1  bis  2  Stück  im  Munde 
langsam  zergehen  lassen. 

Yalidolum  camphoratum:  gegen  Zahn- 
schmerz 5  g  zu  Einlagen.  R,  Th. 


Aus  dem  Bericht 

der  Vereinigten  Chininfabriken 

von  Zimmer  ft  Co.  zn 

Frankfurt  a.  IL 

Adrenalin  soll  nach  Mabeu  die  wirksame 
Substanz  der  Nebennieren  sein.  Die  Adrenalm- 
iOsung  bildet  dne  klare,  geruchlose.  Flflssig^ 
keit,  welche  1  Th.  Adrenalin  und  0,5  Th. 
Chloreton  in  1000  Th.  schwacher  Kochsah^ 
lösung  enthält  Die  reizlose  und  ungiftige 
Losung  wird  als  zusammenziehendes  und 
blutstillendes  Mittel  angewendet 

Antityphusextract  (vergleiche  Fh.  G.  48 
[1901],  139).  Hierzu  sei  noch  Folgendes 
bemerkt:  Es  ist  eine  dunkelgelbCi  alkalische, 
leicht  opalesdrende  Flüssigkeit,  welche  aus 
Milz,  Ejiochenmark,  Oehim,  verlängertem 
Mark,  Rflckenmark  und  Thymus  von  unmun- 
ishrten  Kaninchen  gewonnen  wird.  Nach 
Jex  und  Kluk-Klucxycki  ist  das  imUebrigen 
unschädliche  Extraet  ein  Spedftoom  gegen 
den  Abdominaltyphus.  Gabe:  aller  ein  bis 
zwei  Stunden  einen  Easlöffel  voll  bk  zum 
Eintritt  der  ersten  Remissionen,  sodann. alle 
drei  Stunden  einen  Eeslöffel  voll;  sobald 
die  Morgentemperatur  nicht  mehr  über  38^ 
steigt  (was  meist  nach  drei  Tagen  der  Fall 
ist),  drei  Esslöffel  tägtich. 

Caloinol  =  Calcium  jodicum  ist  em  ge» 
mch- .  und  geschmackloses,  in  Wasser  schwer 
lösliches  Pulver,  welches  von  Mockic  auch 
für  innerlichen  Gebrauch  als  Antisepticum 
empfohlen  wird. 

Calcium  glycero  -  arsenioionm  stellt  eui 
weisses,  in  Wasser  und  Alkohol  unldsliches 
Pulver  dar,  welches  in  seiner  Zusammen^ 
Setzung  dem  glyoerinphoq)hor8auren  Kalk 
entspricht  und  das  Arsen  festgebunden  ent« 
hält.  Nach  Bagel  und  Spielmann  kann 
es  als  ein  zuverlässiges,  leidit  resorbirbares 
Arsenpräparat  angesehen  w^en.  Anfangs* 
gabe:  0,01  g  innerlich. 

Chinin  hydrochloricum ,  das  neutrale 
Salz,  wird  von  Blümchen  für  subcutane 
Anwendung  empfohlen  und  zwar  0,5  g'  in 
1  ocm  bdssem  Wasser  gelöst  Es  soll  im 
Gegensatz  zu  Chinin  bihydrochloricum  nie- 
mals Schmerz  oder  Absterben  des  Gewebes 
verursachen.  Das  gleiche  Salz,  jedoch  in 
verdünnter  Lösung  1 :  34,  empfiehlt  ^u/recAf 
zu  subcutaner  Anwendung  bei  croupöser 
Pneumonie.      Er    hatte    in    Folge    dieser 
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Behandlnng  eme  erlieblich  geringere  Sterb- 
lichkeit zu  yerzeichnen.  Neuerdings  be- 
handelt Aufrecht  auch  alle  Fälle  von 
Gebärmutterentzündung ,  abgesehen  von 
örtlichen  Maassnalimen,  mit  subcutanen 
Chinininjectionen.  Die  Einzelgabe  beträgt 
0,5  g  und  wird  meist  nur  je  einmal  an 
2  bis  3  aufeinanderfolgenden  Tagen  gegeben. 
Die  Methode  leistet  bei  Kindbettfieber  weit 
Besseres  als  die  früheren.  Mladejovsky 
benutzt  Chinin,  um  die  unangenehmen 
Wirkungen  des  Thyreoidins  bei  Entfettungs- 
kuren auszugleichen.  Auf  0,3  g  Thyreoidin 
giebt  er  0,1  g  Chinin. 

Cuprargol,  eine  Eupfereiweissverbindung, 
bUdet  ein  graugrOnes,  in  Wasser  leicht 
lösliches  Pulver.  Es  findet  als  entzündungs- 
widriges und  secretionsbewirkendes  Mittel 
bei  Erkrankungen  der  Schleimhäute  An- 
wendung und  wurde  von  Emmert  in  1-  bis 
5proc.  Lösung  bei  Bindehautkatarrhen  benutzt 

EuohiBÜL  (vergl.  auch  Ph.  C.  87  [1896], 
860  u.  39  [1898],  177)  ist  von  Dr.  Orande 
erfolgreich  bei  Typhus  angewandt  worden; 
er  gab  es  in  Dosen  von  0,5  bis  0,7  g  täglich. 

Die  Wirksamkeit  des  Euchinins  als  Yor- 
beugungsmittel  gegen  Malaria  erhellt  am 
besten  aus  folgender  Tabelle: 
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68  von  117  |Dr.  Barone 
49  „  85  ;Dr.  Fieoeei 
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Pr.  Di  Mattet 


Totalll6l         12  172  von  271 

!=  10  34  pCt.  =  63,46  pCt. 

Der  geringe  Procentsatz  von  Erkrankungen 
unter  den  vorbeugend  mit  Euchinin  be- 
handelten Personen  springt  m  die  Augen. 
Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  die 
Dosis  von  0,5  g  Euchinin  für  Einzelne  der 
Erkrankten  zu  gering  gewesen  sein  mag, 
in  anderen  Fällen  kann  es  auch  vorge- 
kommen sein,  dass  die  Euchinin-Tabletten 
nicht  regelmässig  und  richtig  genommen 
wurden.  Sicher  ist,  dass  das  Euchinin  in 
den  meisten  Fällen  einen  bedeutenden  vor- 
beugenden Schutz  gewährte,  ohne  irgend- 
welche Unannehmlichkeiten  im  Gefolge 
zu  haben. 


Euguform,         Acetyhnethjlendigoajaeol,] 
bildet    ein     grauweises,     unlöeliehes^ 
geruchloses    Pulver.      Es    soll    üeh 
Cisiekki  und  Maass  in   der  Wundbdian^ 
lung,   bei   Hautkrankhdten    und  Vetbi 
ungen    bewähren     und     namentlich 
schmerzlindernd    wirken.       Giftige    Nel 
Wirkungen  wurden  nidit  beobachtet 

Ferrichthol    (Ph.  G.  40    [1899],    136] 
wird  von    Unna  auch   zur  Anwendung 
Urticaria  und  ähnlichen  Hautleiden  empföhle 

Jodocol,  eine  Verbindung  von  Jod  imc 
Guajacol,  bildet  ein  dunkebothes,  in  Wi 
unlösliches  Pulver,  welches  ca.  42  pCL  J( 
enthält    Es  wurde  von  Cattani  bei  Lnni 
tuberkulöse    und   anderen   Krankheitai 
Lungen  und  Bronchien  mit  Erfolg  verwenc 
da  es  den  Auswurf  verflüssigt  und  allmShl 
zum   Verschwinden   bringt      Es   ent 
auch   bei  längerem   Gebrauch   keine 
genehmen  I^ebenwirkungen  und  wird 
resorbirt.     Dosis  0,3   bis  0,4  g  — 
4  bis  5  Mal. 

Pyramidoii    oamphoiicuin    acidun, 
Wasser  lösliche  Krystalle,  soll  dem  Antip] 
und  Pyramiden  ähnlich,  doch  weniger 
als  ersteres  wirken.     Lyonnei  und  Lc^i 
verwendeten  es  mit  Erfolg  bei  Tuberkulc 
es  wurde   gut  vertragen   und  minderte 
starken  Nachtsch weisse,  jedenfalls  in  Fe 
seines  Gehalts  an  Kamphersänre.    Gabe  1 
täglich. 

ürosin   (vergl.  audi    Uresin,   Hl.  G. 
[1901],    337)    wird   als   Specifieam 
Gicht  undhamsaure  Diathese  angesdien; 
wird   in  Tabletten  4  bis  10   Stück 
oder    auch   in    wässeriger   Lösung    1  :  1< 
(davon  etwa  30  g  aller   3   bis  4  Stund« 
verabreicht.        

Zur  Beseitigaiig  des 
Augenblinzelns  bei  S[indeni 

empfiehlt  TFbZ/'ftcr^f  (Wiener  Med.  Presse  1901 
1346)  ein  mehrstündiges  Verbinden  des  eii 
Auges,   da  er   glaubt,   dass   das  Seheu 
einem  Auge  durch  das  Blinzehi  so  sehr 
stört  werde,  dass  das  Kind  mit  aller  En< 
diese  üble  Angewohnheit  zu  bekämpfen 
suchen   wird.     Femer   kann    man    dadi 
auf  das  Blinzeln  einwirken,   dass  man 
Kind  auffordert,   zu  pfeifen.     Sobald  es 
pfeifen  versucht,  muss  es  das  Blinzeln  ud< 
lassen;   im   anderen  Falle  hört  das  Ffdl 
beim  Blinzeln  selbst  auf.  Vg^ 
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Ovula  Olyoerini. 

Hierüber  berichtet  J,  J.  Hofmann- 
Gnfenhagen  im  Pharm.  Weekblad  1901, 
Nr.  6  Folgendes: 

„Oyniefl''  und  „glycovoles^'  sind  eiförmige, 
in  FVankreich  fflr  Frauenleiden  angewandte 
Plrftparate,  welche  in  der  HanptBache  auB 
Glyeerin  mit  etwas  Gelatine  und  verschiedenen 
araneilichen  Zusätzen  bestehen.  Diese  ovula 
haben  ein  Gewicht  von  ungefähr  16  g  und 
die  Grosse  eines  Taubeneies.  Sie  haben 
den  Zweck,'  eine  örtliche  Wirkung  auf  die 
Sdileimhäute  der  Scheide  auszuüben  und 
werden  unter  Verwendung  von  Gelatine  her- 
gestellt, damit  sie  bei  Körpertemperatur 
schmelzen. 

Das  günstige  ürthefl,  das  die  verschiedenen 
Gynäkologen  über  diese  Arzneiform  ausge- 
sprochen hatten,  veranlasste  Hofmann,  nach 
einer  einfachen  Art  zur  Selbstherstellung  zu 
8i:ehen.  Am  besten  hat  sich  folgende  Vor- 
schrift bewShrt:  50  g  weisse  Gelatine,  100  g 
Wasser  und  250  g  Glyeerin  werden  auf 
dem  Wasserbad  in  einer  Abdampfschale  bis 
zur  Lösung  der  Gelatine  erwärmt,  sodann 
wird  die  Lösung  bis  auf  300  g  abgedampft 
Dieser  Rückstand  wird  unter  Zusatz  von 
150  g  Glyeerin,  das  vorher  auf  etwa  35® 
erwärmt  worden  ist,  mit  den  jeweils  vorge- 
schriebenen Arzneistoffen  vermischt.  Auf 
diese  Weise  geben  alle  Mittel,  selbst  Tannin, 
Eisendilorid  und  andere,  eine  leicht  schmelz- 
bare Masse,  die  auch  im  flüssigen  Zustande 
die  Bestandtheile  fein  vertheilt  bewahrt. 

Es  kommen  hauptsächlich  folgende  Arznei- 
mittel in  Betracht  (die  Procentzahl  bezieht 
sieh  auf  das  Verhältniss  des  Mittels  zur 
Glyeerin  -  Gelatinemasse^ : 

Hydrargyrum  bichloratum  0,05  bis  0,1  pCt, 

Acidum  salicylicum  und  Cocainum  hydro- 
chloricum  0,5  pCt., 

Zincum  chloratum,  Creolinum,  Acidum 
carbolicum,  Zincum  sulfuricum,  Acidum 
tannicum  und  Thymolum  1,25  pCt., 

Aristolum,  Ferrum  sesquichloratum,  Extrao- 
tam  Secalis  comuti,  Ichthyolum,  Jodoformium, 
Zmcum  oxydatum,  Alumen  2,5  pCt., 

Acidum  boricum  und  Borax  10  pGt. 

Die  Form  zur  Bereitung  dieser  Ovula 
Glyeerin!  besteht  aus  zwei  genau  auf  einander 
passenden  Hälften  aus  Metali  oder  Buchs- 
baumholz,  welche  mittelst  zweier  Schrauben 
auf  einander  befestigt  werden  können,  genau 


so,  wie  die  Höllensteinformen  gemacht  sind. 

In  dieser  Form  befinden  sidi  sechs  oder 
mehr  eiförmige  Vertiefungen,  in  die  das 
fltlssige  Gemisch  ausgegossen  wird. 

Die  Formen  müssen  vor  dem  Gebranch 
mit  etwas  Vaseline  eingerieben  und  nach 
dem  Ausgiessen  mdirere  Stunden  erkalten 
gelassen  werden,  um  dem  Zerreissen  oder 
sonst  einer  Formveränderung  der  ovuia  vor- 
zubeugen. B,  Th. 

Die  Helfenberger  AnnaleiL 

(SohluRS  von  Seite  467.) 
Oacaoline  wird  vielfach  als  Ersatz  für 
Oleum  Gacao  angeboten;  es  fehlt  ihr  aber 
der  angenehme,  an  Cacao  erinnernde  Geruoh 
und  Geschmack.  Das  blassgelbe  Präparat 
ist  bei  Ib^  spröde.  Die  Säurezahl  und 
Verseifungszahl  desselben  sind  im  Vergleich 
zu  den  Werthen  von  Oleum  Gacao  so  hoch, 
dass  eine  Aehnlichkeit  nur  im  Namen  und 
Schmelzpunkt  zu  finden  ist 

Extractum  Aloös  soU  nach  dem  neuen 
Arzneibuch  ganz  frei  von  Harz  werden. 
Da  nun  aber  auch  das  Aloöharz  wirksam 
ist  und  auch  nach  der  alten  Vorschrift  nur 
Spuren  davon  im  Extract  blieben,  war  die 
ganze  Abänderung  unnöthig;  zumal  da  durch 
den  grösseren  Wasserzusatz  auch  bedeutend 
mehr  Flüssigkeit  eingedampft  werden  muss, 
wodurch  die  ganze  Herstellung  des  Präparates 
unnützer  Weise  vertheuert  wird. 

Brausende  Fette  und  Oele  sind  eine 
neue  Erfindung,  welche  durch  D.  R.  P. 
Nr.  109  446  geschützt  wird.  Es  sind  das 
mit  Kohlensäure  imprägnirte  Fette  und  Oele. 
Das  Verfahren  der  Herstellung  stammt  von 
Dr.  K.  Dieterichf  welcher  die  brausenden 
Oele,  speciell  die  Leberthrane  mit  und  ohne 
medicamentöse  Zusätze  in  den  Arzneiscfaatz 
zuerst  eingeftlhrt  hat;  seit  ungefähr  Jahres- 
frist ist  die  Fabrikation  derselben  aufge- 
nommen worden.  Das  specielle  Interesse 
erregen  in  erster  Linie  die  brausenden  Leber- 
thrane. Diese  sind  mit  Kohlensäure  be- 
handelt und  geben  dieselbe  —  ähnlich  dem 
Champagner  —  zumTheii  beim  Ausgiessen 
ab.  Der  so  schäumende  Leberthran  ist  frei  von 
kratzendem  Geschmack  und  lässt  durch  das 
Prickeln  den  Leberthrangeschmack  kaum 
bemerken,  auch  bei  Zusätzen  ist  der  Ge- 
schmack des  Medicamentes  nach  Möglichkeit 
verringert.     Die    Untersuchungen  von    Dr. 
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Karl  DietericIirEeUerkheig  xmäBT.BeddieS' 
Berlin  haben  ergeben^  dass  hier  neue,  leicht 
spaltbare  Kohlenfläareverbmdnngen  der  Fett- 
s&uren  entstanden  sind,  welche  eine  weit 
bessere  Resorption  gestatten,  als  der  nicht 
mit  Kohlensäure  behandelte  Leberthran. 
Diese  Leberthrane  sind  besonders  für  die 
Kisderpraxis  geeignet.  Ein  Hanptvortheil 
ist  der,  dass  sie,  abgesehen  vom  besseren 
Gesdiipack  und  ihrer  höheren  Resorbirbar- 
kei^  durdi  die  antiozydirende  Gegenwart 
der.  Kohlensäure  —  es  gilt  dies  besonders 
vom  Phosphor-Leberthran  —  besser  und 
länger  haltbar  sind  (besonders,  wenn  die 
Flaschen  angebrochen),  als  die  gewöhnlichen 
kohlensäurefreien  Präparate. 

Ebenso  wie  für  die  Leberthrane,  Phosphor- 
dle  etc.  eröffnet  sich  bei  Anwendung  der 
Kohlensäureimprägnation  auch  für  alle  anderen 
Fette  und  Oele  eine  interessante  Aussicht, 
indem  allgemein  ihre  Haltbarkeit  auf  diesem 
Weg  erhöht  werden  kann.  Betreffs  der 
Aufnahmefähigkeit  hat  sich  herausgestellt: 

liCberthran  nimmt  am  naeisten  Kohlen- 
säure auf,  in  der  Mitte  steht  Olivenöl,  und 
ain  wenigsten  vermag  daß  Ricinusöl  auf- 
^nehmen«' 

Zu  Charta  sinapisata  bemerken  die 
Annalen  am  Schlüsse  Folgendes: 

Ebenso  wie  der  Senfsamen,  so  hat  auch 
das  Senfpapier  und  die  Senf  lein  wand  eme 
Werthbestimmung  erfahren.  Das  D.  A.-B.  IV. 
verlangt,  dass  100  qcm  des  Papieres  0,012  g 
Senföl  liefern.  Auch  hier  wird  das  Senföl 
titrimetrisch  bestimmt  Nicht  richtig  finden 
wü-  es,  dass  das  Papier  direct  zur  Ver- 
wendung gelangt,  besonders,  da  titrimetrisch 
verfahr^,  wird.  Die  zur  Verwendung  ge- 
.  langenden  Papiere  smd  meist  Rohpapiere, 
weldie  Säure  und  Chlor  enthalten*  und  deren 
Unreinigkeiten  sehr  wohl  das  Resultat  be- 
emflussen  können.  Es  wäre  richtiger,  die 
Menge  des  aufgetragenen  Senfmehles  durch 
Abschaben  ungefähr  zu  bestimmen  und  dann 
von. diesem  Mehle  das  ätherische  Oel  fest- 
zusteUen.  Wir  bestunmen  hier  erst  das 
Mehl  und  verlangen,  dass  sich  auf  100  qcm 
Fläche  des  mit  feinem  Mehl  breiteten  Papieres 
mindestens  1,5  g  Senfmehl  beHnden,  und 
dass  dieses  mindestens  0,8  pCt.  ätherisches 
Senföl  liefert.  Folgende  bisher  von  uns 
gefundenen  Grenzwerthe  lassen  sich  als 
Anforderung  aufstellen:. 


I.  Mit  grobem  Mehl  bereiteteB 
Grobes  Mehl  auf  100  qcm  2,02  bis  4,55  g 
Senföl  auf  Mehl  berechnet  0,89  „  l,57pa 

II.  Mit  feinem  Mehl  bereitetes  Papier: 
Feines  Mehl  auf  100  qcm  1,50  bis  2,99  g 
Senföl  aus  Mehl  berechnet  0,80  ;,  1,44  pft 

III.  Senfleinwand: 
Senfmehl  auf  100  qcm      2,10  bis  2,70  g 
Senföl  auf  Mehl  berechnet  1,11  „  1,21  pa 

An  Stelle  des  nicht  ranzigen  GeradieB, 
wie  ihn  das  D.  A.-B.  IV.  vorsehreibt,  wäre 
es  richtiger,  das  Fett  mit  Petroläther  zu  be- 
stimmen und  zu  verlangen,  dass  Spuren  von 
Fett  noch  im  Mehl  enthalten  seien.  Dass 
das  Fett  ein  grosser  Feind  des  Myroans  ist 
und  das  Papier  schon  an  Wirksamkat  da- 
büssl,  ehe  der  ranzige  Geruch  die  Anweeen- 
heit  von  Fett  erkennen  iSsst^  ist  eine  achoa 
bekannte  Thatsache,  welche  an  die  ähnlichen 
Verhältnisse  beim  Seeale  comutum  erinnert. 

Ueber  Liquor  Aluminii  acetici  sehreibt 
Dieterich  : 

Man  hat  der  unbrauchbaren  Vorschrift 
abzuhelfen  gesucht,  indem  man  frfiher  2,5 
bis  3  pGt.  Aluminiumozyd  voi  schrieb,  jetzt 
aber  nur  2,3  bis  2,6  pGt  Man  hat  also, 
wie  wir  schon  früher  vorgeschlagen,  den 
Gehalt  an  Aluminium  herabzusetzen  versacbt 
Dies  ist  aber  nur  in  der  Bestimmung  des 
Aluminiums,  nicht  in  der  eigentlidien  Vor- 
schrift gethan  worden.  Das  nach  der  Vor- 
schrift des  D.  A.-B.  IV.  erhaltene  Präparat 
ist  nach  wie  vor  unhaltbar  und  zu  staxk 
an  basischem  Aluminium-Acetat  Dass  daa 
specifische  Gewicht  jetzt  erweitert  worden 
ist,  macht  die  Sache  auch  nicht  besser.  £b 
ist  im  Gegentheil  jetzt  noch  eben  so  schwierig, 
ein  den  Anforderungen  des  Arzneibudies  in 
jeder  Hinsicht  entsprechendes  und  haltbares 
Präparat  herzustellen,  wie  früher.  Man 
kann  auch  hier  nur  empfehlen,  entweder 
mildere  Anforderungen  zu  stellen  oder  aba 
ein  Präparat  mit  einem  noch  geringeren 
Gehalt,  mit  ungefähr  nur  5  bis  6  pGt  basiseheoi 
Aluminium  Acetat,  herstellen  zu  lassen. 

Zu  Liquor  Ferro-Mangani  saccharati 
triplex  wird  die  Prtifungsvorschiift  des  ein- 
fachen  Liquor  der  Annalen  von  1897  da- 
durch ergänzt,  dass  10  Th.  Liquor  triplex, 
verdünnt  mit  16  Th.  Wasser  und  4  T^ 
Spiritus  von  90  pCt.,  das  specifische  Gewicht 
von  Liquor  Ferro-Mangani  saccharati  ämplex 
haben  müssen. 
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Bei  der  Probe  auf  freiee  Alkali  in  Sapo 
medicatus  rnnsB  man  dieselbe  entweder 
kalt  vornehmen  und  darf  keine  Färbung 
zulassen,  oder  man  macht  sie^  wie  jetzt  vor- 
gesehneben,  heiss,  muas  dann  aber  dne 
Bcfawache  röthliche  FSrbung  gestatten.  R  Th. 


Die  DcNrinihg  des  Wasseratoff- 

peroxyds. 

Die  Verwendung  des  Wasserstoffperoxyds 
als  wirksames  Antiseptieum  ist  wegen  seiner 
stark  oxydirenden  Eigenschaften  fflr  die 
Wondbdiandlung  seit  mehreren  Jahren  schon 
genflgend  bekannt  Wenn  nun  die  Ein- 
führung desselben  in  den  Arzneischatz  noch 
nicht  so  allgemein  geworden  ist,  wie  das 
Mittel  es  wirklich  verdient,  so  lag  der 
Grand  wohl  darin,  dass  die  im  Handel 
vorkommenden  Präparate  früher  von  un- 
genügender Beschaffenheit  waren.  Jetzt 
aber,  nachdem  die  flrma  Merck  in  Darmstadt 
ein  neues  Präparat  herstellt,  welches  aUen 
medicinischen  Anforderungen  voll  und  ganz 
genügt  —  dasselbe  ist  eine  wässerige  LOsung 
von  ebemisdi  reinem  Wasserstoffperoxyd,  die 
in  100  Th.  30  Oewichtstheile  Wasserstoff- 
peroxyd enthält,  säurefrei  und  in  dnem  gut 
verschlossenen  Gefäss  unbegrenzt  haltbar 
ist  —  dürfte  die  Anwendung  desselben 
wohl  eine  allgemeinere  werden.  Da  nun 
dieses  Präparat  als  „Wasserstoffperoxyd, 
ehemisch  rein  100  Vol.-pCt.  =  30  Gew.- 
pCt.^',  bezeichnet  wird,  dürfte  es  nicht 
uninteressant  sem,  sich  klar  darüber  zu 
werden,  was  unter  Volumprocenten  bei 
Wasserstoffperoxydlösungen  zu  verstehen  ist, 
nämlich  diejenige  Volummenge  Sauerstoff, 
die  von  1  g  WasserstoffperoxydlOsung  ab- 
gegeben werden  kann.  Ein  lOOvolum- 
proeentiges  ist  daher  ein  solches,  weldies 
100  cem  Sauerstoff  aus  1  g  zu  entwickehi 
im  Stande  ist 

Um  mittelst  des  oben  genannten 
SOproc.  Präparates  eine  Iproc  LOsung  her- 
zustellen, ist  1  Th.  desselben  mit  29  Th. 
Wasser,  zu  einer  3proc.  1  Th.  mit  9  Th. 
Wasser  zu  verdünnen.  Derartige  verdflnnte 
Losungen  sind  jedoch  nicht  lange  haltbar. 

Therap.  Monatsh.  1901,  386.  Vg. 


Das  Arzneibuch  tdv  das 

Deutsche  Reich,  IV.  Ausgabe, 

vom  Standpunkte 

des  Pharmakognosten. 

(Fortsetzung  von  8.  471). 

Cortex  Gascarillae  ist  ein  Reonasmus, 
der  auch  in  der  neuesten  Arbeit  von  Tschirch 
nicht  gerügt  ist  Gascarilla  ist  das  Diminntivum 
vom  spanischen  Gascara  =  Rinde,  Schale; 
Gascarillrinde  ist  somit  eigentlich  gar  nichts. 
Die  Rinde  von  Groton  Eluteria  hätte  sich 
sehr  leicht,  wie  Oilg  sagt,  mit  wenigen 
Worten  scharf  charakterisiren  lassen,  sodass 
auch  das  Pulver  leicht  hätte  erkannt  wer- 
den können.  Das  ist  aber  leider  nidit  ge- 
schehen. Der  Zusatz,  dass  in  dem  Gewebe 
der  Rinde  keine  Steinzellen  enthalten  s^ 
sollen,  bezieht  sich  scheinbar  nur  auf  eine 
Verwechselung  mit  Gopalchirinde  von  Groton 
niveus,  die  auch  im  D.  A.-B.  m  beschrieben 
war. 

Ganz  im  Gegensatze  zu  der  obengenimn- 
ten  Droge  ist  Gortex  Ghinae  fast  zu 
ausführlich  besduieben.  Während  sonst  aber 
das  Arzneibuch  den  Ausdruck  Sklerenchym- 
zellen  für  Steinzellen  (Skler^den)  gebnueht^ 
findet  er  sich  bd  Ghinarinde  auch  einmal 
als  synonym  mit  Bastzellen ;  dadurch  ent- 
steht eine  Verwirrung,  denn  im  Text  besitzt 
nämlich  die  Gortex  Ghinae  Sklerenchymfasem 
und  weiter  unten  hd  Beschreibung  des 
Pulvers  smd  es  Sklerenchymzellen  geworden 
(Tschirch),  Femer  sind  die  Fasern  nicht 
braun,  sondern  hellgelb  und  durch  emen 
eigenartigen  Glanz  ausgezeichnet  Oilg  baut 
den  unglücklichen  Satz  folgendermaassen 
um :  „Ghinarindenpulver  darf  nur  die  braunen 
Bestandtheile  der  Kork-  und  Parenchymaeöen, 
sowie  der  SiebrOhren  und  Mfldisaftschläuche, 
die  Sklerenchymfasem,  die  rundlichen  Stärke- 
kömer  .  .  .  enthalten.'^  Die  Giösse  der 
Bastfasern  ist  nach  Hartwich  zu  knapp 
angegeben;  0,  Meyer  hat  Fasern  bis 
1,35  mm  Länge  und  0,077  mm  Dicke  ge- 
messen. 

Bei  Gortex  Ginnamomi  vermisst 
Harttüich  den  Hinweffl  auf  die  fehl -nadei- 
förmigen Oxalatkrystalle  in  den  Markstrahlen 
und  seltener  im  Rindenparenchjrm,  die  für 
die  Beurtheilung  des  so  oft  mit  mmder- 
werthigen  Zimmtsorten  verfälschten  Pulvers 
von  grosser  Widitigkeit  smd. 
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Oörtex  Gondtirangb  -ißt  als  von 
S^j^iftenia  .  Gundorango  Sächenbach.  fiUus 
stammend  im  neuen  Arzneibuch  aufgeführt. 
Hier  haben  wir  also  zum  Beispiel  den  Autor- 
namen. Undeutlich  ist  nun  der  Satz:  ^^die 
Zellen  der  Markstrahlen  führen  theilweise 
Oxalatdrusen^';  da  er  zu  der  Auffassung  ver- 
leiten könnte,  als  ob  die  Rinde  Oxalat  nur 
in  Drusen,  und  diese  wiederum  nur  in  den 
Markstrahlen  enthielte. 

Von  Oortex  Granat i  ist  sonderbarer 
Weise  nicht  nur  die  Droge  selbst,  sondern 
auch  das  Pulver  sehr  eingehend  beschrieben, 
trotzdem  das  Mittel  eigentlich  verhältniss- 
mässig  selten  gebraucht  wird,  während  bei 
viel  wichtigeren  Arzneimitteln  besonders  die 
Beschreibung  des  Pulvers  vernachlässigt 
wurde. 

In  der  Beschreibung  des  Querschnittes 
von  Gortex  Quercus  fehlt  leider  die 
Erwähnung  des  sogenannten  gemischten 
Sklerenchymringes  (^vergl.  auch  Göller  in 
Schneider- Süss,  Kommentar  1901,  8.  324, 
Abbildung  82,  2),  der  doch  gerade  für  diese 
Rinde  so  charakteristisch  ist 

Bei  Grocus  wäre  eine  mikroskopische 
Beschreibung  erwünscht. 

Der  Durchmesser  der  Fruchtwand  von 
Gubebae  ist  jedenfalls  infolge  eines  Druck- 
fehlers mit  ,,nicht  über  5  mm''  anstatt 
0,5  mm  angegeben.  Aber  auch  diese  Grösse 
kommt  so  selten  vor,  dass  am  Ende  doch 
wohl  der  Durchmesser  der  ganzen  Frucht 
mit  5  mm  gemeint  war.  Die  Bezeichnung 
„Stäbchen''  für  den  Fruchtstiel  hält  Oüg 
weder  für  nothwendig,  noch  für  empfehlens- 
werth.  Schlimmer  aber  ist  es,  dass  die 
Länge  dieser  „Stäbchen"  mit  4  bis  10  mm 
angegeben  ist;  es  mag  ja  ganz  vereinzelt 
vorgekommen  sein,  dass  Fruchtstiele  von 
dieser  Länge  gemessen  worden  sind,  aber 
gerade  hier  musste  wenigstens  nach  unten 
hin  die  Grenze  des  normalen  Stieles  gewählt 
werden,  weil  gerade  die  grössere  Länge  des- 
selben ein  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal 
von  anderen  Piperaceenfrüchten  bildet.  Auch 
bei  Beschreibung  der  inneren  Hartschicht 
der  Fruchtschale  ist  fast  eine  Ausnahme  be- 
schrieben statt  der  Regel  (vergl.  Oöller  in 
Sehr  leider 'Süss,  Kommentar  1901,  S.  329): 
9,Die  innere  Hartschicht  der  Fmchtschale  be- 
iieht  meist  nur  aus  einer  Lage  von  radial 
gestreckten  Sklerenchymzeiien."   Das  Arznei- 


buch aber  verlangt  2  bis  3  Lagen  wenig 
radial  gestreckter  SklerenchjmzeUen.  Die 
mikroskopische  Beschrdbung  des  Polven 
fehlt  leider  ganz. 

Ebenso  fehlt  audi  bei  Flor  es  Cime 
die  Beschreibung  des  Pulvers,  das  doeb 
verhältnissmässig  oft  gebraucht  wird. 

Das    Flores    Koso-Pniver  darf  weder 
PoUenkömer^  noch  Bruchstücke  von  Tracfaeffl, 
welche  weiter  als  0,002  mm  und,  enthalten; 
es    sollen    also    nur    abgeblühte    weibliche 
Blüthen  vorhanden  sein.     Dazu  sagt  Qilg, 
nachdem  auch  Hartmeh  schon  daraaf  hh- 
gewiesen    hatte,    dass    es  doch   gewiss  das 
Natürlichste    ist,     dass    weibliche    Blflthea 
befruchtet  werden,  und  da  die   männlichen, 
langschwanzförmigen      Blüthenstände     der 
Hagenia      abyssinica      ganz      unglanbliche 
Mengen    von    PoUen    erzeugen,    so  ist  es 
schon  theoretisch  ganz  ausgeschlossen,  da» 
die    Droge    keine    PoUenkömer    enthalten 
solle  (dies  und  die  Prüfung   auf  minnlidie 
Blüthen   vergl.  Oöller  m  Schneider- Süss, 
Kommentar  1901,  S.  426  u.  427,  AbschnUtb). 
Es   wäre   zweckmässig  gewesen,  auch  hier 
näher    auf    die    Beschreibung   des   Polven 
einzugehen,  weil  gerade  das  Kosopulver  sehr 
häufig  verfälscht  wird.     Harttvich  erwähnt 
z.  B.  eine  Fälschung  mit  Hilfe  von  Stärke. 

Die  Form  der  Folia  Belladonnae 
als  „eiförmig"  war  in  der  dritten  Ausgabe 
als  „spitz  elliptasch"  eigentlich  besser  wieder- 
gegeben, wenn  überhaupt  eine  «niige 
Bezeichnung  genügen  kann.  Auch  die 
angegebene  Lupenprüfung  ist  durchaus  un- 
zuverlässig und  wäre  besser  durch  eine 
mikroskopische  Betrachtung  des  mit  Chloral- 
hydratlösung  aufgehellten  Blattes  ersetit 
worden. 

Die  Haare  der  Folia  Digitalis,  welche 
sich  besonders  an  der  Basis  auf  der  Blatt- 
unterseite und  an  den  Nerven  finden,  haben 
durchaus  keine  spitze,  sondern  d&e  abge- 
rundete Endzeile  (vgl.  OöUer  in  Schieider- 
Sii^s,  Kommentar  1901,  S.  425).  Tsdärck 
schreibt,  gerade  die  stumpfe  Spitze  ist  ein 
charakteristisches  Merkmal! 

Von  Folia  Jaborandi  entsprechen 
nach  Oöller  (Schneider- Süss,  Kommentar 
1901,  S.  440)  nur  die  Blätter  von  PilocaipW 
pennatifolius  Lemaire  und  PilocarpoB 
I  Jaborandi  Holmes  den  Anforderungen  des 
Arzneibuches,    weil    nur    bei   diesen  Arten 
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„die  einfache  Schicht  der  Pallisadenzellen 
nngef&hr  ein  Fünftel  der  Dicke  der  Blatt- 
spreite  beträgt'^  Gilg  sagte,  diese  letztere 
Angabe  wäre  im  Arzneibuch  besser  weg- 
geblieben; denn  es  ist  nnm5glich  zn  ver- 
hngen,  dass  der  Apotheker  ans  den  gemischt 
in  den  Handel  kommenden  Sorten  gerade 
nur  diese  Blätter  heranasucht.  Ausserdem 
madit  der  oben  angeführte  Kommentar  mit 
Recht  darauf  aufmerksam ,  dass  in  einem 
derartigen  Gesetzbuch  (vergleiche  auch  den 
Text  zu  Fol.  Sennae)  das  Wort  Pallisaden- 
zellen, das  doch  ursprünglich  von  palus 
(der  Pfahl)  sich  ableitet,  besser  Paiissaden- 
zellen  gedruckt  worden  wftre.  Auch  wäre 
bei  der  Beschreibung  der  Secretbehälter  der 
Oeldrüsen  das  Wort  „mterceUular^^  um  Irr- 
thümer,  wie  wir  sie  in  der  Jfö/fer'schen 
Arbeit  finden,  zu  vermeiden,  besser  (wie 
Qilg  vorschlägt)  vermieden  worden,  mdem 
das  Arzneibuch  einfadi  von  „schizolysigenen 
Seeretbehältem^^  gesprochen  hätte. 

Bei  der  Beschreibung  der  Folia  Malvae 
hätten  die  charakteristischen  Haare  erwähnt, 
und  womOglidi  näher  bezeichnet  werden  soUen. 

Ebenso  mussten  bei  der  Erwähnung  der 
Haare  von  Folia  Melissae  die  kurzen, 
einzelligen,  etwas  gebogenen  Haare  der 
Blattepidermis,  die  12.  Müller  mit  „eck- 
zabnförmig''  bezeichnet,  zum  Unterschied 
derjenigen  von  Folia  menthae  piperitae 
genauer  beschrieben  werden. 

Auch  die  Folia  Stramonii  haben  charakter- 
istifiche  Haare;  ein  Hinweis  auf  die  grosse  An- 
zahl der  Oxalatdrusen  hätte  nicht  geschadet. 

Folia  Trifolii  fibrini  bedürfen  einer 
knrzen  Beschreibung  der  Anatomie  des 
Blattes. 

Die  Folia  uvae  ursi  bekommen  ihre 
grosse  Festigkeit  durch  dickwandige  Bast- 
fasern, die  die  Leitbündel  zumal  auf  der 
Oberseite  in  hoher  Schicht  begleiten;  diese 
Fasern,  die  in  dem  grünen  Gewebe  stark 
auffallen,  hätten  erwähnt  werden  müssen. 

Zu  Fructus  Anisi  schreibt  Göller 
{Schneider- Süss,  Kommentar  1901,S.455): 
„Das  D.  A,'B.  III  bezeichnete  die  Farbe 
des  Anis  richtiger  als  grünlichgrau,  keines- 
falls ist  dieselbe,  wie  das  Arzneibuch  jetzt 
vorschreibt,  nur  bräunlich,  höchstens  braun- 
grau.^  Ausserdem  hat  audi  schon  Harhmch 
hervorgehoben,  dass  die  Secretgänge,  die 
unter  den  Rippen  liegen,  nicht  nur  zwischen 


je  zwei  derselben,  als  wirklidi  vorhanden 
zu  erwähnen  vergessen  worden  sind.  In 
demselben  Abschnitt  finden  wir  zweimal 
hinter  einander  den  Ausdruck  Oelstriemen 
und  hinterher  plötzlich  Seeretgänge;  das 
hätte  vermieden  werden  sollen,  üeber  das 
Pulver  fehlt  jegliche  Angabe. 

Von  Fructus  Oapsici  wäre  dne  ana- 
tomische Beschreibung,  die  auch  im  Pulver 
Verfälschungen  erkennen  lässt,  nicht  nur 
erwünscht,  sondern  nothwendig  gewesen. 

Fructus  Cardamomi  ist  so  kurz  be- 
schrieben, dass  er  von  manchen  anderen 
Früchten  der  Gattung  Amomum  und  Elettaria 
kaum  zu  unterscheiden  ist 

Die  ganze  Frucht  von  Fructus  Foeniculi 
hat  nicht  sechs,  sondern  zwölf  Oelstriemen 
(vergl.  Oöller  in  Schneider  -  Süss ,  Kom- 
mentar 1901,  S.  463). 

Gallae,  wie  sie  das  Arzneibuch  wünscht, 
verdanken  dem  Stich  einer  ganz  bestimmten 
Gallwespe  ihre  Entstehung;  Cynips  tinctoria 
Hartig,  die  mit  ihrem  Legestachel  die  jungen 
Triebe  von  Quercus  lusitanica  Lamarck  oder 
Quercus  infectoria  De  Candolle  ansticht, 
hätte  mindestens  erwähnt  werden  können. 
Die  Beschreibung  des  Pulvers  fehlt  ganz. 
Ob  die  Gallwespe  ausgeflogen  ist  oder  nicht, 
hat  auf  den  Werth  des  Arzneimittels  keinen 
Einfluss,  da  der  Gerbstoff gdialt  dadurch 
nicht  verändert  wh^. 

I  Gummi  arabicum  braucht  erfreulicher 
Weise  jetzt  nicht  mehr  gerade  von  Acacia 
Senegal  WiUdefiow  herzustammen,  da  jetzt 
auch  andere  Acacia -Arten  zugelassen  sind, 
sofern  sie  nur  ein  gutes,  helles,  vollständig 
lösliches  Gummi  liefern.  Dadurch  ist  es 
ermöglicht,  auch  unsere  deutsch-afrikanischen 
Gummisorten,  soweit  sie  schon  im  Handel 
sind  und  den  übrigen  Anforderungen  ent- 
sprechen, pharmaceutisch  zu  verwenden. 

Guttapercha,  schreibt  das  neue  Arznei- 
buch nur  noch,  soll  von  Bäumen  aus  der 
Familie  der  Sapotaceen  stammen,  ohne  einzebe 
Arten  aufzuführen;  dadurch  ist  den  deutschen 
Golonien  Gelegenheit  geboten,  ebenfalls 
Producte  von  der  verlangten  Beschaffenheit 
zu  liefern.  Es  stammt  aber  auch,  wie  sich 
neuerdings  herausgestellt  hat,  von  einigen 
Arten  aus  der  Familie  der  Apocynaceen 
echtes  Guttapercha,  sodass  auch  diese  FamiÜQ 
hätte  genannt  werden  müssen. 

(Schloss  folgt.) 
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73.  Versammlung 
Deutscher  Naturforscher  und 

Aerzte. 

Hamburg,  22.  bis  28.  September  1901. 

Dem  soeben  versandten  Yerzeichniss  der  Vor- 
trage, welche  für  die  Naturforscher -Versamm- 
lung zu  Hambui^  angemeldet  worden  sind,  ent- 
nehmen wir  folgende  Mittheilungen: 

Allgemeine  Vorträge 

(im  grossen  Saale  des  Concerthauses). 

E.  Lecher  (Prag):  üeber  die  ^Ter^^'sche  Ent- 
deckung elektrischer  Wellen  und  deren  weitere 
Ausgestaltung. 

F.  Hofmeister  (Strassburg) :  Der  chemische  Haus- 
rath  der  Zelle. . 

Th.  Boveri  (Würzburg):  Das  Problem  der  Be- 
fruchtung. 

Ä  Ourschmann  (Leipzig):  Medicin  und  See- 
verkehr. 

W.  Nerost  (Göttingen):  üeber  die  Bedeutung 
elektrischer  Methoden,  und  Theorien  für  die 
Chemiei 

J.  Reinke  (Kiel):  Üeber  die  in  den  Organismen 
wirksamen  Naturkräfte. 

GemeinsehafUiehe  81tzaiigeii. 

1.  Die  neuere  Entwickelung  der  Atomistik  (Ionen, 
Gas -Ionen  und  Elektronen).  Referenten: 
W:  Kaufmann  (Göttingen),  K  0 eitel  (Wolfen- 
büttel), Th.,Paul  (Tübingen),  W.  Hü  jun. 
(Leipzig). 

2.  üeber  Katalysatoren.     TT.  Ostwald  (Leipzig). 

3.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Dcscendenz- 
lehre.  Referenten:  fiw^o de Frt««  (Amsterdam), 
E,  Koken  (Tübingen  ,  H  E,  Ziegler.  (Jena). 

4.  Die  Schutzstoffe  des  Blutes.  Referenten: 
Ehrlich  (Frankfurt  a.  M.),  Qruher  (Wien). 

Von  den  für  die  Abtheilungen  ange- 
meldeten Vorträgen  nennen  wir  im  Auszug  die 
folgenden : 

4.  Abtheilung:  Chemie,  elnsehliessUeh 
Elektroeiiemie. 

Sitzungslocal:  Aula  der  Oberrealschule  vor  dem 
Holstentl ,  or,  event.  Chemisches  Staatslaboratorium, 

Jungiusstrasse. 

Bechhold  (Frankfurt  a.  M.):  üeber  Phösphor- 
säureester  der  Albumine. 

Hantxseh  (Würzburg):  a)  üeber  den  Zustand 
von  Elektrolyten  in  wässeriger  Lösung,  b)  üeber 
Stiiictur-Isomerie  bei  anoi^anischen  Verbind- 
ungen. 

Hofmann  (München):  Die  Euxen-Erde. 

Kehrmann  (Genf):  Üeber  Sa'ze  des  Phenazo- 
xouiums  und  Phenazthioniums,  die  Stamm- 
körper  der  Oxazin-  und  Thiazin-Farbstoffe. 

Küster  (Clausthal):  ä)  Beiträge  zur  Chemie  der 
Sulfide,  b)  Das  elektrochemische  Verhalten 
des  Schwefels. 

Loewenherx  (Berlin):  üeber  die  Zersetzung  der 
organischen  Halogenverbindungen  in  alkohol- 
ischer Lösung  durch  Auflösen   von  Natrium. 


Markwetld  (Berlin):   Die  Trennung  der  Amyl- 
alkohole des  Fuselöls. 
Reff  (Berlin):  üeber  das  Eisenoxyd  und  seine 

Hydrate;  Bildung  des  Braun-  nnd  Botheiseo- 

steines. 
Riseßdneth  (Hamburg):   Üeber  gasvolumetiische 

Schul-  und  Vorlesungsversuche. 
Traube  (Berlin) :  üeber  das  Verl  alten  des  Dicyaos 

zu  Methylenverbindungen. 
Wedekind    (Tübingen):     üeber    die   Producte 

der  Halogenwasserstoffentziehurg  ans  S&oie- 

halogeniden. 
Weyl   (Charlottenbuig) :    Oxydationen    mittelst 

Ozon. 
Wohlunü  (Hamburg):  üeber  das  Zerfallen  der 

Anode. 

Die  Abtheilung  ist  eingeladen  von  Abtheilong  2 
(Physik)  zu: 
Ahegg  (Breslau) :  Eine  neue  Methode  zur  directen 

Bestimmuug    von   Ionen-Beweglichkeiten   io 

wässerigen  Lösungen   (nach    Versuchen  you 

B.  D.  Stede), 
Hesekiel  (Berlin  :   Neuartige   Photographien  in 

natürlichen  Farben. 
Kahlbaum  (Basel  :  üeber  destillirte  Metalle. 

von  Abtheilung   3  (Angewandte   Mathematik 
und  Physik)  zu: 
Liebenow   (Berlin):    üeber   den   gegen^i^rtigen 

Stand  der  Accumulatorentechnik. 

5.  Abtheilung:  Angewandte  Chemie,  elnsehliess- 
Ueh AgTieoltnrehemie  und  Nahrongsmittel- 

Untersuehnng. 

Sitzxmgslocal :  Turnhalle  der  Oberrealsohule  vor 

dem  Holstenthor. 

Ährens  (Breslau):  Die  Cellulose. 

Bein  (Berlin):  a)  üeber  die  Feststellung  von  Ei- 
gelb in  Nahrungs-  und  Genussmitteb.  b)  Die 
Beurtheilung  der  Süd-  und  Süssweine,  ins- 
besondere der  üngarweine  unter  Berücksichtig- 
ung der  neuen  gesetzlichen  Bestimmungen. 

Delbrück  (Berlin):  Die  Entwickelung  derGährungs- 
technik  in  den  letzten  Jahren  unter  dem  £^- 
fluss  wissenschaftlicher  Forschung. 

Dieterich  (Helf  enberg) :  Zur  Analyse  des 
Aprikosenkemöls. 

Erdmann  (Halle):  üeber  gelbes  Arsen. 

Jolles  (Wien):  a)  üeber  Beurtheilung  vonFatte> 
mittein.  b  j  Demonstration  seines  Phosphometexs. 

Stoklasa  (Prag):  Einwirkung  des  Nährmedinms 
auf  die  Denitrificationsprocesse. 

Wagner  (Leipzig):  üeber  einheitliche  Titer- 
substanzen. 

14.  Abtheilung:  Innere  Medlein« 
Pharmakelogle.  Balneologie  u.  H}  drotheitpi«» 
Gesehlehte  der  Medlein. 

Sitzungslocal : 
Concerthaus  Hamburg,  grosser  SaaL 

Bial  (Kissingen):  Versuche  zum  Mechanismus 
der  antiseptischen  Wirkung. 

His  (Leipzig)  und  Paul  (Tübingen):  Die  han- 
sauren  Ablage iiingen  des  Körpers  und  die 
Mittel  zu  ihrer  Lösimg. 

Jolles  (Wien):  Neue  chemische  Methoden  der 
klinischen  Blutuntersuohung  (mit  Demon- 
stration). 
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Piorkowski  (Beriin):  Typhusdiagnose  ausFaeoes 

(mit  Demonstration). 
SekiUing    (Leipzig):    Die    Verdaulichkeit    der 

Speisen  nach  mikroskopischen  Untersuchungen 

der  Faeces. 
^pkraim  (Berlin):   a)  Geschichte  der  Salpeter- 

indostrie.    h)  Bedeutung  der  Geschichte  für 

die  Technik. 
Kahlbaum     (Zürich):     Die     Entdeckung     des 

Collodiums. 

23.  AbtheUung:  MUItir-SanitAtsweseB. 

Sitzungslocal: 

fieaischnle,  Seilerstrasse  42,  Classenzinomer. 

Varges  (Dresden):  Truppenemährung  im  Kriege. 

25.  Abtheilung:  Hyi^ene,  einsehUesslieh 
Bfteteriologle  und  Tropenhyglene» 

Sitzungslocal:  Hygienisches  Institut. 

Bneger  (Berlin):  üeber  die  wirksamen  Bestand- 
ÜLeüe  der  deutsch -ostafrikanischen  Pfeilgifte. 

Obikfi  iBiedau):  Der  Zeitungsdruck  vom  augen- 
ärztiichen  Standpunkte  betrachtet. 

Eritnumn  (Zürich):  a)  Die  Zusammensetzung 
und  der  Nährwerth  der  Hungerbrote  in  Russ- 
land  (mit  Demonstrationen),  b)  Der  Nährwerth 
der  Schülersuppen  in  Zürich. 

FUeker  (Kiel):  Zur  Aetiologie  der  sogenannten 
Ileischveigiftungen. 

Fürst  (Berlin  i:  Zur  Prophylaxis  des  Nicotinismus 
und  Cüoffeiuismus. 

Gärtner  (Jena):   Ein  neues  Hämoglobinometer. 

Qras$berger  (Wien):  üeber  die  Buttersäure- 
bacillen. 

Lode  (Innsbruck):  Die  Absterbebedingungen 
einiger  Schimmelpilzsporenarten. 

Moro  (Graz):  Biologische  Beziehungen  zwischen 
Milch  und  Serum. 

Niedarstadt  (Hamburg):  Die  Milch,  insbesondere 
sog.  Kindermilch. 

Sehoärkn  (Stuttgart):  Der  Stand  der  Abwasser- 
reinigungsfrage auf  Grund  praktischer  Ver- 
suche in  Württemberg. 

Sehürmojfer  (Uannover):  Der  Keimgehalt  der 
Nährpräparate  und  dessen  hygienische  und 
klinisohe  Bedeutung  (mit  Demonstration  von 
Galtaren  und  Photogrammen  . 

Weigmatm  (Kiel):  D]jb  Anwendung  und  die  Art 
der  Durchführung  der  Pasteurisirung  im 
Mdkereigewt'rbe. 

Weyl  (Charlottenburg):  Anwendung  des  Ozons 
in  der  Hygiene. 
Die  Abtheuung  ist  eingeladen  zu  der  Sitzung 

der  Taberkulose-Kommission. 

27.  Abtheilung:  Pharmaele  und 
Pluinnakogiiosie. 

Einführende: 
Assessor  für  Pharmacie  JungclausMen,  Apotheker 
Dr.  phU.  Hinn^erg,    Apotheker  Dr.  wm  Beiehe, 

Schriftführer: 
Apotheker  Abel.    Oberapotheker  Naumann. 

Sitzungslocal:  C!onlerenzzimmer  des  Real- 

Oynmasioms,  Altmannstrasse.    Frühstücks-  und 

Mittagriocal:    SaToy-Hotel,  Restaurant. 


Bemegau  (Hannover):  Mittheilungen  über  eine 
Reise  nach  Westafrika. 

Dieteriek  (Helfenbeig  bei  Dresden):  Die  Werth- 
bestimmung  der  (^mthariden  nach  dem  Deut- 
schen Arzneibuch  IV. 

(?adbmer( Marburg):  AlkaloidederCk>rydalis  oava. 
Niederstadt  «Hamburg):  Gardamomen  aus  den 
Deutschen  Golonien. 

PartheÜ  (Bonn):  a)  Borsäure  und  eine  neue 
gewichtsanalytische  Be.stimmung  derselben, 
b)  Zur  Kenntniss  des  Butteifettes. 

Schär  (Strassbuig  i.  Eis.) :  a)  Saponinhaltige 
Fischfangpflanzen.  b>  Beobachtungen  über 
activirende  Einwirkungen  von  reducirenden 
Substanzen,  sowie  von  colloidalen  Metallen 
auf  gewisse  Oxydationsmittel. 

Thoms  c Berlin):  Arbeiten  aus  dem  pharm,  ehem. 
Institut  der  Universität  Berlin. 

Tsehireh  (Bern):  Thema  vorbehalten. 

Zeüner  (Hannover):  üeber  moderne  Nährmittel. 


Untersuchungen  von  Japantalg. 

Untenuchnngeii  von  Handebmarken  von 
Japantalg  in  den  letzten  Jahren  ergaben 
eine  SJlnrezabl  16  bis  18^  VeFseifangszahl 
216,7  bis  220,1^  Jodsahl  13,1  bis  15,1, 
w&hrend  nach  Benedikt,  Analyse  der  Fette 
und  Waohsarten,  reiner  Japantalg  eine  Jod- 
zahl von  4,2,  Säorezahl  20  und  VerseifangB- 
zahl  220  hia  222  haben  soll  und  Dieterich 
in  den  Helfenberger  Annalen  für  Japantalg 
Jodzahl  7,8  bis  8,8,  Säurezahl  16,8  bis 
17,7  und  VefBeifnngszahl  220  bia  232  an- 
giebt  Da  diese  verschiedenen  Werthe  nicht 
unerheblich  von  einander  abweichen  und 
die  Beurtbeilnng  bezüglich  der  Reinheit 
dadurch  erschwert  wird,  so  Hessen  sich 
Dr.  C.  Ahrens  und  P.  Hett  eine  grössere 
Anzahl  von  Früchten  des  Japantalgbaumes 
(Rhus  roecedania)  kommen  und  erhielten 
daraus  ungefähr  25  pGt  an  Ausbeute  von 
Japantalg  auf  die  Originalfrücbte  bezogen^ 
und  zwar  theils  durch  Auskochen  mit  Wasser, 
theils  durch  Auszug  mit  Aether.  Sie  fanden 
dann  eine  Jodzahl  von  11,9  bis  12,8,  Säure- 
zahl  11  bis  12,  Yerseifungszahl  206  bis  212. 

Japanwachse  mit  einer  Jodzahl  von  4 
dürften  daher  hentzutage  nicht  mehr  im 
Handel  vorkommen.  Der  Grund  der  jetzigen 
Abweichungen  gegen  früher  liegt  vieUeieht 
in  einer  abgeänderten  Gewinnungsweise  des 
Talges,  oder  dass  verschiedene  Varietäten 
des  Talgbaumes  in  Japan   cultivirt  werden. 

Zeitschr,  f.  angew,  Chemie  1901,  684.      Vg. 
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Therapeutische  Mittheilungeti. 


Kieselsäure  als  ArzneimitteL 

Hugo  Schulz  hat  in  dner  längeren  Arbeit 
(Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  84)  nachge- 
wiesen^ dass  die  Gewebe  des  menschlichen 
nnd  thierischen  Körpers ;  ebenso  Excrete 
mehr  oder  weniger  Kieselsäure  enthalten. 
Als  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  glaubt 
er  den  Satz  aussprechen  zu  dürfen:  „Wo 
Bindegewebe  im  Thierkörper  sich  findet;  da 
treffen  wir  auch  Kieselsäure  mit  Sicherheit 
an.''  Es  ist  interessant,  dass  bei  den  höher 
organisirten  Wesen  dasselbe  Gewebe  die 
Kieselsäure  führt,  wie  bei  den  viel  niedriger 
stehenden  Kieeelschwämmen.  Auch  die 
Schwimmblase  der  Fische  ist,  wie  Schulz 
vor  Kurzem  nachgewiesen  hat,  reich  an 
Kieselsäure. 

Dass  die  Kieselsäure,  bei  ihrer  ausge- 
sprodienen  Beziehung  zum  Bindegewebe, 
bei  Erkrankungen  desselben,  sowie  solcher 
Organe,  an  deren  Aufbau  sie  etwa  ausser- 
dem in  besonderer  Weise  betheiligt  ist,  unter 
Umständen  therapeutischen  Werth  be- 
sitzen kann,  ergiebt  sich  aus  der  Analogie 
des  Verhaltens  anderer  anorganischer  Stoffe. 

(Bekanntlich  ist  Silicea  ein  wichtiges 
Mittel  der  Homöopathen.  Auch  viele  Mineral- 
wasser enthalten  Kieselsäure.    Schriftltg.) 


Protargolvaseline  als 

Heil-  und  Vorbeugungsmittel 

für  Oonorrhöe. 

Dr. TT.  Stekel'Wien  (Klin.-therap.  Wochen- 
schrift, durch  Deutsche  Apoth.-Ztg.)  hat  0,5- 
bis  Iproc.  Protargolvaseline  mit  Hilfe  der 
iS'^oAr^schen  Gelatinetuben  eingespritzt;  ein 
Druck  auf  die  Tube  genügte,  um  es  in  den 
vorderen  Theil  der  Harnröhre  eindringen  zu 
lassen.  Von  dort  wurde  es  unter  leicht 
maBsirenden  Bewegungen  nach  rückwärts 
gebracht.  i)as  Verfahren  ist  nicht  im  ge- 
ringsten schmerzhaft;  bei  schweren  Fällen 
ist  es  jedoch  nicht  angezeigt,  da  leicht 
Reizungserscheinungen  hervorgerufen  werden 
können.  Hingegen  empfiehlt  sich  seine  An- 
wendung sehr  als  Vorbeugungsmittel.  Iproc. 
Protargolvaseline  auf  die  angegebene  Weise 
nach  einer  verdächtigen  Begattung  ange- 
wendet, schützt  nach  StekeVf^  Untersuchungen 
vor  einem  erfolgreichen  Eindringen  der  Spalt- 
pilze des  Trippers. 


Die  Protargolvaselinetuben  oind  bequem 
in  der  Westentasche  zu  tragen;  ihr  Inhalt 
ist  lange  Zeit  haltbar,  da  er  sidi  nicht 
zersetzt 

Den  gleichen  Zweck  verfolgt  ein  von  der 
Victoria-  und  der  Oranien- Apotheke  in  Beriin 
unter  dem  Namen  „Prophylactol"  vertriebener 
Apparat  Derselbe  besteht  aus  einem  spritzen- 
artig geformten  Röhrchen  und  einem  kldnen 
Glasstabe  als  Kolben.  Das  Röhrchen  ent- 
hält eine  20proc.  Lösung  von  Protargol  m 
Glycerin  für  eine  emmalige  Einspritzung  nnd 
ist  mit  einem  Kork  derart  verschlossen,  dan 
derselbe  mit  dem  Glasstabe  hineingeschoben 
werden  kann,  wodurch  die  Flüssigkdt  zn 
dem  mit  einer  Glaswulst  versehenen  ent- 
gegengesetzten Ende  hinausgepresst  wird. 
Diese  Ausflussöffnung  hat  für  die  Aufbe- 
wahrung einen  einfachen  Versdiluss,  da 
vor  dem  Gebrauch  leicht  zu  entfernen  ist 
Die  Glaswulst  verhindert  eine  Verletzung 
der  Hamröhrenschleimhaut  und  das  zn  tiefe 
Eindringen  der  Flüssigkeit  Jedes  Röhrdien 
soll  nur  eumial  benutzt  werden.     R,  Th. 


QueoksilbereinreibungeiL 

Dr.  Krei^  konnte  feststellen,  dass  sowohl 
aus  metallischem  Quecksilber,  wie  audi  ans 
verschiedenen  Salben  desselben  schon  bei 
Zimmertemperatur,  noch  reichlicher  aber  bei 
35  0  bis  38  0  C.  wesentliche  Mengen  Queck- 
silber verdunsten,  und  zwar  verdunstet  von 
den  Salbengemischen  am  meisten  Quecksilber 
aus  dem  üngt.  einer,  offic,  weniger  ans 
Verreibungen  mit  Resorbm,  Lanolin  u.  dgL 
Die  Verdunstung  selbst  ist  abhängig  von 
dem  Einfluss  der  Feuchtigkeit,  je  wa8Bö> 
haltiger  die  Luft,  um  so  schneller  ist  die 
Verdunstung  des  metallischen  Quecksübere, 
die  Fetteinhüllung  in  Salbenverrdbungen 
beeinflusst  die  Verdunstung  desselben  etwas. 
Für  eine  Einreibungskur  sind  daher  Feuditi|^ 
keit  und  Wärme  unumgänglich  nothwendig. 
Tägliche  warme  Bäder  sind  nicht  ra 
vergessen.  Die  feuchtwarme  Atmosph&re 
während  und  nach  dem  Bade  beg&ifltigt 
die  Verdunstung  des  Queckffllbers  nnd 
befördert  gleichzeitig  die  Inhalation  desselben. 
,  Femer  empfiehlt  es  sich,  dass  der  Kranke 
I  die  Einreibungen  selbst  macht,  da  derselbe 
!  während  des  Einreibens  eine  grössere  Mnskd- 
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äiltigkeit  entwickelt,  wodurch  die  Haut- 
temperatnr  erhöht  und  die  Verdunstung  des 
QuecksUhers  begünstigt  wird.  Auch  das 
Tragen  von  wollenen  Kleidern  i^t  enjpfehlens- 
werU),  welche  nicht  zu  oft  gewechselt 
werden  dürfen.  Abends  soll  ein  schweiss- 
treibender  Thee  in  geringen  Mengen  genossen 
werden,  da  durch  die  erzeugte  Wärme  und 
damit  verbundenes  Schwitzen  die  günstigsten 
Bedingungen  für  die  Yerdunstting  des  Queck- 
silbers geschaffen  werden.  Vg. 
Der^at.  Monatsh.,  Bd.  32,  277. 


Ungaentiim  Crede  bei  Hirnhaut* 
entzündung. 

Dr.  Daxenberger  wandte  mit  ganz  her- 
vorragendem Erfolge  Dnguentum  Argenti 
colloidalis  Gred6  bei  Meningitis,  besonders 
der  im  Kindesalter  auftretenden,  an.  Dies 
Mittel,  mit  dem  er  schon  seit  mehreren 
Jahren  gute  Resultate  bei  einer  grossen 
Anzahl  infectiOser  Erkrankungen,  wie  z.  B. 
Roee,  Zellgewebsentzündung,  Lymphdrüsen- 
entzündung n.  s.  w.,  erzielt  hat,  zeigte  auch 
hier  dnen  deutlichen  Einfluss. 

Daxenberger  liess  täglich,  je  nach  der 
Sdiwere  des  Falles  und  Alters  der  Patienten, 


2,5  bis  3  g  der' Salbe  in  die  Oliedmaspen 
(nicht  in  die  Kopfhaut)  abw.echselnd  nach 
Art  der  grauen  Sadbe  fest  verreiben,  bis 
keine  Salbenreste  mehr  sichtbar  Waren 
(mindestens  ^4  Stunde  lang). 

Schon  nadi  kurzer  Z^t  Hess  sich  ebe 
specifische  Beeinflussung  durch  das  Silber 
erkennen.  Diese  äusserte  sich  zunächst  in 
einem  Sinken  der  Temperatur  und  dem  Nach- 
lassen der  motorischen  Reizerscheinungenl 

Wenngleich  die  Zahl  der  Fälle  eme  kleine 
ist,  so  ermuthigen  doch  die  Erfolge,  weldie 
die  Silberbehandlung  bei  einer  Krankheit  mit 
so  wenig  günstiger  Aussicht  aufweist,  zu 
weiteren  Versuchen  (Wiener  klin.-therapeut. 
Wochenschrift,  1901.) 

Ueber  die  Behandlung 
der  Lungenschwindsucht  mit 

Duotal 

berichtet  O.  Jmies  in  der  „Medical  Times 
and  Hospital  Gazette'^,  London,  1900.  Er 
gab  anfangs  0,6  bis  1,0  g  und  stieg  all- 
mählich auf  1,7  bis  2,7  g  am  Tage  und 
konnte  nach  zwei  Jahren  vollständige  Heil- 
ung feststellen.  ^  '         P. 


Technische  11 


Elektroglas. 

In  letzter  Zeit  brachten  verschiedene 
Tageszeitungen  und  gewerbliche  Fach- 
blätter Notizen  über  feuerfeste  Fenster 
ans  Elektroglas.  Da  die  Baupolizei 
grösserer  Städte  die  Anbringung  solcher 
Fenster  stark  befürwortet,  ja  sogar  an- 
empfiehlt, muss  diese  Erfindung  doch 
wohl  schon  weitgreifendes  Interesse  er- 
regt haben. 

Um  über  die  Herstellung  des  Elektro- 
glases  genaue  Details  zu  erfahren, 
wandte  ich  mich  direct  an  die  Fa- 
brikanten desselben,  das  deutsche 
Luxferprismen-Syndikat  in  Berlin,  die 
mir  bereitwilligst  ein  umfangreiches 
Material  als  Unterlagen  zur  Verfügung 
stellten. 

Elektroglas  ist  elektrolytisch  ver- 
glastes Olas  in  prismatischer  oder  ein- 
facher Form  und  ist  absolut  feuerfest. 

Die  Fabrikation  elektro  -  verglaster 
Fenster  geschieht  f olgendermaassen : 


ittheilungen. 

Der  erste  Vorgang  der  Elektro- Ver- 
glasung besteht  darin,  die  Stücke  Glas 
auf  einem  Tische  in  die  gewünschte 
Form  zu  vereinigen  und  dieselben  durch 
flache  Streifen  von  Kupfer  von  einander 
getrennt  zu  halten.  Die  Stellen,  wo  sich 
die  Kupferstreifen  kreuzen,  werden  leicht 
verlöthet,  Fig.  1,  und  die  so  gebildete 
Scheibe  wird  in  ein  grosses  Kupferbad 
gebracht 

Figur  2  zeigt  den  Küpferstreifen  vor 
der  elektrolytischen  Behandlung. 

Die  Platte  wird  30  bis  40  Stunden 
in  dem  Kupferbade  belassen,  die  da- 
durch bewirkte  Verändei*ung  in  dem 
Durchschnitt  des  Kupferstreifens  stellt 
Figur  3  dar. 

Die  Seiten  des  Kupferstreifens  haben 
sich  nach  allen  Richtungen  ausgedehnt 
und  die  Ränder  des  Glases  nach  allen 
Seiten  umfasst.  Der  Kupfemiederschlag 
ist,  da  er  sich  nur  sehr  langsam  ansetzt,* 
viel   härter   als    gewöhnliches   Kupfer. 
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Rg.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


Er  schmiegt  sich  ausserordentlich  enge 
an  die  Ränder  des  Glases  an  nnd  hält 
jedes  Stück  y  wie  ineinander  gegossen, 
fest. 

Die  Festigkeit  elektrolytisch  ver- 
glaster Scheiben  ist  sehr  bemerkens- 
werth.  Es  hat  dieses  seinen  Grund  in 
dem  innigen  Anschluss  des  Glases  an 
den  Kupfer  -  Niederschlag.    Wenn  man 

Brieffw 

Apotheker  B.  Tii.  in  Str.  Es  giebt  zwei 
Sorten  Hartspiritus.  Die  eine  (Ph.  C.  41 
[1900],  647)  ist  dem  festen  Opodeldoc 
vergleichbar,  eine  erstarrte  Auflösung  von 
Natronseife  in  Brennspiritus;  diese  Sorte  wird 
beim  Abbrennen  flüssig,  und  es  ist  deshalb 
die  etwaige  Feuersgefahr  durch  Breitlaufen  des 
brennenden  Spiritus  nicht  vermindert. 

Die  andere  Sorte  Hartspiritus,  ein  französisches 
Product,  ist  eine  Auflösung  von  Schiessbaumwolle 
und   Kampher  in   Brennspiritus,    welche   noch 


•  ■ 

eines  der  Gläser  zerbricht,  so  ist  es  ein- 
fach unmöglich,  die  Splitter  des  Glases 
von  dem  Kupfer  gänzlich  los  zu  machen, 
selbst  nachdem  dajs  Glas  fast  ausge- 
brochen ist. 

In  dem  Laboratorium  der  Lnxfer- 
prismen  -  Gesellschaft  wurde  folgender 
Versuch  auf  Festigkeit  gemacht: 

Aus  einem  Stück  Spiegelglas  von 
6  mm  Dicke  schnitt  man  ein  Quadrat 
von  50  cm  aus ;  die  Druckfestigkeit 
betrug  pro  qcm  ungefähr  200  kg. 
Darauf  wurde  dieselbe  Qualität  tilas 
in  Quadraten  von  l  dem  geschnitten 
und  elektrolytisch  verglast  Bei  einem 
Drucke  von  300  kg  pro  qcm  konnte 
die  Scheibe  noch  nicht  zerlrftnunert 
werden. 

Das  Elektroglas  besitzt  folgende  Vor- 
züge in  Bezug  auf  Feuerbeständigkeit: 
Es  widersteht  nicht  nur  einer  intensiven 
Hitze;  sondern  verbleibt  sogar  bei  einer 
plötzlichen  Abkühlung  durch  einen  kalten 
Wassei'strahl  in  seiner  ursprünglichen 
Lage,  obwohl  sich  nach  allen  Richtungen 
Sprünge  zeigen.  Elektroglos  fällt  nicht 
heraus,  selbst  bei  explosionsartigem 
Drucke. 

Es  Hessen  sich  noch  viele  Beispiele 
der  Feuersicherheit  anführen.  Inter- 
essenten verweise  ich  deshalb  auf  das 
„Handbuch  über  Luxferprismen  und 
Elektroglas^,  welches  das  Deutsche 
Luxferprismen  -  Syndikat ,  Berlin  SW., 
Ritterstr.  26,  unentgeltlich  versendet. 

Mögen  diese  Zeilen  dazu  beitragen, 
die  Aufmerksamkeit  der  pharmacent- 
ischen  und  chemischen  Betriebe  auf  das 
Elektroglas  zu  lenken,  um  die  Betriebs- 
sicherheit im  Allgemeinen  zu  erhöhen. 

TT.  jEaf^«-PeDzliiL 

e  c  h  s  e  I« 

nebenbei  durch  einen  Theerfarbstoff  grün  gefirbt 
ist.  Dieses  Präparat  ist  also  dem  Gelluloid 
vei^leichbar,  welches  bekanntlich  durch  Za- 
sammenlmeten  von  8chiessbaumwoUe  und 
Eampher  mit  Spiritus  und  darauffolgendes 
Pressen  und  Formen  hei^steUt  wird.  Dieser 
Celluloid  -  Hart  -  Spiritus  brennt  ohne  xu 
schmelzen  und  man  kann  die  brenncDdes 
Würfel  sogar  ohne  Schaden  auf  kurze  Zeit  in 
die  Hand  nehmen.  Im  deutschen  Hakidel  scheint 
nur  der  Seifen-Hart-Spiritus  verbreitet  zu  sein. 


▼erlegor  und  TermntwortUohor  Leiter  Dr.  A.  Sehneider  In  Dntdcn. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Aus  dem  Bericht 

von  Heinrich  Haensel 

zu  Pirna  (Sachsen). 

Bergamottöl.  Das  terpenfreie  Bergamottöl 
zeigt  folgende  Loslichkeit:  1  Vol.  Oel  ist 
löslich  in 

24    Vol.  57vol.-proc.  Alkohol 
5,9   „     60  „       „  „ 

2,5    „     70  „       „  „ 

Cedemholzöl.  Das  terpenfreie  (leicht 
IMche)  Cedemholzöl,  ein  neues  Präparat, 
zagt  ein  spedfisches  Gewicht  von  0,9905 
bei  15®  C,  eine  Polarisation  von  -|-  18,15 
im  100  mm-Rohr  bei  20  ^  C.  und  folgende 
Lösfichkeit:  1  Vol.  Oel  ist  löslich  in 
1,02  Vol.  80vol.-proc.  Alkohol 
12,05     „     70  „      „ 

200,00     „     60  „      „ 

1  VoL  des  gewöhnlichen  Cedemholzöles 
braucht  zur  Lösung  10  bis  20  Vol.  eines 
Alkohols  von  90  Vol.-pCt 

(Stronenöl.  1  Gew.-Th.  des  terpenfreien 
ßtronenöles  giebt  mit  265  Gew.-Th.  eines 
Alkohols  von  60  Vol.-pCt.  eine  klare  Lösung, 
wodurch  die  vöUige  Abwesenheit  von 
Teipenen  bewiesen  ist. 


Für  die  Verwendung  des  terpenfreien 
Citronenöles  zur  Limonadenfabrication  em- 
pfiehlt die  Firma  Heinrich  Haensel  nach- 
stehende Vorschrift: 

50  g  terpenfreies  Gitronenöl,  gelöst  in 
800  g  90proc.    Alkohol,    geben    nach 

Hinzufügen  von 
150  g  Wasser 


1000  g  einer  hochfeinen  Citronen-Essenz, 
von  der  150  g  zur  Aroma- 
tisirung  von  50  kg  Shup 
genügen. 

Convallariablätteröl.  Mittelst  Wasser- 
dampf laasen  sich  aus  den  Blättern  der 
Maiblume  0,058  pOt.  ätherisches  Oel  ge- 
winnen, das  zunächst  lebhaft  grün  gefärbt 
ist,  an  der  Luft  aber  bald  eine  grünlich- 
braune Färbung  annimmt.  Der  Geruch  ist 
angenehm  aromatisch,  der  Geschmack  gewürz- 
haft brennend,  die  Reaction  sauer;  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ist  das  Oel  fest 
und  zeigt  krystallinisches  Gefüge;  der 
Schmelzpunkt  liegt  bei  40,5  <>,  bei  120® 
beginnt  es  zu  sieden. 

Auf  Papier  giebt  es  einen  auch  in  der 
Wärme  nicht  ganz  verschwindenden  Fettfleck; 
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es  ist  In  Alkohol,  Aether  und  heisser  alkohol- 
ischer Kalilauge  leicht  löslich. 

Wie  man  durch  Abpressen  des  Gonvallaria- 
blätteröles  zwischen  Fliesspapier  erkennen 
kann,  besteht  das  erstere  aus  einem  flüssigen 
Antheil,  dem  Träger  des  Greruchs,  und  einem 
aus  absolutem  Alkohol  in  glänzenden;  weissen 
Blättchen  krystallisirenden,  nur  schwach 
riechenden   Körper,   der   bei    61  ^   schmilzt 

Fenchelöl.  Während  das  D.  A.B.  IV 
bei  dem  Anisöl  statt  dessen  den  sauerstoff- 
haltigen Bestandtheil  desselben,  das  Anethol, 
vorschreibt,  ist  es  beim  Fenchelöl  im  Wesent- 
lichen beim  Alten  geblieben;  nur  das 
specifische  Gewicht,  ebenso  die  Löslichkeit 
und  die  Bildung  von  Krystallen  beim  Ab- 
kühlen unter  0^  sind  näher  festgelegt  wor- 
den. Ein  Schritt  weiter  wäre  es  gewesen, 
wenn  man  nur  die  sauerstoffhaltigen  Bestand- 
theile  des  Fenchelöles  (Anethol  und  Fenchon) 
zugelassen,  die  Terpene  aber  entfernt  hätte. 

Olivenblätteröl.  Dieses  bisher  noch  nicht 
bekannte  ätherische  Oel  wurde  aus  den  ge- 
trockneten Blättern  des  Oelbaumes  herge- 
stellt. Die  Ausbeute  betrug  0,04  pCt. ;  das 
Oel  ist  von  saurer  Reaction,  gelb  gefärbt, 
salbenartig  und  schmilzt  bei  26,5^;  es  be- 
sitzt lieblichen  Geruch  und  stark  aromatischen 
Geschmack. 

Fommeranzenöl.  Für  die  Verwendung 
des  terpenfreien  Pommeranzenöles  giebt  die 
Firma  Heinrich  Haensel  für  die  Limonaden- 
Industrie  folgende  Anweisung: 

6  g  terpenfreies  PommeranzenÖl  werden 
in  100  g  90proc.  Alkohol  gelöst;  die  Lös- 
ung genügt,  um  50  kg  Zuckersirup  aus- 
reichend zu  aromatisiren.  Dann  ist  noch 
eine  Lösung  von  Gitronen-  oder  Weinsäure 
in  genügender  Menge  zuzufügen  und  das 
Ganze  mit  einer  unschädlichen  Limonaden- 
farbe zu  färben.  Diese  öO  kg  Sirup  reichen 
für  1500  Flaschen  Brauselimonade. 

Sandelholzöl.  Nach  Beobachtung  der  Firma 
Heinrich  Haetisel  ist  die  vom  D.  A.-B.  IV 
erwähnte  Löslichkeit  des  Sandelholzöles  bei 
200  in  5  Th.  verdünntem  Alkohol  (68  bis 
69  Vol.-pCt.)  nicht  erreichbar;  man  erhält 
in  diesem  Verhältniss  nicht  völlige  Lösung; 
Heinrich  Haensel  bedurfte  in  einem  Falle 
5,099  Th.  verdünnten  Alkohols.  (Mit  Alkohol 
von  70  Vol.-pGt.  gelingt  die  Löslichkeits- 
probe  in  dem  Verhältniss  1:5.) 


AntiBeptisches  BicinusöL 

Da  das  Ricinusöl  vielfach  Anwendung 
findet,  wenn  es  sich  darum  handelt,  men 
infidrten  Darm  zu  entleeren,  so  eneheint 
es  F,  Blowski  (Wratsch  1901,  611) 
wünschenswerth,  dem  Ricinusöl  auch  gleieh 
antiseptische  Wirkung  zu  erthdlen,  wu 
durch  Zusatz  von  Benzonaphtol  und  Resoreio 
zu  ermöglichen  ist.  Von  diesen  desinfidrt 
Resorcin  den  Magen  und  das  Benzonaphtol, 
indem  es  sich  in  ^-Naphtol  und  BenzoMure 
spaltet,  den  Darm. 

Blowski  schlägt  folgende  zwei  Mischungen 
vor,  die  für  den  Handverkauf  in  der 
Apotheke  zugelassen  sein  sollten: 

I.  Ricinusöl  26,0,   Resorcin  2,0,   Benzo- 
naphtol 2,0. 

IL  Ricinusöl  28,0,  Resorcin  1,0,  Benzol- 
naphtol  1,0. 

Die  Gaben  sollten  nach  Bloivski  die 
gleichen  sein,  wie  von  Ricinusöl:  zur  Unter- 
scheidung vom  gewöhnlichen  Ricinusöl  sollen 
diese  Mischungen  mit  Alkannin  purpurroth  il) 

bez.  blassrosa  (II)  gefärbt  werden. 

Äpoth,'Ztg. 

Infasum  Sennae  compositum. 

Dr.  A.  i?^V:Afe/*  -  Hannover  (Pharm.  Ztg. 
1901,  510)  findet,  dass  die  Vorschrift  des 
D.  A.B.  IV  zur  Herstellung  dieses  Präparats 
dem  Defectar  gegen  früher  wesentliche  Vor- 
theile  bietet.  Er  behauptet,  dass  der  Zusatz 
von  Alkali  nicht  allein  eine  grössere  Halt- 
barkeit bedingt,  sondei*n  auch  das  Infusnm 
sehr  schön  klärt.  Diese  Klärung,  vermutfaet 
er,  beruht  auf  einer  theilweisen  Verseifang 
der  durch  das  Infundu*en  in  den  Auszag 
gelangten  minimalen  Mengen  fetten  Oelea 
oder  Harzes,  die  in  den  Sennesblättem  ent- 
halten waren.  Diesem  Umstände  soll  neben 
der  Anwendung  von  Spiritus  die  Klarheit 
des  Infusum  zu  verdanken  sein. 

Ausserdem  weist  Richter  daraufhin,  daas 
in  vielen  Preislisten  das  Infusum  Sennae 
compositum  triplex  als  trockenes  Präparat 
aufgeführt  wird.  In  Wirklichkeit  aber  man 
ein  vorschriftsmässig  eingedickter,  zusammen- 
gesetzter  Sennesaufguss  die  Conoentration 
eines  dicken  Extractes  haben;  dieses  ist  MAi 
und  bequem  im  entspredienden  VeifaältniflB 
in  Wasser  zu  lösen.  Aber  ein  trodcenes 
Extraot  lässt  sich  nadi  der  jetzigen  Vor- 
schrift in  dreifach  concentrirter  Form  nimmer- 
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mehr  faersteUen,  wenigstens  nicht  so,  dass 
TOD  dem  einfachen  Präparat  nachher  gesagt 
werden  kann,  dass  es  dem  D.  A.-B.  IV  ent- 
Bpräche.  R.  Tk, 

Wasserfenchel  als  Heilmittel 
bei  Leiden  der  Athmungsorgane. 

Prof.  Dr.  Hegewald  in  Meiningen  empfiehlt 
In  der  Leipziger  pop.  Zeitechr.  f.  Homöopath. 
1901,  72  den  Wasserfenchel  (Phellandrium 
aquatienm)  als  Heilmittel  bei  Leiden  der 
Athmongsorgana  Neben  homöopathischer 
Anwendung  von  PheUandrinm  giebt  es  das 
Mittel  auch  noch  m  allopathischer  Form  und 
zwar  als  Theeaofguss.  Weiter  empfiehlt  er 
Wasierfenchelsirap  und  die  in  der  homöo- 
pathischen Centralapotheke  von  Dr.  Schwabe 
ZQ  Leipzig  hergestellten  PheUandrium  aqua- 
ticam-Tabletten,  nach  homöopathisdier  Vor- 
schrift bereitet 

Hegewald  sagt:  ^^Diese  Mittel  beruhigen 
den  Husten,  heben  die  Beklemmung,  erleichtem 
den  Auswurf,  stillen  den  Bluthusten,  halten 
die  Entwickelnng  der  Tuberkeln  zurück  und 
tragen  zurVemarbung  der  Lungencavernen 
beL«  

Tannin-Formaldehyd-Eiweiss- 
verbindungen. 

Die  Hersteilung  dieser  Körper  geschieht 
nadi  einem  Patente  (D.  R.  P.  Nr.  122098) 
der  Chemischen  Fabrik  auf  Actien  vormals 
E,  Schering  zn  Berlin  (Pharm.  Ztg.  1901, 
583)  auf  folgende  Weise: 

Um  znm  Beispiel  Anhydroformaldehyd- 
aibumin-Tannin  herzustellen,  rührt  man  100  g 
pal?erförmiges  Eiweiss  mit  500  g  Alkohol 
an,  fügt  30  g  Formaldehydlösung  (40proc.) 
zu  und  kocht  einige  Stunden  am  Rückfluss- 
kflhler.  Das  sandige  Pulver  wird  dann  ab- 
gesaugt, mit  Alkohol  nachgewaschen  und  mit 
äner  Lösung  von  150  g  Tannin  in  400  ccm 
Wasser  längere  Zeit  gekocht.  Das  Pulver 
filrbt  sich  hierbei  röthlichbraun.  Es  wird 
Bodann  abgesaugt,  gehörig  mit  heissem  Wasser 
nachgewaschen  und  getrocknet.  Das  erhaltene 
Präparat  ist  ein  in  Wasser  unlösliches,  bräun- 
liches Pulver.  Die  entsprechenden  Albumose-, 
Caaeln-  und  Fibrinverbmdungen  werden  in 
derselben  Weise  erhalten.  Alle  diese  Mittel 
dienen  als  Darmadstringentien.         R.  2  h. 


Das  Arzneibuch  für  da43 

Deutsche  Reich,  IV.  Ausgabe, 

vom  Standpunkte 

des  Pharmakognosten. 

(Schlass  von  Seite  489). 

Gutti,  das  Gummigutt,  wird  wohl  im 
Handel  nicht  alles  gerade  von  Gardnia 
Hanburyi  stammen;  es  wäre  richtiger  ge- 
wesen, audi  hier  nur  „Garcinia- Arten''  als 
Stammpflanzen  zu  fordern.  Die  jetzt  an- 
gegebene Art  wird  auch  als  Varietät  der 
früher  angegebenen  Gardnia  morella  auf- 
gefasst  (vergleiche  auch  Oöller  in  Schfieider- 
Süss,  Kommentar  1901,  S.  492). 

Herba  Conii  hat  leider  keine  Beschreib- 
ung des  anatomischen  Aufbaues  bekommen; 
nicht  ehimal  die  Blüthen  dieser  Pflanze  sind 
zu  ihrer  leichteren  Bestimmung  geschildert 
worden,  trotzdem  es  im  Anfang  heisst:  „die 
getrockneten  Laubblätter  und  blühenden 
Stengelspitzen''. 

Herba  Hyoscyami  musste  eigentlich 
jetzt  unter  der  Bezeichnung  Folia  Hyoscyami 
im  Arzneibuch  stehen,  da  nur  noch  die  „ge- 
trockneten Laubblätter"  gewünscht  werden, 
während  früher  auch  der  blühende  Stengel 
mit  getrocknet  wurde. 

Myrrha  durfte  nicht  nur  als  von  Com- 
miphora  abyssinica  und  Gommiphora  0. 
Schimperi  abstammend  bezeichnet  werden, 
da  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegt,  dass 
auch  andere  Commiphora-Arten  gute  Myrrhe 
hervorbringen. 

Zu  Opium  bemerkt  Tschirch  (Schweiz. 
Wchschr.  1901,  Nr.  15):  Die  Brote  werden 
nicht  mit  Rumexfrüchten  „bestreut". 

Radix  Aithaeae  ist  sowohl  makro- 
skopisch, wie  mikroskopisch  sehr  undeutlich, 
das  Pulver,  wie  bei  den  meisten  Wurzeln, 
überhaupt  nicht  beschrieben.  Ausserdem 
rügt  Tschirch  auch  hier  wiederum  die  Be- 
zeichnung Sklerenchymfasern,  wo  doch  Bast- 
fasern gemeint  sind ;  aber  auch  ganz  davon 
abgesehen,  ist  die  Angabe  falsch,  dass  die- 
selben in  dem  Holze  in  Tangentialreihen 
angeordnet  seien. 

Radix  Angelicae  lässt  sich  gerade 
durch  die  Weite  der  in  der  Wurzelrinde 
befindlichen  Secretbehälter  von  anderen 
officinellen  Umbelliferenwurzeln  leicht  unter- 
scheiden; Idder  ist  hier  bei  der  mikroskop- 
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lachen   Beechreibiing   die  Weite   dieser  Be- 
hälter nicht  angegeben  worden. 

Bei  Radix  Levistici  finden  wir  da- 
gegen die  Weite  der  Secretbehälter  genau 
angegeben;  das  ist  doch  entschieden  nicht 
folgerichtig. 

Radix  Liqniritiae  wird  von  den 
Verfassern  des  neuen  Arzneibuches  als  so 
bekannt  vorausgesetzt,  dass  Tschirch  zu 
der  knappen  Beschreibung  bemerkt  Qndem 
er  die  Worte  einer  m  der  Apotheker-Zeitung 
vom  15.  Nov.  1899  von  der  Pharmakopöe- 
Gommission;  bezw.  der  vorgesetzten  Behörde 
veröffentlichten  Kritik  der  dritten  Ausgabe, 
wo  bekanntlich  Flückiger  die  Kapitel  über 
Drogen  redigirt  hatte,  benutzt) :  „So  wie  es 
hier  beschrieben,  sehen  die  meisten  Wurzeln 
anderer  Pflanzen  auch  aus  — ^'  und  femer: 
„Der  gewählte  Artikel  ist  zwar  nicht  der- 
jenige, welcher  in  seiner  neuen  Fassung  die 
grössten  Mängel  aufweist,  aber  er  stellt  ein 
Beispiel  dar,  an  welchem  die  Mängel  der 
neuen  Bearbeitungen  am  leiditesten  klarzu- 
legen sind.'^ 

Radix  Ononidis  ist  zu  kurz  abge- 
handelt; zum  Beispiel  musste  auch  die  in 
den  Parenchymzellen  sehr  reichlich  enthaltene 
Stärke  erwähnt  werden. 

Radix  Pimpinellae  und  Radix 
Ratanhiae  haben  überhaupt  keine  mikro- 
skopische Charakteristik  erhalten! 

Radix  Rhei  wird  immer  noch  als  Radix 
geführt,  trotzdem  gleich  am  Anfang  der 
Beschreibung  betont  wird,  dass  wir  es  mit 
einem  Rhizom  zu  thun  haben.  Die  Oxalat- 
drusen  sind  bei  einer  Maximalgrösse  von 
0,1  mm  etwas  sehr  knapp  gemessen.  Bei 
der  Abhandlung  über  daa  Pulver  wurde  ver- 
gessen anzuführen,  dass  Rhabarberpulver 
auf  Zusatz  von  Alkalien  sich  roth  färbt. 

Der  Abschnitt  über  Radix  Sarsaparillae 
kann  nach  der  Beschreibung  auch  andere 
Sarsaparille-Sorten  bezeichnen,  während  doch 
ausdrücklich  Honduras -Sarsaparille  verlangt 
wird.  Es  fehlt  eben  die  Hauptsache,  näm- 
lich der  Hinweis  auf  die  gleichmässig  ver- 
dickten, auf  dem  Querschnitt  fast  quadrat- 
ischen Endodermiszellen. 

Radix  Sengae  ist  so  charakteristisch, 
dass  die  Beschreibung  des  mikroskopischen 
Bildes  vom  Querschnitt  nicht  gerade  noth- 
wendig  war;  wenigstens  im  Vergleich  zu 
anderen  Drogen,  die  weniger  leicht  erkennbar 


\  sind ,  konnte  sie  *eher  fortbleiben.  Die 
wenigen  Angaben  genügen  jedoch  lange 
nicht  zu  einer  etwaigen  Untersuchung  des 
Pulvers. 

Radix  Valerianae  hat  eine  so  kurze 
mikroskopische  Beschreibung,  dass  diese 
Form  unbrauchbar  erscheint 

Rhizoma  Calami  ist  zwar  ziemfidi 
ausführlich  beschrieben,  jedoch  lässt  auch 
dieses  Kapitel  viel  zu  wünschen  übrig.  Die 
Abhandlung  über  die  Mikroskopie  des  Quer- 
schnittes ist  so  abgefasst,  dass  ein  AnfiLnger 
glauben  könnte,  es  dürften  nur  die  be- 
sprochenen Elemente  vorhanden  sein.  Ver- 
gessen wurden  aber  die  sehr  charakteristisch 
gebauten  Gefässbündel;  ausserdem  hätte 
erwähnt  werden  müssen,  dass  die  Sttrke- 
kömer  der  Droge  ausserordentlich  wüizig 
sind.  Schliesslich  fehlt  auch  die  für  den 
Nachweis  des  Kalmuspulvers  so  charakter- 
istische Reaction,  dass  nämlich  der  Inhalt 
von  Parenchymzellen  der  Droge  nach  Zusatz 
von  Vanillin  und  Salzsäure  sidi  prachtvoll 
roth  färbt 

Rhizoma  Filicis  hat,  trotzdem  das 
Pulver  davon  vielfach  verwendet  wird,  keine 
mikroskopische  Beschreibung  bekommen. 
Dass  die  Famwurzel  kaum  rieche,  stimmt 
auch  nicht  ganz;  denn  im  Allgemeinen  hat 
das  Rhizom  einen  ganz  charakteristischen 
Geruch.  Tschirch  tadelt  ausserdem  noch 
die  Bezeichnung  „Gefässbündel^^,  die  gerade 
hier  hätte  unterbleiben  müssen,  weil  bekamit- 
lich  in  den  Bündeln  von  Rhizoma  Filicis 
die  Gefässe  fehlen. 

Bei  Rhizoma  Galangae,  Zedoariae 
und  Zingiberis  zeigt  sich  wieder  in 
bedauerlicher  Weise  die  Systemlosigkeit 
Alle  drei  Scitamineen  haben  allerdings  eine 
recht  kurze  mikroskopische  Beschreibung 
erhalten;  jedoch  bezieht  sich  dieselbe  zum 
TheU  auf  verschiedene  Elemente,  sodass  an 
Vergleich  der  sehr  ähnlichen  Pulver  aus- 
geschlossen ist  Zum  Beispiel  „hellbrftunliche 
Secretzellen''  haben  alle  drei  Rhizome,  und 
die  Beschreibung  der  Stärkekömer  von 
Galgant  und  Zittwer  verliert  an  Werth,  wenn 
nicht  auch  diejenigen  vom  Ingwer  charakter- 
isirt  werden. 

Rhizoma  Iridis  hätte  noch  einen 
Vermerk  bezüglich  der  Dickwandigkeit  des 
Parenchyms  und  betreffs  der  Fonn  der 
Stärkekörner  bekommen  können. 
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Rhizoma  Yeratri  ist  kein  st&rkefreies 
Rhizom;  es  wäre  daher  besser  gewesen^ 
wenn  die  Stärkekömer  der  Niesswurzel 
erwähnt  worden  wären^  um  Irrthümern  vor- 
zubeugen. Ausserdem  hätte  die  charakter- 
istische Form  der  Endodermiszellen  erwähnt 
werden  müssen. 

Seeale  cornutum  führt  in  den  Zellen 
des  Pseudoparenchym-Gewebes  reichlich  Oel ; 
es  hätte  das  angegeben  werden  müssen. 

Zu  Semen  Arecae  fehlt,  bei  der  schon 
ohnehin  recht  kurzen  Beschreibung,  der 
Hinweis  auf  die  mikroskopischen  Verhält- 
nisse. Auch  der  Ausdruck  ,,Ruminations- 
gewebe^'  hätte  zum  lallgemeinen  Verständniss 
kurz  erläutert  werden  müssen. 

Von  Semen  Erucae  sagt  Müllen  mit 
Recht:  Das  Unwichtige  ist  aufgeführt  worden, 
während  das  Wichtigste  nicht  erwähnt  wird, 
nämlich  die  sogenannte  Pallisaden-  oder 
Becherzellenschicht,  welche  für  den  weissen 
und  schwarzen  Senf  überaus  charakteristisch 
ist  und  im  Pulver  stets  so  deutlich  hervor- 
tritt Auch  die  sogenannte  Plasmaschicht 
hätte  kurz  genannt  werden  müssen. 

Semen  Lini  hat  eine  charakteristische 
Palissadenschicht  und  Pigmentschicht,  die  in 
der  mikroskopischen  Beschreibung  nicht 
aufgeführt  werden;  also  auch  hier  fehlen 
die  wichtigsten  Elemente. 

Dass  Semen  Sinapis  bei  der  mikro- 
skopischen Betrachtung  „keine  anderen 
Elemente,  als  die  der  Droge  eigenthümlichen^^ 
erkennen  lassen  soll,  ist  sehr  richtig.  Es 
scheint  fast  vorausgesetzt  zu  werden,  dass 
das  mikroskopische  Bild  des  Senfsamens 
bekannt  ist;  denn  es  heisst  im  folgenden 
Texte  des  Arzneibuches  nur  noch,  dass  keine 
Oxalatkrystalle  und  Stärkekömer  vorhanden 
sein  sollen.  Zum  Schlüsse  der  mikro- 
kopischen  Beschreibung  werden  die  Aleuron- 
kömer,  die  bekanntlich  nicht  einmal  so  leicht 
zu  beobachten  smd,  mit  aussergewöhnlicher 
Oenauigkeit  geschildert.  Aber  von  der 
Epidermis  der  Samenschale,  deren  dunkel- 
braunen Palissadenschicht  und  von  der 
auffallenden  Plasmaschicht  findet  sich  nichts. 

Semen  Strophanthi  dürfte  im  „Deut- 
schen'^  Arzneibuch  unter  anderen  von  der 
Art  „Eombe''  nicht  „Komb6^  abstammen, 
besonderB  da  sie  doch  von  ihrem  Autor 
Oliver  in  Hookers  Icon.  plant  (1871)  tab. 
1098    unter    dem    Namen    St    Eombe 


I  veröffentlicht  und  abgebildet  worden  ist 
s  Tschirch  bemerkt  ausserdem  noch:  „Falsch 
beschrieben  ist  die  Raphe,  bei  der  Hilum 
und  Chalaza  mit  einander  verwechselt  sind, 
das  Endosperm  ist  nicht  dünn,  sondem 
relativ  dick." 

Bei  Semen  Strychni  tadelt  Otlg, 
dass  über  die  sehr  auffallenden,  im  Pflanzen- 
reich wohl  einzig  dastehenden  Haare,  deren 
l^mchstücke  das  ganze  Pulver  durchsetzen, 
nur  gesagt  worden  ist,  dass  sie  dünn, 
glänzend  und  schräg  gestellt  sind.  Ausser- 
dem heisst  es,  dass  die  dicken  Wände  der 
Endospermzellen  ungetüpfelt  seien ;  es  ßnden 
sich  im  Endosperm  von  Strychnos  allerdings 
nicht,  wie  bei  den  meisten  dickwandigen 
Zellgeweben,  die  bekannten  weiten  Tüpfel, 
dafür  ist  aber  die  „Membran  von  äusserst 
feinen  Kanälen  völlig  perforirt^'  {A.  Meyer, 
Wissenschaf tl.  Drogenkunde  I,  S.  156). 
Diese  Kanäle  sind  doch  theoretisch  audi 
nichts  Anderes,  als  die  sogenannten  Tüpfel. 

Styrax  entsteht  nach  den  nicht  anzu- 
zweifelnden Untersuchungen  von  Möller  als 
ein  pathologisches  Product  im  Holzkörper 
des  Baura^. 

Tubera  Aconiti  und  Tubera 
Jalapae  sind  im  mikroskopischen  TheU  so 
allgemein  beschrieben  worden,  dass  ihr 
Pulver  danach  kaum  zu  erkennen  ist. 

-^ — Ä.  Th, 

Das  Thebenidin 

wu-d  aus  Thebenin  durch  Destillation  mit 
Zinkstaub  neben  Pyren  erhalten.  Es  ist  ein 
zu  Blättchen  oder  flachen  Nadeln  erstarren- 
des Oel.  Nach  Vongerichten  (Chem.-Ztg. 
1901,  Rep.  123)  ist  as  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol, 
mit  blauer  Fluorescenz.  Aus  Benzol  krystall- 
isirt,  schmolz  es  bei  144  bis  148^  0.  In 
Jodmethyl  löst  sich  Thebenidin  leicht  und 
aus  der  Lösung  scheiden  sich  gelbe,  prisma- 
tische Krystalle  der  Verbindung  GieHi2NJ 
aus,  die  bei  240^  schmelzen.  Verfasser 
schlägt  für  das  Thebenidin  folgende  Formel 
vor:  y\ 


—he. 
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Dermosapolpräparate 

sind  mit  einem  Leberthran-Seifen- Balsam 
hergestellte  Präparate,  welche  ähnlich  dem 
bei  Lues  gebräuchlichen  Verfahren  durch  die 
Haut  dnverleibt  werden.  Nach  B,  Ehoden, 
Bad  Lippspringe  (Deutsclie  Apoth.-Ztg.  1901, 
87  u.  f.);  beträgt  die  jeweilige  Menge 
zur  Einreibung  4  g.  Es  wird  in  der  Weise 
vorgegangen,  dass  zuerst  der  Rücken,  dann 
die  Brust  und  der  Bauch,  schliesslich  audi 
das  Gesäss  und  die  Extremitäten  eingerieben 
werden;  morgens  die  eine  Hälfte  der 
bezeichneten  Körperstellen  und  abends  die 
andere.  Fast  durchweg  sprechen  sich  die 
Kranken  nach  der  Einreibung  über  ein 
bisher  auf  der  Haut  nicht  empfundenes 
Wohlbehagen  aus,  weldies  auch  mit  der 
Fettsättigung  und  der  dadurch  bedingten 
verminderten  Wärmeabgabe  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden  dürfte. 

Das  Mittel  soll  hauptsächlich  zur  Behand- 
lung von  Scrophulose  und  Tuberculose 
dienen.  Die  Dauer  der  Anwendung,  welche 
monatelang  erfolgen  kann,  ohne  dass  die 
Haut  gereizt  wird,  ist  sehr  wichtig. 

Zu  Präparaten  in  der  Dermosapolform 
sind  verwendet  worden:  Leberthran,  Peru- 
balsam, Jodkali  und  Jodeisen,  Formalin, 
dann  die  Kreosotgnippe  und  neuerdings 
besonders  Thiocol. 

Das  Roh  -  Dermosapol  ist  von  Herrn 
W,  Lackemeier,  Engel -Apotheke  in  Mühl- 
heim a.  d.  Ruhr  zu  beziehen,  sodass  auf 
ärztliche  Verordnung  Dermosapolrecepte 
angefertigt  werden  können.  R.  Th. 

Neue  Kreosot-  iind  Ouajacol- 

präparate. 

1.  Pneumin.  Dasselbe  wird  durch  Ein- 
wirken von  Formaldehyd  auf  Kreosot  er- 
halten und  stellt  ein  gelbliches,  geruch-  und 
geschmackloses,  in  Alkohol  und  Aether  leicht 
lösliches,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  dar. 
Es  ist  seiner  Zusammensetzung  nach  ein 
Gemenge  der  Methylenverbindungen  der  im 
Buchenholztheer  vorkommenden  Phenole  und 
deren  Aether.  Es  wird  in  Einzeldosen  von 
0,5  g  bis  zu  2  g  täglich  gegeben. 

2.  Pulmoform.  In  derselben  Weise 
wie  das  Pneumin  aus  Kreosot,  wird  Pulmo- 
form durch  Einwirken  von  Formaldehyd  auf 
Guajacol  erhalten.  Seiner  Verbindung  nach 
ist  es  Methylendiguajacol. 


3.  Euguform  wird  durch  AeetyMrung 
des  bei  der  Einwirkung  von  Formaidehyd 
auf  Guajacol  erhaltenen  Präparates  gewon- 
nen. Es  gelangt  als  Streupulver  in  Substanz 
und   als   2,5-   und  lOproc   Salbe   zur   Anr 

Wendung  (Ph.  0.  42  [1901],  484).        Vg. 

Therap.  Mcmaish,  1901,  370. 


Neue 

Als  neueste  Arzneunittel  oivähiien  die 
Veremigten  Chininfabriken  von  Zimmer  <&  Co. 
zu  Frankfurt  a.  M.  die  nachfolgenden: 

Formazol,  ein  antiseptisches  Inhalations- 
mittel (Ph.  C.  42  [1901],  458). 

Haimose,  ein  Blutpräparat,  welches  an- 
geblich appetitanregend  und  blutbildend  wirkt 

Hermophenyl,  ein  weisses,  in  Wasser 
leicht  lösliches  Präparat,  weiches  aus  dem 
Natriumsalz  der  Quecksilberphenoldmlfo- 
säure  besteht 

Hetoform,  Name  für  Bismutam  cinn- 
amylicum,  weisses  Pulver  von  der  Zusammen- 
setzung Bi  (0911702)3 .  Bi203. 

Katrium  bgodosalicylicum,  als  Anti- 
syphiliticum  und  Ersatz  von  Jodoform 
empfohlen. 

OssIa,  eine  Leberthran -Emulsion  von 
angeblich  gutem  Geschmack,  für  die 
Einderpraxis. 

Badal,  ein  Antigonorrhoicum,  dessen 
wesentlicher  Bestandtheii  aus  Ptotargol 
besteht,  und  welches  spedeU  als  Prophy- 
lacUcum  dienen  soll. 

Tartrophen,  eine  dem  Citrophen  analog 
zusammengesetzte  Verbindung  von  Phenetidin 
und  Weinsäure. 

Ürosteril-Tabletten  aus  trockenem  Piehi- 
Pichi-Extract  hergestellt  R,  Th. 


Zur  Herstellung  von  Fenchel- 
honig 

empfiehlt  J.  Engmann-Wsuzlebea  (Deutsdie 
Apoth.-Ztg.  1901,  30)  eme  Vorschrift,  die 
ein  Präparat  von  vorzüglidiem  Geschmadc 
und  guter  Wirkung  liefert: 

Rp.     Mellis  depurati .     .     .     500,0 

Sirupi  simplicis      .     .     250,0 

Sirupi  communis  fusci     240,0 

.Olei  Foeniculi       •     .  gtts.  X. 

(Hierzu  vergleiche  auch  Ph.  0.  39  [1898], 

258  und  332.)  R.  7h. 
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Ueber  die  Zusammensetssang 
des  Sandelöles. 

In  einer  früheren  Abhandlung  hatte 
if.  Otcerbet  (^Compt  rend.  ISO,  1324  bis 
1327)  nachgewiesen,  dass  das  ostindische 
Sandelholzöl  n.  a.  zwei  Körper  enthält  und 
zwar  zwei  isomere  Kohlenwasserstoffe  der 
Formel  C15H24;  die  Santalene,  nnd  zwei 
entsprechende  Alkohole  Ci5H2eO,  die 
Santalole. 

Die  nähere  Untersnohnng  dieser  beiden  Kör- 
per hat  folgendes  ergeben.  Die  Santalene 
sind  farblose,  öhge  Flfissigkeiten,  die  bei 
—  20^  noch  nicht  fest  werden  und  an  der 
Luft  verharzen.  Das  a-Santalen  siedet  bei 
253  bis  2540,  besitzt  bei  QO  das  spec. 
Gew.  0;9134  und  das  spec.  Drehungsver- 
mögen  am  =  —  13,98  <>.  Das  j8-Santalen 
siedet  bei  263  bis  264  <>,  besitzt  bd  0^ 
das  specif.  Gewicht  0,9139  und  das  spec 
Drehnngsyermögen  am  =  —  28,55^. 
Mit  Eisessig  im  Rohre  auf  180  bis  190  <> 
erhitzt,  verbinden  sich  die  Santalene  sehr 
langsam  mit  der  Säure  und  liefern  in 
goinger  Ausbeute  Santalenacetate  von  der 
Zusammensetzung  C15H24  .  G2H4O2.  Das 
a-Santalenaeetat  siedet  unter  14  mm  Druck 
bei  164  bis  1650,  das  ß-Aeetsd  bei  167 
bis  168  0;  es  sind  farblose,  ölige  Flüssigkeiten 
von  schwachem,  aber  angenehmem  Geruch. 

Durch  die  Einwirkung  von  trockenem 
Ghlorwasserstoffgas  auf  die  ätherischen,  stark 
abgekühlten  Lösungen  der  Santalene  ent- 
stehen zwei  flüssige  Chlorhydrate  von  der 
Formel  C15H24 .  2HG1,  welche  sich  bei  der 
Destillation,  selbst  im  Vacuum,  zersetzen. 
Das  spec.  Drehungsvermögen  von  a-Santalen- 
chlorhydrat  ist  am  =  -j-  6,1  ^  und  das 
des  ß-Chlorhydrats  am  =  -{- S^. 

Lässt  man  in  einer  Kältemischung  eine 
Petrolätherlösung  von  Nitrosylchlorid  auf 
Lösungen  der  Santalene  in  dem  gleichen 
Lösungsmittel  einwirken,  so  erhält  man  in 
emer  Ausbeute  von  50  pCt.  Nitrosochloride 
von  der  Formel  C15H24  .  NOCl.  Das 
a-Santalen  bildet  nur  ein  Nitrosochlorid; 
kleine  kurze  Prismen,  fast  unlöslich  in 
Alkohol  und  Essigäther,  wenig  löslich  in 
Aether,  leicht  löslich  in  Petroläther  und 
Benzol,  schmilzt  unter  theilweiser  Zersetzung 
bei  122  0.  Auf  Zusatz  von  Piperidin  zur 
Benzollösung  des  Nitrosochlorids  entsteht 
a-Santalennitrolpiperidm 


Ci5H24(Nq5Hio)(NO), 
feine  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  108  bis 
109  0  Das  ^-Santalen  bildet  zwei  Nitroso- 
chloride, welche  im  Gegensatz  zu  dem 
Nitrosochlorid  des  Santalens  m  Alkohol 
löslich  smd  und  durch  fractionirte  Krystall- 
isation  aus  diesem  Lösungsmittel  getrennt 
werden.  Das  weniger  lösliche  schmilzt  bei 
1520,  das  andere  bei  106  0.  Mit  einer 
alkoholischen  Hperidmlösung  liefert  das 
erstere  Nitrosochlorid  ein  Nitrolamin  vom 
Schmelzpunkt  101 0  das  zweite  ein  solches 
vom  Schmelzpunkt  104  bis  105  0. 

Die  in  Form  ihrer  sauren  Phthalsäureester 
isolirten  Santalole  liessen  sich  durch 
fractionirte  Destillation  im  Vacuum  in  zwei 
isomere  Alkohole  C15H26O,  a-  und  ß-Santalol, 
farblose,  ölige,  schwach  riechende  Flüssig- 
keiten, trennen.  Das  Santalol  siedet  unter 
13  mm  Druck  bei  162  bis  163^,  unter 
normalem  Druck  bei  300  bis  301 0,  es 
bemtzt  bei  0^  das  spec  Gew.  0,9854  und 
das  spec.  Drehungsvermögen  am  =  —  1,2  0. 
Das  //-Santalol  siedet  unter  14  mm  Druck 
bei  170  bis  171 0^  unter  normalem  Druck 
bei  309  bis  310  0,  es  besitzt  bei  0,o  das 
spec.  Gew.  0,9868  und  das  spec.  Drehungs- 
vermögen am  =  — 560.  Die  auf  üb- 
liche Weise  gewonnenen  Santalylacetate 
C16H25C2H3O2  sind  farblose,  ölige,  wenig 
riechende  Flüssigkeiten,  welche  bei  308  bis 
3100,  bezw.  bei  316  bis  317  0  sieden. 
Durch  die  Einwirkung  wasserabspaltender 
Mittel  (P2O5  oder  KHSO4)  gehen  die  beiden 
Santalole  in  zwei  isomere  Kohlenwasserstoffe 
C15H24,  die  Isosantalene,  farblose,  terpentin- 
artig riechende  Flüssigkeiten,  über.  Das 
a-Isosantalen  siedet  bei  255  bis  2560 
und  besitzt  das  spec.  Drehungsvermögen 
am  =  4"  ö>2  0,  das  ^-Isosantalen  besitzt 
den  Siedepunkt  259  bis  260  0  und  das 
spec.  Drehungsvermögen  am  =  +  6,1 0. 
Die  beiden  Santalole  sind  primäre  Alkohole, 
was  aus  ihren  Esterificirungsgeschwindigkeiten 
und    -grenzen    (41,7    und     68,5     für    a-, 

43,6  und  69  für  /}-Santalol)  hervorgeht 

Äpoth,-Ztg.  1901,  292. 


Ozonatine  ist  nach  Pharm.  Ztg.  1901,  S.  593 
ein  sogenanntes  Luftreinigangsmittel,  welches 
hauptsächlich  ans  Terpentinöl  nnd  geringen 
Mengen  wohlriechender  Gele  bestehen  soll. 
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Der  Eisengehalt  der  reinen 
Salzsäure  und  Schwefelsäure. 

Schmatolla  (Apoth.-Ztg.  1901,  Nr.  29) 
findet,  dass  die  vom  Arzneibuch  vorge- 
schriebene Prüfung  der  reinen  Salzsäuie  und 
Schwefelsäure  auf  Eisen  durchaus  nicht 
empHndlich  genug  ist  und  hält  die  von 
Hager  angegebenen  Prüfungen  noch  immer 
für  unentbehrlich. 

Zum  Beispiel  soll  sich  Code'lnphosphat 
in  ooncentrirter  Schwefelsäure  farblos  lösen; 
eine  Blaufärbung  würde  auf  fremde  Opium- 
alkaloide  deuten.  Zu  dieser  Reaction  ist 
aber  eine  Säure  erforderlich,  die  vollständig 
frei  ist  von  Eisen  und  organischen  Substanzen, 
denn  die  geringsten  Spuren  von  Eisen  ge- 
nügen schon,  diese  Blaufärbung  hervorzu- 
rufen. Zur  Prüfung  auf  solche  mit  Schwefel- 
wasserstoff nicht  nachweisbare  Spuren  em- 
pfiehlt er  ein  besonderes  Verfahren. 

Zwei  Tropfen  der  fraglichen  Schwefelsäure 
werden  auf  einem  gut  gereinigten  Porzellan- 
deckel, der  vorher  fast  bis  zum  Glühen  er- 
hitzt worden  wai',  verdampft;  der  zurück- 
bleibende dunkle  Rückstand  wird  noch  weiter 
erhitz^  biß  er  heller  geworden,  die  Schwefel- 
säure ganz  vertrieben  ist  und  so  die  organ- 
ischen Antheile  vernichtet  sind.  Nach  dem 
Erkalten  wird  annähernd  ein  Tropfen  reine, 
etwa  löproc.  eisenfreie  Salzsäure  auf  der 
betreffenden  Stelle  verrieben  und  dann  ein 
Tropfen  Ealiumferrocyanidlösung  hinzuge- 
than.  Die  Blaufärbung  tritt  bei  Gegenwart 
der  geringsten  Spuren  Eisen  sofort  sehr 
deutlich  auf. 

Aber  auch  die  oben  erwähnten  organ- 
ischen Substanzen  sind  beachtenswerth,  selbst 
wenn  dieselben  mit  Kaliumpermanganat  nicht 
mehr  nachweisbar  sind.  Zum  Beispiel  bei 
der  Prüfung  des  Morphiums  verursachen  sie 
eine  schwach  röthliche  Färbung,  während 
es  sich  doch  farblos  lösen  soll.  Die  organ- 
ischen Substanzen  geben  der  Säure  eine 
bräunliche  Färbung,  die  sich  in  grösseren 
Säuremengen  auch  bei  den  geringsten  Spuren 
schon  deutlich  wahrnehmen  lässt  Es  genügt 
blosses  Sieden  der  Schwefelsäure,  um  sie 
davon  zu  befreien. 

Salzsäure  mit  einem  vom  Arzneibuch  noch 
zugelassenen  Gehalt  an  Eisen  färbt  sich  an 
der  Luft  bald  gelb.  Es  kommt  auch  vor, 
dass  die  Säure  Eisen  aus  den  Aufbewahrungs- 


gefässen,  zum  Beispiel  aus  neuen  GlaflstOpsel- 
flaschen  oder  Tropfgläsem,  die  vorher  nidil 
dementsprechend  gereinigt  wurden,  anfniinmt, 
zumal  da  die  rauh  gemaditen  Fl&chen  d« 
Halses  oder  des  Stöpsels  der  Säure  gute^ 
Angriffspunkte  bieten.  (Das  Eisen  aus 
derartigen  Flasche  wbrkt  auch  zerBetsend 
auf  Jodkalium  und  man  ist  genagt,  dbj 
Gelbfärbung  freiem  Qilor  zuzuschreiben.)      I 

Als  Begleiter  des  Eisens  können  sieh  waA. 
geringe  Spuren  Schwefel  finden.  DieBoLboi 
sind  der  Eisenreaction  nach  dem  Arzneibnek 
insofern  hinderlidi,  als  auch  bei  Gegenwut 
von  grösseren  Mengen  Eisen  anstatt  dei 
sofortigen  Blaufärbung  eine  deutliohe 
färbung  sichtbar  wird.  Eine  soldie 
wird  im  Licht  sehr  schnell  gelb,  liedit 
nach  Schwefelwasserstoff.  Das 
Gewicht  und  der  Titer  einer  so  veninraiiii 
Säure  stimmen  nicht  mit  dnander  ül 
letzterer  ist  zu  gering.  Hieraus  k^ 
Rückschlüsse  auf  eine  unzulässig«  V< 
reinigung  nach  den  Prüfungsvorsohriften 
Arzneibuches  gemacht  werden. 

(Vergleiche  auch  Schnetder-Silss,  K< 
mentar  1901,  S.  105:  Die  Bestimmung 
spedfischen  Gewichts  ergänzt  die  titrimel 
Bestimmung.)  22.  TL 


Deal 


Eine  Abänderung  des  ArBnekj 
buches  für  das  Deutsche  Beü 

hat  A.  Hansen  vorgeschlagen  (Ber.d.! 
Pharm.  Ges.  1901,  110). 

Er  räth,   von   der  bisher  gebriUichli< 
lexikalischen    Form    abzugehen     und 
ganzen   Buche  ein   wissenschaftlicheres 
sieht  dadurch  zu  geben,   dass  dasselbe 
systematische  Eintheilung  des  Inhaltes 
Er  schlägt  vor,   wenigstens  folgende  Uni 
abtheilungen  zu  machen: 
Drogen, 

Chemische  Rohstoffe  und  Präparate, 
Pharmaceutische  Präparate. 

Die  einzelnen  Unterabtheiiungen  k5nn1 
dann  die  alphabetische  Reihenfolge  im  Int 
des     praktischen     Gebrauchs 
Hansen  hofft,  dass  durch  diese  kleine 
liehe  Aenderung  das  Budi  vom  8tn< 
Pharmaceuten    mehr    als    wissensdij 
Werk,  als  wie  als  Nachsdilagebach  für 
Praxis  betrachtet  und  in  Folge  desseii 
mit  grösserer  Liebe  benutzt   werden 
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Die  Erdmann'sohe  Nitrit- 
Beaction  bei  Sputum  und  Harn- 
Untersuchungen. 

Trotzdem  dort,  wo  Bacterien-Wachsthum 
Btattfindety  Rednctionaprooeflse  auftreten  nnd 
man  bei  solchen  Processen  salpetrige  Säure 
erwarten  sollte,  kommen  die  Nitrite  nicht  so 
häufig  zur  Beobachtmig,  wie  man  erwarten 
sollte,  so  tritt  z.  B.  bei  Gegenwart  von 
Tnberkelbacillen  die  Nitritreaction  seltener 
aaf,  bei  Influenzabacillen  dagegen  häufig. 
Immerhin  bietet  jedoch  die  Nitrit -Reaction 
eine  wesentliche  Stütze,  um  bestimmte 
Krankheitsformen  besser  und  leichter  fest- 
stellen zu  können. 

Die  Reaction  mit  Sputum  wird  folgender- 
maaasen  angestellt  Eine  kleine  Menge 
Auswurf  wird  mit  3  Th.  Wasser  und  1  Th. 
Sulfanylsäure  geschüttelt  und  im  Wasserbade 
erwärmt,  dann  auf  em  halbes  Reagensglas 
der  Probe  ungefähr  0,1  Erdmann'Bdieß 
Reagens  (vergl.  Ph.  C.  41  [1900],  237,  558) 
zugesetzt,  worauf  schneU  eine  rothe 
Färbung  eintiitt 

Normaler  Harn  giebt  keine  Nitritreaction, 

wohl    aber    eiter-    und    bluthaltiger,    sowie 

Gonokokken  enthaltender  Harn.  Vg, 

Zeitsehr.  f.  angew.  Mikrosk.  1901^  236, 


Zur  Mengenbestimmung  von 

Alkali 

veröffentlicht  0.  Sckmatolla  in  der  Apoth.- 
Ztg.  1901,  177  ein  einfaches  und  schnell 
ansfOhrbares  Verfahren.  Nimmt  man  zum 
Bespiel  1,3  g  Liquor  Kali  caustid  und  will 
man  den  Gehalt  an  Alkali  bestimmen,  so 
vermischt  man  dieselben  zunächst  mit  etwa 
10  ccm  absolutem  Alkohol.  Dann  wiid 
ungefähr  1  g  Natrium  sulfuricum  puriss.  sicc. 
hinzugefügt  und  das  ganze  Gemisch  auf 
26  ccm  mit  absolutem  Alkohol  aufgeftlUt, 
sodass  2  ccm  Flüssigkeit  genau  0,1  g  Liquor 
Kali  caustid  entsprechen.  Durch  kräftiges 
Umschütteln  dieser  Mischung  werden  alle 
Verunreinigungen  ausgefällt.  Die  alkohol- 
ische Natriumhydroxydlösung  setzt  schnell 
und  klar  ab,  sodass  man  10  ccm  =  0,5  g 
Liquor  Kali  caustid  abhebem  kann.  Mit 
Normal -Salzsäure  und  3  Tropfen  Phenol- 
phthalelnlösung  als  Indicator  lässt  sich  die 
mit  etwa  noch  15  ccm  Wasser  verdünnte 
alkoholische  LOeung  leicht  titriren. 


Waren  1,15  ccm  Normal -Salzsäure  er- 
forderlich, so  ist  1  g  Liquor  Kali  caustid 
==  2,3  ccm  Normal -Salzsäure  =  0,0023 
Molekül  Kaliumhydrozyd. 

100  g  =  0,23  X  56  =  12,88  pCt 
Kaliumhydroxyd. 

Bei  Alkali  in  fester  Form  empfiehlt  es 
sich,  etwa  0,3  bis  0,5  g  in  der  vier-  bis 
fünffachen  Menge  kohlensäurefreiem  Wasser 
zu  lösen.  Das  Gesammtvolumen  wird  dann 
am  besten  auf  das  hundertfache  der  in 
Arbeit  genommenen  Anzahl  Gramm  der 
trockenen  Substanz  gebradit  Der  Zusatz 
von  Natrium  sulfuricum  puriss.  sicc.  soll 
ungefähr  das  0,8fache  der  zur  LOsung  er^ 
forderlichen  Wassermenge  ausmachen. 

R.  Th, 

Bestimmung  der  Feinheit  des 

Schwefels. 

Die  vereinigten  landwirthschaftlichen  Ver- 
eine Italiens  haben  em  Preisausschreiben  er- 
lassen betr.  ein  genaues  und  zuverlässiges 
Verfahren  zur  Bestinmiung  des  Feinheits- 
grades des  Schwefels  in  den  zur  Bekämpf- 
ung der  Reblaus  und  anderer  Insecten 
vielfach  angewendeten  Gemischen  von 
Schwefel  und  Kupfervitriol.  Für  die  Beant- 
wortung dieser  Frage  sind  1000  Lire  in 
Gold  als  Preis  ausgesetzt;  der  Wettbewerb 
ist  international.  Die  Preisarbeiten  müssen 
bis  zum  1.  März  1902  an  „üfficio  direttivo 
della  Federazione  italiana  dei  Gonsorzi  agrari^' 
zu  Piacenza  eingereicht  werden;  die  Prüf- 
ung liegt  einem  von  der  Academia  dei  Linoei 
zu  Rom  zu  ernennenden  Sonderausschusse  ob. 

Kaffee-Essenz. 

Zur  Herstellung  dieser  Essenz  giebt  das 
Pharm.  Joum.  folgende  Vorschrift: 

600  g  frisch  gerösteter  Kaffee  werden 
gemahlen  und  mit  einem  Gemisch  aus 
120  ccm  90proc  Alkohol  und  360  ccm 
Wasser  zunächst  durchfeuchtet.  Den  durch- 
feuchteten Kaffee  bringt  man  in  einen 
Percolator  und  giebt  den  Rest  des  Alkohol- 
gemisches  dazu  zum  Percoliren.  Nach 
24  stündigem  Stehen  lässt  man  unter 
Wasserzusatz  bis  zu  480  ccm  abträufeln. 
Diese  erste  Ausbeute  setzt  man  beiseite, 
erschöpft  den  Kaffee  mit  heissem  Wasser, 
verdampft  bis  zur  Extractconsistenz  und 
vermischt  diesen  zweiten  Auszug  mit  der 
ersten  Ausbeute.  R,  1%. 


Anleitung  sur  Dntersnohnng 

von  Collodiiun  auf  den  Gehalt 

an  CoUodiumwolle 

für  steueramtlicbe  Zwecke. 

10  g  der  zu  untersDchenden  FlllBBigkeit 
und  bei  einer  Temperatur  von  etwa  40° 
in  dlloaer  Schicht  zwei  Standen  lang  der 
VerdnnBtnng  zu  QberlaaBen.  Es  soll  min- 
destens 0,1  g   fester  Rückstand  verbleiben. 


Zur  Bestimmung  von 

Eupferoxydul  in  käuflichem 

Eupferozyd. 

In  der  Zeitscbrift  fQr  angewandte  Chemie 
1901,  733  geben  Dr.  0.  Mayer  und  Dr. 
E.  Marckwald  zur  Bestimmnng  von  Kupfer- 
oxydnl  neben  Kupferoxyd  folgende  Methode 
an,  welche  auf  der  Einwirkung  von  Jod- 
k^Din  anf  Knpferchlorid  beruht,  und  die 
wegen  ihrer  Kürze  und  Genauigkeit  sehr  zu 
empfehlen  so,  indem  sie  gleichzeitig  darauf 
hinwoaen,  daas  die  von  Dr.  Draive  ange- 
gebene Methode  (vergl.  Ph.  C.  42  [1901], 
459)  falsche  Werthe  ergeben  mtlsae,  wenn 
ausser  Eupferosydul  und  Knpferosyd  auch 
metalliadiea  Kupfer  zngegen  ist  Man  bo- 
baudelt  das  Knpferoxyd  mit  Salzs9ure,  wo- 
bei CuO  in  CnClj  ttbergebt,  destillirt  dann 
im  Bunseu'eciieu  Apparat  mit  Jodkalium 
und  titrirt  mit  ThiosnIfaL  Die  Umsetzung 
erfolgt  glatt  nach  der  Formel: 

CnClj  4-  KJ  z=  CuCI  +  KCl  -\-  3. 
Auf  1  CuO  wird  1  Jod  frei.  Vg. 

Einen  äusserst  praktischen 
Haximalthermometer  für  die 
Sterilisation  von  Verbandstoffen 

giebt  Dr.  Slich  -  Leipzig  in  der  MOnohner 
Medidniacben  Wochenschrift  1901,  1134  an. 
Derselbe  besieht  aus  zwei  mit  einander  ver- 

ene  Ver- 

In   der 

Legirung 

lan  nach 

Ist  der 

»   flieest 

ie  untere 

Wasser 

t  an  der 


Wdteres  ein,  dass  dieaw  kleine  Appmt. 
welcher  in  das  Innere  des  zu  sterilisirendoi 
Materials  gelegt  wird,  genau  darOber  Aus- 
kunft giebt,  ob  die  beabsichtigte  Sterilisaliaiu- 
temperatur  anch  wirklich  erracht  wurde. 
Hierbei  ist  zu  berückaichtigen,  daas  bä  der 
vorhandenen  langsamen  Wärmeleitung  die 
Aussentemperatnr  weit  höher  ist,  ab  die 
Temperatur  bei  Eintritt  des  Schmelzpanbtei 
im  Innern  der  Enget.  Die  Differens  man 
deshalb  vorher  im  Wasser  oder  Odbad  fest- 
gestellt werden.  Statt  dieses  Apparates  kiim 
in  noch  einfacherer  Weise  töne  Ijegirung  in 
Stäbchenfonn,  welche  in  KorknnteHagen  eiD- 
gedrQckt  ist  und  sodann  im  Verbandmatefial 
untergebracht  wird,  bonntzt  werden.       Vj. 

Ouajacetin  -  Harn. 

Zum  Nachweis  des  GuajacetinB  (Ph.  C.  38 
[1897],  124,  198)  im  Harn,  nach  den 
Euinehmen  des  genannten  Pi^paratee,  wifd 
der  Harn  mit  Schwefelsäure  angeeiuert 
wiederholt  mit  Aetber  ausgeschattelt,  die 
Aetherlösung  abdestillirt,  mit  SodalOsnag 
nentralisirt  und  abermals  mit  Aether  ans- 
geschüttelt.  Hierbei  geht  eine  geiioge 
Menge  eines  mit  Waeeerd&mpfen  flDditig«, 
durch  grOne  Eisenchloridreaction  ansge- 
zeichneten  Körpers  in  den  Aether  Sixr. 
Nach  di^er  Reinigung  wird  die  wieserige 
Lösung  abermals  mit  Schwefelsäure  angesSnerl, 
mit  Aether  aasgcscbDttelt,  welcher  du 
Guajacetin  aufnimmt.  Der  VerdnnBtiui|s- 
rUckstand  der  Aetherlösung  wird  mit  Soda 
neutralisirt,  worauf  das  Natrinmsali  d« 
Guajacetins  kriBtallinisch  erb  alten  werden 
kann.  Dasselbe  giebt  mit  Eisenchlorid  die 
dunkelblaue  Farbenreaction  des  GuajacetiiK. 

Es  scheint  nach  Bass  die  Hauptmeogt 
des  eingeführten  Guajacetins  unverinderl 
in  den  Harn  überzugehen. 

WUner  Med.  Woehttuehrrft  1901,  1fr.  3. 

Arsenik  -  Salicyl  -  Cannabis- 
PflastermulL 
(Addum  arsenioosum,  Extractum  Csnnabia 
öä  5  g,  Acidnm  salicylicam  20  g  auf  1  m' 
empfiehlt  Unna  bei  Carcinom,  sowie  b« 
krebs  verdacht!  gen  Stellen;  unterBtOtit  wird 
die  Behandlung  durch  Einstreuung  von 
Resordn  und  BenzoösAure.  Vg. 

Derm.  MonaUh^  Bd.  S2,  2S3. 
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■  ahrunosmittel- Chemie. 


Die  Untersuchung  von 
Nahrungs-  und  Oenussmitteln 

betreffend  hat  das  Egl.  Sachs.  Ministerium 
des  Innern  beschlossen,  die  Gentralstelle  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  m  Dresden  und 
die  beim  Hygienischen  Institut  der  Universität 
Leipzig  einzurichtende  Untersuchnngsanstalt 
ffir  diesen  Zweck  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Mit  dem  Verein  öffentlicher  Chemiker  Sachsens 
wurde  eine  Verständigung  auf  folgender 
Grundlage  erzielt: 

1.  Die  Laboratorien  verpflichten  sich,  in 
den  Gemeinden,  die  ihnen  die  Ausübung  der 
Nahmngsmittelcontrole  übertragen,  aUjährlich 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Untersuchungen 
alier  Art,  und  zwar  30  auf  1000  Einwohner, 
auszuführen  und  zu  diesem  Zwecke  die  Proben 
an  Ort  und  Stelle  selbst  zu  entnehmen; 
2.  die  Gemeinden  zahlen  dafür  eine  Gebühr 
Ton  5  Pfg.  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung, 
ohne  dass  ihnen  daneben  —  ausser  dem 
etwa  für  die  Proben  zu  zahlenden  Kauf- 
preis —  irgend  welche  andere  Vergütungen, 
insbesondere  für  Reiseaufwand  der  Chemiker, 
angesonnen  werden  dürfen;  3.  die  Laboratorien 
haben  ordnungsmässige  Bücher  über  die 
Untersuchungen  zu  führen  und  sich  in  dieser 
Beziehung  ebenso  wie  in  Betreff  des  Zu- 
stftDdes  ihrer  Laboratorien  staatlicher  Auf- 
acht zu  unterstellen.  R,  Th, 


und    titrirt    direct   auf  sehwach   rosa   ohne 

vorherige  Filtration. 

Bei  Brot  muss  die  Krume  vor  der  Titration 

gut  ausgedrückt  werden,  da  sonst  ein  grosser 

Theil  der  Säure  in   derselben   zurückbleibt 

Eine  Filtration  ist  hier  zweckmässig  am  Platze. 

Vg, 

Untersuchungen  von 

amerikanisoli.  Schwetneschmalz 

von  mit  Baumwollsaatkuchen 

gefutterten  Schweinen. 

Da  heutzutage  die  Beurtheilung  von 
Schweineschmalz  leider  immer  noch  nicht, 
selbst  nicht  von  Nahrungsmittelchemikem 
mit  der  nöthigen  Vorsicht  gehandhabt  wird 
und  nicht  selten  ungerechte  Urtheile  abge- 
geben werden,  so  muss  jenen  veröffentlichten 
Analysendaten  von  Schmalzsorten,  welche 
durch  Auslassen  von  Speck  und  Flomen 
selbst  hergestellt  wurden,  ohne  Zweifel  grosser 
Werth  beigelegt  werden.  Dr.  Langfurth- 
Altona  veröffentlicht  jetzt  Analysenwerthe 
von  Sdimalzproben,  die  von  Schweinen 
stammten,  die  mit  Baumwollsaatkuchen  ge- 
füttert waren,  den  sogenannten  „weichen 
Schweinen'^  Amerikas.  Derartig  ge- 
fütterte Schweine  waren  in  Gegenwart  eines 
deutschen  Consularbeamten  in  Chicago  ge- 
schlachtet, und  versiegelte  und  verlöthete 
Bledidosen  mit  Theilen  des  Netzes  und  des 
Speckes  dem  Analytiker  übersandt  worden. 
Die  Untersudiung  des  im  Dampfbade  sorg- 
fältig ausgelassenen  Fettes  ergab  folgendes: 
Das  Fett  ist  weiss,  zeigt  beim  Schmelzen 
und  Erstarren  alle  Eigenschaften  des  amerika- 
nischen Schmalzes,  giebt  beim  Ueberstreichen 
mit  der  Klinge  einen  feinen  atiasglänzenden 
Strich  und  ist  nicht  übermässig  weich. 
Säurezahl,  Verseif  ungszahl  des  Fettes,  Schmelz- 
und  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren,  sowie 
das  spedfische  Gewicht  sind  normal.  Die 
Breies  dadurch  vermieden  wird.  Man  erhitzt  Jodzahl  des  Fettes  dagegen  ist  11,5, 
im  WftBserbade  bis  zur  Verkleisterung,  und  |  die  der  abgeschiedenen  Oelsäuren^ 
zwar  bei  Mehl  10,  bei  Hartweizengries  und  106.  Beim  Schütteln  des  ge- 
Teigwaaren  20  bis  30  Minuten,  verdünnt  schmolzenen  Fettes  mit  Salpetersäure 
niit  gleichen  Mengen  neutralen  Alkohols  dem  ^  von  1,4  färbt  sich  das  Fett  mahagoni- 
angewandten Wasser  entsprechend,  lässt  er-  braun,  Becchi'sche^  Reagens  wird 
kalten,  filtrirt  und  titrirt  einen  aliquoten  völlig  reducirt,  die  Halphen^sehe 
Theil,  oder  man  verdünnt  nach  der  Ver-  Reaction  ist  dunkelzwiebelroth,  etwa 
klasterung  je  nach  dem  Material  mit  der  einem  Zusatz  von  30  pGt  Baumwoll- 
drei-  bis  vierfachen  Menge  kalten  Wassers  saatöl   entsprechend. 


Säurebestünmung  in  Mehl,  Brot 
und  Teigwaaren. 

Dr.  Haefelin  empfiehlt  in  der  Schweiz. 
Wchsdir.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  304 
nachstehende  Methoden  zur  Säurebestimm- 
üng  m  Mehl,  Brot  und  Teigwaaren,  deren 
Anwendung  ganz  besonders  bei  sehr  kleber- 
reichen Mehlen,  bei  Hartweizengries  und 
den  daraus  hergestellten  Teigwaaren  zu 
empfehlen  ist,  da  die  Entstehung  eines  dicken 
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HieraoB  ergiebt  sich,  dasB  thatsächlich  das 
BanmwoUBaatÖl  b^m  Verfüttern  von  Press- 
knchen  im  Bindegewebe  des  Schweines  üch 
ablagert.  Ferner,  dasa  w^on  das  Fett 
eines  einzelnen  Schweines,  welches  mit 
Baumwollsaalkuchen  gefuttert  ist,  ausreicht, 
nm  den  Inhalt  eines  ganzen  Cistemenwaggons 
(tanli-car),  welcher  das  Fett  von  ungefähr 
GOO  Schweinen  enthält,  za  verdächtigen, 
während  alle  anderen  Bestimmungen  normale 
Werthe  liefern. 

Auf  Grund  der  Halpken'acheji 
Reaction  allein  darf  daher  niemals 
eine  Schmalzprobe  beanstandet  wer- 
den, sie  darf  nur  als  bequeme  und 
scharfe  Hilfsreaction  angesehen  und 
verwendet   werden.  Vg. 

ZeiUchr.  f.  angete.  Chemie  JHOl,  685. 

Eier  fär  lange  Zeit  bidtbar 

ZD   machen,   giebt   es  viele  Verfahren,   die 
aber   meist  nur   darauf   beruhen,   dass   die 
Sdiale  luftdicht  gemacht  wird,  und  so  einer- 
seits das  Verdonaten  des  Wassergehaltes  der 
Eier,  andersdts   aber   auch   das   Eindringen 
keimhaltiger    Luft    veiiündert    wird.       Alle 
diese  Vorschriften    haben    aber   den    einen 
Fehler,  dasa  sie  nicht   berücksichtigen,   dasa 
in  ganz  frisch  gelegten  Eiern  häuHg  berdts 
FSutnisserreger  in  den  Poren  der  Kalkscbale 
nachgewiesen    werden   konnten.      Dr.  med. 
Hanika    hat    diese    Untersuchungen     ein- 
gehender  beobachtet   und    gefunden,    dasa, 
wenn  auch   äusserst   selten,    doch    hier    und 
da  im  Eileiter,  besonders  im  unteren  Theile 
desselben,  in  welchem  die  Kalkschale  durch 
den    von    den    EalkdrOsen    abgesonderten 
Eiük  eich  bildet,  Hlze  zwischen  Kalkschale 
und    Schalen-    oder    Eihaut    eingeechtoBsen 
waren,  und  deehalb  eb  solches  Ei,  bevor  es 
gelegt  wurde,  berdts  li^tolnisserreger  enthielt. 
Auf  Grund  dieser  Erkenntniss  beruht  die 
des   von   ihm   im  Landwirth- 
Pochenblatt  für  das  Königreich 
'entlichten  Verfahrens. 
Frische  Eier  werden   auf   Risse 
),    und    darauf,    ob    sie    i 
id,  untersucht.     Dann  werden 
15  Grad  warmes  Wasser  gelegt, 
Schwämmeben     und    warmem 
nigt,   und   dann    In    beliebiger 
fUnf  Secunden  lang  in  äedendea 
Iten    und    g^öch    hinteilter    in 


kaltem  Wasser  abgekühlt  Die  nassen  Ber 
werden  auf  ein  rdnes,  leinenes  Tudi  gelegt 
und  an  der  Luft  trocknen  gelaaaen.  Zur 
Aufbewahrung  werden  sie  dann  sofort  in 
Kisten  mit  Häcksel,  Holzasche,  HoliwoUe, 
Spreu,  Torfmulle  oder  Weizenkleie  vetpadt, 
und  an  einem  kfihlen,  aber  doch  frostfroeo, 
trockenen  Orte  aufgestellt 

Bevor  man  diese  Behandlung  vominuni, 
reinigt  man  sich  grOndUch  die  Hände  oüt 
einer  Bürste  und  warmem  Seifenwasser,  und 
achlet  nachher  beim  Verpacken  darauf,  dl» 
Alles  (Eier,  Hände,  Packmaterial)  ga( 
trocken  ist 

Es  ist  von  wesentlicher  Bedeutung,  daas  alki 
unnßthige  Reiben  an  den  Eiern  vermieden 
wbrd,  um  nicht  etwa  an  der  Oberfl&die  der 
Schale  befindliche  Edme  hineinzudrflckcn; 
ausserdem  mnss  fflr  das  Eintauchen  & 
Zeit  von  fQnf  Secunden  genau  eingehaHen 
werden,  weil  kürzeres  Eintauchen  die  an- 
gedrungenen Keime  nicht  sicher  vernichtet 
und  die  Poren  unvollständig  vefschiiesat 
Längeres  Eintauchen  in  siedendee  Wasser 
lässt  dagegen  zu  viel  gerinnen  und  ruft 
somit  Verlust«  an  Etweisa  hervor.  Es  scdl 
nur  ein  Gerinnen  dw  inneren,  als  Binde- 
mittel Eiw«s  enthaltenden  Lamelle  der 
Kalksdiale,  sowie  der  Eihaut  stattfinden. 

Auf  diese  Weise  sorgfältig  gereinigte  und 
haltbar  gemachte  Eäer  lassen  sich  nicb 
monatelangem  Aufbewahren  an  Aunehoi, 
Genusa  und  Geachmack  kaum  nntOHliddao 
von  frischen  E^em.  R.  IV 

Das  japanische  Nori 

ist  dn  aus  Hemsalgen  hergestelltes,  zom 
Genüsse  bestimmtes  Product  Es  und  papier- 
ähnliche, dünne,  grüne  Blätter,  in  Wanv 
unlöslich  und  fast  geschmacklos.  Nadi  den 
Untersuchungen  von  Oskima  und  Toliens 
(Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  200)  entiiilt  et 
Pentosane  und  Methylpeutosane,  schlelmsSure- 
gebende  (Galaktose)  and  zuckersäuregebeaide 
Kohlenhydrate  (namentlich  Glykose).  Die 
Prüfnng  auf  FVuctose  und  andere  Ketoaco 
fiel  ebenfalls  positiv  aus.  Die  Hydrolj» 
ergab  i-Galaktoee  und  d-Hannose;  wahischein- 
li<^  ist  auch  etwas  Fucose  eotstandm.  Anner- 
dem  mögen  noch  Pentoeen  und  Glykosen 
verschiedener  Art  in  den  Sümpen  vorbanden 
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Ausführungsbestiininaiigen  sum 

(besetze  über  den  Verkehr  mit 

Wein,  weinhaltigen  und 

weinähnlichen  Getränken.*) 

Auf  Grund  des  §  6  Abs.  1,  des  §  7  Abs.  2 
und  des  §  20  unter  b  des  Gesetzes,  betreffend 
den  Verkehr  mit  Wein,  weinhaltigen  und  wein- 
ähnlichen Getränken,  yom  24.  Mai  1901  (Reichs- 
Gesetzbl.  S.  175)  hat  der  Bundesrath  die  nach- 
stehenden Ausführungsbestimmungen  beschlossen : 

I.  Zu  §  2  No.  4.  Für  die  Beurtheilung  der 
Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  ge- 
zuckerter Weine  nach  der  im  §  2  No.  4  zweiter 
Halbsatz  bezeichneten  Richtung  gelten  folgende 
Grundsätze: 

a)  Bei  Beurtheilung  der  Beschaffenheit  ist  auf 
Aussehen,  Geruch  und  Geschmack  des  Weines 
Rücksicht  zu  nehmen. 

b)  Die  chemische  Untersuchung  hat  sich  auf 
die  Bestimmung  aller  BestandtheOe  des  Weines 
zu  eistrecken,  welche  für  die  Beurtheilung  der 
Fra^e  von  Bedeutung  sind,  ob  das  Getränk  als 
Wem  im  Sinne  des  Gesetzes  anzusehen  und 
seiner  Zusammensetzung  nach  durch  die  Zucker- 
ung nicht  unter  den  Durchschnitt  der  un- 
gezuckerten Weine  des  Weinbaugebietes  herab- 
gesetzt worden  ist,  dem  es  nach  seiner  Benennung 
entsprechen  soll. 

c)  Insbesondere  darf  durch  den  Zusatz  wässer- 
iger Zuckerlösung  bei  Wein,  welcher  nach  seiner 
Benennung  einem  inländischen  Weinbaugebiet 
entsprechen  soll,  und  zwar: 

bei  Weisswein 

der  Gesammtgehalt  an  Extractstoffen  nicht 
unter  1,6g,  der  nach  Abzug  der  nicht  flüchtigen 
Säuren  verbleibende  Ibctractgehalt  nicht 
unter  1,1  g, 
der  nach  Abzug  der  Gesanmitsäuren  ver- 
bleibende Extractgehalt  nicht  unter  1  g, 
der  Gehalt  an  Mineralbestandtheilen  nicht 
unter  0,13  g, 
bei  Rothwein 
der  Gesammtgehalt  an  Extractstoffen  nicht 

unter  1,7  g, 
der  nach  Abzug  der  nicht  flüchtigen  Säuren 
verbleibende  Extractgehalt  nicht  unter  1,3  g, 
der  nach  Abzug  der  Gesammtsäuren  ver- 
bleibende Extractgehalt  nicht  unter  1,2  g, 
der  Gehalt  an  Mineralbestandtheilen  nicht 
unter  0,16  g 
in  einer  Menge  von  100  Cubikcentimeter  Wein 
herabgesetzt  sein. 

Bei  der  Feststellung  des  Extractgehalts  ist  die 
0,1  g  in  100  Cubikcentimeter  Wein  übersteigende 
Zuckermenge  in  Abzug  zu  bringen  und  ausser 
Betracht  zu  lassen. 

n.  Zu  §  6.  Die  im  §  6  des  Gesetzes  vor- 
geschriebene Kennzeichnung  von  Schaumwein, 
der  gewerbsmässig  verkauft  oder  feilgehalten 
wird,  hat  wie  folgt  zu  geschehen: 

a)  das  Land,  in  welchem  der  Schaumwein 
auf  Flaschen  gefüUt  ist,  muss  in  der  Weise 
— ___  ^ 

*)  Ph.  C.  42  [1901],  357  bis  360. 


kenntlich  gemacht  werden,  dass  auf  den  Flaschen 

die  Bezeichnung 

„In  Deutschland  auf  Flaschen  gefülltes 
,,In  Frankreich  auf  Flaschen  gefülltes 
„In  Luxemburg  auf  Flaschen  gefüllt^', 

u   s.  w.  angebracht  wird;  ist  der  Schaumwein 

in  demjenigen  Lande,  in  welchem  er  auf  Flaschen 

fefüUt  wurde,  auch  fertiggestellt,  so  kann  an 
teile  jener  Bezeichnung  die  Bezeichnung 

„Deutscher   (Französischer,   Luxemburg- 
ischer u.  s.  w.)  Schaumwein^^ 
oder 

„Deutsches    (Französisches,    Loxembuig* 
isches  u.  s.  w.)  Erzeugnis*^ 
treten. 

b)  Bei  Schaumwein,  der  aus  Fruchtwein  (Obst- 
oder Beerenwein)  hergestellt  ist,  muss  in  der 
unter  a  vorgeschriebenen  Bezeichnung  den  Worten 
„In  Deutschland  (Frankreich,  Luxembui^  u.  s.  w.) 
auf  Flaschen  gefüllt*^  oder  Deutsches  (Fran- 
zösisches, Luxemburgisches  u.  s.  w.)  Erzeugnis^^ 
noch  das  Wort  „Frucht  Sohaumwein^^  vorangehen 
oder  an  die  Stelle  des  Wortes  „Schaumwein^^ 
das  Wort  „Frucht-Schaumwein^^  treten. 

An  Stelle  des  Wortes  „Frucht-Schaum- 
wein" kann  das  Wort  „Obst  -  Schaumwein", 
„Beeren- Schaumwein"  oder  eine  entsprechende, 
die  benutzte  Fruchtart  erkennbar  machende  Wort- 
verbindung, wie  „Apfel-Schaumwein",  „Johannis- 
beer- Schaumwein"  u.  s.  w.,  treten. 

c)  Die  unter  a  imd  b  vorgeschriebenen  Be- 
zeichnungen müssen  in  schwarzer  Farbe  auf 
weissem  Grunde,  deutlich  und  nicht  verwischbar 
auf  einem  bandförmigen  Streifen  in  lateinischer 
Schrift  gedruckt  sein.  Der  Streifen  ist  an  einer 
in  die  Augen  fallenden  Stelle  der  Flasche  xmd 
zwar  gegebenen  Falles  zwischen  dem  den  Flaschen- 
kopf bedeckenden  üeberzug  und  der  die  Be- 
zeichnung der  Firma  und  der  Weinsorte  ent- 
haltenden Inschrift  dauerhaft  zu  befestigen.  Die 
Schriftzeichen  auf  dem  Streifen  müssen  bei 
Flaschen,  weiche  einen  Ranmgehalt  von  425 
oder  mehr  Oubikcentimeter  haben,  mindestens 
0,5  Oentimeter  hoch  und  so  breit  sein,  dass  im 
Durchschnitte  je  10  Buchstaben  eine  Fläche  von 
mindestens  3,5  Oentimeter  Länge  einnehmen. 
Die  Inschrift  darf,  falls  sie  einen  Streifen  von 
mehr  als  10  Oentimeter  Länge  beanspruchen 
würde,  auf  zwei  Zeilen  vertheilt  werden.  Der 
Streifen  darf  eine  weitere  Inschrift  nicht  tragen. 

d)  Zur  Kennzeichnung  von  Schaumwein,  der 
sich  am  1.  August  1901  bereits  in  Eisten  oder 
Körben  verpackt  auf  einem  Lager  innerhalb  des 
Reichs  befindet,  genügt,  sofern  er  in  der  an- 
gegebenen Verpackung  gewerbsmässig  feilgehalten 
oder  verkauft  wird,  bis  zum  1.  Oktober  1902  die 
dauerhafte  Anbringung  der  vorgeschriebenen  Be- 
zeichnung an  einer  in  die  Augen  fallenden  Stelle 
auf  der  Aussenseite  der  Verpackung.  Die  Schrift- 
zeichen müssen  mindestens  4  Oentimeter  hoch 
und  so  breit  sein,  dass  im  Durchschnitte  je 
10  Buchstaben  eine  Fläche  von  mindestens 
15  Oentimeter  Länge  einnehmen.  Die  Inschrift 
darf,  falls  sie  einen  Streifen  von  mehr  als 
40  Cientimeter  Länge  beanspruchen  würde,  auf 
zwei  oder  drei  Zeilen  vertheilt  werden. 
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ni.  Zu  §  7.  Das  Verbot  des  §  7  Abs.  1  des 
Gesetzes  findet  auch  auf  lösliche  Fluor  Ver- 
bindungen und  Wismut  Verbindungen,  sowie  auf 
Gemische,  welche  einen  dieser  Stoffe  enthalten, 
Anwendung. 
Berlin,  den  2.  Juli  1901. 

Der  Stellvertreter  des  Reichskanzlers. 
Graf  von  Posadmcsky, 

Vorschriften  für  die  chemische 
Untersuchung  des  Weines. 

Auf  Grund  des  §  21  des  Gesetzes,  betreffend 
den  Verkehr  mit  Wein,  weinhaltigen  und  wein- 
ähnlichen Getränken,  vom  24.  Mai  » 901  (Reiohs- 
Gesetzbl.  S.  175)  hat  der  Bundesrath  in  seiner 
Sitzung  vom  29.  Juni  d.  J.  folgende  Vorschriften 
beschlossen: 

Für  die  zur  Ausführung  des  Gesetzes,  betreffend 
den  Verkehr  mit  Wein,  weinhaltigen  und  wein- 
ähnlichen Getränken,  vom  24.  Mai  1901  (Reichs- 
Gesetzbl.  S.  175),  sowie  des  Gesetzes,  betreffend 
den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genussmitteln 
und  Gebrauchsgegenständen,  vom  14.  Mai  1879 
(Reichs-Gesetzbl.  S.  145)  in  Bezug  auf  Wein, 
weinhaltige  und  weinähnliche  Getränke  erforder- 
li(5hen  Untersuchungen  bleibt  die  unter  dem 
25.  Jnni  1896  veröffentlichte  Anweisung  zur 
chemischen  Untersuchung  des  Weines*)  (Central- 
Blatt  für  das  Deutsche  Reich  S.  197)  mit  nach- 
folgenden Abänderungen  bis  aufWeiteres  inGeltung: 

1.  In  Abschnitt  H  No.  14  „Bestinmiung  der 
Gesammtweinsteinsäure ,   der  freien  Weinstein- 


*)  Vergl.  Ph.  C.  87  [1896]  873. 


säure,  des  Weinsteins  und  der  an  alkalische  Erden 
gebundenen  Weinsteinsäure^^  muss  es  unter 

„a)  Bestimmung  der  Gesammtweinstein- 
säui'e'^  im  ersten  Satz  statt 
„3  Tropfen  einer  20  proc.  EaliumacetaÜösung^* 
heissen ; 
„0,5  com  einer  20  proc.  KaÜumacetatiösong*'. 
2.  Ebenda  muss  es  unter 

„d)  Bestimmung  der  an  alkalische  Erden 
gebundenen  Weinsteinsäure^^ 
statt 

„/?)  n  positiv  gefunden  worden,  so  sind 
enthalten: 

3,75  (e  — b) 


X  = 


Gramm 


an  alkalische  Erden  gebundene  Weinstein- 
saure  in  100  ccm  Wein" 
heissen: 

„/?)  n  positiv  gefunden  worden  und  freie 
Weinsteinsäure  vorhanden,  so  sind 

3,75  (e  — b)    ^ 

X  =r  — i ^ Gramm 

a 

an  alkalische  Erden  gebundene  Weinstein- 
säure in  100  ccm  Wein, 

y.  n  positiv  gefunden  worden  und  freie 
Weinsteinsäure  nicht  vorhanden,  so  sind 
3,75  (20— e) 


X  =  c 


Granun 


an  alkalische  Erden  gebundene  Weinstein- 
säure in  100  ccm  Wein  enthalten." 

Berlin,  den  2.  Juli  1901. 

Der  Reichskanzler. 
In  Vertretung:  Graf  von  Posadotcsky. 


Hygienische 

Ueber  Zimmerlüftung. 

In    Prof.    Dr.    O,    Jäger's    Monatsblatt 
1901,    113;    wird    die    allgemein    übliche 
Lüftung  unserer  Zimmer  durch  Oeffnungen 
an  der  Decke  oder  in   den  Obertheilen  der 
Fenster  als  verkehrt  bezeichnet,  wenn  nicht 
gleichzeitig    in    der    Nähe    des    Fussbodens 
Oegenöffnungen     vorhanden     sind.       Eine 
Beseitigung  des  üblen  Geruchs  der  Luft  in 
Zimmern  und  in  Aborten  ist  nur  durch  eine 
möglidiBt  nahe   am  Fussboden   angebrachte 
Oeffnung   zu   bewirken,    durch   welche    die 
übelriechende   Luft   nach    aussen    abfliessen 
kann.     Da   die  Bodenluft  schwerer   ist   als 
die    Aussenluft,    so    braucht    sie    keinerlei 
Antrieb  und  fliesst  von  selbst  ab;    aber   es 
darf  kein   Gegenstrom   von   der   Aussenluft 
nach  dem  Zimmer,  der  die  gleiche  Oeffnung 
zu  benützen  bestrebt  ist,  sie  daran  hindern. 
Ein  solcher  Gegenstrom   ist  aber   stets  vor- 
handen, wenn  eine  obere  Gegenöffnung  die 
wärmere  Luft  an  der  Decke  abführt.    Dem 
kann  nur  dadurch  abgeholfen  werden,  dass 


Mittheilu 


die     untere 
weit  ist. 


ngen. 

Oeffnung 


genügend 


Dies  führt  zu  der  Lüftung  durch 
eine  Thüre,  besonders  wenn  man  sie 
noch  mit  einem  über  der  Thüre  angebrachten 
beweglichen  Oberfenster  verbindet;  durch 
eine  so  breite,  vom  Boden  bis  fast  an  die 
Decke  reichende  Oeffnung  fliesst  die  übel- 
riechende Bodenlnft  ungehindert  unten  ab, 
und  oben  zieht  die  gute  Aussenluft  langsam 
nach.  Geht  der  Wind  nicht  auf  die  Thü^ 
Öffnung,  so  ist  dabei  die  Luftbewegung  im 
Zimmer  so  gering,  dass  von  einem  Zug 
nicht  die  Rede  ist,  und  deshalb  bietet  diese 
Lüftungsart  nidit  nur  an  sich,  sondern  auch 
für  die  Säuberung  der  Zimmerluft  von  üblen 
Gerüchen  die  allerbeste  Lösung  der  Lflftangs- 
frage  für  Zimmer. 

Hat  man  ein  Zimmer  mit  einer  Hifiie 
auf  einen  Balkon,  so  lüftet  sich  naeb 
Oeffnung  derselben  in  kürzester  Zeit  das 
Zimmer  bis  in  seinen  Hintergrund,  wShiwd 
durch  das  Oeffnen   der   Fenster   erst  nioh 
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ttmidenlanger  Dauer  eine  erträgliehe  Lnft 
ZQ  eriialten  ist  und  der  Hintergrund  immer 
bedenklich  hieibt 

Wo  aber  haben  unsere  Zimmer  eine  zur 
Lüftung  geeignete  Thüre?  In  unsem 
deutschen  Ifiethkaflemen  führen  alle  Zimmer- 
tfaflren  entweder  in  ein  anderes  Zimmer 
oder  in  eine  Hausflur,  wohin  Küche,  Abort 
und  andere  Oertlichkeiten  ihre  üblen  Gerüche 
einströmen  lassen;  und  diese  Hausflur  ist 
wieder  durch  eine  Thüre  gegen  den  einzig 
möglichen  Abflussweg,  die  Treppe  hinunter, 
abgeschlossen*).  Zudem  kann  die  abfliessende 
Bodenluft  nur  durdi  gute  ersetzt  werden 
von  der  Aussenluft  her. 

Hier-giebt  es  nur  zwei  Lösungen.  Die 
eine,  einfachste,  findet  man  gelegentlich 
in  Schlössern  und  Gasthöfen  mancher  süd- 
liehen Stftdte,  die  früher  Pali&ste  waren, 
besonders  verbreitet  aber  in  Genf.  Sie  besteht 
darin,  dass  ein  oder  alle  Fenster  bis  zum 
Fnssboden  herabreichen  und  aussen  ein 
Brflstungsgitter  gegen  das  Hinausfallen  haben. 
Ein  soldies  Fenster  wirkt  natürlich  genau 


*)  Die  englischen  Einfamilienhäuser  sind  in 
dieser  Hinsicht  besser,  weil  sich  alle  Zimmer 
auf  die  Treppe  öffnen. 


wie  eine  Thüre.  Alle  Fenster  so  zu  machen, 
ist  selbstverständlich  nicht  nöthig,  aber  diese 
Lösung  scheitert  daran,  dass  die  Einheitlidi- 
keit  der  Hausfassade  von  aussen  bedenklich 
gestört  wird,  wenn  nicht  alle  Fenster  gleich 
sind.  Die  zweite  Lösung  ist  die  An- 
bringung eines  Balkons.  Sie  ist  zwar  theuerer, 
gewährt  aber  den  zweiten  grossen  Vortheil, 
dass  man  nicht  bloss  durdi  das  Oeffnen  der 
Balkonthüre  das  Zimmer  am  schnellsten  lüftet, 
sondern  auf  dem  Baikon  am  besten  und  an- 
genehmsten auslüften  kann,  was  nach  längerem 
Zimmeraufenthalt  eine  Erquickung  ist 

Leider  sind  bei  uns  die  wenigsten  Häuser 
mit  Baikonen  versehen,  und  wenn  an  einem 
Haus  wu-klich  einer  ist,  so  sieht  man  fast 
nie  emen  Menschen  darauf.  Und  warum? 
Wenn  man  die  Wohnung  betritt,  so  findet 
man,  dass  der  Balkon  an  der  sogenannten 
guten  Stube  angebracht  ist,  in  der  man 
weder  wohnt  noch  schläft,  und  die  man  in 
der  Regel  überhaupt  nicht  betritt 

Eine  Wandlung  in  dieser  Richtung  her- 
vorzurufen, ist  vielleicht  dem  Luftkurwesen 
vorbehalten,  denn  an  solchen  Plätzen  trifft 
man  Kurhäuser,  in  denen  die  Fremdenzimmer 
entweder  alle  oder  doch  meistens  sich  auf 
Plattfoimen,  Veranden  oder  Balkone  öffnen. 


Technische  M 


Die  Hectographie. 

Unter  diesem  Titel  giebt  A,  Tunssel- 
mann  (Deutsche  Apoth.-Ztg.  1901,  32  flg.) 
eine  kldne  Zusammenstelhing  über  dieses  für 
den  Kleinbetrieb  so  beliebte  VervielfältigungB- 
verfahren. 

Der  diesem  Verfahren  zu  Grunde  liegende 
Apparat  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einem 
flachen  Kasten,  welcher  mit  der  Hectographen- 
masBe  gefüllt  ist  Diese  Masse  ist  meistens 
ans  Gelatine  oder  Leim,  Glycerin  und  Wasser 
zasammengesetzt  Vorschriften  hierüber  siehe 
Ph.  C.  S6  [1885],  514;  29  [1888],  228; 
37  [1896],  679  und  am  Ende  dieses  Auf- 
satzes. 

Die  Anwendung  des  Apparates  geschieht 
in  der  Weise,  dass  man  mit  einer  besonders 
zusammengestellten  Tinte,  der  Hectographen- 
tinte,  den  zu  vervielfältigenden  Aufsatz  auf 
eben  Bogen  schreibt,  welcher  nach  dem 
Trocknen  der  Tinte  mit  der  beschriebenen 
Seite  l^dit  auf  die  Hectographenmasse  auf- 
gedrückt wird,  wodurch   diese  den  grössten 


ittheilungen. 

Theil  der  dem  Bogen  anhaftenden  Tinte 
aufnimmt  Der  Bogen  wird  wieder  abge- 
zogen und  nun  können  durch  blosses  Auf- 
legen von  Papier  bis  zu  40  und  mehr  Ab- 
züge gewonnen  werden. 

Die  Herstellung  der  Hectographenmasse 
geschieht  am  besten,  indem  man  den  zu 
verwendenden  Leim  einen  Tag  vorher  in 
dem  grössten  Theile  des  vorgeschriebenen 
Wassers  einweicht  Das  vom  Leim  nicht 
aufgenommene  Wasser,  sowie  diesen  selbst 
bringt  man  dann  in  das  zur  Lösung  be- 
stimmte Gefäss  und  erwärmt  ^am  besten  auf 
dem  Wasserbade,  um  das  Anbrennen  zu  ver- 
hüten) bis  zur  völligen  Lösung.  Bei  An- 
wendung von  Gelatine  —  dieselbe  braudit 
aber  nur  technisch  rein  zu  sein  —  genügt 
es,  dieselbe  kurz  vor  dem  Gebrauch  nur  mit 
warmem  Wasser  zu  übergiessen.  Nachdem 
der  Leim  oder  die  Gelatine  völlig  gelöst  ist, 
fügt  man  das  Glycerin  hinzu,  vermischt  innig 
und  erhitzt  noch  einige  Zeit,  falls  die  Masse 
in  Folge  der  Herabsetzung  der  Temperatur 
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durdi  den  Glycerinziisatz  zShe  geworden 
sein  sollte. 

Hectogi'aphenmafise  ist  ein  guter  Nähr- 
boden ftlr  allerlei  Pilze;  es  wird  daher  zweck- 
m&Bsig  €m  Gonservirongsmittel,  wie  Borsänre, 
Karbol'  oder  Salicylsänre  zugesetzt  Twissel- 
mann  empfiehlt  ganz  besonders  Karbolsäure 
in  2-  bis  dproc.  Lösung.  Die  Masse  wird 
am  besten  in  einer  Glas-  oder  Porzellan- 
schale unter  Verwendung  von  destillirtem 
Wasser  oder  wenigstens  filtrirtem  Regen- 
wasser hergestellt  Ueberflüssiges  Rühren, 
das  unnöthige  Luftblasen  verursacht,  ist  zu 
vermeiden.  Die  Masse  wird  mit  einem  61a&- 
stabe  nur  so  viel  bewegt,  dass  das  An- 
brennen verhütet  wird;  übermässiges  Er- 
wärmen schadet.  Verunreinigungen  in  der 
Masse  sind  möglichst  zu  vermeiden,  da  das 
Durchseihen  derselben  viele  Luftblasen  ver- 
ursacht Kann  man  es  aber  nicht  umgehen, 
so  nehme  man  es  an  emem  staubfreien  Orte 
vor  und  giesse  nur  aus  geringer  Höhe. 
Etwaige  Luftblasen  beseitigt  man  dadurch, 
dass  man  sie  mit  einem  Kartenblatt  nach 
dem  Rande  des  Kastens  zu  streicht 

Am  besten  bereitet  man  die  Masse,  wie 
oben  schon  angedeutet,  auf  dem  Dampf- 
oder Wasserbade,  wodurch  übermässiges  Er- 
wärmen, Anbrennen  und  unnöthiges  Rühren 
verhindert  wird.  Ausserdem  empfiehlt  es 
sich,  das  Glycerin  stets  zu  erwärmen,  bevor 
man  es  mit  der  Leim-  (Gelatine-)  Lösung 
vermischt,  weil  dadurch,  zumal  kurz  vor  dem 
Ausgiessen,  weniger  gerührt  zu  werden  braucht 

Die  Kälten,  in  welche  die  Hectographen- 
masse  ausgegossen  wird,  müssen  unbedingt 
rostfrei  sein,  weil  sich  der  Rost  bald  durch 
die  ganze  Masse  zieht;  Zinkkästen,  welche 
man  womöglich  noch  mit  einem  Bogen  Zinn- 
folio auskleidet  oder  auch  Kästen  von  hartem 
Holz  (am  besten  Buchsbaumholz)  bewähren 
sich  vorzüglich. 

An  Stelle  der  Hectographenkästen  werden 
auch  Hectographenblätter  benutzt;  hierüber 
vergleiche  Ph.  G.  34  [1893],  441  und  41 
[1900],  718. 

Die  Bereitung  der  Hectographentinte 
ist  im  Allgemeinen  einfacher,  wie  die  irgend 
einer  anderen  Tinte;  em  Gemisch  aus  200  Th. 
Wasser  und  30  Th.  Spiritus  wird  mit  einem 
beliebigen  Anilinfarbstoff  (auch  etwa  30  Th. 
oder  mehr)  gesättigt,  indem  man  es  ungefähr 
10  Tage  lang  an  einem  möglichst  warmen 
Orte  stehen  lässt     Der  Kolben   wird   dann 


mit  dem  Inhalt  gewogen,  der  Alkohol  im 
Wasserbad  verdampft  und  etwa  mit  ver- 
dampftes Wasser  wieder  enetzt  Zuletzt 
lässt  man  absetzen,  filtrirt  und  setzt  0,4  pGt 
Karbolsäure  zu. 

Um  die  Schriftzeichen  von  dem  gebrauch- 
ten Hectographen  wieder  zu  entfernen,  be- 
handelt man  denselben  mit  einer  5proe.  Salz- 
säure- oder  auch  4proc.  Essigsäurelöfinng, 
wonach  sie  bald  verschwinden.  Es  mus» 
aber  gleich  mit  Wasser  nachgespült  und  so 
rasch  wie  möglich  getrocknet  werden,  um 
einem  Aufquellen  der  Masse  vorzubeugen. 
Wird  die  Masse  rauh  oder  uneben^  so  brennt 
man  sie  mit  Spiritus  ab,  indem  man  einige 
Gramm  darüber  giesst  und  dann  anzündet 
(oder  indem  man  an  warmen  Tagen  den 
Kasten  in  die  Sonne  stellt  und  mit  dner 
Glasplatte  bedeckt  stehen  lässt,  bis  die  oberste 
Schicht  geschmolzen  ist).  Nach  dem  Erkalten 
der  Masse  ist  dieselbe  wieder  gebrauchsfertig. 
Bei  grösseren  Unebenheiten  wird  man  am 
besten  die  ganze  Masse  umschmelzen. 

Ein  Yorrath  von  Hectographenmasse  wird 
zweckmässig  in  Steinkruken  aufbewahrt  und 
bei  Bedarf  unter  Zusatz  des  etwa  ver- 
dampfenden Wassers  ausgeschmolzen. 

Tmsselmann  giebt  folgende  Zusammen- 
stellung von  Vorschriften  für  Hectographen- 
masse: 
I.  Leim     .250  H.  Leim     .     300 

Wasser     250  bis  300       Wasser      500 
Glycerin  1000  Glycerin  1100 

HL  Leim     .     140  IV.  Zucker .       75 

Wasser      560  Gelatine     450 

Glycerin     800  Wasser       680 

werden  auf  1100  ein-  Glycerin  1425 

gedampft 
V.  Gelatine      125         VL  Gelatine      100 
Wasser       335  Wasser        220 

Glycerin     590  Glycerin      520 

Vn.  Gelatine      730 
Leim      .     700 
Wasser  .  1700 
Glycerin    5430 
werden  auf  8000  eingedampft 
Hectographentinten  siehe  Ph.  0.  31  [1890], 
219;    33    [1892],   407;    86   [1895],  333. 
Bezeichnet    man    (etwa    mit   Papierstreifen) 
die  Stelle  genau,  wo  das  beschriebene  Blatt 
gelegen  hat,   so   können  auf  der  Masse  die 
Schriftzeichen    durch    öfteres   Auflegen    des 
beschriebenen    Papieres    von   Zeit    zu    Zeit 
wieder  verstärkt  werden.  R.  1%. 
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Verschiedene 

Eemueichnung  des  Weines, 
welcher  dem  neuen  Weingesetz 
nicht  entspricht 

Nach  §  22  Abs.  2  des  am  1.  October 
dieses  Jahres  in  Ejraft  tretenden  Reichsgesetzes, 
betreffend  den  Verkehr  mit  Wein^  wein- 
haltigen oder  weinähnlichen  Getränken  dürfen 
Getränke,  welche  der  Vorschrift  in  §  3  zu- 
wider oder  unter  Verwendung  eines  nach 
§  2  Nr.  4  als  übermassig  zu  erachtenden 
Zusatzes  wässeriger  Zuckerlösung  bereits  bei 
Yerkündung  dieses  Gesetzes  hergestellt  waren 
nnd  innerhalb  eines  Monats  nach  diesem 
Zeitpunkte  der  zuständigen  Behörde  ange- 
meldet worden  sind;  nur  noch  bis  zum 
1.  October  1902  und  nur  unter  einer  ihre 
Besehaffenhdt  erkennbar  machenden  oder 
einer  anderweiten;  sie  von  Wein  unter- 
sdiddenden  Bezeichnung  (TresterweiU;  Hefen- 
wein,  Rosinen  wein ;  Kunstwein  oder  der- 
^dehen)  feilgeboten  oder  verkauft  werden, 
sofern  die  Vertriebsgefässe  mit  entsprechen- 
den Kennzeichen  amtlich  versehen  wor- 
den sind.  (Den  ganzen  Wortlaut  des  be- 
treffenden Gesetzes  vergi.  Ph.  C.  42  [1901J; 
357  bis  360). 

Das  oben  erwähnte  amtliche  Kennzeichen 
der  Vertriebsgefässe  besteht  nach  gesetzlicher 
Besthnmung  aus  einer  kreisrunden;  feuer- 
rothen  Marke  aus  Papier  oder  einem  sonst 
gedgneten  Stoffe  mit  der  Aufschrift:  ;;Ver- 


miUieiliinflen» 

kauf  nur  bis  1.  October  1902  gestattet^'; 
dieser  feuerrothen  Marke  ist  ein  Amtsstempel 
aufzudrücken.  Das  amtliche  Kennzeichen 
muss  gut  klebend;  bei  Flaschen  oberhalb 
der  Stelle;  wo  die  Etikette  aufgeklebt  wird, 
bei  Fässern  oberhalb  des  Fasshahnes  ange- 
bracht werden;  Fässer  müssen  ausserdem 
noch  mit  einem  5  cm  breiten  feuerrothen 
Streifen  von  Oelfarbe,  welcher  mit  den  Reifen 
parallel  verläuft;  gekennzeichnet  sein. 

Biedert's  Bamogen. 

Das  natürliche  Rahmgemenge  nach 
Biedert  in  Form  trinkfertiger  Kindermilch 
(vergL  Ph.  C.  37  [1896];  769;  hat  sich  in 
Folge  seiner  kurzen  Haltbarkeit  —  nament- 
lich im  Sommer  —  für  den  Verbrauch  im 
Grossen  nicht  geeignet  erwiesen. 

Das  in  der  chemischen  Fabrik;;Z  wingenberg^^ 
vorm.  Rt/d.  PixaUa  zu  Zwingenberg  in 
Hessen  hergestellte  haltbare;  künstliche 
Rahmgemenge  führt  zur  Vermeidung  von  Ver- 
wechselungen mit  natürlichem  RahmgemengO; 
mit  Zustimmung  BiederfSj  von  jezt  ab  den 
Namen  Biederf%  RamogeU;  d.  L  Biederfs 
Rahmgemenge  in  technischer  Vollendung. 

Eine  besondere  Art  hiervon  ist  Biedert's 
Milch-Somatose-RamogeU;  d.  i. 
Albumosenmilch  für  besonders  schwächliche 
Kinder;  dieses  Milchpräparat  steht  der  Frauen- 
milch in  chemischer  und  physiologischer  Be- 
ziehung wirklich  nahe. 


Brieffwe 


Di.  W.,  Berlin.  Zar  Vermeidung  des  nicht 
selten  vorkommenden  Siedeverzugs  und  damit 
verbundener  unangenehmer  Dampfexplosionen  bei 
der  Stick stoffbestimmung  nach  KjddaM  em- 
pfiehlt Hefdmann,  die  i^e/da^-Birnen  mit  einer 
einzigen  runden  Glasperle  von  5  mm  Durch- 
meeser  zu  beschicken.  Der  störende  Siedeverzug 
wird  dadurch  aufgehoben  und  selbst  bei  scharfem 
Kochen  ein  glcichmässig  scharfes  Sieden  erzielt. 

Apotheker  K.  Th.  in  E.  Nach  einer  neuer- 
lichen in  Sachsen  erlassenen  Verordnung  sind 
geschlachtete  Hunde  ebenso  wie  Schweine 
anf  Trichinen  zu  untersuchen.  In  einer 
grosseren  Industriestadt  Sachsens  befindet  sich 
tinseres  Wissens  im  städtischen  Schlachthoi  eine 
besondere  Abtheilung  zum  Schiachten  von 
Pferden  und  eine  solche  zum  Schlachten  von 
Hunden.  An  vielen  Schankhäusem  in  jener 
Stadt  findet  man  auch  Plakate,  welche  ,,Hunde- 
booiilon^^  anpreisen.  Hundefleisch,  Hunde- 
bonilJon  und  Hundefett  (oft  in  der  Apotheke 
verlangt)  stehen  beim  Volke  im  Ansehen  eines 
Mittels  gegen  Lungenschwindsucht. 


c  h  e  e  I. 

Apoth.  R.  F.  in  A«  In  Folge  eines  blasses 
des  preossischen  Cultusministers  wird  in  Zu- 
kunft an  amtlicher  Stelle  eine  regelmfissige 
Durchsicht  der  medicinischen  Literatur  vorge- 
nommen werden,  um  ungehörige  Versuche 
an  Menschen  und  Thieren  zu  verhüten. 

Apoth.  M.  P.  in  F.  Es  ist  verboten,  aus 
donaturirtem  Branntwein  das  Denaturir- 
ungsmittel  ganz  oder  theil weise  abzuscheiden 
oder  dem  denaturirten  Branntwein  Stoffe  zuzu- 
setzen, durch  weiche  die  Wirksamkeit  des 
Denaturirungsmittels  in  Bezug  auf  Geschmack 
oder  Geruch  vermindert  wird.  Das  gilt  sowohl 
für  das  allgemeine  Denaturimngsmittel  (im  Brenn- 
spiritus) wie  fiir  die  bei  gewissen  Verwendungs- 
arten zugelassenen  besonderenDenaturirungsmittel. 

Stud.  rer.  nat.  H.  N.  aus  D.  Ea  ist  nun  nicht 
mehr  nötbig,  dass  Sie  das  Nachexamen  in  Latein 
und  Griechisch  machen,  da  der  sächsische  Gultus- 
minister  vom  1.  October  1901  ab  die  Zulassung 
von  Abiturienten  deutscher  Realgymnasien  zum 
Studium  der  Medioin  an  der  Universität  Leipzig 
genehmigt  hat.  -B.  Th, 


Yciflfer  und  TwaatwortUeher  Letter  Dt.  A«  Sehaelder  in  Dresden. 


1^^  4-  Mai  Yoi  Yanilnlioeci  &  wecoi  u  ligmntcn.  ^    'wl 
\  Handkommentar  i 

Arzneibuch  fdr,  das  Deutsche  Reich 

vierler  Atugabe  —  Pkarmacopoea  Oermaniea.  editio  IV. 
3.  Aufl.  des  HirEoh-Schneider'x'ii'i  Kommentars  zum  Deutschen  Arzneibuch. 

Hit  einem  Abrlss  der  HaassanaljHC. 
Mit  verstolelMiider  BertakalchUgong  der  frSheraii  dnitBoheB  n.  a.  PhwnakopQw 

bearbeitet  von 

Dr.  Alfred  Schneider,  und  Dr.  Paul  Süss, 

Kmpl-BUbupoUieker  ■.  D.  Apotheker  ond 

AuliteaC  1,  H^glBD.  ItuC.  d.  TkIui.  HoctiwÜiaJe 
In  I>readen, 

F.  aSIlcr,   AMlil«it  im  bolaolschtn  IniUtut  der  TechilschcD  HochichDle  In  Kulirahe. 

Dr.  med.  C.   Helblg,  Obartlabamt  *.  D.  In  »«rkowili  b.  Di«MlaD. 

W.   W  o  b  b  e ,    Chemiker  der  ehem.  Fabrik  Moobljou  1d  Boru. 

^^^i::^  Preis  vollständig  etwa  I2  Mark.  .^^^^~~~^ 

Nach  Vollendung  der  lieferungsausgabeD  wird  der  Preis  wabrscheinlicb  erhSht  werden. 


Der  Handkommentar  wird  von  hervorragenden  Vertretern  des  Faches  und  von 

der  Fachpresse  bestens  empfohlen,  wie  verschiedene  vorliegende  brieflicbe 

Mittheilungen  und  die  Besprechungen  In  den  Fachzeitschriflen  beweisen. 


Soeben   erschien  Lieferung   6. 

W  BestellniiKeii  nimmt  Jede  Bnolihtiiidlaii^,  sowie  die  t>esehBftsat«ile  der         V 

u  _  — —    M 


Q.  R. 


Glas-Filtrlrtrlcliter 

mit  Innenrippen, 

das  Beete  und  Fraktisohste 
für  jegliche  Filtration, 


M    Ctm.  OrtM* 


von  PONCET,  Gladiüttenwerke, 

Fabrik  und  Lager 

ehem.  phsrmac.  «efitege  und  IJtenaUicn, 

Berlin  S.  0.,  KSpnicker-Strasse  54. 


m 

Bekanntmachung. 

Nachdem  mein  deutsches 

g-^g^  honiöopathisclies  -A-rzneibucti  @^ 

als  fünfte  Auflage  der 

yyPha  rmacopoea  homoeopalhicajiolyglotta'' 

Mittag  Juni  h.  a.  erschienen  ist,  bringe  ich  zur  allgemeinen  Eenntnissnahme,  dass  wesentliche  Ver- 
änderungen der  Vorschriften  in  der  Zubereitung  der  Arzneimittel  gegen  früher  nicht  statt- 
gefunden haben,  insbesondere  ist  an  den  Alt- Halmemann 'sehen  Vorschriften  der  Arzneibereitung 
ebenso  festgehalten  worden,  wie  an  der  Valenzfrage. 

Obgleich  einige  Abänderungen,  die  meist  technischer  Natur  sind,  als  unwesentliche  zu 
gelten  haben  und  den  conservativen  Charakter  des  Werkes  unberührt  lassen,  wird  bei  der  Her- 
stellung der  Mittel  schon  jetzt  darauf  Kücksicht  genommen,  werden.  Der  Zeitpunkt,  von  dem  an 
MsschJiesslich  nach  meinem  deutschen  homöopathischen  Arzneibuche  gearbeitet  wird,  und  alle  ? 
Mittel  nach  diesem  hergestellt  sind,  wird  noch  öffentlich  bekannt  gegeben  werden. 

Im  l'cbrigen  verweise  ich  auf  die  Artikel  in  der  „Allgemeinen  Homöopathischen  Zeitung''^ 
auf  den  liCitartikel  in  No.  15/16  der  „Populären  Zeitschrift  für  Homöopathie'*,  femer  auch  auf 
das  Rundschreiben  des  Vereines  der  homöopathischen  Aerzte  von  Rheinland  und  Westphalen. 

Den  Angriff  des  Herrn  Salzmann  werde  ich  auf  Grund  des  Actenmaterlals  eingehend 
beant^'orten  und  der  Oeffentlichkeit  übergeben. 

L.,^,,,  a„ .  .„.  ,00,         j,^_  ^.^^  Schwabe 


in  gesetzlich  geschützten  Streubeuteln  ä  50  Gramm, 
recht  lohnender  Handverkauffsartikel  I 


TüonoformBtreapiilTer   ist  ein  anerkanntes  beliebtes   Mittel  gegen   übermässigen   Schweiss 
an  den  Füssen,  untei  den  Armen,  den  lästigen  Schweissgeruch,   sowie    gegen    Wundlaufen, 

Wundreiten  etc. 
Litteratui  über  Tannofonn  (D.  R.-P.  Nr.  88082)  auf  Wunsch  gratis  und  tranco. 


Herzogliche  technische  Hochschule 


Abtheilung    ffOr    Pharmacie. 

Beginn  der  Vorlesungen  am  15«  October  1901. 
i    sind    -cLaeieaa.tgreltlicli    vom    Seczeteuxieite   z-va. 
Reichsexamen  für  Pharmaceuten. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  u.  Uebungen  im  Winter-Semester  1901/1902. 

beeknrts:  Chemie  der  Nahrungs-  und  Oenussmittel,  Gerichtliche  Chemie,  Pharmakognostisohe 
Uebungen,  Maassanalyse,  Pharmaceutisohe  Chemie.  Leitung  des  Laboratoriums  für  phar- 
maceutische  und  Nahraogsmittel-Chemie. 

E*  Blasins:  Oeffentliche  Qesundheitspflege,  Bacteriologie,  baoterioskopische  Uebungen. 

W.  Blasins:  Allgemeine  Botanik,  Pflanzenanatomie  und  Physiologie.    Mikroskopische  Uebungen. 

LfaMle:  Pharmakognostisches  Prakticum. 

Mejer:  Unorganische  Ezperimentalchemie. 

Tmger:  Analytische  Chemie,  Repetitorium  der  unorganischen  und  organischen  Chemie. 

Weber:  Experimental-Physik  und  Physikalisches  Prakticum. 

Zu  jeder  weiteren  Auskunft  ist  der  Medicinalrath  Professor  Dr.  Beeknrts  bereit 

Der  Rector:  Beokurte« 


IV 


C}naJakol  rein 


■m    speo.  Q«w.  mindestenB  1,12,  W  CoIf. 


Za  beliehen  durch  die  Medizin al-DroKiBtEn  Deutschlands. 


Cheniisclie  Fabrik  auf  Äctien 

(vorm.  E.  Schering) 
Berlin  AT.,  nBllerstrasse  Kr.  1«0  und  IM. 

Präparate 

flT  Pharmacie,  Photographie  nnl  Technik. 
Zn  beziehen  dareh  die  Droganhandlungen. 
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Mikroskop  Mo.  ilä 

mit  2  Okularen  für  Apotheker, 

der  Vorschrift  entsprechend  mit 

300  linearer  Vergrössenuig  nod 

Okolar-Mikrometer 

nii.  aa^o. 
Mikroskop  No.  8 

mit  2  Okularen  n.  Oknlar-Mikro- 

meter  300  lineare  Yergräiaemng 

nb.  AS,—. 

Mikroskop  No.  6 

riz  aus  Messing  gearbeitet,  mit 
Okalaren  und  2  Objektiven 

nebst  OloUar-Uikrometer  bis  820 

lineare  TerjirösaeninK  ., 

nk.  88.—.  Sl 

□Imrtr.  OaUlOK   mit   OaUMbtea  >-/ 

kMiaiJoi.  sl 

Ctataatm  Zahtaagibtilatmagan.  gl 

Ed.  nesater,         f/ 

BerlU  NW.  7.  Friedriobitr.  94/95.  ^ 


E™iiiser 
«Pastillen« 
Thermalsalze 
dir 
KitniKL  Preiu8lE«heii  Bwie-TerwiiltDii; 
^H       Bad  Ems. 

Billigste  Bezugsquelle 

J.  ATeuB  4i  Sohn,  Mainz  a.Bh. 


Signlrapparat  """fiuSäX'^ 

J.    Poipisll,  Btatenra-Olflilta. 

Unbezahlbar  lomTOTBohriftsnifiBsigeDBignlruDdw 
StandgeBsse,  SohnbUden,  Preiaaobren  etc.  listet 
Bohöne,  dauerhafte  Schilder  in  allen  Torkomnua- 
den  OrCsBon  in  Bohwuser,  ntber  und  weisMT 
Schrift.  Muster  gratis.  Ander«  Signitappcnte 
sind  Nsohahmaneon. 


KieselDdir-IiilnsorieMiii 
ftm  Sjlicei  Caldistt 

OnindIagef.ZahnpiilT.n  -PHtn 
O.  W.B«7«  ABSkie^BaMtatg. 


Eiabanddecken  ?s(Jl?°.Äd"nS 

zubezieheDdarohdieQeBohltftBStell«:Dresden-A., 
Festalozzi-StrasBe  11. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

ZeitBcMft  für  wissenschaftliclie  und  geschäftliche  Interegseo 

der 


Gegrandet  von  Dr.  H.  Ha^er  1859;  fortgeftkhrt  von  Dr.  B.  Geissler. 

Heraiugregfeben  von  Dr.  A.  Sdueider. 


*•♦■ 


firaoheiiit    jeden     Donnerstag.     —    Besugspreis    Tierteljährlioh:    durch   Post   oder 

Bnofalmndel  2,50  Mk.,  unter  Stareifbsnd  3,—  Mk.,  Anslsnd  8,60  Mk.    Einzelne  Nummern  30  Pf. 

Anseigen:  die  einmal  gespaltene  Petit-Zeüe  25  Pf.,  bei  grösseren  Anxeigen  oder  Wieder- 

hoUingen  PreisermSssignne.  ~  Gesehlflsstellei  Dresden-A.,  Peetalozsi-Strasse  11. 

Leiter  der  ZeltselirUl:  Dr.  A.  Schneider,  Dresden-A.,  Elisenstrasse  66. 

An  der  Leitung  betheiligt:  Dr.  P.  Süss  in  Dresden-Blasewits. 


MU, 


Dresden,  22.  August  1901. 


Der  nenen  Folge  XXII.  Jahrgang. 


I     XLH. 

Jahrgang. 


laludC:  Chemie  vnd  Pbarmade:  Tfti&Dinam  albinninfttam.  —  Lysoform.  —  Bekämpfung  der  Tuberkuloee  -— 
Kubor.  —  Untersuch,  yon  Airol.  —  BlatproteSnpraparBt.  —  Wertbbestimm.  yon  Opinm.  —  Mikrochem.  Nachw.  des 
ladiomi.  —  Wertbestlmm.  der  Folia  Digitalis.  —  Aas  dem  Bericht  von  E.  Merck  su  Darmstodt.  —  Neuartiges 
Beagenspapier.  —  Neue  Fettfarbstoffe.  —  Falsche  Sennesblftttor.  ->-  Chemisch  reine  Saluäure.  —  Essbare  Pflanren 
fa  S&dvestafrika.  —  Feste  alkalische  Sllberrerbindungen.  -^  Nadiweis  Ton  Sperma.  —  Verfftlschong  fetter  Oele.  — 
Sufarhis  Chlninsaceharinat.  —  Anleitang  zum  Trocknen  der  Pflanzen.  —  Wirkungen  des  Antiarins.  —  Centralstelle 
ftr  Pttthmg  neuer  Arzneimittel.  —  FrQfung  Ton  Wasserstoff^roxydlOsnngen.  —  Milchsfture.  — •  Nachw.  von  Bler- 
kflfe  in  PrMshefe.  —  VerillUchtcr  Zimmt.  —  Winke  fttr  Vornahme  Ton  Harnuntersuchung.  —  Methon.  —  XX.  Jahrea- 
Tersammlang  der  fteien  Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie. 

Chemie  und  Pharmacie. 


Tanninum  albuminatum 

ist  nicht  Tannalbin. 

Die  Firma  Knoll  &  Co.  zu  Ludwigs- 
hafen  a.  Rh.  macht  nachstehendes 
bekannt: 

„Wie  wir  hören,  wird  ein  Tannin- 
eiweifis-Präparat  in  denVerkehr  gebracht, 
welches  „dem  Tanninnm  albuminatum 
des  Handels  bezüglich  seiner  Resistenz- 
fahigkeit  gegen  Magensaft  absolut  eben- 
bürtig sein  soll",  und  von  dem  weiter 
gesagt  vnrd,  „dass  das  Tannalbin-Patent 
mit  dessenHerstellungnichtverletzt  wird." 

Durch  diese  Zusammenstellung  in  dem 
Angebot  könnte  die  irrthümliche  Auf- 
fassung Platz  greifen,  als  handle  es 
sich  um  eine  Tannineiweiss -Verbindung, 
welche  mit  unserem  Tannalbin  identisch 
sei  und  nur  an  Stelle  des  geschützten 
Wortzeichens  „Tannalbin"  eine  wissen- 
schaftliche Benennung  trüge.  Wir 
baben  uns  durch  genaue  Untersuchung 
fiberzeugt,  dass  eine  Identität  nicht 
vorliegt 

Das  Tanninum  albuminatum  war 
schon  viele  Jahre  vor  Einführung  des 
Taimalbins  bekannt  und  auch  äraüich 
geprfift      Aber    erst    das    daraus 


dargestellte  Tannalbin,  die  nach 
dem  Verfahren  von  Professor  Dr. 
Oottlieb  zu  Heidelberg  gegen  Magensaft 
in  hohem  Grade  resistent  gemachte 
Verbindung,  hatte  die  ausgezeichneten 
Erfolge  aufzuweisen,  über  welche  die 
zahlreichen  Veröffentlichungen  der 
letzten  Jahre  berichten. 

Ein  dem  Tannalbin  therapeutisch 
gleichwerthiges  Präparat  kann  ohne 
Verletzung  unserer  Patentrechte  nicht 
dargestellt  werden  und  vnr  halten  es 
für  unsere  Pflicht,  schon  aus  dem 
Grunde  auf  die  grosse  Verschiedenheit 
der  Präparate  hinzuweisen,  weil  die 
Verwendung  eines  minderwerthigen  Pro- 
ductes,  z.  B.  bei  der  Anwendung  für 
Säuglinge,  eine  grosse  Verantwortung 
einschliessen  würde. 

Der  Arzt,  welcher  das  als  sicher 
wirksam  erprobte  Darmadstiingens 
anwenden  will,  muss  erwarten,  dass 
das  richtige,  nur  von  uns  dargestellte 
Original-Präparat  abgegeben  wird,  und 
so  bitten  wir,  zur  Vermeidung  von 
Irrthümem  stets  Tannalbin  (Knoll) 
vorschreiben  zu  wollen". 
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Lysoform. 

Das  von  der  Lysoform  -  Gesellschaf t 
zu  Berlin,  Sw.  48,  Friedrichstrasse  16, 
unter  dem  obigen  Namen  in  den  Ver- 
kehr gebrachte  Desinfectionsmittel 
ist  eine  klare,  gelbliche,  schäumende 
und  schlüpfrige  Flüssigkeit,  die  sich 
mit  Wasser  und  Alkohol  in  jedem  Ver- 
hältniss  mischt.  Das  Lysoform  ist 
ungiftig,  es  wirkt  nicht  ätzend  auf  die 
Haut  ein,  besitzt  kräftig  bacterien- 
tödtende  Wirkung,  riecht  nicht  unan- 
genehm und  wirkt  stark  desodorisirend. 

Alle  diese  Wirkungen  vereinigt  kein 
anderes  Desinfectionsmittel.  Die  bac- 
terientödtende  und  desodorisirende 
Wirkung  des  Lysoform  beruht  in  dem 
Gehalte  desselben  an  Formaldehyd, 
neben  dem  Seife  und  Riechstoffe  vor- 
handen sind.  Das  Formaldehyd  ist  in 
Lysoform  in  eine  sehr  angenehme  und 
handliche  Form  gebracht,  die  vor 
ätzenden,  giftigen  und  stark  riechenden 
Mitteln  einen  grossen  Vorzug  besitzt. 

Toxikologische  Versuche  haben  be- 
wiesen, dass  Lysoform  un giftig  ist. 
Nach  Simons  (AUgem.  med.  Centrd-Ztg. 
1900,  No.  66)  eignet  es  sich  besonders 
zur  Behandlung  von  Affectionen  der 
weiblichen  Blase  und  Harnröhre;  es 
wurde  in  Iproc.  Lösung  verwendet. 
Zum  Desinficiren  der  Hände  soll  es 
nach  Ahlfeld  nicht  geeignet  sein,  da  es 
nicht  gelingt,  die  Oberfläche  der  Haut 
damit  keimfrei  zu  machen,  während 
Strassemann  (Centralbl.  f.  Gynäcologie 
1900,  No.  28)  behauptet,  dass  auch  die 
Hände  in  2  bis  3  proc.  Lösung  desinficirt 
werden  könnten.  Die  Epidermis  bleibt 
geschmeidig  und  Instmmente  und 
Wäsche  werden  nicht  angegriffen. 

Ausserdem  betont  Strassemann,  dass 
man  das  Mittel  auch  den  Patienten 
ruhig  in  die  Hand  geben  kann,  weil 
Verbrennungen  und  Vergiftungen  bei 
versehentlich  zu  starker  Concentration 
nicht  vorkommen  können  und  dass  die 
Geruchlosigkeit  des  Mittels  dasselbe 
besonders  empfehlenswerth  macht.  Auch 
Dührssen  hebt  die  Geruchlosigkeit  des 
Lysoforms  gegenüber  dem  Lysol  hervor. 
Symanski  hat  gefunden,  wie  die  Fabrik 
mittheilt,  dass  Lysoform  schon  in  ver- 


hältnissmässig  kurzer  Zeit  in  schwack 
Lösung  MUzbrandsporen  abtödtet,  ei 
für  ein  mildes  und  auch  ungifdges  An 
septicum  hervorragende  Lcostung. 

Ueber  die  Anwendung  macht 
Fabrik  folgende  Angaben: 

Zu  Scheidenspülungen   find 
L3rsoform  in  Iproc.  Lösung  (10  g  = 
Theilstrich  der  graduirten  Flasche  od 
ein   schwacher  Esslöffel  voll  auf  1 
Wassert  ausgedehnteste  Anwendung. 

Zur  Händedesinfection  wird  ein 
3proc.  Lösung  gebraucht,  Inder  die  HSnd 
3  bis  5  Minuten  lang  gebürstet  werd 

In  der  chirurgischen  Praxis 
auch  der  Veterinären,  wird  zum  A 
waschen  von  Wunden  eine  1-  bis  2pi 
Lösung  angewandt.  Vor  Opei;^tione] 
in  Narkose  verwende  man  2-  bis  3pj 
Lösungen  von  38  o  C. 

Zum  Reinigen  und  Sterilisire 
von  Instrumenten,  die  nicht  (wi< 
durch  Sublimat)  angegriffen  werden,  voi 
Nähmaterial,  Gummiapparaten ,  Schi 
chen,  Touchirhandschnhen  etc.  verwend 
man  eine  2-  bis  3proc.  Lösung. 

Katheter  durchspüle   und  rein 
man  mit  einer  Iproc.  Lösung,  welch 
diese  in  gleicher  Weise   wie  Glycei 
schlüpfrig  macht;   man  kann  di^elbei 
ohne  vorheriges  Einfetten  anwenden. 

Zur  Desinfection  und  Reinigon 
von  Bett-  und  Leibwäsche,  Möbeln 
verwende  man  eine  3proc.  Lösung. 

Aborte   und  Fäkalien  werden  mi 
einer  4proc.  Lösung  desinficirt  und 
ruchlos  gemacht. 

Mit  einer  gleichstarken  Lösung  sim 
Spucknäpfe  zu  beschicken,  welche  voi 
Lungenkranken  benutzt  werden. 
Nacht  topfe  mit  den  Entleerungen  vo 
Typhus-,  Cholera-,  Ruhr-,  Masern 
Scharlach-Kranken  giesst  man  ein 
4proc.  Lösung  (4  TheiStriche  der 
duirten  Lysof ormflasche  oder  4  Elsslö: 
auf  1  Liter  Wasser),  lasse  2 — 3  Stund 
stehen  und  spüle  mit  frischer  Lösi 
nach.  Lysoform  vernichtet  dann 
Eranklieitserreger,  und  macht  auch  di( 
Gefässe  geruchlos. 

Gegen  Hyperhidrosis  (überm 
Schwitzen,übelriechendenSchweissfns 

etc.)  verwende  man  eine  3proc.  Lösung 
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Ueber  die  Bekämpftmg  der 
Tuberkulose. 

Dem  auf  dem  Tnberknlofle-Gongrefls  in 
London  am  23.  JnH  1901  vom  Prof.  Koch 
gehaltenen  Vortrage  entnehmen  wir  folgendes. 
Der  Vortragende  entwickelte  seine  Anaidit 
in  erster  Linie  darüber^  wie  diese  Krankheit 
zu  bekämpfen  sei  und  zwar  im  lichte  der 
bei  der  öfolgreiehen  Bek&mpfong  anderer 
ansteckender  Krankheiten  gewonnenen  Er- 
fahrungen. Es  ist  nach  des  Vortragenden 
Ansicht  ein  grosser  Fehler,  die  verschiedenen 
Senefaen  gleichförmig  zu  behandehi;  wie  dies 
früher  geschah.  Bei  der  Bekämpfung  der- 
selben muss  an  die  Wurzel  des  Uebete  ge- 
gangen werden.  So  ist  z.  B.  die  Menschen- 
pest abhängig  von  der  Rattenpest,  daher 
muss  letztere,  am  besten  die  Ratten  selbst, 
ausgerottet  werden;  bei  der  Bekämpfung  der 
Cholera  ist  der  gefährlichste  Verbreiter 
derselben  das  Wasser,  dieses  muss  daher 
von  Anstedcungskeimen  befreit  werden;  bei 
der  Hundswuth  ist  der  Maulkorbzwang 
der  einzig  sichere  Weg  zur  Bekämpfung 
dieser  Seudie.  Bei  der  Lepra  ist  die 
directe  Uebertragung  der  Lepraparasiten  von 
Person  zu  Person  die  Ursache  der  Verbreit- 
ung. Daher  ist  die  Isolirung  des  Kranken 
vom  Gesunden  das  wichtigste  Princip.  Bei 
dier  Tuberkulose  ist  das  Einathmen  vom 
tnberkelhaltigen  Sputum  die  Hauptquelle  der 
Ansteckung  dieser  Krankheit.  Beim  Sprechen 
und  Husten  können  Kranke  gesunde  Personen, 
welche  m  die  Nähe  derselben  kommen,  an- 
Btedcen.  Erbliche  Tuberkulose  ist  zwar 
nicht  absohlt  ausgeschlossen,  kommt  aber 
ausserordentlich  selten  vor.  Nach  des  Vor- 
tragenden Versuchen  ferner  kommt 
die  Uebertragung  der  Tuberkulose 
von  Thieren  auf  den  Menschen  wenig 
in  Betracht  Aus  höchst  interessanten 
Versuchen,  die  Koch  an  19  Stück  Rindvieh 
angestellt  hatte,  schliesst  derselbe,  dass 
menschliche  und  Rindertuberkulose 
nicht  identisch  sind,  und  dass  die 
Tuberkulose  der  Menschen  auf  das 
Rind  nicht  fibertragbar  ist  Die 
wichtige  Frage,  ob  der  Mensdi  ffir  Rinder- 
tnberkulose  empfänglich  ist,  wagt  der  Vor- 
tragende noch  nicht  bestimmt  zu  entscheiden. 
Jedenfalls  ist  nach  seiner  Ansicht  die 
Infection  des  Menschen  ein  ausser- 


ordentlich seltener  Fall.  Die  Be- 
deutung der  Infection  mit  Milch, 
mit  daraus  bereiteter  Butter  und 
mit  tuberkulösem  Fleisch  ist  nicht 
grösser,  als  die  der  erblichen 
Uebertragung.  Koch  hält  es  nicht 
ffir  räthlich,  irgend  welche  Mass- 
regeln dagegen  zu  ergreifen. 

Das  dichte  Zusammenleben  der  armen 
Bevölkerung  in  kleben  und  ungesunden 
Wohnungen  und  das  Zusammenschlafen 
ganzer  Familien  in  einem  kleinen  Raum 
ist  die  eigentliche  Ursache  der  Weiterver- 
breitung der  Tuberkulose. 

Nicht  die  Armuth  an  sich,  sondern  die 
schlechten  Wohnungsverhältnisse  sind  die 
Verbreiter  dieser  Krankheit.  Daher  sind 
auch  nicht  die  Heilstätten  ffir  Tuberkulose 
als  Mittel  zur  Ausrottung  in  erster  Linie 
zu  betrachten.  Der  Vortragende  schliesst 
seinen  Vortrag  in  der  bestimmten  Hoffnung, 
dass,  wenn  der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose 
in  der  richtigen  Weise  und  mit  aller  Macht 
durchgeführt  wird,  der  Sieg  fiber  dieselbe 
sicher  davongetragen  werden  muss. 

Höchst  mteressant  ist  es,  wie  sich  VirchmVj 
welcher  als  Mitglied  der  von  Seiten  des 
Reichs  eingesetzten  Prfifungscommission  zur 
Nachprfifung  der  JTocA'schen  Veröffentlich- 
ungen eingesetzt  ist,  jetzt  bereits  fiber  die 
Menschen-  und  Rindertuberkulose  äussert. 
PHlparate  aus  Versuchen,  welche  in  der 
Berliner  Thierarzneischule  speciell  unter 
Leitung  des  Prof.  Schütz  und  unter  Controle 
von  Prof.  Koch  veranstaltet  worden  sind, 
haben  nach  Virchow'%  Urtheil  thatsächlich 
bewiesen,  dass  Infectionsmassen ,  die  mit 
grosser  Vorsicht  aus  menschlichen  Schwind- 
suchtsproducten  gewonnen  waren,  bei  den 
Versuchsthieren  keine  Erscheinungen  herbei- 
geffihrt  haben,  welche  mit  der  Rinder- 
tuberkulose (Perlsucht),  verglichen  werden 
können.  Er  trägt  daher  kein  Be- 
denken, anzuerkennen,  dass  sich 
die  Menschentuberkulose  von  der 
Rindertuberkulose  unterscheidet 
und  auf  letztere  nicht  fibertragen 
werden  kann.  Virchow  ist  aber  der 
Ansicht,  man  dfirfe  nur  diejenige  Krankheit 
Tuberkulose  nennen,  wo  Tuberkel  in  der- 
jenigen Form  entstehen,  in  der  sie  sich  als 
pathologisch-anatomische  Tuberkel 
erweisen.     Dasselbe  ist  nicht  blos  ein  Ding, 
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in  dem  Tuberkelbacillen  vorkommen,  sondern 
in  dem  ein  neuer  Organismus  entstanden 
ist,  vielleicht  durch  die  Thätigkeit  der 
Tuberkelbacillen.  Die  pathologische 
Tuberkel,  nicht  blos  die  bacterio- 
logische,  muss  in  den  Vordergrund 
treten.  Nicht  jedes  Ding,  in  welchem 
ein  Bacillus  ist,  darf  sofort  Tuberkel 
genannt  werden. 

Dass  die  Tuberkelbacillen  des  Rindes,  des 
Fleisches,  der  Milch  und  der  Butter  nicht 
so  häufig  in  den  Körper  übergehen,  wie 
man  glaubt,  davon  ist  Virchmv  überzeugt. 
Bei  der  Uebertragung  durch  Bacillen  komme 
es  auf  die  Quantität  an,  eine  Frage, 
welche  die  Bacteriologen  bis  jetzt  noch  gar- 
nicht  beantwortet  haben. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt  ohne 
Zweifel,  dass,  wenn  die  von  der  Keichs- 
commission  angestellte  Nachprüfung  sich  im 
Sinne  Koch's  entscheidet,  eine  Umänderung 
aller  gesundheitspolizeilichen  Vorschriften,  die 
Tuberkulose  betreffend,  erfolgen  wird.  Zur 
Zeit  aber  wollen  wir  noch  fest  an  unseren 
Vorsichtsmassregeln  festhalten,  denn  Vorsicht 
hat  noch  niemals  geschadet. 

Prof.  Klebs-Hsnuover,  der  schon  lange 
vor  Koch  die  infectiöse  Natur  der  Tuberkulose 
nachgewiesen  hatte,  hält  gegenüber  den 
Veröffentlichungen  Koch'B  an  dem  allgemein 
giltigen  Grundsatz  auch  femer  fest,  dass  die 
Milch  tuberkulöser  Kühe  eine  Hauptinfections- 
quelle  der  Menschen  sei,  wofür  er  einwands- 
freies  Beweismaterial  angiebt.  Dass  es 
Koch  nicht  gelungen  ist,  Rinder  durch 
Tuberkelbacillen  zu  inficiren,  führt  er  darauf 
zurück,  dass  Koch's  Culturen  unwirksam 
gegen  Rinder  waren. 

Auch  sonst  ist  vielfach  in  Aerztekreisen 
auf  Grund  eigener  Erfahrung  die  Ansicht 
fest  begründet,  dass  die  Tuberkulose  auf 
die  Menschen  meistens  von  dem  Rindvieh 
übertragen  worden  sei.  Vg. 


Nubur 

ist  ein  Präparat  aus  Cocosbutter,  welches 
als  Cacaobutterersatz  angepriesen  wird.  Es 
kann  als  solches  leicht  und  sicher  in  Cacao- 
waaren  nachgewiesen  werden,  da  es  ganz 
verschiedene  Wei-the  reiner  Cacaobutter 
gegenüber  besitzt  p^. 

Pharm.  Post  190 J,  417. 


Untersuchung  von  AiroL 

J,  TT.   de  Waal  schreibt   im   Anscfaliisfl 

an  Ph.  C.  36  [1895],  45,  wo  bereits  einige 

Identitätsreactionen,   sowie  die  dem 

Körper  zukommende  Formel  zu  finden  sind, 

im   Pharm.   WeekMad  1901,  Nr.  31,  diSB 

nach  dieser  Formel: 

OH 
C6H2(OH)3COOBi<j 

und  der  angegebenen  Herstellungsweise  das 
Jod  und  das  Wismutoxyd  m  demselben  Ver- 
hältnisB  zu  einander  stehen  müssen,  als  im 
Wismutoxyjodid,  mit  anderen  Worten,  daas 
das  Gewicht  von  Jod  54,5  pCt  von  dem 
des  Wismutoxyd  betragen  soll. 

Für  Airol  berechnet  man  ferner  24,3  pOt 
Jod  und  45,5  pCt.  Wismutoxyd. 

Will  man  nun  aus  dieser  B«%chnimg 
schliessen,  dass  die  Handelsproducte  in  der 
Analyse  dieselben  oder  wenigstens  annähernd 
dieselben  Zahlen  liefern,  so  irrt  man  sieh 
gewaltig.  Der  Jodgehalt  der  Marktwaare 
findet  sich  von  2,7  pCt.  bis  gegen  23,5  pCt 
und  der  Gehalt  an  Wismutoxyd  ist  anch 
grossen  Schwankungen  unterworfen,  sogar 
insofern,  als  bei  sinkendem  Jodgehalt  der 
Wismutgehalt  steigt. 

Als  Beispiel  mag  ein  schweizerisches 
Präparat  dienen,  worin  19,25  pCt  Jod  und 
49,3  pCt  Wismutoxyd  gefunden  wurden. 
Hier  ist  das  Verhältniss,  das  zwischen  dSn 
beiden  Körpern  bestehen  sollte,  g&nzlich  ver- 
letzt (das  Jod  beträgt  hier  39  pGt  vom 
Wismutoxyd),  sodass  man  annehmen  mvm, 
dass  entweder  bei  der  Hersteilung  oder  der 
Verpackung  gepfuscht  wurde,  oder  dass  adir 
unsauber  gearbeitet  wurde.  Sdir  wahiscfaeiii- 
lieh  ist  eine  Verfälschung  mit  etwa  25  pCt 
Dermatol,  dem  zweckmässigsten  Mittel  hier- 
für, da  es  Wismut-  und  Gallussäure  enthält, 
sich  in  Lauge  löst  (was  Airol  thun  ma») 
und  mikroskopisch  nicht  zu  finden  ist,  weil 
es  in  der  angegebenen  Menge  kmen  nrnmeDS- 
werthen  Einflnss  auf  die  Farbe  des  Priy[>arate6 
ausübt. 

Aber  auch  bei  sorgfältiger  hergesteUten 
Präparaten  findet  man  stets  Sdiwankungen 
im  Jodgehalt  In  selbst  hergesteUten  oder 
in  Proben  von  unzweifelhafter  Herkunft  fand 
de  Waal  jedoch  nie  weniger  als  22  pOt, 
in  der  Regel  mehr  als  23  pOt.^  und  dai 
Verhältniss  zwischen  Jod  und  Wismut  stets 
wie  es  die  Formel  erwarten  liess. 
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Zur  Bestimmung  des  Jods  im  Airol 
empfiehlt  er  eine  in  Ned.  Tydsehr.  v.  Pharm., 
C%em.  en  Tox.  1901,  S.  65  angegebene 
Methode.  Es  ist  klar,  dass  man  die  dort 
angegebene  titrimetrische  Methode  zu  einer 
gewiehtsanalytischen  machen  kann,  dadurch, 
dass  man  den  Ueberschuss  an  Silbernitrat 
zurQcktitrirt  und  den  Jodsilbemiederschlag 
sammelt  und  wägt  Man  thut  dann  aber 
gnt,  wenn  man  f  flr  einen  reichlichen  üeber- 
scfausB  an  Salpetersäure  sorgt,  da  man  sonst 
Gefahr  läuft,  einen  mit  Wismut  verunreinigten 
Niederschlag  zu  wägen.  Aus  diesem  Grunde 
empfiehlt  es  sich  auch,  den  Niederschlag 
zuerst  durch  Auswaschen  mit  verdünnter 
Salpetersäure  gänzlich  von  Wismut  freizu- 
machen und  dann  erst  mit  Wasser  auszu- 
waschen. 

Die  Bestimmung  des  Wismutoxyds 
geschieht  am  besten  in  der  Weise,  dass  man 
das  Airol  in  einer  Reichen  Menge  Salpeter- 
säure löst,  worauf  man  die  Salpetersäure 
znr  Trockne  abdampft  und  den  Rückstand 
leicht  glüht  Das  Abdampfen  mit  Salpeter- 
säure muss  ein-  bis  zweimal  wiederholt  wer- 
den. Diese  Methode  giebt  gute  Resultate, 
wenn  man  nur  darauf  achtet,  dass  man  beim 
AnflSsen  in  der  Salpetersäure  keine  Verluste 
hat,  da  letzteres  mit  einer  heftigen  Entwickel- 
nng  von  Joddämpfen  vor  sich  geht;  es  ist 
daher  rathsam,  die  Arbeit  in  einem  Kölbchen 
und  nicht  m  einem  Tiegel  zu  verrichten. 

Die  Untersuchung  des  Airois  muss  sich 
auch  auf  den  Wassergehalt  erstrecken, 
da  ja  bekannt  ist,  dass  durch  Feuchtigkeit 
eine  rothe  Verbindung  entsteht,  die  man  bis- 
weilen an  den  Wandungen  der  Cartons,  in 
welchen  das  Mittel  in  den  Handel  kommt, 
wahrnehmen  kann.  Eine  Aufbewahrung 
m  Gläsern  verdient  daher  den  Vorzug.  Einen 
geringen  Wassergehalt  hat  ja  das  Präparat 
stets,  dodi  soll  der  Verlust  bei  100^  höchstens 
1,5  pGt  betragen.  (Gewöhnlich  findet  man 
1  bis  1,5  pGt.)  Der  Wassergehalt  kann 
aber  auch  bedeutend  höher  sein,  ohne  dass  man 
es  dem  Präparat  gleich  ansieht;  bei  der 
Aufbewahrung  bemerkt  man  dann  aber  viel 
schneller  eine  Farbenänderung  durch  Zer- 
setzung, als  dies  bei  trockenen  Präparaten 
der  Fall  wäre.  Airol  mit  6  pa.  Wasser  lässt 
sich  nodi  ganz  gut  pulverisiren,  hat  eine 
gute  Farbe  und  haftet  nicht  übermässig  an 
der  Glaswandung. 


Das  Airol  kann  fernerdurch  Salpetersäure 
(Nitrate)  verunreinigt  sein,  wenn  bei  der 
Herstellung  nicht  die  nöthige  Sorgfalt  auf 
das  Auswaschen  des  Wismutoxyjodids  ver- 
wendet wurde.  Zum  Nachweis  einer  der- 
artigen Verunreinigung  eignet  sich  am  besten 
die  Reaction  mit  Diphenylamin  und  wird 
zweckmässig  auf  folgende  Weise  ausgeführt: 
0,5  g  Airol  werden  mit  10  ccm  Wasser 
durchgeschüttelt  und  die  Flüssigkeit  abflltrirt. 
Vom  Filtrat  wird  1  ccm  mit  2  ccm  con- 
centrirter  Schwefelsäure  gemischt  und  diese 
Mischung  auf  einige  Diphenylaminkr}staUe 
gegossen.  Bei  unreinen  Präpai-aten  kommt 
die  bekannte  Blaufärbung  sehr  deutlich  zum 
Vorschein ;  da  aber  das  mit  Airol  geschüttelte 
Wasser  auf  Zusatz  von  concentrirter  Schwefel- 
säure in  Folge  eines  Jodgehaltes  der  Flüssig- 
keit rothviolett  gefärbt  wird,  empfiehlt  es 
sich  in  zweifelhaften  Fällen,  einen  Vergleich 
mit  bestimmt  reinem  Airol  oder  mit  einer 
verdünnten  Jod- Jodkaliumlösung  vorzunehmen. 

Die  Untersuchung  des  aus  dem  Airol  er- 
haltenen Wismutoxyds  auf  Arsen,  wie  sie 
Fischer  (Die  neueren  Arzneimittel,  6.  Aufl., 
32)  fürDermatol  angiebt,  ist  sicher  wünschens- 
werth,  obwohl  de  Waal  ein  in  dieser  Be- 
ziehung unreines  Präparat  noch  nicht  vor- 
gekommen ist 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  die 
Farbe  des  Airois  hellgraugrün  sein  soll, 
eine  Farbe,  die,  zumal  bei  Herstellung 
gi*ö8serer  Mengen,  schnell  verdorben  werden 
kann;  meistens  geschieht  dies  durch  eine 
rohe  und  für  das  Präparat  unpassende  Art 
des  Trocknens.  Es  kann  aber  auch  bei 
sehr  sorgfältig  hergestellten  Mengen  ein 
kleiner  Unterschied  in  der  Farbe  vorkommen, 
wo  es  nicht  immer  möglich  ist,  einen  rechten 
Grund  dafür  anzugeben.  R.  2h. 

Bin  Blutproteinpräparat 

ist  der  Firma  Dr.  Hopnanyi  Nachf., 
Meerane  i.  S.,  imter  D.  R.-P.  120773  patentirt 
worden.  Das  Herstellungsverfahren  besteht 
darin,  dass  defibrinirtes  Blut,  mit  der  gleichen 
Menge  Wasser  verdünnt,  durch  einen  etwas 
gespannten  elektrischen  Strom  zersetzt  wird. 
Der  an  der  Kathode  abgeschiedene  grau- 
grüne Niederschlag  wird  getrocknet  und  ge- 
pulvert. Er  ist  in  Wasser  nur  wenig  löslich 
und  giebt  an  dasselbe  kein  Eisen  ab;  jedoch 
vom  Körper  wird  das  Eisen  vollständig 
jresorbirt  U.  Th, 
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Zur  Werthbdstimmung 
von 


macht  Prof.  W,  Stoeder  im  Pharm.  Weekblad 
1901,  21;  folgende  Angaben: 

Um  zunächst  das  Opinm  zu  pulvern^  wird 
dasselbe  in  Scheiben  geschiiitten  nnd  bei 
höchstens  50  o  (D.  A.-B.  IV  60 «)  getrocknet, 
dann  genügend  verkleinert  und  über  Kalk 
aufbewahrt 

Dieses  wasserfreie  Pulver  darf  mit  Wasser 
ausgezogen  nicht  weniger  als  die  Hälfte 
seines  Gewichts  an  trockenem  Extract 
abgeben,  und  muss  10  pGt.  wasserfreies 
Morphin  enthalten. 

Die  Morphin  bestimmung  geschieht  wie  folgt : 

Zu  einem  halben  Gramm  Calciumhydroxyd 
werden  10  ccm  Wasser  und  eine  3  g 
wasserfreiem  Opium  entsprechende  Menge 
Pulver  zugesetzt;  darauf  wiid  das  Gemisch 
in  einen  Kolben  gebracht  und  soviel  Wasser 
zugesetzt,  dass  das  Gesammtgewicht  des 
Inhaltes  32  g  beträgt.  Dieses  Gemisch 
wird  unter  öfterem  Umschütteln  zwei  Stunden 
macerirt  und  dann  20  g  (=  2  g  Pulver) 
davon  abfiitrirt.  Dem  Filtrat  werden 
10  ccm  Aethei*  und  5  Tropfen  Benzol 
zugesetzt  und  um  geschüttelt.  Hierin  löst 
man  0,2  g  Ammoniumchlorid  auf.  Nun 
wird  während  einer  Stunde  öfters  kräftig 
umgeschüttelt,  dann  wird  die  Aetherschicht 
abgezogen  und  nodimals  mit  10  ccm  Aether 
gescliüttelt.  Auch  dieser  Aether  wird  ent- 
fernt, das  ausgeschiedene  Morphm  auf 
einem  Filter  gesammelt  und  solange  mit 
Wasser  nachgewaschen,  bis  ein  Tropfen 
von  der  ablaufenden  Flüssigkeit  verdünnte 
wässerige  Phenolphthaleünlösung   nicht  färbt. 

Das  Morphin  wird  dann  in  20  ccm  Yjq 
Normal-Schwefelsäure  gelöst  und  das  Filter 
mit  Wasser  solange  nachgewaschen,  bis  das 
zuletzt  Abfliessende  vollständig  alkaloid-  und 
säurefrei  ist  Das  Beitrat  wird  dann  unter 
Zusatz  von  3  Tropfen  Haematoxylinlösung 
mit  YiQ  J^ormal- Alkali  titrirt;  nach  Zusatz 
von  13  ccm  muss  der  Umschlag   emtreten. 

Die  7  ccm  gebundene  Säure  entsprechen,  bei 
einem  Molecularge wicht  von  285  für  wasser- 
freies  Morphin,   dem   erforderlichen    Gehalt 

Zur  Bestimmung  des  Morphingehalts  im 
Extract  werden  1,5  g  desselben  mit  0,5  g 
Calciumhydroxyd  zu  feinem  I^lver  zerrieben 
und  dieses  mit  Wasser   auf   ein    Gesammt- 


gewicht von  30,5  g  gebracht;  das  Gemisch 
wud  dann  unter  öfterem  Umschüttaln 
zwei  Stunden  stehen  gelassen  und  davon  20  g 
(=  1  g  Extract)  abfiitrirt  Im  Uebrigen 
wird  wie  oben  verfahren.  Beim  Zurfid- 
titriren  der  Säure  muss  sich  dann  heniu- 
stellen,  dass  6,3  ocm  durch  ADodolde 
gebunden  sind.  Der  Morphingehalt  d« 
wasserfreien  Extraotes  soll  18  pGt  betragen. 

DerMorphingehalt  von  Tinctnra  Opii  soll 
nach  Stoeder  1  pCt  betragen;  er  bestimmt 
ihn  auf  folgende  Weise: 

15  g  Tmctur  werden  auf  dem  Waaserbid 
bis  auf  5  g  eingedampft.  Diese  werden 
mit  0,25  g  Calciumhydroxyd  und  soviel 
Wasser  vermischt,  dass  das  Gesammtgewicht 
15,25  g  beträgt  Dieses  Gemisch  wird 
unter  öfterem  Umschütteln  zwei  Stunden  stehen 
gelassen  und  dann  10  g  (=  10  g  Tinctnr) 
abfilti'irt  Zum  Filtrat  kommen  5  cem 
Aether  und  3  Tropfen  Benzol,  und  nadidem 
man  umgeschüttelt  hat,  löst  man  noch  0,1  g 
Ammoniumchlorid  darin  auf.  In  der  nädi- 
sten  Stunde  wu*d  noch  mehrmals  umgeschüttelt, 
dann  der  Aether  abgegossen  und  das  aas- 
geschiedene Morphin  auf  einem  Filter 
gesammelt.  Dieses  wird  mit  Wasser  nach- 
gewaschen,  bis  eine  mit  Wasser  verdünnte 
Phenolphthalelnlösung  nicht  mehr  geftrbt 
wird.  Das  Morphin  wird  dann  in  20  cem 
Yio  Normal-Schwefelsäure  gelöst  und  das 
Filter  solange  mit  Wasser  nachgewaschen, 
bis  die  zuletzt  abfliessenden  Tropfen  voll- 
stäodig  alkaloltd-  und  säurefrei  sind.  Diese 
Lösung  wird  dann  nach  Zusatz  von 
3  Tropfen  Haematoxylinlösung  mit  7io' 
Normal- Alkali  titrirt,  wovon  16,5  ccm  nöthig 
sind,  bis  der  Umschlag  bemerkbar  wird.  Die 
3,5  ccm  gebundene  Säure  entspredien,  bei 
dem  Moleculargewicht  von  285  für  wasser- 
freies Morphin,  dem  erforderlichen  Gehalt 

Verschiedene  Versudie,  das  mit  Natrium 
carbonat  ausgeschiedene  rohe  Morpliin  direet  zn 
titriren,  haben  keine  guten  Resultate  geliefert 

Statt  des  Aethers  würde  sidi  vieUeiefat 
auch  in  der  Sioeder'sdiea  Methode  Easig- 
äther  besser  verwenden  lassen,  den  E. 
Dieierieh  (Ph.  C.  31  [1890]  597)  in  semer 
Vorschrift  empfehlt  Im  Uebrigen  vergleiohe 
an  neueren  Methoden: 

HoMermann'^  Jodometrische  Bestimmung 
Ph.  G.  30  [1889],  579.  Dazu  vergleiehe 
auch  Ph.  C.  42  [1901],  427. 
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Loofjfs  Morphinbestimmung  Ph.  C.  31 
[1890],  591. 

E.  Dieterich'%  abgekürzte  Methode  Ph. 
C.  31  [1890];  596  und  den  Nachtrag 
hierzu  Ph.  C.  32  [1891]^  326. 

Methode  von  Orandval  und  Lajoux 
Fh.  G.  88  [1897],  529,  und  die  Natrium- 
ehloridmethode  89  [1898],  77. 

Zum  mikroohemisohen  Nach- 
weise des  Indiums 

empfiehlt  Kley  (Chem.-Ztg.  1901,  563)  das 
Doppelsalz  von  Indiumtrichlorid  und  Rubidium- 
düorid.     Man  lOst  das  Indiumhydroxyd   in 
süurker  Salzsäure  und   setzt   ein    Körnchen 
Babidiumchlorid   hinzu;    die  anschiessenden 
Kiystalle  bOden   farblose   Oktaeder,   welche 
leÜiaft  polarisiren    und   sich   als  complexe, 
rtiombisdie    Erystalle    erweisen.      Sie   sind 
10    bis    70    /i    gross.      Die    Grenze    der 
Reaction  geht  bis  zu  0,00024  mg  Indium; 
die  Genauigkeit  kann  noch  gesteigert  werden 
durch  Verwendung  von  Cflsiumchlorid   statt 
Rnbidiumchlorid.      Dann    liegt   die    Grenze 
bei  0,00002   mg   Indium.      Die    Erystalle 
werden  aber  schwer  erkennbar.    Die  Trenn- 
ung des  Indiums  von  begleitenden  Metallen 
ist  leicht    durch    üeberführen    in    Indium- 
hydroxyd zu  bewirken.     Nach  der  Fällung 
mit  Ammoniak   haftet    das    Hydroxyd    am 
Objectträger  und   lässt  sich   mit  Ammoniak 
and  Wasser  auswaschen.     Dabei  wird  der 
grtate  Theil  des  Zinks,  Gadmiums  u.  s.  w. 
entfernt.    Aluminium  beeinflusst  die  Reaction 
nicht      Liegen    grosse   Mengen    trivalenter 
Metalle  mit   geringen   Mengen   Indium   vor, 
flo  fahre  man  die  Trennung  mit  Ammoniak 
und  dann   mit  Ammoniumcarbonat  aus,   in 
welchem  sich  das  Indium  löst.    Bei  grösseren 
Mengen  Indium  kann  man  dann  als  Oxalat 
ftllen,  sonst  mit  Rubidiumchlorid.    Jedenfalls 
thnt  man  gut,  Ammoniak  und  Ammonium- 
ehlorid  durch  Erhitzen   zu   entfernen.     Die 
v^on   Huysse  angegebenen   Reactionen  auf 
Indium  sind   nicht  ganz   einwandfrei.     Die 
Gisium-Indiumalaunreaction  ist   werthlos  bei 
Gegenwart     von     Aluminium.       Bei     der 
Reaction    mit    Ammoniummercurisulfocyanat 
scheint     eine     Verwechselung    mit    verun- 
remigendem    Zink    untergelaufen    zu    sein. 
Das    Oxalat    ist    nur    in    ammoniakalischer 
Losung   und   bei    grösseren    Indiummengen 
anwendbar.  he. 


Werthbestimmung  der 
Folia  DigitaUs. 

Prof.  W.  Stoeder  (Pharm.  Weekblad 
1901,  21)  verlangt  emen  Digotoxingehalt 
von  0,25  bis  0,35  pOt  auf  wasserfreies 
Pulver  bezogen,  und  bestimmt  denselben 
auf  folgende  Weise: 

Eine  20  g  wasserfreiem  Pulver  ent- 
sprediende  Menge  wird  mit  200  ccm 
Wasser  Übergossen.  Das  Gemisch  wird 
eine  Stunde  lang  unter  häufigem  Umschfltteln 
auf  dem  Wasserbad  erwärmt  Dann  ISsst 
man  abkühlen,  bringt  das  Gesammtgewicht 
wieder  auf  220  g,  colirt,  preest  ab  und 
lässt  die  Flüssigkeit  absetzen.  Hiervon 
filtrirt  man  150  ccm  (-=  15  g  Pulver)  ab. 

Das  mitrat  giesst  man  in  einen  Scheide- 
trichter mit  75  ccm  Chloroform  und  5  com 
Ammoniak.  Innerhalb  der  nächsten  zwölf 
Stunden  wird  dann  öfter  nmgeschüttelt  und 
schliesslich  absetzen  gelassen.  Von  der 
klar  abgeschiedenen  Mutterlauge  wird  1  ccm 
mit  5  ccm  Aether  geschüttelt,  der  Aetber 
abgesdueden  und  verdampft,  und  der  Rück- 
stand in  2  com  Eisessig  unter  Zusatz  einer 
Spur  Eisenchloridlösung  aufgelöst  Diese 
Lösung  über  Schwefelsäure  geschichtet,  darf 
keine  rothe  Zone  mit  darüber  erscheinender 
Blaufärbung  erscheinen  lassen. 

Darauf  nimmt  man  60  ccm  U^  S»  Pulver) 
von  der  Chloroformlösung,  filtrirt  sie,  spült 
Maassflasche  und  Filter  mit  Chloroform  gut 
nach  und  destillirt  bis  auf  etwa  2  ccm 
Rückstand  ab.  Sobald  sich  derselbe  ab- 
gekühlt hat,  setzt  man  10  ccm  Aether  zu, 
filtrirt  die  Lösung  nöthigenfalls,  spült  mit 
etwas  Aether  nach  und  setzt  dann  aUmählich 
50  ccm  Petroleumäther  zu.  Darauf  lässt 
man  24  Stunden  absetzen,  giesst  dann  die 
überstehende  Flüssigkeit  ab,  spült  noch  mit 
5  ccm  Petroleumäther  nach,  lässt  eine  halbe 
Stunde  lang  bei  100^  trocknen  und  stellt 
den  Rückstand  in  einen  Exsiccator  zum 
Wiegen. 

Das  Gewicht  muss  0,0375  bis  0,0525  g 
betragen. 

Die  abgeschiedenen  Digitoxine  dürfen  nur 
hellgelb  sein;  während  0,005  g  davon,  in 
2  ccm  Eisessig  gelöst  und  auf  die  oben 
angegebene  Weise  weiterbehandelt,  eine 
recht  deutliche  Reaction  zeigen  müssen. 
(Vergl.  auch  Ph.  C.  39  [1898],  298  und 
41  [1900],651.) R.  Th, 
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Aus  dem  Bericht 
von  E.  Merck  zu  Danustadt 

über  das  Jahr  1900. 
(Fortsetzung  von  S.  339). 

Heliosine  ist  in  Frankreich  im  Handel 
erschienen  nnd  identisch  mit  Extractnra 
materiae  heratogenae  sterilisatum 
CPh.  C.  40  [1899]  135).  Es  ist  ein  Extract 
aus  den  Radimenten  der  Homer  von 
Kälbern  mittelst  physiologischer  Kochsalz- 
lösung. Nach  Lhhatscheff  bewährt  sich 
das  Mittel  sehr  gut  bei  Syphilis. 

M eroolint  ist  in  Form  von  Schürzen  zu- 
geschnittener gewöhnlicher  Baumwollstoff, 
der  mit  90proc.  Quecksilbersalbe  imprägnirt 
ist.  Derselbe  wird,  auf  der  Brust  getragen, 
zu  einer  milden  Quecksilberkur  angewendet, 
da  letzteres  durch  seine  allmähliche  Ver- 
dunstung wirkt. 

Mucin  (vergl.  Ph.  C.  33  [1892J,  43  und 
34  [1893],  350).  Das  käufliche  Mucin  wh-d 
meist  aus  der  Galle  gewonnen;  es  ist  ein 
gelblichgriincs,  geschmack-  und  geruchloses 
Pulver,  das  sich  in  Wasser  löst.  WilUam 
Stiuvrt'Loic  verwendet  das  Mucin  innerlich 
bei  Magengeschwüren,  um  die  krankhafte 
Magenschleimhaut  durch  den  sich  bildenden 
schleimigen  Ueberzug  zu  schützen.  Es  wird 
in  Gaben  von  0,6  g,  mit  gleichen  Thellen 
Natriumbicarbonat  gemischt,  verabreicht. 

Natrium  eosinicum  (l'etrabromfluorescein- 
natrium),  C2oH605Br4Na2,  ist  ein  bräunlich- 
rothes,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches 
Pulver;  es  enthält  etwa  40  pCt.  Brom  und 
wurde  deshalb,  wenn  auch  mit  ungünstigen 
Resultaten,  zur  Heilung  von  Epilepsie 
versucht. 

Nectrianin  ist  ein  aus  den  Gulturen  der 
Nectria  ditissima,  eines  Pyrenomyceten,  ge- 
wonnenes Extract.  Bei  Einspritzungen  von 
täglich  3  ccm  an  Krebskranken  machte  sich 
ein  günstiger  Einfiuss  auf  die  Blutungen 
und  die  Ausscheidung  der  übelriechenden 
Secrete,  welche  in  den  meisten  Fällen  unter- 
drückt wurden,  bemerkbar.  Kectrianin  wirkt 
besonders  schmerzlindernd  und  soll  in  dieser 
Eigenschaft  die  Wirkung  des  Morphins  weit 
übertreffen.  Es  ist  aber  grosser  Werth  darauf 
zu  legen,  dass  die  Behandlung  nicht  unter- 
brochen wird,  weil  auf  jede  Unterbrechung 
sich  eine  erheblidie  Verschlimmerung  der 
Krankheit  beobachten  lässt. 


Oyaria  sicoata  pnlverisata  (vergleiche 
Ph.  0.  37  [1896],  135).  Ovariinum 
siccatum  pulv.  auch  Ovarial  genannt 
vermag  nach  Clarrin  und  Gtäüemofnat 
die  in  Folge  der  Schwangerschaft  veriang- 
samte  und  gestörte  Ernährung  zu  hä)en. 
FHedmann  behauptet,  dass  durch  inneriicbe 
Verabreichung  von  Ovarien  an  woiblidie 
Thiere  überwiegend  männliche  Nachkommen- 
schaft erzeugt  worden  sei. 

Die  Tabletten  enthalten  je  0,07  g 
(früher  dagegen  enthielten  dieselben  0,25  g) 
getrockneter  Ovariensubstanz,  welche  Menge, 
dem  Wirkungswerth  nach,  einem  halben 
Gramm  frischer  Ovarialsubstanz  gleichkommt 

Palladium  chloratum.  Das  Paliadiom- 
chlorür  wird  neuerdings  auch  inneriich 
angewendet  Solls -Cohen  liess  von  einer 
wässerigen  Lösung  0,75  :  25  vor  jeder 
Mahlzeit  5  bis  10  Tropfen  in  etwas  Wasser 
nehmen.  Das  Salz  soll  den  Appetit  heben, 
Fieber,  Husten  und  im  Auswurf  die  Tuberkel- 
bacillen  verschwinden  lassen.  Bei  nervösen 
Kranken  ist  das  Mittel  nicht  angebracht, 
weil  es  eine  Beschleunigung  der  Herz- 
thätigkeit  verursacht 

In  der  Anal3rBe  dient  Palladiumdilorür 
nach  Hilget^  als  Reagens  zur  Bestimmong 
von  Apfelsäure  in  Wein,  und  in  der  Photo- 
graphie wird  es  zum  Tonen  von  Siiberbildem 
verwendet  Wie  nämlich  Kessler  nachwies^ 
haben  die  Palladiumtonbäder  (1:48)  bei 
matten  Silberpapieren  vor  den  Platintonbädon 
den  Vorzug,  dass  man  dadurch  eine  voll- 
kommene Umwandlung  des  Silberpapieres 
erzielt,  wodurch  das  getonte  Bild  haltbare 
wird,  lieber  seine  Verwendung  als  Reagens 
auf  Kohlenoxydgas  vergleiche  Ph.  C.  33 
[1892],  458. 

Paraldehyd  war  Ph.  G.  24  [1883],  62 
und  588  schon  als  schlafbringendes  and 
schmerzstillendes  Mittel  angegeben.  Cosimo 
Noto  giebt  2  bis  3  g  eine  halbe  bis  eine 
Stunde  vor  der  Einleitung  der  Chlorofonn- 
narkose  und  schaltet  dadurch  das  Excitadons- 
stadium  gänzlich  aus.  Der  Ghloroformbedarf 
wird  ausserdem  erheblich  vermindert,  der 
Schlaf  gleicht  vollkommen  dem  physiolog- 
ischen Schlaf  und  hält  auch  nach  der 
Operation  eine  Zeit  lang  an.  Besonders 
für  Herzleidende  soll  sidi  die  Anwendong 
empfehlen. 
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Paraform  =  Trifonnol  ist  Trioxymethylen 
(CH20)3  (vergleiche  Ph.  C.  36  [1895],  108. 
Unna  empfiehlt  folgende  VorBchrift  gegen 
Hautsaprophyten : 

Rp.  Paraformii  piv.  saht. .  2  g 
Spiritiis  aetherei  ...  2  g 
GoUodii  elastici  ...  16  g 
MDS.     Zum  Pinseln. 

£b  wird  aswei  bis  drei  Tage  hindurch 
hiermit  eingepinselt,  später  mit  Vaseline 
eingerieben  und  schliesslich  zur  Nachkur 
die  betreffende  Stelle  mit  Formaldehydseife 
gewaschen. 

ParamidoacetophenoB  CeH4  .  NH2  .  COCH3 
sind  in  siedendem  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  lOsliche  Krystalle  vom  Schmelzpunkt 
106  <^.  Es  dient  zur  Ausführung  der  Ehr- 
lich'uiiGa  Diazoreaction  (Ph.  G.  41  [1900], 
298)  auf  pathologisch  veränderten  Harn.  Zu 
diesem  Zwecke  macht  man  sich  zwei  Lösungen: 
I.  Paramidoacetophenon         0,5. 

Salzsäure 50. 

Wasser     1000. 

II.  Salpetrigsaures  Natrium     0,5. 
Wasser 99,5. 

Fflr  bdde  Lösungen  wählt  man  dunkle 
Flaschen.  Zum  Gebrauch  mischt  man 
100  ccm  Lösung  I  mit  2  ccm  Lösung  II, 
giebt  dann  in  ein  Reagensglas  ein  Viertel 
seines  Inhalts  Harn,  ebensoviel  vom  Reagens, 
mischt  wieder,  setzt  etwa  den  achten  Theil 
der  Flfissigkeitsmenge  Ammoniak  auf  ein- 
mal zu,  und  schüttelt  kräftig  um.  Als 
positiver  Ausfall  der  Reaction  gilt  eine 
deutliche  rothe  Färbung  der  Flüssigkeit  und 
eine  weinrothe  Verfärbung  des  durch  das 
Schütteln  gebildeten  Schaumes. 

ftuecksüberoitrataethylendiamin  oder 
Hydrargyrum  citricum  -  aethylendiaminatum 
kommt  nur  in  Form  einer  lOproc.  Lösung 
in  den  Handel.  100  g  davon  enthalten 
4  g  Aethylendiamin  und  10  g  Queckolbercitrat. 

Kröfdg  und  Blumberg  sagen  dem  Salz 
bei  der  Desinfection  eine  intensivere  Tiefen- 
wiriLung,  als  wie  sie  durch  Sublimat  erzielt 
wird,  nach.  Zum  Desinficiren  der  Hände 
werden  dieselben  mit  42^  warmem  Wasser, 
Schmierseife  und  Bürste  8  bis  10  Minuten 
lang  kräftig  abgerieben,  gründlich  mit  Wasser 
abgespült  und  dann  5  Minuten  lang  mit 
wässeriger  Quecksilberdtratäthylendiaminlös- 
ung  (30  g  obiger  Lösung  auf  2970  g  Wasser) 
gebürstet. 


Benes  siooati  bewii*ken  nach  Obolenski 

eine   Erhöhung   der   Hamabsonderung   und 

Vermdirung  der  Hamsalze,  wie  der  Producte 

der  Desassimilation   (Harnstoff,   Harnsäure). 

Die  einmalige  Gabe   beträgt  0^25  bis  1  g, 

am  Tage  8  g,  welche  Menge  40  g  frischen 

Nierengewebes  entspricht      (Vergleiche    Ph. 

C.  37  [1896],  135. 

(iSchluss  folgt.) 


Ein  neuartiges  Reagenspapier, 

das  im  höchsten  Grade  empHndlich  ist  und 
nach  K.  Dieterich-UeMenherg  (Pharm.  Ztg. 
1901,  592)  zum  Beispiel  noch  Ammoniak 
in  einer  Verdünnung  von  1 : 1 000  000  an- 
zeigt, ist  von  Dr.  Heinrich  Zelhier  in 
Hannover  hergesteUt  und  zum  Patent  ange- 
meldet worden. 

Das  neuartige  Verfahren  der  Hersteilung 
besteht  in  der  Hauptsache  darin,  dass  der 
als  Indicator  verwendete  Farbstoff  auf  einen, 
für  den  Umschlag  passenden,  gefärbten  Unter- 
grund aufgetragen  wird. 

In  dem  vorliegenden  Patent  wird  als 
Untergrund  ein  neutraler  schwarzer  Farb- 
stoff angewandt  und  auf  diesen  eine  mit 
einer  alkoholischen  Lacklösung  emulgirte 
FluoresceYn lösung  aufgetragen.  Das 
Fluoresoeltn  zeigt  die  geringsten  Spuren  einer 
alkalischen  Reaction  durch  eine  grünleuchtende 
Farbe  an. 

Die  Herstellung  eines  solchen  Papieres  ist 
allerdings  bedeutend  theurer,  als  diejenige 
der  bisher  gebräuchlichen;  auch  gestattet 
die  ausserordentliche  Empfindlichkeit  nur  eine 
beschränkte  Anwendung.  Jedoch  für  Nahr- 
ungsmittelchemiker und  besonders  für  Bacterio- 

logen  wird  sie  bedeutende  Vortheile  bringen. 

Ä.  Th. 

Ueber  neue  Fettfarbstoffe 

berichtet  L.  Michaelis  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  202).  Zur  Färbung  von  Fetten  in 
mikroskopischen  Präparaten  wird  Sudan  III, 
Azobenzolazo-p^-naphthol,  mit  Vortheil  ver- 
wendet. Verfasser  fand,  dass  auch  Benzol- 
azo-^-naphthol  Fette  färbt,  während  die 
a  -  Naphtliolazofarbstoff e  diese  Eigenschaft 
nicht  besitzen.  Die  /^^-Naphtholazofarbstoffe 
besitzen  keine  salzbildende  Eigenschaft,  so- 
dass Verfasser  für  sie  die  tautomeren  Formeln 
von  0  -  Naphthochinonhydrazonen  annimmt. 
Durch  vergleichende  Versuche  mit  anderen 
Azofai'bstoffen  wurde  gefunden,  dass  gerade 
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das  Fehlen  des  S&lzbildungsvermögens  das 
Wesentliche  für  die  Fettfärfoung  ist.  Auf 
Gnind  dieser  Erfahrungen  sind  noch  andere 
Fettfarbstoffe  dargestellt  worden,  von  denen 
,,Scharlach  R"  oder  „Fettponceau"  von 
Kalle  &  Co.,  Azo-o-tolaolazo-/}-naphthol,  der 
intensivste  ist  Die  Ansicht  des  Verfassers, 
hierin  einen  Beweis  gegen  die  chemische 
Färbetheorie  gefunden  zu  haben,  ist  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  Fette  durch  ihr  Lös- 
ungsvermögen und  ihre  Zersetzlichkeit  den 
Farbstoffen  gegenüber  eine  besondere  Stell- 
ung einnehmen  können,  und  dass  Gewebe 
fast  nur  für  Farbstoffe  mit  salzbildenden 
Gruppen  empfänglich  sind,  nicht  ohne  Weiteres 
annehmbar.  —he. 


Falsche  Sennesblätter. 

Holmes  schreibt  im  Pharm.  Journal  1901, 
Nr.  1613,  S.  646,  dass  auf  dem  Londoner 
Markt  zwei  Arten  Sennesblätter  angeboten 
werden,  die  an  Form  den  gewöhnlichen 
Tinnavellybiättem  völlig  gleichen;  dieselben 
unterscheiden  sich  nur  durch  eine  etwas 
braune  Färbung  und  dadurch,  dass  die  Blatt- 
enden etwas  abgerundet  sind.  Die  Blätter 
sind  ungefähr  3  bis  3,5  cm  lang  und  8  bis 
10  mm  breit,  am  Grunde  etwas  ungleich, 
besitzen  einen  etwa  2  mm  langen  Blattstiel 
und  an  der  abgerundeten  Spitze  ein  Stachel- 
spitzchen,  ungefähr  1  mm  lang.  Letzterer  ist 
nur  vereinzelt  anzutreffen,  weil  er  sehr  em- 
pfindlich ist  und  leicht  abfällt.  Im  Allge- 
meinen sind  die  Blätter  auf  der  Oberfläche 
bedeutend  brauner  als  echte,  auf  der  unteren 
Seite  aber  heller  und  haben  eine  grüne, 
nach  grau  neigende  Färbung.  Die  seitlichen 
Nerven  sind  dünner  und  dunkler  gefärbt 
und  auf  der  Unterseite  des  Blattes  stärker 
hervortretend,  als  an  der  Oberfläche;  sie 
bilden  einen  stumpfen  Winkel.  Der  Mittel- 
nerv tritt  auf  der  Rückseite  deutlich  hervor, 
aber  die  kleinen  Nerven  sind  bedeutend 
zarter  und  nur  wenig,  wie  ein  dunkles  deut- 
liches Netzwerk  auf  dem  Blatte  sichtbar. 
An  der  Oberfläche  sind  sie  nicht  leicht  zu 
sehen.  Der  Geruch  und  Geschmack  sind 
gleich  oder  etwas  schärfer  wie  bei  Senna. 
Die  Blätter  sind  völlig  kahl,  manche  scheiden 
an  der  Oberfläche  ein  graufarbiges  Wachs 
ab.  Ein  Theil  der  Blätter  war  mit  wenigen 
Sennesblättchen  vei  mischt,  während  ein 
anderer  Ballen  nur  eine  ganz  geringe  Menge 


Schoten  davon  enthielt  Die  Stengel,  woran 
die  Blättchen  gewachsen  waren,  fanden  ach 
an  emigen  derselben  in  dem  Ballen,  ebenso 
auch  eine  kleine  Menge  langer,  flacher,  brauner 
Schoten  ungefähr  10  cm  lang  und  8  bis 
9  mm  breit  und  mit  fein  durchgeführten 
Leisten  zwischen  den  Samen,  wovon  unge- 
fähr 16  zu  finden  waren.  Die  vorgefundenen 
Stengel  liessen  an  ihren  Narben  erkennen, 
dass  sie  10  bis  11  Paare  gegenständiger 
Blätter  getragen  haben  müssen. 

Beim  Vergleich  dieser  Einzelheiten  mit 
den  Gassiaarten  in  B.ooker'%  Flora  of  Briti^ 
India  stellte  sich  heraus,  dass  die  Blätter 
von  Gassia  montana  Heyne  stammen 
mussten  (G.  setigera  D,  C),  obwohl  ancfa 
zwei  andere  Arten  (0.  siamea  Lam.  nnd 
C.  timorensis  D.  C.)  sehr  ähnlich  waren, 
aber  sie  hatten  nur  ein  ganz  kl^es  Stachel- 
spitzchen  und  längere  Hülsen,  auch  waren  die 
Blätter  mehr  oder  weniger  flaumig  auf  der 
Unterseite;  die  von  G.  siamea  waren  länget, 
und  die  von  G.  timorensis  waren  dentiicfa 
flaumig  und  nur  mit  einem  verschwindend 
kleinen  Stachelspitzchen  versehen. 

Durch  einen  Vergleich  mit  TTaUi^'s  Mustern 
(Gat  Nr.  5330)  im  Herbarium  der  Linnean 
Society  und  mit  einem  Muster  im  Herbarium 
zu  Kew  stellte  sich  aber  heraus,  dass  die 
fraglichen  Blätter  unzweifelhaft  von  Gassia 
montana  Heyn£  abstammen.  Weshalb  diese 
Sennesblätter  in  solcher  Menge  hieiher  be- 
fördeii;  wurden,  da  sie  scheinbar  den  Schreibern 
der  Ind.  materia  medica  eine  unbekannte 
Droge  sind,  ist  eine  sonderbare  Geschichte. 
Prof.  Oreenish  untersucht  die  Bl&ttchen  auf 
ihre  Wirkung  und  daraufhin,  ob  es  mög- 
lich ist,  sie  in  gepulvertem  Zustande  von 
offlcinellem  Sennesblätterpulver  zu  cnto'- 
scheiden. 

Gharakteristisch  für  die  unechten 
Sennesblätter  sind  also  die  abgestumpften 
oder  abgerundeten  Spitzen,  die  stumpfen 
Winkel  der  Seitennerven,  das  Vorhandensein 
eines  deutlichen  dunklen  Netzwerkes  von 
Adern  auf  der  unteren  Blattseite  und  die 
Anwesenheit  einer  deutlichen  Stachelspitze  oder 
deren  Narbe,  falls  sie  abgebrochen  ist  An 
den  Stengeln  sind  die  Narben  diarakterist^sdi, 
denn  Tinnavelly  hat  nur  6  bis  8  Blattpaare, 
während  Gassia  montana  deren  10  bis  15 
aufweist.  e,  fk. 
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Chemisoh  reine  Salzsäure 

wird  naeh  E,  de  Harn  in  last  vor  Hannover 
(Ztsehr.  f.  angew.  Chemie)  auf  einfache  Weise 
dadurch  hergeetellt,  dass  man  arsenfreie  rohe 
Salzsäure  in  ein  Bad  von  aiedender  ver- 
dünnter Schwefelsäure;  deren  Siedepunkt 
nur  etwa  10  ^  Aber  dem  der  Salzsäure  liegt, 
in  einer  der  abdestillirenden  rmen  Säure 
entq[)reGhenden  Menge  ununterbrochen  ein- 
fSessen  lässt.  Die  abdestillirende  rdne  Säure 
hat  die  gleiche  Stärke,  wie  die  zufliessende 
rohe  Säure;  auch  die  Concentration  der  be- 
nntzten  Schwefelsäure  ändert  sich  nicht.  Das 
Yofahren  hat  nodi  den  besonderen  Vortheil, 
dasB  es  keine  Ptatingefässe  erforderlich  macht; 
die  Schwefelsäure  wird  in  emem  kleinen 
Becken  zum  Sieden  gebracht  mittelst  einer 
bleiernen  Schlange,  durch  welche  Dampf 
nnter  einem  Druck  von  drei  Atmosphären 
hindurchgeleitet  wird.  Zur  Condensation  der 
fibergehenden  Salzsäure  dient  eine  Thon- 
aehlange. 

Ein  solcher  Apparat  mit  einem  Kessel 
von  ungefähr  0,5  cbm  Inhalt,  zwei  Rinflusn- 
steUeu  fOr  rohe  Salzsäure  und  vier  Kühl- 
schlangen für  die  reine  Salzsäure  liefert  in 
24  Stunden  2000  kg  chemisch  reine  Säure. 
Die  Reinigungskosten  arsenfreier  Säure  be- 
tragen hiemach  ffir  100  kg  höchstens  50  Pfg. 
k\>,  R.  P.  Nr.  121886.)  Ä.  Th. 

Essbare  Pflanzen 
in  Südwest -Afrika. 

In  einer  eingehenden  Abhandlung  ,,über 
die  Heilmethoden  und  Heilmittel  der  Ein- 
geborenen in  Deutsch -Südwest -Afrika'^  ver- 
zeichnet A,  Labbert  (Wissenschaftliche 
Beihefte  zum  deutschen  Colonialblatto, 
U.  Band,  2.  Heft,  Seite  77  bis  90)  42 
Gewächse,  welche  die  im  Wesentlichen  auf 
Pflanzen  -  Nahrung  angewiesenen  dortigen 
Emgeborenen  als  Speise  verwenden ,  nämlich: 

1.  Cyperus  escuientus;  2.  Ipomoea,  Wur- 
zel; 3.  Ifoodia  Bainesii;  4.  Stapelia  glauca; 
5.  Decabelona  Barkleyi;  6.  Ophioglossum 
vulgatnm;  7.  Grewia  flava;  8.  Grewia  flor. 
albis;  9.  Modecca  Paschanthus;  10.  Ediius 
thramnus;  11.  Citrullus  vulgaris;  12.  Bauhinia 
UrbaniansL;  13.  Bauhinia  ignota;  14  Strych- 
nos  innocua;  15.  Hyphaena  ventricosa; 
16.  Aeacia  albida;  17.  Hydnora  africana; 
18.  Gladiolen;    19.  Aeacia  horrida  detinens 


dulcis;  20.  Boscia  foedita;  21.  Boscia 
Peehuslü]  22.  Ziziphus  mucronata;  23.Gissu8 
procumbens;  24.  Acanthosiegos  horrida; 
25.  Agaricus  spec.;  26.  Gommiphora;  27. 
Sderocarpa;  28.  Ficus  damarensis;  29.  Ficus 
OurichixntL;  30.  ficus  fol.  cnspidatis;  31. 
Ficus  Banyane;  32.  Eudea  Piseudebenum; 
33.  Diospyros  mespiliformis;  34.  Diospyros 
foliis  ovatis;  35.  Diospyros  spec;  36.  Gissus 
CVam^ianus;  37.  Ghoris  Salada  spec;  38. 
Eudea  undulata;  39.  Acada  hebedada; 
40.  Aftts  laucea;  41.  Asdepiadeen;  42. 
Dolichos. 

Die  botanisch  noch  nicht  bestimmten 
Asdepiadeen  ähndn  vielfach  nach  Aussehen 
und  Geschmack  den  Kartoffeln.  Strychnos 
innocua,  ein  Strauch  mittlerer  Grösse  mit 
essbaren^  orangeartigen  Frachten,  hat  in 
keinem  Theile  ein  ^tiges  Alkaloid. 

Die  sonst  als  südafrikanisches  Nahrnngs- 
mittd  aufgeführte  Zamia  caffra  Thunb, 
scheint  in  Südwestafrika  nicht  benutzt  zu 
werden.  —  Voraussichtlich  wird  sich  eme 
Anzahl  der  aufgeführten  Pflanzen  bd 
Anbau -Versuchen  in  Deutschland  zur  Be- 
rdcherung  des  vegetarischen  Küchenzettds 
dgnen.  — y. 

Feste  alkalische  Silber« 
Verbindungen, 

weldie  Eiweiss  nicht  coaguliren,  stellt  nach 

D.  R.-P.  120689   die  ehem.  Fabrik   vorm. 

E.  Schering^  Berlin,  her.  Silbersalze  oder 
Silberoxyd,  fdnst  gepulvert  oder  in  möglichst 
wenig  Wasser  oder  Alkohol  gdöst,  werden 
in  nicht  toxische,  Eiweiss  nicht  coagulirende 
organische  Basen,  mit  oder  ohne  LOsungs- 
mittd  eingetragen  und  die  entstehende  Ver- 
bindung dann  in  geeigneter  Weise,  zum 
Beispid  durch  Hinzufügen  von  Alkohol  oder 
anderen  Fällungsmitteln,  oder  durch  Ein- 
dunsten im  Vacuum,  isolirt.  Um  zum  Bei- 
spid Silberacetat-Aethylendiamin  darzustellen, 
werden  4  g  Silberacetat  in  einer  Mischung 
von  3,5  g  Aethylendiamin  und  5  ccm 
absolutem  Alkohol  gdöst  und  die  Lösung 
im  Vacuum  abgedampft  Die  ausgeschiedenen 
grossen,  farblosen  Krystalle  werden  von  der 
anhaftenden  Mutterlauge  befreit,  in  wenig 
absolutem  Alkohol  gdöst  und  durch  Aether 
gefällt.  Das  Präparat  schmilzt  bd  120  bis 
122  ^  und  sdiwärzt  sich  dabei.  In  Alkohol 
und  Wasser  ist  es  leicht  löslich.      R.  Th, 
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Der  Nachweis  von 
Sperma  durch  die  Florence'sche 

Reaction. 

Die  Florence'sdie  Reaction  ist  nach 
Bocarins  (Wien.  Med.  Blätter  1901,  460) 
nicht  nur  für  Menschensperma,  für  welches 
es  allerdings  auch  in  den  kleinsten  Mengen 
sehr  empfindlich  ist,  sondern  auch  für  Thier- 
und  Pflanzensperma  charakteristisch,  wenn 
auch  die  beiden  letzteren  viel  schwächer  auf 
Jodlösungen  reagiren  wie  Menschensperma. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  noch  un- 
bestimmte Substanz,  welche  mit  Jod  die 
Florence'&dien  Krystalle  liefert,  nicht  nur' 
im  Menschensperma  allein,  sondern  auch  in 
vielen  organischen  Producten  entweder  be- 
reits enthalten  ist  oder  in  denselben  durch 
die  Einwirkung  des  Reagenses  erst  sich 
bildet.  Es  dürfte  daher  nicht  unzweckmSssig 
sein,  in  forensischen  Fällen  hierauf  bedacht 
zu  sein,  zumal  die  Florence'BGhGa  Krystalle 
selbst  verschiedene  Krystallformen  zeigen, 
die  durch  die  Natur  des  Objectes,  sowie 
durch  das  Reagens  und  andere  Bedingungen 
beeinflusst  sein  können.  Vg, 

(Vergl.  hierzu  Ph.  C.  38  [1897],  740; 
39  [1898],  191;  41  [1900],  257.  407.) 


Die  Verfälschung  fetter  Oele 
mit  Mineralölen 

wird  nach  der  Mittheilung  von  Ooldbcrg 
(Ohem.-Ztg.  1901,  Rep.  191)  immer  häufiger, 
nachdem  es  gelungen  ist,  vollständig 
geschmack-  und  geruchlose  Naphthaprodukte 
zu  erzeugen.  Nach  dem  Bericht  der 
Moskauer  Sanitätsstation  waren  von  101 
untersuchten  Mustern  Olivenöl  nur  19  un- 
verfälscht, 10  »hatten  Zusätze  von  anderen 
pflanzlichen  Gelen  und  72  bestanden  fast 
ausschliesslich  aus  Mineralöl.  Von  130 
Mustern,  die  Verfasser  1900  untersuchte, 
waren  22  mit  fremden  pflanzlichen  Oelen 
und  54  mit  30  bis  50  pCt.  Mineralöl 
verfälscht.  Zur  Verfälschung  werden  die 
bei  300^  C.  siedenden  Antheile  der  Baku- 
sehen  Naphtha  benutzt  Zum  Nachwe's  wird 
die  Probe  mit  alkoholischer  Kalilauge  verseift 
und  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  wobei 
eine    mehr    oder    weniger   starke    Trübung 

entsteht,  wenn  Mineralöl  zugegen  ist. 

he. 


Basisches  Chininsaccharinat 

erhält  man  nach  D^fotimel  (Ch6in.-Ztg. 
1901,  Rep.  191),  wenn  man  eine  Lösang 
von  2  Mol.  Natriumsaccharinat  in  warmem 
60proc  Alkohol  mit  einer  Lösung  von 
1  Mol.  basischem  Chininsnlfat  in  warmem 
95proc.  Alkohol  vermischt,  wobei  Natrium- 
sulfat ausfällt  Man  lässt  erkalten  und  filtrirt 
Durch  Concentration  auf  dem  Wasserbade 
erhält  man  eine  schwach  gelb  geßlrbte 
Masse,  welche  bei  100  ^  C.  getrocknet  und 
mit  reinem  Methylalkohol  aufgenommen 
wird.  Durch  freiwilliges  Verdunsten  deaadben 
entstehen  schöne  Erystallnadeln,  die  bei 
194  bis  195^  0.  unter  Zersetzung  schmelze. 
Das  basische  Chininsaccharinat 

CO 
C6H4<so2>NH  .  C20H24N2O2  .  H2O 

ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  löslidier 
in  heissem,  und  giebt  eine  scbwaeb  fluoreB- 
cirende  Lösung.  Beim  Abkühlen  der 
wässrigen  Lösungen  fällt  das  Salz  als  Schnee 
aus.  Es  ist  in  kaltem  Methylalkohol, 
Aethylalkohol  und  Chloroform  und  in  warmem 
Glycerin  löslich.  —ke. 


Anleitung  zum  Trocknen 
der  Pflanzen 

giebt  Hausier  (Pharm.  Post  1901,  301). 
Da  es  bekanntlich  schwer  ist.  Pflanzen  re^. 
Vegetabilien  überhaupt  so  zu  trocknen,  diss 
sie  ihre  natürliche  Farbe  behalten,  empfiehlt 
es  sich,  das  Trocknen  derselben  nicht  dardi 
Wärme,  sondern  durch  üeberieiten  eines 
Stromes  trockener  Luft  auszuführen.  Dss 
Pflücken  soll  früh  und  abends  bei  mögiidist 
niedriger,  am  besten  bei  einer  12  bis  15® 
nicht  übersteigenden  Temperatur  geschehen. 
Die  gesammelten  Pflanzen  werden  in  den 
Trockenraum  gebracht,  in  welchem  die  Tem- 
peratur von  15^  nicht  überschritten  werden 
darf;  die  trockene  Luft  muss  häufig  ernenn 
werden.  Das  Trocknen  wird  so  lange  fort- 
gesetzt, bis  die  Vegetabilien  keine  Feuchtig- 
keit mehr  verlieren.  Ein  Zerreissoi  der 
Zellen  wird  hierdurch  verhindert;  die  in  den 
Pflanzen  vorhandenen  Oxydasen  können 
durch  Sauerstoffübertragnng  auf  die  vo^ 
handenen  Pflanzenfarbstoffe  Missfarben  nicht 
erzeugen.  Die  Conservirung  der  Pflanien 
ist  gleichzeitig  eine  gute.  Vg, 
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Ueber  die  Wirkungen  des 
Antiarins, 

der  wirksamen  Substanz  des  Ipoohgiftes,  hat 
Eedh(m  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  141)  mit 
besonders  reinem  Material  Versnobe  ange- 
BteUt.  In  qualitativer  Beziehung  wurden 
die  bereits  vorliegenden  Angaben  über  die 
Wirkungsweise  bestätigt;  die  Grösse  der 
toxisdien  und  der  letalen  Dosis  wurde  genau 
festgestellt  Die  reine  Substanz  ist  stärker 
wirksam  als  das  Rohgift  Von  letzterem 
verhielten  sich  zwei  Muster  bezüglich  der 
Bednflussung  der  Reflexerregbarkeit  ab- 
weichend von  einander,  obgleich  in  beiden 
als  wirksamer  Bestandtheil  nur  Antiarin  vor- 
handen war.  Auch  das  Spaltungsproduct 
des  Antiarins,  das  Antiarigenin,  hatte,  zwar 
in  schwächerem  Maasse,  die  gleiche  für  die 
Digitaüsgruppe  charakteristische  Wurkung  auf 
das  Froschherz.  Nebenher  angestellte  Ver- 
suche  mit  dnem  anderen  seltenen  Glykoside, 
dem  Echusin,  ergaben  die  gleichen  Wirkungen 
auf  den  Nerven-Muskelapparat  des  Frosches, 
wie  mit  Antiarin,  aber  erst  bei  der  vier- 
fadien  Dosis.  —he. 


CentralBtelle 
Frufang  neuer  ArzneimitteL 

Auf  der  vorjährigen  Naturforscherver- 
sammlung in  Aachen  stellte  Professor  Kobert, 
Rostock,  den  Antrag,  in  Ermangelung  eines 
Reichsprüfungsinstituts  eine  zur  Naturforscher- 
Versammlung  gehörige  Centrale  einzusetzen, 
weldie  die  Prüfung  neuer  Arzneimittel  durch 
gedgnete  Fachleute  vermittelt,  alljährlich  die 
Gutachten  sammelt,  und  die  Ergebnisse  auf  der 
Natnrforscherversammlung  in  einer  beson- 
deren Sitzung  zur  Discussion  stellen  solle. 

Da  dieser  Antrag  bei  dem  Vorstande 
dieser  Gesellschaft  ordnungsmässig  ein- 
gebracht und  nicht  abgewiesen  ist,  muss 
Aber  denselben  in  emer  Mitgliedersitzung 
der  Naturforschergesellschaft  in  Hamburg 
öffentlich  berathen  werden. 

Bei  der  Zusammensetzung  dieser  oben- 
genannten Centrale  müssten  in  erster  Linie 
in  Frage  kommen:  Pharmakologen,  Aerzte, 
femer  Apotheker,  Chemiker  und  Pharma* 
kognosten  ^Dr.  A.  Wolff  m  Pharm.  Ztg. 
1901,  579).  R,  Th. 


Zur  Prüfung  von  Wasserstoff- 
peroxydlösungen, 

welche  häufig  mit  Oxalsäure  versetzt  sein 
sollen,  um  ihren  Titer  gegen  Kalium- 
permanganat zu  erhöhen,  der  zur  Feststell- 
ung des  Gehaltes  an  wirksamem  Sauerstoff 
benutzt  wird,  werden  die  Lösungen  mit 
Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  mit  Caldum- 
chlorid  gefällt  Der  dabei  entstehende 
krystallinische  Niederschlag  ist  für  Oxalsäuren 
Kalk  gehalten  worden.  Nach  Arth  i^Chem.- 
Ztg.  1901,  568)  ist  dies  aber  nicht  der 
Fall,  da  bei  der  Oxydation  keine  Kohlen- 
säure gebildet  wird.  Wahrscheinlich  ist  der 
Niederschlag  Calciumbioxyd.  Verfasser  hat 
bisher  keine  Wasserstoffperoxydlösung  ge- 
funden, die  wirklich  Oxalsäure  enthalten 
hätte.  Auch  ist  dies  insofern  unwahrschem- 
lich,  als  sich  beide  Körper  gegenseitig  zer- 
setzen. -  — Ä«. 

Milchsäure 

wird  seit  einigen  Jahren  in  der  Lederindustrie 
verwendet.  Nach  Pharm.  Ztg.  1901,  518 
dient  sie  zum  Färben,  Einweichen  und  Fällen, 
seitdem  man  beobachtet  hat,  dass  sie  in 
Gegenwart  von  Schwefelsäure  die  freie  Chrom- 
säure schon  bei  niedriger  Temperatur  redueirt. 
Sie  wü-d  als  Ersatz  für  die  saure  Gerbbrühe 
benutzt,  löst  Eisen  und  Kalkflecke  leicht 
und  wirkt  gleichmässig  lockernd.     R.  Th. 


Nachweis  von  Bierhefe 
in  Presshefe. 

Eine  von  Bau  angegebene  Methode  zum 
Nachweis  einer  Beimischung  von  Bierhefe 
in  Presshefe  haben  S.  Küitiier  und  Chr. 
Ulrich  (Zeitschr.  f.  öffenti.  Cliemie  1901, 
184)  emer  Nachprüfung  unterzogen;  sie 
sind  zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass  die 
angegebene  Methode  richtige  und  genaue 
Resultate  ergiebt  und  zum  Nachweis  einer  Bei- 
mischung von  Bierhefe  daher  gut  geeignet  ist. 

Die  Methode  selbst  ist  folgende:  (Bunge, 
Chem.  techn.  Untersuchungsmethoden  III,  418) 
„3  Reagensgläschen  werden  mit  je  10  ccm 
einer  1  proc.  Melitnose-  (Raffinose-)  Lösung 
und  0,4  g  der  zu  untersuchenden  Hefe 
beschickt  und  hierauf  mit  Watte  verschlossen. 
Die  Reagensgläser  werden  bei  30^  C. 
gehalten.  Nach  1-,  2-,  3mal  24  Stunden 
nimmt  man  je  ein  Gläschen,  filtrirt  und 
versetzt    3    ccm    des    Filtrats    mit    1    ccmi 
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Fehling'Bdier  Ijösung,  weiche  kurz  vor  dem 
Oebranche  gemischt  war.  Hierauf  wird  im 
Reischauer'^hen  Stern  5  Minuten  lang 
erhitzt  Ist  die  Flüssigkeit  über  d^n  Nieder- 
schlag des  ersten  RöhrchenS;  welches  24 
Stunden  bei  30^  0.  gestanden  hatte,  blau, 
so  war  die  Hefe  sicher  mit  10  pCt  Unter- 
hefe  verfälscht  Ist  das  Gleiche  nach  48 
Stunden  der  Fall,  dann  ist  auf  eine  Bei- 
mischung von  5  pCt,  nach  72  Stunden 
von  1  pCt.  imd  darüber  zu  schliessen. 
Zeigt  dagegen  die  Lösung  nach  72  Stunden 
eine  gelbe  oder  braungelbe  Farbe,  so  ist 
damit  bewiesen,  dass  die  Presshdfe  voll- 
ständig frei  von  Unterhefe  ist''  Vg. 

Verfälschter  Zimmt. 

Wie  der  Ind.  Mercur  mittheilt,  lenkt  das 

British    Food    Journal    die    Aufmerksamkeit 

auf  eine  künstliche  Herstellung  von  Zimmt 

Die  hierzu   dienende  Rinde   heisst   Guava 

(Jungle*)-Rinde)  und  kommt  in  Colombo  zu 

Spottpreisen    auf  den   Markt     Diese  Rinde 

wird  sorgfältig  geschält  und  genau  wie  Zimmt 

zubereitet   und   getrocknet.     Aeusserlich  hat 

die  Rinde  eine  grosse  Aehnhchkeit  mit  Zunmt; 

den    angenehmen    Geruch    und    Geschmack 

bekommt  sie   dadurch,    dass  sie  in   grosse 

Bottiche  mit  Abfallproducten  der  Oeldestiliation 

eingetaucht     wird,     und    dass    bei    jedem 

Röhrenbündel  die  Aussenseite  mit  einem  Tuch 

mit  billigem  Zimmtöl  abgerieben  wird. 

R,  Th. 

Winke  für  Vornahme  von 
Harnuntersuchungen. 

Dr.  Lederer  giebt  in  der  Deutsch.  Med. 
Ztg.  1901,  635,  folgende  practischen  Winke 
für  die  Harnuntersuchung  an. 

Bemerkt  man  bei  einem  Rinde  sowie  Er- 
wadisenen,  dass  der  Harn  nach  dem  Ent- 
leeren noch  1  bis  2  Stunden  Schaum  hat, 
so  muss  man  Verdacht  auf  Eiweiss  schöpfen 
und  Harnanalysen  vornehmen  lassen. 

Wenn  der  des  Abends  entleerte  Harn 
über  Nacht  steht  und  auf  demselben  ein 
leichtes,  schillerndes  Häutchen  ist,  so  muss 
man  Verdacht  auf  Zucker  schöpfen  und 
ebenfalls  Analysen  machen  lassen. 

Vid  Indican  im  Harn  ist  ein  Zeichen, 
dass  irgendwo  im  Körper  Eiweissüberschnss 
abgelagert  sei.  Vg^ 

" )  Jungle  =  Dschungel  iSchilfdickicht). 


Methon. 

Unter  diesem  Namen  bringt  die  FSnu 
Löbel,  Dresden,  ein  Getränk  bezw.  eine 
Essenz  zur  Herstellung  desselben  in  den 
Handel,  weldies  auf  dem  Etiqaett  ab 
„flüssiges  Brot*^  und  „alkoholfreies  Bier^ 
bezeichnet  wird.  Nach  dem  ebenfallB 
angegebenen  Extractgehalt  muss  man  «if 
ein  alkoholfreies  aber  stark  dngebniitei 
Bier  schliessen. 

Nach  Mittheilung  von  Dr.  Mecko  (Zeitsdir. 
f.  öffentl.  Chemie  1901,  241)  konnte  der- 
selbe in  der  Essenz  weder  Hopfen  noeh 
Malz  nachweisen  und  schemt  sie  nadi  deneo 
Ansicht  daher  nichts  weiter  zu  sein,  als 
eine  parfümirte  mit  Schaumessenz  versetzte 
Zuckercouleur. 

Der  Geschmack  des  Getränks  ist  der 
einer  Brauselimonade  und  erinnert  gamieht 
an  Bier.  Vg. 

XX.  Jahresversainmlupg  der 
freiea  Vereinigung  bayerischer  Vertreter 

der  angewandten  Chemie 

findet  am  b.  und  7.  September  1901  zu  Feldafing 
am  Starnbergersee   bei  München  im  Saale  des 
Hotels  Kaiserin  Elisabeth  statt 
Vorträge  u.  s.  w. : 

1.  E  Beekmann'Lbipng:    a)  Ueber  die  Be- 

stimmung des  Foselölgehaltes  ilkohd- 
ischer  Flüssigkeiten,  b)  lieber  Honig- 
dextrin. 

2.  R.  Srndtner-Künohen :  üeber  die  Bedoit 

ung  der  ambulanten  Thätigkeit  bei  der 
AuBÜbaDg  der  Lebensmittdoontrole. 

3.  TV.  Fresenius  -Wieehtiden:    Beitifge  xv 

Untersuchang  des  Cementes. 

4.  Berathung  über  die  Erweiterung  der  Thitig- 

keit  der  freien  Vereinigung  im  Intereese 
einer  erfolgreichen  Entwickeloog  der 
Nabrungsmittelchemie  in  DeutsonliDd. 

5.  Die  Thätigkeit  der  Commission  für  Wein- 

Statistik  der  freien  Vereinigung  in  des 
Jahren  1900  und  1901. 

6.  J.  MayThofer-MMinz :  Üeber  die  quantitatire 

Bestimmung  von  Glykogen  und  Stiite 
in  Wurst-  und  Fleischwaaren. 

7.  aÄ.NeufeldrUünohen:  üeber  Küblkrtge 

(Alkarazas). 

8.  Ä.    jBömer  -  Münster :    a)    Nachweis  yoq 

Pflanzenfetten  in  Thierfetten  nadi  der 
Phy tosterinaoetat  -  Methode,  b)  üeber 
Gelee-Extracte. 

9.  R.  Sendtner-Künohen:   Kleinere  Mitthal- 

angen  aus  der  Thätigkeit  der  EgL  Unter- 
suchungsanstalt  München. 
10.  Ä,  I%0r-München :  a)  Beiträge  sur  0e- 
urtheilung  der  Gewürze  (^ffer  «od 
Safran),  b)  Erfahrungen  über  die  Unter- 
suchung und  Beurtheihmg  des  Honigs. 


■•»^■^^ 
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yerlefw  und  TanntwortUehw  Lettw  Dr.  iu^Sehaeider^iB  Dradan. 
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^Icbtbyor-Verbindungcn 

,Jd)thTol"-Httmioiiiuni  fSr^S'^ww'"!;:^ 

imi  geliiifert  in  OriginalbQcbBen  zu  5  Ko.,  1  Ko.,  ^t  Ko., 
und  in  Onginalflaachen  n  60  gnn^  46  |rm.  nnd  30  grm. 

^ A%tiM\tiStff%%^^    oder    ThiohydroGarbflimn    •ulfonicum- 
»^l^Winuiurm      formnldahyclatain   G»Ichthyol". Formal- 

dehyd)|  yorzflgliches  Darm-Antisapiikum,  von  nns  geliefert 

in  Originalabpackiingen  in  t5  grm.  nnd  60  grm. 

Ttf*fitk^t»/Y^M^^  od.  Araontom  thiohydrocarbllro-salfonictim 
ffMMnu^VS^n    ,olubneG,Ichthyor-8IIber),lö8Üch  in  kaltem 
aowi«    warmem   Waaaer,    ^/q  Silber   enthaltend,   hervor- 
ragendstet Antigonorrhoikiim,  tob  vom  geUefert  fai  Original- 
flflschehen  zn  10  grm. 

nnd  geschmacklos,  knrzwM^  „Ichthyol" -Tabletten  genannt, 
neue  Form  für  hiterne  Ichthyol-Darreichung,  in  öriginal- 
•ehacbtehi  zu  60  Tabletten. 

^^rriththtsV^  ^^^  „Ichthyol^-Eisen,  enth.  3Vt%  organ. 
ffY%rV¥l\MJl%j\fl      gebund.  Eisen,  in  Tabletten  k  0,1  gr.,  geruch- 

und  geschmacklos,  hidicirt  bei  Chloroae  «nd  Anaemie,  in 
Originalschachteln  zu  50  Tabletten. 

IVf  ^t^AOl^^   Heta-Kresol-Anytol  aolubile,  enth.  40%  Meta- 
ffl  Ai^^apv»      Kresol,  Desinfeetionsmittel  in  der  Ghinirgie,  in 
Originalpackungen  zu  50  grm. 

GutAQöV^  oder  Eucalyptol-Anytol  aolnblle,  enth.  9b\ 
ff^^^^**^^^*^     Eucalyptol,   für  zahn&rzdiche  Verwendung,   bei 
Stomatitis  etc.,  in  Originalabpackungen  zu  50  grm. 

70d-,3liyt0^^  eolubite  rÄ^^'m^SX! 

Packungen  zu  60  grm.  von  uns  geliefert. 

Wissenschaftliche  Abhandlungen  Aber  vorstehende  Prftparate, 
welche  ausschliesslich  von  uns  allein  hei^esteJIt  werden,  nnd  deren 
Zeichen  uns  gesetzlich  geschützt  sind,  versenden  graUs  und  franko 

Tcbtbyol.8e$ell$cbaft  J^o?  ar 


Dicker  8z:  Werneburg 

Halle  a.  S. 


ßnimi  für  fflinetahDaffra*  uni(  Manrnnein-Ilppttcaii 

•tnn'Nit'r,  V6rl)e8sertür  Construction  mit  Mischcylindern  auh 

Steinzeuff  odür  Glas. 
Pr(»b«'ilrack  13t  Atm.  —  Pl-elül inten  in*Atlii  and  CTanoo 


Apotheker-Mikroskope 

genau  nach    den  Vorschriften  des  neuen  Aivnalbuehas   Mr  4a* 
Deutaehe  R«ieh  von  Mark  7a.—  an. 

OcDlar-Hikrometer  Mk.  3.—.    Nebenntenailien. 

^ß^'  PoiarisatioBS-Äpparate.  "^IQ 

Mikroskope  für  alle  Zwecke,  bakteriologfisdie,  Fleisdi- 

bescbaa  etc. 

Wir  fertigen  die  Apotheker-Mikroskope  nact  den  besonderen  Vof- 
fichtdften  und  auf  EmpfeliluDg  der  betreffenden  Herren  Keferenten  in  des 
Staats-Ministorien.  Zahlreiche  Anerkennungan  Man  Airtert* 
iSteni  Apotheken- Viaita taren  und  -Baaitxern* 

Ä^"  Avf  W%m»iih  ÄntiefUgsendun^.  '•C 

XZa.'ULp'UEataloe'  ^Tx.   25    gr&tla   xuid  äoaxco. 

Beparatoren  und  UmKnderiingren  Hchnell  uaä  billigst. 

Paul  Waechter,  Optische  WerkstJtte, 

Berlin  -  FriedeiiaM. 

„Das  Reichsgericht" 

lg  vom  13.  April  d.  J.  in  der  gegen  den  Apotheker  .  .  .  in  .  . 

nur  dasjenige  Präparat  abgegeben  werden  darf,  welches  von  den  Farbwerken  vora.  HeMar  Uelit 
&  BrOnlnfl  !■  HHOtwt  a.  M.  unter  dieser  Bezeichnung  in  den  Handel  gebracht  wird. 

Es  begeht  daher  Jeder,  der  dieses  Waarenzeichen  für  eine  andere  Waare  benutzt,  eine  straf- 
bare Handlung.  —  Es  liegt  im  Interesse  des  Publikums,  beim  Einkauf  von  ,^igraeDin"  in  den 
Apotheken  eto.  darauf  zu  aohten,  daea  die  Umhiillung,  welche  das  Medikament  einsohliesst,  lUe 
Aufschrift                                        =   «MIgpaealn"  S 

trägt,   weil   es   nur  dann   die  Oewissheit  hat,  dass  ihm  das,  lütbewährte  Hoeehster  Frtyuat 
verabreicht  wird.        


entschieden,  dats 


Soci^tö   Chimique  des   Usines  du  Rhone. 

Aotiengesellsohaft   mit   6000000   Fr. dos   Eapit.L 

Ceotral-Bareaa  l^yon,  8  Quai  de  Betz. 

Borax. 

Salleyla.  Natron. 

med.  Methylen-BlKi. 

Sera. 

Boraiure  SCUR. 

Methyl'Sallcylat 

Hydrochinon. 

Fomaldehyd. 

Pyrazolin. 

KBlen(peine80hlopäUiyl). 

Serum. 

Trioxymstbylm. 

Phosphotal(Oreo- 

Kelen  Methyl  (Mischung 

Aseptisches  Nor- 
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SOssstoir  Monnet 
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Organo-Senim. 

Cheinisclie  Fabrik  auf  Actien 

(vorm.  E.  Schering) 
Berlin  fS.,  IMflIlerstrasge  Hr.  HO  und  1«1. 

Präparate 

flr  Fharmacie,  Fhotogiaphi«  and  Technik. 
Zd  beziehen  dnjch  die  Drossohandhingsa. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

ZeitBchrift  fOi;  wissenschaftUehe /and  gMch&füiobe  Interessen 

.    der,  Pharmade. 

QegrtbiJet  «ob  Dr.  H.  Hitler  1859;  förtgeftthrt  von  Dr.  £.  GeisAler. 

■ ,   HeranSjfegeberi  Ton  Dt,  A.  Sdmeider.  . 
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Der  neuen  Folge  XXII.  Jahrgang. 
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Jahrgang. 
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Chemie  und  Pharmaoie. 


Mittheilungen  aus  dem  analyt. 

Laboratorium  der  Chem.  Fabrik 

J^.  Hoffmann-La  Roche  dt  Co. 

zu  Basel. 

Deber  Asterollösiingen. 

Von  Dr.  Paul  Sehtcarx,  Basel. 

Asterol  wird  bekanntlich  seit  zwei 
Jahren  in  der  Chirurgie  von  Kocher- 
Steinmann,  Karcher,  SehüUer  -  Bentrup 
imd  anderen  Antoren  empfohlen  als 
Ersatz  ffir  Sublimat  wegen  seiner  er- 
probten desinflcirenden  Wirkung,  nament- 
I|qh  aber  auch  deshalb ,  weil  dasselbe 
weniger  ätzt  und  gegenüber  den  anderen 
löslichen  Qnecksilbersalzen  stählerne 
Instrumente  nicht  angreift,  und  weil  es 
endlich  mit  ESweiss  keine  schwerlöslichen 
Verbindungen  eingeht. 

Hingegen  erfahr  die  für  das  Asterol 
beigezogene  Aeossemng  Bekring's,  dass 
der  Qaecksilbergehalt  für  den  Des- 
infectionswerth  einer  Quecksüberverbind- 
uig  insofern  ausschlaggebend  sei,  dass 
es  nicht  auf  die  Art  der  Verbindung 
sondern  anf  die  Menge  des  Quecksilbers 
ankomme,  Beanstandung;  man  glaubte 


sich  vielmehr  aus  theoretischen  Erwäg- 
ungen zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
allen  Verbindungen,  welche  Quecksilber 
fest  eingeschlossen  enthalten,  ähnlich 
dem  Hydrargyrum  f ormamidatum ,  im 
Vorhinein  eine  bakteridde  Wirkung  ab- 
zusprechen sei.  Die  Arbeiten  von  Stein- 
mann, Vertun,  Karcher  haben  hingegen 
die  desinfidrende  und  antibakterielle 
Wirkung  für  das  Asterol  festgestellt. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  des  Vortrags 
von  Dimroth^)  gedacht,  worin  (Se 
modernen  Anschauungen  über  die  Con- 
stitution pharmaceutisch  wichtiger  Queck- 
silberverbindungen niedergelegt  werden. 

Für    das    Hydrargyrol    ^h.   C.   88 

[1897],  888),  zu  welchem  das  Asterol  als 
)oppelsalz  von  Hydrargyrum  parasulfo- 
phenylicum  mit  Ammoniumtartrat  (Ph.  C. 
40  [1899],  185.  247)  in  naher  Bezieh- 
ung steht,  wurde  die  Formel: 

•  CftHiOHSOgHg 
angegeben,  während  Schaerges  das  Asterol 
als  ein  Mercurisalz  anspricht,  welcher 
Anschauung  auch  Dimroth  beipflichtet. 

1)  Pharm.  Ztg.  1901,  352. 
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Letzterer  legt  demselben  allerdings  auch 
wieder  eine  ändere  Constitutionsformel 
bei  und  glaubt  dadurch  das  Verhalten 
des  Asterols  wie  des  Hydrargyrols  gegen 
chemische  Beagentien  zu  ei-kl^ren.  Mir 
erschienen  nun  nicht  nur  die  Eigen- 
schaften, als  namentlich  die  Lösungs- 
verhältnisse des  Asterols  für  den  Medi- 
ciner,  wie  für  den  pharmaceutischen 
Chemiker  gleich  interessant,  und  möchte 
ich  durch  diese  Arbeit  meine  ge- 
fundenen Resultate  präcisiren. 

Es  gelingt  leicht,  durch  einfaches  Ver- 
setzen des  Asterols  oder  seiner  Tabletten 
mit  heissem  Wasser  0,4proc.  Lösungen, 
d.  h.  solche,  die  der  O,lproc.  Sublimat- 
lösung in  ihrer  desinficirenden  Wirkung 
gleichwerthig  sind,  sowie  durch  Kochen 
mit  Wasser  und  nachheriges  Filtriren 
etwa  2proc.  klare  und  haltbare  Asterol- 
lösungen  herzustellen.  Es  sei  erwähnt, 
dass  der  beim  Bereiten  solcher  stärkerer 
Lösungen  häufig  auftretende  geringe 
Bodensatz  nur  Spuren  von  Quecksilber 
enthält,  dagegen  in  der  Hauptsache  aus 
Kieselsäure  und  geringen  Mengen  Eisen 
besteht.  Dieses  Sediment  ist  aber  ganz 
unbedeutend  und  kann  durch  Filtriren 
tier  Flüssigkeit  leicht  entfernt  werden. 

Während  die  auf  diese  Weise  erreich- 
bare Concentration  für  die  meisten 
medicinischen  Zwecke  genügen  dürfte, 
hat  es  sich  als  wünschenswerth  heraus- 
gestellt, namentlich  bei  Behandlung  der 
Syphilis,  mittelst  intramusculärer  Injec- 
tionen  noch  stärkere  Lösungen,  etwa 
5-  bis  Sproc,  zu  besitzen^). 

Zur  Herstellung  so  starker  Lös- 
ungen wurde  von  Schaerges  vorge- 
schlagen, 8  g  Asterol  und  6  g  Borsäure 
mit  60  g  Wasser  und  25  g  Ammoniak- 
flüssigkeit (20proc.)  zu  kochen  und  mit 
Wasser  auf  100  ccm  einzustellen.  Die 
so  erhaltene  und  filtrirte  Lösung  zeigte 
nach  Friedländer  einen  Bodensatz,  eine 
Erscheinung,  die  ich  erst  nach  langem 
Stehen  der  Lösung  bisweilen  beobachten 
konnte.  Es  sind  nun  aber  durch  eine 
geringe  Modification  dieser  Vorschrift 
Lösungen  darstellbar,  welche  voraus- 
gesetzt,  dass  sie  im  Dunkeln  oder  in 

-)  Dr.  Martin  FriedUhider  (Prof.  Lassars 
Klinik),  Deutsche  Aerzte  -  Zeitung  1001,  Heft  8. 


dunklen  Flaschen  aufbewahrt  werden, 
sehr'  lange  Zeit  haltbar  sind. 

Die  Beobachtangszeit  erstreckte  sich 
auf  3  bezw.  4  Wochen.  Die  gelbe  Farbe 
der  Lösung  dürfte  ohne  Belang  sein. 

Die  Herstellungsweise  ist  folgende: 
8  g  Asterol  und  6  g  Borsäure  werden 
mif  70  g  Wasser  ohne  Rücksicht  auf 
die  dabei  bleibende  Trübung  zum  Sieden 
erhitzt,  nach  dem  Aufkochen  mit  25  g 
Ammoniäkflüssigkeit  (20proc.)  versetzt 
und  das  Feuer  sofort  enöemt.  Die  im 
Asterol  enthaltene  geringe  Menge  Eisen 
scheidet  sich  dabei  in  Flocken  aus.  Nach 
dem  Erkalten  wird  die  Lösung  anf 
100  ccm  aufgefüllt  und  filtrirt. 

Zwecks  genauerer  Untersuchung  dieser 
Lösung  auf  ihre  Haltbarkeit  habe  ich 
mit  den  2Y2f^<^ben  Gewichtsmengen  ge- 
arbeitet, also  20  g  Asterol  etc.  etc.  aid 
250  ccm  aufgefüllt.  Die  Lösung  wurde 
vor  dem  Einstellen  auf  250  ccm  filtrirt^ 
wodurch  sich  ein  geringer  Verlust  an 
Asterol  erklärt.  Es  wurde  Asterol  ver^ 
wendet,  in  welchem  der  Gehalt  an 
Quecksilberoxyd  (HgO)  nach  der  Pharm. 
Zeitung  1899,  557  angegebenen  Methode 
zu  14,24  pCt.  gefunden  worden  war. 
Die  folgenden  Bestimmungen  wurden 
auf  die  gleiche  Weise  ausgeführt. 

Die  nach  obiger  Vorschrift  erhaltene 
Lösung  wurde  sechs  Tage  am  Tages- 
lichte stehen  gelassen,  nachher  in  zwei 
Hälften  getheilt,  die  eine  dann  im  Tages- 
licht, die  andere  im  Dunkeln  noch  itä 
Wochen  aufbewahrt 

Die  Lösung  enthielt  ursprünglich  in 
100  ccm 

1,0536  g  HgO  =  7,399  g  Asterol; 
nach  sechstägigem  Stehen  im  Licht 

1,0354  g  HgO  =  7,271  g  Asterol; 
nach  sechstägigem  Stehen  im  Licht  und 
nachherigem    dreiwöchentlichen   Stehen 
im  Dunkeln 

1,0272  g  HgO  =  7,213  g  Asterol; 
nach  vierwöchentlichem  Stehen  im  licht 

0,9722  g  HgO  =  6,827  g  Asterol. 

Die  Lösung  hatte  also  abgenomm^ 
nach  vierwöchentlichem  Stehen  im  Licht 


um 
1,0536 


-  0,9722  =  0,0814  g  HgO 
==  0,572  g  Asterol, 
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oach     dreiwöchentlichem     Stehen     im 
Donkefai  um 

1,0354  —  1,0272  =  0,0082  g  HgO 
=  0,058  g  Asterol. 

Es  zeigte  sich  also,  dass  das  Licht 
auf  das  Parasulfophenol  -  Quecksilber 
bezw.  auf  die  AsteroUösong  eine  redu- 
drende  Wirkung  ausübt,  das  Reductions- 
product  ist  metallisches  Quecksilber. 
Ans  der  relativ  leichten  Reducirbarkeit 
im  Lichte  geht  aber  auch  zugleich  her- 
Tor,  dass  das  Quecksilber  im  Asterol 
durchaus  nicht  in  so  fester  Bindung  ent- 
halten ist,  wie  es  yon  anderer  Seite 
geltend  gemacht  wurde.  Die  vorliegen- 
den Zahlen  beweisen  aber  namentlich, 
dass  eine  auf  die  oben  beschriebene 
Weise  hergestellte  hochprocentige Asterol- 
lösnng  sdir  lange  haltbar  ist,  voraus- 
gesetzt, dass  dieselbe  im  Dunkeln,  also 
in  brauner  oder  schwarzer  Flasche,  auf- 
bewahrt wird.  Die  Lösung  bleibt  dann 
klar  und  die  Reduction  ist  fast  gleich 
Null.  


Schnelle 
von  Quecksilbersalbe. 

B.  van  Seims y  Groningen,  schreibt 
.Tharm.  Weekblad  1901,  No.  28)  hierzu: 
Viele  Zusätze,  z.  B.  Wollfett,  verkürzen  die 
Zeit  der  Herstellung  nur  unbedeutend, 
ebenso  sind  Flüssigkeiten,  wie  Aether  und 
Chloroform,  als  Zusatz  zu  verwerfen,  weil 
ae  nicht  gerade  unschädlich  sind;  auch 
Bdieidet  sich  obendrein  das  Quecksilber  mit 
dem  Verdunsten  der  Flüssigkeiten  in  kleinen 
Kügelchen  wieder  aus. 

8elm8  bereitet  die  Salbe  wie  folgt: 

Der  zehnte  Theü  von  Quecksilber  und 
Sehmalz  wird  auf  dem  Wassei'bad  ganz 
wenig  erwärmt,  und  darauf  eilig  und  so 
gnt  wie  möglich  alles  Quecksilber  darunter 
gemischt;  dann  wird  allmählich  der  zwanzig- 
ite  Thal  der  Quecksiibermenge  an  Olivenöl 
zugesetzt  und  schnell  umgerührt,  bis  keine 
Qnecksilberkügelchen  mehr  wahrzunehmen 
sind.  Zum  Schlüsse  fügt  man  den  Rest 
des  Sehweineschmalzes  hinzu. 

Auf  diese  Weise  will  Seims  in  einer 
Stunde  5  kg  Salbe  herstellen,  an  welcher 
Menge  er  früher  manchmal  eine  Woche 
lang  gearbeitet  hat.  E,  Th, 


Aus  den 

Arbeiten  der  schweizerischen 

Pharmakopöecommission. 

Aether  bromatus 
soll  nach  dem  Vorschlage  der  Pharmakopöe- 
commission  „in    kleinen,    nicht    mehr 
als  10  ccm  fassenden  dunklen  Gläsern 
vorsichtig  aufbewahrt^'  werden. 

Aether  chloratus 
Aethylium  chloratum;  Glüoräthyl. 

Farblose,  leichtbewegliche,  äusserst  leicht 
flüchtige  und  entzündliche,  beim  Anzünden 
mit  grün  gesäumter  Flamme  brennende 
Flüssigkeit  von  eigenartigem  Gerüche  und 
brennend  süssem  Geschmacke,  in  Wasser 
wenig  löslich,  leicht  löslich  in  Weingeist  und 
Aether.  Spec.  Gew.  0,921  (bei  0^),  Siede- 
punkt 12,50. 

Cliloräthyl  verflüchtige  sidi  vollständig. 
Leitet  man  seinen  Dampf  in  Wasser,  so 
darf  dieses  alsdann  weder   blaues  Lackmus- 

« 

papier    röthen,    noch    nach    dem    Ansäuern 
mit  SUbemitrat  sofort  getrübt  werden. 

In  zugeschmolzenen  oder  mit  Schrauben- 
verschluss  versehenen  Glasröhren  an  einem 
külilen  Orte,  vor  Licht  geschützt,  vorsichtig 
aufzubewahren. 

Aqua  destlllata. 
Das   zu    Einspritzungen    unter   die   Haut 
zu  verwendende  Wasser  ist  zu  sterDisiren. 

Bismutum  subgallioum  oxyjodatum 

Basisdies  Wismutoxyjodidgallat. 

(Anstatt  Airol  und  Airogen.) 

Bismutum  subnitricum     .     .     2,6  Tli. 
werden  in 

Acidum  aceticum   ....     3,1     „ 

Aqua 2?^     77 

gelöst  und  in  eine  Lösung  von 

Kalium  jodatum     ....     0,9     „ 
Natrium  aceticum  ....     1,3     ,, 

in  Aqua 50        „ 

eingegossen.  Der  Niederschlag 
wurd  ausgewasdien  und  mit 
einer  Lösung  von 

Acidum  galllcum    ....     0,92  „ 

in  Aqua 50        „ 

so  lange  erwärmt,  bis  die  rothe  Farbe  in 
grün  übergegangen  ist.  Hierauf  wird  filtrirt, 
ausgewaschen  und  getrocknet.  Geruch-  und 
geschmackloses  Pulver  von  graugrüner 
Farbe,    die    bei    längerer    Einwirkung    von 
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kaltem  Wasser  oder  beim  Schütteln  mit 
heissem  Wasser  in  Roth  tibergeht,  ünlöslidi 
in  Weingeist,  Aether  und  Wasser,  löslidi  in 
verdünnter  Kali-  und  Natronlauge  und  in 
verdünnter  Salz-  und  Scliwefelsäure.  Beim 
Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
entwickeln  sich  Joddämpfe.  Die  Lösung  in 
verdünnter  Salzsäure  färbt  auf  Zusatz  einiger 
Tropfen  rauchender  Salpetersäure  Chloroform 
nach  dem  Durchschütteln  violett.  Schwefel- 
wasserstoffwasser erzeugt  in  der  salzsauren 
Lösung  einen  schwarzen  Niederschlag. 
Schüttelt  man  basisches  Wismutoxyjodidgallat 
mit  überschüssigem  Schwefelwasserstoffwasser 
und  kocht  man  das  Filtrat  auf,  so  ruft 
verdünnte  Eisenchloridlösung  in  der  wieder 
erkalteten  Flüssigkeit  eine  blauschwarze  Färb- 
ung hervor.  Wird  basisches  Wismutoxyjodid- 
gallat mit  Wasser  geschüttelt,  so  sollen  in 
dem  sich  absetzenden  Niederschlag  keine 
gelben  Theilchen  zu  erkennen  sein  (basisches 
Wismutgallat).  Bringt  man  auf  dem  Deckel 
eines  Porzellantiegcis  in  einen  Tropfen  ehier 
Lösung  von  Diphcnylamin  in  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  einem  Glasstab  eine  Spur 
der  Lösung  des  basischen  Wismutoxyjodid- 
gallates  in  verdünnter  Salzsäure,  so  darf 
kerne  Blaufärbung  eintreten  (Nitrat).  Löst 
man  0,5  g  basisches  Wismutoxyjodidgallat 
in  15  ccm  Natronlauge  unter  Erwärmen  auf, 
fügt  man  dann  20  ccm  Zehntelnormal- 
Silbernitrat  und  25  ccm  Salpetersäure  zu, 
so  sollen  zum  Zurücktitriren  unter  Anwend- 
ung von  Eisenammoniakalaun  als  Indicator 
nicht  mehr  als  25,6  ccm  Zwanzigstelnormal- 
Rliodanammon  verbraucht  werden.  (Minimal- 
gehalt 20  pCt.  Jod.) 

Calcaria  chlorata  in  cubis. 
Ghlorkalkwürfel. 


Trockener  Chlorkalk 
Gebrannter  Gyps 


... 


... 


2  Th. 
1 


V 


werden  in  einem  Porzellanmörser  innig  mit 
einander  verrieben  und  dann  so  viel  Wasser 
hinzugefügt,  dass  ein  Brei  entsteht.  Der- 
selbe wird  rasch  in  hohe  Wachskapseln  aus- 
gegossen. Sobald  die  Erhärtung  nahezu 
eingetreten  ist,  whd  die  Masse  in  Würfel 
zerschnitten.  Grauweisse,  harte  Würfel,  die, 
mit  Salzsäure  Übergossen,  lebhaft  Chlor  ent- 
wickeln. 


Liquor   Kalii  arsenicosi. 

Solutio  Arsenicalis  Fowleri. 

Acidum  arsenicosum      ...     1  Tli. 

Kalium  bicarbonicum     .     .     .     2    „ 
werden  mit 

Aqua  destillata 40  Th. 

bis  zur  vollständigen  Lösung   der  arsenigeo 
Säure  erliitzt.     Nach  dem  Erkalten  werden 

Spiritus 10  Tli. 

und  soviel  Aqua  destillata  hinzugefügt,  das 
100  Th.  Flüssigkeit  erhalten  werden. 

Es  ist  auffällig,  dass  der  Zusatz  des  bis- 
her vorgeschriebenen  Melissengeistes  weg- 
zulassen empfohlen  wird,  ohne  dass  zug^di 
für  den  Zusatz  eines  anderen  Stoffes,  der 
dieses  Mittel  äusserlich  kennbar  macht,  Sorge 
getragen  worden  ist 

Looch  albnitt. 

Oleum  Amygdalarum.     .     .     .  10  Th. 

Gummi  arabicum 10    „ 

Aqua  Aurantii  florum      .     .     .  10    „ 
werden  emulgirt,  dann 

Sirupus  Simplex 15  Tli. 

Aqua  destillata 55    „ 

hinzugesetzt.     Frisch  zu  bereiten. 

Morphinum  aethylatum  hydrochloricnm. 
Salzsaurer  Morphinäthyläther. 
(Anstatt  Dionin.) 
Weisses,  geruchloses,  aus  mikroskopisohen 
Nadeln  bestehendes  Pulver  von  schwach 
bitterem  Geschmack.  Schmelzpunkt  123 
bis  125^.  Salzsaurer  MorphinäthyJ&ther  ist 
unlöslich  in  Aether  und  Chloroform,  ieieht 
löslich  in  Alkohol  und  in  Wasser.  Die 
wässerige  Lösung  reagirt  neutral;  Jodjod- 
kalium und  Mayer'sche  Lösung  erzeugen 
in  derselben,  selbst  bei  starker  Verdünnung 
deutliche  Fällungen.  0,01  g  des  Präparates 
löst  sich  in  10  ccm  concentrirter  Schwefel- 
säure unter  Salzsäureentwickelung  und  giebt 
eine  klare,  farblose  Lösung,  weiche  auf  Zn- 
satz eines  Ti*opfens  Eisenchlorid  nach  dem 
Erwärmen  violett  bis  tiefblau  wird  und  auf 
Zusatz  von  2  bis  3  Tropfen  Salpetersäure 
eine  rotlie  Färbung  annimmt.  1  b's  2  Tinopfen 
Ammoniak  (spec.  Gewicht  0,910)  erzengen 
in  einer  Lösung  von  0,1  salzsaurem  Morphin- 
äthyläther  in  1  ccm  Wasser  dnen  weissen 
Niederschlag,  der  durch  weiteren  Zusatz  von 
10  bis  15  Tropfen  Ammoniak  nicht  gelQet 
wird  (Code'in).  Der  Niederschlag  zeigt  nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  den  Schmeli- 
punkt    93^.      Eine    Lösung    eines    Köm- 
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efaens  Femcyankalium  in  10  ecm  Wasser, 
mit  einem  Tropfen  Eisenchlorid  vereetzt, 
darf  durch  Zusatz  von  1  ccm  einer  wässer- 
igen Losung  des  salzsauren  Morphinäihyl- 
ätfaers  (1 :  100)  nicht  sofort  blau,  sondern 
nur  allmählich  blaugriin  werden  (Morphin). 
Vorsichtig  aufzubewahren. 

Hatrinm  theobrominicnm  com  Natrio 

salicylico. 

Theobrominum  natriosalicylicnm. 

(Anstatt  Diuretin). 

Theobrominum 100   Th. 

Natrium  causticum      .     .     .    22,2    ,, 
weiden  unter  Erwärmen  in  mögüdist  wenig 
Wasser  gelöst  und  mit  einer  LOsung  von 

Natrium  salicylicum  .  .  .  88,7  Th. 
in  Aqua  destillata  ....  180  „ 
gemischt,  durch  Asbest  filtrirt  und  in  kleinen 
Portionen  auf  dem  Wasserbade  eingedampft. 
Die  Krusten  werden  jeweilen  abgekratzt, 
g^ulvert  und  das  Pulver  nochmals  auf  dem 
Wasserbade  unter  Umrühren  scharf  ausge- 
trocknet 

Weisses,  geruchloses  Pulver  von  süsslich- 
salzigem  und  zugleidi  etwas  laugenhaftem 
Geschmack.  Es  löst  sich  beim  Erwärmen 
in  den  gleichen  Gewichtstheilen  Wasser  zu 
einer  farblosen,  klaren  oder  schwach  trüben 
FlQssigkeit,  welche  rothes  Lackmuspapier 
bläut  und  die  nach  dem  Ansäuern  mit 
Essigsäure  durch  Eisenchlorid  violett  gefärbt 
wird.  Salzsäure  erzeugt  in  der  wässrigen 
Lösung  1 : 5  einen  weissen  Niederschlag  zu- 
nächst von  Salicylsäure  dann  von  Theobromin, 
der  sich  .nidit  in  Ammoniak,  hingegen  voll- 
kommen in  Natronlauge  löst.  Schüttelt  man 
die  mit  Natronlauge  versetzte  klare  Lösung 
mit  dem  gleichen  Vol.  Chloroform,  so  soll 
beim  Verdunsten  desselben  der  Rückstand 
nicht  mehr  als  0,005  betragen.     (Coffein). 

2  g  TheobrominnatriumsaHcylat  werden 
in  einem  Porzellan-Schälchen  in  10  ccm 
Wasser  durch  gelindes  Erwärmen  gelöst. 
Die  Lösung  versetzt  man  mit  einigen  Tropfen 
Lackmustinctur,  neutralishi  mit  Normal- 
Salzsäure  (ca.  5  ccm),  stellt  mit  einer  ver- 
dünnten Ammoniak-Lösung  die  schwach 
alkalisdie  Reaction  wieder  her,  rührt  gut 
nm  und  lässt  unter  öfterem  Umrühren  bei 
Zimmerwärme  3  Stunden  lang  stehen.  Der 
entstandene  Niederschlag  wird  auf  einem  bei 
100^  getrockneten  und  nachher  gewogenen 
Filter   von    8   cm   Durdimesser   gesammelt, 


zweimal  mit  je  10  ccm  kaltem  Wasser  ge- 
waschen, mit  dem  Filter  bei  100^  getrocknet 
und  hierauf  gewogen.  Das  Gewicht  des 
Niederschlages  soll  mindestens  0,8  g  be- 
tragen. 

Dampft  man  0,«^  g  dieses  Niederschlages 
mit  30  g  Chlorwasser  auf  dem  Wasserbade 
rasch  ab,  so  bleibt  ein  gelbrotlier  Rückstand, 
der  durdi  sofortige  Einwirkung  von  wenig 
Ammoniakflüssigkeit  purpurroth  wird. 
Vorsichtig  aufzubewahren. 

Sirupus  Aetheris. 
Aethersirup. 

Sirupus  Simplex 65  Th. 

Spiritus 3     „ 

Aqua *^^     ;; 

werden  gemischt  und  filtrirt.  Dem  Filtrate 
werden  zugesetzt 

Aether 2  Th. 

Nach  vollständiger  Lösung  des  Aethers 
wird  der  Sirup  in  kleine,  gut  verschlossene 
Gläser  abgefüUt. 

(Schlass  folgt.) 

Therapeutische  Normallösungen. 

Der  Gedanke,  Normallösungen  herzustellen, 
um  die  jeweilige  Berechnung  der  Einzeldosen 
starkwirkender  Arzneimittel  zu  erleichtern 
und  zu  umgehen,  ist  nicht  neu,  auch  hat 
derselbe  bei  der  Herstellung  der  Fluid- 
extracte  bereits  praktische  Anwendung  ge- 
funden. Adrian  schlägt  jetzt  vor,  thera- 
peutische Normallösungen  herzustellen,  wo- 
bei er  jedoch  nicht  von  dem  chemischen 
Aequivalent  des  betreffenden  Arzneistoffes, 
sondern  von  einem  therapeutischen  Aequi- 
valent ausgeht  und  als  solches  die  tägliche 
Maximaldosis  des  betreffenden  Körpers  be- 
zeichnet. Die  therapeutische  Normallösung 
ist  demnach  eine  solche,  welche  in  1  ccm  die 
erwähnte  Maximaldosi-3  entsprechend  dem 
Deutschen  Arzneibuch  IV.  enthält  Um  die 
so  gewonnenen  Lösungen  auch  messen  zu 
können,  schlägt  Adrian  folgendes  Lösungs- 
mittel vor,  von  dem  1  ccm  =  30  Tropfen 
1  g  wiegt. 

Destillirtes  Wasser    .     .     .  80  g 

Spiritus  90proc.        .     .     .  10  g 

Glycerin,  sp.  Gew.  1,26    .  10  g 

Bei  Anwendung   derartiger  Lösungen   ist 

es   gleichgültig,   ob  der  Arzt  nach  Gewicht 

oder  Volum  verordnet.  Vg. 

Journal  der  Fharmdcie  190 J,  169. 


Ans  dem  Bericht 
von  E.  Merck  zu  Darmstadt 

über  das  Jahr  1900. 
(SchlQgs  von  8.  521). 
Extractnm  Sys^gü  Jambolani  flnidtim 
wird  nach  v.  Noorden  niclit  in  anverdQantem 
ZoHtand,  sondern  in  heissein  Wasser  verrQhrt 
trinken  gelassen.  Man  glebt  morgens 
nttclitem,  femer  öne  Stande  vor  dem 
Mttagessen,  sowie  abends  spät  je  einen 
Essloffel  voll  in  einem  Viertelliter  hassen 
WasseTB. 

FoUa  Litbreaa  oanaticae  stammen  von 
lithraea  caustica  (Utrea  venenosa  Miers.) 
nnd  geboren  zar  Familie  der  Anacardiaceae. 
Die  Hränat  der  Pflanze  ist  Chile,  ibr 
dortiger  Harne  Litre. 

Die  chilenische  Lithrea  canstica  hat,  gleich 
dem     Oiftsnmach,     die     Eigenschaft     Ent- 
zündungen der  Haut  hervorzarufen.     Nach 
der  Beecbreibung  von  MusÜh   scheint   die 
Iteizwirkang  der  Pflanze  diejenige  von  Rhus 
toxikodendron    zn    Qbertreffen.      Besonders 
Frauen  nnd  Kinder  bekommen  durch  blosse 
Berfihmng  manchmal  mit  Fieberersdieinnngen 
verbondene    Hanterupttonen.      Das    Leiden 
kann   sieh   sogar  schon   beim   Schlafen   im 
Schatten    eines     Litrebaumes     oder     durch 
AnnSfaemng  an  brennende  Zweige  desselben 
durch  Emanationen  einstellen.     Die  giftigen 
Eigenacbaften  des  Litre  dürften  nach  Herrera 
auf  ein  tlüchtigee  Prmcip  (CardolV)  zurDck 
zufuhren    sein,    das    durch    die    Wärme    in 
Freiheit  gesetzt  wird.  Nachgewieeen  wurde  bis, 
jetzt  nur  ein  Harz  und  ein  fttheriscbes  Oel.  | 
Beim    Trocknen    der    Blätter    geht    die 
Keizwirknng  verloren;  J.  Miguel  empfiehlt 
ane    alkohohsche    Tinctur    der    Litreblätter ' 
als  Revnlsivmittel ;   es  soll   im  Stande   sein, 
nnte  Thapsia  zu  eraetzen. 
V     fiaooharis     oordifolioe,     von 
I     oordifolia     Lam.     (Compout&e), 
ins  Argentinien   und  Uruguay   und 
rt  Mio-Hio.     Die   Droge   enthält 
;es  Alkaloid,  dem  Pedro  Arata  den 
laccharin  gegeben  hat.    Welcher 
an  Giften  das  Atkaloid   znznz&hlen 
t«  bisher  mit  Sicherhdt  nodi  nicht 
werden,     weil     die    Vergiftungs- 
3   des   dieser    Pflanze    zum    Opfer 
1  Viehes  nicht  genügend  beschrieben 
^aren. 


Herba  Ephedrae  VeTadeaiii  ron 
Epbedra  Nevadensis  (Ephedra  antisyphilitie«, 
King).  GnetAceae  hat  seine  Heimath  vos 
Galifomien  nnd  Nevada  bis  Uttah  und  nun 
Rio  Grande.  Seine  volksthfimlioben  Be- 
zeichnungen smd:  Gay  note,  Ganutillo, 
Wborehouse  tea  nnd  Tapopote. 

Die  Epbedra  nevadenüs  sowie  £e  mit 
ihr  womöglich  identische  Epbedra  triforoH 
Torr,  gemessen  bei  den  texanischen  An- 
siedlern einen  groasen  Ruf  als  Blntranigruigi- 
mittel  und  allgemeine  Tonica;  ganz  b 
wird  ihre  Wirksamkeit  bei  Tripper  g 
Von  der  grobgeschnittenen  Droge  wird  naii 
Dr.  C.  Legare  ein  Anfgoss  mit  haflwm 
Wasser  gemacht,  von  dem  man  tagsSbcr 
drti  bis  vier  Tassen  trinken  ISsst;  von  onoi 
aus  der  Droge  hei^eetellten  Floidexlnct 
whd    viermal    täglich    ein    TheelSffd   vofl 


Eadiz  Eohinsceaa  asguitifolia«  stammt 
von  Echinacea  angustifolia  D.  C.  (Compoatse\ 
die  ihre  Heimath  in  Nordamerika  biL 
(Ph.  G.  38  [1897]  710,  als  homoepadüachei 
Mittel  angegeben.)  Die  frische  Wund 
dieser  Pflanze  steht  bei  den  Siouz-Indianera 
als  Mittel  gegen  SchlangenhisB  in  hohem  An- 
sehen. Nach  SHnson  wirkt  die  Droge 
nicht  nar  Speichetflusserregend  nnd  ik 
mildes,  ungiftiges  antiseptisches  Bfittel, 
sondern  aneh  ganz  bedeutend  ge»chledit>- 
erregend;  ee  soll  bd  erhaltener  Potenz  wi« 
auch  bä  Fseudo  -  Impotenz  Eirecüanci 
hervorrufen. 

Die  Droge  wnrde  bisher  inneiiieh  ba 
Malaria,  Typhus,  Magenkrankheiten  nod 
dergleichen  verordnet;  änssertich  verdn 
20  bis  60  Tropfen  Ate  wässerigoL  Floid- 
extractea  (1  :  3)  auf  die  Schleimhaut  des 
Penis  aufgepinselt  Schon  eine  eii 
Pinselnng  genfigt,  nm  ^e  Errection  herbei- 
zuführen. InnerUch  wird  das  Flnideitraet 
in  Mengen  von  0,3  bis  3  g  mit  Wasser 
vermischt  gegeben. 

Sapolan  (vergleiche  Fh.  C.  41  [1900],  314} 
ist  eine  schwarzbraune,  etwas  nach  Ichlhyol 
riechende  Salbe,  welche  aus  2,5  ITi.  fractionirt- 
destillbler  Rohnaphtha,  1,5  TIl  Lanolin  nnd 
3  bis  4  pGt.  wasserfreier  Seife  bestehL  & 
unterscheidet  sich  von  den  entspredeodn 
TheerprSparaten  hauptsächlich  dadurch,  iam 
sich  keine  sterende  Reizwirkung  zagt 
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Sernm  gegen  die  Schweinesenche 
(Pnenmoenteritis  oder  Cholera  der  Schweine"^ 
wnrde  von  Perroncito  und  Bmsehettini 
za  Torrn  hergestellt  und  hat  sich  trefflich 
bewihrt.  Die  Gabe,  beträgt  für  ein  Thier 
3  eem;  jedes  Originalflifiehchen  des  Serums 
enthält  Impfstoff  für  3  Thlere  und  muss  vor 
dem  Gebranch  gut  umgeschüttelt  werden. 
Eine  unerlSasliche  Bedmgung  für  den  guten 
Erfolg  der  Impfung  ist^  dass  nur  vollkom- 
men gesunde  Schwebe  damit  behandelt  wer- 
den. Die  Einspritzung  wird  an  der  zu 
diesem  Zwecke  mit  Sublimatlöeung  1 :  1000 
oder  Carbolwasser  5 :  100  desinfioirten  inneren 
OberfUche  emes  Oberschenkels  vorgenom- 
men. Die  geimpften  Thiere  können  zehn 
Tage  nach  erfolgter  Impfung  für  immunisirt 
angesehen  werden.  Bei  Seuchen  von  bös- 
artigem Charakter  soU  man  nach  Verlauf 
von  fünf  Tagen  noch  einmal  impfen. 

Strychninnm  nitricum  wirkt  zu  Ver- 
giftnngszwecken  angewendet  nicht  immer 
g^dL  Im  Anschluss  an  Ph.  C.  36  [1895]^ 
367;  sei  noch  erwähnt,  dass  die  giftige 
Wirksamkeit  des  StrychninR  jahrelang  in 
voller  Kraft  bestehen  bleibt.  Die  zeitweilige 
Unwirksamkeit  hängt  daher  namentlich  mit 
dem  Füllungszustand  des  Magens  und  dem 
Verhalten  des  Thieres  bei  der  Vergiftung 
(Erbrechen)  zusammen.  Nach  Feser  eignet 
sieh  das  Gift  in  fester  Form  gegeben  besser 
als  wie  in  Lösung.  Am  besten  wirkt  es 
jedoch  unter  die  Haut  eingespritzt,  und 
nimmt  man  je  nach  der  Schwere  des  Hundes 
z.  B.  für  jedes  Kilogramm  0,001  bis  0,002  g 
Gift  um  sicher  zu  gehen.  Bei  innerlicher 
Darreichung  muss  die  Gabe  verdoppelt 
werden;  dieselbe  würde  betragen  für: 

Löwen 0,7  g 

Tiger 0,6  g 

Bären  (asiatische) 0,5  g 

„      (russische  und  kaukasische)  0,7  g 

„      (amerikanische)     0,9  g 

Wölfe 0,25  g 

Füchse  .  .  .    0,035  oder  sicherer  0,1  g 

Hühner  haben  eine  auffallende  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Strychnin;  die  tödtliche 
Mindestgabe  beträgt  bei  ihnen  auf  1  kg 
Körpergewicht  berechnet  0,03  bis  0,14  g, 
bei  Tauben  0,0085  bis  0,011  g,  Enten 
0,003  bis  0,0045  g,  und  bei  Gänsen 
0,0025  bis  0,003  g. 


In  jedem  Fall  ist  zu  beachten,  dass  die 
die  tödtlichen  Gaben,  je  nach  der  Verfassung 
und  dem  Ernährungszustand  der  Thiere,  sich 
in  geringen  Grenzen  ändern  können.  Eine 
weit  grössere  Ungleichheit  der  Wirkung  kann 
sich  aber  aus  dem  häußgen  Erbrochenwerden 
des  Giftes,  insbesondere  bei  Hunden  und 
den  diesen  nahestehenden  Thierarten,  welche 
sich  leicht  erbrechen  können,  sowie  aus  den 
Absorptionsverhältnissen,  denen  das  Gift  bei 
vollem  und  leeren  Magen  unterliegt,  ergeben. 

Von  allgemeinem  Interesse  dürfte  noch 
sein,  dass  nach  FröhneVj  Knudsen  und 
Schfieider  das  Fleisch  von  Thieren,  die  mit 
Strychnin  vergiftet  wurden,  ohne  Vergiftungs- 
gefahr  genossen  werden  kann,  wenn  dasselbe 
küchengerecht  zubereitet,  somit  von  den 
Eingeweiden  befreit  worden  ist. 

Suoous  gastiious  =-  Oast^rine  (vergl. 
Ph.  C.  41  [1900],  300  und  363.) 

Terpinol  (vergleiche  Ph.  C.  36  [1895], 
152)  hat  einen  feinen  hyacinthenartigen  Duft; 
es  wurde  neuerdings  auch  als  blutstiUendes 
Mittel  bei  Bluthusten  verwendet  Janowsky 
lässt  zweistündlich  3  Tropfen  in  Milch 
nehmen;  tritt  nach  anderthalb  Tagen  keine 
Besserung  eui,  so  soll  man  von  dem  Gebrauch 
des  Mittels  absehen. 

Thiosinamin  als  Einspritzung  unter  die 
Haut  gegen  Lupus  und  Keloid  (Ph.  C.  33 
[1892],  615)  hat  sich  sehr  gut  bewährt, 
ist  aber  sehr  schmerzhaft  Unna  empfiehlt 
an  Stelle  der  Einspritzungen  den  Gebrauch 
von  Seife  und  Pflastermull.  Letztere  ent^ 
halten  10,  20  und  30  g  Thiosinamin  in 
einem  Meter.  Zur  Herstellung  der  Seife 
lässt  er  0,5  bis  1  bis  2  g  Thiosmamin  mit 
10  g  überfetteter  Kaliseife  mischen.  Ueber 
die  Verwendung  von  Thiosinamin  zu  photo- 
graphischen Zwecken  vergleiche  Ph.  G.  35 
[1894J,  13. 

Tmctura  seminis  Crataegi  Oxyoaathae 
wird  täglich  einmal  in  einer  Gabe  von  10 
bis  15  Tropfen  von  Jennings  (Semaine 
m^dicale  1900,  21,  S.  174)  an  Herzleidende 
verabreicht 

Tuberkulol  -  Merck.  Im  Anschluss  an 
Ph.  C.  41  [1900],  121  sei  noch  bemerkt, 
dass  Tuberkulol  ausschliesslich  in  trockener 
Form  in  den  Handel  gebradit  wu-d,  da 
die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  sich  das 
Tuberkulosegift  in  jeder  Lösung  schnell  ab- 
schwächt 
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Als  Maasseinheit  dient  die  Giftmenge; 
welche  gentigt,  um  ein  gesundes,  250  g 
schweres  Meerschweinchen  innerhalb  vier 
Tagen  zu  tödten.  Diese  Tuberkulol 
menge  wird  schlechtweg  als  „Dosis 
letalis^^  (d.  1.)  bezeichnet.  Es  ist 
1  d.  1.  =  1  ccm  der  von  Dr.  Landmann 
verwendeten  Lösung.  Mengen  von  1  d.  1. 
und  weniger  sind  nicht  mehr  direct  zu  wiegen, 
sie  kommen,  in  Gläschen  eingetrocknet,  in 
folgenden  Abmessungen  zur  Ausgabe:  1  d.  1.; 
0,1  d.i.;  0,01  d.i.;  0,001  d.i.;  0,0001  d.i. 

Zum  Gebrauch  füllt  man  in  das  Gläschen, 
welches  das  Tuberkulol  enthält,  1  ccm  ab- 
gekochtes, abgektihltes  Wasser  und  neigt 
das  Gläschen  mehrere  Male  hin  und  her; 
darauf  saugt  man  mit  der  Spritze  oder  einer 
entsprechenden  Pipette  so  viel  Theilstriche 
auf,  als  man  verwenden  will.  Soll  der  Gesammt- 
inhalt  eines  Gläachens  eingespritzt  werden,  so 
verwende  man  zur  Lösung  nur  0,2  bis  0,3  ccm 
Wasser.  Die  zweckmässigste  Stelle  für  Ein- 
spritzungen ist  die  äussere  Seite  des  Oberai*mes. 

Uresin  =  Hexamethyleatetraminum 
dilithiocitricum,  das  nach  Kiidinxew 
Hamgries  sehr  rasch  beseitigen  soll,  siehe 
Ph.  C.  42  [1901]   337  und  484. 

Vioform  ist  ein  neues  als  Ersatz  für 
Jodoform  von  Tavel  und  Tomarkin 
empfohlenes  Mittel.  Seiner  chemischen 
Natur  nach  ist  es  Jodchloroxychinolin. 
Nach  bakteriologischen  Untersuchungen  soll 
es  sogar  die  Wirkung  des  Jodoforms  über- 
treffen.    Vioform  ist  nicht  giftig. 

Viscin  wird  durch  Reinigung  des  so- 
genannten Viscum  aucuparium  verum  dar- 
gestellt. Letzteres  ist  ein  Yogelleim,  der 
aus  den  Beeren  und  der  Zweigrinde  der 
Mistel  (Viscum  album)  gewonnen  wird.  Für 
pharmaceutische  Zwecke  kommt  hauptsächlich 
eine  sirupdicke  Benzinlösung  des  Viscins  in 
Betracht,  woraus  alle  anderen  Präparate 
hergestellt  werden. 

Die  Viscinlösungen  zeigen  eine  vom  bei- 
gemengten Chlorophyll  herrührende  grüne 
Farbe  und  besitzen  intensive  Klebekraft. 
Sie  dienen  theils  als  Grundlage  für  Pflaster, 
theils  auch  als  Vehikel  für  die  verschiedensten 
anderen  Arzneimittel  zur  Behandlung  von 
Hautkrankheiten.  Die  gewöhnliche  Viscin- 
pflastergrundmasse  besteht  aus:  1500  g 
Solutio  Viscini,  100  g  Rhizoma  Iridis,  400  g 
Amylum,    280  g   Terebinthina   veneta   und 


30  g  Dammargummi;  die  Misehung  wird 
bis  zur  streichbaren  Gonsistenz  eingeengt 
Salicylv^cinpflaster  wird  ebenso  hergesteUt 
nur  fehlen  dann  die  beiden  letzten  Stoffe 
und  bekommt  die  Mischung  an  Stelle  do*- 
selben  einen  Zusatz  von  5  bis  10  pCt 
Salicylsäure.  Ebenso  lassen  sich  auch 
Pflaster  durch  Zusatz  von  10  bis  20  pCt 
Quecksilber  (Emplastrum  Viscini  cnm 
Hydrargyro  cinereo)  und  2  bis 
10  pGt.  Jodoformpulver  (Emplastrum 
Viscini  cum  Jodoformio)  herstellen. 

Traumaticinähnliche  Präp'arate  entstdien 
durch  Zusatz  von  10  pCt.  Chrysarobin, 
5  pCt.  Pyrogallol  oder  5  pCt.  Sulfnr 
depuratum  zur  Viscinlösung.  Eine  Miscbong 
mit  10  pCt  Zincum  oxydatnm  ^ebt  eine 
Flüssigkeit  von  Leinölconsistenz.  Audi 
Theer  lässt  sich  mit  Viscinlösung  verarbeiten. 

Tohimbin  =  Johimbia  (vergl.  Ph.  G.  39 
[1898],  41  und  748)  wird  von  Mendel 
gegen  paralytische  Impotenz  oder  solche, 
die  durch  reizbare  Schwäche  yerursacfat 
worden  war,  angewendet.  Von  einer  Iproc 
wässerigen  Lösung  des  Chlorbydrates  werden 
dreimal  täglich  5  bis  10  Tropfen  gegeben. 

Eisenhaltiges  Gemüse. 

Um  sich  von  der  Thatsache,  dass  manche 
Pflanzen,  insbesondere  der  Spinat,  eisen- 
haltig sind,  zu  überzeugen,  stellte  H.  Küfd 
(Pharm.  Ztg.  1901,  608)  folgenden  Versuch  an: 

Erde  wurde  mit  frischgefälltem  Eisenhydnt 
gedtlngt  und  hierein  anfangs  April  Spinat 
gesät;  derselbe  gedieh  gut  und  konnte 
anfangs  Juni  zum  Versuch  verwendet  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  ganze  Krant 
gründlich  von  Sand  und  Erde  befreit  nnd 
sorgfältig  gewaschen,  dann  völlig  getrocknet 
Das  so  präparirte  Kraut  wog  30  g. 

Nachdem  es  nochmals  im  Porzellantiegei 
gewaschen  war,  wuide  es  geglüht,  bis  sich  eine 
Schmelze  bildete;  dieselbe  stellte  eine  graue, 
roth  geränderte  Masse  dar,  wddie  an  dem 
Glühtiegel  fest  anhaftete.  Diese  wurde  mit 
Salzsäure  und  Wasser  in  der  Wärme  auf- 
genommen und  die  erhaltene  Lösung  mit 
destillirtem  Wasser  zum  Liter  anfgeffillt 
Diese  Eisenlösung  wurde  mit  Kalium- 
permanganat  oxydirt  und  nach  Zusatz  von 
Jodkalium  mit  Yioo-Normal-Natriumthiosnlfat- 
lösung  titrirt.  Die  geringe  Menge  dieses 
Gemüses  enthielt  0,372  g  Eisen.     R,  Tk. 
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Zur  Auslegung 
pharmaoeutischer  Gesetze. 

(Vergl.  Ph.  C.  42  [1901],  21.  36i).  416.) 

73.  Ist  der  Ansdruck  ,,Kiirpfd8oher'' 
eine  Beleidignngl 

Ein  von  einem  Laienpraktiker  behandeltes 
Kind  war  verstorben^  und  der  den  Todten- 
sehein  ausstellende  Arzt  hatte  in  demselben 
den  Laienpraktiker  als  „Kurpfoscher^^  be 
bezeichnet^  was  dieser  als  Beleidigung  ansah. 
Das  Schöffengericht,  wie  auch  die  Strafkammer 
des  Landgerichts  zu  Kaiserslautern  sprachen 
den  angeklagten  Arzt  f  rei,  weil  die  Bezeichnung 
Karpfuscher  nur  zur  genauen  Feststellung, 
ob  die  Angabe  der  Todesursache  von  ärzt- 
Hdier  oder  nicht  ärztlicher  Seite  erfolgt  sei, 
gebraucht  worden  sei.  Aber  selbst  wenn 
diese  Bezeichnung  an  sich  beleidigenden 
Charakter  trüge,  könne  eine  Beleidigung  nicht 
in  Frage  kommen,  weil  der  betr.  Arzt  m 
seiner  Eigenschaft  als  Beamter  den  Todten- 
schein  ausgestellt  und  schon  deshalb  keine 
beleidigende  Absicht  gehabt  habe. 

74.  Zurticknahme  gebrauchter  Arz&ei- 
flaschen. 

Der  Ph.  Z.  entnehmen  wir,  dass  der 
Kegierungspräsident  von  Kolberg  bereits  am 
6.  August  1900  eine  Verfügung  erlassen 
hat,  „dass  es  von  keinem  gewissenhaften 
Apotheker  verlangt  werden  kann,  Geffisse 
zur  Wiederfüllung  aus  Häusern  anzunehmen, 
in  denen  bekanntermaassen  ansteckende 
Krankheiten  herrschen.^' 

Es  sollte  überhaupt  die  Verwendung  ge- 
brauchter GefäBse  —  und  zwar  gereinigter  — 
nur  zu  Arzneien  für  denselben  Patienten 
gestattet  werden,  damit  die  Uebertragung 
von  ansteckenden  Krankheiten  auf  diesem 
Wege  veriiütet  wird.  Der  Gebrauch,  Um- 
tauadi  und  die  Zurücknahme  von  unge- 
reinigten GefSssen  sollte  aber  unbedmgt 
verboten   werden.  e.  Tk, 

Zur  biochemisclieii 

Unterscheidung  der  beiden 

Essigfermente 

benutzen  Bertrand  und  Saxerac  (Chem.- 
Ztg.  1901,  582)  die  Eigenschaft  des  Sorbox- 
bakteriums  (Bacterium  xylinum  Brow?i) 
Glycerin  rasch  zu  oxydiren  und  es  in 
Dioxyketon  umzuwandeb,  während  das 
Mycoderma  aceti  Pasteur  jene  Substanz 
kaum  angreift  —he. 


Alkaloidbestimmung 
in  Cortex  Chinae. 

Prof.  W,  Stoeder  (Pharm.  Weekblad  1901, 
No.  20)  giebt  folgende  Vorschrift: 

120  com  Chloroform  und  10  ccm 
Ammoniak  werden  auf  soviel  Ghinarinden- 
pulver  gegossen,  als  12  g  wasserfreier  Rmde 
entsprechen;  diese  Mischung  wird  möglichst 
viel  während  zwölf  Stunden  umgeechüttelt 
Dann  werden  10  ccm  oder  soviel  mehr 
Wasser  zugefügt  als  nöthig  ist,  dass  das 
Pulver  sich  zusammenballt,  darauf  absitzen 
gelassen  und  von  der  Ghioroformlösung 
100  ccm  (=  10  g  Ghinapulver)  abcolirt 

Die  Lösung  wird  filtrirt  und  das  Filter 
mit  Chloroform  solange  nachgewaschen,  bis 
das  Filtrat  frei  von  Alkaloid  zu  sein  scheint. 
Das  Chloroform  wird  nun  abdestillirt  und 
der  Rückstand  m  50  ccm  Yio  ^o>™^^^^ 
säure  auf  dem  Wasserbad  aufgenommen. 
Die  Lösung  wird  filtrirt  und  Kolben  und 
Filter  mit  Wasser  nachgespült,  bis  das 
Filtrat  gänzlich  frei  von  Säure  und  Alkaloid 
ist,  und  das  Volumen  100  ccm  beträgt 

Hiervon  werden  50  ccm  (=  5  g  China- 
pulver) nadi  Zusatz  von  3  Tropfen  Haemat- 
oxylinlösung  mit  Yio  Normal -Kalilauge 
titrirt;  davon  sind  12,5  bis  15  ccm  nöthig, 
um  den  Umschlag  zu  bemerken.  Die 
Haematoxylinlösung  1  =  100  mit  starkem 
Spiritus  bereitet,  soll   nahezu    farblos    sein. 

Die  10   bis  12,5  ccm   Säure,   durch  die 
Alkaloide    gebunden,    geben    bei    einem   ^ 
mittleren    Molekulargewicht    derselben    von 
300   den   Gesammtgehalt    des    wasserfreien 
Pulvers  an. 

5  ccm  von  der  zurückgebliebenen  sauren 
Alkaloidlösung  mit  Wasser  auf  50  ccm 
verdünnt,  müssen  auf  Zusatz  von  8  Tropfen 
Bromwasser  und  4  Tropfen  Ammoniak  eine 
hellgrüne  Färbung  geben;  das  D.  A.-B.  IV 
verwendet  hierzu  Chlorwasser. 

Zur  Bestimmung  der  Chinatannate 
wird  eine  10  g  wasserfreiem  Chinarinden- 
pulver entsprechende  Menge  mit  einer 
Mischung  von  78  ccm  Wasser  und  2  ccm 
verdünnter  Chiorwasserstoffsäure  unter 
öfterem  Umschütteln  vierundzwanzig  Stunden 
lang  stehen  gelassen.  Hiervon  werden 
48  ccm  (=  6  g  Pulver")  in  eine  tarirte 
Abdampfschale  abfiltrirt  und  unter  Zusatz 
von  2  g  Kaliumacetat  auf  dem  Wasserbad 
auf   ein   Gesammtgewicht   von    10^  g    ein- 
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gedampft.  Nachdem  sich  die  überstehende 
Mutterlauge  abgekühlt  hat,  wird  sie  durch 
ein  genässtes  Filter  abgegossen,  der  Rück- 
stand mit  2  ccm  Wasser  nachgewaschen, 
das  Waschwasser  ebenfalls  abfiltrirt  und  der 
l>^terrückstand  mit  dem  in  der  Schale 
vereinigt,  unter  Umrühren  auf  dem  Wasser- 
bad getrocknet  und  in  den  Exsiccator 
gebracht.  Das  Gewicht  für  den  Gesammt- 
gehalt  muss  0,54  bis  0,72  g  betragen. 

Das  Erstarren  der  Einotinctur 

ist  nach  Hill  eine  Folge  davon,  dass  das 
Lösungsmittel  theilweise  verdunstet;  da- 
gegen behauptet  E.  Clacissenj  dass  dieses 
durchaus  nicht  zutreffend  sei,  da  er  im  Be- 
sitz einer  Anzahl  wohlverschlossener,  mit 
Einotinctur  gefüllter  Flaschen  war,  deren 
Inhalt  jedoch  erstarrt  war. 

Die  erstarrte  Masse,  welche  bei  Wasser 
bad wärme  nicht  schmolz,  wurde  durch  Er- 
wärmen von  Alkohol  und  Wasser  gänzlich 
befreit  und  der  Rückstand  mit  der  vorschrifts- 
mässigen  Menge  verdünntem  Alkohol  von  der 
richtigen  Stärke  erwärmt;  es  löste  sich  jedoch 
nur  ein  geringer  Theil  des  Kinorückstandes  auf. 

Dieses  Verhalten  spricht  also  nicht  dafür, 

dass  das  Erstarren  einer  Verflüchtigung  des 

Lösungsmittels,  sondern  nach  Ciaassen  eher 

emer  Zersetzung  eines  der  Bestandtheile 

des  Kino  zuzuschreiben  ist. 

MereVs  Report.  1901,  265. 

(Das  bekannte  Erstarren  der  Einotinctur 
wurde  sonst  einem  Pektingehalte  mancher 
Einosorten  zugeschrieben;  Ausziehen  des 
Eino  mit  absolutem  Alkohol  und  nachherige 
Verdünnung  mit  der  nöthigen  Menge  Wasser 
soll  das  Erstarren  verhindern.  Die  von 
Claassefi  beobachtete  Thatsache,  dass  sich 
der  Verdunstungsrückstand  der  erstarrten 
Einotinctur  in  Alkohol  von  richtiger  Stärke 
nur  zum  geringen  Theil  wieder  auflöst, 
spricht  allerdings  für  die  Zersetzung  eines 
oder  mehrerer  Bestandtheile  des  Eino. 

8chriftleitu"ng). 


Fnriinculin.  Unter  diesem  Namen  wird  von 
einer  Fiima  Zyma  zu  Montreux  ein  ti-ockenes 
Bierhefe -Präparat  in  den  Handel  gebracht, 
welches  entsprechend  der  Heilkraft  der  Hefe 
(vergleiche  Ph.  C.  41  [1900J,  156.  516.  745)  bei 
Darmloidon,  Schwären,  Milzbrand  angewendet 
werden  soll. 


Jodhaltiges  OeL 

Nach  dem  Rep.  de  phann.  1901,  257 
hat  Lafay  durch  Einwirkung  von  Jodwaaser- 
stoffsäure  auf  Mohnöl  eine  Fltiarigkeit  er- 
halten, die  bei  einem  Gehalt  von  40  pCt 
Jod  die  ursprüngliche  Farbe  des  Ödes  be- 
hält. Der  Hauptunterschied  zwischen  diesem 
neuen  Präparate  und  dem  bereits  brannten 
analogen  Jedipin  besteht  darin,  dass  letzteres 
in  Folge  seiner  Hersteliung  aus  Jodcfalorid 
mit  Sesamöl  gleichzeitig  auch  Chlor  entfallt 
Ausserdem  ist  Jedipin  schon  bei  einem  Jod- 
gehalt von  25  pCt.  mehr  oder  minder  r5th- 
lich  bis  violett  gefärbt.  Diese  Farben- 
erscheinung  ist  jedoch  durdiaus  kein  IVodnet 
der  Zersetzung,  sondern  deren  Ursache  ist 
in  dem  Sesamöle  zu  suchen.  Es  ist  die 
Folge  eines  Gehaltes  an  einem  harzarügei 
Körper  nach  Metskling  oder  eines  alkohoi- 
löslichen  Oeles  nach  ViUavecchia  und  FabriSy 
die  mit  einer  Anzahl  chemischer  Reagentien 
die  bekannte  Bauäouin'Bche  Reaction  liefern 
(vergl.  Ph.  C.  41  [1900];  2).         r  a 

Ueber  die  Lösliolikeit 
des  salicylsauren  Queckailben 

hat  Larin  (Ghem.-Ztg.  1901,  Rep.  193) 
Untersuchungen  angestellt  FYisch  bereiteteB 
salicylsaures  Quecksilber  löst  sich  bei  ge- 
wöhnlicher und  auch  bei  höherer  Tempentor 
in  Carbonaten  und  Aetznatron  fast  gamiebt, 
wird  aber  leicht  dabei  zersetzt  Ein  Koeb- 
salzzusatz  löst  das  gebildete  QuecksUberoxjd 
nur  in  der  Lösung  von  Bicarbonaten  anf. 
Alte  Präparate  werden  von  Bicarbonat  niit 
Kochsalzzusatz  nicht  gelöst,  Monocarbonat 
zersetzt  das  salicylsaure  Quedcailber  nicbt 
In  Kochsalz  löst  sich  frisch  bereitetes  Pri- 
parat  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
sehr  leicht  Eme  20proc  Lösung  in 
Kochsalz  hält  sich  lange  Zeit  unzenetzt, 
m  etwa  2  Monaten  tritt  Trfibung  ein.  h 
Wasser  ist  salicylsaures  Quecksilber  fast 
unlöslich,  ebenso  in  Ghloroform.  Von 
95proc.  Alkohol  smd  45  Th.,  von  Aetber 
100  Th.  zur  Lösung  noth  wendig.  Auf 
Eisenchlorid  reaguren  frische  Präparatt 
intensiver  als  alte;  die  Gegenwart  von 
Kochsalz  stört  die  Reaction  nicht  Ahe 
Präparate  reagiren  auf  Lackmus  stark  sauer. 
In  der  Therapie  können  also  nur  hödtsteu 
einige  Monate  alte  Präparate  benutzt  werden. 
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Untersuchung 
von  Harn  sur  Feststellung  der 
Fnnctionsfähigkeit  der  Niere. 

Nach  Dr.  H.  Kümrnel-llzmbjxxg  (Müncb. 
Med.  Wchschr.  1900^  44)  wird  der  Harn 
beider  Nieren  mittekt  des  Uretheren- 
katheterismuB  gesondert  aufgefangen  and 
nntereachty  um  vor  eventuellen  operativen  Ein- 
griffen festzustellen,  wie  gross  die  Leistungs- 
fähigkeit jeder  Niere  ist.  Es  handelt  sich  haupt- 
Bichlich  um  die  Bestimmung  des  HamstoffS; 
die  Bestimmung  des  Gefrierpunktes  des  Harns 
und  die  Untersuchung  des  nach  Einführung 
ehemischer  Substanzen,  zum  Beispiel  Methylen- 
blau, in  den  Organismus  je  nach  der 
Fonetionsfllhigkeit  der  Nieren  venchieden 
heeinflnssten  Harns.  Dazu  kommt  dann 
noeh  die  Gefrierpunktbestimmung  des  Blutes. 
Letzteres,  sowie  der  Harn  sind  den  Gesetzen 
dar  Osmose  unterworfen.  Der  osmotische 
Dmek  ist  der  Menge  der  in  einer  Flüssig- 
keit gelösten  MolektÜe  proportional.  Diese 
Menge  wird  durch  die  Erniedrigung  des 
Gefrierpunktes  gemessen;  denn  je  grOsser 
die  Zahl  der  gelösten  Moleküle  ist,  um  so 
tiefer  liegt  ihr  Gefrierpunkt  Zur  Unter- 
sacfaung  des  Harns  bringt  das  Pharm.  Week- 
blad  1900,  7  eine  Vereinigung  der  Gefrier- 
pimktsbestimmung  mit  einer  Blutköiperchen- 
methode  wie  folgt: 

A.    Gefrierpunktbestimmung. 

Der  Harn  wird  einige  Zeit  in  Eiswasser 
oder  in  eine  Kftltemischung  gehalten  und 
darin  hin  und  her  bewegt.  Ist  der  Harn 
trflbe  geworden  und  wünscht  man  den 
osmotischen  Druck  der  Urate  zu  berück- 
nehtigen,  so  centrifugirt  man  15  ccm  davon 
ond  hebt  mit  emer  Pipette  die  klare  Flüssig- 
keit zur  Bestimmung  des  Gefrierpunktes  (j) 
ab.  Die  Ausscheidungen  werden  in  Wasser 
gelöst,  die  Flüssigkeit  auf  30  ccm  verdünnt 
und  dann  wird  auch  von  diesen  der  Gefrier- 
pimkt  (<))  bestimmt  A -^  2  d  stellt  dann 
die  Gefrierpunktsverlegung  des  gesammten 
Harns  vor. 

Will  man  aber  den  Emfluss  der  Urate 
nidit  berücksichtigen,  so  fütrirt  man  einfach 
den  trüben  Harn  und  bestimmt  die  Gefrier- 
ponktsveränderung  ohne  Zusatz.  Durch  eine 
Vermehrung  des  gefundenen  A  um  0,04  ^ 
oiifilt  man  dann  annähernd  den  richtigen 
Gefrierpunkt 


B.  Blutkörperchenmethode. 

1.  Mehrere  ReagensglSser  von  gleicher 
Weite  werden  neben  einander  gestellt  Die- 
selben enthalten :  5  ccm  (nöthigenf alls  filtrir- 
ten)  Harn,  5  oem  Harn  -{-  ^  <^<^  Wasser, 
-}-  4,  +  6,  -f-  8,  10,  12,  14  ccm  Wasser. 
Hat  man  nun  wenig  Harn  zur  Untersuch- 
ung, so  kann  man  auch  nur  2,5  ccm  mit 
den  entsprechend  kleineren  Wassermengen 
nehmen.  In  jedes  Röhrchen  bringt  man 
dann  5  Tropfen  Kaninchen-  oder  Schweine- 
blut, mischt  und  überlfisst  das  Gemisch  eine 
Stunde  lang  sich  selbst  Nun  kann  man 
feststellen,  in  welcher  Flüssigkeit  Farbstoff 
sich  auszuscheiden  beginnt  Ist  letzteres 
bei  dem  lürsprüngUchen  unverdünnten  Harn 
der  Fall,  dann  müssen  zu  95  ccm  Harn 
5  ccm  einer  6proc  Natriumchloridlösung 
zugesetzt  werden. 

2.  Nachdem  man  nun  auf  die  soeben 
beschriebene  Weise  ungefähr  gefunden  hat, 
bei  welcher  Goncentration  der  Farbstoff  aus- 
tritt, wird  diese  genauer  bestimmt  Die 
verschiedenen  zu  diesem  Zwecke  zu  je  5  ccm 
Harn  zugesetzten  Wassermengen  differiren 
dann  höchstens  um  0,5  ccm. 

Nach  zwei  bis  drei  Stunden  sind  dann 
die  Blutkörperchen  so  weit  gesunken,  dass 
man  genau  beurtheilen  kann,  bei  welcher 
Verdünnung  der  Farbstoff  auszutreten  be- 
ginnt Man  kommt  wesentlich  schneller  zum 
Ziel,  wenn  man  die  Harn -Blutkörperchen- 
mischungen centrifugirt.  Dieselben  müssen 
aber  vor  dem  Gentrifugiren  mindestens  eine 
Viertelstunde  sich  selbst  überUssen  werden, 
damit  die  Fltlssigkeit  ihren  Einfluss  auf  die 
Blutkörperchen  genügend  ausüben  kann. 

Zuweilen  erscheint  das  Gentrifugiren  nöthig; 
zum  Beispiel  sieht  man  bei  Anwendung  von 
Pferdeblutkörperchen  nicht  selten  erst  eme 
hellgelbliche  Schicht,  dann  folgt  eine  helle 
röthliche  und  schliesslich  eine  trübe  Schicht, 
welche  Blutkörperchen  enthält  Augenschein- 
lich geben  Pferdeblutkörperchen  in  der  ersten 
Stunde  keinen  Farbstoff  ab;  später  aber, 
nachdem  sie  sich  in  einer  gewissen  Entfern- 
ung gesammelt  haben,  wohl.  Da  nun  das 
osmotische  Gleichgewicht  zwischen  Blutkörper- 
chen und  Serum  innerhalb  einer  Viertel- 
stunde hergesteUt  ist,  kann  man  behaupten, 
dass  die  unter  der  hämoglobinfreien  Schicht 
sichtbare  rothe  Farbe  von  secundärer  Be- 
schaffenheit sein  muss.   Weil  aber  der  Ueber- 
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gang  von  farblos  oder  gelblich  zu  roth  nicht 
scharf  ist,  kann  diese  Erscheinung  bei  der 
Bestimmung  der  Grenzverdünnung  (bei  wel- 
cher die  gesammte  obenstehende  klare  Flüssig- 
keit «ne  rothe  FSrbung  haben  muss)  lästig 
sein.  Darum  ist  es  denn  auch  entschieden 
besser,  nach  Einwirkung  einer  Viertelstunde 
zu  centrifugiren.  Bei  Verwendung  von 
Schweine-  und  Kaninchenblut  wurde  diese 
Erscheinung  nicht  wahrgenommen. 

3.  Zugleich  mit  der  Ausführung  von  1  und  2 
werden  ungefähr  15  ccm  von  verschiedenen 
Natriumchloridlösungen  mit  je  5  Tropfen 
Blut  versetzt  Gebraucht  man  Schweineblut, 
so  empfiehlt  es  sich,  folgende  Reihe  aufzu- 
stellen: Natriumchlorid  0,52  pCt.,  0,54  pCt 
(steigend  um  je  0,02  pCt.)  bis  0,68  pOt. 
Benutzt  man  aber  Eaninchenblut,  so  stellt 
man  ein  auf:  Natriumchlorid  0,46  pCt, 
0,48  bis  0,60  pGt  (Stärkere  Lösungen 
werden  kaum  gebraucht  werden.) 

Es  wird  nun  festgestellt,  in  welcher  Lös- 
ung Farbstoff  auszutreten  beginnt  oder  besser 
gesagt,  die  Farbstoffausscheidung  gleiche 
Intensität  bemtzt  mit  der  ersten  Harn- Wasser- 
mischung, die  Hämoglobinausscheidung  be- 
wirkt. 

Die  beiden  Lösungen  sind  dann  mit  ein- 
ander isotonisch  und  man  kann  den  osmotischen 
Druck  von  unverdünntem  Harn,  ausgedrückt 
m  Natriumchloridwerthen,  auf  einfache  Weise 
berechnen. 

4.  Sodann  sucht  man  auf  einer  Tabelle 
oder  durch  einen  eigens  dazu  angestellten 
Versuch  die  Gefrierpunktsveränderung  Jj, 
welche  mit  der  soeben  genannten  durch  die 
Blutkörperchenmethode  bestimmten  Natrium- 
chloridlösung übereinstimmt  und  die  grössten- 
theils  von  den  anorganischen  Stoffen  (Chloriden, 
Phosphaten,Sulfaten,Kohlendioxyd)herstammt 

Zieht  man  diese  Gefrierpunktsveränder- 
ung Ay  von  dem  des  filtrirten  Harns  A^ 
ab,  dann  bleibt  eine  Gefrierpunktsveränder- 
ung J2  ührig,  welche  die  Bestandtheile  ver- 
gegenwärtigt, welche  durch  die  Blutkörperchen- 
methode nicht  angezeigt  werden:  Stoffe, 
derartig  wie  Harnstoff,  welche  sich  gleich- 
massig  über  die  Blutkörperchen  und  Um- 
gebung vertheilen. 

Was  Zucker-  und  eiweisshaltigejHamsorten 
anbelangt,  sei  vermerkt,*  dass-bei  der^Blut- 
körperchenmethode"! beide/  Bestandtheile  bei 
der   Bestimmung    des    osmotischen   Druckes 


Antheil  haben.  D&  dies  auch  bei  der  Ge- 
frierpunktbestimmnngsmethode  der  FaU  ist, 
so  giebt  auch  bei  zucker-  und  eiweissbaltigea 
Hamsorten  die  Differenz  J  —  Jj  =  Jj 
die  molekulare  Concentration  aussdüiesslieh 
Harnstoff  und  analoge  Stoffe,  das  ist  fflr 
organische  Stoffwechselproducte,  an. 

Auf  das  elektrische  Leitungsvermögen  fib^ 
Zucker  und  Eiweiss  keinen  Einfluss  aus, 
so  dass,  wenn  man  von  der  molekularen 
Concentration,  welche  aus  der  Gefrierpunkts- 
veränderung  bestimmt  ist,  diejenige  abzidif, 
welche  dem  elektrischen  Leitungsvermögen 
entspricht,  die  Differenz  nicht  allein  den 
Harnstoff  und  analoge  Stoffe  bezddmet, 
sondern  -auch  den  Gehalt  an  Zucker  und 
Eiweiss  repräsentirt  R.  Tk. 

Minderwertliiges  Orangen- 
schalenöL 

L.  van  Itallie  (Pharm.  Weekblad  1901, 
28)  schreibt:  Bei  Untersuchung  einer  Sorte 
Oleum  Aurantii  corticis  habe  ich  dieser  Tage 
Resultate  bekommen,  die  so  von  den  normalen 
abweichen,  dass  ich  sie  hier  zur  Warnung 
den  Collegen  mittheilen  möchte: 

Das  Oel  war  dickflüssig,  von  gelber  Farbe 
und  schwach  fluorescirend ;  specißsches  Ge- 
wicht bei  20  ö  0,970;  Drehungsvermögen 
im  100  mm-Rohr  bei  20«  +  43020'.  B« 
der  Destillation  gingen  zwischen  175  und 
180«  nur  ungefähr  48  pCt  über. 

Der  Verdampfungsrückstand  betrag 
33,3  pCt.  und  bestand  aus  einer  hellgelben, 
klebrigen,  beinahe  festen  Masse,  die  sich 
ganz  allmählich  in  Spiritus  löste,  und  wovon 
1  g  in  alkoholischer  Lösung  0,026  g  Kalium- 
hydroxyd zur  Sättigung  freier  Säuren  brauchte. 

Das  Oel  war  in  jedem  Verhältniss  mit 
starkem  Alkohol  und  Eisessig  misdibar. 
Anfangs  Hess  es  sidi  auch  mit  wenig  Petrolenm- 
äther  klar  mischen;  auf  Zusatz  von  mehr 
Petroleumäther  schied  sich  aber  eine  hell- 
gelb gefärbte,  halbfeste  Masse  aus. 

Dass^dieses^Oel,  das  übrigens  eben  adir 
guten  Geruch  hat,  unbrauchbar  ist,  bedarf 
kaum  der  Erwähnung.  Was  aber  hier  die 
Unbrauchbai'keit  verursacht,  ist  nicht  ganz 
klar;  ein  harzartiger  Körper  ist  sicher  vor- 
handen, ob  aber  dieser  zur  Verfälschung 
zugesetzt  ist  oder  ob  er  sich  von  selbst  im 
Oel  gebildet  hat,  konnte  noch  nicht  nach- 
gewiesen werden.  R,  2%. 
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llahpungsiiiitt»l-Oh»inie. 


Sesamöl  in  Naturbutter. 

Schon  in  Ph.  C.  38  [1897],  874,  war 
herrorgehoben  worden,  dass  nach  Dr. 
von  Raumer  durch  den  zum  Fäi'ben  be- 
nutzten Gnrcnroafarbstoff  in  Mischung  mit 
Fett  eine  der  Sesamölreaction  ganz  gleiche 
hoebrothe  Färbung  mit  Salzsäure  hervor- 
gerufen wird,  und  dass  in  gleicher  Weise 
aach  andere  Farbstoffe  reagiren.  Allerdings 
resgirt  Sesamöl  nicht  mit  Salzsäure  allein, 
sondern  erst  mit  Furfurol  und  Salzsäure, 
dodi  ist,  sobald  mit  Salzsäure  schon  Roth- 
ftrbung  eintritt,  eine  weitere  Prüfung  mit 
Forfarol  ausgeschlossen  (Ph.  C.  38  [1897], 
761).  Ausserdem  gelang  es  Soltsien,  einige 
kleine  Unterschiede  in  den  beiden  Reactionen 
aafzufmden(yergl.auchPh.G.42  [1901],  428). 

Schlnnmer  allerdings  ist  die  ebendort 
angegebene  Entdeckung  von  Spampani 
imd  Daddi,  dass  bei  mit  Sesam  gefütterten 
Ziegen  Sesamöl  in  die  Milch  und  auch  in 
die  Butter  übergeht,  und  dass  dieselbe 
Beobachtung  von  Ä.  Scheibe  auch  für 
bei  Kühen  zutreffend  bestätigt  wurde.  Die 
SesamObreaction  würde  sonst  genügen,  um 
die  Butter  als  mit  Margarine  verfälscht  zu 
bezeichnen. 

Ein  derartiger  Fall  beschäftigte  kürzlich 
nim,  wie  die  Pharm.  Ztg.  1901,  529,  mit- 
Üieflt,  die  Strafkammer  von  Altena,  und 
zwar  erkannte  das  Landgericht  mit  Hinblick 
auf  die  widersprechenden  Ansichten  der 
Sachverständigen  selbst  auf  Freisprechung. 

Dr.  Reinschy  der  Vorsteher  des  städtischen 
üntersuchungsamtes,  vertrat  in  seinem  Out- 
achten  die  Auffassung,  dass  eine  Reaction 
aaf  Sesamöl  auf  einen  Margarinezusatz 
der  Butter  schliessen  lässt.  Es  seien  mdessen 
nur.,  geringe  Mengen  des  Sesamöles  fest- 
zustellen gewesen.  Bei  einem  Rückschluss 
hieraus  auf  die  beigemischte  Menge,  die 
indessen  nur  bedingungsweise  möglich  wäre. 
Bei  ein  Margarinezusatz  von  7  bis  8  pCt. 
anzunehmen. 

Der  Chemiker  Ährends  vertrat  die  An- 
sicfat,  dass  eine  Fütterung  der  Kühe  mit 
Sesamkuchen  gleichfalls  einen  Sesamölgehalt 
der  MUch  zur  Folge  haben  müsse.  Er 
führte  die  neuerdings  festgesteUte  Thatsache, 
daas  der  Gehalt  von  Baumwollsamenöl  im 
Sdiweinesdimalz  von  einer  Fütterung  mit 
BaunwoUkuchen  herrührt,  als  ähnlichen  Fall  an. 


Professor  Vieihy  der  Läter  des  miloh- 
wurthschaftlichen  Instituts  in  Hameln,  kam 
auf  Grund  semer  praktischen  Erfahiningen 
zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Reagentien 
auf  Sesamöl  sehr  unzuverlässig  seien,  und 
dass  manches  Sesamöl  überhaupt  nicht 
reagire.  Sehier  Ansicht  nach  könne  die 
Sesamölreaction  nicht  als  sicherer  Beweis 
für  einen  Margarinezusatz  gelten. 

Professor  Weigmann-l^A  vertrat  die 
Ueberzeugung,  dass  eine  Fütterung  der 
Kühe  mit  Sesamkuehen  keinen  Emfluss  auf 
die  Beschaffenheit  der  Milch  haben  könne. 
Derselbe  konnte  der  Ansicht  Vieih'%  betreffs 
der  Unsicherheit  der  Reagentien  auf  Sesamöl 
durchaus  nicht  zustimmen,  und  hielt  es  auch 
für  unthunlich,  die  beim  Schweineschmalz 
mit  dem  Baumwollsamenöl  gemachten  Er- 
fahrungen auf  den  vorliegenden  Fall  zu 
übert^^^en.  _  Ä.  Th. 

Beobachtungen  zur  Weinanalyse 

veröffentiicht  K.  Windiseh  (Chem.-Ztg. 
1901,  521).  Unter  den  im  letzten  Jahre 
untersuchten  Handelsweinen  war  nicht  einer, 
der  in  Bezug  auf  Extract,  Extract  minus 
Gesammtsäure  und  Extract  minus  nicht- 
flüchtige Säuren  die  durch  das  Weingesetz 
vorgesehenen  Grenzzahlen  unterschritten 
hätte.  13  Proben  hatten  weniger  als  1,7  g 
Extract  in  100  ccm  und  erwiesen  sich  fast 
alle  stark  gallisirt  3  Weine  enthielten 
weniger  als  0,14  g  Mineralbestandtheile  in 
100  ccm  und  6  weniger  als  0,15  g.  Vier 
von  diesen  waren  stark  gallisirt,  zwei  waren 
Moselweine  und  drei  Naheweine,  die  bei 
hohem  Extractgehalte  als  nicht  gallisurt 
gelten  mussten,  die  aber  auch  bekannter- 
maassen  oft  geringen  Aschengehalt  besitzen. 
Salpetersäure  enthielt  keiner  dieser  5  Weine. 
11  Weine  waren  überzuckert,  d.  h.  es  war 
dem  Moste  mehr  Zucker  zugesetzt  worden, 
als  die  Hefe  vergähren  konnte.  Ein  Wein, 
ein  1899  er  Deidesheimer  Gewächs,  enthielt 
in  100  ccm  0,520  g  Zucker,  11,21  g 
Alkohol,  5,014  g  Gesammtextract,  0,391  g 
Mineralbestandtheile  und  1,05  g  Gesammt- 
säure. Es  war  also  ein  kräftiger  Wein 
aus  sehr  reifen  Trauben,  der  infolge  seines 
hohen  natürlichen  Zuckergehaltes  noch  nicht 
ganz  durchgegohren  war.  Solche  Weine 
brauchen  längere  Zeit,  um  sich  auszubauen. 
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Dann  wurden  noch  drei  Tresterweine 
gefunden^  die  noch  3  bis  5  g  Zucker  ent- 
hielten, da  durch  starken  Essigstich  (0^368 
bis  1;098  g  jQüchtige  Säure  in  100  ccm) 
die  Weitergährung  verhindert  war.  Das 
Qlycerin-Alkoholverhältniss  schwankte  bei 
13  Weinen  zwischen  100  :  6,0  und 
100  :  12,0  bei  Alkoholgehalten  von  6,74 
bis  8,75  g  in  100  ccm.  Die  Bestimmung 
der  flüchtigen  Säuren  ist  von  grosser  Be- 
deutung fttr  die  Beurtheilung  der  Weine, 
da  bei  Krankheiten,  nicht  nur  beim  Essig- 
stiche,  häufig  eine  Vermehrung  derselben 
eintritt.  Die  flüchtigen  Säuren  entstehen 
aus  dem  Alkohol,  aber  ein  hoher  Alkohol- 
gehalt verhindert  die  Bildung  derselben. 
Rothweine  und  namentlich  Obstweine  ent- 
halten stets  grössere  Mengen  wie  Weissweine. 
Die  Beurteilung  in  Bezug  auf  die  flüchtigen 
Säuren  ist  nicht  ganz  einfach,  da  die  Wirkung 
auf  den  Geschmack  nicht  proportional  der 
Menge  derselben  ist;  hoher  Gehalt  an  andren 
Bestandtheilen,  hohe  Alkalinität,  verdecken 
die  flüchtigen  Säuren  mehr  oder  weniger. 
Auch  ist  die  Art  der  Säuren  und  etwa  ent- 
standenen Nebenproducte  der  Essiggährung, 
namentlich  Essigäther,  nicht  ohne  Einfluss. 
Bezüglich  des  Weinsäuregehaltes  und  des 
MösUnger^hen  Säurerestes  (Gesammtsäure 
minus  flüchtige  Säuren,  freie  Weinsäure 
und  die  Hälfte  der  halbgebundenen  Wdn- 
säure)  wurden  fünf  Proben  gefunden,  bei 
denen  dieser  Säurerest  kleiner  als  0,28,  die 
von  Möslinger  angegebene  Grenze,  war, 
und  eine  Probe,  bei  der  er  nur  wenig  grösser 
war.  Bei  der  Bestimmung  der  schwefligen 
Säure  ist  es  nothwendig,  die  freie  und  die 
gebundene  Säure  getrennt  zu  bestimmen 
nach  dem  direkten  Titrirverfahren  von 
Ripper,  da  die  gebundene  Säure  geschmack- 
lich in  keiner  Weise  sich  bemerkbar  macht, 
während  die  freie  Säure  in  zu  grosser 
Menge  einen  rauhen  Geschmack  und  einen 
kratzenden  Nachgeschmack  bewirkt  Un- 
reiner Stärkezucker  wird  nur.  selten  in 
Weinen  gefunden.  Ein  Haustrunk  aus 
Trestem  enthielt  solchen.  Er  enthielt  0,395  g 
direct  reducirenden  Zucker;  nach  Verzucker- 
ung der  dextrinartigen  StoJffe  durch  Erhitzen 
mit  Salzsäure  wurde  1,138  g  redudrender 
Zucker  gefunden.  Der  Wein  drehte  1^ 
Wild  nach  rechts.  Nach  dem  Vergähren 
und    Behandeln    mit    Alkohol    nach    dem 


officiellen  Verfahren  drehte  die  Flüssigkeit 
1,30  Wild  nach  rechts.  Saccharin  wurde 
nur  in  einem  Schaumweine  gefunden,  der 
in  100  ccm  0,0119  g  entsprechend  3,5  g 
Rohrzucker  enthielt,  während  nur  0,189  g 
Zucker  vorhanden  waren.  Von  Weinkrank- 
heiten  und  Fehlem  wurde  Schimmelgeschmaek 
und  Fassgeschmack  beobachtet,  andere 
rochen  und  schmeckten  faulig.  Kreosot- 
geschmack wurde  zweimal  gefunden,  wobei 
als  Ursache  eine  nahe  den  Weinbergen 
liegende  Imprägniranstalt  festgestellt  wurde. 
Böckser  kam  mehrmals  zur  Beobachtung; 
stets  konnte  Schwefelwasserstoff  nachgewiesen 
werden.  Bahn  (fuchsig,  braun)  und  schwarz 
gewordene  Weissweine  wurden  öfter  ein- 
gesandt Letztere  enthalten  gerfosanreB 
Eisenoxyd.  Mäuselnde  Weine  enthielten 
stets  beträchtiiche  Mengen  flüchtiger  Fett- 
säuren. Auch  zäh,  lang  oder  weldi 
gewordene  Weine  und  trübe  Weine,  bei 
denen  die  Trübung  häufig  von  Hefe 
herrührte,  oder  von  falsdi  angewendeten 
Schönungsmitteln,  wurden  untersucht  —he. 

Ueber  das  Schönen  des 
Colonialzuckers 

berichtet  Thiele  (Chem.-Zeitg.  1901,  563) 
folgendes:  Der  Plantagenzuck^  wird  in 
zwei  Würfen  gewonnen,  und  zwar  zeigt  dsB 
erste  Product  nach  dem  Abschleudern  m  der 
Gentrifuge  einen  sehr  schwach  getblich 
weissen  Ton,  der  von  geringem  Bagassegdiaite 
und  hauptsächlich  von  deztrinartigen  Ver- 
bindungen herrührt  Nadi  dem  Trocknen 
zeigt  jedoch  der  Zucker  dne  unansehnlidie 
graue  Färbung,  die  dem  Werth  der  Waire 
Abbruch  thut  Von  vielen  vorgeschlagenen 
Mittehi  benutzt  der  Pflanzer  nur  zwd.  C^ 
sprünglich  wurde  Phosphorsäure  angewendet, 
welche  zugleich  die  Ausbeute  an  Krystatt- 
zucker  erhöhen  sollte.  Aber  es  wird  weder 
das  letztere  erreicht,  noch  zeigt  der  Znc&er 
eine  wesentliche  Farbenänderung;  höchstens 
stark  gekalkter  wird  etwas  verbessert  Das 
gebräuchlichste  Mittel  ist  ein  Zinnchlorflr 
Zusatz,  das  entweder  als  „tin-crystals'^  in  der 
gewöhnlichen  Form  SnCl2  +  2H2O  oder 
als  „rock-compound^^,  hergestellt  aus  einer 
zur  Trockne  eingedampften  Lösung  von  Zum- 
oxyd  in  Salpeter-Salzsäure,  vet  wendet  wiri 
Während  des  Kochens  im  Vaeuum  werden 
auf  ca.  15000  kg  Zucker  2,5  bis  5  kg  rock- 
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eompoond,  in  Wasser  aafgeeohwemmt;  zu- 
gegeben nnd  dann  wird  der  Zucker  in  der 
Gentrifuge  noch  mit  einer  Lösong  ,,white- 
water^  yerBeizt,  die  aus  60  g  krystallisirtem 
Zinndilorür  in  8  kg  Wasser  besteht,  nnd 
von  der  auf  ca.  30  kg  Zucker  ungefähr 
500  ocm  genommen  werden.  Der  so  ber- 
gesteUte  Zucker  zeigt  im  auffallenden  Lichte 
einen  gelben  Farbenton,  die  einzelnen  Krystalle 
Bind  aber  deutlich  zerfressen.  Die  graue  Farbe 
tritt  aber  nicht  wieder  auf.  Um  dieses  verwerf- 
Kehe  Verfahren  ausser  Gebrauch  zu  bringen, 
hat  Verfasser  das  Auramin,  das  Salzsäure 
Imidotetramethyldiamidodiphenylmethan,  ver- 
SQcht  und  sehr  gute  Resultate  erhalten.  Er 
yerwendet  auf  100  L  Wasser  32  ccm  einer 
12proc  wSssrigen  Aufschwemmung  nnd  Ton 
dieser  Lösung  auf  30  kg  gesciileuderten 
Zucker  500  ccm.  Ein  Ueberfärben  oder 
Gesundheitsschädlichkeit  ist  bei  der  geringen 
Menge  des  angewendeten  Farbstoffes  nicht 
zu  befürchten.  Es  dürfen  allerdings  keine 
Mineralsäuren  m  den  Betrieb  gelangen,  da 
sich  sonst  das  Auramin  flockig  ausscheidet 
Der  Zucker  besitzt  ein  seiir  gutes  Aussehen. 

—hß. 

Ueber  die  Zulassung  der 
Schüler  von  den 


Industriescliulen  zur  Prüfung 
far  Nahrungsmittelchemiker 

ist  von  der  bayerischen  RegieruDg  ein  Antrag  an 
den  Bondesrath  gelangt,  nachdem  bereits  ein 
gleicher  Antrag  im  Jahre  1892  93  bei  der  Fest* 
Setzung  der  Prüfungsvorschriften  zu  Gunsten 
glatter  und  schneller  Erledigung  fallen  gelassen 
worden  war.  Nach  den  bisher  bestehenden 
Vorschriften  wird  als  Vorbildung  das  Reife- 
zeugniss  eines  Gymnasiums,  Realgymnasiums, 
einer  neunklassigen  Oberrealschule  oder  einer 
vom  Bundesrath  gleichberechtigten  Anstalt 
verlangt;  ausserdem  sind  Apotheker,  weiche  ihr 
Staatsexamen  mit  der  I.  Note  bestanden  haben, 
von  der  Vorprüfung  befreit.  Für  den  Besuch 
der  bayerischen  Industrieschulen  wird  das  Reife 
zeugniss  einer  sechsklassigen  Realschule  verlangt. 
Das  Studium  auf  den  Schulen  selbst  umfasst 
zwei  Jahreskurse  und  erstreckt  sich  in  den 
chemisch-fechnischen  Abtheilungen  auf  an- 
oiganisohe,  organische,  technische  und  analytische 
Chemie,  Mathematik,  Physik,  Mineralogie, 
Geschichte  und  neuere  Sprachen  mit  besonderer 
Betonung  der  chemischen  Disciplinen.  Nach 
einer  Zuschrift  an  die  Chemiker- Zeitung  (1901, 
^7)  weis^i  die  Industrieschüler  sehr  gute 
Kenntnisse,    besonders   in   analytischer   Chemie 


auf,   und  es    wird    nur   für   recht   und    billig 
gehalten,  wenn  sie  den  Abiturienten  der  Ober- 
realschulen  gleichgestellt   und   zur   Nahrungs- 
mittelchemie  zugelassen  wurden.     Eine  Ueber- 
füllung    des    Faches    wäre    dadurch    nicht   zu 
befürchten,    da    dafür    schon    die    schlechten 
Aussichten  der  Nahrungsmittelchemiker  sorgten. 
Dasselbe  Thema  behandelt  in   einem   längeren 
Aufsatze    (Zeitschr.   f.   öffentl.   Chemie     1901, 
233)    Dr.    (?ra;f- Mannheim.     Der    bayerische 
Antrag    ist   damit    begründet,    dass    von    der 
Grundforderung  des  Reifezeugnisses  einer  höheren 
neunklassigen    Mittelschule    bereits    durch    Zu- 
lassung der  Apotheker  abgewichen  sei,  dass  also 
die     Gleichberechtigung     der     Industrieschüler 
sachlich  gerechtfertigt  sei;    vor  Allem  aber  sei 
die    Zulassui  g    derselben     im     Interesse    der 
bayerischen     Untersuchungsanstaiten     dringend 
erwünscht    da  es  diesen  bisher  nicht  möglich 
gewesen    sei,     die     erforderlichen    Kräfte    zu 
gewinnen  und   dauernd   zu   halten.     Verfasser 
macht  in  seiner  Besprechung  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Apotheker  im    Aflgemeinen   nicht  zu 
dem  Studium  zugelassen  sind,  sondern  nur  die 
beschränkte  Anzahl,  die  ihr  Staatsexamen  mit 
Auszeichnung  bestanden  haben,  und  dass  diese 
eine    viel    ausgedehntere    Ausbildung    erhalten 
müssen,  nach  Erhalt  ihres  Freiwilligenzeugnisses, 
wie  die  Industrieschüler,  dass  also  ein  Vergleich 
zwischen    diesen    beiden    Gruppen    nicht   ohne 
Weiteres  zulässig  ist.    Der  zweite  Grund  spricht 
aber  noch  viel  weniger  für  Annahme  des  Antrages. 
Es  ist  bekannte  Thatsache,  dass  für  entsprechende 
Bezahlung  schon  jetzt  Nahrungsmittelchemiker 
sich  finden   würden    für    die    Stellen    an    den 
untersuchungsanstaiten,    dass    viele    derselben 
sogar    gezwungen     sind,     um     einigermaassen 
gü.  stige  Bezahlung  zu  finden,  sich  um  andere 
Stellungen  zu  bemühen.     Es  herrscht  also  kein 
Mangel    an    Kräften,    sondern    ein    Mangel    an 
entspi-echend  bezahlten  Stellen,  und  namentlich 
sind  die  Assistentenstelien  an  den  bayerischen 
Untersuchungsanstaiten    als    ausreichend    dotirt 
im  Verhältniss  zu  der  Verantwortung,   die  mit 
ihnen  verknüpft  ist,   nicht  zu  bezeichnen.     Ob 
dann  der  von  der  bayerischen  Regierung  betretene 
Weg  zur  Abhilfe,  Zuführung  von  Kiftften  niederer 
allgemeiner  Bildungsstufe,  wie  es  die  Industrie- 
schüler trotz  ihrer  vielleicht  sehr  guten   che- 
mischen Praxis  sind,  die   auch  mit  geringerer 
Bezahlung  zufrieden  sind,    ab  der  richtige  zu 
bezeichnen  ist,  dürfte,  namentlich  vom  Gesichts- 
punkte   des    berechtigten    Standesbewusstseins, 
mehr  als  zweifelhaft  erscheinen,  — he. 


Extrait  de  Canne  besteht  nach  Jjrha/n  (Chem.- 
Ztg.  1901,  Rep.  193)  aus  30,1  pCt.  Natriumsalz 
des  Saccharins,  62,2  pCt.  Glycerin  und  7,7  pCt. 
Wasser.  — he. 


Zar  Haltbarmachnng  Ton  Miletaproben  soll 
nach  einem  Vorschlage  von  PaM  statt  des  üb- 
lichen Zusatzes  von  0,5  g  Kaliumdichromat  auf 
1  L  Milch  besser  1  g  Chloroform  auf  1  L  zu- 
gesetzt werden.  Vg. 
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Technische  Mi 


Sterilisirfilterplatten« 

Paul  Dante,  Henri  Pottenn  und  Alb. 
Piuf  in  Paris  wurde  folgendes  Verfahren 
zur  Herstellung  dieser  Platten  patentirt 
(Pharm.  Ztg.  1901,  471):  Ein  Gemisch  aus 
Leinen-  und  Hanfcellulose;  thierischer  Kohle 
und  Infusorienerde  oder  anderem  unlöslichen, 
neutralen,  feingepulverten  Material,  wird  fein 
vertheilt  und  unter  Zusatz  von  Wasser 
innig  vermischt;  die  erhaltene  Masse  wird 
sodann  nach  Abtropfen  der  fltlssigen  Bestand- 
theile  geformt.  Diese  Platten  werden  dann 
bei  niedriger  Temperatur  getrocknet,  bis  sie 
nur  noch  40  pOt.  Wasser  enthalten;  dadurch 
vermindert  sich  das  Volumen  um  den 
sechsten  Th.  und  erhält  die  Masse  filtrirende 
und  sterilisirende  Eigenschaften.  Zum 
Schlüsse  werden  diese  Filterplatten  an  ihrem 
Umfange  abgedichtet  und  bei  höherer 
Temperatur  sterilisirt.  R.  Th, 

Elebmittel 
für  Celluloidgegenstände. 

Zum  Ausbessern  von  Gelluloidschalen 
bringt  die  Pharm.  Ztg.  1901,  573,  ein  neues 
sehr  einfaches  Verfahren;  die  Bruchf lache 
wird  wiederholt  mit  3  Th.  Alkohol  und 
4  Th.  Aether  bepinselt,  bis  die  Masse  weich 
wird  und  zusammengedrückt  werden  kann. 
Der  Druck  muss  ungefähr  einen  Tag  lang 
anhalten.  Wenn  maii'  nun  1  Th.  Aether 
mit  3  Th.  Alkohol  misisht  und  ausserdem 
noch  etwas  Schellack  zusetzt,  hat  man  einen 
Kitt  für  Gelluloid,  welcher  warm  angewendet 
schneller  zum  Ziele  führt. 

Eine  ähnliche  Vorschrift  brachte  die 
Ph.  C.  41  [1900],  419,  nach  welcher  1  Th. 
Kampher,  4  Th.  Schellack  und  4  Th. 
90proc.  Alkohol  warm  angewendet  werden. 
Ph.  C.  35  [1894],  435,  empfiehlt  1  Th. 
Kampher,  6  Th.  Schellack  und  30  Th. 
Alkohol,  während  die  Vorschrift  in  Ph.  C.  36 
[1895],  446,  zu  derselben  Mischung  nur 
1,5  Th.  Schellack  angiebt,  diese  beiden 
letzten  Lösungen  dienen  dann  als  Klebemittel 
zwischen  CeUuloid  und  Leder  oder  Papier. 
Nach  Ph.  C.  29  [1888],  406,  können 
Celluloidgegenstände  durch  blosses  Betupfen 
mit  Essigsäure  (Eisessig)  mit  einander  ver- 
bunden werden ;  die  Bruchstücke  sollen  fast 
augenblicklich  wieder  ancinanderhaften. 

B.  Ih, 


ittheiiungen. 

Conservirung  von  Holz. 

C.  B.  Wiese  in  Hamburg  (Bayer.  IncL- 
u.  Gew.-Bl.  1901.  235)  hat  sich  folgendes 
sehr  einfache  Verfahren  pätentiren  lassen: 
Das  Holz  wird  mit  einer  heissen  Lösung 
von  ^-naphthalinsulfosaurem  Zink  getränkt 
Dieses  Salz  hat  nämlich  den  besonderoi 
Vorzug,  dass  es  heiss  sehr  leioht,  in  der 
Kälte  dagegen  schwer  löslich  ist;  es  wird 
dadurch  das  Auswaschen  desselben  durch 
Regen  und  dergleichen  vermieden.  R.  Th, 


Englisclie  Holzbeisse. 

Durch    Kochen    von    2    Schellack   und 

1  Borax  mit   20  Wasser  wird  die  Onrnd- 

lösung    hergestellt,     welche    darauf    durch 

Zugabe    von    wasserlöslichem    Ilieer 

farbstoff  nach  Wunsch  gefärbt  wird. 

SeifenfdbrikaiU, 


Als  Putzmasse  für  Silber 

empfiehlt  der  Mon.  pharm,  eme  Pasta  ans 
3  Th.  Weinstein,  3  Th.  präparirter  Kreide 
und  1  Th.  Alaunpulver  mit  der  entsprechenden 
Wassermenge  herzustellen.  Diese  Pasta  wird 
mit  einem  weichen  Lappen  aufgetragen  und 
die  Gegenstände  nachher  mit  einem  Leder 
abgerieben.  R.  Th. 


Trockenlegung  feuchter  Wände. 

•'  Im  Gentralbl.  d.  Bauverwaltung  giebt 
Baurath  Moormaun  folgende  Anleitung  für 
die  Trockenlegung  feuchter  Wände: 

Die  feuchten  Wände  werden  vom  Kalk- 
putz befreit^  sauber  abgebürstet  und  auch 
die  Fugen  zwischen  den  Steinen  ungeHÜir 
1  cm  tief  ausgekratzt.  Dann  werden  in  den 
horizontalen  Fugen  in  Abständen  von  uDge- 
fähr  10  cm  kräftige  Drahtstifte  von  6  cm 
Länge  mit  breiten  Köpfen  so  tief  eingeschlagen, 
dass  sie  noch  1  cm  über  das  Mauerwerk 
hervorstehen ;  weil  sie  dem  Kalkputz  den 
nöthigen  Halt  geben  sollen.  Dann*  wird  die 
ganze  Fläche  zweimal  sorgfältig  mit  heSssein 
Theer  bestrichen^  sodass  auch  die  Nägd  mit 
Theer  völlig  überzogen  sind.  Hiei'auf  wird 
nun  die  Fläche  mit  Kalkmörtel  unter  ZusaU 
von  etwas  Cement  in  gewöhnlicher  Webe 
I  abgeputzt. 
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Verschiedene 

Das  Messen  mikroskopischer 

Objecte. 

Unter  dieBem  Titel  veröffentlicht  Dr.  0. 
Linde  in  der  Apotheker-Zätung  1901^  297 
eine  Arbeit^  in  der  er  verschiedene  Mesek 
metfaoden  znsammensteUt  Zu  pharmaoent- 
ischen  Zwecken  empfiehlt  er  am  meisten 
den  Gebranch  dee  Oculannikrometers  und 
räth;  bei  Neuanschaffungen  gleich  ein  Mikro- 
meterocular  mit  zu  beschaffen.  Ein  solches 
Oeolar  l9fist  sich  in  der  Mitte  auseinander- 
sehrauben,  so  dass  das  Mikrometer  freiliegt 
und  entfernt  werden  kann.  Beim  Wieder- 
einlegen desselben  muss  die  Theüung  nach 
oben  gerichtet  seui.  Die  Augenlinse  ist 
verschiebbar,  sodass  für  jedes  Auge  die 
Tlieilung  scharf  emgestellt  werden  kann. 
Bei  Oeularen  älterer  Bauart  schraubt  man 
die  obere  Linse  ab  und  legt  das  Mikrometer 
auf  die  ungefähr  in  der  Mitte  der  Röhre 
befindliche  Blende;  dann  schraubt  man  die 
Ocolarlinse  wieder  auf  und  das  Mikrometer- 
oeolar  ist  fertig.  Umständlicher  ist  nun 
aber  das  Einstellen,  bis  das  Auge  die  Theil- 
Qng  scharf  sieht;  es  muss  nämlich  die  ver- 
Bchiebbare  Augenlinse  des  neuen  Mikrometer- 
oeulars  dadurch  ersetzt  werden,  dass  das 
Mikrometer  mit  Ringen  etwa  aus  Papier, 
Tuch  oder  Pappe,  je  nach  der  erforderüchen 
Dicke,  unterlegt  wird;  kleine  Differenzen 
lassen  sich  schon  dadurch  beseitigen,  dass 
man  die  Ocularlinse  etwas  in  ihrem  Gewinde 
dreht 

Das  Messen  selbst  geschieht  nun  auf 
folgende  Weise:  Der  betreffende  Gegenstand 
wird  scharf  eingestellt  wie  sonst,  dann 
schweben  gleichsam  die  Theilstriche  des 
Mib'ometers  über  dem  zu  messenden  Körper. 
Durch  Verschieben  des  Objectträgers  oder 
durch  Drelien  am  Ocular  bringt  man  den 
Durchmesser  des  zu  messenden  Gegenstandes 
in  eine  rechtwinkelige  Lage  zu  den  Theil- 
strichen  des  Maassstabes.  Jetzt  kann  man 
ablesen,  wie  viel  Theilen  des  letzteren  die 
zn  messende  Grösse  des  Körpers  entspricht 
Nnn  ist  aber  das  Mikrometer  im  Ocular  nur 
durch  die  Augenlinse,  das  Präparat  aber 
durdi  das  ganze  Mikroskop  vergrössert;  es 
muss  daher  der  Werth  des  Oculannikrometers 
jedesmal  erst  bestimmt  werden.  Dies  ge- 
schieht am   besten   dadurch,   dass   man  ein 


MitUieilungen. 

zweites  Mikrometer  von  bekannter  Theilung, 
am  genauesten  ein  Objectmikrometer,  dessen 
Theilstriche  0,01  mm  von  einander,  entfernt 
sind,  auf  den  Objecttisch  legt  und  in  der 
Mitte  des  Sehfelds  vergleicht,  wie  viel  Theile 
des  Oculannikrometers  einer  bestimmten  An- 
zahl der  Theile  des  Objectmikrometers  ent- 
sprechen. 

Ist  das  Objectmikrometer,  wie  üblich,  in 
Yioo  mm  getheilt  und  entsprechen  zum  Bei- 
spiel in  einem  Falle  20  Theile  des  Oeular- 
mikrometers  12  Theilen  des  Objectmikro- 
meters (=  0,12  mm  oder  120  Mikra),  so 
hat  für  diese  Vergrösserung  jeder  Theil 
des    Ocularmikrometers    einen    Werth    von 

'       =  0,006  mm  oder  -    ^    =  6  Mikra. 
20  '  20 

Für  die  selbstständigen  Apotheken  Bayerns 
ist  durch  Verordnung  neben  einem  Mikro- 
skop mit  mindestens  SOOfacher  linearer  Ver- 
grössening  auch  ein  Ocularmikrometer  vor- 
geschrieben.         jB.  Th. 

Ealiumpercarbonat 

undWasserstof^eroxyd  an  Stelle 

der  Säuren  bei  der  Tuberkel- 

bacUlen-  und  Sporenfärbung. 

Dr.  Müller  empfiehlt  im  Centralblatt  für 
Bakteriologie  Bd.  39  Nr.  19  beim  Nach- 
weis fuchsingefärbter  Tuberkelbacillen  in 
Ausstrichpräparaten  die  Anwendung  der 
Säure  zu  vermeiden  und  dieselbe  durch 
Ealiumpercarbonat  oder  noch  besser  durch 
alkalisches  Wasserstoffperoxyd  zu  ersetzen. 
Die  Präparate  erleiden  bei  längerer  Ein- 
wirkung dieser  Entfärbungsmittel  im  Gegen- 
satz zur  Säurebehandlung  keinerlei  Nach- 
theil. Mit  Vortheil  ist  die  Methode  an- 
zuwenden, wenn  nur  sehr  wenig  Tuberkel- 
bacillen vorhanden  sind,  die  in  Folge  theil- 
weiser  Entfärbung  durch  die  Säure  entgehen 
können.  Auch  für  die  Sporenbildung  kann 
an  Stelle  der  Säuren  ebenfalls  Ealium- 
percarbonat oder  alkalisches  Wasserstoff- 
peroxyd verwendet  werden.  Vg. 

Lueln  ist  eine  blaufluorescirende  Flüssigkeit 
vom  spec.  Gew.  0,827  bei  15  ^  C.  Dieselbe 
besteht  aus  40  Vol.  denaturirtem  Spiritus  und 
60  Vol.  Kohlenwasserstoffen,  welche  zum  grössten 
Theil  den  aliphatischen  Kohlenwasserstoffen 
angehören.  Vg. 

Pharm,  Post  1901,  417. 
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Exoelsior-  Salmiakflasche. 

Die  Verwendimg  des  Salmiakgeistes  als 
Mittel  gegen  Inseetenstiehe  ist  stets  gescheitert 
an  der  Schwierigkeit;  denselben  bequem 
mitzoffihren.  Die  Exoelsior -Salmiakfiasche^ 
ans  Hartgummi  in  eleganter,  flacher  Form  her- 
gestellt^ hebt  diese  Uebelstände;  sie  ist  bequem 
m  der  Tasche  mitzutragen,   ist  schnell  zum 


Qebrauch    fertig,    giebt    dnrdi    sdiwaehen 

Druck  dnen  Tropfen,  durch  starken  Draek 

jedes  gewünschte  Quantum,  versagt  nie  and 

wird   durch  Salmiakgeist   nicht   angegriffen. 

Die  Ezcelsior- Salmiakflasche  kann  aaeh 

zu  dem  neuerdings  gegen  Inseetenstiehe  sehr 

empfohlenen  Formaldehyd  gebraucht  werden. 

Bericht  d.  Schweiz.  Med.-  u.  SaDit-Gesch. 

▼orm.  Hausmann,  St  Galleo. 


Brieffmeohsel. 


Apoth.  B.  H.  in  K.  Die  Firma  Dr.  G,  F. 
Henning^  chemische  Fabrik,  Berlin  SW.  48,  liefert 
Aether  für  subcutane  Einspritzungen  in  der 
Menge  von  4  g  in  Glasröhrchen  einge- 
schmolzen. Diese  Glasröhreben  sind  ent- 
weder mit  einem  Feilstrich  versehen,  damit 
man  die  Spitze  leicht  abbrechen  kann,  imi  die 
Pravax'sohQ  Spritze  einzuführen,  oder  die  Glas- 
röhrchen sind  mit  Schraubenverschluss  versehen, 
auf  den  man  direct  die  Injectionskanüle  auf- 
schrauben kann.  Im  letzteren  Falle  braucht 
man  keine  Prara«'sche  Spiitze,  weil  der  Aether 
durch  die  Wärme  der  Hand  aus  dem  Glasröhr- 
chen und  unter  die  Haut  gedrückt  wird. 

Aputh.  M.  in  H.  Auch  wenn  es  sich  nicht 
um  Anopheles,  den  üeberträger  der  Malaria, 
handelt,  ist  eine  Ausrottung  der  Mücken 
wünschenswerth,  denn  die  gewöhnlichen  Culex- 
Arten  können  sehr  wohl  ebenfalls  üeberträger 
von  Krankheiten  sein;  so  glaubt  man,  dass  der 
Aussatz  auf  diese  Weise  verbreitet  wird.  Die 
Larven  der  Mücken  lassen  sich  in  stehenden 
Gewässern  bekanntlich  dadurch  tödten,  dass  man 
geringe  Mengen  von  Petroleum  auf  das  Wasser 
giesst  (vergl.  Ph.  C.  41  [1900].  174'. 

Apoth.  B.W.  in  B.  Die  Artemassin-Pillen 
von  Fabhrucci  enthalten  nach  Angabe  des  Yer- 
fertigers  Eisenoxyduloxalat,  Artemisin,  Quassin; 
aus  den  beiden  letztgenannten  Namen  scheint 
auch  das  Wort  „Artemassin^^  zusammengezogen 
zu  sein. 

Apoth.  B.  in  L.  Wenn  es  Ihnen  auf  einen 
hohen  Alkoholgehalt  ankommt,  so  verwenden  Sie 
doch  Eichenhefe  (Saccharomyces  Ludwigii 
Hansen).  Dieselbe  vergährt  Frucht-,  Trauben- 
und  Eohrzucker  (aber  keine  Maltose)  und  hat 
Aussicht,  in  der  Industrie  noch  eine  grosse  Rolle 
zu  spielen.  Hansen  hat  gefunden,  dass  sie  in 
lOproc.  Lösung  von  Traubenzucker  bei  25®  in 
14  Tagen  etwa  6  Yol.-pCt.  Alkohol  bildet;  nach 
abermals  14  Tagen  war  die  Menge  auf  6,2  pCt. 
gestiegen.  Mit  Znsatz  von  mehr  Traubenzucker 
liessen  sich  in  vier  Wochen  sogar  10  Vol.-pCt. 
Alkohol  erreichen.  Rohrzucker  wird  durch 
Eichenhefe  invertirt;  in  Stärkewasser  vermag 
sie  keine  Invertirung  und  Gährung  zu  bewirken ; 
in  Dextrin-,  Lactose-  und  Maltoselösung  ver- 
ursacht sie  keine  Gährung.  Nach  Lindner  bildet 
die  Eichenhefe  keine  Fruchtäther. 

Apoth.  £•  in  H.  Sie  können  ohne  Bedenken 
verschiedene  Weinsorten  verwendon ;  Rundquist 


hat  Yinum  Ipecacuanhae  mit  Portwein, 
Malaga  (hell  und  dunkel),  MarsaLa  und  Xeres 
hergestellt  und  untersucht  Es  zeigte  sich  im 
Alkaloidgehalt  fast  gar  kein  unterschied;  anch 
das  specifische  Gewicht  nahm  bei  allen  Weinen 
in  gan^  gleichem  Verhältniss  zu. 

Apoth.  Y.  in  S«  An  Stelle  von  Acetom 
Sabadillae  wurde  neuerdings  zur  Beseitigung  von 
Kopfläusen  ein  kräftiger  alkoholischer  Aus- 
zug von  Lignum  Quassiae  empfohlen.  Auch 
eine  Haarpomade  mit  geringem  Zusatz  von 
Praecipitat  bürt^ert  sich  leicht  ein.  Em 
solches  Präparat  mit  Zusatz  von  5  pOt  weissem 
Praecipitat  ist  im  Elsass  unter  dem  Namen  Zeüer- 
sehe  Pomade  ein  sehr  gangbarer  Artikel.  In 
Ph.  C.  21  [1880],  90  findet  sich  auch  eine  Vorschrift 
für  eine  Praeservativ-Pomade;  dieselbe  be- 
steht aus  Salicylsäure  10,0,  Borax  3,3,  gelbem 
Wachs  50,0,  Schweineschmalz  250,0,  etwas  Alkamia 
zum  Färben  und  Perubalsam  10,0;  femer  einigen 
Tropfen  Bergamottöl,  Stemanisöl  und  etwas  Bösen- 
wasser.   Dieselbe  ist  sehr  geeignet  für  Schulkinder. 

Pharm.  Weekblad.  1901,  Nr.  32.  Chinafaiaa 
ist  eine  Art  Wasserblau,  welches  zum  flrben 
von  Seide  und  gebeizter  Baumwolle  dient  nnd 
derselben  einen  grünlichblauen  Ton  giebt  Der 
Farbstoff  entsteht  durch  Einwirkung  von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  auf  Anilinblau  und  ist 
ein  blaues,  glänzendes  Pulver  (oder  onch  in 
Stücken).  In  Wasser  löst  sich  Chinablaa  mit 
blauer  Farbe  auf,  in  Alkohol  nur  in  Spuren. 
In  Natronlauge  löst  es  sich  rothbraun,  und  in 
Schwefelsäure  tief  rothgelb;  letztere  Lösung  wird 
aber  auf  Zusatz  von  Wasser  blau  und  giebt  anch  einen 
blauen  Niederschlag.  Als  Ausgangsmaterial  für 
die  Herstellung  dienen  meistens  Ammoniumbasen. 

Apoth.  P.  in  W.  Der  französische  Arzt, 
nach  welchem  die  bekannten  Eisenpillen  benannt 
sind,  hiess  Vaüet;  die  Pharm.  Gerro.  I  and  II 
schrieben  auch  lichtig  im  Synonymenverzeichntss 
Hlulae  Ferratae  ,,  VaUeti'*;  die  Pharm.  Germ.  III 
dagegen  schrieb  irrthümlich  „ValetH**  und  über- 
trug ausserdem  diesen  lateinisirten  Namen  in 
der  Weise  in's  Deutsche,  dass  sie  ValeUtsche 
Pillen  daraus  machte,  wodurch  der  Name  einen 
italienischen  Klang  erhielt 

Die  richtige  Schreibweise  ist  also  Vallef  schß 
Pillen,  wobei  es  Jedem  unbenommen  ist,  das  t 
am  Ende  des  Namens  auszusprechen  oder  nach 
französischer  Aussprache  wegzulassen. 

Anfrage.  Ist  einem  unserer  Leser  neuere 
Literatur  über  Lecithin  bekannt? 


Verleger  und  yerantworUicher  Leiter  Dr.  ▲.  Schneider  In  Dretdea. 


Gharlottenburgi 

Abtb.:  Lanolin-Fabrik  Martinik«ifelde  bei  Berlin 

empfehlen  Sire  den  Äiifordraiiag;en  des  D.  A.  IT  nach  allen  Bicfatnngm  hin 
entsprechenden  WolUettpräparate: 

LaDoUnimi  pnriss.  Liebreich 

Lanolinma  pniiBs.  Liebreich  anhydricDm 

in  bekannter  absoluter  Reinheit  u.  bewährter  Qualität. 
knolinnm  porisB.  B.  J.  D. 

(Adepa  lanae  puriss.  B.  J.  D.  com  aqua) 

Lanolinnm  pariss.  B.  J.  D.  anhydricnm 

(Adeps  lanae  purias.  B.  J.  D.  aohydricus), 

absolot  rein,  geruchfrei,  fettaäurefrei,  mang^anfrei,  frei  von  jeder 
Elebrig^eit 


Carboformal- 
« ülOhblocks 

Patent  Krell-Elb. 
Neueste  znrer1£ssigate,  selbstthätige 

RiomdesInlMtton  i^  Formaldiilijdgu 
Oboe  JedsD  Apparat 

Uebenll  tod  J»denBuin  leicht  and  sldm' 
tounflUiiea,  Gsbr.-Aswsg.  bellltgend. 
Je  eine  Dom  ffli  S  Hirt  (3  GlSUilackt)  nt 
40  ebm  Buuti.   In  vielsn  Stadt-  ond  Lud- 

Semeinden  untlleh  TOrgmchileben.  B«zti( 
unh  Anotbaken  oder,  wo  nicht  i»foit  sr< 
hUllloh,  durch  den  Uotoizeichnelen,  welcher  anoh  Prospecte  ood  viuenach.  Ahhudl. 
(V.  DioDdonn«.  Enoch,  Ems  t.  Hyg.  Inst.  Fiaibug  eu.)  und  Hmiktunnnster  gratis 
und  (ruco  Tenepdoi.  Max  1 


■■■     I  I  J         I  f*^  jeden  JahreaDg  passend,  gegon  Einaendnag  von  80  Pf.  (Aas- 

r  innfinnnPCKPn        ^'^  ^  ^"''  ^'^  l>e2ieliou  dnrch  die  Qeschaftsatelle  der 
klllUailUUOVnCII  phuroacentbelieB  Ceiitralh.Ue,  Dresden,  Pestalozzi-Str.  11. 


^ 


ly 


4-  Terlat  Ton  Yagilentact  i  MwiM  in  BtUneen. 

Handkommentar  . 

Wim  ■  ■  .-1   ■       'j^-  ^ 

krznäluol  fElr  da?  J|e;i|säte 

vierier  Ausgabe  —  Pharmacopoea  Oermaniea,  edilio  TV. 
3,  jLiift^  äaa  Sb3cl|>fl<iAmUei''«htii  :]f:c^sm^tM:S  «nfi  Dfti^^  Arafailnich. 

Mit  einem  AbriBS  der  HmasHuialjie. 
Vit  verylelehwlM-  BwOgblchtlgMag  der  NbareR  it««tHlwn  H-  ■•  PIwrifikfiiitta  , 

baarbettet  von 

Sr.  Alfred  Schneider,  und  -Dr.  Paul  SDss, 

Korpi-EUbHiwtheker  m.  D.  Apotlieker  and 

Anlttmt  t..  H^glBo.  Inst.  d.  Techa.  HdcIuAiiU 

ODlBT  Ullwlikang  Yon 

F.  GUIlar,  Aulitait  un  boluHuhen  InaUtnt  der  TcchniMlun  Hochscbal«  In  Karlinili«. 

m.  med.  0.   Hclblr,   Obentibunt  m.  D.  In  Scrkowiti  b.  Di«dN. 

W.  W  o  b  b  e ,    Cbemiker  der  ehem.  Fibrik  MaBbfjoD  In  Beni. 

-■'-'•^^,  Preis  voUatandig  etwa  la  Mark.  . 

Nach  Tollendung  der  Liefemngsausgalien  wird  der  Preis  wahrscheinlich  eAOht    werden  I 


Der  Handkommentar  wird  von  hervorragenden  Vertretern  dea  Faches  und  von 

der  Fachpresse  bestens  empfahlen,  wie  verschiedene  vorliegende  brieflich«  j 

Mittheilungen  und  die  Besprechungen  In  den  Fachzeitschriften  beweisen. 


u 


Soeben   erschien  Lieferung   6. 

Bcatellnngcn  nimmt  jede  Buchhandlung,  sowie  Jle  GeachMItBBtclle  der 
^harmMeeatlBclieii  CentraUinlle^  na. 


D/e 


%3laRrgängQ 

1866  bis  1869,   1671,    1875   bis   1876,   1881    bis   1900   der 

„Pharmaceutischen  Centralhalle" 

werden  zn  bedeutend   ermSseigten  Preisen  abgegeben  dorch  < 
GeschäftsflteUe: 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

ZeitBchrift  für  wissenseliaftlielie  und  geschäftliche  Interessen 

der  Pharmftcie. 

ßsgrttBdet  von  Dr.  H.  Hager  1859;  fortgeführt  von  Dr.  B.  Qeissler. 

Herausgegeben  von  Dr.  A.  Sdueider. 


»•-•■ 


finoheint   jeden     Donnerstag.    —    Bezugspreis    Tiertel jährlich:    doroh   Post   oder 
Bnohhandel  2,50  Mk.,  anter  Streifband  3,—  Mk.,  Ausland  3,60  Mk.    Einzelne  Nummern  30  Pf. 
Anzeigen:  die  einmal  gespaltene  Petit-Zeile  26  Pf.,  bei  grösseren  Anzeigen  oder  Wieder- 
holungen PreiaermSssigung.  —  ClesehftftBateUes  Dresden-A.,  Pestalozzi-Strasse  11. 
Leiter  der  Zeitselir&l:  Dr.  A.  Schneider,  Dresden- A.,  Elisenstrasse  66. 
An  der  Leitung  betheiligt:  Dr.  P.  Süss  in  Dresden-Blasewitz. 

XLH. 

Jahrgang. 


J|3  36        Dresden,  5.  September  1901. 

Der  neuen  Folge  XXII.  Jahrgang. 


labalt:  Cheale  und  Pharmaole:  Keaction  auf  SesamOl  bei  der  Butterun terauchimg.  —  Wertbbestimmang  toh 
C'ortex  GranatL  —  Werihbeatimmung  von  Eztractum  Granat*.  —  Werthbestimmung  von  Extracten.  —  Osän.  — 
Aus  den  Arbeiten  der  schwMzeriBCben  PbamiakopOecommission.  —  PrQfung  von  Ichthyol.  —  Ginsterblüthenthee.  — 
PattilU  jodo-ferrati  compositi.  —  Emplastrum  adhaesivurn  extenaum.  —  Beatimmung  von  Jod  in  Airol.  —  Daratell- 
UDg  Ton  Kaliumpermanganat.  ->-  Europium,  ein  neues  Element.  —  Elektrolytische  Daratellung  ron  Phoaphor. 
—   Yeibeaaerter   Signirapparat.    -    Caro'ache   Sfture   (Sulfomonoperafture).    —   Hygienische    MittheilimgeB.    — 

Briefweehsei. 


Chemie  und  Pharmacie. 


Ist  eine  Beaction  auf  Sesamöl 

bei  der  Butteruntersuchung 

ein  Beweis  für  das  Vorliegen 

einer  Fälsohung? 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  I\ 
So/feien-6örlitz  in  der  Seifensieder-Zeit- 
nng  und  Revue  über  die  Harz-,  Fett- 
und  Oelindustrie  1901,  Nr.  31  einen 
längeren  Artikel.  In  demselben  knüpft 
er  an  den  Bericht  der  Pharmaceutischen 
Zeitung  über  eine  vor  der  Strafkammer 
ift  Altona  am  26.  Juni  1901  stattge- 
fcmdene  Verhandlung  an,  in  welcher 
der  Staatsanwalt  nach  Schluss  der  Be- 
weisaufnahme mit  Hinblick  auf  die  wider- 
sprechenden Ansichten  der  Sachver- 
ständigen selbst  Freisprechung  der  An- 
geklagten beantragte,  welchem  Antrag 
auch  das  Gericht  stattgab. 

Der  Sachverhalt  ist  kurz  folgender: 
Bei  einem  Butterhändler  war  im  vorigen 
Jahre  eine  ganze  Reihe  von  Butterproben 
entnommen  worden,  die,  wie  sich  bei 
der  Untersuchung  herausstellte,  grössten- 
theüs  einen  allerdings  ziemlich  geringen 
Gehalt  an  Sesamöl  aufwiesen.  Da  Sesamöl 


zur  Kenntlichmachung  von  Margarine 
amtlich  vorgeschrieben  ist,  so  wurde  es 
als  erwiesen  angenommen,  dass  eine 
Fälschung  der  Butter  mit  Margarine 
vorlag,  und  der  Verkäufer  in  Folge 
dessen  wegen  Nahrungsmittelfälschung 
in  Anklagezustand  versetzt.  Die  An- 
gelegenheit war  bereits  verschiedene 
Male  vor  dem  Landgericht  zur  Ver- 
handlung gekommen,  jedesmal  aber  wie- 
der vertagt  worden,  da  die  Ansichten 
der  Sachverständigen  in  diesem  Punkte 
sich  ganz  bedeutend  widersprachen. 

Soltsien,  welcher  sich  eingehend  mit 
dem  Studium  dieser  Streitfrage  be- 
schäftigt hat  und  auf  diesem  Gebiete 
zweifellos  grosse  Erfahrung  besitzt, 
äussert  sich  dann  wie  folgt: 

„Nach  Durchlesen  obigen  Berichtes 
und  nach  diesem  Ausgange  der  Gerichts- 
verhandlung wird  man  sich  sagen  müssen, 
dass  man  nun  mit  dem  Margarinegesetz 
an  einem  Punkte  angelangt  ist,  von 
dem  aus  die  Gesetzgebung  einen  neuen 
Anlauf  nehmen  kann.  Jeder  belesene 
und  geschickte  Vertheidiger  und  jeder 
raffinirte  Fälscher  wird  aus  diesem  frei- 
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sprechenden  Erkenntnisse  seine  Con- 
sequenzen  zu  ziehen  wissen.  Die  directen 
Kosten  des  Processes  trägt  die  Staats- 
kasse ;  auf  Kosten  der  Butterconsumenten 
wird  nun  aber  bis  auf  Weiteres  fröhlich 
mit  Margarine  gefälscht  werden  können, 
wenn  es  nicht  allzu  plump  gemacht  wird, 
und  diese  Kosten  werden  bedeutend 
grösser  sein.  Es  liegt  eine  Ironie  darin, 
dass  das  Margarinegesetz,  welches  auf 
besonderen  Wunsch  der  Landwirthschaft 
gegeben  wurde,  durch  die  Auslassungen 
eines  ihrer  hervorragenden  wissenschaft- 
lichen Vertreter  in  seinem  Erfolge  der- 
artig abgeschwächt  werden  musste. 

Der  Zusatz  von  Sesamöl  zur  Margarine, 
welcher  gerade  deshalb  angeordnet  wurde, 
weil  es  so  leicht  schien,  Sesamöl  in  Fett- 
gemischen nachzuweisen,  bietet  nach  den 
Auslassungen  einiger  der  bei  obigem 
Processe  vernommenen  Sachverständigen 
keinen  genügenden  Schutz  gegen  Ver- 
fälschung von  Butter  mit  Margarine, 
einmal,  weil  Sesamöl,  bezw.  derjenige 
StoflE  des  Sesamöles,  welcher  durch  seine 
chemischen  Reactionen  letzteres  kennt- 
lich macht  und  den  wii^  der  Kürze  wegen 
Sesamin  (die  Bezeichnung  Sesamin  ist 
hier  ganz  beliebig  gewählt)  nennen 
wollen,  auch  auf  anderem  Wege  als 
durch  directen  Sesamölzusatz ,  nämlich 
die  Verfütterung  von  Sesampresskuchen 
an  die  Kühe,  in  die  Butter  gelangen 
könne  (Ph.  C.  42  [I901J.  505),  anderer- 
seits, weil  die  chemischen  Reactionen 
auf  Sesamin  nicht  sicher  genug  seien, 
sondern  mit  anderen  Reactionen,  welche 
ähnliche  Färbung  zeigen,   concurriren." 

Solisten  wendet  sich  dann  hauptsäch- 
lich gegen  die  Behauptung,  dass  Sesamin 
beim  Verfüttern  von  Sesamkuchen  oder 
Sesamöl  in  die  Kuhmilch  übergeht; 
bekanntlich  wollen  einige  Forscher  diese 
Beobachtung  gemacht  haben,  während 
dieselbe  von  einer  grösseren  Anzahl 
anderer  nicht  bestätigt  werden  konnte. 

Zum  Schlüsse  kommt  er  auf  die  der 
Bandouin' sehen  Reaction  anhaftenden 
Mängel  zu  sprechen,  die  nicht  allein 
von  ihm,  sondern  auch  von  vielen  Seiten 
beobachtet  und  besprochen  worden  sind ; 
er  empfiehlt  dann  noch  die  Anwendung 
der  von  ihm  seit  acht  Jahren  erprobten 


Reacüon  mit  Zinnchlorürlösung,  die  er 
für  durchaus  zuverlässig  und  specifisch 
für  Sesamöl  hält 

Referent,  welcher  die  SbteJew'sche 
Zinnchlorür-Reaction  in  dessen 
Laboratorium  kennen  gelernt  und  die 
Vortheile  derselben  gegenüber  Furfurol- 
Salzsäure  schätzen  gelernt  hat,  hat 
bereits  wiederholt  so  zum  letzten  Male 
in  der  Chemiker-Zeitung  1901,  Nr.  38, 
auf  die  Zuverlässigkeit  und  Empfindlich- 
keit der  Soltsien'schen  Zinnchlorür- 
Reaction  aufmerksam  gemacht.  Wie 
Referent  femer  bemerkte,  wurde  diese 
auch  als  zur  „Bestätigung  und 
Ergänzung  der  Batidouin^schen 
Reaction  sehr  brauchbar  und  ge- 
eignet" wiederholt  von  anderer  Seite 
euxpfohlen,  sodass  es  sich  schon  em- 
pfehlen dürfte,  die  höchst  unzuverlässige 
ifowrfowiw'sche Reaction  endlich  entweder, 
was  das  Einfachste  wäre,  ganz  fallen 
zu  lassen  oder  aber  zu  ihrer  Ergänzung 
und  Bestätigungdie  Solisten' scheBjesiCtiou 
amtlich  einzuführen,  die  ja,  soviel  mir 
bekannt  ist,  in  verschiedenen  Laboratorien 
bereits  seit  langer  Zeit  ersterer  vorge- 
zogen wird. 

Im  Interesse  unserer  Landwirthe  er- 
scheint mir  eine  Lösung  dieser  Streit- 
frage dringend  geboten.  Mir  liegt  da 
ein  Bericht  vor,  aus  welchem  man  er- 
sieht, in  welch'  grossem  Maasse  jetzt 
die  anscheinend  ganz  einträgliche  Fälsch- 
ung von  Butter  betrieben  wird  und 
welchen  ich  zur  aUgemeinen  Kenntniss 
bringen  möchte.  Der  Würzburger  General- 
Anzeiger  schreibt:  „Butterfälschungen 
betreiben  verschiedene  holländische 
Fabriken  in  grossartigem  Umfange.  Die 
Fälschungen  werden,  wie  von  Gerichts- 
chemikern festgestellt  wurde,  in  Holland 
in  ausserordentlich  geschickter  Weise 
vorgenommen,  sodass  lange  Zeit  hin- 
durch die  von  dort  exportirte  Waare 
nur  als  verdächtig  galt,  ehe  sie  als 
Mischbutter,  deren  Verkauf  in  Deutsch- 
land durch  das  Gesetz  verboten  ist, 
analysirt  wurde.  Laut  dem  Gutacht^ 
des  Düsseldorfer  Stadtchemikers,  der 
sich  von  den  Verhältnissen  in  Holland 
durch  persönlichen  Augenschein  über- 
zeugt hat,  sind  der  holländischen  Natur- 
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butter  in  der  Regel  30  pCt.  Margarine 
zugesetzt,  was  für  die  in  Betracht  kom- 
menden Fabrikanten  einen  wöchent- 
lichen Extraverdienst  von  8000  bis 
9000  Mark  (!  Ref.)  bedeutet/*       lu. 

Werthbestiminung  von 
Cortex  Oranati. 

Pirof.  W.  Stoeder  (Pharm.  Weekblad  1901, 
21)  empfiehlt  folgende  Yorachrift: 

Eine  20  g  waaserfreiem  Pulver  ent- 
sprechende Menge  wird  mit  100  ccm  Chloro- 
form und  5  ocm  Ammoniak  übergössen  und 
unter  öfterem  ümsehfltteln  stehen  gelassen. 
Nach  Verlauf  von  zwölf  Stunden  werden 
20  ccm  Wasser,  oder  soviel  mehr  als 
Döthig  ist,  damit  das  Pulver  nach  kräftigem 
UmschQtteln  zusammenbäckt,  zugesetzt, 
darauf  wird  absetzen  gelassen. 

Von  der  abgeschiedenen  Chloroformlösung 
werden  75  ccm  {■=  15  g  Pulver)  abfiltrirt 
und  solange  mit  Chloroform  nachgewaschen, 
bis  einige  Tropfen  davon,  an  der  Luft 
verdampft,  keinen  Rflckstand  hinterlassen, 
der  mit  einem  Tropfen  Wasser  aufgenommen 
auf  Zusatz  von  Kaliumquecksilberjodidlösung 
einen  Niedersdilag  giebt. 

Vom  gesammten  Filtrat  werden  zwei  Drittel 
des  Chloroform  abdestillirt.  Der  Rest  wird 
in  einen  Scheidetrichter  gefüllt,  und  der 
Kolben  zweimal  mit  5  ccm  Chloroform 
nachgewaschen.  Hierauf  wird  mit  10  ccm 
\/io  Normal-Chlorwasserstoffsäure  geschüttelt 
and  die  saure  Alkaloidlösung  abfiltrirt.  Die 
Anischüttelung  wird  mit  je  5  ccm  Wasser, 
womit  auch  das  Filter  nachgespült  wird, 
wiederholt,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit 
vollkommen  säure-  und  alkaloidfrei  ist. 

Diesem  Filtrat  werden  dann  3  Tropfen 
Haematoxylinlösung  (1  =  100  in  starkem 
Spiritus)  zugesetzt,  und  der  Säureüberschuss 
mit  Yio  Normal- Alkali  zurücktitrirt.    Hiervon 

(sind  4,9  bis  5,9  ccm  erforderUch,  bis  der 
Umschlag  eintritt 
Die  4,1  bis  5,1  ccm  gebundene  Säure 
entgprechen  bei  einem  mittleren  Molecular- 
gewicht  der  Granatalkaloide  von  147,5  dem 
erforderlichen  Gehalt.  Derselbe  soll  für  die 
em!opäische  Rinde  (Stamm  und  Wurzel) 
0,4  bis  0,5  pCt.  (auf  wasserfreie  Rinde 
bezogen)  betragen;  während  die  indische  Rinde 
(Wurzel)  1,8  bis  2  pCt.  Alkaloide  enthalten  soll. 
(Vergleiche  hierzu  die  vom  D.  A.-B.  IV 
vorgeschriebene  Werthbestimmung.)  R.  TL 


Werthbestimmung  von 
Extractnm  Oranati. 

a)  Aus  europäischer  Rinde: 

Der  Alkaloidgehalt  in  wasserfreiem  Extract 
muss  1,25  bis  1,5  pCt  betragen  und  wird 
nach  Prof.  W.  Stoeder  (Pharm.  Weekblad 
1901,  21)  wie  folgt  bestimmt: 

Auf  ein  Gemisch  von  10  ccm  Ammoniak 
mit  25  ccm  Wasser  kommt  eine  6  g 
wasserfreiem  Extract  entsprechende,  fein 
zerriebene  Menge.  Dieses  Gemisch  wird 
während  drei  Stunden  öfter  durchgeschüttelt 
und  ihm  dann  1 20  ccm  Chloroform  zugesetzt. 
Nun  whrd  abermals  unter  häufigem  Um- 
Bchütteln  zwölf  Stunden  stehen  gelassen. 
Hierauf  lässt  man  absetzen  und  untersucht 
die  klar  abgeschiedene  Mutterlauge,  indem 
man  1  ccm  davon  mit  3  ccm  Aether 
schüttelt,  den  Verdampfungsrüokstand  davon 
in  4  Tropfen  Wasser  löst  und  diesem 
Kaliumquedcsilberjodidlösnng  zusetzt.  Ist 
die  Mutterlauge  frei  von  Alkaloiden,  so  filtrirt 
man  80  ccm  von  der  Chloroformlösung 
(=  4  g  Extract)  ab  in  einen  Kolben,  spült 
das  Filter  u.  s.  w.  gut  mit  Chloroform  nach, 
bis  das  Abfliesscnde  nicht  mehr  auf  Alkaloide 
reagurt,  und  desüllirt  zwei  Drittel  des  Chloro- 
forms ab.  Den  Destillationsrückstand  bringt 
man  in  einen  Scheidetrichter,  spült  den 
Kolben  zweimal  mit  je  5  ccm  Chloroform 
nach  und  schüttelt  mit  10  ccm  Yjq  Normal- 
Chlorwasserstoffsäure  aus.  Die  Alkaloid- 
lösung wird,  wie  bei  der  Werthbestimmung 
der  Rinde,  abfiltrirt,  und  die  Ausschüttelung 
mit  jedesmal  5  ccm  Wasser  wiederholt,  bis 
die  vom  Filter  ablaufende  Flüssigkeit  voll- 
kommen alkaloid-  und  säurefrei  ist. 

Dem  gesammelten  Filtrat  werden  3  Tropfen 
Haematoxylinlösung  zugesetzt  und  der 
Säureüberschuss  mit  Y^q  Normal -Alkali 
zurücktitrirt.  Hierdurch  ergiebt  sich,  dass 
3,4  bis  4,1  ccm  Säure  gebunden  sind;  die- 
selben entsprechen  dem  erforderlichen  Gehalt. 

b)  aus  indischer  Wurzelrinde: 

Der  Alkaloidgehalt  muss  in  wasserfreiem 
Extract  4  bis  5  pCt.  betragen  und  wu'd 
auf  die  oben  beschriebene  Weise  bestimmt, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  nur  soviel, 
als  3  g  wasserfreiem  Extract  entsprechen, 
genommen  wird,  sodass  also  die  80  g 
Chloroformlösung  nur  2  g  Extract  entsprechen. 
Es  sollen  5,5  bis  G,l  ccm  Säure  gebunden 
werden.  R.  Tk. 
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Werthbestimmung  von 
Extracten. 

Extractum  Belladonnae.  Um  möglichst 
vielen  Fehlerquellen  aus  dem  Wege  zu  gehen 
und  die  Analyse  tiotzdem  sdinell  ausführen 
zu  können,  empfiehlt  E.  Merck  (Bericht 
über  das  Jahr  1900)  folgende  Methode: 

Man  löst  4  g  Belladonnaextract  in  6  ccm 
Wasser  und  spült  diese  Lösung  mit  10  ccm 
Wasser  in  eme  Schüttelflasdie.  Hierauf  giebt 
man  100  ccm  Aether  zu,  schüttelt  gut 
durch,  fügt  10  ccm  Nathumcarbonatlösung 
(1=^3)  zu  und  schüttelt  sofort  etwa  5 
Minuten  lang  kräftig  durch.  Man  lässt  das 
Ganze  alsdann  gut  verschlossen  etwa  20 
Minuten  lang  stehen  und  filtrirt  hierauf  die 
Aetherschicht  durch  ein  trockenes  Filter  von 
9  bis  10  cm  Durchmesser  in  eine  gut  ge- 
reinigte Flasche  oder  ein  Kölbchen,  wobei 
man  durch  Bedecken  mit  einem  Uhrglase 
oder  einer  Glasplatte  ein  Verdunsten  des 
Aethers  so  gut  als  möglich  verhindert  Sollte 
beim  Ausschütteln  der  Extractlösung  sich  eme 
Emulsion  gebildet  haben,  so  dass  sich  der 
Aether  nicht  oder  nur  theilweise  abscheidet, 
so  giebt  man  nach  Abiauf  der  angegebenen 
Zeit  einige  Gramme  Traganthpulver  i)  in  die 
Mischung  und  schüttelt  so  lange,  bis  sich 
die  wässerige  Lösung  mit  dem  Tragantli  zu- 


Bestimmung der  AlkalitAt  des  Wassers  um- 
gehen, da  in  der  so  erhaltenen  Büschnng 
auf  den  neutralen  Punkt  eingestellt  ist 
Hierzu  giebt  man  25  ccm  der  nach  der  oben 
angegebenen  Vorschrift  erhaltenen  ätfaerisdien 
Alkaloidlösung  und  titrirt  mit  YioQ-Nonnal- 
Salzsäure.  Die  bis  zur  Entfärbung  der 
wässerigen  Schicht  verbrauchte  Anzahl  ccm 
Säure  mit  0,289  multiplicirt  giebt  den 
Procentsatz    des   untersuchten  Extractes  an. 

Dieselbe  Ausführung  und  Berechnong 
eignet  sich  auch  für  die  Werthbestimmimg 
von  Extractum  Hyosciami. 

Extractum  Chinae.  Dieses  Extract  präft 
E,  Merck  wie  folgt:  In  einem  Porzellan- 
schälchen  löst  man  3  g  wässeriges  Qiina- 
extract  in  10  ccm  Wasser,  giesst  die  LöBung 
in  eine  250  ccm  fassende  Sdiüttelflasdie 
und  spült  mit  10  ccm  Wasser  nadi.  Zn 
dieser  Mischung  giebt  man  1 50  ccm  Aedier, 
schüttelt  gut  dmdi,  fügt  10  ccm  Natrium- 
carbonatlösung  (1=3)  zu  und  schüttelt  das 
Ganze  sofort  mindestens  5  Minuten  lang 
kräftig  durch.  Dann  überlas  3t  mm  das 
Gemisch  gut  verschlossen  etwa  20  Minolen 
der  Ruhe.  Sollte  sich  eine  Emulsion  ge^ 
bildet  haben,  was  bei  diesem  Extract  häufig 
vorkommt,  so  giebt  man  nach  Ablanf  g^ 
nannter  Zeit  einige  Gramme  Tragantfapolver 
zu,    wie    bei    Belladonnaextract    oben   be- 


sammenbaUt,  worauf  man  nach  V4Stündigem '        .  ,  ,       *^.      »^    .         ,  .         ^ 

Stehenlassen  die  ätherische  Lösung  leicht  «^^neben  wurde.  (Eme  Beemträchtigung  d^ 
und  vollständig  abgiessen  kann.  In  jedem ,  ,^^H*^*^ ,  ^^^  Verwendung  von  lYaganth 
Falle  erhält  man  gut  75  ccm  ätherische  *^**  ^^''^^'  ^'«  i^*^*  ^^^^  °'^*  beobachten 
Lösung,  so  dass  man  dreimal  je  25  ccm  in  j  ^^önnen.)  Die  ätherische  Alkaloidlösung  giesst 
Untersuchung  nehmen  kann.  Jede  dieser  °^*^  ^^^^^  ^*"  trockenes  Filter  und  ver- 
25  ccm,  entsprechend  1  g  Extract,  titrirt '  ^^^^®*  J®  50  ccm  =  1  g  Extract  ent- 
man  für  sich,  hat  also  die  Möglidikeit,  seine  sprediend  zur  Einzelbestimmung.  Die  er- 
Resultate  controUiren  zu  können,  ohne  von  |  ^^*^°^  Alkaloidlösung  genügt  so  für  zwei 
einer  neuen  Extractausschüttelung  abhängig  Bestimmungen.  In  tarirten,  100  ccm  fassen 
zu  sein. 

Um  auch  sicher  zu  sein,  dass  die  zur 
Titration  nöthigen  Schüttelflaschen  kein 
Alkali  abgeben,  macht  man  mit  jeder  einen 
blinden  Versuch. 

Dann  giebt  man  in  eine  Flasche  50  bis 
60  ccm  Wasser,  5  Tropfen  Jodeosinlösung 
und  20  ccm  Aether,  schüttelt  und  lässt  so 
lange  tropfenweise  Yi  oo-Normal-Salzsäure 
zufliessen,  bis  nach  erneutem  Schütteln  die 
wässerige  Schicht  gerade  farblos  geworden 
ist.     Auf  diese  Art  kann  man  die  besondere 


')  A'.  Rusting,  Ph.  C.  39  LI  898],  G03. 


den  Kölbchen  destillirt  man  je  50  com  diaer 
Lösung  ab  und  trocknet  den  Rückstand  bei 
100  bis  110^  C.  bis  zur  Gewich tsconstanz. 
Man  erhält  nach  dem  angegebenen  Ver- 
fahren die  Alkaloide  fast  farblos  oder  doch 
nur  schwach  gelb  gefärbt.  Würde  man, 
wie  das  Arzneibuch,  Alkohol  und  Chloro- 
form bei  der  Ausschütt«lung  verwenden,  so 
erhält  man  die  Alkaloide  beim  Verdunsten 
des  Lösungsmittels  meistens  so  unrein^  dass 
sie  zur  Wägung  nicht  geeignet  sind,  be- 
sonder zeigt  sich  dies  behn  spmtuösen  China- 
extract.  Hat  man  so  durch  Wägen  der 
erhaltenen    Alkaloidrückstände    den    Gelialt 
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des  UDtei'suchten  Extractes  festgestellt,  so 
kiuin  man  die  Rückstände  titriren.  Man 
löst  im  Kölbchen  in  5  bis  10  ccm  Wein- 
geist,  giebt  dann  50  ccm  Wasser  zn,  wobei 
sich  ein  llieil  der  Alkaloide  ausscheidet  nnd 
lässt  nach  Zugabe  von  alkoholischer  Haema- 

tozylinlösung^  solange  Vio'^^^^^^'^^z^^^'^ 
znf Hessen^  bis  die  Alkaloide  wieder  in  Lösung 
gegangen  sind  nnd  die  rothe  Farbe  der 
Lösung  über  rothgelb  in  reingelb  über- 
gegangen ist.  Der  Farbenumschlag^  der 
weder  stabil  noch  scharf  ist,  verlangt  zur 
genauen  Beurtheilung  etwas  Uebung.  Gegen 
Ende  der  Titration  ist  die  Lösung  röthlich- 
gelb;  und  jeder  in  die  Flüssigkeit  einfallende 
Tropfen  Yic^^^^^'^^lzsäure  bringt  an  der 
Einfallstelle  eine  helle  Parthie  hervor.  Die 
Beobachtung  dieser  Erscheinung  leistet  in 
zweifelhaften  Fällen  gute  Dienste^  denn  so 
lange  sie  nach  erfolgtem  Umschwenken  auf 
Zusatz  eines  Tropfens  Säure  noch  eintritt^ 
ist  die  Titration  nicht  beendet.  An  Stelle 
des  Hämatoxylins  kann  man  auch  den  von 
Riegler^  beschriebenen  Indicator  verwenden. 
Die  sonst  gebräuchlichen  Indicatoren  sind 
für  die  Titration  der  Chinabasen  entweder 
ganz  unbrauchbar  oder  doch  nicht  zu  em- 
pfehlen. 

Hat  man  in  dem  oben  angegebenen  Ver- 
hältniss  gearbeitet,  so  braucht  man  die  er- 
halt^ie  Anzahl  von  ccm  Vio'^oi™^''^^^^' 
s&nre  nur  mit  3,09  zu  multipUciren,  um  die 
Procentzahl  des  untersuchten  Extractes  an 
Ghinaalkaloiden  zu  erfahren. 

Für  gewöhnlich  wird  es  genau  genug  sein, 
wenn  man  für  1  ccm  Y^o-Normal-Salzsäure 
0,0309  g  Chinaalkaloide  ansetzt. . 

Da  bei  dieser  Berechnung  die  Voraus- 
setzung gemacht  ist,  dass  die  verschiedenen 
Alkaloide  zu  gleichen  Theilen  vorhanden 
seien^  was  sich  mit  den  Thatsachen  für  ge- 
wöhnlidi  nicht  deckt,  so  wird  man  durch 
die  Gewichtsanalyse  richtigere  Zahlen  er- 
halten, als  auf  maassaoalytischem  Wege. 

Auch  das  spirituöse  Ghinaextract  kann 
man  nach  der  angegebenen  Methode  unter- 
suchen. Da  es  sich  in  Walser  nicht  löst, 
so  reibt  man  3  g  davon  zu  feinem  Pulver, 

^)  Man  verwende  eine  vorräthig  gehaltene 
Losung  1 : 1 00,  da  eine  frisch  dargestellte  Jiösung 
meist  blaavioletten  statt  rothen  Farbenumschlag 
giebt 

')  Ph.  C.  40  [1899J,  63ü. 


reibt  mit  10  ccm  Wasser  und  etwas  Natrium- 
carbonatiösung  an,  sptüt  mit  weiteren  10  ccm 
in  eine  250  ccm  fassende  Schüttelflasche 
und  verfährt  dann  weiter,  wie  oben  be- 
schrieben. 

Extractum  Stryehm.  Unter  Vermeidung 
des  Gebrauchs  von  Chloroform  empfiehlt 
E,  Merck  den  Alkaloidgehalt  wie  folgt  zu 
bestimmen: 

In  ehier  Schüttelf  lasche  löst  man  0,1  g 
Brechnussextract  in  5  g  absolutem  Alkohol 
und  10  g  Wasser,  giebt  95  g^)  Aether  zu, 
schüttelt  gut  durch,  fügt  10  ccm  Sodalösung 
(1=3)  zu  und  schüttelt  sofort  etwa  10 
Minuten  lang  kräftig  um.  Nachdem  das 
Ganze  mindestens  eme  Viertelstunde  lang 
der  Ruhe  überlassen  war,  filtrirt  man^)  die 
ätherische  Lösung  durch  ein  trockenes  Filter 
in  ein  reines  Kölbchen  und  wiegt  davon 
50  g,  entsprechend  0,05  g  Extract  in  eine 
Schüttelflasche,  in  welcher  sich  ein  neutrales 
Gemisch  von  50  ccm  Wasser,  20  ccm  Aether 
und  5  Tropfen  Jodeosinlösung  befindet. 
Nachdem  man  noch  20  ccm  YioQ-Normal- 
Salzsäure  zugegeben  hat,  titrirt  man  in  be- 
kannter Weise  mit  Yioo'^<^™>^~^^a^S^ 
bis  zur  Höthung  der  wSfiserigen  Schicht. 
Die  verbrauchte  Anzahl  ccm  Säure  mit  7,29 
multiplicirt  ergiebt  die  Procentzahl  des 
untersuchten  Extractes  an  Brechnussalkaloiden. 

Dabei  ist  für  1  ccm  YioQ-Normal-Salz- 
sänre  0,00364  g  Brechnussalkaloid  in  Rech- 
nung gebracht,  da  das  mittiere  Molekular- 
gewicht aus  den  Molekulargewichten  von 
Strychnin  (334,5)  und  Brucin  (394,54) 
364,52  ist. 

Nach  derselben  Methode  kann  man  auch 
das  Extractum  nuois  vomicae  liquidum 
der  britischen  Pharmakopoe  untersuchen, 
indem  man  ein  bestimmtes  Volumen  des- 
selben zur  Trockne  abdampft  und  dann 
wie  oben  beschrieben  verfährt 


Ossin.  Mit  diesem  Namen  belegt  J.  E,  Strosehein 
ein  als  „Oel-Albuminat  des  Ijeberthrans"  be- 
zeichnetes Präparat^  das  als  leicht  verdaulicher, 
wohlschmeckender  Ersatz  für  Lelerthran  ange- 
kündigt wii*d. 

*)  Merck  würde  auch  hier  das  Abmessen  dem 
Abwiegen  vorziehen.  Mangels  geeigneter  Mess- 
gefässe  wird  das  Abmessen  dieser  Verhältnisse 
aber  vielleicht  manchem  Schwierigkeiten  machen. 

*)  Wenn  eine  Emulsion  entstanden  sein  sollte, 
so  trennt  man  dieselbe  mittels  Traganthpiüver, 
wie  früher  beschrieben. 
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Aus  den 

Arbeiten  der  schweizerischen 

Fharmakopöecommission. 

(Schluss  von  Seite  531.) 

Natrium  carbonicum  siccum. 

Entwässertes  Natriumcarbonat. 
Der  Text   entspricht   unserem   Deutschen 
Arzneibuch  mit  dem  Zusatz,  dass  das  Pulver 
ungefähr  25,5  pCt.  Wasser  enthält. 

FastiUi. 
Während  in  der  früheren  Auflage  die 
Pastillenmasse  ^^durch  Zusatz  der  nöthigen 
Wassermenge  u.  s.  w."  bereitet  wurde, 
heisst  es  in  der  neuen  Fassung  absoluter 
Alkohol.  Auch  soll  jetzt  für  die  Pastille 
ein  Gewicht  von  1  g  vorgeschrieben  werden. 

Pilulae  aloeticae  ferratae. 
Pilulae  italicae  nigrae. 

Alo6 5  g 

Glycerin 0,25  g 

Spiritus 0,40  g 

werden   gemischt,   fünf  Minuten   stehen   ge- 
lassen und  dann  hinzugefügt 

Ferrum  sulfuricum  sicc.    ...5g 
Die  Masse  wird  geknetet   und   ohne  An- 
wendung  eines    Streupulvers   in  100  Pillen 
geformt. 

Die  Pillen  werden  an  der  Luft  oder  besser 
über  Schwefelsäure  getrocknet. 

Um  die  Pillen  schwarz  und  glänzend  zu 
machen,    werden   sie   rasch   mit   einer   sehr 
geringen  Menge  einer  Mischung  von 
Tinctura  Gallarum    ....     1  Th. 
Spiritus  aethereus     .     .     .     .12     ,, 
befeuchtet   und   gerollt.     Man   lässt  darauf 
die  Pillen  auf  flachen  Porzellantellern  trocknen. 

Pillulae  ferratae  kalinae. 
Piluiae  ßlaudii. 

Ferrum  sulfuricum    .     .     .     .  15  g 

Saccharum 5  g 

Glycerinum 0,6  g 

Mel 0,6  g 

werden   gemischt,    im    Dampf  bade   erwärmt 

und   unter   fortwährendem    Umrühren    nach 

und  nach  hinzugegeben 

Kalium  bicarbonicum     .     .     .  11,4  g 

Hierauf     wird     das    Gemenge    sofort    und 

raschestens  auf  das 

Gesammtgewicht  von     .     .     .  25  g 

eingedampft.     Der  Masse  werden  nach  dem 

Erkalten 


Gummi  arabicum      .     .     .     .    0,6  g 

Radix  Liquiritiae 3  g 

zugesetzt  und  dann  geknetet. 

Aus  der  Masse  sind  100  PiUen  zu  fertigen, 
von  denen  jede  0,03  g  metallisches  Eisen  enthüt 

Die  Pillen  sind  hellgraugrün,  an  der  Ober- 
fläche durch  Einwirkung  der  Luft  dunkler 
werdend,  sehr  löslich  in  Wasser. 

BMzoma  Rhei. 
(Anstatt  Radix  Rhei. 

Es  ist  sehr  richtig,  dass  hier  der  im 
D.  A.-B.  IV  wieder  gemachte  Fehler  ver- 
mieden wird,  nämlich,  dass  es  in  der  lieber- 
Schrift  heisst  Radix  Rhei,  und  dass  die  Ab- 
handlung mit  den  Worten  „Pas  gesdiälte 
u.  s.  w.  Rhizom"  beginnt. 

Ausser  der  anatomischen  BeschreibuBg 
wird  folgende  Prüfung  in  Vorschlag  gebracht: 

„Das  Pulver  enthält  3  bis  18,  meist  11 
bis  17  mikr.  grosse  rundliche  Stärkekömer, 
Fragmente  des  Parenchyms  und  der  Netz- 
leistengefässe  und  sehr  grosse,  bisweilen  zer- 
trümmerte Kalkoxalatdrusen,  die  eine  GrJSsse 
von  über  100  mikr.  erreichen,  also  mit  der 
Lupe  gut  zu  erkennen  sind.  Mechanisdie 
Elemente  fehlen.  Ebensowenig  dürfen  »eh 
darin  fremde  Stärkekörner  oder  die  gelben 
Kleisterballen  der  Curcuma  finden.  Das 
Pulver  wird  mit  Alkalien  tief  rothgelb. 

0,01  g  der  Droge,  mit  10  ccm  verdünnter 
Kalilauge  gekocht,  liefert  ein  Filtrat,  das 
mit  Salzsäure  übersättigt  und  dann  sofort 
mit  10  ccm  Aether  ausgeschüttelt  diesen 
gelb  färbt.  Schüttelt  man  diese  ätheiisdie 
Lösung  mit  5  ccm  Ammoniak,  so  färbt  sicfa 
letzteres  kirschroth  (Emodm)  und  der  Aeflier 
bleibt  gelb  (Ghrysophansäure). 

Zur  Bestimmung  des  Extractes  werden 
5  g  Rhabarberpulver  während  zwölf  Stunden 
mit  25  g  Weingeist  von  0,93  spec  Gew. 
macerirt,  dann  filtrirt  und  der  Rückstand 
nochmals  während  drei  bis  vier  Stunden 
mit  15  g  Weingeist  glelchei'  Stärke  unt? 
häufigem  Umschütteln  extrahirt,  filtrirt  and 
der  Rückstand  mit  10  g  Weingdst  auf  dem 
Filter  ausgewaschen.  Die  vereinigten  Aos- 
ztige  werden  auf  dem  Dampfbade  eingeengt 
und  das  Extract  bei  100  bis  110»  voD- 
ständig  getrocknet.  Das  Gewicht  desselben 
betrage  mindestens  1,65  g  =  33  pCt. 

Rhabai'ber  schmeckt  eigenartig  bitter 
und  etwas  herb,  riecht  eigenartig  und  knirsdit 
gekaut  zwischen  den  Zähnen. 
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Europäisefae  Rhabarber  sind  vom  Gebrauche 
auszuschliessen/^ 

Semen  Arecae. 

Die  Grösse  dieses  Samens  ist  nur  mit 
15  bis  25  mm  (das  D.  A.B.  IV  giebt  bis 
30  mm  sn)  gemessen.  Ausser  der  anatomischen 
Beschreibung  ist  nachstehende  Angabe  ge- 
macht: 

Schüttelt  man  das  Pulver  mit  Wasser,  so 
färbt  sich  dieses  nicht,  wenn  man  Eisen- 
ehlorid  zutropft,  wird  aber  grünlichbraun, 
sobald  man  hierauf  Weingeist  hinzusetzt 

Semen  Colae. 
Kolanuss. 

Der  von  der  Samenschale  befreite  Samen  von 
Kolaarten,  wahrsciieinlich  Cola  vera  Schtmi. 
and  Cola  acuminata  Pal.  de  Beauv.  Die- 
selben sind  von  sehr  verschiedener  Grösse, 
meist  25  bis  30  mm  lang,  und  sehr  ver- 
schiedener Form,  meist  erförmig,  rundlich 
oder  in  Folge  gegenseitigen  Druckes  in  der 
Frucht  mehr  oder  weniger  abgeplattet  keil- 
förmig, aussen  «iunkelzimmetbraun,  innen 
rehbraun. 

Der  Samenkem  besteht  aus  zwei  dicken, 
mit  gekrümmter  Fläche  auf  einander  liegen- 
den Kotyledonen  und  ist  oft  in  diese  zer- 
fallen. Hängen  sie  noch  zusammen,  so  be- 
merkt man  an  der  Basis  des  Samens,  recht- 
winkelig die  Trennungslinie  dei*  Kotyledonen 
schneidend,  den  kurzen  Keimspalt;  smd  sie 
getrennt,  so  sieht  man  an  der  Samenbasis 
am  Grunde  des  Keimspaltes  eine  kleine 
Höhlung  und  in  derselben  bisweilen  Radicula 
und  Plumula  oder  deren  Reste.  Das  Ge- 
webe der  Kotyledonen  besteht  aus  einem 
braunwandigen  Farenohym,  das  reichlich  mit 
gestreckt  eiförmig -rundlichen  oder  keulen- 
förmigen, oft  geschichteten  Stärkekömem 
mit  meist  excentrischem  Kern  erfüllt  ist, 
deren  grössere  meist  18  bis  24  mik.  Längs- 
durdimeeser  besitzen.  Sie  zeigen  oft  einen 
strahligen  Spalt.  In  dem  Kotyledonargewebe 
streichen  10  bis  20  Gefässbündel. 

Legt  man  einen  Querschnitt  durch  einen 
Kotyledon  in  conc.  Salzsäure,  erhitzt  schwach, 
fügt  alsdann  einen  Tropfen  3proc.  Gold- 
ehloridlösung  hinzu,  schiebt  den  Schnitt  bei- 
seite und  lässt  den  Tropfen  eintrocknen,  so 
schiessen  vom  Tropfenrande  her  baumartig 
verzweigte  Nadelbüschel  von  Coffe\ngold- 
chlorid  an. 


Kolapulver    giebt    die    gleiche    Reaction 
Es   besteht  vorwiegend  aus  den  Trümmern 
derParenchymzellen  und  aus  Stärke.  Daneben 
finden  sid)  einige  Gefässbündelelemente. 
Semen  Strophanthi      « 
Strophanthussamen. 

Der  Samen  soll  von  der  Granne  und  der 
Ooma  befreit  sein.  Auch  steht  bei  der  ge- 
nannten Gattung  Kombe  der  Automame 
Oliv,  und  ist  Kombe  richtiger  ohne  Accent 
auf  dem  e  geschrieben.  Als  Länge  der 
Samen  ist  9  bis  15  mm  (selten  bis  22  mm) 
und  als  Breite  3  bis  5  mm  angegeben.  Die 
Farbe  ist  grau  oder  graugrünlich  (D.  A.-B.  IV 
hellgrünlichbraun). 

In  der  weiteren  Besdireibung  heisst  es: 

„Unter  der  Ansatzstelle  der  Gi*anne  liegt 
das  Hilum.  Dort  beginnt  die  Raphe.  Die- 
selbe läuft  in  der  Mitte  der  einen  flachen 
Seite  bis  fast  zum  Grunde  des  Samens  herab, 
sich  dort  pinselförmig  erweiternd.  Wädit 
man  den  Samen  ein,  so  lässt  sich  der  aus 
zwei  flachen  Kotyledonen  und  der  kurzen 
Radicula  bestehende  Keimling  leicht  heraus- 
lösen und  das  dickhäutige  Endosperm  von 
der  Samenschale  abziehen. 

Die  Samenschale  besteht  aus  der  zusammen- 
gefallenen Nährschicht  und  einer  grosszelligen 
Epidermis,  deren  Zellen  an  den  Seitenwänden 
einen  Ringwulst  besitzen  und  in  lange,  gegen 
die  Spitze  des  Samens  gerichtete  Haare  aus- 
laufen. 

Das  Endosperm  ist  im  Querschnitt  etwa 
ebenso  breit  wie  ein  Kotyledon,  ftlhrt  Fett 
und  Aleuronkömer,  sowie  sehr  oft  auch  kleine 
Stärkekömer,  die  10  mik.  nicht  überschreiten. 
Kotyledonen  und  Radicula  führen  klemere 
Aleuronkömer,  selten  Stärke.  Krystalle  fehlen. 
Simpus  Fern  jodati. 
Jodeisensirup. 

Jodum g  Th. 

werden  mit 

Aqua 50     „ 

Übergossen.     In  diese  Mischung  werden 

Ferrum  pulveratum  ....     3  Th. 
unter  fortwährendem  Umrühren   und   wenn 
nöthig  unter  Abkühlen  nach  und  nach  ein- 
getragen.   Die  entstandene  grünliche  Lösung 
wird  durch  em  kleines  Filter  in  kalten 

Simpus  Simplex      .     .     .     .850  Th. 
filtrirt.     Durch  Auswaschen   des  Filters  mit 
Wasser   wird   das   Gewicht  des   Sunips  auf 
1000  Th.  ergänzt  und  zugesetzt 
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Acidum  citricum     .     .     .     .     0,2  Th. 

Sirupus  Ferri  jodati  soll  grünlich  oder 
höchstens  gelblich  sein. 

100  Th.  dieses  Sirups  enthalten  1  Th. 
Eisenjodür. 

Spiritus  Sinapis. 

Für  dieses  Präparat  (von  gleicher  Zu- 
sammensetzung wie  das  nach  dem  D.  A.-B.  IV 
bereitete)  wird  „vorsichtige  Aufbewahr- 
ung^' vorgeschlagen. 

Vinum  camphoratnm. 

Gamphora 1  Th. 

wird  in 

Spiritus 5     „ 

gelöst  und  hinzugeftlgt 

Vinum  album 494     „ 

Das  Gemisch   lässt   man   acht  Tage  stehen, 
worauf  es  filtrirt  wird. 

Prüfung  von  Ichthyol. 

Zur     Prüfung     von     Ammonium     sulfo- 


Vorsicht  beim  Gebrauch  von 
Ginsterblüthenthee ! 

Flores  Genistae  (von  Sarothamnus  scoparius 
Koch)  sind  noch  häufig  ein  beliebtes  Blnt- 
reinigungsmittel  in  der  Volksmedidn.  Das 
Alkaloid  derselben,  das  Spartein,  wurde  1850 
von  Stetihouse  entdeckt  und  beträgt  in 
einem  Kilogramm  Bliithen  gegen  0,3  g,  so 
dass  der  in  einem  gewöhnlichen  Theeaufguss 
enthaltene  Sparte'ingehalt  keine  Bedenken 
erregt. 

Im  Bulletm  des  sciences  pharmacologiqaeB 
1901,  II,  146  finden  wir  folgenden  Fall: 
Ein  Apotheker  suchte  als  Spedalität  dn 
Theegemisch  aus  Angelica  und  Sennesblättem, 
Coriander,  Erdrauch  und  Ysop,  dem  auch 
noch  ein  gewisser  Theil  Ginsterblfidien  zu- 
gesetzt war,  einzuführen  und  vertheilte  einige 
Probcpäckdien,  ausreichend  für  einen  Liter 
Thee,  zur  Reclame  unter  seine  Kundschaft 
Noch  am  selben  Abend  wurden    ihm   sedis 


ichthyoUeum  empfiehlt  E  Merck  m  seinen.  ^^  ^^^  ^^  mitgetheUt,   wo  der  Genua 
Beneht  über  das  Jahr  1900  folgende  >  o.-  8^^«  Theea  bedenkliche  Vergiftungserachem- 


folgende 
Schrift  aus  dem  Ergänzungsbuche  des  D.  Ap.V. 
in  etwas  abgeänderter  Form: 


ungen  hervorgerufen  hatte ;  dieselben  äoBser- 
ten  sich  durch  übermässigen  Schweiss,  üebel- 


Ichftyol  tat  eine  rothbraune,  klar^  Sirup  ^^      Schwindel    mit    daranffolgeB^em   Er- 
dicke  Flü8fflgke.t  von  eigenartigem  Gwuche  ^^^^^^  ^^^  ^^^       j^^j.,,  »  ^  ^    ^ 

und    Geschmacke.     In    destillirtem    Wasser  tt  *        v         ;i     >ru  •    u     i-      j     v 

...  ^    .      .  .    .     .  j       nr   i_»i^  •       11         j.  'Untersuchung  des  Theegemisches  Hess  durdi- 
löst  sie  sich  m  jedem  Verhältnisse  klar  auf: ,   ^„   ,   -  ^  n-tt^tx^  i  *  m^ 

•     •  X  .     T.T  •      •  X       j    1  XI  .1   M    aus   kerne  Giftpflanze  erkennen,   nur  stellte 

sie  ist  in  Weingeist   und   Aether   nur  theil-  ,.ii  jj-      ir^i       Vi-xu 

^  ^  .  ,  ...  T>  I  Bich  heraus,  dass  die  als  Flores  Genistae  be- 
weise, in  emem  Gemische  gleicher  Raum-  .  ,  ,  imiu  a  «*•  •  t 
XU  1  \tt  .  .  X  A  xi  -i^TT  i.«  .1  zeichneten  Blüthen  von  Spartium  lunceum  L. 
theile  Weingeist,  Aether  und  Wasser  bis  auf '  «^„x^xx  a  xu  ^  \.  •  ir  u 
/^  IX  i  I..  1.  i_  T>  .  rr.  1  anstatt  von  Sarothamnus  scopanns  Koch 
wenige  Oeltropfen   loshch.     Beim  Trocknen!  .^                                      ^ 

bei  100^  C  verliert  sie  höchstens  50  pCt.  an  r\     u  a-^^        a      j       i?«ii            i  -.* 

n     •  ux    j      m_    1     ^t  1  X     j  i..  X    •  t    •  Durch  diesen  und  andere  Fälle  veranlasst, 

Gewicht:  der  Trockenrückstand  lost  sich  in     .  , .    jp    .,     ix ^^   :.«  *       m  iZ 

XX7             T»  •  u«!         rr.           X           1.        X  g*öbt   Kmile  Ferrot  im    genannten   Blatte 

Wasser.     Bei  höherer  Temperatur  verbrennt  .      ^u      i  *    •  a:i      •  •       Si«*i.       j«    i  •  k* 

,      T  uxu     1       X      A   *i.i«u         j-          ..  1  eui©  Charakteristik  emiger  Blüthen,  die  leicht 

das  Ichthyol   unter  Aufblähen:    die   zurück-        ^ir ,^  ,     ,  J;  ^  ,  '     ,,. . 

, ,  .,     j      1^  u  1      u-  X   1«    1    u  •       i-ii«u  I  zu  Verwechselungen  mit  den  gebräuchlidien 

bleibende    Kohle    hmterlässt    beim    Glühen  tj«^„^  n^  •  *«     f«u  «     i « 

1   •        Ti,.  i_  X     j  Flores  Genistae  führen  können, 

keinen  Rückstand.  o        i*           •                    t              >  i. 

D'       lUflft '      Tft          fl     T  h<h     1      •  hf  ©partium    junceum    L,,    spanischer 

u  •       »y*    u  ^x  ^^^    ^r  •  ?     ^r  *  ^^t  Ginster,  auch  Pfriemen  genannt,  hat  grosBe, 

beim    Mischen    mit   concentnrter    Kochsalz-  _  ,,  ui  •    u     j    oiixu      •  *_?  ux^ 

...  .  X    1      j  1.       1  gelbe,  wohhiechende  Blüthen  m  gestreckter, 

losung    ein    neutral    oder    schwach    sauer  z^am  ^'  ^    m-    u     i  *•  i*     j 

•      j      T^-ix    XU-      ^#.    L         .X  c.  1  endständiger  Traube,  kurz  gestielt:  der  un- 

reagu*nde8  Filtrat;    beun  Mischen  m.t  Salz.-  ^^^^  \^^  .^^  ^^   ^^  ^  ^^ 

säure  fällt  aus  der  wäseengen  Löeung  des       ,        „^  einlippig,   fast  scheidig.  «i 
Ichthyols    eme   schwarzgrüne,    dicke  Masse, ^  g^^^  rauschend  und  klein  fünfzJhkig; 

aus,    die   m   Wasser  sowie    auch    m    emer,j.     ^«v  ^    •«*   «*«  i    u    ««rj» •         ^  ^.l! 

XM'\  1.1      T»       .1.  -1    TTT  .      .X       ,  die   Fahne   ist   stark   kreisförmig   znrücxge- 

Mischung  gleicher  Raumtheile  Wemgeist  und  i  ^         .    ^^^    g^^,   j^^  schnabelförmie  zuee- 

Aether  löslich  ist.     Beim  Erwärmen  mit  AI'     .?  .  'j^    n  -w  i     ^  i?  j         u             v 

I    ,.          X   •  1   IX    j       T  i-xi-     1    A           .1     spitzt,  der  Gnffel   am  Ende   gebogen,  aber 

kauen   entwickelt   daa   Ichthyol   Ammomak.     -ix'-        i*     j  oiu         •**• 

^.  ,    ,  .  .        ,,.    ,                  m_    1               nicht  geringelt:   der  Staubweg  ist  pfnem- 

Wird    letztere   Mischung   zur   Trockne    ge-,,.i     ,              uj  -j       vu-1       ä 

u      Lx       j  j      1   T^  L-x             1    .IX             .    höh,  lang,  mehr   oder  minder   behaart  und 
bracht  und  durch  Erhitzen  verkohlt,  so  ent-N   .' ^^i  ..     ^x.^^    -^  £«^6   aufwärts 

Wickelt  die  Kohle,  mit  Salzsaure  Übergossen,  i    ^.  ^  •*  i«     r  u         u  •       %*«  j 

Schwefelwasserstoff  r   Th      '  ^®^^S®°'  "^'^  länghcher,  schwammiger  Münd- 

._  J •  ung,  nach  innen  abschüssig.    Vergleiche  auch 
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E.  HalUer,  Flora  von  Deutschland,  23,  I, 
S.  59.  Diese  Blüthen  sind  vier-  bis  fttnfmal 
80  giftig  als  die  des  gebräuchlichen  Ginsters. 

Gytisns  Laburnum  L.y  Geissklee, 
Goldregen,  hat  grosse,  gelbe  Blüthen  in  langen 
reichblflthigen  und  blattlosen,  herabhängen- 
den Trauben;  der  Kelch  ist  glockenförmig 
und  zweilippig,  die  Unterlippe  kurz  drei- 
zSfanig,  die  Oberlippe  zweizähnig,  die  Fahne 
unbehaart;  der  Kiel  läuft  in  einen  spitzen 
Sdinabel  aus;  die  Blflthen  sind  gestielt,  ohne 
DeAblättchen ;  der  Griffel  ist  aufgerichtet, 
die  Hülse  bei  ganz  jungen  Blüthen  sorg- 
fältig eingehüllt,  unregelmässig  ausgebaucht 
imd  fast  kahl  bei  der  Reife,  mit  einer  recht 
dicken  oberen  Naht  Vergleiche  auch  E. 
Ballier y  Flora  von  Deutschland,  23,  I,  S.  90. 
Nahe  verwandt  damit  ist 

Cytisus  alpinus  MilL,  dessen  Blüthen 
etwas  kleiner  sind;  die  Sdiote  ist  kürzer, 
unbehaart  und  glänzend.  Die  Blüthen  von 
Goldregen  sind  allgemein  als  sehr  giftig  be- 
kannt 

Zum  Vergleich  mit  den  obengenannten 
sei  auch  noch  kurz  die  Charakteristik  für 
£e  Blüthen  von 

Sarothamnus  scoparius  £ocA  oder 
auch  Genista  scoparia  Lamk,  Besen- 
ginster,  wiedergegeben.  Die  BlüÜien  sind 
gross,  gelb,  in  endständigen,  gestreckten, 
rdehblüthigen  Trauben,  aus  den  Blattwinkeln 
ragen  ein  bis  zwei  Blüthen;  der  Kelch  ist 
kurz,  glockenförmig  und  zweilippig;  die 
Oberlippe  ist  mit  zwei  undeutlichen  Zähnen 
versehen^  die  Unterlippe  ist  dreizähnig;  die 
Fahne  ist  am  Rande  ausgeschweift,  der  Kiel 
stark  gekrümmt,  der  Griffel  am  Grunde  ver- 
hfillt,  vollständig  ringförmig  gebogen; 
die  Schote  ist  sehr  lang  und  zu- 
sammengedrückt, am  Rande  mit 
langen  Haaren  besetzt  Siehe  auch  E, 
Hallier,  Flora  von  Deutschland,  23, 1,  S.  61. 

Also  kurz:  Der  spanische  Ginster 
hat  einen  auf  einei  Seite  bis  zum 
Grunde  gespaltenen  Kelch,  der  Besen- 
ginster hat  den  zweilippigen  Kelch 
und  einen  kreisförmig  gewundenen 
Griffel  und  der  Goldregen  hat  den 
Staubweg  sorgfältig  verhüllt  R.  Th. 

Pastilli  Jodo-ferrati  eompositl  nach  Jahr 
enthalten  Kalium  jodatum  0,03  g,  Ferratinum 
0,1  g,  Ductal  (Guajacolcarbonat) ,  Calcium 
glycerino-phosphoricum  aa  0,05. 


Emplastrum  adhaesivmn 
extensum. 

Zur  Herstellung  von  Heftpflaster  hat  J, 
G.  B,  in  der  Svensk  Farmaceutisk  Tidskrift 
1900,  281  folgende  Vorschrift  gegeben: 
Guttapercha   laminata   tenuissima  2 

Colophonium 8 

Dammara 2 

Oleum  Lini 3 

Acidum  carbolicum 0,3 

Amylum  Tritid  siccatum  ...  6 
Harze  und  Oele  werden  in  dnem  geräumigen 
Kessel  über  freiem  Feuer  gesdimolzen  und 
colirt;  sodann  wird  das  Guttapercha  zuge- 
fügt und  umgerührt,  dann  die  bei  120^ 
getrocknete  Stärke  beigemischt  und  schliess- 
lich, nachdem  sich  die  Masse  gehörig  abge- 
kühlt hat,  kommt  die  Oarbolsäure  hinein. 
Das  Pflaster  wird  auf  Stoff  gestrichen  und 
zum  Zusammenrollen  Gase  dazwischen  gelegt. 
Nimmt  man  in  obiger  Pflastermasse  Copal 
statt  Dammar,  so  erhält  man  ein  dem 
amerikanischen  sehr  ähnliches  Präparat. 
Dieses  Harz,  allmählich  in  die  übrige  Masse 
eingetragen,  löst  sich  nämlich  vollständig 
darin  auf.  R,  Tk, 


Bestimmung  von  Jod  in  AiroL 

J,  W.  de  Waal  giebt  hierfür  in  Nederl. 
Tijdschrift  voor  Pharm.,  Chem.  en  Toxicolog. 
1901,  65  (vergl.  Ph.  C.  42  [1901],  517) 
folgende  Methode  an: 

0,5  g  Airol  werden  unter  Erwärmen  in 
15  ccm  Natronlauge  (iproc")  gelöst;  hierzu 
werden  20  ccm  Yio-Normal-Silbemitratlösung 
und  darauf  +  ^5  ccm  Salpetersäure  zuge- 
fügt, eben  kochen  gelassen,  um  eine  klare 
Flüssigkeit  zu  erhalten,  und  dann  mit  Yso' 
Normal-Rhodanlösung  (und  Eisen-Ammoniak- 
alaun  als  Indicator)  zurücktitrirt. 

Die  Lösung  von  Airol  in  Lauge  ist  von 
dunkler  Farbe;  nach  dem  Zusätze  vom 
Slibemitrat  wbd  sie  schwarz  in  Folge 
Reduction  desselben  durch  die  Gallussäure, 
aber  nachdem  man  mit  Salpetersäure  über- 
sättigt hat,  erhält  man  eine  hellgelb  gefärbte 
Flüssigkeit. 

Ungeachtet  dieser  Färbung  kann  man  die 
Bildung  des  rothen  Ferrirhodanits  sehr  gut 
wahrnehmen,  immerhin  ist  vielleicht  die  erste 
Bestimmung,  welche  man  auf  die  angegebene 
Weise  macht,  nicht  ganz  einwandfrei, 
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Im  Allgemeinen  sind  die  nach  dieser 
Methode  erhaltenen  Resultate  etwas  höher^ 
als  wenn  man  das  Airol  mit  Ealiumnitrat 
und  Natriumcarbonat  zusammenschmilzt,  die 
Schmelze  in  Wasser  aufnimmt^  Silbernitrat 
im  Ueberschuss  zuftigt,  mit  Salpetereäure 
ansäuert  und  mit  Rhodankalium  den  Silber- 
nitratüberschuss  zurticktitrirt.  ( Vortmanriy 
Anleit.  zur  Chem.  Annal.  organ.  Stoffe  1891, 
22.^  R.  TL 

Darstellung 
von  Kaliumpermanganat 

Die  Farbenfabriken  vorm.  Bayei'  db  Co. 
zu  Elberfeld  (Pharm.  Ztg.  1901,  517)  haben 
sich  ein  Verfahren  patentiren  lassen,  wonach 
es  gelingt,  sämmtliches  Manganat  in  Per- 
manganat  tiberzuführen.  Während  bei  Ver- 
wendung von  gewöhnlichem  Sauerstoff  die 
Bildung  von  Permanganat  nur  sehr  langsam 
und  unvollständig  vor  sich  ging,  wird  jetzt 
in  der  Weise  verfahren,  dass  ein  Strom 
von  ozonhaltiger  Luft  durch  die  alkalische 
Manganatiauge  hindurobgeleitet  wird.  Die 
Manganatiauge  wird  dadurch  erhalten,  dass 
Braunstein  und  Alkali  unter  Luftzutritt  ge- 
schmolzen werden;  die  Schmelze  wird  dann 
ausgelaugt.  Durch  das  Einleiten  der  ozon- 
haltigen Luft  wird  Sauerstoff  aufgenommen 
nach  der  Formel: 

2  KgMnO^  +  0  =  2  KMn04  +  K2O. 
— — R.  Th, 

Ueber  ein  neues  Element, 
das  Europium 

veröffentlicht  Demar^ay  (Chem.-Ztg.  1901, 
581)  eine  Arbeit.  Bereits  1896  hat  er  die 
Gegenwart  eines  zwischen  dem  Gadolinium 
und  dem  Samarium  stehenden  Elementes 
gemeldet,  welches  durch  mehrere  starke 
violette  und  ultraviolette  Linien  charakterisirt 
ist.  1900  hat  er  gezeigt,  dass  dieses  neue 
Element  mit  dem  Elemente  von  Lecoq  de 
Boisbmidran  identisch  ist,  und  dass  sowohl 
der  von  Crookes  entdeckte  anormale  Streifen 
als  auch  verschiedene  Umkehrungslinien  und 
ein  bis  jetzt  unbekanntes  Absorptionsspectrum 
ihm  zuzuschreiben  sind.  Jetzt  ist  es  dem 
Verfasser  gelungen,  durch  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Fractionirungen  von  Magnesium- 
nitrat eine  grössere  Menge  dieses  Elementes 
darzustellen  und  näher  zu  untersuchen.  Sein 
Atomgewicht  ist  ungefähr  151.  — äc. 


Die   elektrolytische  Darstellung 
von  Phosphor 

nach  dem  von  Machaiski  angegebenen  Ver- 
fahren soll  von  der  Anglo-American  Cfaemieal 
Comp,  im  Grossen  betrieben  werden,  imd 
zwar  sollen  in  zwei  elektrischen  S(^meb- 
öfen,  deren  Boden  und  Seiten  wände  ans 
Kohle  mit  Magnesiabekleidung  bestehen,  68  kg 
Phosphaterze  in  15  Minuten  reducirt  werden. 
Die  freiwerdenden  Phosphordämpfe  werden 
unter  Wasser  condensirt  und  die  ScfaUuien 
abgelassen.     Der    Betrieb    ist    continuirtieh. 

Verbesserter  Signirapparat 
von  J.  Pospisil. 

An  dem  beliebten  PosptsifBchen  Signir- 
apparat, den  man  heute  fast  in  jeder 
Apotheke  vorfindet,  hat  der  Erfmder  eine 
Verbesserung  angebracht,  die  allen  Fnch- 
genossen  sehr  willkommen  sein  wird. 

Der  Kasten  des  Apparates  ist  bekannüidi 
in  Buchform  gearbeitet  und  zeigt,  wenn 
man  ihn  aufklappt,  zwei  Abthdlungen,  die 
durch  eine  überklebte  Glasplatte  getrennt 
sind.  Auf  dieser  Glasplatte,  worauf  aneh 
geschrieben  wird,  war  mittelst  eines  Gummi- 
bandes ein  Lineal  angebracht,  das  einereeits 
das  zum  Bezeichnen  erforderliche  Papier 
festhalten  sollte  und  andererseits  auch  die 
zur  Berechnung  des  Schreibfeldes  nötfaigen 
Maassstäbe  enthielt.  Wenn  nun  der  Apparat 
längere  Zeit  in  Gebrauch  war,  so  dehnte 
sich  das  Gummiband  aus,  wodurch  das 
Lineal  locker  wurde;  ein  Ereignias,  das 
mancherlei  Uebelstände  zur  Folge  hatte. 
Dem  ist  nun  dadurch  abgeholfen  wordei, 
dass  das  Lineal  mit  dem  „Anfangsbestimmer^ 
(weldies  ehedem  durch  das  Gummiband 
gehalten  wurde),  durch  zwei  seitliche  Klai^pea 
fest  an  die  Glasplatte  angedrückt  wird, 
sodass  das  darunter  befindliche,  zum  Signireo 
bestimmte  Papier  unbedingt  festgehalten 
werden  muss.  Ausserdem  befindet  sidi 
noch  an  der  unteren  Seite  des  Lineals  ein 
weicher  Gummistreifen,  welcher  sidi  vermöge 
seiner  Elasticität  ganz  an  die  Glasplatte 
anschmiegt,  und  so  auch  hierdurdi  ein 
Verschieben    des   Papieres   verhindert    wird 

Vor  dem  Signiren  öffnet  man  die  finke 
Klappe,  hebt  das  Lineal  gegen  die  rechte 
Seite  in  die  Höhe  und  entnimmt  der  unter 
der  Glasplatte  befindlichen  Abtheilung  des 
Kastens  die  nötfaigen  Schablonen   und  den 
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I^insel.  Dann  schliesst  man  diese  Abtheilung 
wieder  durch  das  Auflegen  der  Glasplatte 
und  legt  das  zum  Signiren  nöthige  Papier 
darauf,  welches  dann  durch  das  Herunter- 
klappen des  Lineals  und  Befestigen  desselben 
mit  der  linksseitigen  Feder  vollkommen 
festgehalten  wird. 

Beim  Schreiben  selbst  verfährt  man  wie 
frflher,  indem  man  den  der  Schablonengrösse 
entsprechenden  Maassstab  nimmt;  also  zu 
Sehablonengröese  1  Maassstab  I  u.  s.  w. 
Dann  zählt  man  die  Buchstaben  (bei  mehreren 
Reihen  wählt  man  natürlich  hierzu  die 
griMe,  das  heisst  die  längste  Reihe)  und 
wählt  darnach  die  Grösse  der  Umrahmung. 
Beim  Zählen  der  Buchstaben  muss  darauf 
geachtet  werden,  dass  dieselben  häufig  ver- 
schieden grossen  Raum  einnehmen,  dass 
man  zum  Beispiel  das  I  nur  als  halben, 
das  M  oder  W  dagegen  als  anderthalbe 
Buchstaben  rechnen  muss;  auch  der  Abstand 
zwischen  den  emzelnen  Worten,  der  Raum, 
den  ein  Punkt  einnimmt,  und  das  Zusammen- 
treffen mancher  Buchstaben  (wie  z.  B.  A 
mit  V  oder  T),  wodurch  eine  Raumver- 
indemng   eintritt,   sind    zu    berücksichtigen. 

Beim  Zeichnen  der  Umrahmung  achte 
man  darauf,  dass  auch  die  über  derselben 
befindlichen  kleinen  Zeichen  ~  deutlich  mit- 
gezeichnet werden;  dieselben  sind  nämlich 
zur  genauen  Einstellung  unentbehrlich. 
Hat  man  nur  eine  Schriftiinie  in  den 
Rahmen  zu  bringen,  so  wird  der  obere  der 
bdden  Striche  bis  an  das  Lineal  geschoben, 
damit  die  Schrift  genau  in  die  Mitte  kommt; 
will  man  aber  in  zwei  Linien  schreiben,  so 
muss  der  untere  der  beiden  Striche  bis  an 
das  Lineal  hinaufgeschoben  werden,  wenn 
man  die  zweite  Zeile  beginnen  will.  Für 
die  erste  Zeile  bleibt  das  Papier  unverändert 
liegen,  wie  man  es  zum  Zeichnen  der 
Umrahmung  hatte.  Es  sind  das  einige 
Ponkte,  auf  die  in  der  Praxis  manchmal 
nicht  genügend  geachtet  würd,  obwohl  Alles 
ans  der  beigegebenen  Beschreibung  deutlich 
hervorgeht  Um  die  oben  angegebene 
Neuerung  audi  den  Besitzern  von  alten 
Apparaten  zugänglich  zu  machen,  sind  die 
neuen  verbesserten  Kästen  auch  ohne  Inhalt 
zum  Preise  von  4  Mark  zu  haben.  Der 
vollständige  Apparat,  wie  er  für  Apotheken 

gebraucht  wird,  kostet  bekanntlich  20  Mark. 

li.  Th. 


Ueber  die  Caro'sche  Säure 
(Sulfomonopers&ure). 

Schon  Berthelot  hatte  erkannt  (1878), 
dass  die  bei  der  Elektrolyse  der  Schwefel- 
säure entstehende  Substanz  nicht  Hydro- 
peroxyd (Wasserstoffperoxyd,  H2O2),  sondern 
eine  sauerstoffreichere  Verbindung  der 
Schwefelsäure  ist  („adde  persulfurique^O;  die 
er  auch  durch  Einwirkung  von  conc. 
Schwefelsäure  auf  wässeriges  Hydroperoxyd 
bekam.  Die  von  Bertheht  anp;eführten 
Eigenschaften  seiner  „acide  persulfurique^', 
besonders  die  energische  Wirkung  auf 
Kaliumjodid  (sofortige  Jodabscheidung), 
sprechen  jedoch  nicht  für  die  Ueberschwefel- 
säure  (Peroxydschwefelsäure:  H2  S2  Og) 
heutigentages,  vielmehr  passen  sie  auf  die 
Caro'sche  Säure. 

Hofrath  Dr.  H.  Coro,  Mannheim,  zeigte 
nämlich,  dass  die  Berthebfsdie  „acide 
persulfurique^'  sowohl  bei  der  Einwirkung 
von  conc.  Schwefelsäure  auf  Persulfate 
(vergl.  Ph.  C.  41  [1900],  433:  Caro's 
Reagens),  als  auch  beim  Stehen  von  eiektro- 
lysirter,  massig  concentrirter  Schwefelsäure 
durch  Umwandlung  der  ursprünglich  ge- 
bildeten Ueberschwefelsäure  (H2S20g)  gebildet 
wird,  und  bewies  durch  die  eigenthümliche 
Oxydation  des  Anilins  zu  Nitrosobenzol, 
dass  die  Berthelof&die  Substanz  ein  be- 
sonderer, chemischer  Körper  ist. 

Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  gelungen,  die 
Caro'sche  Säure  in  freiem  Zustande  oder 
in  Form  eines  Salzes  zu  gewinnen.  Bei 
der  Darstellung  der  Caro'schen  Säure  (als 
Gemisch)  kommen  folgende  drei  Verfahren 
in  Frage: 

a)  Behandeln  eines  Persulfates  mit  conc. 
Schwefelsäure  (Caro)] 

b)  Elektrolyse  einer  ziemlich  conc.  Schwefel- 
säure (D.  R.-P.  der  Bad.  Anilin-  und 
Soda -Fabrik  110  249); 

c)  Einwii^ung  von  conc.  Schwefelsäure 
auf  Hydroperoxyd  (Wasserstoffperoxyd) 
^von  den  nachstehenden  Verfassern). 

Prof.  Dr.  Ad.  von  Baeyer  und  Dr. 
V.  Villiger  (Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  34  [1901], 
No.  6,  S.  853),  welche  die  Zusammen- 
setzung der  Caro'schen  Säure  zu  erforschen 
suchten,  entfernten,  um  die  letztere  mög- 
lichst frei  von  Schwefelsäure  zu  erhalten, 
was  Schwierigkeiten  bereitete,  die  Schwefel- 
säure  mittelst   BaryumphosphateS)   ein   Ver- 
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fahren,  welches  Prof.  Dr.  Traube  bei  der 
Reinigung  seines  Sulfurylholoxydes*) 
(identisch  mit  Caro'scher  Säure)  erfolgreich 
schon  angewendet  hatte.  Diese  Verfasser 
berichten    über    die    Darstellung    der 

Sulforaonopersäure-Lösung  Folgendes: 
,  10  g  Kaliumpersuifat  wurden  mit  20  g 
concenirirter  Schwefelsäure  verrieben  und  eine 
Stunde  stehen  gelassen.  Obgleich  sich  bei  der 
weiteren  Untersuchung  ergab,  dass  ei»  Theil 
der  Ueberschwefdsäure  noch  nicht  umgewandelt 
war,  Hessen  wir  die  Einwirkung  doch  nicht 
länger  dauern,  weil  das  Persulfat  bei  längerer 
Berührung  mit  der  concentrirteo  Schwefelsäure 
eine  von  Saueistoff-  und  Ozon  -  Ent Wickelung 
begleitete  Zersetzung  erfährt.  Die  Mischung 
wurde  dann  auf  Eis  gegossen  und  mit  einer 
Lösung  von  Monobaryumphosphat  versetzt,  die 
durch  Zusatz  von  Phosphorsäure  zu  der 
berechneten  Menge  von  heissem,  concentrirtem 
Baryt  wasser  bereitet  war.  Die  etwas  Baryt 
enthaltende  Flüssigkeit  wurde  darauf  durch  ein 
Thonfdter  von  dem  Baryumsulfat  abgesaugt  und 
solange  im  Vacuum  mit  einem  Luftstrom 
behandelt,  bis  der  Geruch  nach  Ozon  und 
Chlorkalk  vollständig  verschwunden  war.  Die 
so  erhaltene,  etwa  1  '/2  Liter  betragende  Lösung 
von  C^ro'scher  Säure  ist  ausserordenthch 
beständig,  da  sie  nach  monatelangem  Stehen 
nur  Spuren  von  Baryumsulfat  absetzte.  Sie 
nimmt  aber  schon  nach  wenigen  Tagen  den 
Chlorkalkgeruch  wieder  ao.  Hydroperoxyd 
war  in  der  zur  Analyse  verwendeten  Flüssigkeit 
nicht  nachweisbar.  Bei  der  Titration  mit 
angesäuerterKaliamjodidlösung  stellte  sich  herauf«, 
dass  etwa  16  pCt  von  unveränderter  Ueber- 
schwefelsäure  noch  vorhanden  waren  etc  ^^ 

In  der  so  gewonnenen  Lösung  von  Sulfo- 
monopersäure  bestinoimten  die  Verfasser  das 
Verhältniss  des  activen  Sauerstoffs  zu  der 
sich  ergebenden  Schwefelsäure  und  gelangten 
dadurch  zu  der  Formel: 

0>  '  \0H, 

in  welcher  das  Verhältniss  von 

0  :  SO3  =  1:1 
ist.  Die  Sulfomonopersäure  lässt  sich 
neben  Peroxydschwef elsäure  inso- 
fern hinreichend  genau  bestimmen  (titriren), 
als  erstere  aus  einer  angesäuerten  Kallum- 
jodidiösung  das  Jod  viel  schneller  ausscheidet 
als  letztere,  es  wird  also  bei  der  Titration 
mit  Natriumthiosulfat  ein  Punkt  erreicht, 
wo    die    Lösung    entfärbt    ist,    aber    nach 

*)  Traube  aiialysirte  elektrolysirte  Schwefel- 
säure und  nannte  di»^  in  derselben  enthaltene, 
aus  Kaliumjodid  sofort  Jod  abscheidende  Substanz 
,  ,Sulf  ury  Iholoxy  d' ' . 


kurzer  Zeit  tritt  wieder  Biäuung  der  zu- 
gesetzten Stärkelösung,  welclie  nun  von  der 
Wirkung  der  Peroxydschwef  elsäure  auf  das 
Kaliumjodid  herrührt  und  erst  nach  zwölf 
bis  vierundzwanzig  Stunden  beendet  ist; 
beide  Säuren  geben  hierbei  Sauerstoff  ab, 
indem  sie  in  Schwefelsäure  übergehen.  Ein 
etwaiger  Gehalt  des  Säuregemisdies  an 
Hydroperoxyd  kann  mit  Titanschwefel- 
säure nadigewiesen  werden,  welch'  letztere 
weder  von  Sulfomonopersäure,  nocli  von 
Peroxydschwefelsäure  gelb  gefärbt  wird; 
auch  sind  diese  Säuren  ohne  Emfluffi  auf 
die  Titration  des  Hydroperoxyd^  mit 
Kaliumpermanganat 

Die  Bildung  der  Sulfomonoper- 
säure, also  der  Caro'schen  Säure,  aus 
Peroxydschwefelsäure,  die  sich  bei 
der  Elektrolyse  eines  Sulfates  oder  von 
40proG.  Schwefelsäure  als  primäres  Product 
an  der  Anode  abscheidet,  ist  ein  hydro- 
lytischer Vorgang,  der  durch  Ver- 
mittelung  von  concentrirter  oder  massig 
concentrirter  Schwefelsäure  herbeigefOhrt 
wird: 

Peroxydschwefel- 
säure 
(Ueberschwefelsäure) 

H2SO5  +  H2SO4 
Sulfomono-     Schwefel- 


persäure 
(Caro'sche  Säure) 


saure 


Durch  die  Berührung  mit  freier  Sdiwefd- 
säure  kann  endlich  auch  die  Sulfomono- 
persäure hydrolysul  werden,  indem  ae  in 
Schwefelsäure  und  Hydroperoxyd  zerfällt: 


H2SO5  + 

Sulfomono- 
persäure 


H2O  = 


H2SO4  4-  H2O2 

Schwefel-       Hydroperoxyd 
säure     (Wasserstoflperoxyd). 

In  Gegenwart  von  Sproc.  Schwefelsäure 
oder  von  Pbosphorsäure  konnte  in  dff 
Sulfomonopersäurelösung  erst  nadi  sieben 
Tagen  Hydroperoxyd  mittelst  Titanschwefcl- 
säure  nachgewiesen  werden,  während  eine 
Lösung  von  Peroxydschwefelsäure  in  40proc 
Schwefelsäure  sich  beim  Stehen  sdion  in 
einigen  Tagen  fast  vollständig  in  Snlfomono- 
persäure  umwandelte.  P.  S. 
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Hygienische 

Trink wasserdesinfection  mit 
Natriumhypochlorit. 

Nach  einem  Bericht  von  Dr.  Hünennann 
und  Dr.  Deiter  in  der  Deutschen  Medicin. 
Wochenschrift  wnrde  vor  einigen  Jahren  von 
Sickenlmyer  und  Kaufmann  in  KaTro 
Natriumhypochlorit  zur  Wasserdesinfection 
empfohlen.  Sickenberger  wollte  mit  0,005  g 
wirksamen  Chlors  in  fünf  Minuten  alle  in 
einem  Liter  trüben  Nilwassers  enthaltenen 
Keime  vernichtet  haben,  und  Kmifmann 
hielt  sogar  nur  0,002  bis  0.003  g  wirk- 
sames Chlor  für  ausreichend  zur  Tödtung 
von  10  Millionen  Choleravibrionen  in  einigen 
Litern  Wasser.  Nach  den  Untersuchungen 
Hnnen7ianH's  wei'den  durch  0,04  g  wuk- 
sames  Chlor  aus  Nalriumhypochlorit  in  Zeit 
ron  zehn  Minuten  mit  Sicherheit  alle  Typhus- 
nnd  Kolibacillen  und  Choleravibrionen  ver- 
nichtet Die  Wirkung  der  Desinfectlon  wird 
durch  die  Härte  oder  durch  geringe  Mengen 
organischer  Substanz  oder  Ammoniak  nur 
unbedeutend  geschmälert.  Bei  etwaigen  Ver- 
suchen dürfen  allerdings  Peptonwasserculturen 
nicht  verwendet  werden,  weil  das  Chlor 
durch  Pepton  (ebenso  auch  durch  Ilam)  ge- 
bunden wird. 

Nach  Vollendung  der  Desinfeetion  wird 
das  Chlor  —  ähnlich  wie  bei  der  Verwend- 
ung von  Chlorkalk  (vergleiche  Ph.  C.  35 
[1894],  152  und  besser  noch  40  [1899J, 
563)  —  durch  Zusatz  von  Natriumsulfit 
wieder  gebunden.  Auf  0,04  g  Chlor  rechnet 
man  0,14  g  Sulfit. 

Als  Umsetzungspioducte  bleiben  dann 
Kochsalz  und  Glaubersalz  im  Wasser,  die 
bekannUloh  auch  in  grösseren  Mengen  nicht 
gesundheitsschädlich  wirken.  Leider  hat  die 
gebräuchliche  Natriumhypochloritlösung  nur 
einen  Gehalt  von  0,5  bis  0,6  pCt.  wirk- 
samem Chlor;  da  eine  solche  Lösung  für 
ManOverzwecke  und  dergleichen  zu  schwach 
ist,  das  heisst,  zu  grosse  Gefässe  erfordern 
würde,  hat  Gamisonapotfaeker  Dr.  Deiter 
eine  Natriumhypochloritlösung  mit  15  pCt. 
wirksamem  Chlor  hergestellt  Diese  Lösung 
ist  in  kleinen  braunen  Flaschen,  wohlver- 
sehloflsen,  haltbar  und  zeigt  auch  nach  Ver- 
lauf von  8  Wochen  nur  einen  unbedeuten- 
den Verlust  an  Chlor. 

Zur  Prüfung,  ob  die  Desinfeetion  voll- 
kommen gelungen  ist,  mischt  man  nach  fünf 


ittheilungen. 

Minuten  langer  Chlorwirkung  1  ccm  des 
Wassers  mit  1  ccm  Jodkaliumstärkelösung; 
tritt  eine  starke  Blaufärbung  ein,  so  war 
das  Chlor  wirksam.  Es  soll  sich  das  Natrium- 
hypochlorit viel  besser  als  Chlorkalk  zur 
Desinfeetion  eignen.  j?.  7%. 

Phosphor  in  der  Streichholz- 
industrie. 

Der  Aerztl.  Sachverst.-Ztg.  1901,  169 
entnehmen  wir,  dass  im  Jahre  189H  von 
der  englischen  Regierung  zur  Prüfung,  welche 
Massregeln  für  den  Gebrauch  von  Phosphor 
in  der  Zündholzindustrie  zu  treffen  seien, 
eine  Commission  zusammengesetzt  wurde. 
Die  Commission  bestand  aus  einem  Arzt, 
einem  Zahnarzt  und  emem  Chemiker.  In 
ihrem  Berichte  erachtete  sie  em  völliges 
Verbot  des  Gebrauches  von  weissem  Phos- 
phor nicht  gerade  für  nöthig,  giebt  aber 
eine  grosse  Anzahl  von  hygienischen  Vor- 
sichtsmaassregeln  und  empfiehlt  auch  be- 
sondei-s  eine  möglichst  reichliche  Verdunst- 
ung von  Terpentinöl  in  den  Arbeits- 
räumen. 

Bei  der  Verflüchtigung  von  Phosphor 
oxydiren  sich  ^/r,  der  verdampften  Menge. 
Gerade  diese  Verbindungen  sind  am  gefähr- 
lichsten für  den  menschlichen  Körper.  Ein 
Gehalt  der  Luft  an  Terpentinöl  hat  die 
Eigenschaft,  die  Oxydation  und  sogar  auch 
das  Verdunsten  des  Phosphors  zu  verhindern. 
Es  wird  daher  empfohlen,  die  Ventilations- 
luft über  ein  erwärmtes  Becken  mit  Terpentinöl 
streichen  zu  lassen. 

Betreffs  der  chemischen  Wirkung  der 
Phosphordämpfe  auf  die  Zähne  erfahren  wir, 
dass  Phosphordampf  gereinigte  hohle  Zähne 
bei  einer  Einwirkung  von  zwölf  Stunden 
um  0,37  pCt.  leichter  machte,  und  dass  eine 
Lösung  von  Phosphorsäure  das  Gewicht  ab- 
gebröckelter Zähne  sogai-  um  8,9  pCt  ver- 
minderte. 

Im  Mischraum  enthielten  100  L  Luft 
0,00002  g  Phosphor,  im  Packraum  0,0001 2  g. 
Arbeiter,  die  vorerst  ihre  Hände  gut  ge- 
reinigt hatten,  wurden  nach  einigen  Arbeits- 
stunden genöthigt,  ihre  Hände  zu  waschen; 
das  Waschwasser  enthielt  bei  einer  Arbeits- 
dauer von  zehn  Stunden  pro  Kopf  0,0042  g 
Phosphor.  n.  TU. 
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Briefwechsel. 


Dr.  P.inSp.  Die^Audiphones  invisibles'^ 
genannte  Yorrichtung,  welche  gegen  Schwer- 
hörigkeit hinter  den  Ohrmascholu  getragen  wer- 
den soll,  besteht  aus  Metallplatteii ,  denen  ein 
kleiner  Compass  als  sogen.  Galvanometer  beige- 
geben wird.  Das  Institut  national  de  la  snrdite 
zu  Paris,  Rue  de  Londres,  welches  diese  Vor- 
richtung reclamehaft  anpreist,  verkauft  dazu 
noch  verschiedene  Heilmittel  (z.  B.  6proc.  Kalium- 
jodidlösung  mit  germgem*  Zusätze  eines  ge- 
schmackverbessernden Mittels,  ferner  ein  Schnupf- 
pulver, bestehend  aus  Speckstein  pul  vor,  Kalium- 
chlorat,  Borsäure,  Zucker  und  geringen  Mengen 
aromatischer  Zusätze),  alles  zu  ungeheuer  hohen 
Preisen.  Das  Berliner  Polizeipräsidium  warnt 
vor  der  Inanspruchnahme  des  genannten  Institutes 
(eines    Privatunternehmens    geschäftlicher   Art). 

Apoth.  K.  8ch.  in  Str.  Äd.  von  Baeyer  und 
V.  Villiger  (Ber.  d.  Deutsch.  Chom.  Ges.  1899, 
III,  3625)  haben  bei  ihren  Versuchen  über  die 
Emwirkung  des  6^0'schen  Reagens  'Ph.  C.  4l 
[1900],  433)  auf  Ketoiie  das  letztere  in  drei 
Formen  angewendet:  I.  Trockenes  Reagens: 
11  g  conc.  Schwefelsäure  wurden  in  einer  Reib- 
scbale  mit  10  g  Kaliumpersulfat  verrieben,  nach 
10  Minuten  langem  Stehen  30  g  gepulvertes 
Kaliumsulfat  hinzugegeben  und  nochmals  so 
lange  verrieben,  bis  ein  ganz  trockenes  Pulver 
entstanden  war.  In  dieser  Form  ist  das  Reagens 
bei  Abscbluss  von  Feuchtigkeit  haltbar  und 
für    de    meisten    Zwecke    am     brauchbarsten. 

II.  Flüssiges  Reagens:  £s  wird  erhalten 
durch  Zusammenreiben  vou  Kaliumpersulfat  mit 
dem  dreifachen  Gewicht  conccntrirter,  mit  einem 
Mol -Gew.  Wasser  versetzter  Schwefelsäure;  am 
besten    zur  Oxydation    von   Kampher   geeignet. 

III.  Verdünntes  Reagens:  11  g  concentrirte 
b^chweft>]säure  und  10  g  Kaliumpei-sulfat  werden 
verrieben  und  mit  Eis  auf  50  com  gebracht. 
(Uober  Caro's  Reagens  vergleiche  auch  diese 
Nummer  S.  555.) 

Apoth.  €—0.  Das  Captol,  ein  CSondensations- 
product  von  Tannin  und  Cbioral,  ist  vermuthlich 
im  trockenen,  pulveiförmigen  Zustande  schwierig 
herstellbar  oder  leicht  zersetzlich ;  deshalb  kommt 
es  nur  als  25proc.  alkoholische  Lösung  in  den 
Handel;  diese  Lösung  ist  lichtempfindlich.  — 
Welcher  chemische  Körper  bei  der  Condensation 
von  Tannin  und  Chloral  Verwendung  findet, 
wissen  wir  nicht;  wahrscheinlich  wird  derselbe 
durch  Zusatz  eines  anderen  Reagens  ausgefällt 
und  dadurch  aus  dem  Präparate  entfernt.  (Ver- 
gleiche über  Captol  Ph.  C."  38  [1897],  678.  769; 
89  [1898],  280.) 

Apoth.  R.  in  G.  Das  C  a  n  c  r  0  i  n  von 
Ädcmkietoicz  in  Wien  ist  ein  von  ihm  herge- 
stelltes Krebsserum.  Von  demselben  wird  täg- 
lich monatelang  ein  halbes  Gramm  mjicirt.  Nach 
acht  Tagen  wird  eine  Pause  mit  den  Einspritz- 
ungen gemacht.  Prof.  Dr.  Kugel  veröffentlichte 
jüngst  wiederum  eine  vorzügliche  Krebsheilung 
durch  das  Cancroin,  nachdem  wiederholte 
Operationen  an  der  Person  vergeblich  gemacht 
worden  waren.  Vg. 


Apoth.  M,  Fr.  in  U.  Der  Name  Pegamoid 
(Ph.  C.  38  [1897],  396;  ist  hergenommen  von 
JleQYOfiw  (Stadt  Peiigamon)  imd  elSog  (Art),  also 
„pergamentartig'*;  es  müsste  also  richtiger 
„Pergamoid"  heissen,  da  das  Wort  aber  ein 
Phantasiename  sein  soll,  so  ist  das  r  willkürlicli 
ausgestossen  worden. 

Apoth.  B.  in  C.  Nach  Auffassung  der  Steuer- 
beuörde  ist  die  Abgabe  von  unversteuertem 
Spiritus  —  selbst  auf  Grund  eines  ärztlichen 
Receptcs  —  zu  „Spiritus-Dunstverbänden^ 
nicht  zulässig ,  weil  solcher  in  unver- 
arbeitetem Zustande  überhaupt  nicht  ab- 
gegeben werden  darf. 

Apoth.  0.  P.  in  PL  Mit  dem  Namen 
„Centrine^^  wird  ein  Mischhonig  (Gemisch 
vonBienenhonig  und  künstlichemHonigjbez^chnet. 

Apoth  N.  D.  iü  Fioland.  Als  Bezugsquelle  for 
Stärkezuckersirup  nennen  wir  Ihnen  die  Firma 
Oebr.  Langeliäje  zu  Meissen  a.  d.  Eibe  in  Sachsen. 

Apoth .  8«  in  B.  S  p  i  r  i  t  u  f  0  r  m  ist  Hartspiritus 
in  Würfeln. 

Dr.  ü.  in  Dresden.  Allerdings  sind  hereits 
wiederholt  physik  alisch-chemischeUntersuchungs- 
methoden  auch  iür  die  Harnanalyse  vorgeschlagen 
worden.  Besonders  sind  viele  Gefrierponkts- 
bestimmungen  gemacht  und  im  Anschluss  hieran 
wurde  behauptet,  dass  bei  bestimmten  Werthen 
der  Oefrierpunktsniedergaiig  des  Harns  eine 
Nieren*  rkrankung  bedeute.  Ferner  sollte  man 
aus  der  Gefrierpunkt serniedrigung  des  Hans 
einen  Werth  für  die  molekulare  Goncentration 
desselben  erhalten  können.  Die  liektiischeLeit- 
ungsfahigkoit  desselben  sollte  einen  Werih  fnr 
seinen  Gehalt  an  Ionen  angeben.  SchUesslich 
sollte  man  durch  geeignetes  Vergleichen  beider 
Werthe  gewisse  Anhaltspunkte  für  den  Reich- 
thum  des  Harns  an  organischen  Moleküleu  ei- 
halten  können.  Indessen  sind  diese  Bestimm- 
ungen sehr  unsicher  und  hat  daher  die  häufig 
angeführte  Kryoskopie  des  Harns  zur  Zeit 
durchaus  keine  praktische  Bedeutung.  Es  er- 
klärt sich  dies  daraus,  dass  der  Harn  das  Pioduct 
zweier  Nieren  ist  und  sowohl  die  Harne  der 
beiden  Nieren  verschieden  sein  können,  als  auch 
zwischen  Harnen  von  zeitlich  verschiedene!  Ab- 
Scheidung  bedeutende  Unterschiede  bestehod, 
demnach  jeder  aus  der  Blase  entleerte  Ham  ein 
Gemisch  von  verschiedenen  Harnen  ist  Hier- 
aus erf>iebt  sich,  dass  die  Bcurtheilung  des  Harns 
auf  Eeine  molekulare  Goncentration  wegen  der 
zeitlichen  unterschiede  seiner  Zusammen&etiaug 
so  unsicher  ist,  dass  eine  Verwerthung  dieser 
angeführten  Methoden  zweifelhaft  und  aussichts- 
los sein  muss.  Für  die  Praxis  haben  die^e 
Methoden  keine  Bedeutung,  immerhin  aber  ein 
grosses  wissenschaftliches  Interesse.      Vorge». 

Anfirage.  Mir  ist  seitens  der  Steuerbehörde 
für  die  Untersuchung  von  Arzneimitteln  der 
Bezuß  von  unversteuertem  Aether  nicht 
zugebüligt  worden  (vergl.  Ph.  C.  42  [1901],  820). 
SoUte  einem  Apotheken-Vorstand  die  beträfende 
Genehmigung  gegeben  worden  sein,  so  bitte  ich 
um  gefällige  Nachricht.        Dr.  Ä.  Sehamder. 


Vwleger  und  veniul wörtlicher  Leiter  Dr.  A.  Sclineider  in  Dreaden. 


E.  Leitz 
Wetzlar. 
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XLH. 

Jahrgang. 


Chemie  und  Pharmaeie. 


Ueber  Airol. 

In  Nr.  35  dieser  Zeitschrift  finden 
sich  die  Arbeiten  der  schweizerischen 
Pharmakopöecommission  wiedergegeben, 
welche  unter  Anderem  auch  eine  Vor- 
schrift zur  Herstellung  des  Bismutum 
subgallicum  oxyjodatum  bringen.  Dass 
in  dieser  veröffentlichten  Vorschrift  ein 
Irrthum  untergelaufen  ist.  wurde  in  der 
Schweizerischen  Wochenschrift  vom 
31.  August  1901,  Seite  480  in  Form 
einer  Berichtigung,  welche  allerdings 
Ton  Bismutum  subgallicum  oxydatum 
statt  Bismutum  subgallicum  oxyjodatum 
spricht,  festgestellt,  indem  nichtBismutum 
snbnitricum  mit  80  pCt.  Wismutoxyd, 
Bi203,  sondern  krystallisirtes  Wismut- 
nitrat mit  48  pCt,  Wismutoxydgehalt 
verwendet  werden  soll.  Eine  Vor- 
schrift zur  Herstellung  von  Bismutum 
nitricum  crystallisatum  findet  sich  in 
der  Schweizerischen  Pharmakopoe  gleich 
dem  Deutschen  Arzneibuche  nicht,  und 
eswirddieseLttckesich  bemerkbarmachen. 

Immerhin  soll  aber  durch  die  Vor- 
schrift das  uns  t&r  Deutschland  patentirte 


Verfahren  zur  Herstellung  für  Airol  in 
die  Schweizerische  Pharmakopoe  Auf* 
nähme  finden.  Die  schweizerische  Phar- 
makopoe -  Commission ,  den  Wortschntz 
respectirend,  setzt  anstatt  des  geschätzten 
Phantasienamens  „Airol"  die  wissen- 
schaftliche Bezeichnung,  und  es  kann, 
da  die  Schweiz  bekanntlich  zur  Zeit  fOr 
chemische  Producte  keinen  Patentschatz 
ertheilt,  in  derselben  jeder  Fabrikant 
Wismutoxyjodidgallat  hersteUen  und  auch 
in  patentfreien  Staaten  in  den  Handel 
bringen;  der  Verkauf  nach  den  Patent- 
ländern bleibt  aber  gleichwohl  selbst- 
verständlich strafbar. 

Es  wurde  aber  andererseits  auch  yon 
J.  F.  de  Waal  in  Holland  (Ph.  C.  4S 
[1901],  516)  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  der  Gehalt  an  Jod  bei 
Wismutoxyjodidgallat  verschiedener  I¥o- 
venienz  schwaBlit  und  sich  sogar  in 
allzu  grossen  Schwankungen  bewegt. 

Wir  wollen  selbstredend  keine  Kritik 
an  Concurrenzproducten  üben,  wollen 
aber  wenigstens  constatiren,  dass  der 
Jodgehalt  unseres  Airols  nie  unter  20  pCt. 
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liegt,  was  die  schweizerische  Pharma- 
kopöe-Commission  fordert,  und  dass  der 
Wismutgehalt,  wie  es  bei  gut  ausge- 
waschenen „basischen"  Wismutsalzen, 
bei  welchen  ja  jede  theoretische  Formel 
cum  grano  salis  aufzunehmen,  immer 
der  Fall  ist,  etwas  höher  liegt,  als  die 
Formel  es  verlangt.  —  Dass  durch 
längeres  Auswaschen  basische  Wismut- 
salze in  Folge  von  Verlust  an  Säure 
immer  noch  basischer  gemacht  werden 
können,  ist  ja  längst  bekannt,  doch  wird 
Niemand  das  Auswaschen  zu  lange  fort- 
setzen und  auch  wohl  Niemand  einen 
etwas  zu  hohen  Wismutgehalt  bean- 
standen. Die  Hauptsache  ist  und  bleibt, 
„stets  Präparate  von  constanter  Zu- 
sammensetzung" darzustellen,  undnach 
dieser  Richtung  entspricht  unser  Airol 
vollkommen. 

Was  endlich  die  Prüfung  der 
schweizerischen  Pharmakopöecommission 
nun  für  das  Wismutoxyjodidgallat  auf 
Salpetersäure  betrifft,  so  halten  wir 
dieselbe  insofern  nicht  für  zweckmässig, 
weil  aus  salzsaurer  Airollösung  durch 
Diphenylamin  in  concentrirter  Schwefel- 
säure gelöst,  sofort  Jod  frei  wird,  was 
die  Wahrnehmung  einer  Blaufärbung 
mindestens  sehr  beeinträchtigt.  Wird 
hingegen  Airol  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure gekocht  und  hierauf  filtrirt,  so 
lässt  sich  im  FiltTate  neben  geringen 
Mengen  Jod  sehr  gut  mittelst  der  Diphenyl- 
aminprobe  die  Salpetersäure  bei  all- 
fäUigem  Vorhandensein  nachweisen. 

F,  Holfma/rm-La  Roche  db  Co. 
zu  Basel. 


Ueber  Toxine   und  Antitoxine. 

Vor  Kurzem  ist  vom  Geh.  Med.-Rath 
Prof.  Dr.  Ehrlich,  dem  bekannten 
Forscher  auf  dem  Toxingebiet,  in  der 
^Therapie  der  Gegenwart"  (Jahrgang 
1901)  eine  zusanmienfassende  Abhand- 
lung über  Toxine  und  Antitoxine  nach 
dem  Referat  zum  Xm.  internationalen 
Congress  in  Paris  1900  veröffentlicht 
worden^),  der  wir  Nachstehendes  ent- 
nehmen : 


^)  Die  Abhandlung  ist  auch  im  Sonderabdruck 
erschienen  bei  Urban  in  Schwarzenberg, 
Berlin—Wien  (Preis  60  Pfennige). 


Für  die  rein  chemische  Erforschung 
der  Toxine  liegen  die  Verhältnisse  zwar 
noch  sehr  ungünstig.  Denn  nicht  nur 
bietet  die  Beschaffung  der  Ausgangs- 
materialien grosse  Schwierigkeiten,  son- 
dern es  fehlt  zur  Zeit  auch  die  Voraus- 
setzung aller  rein  chemischen  Forschung, 
nämlich  die  Isolirung  des  wirksamen 
Stoffes  in  reiner  Form.  Aber  die 
moderne  Chemie  hat  nach  anderen 
Richtungen  eine  Fülle  von  Ani-egungen 
gegeben,  die  ausreichen,  wenigstens  Äe- 
jenigen  Seiten  des  Toxinproblems,  die 
für  die  Mediciner  am  wichtigsten  sind, 
dem  Verständniss  näher  zu  bringen, 
nämlich  die  Erklärung  der  Toxinwirkung 
einerseits,  diejenige  der  Antitoxinbildnng 
andererseits. 

Durch  den  Thierversuch  war  es  mög- 
lich, genaue  quantitative  Bestimmungen 
vorzunehmen  und  so  die  zahlenmässigen 
Grundlagen  für  das  Studium  der  zwischen 
Antitoxin  und  Toxin  sich  abspielenden 
Vorgänge  zu  gewinnen.  Dabei  wurde 
mit  Sicherheit  festgestellt,  dass  es  sich 
bei  der  Einwirkung  der  Antitoxine  auf 
die  Toxine  um  einen  chemischen 
Vorgang  handelt.  Das  Nächste  war, 
diesen  Neutralisationsvorgang  nach 
physikalisch-chemischen  Prinzipien  zn 
analysiren.  Dabei  wies  zunächst  Ehr- 
lich für  das  Diphtheriegift  nach,  dass 
die  Constitution  desselben  weit  compli- 
cirter  ist,  als  man  vermuthet  hatte,  und 
dass  insbesondere  die  Toxine  resp.  deren 
Abkömmlinge  dem  Antitoxin  gegenüber 
eine  ganz  verschiedene  Avidität  besitzen. 
Die  von  Ehrlich  gefundenen  Thatsachen 
sind  für  das  Diphtiieriegift  von  Madsen 
bestätigt  und  vielfach  erweitert  worden. 
Auch  bei  anderen  Giften,  z.  B.  dem 
Tetanolysin,  dem  hämolytisch  wirkenden 
Toxin  des  Tetanusbaallus ,  sind  von 
Madsen  und  von  Meyers  ganz  analoge 
Beobachtungen  gemacht  worden. 

Ehrlich  hat  nun  die  stereochemischen 
Anschauungen,  die  Fischer^)  für  die 
Wirkung  der  Enzyme  auf  die  Glykoside 
entwickelt  und  im  Bilde  von  Schloss  und 
Schlüssel  ausgedrückt  hat,  auf  das  Toxin- 
gebiet übertragen:  Die  specifische  Ver- 
wandtschaft eines  Toxins  zu  einem  Anti- 


«)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  27  [1894],  2902. 
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toxin  ist  nach  ihm  am  einfachsten  durch 
die  Annahme  zweier,  in  ihrer  Con- 
figoration  entsprechenden  Gruppen  zn 
erklären.  Gestützt  auf  diese  An- 
schauung, hat  Ehrlich  versucht,  zu  einer 
Definition  des  Toxin-Moleküls  zu  ge- 
langen und  in  ihm  eine  Zweizahl  von 
fonctionirenden  Gruppen,  einer  hapto- 
phoren  und  toxophoren,  festgestellt. 

Hit  Bücksicht  auf  die  reichen  Er- 
fahrungen, die  über  den  Zusammenhang 
TOD  chemischer  Constitution  und  Wirk- 
ung bei  einer  grossen  Anzahl  von 
Schlafmitteln  und  von  Anästheticis  ge- 
macht wurden,  lag  es  nahe,  auch  bei 
rien  Toxinen  eine  besondere  giftigkeitsbe- 
dingende, toxophore  Gruppe  «inzunehmen. 

Die  praktisch  in  erster  Linie  in  Be- 
tmcht  kommenden  Toxine,  wie  etwa 
Tetanus-,  Diphtherie-  und  Botulismusgift 
sind  toxische  Secretionsproducte  der 
Bakterien.  In  nächster  Beziehung  zu 
ihnen  stehen  die  giftigen  pflanzlichen 
Eiweisstoffe,  wie  Ricin,  Abrin,  Crotin 
bezw.  auch  solche  des  thierischen  Körpers, 
wie  die  Schlangengifte.  Nahe  verwandt 
mit  ihnen  sind  die  Hämatoxine  der 
normalen  thierischen  Sera,  welche  als 
complexe  Toxine  zu  betrachten  sind  und 
deren  bekanntester  Vertreter  das  Ichthyo- 
toxikon,  das  Gift  des  Aalserums,  ist. 

Da  eine  chemische  Charakteristik  der 
eigentliche  Toxine  nicht  möglich  ist, 
sind  die  Criterien  der  Toxinnatur  rein 
biologischer  Art,  im  Besonderen  die 
eigenartige  Giftwirkung  und  die  Fähig- 
keit, im  thierischen  Organismus  die 
Bildung  si)ecifischer  Antikörper  zu  ver- 
anlassen. 

Die  Giftwirkung  der  Toxine  ist,  im 
Gegensatz  zu  der  Mehrzahl  der  sonstigen 
chemisch  definiilen  Giftstoffe,  charakteri- 
sirt  durch  eine  Incubationsperiode,  deren 
Daner  abhängig  ist  von  der  Art  des  be- 
treffenden Giftes,  derart  dass  für  ein 
bestimmtes  Gift  die  Minimalzeit  durch 
keine  Vergrösserung  der  Gabe  noch 
weiter  verkürzt  werden  kann.  Ob  aber 
die  Incubationsperiode  als  ein  wesent- 
liches Charakteristicum  der  Toxinnatur 
anzusehen  ist,  muss  bezweifelt  werden. 

Eine  viel  grössere  definirende  Be- 
deutung ist  aber  der  Fähigkeit,   Anti- 


toxin zu  erzeugen,  beizumessen,  weil 
einerseits  diese  Eigenschaft  allen  bis 
jetzt  untersuchten  Toxinen  innewohnt  und 
weü  andererseits  diese  Fähigkeit  keinem 
der  chemisch  wohl  charakterisirten  Gifte 
zukommt. 

Der  principielle  Unterschied,  der 
zwischen  den  Toxinen  einerseits  und 
den  Alkaloiden,  sowie  den  übrigen  che- 
misch wohl  deflnirten  Giften  andererseits, 
nach  dieser  Richtung  besteht,  deutet 
darauf  hin,  dass  diese  Stoffe  ihre  Wirk- 
ung gegenüber  dem  Organismus  in 
wesentlich  verschiedener  Weise  ausüben 
müssen.  Jede  toxische  Action  beruht 
auf  einer  Speicherung  in  bestimmten 
Gewebssystemen.  Die  Speicherung,  die 
Alkaloide  und  andere  chemisch  wohl 
deflnirte  Gifte  in  bestimmten  Organen 
erfahren,  ist  nicht  auf  eine  feste  Bindung, 
sondern  nur  auf  Vorgänge  zurückzuführen, 
die  in  das  Gebiet  der  starren  Lösung 
bezw.  einer  lockeren  Salzbildung  gehören. 
Dahingegen  haften  die  Toxine  fest  am 
Protoplasma,  sie  gehen  mit  demselben 
eine  dauernde  Verbindung  ein,  indem 
sie  in  die  Constitution  desselben  ein- 
treten. Sie  besitzen  Gruppen,  die  be- 
fähigt sind,  sich  mit  den  Seitenketten, 
den  Receptoren,  bestimmter  Zellen  zu 
verbinden. 

Derartige  Atomgruppen  des  Toxin- 
Moleküls  nannte  Ehrlich,  weil  sie  die 
Haftung  an  der  Zelle  bedingen,  h  a  p  t  o  - 
phore  Gruppen. 

Mit  Hilfe  der  haptophoren  Gruppe 
wird  also  das  Toxin-Molekül  an  die 
Zelle  verankert.  Die  Giftwirkung  als 
solche  findet  jedoch  hierdurch  noch  keine 
ausreichende  Erklärung,  sondern  hat 
zur  Voraussetzung  noch  die  Anwesen- 
heit einer  zweiten  Gruppe  des  Toxin- 
Moleküls,  der  schon  erwähnten  toxo- 
phoren  Gruppe,  deren  Wirkungsbereich 
das  Protoplasma  durch  Vermittelung  der 
haptophoren  Gruppe  unterworfen  wird. 
Beweis  hierfür  ist  der  Umstand,  dass 
Modiflcationen  der  Toxine,  die  Toxoide, 
existiren,  die  noch  an  die  Zellen  heran- 
treten, aber  keine  Giftwirkung  mehr 
ausüben,  die  also  nur  noch  die  hapto- 
phore,  nicht  aber  die  toxophore  Gruppe 
besitzen. 
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Sehr  wichtig  ist  weiterhin  die  Rolle 
derjenigen  Gruppen  des  lebenden  Organis- 
mus, welche  im  Stande  sind  die  hapto- 
phoren  Gruppen  des  Toxins  an  sich  und 
somit  an   die  Zellen   zu    fesseln.     Sie 
werden    „Receptoren"    genannt  und 
man  schreibt  ihnen  eine  grosse  Bedeutung 
für  die  Entstehung  der  Antitoxine  zu. 
Ist  die  Receptorengruppe  einer  Zelle 
durch   ein   Toxin   besetzt,   so   bedeutet 
dies  einen  Defect  im  Zellleben  —  die 
betreffende  Seitenkette  kann   ihre  nor- 
male Function,  die  specifische  Anziehung 
besonderer  Nährmaterialien  nicht  mehr 
ausüben.  Entsprechend  dem  von  Weigert 
präcisirten     Grundgesetz     wird     durch 
Regeneration  ein  solcher  Defect  nicht 
nur  compensirt,  sondern  übercompensirt. 
Diese    Uebercompensation    kann    durch 
geeignete  Behandlungsweise  —  Fortführ- 
ung der  Injection  mit  steigenden  Mengen 
—   zu  einer    solchen   Grösse   gebracht 
werden,  dass  die  im  Uebermaass  gebildeten 
Receptoren  der   Zelle  zu  viel  werden, 
und  dass  sie  als  unnützer  Ballast  in  die 
Blutflüssigkeit  abgestossen  werden.  Diese 
nun  freigewordenen  Receptoren  sind  nach 
Ehrliches    Theorie    die    Antitoxine. 
Gemäss   ihrer  Entstehung   besitzen   sie 
denjenigen  Complex,  welcher  sich  mit  der 
haptophoren   Gruppe  des  Toxins  paart. 
Dementsprechend  sind  daher  die  im 
Blut  kreisenden  Antitoxine  im  Stande, 
innerhalb  der  Blutbahn  Gift  abzufangen 
und   es  von  den  giftempfindlichen  und 
daher  giftgefährdeten  Organen  abzuleiten. 
Diese  Theorie   der  Antitoxinbildung  ist 
im  Stande,  die  ausserordentliche  Mannig- 
faltigkeit der  Antitoxine  und  ihren  spe- 
cifischen  Charakter  auf  der  Basis  nor- 
maler physiologischer   Processe   zu    er- 
klären, ohne  dass  man  dem  Organismus 
eine   völlig   räthselhafte  Thätigkeit  zu- 
zuschreiben brauchte.    Ihrer  Entstehung 
entsprechend,  sind  die  Beziehungen  der 
Antitoxine  zu  den  Toxinen  rein  chemischer 
Natur,  sie  vereinigen  sich  zu  einer  neuen^ 
für  den  Thierkörper  indifEerenten  Ver- 
bindung, wie  auch  durch  Fräser,  Ehrlich, 
Ckerry   und  Martin,  Behring  wadKiiorr 
nachgewiesen  ist. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Annahme 
zweier    functionirender    Gruppen    nicht 


nur  für  die  Toxine  von  Bedeutung  sein 
dürfte,  sondern  auch  geeignet  ist,  uns 
das  Verständniss  der  Fermentwirknng 
näher  zu  bringen.  Auch  bei  den  F^- 
menten  kann  man  ungezwungen,  wie 
dies  zuerst  von  Morgenroth  he^YO^ 
gehoben  ist,  zwei  charakteristische 
Gruppen  annehmen,  eine  haptophore, 
welche  in  das  Substrat  eingreift  und 
eine  zymophore  als  Trägerin  der  Enzym- 
wirkung.           Sc. 

Neues  Verfahren 
zur  Verarbeitung  von  Fleisch, 

Fischen  und  dergleichen 
auf  Eiweissstoff  und  ExtracL 

Nach  dieseifi  Verfahren,  welches  Dr.  Deyeke 
aus  Eonstantinopel  patentirt  wurde,  wird 
das  FJeisch  von  Fett,  Sehnen  u.  s.  w.  mög- 
lichst befreit;  sodann  fein  gehackt,  mit  etwa 
dem  gleichen  Gewicht  einer  2-  bis  dproc 
Natronlauge  übergössen  und  bei  etwa  37  ^  G. 
zwei  Tage  stehen  gelassen.  Das  Fleuch 
geht  dabei  vollständig  in  Lösung  über;  man 
filtrirt  nunmehr  nnd  schüttelt  das  FUtrat  mit 
Aether  ans.  Aus  der  wSsserigen  Lösimg 
wird  das  Eiweiss  mittelst  verdünnter  Sali- 
sänre  ausgefällt.  Die  Eiweissstoffe  werden 
abfiltrii*t,  durch  Abpressen  oder  Gentrifagiren 
von  der  anhaftenden  Flüssigkeit  befreit,  mit 
etwa  40-  bis  50proc.  Alkohol  ansgewaadieD 
und  dann  bei  50^  getrocknet. 

Das  so  erhaltene  Product  stellt  ein  hell- 
braunes, geschmack-  und  geruchloses  Pulver 
dar,  welches  sich  durch  seine  Löslichkeit  in 
Alkalien  auszeichnet.  Die  vom  EiweiaB  ab- 
filtrirte  und  abgepresste  Flüssigkeit  wird  auf 
Fleischextractpulver  in  folgender  Weise  ver- 
arbeitet: 

Die  Flüssigkeit  wird  mit  so  viel  Alkafi 
vei*setzt,  bis  sie  nur  noch  schwach  sauer  ist 
und  bis  zur  Dickflüssigkeit  eingedami^ 
durch  Dialyse  von  emem  Theil  der  Salie 
befreit  und  darauf  vollständig  eingedampft 
Der  trockene  Rückstand  stellt  im  pulveräiiteD 
Zustande  ein  hellgelbes  Pulver  von  sehr  an- 
genehmem Fleischextractgeschmaek  dar.  Eb 
enthält  Eiweiss  in  massiger  Menge,  sowie 
die  Salze  und  Extractivstoffe  des  FlÖBoheB. 
Das  Pulver  löst  sich  sehr  leicht  m  Wa«cr 
und  liefert  eine  sehr  wohlschmeckende 
Bouillon.  Dr.  F. 
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Das  Deutsclie  Arsneibuch  IV 

vom    Standpunkte    des    Oross- 

industriellen. 

Ueber  dieses  Thema  entnehmen  wir  E, 
Merck's  Beridit  über  das  Jahr  1900  fol- 
gende Mitth^nngen: 

Aeidnm  ohromicunL  Die  Forderung  des 
D.  A.-B.  IV,  dass  der  GlQhrfickstand  von 
0,2  g  diromsänre  nichts  an  Wasser  abgeben 
dürfe,  ist  streng  genommen  überhaupt  nicht 
erfflUbar.  Derselbe  giebt  mit  10  ocm 
Wasser  aufgenommen  und  filtrirt  stets,  auch 
bei  der  reinsten  Ghromsäure  des  Handels 
dne  gelblich  gefärbte  LOsung,  die  mit 
Silbemitrat  röthlich  gefSrbt  und  getrflbt 
wird;  bdm  Verdunsten  auf  dem  Wasserbad 
hinteriSsst  sie  einen  Rückstand  von  etwa 
0,001  g.  Eine  Säure,  die  nur  0,05  pGt 
Kaüomchromat  enthält,  giebt  noch,  in  der 
angegebenen  Weise  geprüft,  eine  gelblidi 
gefärbte  wässerige  Lteung. 

Mit  Silbernitrat  und  Rleiacetat  lassen  sich 
auf  diese  Weise  (da  eine  Ealiumdiromat- 
IQeong  1 :  500  000  damit  noch  eme  deutliche 
Reaetion  zeigt)  noch  0,00002  g  Kalium- 
ehromat  in  0,2  g  Chromsäure  nachweisen. 
Ein  zulässiges  Höchstgehalt  von  etwa 
1  pCt.  Alkali  auf  Kaliumchromat  berechnet, 
wire  gerecht  und  den  Thatsachen  ent- 
sprechend; die  FHlfungsvorscfarift  müsste 
dann  lauten: 

0,2  g  Chromsäure  werden  in  einem  Por- 
zellantiegel geglüht,  der  Rückstand  mit  etwa 
20  ccm  Wasser  angerieben  und  Hltrirt. 
Das  Filtrat  wird  auf  dem  Dampfbade  zur 
Trockne  gebracht,  der  Rückstand  bei  100  ^ 
C.  getrocknet  und  gewogen.  Der  Rückstand 
darf  nicbt  mehr  als  0,002  g  betragen. 

2  g  Chromsäure  werden  nach  dem  Glühen 
mit  50  ccm  Wasser  ausgezogen  und  die  so 
erhaltene  Anfschlämmung  filtrirt.  25  ccm 
des  Filtrates  versetzt  man  mit  0,5  g  Jod- 
kalium, einigen  ccm  verdünnter  Schwefel- 
säure und  etwas  Stärkelöeung.  Bis  zur 
Entfärbung    dieser    Mischung    dürfen    nicht 

mehr  als  1,6  ccm  Yio~^or°i^''^^^u™^^^~ 
sulfatlösung  verbraucht  werden.  Bei  einiger 
Debung  kann  man  sich  das  lästige  und 
zeitraubende  Filtriren  sparen  und  die  Titration 
andi  in  Anwesenheit  des  aufgeschlämmten 
Ghromozyds  vornehmen. 

Aether  pro  naroosi.  Vergleiche  auch 
Schneider- Süss,    Commentar    1901,    143 


und  Ph.[  0.-41  [1900],  6.  Die  Verdunstungs- 
probe-und  die  Aldehydprobe,  die  gegenüber 
dem  gewöhnlichen  Aether  etwas  verschärft 
sind,  genügen;  dagegen  ist  es  fraglich,  ob 
die  Jodkaliumprobe  in  ihrer  Fassung  au» 
reidii  Empfelilenswerther  wäre  statt  dieser 
die  Oünther'^e  Probe:  Ueberschichtet 
man  m  einem  Glasschäldien  1  ocm  emer 
frisch  bereiteten  Ferrosulfatlösung  (1=10) 
mit  10  ccm  Aether  und  lässt  einige  Tropfen 
Natronlauge  zufliessen,  so  darf  das  entstandene 
grünlichweisse  Eisenhydroxydul  sich  inner- 
halb einer  Minute  nicht  braun  färben. 

Alumea  enthält  immer  mindestens  Spuren 
von  Eisen;  bei  der  Prüfung  auf  Schwer- 
metalle muBS  daher  die  Alaunlösung  noch  mit 
etwas  Salzsäure  versetzt  werden.  Eisen- 
haltiger Alaun  würde  stets  durch  Schwefel- 
wasserstoff bräunlidi  gefärbt  werden.  Die 
Eisenreaction  mit  Ferrocyankalium  ist  näm- 
lich nicht  so  empfindlich  unter  den  ob- 
waltenden Verhältnissen. 

Atropinum  sulfuricum  schmilzt  erst  bei 
etwa  183^  C;  es  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  es  sich  hier  um  einen  Zersetzungs- 
schmelzpunkt handelt,  der  zu  seinem  Verlauf 
bei  einer  bestimmten  Temperatur  eine  ge- 
wisse Zeit  in  Anspruch  nimmt  Erhitzt  man 
zu  schneU,  so  findet  man  den  Schmelzpunkt 
zuweilen  über  190^  C;  man  muss  daher 
von  175^  C.  an  sehr  langsam  die  Tem- 
peratur steigern.  In  zweifelhaften  Fällen  kann 
man  das  Goldchloriddoppelsalz  des  Atropins 
darstelien,  das  nicht  über  183^  C.  schmelzen 
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soll,  wenn  das  dazu  verwendete  Atropinsulfat 
rein  war. 

Balsamum  CopaüTae  hätte  als  höchste 
zulässige  Esterzahl  statt  8,4  noch  11,2  be- 
kommen können;  thatsächlich  verbraucht 
man  nämlich  häufig  bei  sonst  tadellosen 
Balsamen  des  Handels  0,3  bis  0,4  ccm 
72-Normai-Kalilauge  für  die  in  1  g  Bak«m 
enthaltenen  verseifbaren  Stoffe.  Es  dürfte 
das  wohl  kaum  von  einer  in^s  Gewicht 
fallenden  Verfälschung  herrühren.  Merck 
empfiehlt  folgende  Methode  ausserdem  zur 
PrtLfung  auf  Guijunbalsam : 

In  eine  Lösung  von  5  Tropfen  CopaXva- 
balsam  in  15  ccm  Eisessig  giebt  man  5 
Tropfen  Salpetersäure  (1,4).  Diese  Lösung 
darf  sich  nach  einstündigem  Stehen  nicht 
rosa  roth  färben. 
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Bei  der  Plrüfang  auf  Löalichkeit  in  Petroleam- 
benzin  mfisste  ein  geringer  flockiger  Rück- 
stand noch  als  zniSssig  gelten;  vergleiche 
Ph.  0.  42  [1901),  264. 

Balsamnm  Pemviannm.  Zur  Bestimmung 
des  Cmname^ns  lässt  Merck  5  g  Perubalsam 
in  einer  200  ccm  fassenden  Schüttelflasche 
nach  Zugabe  von  10  ccm  Wasser  und  10 
ccm  Natronlauge  mit  100  ccm  Aether  einige 
Minuten  gut  durchschütteln,  50  ccm  der 
ätherischen  Lösung  auf  dem  Wasserbade 
abdestilliren  und  zur  Gewichtsconstanz  bringen. 
Der  Rückstand  muss  mindestens  1,4  g  be- 
tragen. 

Balsamnm  Tolntaaum  (vergleiche  auch 
Ph.  0.  41  [1900],  394).  Zur  RUfung  des- 
selben schlägt  E.  Merck  folgende  abge- 
änderte  Methode  vor: 

In  einen  500  ccm  fassenden  Kolben  oder 
eine  Arzneiflasche  von  weissem  Glase  giebt 
man  eme  Lösung  von  1  g  Tolubalsam  in 
50  ccm  Weingeist,  iässt  aus  emer  Bürette 
6  ccm  ^J2-^orm9\'Kaa)\Kag'b  zufliessen  und 
fügt  etwas  Phenolphthale^lösung  und  nach 
dem  Umschwenken  200  bis  300  ccm  Wasser  zu. 
Die  erhaltene  Mischung  muss  deutlich  roth 
gefärbt  sein  oder  doch  auf  Zusatz  von 
1  Tropfen  Y2-Normal-Kalilauge  roth  gefärbt 
werden,  wenn  der  Säuregehalt  des  Balsams 
nicht  unstatthaft  hoch  ist.  Den  Ueberschuss 
von  Kalilauge  titrirt  man  sofort  mit  '^j^-^OTmaX- 
Salzsäure  bis  zum  Verschwinden  der  Roth- 
färbung. Der  Farbenumschlag  ist  sehr  gut 
zu  erkennen.  Die  Differenz  der  verbrauchten 
Anzahl  ccm  Lauge  und  Säure  ergiebt  die 
Anzahl  ccm  Kalilauge,  die  zur  Neutralisation 
der  in  1  g  Balsam  enthaltenen  freien  Säure 
nöthig  war.  Diese  Anzahl  mit  28  multipli- 
cirt  giebt  die  Säurezahl. 

Zur  Bestimmung  der  Verseifungszahl  löst 
man  1  g  Balsam  in  50  ccm  Weingeist,  giebt 

20  ccm  Y2~^^''™&l~^AlilA^g®  3^  u^^  erhitzt 
diese  Mischung  eine  halbe  Stunde  auf  dem 
Dampfbade.  Hierauf  fügt  man  2-  bis  300  ccm 
Wasser  nebst  10  Tropfen  Phenolphthalelnlös- 
ung  zu  und  titrirt  mit  ^/2-Normal- Salzsäure  bis 
zum  Verschwinden  der  Rothfärbung.  Es  sollen 
hierzu  13,2  bis  14,5  ccm  Säure  erforderlich 
sein.  Die  zur  Verseifung  nöthige  Anzahl 
ccm  Y2-Normal-Kalüauge  mit  28  multiplicirt 
giebt  die  Verseifungszahl. 

Aus    der   Differenz    von    Verseifungszahl 
und    Säurezalil    ergiebt   »ich    die    Esterzali I. 


Vergleiche  auch  Sehneider- Süss,  Comm&iihx 
1901,  212. 

Cbiaiaum  Perro-citrienm  (vergL  Fh.  C 
42  [1901],  189.  Zum  Ausschütteln  würde 
sich  an  Stelle  von  Aether  besser  Chlorofonn 
eignen,  da  dasselbe  leicht  und  vollkommen 
aus  dem  Scheidetrichter  abgelassen  werden 
kann.  Die  Prüfungsmethode  des  Arznei- 
buches vereinfacht  E.  Merck  wie  folgt: 

In  einer  Schüttelflasche  löst  man  1,5  g 
Eisenchinincitrat  in  10  ccm  Wasser  und  giebt 
10  ccm  Natronlauge  und  75  oem  Aetber 
zu.  Nachdem  man  einige  Minuten  lang 
gut  durchgeschüttelt  hat,  Ulsst  man  absetzen, 
giebt  50  ccm  der  ätiiensohen  Lösung  in  dn 
tarirtes  Kölbchen,  verdampft  den  Aether  anf 
dem  Dampfbade  und  wiegt  nach  dem 
Trocknen  bei  100  ^  C.  Es  muss  sidi  ein 
Rückstand  von  mindestens  0,09  g  Chinin 
ergeben. 

Man  kann  nach  dem  Verdunsten  des 
Aethers  den  Rückstand  auch  in  5  eem 
Weingeist  lösen,  40  com  Wasser  und  einige 
Tropfen  Hämatoxylin  zugeben  und  mit 
^/iQ-Normal-Salzsäure  bis  zur  Gelbfärbung 
titriren.  Dazu  müssen  mindestens  2,7  ocm 
YiQ-Normal-Salzsäure  nöthig  sein. 

Wenn  beim  Ausschütteln  der  alkalisdien 
Alkaloidlösung  mit  Aethei'  eine  Emulsion 
entstehen  sollte,  so  verwendet  man  Traganth- 
pulver. 

Cocaiaum  hydrochloricnm.  Die  Mac 
Lagon'sciie  Probe  wurde  leider  nicht  ins 
Arzneibuch  aufgenommen.  Nach  der 
dortigen  neuen  Vorschrift  können  sich  aber 
leicht  durch  unbeabsichtigte  meehanisdie 
Wirkungen  geringe  krystallinisohe  Ab- 
scheidungen bilden,  die  zu  Irrthfimem  oft 
Anlass  geben.  E.  Merck  schlägt  folgende 
abgeänderte   Mac  Lagon'sdie   Probe   vor: 

In  einem  dickwandigen  Glascylinder  löst 
man  0,1  g  salzsaures  Gocalin  in  85  ocm 
Wasser,  giebt  0,2  ccm  Ammoniakflüssigkeit 
zu  und  rührt  gut  mit  einem  Glasstabe  durdit 
indem  man  mit  'letzterem  die  Glaswand  des 
Gefässes  kräftig  reibt.  Es  muss  eine  flockig- 
krystallinische  Ausscheidung  entstehen;  ohne 
dass  sich  die  Flüssigkeit  milchig  trübt.  ^) 

Codeinum  phosphoricum  soll  sich  in 
Schwefelsäure  0,01 :  10  farblos  lösen.   Bne 

*)  Siehe  auch  die  Abhandlung  von  Boekrifi^: 
Ph.  C.  39  [1898],  141  und  504  und  Ph.  C.  40 

[1890],  393. 


565 


bleibende  Firbung  wflrde  YeniDreiiiigiuig 
mit  Narootin,  Narceln  u.  s.  w.  sowie  auch 
mit  Zncker  anzeigen  {Schneider-  Süss, 
Oommentar  1901,  298).  Eine  Färbung 
kann  aber  anch  durch  den  Eisengehalt  der 
Schwefelsäure  henrorgemfen  werden;  ist 
dieselbe  anfangs  gelb;  dann  grQn,  so  ist  sie 
auf  dnen  Selengehalt  der  Schwefelaäare 
znrQckzuffihren.  Die  entsprechende  Prüfung 
der  Schwefelsäure  nach  dem  Arzneibuch  ist 
nicht  so  empfindlidi;  wie  die  Farbenreaction 
dieser  Säure  mit  Codein. 

Zur  Unterscheidung  von  Ex- 
tra et  en,    die    nach    der    Vorschrift    des 

D.  A.-B.  lU  hergestellt  sind,  von  den  kost- 
spieligeren   des    neuen    Arzneibuches    giebt 

E.  Merck  folgende  Merkmale: 
Extraotum  Cardui  benedicti:  2  g  Extract 

löst  man  in  18  ccm  Wasser  und  filtrirt 
diese  liösung.  10  ccm  des  Filtrates  dürfen 
nadi  dem  Mischen  mit  5  ccm  Wemgeist 
sidi  nicht  sofort  trüben. 

Nach  diesem  Verfahren  geprüft  giebt  das 
Cardobenedietenextract  des  D.  A.-B.  UI  sofort 
ebe  reichliche  Ausscheidung. 

Extractum  Oeutiaaae:  2  g  Extract  löst 
man  in  18  ccm  Wasser  und  filtrirt,  wenn 
das  Extract  sich  auch  klar  lOst  Es  muss 
zur  Prüfung  eme  absolut  klare  Lösung 
vorliegen^  da  sonst  das  Resultat  zweifelhaft 
ausfallen  kann.  10  ccm  dieser  Lösung  mit 
5  eem  Weingeist  gemischt,  dürfen  innerhalb 
zehn  Minuten  nicht  die  geringste  flockige 
Ausscheidung  erkennen  lassen. 

Das  Extract  des  D.  A.-B.  III  zeigt  bei  dieser 
PHIfung  eme  deutliche  flockige  Ausscheidung. 

Extraotum  Taraxaci:  2  g  Extract  löst 
man  in  18  ccm  Wasser  und  filtrirt  diese 
Lösung  Tollkommen  klar.  10  ccm  dieser 
Lösong  mit  10  ccm  Wasser  verdünnt,  dürfen 
nadi  dem  Mischen  mit  20  ccm  Wemgeist 
innerhalb  fünfzehn  Minuten  höchstens  eine 
minimale  Trübung,  aber  keine  flockige  Aus- 
seheidung  zeigen. 

Das  Löwenzahnextract  des  D.  A.-B.  III 
zeigt  bei  dieser  Prüfung  eine  deutliche 
flockige  Ausscheidung. 

Permm  reduotum.  Die  Prüfungsmethode 
des  alten  Arzneibuches  ändert  E.  Merck 
tolgendermaassen  ab  und  empfiehlt  sie  anstatt 
der  neuen: 

In  dn  100  com  Maassköibchen  giebt 
man  1  g  redudrtes  Eisen,  5  g  gepulvertes 


Quecksilberchlorid  und  50  eem  Wasser. 
Diese  Mischung  erhitzt  man  unter  öfterem 
Umschwenken  bei  kleiner  Flamme  auf  dem 
Drahtnetze  bis  zum  Sieden,  erhält  sie  etwa 
eine  Minute  in  gelindem  Sieden  und  füllt 
dann  das  Kölbchen  sofort  mit  kaltem  Wasser 
bis  zur  Marke  auf.  Nachdem  man  die 
Mischung  auf  15^  0.  hat  abkühlen  lassen, 
was  man  am  besten  durch  EinsteUen  des 
Eölbchens  in  kaltes  Wasser  beschleunigt, 
füllt  man  abermals  mit  Wasser  bis  zur 
Marke  auf,  schüttelt  gut  durch  und  lässt 
sie  im  gut  verschlossenen  Kölbchen  zum 
Absetzen  stehen.  Hierauf  filtrirt  man, 
versetzt  sofort  10  ccm  des  Filtrates  mit 
10  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  und  titrirt 

mit  Yio'^o™^'^~^^o°^P^i™'^8^^^^  ^^  ^^ 
schwachen    Rothfärbung.       Von    der    Per- 

manganatlöeung     lässt     man     zweckmässig 

15  ccm  so  rasch  als  mögtich  unter  Um- 
schwenken zufliessen,  den  bis  zur  Färbung  der 
Flüssigkeit  nöthigeuRest  aber  nur  tropfenweise. 

Zur  Controle  löst  man  in  der  schwach- 
rothen  Fltlssigkeit  2  g  Jodkalium,  lässt  eine 
halbe  Stande  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
stehen  und  titrirt  nach  Zugabe  von   etwas 

Stärkelöeung  mit  Y^o'^^^^^'^^^^™^^ 
sulfatlösung  bis  zum  Verschwinden  der 
Blaufärbung.  Verbraucht  man  hierzu  etwas 
mehr  Natriumthiosulfatlösung  als  man  vorher 
Permanganatlösung  verbraucht  hat,  so  kann 
man  annehmen,  dass  sich  die  Eisenlösung 
vor  der  Titration  mit  Permanganat  an  der 
Luft  etwas  oxydirt  hatte,  und  man  verwendet 
zur  Berechnung  der  Analyse  die  verbrauchte 
Anzahl  ccm  Natriumthiosulfatlösung.  Hat 
man  bei  der  Titration  mit  Permanganatlösung 

16  ccm  oder  etwas  darüber  verbraucht,  so 
kann  man  von  dem  Controlversuch  auch 
absehen.  Die  verbrauchte  Anzahl  ccm 
Permanganat-  bezw.  Natriumthiosulfatlösung 
mit  5,6  multiplicirt,  ergiebt  den  Procent- 
gehalt des  untersuchten  Präparates  an 
reducirtem  Eisen. 

Bei  diesem  Verfahren  wird  die  Unzu- 
verlässigkeit  der  Methode,  die  vom  D.  A.-B.  III 
vorgeschrieben  war,  dadurch  gehoben,  dass 
Eisen  und  Quecksilberchlorid  in  siedender 
Lösung  auf  einander  einwirken,  wodurch  die 
Umsetzung  eine  vollständige  wird,  was  beim 
Erhitzen  auf  dem  Dampfbade  und  durch 
Umschwenken  in  sehr  vielen  Fällen  nicht 
erreicht  werden  kann. 
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Gelatina  alba  enthält  durchweg  auf 
H2SO4  berechnet  bis  zu  1  pGi  freie  Säure; 
auch  die  theuerste  Handelswaare  gab  keine 
neutrale  wässerige  Lösung. 

Hydrargyrum  cyaaatum  wird  besser 
unter  Zusatz  von  Salpetersäure  mit  Silber- 
nitratiösung  geprüft;  sonst  tritt  eine  Trübung 
em,  die  leicht  Irrthümer  verursacht. 

Jodeosin,  Tetrajodfluorescefn  wM  besser 
nach  folgender  Methode  geprüft: 

In  einer  Glasstöpselflasche  aus  weissem 
Glase  übergiesst  man  100  ccm  Wasser  nach 
Zugabe  von  5  Tropfen  Jodeosinlösung  (1 :  500) 
mit  einer  1  ccm  hohen  Schicht  Aether. 
Alsdann  lässt  man  aus  einer  Bürette  tropfen- 
weise ^/iQQ-Normal-Salzsäure  zufliesseU;  indem 
man  na(^  jedem  Tropfen  kräftig  durch- 
sdiüttelt;  bis  die  wässerige  Schicht  gerade 
farblos  geworden  ist.  Hierauf  giebt  man 
abermals  5  Tropfen  Jodeosinlösung  zu. 
Nach  erneutem  Schütteln  darf  sich  die 
wässerige  Schicht  nicht  rosa  gefärbt  haben, 
oder  eme  etwa  entstandene  Färbung  muss 
doch  auf  Zugabe  von  einem  Tropfen 
YiQQ-Normal-Salzsäure  wieder  verschwinden. 

Auf  diese  Art  erfährt  man  den  eventuellen 
alkalischen  Werth  von  5  Tropfen  Jodeosin- 
lösung. Letzteres  scheint  das  Arzneibuch 
wohl  mit  seiner  Prüfung  zu  bezwecken. 

Bemerkt  sei  noch,  daas  im  Handel  unter 
dem  Namen  Jodeosin  nicht  nur  das  reine 
Tetrajodfluoresceün,  sondern  auch  dessen 
Kalium-  und  Natriumverbindungen  vor- 
kommen, femer  auch  das  Dijodfluorescel'n 
und  seine  Alkaliverbindungen,  die  ebenfalls 
als  Indicatoren  für  die  Alkalimetrie  Ver- 
wendung finden  können. 

Ob  man  freies  Tetrajodfluoresce'in  oder 
dessen  Alkaliverbindung  vor  sich  hat,  lässt 
sich  an  der  Löslichkeit  in  Aether  und  Wasser 
erkennen.  Das  reine  Tetrajodfluorescefn, 
wie  es  vom  Arzneibuch  vorgeschrieben  ist, 
löst  sich  in  Aether  aber  nicht  in  Wasser  2), 
die  Kalium-  oder  Natrium  verbindung  desselben 
löst  sich   in  Wasser,  aber  nicht  m   Aether. 

Oleum  Santali.  Zur  Aufklärung  von 
Ph.  C.  42  [1901],  496,  dient  folgendes: 

„Sandelöl  löst  sich  bei  20  ^  0.  in  5  Th. 
Weingeiste''  lautet  die  Anforderung  des 
Arzneibuches,  die  aus  dem  Ergänzungsbuche 
des  deutschen  Apothekervereins  übernommen 

*)  Vorausgesetzt,  dass  es  keine  Spuren  von 
Alkali  enthält. 


zu  sein  scheint.  Nur  ist  jedenfalls  d«n 
Wortlaute  des  letztgenannten  Bnehes  nidit 
genau  genug  Kechnung  getragen  worden. 
Das  Ergänzungsbuch  schrdbt  70  Y(A\m- 
procentigen  Weingeist  vor,  wofür  das  Arznei- 
buch verdünnten  Weingeist  substitniri 
Allein  das  ist  ein  Fehler,  so  sonderbar  d« 
auch  klingt  Der  verdünnte  Weingdst  des 
Arzneibuches  hat  mit  einem  spec  Gew.  von 
0,896  bis  0,892  einen  Gehalt  von  67,7 
bis  69,34  Voiumprocenten  Alkohol  (ab- 
gerundet 68  bis  69  pOt.).  Prüft  man  nun  mit 
einem  Weingeist  von  0,896  spec  Gew.,  so 
wird  man  finden,  dass  sich  die  beste  Hapdel»- 
waare  im  vorgeschriebenen  Veiiiältniss  erat 
bei  28  bis  340  q.  klar  löst,  während  sieh 
dieselben  Gele  in  Weingeist  vom  spec  Gew. 
0,892  bei  18  bis  240  0.  klar  lösen,  am 
einige  Grade  früher  noch,  wenn  man  Wein- 
geist von  0,8903  spec  Gew.  verwendet,  d.  h. 
einen  solchen  von  genau  70  Voiumprocenten. 

Wenn  die  zulässige  Schwankung  im  spee. 
Gew.  des  verdünnten  Weingeistes  bd  der 
Lösungsprobe  des  Sandelöls  eine  Temperatar- 
differenz von  etwa  10  0  C.  zur  Folge  haben 
muss,  so  ist  die  Anforderung  des  Arznei- 
buches nicht  präcis  genug  gefasst  Bei  der 
zulässigen  Schwankung  des  Alkoholgehaltes 
bei  verdünntem  Weingeist  müsste  eine  ent- 
sprechende Lösungstemperatur  von  etwa 
20  bis  300  0.  bei  der  Prüfung  des 
Sandelöles  verlangt  sein. 

Pyrogallol  und  Reiorcm  reagu-en  in 
wässeriger  Lösung  nicht  neutral,  sondern 
schwach  sauer. 

Theobrominnm  Hatrio-saUcylicuiiL  Das 
Arzneibuch  giebt  bei  der  quantitativen 
Bestimmung  des  Theobromins  ia  Theobromin- 
natriumsalicylat  an,  dass  2  g  des  Pri^arates 
mindestens  0,8  g  Theobromln  ergeben 
müssen.  Dieses  Verhältniss  von  ange- 
wendetem Theobrominnatriamsalicylat  and 
gefundenem  Theobromin  hat  scheinbar  eu 
der  irrthümlichen  Ansicht  geführt,  dass  das 
Arzneibuch  bei  diesem  Pr^arat  einen 
Minimalgehalt  von  40  pGt  Theobromin 
vorschreibe. 

Dieser  Irrthum  hat  sich  sowohl  in  die 
Literatur  als  in  die  Pi^axis  eingeschlichen, 
denn  thatsächlich  ist  40proc  Theobromin- 
natriumsalicylat  im  Handel  zu  finden.  Ein 
solches  Präparat  giebt  nach  der  Prüfung  des 
Arzneibuches  aber  weniger  als  0^8  g  Theo- 
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bromin,  da  ein  nicht  unbeträchtlicher  T%eO 
desselben  bei  dem  angewendeten  Verfahren 
des  Arzneibueha  in  LGsung  bleibt 

fSn  Pr&paraty  das  nach  Vorschrift  des 
ArzneibnoheB  geprfift  mindestens  0,8  g  Theo- 
bromin  giebt,  mnss  nahezu  50  pGt  davon 
enthalten;  nach  Vulpius  (Ph.  G.  41  [1890], 
311)  mindestens  46,5  pGt.  R.  Th, 


Haarwasser. 

E,  Durieu  schreibt  hierflber  im  Bulletin 
des  sciencee  pharmacologiques  1901,  II,  153: 

Das  Haarwasser  hat  eine  dem  Rum  ahn- 
lidie  Färbung,  ist  sehr  alkoholreidi  und  stark 
parf&nurt.  Es  reagirt  schwach  sauer.  Nach 
dem  Abdampfen  auf  dem  Wasserbad  haftet 
ein  grünlich  brauner  Rfickstand  an  den 
Wandungen  der  Sehale;  ausserdem  bleibt 
eine  geringe  harzartige  Menge  am  Boden. 
Dieses  Extraet  giebt  auf  Filtrirpapier  einen 
durchscheinenden  Fleck.  Der  Rückstand 
ans  emer  ätherischen  LOsung  desselben  giebt 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  sehr 
schöne  Rothfärbung  (Johannisbeerfarben). 
Die  Lösung  in  Alkohol,  der  Flecken  auf 
dem  Papier  und  die  röthliche  Färbung  be- 
weisen, dass  es  sich  um  das  Oel  von  Croton 
Tiglium  handelt;  das  erklärt  übrigens  auch 
gewisBermaassen  die  intensive  Röthung  der 
Kopfhaut,  sowie  das  Unwohlsem  der  be- 
treffenden Person,  die  es  etwas  gründlich 
angewendet  hatte. 

Der  Versuch,  Alkaloide,  besonders  Pilocarpin, 
nadiznweisen,  blieb  fruchtlos.  Allerdings 
stand  nur  sehr  wenig  von  der  Flüssigkeit 
für  die  Untersuchung  zur  Verfügung;  immer- 
hin aber  möge  sie  darauf  hinweisen,  dass 
Mittel,  deren  Wirkung  nicht  genau  erprobt 
ist,  nur  mit  Vorsicht  anzuwenden  sind. 

-  -    —  R.2h. 

Acetonnachweis  im  Harn. 

Dr.  Froefmer  giebt  in  der  Deutsch.  Mediz. 
Woch.  1901,  79  folgende  einfache  Methode 
zum  Nachweis  vom  Aceton  hn  Harn  an: 
500  cem  Harn  werden  mit  Essigsäure  an- 
gesäuert und  ungefähr  5  ccm  davon  ab- 
destillirt  Im  Destillat  wird  ein  Erystall 
Hydroxylaminhydrochiorid  gelöst,  die  Lösung 
mit  Ghlorkalklösung  versetzt  und  mit  wenig 
Aether  ausgeschüttelt  Derselbe  ist  noch 
erkennbar  blau  gefärbt,  wenn  0,001  g 
Aceton  in  dem  Destillat  enthalten  ist.    Vg. 


Prüfung  von  Sulfonal. 

VitaU  giebt  im  Bollett.  chim.  Farmac., 
Milano  1900,  XXXI,  folgende  Methode  an: 

1  Th.  Sulfonal  mit  3  Th.  Aetzkali  ge- 
mischt und  im  Reagensgias  erhizt,  giebt 
einen  ekelerregenden  Greruch,  bei  längerem 
Erhitzen  wird  die  Masse  erst  braun,  dann 
röthlich.  Beim  Erkalten  nimmt  sie  schliess- 
lich eine  scharlachrothe  Färbung  an.  Auf 
Zusatz  von  Wasser  erhält  man  eine  blaue, 
trübe  Flüssigkeit,  die  sich  auch  durch  Filtriren 
nicht  ändert. 

Setzt  man  dem  Filtrat  Salzsäure  zu,  so 
erhält  man  eine  flüchtige  Violettfärbung; 
gleichzeitig  wird  die  Mischung  milchig  in 
Folge  Ausscheidung  von  Schwefel  und  es 
entwickelt  sich  schweflige  Säure  (ein  Zeichen 
für  das  Vorhandensein  eines  alkalischen 
Hyposulfits).  Zur  Trocknis  abgedampft,  mit 
Wasser  aufgenommen,  filtrirt  und  mit  Salz- 
säure angesäuert,  giebt  die  Lösung  auf  Zu- 
satz von  Baryumchlorid  einen  Niederschlag 
von  schwefelsaurem  Baryum. 

Das  Hyposulfit  lässt  sich  dadurch  nach- 
weisen, dass  man  etwas  Kaliumnitrit  und 
eine  Säure  der  Lösung  zusetzt.  Die  Misch- 
ung wird  dann  braun  durch  die  Bildung 
von  Stickstoffdioxyd;  letzteres  mactit  die 
unterschweflige  Säure  frei,  die  sich  wiederum 
in  Schwefligsäureanhydrit,  Wasser  und 
Schwefel  spaltet.  Es  bilden  sich  auch  Poly- 
sulfite  des  Kaliums,  denn  die  Lösung  färbt 
sich  violett  auf  Zusatz  von  Nitroprussidnatrium ; 
übrigens  ruft  Salzsäure  eine  plötzliche  Trüb- 
ung hervor. 

Wenn  man  das  Gemisch  des  Sulfonals 
mit  dem  Aetzkali  bis  zum  Entstehen  der 
Rothfärbung  erwärmt,  dann  erkalten  lässt 
und  wieder  von  neuem  erhitzt,  ganz  all- 
mählich, bis  das  Reagensglas  zu  schmelzen 
beginnt,  so  wird  die  Farbe  hellblau. 

Diese  letztere  Reaction  ist  nicht  nur 
charakteristisch  für  das  Sulfonal,  sondern 
auch  für  alle  anderen  schwefelhaltigen 
organischen  Stoffe  (Albumin,  Taurin 
u.  8.  w.),  seien  sie  flüchtig  oder  nicht.  Sie 
weist  noch  Mengen  Sulfonal  nach,  die  weniger 
als  1  mg  betragen. 

VitaU  hat  sich  davon  überzeugt,  dass 
durch  Fäulniss  das  Sulfonal  nicht  zer- 
setzt wird,  und  dass  seine  Auffindung  da- 
durch sich  nicht  schwieriger  gestaltet 
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Das  Trional  und  Tetronal  unter- 
scheidet sich  von  Sulf  onal  durch  seinen 
Schmelzpunkt  (Sulf onal  1 25,5 o,  Trional  76 o 
und  Tetronal  89^.  Auch  mikrochemisch 
lassen  sich  diese  Präparate  gut  unterscheiden. 
Die  wässerige  oder  Aetherlösung  des  Sulfonals 
gieht  auf  dem  Objectträger  baumartige 
Krysialle  mit  feinen,  blattähnlichen  oder 
sichelförmigen  verwickelten  Gebilden,  ähnlich 
wie  im  Winter  die  Eisblumen  an  den  Fenstern. 

Unter  gleichen  Bedingungen  giebt  das 
Trional  tafelförmige  Gebilde,  die  zum  Theil 
über  einander  geschichtet  sind,  ähuiich  wie 
bei  Cholesterin  oder  dem  Nitrate  des  Hanistof fs. 

Das  Tetronal  liefert  abgestumpfte  oder 
spiessförmige  Prismen;  aus  stark  verdünnten 
Lösungen  bildet  es  dem  Sulf  onal  ähnliche 
Gebilde;  dieselben  sind  aber  volummöser 
und  breiten  sidi  fächerförmig  um  einen  ge- 
meinsamen Mittelpunkt  aus.  R,  Th. 

Eiseneier. 

Dr.  E.  Rost  (Therap.  d.  Qegenw.  1901, 
343)  bestreitet  entschieden,  dass  es  möglich 
sei,  durch  eigenartige  Fütterung  der  Hühner, 
wahrscheinlich  durch  Zugabe  eines  Eisen- 
salzes zum  Futter,  emen  Mehrgehalt  an  Eisen 
in  den  Eiern  zu  erzielen  und  dadurch  ein 
vorzügliches  Eisenpräparat  in  Form  der  Eisen- 
eier herzustellen,  wie  Apotheker  Aufsberg 
in  Wiesbaden  es  bekannt  gemacht  hat  (vergl. 
Ph.  C.  41  [1900],  780). 

Das  im  Eidotter  vorhandene  Eisen  ist 
daselbst  Dicht  in  gelöster  Form^  sondern 
nach  Untersuchung  von  Bunge  als  Hämatogen 
(„Blutbildner^O  vorhanden,  d.  h.  als  nudeo- 
albuminartige  Verbindung,  und  zwar  steckt 
es  im  Kuclel[n  desselben,  das  einen  an- 
nähernd constauten  Eisengehalt  (0,29  pCt.) 
besitzt.  Da  man  das  Ei  nun  nicht  eiweiss- 
oder  hämatogenreicher  machen  kann,  vermag 
man  ihm  auch  nicht  einen  höheren  Eisen- 
gehalt zu  gebe^.  üeberdies  stellte  Dr.  Kreis 
durch  chemische  Untersuchungen  fest,  dass 
Eier  von  Hühnern,  welche  nach  Vorschrift 
von  Aufsberg  gefüttert  waren,  also  einen 
Mehrgehalt  an  Eisen  aufweisen  mtlssten,  in 
der  That  einen  höheren  Eisengehalt  auch 
nicht  besassen.  Bekannt  ist  ausserdem,  dass 
die  Werthe  für  den  Normaleisengehalt  der 
Eier  sehr  schwanken,  so  giebt  Bunge  für 
100  g  Trockensubstanz  des  Eidotters  10  bis 
24  mg  Eisen  an.  Vg. 


Ueber  eine  neue  Methode  mr 
Gewinnung  von  EzystaUsoda- 

trauben. 

Es  ist  eine  bekannte  Tbatsache,  das  bei 
der  KrystalliBation  in  Kästen,  Basans  etc. 
sieh  stets  die  grOssten  und  reinsten  KrysUfle 
an  den  in  die  Lösung  eingehengten  Drihten 
oder  Bändern  befinden^  während  die  Waod- 
stücke  weniger  gut  sind. 

Die  vorliegende  Erfindung  bezweekt  nim 
unter  gänzlichem  Aussdünss  der  BiUimg 
von  Wand-  und  Bodenstücken  lediglidi  die 
Erzeugung  von  Erystallen  an  Drähten  oder 
Bändern,  sogenannten  Erystalltranbeif.  Dies 
wird  dadurch  erreicht,  dass  man  in  einem 
Räume  in  verticaler  oder  schräger  Richtiuig 
Drähte,  Stäbe,  Stangen  oder  mehr  oder 
weniger  breite  Streifen  oder  Flächen  auf- 
hängt oder  aufstellt  und  an  diesen  Körpen 
die  zu  krystallisirende,  gesättigte  Löräng 
herablaufen  läset. 

Bei  dem  Herabfliessen  fmdet  ausser  der 
Abkühlung  noch  eine  wesentliche  Ver- 
dunstung der  Lauge  statt,  welche  beiden 
Factoren  eine  rasche  Erystallisation  bewirken. 
Da  durch  das  beständige  Nachfliessen  der 
Lauge  die  sich  bildenden  Erystalle  fort- 
während mit  neuer  Lösung  bespült  werden, 
ist  denselben  zu  energischem  Wachsdinm 
Gelegenheit  geboten,  wodurch  didce  KiystaU- 
trauben,  aus  grossen  Einzelkrystallen  be- 
stehend, erzeugt  werden.  D.  R.  P.  Dr. 
J.  Henrici  in  Radebeul  bei  Dresden. 

Dr.  W 


Untersuchungen  von 

Schweineschmals 
von  mit  Baxmiwollsaatkuchen 
gefütterten  Schweinen. 

Zu  dem  unter  dieser  Ueberschrift  Ph.  C. 
42  [1901],  505  abgedruckten  Refent  tfaeüt 
uns  Herr  Nahrungsmittel-Chemiker  Dr.  Äd. 
Lfangfurth'AltonB,  Folgendes  mit: 

„In  der  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie 
1901,  685  hat  sich  in  dem  Artikel  »Unter- 
suchungen 7on  amerikanischem  Schweill^ 
schmalz  etc.  vonDr. Ad. La?igfurth'AlioiA* 
ein  Druckfehler  eingeschlichen,  der  auch 
in  das  Referat  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift^ 
Nr.  33,  S.  505,  übergegangen  ist  Es  mnsB 
Zeile  10  von  unten  heissen:  Die  Jodzahl 
des  Fettes  ist  71,ö  (nicht  11,5)." 
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Solvosal  - 
und  Solvosal  -  Lithixim. 

lieber  diese  beiden  Präparate;  die  in  der 
Chemischen  Fabrik  Helfenberg  vorm.  Eugen 
Dieterich  hergestellt  werden^  yeröffentlicht 
Dr.  jKijrÄTÄo/'- Helfenberg  in  der  Apotheker- 
Zeitnng  1901,  591  folgende  Angaben: 

Workt  Hiosphorpentachlorid  auf  Salol  ein^ 
80  wird  entweder  die  Hydroxylgruppe  im 
Kern  chlorirt  oder  es  entsteht  unter  ge- 
eigneten Bedingungen  ein  Tetrachlorphosphin 
des  Salols  in  einer  derartigen  Weise  ^  dass 
der  Phenol -Hydroxylwasserstoff  mit  einem 
Atom  Chlor  des  Phosphorpentachlorids  als 
SalBsAnre  austritt.     Diese  Verbindung 

^^^^^COOCßHs 
Itet  sich  in  das  Oxychloiphosphin 

r  TT  ^OPOClg 
^«^^<C00CeH5 

durdi  längeres  Behandeln  mit  Schwefeldioxyd 
überfuhren.  Aus  dem  Salol-o-Oxychlorphosphin 
wird  durch  Zersetzung  mit  Wasser  in  Benzol- 
lösung  die  Salol-o-Phosphinsäure  = 
Solvosal  in  krystallinischem  Zustande  ge- 
wonnen. Sie  lässt  sich  als  Derivat  der  Penta- 
hydroxylphosphorsäure  auffassen  (dafür  spricht 
auch  die  Existenz  eines  vierbasischen  Silber- 
salzes) und  hat  die  Formel: 

r  H  ^0— P(0H)2  +  H2O. 
^^*<C00CbH5 

Durch  Einwirkung  von  Aetzkall  bezw. 
Lithiumcarbonat  auf  die  Salol-o-Phosphinsäure 
ist  es  Kerkhof  gelungen ,  em  Kalium-  und 
dn  lidiiumsalz  zu  erhalten. 

Das  Kaliumsalz  hat  saure  Eigenschaften; 
in  wässeriger  Lösung  giebt  es  mit  Eisen- 
düorid  einen  weissen  Niederschlag.  Die 
LOslichkeit  beträgt  5  pCt.  im  kalten  Wasser. 
Bd  stärkerem  Erhitzen,  sowie  beim  Zusatz 
von  Reagentien  sdieiden  sich  unter  Zersetz- 
ung des  Präparates  Salicylsäure  und  Salol 
aus,  während  phosphorsaures  Kalium  in  Lös- 
ung bleibt    Kalium-Solvosal  hat  die  Formel: 

0 

0— P— OK 


Für  arzneiliche  Zwecke  soll  sich  das 
Lithiumsalz  besser  eignen;  es  hat  die  Formel 
CigHioOePli  und  einen  lithiumgehalt  von 
durchschnittlich  2,33  pCt,  der  Berechnung 
entsprechend.  Das  Solvosal-Lithium  reagirt 
sauer;  in  wässeriger  Lösung  giebt  es  mit 
Eisenchlorid  einen  reinen,  weissen  Nieder- 
schlag. In  kaltem  Wasser  löst  es  sich  leicht 
klar  auf,  zersetzt  sich  aber  beim  Erhitzen 
unter  Phenolgeruch ;  eine  Trübung  lässt  sich 
dabei  aber  nicht  wahrnehmen.  Die  Salicyl- 
säure krystaliisirt  erst  nach  dem  Erkalten 
der  Flüssigkeit  ans.  Nach  dem  Eindampfen 
des  Filtrates  und  nach  vollkommener  Ent- 
fernung der  Salicylsäure  lässt  sich  das  an 
Phosphorsäure  gebundene  Lithium  isoliren. 
Während  das  Solvosal- Kalium  krystallmisch 
ist,  konnte  das  Lithiumsalz  bisher  nicht  aus 
seinen  Lösungsmitteln  umkrystallisurt  werden. 

Solvosal -Kalium  konnte  Kaninchen  in 
Gaben  von  je  2  g  bis  zu  8  g  täglich  ge- 
geben werden.  Einzelgaben  von  4  bis  6  g 
wirkten  tödtlich. 

Solvosal-Lithium  wurde  von  Dr.  ZecheU 
Stadtoldendorf  untersucht  Eine  Lösung 
1 :  1000  wirkte  noch  derartig  antiseptisdi, 
dass  auf  normalen  Nährböden,  die  damit 
behandelt  woi-den  waren,  leicht  züohtbare 
Bakterien  nicht  zur  Entwickelung  kommen 
konnten.  Er  empfiehlt  das  Salz  als  mildes 
Antisepticum,  als  harntreibendes  Mittel,  gegen 
Gicht  und  Rheumatismus  ähnliche  Erschein- 
ungen und  gegen  fieberhafte  Erkrankungen, 
wie  Influenza.  Jß.  Th, 


\ 
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COOCßHs,    also  CisHioOßPK, 
der  Kaliumgehalt   beträgt   etwa  11,75  pCt 


Haemoform-  Haematogen 

wird  von  der  Haemoformfabrik  von  F, 
Libbertx  in  Hamburg -Bannbeck  ein  halt- 
bares und  wohlschmeckendes  Haematogen 
genannt.  Das  dazu  verarbeitete  Haemoform 
ist  von  Prof.  Fresenius  analysirt,  sein 
Gutachten  lautet  am  Schlüsse:  „Das  Haemo- 
form ist  somit  ein  fast  aussdüiesslich  aus 
Eiweisskörpem  beziehungsweise  Blutbestand- 
theilen  bestehendes,  daher  an  Stickstoff  sehr 
reiches,  leicht  verdauliches,  relativ  viel  Eisen 
in  organisdier  Bindung  enthaltendes  Nähr- 
präparat, das  somit  geeignet  erscheint,  dem 
Organismus  namentlich  blutbildende  Stoffe 
in  wirksamer,  das  heisst  resorbirbarer  Form 

zuzuführen.^^  R.  Th, 

Pharm.  Ztg.  1901,  482. 
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üeber  die 
zwei  Modiflcationen  des  Zinns 

sprach  in  der  Sitzung  vom  7.  Juni  1901 
der  Pharmaceutischen  Gesellschaft  Tübingen 
Prof.  Dr.  Theodo7^  Paul  rPharm.  Ztg.  1901, 
543).  Seinem  Vortrag  legte  er  auch  die 
von  Ernst  Cohen,  Amsterdam,  in  der  letzten 
Zeit  veröffentlichten  Untersuchungen  zu 
Grunde. 

Schon  Aristoteles  berichtet  von  der 
merkwürdigen  Eigenschaft  des  Zinns,  dass 
dasselbe  infolge  starken  Frostes  schmelze; 
er  erklärt  sich  diesen  Umstand  dadurch,  dass 
durch  das  ausserordentliche  Zusammenziehen 
des  Zinns  die  m  demselben  enthaltene  Wärme 
frei  werde  und  das  Metall  zum  Schmelzen 
bringe. 

In  neuerer  Zeit,  im  Jahre  1851,  lenkte 
0.  L,  Erdmann  in  Leipzig  die  Aufmerk- 
samkeit wiederum  auf  diesen  Punkt,  in  dem 
er  auf  Veränderungen  an  alten  zinnernen 
Orgelpfeifen  aus  der  Zeitzer  Schlosskirche 
aufmerksam  machte.  Neben  weiteren  Be- 
obachtungen vergleiche  auch  Ph.  G.  33 
[1892],  625,  unter  „die  graue  Modification 
des  Zinns''.  So  schreibt  zum  Beispiel 
Fritxschej  Petersburg,  Ende  der  sechziger 
Jahre,  dass  in  einem  Eronmagazin  in  Russ- 
land ein  grosser  Posten  aus  Zinn  gegossener 
Uniformknöpfe  bei  einer  Revision  ganz  zer- 
fallen vorgefunden  wurde;  auch  dass  an 
einem  kalten  Winter  (es  waren  Tage  mit 
38  Grad  G.  unter  Null),  im  Lagerraum 
eines  Zollgebäudes  ganze  Blöcke  reinen 
Banca-Zinns  zerfallen  seien,  und  dass  das 
Dienstpersonal  diese  Art  dann  „verstreubares 
Zinn''  nennen  würde.  Diese  Erscheinung 
erhielt  nun  Eritxsche  künstlich,  indem  er 
Zinnblöeke  sehr  niederen  Temperaturen  aus- 
setzte. Auf  die  Weise  stellte  er  ebenfalls 
ein  dunkelgraues,  sandartig  zerfaUenes  Zinn 
her;  beim  Uebergiessen  mit  heissem  Wasser 
nahm  dasselbe  eine  viel  hellere  Farbe  an, 
wobei  eine  bedeutende  Volumverminderung 
eintrat.  Wurde  das  Pulver  zum  Schmelzen 
erhitzt,  so  nahm  es  wieder  die  ursprüngliche 
weisse  Farbe  an.  Dagegen  berichtete 
Oudefnanns  im  Jahre  1871  der  Akademie 
der  Wissenschaften  nach  Amsterdam,  dass 
solches  auf  einem  Transport  von  Rotterdam 
nach  Moskau  zerfallenes  Banca-Zinn  nicht 
wieder  zusammengeschmolzen  werden  konnte; 


man  glaubte  daher,  dass  ein  Betrag  vor- 
liege. WaU  berichtet  über  zwei  Banen 
von  Banca-Zinn,  wovon  einer  in  emem 
Magazin  der  Regierung  in  den'  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  zerfallen  war,  und 
Petri  beobachtete  dasselbe  an  Zmnblech 
und  Billiton-Zinnblöcken  im  köni^dien 
Feuerwerkslaboratorium  in  Spandau. 

Schertet  sah  den  ZerfaU  an  einer  Medaille 
und  emigen  Ringen,  die  in  einer  HoI^ 
schachte!  aufbewahrt  und  im  Frdberger  Dom 
in  einer  Nische  drei  bis  vierhundert  Jahre 
eingemauert  gewesen  war^.  Das  blosse 
Rütteln  an  der  Schachtel  genügte,  um  Me- 
daille und  Ringe  in  zahlreiche  Stücke  zu 
zerbrechen.  Es  sei  von  den  übrigen  Mit- 
theilungen hier  nur  noch  die  Beobaditnng 
H.  Stockmeier*B  als  besonders  intereaBant 
wiedergegeben.  In  Rothenburg  a.  T.  hatten 
zwei  nebeneinander  liegende  Gebäude,  die 
Post  und  das  Rathhaus,  wenigstens  der 
Thurm  des  letzteren,  eine  Bedadiung  aas 
Zinnplatten.  Trotzdem  beide  Dächer  den- 
selben Witterungseinflüssen  ausgesetzt  waren, 
ging  das  Zinn  auf  dem  „Postdach"  in  die 
graue  Modification  über,  während  die  Zinn- 
platten auf  dem  Rathhausdache  unversehrt 
blieben.  Die  Ursache  dieser  Ersoheiniing 
wurde  auf  eme  Beobachtung  Lew€M% 
zurückgeführt,  wonach  nur  gegossenes,  aber 
nicht  gewalztes  Zinn  diese  eigenthfimliche 
Erscheinung  zeigt 

Diese  Erklärung  ist  nun  aber  durdi  die 
neueren  Untersuchungen  Ernst  Cohens 
zum  Theil  hinfällig  geworden,  indem  er 
feststellte,  dass  auch  gewalztes  Zinn  zer- 
fallen kann;  dass  das  andere  der  beiden 
obengenannten  Dächer  inzwischen  auch  n 
zerfallen  anfing,  konnte  diese  Feststdlnng 
nur  bestätigen. 

Da  das  specifische  Gewicht  des  grauen 
Zinns  (5,8)  bedeutend  geringer  ist,  als  das- 
jenige der  weissen  Modification  (7,3),  ist  der 
Uebergang  der  einen  Form  in  die  andere 
mit  einer  bedeutenden  Volnmverändemng 
verbunden:  Cohen  brachte  in  ein  Dilato- 
meter,  welches  ähnlich  wie  ein  Thermometer 
gebaut  ist,  etwas  graues  Zinn  und  Petroleum 
und  stellte  den  Apparat  so  in  einen  llier- 
mostaten,  dass  er  das  FlüssigkeÜsnivean 
genau  beobachten  konnte.  Mit  einer 
Temperatur  von  5  Grad  unter  Null  fing  er 
an   und  erwärmte   allmählich  immer   mehr. 
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Hierdurch  dehnte  sieh  sowohl  das  Metall, 
wie  auch  die  Flflssigkeit  ans,  und  das  Niveau 
der  letzten  stieg  in  der  Gapillare^  bis  bei 
einer  WSnne  von  20  Grad  ein  ptötzliches 
Sinken  begann,  welches  anzeigte,  dass  bei 
dieser  Temperatur  die  Verwandlung  des 
grauen  Zinns  ^in  das  speeifisch  schwere 
weisse  Metall  beginnt 

Femer  wies  er  dieselbe  Temperatur  fOr 
die  Umwandlung  auch  auf  elektrischem 
Wege  nach.  Er  baute  ein  galvanisches 
Element  wie  folgt  auf:  Zuerst  kam  eine 
Elektrode  aus  grauem  Zinn,  dann  folgte  eine 
lOproc  Lösung  von  Pinksalz  [(NH4)2  Sn  01«] 
nnd^sehliesslich  eine  Elektrode  aus  weissem 
Zinn.  Da  die  beiden  Modificationen  des 
Zinns  sidi  der  PinksalzUtoung  gegenttber  ver- 
aeiiieden  verhalten,  muss  zwischen  den  bei- 
den Elektroden  eine  messbare  Potential- 
differenz bestehen.  Diese  Differenz  muss 
aber  venchwinden,  wenn  beim  allmählichen 
Erwirmen  das  graue  Zinn  in  die  weisse 
Modification  fibergeht,  weil  dann  beide 
Elektroden  aus  demselben  Stoff  bestehen. 
Dieser  Fall  trat  thatsächlich  ein  und  zwar 
ebenfalls  bei  20  Orad  fiber  NuU,  sodass 
dadurdi  mit  Sicherheit  bewiesen  ist,  dass  die 
Umwandlung  der  einen  Modification  m  die 
andere^bei  dieser  Temperatur  erfolgt 

Hieraus  ergiebt  sich  die  fiberraschende 
TliatBadie,  dass  sich  unser  ganzes  Zinn  stets 
mit  Ausnahme  einzelner  warmer  Tage  in 
emer  unbeständigen  Modification,  also  in 
einem  metastabilen  Zustand  (nach  W, 
Ostwald  befindet,  und  dass  unsere  sftmmt- 
fidien  Zinngerithe,  welche  im  täglichen  Leben 
gebraucht  werden  und  die  weisse  Modification 
zeigen,  das  Bestreben  haben,  in  die  pulver- 
f5raiige  graue  Modification  überzugehen. 

Bei  Zimmertemperatur  nimmt  dieser  Vor- 
gang sehr  lange  Zeit  in  Anspruch,  geht 
aber  bei  grosser  Kälte  ziemlich  sdmell  vor 
sidi.  Kommt  remes  Zinn  mit  schon  grauem 
in  BerOhrung,  so  geht  die  Umwandlung  um 
80  schneller  vor  sich;  es  ist  also  eine  ge- 
wiaBe„Ansteckungsgefahr''  vorhanden,  welche 
vermieden  werden  muss.  Oraues  Zinn  lässt 
ÄA  nämlich  nur  schwer  und  unter  grossen  Yer- 
histen  infolge  starker  Oxydation  zusammen- 
sdimelzen. 

Da  in  den  Apotheken  vielfach  Oeräthe 
ans  Zinn  verwendet  werden,  hat  gewiss 
mancher  Fachgenosse  Gelegenheit,  derartige 


Erscheinungen  wahrzunehmen ;  interessant 
wäre  es  aber,  auch  andere  Metalle  auf  ähn- 
liche Verhältnisse  zu  beobachten,  und  würde 
Prof.  Dr.  Theodor  Paul  in  Tübingen  dies- 
bezügliche Mittheilungen  dankbar  entgegen- 
nehmen. R.  Th. 


Ceber 

Zur  Ergrfindung  der  pupillenerweitemden 
Nebenwirkung  des  Pilocarpins,  die  besonders 
beim  Glaukom  störend  ist,  hat  Lilienfeld 
eingehende  Versuche  angestellt,  über  welche 
die  Pharm.  Ztg.  1901,  607,  berichtet. 

Früher  schon  war  bereits  festgestellt 
worden,  dass  die  pupillenerweitemde  Wirkung 
zum  Tlieil  auf  begleitende  Nebenalkaiolde 
(Jaborin)  zurückzuführen  sei,  beziehungs- 
weise darauf,  dass  ach  die  PüocarpinlOsungen 
bei  längerem  Stehen  zersetzen,  und  das 
scheinbar  widerstandsfähigere  Jaborin  mehr 
zur  Geltung  kommt  Nun  ist  aber  inzwischen 
durch  chemische  Untersuchungen  festgestellt 
worden,  dass  das  Jaborin  kein  einheitlicher 
Körper  ist,  sondern  aus  einem  Gemenge 
von  wenig  Pilocarpin  mit  seinen  Verwand- 
lungsproducten,  hauptsächlich  Isopilocarpin, 
Pilocarpidin  und  Isopilocarpidin  besteht. 
Nach  Lilienfeld'B  Untersuchungen  haben 
nun  das  Isopilocarpin  und  vielleicht  auch 
das  Isopilocarpidin  diese  pupillenerweitemde 
Eigenschaft 

Die  bisherigen  Prüfungsvorschriften  des 
Arzneibuches  geben  seiner  Ansicht  nach 
keine  für  den  Augenarzt  genügende  Garantie 
für  die  Reinheit  und  Brauchbarkeit  des 
Prilparates;  dasselbe  sollte  vor  seiner  Hinaus- 
gabe in  den  Handel  in  den  entsprechenden 
Universitätsinstituten  erst  am  Menschen 
unmittelbar,  als  kräftig,  rasch  und  anhaltend 
wirksames  pupillenverengendes  Mittel  erprobt 
werden.  Nur  wenn  der  Apotheker  solches 
von  maassgebender  Stelle  beglaubigtes  Pilo- 
carpin zu  beziehen  amtlich  angehalten  sein 
wird,  hofft  Lilienfeld  dasselbe  für  Glaukom« 
kranke  ruhig  verordnen  zu  können. 

Bei  sorgfältiger  Verwahrung  hält  sich  das 
krystallisirte  Präparat  monatelang,  ohne  sich 
zu  verändern;  jedoch  empfiehlt  es  sich,  von 
Lösungen  nur  geringe  Mengen  (etwa  10 
bis  15  g)  vorräthig  zu  halten  und  audi 
dem  Kranken  zwei-  bis  dreiwöchentliche 
Erneuerung  seiner  Tropfen  anzurathen. 
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Mahrungsmi 

Einfluss  der  Fütterung  der  Kühe 

und  der  Witterung 

auf  die  Beichert-Meissrsche 

Zahl  der  Butter. 

Dr.  Swaving  konnte  auf  Grund  ein- 
gehender^ in  der  Zeitschrift  für  Untersuchung 
der  Nahrungs-  und  Qenussmittel  1901,  577; 
veröffentlichter  Versuche  Folgendes  über 
den  Einfluss  der  Fütterung  und  der 
Witterung  auf  die  Reichert -•  MeissVwh^ 
Zahl  in  der  holländischen  Butter  feststellen. 

Der  späte  Weidegang  erniedrigt  wesentlich 
in  Folge  der  dürftigen  Fütterung  die  Reichert- 
MetssPsdie  Zahl,  während  die  Orismer'sdie*) 
Zahl  steigt. 

Die  frühzeitige  Aufstallung  erhält  die 
Reichert'MeissrBdie  Zahl  auf  einer  beträqht- 
liehen  Höhe. 

Der  Fütterungswechsel  macht  sich  fast 
sofort  und  sehr  stark  in  der  Zusammen- 
setzung der  Butter  geltend  und  zwar  durch 
Erniedrigung  der  Reichert  -  MeissCfiaiieji 
Zahl;  Steigung  des  Refractometers  u.  s.  w. 

Es  ist  anzunehmen;  dass  der  späte  Weide- 
gang keine  besondere  Erniedrigung  der 
Reichert  -  MeissVwiien  Zahl  verursachen 
wird;  wenn  dem  dürftigen  Weidefutter 
Kraftfuttermittel  beigegeben  wird.         Vg. 

Ueber  das  Schönen  des  Weines 
mit  Gelatine. 

Hofrath  Prof.  Dr.  Neuster  schreibt  im 
Wochenblatt  des  landwirthschaftlichen  Vereins 
für  das  Grossherzogthum  Baden: 

;;Bei  vielen  Versuchen;  die  wir  ausführten, 
trübbleibendc;  nach  dem  Schönen  mit  Hausen- 
blase oder  Filtriren  wieder  trübwerdendC; 
zähC;  braune  oder  schwarze  Weine  zu 
schöneu;  hat  sich  in  weitaus  den  meisten 
Fällen  die  Gelatine  am  besten  bewährt. 
Sehr  oft  ist  ein  Schönen  mit  Gelatine  nur 
dann  möglich;  wenn  man  neben  derselben 
auch  Gerbstoff  verwendet.  Es  ist  nun  nicht 
immer  gleichgültig;  ob  man  dem  Weine 
zuerst  den  Gerbstoff  oder  die  Gelatine  zu- 
setzt.   Enthält  ein  Wein  braune  Stoffe  und 


ttel-Chemie. 

Gerbstoff;  und  man  setzt  Gelatine  zu,  so 
theilen  sich  erstere  Stoffe  in  letztere.  Fehlt 
der  Gerbstoff;  so  wuxi  der  braune  FurbstoflF 
meist  vollständiger  herausgefällt,  wenn  mm 
zuerst  nur  Gelatine  und  erst  später,  sofera 
es  noch  nöthig  ist;  Gerbstoff  zusetzt. 

Es  giebt  versdiiedene  Sorten  Sdileiiii; 
welche  das  Schleimig-  oder  Zähsdn  des 
Weines  bedingen;  ein  Theil  davon,  der  durch 
Zersetzung  der  Hefe  entstanden  ist,  wird 
durch  viel  Gerbstoff  unlöslich.  Venetz« 
wir  einen  solchen  Wein  zuerst  nur  mit 
Gerbstoff  und  erst  nach  einigen  Stunden 
mit  Gelatine;  so  wird  der  Schleim  vollständiger 
ausgefällt;  als  wenn  man  vor  oder  mit  dem 
Gerbstoff  Gelatine  verwendet 

Eisen  kann  auch  neben  einer  erhebtieben 
Menge  Gerbstoff  im  Weine  gelöst  bleiben 
und  erst  bei  Zusatz  von  mehr  Gerbstoff 
unlöslich  werden.  Das  Eisen  wird  daher 
vollständiger  aus  dem  W^e  ausgefällt,  wenn 
man  zuerst  nur  Gerbstoff  und  erst  später 
Gelatine  zusetzt 

Der  Farbstoff  des  Rothwebes  wird  durch 
Gelatine  umsoweniger  herausgefäilt,  je  reidier 
der  Wein  an  Gerbstoff  ist  Die  Entfärbung 
ist  daher  geringer;  wenn  zuerst  der  Gerbstoff 
und  dann  erst  die  Gelatine   zugesetzt  wird. 

Bei  vielen  Wemen  habe  ich  die  Beob- 
achtung gemacht;  dass  braune  Weine  besser 
entfärbt  und  wolkige  Weine  besser  geschönt 
werden;  wenn  man  zuerst  Gelatine  und  ent 
später  Gerbstoff  zusetzte,  und  dass  man 
schleimige  und  schwarzwerdende  Weine,  so- 
wie Rothweine  meist  besser  schönen  kann, 
wenn  man  zuerst  den  Gerbstoff  und  erst 
nach  einigen  Stunden  die  Gelatine  böfügt 
Es  empfiehlt  sich  übrigens,  womöglidi  znent 
Versuche  im  Kleinen  auszuführen.^ 

Weinbörse  1901,  No.  4. 


*)  Unter  örümer'soher  Zahl  versteht  man 
die  Bestimmung  der  kritischen  Temperatur,  d.  h. 
derjenigen  Temperatur,  bei  der  sich  das  Butter- 
fett in  absolutem  Alkohol  löst  nach  dem  von 
Crümer  angegebenen  Verfahren. 


Zur  Bestimmung  des  Zucken 
in  eingemachten  Früchten. 

Zur  Ermittelung  des  Rohrzuckergehaltes 
in  eingemachten  FrüchteU;  die  unter  Ver- 
wendung von  Stärkezucker  verzuckert  oder 
in  Zuckerauflösungen  eingemacht  worden 
smd;  hat  der  Bundesrath  auf  Grund  eines 
Beschlusses  vom  29.  Juni  d.  J.  eine  neae 
Anweisung  erlassen;  der  wir  das  Folgende 
entnehmen:   Der  Inhalt   der   für  die  unter- 
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saehiing  entnommenen  Oettae  wird  in  einen 
groflsen  Trichter,  in  welchem  sich  ein 
Poraellanaieb  befindet,  entleert  Man  läfist 
die  ZnckerlÖBong  möglichst  gut  abtropfen 
ond  nimmt  darauf,  falls  bei  Steinobst  die 
Steine  vor  dem  Einmachen  nicht  entfernt 
worden  waren,  deren  Entfernung  vor.  Die 
Steine  werden  gewogen  und  ihr  Gewicht 
von  dem  Gesammtgewichte  der  Gonserven 
abgezogen.  Um  einen  gleichmSssigen  Brei 
zn  erzielen,  lisst  man  die  so  vorbereitete 
Masse  mehrere  Male  durch  eine  Fieischhack- 
masdiine  gehen,  ftlgt  alsdann  die  Zucker* 
lOsnng  hinzu  und  schickt  das  Ganze  noch 
vier  bis  ftlnf  Mal  durch  die  Maschine. 
200  g  des  so  erhaltenen  Breies  werden  mit 
destillirtem  Wasser  auf  1  L  verdünnt.  Man 
lässt  die  Mischung  unter  häufigem  Umschütteln 
viernndzwanzig  Stunden  an  einem  kühlen 
Ort  stehen  und  filtrirt  nach  dem  letzten 
Absetzen  200  ccm  durch  ein  grosses  Falten- 
fiiter.  Handelt  es  sich  um  glasirte  oder 
eandirte  Früchte,  so  werden  diese  unter 
siongemässer  Abänderung  in  gleicher  Weise 
für  die  Untersuchung  vorbereitet 

Bestimmung  des  reducirenden 
Zuckers.  100  com  des  Fütrats  werden 
auf  500  ocm  verdünnt;  für  gewöhnlich 
reicht  dieser  Grad  der  Verdünnung  für  die 
Aasführung  der  Bestimmung  des  reducirenden 
Zockers  aus.  Will  man  sich  darüber 
Sieheriiieit  verschaffen,  so  kocht  man  als 
Voiprobe  200  ccm  FehUng'wbe  Lösung 
zwei  Minuten  lang  mit  10  ccm  des  ver- 
dünnten Fütrats;  wird  dabei  nicht  alles 
Knpfer  redudrt,  so  ist  die  Verdünnung 
hinreichend.  Im  anderen  Falle  müssen 
250  ccm  des  verdünnten  oder  50  ccm  des 
ursprünglichen  Fütrats  auf  500  com  auf- 
gefttflt  werden.  Mit  dieser  Verdünnung  wird 
akdann  in  aUen  FäUen  die  Ausführung  der 
Bestimmung  des  reducirenden  Zuckers  mög- 
lieh sein.  In  einem  Erlenmeyer'Hdken 
Kolben  werden  50  ccm  Fehäng'w^et  Lösung 
mit  25  ccm  Wasser  verdünnt  und  zu  dieser 
Mischung  25  ccm  der  in  der  beschriebenen 
Weise  vorbereiteten  Zuckerlösung  gegeben. 
Danach  wird  die  Flüssigkeit  zum  Sieden 
ertiitzt  und  nach  dem  Beginne  des  lebhaften 
Aufwallens  noch  genau  zwei  Minuten  un 
kräftigen  Sieden  erhalten.  Nach  dem  Zu- 
sätze von  100  ccm  ausgekochtem  und 
wieder  abgekühltem  Wasser  fütrirt  man  das 


ausgeschiedene  Kupferoxydul  unter  An- 
wendung einei'  Säugpumpe  sofort  durch  ein 
gewogenes  Asbestfüterröhrchen  und  wäscht 
letzteres  mit  heiseem  Wasser,  zuletzt  mit 
Alkohol  und  Aether  aus.  Nach  dem  Trocknen 
erhitzt  man  dasselbe  unter  gleichzeitigem 
Durchsaugen  von  Luft,  bis  das  Kupferoxydul 
in  schwarzes  Kupferoxyd  übergegangen  ist, 
lässt  erkalten,  verbindet  das  erkaltete  Röhr- 
chen alsdann  mit  einem  Wasserstoffent- 
wicklungsapparate, leitet  trocknes  und  reines 
Wasserstoffgas  hindurch  und  erhitzt  gleich- 
zeitig das  Kupferoxyd  mit  emer  kleinen 
flamme,  bis  dieses  vollkommen  zu  metallischem 
Kupfer  reducirt  ist  Dann  lässt  man  im 
Wasserstoffstrom  erkalten  und  wägt. 

BestimmungdesGesammtzuckers. 
Man  bringt  50  ccm  des  ursprünglichen 
Fütrats  in  em  Kölbchen  von  etwa  100  ccm 
Inhalt,  fügt  25  ccm  Wasser  und  5  ccm 
Salzsäure  vom  specifischen  Gewicht  1,19 
hinzu  und  erwärmt  den  Inhalt  des  Kolbens 
5  Minuten  hindurch  auf  67  bis  70  O;  da 
das  Anwärmen  2  ^2  his  5  Minuten  dauern 
kann,  wurd  die  ganze  Arbeit  7  V2  ^^  ^^ 
Minuten  m  Anspruch  nehmen.  Das  Erwärmen 
muss  auf  jeden  Fall  nach  10  Minuten 
beendet  sein.  Man  spült  hierauf  den  Inhalt 
des  Kölbchens  sofort  in  einen  Messkolben 
von  1  L  Inhalt,  neutralisirt  annähernd  mit 
einer  Natriumcarbonatiösung,  welche  10  g 
trockenes  Natriumcarbonat  im  liter  enthält, 
und  füUt  bis  zur  Marke  auf.  Diese  Lösung 
dient  zur  Bestimmung  des  Gesammtzuckers, 
welche  unter  Verwendung  von  25  ccm  der 
Lösung  genau  nach  der  weiter  oben  ge- 
gebenen Vorschrift  erfolgt 

Die    Berechnung   geschieht  unter  Zu- 

hUfenahme   der  für  Invertzucker  und   eine 

Kochdauer    von    2     Minuten     berechneten 

TFem'schen  Tabelle.     Bezeichnet   man   mit 

a  die  Gramm  reducirenden   Zucker,   welche 

vor  der  Inversion  mit  Salzsäure  in    100   g 

des    Breies    gefunden    wurden,    mit    b    die 

Gramm   reducirenden    Zucker,   welche  nach 

der  Inversion  m  100  g  des  Breies  gefunden 

wurden,  so  ist  x  =  0,95  (b  bis  a)  =  der 

Menge    Rohrzucker   in    Gramm,   welche   in 

100  g  des  Breies  enthalten  war. 

.^...^^_    Pharm.  Ztg. 

PrelsUsten  sind  eiDgegangen  von: 

Dietx  db  Richter   zu   Leipzig   über   Drogen, 

Chemikalien,  pharmaceutische  Präparate,  Speclali- 

täten  u.  s.  w. 
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Therapeutische 

üeber  die  Bekämpfung 
der  Tuberkulose. 

Gegen  R.  Kock'^  neueste  Theorie  (Ph.  0. 
42  [1901],  515)  hat  Obermedidnalrath 
Prof.  Dr.  Johne  an  der  Thierärztlichen 
Hochschule  zu  Dresden  in  der  ^^Rundschau 
auf  dem  Gebiete  der  Fleischbeschau  etc.^^ 
sich  dahin  geäussert,  daas  gerade  die  Milch 
tuberkuloser  Kühe  bei  der  Kindertuberkulose 
die  Hauptrolle  spielt.  Prof.  Heller -EM 
stellte  ja  auch  schon  fest,  dass  fast  in  der 
Hälfte  aller  Fälle  von  Tuberkulose  bei 
Kindern  sich  Tuberkulose  der  Gekrösedrüsen, 
also  jener  Abschnitte  des  Lymphapparates 
findet,  die  von  Kennen,  welche  vom  Darm 
aus  in  den  Körper  dringen,  in  erster  Linie 
passirt  werden  müssen. 

Johne  führt  femer  zum  Beweis  einen 
Fall  directer  Uebertragung  der  Rindertuber- 
kulose auf  den  Menschen  an.  Johne  hält 
den  Bacillus  der  Rindertuberkulose  für  einen 
abgeschwächten  Tuberkelbacillus,  der  zwar 
für  den  erwachsenen  Menschen  mit  normaler 
Widerstandsfähigkeit  eine  geringere  Infections- 
gefahr  vorstellt,  eine  um  so  grössere  aber 
für  den  zarten  Körper  der  Säuglinge  oder 
auch  für  den  Körper  Erwachsener,  wenn 
diese  durch  Krankheiten  und  Entbehrungen 
in  ihrer  Widerstandsfähigkeit  geschwächt  sind. 


Mittheilungen. 

schlossenem   Munde   ruhig   aber   völlig  auf 

denselben     ausathmen.      Je     nachdem    die 

Nasenathmung  frei  oder  behindert  ist,  zeigen 

sich  verschiedene   grosse  und  formlidi  ver 

schiedene    Athemflecken,    nach    denen    ein 

sicheres  Urtheil  gefällt  werden  kann.    Der 

Spiegel  ist  von  Dr.  Oscar  Schneider  Beriin, 

Büiowstr.   7,   zum   Preise  von   3  Maik  zu 

beziehen.  Vg. 

Therapie  der  Gegenwart  1901,  348. 


Spiegelprobe  zur  Feststellung 
gestörter  Nasenathmung. 

Zur  Prüfung  der  Luftdurchgängigkeit  der 
Nase  hat  Dr.  Olatxel  einen  Spiegel  construirt, 
vermittelst  dessen  es  möglich  ist,  ohne  das 
Innere  der  Nase  zu  specullren,  festzustellen, 
ob  em  Grund  für  eine  behinderte  Nasen- 
athmung vorliegt,  andererseits  aber  das 
Hindemiss  selbst  für  die  Athmung  leicht  zu 
erkennen.  Der  Arzt  ist  also  durch  diese 
Spiegelprobe  in  die  Lage  versetzt,  erst  nach 
absoluter  Feststellung  des  Schadens  einen 
operativen  Eingriff  machen  zu  brauchen,  so- 
dann nach  geschehener  Operation  den  Erfolg 
controliren  zu  können. 

Der  Spiegel  ist  aus  einem  auf  galvanischem 
Wege  hergestellten  Metallpapier  gefertigt. 
Derselbe  kann  zufolge  semer  handlichen 
Form  fest  an  die  Oberlippe  angelegt  werden, 
und    muss    der   zu    Untere uclicude    bei    ge- 


Als  Oegenmittel 

bei  einer  Vergiftung  durch 

Induotionsflüssigkeit, 

welche  zur  Füllung  von  elektrischen  Inductions- 
apparaten  dient  und  aus  Kaliumdiebromatf 
Quecksilbersulfat  und  freier  Schwefelsäure 
besteht,  empfiehlt  Dr.  r.  Bayer  (Mfincb. 
Med.  Wchschr.  1901,  1245)  anlässlich  eines 
Sonderfalles,  wo  durch  Trinken  dieser  Flfisrig- 
keit  an  Stelle  von  Schnaps  bei  ^em  26- 
jährigen  Manne  der  Tod  eingetreten  war, 
das  Natriumsulfit.  Diese  Substanz  bfldet 
in  Gegenwart  von  Säure  (Magensäure)  sofort 
schweflige  Säure,  die  wie  die  Ghromsänre 
sehr  schnell  das  Gewebe  durdisetzt  nnd 
letztere  zu  dem  hundertmal  weniger  giftig«D 
schwefelsauren  Chrom  redudrt  Bei  einer 
derartigen  Vergiftung  kommt  in  erster 
Linie  das  sehr  giftige  Ghrom  in  Betradit 
Neutralisationsmittel,  wie  Milch,  sind  ausser- 
dem zweckmässig.  Vg. 


Heroin-Bromoformsirup. 

Beim  Husten  der  Phtbisiker  und  beim 
Keuchhusten  der  Kinder  empfiehlt  Lonit' 
Paris  (Münch.  Med.  Wchschr.  1901,  1267) 
einen  Sürup,  welcher  Heroin  und  Bromoform 
gleichzeitig  enthält,  und  zwar  0,005  g 
Heroinum  hydrodiloricum  und  0,15  g  Bromo- 
form im  Theelöffel. 

Lungenkranke  bekommen  tägiidi  4  \k 
6  Theelöffel;  keuchhustenkranke  Kinder  im 
Alter  von  2  bis  4  Jahren  einen  Tlieelöffel 
des  Shtips  auf  fünf  Theelöffel  TolubalBam- 
sirup;  im  Alter  von  9  bis  10  Jahren  swei 
Theelöffel  auf  drei  Theelöffel  Tolnbateaai- 
sirup  und  im  Alter  von  1  bis  2  Jahren  einen 
halben  Theelöffel  auf  einen  Kaffedöffd. 

Ff 
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Verschiedene 

Thermographie. 

Liesega7ig  schreibt  in  der  Physikalischen 
Zeitschrift,  Jahrg.  I^  317^  über  ein  präpaiirtes 
Papier^  das  gegen  Wärme  aneserordentiich 
empfindtich  ist. 

Die  empfindliche  Masse  bereitet  er,  indem 
er  gleiche  Theile  Hydrochinon  und  wasser- 
freies kohlensanres  Natrium  mit  wenig  Alkohol 
zn  einer  Paste  verarbeitet;  die  sich  eben 
aasstreichen  ISsst.  Nach  kurzer  Zeit  ent- 
steht ein  blauer  Körper,  den  Liesegang 
ffir  eine  Zwischenstufe  der  Oxydation  von 
Hydrochmon  und  kohlensaurem  Natron  hält 

Das  Präpariren  des  Papiers  geschidit  in 
der  Weise,  dass  die  Masse  auf  dünnes  Schreib- 
papier auifgetragen  und  alles,  was  das  Papier 
nid)t  in  sich  aufzunehmen  vermag,  wieder 
abgewischt  wird. 

Die  Empfindlichkeit  dieses  Papieres 
ist  so  gross,  dass  die  Wärmestrahlen  emes 
Ofens  innerhalb  fünf  Seeanden  dasselbe  voll- 
kommen zu  bleichen  vermögen.  Legt 
man  irgend  welche  Gegenstände  auf  das 
Papier,  so  zeigen  sich  nach  kurzer  Zeit  der 
Wärmeeinwirkung  ihre  Schatten  darauf  ab- 
gebildet Umhüllung  mit  schwarzem  Papier 
vermag  die  Wirkung  nur  um  Secunden  zu 
verzögern.  Leider  halt  sich  dieses  empfind- 
liche Papier  nur  wenige  Tage.        R,  Th, 


Sie  StelluAg  des  Apothekers  im 
firai&zösitchan  Heere. 

Dem  Bulletin  des  sdeoces  pharmacologiqnes 
1901,  II,  172  entnehmen  wir  hierüber  Folgendes: 
Aerzte  und  Apotheker  haben  ihre  eigenen 
Bangverhältniase,  denen  der  Truppe  entsprechend, 
und  zwar  nach  dem  Erlass  vom  11.  Juni  1901 
folgende : 

Phannacien  aide-major  de  2«  classe 

t=  Lieutenant. 

Phannacien  aide-major  de  V^  olasse 

=  Oberlieutenant. 

Pharmacien-major  de  2«  classe 

=z  Hauptmann. 

Pharmacien-major  de  1^  classe  =  Major. 

t^harmacien  principal  de  2^  classe 

=  Oberstlieutenant. 

Pharmaoien  principal  de  1^  classe  =  Oberst. 

Diese  unterstehen  dem 

Medecin  inspecteur  =  Brigadecommandeur. 

Die  Aente  und  Apotheker  bekommen  das 
Gehalt  der  Officiere,  deren  RaDge  sie  ent- 
sprechen.    -B.  Th, 


Mitlheikiiigen. 

Eine  neue  Krankheit  der 
Krebse, 

;; Fleckenkrankheit''  genannt^  äussert  üeh 
in  dem  Auftreten  von  schwarzen  Flecken 
auf  dem  Panzer  der  Krebse.  Professor  Dr. 
Happich  schreibt  darüber  in  der  baltischen 
Wochenschrift  für  Landwirthschaft^  Gewerbe- 
fleiss  und  Handel  etwa  Folgendes:  An  leben- 
den Krebsen  können  die  Flecken  leicht  über- 
sehen werden^  auf  dem  rothen  Panzer  der 
gekochten  Krebse  treten  sie  jedoch  ganz 
besonders  deutlich  hervor.  Die  Art  des 
Kochens  steht  nicht  im  Zusammenhang  da- 
mit. Die  Flecken  treten  an  den  verschieden- 
sten KörpersteUen,  am  häufigsten  auf  dem 
sogenannten  Schwanz  und  den  Extremitäten 
auf,  sind  gewöhnlich  rund  und  von  einem 
nicht  immer  gleich  deutlich  hervortretenden 
heller  gefärbten  Hof  umgeben.  Ihre  Grösse 
schwi^kt  zwischen  einigen  Millimetern^  kann 
sich  aber  bis  zu  1,5  cm  im  Durchmesser 
ausdehnen.  Die  kranken  Stellen  sind  glanz- 
los ;  der  Panzer  verdickt  sich  stark  und  wird 
weich  und  bröckelig;  trifft  eme  der  kranken 
SteUen  mit  dem  Grunde  von  Extremitäten 
zusammen,  so  führt  das  gewöhnlich  zum 
Verlust  derselben;  die  Stelle  der  abgefallenen 
Theile  wird  durch  emen  schwarzen  Stummel 
angedeutet.  Krebse  mit  vielen  und  grossen 
Flecken  sind  oft  matt  und  gehen  in  der 
Gefangenschaft  leicht  ein. 

Die  Ursache  dieser  Krankheit  ist  ein 
Fadenpilz.  Schon  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  von  Schnitten  aus  dem  inficirten 
Panzer  und  dem  darunter  liegenden  ver- 
änderten Gewebe  sieht  man  diese  Theile  von 
einem  Gewirr  sich  verzweigender  Fäden 
durchzogen.  Der  Pilz  wächst  auf  den  üb- 
lichen Bacteriennährböden  und  breitet  sich 
bei  Oberflächenimpfung  mit  Vorliebe  in  Form 
von  strahligen  Fortsätzen  in  die  'Hefe  aus. 
Nach  seinen  biologischen  und  morphologischen 
Eigenschaften  muss  der  PUz  zu  den  Oideaceen 
gezählt  werden  und  ist  deshalb  Oidinm  astaci 
bezeichnet  worden. 

In  einigen  Kreisen  Livlands  ist  diese 
Krankheit  sehr  verbreitet,  namentlich  in 
kleinen,  langsam  fiiessenden,  schlammigen 
Flüssen  und  in  Seen,  deren  Grund  mit 
Wasserpflanzen  bedeckt  ist.  R.  Th. 

Aus  yyDie  Natur". 


Verlegor  und  TonBtworttioher  Leiter  Dr.  A.  Sehaeidcor  in  Dresden. 


TerUg  von   Jallae   Springer  In   Borlli   N. 


Leitfaden  für  Desinfektoren 

in  Frage  und  Antwort. 


Dr.  Frlta  Mlnteln 

Aulilent  un  hnlenlKh«!   luUtnt  is  C 


Tn  I^einwand  gebimdea  mit   Anlagen 

in  Tasche  Preis  M.  1^ 

Zn  beliehen  dureh  jede 

Carboformal- 
"  GiOhblocks 

Patent  Kr«ll-Elb. 
Neaeste  myarUBsigete,  seibettbiUige 

RuuDdialDtMtloi  oll  ForiDtlddiidfu 
tki«  l«lei  AppinL 


TTsb«nll  Ton  J< 

'J  uRDlEhm.  Oefcr.-Amn«.  beiliegaml. 
Ja  aiDs  Do«  lli «  Maift  (3  OlUhlockB)  aal 
<0  cboi  Bmus.  In  fiel«  Sudt-  und  Lud- 
iramPiiiden  amtUsh  Foig«diriebaii.  B«tig 
durch  Apottaek«  odet,  uro  niebt  •oforl  tt- 

■uvu  ..>..  ^..i — . , ber  wDh  Pioepeote  OBd  iriusiuch.  Abhudl. 

nn^,  Enoch,  Ems  T.  Hjrg.  Inat.  PreibiiiK  eu.)  und  Miniatnnimita  gntti 
Mmx  Blk,  DrcB««*. 


^  "'*-*"-"  Glas-PUtrlrlrlcliter 

mK  Innenrippen, 

das  Beste  und  Praktisohste 
für  jegliche  Filtration, 

TV      T  9  11  16  M    Ctm.  Ortoi 

voo  PONCET,  Giadiiitteowiirke, 

Fabrik  und  Lager 

ehem.  pharmac.  CtefBsee  und  VtenallleB, 

Berlin  S.  0.,  Köpnicker-Strasse  54. 


m 


YereMgle  Chemisclie  fferto  ActiengeseüscM 

Charlottenburgy 


Abth.:  Lanolin-] 


ik  Martinikenfelde  bei  Berlin 


empfehlen  ihre  den  Anforderungen  des  D.  A.  IV  nach  allen  Richtungen  hin 

entsprechenden  Wollf ettpr&parate : 

Lanolinnm  pnriss.  Liebreich 
Lanolinnm  pnriss.  Liebreich  anhydricnm 

in  bekannter  absoluter  Reinheit  u.  bewährter  Quidität. 

Lftnolinom  pnriss.  B.  J.  D. 

(Adeps  lanae  pnriss.  B.  J.  D.  cum  aqua) 

Lanolinnm  pnriss.  B.  J.  D.  anhydricnm 

(Adeps  lanae  pnriss.  B.  J.  D.  anhydricus), 

absolut  rein,  geruchfrei,  fettsäurefrei,  manganfrei,  frei  von  jeder 
Elebrigkeit 


Fflr  Kohlen- 
firaerung 


üa/inpfapparate 

neuester  Conetruotien. 


]lefltilllr-9  Rectlficir-9  Stertllsir-  und  Tacnumapparate» 
Sclinelllnfundlrepparate,  Prvseen,  TreekensehrAnke 

■■■  Einrichtungen  chemisch-phannaceut  Fabriken.«  ^ 

Franz  Hering«  Jena. 


Für 
Gasheizung 


in  gesetzlich,  gesohützten  Streubeuteln  k  50  Gramm, 
recht   lohnender  Handverkaufeartikel I 


T%a«ofoniistreapiilTer  ist  ein  anerkanntes  beliebtes   Mittel  gegen   übermässigen   Sohweiss 
an  den  FiLssen,  untei  den  Armen^   den  lästigen  Schweissgerach,   sowie    gegen    Wundlanien, 

Wundreiten  etc. 
Litteratoi  über  Tannoform  (D.  R.-P.  Nr.  88082)  auf  Wunsch  graüs  und  tranco. 


Mikroskop  No.  12 

mit  2  Okularen  für  Apotheker, 

der  Vorechrift  ent^rediend  mit 

300  linearer  VergröBSenmg  und 

Okul&r-Mikrom  eter 

Mikroskop  Ne.  8 

mit2  Oknkren  n.  Oknlar-lCikro- 
meter  300  iinoare  \eTgtiaemig 

nie.  «9,—. 
Mikroskop  No.  6 

riz  ans  Hessing  gearbeitet,  mit 
OkolareD  und  2  ObjektiTen 
nebst  Okular-Uikrometet  bis  820 
lineare  Vergroasenmg 


\  lineare  Vereroasening  ., 

Mk.  88.-,  S 

Ed.  Meaater,         |/ 
.    lerlli  NW.  7,  FrladiloMr.  94/9S.  tf/ 


lEedlclnal-^Feine 

dip«otap  Impopt. 

8k«rr;,  herb        .    pro  Liter  von  1^  Hk.  an 

BlmTf,  mild    ■    ■      „       „     „    l<50  „     „ 
Malagm,  dnnkel  und 

rothgoldan     .     .      „       „      „     1,50  „      „ 

Pntwdii,HBd«ln     „       „      „     1,60  „      „ 

TaiTSKona   .     .    .      „       ,<      „    1^—  „      „ 

San«  KM«t«l   .      „       „      „    0,90  „      „ 

Yeisteaert  nnd  frazuw  jeder  deutsolien  Bahn- 
■tatioD.    Hnster  gratis  und  franoo. 

GebrUder  Bretuhnsider, 

i.  SaohMn. 


Silberne  Medaille  London. 

btenaUoBal  ExUUtioi  188*. 


la.  Capsulae  gelatin. 
und  elasticae 

and  P«rlK«  in  allen  bekannten  Sorten 

ond  VerpaokanKen  für  In-  ujd  A-OBlaiul 

n    UUigaten  Picieen   bei    amgeheadar 

Bedienitng. 

«.  Polil, 


Signirapparat  ,.  V.?~.ii, 

StoflwH  bei  OlBlti,  HilirM. 
ZarHerstellnDg  daaertufter  Sobilder  n.  Aabohiifteo 
in  aUeo  TorkommeDdeo  Oifiaeen  i*  acäiwtnti, 
weisser  od.  lotber  Schrift,  Satt  1878  26000  ia 
6«braMbe,  viel&toh  ansgeieiohnet  AadereMlilr- 
Apparate  sM  ITaettahainf ea.  ■  Patent 
angemeldet.  ■  Nener  KlappftderweraeMBn  m 
FMthattes  ds«  Uneales.    Freiie  n.  K uter  gratis. 


!/^,.\j  Kieieliilir-Iilunuuili 
IfO/i^l   TnSJUceiCalciifli 

ll^^S^^l  dnuidlagef.Z«hDpiilT.n-Flitw 
»  VJj/  3  a.WJleie*eikiI,Baa>ol^ 


Bei  Beiflcksichtigong  der  Anzeigen  bitten  irir  anf  die 
„FhaimacentiBChe  CentraHialle"  Bezng  nelimen  zn  wollen. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

)  für  Deutschland. 

Zeitschrift  fOr  wissensehaftUche  und  geseh&ftliche  Interesses 

der 


GegrOndet  von  Dr.  H.  Hager  1859;  fortgeführt  von  Dr.  E.  Qeissler. 

Herausffe&feben  yon  Dr.  A.  Sdueider. 
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Inbslt:  Chemie  nsd  Pharmacie:  Brüchiges  Cellulold.  —  Ahrens'  Ansicht  über  SesamGl  in  Naturbutter.  —  Her- 
stL'Utuig  vu  Werthbestimm.  ton  Chinawein.  —  Neue  Anneimiitel.  —  Neue  antireptisch  wirkende  Verbindungen  des 
Hex  1 11  eibjlentetramins  —  Herstell,  des  Antiarthrina.  —  KQnstUchea  Cocain.  --  Gewichts-  und  Volumprocente  beim 
Verkauf  von  Formaldefayd.  —  Moscarium.  —  Patentirter  Tropfstab.  --  Unterscheid,  der  Sporen  ron  FetttrOpfchen. 
Jodumachlag  —  Fälschung  von  Albumen  Ovi  siccum.  —  Neue  Farbreaction  für  Amygdalin.  —  Neubauer'soher 
Tiegel.  —  Arsenvergiftungen  durch  Brauzucker.  —  Farbreactionen  des  Pfeffer ininzOles.  Reacücn  auf  Indican.  — 
Volumetr.  Bestimm,  der  Schwefelsaure  in  Trinkwasser.  —  Spectralreaciionen  des  Methylforfurols.  —  Spectralreaction 
des  Blotes.  —  Beitrige  sur  Kenntniss  der  Hamusbildung.  —  Charakteristische  RpacUon  tür  Karbolsftiu«.  —  Be- 
obachtungen über  das  Invertin  und  die  Maltase  der  Hefe.  —  Neues  Chromogen.  —  Vanillin  aus  Protocatechoaldehyd. 
—  TeehnUehe  Mittheilnngen.  —  Verschiedene  Mittbeiiviijcen.  —  BHefweclueL 


Chemie  und  Pharmaeie« 


Bruchiges  Celluloid. 

Die  kürzlich  (Ph.  C.  42  [1901],  542) 
erwälinten  Klebmittel  für  Celluloid  ver- 
sagen bei  manchen  älteren  Gegenständen 
aas  diesem  Stoffe.  Diese  zerbrechen 
bei  leichter  Berührung  bisweilen  völlig, 
obwohl  ihnen  keinerlei  Veränderung  an- 
zusehen ist.  Der  Grund  dieser  Brüchig- 
keit liegt  anscheinend  darin,  dass  die 
zur  Herstellung  benutzte  Schiesswolle 
nicht  hinlänglich  ausgewässert  war,  son- 
dern noch  freie  Salpeter-  (bez.  Schwefel-) 
säure  enthielt.  —  Für  die  Verwendung 
als  chirurgische  Instrumente,  z.  B.  als 
Sonden,  zeigen  diese  minderwerthigen 
Celluloidarten  noch  den  unter  Umständen 
gefährlichen  Nachtheil,  dass  sie  metallene 
Gegenstände,  insbesondere  solche  aus 
Neosilbar,  mit  denen  sie  in  Berührung 
längere  Zeit  lagern,  brüchig  machen. 
Diese  unangenehme  Eigenschaft  ist  den 
Verkäufeni  von  chirurgischen  Instrumen- 
ten bekannt  und  der  Verwendung  des 
sonst  so  trefBichen  Stoffes  hinderlich. 
Die  Celluloidfabriken  sollten  deshalb  in 
ihrem  eigenen  Nutzen  nicht  hinlänglich 


entsäuerte   Schiesswolle   von   der  Ver- 
arbeitung ausschliessen.  ^y, 

Ahrens'  Ansicht  über  Sesamöl 
in  Naturbutter. 

In  Ph.  0.42  [1901],  539  wurde  berichtet, 
dass  gelegentlich  der  Gerichtsverhandlung 
vom  26.  Juni  1901  vor  der  Strafkammer 
von  Altena  der  Chemiker  Ahrens,  als  es 
sich  um  die  Frage  handelte,  ob  Sesamöl  in 
Naturbutter  vorkommen  könnte,  als  ähnlichen 
Fall  vorbrachte,  dass  sich  kürzlich  heraus- 
gestellt hat,  dass  durch  Füttei'ung  von 
Schweinen  mit  Sesamkuchen  das  Gel  sich 
in  dem  Nierenfett  derselben  nachweisen 
läset.  In  dem  Referat  der  Hamburger 
Nachrichten  vom  28.  Juni  hatte  sogar 
gestanden  „congruent  mit  dieser  Erschemung'^ 
Hierzu  schreibt  nun  Herr  Dr.  C  Ahreris, 
Hamburg,  in  der  Pharm aceutischen  Zeitung 
1901, 715,  zu  seiner  Rechtfertigung  folgendes: 

„Diesen  Auslassungen  gegenüber  gebe  ich 
nachstehend  den  wesentlichen  Inhalt  meiner 
Darlegungen  vor  Gericht  wieder.  Ich  be- 
tonte zunächst  ausdrücklich,  dass  die  Mög- 
lichkeit, dass  in  den   beanstandeten   Butter- 
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proben  etwa  10  pCt.  sesam ölhaltiger  Margarine 
enthalten  sei,  ohne  Weiteres  zugegeben 
werden  müsse  (die  fraglichen  Proben 
besassen  Reichert- Meissl'sche  Zahlen  von 
etwa  24  bis  25;  Yerseifungszahlen  von  etwa 
222  bis  225  und  hatten  eine  sdiwache, 
aber  deutliche  Reaction  auf  Sesamöl  gezeigt). 
Was  die  Sesamölreaction  anbetrifft,  so  wurden 
von  mir  die  zahlreichen;  über  diesen  Gegen- 
stand veröffentlichten  Arbeiten  von  Baumert, 
Weigttimm,  Thorpe,  Kerp  u.  A.  erwähnt; 
ich  hielt  mich  indessen  als  Sachverständiger 
für  verpflichtet;  hmzuzufügeU;  dass  von 
einigen  Seiten;  wie  besonders  Vieth  und 
Siegfeldj  die  Anschauung;  dass  bei  Sesam- 
kudbenfütterung  der  die  Sesamökeaction 
gebende  Körper  in  die  Milch  übergehen 
könnC;  zur  Zeit  nodi  aufrecht  erhalten  werde. 
Mit  in  Folge  dieser  ausschliesslich  referir- 
enden  Darlegungen  wurden  zum  Termin  am 
26.  Juni  die  Herren  Prof.  Vieth  und  Prof. 
Weigmann  geladen;  ich  wiederholte  bei 
diesem  Termin  ganz  kurz  meine  früheren 
Darlegungen  und  führte  dabei  noch  als 
Beispiel;  wie  voraichtig  man  bei  Bean- 
standungen sein  sollte,  die  kürzlich  von 
Langfurth  und  Soltsien  bei  amerikanischem 
Schweineschmalz   gemachten  Beobachtungen 


an,  durch  die  Beanstandungen  von  amerika- 
nischem Schmalz  auf  Grund  positiver 
Halphen'Bdier  Reaction  auf  Baumwollsamenöl 
auf  Fütterung  mit  BanmwoUkuchen  znrflek- 
geführt  werden  konnten. 

Bedauerlicherweise  hat  die  Berichterstattung 
des  Altonaer  Keporters  von  meiner  Thätig- 
keit  als  Sachverständiger  ein  falsches  Büd 
gegeben;  und  ich  lege  umsomelir  Weiifa 
darauf;  sie  zu  corrigireU;  als  ein  kürzEdi  in 
der  Seifensieder-Zeitung  erschienener  AoJbati 
von  Soltsien  (Ph.  C.  42  [1901],  545),  dieeen 
Zeitungsbericht  gleiohfaUs  zum  Ausgangs- 
punkt einiger  auf  mich  bezüglicher  Ans- 
fühmngen  gemacht  hat  Ich  bin  erst  durch 
diesen  mir  von  befreundeter  Seite  über- 
mittelten Aufsatz  auf  den  Bericht  in  da* 
Pharmaceutischen  Zeitung  aufmerksam  ge- 
worden, wodurch  sich  auch  die  Verzögenmg 
dieser  Berichtigung  erklärt 

Bemerken  will  ich  noch,  daas  Herr  Ptof. 

Vieth    in     seinem     zu    dem    vorliegenden 

Process  abgegebenen  schriftlichen  Gutachten 

die   Richtigkeit  seiner  Beobachtungen  Aber 

das    Uebergehen    des    die    Sesamölreaction 

gebenden  Körpers  m  lüifilch  durchaus  aufrecht 

hält" 

Dr.  C.  Ahrens,  Hamboig: 


Herstellung  und  Werth- 
bestimmung  von  Chinawein. 

Carl  Ru7idqtmt  schreibt  in  Farmaceutisk 
Tidende  1901;  Nr.  7  etwa  folgendes:  Bei 
Zusammenstellung  von  verschiedenen  China- 
weineU;  welche  im  Handel  sowohl  im  Nor- 
den; als  auch  sonst  auf  dem  Continent  vor- 
kommen  oder  die  man  sich  selbst  herstellt^ 


&idet  man  schon  eine  höchst  versdiiedene 
äussere  Beschaffenheit  Das  kommt  daber^ 
dass  verschiedene*  Weinsorten ;  hauptBäohiieh 
Malaga;  XereS;  SantoriU;  Maddra,  Marssla, 
Rüster,  Samos,  Malvasier  und  Portwein  znr 
Zubereitung  verwendet  werden.  Ru7idqiiist 
hat  nun  diese  Weine  nach  den  in  Deatseb- 
land  geltenden  Methoden  untersucht  und  ge- 
funden : 


Samos 


Rüster 
Ausbrach 


Malaga 
(dunJtel) 


Xeres 

^hell) 


Marsala 


Madeira  i  Portwein 


Specifisches  Gewicht 
Alkoholgehalt  .     .     . 

Extract 

Säuregehalt  aufVVein- 
säure  berechnet 


1,028 
9,53  pCt. 
]1,3 


0,692 


Asche '  0,499 

Zucker 7,52 


17 
11 


1,0807 
9,67  pCt 
25,18 


^^ 


1,0688 
10,72  pCt 
22,37 


11 


0,45     „ 
0,330 
23,5 


"  I 
..  |17i2 


0,489    „ 
0,456   „ 


0,9959 

12,95  pCt. 

4,16     „ 


0,409  „ 
0,355  „ 
li95     „ 


1,00 
14,75  pCt. 
5,89 


11 


0,516  „ 
0,336  „ 
2,7       „ 


0,999  1,007 

15,39  pCt.  16,59  pCt 

5,75     „      7,88    r 


0,456  „ 
0,379  „ 
3,1        „ 


(Die  Zahlen  sind  der  besseren  Uebersicht 
wegen  von  uns  auf  weniger  Decunalen  ab- 
gerundet). 

Eine  allgemein  bekannte  Unannehmlich- 
keit, die  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  bei 
der    Herstellung    und    Aufbewahrung     von 


0,414  „ 
0,258  „ 
5^9    . 

Chinawein  spielt,  ist  die  Bildung  von  onlte- 
löslichen  Alkaloidtannaten.  Um  dieselbe 
möglichst  zu  verhüten,  verwendete  Rund- 
quist  auf  je  1  kg  Wein  10  g  warme  Leim- 
lösung  1 :  10  und  filtrirte  den  entstandeaea 
hellen    Niederschlag    ab.      Das    spedfisdie 
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Gewicht  änderte  sich  dadurch  in  runden 
Zahlen  wie  folgt:  Samos  1^029,  Rüster 
1,0803,  Malaga  1,0673,  Xeres  0,9962, 
Marsala  1,  Madeira  1,  Portwein  1,0075. 

Als  Chinarinde  wurde  Ck>rtex  Chinae 
sncdrubra  verwendet;  nach  dem  D.  A.-B.  IV 
unterBucht,  enthielt  dieselbe  4,156  pOt 
Alkaloide  in  lufttrockenem  Pulver.  Je  40  g 
dieser  Rinde  wurden  mit  je  1  kg  Wein  neun 
Tage  lang  bei  Zimmertemperatur  macerirt. 
Diese  verschiedenen  Arten  Chinawein  wurden 
eine  Woche  zum  Absetzen  stehen  gelassen, 
dann  filtrirt  und  untersucht.    Das  specSfisdie 

Gewicht  war  wie  folgt: 

ohne  mit 

Leimlösung  lieimiösung 

Cbinawein  mit  Samos     1,0318  0,0023 

„  Rüster     1,0826  0,0023 

„  Malaga    1,0699  0,0025 

„  Xeres      0,9989  0,0027 

„  Marsala   1,0041  0,0031 

„  Madeira   1,0026  0,0030 

„  Portwein  1,0105  0,0030 

Vorstehende  Resultate  geben  immerhin 
wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung 
der  verschiedenen  Weine,  wenn  man  auch 
damit  keine  Aufklärung  tlber  den  quantitativen 
Gehalt  an  Chinabasen  erhält.  Aber  es  finden 
sidi  in  der  Literatur  auch  keine  brauchbaren 
Metiioden  zur  quantitativen  Alkaloidbestimm- 
ung;  so  kann  man  zum  Beispiel  durch  Ein- 
dampfen von  Wein  mit  Kalk  und  Sand  zur 
Tro^ne  und  Ausziehen  dieser  Masse  im 
Soxhlef^en  Apparat  mit  Aether  oder 
Chloroform  die  Alkaloide  nicht  vollständig 
eihalten.  Die  Ausschüttelungsmethode  oder 
das  Auskochen  von  eingedampftem  China- 
wein mit  absolutem  Alkohol  unter  Zusatz 
von  Säure  giebt  auch  keine  zufriedenstellende 
Resultate;  die  unvollständige  Isolirung  ver- 
ureadien  offenbar  Gummi  und  andere 
Extractivstoffe.  Rundquist  empfiehlt  daher 
die  Sehmidt'sctie  Methode  mit  einigen 
Aenderungen : 

100  g  Chinawein  werden  auf  dem  Wasser- 
bade bis  zur  dünnen  Sirupdicke  eingedampft, 
in  heissem  Zustand  Bleiacetatlösung  tropfen- 
weise zugefügt,  dann  werden  80  bis  120  g 
absoluter  Alkohol  zugesetzt,  worauf  der  ent- 
stehende Niederschlag  abfiltrirt  und  mit 
Alkohol  ausgewaschen  wird.  Um  möglichst 
quantitativ  die  Alkaloide  in  Lösung  zu  bringen, 
empfiehlt    es    sidi,    vor    dem   Mischen   und 


Filtriren  kurz  zu  erwärmen.  Das  FUtrat 
wird  zur  Sirupdicke  eingedampft,  dann  die 
Alkaloide  mit  1,5  g  wasserfreiem  Natrium- 
carbonat  freigemadit  und  nachher  mit  einer 
Mischung  von  5  g  absolutem  Alkohol,  15  g 
Chloroform  und  55  g  Aether  fünfmal  aus- 
geschüttelt Sobald  die  Alkaloidlösung  dch 
geklärt  hat,  werden  50  g  abfiltrirt,  auf  15  g 
eingedampft  und  dreimal  mit  je  5  ccm 
Chloroform -Aethermischung  (3  -f-  1)  ausge- 
schüttelt Diese  Mischung  wird  weiter  auf- 
geschüttelt zuerst  mit  10  ccm  ^/^o-Normal- 
Salzsäure,  dann  fünfmal  mit  je  derselben 
Menge  Wasser.  Die  überschüssige  Salz- 
säure wird  zurücktitrirt  und  daraus  der 
Alkaloidgehalt  berechnet 

Rundquist  erhielt  folgende  Resultate  (die 
wir  auf  zwei  Dedmalen  abrundeten)  auf 
100  g  Rinde  berechnet: 

Für  Chinawein  mit 

Samos  oder  Rüster     3,48  pCt  Alkaloide 
Malaga    ....     3,59 


x^eres      .     . 

.     .     3,84 

Marsala   .     .     . 

.     .     3,88 

Madeira  .     .     . 

.            ijyjö 

Portwein 

.     .     4,00 

n 
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77 


77 
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Auf  Orund  dieser  Analysenresultate  ist 
Samos  oder  Rüster  (ebenfalls  auch  Santorin 
und  Malvasier)  zur  Herstellung  von  China- 
wem  weniger  geeignet  Am  besten  sind 
die  mit  Portwein  erzielten  Resultate. 
Rujidqnist  versuchte  nun,  das  Lösungs- 
vermögen  durch  Zusatz  von  Weinsäure  noch 
mehr  zu  erhöhen,  fand  aber,  dass  der  Wem 
dadurch  weniger  haltbar  wurde.      R,  Th. 


Neue 

Apallagia  ist  nach  Pharm.  Ztg.  1901, 
666  das  Quecksilbersalz  des  Nosophens 
(TetrajodphenolphthaleYn) ,  dasselbe  wurd  als 
Antisepticum  empfohlen. 

Malawttrze  mit  Eisen,  0,193  pCt  Eisen 
in  löslicher  Form,  und 

Malzwürze  mit  Fichtennadeleztraot 
bringt  die  Yereinsbrauerei  Schönbeck  &  Co, 
in  Paderborn  in  den  Handel.  Während  das 
Eisenmittel  gegen  Bleichsucht,  Blutarmuth 
und  Nervosität  gegeben  wird,  dient  das 
andere  Präparat  zur  Linderung  catarrhalischer 
Affectionen.  R,  qh. 
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Ueber  einige  neue   antiseptisch 

wirkende  Verbindungen 

des  Hexamethylentetramins. 

Hexamethylentetramin  ist  bekanntlich  das 
Producty  welches  durch  Wechselwirkung  aus 
Ammoniak  und  Formaldehyd  entsteht.  Dieser 
Körper,  welcher  unter  dem  Namen  Urotropin 
als  Arzneimittel  Anwendung  findet,  hat  gerade 
in  letzterer  Zeit  eine  eingehende  Bearbeitung 
von  Seite  der  Firma  Weiler -ter- Meer  zu 
Uerdmgen  gefunden,  die  auch  in  pharma- 
ceutischen  Kreisen  Beachtung  finden  dürfte. 
Hexamethylentetramin  reagirt  nach  den 
neueren  Untersuchungen  gegen  Paraphenol- 
suifosäure,  Sulfanilsäure,  femer  gegen  Para- 
phenoldisulfosäure,  Monojodparaphenoldisulfo- 
säure  und  Dijodparaphenolsulfosäure.  Die 
Darstellung  der  betreffenden  Körper  erfolgt 
im  Allgemeinen,  indem  man  dieselben  in 
geeigneten  Lösungsmitteln  auf  einander  ein- 
wirken lässt.  Trägt  man  z.  B.  in  eine  con- 
centrirte  sirupdicke  Lösung  von  Paraphenol- 
sulfosäure  Hexamethylentetramin  ein,  so 
resuitirt  eine  ölige  Flüssigkeit,  aus  welcher^ 
wenn  man  dieselbe  in  eine  Mischung  von 
Aether  und  Alkohol  einträgt,  paraphenol- 
sulfosaures  Hexamethylentetramin  in  kleinen 
Büschehi  auskrystallisirt.  Fügt  man  zu  einer 
wässerigen  Lösung  von  Alphaphenoldisulfo- 
säure  unter  guter  Kühlung  die  zweifach 
molekulare  Menge  von  Hexamethylentetramin 
und  lässt  die  Lösung  langsam  bei  niedriger 
Temperatur  verdunsten,  so  scheidet  sich  das 
alphaphenoldisulfosaure  Urotropin  in  farblosen 
Rosetten  aus.  Aus  der  vorher  erwähnten 
Alphaphenoldisulfosaure  lässt  sich  durch  Jod- 
irung  mit  der  berechneten  Menge  Kalium- 
jodid und  Kaliumjodat  die  Monojodalpha- 
phenoldisulfosäure  erhalten.  Diese  Säure 
bildet  mit  Hexamethylentetramm  ein  Additions- 
product.  Auch  Dijodparaphenolsulfosäure 
reagirt  in  ähnlicher  Weise. 

Nach  ausgedehnten  Untersuchungen  zeigt 
nun  insbesondere  die  Verbindung  von  Alpha- 
phenoldisulfosaure mit  Hexamethylentetramin 
werthvolle  antiseptische  und  desodor- 
irende  Eigenschaften,  wobei  noch  hinzu- 
kommt, dass  der  Körper  billig,  ungiftig, 
wasserlöslich,  absolut  geruchlos  und  in  seiner 
Wirkung  reizlos  ist.     (D.  R.  P.)       Dr.  V. 


Herstellung  des  Anüarthrins. 

Zur  Ergänzung  der  Ph.  C.  40  [1899],  446, 
mitgetheilten  Zusammensetzung  des  Anti- 
arthrins  entnehmen  wir  der  Pharm.  Ztg. 
1901,  666,  folgende  Vorschrift:  1  Gewichte- 
theil Gerbstoff  wird  mit  20  TheUen  5proc. 
Salzsäure  so  lange  auf  90  ^  G.  erwänn^  bn 
sich  die  Spaltung  in  Gerbsäure,  Glykose  u.8.v. 
vollzogen  hat.  Man  fQgt  nun  3,8  GewiehtB- 
theile  Salicin  (oder  die  entsprechende  Menge 
Saligenin)  zu  und  erwärmt  im  Wasserbade 
auf  90  ^  G.  etwa  anderthalb  Stunden.  Die 
ursprünglich  klare  Lösung  wird  albnShiidi 
trübe  und  scheidet  einen  zimmtbraunen, 
harzartigen  Körper  ab,  ein  Reactionsprodact 
zwischen  Gerbsäure  und  Saligenin.  In  der 
Lösung  bleiben  Glykose,  Salzsäure  und  ein 
Ueberschuss  von  Saligenin  und  Salicin.  Die 
Ausbeute  beträgt  gegen  70  pGt  Das  ab- 
geschiedene Product  wird  mit  Wasser  aus- 
gewaschen und  dann  getrocknet.  AntiartfariD 
besteht  aus  gleichen  Theilen  Gerbstoffaafigenin 
und  Salicin;  seine  Herstellung  ist  doreh 
D.  R.-P.  No.  111963  gesdiützt.       R  Tk 


Künstliches  CocauL 

Dr.  0.  Eberhard  theilt  in  der  Pharm. 
Zeitung  1901,  646  mit,  dass  in  Amsterdam 
eine  Fabrik  gegründet  worden  ist,  £e  ein 
neues,  vereinfachtes  Verfahren  zur  synthet- 
ischen Herstellung  von  reinem  Gocainpm 
hydrochloricum  aus  den  Rohalkaloiden  der 
Javacocablätter  ausnützt 

Das  auf  synthetischem  Wege  hei^esteUte 
Cocain  ist  im  Allgemeinen  viel  reiner,  ak 
das  Product,  welches  durch  Reinigung  des 
rohen  Handelscocalns  hergestellt  wird,  da 
besonders  die  Entfernung  des  schädlieheD 
Isatropylcocal'ns  nur  schwierig  voOständig 
gelmgt,  während  dies  bei  dem  Abbau  der 
Rohalkaloide  und  der  darauf  folgendes 
Synthese  zu  Gocaün  viel  sicherer  erreiebt 
wird. 

Das  neue  Präparat  entspricht  den  An- 
forderungen des  D.  A.-B.  IV  voUkomm^: 
bei  der  Prüfung  mit  Ammoniak  tritt  während 
der  vorgeschriebenen  und  sogar  auch  nod) 
längere  Zeit  nicht  die  geringste  Trübung 
oder  Krystallbildung  ein.  Beim  Schfitteb 
des  Glases  entsteht  dann  aber  eine  kräftige 
Ausscheidung  der  Base   in  sdiönen  Xadein. 


581 


Ueber  Gewichts-  und 

Volumprocente  beim  Verkauf 

von  Formäldeliyd 

bringt  die  Chemiker -Zeitung  (1901,  519) 
eine  Zuschrift  des  Vereins  für  chemische 
hidnstrie  in  Frankfurt  a.  M.  Ursprünglich 
ist  Formaldehyd  in  Lösungen  von  40  Ge- 
widitsprocenten  gehandelt  worden.  Da  aber 
diese  Lösungen  in  der  kalten  Jahreszeit  sich 
trabten,  wurde  der  Aldehydgehalt  herab- 
gemindert und  ca.  40proc.  Lösungen  in  den 
Handel  gebracht.  Es  wurden  dann  die  Ijös- 
ongen  als  40yolnmprocentig  bezeichnet,  um 
den  Preis  niedrig  erscheinen  zu  lassen.  Dies 
ist  80  zu  verstehen,  dass  in  100  L  (=  108  kg) 
40  kg  Formaldehyd  enthalten  sind.  In  Wirk- 
liehkeit  sbd  das  37  Gewichtsprocente.  Diese 
V^äHnisse  haben  unreelle  Verkäufer  be- 
nutzt, indem  sie  die  Bezeichnung  „Volum'' 
wegliessen,  sodass  mit  diesen  Verhältnissen 
nieht  vertraute  Käufer  diese  Angebote  für 
besonders  billig  hielten.  Gegen  Redamationen 
waren  die  Verkäufer  emfach  durch  die  Er- 
klärung geschützt,  dass  sich  die  Offerte 
natfirlich  auf  Volumprocente  bezogen  habe. 
Der  Preisunterschied  mag  aus  folgenden 
Zahlen  ersehen  werden: 

130  Mk.  für  Formäldeliyd  von 

40  Gew.-pCt.  entsprechen 

120.25  Mk.  für  Formaldehyd  von  40  Vol.-pCt. 

120  Mk.  für  Formaldehyd  von 

40  Gew.-pCt  entsprechen 

111.—  Mk.  für  Formaldehyd  von  40  Vol.-pCt 

110  Mk.  für  Formaldehyd  von 

40  Gew.-pCt.  entsprechen 

101.75  Mk.  für  Formaldehyd  von  40  Vol.-pCt. 

— he, 

Muscariuxn. 

B.  Oeslin  schreibt  im  Bulletin  des  sciences 
pharmacologiques  1901,  II,  41,  dass  die 
therapeutischen  Versuche  mit  Muscarin  bisher 
keine  richtigen  Erfolge  erzielen  konnten, 
weil  die  Herstellung  und  Aufbewahrung  dieses 
wirksamen  Stoffes  Schwierigkeiten  bot.  Das 
Muscarin  soll  nun  ersetzt  werden  durch  ein 
alkoholisches  Extract  von  Amanita 
mnscaria,  das  aus  1000  g  ganz  frischem 
nnd  sorgfältig  ausgelesenem  Fliegenpilz,  der 
keine  schadhaften  Stellen  aufweist,  und  Wein- 
säure und  Alkohol  von  95^  q.  s.  auf  folgende 
Wose  hergestellt  wird: 

Zunächst  wird  der  Schwamm  in  kleine 
Stücken   geschnitten   und  sorgfältig  bei  un- 


gefähr 40^  getrocknet.  Dann  werden  die 
zum  Theil  getrockneten  Pilze  mit  Weinsäure 
zerstossen  und  die  erhaltene  Pasta  mit  kochen- 
dem Alkohol  un  Dampfapparat  erschöpft. 
Der  alkoholische  Auszug  wird  filtrirt  und 
destilM  und  das  erhaltene  Product  im  Vaouum 
bis  zur  Consistenz  eines  trockenen  Extractes 
abgedampft  Dieses  Extract  wird  mit 
destillirtem  Wasser,  das  vorher  mit  Wdn- 
säure  angesäuert  wurde,  wieder  aufgenom- 
men, neutralisirt,  filtrirt  und  bei  niedriger 
Temperatur  eingeengt.  Zum  Schlüsse  wird 
das  vollständige  Eintrocknen  un  Vaeuum 
vollendet. 

Dieses  Präparat  enthält  aUe  wirksamen 
BestandtheUe  des  Fliegenpilzes.  Nach  Dr. 
Th,  Klein  wird  es  in  einer  Tagesgabe  von 
0,01  bis  0,05  g  bei  Schlaffheit  der  Ver- 
dauungswerkzeuge verabreicht.         R,  Th. 


Ein  patentirter  Tropüstab 

wird  von  der  Glasfabrik  Wiegand  dt  Bulle, 
Altenfeld  in  Thüringen,  hergestellt  (D.  R.  P. 
Nr.  113191).  Derselbe  gleicht  dem  Ph.  C. 
23  [1882],  37  abgebildeten  und  beschriebenen 
selir  practischen  Tropfenzähler.  Es  ist  ein 
durch  Ausziehen  und  Abschmelzen  an  einem 
Ende  zugespitztes  Glasstäbchen,  das  recht- 
winkelig umgebogen  ist,  sodass  zwei  Schenkel 
von  ungleicher  Länge  entstehen.  Will  man 
nun  aus  einer  Flasche  tropfen,  so  hängt 
man  den  Glaswinkel  mit  dem  längeren 
Schenkel  in  die  Flasche  hinein,  sodass  das 
zugespitzte  kurze  Ende  hinausragt,  und  neigt 
die  Flasche.  Nach  ehe  der  Rand  von  der 
Flüssigkeit  erreicht  wird,  fällt  em  Tropfen 
nach  dem  anderen,  stets  von  gleicher  Grösse, 
vom  Glasstäbchen  ab. 

Die  Eschbaum  -  7>Y5r/f6e'sche  Erfindung 
bringt  diesen  Apparat  in  verbesserter  Form 
insofern,  als  der  Glasswinkel  zwei  Rinnen 
hat,  eine  Luftzuführungs-  und  Abtropfrmne. 
Der  EschbaufH'Trauhe'Bdie  Tropfstab  wird 

in  verschiedenen  Gröisen  angefertigt. 

E.  Th. 

Um  Sporen  von  Petttröpfohen 
zu  unterscheiden, 

setzt  man  nach  Meyer  (Centralbl.  für  Bacteriol.) 
einige  Tropfen  einer  Lösung  von  5  g  Chloral- 
hydrat  und  2  g  Wasser  hinzu.  Das  Fett 
wird  gelöst  und  die  Spore  tritt  so  klar 
hervor,  dass  eine  Sporenfärbung  unnötliig  ist. 
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Jodumschlag. 

Jod  ist  zweifelsohne  ein  gutes  ableiten- 
des Mittel;  aber  in  Folge  seiner  grossen 
Verdunstnngsfähigkeit  ist  seine  Anwendung 
als  Umschlag  nach  den  bisher  gebräuchlichen 
Zubereitungsmethoden  schwierig  und  ungenau. 
L,  Tioder,  Saint-Germain-Lembron,  empfiehlt 
daher  im  Bulletin  des  sciences  pharmacologiques 
1901,  II,  39  die  Anwendung  eines  Um- 
schlages, dessen  Haltbarkeit  unbegrenzt  ist, 
und  der  sich  schnell  und  leicht  anwenden 
lässt. 

Er  besteht  hauptsächlich  aus  zwei  Blättern 
feinen  Filtrirpapiers,  wovon  eines  sauer  ist, 
während  das  andere  jodsaures  Jodkalium 
enthält.  Werden  diese  beiden  Blätter  auf 
einander  gelegt  und  mit  Wasser  benetzt, 
so  wird  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Jod 
frei,  welche  in  statu  nascendi  eine  ganz  be- 
deutende Ableitung  verursacht. 

Die  Herstellung  geschieht  wie  folgt:  Man 
bringt  in  eine  Porzellanschale  50  g  Jod  und 
80  g  Kalilauge  von  36^,  lässt  bis  zur 
Trockne  abdampfen,  bringt  dann  das  Ge- 
sammtgewicht  mit  destiilirtem  Wasser  auf 
500  g  und  filtrirt  die  Lösung.  Dieselbe 
hält  sich  unbegrenzte  Zeit  in  einem  gut  ver- 
schlossenen braunen  Glase.  (6J  -{-  6K0H  = 
5  KJ  +  KJO3  +  3  HgO.)  Die  zweite,  saure 
Lösung  wird  dadurch  hergestellt,  dass  man 
saures  schwefelsaures  Kalium  (KHSO4)  in 
destiilirtem  Wasser  1:8  löst 

Nun  werden  zwei  gleich  grosse  Blätter 
feines  Filtrirpapier  genommen,  jedes  mit  einer 
Lösung  bepinselt  und  dann  für  sich  bei  ganz 
gelinder  Wärme  getrocknet.  Die  vollständig 
trockenen  Blätter  werden  auf  einander  ge- 
legt, und  dazwischen  kommt  ein  Blatt  ge- 
wöhnliches Filtrirpapier  von  gleicher  Grösse. 
Die  drei  Papiere  werden  an  sechs  Stellen 
mit  einem  Leim  zusammengeklebt,  der  un- 
gefähr aus  2  Th.  Paraffinöl,  2  Th.  Schlemm- 
kreide, 1  Th.  Colophonium  und  1  Th.  Terpentin 
besteht. 

Wird    der    Jodumschlag    schnell    benetzt, 
so   gehen  folgende  Umsetzungen   vor   sich: 
I.     5  KJ  +  KJO3  +  6  KHSO4  = 

6  K2SO4  +  5  HJ  +  HJO3. 

IL     (6K2SO4)  +  5HJ  +  HJO3  = 

(6  K2SO4)  +  6  J  +  3  H2O. 

Zur  Aufbewahrung  muss  das  Präparat 
natürlich  gut  vor  Feuchtigkeit  geschützt  wer- 
den; am  besten  schlägt  man  es  in  Guttapercha- 


papier  ein,    das    bei    der  Anwendung  des 
nassen  Papiers  wieder  gebraucht  werden  kann. 

Aus  jedem  Quadratoentimeter  entwickehi 
sich  2,5  mg  Jod. 

Die  Gebrauchsanweisung  ist  folgende: 
Man  tauche  leicht  und  rasdi  den  Umschlag 
in  einen  Teller  mit  Wasser,  lasse  1  bia  2 
Secunden  abtropfen  und  lege  ihn  sofort  aof 
die  Haut.  Derselbe  wird  mit  Guttaperdn- 
papier  bedeckt  und  das  Ganze  mit  eiBem 
Tuche  festgebunden,  um  es  leicht  an  die 
Haut  anzudrücken. 

Die  erzielte  Wirkung  entspricht  ungefthr 

nach  15  Minuten  :=  Senfpflaster, 

nach  25  Minuten  z=  zwei  bis  drei  Ein- 
pinselungen  mit  Jodtinctnr, 

nach  25  bis  45  Minuten  =  Thapöi- 
pflaster  oder  starker  Jodwatte,  und 

eine  Stunde  später  zeigt  sidi  eine  blasen- 
ziehende Wirkung. 

Der  gelinde  Schmerz  verschwindet  voll- 
ständig in  zehn  Minuten,  nadidem  man  den 
Umschlag  entfernt  hat  E,  7%. 


Fälsohung  von 
Albumen  Ovi  sicoum. 

Dr.  R,  Schultxe  -  Herdecke  schreibt  der 
Pharmaceutischen  Zeitung  1901,  665,  das 
sich  bei  einer  Untersuchung  von  Albamen 
Ovi  siccum  in  einem  Präparat  10  pCt 
Bernstein  in  ebenso  grossen  Stücken,  wie 
das  Eiweiss  selbst,  sich  vorgefunden  bitten. 
Der  Nachweis  gelingt  sehr  leicht,  trotadem 
die  Fälschung  vorzüglich  gemadit  ist,  da 
beim  Losen  in  Wasser  der  Bernstein  unge- 
löst zurückbldbt  Durch  seine  UnlSsliebkät 
in  Alkohol  und  Terpentinöl,  sowie  "durch  die 
Bildung  einer  schwarzen  Harzmasse  beim 
Uebergiessen  mit  concentrnier  Scfawefelsiore 
lässt  er  sich  dann  Idcht  nadiwdsen. 

Eine  neue  Farbreaotion 
für  Amygdalin 

hat  Deacon  (Ohem.-Ztg.  1901,  Rep.  193: 
gefunden.  Amygdalin  giebt  mit  ein  pstf 
Tropfen  conc.  Schwefelsäure  eine  hell  cannin- 
rothe  Färbung,  die  beim  Eingiessen  in 
Wasser  verschwindet.  Zwei  Proben  ver- 
schiedener Herkunft  gaben  dieselbe  Reaetion. 
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Ueber  den  Neubauer'gohen 

Tiegel. 

Der  in  der  PL.  C.  41  [1900],  499,  be- 
schriebene ,;Verbe88erte  Oooch's6be  Tiegel'', 
weleher  eine  Einlage  von  Plaiinschwamm 
enth&lt,  hat  die  Bezeichnung  Neubauer'wiier 
Tiegel  erhalten.  Ueber  die  Verwendbarkeit 
dieses  TiegelB  geben  die  nachstehend 
abgedruckten  Mittheilungen  von  Neubauer^ 
AbtheüungBvorstand  an  der  agricultur- 
chemischen  Versuchsstation  zu  Breslau,  die 
wir  einer  Geschäftsmittheilung  der  Firma 
W.  C.  Heraeus  zu  Hanau  entnehmen, 
welche  diese  Tiegel  fertigt,  Kenntniss. 

Die  Tiegel  mit  Platinfilter  haben  sich  an 
der  Versuchsstation  Breslau  gut  bewährt. 
Sie  wurden  benutzt  zur  Filtration  folgender 
Substanzen: 

1.  Kaliumplatinchlorid.  Wägt 
man  dieses  Salz  nicht  selbst,  sondern  das 
in  demselben  enthaltene  metallische  Platin, 
80  kann  man  den  Tiegel,  ohne  das  Platin 
zn  entfernen,  öfters  benutzen.  Die  Filtrir- 
geschwindigkeit  wird  durch  das  aufgelagerte 
Platin  kaum  verringert.  Man  entfernt  es 
ohne  grosse  Mühe  durch  Herauskratzen  mit 
einem  mittelstarken  Korkbohrer.  Hierbei 
mnss  man  aber  sehr  vorsichtig  sein,  dass 
man  nicht  zu  tief  kommt  und  das  Filter 
beschädigt.  Zur  Markirung  der  Filterober- 
fläche empHehlt  sich  die  Anwendung  einer 
Siebeinlage. 

2.  Magnesiumammoniumphosphat 
bei  Phosphorsäurebestimmungen  nach  der 
Citratmethode.  Diese  Niederschläge  sind 
wegen  ihrer  krystallinischen  Beschaffenheit 
80  wenig  geneigt,  üübe  durchzulaufen,  dass 
man  sich  bisher  mit  recht  locker  gepackten 
Asbestfiltem  zu  arbeiten  gewöhnt  hatte,  die 
besonders  rasch  liefen,  sodass  eine  Filtration 
sammt  Auswaschen  nur  vier  bis  fünf  Minuten 
in  Anspruch  nahm. 

Sollte  das  Platinfilter  nicht  ganz  so 
sdmelles  Arbeiten  gestatten,  so  ist  es  einfach 
mit  Königswasser  durchlässiger  zu  machen. 
Diese  Behandlung  ist  namentlich  dann 
empfehlenswerth,  wenn  der  Tiegel  nur  zu 
Phosphorsäurebestimmungen  dienen  soll. 
Naeh  dem  Aufbringen  des  Niederschlags 
wird  die  Filtration  etwas  mehr  verlangsamt, 
als  bei  Benutzung  von  Asbestfiltern,  offenbar 
weil  sich  der  Niederschlag  an  die  glatte 
Filteroberfläche  fester  anlegt     Es  ist  anzu- 


nehmen, dass  sich  der  Niederschlag  dann 
auch  schneller  auswaschen  läset  Es  ist  auch 
möglich,  dass  eine  Siebeinlage  dem  festen 
Anlegen  des  Niederschlags  entgegenwirkt 

Wird  beim  starken  Glühen  des  Nieder- 
schlags Phosphorsäureanhydrid  frei,  wie  bei 
grösseren,  nach  gewissen  Modificationen  der 
Molybdänmethode  eiiialtenen  Niederschlägen 
oder  auch  bei  Magnesiabestimmungen,  so 
dürfen  die  Tiegel  nicht  verwendet  werden. 
Beim  längeren  heftigen  Glühen  eines  etwa 
0,45  g  Magnesiumoxyd  entsprechenden 
Niederschlags  (Analyse  von  gebranntem 
Magnesit),  der  bei  Gegenwart  von  viel 
Ammonsalz  erhalten  war,  wurde  die  Filter- 
schicht durch  die  grosse  Menge  freiwerdenden 
Phoephorsäureanhydrids  so  stark  angegriffen, 
dass  sie  am  Rande  Sprünge  bekam.  Aller- 
dings waren  auch  die  inneren  Tiegel- 
wandungen stark  zerfressen. 

3.  Oxalsaurer  Kalk.  Grosse  Mengen 
lassen  sich  mit  Vortheil  nicht  durch  den 
Tiegel  filtriren,  weil  sie  die  Filterporen  zu 
stark  verstopfen,  genau  wie  dies  beim 
Filtriren  durch  Papier  der  Fall  ist  Kleinere 
Mengen  lassen  sich  mit  Vortheil  durch  den 
Hegel  filtriren  und  dann  durch  schwaches 
Erhitzen  in  Garbonat  überführen.  Es  gelingt 
dies  mit  grosser  Leichtigkeit  und  Sicherheit, 
weil  das  Verbrennen  des  Filters  wegfäUt 
Fürchtet  man  jedoch,  zu  stark  erhitzt  zu 
haben,  so  muss  man  mit  so  wenig  Ammon- 
carbonat  durchfeuchten,  dass  die  Flüssigkeit 
nicht  durchläuft  und  wieder  vorsichtig  erhitzen. 

4.  Calcium  Sulfat  lässt  sich  natürlich 
sehr  gut  filtriren,  da  es  ja  schon  durch  die 
nicht  so  dichten  Asbestfilter  quantitativ 
zurückgehalten  wird.  Die  in  die  Filterschicht 
eingedrungenen  Theilchen,  die  sich  mit 
Wasser  nicht  herausspülen  lassen,  entfernt 
man  leicht  dadurch,  dass  man  den  Tiegel 
mit  Sodalösung  anfüllt,  wenigstens  eine 
halbe  Stunde  stehen  lässt,  auswäscht  und 
dann  das  gebildete  Calciumcarbonat  mit 
Säure  zersetzt 

5.  Bleisulfat  verhält  sich  ganz  analog. 
Das  Plltrat  ist  stets  klar,  und  beim  schwachen 
Glühen  mit  Kappe  ist  jede  Reduction  aus- 
geschlossen. 

Zur  Filtration  von  Baryumsulfat 
eignet  sich  der  Tiegel  nicht,  weil  es  nur 
mit  Schwierigkeit  vollständig  wieder  entfernt 
werden  kann. 
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üeberfaaupt  ist  die  leichte  Entfernbarkeit 
aus  den  Tiegeln  die  erste  Bedingung^  die 
eine  Substanz  erfüllen  muss,  wenn  sie  mit 
Vortheil  durch  den  Tiegel  filtrirt  werden  soll. 

Von  zahlreichen  bedeutenden  Chemikern 
und  grossen  Laboratorien  liegen  femer 
Anerkennungen  vor,  die  die  Gebrauchs- 
fähigkeit des  Netibcmer'Bchen  Tiegels  auch 
zum  Abfiltriren  von  Chlor-,  Brom-,  Jod- 
silber, Titansäure   u.  s.  w.  bestätigen. 

Bei  feinkörnigen  Niederschlägen,  wie 
Bleichromaty  zeigten  jedoch  die  Filtersich 
nicht  genügend  dicht  (Prof.  Ei?nback-Bonn), 

Der  Nenbaver'&che  Tiegel  eignet  sich 
auch  vorzüglich  zum  Filtriren  von  Kupfer- 
oxydul  bei  der  Zuckerbestimmung,  nur 
hat  sich  folgender  Uebelstand  herausgestellt: 

Will  man  den  Tiegel  auch  für  andere 
Pllti'ationen  benutzen,  so  wirkt  die  schwierige, 
ja,  fast  unmögliche  Reinigung  desselben  von 
den  letzten  Spuren  metallischen  Kupfers 
störend.  Diese  waren  durch  anhaltendes 
Kochen  mit  Salpetersäure  nicht  vollständig 
zu  entfernen.     (Enoch-Hsrnburg.) 

Arsenvergiftungen 
durch  Braussucker  in  England. 

Die  im  Jahre  1900  in  verschiedenen 
Theilen  Englands  aufgetretenen  epidemischen 
Arsenvergiftungen  in  Folge  Bieres  wurden 
bekanntlich  auf  Brauzucker  zurückgeführt. 
Verschiedene  Proben  desselben  hatten  einen 
Gehalt  von  0,05  bis  0,15  ^Ct.  Arsen  und 
zwar  in  Folge  einer  bei  seiner  Herstellung 
verwendeten  arsenhaltigen  Schwefelsäure, 
deren  Arsengehalt  oftmals  1,5  bis  2,6  pCt. 
Arsenik  enthielt.  Auch  beträchtliche  Selen- 
mengen, welche  eben  so  giftig  wirken  wie 
Arsen,  waren  in  derselben  enthalten. 

Die  eingesetzte  Commission  (Commission 
on  arsenical  poisoning)  ist  der  Ueberzeugung, 
dass  solche  Vergiftung  zu  vermeiden  sei, 
wenn  die  für  die  Fabrication  von  Brauzucker 
verwendeten  Säuren,  sowie  das  Endproduct 
auf  Arsen  geprüft  werden.  Im  Malzdarr- 
process  (Ph.  C.  42  [1901],  422)  ist  darauf 
zu  achten,  dass  die  Verbrennungsgase  in 
keine  unmittelbare  Berührung  mit  dem 
Malze  kommen,  sondern  durch  die  Feuerung 
und  die  Feuergase  ein  Strom  erwärmter 
Luft  erzeugt  wird,  welcher  das  Material 
durchdringt  Auch  bei  der  Hopfentrocknung 
ist  dieselbe  Vorsieht  geboten.  Vg, 

Zeüschr.  f.  angeic.  Chemie  7901,  804, 


Die  Farbreaotionen  des 
Pfefferminzöles. 

Pfefferminzöl,  mit  fein  gepulv«tem  Rüben- 
zucker und  Alkohol  gemischt,  wird  bdm 
Erhitzen  mit  Salzsäure  oder  verdünnter 
Schwefelsäure  ziemlich  intensiv  blaagrOn 
gefärbt  (vergl.  Ph.  C.  30  [1889],  149]. 
Menthol  giebt  diese  Reaction  nicht.  Solcbe 
Farbreactionen  werden  vielfach  znm  IdentitiUs- 
nachweis  benutzt  (vergl.  Ph.  C.  36  [1895], 
253).  Am  gebräuchlichsten  ist  die  Reaction 
mit  Eisessig  (5  Tropfen  Oel  und  1  eem 
Eisessig  einige  Stunden  stehen  laas^).  In 
Ergänzung  der  dort  gegebenen  Vorschriften 
sei  hier  noch  auf  die  Arbeiten  von  Welmafu 
(Pharm.  Ztg.  1901,  Nr.  53  u.  59)  verwieewi. 
Derselbe  hatte  auch  die  Erfahning  gemacht, 
dass  diesen  Erscheinungen  eine  Oxydation 
zu  Grunde  liegen  müsse  und  war  daher 
erstaunt,  als  von  P.  Mora  wieder  berichtet 
wurde,  dass  Phenol  mit  Oleum  menthae 
piperitae  eine  grtinlichblaue  Färbung  glbe^ 
denn  Phenol  übt  an  und  für  sich  keine 
oxydirende  Wirkung  aus.  Nun  hatte  Phra 
auch  noch  vermerkt,  dass  die  Färbung  beim 
Erhitzen  verschwindet,  beim  Abkühlen  aber 
wieder  erscheint,  und  zwar  ebenso  staik, 
wenn  Phenol  im  Ueberschuss  vorhanden 
war,  sonst  etwas  schwächer,  mehr  gelbgrfln. 
Diese  Erscheinung  erinnerte  Welman^  an 
frühere  Versuche,  die  er  mit  gechlorter  Easg- 
säure  angestellt  hatte.  Und  thatsSdilidi 
stellte  sich  auch  heraus,  dass  ein  ganz  rdnes 
Phenol  nicht  im  Stande  war,  diese  Färbung 
hervorzurufen,  wohl  aber  nadi  Zusatz  von 
einem  Tropfen  Salpetersäure.  Auch  in 
SchmidV^  Lehrbuch  der  pharmaceutiseh^ 
Chemie  ist  erwähnt,  dass  Pfeffermmzöl  sieh 
gegen  Karbol-  und  Salicylsäure  in  ähnlicher 
Weise  verhalte,  wie  gegen  Eisessig.  Wdrnam 
ist  nun  auf  Grund  seiner  Versuche  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  der  ESseeBig 
als  solcher  gar  keine  Rolle  bei  der  Reaction 
spielt,  sondern  nur  als  Ueberträger  des  wirk- 
samen Oxydationsprincips,  zum  Beispiel  des 
Chlors  (aus  der  Luft,  zumal  der  Laboratoriama- 
luft)  wkkt.  Tritt  also  mit  Karbolsäure  oder 
mit  Salicylsäure  diese  Reaction  ein,  so  ist 
das  nur  ein  Beweis,  dass  dieselben  chk)r- 
haltig   sind    (vergl.  auch  Bodde's  Reaction). 

Ausserdem  fand  Wehiafis,  dass  gepulver- 
tes Jod  und  Brom  in  Substanz,  rauchende 
und    gewöhnliche    Salpetersäuren^    letztere 
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naraentlioh  beiin  Erhitzen,  ebenfalls  die  Färb- 
nng  hervoimfen,  dass  man  aber  bei  einem 
Gemifleh  von  Phenol  und  Pfefferminzöi  nur 
Salpetersäure  von  ttblieher  Stärke  (also  keine 
nnchende)  anwenden  darf.  Brom  giebt  beim 
Elntrllafeln  in  Pfefferminzöi  eine  schön  violette, 
an  Joddämpfe  erinnernde  Färbung  unter  sehi' 
lebhaften  Reactionserscheinungen. 

Die  schönste  Blaufärbung  erhält  man  beim 
Vermischen  von  Pfefferminzöi  mit  folgender 
Lösung:  25  g  Jod  und  30  g  Sublimat  wer- 
den mit  Essigsäure  und  Essigäther  zu  gleichen 
Theiien  auf  ein  Liter  gelöst.  Von  dieser 
Jodquecksilberehloridlösung  1  ccm  in  5  ccm 
Pfefferminzöi  gebracht,  giebt  innerhalb  einer 
Mmute  sdion  eine  tiefblaue  Färbung  und 
zeigt  eine  hervorragend  schöne  Fluorescenz. 
Die  Färbung  wird  beim  Stehen  noch  intensiver 
und  hält  sich  auch  lange  Zeit.         R.  Th. 


Reactton  auf  Indican. 

Zur  Ausführung  von  Hammarsten's  oder 
Jaffe*B  Indicanprobe  schreibt  H.  Beker- 
Breda  (Pharm.  Weekbl.  1901,  21)  folgendes: 

„Ich  bekam  von  einem  Patienten,  von 
dem  ich  weiss,  dass  er  Jodkali  gebrauchte, 
Harn  zur  Untersuchung.  Um  nun  auf  Indican 
zu  prüfen,  folgte  ich  zuerst  der  gebräuch- 
lidien  Vorschrift  mit  Silbemitrat  und  dann 
mit  Salzsäure,  Chlorkalk  und  Chloroform. 
Dabd  war  das  Indican  deutlich  nachweisbar. 

Eine  viel  schönere  Heaction  erhielt  ich 
aber,  indem  ich  zu  Harn  und  Salzsäure 
äusserst  wenig  Chlorkalk  zusetzte  und  leicht 
mit  Essigäther  ausschüttelte.  Den  Essigäther 
setzte  ich  vor  dem  Chlorkalk  zu.  Erst  nach- 
dem zu  viel  Chlorkalk  zugesetzt  war,  ver- 
änderte sich  die  blaue  Farbe  vom  Essigäther 
plötzlich  in  die  braune  Farbe  vom  ausge- 
sdiiedenen  Jod. 

Die  Prüfung  erfordert  natürlich  sehr  viel 
Vorsicht  beim  Zusatz  der  Chlorkalklösung, 
audi  enthielt  der  vorliegende  Harn  sehr  viel 
Indican,  aber  die  Reaction  war  auffallend 
deutlicher  als  mit  SUbemitraf 

In  Ph.  C.  42  [1901],  258  empfiehlt  Kühn, 
das  freie  Jod  durch  Natriumthiosulfat  zu 
binden,  eine  Methode,  von  deren  Auffindung 
KoUo  (Ph.  C.  42  [1901],  295)  das  Prioritäts- 
recht für  sich  in  Anspruch  nimmt,  die  aber 
bereits  m  Ph.  C.  29  [1888],  205  nach  An- 
gaben von  Benault  wiedergegeben  war. 

—  R.  Th. 


VolumetriBclie  Bestimmung  der 
Schwefelsäure  in  Trinkwasser. 

Wenn  schon  die  gewichtsanalytische  Be- 
stimmung der  Schwefelsäure  eine  sehr  sichere, 
einfache  und  verhältnissmässig  schnell  aus- 
führbare Methode  ist,  so  finden  wir  doch 
immer  wieder  das  Bestreben,  diese  Säure 
auf  eine  einfache  Art  maassanalytisch  zu 
bestimmen,  weU  dieses  Verfahren,  wenn  viele 
Bestimmungen  nebeneinander  gemacht  werden 
sollen,  doch  unverkennbare  VortheUe  bietet. 
In  Pharm.  Ztg.  1901,  501,  veröffentiicht 
Apotheker  C,  Hartleb,  Artem,  ein  Ver- 
fahren, das  in  einigen  Punkten  von  dem  in 
Ph.  C.  39  [1898],  190,  angegebenen,  ähn- 
lichen Verfahren  abweicht 

Durch  eine  qualitative  Vorprüfung  über- 
zeugt man  sich,  ob  das  Wasser  viel  oder 
wenig  Sulfate  enthält.  Dann  misst  man 
100  ccm  des  zu  prüfenden  Wassers  ab  und 
fällt  die  Schwefelsäure  mit  einem  gemessenen 
Ueberschuss  von  YiQ-Normal-Baryumchlorid- 
lösung.  Darauf  erhitzt  man,  lässt  4  bis  5 
Minuten  kochen,  filtrirt  eine  Probe  ab,  wäscht 
mit  destUUrtem  Wasser  nach  und  prüft  das 
flltrat  mit  einer  ebenfalls  gemessenen  Menge 
Baryumchloridlösung,  ob  noch  ein  Nieder- 
schlag entsteht.  Dieser  Versuch  wird  so  oft 
wiederholt,  bis  man  sich  davon  überzeugt 
hat,  dass  man  auch  wirklich  einen  Ueber- 
schuss der  Lösung  genommen  hat.  Säomit- 
liche  Filtrate  werden  zu  den  ursprünglichen 
100  ccm  Wasser  zurückgegossen  und  die 
benutzten  Geräthe  mit  etwas  destUlirtem 
Wasser  nachgespült.  Nun  wird  der  Ueber- 
schuss an  Baryumchlorid  mit  einer  empirischen 
Kaliumchromatiösung  zuiUcktitrirt.  Als  In- 
dicator    dient    YiQ-Normal-Silbemitratiösung. 

Zur  Einstellung  der  Kaliumchromatiösung 
auf  das  Yio'N^rmal-Baryumchlorid  giebt 
man  in  ein  etwa  300  ccm  fassendes  Kölb- 
chen  100  ccm  destillirtes  Wasser,  misst  aus 

einer  Bürette  YicN^^^^^'^^^y^"*^^^^^^" 
lösung  10  ccm  hinzu  und  erhitzt  zum 
Sieden.  Nun  lässt  man  solange  von  emer 
gemessenen  Menge  Kaliumchromatiösung  hin- 
zuträufeln, bis  ein  auf  einen  Porzellandeckel 
herausgehobener  Tropfen  mit  einem  Tropfen 
YiQ-Normal-SUbernitratiösung  einen  deutiichen 
Niederschlag  von  schwach  gelber  Farbe 
giebt.  Die  bis  zu  diesem  Punkte  verbrauchte 
Anzahl  Cubikcentimeter  der  Kaliumchromat- 
iösung,   die   also   10   ccm   der    ^/iQ-l^onaü- 
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Baryamchioridlösung    entspredien^    sind    als 
Uter  zu  notiren.  — 

Die  oben  zum  Zurücktitriren  des  Baryum- 
chloridfl  verbrauchte  Menge  Kaliumchromat- 
lösung  rechnet  man  auf  Yio'^^^^'^^^'^^^n^'^' 
Chloridlösung  um  und  zieht  sie  von  der 
msgesammt  verbrauchten  Menge  der  Baryum- 
chloridlösung  ab.  Der  Rest  der'  letzteren 
entspricht  der  in  der  100  ccm  Wasser  ent- 
haltenen Menge  Schwefelsäure  und  ergiebt 
mit  0,004  multiplicirt  die  Menge  dieser  als 
Schwefelsäureanhydrit.  R,  Th. 

Ueber  Spectralreactionen  des 
Methylfarfürols, 

welches  sich  bei  der  Destillation  mit  Salz- 
säure aus  den  Methylpentosanen  und  Methyl- 
pentosen  bildet;  hendttenOskima  und  Tollms 
(Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  200).  Sie  benutzen 
dieselbe  zum  Nachweise  des  Methylfurfurols 
in  den  Destillaten,  indem  sie  die  Flüssigkeit 
mit  dem  gleichen  Volumen  concentrirter  Salz- 
säure versetzen,  gelinde  erwärmen  und  das 
Reagensrohr  mit  der  Flüssigkeit  in  den 
Spectralapparat  bringen;  bei  Anwesenheit 
von  Methylfurfurol  zeigt  sich  ein  dunkles 
Band  zwischen  Grün  und  Blau.  Das  Violett 
ist  etwas  geschwächt,  aber  noch  deutlich 
sichtbar.  Schärfer  wird  die  Reaction,  wenn 
man  der  Lösung  etwas  Phloroglucin  zusetzt. 
Die  über  dem  Niederschlage  stehende  Lös- 
ung wird  nach  5  Minuten  abfiltrirt  und  ge- 
prüft.    ^he. 

Die  Spectralreaction  des  Blutes 

empfiehlt  Tollefis  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  200) 
unter  Zusatz  von  etwas  Formaldehyd  aus- 
zuführen. Dadurch  werden  die  beiden  Streifen 
des  Oxyhämoglobins  nicht  im  Geringsten 
verändert,  nach  dem  Zusatz  von  Schwefel- 
ammonium aber  und  gelindem  Erwärmen 
erscheint  genau  in  der  Mitte  der  beiden 
Streifen,  die  alimählich  verschwinden,  ein 
dritter,  fast  ebenso  scharfer  schwarzer  Streifen, 
der  viel  besser  zu  erkennen  is^  als  der  un- 
bestimmte, verwaschene  Streifen,  den  man 
ohne  Zusatz  von  Formaldehyd  erhält.  Beim 
Schütteln  der  erkalteten  Lösung  mit  Luft 
treten  die  Oxyhämoglobinstreifen  wieder  auf 
und  der  dritte  verschwindet.  Bei  Gegenwart 
von  Kohlenoxyd  findet  die  Einwirkung  des 
Formaldehyds  nicht  statt.  — Ae. 


zur  Eenntniss  der 
Humusbildung. 

Gelegentlich  der  50.  Versammlung  der 
Niederländischen  Pharmaoeutischen  Gesdl- 
schaft  zu  Amhem  am  18.  Juli  1901  spnch 
C.  J.  Koning  über  „de  humus  der 
Gooilandsche  bosschen^^  (Pharm.  Weekblad 
1901,  No.  29)  und  hofft  dadurch  mea 
Beitrag  zur  Eenntniss  der  Humusbüdimg 
geliefert  zu  haben.  Dem  interessanteD 
Vortrag  entnehmen  wir  folgendes: 

Die  chemischen  Reactionen  auf  Cellolofloi 
und  Pectinstoffe  werden  schwächer,  weim 
der  Humus  bereits  älter  ist  Mit  Jod- 
Jodkalium  läflst  sidi  nichts  daran  zdg«. 
Merkwürdig  ist  die  Reaction  mit  Phlorog^dn 
und  Salzsäure  auf  Holzstoff;  dess^  un- 
geachtet, dass  im  Mikroskop  die  Holzelemente^ 
Gefässe  und  verholzte  Zellwände  gut  sicfatbar 
sind,  lässt  die  chemische  Reaction  nach  und 
verschwindet  sogar  vollkommen,  ein  Bewess 
dafür,  dass  das  Holz  nicht  wie  Holzstoff 
selbstysondern  wie  ein  spedf  ischerKörper  reagiit 

Es  ist  klar,  dass  sterilisirter  Hnrnus 
innerhalb  zwei  Jahren  sich  nicht  veiändert, 
und  das  natürlicher,  somit  nicht  steriüsiiter 
Humus,  bald  Eohlendioxyd  und  Ammoniak 
entwickelt  Solcher  Humus  in  „Rauün- 
sche^'  Lösung  gebracht,  gab  ein  intensives 
Leben  an  Mikroorganismen,  sowohl  Bacterion, 
als  auch  an  Schimmelpilzen.  Ein  unan- 
genehmer Geruch  lässt  sich  nicht  wahrnehmen. 

Wurde  femer  eine  Humusmasse  nur  feucht 
aufbewahrt,  dann  erschienen  keine  fnieti- 
fidrenden  Schimmelpilze,  nichtsdestoweniger 
war  eine  grosse  Wucherung  von  Schwamm- 
fasem  vorhanden.  Die  Rlze  wurden  wahrsehein- 
lich  in  Folge  von  Ueberfluss  an  Nahrung  nicht 
gezwungen,  resistente  Formen  henronu- 
bringen.  Wird  eine  Reincultur  von.Tridio- 
sporium  humicola  Ond.  plötzlich  besdiSdigt, 
oder  ein  Theil  davon  weggenommen^  dann 
tritt  sehr  schnell  Sporenbildung  auf.  Die 
Nitratbildung  in  den  tiefer  geiegenoi 
Humusschichten  ist  unbedeutend.  Die 
organische  Substanz  in  den  Winkehi  der 
grossen  Zweige  von  Bäumen,  die  an 
schattenreichen  Orten  stehen,  enthält  one 
schöne  Bacterien  und  Schimmelflora,  die 
Umsetzungen  hervorruft,  wodurch  ein  höheres 
Pflanzenleben  möglich  wird,  sodass  nicht 
selten  Kräuter  und  junge  Bäume  darin 
angetroffen  werden. 
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In  der  Fortsetzung  Beines  Vortrags  kam 
nun  Koning  zu  der  Beschreibung  der 
Cultur  der  Hlze,  wo  er^  wenn  auch  mit 
einigen  Aenderungen^  den  bacteriologischen 
Weg  betritt  Der  Humus  scheint,  auf  die 
gebräuchlichste  Art  mit  dem  Koch'^en 
Boden  untersucht;  keine  specifischen  Bacterien 
zu  enthalten,  weder  ASroben,  noch  AnaSroben. 
Da  die  Humusbildung  em  Oxydationsprocess 
ist,  wurde  nur  nach  Pilzen  gesucht,  die  zu 
der  Klasse  der  Mucedineen  und  Mucorineen 
gehören.  Als  Nährboden  hat  aber  Kmiing 
nicht  einen  Humusboden  benutzt,  da  in 
demselben^  die  Kohlenstoff  quelle  nicht  aus- 
rechend befunden  wird  (in  wässerigem 
Humusauszug),  sondern  hat  emen  Malzboden 
gewählt,  der  folgendermaassen  zusammen- 
gesetzt war:  Malz  50  pCt.,  Wasser  50  pGt, 
Gelatine  10  pCt,  Saccharose  2  pCt,  während 
sonst  die  Untersuchungsmethode  gelassen 
wurde,  wie  sie  war. 

Aus  einer  grossen  Reihe  von  Unter- 
suchungen ergiebt  sich,  dass  der  Waldhumus 
eonstante  Organismen  enthält,  die  zur  Klasse 
der  Mucedineen  und  Mucorineen  gehören. 
Dann  sprach  Koning  seinen  Dank  Prof. 
Oudemans  gegenüber  aus,  der  alle  Pilze 
bestimmt  und  den  neuen  Arten  Namen 
gegeben  hatte.  Hierdurch  ist  die  Humus- 
nntersuchung  in  neue  Bahnen  geleitet. 

Mucor  racemosus  wurde  von  Koning 
etlidie  Male  angetroffen.  Das  scheinen  die 
Pilze  überhaupt  gemein  zu  haben,  sich  auf 
grosse  Entfernungen  hin  im  Boden  zu 
verbreiten;  mindestens  in  acht  Humusproben, 
die  in  Entfernungen  von  6  m  von  emander 
entnommen  waren,  wurde  dieser  Pilz  gefunden. 

Bei  Sporotrichum  humicola  Oud.  wurden 
mehrere  Eigenthümlichkeiten  beobachtet. 
Der  Schwamm  wächst  nicht  auf  Holz,  was 
dieMoniUa-  und  Penicilliumarten  wohl  meist 
thun.  Auf  Cellulose  (Papier)  gepflanzt, 
kommt  er  gut  fort,  wenn  er  dazu  noch 
Stickstoff  und  Phosphomahrung  bekommt. 
Auf  sterilen  Blättern  kommt  dieser  Pilz 
ebenfalls  zur  Entwickelung,  während  die 
Versudie  mit  Phloroglucin  und  Haematoxylin 
ungünstig  ausfielen.  Als  Stickstoffoahrung 
eignen  sich  am  besten  Nitrate,  dann  folgen 
in  abnehmender  Reihe:  Asparagin,  Ammonium- 
phosphat, Harnstoff,  Nitrit  (sonst  ein  Gift!) 
und  Pepton  (C  -|-  N);  ^  Kohlenstoff  quelle: 
Amylum,    Cellulose,    Glykose,    Saccharose, 


Lactose,    Pepton    (0  -)-  N)    und    Maltose. 
Alles  in  entsprechenden  Lösungen. 

Das  Nitrit  wird  ebenso  wie  das  Nitrat 
gänzlich  aufgebraucht 

Wenn  Waldhumus  aus  den  obersten 
Schichten  in  Röhren  gebracht  wird,  die  mit 
0,1  pGt  Kaliumnitrat  befeuchtet  wurden, 
dann  ist  nach  reichlich  6  Monaten  das 
ganze  Nitrat  verschwunden.  An  Pilzen 
wurden  insgesammt  im  Humus  folgende  41 
gefunden  (die  mit  einem  Stern  bezeichneten 
Arten  sind  specifische  Humusbewohner): 

*Tridiosporium  humicola  Oud.:  Nemato- 
gonium   humicola  Oud.;   Mortierella   grisea 
Oiid. ;  Penicillium  humicola  Oud. ;  *Arthro- 
botrys  superba  Corda,  var.  oligospora  (Bmi) 
Coemans;     Penicillium     glaucum     Link; 
Mortierella  simplex  (v.  Tieghem?);  Monilia 
humicola  Oud. ;  Penicillium  geophilum  Oud.; 
^Penicillium  sp.;  Altemaria  humicola  Oud.; 
*Monilia  geophila  Oud.;   *Mucor  geophilus 
Oud.;   Mucor  humicola  Oud.;   ^Mortierella 
pusilla    Oud.'^     *Cephalosporium    humicola 
Oud,;  Mortierelia  subtilissima  Oud.;   Peni- 
cillium   dnereum     Bon;     Penicillium    sp.; 
Aspergillus  Koningii  Oud.;  Monilia  Koningii 
Oud.;     Botrytis     vulgaris     Fr.;     *Mucor 
racemosus      Fr.;      Monilia      Acremonium 
Delacroix;      Pilaira      anomale      {CesatiJ 
Schröter;  Strysanus  Stemonites  (P.)  Corda; 
Coelographium    quercicola    Oud.;    Spicaria 
glauceecens    Oud.;    Bispora  pusilla   Sdce; 
Graphium  Phycomyces  (Auersivald)   Sacc; 
Aspergillus     calyptoratus     Oud.;     Stysanus 
difformis    Oud.;     Monosporium    vuidescens 
Bon.;  Cephalosporium  Acremonium  Corda; 
2  Spicaria  sp.;   Chaetomella  horrida  Oud.; 
Chaetomella  tortilis  7?6/acr.  /  Saprolegniasp.; 
Amblyosporium   echinulatum   Oud.;   Tilach- 
lidium  humicola  Oud.  B.  Th. 

Eine  charakteristische  Beaction 
für  Earbols&ure 

ist  nach  Manseau  folgende:  Einige  Karbol- 
säurekrystalle  werden  in  1  ccm  Alkohol 
gelöst,  worauf  man  einige  Tropfen  Ammoniak- 
flüssigkeit und  schliesslich  Jodtinctur  zugiebt. 
Das  Jod  verschwindet  anfangs  sehr  rasdi, 
später  schwieriger,  zum  Schluss  zeigt  die 
Lösung  eine  wassergrüne  Färbung,  welche 
beim  Erwärmen,  sowie  auch  bei  Zusatz  von 

Salzsäure  bestehen  bleibt.  Vg. 

Schweiz.  Woehensekr,  f.  Chem.  u.  Pharm. 

1901,  372. 
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Beobachtungen  über  das  Invertin 
und  die  Maltase  der  Hefe 

veröffentlicht  Bokorny  (Chem.-Ztg.  1901, 
502),  welche  zeigen,  dads  beide  Fermente 
lange  nicht  so  empfindlich  sind,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt,  ja  das  Invertin  gegen 
gewisse  Einwirkungen  sehr  widerstandsfähig 
ist.  Verfasser  wandte  die  Fermente  in  der 
Hefe  selbst  an,  ohne  sie  zu  isoliren,  da 
dadurch  leicht  Veränderungen  hervorgerufen 
werden  können.  Als  Reagentien  für  die 
Wirksamkeit  wendete  er  für  Invertin  die 
Reduction  Fefili?ig's<^eT  Lösung  durch  mit 
Invertin    behandelte   Rohrzuckerlösung    und  | 


für  Maltase  die  Reduction  von  sdiwMfa 
essigsaurer  Kupferacetatlösung  durdi  die 
mit  Maltase  behandelte  Maltoselösung  an. 
Er  behandelte  frische  Presshefe  mit  den 
betreffenden  Reagentien  und  setzte  diese 
Hefe  nach  dem  Auswaschen  den  Zucker- 
lösungen  zu.  Dabei  erhielt  er  die  in  der  unten- 
stehenden Tabelle  aufgeführten  ErgebniaBe. 
Das  Invertin  ist  bei  Weitem  widerstandsfähig« 
wie  die  Maltase,  die  bezüglich  ihrer  Tödtnngs- 
temperatur,  ihrer  Vernichtung  durch  Ans- 
trocknen,  ihrer  grossen  Empfindlidikeit 
gegen  Sublimat  und  Silbemitrat  fast  an  die 
Empfindlichkeit  des  Protoplasmas  erinnert, 
während    sie    gegen    Säuren    und   Alkalien 


Name 


Tem- 
peratur 


Sublimat 
Silbemitrat 


Säuren 


Basen 


Organische 
Antiseptica 


Alkohol 
Austrocknen 


o 

09 
CO 

a> 

P4 


08 


Wirkungs- 

optim.  bei 

40«  C. 

55  » tödten 
in  V2  Std. 


0,01  pCt. 

AgNOg  tödtet 

m  24  Std. 

0,02  pCt. 

Sublimat 

tödtet  in 

24  Std. 


0,5  pCt.  H2S()4  tödtet 
fast  in  24  Std. 

0,1  pa.  HgSC)^  scha- 
det in  24  Std.  nicht 
erheblich. 

0,02  pa.  H,S04  ver- 
nichten in  6  Tagen 
nicht. 

1  pCt.  HCl  vernichtet 
in  24  Std. 

0,1  pCt  HCl  in 
5  Tagen. 

1  pCt.  Oxalsäure 
in  24  Std. 

1  pCt.  Essigsäure 
schadet  sehr. 

0,5  pCt.  Milchsäure 
tödtet  in  24  Std.  nicht. 


1  pCt. 
NaOH 
tödtet  in 
8  Std.,  0,1 
oder  0,02 
pCt.  scha- 
den in 
24  Std. 
nicht,  0,02 
pCt.  be- 
fördert, 
0,5  pCt  ist 
in  24  Std. 
nicht 
tödtlioh. 


5  Form- 
aldehyd in 

V,  std., 

1  Form- 
aldehyd in 
24  Std. 

0,1  pCt.  Form- 
aldehyd 
schädigt  stark. 

1  pCt.  Karbols, 
in  24  Std., 

0,1  pCt.  Kar- 
bols, in  24  Std. 
nicht. 

Terpentinöl- 
wasser schä- 
digt stark. 

0,1  Thymol 
tödtet  fast. 

Chloroform- 
wasser tödtet 
inlOStd.nicht. 


Alkohol 
I  schädigt  schon 
'    bei  10  und 

5  pa 

Austrockoen 


l 


vernichtet. 


(Z> 

CO 
03 
O) 
M 

(X, 


0^ 


70  °  feuch- 
te Hitze 
tödtet 
rasch, 

60®  nach 

längerer 

Zeit. 

Wirkungs- 
optimum 
310  c. 


0,1  pCt. 

AgNOg  tödtet 

in  24  Std., 

0,02  pCt.  nicht. 

0,1  pCt. 

Sublimat 

tödtet  nicht  in 

24  Std., 

0,5  pCt.  tödtet 
in  24  Std. 


0,5  pCt.  H2SO4  tödtet 
in  24  Std.  nicht. 

0,5  pCt.  Milchsäure 
auch  nicht. 

5  pCt.  Oxalsäure 
tödtet  in  24  Std. 

1  pCt.  Oxalsäure 

schadet  nicht 

merklich. 

1  pCt.  HCl  schadet, 

aber  vernichtet  nicht 

in  24  Std. 

1  pCt.  Essigsäure 

schadet  in  24  Std. 

niclit. 


1  pa.      5  pCt.  Form- 
NaOH     laldehyd  tödten 

vernichtet      in  24  Std. 

in  24  Std..  <         nicht. 


Vertragt 

absoluten 

Alkohol  lind 

Austrocknen. 


0,5  pCt. 

selbst  in 

4  Tagen 

nicht. 


IpCt.  Karbols, 
behindert  in 
8  Std.  nicht. 

Terpentinöl- 
wasser imd 

0,1  pa. 

Thymol   scha- 
den in  10  Std. 
nicht. 

Chloroform- 
wasser scha- 
det in  24  Std. 
nicht. 
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viel  weniger  empfindlich  ist.  Aub  den 
UnteiBuchangen  anderer  Forscher  geht  auch 
benor,  dass  Maltase  ans  anderen  Pflanzen 
im  Ganzen  weniger  empfindlich  ist.  Die 
Maltase  ist  auch  nidit  m  allen  Hefearten 
voiiumden,  so  nicht  m  Saccharomyces 
Marxianns,  alleui  findet  sie  sidi  in  Saceharo- 
myoes  octospoms,  während  sie  in  anderen 
Hefen  mit  Inverfin  zusammen  vorkommt. 

Ein  neues,  carminrothen 
Farbstoff  lieferndes  Chromogen 

hat  Molisch  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  201) 
in  Schenekia  blnmenaviana  entdeckt.  Die 
Blätter  der  Pflanze  sind  lebend  dunkelgrün, 
färben  sich  aber  nach  künstlich  hervorge- 
rafenem  oder  natürlichem  Absterben  an  der 
Wondstelle  oder  in  ihrer  ganzen  Fläche  roth. 
Sprosse  der  Pflanze,  die  in  Chloroformdämpfe 
gebracht  werden,  bilden  den  rothen  Farb- 
stoff nach  wenigen  Stunden  in  allen  Theilen, 
auch  den  Wurzeln.  Er  tritt  noch  mehr 
hervor,  wenn  man  nachträglich  das  Chlorophyll 
mit  Alkohol  auszieht.  Das  den  Farbstoff 
liefernde  Chromogen  kann  man  aus  den 
Blättern  mit  20proc.  Alkohol  extrahiren ;  es 
wird  nach  mehreren  Tagen  in  einen  carmin- 


rothen, stark  Orangeroth  fluoresoirenden  Farb- 
stoff übergeführt  Frische  Blätter,  in  sieden- 
des Wasser  geworfen,  liefern  den  Farbstoff 
nicht;  es  wird  also  entweder  das  Chromogen 
oder  ein  die  Umwandlung  bewirkendes  Ferment 
zerstört  Die  Umwandlung  in  den  Farbstoff 
geht  auch  bei  vollständigem  Abschlüsse  des 
Sauerstoffes  vor  sich.  Der  Farbstoff  ist 
nicht  Rubian  (Kuberythrinsäure)  und  steht 
dem  Alizarin  oder  Purpurin  nicht  nahe. 

—he. 

YanllliB  ans  Protoeateehnaldehyd.    Dr.  R. 

Sommer 'Wien  wurde  unter  D.  E.  P.  122851 
folgendes  Herstellongsverfahren  des  YaDÜlins 
gesohützt: 

In  conceDtrirter  Salzsäure  werden  14,2  kg 
Protooatechoaldehyd  gelöst  und  der  Lösung 
12,6  kg  Dimetbylsolfat  unter  kräftigem  Um- 
rühren zugesetzt.  Die  Umsetzung  beginnt  nicht 
sofort,  sondern  erst  naoh  eimger  Zeit  und  wird 
dann  durch  mehrstündiges  Erwärmen  im  Wasser- 
bade abgeschlossen.  Das  so  erhaltene  Product 
wird  angesäuert  und  mit  Aether  ausgezogen; 
letzterer  wird  abgedampft  und  der  Kückstand 
mit  Chloroform  ausgezogen.  Das  Vanillin  geht 
in  Lösung  und  wird  durch  Umkrystallisiren  ge- 
reinigt. Die  zurückbleibenden  kleinen  Mengen 
von  unangegrifiFenem  Protocatechualdehyd  können 
bei  Wiederholung  des  Verfahrens  wieder  yer- 
wendet  werden.  B.  Th. 


Teohnisohe  M 


Einfache  Darstellung  von 
Elebeleim  aus  Knochenleim. 

Ans  drei  Gründen  iai  der  Knochenleim 
als  flüssiger  Leim  unbrauchbar^  nämlich 
weil  er  schon  bei  geringer  Goncentration 
(6  ^  B4)  erstarrt,  leicht  schimmelt  und  einen 
sehr  unangenehmen,  starken  Geruch  besitzt 

An  Klebkraft  übertrifft  er  fast  jeden 
anderen  Klebstoff.  Die  Vorschrift  lautet: 
Man  löst  250  g  Tischlerleim  in  1000  g 
Wasser  heiss  auf  und  fügt  eine  Mischung 
von  10  g  Baryumperoxyd;  5  g  66  grädiger 
Schwefelsäure  und  15  g  Wasser  hinzu  und 
erwärmt  ungefähr  achtundvierzig  Stunden 
auf  800  c. 

Dabei  entwickelt  sich  schwefelige  SäurC; 
der  Leim  verliert  seine  Eigenschaft  zu 
gelatimren  und  zu  schimmeln^  wenn  man 
ihn  auf  ca.  500  ccm  eindampft.  Er  klebt 
sehr  stark  und  reagirt  schwach  sauer. 

In  Lamellen  getrocknet,  sieht  er  dem 
arabischen  Gunami  sehr  ähnlich  und  soll  ein 
vorzüglicher  Eraatz  desselben  sein. 


ittheilungen. 

Statt  Baryumperoxyd  dürfte  Wasserstoff- 
peroxyd verwendbar  sein,  weniger  gut  auch 
Natriumperoxyd.  Behandelt  man  Dextrin- 
lösung mit  Wasserstoffperoxyd  in  saurer 
Lösung,  so  wird  sie  bedeutend  klebriger  und 
schimmelt  nicht  melir.  Das  Aufhören  des 
Schimmelns  ist  wohl  dem  Gehalt  an  freier 
Säure  zuzuschreiben,  nicht  der  oxydu-enden 
Wirkung  des  Sauerstoffs  bez.  Wasserstoff- 
peroxyds. 

Erwähnenswerth  ist  noch  die  Beobachtung, 
dass  sich  bei  der  Behandlung  des  Leimes 
mit  Baryumperoxyd  und  Schwefelsäure 
grosse  Mengen  des  gebildeten  Baryumsulfats 
im  Leime  wieder  lösen,  ähnlich  wie  starke 
Rohrzuckerlösungen  die  Baryumsulfatfällung 
ganz  verhindern. 

Natürlicher  Leim  reagirt  infolge  eines 
Gehalts  an  Essigsäure,  Milchsäure  und 
Buttersäure  stark  sauer  und  gelatinirt  nur 
im  sauren  bez.  neutralen  Zustande.  Alkalisch 
gemacht,  gelatinirt  er  nicht  mehr  und  beginnt 
andi  schneller  wie  sonst  zu  faulen.        p. 
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Schreiben 
auf  Gla43,  Porzellan  u.  s.  w. 

kann  man  mit  jeder  guten  ^^Kaisertinte'^ 
nach  Pharm.  Ztg.  1901^  493;  wenn  man 
die  zu  beschreibende  Stelle  vorher  mit  der 
betreffenden  Tinte  befeuchtet  und  wieder 
trocken  reibt.  Die  Tinte  fliesst  dann  gut 
auB  der  Feder^  läuft  nicht  zusammen  und 
haftet  nach  dem  Trocknen  sehr  gut.  Im 
üebrigen  vergleiche  Ph.  C.  36  [1895],  215, 
41  (ii^OO],  60  und  36  [1895],  558,  wo 
besonders  auch  eine  Mischung  von  Tusche 
mit  Wasserglas  empfohlen  wurde,  femer 
(Schweissinger's  Glastmte)  Ph.  C.  42 
[1901],  171. R.  ih. 

Baumwollstoffe  in  mehreren 
Farben  sni  färben. 

Hierzu  veröffentlicht  M.  Weermann  im 
Ind.  Mercur  Nr.  30  folgendes  Verfahren: 

Nachdem  man  ein  Stück  guten  schweren 
Kattun  (Battist,  Madapolam  u.  s.  w.)  so  straff 
wie  möglich  auf  einen  hölzernen  Rahmen 
gespannt  hat,  wird  darauf  mit  Bleistift  die 
Zeichnung  angebracht,  die  dann  mit  einem 
„I^anting^*  (kupferner  Behälter  für  Wachs 
mit  einem  Ausflussröhrchen)  mit  Wachs  in 
der  Weise  nachgezeichnet  wird,  dass  alles, 
was  blau  gefärbt  werden  soll,  unbedeckt 
bleibt  Grüne  und  schwarze  Stellen  werden 
auch  erst  blau  gefärbt. 

Das  Wachsgemisch  besteht  aus  4  Th. 
Japanwachs  und  1  Th.  Colophonium,  die 
man  in  einer  emaillirten  Schale  auf  etwa 
140^  erhitzt. 

Da  diese  Gewebe  sehr  dicht  sind,  kann 
das  Wachs  nicht  genügend  bis  zur  Rück- 
seite durchdringen  und  muss  auch  von  dieser 
Seite  die  Zeichnung  noch  einmal  nachge- 
fahren werden. 

Nun  ist  der  Stoff  zum  Blaufärben 
fertig;  dies  geschieht  am  besten  in  einem 
bleiernen  Trog  mit  hölzerner  Verkleidung, 
der  einen  rechteckigen  Boden  von  75  cm 
Länge  und  20  cm  Breite  hat,  bei  einer 
Troghöhe  von  80  cm.  Die  Grössenverhält- 
nisse  sind  so  bemessen,  dass  der  bespannte 
Rahmen  senkrecht  im  Troge  stehen  kann 
und  die  Flüssigkeit  der  Luft  eine  möglichst 
kldne  Oberfläche  bietet  Die  Kufe  kann 
ausserdem  noch  mit  einem  gut  passenden 
Deckel  verschlossen  werden.  Rechnet  man 
5  cm    Höhe   für   Bodensatz,    dann    können 


Rahmen  von  75  cm  im  Quadrat  leicht  ge- 
färbt werden. 

Die  für  einen  solchen  Kübel  erforderlidie 
Flüssigkeitsmenge  beträgt  100  h]  dafftr 
müssen  100  g  Indigo  verarbeitet  werden. 
In  eine  5  L  fassende  Flasche  bringt  man 
den  sehr  fein  gepulverten  und  mit  500  oem 
Wasser  angeriebenen  Java-Indigo ;  daza  fügt 
man  lauwarme  (40^)  Kalkmilch  aus  300  g 
gelöschtem  Kalk  mit  1500  ccm  Wasser  und 
zugleich  unter  andauerndem  üms^difitteln  und 
in  kleinen  Mengen  eine  Losung  von  300  g 
Eisenvitriol  in  3000  ccm  Wasser.  Diese 
concentrirte  Lauge  lässt  man  euiige  Tage 
bei  Zimm^emperatur  stehen,  wonadi  sie 
in  dem  Trog  mit  93  L  Wasser  verdünnt 
wird.  Dieses  Wasser  wu-d  erst  durch  Zu- 
satz einer  Lösung  von  93  g  Kalk  und  93  g 
Eisenvitriol  in  2  L  Wasser  von  absorbirtem 
Sauerstoff  freigemacht  Ein  soldier  Trog 
voll  bleibt  ungefähr  vier  Monate  lang  brandi- 
bar ;  die  Lösung  wird  wohl  sdiwächer,  aber 
durch  öfteres  Emtauchen  lässt  sich  unmtat- 
hin  noch  eine  dunkle  Farbe  erzielen. 

Bevor  nun  der  Stoff  in  diesem  Troge 
gefärbt  wird,  legt  man  ihn  eine  Viertebtnnde 
lang  in  von  Sauerstoff  freigemachtes  Wasser 
(dazu  kommen  auf  1  L  Wasser  5  ccm  Kalk- 
milch 1 : 5  und  5  ccm  EisenvitrioUösung  1:5). 

Liegt  er  zehn  Minuten  m  der  Indigofarbe, 
so  ist  er  hellblau  gefärbt,  oder  richtiger 
wird  er  es  im  Lichte  werden;  zuerst  ist  er 
etwa  gelbgrün  gefärbt 

Um  nun  einen  Theil  von  dem  blauen 
dunkler  zu  machen,  muss  der  Stoff  noch 
ein  zweites  Mal  gefärbt  werden;  was  hdlr 
blau  und  grün  werden  soll,  muss  nach  dem 
Trocknen  mit  Wachs  überzogen  werden. 
Das  Färben  wird  dann  wie  beim  ersten  Mal 
vorgenommen.  Zunächst  wird  nun  in  kaltem 
Wasser  der  überschüssige  Indigo  ausge- 
waschen und  darauf  das  Wachs  in  einer 
Schüssel  mit  kochendem  Wasser  abge- 
schmolzen. Um  alle  Spuren  von  Eisen  zu 
entfernen,  wird  der  Stoff  noch  eine  halbe 
Stunde  lang  in  verdünnte  Schwefelsäure  (pd 
1  L  Wasser  6  bis  7  ccm  concentrirte  Säure) 
gelegt  Hiemach  wird  stundenlang,  am  besten 
in  f liessendem  Wasser  ausgewaschen,  da  sdbst 
die  geringste  Spur  Schwefelsäure  den  Stoff 
aUmählich  zerstört. 

Das  folgende  Färbebad  ist  gelb;  hienn 
nimmt  man  eine  4proc.  wässerige  Eisenvitriol- 
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lOeuog.  Alles,  was  gelb  und  grün  werden 
8oD;  wird  nun  von  Wachs  unbedeckt  ge- 
lassen. In  dieser  Wachsmischung  darf  aber 
kein  Colophonium  enthalten  sein,  weil  bei 
der  Färbung  auch  Soda  verwendet  wird, 
weidie  das  Colophonium  lösen  würde.  Man 
stellt  sieb  daher  eine  Mischung  aus  3  Th. 
Japanwachs  mit  1  Th.  Mastix  her.  Für 
das  Bad  nimmt  man  zweckmässig  eine  flache 
emaillirte  Sdiüssel.  Der  Stoff  wird  dann 
eine  Viertelstunde  lang  in  der  Eisenlösung 
gefärbt  und  darauf  getrocknet.  Er  hat  dann 
noeh  wenig  Farbe  angenommen;  das  ge- 
schieht erst,  wenn  er  zehn  Minuten  lang  in 
einer  Sodalösung  (.30  g  Soda  auf  500  g 
Wasser)  gelegen  hat.  Der  Wachsüberzug 
wird  ^ige  Stunden  mit  kochendem  Wasser 
bearbeitet,  wonach  die  Wachsbedeckung  zum 
Braunfärben  beginnen  kann.  Zum  Abdecken 
einer  grossen  Oberfläche  nimmt  man  einen 
Pinsel;  nur  die  für  Braun  und  Schwarz 
bestimmten  Stellen  bleiben  unbedeckt 

Die  braune  Farbe  erzielt  man  dadurch 
dass  man  den  Stoff  eine  Stunde  lang  in 
einen  Auszug  von  Gambir  oder  gelbem 
Cateehu  legt  Zu  diesem  Zwecke  kocht 
man  5  g  feingepulvertes  Cateehu  mit  500  g 
destülirtem  Wasser;   diese  Abkochung   wird 


über  Nacht  stehen  gelassen  und  dann  filtrirt. 
Kommt  der  Stoff  aus  diesem  Bade,  so  hat 
er  noch  wenig  Farbe  angenommen ;  dieselbe 
kommt  erst  richtig  zum  Vorschein,  wenn  er 
nach  dem  Trocknen  in  eine  Lösung  von 
Kaliumdichromat  in  Wasser  (l:50j  gelegt 
wird.  Dreimal  müssen  diese  beiden  Operationen 
wiederholt  werden,  dann  kann  man  das 
Wachs  entfernen. 

Nun  kann  noch  violett  gefärbt  wer- 
den ;  alle  anderen  Stellen  werden  mit  Wachs 
bedeckt  50  g  Campechenholz  werden  mit 
2  L  Wasser  gekocht  und  dann  filtrirt  Zwei 
Stunden  vor  dem  Färben  wird  der  Stoff 
eine  halbe  Stunde  lang  in  eine  Aluminium- 
acetatlösung  gelegt,  dann  eine  halbe  Stunde 
lang  gefärbt  und  24  Stunden  nach  dem 
Färben  wieder  in  diese  Beize  gelegt. 

Dieselbe  würd  wie  folgt  zusammengesetzt: 

In  500  g  destülirtem  Wasser  werden  100  g 
Bleizucker,  66  g  AUun  und  12  g  Natrium- 
sulfat gelöst  Die  Lösung  lässt  man  zwei 
Tage  lang  an  einem  kühlen  Orte  stehen, 
filtrirt  und  verdünnt  mit  einer  gleichen  Menge 
destillirten  Wassers. 

Das  Wachs  kann  dann  entfernt  werden; 
dieses  letzte  Mal  geschieht  es  durch  Dampf. 


Verschiedene  Mittheilungen. 


Feines  Waldduftparfüm 

erhält  man  nach  OawalowsJä  durch  Ansatz 
der  ananasartigen  Zapfen,  welche  an  den 
Kadeltrieben  der  jungen  Tannen  in  Folge 
der  verderblichen  Thätigkeit  von  Chermes 
abietis  entstehen  und  im  Juli  bis  August 
gesammelt  werden  können,  mit  Spiritus. 
Das  Aroma  dieses  Waldduftes  ist  ungemein 
zart,  zugleich  an  Terpentin  und  Vanillin 
erinnemd.  Das  Absammeln  der  „Lauszapfen'' 
wird  seitens  des  Forstpersonales  gerne  be- 
willigt, während  das  Abreisen  der  gesunden 
Nadelholz -Blattsprossen  nicht  nur  nicht 
geduldet,  sondern  sogar  als  Waldfrevel  — 
und  mit  Beeht  —  bestraft  wird. 
ZUekr.  d.  Aüg.  Oesterr.  Äpoth.-Ver,  1901,  797, 


Qummi-Idealbinde. 

Die  schon  seit  langer  Zeit  rühmlichst  be- 
kannte Idealbinde  ist  in  der  Gummi-Ideal- 
binde,  die    überall    da    mit  Vortlieil    ai^e- 


wendet    werden    kann,    wo    ein    stärkerer 
Druck  angezeigt  ist,  verbessert  worden. 

Diese  Binde  wirkt  gleichmässig  und  fest 
auf  den  Körpertheil,  erzeugt  aber  jenen  un- 
angenehmen, öfters  ganz  unerträglichen  Druck 
nicht,  den  die  gewöhnlichen  Gummibinden 
nur  zu  oft  hervorrufen  und  dadurch  eine 
Stauung  des  Blutkreislaufes  bedingen. 

Die  Gummi-Idealbinde  ist  bei  aller  Festig- 
keit doch  weich  und  schmiegsam  und  er- 
möglicht ein  beständiges  Tragen.  Besonders 
vortheilhaft  ist  dieselbe  bei  Gelenkerkrank- 
ungen, sowie  bei  Magenleidenden,  welche 
nur  geringen  und  gleichmässigen  Druck  er- 
tragen können,  zu  verwenden. 

Haben  die  Binden  nach  längerem  Ge- 
brauche nicht  mehr  genügende  Dehnbarkeit, 
so  genügt  ein  einfaches  Waschen  in  warmem 
Wasser  mit  Seife,  um  dieselben  wieder  wie 
neu  herzurichten. 
Geschäfts-Ber.  von  G.  Fr.  Hauamfmn,  St  Gallen. 
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Einiüllen  von  eingekochtem 
Obst  in  enghalsige  Flaschen. 

Die  Hausfrauen  wird  eine  Mitlbeilung 
aus  dem  Pract.  Rathgeber  im  Obst-  und 
Gartenbau  interessiren^  nach  welcher  ein- 
gekochte Beeren  etc.  rasch  auf  Flaschen 
gefüllt  werden.  Man  verschafft  sich  auf 
irgend  eine  Weise  einen  Dampfstrom  (Thee- 
kessel  etc.),  wobei  der  Deckel  durch 
Zwisdienlage  von  Leinwand  gedichtet  wu*d. 
Auf    die    Ausströmöffnung    giebt    man    ein 


Stück  Gummischlauch  von  etwa  Y2  ^  Linge. 
Ist  die  Dampfentwickelung  vollständig  ein- 
getreten, so  steckt  man  die  Flasdien  senk- 
recht auf  den  Schlauch.  Die  Flasche  wird 
dann  mit  Dampf  gefüllt  und  rasch  mit  der 
Mündung  in  den  Brei  gesteckt.  Durch  die 
Condensirung  des  Dampfes  entsteht  ein 
Vacuum  und  der  Brei  wird  rasch  in  die 
Flasche  befördert.  Die  Flasche  ist  dnrcfa 
den  Dampf  sterilisirt  und  die  Einfüllung 
geschieht  also  unter  den  günstigsten  B^ 
dingungen. 


Briefwechsel. 


Apoth.  J,  M«  in  D.  Dass  es  aaf  Seite  437 
beissen  muss:  Welmans'sche  Reaction,  waren 
wir  uns  auch  bewusst,  und  der  Fehler  war  in 
der  Revision  bereits  corrigirt,  jedoch  übersah 
der  Setzer  diese  Correctnr.  Der  Name  des 
Chemikers  P.  Welmans  in  Köln  a.  Rh.  wird 
übrigens  in  den  Zeitschriften  sehr  oft  falsch  gedruckt. 

Chem.  0.  ß  in  M.  Die  BezeicbDung  ,,ixirte 
Luft^'  ist  durchaus  kein  Scherz.  Man  versteht 
darunter  Luft,  welche  durch  i^c^n^en- Strahlen 
elektrisirt  worden  ist  und  deren  Entladungen 
stärker  sind ,  als  diejenigen  der  „  i  x  i  r  t  e  n 
Kohlensäure  ^S 

Apoth.  A.  H.  in  M.  Gleichbedeutend  mit 
„Caro 'scher  Säure ^^  ist  Cbro's  Reagens 
(Ph.  C   41  [1900],  433.  447). 


Br.  F.  W.  Professor  Finsen^  von  dem 
Behandlung  der  Hautkrankheiten  Ter- 
mittelst  des  Lichts  als  Heilmethode  stammt^ 
ist  kein  deutscher,  sondern  ein  noch  junger, 
dänischer  Gelehrter.  Derselbe  entdeckte,  (Uss 
die  belebend  wirkende  Kraft  des  Lichtes  auf 
chemische  Lichtelemente  zurüokzuführeD  ist. 
Besonders  bei  Lupus  bewährte  sich  die  Heil- 
methode vorzüglich.  In  vielen  grossen  Städten, 
ausser  Berlin,  befinden  sich  bereits  Klibiken  mit 
Finsen'achem  Licht,  so  Breslau,  Hamburg,  Köln, 
München,  Wien,  Pest,  Paris,  Kairo,  New-Yoik, 
Baltimore  u.  s.  w.  —  Ein  grossartiges  Licht- 
institut nach  der  i^ms^schen  Heilmethode  wird 
der  dänische  Staat  errichten  lassen,  wofür  er 
bereits  240000  Kronen  bewilligte.  Vg. 


Erneuerung  der  Bestellung. 

Der  Postaufflage  der  heutigen  Nummer  liegt 
ein  Post-Bestellzettel  zur  gefälligen  Benutzung  beL 

Anszng  aus  den  bezüglichen  Bestimmungen  der  Post. 

Zur  Erneuerung  von  Zeitungsbestellungen;  welche  Ende  dieses  Monats  ablaufen, 
bedarf  es  der  Vorausbezahlung  des  Betrages.  Auf  den  ununterbrochenen  und  roll- 
ständigen Bezug  der  Zeitung  kann  nur  gerechnet  werden,  wenn  die  Anmeldung  recht- 
zeitig geschieht. 

Erfolgt  die  Bestellung  erst  nach  Beginn  der  Bezugszeit ^  so  werden  bereits 
erschienene  Nummern,  soweit  sie  überhaupt  noch  zu  beschaffen  sind,  nur  auf 
ausdrückliches  Verlangen  nachgeliefert.  Für  das  in  diesem  Falle  nach  dem 
Verlagsorte  abzusendende  postdienstliche  Schreiben  sind  von  dem  Besteller  der  Zdtnng 
an  die  Post  10  Pfennige  zu  zahlen. 

Zur  gefälligen  Beaohtungl 

Schnftleitung  und  Geschäftsstelle 

=  der  „Pharmacentischen  Centralhalle"  = 

befinden  sich  jetzt 

Dresden -A.,  Schandauer  Strasse  43. 


Verleger  und  Terantwortlicher  Leiter  l>t,  A.  Sehneider  In  Dresden. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Züteehrift  für  wissensehiiftliclie  und  geecUtfüiche  biteressen 

der  Phannacie. 

Gegründet  Ton  Dr.  H.  Hager  1859;  fortgefOhrt  tob  Dr.  B.  Qeisaler. 

Heraiugegebeii  von  Dr.  A.  S«kB«id«r. 
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Ineheint 


Eneheint    jeden    Bonnerstag.    —    BeiugBpreiB    Tierteljährlioli:    duroh   Post   oder 
Bnohhandel  2,50  Mk.,  unter  Straifbftnd  3,—  ML,  Aasland  8,60  MX    Einielne  Nünunem  30  PI 


Anieigen:  die  emmal  ffespaltene  Petit-Zeile  26  Pf.,  bei  grösseren  Anzeigen  oder  Wieder- 
hoiunffen  PteisenniBsigang.  —  OeeefclfiMtellet  Bresden-A.,  Schandaner  Strasse  43. 
Leiter  der  Zettsehrlll:  Dr.  A.  Schneider,  Dresden-A.,  Schandaner  Strasse  43. 
An  der  Leitung  betfaeiligt:  Dr.  P.  Sflss  in  Diesden-Biasewitz. 
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Dresden,  26.  September  1901. 
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Chemie  und 

Neue  Erklärung   der  Eiszeiten« 

Bekanntlich  sachte  man  bisher  ver- 
geblich nach  einer  einigermaassen  wahr- 
scheinlichen Ursache  des  Auftretens  der 
sogenannten  Eiszeiten,  von  den  sich  für 
Europa  wenigstens  zwei,  für  Nord- 
amerika vier  aus  den  geologischen  Be- 
fusden  nachweisen  lassen.  In  einer  Ab- 
handlung über  ,,Ein  Gestaltungsprincip 
der  Erde"  giebt  Paul Reibi^^ch  (27.  Jahres- 
bericht des  Vereins  für  Erdkunde  zu 
Dresden,  1901,  bei  A.  Huhle;  Seite  105 
bis  124)  eine  neue  Theorie  dieser  Er- 
schemungen,  indem  er  eine  Bewegung 
der  Erde  um  eine  Axe  annimmt,  die 
sich  von  Ecuador  in  Südamerika  durch 
den  Erdmittelpunkt  nach  der  Insel  Sumatra 
erstreckt.  Zu  Folge  einer  ganz  lang- 
samen, pendelnden  Schwingbewegung  des 
ErdkOrpers  um  diese  Achse,  deren 
Schwingungsamplitude  dem  Vorrücken 
der  Eiszeiten  auf  demMeridiane  170^  w.L. 
bezw.  10^  ö.  L.  von  Greenwich  ent- 
spricht, gelangen  alle  Punkte  der  Erd- 
oberfläche allmählich  in  andere  Lage. 
Bie  Lagenyeränderung  und  deren  Bicht- 


Pharmacie. 

ung  ist  abhängig  von  der  Entfernung 
und  geographischen  Lage  eines  Ortes 
zu  den  Schwingpolen,  die  als  Scheitel- 
punkte zu  betrachten  sind.  Dabei  be- 
hält jedoch  die  Axe  der  täglichen  Erd- 
umdrehung ihre  Neigung  von  annähernd 
23V2^  zuni  Himmelsäquator  (und  den 
Säciüaränderungen  der  Schiefe  der 
Ekliptik)  bei.  Mit  dieser  Rcibisch^ sehen 
Schwingung  verbindet  sich,  da  der  Erd- 
ball nicht  völlig  starr  ist,  eine  Aender- 
ung  der  Depression  der  betroffenen 
Theile  der  Erdoberfläche,  während  die 
Entfernung  vom  Erdmittelpunkte  an  den 
Schwingpolen  in  Ecuador  und  Sumatra 
dieselbe  bleibt.  Da  der  Unterschied  des 
nordsüdlichen  und  des  äquatorialen  Erd- 
durchmessers rund  7290  (oder  45  km) 
beträgt,  so  würde  sich  ein  jetzt  11  km 
unter  dem  Meeresspiegel  am  Aequator 
liegender  E^inkt  des  erwähnten  Meridians 
(1700  w.  L.  bezw.  10»  ö.  L.  v.  G.)  beim 
Vorrücken  unter  den  Pol  bis  11  km 
absoluter  Höhe  über  den  Meeresspiegel 
erheben  —  vorausgesetzt,  dass  dieWasser- 
massen  die  Geoidform  einhielten. 
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Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  be- 
sonders die  jeweiligen  Oebiete  der 
Rotationspole  anter  dem  Einäusse  der 
verminderten  Centrifugalkraft  verticalen 
Schwankungen  unterworfen  sind,  welche 
sieh  auf  eine  Störung  des  Trägheits- 
momentes zurückführen  lassen. 

Als  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Anschauung  führt  der  Verfasser  u.  A. 
die  Ausdehnung  und  den  Verlauf  der 
Eiszeiten  an.  Auch  bezieht  er  die 
Veränderung  der  Strandlinien,  sowie 
die  Darwin'^ch%  Theorie  über  den  Auf- 
bau der  Eorallenbauten  unter  die- 
selben Gesichtspunkte  ein. 

Die  einzelnen  Punkte  der  Erdober- 
fläche werden  betreffs  des  Auftretens 
von  Eiszeiten  oder  auch  von  Wärme- 
perioden je  nach  ihrer  Lage  zu  der 
Schwingungsaxe  (Ecuador — Sumatra)  zu 
beurtheilen  sein ;  doch  muss  hierbei  auf 
die  angezogene  Abhandlung  selbst  ver- 
wiesen werden. 

Wiefern  sich  die  geologischen  Befunde 
mit  der  neuen  Anschauung  vertragen, 
und  ob  die  ballistische  Theorie  die  Mög- 
lichkeit der  ße/WscA'schen  Bewegung 
des  Erdkörpers  anerkennt,  bleibt  der 
Beurtheilung  der  Fachzeitschriften  über- 
lassen. Insbesondere  die  Annahme  eines 
blossen  Pendeins  um  die  Schwingungs- 
axe bietet  der  theoretischen  Mechanik 
Schwierigkeiten,  die  aber  keineswegs 
unüberwindlich  scheinen.  Hdbig. 


Prüfung  von  Jodnatrium. 

0.    Schmatolla     veröffentlicht     in     derj 
Pharm.   Zeitung    1901,   645    em    einfaches! 
Verfahren    zur   Prüfung    von   Natriumjodid.  | 
Es   werden   0,05  g   davon    mit    etwa   5  g , 
reinem  Salpeter  und  3  g  Wasser  zum  Sieden  I 
erhitzt   und    unter  alimählichem  Zusatz  von  > 
Goncentrirter  Schwefelsäure   und  Ersatz   des , 
verdampfenden  Wassers   solange   im   Sieden 
erhalten,   bis   die  Lösang  farblos   geworden 
ist    und    auf    Zusatz    von    einem    weiteren 
Tropfen    Schwefelsäure    eine    Entwickelung 
von  Jod  (oder  eine  Gelbfärbung)  nicht  mehr 
stattfindet.     Wird  die  von  Jod  befreite  L(5fl- 
ung  mit  Wasser  auf  200  ccm  verdünnt,  so 
darf  ein  Tropfen  Sübemitrat  nur  eine  kaum 
sichtbare  Trübung  hervorrufen. 


WUi  man  das  Cbiox  quantitativ  bestim- 
men, so  verdünnt  man  die  entsprechende 
Lösung  nach  dem  Wegsieden  des  Jods  mit 
etwas  Wasser,  übersättigt  mit  Ammoniak, 
verjagt  dasselbe  wieder  dnrch  Kochen  and 
bringt  durch  Zusatz  von  Wasser  die  Lösang 
auf  50  oder  100  ccm.  Diese  Menge  wird 
halbirt  und  die  eine  Hälfte  mit  ^^iQ-Normal- 
SilbernitratJösung  titrirt,  während  die  andere 
Hälft3  auf  etwa  zurQckgebliebenes  Jod  ge^ 
prüft  wird. 

Es  darf  aber  nicht  zu  viel  Schwefelsäare 
zugesetzt  werden;  auf  0,1  g  Halogensalz 
werden  in  der  Regel  3  bis  4  Tropfen  ge- 
nügen. Bei  einem  grösseren  Verbrauch  wäre 
auch  der  Zusatz  von  Nitrat  entsprechend 
zu  erhöhen.  e,  ik 

PeruoL 

Als  Ersatz  für  Pernbalsam  wird  anter 
dem  Namen  Peruol  von  der  Actiengesdl- 
schaft  für  Anilin-Fabrikation,  Beriin  SO.  38, 
eine  25proc.  Lösang  von  Peruscabin  in 
indifferenten  Gelen  in  den  Handel  gebracht 
Peruscabin  (man  vergl.  Ph.  C.  41  [1900], 
616)  ist  der  wirksame  Bestandtlieii  des  Peru- 
balsams  und  zwar  synthetisch  hergesteOter 
Benzoösäurebenzylester.  Pemol  ist  genicfa- 
und  farblos  und  beschmutzt  die  Wäsche  nidit. 

Ausserdem  stellt  es  sich,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  ihm  die  reizenden  Wirkungen 
des  Perubalsams   fehlen,   billiger  wie  dieser. 

Versuche  mit  Peruol  sind  in  der  derma- 
tologischen  Universitätsklinik  in  Breslan 
(Leiter  Prof.  Dr.  Neissef')  von  R.  Sachs 
angestellt  worden.  Er  empfiehlt  das  Pemol 
zur  Behandlung  der  Scabies  neben  Styrax 
und  /^-Naphthol  als  das  wirksamste  Mittel. 
Innerhalb  36  Stunden  wurde  meist  dreimal 
eingerieben,  eventuell  noch  ein  viertes  Mai, 
wenn  sich  gelegentlich  noch  lebende  Milben 
vorfanden.  Nach  der  letzten  Einreibang 
wechselten  die  Kranken  die  Leib-  und  Bett- 
wäsche und  drei  bis  vier  Tage  später  nah- 
men sie  em  Seifenbad. 

Bei  Kranken  mit  Hautaffectionen  erfuhren 
die  letzteren  durch  die  Pemolbehandlnng. 
keine  Steigerung;  auch  konnten  weder 
Intoxikationserscheinungen,  noch  Eiweiss  oder 
Blut  oder  geformte  Elemente  im  Harn  be- 
obachtet werden.  p. 
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Die  20.  Jahresversammlung  der 

freien  Vereinigung  bayerischer 

Vertreter  der  angewandten 

Chemie 

fand  am  6.  und  7.  September  im  Hotel 
Kaiserin  Elisabeth  zu  Feldafing  am  Stam- 
berger  See  bei  sehr  zahlreicher  Betheiligung 
von  GSfiten  nnd  Mitgliedern  und  unter  dem 
Vonitze  von  Obermedicinalrath  Prof.  Dr. 
Hilger-lAfaLahea  statt 

Als  erster  Redner  sprach  Prof.  Dr.  E. 
Beckmann-Leipzig 

lieber  Neuerungen  bei   der 

Bestimmung  des  Fuselölgehaltes 

alkoholischer  Flüssigkeiten. 

Im  Verfolg  früherer  Versuche  ist  Redner 
za  dnem  für  die  Praxis  brauchbaren  Ver- 
fahren gelangt;  das  auf  der  leichten 
Esterificirbarkeit  der  Fuselalkohole 
darch  salpetrige  Säure  beruht.  Die 
Trennung  des  Fuselöles  vom  Alkohol 
gesdiieht  durch  Ausschütteln  der  betreffenden 
mit  Ghlorcalcium  versetzten  Flüssigkeit^  deren 
Alkoholgehalt  30  bis  40  pCt  betragen  darf^ 
mit  Tetrachlorkohlenstoff.  In  der  Aus- 
achfittelung  wird  das  Fuselöl  mit  trockenem 
Natriomnitrit  und  Kaliumbisulfat  in  den 
Salpetrigsäureester  übergeführt.  Nach  Ent- 
fernung des  Ueberschusses  an  salpetriger 
Säure  mit  Natriumbicarbonat  wird  mit  Wasser 
aasgeschüttelt  und  die  gebundene  salpetrige 
Säure  in  schwefelsaurer  Lösung  in  Eiswasser 
mit  Permanganat  titrirt.  Allenfalls  vor- 
handene Aldehyde  werden  vorher  aus  der 
Tetrachlorkohlenstofflösung  durch  Natrium- 
bisnlfit  entfernt 

Die  angeführten  Beleganalysen  zeigten 
gutstimmende  Werthe. 

Weiter  sprach  derselbe  Redner 

Heber  HoBigdextrin. 

Auch  hierbei  wurde  die  früher  befolgte 
Untersuchung  auf  physikalisch  -  chemischem 
Wege  wieder  verlassen  und  das  rein 
ehemische  Verfahren  benützt;  haupt- 
säcblidi  wurden  die  Dextrinate  berücksichtigt 
und  die  Fälibarkeit  bezw.  Nichtfällbarkeit 
der  Dextrine  mit  Methylalkohol  bei  Gegen- 
wart von  Barytwasser  studirt.  Ebenso 
wurde  die  Verwendbarkeit  des  basischen 
Bleiacetates  für  die  Untersuchung  des  Honig- 
dextrines  festgesteUt 


Für  die  Bestimmung  des  Molekular- 
gewichtes wurde  mit  Erfolg  die  Ueberführung 
des  Dextrms  in  die  Benzoylester  nacli 
Schotten- Baumann  benützt,  die  sehr  leicht 
aschenfrei  zu  erhalten  sind  und  bei  deren 
Verseifung  das  Dextrin  in  HemiceUulose 
übergeht  Eine  Schwierigkeit  bietet  dabei 
nur  die  Bestimmung  der  BenzoylgruppeU; 
die  indessen  durch  Ersatz  des  Benzoyl- 
chlorides  durch  Benzoylsulfochlorid  behoben 
wird.  Redner  kommt  auf  Grund  seiner 
Untersuchungen  zu  dem  Schlüsse;  dass  das 
Honigdextrin  den  Biesen  zuzuzählen  ist 

An  die  mit  grossem  Beifalle  aufgenom- 
menen Ausführungen  schloss  sich  eine  längere 
Diskussion ;  an  der  sich  ausser  dem  Vor- 
tragenden noch  Prof.  Dr.  Liw/wer-München 
und  der  Vorsitzende  beteiligten,  der  ebenfalls  die 
Verschiedenheit  desHonigdextrines  von  anderen 
Dextrinen  und  seine  Löslichkeit  in  Methyl- 
alkohol, sowie  seine  Vergährbarkeit  betonte. 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Dr.  Böhmer- 
Münster  i/W. 

lieber  den  Nachweis  von 

Pflanzenfetten  in  Thierfetten  nach  der 

Phjrtosterinace  at- Methode. 

Das  Veiiahren  beruht  auf  der  Bestimmung 
des  Schmelzpunktes  des  Essigsäure- 
phytosterinesters  und  gestattet  mit 
Sicherheit  einen  Zusatz  von  1  pGt  Pflanzen- 
fett in  Thierfetten  nachzuweisen.  Es  sind 
dazu  50  bis  100  g  Fett  erforderlich^  das 
in  bekannter  Weise  verseift  und  mit  Aether 
ausgeschüttelt  wird.  Das  aus  wenig  Alkohol 
umkrystallisirte  Rohphytosterin  wird  durch 
Erhitzen  mit  Essigsäureanhydrid  in  den 
Essigsäureester  übergeführt,  der  sich  durch 
grosse  Schwerlöslichkeit  in  Alkohol  aus- 
zeichnet, und  dessen  Schmelzpunkt  schon 
durch  Zusatz  von  1  pOt  Pflanzenfett  zu 
dem  untersuchten  Materiale  um  4  bis  6^ 
erhöht  wird. 

Redner  beabsichtigt  das  Verfahren  auch 
auf  Butter  zu  übertragen,  um  einen  exacten 
Nachweis  von  Margarine  darin  zu 
ermöglichen.  An  Hand  einer  grossen  Reihe 
von  Controlanaiysen  wurde  die  Brauchbar- 
keit des  Verfahrens  dargethan  und  erntete 
der  Vortragende  den  reichen  Beifall  der 
Versammlung  für  seine  ebenso  interessanten, 
wie  wichtigen  Dariegungen. 

Hierauf  sprach  Prof.  Dr.  Ws  Fresenius- 
Wiesbaden 
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TTeber  die  TTutersnohuBg  des  CementeB. 
Die  Untersncfaungen  beziehen  sich  haupt- 
sächlich auf  den  Nachweis  von  Schlacken- 
mehl;  womit  der  Portlandcement  häufig 
verfälscht  wird.  Der  Nachweis  gelingt 
einerseits  auf  physikalischem  Wege  durch 
Centrifugiren  in  einer  Flüssigkeit  von  be- 
stimmtem spedf.  Gewicht^  als  welche  sich 
eine  Mischung  von  Methylenjodid  und  Benzol 
bewährte,  und  andererseits  durch  Bestimmung 
des  in  den  Schlacken  enthaltenen  Schwefels 
durch  Behandeln  mit  Schwefelsäure  und 
Arsentiioxyd  in  bestimmter  Menge.  Im 
Filtrat  vom  Arsentrisnlfid  wird  der  üeber- 
schuss  des  Arsentrioxydes  nach  Ueberführung 
in  Arsensäure  titnmetrisch  bestimmt. 

Nach  einer  halbstündigen  Frühstückspause 
machte  der  Vorsitzende  geschäftliche  Mit^ 
theilungen  über  die  Zahl  der  Mitglieder,  die 
z.  Z.  196  beträgt  und  über  Eassenangelegen- 
heiten,  die  einen  günstigen  Kassenstand 
erweisen. 

Als  wichtigsten  Punkt  der  geschäft- 
lichen Tagesordnung  bringt  er  einen 
einstimmigen  Bescbluss  der  tags  zuvor 
stattgehabten  Ausschusssitzung  zur  Eennt- 
niss  der  Versammlung,  wonach  die  freie 
Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der 
angewandten  Chemie  vom  I.Januar  1902 
ab  ihre  Thätigkeit  auf  ganz  Deutschland 
ausdehnen  soll.  Nachdem  mehrere 
Redner  aus  der  Mitte  der  Versammlung 
ihre  Zustimmung  zu  diesem  Beschlüsse 
des  Ausschusses  zum  Ausdruck  gebracht 
und  betont  hatten,  dass  die  geplante 
Umwandlung  als  dringendes  Bedürfniss 
empfunden  und  allerseits  freudigst  be- 
grüsst  werden  würde,  wurde  mit  allen 
gegen  eine  Stimme  beschlossen,  dass  die 
freie  Vereinigung  mit  Beibehaltung  ihres 
bisherigen  Charakters  vom  I.Januar  1902 
ab  den  Namen  „Freie  Veremigung 
deutscher  Nahrungsmittelchemiker''  führt 
Auf  Antrag  von  Dr.  Möslinger- 
Neustadt,  wurde  der  bisherige  Ausschuss 
durch  Zuruf  wiedergewählt  und  beauf- 
tragt, die  Satzungen  der  neuen  Ver- 
einigung in  thunlichster  Bälde  auszu- 
arbeiten, und  einer  dann  einzuberufenden 
Generalversammlung  zur  Gutheissung 
vorzulegen. 

Nach  Schluss  der  ersten  Sitzung  fand 
ein  gemeinsames   Mittagsmahl   statt,   an 


das  sich  eine  Rundfahrt  auf  dem  See 
und  Abends  eine  gesellige  Zusammen- 
kunft anreihten. 

In  der  zweiten  Sitzung,  Samstag,  den 
7.  September,   machte   der   Vorsitzende 
zunächst  Mittheilungen  über  die  Thätig- 
keit  der    Commission    zur    Bearbeitnng 
einer    Weinstatistik    für    das    deatsdie 
Reich  in  den   Jahren    1900   bis   1901. 
Er  berichtete  über  die  lebhafte  Betheüigosg 
der    Commission     an     der    Wdng€setz- 
gebung   der   letzten    Zeit   und   erklärte, 
dass   die   Commission   auch   in    Zukunft 
ihre  Thätigkeit  weiter  entfalten  werde. 
Weiter  sprach  Dr.  Mayt'hofer-Mfdnz 
üeber  die  Bestimmung  von  Glykogen 
und  Stärke  in  Wurst-  und  Fleischwaaren. 
Redner  hat  sein  schon  früher  mitgetheJiteß 
Verfahren  zur  Bestimmung  der  Stärke  dahin 
ausgearbeitet,  dass  eine  Trennung  der  Stiürke 
vom  Glykogen  ermöglicht  wird.    Er  benQtzt 
dazu  die  Eigenschaft  des  Glykogens,  in 
heissem,   verdünntem   Alkohol  sieh 
zu    lösen.      Das    betr.   Material    wird  m 
bekannter    Weise    mit    alkoholischem    Kau 
aufgeschlossen,    mit    Essigsäure    angesäuert, 
abfiltrirt,   und   der  Filterrückstand,   d^  ans 
den    beiden    Kohlenhydraten    besteht,    im 
HeisswasseKrichter  bei  65^  mit  Alkohol  von 
etwa    50   Vol.-pCt.   solange    behandelt   bis 
alles   Glykogen    ausgewaschen    ist  und  nur 
mehr   Stärke    auf   dem    Filter   zurückbleibt. 
Obwohl  kleine  Verluste   von    etwa   0,04  g 
Stärke  nicht   zu  vermeiden   sind,   giebt  das 
Verfahren  für  die  Praxis  hinreichend  genaue 
Werthe,  wie  die   angeführten  Beleganalysen 
beweisen. 

Es    folgte    darauf   der  Vortrag  von  Dr. 
jR.  Sendt7i€?'-Mim<^en 
üeber  die  Bedeutung  der  ambulanten 
Thätigkeit  bei  der  Ausübung  der 

Lebensmittelüberwaohnng. 
An  Hand  eines  reichhaltigen  statistiscfaeD 
Materiales  schildert  Redner  die  Erfolge,  die 
in  Bayern  in  Folge  der  ambulanten  Thätigkeit 
der  Egl.  Untersuchungsanstalten  seit  deren 
Bestehen  auf  dem  Lebensmittelmarkte  zn 
verzeichnen  sind;  so  gingen  z.  B.  die  Ver- 
fälschungen von  Butter  und  von  Gewflnen, 
die  im  Jahre  1887  noch  65  pCt  betragen, 
jetzt  auf  3  bis  4  pCt  zurück.  Fälsehangea 
von  Schweinefett,  die  damals  75  pCt  be* 
trugen,  gehören  heute  zu   den  SeltenheiteiL 
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Den  Schwerpunkt  der  Ambulanz  findet 
Redner  in  der  Belehrung  und  Berathung 
durch  die  Beamten  der  Untersuchungsanstalten^ 
wodurch  auch  in  hygienischer  Hinsicht 
L  B.  bezüglich  der  Reinlichkeit  in  Bäckereien 
n.  B.  w.^  AuBserordentlicheB  erreicht  wurde. 
Er  giebt  der  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass 
Gesetze,  wie  z.  B.  das  Margarinegesetz,  ganz 
mmöthig  sein  würden,  wenn  die  Ambulanz 
nach  bayerischem  Vorbild  in  ganz  Deutsch- 
land eingeführt  wäre. 

An  die  beifälligst  aufgenommenen  Dar- 
legungen knüpfte  sich  eine  längere  Besprech-  i 
ang,  wobei  Ministerialrath  von  Hörmann  \ 
Gelegenheit  nahm,  den  Ausführungen  des 
Redners  seinen  Beifall  zu  zollen.  Auch  er 
betonte,  dass  der  Schwerpunkt  der  Ambulanz 
nidit  in  der  Bestrafung  der  Fälscher,  son- 
dern in  der  Belehrung  der  Bevölkerung  liege. 
Ihre  Wichtigkeit  werde  allerseits,  auch  von 
Seiten  der  Volksvertretung  anerkannt  und 
es  sei  zu  hoffen,  dass  sie  immer  mehr  Ver- 
breitung finde. 

Stabsarzt  Dr.  Deichstätter-Waik^etL  hielt 
darauf  einen  Vortrag 

lieber  den  Keimgehalt  der  Fleisch- 

oonservea. 

Er  besprach  besonders  die  Methodik  bei 
Ausführung  der  fortlaufenden  Untersuchung 
der  m  der  Conservenfabrik  zu  Ansbach  her- 
gestellten Conserven  für  die  bayerische  Armee, 
die  sich  bisher  stets  als  keimfrei  erwiesen 
haben,  während  ausländische  Autoren  mit 
dortigen  Conserven  zu  ganz  abweichenden 
Befunden  gelangten;  so  wurden  z.  B.  in 
Frankreich  in  70  bis  80  pGt.  der  Conserven 
lebende  Keime  gefunden. 

Zur  Probenentnahme  verfährt  er  in  der 
Weise,  dass  die  betreffenden  Büchsen  mehrere 
Wochen  bei  22  bis  37  <>  stehen  bleiben, 
dann  mit  Subhmat  abgewaschen,  nach  dessen 
Entfernung  mit  Alkohol  abgebrannt  und  mit 
sterilisirten  Instrumenten  Proben  entnommen 
werden. 

Es  werden  dann  Agar-  oder  Gelatine- 
cnlturen  angelegt,  die  indessen  nicht  auf 
Platten  gegossen,  sondern  in  flachen  Flaschen 
zum  Erstarren  gebracht  werden,  die  den 
VortheU  von  Platten  und  Röhrchen  verbinden. 

Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  keim- 
haltige  Conserven  vom  Verkehr  aus- 
zuschliessen  sind.  Erkrankungen  in  der 
Armee  in  Folge  Conservengenusses,  die  z.  B. 


in  Frankreich  sehr  häufig  sind,  sind  in  Bayern 
und  Preussen  noch  nie  vorgekommen. 

Hierauf  sprach   Dr.  i/Ö6'/m^ßr-Neustadt 

Ueber  den  Säurerückgang  im  Wein. 

Er  bespricht  zunächst  die  Methoden  zur 
Bestimmung  der  Aepfelsäure,  die  im  Wein 
in  einer  activen  und  einer  inactiven  Modi- 
fication  vorhanden  zu  sein  scheint  Der 
Säurerückgang,  der  mit  einer  Extract- 
verminderung  Hand  in  Hand  geht,  ist 
wahrscheinlich  auf  eine  Bildung  von  Milch- 
säure zurückzuführen,  die  vielleicht  aus 
der  Aepfelsäure  entsteht  Für  je  ein  Theil 
gebildeter  Milchsäure  verschwindet  etwa  ein 
halber  Theil  Extract 

Dr.  7:^öw(?r-Münster  machte  hierauf  Mit- 
theilungen 

lieber  Oelöe-Extracte. 

Ein  von  der  Firma  Herrmann  in  Han- 
nover vertriebenes,  zur  Herstellung  von 
Himbeergelee  dienendes  Präparat  bestand 
aus  drei  Theilen :  einem  Päckchen  gefärbter, 
gepulverter  Gelatine,  einem  Päckchen  Citronen- 
oder  Weinsäure  und  einem  Fläschchen  mit 
künstlichem  Fruchtäther. 

Der  Fabrikant  hatte  das  Präparat  als 
nicht  unter  das  Nahrungsmittelgesetz  fallend 
erklärt,  da  es  an  sich  kein  Nahrungsmittel, 
sondern  nur  ein  Präparat  zur  Herstellung 
emes  Nahrungsmittels  sei.  Redner  erörtert, 
dass  dies  selbstverständlich  unzutreffend  sei, 
da  man  dann  mit  gleichem  Rechte  auch 
z.  B.  Mehl  nicht  als  unter  das  Nahrungs- 
mittelgesetz fallend  erklären  müsste,  da  es 
nicht  als  solches  genossen  wird,  sondern  auch 
zur  Herstellung   von  Nahrungsmittehi  dient. 

Dr.  Se/irf//w?r-München  machte  ferner 

Kleinere  Mittheilungen  aus  der 

Thätigkeit  der  Kgl.  Untersuchungsaastalt 

München. 

Ein  Ersatzmittel  für  Eier  bestand  aus 
Kartoffelmehl,  das  mit  einem  Azofarbstoff 
gelb  gefärbt  war;  Preis  für  em  kg  16  M. 
Angebliche  Citronensäfte  waren  wässerige 
Lösungen  von  4  bis  5  pCt  Citronensäure 
mit  0,04  pCt  Asche.  Andere  enthielten 
14  pCt  Alkohol,  10  pCt  Zucker  und  17  mg 
Asche.  Redner  empfiehlt,  der  Untersuchung 
dieser  Säfte  besonderes  Augenmerk  zu  wid- 
men und  stets  neben  der  Bestimmung  der 
Asche  und  deren  Alkalmität  auch  das  Ver- 
halten gegen  Fehlin^g'sdie  Lösung  zu  be- 
rücksiditigen. 
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Den  Schluss   der  Tagesordnung   bildeten 
Mittbeiiungen  von  Prof.  Dr.  Hilger -Mündien 
Ueber  üntersnchiuig  von  Safran, 
Pfeffer  und  Honig. 

Bezüglich  des  Safrans  stellte  er  fest,  dass 
die  Bezeichnung  Femin  eil  mit  Unrecht  nur 
auf  die  Griffel  bezogen  werde,  und  dass 
man  mit  diesem  Ausdruck  vielmehr  nur  die 
Fälschung  mit  Compositenblüthen,  besonders 
Calendula,  zu  verstehen  haben. 

Zur  Beurtheilung  des  Pfeffers  hinsicht- 
lich seines  Schaleogehaltes  erwies  sich  die 
Bestimmung  des  Piperidins,  sowie  der  furfurol- 
liefemden  Substanzen  als  erfolgreich.  Letztere 
wird  durch  Destillation  mit  Salzsäure  im 
Eohlensäurestrom  und  Wägung  des  Furfurol- 
phenylhydrazons  ausgeführt  Ein  hierzu  ge- 
eigneter Apparat  wurde  vorgezeigt. 

Bei  der  Beurtlieilung  des  Honigs  be- 
zeichnete er  die  Vornahme  der  Geschmacks- 
probe als  wichtig.  Besondere  Aufmerksam- 
keit wurde  der  Untersuchung  der  Honig- 
aschen gewidmet,  wobei  es  sich  zeigte,  dass 
die  Asche  der  sogenannten  Waldhonige 
enorme  Mengen,  bis  90  pGt,  wasserlösliche 
Bestandtheile  enthält;  diese  Honige  zeigen 
überhaupt  ein  ganz  abweichendes  chemisches 
Verhalten. 

Redner  empfiehlt  grösste  Vorsicht  bei  der 
Beurtheilung  des  Honigs  und  ist  der  Ansicht, 
dass  die  Honigfrage  nur  in  Gemeinschaft  mit 
den  Imkervereinen  zu  lösen  sei.     C.  Mai. 


Ersatz  für  Migraenin  Höchst. 

Der  Name  „Migränin^^  ist  bekanntlich  den 
Höchster  Farbwerken  geschützt  und  ein  ver- 
hältnissmässig  theures  Präparat;  auch  darf 
nur  dieses  bei  Verordnung  unter  dem  Namen 
„Migränin^'  abgegeben  werden.  Christensen- 
Homburg  empfiehlt  deshalb  in  der  Apotheker- 
Zeitung  1901,  592  zur  Selbstherstellung  eines 
vöUig  gleichwerthigen  Präparates  folgende 
Vorschrift,  da  die  meisten  vorhandenen  Vor- 
schriften wegen  eines  zu  grossen  Gehaltes 
an  Gtronensäure  nicht  brauchbar  seien: 

90  Th.  Antipyrin  ^am  besten  Löwenmarke), 
15  Th.  Coffein  und  0,5  Th.  Citronensäure 
werden  zu  feinem  Pulver  zerrieben  und  gut 
gemischt.  Das  Präparat  kann  so  schon 
dispensirt  werden;  sonst  giebt  man  es  in 
eine  Porzellanschale  und  erhitzt  am  besten 
auf  dem  Oelbade  auf  etwa  120^.  Die  ge- 
sclimolzene  Masse  giesst  man  in  einen  Mörser 


und  pulvert  sie  nadli  vöUigem  Eikalten. 
An  Stelle  der  Porzellanschale  kann  aodi 
eine  emaillirte  Schale  verwendet  werden;  es 
darf  nur  keine  Spur  von  Eisen  mit  der  ge- 
schmolzenen Masse  in  Berührung  kommoi. 
Ein  so  hergesteUtes  Kopfsdimers-  oder 
Migränepulver  ist  von  gleidiem  Gesefamaek 
wie  Migränin  und  vorzü^cher  Wiikimg, 
dabei  bedeutend  billiger.  (Betreffe  des 
Wortes  „Migränin^  vergleiche  auch  Fh.  G. 
42  [1901],  416.)  Ä  n. 

Aerzüiohe  Gutachten  über 
ArzneimitteL 

Bekanntlidi  sind  wiederholt  in  den  int- 
lichen  Kreisen  über  die  Missstände  bei  da 
Begutachtung  von  Arzneimitteln  Eüage  ge- 
führt worden,  und  es  haben  der  ärztiicbe 
Stand,  sowie  die  chemische  Industrie  in  dieser 
wichtigen  Frage  wiederholt  Stellung  ge- 
nommen. Da  ein  durectes  Emgreifen  und 
Einmischen  des  Staates  m  diese  Angelegen- 
heit zur  Zeit  nicht  zu  erwarten  ist,  so  er- 
scheint der  Vorschlag  von  H,  Brat  (BerL 
klin.  Wochenschr.  1901,  844)  diese  widitige 
Frage    folgendermaassen    zu    lösen,    nicht 

unangebracht   zu  sein.     Derselbe   schreibt: 

„In  Ausführung  der  gesetzhchen  Bestimmnngen, 
wonach  dem  Staate  die  Ueberwachung  des 
Arzneimittel  Verkehrs  zusteht,  ist  die  Schaffiuf 
einer  staatlichen  Prüfungscommission  für  Arznei- 
mittel erforderlich.  Die  Thätigkeit  dieser 
Cktmmission  besteht  erstens  in  der  Prüfong  des 
vom  Darsteiler  bezw.  Fabrikanten  des  Mittels  za 
führenden  Beweises,  dass  das  Mittel  Gesandheit»- 
schädigungen  am  Menschen  voraussichtlich  nicht 
bewirken  wird,  zweitens  in  der  Registrirong  der 
in  den  Handel  kommenden  Arzneimittel  und  der 
Publicationen  über  dieselben.  Die  ConmüssiüD 
hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  den  gesetzlichen 
Executivorganen  von  Gefahren,  welche  der  Be- 
völkerung durch  irgend  ein  Arzneimittel  drohen, 
Meldung  zu  machen. 

Medicamente  dürfen  Menschen  nicht  ver- 
abreicht werden,  ehe  die  staatliche  Erlaubniss 
hierzu  nicht  vorliegt. 

Die  Annahme  von  Honorar  von  Seiten  der 
Aerzte  jeder  Disciplin  (nicht  nur  der  Physiologen 
und  Phiarmokologen)  ist  gestattet  entsprechend 
Unkosten,  Arbeit  und  Zeitverlust 

Von  den  Publicationen  über  neue  Arzneimittel 
sind  der  Behörde  Pflichtexemplare  einzureicfaeD. 

Die  ärztlichen  Ehrengerichte  sind  auf  Antng 
der  Behörde  zuständig,  ob  durch  Gataditan, 
Atteste  u.  s.  w.  die  Stimdesehre  verletzt  ist  Die 
Publicationen  dürfen  zu  Reclamezwecken  in 
Fachkreisen  benutzt  werden."  V^, 

(Hierzu  vergleiche  auch  Ph.  C.  42  Li901J,  btJ.\ 
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Zwei  Palmellaoeen  in 
SalzlöBungen. 

Diese  beiden  PUze  beobachtet  F,  Ou^ien 
(Bulletin  des  scLences  pharmaooIogiqneB  1901, 
n,  37)  den  Einen  in  einer  hnndertstel 
Kafiumjodidldsnng,  den  Anderen  in  einer 
Lösung  von  7  g  Natrimnchlorid  in  einem 
liter  Waaeer.  Beide  FlOsaigkeiten  waren 
dem  zerstreuten  Tageslicht  ausgesetzt. 

Der  Boden  der  Flasche  mit  der  Kalium- 
jodidlQsnng  hatte  einen  sammetartigen  bräun- 
lich grOnen  Bodensatz,  der  etwas  an  den 
Wandungen,  an  denen  er  festhaftete, 
emporstieg.  Im  Innern  der  Flüssigkeit 
welche  nur  in  langen  Zwischenräumen 
gebraucht  wurde,  schwammen  einige,  stellen- 
weise ebenfalls  grüne  PUzbüschel. 

Unter  dem  Mikroskop  betrachte^  zeigte 
sidi  der  Ueberzug  aus  lauter  klemen  spindel- 
förmigen, einzelligen,  merklich  unbeweglichen 
und  gekrümmten,  ganz  spitz  auswachsenden 
Organismen  bestehend.  Einige  dieser  Körper 
waren  isolirt,  aber  meistens  paarten  sie  sich 
zu  zweien,  oder  ordneten  sich  zu  vier,  acht 
oder  sechzehn  an.  Das  Chlorophyll  war 
da  in  dem  homogenen  Protoplasma  gelöst, 
mit  einigen  kugelförmigen,  stark  lichtbrechen- 
den Kernen  versehen. 

Das  sind  die  Kennzeichen  einer  Palmellaeee, 
des  Raphidium  polymorphum  Kutxing 
(Ankistrodeemus  f alcatus  Br^bisson) .  Diese 
kläne  Gattung  zeigt  zahlreiche  Abarten,  die 
aUe  in  den  europäischen  Süsswässem  häufig 
anzutreffen  sind,  und  die  Fresenius  unter 
folgende  vier  Formen  bringt:  a)  adculare, 
b)  fusiforme,  c)  falcatum,  d)  sigmoideum. 
D^  voriiegende  Pilz  gehört  unter  die  Form  c; 
Fresenius  sduldert  dieselbe  wie  folgt: 
„fusiforme,  gracile,  utroque  fine  acutissime 
eittpidatum,  curvatum  vel  semilunare,  4  ad 
16  in  fasciculo  congregata'^ 

Der  Satz  im  Innern  der  Kochsalz- 
lösung war  schön  grasgrtln,  etwas  klumpiger 
und  weniger  anhaftend  als  der  vorige.  An 
der  Wand,  die  dem  Licht  am  meisten 
ausgesetzt  war,  stieg  er  sehr  hoch  empor; 
er  bestand  ans  rundlichen  Zeilen,  theils  fast 
kugelförmig,  theils  eiförmig  und  von  ziemlich 
ungleicher  Grösse.  Unter  sieh  waren  sie 
lose  verbunden.  Jedes  dieser  Körperchen 
enÜiiSt  jmter  emer  ganz  dünnen  Hüllmembran 
em  einziges  grosses  Chlorophyllkörperchen, 


das  fast  den  ganzen  Raum  ausfüllt,  mit 
Ausnahme  eines  farblosen  Theiles,  der  an 
der  Seite  wie  ein  glasartiger  Ausschnitt 
erschemt  Ausserdem  enthalten  diese  Zellen 
eine  Anzahl  Kömchen,  die  durch  Haematoxylin 
deutlicher  vortreten. 

Demnach  war  diese  Palmeilaoee  die 
Palmella  miniata  Agardh,  die  in  Süsswässem 
ebenso  verbreitet  is^  als  das  oben  beschriebene 
Raphidium. 

In  MoUsch'sdiet*)  Flüssigkeit  entwickelten 
sich  diese  beiden  Pilze  vorzüglich,  besonders 
die  Palmella,  die  nach  Verlauf  emer  Woche 
den  ganzen  Boden  des  Culturcylinders 
bedeckt  hatte.  Das  Raphidium  hatte  sich 
anfangs  etwas  langsam  entwickelt  und  schien 
sich  nicht  ganz  so  leicht  seinem  neuen 
Nährboden  anpassen  zu  können. 

Ein  Vergleich  der  in  der  Nährlösung 
gezogenen  Pilze  mit  den  ursprünglich  wahr- 
genommenen zeigte  interessante  Einzelheiten. 

Raphidiumpilze  aus  einer  sechs  Wochen 
alten  Cultur  sind  schmächtiger  und  unregel- 
mässiger als  solche  aus  Kaliumjodidlösung; 
auch  scheinen  letztere  etwas  reichlicher  mit 
Kömchen  ausgestattet  zu  sein.  Die  Form 
ist  genau  dieselbe  geblieben.  Die  Palmella 
dagegen  erleidet  in  dieser  Lösung  (durch 
Theilung  und  Abtrennung  zahlreicher  kleiner 
Zellen)  gewöhnlich  einen  Rückgang  in  ihrer 
Grösse,  in  Folge  einer  starken  Vervielfältigung. 
Je  jünger  die  Cultur  ist,  um  so  gleichmässiger 
sind   die  Foimen    der  einzelnen  Theilchen. 

Das  Raphidium  gedeiht  in  Natriumchlorid- 
lösung  ebensogut  wie  in  Kaliumjodid;  die 
Palmella  dagegen  scheint  in  der  Kaliumjodid- 
lösung nicht  recht  fortzukommen. 

Abgesehen  von  den  Bacterien,  wovon 
eine  grosse  Anzahl  in  den  verschiedensten 
Flüssigkeiten  haust,  hat  man  bisher  noch 
wenig  Pilze  in  Salzlösungen  angetroffen. 
Der  Fall  gewinnt  dadurch  besonders  an  Inter- 
esse, dass  die  Lösungen  verhältnissmässig  con- 
centrirt  waren,  während  sich  sonst  Pilze  doch 
nur  in  sehr  schwach  gesalze^fon  Flüssigkeiten 
entwickeln.  Es  ist  daher  erklärlich,  dass 
das  reine  destiUirte  Wasser  und  auch  die 
mit  Pflanzentheilen  destilUrten  Wässer  häufig 
zum  Sitz   solcher  Mikroorganismen  werden. 


*)  Moliaoh'sGhe  Flüssigkeit  ist  eine  wässerige 
Lösung  verschiedener  Calcium-,  Kalium-  und 
Magnesiumsalze,  die  ungefähr  0,8  g  Salz  im 
Liter  enthält. 
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Ganz  im  Gegensatz  za  den  gewöhnlichen 
I^z^en  kommen  die  Palmellaceeu 
in  LOanngeu  nicht  fort,  wenn  die- 
selben vor  Lieht  geschützt  sind. 
Aber  auch  hier  kommen  Ausnahmen  vor, 
wie  z.  B.  Prof.  Radais  vor  Kurzem  nach- 
weisen konnte,  daffi  Chlorella  vulgaris  sich 
nicht  allein  im  Dunkeln  vollkommen  ent^ 
wickeln  konnte,  sondern  sogar  noch  Chloro- 
phyll bildete.     __^^  Ä.  Th. 

Eeimfllter-Fipette. 

L.  Ijutx  veröffentlicht  im  Bulletin  des 
sciencee  pharmacologiques  1901,  II,  99  die 
Constmction  eines  Apparates  zum  Sterilisiren 
von  Flttssigk^ten ,  welche  die  Hitze  nicht 
vertragen  können.  Der  Apparat  bat  anaser- 
dem  den  Vortheil,  dass  ihm  abgemessene 
Mengen  steriler  Flüssigkeit  entnommen  wer- 
den kQnnen. 

Er  besteht  aus  einem  Glascylinder,  anf 
dessen  oberemEnde  eine  Porzellanzelle  mittelst 
eines  Gummistopfene  sorg^tig  befestigt  ist. 
Der  CyÜnder  besitzt  dort  eine  seitliche  An- 
aatzröbre,  die  in  dner  geringen  Ausbauchung 
einen  Wattepfropfen  trlgt  und  den  Apparat 
mit  einer  Wasserstrahl pnmpe  verbindet.  Der 
untere  Theil  des  Cylinders  ist  dazn  bestimmt, 
die  sterile  Flüssigkeit  aufzunehmen  und  endigt 
m  einer  Olive  mit  kiemer  Oeffnung,  ähnlich 
öner  QuetscbhahnbDrette.  Der  Verschluss 
ist  derselbe,  wie  bä  jenen. 

Zum  Gebrauch  wiid  zunächst  der  Apparat 

dnrcb  Erhitzen  steril  gemacht,  dann  scbliesst 

man   die   Porzellan zelle   mit   einem 

Eingnssstelle    verjüngten    Trichterrohr    und 

nun    setzt   man   die   Wasserstrahlpumpe    in 

Thätigkdt.     Das  flltrlren   geht  schnell 

statten.     Nachdem  sich  der  untere  Theil  des 

Apparates  mit  der  sterilen  FIQsaigkeit  gefüllt 

ha^  achliesst  man  den  Gummischlauch  durch 

den  Ouetfichhahn   und   öffnet  das  bis  dah! 

ine   AnsfluBsröhrchen,  indem   man 

die  Fli^nme  zieht,  durch  Abbrechen 

mit  einer  durch  die  Flamme  ge- 

Inzette. 

linder  ist  von  der  Stelle 
sUanzelle  aufhört,  graduirt;  bei 
zum  Messen  ganz  kleiner  Mengen 
1er  Stelle  an  der  Cy linder  auch 
eodaas  man  noch  y^^  cm 


Die  Apparate  werden  in  dr«  GrÖSKo 
von  der  Rrma  Leime  (Paria,  me  du  Cardmal- 
Lemoine  28b)  unter  dem  Namen  ^Bongie 
p  i  p  e  1 1  e    pour    Sterilisation    et    r6partitioii 

directe  des  liquidee"  hergeetellt.       R,  71. 

Vorsohläge  zur  VerbeBBerung 
von  Präparaten. 

Aqaa  Bubi  Idaei.  Um  dn  Sauerwerden 
des  Destillals  zu  verhindern,  setzt  man  des 
Beeren  oder  dem  Preaskuchen,  ans  weldm 
es  gewonnen  wird,  5  pOt  krystalliärt« 
Natriumcarbonat  zu  und  läset  die  Mischung 
unter  öfterem  Umrühren  dn  bis  zwei  Tage 
stehen.  Das  anf  diese  Weise  gewonnene 
Wasser  hält  sich  jahrelang. 

Infnanm  Sennae  cum  Hanna  mxi 
Simpus  Sennae  cum  Hanna.  Ein  hiH- 
bares  Infusum  erhält  man  folgendermaaas«i: 

35  g  Manna  werden  mit  180  g  Waaw 
bis  zur  Lösung  gekocht.  Mit  dieser  IJSmag 
werden  20  g  aleiandrinische  SenneshlJtter 
dreiviertel  Stunde  lang  infundirt  Nach  dem 
Ausdrücken  werden  20  ecm  einer  Iproc. 
SalicylsäureiöBung  hinzugesetzt.  Nadi  zwa- 
stündigem  Stehen  wird  dann  filtrirl.  Enai 
klaren,  haltbaren,  weder  g^enden,  noA 
schimmelnden  Sirupns  Sennae  cum  Mann» 
stellt  man  in  derselben  Weise  her. 

Seeale  comutnm,  auch  in  Pulverforai, 
bewahrt  man  am  zweckmäswgsten  an  anem 
trockenen  Orle  in  einem  Glase  anf,  deMen 
Hals  nicht  mit  einem  Glaastopfen,  sondeni 
mit  Baumwolle  verstopft  und  mit  dflonem 
Pergamentpapier  Überbunden  ist,  um  es  vor 
Würmern  und  Schimmelbildung  zu  sdiützen. 

Ungnentum  Hydrargyri.  Um  eine  Silbe 
zu  erhalten,  welche  nicht  ranzig  wird,  ffli- 
pfiehlt  es  eich,  zumal  eine  ranzige  Salbe  un- 
angenehme Nehenerrchanungen  bei  Hant- 
leiden  veruiaacht,  Hammeltalg  und  Schweine- 
fett aus  der  Salbe  zu  entfernen,  an  deren 
Stelle  Vaselin  treten  könnte  unter  eventuelteii 
Zusatz  von  Wachs  oder  Lanoün.  Vj. 

Zeitscbr.  d.  österr,  Apoth.  Vereins  1901,  116- 

Alkoholische  Tinctur  von 
Lieben  Islandicus, 

wdche  Cetrarin,  Wachs,  Chlorophyll,  Farb- 
stoff und  Caiciumsalze  enthält,  ist  gegn 
Erbrechen  wirksam,  besonders  be  Fnmii 
in  der  Zeit  der  Schwangerschaft  Pj, 

Ztschr.  d.  AUg.  öMterr.  ÄpoÜi.-  Ver.  1901, 635. 
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Die  BestiinmiLng  des 
Erstarrungspunktes  von  Paraffin. 

Dr.  Kiessling  giebt  in  der  Chem.  Revue 
1901  (durch  Seifenfabrikant),  folgende  Me- 
thode an:  In  ein  starkwandiges  Becherglas 
bringt  man  soviel  geschmolzenes  klares 
Paraffin  (etwa  10  bis  30  g),  dass  beim 
Umrühren  der  geschmolzenen  Masse  mittelst 
eines  Thermometers  die  Kugel  des  letzteren 
sich  stets  noch  einige  Millimeter  unterhalb 
der  Flfissigkeitsoberfläche  befindet  Das  mit 
Paraffin  beschickte  BechergiSschen  wird  nun 
durch  Erwärmen  oder  Abkühlen  auf  die 
etwa  10^  über  dem  Erstarrungspunkt  der 
Substanz  liegende  Versuchstemperatur  ge- 
bracht und  dann  in  ein  mit  Wasser  von 
gleicher  Temperatur  beschicktes  Becherglas 
eingesetzt^  dessen  Durchmesser  etwa  10  mm 
grösser  ist,  als  derjenige  des  ersteren.  Die 
zn  prüfende  geschmolzene  Masse  wbrd  jetzt 
mit  dem  Thermometer  solange  gleichmässig 
gerührt,  bis  die  Ausscheidung  von  Flocken 
beginnt  Der  bei  diesem  Zeitpunkt  vom 
Thermometer  angezeigte  Wärmegrad  gilt 
als  Erstarrungstemperatur.  Vg. 


Haltbares  Reagenspapier  zum 
Nachweis  von  Jod. 

Deniges  (Repertoire  de  Pharmacie)  stellt 
ein  soldbes  Papier  her,  indem  er  in  einer 
Porzellanschale  einen  Stärkekleister  aus  1  g 
Stärkemehl  und  40  g  Wasser  kocht;  nach 
dem  Erkalten  werden  0^5  Natriumnitrit  zu- 
gefügt. Dann  nimmt  man  starkes  Schul- 
papier und  trägt  mit  einem  Pinsel  eine 
Schiebt  Kleister  erst  auf  einer  Seite  auf 
nnd  lässt  an  der  Luft  trocknen.  Hernach 
wird  die  zweite  Seite  ebenso  behandelt. 

Zum  Gebrauch  wird  das  so  präparirte 
Papier  mit  der  Flüssigkeit,  die  auf  Jod  ge- 
prüft werden  soll,  befeuchtet,  hernach  bringt 
man  mit  einem  Glasstäbchen  einen  Tropfen 
\/io-Normal-Schwefelsäure  darauf.  Auf  diese 
Weise  kann  man  ein  tausendstel  Milligramm 
Jodkalium  in  einem  einzigen  Tropfen  Lösung 
nachweisen. 

Bei  starken  Verdünnungen  empfiehlt  es 
sieh,  das  Papier  in  einer  Länge  von  2  bis 
4  cm  zu  befeuchten;  man  hält  dann  den 
Streifen  fast  vertical  mit  der  benetzten  Seite 
nadi  oben  und  bringt  auf  die  oberste  an- 
geleaehtete  Stelle  den  Tropfen  Yio-^ormal- 


Schwefelsäure.    Derselbe  ruft  eine  charakter- 
istische Blaufärbung  hervor.  E.  Th, 

Nachweis  von  Brom  und  Jod 

im  Harn. 

A.  Col  schreibt  Im  Bulletin  des  sdences 
pharmacologiques  1901,  II,  148,  dass  man 
nach  Lafay  das  Jod  durch  die  Blaufärbung 
von  ungesäuertem  Brot  nachweisen  kann. 
Ausserdem  bemerkt  er,  dass  bisher  noch 
Niemand  darauf  hmgewieeen  hat,  dass  die 
Verwendung  von  rauchender  Salpetersäure 
ausschliesslich  zum  Nachweis  der  Bromver- 
bindungen nothwendig  ist;  für  Jodverbmd- 
ungen  genügt  die  reine  Salpetersäure  des 
Handels. 

Daher  kommt  es  denn  auch  öfters,  dass 
bei  Anwendung  der  rauchenden  Salpeter- 
säure zum  Nachweis  von  Jodverbindungen 
sich  nachher  keine  Bromverbindungen  mehr 
finden  lassen. 

Bekanntlich  kann  man  die  Salpetersäure 
salpetrigsäurehaltig  machen,  indem  man  etwas 
Natriumnitrit  zusetzt  oder  die  Säure  der 
Einwirkung  des  Lichtes  aussetzt.  Col  hat 
durch  Versuche  nachgewiesen,  dass  die  erstere 
Methode  die  stärker  wbrkende  ist 

Das  Brom  wird  in  Folge  gleichzeitiger 
Einwirkung  der  salpetrigen  und  Salpetei'säure 
freigemacht;  lässt  man  zum  Beispiel  durch 
eine  Bromlösung  nur  die  Dämpfe  der  salpetrigen 
Säure  streichen,  so  gentigt  das  nicht  Aber 
wenn  man  nach  Einwirkung  dieser  Dämpfe 
allmählich  Salpetersäure  (die  allein  ange- 
wendet, auch  nicht  im  Stande  ist,  die  Reaction 
hervorzurufen")  zusetzt,  so  erscheint  das  Brom 
in  dem  Maasse,  wie  man  die  Salpetersäure 
zufügt.  Ebenso  ist  es  auch  umgekehrt, 
wenn  man  die  Bromlösung  erst  mit  Salpeter- 
säure ansäuert  und  nachher  die  salpetrige 
Säure  hindurchstreichen  lässt. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  kommt 
Col  au  folgenden  Schlüssen: 

1.  Reine  Salpetersäure  macht  Jod,  aber 
nicht  Brom  frei. 

2.  Man  überzeuge  sich,  daiss  die  Salpeter- 
säure wirklich  frei  ist  von  salpetriger 
Säure,  ehe  man  auf  Jod  prüft. 

3.  Bei  der  Prüfung  auf  Bromsalz  ist  die 
Gegenwart  der  salpetrigen  Säure  unum- 
gänglich nothwendig;  Salpetersäure,  die 
nur  dem  Dcht  ausgesetzt  war,  reaghrt  nur 
sehr  langsam.     R  Th. 
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Zur 
Bestimmung  von  Persulfaten. 

Ä  Imbert  und  A.  Mourgv/es  scfareiben 
im  Bulletin  des  sciences  pharmacologiqnes 
1901,  I,  277  folgendes: 

Traube  zeigte,  dass  das  überschwefelsaure 
Barynm,  BaS2  0g,  gegenüber  den  meisten 
färbenden  Reagentien,  wie  Lackmus,  Phenol- 
phthalein u.  a.,  sich  neutral  verhält,  analog 
dem  unterscbwefelsauren  und  übermangan- 
sauren Baryum.  In  der  Hitze,  behauptete 
Traube,  zersetzt  sich  das  gelöste  Baryum- 
persulfat  nach  folgender  Gleichung: 

BaSgOg  +  HgO  =  BaS04  +  H2SO4  +  0. 

Imbert  und  Mourgiies  kamen  nun  darauf, 
dass  auf  Zusatz  eines  Baryumsalzes,  eines 
Chlorids  oder  Nitrats,  besonders  aber  des 
letzteren,  zur  Lösung  eines  überschwefel- 
sauren  Alkalis  (mit  Ausnahme  von  Ammonium- 
persulfat) die  Zersetzung  nach  dieser  Gleich- 
ung vor  sich  geht: 

M2S2O8  +  2Ba(N03)2  -f  H2O  = 
2  BaS04  +  2HNO3  +  2MNO3  +  0, 

und  dass  also  für  das  eine  Molekül  Persulfat 
zwei  Moleküle  Salpetersäure  frei  werden. 
In  Folge  dessen  muss  es  genügen,  wenn 
man  die  Salpetersäure  acidimetrisch  be- 
stimmt, um  daraus  den  Gehalt  des  unter- 
suchten Salzes  zu  berechnen.  Die  Verfasser 
machten  den  Versuch  mit  Ealiumpersulfat 
auf  folgende  Weise: 

0,2  g  reines  lOOproc.  Salz,  das  sich 
färbenden  Reagentien  gegenüber  vollkommen 
neutral  verhielt,  wurden  in  20  ccm  destillü:- 
tem  Wasser  gelöst  und  mit  einem  kleinen 
Ueberschuss  von  Baryumnitrat  in  eine  Eoch- 
flasche  gegeben.  Die  gesammte  Flüssigkeits- 
menge  betrug  ungefähr  100  ccm.  Die  Flasche 
wurde  mit  einem  durchbohrten  Kork  ver- 
schlossen, der  eine  Glasröhre  umfasste,  die 
an  ihrem  unteren  Ende  schräg  zulaufend 
war;  etwas  unterhalb  des  Stopfens  war  sie 
kugelförmig  erweitert,  das  obere  Ende  war 
zu  einer  Spitze  ausgezogen.  Diese  Flasche 
wurde  sechs  Stunden  lang  in  einer  Tem- 
peratur von  70  bis  80^  erhalten.  Das  Per- 
sulfat war  dann  als  schwefelsaures  Baryum 
niedergeschlagen;  die  überstehende  Flüssig- 
keit war  vollständig  klar.  Dann  wurde, 
ohne  den  Niederschlag  zu  entfernen,  mit 
volumetrischer  Ealilauge  und  PhenolphthaleÜn 


als  Indieator  die  Säure  titrirt.     Aus  dar  Be- 
rechnung   ergaben    sich   101  pGt   EgSgOg. 

Selbstverständlich  lässt  sich  diese  Methode 
auch  alkali metrisch  ausführen,  wenn 
man  zur  Lösung  des  überschwefelsaarea 
Alkalis  zum  Beispiel  Ealilauge  zusetzt  Die 
Zersetzung  geht  dann  nach  folgender  Gleich- 
ung vor  sich: 

M2S2O8  +  2E0H  = 
M2  SO4  -f-  E2  SO4  4-  HgO  +  0. 

Wenn  man  also  das  überschwefelsaure 
Alkali  mit  einem  gemessenen  Ueberschn» 
volumetrischer  Ealüauge  behandelt  —  ausge- 
nommen ist  wieder  das  Ammoniumpersulfat—, 
so  genügt  es,  nach  erfolgter  Umsetzung 
den  Ueberschuss  an  Ealilauge  alkalimeüisdi 
zurückzutitriren.  Aus  der  Differenz  liast 
sich  leicht  der  Gehalt  an  Persulfat  bereefa- 
nen,  wenn  man  bedenkt^  dass  zwei  Moleküle 
Alkali  einem  Molekül  des  Persulfates  ent- 
sprechen. Diese  Methode  hat  vor  der  obigen 
den  Vorzug,  dass  sie  bedeutend  weniger 
Zeit  m  Anspruch  nimmt.  Innerhalb  mer 
Stunde  lässt  sich  mit  denselben  Gewidits- 
mengen  und  Apparaten  wie  oben  die  Be- 
stimmung ausführen.  Im  vorliegenden  Falle 
wurde  mit  volumetrischer  Schwefeisäare 
(4,847  g  in  1  L)  gearbeitet;  es  fanden  sieh 
im  Mittel  98,96  pCt  EgSgOg. 

Die  beiden  Resultate  (das  acidimetiiflehe 
und  das  alkalimetrische)  weichen  um  2  pCt 
von  einander  ab;  dieser  Fehler  ist  nicht  so 
schlimm,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Hienoi- 
phthale'in  bei  der  acidimetrischen  Bestimm- 
ung einen  Umschlag  anzeigen  kann,  wenn 
die  Lösung  in  der  Mitte  noch  alkalisch  ist 
Es  empfiehlt  sich  daher,  mit  grösseren  Mengen 
(mehr  als  0,2  g)  zu  arbeiten,  um  geniaeie 
Resultate  zu  erhalten. 

Bei  Ammoniumchlorid  oder  Ammoninm- 
nitrat  lässt  sich  die  Methode  deshalb  nidit 
anwenden,  weU  sich  in  der  Wärme  Ammoniak- 
gas entwickelt,  welches  entweicht  und  frae 
Salzsäure  oder  Salpetersäure  zurficklisst 
Dagegen  giebt  die  gewichtsanalytiscbe  Be- 
sthnmung  vorzügliche  Resultate.       R.  Tk 


Albizzla  anthelmintiea.  Stamm-  und  Zweig- 
liude  dieser  in  Süd  -  Westafrika  einheimischen 
Pflanze,  unter  dem  Namen  Musenaiinde  in 
Europa  bekannt,  sind  ein  gutes  Bandwunnmittel. 
Der  Geschmack  der  Abkochung  ist  zuerst  bitter, 
nachher  kratzend  und  ekelhaft  süsslicL  Vg. 
Pharm,  Eimdschau  1901,  446, 
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Thorapeutisohe 

Sohutssenim  gegen 
die  Maul-  und  Klauenseuche. 

Die  Vereuche  von  Löffler  nnd  TJhlenhuth 
zdgen,  dafls  bei  Schafen  und  Schweinen  eine 
Schutzimpfung  gegen  Maul-  und  Klauenseuche 
mit  dem  von  den  Höchster  Werken  herge- 
stellten Schutzserum  practlsch  durchführbar 
ist;  bei  Rindern  kann  die  Anwendung  zur 
Zeit  noch  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
das  Schutzserum  nur  in  kleinen  Mengen  ge- 
wonnen wird,  ffir  grosse  Thiere  (Rinder, 
Pferde)  aber  grosse  Mengen  (bis  zu  100  ccm) 
erforderlich  sind. 

Die  Gewinnung  des  Schutzserums  ist  mit 
unverhältoissmAssig  grossen  Schwierigkeiten 
und  grossem  Kostenaufwand  verbunden.  Da 
der  Erreger  der  Maul-  und  Klauenseuche 
derzeit  noch  unbekannt  ist,  kann  man  nicht 
mit  Reinculturen  bez.  Toxinen  arbeiten,  son- 
dern es  muss  die  in  den  Bläschen  kranker 
Thiere  angesammelte  Lymphe,  welche  ver- 
mnthlich  die  Erreger  der  Krankheit  enthält, 
in  Anwendung  gebracht  werden.  Es  leuchtet 
ein,  dass  auf  diese  Weise  nur  kleine  Mengen 
der  Lymphe  gewonnen  werden  können. 

Das  Schutzserum  wird,  wie  schon  mitge- 
theUt  (Ph.  G.  42  [1901],  440),  von  den 
Höchster  Farbwei^en  hergestellt  und  von 
dem  staatlichen  Institut  für  experimentelle 
Therapie  zu  Frankfurt  a.  M.  auf  seine  Un- 
schädlichkeit und  Wirksamkeit  geprüft ;  nach 
nach  dem  Ergebniss  dieser  Prüfungen  kann 
es  als  für  den  practischen  Gebrauch  geeignet 
bezeichnet  werden. 

GentrcUblatt  für  Bacteriologie. 


Vergiftung  durch  Anilin. 

Vergiftungen  durdi  Schuhwerk,  welches  mit 
AnilinOl  schwarz  gefärbt  ist,  sind  m  Frank- 
reich verschiedentlich  beobachtet  worden  und 
Qranjvx  (BulleUn  m^dical,  Nov.  1900)  und 
Andere  haben  versucht,  die  eigenartige  Art  nnd 
Weise,  wie  diese  Vergiftung  vor  sich  geht, 
aufzuklären,  da  doch  das  Leder  nur  auf  der 
AuBsenseite  schwarz  gebeizt  wird  und  der 
Fufls  mit  Strümpfen  geschützt  ist.  Auch  er- 
gaben Versuche  von  Landouzy  und 
Brouardel,  dass  0,5  ccm  dieser  Beiz- 
fltaigkeit  in  subcutaner  Injection  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen  tödteten;  in 
äuflseriicher  Anwendung  wirkte  die  Flüssig- 
keit aber  nur  dann   giftig,   wenn   die   be- 


MHtheilungen. 

treffende  Hautstelle  noch  mit  feucht  warmer 
Watte  bedeckt  war.  Meist  traten  die  Ver- 
giftungen an  warmen  Tagen  ein  und  daraus 
schliesst  Oranj^ix,  dass  die  Vergiftung  durch 
verdampfendes  Anilin,  weiches  in  dieAthmungs- 
organe  gelangt,  hervorgerufen  wbrd. 

Von  einem  anderen  Falle  von  Vergiftung 
durch  Anilin  berichtet  das  Journal  de 
Pharmacie  d'Anvers,  1900,  463.  Hier 
handelte  es  sich  um  Einnehmeoblat^n,  deren 
jede  mit  Namen  und  Adresse  des  Apothekers, 
im  Ganzen  mit  je  66  Buchstaben  vermittelst 
Anilintinte  bedruckt  war.  Gab  man  die 
betreffenden  Pulver  in  einfachen  Oblaten,  so 
traten  die  Vergiftungserscheinungen  nicht 
auf.  Jedenfalls  ist  bei  Verwendung  von 
Anilinpräparaten  alle  Vorsicht  am  Platze. 
Vergl.  auch  Ph.  C.  41  [1900],  497.      P. 

Ein  Fall  von  Pikrinsäure- 
vergiftung. 

Eine  wdbliche  Person  nahm  in  selbst- 
mörderischer Absicht  25  g  käufliche  Pikrin-, 
säure  zu  sich.  Sofort  trat  Erbrechen,  mit 
Blut  untermischt,  und  bald  darauf  ein  sehr 
heftiger  Stuhldrang  mit  reichlichen  diarrhöe- 
sehen  Stühlen  ein.  Nach  zwei  Stunden 
waren  schon  gelbe  Flecken  an  den  Augen 
und  am  übrigen  KOrper  zu  bemerken,  dann 
nahm  die  ganze  Hautdecke  eme  intensiv 
kanariengelbe  Färbung  an  und  es  zeigten 
sich  heftige  Magenschmerzen,  grosse  Mattig- 
keit und  Abgeschlagenheit 

Die  inneren  Organe  blieben  vollkommen 
normal,  auch  war  an  den  Schleimhäuten 
keine  Verätzung  bemerkbar.  Das  Bewusst- 
sem  blieb  vollkommen  erhalten.  Die  Kranke 
wurde  sofort  nach  der  Aufnahme  in's  Kranken- 
haus, das  ist  neun  Stunden  nach  der  Ver- 
giftung, ausgesptüt.  In  der  intensiv  gelben 
Spülflüssigkeit,  im  rothgelben  Harne  und 
im  dunkelgelben  Stuhle  war  Pikrinsäm-e  deut- 
lich nachzuweisen.  Am  neunten  KrankheitB- 
tage  waren  bereits  alle  subjectiven  Erschein- 
ungen, nach  einem  Monate  auch  die  letzten 
Vergiftungserscheinungen  verschwunden. 

Winterberg  (Wiener  Med.  Presse  1900, 
44)  hält  demgemäss  die  Schlundsunde  mit 
Magenausspülung  bei  Pikrinsäurevergiftung 
für  ein  Hauptmittel  und  empfiehlt  weiter, 
Abführmittel  zu  verabreichen,  um  die  Aus- 
scheidung des  Giftes  zu  beschleunigen,    p. 
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Verschiedene  Mittheilungen. 


Tannase. 

A.  Fembach  schreibt  nach  der  Nederl. 
Tijdflchr.  v.  Pharm.,  Chem.  en  Toxicolog. 
1901,  89:  Wenn  man  einen  unbeschädigten 
chinesischen  Gallapfel  aufbricht,  fmdet  man 
darin  auch  ein  kleines,  weisses  Flöckchen, 
aus  dem  sich  in  RauUn'&cheT  Lösung  (^Glyk- 
ose  und  verschiedene  Salze  in  Wasser)  der 
Aspergillus   niger   entwickelt  und  vermehrt. 

Wenndie  Pilze  nun  mit  Wasser  abgewaschen 
und  frisch,  oder  auch  wohl  nach  dem 
Trocknen,  bei  niederer  Temperatur  mit 
reinem  Wasser  ausgezogen  werden,  geben 
sie  an  das  Wasser  einen  Körper  ab,  der 
im  Stande  ist,  Tannin  in  2  Moleküle  Gallus- 
säure zu  spalten. 

Man  kann  bei  massiger  Wärme  die  Lösung 
im  Vacuum  concentriren  und  daraus  mittelst 
2  Volumen  Alkohol  die  Tannase  nieder- 
schlagen. Der  Niederschlag  wird  nach 
Lintner  auf  einem  Filter  mit  Alkohol  und 
Aether  ausgewaschen,  dann  mit  Alkohol 
«durchgearbeitet,  nochmals  erst  mit  Alkohol 
und  dann  mit  Aether  ausgewaschen  und 
zum  Schluss  im  Vacuum  getrocknet.  Das 
so  erhaltene  Präparat  ist  ein  wasserlösliches 
graues  Pulver,  das  Tannin  in  Gallussäure 
zu  spalten  vermag. 

In  einer  Lösung  von  25  g  Tannin  in 
250  ccm  Wasser  gelingt  dieser  Vorgang  bei 
50  ö  0.  vollständig.  Man  kann  den  Fort- 
schritt desselben  verfolgen,  wenn  man  von 
Zeit  zu  Zeit  die  Flüssigkeit  abkühlt,  wobei 
die  in  Wasser  schwer  lösliche  Gallussäure 
sich  in  feinen  Nadeln   absetzt. 

H.  Pottevin  fand  die  grösste  Wirkung 
der  Tannase  bei  67  ^  C. ;  bei  höherer  Tem- 
peratur lässt  dieselbe  nach,  um  beim  Kochen 
gänzlich  aufzuhören. 

M.  Javillier  schreibt  über  denselben 
Gegenstand  im  Bulletin  des  sciences 
pharmacologiques  1901,  I,  39,  dass  die 
Tannase  eine  Diastase  ist,  welche  die 
Gallusgerbsäure  abbaut.  Van  Tiegheni, 
welcher  die  Arbeit  der  Schimmelarten  bei 
dieser  Gährung  beobachtet  hat,  suchte  zu- 
erst nachzuweisen,  dass  der  Abbau  des 
Tannins  in  zwei  Moleküle  Gallussäure  durch 
einfache  Wasseraufnahme  geschehe 

(C14H10O9  +  H2O  =  2C7H6O3) 
und    nidit    die    Folge    einer    Diastase    sei. 


Dieser  Gelehrte  schloss  aus  seinen  Versadieii, 
dass  es  sich  überhaupt  um  gar  k^  lödidieB 
Ferment  handele  (Ann.  des  Sc  nat,  5^  s.  Vm, 
1867).  Hierzu  schrieb  M.  DticUiux  (Chimie 
biologiques  1883,  228):  „Es  ist  höchstwahr- 
scheinlich, dass,  wenn  das  MyoeHum  arbeitet, 
es  durch  Absonderung  einer  Diastase  wiikt 
Van  Tieghefn  hat  allerdings  danadi  ge- 
sucht und  hat  sie  nicht  gefunden;  aber  er 
hat  sie  im  Mycelium  bei  voller  Wirksamkeit 
gesucht;  in  der  ausgegohrenen  Flüssigkeit 
hat  man  am  meisten  Aussicht,  sie  zu  finden.'^ 
Das  hat  sich  auch  bestätigt. 

Javillier  hat  nun  zunächst  die  Eiistenz 
der  Tannase  nachgewiesen.  —  Er  musste 
mit  verkorkten  Gefässen  bei  Gegenwart  nur 
begrenzter  Mengen  Luft  arbeiten.  Die 
Tanninlösungen  waren  am  besten  20proe. 
und  die  Temperatur  35^.  —  Bisher  keim- 
ten folgende  Mikroorganismen  nachgewieeoi 
werden:  Aspergillus  glaucus,  PenidUinm 
glaucum,  Penidllium  candidum,  Mucor  race- 
mosus,  Rhizopus  nigricans,  Botrytis  cinerea, 
Phycomyces  nitens,  Aspergillus  niger. 

R.  Tk 

Neuere  Forschungen  über  die 
Befruchtung. 

lieber  dieses  Thema  sprach  Dr.  Winkkr 
in  der  Pharmaceutischen  Gesellschaft  zn 
Tübingen.  Dem  interessanten  Vortrag  ent- 
nehmen wir  folgendes: 

Seit  1875  ist  man  zu  der  Ueberzeugang 
gekommen,  dass  die  Befruchtung  in  der 
Vereinigung  (nicht  nur  Berührung)  «ner 
männlichen  Zelle  (Pollenkom  oder  Spenna- 
tozoon)  mit  einer  weiblichen,  dem  Ei,  be- 
steht. Die  neueren  Untersuchungen  über 
dieses  Problem  beschäftigen  sieh  hauptsäch- 
lich damit,  welche  Rolle  die  einzehien  Be- 
standtheile  von  Spermatozoon  und  Ei  bei 
der  Befruchtung  spielen  und  suchen  deren 
Verhältniss  zu  dem  Problem  der  Vererbung 
näher  zu  bestimmen.  Sie  haben  zu  der 
Erkenntniss  geführt,  dass  man  bei  der  Be- 
fruchtung fast  immer  zwei  Hand  in  Hand 
gehende,  aber  in  weitgehendem  Maasse  von 
einander  unabhängige  Processe  zu  unter- 
scheiden habe:  erstens  die  Herstellung  der 
Entwickelungsfähigkeit  des  vorher  ruhenden 
Eies,  und  zweitens  die  Combination  der 
Eigenschaften    der   beiden   Individuen,  von 
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denen  die  Gescblechtszellen  stammen.  Die 
Vererbung  der  Eigenschaften  der  Eltern  auf 
das  Kind  beruht  nach  einer  verbreiteten, 
wenn  auch  nicht  völlig  einwandfreien  An- 
schauung auf  der  Verschmelzung  des 
Spermatozoonkemes  mit  dem  Eikem. 

Worauf  der  andere  Vorgang  beruht,  konnte 
bisher  noch  nicht  aufgeklärt  werden;  es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  die  Herstellung  der 
Entwickelungsfähigkeit  des  Eies  auf  einer 
chemischen  Reizwirkung  beruht,  die  durch 
gewisse,  im  Spermatozoon  enthaltene  Stoffe 
hervorgerufen  wird.  Jedenfalls  Iftsst  sich 
dieser  Theil  des  Befruchtungsvorganges  er- 
setzen. In  gewissen  Fällen  ist  es  nämlich 
gelungen,  unbefruchtete  Eier  sowohl  von 
Pflanzen,  als  auch  von  Thieren  (Seeigeln), 
di6  sich  sonst  nur  durch  das  Eindringen  von 
Spermatozoon  entwickeln,  auch  ohne  das 
zur  Entwickelung  zu  bringen  (z.  B.  durch 
einfacheTemperaturerhöhung,  durch  chemische 
Reize  u.  dergl.). 

Betreffs  der  Geschlechtsbestimmung  konnte 
hier  und  da  wohl  ein  wenig  zu  Gunsten 
der  einen  oder  andern  Seite  ein  Einfluss 
ausgeübt  werden,  aber  mit  Sicherheit  konnte 
das  Geschlecht  des  Kindes  bei  Anwendung 
einer  bestimmten  Methode  nicht  vorausge- 
sagt werden.  Durch  die  zahlreichen  Ver- 
suche an  Pflanzen  und  Thieren  hat  sich 
herausgestellt,  dass  das  Zahlenverhältniss  der 
mSnnlichen  und  weiblichen  Nachkommen  im 
ADgemeinen  ein  sehr  constantes  ist.  B.  Tk. 

Saure  Grubenwasser  zur 
Kesselspeisung. 

Dem  Diw^fcr'schen  Polyt.  Journal  1901, 
Heft  7  (durch  Bayer.  Industrie  und  Gewerbe- 
blatt) entnehmen  wir,  dass  Dr.  Ä.  Katx  bei 
der  Untersuchung  von  Kesselspeisewässem, 
welche  Braunkohlengruben  der  preussischen 
Oberlausitz  entstammten,  beobachtet  hatte, 
dass  dieselben  zum  Theil  bereits  in  ihrer 
Verdünnung,  zum  Theil  auch  erst  nach 
mehr  oder  weniger  starkem  Eindampfen 
saure  Reaction  zeigten.  Aus  der  Analyse 
ergab  sich  ein  Gehalt  an  Schwefelsäure 
(8O3)  von  7  bis  27  mg  und  ein  Eisenoxyd- 
gehalt bis  zu  48  mg  auf  ein  Liter. 

Die  Kessel,  die  mit  diesen  Wässern 
gespeist  wurden,  zeigten  nämlich  in  ihrem 
Innern,  besonders  um  die  Nietstellen  der 
Kesselbleehe    herum,    eine    Menge    kleiner, 


runder,  pockenartiger  Vertiefungen.  Die  in 
Folge  dessen  angestellte  Wasseruntersuchung 
zeigte  dann,  dass  tbatsächlich  freie  Säure 
vorhanden  war;  es  handelte  sich  nur  noch 
um  die  beiden  Fragen,  woher  die  Säure 
kam,  und  weshalb  hauptsächlich  gerade  diese 
bestimmten  Stellen  angegriffen  wurden. 

Aus  der  weiteren  Untersuchung  ergab 
sich,  dass  die  Braunkohle,  aus  deren  Lager 
jene  Wässer  kamen,  Pyrit  in  ganz  fdnen 
Eryställchen  enthielt.  Unter  dem  Einfluss 
der  Luft,  Feuchtigkeit  und  organischer  Stoffe 
oxydirt  sich  zum  Theil  schon  in  der  Grube 
selbst,  zumal  aber  in  den  vom  Grubenwasser 
fortgeschwemmten  Theilen,  die  Schwefeleisen- 
verbindung zu  schwefelsaurem  Eisenoxydul, 
welches  vom  Wasser  gelöst  wird.  Die 
Sammelbrunnen  zeigen  dann  an  den  Wand- 
ungen und  auf  dem  Boden  Schlamm  von 
Eisenoxyd;  daraus  ergiebt  sich,  dass  sich 
das  Sulfat  zersetzt  Das  Eisenoxyd  scheidet 
sich  ab,  und  die  freie  Säure  mit  einem 
Reste  noch  unzersetzten  Sulfates  fliesst  in 
dem  Wasser  gelöst  in  die  Kessel.  Dort 
wird  unter  dem  hohen  Druck  (10  Atmosphären) 
der  Rest  des  Sulfates  auch  noch  zersetzt; 
das  Eisenoxyd  lageii;  sich  schichtenweise 
zwischen  dem  Kesselstein  ab,  und  die  freie 
Säure  kann  ihre  zerstörende  Wurkung  auf 
die  Wandungen  des  Kessels  ausüben,  da 
sie  doch  durch  das  Eindampfen  immer 
concentrirter  wird. 

Dass  nun  gerade  die  Nietstellen  die  Haupt- 
angriffspunkte sind,  scheint  sich  dadurch  zu 
erklären,  dass  in  Gegenwart  der  verdünnten 
Säure  an  den  Verbindungsstellen  von  ver- 
schiedenen Metallen  galvanische  Vorgänge 
auftreten.  Als  verschiedene  Metalle  sind  in 
diesem  Falle  auch  solche  aufzufassen,  die 
in  Folge  mechanischer  Bearbeitung  ver- 
schiedene moleculare  Gestaltung  erhalten 
haben,  wie  in  diesem  Falle  die  gewalzten 
Eisenbleche  und  die  Nieten. 

Gewöhnlich  wird  nun  in  solchen  Fällen 
zum  Abstumpfen  der  Säure  dem  Wasser 
eine  gewisse  Menge  Soda  zugesetzt;  dabei 
und  bei  ähnlichen  Mitteln  ist  aber  zu 
bedenken,  dass  bei  dem  erhöhten  Druck 
(10  bis  12  Atmosphären,  früher  gewöhnlich 
nur  4  bis  6  Atmosphären)  die  neugebildeten 
Salze  sich  auch  wieder  zersetzen  können, 
sodass  von  Neuem  freie  Säure  entsteht. 
Unter    Berücksichtigung   dieses    Umstandes, 
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ein  neues  Verfahren  zur  Reinigung  der 
KeaeelspeiBewäBser  zu  finden,  ist  eine  Auf- 
gabe, deren  zweckentsprechende  Lösung  von 
grösster  Bedeutung  für  die  Industrie  ist. 

R,  Th. 

Arsenik  im  Mörtel. 

Erik  Hultquisi  schreibt  in  der  Svensk 
Farmaceutisk  Tidskrift,  dass  ihm  ein  Stflck 
Gewebe,  theils  mit  Oelfarbe,  theils  mit  gleich- 
farbiger Ealktfinche  gestrichen,  zur  Unter- 
suchung gebracht  worden  sei.  Die  Farben 
standen  m  dem  Verdacht,  arsenhaltig  zu 
sem.  Während  nun  die  eine  Probe  frei 
von  Arsen  befunden  wurde,  konnte  aus  der 
anderen  Probe  ein  Spiegel  gewonnen  werden. 
Dieser  Umstand  veranlai«te  Hultquist,  den 
Mörtel  von  anderen  Gebäuden  und  schliesslich 
den  Kalk  zu  untersuchen.  Mit  50  g  Kalk 
konnte  er  einen  kräftigen  Spiegel  erhalten. 
Da  mitunter  auch  Clement  zum  Verputzen 
der  Mauern  genommen  wird,  untersudite  er 
auch  diesen;  50  g  lieferten  ebenfalls  einen 
sehr  kräftigen  Spiegel. 

EIrst  glaubte  Verfasser,  er  mflsste  sich  in 
seiner  Beobachtung  geirrt  haben,  aber  bei 
näherem  Nachdenken  sagte  er  sich,  dass 
beim  Kalk-  und  Cementbrennen  kein  Arsen 
verfliegt^  sondern  als  Arsenigsäure  an  Calcium 
gebunden  zurilckbleibt.  R,  Th. 

Zerkleinem  von  Substanzen  im 

Stahlmörser  an  Stelle  des 

Achatmörsers. 

Es  ist  allgemein  üblich,  zur  Vorbereitung 
der  Analyse  harte  Substanzen  zuerst  im 
stählernen  Schlagmörser  vorzupulvem  und 
dann  im  Achatmörser  fein  zu  reiben.  Wie 
nun  Prof.  Hempel  und  Dr.  Strohbach  in 
der  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  1901, 
843,  durch  interessante  Versuche  beweisen 
konnte,  ist  der  Achatmörser  wegen  seiner 
grossen  Sprödigkeit  sehr  wenig  widerstands- 
fähig und  wird  derselbe  in  Folge  dessen 
auch  bedeutend  abgenutzt.  Bezüglich  der 
Widerstandsfähigkeit  smd  Schalen  aus 
gewöhnlichem  grünen  Flaschenglas  besser 
geeignet  wie  Achatschalen.  Das  beste 
Material  zum  Zerkleinem  sehr  harter  und 
fester  Körper  ist  gehärteter  Stahl.  Stahl- 
reibschalen lassen  sich  sehr  billig  in  <  er 
Weise  herstellen,  dass  man  aus  einem  Stück 
viereckigen  Stahlblechs  mittelst  einer  Presse 
die  Schale  presst,  die  vier  Ecken  mit  Löchern 


für  versenkte  Schrauben  versieht  und  dann 
das  ganze  Blech  so  stark  wie  mög&eh 
härtet.  Die  so  hergestellte  Bleohsdiale  wiid 
dann  auf  einen  passend  geformten  Holzbkwk 
aufgeschraubt  und  auf  der  Drehbank  von 
allen  anhaftenden  Oxydscfaiehten  beMt 
Die  Schale  selbst  bewahrt  man  am  berten 
in  einem  gut  schliessenden  Kasten  auf,  in 
welchem  sich  ein  Gefäss  mit  kohlensaurem 
Kali  befindet,  um  eine  Oxydation  zu  ver- 
hindern.   —  Vg, 

Zur  Kenntniss 
der  Oahrungsersoheinungen. 

Die  Ed,  Buehner'acYicn  Veröffentlichnngen  über 
alkoholische  Oährong  ohne  Hefezellen  sind  schon 
öfter  (Ph.  C  38  [1897],  249.  421;  89  [1898], 
210)  besprochen  worden;  neuerdings  TeröffsDt- 
lichte  Ä.  Wroblewski  eine  Abhandlung  hierüber, 
nachdem  er  sich  eingehend  mit  der  Untersuch- 
une  der  Enzyme,  besonders  des  Invertins,  be- 
schäftigt hatte.  Nach  den  Abhandlungen  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Erakau  «dnroh 
Journal  f.  praot.  Chem.  64.  13  und  14)  kommt 
WrohUwski  zu  folgenden  Ergebnissen: 

I.  Der  im  Laufe  des  Auspressens  aosfliesseode 
Saft  vergährt  immer  schwächer. 

n.  Die  Polarisationsebene  wird  Yom  Hefeeaft 
nicht  gedreht. 

ni.  Nicht  nnr  bei  Anwendnng  von  Branard- 
hefe,  sondern  auch  bezüglich  der  Beinonltnren 
der  Bier-  und  Weinhefe  können  die  allgemeiDen 
Ergebnisse  der  .Bt^ner*schen  Forschungen  be- 
stätigt werden. 

IV.  Die  Zymase  diffandirt  während  derOihr- 
ung  nicht  ans  den  ZeUen;  auch  das  InTertin 
wirkt  hauptsächlich  in  der  Hefeselle.  Alkobol 
und  Eohlensäore  sind  alsEzcrete  der  Hefe- 
zelle zu  betrachten. 

V.  Kleine  Mengen  von  Nentralsalzea,  beson- 
ders aber  Phosphate,  wirken  erregend  auf  die 
Zymase,  grossere  Mengen  jedoch,  von  etwa 
1,5  pCt.,  heben  die  Wirkung  derselben  auf. 

VI  Grosse  Alkalimengen  and  Säaren  heben 
die  Gährong  auf  oder  bäachtheüigen  sie;  setzt 
man  aber  gleichzeitig  Phosphate  zu,  so  wird  die 
schädliche  Wirkung  aufgehoben  oder  wenigsteos 
vermindert.  Kleine  Alkalimengen  wirken  stark 
erregend 

VII  Verdünnung  des  Saftes  mit  Wasser  ist 
im  Stande,  die  Vergährungsf&higkeit  unTerhIlt- 
niBsmässig  stark  zu  verhindern,  wenn  nicht  gani 
aufzubeben 

Vm.  0,05  pCt.  Formalin  hebt  die  Zymase- 
Wirkung  auf.  Freie  salpetrige  Säure  und  auch 
deren  Salze  schaden  der  Gährung;  Nitrite  ent- 
wickeln mit  dem  Safte  freien  Stickstoff  (Denitii- 
ficationsprocess!),  auch  nach  dem  Aufkochen! 

IX.  Alkoholzusatz  von  etwa  16  pCt  wirkt 
schädlich  und  ein  solcher  von  20  pCt.  hebt  die 
Gährung  ganz  auf;  gleichzeitig  entsteht  im  Safte 
ein  Niederschlag. 

X.  Zur  Gewinnung  des  Rohinvertins  wurde 
eine  Methode  ausgearbeitet 
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XL  Die  bisher  erhaltenen  Invertinpräparate 
waren  mit  groesen  Mengen  eines  Kohlenbydrates 
veronreinigt ;  dasselbe  wurde  Mannosan  genannt. 

XII.  Das  Invertin  lässt  sich  aas  seinen  Lös- 
ungen Bioht  aussalzen;  dnroh  Essigsfiore  wird 
es  nicht  gefiUli 

Xm.  &  giebt  drei  Klassen  kataly lisch  wirken- 
der Körper;  erstens  einfach  constitoirte  Körper, 
welche  auf  ganze  Oruppen  unter  einander  ver- 
wandter Substrate  einwirken;  zweitens  Enzyme, 
welche  zu  den  proteoeeähnlichen  Proteinstoffen 

gehören,  und  drittens  Katalysatoren,  die  dem 
lotoplasma  nahestehen,  sich  you  den  Snzymen 
aber  so  unterscheiden,  dass  sie  zur  zweiten 
Klasse  nicht  gerechnet  werden  können.  Bis  jetzt 
ist  von  dieser  letzten  Art  nur  die  Zymase  bekannt 
XIY.  Das  Invertin  kann  ausser  der  invertiren- 
den  Wirkung  auch  in  geringem  Maasse  eine 
revergiiende  Wirkung  ausüben. 


XV.  Der  tiaft  enthält  organische  Phosphor- 
säure Verbindungen,  darunter  einen  eigenthümlich 
krystallisirenden  Körper. 

XVI.  Die  qualitative  Untersuchung  des  Hefe- 
saftes ergab  einige,  bei  verschiedenen  Temperaturen 
gerinnende  Eiweissstoffe;  unter  anderem  auch 
Albumine  und  Olobxdine.  Bei  41  ^  coagulirt  ein 
Etweissstoff,  der  mancherlei  mit  der  Zymase 
gemeinsam  hat.  Ausserdem  finden  sich  noch 
folgende  Stoffe:  Proteosen,  Peptone,  Alkohol, 
Mucine,  Mannosan,  ein  reduoirender  Körper, 
Ameisensäure,  eine  andere  flüchtige  Säure,  Fette, 
Lecithin,  Cholesterin,  Aldehydkörper,  Thyrosin, 
Glutaminsäure,  andere  Amidosäuren,  ein  diasta- 
tisches und  ein  Glykogen  spaltendes  Enzym. 

Wroblewski  stellte  auf  Grund  dieser  Unter- 
suchungen eine  Hypothese  über  den  chemischen 
Bau  der  lebenden  Substanz  auf.  B,  Th, 


Erneuerung  der  Bestellung. 

Der  Postaufflage  der  vorigen  Hummer  lag 
ein  Post-Bestellzettel  zur  geffSlligen  Benutzung  bei. 

Auszug  aus  den  bezUgliohen  Bestimmungen  der  Post. 

Zur  Erneuerung  von  Zeitungsbestellungen,  welche  Ende  dieses  Monats  ablaufen, 
bedarf  es  der  Vorausbezahlung  des  Betrages.  Auf  den  ununterbrochenen  und  voU- 
stSndigen  Bezug  der  Zeitung  kann  nur  gerechnet  werden,  wenn  die  Anmeldung  recht- 
zeitig gesdiieht 

Erfolgt  die  Bestellung  ei'st  nach  Beginn  der  Bezugszeit ,  so  werden  bereits 
erschienene  Nummern,  sowdt  sie  überhaupt  noch  zu  beschaffen  sind,  nur  auf 
ausdrückliches  Verlangen  nachgeliefert.  Für  das  in  diesem  Falle  nach  dem 
Yerlagsorte  abzusendende  postdienstliche  Schreiben  sind  von  dem  Besteller  der  Zeitung 
an  die  Post  10  Pfennige  zu  zahlen. 

Zur  geffSlligen  Beachtung  I 

Schrifbleitung  und  Cfeschäftsstelle 

=====  der  „Pharmaceiitisclien  Centralhalle"  ^=— = 

befinden  sioJi  jetzt 

Dresden -Am  Schandauer  Strasse  43. 


Inhalts  -Yerzeichniss 

des   III.  Vierteljahres  vom  XLII.  Jahrgänge   (1901) 

der  ,J*harinaceutischen  Oentralhalle". 


*  bedeutet  mit  Abbildung. 

Abrio,  Wirkung  481. 
Abms,  Monographie  480. 
Aal  chromioom  D.  A.  lY  563. 
—  hydroehloricum  D.  A.  IVö02. 


Aoid.  unlfoiicum  D.  A.  17  602. 
AdreDidin,  Eigenschaften  483. 
Aether,  unversteaerter  568. 

—  in  Olasröhrohen  eingeechm. 
544. 

—  bromatos,  Anfbewahr.  529. 


Aether  ohloratos  Ph.  Helv.  529. 
—  pro  narcosi  D.  A.  IV  563. 
Agoniadin  =:  Plumierid  4^. 
Airol,  Formel  etc.  516, 553,  559. 
>-  u.  Airogen,  Ersatz  ders.  529. 
Albargin,  Eigenach.  u.  Anw«  482. 
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Albizzia  anthelmintica  602. 
Albamen  ovi  sicc,  Fälsch.  582. 
Alkali,  schoelle  Bestim.  503. 
Alkohole,  AbscheiduDg  h  b.  w. 

419. 
Alkohol.    Müssigkeiten,    Fusel- 

ölbest  695. 
Aloe,  Stamm  pflanzen  470. 
Alnmen  D.  A.  IV  563. 
A lumin.  snlfur.,  Prüfung  464. 
Ameisensäare,    ehem.  Energie 

433. 
Ammoniacom,  Stammpfl.  470. 
Amygdalae,  Stammpfl.  470. 
Amygdalin,  Farbreaction  582. 
Amylum  Tritici  D.  A.  IV  470. 
Anilinvergiftang  603. 
Anthrapurparindiacetat  423. 
Antiahn,  Wirkungen  525. 
Antiarthrin,  Bereitung  560. 
Antityphuseztiact,  Anw.  483. 
Apallagin,  Zusammensetz.  579. 
Apfelgenuss,  Wirkung  442. 
Apotheker,  Militärdienst  575. 
Aq.  AmygdaL,  Auf  bewahr  467. 

—  destillata  Ph.  Helv.  529. 

—  ßubi  Idaei,  Verb.  dess.  600. 
Arachinsäure,  Abscheiduog  422. 
Arsen,   Bestim.  in  Brauzucker 

und  Malzdarren  422,  584. 
Arsenik  -  Salicyl  -  Gannabis- 
PflastermuU,  Vorschrift  504. 

—  Vorkommen  desselben  im 
Mörtel  606. 

Artemassin-Pilien  544. 

Arzneibuch  für  das  Deutsche 
Boich,  IV  Ausg.,  Pharma- 
kognostisohes  470,  487,  497. 

—   veränderte  Eintheil- 

ung  dess.  rathsam  502. 

—   Stellung  zur  Oross- 

industrie  563. 

Arzneigiäser,  Zurücknahme  ge- 
brauchter 535. 

Arzneimittel,  neue,  458,  482, 
483.  500,  579. 

Centralstelien  f.  Prüfg.  525. 

—  ärztl.  Gutachten  598. 
Asa  foetida,  Stammpfl.  470. 
Aspidin,  Vorkommen  456. 
Asterol,  in  Lösungen  527. 
Atropin.  suliuhc.  D.  A.  IV  563. 
Audiphones  invisibles  558. 
Augenblinzeln,  Abgewöhn.  484. 

Baccharin,  Eigenschaften  532. 
Bals.  CopiuVae,  Gewinnung  470. 
D.  A.  IV,  Prüfuüg  563. 

—  peruvian.  D.  A.  IV,  Prüfung 
564. 

—  tolutan.  D.  A.  IV,  Prüfung 
464,  564. 

Löslichkeit  in  S^G  464. 

Bandouin'sohe  Reaotion  428. 
Baumwollstoffe,  Färben  590. 
Befruchtung,  neue  Forsch.  604. 


Benzoe,  Löslichkeit  in  Alkohol 

464. 
Bergamotte,  wilde,  Oel  ders.  438. 
Biederes  BAmogen  511. 
Bier,  Arsenvergift.  422,  584. 
Bierhefe -Präparat,  neues  536. 
Binden,  Gummi-Idealb.  591. 
Bismut.  subgallicum  oxyjodatum 

Ph.  Helv.  529,  559. 
Blut,  HSminkrystalle  474. 

—  Spektralreaction  586. 
Blutproteinpräparat  517 
Bogenlampen  ohne  Kohle  442. 
Boldo,  siehe  Folia  Boldi. 
Branntwein,  Benaturirung  511. 
Brauzucker,  Arsengehalt  584. 
Brenner,  Gelenk-B.  447.* 
Briketts  aus  Torf  442. 

Brom,  Nachweis  im  Harn  601. 
Brot  u  Mehl,  Säurebestim.  505. 
Bücherschau  421,  477. 
Bulbus  Scillae  D.  A.  IV  471. 
Butter,   Fälschung   in   Holland 
546. 

—  Unsicherheit  der  Beactionen 
auf  Sesamöl  545.  577. 

—  wechselnde  Beichert-Meissl- 
sche  Zahl  572. 

Cacaoline,  Eigenschaften  485. 
Calcaria  chlorata  in  cubis  530. 
Galcinol    =    Galcium  jodicum 

483. 
Galcium  jodicum  483. 
— -  glycero-arsenicicum  483. 
Gamelia  drupifera,  Oel  ders.  474. 
Cancroin,  gute  Wirkung  558. 
Gantharidin,  Flüchtigkeit  4b4. 
Gaptol,  Zusammensetzung  558. 
Garabin,  DarstelL  u.  Formel  418. 
Garo'sches    Reagens,    in    drei 

Formen  558.  592. 
Garo'sche    Säuie,    Erforschung 

der  Zusammensetzung  555. 
Garyophylli,  Stammpflanze  471. 
Cascara  Sagrada,  Werthbest.  468. 
Gatechu,  Gewinnung  471. 

—  Löslichkeit  in  Alkohol  464. 
Gedernholzöl,  terpenfreies  495. 
Gelluloid,  Klebmittel  für  G.  542. 

—  für  feste  Verbände  459. 

—  minderwerthiges  577. 
Gement,  Untersuchung  596. 
Gentrine,  Bestandtheile  558. 
Ghartaperta  nach  Dieterich  471  .* 
Ghemiker,  Bayerische  526. 
Ghinablau,  Eigenschaften  544. 
Ghinarinde,  Alkaloidbest  535. 

—  Best  der  Ghinatannate  535. 
Ghinasäure,  gegen  Gicht  431. 

—  Vorkommen  in  Rüben  442. 
Ghmin,  Specific,  bei  Typhus  432. 
Ghininhydrochlorid,  Anw.  483. 
Ghininsaccharinat  524. 
Ghmin.  Ferro-citricum  D.  A.  IV 

564. 


Ghlor,  Nachweis  415. 
Ghloralhydrat,  Prüfung  469. 
Ghloretoü,  Zusammensetz.  440. 
Ghlorkalk  in  Würfein  530. 
<  hromogen       der       Schenckia 

blumenaviana  589. 
Gitronenkampher,  Gewinn.  417. 
Gitronenkur,  bei  Gicht  442. 
Gitronen-Limonade-Essonz  495. 
Gitronensaft  597. 

—  Nachweis  von  Weinsäure  430. 
Gitrapten,  Eigenschaften  417. 
Goca'io,  Best,  nach  Garset  420. 

—  synthetisch  dargestelltes  580. 
Gocainum  hydroohlor.  D.  A.  IV 

564. 

Godein.  phosphoricum  D.  A  IV 
564. 

Goffein,  neue  Reaction  458. 

GoUa  pisoium,  Werthbest.  465. 

Gollodium,  Klärung  dess.  429. 

Goilodium,  Versteuerung  504. 

Gonserven,  Keimgehalt  597. 

Gonvallariablätteröl  495. 

Gorpulin,  Bestandtheile  440. 

Gortioes  des  D.  A.  IV  nad 
mangelhaft  beschrieben  487. 

Gort  Gascarillae,  ein  Pleonas- 
mus 487. 

—  Frangulae,  Aweng's  Untor- 
suchungen  467. 

—  Granati,  Werthbest.  547. 
Gubebae  D.  A.  IV  488. 
Guprargol,  Eigenschaften  484. 
Gyanvergiftung,  Antidot  439. 
Gytisus     Labumom ,     fiüsobe 

Ginsterblüthen  553. 
Gytotoxine,  Begriff  420. 

Dammar,  Lösliohk.  in  Aethei 

464. 
Dermosapolpräparatö  500. 
Dextrin  im  Honig  595. 
Digitalis ,      Bestimmung     des 

Digitoxins  519. 

—  siehe  auoh  Folia  Digitalis 
Digitalisglykoside  418. 
Digitonin,  in  zwei  Formen  418. 
Dionin,  Ersatz  530. 
Diuretm,  Ersatz  531. 
Duotal,  beste  Dosirang  459. 

—  Anw.  bei  Tuberkulose  498. 

Echinacea  angustifolia  532. 
Echinopsin,  Eigenschaften  443. 
Eclon,  Eiweisspräparat  417. 
Ehrliches  Diazoreaction  521. 
Eichenhefe,  Verwendung  544. 
Eier,  Haltbarmachung  506. 

—  Eisengehaltsvermehr.  568. 

—  Ersatzmittel  597. 
Eiszeiten,  Erklärung  593. 
Eiweiss,  Proteinbe^andth.  437. 

—  vegetabilisches  417. 
Ekzeme,  liohtbebandl.  459. 598. 
Elektroglas   Herstellung  493*. 
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Emodinglykosid    der   Frangala 

467. 
SmpL    ftdbaesivam    D.  A.  IV, 

TOI  bessert  473. 

Bchwed.  "Vorschrift  553. 

Epbedra  nevadeusis  532 
ErdmaoD's  Nitritreaction  503. 
fiBsigfermente,  Unterscheidung 

535. 
Enchinin.  Wirksamkeit  484. 
Eugnfonn,  Eigensch.  484.  500. 
Earopiam,  neues  Element  554 
Extractionsapparat  435*. 
Eztr.  Aloes,  Bereitung  485. 

—  Belladonnae,  Werthbest.  548. 

—  Cardni    bened.  ü.   A.    IV, 
Prüfung  565. 

—  Chinae,   Prüf,  nach  Merck 
548. 

—  Füicis,  Prüf,  auf  Aspidin  456. 

—  Gentianao  D.  A.  IV,    Prüf. 
565.  i 

—  Granati,  Alkaloidbest.  547. 

—  Hyoecyami,  Werthbest.  548. 

—  materiae  beratoeenae  520. 

—  Dpi],  Best,  des  Morphins  518. 

—  Strychni,  Entfettung  438. 
Prüf,  nach  Merck  549. 

—  Byzygii  Jambolani  532. 

—  Tarazaci  D.  A.  IV,  Prüfung 
5^)5. 

Eztrait    de   Canne,   Bestandth. 
541. 


Fehling'sche  Lösung,  modifioirt 
425. 

Feochelhonig,  Vorschrift  500. 

Ferrichthol,  Anwendung  484. 

Ferrosol,  Präparate  mit  F.  459. 

Ferrum  reductum,  Prüf.  565. 

FilizB&ure,  Bestimmung  457. 

Fleisch,  Verarbeitung  auf  Ei- 
weissstoff  u.  Extract  562. 

Fliegen papier,  Verkauf  416. 

Florenoe's  Keaction  524. 

Flores  Genistae,  Verwecbsl.  552. 

— •  Koso  D.  A.  IV,  Beschreib- 
ung 488. 

Folia  des  D.  A.  IV  sind  mangel- 
haft beschrieben  488. 

—  Boldi,  Beschreibung  461*. 

—  Digitalis  s.  auch  Digitalis. 

—  lithreae  oausticae  532. 

—  Sennao,  gefälschte  522 
Formaldehyd,  Handelsnotiz  581. 
Formalin,  Vergift.  durch  F.  432. 
FormazoL,  Eigensch.  458.  500. 
Frangulasäure,  Darstell.  467. 
Fruotus    des    D.    A.    IV    sind 

mangelhaft  beschrieben  489. 
— -  Phellandrii  aquat,  Wirkung 

497. 
Fruchte,  eingekochte  592. 
Furunculin,  Anwendung  536. 
Fuselöl  bestimmung,  neue  595. 


Qährungserscheinungen  606. 
Gallae  D.  A.  IV,  489. 
Galle,  bactericide  Wirkung  444. 
Gasvolumeter  nach  Marpmann 

451*. 
Gelatina  alba,  Reaction  566. 
Gelenk-Brenner  n.  Kunz  447*. 
Gicht,  Behandl.  mit  Chinasäure 

431. 
Gifte,  Gefässe  für  G.  416. 
Glas,  Schreiben  auf  G.  590. 
Glycehn,  parfümirtos  476. 
Glykogen,  Best.  dess.  in  Wurst 

und  Fleisch  596. 

—  Extrahirung  dess.  444. 

—  Darst.  aus  Miesmuscheln  426. 

—  ehem.  Zusammensetz.  443. 
Gondangwachs,  Eigensch.  439. 
Gooch's  Tiegel,  verbess.  583. 
Grubenwasser   als  Kessolspeis- 

ung  605. 
Gummi    arabic,    Abstammung 

489. 
Guttapercha,  Abstammung  489. 
Gutti,  Stammpflanze  497. 

Haarwasser,  GrotonÖl  enth.  567. 
Haeminkry stalle  im  Blut  474. 
Haemoform-Haematogen  569. 
Hansel  in  Pirna,  Bericht  495. 
Haimose.  Eigenschaften  500. 
Haptophore  Gruppen  561. 
Harn,  Winke  für  Untersuch.  526. 

—  Untersuch,  zur  Feststellung 
der  Tbätigkeit  der  Niere  537. 

—  Nachw.  von  Aceton  567. 

—  rotbe  Harnfarbstoffe  443. 

—  Gefherpunktsbestimm.  558. 

—  Nachw.  von  Guigacetin  504. 

—  Best,  des  Harnstoffs  453*. 

—  Best,  des  Indicans  442;  585. 
--  Anstell.  d.  Nitritreaction  503. 

—  Bestimm,  der  Säure  474. 

—  Trommer's  Zuckerprobe  473. 
Harnstoff,  Best,  im  Harn  453*. 
Hartspiritus,  2  Sorten  494. 
Hefe,  Invertin  u.  Maltase  588. 
Hoktogrttphie,  Anleitung  509. 
Hektographen masse  509. 
Hektographen tinte  510. 
Helfen  berger  Annalen  464.  485. 
Heliosine    =    Extr.    materiae 

heratogenae. 
Herba  Baccharis  cordif.  532. 

—  Conü  D.  A.  IV,  497. 

—  Ephedrae  Nevadensis  532. 

—  Hyosciami  D.  A.  IV  497. 
Hermophenyl,  Eigensch.  500. 
Herom-Biomoformsirup  574. 
Hetoform,  Eigenschaften  500. 
Hexamethylentetramin  580 
Holz,  Conservir.  n.  Wiese  542. 
Holzbeize,  englische  542. 
Holzcharpie  für  Percolat.  438. 
Honigdextrin  595. 

Humus,  Bildung  dess.  586. 


Hundefleisoh,  tnchinenhalt.  511. 
Hydrargyrum   s.  auch   Queck- 
silber. 

—  cyanatum  D.  A.  IV^  566. 

—  praeoipitat.  alb.,Lö6lichk.465. 

Jahresyersammlung  d.  Vrg.  d. 

bayer.  Vertr.  d.  ang.  Chem. 

595. 
Japanisches  Nor!  506. 
Japantalg,  Untersuchung  491. 
Ichthyol,  Prüf.  n.  Merck  552. 
Jequirity,  nicht  Inquirity  479. 
Igazol,  Eigenschaften  458. 
Indium,  mikrochem.  Nachw.  519. 
Inductionsflüssigkeit,  giftig  574. 
Influenza,  Anw.  v.  Salipyrin  431. 
Infus.  Sennae  comp.   D.  A.  IV 

496. 
Icfus.  Sennae  c.  Manna,  Verbess. 

aess.  600. 
Injectionen,  schmerzlose  432. 
Jod,    haltbares    Beagenspapier 

auf  J.  601. 

—  Nachweis  im  Harn  601. 

—  Umschläge  mit  J.  582. 
Jodeosin  D.  A.  IV.,  Prüf.  666. 
Jodnatrium,  Prüfung  594 
Jodocol,  Eigenschaften  484. 
Jodoform-Plombe  432. 
Ipoohgift,  wirks.  Substanz  525. 
Ixiile  Luft  u.  Kohlensäure  592. 

liaffee-Essenz,  Vorschrift  603. 
Ealiumbromid,  Prüfung  426 
Kaliumchlorat,  Prüfung  415. 
Kaliumperchlorat,  giftig  415. 
Kaliumpermanganat,  Darst.  554. 
Karbolsäure,  neue  Keaction  587. 
Kautschuk,  Stamm  pflanze  471. 
Keimfllter-Pipette  600. 
Kieselsäure,     als    Arzneimittel 

492. 
Klauenöle,  Prüfung  419. 
Knochenplombe  n.  Mosetig  482. 
Kobaltniiratpapier  415. 
Kochgeschirre,  emaillirte  444. 
Kohlensäure,  flüssige  476. 
Kolanuss,  Prüf.  n.  Ph.  Helv.  551. 
Kreatinin,     Einfluss     auf    die 

Trommer'sche     Zuokerprobe 

473. 
Krebse,  Fleckenkrankheit  575. 
Kreosotal,  Anw.  b.  Typhus  432. 

—  beste  Dosirung  459. 
Kryoskopie  des  Harns  558. 
Krystallsoda  in  Trauben  568. 
Kupferoxyd,  Gehalt  an  Kupfer- 
oxydul 459   504. 

Kupfersulfat  -  Guajakonreagens 
457. 

Kurpfuscher,  ist  kein  beleidigen- 
der Ausdruck  535. 

liactanin,  Anwendung  458. 
Ijäuse,  Vertreib,  d    Kopfl.  544. 
Lebensmittelüberwachung,  Am- 
bulante Thätigkeit  dabei  596. 
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Lebeithran,  brausender  485. 
Leim,  flüssiger  KlebeL  589. 
Leuchtgas,  mit  freiem  Cyan  457. 
Liehen  i^andic..,  Tinctur  600. 
Licht-Heilmethode  459.  592 
Liq.  Aluminii  acei    D.  A.  lY 
486. 

—  Ferro-Mangani  sacch.  486. 

—  Ealii  arsenioosi  Ph.  Helv  530. 
Lithium  chinioum  431. 
Lithraea  oaustica  532. 

Looch  album  Ph.  Helv.  530. 
Lucin,  Bestandtheile  543. 
Lysoform,  Wirkung  514. 

Siac  Lagon'sche  Probe,  modifi- 

cirt  Ton  Merck  564. 
Malzwürze  mit  Eisen  579. 

—  mit  Fichtennadelextract  679. 
Mangan,  Naohw.  in  Spuren  427. 
Margarine,  ncuart  Naohw.  595. 
Mauerwerk,  austrocknen  542. 
Maul-  u.  Klauenseuche,  Serum 

440.603. 
Medicin.  Studium,  Vorbild.  511. 
Mehl,  mikroskop.  Prüfung  446 
— -  u.  Brot,  Säurebestimm.  505. 
Meroolint,  Gebrauch  520. 
Merck  E.,   Bericht  über  1900 

620.  532.  548.  563. 
MetaUe,  Fällung  440. 
Metallrohre  ohne  Naht  460. 
Methon,  Bestandtheile  526. 
Methylalkohol,  Nachweis  441. 
Methylfnrfuroi,  Reaotion  5'!i6. 
Migraenin,  Ersatz  598 

—  kein  Freizeichen  416. 
Mikroskopie  im  D.  A.  lY  470 

—  Färbung  von  Fetten  521. 

—  Messmethoden  543. 
Milch,  haltbare  Proben  541. 

—  mit  Pegmin  gelabte  M.  475. 

—  Nachw.  von  Salpeters.  430. 
Milchsäure,  in  der  Gerberei  525. 
Milz,  Gehdt  an  Oxalsäure  458. 
Mineralwässer,  Untersuch.  443. 
Minium,  LÖS.  mit  Oxalsäure  464. 
Morphin,  maassanal.  Bestimm. 

427. 

—  Bestimm,  im  Opium  518. 
Morphin,  aethyl.hydrochlor.  530. 
Mucin,  Eigenscbaiten  520. 
Mücken,  Vertreibung  544 
Muscarium,  Bereitung  581. 
MuBol,  Bestandtheile  437. 
Myrrha,  Stammpflanzen  497. 

Sährstoff  „Heyden''  426. 
Nahrungs-    und    Genussmittel, 
amthcheUntersuchungsstellen 

505. 
Nahrungsmittelchemiker,  fr.Yrg. 

deutscher  596. 
— -  Yorbildung  541. 
Nasenathmung  574. 
Natrium  bijodosalicylicum  500. 

—  oarbon.  siccum  Ph.flelv.  550. 


Natrium  eosinicum  520. 

—  theobrominioum  cum  Natrio 
salicylico  Ph.  Helv.  632. 

Naturforscher- Versammlung  in 

Hamburg  1901  490. 
Nectrianin,  Anwendung  520 
Neubauer'scher  Tiegel  588. 
Nicotin,  inactives  439. 
Nitrit-Reaction  im  Sputum  503. 
Nubur  =  Cocoäbutter  516. 

Obst,  Gehalt  an  Pentosan  429. 
Gele,  fette,  brausende  485. 

jodhaltige  nach  Lafay  536. 

Fälsch,  mit  Mineralölen 

524. 
Gel-Emulsionen,  Untersuch.  465. 
Glacidimeter,  Gebrauch  444. 
Ol.  Aurantii  oort.,  Prüf.  538. 

—  Bergamott ,  terpenfreies  495. 

—  Cacao,  specif.  Gewicht  466. 

—  Citri,  terpenfreies  495. 

—  Foeniculi  D.  A.  lY  496. 

—  Jecor.  Aselli.  Jodzahl  465. 

—  Monthae  pip.,Reaotionen  584. 

—  phosphorat.,  Bereitung  469. 
Haltbarkeit  436. 

—  Bidni,  antiseptisches  496. 

—  SantaU  D.  A.  lY.  496.  566. 
Olivenöl,   Nachweis  von   Erd- 

nussöl  475. 
Olivenblätteröl,  Eigensch.  496. 
Opium,  Bestreuung  mit  Rumex- 

früchten  497. 

—  Bestimm,  des  Morphins  518. 
Ossin,  Bestandtheile  500.  649. 
Ovaria  siccata  in  Tabletten  620. 
Ovula  Glycerini,  Bereit.  485. 
Oxalsäure  im  Organismus  458. 
Ozonatine,  Bestandtheile  501. 

Palladiumchlorür,  Anwend.  520. 
Palmellaoeen  in  Salzlös.  599. 
Paraffin,  £4;^tarrungspunkt  601. 

—  neuart  Yerwend.  438. 
Paraform,  Anwendung  521. 
Paraldehyd,  Anwendung  620. 
Paramidoacetophenon  521. 
Pastüli  Ph.  Helv.  660. 

—  Hydrarg.  oxycyanati  449. 

—  jodo  ferrati  compositi  553. 
Pegamoid,  Bedeutung  568. 
Pegmin,  Eigenschaften  475. 
Percolationen,  Verwendung  von 

Holzoharpie  438. 
Persulfate,  Best.  deis.  602. 
Peruol  694. 

Petroleum,  japanisches  474. 
Peumus  Boldua  Mol.  462«. 
Pflanzen,  Trocknen  ders.  524. 

—  essbare  in  Süd-Westafrika 
523. 

Pharmaoeut  Gesetze,  Auslegung 

ders.  416.  635. 
Pharmakopoe  •  Gommission, 

schweizerische  529.  550. 


Phosphor,   elektrolyt.  Daintell. 
554. 

—  Nachw.  nach  Blondlot  418. 

—  Nachw.  nach  Muckerji  428. 

—  Hygienisches  567. 
Photosraphie,  Entwickler  460. 

—  PiJladiumtonb&der  520. 
Phytosterinaoetatmethode  595. 
Pikrinsäurevergiftung  603. 
Pilocarpin,  Prüfung  571. 

—  Nebenwirkungen  671. 

Pil.  aloeticae  ferr.  Ph  Helv.  550. 

—  Blaudii  Ph.  Helv.  550. 

—  ferratae  kaiin.  Ph.  Helv.  550. 
Pisangwachs,  Eigensch.  439. 
Platinrückstände,  Aufarb  429 
Plumierid,  Zusammensetz.  428. 
Pneumin,  Eigenschaften  500. 
Pomeranzen-Limonade  496. 
Pospisil's  Signirapparat  554. 
Preisseibeeren,  Conservir.  429. 
Pre88hefe,Naohw.  vonBierh.  525. 
Primula  obconica  476. 
Prophylaotol,  Anwend.  492. 
Protargolvaseline  492. 
Pulmoform,  Eigensch.  500. 
Pulverkapseln,  neuartige  471*. 
Purgatin,  Zusammensetz.  423. 
Pyramiden,  kamphersaures  484 
Pyrogallol,  Reaotion  566. 

Quecksilber  s.  a.  Hydrargyrum. 

—  citratäthylendiamin  621. 

—  -Einreibungeu,  Yerdunstang 
des  Hg  492. 

—  oxycyanid  in  Pastillen  449. 

—  salicylsaures,  Löslicbk.  536. 

—  Filtriren  des  Hg  466. 
Quetschhahn ,      Schrauben  -  Q. 

411*. 

Badal,  Eigenschaften  600. 
Radices   des    B.    A.    lY   sind 

mangelhaft  beschrieben  497. 
Radix  Eohinaceae  angust  532. 
~  Rhei,    Aweng's   ÜnterBacfa. 

467. 

siehe  auch  Rhizoma  B. 

Ramogen  nach  Biedert  511. 
Reagenspapier,  neuart  521. 
Receptoren-Gruppe  562. 
Reichert-Meissl*8che  Zahl  572. 
Renes  siccati,  Anwend.  521. 
Rennthiersehnenf&den  433. 
Resorcin,  reagirt  sauer  566. 
Rhizomata  des  D.  A.  lY  sind 

mangelhaft  beechneben  496. 
Rhiz.  Filiois,  Werthbest  455. 
Yeränder.  beim  Lagern 

456. 

—  —  Terwechselungen  457. 

—  Rhei  Ph   Helv.  550. 

Prüf,  nach  Ph.  Helv.  65a 

Röntgenstrahlen,  Wirkung  419. 
Rüben,  York,   von  Chinasäure 

441. 
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Stcchaiiii,  neae  Beaction  41S. 
Sftfho,  Ffilsohnngen  442.  598. 
^  wilder,  in  der  Krim  433. 
StlboDgraodlage,  neue  428. 
SilipyriD,  bei  Inflaenza  431. 
fitlmiakflanche,  neue  644. 
Salzbmnner  Kronenqu.  443. 
Salninre,  chemieoh  reioe  523. 
Stntalen  u.  Santalol  501. 
Santelholzöl,  ostindisohes  501. 
^  siehe  auch  OL  SaDtaü. 
8apo  medioatns,  Prüf.  487. 
8apolan,  Bestandtbeüe  532. 
SirothamDiis  sooparins  ö53. 
Schenckia  blamenaviaoa  589. 
Schwimme,  Sterüidrang  438. 
Schwefel,  ventilirter  417. 
--  Feinheitsbestimmaog  503. 
Schweinefett,     Nachweis     von 

PflanzeDÖlea  nach  Welmans 

437. 
^  amerik.,    Unsicherheit    der 

Halphen^achen  Beaction  505. 

577. 
^  TOD  mit  Baomwollsaatkuohen 

gefatterten    Schweinen    505. 

568.  577. 
Sohweineeeuche-Seram  533. 
Seeale  comur.,    Aafbewahmng 

defis.  600. 

• D.  A  IV  499. 

Seifen,  Beet,  der  Fettsäuren  425. 
Semina  des  D.  A.  IV  sind  mangel- 
haft beschrieben  499. 
Semen  Arecae  Ph.  HeW.  551. 

—  Colae  Ph   Helv.  651. 

—  ötrophanthi  Ph.  Helv.  651. 
Senfpapier,  Prüf,  nach  D.  A.  IV 

486. 
Senfsamen,  Best  des  öenfols  465. 

—  Bestimm,  des  fetten  Oels  466. 
SesamöL,  Baudonin's  React.  428. 

—  Unsicherheit  der  Beaotionen 
539.  545. 

-^  Soltsien's  Beaction  546. 
Siccative,  Untersuchung  445 
Siedeverzug,  Vermeidung  511. 
Silber,  Pntzmasse  für  6   542 

—  Nachw.  in  organ.  Gew.  436. 
-;-  VerbinduDgen,  alkalische  523. 
Silicea,  homöop.  Medicam.  492. 
Siiolin  geschütztes  Wort  416. 
Sirup.  Aetheris  Ph.  Helv.  531. 

—  Ferri  jodati  Ph.  Helv.  551. 

—  Sennae   c.  Manna,  Verbess. 
de«.  600. 

Soitfiien's  Zinnchlorür-Beaction 

auf  Sesamöl  546. 
SolTosal-Ka  und  8.-Li  569. 
Somatoee,  Werih  ders.  477. 
Spartium  junceum  552. 
Specialitäten,  abgelehnte  420. 
^nna,  Erkennung  524. 
Spinat,  Eisengehalt  534. 
Spiritoform,  Hartspiritus  558. 


Spiritoa,  unverateuerter  558. 

—  oamphoratus,  Prüf.  472. 

—  Sinapis  Ph.  Helv.  552. 
Sporen  u.  Fetttröpfohen  581. 
Sputum,  Nitritreaction  503. 
Stärke,   Best.   ders.   in   Wurst 

und  Fleisch  596. 

—  Iteliohe  440. 
Stärkezuckerftirup  558. 
Steriliairfilterplatten  542. 
Strophanthusdl,  fettes  427. 
Stryohnin,  Wirksamkeit  533. 
Styrax.  Bildung  dess.  499. 
Suocus  gastricus  533. 
Sulfomonopersäure  555. 
Sulfonal,  gute  Wirkung  431. 

—  Prüfung  nach  Vitali  567. 
Sulfosot,  geschütztes  Wort  416. 

Tannalbin,  Zusammenaetz.  513. 
Tannase  604. 

Tanninum  albuminatum  513. 
Tannin  -  Formaldehyd  -  Eiweisa- 

verbindungen  497. 
Tartrophen,  Eigensch.  500. 
Terpinol,  Anwendung  533. 
Tetronal  u   Sulfonal  568. 
Thebenidin,  Formel  499. 
Thee,  Prüfung  422. 
Theobrominum  Natrio  -  sJalicyli- 

cum  Ph.  Helv.  531. 

D.  A.  IV  566. 

Therapeut  Normalldsungen  531. 
Thermographie  575. 
Thermometer  für  Sterilis.  504. 
Thiocol,  geschütztes  Wort  4]  6. 
Thiosinamin,  Dosirung  533. 
Thymochinon,  Vorkommen  438. 
Tinct.  Crataegi  Oxycanth.  533. 

—  Kino,  Erstarren  ders.  536. 

—  liehen  islandic.  600. 

—  Opii,  Best,  des  Morphins  518. 
Tmte,  Prüfung  ders.  412. 
Toxine  und  Antitoxine  ii60. 
Toxoide,  Begriff  561. 
Toxophore  Gruppen  561. 
Tnformol  =  Paraform  521. 
Trional  u.  Sulfonal  568. 
Tropfstab  nach  Eschbaum  581. 
Tubera  Aconiti  D.  A.  IV  499. 

—  Jalapae  D.  A.  IV  499. 
Tuberkeloacillen,  Entfärb.  543. 
Tuberkulin-Präparate  440. 
Tuberkulol  Merck  440. 

in  trockener  Form  533. 

dosis  letalis  dess.  534. 

Tuberkulose,  Congress  472. 

—  Kooh's  Ansichten  473.  515 

Bekämpfung  ders.  574. 

Typhus,  Anw.  v.  Kreosotal  432. 

—  Anw    von  Chinin  432. 

fingt   Crede,  Anwend.  493. 

—  Hydrarg.  ein..  Bereit   529. 
— nicht  ranzig  600. 


üiigt  Hydraig.  oio,,  Verdonat* 

des  Hg  492. 
ürein,  Darst  u.  Eigensch.  469. 
üresiii,  Sigansoh«  &4.  534. 
Ürosin,  gegen  Oicht  431.  484. 
Ürosteril-Tabletten  500. 

Falidolum,  Eigensoh.  482. 

—  camphoratum  483. 
Vallet,  nicht  Valett  544. 
Vanillin,  Bereitung  589. 
Vegetabilien,  Oeh.  an  Pentosan 

429. 
Viars  toniBcher  Wein  474. 
Vinum  oamphor.  Ph.  Helv.  553, 

—  Chinae,  Bereitung  578. 

—  Ipeoacuanhae,  Bereit.  544. 
Vioform,  Eigenschaften  534. 
Visoin,  pharmao.  Verwend.  ft84. 
Viviseotion,  Einschränkung  511. 

Wachs,  Untersuch,  n.  D.  A.  IV 
466.' 

—  Produote  der  Destillat  439. 
Waohsarten,  zwei  neue  439. 
Waldduftparfüm,  Bereit.  591. 
Waldhonig  598. 
Walluussöl,  untersuch.  427. 
Wasser,  organ.  Substanz  445. 

—  Trinkw.,  elektrisches  Leit- 
vermögen 475 

Best  der  Phosphate  420. 

Schwefelsäurebest  585. 

—  Desinfection  557. 
Wasserstoffperoxyd,  Dosir.  487. 

—  ist  Oyanantidot  438. 

—  Prüf,  auf  Oxalsäure  525. 
Wein,  Schönen  dess.  572. 

—  Vork.  von  Salioylsäure  445. 

—  Bestimm,  der  Chloride  446. 

—  Analysen-Resultate  539. 

—  amtliche    Vorschriften    für 
die  ehem.  untersuch.  508. 

—  Verkehr  mit  W.  507. 

—  Kennzeichnung  der  W.  511. 

—  Säurerückgang  597. 
Welmans'sche  Reaction  437. 
Wollfett,  verein  f.  Analyse  438. 

Tohimbin,  Anwendung  534. 

Seiler *sche  Pomade  544. 
Zerkleinerung  v.  Subst  606. 
Zimmer  k  Co.,  Bericht  483. 500. 
Zimmerlüftnng  508. 
Zimmt,  gefälschter  526 
Zink,  elektr.  Gewinnung  422. 
Zinn,  zwei  Modificatiooen  570. 
Zucker,  Schönen  des  Z.  540. 

—  Bestimmung  572 
Zündhölzer,   Zündmassen   433. 

474. 

—  Schutzmaassregeln     gegen 
Phospborvergiftung  557. 
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—  Ri  ietweohsel. 


Chemie  und  Pharmaoie. 


Zwei 

neue  Methoden  zum  Trocknen 

von  Herbariumpflanzen. 


Die  Frage  ,,wie  erhält  man  den 
Herbarinmpflanzen  ihre  natürliche 
Farbe?"  ist  schon  oft  erläutert  worden, 
hat  aber  noch  nie  eine  vollkommen 
befriedigende  Lösung  gefanden.  Prof. 
S.  Ro8t<yu?xew  in  Moskau  schlägt  neuer- 
dings in  der  Flora,  Bd.  88  (19ül), 
Seite  473,  zwei  Methoden  vor,  von 
welchen  er  sich  hervorragende  Erfolge 
verspricht. 

Die  erste  Methode  —  Trocknen  der 
Pflanzen  in  Wattematratzen  —  ist 
von  Herrn  A.  Choroschkow  erdacht  und 
folgendermaassen  auszuführen :  Man 
stdit  Wattematratzen  her,  indem  man 
Watte  in  dünne  Schichten  auseinander- 
zieht und  von  beiden  Seiten  mit  Seiden- 
papier beklebt  (zweckmässig  ist  der 
Leim  nur  am  Rand  aufzutragen).  Das 
Format  der  Matratzen  sei  etwa  dasjenige 
der  bekannten,  viel  gebrauchten  Gitter- 
pressen. Die  Pflanzen  werden  frisch 
zwischen  die  Wattematratzen  gelegt,  in 


Gitterpressen  eingespannt  und  an  einem 
trockenen,  gut  ventilirten  Ort  auf- 
bewahrt, etwa  über  einem  Herd,  Ofen, 
oder  in  einem  Trockenkasten.  Das 
Trocknen  nimmt  2  bis  3  Tage  in  An- 
spruch. Bei  sehr  saftigen  Pflanzen 
empfiehlt  es  sich,  die  Wattematratzen 
nach  einem  Tage  auseinanderzunehmen, 
diejengen,  welche  bisher  in  der  Presse 
innen  lagen,  nach  aussen  zu  legen,  und 
dann  weiter  zu  trocknen,  eventuell 
diesen  Vorgang  zu  wiederholen. 

Die  zweite  von  Herrn  Jegorow 
empfohlene  Methode  —  Trocknen  der 
Pflanzen  auf  einem  Metallcylinder 
—  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt: 
Ein  Metallcylinder  von  etwa  60  cm  Höhe 
und  35  cm  Durchmesser,  aus  durch- 
lochtem  Eisenblech  hergestellt,  ist  mit 
starker  Leinwand  überzogen.  Die  zu 
trocknenden  Pflanzen  werden  zwischen 
dünne  Lagen  von  Filtrirpapier  gelegt, 
diese  sodann  um'  den  Metallcylinder 
gerollt  und  durch  einen  Leinwandmantel 
dem  Cylinder  fest  angepresst.  Jetzt 
wird  der  Cylinder  auf  einem  Dreifuss 
mittelst  Kohlenpfannen  oder  Petroleum- 
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ofen  erwärmt,  und  zwar  so  stark,  dass 
man  den  Apparat  mit  der  Hand  kaum 
mehr  bertthren  kann.  Das  Trocknen  ist 
nach  einer  halben  bis  einer  Stunde 
beendet.  Man  löst  sodann  den  Lein- 
wandmantel ab,  nimmt  die  Pflanzen 
heraus  und  legt  sie  in  eine  gewöhnliche 
Pflanzenpresse  zwischen  Papier,  um  die 
durch  das  Rollen  um  den  Cylinder 
verursachte  Krümmung  zu  beseitigen. 
Im  Verein  für  Naturkunde  in  München 
wurden  im  Sommer  1901  Pflanzen, 
welche  nach  den  angebeuen  Methoden 
präparirt  worden  waren ,  ausgestellt. , 
Nach  denselben  zu  schliessen,  scheint 
in  der  That  das  Problem  der  Erhaltung 
der  natürlichen  Farben  bei  Herbarium- 
pflanzen durch  die  oben  beschriebenen 
Verfahren  gelöst  zu  sein.  Negw. 

Unversteuerter  Aether  in  der 

Apotheke. 

Von  Dr.  A.  Sehneider,  Dresden. 

Zur  Klärung  der  Frage,  ob  der  Apo- 
theker zur  Untersuchung  von  Heilmitteln 
u.  s.  w.  unversteuerten  Aether  ver- 
wenden darf  (vergl.  Ph.  C.  42  [1901], 
319),  theile  ich  folgendes  Schreiben  des 
Königl.  Sächsischen  HauptzoUamtes  I  zu 
Dresden  mit,  welches  mir  auf  einen  dies- 
bezüglichen Antrag  zugegangen  ist. 
Dasselbe  lautet  mit  Hin  weglassung  einiger 
nebensächlicher  Punkte,  welche  nur  auf 
den  besonderen  Fall  Bezug  haben,  folgen- 
dermaassen : 

„Die  Verwendung  von  aus  steuer- 
freiem Branntweine  hergestellten  Aether 
zu  in  Apotheken  vorzunehmenden  Unter- 
suchungen von  Heilmitteln  u.  s.  w.  ist, 
wie  auf  die  Eingabe  ergebenst  bekannt 
gegeben  wird,  zulässig. 

Es  wird  Ihnen  überlassen,  in  dem 
Gesuche  um  Ertheilung  eines  Ankaufs- 
erlaubnissscheines über  Aether  für  das 
Betriebsjahr  1901/1902  einen  ent- 
sprechenden Antrag  zu  stellen. 

Derartiger  Aether  darf  femer  zur 
Herstellung  von  sämmtlichen,  nicht 
ätherhaltigen  Heilmitteln  verwendet  wer- 
den. Hiernach  bedarf  es  der  Aufstell- 
ung eines  besonderen,  alle  in  Frage 
kommenden  Heilmittel  umfassenden  Ver- 
zeichnisses nicht."     gez.  Dr.  Ho  ff  mann. 


Die  Darstellung  von  Betain  aus 
Melasse  oder  Osmosewasser 

geschieht  nach  Stanck  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  219)  durch  Mischen  der  Melasse  oder 
des  verdickten  Osmosewassers  mit  dem  halboi 
Gewichte  Schwefelsäure  and  nadi  Anfhörai 
der  anfangs  stürmischen  Reaction  durch 
zwei-  bis  dreistündiges  Erwärmen  im  Loft- 
bade  auf  120  bis  130  ^  C.  Die  sdiwara 
Masse  wird  mit  Wasser  verdünnt,  mit 
Oalciamhydroxyd  bis  zur  schwach  alkalischeD 
Reaction  versetzt,  getrocknet,  und  nach  dem 
Pulverisiren  mit  96proc.  Alkohol  ausgekocht 
Die  filtrirte  Lösung  wird  entweder  zur 
Krystaüisation  eingedampft,  oder  aus  ihr 
durch  gasförmigen  Chlorwasserstoff  salz- 
saures BetaYn  gefällt.  — Ac. 


Werthbestimmung  von  JodoL 

Dr.  B.  Sjollema,  Groningen ,  giebt  in 
Nederl.  Tijdschrift  v.  Pharm.  Chem.  en 
Toxicol.  1901,  210,  folgende  Vorschrift: 

Das  Jodol  wird  in  verdünnter  Natron- 
lauge (2,5proc.)  gelöst  und  diese  Lösung 
durch  Kochen  mit  Zinkstaub  (etwa  4  g  anf 
0,5  g  Jodol)  reducirt  Das  Kochen  wird 
solange  fortgesetzt,  bis  sich  alles  Pyrrol*.^ 
mit  dem  Wasserdampf  verflüchtigt  hat; 
da  die  Lösung  leicht  spritzt,  bedeckt  man 
dieselbe  zweckmässig  mit  einem  Trichtfar. 
Die  trübe  Flüssigkeit  wird  nun  dnrdi 
Decantiren  und  Auswaschen  von  dem  über- 
schüssigen Zinkstaub  befreit  Dazu  fögt 
man  einen  Ueberschuss  von  AmmonDitrat 
(im  Uebei'schuss,  um  das  Natriumhydroxyd 
gänzlich  zu  binden)  und  einige  Cubikoenti- 
meter  Salmiakgeist.  Hiernach  setzt  man 
soviel  Silbemitratlösung  zu,  als  95  pGtder 
theoretischen  Jodmenge  binden  können.  Auf 
0,5  g  Jodol  kommen  theoretisch  0,444H  g  Jod. 

Nachdem  sich  der  Niederschlag  gesetzt 
hat,  wird  filtrirt  und  einem  Theil  des  Ritrates 
ammoniakalische  Silbemiti'atlösung  zugesetxt 
Es  muss  sich  dann  von  Neuem  ein  Nieder- 
schlag bilden  von  Silbeijodid.  Enthielt 
jedoch  das  Jodol  nur  95  pCt  der  tlieoretiacfa 
berechneten  Menge  oder  gar  noch  weniger, 
so  kann  in  dem  Filtrat  natürlich  kein 
Niederschlag  mehr  entstehen.  R.  Th, 

*)  Ein  mit  Salzsäure  getränkter  Tannen^an 
darf  von  den  entweichenden  Dämpfen  nicht 
mehr  roth  gefärbt  werden  (Pyrrolreaction). 
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OlycerinarBensaure  Salze. 

DeD  glycerinphosphorsaaren  Salzen  (Ph.  C. 
42  [1901],  268)  entsprechen  glycerinarsen- 
aaure  Salze;  Schlagdenhaitffen  und  Paget 
yeröffentiichen  über  das  Calciumsalz  dieser 
Verbindung  im  Bulletin  des  sciences  pbarma- 
cologiques  1901,  11,  150  Folgendes: 

Die  Herstellung  dieses  Präparates  beruht 
auf  der  von  Prämier  für  glycerinphosphor- 
sanres  Calcium  angegebenen  Methode.  Man 
erhitzt  einige  Tage  lang  ein  entsprechendes 
Gemisch  von  Glycerin  und  Arsensäure.  Die 
LQsung  wird  mit  einem  gleichen  Volumen 
Wasser  gemischt  und  mit  Kalkmilch  neutral- 
isirt  Dann  wird  filtrirt,  eingedampft  und 
die  Masse  mit  95grädigem  Alkohol  behandelt; 
es  entsteht  dann  ein  voiuminOser  Nieder- 
sehlagy  den  man  auffängt  und  mit  Alkohol 
Dnd  Aether  auswäscht. 

Das  Präparat  ist  ein  krystallinisches  Pulver, 
das  scheinbar  in  jeder  Beziehung  mit  dem 
glycerinphosphorsauren  Calcium  überein- 
stimmt Es  ist  unlöslich  in  Alkohol  und 
Wasser,  aber  leicht  löslich  in  mineralischen 
nnd  organischen  Säuren,  besonders  Citronen- 
säure. 

Das  Arsen  lässt  sich  durch  die  üblichen 
Reagentien  nicht  nachweisen;  weder  das 
molybdänsaure  Ammonium  giebt  in  saurer 
Losung  einen  Niederschlag,  noch  lässt  sich 
auch  nach  langem  Kochen  mit  Schwefel- 
ammonium ein  solcher  erzielen.  Jedoch  mit 
Natriumcarbonat  und  Kaliumnitrat  aufge- 
sdilossen,  lässt  sich  das  Arsen  und  auch  das 
Calcium  leicht  nachweisen.  Aus  der  Analyse 
ergiebt  sich  folgende  Formel: 

0— Ca— 0 
AsO<;  ^„    +  2H2O. 

\0C3H5<^^ 

Zu  physiologischen  Versudien  wurde  eine 
dtronensaure  Lösung  verwendet,  die  0,005  g 
Arsen  in  1  ccm  enthielt.  Fast  die  ganze 
injicirte  Metalloidmenge  liess  sich  in  dem 
aufgefangenen  Harn  wiederfinden. 

Die  klinischen  Versuche  von  Prof.  Spill- 
mann  (Nancy)  lassen  die  besten  Erfolge 
mit  diesem  Mittel  erwarten.  Mehr  oder 
minder  vorgeschrittene  Fälle  von  Tuberkulose 
wurden  mit  glycerinarsensaurem  Calcium  be- 
handelt; die  Kranken  fühlten  sich  dabei  sehr 
wohl  und  zeigten  durchschnittlich  eine  monat- 


liche Gewichtszunahme  von  1500  g.  Auch 
bei  Hautleiden  wird  voraussichtlich  das  neue 
Mittel  die  bisher  gebräuchlichen  Aisenpräparate 
zu  verdrängen  im  Stande  sdn.        R,  Th, 


Ueber  gereinigte  Watte 

schreibt  A.  A,  Bonnema  zu  Apeldoom  im 
Pharm.  Weekblad  1901,  38  Folgendes:  In 
den  leistungsfähigen  Fabriken  wird  die  rohe 
Watte  gewöhnlich  erst  einige  Stunden  mit 
verdünnter  Natronlauge  und  Sodalösung  ge- 
kocht, um  das  Fett  zu  verseifen  und  zu 
emulgiren.  Dann  wird  sie  ausgewaschen, 
wodurch  die  Seife  und  das  emulgirte  Fett 
entfernt  werden.  Nun  ist  die  Watte  noch 
gelb;  deshalb  wird  sie  in  einer  Chlorkalk- 
lösung eingeweicht  und  in  ein  Schwefelsänre- 
bad  gethan,  damit  sie  durch  das  sieh  ent- 
wickelnde Chlor  gebleicht  wird.  Nach  dem 
Bleichen  wird  wieder  gut  ausgewaschen  und 
ausgepresst  Hiemadi  wird  me  nochmals 
mit  Seife  gewaschen,  die  Seife  wieder  aus- 
gewaschen, ausgepresst  und  schliesslich  ge- 
trocknet und  gekämmt.  Eine  so  zubereitete 
Watte  entspricht  allen  Anforderungen  und 
hinterlässt  nach  dem  Ausziehen  mit  Aether 
nur  Spuren  eines  Verdunstungsrückstandes 
(höchstens  0,15  pCt). 

Es  scheint  aber,  als  ob  die  meisten  Fabriken 
immer  noch  die  Watte  nach  dem  Waschen 
mit  Seife  wieder  in  ein  Schwefelsäurebad 
bringen;  in  Folge  dessen  werden  Fettsäuren 
von  den  Haaren  abgeschieden,  wodurdi  die 
Watte  nach  dem  Trocknen  eine  sehr  schöne 
weisse  Färbung  erhält.  Solche  Watte  knirscht 
beim  Zusammendrücken  und  saugt  nur  wenig 
Feuchtigkeit  mehr  auf. 

Eine  gute  Watte  muss  folgenden  An- 
forderungen entsprechen:  Sie  muss  weiss, 
geruchlos  und  langfaserig  sein.  Reine  Watte 
muss  vollkommen  homogen  sein  und  darf 
nur  einzelne  weisse  Knötchen  haben.  An- 
gefeuchtetes Lackmuspapier  darf  sie  nicht 
verändern.  Mit  Aether  dürfen  der  Watte 
nur  Spuren  (höchstens  0,15  pCt)  entzogen 
werden.  Zieht  man  Watte  mit  Aether  aus, 
setzt  demselben  einige  Tropfen  Wasser  zu 
und  lässt  ihn  dann  vorsichtig  verdunsten, 
so  darf  der  Rückstand  nicht  nach  Chlor 
riechen  und  dai'f  Jodkaliumstärkepapier  nicht 
blau  färben.  R,  Th. 
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Ueber  das  Scutellarin 

veröffentlichen  Molisch  und  Ooldschmiedi 
(Chem.-Ztg.  1901,  581)  eine  Arbeii  Molisch 
hat  auf  mikrochemischem  Wege  bei  Scutellaria 
altissima  L.  nachgewiesen,  dass  hauptsächlich 
in  Blättern  und  Blüthen,  aber  auch  in 
anderen  Organen  eine  krystaiiinische  Ver- 
bindung enthalten  ist,  die  eigenthtimliche 
Reactionen  zeigt.  Ein  Körper  von  gleidien 
Eigenschaften  findet  sich  in  aUen  Scutellaria- 
Arten  und  in  einigen  anderen  Labiaten. 
Das  wässerige  Extrakt  von  Scutellaria 
altissima  hat  Ooldschmiedt  untersucht  und 
drei  Substanzen  isolirt:  Zimmtsäure,  Fumar- 
säure und  eine  Verbindung  von  gelber  Farbe, 
das  Scutellarin,  es  hat  die  Formel  CS2iH2oOi2« 
Durch  Schwefelsäure  wird  es  in  Scutellare'ln 
Q 5^1 0^6  ^^^  üi  einen  zweiten  Körper 
gespalten,  der  noch  nicht  isolirt  aber 
kein  Zucker  ist.  Das  Scutellareln  bildet 
mit  Mineralsäuren  salzartige  Verbindungen 
und  wird  durch  Alkalien  in  Phloroglucin 
und  p-Oxybenzoesäure  zersetzt  Nach  ihrem 
Verhalten  ist  die  neue  Verbindung  den 
Flavonkörpem  zuzuzählen,  scheint  aber  mit 
dem  Kämpferoi,  welches  durch  Alkali  in 
gleicher  Weise  zerlegt  wird,  nicht  identisch 
zu  sein.  Vielleicht  ist  das  Scutellare^fn  \on 
a-Phenyl-y-pyron  abzuleiten.  —he. 


Eine  volumetrische  Bleiperoxyd- 
bestimmung  in  der  Mennige 

ist  nach  Angabe  von  M.  Liebig  jun. 
folgendermaassen  auszuführen:  Man  spült 
0,5  g  der  fein  gebeutelten  Mennige  mit 
wenig  Wasser  in  einen  kleinen  Kolben,  fügt 

25  ccm  Yjo~^oi™&^~^^^obu^^^^^^<3^°S  ^^^ 
10  ccm  einer  annähernd  30proc.,  nidit 
stärkeren,  Essigsäure  hinzu.  Nach  der 
Lösung  giebt  man  10  ccm  Jodkaliumiösung 
(1 :  10),  sowie  2  bis  3  ccm  Jodzinkstärke- 
lösung hinzu  und  titrirt  das  überschüssige 
Thiosulfat  mit  Yio^ormal- Jodlösung  zurück. 
Die  verbrauchte  Anzahl  der  Jodlösung 
multiplicirt  mit  239  (dem  Molekulargewicht 
des  Bleiperoxyds),  ergiebt  den  Procentgehalt 
der  Mennige  an  Bleiperoxyd. 

Das  Ende  der  Reaction  zeigte  sich  daran, 
dass  die  (durdi  Jodblei^  dtronengelbe  Flüssig- 
keit in   ein   schmutziges   Dunkelgelb   durch 

gebildetes  Jodamylum  übeigeht.  Vg. 

ZeUschr,  f.  angetc,  CUcm.  1901,   828. 


Leberthran-EmulBion« 

Pierre  Vigier  giebt  in  L*ün.  pbsrm. 
eine  Vorschrift  zur  Herstellung  von  Leber- 
thran-Emulsion  an,  die  in  den  Codex  auf- 
genommen werden  soll.  In  eine  Flasebe 
bringt  man  140  g  Oleum  jeooris  sseOi, 
4  Tropfen  Oieun»  amygdalarum  amanmm 
aethereum,  40  g  Aqua  florum  aurantii  und 
60  g  Sirupus  simplex  (oder  Glycerin,  um 
eine  bessere  Haltbarkeit  zu  erzielen).  Ausser- 
dem kocht  man  zwanzig  Minuten  lang  5  g 
Carrageenmooe  mit  220  g  Wasser,  dampft 
die  Colatur  davon  im  Wassorbad  auf  160  g 
ab  und  mischt  sie  siedendheiss  mit  dem 
Oel-Sirupgemenge.  Bis  zum  Erkalten  mw 
von  Zeit  zu  Zeit  kräftig  umgescfafittelt 
werden.    Dieser  Emulsion  können  audi  4  g 

Caldumhypophosphit  zugesetzt  werden. 

R.  Ih. 

Neue  Resorcinderivate. 

Den  Farbenfabriken  vormals  Fiiedrieh 
Bayer  d)  Co,  zu  Elberfeld  ist  unter  D.  R  P. 
Nr.  123099  die  Herstellung  eines  im  Magen- 
saft unlöslichen,  geschmacklosen  Resordn- 
präparates  geschützt  worden.  Lässt  msn 
2  Th.  Resorcin  auf  1  Tli.  Halogenmethyl- 
salicylaldehyd  einwirken,  so  erhlüt  man  ein 
zusammenziehendes  Antisepticum,  das  sid 
zu  äusserlichen  Zwecken  sehr  gut  eignet 
Um  es  auch  für  den  innerlichen  Gebraach 
fähig  zu  machen,  lässt  die  Firma  acidylirende 
Stoffe,  wie  Acetylchlorid,  Essigsäureanhydrid, 
Propionylchlorid  u.  a.  darauf  einwirken.  Dis 
Product  verliert  dadurch  seinen  ttbertos 
schlechten,  zusammenziehenden  Geschmack; 
da  es  im  Magensafte  unlöslich  ist,  wird  es 
erst  im  Darm  gespalten.  R.  Tk, 


Ueber  den  Nachweis  von  Cystin 
in  verunreinigten  Wassern 

ist  Molinie  (Chem.-Ztg.  1900,  1000)  m 
anderen  Resultaten  gekommen  als  Cüusik 
(vergl.  Ph.  C.  41  [1900],  352).  Er  hit 
gefunden,  dass  alle  Wässer,  selbst  destillirte^ 
mit  dem  Reagens  eine  durch  schweflige 
Säure  nicht  zerstörbare  orange  Flirbung 
geben,  wenn  sie  sauer  reagiren.  In  neutnlen 
Wässern  erhielt  Verfasser  niemals  eine 
Färbung,  sodass  er  bezwdfdt,  dass  diese 
Reaction  für  die  Anwesenheit  von  Gystio 
charakteristisch  sei.  ~hr 
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Morphidin, 

die  bei  der  Destillation  dee  Morphins  mit 
Zinkstaub  neben  Pbenantfaren  erhaltene  ölige 
Ba^e,  besteht  naeh  Vongerichten  (Ghem.- 
Ztg.  1901,  Rep.  183)  ans  zwei  versohiedenen 
Basen.  Die  beiden  Componenten  zeigen, 
abgesehen  von  dem  Verhalten  ihrer  Jod- 
methjlate  gegen  Natronlange,  fast  gleiche 
Eigenschaften.  Beide  Basen  sind  tertiärer 
Natnr,  beständig  gegen  Oxydationsmittel 
wie  Oiromsänre  nnd  Eisessig;  dnrch  Zinn 
imd  Salzsänre  werden  sie  leicht  in  secundäre 
Basen  übergeführt  Dagegen  liefert  die 
eine,  nnr  in  geringer  Menge  vorhandene 
Base  em  Jodmethylat,  das  in  seinen  Eigen- 
sehaften  völlig  mit  den  Jodmethylaten  des 
Aeridins,  der  Phenanthridine  und  des 
Thebenidins  übereinstimmt,  während  das 
Jodmethylat  der  anderen  Base  mehr  die 
Eigenschaften  gewisser  Isoohinoline  und  des 
Anthrodiinolins  zeigt  Durch  Bildung  des 
Morphidms  wird  die  Frage  angeregt,  ob  das 
Morphin  wirklich  ein  Oxazin  oder,  wie 
Verfasser  früher  annahm,  ein  mit  Phenanthren 
in  Beziehung  stehender  Chinolin-  oder 
Isoehinolinkörper  ist  ^he. 

Morpholin  und  seine  Derivate. 

W.  Marckwald  und  iL  Chain,  Berlin, 
fiessen  sich  nach  Pharm.  Ztg.  1901,  483,  ein 
Verfahren  zur  DarsteUung  dieser  Präparate 
patentiren.  Den  Ausgangspunkt  für  die 
Herstellung  bilden  BromaeÜiylalphylaether, 
welche  durch  Einwirkung  von  Aethylenbromid 
auf  die  Natriumsalze  der  Phenole  erhalten 
werden.  Aus  diesen  Aethem  lassen  sich 
durch  Einwirkung  von  Ammoniak  oder 
primären  Aminen  Basen  von  der  allgemeinen 
Fonnel 

^T^^CHg  .  CHg  .  0  Alphyl 
^'^^CHa  .  CHg  .  0  Alphyl 
gewinnen.  Aehnlichconstituirte  Verbindungen 
erhält  man,  wenn  man  auf  Sulfamide  die 
BiDmaethylalphylaether  bei  Gegenwart  von 
Alkali  reagiren  lässt  Es  entstehen  dann 
sabstituirte  Sulfamide  von  der  Formel 

R    RH     N^^^2  .  CHg  .  0  Alphyl. 

K .  bUg  .  W<CH2  .  CH2  .  0  Alphyl. 
Durch  Einwirkung  von  Aethylenchlorhydrin 
auf  die  entsprechenden  Derivate  der  Amino- 
aethyhüphylaether  lassen  sich  schliesslich 
Monoalphybiether  des  Diaethanolamins  und 
Bemer  Derivate  herstellen   von   der   Formel 


p   ^^CHg  .  CH2  .  0  Alphyl. 

^  •  ^<0fl2  .  CH2  .  OH 
Alle  diese  Verbindungen  hefem  das  Mor- 
pholin oder  Derivate  desselben  durch  Erhitzen 
mit  einer  Mineralsäure,  am  besten  Salzsäure 
oder  verdünnter  Schwefelsäure,  auf  etwa  160^ 
unter  Abspaltung  der  Phenole.  Das  Mor- 
pholin hat  die  Formel 

HN<^g :  S>o 

vergleiche  Ph.  C.  38  [1897],  354,  39  [1898], 
111,  40  [1899],  371.  B   Th, 

StomatoL 

In  Ergänzung  der  Ph.  G.  37  [1896],  786 
gebrachten  Mittheilung  über  Stomatol,  dieses 
von  der  Stomatol -Gesellschaft  in  Hamburg 
vertriebenen,  vorwiegend  mundhygienisohen 
Zwecken  dienenden  Antisepticums,  sei  nach- 
stehende, in  der  Pharmaceutischen  Zeitung 
1901,  609  veröffentlichte  Analyse  von  Dr. 
Aufrecht  wiedergegeben: 

Flüchtige  Stoffe  94,27  g,  Trockenrück- 
stand 5,73  g,  Mineralstoffe  0,22  g.  Die 
flüchtigen  Stoffe  bestehen  der  Hauptsache 
nach  aus  etwa  2  pCt  Pfefferminzöl,  70  pCt 
Alkohol  und  28  pCt  Wasser.  Extrahirt 
man  die  aus  Glycerin  und  sehr  geringen 
Mengen  Seife  bestehende  Trockensubstanz 
nach  einander  mit  Aether  und  Chloroform, 
so  bleibt  nach  dem  vollständigen  Verdunsten 
ein  aus  rhombischen  Nadeln  bestehender 
Körper,  der  vermuthlich  Terpinhydrat  ist, 
übrig.  Die  sonst  üblichen  Zusätze,  wie  Salol, 
Salicylsäure,  Formaldehyd,  Sacciiarin  und 
dergleichen  waren  nicht  nachzuweisen. 

Stomatol  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von 
schwach  alkalischer  Reaction  und  deutlichem 
Gerüche  nach  Pfefferminzöl.  R,  Th. 

Eisennucleine 

sollen  nach  der  Pharm.  Ztg.  1901,  519 
arzneilich  verwendet  werden.  Der  Baseler 
chemischen  Fabrik  in  Basel  ist  durch  D.  R  P. 
Nr.  120580  folgendes  Verfahren  zur  Her- 
steUung  geschützt  worden.  Hefe  wird  auf 
eisenhaltigem  Nährboden  gezüchtet;  nach 
einigen  Tagen  wird  die  Flüssigkeit  abcolirt 
und  der  Rückstand,  der  aus  Hefezellen  be- 
steht, mit  künstlidiem  Magensafte  verdaut 
Der  Verdauungsrückstand  wird  auf  einem 
Filter  mit  verdünnter  Salzsäure  nachge- 
waachen  und  getrocknet.  Der  Eisengehalt 
beträgt  etwa  2  pCt  R.  Th, 
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Bei  den  Zuckerreactionen  mit 
Kobalt  und  Nickel 

in  alkalischer  Seignettesalzlösung  spielen 
nach  den  Versuchen  von  Solhnann  (Chem.- 
Ztg.  1901,  Rep.  209)  diese  Metalle  nur  die 
Rolle  von  Färbemitteln;  sie  treten  dabei 
nicht  in  Verbindung.  Die  Farbe  verdeckt 
die  Nuancen  der  Moore'schen  Reaction. 
Gummiarten  geben  die  Moore'ßche  Probe, 
reduciren  aber  Kupfer  nicht.  —ke. 

Quantitative  Zuckerbestimmung 

nach  Favy. 

Vermittelst  des  Pai^^'schen  Reagenses 
(die  Zusammensetzung  desselben  siehe  unten), 
kann  man  schnell  und  genau  die  Zucker- 
menge im  Harn  bestimmen  und  zwar  werden 
25  ccra  dieser  Lösung  genau  durch 
15  Milligramm  Traubenzucker 
reducirt,  die  tiefblaue  Farbe  verschwindet, 
und  es  entsteht  eine  völlig  klare,  farblose 
Flüssigkeit  Bei  der  Ausführung  der  Be- 
stimmung muss  die  blaue  Lösung  in  einem 
Glaskolben,  nicht  Porzellanschale  oder  Becher- 
glas schwach  siedend  erhalten  werden;  der 
Harn  soll  nur  tropfenweise  zufiiessen  in 
Pausen  von  2  bis  3  Minuten.  Ist  ein 
grösserer  Zuckergehalt  vorhanden,  so  ist  ein 
Verdünnen  des  Harnes  empfehlenswerth. 

Die  Reaction  selbst  verläuft  folgender- 
maassen.  Im  Anfang  wir  die  blaue  Lösung 
beim  Zusatz  von  Zuckerlösung  tief  dunkel- 
blau. Sobald  dieselbe  heller  wird,  muss  man 
einen  Augenblick  abwarten  und  sieden  lassen. 
Nach  wenigen  Secunden  tritt  dann  die 
Reaction  ein,  indem  die  Flüssigkeit  farblos 
wird.  Sonst  wird  vorsichtig  noch  mehr  Harn 
zugesetzt. 

Nach  emgetretener  Reaction  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  beim  Erkalten  wieder  schwach 
blau,  was  aber  nicht  weiter  zu  berück- 
sichtigen ist 

Die  Lösung  ist  folgende: 

Kupfersulfat 4,158  g 

Mannit 10         g 

Kalihydrat 20,4       g 

Ammoniak  (sp.  Gew.  0,880")   300     ccm 

Glycerin 50  „ 

Destillirt  Wasser  zu  1  L. 
Zuerst  löst  man  das  Kupfersulfat  in  einem 
Theil   des  Wassers  und  fügt  demselben  das 
Glycerin    und  Mannit    zu,    sodann  löst  man 


das  Aetzkali  in  Wasser,  mischt  die  Flfisag- 
keiten  nach  dem  Erkalten  zusammen,  setzt 
das  Ammoniak  hinzu,  filtrirt  und  bringt 
das  Volum  auf  1  L.  Vg. 

Schweiz,  Woch.  f.  Ckem.  u.  Pharm,  1901,  321. 

Bei  der  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  und  Magnesia 

bereitet  es  manchmal  Schwierigkeiten,  du 
Magnesiumpyrophosphat  vollständig  wd88 
zu  glühen.  Dies  gelingt  nach  Pellet 
(Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  220)  unter  wieder- 
holter Verwendung  von  rauchender  Salpeter- 
säure, noch  besser  von  conoentrirter 
Schwefelsäure.  Man  setzt  zu  dem  noch 
grauen  Magnesiumpyrophosphat  also  soviel 
Schwefelsäure,  als  zur  Lösung  des  Salzes 
nothwendig  ist  und  dampft  vorsichtig  ab. 
Dann  hinterbleibt  schon  nach  schwachem 
Glühen  ein  völlig  weisser  Rückstand,  der 
jedoch  nun  aus  Magnesiumpyrosalfo- 
phosphat  besteht.  Durch  Multiplication 
des  Gewichts  desselben  mit  0,47  erhält  mao 
die  entsprechende  Menge  Phosphorsäore, 
durch  Multiplication  mit  0,265  die  Magnesia. 

-ke. 

Der  Nachweis  des  Kaliums 

geschieht  nach  Reichard  (Chem.-Ztg.  1901, 
Bep.  220)  sehr  gut  durch  eine  gesättigte 
Lösung  von  Pikrinsäure  oder  pikm- 
saurem  Natrium.  Das  Ealiumpikrat  ist 
noch  schwerer  in  Wasser  löslidi  (1  :  260) 
als  das  Kaliumplatinchlorid,  sodass  das  leidit 
lösliche  Pikrinsäure  Natrium  mit  Vortheil  so 
verwenden  ist  Das  pikrinsaure  Kafimn 
scheidet  sich  in  Nadeln  ab.  Die  Empfind- 
lichkeitsgrenze  der  Reaction  liegt  bä 
Lösungen  mit  Y2  P^^*  Kalium.  Koch 
schwerer  löslich  als  das  Kaliumsalz  sind  die 
Pikrinsäuren  Salze  des  Cäsiums  und  Rubidiama. 
Auch  Ammoniumverbindungen  muss  man 
vor  der  Reaction  durch  Glühen  entfernen, 
da  sie  Niederschläge  geben.  Lithium-  nnd 
Natriumsalze  beeinflussen  die  Reaction  nieht 
nur  muss  man  die  Garbonate  mit  der  eben 
erforderlichen  Menge  Salzsäure  in  die  Chloride 
überführen.  Mit  Cyankalium  tritt  auf  Zosatz 
von  Natriumpikratlösung  DunkelfSrbung 
unter  Bildung  von  Isopurpursäure  oder 
Pikrocyaninsäure  ein.  F'errocyan-,  Fenri- 
cyan-  und  Rhodankalium  zeigen  diese 
Erscheinung  nicht.  -ke. 
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in    Mflligrammen,    zu    erhalten,    welche    in 

den  20  ccm  Harn  enthalten  Bind. 

Um  den  direct  abgelesenen  Barometerstand 

TL.  t    jjy    T)-    7  *•  1.1X  •    j      TiT'        auf  0<^  zu  redudren,   zieht   man   bei   einer 

Prof.  £j.  liiegler  empfiehlt  m  den  Wien,  m^ ^^^  ^r!  w     inn    t  v  • 

^     Tiix**™    Ka^.     ^o-r      :    UX.U.*  Temperatur  von    10   bis    120   i   mm,   bei 

13  bis    190  2   mm   und   bei   20  bis   25^ 


Gasvolumetrische 

BestimmungsmetlxocLe  der 

Chloride  und  Phosphate  im  Harn. 


Med.    Blättern    1901,     527,     zwei    höchst 

emfache,    rasch    ausführbare    und    äusserst   «"  "~  aL^     "  \! 

1       x_'   1-       »r  XI    :i  '  «*  ™™  davon  ab. 

genaue      gasvolumetnsche     Methoden      zur 


Bestimmung    der    Chloride    und    Phosphate 


Zu  bemerken  ist  tlbrigens  noch,  dass  bei 


rr  T^-      r.Li      -j  j  1    eiweisshaltigem  Harne  vor  der  Bestimmung  des 

im  Harn.     Die    Chloride   werden   nach   o*-  i  *  /f     j     ü-     •     j     i. /^        r  j 

Stickstoffes  das  Eiweiss  durch  Coaguliren  und 


folgendem  Princip  bestimmt: 
Behandelt  man  Chlorsilber  mit  Hydrazin 


nachheriges  flitriren  entfernt  werden    muss. 
Die  Phosphate  werden  folgendermaassen 


Sulfat    (N0H4H0SO4)    und    JNatronlauge,    so  ,_.. .        ^.  ,      .  «i.    «  1    x     « 

k  'A  i.  •  u  oMu  j  ax-  1  X  *r    •  i  *   •   bestimmt.       Wird    eme    mit    Salpetersäure 

scheidet  sich  Silber  aus  und  Stickstoff  wird  frei 


4AgCl  +  N2H4H2SO4  +  6NaOH  = 


angesäuerte  Lösung  von  Silberphosphat  mit 


i  i     j^  i  XT  ^i   I   XT    oK     I    /.  TT  /A    1    VT    .  Salzsäurc  im  Ueberschuss  versetzt  so  entsteht 
4Ag  +  4NaCl  +  Na2S04  +  6  HgO  +  Ng.  |  guberchlorid 

Man  kann  demnach  aus  dem  Volumen   des       a?  PO    +  S  HCl  S  A^l  +  H  PO 

in  einem  Maaesrohre  angeeammelten   Sack-  3  ^^^^^^  sUberchl^d  ente^rechen  ebem 
Btoff«  das  Gewicht  deedemsdbenentsprech«^^  H3PO,  oder  6  Molecüle  Chlorsilber 

'^,?5"r^^^  ^.  Chlomatnums  berechnen.  ^^^^^^  ^>e„    Molecüle    P,0..       Die 


2808  Th.  Sückstoff  entspredien  573  52  Th    ^^-     ^^  ^^^^  ^^  ^^^ 

CUorsdber  oder  1  mg  Sbckirtoff  entepncht  ^.,^4  ^^^^  ^ird  nun  ganz  in  derselben 
8,23  mg  Chlomatnum  Als  Apparat  ver-  ^^.^  ^.^  ^^^  gasvolumetrisch  mittelst 
wendet  man  zweckmässig  das  Azotometer ,  g  ^razinsnlfat  und  Natronlauge  bestimmt 
von   Knop,-Wamier,      Die    Chloride    des      "^        ,  «.,.,., 

Harns  werden  aus  20  ccm  in  bekannter  ^^^  J«  ^  ™g  Sückstoff,  welcher  daraus 
Weise  als  ChlorsUber  ausgefällt.  Der  Nieder-  entwickelt  wird,  smd  3,34  mg  PgOß  zu 
schlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt  und   berechnen. 

das  Filter  sammt  Niederschlag  in  das  äussere  '  Das  Verfahren  selbst  ist  folgendes: 
Entwickelungsgefäss  des  Azotometers  gebracht,  50  ccm  Harn  werden  mit  10  ccm 
worauf  man  noch  etwa  30  ccm  Wasser  und  Magnesiamixtur  in  bekannter  Weise  behandelt, 
eine  Messersp'tze  (etwa  0,5  g)  Krystalle  von ,  der  Niederschlag  auf  einem  kleinen  Filter 
Hydrazinsulfat  hinzufügt ;  in  das  innere  gesammelt  und  letzterer  solange  mit 
GefäBschen  lässt  man  vorsichtig  mit  Hülfe  Ammoniak  und  Wasser  ausgewaschen,  bis 
einer  Pipette  10  ccm  lOproc.  Natrium-  Proben  des  Filtrates  mit  Salpetersäure 
hvdroxydlÖBung  einfliessen.  (Ivl  das  äussere  angesäuert  und  mit  Silbemitratlösung  ver- 
GefäBS  darf  keine  Liauge  fliessen.)  setzt  keine  Trübung   hervorrufen.     Hierauf 

Das  Entwicklungsgefäss  wird  mit  einem  ,  wird  derselbe  mit  Wasser  in  ein  Becherglas 
gut  passenden  Kautschukstopfen  luftdicht  gespült,  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpeter- 
verschlossen,  durch  denselben  geht  ein  säure  gelöst  und  1  g  m  10  ccm  Wasser 
Glaarohr  mit  einem  Glashahn,  welches  durch  gelöstes  Silbernitrat,  sowie  Ammoniak  bis 
einen  Kautschukschlauch  mit  der  graduirten  zur  schwach  alkalischen  Reaction  hinzugefügt. 
Bürette  in  Verbindung  steht.  Der  Stickstoff-  Die  Mischung  wird  nun  fünf  bis  zehn 
gehalt  würd  in  bekannter  Weise  dann  Minuten  gekocht;  nach  dem  Erkalten  filtrii-t 
ermittelt.  Das  Kühlgefäss,  wie  der  hohe  man  durch  ein  klemes  Filterchen  und  spritzt 
Glascyiinder,  in  welchem  die  beiden ;  den  Niederschlag  in  einen  Erlenmayer- 
communicirenden  Büretten  sich  befinden,  sind  Kolben,  fügt  2  bis  2,5  ccm  concentrirte 
mit  Wasser   von    Zimmertemperatur  gefüllt.   Salpetersäure,    sowie   concentrirte   Salzsäure 

Die  entwickelten  Cubikcentimeter  Stickstoff  ^  im  Ueberschuss  hinzu  (etwa  15  bis  20  Tropfen), 
werden  mit  dem  Factor  1,102  multiplicirt, ,  worauf  man  den  Kolben  mit  emem  guten 
am  das  Gewicht  desselben,  ausgedrückt  in  Kork  verschliesst  und  lieftig  schüttelt.  Der 
Milligrammen,  zu  erhalten.  Dieses  Stickstoff-  Niederschlag  von  ChlorsUber  wird  auf  einem 
gewicht  wird  mit  dem  Factor  8,23  multi- ,  kleben  Filter  gesammelt  und  wie  oben 
plidrt,  um  die  Menge  Chlomatnum,  ausgedrückt]  wäter  damit  verfahren.  Vg. 
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Pharmakognosie! 


Alkaloide  und  Saponine 
in  Cacteen. 

Wenn  bis  jetzt  auch  nnr  Tinctora  Cacti 
grandiflori  (dieselbe  hat  eine  der  Digitalich 
tinctur  ähnüche  Wirkung,  Ph.  C.  34  [1893], 
63)  im  Arzneischatz  zu  finden  war^  so  sind 
in  den  letzten  Jahren  doch  schon  die  Gacteen 
eingehenderen  Prüfungen  auf  Alkaloide 
untei'worfen  worden;  hierüber  vergleiche 
Ph.  C.  36  [1895],  54,  281,  und  37  [1896], 
316.  An  letztgenannter  Stelle  nennt  Heffter 
folgende  Alkaloide:  An  haiin  CjoHnNO; 
Anhalonidin  G12H15NO3;  Anhalonin 
C12H15NO3;  Lophophorin  C13H17NO3; 
Mezcalin  G1XH17NO3  und  Pellotin 
C13H21NO3  oder  besser  C13H19NO3.  Im 
Archiv  der  Pharmacie  1901,  H.  6,  veröffent- 
licht Dr.  0,  Heyl,  Darmstadt,  die  Ergebnisse 
seiner  neusten  Forschungen  auf  diesem 
Gebiete;  danach  enthalten  die  Gacteen 
nicht  nur  Alkaloide,  sondern  auch, 
was  bis  jetzt  noch  nicht  beobaditet  worden 
war,  Saponine.  Untersucht  wurden  drei 
Arten:  Pilocereus  Sargentianus  Orcutt, 
Gereus  pecten  aboriginum  Engelm,  und 
Gereus  gummosus  Engelm, 

Pilocereus  Sargentianus  Orcutt 
wurde  in  Nieder- Galifornien  von  Purpiis  ge- 
sammelt; die  Mexikaner  nennen  diese  Gactus- 


Aether  ausgeechütteli  Die  kbire,  wena 
auch  braungefärbte  LOsung  wurde  mit 
Ammoniak  versetzt  und  das  ausgeschiedene 
Alkaloid  in  Aether  gelöst  Aus  dieser 
Lösung  wurde  es  mit  Salzsäure  ausgeflBt 
und  zur  Reinigung  wieder  gelöst  und  ass- 
gefällt. 

Die  freie  Base  ist  in  Wasser  unlQsiieh, 
leicht  löslich  aber  in  Methylalkohol,  Aethyl- 
alkohol,  Aether,  Ghloroform,  Benzol,  Petrol- 
äther  und  Ghloralhydratiösung.  Goneeotriite 
Schwefelsäure  löst  sie  ohne  sich  dabei  zn 
färben.  Das  Alkaloid  zeigt  mit  Erdmanns 
Reagens  (Ph.  G.  37  [1896],  435)  keine 
Färbung;  mit  Fröhde's  Reagens  (Ph.  C.87 
[1896],  437)  giebt  es  sofort  eine  blaugnme, 
später  gelbliche,  endlich  grüne  Flrbang. 
Das  salzsaure  Salz  der  Base  färbt  Frökde'i 
Reagens  sofort  tiefblau.  Ausser  dem  (%k>rid 
wurden  hergestellt:  das  Bromid,  Snlfat, 
Tartrat,  Oxalat  u.  A.,  die  aber  alle  nur  im 
amorphen  Zustand  ei^alten  werden  konnten. 
Heyl  schlägt  vor,  das  neue  Alkaloid  Piio- 
cergin  zu  nennen.  Für  die  Formel  hat 
er  G30H44N2O4  berechnet;  das  Moleknlir- 
gewicht  ist  gleich  496. 

Gereus  pecten  aboriginum  Efigelm. 
ist  eine  baumartige  Pflanze,  die  7  bis  10  m 
hoch  werden  kann   und   einen  DurcfamesBer 


art  „Gactus  Garambuja  oder  Garambuilla,  von  über  30  cm  häuHg  erreicht.  Zahlreiche 
auch  Hombre  viejo  oder  Gabeza  viejo  (Greis '  dunkel-  oder  braungrüne  Zweige  steba 
Greisenbaupt,  weil  bei  den  blüthentragenden  !  armleuchterartig  straff  aufrecht    Die  PfUnse 


Trieben  die  verlängerten  Borstenhaare  der 
Areolen  das  Aussehen  von  langen  steifen 
Haaren  besitzen.  In  Sonora  wird  er  als 
Gina  (Zina  und  Sina)  oder  Sinita  (Smita 
nach  Schott),  sowie  Pitaya  barbona  bezeichnet. 

Die  Pflanze  ist  von  strauchartigem  Wuchs 
und  wird  2  bis  3  m  hoch;  von  einer  Basis 
ausgehend,  treibt  sie  acht  und  mehr  Triebe. 
Die  Eingeborenen  benutzen  sie  vielfach  zur 
Anlage  von  Zäunen;  mehrere  Stöcke  bilden 
dann    ein   fast   undurchdringliches   Dickicht. 

Heyl  zog  die  Droge  mit  85proc.  Alkohol 
aus,  bis  Letzterer  von  ihr  nur  noch  schwach 
gelb  gefärbt  wurde;  den  Alkohol  destillirte 
er  im  Vacuum  ab,  nahm  den  Rückstand  m 
Wasser  auf  und  entfernte  das  Fett  und  die 
harzigen  Massen,  soviel  wie  möglich,  durch 
Filtration.     Zur  weiteren    Reinigung   wurde 


wächst  an  steinigen  Bergabhängen  Mexikos 
und  zwar  besonders  in  den  Staaten  Sonon, 
Sinaloa  und  Ghihuahua;  aurserdem  findet 
sie  sich  aber  auch  im  Süden  der  Halbinsel 
Nieder- Galifornien.  Der  Name  dieser  Pflanze 
kommt  daher,  dass  die  Eingeborenen 
(aborigines)  die  mit  langen  steifen  Stacbdn 
bedeckten  Früchte  trocknen  und  als  Kämme 
(pecten)  oder  vielmehr  Haarbürsten  benot»n. 
Der  Samen  aus  diesen  Früchten  dient  den 
Indianern  als  Genussmittel;  er  enthält  reich- 
liches Gel,  das  als  Speiseöl  und  zn  med!- 
cinlschen  Zwecken  Verwendung  findet  Die 
Mexikaner  nennen  diese  Pflanze  Gardon 
oder  Hecho. 

Das  Gereus  pecten-Alkaloid  will  Heyl 
Pectenin  nennen;  dasselbe  ist  löslich  in 
Wasser    und    auch    in    Aether.      Die  freie 


die   angesäuerte    Flüssigkeit   wiederholt   mit .  Base    ist   eine   schwach   bräunlich    gefirbte, 
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Bunpdicke  FlÜBsigkeit,  von  stark  alkalischer 
Reacüon  und  eigenthümlichem  narkotischen 
Oemch;  anch  bei  längerem  Stehen  im 
Vacunm  Über  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  das  Pectenin  nicht  fest.  Das  Hydro- 
chlorid  scheidet  sich  sehr  leicht  krystallinisch 
aus.  Das  Pectenm  ist  dem  Anhalonin  sehr 
ähnlich,  aber  nicht  identisch  mit  demselben. 

Charakteristisch  ist  die  Reaction  mit 
concentrirter  Salpetersäure;  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  zeigt  sich  eine 
intensiv  braungelbe  Färbung,  die  bald  in 
gelbroth  übergeht  Die  farblose  Lösung 
von  Pectenin  in  concentrirter  Schwefelsäure 
mit  Salpetersäure  vorsichtig  überschiohtet; 
giebt  an  der  Berührungsstelle  eine  grüne 
Zone,  die  beim  Umrühren  gelbroth  wird. 

Das  Alkaloid  ist  sehr  giftig;  ein  2  kg 
sehweres  Kaninchen  ging  durch  eine  Oabe 
von  0,15  g  innerhalb  fünf  Minuten  unter 
heftigen,  Starrkrampf  ähnlichen  Erscheinungen 
zu  Grunde. 

Cereus  gummosus  Engelm.  hat 
s&olenfOrmige  Stämme  von  0,3  bis  1,2  m 
Länge;  dieselben  sind  niederliegend  oder 
anfirteigend  und  oft  verzweigt.  Die  Farbe 
der  Pflanze  ist  graugrün,  in  Folge  eines 
dünnen  Wachsüberzuges,  der  sich  beim 
Trocknen  abblättert.  Das  Fleisch  der  bis 
8  cm  breiten,  fast  kugeligen,  scharlachrothen 
Beeren  ist  purpurroth  und  hat  einen  massig 
sauren  Geschmack.  Die  mexikanischen 
Emgeborenen  nennen  die  Pflanze  daher 
Pitahaja  agria;  sie  dient  ihnen  nicht  nur 
als  Nahrungsmittel,  sondern  auch  als  Fischgift. 

Alkaloide  konnten  keine  nachgewiesen 
werden,  dagegen  enthält  Cereus  gummosus 
reichliche  Mengen  (24  pCt.)  eines  Saponins. 
Da  dieser  Saponinkörper  der  QuiUayasäure 
sehr  ähnlich  ist,  schlägt  Heyl  vor,  denselben 
Cerelnsäure  zu  nennen. 

Nach  Kobert,  Rostock,  wirkt  die  Cereln- 
säure wie  das  QuiQaya-Säpotoxin  auf  Iproc. 
Blutkochsalzgemisch;  jedocii  bei  Einspritzung 
in*s  Blut  erwies  sich  die  Cerelinsäure  als 
nicht  sdir  giftig.  Die  tödtliche  Gabe 
beträgt  vom  Blute  aus  über  0,1  g  für 
jedes  Kilogramm  Thier,  ist  also  mindestens 
zweihundert  Mal  grösser  als  beim  Quillaya- 
Sapotoxin.  R.  Th, 

Sambucin,  ein  neues  Alkaloid, 

wurde    von   Malm^ac    (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  211)  aus  den  Blättern  und  der  Rinde 


von  Sambucus  nigra  dargestellt.  Die  grob- 
gepulverte Rinde  wurde  mit  95pCt  Alkohol 
unter  Zusatz  von  Weinsäure  auf  dem 
Wasserbade  bei  75^  C.  digerirt,  und  der 
Alkohol  nach  dem  Abfiitriren  abgedampft 
Das  schwarze  Extract  löst  sich  vollständig 
in  Wasser.  Nach  dem  Ausäthem  wird  die 
Lösung  mit  Natriumbicarbonat  neutralisirt 
und  dann  wieder  ausgeäthert  Aus  diesem 
zweiten  Extract  entstehen  beim  freiwilligen 
Verdunsten  des  Aethers  kleine  längliche 
Erystalle,  welche  sofort  wieder  zerfliessen, 
im  Exsiccator  sich  aber  wieder  aus  den 
entstandenen  Tropfen  bUden.  Auf  der 
Zunge  hat  man  von  diesem  Alkaloide  einen 
bitteren  Geschmack  und  sehr  lebhaftes 
Kribbeln.  Aus  der  Rinde  des  Hollunders 
erhielt  Verfasser  noch  einen  Gerbstoff,  ein 
abführend  wirkendes  Harz,  und  ein  röthlich- 
gelbes  Oel.  -^he» 

Versohiedene  Beobachtungen 
über  Opiumalkaloide 

theiien  Pictet  und  Kramers  (Chem.-Ztg.  1 901, 
629)  mit  Nach  einer  früheren  Angabe 
ist  das  2-Laudano6in  (n-Methyltetrahydro- 
papaverin)  der  Methyläther  des  Laudanins, 
da  es  sich  durdi  Kalilauge  und  Methyljodid 
in  letzteres  überführen  lässt.  Diese  Um- 
wandlung erfolgt  viel  leichter  und  fast 
quantitativ  durch  Diazomethan. 

Bei  dem  Versuche,  aus  Papaverin 
eine  partieUe  Synthese  des  Laudanins  zu 
bewerkstelligen,  durch  Erhitzen  von  salz- 
saurem Papaverin  auf  195  bis  200^  C, 
wobei  es  in  Methylchlorid  und  Trimethyi- 
papaverolin  zerfällt,  Ueberführung  des 
Letzteren  in  das  Chlormethylat  und  Reduction 
desselben,  wurde  em  isomeres  Isolaudanin 
erhalten,  das  sich  von  dem  natürlichen 
Alkaloide  durch  die  Stellung  des  Phenol- 
hydroxylee  unterscheidet  Durch  salpetrige 
Säure  entsteht,  je  nach  den  Versuohs- 
bedingungen  Papaveraldoxim  (Ooldschmiedt) 
oder  ein  bei  181^  C.  schmelzendes  Nitrose- 
papaverin.  Das  Kryptopin  enthält,  wie 
das  Laudanosin,  einen  redudrten,  am  Stick- 
stoff methylirten  Pyridinkem.  Das  Alkaloid 
enthält  weder  ein  Sauerstoffatom  als  Alkohol- 
oder Phenolhydroxyl,  noch  eine  Eetongruppe. 
Die  Oxydation  des  2-Laudano8ins  führte  zu 
keinem  dem  Papaveraldin  oder  dem  Kryptopin 
ähnlichen  Körper.  -he. 


622 


Nahrungsmittel-Chemie 


Untersuchungen  über 

die  Ursachen   der  wechselnden 

Zusammensetzung  der  Butter 

BteDte  van  Rijn  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  1 92) 
an,  um  zu  ermitteln,  ob  die  abnormale 
Zusammensetzung  bei  der  unverfälschten 
niederländischen  Butter  vielfach  vorkommt, 
und  ob  die  vermuthlichen  Ursachen  die 
Zusammensetzung  so  weit  zu  verändern 
vermögen,  daas  eine  Verwechselung  mit 
gefälschter  Butter  eintreten  kann.  Es  zeigte 
sich,  dass  diese  Aenderungen  thatsächlich 
häufig  vorkommen  und  bei  der  Analyse  so 
ungewöhnliche  Zahlen  liefern  können,  dass 
man  eine  Fälschung  vermuthen  muss.  Vom 
September  zum  October  vermehren  sich  die 
Fälle  mit  Reichert  -  Meissrschen  Zahlen 
unter  25  von  52,1  bis  79,1  pCt,  um  von 
October  bis  December  wieder  abzunehmen. 
Die  Jodzahl  schwankte  nicht,  sondern  ging 
von  Anfang  bis  zu  Ende  der  Versuchsperiode 
zurück;  ähnlich  verhielt  sich  die  Refracto- 
meterzahl.  Die  Stallbehandlnng  hat  wesent- 
lichen Einfluss  auf  das  Butterfett  Bei 
Kühen,  die  während  des  ganzen  Jahres  im 
Stalle  bleiben,  sind  die  Veränderungen  nur 
sehr  gering  und  geben  nie  zu  Verdadit 
Anlass.  Nach  Ansidit  des  Verfassers  bewirkt 
die  Stallwärme  und  Stallpflege  die  Ver- 
mehrung der  flüchtigen  Säuren.  Man  kann 
also  auf  Grund  der  chemischen  und 
physikalisdien  Prüfung  nicht  die  Reinheit 
einer  Butterprobe  in  Zweifel  ziehen,  wenn 
nicht  weit  niedrigere  Grenzen  unterschritten 
sind,  als  bisher  von  den  meisten  Chemikern 
angenommen  worden  sind;  oder  wenn  nicht 
durch  qualitative  Reactionen  die  Anwesenheit 
von  Margarinebestandtheilen  festgestellt  ist. 
Eine  genaue  Berechnung  der  Grösse  der 
Verfälschung  ist  natürlich  vollständig  aus- 
geschlossen, wenn  nicht  eine  sicher  reine 
Probe  derselben  Herkunft  zu  gleicher  Zeit 
vorliegt.  — Äe. 

Borax,  Borsäure  und  Natriimi- 

sulfit  zur  Haltbarmachung 

von  Nahrungsmitteln. 


Berlin  Versuche  angestellt.  Von  der  Er- 
wägung ausgehend,  dass  die  Veränderung 
oder  Erhaltung  der  Farbe  des  FleiseheB 
hauptsächlich  durch  die  Umsetzung  od» 
Erhaltung  des  rothen  Blutfarbstoffes  be- 
gründet ist,  studirte  er  zunächst  das  Ver- 
halten des  Blutes  nach  Zusatz  der  oben 
erwähnten  Mittel.  Keines  derselben  vermodite, 
in  irgend  einer  Menge  zugesetzt  dasselbe 
steril  erhalten. 

Hackfleisch  wird  weder  durch  Bona 
noch  durch  Borsäure  haltbar;  mir  in  geringem 
Grade  lässt  sich  eine  Veränderung  in  Bezog 
auf   das  -  Eintreten  der  Fäulniss,   gegenüber 
Fleisch  ohne   einen    solchen    Znsatz,    wahr- 
nehmen.    Ein   derartiger    geringer    Einfloas 
macht    sich    aber    erst    nach    Zusatz    von 
3    bis   4  pCt  geltend;    so    grosse    Mengen 
zuzulassen    wird,    mit    Rücksicht    auf   die 
giftige    Wirkung    der    Borpräparate,    wohl 
Niemand    die    Verantwortung     übernehmen 
wollen.     Die  mit  2  bis  4  pCt.  Natriumsolfit 
versetzten  Proben  behielten   höchstens  zw« 
Tage  ihr  frisches  Aussehen;  bei  geringerem 
Zusatz   war   eine   schwache    Dnnkelfiü'bung 
nach  Rothbraun  bemerkbar.     Nach  VerUof 
dieser  Zeit  aber  trat  die  Zersetzung  mit  am 
so  grösserer  Schnelligkeit  ein,  sodass  sie  die 
bei  den    Borax-    und    Borsäureproben   vor- 
gefundenen Verhältnisse  bei  Weitem  übertraf. 

Die  Spontangerinnung  der  Milch  ver- 
zögert sich  im  Verhältniss  zum  Zusatz  an 
Borsäure  und  hört  überhaupt  auf,  wenn 
derselbe  2  pCt  erreicht  hat.  Das  im  Lab 
enthaltene  Gerinnungsferment  wird  dagegen 
durch  Zusatz  von  Borsäure  bis  zu  2  pCL 
nicht  angegriffen ;  im  Gegentheil  beschleunigt 
dieselbe  den  Eintritt  der  Gerinnung.  Aber 
auch  hier  muss  ein  Zusatz  von  4  pCt  das 
Ferment  gänzlich  unwirksam  machen. 
Natriumsulfit,  0,125  bis  1  pCt  zugesetzt, 
lässt  keine  wesentliche  Einwirkung  bemerken. 

T3npoler  Fruchte. 

V.  L.  H.  hat  nach  Pharm.  Weekblad 
1901,  17,  diese  unter  dem  Namen  „Reine 
Claudes^'  wohl  besser  bekannten  Frfiehte 


Darüber,  wie  lange  Borax,  Boreäure  und  i  von  Prunus  insititia  untersucht.  Das  heiasl, 
Natriumsulfit  Fleisch  oder  Milch  haltbar  es  handelte  sich  bei  der  Untersuchung  nicht 
machen,  hat  Dr.  L.  Lange  (Deutsdie  Apoth.- ,  um  frische,  sondern  um  eingemachte  Früchte, 
Ztg:  1901,  88)  im  hygienischen  Institut  zu  i  die  wegen  ihrer  schönen,  saftig  grünen  Farbe 


623 


aaffieien  und  nicht  geplatzt  waren.  Die 
Aufschrift  der  Flasche  gab  als  Herkunft  an 
^Bozen,  Tyrol,  Actiengesellschaft  für  Be- 
reitung conservirter  Früchte". 

Beim  Oeffnen  der  Flasche  zeigte  sich, 
dass  die  Früchte  in  einem  sehr  dicken 
Zuckersaft  lagen  und  sorgfältig  geschält 
waren;  anstatt  der  glänzenden,  hatten  sie 
eine  sammetartige  Oberfläche  bekommen. 
Da  nun  also  die  wenig  elastische  Haut  eiit 
femt  war,  so  konnte  dieselbe  eben  auch  nidit 
bersten;  das  Schälen  hatte  aber  auch  noch 
einen  andern  Grund^wie  sich  später  herausstellte. 

Es  war  offenbar,  dass  diese  grasgrünen 
Reine  Claudes  künstlich  gefärbt  waren. 
Zur  Untersuchung  wurden  3  Früchte  ent- 
nommen und  vom  Kern  befreit;  das  Frucht- 
fleisch wog  35  g.  Unter  Berücksichtigung, 
dass  dasselbe,  falls  es  gefärbt  war,  Kupfer 
als  phyllocyansaures  Kupfer  enthielt,  wurde 
das  Fruchtfleisch  mit  Wasser  ausgelaugt  und 
hernach  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem 
Kalium  zerstört.  Es  geht  dies  zu  Folge 
Caramehsimng  des  zurückgebliebenen  Zuckers 
nicht  immer  gerade  flott  vor  sich.  Nach- 
dem die  Zerstörung  beendigt  war,  wurde 
die  saure  Flüssigkeit  abfiltrirt,  der  Rückstand 


verascht  und  im  Filtrat  gelöst.  Hierin 
wurde  nun  in  der  üblichen  Weise  das 
Kupfer  bestimmt.  Es  fanden  sicli  6  mg 
Kupferoxyd,  entsprechend  0,1355  g  Kupfer 
in  einem  Kilogramm  Fruchtfleisch! 

In  Tschirch'B  Abhandlung  „Das  Kupfer 
vom  Standpunkte  der  gerichtlichen  Chemie, 
Toxicologie  und  Hygiene'^,  wird  als  zu- 
lässige Grenze  für  einen  Kupfergehalt  in 
1000  g  frischen  Gonserven  0,1  g  angegeben! 

Um  nachzuweisen,  wieviel  Kupfer  nöthig 
ist,  um  eine  Reine  Claude  zu  färben,  wurden 
mehrere  Versuche  angestellt  Es  wurde 
jedesmal  eine  gesdiälte  Frucht  genommen, 
weil  die  Schale  Kupferlösungen 
nicht  leicht  eindringen  iässt  Die- 
selbe wurde  vergebens  mit  Kupferlösungen 
auf  etwa  50  ^  C.  erwärmt,  auch  Zusatz  von 
Essigsäure  war  erfolglos,  wenn  auch  eine 
Reine  Claude  mit  0,01  bis  0,5  g  Kupfer- 
sulfat digerirt  wurde.  Erst  eine  2proc 
Kupferacetatlösung,  der  noch  3  pCt. 
Eisessig  zugesetzt  waren,  konnte  zum 
Ziel  führen. 

Es  gehört  also  eine  Unmenge  Kupfer  in 
saurer  Lösung  dazu,  wenn  man  Früchte 
damit  grün  färben  will.  R.  Th, 


Therapeutische  Mittheilungen. 


Anwendung 
von  Eampherglycerin. 

Gewöhnlich  wird  nach  dem  Gebrauch  von 
blasenziehenden  Pflastern  eine  Salbe,  wie 
Vaseline,  Coldcream,  frische  Butter  oder 
auch  Oel  angewendet  Aber  alle  diese 
fetten  Körper  zeigen  mit  den  geringsten 
Spuren  Cantharidin  wieder  von  Neuem 
blasenziehende  Wirkung.  Senlecq  empfiehlt 
daher  in  Union  pharmaceutique  den  Gebrauch 
von  Kampherglycerin.  Nach  Piecard  ver- 
hindert Glycerm  vollständig  die  Wirkung  des 


cutanen  Injection  verwendet  worden,  um  das 
rasche  Eindringen  des  Arsens  in  die  Blut- 
bahn, Schonung  des  Darmkanals,  Schnellig- 
keit der  Wirkung  und  kurze  Dauer  der  Be- 
handlung bei  Schuppenflechte,  liehen  ruber, 
Jjeukämie  u.  dergl.  zu  ermöglichen.  Diese 
Behandlungsweise  hat  denn  auch  grosse  Heil- 
erfolge erzielt,  was  nicht  zu  verwundem 
ist,  da  Armand  Oaiitter  in  Paris  bewiesen 
hat,  dass  im  normalen  Körper  Arsen  vor- 
kommt, und  dass  dasselbe  mit  zu  dem  nor- 
malen Stoff  Wechsel  des  menschlichen  Organis- 


Cantharidins;    der    Kampher    wirkt,    wennl""^  ««^?^,    Immerhin  hatte  die  Giftigkeit 


auch  schwach,  so  doch  immerhin  fflr  diesen 
FaU  ausreichend,  antiseptisch  und  macht 
ausserdem  das  Cantharidin  unwirksam. 

R.  Th, 

Subcutane  Injectionen 

natürliclier  und  künstlicher 

Arsenpräparate. 

Im  Allgemeinen  sind  bis  heute  hauptsäch- 
Uch  arsenige  Säure,  die  Fowler'sche  Lösung, 
das  Natriumsalz  der  arsenigen  Säure,  sowie 
die  Kakodylsäure  und  deren  Salze  zur  sub- 1  vor. 


obiger  Mittel,  sowie  die  schwierige  Dosirung 
der  arsenigen  Säure  sehr  viele  Aerzte  von 
der  allgemeinen  Anwendung  derselben  ab- 
gehalten. Nadi  zahlreichen  Versuchen  em- 
pfiehlt jetzt  Dr.  Steiner  zu  Levico  (Deutsche 
Med.-Ztg.  1901,  745),  Injectionen  mit  Levico- 
Stark-  und  Levico- S(^ wach wasser  in  steinen- 
der Dosis  zu  machen.  Dieselben  weraen 
vollständig  anstandslos  vertragen,  verursachen 
keine  Reizerscheinungen  und  rufen  Heilung 
und  Besserung   des  Allgemeinbefindens  her- 

Vg. 
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Lichtbehandlung  bei 
Oesohleohts-  u.  Hautkrankheiten. 

An  der  KOniglicheD  UniveiBiiäta-PoIyklinik 
zu  Berlin  ist  dn  Institut  für  Lichtbehandiung 
von  Haut-  und  GeschlecbtBkrankheiten  er- 
richtet worden^  in  welchem  vor  Allem  der 
Lupus  vulgaris  nach  der  Finsen'B^ti&i 
Methode  mit  concentrirtem  licht  behandelt 
wird;  da  den  chemisch  wirksamen  Strahlen 
bacterioide  und  entzündungserregende  Wirk- 
ungen zukommen.  Die  Strahlen  wirken  auf 
jedes  Gewebe  ein^  besonders  auf  das  patho- 
logisch veränderte,  wenig  widerstandsfähige. 
Die  Bacterien  werden  getödtet  und  das  Ge- 
sunde wird  entzündlich  gereizt,  aber  diese 
Erscheinungen  hinterlassen  kdne  bleibende 
Schädigung  und  heilen  bald  ab.  Die  Be- 
handlung selbst  ist  schmerzlos. 

Das  Licht  wird  durch  eine  Bogenlampe 
gespendet,  welche  mit  einer  Stromstärke 
von  80  Ampere  brennt.  Das  Licht  selbst 
ist  sehr  intensiv  und  besonders-  reich  an 
ultravioletten  Strahlen.  An  der  Lampe  sind 
4  Concentratoren  angebracht,  d.  h.  Metall- 
röhren mit  einem  System  von  Bergkrystall, 
welche  den  Zweck  haben  die  von  dem 
Lichtbogen  ausgehenden  divergenten  Strahlen 
parallel  und  dann  convergent  zu  machen. 
In  dem  Brennpunkt  trifft  das  Licht  die  zu 
bestrahlende  Hautparthie.  Auf  die  zu  be- 
lichtende Parthie  wird  ein  aus  zwei  Berg- 
krystallplatten  bestehender  Druckapparat  auf- 
gelegt, der  dazu  dient,  das  Blut  weg- 
zudrücken, welches  das  Eindringen  der 
chemisch  wirksamen  Strahlen  verhindern 
würde,  ferner  sollen  die  Bergkrystallplatten 
die  Absorption  der  überflüssigen  und  lästigen 
Wärmestrählen  verhindern. 

Die  Behandlungsweise  der  Kranken  ist 
folgendermaassen:  Die  Sitzung  eines  Kranken 
dauert  eine  Stunde.  Zwischen  den  aufein- 
ander folgenden  Sitzungen  wird  eine  kleine 
Pause  gemacht,  in  der  die  behandelten 
Patienten  verbunden  und  die  Druckapparate 
gewechselt  werden.  Die  Haut  wird  mit 
Aether  und  4proc.  Borsäurelösung  betupft, 
die  zu  belichtende  Parthie  mit  einem 
Dermatographen  umrandet  und  etwa  vor- 
handene'Schorfe  entfernt,  weldie  das  Eindringen 
der  Lichtstrahlen  verhindern,  und  die  Belichtung 
von  Neuem  dann  vorgenommen.  >Die  Behand- 
lungsweise hat  ausgezeichnete  Erfolge  erzielt. 

BerL  klin.  Wochenschr.  1901,  846.  Vg. 


Ueber  den  Binfluss  des  HorphmB 
auf  die  Magensaftsecretion. 

Riegel  konnte  feststellen  (Deutsefae  mei 
Wochenschr.  1900,  Beil.  227),  daas  beim 
Menschen  durch  Morphin  dne  deutfide 
Anregung  der  Saftsecaretion  hervorgerufen 
wird.  Es  folgt  daraus,  dass  dasselbe  nur 
da  anzuwenden  ist,  wo  eine  stärkere  Saft- 
secretion  keine  Nachtheile  mit  sich  biingt. 
Ist  dies  der  Fall,  so  empfidiit  es  ach 
Belladonnapräparate  zu  verwenden,  üeber 
die  Magensaftabsondemde  Wirkung  anderer 
Mittel  vergleiche  Ph.  C  39  [1898],  537. 

yg- 

Weitere  Mitfheilungen  über 

Dormiol 

lassen  wir  den  m  Ph.  G.  40  [1899],  296; 
42  [1901],  267  und  besonders  41  [1900J, 
590  gemachten  heute  folgen: 

Delcio  (Psych.  Wchschr.  1900,  Heft  37) 
empfiehlt  das  Dormiol  für  Epilqitiktf  mit 
vereinzelt  und  gruppenweise  auftretenden 
Anfällen,  und  zwar  in  Dosen  von  zweimii 
täglich  2  g.  Die  Anfälle  wurden  bei  dieser 
Behandlung  viel  seltener  und  sdiwäeher; 
auch  blieb  die  diesen  Anfällen  folgende 
Verwirrtheit  entweder  ganz  aus  oder  trat 
wenigstens  in  viel  milderer  Form  auf. 

A.  Cialis  (Belgique  m6dicale  1900,  Nr.  46) 
hält  das  Dormiol  nicht  ffir  das  beste  Mittel 
gegen  Schlaflosigkeit  mit  sehr  auBgesprochener 
Aufgeregtheit  (Unruhe),  wohl  aber  fflr  ein 
sehr  gutes  Hypnoticum  in  allen  Fällen  von 
Sdilaflosigkei^  welcher  man  bd  Nenrasthe- 
nikern  begegnet,  sowie  bei  rein  nervOeen 
Agrypnieen. 

Auch  0.  Domblüth  (Aerztl.  Monatasehr. 
1901,  Heft  1)  hat  mit  dem  Dormiol  nor 
gute  Erfahrungen  gemacht 

Ausser  in  den  schon  erwähnten  Donniol* 
kapseln    zu   0,5  g    wird   das   Donniol  an 
besten  folgendermaassen  verordnet: 
Solutio  Dormioli,  50proc  .     20,0 
Aqua  deetillata    ....  180,0 

MDS.  1  bis  2  Esslöffel  vor  dem  SoUifen- 
gehen. 

Solutio  Dormioli,  50proc  .  20,0 
Aqua  destillata  ....  80,0 
Sirupus  shnplex  ....     20,0 

MDS.  Abends  1  bis  2  Kaffeelöffel. 

P. 
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Anwendung  des  Verfahrens  zur 
Enseugung  hoher  Temperaturen 

durch  Verbrennen  von 

Aluminium  (Aluminottaermie) 

in  der  Eisenindustrie  unter 

Benutzung  des  Corunds. 

Nachdem  Dr.  Ooldschmidt  in  den 
firfiheren  Jahren  (vergl.  Ph.  C.  39  [1898]. 
458)  ein  Verfahren  zur  Erzeugung  hoher 
Temperaturen  angegeben  hatte,  welches  auf 
der  hohen  Verbindungsw&rme  des  Aluminiums 
mit  dem  Sauerstoff,  als  dessen  Quelle  Metall- 
oxyde dienen,  beruht  —  „Thermit"  ist  der 
gesetzlich  geschützte  Name  für  die  aus 
Metalloxyd  und  Aluminium  bestehende 
Mischung  — ,  nachdem  dann  dem  Verfasser 
die  Darstellung  reiner  kohlefreier  Metalle, 
Yon  denen  das  Chrom  und  Mangan,  in 
neuerer  Zeit  aber  auch^  Titan,  Vanadin  und 
Bor,  eine  Darstellungsweise,  welche  in 
metallurgischer  Hinsicht  eine  grosse  Be- 
deutung ha^  gelungen  war,  gewinnt  der 
bei  der  Darstellung  dieser  Metalle  bez. 
Metalloide  als  Nebenproduct  gewonnene 
Corund  (vergl.  Ph.  C.  40  [1899],  482\ 
welcher  unter  dem  Namen  „Corubin"  in 
den  Handel  gebracht  wird,  in  der  Eisen- 
technik  zu  Schweisszwecken  nach  einem 
vom  Verfasser  auf  der  Hauptversammlung 
des  Verems  Deutscher  Chemiker  gehaltenen 
Vortrag  (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1900,  919) 
ansserordentiich  grosse  Bedeutung.  Es 
leuchtet  ohne  Weiteres  ein,  dass  das  ge- 
schmolzene „Thermit^'  (durch  die  Emwirkung 
des  Aluminiums  auf  das  Metalloxyd  wird 
eine  Temperatur  von  3000  ^  C.  erzielt)  nicht 
direct  auf  die  zu  verschweissenden  Eisenenden 
wie  Eisenbahnschienen  gebracht  werden 
kann,  da  das  Eisen  einfach  an  den  Enden 
geschmolzen  abtropft,  es  müssen  daher  die 
Eisenenden  durch  eine  dünne,  nur  wenig 
Wärme  absorbirende  schützende  Decke  gegen 
die  Wirkung  des  flüssigen  Thermits  geschützt 
werden.  Das  in  einem  von  der  chemischen 
Thermo  -  Industrie  -  Gesellschaft  hergestellten 
Specialtiegel,  dessen  Innenwand  aus  Magnesia 
nnd  Thonerde  besteht,  vermittelst  einer 
Zündkhrsche  (einer  Mischung  aus  Aluminium, 
einem  Sauerstoff  abgebenden  Körper  und 
Magnesiumdraht)  gesdimolzene  Thermit  lässt 


illheilungen. 

sich  als  feuerflOssige  Masse  ausgiessen,  ohne 
dass  der  Tiegel  dabei  zerstört  wurd,  und 
zwar  fliesst  der  flüssige  Corund  zuerst  ab. 
Augenblicklich,  sobald  er  auf  das  kalte 
Eisen  kommt^  erstarrt  er  und  wird  von  dem 
nachflieesenden  Corund  nicht  wieder  auf- 
getaut, das  nachfliessende  Metall  vermag 
auch  nicht  durch  den  erstarrten  Corund 
hindurch  zu  dringen.  Der  Corund  bUdet 
demnach  eine  Schutzdecke,  die  das  Eisen 
vor  der  Berührung  mit  dem  nachflieesenden 
überhitzten  Eisen  bewahrt,  aber  keineswegs 
dabei  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist. 

Das  von  Ooldschmidt  nun  angegebene 
Verfahren  ermöglicht,  Schweissungen  an 
Eisentheilen  auch  ausserhalb  der  Werkstatt 
vornehmen  zu  können,  und  zwar  in  jeder 
Lage  der  zu  verschweissenden  Stücke,  es 
ist  dazu  nur  nöthig  eine  Klemmzange,  ein 
Tiegel  und  „Thermik ^  Die  zu  verschweissen- 
den Eisenstücke  werden  mit  Hülfe  einer 
Klemmzange  zusammengepresst  und  eme  mit 
feuchtem  Sand  umstopfte  Blechform,  in 
welche  der  geschmolzene  „Thermit^^  hinein- 
gegossen wird,  in  passender  Grösse  um  die 
Eisentheile  herumgelegt  Beim  Ausgiessen 
des  „Thermits''  legt  sich  nun  zuerst  der 
geschmolzene  Corund  rings  um  die  kalten 
Stellen  des  Eisens  wie  der  Blechform,  das 
nachfliessende  Eisen  berührt  nirgends 
das  Eisen  oder  die  Blechform  direct,  durch 
die  grosse  Wärme  wiederum  werden  die 
Eisentheile  in  so  vorzüglicher  Weise  zu- 
sammengeschweisst,  dass  die  Stellen  selbst 
nicht  nachzuweisen  sind.  Nach  dem  Erkalten 
lässt  sich  die  Thermitmasse  vollständig 
abschlagen. 

Dieses  Verfahren  hat  besonders  für  das 
Legen  der  Schienen  der  Eisenbahn  wie 
ganz  besonders  für  den  Betrieb  der  elek- 
trischen Strassenbahn  grosse  Bedeutung,  da 
bei  ersterer  die  Verachraubungen,  bei  letzterer 
die  Kupferverbindungen,  welche  nur  mangel- 
haft ihre  Aufgabe  erfüllen,  fortfallen.  Die 
„vagabondirenden''  elektrischen  Erdströme 
vor  allem,  die  grossen  Schaden  in  ihrer 
Umgebung  anstellen,  werden  dadurch  ver- 
mieden. 

Auf  eine  weitere  praktische  Bedeutung 
seines  Verfahrens  zu  Erzeugung  hoher 
Temperaturen     weist     Verfasser     noch     in 
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Folgendem  hin.  Aus  einem  Gemisch  eines 
Eisenoxyds  mit  Aluminium  wird  das  Eisen 
fast  quantitativ  chemisch  rein^  weich,  schmied- 
bar und  frei  von  Aluminium  abgeschieden, 
sobald  man  nur  einen  gewissen  Ueberschuss 
an  Eisenoxyd  und  reine  Materialien  an- 
wendet Man  kann  nun  diesem  alumino- 
genetischen  Eisen  in  statu  nascendi  alle  die 
Bestandtheiie  wie  Kohle  oder  kohlehaltige 
Stoffe  hinzusetzen,  und  direct  Metalle,  wie 
1  pCt.  Nickel,  4  pCt.  Mangan,  hinzulegiren, 
um  demselben  die  Eigenschaft  jedes  ge- 
wünschten Stahles  zu  geben.  Mit  diesem 
überhitzten  Eisen  lassen  sich  auch  fehler- 
hafte, schadhafte  und  abgenutzte  Stahlfa9on- 
guss-  und  Schmiedestücke  ausbessern. 

(Vergleidie  hierzu  Ph.  C.  41  [1900],  790, 
welcher  Aufsatz  durch  den  vorstehenden  — 
allerdings  unter  einigen  Wiederholungen  — 
bezeugt  wird.) Vg. 

Wasserreinigung  durch  Ozon. 

Die  Actiengesellschaft  Siemens  <&  Halske 
zu  Berlin  hat  nach  der  Pharmaceutlschen 
Zeitung  1901,  71(')  ihre  schon  in  den  achtziger 
Jahren  begonnenenVerauche,  schlechtes  Wasser 
durch  Einwirkung  von  Ozon  keimfrei  und 
trinkbar  zu  machen,  nunmehr  zu  einem  be- 
friedigenden Abschluss  gebracht. 

Es  giebt  zwei  Wege,  den  ozonhaltigen 
Luftstrom  an  die  Mikroben  im  Wasser  zu 
bringen;  entweder  mischt  man  das  Wasser, 
in  kleine  Tröpfchen  vertheilt,  mit  der  ozon- 
isirten  Luft  oder  man  lässt  dieselbe  über 
eine  möglichst  ausgedehnte,  dünne  Wasser- 
schicht streichen.  Diese  letztere  Methode 
hat  sich  als  zweckmässiger  erwiesen  und 
wbrd  von  der  Firma  Sw7nens  dh  Halske 
für  den  Grossbetrieb  auf  folgende  Weise 
nutzbar  gemacht: 

Das  zu  reinigende  Wasser  rieselt  in  einem 
Thurme  über  ein  eingefülltes  Vertheilungs- 
material,  z.  B.  grobe  Kiesel,  während  die 
ozonisirte  Luft  unten  eingeführt  wird  und 
durch  die  Lücken  in  der  überrieselten  Füllung 
nach  oben  steigt.  Sie  kommt  also  mit  dem 
in  einer  dünnen  Schicht  ausgebreiteten  Wasser 
in  innige  Berührung,  wii'd  von  demselben 
aufgenommen  und  gelangt  sicher  an  die  ab- 
zutödtenden  Keime.  Der  Betrieb  geht  ohne 
Unterbrechung  vor  sich;  das  dem  Thurme 
zulaufende  Kohwasser  fliesst  dann  sterilisirt 
wieder  ab.  Durch  Vergrösserung  des  Thurmes 
oder    durch    Aufstellung    mehrerer    Thurme 


iSsst  sich  die  Leistungsfähigkeit  beliebig  ver- 
grössern,  so  dass  also  jede  gewünschte 
Wassermenge  nach  diesem  Verfahren  leicht 
behandelt  werden  kann. 

Das  in  Martinikenfelde  bei  Berlin  zn 
Versuchszwecken  eingerichtete  Werk  dieser 
Construction  verwandelt  das  sehr  gesundheits- 
schädliche Wasser  der  Unterspree,  nach  einer 
vorausgegangenen  Schnelifiltration  zur  Be- 
seitigung von  Stroh,  Gemüseresten  und  andereD 
gröberen  Verunreinigungen,  in  ein  krystall- 
klares,  keimfreies  Trinkwasser.  Die  Leist- 
ungsfähigkeit dieses  Versudiswerkes  beträgt 
10  cbm  in  dei*  Stunde,  könnte  also  für  du 
Wasserwerk  eines  Städtchens  von  etwa 
5000  Einwohnern  genügen. 

Die  Ozonwirkung  eretreckt  sidi  nicht  nur 
darauf,  dass  das  Wasser  keimfrei  gemacht 
wird,  sondern  ist  auch  im  Stande,  dasselbe 
zu  entfärben,  wenn  es  durch  Eisenverbind- 
ungen  gelb  oder  braun  gefärbt  ist  R.  Th. 

Photographische  Papiere  matt 

zu  machen,  empfiehlt  Tiidsselmav n  (Pharm. 
Ztg.  1901,  543),  die  Gopien  nach  dem  Aus- 
wässern auf  eine  sogenannte  Mattscheibe, 
eine  Glasscheibe  mit  geätzter  Oberfläche, 
mit  einem  RoUenquetscher  aufzupressen. 
Beim  Trocknen  springen  dann  die  Bilder 
von  selbst  wieder  von  der  Scheibe  ab. 

R.  7%. 

Schrift  auf  Olas. 

Mit  dem  Platinstift,  wie  man  ihn  zur 
Brandmalerei  benutzt,  lässt  sich  nach  Tkün- 
berg  (D.  Mech.-Ztg.  1901,  Nr.  13)  anf  Glas 
ebenso  gut,  wie  mit  einer  Feder  auf  Papi»' 
schreiben.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass 
der  Platinbrenner  genügend  heiss  (weiss- 
glühend)  ist,  dann  lässt  er  sich  ohne  Wider- 
stand nach  jeder  beliebigen  Richtung  hin 
bewegen.  Je  nach  der  Temperatur  des 
Platins  und  der  Schnelligkeit,  mit  welcher 
der  Stift  bewegt  wird,  verursaclit  er  auf 
dem  Glase  Linien  von  verschiedener  Tiefe. 
Unt^r  dem  Mikrcskop  gesehen,  erscheinen 
die  schwäclieren  Linien  sehr  eben;  die 
stärkeren,  tieferen  Linien  aber  zeigen  kleine 
Risse  und  Bei'stungen,  die  jedoch  nicht  dazu 
neigen,  sich  fortzusetzen. 

(Vielleicht  lassen  sich  auch  diese  noch 
vermeiden,  wenn  man  das  Glas,  bevor  man 
mit  dem  Schreiben  oder  Zeichnen  beginnt, 
genügend  erhitzt.)  R.  Tk. 
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BOcher 

Bas  Wollfett,  seine  Gewinnung,  Zusam- 
mensetzung ,  Untersuchung ,  Eigen- 
schaften und  Verwerthung  von  Prof. 
Ed.  Donath  und  Ing.-Chemiker  B.  M. 
Margosehes  in  Brunn.  Sammlung 
chemischer  und  chemisch-technischer  Vor- 
trftge,  herausgegeben  von  Professor  Dr. 

FeUx  J9.  Ährens.  VI.  Band.  2./4.  Heft. 
Die  zugenommene  technische  Bedeutung  des 
Wollfettes  iässt  die  monographische  Bearbeitung 
desselben,  wie  sie  in  der  vorliegenden  Schrift 
stattgefunden ,  als  wünschenswerth  und  zeit- 
gemäss  erscheinen.  Die  hier  gegebenen  Dar- 
l^gxmgen  enthalten  Vieles,  was  auch  den  Phar- 
maceuten  interessiren  dürfte,  denn  das  gereinigte 
Wollfett  (Lanolin)  hat  ja  nach  den  üntei-such- 
migen  Liebreieh's  Bedeutung  als  dermatolcgisches 
Präparat  und  bildet  eine  werthvolie  Salben- 
grandlage. Auch  zahlreiche  Notizen  von  physio- 
logisch-chemischem Intere-se  enthält  die  Mono- 
graphie ^  so  dass  wir  die  Leetüre  derselben 
unseren  Lesern  sehr  empfehlen  können.     Se, 

Die  Pflanzenalkaloide  und  ihre  chemisohe 
Constitution  von  Dr.  Aim^  Pictet, 
Professor  an  der  Universität  Genf.  In 
deutscher  Bearbeitung  von  Dr.  Richard 
Wolffenstein,  Privatdocent  an  der  Kgl. 
Technischen  Hochschule  in  Berlin.  IL  Auf- 
lage.     Verlag    von    Julius    Spri7iger, 

Berlin.     Preis  geb.  9  Mk. 

Seitdem  die  erste  Auflage  dieses  Buches  er- 
schienen ist  (1891),  haben  mannigfache  Umwälz- 
ungen auf  dem  Gebiete  der  Alkaloidchemie  statt- 
gefunden, und  es  ist  so  viel  Neues  entdeckt 
worden,  dass  eine  zweite  Auflage  des  Werkes 
mit  Freuden  begrüsst  wenien  kann.  Schon  der 
Unterschied  im  Umiange  der  ersten  Auflage 
(282  Seiten)  imd  demjenigen  der  zweiten  Auf- 
lage (444  Seiten)  Iässt  erkennen,  dass  diese 
neueren  Forschungen  eingehende  Berücksichtig- 
ung gefunden  haben. 

Wie  die  ältere  Auflage,  so  zerfällt  auch  die 
neuere  in  zwei  Hauptabschnitte.  Der  erste  be- 
handelt unter  dem  Titel  „die  künstlichen 
Alkaloide"  die  künstlichen  Derivate  des 
Pyridins  und  Chinolins,  welche  zu  den  natür- 
lichen Alkaioiden  in  Beziehung  stehen.  Im 
zweiten  Abschnitt  werden  unter  dem  Titel  „die 
natürlichen  Alkaloide*^  die  experimentellen 
Resultate,  die  das  Studium  der  vegetabilischen 
Alkaloide  ei^ben  hat,  abgehandelt.  Wir  halten 
diese  Eintheilung  nicht  für  glücklich,  weil  diese 
sogenannten  künstlidien  Alkaloide  jetzt  in  den 
bekannteren  Lehrbüchern  der  organischen  Chemie 
so  eingehend  erörtert  werden,  dass  deren  Bo- 
bandluDg  in  oinem  derartigen  Specialwerk  über- 
flüssig ist  Diese  Eintheilung  entspringt  wohl 
der  nunmehr  veralteten  Anschauung,  dass  die 
Alkaloide  sich  vom  Pyridin  und  Chinolin  in  ähn- 
licher Weise  ableiten,  wie  die  aromatischen  Ver- 


schau. 

bindungen  vom  Benzol.  Für  sehr  wichtige 
Alkaloide,  wie  Coffein  und  Theobromin,  Morphin 
und  Codein,  trifft  diese  Anschauung  nicht  mehr 
zu.  Wenn  man  aber  einmal  die  angeführte 
Eintheilung  einem  Werke  über  Alkaloide  zu 
(yrunde  legt,  so  müssten  consequenter  Weise  in 
dem  Abschnitt  „die  künstlichen  Alkaloide^^  alle 
diejenigen  synthetisch  erhaltenen  Basen,  welche 
zu  den  Pflanzenalkaioiden  in  naher  Beziehung 
stehen,  besprochen  werden.  Also  auch  Pyrrolidin, 
von  dem  sich  nach  neueren  Untersuchungen 
insbo  ondere  von  Pinner  das  Nicotin,  nach 
Arbeiten  von  Wälstätter  Atropin  und  Cocain  ab- 
leiten; ferner  Purin,  das,  wie  E,  Fiscfier's  Ar- 
beiten gezeigt  haben,  dem  (Coffein  und  Theo- 
bromin zu  Gi-unde  liegt,  und  vielleicht  auch 
Morpholin,  von  dem  sich  nach  den  Studien  von 
Knorr,  Vongerichten  und  Freund  höchstwahr- 
scheinlich Moiphin,  0)dein  und  Thebain  ableiten. 

Der  Hauptgegenstand  —  die  Constitutions- 
erforschung  der  vegetabilischen  Alkaloide  —  ist 
mit  grossem  Fleisse  und  in  klarer,  übersichtlicher 
Weise  behandelt.  Die  Uteraturangaben  sind 
allerdings  nicht  immer  ganz  zuverlässig. 

Der  vorzügliche  Druck,  insbesondere  derjenige 
der  vielen  Constiiutionsformeln,  sei  rühmend 
hervorgehoben. Sc. 

Anweisung    zur    chemisoken   Untersuch' 
ung  des  Weines  nach  dem  Beschlüsse 
des  Bundesratbes   vom    29.  Juni  1901. 
2.  Auflage  mit  einem  Anhange:  Gesetz^ 
betr.  den  Verkehr  mit  Wein,  weinhaltigen 
und  weinähnlichen  Getränken  vom  24.  Mai 
1 90 1    und   Ausf  ührungs  -  Bestimmungen 
vom  2.  Juli  1901;  sowie  Ministerial-Erlass 
vom  31.  Mai  1901.  Berlin  1901.  Selbst- 
verlag des  Deutschen  Apotheker- Vereins. 
I^eis  50  Pfg. 
Die    Ph.   C     42    [1901],    508     abgedruckten 
Aenderungen    der    Vorschriften    für    die 
chemische    Untersuchung   des   Weines   sind   in 
der  „Anweisung"  bereits  richtig  gestellt. 

Erster  Nachtrag  zur  systematischen  Zn- 
sammensteUung  der  Zolltarife  des 
In-  und  Auslandes.  C.  Chemische 
Industrie.  Herausgegeben  im  Reichs- 
amt des   Innern.     Berlin  ^   März  1901; 

E.  S.  Mittler  &  Sohn. 
Der  47  Seiten  umfassende,  ia  Orossfolio  ge- 
druckte l>and  (Preis  1  Mk.)  stellt  einen  Nach- 
trag zu  C.  Chemische  Industrie  der  „Syste- 
matischen Zusammenstellung  der  Zolltarife  des 
In-  und  Auslandes'^  dar,  welche  schon  in  fünf 
Bänden,  und  zwar  der  erste  Band,  die  Textil- 
industrie, schon  in  erster  Auflage  erechienen  ist. 
Er  bringt-  zunächst  die  Abänderungen  der  all- 
gemeinen Bestimmung  und  dann  die  Tecturen. 
Den  Interessenten  und  Besitzern  des  Haupt- 
werkes ist  dieser  Nachtrag  unentbehrlich  und 
sei  ihnen  bestens  empfohlen.  P. 
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Handbuch  der  Heil-,  Pflege-  und  Kur- 
anstalten (Privat -Anstalten).  AerztUch 
redigirt  von  Dr.  H.  Neumann,  Berlin  W. 
1901,  herausgegeben  von  Max- Leuchter, 
Luitpold-8tr.  40.  —  lU  und  148  Seiten 

gr.  80. 
Die  jährlich  an  je  ein  Drittel  dei  deutschen 
Aerzte  versandte  Znsammenstellung  führt  zu- 
nächst die  allgemeinen  Heilanstalten :  Sanatorien, 
Wasserheilstätten,  Pensionate  u.  s.  w.  auf. 
Weiter  folgen  die  Anstalten  für  Diätetik,  Ortho- 
pädie, Gymnastik  und  Massage,  sodann  die  für 
Haut-,  Lungen-  und  Geisteskranke,  Säufer  und 
Kinder.  Den  Schluss  bilden  Vordrucke  zu 
„Notizen  über  die  an  Heilanstalten  überwiesenen 
Patieuten^^  und  ein  alphabetisches  Register  der 
Ortschaften.  Zahlreiche  Abbildungen  füllen  den 
Raum  des  „Handbuchs^^  in  zum  Theil  wenig 
geschmackvoller  und  zweckdienlicher  Weise. 
Dafür  wäre  ein  Register  der  Anstaltsinhaber 
und  eine  gleichmässigere  Raumbemessung  für 
die  einzelnen  Heilstätten  am  Platze  gewesen. 
Anzuerkennen  bleibt  der  angestrebte  Ausschluss 
aller  dem  Eurpfuscherthume  oder  unwissen- 
schaftlichen Richtungen  huldigender  Unter- 
nehmungen. Die  Ausstattung  macht  einen  guten 
Eindruck,  doch  legte  Berichterstatter  die  für 
ihn  unleserliche  Architecturschrift  des  sonst 
tadellosen  Einbandes  einem  im  Enträthseln  ge- 
übten Fachmanne  veigeblich  zur  Entzifferung 
vor.  — y. 

Brieffw 

Apoth.  N.  zu  Fr.  üeber  die  Herkunft  der 
Atteste  von  Kurpfuschern  u  s.  w.  brauchen  Sie 
sich  gar  nicht  zu  wundem;  prangt  doch  (nach 
Gorrespondenzblatt  1901,  44)  in  den  Neuesten 
Nachrichten  sogar  ein  grosses  Attest  eines 
Archidiakonus  Wauer,  weil  es  dem  Kurpfuscher 
Semerak  jun.  gelungen  ist,  ein  Muttermal  und 
eine  Warze  mit  Erfolg  wegzuätzen.  Dabei  ist 
der  betreffende  Künstler  schon  zweimal  wegen 
fahrlässiger  Körperverletzung  gerichtlich  ver- 
urtheilt  worden! 

Dr.  K.  in  Z.  Es  ist  durchaus  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  der  Tagesharn  derselben 
Person  verschiedene  Reaction  am  Tage 
zeigen  kann.  Die  Reaction  des  normalen  mensch- 
Uc^en  Harns  ist  Morgens  in  der  Regel  sauer, 
sie  schlägt  im  Laufe  des  Vormittags  meist  in 
eine  alkalische  um,  wird  noch  vor  dem  Mittags- 


PoBt- Handbuch  fUr  die  Geschäftswelt  fflr 
den  gesammten  Inland-  und  Auaiand- 
verkehr.  Unter  Benntzong  amtlidier 
Quellen  von  Oberpostsekretfir  Hermann 
Hettler  bearbeitet  Ausgabe  fflr  d» 
Reichspostgebiet.  XI.  Jahrgang.  Statt- 
gart 1901;  Verlag  von  Oreiner  A 
Pfeiffer, 

Dieses  ausfuhrliche  Handbuoh  ist  in  neoet 
Auflage  erschienen  und  enthält  auf  137  Seiteo 
alles  Wissenawerthe,  zum  Theil  durch  Abbild- 
ungen zum  Text  erläutert  Trotz  der  übersicbt- 
liohen  Anordnung  des  Buches  sind  bei  der  ans- 
führlichen  Behandlung  der  einzelnen  Unter- 
abtheiluDgen  die  beiden  vorgehefteten  Verzeich- 
nisse, Sach-  und  Ortsregister,  angebracht,  um 
auch  dem  Laien  ein  schnelles  Auffinden  jeder 
gewünschten  Auskunft  zu  ermöglichen.  Za  dem 
buche  gehört  als  Beilage  eine  grosse  Taiqoadnt- 
und  Zonenkarte  von  Deutschland  und  Oestarreich- 
Ungarn.  Das  Handbuch  ist  in  zwei  Ausführ- 
ungen, die  sich  hauptsächlich  iurch  die  Stirke 
des  Papiers  und  des  Embandes  unterschetdeii, 
zu  haben  im  Preise  von  2  bezw.  3  HL     R.Th, 
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Anhang:  Mentor  für  die  Namen  neuerer  Arznei- 
mittel und  wichtigerer  technischer  Producte. 
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mahle  wieder  eine  saure,  nach  dem  Mittaeeeseo 
wieder  alkalisch,  um  am  Abend  und  Nachts 
wieder  sauer  zu  sein.  Vg. 

Apoth.  L.  in  Th.  Nach  genauen  Messungen 
von  Prof.  KroMB  kann  von  einer  Regehnässig- 
keit  der  Excentricität  der  Jahresringe  des 
Holzes,  insofern  als  dieselben  nach  Norden  oder 
Süden  weisen  sollen,  keine  Bede  sein.  Es  ist 
das  ein  Aberglaube,  der  wahrscheinlich  daher 
kommt,  dass  die  Rinde  auf  der  Südseite  häufig 
etwas  stärker  entwickelt  ist 

Apoth.  T.  zu  S..  Perdykamin  ist  nach 
Pharm.  Post  1901,  31  nur  eine  Phantasiebeieich- 
nung  für  ein  von  Dr.  Thewrer  hergestelltes 
Hämoglobin- Albuminat.  Ob  der  Name  mit  dem 
griechischen  Wort  jfigSiS,  Rebhuhn,  sich  in  Ver- 
bindung bringen  lässt,  scheint  mir  mindestens 
fraglich. 
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Chemie  und 

Neuere  chemische  Mystik. 

Eaam  scheint  etwas  Gras  aber  die 
neueren  alchymistischen  Verwandlungen 
von  chemischen  Elementen  (Ph.  C.  41 
[1900J,  545)  gewachsen  zu  sein,  so 
taucht  wiederum  eine  Angabe  auf, 
welche  im  Falle  der  Bestätigung  die 
Grundlage  der  quantitativen  Analyse 
grundlich  zu  erschüttern  geeignet  wäre. 
Die  Zeitschrift:  „Himmel  und  Erde" 
macht  im  diesjährigen  Septemberhefte 
(13,  532)  in  einer  Abhandlung  von 
P.  J.  Müller:  „Die  Atomistik  und 
ihre  Probleme"  nachstehende  Angabe: 
„Schon  der  Umstand,  dass  die  Atom- 
gewichte der  Elemente  nicht  Multipla 
des  Atomgewichts  vom  Wasserstoff  sind, 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  bei 
der  Atomgewichtsbestimmung  der 
intermolekulare  Aether  eine  gewisse 
Bolle  spielt.  Dieses  bestätigen  auch 
Versuche  von  Landolt*}.  Werden  näm- 
lich Silbersulfat  und  Feirosulfat  in 
geiiau  abgewogenen  Mengen  —  0,001  mg 
lassen  sich  noch  sicher  bestimmen  — 
in  ein  Gef äss  gebraciht,  das  dann  sofort 


Pharmacie. 

hermetisch  verschlossen  wird,  so  tritt 
durch  die  Bildung  von  Silber  und  Ferri- 
sulfat  eine  deutliche  Gewichtsabnahme 
ein,  die  den  wahrscheinlichen  Wägungs- 
fehler  um  das  Sechs-  bis  Zwölffache 
übertrifft.  Aehnlich  ist  es  bei  der 
Umsetzung  von  Jodsäure  und  Jodwasser- 
stoff in  Jod  und  Wasser.  Demnach 
(?  d.  R.)  müsste  auch  der  Aether  ein, 
wenngleich  geringes,  Gewicht  besitzen." 

Zu  dem  Worte  „LandoW^  findet  sich 
folgende  Fussnote:  *)„Auch  Heydweiller 
gelang  es,  bei  chemisch  -  physikalischen 
Umsetzungen  Gewichtsveränderungen 
nachzuweisen,  und  zwar  stets  Gewichts- 
abnahmen, die  übrigens  nicht  den 
reagirenden  Massen  proportional  waren." 

Die  letztere  Angabe  weist  auf  einen 
Analysenfehler  hin,  denn  sonst  müssten 
auch  Gewichtszunahmen  und  eine 
Proportionalität  des  Massenverlustes 
beobachtet  werden.  —  Leider  hält  der 
Verfasser  nicht  für  nötbig,  die  Belag- 
stellen so  zu  bezeichnen,  dass  der  Leser 
der  dmikelh  Sache  an  der  Urquelle 
nachspüren  kann.   Hoffentlich  holt  diese 
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^^tßnassung  .  die  sonst  so  trefflich 
gfeleitete  Zeitschrift  nacb  und  veirschä^ 
dadurch  dem  Ober  eine  nicht  stimmende 
Wägung  ärgerlichen  Chemiker  die  Mög- 
licUkeit,  sich  mit  einem  anal3'sen  widrigen 
Verhalten  dös  Aethers  und  mit  einem 
unproportionaleii  Schwindmaasse  des 
bisher  i&r  unzerstörbar  gehaltenen 
Stoffes  zu  trösten.  Auf  die  blosse 
Autorität  des  Verfassers  hin,  wäre  ein 
solcher  Trost  nur  schwach.  Uebrigens 
entsinut  sich  Berichterstatter,  vor  einigen 
Jahren  ähnliche  Analysendefecte  als 
Beweis  einer  Veränderlichkeit  der 
Schwerkraft  (Gravitation)  von  einem 
phantasiereichen  Forscher  verwerthet 
gefunden  zu  haben.  Heibig, 

Cigarrenasche  als  Mittel  gegen 

Insectenstiche. 

Von  dem  Salmiakgeist,  dessen  günstige 
Einwirkung  auf  frische  Insectenstiche 
allgemein  bekannt  ist,  kann  man  auf 
Wanderungen  vielfach  keinen  Gebrauch 
machen,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  derselbe  nicht  zur  Hand  ist. 

Ein  einfaches  Mittel,  um  die  in 
Folge  eines  Insectenstiches  auftretenden 
Schmerzen  und  die  Anschwellung  der 
gestochenen  Stellen  zu  verhüten,  bezw. 
zu  beseitigen,  wenn  der  Stich  noch  ver- 
bal tnissmässig  frisch  ist,  ist  Cigarren- 
asche, die  meistens  eher  zur  Hand  ist, 
als  Salmiakgeist.  Man  bringt  etwas 
Asche  von  einer  Cigarre,  Cigarrette 
oder  aus  einer  Pfeife  auf  die  Stichstelle, 
fügt  einen  Tropfen  reines  Wasser  (im 
Nothfalle  auch  Bier,  Wein,  Kaffee) 
hinzu  und  reibt  den  entstehenden  Brei 
tüchtig  auf  die  Stelle  ein.  Am  Besten 
ist  es  natürlich,  frische  Tabaksasche 
zu  verwenden,  da  diese  in  Folge  des 
kurz  vorher  erfolgten  Ausglühens  am 
besten  Garantie  daiür  giebt,  dass  eine 
Verunreinigung  ausgeschlossen  ist.  Die 
Wirkung  der  Tabaksasche  beruht  auf 
dem  Gehalt  an  Kaliumcarbonat,  das  — 
ebenso  wie  der  Salmiakgeist  —  die  von 
dem  Insect  beim  Stechen  in  die  kleine 
Wunde  beförderten  geringen  Mengen 
Säuren  (Ameisensäure  u.  s.  w.)  abstumpft. 

Dr.  Ä.  Schneider. 


*  >    ^ 


neue -ItethcKitb^    ; 
zur  Bestimidnng  des  ^lieotins 

tau  Tabak 

veröffentlicht  Td^Ä^  (Chem.-Ztg.  1901,  610). 
Dad  Kisalhig'wAit  VerfilM'en  Iki  fffr  «dil- 
reicbe  Untei'suchungen  zu  nmst&ndlicfa  and 
die  Keller' wh^  Methode  hat  nach  den  Unter- 
suchungen' des'  Veffassers  die  iPehlery  dasB 
das  Nicotin  aus  der  wäaserigen  alkaliacheii 
Lösung  mit  Aether  und ,  Petroiäther  nicht 
vollständig  extrahirt  W(9rddn  kann,  und  da« 
durch  das  Darchblaaen .  von  Luft  zur  Ent- 
fernung des  Ammoniaks  auch  Nicoiinverinste 
entstehen:  VerfaisscJr  verfährt  lolgender- 
maassen:  Der  Tabak  wird  Qber  Aetzkilk 
getrocknet,  dann  fein  pulverisirt  und  6  g 
des  Pulvers  in  einer  Poroellanschale  von 
200  bis  300  ccm  Inhalt  mit  10  ccm  20proe. 
Natronlauge  gut  verrieben.  Dann  wird  in 
kleinen  Portionen  und  unter  fortwährendem 
RQhren  so  viel  gebrannter  Gyps  hinzugeffigt 
dass  die  ganze  Masse  beim  leisen  Zerdrfleken 
mit  einem  Pistill  zu  Pulver  zerfällt  Dann 
wird  das  Pulver  in  einen  Glascylinder  von 
25  cm  Höhe  und  5  cm  Durchmesser  ge- 
bracht und  100  ccm  eines  Aether -Pe^- 
äthergemisches  zugesetzt,  innerhalb  einer 
Stunde  ungefähr  fünfzigmal  umgeschttttelt 
und  absetzen  gelassen.  Dann  werden  25  oem 
der  klaren  Aetherlösung  abpipettirt  und  in 
einen  300  bis  400  ccm  fassenden  Kolben 
gebracht.  Nach  Zusatz  von  40  bis  50  oem 
Wasser  und  einem  Tropfen  Jodeosin  wird 
mit  YiQ-Normal-Säure  im  Uebersdinsa  ver- 
setzt und  mit  7io~^^>™&l~^uS6  zorflck- 
titrirt.  Die  Resultate  sind  gute  zu  nennen. 
Etwa  vorhandenes  Ammoniak  geht  nur  in 
ganz  geringen  Mengen  in  die  Aetherlösnng 
über  und  stört  die  Genauigkeit  der  Methode 
nicht  Gegebenenfalls  können  sie  audi  ge- 
trennt colorimetrisch  nach  Frankland  und 
Armstrong  bestimmt  werden. 


Bei  der  Stickstoffbestiinmang 
nach  Ejeldahl 

ist  nach  den  Untersuchungen  von  AndrHk 
(Chem.-Ztg.  IdOl,  ßep.  221)  nach  der  Yet- 
brennung  nicht  aller  Stickstoff  in  Ammoniak 
fibergefahrty  sondern  ein  Theil  bleibt  ab 
Amin  zurtick.  Dies  gilt  besonders  von  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  der  Zuckerrabe,  die 
das  BetaXn  entlialten.  ^ke. 
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Hentellüng  brausender  Salze. 

Schon  in  Ph.  C.  32  [1891],  273  waren 
einige  Vorschriften  zur  Anfertigung  von 
Braasesalzen  gegeben  worden;  DampP.- 
Mailand  schreibt  nun  hierüber  im  Oiomale 
di  farmacia  1900,  277  Folgendes: 

Qranulirte  Bransesalze  werden  gewöhnlich 
dadurch  hergestellt,  dass  Gemenge  von  ge- 
puiyerter  Citronensftnre,  Weinsäure,  Natrium- 
bicarbonat  und  Zucker  auf  eine  bestimmte 
Temperatur  erhitzt  werden,  bis  sie  einej 
Pastenoonsistenz  angenommen  haben;  diese 
Paste  wird   dann   granulirt  und  getrocknet. 

Will  man  brausendes  Coffe'incitrat,  lithium- 
eiti-at,  Antipyrin  u.  s.  w.  herstellen,  so  braucht 
man  das  Pulver  derselben,  bevor  man  die 
Mischung  herstellt,  nicht  erst  zu  trocknen; 
will  man  aber  Natriumphosphat,  Natrium- 
sQlfat  oder  Magnesiumsulfat  granuliren,  so 
muss  zuerst  durch  Trocknen  das  Krystall- 
wasser  entfernt  werden,  da  man  sonst  eine 
harte,  unlösliche  und  absolut  nicht  granulir- 
bare  Masse  eihäir.  Natriumphosphat  muss 
b^m  Trocknen  60  pCt.,  Natriumsulfat  56  pCt. 
und  Magneeiumsulfat  23  pCt  seines  Gewichtes 
verlieren. 

Beim  Erhitzen  geht  natürlich  Wasser  und 
Kohlensäure  verloren  und  der  Verlust  wird 
am  so  grösser  sein,  je  höher  die  Temperatur 
steigt.  Dieselbe  darf  zur  Herstellung  der 
Granulationsmasse  70^  nicht  erreichen,  und 
zum  Trocknen  der  Kömer  genügt  eine 
Temperatur  von  50^. 

Das  Sieb  zum  Granuliren  muss  je  nach 
dem  erforderlichen  Zuckerzusatz  und  der 
Romgrösse  mehr  oder  minder  didit  gewählt 
werden. 

Sollten  die  Bestandtheile  leicht  am  warmen 
Boden  haften,  so  muss  man  gleich,  wenn 
die  Reaction  beginnt,  immer  neue  Theile 
der  Oberfläche  mit  den  hdssen  Wandungen 
in  Berührung  zu  bringen  suchen. 

Wenn  man  dann  die  Masse  von  Pasten- 
consistenz  durch  ein  Drahtsieb  drückt,  so 
legt  man  Stoff  oder  Papier  unter  und 
trocknet  nachher  bei  genügender  Wärme. 
Im  Grossbetrieb  werden  möglichst  grosse 
Flächen  benutzt,  die  mit  Waaserdampf  er- 
hitzt werden. 

Bei  Herstellung  von  Massen,  die  Alkaloide, 
Antipyrin  und  dergleichen  enthalten,  muss 
vermieden  werden,  dass  sich  dieselben  färben; 
es  empfiehlt  sich  daher,   nicht   zu   erhitzen, 


sondern  statt  dessen  die  Mischung  zwölf 
Stunden  lang  feucht  stehen  zu  lassen,  nach- 
her erst  die  arzneilichen  Stoffe  zuzumischen 
und  das  Ganze  in  einen  thönemen  Behälter 
zu  kneten.  Nach  abermals  zwölf  Stunden 
ist  die  Masse  hinlänglich  pastenartig  gewor- 
den, so  dass  sie  granulirt  werden  kann,  wie 
oben. 

Nach  einer  in  den  Veremigten  Staaten 
von  Nordamerika  vielfach  gebräuchlichen 
Methode  wird  die  Masse  mit  Alkohol  ange- 
stossen,  darauf  durch  ein  Sieb  gerieben  und 
schnell  getrocknet  Diese  Art  kommt  etwas 
theurer  zu  stehen,  wegen  des  grossen  Ver- 
lustes an  Alkohol,  bietet  jedoch  den  Vor- 
theil,  dass  man  ein  besseres  Präparat  erhält, 
als  nach  jeder  anderen  Vorschrift 

Brausendes  Magnesiumeitrat  lässt  sich 
nicht  gut  herstellen;  es  wurde  daher  statt 
des  Citrates  das  Sulfat  verwendet  Hierbei 
wurde  noch  ein  Theil  des  üblichen  Zusatzes 
von  Sulfat  durch  Zucker  ersetzt  und  mit 
Gitrone  oder  dergleichen  aromatisirt 

Um  die  brausende  Masse  mit  Himbeer- 
oder Johannisbeergeschmack  u.  s.  w.  zu  ver- 
sehen, muss  man  die  Masse  vor  dem  Er- 
wärmen gut  damit  tränken  und  erforderlichen 
Falles  gleichmässig  färben.  Wenn  auch  ein 
Theil  des  Aromas  verloren  geht,  so  bleibt 
doch  die  Masse  mit  dem  grösseren  Theil 
imprägnu*t 

Man  erhält  eine  vorzügliche  Granulations- 
masse  aus  folgender  Mischung  durch  Zusatz 
von  Alkohol: 

Natrium  bicarbonicum    .     .     .  300 
Acidum  tartaricum     .     .     .     .150 

Acidum  dtricum 135 

Sacdiarum  album      ....  300 

Der  Gewichtsverlust  dieser  Masse  bei  der 
Granulation  beträgt  10  bis  15  pCt 

Dieser  Masse  können  dann  nach  Gut- 
dünken arzneiliche  Stoffe  noch  zugesetzt 
werden,  wie  Antipyrinum,  Coffeinum  dtricum, 
Lithium  citricum,  Lithium  salicylicum,  Phen- 
acetinum,  Piperazinum,  Ferrum  carbonicum, 
Bismutum  subnitricum  und  Pepsinum. 

Um  ein  Chinapräparat  herzusteilen,  be- 
feuchtet man  anstatt  mit  remem  Alkohol 
mit  einer  Chinatinctur,  die  man  mit  Alkohol 
von  96^  hergestellt  hat.  R,  Th. 
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Arsenhaltiges  Natriumphosphat. 

Tichbame  -  D\Mm  schreibt  in  The  Brit. 
and  Col.  Druggist  1900^  64,  dass  ein  grosser 
Theil  des  im  Handel  befindlichen  Natrium- 
phosphates nicht  unbedeutende  Mengen  Arsen 
enthält  Er  vermuthet;  dass  diese  Verun- 
reinigung von  der  Herstellung  des  Präparates 
aus  Knochenasche,  die  zuerst  mit  roher, 
arsenhaltiger  Schwefelsäure  behandelt  wurde, 
herrührt.  Das  ganze  Arsen  wird  in  Natrium- 
arseniat  übergeführt;  da  dasselbe  aber  dem 
Natriumphosphat  isomorph  ist,  so  ist  es  un- 
möglich, durch  UmkrystaUisiren  ein  reines 
Phosphat  zu  erhalten. 

Drei  von  Tichborne  aus  Dubiiner  Apo- 
theken entnommene  Proben  enthielten  0,24 
bezw.  0,28  und  0,33  pCt.  arsenige  Säure. 
Eine  derartige  Menge  ist  in  Anbetracht  der 
Grösse  der  Gaben,  iD  denen  Natriumphos- 
phat öfters  verabreicht  wird,  nicht  unbe- 
denklich. Für  den  pharmaceutischen  Ge- 
brauch soll  daher  nur  ein  solches  Präparat 
verwendet  werden,  das  durch  Einwirkung 
von  Phosphorsäure  auf  reines  Natriumcarbonat 
gewonnen  wurde.  R.  Th. 

Tannalin 

ist  nach  der  Pharmaceutischen  Zeitung  1901, 
574  ein  Präparat  aus  Tannen  und  Fichten 
hergestellt.  Es  ist  eine  gelbe  Flüssigkeit 
von  angenehm  harzigem  Gerüche,  die  als 
kräftigende  Einreibung,  sowie  als  Zusatz  zu 
Bädern,  ähnlich  wie  das  bekannte  Fichten 
nadelexti'act,  Anwendung  finden  soll.  In 
den  Handel  gebracht  wird  Tannalin  durch 
die  Fabrik  zur  Verwertliung  Harzer  Wald- 
producte  „Tannalin"  in  Thale  am  Harz. 

R.  Th. 

Thymotal. 

J.  F.  Pool,  Mü.-Apotheker  in  Paramaribo, 
schreibt  über  sein  Mittel  im  Pharm.  Weekbl. 
1901,  1,  dass  er  es  durch  die  Krankheit  seines 
eigenen  Töchterchens  veranlasst,  hergestellt 
habe;    das  Kind  litt  an  Ankylostomasis. 

Es  ist  das  eine  ELrankheit,  die  hauptsäch- 
lich in  warmen  Gegenden  vorkommt,  z.  B. 
in  ganz  Westindien  (auf  den  Antillen  nennt 
man  sie  „mal  coeur");  in  Columbien  heisst 
man  sie  „Tun-Tun",  in  Brasilien  wird  sie 
„Opilayao"  genannt,  in  Aegypten  ver- 
ursacht derselbe  Darraparasit  die  sogenannte 


„ägyptische  Ohiorose";  in  Italien  and  der 
Schweiz  leiden  hauptsächlich  die  Minirer  and 
Grubenarbeiter  daran.  In  Ostindien,  Dehfi 
und  Surinam  artet  die  Krankheit  zu  einer 
wahren  Plage  aus;  in  letzterer  Golonie  aliein 
werden  bei  einer  Bevölkerungszahl  von  mnd 
40000  Seelen  jährlich  über  60  kg  Thymol 
verbraucht.  (Thymol  und  Extractum  Füids 
sind  bisher  die  gebräuchlichen  Mittel  geweeen.) 

Thymotal  ist  das  Garbonat  des 
Thymols  und  wurd  dadurch  hergestellt^ 
dass  man  Phosgengas  auf  Thymolnatrium 
einwu*ken  lässt  Das  gereinigte  Präptfst 
ist  geschmacklos,  weiss,  krystailiniseh  nnd 
riecht  nur  schwach  nach  Thymol.  Es  ist 
ein  neutraler  Körper,  dessen  Schmelzpunkt 
bei  +  '^^  ^  ^^^  dessen  Siedepunkt  Aber 
400  ö  liegt.  Die  Thymolreaction  tritt  erst 
dann  auf,  wenn  das  Präparat  durch  alkohol- 
ische Kalilauge  in  Thymol  und  KohleoflSore 
gespalten  ist 

Die  Wirkung  der  alkoholischen  Kalilauge 
ist  anzusehen  als  die  eines  Alkalis  in  stato 
nascendi;  auch  die  verseifende  Wirkung  im 
Darm  wird  zum  Theil  dieser,  zum  Theil 
aber  auch  der  Arbeit  von  Fermenten  znge- 
schrieben.  Durch  eine  wässerige  Kalilange 
wird  daB  Thymotal  auch  beim  Kochen  nic^t 
gespalten;  ebenso  sind  Säuren  nnd  der 
Magensaft  ohne  Einfluss   auf  das  Präparat 

Stkeeman  prüfte  auch  die  Wirkung  des 
Thymotals  auf  Bandwürmer  und  SpulwQnner 
und  obwohl  die  Versuche  noch  nicht  ganz 
abgeschlossen  waren,  glaubte  er  doch  schon 
voraussagen  zu  können,  dass  das  Mittel  im 
Stande  ist,  allen  bisher  gebräuchliclien  schwere 
Goncurrenz  zu  machen. 

Das  Präparat  wu-d  von  der  Flnna 
Brocades  <&  Stheeman  zu  Meppel  nnter 
dem  Namen  Thymotal  (Pool)  in  den  Handel 
gebracht  (1  kg  =  60  f.). 

Die  Gabe  beträgt  für 

Erwachsene    3  bis  4mal  täglich  2  g, 

Kinder  „     „       „  „      1  & 

kleine  Kinder  „     „       ,y  „      0,5  g 

und  weniger 
je  vier  Tage  lang,  den  fünften  Tag  wird 
ein  Abführmittel  gegeben ;  dann  wieder  vier 
Tage  Thymotal,  den  fünften  Tag  ein  Ab- 
führmittel u.  s.  w.  bis  in  den  Entleerungen 
sich  keine  Wurmeier  mehr  nachweisen  laflsen. 

R,  Tb, 
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Neue  Arzneimittel. 

Agnrime  ist  nach  dem  Bali.  g^n.  de  th^rap. 
1901,  913  eine  Verbindung  von  Natrium- 
acetat  mit  Theobrominnatrium.  Dasselbe 
soll  anstatt  Diuretin  Verwendung  fmden  und 
ein  viel  besseres  diuretisches  Büttel  als  dieses 
sein;  da  es  weniger  angreift,  wird  es  be- 
deutend leichter  vertragen.  Es  wirkt  schon 
in  verhältnissmissig  kleinen  Gaben  von  0,25 
bis  0,5  g  täglich,  auch  macht  sich  die  Wirk- 
ung schon  wenige  Tage  nach  Beginn  der 
Behandlung  fühlbar.  Nach  Pharm.  Weekbl. 
1901,  34  ist  es  ein  krystaliinischer,  hygro- 
skopischer Körper,  und  es  beträgt  die  Gabe 
0,25  bis  1  g. 

AlbofenrlA  (Ph.  G.  42  [1901],  139),  die 
von  der  chemischen  Fabrik  von  Dr.  Fritz 
and  Dr.  Sachse  in  Wien  hergestellte  hoch- 
molekulare Eisen-Phosphor-Eiweissverbindung, 
ist  nach  Pharm.  Post  1901,  31  von  der 
k.  k.  allgemeinen  Untersuchungsanstalt  für 
Lebensmittel  in  Wien  analysirt  worden.  Nach 
der  Untersuciiung  enthält  es:  90,14  pGt 
Eiweiss,  0,68  pa.  Eisen,  0,324  pCt  Phos^ 
phorsäure,  0,129  pGt  Amid-Stiokstoff,  9,5  pCt. 
Mineralstoffe.  Das  Präparat  ist  frei  von 
Peptonen  und  Albumosen ;  es  wird  als  Pulver 
und  auch  in  PastiUenform  in  den  Handel 
gebradit  Verwendung  findet  es  bei  Ghlorose, 
Anämie  und  Schwächezuständen  als  appetit- 
anregendes Mittel. 

BromoooU  war  schon  Ph.  C.  41  [1900], 
603  erwähnt;  nach  Schweiz.  Wdischr.  1901, 
82  ist  es  ein  bräunliches,  geruch-  und  ge- 
schmackloses Pulver,  das  aus  Brom,  Tannin 
nnd  Gelatine  besteht.  Es  enthält  etwa 
20  pGt  Brom  organisch  gebunden.  Das 
BromocoU  ist  in  sauren  Flüssigkeiten,  wie 
Magensaft,  nur  sehr  wenig  löslich,  während 
es  sich  in  den  alkalischen  Flüssigkeiten  im 
Darm  langsam  auflöst  Es  wirkt  beruhigend 
nnd  einschläfernd  und  wird  an  Stelle  von 
Bromaikalien  verwendet. 

Calcium  eosolicum  (vergleiche  Ph.  G.  41 
[1900],  339)  ist  nach  Schweiz.  Wchschr. 
f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  84  ein  graues 
Pulver,  dessen  Geruch  entfernt  an  Aether 
erinnert  und  gleichzeitig  etwas  streng  und 
stechend  ist  Es  ist  in  8  bis  10  Th.  kaltem 
Wasser  löslich,  weniger  lösüch  in  Alkohol, 
unlöslich  in  Ghloroform.  In  dtronensauren 
und  salzsauren  Flüssigkeiten  löst  sich  das 
Pulver  sehr  leicht  Es  wirkt  schwach  schmerz- 


stillend und  antiseptisch  in  Gaben  von  0,3 
bis  0,75  g  mehrmals  täglich.  Calcium  eosolicum 
hat  die  Formel  (C9H7S30i2)2Ga3. 

JodogeAol  ist  nach  Pharm.  Weekblad 
1901,  34  ein  vorzügliches  Jodpräparat  für 
den  innerlichen  Gebrauch;  es  ist  ein  Jod- 
albuminpeptonat 

Eheumatin  ist  das  neutrale  Salicylat  des 
Saiochinins.  Es  ist  völUg  geschmacklos,  in 
Wasser  schwer  löslich  und  vereinigt  in  sich 
gleichzeitig  die  Chinin-  und  die  Säurewirkung. 
Das  Salz  ist  ein  vorzügliches  Mittel  gegen 
rheumatische  Schmerzen;  auch  bei 
den  schwierigsten  Fällen  von  Gelenk- 
rheumatismus mit  Herzcompücationen  hat  es 
sich  vortrefflich  bewährt  Dr.  Overlach  ver- 
ordnet die  ersten  drei  Tage  dreimal  täglich 
1  g,  dann  macht  er  emen  Tag  Pause, 
verordnet  die  folgenden  vier  Tage  viermal 
täglich  1  g,  und  macht  jeden  fünften  Tag 
wieder  eine  Pause. 

Rheumatin  greift  Magen  und  Herz  nicht 
an;  es  eignet  sich  ausser  den  genannten  F^en 
auch  zur  Behandlung  von  gonorrhöischem 
Rheumatismus,  Neuralgie  und  tabischen 
Schmerzen. 

Saloclmiin  ist  der  Chininester  der  Salicyl- 
säure;  nach  Dr.  Overlach^  Greiz  (^Central- 
blatt  für  innere  Medicin  1901,  33a),  ist  es 
ein  sehr  gutes  Fiebermittel;  bei  Neu- 
ralgie und  Neurosen  hat  es  sich  als  Heil- 
mittel bewährt.  Salochinin  ist  geschmackloB^ 
erzeugt  keinerlei  Störungen,  wie  Ohrensausen, 
Schwindel  und  dergl.,  und  reizt  selbst  in 
grossen  Gaben  oder  bei  längerem  Gebrauche 
die  Harn-  und  Verdauungsorgane  nicht 
Benützt  man  es  als  Ahtineuralgicum,  so 
giebt  man  abends  2  g  auf  einmal  oder 
getrennt  Bei  Typhus  giebt  man  abends, 
kurz  vor  dem  Bade,  ebenfalls  2  g;  es  wirkt 
dann  als  mildes  Antipyreticum. 

Die  beiden  letzten  Mittel  werden  von  den 
Chininfabnken  Zimmer  &  Co.  zu  Frank- 
furt a.  M.  hergestellt  R,  Th. 


Bismutum  salicylicum  basicum. 

Da  das  Wismutsalicylat  des  Handels  von 
sehr  ungleicher  Beschaffenheit  ist,  steUten 
die  Militärapotheker  C.  Martinotti  und  L, 
Comelio  zu  Turin  mehrere  Versuche  darüber 
an,  deren  Resultat  sie  in  dem  BoUettino 
Chimico  Farraaceutico  1901,  141  veröffenir 
lichten.      Danach    wird    wiederum    die   An- 
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sieht  bestätigt,  dass  das  Präparat  sehr  wohl 
eine  feste  Verbindung  und  nicht  nur  ein 
mechanisches  Gemenge  ist  lieber  die  Her- 
stellung vergleiche  auch  Ph.  G.  36  [1895], 
169  und  40  [1899],  37.  Die  neue  von 
Martinotti  und  Comelw  vorgeschlagene 
Methode  zur  Darstellung  beruht  auf  folgen- 
der Formel: 

OH 
3C6H4<(3(j  j^^  4-  2BicN03)3.5H20  = 

OH 
2C6H4<(3o    oBiQ  +  SNaNOs  -f 

OH 
3HNO3  +  C6H4<co2H  +  «H2O 

3  X   160    (480)  -}-   2  X  484   (968)  = 

1448 
2  X  361  (722)  >f  255  -f  189 -{- 138  + 144 

1?48! 

1000  g  Natriumsalicylat  werden  in  10  L 
Wasser  bei  50^  gelöst,  der  Losung  alimäh- 
lich 2000  g  neutrales  Wismutnitrat  in  Pulver- 
form und  mit  Yio  seines  Gewichtes  Wasser 
angerieben  zugesetzt,  worauf  man  5  Mmnten 
lang  schüttelt.  Dann  giesst  man  das  Ge- 
misch in  25  L  Wasser  von  ebenfalls  50^, 
schüttelt  10  Minuten  lang  und  colirt  den 
erhaltenen  Niederschlag  ab.  Derselbe  wird 
noch  mit  50  bis  60  L  Wasser  von  gleicher 
Temperatur  nachgewaschen,  centrifugirt  und 
bei  einer  60  ^  nidit  übersteigenden  Tem- 
peratur getrocknet. 

Aus  den  oben  angegebenen  Mengenver- 
hältnissen erzielt  man  etwa  1500  g  ge- 
trocknetes, basisch  salicylsaures  Wismut. 
Ausserdem  bilden  sich  nodi  etwa  288  g 
freie  Salicylsäure/  890  g  Salpetersäure  und 
500  g  salpetersaures  Natrium  und  werden 
durch  das  Waschwasser  bei  zweckentsprechen- 
dem Auswaschen  entfernt.  R.  Th. 

Extractum  Levurini. 

üeber  Levurin  (Bierhefe,  Faex  medi- 
cmalis)  aus  untergähriger  Hefe  gewonnen, 
vergleiche  Ph.  G.  40  [1899],  689,  759  und 
41  [1900],  156.  Auf  Veranlassung  des 
Dr.  MijuUeff,  Tiel  (Niederlande),  hat  die 
Firma  N.  Verireij  dt  Co,,  ebendort.  Ver- 
suche angestellt  und  ist  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  dass  die  obergährige  Bierhefe 
therapeutischen  Werth  besitzt.  Daher 
verarbeitete  sie  dieselbe,  ähnlich  wie  in 
Frankreich  Aragon  und  Coutuiieux,  zu 
Levurinum  siceum.     Zu  diesem  Zwecke 


wh'd  die  Hefe  von  Unreinigkeiten  und  todten 
Zellen  befreit  und  bei  niederer  Temperatur 
getrocknet;  die  Ausbeute  an  trockenem 
Pulver  beträgt  15  pGt;  seine  Farbe  ist 
braungelb.  Dieses  Präparat  hält  sich  in  gut 
verschlossenen  Flaschen  lange  Zeit  und  wird 
theelöf  feiweise  genommen ;  es  hat  aber  doch 
noch  mancherlei  Naehtheile. 

Besser  scheint  ein  Extract  zu  sein;  daaBelbe 
stellte  ebenfalls  die  obengenannte  Firma 
her,  um  dieselbe  Heilwirkung  in  kleinen» 
Gaben  erzielen  zu  können.  Es  wurde  yon 
der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  nur 
der  Zellinhalt  wirksam  sd,  und  in  Folge 
dessen  wurde  derselbe  in  wässerige  Löeong 
gebracht  Letztere  wurde  abgedampft,  bis 
das  Gemisch  nur  noch  4  pGt  des  Gewichtes 
der  Hefenmenge  ausmachte.  Durch  dieses 
Präparat  sind  die  Nachtheile  des  Levnrinam 
siceum  gehoben;  die  Firma  nennt  es 
Extractum  Levurini. 

Eine  Hauptsache  bei  der  Herstellung  der 
beiden  Präparate  ist,  dass  die  todten  Zellen 
abgesondert  werden,  was  viel  MQhe  maebt 
Auch  muss  das  Bier,  das  stets  in  Hefe  ans 
den  Brauereien  enthalten  ist,  erst  sorgfältig 
ausgewaschen  werden. 

Beide  Präparate  können  auch  zusammen 
verschrieben  werden,  wie  folgt: 

Rp.  Extractum  Levurini  6 
Levurinum  siceum  1 
m.  f.  pil.  leg.  art  Nr.  LX. 

Mit  diesen  Pillen  sind  einstweilen  schon 
ganz  gute  Resultate  erzielt  worden. 

Beide  Präparate,  sowie  die  Pillen,  will 
die  Fabrik  von  N,  Verweij  <fk  Co.y  Tiel 
(Holland)  selbst  herstellen.  R,  TL 

Maltol, 

das  beim  Rösten  des  Malzes  im  Condensat 
der  Röstdämpfe  aufgefunden  worden  ist,  ist 
nach  Femrstein  (Chem.-Ztg.  1901,  Bep. 
22:3)  leicht  aus  den  Nadehi  der  Weisstanne 
bis  zu  0,5  pCt.  zu  isoliren.  Die  im  April 
bis  Mai  gesammelten  Nadeln  werden  mit 
der  vier-  bis  fünffachen  Menge  Wasser 
macerirt,  abgepresst  und  filtrirt.  Aus  dem 
Filtrate  wird  das  Maltol,  CeH^Og,  mit  Chloro- 
form ausgeschüttelt^  abgedunstet  und  mit 
Thierkohle  aus  Alkohol  umkrystaUisirt  Es 
krystallisirt  aus  verdünntem  Alkohol  in  seiden- 
glänzenden, dünnen  Nadeln,  die  bei  159 '^ 
schmelzen.  Mit  Jod  und  Natronlauge  ent- 
steht sofort  Jodoform.  —he. 
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Van  den  Driessen  Mareeuir,  AssiBtent 
an  dar  Universität  zu  Utrecht,  veröffentlidit 
in  Nederi.  'BjdBchrift  voor  Pharm.  Chem. 
en  Toxicol.  1901,  214,  hierüber  Folgendes. 

Sirikaya  heissen  die  Samen  von  Anona 
sqnamosaL.;  einem  tropischen  Obstbäume. 

Die  Wnrzehi  dieses  Baumes  dienen  wegen 
itirer  schwindelig  machenden  Wirkung  als 
Flschgift,  die  Rinde  wird  als  Abfflhrmittel 
angewendet,  die  Blätter  als  schweisstreibendes 
Mittel,  während  die  frische  Frucht  ihres 
angenehmen  Geschmackes  wegen  in  den 
Tropen  gegessen  wird. 

Der  Samen  ist  giftig.  Er  ist  sehr  reich 
an  Gel  und  enthält  auch  gleichzeitig  eine 
geringe  Menge  Fett,  Harz  und  einen 
krystalhsirenden  Körper  von  alkaloidartiger 
Natur.  Das  Gel  findet  Verwendung  gegen 
Läuse  und  ruft,  in 's  Auge  gebracht,  eine 
heftige  Entzündung  hervor. 

Zur  Untersuchung  der  Samen  wurden 
dieselben  fein  gepulvert  und  hiemach  bei 
der  üblichen  Temperatur  mit  Petroleumäther 
ausgezogen;  nach  dem  Verdunsten  desselben 
hinterblieb  em  gelb  gefärbtes,  fettes  Gel. 
Das  Bped&che  Gewicht  depselben  betrug 
bd  13^  0,9296;  mit  Salpetersäure  und 
Quecksilber  behandelt  wurde  es  nach 
fünfundvierzig  Minuten  fest,  zeigte  im 
Zeiss'wiien  Refractometer  bei  20^  eine 
Abweichung  von  63  und  gefror  bei  3^ 
anter  Null  zu  einer  festen  Masse.  Femer 
wurden  folgende  Zahlen  gefunden:  Säure- 
zahl 0,84,  Esterzahl  180,3,  Verseifungszahl 
181,14,  Hütrsche  Jodzahl  82^2,  Beickert- 
Meisstsche  Zahl  17  und  und  Hehner'sdie 
Zahl  86,5. 

Die  HübPsdie  Jodzahl  für  die  unlöslichen 
nicht  flüchtigen  Fettsäuren  beträgt  78,7; 
nach  vierzehn  Tagen  sank  sie  auf  73,9 
und  nach  sechs  Wochen  auf  63,1.  Der 
Schmelzpunkt  dieser  in  Wasser  unlöslichen 
Fettsäuren  wurde  mit  32,8^  bestimmt, 
während  die  Acetylzahl  mit  23,08,  die 
Aoetylsäurezahl  mit  155,2  und  die  Acetyl- 
verseifungszahl  mit  178,28  gefunden  wurde. 

Das  Gel  schemt  u.  A.  aus  Glyceriden  der 
Oel-,  Palmitin-  und  Stearinsäure  zu  bestehen 
und  kein  Alkaloid  in  Lösung  zu  haben. 

Die  quantitative  Untersuchung  ergab,  dass 
die  Samen  von  Anona  squamosa  45  pGt. 
fettes,  nicht  trocknendes  Gel  enthalten,   das 


sich  leicht  löst  in:  Petroleumäther,  Aether, 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Tetrachlor- 
kohlenstoff, Benzol  und  Amylalkohol;  weniger 
leicht  in  Essigäther  und  unlöslich  ist  in 
Alkohol  und  Aceton. 

Nachdem  die  Samen  solange  mit  Petroleum- 
ätber  behandelt  worden  waren,  dass  sich 
in  demselben  nichts  mehr  löste,  wurden  sie 
auf  dieselbe  Weise  mit  Aether  behandelt. 
Letzterer  löst  eine  geringe  Menge  von  einem 
braunen  Harz  und  ausserdem  noch  etwas 
Fett.  Als  der  Aether  nichts  mehr  zu 
entziehen  schien,  wurden  die  Samen  mit 
Spiritus  von  95  pCt  bei  40  ^  solange 
behandelt,  bis  derselbe  keinen  Verdampfungs- 
rückstand mehr  hinterliess.  Nach  dem 
Abdampfen  der  Spirituslösung  blieb  eine 
bräunlich  weiss  gefärbte  harzartige  Masse 
zurück,  die  von  bitterem  Geschmack  war. 
Diese  Harzmasse  war  alkaloidhaltig.  Der 
Rückstand  wurde  nun  anhaltend  mit  1  proc 
wässeriger  Schwefelsäurelösung  kräftig  durch- 
gearbeitet. Hierdurch  wurde  eine  braunroth 
gefärbte  Flüssigkeit  erhalten;  derselben 
wurde  ein  Ueberschuss  von  Bleiacetat 
zugesetzt  und  der  dadurch  entstandene  Nieder- 
schlag abfiltrirt  Das  überschüssige  Blei 
wurde  mittelst  Schwefelwasserstoff  entfernt. 
Nachdem  das  Bleisulfid  abHltrirt  worden 
war,  wurde  das  Filtrat  bei  niederer  Tempe- 
ratur (30^)  auf  ein  kleines  Volumen  ab- 
gedampft und  dasselbe  in  den  Exsiccator 
gestellt,  wodurch  ein  kleiner,  schwach  gelb 
gefärbter  Rückstand  erzielt  wurde. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
schien  dieser  Rückstand  aus  vierkantigen 
Erystallen  zu  bestehen;  dieselben  waren 
ohne  EinfluBS  auf  den  polarisirten  Lichtstrahl 
und  hatten  dieselbe  Form,  als  die  von 
Rockebrune  aus  Anona  palustris  L,,  Anona 
Senegalensis,  Monodora  Myristica  Dun  und 
Popowia  pilosa  //.  Bn.  isolirten. 

Dieser  krystailinische  Rückstand,  mit 
säurehaltigem  Wasser  aufgenommen,  gab 
mit  den  gewöhnlichen  Alkaloidreagentien, 
wie  Jod -Jodkalium,  Tannin,  Phosphor- 
molybdänsäure, Jodcadmium-Jodkalium,  Jod- 
wismut-Jodkalium, Pikrinsäure  und  Jodqueck- 
Silber  -  Jodkalium,  Niederschläge,  die  in 
Spiritus  löslich  waren. 

Diese  Reaction  bestätigte  die  Anwesenheit 
eines  Alkaloids.  Der  Rückstand  lässt  sich 
aus    Wasser    umkrystallisiren.       Auf    diese 
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Weise  gereinigt,  wird  er  durch  starke 
Schwefelsäure  schwach  gelb  und  durch 
starke  Salpetersäure  braun  gefärbt;  die 
Braunfärbung  geht  aber  zurück  beim  Stehen. 
Setzt  man  etwas  Natronlauge  hinzu^  so  tritt 
eine  intensiv  gelbe  Färbung  auf;  Erdman'% 
Reagens  (HNOg  -f  H2SO4)  färbt  das  Alkaloid 
nachher  violettbräun  bis  gelb;  mit  Fröhd^'a 
Reagens  ^ebt  es  eine  schmutzig  grüne 
Färbung,  vauadinsaures  Ammonium  und 
Schwefelsäure  lassen  eine  braune,  später 
gelbe  Färbung  entstehen,  eine  Kalium- 
permanganatlösung  1  :  1000  wird  entfärbt. 
Mit  wolframsaurem  Natrium  und  Schwefel- 
säure, ebenso  mit  Goldchiorid,  Platinchlorid 
und  Alkalien  entstehen  keine  Färbungen. 

In  Aetzalkalien  lOst  sich  das  Alkaloid 
auf  und  wird  durch  Kohlensäure  nieder- 
geschlagen. Die  Reaction  mit  Ferri- 
cyankalium,  die  Bochebrune  als  charakter- 
istisch für  Anonaarten  angiebt,  konnte 
nicht  beobaditet  werden. 

Das  Samenpulver,  das  nun  nacheinander 
mit  Petroleumäther,  Aether  und  Spiritus 
ausgezogen  war,  wurde  dann  mit  40^ 
warmem  Wasser  behandelt.  Die  hieraus 
gewonnene  Lösung  wurde  filtrirt  und  bei 
niederer  Temperatur  auf  die  Hälfte  des 
Volumens  eingedampft,  ebenso  war  der 
spirituöse  Rückstand  mit  Bleiacetat  gereinigt, 
und  hiemach  abgedampft  Auch  hier  blieb 
em  kleiner  krystallinischer  Rückstand,  der 
sich  ebenso  wie  der  aus  Spiritus  gewonnene 
den  verschiedenen  Reagentien  gegenüber 
verhielt 

Das  essigsaure  Alkaloidsalz  lässt  sich  in 
allen  Krystallformen  erhalten,  die  Roche- 
hrune  bei  den  Anonaarten  gefunden  hatte; 
die  Form  ist  nur  von  der  SchneUigkeit 
abhängig,  mit  der  der  Lösung  das  Wasser 
entzogen  wird.  Das  Alkaloid  ist  leicht 
löslich  in  Wasser,  weniger  leicht  in  Chloro- 
form, Aceton,  Spiritus,  Aether  und  Essigäther. 

Einem  Frosch  wurden  3  mg  des  Alkaloid- 
salzes  eingespritzt;  dieselben  verursachten 
eine  zeitweilige  Lähmung  der  Hinterpfoten. 
Eine  Maus,  die  etwa  1  g  Samenpulver 
gefressen  hatte,  verendete  innerhalb  sechs 
Stunden;  bei  der  Section  ergab  sich,  dass 
die  Darmwand  und  der  Magen  sehr  blutig 
und  arg  entzündet  waren,  und  dass  das 
Herz  voll  Blut  war. 

Also    kurz,    vorstehender    Beib'ag    giebt 


verschiedene  Erläuterungen  über  das  fette 
Oel  und  bestätigt  das  Vorhandensein  eines 
giftigen  Alkaloids.  Die  Anona  squamon 
enthält  45  pOt  fettes,  nicht  troeknendeB 
Oel,  wenig  Harz,  Fett  und  Alkaloide. 
Ausser  den  wenigen  flüchtigen  Fettaäorea 
enthält  diese  Anona  kerne  flüchtigen  B^ 
standtheile.  J2.  Tk. 


Der  neue  Süssstoff  Sucramin 

ist  nach  Ehrlich  (Ohem.-Ztg.  1901,  Rep.  240) 
das    Ammoniumsalz     des     Fahlberg'nAea 

CO 

Saccharins  C6H4<gQ  >NHNH3  und  kann 

demgemäss  in  gleicher  Weise  wie  dieses  be- 
stimmt werden.  Es  bildet  glänzende,  farb- 
lose Krystalle,  schmilzt  unter  Abspaltung  des 
Ammoniaks,  wie  Saccharin,  bei  220^  C. 
Es  ist  sehr  leicht  in  Wasser  löslich  und 
schmeckt  ungefähr  700  mal  süsser  als  reine 
Raffinade.  ^he. 


Eine  neue  Reaction  des  Acetons. 

veröffentiicht  Stemberg  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  181).  Säuert  man  eine  wSsserige 
Acetonlösung  mit  einigen  Tropfen  Phosphor- 
säure an  und  fügt  kleine  Menge  einer 
KupfersulfatK^sung  und  einer  Jodjodkafinm- 
lösung  hinzu,  so  entsteht  eine  bräunliche, 
wolkige  Trübung;  beim  Erwärmen  ent^bt 
sich  die  Flüssigkeit,  und  es  scheidet  sich  ein 
reichlicher  grauweisser  Niederschlag  ans. 
Er  ist  feinpulverig  und  enthält  Jod  nnd 
Kupfer  in  organischer  Verbindung,  in 
Wasser  ist  er  fast  unlöslich.  Die  Reaction 
ist  sehr  empfindlich.  Alkohol  giebt  eine 
ähnliche  Reaction  aber  erst  nach  längerem 
Kochen    und    mit    spärlichem   Niederschlag. 


AstlunaräuchermitteL 

Der  Firma  Wagner  c&  Wiebe  zu  Leipzig 
wurden  unter  D.  R.-P.  No.  121577  mit 
Asthmaräuchei  mittel  versehene  HOlzcfaen 
oder  Kerzen  geschützt^  die  eine  Zündvor- 
richtung haben  und  daher  stets  gebrauchs- 
fertig sind.         _  _  _  ^  ^' 

Plantose. 

Aus  dem  Presskuchen  von  Rapssamen 
hat  Boos  ein  Pflanzeneiweias  gewonnen, 
welches  er  Plantose  genannt  hat  Dasselbe 
soll  gut  ausgenützt  werden. 
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Pha  rmakognosie« 


Ein  Isosulfooyanat  in 
den  Samen  von  Brassica  Napus 

hat  SjoUe^na  (Chem.-Ztg.  1901^  Rep.  241) 
aufgefunden.  An  Baps-  und  Senfkuchen, 
auf  deren  Genuas  Viehvergiftungen  zurück- 
geffihrt  wurden,  konnte  er  nichts  anderes 
Auffälliges  bemerken,  als  einen  sehr  starken 
Gemeh  nach  Senföl  beim  Uebergiessen  mit 
warmem  Wasser,  der  auch  längere  Zeit  an- 
hielt, wie  bei  anderen  Rapskuchen.  Auch 
stand  der  starke  Geruch  nicht  im  Einklänge 
mit  dem  Senfölgehalte  der  Kuchen.  Bei  der 
Isolimng  des  in  dem  vom  fetten  Gele  be- 
freiten  Rapssamen  enthaltenen  Senföles  wurde 
ein  farbloses,  stark  lichtbrechendes  Gel  von 
rettigartigem  Gerüche,  der  zugleich  an  Ailyl- 
senföl  erinnerte,  erhalten.  Specifisches  Ge- 
wicht 0,9933,  Siedepunkt  174  o  C.  Nach 
der  Analyse  und  Dampfdichtebestimmiing 
war  es  ein  Crotonylsenföl,  C4H7NCS. 
Mit  Ammoniak  lieferte  es  emen  Tbiohamstoff, 
CSN2H3C4H7,  der  weder  mit  dem  von  Hof- 
mann,  noch  mit  dem  von  Charon  aus 
Crotonylsenföl  dargestellten  Thiohamstoff 
identisdi  ist,  da  der  Schmelzpunkt  viel 
niedriger,  bei  64  ^  0.,  liegt.  Nach  vergleichen- 
den Bestimmungen  der  Molekularrefractionen 


Pulver  zurück.  Die  Menge  dieses  Körpers 
war  sehr  gering,  etwa  2  bis  3  pCt.  des  in 
Arbeit  genommenen  Balsarüs. 

Der  Rückstand  aus  den  Petrolätherlösungen 
war  eine  hellgelb  gefärbte,  amorphe,  klebrige 
Harzmasse.  Aus  dieser  wurde  der  Petrol- 
äther  durch  Erwärmen  so  weit  als  möglich 
entfernt  und  das  Harz  in  2proc  Kalilauge 
gelöst  Der  Haupttheil  wurde  dann  durch 
allmählichen  Zusatz  von  lOproc.  Kalilauge 
als  amorphe  Seife  ausgefällt;  der  gering^ 
in  Lösung  gebliebene  Rückstand  war  ein 
gelbfärbendes,  amorphes  Harz,  das  sich  nicht 
krystallisiren  Hess.  Die  Harzsäuren  wurden 
aus  den  Seifen  freigemacht  und  in  mit  Wasser 
versetzter  alkoholischer  Lösung  zur  Krystall- 
isation  gestellt.  Schon  nach  wenigen  Tagen 
bildeten  sich  die  wetzsteinförmigen  Krystalle, 
vermehrten  sich  aber  sehr  langsam;  Drusen 
konnten  nicht  bemerkt  werden. 

Durch  Reinigen  und  Umkrystallisüren  aus 
wenig  95proc  Alkohol  gelang  es,  grosse, 
pyramidenförmige  Krystalle  zu  erhalten,  die 
erst  nach  lange  fortgesetztem  Umkrystallisiren 
farblos  wurden.  Bei  128  bis  129^  schmolzen 
sie  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  beim 
Erstarren  wieder  krystallinische  Structur  zeigte. 
Für  diesen  Körper  wurde  die  Formel  C20H28O3 


von  Allyl-  undCrotonylthioharnstoff  ^  y^^^^^^^   ^^^lug  vor,    denselben 

dem  Crotonylsenföl  w^^^  ^^   ^^^^^^^    ^^y   ^r   ^^^^ 

formel  CHg^CHCHgCHg— N:C:S  zu^^^       ^uvor  in  gi-össerer  Menge  aus  lUurinbalsam 

dargestellt    worden    war.     Die   begleitenden 

amorphen  Harzsäuren,  die  den  Hauptbestand- 

niurinsäure   im  Copaivabalsam.   theil  des  Copaivaharzes  ausmachen,  konnten 

Ed.  Keio  untersuchte,  wie  er  im  Archiv  nicht  analysirt  werden.  Ulurinsäure  wurde 
der  Pharmacie  1901,  Heft  7  mittheilt,  in  emer  Ausbeute  von  1  bis  1,5  pGt  aus 
Maracaibo-Copaivabalsam.  Die  mit 
Natriumcarbonat  ausgeschüttelten  Harzsäuren 
wurden  in  Aether  gelöst,  die  Lösung  mög- 
lichst entwässert  und  dann  die  Hauptmenge 
des  Aethers  abdestillirt.   Der  Rest  des  Aethers  > 


wurde  möglichst  verjagt,  indem  bei  einer 
Temperatur  von  80  bis  90^  unter  häufigem 
Umschütteln  stehen  gelassen  wurde.  Die 
80  gewonnenen  wasserfreien  Harzsäuren 
wurden  dann  in  einem  grossen  Kolben 
wiederholt  mit  siedendem  Petroläther  in 
grossem  Ueberschusse  (auf  50  g  Harzsäuren 
1  L  Petroläther)  extrahirt.  Der  Petroläther 
löste  die  Hauptmenge  auf,  im  Kolben  blieb 
die  Substanz,  welche  die  grüne  Fluoresceitz 
des  Balsams  bedingte,  als  graubraunes,  leichtes 


dem  untersuchten  Copaivabalsam  gewonnen. 

_  _  R.  Th. 

Ueber  thierische  und  pflanzliche 

Cholesterine. 

Dr.  M.  Oreshoff  schreibt  in  „die  Natur'', 
dass  Cholesterin  zuerst  in  der  Galle  gefunden 
wurde  und  daher  seinen  Namen,  der  zu 
deutsch  „Gallenfetf'  bedeutet,  habe;  manche 
Gallensteine  bestehen  zum  grössten  Theil 
daraus.  Besser  noch  als  aus  Galle  lässt  sich 
dieses  thierische  Cholesterin  aus  Wollfett 
(Lanolin)  herstellen;  der  hieraus  erhaltene 
reine  Körper  aus  Aether-Alkohol  um- 
krystallisirt,  schmilzt  bei  145^  und  hat  die 
Formel  C26H44O;   ein   zweiter   Körper   der- 


638 


selben  ZuBammensetzung,  das  Isocholeaterin, 
schmUzt  bei  1370 

Im  Pflanzenreich  wurde  das  Cholesterin 
zuerst  durch  Beneke  im  Jahre  1862  entdeckt^ 
der  aus  Erbsen  eine  germge  Menge  eines 
krystallinischen  Körpers  isolirte,  den  er  ftlr 
völlig  identisch  mit  dem  thierischen  Cholesterin 
hielt,  und  den  er  später  auch  im  Olivenöl  fand. 

Hf^se  fand  im  Jahre  1878,  dass  dieses 
Pflanzen -Cholesterin  in  Erystallform  und 
Schmelzpunkt  (133^  von  dem  thierischen 
Product  abweicht  und  führte  daher  den 
Namen  Phytosterin  ein.  Andere  Forscher 
glaubten,  das  Phytosterin  mit  dem  oben- 
genannten Isocholesterin  identificiren  zu 
können.  Schulze  und  Barbiert  stellten 
im  Jahre  1882  ein  Cholesterin  her  aus 
keimendem  gelben  Lupinensamen,  das  wieder 
bei  137  0  schmolz,  jedoch  hiemach  fanden 
sie  einen  anderen  Körper  derselben  Art, 
aber  stärker  linksdrehend  und  erst  bei  159  ^ 
schmelzend  (das  sogenannte  Caulosterin). 

Kurz,  Schulze  und  Barbieri,  Paschkis, 
König  und  Amavd  stellten  aus  verschiedenen 
Pflanzen  Cholesterine  her,  deren  Schmelz- 
punkt zwischen  183  ^  und  159^  schwankt. 

Chemisch  weiss  man  von  Cholesterin- 
Phytosterin  noch  nicht  gerade  viel.  Ver- 
muthlich  sind  es  verschiedene  Homologen 
und  Isomere.  Man  kennt  die  allgemeinen 
Eigenschaften  und  weiss,  dass  es  Alkohole 
sind.  Für  den  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff- 
gehalt  der  wirklichen  Cholesterin-Phytosterin 
fand  man  gewöhnlieh  Zahlen,  die  der  Formel 
C26H44O  entsprechen.  Auch  die  Molecular- 
gewiditsbestimmung  nach  der  RaouWw^^n 
Methode  hat  diese  Formel  bestätigt. 

Es  wurde  von  Cholesterin  ein  Acetat 
hergestellt  (C26H43O  .  C2H3O;  Schmelzpunkt 
113^'),  auch  das  Benzoat  usw. 

Als  Farbreaction  auf  Cholesterine  benützt 
man  die  rothe  Färbung,  die  auftritt,  wenn 
man  eine  Chloroformlösung  von  Cholosterin 
bezw.  Phytosterin  mit  Schwefelsäure  schüttelt. 
Noch  schöner  ist  die  Reaction  nach  Lieber- 
mann mit  Essigsäureanhydrid  und  Schwefel- 
säure; vergleiche  auch  Ph.  C.  40  [1899],  284 
mnd  41  [1900],  492.  Aus  pflanzlichen 
oder  thierischen  Oelen  oder  Fetten,  die  oft 
Cholesterine  enthalten,  isolirt  man  diese 
Bestandtheile  dadurch,  dass  man  das  Fett 
verseift,  die  Seife  mit  AetLer  auszieht  und 
die  Phytosterine    oder  Ciiolesterine    aus    der 


ätherischen  Lösung  auskrystallisiren  l&»t 
Man  kann  auch  direct  mit  verdflnntem 
(SOproc.)  Alkohol  auskochen  und  so  die 
Cholesterine  in  Lösung  bringen. 

Den  Phytosterinen  nähern  sich  einige 
andere  Pflanzenstoffe  von  wachsartiger  Be- 
schaffenheit und  die  man  gewöhnlich  unter 
der  Bezeichnung  Cerine  oder  Cerotine 
zusammenfasst  So  auch  das  Lupeol,  am 
Lupinenschalen,  mit  der  Formel  C96H42O 
und  dem  Schmelzpunkt  204^,  das  Phasol 
aus  Bohnenschalen,  C15H24O,  mit  dem  Scfamdz- 
punkt  190^.  Lange  vor  diesen  Körpern 
kannte  man  schon  das  C  i  n  c  h  o  I  oder 
Cholestol  aus  der  Chinarinde  mit  der  Formel 
C20H34O  und  dem  Schmelzpunkt  139^. 
Dann  giebt  es  nodi  die  von  Hesse  er- 
forschten Körper  Cuprol,  Quebrachol  und 
Lactucerol,  alles  hochmolekulare  Alkohole, 
deren  nähere  Besprechung  hier  zu  weit 
führen  würde;  die  von  Thoms  erforschten 
Phytosterine  aus  der  Stahlkrautwuizel, 
Onocerin  oder  Onocol  (Ph.  C.  38  [1897], 
352),  ein  secundärer  Alkohol  von  dar  Formel 
C26H44O2  und  dem  Schmelzpunkt  232^, 
auch  die  Tschirsch'^f^en  Harzalkohole  ge- 
hören hierher. 

In  Samen  und  Rinden  scheinen  phytosterin- 
artige  Alkohole  der  Formel  CnH2D-ii0H 
nicht  selten  zu  sein ;  das  letztgefundene  war 
das  Alcomol  von  der  Formel  C92H34O  und 
dem  Schmelzpunkt  205^. 

Salkowsld  hat  1887  zuerst  auf  den  Unter- 
schied im  Schmelzpunkt,  besonders  auch  auf 
den  der  Krystallformen  (unter  dem  Mikroskop 
betrachtet),  zwischen  pflanzlichen  und  thier- 
ischen Cholesterinen  aufmerksam  gemadit 
und  denselben  als  Erkennungsmittel  von  Ver- 
fälschungen, z.  B.  Baumwollsaatöl  in  Leber- 
thran  oder  Zusatz  von  irgend  welchen  billiges 
Pflanzenölen  zu  Fett,  empfohlen.  Ebenso 
lässt  sich  auch  bei  Butter  Pflanzenfett  durch 
die  Krystallform  des  Ph3rtosterins  nachweisen; 
findet  man  dieselbe,  so  liegen  bestinunt 
Fälschungen  mit  Kunstbutter  vor.  Unto'- 
suchungen  haben  ergeben,  dass,  wenn  man 
Kühe  mit  Oel  oder  Oelsamen  füttert,  das 
Phytosterin  nicht  in  die  Milch  und  ans 
dieser  folglich  auch  nicht  in  die  Butttf  über- 
geht. Indessen  erschwert  das  Vorkommen 
von  Ijecithin   in   Butter   das   Erkennen  des 

Cholesterins.  R.  Th, 

Durch  Pharm,  Weekblad  1900,  W, 
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Bakteriologische  Mittheilungen. 


Ein  neuer  Krebskeim. 

Das  Wesen  der  Saccharomyceten  beschäftigt 
zur  Zeit  vielfach  die  Aerzte,  und  manche 
neuere  Forschungen  (von  San  Feiice,  RoncaU, 
Plimmer,  Wlaeff)  haben  ergeben,  daas 
Keime  die  Krebsleiden  verursachen.  Ohne 
in  diesem  streitigen  Falle  irgendwie  Partei 
ergreifen  zu  wollen,  veröffentlichte/.  Costantin 
im  Bulletin  des  sdences  pharmacologiques 
1901,  I,  145  eine  Beobachtung,  die  von 
grosser  Bedeutung  werden  kann. 

Schon  früher  hatte  Costantin  (Maitre  de 
Conferences  ä  TEcole  normale  sup^rieure) 
eine  vorzügliche  Methode  gefunden,  Pilze 
des  thierischen  Körpers  zu  isoliren  und  em- 
znpflanzen;  im  Laufe  der  Zeit  hat  sich 
herausgestellt,  dass  diese  Methode  stets  aus- 
gezeichnete Resultate  lieferte.  Wiederholt 
wurde  dieselbe  angewendet  bei  Aspergillus 
fnmigatus,  bei  verschiedenen  pathogenen 
Muoorineen,  bei  Saccharomyces  neoformans 
San  Feiice,  so  dass  er  schliesslich  über- 
zeugt war,  mit  positiver  Sicherheit  und  regel- 
mtaig  diese  Pilze  (m  Reinculturen)  aus  den 
verschiedensten  Organen  (Leber,  Lunge, 
Nieren)  der  vorher  damit  geimpften  und 
nach  wenigen  Tagen  daran  eingegangenen 
Thiere  wiedergewinnen  zu  können. 

Die  Geschwulst,  aus  welcher  der  neue 
Keim  isolirt  wurde,  war  von  Arrou  (^höpital 
Saint- Antoine)  sofort  nach  der  Operation  und 
unter  allen  denkbaren  Vorsichtsmaassregeln 
geschickt  worden;  sie  war  fast  zwei  Hände 
breit  und  nicht  schwärig.  Nun  schrieb 
zwar  vor  kurzem  M.  Curtis  (E^resse  m^dicale, 
avril  1901),  der  mit  zu  den  ersten  Forschem, 
welche  Fälle  menschticher  Saccharomycose 
untersuchten,  zählt:  „Ich  kann  die  Versicher- 
ung geben,  dass  ich  niemals  in  einer  nicht 
sdiw&igen,  geschlossenen  Krebsgeschwulst 
eben  einzigen  Blastomyces  (die  Bezeichnung 
Blastomyces  ist  ungeeignet,  da  dieselbe  schon 
1888  von  Rolland  und  Costantin  für  eine 
Gonidienart  eines  Gymnoascus  gewählt  war) 
hätte  entdecken  können.'^  Um  so  mehr 
aber  verdient  die  hier  gemachte  Beobachtung 
veröffentlicht  zu  werden. 

Es  wurden  baldigst  unter  den  gewohnten 
Vorsichtsmaassregeln  zahlreiche  Impfungen 
vorgenommen ;  dieselben  bUeben  fast  sämmt- 
lich    steril.       In    einem    einzigen    Oylinder 


entstand  eine  Gultur,  deren  PUz  vorläufig 
Saccharomyces  hominis  bezeichnet  sein 
möge. 

Ob  es  sich  wirklich  um  eine  Saccharomyces- 
art  handelt,  läait  sich  vorläufig  noch  nicht 
mit  Bestimmtheit  sagen,  da  der  Pilz  bisher 
noch  kdne  Endosporen  geliefert  hat,  und  es 
ist  sehr  leicht  möglich,  dass  es  sich  um  eine 
verstellte  Keimart  handelt  Viele  PUze  der 
verschiedensten  Arten  besitzen  nämlich  die 
Fähigkeit,  Keimformen  anzunehmen  (z.  B. 
die  Mucorineen,  Ustilagineen,  Tremeilineen 
u.  a.),  so  dass  man,  wenn  das  Merkmal, 
das  man  der  Anwesenheit  von  Endosporen 
zu  verdanken  hat,  fehlt,  nicht  mit  Sicherheit 
weiss,  was  für  ein  Pilz  vorliegt  Die  Be- 
zeichnung Saccharomyces  ist  also  nur  vor- 
läufig gewählt 

Der  vorliegende  Saccharomyces  hominis 
kann  nicht  als  Verunreinigung  aus  der  Luft 
angesehen  werden,  da  er  genau  an  der 
Stelle  sicii  entwickelte,  wo  die  Impfung  vor- 
genommen worden  war,  auch  liegt  kein  ge- 
wöhnlicher Schimmelpilz  vor,  da  ihn  Costantin 
in  den  fünfzehn  Jahren  seiner  Praxis  noch 
nicht  angetroffen  hat.  Dar  Pilz  stammt 
auch  nicht  von  der  Hautoberfläche,  da  doch 
alle  Impfungen,  deren  Stoff  den  oberen 
Schichten  entnommen  war,  steril  blieben, 
während  dieser  Saccharomvces  einer  tiefer 
gelegenen  Stelle  entnommen  worden  war, 
gerade  von  da,  wo  die  Geschwulst  das  Muskel- 
gewebe berührte.  Alle  diese  Umstände 
sprechen  dafür,  dass  dieser  Keim  in  der 
Geschwulst  vorhanden  war.  Dieser  neue 
Pilz  scheint  unleugbare  botanische  Verwandt- 
schaft mit  den  von  Busse,  San  Feiice, 
Roneali  und  Curtis  bei  Thier  und  Mensch 
gefundenen  zu  besitzen,  denn  seine  Zellen 
sind  ebenfalls  rund. 

Von  San  Feliee's  Saccharomyces  neo- 
formans unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass 
seine  Culturen  auf  Kartoffeln  auf  die  Dauer 
nicht  braun  werden;  von  Curtis'  Saccharo- 
myces tumaefaciens  unterscheidet  er  sich 
dadurch,  dass  sich  seine  Häutchen  in  den 
sonst  üblichen  Nährböden  nicht  verdicken 
können.  Diese  Verdickung  der  Häutchen 
charakterisirt  bekanntlich  den  S.  neoformans 
und  lithogenes  von  Sa/n  Feiice,  aber  nur 
im    Innern    des   Thierkörpers.     Dieser    Fall 
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ist  von  Costantin  mehrfadi  imtereucht  wor- 
den, indem  er  das  Bauchfell  von  Versuchs- 
thieren  mit  Saocharomyoes  neofermans  impfte; 
der  Tod  trat  regelmässig  nach  vierzehn  Tagen 
ein,  und  der  Parasit  fand  sich  in  den  Darm- 
ganglien, der  Leber  u.  s.  w.  und  konnte 
von  dort  wieder  in  Reinculturen  gewonnen 
werden.  Die  Oulturen,  die  zu  Impfungen 
dienten,  wurden  in  gewöhnlichen  Cylindem 
gezogen,  und  der  Pilz  behielt  trotz  des  Luft- 
zutrittes seme  Wirksamkeit  Es  scheint  dies 
überhaupt  nicht  bei  allen  Keimen  zutreffend 
zu  sein,  denn  die  z.  B.  von  Plimmer  ge- 
fundene Art  (nennen  wir  sie  Saccharomyces 
Plimmeri)  behält  ihre  Wirksamkeit  nur 
unter  sorgfältigem  Abschluss  von  Sauerstoff. 
Höchstwahrscheinlich  nähert  sich  der  Saccha- 
romyces  hominis  wenigstens  in  dieser  Be- 
ziehung der  PUmmer'wäien  Art;  denn  bis- 
her waren  Impfungen  an  Versuchsthieren 
erfolglos,,  wenn  der  Impfstoff  mit  Luft  m 
Berührung  gekommen  war.  Allerdings  kann 
nach  San  Feiice  die  Reaction  auch  noch 
nach  langer  Zeit,  manchmal  noch  länger 
als  nach  einem  Jahre,  eintreten. 

Bisher  konnten  auch  von  den  eifrigsten 
Anhängern  der  krebsartigen  Saccfaaromycose 
nicht  in  allen  Geschwülsten  m  gleicher  Weise 
Keime  gefunden  werden.  Plimmer  fand 
bei  1278  Krebsfällen,  die  er  beobachtete, 
nur  neunmal  die  sogenannten  ^Mi^seFsdien 
Körperohen'^  m  reichlicher  Menge,  und  zwei- 
mal nur  konnte  er  Reinculturen  von  Saccha- 
romyces  gewinnen.  Boticali  hat  bei  38 
beobachteten  f^len  viermal  Keime  isoliren 
können;  es  ist  das  schon  verhältnissmässig 
bedeutend  mehr.  Jedenfalls  scheint  es,  dass 
diese  Aerzte  unvollkommene  Methoden  für 
die  Gewinnung  der  Keime  angewendet  haben. 
Immerhin  ist  es  auffallend,  dass  Costantin 
gleich  im  ersten  Geschwür,  das  sich  ihm 
zur  Untersuchung  bot,  einen,  den  bereits 
gefundenen  Pilzen  botanisch  so  nahen  Ver- 
wandten nachweisen  konnte. 

An  einem  späteren,  von  Dr.  Schivartx 
übermittelten  Präparat  überzeugte  sich 
Costantin,  dass  eiterige  Geschwüre,  sowie 
solche  von  Leichen  von  der  Untersuchung 
auszuschUessen  sind,  da  in  dieselben  zu 
schnell  allerlei  Bakterien  eindringen. 

Jedenfalls  ist  die  Behandlung  der  Krebs- 
leiden von  zu  grosser  Bedeutung,  als  dass 
man   auch    die   geringste  Beobachtung,   die 


einiges  Licht  in  diese  nodi  so  dunkle  An- 
gelegenheit zu  bringen  im  Stande  wSre,  über- 
gehen könnte,  und  deshalb  sah  sich  Costantin 
veranlasst,  jetzt  schon  seme  Entdeckung  zu 
veröffentlichen,  mit  der  Bitte  an  die  Aerzte, 
ihn  durch  Zusendung  von  Material  in  seinen 

diesbezüglichen  Studium  zu  unterstützen. 

R.  Tk. 


üeber  einen 

berichtet  Scheiko  in  der  „Neftianoje  Djelo". 
Er  hat  in  gelb  gewordenem  Kerosin,  nidi 
Waschen  desselben  mit  Wasser,  kugehimde, 
selten  längliche,  grünlidie  oder  sdiwane 
Mikrococcen  entdeckt  und  dieselben  in  aUen 
Naphthaproducten,  auch  in  destillirten,  mit 
Schwefelsäure  und  Natronlauge  behandehoi 
wiedergefunden.  Sie  sollen  sidi  aus  Sporea 
bilden  und  von  zufälligen  Bdmengnngen  der 
Naphtha  nähren.  Die  Naphtha  erklärt  er 
für  das  Product  dieser  Coccen.  MericwürdigCT- 
weise  sind  sie  ohne  Anwesenheit  von  Wasser 
in  der  Naphtha  nicht  siditbar.  Stahl  (Chem.- 
Ztg.  1901,  646)  führt  diese  Entde(*nng 
auf  ihre  wahre  Ursache  zurück,  indem  er 
die  angeblichen  „Coccen"  für  in  dem  Wassff, 
das  zu  ihrer  Sichtbarkeit  nothwendig  ist, 
suspendurte  Oeltröpfchen  oder  umgekehrt 
Wassertröpfchen  in  Oel  erklärt  Einen  sich 
von  Kohlenwasserstoff  nälirendeh  BaeöloB, 
der  sich  überdestilUren,  mit  Sdiwefelsiare 
und  Natronlauge  behandeln  lässt,  kann  man 
sich  kaum  vorstellen. 

(Die  „Entdeckung'^  zeugt  von  sehr  ge- 
ringer mikroskopisdier  Beobachtungsgabe  und 
geringer  physiologischer  Kenntniss,  wenn  das 

Ganze   nicht  blos  ein  Scherz  war!     D.  R.^ 

-he. 

Ueber  den  Nachweis  der 
Haarsackmilbe. 

Bei  den  Versuchen,  die  Haarsackmilbe 
(Acarus  folliculorum),  die  in  ungefärbten 
Präparaten  sehr  schwer  auffindbar  ist,  auf 
dem  Wege  färbechemischer  Verfahren  leichter 
nachweisbar  zu  machen,  fand  Alfred  KraiiSj 
dass  sich  derselbe  wie  säurefeste  Bakterien 
verhält,  die  Farbstoffe  zwar  nur  sehr  schwer 
aufnehmen,  nach  erfolgter  Beizung  dann 
aber  um  so  schwerer  abgeben.  Dement- 
sprechend gelingt  es,  in  Ausstrichpräparaten 
vom  Inhalt  normaler  oder  pathologisdi 
veränderter    Haarbälge    bei    F^bung  nach 
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Ziel 'Neelsen    oder    Oabbet    den    Acarus] 
folHcnlorum  roth  gefSrbt  gegenüber  der  blan 
gefärbten     Umgebung     darzustellen.        An 
Sdmittpräparaten    ist    bisher    die   Verwend- 
barkeit   der    neuen    Methode    noch     nicht, 
eiprobt  worden. 

Detäsehe  Med.  Woekensehr.  1901, 
Vereinsbeü.  33,  S.  254. 


Verwendung  von  Bierhefe 

bezüglich  der  Selbstreinigung 

der  Flüsse. 

Um  zu  beweisen^  dass  der  Erdboden  der 
Flfisse  keine  reinigende  Kraft  auf  das  Wasser 
ausübt,  schüttete  Miquel  mehrere  Kilogramm 
Bierhefe,  welche  er  mit  dem  10-  bis  20- 
fachen  Volumen  Wasser  angerührt  hatte,  in 
die  Flussläufe.     Die  Menge  der  Hefe  hängt 


von  der  Länge  der  Wasserläufe  ab,  es  sind 
10  bis  30  kg  Hefe  dazu  nöthig.  Er  konnte 
die  Hefe  stets  an  irgend  einer  beliebigen 
Stelle  wiederfinden,  indem  er  die  Wasser- 
proben  in  Kolben  entnahm,  welche  ver- 
zuckerte Peptonbouillon  enthielten.  Nach 
24  bis  48  Stunden  entwickelten  sich  die 
Colonien  des  Saceharomyces  cerevisiae  und 
es  trat  eine  energische  Alkoholbildung  auf. 
Die  Hefe  büsst  sogar  auch  nach  langen  unter- 
irdischen Wanderungen  wenig  von  ihrer 
Lebensfähigkeit  ein  und  kann  noch  am  Ende 
von  über  100  km  langen  Wasserläufen  nach 
einem  Aufenthalt  von  mehr  als  2  Monaten 
in  denselben  nachgewiesen  werden.  Das 
Wasser  muss  natürUch,  bevor  man  die  Probe 
anstellt,    untersucht    werden,    ob    es    nicht 

bereits  Hefe  enthält 
Münch.  Med.  Wochenschr.  1901,  1337.     Vg. 


Therapeutische  Mittheilungen. 


Flantago  major  gegen 
Steinleiden. 

In  der  fünften  Lieferung  der  Teysmannia 
schreibt  Dr.  A,  O.  Vorderman  über  „Kedji 
beiing''  und  ihre  Anwendbarkeit  in  der 
Heilkunde.  Der  Aufsatz  handelt  unter 
Anderem  über  „Trausmigrationsmittel^^,  das 
nnd  solche  Mittel,  wovon  nach  in  Batavia 
iieimischen  Begriffen  eine  (whrkliche  oder 
vermeintliche)  Eigenschaft  beim  Gebrauch 
in  den  Körper  des  Patienten  übergehen  muss. 

Besitzen  nun  z.  B.  (nach  gewissen  An- 
schauungen) Kedji-beling  Blätter  (Strobilanthes 
crigpa)  die  Eigenschaft,  steinharte  Glas-  oder 
ebensolche  Tellerscherben  unter  gewissen 
Umständen  sandig  zu  machen,  dann  ergiebt 
sieh  die  innerliche  Anwendung  dieser  Blätter 
bei  Steinleiden  von  selbst,  nach  der  dort 
heimischen  Transmigrationslehre.  Die  ver- 
meintliche Eigenschaft  muss  in  den  Körper 
des  Kranken  übergehen  und  den  Stein  als 
Sand  abtreiben. 

In  Batavia  hat  nun  ein  Fall  von  Heilung 
dafis  grösste  Aufsehen  erregt;  ein  Herr  S. 
litt  an  Nierensteinen  mit  allerlei  Complicationen 
und  war  in  Folge  dessen  sehr  geschwächt, 
anämisch  und  abgemagert.  Die  Aerzte 
waren  überzeugt,  dass  nur  ein  operativer 
Eingriff  den  Kranken  noch  retten  konnte, 
wihrend  dieser  aber  wenig  Lust  zeigte,  sich 
einer  solchen  zu  unterziehen.  Er  ging  in 
Folge  dessen  zum  Gebrauche  volksthümlicher 


Arzneimittel  über;  als  solches  galt  eine 
Abkochung  von  „daon  pitja  beling'^ 
(Strobilanthes  crispa)  mit  „daon  urat-urat'^ 
(Plantago  maior).  Monatelang  hat  zwar 
die  Kur  gedauert,  jedoch  war  der  Erfolg 
ein  vollkommener,  insofern,  als  während 
der  Anwendung  dieses  Theeaufgusses  be- 
deutende Mengen  Steinsand  ausgeschieden 
wurden,  das  Fieber  nachliess  und  der  Kranke 
wieder  zu  Kräften  kam. 

Seither  hat  dieser  Thee  in  Batavia  einen 
grossen  Ruf.  Der  „Ex  -  Patient'^  heilt  nun 
andere  Steinleidende  in  uneigennützigster 
Weise  und  hat  schon  eine  Sammlung  von 
Büchsen  mit  Nierensteinsand,  die  von  den 
verschiedenen  von  ihm  geheilten  Patienten 
herrühren.     Dr.  Vorderman   schreibt  nun: 

Es  leuchtet  ein,  dass  das  „Transmigration»- 
mittel^'  „kedji-belmg^^  (Strobilanthes  crispa) 
thatsächlich  den  therapeutischen  Werth  besitz^ 
den  ihm  die  Eingeborenen  zuschreiben;  doch 
scheint  mü-  die  günstige  Whrkung  der  oben 
beschriebenen  Abkochung  sich  nicht  von 
dem  Bestandtheil  „pitja-beling'^,  wohl  aber 
von  „daon  urat-urat^'  (Plantago  major) 
nachweisen  zu  lassen,  um  so  mehr,  als  ich 
bei  dauernder  Anwendung  eines  Aufgusses 
dieser  Pflanze  Anzeichen  für  Heilung  von 
Steinleidenden  fand. 

Dr.  Vorderman  stellte  Versuche  an  mit 
Steinfragmenten,  welche  er  vierundzwanzig 
Stunden    lang    der    Einwirkung    von    Ab- 
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kochungen  genannter  Blätter  aussetzte, 
konnte  aber  nicht  beobachten,  dass  die 
äufisersten  Schichten  angegriffen  worden 
wären;  dieselben  waren  genau  so  geblieben^ 
wie  sie  vor  dem  Versuch  waren.     R.  Th. 

Pharm.  Weekblad  1900,  19. 


Bandwurmkar  für  Hunde. 

Zur  Entfernung  von  Bandwürmern,  zu- 
mal bei  jungen  Hunden,  empfiehlt  Twissel- 
mann  (Pharm.  Ztg.  1901,  564)  folgende, 
nicht  neue  Kur: 

Morgens  wird  ein  Esslöffel  voll  Ricinusöl 
verabreicht,  dann  dreimal  täglich  je  0,08 
bis  1  g  Cuprum  oxydatum  nigrum,  am 
besten  in  Gelatinekapseln.  Wird  diese  Be- 
handlung 8  bis  10  Tage  lang  fortgesetzt, 
so  ist  der  Bandwurm  nach  dieser  Zeit  be- 
seitigt. Man  kann  aber  auch  das  Rupfer- 
oxyd dreimal  täglich  in's  Fressen  geben, 
muss  aber  dann  die  Kur  längere  Zeit  fort- 
setzen. 

Das  Cuprum  oxydatum  soll  in  seiner 
Wirkung  zuverlässiger  sein,  als  Eoso,  Fam- 
wurzelextract,  Eamala  und  ArecanOsse  und 
soll  auch  von  dem  schwächsten  Hunde  gut 
vertragen  werden.  R.  Th. 


Weitere  Erfahrungen  über 
Aspirin, 

welche  seit  unseren  letzten  Mittbeilangen 
(Ph.  C.  41  [1900],  84.  481  und  besonden 
806)  gemacht  worden  sind^  bestätigen  die 
günstige  Wirkungsweise  des  Aspurins.  Ganx 
besonders  wird  es  von  Müller  (Wiener 
Rlin.  Rundschau  1900,  Nr.  50),  Manasse 
(Therap.  Monatsh.  1900,  November)  und 
Brunner  (Klin.  therapeut  Wchsdur.  1900, 
Nr.  44)  gegen  Gelenkrheumatismus  wegen 
seiner  prompten  Wirkung,  des  Mangeb  an 
Nebenerscheinungen  und  der  leichten  Dar- 
reichung wegen  empfohlen.  Letzterer  gab 
Aspirin  auch  Herzkranken,  jedoch  verbunden 
mit  etwas  Coffein  nach  der  Formel: 

Aspirinum 0,50 

Coffeinum  Natrio-benzoicum  .  0,05 
Auch  in  der  Augenheilkunde  wird  es  von 
Wollfberg  (Wchschr.  f.  Therap.  u.  Hygiene 
des  Auges  1899),  Schmeichler  (Wiener 
Med.  Wchschr.  1899)  und  Wicherkiewicx 
(Wochenschr.  f.  Therapie  und  Hygiene  des 
Auges  1900)  empfohlen  bei  Affectionen, 
welche  im  Verlaufe  von  RheumatiamDB, 
Arthritis  urica,  Gonorrhöe  und  ihren  Folgen 
auftreten.  P. 


BOchersohau. 


Molekularrefraotion  fester  Körper  in 
Lösungen  mit  verschiedenen  Lösungs- 
mitteln. Von  Dr.  Max  Rudolpki. 
Ravensburg  1901,  Verlag  von  Otto 
Maier,  57  Seiten  8<>.  —  Preis  1  Mk. 
20  Pfg. 

Verfasser  bestimmte  die  Molekularrefraction 
des  in  Wasser,  Alkohol  und  Toluol  gelösten, 
sowie  das  Brechnngsverhältniss  des  festen 
Chloralhydrats.  Bezüglich  der  Ergebnisse 
der  noch  durch  weitere  Untersuchungen  zu  er- 
hitzenden, mühevollen  Arbeit  muss  auf  die 
Schrift  selbst  verwiesen  wei-den.  Von  allge- 
meiner Wichtigkeit  erscheint  die  Bestimmung 
des  Schmelzpunktes  des  Chloralhydrats,  den 
Verfasser  ^Seite  6)  übereinstimmend  mit  einer 
Anga'  e  Berthelofs  vom  Jahre  1877  (Comptes 
rendus  85,  S.  648)  zwischen  +  46«  und  47  o  C. 
fand,  während  die  chemischen  Lehrbücher  allent- 
halben 570  angeben.  Diese  erhebliche  Abwei(h- 
ung  erklärt  sich  nach  dem  Verfasser  aus  der 
von  LandoU  (Zeitschrift  f.  phys.  Chemie  1889, 
4^  S.  348  flgd.)  gemachten  Wahrnehmung,  dass 
die  Schmelzpunktbestimmung  in  Haarröhren 
meist  zu  hohe  Werthe  ergeben,  xmd  dass  sich 
nur  bei  Anwendung  von  mindestens  20  g  des 
Körpers  die  Temperatur  der  Erstarrung  und  — 


wenn  auch  schwieriger  —  die  der  Schmelzung 
einwandfrei  feststellen  lässt  Dass  dieselbe  Ab- 
weichung der  Schmelzpunktbestimmung  in  dem 
pharmaceutischeu  Schiiftthume  sich  vorfindet, 
ergiebt  sich  aus  Hirsch- Schneider' ?k  Commentar 
zur  Pharmacopoea  Germanica,  editio  lU  (Seite 
205):  ,vDer  Schmelzpunkt  wird  von  verschiede- 
nen Phkk.  sehr  abweichend  |46  bis  57®)  ange- 
geben." Die  drei  letzten  Ausgaben  des  Deutschen 
Arzneibuchs  nahmen  sogar  58  ^  an,  während  die 
ei-ste  56  bis  58^  festsetzt  und  ausserdem  auf 
die  auffallend  niedrigere  Erstarrungswänne,  un- 
gefähr bei  -[-150,  hinweist.  Es  scheinen  hier- 
nach weitere  vergleichende  Untersuchungen  an 
Chloralhydrat  aus  verschiedenen  Bezugsquellen 
erwünscht.  (Hierzu  vergl.  Ph.  C.  42  [1901], 
469.)  -y. 

Die  künstlichen  Nährpräparate  und  An- 
regungsmittel. Mit  besonderer  Berüd^- 
sichtigang  der  Emährangstherapie  vsA 
mit  einem  Anhang:  Diätetisohe  Karen. 
Von  Dr.  Max  Heim.  Mit  6  AbbiW- 
nngen  und  18  Tabellen.  Berlin  1901, 
Verlag  von  Atigust  HischvxM,  NW, 
Unter  den  Linden  68.  —  VIII  und 
231  Seiten  8«.  —  Preis  5  Mk. 
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Der  erste,  allgemeine  Theil  handelt  von  den 
Anforderungen  an  Nahrungsmittel,  von  der 
Erankenemährung,  den  Näbr  und  den  Anreg- 
ongspräparaten.  Im  zweiten  Tfaeile  finden 
sich  im  Einzelnen  die  fraglichen  Stoffe  nach 
ihrem  Ursprünge  in  Nährpräparate  aus  Fleisch-, 
PfiaDzen-,  Milch-  und  läereiweiss  besprochen, 
femer  die  Kohlen hyd rat-,  Misch-,  Fett  und 
Milchpräparate,  die  Anregungsmittel,  der 
Bakteriengehalt  der  Nährpräparate.  Eine  An- 
zahl Tabellen  gewähren  über  die  mittlere  Zu- 
sammensetzung, den  Nähr-  und  Geldwerth  usw. 
Üeberblick.  Zum  Schlüsse  wird  das  Schrift- 
thom  im  Allgemeinen  und  das  von  13  einzelnen 
Präparaten  zusammengestellt.  Der  dritte  Ab- 
schnitt enthält  die  Diätformen  und  die  Emähr- 
nogskuren,  einschliesslich  des  Gebrauchs  der 
Mineralwässer.  Ein  alphabetisches  Sachregister 
und  ein  Yerzeichniss  der  Jndicationen  bilden 
den  Schluss  des  Buches. 

In  anregender  Darstellung  wird  der  reiche 
Inhalt  anschaulich  vorgeführt  und  allenthalben 
eine  zutreffende  Beurtheilnng  der  im  Handel 
neuerdings  befindlichen  Fabricate  angestrebt. 
Dass  auf  die  älteren  Nährmittel  nicht  naher 
eingegangen  wird,  erklärt  s  ch  aus  der  gebotenen 
Bäcksicht  auf  den  Umfang  des  AVerkes.  Doch 
hätten  wenigstens  alle  in  den  Tabellen  aufge- 
führten Erzeugnisse,  wie  z.  B.  das  Seite  126 
genannte  Cibils,  im  Texte  erwähnt  und  im 
fiegister  berücksichtigt  werden  sollen.  Auch 
bezüglich  der  neueren  Stoffe  kaim  selbstredend 
keine  Vollständigkeit  verlangt  werden.  "Wenn 
aber  beispielsweise  auf  Seite  143  gesagt  wiid: 
^Deutsche  Präparate,  die  aus  der  Hefe  stammen, 
sind  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
kannt geworden,^^  so  bedurfte  es  eines  Hinweises 
auf  das  in  der  Lausitz  hergestellte  Sitogen 
(Ph.  C.  41  [1900],  682.  766).  Die  beachtlichen 
Beispiele  geschäftlicher  Anpreisungen  (Seite  162) 
hatten  sich  vermehren  lassen,  auch  wuchert 
diese  Reclame  vielfach  in  ersichtlicher  Weise 
in  den  Text  des  Fachschriftthums  hinein.  Man 
darf  hieiiu  wohl  unbedenklich  das  in  Figur  1 
und  2  auf  Seite  82  abgebildete,  „nach  drei- 
wöchentlicher Sanatogenkur^^  um  etwa  12  pCt 
der  Körperlänge  und  -breite  gewachsene,  acht- 
jährige Mädchen  aus  der  „Deutschen  Medicin- 
ischen  "Wochenschrift"  rechnen. 


Das  besprochene  treffliche  Werk  verdient  für 
alle  an  den  Fragen  der  Ernährung  und  Nähr- 
mittelherstellung Betheiligten  warme  Empfehl- 
ung. — y. 

Gnmdriss  der  Physik  fOr  Stadirende,  be- 
sonders für  Medieiner  und  Pharmaceuten 
von  Dr.  med.  Walter  Outtmann.    Mit 
123    Abbildungen.     Zweite    verbesserte 
Auflage.     Leipzig    1901,    Verlag   von 
Georg  Tkieme.  —  144  Seiten  S«.  — 
Preis  3  Mk. 
Gegenüber   der   Ph.   C.   88    [1897],   48   be- 
sprochenen ersten  Auflage  weist  die  vorliegende 
nicht  nur  eine  Yermehrung  um  16  Seiten  und 
um    9   Abbildungen,    sondern    auch    zahlreiche 
Verbesserungen   auf.    Der  Titel  wurde   zweck- 
entsprechend abgeändert.    In  dieser  neuen  Ge- 
stalt  dürfte   das    Buch    als  Einleitung   in   die 
Wissenschaft,  als  Hilfe  beim  Hören  von  Vor- 
trägen und  zur  Vorbereitung  auf  die  Prüfung 
für  die  oben  Genannten  willkommen  sein.    Ein 
Ersatz  der  ausführlichen  Jjehr-  und  Handbücher 
wird  laut  Vorwort  vom  Verfasser  nicht  beab- 
sichtigt. —  Die  Ausstattung  erscheint  bezüglich 
der  Abbildungen  gegenüber  der  zeitgenössischen 
Leistung  in   bildlicher  Darstellung  stellenweise 
unbefriedigend,  so  z.  B.  in  Figur  19  auf  Seite  24 
die  Beschränkung  der  Zeichnung  der  Zahne  eines 
Kades  auf  ein  Drittel  des  Umf  anges  oder  Figur  48 
auf  Seite  49   die   mangelhafte  Skizzirung  einer 
Schraube   ohne   Ende   u.  s.  w.    Ebenso   bedarf 
auch  der  Ausdruck  noch  der  Feilung,  so  heisst 
es  beispielsweise  (Seite  105),  dass  die  Magnet- 
nadel „stets  eine  ungefähr  nordsüdliche  lÜcht- 
ung^^  einnehme  und  sodann,  dass  sie  „nie  genau 
von  Norden  nach  Süden  zeige".    Ersteres  trifft 
für  Orte  mit  starker,  letzteres  für  solche  mit 
0^^  Deklination  keineswegs  zu.  — /. 

Preislisten  sind  eingegangen  von: 

C.  Erdmann^  chemische  Fabrik  zu  Leipzig- 
Lindenau,  über  chemische  Präparate,  Reagentien, 
giftfreie  Farben,  Fruchtäther  etc. 

Dr.  Heinr,  König  db  Co.,  chemische  Fabrik 
zu  Leipzig-Plagwitz,  über  chemische  Präparate, 
Keagentien,  Farbstoffe,  Papiere,  Mineralien  etc. 


Verschiedene 

Torfbriketts. 

Im  Anschluss  an  Ph.  C.  42  [1901],  442, 
wo  über  die  HersteiluBg  von  Briketts  aus 
Torf  und  Sägespähnen  berichtet  wurde,  sei 
nnnmehr  mitgetheilt,  dass  der  schwedische 
Geologe  Svedmark  (D.  A.  172,  252,  8)  vor 
der  schwedischen  geologischen  Gesellschaft 
einen  interessanten  Vortrag  hielt.  Die  ver- 
mehrte Ausnutzung  der  Torflager,  die,  wie 
wir  gesehen  haben,  auch  innerhalb  Deutsch- 
lands einen  Gegenstand  sorgsamer  Erwägung 


MHtheiliingen. 

und  Untersuchung  bildet,  hat  in  Schweden 
durch  den  Reichstag  selbst  eine  starke 
Anregung  erfahren,  indem  zur  Förderung 
der  Torfindustrie  eine  Summe  von 
100000  Kronen  für  das  laufende  Jahr 
ausgesetzt  worden  ist.  Seit  Jahren  haben 
die  Sachverständigen  auf  die  grossen  Ver- 
luste hingewiesen,  die  dem  Lande  durch 
die  Nichtbenutzung  des  einheimischen  Brenn- 
stoffes und  die  Bevorzugung  ausländischer 
Kohlen    entstehen.      Jetzt    hat    die    Preis- 
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Steigerang  der  Letzteren  schliesslich  die 
Worte  In  That  umgesetzt.  Es  giebt  in 
Schweden  eine  besondere  Vereinigung  für 
Torfcuitur,  die  schon  am  Ende  des  vorigen 
Jahres  eine  Abhandlung  verbreitete,  worin 
die  Bedeutung  des  Torfes  als  Brennmaterial 
und  die  bisher  bekannten  Arten  seiner 
Gewinnung  und  Zubereitung  besprochen 
wurden.  Schon  bei  der  letzten  Versammlung 
dieser  Vereinigung  wurde  eine  Torfausstellung 
veranstaltet,  wo  alle  Neuerungen  mit  Bezug 
auf  die  Torfbereitung  gezeigt  wurden.  Im 
Besonderen  wurden  auch  Toi'fbriketts  vor- 
gelegt und  Einzelheiten  über  deren  Her- 
stellung und  Zubereitungskosten  nach  dem 
damals  bekannt  gewordenen  deutschen 
Verfahren  berichtet.  Seitdem  ist  noch  eine 
neue  Art  von  Torfbriketts  durch  die 
Brfindung  eines  norwegischen  Ingenieurs 
Schöning  auf  den  Markt  gekommen,  die 
in  Stockholm  als  Presskohle  verkauft 
werden.  Der  Zweck  dieses  Verfahrens 
besteht  in  der  Erzeugung  eines  kohleähnlichen 
Brennstoffes  aus  lufttrockenem  Torf 
durch  Anwendung  von  Hitze  und 
grossem  Druck.  Bisher  befindet  sich 
diese  Industrie  noch  in  ihren  Anfängen, 
aber  aus  den  bereits  erzielten  Ergebnissen 
soll  ein  günstiger  Schluss  auf  ihre  Ent- 
wickelung  zulässig  sein.  Es  smd  erfolgreidie 
Versuche  in  Stockholm  selbst  und  an  den 
Trolihättafällen  vorgenommen  worden.  In 
einer  Zeit  von  vier  Minuten,  die  wahrschemlich 
noch,  verkürzt  werden  kann,  bei  einer 
Temperatur  von  300  bis  500  Grad  und 
durch  Anwendung  eines  ungeheueren  Druckes 
werden  Torfkohlebriketts  erzeugt,  die  bis 
zu  66  pCt.  Kohlenstoff,  nur  3  bis  7  pGt. 
Wasser  (lufttrockener  Torf  enthält  davon 
über  25  pGt.)  und  höchstens  3  pCt.  Asche 
enthalten.  Die  Briketts  sehen  sehr  sauber 
aus  und  sind  so  fest,  dass  sie  keinen 
Schmutz  hinterlassen.  Ihr  specifisches 
Gewicht  von  1,2  steht  der  Kohle  sehr  nahe. 
Sie  sind  leicht  anzubrennen,  erfordern  keine 
besondere  Behandlung  und  brennen  mit 
einer  heUen,  rauchlosen  Flamme.  Ihr  Brenn- 
werth  steht  ebenfalls  dem  der  Kohle  mit 
6500  Galorieen  nahe,  da  die  beste  Anthracit- 
kohle  im  Allgemeinen  7000  Galorieen 
entwickelt.  R,  Th. 


Ueber  die  Verwendbarkeit  der 
SchilfscliläuGhe  zur  Dialyse. 

Schilfschläuche,  d.  h.  die  zusammen- 
hängende Membrane,  welche  die  Höhlung 
der  Intern odien  von  Phragmitia  communis 
auskleidet,  sind  für  diffusible  Stoffe  durdi- 
lässig,  für  Bakterien  undurchlässig.  Vot 
P.  Philippson  angestellte  Versuche  ip 
physiolog.-chem.  Institute  zu  Strassbnrg 
(Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.,  Juli  1901, 
ergaben,  dass  Schilfschläuche  für  anorganische 
Stoffe,  mit  Ausnahme  des  colloidalen  Eisra- 
oxyds,  wo  die  Diffusion  ganz  ausblieb,  und 
des  käuflichen  Wasserglases,  wo  m  der 
ersten  Zeit  ein  kleiner  Theil  der  Silicate 
ins  Aussenwasser  übertrat,  später  aber  nichtB 
mehr,  durchlässig  sind.  Von  organischen 
Stoffen  erwies  sich  die  Membran  ds  durch- 
lässig ftlr  alle  geprüften  Krystaüoide,  nicht 
durchlässig  war  sie  für  Glykogen,  gerinnbare 
Eiweisskörper,  Heteroalbumose,  Trypsin  and 
den  gerinnungshemmenden  Bestandtheil  des 
Blutegelexti*actes.     Pepsin  scheint  jedodi  in 

Spuren  durchzutreten. 

Wiener  Medw.  Blätter, 


Unbeabsichtigter 
Nachweis  unterirdischer  Flüsse. 

Bei  einem  Brande  der  grossen  Absynth- 
fabrik  Per'tiod  zu  Pontariier  in  Frankrdch 
sollen  nach  Zeitungsmittheilungen  Hundert- 
tausende von  Litern  Absynth  in  den  vorbei- 
fliessenden  Fluss  Doubs  geflossen  sein. 

Später  konnte  man  an  den  ufern  des 
12  km  von  Pontariier  aus  einer  Höhle  des 
Jura  fliessenden  Flusses  Loue  einen  durch- 
dringenden Geruch  nach  Absynth  wahr- 
nehmen, wodurch  ein  Zusammenhang  der 
beiden  genannten  Flüsse  bewiesen  worden 
ist,  nachdem  frühere  Versuche,  durch  Zusatz 
von  Farbstoffen  einen  vermutheten  Zn- 
sammenhang beider  Flüsse  riadizuwcisen, 
ohne  Ergebniss  verlaufen  waren. 


Zum  Schreiben  auf 
Fhotographieen 

empfiehlt  der  Brit.  and  Col.  Drug.  folgende 

Tinte:    10  g   Kaliumjodid,    1    g   Jod  und 

ebensoviel     arabisches    Gummi    werden    in 

30  g  destillirtem  Wasser  zweckentsprechend 

gelost.    Diese  Tinte  schreibt  auf  den  dunklen 

Stellen  der  Photographieen  mit  weisser  Farbe. 

R  Tk, 
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Vemnreiniguiig  von  Boden  und 
Wasser  mit  Zink. 

Eine  beeondere  Art  der  Veranremigang 
von  Boden  and  Wasser  nüt  Zink  giebt 
P.  Solt^ien  in  der  Zeitschrift  ffir  öffentliche 
Chemie  1901,  280,  an. 

lo  einer  Schlachthanskläranlage  waren 
die  Abwässer,  bevor  sie  in  den  Flnsslanf 
gelangten,  mit  einem  äusserst  prompt 
wirkenden  Fällungsmittel,  welches  „Sulfat'' 
bezeichnet  und  von  der  Firma,  welche  die 
Kläranlage  angelegt  hatte,  geliefert  war, 
g;eklärt  worden.  Man  war  der  Ansicht 
gewesen,  dass  dieses  Sulfat,  welches  lange 
Zeit  benutzt  war,  Glaubersalz  sei,  die 
chemische  Analyse  ergab  jedoch,  dass  es 
ein  unreines  mangan-  und  eisenreiches  Zink- 
Bulfat  war.  Die  elweisshaltigen  Sinkstoffe 
waren  durch  dasselbe  schnell  niedergeschlagen 
worden,  die  löslichen  Zinküberschüsse  aber 
zum  Nachtheiie  der  Fische  in  den  Fluss 
gelangt  Die  Zinkalbuminate,  Schwefelzink 
und  andere  Zinkverbindungen  wiederum 
machten  einen  llieil  der  als  Düngemittel 
verkauften  Zmkstoffe  aus,  welche  auf  Aecker 
und  Plantagen  gelangten.     Da  dieser   Fall 


vielleicht  nicht  veremzelt  dasteht,  so  ist 
allerdings  kein  Wunder,  wenn  Aepfelschnitte 
von  derartig  gedüngten  Aepfelplantagen  Zink 
enthalten,  trotzdem  dieselben  nicht  auf  zink- 
haltigen Hürden  getrocknet  sind. 

Es  möge  hierbei  noch  erwähnt  werden, 
dass  zinkhaltige  Wässer  am  besten  und 
schnellsten  durch  regelmässige  Zuflüsse  von 
Kalkmilch  vom  Zink  befreit  werden. 

TDa  Kalkmilch  ebenfalls  ein  Fischgift  ist, 
so  muss  ein  Ueberschuss  davon  vermieden 
werden.    R.  7  k.)  Vg. 

Beim  Peptonnachweise  in  Harn 

und  Faeces 

kann  das  Urobilin  durch  Vortäuschung  der 
Biuretreaction  störend  wirken.  Die  bisherige 
Fäilungsmethode  mit  Ammoniumsulfat  kann 
aber  die  Empfindlichkeit  der  Biuretreaction 
beeinträchtigen.  Nach  Preund  kommt  man 
zum  Ziele  ohne  wesentlichen  Verlust  an 
Albumose,  wenn  man  mit  Essigsäure  an- 
säuert, mit  Bleiacetat  fällt,  aufkocht,  warm 
filtrirt,  und  im  Filtrate  durch  Zusatz  von 
Lauge  einen  Niedersdilag  von  Bleihydroxyd 
hervorruft  und  wieder  filtrirt  ~^. 


Briefwechsel. 


Apoth.  Th.  in  M.  Zur  Vertreibung  der 
Schnecken  empfiehlt  sich  ein  Ausstreuen  von 
gepulvertem  Alaun  an  den  Orten  ihres  Vor- 
kommens. Durch  die  adstriiigirende  Wirkung 
des  Alauns  auf  die  schloimabsondernde  Fläche 
(den  ,.Fuss^')  der  Schnecken  werden  diese  ge- 
tüdtet 

Apoth.  R.  B.  in  0.  Eine  Gehaltstabelle  für 
Liquor  Aluminii  acetici  ist  uns  auch  nicht 
bekannt  Dieselbe  dürfte  schwierig  herzustellen 
sein,  da  der  Ai208-Gehalt  dem  specifischen  Ge- 
wicht nicht  immer  proportional  ist,  was  wahr- 
scheinlich seinen  Grund  im  wechselnden  Ver- 
hältniss  von  %  Aluminium acetat  zu  den  anderen 
Aluminiumacetaten  hat. 

Apoth.  R.  Th.  in  T.  „Guajacum''  stammt 
von  den  westindischen  Namen  des  Baumes: 
Guajac,   Hujacum,   Hoaxacan.    Auf  Porto 


Rico  giebt  es  (nach  Flüekiger)  Ortsbezeichnungen, 
in  welchen  das  Wort  auftritt,  z.  B.  Guajama, 
Guanica,  Guajaras.  —  Der  Name  „Guajac oh' 
hat  dieselbe  Ableitung,  weil  sich  dieser  Körper 
unter  den  Producten  der  trockenen  Destillation 
des  Guajakholzes  und  -harzes  vorfindet. 

Apoth.  N.  in  8t.  £s  ist  allerdings  richtig, 
dass  hei  der  Berstellung  von  Schwefelsäure  im 
(rloverthurm  sehr  viel  Salpetersäure  unnütz  ver- 
braucht wird,  auch  bleibt  ein  Theil  der  schwefligen 
Säure  unoxydirt.  J.  PutiU-Püiis  sucht  diesen 
Uebelstand  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  in 
das  Verbindungsrohr  zwischen  dem  Gluverthurm 
und  der  nächsten  Bleikammer  durch  einen 
Dampfstrahl  zerstäubte  Salpetersäure  einleitet. 
Das  Verfahren  ist  aber  unter  D.  R.  F.  Nr.  122920 
geschützt. 

Vg. 


Zur  gefälligen  Beachtung  I 

Schriftleitimg  und  Geschäftsstelle 

=  der  „Pharmacentischen  Centralhalle"  =^== 

befinden  sich  jetzt 

Dresden  (P.-A.  21),  Schandauer  Strasse  43. 

Verleger  and  T«nuitworUicher  Leiter  Dr.  A.  Soluelder  in  Dresden. 


1  Jalias  SpriDKer  ia  Berlin  N. 


Komprimiren  von  Arzneitabletten. 


k.  Kor«  >-Stib9-ApoUiek< 


Mit  in  den  Text  gedruckten  Figuren. 


Zu  beziehen  durch  Jede   Uachhandluu^. 

Fersan 

in  PolTerTorm 
D.S.  dreimftl  Uglicb 
1— aKaaeelöftelmit 
Milch,    Kakao    oder 
Suppe  zu  nehmen. 

ludicirt  bei: 
AnUnie,  Cachexleu, 
Taherkolose  und  in 
der  BecenTaleseeuE. 

Fersan -Kakao 

.              -^ %  Bisen!  Phosplior! 

Fersan 

io  Pastilleitforai 

D.  8.  Dreimal  täriich 

3-4  Pastillen. 
Indicirt  bei:  BMdi- 
Boeht,       BhMhMlfi, 

SehwBehenuUiiei. 

C^RCMtr 
Ferean  -  Milzntraot. 

Q    >      '^ — ' ^^g^  a. 

f  tf»-  nnf  pfc«pE«ili«[titu  Mit-  ud  Jtiiftl|it|iMiUt[. 

■Cleiiiiclie  Werüe  Torm,  Dr,  Heinricli  Byt 

FariBD  In  PolTer     . 

per  Pick« 

.    ..26,0_50,0_IOO,0  _260,0                       T.blett«. 
Mk.  1,60    2.80     6,20    i3_6o  '•""""  '""'"•"       "    ■__ 

groua        kl«lH 
MO     60    100    60  3t. 

Mk-a,60"2.3a"2:a>;» 

pi.V.Pfd.-Fl«eli»llk.lJ» 

.♦■ 
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HUuwikop  No.  12 

mit  2  Okularen  fär  Apotlieker, 

der  VoTschiift  ent^reohend  mit 

300  linearer  VeKrösserang  nnd 

Okular-UiDometer 

Hikroakop  N«.  8 

mit  2  OknloreD  n.  Okular-ULtn)- 

meter  300  liniÄre  TergröaBeinng 

flk.  «S.— . 

BUkroskop  No.  6 

riz  aus  Messing  gearbeitet,  mit 
Okularen  und  2  Objektivea 
nebet  Oknlat-Mikrometer  bis  820 
lineara  Vererösserung  ., 

nk.  89,—.  Sl 


Ed.  neaster, 

Berti!  NW.  7.  FriBdriobilr.  B4/95.  i 


Signirapparat  j.  ';.''.?;?;i,, 

Stebnma  M  OlmHU,  Mlhren. 
ZnrHentelinDg  daueihafter  Sohilder  a.  Anbohiiften 
in  allen  Torkommendon  QrtSasen  in  Bohwaner, 
veiwer  od.  rothei  Schrift.  Salt  1878  25  000  la 
SabraMbe,  Tielfaobausi^eMiohnet  Andere  Slgnlr« 
Apparat«  «lud  IfaehahmaBren.  ■  Patent 
angemeldet.  ■  Neuer  WupfMernveraohliiu  zan 
FettbaHea  tu  Lineale«.    Preise  n.  Muster  gratis. 


Eieselmilir-Uitiisomienle 
Terra  Sillcea  Galciiata 

1  Omnd]agof.ZahnpQlT.a  -Pasten 

2  G.W.BeyeASSbne^ambnTg. 


üediclnal  -Weine 

direoter  Impopt. 

Shenr,  herb  .  pro  liter  von  1,20  IQ.  u 
8hWT7,  mUd  .  .  „  „  „  1,50  „  „ 
Ilalara,  dunkel  und 

rothgolden  .  .  „  „  „  1,50  „  „ 
Pertw^Hadein  „  „  „  1,50  „  „ 
TamgoBa  . 


■***•>    ■        »  I)        n     v,in/     „      n 

und  franoo  jeder  deutschen  Bahn- 
station.   Muster  gratia  lükd  tnuco. 

fiebrQder  Bretschneider, 


E^msep 
Themialsalze 


Kgnlgl.  PreuwiBehen  B.d«-Tenraltac 

Bad   Ems. 


^^ —  :__  BUIigste  B«ziigBqiMl]e 

J.  Neum  &  Sohn.  Mainz  a.1 


BerBerückslchtignng  der  Anzeigen  bitten  vir  anf  die 
ii^liarmacentische  Gentralhalle"  Bezng  nelinien  zn  wollen. 


Pharmaceutische  Centralhalie 

für  Deutschland. 

Zeitschrift  fftr  wissenschaftliche  and  geschäftliche  InteresseD 

der  Pharmacie. 

Gegrttndet  von  Dr.  H.  Hager  1859;  fortgeführt  von  Dr.  E.  Qeissler. 

Herausgegeben  yon  Dr.  A.  Sdiaeider. 
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Chemie  und 

Ueber  die 
Darstellung  des  MorpholinsO- 

AlsMorpholiii  hat  bekanntlich  L.  Knorr 
das  von  ihm  entdeckte  Anhydrisirungs- 
prodact  des  Diäthanolamins,  die  Base 
von  der  Formel 

0 


H2C\^    /CH2 

NH 
bezeichnet^).  Diese  Verbindung,  welche 
wegen  ihrer*  Beziehungen  zu  den 
Opiumalkaloiden  ein  weitgehendes  Inter- 
esse beansprucht,  ist  auf  dem  Wege, 
welcher  zu  ihrer  Entdeckung  führte, 
wegen  der  Kostbarkeit  des  Ausgangs- 
materials nur  sehr  schwer  zugänglich. 
Denn  zur  Darstellung  des  Diäthanol- 
amins,  das  durch  Erhitzen  mit  Schwefel- 
säure unter  Wasserabspaltung  in  Mor- 
pholin  übergeht, 

TTij^^CH2 — CH2 — OH 
^^^CHg— CH2-OH  "" 


Pharmacie.  « 

liess  Knorr  Aethylenoxyd  auf  Ammoniak 
einwirken.  Dabei  bilden  sich  die  primäre, 
secundäre  und  tertiäre  Alkoholbase  neben 
einander,  sodass  von  dem  schon  an  und 
für  sich  sehr  kostspieligen  Aethylenoxyd 
ein  erheblicher  Theil  zur  Bildung  von 
Nebenproducten  verbraucht  wird. 

Man  hat  deshalb  nach  einem  leichter 
gangbaren  Wege  gesucht,  um  zum 
Morpholin  zu  gelangen. 

W,  Marckwald  und  M.  Chain  haben 
kürzlich  eine  sehr  bequeme  Mörpholin- 
synthese  durchgeführt^).  Sie  brachten 
p-Toluolsulfamid  mit  Alkali  und  Brom- 
äthyl-/:?-naphthyläther  zur  Reaction.  Da- 
bei bildet  sich  glatt  die  p  -  Toluolsulfo- 
verbind  ung  des  Diäthanolamin  -  di  -  /?  - 
naphthyläthers : 

CH3 .  C6H4 .  SO2 .  N<^  + 

p-Toluolsulfamid 

2Br.CH2.CH2.0.Cio-H7  +  2KOH  = 

Bromäthyl-/9-naphthyläther 

CH3 .  C6H4 .  SO2 .  ^  (CH2  .  CH2 . 0 .  Cj  0117 )2~p 
p-Toluolsulfo  di-/?-iiaphthoxy-äthylami(l 

2  KBr  -f  2  H2O 
und    diese    wiid    durch    Mineralsäuren 
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quantitativ  in  Toluol,  Schwefelsäure, 
ß-Naphthol  und  Morpholin  gespalten. 

Der  Bromäthy]-/8-naphthyläther  kann 
leicht  rein  dargestellt  werden.  Er  ent- 
steht nach  Koelle^)  durch  Einwirkung 
von  Aethylenbromid  auf  /8-Naphthol- 
natrium  neben  dem  Di-j8-Naphthylglykol- 
äther.  Wenn  man  auf  1  Molekül  des 
Naphtholsalzes2  MoleküleAetbylenbromid 
in  Anwendung  bringt,  so  gewinnt  man 
den  Bromäthylnaphthyläther  in  einer 
Ausbeute  bis  zu  80  pCt.  der  Theorie. 

Eine  weitere  einfache  Morpholin- 
synthese  hat  in  allerjängster  Zeit  Julius 
Sand^)  durchgeführt. 

Nach  Sand  wird  das  Morpholin  aus 
Aethylen  mittelst  der  Quecksilberäthyl- 
äthersalze erhalten.  Sand  uni  Ho fmann^) 
haben  die  Einwirkung  von  Aethylen  auf 
Mercurisalze  eingehend  studirt.  Sie  er- 
hielten dabei  zwei  Reihen  von  Salzen, 
die  sie  als  Aethanolsalze : 

CHaCOH)  .  CHa .  Hg .  R 

und  Aetherquecksilbersalze : 

R  .  Hg .  CH2  .  CH2  .  0  .  CH2 .  CH2 .  Hg .  R 

unterschieden. 

Das  sehr  leicht  zugängliche  Queck- 
silberätherjodid 

J .  Hg  .  CH2  •  CH2  .  O  •  CH2  .  OH2  .  Hg .  J 

liefert  nun  mit  Jod  in  fast  quantitativer 
Ausbeute  einen  Dijodäthyläther,  für  den 
die  Formel 

J  .  C/H2  •  C'H2  .  O  .  CH2  •  OH2  •  J 

aufgestellt  wurde*^). 

Von  dieser  Jod  Verbindung  aus  konnte 
Sand  unter  Benutzung  des  Marckwald- 
schen  Benzolsulfamidverfahrens  in  glatter 
Weise  zum  Morpholin  gelangen. 

Beim  Erhitzen  von  p  -  Toluolsulf amid 
mit  Dijodäthyläther  und  alkoholischem 
Eali  erhält  man  unter  Ringschliessung 
das  p-Toluolsulfomorpholinamid : 


GH3  .  C^H4  .  bÜ2  •  N<C[tt  ~r 

p-Toluolsulfamid 

J  .  \jil2  .  v/ri2 

Dijodäthyläther 

CH3 .  C6H4 .  SO2 .  ^<^^ ;  c§>o  + 

p-ToIuoläulfoinorpholüiainid 
2KJ+2H2O. 

Beim  Erhitzen  dieses  Amides  mit 
Salzsäure  entsteht  p-Toluolsulf osäure  und 
salzsaures  Morpholin. 

CH3  .  C6H4  .  SO2  <  N<CpTT        CH^^ 

H2O  +  HCl  = 
CH3  .  C6H4 .  SO2 .  OH  + 


HCl .  H .  N<g^2  .  CH2^o 


St. 


371. 


1)  Man  vergl.  Pharm.  Centralhaile  40  [1899], 


2)  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  22.  2084; 
80,  909,  915;  Ann.  d.  Chem.  801,  1.  D.  R.  P. 
Nr.  95854  (1897). 

3)  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  34,  1137; 
D.  R.  P,  Nr.  119785  u.  120047  (1900). 

*)  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  18,  1953. 
*)  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  84,  2906. 
«)  Ebenda  38,  1340,  2692. 
7)  Ebenda  84,  1391. 


Airol-Fa43ta. 

Professor  v.  Bruns  hat  die  Hi.  C  8Ä 
[1897],  428,  bereits  veröffentlichte  Voredttift 
seiner  Airol-Pasta  folgendermaassen  abge- 
ändert {Bruns  y  Beitr.  z.  Klin.  CSür.  Bd. 
XXIX.  3): 

Rp.:  Airoli 5,0 

Mucilaginis  Gummi  arabici 

Glycerini aa  10,0 

Boli  albae  q.  s.  n.  f.  pasta  mollis. 

Ist  die  Pasta  zu  flQssig,  wird  etwas  Bolus 
alba  zugesetzt;  um  Zersetzung  zu  yermeiden, 
soll  zur  Verdünnung  nie  Wasser,  sondea 
Glycerin  verwendet  werden.  Die  Auf- 
bewahrung hat  in  gut  schliessenden  Ge- 
fässen  aus  Glas  oder  Porcellan  zu  geschehen 
und  ist  bei  Entnahme  (unter  Yermeidimg 
von  Metallinstrumenten!),  unnöthiges  Off»- 
bleiben  der  Gefäße  zu  vermeiden. 

Durch  Herabsetzung  des  Airolgehaltes 
(um  die  Hälfte!)  ist  dieses  Arzneimittel 
wesentlich  billiger  geworden.  Dazu  kommt 
noch,  dass  auf  Airolpasta  an  Stelle  emtf 
umfangreichen,  abschliessenden  Yerbandea 
nur  ein  Gazestreifen  und  ein  kleiner  Watte- 
bausch gelegt  zu  werden  brauchen,  die  oft  nur 
mit  einem  Heftpflasterstreifen  befestigt  werden. 
Auch  macht  [die  rasche  und  glatte^HeiloBj; 
emer  so  behandelten  Operationswunde  qb- 
verhältnissmässig  weniger  Auslagen,  als  eiie 

durch  Eiterung  verzögerte  Wundheihmg. 
Therapeut,  Monatshefte  190h  646,   R  Ik, 
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Lecithin. 

Dasselbe  wird  auch  Phospholnteln 
genannt  (Jonmal  de  Phannacie  d'AnverB, 
1901;  189);  und  spielt  nach  Danilewsky 
eine  wichtige  Rolle  bei  der  Bildung  der 
Blaikörperchen.  Cesare  Serono  hat  es 
mit  Erfolg  angewendet  bei  Neurasthenie^ 
Tuberkulose  and  Chlorose  als  Einspritzung 
unter  die  Haut.  Desgrex  und  Zaky 
wiesen  nach,  dass  es  die  Assimilation  des 
Phosphors  und  Stickstoffs  begünstigt. 

Innerlieh  wird  es  in  Tagesgaben  von 
0,1  bis  0;5  g  als  PUlen,  Gapsein  und  auch 
ab  Granuli  verabreicht.  Zu  Emspritzungen 
unter  die  Haut  werden  0,05  bis  0^15  g 
in  Oel  sterilisirt  angewendet 

Lecithin  ist  ein  weisses,  wachsartiges 
Pulver;  schmelzbar  unter  100^,  sehr  leicht 
Idslidi  in  starkem  Alkohol  bei  einer 
Temperatur  von  40  bis  45^,  weniger  löslich 
in  Aether,  Benzin  und  Chloroform,  löslich 
in  fetten  Oelen.  In  Wasser  bl&ht  es  sich 
auf,  ohne  sich  zu  lösen.  Da  dieser  Körper 
gleiehzeillg  sauren  und  basischen  Charakter 
zeigt,  giebt  er  sowohl  mit  Säuren  als  auch 
mit  Basen  Salze,  die  im  Allgemeinen  sehr 
unbestftndiger  Natur  smd.  R,  Th. 


Zu  den  Prüfüngsvorsohriften 
des  D.  A.-B.  IV 

bemerkte  Dr.  O.  -FVencÄ«  -  Braunschweig 
auf  der  Versammlung  Deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Hamburg  (Ph.  Ztg.  1901, 
775)  noch  etwa  Folgendes: 

Bei  den  Alkaloidbestimmungen  in 
Drogen  scheint  die  Forderung  bedenklich, 
daas  die  Drogen  vorher  bei  100^  getrocknet 
werden  soüen,  weil  hierdurch  stillschweigend 
feuchte  Drogen  als  zulässig  anerkannt  werden 
und  ausserdem  die  Prüfung  hierdurch  un- 
Böthig  erschwert  wird. 

Eine  Unbequemlichkeit  ist  die  Anwendung 
von  drei  verschiedenen  Mischungs- 
verhältnissen von  Aether  mit  Chloro- 
form (3+1,  7+2  und  2+1). 

Um  das  Hydrastin  im  Extractum 
Hydrastis  fluidum  zu  bestimmen,  ver- 
wendet man  beim  Eindampfen  des  Extractes 
zweckmässig  eine  mit  Pergamentpapier  aus- 
gekiddete  Schale,  damit  man  nachher  das 
^gedickte  Extract  mit  dem  Papier  in  das 
Arzneiglas    bringen    kann;    hierdurch    wird 


das  lästige  üeberspfllen  vermieden.  Ausser- 
dem kann  man  anstatt  10  ccm  der  Mischung 
von  1  Th.  Salzsäure  mit  4  Th.  Wasser 
einfacher  je  5  ccm  verdünnte  Salzsäure  und 
Wasser  verwenden.  Zur  zweiten  Aus- 
schüttelung  des  Hydrastins  genügen  stets 
5  ccm  Ammoniakflüssigkeit  —  diese  üeber- 
Sättigungsmenge  hätte  genau  vorgeschrieben 
werden  sollen  — .  Die  zweite  Ausschüttel- 
ung  mit  Aether  nimmt  man  am  besten  in 
einem  Scheidetriditer  vor,  weil  man  dann 
nach  dem  Ablassen  der  wässerigen  Schicht 
leichter  40  g  des  Aethers  abwägen  kann, 
als  aus  dem  Arzneiglase. 

Zur  Bestimmung  des  Cinnameln- 
gehaltes  im  Perubalsam  mischt  man 
3  g  des  Balsams  in  einem  Arzneiglas  mit 
je  5  ccm  Natronlauge  und  Wasser,  schüttelt 
dann  mit  60  g  Aether  und  läset  51,5  g 
davon  verdunsten.  Die  Verseifungszahl  des 
Cinnamelns  muss  auf  1,4  g  umgerechnet 
werden.  Bei  Balsamum  Tolutanum  sind 
vor  dem  Zurüoktiiriren  mit  Säure  ebenso 
wie  beim  Perubalsam  300  ccm  Wasser 
zuzusetzen;  anstatt  10  Tropfen  Phenol- 
phthalelnlösung  nimmt  man  20  bis  30  Tropfen. 

R.  Th, 


Werthbestimmung  von  Semen 

Strophanti. 

Zur  Bestimmung  des  Strophantins  m 
Semen  Strophanti  empfiehlt  A.  R.  Böhme 
(Oesterr.  Zeitschr.  f.  Ph.  1900,  879^  folgende 
Methode : 

Eine  gewogene  Menge  Samen  wird  mit 
Alkohol  ausgezogen,  der  Alkohol  abdestillirt 
und  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen. 
Diese  Flüssigkeit  wird  zur  Entfernung  des 
Fettes  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  und 
hiemach  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und 
eine  Stunde  lang  auf  dem  Wasserbad 
erwärmt.  Das  Strophantin  spaltet  sich 
dabei  in  Strophantidin  und  Zucker. 

Aus  der  trüben  Flüssigkeit  wird  dann 
das  Strophantidin  mit  Chloroform  aus- 
geschüttelt, das  Chloroform  verdampft  und 
der  Rückstand  bei  65^  getrocknet  und 
gewogen.  Die  gefundene  Menge  Strophan- 
tidin mit  2,74  multiplicirt,  entspricht  der 
Strophantinmenge  des  in  Arbeit  genommenen 
Samens.  R,  Th. 


650 


Zum 
Gebrauch  von  Thiosinamin 

sehreibt  Dr.  Fr,  Juliusberg-BreAaLU  in  der 
Dentschen  Medidnischen  Wochenschrift  1901, 
592^  dass  er,  einem  Vorschlage  van  Hoom's 
folgend;  das  Tliiosinamin  nicht  in  15proc 
alkoholischer  Lösung,  wie  dies  v.  Hebra 
zuerst  empfohlen  hatte,  anwendete,  sondern 
in  Form  einer  lOproc.  wässerigen  Olycerin- 
lösung  nach  folgender  Vorschrift: 

Rp.     Thios'mamini  ....     10,0 

Glycerini 20,0 

Aquae  destillatae     .  ad  100,0 

Die  Injectionen  mit  dieser  Lösung  sind 
vollkommen  schmerzlos,  während  die  alkohol- 
ische Lösung  eine  allerdings  schnell  vorüber- 
gehende Schmerzempfindung  verursacht 

Die  gewöhnliche  Gabe  war:  jeden  zweiten 
Tag  eine  iVat;a^'sche  Spritze  voll  =  0,1  g 
Thiosinamin.  (Die  Injection  wird  zwischen 
den  Schulterblättern  unter  die  Haut  gemacht. 
Es  ist  aber  auch  vorgekommen,  dass  tägliche 
Einspritzungen  gemacht  und  0,2  bis  0,3  g 
Thiosinamin  auf  einmal  gegeben  wurden.) 

Die  wäsi^erige  Lösung  hat  nur  den  Uebel- 
stand,  dass  das  Thiosinamin  nach  einigen 
Tagen  ausfällt;  es  geht  aber  leicht  wieder 
in  Lösung,  wenn  man  die  Mischung  in 
warmes  Wasser  stellt.  E.  Th. 


Baldock'8  Pasta. 

Der  wirksame  Bestandthdl  dieser  in  der 
Zahnheilkunde  verwendeten  Pasta  ist 
nach  F.  A.  Howorth  (Pharm.  Journal  1901, 
1626,  280)  arsenige  Säure.  Die  Zusammen- 
setzung ist  ungefähr  die  folgende: 

Ai-senige  Säure 4  Th. 

Essig-  oder  schwefelsaures  Morphin  2    „ 

Nelkenöl 1    „ 

Kreosot   soviel   als   nöthig   ist,    um   eine 
dicke  Pasta  herzustellen. 
Nachdem    mit    derselben    der    Nerv    ab- 
getödtet  ist,  wird  mit  einer  Paste  ausgekittet, 
die  aus  gleichen  Theilen  gebranntem  Alaun, 

Thymol,  Glycerin  und  Zinkoxyd  besteht. 

Ä.  Th. 

Antiolor  -  Pillen. 

Dr.  Kahane  giebt  in  der  Pharm.  Post  1901, 
392,  nachstehende  Vorschrift  an:  Ferrum 
sulfuricum,  Natrium  carbonicum,  Chininum 
sulfuricum,  Extractum  Strychni  a'a  0,05  g, 
Acidum  areenicosüm  0,002  g  auf  jede  Pille. 
Täglidi  sind  zwei  Pillen  zu  nehmen.   RTh. 


Künsfliolies  ThymoL 

M,  Dinesman  wurde  folgendes  Vafahrcn 
zur  Herstellung  von  Thymol  auf  kttnsüidieiii 
Wege  patentui:  1  Th.  2-Brom-p-cymol  wixd 
nach  und  nach  in  3  Th.  rauchende  Schwefel- 
säure (von  15  bis  20  pGt  Anhydridgebait) 
gebracht  und  darin  gelöst  Nadi  dem  Ab- 
kühlen werden  2,4  Th.  Wasser  zugesetxt^ 
wobei  eine  obere  Schicht  aus  verdOnnter 
Schwefelsäure  und  eine  untere  Schicht,  eine 
Lösung  von  Sulfosäuren,  entsteht  Die 
obere  Schicht  wird  abgegossen  und  die  untere 
gekühlt  Die  auskrystallisirte  2-Brom-p-cyniol- 
sulfosäure  kann  dann  nach  einiger  Zeit  ab- 
filtrirt  werden.  (Aus  den  Mutterlaugen  können 
die  Sulfogruppen  eliminirt  werden,  sodass 
wieder  Bromcymol  entsteht)  4  Th.  Brom- 
cymolsulfosäure  werden  mit  5  Th.  Zinkstanb 
und  25  Th.  concentrirtem  Ammoniak  sehs 
Stunden  im  Autoclaven  auf  170^  erhitzt, 
wodurch  das  Brom  fast  vollständig  abge- 
spalten wird.  Das  Ammoniak  wird  verdampft 
und  das  Zinkoxyd  abfiltiirt  Das  Zinksib 
der  nicht  in  Reaction  getretenen  Bromcymol- 
sulfosäure  scheidet  sich  beim  C!oneentrireD 
der  Lösung  in  Krystallen  ab.  Das  Filtnt 
wird  zur  Trockne  eingedampft  und  der  pnlver- 
isirte  Rückstand  mit  9  Th.  Kaliumhydroxyd 
bei  300^  C.  verschmolzen,  bis  sich  die 
Schmelze  in  zwei  Schichten  trennt  Die 
obere  Schicht  enthält  dann  das  Ealinmsals 
von  Thymol,  während  die  untere  Schicht 
aus  geschmolzenem  Aetzkali  besteht  Nidi 
dem  Erkalten  wird  das  Thymol  aus  dem 
in  wässerige  Lösung  gebrachten  Salz  durefa 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  aus- 
gefällt und  durch  Destillation  mit  Wasser- 
dampf  gereinigt  Das  ölige  Präparat  erstant 
erst  durch  Zusatz  eines  Thymolkrystalles 
zur  krystallinischen  Masse.  R,  Th. 


Kampherkalk 

wird  häufig  als  Zahnpulver  angewendet, 
ähnlich  wie  Schlemmkreide  mit  Pfeffenninxdl. 
Im  Pharm.  Journal  1901, 1626,  280,  empfiehlt 
Howorth  zur  Herstellung  folgendes  Ver- 
fahren: 1  Th.  Kampher  wird  mit  wenig 
Spiritus  unter  allmählichem  Zusatz  von  9  1^ 
Schlemmkreide  zerrieben.  Zum  Schluss  wird 
das  Pulver  durch  ein  feines  Sieb  geschlageiL 

Ä  7*, 


661 


Neue  ArzneimitteL 

Oermozon  ist  nach  Pharm.  Ztg.  1901^ 
759  ein  Lanolinsauerstoff toilettecream  von 
Radlauer's  Ejronen- Apotheke,  Dr.  Homeyer, 
Berlin  W. 

Jodogenol  ist  eine  Jodverbindung  aus 
peptonisirtem  Eiweiss  von  P^n  und 
Leboujyy  hergestellt  Dieselbe  scheint  gute 
Resultate  zu  geben,  wo  Alkalijodide  schlecht 
vertragen  werden  (vergl.  Ph.  C.  42  [1901], 
633). 

ThialioA  ist  nach  Pharm.  Ztg.  1901,  759 
dne  Specialität,  die  ein  neues  Lithiumsalz 
enthalten  und  hamsäurelösend  wirken  soll. 

Tirol  ist  chinasaurer  Harnstoff;  die  Firma 
Dr.  Schütz  dt  Dallmarm  zu  Gummersbach 
empfiehlt  dasselbe  gegen  Gicht,  Harn-  und 
Nierengries.  R.  Th. 


von 
Ghininum  tannioum« 

Die  Pharm.  Post  1901,  94,  findet,  dass 
das  deutsche  Arzneibuch  IV  eine  viel  zu 
wenig  empfindliche  Prüfung  auf  Salzsäure 
und  Schwefelsäure  enthält  und  schlägt  daher 
zur  Aufnahme  in  die  neue  Auflage  der 
Pharmacopoea  Austriaca  folgende  Methode 
vor:  0,1  g  Chinmtannat  wü*d  in  einem 
Reagensglas  in  30  Tropfen  70proc  Wein- 
geist unter  Erwärmen  gelöst,  mit  20  ccm 
destillirtem  Wasser  verdünnt  und  nach 
einigem  Stehen  filtrirt.  Das  flltrat  braucht 
nicht  ganz  klar  zu  sein;  es  wird  mit  2  bis 
3  Tropfen  .  verdünnter  Salpetersäure  an- 
gesäuert, worauf  es  in  jedem  Falle  klar 
wird.  Hiemach  wird  die  eine  Hälfte  mit 
Silbemitrat  auf  Salzsäure  und  die  andere 
Hälfte  mit  Baryumnitrat  auf  Schwefelsäure 
geprüft  Eine  sofortige  noch  durchsichtige 
Trübung  dürfte  als  zulässig,  stärkere  Trübung 
aber,  oder  sofortiger  Niederschlag,  als 
unstatthaft  anzusehen  sein.  e.  Th. 


Die  verschiedenen  Methoden 
der  Formaldehydbestimmung 

bespricht  Peska  (Chem.  Zeitg.  1901,  743). 
Die  älteste  und  am  weitesten  verbreitete  ist 
die  von  Legier,  welche  auf  der  Bildung 
des  Hexamethylentetramins  aus  Formaldehyd 
und  Ammoniaük: 

6CHjO  4-  4NH3  =^  N4(CH2)6  +  6H2O 
beruht     Es  werden  5  g  Formaldehydlösung 


mit  50  ccm  Normal- Ammoniaklösung  versetzt 
und  eine  Stunde  an  einem  lauwarmen  Orte 
stehen    gelassen.      Dann    säuert    man    mit 
Normalsäure  an  und   titrirt  mit   Ammoniak 
zurück.     In  dieser  Ausfühmng  ist  aber  die 
Methode    nicht    ganz    genau,    da    sich    das 
Hexamethylentetramin  mit  freier  Säure  wieder 
in    Formaldehyd    und    Ammoniak    zersetzt. 
Man   darf   also   nur    mit    der    Normalsäure 
zur     Neutralität     zurücktitriren.       In     der 
Erkennung  des  Neutralisationspunktes  liegt 
aber     die     Hauptschwierigkeit    bei     dieser 
Methode,  da  in  Folge   der  leichten  Zersetz- 
lichkeit  des  gebildeten  Körpers  ein  scharfer 
Umschlag  nicht  zu  erhalten  ist.    Man  erhält 
zunächst  einen  Punkt,   wo  die  blaue  Farbe 
des  Lackmus  eben  verschwindet   und   einer 
unbestimmten   Platz   macht.     Bei   weiterem 
Zusätze  von  Säure  tritt  für  kurze  Zeit  die 
wirklich  neukale   Farbe   auf,   um   dann   in 
die  unbestimmte  zurückzugehen.     Dies  Spiel 
wiederholt  sich  fortgesetzt.    Der  erste  Punkt 
ist  der  richtige  und   an   diesem   muss   man 
mit  der  Titration  aufhören.    Zuverlässig  und 
sicher    ist    die  Jodmethode    nach   Romijrij 
wobei  der  Formaldehyd  in  alkalischer  Lösung 
mit    überschüssigem    Jod    zu    Ameisensäure 
oxydirt  wird. 

CH2O  +  J2  4-  H2O  =  CO2H2  +  2HJ. 
Da  das  ameisensaure  Natrium  durch  Jod 
nicht  weiter  verändert  wird  und  ebensowenig 
etwa  vorhandener  Methylalkohol,  so  ist  die 
Methode  absolut  genau,  wenn  in  dem 
Formaldehyd  keine  fremden  Substanzen, 
wie  Aethylalkohol,  Aceton  oder  Acetaldehyd 
enthalten  sind,  die  jedoch  durch  die  ein- 
tretende Jodoformbildung  erkannt  werden. 
5  g  Formaldehyd  werden  abgewogen  und 
auf  500  ccm  verdünnt  Von  der  Lösung 
werden  5  ccm  abgemessen,  mit  20  ccm 
Vi  Q-Normal- Jodlösung  und  5  ccm  Normal- 
lauge versetzt.  Nach  fünfzehn  Minuten 
setzt  man  5  ccm  Normalsäure  zu  und 
titrirt  mit  Yio"  Normal -Thiosulfatlösung  zu- 
rück. 1  ccm  Yio"  Normal -Jodlösung  = 
0,0015  g  CH2O.  Von  den  übrigen 
Methoden  ist  keine  besonders  empfehlens- 
werth.  Die  Blank- Mnkenbeiner'sche  giebt 
1  bis  2  pCi  zu  hohe  Resultate.  Die  von 
Klar  oder  Cloives-Tollens  sind  entweder 
für  die  Praxis  zu  complicirt  oder  zu 
langwierig.  —he. 
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Ueber  die  Bestimmung 

der  Fhosphorsämre  nach  dem 

Molybd^nverfahren 

veröffentlicht  Sayda  (Chem.-Ztg.  1901,  759) 
eine  ausführliche  e^tperimentelle  Studie.  Bei 
der  Bestimmung  der  PhoBphoi*8äure  als 
Phosphorsäure-Molybdänsäureanhydrid  ist  es 
Voraussetzung,  dass  der  Niederschlag  von 
Ammoniumphosphormolybdat  aus  salpeter- 
saurer Lösung  absolut  frei  von  ungebundener 
Molybdänsaure  zur  Abscheidung  gelangt 
Dabei  hängt  das  Mitreissen  von  Molybdänsäure 
ab  l.von  der  Zusammensetzung  der  Molybdkn- 
lösung  und  dem  angewendeten  Ueberschuss 
an  Molybdänsäure,  2.  von  der  Höhe  der 
Temperatur  bei  der  Fällung  und  von  der 
Zeit  von  der  Fällung  bis  zur  Filtration. 
3.  von  der  Anwesenheit  gewisser  Salze,  unter 
denen  für  die  Düngemittelcontrole  haupt- 
sächlich die  Eisensalze  in  Betracht  kommen. 
Dagegen  kommt  es  bei  dem  Molybdän- 
Magnesiaverfahren  auf  eine  .  gewisse  Menge 
mitgerissener  Molybdänsäure  nicht  so  sehr 
an,  weil .  die  Schluasfällung  aus  alkohoUschei* 
Lösung  erfolgt,  und  Spuren  von  mit  aus- 
gefallener Molybdänsäure  beim  Glühen  ver- 
flüchtigt werden  können.  Immerhin  ist  zur 
Vermeidung  zu  grosser  Mengen  mitgerissener 
Molybdänsäure  die  M^a^/ier'sche  Original- 
vorschrift zu  beachten,  das  kalte  Molybdän- 
gemisch auf  dem  geschlossenen  Wasser- 
bade 20  bis  30  Minuten  lang  zu  erwärmen, 
nicht  im  Wasserbade  von  60  bis  80^  C. 
Verfasser  beschäftigt  sich  nun  zunächst  mit 
der  Bestimmung  der  Phosphorsäure  nach 
Meineke-  Woy  als  Phosphorsäure-Molybdän- 
säureanhydrid (vergl.  Ph.  C.  1897,  38,  468). 
Wie  Meineke  nimmt  auch  Woy  für  die 
nach  seiner  Modification  erhaltenen  Nieder- 
schläge völlige  Abwesenheit  freier  Molybdän- 
säure in  Anspruch,  obgleich  er  bei  der 
Fällung  des  Ammoniumphosphormolybdates 
die  kritische  Temperatur  von  60^  C.  weit 
überschreitet  und  selbst  bei  eisenreichen 
Phosphatlösungen  den  Niederschlag  nicht 
sofort  filtrirt.  Verfasser  machte  nun  die 
Beobachtung,  dass  man  bei  genauer  Ein- 
haltung der  Tf'ö^'schen  Vorschrift,  jedoch 
bei  nur  emmaliger  Fällung,  je  nach  der  Art 
der  Phosphatlösung  zu  hohe  Resultate  er- 
hält, während  mau  bei  dreimaliger  Fällung 
stets   zu  niedriig;e  Werthe  erzielt.     Dagegen 


werden  richtige  Zahlen  erbalten,  wenn  man 
genau  nach  Woy  die  Niedersdüäge  mir 
einer  einmaUgen  Reinigung  unterwirft  Am 
der  Abhandlung  Woy'%  geht  es  nicht  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  die  doppelte  FlUlimg 
ein  wesentlicher  Theil  der  Methode  ist,  uf 
dem  die  Richtigkeit  der  erhaltenen  ResoHate 
beruht,  obgleich  sie  in  den  FUllungsvonehriflen 
nirgends  fehlt.  Nachdem  Verfasser  za  der 
Erkenntniss  gekommen  war,  dass  ledigiieh 
darin  die  Hauptsache  der  Methode  liege, 
konnte  er  an  Vereinfachungen  deraelbeD 
gehen,  da  sie  in  der  Originalform  für  die 
Praxis  schon  in  Folge  der  veFschiedenen 
Fällungsvorschriften  für  verschiedene  Gnippen 
von  Phosphaten  und  durch  die  Menge  u 
genau  abzumessenden  Lösiugen  zu  um- 
ständlich \sL 

Diese  Veremfachungen  bestehen  darin, 
dass  an  Stelle  der  drei  Lösungen  von  3  nnd 
6  pCt  Ammoniammolybdat  und  34  pCt 
Ammoniumnitrat  eme  solche  von  4  pCt 
Ammoniummolybdat  und  lOpGt  Ammoninm- 
nitrat  gesetzt  wurde,  die  klar  bleibt,  wenn 
man  die  Reaction  neutral  oder  nur  schwadi 
ammoniakaUsch  hält  Zur  Analyse  werden 
stets  100  ccm  genommen.  Dabei  werden 
nie  mehr  wie  25  ccm  der  Phosphatlösungen 
in  Arbeit  genommen,  damit  der  Molybdln- 
gehalt  sicher  genügt.  Durch  Verringemng 
der  Niederschlagsmenge  wh*d  zugleich  andi 
Zeiterspamiss  en'eicht  Zur  zweiten  F^ung 
wird  eine  Lösung  von  0,1  pCt  Ammonium- 
molybdat und  10  pGt.  Ammoniumnitrst 
verwendet.  Die  8proc.  Ammoniakflüssigkeit 
und  die  25proc.  Salpetersäure  befinden  flKh 
in  Gefässen,  in  deren  Stopfen  die  noth- 
wendigen  Pipetten  befestigt  sind,  fis  werden 
stets  10  ccm  Ammoniak  und  20  ccm  Salpeter- 
säure genommen.  Zum  AbsplUen  des 
Molybdänniederschlages  von  den  G^»- 
wandungen  wird  nur  Alkohol,  kein  A^er 
genommen.  Die  Fällung  wird  in  einem 
breiten,  niedrigen  Becherglase  von 
0,4  L  Inhalt,  in  welchem  das  Gemiscfa  der 
Molybdän-  und  Phosphatlösung  auf  dem 
Drahtnetze  zum  Aufwallen  erhitzt  wird, 
während  die  ebenfalls  zum  Sieden  erhitzte 
Salpetersäure  in  die  Mitte  hineingegosBea 
wird.  Die  Mischung  wird  1  Minute  umge- 
schwenkt Hohe  enge  Bechergläser  sind  ffif 
die  Fällung  ungeeignet.  Zum  Glühen  des 
Niederschlages    wurde    auf  den  Boden  deß 
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Niekeltiegels    unter    die    Porcellansiebplatte 
ein  drdfacheB  feines  Measingdrahtnetz  gelegt, 
der  Nickeltiegel  in   ein   Thondreieck  einge- 
hängt und   über  das   Ganze  eine  Esse  ge- 
stfilpt.     Das   Glühproduct  muss    durch   die 
ganze   Masse   hindurch   von    gleichmässiger 
krystallinischer  Beschaffenheit  und  schwarzer 
Farbe  sein.     Die  Waschflflssigkeit  blieb  in 
der    alten    Znsammensetzung    von    5    pGt. 
Ammoniumnitrat  und    1  pGt.  Salpetersäure. 
Des  Verfassers  weiteres  Streben  ging  nun 
darauf,    die    doppelte    Fällung  des  Nieder- 
schlages zu  umgehen,   da  dadurch  die  Me- 
thode noch  weiter  vereinfacht  werden  würde. 
Dies  schien  durch  das  von  Stutzer,  Hana- 
mann  und  Neumann  empfohlene  Verfahren 
,  des  kalten   Ausrtlhrens   ermöglicht  zu  sein, 
aber    Versuche    mit    einem   Aufschluss  von 
Thomasmehl  fielen  sehr  ungünstig  aus^  und 
weitere   eingehende   Versuche  zeigten,   dass 
i  diB   Verfahren    eine    zuverlässige    generelle 
Methode  nicht  abgebe.     Aus  den  Versuchen 
geht   weiter   hervor,   dass   nicht,   wie   Way 
;  annahm,   Alkali    mitgerissen    wird,    sondern 
I  ledigiicfa   ungebundene  Molybdänsäure,   dass 
aber  auch   die   mikroskopische  Prüfung  des 
Niederschlags  auf  Beimengung  von  Molybdän- 
aäure  nicht  einwandfrei  ist.     Die  einzelnen 
Versuchsresultate  hier  genau  wiederzugeben, 
würde  zu   weit  führen.     Nach  Anwendung 
yemehieden     zusammengesetzter    Molybdat- 
JösuBgen   kam   Verfasser   dazu,   die  Lösung 
nadK  Wagn^er- Stutzer  anzunehmen,  eventl. 
nntejr  Zusatz   von   Gitronensäure   bei  eisen- 
mdien   Phosphaten,  und   auf  diese  Lösung 
das   verbesserte   Woy'scke   Verfahren  anzu- 
wenden. —  Die  Idee,  eine  Methode  ausfindig 
za  machen,  wobei  der  Molybdänniederschlag 
bei  allen  Phosphaten  mit  einer  einzigen  Fällung 
rein  abzuscheiden  geht,  musste  aufgegeben 
werden.  —  Der  nach  Wagner  gefällte  Nieder- 
schlag    wird  über   ein   Papierfllter  decantirt 
nnd  ausgewaschen,  wobei  er  mit  der  Wasch- 
flüssigfceit  erhitzt    wird.     Hierdurch   ist  die 
Filtration  eine  angenehmere.     Dabei   kann 
der  Ni^Bderschlag    nach    20  bis  30  Minuten 
oder  et    3t  nach  Stunden  filtrirt  werden,  was 
Äff/fer  ^•LJfflständen  sehr  angenehm  ist.     Der 
^^^*^*^  ^»'aschene  Niederschlag  wird  mit  der 
^^^^KSi.  /^i^  jjolybdänlösung  in  das  Becher- 
d«8  ^^Oi^^^^^pntztj  das  Filter  mit  10  ccm 
^er  Amnv  ^gk^ÖBung   und  dann  wieder  mit 
kalter   v^  ^^njuiter   Molybdänlösung   dreimal 


nachgewaschen.  Die  ammoniakalische  Lö- 
sung wird  dann  in  dem  niedrigen,  breiten 
Becherglase  zum  Aufwallen  erhitzt,  abge- 
nommen und  mit  20  ccm  der  ebenfalls  heissen 
Salpetersäure  gefällt  Man  schwenkt  die 
Mischung  mehrmals  um  und  lässt  absitzen. 
Nach  5  bis  10  Minuten  ist  der  Niederschlag 
fUtrirbar  und  wird  in  der  PTcT^'schen  Weise 
abfiltrirt  und  geglüht 

Die  Ergebnisse  der  Arbeit  fasst  Seyda 
folgendermaassen  zusammen:  1.  Bei  der 
Bestimmung  der  Phosphorsäure  als  Phosphor- 
säure-Molybdänsäureanhydrid kommt  nur  als 
Fehlerquelle  das  Mitfallen  von  freier  Molybdän- 
öäure  in  Betracht  2.  Bei  überschüssiger 
Molybdänlösung  ist  das  Mitfallen  von  Molyb- 
dänsäure bei  einmaliger  Fällung  mit  Sicher- 
heit nicht  zu  vermeiden.  3.  Ein  Mitreissen 
von  solcher  wird  bei  einmaligem  Fällen  am 
sichersten  durch  Y4  stündiges  maschmelles 
AusrtLhren  der  Molybdänmischung  bei  Zimmer- 
temperatur verhütet,  zweckmässig  ist  dabei 
ein  Zusatz  von  20  ccm  lOproc  Citronen- 
säurelösung  =  2  g.  Für  eisenfreie  Lösungen 
liegt  hierbei  die  Maximaltemperatur  bei  30^0 
für  eisenhaltige  bei  20^  0 ;  bei  eisenhaltigen 
muss  der  Niederschlag  15  Minuten  nach 
dem  Ausrühren  abfiltrirt  werden.  4.  Von  mit- 
gerissener Molybdänsäure  reinigt  man  den 
Niederschlag  am  besten,  indem  man  ihn  aus 
seiner  ammoniakalischen  Wiederauflösung, 
mit  50  bis  100  ccm  der  verdünnten  Molyb- 
dänlösung versetzt  und  mit  Salpetersäure  heiss 
ausfällt  Eventuell  ist  das  Verfahren  noch- 
mals zu  wiederholen.  5.  Das  Filtriren  des 
Molybdänniederschlages  kann  heiss,  das  Aus- 
waschen mit  heisser  (60  bis  80^  C)  Wasch- 
flüssigkeit geschehen.  Das  Filtrat  ist  24 
Stunden  aufzuheben.  6.  Zum  Abspülen  des 
Niederschlages  ist  nur  Alkohol  zu  verwenden. 
7.  Die  Ueberführung  des  Niederschlages  in 
das  Anhydrid  ist  dann  erst  einwandfrei,  wenn 
das  Glühproduct  nicht  nur  an  der  Oberfläche, 
sondern  auch  an  seiner  unteren  Seite  gleich- 
massig  schwarze  Farbe  und  krystallinische 
Structur  zeigt 

An  Lösungen  sind  demnach  erforderlich: 
1.  Molybdänlösung  nach  Wagner- 
Stutzer.  150  g  gepulvertes  molybdän- 
saures Ammonium  werden  in  einem  2  L 
fassenden  Messkolben  in  ca.  600  ccm  Wasser 
warm  gelöst,  zu  der  abgekühlten  Lösung 
1  L  Salpetersäure   von    1,19   Dichte  zuge- 
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geben  und  zu  der  klaren  Lösung  400  g 
Ammoniuisnitrat  in  kleineren  Portionen  unter 
ümschwenkung  hinzugefügt.  Dann  wird 
die  Lösung  auf  15^  C  gebracht,  zur  Marke 
aufgefüllt  und  umgeschüttelt,  nach  mehreren 
Tagen  filtrirt. 

2.  Oitronensäurehaltige  Molyb- 
dänlÖBung.  (Namentlich  bei  eisenhaltigen 
Phosphaten    mit    Vortheil    anwendbar).     In 

1  L  der  obigen  Molybdänlösung  werden 
10  g  gepulverter  Citronensäure  gelöst  und 
nach  24  Stunden  filtrirt. 

Diese  Molybdänlösungen  sollen  keine 
Molybdänsäure  ausscheiden.  Die  citronen- 
säurehaltige  ist  noch  haltbarer  als  die  erste. 

3.  25  proc.  Salpetersäure,  spec  Gew.  1,15 
in  einer  Flasche  mit  20  ccm-Pipette. 

4.  8  proc.  Ammoniaklösung,  spec  Gew. 
0,967  ui  einer  Flasche  mit  10  ccm-Pipette. 

5.  Verdünnte  Moiybdänlösung  mit  0,1  pOt. 
Ammoniummolybdat  und  10  pCt.  Ammonium- 
nitrat   in    einer    Spritzflascha 

6.  Waschflüssigkeit  mit  5  pCt.  Ammonium- 
nitrat und  1  pCt.  Salpetersäure. 

7  .Alkohol  von  95  pOt.  in  einer  Spritzflasche. 
^he. 

Liquor  Ferri  albuminati  Drees. 

E.  Nadler  -  Breslau  veröffentlidit  in  der 
Pharmaceutischen  Zeitung  1901,  759  Vor- 
schriften zur  Herstellung  dieses  Präparates. 
Aus  30  g  gutem,  lösUchem  Albumen  Ovi 
siccum  und  100  g  Liquor  Ferri  oxychlorati 
bereitet  man  den  Eisenalbuminat-Niederschiag. 
Man  achte  aber  darauf,  das  derselbe  mög- 
lichst in  10  bis  12  Stunden  zur  weiteren 
Verarbeitung  fertiggestellt  wird  (vergleiche 
Ph.  C.  40  [1899],  626).  Alsdann  löst  man 
denselben  mittelst  200  g  frischen  Kalkwassers 
auf,  bringt  ihn  in  eine  gutschliessende  Flasche 
und  füllt  nach  vollständiger  Lösung  mit 
destillurtem  Wasser  auf  500  g  auf. 

In  einer  anderen  Flasche  mischt  man 
220  g  Spiritus  (spec  Gew.  0,830  bis  0,834) 
mit  280  g  destiUirtem  Wasser  und  bringt 
darauf  beide  Mischungen  zusammen.  Zum 
Schlüsse  setzt  man  3  Tropfen  Oleum 
Cinnamomi,  ebensoviel  Eugenol,  je  1  Tropfen 
Oleum  Caiami,  Anethol,  Oleum  Eucalypti  und 

2  g  Tinctura  aromatica  hinzu.  Ein  so  her- 
gestellter liquor  hält  sich  gut  mehrere  Monate. 
Einen  noch  länger  haltbaren,  wenn  auch 
manchmal  gelatinirenden  Liquor,  erhält  man 


durch  Zusatz  von  etwas  Liquor  natri  maAÄ 
oder  Ammoni  caustid  und  mehr  KalkwasBer. 
Einen  sehr  gut  haltbaren  Liquor  Ferri 
albuminati  hat  Nadler  auf  folgende  Weise 
hergestellt:  Ausser  dem  obigen  Liquor 
wurde  noch  ein  anderer  durdi  Auflösen  des 
Niederschlages  für  1  kg  Liquor  in  einer 
Mischung  von  1,5  g  Liquor  Natri  caustici 
mit  200  g  Kalkwasser,  Einstellen  and  Ver- 
mischen mit  Spiritus  und  Wasser  wie  oben 
bereitet  Durch  Mischung  dieser  beiden 
Präparate  zu  gleichen  Theilen  entstand  ein 
vorzüglicher,  gut  haltbarer,  nicht  gelatmiren- 
der  und  auch  nicht  sehr  trQber  Uqoor. 
Wünscht  man  aber  ein  trübes  Präparat,  so 
empfiehlt  es  sich,  erst  nach  etwa  12  Standen 
die  beiden  Liquores  zu  misdien.     R,  7%. 


Nachweis  von  Zimmts&ure 
in  Benzoesäure. 

A.  Jerrissin  (Ann.  chimic.  analytiqne 
durch  Pharm.  Joum.  1901,  747)  benütrt 
die  Eigenschaft  der  Losungen  von  eaag- 
saurem  oder  salpetersaurem  Uran,  im  directeo 
Sonnenlicht  Zimmtsäure  zu  Benzalddijd  zu 
oxydu-en,  um  Zimmtsäure  nachznwaaen. 
Benzaldeliyd  lässt  sich  an  seinem  Gerneh 
leicht  erkennen.  Die  Benzoetöure  wird  ra 
diesem  Zwecke  mit  5  proc  UranaoetaflSsong 
angerieben  und  gut  verkorkt  in  die  Sonne 
gestellt.  Handelt  es  sich  jedoch  nur  nm 
den  Nachweis  von  Spuren,  so  muss  man 
bis  zu  1  g  Benzoesäure  mit  10  cem 
Wasser  zum  Sieden  erhitzen,  abkfihlen, 
filtriren  und  die  letzte  Menge  Flfiangkeh 
durch  gelinden  Druck  von  den  Krystallen 
abpressen.  4  ccm  Uranlösung  werden  dann 
dem  Filtrat  zugesetzt  und  ebenfalls  das 
Ganze  in  verkorkter  Flasche  in  die  Sonne 
gehängt  Tritt  beim  Oeffnen  Gemdi  naeh 
Benzaldehyd  auf,  so  war  Zunmtsänre  vor- 
handen. R,  Tk, 

Mittel  gegen  Zahnschmenen. 

Zimmtöl  oder  auch  Nelkenöl  ist  nadi 
Pharm.  Journal  1626,  281,  ein  brauchbares 
Mittel  zur  Abstumpfung  der  Empfmdlichkeit 
der  Zahnnerven.  Vorzfiglicfa  eignet  sefa 
eine  Mischung  aus  gleichen  Tholea 
Thymol,  Spiritus  oder  Chloroform,  nnd 
Zimmtöl  bez.  Nelkenöl.  Man  kann  andi 
vortheilhaft  das  Thymol  nodt  gleichen  Tbeüeo 
Menthol  mischen.  r,  T%. 
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Nach  den  Versuchen  über  den' 

chemischen  Charakter  der 
80gen.  Jodtanninverbindungen, 

welche  Power  und  Shedden  (Chem.-Ztg. 
1901,  Rep.  257)  angestellt  haben^  können 
wirkliche  Verbindungen  zwischen  Jod  und 
Gerbsäure  oder  Gallussäure  einfach  durch 
wechselseitige  Einwirkung  dieser  Körper  auf 
einander  in  Gegenwart  von  Wasser  nicht 
gebildet  werden;  das  Jod  wirkt  so  nur 
oxydirend.  Die  entstehenden  Producte  ent- 
halten das  Jod  in  Form  von  Jodwasserstoff- 
säure;  die  an  mehr  oder  weniger  veränderte 
Gerb-  oder  GaUussäure  oder  deren  Oxydations- 
producte  gebunden  ist.  Ist  die  gleichzeitige 
Wirkung  von  Jod  und  Gerbsäure  erwünscht, 
so  verwendet  man  rationeller  ein  Präparat 
(am  besten  einen  Sirup),  das  eine  bestimmte 
Menge  Jodwasserstoff  enthält.  Die  neuer- 
dings   patentirten    „tanninhaltigen   Jodleim- 


verbindungen^'  und  Bromtannineiweissverbind- 
ungen  fallen  nicht  in  den  Rahnien  der  vor- 
erwähnten Präparate.  —h^. 

Die  Zersetzung  des  Natrium- 
nitrates durch  Schwefelsäure 

hat  Volney  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  253) 
studui;  und  gefunden,  dass  die  Reaction  in 
mehrere  Perioden  zerfäUt.  In  der  ersten 
entsteht  bei  niedriger  Temperatur  ein  Poly- 
sulfat  von  der  Formel  NaHs(S04)2  und 
Salpetersäure  destilürt  über.  Bei  Erhöhung 
der  Temperatur  reagirt  das  Trisulfat  auf 
noch  unzersetztes  Nitrat  nach  der  Gleichung 
NaH3(S04)2  +  NaN03=  (NaHS04)2  +  HNOg. 
Der  Rückstand  besteht  dann  ganz  aus  saurem 
Sulfat.  Durdi  die  bei  der  zweiten  Phase 
herrsehende  höhere  Temperatur  zersetzt  sich 
die  Salpetersäure  zum  Theil,  wobei  sich 
Wasser  bildet,  so  dass  die  Säure  eme  andere 
Concentration  hat  -^he. 


Mahrungsmi 

Die  verschiedenen  Methoden 

zum  Nachweise  von  Cocosfett 

in  der  Euhbutter 

hat  Ranwex  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  240) 
mit  dem  Resultate  nachgeprüft,  dass  die  Ver- 
fahren von  Reychler  und  WauterSj  die  sieh 
anf  den  grösseren  Gehalt  des  Cocosfettes  an 
in  Wasser  unlöslichen  flüchtigen  Säuren 
stützen,  wegen  der  sehr  schwankenden 
Mengen  dieser  Säuren  zum  Nachweise  kleiner 
Mengen  Cocosfett  im  Butterfett  nicht 
dienen  können.  Die  Methode  von  Mereier, 
welcher  zur  Unterscheidung  die  Krystallform 
der  in  Alkohol  löslichen  Glyceride  heranzieht, 
versagt  leicht  bei  Gemischen  der  Fette. 

Empfehlenswerther  ist  die  Methode  von 
Vandam,  die  darauf  beruht,  dass  die  Menge 
der  bei  60^  G.  in  Alkohol  lösüchen  Fett- 
säuren, ausgedrückt  in  Cubikcentimetem  Y^o- 
NormaJ-Kalilauge  f ür  5  g  Fett,  bei  Cocos- 
fett viel  grösser  ist,  als  bei  Butter  und 
Margarme.  Für  Butter  wurde  gefunden 
10,3  bis  11,1,  für  Margarine  3,6  und  für 
Cocosfett  44,2.  Die  Differenzen  werden 
noch  grösser,  wenn  man  in  den  alkohollös- 
lichen Säuren  die  Menge  der  in  Wasser  un- 
lOfiliehen  Säuren  ermittelt  Man  erhält  dann 
für  Butter  4,6  bis  5,2,  für  Margarine  3,1 
und  für  Cocosfett   42,0.     Hiernach    würde 


ttel-Chemie. 

ein  Zusatz  von  12  bis  13  pCi  Cocosfett 
zu  Butter  die  Zahl  verdoppeln,  25  pCt. 
Cocosfett  sogar  verdreifachen.  -  he. 

üeber  Kaffee-Surrogate. 

Italienische  Kaffee-Surrogate  hat  Dr.  M, 
Oreshoff  vom  Colonialmuseum  zu  Haarlem 
untersucht  und  fand  laut  Pharm.  Weekblad 
1900,  Nr.  8,  dass  Farina  di  Giava,  wo- 
von in  Genua  100  g  für  0,35  Lire  (etwa 
26  Pfg.)  verkauft  werden,  nur  aus  schwach 
gerösteter  Cichorienwurzel  bestand.  Als 
„Mexikanisches^^  Kaffee-Surrogat  werden 
in  Venedig  die  Samen  von  Astragalus 
baeticus  L.  oder  —  lusitanicus  Lam.,  der 
spanischen  Wicke,  einer  im  südlichen  Europa 
heimischen  Pflanze,  verkauft.  Diese  Samen 
sind  von  Alters  her  ein  bekanntes  Kaffee- 
Surrogat,  das  unter  den  Namen:  schwedischer 
Kaffee,  Wickenkaffee,  Continentalkaffee,  auch 
Stragelkaffee  in  den  Handel  kommt.  Mit 
echten  Kaffeebohnen  gemischt  und  geröstet, 
liefert  es  einen  vorzüglichen  Kaffee.  Coffel'n 
enthalten  diese  Hülsenfrüchte  nicht,  auch 
lässt  sich  beim  Rösten  kein  Kaffeearoma 
wahrnehmen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  vermerkt,  dass  in 
Italien  auch  vielfach  ein  Kaffeesaft  an- 
geboten wird;  derselbe  besteht  aus  einem 
Gemisch  von  gebrannterCichorie  u.Zuckerfarbe. 
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Ipoh-Pfeilgifte  und  ihre 
Herkunft. 

C.  Sartwich  nnd  P.  Oeigur  nnter- 
Botiiten  (Archiv  d.  Hiann.  1901,  Heft  7) 
fDnfnndz  wanzig  Muster  von  PMgiften. 
Arsen  and  Antimon  enthielt  keine«  derselben. 
Bei  der  Unterauchnng  auf  Pflanzengifte 
vorde  auf  AntiariB  toxicaria  mit  Antiarin, 
StiychnoB-Arten  mit  StTychoin  und  Bracin 
und  anf  Derris  eltiptica  mit  Derrid  gefahndet 

Bienm  diente  folgendes  Verfahren:  Die 
m  prDfende  Substanz  wurde  zwei  bis  drei 
Standen  am  RUckflusekUhler  mit  1  pCt. 
Weinsäure  enthaltendem  Alkohol  ausgekocht 
tmd  nach  dem  Erkalten  filtrirt.  Das  F^ltrat 
Wurde  anf  dem  Wasserbade  bis  zur  Simp- 
dicke  eingedampft,  mit  deetillirtem  Wasser 
aufgenommen  und  nach  dem  Erkalten 
filtrirt;  wieder  die  so  erhaltene  weiusanre, 
wässerige  FlOasigkeit  wurde  nach  einer 
Vorprobe  auf  Alkaloide  mit  Meyer'adham 
Reagens  in  einem  Sch^detrichter  mit  Aether 
so  lange  ausgeschüttelt,  als  dieser  etwas 
aafnahm.  In  den  Aether  gehen  Derrid  und 
Antiarin  Ober;  Derrid  wird  mit  Schwefel- 
sSure,  der  eine  Spur  Eisenchlorid  zugesetzt 
ist,  btutroCh,  mit  concentrirter  Salpetersänre 
gelbroth  bis  ztegelroth.  Anf  Zusatz  von 
Wasser  fällt  ein  rothgelber  Niederschlag, 
der  sich  in  Aether  und  Chloroform  lOst. 
Antiarin  wird  durch  die  eisenhaltige, 
concentiirte  Schwefelsaure  stark  goldgelb 
und  mit  Schwefelsäure  allein  ebenfalls 
goldgelb  gefärbt;  nach  uner  Stunde  tritt 
starke  Fluorescenz  auf.  Eine  wässerige 
Natrium  pikratlÖBung  wird  in  der  Hitze 
brann  durch  Antiarin.  Rohe  Salzsäure  färbt 
Antiarin  bei  Wasserbad temperatnr  oliven- 
bis  smaragdgrün;  diese  Farbe  geht  beim 
Schütteln   mit  Chloroform  in  dasselbe  Ober. 

FOr  den  NachwHS  von  Derrid  ist  die 
Reaction    mit    eisenhaltiger    Schwefelsäure, 


Weise  mit  Salpetenänre,  Strychnin  mit 
vanadins&urehaltiger  Schwefelsäure  nadi- 
gewieeen. 

Ans  einigen  Proben  wurde  bd  dieser 
Untersuchung  ein  wachsartiger  KQrp«  mit 
Alkohol  estrahirt,  der  iu  Wasser  nnISslidi 
war,  und  mit  Schwefelsäure  aUein,  sowie 
auch  mit  Schwefelsäure  und  Cersnlfat  roÜi 
wurde.  Dieser  KOrper  wurde  stets  und  Dor 
dann  gefunden,  wenn  Antiarin  in  einem 
Hilcbsaft  zugegen  war.  Dieser  EOrper  wir 
dem  Flu&vil  der  Guttapercha  sehr  ähnlich, 
wenn  er  nicht  damit  identisdi  ist. 

Aber  auch  noch  ein  anderer  Stoff  wurde 
gefunden;  die  Auszüge  mancher  Pfeilgifte 
gaben  nämlich,  ohne  dass  später  Bnicia 
oder  Strychnin  nachgewiesen  werden  konnte, 
mit  Alkaloidreagentien  Niederschläge.  Die 
näheren  Untersuchungen  ergaben,  dass  dieser 
neue  KOrper  im  Antiarismilcbsaft  und  ancli 
in  der  Rinde  enthalten  war. 

Das  Antiarin  und  das  neue  Alkaloid,  du 
den  Namen  Ipohin  bekommen  hat,  stimmen 
in  der  Wirkung  nicht  Oberein;  sicher  aber 
Ipohin  an  der  Antiarttwirkuni 
betheiligt  Dr.  Cloetta  stellte  durch  'Hiier- 
vereuche  fest,  dass  das  neue  Alkaloid 
namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  SefaneOig- 
kdt  des  Eintrittes  der  Wirkung  eu  den 
heftigst  wirkenden  Substanzen  zu  zählen  iet 
Im  Anschluas  hieran  sei  noch  eine  kune 
Charakteristik  der  zur  Heretellnng  von 
Ipohgift  gebräuchlichsten  Pflanzen  tbeile 
gegeben. 

Antiarls     toxicaria     Lesch.      ^ 

Epidermis   der    Rinde    besteht    ans   flidiai 

Zellen  mit  braunem   Inhalt,   die   von  oba 

gesehen    rechteckig    oder    polygonal    sind. 

Sie    trägt   einzellige,   dickwandige,    ziemHeb 

lange   Haare    mit   verdickten    Wänden  und 

erweiterter     Basis.        Unmittelbar     an     die 

Epidermis  scbliesst  äch    ein  Hypoderm  tat 

zwei  Zelllagen,  deren  Zellen   mdst  bis  aof 

D    punktförmiges    Lumen    verdickt    und. 

u  der    Innenseite    des    Parenchyms    dff 

i  mären    Rinde   verläuft   eine   Collendivm- 

hicht     An  diese  schliessen  sich  die  eina 

ckeren   Kreis   bildenden   primären  Fueni, 

e  verdickt   und   deutlich   geschichtet  and. 

ie   Verdickungsscbicbten     und   unreriiolit 

ie  secundäre  Rinde  war  an  dem  Toriisgend« 

UBter   wenig  entwickdt     In   den  ganieo 
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Rinde  kommen  unge^iederte  Milohröbren 
vor,  sowie  Oxalat,  selten  In  Emzelkrystallen; 
häufiger  in  Drusen. 

Derris  elliptica  Benth,  Die  Wurzel 
ist  von  einem  Kork  bedeckt,  dessen  Zellen 
mit  braunem  Farbstoff  erfttUt  sind.  Dicht 
oDter  dem  Kork  liegt  in  der  pria>&ren 
Binde  ein  schmaler  sklerotischer  Ring,  der 
ausschliesslich  aus  massig  verdickten  Stein- 
zelien  besteht  Unmittelbar  diesem  an- 
gelagert erscheinen  kleine  Bündel  primärer 
Fasern.  Die  secundäre  Rinde  zeigt  regel- 
mässige Anordnung  der  Baststrahlen  aus 
tangentialen  Gruppen  stark  verdickter  Stein- 
zellen und  dünnwandigem  Weichbast.  Im 
Holz  erkennt  man  grosse  Qefässe,  meist 
einzeln,  selten  zu  zweien,  reichliches 
Parenchym  und  stark  verdickte  Libriform- 
fasern,  die  den  Bastfasern  der  Rinde  gleichen. 
Im  Parenchym  der  Rinde  finden  sich,  wie 
in  den  Markstrahlen,  zahlreiche  mit  braunem 
Inhalt  versehene  Zellen  und  selten  Einzel- 
krystalle  von  Oxalat.  Die  Markstrahlen, 
deren  Zellen  radial  gestreckt  und  getüpfelt 
«nd,  erreichen  eine  Breite  von  acht  Zellen, 
nach  aussen  verbreitem  sie  sich  fächerförmig. 
Die  PiHfung  des  Querschnittes  mit  concentrirter 
Salpetersäure  zeigt,  dass  das  Derrid  seinen 
Sitz  hauptsächlich  in  der  Umgebung  des 
skierotischen  Ringes  und  in  den  Markstrahlen 
hat  Die  durch  das  Derrid  verursachte 
orangerothe  Färbung  tritt  ün  Holz  viel 
schwächer  auf. 

Von  Strychnosarten  dient  dazu  hauptsächlich 
Strychnos  Tieut6  Leschenault;  die- 
selbe enthält  nach  Pelletier  und  Carentou 
nur  Strychnin.  Ausserdem  wird  Strychnos 
Itnceolaris  Miq.  verwendet,  die  nur 
Brudn  enthält.  Es  kommen  aber  auch 
beide  Alkaloide  zusammen  in  manchen 
Arten  vor.  Bei  den  näheren  Untersuchungen 
hat  sich  herausgestellt,  dass  in  der  Rinde 
und  im  Kork  das  Strychnin  vorkommt,  junge 
Achsentheile  ohne  Kork  enthalten  auch  kein 
Strychnin.  Brucin  fehlt  im  Kork,  kommt 
aber  sonst  in  der  ganzen  Rinde  vor.  Nun 
unterscheidet  sich  aber  das  Brucin  dadurch 
vom  Strychnin,  dass  es  zwei  Methoxylgruppen 
mehr  besitzt  und  in  dem  lebenden  Theil 
der  Pflanze  vorkommt  Es  ist  also  an- 
zunehmen, dass  die  Pflanze  dem  beim 
Zerfall  des  Ei  weiss  zuerst  entstehen- 
den   Brucin    noch    zwei    Methoxyl- 


gruppen entzieht  und  nun  erst  den 
Rest  als  Strychnin  im  Korke  ab- 
lagert 

Wiederholt  fand  sieh  auch  das  Strychno- 
ohromin,  das  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure  grün  wird.  Dieses 
findet  sieh  ebenfalls  ausschliesslich  im  Kork, 
seheint  aber  zu  den  anderen  Alkaloiden  in 
keiner  Beziehung  zu  stehen,  da  es  neben 
den    anderen    vorkommt,    oder    fehlt,    oder 

schliesslich  sich  auch  ganz  all^  findet 

Ä.  Th, 


Colchicin  in  Flores  Colohioi 
autumnalis  L. 

J.  B,  Nagelvoort  thdlt  in  Nederl.  Tijd- 
sehrift  voor  Pharm.,  Chemie  en  Toxicologie 
1901,  206,  mit,  dass  er  in  frischen  Blüthen 
von  Colchicum  autumnale  0,1  pCt  Colchidn 
nach  folgender  Methode  gefunden  hat 

Nachdem  ein  Feuehtigkätsgehalt  von 
1,5  pCt  nachgewiesen  worden  war,  wurden 
die  frischen  Blumen  unmittelbar  mit  ÖOproo. 
Alkohol  durch  Maceriren  und  Auspressen 
extrahirt.  Der  Alkohol  wurde  dann  im 
Yacuum  abdestillirt  und  das  Alkaloid  durch 
Tannin  aus  dem  wässerigen  Rückstand 
niedergeschlagen.  Die  Tannate  wurden 
durch  Bleioxyd  zersetzt,  und  das  frei- 
gewordene Colchicin  mit  Chloroform  aus- 
gezogen; letzteres  wurde  dadurch  ganz 
gelb  gefärbt  Das  Chloroform  wurde  dann 
abdestillirt,  der  Rückstand  in  Alkohol  gelöst, 
der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rückstand  mit 
Petroleumäther  ausgewasdien  und  un 
Vacuumexsiccator  getrocknet 

Das  so  gewonnene  Präparat  gab  aUe 
Colchicinreactionen;  indessen  war  der  Schmelz- 
punkt gänzlich  abweichend,  weshalb 
nähere  Untersuchungen  im  Herbst  sehr 
erwünscht  sind.  Die  vorhandene  Literatur 
giebt  den  Procentgehalt  der  Blüthen  von 
Colchicin  sehr  verschieden  an;  die  Angaben 
schwanken  zwischen  0,01  pCt  und  0,6  pCt 

Referent  ist  der  Ansicht,  dass  die  grossen 
Differenzen  zum  TheU  auch  auf  die  Jahres- 
zeit und  den  Standort  der  Pflanze  zurück- 
zuführen sind;  Nagelvoort  untersuchte 
z.  B.  Blüthen  cultivirter  Pflanzen  aus  Limburg, 
während  z.  B.  Rockette  1876  wahrscheinlich 
Blüthen  wildwachsender  Pflanzen  untersuchte, 
und  daher  0,6  pCt  fand.  R  Th. 
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Hygienische 

üeber  den  Einfluss  des 
Urotropins  auf  die  Darmfäulniss. 

Das  von  Nicolaier  unter  dem  Namen 
Urotropin  gegen  die  bakteriellen  Erkrank- 
ungen der  Harnwege  empfohlene  Hexa- 
methylentetramin 

CHg N OH2 


CH 


2 


N— CH2~N--CH2— N 


CH2 

besitzt  nach  Versuchen  von  F.  Loebisch 
und  E.  Mayerhoffer  auch  die  Eigenthüm- 
lichkeity  die  Fäulnissvorgänge  im  Darmkanal 
herabzusetzen.  Dies  ergiebt  sich  aus  der 
Thatsache^  dass  das  Indikan  im  Harne  des 
Gesunden  nach  Urotropineinnahme  bis  auf 
Spuren  verschwindet^  und  dass  die  Aether- 
Schwefelsäuren  des  Harns  eine  Abnahme 
erkennen  lassen.  Auch  ausserhalb  des  Darmes 
wird  die  Fäuhiiss  von  Fibrin  bei  36  bis 
38  ^  C.  selbst  durch  sehr  verdünnte  ürotropin- 
lösung  gehemmt.  Da  dsB  Urotropin  in 
Wasser  löslich  ist  und  nicht  die  geringsten 
Störungen  des  Wohlbefindens  verursacht,  ist 
es  zur  Herabminderung  der  Fäulnissprooesse 
im  Darme  therapeutisch  anwendbar. 

Bei  den  erwähnten  Versuchen  wurde  ge- 
legentlich der  Untersuchungen  der  getrennt 
aufgefangenen  Harnportionen  die  Beobacht- 
ung gemacht,  dass  (ohne  Urotropineinnahme) 
die  Indikanreaction  in  den  Vormittagsstunden 
am  stärksten  ist,  wogegen  die  Menge  der 
Aetiherschwefelsäuren  gerade  im  Abend-  und 
Nachtharn  am  grössten  ist.  Es  scheint  dem- 
nach, dass  die  Indoxylschwefelsäure  in  den 
Vormittagsstunden,  die  übrigen  Aetherschwef Öl- 
säuren (Phenyl-,  Kresylschwefelsäure)  aber 
in  den  Abendstunden  am  intensivsten  aus- 
geschieden werden.  Se. 

Wiener  Med,  Presse  1901. 


Aspidiotus  nerii  als  Malaria- 
Überträger. 

Dr.  Vincente  hat  nach  den  Archives 
g6n6rales  de  m^decine,  Paris,  diese  auf  dem 
Oleander  schmarotzende  Laus  im  Verdacht, 
dass  sie,  wie  wir  es  von  den  Moscitos 
wissen,  ebenfalls  die  Malaria  auf  den  Menschen 


ittheilungen. 

übertragen   kann.     Er   beobachtete  nämlieh 
folgenden  Fall: 

In  einer  Familie  hat  eine  Person  seit 
ihrem  19.  Jahre  unter  wiederholten  Anfällen 
von  Malaria  zu  leiden  gehabt.  Mittlerweile 
hatte  man  Oleander  im  Innern  des  Hauses 
untergebracht  und,  wie  es  oft  zu  geschehen 
pflegt,  war  diese  Pflanze  von  jenen  viel- 
verbreiteten Schmarotzern  befallen.  Gleich- 
zeitig erkrankten  drei  Kmder  des  Hauses 
unter  unverkennbaren  Malariaerscheinungen. 
Der  Arzt  fand  die  Malariakeime  in  ihrem 
Blute.  Zufällig  kam  ihm  der  Gedanke,  die 
auffallende  Erkrankung  mit  der  pflanzlichen 
Zierde  der  Wohnung  in  Verbindung  zu 
bringen.  Er  untersuchte  einige  d^  auf  den 
Oleandern  gefundenen  Insecten  und  fand  zu 
seinem  nicht  geringen  Erstaunen  in  deren 
Mundorganen  ebenfalls  ausgewachseneMalaria- 
keune  und  deren  Sporen.  Die  gleiche  Unter- 
suchung von  Läusen,  die  von  anderen 
Oleandern  stammten,  blieb  ergebnisalos. 
Thatsache  ist  also,  dass  der  häufigste  Schäd- 
ling des  Oleanders  seinerseits  den  Malaria- 
keim aufnehmen  kann,  und  wahrscheinlidi 
ist,  dass  er  ihn  gelegentlich  auch  aof  den 
Menschen  überträgt.  In  Fieberländem,  be- 
sonders in  Algier,  besteht  übrigens  der  VoUo- 
glaube,  dass  man  sich  durch  den  Aufenthalt 
unter  einem  Oleander  das  Fieber  holen  könne, 
eine  berechtigte  Ansicht^  die  hierdurch  ihre 
Erklärung  findet.  ä.  Th. 


Ueber  den  Einfluss  gewisser 

phosphorhalüger  Substanzen 

auf  das  Waohsthum. 

Einem  in  der  Sitzung  der  physiologischen 
Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage  von  N. 
Zunh'^&tXm  (Die  Therapie  der  Gegenwart, 
1900,  529")  entnehmen  wir  Folgendes: 

Die  Grösse  des  Stoffansatzes  ist  bekannt- 
lich von  den  Mengen  von  Eäwdsskörpern 
und  stickstofffreier  Substanz  in  der  Nahr- 
ung abhängig,  ferner  von  der  Waehsthams- 
tendenz  des  Körpers  und  von  der  Gröese 
des  durch  Arbeitsleistungen  hervorgerofenen 
Verbrauches. 

Neuerdings  erkannte  man  aber  den  ESn- 
fluss  gewisser  specifisch  -  chemisch  wirkender 
Stoffe  in  der  Nahrung,  z.  B.  den  der  Sdiild- 
drüsensubstanz,  nach  deren  Verfütterung  der 
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Umsatz  der  stickstofffreieB  Stoffe  in  erster 
linie  gesteigert  wird. 

Im  entgegengesetzten  Sinne  wirkt  nach 
Danilewski  das  Lecithin.  Pflanzen  nnd 
TMere  wachsen  energischer;  auch  wird  bei 
Thieren  die  Entwickelung  der  geistigen 
Eigenschaften  gefördert. 

In  älinlicher  Weise  steigt  der  Eiweissansatz 
bei  sonst  gleicher  Nahrungsmenge^  wenn 
Casein  an  Stelle  von  Conglutin  oder  auch 
von  Fleischeiweiss  verfüttert  wird.  Sal- 
kowski  sowie  Caspari  bestätigen  diesen 
Vorzug  des  Caselns  vor  dem  Fleische. 
Es  erseheint  bedeutungsvoll^  dass  gerade 
diese  beiden  phosphorhaltigen  Körper,  welche 
die  Nahrung  des  Säugethieres  bezw.  des 
Vogelembryos  im  Stadium  des  stärksten 
Wachsthums  bilden ,  nämlich  das  Caseltn 
und  das  Lecithin,  den    Stoffansatz   fördern. 

Vergleichende  Vorversuche  von  Cronheim 


und  Müller  wurden  in  der  Heubner^waYi&a 
Kinderklinik  so  angestellt,  dass  einem  ca. 
einjährigen  Kinde  je  vier  Tage  lang  Nähr- 
gemische gereicht  wurden,  die  sich  nur 
dadurch  von  einander  unterschieden,  dass 
etwa  6  pGt  Milchtrockensubstanz  durch 
Eidotter  ersetzt  wurden.  Bä  der  dotter- 
haltigen  Nahrung  nahm  das  Körpergewicht 
um  140  g  zu,  bei  der  Gontrollnahrung  um 
30  g  ab.  Einmal  wurde  die  eidotterhaltige 
Nahrung  etwas  besser  verdaut,  und  anderer- 
seits gelangte  von  dem  verdauten  Eiweiss 
und  von  der  verdauten  Phosphorsäure 
erheblich  mehr  zum  Ansätze. 

Die    Versuche    sollen    an    Kindern    und 

Thieren     fortgesetzt     werden.        Bestätigen 

dieselben    die    gehegten  Vermuthungen,    so 

dürfte  der  alte  Ruf  des  Eigelbes   als  Nähr> 

mittel  bekräftigt  und  vermehrt  werden. 

P. 


Therapeutische  Mittheilungen. 


Dannkrankheiten  der  Säuglinge 

können  nach  Pfaundler-Gr&z  (Münch.  Med. 
Wochenschr.  1900,  1323)  auf  Grund  seiner 
zahlreichen  Stenlisationsversuche  durch  Milch 
hervorgerufen  werden,  in  welcher  die  durch 
Sterilisation  getödteten  Körper  der  in  der- 
selben vorkommenden  Bakterien  (Bacterium 
Coli,  B.  acidi  laclid,  B.  acidi  butyrici,  B. 
proteolyticum)  enthalten  sind.  Ti^sier  weist 
darauf  hin,  dass  zwischen  Brustkindern  und 
den  künstlich  ernährten  Kindern  ein  grosser 
Unterschied  bezüglich  ihrer  Verdauungskraft 
und  ihres  Wiederstandes  gegen  Darm- 
iofectionen  besteht,  da  die  Darmkeime  der 
Ernährung  entsprechend  ganz  verschiedene 
sind  umd  auch  verschiedenartig  toxisch 
wirken  können. 

Jfar/an-Paris  glaubt,  dass  meistens  die 
Milch  die  Quelle  der  Intoxication  ist,  da 
dieselbe  durch  Zersetzung  nach  dem  Melken 
Toxine  enthalten  kann.  Manche  dieser 
Toxine' können  durch  die  Sterilisation  nicht 
zerstört  werden,  zumal  wenn  die  Zeit  zwischen 

Melken  und  Sterilisation  eine  zu  lange   ist. 

Vg, 

Diabetes-HeUmitteL 

Hierüber  schreibt  das  Corresp.-Bl.  d.  ärztl. 
Kreis-  und  Bezirksvereine  1901,  Nr.  7:  Es 
kann  nicht  oft  genug  hervorgehoben  werden, 
dass  bis  jetzt  keines  der  vielen  „Antidiabetica^^ 
irgend  einer  ernsthaften  und  vorurtheilsfreien 


Kritik  Stand  gehalten  hat  —  Syzygium 
Jambolanum,  Extractum  Myrtilli,  Leinsamen- 
thee,  Bohnenthee,  Jodtinctur  u.  s.  w.  — 
mit  Ausnahme  des  Opiums,  das  nicht  nur 
beim  „nervösen''  Diabetes,  sondern  gelegent- 
lich auch  bei  anderen  Formen  wirksam  ist 
Im  Uebrigen  kommt  man  immer  wieder  zu 
der  individualisirenden  Diät  zurück.  Das 
Kurpfuscherthum  macht  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Diabetesbehandlug  breiter  und 
'breiter.  Die  Präparate:  Glykosolvol 
'(Ph.  C.  87  [1896],  604),  Saccharosolvol 
(Ph.  0.  42  [1901],  15);  Antiraellin  oder 
Djoöatin  (Ph.  C.  40  [1899],  657),  Vin 
uran6  Pesqui  sind  völlig  werthlos. 
Freilich  gelingt  es  sehr  häufig,  Diabetiker 
unter  Anwendung  solcher  Mittel  zuckerfrei 
zu  machen  und  längere  Zelt  zu  erhalten, 
aber  nur  deshalb,  weil  die  schlauen  Wunder- 
doctoren  neben  ihren  Medikamenten  eine 
äusserst  strenge  Diät  verordnen,  die  erst 
nach  und  nach  von  einer  laxeren  Diät  ab- 
gelöst wird.  B.  Th. 

Unter  minimer  Albuminurie 

ist  nach  Dr.  Raudnitx  (Deutsche  Med. 
Zeitschr.  1900,  887)  eine  länger  andauernde 
Eiweissausscheidung  mit  einem  um  0,5  per 
Mille  schwankenden  Eiweissgehalt  zu  ver- 
stehen, eine  Krankheit,  die  am  häuHgsten 
im  Bandesalter  vorkommt.  Vg. 
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Verschiedene  Mitlheilungen. 


Stinkbomben. 

Dr.  A.  HesS'BeT^m  veröffentlicht  in  der 
Deutschen  Mediciaischen  Wochenschrift  1901, 
596  folgenden  ungewöhnlichen  Fall: 

Ein  Patient  kam  in's  Krankenhaus  mit 
der  Angabe,  er  habe  sich  durch  ein  Ver- 
sehen beim  Einnehmen  von  ^^Ricinusöl^'  ver- 
giftet; die  Unterandiuig  ergab  nichts,  ausser 
dass  die  Zunge  an  ihrer  OberflSche  von  der 
Spitze  blB  zur  Wurzel  völlig  weis?  geätzt 
war  und  bei  Berührung  etwas  schmerzte. 
Ueber  den  Lungen  konnte  man  beiderseits 
hinten  am  unteren  Ende  ein  massiges  Rasseln 
vernehmen.  Husten  oder  Auswurf  bestand 
jedoch  nicht,  dagegen  folgte  alsbald  Er- 
brechen und  starker  Durchfall. 

Da  der  Patient  ziemlich  unintelligent  war, 
konnte  man  auch  keine  Anhaltspunkte  fiber 
die  Art  der  Verwechselung  gewinnen.  Erst 
die  Herbeischaffung  der  vermeintlichen  leeren 
Kapsel  brachte  das  nöthige  Licht  in  die 
Sadie.  Der  Mann  hatte  eine  sogenannte 
„Stinkbombe''  —  in  Glasröhrchen  einge- 
schmolzenes Schwefeiammonium,  ein  Scherz- 
artikel, der  in  Zeitungen  angeboten  wird  — 
gefunden,  deren  Spitze  abgebrochen  war, 
und  den  Inhalt,  in  der  Meinung,  es  sei 
Ricinusöl,  getrunken.     Die  erhoffte  Wirkung 

stellte  sich  aber  ziemlidi  drastisch  ein. 

B.  Ih. 

Explosionen  nüt  flüssiger  Luft. 

lieber  die  Herstellung  der  flüssigen  Luft 
nach  Linde  war  bereits  Ph.  G.  38  [1897], 
360  berichtet  worden.  Nach  der  Zeitschrift 
für  Naturwissensdiaften  (Band  73,  S.  121) 
hat  nun  Prof.  Linde  der  Mtlnchner  Akademie 
der  Wissenschaften  weitere  technisch,  ebenso 
wie  auch  theoretisch  wichtige  Mittheilungen 
über  diesen  Körper  gemacht 

Tränkt  man  nämlich  Kohlepulver  mit 
flüssiger  Luft,  so  explodirt  dasselbe,  wenn 
es  mit  der  Flamme  eines  Streichhölzchens 
berührt  wird.  Wird  aber  das  Kohlepulver 
zuerst  mit  Petroleum  getränkt,  so  verursacht 
die  flüssige  Luft  selbst  schon  die  Explosion. 
Die  Wirkung  derselben  ist  ausserordentlich 
heftig  und  vermag  in  einer  Entfernung  von 
25  cm  aufgestellte  Sprengpatronen  ebenfalls 
zur  Explosion  zu  bringen. 

Die  Temperatur,  bei  der  dieser  Vorgang 
der    Selbstentzündung    bei    Gegenwart    von 


Petroleum  stattfindet,  liegt  180^  unter  dam 
NuUpunkt,  wo  für  gewöhnlich  kein  chemischer 
Process  mehr  vor  sich  geht  Der  vorhandene 
Kohlenstoff  bemächtigt  sich  jedenfalls  des 
Sauerstoffs  und  bildet  damit  in  unmeflBbsr 
kurzer  Zeit  grosse  Mengen  von  Kohlensliire- 
gas.  R  Tk, 

Bier  -  Pillen. 

unter  diesem  Namen  verkauft  nach  dem 
Gorrespondenzblatt  1901,  15  die  Victoria- 
Apotheke  zu  Magdeburg  Pillen  als  „Schen- 
artikel'^,  die  nicht  nur  als  Heilmittel  absolut 
keinen  Werth  haben,  sondern  sogar  ge- 
sundheitsstörend  wirken  können.  Die 
Untersuchung  hat  ergeben,  dass  dieeelbeii 
aus  einer  Hohlkugel  (anschräiend  0,132  g 
Traganthgummi)  und  einem  organiBcfaen 
Farbstoff  (vermuthlich  0,103  g  Methylen- 
blau) bestehen.  Methylenblau,  das  bei 
Malaria  innerlich  verabreicht  wird,  verursacht 
eme  regelmässig  auftretende  Grünfärbong 
des  Harns;  bei  empfindlichen  Leuten  wirkt 
es  schon  in  kleinen  Gaben  magenstörend 
und  erbrechenerregend.  B,  Tk. 


Die  Wirkung  des  Schwefels 
gegen  Oidiiun  Tuckeri 

beruht  nach  Windisch  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  225)  nicht  auf  mechanischen,  sondern 
grösstentheils  auf  chemischen  Einflüssen.  In 
den  geschwefelten  Weinbergen  entwickelt  aidi 
ein  Geruch  nach  schwefliger  Säure.  Unter  dem 
Einflüsse  des  directen  Sonnenlichtes  bildet 
sich  in  der  lebenden  Pflanze  activer  Sauer- 
stoff bezw.  Wasserstoffperoxyd,  das  den  auf- 
gestäubten Schwefel  zu  sdiwefliger  Siore 
oxydirt  Es  entsteht  um  so  mehr  schweflige 
Säure,  je  wärmer  die  Luft  und  je  feiner 
vertheilt  der  Schwefel  ist  —ke. 


Brennnessel-Haarwasser. 

Frisches  Brennnesselkraut  1000  g,  wird 
zerstampft  und  mit  2000  g  Spiritus  von 
90  pGt.  Übergossen.  Nach  achttägiger 
Maceration  bei  massiger  Wärme  wird 
abgepresst  und  colirt.  Zum  Filtrat  kommt 
eine  Mischung  aus  3  g  Perubalsam,  je  1  g 
Bergamottöl,  Ylangöl,  Heliotropm,  Moschoa- 
tinctur  und  12 .  Tropfen  Rosenöl.  Nadi 
abermaliger  achttägiger  Maceration  wird 
fUtrirt  Ä  1%. 
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Mittel  gegen  Fliegen. 

Als  Fliegenleim,  wie  er  auf  RuÜien  oder 
anch  auf  die  bekannten  Düten  gestrichen 
wird,  empfiehlt  die  Pharmacentische  Zeitung 
1901,  564  ^vergl.  auch  Ph.  C.  26  [1885], 
489  und  28  [1887],  86)  unter  Anderem 
folgende  Vorschriften: 

1.  Golophonium  10  Th.,  Terebinthina 
und  Oleum  Raparum  je  5  Th.,  Mel  crudum 
1  Th. 

2.  Resina  Pini  (möglichst  hell)  400  g, 
Golophonium  135  g,  Oleum  Lini  und  Oleum 
Rieini  je  200  g.  Als  Witterung  dient  Honig 
oder  Zusatz  von  Anisöl.  Um  ein  schnelles 
Absterben  zu  bewirken,  setze  man  dem  Leim 
etwas  Extractum  Quassiae  oder  Cantharidin  zu. 

3.  Sesamöl  oder  Leinöl  5  Th.  und  dunkel- 
braunes Golophonium  11  Th.  werden  zu- 
sammengeschmolzen. 

(Im    Uebrigen     vergleiche     den     Artikel 

Fliegengifte,  Ph.  C.  36  [1895],  375.) 

Ä.  Th. 

Schrift  auf  Celluloid. 

Als  Tinte  zum  Beschreiben  von  Celluloid- 
gegenständen  empfehlen  die  Neuesten  Er- 
fmdungen  und  Erfahrungen  eine  Mischung 
aus  10  Th.  trockenem  Eisenchlorid,  15  Th. 
Tannin  und  als  Lösungsmittel  100  Th.  Aceton. 

Das  Eisenchlorid  und  das  Tannin  müssen 
aber  jedes  für  sich  in  der  entsprechenden 
Menge  Aceton  aufgelöst  werden ;  die  beiden 
Flüssigkeiten  werden  dann  mit  einander  ver- 
mischt und  die  Schreibflüssigkeit  ist  fertig. 
Sie  laset  sich  mit  einer  gewöhnlichen  Schreib- 
feder auf  die  betreffenden  Gegenstände  auf- 
tragen und  ist  auf  denselben  haltbarer,  als 
die  üblichen  Schreibtinten.  E,  Th, 


IL  In  8  L  95proc  denaturirtem  Spiritus 
werden  1000  g  Schellack  gelöst,  absetzen 
gelaasen  und  filtrirt.  Die  Herstellung  der 
klaren  Schellacklösung  k^nn  ohne  Schaden 
dadurch  beschleunigt  werden,  dass  man  der 
Mischung  noch  250  g  Schwefelkohlenstoff 
zusetzt.  Zum  Poliren  mischt  man  35  g  des 
klaren  FUtrates  mit  100  g  Arachisöl,  65  g 
Benzoetinctur  und  5  g  Myrrhentinctur. 

III.  Man  erhitzt  langsam  25  g  Alkanna- 
wurzel mit  250  g  Leinöl;  zur  Golatur  fügt 
man  35  g  Schwefelkohlenstoff,  3  g  Lavendelöl 
und  220  g  denaturirten  Spiritus.     R.  Th, 


Zur  Herstellung  von  Möbel- 
polituren 

empfiehlt  Twisselmann  in  Pharm.  Ztg.  1901, 
760  emige  Vorschriften,  die  zu  der  Ph.  C. 
26  [1885],  153  angegebenen  Helfenberger 
Vorschrift  noch  hinzugefügt  werden  können. 
I.  Schellack  180  g,  Sandarac  15  g,  Mastix 
und  Copal  je  16  g,  Golophonium  15  g  und 
absoluten  Alkohol  1300  g  stellt  man  mehrere 
Tage  zum  Lösen  und  Absetzen  bei  Seite 
und  filtrirt  dann.  Diese  Politur  lässt  sich 
mit  Theerfarben  beliebig  färben;  sie  wh-d 
auf  die  gut  gereinigten  Möbel  möglichst  dünn 
mit  dnem  weichen  Pinsel  aufgetragen. 


Düngemittel  för  Topfpflanzen. 

Im  Anschluss  an  die  Ph.  C.  37  [1896], 
99,  beschriebene  Behandlungs  weise  von 
Pflanzen  seien  noch  folgende  Vorschriften 
für  Düngeflüsfflgkeiten  (Ph.  Ztg.  1901,  7H0) 
wiedergegeben: 

I.  10  g  Kochsalz,  5  g  Salpeter,  5  g 
Bittersalz,  1  g  Magnesia  und  2  g  phosphor- 
saures Natron  werden  gemischt  Hiervon 
löst  man  einen  Kaffeelöffel  voll  in  einem 
Liter  Wasser  zum  täglichen  Begiessen  der 
Pflanzen. 

II.  4  g  Ammoniumnitrat,  5  g  Ammonium- 
phosphat und  9  g  KaUumnitrat  werden 
gemischt  Davon  genügen  2  g  für  einen 
mittelgrossen  Blumentopf. 

III.  0,16  g  Kaliumchlorid,  0,71  g  Caldum- 
nitrat,  0,125  g  Magnesiumsulfat,  0,133  g 
Kaliumphosphat  und  0,032  g  frisch  gefälltes 
Eisenoxydphosphat  werden  mit  Wasser 
angerührt  Die  Mischung  reicht  zur  Düngung 
eines  Blumentopfes  von  einem  Liter  Inhalt 
und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  beim  Begiessen 
zugesetzt,  bis  sie  aufgebraucht  ist 

IV.  Je  100  g  Kaliumnitrat  und  Ammonium- 
phosphat und  2,5  g  Phosphorsäure  werden 
in  emem  Liter  Sirup  gelöst  Zum  Begiessen 
werden  bis  zu  10  ccm  dieser  Lösung  jedem 
Liter  Wasser  zugesetzt  Bei  chlorotischen 
Pflanzen  fügt  man  noch  etwas  Eisenchlorid 
dazu. 

V.  Vergleiche  Ph.  C.  88  [1897],  494. 

Ä.  Th. 

Insectenschutz  für  Pflanzen- 
pulver. 

P,  Jan;rew -Blankenburg  a.  H.  empfiehlt 
(Apoth.-Ztg.,  1901,  674)  Pflanzenstoffe  da- 
durch vor   Borkäfem,   Milben,  Würmern  u. 
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dergl.  zu  ficbfitzen,  dass  man  vor  dem  Ein- 
fassen schon  die  Larven  abtödtet.  Zu 
diesem  Zwecke  bringt  man  die  betreffenden 
Drogen  in  ein  geeignetes  Olas  oder  Blech- 
gefäss  und  befestigt  in  demselben  ein  Schfissel- 
chen  mit  Aether  oder  Chloroform^  so  dass 
die  Dämpfe  dieser  Flüssigkeiten  ein  oder 
mehrere  Tage  auf  die  Stoffe  einwirken  müssen. 
Ein  ähnliches  Verfahren  schreibt  die 
Pharmakopoe  dei*  Vereinigten  Staaten  für 
die  Aufbewahrung  von  Mutterkorn  aus- 
drücklich vor;  doch  wäre  statt  des  Ein- 
tröpfeins von  Chloroform  in  das  Aufbe- 
wahrungsgefäss  wohl  mehr  zu  empfehlen^ 
einen  damit  getränkten  Schwamm  oder 
Wattebausch  hineinzuhängen.  R   Tk. 

Wer  ist  Erfinder? 

Wie  oft  hat  die  Frage,  wer  der  Erfinder  sei, 
ob  Deijenige,  welcher  die  Idee  gab,  oder  Der- 
jenige, welcher  die  Idee  in  technischer  Hinsicht 
zur  patent-  oder  schutziähigen  Aiusführung  and 
praktischen  Verwerthbarkeit  brachte,  schon 
Streitigkeiten  und  Processe,  sowie  nutzlose  Ein- 
sprüche hervorgerufen.  Darüber  schreibt  das 
Patentbureau  des  Ingenieurs  Fr.  Wcidl  zu 
Dresden,  wie  wir  den  Dresdner  Nachrichten 
entnehmen,  Folgendes:  Die  Rechte  des  Arbeit- 
gebers an  den  Erfindungen  seines  Angestellten 
werden  nur  dann  hergeleitet  werden  können, 
wenn  ein  directer  Auftrag  zur  Herbeiführung 
einer  gewissen  Erfindung  von  Seiten  des  Arbeit- 
gebers vorliegt,  oder  wenn  es  zur  berufsmässigen 
Obliegenheit  des  Angestellten  gehört,  Erfindungen 
für  den  Arbeitgeber  zu  machen.  Vollkommen 
unberührt  bleibt  es  dabei,  ob  der  Angestellte 
bezw.  Erfinder  während  der  eigentlichen  Dienst- 
stunden oder  seiner  sonstigen  freien  Zeit,  also 
innerhalb  oder  ausserhalb  seines  Berufes,  Er- 
findungen macht  imd  ob  er  für  seine  Leistungen 
ein  Entgelt  (Lohn  erhält  oder  nicht,  sofern  nur 
der  Auftrag-  bezw.  Arbeitgeber  die  Kosten  trägt. 
In  Betracht  kommen  selb8tverständlich  diejenigen 
Kosten,  welche  zur  Herbeiführung  der  betreffen- 
den Erfindung  erforderlich  waren.  Eines  be- 
sonderen Uebertragungsactes  von  Seiten  des 
Angestellten  bezw.  Erfinders  bedarf  es  nicht, 
sondern  erwirbt,  der  Dienstherr  bezw.  Auftrag- 
geber das  Recht  an  der  Erfindung  und  zur  An- 
meldung eines  Schutzes  darauf  unmittelbar  durch 


die  Thatsache  der  Erfindung  selbst  Kurz  zu- 
sammengefasst,  gehen  alle  Rechte  an  den 
Auftrag-  bezw.  Arbeitgeber  still- 
schweigend über,  wenn  die  obigen  Falle 
vorliegen,  ohne  dass  noch  irgendweiche  schrift- 
liche Yereinbarung  stattzufinden  hätte,  oder  ohne 
dass  der  Angestellte  bezw.  Erfinder  irgend  welche 
Rechtsansprüche  an  die  von  ihm  geroachte  Er- 
findung herleiten  könnte.  Selbst  auch  dann 
besteht  dieses  einmal  erworbene  Recht  des 
Dienstherrn  weiter,  wenn  er  die  Ausführung  dej 
Erfindung  unterlässt  oder  wenn  der  Beaultragte, 
also  Angestellte,  aus  dem  Dienst  entlassen  wurde. 
Es  muss  aber  immer  ein  Dienstverhältniss  vor- 
ausgesetzt werden  können,  kraft  des  en  die  her- 
beigeführte Erfindung  zu  den  beni&mässigen 
Pflichten  des  Erfinders  bezw.  Angestellten  ge- 
hörte. Ist  der  Angestellte  mit  anderen  Auf- 
gaben betraut,  also  nicht  als  sogenannter  Er- 
finder und  Ausarbeiter  von  Neuheiten  und  wurde 
ihm  ein  Auftrag  zur  Herbeiführung  einer  Er- 
findung von  Seiten  des  Dienstherm  auch  nicht 
gegeben,  so  fallen  die  Erfindungen  dem 
I)iens|therrn  bezw.  Auftraggeber  nicht 
zu,  wenngleich  dieselben  in  den  Dienststanden 
und  mit  dem  Material  des  Arbeitgebers  herbei- 
geführt wurden.  Vielfach  sind  auch  diejenigen 
der  irrigen  Ansicht,  dass  sie  Erfinder  sind,  wenn 
sie  mit  einer  Idee  zu  einem  Schlosser,  Mechaniker 
oder  sonstigen  Fachmann  bezw.  selbstständigen 
Gewerbetreibenden  gehen,  um  daselbst  die  Idee 
technisch  ausarbeiten  zu  lassen.  In  solchen 
Fällen  sei  ganz  besonders  darauf  hingewiesen, 
dass  dem  betreffenden  Auftraggeber  nicht  das 
geringste  Recht  an  der  von  dem  Fachmann 
herbeigeführten  bezw.  technisch  gelösten  Erfind- 
ung zusteht.  Es  muss  hier  in  Betracht  gezogen 
werden,  dass  eine  Idee  noch  lange  keine  Er- 
findung darstellt.  Selbstverständlich  kommt  dann 
der  Auftraggeber  als  Erfinder  in  Betracht,  wenn 
er  schon  mit  einer  verwirklichten  Erfindung  auf- 
tritt und  diese  dem  betreffenden  Fachmann  nur 
zur  Herstellung  eines  Model  les  übergiebt  In 
allen  diesen  Fällen  sollte  man  aber  nicht  sn 
vertrauensselig  und  sorglos  sein,  sondern  si.h 
immer  erst  von  einem  Sachverständigen  in 
Patentangelegenheiten  berathen  lassen,  bevor 
man  Kunde  von  seiner  Idee  oder  gemachten 
Erfindungen  giebt^ 

Äpoth  Dr.  W.  in  BI.  Das  Petroleum- 
glühlichtpulver  von  Stadler  besteht  nach 
Dr  Ämbühl's  Ontersuchung  aus  20  p^X 
Kampher  und  80  pCt  Koch^z;  letzteres  ist 
natürlich  ein  uu  wirksam  er  Zusatz. 
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Chemie  und  Pharmaeie. 


Ueber  Eindermehle, 

insbesondere 

Dr.  Klopfer*»  EindermehL 

Mit  dem  Zasatze  von  Kindermehlen 
zur  yerdfinnten  Kuhmilch  bezweckt  man, 
eine  inderZosammensetzungderMntter- 
milch  möglichst  gleichkommende  und 
gleichwerthige  Säuglingsnahrung 
herzustellen.  In  gegebenen  Fällen  sollen 
die  Kindermehle,  wenigstens  für  eine 
gewisse  Zeit,  die  Milch  überhaupt  er- 
setzen. Die  Kindermehle  müssen  also, 
IUI  diesen  Bestimmungen  zu  genfigen, 
von  Stärke  undCellulose  möglichst 
frei  sein.  Ein  hoher  Gehalt  an  unlös- 
lichen Kohlenhydraten  ist  für  Kinder 
unter  sechs  Monaten  im  Allgemeinen 
unverdaulich,  weil  dieselben  das  Ferment, 
welches  die  unlöslichen  Kohlenhydrate 
löslich  macht,  noch  nicht  hervorbringen ; 
grobe  Cellnlose  bleibt  auch  späterhin 
ungelöst  Die  Anhäufungen  von  unge- 
lösten Kohlenhydraten  im  Darme  führen 
zu  GfShrungen,  die,  namentlich  in  der 
heissen     Jahreszeit,     schwere    Darm- 


erkrankungen  der   Kinder    zur   Folge 
haben. 

Viele  Fabrikanten  von  Kindermehlen 
haben  geglaubt,  mit  einer  theilweise 
durchgeführten  Umwandlung  der  Stärke 
in  lösliche  Kohlenhydrate  auskommen 
zu  können.  I^fessor  J.  JTd^^^jr  in  Münster 
hält  aber  einen  höheren  Gehalt  an  Stärke 
als  12  pCt  für  unzulässig.  Die  in 
Deutschland  am  meisten  eingeführten 
Kindermehle  weisen  aber  noch  einen 
beträchtlich  hohen  Gehalt  an  unlös- 
lichen Kohlenhydraten  auf  (vergleidie 
die  Tabelle  auf-  der  nächsten  Seite). 

Es  drängt  sich  nun  die  Frage  au^ 
wie  es  kommt,  dass  die  meisten  der  auf 
dem  Markte  befindlichen  Kindermehle 
einen  so  hohen  Gehalt  an  unlöslichen 
Kohlenhydraten  besitzen.  Die.  bisher 
übliche  Fabrikationsmethode  besteht  im 
Erhitzen  von  Gebacken,  die  aus  Weizen- 
mehl und  Milch  beigestellt  werden« 
Durch  die  Erhitzung  (Böstung)  der  cakes- 
ähnlichen  Gebäcke  wird  em  TheQ  der 
unlöslichen  Kohlenhydrate  umgewandelt 
(dextrinirt),  jedoch  eben  nur  ein  Theil, 
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während  der  andere  Theil  in  Wasser 
unlöslich  bleibt.  Weiterhin  bedingt  die 
Erhitzung  aber  noch  einen  nicht  zu  über- 
sehenden Nachtheil,  ind^m  die  Eiweiss- 
bestandtheile  des  Weizenmehles  und  der 
Milch  durch  die  hohe  Temperatur  schwer 
lOslich  und  schwer  verdaulich  gemacht 
werden.  Die  Backofentemperatur  kommt 
bei  Gebacken,  wie  es  Gi^es  sind,  voll 
und  ganz  zur  Wirkung;  sie  steigt  im 
Innern  der  dünnschichtigen  Cakes  bis 
auf  150^  und  oft  darüber  an. 

Bei  einigen  Eindermehlen  hat  man 
den  Gehalt  an  unlöslichen  Kohlenhydraten 
dadurch  zu  vermindern  gesucht,  dass 
man  den  ersteren  Rohrzucker  zufügte. 
Eine    zu    reichliche    Darreichung    von 


Eiweissbestandth^e.  Der  durch  das 
Rühren  salbenartig  gewordene  Teig  wird 
dann  zehn  Minuten  in  einer  undorch- 
lochten  Centrifnge,  die  1200  Touren  in 
der  Minute  macht,  geschleudert  Da- 
durch gehen  die  specifisch  schweren, 
grossen  Stärkekömer  an  die  Wandung 
der  Centrifuge  und  bilden  dort  eine  feste, 
zusammenhängende  Schicht.  Nach  der 
Mitte  der  Centrifugentrommd  zu  liegt 
der  sogenannte  Eleberteig,  eine  zähe, 
teigartige  Masse,  die  aus  der  Trommel 
herausgehoben  werden  kann.  Dieser 
Teig  enthält  (auf  Trockensubstanz  be- 
zogen) neben  Ei  weiss  u.  s.  w.  etwa 
68  pCt.  Stärke ;  er  bildet  das  Ausgangs- 
material für  das  Eindermehl.   Die  Masse 


Wasser 


pCt 


Salie 


pCt 


EiweiBs 


pCt. 


Fett 


pCt. 


Kohlen- 
hydrate, 
in  kaltem 
Wasser 
Idsiich 
pCt. 


Eohlen- 

hydnto, 

io  kattam 


UDldslich 
pCL 


Kufeke*B  Eindermehl    .    . 
NestWs  Kindermehl 
ItademcMn'%  Kindermehl  . 
Hafermehle     von     Knarr, 

Hohenlohe 

IVmoe's  Kraftgries  .  .  . 
Loeffltintrs  Zwiebackmehl 
MuffUir'^     steril.    Kinder- 

nahrang  

TAetnAoref  s  lösliche  Kin- 

demahrang 

Meüin'%  Kindemahrnng  . 
Br.  Klopfet^ B   Kindermehl 


Zucker  führt  aber  Säurebildong  im 
Magen  des  Kindes  herbei,  wodurch  zu- 
nächst die  Schleimhäute  gereizt,  aber 
auch  durch  Aufnahme  der  gebildeten 
Säure  (Milchsäure)  Rhachitis  und  andere 
^Erscheinungen  begünstigt  werden. 

Mn  Eindermehl,  welches  anscheinlich 
frei  ist  von  den  oben  erörterten  Nach- 
theilen,   ist   das   seit  Kurzem   in  den 
Handel     gebrachte    „Dr.    Klopfer^s 
Kindermehl  ^.    Dasselbe  wird  in  der 
.Nälirmittelfabrik    von    Dr.    Klopfer   in 
.Leubnitz  -  Neuostra  -  Dresden   f  o^gender- 
maassen  dargestellt: 
'     Feines   Weizenihehl   (00)    wird    mit 
gleichen  Theilen  Wasser  in  einem  Rühr- 
apparat«  bei  200  Touren  in  der  Minute 
gerührt.    Dabei  lösen  sich  die  im  Mehle 
enthaltenen  Salze  und  die  wasserlöslichen 


8,8 
4,6 

2.1 
1,7 
4,0 

12,5 

9,9 

12,2 

1,8 
4.4 

5,4 

21,9 
42,3 
16,8 

9,4 

6,1 
4,6 

1,5 

2,1 

5,8 

12.3 

7,8 

13,4 

6.6 
2,9 

5,8 

2,7 
35.3 
31,0 

7,0 

2,5 

14,2 

5,1 

.    29.9 

4,6 
6.9 

2*41 

3,2 
2,9 
2^7 

15,7 

8,9 

18,91 

5,5 
3,0 
8^ 

54,3 
61,5 
70,80 

522 
35,0 
ö5,- 

68,5 
49,5 

39,4 

413 

16,7 
18,8 

2^. 


wird  mit  Wasser  verdünnt  und  bei  etwa 
55^  mit  einem  Grünmalzauszuge  unter 
Rühren  vereinigt.  Nachdem  die  ge- 
sammte  Stärke  durch  die  Malzdiastase 
in  Dextrin  und  Maltose  verwandelt  wor- 
den ist,  wird  die  dicke  Flüssigkeit  ein- 
getrocknet. Wesentlich  ist  hierbei,  dass 
die  Eintrocknung  nicht  bei  gewöhnlichem 
Luftdrucke  geschieht,  sondern  im  Vacuom. 
Dadurch  wird  verhütet,  dass  die  Tem- 
peratur über  60^  steigt.  ¥^  tritt  also 
eine  Erhitzung  auf  Temperaturen,  die 
eine  Schwerlöslichkeit  der  Mweissstoffe 
zur  Folge  haben,  hier  nicht  ein.  Ebenso 
wird  Caramelbüdung  hintangehälten  und 
den  Luftkeimen  der  Zutritt  durch  das 
Eintrocknen  im  Vac'uum  verwehrt.  EMe 
bei  der  Eintrocknung  sich  bildenden 
Krusten  werden  gemahlen,  fein  gesiebt 
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und  das  Pulver,  welches  etwas  hygro- 
skopisch ist,  sofort  in  entsprechender 
Weise  in  Blechbüchsen  verpackt. 

Stellt  man  nun  die  Analjsenwerthe, 
welche  Dr.  Hefelmann  bei  der  Unter- 
suchung des  Klopfer'schen  Eindermehles 
erhalten  hat,  mit  den  Analysenwerthen 
anderer  Kindemährmittel  in  Vergleich, 
so  ergiebt  sich  nebenstehende  Uebersicht. 

Von  Hefelmann  ausgeführte  Bestimm- 
ungen des  verdaulichen  Eiweisses  nach 
Stutzer  ergaben,  dass  alles  Eiweiss  im 
Klopfer'schen  Kindermelile  völlig  ver- 
daulich ist.  In  kaltem  Wasser  war  von 
den  Eiweissstoffen  beinahe  der  vierte 
Theil  (4,U7  pCt.)  löslich.  Dies  ist  eine 
Folge  der  geringen  Erhitzung  und  der 
Eintrocknung  im  Vacuum.  Vor  Allem 
verdient  der  geringe  Gehalt  an  in  kaltem 
Wasser  unlöslichen  Kohlenhydraten 
(2,65  pCt.)  Beachtung,  während  die  los- 
gehen Kohlenhydrate  70,3  pCt.  betragen. 
Milchsäure  war  im  K top jf^p^^^ sehen  Kinder- 
mehle nicht  nachweisbar.     Dr.  P.  Süss. 


Ueber  Suoramin. 

Von  der  Chemischen  Fabrik  van 
Heyden^  Actien-Gesellschaft,  zu  Radebeul 
bei  Dresden,  erhalten  wir  nachstehend 
abgedruckte  Zuschrift: 

„In  der  Notiz  über  Sucramin  in  Nr.  4 1 
der  Pharmaceutischen  Centralhalle  be- 
findet sich  die  Angabe,  dass  dieses  Pro- 
duct  700mal  süsser  sei  als  Zucker.  Diese 
Angabe  rührt  von  dem  belgischen 
TJntemehmerher,welcherversuchthat,aus 
gekauftem  Saccharin  hergestelltes  Saccha- 
rin-Ammonium durch  Angabe  einer  viel 
höheren  Sflsskraft  an  den  Mann  zu  bringen. 

Wir  haben  festgestellt,  dass  das 
Ammoniumsalz  des  Saccharins 
gleich  allen  anderen  Saccharinsalzen 
keine  grössere  Süsskraft  hat,  als 
der  darin  enthaltenen  Saccharin- 
menge entspricht. 

Da  jetzt  allgemein  angenommen  wird, 
dass  die  Süsskraft  des  lOOproc.  Saccharins 
550mal  höher  ist  als  die  des  Rohrzuckers, 
so  kann  selbstverständlich  das  Am- 
moniumsalz des  Saccharins,  welches  doch 
weniger  als  100  pCt.  Saccharin  enthält, 
nicht  700mal  süsser  als  Rohrzucker  sein, 
sondern  weniger  als  SDOmal  süsser.^ 


Ueber  die  basischen 
EigensohafteH  des  SauerstofBsi. 

In  den  Berichten  der  DeutBchen  Ghem. 
aeselischaft  1901,  Nr.  12  veröffentlichen 
A,  von  Baeyer  und  F.  VilUger  eine  Auf- 
sehen erregende  Arbeit,  weiche  hauptsächlich 
in  dem  Satze  gipfelt,  dass  alle  Klassen 
von  organisehen  Sauerstoffverbind- 
ungen basische  Eigensohaften  be- 
sitzen. Baeyer  lieferte  an  einer  Reihe 
von  organischen  Körperklassen  den  experi- 
menteUen  Beweis.  Zu  diesem  Zwecke  ver- 
wendete er  in  erster  Linie  die  compiexen 
Säuren  Ferrocyanwasserstoffsäure,  Ferricyan- 
wasserstoffBäure  und  die  Cobalticjanwasser- 
stoffs&ure  und  reagirte  zunächst  mit  den- 
selben auf  die  Aether.  Gleich  bei  dem 
ersten  Versuche  machte  Baeyer  die  hoch- 
interessante Beobachtung,  dass  aus  einer 
mit  Salzsäure  und  Aether  versetzten  Lösung 
von  Ferrocyankalium  nicht,  wie  man  immer 
anzunehmen  pflegte,  Ferrocyanwasserstoff 
ausgefällt  wurde,  sondern  ferrocyan- 
wasserstoffsaurer  Aether  oder  das 
Ferrocyanhydrat  des  Aethers.  Ferricyan- 
wasserstoff  giebt  mit  Aether  braune  Nadeln, 
OobaltieyanwasserBtoff  liefert  farblose  Nadeln. 
DÜBoamyläther  giebt  mit  dem  Ferrocyan- 
wasserstoff reagens  keine  Verbindung,  wohl 
aber  mit  dem  Ferricyanwasserstoff  und  dem 
Oobaltic.yan Wasserstoff ;  Anisol  giebt  mit  dem 
Ferncyanwasseratoff  Täf  eichen,  Phenetol 
Häute,  Paraldehyd  mit  Ferrocyanwasserstoff 
grosse,  rhombische  Blättchen.  Aehnlich 
reagiren  Aethylenoxyd  und  verwandte  Sub- 
stanzen, sowie  die  primären,  secnndären  und 
tertiären  Alkohole.  Der  ofHcinelle  tertiäre 
Alkohol,  Amylenhydrat,  giebt  ebenfalls  wie 
Trimethylcarbinol  mit  dem  Ferrocyanwasser- 
stoffreagens  eine  feste  Verbindung.  Mit 
organischen  Säuren  beobachteten  genannte 
Forscher  keine  krystallisirenden  Verbind- 
ungen, indessen  bezeichnen  A.  v.  Baeyer 
und  F.  Villiger  das  Perbromid  des  Brom- 
hydrates der  Essigsäure  von  Steiner  als 
solche.  Nicht  mmder  reactionsßlhig  gegen 
genannte  Reagentien  sind  die  Körper, 
welche  zur  Klasse  der  Ester  gehören  und 
endlich  auch  die  Lactone,  die  Aldehyde, 
wie  Benzaldehyd,  die  Ketone,  sowie  die 
offenen,  gesättigten  Ketone,  die  monocyklisch 
gesättigten    Ketone,    die    monocykiisdi    ge- 
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sättigten  DiketoDe  etc.,  die  dieyklisch  ge- 
sättigten Ketone,  wie  Kampher  etc.  Auf 
den  theoretischen  Theil  der  Ai'beit  wird  später 
eingegangen  werden.  V, 


Aus  dem  Bericht  von 

Schimmel  &  Co. 

(Inhaber  Gebrüder  Fritzsche) 

zu  Miltitz  bei  Leipzig. 

October  1901. 

Dem  Vorworte  dieses  interessanten 
Berichtes  entnehmen  wir  nadistehende  Aus- 
lassung, die  von  Bedeutung  auch  fQr 
pharmaceutische  Kreise  ist:  „Was  unseren 
Industriezweig  anbelangt,  so  hat  man  endlich; 
nach  jahrzehntelangen  Bemühungen,  den 
Wünschen  nach  Zollbefreiung  der  bei 
der  Fabrikation  zur  Verwendung  kommenden 
Sämereien  wie  Anis,  Coriander,  Fenchel 
und  Kümmel  Rechnung  getragen.  Dieselben 
sollen  künftig  zur  Gewinnung  flüchtiger 
Oele  auf  Erlaubnissschein  unter  Ueber- 
wachung  frei  abgelassen  werden.  Um 
jedoch  dieses  Entgegenkommen  zu  einem 
wirklichen  Vortiieil  für  unsere  Industrie  zu 
gestalten,  ist  es  nöthig,  die  DestiUations- 
rückstände  dem  Fabrikanten  zu  überiassen 
und  nicht  etwa,  wie  es  bei  den  Gewürzen 
der  Fall  ist,  Vernichtung  derselben  zu 
verlangen.  Diese  Rückstände  werden 
nämlich  getrocknet  und  finden  als  werthvolles 
Viehfutter  Verwendung.  Nur  durch  ihre 
Verwerthung  neben  dem  ersparten  Zoll  ist 
es  möglich,  dem  Ausland  gegenüber 
concurrenzfähig  zu  bleiben. 

Anderseits  muss  dem  vorgebeugt  werden, 
dass  den  genannten  Sämereien  das  ätherische 
Oel  nur  theilweise  entzogen  wird  und  dass 
man  dieselben  dann  trocknet,  um  sie  in 
unlauterer  Absicht  als  Sämereien  zum 
Vermischen  mit  normalen  Qualitäten  zu 
benutzen. 

Die  genannten  Sämereien  sind  in  Folge 
dessen  vor  der  Destillation  zu  zermahlen 
oder  zu  zerquetschen;  sie  müssen  femer 
ganz  ausdestillirt  werden,  um  zur  Weiter- 
verarbeitung auf  Viehfutter  .  freigegeben 
werden  zu  können. 

Wir  zweifehl  nicht,  dass  die  von  uns 
gemachten,  beiden  Theilen  entsprechenden 
Vorschläge    Annahme    finden    und     diesen 


Streitpunkt  endlich  aus  der  Welt  sdiaffen 
werden." 

Da  grob  gepulverte  Sämereien  wie  die 
genannten  (Anis,  Fenchel,  Kümmel)  vielfaeh 
als  Thierheilmittel  Verwendung  finden, 
so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  auch  weiteihin 
solche  abdesti]lb*te  Waare  zur  Vermischung 
der  betreffenden  Viehpulver  Verwendung 
fmden  könnte.  Eine  solche  missbräuchlidie 
Verwendung  würde  auch  durch  ein  Zer- 
quetschen oder  Zermahlen  vor  der  Destülation 
nicht  ausgeschlossen  sein.  Nach  Ansidit 
der  Leitung  der  Pharmaceutischen  Central- 
halle  ist  vielmehr  der  Zusatz  dnes 
Denaturirungsmittels  zu  den  ge- 
mahlenen und  abdestillirten  Gewürzen 
geboten,  und  zwar  dürfte  gepulverter  Bodis- 
hornsamen  (Semen  Foenugraed)  scu  diesem 
Zwecke  sehr  geeignet  sein,  da  derselbe  die 
abdestillirten  Gewürze  als  Viehfutter  nicht 
untauglich  macht,  während  schon  der  Zosats 
einer  geringen  Menge  von  Bockshomsamen 
eine  genügend  auffällige  Geruchsveränderung 
bewirkt. 

Dem  Berichte  über  die  einzelnen 
ätherischen  Oele  entnehmen  wür  folgende 
Angaben. 

Alantöl.  Das  von  Dumas  und 
Oerhardt  zuerst  untersuchte  ätherische  Oel 
der  Wurzel  von  Inula  Helenium  L,  enthält 
bekanntlich  eine  krystallisirende  Substanz, 
die  als  Helenin  bezeichnet  wurde.  Spätere 
Arbeiten  von  Kalten  zeigten,  dass  diese 
Substanz  ein  Gemisch  von  zwei  krystalli- 
sirenden  Körpern  ist,  unter  denen  sich  als 
Hauptbestandtheil  eine  bei  76^  sdimelzende 
Verbindung  befindet,  die  Bredt  und  Poslh 
als  Lacton  erkannt  und  Alantolacton  benannt 
haben.  Dem  das  Alantolacton  in  geringer 
Menge  begleitenden  Körper  von  höherem 
Schmelzpunkt,  109  bis  110^,  wurde  von 
Kalten  die  Formel  (CgHgO)!  zugeschrieben 
und  auf  ihn  der  Name  Helenin  übertragen. 

J.  Sprinx  (Arch.  d.  Phaiin.  1901,  201) 
hat  es  unternommen,  diesen  letzteren  noch 
wenig  erforschten  Körper  näher  zu  unter- 
suchen. Es  ergab  sich,  dass  die  durch 
mehrfaches  Umkrystallisiren  gerdnigte  Ver- 
bindung bd  115^  schmilzt  und  dne  dem 
Alantolacton  gleiche  procentische  Zusammen- 
setzung C15H20O2  aufwdst  In  seinen 
chemischen  Reactionen  verhält  sich  der 
Körper    ganz    wie    em    Lacton    und   wird 
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in  seinem  Institut  für  Infectionskrankheiten 
gezogen:  Desinfectol  mit  200  Th.  Wasser 
verdfinnt  kann  Typhus-  und  Cholera  -  Pilze 
in  fünf  Minuten  und  wenn  verdünnt  mit 
100  Th.  Wasser  Pilze  von  grossen  Ein- 
geweiden und  Pest  ebenfalls  in  fünf  Minuten^ 
mit  20  Th.  Wasser  alle  Pilze,  welche  in 
Elxcrementen  gefunden  werden  in  vierzig 
Minuten  tödten.  Das  chemische  Product  ist 
deshalb  nicht  allein  geeignet  zur  Desinfection 
und  zum  Reinigen  von  Betten,  Tüchern, 
zur  Aufzucht  von  Seidenwürmem,  Barbier- 
tüchern, sondern  auch  für  Kleider  und 
andere  mit  Oel  beschmutzte  Dinge,  da  es 
die  Eigenschaft  hat,  Oelflecke  zu  beseitigen. 
Sehimmel  rf-  Co.  bemerken  dazu:  In 
den  beiden  Nebenproducten  „Desinfectol' 
und  „InsectoP'  dürfte  man  zwei  alten 
Bekannten,  dem  leichten  und  schweren 
Kampheröl  begegnen.  Da  aber  keines  von 
beiden  in  Wasser  löslich  ist,  so  sind  obige 
Mittheilungen  über  die  Wirkungen  des 
Ersteren  in  Verdünnung  mit  Wasser  kaum 
ernst  zu  nehmen. 

(Schluss  folgt.) 


Ueber  die  Hydrolyse  des  Caseins 
durch  Salzsäure. 

Emil  Pi^cher  hat  das  Verfahren,  welches 
er  vor  Kurzem  (Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges. 
34,  433)  zur  Scheidung  und  Reinigung  von 
Aminosäuren  angegeben  hat,  und  welches 
auf  der  fractionirten  Destillation  ihrer  Ester 
beruht,  mit  Vortheil  bei  der  Untersuchung 
der  durch  Hydrolyse  des  Gasel'ns  entstehen- 
den Aminosäuren  angewendet.  Es  wurde 
dadurch  unter  den  Letzteren  ein  Körper 
aufgefunden,  welcher  bisher  überhaupt  noch 
nicht  als  Spaltungsproduct  von  Proteünstoffen 
erhalten  worden  war,  nämlich  die 

a-Pyn*olidincarbonsäure, 


die  Bildung  von  Glykoeoll,  Aminovalerian- 
säure  und  Phenylalanin; 

NH2  .  CH2  .  COOK     NH2i:CH2)4  .  COOH 
Glykocoll  Aminovaleriansäure 

Cßlls  .  CHg  .  CH^NHg) .  COOH 

Phenylalanin  =  /?  -  Phenyl  -  a  -  amidopropionäuu« 

endlich  wurde  die  Gegenwart  einiger  weitenr, 
noch  nicht  näher  untersuchter  AminoBiiirai 
wahrscheinlich  gemacht 

Die  Zersetzung  des  Caseins  wurde  naik 
den  Angaben  von  Colm  (Zeitaehr.  f.  phyaido^ 
Chemie  22,  170)  mit  reiner  eonc  Sali- 
säure  ausgeführt.  Die  Gesammtmenge  der 
(racemischen  und  activen")  Pyrrolidinearbon- 
säure  betrug  3,2  pCt.  des  CaseinB.  Wafaff* 
scheinlich  stellt  sie  ein  primäres  Spaltungs- 
product des  Letzteren  dar;  sie  könnte  zwar 
aus  einem  1,4-Derivat  der  Valeriansäiim 
durch  Ringschluss  secnndär  entst^eD,  m 
gelang  aber  weder  aus  Arginin,  noch  tm 
Orinthin  (bezw.  Omithursäure)  durch  Be- 
handlung mit  rauchender  Salzsäure  Pyrroüdiih 
carbonsäure  darzusteUen;  überdies  entsteht 
bei  der  tryptischen  Verdauung  des  CaseHoa 
gleichfalls  Pyrrolidincarbonsäure,  was  für 
deren  Vorgebildetsein  im  Molekül  spricht 
Sie  bildet  sich  auch  bei  der  Salzsäure- 
Spaltung  des  Fibrms  (Zeitschr.  f.  physiotog. 
Chemie  33,  151).  Se. 


Nil 


CHo 

CH.;- 


CH  . COOH 

C1I2 


und  zwar  zum  Theil  in  der  bisher  un- 
bekannten activen  1-Form;  ferner  wurde  die 
Bildung  einiger  zwar  schon  bei  der  Hydrolyse 
anderer  Eiweisskörper,  aber  noch  nidit  bei 
jener  des  CaseKns  gefundener  Aminosäuren 
auch  bei  dieser  Letzteren  festgestellt:  nämlich 


Zur  Darstellung 
von  BromwasserstoflEsaure 

geht  Marshall  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  253) 
vom  Bromschwefel  aus,  der  erhalten  wirf . 
durch  Mischen  von  2  Gew.-Tli.  Sdiwefel  mM 
5  Gew.-Th.  Brom.  Durch  Znsatz  von  Wasser 
wird  Bromwasserstoff  gebildet  nach  der 
Formel : 

öBrgSg  +  6H2O  = 
10  HBr  +  H2SO4  +  SO2  +  4  82- 

Eine  geringe  Menge  untersehweflige  Siore 
wird  auch  gebildet,  aber  bei  steigender  Coa- 
centration  wieder  zersetzt: 

2  H282O3  +  2  H2O  +  2  SaBrg  = 
2  H2SO4  +  4  HBr  +  3  Sg. 

Das    gebildete    Schwefeldioxyd    bildet    mit 
Wasser   und  BromscEwefel    weitere  Menget" 
Bromwasserstoff :    SOo  +  S2Br2  +  2  H^O  = ' 
2  HBr  +  H2SO4  +  S^.      In    NebenrcÄCtk«  \ 
wird  auch  Schwefelwasserstoff   erzeugt,  der 
gleichfalls  Bromwasserstoff  liefert: 
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HgS  -f-  4Br2S2  4-  4H2O  = 

8  HBr  +  H2SO4  +  4  S2  und 

2H2S  +  2Br2S2  =  4HBr  +  aSg. 

Praktisch  verfährt  Verfasser  so,  dass  zn- 
nächst  ans  Bromschwefel  und  Wasser  etwas 
Brom  Wasserstoff  gebildet  wird,  dann  giesst 
man  die  saure  Flüssigkeit  vom  ausgeschie- 
denen Schwefel  ab  und  lässt  aus  einem 
Scheidetrichter  Brom  zu,  das  sich  in  der 
Flfissigkeit  auflöst.  Unter  Umrüliren  setzt 
man  etwas  sublimlrten  Schwefel  zu,  wobei 
die  Flüssigkeit  klar  wird: 
3  Br2  +  S  +  4  H2O  =  6  HBr  +  H2SO4. 
Nun  setzt  man  weiter  Brom  und  dann 
Schwefel  zu,  wenn  die  Flüssigkeit  die  An- 
wesenheit von  freiem  Brom  anzeigt.  Die 
Reaction  geht  vor  sich,  bis  die  Flüssigkeit 
das  spedfische  Gewicht  1,61  hat.  Dann 
tritt  ein  Gleichgewichtszustand  zwischen 
Schwefelsäure  und  Bromwasserstoffsäure  ein, 
die  Reaction  kehrt  sich  um: 
2  HBr  -f  H2SO4  =  Br2  +  SO2  -f  2  H2O. 
Darauf  wird  die  Lösung  zweimal  in  ge- 
wöhnlicher Weise  destillirt,  um  jede  Spur 
Schwefelsäure  zu  entfernen.  Man  erhält 
eine  farblose,  bis  40proc.  Säure.        —he. 


Veränderliche  Arzneimittel  des 
Deutschen  Arzneibuches. 

lieber  dieses  Thema  sprach  Medicinalrath 
Prof.  Dr.  Beckurts  auf  der  Hauptversammlung 
des  D.  Apoth.- Vereins  zu  Hannover  (Apoth.- 
Ztg.  1901,  672  u.  f.),  und  zwar  fasste  er 
unter  diesem  Titel  diejenigen  Arzneimittel 
des  D.  A.-B.  IV  zusammen ,  deren  Ver- 
änderung sich  auch  durch  zweckmässige 
Aufbewahrung  nicht  auf  halten  lässt,  Präparate, 
die  wenigstens  zum  Theil  schon  von  vorn- 
herein keine  constante  Zusammensetzung  be- 
sitzen.    Hierhin  gehören: 

Acetum  Scillae.  In  diesem  Präparat 
bDdet  sich  im  Laufe  der  Zeit  Essigäther 
au8  Alkohol  und  Essigsäure.  Nach  J.  Krosx 
(vergl.  Schneider  -  Süss j  Gommentar  1901, 
75)  geht  die  Esterbildung  nur  bis  zu  einer 
gewissen  Stufe;  dieselbe  ist  bei  einer  Säure- 
abnahme von  etwa  10  pCt.  erreicht.  Es  ist 
dies  eigentlich  selbstverständlich,  da  der 
Process  der  Esterbildung  aus  Säure  und 
Alkohol  ein  umkehrbarer  ist: 

\  CH3 .  COOH-f  C2H5OH  = 
CH3COO .  CgHß-f  H2O.  \ 


Er  kommt  erst  dann  zum  Stillstand,  wenn 
sich  in  dem  gleidien  Zeitraum  ebensoviel 
Essigsäureäthylester  aus  Essigsäuie  und  Alkohol 
bildet,  wie  von  diesen  beiden  durch  Ein- 
wirkung des  Wassers  auf  den  vorhandenen 
Ester  entsteht.  Um  nun  ein  Präparat  zu 
dispensiren,  das  gleichartig  zusammengesetzt 
ist  und  auch  bei  längerer  Aufbewahrung 
bleibt,  mUsste  das  Arzneimittel  in  seinem 
Endzustande  abgegeben  werden.  Daher 
empfiehlt  Bechirts  etwas  weniger  Essigsäure 
zur  Herstellung  zu  nehmen  und  dafür  eine 
entsprechende  Menge  Essigäther  hinzuzufügen. 

Spiritus  Formicarum.  Auch  in 
diesem  Präparat  bildet  sich  bei  längerer 
Aufbewahrung  Ameisensäureäthylester 

HCOOC2H5, 
wodurch  natürlich  der  Gehalt  an  freier  Säure 
zurückgeht  (vergl.  Ph.  C.  30  [1889],  573); 
nach  ii.  Kühl  ging  der  Gehalt  an  freier 
Ameisensäure  innerhalb  zwei  Monaten  auf 
die  Hälfte  zurück.  Das  Zurückgehen  des 
Gehaltes  an  Ameisensäure  hat  aber  ausser 
der  Esterbildung  noch  einen  anderen  Grund, 
nämlich  den,  dass  sich  vermuthlich  ein 
Tlieil  der  Säure  durch  Oxydation  zersetzt, 
wodurch  sich  wahracheinlich  Kohlendioxyd 
und  Wasser  bilden. 

Liquor  Kaliiarsenicosi.  In  welcher 
Verbindung  die  arsenige  Säure  in  dem  offi- 
cinellen  Präparat  entlialten  ist,  weiss  man 
nicht  mit  Sicherheit.  Aber  für  das  Zurück- 
gehen des  Gehaltes  an  arseniger  Säure  kennt 
man  zweierlei  Ursachen: 

In  Präparaten,  weiche  keinen  Alkohol 
enthalten,  sollen  sich  Pilze  (dieselben  sind 
nicht  mit  Kieselsäure  zu  verwechseln!),  welche 
die  arsenige  Säure  in  Arsenwasserstoff  übei'- 
führen,  bilden.  Diesem  Uebelstande  ist  bei 
dem  jetzt  officinellen  Präparat  abgeholfen. 

Wohl  aber  wird  auch  bei  dem  Liquor 
des  D.  A.-B.  IV  in  Folge  der  Gegenwart 
von  Alkali  die  arsenige  Säure  in  Aisensäure 
übergeführt !  Bei  der  Prüfung  des  Präparates 
mittelst  Jodlösung  findet  man  diesen  giftigen 
Körper  nicht,  so  dass  es  leicht  vorkommen 
kann,  dass  dem  fertigen  Präparat,  um  es 
revisionsfällig  zu  machen,  noch  mehr  arsenige 
Säure  zugesetzt  wird.  Dieses  Verfahren  ist 
höchst  bedenklich,  da  Arsensäure  viel  giftiger 
wirkt  als  arsenige  Säure! 

Beckurts  schliesst  sich  dem  Vorschlage 
von  C.  Feuer  an,  welcher  zur  Herstellung 
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des  Liquors  die  Verwendung  von  Kalium- 
metarsenit  empfiehlt.  Dieses  Salz  soll  nach 
Liebreich  auch  vom  Körper  leichter  aufge- 
nommen werden,  als  Solutio  Fowleri  (Therap. 
Monatsh.  1887,  136),  die  in  vielen  Fällen, 
namentlich  vom  Magen  aus  nicht  leicht  ver- 
tragen wird. 

(Scbluss  folgt.) 

Zur  Bestimmung 

des  metallischen  Eisens  im 

Ferrum  reductum 

sind  in  die  verschiedenen  Pharmakopoen 
verschiedene  Methoden  aufgenommen  worden, 
die  übereinstimmende  Resultate  nicht  liefern, 
und  auch  die  verschiedenen  Ausgaben  des 
D.  A.-B.  brachten  stets  Aenderungen  der 
Methode.  Die  früheren  Auflagen  bedienten 
sich  der  Methode  der  Umsetzung  des  metall- 
ischen Eisens  mit  Quecksilberchlorid,  aber 
diese  geht  nach  Marquardt  (Ghem.-Ztg. 
1901,  743)  nur  bei  erheblichem  Ueberschusse 
von  Quecksilberchlorid  vollständig.  Die  Ver- 
minderung der  Quecksilberchloridmenge  in 
der  Ed.  III  war  also  fehlerhaft,  und  so  gross, 
dass  das  Quecksilberchlorid  selbst  theoretisch 
nicht  ausreichte.  Der  Neudruck  von  1895 
berücksichtigte  nach  der  Kritik  von  Seubert, 
der  zeigte,  dass  auf  1  g  Ferrum  reductum 
mindestens  5  g  Quecksilberchlorid  angewandt 
werden  müssen,  diese  Verhältnisse;  jedoch 
war  auch  die  nun  vorgeschriebene  Menge 
noch  zu  gering.  In  der  Pharm.  Americana 
ist  derselbe  Fehler  begangen  worden.  Die 
Methode  von  Partheil  bestimmt  unter  der 
Voraussetzung,  dass  Ferrum  reductum  aus 
einem  Gemisch  von  Fe  und  Fe304  besteht, 
den  Gesammteisengehalt  titrimetrisch  mit 
Jod  und  Thiosulfat  und  berechnet  den  Ge- 
halt an  metallischem  Eisen  nadi  der  Formel 


Eisen  durch  Messung  des  beim  Löeen  ii 
verdünnter  Salzsäure  ^twickelten  WasMr* 
Stoffes  im  TFo^n^'schen  Azotometer  zu  be- 
stimmen, ist  theoretisch  die  zuverUaBigB&e, 
praktisch  aber  zu  umständlich.  Das  D.  A.-B.  IV 
schreibt  die  Schmidfsthe  Methode,  wdcfat 
sich  auf  das  Verhalten  des  Jods  gegen  Femoi 
reductum  gründet  und  die  Nachtheile  der 
Quecksilberchloridmethode  vermeiden  aofi, 
vor;  dieselbe  bedarf  nach  dem  Verfaan 
auch  der  Modification,  daas  statt  der  ver- 
geschriebenen 10  com  Jodkaliamlöeung  1  g 
Jodkalium  in  4  ccm  Wasser  angewendet 
werden.  Diese  Ansicht  wird  audi  in  dea 
Jahresberichte  von  E.  Merck  für  11)00  be- 
stätigt (Hierzu  vergleiche  Ph.  C.  42  [19011, 
313,  Bericht  von  Gehe  &  Co.  und  565,  Be- 
richt von  E.  Me7'ck.)  —he. 


_  2,03  m 


262,5 


wobei  z  der  Procentgehalt,  p  die  abgewogene 
Eisenmenge  (0,25  g)  und  die  verbrauchten 
Cubikcentimeter  Thiosulfatlösung  sind.  Die 
Methode,  welche  dem  Princip  nach  in  die 
Pharm.  Neederi.  übergegangen  ist,  leidet  an 
dem  Uebelstande,  dass  eine  Differenz  von 
0,2  bis  0,3  pCt.  im  gefundenen  Eisengehalte 
eine  Differenz  von  etwa  1  pCt.  im  metall- 
ischen Eisengehalte  ausmaclit.  Die  Methode 
von  Wolfram,   den  Gebalt  an  metalliscliem 


Septoforma. 

Mit  diesem  Namen  hat  Apotheker  Max 
Doenhardt  zu  Köln  a.  Rh.,  Händdatr.  38, 
ein  neues  für  die  Veterinär-I^axts  bestimmtBi 
Arzneimittel  belegt,  welches  er  in  einer  Flug-; 
Schrift  als  Antisepticum,  Desinficiena,  De»*i 
odorans  und  Antiparasiticum  bezdchnet 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Septoforma^ 
giebt  Doenhardt  an,  dass  es  aas  emen 
„Condensationspro  ucte  des  Formaldehydi^ 
gelöst  in  einer  Spirituosen  Kalinmlinoleat- 
seife'^,  bestehe.  Es  ist  also  vermnthlicfa  eia 
dem  Lysoform  (Ph.  C.  42  [1901],  514) 
sehr  ähnliches  Erzeugniss. 

Als  Vorzüge  des  Septoforma  vor  anderen 
in  der  Veterinär -Praxis  verwendeten  anti- 
septischen Mitteki  werden  hervorgdiobeDy 
dass  es  geruchlos,  ungiftig,  nicht  ätzendy 
leicht  löslich  ist 

In  destiUirtem  Wasser  oder  Weingost  )A 
das  Septoforma  in  jedem  Verhältnias  leieht; 
löslich.  Die  Losungen  von  Septoforma 
Wasser  bereitet  man,  wenn  möglich,  mit 
abgekochtem  oder  destillirtem  Wasser,  mit 
welchem  es  klare  Lösung  ^ebt;  mit  kalk- 
haltigem Wasser  trüben  sich  die  Lösongen. 
(,in  Folge  einer  Ausscheidung  von  Kalkaeifel 

In  der  erwähnten  Flugschrift  sind  Aus- 
sprüche zalilreicher  Thierärzte  über  das 
Septoforma  abgedruckt,  die  sänmitlidi 
pfehlend  für  dieses  neue  Mittel  lauten. 

Für  die  Verwendung  des  Septofonna 
folgende  Gebrauchsanweisung  gegeben: 


671 


Als  Detinfeetloiismitte]. 

Zur  DesinfeotioD  von  Ställen,  Sdüacbträmnen, 
Fleisoherwagen  —  Abwaschen  mit  lOproc.  Lösung. 

Zur  Desinfection  inficirtei  Wäsohe  —  Waschen 
mit  lOproo.  Lösung. 

Zar  Desinfection  der  Hände  —  2  Esslöffel 
Septoforma  auf  l  L  Wasser,  unter  Benutzung 
der  Handbürste. 

Instrumente-Einlegen  in  5  bis  lOproc.  Lösung. 

Als  therapeatlsehes  MittoL 

Wunden  bei  Thieren  reinigt  man  mit  3proc. 
Lösung,  also  30  g  Septoforma  auf  1  L  Wasser. 

Bei  Maul-  und  Klauenseuche  reinigt  man  das 
Maul  und  die  Klauen  mit  Iproc.  Lösung. 

Hufkrebs  wird  mit  5  bis  lOproc.  Lösung  ver- 
bunden. 

Wunden,  durch  Druck  oder  Beiben  des  Sattels 
heryorgerufen ,  heilen  schnell  durch  Behandeln 
mit  3proc.  Lösung. 

Bei  Sarcoptesräude  gründliches  Waschen  der 
event.  geschorenen  Stilen  mit  10  bis  SOproc. 
spirituöeer  Lösung  drei-  bis  viermal  wöchentlich 
und  nachheriges  Abwaschen  mit  Sproc.  Losung 
oder  mit  Septoformaseife. 

Mahrungsmi 

Kirschsaft  enthält  Blausäure. 

W.  Kavpft;c  -  F&iiJm  hatte  Ph.  C.  41 
[1900],  665  darauf  hingewiesen^  dass  die 
von  iMnghopf  angegebene  Metiiode  zum 
Nachweis  von  Kirschsaft  im  Himbeersaft 
(Ph.  C.  41  [1900],  421)  nur  dann  möglicli 
ist,  wenn  bei  der  Bereitung  von  Kirschsaft 
die  zerstossenen  Kerne  mit  vergohren  wer- 
den ;  sobald  man  aber  nur  das  Fruchtfleisch 
der  Kirschen  verwendet  und  die  Kerne  un- 
berücksichtigt lässt,  verliert  die  Blausäare- 
reaction  an  Werth. 

K,  Windisch  (Zeitschr.  f.  Untersucb.  d. 
Nähr.-  u.  Genussm.  1901;  18)  hat  nun  eben- 
falls diesbezügliche  Untersnchnngen  ange- 
stellt, welche  zum  Zweck  hatten,  den  Blau- 
säure^ ehalt,  sowie  den  Ursprung  desselben 
in  Kirschbranntweinen  nachzuweisen.  Er 
ging  daher  folgendermaassen  vor:  Bei  je 
drei  Versuchen  mit  mehreren  Kirschsorten 
wurden  zunächst  aus  allen  Kirschen  die 
Steine  entfernt,  das  reine  Fruchtfleisch  zer- 
drückt und  dann  vergohren.  Dann  wurde 
ein  Versuch  angestellt,  bei  dem  der  Masse 
die  Kirschsteine  in  unverletztem  Zustande 
belassen  wurden.  Zum  dritten  Versuche 
wurden  auch  die  Kirschkerne  zerslossen  und 
mit  dem  zerquetschten  Fruchtfleisch  vergohren. 
Als  dann  die  klaren,  ausgegohrenen  Maischen 
nntersucht  wurden,  stellte  sich  heraus,  dass 
alle  Proben  ohne  Ausnahme  (nach  jedem 


Bei  Geschwüren,  Gallen,  Mancke,  Fftnle  — 
3  bis  5  proc.  Lösung  oder  Salbe  von  Septoforma  1 
und  Lanolin  9. 

Bei  Otorrhoe  der  Hunde  —  Einspritzen  mit 
2,5proc.  Lösung. 

Schweinerothlanf,  Schweinepest  behandelt 
man  erfolgreich  mit  5proo.  Lösung. 

Bei  Gheflügeloholera  werden  die  Bacillen 
mittelst  7proc.  Lösung  vernichtet. 

Bei  Aoarus- Ausschlag  —  Pinselung  mit 
oonoentrirtem  Septoforma  oder  Waschen  mit 
Septoformaseife. 

Als  Besodorlrnngamlttel. 

Septoforma  in  5proc.  Lösung  beseitigt  sofort 
und  dauernd  schlechte  Gerüche  jeder  Art  und 
leistet  im  Staligebrauch  geradezu  unübertreff- 
liche Dienste.  Fäcalien  und  Aborte  desinficirt 
man  mit  lOproc.  Septoformalösung. 

Als  Antipanaltieniii. 

Durch  Waschungen  mit  6  bis  lOproc.  Septo- 
formalösnngen  oder  mit  Septoformaseife  beseitigt 
man  baldigst  Läuse  bei  Pferden  und  Flöhe  bei 
Hunden. 

ttel- Chemie. 

der  drei  Verfahren  hergestellt)  Blausäure 
enthielten.  Am  wenigsten  Blausäure  fand 
sich  natürlich  in  den  P)*oben,  die  unter  Ent- 
fernung der  Kerne  hergestellt  worden  waren, 
während  die  nach  den  beiden  anderen 
Methoden  hergestellten  Proben  annähernd 
gleich  grosse  Mengen  enthielten.  IN  ach 
Destillation  des  frischen  Saftes  (selbst  ohne 
jeglichen  Zusatz)  Hess  sich  im  Endproduct 
Blausäure  nachweisen ;  dieselbe  war  ziemlich 
beständig. 

Wiiiduch  weist  darauf  hin,  dass  die 
Blausäure  im  Kirschsaft  hauptsächlich  an 
Benzaldehyd  gebunden  ist.  Erst  beim  Er- 
wärmen zersetzt  sich  das  Benzaldehydcyan- 
hydrln  in  seme  Bestandtheile ;  bei  gemässig- 
ter Temperatur  jedoch  verbindet  sich  stets 
das  Benzaldehyd  mit  der  Blausäure,  sobald 
es  mit  derselben  zusammenkommt.  Diese 
Verbindung  ist  viel  beständiger,  als  freie 
Blausäure ;  daher  kommt  es  denn,  dass  man 
auch  nach  längerer  Zeit  in  Kirschsäften  oder 
Kirschwein    letztere   noch  nachweisen  kann. 

Bei  Kirsch  Sirupen  jedoch  können  sich 
beim  Einkochen  Blausäuremengen  ver- 
flüchtigen, sodass  es  vorkommen  kann,  dass 
ein  solcher  Sirup  überhaupt  keine  Blausäure 
mehr  entliält.  Immerhin  behauptet  Windiseh, 
dass  dieser  Fall  äusserst  selten  eintreten  würde, 
sodass  meist  die  Blausäutereaction  zum  Nach- 
weis von  Kirschsaft  in  anderen  Fruchtsäften 
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ziivorläBsig  genng  sei.  Zusätze  von  1  pCt 
und  noch  weniger  will  er  anf  folgende  Weise 
bereits  im  Jahre  1895  nachgewiesen  haben: 

Von  20  bis  30  ocm  Fruchtsaft  destillirt 
man  unter  guter  Kühlung  etwa  2  ecm  ab^ 
versetzt  das  Destillat  mit  emem  Tropfen 
Guajaktmctur  und  einem  Tropfen  stark  ver- 
dünnter Kupfersulfatlösung.  Blausäure  wird 
durch  Blaufärbung  angezeigt;  dieselbe  ist 
jedoch  wenig  beständig. 

Bei  undeutlicher  Reaction  ist  der  Vorschlag 
gemacht  worden,  etwas  Chloroform  zuzu- 
setzen; dasselbe  nimmt  beim  Umschüttehi 
den  blauen  Farbstoff  auf,  sodass  er,  selbst 
wenn  er  in  der  Flüssigkeit  nicht  mehr  deut- 
lich wahrnehmbar  ist,  auf  diese  Weise  in 
concentrirter  Lösung  noch  erkannt  werden 
kann.  B,  Th. 

Verfälschter  Thee. 

B,  Larenx  schreibt  der  Apoth.  Ztg.  1901, 
694,  aus  Russland,  dass  nicht  nur  dem 
Thee  gebrauchter  Thee  beigemischt  würde, 
sondern    auch     ausschliesslich    Blätter     der 


kaukasischen  Preiselbeere  (Vacdninm  Areia- 
staphylos)  verabfolgt  würden.  Der  Veriutaf 
von  Thee  aus  solchen  Blättern  ist  unter 
der  Bezeichnung  „Blätter  der  kaukasischen 
Preiselbeere^^  von  der  russisdien  Regierung 
gestattet  Eine  Untersuchung  dessdben 
ergab  Folgendes:  Die  Farbe  des  lliees  war 
schwarz,  der  Geruch  schwach,  aber  nicht 
aromatisch;  der  Geschmack  des  AufgosBes 
war  adstringurend.  Die  Analyse  des  Tbees 
ergab  etwa  39  pCt.  Extract^  4  pGt  Asdie, 
8  pGt  Gerbstoffbestandtheile  und  Spuren 
von  Arbutin.  Zur  mikroskopischen  Unter- 
suchung wurden  die  Blätter  mit  Ghloralhydrat 
und  KalUauge  aufgehellt  und  nach  Zusatz 
von  Glycerin  bei  schwacher  Vergrössenmg 
geprüft  An  den  Rändern  der  Blätter  sassen 
zwei  auffällige  Arten  Haare;  ein  Theil  war 
glatt,  der  Rest  hingegen  keulenartig  zu- 
sammengefaltet Diese  letzteren  Haare  sind 
charakteristisch  für  die  Blätter  der  Pretsel- 
beeren.  Die  Epidermis  des  Blattes  bestand 
aus  einem  ZeUengewebe  mit  zackenartigen 
Rändern.  R.  ik. 


Pharmakognosie« 


Ueber  Aloe. 

Prof.  A,  Tsckirch  -  Bern  sprach  auf  der 
Naturforscher  -  Versammlung  zu  Hamburg 
über  die  AloS;  dem  Autoreferate  in  der 
Apotheker -Zeitung  1901,  692  entnehmen 
wir  Folgendes. 

Zunächst  berichtete  Tschirch  über  das, 
was  er  betreffs  der  Herkunft  der  verschie- 
denen Sorten  in  Erfahrung  gebracht  hatte. 
Danach  ist  jetzt,  wie  ihm  Dr.  Marloth  in 
Gapstadt  mittheilte,  Aloe  ferox  Miller  die 
Hauptquelle  für  Gap-Aloe.  Was  die  Her- 
steUung  anbetrifft,  so  ist  die  bekannte  Be- 
reitung in  der  Ziegenfell  -  Mulde  auch  zur 
Zeit  noch  die  meistens  übliche  Methode. 

Von  anderen  Alo6-Sorten  wird  die  west- 
indische, insbesondere  die  Barbados-AloS 
von  Aloe  vulgaris  Lam.  (Aloe  vera  L,), 
die  Guragao-Alog  aber  von  Aloe  chinensis 
Baker  gewonnen,  die  der  Aloe  vulgaris 
nahesteht. 

Die  Jaferabad-Alo^  wird  in  Indien 
hergestellt  und  auch  verbraucht.  Nach  den 
MittheUungen  von  Dr.  Hooper  in  Kalkutta 


Kathiawar  gewonnen  und  ist  eine  Hepatica- 
sorte. 

Ueber  Uganda-AloS  schreibt  Herr 
Deacon  aus Herbertsdale (Gapland):  „Uganda- 
Alo6  ist  ein  Name,  den  man  in  London  der 
von  unserer  Firma  nach  dem  neuen  Ver 
fahren  (Eintrocknen  in  Hobströgen  an  der 
Sonne)  bereiteten  Gap-AloS  gegeben  hat 
Wir  haben  nicht  herausfinden  können,  wer 
es  gethan,  jedenfalls  geschah  es  ohne  unser 
Wissen.^'  Diese  Alo6  hat  also  mit  Uganda 
nichts  zu  thun. 

Zur  Kenntniss  der  Bestandtheiie  der  Alo€ 
theilte  Tschirch  mit,  dass  er  jetzt  die  Formel 
für  Barbaloin  (GieHieO?  .  SHsO)  als  sicher- 
gesteUt  betrachte.  Von  den  3  Molekülen 
Krystallwasser  verliert  es  1,5  böm  Trocknen 
im  Exsiccator,  2  bei  100^  und  alle  drei 
erst  bei  110^  im  Wasserstoffstrom.  Nadi 
L4ger  wird  das  Barbaloin  in  der  Barbados-, 
Guragao-  und  Jaferabad-Alo6  von  einem 
Isomeren,  dem  Isobarbaloin,  begleitet,  das^ 
trotzdem  es  nur  zu  0,4  bis  0,5  pCt  vor- 
handen, doch  von  Bedeutung  ist,  wdl  es 
eine   ganze  Reihe  von  Reactionen  bedingt, 


wird    sie    von    Aloe    abyssinica    Lam,    in  |  die    bisher    dem    Barbaloin     zugeschriebeo 
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wurden ;  insbesondere  nnd  die  Kluugc'wäiien 
Readionen  auf  diesen  Körper  zurflckzufflhren. 
Mit  dem  Barbaloin  ist  das  aus  der  Cnra^ao- 
AloS  hergestellte  Cnra^oin  Treummm'^ 
identiseh.  Fraglich  ist  noch,  ob  Soealoin, 
Zanaloin  und  Jaferabadaloin,  die  alle  drei 
jedenfalls  denselben  Körper  vorstellen,  mit 
dem  Barbaloin  identisch  sind. 

ügandaloin  ist  derselbe  Körper  wie  Cap- 
aloin  (OieH]e07);  diese  schon  durch  die 
Untersuchung  festgestellte  Thatsache  fand 
später  durch  den  ribenerw  ahnten  Bericht 
Deacon's  ihre  natürlichste  Erklärung!  Ob 
aber  das  Gapaloin  mit  dem  Barbaloin,  mit 
dem  es  ja  die  gleiche  Formel  besitzt,  identisch 
ist,  konnte  noch  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
gesteflt  werden.  Tschirch  glaubt  es  nicht, 
da  die  Schmelzpunkte  nicht  übereinstimmen. 

Für  Nataloin  scheint  die  Formel  CiglligOv 
durch  die  Elementaranalyse  sicher  gestellt; 
dasselbe  weicht  in  seiner  Zusammensetzung 
und  seinen  Reactionen  von  den  übrigen 
Aloinen  ab.  Nach  Legtr  ist  es  von  einem 
Homonataloin  O^^^i^O^  begleitet,  welches 
aber  nicht  immer  vorhanden  zu  sein  scheint 

Aloöemodin,  C15H1QO5,  giebt  die  gleichen 
Reactionen  wie  das  Sennaemodin,  unter- 
scheidet sich  aber  von  der  Rheumemodin- 
gmppe  (Frangulaemodin,  Gathartoemodin). 
Es  ist  in  fast  allen  AI06- Sorten,  mit  Aus- 
nahme der  Natal-Aloe  und  einer  Socotrina 
liquida,  gefunden  worden. 

Alonigrin  entstdit  unter  gewissen  Beding- 
ungen aus  dem  Emodin;  es  ist  aiso  ein 
Umwandiungq^roduct.  Ein  anderes  Um- 
wandlungsproduct  eines  Aloins  ist  dasAlo^roth; 
dasselbe  konnte  bisher  nur  aus  der  Natal- 
AloS  und  aus  der  Isobarbaloin  enthaltenden 
Barbados- Alo€  dargestellt  werden,  jedoch 
scheinen  die  beiden  Präparate  nicht  identisch 
zu  sein. 

Das  AloSharz,  soweit  dasselbe  untersucht 
ist,  erwies  sich  als  Resinotannolester,  und 
zwar  war  das  Tannol  bei  Cap-  und  Natal- 
AloS  an  Paracumarsäure,  bei  Barbados-AloS 
an  Zimmtsäure  gebunden.  Das  Barbalo- 
resinotannol  hat  die  Formel  C22H260e  und 
liefert  ein  Dibenzoylderivat,  während  das 
Natalresmotannol  (C22H22O9)  ein  Tetra- 
benzoylderivat  liefert. 

Die  mdaten  Alo^eactionen  erklärt  daher 
Tschirch  folgendermaassen: 


1.  Die  thnilrägcj'^wahe  Aloöreaction  ist 
auf  das  Alo^roodin  zurückzuführen. 

2.  Die  /if,s7rrf'sche  (rauchende  HNO3)  und 
andere  Oxydationsreactionen  treten  nur  bei 
Nataloin  führenden  Sorten  ein. 

3.  Die  //.  Meyer'^sdie  Reaction  (mit 
PipeHdin)  kommt  nur  dem  Nataloin  zu* 

4.  Die  Paracumarsäurereaction  kann  nur 
dann  antreten,  wenn  das  Harz  einen  Tannol- 
ester  dieser  Säure  enthält.  Sie  kann  daher 
zur  Unterscheidung  von  Cap -Aloe  und 
Barbados- AI06  dienen. 

r>.  Die  Chrysaminsäurereaction  wbrd  bei 
Natal-Aloe  ausbleiben,  weil  nur  Barbaloin, 
Capaloin  und  Socaloin  Chrysaminsäure  liefern, 
das  Nataloin  aber  nicht 

6.  Die  Srhanteteii'sdie  Reaction  (Fluores- 
cenz  nach  Boraxzusatz)  ist  die  empfindlichste 
Alogreaction.  Capaloin  reagirt  noch  in  einer 
Verdünnung  von  1:200000.  Nataloin  giebt 
jedodi  die  Reaction  nicht. 

7.  Die  Klfoige'schen  Reactionen  (Bildung 
von  AloSroth")  scheinen  ausschliesslich  dem 
Isobarbaloin  und  in  etwas  veränderter  Form 
dem  Nataloin  zuzukommen.  Sie  sind  eigent- 
lich nur  Barbados-  und  Cura^ao- AloSreactionen, 
wurden  aber  von  Leger  auch  bei  Jaferabad- 
AloS  erhalten.  Reines  Capaloin  und  reines 
Barbaloin  geben  sie  nicht.  R.  Th. 


Die  Bestandtheile  der  Binde 
von  Roblnia  Pseudacacia 

sind  nach  der  Arbeit  von  Power  (Chem.- 
Ztg.  1901,  Rep.  257)  die  folgenden:  Das 
giftige  Pi'otetd  der  Rinde,  das  Robin,  reagirt 
sauer,  löst  sich  in  Wasser  und  Salzlösungen 
und  wird  aus  den  Lösungen  durch  Säuren 
gefällt.  Beim  Erhitzen  der  Lösung  coagulirt 
es,  bei  Wasserbadtemperatur  wird  die  toxische 
Wirkung  völlig  zerstört.  Es  giebt  alle  Farb- 
reactionen  der  Eiweisskörper.  Die  Asclie 
desselben  enthält  viel  Eisen.  Es  scheint 
also  ein  NucleoproteKd  zu  sein.  Das  durch 
Fällen  einer  kalten  Infusion  der  Rinde  mit 
starkem  Alkohol  dargestellte  Proteid  besitzt 
die  Eigenschaften  eines  Enzyms  oder  es  ist 
ihm  ein  solches  beigemengt,  welches  dem 
Myrosin  ähnelt.  Es  coagulirt  das  Caselin 
der  Milch  und  agglutinirt  die  rothen  Blut- 
körperchen gewisser  Thiere.  Die  Rinde  ent- 
hält eine  oder  mehrere  alkaloidsrtige  Sub- 
stanzen,  die   leicht   zersetzt   werden,   selbst 
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durch  SUberhydroxyd.  Bei  der  Hydrolyse 
des  Rmdeneztractes  mit  Salzs&nre  wurde 
eine  kleine  Menge  einer  krystallinischen  Sub- 
stanz erbalten ;  welche  in  Zusammensetzung, 
Schmelzpunkt  u.  a.  mit  der  Syringinsfture, 
G9Hio05y  übereinstimmt,  ausserdem  eine  rothe 
amorphe  Substanz,  welche  dem  Syringenin 
entspricht,  femer  ein  rechtsdrehender  Zucker, 
dessen  Osazon  denselben  Schmelzpunkt  wie 
das  der  d-Glykose  hat.  Es  ist  aJso  in  der 
Rinde  das  Glykosid  Syringin  vorhanden, 
ausserdem  wahrscheinlich  Glykosyringinsäure, 
Ci5H2oOio*  In  der  Rinde  ist  femer  eine 
kleine  Menge  Gerbstoff,  ein  amorpher  Farb- 
stoff, ein  Zucker  (d-Glykose)  und  eine  be- 
trächtliche Menge  Fett  und  Harz  vorhanden. 

—he, 

Werthbestimmung  der 
Canthariden. 

lieber  dieses  Thema  sprach  Dr.  Karl 
IHeterich,  Helfenberg,  gelegentlich  der 
Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Hamburg  (Apoth.-Ztg.  1901,  687.) 
Er  hatte  sowohl  grüne,  wie  auch  braune 
(chinesische)  Ganthariden  im  Anschluss  an 
die  Prüfnngsvorschrift  des  D.  A.-B.  IV  nach 
Baudin  untersucht  und  gleichzeitig  auch 
Wasser  und  Asche  der  ganzen  und  ge- 
pulverten K&fer  bestimmt.  Auf  Grund 
semer  Untersuchungen  kam  er  zu  der 
üeberzeugung,  dass  das  D.  A.-B.  FV  den 
Gantharidingehalt  mit  0,8  pGt  verhftitniss- 
mSflsig  flu  hoch  angenommen  habe;  derselbe 


muss  auf  0,6  pGt.  am  besten  herabgesetzt 
werden.  Für  den  Aschegehalt  können,  den 
meisten  Handelssorten  entsprechend,  6  pGt 
als  ftusserste  Grenze  gelten  (anstatt  8  pOt). 

Die  Handelswaare  kommt  hauptsScfalidi 
aus  Russland  und  üngam,  spanische 
Ganthariden  kommen  so  gut  wie  gamicht 
mehr  vor  (hierzu  vergl.  Schneider  -  Süss, 
Commentar  1901,  246).  Bei  der  Unter- 
suchung nach  der  Bavdin'w^ea  Methode 
empfiehlt  Dieterich  das  Fütriren  der  Qiloro- 
formlOsung  vorsichtig  durch  Pressen  des 
Filters  mit  dem  Finger  zu  unterstützen,  um 
die  52  g  Lösung  zu  erhalten.  Ferner  ist 
das  Trocknen  mit  Vorsidit  zu  bewerk- 
stelligen, weil  das  Cantharidin  mit  Waaser- 
dämpfen  flüchtig  ist  (über  die  Flüditigkeit 
desselben  mit  Benzindfimpfen  vei^.  Ph.  G 
42  [1901],  464)  und  schon  bd  lOO«  zo 
sublimiren  beginnt  Um  das  freie  Cantharidin 
zu  bestimmen,  wurde  einfach  der  Säurezosatz 
weggelassen.  In  der  Asche  sämmtlicher 
Ganthariden  konnte  Kupfer  nachgewiesen 
werden. 

Dieterich  empfiehlt  die  chinesischai 
Käfer  ins  Arzneibuch  aufzunehmen,  da 
dieselben  bedeutend  besser  sind.  Das  aus 
diesen  nach  der  Bavdin'wiiea  Methode 
gewonnene  Cantharidm  war  ein  sehr  sdiönes, 
reines,  krystallinisches  Präparat,  während 
die  grünen  Käfer  em  unreines,  theüweise 
amorphes  Gantharidin  lieferten.  Auch  ist 
die  Ausbeute  bedeutend  besser,  wie  sidi 
aus  folgenden  Grenzwerthen  ergiebt: 


Grüne  Ganthariden: 


Braune  Ganthariden: 


6,05  bis  6,02  pGt. 
5,23  „  7,47 
0,56 
0,30 
0,8ö 
15,94 
15,05 


0,28 

0,03  „ 

0,38  „ 

10,06  „ 

7,06  „ 


»1 


11 


11 

n 


3,98  bis  5,01  pCt 
4,16 
0,67 
0,136 
0,73 
10,42 
7,53 


,      5,10 

*i 

,      1,01 

« 

,      0,95 

11 

1      1,92 

11 

1    12,54 

11 

1    11,64 

11 

R. 

n. 

Asche  /  ^^^  ganzen  Käfern: 

\  von  gepulverten  Käfern: 
Freies  Gantharidin: 
Gebundenes  Gantharidin: 
Gesammt-Gantharidin : 

Wasser  (  I"  «»"T  ^T--/ 

\  m  gepulverten  Käfern: 

Bergaptin  '  Bergamottöldestillation  gewonnen  wird,  dem 

ist  ein  ün  Laboratorium  von  Heine  ci^Cb. 'Bergapten  (Gi2Hg04  nach  Pomeranx)^ 
zu  Leipzig  von  Dr.  H,  v.  Soden  und  Dr. '  mitgetheÜt  worden.  Aus  denselben  Rück- 
W,  Rojahn  (I%arm.  Ztg.  1901,  778)  auf-  ständen  gelang  es  auch  den  beiden  obenge- 
gefundener  neuer  krystallinischer  Bestand-  nannten  Forschem,  das  Bergaptin  in  ver- 
theil  des  Bergamottöles.  >  hältnissmässig  reichlicher  Menge  zu  isoliren; 

Ph.  G.  33  [1892]y  214  war  schon  von  >  dasselbe  krystallisirt  aus  Petroleumäther  in 
dner  InTstallinischen  Verbindung,  die  aus '  weisslichen  Blättchen,  aus  Aether  bei  lang- 
den   dickflüssigen,    grünen  Rückständen  der  samer   Verdunstung    in    gelblichen,    wfirfel- 
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ähnlichen  Platten^  die  genich-  und  geschmack- 
los sind  und  sich  leicht  in  Aether,  Alkohol, 
Methylalkohol  und  Chloroform,  wenig  da- 
gegen in  Petroleumäther  lösen.  Das  Bergaptin 
ist  augenscheinlich  ein  aromatischer  Körper 
und  scheint  eine  dem  Bergapten  in  mancher 
Beziehung  ähnliche  Constitution  zu  haben. 
Bergaptin  addurt  Brom  und  dürfte  eine 
cumarinähnliche  Gruppe  enthalten;  freie 
Phenol-  und  Methoxylgruppen  sind  nicht 
vorhanden.  Mit  alkoholischer  Kalilauge  wird 
es  verseift;  die  aus  der  Verseifungslauge 
mit  Schwefelsäure  freigemachte  Säure  geht 
von  selbst  wieder  in  Bergaptin  über. 

R.  ih. 

Phoenicein. 

Dr.  Estella  Kleerekoper  (Nederl.  Tijdschr. 
voor  Pharm.,  Chem.  en  Toxicol.  1901,  245) 
hat  aus  dem  Purpurholz  (von  Copalfera 
bracteata)  einen  Farbstoff  isolirt,  den  er 
Phoeniceün  genannt  hat.  Copaüfera  bracteata 
gehört  zur  Familie  der  Caesalpiniaceen,  eine 
Familie,  die  auch  das  Hämatoxylin  und  das 
Brasilin  liefert.  Diese  beiden  letztgenannten 
Körper  kommen  als  farblose  Leukoverbind- 
ungen  in  Haematoxylon  Campechianum  bezw. 
Caesalpmia  crista  u.  s.  w.  vor;  ihre  Um- 
wandlung zu  Farbstoffen  ist  als  Oxydations- 
process  (unter  Austritt  von  zwei  Atomen 
Wasserstoff)  aufzufassen,  es  entsteht  dann 
das  Hämatetn  bezw.  Brasileln.  Diesen 
Körpern  entsprechen  folgende  Formeln: 

Brasilin:  C16H14O5. 
BrasileYn  (violetter  Farbstoff):   C16H12O5. 


BOcher 

Handbuch    der    Toxikologie.     Von    Prof. 

A.  J.  Kunkel  in   Würzburg.     Zweite 

Hälfte.  Jena  1901 ;  Verlag  von  Gustav 

Fischer.  —  X  und  553  Seiten  gr.  8 «. 

Preis  12  Mk. 
Die  ErwartuDgen,  die  sich  an  die  vor  zwei 
Jahren  ausgegebene  erste  Hälfte  (Ph.  G.  40  [1899], 
287)  knüpften,  erfüllt  die  vorliegende  Schloss- 
lieferuDg  des  gediegenen  Werkes.  Sie  enthält 
die  Alkfuoide,  an  die  sich  ohne  äussere  Absonder- 
ung die  übrigen  pflanzlichen  und  thierischen 
Gifte  anreihen.  Schliesslich  geht  der  unhaltbare 
chemische  Eintheilungsgrnndsatz  völlig  in  die 
Brüche,  und  es  folgen:  Pathogene  Bakterien, 
giftige  Speisen,  Speisepilze,  Mutterkorn  u.  s.  w. 
in  bunter  Reihe.  Dabei  Hessen  sich  Wieder- 
holungen und  Verweisangen  nicht  meiden,  so- 
dass man  fragen  möchte,  ob  nicht  eine  rein 
äusserhche  Eintheüong,  etwa  nach  dem  Alpha- 


Hämatoxylin:  C|eH|40e. 

Hämate1[n  (rother  Farbstoff):  CieHi206. 

Auch  Copaüfera  bracteata  enthält  einen 
Körper^  der  sich  beim  Kodien  mit  Salzsäure 
intensiv  roth  färbt;  derselbe  befindet  sich 
hauptsächlich  im  Kernholz,  das  sich  auch 
schon  an  der  Luft  sehr  dunkel  färbt,  das 
Phoenin.  Letzteres  ¥rird  dadurch  gewonnen, 
dass  man  das  gepulverte  Holz  mit  Alkohol 
auszieht,  den  Verdampfungsrückstand  aus 
dieser  Lösung  mit  warmem  Wasser  auf- 
nimmt und  das  hierin  enthaltene  Phoenin 
in  Aethylacetat  löst  Destillhrt  man  das 
Lösungsmittel  ab,  so  bleibt  eine  braune, 
amorphe  Masse  zurück.  Durch  Umkrystall- 
isiren  aus  Wasser  unter  Zusatz  von  Thier- 
kohle  lassen  sich  daraus  weisse,  schwach 
violett  gefärbte  Erystalle  erhalten. 

Phoenin  hat  die  Formel: 

Q4H16O7  =  O14H14O6.H2O 
bei  einem  Molekulargewicht  von  296.  Der 
krystallisirte,  sowie  auch  der  amorphe  Körper 
lösen  sich  in  Methyl-  und  Aethylalkohol, 
Aether  und  Aethylacetat  auf,  jedoch  nicht 
in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzin 
und  Benzol.  Die  Aufbewahrung  ist  nur  unter 
Schutz  vor  Feuchtigkeit  und  Licht  möglich. 

Wird  Phoenin  unter  Zusatz  von  ver- 
dünnten Säuren  erwärmt,  so  schlägt  sich 
ein  rother  Farbstoff  nieder,  das  Phoen icein 
(vom  griechischen  q^oivi^  =  Purpur).  Wffd 
die  Flüssigkeit  jedoch  alkalisch  gemacht,  so 
wird  die  Farbe  blau. 

Das  Purpurholz  enthält  etwa  2  pCt.  Farb- 
stoff. R.  Th. 

schau. 

bete,  besser  gewesen  wäre,  als  eine  bei  dem 
dermal  igen  Stimde  der  Erkenntniss  undurchführ- 
bare wissenschaftliche.  Es  handelt  sich  hierbei 
nicht  lediglich  um  eine  belanglose  Gestaltfrage, 
denn  unwülkürhch  pflegen  die  nicht  in  das  Ganze 
einpassenden  Abschnitte  kürzer  behandelt  zu 
werden,  und  solche  Stiefkinder,  insbesondere, 
wenn  sie  zahlreich  und  zum  Theil  bedeutsamer 
als  viele  echte  Sprossen  sind,  beeinträchtigen 
im  Auge  des  Lesers  den  Eindruck,  welchen  ein 
wohl  ausgeführtes  Wissensgebäude  machen  soll. 

Wegen  der  zahlreichen  Anführungen  im  Texte 
war  eine  Berücksichtigung  der  Namen  m  dem 
sorgsamen,  leider  nur  auf  Sachen  beschränkten 
alphabetischen  Register  zur  wissenschaftlichen 
Verwerthbarkeit  des  Buchs  erforderlich.  Die 
sonstige  Ausstattung  erscheint  tadellos,  und  das 
ganze  Werk  kann  als  eine  der  besten  Giftlehren 
allen  an  dem  einschlägigen  Wissensgebiete  Be- 
theüigten  empfohlen  werden.  -  y. 
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Arbeitsmatliodan  Ar  orgaaiMh-ohemiioha 
LaboratorieBi  ein  Handbuch  f  Qr  Chemiker, 
Mediciner  und  Humnaceuten.    Von  Pfof. 
Dr.   Lassar  -  Cohn,    Königsberg  i.  P^. 
Dritte  Auflage.    Aügememer  Theil.  — 
Hamburg    und   Leipzig    1901;    Verlag 
von  Leopold  Voss,     Plreis  7  Mk. 
Die  3.  Auflage  stellt  sieb  als  eine  wesentliche 
Erweiterung  und  stellenweise  auch  als  Neube- 
arbeitung der  2.  Auflage  dar.    Insbesondere  ist 
die  Patentliteratur  ausgiebig  berücksiclitigt  wor- 
den.   Man  muss  den  vorliegenden  aligemeinen 
Theil  des  bekannten  Werkes  als  gut  gelungen 
bezeichnen,  mag  man  auch  nicht  in  sdlen  Punkten 
mit   dem   Verfasser  übereinstimmen.     So   zum 
Beispiel  scheint  ims  Amylalkohol  als  Mittel  zum 
Ausschütteln   und  zum  Ümkrystallisiren  viel  zu 
sehr  gerühmt.    Der  organische  Chemiker  pflegt 
ihn  zu  diesen  Zwecken  nur  selten  zu  benutzen. 
Nicht  nur  wegen  des  lästigen  Geruches,  sondern 
auch,  weil  er  zu  Folge  seines  hohen  Siedepunktes 
schwerer   zu   entfernen   ist,    wie   andere   recht 
zweckmässige  Lösungsmittel  (Aether,  Benzol  etc.). 
Im  Capitel  „Einschlussröhren^^   dürfte   bei  der 
sonstigen  Ausführlichkeit  des  Werkes  auch  der 
Fo^Äord'sche  Explosionsofen   beschrieben   sein; 
im  Capitel  „Sublimation  im  luftverdünnten  Raum^* 
wäre     auch     der     recht     zweckmässige     neue 
Sublimationsapparat  von  Riiber  (Ber.  d.  Deutsch. 
Chem.  Ges.  S^  1655)  anzuführen. 

Die  Verlagshandlung  Voss  hat  sich  mit  Erfolg 
gemüht,  das  Buch  mit  guten  Abbildungen  aus- 
zustatten.    Sc. 

Jahrbuch  der  Saturwissenschaften  1900 
bis  1901.     16.  Jahrgang.     Unter  Mit- 
wirkung   von    Fachmännern    herausge- 
geben von  Dr.  Max  Wildermann.    Mit 
43  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen 
und  einem  Kärtchen.    Freiburg  im  Breis- 
gau   1901;     Ilerd^^sdie  Verlagshand- 
lung. —  XI  und  532  Seiten  8^.     Preis: 
6  Mk.;  geb.  7  Mk. 
Dem  (Ph.    C.   41    [1900],   474)  besprochenen 
15.  Jahrgänge  reiht  sich  der  vorliegende  gleich- 
werthig   an.    Die  BeschränkuDg   der   Zahl   der 
Abbildungen  kam  der  sorgsameren  Auswahl  zu 
Gute.    Auch  die  Bearbeitung  des  Textes  lässt 
allenthalben  Achtsamkeit  in  der  Entnahme  und 
Geschick    bei   der  Bearbeitung    des  Stoffes   er- 
kennen, der  aus  einer  im  Laufe  des  Jahres  sich 
ansammelnden  unerschöpflichen  Masse  von  meist 
nur  sensationellen  Neuheiten  auszusondern  ist. 
Der  ärztliche  Abschnitt  (Seite  427  bis  466)  hätte 
allerdings  unbedenklich  wegbleiben  können   und 
wäre  ebensowenig  in  einem  Jahrbuchs  der  Natur- 
wissensohaften  vermisst  worden,  wie  etwa  ein 
solcher   über   Mathematik,   Pharmaoie,   Zeitee* 
sohichte  oder  dergl.    Schon  die  Verbindung  der 
drei  einander  nicht  disjuncten  Begriffe  in  der 
XJeberschrift :    „Gesundheitspflege,   Medicin   und 
Physiologie'*   erscheint  absonderlich,   abgesehen 
davon,  dass  auch  die  beiden  Absohnitte  „Zoologie" 


und  „Botanik^^  vorwiegend  aus  phyuologifloheii 
Mittheilungen  bestehen.  Ebenso  unlogisch  folgen 
sich  die  elf  Unterabtheilungen:  Ansteckung, 
öffentliche  Heilstätten  für  Nervenkranke,  Tnber- 
.kulose,  Pest,  Erebs,  Milchthermophor,  Sauerstoff- 
einathmung  gegen  Krankheiten  u.  s.  w.  bis  sum 
Schluss  „ToUwuth  in  Deutschland".  Die  leit- 
genössische  Prüderie  erlaubt  auch  bei  Gegen- 
ständen der  Krankheitslehre  bekanntlich  keinerlei 
Andeutung  eines  geschlechtliche  Beziehungen 
ahnen  lassenden  Wortes.  Wenn  aber  beispiäs- 
weise  eine  Dame  den  „Schomsteinfegerkrebe^', 
von  dem  sie  Seite  454  liest,  in  Gesellschaft  er- 
wähnt, so  könnte  sie  doch  in  Verlegenheit  kom- 
men. Der  Bearbeiter  des  betreffenden  Abschnittes 
verschweltet,  dass  diese  Gewerbskiankhett 
(Epithelialcarcinom  des  Sorotum)  ausschliesslich 
den  Hoden  befällt,  was  selbstiedend  als  den 
meisten  Leserinnen  unbekannt  anzunehmen  ist 
Es  lässt  sich  überhaupt  vernünftiger  Weise  keine 
Heilkunde  für  höhere  Töchter  mier  den  Salon 
schreiben. 

Von  kleineren  Versehen  sei  nur  die  Angabe 
auf  Seite  373  erwähnt,  wonach  dem  Wasser 
durch  Erhitzung  auf  500®  eine  Spannung  von 
50  Atmosphären  verliehen  würde.  Da  kurz  vor- 
her von  Os^stiM-Graden  die  Bede  war,  so  musste 
hier  Fcthrenheü-ÖTwl  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden  (rund  -f-  266  <^  C.  entsprechen  50  Atmo- 
sphären Druck  nicht  überhitzten  Wasserdampfee). 


Die    CoAservimng     der    Nahnmgsmittel 

und  die  Conservinmg  in  der  Gäbrungs- 

technik     von     Dr.     Theodor    Koller. 

(Sammlung    chemischer    und    chemisch- 

technischer   Vorträge  von   Prof.  Dr.  I^\ 

B,  Ahrens,  V.  Bd.,  11./12.  Heft  (Statt- 

gart    1900,     Verlag    von    Ferdinaiid 

Enke. 
Es  werden  in  dem  vorliegenden  Hefte  zu- 
nächst das  Wesen  der  Conservirung  und  die 
gebräuchlichen  Conserviningsmittel  kurz  erörtert 
und  alsdann  wird  auf  die  Conservirongsarton 
selbst  eingegangen,  welche  bei  Fleisch,  Eiern, 
Milch,  Butter,  Früchten  und  Fnichtsäften  An- 
wendung finden.  Hierauf  wird  die  Conservir- 
ung in  den  Gährungsgewerben  besprochen,  und 
zwar  finden  Berücksichtigung:  Bier,  Wein,  Obst, 
Obstwe  n,  Kartoffeln,  Fässer,  Korke,  Hefe,  Malz 
und  Hopfen.  Wir  begegnen  alten  und  neueren 
Conservirungsmethoden ,  jedoch  ohne  Anspruch 
auf  erschöpfende  Behandlung.  Viele  der  ange- 
führten Verfahren  sind  mit  dem  Nahrangsmittel- 
gesetz  und  anderen  gesetzlichen  Bestimmungen 
nicht  in  Einklang  zu  bringen;  der  Verfasser 
hätte  eben  mehr  Kritik  üben  sollen.  Eine  mehr 
systematische  Bearbeitung  des  Stoffes  bleibt 
für  eine  Neuauflage  des  Heftes  ebenfalls 
wünschenswerth.  Immerhin  wird  der  Laie,  für 
welchen  die  Ausführungen  des  Verfassers  wohl 
in  erster  Linie  bestimmt  sind,  beachtenswerthe 
Winke  in  dem  Heftchen  antreffen,  wozu  ein 
kurzes  Verzeichniss  der  einzelnen  abjgehandelten 
Stoffe  und  Gegenstände  recht  zweckdienlich  wiie. 

P.  Ä 
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Verschiedene 

Das  Problem   der  Befiniohtung. 

Ptof.  Boveri  -  Würzburg  sprach  auf  der 
Naturforscher- Veituiinmlung  Aber  dieses  Thema 
(Pharm.  Ztg.  1901,  796);  seine  Ausführ- 
ungen seien  im  Ansehluss  an  den  Vortrag 
von  Dr.  Winkler  (Ph.  C.  42  (1901J,  604) 
im  Folgenden  kurz  wiedergegeben.  Er 
charakterisirt  den  Befruchtungsvorgang  nach 
Herttvig  kurz  dahin,  dass  zwei  höchst  un- 
gleiche Zellen,  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche Keimzelle  (Samenzelle  oder  Spermatozoon 
und  Eizelle),  zu  einer  Zelle  verschmelzen, 
aus  der  durch  fortgesetzte  Zweitheilung  die 
ausserordentlich  vielen  Zellen  des  neuen 
Wesens  hervorgehen.  Auf  Grund  der  Er- 
scheinung der  sogenannten  Parthenogenesis 
kann  man  annehmen,  dass  dem  Eli  keine 
wesentliche  Qualität  zur  Hervorbringung  des 
neuen  Individuums  fehlt,  sondern,  dass  das 
Spermatozoon  nur  eine  untergeordnete 
H^nmung  löst,  die  das  Ei  an  der  E^leit- 
ung  der  Entwickelung  (also  am  Beginn  dieser 
fortgesetzten  Zweitheilung  der  Zellen)  ver- 
hindert. Im  Jahre  1887  hatten  JBm^eri 
und  van  Beneden  gleichzeitig  nachgewiesen, 
dass  das  Dirigirende  bei  der  Kern-  und 
Zelitheilung  ein  kleines,  ausserhalb  des  Kernes 
im  Protoplasma  gelegenes  Körpei-dien  ist, 
das  Boveri  Centrosoma  genannt  hat  Dieses 
Theilungsorgan  kommt  jeder  typischen  thier- 
ischen  Zelle  zu,  erleidet  jedoch  im  unbe 
fruchteten  Ei  eine  Rückbildung.  Bei  der 
Befruchtung  wird  es  durch  dasjenige  der 
Samenzelle,  von  dem  nun  alle  Gentrosomen 
des  neuen  Wesens  abstammen,  ersetzt  Es 
beruht  daher  die  befruchtende  Wirkung  des 
Spermatozoon  allein  auf  der  Einführung  des 
Centrosoma. 

Der  sexuelle  Gegensatz  hat  lediglich  die 
Bedeutung  einer  ArbeitBtheilung ;  die  Eizelle 
liefert  das  ganze  Protoplasma,  während  die 
Samenzelle  für  die  Vereinigung  sorgt  Da 
es  femer  dem  Spermatozoon  an  Protoplasma 
mangelt  und  der  Eizelle  das  Centrosoma 
fehlt,  können  diese  beiden  Zellen  erst  durch 
eine  Vereinigung  und  Mischung  sich  weiter 
entwickeln.  Die  Beziehung  der  Befruchtung 
zur  Entwickelung  ist  aus  den  Bedürfnissen 
der  Qualitätenmischung  zu  erklären:  Zwei 
aus  so  vielen  Zellen  zusammengesetzte  Wesen 
können  nicht  wie  zwei  einzellige  Organismen 


Mittheilungen. 

zusammenfliessen  und  ihre  Eigenschaften 
vermischen,  sondern  ihre  Mischung  ist  nur 
in  jenem  Zustande  möglich,  wo  das  Wesen 
nodi  sozusagen  in  einer  Zelle  zusammen- 
gefasst  ist  Es  ist  also  die  Fortpflanzung 
durch  eine  Zelle  die  nothwendige  Voraus- 
setzung für  die  Mischung  und  dflüber  ist  die 
Unfähigkeit  der  Ei-  oder  der  Samenzelle,  sich 
selbstständig  zu  entwickeln,  als  ein  Verzicht 
ansusehen,  der  den  Zweck  hat,  eine  Qualitäten- 
mischung und  durch  diese  unter  Umständen 
eine  Vervollkommnung  der  Organismenwelt 
herbeizuführen.  R,  Tk. 

Vereinfachter  Apparat  zur 
Finsenschen  Lichtbehandlung. 

Im  Ansehluss  an  die  Ph.  C.  42  [1901], 
624,  gebrachte  Mittheilung  über  die  PifiseU' 
sehe  phototherapeutische  Methode  sei  noch 
erwähnt,  dass  hortet  und  Oenoiul  einen 
Apparat  ersonnen  haben,  der  in  Folge  seiner 
einfachen  Vorrichtungen  auch  gewöhnlichen 
Praktikern  die  Möglichkeit  der  Verwendung 
bietet     (Therap.  Monatshefte  1901,  534.) 

Dieser  Apparat  besteht  aus  einer  Laterne, 
in  der  em  elektrischer  Bogen  mit  constantem 
Strom  so  angeordnet  ist,  dass  derselbe  sein 
gesammtes  Licht  auf  einen  mit  Wasser  ge- 
füllten Ballon  wirft.  Dieser  sitzt  m  einem 
Metallgehäuse,  das  mittelst  Bolzen  au  der 
Laterne  befestigt  ist  Beim  Durchgang 
durch  den  Ballon  werden  nun  die  diver- 
gii-enden  Strahlen  des  elektrischen  IJclit- 
bogens  covergent.  Die  Concentration  der 
Lichtstrahlen  läBst  sich  durch  Annäherung 
oder  Entfernung  des  beweglichen  Ballons 
leicht  verstärken  oder  abschwächen.  Das 
Wasser  im  Ballon  absorbirt  die  Wärme 
strahlen,  so  dass  das  Lichtbündel  im  Con- 
centrationspunkt  fast  nur  die  chemisclien 
und  sichtbaren  Strahlen  cntliält  Die  wenigen 
Wärmestraliien,  die  der  Absorption  entgangen 
sind,  werden  durch  den  Compressor  (den 
man  an  der  Stelle  anwendet,  welche  der 
photochemischen  Einwirkung  ausgesetzt 
werden  soll),  da  in  diesem  stets  ein  Strom 
kalten  Wassers  sich  befindet,  aufgehalten. 
Auch  im  Ballon  kann  das  Wasser  leicht 
durch  frisches  ersetzt  werden.  Der  zur  An- 
wendung kommende  elektiische  Bogen  ver- 
braucht kaum  10  bis  12  Ampere  gegen  70  bis 
80  Ampere  bei  der  Finseft'scheB  Einrichtung. 

R.  Tk. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Ueber  die  Natur  der  Enzyme. 

Yen  Th.  Bokarny,  ; 

Es  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein, 
bezüglich  einiger  Enzyme  zweifelhaft 
gebUeben,  ob  sie  zu  den  Eiweissstoffen 
gehören,  weil  die  Eiweissreactionen  damit 
nicht  oder  nicht  alle  gelangen.  Doch 
können  daran  die  Beimengungen  Schuld 
sein,  denn  ein  reines  Enzym  ist  bis  jetzt 
nicht  dargestellt  worden.  Vielleicht 
dürfte  das  niemals  gelingen,  da  die  Ent- 
fernung der  Beimengungen  sehr  schwierig 
ist  and  das  Enzym  dadurch  geschädigt, 
wenn  nicht  gar  getödtet  wird. 

Letzterer  Ausdruck  möchte  auf  den 
ersten  Blick  ungerechtfertigt  erscheinen, 
da  derselbe  sonst  nur  vom  Protoplasma 
und  Yon  lebenden  Zellen  gebraucht  wird. 
Indess  zeigt  das  ganze  Verhalten  der 
Enzyme  so  merkwürdige  Anklänge  an 
das  Protoplasma,  dass  man  sie  geradezu 
als  Protoplasmastoff  bezeichnen 
mnss,  der  sich  aus  dem  Körper  des 
lebenden  Protoplasten  abgelöst  hat,  um 
entfernt  you  diesem  ähnliche  Wirk- 
imgen  auszuüben,  wie  sie  der  Protoplast' 


selbst  an  den  in  seinem  Bereiche 
liegenden  Substanzen  thut,  Spaltung  Yon 
Eiweissstoffen,  Kohlehydraten  etc.  Da- 
mit ist  dann  sogleich  auch  die  Eiweiss- 
natur  der  Enzyme  entschieden;  denn 
der  Protoplast  besteht  aus  Nucleo- 
albuminen;  die  Enzyme  sind  also  eben- 
falls Nucleoalbumine.  Halliburton, 
Pekelkaring  haben  die  Nucleoalbumin- 
Natur  bezüglich  der  Thrombase  schon 
Yor  einigen  Jahren  behauptet,  J.  R. 
Oreen  nimmt  dasselbe  in  seinem  Buch 
über  die  Enzyme  bereits  bezüglich  aUer 
an,  wegen  des  Yon  ihnen  unzertrenn- 
lichen Phosphorsäuregehaltes  und  der 
nachgewiesenen  Antheilnahme  des  Zell- 
kerns an  der  Ausscheidung  der  Enzyme. 
Die  Uebereinstimmung  der  Enzyme 
mit  dem  Protoplasma  in  Bezug  auf 
Reactionsfähigkeit  gegen  äussere  Ein- 
flüsse, leichten  Verlust  der  AcÜYltät 
für  immer,  Bestehen  eines  acäYen, 
Yorübergehend  inactiYen,  dauernd  un- 
wirksamen Zustandes,  zeigt  aber,  wie 
Verfasser   dargethan*),    weiterhin    an, 

*)  Pflüger's  Archiv,  Mai  1901. 
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Protoplasmas 

oder 

Euzymes 


der  Temperatur, 
des  Lichtes 


Nägtli  fand,  dass  der 
Bacillas  BubtiUs  U  Stan- 
de in  Wasser  gokoobt 
verdeÄ  kann,  ohne  den 
geringaten    Schaden    au 

nehmen. 
Im  vegetativen  Zustande 
werden  sie  durch  Tem- 
peratoren     von    65—60  ^ 

meist  getödtet. 
Licht  eohftdtgt  viele  Bak- 
terien (H,  Büchner). 


DirectesSonnenUcbt  wirkt 
bei  Iftngerer  I>auer  tödt- 
lich.  25~800i8t  am  gün- 
stigsten f (kr  die  Entwiokel- 

ung  dw  Hefe. 
Junge  vegetative  Hefe- 
sellen sterben  bei  50-  60  <>, 
Sporen  bei  60—650;  in 
trockenem  Znstand  er- 
tragen letztere  bis  125  <> 
l  Kaiser) 


Spirogrren  sterben  in 
45—550  warmem  Walser 
rasch  ab.  Manche  Algen- 
species  leben  in  den  Karls- 
bader Thermen  bei  53o, 
ja  in  den  85  <>  warmen 
Quellen  von  Ischia  kom- 
men Algen  fort.  Meer- 
wasseramOben  sterben 
schon  bei  85  o,  Stlss- 
wasseramOben  bei  40— ^S^^ 
(Kühn»),  Zu  sUrkes 
Licht  ist  schädlich. 


Bei  26*  gelingtGfthrung  am 
besten,  bei  I8fi  erlischt  sie, 
bei  0<*  hOrt  sie  nicht  aul. 


Schädigimg  durch 

Austrocknen 

und  Alkohol« 

behandtung 


Folgen  d«r  Ent- 
fernung der  natür- 
;      liehen  fiei- 
mengtmgen 


FözdaruBg  datch  ' 
geringe  Mengen  von 
Salzen.  Säuren  und 

anderen  Zusätzen 


Bakterien-  und 
Solilmmel- Pro- 
toplasma. 


Protoplasma  der 
Hefe  CSaocharo- 
mjces,  besonders 
die  in  der  Press- 
h^e  enthaltenen 
Arten  wnrdeo 
vomVecfasser  be- 
rücksichtigt). 


Ptotoplasma  an- 
derer   niederer 
PflanseD     und 
Tblere. 


Zymaae  (Fer- 
ment der  alkoho- 
lischen O&hrnng 
von  E.  Buchner 
entdeckt). 


MaHase,    d.   i. 

Olukase  (in  der 

Hefe  u.  anderen 

Objeoten). 


Hefeinvertase 

(Invertin). 


Hefemaltase  wird  durch 
550  vernichtet  {Lieber 
und  Kr'dber^  Verfasser) 
Bf  alsmaltase  arbeitet  nach 
Giduld  bei  35  0  am 
bodten. 


Bei  70  0  feuchter  Hit>;e 
schnell  eerstOrt,  bei  50  <> 
erst  nach  Iftngerer  Zeit. 
Wirkungsoptimum  nach 
A.  Mayer  bei  81 «,  nach 
Kjeläahl  bei  52—560 
(die  Angaben  twaiehen 
sich  wohl  auf  verschie- 
dene Invertasen?) 


Sporen  ertragen  be- 
kanntlich dHS  Aus- 
trocknen lange  Zeil. 


Stirbt  beim  Austrock- 
nen ab;  nur  dieSporen 
bleiben  lebend. 


Spirogyren  sterben 
bei  12  stand.  Ver- 
bleiben in  vOllig 
trockener  Luft  (ttber 

Schwefelsaure)  ab. 

Absolnier      Alkohol 

t5dtet  sogleich. 

Manche      niedere 
Thiere  ertragen  be- 
kanntlich das   Aus- 
trocknen lauge  Zeit. 


Eingetrockneter 
Hefepresssaft  verliert 
d.Gfthrttngskraft  nach 
3  Wochen  iß.  Büch- 
ner). Mit  viel  abso- 
I  utemAl  k  o  h  0 1  Über  • 

f<  rssene  Hefe  hat  nach 
Tagen  etwas  Gfthr- 
kraft,  wenn  Alkohol 
nun  entfernt  wird. 


Hefemaltase    ertrftgt 
Austrocknen  nicht. 


In  vOllig  getrockneter 
Hefe  ist  noch  wirk- 
sames Invertin  vor- 
handen. (ySulhvan 
und  Thompson  haben 
es  aus  Bierhefe  als 
Pol  Ter  dargestellt 


Verbrauch   der   aufge- 
speicherten Nährstoflfe 
macht  das  Protoplasma 
empfinäücher. 


Desgl. 


Durch   litftgiges  Aus- 
hungern (Vmunkeln), 
wobd  dieBeimengungen 
des  Protoplasmas  auf- 
gezehrt werden,  sterben 
^pirogyren  ab  (Z^rwund 
Sohomy,  Ghem.  Kraft- 
quelle, S.  64). 
Durch  Verbrauch  des  im 
Protoplasma  der  Spiro- 
gyren  beigemengten  Le- 
dthins  wild  grosse  Em- 
pfindlichkeit herv(Vge- 
rufcn. 


Bei  250  getrocknete  u. 
zerriebene  Pmsbefe  be- 
hftl  t  noch  8  Wochen  lang 
Gährkraft,  getrockneter 
Hefepresssaft  nur  3 
Wochen. 


Schädlich. 


Alkohol  schadet  um  so 
mehr,  je  reiner  die  In- 
vertase      {CTSuIisvan 

und  Thompson). 
Soll  durch  Wasser  aus 
der  Hefe  herausgelöst 
sehr  empfindlich  sdn(?). 
In  BohrzuckerlOsung 
kann  Invertase  um  25^ 
hoher  erhitzt  werden  bis 
zur  Zerstörung  als  in 
reinem  Wssser  (O'StU- 
itvan  und  Thont^son). 


Geringe  Mengen  Phos- 
phate, Kalium^se  etc. 

wirken  ernfthrraid, 
gröspflre  Meogsn  (z.  B. 
100/0)     wirken    wasiei^ 
entstehend  auf  das  Pro- 
toplasma    und     dsndt 

schädlich.    Schwach 

alkalische  Beacüos  ist 

bei  Bakterien  förderlich^ 

sanre  Beaction  bei 

Schimmel. 


Gelinge 
befOrdom  die  Hefeent- 
wicklung (s.  B.  0,02«y« 
Schwefflsiam  M.H«»^ 
änch.)  Salze  wie  vor- 
hin. 


Salze  bei  niedeienPAaa- 
zen  wie  vorhin,  KsUom- 
salze  steigern  die  Or 
Assimilation.  Coffein 
0,1%  oder  wemger  bs> 
wirkt  rasdiere  Beweg- 
ung der 


Ganz  geringe  HeBgen 
FInomatrinm  sind  aseh 
Effront  ein  Anreisn 
intenaivrrer  Qfthrthitig- 
keit. 


0,020/oNatiiuaib7drai7i 
fördert  die  Heiemaltass. 


Ammonsalae  wirken 
(selbst  bei  hOhererCon- 
oentntion)  beschleunig- 
end. Sehr  kleine  Msa- 
gen  Schwefelsftars  be- 
günstigen (0,(01  bis 
0,020/8    nach    OSnU»- 

van  und  Thomtpmm). 


683 


Schädigung 

durch  allgememe  starke 

Protx>plasmagifte 


"Wirkung  von 
Säuren  und  Basen 


Wirkung  verschiedener 
Antiseptika 


Schon 0,001%  Fluornatiium  schädigt 
M.lcbsaarebacillen  ( Ef  f  r  o  n  t ).  >% 
Fluoraatrinm  tOdtet  Fftlllni!<^pil2e  sicher. 
Sublimat  von  0,1%  is^  bereits  «in  ganz 
sicliereaDesinfectionsmittel  bei  einmal. ger 
ApplicaÜoii  {H  KicM)\  schoo  0,02% 
genBgt  meistens.  Formaldehyd  wirkt 
bei 0,1%  tödtlich  wohl  auf  alle  Pilze,  wt-nn 
er  einige  Standen  einwirkt,  äilbor- 
nitrat  ist  inindestens  ebenso  giftig  wie 
Sublimat. 


Sprossbefe  ist  weniger  empfindlich  gegen 
KlNa  als  Bakterien;  durch  FlNa  Ton 
0/106%  wird  sie  sogar  in  der  Oflhrthfttig- 
keit  gefordert.  Sublimat  Ton  0,02% 
tMtet  Hefe  binnen  24  Stunden .  Silber- 
nitratdeügl.  Formaldehyd  von 0,1% 
wirkt  binnen  16  Standen  tödtlich,  O,060/o 
sehr  schädlich. 


Sublimat  von  0,005  %  tOdtet  Spirogyren, 
Cladophoren,  Param&cien  und  Vortlcellen 
binnen  6  Stunden,  0,002%  binnen  2  Tagen ; 
kleine  Tbiere  sterben  durch  0,0006% 
binnen 24  Stunden.  Silbernitrat  wirkt 
noch  etwas  stärker ;  sogar  bei  Verdünnung 
0,(1001%  sterben  viele  Indiriduon  der  ge- 
nannten Thler-  und  Pflansen  -  Arten 
binnen  24  Stunden.  Fluornatri  n  m 
tMtet  bei  0,1  %  Tcrschiedene  Aigen  binnen 
24  Stunden.  Formaldehyd  tOdtet 
i^pirogyren  bei  0,006%  binnen  ein  bis 
wenigen  Tagen.  (Näheres  siehe  Verf., 
dieses  Archiv  Bd   64.) 


«ublimat  Yemichtet,  wenn  0,02%  be- 
tragend, Silbernitriit  schon  von  0,01  % 
an  binnen  24  Stunden.  Formal  dehyd 
i»i  bei  24st0ndiger  Einwirkung  tOdtlich, 
wenn  0,2%  betragend.  Fluornatrium 
i«t  schädlich,  wenn  zu  1%  vorhanden; 
dnrch  U,00o%  aber  wird  Zymabe  ge- 
fordert. 


0,01%  Silbernitrat  macht  die  Hefemaltase 
binnen  24  stunden  für  immer  unwirksam; 
desgl. 0,020/  Sublimat.  0,l%Formal«iehyd 
»Chi dlgt  binnen  24  Stunden ,  1  %  vernichtet 
in  24  Stunden,  tfiJQ  schon  in  Vi  Stunden. 


0,1%  Sublimat  hindert  die  Inversion  des 
Rohrzuckers  nicht  gana,  wohl  aber  0,5% 
(in  2  Tugen).  0,02%  Silbemitrat  hindert 
nicht,  wohl  aber  0,1%.  Formaldehyd 
t6dtet  selbst  bei  6%  binneh  24  Stunden 

nicht. 


Schimmel  erträgt  bis  zu  1%  S  ä  u  r  e ; 
Bakterien  sind  mei^t  schon  gegen 
geringere  Säuremengen  empfindlich, 
doch  ertragen  Milzbrandbacillen  IOq 
Salzsäure  48Sta'  den  lang.  Bakterien 
entwickeln  sich  in  schwach  alkali- 
schen Lösungen. 


16  stündiger  Aufenthalt  in  0,5  /o 
Schwrfelsäore  VMiet  Bierhefe  nicht, 
aber  Rahmhefe;  in  0,1^/.)  scheint 
Bierhefe  binnen  dieser  Zeit  keine 
Einbuße  an  VermehrungsfShif^eit 
zu  erleiden.  Auch  schadet  0,5% 
Milchsäure.  0,5%  Natron  ist  binnen 
16  Stunden  tfidtlich,  0,1%  nicht. 


Schon  0,1% ige  Säaren  todten 
Spirogyren  binnen  90  Minuten; 
desgl.  0, 1  %  ige  Alkali  lOsungen 
liinnen  18  Standen.  Amöben  werden 
durch  1,(^>%  Ammoniak  sogleich 
getodtet,  nicht  aber  durch  0,02%. 
0,013  %  K  alkwasser  *  Ca(0  H  h)  tödtet 
Spirogyren. 


0,5%  SchwefelsHure  tödtet 
Zymase  binnen  24  .Stunden;  o,lo/o 
noch  nicht,  aber  in  5  Tagen.  0,  ^o 
Salzsäure  vernichtet  in  24  Stun- 
den. 1%  Essigsäure  tödtet  in 
24  Stunden  nicht,  wolil  aber  in 
5  Tagen.  0,5%  Aetznatron 
schadet  binnen  24  Stunden,  aber 
vernichtet  nicht  ganz. 


1%  Natriumhydroxyd  t"dtet  Hefe- 
maltase binnen  8  Stunden.  U,l% 
oder  0,02%  cbadet  bei  24  8tOndiger 
Einwirkung  nicht;  0,6%  binnen 
24  Stunden  nicht  tödtlich;  0,02% 
fördert  sogar.  1%  Salzsäure  oder 
Oxalsäure  tödtet  Hefemaltase  ab, 
1%  Essigsäure  aber  nicht  ganz. 

1  %  Natriumby  droxy  d  vernichtet  die 
Fermentkraft  binnen  24  Stunden, 
0,5%  aber  vermag  das  selbst  binnen 
4  Tagen  nicht.  0,5 o/,  Schwefelsäure 
schädigt,  aber  sei  stört  nicht  ganz  die 
Fermentkraft  binnen  24  Stunden, 
desgl.  Salzsäure.  IVo  Oxalsäure 
schadet  binnen  24  Stunden  nicht 
merklich. 


Terpentinöl  verhindert  bei 
0,0020/o  (Sättigung)  die  Bchimmel- 
bildung;  Fäulniss  wird  nur  verzögert. 
Karbolsäure  1 :850  verhindert  die 
Auskeimung  der  Milzbrandsporen 
{Koch)  und  Fleischwasserbakterien 
(do  la  Croix).  0,5%  Karbolsäure 
tödtet  Milzbrandbacilien ;  bei  Sporen 
reicht  5%igt>  Lösung  noch  nicht 
ganz  aus. 


Terpentin  wasser  (Lösung  1 :75000) 
vernichtet  binnen  24  Stunden  die 
Vermehrungsfähigkeit  (tödtet). 

T  h  y  m  o  1  wasser  (0, 1%  ungefähr) 
tödtet  die  Hefe  lilnnen  2  Stunden. 
1%  und  ogar  0,1%  K  arb Ölsäure 
tödtet  Presshefe  binnen  14StU'  den. 
Chloroform  tödtet  Hefe.  10% 
Alkohol  wird  lange  Zeit  ertiagen, 
80%  tödtet  Presshefe  binnen  3 
Wochen. 


Aeth  er  dunst  tödtet  Spirogyren  in 
kurzer  Zeit.  Ebenso  Chloroform. 
Absoluter  Alkohol  tödtet  Spiro- 
gyren sogleich;  200/oiger wirkt  binnen 
kurzer  Zeit  tüdi lieh.  InO,l%iger 
Blausäure  bleiben  nach  O.  Loew 
Algeu  längere  Zeit  am  Leben. 


Karbolsäure  vernichtet  bei  1  % 
binnen  24  Stunden,  I)ci  0,1%  noch 
nicht.  M  it  T  e  r  p  e  n  t  i  n  ö !  gesättigtes 
Wasser  lötitet  Vunncii  24  Stunden. 
0,1%  Thymol  vernichtet  binnen 
24  Stunden.  Ch  lorofo  rm  wasser 
schädigt  in  24  Stunden  nicht.  Ge- 
ringe Blau  säuremenge  schadet 
nicht  {Fiechier). 


1%  Karbolsäure  macht  Hefemaltase 
binnen  24  Stunden  dauernd  unwirk- 
sam, 0,1%  schadet  nicht.  Cnloro- 
formwassfr  tödtet  in  24  Stunden 
nicht.  Terpentinölwasser  scliädigt 
die  Hefemaltase  stark  binnen  24 
Stunden;  <>,1%  Thymol  vernichtet 
ihre  Fermentkraft. 

1%  Karbolsäure  schadet  binnen 
24  Stunden  nicht,  desj?!.  0,1% 
Thymol.  Borax  schadet.  J^elbst  ab- 
soluter A  kohol  tödtet  bei  20tägiger 
Einwirkung  niclit. 
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dass  es  sich  um  active  Eiweissstoffe 
handelt,  um  Protoplasmaprotein.  Eine 
Znsammenstellung  einscUägiger  That- 
sachen,  wie  sie  Verfasser  im  genannten 
Archiv  gegeben,  dürfte  hier  von  In- 
teresse sein  (vergl.  S.  682  u.  683). 

Aus  vorstehender  Tabelle  geht  un- 
zweifelhaft hervor,  das  zwischen  Proto- 
plasma und  Enzym  ein  merkwürdiger 
Parallelismus  hinsichtlich  des  Verhaltens 
gegen  Licht,  Temperatur,  Austrocknen, 
Gifte,  Salze  etc.  besteht.  Wie  ist  dies 
anders  zu  erklären,  als  durch  die  An- 
nahme, dass  beide  aus  ein  und  dem- 
selben räthselhaften  Stoff,  aus  activem 
Protein,  bestehen? 

Die  Enzyme  werden  aus  dem  lebenden 
Protoplasten  abgesondert,  sind  in  ihm 
enthalten  und  können  in  beliebiger  Menge 
neugebildet  werden.  So  viele  Enzyme 
eine  Zelle  bildet,  so  viele  durch  kleine 
Differenzen  abweichende  Plasmaproteine 
enthält  der  betr.  Protoplast,  und  noch 
mehr,  da  es  auch  ein  Athmungsplasma, 
assimilatorisches  Plasma  u.  s.  w.giebt.  Die 
Hefe  enthält  also  in  ihrem  Protoplasten 
vielleicht  ein  Dutzend  verschiedener 
Plasmaproteine. 


Aus  dem  Bericht  von 

Schimmel  &;  Co. 

(Inhaber  Gebrüder  Fritzsche) 

zu  Miltitz  bei  Leipzig. 

(Schluss  von  Seite  668.) 

Bergamottöl.  Ueber  ein  neues  eigen- 
artiges Verfälschungsmittel  hat  Oulli 
Mittheiiungen  gemacht;  dasselbe  besteht  aus 
Terpentinöl,  durch  welches  ein  Strom  von 
Salzsäuregas  geführt  worden  ist;  dadurch 
soll  es  Eigenschaften  erlangen^  welche  bei 
der  Prüfung  des  Bergamottöles  mittelst 
Verseifung  einen  hohen  Estergehalt  des 
damit  verfälschten  BergamottCies  vortäuschen. 
Schimmel  de  Co,  ist  ein  derartig  verfälschtes 
Bergamottöl  noch  nicht  vorgekommen. 

Zum  Nachweis  dieser  Verfälschung  prüft 
man  (ähnlich  wie  bei  der  Untersuchung  des 
Bittermandelöles  auf  Chlorgehalt)  die  Ver- 
brennungsproducte  eines  solchen  Oeles  auf 
die  bei  der  Verbrennung  gebildete  Salzsäure. 

Cardamomeiiöl.      Das  in  den   Preisver- 1 
Keiclinissen    der    Firma    Schimmel  d^    Co. 


'  aufgeführte  Ceylon-Cardamomenöl  wird  jetit 
nicht  mehr  ans  den  Samen  und  Sduüen 
der  Elettaria  Cardamomum  var.  ß,  Boadeni 
aus  den  von  den  FruchtBchalen  befreiten 
Samen  einer  anderen  Pflanze  destillirt  Di 
diese  von  Ceylon  als  ,,cardamom  seeds^  Ib 
den  Händel  kommen,  so  ist  für  das  Od 
die  Bezeichnung  Ceylon-GardamomeDöl  ebeo- 
falis  berechtigt.  Es  zeigt  aber  im  Geradt 
und  s^nem  physikalischen  Verhalten  immer- 
hin einige  Abweichungen  von  dem  frfiher 
geführten  Ode  der  Frückte  von  Elettarii 
Cardamomum  var.  ß.  Nach  mehifacheD 
Bestimmungen  besitzt  das  Ceylon -Cardi- 
momenöl  jetzt  ungefähr  folgende  EigOH 
Schäften:  Specifisches  Gewicht  hä  15<> 0,9336; 
Drehungswinkel  ap  -|~  24^  15';  Verseifnng»- 
zahl  109.  Das  Oel  löst  sich  klar  in 
3  Volumen  70proc.  Alkohols. 

Citronellöl.    Im  „Chemist  and  Draggist^ 

1901,    142,    theüt    Parry    in    üebcrein- 

stimmung  mit  von  Schimmel  d-  Co.  sdioD 

früher  gemachten  Beobachtungen  mit,  difl 

I  reine  Citronellöle  des  Handels  sich  in  Beng 

•  auf  ihre  Löslichkeit  in  SOproc  Alkohol  sdir 

!  verschieden    verhalten,    indem   einige  daiio 

I  völlig    löslich    sind ,    wähi'end    sich   andere 

I  wohl  in   drei   bis   vier  Volumen  IQsen,  aof 

!  Zusatz    von    zehn    Volumen   Alkohol  aber 

i  geringe  Trübung  zeigen.    Parry  fand,  ^ 

im    Allgemeinen    die    Oele    mit   niediigen 

specifischem  Gewicht  eine  voUkomme  Uve 

Lösung    geben,    während    die   mit  hohem 

specifischen  Gewicht  sich  mit  zehn  Volomeo 

Alkohol  trüben.      Er  führt  dies  auf  einfifl 

höheren    Gehalt    der    schwereren  Oeie  tf 

Sesquiterpenen  zurück   und   fand,  das  bei 

Anwendung    von   81    bis   83proc  Alkohol 

die    Trübung    entweder     fast    oder   gu4 

verschwindet,    während   bei  den  mit  sdhal 

sehr  geringen  Mengen  Petroleum  verfSlachten 

Oelen   die  Trübung    auch   bei  Anveodong 

von  85proc  Alkohol  die  gleiche  bleibt 

Citronenöi.       Die     Verfälschungen   ^ 
Citronenöles  mit  Terpenen  nimmt  tSgfidi 
grössere   Verhältnisse  an    und   macht  den 
reeUen  Kaufmann  das  Leben   noeh  saa< 
als  zur  Zeit   die  TerpentinölverfÜMhaD^ 
gegen  welche  man  sich   wenigstens  bis 
einem  gewissen  Grade  schützen  konnte. 

Cumarin.  An  Stelle  der  Tonoobohnea 
Infusion  für  Parfümeriezwecke  (1  Tb.  Tooeo- 
bohnen,  4  Th.  Spiritus)   ist  eine  qW«*« 
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Lösong  von  Gamarin  zu  setzen  (1  Th. 
Gumariny  250  Th.  Spiritus).  Der  Cumarin- 
gehalt  bester  Toncobohnen  ist  hierbei  mit 
1,5  pCt  angenommen. 

EucalyptuBÖl.  Derjenige  Körper,  welcher 
manehen  Eucalyptusölen  den  Geruch  nach 
Gmninaldehyd  verleiht  und  der  bisher  auch 
stets  für  Guminaldehyd  gehalten  wurde, 
ist,  wie  Schimmel  &  Co.  in  ihrem  Bericht 
vom  April  d.  J.,  bereits  hervorhoben, 
nadi  den  Untersuchungen  von  H.  O,  Smith 
wahrsch^lich  gamicht  identisch  mit  Gumin- 
aldehyd, sondern  ist  eine  ganz  andere 
Verbindung. 

Durch  eine  ausführlichere  Untersuchung 
hat  Smith  neuerdings  den  Beweis  dafür 
erbracht,  dass  die  von  ihm  geäusserte  Ver- 
muthung  richtig  ist;  er  nennt  den  Aldehyd, 
anknüpfend  an  die  von  W,  Anderson 
gebrauchte  Bezeichnung  für  das  Genus 
Eucalyptus,  Aromadendral. 

Geraniumöl  Die  höchste  Qualitfttsstufe 
behauptet  das  spanische  Destillat,  dem  ein 
ganz  besonderer  Wohlgeruch  eigen  ist 
Für  ganz  feine  Producte  und  namentlich 
in  der  Tabakfabrication  ist  das  letztere 
unersetzlich. 

IrisöL  Mit  dem  im  April  dieses  Jahres 
eingeführten  flüssigen  achtfach  eoncentrirten 
Irisöl  haben  Schimmel  (t  Co.  einen  durch- 
schlagenden Erfolg  erzielt  und  die  schmeichel- 
haftesten Anerkennungen  erster  Autoritäten 
geemtet  Diesem  Product  dürfte  eine  grosse 
Zukunft  bevorstehen  als  wichtige  Goncurrenz 
für  lonon^  dem  es  in  verschiedenen  Be- 
ziehungen überlegen  ist  Wenn  berück- 
sichtigt wird,  dass  man  sich  für  den  Preis 
der  lOproc.  lononlösung  eine  25proc. 
Lösung  von  flüssigem  Lris-Oel  herstellen 
kann  und  diese  beiden  Lösungen  mit  ein- 
ander vergleicht,  so  wird  die  Sympathie  für 
lonon  eine  gewaltige  Abkühlung  erfahren. 
Für  Seifen  ist  das  Irisöl  seiner  Beständigkeit 
wegen  vorzüglich  zu  verwenden,  lonon 
hmgegen  bekanntlich  nicht  Eine  Lösung 
von  ersterem  bleibt  sich  im  Geruch  stets 
gleich,  eine  solche  von  lonon  riecht,  je  nach 
der  Disposition  mitunter  nach  Veilchen, 
mitunter  fremdartig,  cedernholzartig:  daher 
die  vielen  Beanstandungen,  gegen  die  fort- 
während angekämpft  werden  muss. 

LavendelöL      Das   deutsche   Arzneibuch 


in  drei  Theiien  verdünnten  Weingeistes 
(68  bis  69  Volumprocent)  löse.  In  Folge 
von  Redamationen,  die  Schiinmel  dh  Co. 
von  verschiedenen  Seiten  zugegangen  sind, 
da  das  erhaltene  Oel  den  LösUchkeits- 
forderungen  des  Arzneibuches  nicht  ent- 
spräche, hat  die  Firma  eine  Reihe  guter 
Lavendelöle  auf  ihre  Löalichkeit  im  Spiritus 
dDutus  des  Arzneibuchs  geprüft  und  dabei 
Folgendes  festgestellt: 

Ein  Lavendelöl,  welches  den  von  dem 
Arzneibuch  verlangten  Estergehalt  (29  bis 
30  pGt)  besitzt,  löst  sich  in  3  bb  3,5 
Volumen  68  proc.  Alkohols  und  in  3  Volumen 
69proc  Alkohols  klar  auf,  erstere  Lösung 
zeigt  aber  bei  grösserem  Ueberschuss  von 
Alkohol  sogleich  eine  Opalescenz,  während 
die  Lösung  in  69  proc  Alkohol  zunächst 
klar  bleibt,  wenn  mehr  Lösungsmittel  hinzu- 
gefügt wird. 

Bei  den  Lavendelölen  mit  höherem  Ester- 
gehalt (etwa  40  pCt)  treffen  die  erwähnten 
LöslichkeitsverhältniBBe  nicht  zu.  Hier  sind 
von  68  proc.  Alkohol  3,5  bis  4  Volumen 
zur  klaren  Lösung  nöthig,  von  69  proc 
3  bis  3,5  Volumen.  Die  Lösung  m  68  proc 
Alkohol  zeigt  sehr  bald  eine  ziemlich  starke 
Opalescenz  und  behält  dieselbe  bei,  auch 
wenn  mehr  Alkohol  zugesetzt  wu^.  Die 
Lösung  in  69  proc.  Alkohol  bleibt  klar,  zeigt 
aber,  im  Gegensatz  zu  den  esterärmeren 
Lavendelöien,  bei  weiterem  Zusatz  des 
Lösungsmittds  sofort  Opalescenz. 

Es  kann  daher  sehr  wohl  vorkommen, 
dass,  je  nach  der  Stärke  des  verdünnten 
Alkohols  und  dem  Estergehalt  des  zu 
prüfenden  Lavendelöls,  letzteres  den  Löslich- 
keitsansprüchen  des  Arzneibuchs  nicht  genügt 
und  stets  wird  dies  der  Fall  sein,  wenn  bei 
der  Löslichkeitsprtlfung  der  verdünnte  Wein- 
geist den  von  dem  Arzneibuch  zugelassenen 
niedrigsten  Alkoholgehalt  besitzt.  Derartige 
Erscheinungen  wären  ausgeschlossen,  wenn 
das  Arzneibuch  emen  verdünnten  Weingeist 
von  ganz  bestimmter  Alkoholstärke  einführen 
würde,  z.  B.  von  70  Volumprocenten.  In 
2,5  bis  3  Volumen  eines  solchen  Alkohols 
lösen  sich  alle  Lavendelöle  klar  auf. 

Mandarinenöl,  künstliches.  Wie  schon 
in  dem  Berichte  der  Firma  vom  October 
1900  mitgeteilt  wurde,  ist  es  ihren  Chemikern 
gelungen,  den  Körper,   welcher  dem   natür- 


LavendelöL      Das   deutsche    Arzneibncn  gelungen,  den  Körper,   welcher  dem   natür- 
fordert  von    Lavendelöl,   dass   es   sich   klar  liehen  Mandarinenöl  jenen  charakteristischen 
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Geruch  giebt^  zu  entdecken  und  synthetisch 
darzustellen.  Es  ist  dies  der  Methylester 
der  Methylanthranilsäure,  dessen  Bereitung 
und  Verwendung  ihr  durch  die  D.  R.-P. 
Nr.  122,568  und  Nr.  125,308  geschützt 
ist  Die  Hauptmenge  des  Mandarinenöles 
besteht  bekanntlich  aus  d-Limonen^  ausser- 
dem sind  in  demselben  kleinere  Mengen 
von  Dipenten,  Decylaldehyd,  Nonylaldehyd^ 
Linalool  und  Terpineol  enthalten.  Da  nun 
für  die  Herstellung  eines  künstlichen 
Mandarinenöles  genügende  Unterlagen  vor- 
handen sind,  haben  Schimmel  &  Co. 
dieselbe  praktisch  unternommen  und  sind 
zu  einem  sehr  befriedigenden  Resultat 
gelangt.  Das  künstliche  Oel  ist  im  Oeruch 
kaum  von  dem  Naturproduct  zu  unterscheiden 
und  auch  die  physikalischen  C!onstanten 
sind  fast  dieselben  wie  bei  letzterem. 

EauteaöL  Nach  den  Beobachtungen 
der  Firma  Schimmel  &  Co,  lässt  sich 
durch  Ausschütteln  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure ein  basisches  Oel  gewinnen,  das  in 
Lösung  blau  fluorescirt  und  einen  starken 
an  Anthranilsäureester  erinnernden  Geruch 
besitzt;  in  der  Verdünnung  hat  der  Geruch 
einen  angenehmen  blumigen  Charakter. 
Auf  Grund  der  noch  nicht  abgeschlossenen 
Untersuchung  scheint  der  blau  fluorescirende 
Körper  im  Rautenöl  Methylanthranilsäure- 
methylester  zu  sein,  derselbe  Körper,  der 
von  Schimmel  <Sb  Co,  in  grösserer  Menge 
im  Mandarinenöle  aufgefunden  wurde  (siehe 
den  vorhergehenden  Abschnitt). 

Saadelöl.  In  einer  Abhandlung,  betitelt 
„Beiträge  zur  Kenntniss  des  ostindischen 
Sandelöls"!),  macht  M.  Potvliet  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Ermittelung  der 
physikalischen  Eigenschaften  des  Oeles  allein 
nicht  immer  genügt,  dass  vielmehr  auch 
stets  der  Santalolgehalt  bestimmt  werden 
muss,  wenn  man  sich  über  die  Qualität  des 
Oeles  ein  Urtheil  bilden  will.  Auf  Grund 
eigener  Vereuche  stellte  Potvliet  fest,  dass 
es  sehr  wohl  möglich  ist,  Mischungen  von 
ostindischem  Sandelöl  mit  westindischem  und 
Cedemholzöl  herzustellen,  die  den  gewöhn- 
lichen Ansprüchen  genügen.  Selbst  der 
Alkoholgehalt  betrug  in  einigen  Fällen  mehr 
als  90  pCt. 

*  „Sandelholz  und  Sandelholz  -  Oel".  Bro- 
schüre, herausgegel>en  von  der  Gesellschaft 
Oranje-Amstüixiaiu;  Mai  1901. 


Die  Untersuchung  zahlreicher  Proben 
selbstdestillirter  ostindischer  Sanddöle  zeigte, 
dass  der  Santalolgehalt  bei  diesen  meist 
zwischen  93,5  und  97,7  pCt  schwankt,  in 
keinem  Falle  aber  unter  92,5  pCt  betrilgt 

Em  wurklich  unverfälschtes  ostmdisdieB 
Sandelöl  muss  daher  nach  Potvliet  folgenden 
Anforderungen  genügen: 

Specifisches  Gewicht  bei  15®  =  0,975 
bis  0,985. 

Optische  Drehung  qd  =  —  17  bis  20«. 

LösUch  in  4  bis  4,5  Vol.  70proc  Alkohob 
bei  200. 

Santalolgehalt  mindestens  92,5  pCt 

Im  Anschluss  hieran  macht  PotvÜel  noeh 
kurz  Angaben  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  ostindischen  Sandelöles,  die 
indess  nichts  wesentlich  Neues  bieten. 

Bezüglich  der  Löslichkeit  des  ostindiscfaen 
Sandelholzöles  ist  von  anderer  Seite  mit- 
getheilt  worden,  dass  die  Forderung  des 
Arzneibuches,  Sandelöl  solle  sich  klar  in 
fünf  Theilen  verdünnten  Weingeistes  lasen, 
auch  bei  völlig  emwandfreiem  Oel  nicfat 
erfüübar  ist. 

Bei  Nadiprüf  ungen  wird  vielleicht  mancher 
zu  emem  anderen  Resultat  gekommen  sein. 
Es  liegt  dies  daran,  dass  der  Alkoholgehalt 
im  Spuitos  dilutus  des  Arzneibuches  inn^talb 
eines  Volumprocentes,  von  68  bis  69  pCl« 
schwanken  darf.  Während  nun  Sandelholzöl 
in  fünf  Theilen  69  proc  Alkohols  löslich  ist, 
erhält  man  bei  Anwendung  GS  proc.  Alkohols 
nur  eine  trübe  Mischung,  die  erst  bei  etwi 
24^  zu  einer  klaren  Lösung  führt.  Da- 
zwischen finden  Uebergänge  statt.  Hierus 
erklärt  es  sich,  dass  unter  Umständen  ein 
durchaus  reines  Sandelholzöl  den  LSelieh- 
keitsansprüchen  des  deutschen  Arzneibndies 
scheinbar  nicht  genügt. 

Es  würde  nach  alkdem  zu  empfehlen 
sein,  dass  das  deutsche  Arzneibuch  die 
Prüfung  der  Löalichkeit  äüieiischer  Oele 
mit  einem  Alkohol  von  ganz  bestimmter 
Stärke,  z.  B.  von  70  Volumprocenten, 
ausführen  liesse,  umsomehr,  als  sich  andi 
bei  einigen  sonst  einwandfreien  Lavendelölen 
ähnliche  Schwierigkeiten  gezeigt  haben  wie 
beim  Sandelholzöl;  dann  wären  derartige 
Vorkommnisse  von  vomhereui  ausgeschlossen. 

Weniger  empfehlenswerth  erscheint  ans 
der    von     einer     anderen    Seite     gemadite 
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Voredilag  (Ph.  C.  42  [1901],  566),  unter 
Beibehaltung  des  bisherigen  verdünnten 
Weingeistes  für  Sandelholzöl  eine  Lösungs- 
temperatur  von  etwa  20  bis  30^  zu  ver- 
langen. 

Wacholderbeeröl  ist  durch  Beimischung 
von  ungarischem  Gel,  welches  bei  Bereitung 
des  Wacholder-Branntweins  als  Nebenproduct 
gewonnen  wird,  zu  jedem  Preis  herzustellen. 
Dieses  letztere  Oel  ist  aber  nicht  von 
normaler  Beschaffenheit,  da  die  wertlivollen, 
das  eigentliche  Beerenaroma  enthaltenden 
Theile  in  den  Branntwein  übergegangen 
sind  und  im  Oele  fehlen.  Reines  Beeren- 
Destillat  ist  überhaupt  nur  dann  vortheilhaft 
zu  liefern,  wenn  die  DestiUation  desselben 
Hand  in  Hand  mit  der  Bereitung  des 
Wacholder-Saftes  geht.  Für  dieses  Product 
herrscht  momentan  ausserordentliche  Nach- 
frage. 


Veränderliche  Arzneimittel  des 
Deutschen  Arzneibuches. 

(Sohluss  von  Seite  666.) 

Mixtura  sulfurica  acida.  In  diesem 
Pr&parate  entstehen  durch  die  Mischung  von 
Sdiwefeisäure  mit  Alkohol  Aethylschwefel- 
säure  und  Wasser;  ausserdem  enthält  es 
aber  auch  unzersetzten  Aethylalkohol  und 
freie  Schwefelsäure.  Die  Reaction  zwischen 
der  Schwefelsäure  und  dem  Alkohol  ist  un- 
roUstandig  und  umkehrbar: 

H2SO4  4-  C2H5OH  ;l  C2H5 .  HSO4  +  HgO. 

Es  ist  daher  erklärlich,  dass  die  Zu- 
sammensetzung der  Mixtur  schwankend  ist, 
bis  endlich  eine  Gleichgewichtslage  eintritt 
Der  mittlere  Werth  für  dieselbe  beträgt 
etwa  61,73  pCt,  d.  h.,  sobald  von  der 
Schwefelsäure  61,73  pCt.  in  Aethylschwefel- 
säure  übergegangen  sind,  steht  die  Reaction 
stiU;  sodass  sich  das  Präparat  nicht  mehr 
ändert  Dieser  Zustand  tritt  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  etwa  nach  zwei  Jahren 
ein.  Nehmen  wir  an,  dass  (genügende 
Kühlung  vorausgesetzt)  gleich  nach  dem 
Herstellen  des  Präparates  keine  Aethyl- 
schwefelsäure  vorhanden  ist,  so  ergiebt  sich 
folgende  Zusammensetzung  für  100  Th. 
Mixtura  sulfurica  acida. 


Yor  der  Keaction : 

24,0125  Th,  H2SO4 

64,7175    „  C2H5OH 


0 
11,27 


ff 


G2H5HS0, 

H,0 


Nach  Vollendung 
derselben : 

9,19  Th. 
57,76  „ 
19,06  „ 


13,99  „ 


100,00   Th.  100,00  Th. 

Um  nun  zu  sehen,  wie  hoch  die  Tem- 
peratur beim  Mischen  des  Alkohols  mit  der 
Schwefelsäure  steigt,  Hess  Linde  (bei  einer 
Temperatur  von  20^  100  g  Schwefelsäure 
(spec  Gewicht  1,837  bei  17^^^  unter  fort- 
währendem Umrühren  zu  300  g  Alkohol 
(spec.  Gewicht  0,830  bei  17^  einmal  in 
dünnem  Strahle  zufliessen  und  ein  zweites 
Mal  nur  zuträufeln.  Die  Temperatur  stieg 
auf  etwa  63  bis  65^.  Nachdem  sich  die 
beiden  Mischungen  von  selbst  abgekühlt 
hatten,  waren  nur  2,5  bis  5  pCt  der  Schwefel- 
säuremenge in  Aethylschwefelsäure  über- 
gegangen; letztere  ist  aber  als  wirksamer 
Bestandtheil  anzusehen,  sie  schmeckt  nicht 
nur  besser  als  Schwefelsäure,  sondern  wird 
auch  vom  Magen  besser  vertragen.  Nun 
kühlt  sich  eme  grosse  Flüssigkeitsmenge  viel 
langsamer  ab  als  eine  kleine;  es  wird  sich 
daher  umsomehr  Aethylschwefelsäure  bilden, 
je  grössere  Flüssigkeitsmengen  man  mischt. 
Die  starke  Wärmeentwickelung  rührt  nach 
Skubich  daher,  dass  sich  das  Monohydrat 
der  Schwefelsäure  mit  dem  im  Spiritus  vor- 
handenen Wasser  zu  Trihydrat  (HgSOe)  ver- 
bindet; dafür  spricht  auch,  dass  fast  genau 
dieselbe  C!ontraction  emtritt,  wie  beim  Mischen 
von  Schwefelsäure  mit  Wasser. 

Der  wechselnde  Gehalt  der  Mixtura 
sulfurica  adda  an  Aethylschwefelsäure  be- 
wirkt  aber  auch  noch  andere  Unterschiede. 

Aethylschwefelsäure  ist  eine  einbasische 
Säure,  während  Schwefelsäure  zweibasisch 
ist;  die  Folge  davon  ist,  dass  erstere  nur 
halb  so  viel  Alkali  zu  binden  vermag.  Dem- 
nach nimmt  die  Addität  der  Mixtur  in  dem 
Maasse  ab,  wie  der  Gehalt  an  Aethylschwefel- 
säure steigt 

Auch  das  specifische  Gewicht  ändert  sich; 
aber  nicht  in  der  von  Schctak  (vergleiche 
Ph.  G.  29  [1888],  152)  angegebenen  Weise 
(bei  dem  häufigen  Oeffnen  des  Gefässes, 
Ueberfüllen  der  Flüssigkeit  in  einen  Cylinder 
und  Zurückgiessen  derselben  war  nämlich 
viel  Alkohol  verdunstet!),  sondern  insofern, 
als   das   specifische   Gewicht   abnimmt,   das 
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Präparat  also  leichter  wird,  je  mehr  Aethyl- 
schwefelBänre  darin  enthalten  ist  Als  Maass 
dafür  kann  aber  die  Aenderung  im  spedfischen 
Gewichte  nicht  verwendet  werden^  weil  sie 
zu  gering  ist. 

Um  nun  Mixtnra  sulfnrica  adda  aus  Spiritus 
(der  möglichst  nicht  auf  F^üasem  gelagert 
hat)  und  Schwefelsäure  in  dem  vomD.A.-B.IV 
vorgeschriebenen  Verhältniss  so  darzustellen^ 
dass  von  vornherein  der  Höchstgehalt  an 
Aethylschwef Ölsäure  vorhanden  ^ist,  erhitzt 
man  die  Mischung  am  besten  in  fest  ver- 
schlossenen starken  Flaschen  im  Wasserbade. 
Bei  kleinen  Mengen  genügt  eS;  dieselben 
15  bis  20  Minuten  im  siedenden  Wasser 
zu  belassen;  um  die  geringste  Addität  zu 
erreichen.  Es  bedürfen  dann  bei  richtiger 
Ausführung  10  ccm  des  Präparates  33,6  ccm 
Normal-Kalilauge  zur  Neutralisation.  Wäre 
aber  die  darin  enthaltene  Schwefelsäure  nur 
als  solche  vorhanden,  so  würden  etwa 
48,7  ccm  der  Lauge  zur  Sättigung  ver- 
braucht werden.  Die  Temperatur  scheint 
auf  das  Gldchgewicht  ohne  Einfluss  zu  sein, 
wenigstens  so  lange  sich  nicht  Aether  als 
Nebenproducte  bilden ;  ein  längeres  Erhitzen 
begünstigt  eine  derartige  BDdung;  während 
sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  in  dem 
Schwefelsäure -Weingeistgemisch  nur  in  ge- 
ringer Menge  bUden.  Hierher  gehören 
Aethylen  und  dessen  Polymere,  Verbindungen 
dersdben  mit  Schwefelsäure  (Aethionsäure 
und  Isäthionsäure),  ganz  besonders  aber 
neutrales  AethylsuJfat  und  Aether. 

Sirupus  Ferri  jodati.  Derselbe  zer- 
setzt sich  bd  längerer  Aufbewahrung  nament- 
lich, wenn  die  Gefässe  öfter  geöffnet  werden 
unter  dem  Einfluss  der  Luft,  so,  dass  sich 
freies  Jod  und  Eisenhydroxyd  bilden,  welches 
letztere  sich  mit  dem  vorhandenen  Zucker 
vermuthlich  zu  Eisensaccharat  verbindet  Der 
Sirup  färbt  sich  gelb  bis  braun ;  das  Eisen- 
oxyd lässt  sich  dann  nach  dem  Ansäuern 
durch  Salzsäure  mittelst  Rhodankalium  und 
das  frde  Jod  durch  Stärkelösung  nachweisen. 
Nach  Geiselers  Versuchen  (Arch.  d.  Pharm. 
1842,  350)  hält  sich  der  frischbereitete 
Jodeisensirup  bei  täglich  6  maligem  Oeffnen 
der  Flasche  nur  4  Tage  lang. 

Vorschläge  zur  Verbesserung  bezw.  Ab- 
hüfe  fmden  wir  Ph.  C.  39  [1898],  386, 
von  SchelenX'Gaaae]  (Traubenzuckersirup) 
und    insbesondere  Ph.  C.  30    [1889],  415^ 


in  der  interessanten  ZusammensteUung  von 
lÄnde;  letzterer  empfiehlt  schon  1889  die 
Anwendung  von  Invertzucker,  namentlieh 
den  von  der  Zuckerfabrik  „Maingan''  in 
Hattersheim  bei  Frankfurt  a.  M.  unter  dem 
Namen  „Fruchtzucker''  hergestellten.  Der- 
selbe ist  ein  farbloser  Sirup  und  besteht 
aus  etwa  75  pCt  Invertzucker  und  etwt 
25  pCt  Wasser;  gewonnen  werden  solche 
und  ähnliche  Lösungen  durch  Inversion  von 
Rohrzucker  mit  Kohlensäure  oder  organischen 
Säuren  (Citronensäure).  In  einem  mit  diesem 
Invertzucker  anstatt  mit  Sirupus  simplex 
hergestellten  Präparate,  weldies  im  Dunkeln 
aufbewahrt  wurde,  konnte  0.  Linde  1.  c 
erst  nach  6Y2  Monaten  Spuren  freien  Jods 
nachweisen.  Ausserdem  hat  der  Invert- 
zucker noch  den  Yor^g,  dass  er  sfisser  ist 
als  Rohrzucker  und  somit  den  Eisengescfamaek 
besser  zu  verdecken  im  Stande  \sL   R.  Tk, 


Ueber  Urol. 

Prof.  Carl  von  Noorden  -  Frankfurt  a.  M. 
veröffentlicht  in  seiner  Zeitschrift  (CentnlbL 
f.  Stoffwechsel-  u.  Yerdauungs  -  Krankheiten 
1901,  Nr.  17)  seine  mit  dem  Chinasäuren 
Harnstoff  (vergl.  Ph.  C.  42  [1901],  651) 
im  städtischen  Krankenhause  zu  Frankfurt 
gemachten  Erfahrungen. 

Das  von  der  chemischen  Fabrik  Dr.  Schuh 
dk  Dalhnann  in  Gummersbach  hergestellte 
Urol  ist  ein  Körper,  der  sich  durch  groase 
Krystallisationsfähigkeit  und  schöne  Krystall- 
formen  auszeichnet;  die  Verbindung  besteht 
aus  zwei  MolektÜen  Harnstoff  und  einem 
Molekül  Chinasäure  (C7H12O6  .  2CO(NHs)2. 
Das  Urol  reagirt  sauer  und  schmilzt  bei  107^; 
es  ist  hygroskopisch,  in  Wasser  und  ver- 
dünntem Alkohol  sehr  leicht  löslich  und  Ust 
sich  auch  bei  mittleren  Temperaturen  darans 
gut  umkrystallisiren.  Werden  diese  Los- 
ungen aber  längere  Zeit  auf  70  bis 
100^  erhitzt,  so  zersetzt  sieh  das 
Präparat  unter  Bildung  von  Ammoniak 
und  Kohlendioxyd  (derselbe  Vorgang  leigt 
sich  auch  im  Schmelzröhrchen,  wenn  die 
Temperatur  über  107  ^  steigt).  Starte 
Salpetersäure  fällt  aus  concentrirten  wiaser- 
igen  Lösungen  salpetersauren  Harnstoff  aus. 

Auf  die  Harnsäure-Ausscheidung  übt  das 
Urol  weder  bei  „Gichtikem^^,  noch  bei  „iTicht- 
Gichtikem'^  einen  nennenswerthen  Einfta 
aus,   wie  dies  die  Untersuchungen  von  Dr. 
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Kaufmann  lehrten.  Immerhin  aber  geben  abgewartet  werden  müssen.  Jedenfalls  ist 
diese  Untersuchungen  noch  kemeiiei  Hinweis  j  Prof.  v,  Noorden  schon  jetzt  in  der  Lage, 
auf  die  Brauchbarkeit  des  Mittels  ^  so  dass  \  über  drei  entschieden  günstige  Beobachtungen 
eiBt   noch    weitere   praktische    Erfahrungen  *  zu  berichten.  E.  Th. 

Pharmakognosiea 


Copaivabalsame. 

Prof.  A.  Tschirch-Bem  hat  gemeinschaft- 
lich mit  iTa^Helsingfors  den  Para-,  Maracalbo- 
und  Illurinbalsam  mit  Bezug  auf  ihre  krystall- 
inisehen  Harzbestandtheile  untersucht  (Apoth.- 
Ztg.  1901,  716).  Dabei  bedienten  sie  sich 
des  \m  den  Coniferenharzen  bewährten  Ver- 
fahrens der  fraetionirten  Ausschüttelung 
mittelst  Ammoniumcarbonat-  und  Natrium- 
carbonatlösung. 

1.  Maracalbobalsam.  Die  von 
Sfratiss  1868  isolirte  Metacopal'vasäure 
(0^^3404^  Schmelzpunkt  205  bis  206  <^ 
konnte  nicht  wieder  gefunden  werden,  wohl 
aber  in  der  Sodaausschüttelung  eine  in  der 
Zusammensetzung  nahe  verwandte,  bei  89 
bis  90^  schmelzende  Säure,  die  /^-Meta- 
copalvasäure  genannt  werden  mag. 

Die  Formel  der  Stranss'sdien  a-Meta- 
eopalvasäure  (=■  O22H34O4)  steht  der  der 
^-Metacopalvasäure  Keto  (=  G22H32O4)  sehr 
nahe.  Auch  bei  den  Coniferenharzen  finden 
sieh  oft  einander  nahestehende  Säuren  neben 
einander.  In  ß-Metacopalvasäure  giebt  die 
Liebermann'Bche  Metacholestolreaction  die 
flbrbuDgen:  violett — blau — grün. 

In  einer  anderen  Probe  wurde  anstatt 
der /J-MetacopaXvasäure  Dlurinsäure  (O20H28O3) 
gefunden.  (Hierzu  vergleiche  Ph.  C.  42 
[1901],  637.) 

Der  Maracalbobalsam  enthält  zwei  Resene 
und   grosse  Mengen   amorpher  Harzsäuren. 

2.  Parabalsam.  Die  von  Fehli?ig 
1841  gefundene  Oxycopalvasäure  CC20H28O3, 
Sdimelzpunkt  gegen  120^  wurde  nicht 
wieder  gefunden;  es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  dieselbe  unreine  Illurinsäure  oder  eine 
derselben  isomere  Säure  war.  In  der  Am- 
moniumcarbonatausschüttelung  fand  sich  eine 
Säure,  die  Paracopal'vasäure  genannt  wurde 
(Schmelzpunkt  145  bis  148^;  ihre  Formel 
^^8oH3203  unterscheidet  sich  von  der  der 
Fimarsäure  dadurch,  dass  sie  em  H2O  mehr 
enthält.  Aus  der  Sodaausschüttelung  wurde 
eme  zweite,  der  Paraeopalvasäure  homologe 
Säure  isolirt;    dieselbe   wurde   Homo-Para- 


copalvasäure  genannt  (G]gH2803,  Schmelz- 
punkt 111  bis  112  0).  Auch  das  Vorkom- 
men homologer  Säuren  ist  eine  Aehnlichkeit 
mit  den  Coniferenharzen. 

Zu  der  Homo-ParacopaYvasäure  scheint 
eine  sodalösüche  Harzsäure  von  Hirschsohn 
(schöne  ELrystalle  vom  Schmelzpunkt  162 
bis  163^),  die  derselbe  als  „Paracopalva- 
säure^^  bezeichnete,  in  nahen  Beziehungen 
zu  stehen.  Hierher  gehören  höchstwahrschein- 
lich auch  die  Gopalvasäuren  Schweitzer'^ 
1829,  Hess  1839  und  Rose'^  1834,  denn 
in  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  war  nur  Para- 
(bezw.  Bahia-)  Balsam  im  Handel. 

Auch  der  Parabalsam  enthält  zwei  Resene. 

3.  Illurinbalsam.  Dieser  (sog.  afrika- 
nische) Copal'vabalsam  enthält  2  bis  3  pCt 
einer  sehr  schön  hexagonalhemiödrisch  und 
hexagonalhomoödrisch  krystallisirenden,  links- 
drehenden ( —  54089')  Harzsäure,  der  Illurin- 
säure C2oH2g03.  Sie  ist  in  den  Gopalva- 
balsamen  weit  verbreitet  und  wird  aus  der 
Natriumcarbonatlöeung  ausgeschüttelt  (Schmp. 
128  bis  I29O). 

Die  Natrium-,  Blei-  und  Baryumsalze  der 
Säure  krystaliisiren  sehr  schön ;  besonders  das 
Baryumsalz  ist  für  die  Illurinsäure  charakter- 
istisch. 

Leitet  man  Chlorwasserstoffsäure  in  die 
alkoholische  Lösung  der  Illurinsäure,  so  ent- 
steht eine  isomere  Verbindung,  die  Isoillurin- 
säure  (C2oH2g03  mit  dem  Schmelzpunkt 
108  bis  109  0). 

Die  Bestimmung  der  Jodzahl  lehrt,  dass 
die  Illurinsäure  zwei  doppelte  Bindungen 
enthält. 

4.  Gurjun baisam.  Derselbe  liefert 
die  „Copalvasäure  des  Handels^^.  Der  Gurjun- 
balsam  gehört  nicht  zu  den  Resinolsäure- 
harzen,  sondern  ist  zu  den  Resenharzen  zu 
rechnen. 

Eine  solche  „Copa'ivasäure  des  Handels^' 
entsprach  der  Formel  C]5H2eO  und  hatte 
ihren  Schmelzpunkt  bei  132  0.  Tschirch 
nennt  diesen  Körper  Gurjuresinol   und   ver- 
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muthet;  dass  er  nahe  verwandt  oder  gar 
identisch  ist  mit  dem  von  Machs  gleichfalls 
aus  Gurjunbalsam  dargestellten  Metacholestol. 
Auch  eine  von  Hirschsohn  als  Gurjunsäure 
bezeichnete  Substanz  gehört  hierher. 

Die  drei  ersten  Säuren  der  C!opa!vabalsame 
(Nummer  4  gehört  in  eine  ganz  andere 
Harzreihe  und  Eörperklasse)  zeigen  mancherlei 
Beziehungen  unter  sich  und  zu  den  krystall- 
iskten  Harzsäuren  der  Goniferen,  mit  denen 
sie  verwandt  zu  sein  scheinen,  da  auch  ihr 
ganzes  Verhalten  ähnlich  ist.  Man  vergleiche 
die  folgenden  Säuren. 

An  krystallisirten  Harzsäuren  aus  Gopalva- 
balsamen  wurden  bestimmt: 

ParacopaYvasäure  G20H32O3. 

Homo-Paracopal'vasäure  C18H28O3. 

a-Metacopa'ivasäure  G22H34O4. 

/J-Metacopaivasäure  C22H32O4. 

Illurinsäure  G20H28O3. 
An  krystallisirten  Harzsäuren  aus  Goniferen- 
harzen  haben  wir: 

Kaurinsäure  GioHi602. 

Silveolsäure  G14H20O2. 

Pimarolsäure  C18H26O2. 

Abietinsäure  l  p    0    n 

Ganadolsäure )   ^19"28^2- 


Laridnolsäure  l  p    u    n 
Pimarsäure       I   ^oH3o^2. 

Abietolsäure  G20H28O2. 


E.  Th. 


Ueber  Styrajc. 

A,  Tschirch  und  L.  van  Itallie  haben 
Untersuchungen  über  Styrax  angestellt,  und 
deren  Ergebnisseim  Archiv  d.  Pharm.  1901, 
Heft  7,  veröffentlicht. 

Wenn  sich  auch  die  Geschichte  des 
orientalischen  Styrax  im  grauen  Alterthum 
verliert,  so  wurde  seine  Gewinnung  doch 
erst  im  neunzehnten  Jahrhundert  aufgeklärt. 
Aus  den  Möller'scheD.  Untersuchungen 
(Ph.  C.  42  [1901],  499)  geht  hervor,  dass 
der  orientalische  Styrax  (Styrax 
liquid  US)  das  Secret  von  Liquidambar 
Orientalis  Miller  (Ph.  C.  37  [1896],  354) 
ist,  und  aus  der  Rinde  und  dem 
jüngsten,  in  Folge  der  Balsambildung 
weichen  Splintholz,  da  beide  vom  Stamme 
in  kleinen  Spähnen  theils  geschabt, 
theils  abgehobelt  werden,  gewonnen  wird. 
Die  Rinde  an  und  für  sich  ist  werthlos  und 
wird  nur  aus  technischen  Gründen  mit- 
genommen.    Um    die  Balsambildung   anzu- 


regen, werden  die  Stämme  am  Gnmde 
angehackt  und  die  Verletzung  fortlaufend 
solange  wiederholt,  bis  eine  genügende 
Anzahl  Spähne  vorhanden  sind.  Zur  Aus- 
scheidung des  bereitB  in  den  Spähnen 
vorhandenen  Balsams  werden  dieselben 
gekocht  und  ausgepresst 

Der  amerikanische  Styrax  stammt 
von  Liquidambar  styraciflua  L.,  einem  dem 
Liquidambar  orientalis  ähnlichen  Baum  des 
südlichen  Nordamerika.  Die  Gewinnung 
geschieht  in  der  Weise,  dass  dnige  Fqbb 
über  dem  Boden  in  einem  breiten  Gürtel 
die  Rinde  vollständig  entfernt  wird  und  mit 
kräftigen  Axthieben  der  Baum  bis  tief  in 
das  Splintholz  verwundet  wird.  Das  Harz 
entquillt  als  pathologisches  Prodnct  dem 
Stamme  da,  wo  Rinde  und  Holz  nch  berflhren, 
in  dicken,  wasserhellen  Tropfen,  wekbe 
allmählich  erstarren;  jedoch  findet  die  Aos- 
schwitzung   nur   an  wärmeren  Tagen  statt 

Das  sorgfältig  gesammelte  Harz  ist  eine 
feste  Masse  von  weisser  Farbe,  selten  von 
bräunlichen  oder  fahlgelben  fled^en  oder 
Streifen  durchzogen.  Sdne  GonsisteM  ist 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwas  weicher 
als  die  des  Tolubalsams,  der  Brach  ist 
muschelig  und  matt  glänzend;  bei  eiwa 
50^  schmilzt  der  Balsam  zu  einer  klaren, 
gelblichen  Flüssigkeit 

Tschirch  und  van  Itallie  bezweifeln, 
dass  das  gewöhnliche  amerikanisdie  „Sweet 
Gum'^  wirklidi  echter  Balsam  von  Liquidambar 
styraciflua  ist;  derselbe  soll  in  unverfälschtem 
Zustande  äusserst  selten  sein.  — 

Styrax  liquidus  besteht  aus  einem 
Gemisch  von:  Freier  Zimmtsäure,  Vanülin, 
Styrol ,  Styracin ,  Zimmtsäure  -  Aethylester, 
Zimmtsäure  -  Phenylpropylester ,  Storesinol, 
theils  frei,  theils  als  Zimmtsäure-Ester. 

Storesinol  hat  die  Formel  GieH^eOz; 
es  wurde  davon  eine  Kaliumverbindung  and 
der  Monomethyläther  bereitet  Mittels 
Schwefelsäure  erhält  man  ein  Derivat,  das 
Styrogenin  G26H40O3  und  durch  Einwirkung 
von  Brom-  und  Jodwasserstoff  entstehen 
krystallisirte  Körper  von  der  Formel  GieHj^Os. 
Schmelzendes  Kali  zerlegt  das  Resinol  n.A. 
in  Essigsäure  und  Saücylsäure.  Bei  der 
Zinkstaubdestillation  wurden  Benzol,  Tolnol 
und  Phenol  erhalten.  Die  trockne 
Destillation  lieferte  Phenol,  Kresol,  Beniol, 
Toluol  und  (wahrscheinlich)  PhenylacetjleD. 
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Brom  fieferte  bromhaltige  amorphe  Derivate. 
AeetylimngB-  and  Benzoylirungsversuche 
verliefen  erfolglos.  Durch  Einwirkung  von 
Hydroxylamin  und  von  Phenylhydrazin 
wurden  keine  stickstoffhaltigen  Körper 
gebildet.  Durch  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure trat  sowohl  Oxydation  als  Nitrirung 
ein.  Es  wurden  Hkiin-  und  Oxalsäure 
neben  einem  stickstoffhaltigen  Körper 
erhalten.  Oxydationsversuche  ergaben  die 
Bildung  von  o-Phthalsäure^  einer  in  Wasser 
unlöslichen  Säure  und  (wahrscheinlich)  von 
Benzoösäure.  Reductionsversuche  blieben 
ohne  Erfolg.  Meth-  und  Aethoxylgruppen 
konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 

Bei  der  Untersuchung  des  Secretes 
von  Liquidambar  styraciflua  fanden 
die  beiden  Forscher:  Freie  Zimmtsäure, 
Vanillin,  Styrol,  Styradn,  Zimmtsäure- 
Phenylpropylester,  Styresinol,  theilweise  frei, 
theilweise  als  Zimmtsäure  Ester.    Styresinol 

Hygienische 

Ueber  Appetitanregungsmittel. 

Die  Verabfolgung  der  meisten  dem 
erhöhten  Eiweissansatze  dienenden,  zum 
Theil  thatsächlich  sehr  hochwerthigen  Kunst- 
nährmittel scheitert  vielfach  an  dem  Umstände, 
dass  es  dem  Patienten  nicht  nur  am  nöthigen 
Appetit  mangelt,  sondern  vielmehr  noch  ein 
schwerer  Widerwille  gegen  jedwede  Nahrung 
vorherrscht,  eine  Abneigung,  die  durch  die 
Zufuhr  der  künstlichen  Nährstoffe  gewöhnlich 
einen  unüberwindlichen  Grad  erlangt.  Dieser 
Uebelstand  haftet  den  verschiedenen  Peptonen 
an,  die  zunächst  zur  künstlichen  Ernährung 
herangezogen  wurden,  nicht  mehr  den 
Albumosen.  Bei  diesen  und  zwar  auch 
bei  der  sonst  vorzüglichen  Somatose  wird 
immer  noch  als  sehr  störende  Eigenschaft 
empfunden,  dass  dieselben  eine  mehr  oder 
minder  starke  Darmreizung  hervorrufen,  die 
sich  durch  Neigung  zu  Diarrhöe  zeigt 
Nach  Beobachtungen  von  Dr.  W.  Meitner 
(Prager  Medic.  Wochenschr.  vom  19.  Septbr. 
1901)  ist  der  verbesserte  Nährstoff 
Heyden,  em  lösliches,  geschmack-  und  fast 
geruchloses,  gelbliches  Pulver,  nach  beiden 
angedeuteten  Richtungen  als  Kunstnähr- 
präparat unanfechtbar. 

Ihm  kommt  eine  ganz  ausgezeichnet 
appetitanregende  Wirkung  zu,  wofern  man 
es    versteht,    die    riclitige    Gabe    für    den 


hat  fast  dieselben  Eigenschaften  wie  Storesinol ; 
es  hat  ebenfalls  die  Formel  OiqR2%02, 
denselben  Schmelzpunkt  (161  bis  162^ 
und  verhält  sich  auch  bei  den  verschiedenen 
Versuchen  ganz  wie  das  Storesinol.  Nur 
das  spedfische  Drehungsvermögen  (^-f-  13^ 
30'  und  52  ^)  weicht  bedeutend  ab.  Es  ist 
daher  rathsam,  vorläufig  die  beiden  Körper 
als  isomere  Verbindungen  anzusehen. 

Die  Abweichungen  zwischen  dem  orient- 
alischen und  dem  echten  amerikanischen 
Styrax  sind  also,  abgesehen  von  einer 
möglichen  Identität  beider  Resinole,  sehr 
germg.  Die  kleine  Menge  Zimmtsäure- 
Aethylester,  die  im  orientalischen  Styrax 
gefunden  wurde,  madite  den  Hauptunter- 
schied aus;  die  kleinen  Abweichungen  der 
physikalischen  Eigenschaften  erklären  sich 
durch  die  verschiedene  Gewinnung  der 
beiden  Secrete.  B.  1%. 


ittiieiiungen. 

Einzelfall  zu  verordnen.  Die  von  der 
Fabrik  angegebenen  Normalgaben  —  ein 
abgestrichener  mittlerer  Kaffeelöffel  =  2  g 
—  sind  wenigstens  für  fiebernde  Personen 
zu  hoch  und  erklären  die  zu  intensive 
Wirkung,  die  z.  B.  Hauschka  bei  solchen 
Kranken  damit  bekam.  Als  Anhaltspunkt 
für  das  anwendbare  Anfangsmeistmaass  dient 
das  Aufstossen,  welches  in  charakteristischer 
Weise  auftritt,  sobald  die  im  Emzelfall 
zulässige  Gabe  überschritten  ist.  Hält  man 
sich  an  dieses  Zeichen,  so  kann  man  nach 
den  Versicherungen  des  Autors  selbst  den 
empfindlichsten  Kranken,  also  hochfiebemden 
und  über  achtzig  Jahre  alten  Greisen  das 
Mittel  Monate  durch  geben,  wobei  zu 
bemerken  ist,  dass  die  anfänglich  kleinste 
Gabe  von  einem  halben  Kaffeelöffel  (etwa 
drei-  bis  viermal  täglich  in  Cacao,  Milch 
oder  Bier)  sehr  bald  ei'höht  werden  kann, 
ohne  Aufstossen  oder  gar  Brechreiz  zu 
erregen,  zumal  wenn  man  das  Mittel  den 
natürlichen  Speisen  beimischt.  Unter  diesen 
Vorsichtsmaassregeln  kommt  dem  in  Rede 
stehenden  Nährpräparat  eine  auffallende 
Appetit,  ja  Hunger  vermittelnde  Fähigkeit 
zu,  ohne  eine  Spur  von  Darmreizung  im 
Gefolge  zu  haben. 

Eine  auch   von   anderer   Seite   bestätigte 
hervorragende     Eligenschaft     zeichnet     den 
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N&liretoff  yMcyden"  fernerliin  auß,  es  ist 
seine  ausgesprochen  milcherzeugende  Wirk- 
ung. Hier  empfiehlt  sieh  ganz  im  All- 
gemeinen von  vornherein  die  Gabe  von  2  g, 
wofern  es  sich  um  gesunde^   keine  Appetit- 

Therapeutische 

Ueber  die  Wirkungen  des 
Berberins 

berichten  Mosse  und  Tautx  (Chem.-Ztg. 
1901,  Rep.  249)  folgende  Einzelheiten: 
Bakterien  werden  im  Wachsthume  gehemmt, 
die  Producte  der  durch  sie  hervorgerufenen 
Eiweisszersetzung  verringert.  Das  Gleiche 
gilt  von  den  Schimmelpilzen.  Bei  den 
höheren  Pflanzen  werden  Assimilation  und 
Wachsthum  gestört.  Für  Thiere  ist  das 
Berberin  ein  starkes  Gift,  das  Abmagerung 
und  Erschlaffung  hervorruft,  die  Reflex- 
erregbarkeit des  Nervensystems  herabsetzt 
und  locaie  Schädigungen  von  Nerven  be- 
wirkt In  kurzer  Zeit  entsteht  acute 
hämorrhagische  Nephritis  und  Leukocytose. 
Eine  Einwirkung  auf  die  Milz  war  nicht 
zu  beobachten,  ebensowenig  eine  Zunahme 
des  Gesammtumf anges  der  Wasserstoffperoxyd 
zerlegenden  Function  des  Blutes,  trotz  der 
Zunahme  der  Leukocyten.  Bei  Fröschen 
war  eine  Behinderung,  in  einzelnen  Fällen 
eine  Aufhebung,  der  Giftwirkung  von  Strychnin 
durch  Berberin  zu  beobachten.  ^^. 

Lösliches  Silber  als  inneres 
Anüseptionm. 

Cred^    (Beri.    Klin.   Wochenschr.    1901, 
No.  37)  empfiehlt  angelegentlich  das  Collar- 
godum  (Argentum  colloidale)   als  Mittel   zur 
allgemeinen  inneren  Desinf ection  bei  allen 
nicht  zu  weit  vorgeschrittenen   Strepto-  und 
Stapliylokokkenerkrankungen.     In  leichteren 
Fällen  genügt  die  je  nadi  Bedarf  wiederholte 
energische  Einreibung  einer    löproc.    Salbe 
(Unguentum    Cred^J    in   die   gut   gereinigte 
nnd    wenn    möglich    blutreiche    Haut  eines ' 
gesunden      Eörpertheils     (einmalige      Gabe ' 
2  bis  3  g).  Nicht  nur  Zellgewebsentzündungen  | 
u.  8.  w  und  septische  Processe ,  sondern  auch  ■ 
Genickstarre  und  Rose  wurden  günstig    be- ' 
einflusst.    Eiteransammlungen    und   das  Ab- 1 
sterben  von  Geweben  oder  Organtlieilen  wird 
natürlich  nicht  rückgängig. 

Bedeutend  energisdier  wirkt  die  intravenöse 


oder  Darmstörung  aufweisende  stiUende 
Personen  handelt,  deren  Milch  an  Menge 
oder  Güte,  oder  an  beiden  zu  wünsdien 
übrig  lässt. 


Mittheilungen. 

Anwendung  wobei  je  nach  der  Schwere 
des  Falles  5  bis  20  g  einer  V2  ^^  Iproc 
Lösung,  wenn  nöthig  wiederholt,  eingespritEt 
werden.  Tliierversuche  ergaben,  dass  dabei 
das  Silber  alle  Organe  durchwandert  und 
nach  wenigen  Woclien  wieder  ausgeschieden 
ist;  Silbervergiftung  wurde  nie  beobachtet 
Diese  Anwendungsweise  ist  angezeigt  bei 
schweren  septischen  Erkrankungen,  septischem 
Gelenkrheumatismus,  Genickstarre,  septisdien 
Complicationen  von  Tuberculose  und  Typhus. 

Diphtherie -Antitoxin  innerUoh. 

Compbell  M'Donneü  (Brit  med.  Jonmal 
1901,  Mai)  hat  bei  ausgesprochener  Diphtherie 
der  Tonsillen  bei  14  jährigen  Kuidem  das 
Antitoxin  in  einmaligen  Gaben  von  1500 
bis  2000  Einheiten  in  wässeriger  LSsong 
innerlich  nehmen  lassen.  Die  Beläge  stiessen 
sich  bald  ab;  nur  einmal  mussten  noch 
mehrere  kleinere  Gaben  verabreicht  werden, 
sodass  die  Abheilung  erst  nach  fünf  bis 
sechs  Tagen  erfolgte. 

Auch  vom  Mastdarm  aus  führte  dieser 
Arzt  das  Antitoxin  ein  und  sah  gute 
Wirkungen.  IL  Th. 

Wurmmittel  für  Pferde. 

Ausser  den  in  Ph.  C.  35  [1894],  386, 
angegebenen  Wurmpillen  giebt  die  Apoth.- 
Ztg.  1901,   728,   noch  folgende  Mittel  an: 

1.  Semen  Arecae  pulv.  20  g.  Auf  dn- 
mal  zu  geben  und  zwei  bis  drei  Tage  lang 
anzuwenden. 

2.  Tartarus  stibiatua  15  g,  Herba 
Absinthii  pul.  85  g,  werden  gemischt  and 
in  vier  Pulver  getheilt  EinstOndlich  ein 
Pulver  zu  geben.  Zweckmässig  bereitet 
man  mit  Hilfe  von  Wasser  und  Mdil  vier 
Pillen,  die  mnerhalb  vier  Stunden  zQ 
geben  sind. 

3.  Hydrargyrum  chloratum  10  g,  Alof 
pulv.  20  g,  Herba  Tanaceti  pulv.,  Radix 
Gentianae  pulv.  ana  85  g,  werden  geniischt 
und  das  Ganze  in  vier  Pulver  getheilt 
Zweimal  täglich  ein  Pulver  zu  geben. 
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Verschiedene 

Elektronen  und  Ionen. 

Auch  die  neuere  Entwickelnng  der 
Atomistik  wurde  auf  der  Naturforscher- 
yersammlung  zu  Hamburg  gebührend 
berflcksichtigt  Privatdocent  Dr.  W,  Kauf- 
ynann,  Göttingen^  theilte  über  die  Ent- 
wickelnng des  El^tronenbegriffeB  Folgendes 
mit  (Apoth.Ztg.  1901,  699):  Bei  der 
Anwendung  der  MaxwelVwÄi&i  Theorie 
(die  Lichtwellen  sollen  sieh  danach  von  den 
elektrischen  Wellen  nur  durch  ihre  Wellen- 
Iftnge  unterscheiden),  stiess  man  auf  Schwierig- 
keiten. Nach  H,  A,  Lorentx  Hessen  sich 
dieselben  nur  dadurch  überwinden,  dass 
man  die  einzelnen  Moleküle  der  durchsichtigen 
Körper  als  elektrisch  entgegengesetzt 
geladene  Punktpaare,  deren  Eigenschwing- 
ungen dann  die  lichtschwingungen  beein- 
flussen, ansah.  Das  Faraday'Bube  Gesetz 
der  Elektrolyse  führt  nun  zu  der  Annahme 
elektrischer  Atome,  denen  man  den  Namen 
Elektronen  gegeben  hat  Die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  wurde  1896  durch  die 
Entdeckung  P.  Zeenians  bewiesen;  derselbe 
wies  nfimlich  nach,  dass  die  Spectrallinien 
leuchtender  Dämpfe  im  Magnetfelde  in 
eigenthümlicher  (aber  durch  die  Theorie 
doch  genau  vorherzusagender)  Weise  ver- 
ändert werden.  Aus  der  Grösse  dieser 
gemessenen  Ver&nderung  ergiebt  sich,  dass 
das  Elektron  etwa  2000  Mal  kiemer  ist  als 
das  Wasserstoffatom.  Ausserdem  konnte 
festgesteUt  werden,  dass  stets  das  negative 
Elektron  frei,  das  positive  Elektron  aber 
an  die  Materie  gebunden  ist.  Jedenfalls 
ist  es  noch  nicht  gelungen,  das  freie  positive 
Elektron  nachzuweisen. 

Auch  bei  den  Kathodenstrahlen  konnten 
die  negativ  geladenen  Theilchen,  die  sich 
mit  Ys  ^^  Vs  ^^^  Geschwindigkeit  des 
lichtes  bewegen,  durch  eine  grosse  Reihe 
von  Untersuchungen  nachgewiesen  werden, 
auch  hier  ergab  sich,  dass  die  Theilchen 
etwa  2000  Mal  kiemer  sein  müssen  als  das 
Wasserstoffatom.  Wenn  nun  em  solches 
Theilchen  plötzlich  von  einem  festen  Körper 
gehemmt  wird,  so  muss  von  der  Aufschlag- 
stelle aus  eine  elektrische  Welle  (ähnlich 
wie  eine  Schallwelle  von  einem  aufsdilagen- 
äen  Geschoes),  in  den  Raum  hinausgehen. 
Solche  Wellen  sind  wahrscheinlich  die 
Röntgenstriblen.     Ueberhaupt  kommt  man 


Mittheiluiigeii. 

nach  neueren  Untersuchungen  wieder  auf 
die  alte  Weber'wiixe  Annahme  zurück,  dass 
die  elektrische  licitung  m  Metallen  eine 
Wanderung  elektrischer  Atome  ist  Nun 
hat  man  neuerdings  auch  noch  eine  Reihe 
von  Körpern  gefunden,  die  ganz  von  selbst 
Elektronen  aussenden  (die  Energiequelle 
kennt  man  wenigstens  bis  jetzt  noch  nicht); 
die  Schnelligkeit^  mit  der  diese  Elektronen 
ausgeschleudert  werden,  unterscheidet  sich 
nur  unbedeutend  von  der  des  Lichtes,  auch 
ist  der  Energieverlust  bei  denselben,  selbst 
wenn  sie  dicke  Bleiplatten  durchdringen, 
nicht  merklich.  Diese  Art  Elektronen  werden 
als  BequerelatniAen  bezeichnet 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  das  weitere 
Studium  dieser  winzigen  Theilchen,  deren 
Eigenschaften  wir  doch  genau  messen 
können,  uns  noch  über  mancherlei  Aufschluss 
geben  werden,  z.  B.  über  den  froren  Bau 
der  chemischen  Atome  oder  über  die 
Schwerkraft 

Andere  Grundprobleme,  und  zwar  auf 
dem  Gebiete  der  atmosphärischen  Elektricität, 
deren  Lösung  noch  aussteht,  berührte  Prof. 
Dr.  H,  Oeitel,  Wolfenbüttel,  in  seinem 
darauf  folgenden  Vortrage  über  die  An- 
wendung der  Lehre  von  den  Gas-Ionen 
auf  die  Erschemungen  der  atmosphärischen 
Elektricität  Die  Erkenntniss  des  Wesens 
der  Gasentiadungen  scheint  auch  in  Bezug 
auf  diese  FVagen  einiges  Licht  zu  bringen. 
Wenn  ein  Gas  elektrisch  leitel^  so  ist  dies 
nur  durch  Vermittelung  von  Elektronen  und 
Ionen  möglich,  das  heisst  von  positiv  und 
negativ  geladenen  Theildien,  die  man  sich 
durch  eine  Spaltung  der  Gasatome  entstanden 
denkt  Da  nun  die  Luft  ein  kleines 
elektrisches  Leitvermögen  hat,  so  muss  sie 
auch  eine  gewisse  Menge  freie  Ionen  ent- 
halten, und  wenn  diese  ihr  entzogen  werden, 
sie  durch  Neubildung  ersetzen. 

Die  Luft  elektrisirt  nun  im  Allgemeinen 
die  mit  ihr  in  Berührung  befindlichen  Leiter 
negativ,  während  sie  sich  selbst  positiv  ladet 
Da  nun  in  künstlich  ionisirten  Gasen,  die 
mit  Feuchtigkeit  gesättigt  sind  und  dann 
durch  Entspannen  abgekühlt  werden,  die 
Ionen  als  Ansatzkeme  bei  der  Condensation 
des  Wasserdampfes  wirken,  und  zwar,  wie 
C.  T.  R.  Wilson  nachwies,  die  negativen 
bei  geringeren  Graden  der  Entspannung  als 


694 


die  positiven,  so  werden  wir  auch  in  der 
atmosphärischen  Luft  ähnliche  Verhältnisse 
zu  erwarten  haben.  Danach  würden  also 
die  sich  bildenden  Wolken  zuerst  aus  negativ 
geladenen  Tröpfchen  bestehen  und  sich  dann 
zu  elektrisch  gleichmässig  geladenen  Regen- 
tropfen verdichten.  Wenn  nun  diese  auf 
die  Erde  fallen,  bleibt  die  Luft  anfangs 
positiv  geladen  zurück  und  erst  bei  fort- 
schreitender Uebersättigung  würden  auch  die 
positiven  Ionen  an  die  Wassertropfen  ge- 
bunden mit  diesen  auf  die  Erde  herabfallen. 
Nach  J.  J.  Thomsoji  wirken  solche  Vor- 
gänge in  den  Gewitterwolken  bei  der  Scheid- 
ung der  Elektridtät. 

Aber  auch  für  die  physiologische 
Chemie  ist  die  lonentheorie  von  grosser 
Bedeutung,  wie  nun  Prof.  Dr.  Th.  Paul, 
Tübingen,  m  seinem  hochinteressanten  Vor- 
trage zeigte.  Fast  die  meisten  biologischen 
Vorgänge  in  Pflanzen  und  Thieren  beruhen 
auf  den  Wechselwirkungen  der  Stoffe  in 
gelöstem  Zustand.  Hierzu  muss  bemerkt 
werden,  dass  auch  die  festeren  Gewebe  in 
gewissem  Sinne  als  liösungen  aufzufassen 
sind,  seit  wu*  solche  in  der  neueren  Chemie 
kennen  gelernt  haben.  Die  Elektrolyte, 
Stoffe,  deren  wässerige  Lösungen  den 
elektrischen  Strom  leiten,  spalten  ihre  Molekel 
in  elektrisch  geladene  Ionen.  So  zerfällt 
zum  Beispiel  (Ph.  C.  37  [1896],  729)  das 
salpetersaure  Silber  AgNOs  i^  ^^  positive 
Silber-Ion  und  in  das  negative  Salpetersäure- 
Ion,  das  chlorsaure  Kalium  in  das  positive 
Kalium-Ion  und  in  das  negative  Chlorsäure- 
Ion.  Säuren  charakterisiren  sich  (als  Elektro- 
lyte) dadurch,  dass  sie  in  wässeriger  Lös- 
ung positiv  geladene  Wasserstoff-Ionen  ab- 
spalten unter  Bildung  eines  für  jede  Säure 
charakteristischen  negativen  lone;  so  haben 
wir  zum  Beispiel  bei  Chlorwasserstoffsäure 
die  positiven  Wasserstoff  -  Ionen  und  die 
negativen  Chlor -Ionen  und  bei  Essigsäure 
die  positiven  Wasserstoff -Ionen  und  die 
negativen  CHsCOO-Ionen.  Bei  Basen,  bei- 
spielsweise Kalilauge,  finden  wh*  die  positiven 
Kalium-Ionen  und  die  negativen  OH-Ionen; 
in  wässeriger  Ammoniaklösung  bilden  sich 
positive  NH4-Ionen.  (Vergleiche  auch  Ph.  C. 
39  [1896],  19).  Derartige  Spaltungen 
gehen  auch  ohne  jegliche  Zuführung  von 
Elektridtät  vor  sich,  zum  Beispiel  beim  Auf- 
lösen  des   Salzes   im   Wasser   und    bringen 


mancherlei  Veränderungen  (z.  B.  gröeseren 
osmotischen  Druck,  als  den  molekulai^ 
Verhältnissen  entspricht)  mit  sich.  Die  Er- 
kenntniss  der  elektrolytischen  DiaBodation 
setzt  uns  nun  in  den  Stand,  den  Begriff  der 
Addität  des  Magensaftes,  eine  alte  Streit- 
frage, in  ganz  unzweideutiger  Weise  fest- 
zustellen; die  Addität  ist  nämlich  identisch 
mit  der  Concentration  der  im  Magensäfte 
enthaltenen  Wasserstoff- Ionen  (eine  Säure 
oder  Base  ist  um  so  stärker,  je  grösser  die 
Concentration  der  positiven  Wasserstoff-Ionen 
oder  der  negativen  Hydroxyl-Ionen  in  ihrer 
wässerigen  Lösung  ist,  wenn  gleiche  molekulare 
Mengen  dieser  Verbindungen  gelöst  werden). 
Die  exacte  Messung  dieser  Wasserstoff-Ionen 
lässt  sich  mittelst  einer  galvanischen  Con- 
centrationskette,  deren  Theorie  von  Walter 
Nemst  aufgestellt  wurde,  bewerkstelligen. 
Für  die  ärztiiche  Praxis  genügen  die  Resultate, 
die  man  durch  Titration  gewinnt,  wenn 
man  Indicatoren  wie  Methylviolett,  Tropi* 
olin  oder  Kongoroth  wählt;  näheres  hier- 
über findet  sich  Ph.  C.  37  [1896],  729. 

In  neuester  Zeit  hat  Rtidolf  Höher  die 
Alkalescenz  des  Blutes,  also  die  Concentration 
der  Hydroxyl-Ionen  in  demselben,  zu  be- 
stimmen versucht.  Zu  diesem  Zwecke  ver- 
band er  defibrinirtes  Rinderblut  mit  ver- 
dünnter Natronlauge  bezw.  Salzsäure  von 
bestimmtem  Gehalt  zu  einer  galvanischen 
Concentrationskette  und  ermittelte  die  elektro- 
motorische Kraft  des  auftretenden  galvanischen 
Stromes.  Wenn  auch  diese  ersten  Versuche 
noch  recht  ungenaue  Resultate  lieferten,  so 
ist  die  Methode  im  Princip  doch  schon  als 
brauchbar  zu  bezeichnen. 

Joh?i  %'öi'wt  hatte  die  Eigenschaft  der 
Eiweissverbindungen,  mit  stärkeren  Säuren 
lockere,  salzartige  Verbindungen  zu  bilden, 
die  für  die  Pepsinverdauung  sehr  wichtig 
sind,  vor  einigen  Jahren  auf  Grund  der 
Ionen-Theorie  klar  gelegt  und  mit  Hilfe  von 
Messungen  des  elektrischen  Leitungsvermögens 
quantitativ  bestimmt.  Im  Jahre  1898  haben 
Stefan  Bugarsky  und  Leo  Liebermann 
das  Bindungsvermögen  eiweissartiger  Stoffe 
für  Salzsäure,  Natriumhydroxyd  und  Koch- 
salz durch  die  Messung  der  elektromotor- 
ischen Kräfte  in  galvanischen  „Gasketten^ 
und  durch  die  Bestimmung  der  6efrieipunkt9- 
emiedrigung  ermittelt  Die  nach  diesen, 
von   einander   unabhängigen   Methoden   ge- 
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fündenen  Werthe  stimmen  ^nz  befriedigend 
fiberein  und  sind  insofern  ein  Beweis  für 
die  Stichhaltigkeit  und  Zweckmässigkeit  der 
neueren  Anschauungen,  als  die  darauf  ge- 
gründeten Rechnungen  sich  der  Erfahrung 
anschliessen. 

Dass  Casetnfällungen  in  der  Milch,  welche 
durch  äquimolekulare  Säurelösungen  veran- 
lasst werden,  je  nach  der  Stärke  der  be- 
treffenden Säuren  quantitativ  ganz  verschie- 
den sind,  hatte  Paul  Orütxner  gefunden; 
werden  den  Säurelösungen  gleichionige  Salze 
zugesetzt  (zu  Essigsäure,  Natriumacetat),  so 
wird,  obwohl  die  Salze  die  Ausfällung  von 
Eiweisskörpern  sonst  unterstützen,  die  aus- 
gefällte Case'fnmenge  geringer.  Diese  Er- 
scheinung findet  ihre  Erklärung  durch  die 
lonentheorie,  und  zwar  beruht  sie  darauf, 
dass  die  Concentration  der  Wasserstoff-Ionen 
in  der  wässerigen  Lösung  einer  mittelstarken 
oder  schwachen  Säure  nach  dem  Massen- 
wirkungsgesetz durch  den  Zusatz  eines  gleich- 
ionigen  Salzes  geringer  werden  muss;  die 
Fähigkeit  der  Säure,  das  Case'in  auszufällen, 
wird  dadurch  auch  geringer. 

Wilhelm  His  jun.  und  Theodor  Paul 
haben  angefangen,  das  Verhalten  der  Harn- 
säure und  ihrer  Salze  in  Lösungen  vom 
Standpunkte  der  lonentheorie  systematisch 
zu  untersuchen.  Da  bekanntlich  auf  der 
pathologischen  Abscheidung  von  Harnsäure 
und  ihren  Salzen  im  Körper  sehr  schmerz- 
hafte Krankheiten  beruhen,  sind  besonders 
bei  dem  häufigen  Auftreten  solcher  Leiden 
Fortschritte  in  der  Erkenntniss  des  Wesens 
derselben  mit  Freude  zu  begrüssen.  Die 
beiden  Forscher  fanden  in  Uebereinstimm- 
ung  mit  der  lonentheorie,  dass  die  Absdieid- 
ung  eines  schwerlöslichen  harnsauren  Salzes 
aus  einer  Lösung  nicht  nur  von  der  Lös- 
lichkeit des  betreffenden  Salzes  abhängt, 
sondern  dass  die  gleichzeitig  in  der  Lös- 
ung anwesenden  Salze,  welche  mit 
jenem  ein  Ion  gemeinsam  haben,  eine 
beträchtliche  Lös  lieh  keits  Verminder- 
ung veranlassen  können.  So  löst  sich 
zum  Beispiel  das  saure  hamsaure  Natrium 
in  Wasser  von  Zimmertemperatur  im  Ver- 
hältniss  von  1 :  1130,  in  einer  physiologischen 
Kochsalzlösung  dagegen,  welche  nur  7  g 
Natriumchlorid  im  Liter  enthält,  erreicht  die 
Löslichkeit  nicht  einmal  das  Verhältniss 
1:11000,  da  die  Dissociation  des  Natrium- 


uriats  durch  die  Natrium-Ionen  des  Koch- 
salzes erheblich  vermindert  wird.  Die  zur 
Zeit  noch  ganz  allgemeine  Vorstell- 
ung, wonach  die  Verabreichung  von 
Lithium-,  Piperazin-,  Lysidin-  und  ähn- 
lichen Präparaten,  deren  hamsaure 
Salze  in  Wasser  leicht  löslich  sind,  im 
Organismus  einp  Umsetzung  mit  den 
abgelagerten,  schwer  löslichen  harnsauren 
Salzen  und  die  Bildung  einer  leicht 
löslichen  Verbindung  veranlassen 
könne,  ist  daher  als  ein  Irrthum  auf- 
zufassen. 

Die  physiologische  Wirkung  einer  Lösung 
steht  in  innigem  Zusammenhange  mit  ihrer 
Constitution,  sie  muss  sich  aus  derjenigen 
der  nicht  dissociirten  Molekel  und  der  Ionen 
zusammensetzen.  So  besitzen  nach  den 
Versuchen  Wilhelm  Pfeffer's  die  verschie- 
denen äpfelsauren  Salze,  deren  wässerige 
Lösungen  sämmtlich  das  Aepfelsäure-Ion  ent- 
halten, die  gleiche  anlockende  Wirkung  auf 
Schwärmsporen  von  Algen,  während  die  nicht 
dissociirenden  Aepfelsäureester  diese  Eigen- 
schaft nicht  zeigen.  Versuche  Dreser^B  Über 
die  Oiftwii^ung  von  Quecksilbersalzen  auf 
Hefezellen,  Frösche  und  Fische  haben  ge- 
zeigt, dass  das  Kaliumquecksilberhyposulfit 
viel  langsamer  und  schwächer  wirkt,  als 
Cyan-,  Sucdnimid-  und  Rhodanquecksilber, 
obgleich  der  Quecksilbergehalt  in  allen  Lös- 
ungen gleich  gross  war.  Die  Ursache  für 
dieses  abnorme  pharm  akodynamische  Ver- 
halten des  Kaliumquecksilberhyposulfits  sieht 
Dreser  in  der  geringen  Concentration  der 
Quecksilber-Ionen  in  dessen  wässeriger  Lös- 
ung. Ob  die  Giftwirkung  von  Metallsalzen, 
Säuren  und  Basen  in  Zusammenhang  mit 
deren  elektrolytischer  Dissociation  steht, 
haben  Bei'nhard  Rröidg  und  Theodor  Paul 
gelegentlich  untersucht.  Dabei  wurde  die 
keinitödtende  Kraft  der  Halogenverbindungen 
des  Quecksilbers,  von  denen  man  weiss,  dass 
sie  verschieden  stark  dissociirt  sind,  sehr  ver- 
schieden gefunden ;  dieselbe  entsprach  völlig 
dem  elektrolytischen  Dissodatlonsgrad  dieser 
Salze.  Bei  den  Silber-  und  Goldsalzen 
wirkten  die  gut  dissociirenden  Verbindungen 
sehr  stark,  während  die  complexen  Salze, 
in  deren  wässeriger  Lösung  die  Concentration 
der  Metall-Ionen  nur  gering  ist,  viel  weniger 
giftig  auf  Bakterien  wirkten.  Die  Giftwirk- 
ung  der   Säuren   und   Basen   entsprach   im 
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AUgemdnen  der  Concentration  der  Wasser- 
Btoff- Ionen  bezw.  Hydroxyl- Ionen.  Auch 
die  Aendemngen  des  Diasociationszustandes 
von  Metallsalzen^  welche  der  Zusatz  eines 
gleiehionigen  anderen  Salzes  bewirkt^  kam 
bei  der  Giftwirkung  sehr  schön  zum  Aus- 
druck. Untersuchungen  von  H,  L.  Stevens, 
J.  F.  Clark  u.  A.,  welche  zum  Theil  zu 
anderen  Ergebnissen  führten^  stehen  mit  der 
Ionen-Theorie  nicht  im  Widerspruch^  da  diese 
Forscher  die  entwickelungshemmende  Wirk- 
ung verschieden  dissociirter  Elektrolyte 
prüften.  Sie  kamen,  wie  auch  Krönig  und 
Paul,  zu  dem  ErgebniaS;  dass  nur  die  6e- 
sammtconcentration  des  in  Lösung  befind- 
lichen Stoffes  ohne  Rücksicht  auf  seine 
Dissodation  maassgebend  ist 

Zum  Schluss  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  man  bei  der  Deutung  physiologischer 
Vorgänge  an  höher  organisirten  Wesen  und 
besonders  bei  Thierexperimenten  mit  grosser 
Vorsicht  zu  Werke  gdien  muss,  weil  hierbei 
noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Umstände  und 
nicht  nur  allein  der  Dissociationsgrad  der 
Stoffe  und  die  Eigenschaften  der  Ionen  in 
Betracht  kommen.  Auch  sollte  vermieden 
werden,  dass  die  Reclame  durch  Anpreisung 
von  Heilmitteln,  wie  dies  besonders  von  Heil- 
quellen der  Fall  ist,  unter  Angaben  über  deren 
Wu-ksamkeit  die  neueren  physikalisch - 
chemischen  Theorien  in  Misscredit  bringt. 

B.  Th. 

Zur  Physiologie  der 
Harnstofibpaltung  durch  Ureaise. 

Eine  längere,  sehr  eingehende  Arbeit  über 
Anhäufungsversuche  mit  Hamstoffbakterien 
und  über  Hamstoffspaltung  durch  Urease 
und  durch  Eatabolismus  veröffentlichte  M, 
W,  Beijerinck  (Gentralbl.  f.  Bakt.  u.  s.  w.,  II, 
1901,  S.  33  bis  61).  Aus  derselben  ist 
unter  Anderem  zu  ersehen,  dass,  wenn  es 
einerseits  feststeht,  dass  die  Urease  als  Enzym 
sicher  existirt  und  gegenwärtig  als  erwiesen 
betrachtet  werden  kann,  dass  die  gewöhn- 
lichen Harnstoffbakterien  den  Harnstoff  ver- 
mittelst dieses  Enzyms,  der  Urease,  spalten, 
andererseits  die  Frage  nadi  der  Löslichkeit 
oder  Unlöslichkeit  der  letzteren  in  Wasser 
bisher  zweifelhaft  geblieben  ist.  Leicbe 
sagt  ganz  bestimmt,  dass  bei  der  Filtration 
einer  Urokokkencultur  durch  eine  Filterkerze 
keine  Spur  eines  Enzyms  fUtrirt  ist,  während 


Miquel  fest  überzeugt  ist,  daaa  die  Ureaie 
gelöst  in  den  Gulturen  vorkommt  Nadi 
Meinung  des  Verfassers  hat  Leube  Reeht 
Durch  zahlreiche  Versuche  stellte  Verfaaser 
fest,  dass  die  Urease  ein  unlösliches  Enzym 
ist,  welches  sowohl  an  dem  lebenden,  wie 
an  dem  todten  Bakterienkörper  fest  ge- 
bunden ist  Weiter  zeigte  er  dmdi  Ver- 
suche, dass  zweifellos  die  vielfach  dtirten 
„Ureaselösungen^'  von  Musculus  nur  durch 
darin  suspendirte,  nicht  bemerkte  Urokokkoi 
wirksam  waren,  was  auch  schon  vermuthnngi- 
weise  durch  Oreene  ausgesprochen  wurde. 
Die  Existenz  eines  völlig  unlöslichen  Enzyms 
ist  übrigens  nichts  Unerwartetes  mehr,  seit- 
dem vom  Verfasser  bewiesen  wurde,  daas 
die  Isatase,  d.  h.  das  Enzym,  welches 
aus  dem  Isatatan  des  Waids  (Isatis  tinetoria) 
Indoxyl  erzeugt,  aus  den  getödteten  Zellen 
der  Pflanze  auf  keine  Weise  sich  extrahireo 
lässt  BU. 

WasBerremigungsmitteL 

Wie  grossen  Schaden  saure  Eesael^eise- 
wässer  anrichten,  haben  wir  erst  kflrzlich 
(Ph.  C.  42  [1901],  606)  erwähnt  J.  Brom 
(Pharm.  Ztg.  1901,  799)  bezddmete  nun 
kürzlich  in  einem  Vortrage  über  die  Her- 
stellung der  schwefelsauren  Thonerde  dss 
bei  der  Aufschliessung  des  Bauxits  [Al20(0H;4 
gemengt  mit  Eisenoxyd]  mit  Sdiwerspath 
(BaS04)  entstehende  Baryumaluminat  nahen 
als  das  Ideal  eines  Wasserreinigungsmitteb. 
Setzt  man  eine  verdünnte  Baryumalominat- 
lösung  zum  gewöhnlichen  Kessdspeisewasser^ 
so  schlägt  dieselbe  sämmtliche  Bicarbonate, 
Carbonate  und  Sulfate,  soweit  sie  im  Wasser 
vorhanden  waren,  nieder. 

Dabei  wird  das  Baryum  thdls  als  Sulfat^ 
theils  als  Oarbonat  gefällt;  die  Thonerde 
bildet  zum  Theil  mit  dem  Calcium  nnlfis- 
liches  Caldumaluminat,  zum  Theil  fällt  sie 
aber  auch  m  Form  von  Flocken  aus,  die 
ihrerseits  in  Folge  ihrer  grossen  OberflSiehe 
die  suspendirten  Körperchen  (organische  Ver- 
unreinigungen) aus  dem  Wasser  mit  nieder 
reissen. 

Der  Niederschlag  setzt  sidi  rasch  und 
dicht  ab.  Auch  kommt  aus  dem  ReinigüngB- 
mittel,  da  beide  Bestandtheile  desselben  aos^ 
fallen,  keine  Verunreinigung  in  die  KeBBd. 
Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  dieses 
vorzügliche  Mittel,  trotz  des  verhäitnissiniaBig 
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hohen  Preises,  bereits  in  mehreren  grösseren 
belgischen  und  französischen  Betrieben  zur 
Verwendung  gekommen  ist  R.  Tk. 


Feste  Bimsteinalkoholseife. 

Nach  den  Angaben  der  Deutschen  Med. 
Wochenschrift  1901,  Nr.  30  stellt  Apotheker 
Dr.  Hoffinaftn-BreRlsLa  nach  folgender  Vor- 
schrift eine  Bimsteinalkoholseife  in  fester 
Form  her: 

60  bis  90  g  neutrale  Pflanzenfettseife 
oder  auch  sogenannte  gute  Mandelseife  wer- 
den fein  geschabt  und  mit  300  ccm  96-  bis 
97proc.  Alkohol  auf  dem  heissen  Wasser- 
bade gelöst  unter  Anwendung  eines  Rückfluss- 
kühiers.  Hat  sich  die  Seife  gelöst,  so  wird 
durch  Zusatz  von  heissem  Alkohol  von 
gleicher    Stärke     die    Gesammtmenge     auf 


1000  ccm  gebracht  Dann  werden  300  g 
feines,  trocken  sterüisirtes  Bimsteinpulver  in 
kleinen  Mengen  zugesetzt  und  die  Mischung 
unter  beständigem  Umschütteln  langsam  er- 
kalten gelassen. 

Den  Seifengehdt  zu  erhöhen,  ist  nicht 
empfehlenswerth,  da  sonst  das  Endproduct 
zu  hart  wird.  Auch  ist  es  unbedingt  noth- 
wendig,  andauernd  bis  zum  Erkalten  kräftig 
umzuscJiütteln,  danjit  der  Bimstein  möglichst 
gleichmässig  verth^ilt  wbrd.  Die  durch  das 
Schütteln  entstandene  Cr§me  erhärtet  all- 
mählich und  wird,  wenn  die  entsprechende 
Consistenz  erreicht  ist,  in  luftdicht  schliessende 
Gefässe    zur    Aufbewahrung    gegossen,    um 

ein  Verdunsten   des   Alkohols   zu   verhüten. 

R.  Th. 


Briefwechsel. 


Apoth.  W.  in  N.  B.  Um  zu  vermeiden,  dass 
Liqueoie  und  Parfömerien  einen  „Spiritus- 
geruch und  -geschmack^^  zeigen,  wird  em 
pfohlen,  zu  deren  Herstellung  nicht  90proc 
Spiritus,  sondern  absoluten  Alkohol,  der 
entprechend  verdünnt  wird,  zu  verwenden. 
Es  setzt  das  natärlich  voraus,  dass  der  absolute 
Alkohol  keinen  freimdartigen  Beigeruch  oder 
-geschmack  besitzt  Durch  Filtriren  über  Thier- 
kohle  würde  sich  der  gewöbnliohe  90proc.  Spiritus 
wohl  auch  geruchfrei  machen  lassen;  es  kommt 
auf  einen  Versuch  an,  ob  diese  Behandlung  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  lohnt.  —  Zu  dem- 
selben Zwecke  ist  auch  der  Zusatz  geringer 
Mengen  von  Biechstoffen  üblich,  z.  B  für 
Parfümeriezwecke :  Vanillin  oder  Vanille,  Cumarin, 
Veilchenwurzel,  für  die  HerstcUang  von  Ge- 
tränken: Vanillin  oder  Vanille.  Den  Geruch 
nach  Vanillin  kann  man  bei  Aufmerksamkeit 
vielfiich  an  dem  Spiritus  des  Handels*  wahr- 
nehmen. 

Apoth.  A.  W.  in  St.  P.  Eismaschinen 
für  Kleinbetrieb  (Apotheken)  liefern  folgende 
Finnen :  Augtist  Z^m«cA- Wiesbaden,  Dr.  Bender 
<t  Dr.  Ho56tn-München. 

Oberlehrer  F.  in  M.  Sie  haben  Becht,  der 
(Ph.  Q.  42  [1901],  679)  gebrauchte  Gärtnemame 
Dieiytra  für  die  Dioentra  Borkhausen  beruht  auf 
einem  Lesefehler  des  Wortes  Dieiytra  Bork. 
Letzteres  bedeutet  „ Doppelsack ^M ^4  zweimal, 
x6  Hv^Qoy,  der  Deckel,  Sack,  die  Schale,  Hülle 
u.  8.  w.)  und  bezieht  sich  auf  die  Blüthen- 
gestalt  der  deshalb  auch  Jungfernherz  oder 
hängendes  Herz  genannten  sibirischen  (bezw. 
nordiEunerikanischen)  Fumariaceengattung. 


Ipoth.  B.  zu  A.  Gegen  Bettnässen  war  Ph.  G. 
37  [1896],  131  Tinctura  Rhois  aromatioae  (drei- 
mal täglich  15  Tropfen)  empfohlen  worden. 
Ausserdem  wird  neuerdings  auch  Camphora 
monobromata  (für  grosse  Kinder  dreimal  täglich 
0,2  g,  für  Erwachsene  0,5  g)  empfohlen. 

Apoth.  W.  in  Ch,  Wie  wir  aus  zuverlässiger 
Quelle  erfahren,  ist  der  Antrag,  betreffend  eine 
(Zentralstelle  für  Prüfung  neuer  Arzneimittel, 
von  dem  Ph.  C.  42  [1901J,  525  die  Rede  war, 
wegen  allzu  grosser  Meinungsverschiedenheiten 
zuerst  an  den  Vorstand  und  Ausschuss  der 
Naturforscher- Versammlung  zur  weiteren  Er- 
ledigung überw  esen,  dann  aber  von  den  An- 
tragstellern selbst  zurückgezogen  worden. 

Dr.  St.  in  Z.  Zur  Entfernung  des  angetrock- 
neten Tabak-Schmirgels  von  thönernen, 
metallenen  u.  s.  w.  Gegenständen  eignet  sich 
Terpentinöl,  mit  dem  man  nach  Befinden  auch 
Lösch papiur  oder  dergl.  tränken  und  damit  ab- 
reiben kann. 

Apoth.  Dr.  L.  in  K.  In  Nural  treffen  wir 
einen  alten  Bekannten  in  neuem  Gewände  wieder. 
Es  ist  weiter  nichts  als  Nutrol,  das  bekanntlich 
aus  einem  billigen  Stärkesirup  besteht  mit  ganz 
geringem  Zusatz  von  Pepsin  und  Salzsäure 
(Werth  etwa  40  pCt.).  Nähere  Angaben  finden 
Sie  u.  A.  Ph.  C.  38  [189?],  66  u.  39  [1898],  34. 

Berielitigiing.  In  voriger  Nummer  Ph.  G. 
42  [1901],  670  muss  es  auf  der  linken  Spalte, 
Zeile  8  bis  10  von  unten  heissen:  „wobei  z  der 
Procentgebalt,  p  die  abgewogene  Eisenmenge 
(0,25  g)  und  m  die  verbrauchten  Cubikcentimeter 
Thiosulfatlösung  sind. 


Verle^r  and  Terantwortlicher  Leiter  Dr.  A.  Schneider  in  Dresden. 


cJUiQroolintscRurz. 

Eingetrageoes  Waarenzeichen  D   R.  P.  a 

MeiaJUsches  Qued&ilber  enthaltendes  Gewebe  xur  Behandlurig  der  Lues. 

Empfohlen  tod  Dr.  A.  Bla8ehbo*BerlIn 

(vergl.  Berliner  klinische  Wochenschrift  No.  46,  1899). 

No.  1   =  Mt  1,50.        No,  2  =  Mk.  2,50.        No.  3  =  Mk.  4,- 

mlt  40«/,  Rabatt. 
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Chemie  und  Pharmaoie. 

bficher  sein  werde.  Das  bewahrheitet 
sich  an  der  neuen  schwedischen  Phar- 
makopoe ,  ohne  dass  man  den  Bearbeitern 
den  Vorwurf  machen  könnte,  sie  seien 
in  ausgetretenen  Gleisen  gewandert. 
Mannigfach  treten  uns  die  Spuren  eigener 
Forschungen  entgegen,  häufig  überholt 
dies  jüngste  Eind  pharmaceu tischer 
Wissenschaft  seinen  deutschen  Vorgänger 
um  ein  beträchtliches  und  legt  Zeugniss 
dafür  ab,  dass  man  auch  im  hoben 
Norden  nicht  gewillt  ist,  die  Pharmaeie 
als  Wissenschaft  aufzugeben,  sondern 
sie  zur  weiteren  Entfaltung  zu  bringen. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen 
sei  es  gestattet,  auf  den  Inhalt  kui'z 
referirend  näher  einzugehen. 

Unter  den  23  Nummern  „Allgemeine 
Vorschriften",  die  zu  den  einzelnen 
Artikeln  erläuternd  hinüberleiten,  fallen 
bereits  einzelne  vortheilhaft  auf.  —  So 
ist  eine  Definition  für  den  Ausdruck 
„nicht  wägbar"  bei  Ascheubestimm- 
ungen  gegeben,  indem  darunter  Mengen 
unter  1  Milligramm  verstanden  sein 
sollen.    Bei  qualitativen  Reactionen  ist 


Svenska  Farmakopen 

(Pharmaoopoea  svecica  Ed.Vin).  | 
Während  Deutschland  im  Zeiträume. 
TOD  zwanzig  Jahren  drei  Ausgaben 
seines  Arzneibuches  veranstaltete,  hat 
das  kleine  nordische  Reich  seit  1879 
keine  neue  Pharmakopoe  gesehen.  Seine 
„editio  septima"  fing  nachgerade  au, 
einen  etwas  antiken  Eindruck  zu  machen. 
Der  Inhalt  stimmte,  wie  es  anders  nicht 
möglich  war,  nicht  mehr  mit  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  überein.  Da 
erscheint  die  „ediüo  VIII"  zur  rechten 
Zeit,  in  stattlichem  Gewände,  erheblich 
grösserem  Umfange,  in  der  Landessprache 
geschrieben  und,  sagen  wir  es  nur  bald, 
in  vorzüglicher  Weise  bearbeitet,  allen 
Errungenschaften  der  letzten  zwanzig 
Jahre  Rechnung  tragend. 

Ein  Kritiker  der  vierten  Ausgabe  des 
Deutschen  Arzneibuches  sagte  bei  Be- 
sprechung derselben,  dass  keine  neu 
erscheinende  Pharmakopoe  an  dem 
Monumente  deutschen  Fleisses  werde 
vorübergehen  können,  dass  es  vielmehr 
vorbildlich  für  alle  kommenden  Arznei- 
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die  Beobachtnngsdauer  auf  eine 
Mio  Ute  festgesetzt,  die  Beurtheilung 
der  Farbe  von  Flüssigkeiten  soll  in 
Probirgläsem  von  1 5  bis  20  mm  Durch- 
messer erfolgen.  Ausser  der  Bestimm- 
ung des  Schmelzpunktes,  die  sich  dem 
Deutschen  Arzneibuche  anschliesst,  ist 
eine  Vorschrift  zui'  Siedepunktsbestimm- 
ung gegebeuj  sowie  Generalvörschriften 
für  die  Ermittelung  der  Yerseifungs-  und 
Jodzahlen,  was  den  Vortheil  hat,  dass 
bei  den  einzelnen  Artikeln  die  Wieder- 
holungen in  Wegfall  kommen  und  es 
kurzweg  heisst:  „Verseifungszahl :  x, 
Jodzahl:  x^^ 

Dem  Sammeln,  Zubereiten  und  Auf- 
bewahren der  einheimischen  Kräuter, 
Wurzeln  und  Rinden  ist  ein  besonderer 
Abschnitt  gewidmet. 

Zu  den  einzelnen  Artikeln  übergehend, 
sei  zunächst  der  eingehenden  pharma- 
kognostischen  Beschreibung  der  Drogen 
gedacht.  Als  beliebig  herausgerissenes 
Beispiel  diene  der  Artikel 

Eadix  Lipuiritiae,  der  in  der  deutschen 
Uebersetzung  folgendermaassen  lautet: 

„Die  geschälten  Wurzeln  und  Aus- 
läufer der  Glycyrrhiza  glabra  L.  var. 
glandulifera  Regel  et  Herder. 

Die  Wurzeln  sind  lichtgelb,  auf  der 
Aussenseite  oft  grobfadig,  zähe  und  im 
Bruche  grosssplitterig,  bis  4  cm  dick, 
langgestreckt,  zapfenförmig,  fast  voll- 
ständig befreit  von  der  graubraunen 
Aussenrinde.  Die  selten  vorkommenden 
Ausläufer  gleichen  den  Wurzeln,  sind 
aber  cylindrisch  und  haben  ein  eckiges 
Mark.  Der  Querschnitt  der  Wurzel 
zeigt  eine  hellgelbe,  strahlige  Rinde  und 
gelbes,  strahliges,  grobstreifiges  und  oft 
längs  der  deutlichen  Markstrahlen  ge- 
borstenes Holz.  Die  Rinde  ist  geruch- 
los, der  Geschmack  eigenthümlich  süss. 
Aussen-  und  Zwischenrinde  nebst  einem 
grossen  Theil  der  Innenrinde  sind  durch 
Schälen  weggenommen.  Die  Innenrinde 
zeigt  gruppenweise  geordnete  lange 
Bastzellen  und  starke  Siebröhren,  welch' 
letztere  gewöhnlich  in  radialer  Richtung 
zusammenfliessen.  Die  Gruppe  der  Bast- 
zellen wie  auch  die  Holzbündel  mit 
ihren  einzeln  oder  in  Gruppen  von  zwei 
bis  vier  auftretenden  Gefässen  sind  von 


zahlreichen  gekammerten  Krystall- 
Schläuchen  begleitet.  Der  Qnei^hnitt 
wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
strohgelb." 

In  ähnlicher  Ausführlichkeit  sind  bei- 
nahe sämmtliche  Drogen  bearbeitet  Bei 

Cortex  Chinae  ähnelt  die  quantitative 
Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes 
derjenigen  des  Deutschen  Arzneibuches. 
Das  Trocknen  des  Pulvers  bei  100^ 
fällt  jedoch  hinweg  und  an  Stelle  des 
Aefher  -  Chloroformgemisches  ist  reiner 
Aether  vorgeschrieben.  Die  abgeschie- 
denen Alkaloide  werden  nicht  nur  durch 
ihre  Fluorescenz  in  schwefelsaurer  Lös- 
ung und  durch  die  Tballeiochinreaction, 
sondern  auch  durch  Lösen  in  verdünnte 
Salzsäure,  Fällen  mit  Seignettesalzlös- 
ung  und  Schütteln  des  Niederschlags 
mit  verdünnter  Kalilauge  und  Aether, 
wobei  er  in  Lösung  geht,  identificirt 

Cortex  CinAamomi  kennt  die  Pharma- 
kopoe nur  in  der  besseren  Sorte 
„Ceylanicus". 

Folia  Belladonaae  werden  qualitativ 
auf  den  Alkaloidgehalt  geprüft, 
indem  0,3  g  der  gepulverten  Blätter 
mit  5  ccm  Aether  und  0,5  ccm  Natrimn- 
carbonatlösung  einige  Minuten  geschfitielt 
werden.  Aus  der  Aetherlösung  wird 
das  Alkaloid  mit  5  ccm  verdünnter  Salz- 
säure (1  -f-  9)  ausgeschüttelt,  1  ccm  wird 
mit  Ealiumwismutjodidlösung  geprfift 
und  der  Rest  der  sauren  Lösung  nadi 
dem  Verdunsten  durch  die  bekannten 
Reactionen  mit  rauchender  Salpetersäure 
und  Kalilauge  identificirt  Aehnlich 
verfährt  man  bei 

Folia  Hyoacyami,  nur  ist  hier  1  g 
Substanz  zur  Untersuchung  vorgesduie- 
ben.  Durch  diese  Begrenzung  der  zu 
untersuchenden  Menge  gewinnen  diese 
Proben  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
den  Charakter  quantitativer  BestimiD- 
ungen. 

Folia  Digitalia.  Auch  hier  ist  eine 
qualitativ  -  quantitative  Bestimmung  der 
wirksamen  Substanz  vorgehen. 
0,1  g  der  gepulverten  Blätter  wo^eaj 
mit  10  ccm  Wasser  einige  Minuten  ge-i 
kocht,  mit  Bleiessig  versetzt  und  dasl 
Filtrat  mit  10  ccm  Chloroform  aIlsg^ 
schüttelt.     Der    nach   dem  Abdunsten 
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des  CSiloroforms  bleibende  Rückstand 
wird  zur  Id6ntität8pi*flfung  mü  eisen- 
cbloridhaltiger  Essigsänre  und  ootcen- 
trirter  Schwefelsänre  benutzt. 

Hdrba  Lobeliae.  Die  Piüfung  gleicht 
der  bei  Folia  Belladonnae  vorgesc&ebe- 
nen,  nur  werden  0,2  g  genommen  und 
die  Identifldmng  e^olgt  dorch  Kalium- 
wismntjodidlOsnng. 

Maana.  Hier  verlangt  die  Pharma- 
kopoe beim  Trocknen  bei  100 ^  nicht 
mehr  als  10  pCt.  Verlust  und  beim 
Veraschen  nicht  mehr  als  4  pCt. 
Mckstand.    Im 

Opium  werden  10  bis  13  pCt.  Morphin 
verlangt,  nach  der  verbesserten  Dieterich- 
sehen  Methode  gewonnen  und  titrirt. 
Ausserdem  wird  die  titrirte  Lösung  noch 
durch  Eisenchlorid  und  Ealiumf erricyanid 
identifleirt.  Zu  starkes  Opium  soll 
mit  Milchzucker  verdfinnt  werden. 

Radix  Ipeoaouaahaa.  Die  Emetin- 
bestimmung  —  3  pCt  werden  ver- 
langt —  weicht  etwas  von  der  des 
Deutschen  Arzneibuches  ab.  An  Stelle 
des  Gemisches  von  Aether  und  Chloro- 
form ist  nur  Aether  vorgeschrieben,  und 
zwar  auf  6  g  Pulver  130  g.  Vom  Aus- 
zug werden  100  g  verdunstet,  mit  5  com 
Alkohol  und  35  ccm  Wasser  aufgenom- 
men, mit  10  ccm  Vio-Normal-Salzsäure 
ftbersättigt  und  mit  Vio'Normal-Ealilauge 
unter  Anwendung  von  Hämatoxjlin  als 
Indicator  zurficktitrirt. 

Semen  Stryohni.  Alkaloidgehalt  3  pCt. 
Aui^h  hier  ist  die  Menge  des  zur  Extraction 
benutzten  Gemisches  von  4  Volumen 
Aether  mit  1  Volumen  Chloroform  er- 
heblich höher,  als  sonst  fiblich,  bemessen, 
und  zwar  160  ccm  auf  7,5  g  pulverisirte 
Samen.  Davon  werden  100  ccm  bis 
auf  1  ccm  Rückstand  verdunstet,  mit 
10  ccm  Vio-^ormal-Salzsäure  und  35  ccm 
Wasser  angenommen  und  nach  dem 
Erwärmen  im  Wasserbade,  um  die  letzten 
Beste  Chloroform  zu  verjagen,  mit  Vio- 
Normal-Ealilauge  unter  Anwendung  von 
H&matoxylin  als  Indicator  zurücktitrirt. 
Die  Alkaloide  werden  ausserdem  identi- 
fleirt, indem  man  10  ccm  des  ursprung- 
lichen Aether  -  Chloroformauszuges  ver- 
dunstet und  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Kaliumdichromat  prüft. 


Bei  der  Gruppe  der  Balsame, 
Gummiharze  und  Harze  begegnen 
wir  auch  einigen  Neuerungen.    Bei 

Balsamum  Copaivae  fehlt  die  Bestimm- 
ung der  Säure-  und  Esterzahl.  Dafür 
ist  eine  andere  Probe  aufgenommen: 
„Eine  mittelst  schwachen  Erwärmens 
in  geschlossenem  Gefässe  hergestellte 
Lösung  von  3  Th.  CopaivabalBam  in 
1  Th.  Ammoniakflüssigkeit  soll  klar  sein 
und  auch  bleiben,  wenn  sie  in  Eiswasser 
gekühlt  wird.^  Ausserdem  ist  die  Prüf- 
ung auf  Gurjunbalsam  mittelst  Salpeter- 
säure in  der  mit  Essigsäure  erhaltenen 
Lösung  des  Balsams  beibehalten.    Bei 

Balsamum  Pentvianum  fehlt  die  Be- 
stimmung der  Säurezahl,  dagegen  ist 
die  Löslichkeit  in  Alkohol  genau 
präcisirt:  „vollständig  löslich  in  1  bis 
3  Th.,  mit  mehr  Alkohol  eine  trübe 
Lösung  gebend.  Das  speciflsche  Gewicht 
darf  sich  zwischen  1,135  bis  1,150  be- 
wegen, der  Cinnameingehalt  soll  min- 
destens 55  pCt.,  in  bekannter  Weise  zu 
bestimmen,  betragen.  Verseifungszahl 
des  Cinnamems  mindestens  334. 

TereUnthina  veneta  und  Balsamum 
tolutaaum  sind  etwas  stiefinätterlich  be- 
handelt. Bei  ersterer  ist  keine  Rück- 
sicht auf  die  Eunstproducte  aus  Colophon 
und  Terpentinöl  genommen,  die  sehr 
häufig  im  Handel  vorkommen  und  durch 
die  Säurezahl  und  die  Hirschsohn' Bche 
Probe  erkannt  werden  können;  bei 
letzterem  bleiben  die  mit  Colophonium 
gehärteten  Balsame  unberücksichtigt. 

Viel  Sorgfalt  ist  dagegen  den 

Aethariichen  Oelea  („Aetherolea^) 
gewidmet.  Auf  Alkohol  ist  stets  durch 
Schütteln  mit  dem  gleichen  Volumen  einer 
verdünnten  Glycerinlösung  (1  +  1)  in 
einem  graduirten  Cylinder  zu  prüfen, 
wobei  keine  merkbare  Volumveränder- 
ung stattfinden  soll.  Auf  fette  Oele 
wird  durch  Verdunsten  auf  Filtrirpapier 
gefahndet.    Bei 

Oleum  Citri  und  Foeniouli  begegnen 
wir  der  Anwendung  des  Polarisations- 
apparates. Für  ersteres  soll  die  Rotation 
+  60  bis  +  65,  für  letzteres  +  13  bis 
+  34  im  100  mm- Rohr  betragen.  Mit 
Consequenz  ist  man  dazu  übergangen, 
Anethol,  Carvon,  Cinnamal  und  Eugenol 
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unter    diesen    Namen    und    nicht    als 
„Aetherolea"  aufzufuhren.    Bei 

Carvoa  ist  die  verlangte  Löslichkeit 
von  1  Th.  in  20  Th.  öOproc.  Alkohols 
hervorzuheben.    Das 

CiBnamal  (reiner  Zimmtaldehyd)  soll 
ein  specifisches  Gewicht  von  1,0-4  bis 
1,056  und  einen  Siedepunkt  von  252  <^ 
haben.  Die  Reinheit  wird  ausserdem 
durch  die  verlangte  völlige  Löslichkeit 
in  Natriumbisulfltlösung  verbürgt.  Auf 
gechlorte  Producte,  die  im  künstlich 
dargestellten  Zimmtaldehyd  enthalten 
sein  könnten,  lässt  die  Pharmakopoe 
in  folgender  Weise  prüfen:  „Verbrennt 
man  Filtrirpapapier,  das  mit  einigen 
Tropfen  Zimmtaldehyd  getränkt  ist, 
unter  einem, innen  genässten.  geräumigen 
Becherglase  und  nimmt  die  Verbrenn- 
ungsproducte  mit  20  ccm  Wasser  auf, 
so  soll  das  Filtrat  durch  Silbemitral 
nicht  verändert  werden." 

Bei  den 

Fetten  Oelen  sind  folgende  Verseif ungs- 
und  Jodzahlen  angegeben: 

V 

Oleum  Amygdalarum 

Cacao  .     . 

Crotonis    . 

Jecoris  Aselli 
„      Lini      .     . 
„      Olivarum  . 
„      Rapae  .     . 
„      Ricini  .     . 

Stets  steht  „omkring"  („ungefähr") 
dabei,  sodass  damit  innerhalb  enger 
Grenzen  sich  bewegende  Schwankungen 
erlaubt  erscheinen. 

Die  thierischen  Producte  sind 
bis  auf 

Cera,  dessen  Charakteristik  etwas 
schwach  ausgefallen  ist  (die  Säurezahl 
und  die  sehr  gute  Probe  mit  Natrium- 
carbonat  fehlen)  auch  ausführlich  be- 
arbeitet.   Bei 

AdepB  Buillns  ist  neben  der  Verseif- 
ungszahl  (196)  und  der  Jodzahl  (49  bis  65) 
der  zulässige  Gehalt  an  freier  Fett- 
säure genau  normirt.  (ö  g  sollen  mit 
6  g  Chloform  eine  farblose  Lösung  geben, 
die  auf  Zusatz  von  5  ccm  Alkohol, 
2    Tropfen    Phenolphthaleinlösung    und 


fi 


» 


Verseifungs- 

zahl 

Jod zahl 

n     190 

95 

.     195 

35 

.     212 

103 

li     180 

145 

.     190 

170 

.     193 

83 

.     173 

100 

.     181 

84 

0,1  ccm  Normal-Kalilauge  geröthet  wird.) 
Aehnlich  wird  bei 

Cetaoeum  die  freie  Säure  (>egrenzt, 
indem  0,1  g  Walrat  in  10  ccm  warmem 
Alkohol  gelöst,  auf  Zusatz  von  1  Tropfen 
Phenolphthalein  und  0,2  ccm  Vio-Nonnal- 
Kalilauge  geröthet  werden  soll. 

Sebum.  Die  Bestimmung  der  Ver- 
seifungszahl  (195)  und  der  Jodzahl  (37) 
ist  vorgeschrieben.  Auf  freie  Fett- 
säure wird  in  der  Lösung  von  1  g 
Talg  in  10  ccm  Alkohol  geprüft,  wobei 
schon  der  Zusatz  von  1  Tropfen  Normal- 
Kalilauge  und  zwei  Tropfen  Phenol- 
phthaleinlösung zum  Eintritt  der  Röth- 
ung  genügen  soll. 

Unter  den  Chemikalien  sind 
folgende,  von  anderen  Pharmakopoen 
abweichende  Prüfungsmethoden  erwäh- 
nenswerth : 

Ammonium  chloratum.  Der  Nachweis 
von  Theerfarbstoffresteu  erfolgt  in 
der  Weise,  dass  man  die  Dämpfe  des 
Salmiaks  auf  Papier  leitet,  welches  mit 
Chlorkalklösung  getränkt  ist.  Dasselbe 
soll  dadurch  nicht  gefärbt  werden. 

Ferrum  reductum.  Prüfung  auf 
Schwefel:  Man  leite  das  Gas,  welches 
man  aus  0,2  g  Ferrum  reductum  mit 
5  ccm  Salzsäure  entwickelt,  durch  eine 
Mischung  von  1  ccm  Natronlauge  mit 
50  ccm  Wasser  und  prüfe  nach  der 
Uebersättigung  mit  Essigsäure  mit  Blei- 
acetatlösung,  die  sich  nicht  verändern  soll. 

Argentum  nitrioum.  0,5  g  sollen  znr 
vollständigen  Ausfällung  mindestens 
29,  '»ccm  Yio-Normal-Ammoniumrhodanid 
brauchen. 

Kalium  und  Natrium  causticum.  Der 
zulässige  Gehalt  an  Carbonat  wird 
ermittelt,  indem  zu  1 0  ccm  der  wässer- 
igen Lösung  1  ccm  Baryumnitratlösimg 
(1  +  19)  hinzugefügt  und  das  Filü*t 
mit  Natriumcarbonatlösung  versetzt  wird, 
wobei  eine  Fällung  von  Baryumcarbonat 
eintreten  soll. 

Magnesium  carboiiicum.  Auf  Kalk 
wird  in  der  essigsauren  Lösung  mit 
Ammonoxalat  geprüft.  Kohlensaure 
Alkalien  findet  man,  indem  I  g  mit 
1 0  ccm  Wasser  gekocht  und  das  Ritrat 
mit  Baryumnitrat  geprüft  wird. 

(Sohloss  folgt.) 
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Dr.  Crato's 
Ersatz  fü.r  Muttermilch. 

unter  obiger  Bezeichnung  wird  von  der 
Firma  Dr.  Orato  <&  Co.  in  Bielefeld  ein 
nenee  Einder-Nfthrmittel  angepriesen,  dessen 
Engros-Vertrieb  die  Firma  Oeyer  <& 
Sehumavn  zn  Leipzig  übernommen  hat. 

Dieses  neue  Präparat  soll,  den  Veröffent- 
liehungen  der  Firma  nach,  hauptsächlich  ein 
Nahrangsmittel  für  Säuglinge  sein,  kann 
aber  auch  in  Folge  seines  der  richtigen 
Muttermilch  möglichst  nachgeahmten  Nährstoff- 
gemenges, sowie  seiner  leichten  Verdaulich- 
keit, bei  allgemeiner  Schwäche  und  Ver- 
dauungsstörungen „geradezu  als  Heilmittel'' 
wirken.  Es  ist  in  fester  Form  in  Büchsen 
von  etwa  500  g  Inhalt  verpackt,  enthält 
etwa  17,6  pGt  Eiweiss  und  10  pOt.  Fett 
Die  Hersteilung  geschieht  aus  feinstem 
Weizenmehl  in  aufgeschlossener  (das  heisst 
gat  gebackener)  Form  als  Grundlage,  sodass 
dieser  „Ersatz  für  Muttermilch^'  m  ent- 
sprechender Aufmachung  die  nöthigen 
Nährsalze  als  „keimfreies,  reizloses  und 
wohlschmeckendes  GenussmitteP  den  Neu- 
geborenen bietet.  Der  Preis  einer  Büchse 
beträgt  1,40  Mk.  R.  Th. 

Zur  Auslegung 
pharmaoeutischer  Gesetze. 

(Vergl.  Ph.  C.  42  [1901],  21.  36i».  416.  635.) 
75.   Sind  die  Tom  Minister  ausgehen- 
den Erlasse  über   das  Apotkekenwesen 
Verordnungen    im   Sinne    des   §:;367,  3 
und  6  des  Str.-G.*B.  oder  nicht? 

Nach  §  367,  Ziffer  5,  des  Str.-G.-B.  wird 
Dojenige  mit  Geldstrafe  bis  zn  150  Mk. 
oder  mit  Haft  bestraft,  welcher  bei  Aus- 
übimg der  Befngniss  zur  Zubereitung  oder 
Feilhaltung  der  Arzneien  die  deshalb  er- 
gangenen „Verordnungen'^  nicht  befolgt 

Als  „Verordnungen^^  im  obigen  Sinne 
hatte  das  Landgericht  in  Wiesbaden  durch 
ürtheü  vom  24.  April  1900  lediglich  die 
im  Bezhrke  des  Angeklagten  öffentlich  be- 
kannt gegebenen  Polizeiverordnungen  be- 
zeidmet,  hingegen  die  allgemein  erlassenen 
Verordnungen  der  zuständigen  Minister  nicht 
als  solche  bezeichnet,  weil  nach  §  136  des 
Gesetzes  Aber  die  allgemeine  Landesverwalt- 
nng  vom  30.  Juli  1883  wohl  die  Minister 
zum  Erlasse  der  in  §  367,  Ziffer  5,  des 
Str.-G.-B.  gedachten  Verordnungen  ermächtigt 


sind,  durch  §  140  desselben  Gesetzes  aber 
vorgeschrieben  ist,  dass  Polizei  Vorschriften 
der  in  §  136  bezeichneten  Art  unter  der 
Bezeichnung  „Polizeiverordnung''  und  unter 
Bezugnahme  auf  die  Bestimmungen  des  §  136 
durch  die  Amtsblätter  derjenigen  Bezirke 
bekannt  zu  machen  seien,  in  denen  sie 
Geltung  erlangen  sollen. 

Das  Eammergericht  hat  diese  Anschau- 
i  ung  durch  die  Urtheile  vom  24.  September 
1900  und  25.  Juli  1901  mit  der  Begründ- 
ung zurückgewiesen,  dass  unter  „Verord- 
nungen" des  Strafgesetzbuchs  nicht  lediglich 
„Polizeiverordnungen"  —  die  immer  als 
solche  bezeichnet  werden  — ,  sondern  alle 
Verordnungen  im  weiteren  Sinne  des  Wortes, 
nämlich  dem,  welcher  das  Staatsrecht  über- 
haupt mit  diesem  Worte  bezeichnet,  zu  ver- 
stehen sind. 

Für  die  Praxis  ergiebt  sich  daraus,  dass 
die  Verwaltung  berechtigt  ist,  die  Bestraf- 
ung jedes  Apothekers  zu  beantragen,  in 
dessen  Geschäfte  bei  der  Revision  Verstösse, 
namentlich  gegen  die  Betriebsordnung  vom 
16.  December  1893,   vorgefunden   werden. 

P. 

GeheimmitteL 

Der  Ortsgesa ndheitsrath  zu  Karlsruhe  erlässt 
nach8t<»heDde  WamaD{(eii: 

1.  Von  emer  Berliner  Oesellsohaft  „Yitafer, 
Heilanstalt  für  SauerstofFbeilvei  fabren^^  wurde 
in  der  letzten  Zeit  in  Zeitungen  unter  dem 
Soheine  wissenschaftlicher  Abbandlangen  Re- 
klame für  ibr  Verfanren  gemacht.  —  Die  an- 
gestellten Erbebungen  haben  ergeben,  iass  das 
angeblich  reine  Magnesiumpulver  -  Oxyd  der 
Vi  tafer- Oesellsohaft  unreines,  baslHches  Mag- 
nesium-Carbooat  darstellt.  Die  Mittel  können 
daher  die  ihnen  zugeschriebene  Wirkung  gar 
nicht  haben,  abgesehen  davon,  dass  die  fortgesetzte 
Zufuhr  grosser  Magnesiammengen  auf  Nieren 
und  Blase  ungünstig  einzuwirken  vermag.  (Ph. 
C.  41  [1900],  ö7S). 

2.  In  letzter  Zeit  wurden  2  Heftohen  mit  den 
Aufschriften  ,.Die  Hoffnung  der  Sohwaohen^^ 
und  „Beiohthum  oder  Gesundheit  ?^^  verbreitet, 
in  denen  Reklame  für  Dr.  WiUiam^%  Pink- 
Pillen  gemacht  wird  (vgl.  Ph.  C.  41  [1900],  46 '. 

Die  obemisohe  Untersuchung  hat  als  einzigen 
wesentlichen  Bestandtheil  dieser  Pillen  kohlen- 
saures Kisenoxydul  ergeben;  ihre  rothe  Farbe 
verdanken  sie  einer  Färbung  mit  Karmin.  Die 
Pink-Pillen  sind  nichts  weiter  als  gewöhnliche 
Eisen-(Stahl)pillen,  wie  sie  bei  Bleichsucht  und 
Biutarmuth  seit  lange  im  Gebiauch  sind;  sie 
worden  aber  noch  gegen  eine  Reihe  anderer 
Krankheiten  und  krankhafter  Zustande  ange- 
pnesen,  bei  denen  sie  gänzlich  wirkungslos 
sind,  wie:  Rheumatismus,  Herzleiden,  Ischias, 
Veitstanz,  Bronchitis,  Ataxie  u.  dergl. 
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Neue  AmieimitteL 

Ethylol  ist  ein  von  der  Firma  H.  Öoetx 
in  Frankfurt  a/M.  in  den  Handel  gebrachtes 
chemiBch  reines  Aetbylchlorid;  das  als  locales 
Anaestheticnm  dient 

Formaa  ist  nach  Privatdocent  Dr. 
Suchannek,  Zürich,  ein  hervorragendes 
Schnupfenmittel  und  hat  die  Formel 
C11H21OGI.  Mit  warmem  Wasser  oder 
feuchter  Luft  zerfällt  das  Präparat  in 
Formaldehyd;  Menthol  und  Salzsäure. 
Letztere,  nur  in  ganz  geringen  Spuren 
entstehend;  wird  von  der  Feuchtigkeit  gleich 
absorbirt  und  durch  diese  Verdünnung 
unschädUch;  während  das  Formaldehyd  und 
das  Menthol  gasförmig  in  die  Luftwege 
gelangen. 

Ferrum  picrioum  wurd  von  de  Wer 
(Allg.  Hom.  Ztg.)  nach  homöopathischer  Art 
in  dritter  Decimal-Yerdünnung  stündlich 
tropfenweise  bei  übermässiger  Wachsthum- 
steigerung  der  Vorsteherdrüse  und  den 
dadurch  hervorgerufenen  Urinbeschwerden 
verordnet  Dabei  soll  er  sehr  günstige 
Wirkungen  beobachtet  haben. 

Oeranin  ist  (nach  Pharm.  Bundschau  1901, 
613)  ein  Diabetesmittel;  dasselbe  ist  ein 
Extract;  das  aus  verschiedenen  Geraniumarten 
und  Chinarinden  hergesteUt  wird.  Ausser 
dem  fluidextract;  von  dem  dreimal  täglich 
10  Tropfen  verabreicht  werden,  bringt 
Bocquillon  -  Limousin ,  Paris,  auch  noch 
einen  Geraninwein  in  den  Handel.  Das 
Mittel  soll  den  Zuckergehalt  im  diabetischen 
Harn  erheblich  verringern  und  wird  nament- 
lich bei  Gichtikem  und  bei  Leuten,  die 
an  nervösen  Verdauungsstörungen  leiden, 
angewendet 

JamrosiA  ist  ein  Ruidextract,  das  von 
Bocquillon '  Limousin ,  Paris,  aus  eber 
oetindischen  Myrthacee  dargestellt  wird.  Die 
Gabe  für  Diabetiker  beträgt  dreimal  täglich 
6  Tropfen  und  soll  der  Erfolg  äusserst 
günstig  sein. 

Mediglyoin  (vergl.  d.  Anzeigentheil  in 
No.  40  und  44)  ist  em  geschützter  Name 
für  die  von  der  Chemischen  Fabrik  Helfen- 
berg  A.-G.  hergestellte  flüssige  Glyoerinseife. 
Dieses  Präparat  ist  auch  mit  Zuisätzen  wie 
Creolin,  Ichthyol,  Jodeigonnatrium ,  Jod- 
schwefel, Kaliumjodid,  Eampher,  Carbolsäure, 
)$-Naphthol,  Schwefel,  Theer,  Quecksilber  usw. 
zu  haben. 


Petrosapol  (vergl.  Ph.  G.  41  [1900],  314) 
ist  ein  seifenhaltiger,  aus  Petroleumrfiek- 
ständen  hergestellter  Körper  von  brauner 
Farbe  und  salbenartiger  Gonsistenz.  & 
dient  theils  allein  als  Salbe  und  Salbeo- 
grundlage,  theils  mit  Vaseline  vermischl 
Vermöge  seines  hohen  Schmelzpunktei 
(90^  C)  wird  Petrosapol  beim  Auflegen  anf 
die  Haut  nicht  dünnflüssig.  Bei  Entzündung 
der  Haarbälge  und  Talgdrüsen  der  Hsnt 
soll  das  Präparat  in  Verbindung  mit  Zinkoxyd, 
Amylum,  Resorcin,  Epicarin  und  Talcom 
mit  gutem  Erfolge  angewendet  worden  sein. 

Selenopyrin  ist  ein  neues  Anäpyrinderivat 
(Pharm.  Ztg.  1901,  838);  die  Hentdhmg 
geschieht  durch  Umsetzung  von  Kalinm- 
selenid  mit  dem  sogenannten  Antipyrincfaloiid 
(Chlormethylat  des  1  -Ilienyl  -  3  -  meüiyl- 
5-chlorpyrazols).  Hierzu  vergleiche  über 
Thiopyrm  Ph.  C.  42  [1901J,  93. 

Sennin  ist  die  Phantasiebezridinung  fBr 
ein  amerikanisches  Präparat  (Pharm.  Bondsdi), 
das  ein  Ptoduct  aus  Borsäure  und  Fhenol 
sein  soll.  Nach  der  chemischen  und  mikro- 
skopischen  Untersuchung  besteht  es  ans 
aner  Mischung  von  4  Th.  fein  gepuhreiter 
Salicylsäure  mit  6  Th.  Borsäurepnlver.  Der 
geringste  Eisengehalt  der  dazu  verwendeten 
Borsäure  giebt  dem  Pulver  natürlich  bald 
eine  geiblidie  bis  rothe  Färbung. 

Tyratol,  ein  weisses,  geschmaeklosM 
Pulver,  ist  Thymolcarbonat  Es  wird  nk 
Wurmmittel  empfohlen  in  Gaben  von  2  g 
täglich  auf  viermal  verabreicht  Das  Mittel 
wird  vier  Tage  hintereinander  eingegeben 
imd  dann  durch  ein  Abführmittel  die  Gor 
beschlossen.  Vergleiche  auch  über  Thymotal 
(Ph.  C.  42  [1901],  632),  welehes  ebeufidb 
Thymolcarbonat  ist.  jß.  Tk 


üranweixL 

Vin  uran6  Pesqui  (vergl.  Ph.  0.  49 
[1901],  659)  enthält  nach  Pharm.  Rnndsehu 
1901,  612  Uranum  nitricum,  Pqmn  o.  s.  w. 
in  einem  Medidnalwein  geltet  Die  Einiel- 
gabe  dieses  „ganz  unsdiädliehen  und  unge- 
fährUchen^  Diabetesmitteb  beträgt  60  bis 
70  g.  Der  Wem  wird  am  besten  vor  oder 
gleich  nach  der  Mahlzeit  eingenommen.  Der 
Geschmack  wird  durch  Znsatz  von  etwtf 
Citronensaft  bedeutend  verbess«!  Herge- 
stellt wird  das  Präparat  vom  Apodieker 
Pesqui  in  Paris.  B,  Tk 
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Jodmonobromid  an  Stelle  der 

Hübrschen  Jodlösung 
bei  Bestimmung  der  Jodzahl. 

Bekanntlich  hat  die  BeBtimpimig  der 
Jodsahl  zur  FeslBtellimg  ungesättigter 
Verbindungen  in  Fetten  und  Gelen  im 
DeutBehen  ArzneibuGh  Aufnahme  gefunden. 
Man  benutzt  allgemein  die  HübPsotke  Jod- 
ÜOsang,  welche  durch  Vermischen  gleicher 
BaomÜieile  einer  alkoholischen  JodlOsung 
and  emor  ebensolchen  Lösung  von  Queck- 
nlberdilorid  hergestellt  wkd.  Diese  Lösung 
hat  aber  ohne  Zweifel  ihre  Nachtheile,  da 
einerseits  die  Additionsgeschwindigkeit  der- 
selben nicht  sehr  gross  ist,  und  in  Folge 
dessen  eine  l&ngere  Berührung  mit  dem 
Oele  oder  Fette  daher  nöthig  ist;  dann  vor 
allem  ändert  die  HübVwAkb  Jodlösung 
beständig  ihren  Wirkungswerth,  sodass  der 
Titer  stets  neu  bestimmt  werden  muss.  Es 
smd  daher  die  verschiedensten  Abänderungen 
in  der  Zusammensetzung  dieser  Lösung 
vorgeschlagen  worden  (vergLPh.  C.36  [1894], 
89,  84  [1893],  490  u.  491,  33  [1892], 
426, 41  [1900],  265,42  [1901],  40  u.  a.a.  0. 

Ganz  besonders  praktisch  ist  nach  Ansicht 
des  Referenten  der  Vorschlag  von  Jos, 
Hanns  (Zeitschr.  d.  Nähr.  u.  Genussm.  1901, 
913)  des  Jodmonobromid  bezüglich  seinei* 
Addition  zu  den  ungesättigten  Verbindungen 
zu  verwenden.  Das  Molekül  Jodbrom  tritt 
in  das  Molekül  der  ungesättigten  Verbindung 
ein.  Das  Jodmonobromid  wird  durch 
gegenseitige  Einwurkung  von  Brom  auf  Jod 
im  Veriiältniss  ihier  Atomgewichte  erhalten. 
In  ein  Becherglas  mit  20  g  fdngeriebenem 
Jod  lässt  man  aus  einem  Scheidetrichter 
unter  Rühren  und  Kühlung  (5  bis  8<)  C) 
13  g  Brom  allmählig  einfliessen.  Durch 
jeden  Tropfen  Brom  bildet  sich  eine  feste 
Substanz;  man  muss  tüchtig  rühren,  damit 
nicht  die  ganze  Masse  plötzlich  fest  und 
em  Theil  des  Jods  der  Reaction  entzogen 
wird.  Das  überschüssige  Brom  kann  man 
durch  einen  Kohlensäurestrom  verjagen. 
Das  so  hergestellte  Jodmonobromid  ist  eme 
graue  krystaUinische,  metallglänzende  Sub- 
stanz, löslich  in  Aethylalkohol  und  Eisessig. 
Das  Reagens  zur  Addition  stellt  man  sich 
am  besten  durch  Lösen  von  10  g  Jod- 
monobromid in  500  ccm  Eisesug  her. 
Diese  Eisesrnglösung  ist  sehr  lange  haltbar, 


sodass  es  nicht  nothwendig  ist,  vor  und 
nach  jeder  Bestimmung  einen  blinden 
Versuch  auszuführen.  Die  Lösung  reagui 
sehr  schnell,  die  Addition  ist  in  einer 
Viertelstunde  beendet,  sodass  man  rasch 
eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  anstellen 
und  bald  vollenden  kann.  Die  gefundenen 
Zahlen  stimmen  mit  den  mittelst  der 
HübVwäxea  Lösung  erhaltenen  gut  überein. 
„Die  Bestimmung  selbst  führt  man 
folgendermaassen  aus:  0,6  bis  0,7  g  bei 
festen  Fetten,  0,2  bis  0,25  g  bei  Gelen 
von  einer  Jodzahl  unter  120,  und  0,1  bis 
0,15  g  bei  Gelen  von  höherer  Jodzahl  als 
120  werden  in  ein  FliSschchen  mit  ein- 
geschliffenem Glasstopfen  von  200  ccm 
Inhalt  eingeführt  und  in  10  ccm  Chloroform 
gelöst  Sodann  fügt  man  25  ccm  der 
Jodbromlösung  (10  g  Jodbrom  auf  500  ccm 
Eisessig),  deren  Werth  bekannt  ist,  hinzu, 
verschliesst  das  Fläschchen  und  läast  es 
eine  Viertelstunde  (bei  Gelen  von  niedrigerer 
Jodzahl  als  100  nur  10  Minuten)  unter 
zeitweiligem  Durchschütteln  stehen.  Nach 
der  Vollendung  der  Reaction  fügt  man 
15  com  Jodkaliumlösung  (1  :  10)  hinzu, 
woraus  das  Brom  die  aequlvalente  Menge 
Jod  frei  macht  und  titrirt  mit  Natrium- 
thipsulfatlösung  von  bekanntem  Gehalt  den 
Jodüberschuss  zurück.  Da  der  Umschlag 
der  gelb  gefärbten  Flüssigkeit  in  die  farblose 
ein  sehr  genauer  ist,  so  ist  die  Anwendung 
von  Stärke  als  Indicator  überflüssig.    Vg, 

Zuckerreaction  mit  Nickelsalzen. 

j}f.  Duyk  (Joum.  d.  Pharm,  v.  Els.-Lothr. 
1901,  238)  hat,  unabhängig  von  Sollmann 
(Ph.  0.  42  [1901],  618),  gefunden,  dass  sich 
durch  Nickelsalze  Zucker  nachweisen  lässt, 
machte  aber  etwas  abweichende  Beobacht- 
ungen. 

Wenn  man  ein  Nickelsalz  in  alkalischer 
Lösung  mit  einem  reducirenden  Zucker 
(Glykose,  Lävidose,  Laotose,  Maltose)  kochen 
lässt,  so  bildet  sich  ein  Niederschlag  von 
Nickeloxydul,  dessen  Farbe  zwischen  braun 
und  tiefschwarz  schwankt,  je  nach  der  Menge 
und  Stärke  der  Flüssigkeiten.  Die  Reaction 
ist  ausserordentlich  empfindlich  und  gestattet 
den  Nachweis  geringster  Spuren  von  Glykose. 

Zur  Herstellung  des  Reagens  mischt  man 
25  ccm  einer  20proc  Nickelsulfatlösung  mit 
25  ccm  Natronlauge  (specif.  Gewicht  1,33) 
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and  50  ccm  einer  6proc  wtaerigen  Wein- 
BänrelOsung.  Auf  diese  Weise  erhält  man 
eine  schwach  grünlich  gefärbte,  klare  Flüssig- 
keit, die  sich  auch  in  der  Wärme  ausser- 
ordentlich gut  hält 

Zum  Gebrauch  lässt  man  in  einem  Reagens- 
glas einige  Oubikcentimeter  kochen  und  setzt 
dann  die  zuckerhaltige  Lösung  zu.  Die 
Flüssigkeit  trübt  sich  darauf  sofort,  um  dann 
braun  oder  schwarz  zu  werden.  Eine  Lös- 
ung von  0,5  pOt.  Invertzucker  zeigt  sehr 
schön  die  Reaction ;  Harn,  der  keinen  Zucker 
enthält,  ruft  keine  Veränderung  in  dem 
Reagens  hervor.  R,  Th. 


Lichtempfindliohkeit 

verschiedener  Indicatoren 

bei  verschiedener  Beleuchtung. 

Dr.  Ä,  Kufferath  suchte,  der  Zeitschr. 
f.  angew.  Chemie  1901,  916,  zufolge,  fest- 
zustellen, wie  sich  die  zu  Ammoniaktitrationen 


(z.  B.  bei  KjeldahTsdkea  Stiekstoffbestimm- 
ungen)  geeigneten  Indicatoren:  Methyloruge^ 
Fluoresdn,  Cochenille,  Corallin,  p.-Mitro- 
phenol,  Alizaringrün  B,  Rasazurin  und 
Luteol  bei  künstlicher  Beleuchtung  als 
Lichtquellen  dienten  elektrisches,  Auer-  und 
Acetylenlicht)  in  Bezug  auf  ihre  Empfind- 
lichkeit verhalten.  Im  Allgemeinen  erwies 
sich  das  Acetylenlicht  am  günstigsten  and 
am  zweckmässigsten  für  diejenigen  Farbstoffe^ 
welche  zwischen  zweierlei  Farben  umschlagen, 
wie  Methylorange,  Cochenille,  Gorallin, 
Alizaringrün  B  und  Rasazurin.  Die  Wahl 
der  Lichtquelle  ist  dagegen  von  unter- 
geordneter Bedeutung,  wenn  der  Umscfalag 
in  anderer  Weise  erfolgt,  beispielsweise  wie 
bei  p-Nitrophenol  und  Luteol  von  farblos 
zu  hellgelb,  oder  bei  Fluoresdn  von  hellgelb 
zu  gelbgrüner  Fluorescenz.  Corallm  erwies 
sich  als  einer  der  wenigst  dankbaren 
Indicatoren  zum  Gebrauch  bei  künstlicher 
Beleuchtung.  Vg, 


Bakteriologische  Mittiieiiungen. 


Ueber  einige 

an  tropischen  Kulturpflanzen 

beobachtete  Filze. 

Die  in  einer  längeren  mit  zahlreichen 
Abbildungen  versehenen  Arbeit  von  Prof. 
Dr.  A.  Zimmennmin  (Centralbl.  f.  Bakt.  etc., 
II,  1901,  S.  101.  139)  beschriebenen  Pilze 
sind  nur  zum  Theil  echte  Parasiten  und 
grösstentheils  für  ihre  Wirthspflanzen  ganz 
unschädlich. 

1.  Trametes  Theae  n.  sp. 
Fruchtkörper  umgewendet,  angewachsen, 
dünn^  schmutzig  gelb,  5  bis  8  mm  im 
Durchmesser.  Porendurchmesser  0,15  mm. 
Reife  Sporen  konnte  Verfasser  bisher  leider 
nicht  beobachten.  Er  untersuchte  die 
Krankheit  im  März  1899  an  kranken 
Theepflanzen  einer  2  ^j^ltJbxx^en  Anpflanzung 
in  Westjava.  Dieselbe  trat  ziemlich  häufig 
auf;  bestand  zuerst  in  einem  allmählichen 
Welkwerden  der  Blätter,  welche  später 
trocken  werden,  worauf  die  Pflanze  abstirbt. 
Die  Hauptwurzel  und  auch  die  jungen 
Seitenwurzeln  waren  mit  einem  dicken,  in 
den  Anfangsstadien  rothbraunen,  später 
schwarz  gefärbten  Pilzmycel  bedeckt.  Auch 
in  Rinde  und  Holz  waren  Pilzhyphen  vor- 
handen.       Letzteres      zeigte      stellenweise 


carmmrothe  Färbung.  Deraitige  Wnrzel- 
stücke  bedeckten  sich,  in  einen  feucfaten 
Raum  gebracht,  innerhalb  vienmdzwinzig 
Stunden  mit  einem  rein  weissen  Schimm^ 
der  pinselartig  nach  allen  Seiten  ausstrahlte; 
Nach  mehreren  Wochen  traten  daran  die 
beschriebenen  Fruchtkörper  auf. 

2.  Beniophora  Coffeae  n.  sp. 

Fruchtkörper  der  Unterlage  aufliegend, 
dünn,  lederartig,  bis  5  mm  DurchmcBser; 
Rand  mit  strahligen  Fasern,  hellgelblieh. 
Hymenium  rostbraun,  sammetartig.  Lystiden 
einzeln  stehend,  langgestreckt,  konisch,  weit 
über  die  Basidien  hervorragend,  dickwandig, 
zugespitzt,  glatt,  80  bis  95  /^  lang  und 
8  fi  breite  rothbraun.  Basidien  vierBporig; 
Sterigmen  3  fA  lang;  Sporen  hyatin,  glatt, 
kugelig,  von  5  bis  6  /i  Durchmesser. 
Wu*d  auf  Java  stellenweise  auf  der  Binde 
lebender  Zweige  von  Coffea  arabica  ge- 
funden, ohne  scheinbar  denselben  irgendwie 
Schaden  zuzufügen. 

3.  Hypochiius  Gardeniae  a.  ap. 
Der  Pilz  bildet  an  den  Zw^eigen  weiase^ 
bis  1  mm  breite,  fladie,  auch  auf  den 
Blattstiel  übergehende  und  sich  von  da  aus 
auf  der  Unterseite  der  Blätter  zunächst  als 
sehr     zartes     Hyphengeflecht     ausbreitende 
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Str&nge.  Auf  demselben,  welches  gleich- 
zeitig eine  hell  fleischrothe  Farbe  annimmt, 
entstehen  später  die  Basidien,  welche  büschel- 
artig vereinigt,  cylindrisch,  15  bis  20  // 
lang  und  mit  vier  4  bis  5  /x  langen 
Sterigmen  versehen  sind.  Die  Sporen  sind 
eiförmig,  hyalin  5  bis  6  /i  lang  und  4  bis 
5  fi  breit  Auf  Oardenia  florida  im 
botanischen  Garten  zu  Buitenzorg  die 
bef/ülenen  Zweige  allmählich  tödtend. 

4.  Cortioinm  javanicnm  n.  ip. 

Der  Pilz  findet  sich  häufig  auf  Goffea 
arabica  und  Goffea  liberiea.  Diese  Pilz- 
krankheit wird  auf  Java,  neben  verschiedenen 
anderen  weniger  häufigen  Eaffeekrankheiten, 
als  —  „djamur  upas'^  (d.  h.  Giftpilz)  be- 
zttcbnet.  Die  oberhalb  der  inficirten  Stelle 
gelegenen  Pllanzentheile  sterben  stets  ab. 
Ausserdem  kommt  der  gleiche  Pilz  auch 
auf  verschiedenen  anderen  Pflanzen  vor, 
so  auf  Thea  chinensis,  Bixa  orellana  und 
Boehmeria  nivea.  Hymenium  membranartig, 
den  Stamm  und  die  Unterseite  der  Seiten- 
zweige weithin  überziehend,  fleischfarbig 
oder  etwas  gelblich,  dem  Substrat  mit  einem 
lockeren  Hyphengeflecht  anliegend,  welches 
nach  oben  hin  zu  der  Basidialschicht  zu- 
sammenschliesst.  Gystiden  nicht  vorhanden. 
Basidien  keulenförmig,  viersporig.  Sterigmen 
zart,  4  bis  6  /i  lang.  Sporen  hyalin, 
bunförmig,  mit  einem  kleinen  Ansatz  am 
spitzen  Ende,  9  bis  12  /x  lang,  6  bis  7  yu 
breit  Keimen  leicht  im  Wasser.  An  den- 
selben Zweigen,  an  welchen  man  das 
Gorticium  javanicum  beobachtet,  findet  man 
häufig  weisse  Kugeln  von  0,15  bis  0,3  mm 
Durchmesser,  welche  stets  vor  demselben 
auftreten  und  wahrscheinlich  mit  diesem 
in  genetischem  Zusammenhange  stehen.  Die 
unter  den  Kugeln  gelegenen  Pflanzentheile 
sterben  —  mindestens  in  den  nahe  der 
Oberfläche  gelegenen  —  ab  und  erhalten 
dne  dunkelbraune  bis  schwarze  Färbung. 

5.  Hectria  (Bialonectria)  coffeioola  a  sp. 

Perithecien  meist  in  grösserer  Menge 
beisammenstehend,  aber  ohne  fleischiges 
Stroma  direct  dem  Substrat  aufsitzend, 
kugelig,  mit  etwas  vorragender  Mündung, 
Durchmesser  bis  0,3  mm,  anfangs  zinnober- 
rotb,  später  mehr  bräunlich,  Mündung  farblos, 
^ter  zuweilen  etwas  bläulich.  Sporen 
hyalin,    in    der    Mitte    nicht    emgeschnürt, 


elliptisch,   stumpf  endigend,    10,5  bis  13  /i 
Ung,  5  /x  breit 

Verfasser  fand  den  Pilz  sehr  häufig  auf 
älteren  Stammstücken  von  Goffea  arabica, 
die  einige  Zeit  im  Laboratorium  in  feuchter 
Luft  aufbewahrt  waren,  auch  einmal  im 
Freien  auf  der  Rinde  eines  auf  Stumpf 
gekappten  absterbenden  Bäumchens.  In- 
fectionen  von  Stammwunden  lebender  Bäume 
geben  ein  völlig  negatives  Resultat  Auch 
auf  verschiedenen  anderen  Pflanzen,  so  auf 
dem  Stamm  von  Melia  Azedarach  und  auf 
abgestorbenen  Früchten  von  Theobroma 
Gacao  kommt  der  Pilz  vor. 

6.  Keotria  coffeioola  var.  oohroleuoa 

noY.  var. 

Ist  von  der  vorstehend  beschriebenen 
Art  nur  durch  die  hellgelbe  Farbe  und  die 
geringere  Grösse  der  Perithecien  unterschieden. 
Verfasser  fand  beide  Arten  von  Perithecien 
dicht  nebeneinander  auf  abgestorbenen 
Kaffeezweigen. 

7.  Nectria  striatospora  n.  sp. 

Perithecien  oberflächlich,  gesellig,  kugelig, 
blutroth,  Mündung  warzig,  schwarz. 
0,4  mm  lang  0,3  mm  breit  Sporen 
zweizeilig,  hyalin,  stumpf,  in  der  Mitte 
schwach  eingeschnürt^  23  ;« lang  9  fi  breit 
Die  Sporenmembran  zeigt  am  deutlichsten 
an  den  entleerten  oder  gekeimten  Sporen 
zu  sehende  Längsstreifung.  Ist  wahrschein- 
lich nicht  schädlich  und  wurde  auf  der 
Stammrinde  von  Theobroma  Gacao  gefunden. 

8.  Caloneotria  MeUae  a.  sp. 
Dichtgedrängte,  beinahe  kugelige  Peri- 
thecien, hell  schmutzig  gelblich,  bestäubt, 
mit  farbloser  vorragender  Mündung.  Sporen 
farblos,  gerade  oder  schwach  gekrümmt,  an 
beiden  Enden  stumpf,  vierzellig.  Verfasser 
fand  den  Pilz  zuerst  an  einem  absterbenden 
Stamme  von  Melia  arguta.  Er  gedeiht 
jedoch,  wie  Infecüonsversuche  ergaben,  auch 
auf  Melia  Azedarach. 

9.  Calonectria  Coffea  n.  sp. 

Perithecien  meist  gruppenweise  beisammen- 
stehend, oberflächlich,  kugelig,  hellgelb  mit 
vorstehender  dunkelblauer  Mtlndung.  Durch- 
messer 0,26  bis  0,3  mm.  Asci  viersporig; 
Sporen  schwach  gekrümmt,  auf  beiden 
Seiten  stumpf,  hyalin  oder  schwach  braun, 
vierzellig.  21  //  lang  und  5,4  bis  6,3  ^ 
breit     Auf  der  Rinde  von   Goffea   arabica. 
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10.  Caloneotria  cremea  n.  sp. 
Auf  abgestorbenen  Früchten  von  Theo- 
broma  Cacao.  Perithecien  oberflächlich^ 
meist  zn  vielen  beisammen;  kugelig,  hellgelb, 
mit  vorstehender  farbloser  Mündung.  Asd 
keulenförmig,  viersporig  ohne  Paraphysen; 
8poren  auf  beiden  Seiten  stumpf,  schwach 
gekrümmt,  hyalin,  vierzellig. 

11.  Molleriella  Sirih  n.  sp. 

Auf  Piper  betle  bei  Buitenzorg.  Bildet 
auf  der  Ober-  und  Unterseite  der  Blätter 
dunkle  Stromata  von  0,08  bis  0,1  mm 
Durchmesser,  die  sich  ausschliesslich  auf 
Haaren  entwickeln. 

12.  Protomyces  Theae  n.  sp. 

In  Theewurzeln  beobachtet.  Ob  der 
Pilz  diese  zum  Absterben  gebracht  hatte, 
oder  erst  später  eingedrungen  war,  konnte 
Verfasser  nicht  entscheiden.  Mycel  theils 
im  Innern  der  Theewnrzeln,  theils  frei  und 
auf  der  Oberfläche  derselben,  dickwandig. 
Schläuche  im  Innern  der  Wurzeln  meist 
in  grosser  Anzahl  beisammen,  seitlich  oder 
endständig  an  den  Mycelästen  entstehend, 
unregelmässig  kugelig,  dickwandig,  gelb. 
Die  Sporenbildung  konnte  nicht  beobachtet 
werden. 

13.  Phytophthora  spec.  (Ph.  omnivora  de 

Bary?) 
Beobachtet  an  jungen  Pflanzen  von 
Myristica  fragans  aus  Ostjava,  die  zum  TheU 
ihre  Blätter  verloren  hatten  und  von  der 
Spitze  aus  abzusterben  begannen.  Die 
abgestorbenen  Theile  zeigten  graubraune 
Färbung  und  in  ihnen,  namentlich  an  der 
Grenze  mit  den  noch  grtlnen  Theilen  konnten 
überall  in  den  Intercellularen  verlaufende 
Mycelfäden,  die  nicht  in  Zellen  gegliedert 
waren,  mikroskopisch  nachgewiesen  werden. 
Femer  zeigten  sich  auf  den  abgestorbenen 
Pflanzentheilen  nach  kurzem  Aufbewahren 
in  feuchter  Luft  weisse  Punkte,  die  grOssten- 
theils  aus  Conidien,  welche  anschdnlich  zn 
einer  Peronosporee  gehörten,  bestanden. 

14.  Ckaetodiplodia  Coffeae  n.  sp. 
Pykniden  erst  eingesenkt,  später  hervor- 
brechend, meist  in  grosser  Anzahl  neben- 
einander stehend,  kugelig  oder  etwas 
abgeflacht  mit  Mündungspupille,  behaart. 
Sporen  erst  einzellig  und  farblos,  später 
zweizeilig,  braun,  nicht  eingeschnürt.  Bei 
der  Aussaat  in  Nähragar  hatten   die   reifen 


zweizeiligen  Sporen  schon  nach  zwei  Stnodeo 
Keimschläuche  von  der  Länge  der  Sporen 
gebildet;  auch  die  noch  dnzeUigen  farblosen 
Sporen  vermögen  sofort  zu  keimen.  Be- 
obachtet in  Buitenzorg  auf  der  Binde 
abgestorbener  Zweige  von  Coffea  fiberica. 
Wahrscheinlich  nicht  schädlicL 

15.  Colletotrichum  incoraatam  n.  sp. 

Auf  Zweigen  von  Coffea  liberica  aus  der 
Umgebung  von  Buitenzorg  und  aus  Ostjava; 
vielleicht  ein  echter  Parasit  Die  Sporen 
keimen  in  Nährlösung  ziemlich  scfaneU. 

16.  Pericoiiia  Coffeae  n.  ip. 
Fertile  Hyphen  cylindrisdi,  mit  zwei  bis 
drei  Querwänden,  an  der  Basis  fast  schwarz, 
nach  der  Spitze  zu  etwas  heller  werdend; 
Conidien  kugelig,  mit  hellbraunen  Warzen 
bedeckt  Auf  Zweigen  von  Coffea  arabiet 
beobachtet 

17.  Stilbnm  Coffeae  n.  sp. 

Auf  abgestorbenen  Zweigen  von  Coffea 
arabica.  Jedenfalls  kein  echter  Ptant 
Von  dem  in  Südamerika  auf  Coffea  arabiea 
beobachteten  Stilbum  flavidum  Cooke  mit 
kugeligen  Sporen  ist  dieser  Pilz  leicht  dnreh 
die  viel  grösseren  Sporen  zu  unterschaden. 

18.  Sporooybe  minuta  n.  sp. 

Fruchtträger  heerdenweise  beisammen. 
Stiel  an  der  Basis  dunkelbraun,  nach  der 
Spitze  zu  heller  werdend;  Conidien  eUiptisdi 
braun.  Auf  faulendem  Holz  von  Coffea 
arabica. 

19.  Sporooybe  longicapitata  n.  sp. 

Fruchtträger  mit  cylmdrisdiem,  sehwan- 
braunem  Stiel;  Köpfchen  cylindrisdi,  ent 
hyalin,  später  bräunlich.  Conidien  eUiptiseh, 
glatt,  bräunlich.  Auf  faulendem  Hoü  von 
Coffea  arabica. 

20.  Graphiom  Coffeae  n.  sp. 

Einfacher  oder  wenig  verzweigter, 
cylindnscher,  am  Ende  conisdi  erweiterter 
Stiel,  der  Fruchtträger  schwarzbraun  mit 
hellerer  Spitze.  Köpfchen  kugelig,  Sporen 
länglich,  einzellig,  hyalin.  Auf  abgestorbenen 
Zweigen  von  Coffea  arabica. 

21.  Necator  decretus  Massae. 

Von  Massee  in  den  Straits  Settlements 
auf  Kaffeezweigen  beobachtet  Ist  sehr 
wahrscheinlich  mit  einem  auf  Java  ebenfalfc 
auf  Kaffee  sehr  verbreiteten  Pilze  identiKh. 
Letzterer  bildet  am  Stamm  und  auf  Zwrigeo 
von    Coffea    Uberica    und    C.   arabiea  mit 
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bloflsem  Auge  BiGfatbare^  meist  ungefShr 
krdafOnnige^  omngerotfae  und  in  grosser 
Zahl  bei  einander  stehende  FmchtkOrper. 
In  feuchter  Lnft  bilden  letztere  auf  den 
Zweigen  starke  Verdickungen ,  welche  in 
trockener  Lnft  ganz  znsammenschrompfen. 


Der  Pilz  kommt  gewöhnlich  auf  den  gleichen 

Zweigen  vor  wie  Corticinm  javanicum   und 

zwar  nicht  nur  bei  beiden  oben   genannten 

Eaffeearten,  sondern  auch  bei  Thea  chinensis^ 

Bixa  orellana  und  Erythroxylon  Coca. 

Bit 


Hygienische  M 


Ueber  die 
Trappenernährung  ün  Kriege 

sprach  Corps- Stabsapotheker  (XIL  A.-C.) 
Joh.  Varges  gelegentlich  der  diesjihxigen 
Natarforscher-Versammlung  zu  Hamburg  in 
der  Abtheilung  Milit&vSanitätswesen. 

Nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Ueber- 
blick  Aber  die  allmähliche  Entwickelung 
der  TruppenemShrung  im  Kriege  überhaupt^ 
geht  der  YerfaBser  im  spedelien  auf  die  zur 
Zeit  im  deutschen  Heere  übliche  Veipflegungs- 
wdse  ein^  indem  er  hervoiiiebt,  daas  trotz 
der  zahhreichen  neuerschienenen  Nährpräparate 
in  der  seit  Jahren  bereits  fes^eeetzten 
Feldkost  jetzt  nur  unwesentliche  Ver- 
Snderungen,  wie  Einftthrung  von  Eier- 
zwieback ^  angetreten  smd^  sicherlich  ein 
Beweis  fflr  die  Gflte  der  bisherigen  Feldkost 
In  anschaulicher  Weise  wud  die  Vielseitigkeit 
des  Verpflegungseystems  klargelegt,  für 
welches  neben  der  täglich  gereichten  Be- 
kMJgungsportion,  der  Magazinverpflegung, 
das  werthvolle  Beitreibungssystem,  falls  es 
richtig  gehandhabt  wbrd,  sowie  eine  den 
Kantinen  im  Frieden  ähnliche  Emrichtung 
in  Frage  kommt,  wonach  den  Soldaten 
durch  die  Truppentheile  selbst  für  wenig 
Geld  gute  Nahrungsmittel  in  möglichst 
guter  Auswahl  geliefert  werden.  Verfasser 
geht  sodann  auf  den  Werth  der  guten 
Zusammensetzung  des  eisernen  Bestandes 
für  den  Soldaten  dn,  glaubt  jedoch,  dass 
es  mOglich  sei,  das  Gewicht  derselben  herab- 
zusetzen, zumal  in  der  Armeeverwaltung 
das  Bestreben  vorhanden  ist,  den  Truppen 
das  Marschgepäck  möglichst  zu  vermindern. 

Zu  diesem  Zweck  werden  Tabletten 
ans  Eigelb  und  Magermilchpulver 
vorgelegt,  welche  die  Fleischportion  im 
eisernen  Bestände  nicht  nur  zu  ersetzen 
vermögen,  sondern  einen  höheren  Nährwerth 
als  dieselbe  enthalten  und  das  Gesammt- 
gewicht  des  eisernen  Bestandes  bedeutend 
zu    erniedrigen    im    Stande    sind.      In    der 


ittheilungen. 

getrockneten  Magermilch  [Oebr.  Pfund^ 
Dresden),  sowie  in  dem  Eigelbpuiver 
(iS.  Berg  Nachf.,  Dresden)  liegen  leicht 
verdanlidie,  äusserst  nahrhafte  und .  dabei 
billige  Präparate  vor.  Die  Tabletten,  welche 
sich  leicht  zerbröckeln  lassen,  sollen  in  die 
aus  den  Gemttseconserven  hergestellten  nicht 
zu  dicken  Suppen  hineingeworfen  und 
letztere  sodann  nach  dnmaligem  Aufkochen 
verzehrt  werden.  Diese  Suppe  selbst  ist 
äusserst  wohlschmeckend. 

Im  Hinblick  auf  die  gfinstigen  Be- 
obachtungen bei  Zuökeremährungsversuchen 
werden  f  emerTabletten  aus  Milchpulver  gezeigt, 
welche  neben  dem  hohen  Milchzuckergehalt 
theilweise  weiteren  Bohrzuckerzusatz 
enthielten.  Durch  Zusätze  wie  Cacao, 
Gitronensäure  u.  s.  w.  soll  der  Geschmack 
derselben  den  Soldaten   angenehm   werden. 

Zweck  dieser  Tabletten,  deren  Eiweiss- 
gehalt  beliebig  gestellt  werden  kann,  soll  m 
erster  linie  der  sein,  dem  Soldaten  bei 
anstrengenden  langen  Märschen  ein  wohl- 
schmeckendes Muskelnahrungs-  und  Er- 
frisohungsmittel,  beispielsweise  als  Zusatz  zu 
kalten  Theo-  oder  Ejiffeeabkochungen,  zu 
bieten  und  Hunger-  und  Durstgeftthl  mög- 
lichst zurückzuhalten. 

Falls  durdi  allzu  grosse  Muskelthätigkeit 
ein  phosphorsäurereiches  Gewebe  in  Zerfall 
gekommen  ist  oder  Eiweiss  im  Harn  aus- 
geschieden wird,  soll  in  den  phosphor- 
säure- und  eiweissreichen  Milch- 
tabletten ein  willkommener  Ersatz  hierfür 
geboten  werden. 

In  letzter  Hinsiclit  sollen  die  Tabletten 
einerseits  zum  Versüssen  des  Kaffees  oder 
Thees  dienen,  zugleich  den  Miichgeschmack 
in  denselben  ersetzen,  hauptsächlich  aber 
andererseits  dem  Soldaten  am  Morgen  nach 
der  langen  nächtlichen  Essenspause  (als 
Zusatz  zum  Kaffee  oder  Thee)  nicht  nur 
ein  anregendes  sondern  zugleich  nahrhaftes 
Getränk  liefern. 
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Verschiedene  Mittheilungen. 


Lupinin. 

Dieses  schön  krystalJisirende  Alkaloid  aus 
dem  Samen  der  gelben  Lupine  wnrde  schon 
Ph.  C.  37  [1896],  588  und  Ph.  C.  39  [1898], 
9^  besprochen.  Neuere  Untersuchungen 
dieses  Präparates  nahmen  Privatdocent  Dr. 
WiUstätterj  München,  und  E.  Foumeau 
vor  und  veröffentlichten  das  Ergebniss  auf 
der  Naturforscher-Versammlung  zu  Hamburg 
(Apoth.-Ztg.  1901,  698).  Die  frühere 
Formel  war  C21H40N2O2;  es  erschien 
indessen  unwahrscheinlich,  dass  dieses 
unzersetzt  bei  257^  siedende  Alkaloid  ein 
Diaminoglykol  sein  sollte.  Es  wurden 
deshalb  erneute  Untersuchungen  angestellt 
und  sowohl  das  Molekulargewicht  des 
Lupiifins  selbst,  wie  auch  des  Benzoyllupinins 
geprüft,  wobei  sich  ergab,  dass  die  Zu- 
sammensetzung des  Lupinins  C10H19NO  ist. 
Auch  die  Siedepunkte  verschiedener  Um- 
wandlungsproducte  des  Präparates  stehen 
mit  dieser  Formel  im  Emklang.  In  schwefel- 
saurer Lösung  ist  Lupinin  gegen  Permanganat 
beständig;  es  ist  daher  gesättigt. 

Lupinin  enthält  ein  bicyklisches  System; 
durch  Chromsäure  wird  es  zu  Lupininsäure 
G9Hiq(C00H)  oxydirt,  die  krystallwasse^ 
haltige  Prismen  bildet  Das  Lupinin  ist 
also  ein  primärer  Alkohol;  es  enthält  keine 
CH3  Gruppe  am  Stickstoff,  ist  aber  eine 
tertiäre  Base.  Bei  der  Hofmann'sdien 
Reaction  liefert  es  zuerst  Methyllupinin, 
dann  Dimethyllupinin  und  schliesslich 
Trimethylamin  und  einen  ungesättigten 
Alkohol.  Der  Stickstoff  ist  also  mit  seinen 
drei  Werthigkeiten  an  der  Ringbildung  im 
Lupinin  betheiligt,  ähnlich  wie  er  nach 
Müller  und  Rohde  in  der  sogenannten 
zweiten  Hälfte  des  Ginchonins  angenommen 
wird.  B.  Th. 

Polymerisation. 

Ueber  die  Polymerisation  und  ihre  Rolle 
in  der  Natur  und  in  der  Technik  hielt 
Dr.  Kronstein  auf  der  Naturforscher -Ver- 
sammlung zu  Hamburg  einen  Vortrag 
(Apoth.-Ztg.  1901,  699).  Er  ging  von 
der  Erwartung  aus,  da  doch  der  Begriff 
der  Polymerisation  eine  ganz  bestimmte 
Klasse  von  Vorgängen  bezeichnen  muss, 
dass  die  Producte  dieser  Vorgänge   gemein- 


same Eigenschaften  haben  mfissen.  Diese 
Annahme  wurde  auch  durch  die  Venmdie 
bestätigt;  alle  Polymerisationen  vom  Typni 
des  Polystyrols  verliefen  in  zwd  Fhaaen. 
Bei  allen  Polymerisationen  dieser  Art  besteht 
der  erste  Theii  des  Vorganges  darin,  dasB 
die  Hälfte  dei*  monomolekularen  Substani 
sich  in  ein  Präparat  verwandelt,  welches 
aus  12  Molekülen  des  polymerisirenden 
Körpers  bestdit.  Kronstein  nannte  diesen 
neuen  Körper  den  „Zwölf  er''.  Eb 
vereinigt  sidi  dann,  im  zweiten  Thal  des 
Vorganges,* der  Zwölfer  mit  der  anderen 
Hälfte  des  monomolekularen  Körpers  ra 
einer  gelatmeartigen  unlöslichen  Massen 
welche  bei  weiterem  Erhitzen  in  den 
bekannten  glasartigen  Zustand  übergeht 

Beim  Zwölfer  üben  alle  Radieale  ihre 
Functionen  in  derselben  Weise  aus  —  \m 
auf  eine  doppelte  Bindung  des  mono- 
molekularen  Körpers,  die  ihre  ungesättigte 
Natur  einbüsst  — ,  wie  vor  der  Polymerisation; 
es  hat  sich  sogar  herausgestellt,  dass  der 
Zwölfer  des  Styrols  reactionsfähiger  ist  ab 
dieses  selbst,  da  er  sich  mit  Säurechloriden 
unter  Abscheidung  von  Salzsäure  direet  za 
Ketonen  vereinigt  Er  lässt  sich  dnrdi 
Erhitzen  nicht  abbauen,  sondern  zersetzt 
sich.  Der  einfachste  mögliche  Zwölfer  st 
das  Polyaethylen  G24H4s^  das  nach  Krofistein 
die  24  Kohlenstoffatome  —  etwa  in  der 
Art  eines  regulären  24-Eckes  —  symmetrieeh 
zu  einander  gelagert  hat 

In  der  Fortsetzung  seines  Vortrages 
bestritt  Kranstein  die  bisherige  Annahme, 
dass  die  sogenannten  Dicköle  Oxydations- 
producte  seien  und  wies  nach:  Die 
trocknenden  Oele  verdicken  sieh 
in  Folge  der  Polymerisation! 

Er  versteht  unter  Fimiss  eine  Auflösang 
des  Zwölfers  des  betreffenden  Oeies  im  nicht 
polymerisirten  Oele.  Demnach  trocknet  der 
Firniss  umso  schneller,  je  mehr  adi  der 
Gehalt  am  Zwölfer  dem  Verhältniss  mm 
nicht  polymerisirten  Oele  nähert,  in  welchem 
das  Unlösiichwerden  eintreten  kann.  Dtf 
Linoxin  zum  Beispiel,  das  in  der  linoleun- 
industrie  als  Ausgangsproduct  benutzt  wird, 
ist  also  das  Polymerisationsproduet  des 
Leinöls  in  seiner  höchsten  Stufe.  Dasselbe 
ist  nur   mit   mehr  oder   weniger   oxydirten 
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llialeii   veranreinigt,   ist    aber   selbst   kern 

OxydationBprodiiot. 

Aneh      die     Harze     sind      reine 

Polymerisationsproducte;  und  nicht, 

wie  bisher  angenommen  wurde,  Oxydatlons- 

pi'oducte  der  aetherischen  Oele  und  Balsame. 

Alle  Harze  lassen  sieh  vom  Kohlenwasserstoff 

G24H4g  ableiten.     Er  nennt   diese  Bestand- 

theile    der    Harze    Reinharze;    durch    Yer* 

einigung  derselben  mit  gleichen  Thtilen  von 

monomolekularen  polymerish-enden  Substanzen 

können  sich,  wenn  die  nicht  polymerisirenden 

Theile    nur    in    kleiner    Menge    vorhanden 

sind,    Hartharze   (Copal,   Bernstein   u.  s.  w.) 

bilden.     Smd  aber  die  nicht  polymerisirenden 

Snbstmizen  in  grosser  Menge  vorhanden,  so 

Yerwandeln  sich  die  polymerisirenden  Bestand- 

theile  ganz  in  den  Zwölfer  und  es  entstehen 

dann  die  Balsame  und  Weichharze. 

Ä.  TA. 

Mikrosol. 

Unter  diesem  Namen  kommt  ein  neues 
Mittel  gegen  Hausschwamm  in  den  Handel; 
dasselbe  ist  nach  Professor  W,  Migula- 
Karlsruhe  (Pharm.  Rundschau,  Wien  1901, 
611)   eine  leicht  und   ohne  Rückstand  lös- 


liche Masse  von  grAnlicher  Farbe  und  wenig 
auffallendem  Gerüche.  Wird  eine  •  2proc. 
MikrosoHösnng  auf  Holz  oder  mit  Ealkfarbe 
gestrichene  Wände  aufgetragen,  so  entsteht 
eine  kaum  merkliche  Färbung.  Ueppig 
wuchernder  Hausschwamm  wurde  durch  eine 
Lösung  von  genannter  Stärke  nach  zehn 
Minuten  langer  Einwirkung  sicher  zum  Ab- 
sterben gebracht;  es  genflgt  schon  eine 
Dauer  von  zehn  Secnilden  zur  Vernichtung 
der  Lebenskraft  eines  solchen  Pilzras^ns, 
wenn  derselbe  von  der  Lösung  ganz  durch- 
tränkt ist  Zur  Behandlung  starken  Holzes 
empfiehlt  sich  ein  Zusatz  von  5  pCt.  Glycerin, 
wodarch  die  Eindringungsfähigkeit  bedeutend 
gesteigert  wird.  Mikrosol  übt  keinen  schäd- 
liclien  Einfiuss  auf  Pflanzen  aus.      R,  Tk, 

Oegen  Wurmfrass 

im  Holz  empfiehlt  Twisselman  (Pharm.  Ztg. 
1901,  800)  folgende  Imprägnirungsflfissig- 
keit:  44  g  Manganum  boracicum  werden 
durch  Aufkochen  in  100  g  Oleum  Jini 
gelöst  Nach  dem  Erkalten  werden  dieser 
Lösung  50  g  Kreosot  und  30  g  Oleum 
Terebinthinae  reetifioatum  zugesetzt 

R.  Th. 


Briefwechsel. 


Apoth.  K.  in  R.  Empfehlenswerth  zur  An- 
schaffuDg  and  geeignet  sind:  1.  Entwickelnng 
der  asyrntotischen  Telegraphie  von  Rud,  Bloeh- 
mann  (Berlin  1898,  Verlag  von  Ernst  Siegfr. 
MitÜar  db  Sokn,  Berlin,  Kooh-Str.  68/78).  Preis 
60  Pfg.  Das  Heft  ist  besprochen  in  der  Ph.  C. 
40  [1899].  804.  —  2.  Die  neuesten  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Fookentelegraphie  von 
Ä.  Staby  (Etorlin  1901,  Verlag  von  Jul.  Springer, 
Berlin  N.,  Monbijouplatz  3)  Preis  80  Pfg.  — 
3.  Referate  über  drahtlose  Telegraphie,  gehalten 
auf  der  Hamburger  Naturforscher  versammhing 
1901  (in  den  neuesten  Nummern  der  Chemiker- 
Zeitung,  CSöthen). 

Dr.  A.  in  F.  Im  Petschorab^cken  in  Nord- 
russland sind  bedeutende  Mengen  Petroleum 
entdeckt  worden.  Obgleich  die  kaspiscben 
Petroleumbestfinde  unerschöpflich  sind,  so  darf 
man  bofiFen,  dass  das  Monopol  der  Bakugesell- 
schaft dadurch  beseitigt  und  das  russische 
Petroleum  bedeutend  billiger  v^erden  wird. 

J.  T.  in  L«  Das  Eauriharz,  worunter  bekaont- 
lioh  das  fest  gewordene  Terpentin  der  Eaurifichte 
zu  verstehen  ist,  findet  sich  in  grosser  Menge 
in  fossiler  Form  in  Auckland  auf  Neuseeland, 
wird  aber  auch  von  lebenden  Bäumen  das'^lbst 
allerdings  in  minder worthiger  Oüte  gewonnen. 
Dieses  Harz  findet  vorzugsweise  in  der  Oelfimiss- 
Fabncation  Verwendung  wegen  seiner  besonderen 
Eigenschaft,  sich  mit  Leinöl  m  kurzer  Zeit  und 


bei  niedriger  Temperatur,  wie  andere  Harze 
dies  vermögen,  zu  verbinden.  Diese  schnellere 
Vermischung  ist  auf  das  in  dem  Harz  enthaltene 
Oel  zurückzuführen,  welches  als  Auflösunjgs- 
mittel  mitwirkt.  Das  von  den  Philippinen 
eingeführte  Manilaharz  ist  von  dem  Kauriharz 
nur  schwer  dem  Ansehen  nach  zu  unterscheiden. 
Infolgedessen  kommen  häufig  Täuschungen  damit 
vor,  da  das  Manilaharz  bedeutend  billiger  als  das 
Kaunharz  ist  und  an  Güte  demselben  sehr 
nachsteht  Die  englische  Tonne  Eauriharz 
kostete  im  Jahre  1899  64  £. 

Apoth.  L.  in  K.  unter  dem  Namen  Vara- 
lette  werden  durch  Druck  hergestellte  (oom- 
primirte)  Tabletten  aus  Brausemischungen  von 
Amerika  aus  in  den  Verkehr  gebracht. 

Deutsche  Phanuaceutisehe   Oesellichaft. 

Die  Novembersitzung  der  Deutsch.  Pharmac. 
Gesellschaft  findet  diesmal  ausnahmsweise 
nicht  am  Donnei'Stag.  sondern  am  Sonnabend 
den  9.  November  Abends  8  Uhr  in  Berliu  W. 
im  Architektenhaus,  Saal  B,  V^ilhelmstr.  92, 
statt,  da  ein  grösserer  Vortrag  mit  Projectionen 
auf  der  Tagesordnung  steht. 

Herr  Privatdocent  Dr.  W.  Busse,  wissen- 
schaftlicher Hilfsarbeiter  am  EaiserUchen  Ge- 
sundheitsamt Berlin,  spricht:  „Ueber  Verlauf  und 
Ergebnisse  seiner  Reisen  in  Deutsch  -  Ostafrika. 
(Mit  Projectionen.^' 


Yeriegw  and  TanntwortUobttr  Ijdtor  Dr.  A«  Seluieider  in  DreedaB. 


Silberne  Medaille  London. 

Iiteraatiimsl  KeUHUm  18SL 


la.  Capsulae  gelatin. 
und  elasticae 

and  P«rla«  in  allen  bekinnten  BoHen 
und  Teipaokonfran  für  In-  mid  Aosland 
m    blligBton  Preisen    bei    amgehender 

Bedienung. 

«.  Pohl, 


lineralwassersalze 

Kwe«luHlulrBter  BruU 

l«r  Yermiet«M  BBtlrUahti 

■lianüwbMr. 

■•«lelalaehs 

Braasesalze. 

Dr.  Bandow'a 
bnnseDdes 

Bromsalz 


KlnenlwMMrMlH  uid 

Bransettlze 

FUconi  mit  MtMtglm. 


Za  bttridn  ivA  die  ba- 
kuinten  EngroahbiMr  in  Dro- 

fsm  nnd  phuaiaccntiachm 
p«ciklitAten,  lowl«  direet  ron 
der  Fabrik. 


m  Leitz 
Wetzlar. 

MiktvtwM, 

BlkrApbsfofmUMM  ud 
Prajevtfeiu-ipvanto. 

Filiale:  Berlin  NW.,  LiiiBenatr.45. 
New -York  u.  Chicago. 

üeber  Cii),000  Lmti-Mikraekope  und  üb« 
23,000  Leiti-Oel-ToimereiODen  im  Oebnvch. 

Dtultckt,  •ntläcAt  „nifrmStackt  Fmalitl*»  Nf-n 
kitltn/rtü 


ßillrot-ßattist 

Alle   Qualitäten 
PRIMA 

Guttapercha  -  Papier 

unter  Garantie  der  Haltbarkeit 

ßaeumcher  &  Co,, 

DRESDEN. 

Muster  gratis  und  franco. 


Mledici  n  al-Oog-n  ac 

pu'utlrt  rein,  ans  dentsohen  Wdaen  a 
genaner  Befolgung  d.  dentsohen  Fbarmilnipie 
gebrannt,  uf  24  AaMtolliHai  bK  «ntH 
PraiMB  MtgazelolHet,  empfiehlt 
HctintgeTr^Acft  tntr&t  Cf«muinutn 
Tonn.  finaar  k  Csap.    *' '  °'-^' 


ISedlclnal-W^elDe 

diraotap  Import. 

Sherrj,  herb  .  pro  litar  von  1,20  Ht  m 
Sbcrnr,  mild  .  .  „  „  „  1,50  „  n 
HalB^donkelnnd 

Tothgolden  .  .  „  „  „  1,50  ,,  n 
Portwein,  lUdeln  „  „  „  1,60  „  n 
T»mgon*  ,  .  .  „  I,  n  li—  n  ' 
Bamoi  MoMatel  .  „  „  „  0,90  ^  ^ 
Torstanert  nnd  franoo  jeder  dentsciai  Buft- 
Btation.    Muster  gretis  nnd  baiioo. 

Gebrilder  Bretschneider, 

Satsbaea. 


Mikroskop  No.  12 

mit  2  Okolaren  für  Apotlieker, 

der  Vorschrift  entepreohend  mit 

300  linearer  TeigiösBening  nnd 

Okular-Mikiom  eter 

Mit,  a»Ao. 

Hikroakop  No.  8 

DTit  2  Okularen  n.  Okular-Mikio- 

meter  300  lineare  Vei;^rÖwening 

Xik.  «8^. 

Mikroskop  >o.  6 

gani  ans  Heaajng  gearbeitet,  mit 
I  3  Okularen  und  2  Objekti' 
nebst  Oknlar-Mikromoter  bis  I 
lineare  Verprössenmg 

Ulk.  88,—.  g. 

niMth  OaUlOf   mit   Qitavhtn  ~~ 

kaaiamloi. 

Ed.  neuster, 

Barlli  NW.  7,  FriKriolMir.  94/99.  ^ 


ser 

^^  Pastillen^ 
Thermalsalze 

der 
KSnlfl.  Presmlseheii  Bade-Terwalton; 

Bad   Ems. 

"Billigste  Bezagsquelle 

J.  Bfena  de  tSolin,  9Ialnz  a.Bli. 


Signirapparat 


von  Pkinii. 
r«aplall, 

8t«biiiiD  bei  OlKflti,  Mlhrea. 
ZarEerstsUang  dauerhafter  Schilder  u.  Aafechri  tten 
in  allen  vorkommeDdea  OrOssen  in  sohwaner, 
veiMer  od.  rother  Bohrift  Seit  1878  25000  im 
fiebrauche,  vielfach  aus  .eieichnet  AndereSl^tr- 
A.ppante  sind  NaohmhmniiKeB.  ■Patent 
RDgemeldet  ■  Neuer  KlapphdaravenohluM  nm 
Festhalte«  das  Uaeales.    Preise  a.  Uaster  gratis. 


.  I  EicteUiUir-lJitDsonentTli! 
h   Tem  Silicea  Galcinala 

f^jT  Orandlagof.ZaliiipalT.u  -Pasten 
i.  W.Beje*68haa,Hanl>art. 


Carboformal- 
« Glflhblocks 

Patent  Krell-EIb. 

Neueste  zuverlässigste,  selbsttbätige 

RmmdesliilketlOB  mit  Famnldihjdgu 

obne  Jeden  Apparat 

Üobertll  von  Jedcmmna  leicht  and  rieher 
nsisIUhren.   Gebr.-Anww,  beilie 
Je  aine  Dow  für  >  Nurk  (2  OlShblocki 


0         ]Vew  York      <r 


empfeblen  als  billigstes 

Poröses  Kautschouk- Pflaster 

JoMsoi's  StreitItii-FUr, 

Je  2  Dutzend  Pftaster  In  einem   Carton,  Jedes   Pflaster  In  einem  Umschlag  mit 

GebrauclisanweiBung. 
Pflastermuster,  sowie  illuetrirte  Preislisten  mit  günstigsteD  Bezugsbedingungen 
gratis  and  franco. 
Fftbritcea :  Ssnaral- Vertreter: 

New-Brunswlck,  N.  J.  U.  S.  A.      Leopold  Enooh,  Hamburg  VII. 


CltrönensäftSfi« 
■H    f    und  Apielsinensaft   f    a^m 
^^^     ♦        (mit  dei  E^fel-Scbntzmarke)        ♦     ^^* 
f&T  Haoshalt  a.  Küche;  lar  CitnHKBMflkHr  geiiea  Rhenmatianins. 
Oioht  eto.  m.  gntn.  ErTolge  sDRewead.,  s.  TriBoh.  Prüobteo  gewonnen. 
abeolnt  rela  a.  baltbar,  offsrirt  die  Fabrik  t.  Dr.  H.  Pletecher  A  Co. 
in  Rowl»«  m,  B.,  gegriindat  1878.  —  Preial,  n.  Prosp.  gralJB  n.  franoo. 


Sehr  dankbare  Handverkauftartikel  ^nd 

Haemol-  und  Haemogallolpraeparate, 

InabeeoDden  aber 

Haemogalloltabletten! 

Haemogallol  ist  ein  gani  nrE9g1iahw,  nachhaltig  wirkeDdea,  bei  Kindern  und  Erwaohsaimi, 
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Chemie  und  Pharmacie. 


Ueber  die  Synthese 
von  Atropin  und  Cocain« 


and  Cocain  sich  von  einem  cyklischen 
Alkohole,  dem  Tropin,   ableiten  lassen, 


Wir   haben   in  Fräheremi)   erörtert,  ?«   ^^    ^^^^l   Constitutionsauffassung 
da»  die  wichtigen  Alkaloide  Atropiil  1  >^«°  Ausdruck  findet  in  den  Formeln : 


CE 


2 


CHg- 


CH«- 


ca 


CH 

I 

N.CHg 


CH- 

Tropin 


CH 


CH 


CHg 


ca 


CH.OH 


ca 


CH . COOH 


N .  CHa       CH .  OH 


ca 


Ecgonin  = 
/^-Carbonsäore  des  Tropins 


CH 


CH 


2 


CH, CH 


N .  CHs       CH .  0 .  CO-CH-CgHs 

I 


ca 


ca- 


Atropin  = 
Tropasäureester  des  Tropins 


•CH 


CHg .  OH 


CB 


«■ 


CH .  COOCH3 

N  .  CH3        C<H  ^^    ^^^^ 

ca 


L 


>-8 


Cocain  = 
Benzoylecgoninmethyiester 


Nachdem  die  Tropasäure  von  Laden-  I  war^),  lag  bereits  seit  längerer  Zeit  eine 


bürg  nnd  Rügheime?'  synthetisch  ge- 
wonnen and  aas  Tropin  and  Tropasänre 
das  Atropin  wieder  aufgebaat  worden 

1)  Phaim.  CentraUiaUe  88  [1898],   219   und 
40  [1899],  84. 


partielle  Synthese  desselben  vor. 

Zur  völligen  Synthese  dieses  Alkaloids 
fehlte  noch  die  künstliche  Darstellung 
des  Tropins. 

«)  Ph.  C.  39  [1898],  220. 
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Aehnlich  lagen  die  Verhältnisse  beim 
Cocain.  Auch  das  Cocain  konnte  durch 
Esterificirung  aus  seinen  Spaltungs- 
producten  wieder  aufgebaut  werden. 
Diese  Synthese  wurde  zuerst  von  Merclfi) 
ausgeführt.  Sie  vollzieht  sich  beim  Er- 
hitzen des  Ecgonins  mit  Benzoesäure- 
anhydrid  und  Jodmethyl,  wie  auch  nach 
anderen  Methoden   der  Esterificirung*): 

C8Hi8N{g2^^  +  (CßHöCOjgO  +  CH3J  = 

Ecgonii) 

CgHisN^^^^^Sg^  +  HJ  +  CßHsCOOH 

Zum  völligen  Aufbau  des  Cocains  fehlte 
die  künstliche  Darstellung  des  Ecgonins, 
welche  auf  diejenige  des  Tropins  zurück- 
greift. 

Nunmehr  ist  die  Synthese  des  Tropins 
gelungen  und  damit  ist  diejenige  von 
Atropin  und  racemischem  Cocain  voll- 
ständig geworden. 

Die  Synthese  des  Tropins,  von  Will- 
stätter  durchgeführt,  gliedert  sich  in 
zwei  Theile :  in  die  Synthese  des  Tropidins 
und  in  die  Umwandlung  von  Tropidin 
in  Tropin. 

Synthese  des  TropidinB^). 

Im  Wesentlichen  besteht  die  Methode 
der  Synthese  von  Wülstätter  darin,  dass 
der  Weg  des  am  gelindesten  verlaufen- 
den Abbaues  der  Tropinbasen,  welcher 
zu  den  ungesättigten  Kohlenwasser- 
stoffen mit  einem  Ring  von  sieben 
Kohlenstoffatomen  führt,  in  umgekehrter 
Folge  beschritten  wird.  Korksäure 
lieferte  als  Ausgangsmaterial  das  Suberon, 
mit  welchem  sämmtliche  Umwandlungen 
bis  zum  reinen  Tropidin  durchgeführt 
wurden. 

Die  Synthese  verläuft  in  folgenden 
drei  Etappen: 


1.  Cyklohepten  wird  in  (^kloheptadien 
und  Cykloheptatrien  übergeführt. 

2.  Cykloheptatriän  liefert  a- Methyl- 
tropidin,  das  zu  J*-Methyltropan  redu- 
cirt  wird. 

3  .Halogen  wasserstoffadditionsproducte 
der  monocyklischen  Tropinbasen  wandeln 
sich  in  bicyklische  Tropanmethvl- 
ammoniumsalze  um. 

I.  Synthese  des  Cykloheptatriens. 

Als  Ausgangssubstanz  diente  das 
Suberon  oder  Cykloheptanon ,  welches 
nach  den  Untersuchungen  von  Dak  nnd 
Sckorlemmer^)n  Spiegef),  Markownikofp) 
und  anderen  JPorschem  aus  Korksäure 
bei  der  Destillation  des  Kalksalzes  ent- 
steht; diese  Säure  lässt  sich  nach  der 
Elektrolyse  von  Crum  Broion  und  J. 
Walker^)  aus  Glutarsäure  erhalten. 

Das  Suberon  wurde  zunächst  in  den 
Kohlenwasserstoff  mit  einer  Doppel- 
bindung, das  Cyklohepten   übergeführt 


CH2-CH2— CO 


CH2 

I 
CH2 —  CH2 —  CH2 

Suberon. 


Cxi2 —  GHo — CH 

II 

CH 


CH2-CH2— CHBr 


CHg — CH2 — CH« 

Cyklohepten. 

Das  kann  geschehen  entweder  nacb 
Markoionikoff,  indem  man  das  Suberyl- 
jodid  mit  alkoholischem  Kali  behandelt, 
oder  nach  WiUstätter,  indem  man  das 
Reductionsproduct  des  Suberoxims,  das 
Suberylamin  (Aminocykloheptan),  &- 
schöpfend  methylirt. 

Die  Einführung  der  zweiten  Doppel- 
bindung in  den  Siebenring  war  nut 
grossen  Schwierigkeiten  verknüpft,  Sie 
gelang  schliesslich  in  glatter  Weise  mit 
Hilfe  der  Einwirkung  von  Dimethylamin 
in  indifferenten  Lösungsmitteln  auf  das 
Cykloheptendibromid.  Dabei  entsteht 
gemäss  der  Gleichung.- 


CH2— CH2— CH .  N(CH3)2 .  HBr 

I 


CHBr  +  2  NH(CH3)2  =  CH 

I  II 

CH2 — CH2 — CH2  CH2 — CH2 — CH 


4-NH(CH3)2.HBr 


8;  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  18, 2264  u.2904. 

^)  Liebermann  und  Oiesely  ebenda  21,  3196; 
Einhorn  und  Kleine  ebenda  21,  3335. 

*J  Man  vergl.  R.  WiUstätter^  Annalen  der 
Chemie  317,  307. 


«)  Annalen  der  Chemie  11^  147. 

7)  Ebenda  211,  117. 

8)  Joum.  f.  pract.  Chem.  (2),  49,  409. 
^)  Annalen  der  Chemie  261,  119. 
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eine  angesftttigte  Base,  d^-DimethjI-jozydhydrat,  welches  bei  der  Destillation 
aminocyklohepten.  Diese  Base  addirt  in  Trimethylamin  und  Cykloheptadi6n 
Jodmethyl  und  liefert  dann  ein  Ammonium- !  zerfällt. 


CHg  -CH2— CH— N(CHs)30H 

I 
CH 

II 
CHo — CHo — CH 


=  H,0  +  N(CH,,^3  + 


CH2  -  CH=CH 

p 

CHo — CHo — G  H 


Das  Dibroraid  des  CykloUeptadiäas  Bildung  einer  zweisäurigen  Base  (Tetra- 
lässt  sich  auf  verschiedenen  Wegen  in  metliyldiaminocyklohepten),  die  bei  er- 
das    Cykloheptatrien  C7Hg    umwandeln,  schöpfender  Methylirung  Cykloheptatriän 

Mit  Dimethylaniin   reagirt   es   unter  1  lief ert : 


CH2— CH2— CH  .  N(CH3)3 .  OH 

I  I 

i  CH 


CHo-~CHr=CH 


=  2N(CH3)3  +  2H20  + 


CH 


CH2  -  CH— CH 


CH^CH— CH 


N(CH3)30H 


Einfacher  und  glatter  bewirkt  man  |  Hilfe  von  ChinoUn,  wobei  der  ungesättigte 
die  Abspaltung  von  BromwasserstofE  mit  |  Kohlenwasserstoff  quantitativ  entsteht : 


CH2  -  CH,    CHBr 

1 


Cfl2— CH=CH 


CH    -h  2C9H7N  =  2  C^pHtN  .  HBr  + 


CH 


CHg-CHBr-CH 

Das  synthetische  Cykloheptatrien  aus ' 
Suberon   stimmte  in  Eigenschaften  und 
Veihalten  mit  dem  lYopiliden^^)  Laden- ! 
biirg'^  vollständig  überein,   sodass  also ! 
in   den  vorstehend  geschilderten  Reac- 
tionen    die    Synthese    des    Tropilidens 
vorliegt. 

IL  Ueberftihrung  von 
Cykloheptatriän  in  Tropidin. 

Das  Monohydrobromid  des  Cyklo- 
heptatriöns,  in  der  Kälte  bei  Anwend- 
ung der  molekularen  Menge  Brom  Wasser- 
stoff entstehend,   reagirt  mit  Dimethyl- 


CH=CH— CH 


*0)  Bei  der  Destillation  mjt  Kalk,  Baiyt  oder 
Natrontalk  lüdet  das  Tropin  Wassei^toff,  Methyl- 
amin, wenig  Trimethylamin  und  Kohlenwasser- 
stoffe. Unter  den  letzteren  fiiiden  sich  Yalerylen 
CjHg  und  hauptsächlich  Tropiliden  C^Ug.  Der 
Hauptverlauf  dieser  Reaction  ässt  sich  etwa 
durch  folgende  Gleichung  ausdrücken: 

CgHjsNO  =  CHsNHg  +  G^H«  +  HgO 
Tropin  Tropiliden 


amin  in  Benzollösung  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  unter  glatter  Bildung 
von  Dimetliylaminocykloheptatrien.  Diese 
Base  erwies  sich  als  identisch  mit  dem 
a-Methyltropidin,  welches  nach  ß. 
Merling^^)  bei  der  Destillation  von 
Tropidinmethylammoniumhydroxyd  ge- 
bildet wird. 

Durch  Reduction  von  a-Methyltropidin 
mit  Natrium  in  alkoholischer  Lösung 
entsteht  ganz  glatt  das  J*-Methyltropan, 
indem  die  doppelt  ungesättigte  Base 
quantitativ  zwei  Atome  Wasserstoff  auf- 
nimmt nach  der  Gleichung: 

N(CH3  2  N(CH3)2 

—CH— CHo 


CH2-CH-CH 


CH. 


CH  +  H2  = 


CH 


CH2-  CH=CH 

a-Methyltropidin 


CH2  — CH=CH 

^*-Methyltropan. 


716 


Das  J^Methyltropan  addirt  in  saurer 
Lösung  Brom  und  bildet  ein  Dibromid, 
das  sich  in  der  EäJte  langsam,  dagegen 
in  der  Wärme  rasch  zum  Bromtropan- 
methylammoniumbromid  umlagert  ^^j : 

N(CH3)2 

I 

i 

CH2  -f-  Br2  = 


CH.2 Gii CJII2 


CE 


/CHa 
Nf-CHsCHg 
I  \Br    I 
CH CHBr 


CH2  -  CHr=CH 


CH2 — CH — CH2 


GH2 
CHg-CHBr-CHBr 


2 — 
Dieses  Bromtropanammoniumsalz  geht 

bei  der  Einwirkung  von  Alkalilaoge 
durch  Abspaltung  von  Bromwasserstoff 
glatt  in  Tropidinmethylammoniomsalz 
über.  Aus  dem  so  dargestellten  Am- 
moniumsalz entsteht  bei  der  trockenen 
Destillation  (des  Chlorids)  Tropidin. 
Dieses  zeigte  in  sftmmtlichen  Merkmalen 
mit  der  von  Ladenburg  aus  Atropin  dar- 
gestellten Base  vollkommene  Ueberein- 
stimmung. 

In  nachfolgender  Uebersicht  wollen 
wir  noch  einmal  kurz  den  ganzen  Weg 
skizziren,  der  vom  CykloheptatriSn  zum 
Tropidin  führt: 


N(CH3)2 


CH2— (^H— CH        CH2-CHBr-CH 


CH  -► 


In^ 


CH2    CH-CH 


H  — 


CH=CH— CH 

Cykloheptatiien 


NCCHs) 


2 


CHg— CH=.CH 

Monohydrobromid 

N(CH3)2 


CH2— CH=CH 

a-Methyltropidin 


CH2 — CH — OH2  CH2 — CH — CHg 


CH, 


<m- 


CHo    — 


CH2— CH    CH 

J*-Methyltropan 


ca 


CHo     -♦ 


CH2-CHBr-CHBr 

Bromid 


— CHg 
/CH3  I 
Nf-CHs  CHj 


CH, 


CH 


X^HBt 


Bromtropanbroluinethylat 


CH- 


CH, 


CH 

CHsl 
N(-CH«CH 
I^Br    I 
CH CH2 


CHs 


CH 


Tropi  linbrommethylat 


2 


CH CH 

f  1 

N— CHs  CH 

I 
— CH 


—  CH- 

Tropidin. 


2 


")  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  24,  3108. 

1*)  Das  J*-Methyltropan  verhält  sich  in  dieser 
Beziehung  ganz  analog  dem  Dimethylpiperidin, 
das  durch  Anlagerung  von  Brom  in  a- Brom- 
methyl -  N  -  dimethylpyrrolidinammoniumbromid 
übergeht  (WüUUUter,  Ber.  d.  Deutsch.  Chem. 
Ges.  88,  365)  nach  den  Fonneln: 


CH«=: 


CH— CHg— CH^-CHj— N(CHs)8  +  Br, 
r— CHBr— CHg— CHj— CH2~N(CH8)g 
CHo  CH,  Br 


N 


CHj/^NcH— CHgBr 
CH2  CHg 


J 
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um  die  Synthese  des  Atropins  zu 
einer  vollständigen  zn  machen,  blieb 
noch  eine  Aufgabe  zn  lösen: 

die  Umwandlung  von  Tropidin  in  Tropin. 

Diese  Reaction  ist  in  jüngster  Zeit 
ebenfallls  von  R.  WiUstätter^^)  durch 
die  Umwandlung  der  ungesättigten  Base 
in  y- Tropin  indirect  verwirklicht  wor- 
den. Denn  dieses  Alkamin  lässt  sich, 
wie  Willstätter  und  Iglauer^^)  gezeigt 
haben,  in  das  geometrisch  isomere  Tropin 
überführen  durch  Oxydation  zu  Tropinon 
nnd  Reduction  des  Eetons  mit  Hilfe 
von  Zinkstaub  und  Jodwasserstoffsäure. 

Das  Tropidinhydrobromid  (3  Brom- 
tropan)  liefert  beim  Erhitzen  mit  der 
sedisfachen  Menge  lOproc.  Schwefelsäure 
im  Einschlussrohr  auf  200  bis  210  o  das 
V-Tropin, 

C/H2 CH 0x12 

I 


CHg 


einer  lau  wannen  lifischung  von  15  Tfa. 
deetiUirtem  Wasser,  3  Th.  Glyoerin,  2  Th. 
Cognac  Sollte  anstatt  Gognao  ein  Zusatz 
von  Malaga  vorgezogen  werden ,  so  muss 
diesem  1  g  Liquor  Natri  oanstici  auf  1  kg 
zugesetzt  werden,  da  sonst  das  fertige 
Präparat  missfarbig  ausfällt  Das  Hämatogen- 
Präparat  ist  dickflüssig,  von  rother  Farbe 
und  ohne  Absitzenlassen  gebrauchsfertig. 


N.CH3    CH.Br 


-GH 


GH 


2 


GH2 

GH GH2 


.GHs  HO.GH 


Unguentum  petrolatam. 

Unter    diesem    Namen    stellen    Daggett 
dt  Ramsdell  eine   Schwefelcr^me   her,   die 
folgende  Znsammensetzung  hat: 
Rp.  Gerae  albae. 

Sulfuris  praedpitati       .     ää     7,5 
Olei  petrolati  (Paraffini 

liquidi 60,0 

Aquae  Rosarum  .     .     .  30,0 

Natrii  biboraoici  ...  1,0 

mf.  ungt. 
Diese  Salbe  kann  überall  da  gebraucht 
werden,  wo  eine  Schwefelsalbe  nothwendig 
ist;  dabei  ist  sie  sehr  haltbar.  O,  T,  Jack- 
50W-New-York,  verwendet  die  Salbe  haupt- 
sächlich bei  Sehuppenkrankheit  der  Kopf- 
haut mit  Haarsdiwund.  R,  Th. 


ca 


GH 


GH, 


das,  wie  vorstehend  erwähnt,  in  die 
geometrisch  isomere  Base,  das  Tropin, 
übergeführt  werden  kann. 

Durch  die  Umwandlung  von  Tropidin 
in  v'- Tropin  ist  nunmehr  die  Synthese 
der  Solanaceenalkaloide  Atropin,  Atrop- 
amin  nnd  Belladonnin,  sowie  des  Goca- 
alkaloids  Tropacocain  und  die  Synthese 
vom  racemischen  Gocain  vollständig  ge- 
worden.   Se. 

Haematogen. 

Das  medicinisch-cheniische  Institut  „Sicco^^, 
Berlin  G.  2,  welches  das  Sicco-Extract  (Ph.  G. 
41  [1900],  538)  in  den  Handel  bringt  giebt 
folgende  Vorschrift  zur  Herstellnng  eines 
an  Haltbarkeit,  Wohlgeschmack,  Wirksam- 
keit nnd  Preiswürdigkeit  hervorragenden 
Hämatogen-Präparates  an: 

10  Th.   Sicco-Extract   werden   gelöst  in 

1«)  Ber.   d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  34,  3163. 
"j  Ebenda  33,  1170. 


und  Scliafbutter. 

In  Bulgarien  wird  wenig  Euhbutter, 
dagegen  viel  Butter  aus  Büffel-  und  Schaf- 
milch hergestellt  Dr.  Petkow,  Chemiker 
des  Staatslaboratorium  in  Sofia,  giebt  in 
der  Zeitschrift  der  Nahrungs-  und  Gennss- 
mittel  1901,  826,  diesbezügliche  Analysen- 
daten an,  und  zwar  ist  darnach  die  Zu- 
sammensetzung der  Schaf-  und  Büffelbutter 
nahezu  die  gleiche  wie  die  der  Kuhbutter, 
die  Reichert'  Mei^sr^ahen  Zahlen  der 
Büffelbutter  sind  dagegen  nicht  unwesentlich 
höher.  Die  Schaf-  und  Büffelbutter  wird 
in  Bulgarien  aus  saurem  oder  süssem  Rahm 
hergestellt  und  zwar  der  Rahm  im  Butter- 
fass  mit  der  Hand  verbuttert.  Vg. 


Preislisten  sind  eingegangen  von: 

W.  Mieleky  Schwanapotheke  zn  Hamburg, 
über  dermatologische  Präparate  (ÜDgt  Caseini, 
überfettete  Seifen,  Triooplaste,  Salbenstifte, 
Salbenmolle,  Harzstifte,  Glyoerinleime,  Gelanth- 
Präparate  n.  s.  w.)  nnd  andere  pharmaoentisohe 
Präparate. 


718 


Aus  dem  Geschäftsbericht  von 
Caesar  &  Loretz  zu  Halle  a.  S. 

September  1900. 

Acidum  tartaricum.  Die  Forderung  des 
D.  A.-B.  IV,  welches  auch  bei  einer  Lösung 
von  5  g  Weinsäure  in  50  ccm  Wasser 
nach  dem  Versetzen  mit  Ammoniakflüssigkeit 
bis  zu  schwachsaurer  Reaction  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser keine  Veränderung  zulässt, 
erscheint  etwas  hoch  gespannt  und  sind  die 
über  das  D.  A.-B.  III  in  dieser  Hinsicht 
hinausgehenden  Forderungen  seitens  der 
Fabrikanten  bis  jetzt   nicht   erfüllt   worden. 

Asa  foetida,  wu-klich  feine  Mandelwaare, 
kommt  auch  im  Jahre  1901  nur  in  kleineren 
Mengen  vor,  während  die  Hauptsache  der 
Zufuhr  aus  untergeordneten  Qualitäten 
bestand;  die  stark  mit  Kalkspat  vermischt 
waren.  Der  Aschegehalt  schwankte  meist 
zwischen  50  und  80  pCt. 

Bei  reiner  Asa  foetida  in  Mandeln,  bezw. 
Körnern  ist  die  Forderung  des  D.  A.-B.  IV 
hinsichtlich  des  Maximalaschegehalts  von 
10  pCt.  leicht  zu  erfüllen,  da  gute  Waare 
nur  etwa  3  pCt.  Aschegehalt  hat.  Dagegen 
ist  Caesar  c&  Loretx  schon  seit  Jahren 
keine  Asa  foetida  in  Masse  mehr  vorgekommen, 
bei  der  selbst  ausgelesene,  beste  Stücken 
nur   10  pCt.  Asche  hinterlassen  hätten. 

Einen  Widerspruch  fanden  Caesar  d^ 
Loi'etx  auch  in  den  Forderungen  des 
D.  A.B.  IV,  welche  hinsichtlich  der  in 
Alkohol  lösliclien  Antheile  gestellt  werden, 
im  Vergleich  zum  Aschegehalt.  Das 
D.  A.-B.  IV  verlangt  nur  50  pCt.  in 
Alkohol  lösliche  Theile  bei  10  pCt.  Asche, 
während  eme  mit  15  pOt.  veraschende 
Waare  schon  über  60  pCt.  in  Alkohol 
lösliche  Bestandtheile  ergab,  also  in  letzterer 
Hinsicht  schon  sehr  gut,  betreffs  des  Asche- 
gehaltes aber  den  Forderungen  des  D.  A.-B.  IV 
durchaus  nicht  entsprechend  war.  Von  der 
3  pCt  Asche  hinterlassenden  Caesar  dh 
Loretx'^^en  Asa  foetida  in  lacrimis  electa 
lösen  sich  76  pCt.  in  Alkohol. 

Balsamum  Copaivae.  Auch  der  dies- 
jährige Balsam,  selbst  wenn  er  sonst  allen 
Anforderungen  des  D.  A.B.  IV  entspricht, 
giebt  mit  Petroleum  -  Benzin  keine  klaren 
Lösungen,  sondern  durchweg  trübe  Lösungen 
mit  flockigen  Ausscheidungen. 

Catechu.  Die  G  am  bir- Sorten  des 
Handels    entsprechen    weder   in    Bezug    auf 


den  Aschegehalt,  noch  auf  die  Wasser-  oder 
Alkohollöslichkeit  den  Anforderongcn  des 
D.  A.-B.  IV.  Aber  auch  bei  den  Pegu- 
Sorten,  die  allen  anderen  Anforderosgen 
genügen,  beträgt  durdiweg  auch  in  diesem 
Jahre  der  Rückstand  vom  alkoholiscben 
Auszuge  30  bis  40  pCt.  (statt  15  pCt. 
Hierzu  vergleiche  auch  Ph.  C.  42  [1901],  464. 

Cortex-Coto,  echte  Waare,  fehle  zur  Zeit 
gänzlich;  die  vorhandenen  Rinden  sind 
Para-Gotormde.  Da  diese  Rindensorten, 
welche  beide  aus  Bolivia  stammen,  sowohl 
makroskopisch,  wie  mikroskopisch  nicht  za 
unterscheiden  sind,  so  erfordert  der  Identitäts- 
nachweis, das  Rindenpulver  mit  Aetfaer  sii 
extrahiren,  diesen  zu  verdunsten,  den  so 
erhaltenen  Körper  durch  Umkrystallisiren 
in  Alkohol  zu  reinigen  und  dann  die 
Salpeteraäure-Reaction  auszuführen.  Cotoin 
giebt  dann  eine  blutrothe,  PararCotoin  eine 
erst  gelbe,  dann  grünlidie  Färbung.  Dt 
aber  beide  Drogen  genau  dieselbe  An- 
wendung finden  und  die  daraus  hergestellten 
Alkaloide  ebenfalls  genau  denselben  Zwecken 
dienen,  so  kann  die  echte  aus  Bolivia 
stammende  Para- Rinde,  wie  solche  zn 
massigen  Preisen  im  Handel  zu  haben  ist, 
sehr  wohl  als  Ersatz  dienen  (Ph.  C.  42 
[1901],  264). 

Cortex-Oranati.  Die  Prüfungen  der 
diesjährigen  Granatrinde  nach  der  VorBchrifi 
,  des  D.  A.-B.  IV  ergaben  einen.  ziemlicL 
wechselnden,  zwischen  (',425  und  0,813  pCt 
schwankenden  Alkaloidgehalt.  Dabei  erwiesen 
sich  die  Gehaltsunterschiede  zwischen  Stanun- 
bezw.  Zweig-  und  Wurzeirinden,  zu  glöcber 
Zeit  und  an  denselben  Standorten  ein- 
gesammelt, nicht  von  besonderer  Bedeutung. 
Hierzu  vergleiche  noch  Ph.  C.  42  [1901], 
288  und  307. 

Ergotin  Fromme  (vergl.  Ph.  C.  39  [1898], 
701)  wird  neuerdings  von  der  Firma  Caesar 
<S)  Loretz  in  einer  besonderen  Verpackung 
für  Injectionen  in  der  Handel  gebracht 
Es  sind  Schachteln  zu  5  Glasröhrehen  mit 
je  0,4  g  Extract  (Höchstgabe  für  Ergotin 
Fromme) .  Bei  dem  an  der  zugeschmolzenen 
Kanüle  angebrachten  Strich  wird  bei  Gebraudi 
die  Spitze  abgebrochen,  sodass  der  Inhalt 
dann  direct  in  die  Spritze  aufgezogen 
werden  kann. 

Folia  Bjamboe.  Im  Laufe  des  letzten 
Jahres  wurden  von    Dr.   Witthauer ,  Ober- 
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arzt  am  Diakonissenhaus,  Halle,  eingehende 
Venrache  mit  dieser  Droge  gemacht  und 
deren  Ergebnisse  in,  der  Münchner  Medi- 
dnischen  Wochenschrift  1901^  1232,  ver- 
öffentlicht. 

Die  Djamboeblätter  werden  von  den 
Eingeborenen  Javas  als  Haasmittel  gegen 
die  Durchfälle  der  Cholera  asiatica  an- 
gewendet; iSofered^-München  hat  sie  als 
Blätter  von  Plsydiam  Quajara  Raddi  bestimmt 
(Ph.  C.  37  [1896],  291).  Im  üebrigen  ver- 
gleiche Ph.  0.  37  [1896],  650  die  An- 
wendongsweise,  der  nur  noch  hinzuzufügen 
wäre,  dass  Dr.  Wittkaner  stets  bei  acuten 
Darmkatarrhen  zuerst  Kalomel  (Erwachsene 
0,3  g)  verabreicht,  dann  Djamboe.  Besonders 
gut  wirkt  der  Djamboewein  bei  chronischen 
Dannkatarrben;  schon  nach  wenigen  Tagen 
hören  die  Durchfälle  auf  und  lässt  sich  ein 
appetiterregender  Einfluss  nicht  verkennen. 
Letztere  Eigenschaft  ist  rühmend  hervor- 
zuheben und  kann  man  die  Djamboeblätter 
unbedenklich  als  Magenmittel  ansehen,  da 
das  '  Mittel  bei  Kindern  wiederholt  mit 
bestem  Erfolg  in  diesem  Sinne  gegeben 
wurde,  ohne  dass  sie  an  Darmkatarrh,  wohl 
aber  an  Magenstörungen  litten. 

Die  wirksame  Substanz  der  Droge  ist 
zweifellos  das  Tannin ;  in  wieweit  die  Harze 
eme  Rolle  spielen  und  ob  noch  andere 
Stoffe  in  Betracht  kommen,  bleibt  noch 
abzuwarten. 

Ueber  die  Herstellung  der  Präparate 
vergl.  Ph.  C.  39  [1898],  700. 

FoHa  Jaborandi.  Bei  der  ausserordent- 
lichen Gehaltpverschiedenheit  der  vorkommen- 
den Jaborandiblätter  bind  Caesar  <^  Loretx 
dazu  übergegangen,  ausser  der  pharma- 
kognostischen  Prüfung  auch  regelmässig  die 
Bestimmung  des  Pilocarpingehaltes  vorzu- 
nehmen und  erhielten  dabei  nach  folgender 
von  Dr.  G,  Fromme  ausgearbeiteten  Vor- 
schrift die  besten  Resultate: 

15  g  mittelfeines  Jaborandiblätterpulver 
werden  mit 
150  g  Chloroform  und 

15  g  Ammoniaklösung 
bei  häufigerem  Durchschütteln  eine  halbe 
Stunde  lang  macerirt;  dann  wird  das 
Gemisch  auf  em  genügend  grosses,  glattes 
Filter  gestürzt  und  dasselbe  mit  einer 
Glasplatte  bedeckt.  Sobald  der  Ghloroform- 
auszug  langsamer  abtropft,  giesst  man  etwas 


Wasser  auf  das  Filter,  woduich  em  rasches 
FUtriren  wieder  eintritt.  Nachdem  reichlich 
100  g  Filtrat  gesammelt  sind,  versetzt  man 
dasselbe  mit  etwa  1  g  Wasser,  schüttelt 
kräftig  durch  und  stellt  bei  Seite.  Es 
werden  hierdurch  feine  Pulvertheilchen  vom 
Wasser  aufgenommen  und  die  Flüssigkeit 
wird  ganz  klar. 

Nach  einer  Stunde  werden  100  g  (=  10  g 
Blätter)  abgewogen  und  diese  hintereinander 
mit  30,  dann  20,  schliesslich  mit  10  ccm 
IproG.  Salzsäure  ausgeschüttelt.  Diese 
sauren  Ausschüttelungen  werden,  da  sie 
Chlorophyll,  Fett  und  Harz  noch  enthalten, 
mit  etwa  20  ccm  Aether  ausgeschüttelt, 
dann  mit  Ammoniakflüssigkeit  übersättigt 
und  mit  30,  dann  20  und  10  ccm  Chloro- 
form ausgeschüttelt,  dieses  verdunstet  und 
der  Rückstand  gewogen. 

Zur  titrimetrischen  Bestimmung  kann  der 
Rückstand  in  etwas  Alkohol  gelöst,  mit 
Wasser  und  Haematoxylin  versetzt  und 
dann  mit  Yj^o'^^^™^'^^^^  titrirt  werden. 
1  ccm  Vioo-Normalsäure  =1  0,00  208  g 
Pilocarpin. 

Die  Behauptung,  dass  Pilocarpin  sich  in 
ähnlicher  Weise  bestimmen  lasse,  wie  Atropin 
in  Foliis  oder  Radicibus  Belladonnae,  ist 
irrig,  da  Aether  Pilocarpin  zu  schwer  löst 
und  dieses  andererseits  in  Wasser  nicht 
unlöslich  ist. 

Folia  OleandrL  Ihre  Verwendung  als 
Ersatz  für  Digitalispräparate  war  schon 
Ph,  C.  34  [1893],  342,  eingehend  von  Dr. 
Oefekj  Bad  Neuenahr  (Rheinpreussen), 
beschrieben  und  Ph.  C.  36  [1894],  31, 
wieder  erwähnt.  Neuerdings  hat  auch 
Dr.  Mendelsohn  dieselben  als  Infusum 
(0,5 :  50,0)  mit  gutem  Erfolg  angewendet 
in  Fällen,  wo  eine  unüberwindliche  Idiosyn- 
krasie gegen  Digitalis  bestand.  Vielleicht 
lässt  sich  auch  das  ätherische  Oleander- 
blätteröl  (Ph.  C.  42  [1901],  92),  therapeutisch 
verwenden. 

Folia  Sennae  (vergl.  Ph.  C.  41  [1900], 
640  und  652).  Die  nicht  officinellen,  billigen 
Alexandriner  Blätter  sind  nach  den  neueren 
Forschungen  gerade  die  beste  und  wirk- 
samste Sorte;  der  Gehalt  an  Oxymethyl- 
antrachinonen,  der  die  abführende  Wirkung 
bedingt,  ist  bei  dieser  Senna  um  etwa  20  pCt. 
höher,  als  bei  den  Tinnavellyblättern.  Wichtig 
ist  auch,  dass  bei  der  Entharzung  dei*  Senna- 
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blätter,  ausser  dem  Harz,  denselben  auch  ein 
grosser  Prooentsatz  dieser  wirksamen  Be- 
standtheile  der  Droge  entzogen  wird. 

Fmotus  Phellandri.  Die  günstige  Wirk- 
ung des  Wasserfenchels  als  Heilmittel  bei 
Leiden  der  Athmungsorgane  wurde  von 
Prof.  Dr.  Hegetvald  in  Meiningen  hervor- 
gehoben (Ph.  C.  42  [1901],  497).  Hier- 
aus erklärt  sich  auch  seine  Bevorzugung 
bei  vielen  volksthümlichen  Theemischungen. 

Fructus  Sorbomm.  Das  Fluidextraet 
aus  den  Früchten  von  Sorbus  aucnparia  soll 
nach  den  Untersuchungen  von  ^.  Kroupetxky 
ein  ausgezdchnetes  Abführmittel  sein.  Es 
besitzt  angenehmen  Geruch  und  Geschmack 
und  wird  je  nach  dem  Alter  des  Patienten 
in  zwei-  bis  dreimaligen  Gaben  von  zwanzig 
Tropfen  bis  emen  halben  Esslöffel  voll  ge- 
geben. Die  Wirkung  soll  zwei  Stunden 
nach  der  letzten  Gabe  eintreten. 

Herba  Adonidis  aestivalis  wurde  neuer- 
dings auch  von  Winogradow  als  Mittel 
gegen  Fettleibigkeit  wieder  empfohlen,  und 
zwar  in  Form  eines  wässerigen  Aufgusses 
5: 100;  welcher  mit  Orangenschalensu-up  ver- 
süsst  wird.  Winogradow  konnte  bei  An- 
wendung dieses  Mittels  in  einzelnen  Fällen 
nach  Verlauf  von  fünf  Monaten  eine  Ge- 
wichtsabnahme von  42  Pfund  feststellen. 

Herba  Hyoscyami.  Anlehnend  an  die 
Methode,  welche  das  D.  A.-B.  IV  für  die 
Alkaloidbestimmung  beim  Bilsenkrautextract 
vorschreibl^  hat  Dr.  Ö.  Fromme  auch  eine 
Werthbestimmung  für  die  Blätter  ausge- 
arbeitet : 

7  g  mittelfein  gepulvertes  Bilsenkraut 
werden  mit 

70  g  Aether  und 
7  g  Kalkmilch  (1:10) 
eine  halbe  Stunde  bei  öfterem  Durchschütteh 
macerirt,  dann 

50  g  (=■  5  g  Bilsenkraut) 
rasch    abfiltrirt,    das   Filtrat    auf   etwa   ein 
Viertel   des   Volumens   im  Wasserbade   ein- 
gedampft,   mit    Aether    in    emen    Schüttel- 
trichter gespült  und  mit 

50  ccm  Yioo-Normalsäure 
ausgeschüttelt.  Nach  dem  Absetzen  der 
Letzteren  wird  diese  abgelassen  und  filtrirt, 
der  Aetherauszug  dann  noch  zweimal  mit 
je  5  ccm  Wasser  ausgeschüttelt  und  dieses 
dem  ersten  sauren  Filtrat  zugefügt.  Nach 
sorgfältigem  Auswaschen  des  Filters  werden 


die  vereinigten  Flltrate  in  einer  farbloseo 
Flasche  mit  einer  1  cm  hohen  Schicht  Aether 
und  5  Tropfen  Jodeosinlösung  versetzt  and 
mit  Yioo-Normallauge  zurücktitrirt  1  oem 
Yioo- Normalsäure  entspricht  0,00289  g 
Alkaloid. 

Auch  eine  neue  Verwechselung  bezw.  Ver- 
fälschung kam  Caesar  <&  Loretz  bei  dieser 
Droge  vor;  eine  vom  Auslande  aus  ange- 
botene Menge  Folia  Hyoscyami  von  an! 
den  ersten  Blick  täuschendem,  schönfarbigem 
Aussehen  erwies  sich  nach  der  Bestimmung 
durch  Prof.  Dr.  Carl  Mex  in  Halle  als  Blitter 
der    Composite    Xanthium    strumarinm. 

Herba  Senecio  Jacobaea.  Die  physio- 
logische Wirkung  dieser  Pflanze  wurde  neaer- 
dings  von  J.  M,  Bunch  studirt  Er  findet, 
dass  die  Injection  kleiner  Dosen  des  alkohol- 
ischen Extractes  aus  der  ganzen  Pflanze 
eine  allgemeine  Erhöhung  des  BlutdradLes 
bewirkt,  unter  gleichzeitiger  Zusammenzidt- 
ung  der  peripheren  Gefässe  in  der  Intestinal- 
region,  während  die  Herzcontractionen.aioh 
vermindern. 

Grosse  Gaben  bewu*ken  ein  Zurückgehen 
des  allgemeinen  Blutdruckes,  Erw^terong 
der  Intestinalgefässe  und  Hemmung  der 
Peristaltis.  Aus  diesen  Beobachtungen 
schlieest  Bunch,  dass  die  ganze  Pflanze 
zwei  wbrksame  Bestandtheile  enthalte.  Er 
hat  gefunden,  dass  das  alkoholische  Extntct 
nur  zum  Theil  in  Wasser  löslich  ist;  dieser 
wasserlösliche  Antheil  bewirkt  keine  Eih^ 
ung  des  Blutdruckes. 

Kamala.  Rundquist  theilt  in  der  BvensL 
farm.  Tidskr.  1901,  85  mit^  dass  er  eine 
Verfälschung  von  Kamala  mit  Sandelholt 
pulver  beobachtet  habe.  Eine  derartige  Bei- 
mischung lässt  sich  mit  Hilfe  des  Mikroskope 
leicht  nachweisen. 

Pulvis  seminis  Strophanthi.  Der  Fett- 
gehalt des  Samens  beträgt  durdisdmittfiefa 
etwa  30  pCt.;  es  bedarf  bei  diesem  stark 
wirkenden  Mittel  entschieden  einer  Richtig- 
stellung, ob  der  fettige  Samen  in  dtf  bei 
ihm  möglichen  Zerkleinerung  oder  der  im 
Strophanthingehalt  um  30  pCt.  stärkere  ent- 
ölte Samen  Verwendung  finden  soll,  welcher 
als  mittelfeine  Pulverform  nur  in  Be- 
tracht kommen  kann.  Eine  klare,  gelb- 
bräunliche, auch  in  der  Kälte  nur  wenig 
absetzende  Tinctur  ist  aber  nur  mit  emem 
möglichst  vollkommen  entfetteten  Pulver  zn 
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erzielen.  (Hierzu  vergleiche  noch  Ph.  C. 
42  [1901],  120  und  auf  dieser  Seite  den 
Absatz  Tinctnra  Strophanthi). 

Radix  Ipecacuanhae.  lieber  die  chemische 
Zusammensetzung  der  drei  Aikaioide  der- 
selben vergleiche  Ph.  C.  42  [1901],  354; 
die  Yertheilung  derselben  in  besseren  Sorten 
ist  ungefähr  folgende: 


Alkaloide 


Rio-Ipecacuanha- 

wurzel 

aus  Brasilien 

D.  A.-B.  IV 


Carthagena- 
Ipecacuanha- 

wurzel 
aus  Columbien 


Insgesammt         2,01  pCt 


2,20  pCt. 


In  pharmakologisoher  Hinsicht  haben  die 
von  Wild  angestellten  Versuche  gezeigt, 
dass  Emetin  und  Eephaleln  starke  Brech- 
mittel darstellen.  Letzteres  wirkt  in  dieser 
Beziehung  am  stärksten ;  dagegen  ist  Emetin 
als  den  Auswurf  beförderndes  Mittel  vorzu- 
ziehen. Ueber  Psychotrin  liegen  pharma- 
kologische Mittheilungen  noch  nicht  vor, 
dasselbe  ist  aber  in  emem  so  geringen  Procent- 
satz  vertreten,  dass  es  für  die  eigentliche 
Ipecacaanha  -  Wirkung  weniger  in  Betracht 
kommen  dürfte. 

Zur  Werthbestimmung  der  Ipecacuanha- 
wurzd  halten  Caesar  <&  Loretx  auch  nach 
dem  Erscheinen  des  D.  A.B.  IV  an  der 
Keller^QcAien  Methode  noch  fest,  weil  beim 
Gebrauch  von  lOproc  Natronlauge,  wie 
solche  das  D.  A.-B.  IV  vorschreibt,  entweder 
ttne  Zersetzung  eines  Theiles  der  Alkaloide 
stattfindet  oder  ein  Theil  derselben  sonstwie 
in  der  Wurzel  zurückgehalten  wird.  Die 
Resultate  fallen  höher  aus,  wenn  die  Natron- 
lange  durch  Sodalösung  (1  -|-  2)  oder  — 
nach  der  KeHer'sdien  Methode  —  durch 
Ammoniakflüssigkeit  ersetzt  wird. 

Die  als  Ipecacuanha  auf  den  Markt  ge- 
brachten Wurzeln  von  Richardsonia  scabra 
enthielten  durchschnittlich  0,1  pCt.  Alkaloide, 
gegen  2,396  bis  3,150pCt.  in  Rio-Ipecacuanha 
und  2,434  bis  3,301  pCt.  in  Carthagena- 
Ipecacuanha.  Die  angegebenen  Zahlen  sind 
Resultate,  die  nach  der  Keller'Bcheii  Methode, 
also  unter  Verwendung  von  Ammoniak  statt 
Natronlauge  und  von  reinem  Aether  statt 
Aether-Chloroform  titrimetrisch  gewonnen  sind. 


Radix  Mandragorae ,  die  historische 
Alraunwurzel  (Ph.  0.  33  [1H92],  24),  welche 
als  sogenannte  Pseudo- Belladonnawurzel  in 
grossem  Umfange  in  den  Handel  gebracht 
wird,  ist  von  Dr.  M.  Wentxel  einer  genauen 
chemischen  Prüfung  unterzogen  worden.  Das 
dabei  erhaltene  Alkaloid  „Mandragorin^^ 
wurde  als  em  Basengemisch  festgestellt, 
welches  vorwiegend  aus  Hyoscyamin  besteht. 

Shizoma  Hydrastis.  Wegen  des  Qe- 
haltes  der  im  FVühjahr,  Sommer  und  Herbst 
eingesammelten  Hydrastiswurzeln  bestehen 
vielfach  noch  falsche  Vorstellungen;  die 
nach  dem  Hydrastingehalt  eigentlich  nur 
vorzunehmende  Werthbemessung  der  Droge 
ist  daher  nicht  immer  richtig.  Caesar  tt 
Loretz  haben  auf  Grund  der  im  D.  A.-B.  IV 
vorgesehenen  Prüfungsmethode  sich  seit 
Jahresfrist  eingehender  mit  der  Gehaltsprüf- 
ung der  in  den  verschiedenen  Entwickelungs- 
stadien  der  Pflanze  eingesammelten  Wurzeln 
befasst  und  konnten  bei  der  im  Herbst  ein- 
gesammelten Droge  einen  Hydrastingehalt 
von  durchschnittiich  2,79  bis  3,399  pCt., 
bei  der  im  Frühjahr  und  Sommer  einge- 
sammelten dagegen  2,99  bis  4,235  pCt  in 
trockener  Droge  feststellen. 

Das  aus  Frühjahrs-  und  Sommerwurzeln 
bereitete  Fluidextract  setzt  etwas  leichter 
ab,  als  solches  aus  Herbstwurzeln;  diese 
Ausscheidungen,  die  sich  durch  nochmaliges 
Filtriren  leicht  entfernen  lassen,  bedingen 
aber  keine  in  Betracht  fallende  Verminder- 
ung des  Hydrastingehaltes  des  Extractes, 
da  sie  in  der  Hauptsache  nur  aus  Phytosterin 
und  Berberin  bestehen. 

Semen  Paeoaiae.  Als  Verfälschung  mischt 
man  neuerdings  in  Frankreich  auch  einen 
schwarzen,  bohnenähnlichen  Samen  bei, 
welcher  an  seiner  flachen  Form  und  dem 
Hiius  leicht  erkenntlich  ist. 

Tinctura Strophanthi  D.  A.B.  IV.  Bei 
der  aus  entfetteten  Samen  hergestellten 
Tinctur  tritt  bei  Verdünnung  mit  gleichen 
Theilen  Wasser  eine  starke  und  bei  Ver- 
dünnung mit  viel  Wasser  (1  :  100)  eine 
schwache  Trübung  ein.  Die  Prüfung,  nach 
welcher  3  Tropfen  Strophanthustinctur  in 
einer  Porzelianschale  verdunstet,  mit  1  bis 
2  Tropfen  Sehwefelsäure  als  Strophanthin- 
reaction  eine  deutiiche  Grünfärbung  ergeben 
müssen,  liefert  nur  dann  ein  gutes  Resultat, 
wenn  nach   der   Einwirkung  der    Schwefel- 
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säure   diese   mit  etwas    Wasser    Übergossen 
wird. 

Tabera  Aooniti.  Nach  Untersuchungen; 
die  Caesar  <&  Loreh  angestellt  haben, 
welche  Methode  sich  am  besten  zur  Werth- 
bestimmung  dieser  Droge  eigne,  fanden  sie, 
dass  das  Verfahren  na'h  Keller  niedrigere, 
nach  dem  D.  A.-B.  IV  aber  höhere  Resultate 
liefert.  Ausserdem  stellte  sich  heraus,  dass 
anstatt  drei  Stunden  schon  eine  halbe  Stunde 
Extractionsdauer  vollständig  genügt,  um  die 
Wurzeln  entsprechend  zu  erschöpfen.  Reiner 
Aether  giebt  dieselben  Resultate  wie  Aether- 
Chloroform,  verdient  aber  den  Vorzug,  weil 
damit  ein  weniger  gefärbtes  Alkaloid  erhalten 
wird  und  reiner  Aether  beim  Schütteln  mit 
wässeriger  Flüssigkeit  sich  glatter  abscheidet 
und  nicht  zur  Emulsionsbildung  neigt,  wie 
Aether-Chloroform.  Dr.  0.  Fromme  änderte 
daher  die  Methode  des  D.  A.-B.  IV  wie 
folgt  ab: 

Zur  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes 
übergiesst  man  7  g  mittelfein  gepulverte, 
bei  100^  getrocknete  Akonitknollen  in  einem 
Arzneigiase  mit  120  g  Aether,  sowie  nach 
kräftigem  Umschütteln  mit  6  ccm  einer 
Mischung  aus  2  Th.  Natronlauge  mit  1  Th. 
Wasser  und  lässt  das  Gemisch  hierauf  unter 
häufigem,  kräftigem  Schütteln  eine  halbe 
Stunde  lang  stehen.  Alsdann  versetzt  man 
die  Mischung  noch  mit  6  ccm  oder  nöthigen- 
faüs  so  viel  Wasser,  bis  sich  das  Akonit- 
knolienpulver  beim  kräftigen  Umschütteln 
zusammenballt  und  die  darüberstehende 
Aetherlösung  sich  vollständig  klärt.  Nach 
einstündigem  Stehen  fUtrirt  man  alsdann 
50  g  von  der  klaren  Aetherlösung  durch 
ein  trockenes,  gut  bedecktes  Filter  in  ein 
Kölbchen  und  destillirt  den  Aether  ganz  ab. 
Den  verbleibenden  Rückstand  bringt  man 
nach  dem  Auflösen  in  Aether-Chloroform  in 
eben  Scheidetrichter,  spült  das  Kölbchen 
noch  dreimal  mit  je  5  ccm  eines  Gemisches 
von  3  Th.  Aether  und  1  Th.  Chloroform 
nach  und  schüttelt  dann  die  vereinigten 
Flüssigkeiten  mit  20  ccm  Vioo-Norroal-Salz- 
säure  tüchtig  durch.  Nach  vollständiger 
Klärung,  nöthigenfalls  nach  Zusatz  von  noch 
so  viel  Aether,  dass  die  Chloroform-Aether- 
lösung  auf  der  sauren  Flüssigkeit  schwimmt, 
filtrirt  man  letztere  durch  ein  kleines,  mit 
Wasser  angefeuchtetes  Filter  in  ein  rein 
weisses  Glas  von  100  ccm.    Hierauf  schüttelt 


man  die  Chloroform-Aetherlösung  noch  drei- 
mal mit  je  55  ccm  Wasser  aus,  filtrirt  aoch 
diese  Auszüge  durch  dasselbe  Filter,  wSscht 
letzteres  noch  mit  Wasser  nach  und  ver- 
dünnt die  gesammte  Flüssigkeit  mit  Waas^ 
zu  50  ccm;  dann  fügt  man  etwa  25  ecm 
Wasser  und  so  viel  Aether  zu,  dass  die 
Schicht  des  letzteren  die  Höhe  von  etwa 
1  cm  erreicht  Nach  Zusatz  von  etwa 
5  Tropfen  Jodeosinlösung  lässt  man  alsdaim 
so  viel  YiQQ-Norraal- Kalilauge  (nach  jedem 
Zusatz  wird  kräftig  durchgeschüttelt)  zo- 
fliessen,  bis  die  untere,  wässerige  Schiebt 
eine  blassrothe  Farbe  angenommen  hat 
Zur  Erzielung  dieser  Färbung  sollen  nicht 
mehr  als  16  ccm   Lauge   erforderlich  sein. 

Ä.  Tk. 

Ueber  die  Entstehung  von 
a  -  Psrrrolidincarbonsäure  und 
Phenylalanin  bei  der  Hydrolyse 
des  Eieralbumins. 

Einü  Fischer  hat  die  bei  der  Hydrolyse 
des  Eieralbumins  mittels  Salzsäure  entstehen- 
den Aminosäuren  in  derselben  Weise  vie 
die  des  Caseins  (siehe  Ph.  C.  42  [1901], 
668)  durch  Destillation  des  Gemenges  ihrer 
Aethylester  in  verschiedene  Fractionen  zer- 
legt. Er  erhielt  dabei  a-Pyrrolidincarbon- 
säure  und  femer  racemische  a-Pyrrolidin- 
carbonsäure.  Somit  sind  auch  hier  unter 
den  Spaltungsproducten  mit  Sicherheit 
Pyrrolderivate  nachgewiesen.  Sc. 


Ueber  Apiin. 

Das  Apiin  ist  ein  Glykosid,  das  sidi  m 
der  Petersilie  und  in  kleiner  Menge  anch  ui 
der  Sellerie  findet.  Vor  einiger  Zeit  hat 
E.  Vongerichten  (Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Ges.  33,^  2904)  für  dasselbe  die  Formel 

0 


^l^igOio 


0— CßH^.OHCp) 
OH 


vorgeschlagen;  für  die  darin  angenommene 
Stellung  der  Zuckergruppe  bringt  nunmehr 
Vongerichten  weitere  Beweise  und  gläch- 
zeitig  Aufklärung  übei*  die  Natur  der  Zucker- 
gruppe  (man  vergl.  Annaien  der  Chemie 
318,  121). 
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Apiin  giebt  in  alkalischer  Löeang  mit 
Jodmethyl  einen  Monomethyläther,  der  in 
p-Methoxyacetophenon,  Kohlensäure,  Phioro- 
glucin  und  Zncker  spaltbar  ist;  der  Zucker- 
rest kann  daher  nur  an  das  Phlorogludn 
gebunden  sein.  Dafür  spricht  auch  besonders 
die  Thatsache,  dass  Apiin  durch  Kochen 
mit  concentrirter  Natronlauge  glatt  in 
p-Oxjacetophenon,  Kohlensäure  und  ein 
neues  Glykosid  des  Phloroglucios  gespalten 
wird;  in  dem  der  Zuckerrest  des  Apiins 
unversehrt  erhalten  ist. 


Q1H19O10 — 


^C.CßH^.OH 
CH  +2H2O 


C11H19O10 


OH 


OH 

Apioseglacosepbloroglucin. 

-f  CO2  +  CH3.CO.C6H4.OH 

Aus  weiteren  Beobachtungen  ergebt  sich 
dann,  dass  nicht  die  in  Orthostellung  zum 
Carbonyl  stehende  Hydroxylgruppe  im  Apiin 
durch  den  Zuckerrest  verestert  ist. 

Aus  der  Molekulargrösse  und  dem  Zerfall 
des  Apiins  durch  Säuren  folgt  femer,  dass 
der  Zuckerrest  im  Apiin  nur  als  Disaccharid 
enthalten  sein  kann,  denn  Apiin  wird  nach 
folgender  Gleichung  gespalten: 

^^^SO^lb'^2^     '"   H2O   = 

Apiin 

Q5H10O5  +  2CeHi20e 
Apigenin  Zuckerrest. 

Durch  längeres  Kochen  des  Apiins  mit 
concentrirteren  Säuren,  z.  B.  14proc  Salz- 
säure, wird  leicht  die  ganze  Zuckergruppe 
abgespalten.  Wendet  man  aber  sehr  ver- 
dünnte Säure  (72'  ^i^  Iproc.  Schwefelsäure) 
an,  so  fmdet  nur  Spaltung  des  Disaccharids 
statt.    Das  Spaltungsproduct  des  Disaccharids 


ist  eine  Pen  tose,  die  Vongerichten  Apiose 
nennt.  Sc. 

Dimethylhydroresorcin, 
ein  neues  Reagens  auf  Aldehyde. 

Die  Hydroresordne  reagiren  nach  Angabe 
von  Z>.  Vorländer  leicht  mit  den  Aldehyden 
ohne  Gondensationsmittei,  indem  2  Moleküle 
Hydroresorcin  sich  mit  1  Molekül  Aldehyd 
unter  Wasserabspaltung  veremigen.  Vor- 
züglich eignen  sich  dieselben  zur  Identificir- 
ung  von  aliphatischen  Aldehyden.  Das 
Dimethylhydroresorcin 

CO 
CH2    GH2 


(CH3)2C        CO 

\/ 
CH2 

empfiehlt  Dr.  E.  Erdinann  (Ztschr.  f.  angew. 
Chemie  1901, 938)  vor  Allem  besondero  wegen 
der  Schwerlöslichkeit  und  Krystallisations- 
fähigkeit  der  entstehenden  Condensations- 
producte.  Ketone  reagiren  in  wässeriger 
Lösung  nicht  mit  demselben.  Das  Form- 
aldehyd lässt  sich  z.  B.  aus  sehr  verdünnter 
neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  mit 
einer  wässerigen  Lösung  von  Dimethylhydro- 
resorcin als  Methylen-bis  Dimethylhydroresor- 
cin ausfällen  und  durch  seinen  Schmelzpunkt 
und  die  Analyse  identificiren.  Entsprechende 
Verbindungen  liefern  die  höheren  Aldehyde. 
Werden  diese  Condensationsproducte  mit 
wasserentziehenden  Mitteln,  z.  B.  Essigsäure- 
anhydrid, am  Rückflusskühler  gekocht,  so 
gehen  sie  in  ebenfalls  krystallisirende 
Anhydride  über. 

Tabelle  einiger  Schmelzpunkte: 

Verbindung  von 
Dimethylhydroresorcin 
mit  direct 

Formaldehyd     ISTbislSS^ 

139  bis  1400 


Acetaldehyd 

Oenanthol 

Furfurol 

Benzaldehyd 

Zimmtaldehyd 

Vanillin 


Anhydrid 

171» 
1740 
1120 


158  bis  1600 
1930 


200  0 

125  bis  126  0 

2230 
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lichkeiten  bringt.  Diese  Epicarin-CaseYnsalbe 
hält  sich  vermöge  der  stark  antiseptischen 
Wirkung  des  Epicarins  sehr  lange  Zeit  hin- 
durch unverändert.  Dr.  Winkler  lässt  die 
Salbe   nach  folgender  Vorschrift  anfertigen: 

Rp.     Epicarini 3^0 

Saponis  kalini  venal.    .     0^5 
Unguenti  Caseini     .  ad  30,0 
m.  f.  ungt 

Die  Salbe  wird  täglich  im  warmen  Bade 
entfernt  und  nach  sorgfältigem  Abtrocknen 
der  betreffenden  Stellen  frisch  aufgetragen. 
Schon  am  ersten  Tage  hört  das  Brennen 
und  Jucken,  sowie  der  Schmerz  bei  Druck 
auf,  die  Röthe  geht  zurück  und  das  P>ost- 
gescliwür  kommt  bald  zur  Heilung. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  vermerkt,  dass 
bei  Liehen  ruber  planus,  einer  Art 
Flechte,  die  schuppenlose  Knötchen  von 
kokardenartiger  Anordnung  zeigt,  durch  Um- 
schläge mit  Epicarinspiritus  und  durch  Ein- 
reibungen mit  der  Epicarin-Casel'nsalbe  der 
Juckreiz  vollständig  gestillt  werden 
konnte.  R,  Th. 

Ueber  Collargolum  = 
Argentum  eolloidale, 

welches  von  Ored^  (man  vergl.  Ph.  C.  38 
[1897],  561;  39  [1898],  23.  125.  296; 
40  [1899],  102.  120;  41  [1900],  187)  in 
den  Arzneischatz  eingeführt  wurde,  berichtet 
Viett  (Allg.  Med.  Centr.-Ztg.  1901,  Nr.  6  u.  7). 
Verwendete  er  das  OoUargol  in  Form  des 
Unguentum  Cred^  (=  15proc.  Salbe),  so 
Hess  er  zunächst  die  Applicationsstelie  gründ- 
lich mit  warmem  Seifenwasser  reinigen  und 
dann  3 — 6 — 9  g  Salbe  pro  Tag  bis  zum 
Verschwinden  derselben  verreiben.  Die  Salbe 
muss  an  Stellen  verrieben  werden,  an  denen 
jgünstige  Bedingungen  für  die  Resorption 
vorhanden  sind,  nicht  aber  an  der  Infections- 
stelle  selbst. 

Nebenher  wurde  noch  verordnet: 
Argentum  colloidale      .     .       2,0 

Albumen 20,0 

Aqua  destillata  ....  180,0 
S.  Zweistündlich  einen  Esslöffel. 
Die  Erfolge  bei  Zellgewebsentzündung  und 
Lymphgefässentzündung  waren  prompt,  wäh- 
rend Sublimatumschläge  1 :  1000  und  Alkohol- 
verbände unwirksam  waren,  offenbar  wegen 
der  zu  geringen  Tiefenwirkung  der  Anti- 
septica.       Vütf     kommt     über     Argentum 


colloidale  zu  folgender  Ansicht:  Z/ehen  bei 
einer  Infection  die  Eiterkokken  bezw.  deren 
Toxine  die  Lymphbahnen  und  Lymphdrüsen 
in  Mitleidenschaft,  so  ist  Argentum  colloidale 
bei  rechtzeitiger  und  genügender  Anwend- 
ung im  Stande,  nicht  nur  diese  durdi  die 
Kokken  bedingten  Schädigungen  aufzuheben, 
sondern  auch  die  Kokken  am  Infectionsherde 
selbst  zu  tödten. 

Ist  aber  der  Infectionsproceas  schon  zn 
weit  vorgeschritten,  so  hindert  Argentum 
co.Uoidale  die  Eiterbildung  nicht,  ioealiairt 
aber  den  Process  völlig  und  beschleunigt 
im  hohen  Maasse  die  Abstossung  des 
nekrotischen  Gewebes. 

Bei  Lungenentzündung,  Diphtherie  und 
Scharlach  war  Unguentum  C7'€d^  von  gutem 
Erfolge,  weil  das  colloidale  Silber  die  die 
Krankheiten  erregenden  Kokken  abtödtet 
Das  Diphtherieserum  tödtet  z.  B.  bei  der 
Diphtiierie  die  Diphtheriebacillen,  währeid 
das  colloidale  Silber  die  Streptokokken  ver- 
nichtet. 

Des  Weiteren  erzielte  er  mit  Argentum 
colloidale  und  Unguentu'u  (Ved^  bei 
Entzündung  des  Wurmfortsatzes  (Appeu: 
dicitis),  bei  Blutvergiftung  und  Vergiftung 
aus  inficirten  Wunden,  femer  bei  Kindbett- 
fieber sehr  gute  Erfolge.  Er  hält  Unguentum 
Cred^  für  gänzlich  unschädlich  und  giebt 
Erwachsenen  12  g  innerhalb  9  Stunden, 
einem  siebenjährigen  Kinde  8  g  innerhalb 
8  Stunden  und  einem  drei  Monate  alten 
Kinde  2  g  pro  Tag. 

Vwtt  trägt  sogar  keine  Bedenken  mehr, 
Lösungen  von  Argentum  colloidale  intravenös 
anzuwenden  und  hält  das  Collargolum  bei 
rechtzeitiger  und  energischer  Anwendung 
für  ein  Spedficum  gegen  Fäulniss.        P. 

Portoin. 

Ueber  Fortoin  —  ein  neues  Cotoinpräparat 
(man  vergl.  Ph.  C.  41  [1900],  424)  —  tiieöt 
Slein  (Med.-chirurg.  Centralbl.  1901,  Nr.  1) 
folgende  Erfahrungen  mit:  Er  verwendete 
es  bei  Darmkolik  und  Darmkatarrh  m  Gaben 
von  0,15  bis  0,20  g  dreimal  täghch.  Das 
ErbrecJien  hörte  auf  und  es  trat  Stahlver- 
minderung ein.  Interessant  waren  die  Er- 
scheinungen bei  einem  acuten  Brechdurch- 
fälle. Die  Verabreichung  von  Galomel,  Opium» 
Tannin  hatte  beinahe  kernen  Erfolg,  selbst 
bei  strengster  Diät.     Nach  viermaliger  Gabe 
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von  0,1  g  Fortoin  hörte  das  Erbrechen  auf, 
die  Stfihle  blieben,  wenn  auch  in  verminder- 
tem Maaase,  bestehen.  Erst  am  achten  Tage 
—  nach  Aussetzen  des  Fortoins  am  Tage 
zuvor  —  hörten  die  Stühle  auf.  Als 
wichtigstes  Symptom  ist  dabei  zu  betrachten, 
dass  die  heilsame  Wirkung  des  Mittels,  auch 
nach  dem  Aussetzen  desselben  eine  dauernde 
blieb,  wo  selbst  bei  den  besten  Tannin- 
präparaten der  Erfolg  nur  scheinbar  ist. 
Stein  hält  das  Fortoin  fQr  die  allgemeine 
und  Armeepraxis  ffir  zu  theuer,  seine  Ver- 
schreibung  aber  bei  wohlhabenden  Kranken 
für  angezeigt  p. 


Jodeiweissverbindungen 
„Jod-Eigone"  und  ihre 
Verwendbarkeit  in  der  Praxis. 

Ooldma7in  (Die  medidnische  Woche, 
Juli  1 900}  wendet  Jod-Eigon  als  Ersatz  des 
Jodoforms  bei  der  Behandlung  kleiner 
chirurgischer  Fälle  sowohl  in  concentrirter 
Form,  als  audi  in  Form  von  Streupulver 
(30proc  oder  lOproc),  als  5-  oder  lOproc. 
Salbe  oder  als  gleichpi-ocentigen  Salbenmull 
in  der  Privatpraxis  an.  Sowohl  Scheiden- 
alfl  auch  Dammrisse  wurden  nach  Anlegung 
der  Nähte  nur  mit  Jod-Eigonstreupulver  be- 
handelt und  rasch  geheilt  Auch  bei  Brand- 
verletzungen empfehlen  sich  Aufstäubungen 
von  lOproc.  „Jod-Eigon"  und  ein  hydro- 
philer Gazeverband.  Die  Schmerzen,  welche 
bei  solchen  Verletzungen  sonst  sehr  intensiv 
anhalten,  Hessen  sehr  bald  nach. 

Bei  Furunkiln  kennt  Goldmann  keine 
bessere  und  raschere  Heilmethode,  als  die 
Aushöhlungen  mit  Jod  -  Eigonpulver  auszu- 
füllen und  dies  jeden  zweiten  Tag  zu  wieder- 
holen. Ausserdem  empfiehlt  er  es  beinahe 
in  allen  Fällen,  in  denen  die  Verordnung 
von  Jod  angezeigt  ist,  so  z.  B.  bei  Syphilis, 
ganz  besonders  aber  bei  Scrophulose  und 
engl.  Krankheit  Er  vereinigt  hierbei  die  Jod- 
therapie mit  der  Eäsentherapie  und  giebt 
den  Rindern  zwei-  bis  dreimal  täglich  einen 
Kaffeelöffel  voll  „Jod-Eigonsirup"  gleichzeitig 
mit  einem  guten  organischen  Eisenpräparat 

Niemals  konnte  Ooldmann  Nieren- 
reiznng  und  Albuminurie  beobachten. 

(Man  vergl.  Ph.  0.  39  [1898],  183.  827 

biB  832.    665  bis  667;   42  [1901],  267.) 

P. 


Codein 

kommt  neuerdings  wieder  mehr  in  Aufnahme, 
nachdem  man  erkannt  hat,  dass  Codein  zehn- 
bis  zwanzigmal  weniger  giftig  ist,  wie 
Morphin  (man  vergl.  unsere  Mittheilungen 
in  Ph.  C.  41  [1900],  97  u.  287). 

Dornblüth  empfiehlt  es  bei  der  Behand- 
lung der  Neurasthenie  und  giebt  es  in  Gaben 
von  0,01  g  dreunal  täglich  (und  nach  vier 
bis  fünf  Tagen  ftlnf-  bis  sechsmal  täglich 
dieselbe  Gabe)  als  Anregungsmittel  gegen 
die  oft  fast  unüberwinderliche  Schläfrigkeit 
der  Neurastheniker. 

Fränkel   (Mtinch.   Med.    Wchschr.  1899, 
Nr.  24  und  25)   konnte  trotz  grosser,   bei 
Lungentuberkulose  verabreichter  Gaben  von 
0,04  g   und   mehr   nie   eine  Angewöhnung 
bemerken,    wie   das  ja  so  häufig  durch  die 
morphinhaltigen  Hustentropfen  geschieht 
Beliebte  Verordnungsweisen  sind: 
Codeinum  phosphoricum        0,5  bis   1,0 
Aqua  Amygdalarum  amararum  ad  1 5,0 
D.  S.     Husten  tropfen;  dreimal  täglich  zehn 
Tropfen  auf  Zucker  zu  nehmen. 

Femer: 

Codeinum  phosphoricum     .     .  0,5 

Aqua  destillata 10,0 

Acidum  carboiicum  liquef actum  0,01 
D.  8.     1  bis  2  Spritzen  zur  subcutanen 
Injection  (statt  Morphin). 

P. 

Zur  Ernährungslehre. 

In  dem  jüngst  erschienenen  beachtens- 
werthen  Werk  von  Dr.  Max  Heim -Bonn 
über  „Nährpräpai-ate  und  Anregungsmittel'^ 
wird  auf  Seite  142  nach  einer  längeren 
Besprechung  folgendes  zusammenfassendes 
Urtheil  über  „Maggi  zum  Würzen'^  gefällt: 

,j  Maggies  Suppen-  und  Speisenwürze  ver- 
dient als  billiges,  geschmackverbessemdes 
und  appetitanregendes  Genussmittei,  im 
Ganzen  beurtheilt,  für  die  Ernährung  der 
Gesunden  und  Kranken  durchaus  Beachtung, 
da  die  genannten  Eigenschaften,  die  charakter- 
istisch für  ein  Genussmittel  sind,  beim  Maggi 
in  ausgesprochenem  Maasse  vorhanden  sind. 
Als  appetit-  und  verdauungsanregendes,  billiges 
Geschmackcorrigens  für  Bouillon,  Suppen, 
Gemüse  und  Saucen  ist  Maggi  für  grössere 
Küchen  von  Krankenanstalten  und  Hospitälern 
ebenso  zu  empfehlen,  wie  für  Gesunde  und 
Kranke  im  Hause.'' 
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Verschiedene  Mittheilungeii. 


lösang.  Darch  geringe  Veränderang  des 
Eosinzosatzes  lassen  sich  verschiedene  Haot- 
töne  hervorbringen.  Während  sich  jede  be- 
liebige weisse  Paste  oder  Salbe  als  Grund- 
lage eignet  und  bei  einem  Gehalt  von  etwa 
0,75  pCt  Ichthyol  schon  gebraachsfertig  ist, 
muss  man  zur  Herstellong  des  Puden  Zink- 
strenpulver  mit  Zusatz  von  etwas  Inspnlver 
als  Grundlage  nehmen.  Um  dieser  Mischung 
einen  hautfarbenen  Ton  zu  geben,  ist  der 
Zusatz  von  etwa  20  Tropfen  Eosin-Ichthyol- 
lösung auf  je  5  g  Puder  erforderlich,  und 
zwar  muss  dieser  Zusatz  vorsichtig  unter 
sehr  sorgfältigem  Verreiben  geschehen.  Der 
Ichthyolgehalt  beträgt  bdm  Puder  fast  zehn- 
mal so  viel,  als  bei  der  Paste  oder  Salbe. 
Diese  Menge  schadet  einer  gesunden  Haut 
nichts,  bei  manchen  krankhaften  Veränder- 
ungen aber  dürfte  sie  nur  gute  Dienste 
leisten.  Der  durchaus  nicht  aufdringliche 
Ichthyolgeruch  läset  sich  durch  Zusatz  einiger 
Tropfen  Bergamottöl  leicht  beseitigen.  (VergL 
auch  Ph.  C.  39  [1898],  728.)        R.  Th. 


Vermuthliche  Entstehung  der 
Petroleumlager. 

Dr.  C.  Engler  und  Dr.  E.  Albrecht 
(Ztschr.  f.  angew.  Chemie  1901,  913)  be- 
obachteten, dass  in  zahlreichen  Versteiner- 
ungen von  Ammoniten  und  Muscheln,  welche 
bei  der  Station  Roth -Maisch  in  Baden  ge- 
funden wurden,  sich  ein  hellgelbes  bis  braunes 
Gel  vorfand.  Es  lag  die  Annahme  nahe, 
dass  dieses  Gel  dem  thierischen  Fett  einer 
marinen  Fauna  entstammte.  Die  Untersuch- 
ung ergab  jedoch,  dass  diese  Gele  fast  bis 
zu  100  pCt.  aus  Kohlenwasserstoffen  be- 
standen, und  dass  die  Resultate  auffallend 
mit  der  Analyse  eines  Erdöles  aus  Baku 
tibereinstimmten.  Es  konnte  somit  kein 
Zweifel  bestehen,  dass  wirkliches  rohes  Erdöl 
in  dem  Muschelkalk  vorhanden  war.  Das- 
selbe konnte  auch  nicht  der  Fettrest  von 
Lebewesen  sein,  die  sich  in  den  Wohn- 
kammern der  Petefracten  aufgehalten  hatten, 
da  einmal  die  Menge  des  in  einzelnen  Kam- 
mern gefundenen  Petroleums  so  bedeutend 
war,  dass  das  Fett  und  die  Gesammtsubstanz 
des  betreffenden  Thieres  nicht  ausgereicht 
hätte,  um  dieselbe  bilden  zu  können,  sodann 
fand  sich  das  Gel  nicht  nur  in  Muschelkalk, 
sondern  auch  in  anderen  zufällig  entstandenen 
kleinen  Hohlräumen  in  Liaskalk  vor.  Die 
Verfasser  deuten  nun  die  Ansammlung  dieses 
Petroleums  in  der  Weise,  dass  dasselbe 
durch  starken  Druck  aus  dem  umgebenden 
bituminösen  Gestein  innerhalb  langer  Zeit 
gimz  allmählich  in  die  Wohnkammem  und 
die  übrigen  Hohlräume  des  Kalksteins  hinein- 
gepresst  worden  ist.  Es  liegt  die  Annahme 
nahe,  dass  Petroleumlager  in  vielen  Fällen 
in  der  Weise  entstanden  sind,  dass  in  Sand- 
stein und  andere  poröse  Gesteine  das  Petroleum 
unter  dem  Druck  der  umgebenden  bituminösen 
Erdschichten  hineingedrtickt  worden  ist,  ahn-  Constantan. 

lieh  wie  aus  einem  öligen  Niederschlag  das       tt  ^        v         r»      •  u  i         ^     • 

n  i   '  ;i    «u        j      j       X     i-  *•   -1        Unter    obiger    Bezeudinung    kommt  eme 

Gel   m    eme    darüber  oder  darunter  befmd-  t^ .  -    ^       u    j  i    //^    i>       ^a/va 

,.  ,  «     rr.u      1  ^x    u     •  X  -xx     1      1 .  Legirung   m    den   Handel   (Ch.  Rep.  1900, 

hche  poröse  Thonplatte  hmemtritt  oder  hm-  3^^)     ^^   ^^  HersteUung   von   Gewichteil 

emgepresst  werden  kann.  Vg.  ^Jl     Dieselbe   besteht   hauptsächlich   auB 

-_      ^^     ^  „     ,         ^    ,  56,68  pCt  Kupfer  und  42,67  pCt.  Nickel; 

Hautfarbene  Pasten,  Puder  ausserdem    fanden   sich    nodi    Spuren   von 

und  Salben  Eisen  (0,1 8  pCt)  und  Mangan  (0,43  ^0L\ 

herzustellen,    empfiehlt    Dr.    Goldschmüit-  Das   specifische  Gewicht   bei   0<>   ist   gleich 

Breslau  (Dermatol.  Centralbl.  1901,  8)   das  8,921     und     der     kubische    Ausdehnnngs- 

Ichthyol  m  Verbindung  mit  wässeriger  Eosin-  coeffident  ß  =  0,0000442.  R,  TL 

Verleter  und  TwmatwortUoher  L«il«r  Dr.  A«  Sehselder  In  Dradm. 


für  Papier  oder  Leder. 

Zur  Herstellung  dieses  Klebeetoffes  em- 
pfiehlt der  Prakt.  Wegweiser,  Wflrzburg^ 
gleiche  Theile  Stärke,  Leim  und  Teipentin- 
öl  zu  verwenden.  Die  Stärke  wird  mit 
Wasser  zu  einem  dicken  Brei  angerfihi^ 
dem  man  den  in  entsprechender  Menge  Wasser 
gelösten  Leim  und  zuletzt  das  Terpentinöl 
zusetzt.  Das  Ganze  wird  anf  kleinem  Feuer 
erhitzt  und  fleissig  gerührt 

Dieser  haltbare  Leim  kann  noch  mit 
Wasser  verdünnt  werden ;  er  trocknet  schnell, 
schmutzt  nicht,  und  ist  auch  in  kaltem  Zu- 
stande zu  gebrauchen.  r.  j%. 
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Inlialt:  Ctaeale  nad  PharuAcle:  Kerbthiere    als   Krankheitsverbreiter.   —  Fenan.  —   Brenska  Faraakopön.  — 

2Keae  Arsnetinittel.  —  Trional  and  Panldehjd.  —  Copmii  oxydatam  nfgrom  al«  BandvormmiUel.  —  Ueber  Sfooo. 

—  Zum  Nachweis  toq  Stärke.  —  Ueber  die   Eiwelsskteper.  -  Hygteniiohe  MlttheUimgeii.  —  Therapevttsehe 

Hlttheiliingen.  —  TeehnftMlie  MlttheiliuigeB.  —  Bfiehersehaii.  —  BritthreckieL 


Chemie  und  Pharmaeie. 


Kerbthiere 
als  Erankheitsverbreiter. 

Neuerdings  gelangt  man  mehr  und 
mehr  zu  der  Ueberzeugung,  dass  bei 
der  Verbreitung  ansteckender  Krank- 
heiten einzelne  Kerbthiere  wesentlich 
betheiligt  sind.  Es  erscheint  deshalb 
die  Insectenkunde  ffir  die  Gresundheits- 
pflege  hinsichtlich  einer  wirksamen 
Ersmkheitsvorbeugung  von  Bedeutung. 
Allerdings  liegt  die  Forschung  auf 
diesem  Gebiete  zur  Zeit  noch  im  Argen, 
denn  von  dem  durch  das  Vergrösserungs- 
glas  der  Beobachtung  erschlossenen 
Bereiche  ist  hinsichtlich  der  Ueber- 
tragnng  von  Krankheitserregern  bisher 
nur  ein  kleiner  l^eil  bearbeitet  worden. 
Am  fleissigsten  erforschte  man  bisher 
das  Verhalten  der  Mücken  bei  der 
Erzeugung  des  Wechselfiebers;  der 
Gteneraltionswechsel  dieser  Thiere  wurde 
(Ph.  0.  41  [1900],  169)  besprochen  und 
an  einer  Reihe  im  „Bulletin  des  sciences 
pharmacologiqnes^  von  J.  Ouiart  zu- 
sammengestellter Abbildungen  verdeut- 
licht. An  derselben  SteUe  (im  dies- 
jährigen Märzhefte,  3,  81  ff)  ergänzen 


L,  Freyssinge  und  M,  Neveu  -  Lemcdre 
die  vorjährigen  Mittheilungen  und  stellen 
einige  den  Unterschied  der  Gattungen 
Culex  und  Anopheles  veranschaulichende 
Zeichnungen  zusammen,  deren  nach»' 
stehende  Wiedergabe  .  vielleicht  einen 
oder  den  anderen  Leser  zur  gelegent* 
liehen  eignen  Beobachtung  anregt.   Die 


AbHId.  1. 

Abbildung  l  veranschaulicht  schematisch 
die  Stellung  einer  weiblichen  Mficke 
beim  Stiche  und  zwarA  im  Beginne 
und  B  am  Ende. 
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Bei  dem  noch  nicht  völlig  ent- 
schiedenen Streite,  ob  die  Wechselfleber- 
erzenger  ansschliesslich  dnrch  die 
Gattung  Anopheles  and  insbesondere 
die  Art  „daviger"  verbreitet  werden 
oder,  ob  anch  Arten  der  Gattung  Culex 
mitwirken,  erscheinen  die  betreffenden 
Oattungsunterschiede  von  Wichtigkeit. 


Abbüd.  2. 

Abbildung  2  vergleicht  die  Haltung 
der  Larven  beider  Gattungen  im 
Wasser.  Die  Larve  des  Culex  muss 
zum  Luftathmen  den  Kopf  senkrecht 
nach  unten  halten,  da  ihre  Athmungs- 
röhre  (a)  sich  am  hinteren  Eörperende 
befindet.  Dagegen  vermag  die  Larve 
des  Anopheles  (b)  wagrecht  —  mit 
der  Wasserfläche  gleichgerichtet  —  zu 
athmen. 

Die  folgenden  Abbildungen  vergleichen 
die  Mundöffnungen  der  Weib- 
eben  und  zwar  3  (nach  Ficatbi)  von 
C!ulex  pipiens  mit  4  (nach  Orassi)  von 
Anopheles  claviger. 


Ueber  die  Art  des  Stechens  schreibt 
Orassi  (Centralbl.  f.  Bakteriolog.  1900, 
652):  Die  Culiciden  fuhren  6  bis  9 
Mundapparatstficke  in  die  Thierhaut  ein; 
zwei  davon  bilden  einen  weiten  Kanal 
durch  Zusammenlegung  der  oberen  Lippe 
mit  dem  Hypopharynx,  und  einen  sär 
engen  Kanal,  welcher  längs  des  Hypo- 
pharynx verläuft.  Der  weite  Kanal 
dient  dazu,  beim  E^instechen  die  in  dem 
Säckchen  angesammelten  Gase  herana- 
zubefOrdem  und  alsdann  das  Blut  durch- 
fliessen  zu  lassen.  Der  zweite  enge 
Kanal  führt  den  Speichel  in  die  Stich- 
wunde ein.  Vier  Stilets  (Mandibefai 
und  Maxillen)  schneiden  durch  eine  säge- 
artige Bewegung  das  betreffende  Ge- 
webe durch.  Von  den  fibrigen  Stucke 
des  Mundapparates  stehen  die  zwei 
Taster  aufrecht,  während  das  Labiom 
sich  umlegt.  Die  Haut  des  Labiums 
reisst  alsdann  ein,  und  die  Filarien  ent- 
leeren sich  in  die  Wunde. 


.IV  ^^  f 


Abbüd.  3. 

In  diesen  Zeichnungen  bedeutet: 
a  den  Tasterstummel,  h  das  Unter- 
schlundstück  (Hypopharynx),  1  die  huf- 
eisenförmige lippe,  ma  die  Mandibeln 
(Unterkiefer),  mx  die  Maxillen  (Ober- 
kiefer), p  die  Fressspitze  der  Maxillen, 
t  die  Lippen-  oder  Tasterscheide.  — 


Abbüd.  4. 

Bezüglich  des  Wechselflebers  yertiitt 
bekannüich  iZ.  Kodi,  die  Ansichty  dasB 
die  Mücke  selbst  ausschliesslich  ?on 
wechselfieberkranken  Menschen  den 
Ansteckungsstoff  entnehme.  Dies  wird 
Ton  Anderen  bezweifelt  und  ist  bei 
I  der  weiten  Verbreitung  dieser  E[rankheit 
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znmal   für   die    Länder   zwischen    den 
Wendekreisen  noch  nicht  erwiesen. 

Noch  frfiher  als  beim  Wechselfieber 
war  die  Uebertragung  des  krank- 
machenden Schmarotzers  durch  ein 
Insect  bei  der  Filariose  bekannt,  wo 
schon  1879  Patrick  Manson  im  Amoy 
das  Vorkommen  der  Filaria  sanguinis 
hominis  in  einer  Moskitoart  nachwies. 
Die  Verhältnisse  liegen  hier  verwickelter 
als  beim  Wechselfieber,  insofern  einer- 
seits die  Filaria  nur  bei  einem  Bmch- 
theile  der  befallenen  Menschen  Störungen 
(nämlich  Chylurie,  Elephantiasis,  Lymph- 
scrotum  u.  s.  w.)  veranlasst,  und  anderer- 
seits das  durch  den  genannten  Rundwurm 
erzeugte,  hauptsächlichste  Erankheits- 
zeichen,  nämlich  die  Chylurie  (milch- 
artiger, fett-  und  eiweisshaltiger  Harn) 
auch  bei  anderen  Erkrankungen  auftritt. 
Für  Deutschland,  wo  weder  die  Nematode 
noch  der  Moskito  vorkommen,  hat-  die 
Filariose  keine  thatsächliche  Wichtigkeit. 

Der  das  Gelb-Fieber  wahrschein- 
lich veranlassende  Bacillus  icteroi'des 
SanarelU  scheint  nach  Ca.  FinUiy  (Med. 
Record,  1899,  6,  27)  durch  einen  Moskito 
verbreitet  zu  werden.  Walter  Mayers, 
der  sich  zu  Santos  in  Brasilien  durch 
eine  solche  Mücke,  welche  vorher  das 
Blut  eines  Gelbfieberkranken  gesaugt 
hatte,  stechen  liess,  starb  einige  Tage 
darauf  an  demselben  Fieber.  Doch 
erscheint  die  Beweiskraft  dieses  Falles 
nicht  einwandfrei,  und  es  bleiben  deshalb 
weitere  derartige  Beobachtungen,  ins- 
besondere auch  Untersuchungen  über 
das  Vorkommen  des  Bacillus  im 
Zwischenwirthe  und  über  die  Lebens- 
weise des  Moskitos,  abzuwarten. 

Nach  nordamerikanischen  Berichten,  die 
erfahrungsgemäss  mit  Vorsicht  aufzu- 
nehmen sind,  soll  Gelbfieber  durch  keinen 
Bacillus  verursacht  werden,  sondern 
durch  einen  thierischen  Schmarotzer, 
also  auch  hierin  dem  Wechselfieber  ähneln. 

Dass  auch  einige  der  bei  uns  ein- 
heimischen Seuchen  —  ausser  dem 
Wechselfieber  —  durch  Insectenstiche 
verbreitet  werden,  ist  bei  aller  Wahr- 
scheinlichkeit bis  jetzt  noch  nicht  durch 
Beobachtung  und  noch  weniger  durch 
Versuche  erwiesen.  Heihig. 


Fersan. 

Das  von  Dr.  A,  Jolles  in  Wien  hergestellte 
Fersan  (man  vergl.  Ph.  C.  41  [1900],  337, 
617)  stellt  im  ehemischen  Sinne  eine  eisen- 
haltige Paranudeln- Verbindung  dar,  welcher 
sich  noch  Phosphor  in  gleicher  Verbindung 
zugesellt.  Als  EisenaddalbuDiin  stellt  es 
absolut  keine  Ansprüche  an  die  Verdauungs- 
kraft des  Magens,  gelangt  unver&ndert  in 
den  Darm  und  wird  vollständig  resorbirt. 
Dadurch  sind  Störungen  des  Appetites,  wie 
sie  nach  Darreichung  von  Eisenpräparaten 
sehr  oft  beobachtet  werden,  ausgeschlossen. 
Ausserdem  ist  es  noch  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  es  in  Wasser  löslich  ist  und  beim 
Kochen  nicht  coagnlirt  Durch  Verabreichung 
von  Fersan  wird  der  Hämoglobingehait  und 
die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  in 
kurzer  Zeit  erheblich  vermehrt,  ohne  dass 
dabei  störende  Nebenwirkungen  eintreten; 
es  ist  vermöge  seines  hohen  Qehaltes  an 
Acidalbumm  im  Stande,  das  Ei  weiss  der 
Nahrung  vollständig  zu  ersetzen.  Fersan 
verbindet  mit  dem  Charakter  eines  Eisen- 
präparates den  eines  Nährpräparates  und 
kann  durch  beliebig  lange  Zeit  ohne  die 
geringsten  störenden  Wirkungen  verabreicht 
werden.  Beim  Einnehmen  erfolgt  keine 
Schwarzfärbung  der  Zähne.  Es  ist  völlig 
bakterienfrei,  wodurch  es  sich  vortheilhaft 
von  anderen  Nahrungsmitteln,  wie  den 
Milcheiweisspräparaten,  unterscheidet  Der 
Geschmack  ist  nach  Fölkel  (Allgemeine 
Poliklinik  in  Wien)  als  nicht  unangenehm 
zu  bezeichnen;  selbst  Kinder  nehmen  die 
FersanmUch,  welche  in  Farbe  und  Geschmack 
am  meisten  dem  Caoao  ähnlich  ist,  ohne 
Widerstreben. 

Nach  den  an  Menschen  gemachten 
physiologischen  Versuchen  von  Komanth 
und  v,  Cxxtdek  (Prager  medic.  Wochenschr. 
1900,  No.  48)  kann  das  Fersan  das  Fleisch 
im  hohen  Maasse  vertreten,  verdient  also 
thatsächlich   die  Bezeichnung   Nährpräparat. 

Verschrieben  wird  das  Fersan  als  Pulver 
in  Gaben  von  zwei  bis  drei  Kaffeelöffel 
täglich;  man  löst  es  in  Wasser  und  fügt 
dann  abgekochte,  lauwarme  Milch,  Thee, 
CacaO;  Suppe  u.  s.  w.  hinzu.  Kindern  giebt 
man  einen  halben  Kaffeelöffel  voll  auf  ein  Mal. 
Ausserdem  befinden  sich  noch  mit  Gacao 
überzogene  Pastillen  zu  0,5  g  für  Erwachsene 
und  0,25  für  Kinder  im  Handel.  p. 
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Svenska  Farmakopen 
(Fharmaoopoea  svecica  Ed.Vin). 

(Schluss  von  Seite  702.) 

Ueber  Chemikalien  ist  weiter  noch 
Folgendes  zu  berichten: 

Zincum  ozydatnm.  Die  Prüfung  auf 
Arsen  soll  durch  Erwärmen  von  1  g 
mit  5  ccm  Zinnchlorfirlösung  im  Wasser- 
bade geschehen.  Die  Beobachtungs- 
dauer ist  auf  15  Minuten  beschränkt. 

Bismutum  snbgallioum.  Auf  Arsen 
prüft  man  wie  beim  vorigen  mit  dem 
aus  1  g  durch  Glühen  gewonnenen 
Wismutoxyd. 

Bismutum  subnitrionm.  Prüfung  auf 
Blei:  Die  Lösung  von  0,2  g  in  1  ccm 
Salzsäure  soll  ai^!  Zusatz  von  5  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure  und  5  ccm 
Alkohol  dauernd  klar  bleiben.  Die 
Prüfung  auf  Arsen  ist  die  gleiche,  wie 
beim  Subgallat. 

Stibium  sulfnratum  aurantiacum.  Zum 
Nachweis  des  Arsens  erwärmt  man 
0,5  g  Goldschwefel  mit  5  ccm  Ammonium- 
carbonaUösung  im  Wasserbade  einige 
Minuten  lang,  lässt  die  flltrirte  Lösung 
verdunsten,  versetzt  den  Rückstand  mit 
einigen  Centigramm  Ealiumchlorat  und 
einigen  Cubikcentimeter  Salzsäure,  ver- 
dunstet aufs  neue,  löst  den  Rückstand 
in  5  ccm  Ziunchlorürlösung  und  er- 
wärmt schliesslich  15  Minuten  im 
Wasserbade,  wobei  keine  braune  Färbung, 
noch  weniger  ein  gefärbter  Niederschlag 
entstehen  soll.  Die  gleiche  Prüfung 
gilt  für 

Stibium  sulfuratuum  nigrum. 

Tartarus  stibiatus.  Auf  Arsen  wird 
mit  0,5  g  in  gleic-her  Weise  wie  bei 
Wismutsubnitrat  geprüft.  —  Bei 

Eztraota  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Fluidextracte  ihren  Siegeszug  auch  bis 
nach  dem  hohen  Norden  ausgedehnt 
haben  und  als  neue  Form  aufgenommen 
worden  sind.  Ihre  Darstellung  schliesst 
sich  der  im  Deutschen  Arzneibuche  ge- 
gebenen an.  Meist  ist  ein  Zusatz  von 
Glycerin  zum  Lösungsmittel  vorge- 
schrieben, so  bei  Extractum  fluidum 
Cbinae  {de  Fr^'sche  Vorschrift),  Con- 
durango,  Frangulae,  Hamamelidis, 
Hydrastis  und  Purshianae.  Die  Extraeta 


spissa  sind  als  aquosa  und  spiritaosa 
vertreten.  Von  der  Verwendung  von 
frischen  Kräutern  sieht  die  Pharmakopoe 
ganz  ab;  für  die  Spirituosen  Extracte 
ist  die  Ektraction  der  grob  gepulverten 
Droge  im  Percolator  vorgeschrieben. 
Die  Extraeta  narcotica  sicca 
werden  mit  Süssholzwurzelpulver,  analog 
dem  Deutschen  Arzneibuche,  einge- 
trocknet. Zum  Kupfernachweise  wird 
die  Asche  aus  0,5  g  Extract  verwendet 
Bestimmte  Anforderungen  an  den 
Alkaloidgehalt  werden  bei  Extractom 
Belladonnae  (1,3  pCt.),Extr.Ipecacuanhae 
flnidum  (1,5  pCt.»,  Extr.  Strychni  1 15  bis 
17  pCt)  und  Extr.  Opii  (17  bis  20  pQ.) 
gestellt.  Die  Art  der  Bestimmung 
schliesst  sich  der  bei  den  Kohmaterialien 
vorgeschriebenen  eng  an. 

Unter  den  Linimenten  haben  Lini- 
mentum  Opodeldoc  und  Linimen- 
tum.  Saponis  camphoratum  ori- 
ginelle Vorschriften.  Bei  den  festen 
Opodeldoc  werden  5  Theile  Schweinefett 
mit  3  Theilen  25  proc.  Natronlauge  und 
40  Theilen  Alkohol  im  Wasserbade  ver- 
seift, dann  2,5  Theile  Kamphor,  0,1 
Theile  Rosmarinöl,  0,5  Theile  Thymol 
in  40  Theilen  Alkohol  gelöst,  hinzugefügt 
und  warm  flltrirt.  Dem  Filtrat  setzt 
man  5  Theile  Salmiakgeist  (sp.  6.  0.960) 
und  soviel  Alkohol  hinzu,  dass  das  Ge^ 
wicht  des  Ganzen  100  Th.  beträgt  Der 
flüssige  Opodeldoc  wird  durch  Ver- 
seifen von  1 0  Theilen  Leinöl  mit  7  Theüen 
25  proc.  Kalilauge  und  der  erforderlichen 
Menge  Alkohol  dargestellt.  Dem  Ge- 
misch setzt  man  5  Theile  Kampher  in 
1  Theil  Rosmarinöl  gelöst  hinzu  und 
fügt  27  Theile  Wasser  und  soviel 
Alkohol  hinzu,  dass  das  Gewicht  von 
100  Theilen  erreicht  wird. 

Pulveres.  Die  Pharmakopoe  unter- 
scheidet vier  verschiedene  Feinhöts- 
grade  der  Pulver:  fein,  mittelfein, 
mittelgrob  und  grob,  die  durch  Siebe 
von  40,  30,  20  und  10  Maschen  anf 
den  Centimeter  Länge  gesiebt  sein  sollen. 
Dabei  ist  der  von  viel  Verständniss 
zeugende  Unterschied  bei  den  feinen 
und  mittelfeinen  Pulvern  gemacht,  dass 
genau  angegeben  ist,  welche  mit  und 
welche  ohne  Bückstand  an  Material 
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anfznarbeiten  sind.  So  ist  bei  Herba 
bez.  Folia  BeUadonDae,  Digitalis,  Hyos- 
cyami,  Sennae  und  Stramonii  die  Arbeit 
abzabrechen,  wenn  75  pCt  Ausbeute 
erzielt  sind,  bei  anderen  Blättern, 
Kraatem  und  Blflthen,  wenn  der  Bück - 
stand  zähe,  genich-  und  geschmacklos 
oder  wenig  gefärbt  erscheint.  Bei 
Wurzeln  und  Rhizomen  soll  man  den 
inneren  Holzkern  nicht  mit 
pnlverisiren,  kurz,  eine  Menge  Winke 
für  den  practischen  Betrieb,  die  uns 
vermuthen  lassen,  dass  man  der  Be- 
arbeitung der  Drogen  in  der 
Apothekenstosskammer  eine 
weit  erheblichere  Bedeutung 
als  bei  uns  zumisst.  —  Die 

Tmoturen  zeigen,  soweit  die  stark- 
wirkenden in  Frage  kommen,  Ueber- 
einstimmung  in  der  Menge  des  wirk- 
samen Princips  mit  denen  des  Deutschen 


Arzneibuches,  während  eine  Alkaloid- 
bestimmung,  z.  B.  bei  Opiumtinctur,  aller- 
dings nicht  vorgesehen  ist.    Mit 

Vina  medicata,  die  sämmtlich  mit 
Marsalawein  zu  bereiten  sind,  scbliesst 
die  Pharmakopoe. 

Den  Anhang  bilden  ein  Yerzeichniss 
von  Reagentien  und  die  üblichen 
Tabellen,  unter  denen  eine,  nach  den 
neuen  Vereinbar angen  abgefasste  Atom- 
gewichtstabelle  (0=16),  eine  gemein- 
schaftliche Gehaltstabelle  für  Schwefel- 
säure, Salpetersäure,  Salzsäure,  Essig- 
säure, Kalium-,  Natriumhydrat  und 
Ammoniak,  sowie  ein  Hochs tgaben- 
verzeichniss  für  Veterinär- 
zwecke besonders  in's  Auge  fallen. 
Letztere  drucken  wir  ihrer  Originalität 
wegen,  und  weil  sie  allgemeines  Interesse 
beanspruchen  kann,  nachstehend  ab. 
Höcbstgaben  für  erwachsene  Hausthiere : 


Arzneimittel 


Addiun  arsenicosum 

Aloe 

Apomorphiniun  hydrochloricmn  .... 

Aqua  Amygdalar  amar 

Arecoiinum  hvdrobromicmn  (subcutan)  . 
Atropinnm  suliuricum  (subcutan)    .     .    . 

Baryum  chloiatum 

Baryum  chloratum  (intravenös)  .... 
Qüoralum  hydratum  (Elystier)  .... 

Ghloroformium 

Cocainum  hydrocbloricum  (subcutan)  .    . 

£xtractum  Aloes 

Extractom  Opii 

Extractom  Seealis  comuti 

Folia  Digitalis 

Hydnugymm  chloratum  (praecipitat)  .    . 

Liquor  Kaiii  arsenicosi 

Horphinimi  hydrocbloricum  (subcutan) 

Oleum  Crotonis  extractum 

Opium 

Phosphorus 

Physoetigminum  salicylicum  (subcutan)  . 
Pilocarpinum  hydrochloricum  (subcutan) 
Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus  .    . 

Radix  Ipecacuanhae 

Bhizoma  Verath       

Seeale  comutum 

Semen  Crotonis 

Strychninum  nitricum 

Tartarus  stibiatus 

Tinctara  Digitalis 

Tinctura  Opii 

Tinctara  Strophanthi 

Enutura  Strychni 

Yeratrinum  (subcutan) 


Pferd 

Kindvieh 

Schaf 

Schwein 

Hund 

lg 

lg 

15  cg 

16  og 

1  cg 

40g 

60g 
10  cg 

20  g 

10  g 

3g 
1  cg 

3g 

12  cg 

8cg 

10  cg 

10  cg 

5  cg 

3  cg 

1  cg 

10  g 

15  g 

1  g 

100  g 

120  g 

15  g 

15  g 

8g 

60g 

60  g 

3g 

1.6  g 

1,5  g 

1 

10  cg 

20g 

30g 

10  g 

5g 

1,5  g 

5g 

6g 

lg 

1  g 

li2  og 

t« 

5g 

2g      1 

1  g 

50  cg 

|e 

8g 

lg 

1  g 

25  cg 

„^« 

60  cg 

3g 

20  cg 

26  g 

26  g 

■ig 

3g 

50  cg 

lg 

lg 

60  cg 

50  cg 

8  cg 

80  cg 

2  g 

50  cg 

20  cg 

10  cg 

10  g 

15  g 

2g 

2g 

25  cg 

5  cg 

5  cg 

5  rag 

5  mg 

2  mg 

12  cg 

15  cg 

1,5  mg 

80  cg 

80  cg 

25  cg 

5g 

2g 

1,5  g 

8g 

15  g 

3g 

2g 

25  g 

40g 

10  g 

10  g 

5g 

1,5  g 

4g 

10  cg 

15  cg 

5  mg 

5  mg 

3  mg 

8g 

15  g 

50  cg 

lg 

10  cg 

20  g 

20  g 

5g 

5g 

1  g 

20g 

20  g 

2,5  g 

20  g 

1  g 

15  g 

20g 

5g 

3g 

5ü  cg 

12  cg 

12  cg 

6  cg 

4  cg 

1  cg 
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So  wären  wir  am  Schlüsse  unseres 
kritischen  Ueberblickes  angelangt,  den 
wir  mit  dem  Wunsche  schliessen,  dass 
der  Inhalt  dieser  Pharmakopoe  die  Be- 
achtung unter  den  Pharmaceuten  aller 
Länder  finden  möge,  die  er  thatsächlich 
verdient.  —h. 

Neue  ArzneimitteL 

Hermophenyl.  Nach  Lumikre  und 
Ckevroiier  erhält  man  solche  Salze  (Ph.  C. 
42  [1901],  500)  durch  Einwirkmig  von 
Quecksilberoxyd  auf  phenoldisulfosaure 
Alkalien.  Es  sind  leicht  lösliche  Quecksilber- 
verbindungen,  in  denen  sich  jedoch  dieses 
Metall  mit  Hilfe  der  üblichen  Reagentien 
nicht  nachweisen  lässt.  Durch  Behandlung 
des  Natriumsalzes  entsteht  das  Hermophenyl, 
ein  Ersatzmittel  für  Jodoform  oder  Salicyl- 
säure  zu  Verbandzwecken.  Dieses  amorphe, 
weisse  Pulver  enthält  etwa  40  pCt.  Queck- 
silber und  löst  sich  in  etwa  5  Th.  Wasser 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Eine  solche 
Lösung  kann  zwanzig  Minuten  lang  auf 
120^  erhitzt  werden,  ohne  dass  sie  sich 
zersetzt,  hat  durchaus  keine  ätzende  Wirkung 
und  schlägt  Eiweiss  toffe  nicht  nieder. 

Leukoplast  nennt  Beiersdorf  ein  durch 
Zusatz  von  Zinkoxyd  weisses  Kautschuk- 
Heftpflaster.  Die  chemische  Fabrik  Beiers- 
dorf <&  Co.  in  Hamburg  liefert  dieses  Pflaster 
ausser  in  den  üblichen  Packungen  auch  in 
Bindenform  auf  Spulen,  und  zwar  in 
zwei  Ausführungen,  erstens  auf  Gretonne 
gestrichen  und  zweitens  auf  Segelleinen. 

Lysulfol  wird  von  der  Lysolfabrik  von 
Schalke  &  Mayr  in  Hamburg  dargestellt. 
Nach  Dr.  E,  Rttmpf  ist  diese  chemische 
Schwefelverbindung  des  Lysols  bei  einem 
Schwefelgehalt  von  mindestens  10  pGt.  eine 
dicke,  schwarze  Flüssigkeit,  fast  von  Salben- 
consistenz.  Dr.  E.  Rumpf  hat  sie  mit  Er- 
folg angewendet,  wenn  sich  bräunliche  Flecken 
mit  kleienartiger  Abschuppung  (Pityriasis 
versicolor;  gebildet  hatten,  ferner  bei  Fmne, 
Krätze,  Schuppenflechte  und  Juckflechte. 
Er  liess  das  Lysosulfol  längere  Zeit  hin- 
durch Abends  einreiben  und  Morgens  ab- 
waschen; bei  empfindlicher  Haut  wurde  es 
zur  Hälfte  mit  Glycerin  verdünnt  und  selten 
nur  zu  Waschungen  benutzt. 

üeber  die  nach   dem  Verfahren   von  Dr. 
«/.  Altschul  von  der  Firma  J.  D.  Riedel- 


Berlin  hergestellten  schwefelhaltigen  Seifen 
(Thiosapole)  vergleiche  Ph.  C.  36  [1B95], 
605  bis  612.  ä.  r*. 


Trional  und  Paraldehyd« 

Nach  Ropiteau  erhält  man  durch  Yet- 
einigung  von  Trional  mit  Paraldebyd  ein 
Präparat,  das  fast  fünfmal  so  wirksam  ist 
als  Trional  allein,  und  das  vor  allen  Dingen 
lange  Zeit  hindurch  gegeben  werden  kann, 
ohne  dass  sich  der  Kranke  daran  gewöhnt 
Die  Herstellung  dieses  Präparates  geaehieht 
in  der  Weise,  dass  man  1  g  Trional  mit 
2  g  Paraldebyd  durch  Schütteln  in  einem 
verschlossenen  Glase  misdit,  dann  15  g 
Mandelöl  zusetzt  und  das  Ganze  bis  zur 
Lösung  im  Wasserbad  auf  etwa  60^  eriihzt 
Mit  dieser  Lösung  werden  dann  Mixtara 
hergestellt  R.  Th. 

Cuprum  oxydatum  nigrum 
als  BandwurmmitteL 

Im  Hinblick  auf  die  Gefährlichkeit  von 
Extractum  Filicis,  besonders  bei  gleLeb- 
zditigem  Genuss  von  lücinusöl,  in  Folge 
dessen  der  Verkauf  dieses  Präparates  ohne 
Recept  in  der  Apotheke  verboten  wurde, 
durfte  der  Hinweis  von  Dr  DöfT  (Therapie 
d.  Gegenwart  1901,  528)  auf  das  Gaprum 
oxydatum  nigrum  als  ein  gefahrloses  und 
sicheres  Bandwurmmittel  willkommen  sein. 
Bekanntlich  wurde  dasselbe  bereits  vor  vielen 
Jahren  von  Radeniac/ie?'  als  solches  warm 
empfohlen,  weswegen  es  auch  Hager  in 
seinem  Handbuch  der  pharmaceutischen  Praxis 
(1876,  S.  980)  mit  einer  geeigneten  Vor- 
schrift und  gleichzeitigen  Empfehlung  als 
ein  „excellentes  Wurm-  besonders  Bandwurm- 
mittel'  aufnahm. 

Dr.  Dörr  verordnete  für  Erwachsene: 
Cuprum  oxydatum  nigrum     .     6  g 
Calcium  carbonicum      ...2g 
Bolus  alba  laevigata    .     .     .  12  g 
Glycerinum  .     .     q.  s.  (etwa  10  g) 
M.  f.  pü.  120. 
D.  S.  Täglich  viermal  zwei  Pillen  zu  nehmen, 
bei  Vermeidung  von  sauren  Getränken  und 
Speisen;    Kinder   nehmen  nur  zweimal  täg- 
lich zwei  Pillen  und  verbrauchen  im  Ganzen 
50  bis  60  Pillen.     Emige  Tage   nach   Be^ 
endigung  des  Gebrauchs  nehme  man  Ridnusöi. 


736 


Ueber  Sicco. 

Ueber  die  Herstellnng  und  ZuBammen- 
setzung  dieses  Blut-  und  Eiweisspräparates 
war  schon  Ph.  G.  41  [1900],  538,  berichtet 
worden;  Dr.  Hirschfeld^  Berlm,  theUt  hier- 
zu  (Tberapent  Monatsh.  1901,  588)  noch 
mit,  dass  dieses  „Haematogen  siocum'^  mehr 
zu  den  Blut-,  als  zu  den  Eiweissprftparaten, 
denen  es  aber  vermöge  seines  hohen  Eiweiss- 
gehaltes  keineswegs  an  Wirksamkeit  nach- 
steht, zu  zählen  ist  Der  hohe  Gehalt  an 
organischem  Eisen  und  der  minimale  Fett- 
gehalt  sind   schätzenswerthe   Eigenschaften. 

Von  der  leichten  Löslichkeit  des  Präparates 
kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man 
es  mit  kaltem  Wasser  anrührt  und  kräftig 
nmschüttelt;  es  löst  sich  dann  fast  die  ganze 
Menge  und  bleibt  unter  allen  Umständen 
in  Lösung.  Da  Sicco  gänzlich  gemch-  und 
geschmacklos  ist,  kann  man  es  mit  Leichtig- 
kdt  unbemerkt  allen  möglichen  Speisen  zu- 
setzen. 

Das  Pulver  stellt  gewissermaassen  ein 
Extract  dar,  aus  dem  sich  jeder  Patient 
erst  sein  flüssiges  Haematogen  (hierzu  vergl. 
auch  Pb.  G.  42  [1901],  717)  allem  her- 
stellt. Die  Bereitungsweise  nach  der  jedem 
^ckchen  aufgedruckten  Vorschrift  ist,  wie 
folgt:  Man  mischt: 

200  g  Wassei-, 

2  Esslöffel  Zucker, 

2  Gläschen  Gognac, 

1  Messerspitze  Vanillezucker, 

20  g  Sicco. 

Die  Mischung  lässt  man  einige  Stunden 
stehen,  bis  der  grösste  Theil  des  Pulvers 
in  Lösung  übergegangen  ist  Dann  erst 
rührt  man  tüchtig  um  und  seiht  den  etwaigen 
Rückstand  durch.  Auf  diese  Weise  erhält 
man  etwa  250  g  frischbereitetes,  wohl- 
schmeckendes Haematogen,  wovon  dreimal 
täglida  ein  Esslöffel  voll  zu  nehmen  ist. 

Ausserdem  giebt  es  aber  noch  Sicco- 
Kapseln;  jede  Kapsel  enthält  0,5  g  Sicco, 
und  sind  täglich  vor  dem  Essen  im  Ganzen 
10  bis  15  Stück  zu  nehmen.  Für  ver- 
wöhnte Patienten  empfiehlt  sich  der  Sioco- 
Cacao,  der  10  pGt  Sicco  enthält  Zu  er- 
wähnen wären  noch  die  Sicco-Tabletten 
0,25  g  comprimirt)  und  Ghocoladeplätzchen, 
welch*  letztere  besonders  bei  Kindern  sehr 
zu  empfehlen  sind.     Die  Tagesgabe  beträgt 


bei  einem  Siccogehalt  von  0,25  g  (für  jedes 
Plätzchen)  5  bis  6  Stück. 

Aber  auch  mit  anderen  Arzneistoffen  ge- 
mischt, wird  Sicco  verabreicht;  zum  Beispiel 
in  Kapseln  mit  Kreosot,  Guajakol,  Duotal 
u.  s.  w.,  oder  in  Mischungen,  wie  bWpiels- 
weise  folgende  Recepte  zeigen: 

Rp.  Phosphori 0,01 

Sicco 10,0 

Olei  Jecoris  aselli  ad  .     .  100,0 
M.d.s.  Dreimai  täglich  einen  Theelöffel; 
vor  dem  Gebrauch  umzuschüttein. 
Anzuwenden  bei  englicher  Krankheit  mit 
Blutarmuth. 

Femer: 

Rp.     Ghinini  sulfurici 

Sicco ää  0,5 

M.  f.  plv.  D.  tal.  Dos.  Nr.  X  in  Gaps.  amyl. 
S.  Dreimal  täglich  ein  Pulver  zu  nehmen. 

Als  Mittel  gegen  Malaria  mit  Blutarmuth. 

oder: 

Rp.     Kalii  jodati 8,0 

Sicco 15,0 

Aquae  destiUatae    .     .  ad  200,0 

M.  d.  s.  Drdmal  täglich  einen  Esslöffel. 
Kühl  aufzubewahren. 

Bei  Syphilis  mit  Blutarmuth. 

Der  Preis  des  Präparates  ist  ein  ausser- 
ordentlich billiger  zu  nennen;  20  g  Sicco 
kosten  75  Pfg.,  sodass  z.  B.  die  Flasche 
flüssiges  Haematogen,  nach  der  obigen  Vor- 
schrift hergestellt,  auf  etwa  80  bb  90  Pfg. 
zu  stehen  kommt.  R,  Tk, 

Zum  Nachweis  von  Stärke 

in  Drogen  und  Holzpräparaten  empfiehlt 
Lagerheim  (Svensk.  Farm.  Tidskr.)  Jodmilch- 
säure; dieselbe  wird  erhalten  durch  Auflösung 
eines  Jodsalzes  in  heissem  Milchsäuresimp. 
Während  die  Milchsäure  das  Gewebe  der 
Droge  oder  sonstigen  Substanz  durchscheinend 
macht,  verursacht  das  Jod  die  Blaufärbung 
der  Stärke.  Lagerheim  behauptet,  dass 
es  ihm  auf  diese  Weise  gelungen  sei,  in 
Theeblättem,  die  bereits  mit  heissem  Wasser 
ausgezogen  waren,  die  Stärke  noch  nach- 
zuweisen. In  extrahirten  Blättern  erscheinen 
die  in  den  Zellen  vorhandenen  Stärkekömer 
an  den  Spalten  deutlich  aufgebläht;  sonst  aber 
sudd  sie  unverändert  und  klein.        R.  Th. 
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Ueber  die  Eiweisskörper. 

Dr.  Adolf  JoUes,  Docent  am  k.  k. 
Technologischen  Gewerbemoseum  in  Wien, 
veröffentlicht  in  der  Hygienischen  Randschau 
1901,  981,  wichtige  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Eiweiskörper.  Die  gate 
Erkenntniss  derselben,  sowie  ihre  völlige 
Reinigung  ist  erst  dadurch  möglich  geworden, 
dass  es  gelungen  ist,  die  Eiweisskörper  in 
den  krystallisirten  Zustand  ttberzufOhren. 
Dadurch  wurde  es  möglich,  die  Eiweisskörper 
thatsäclilich  als  Individuen  zu  erweisen, 
während  es  früher  nicht  ausgeschlossen  war, 
dass  Gemische  vorliegen  könnten.  Dann 
aber  war  es  auch  möglich  geworden,  die 
Körper  zuverlässig  in  reinem  Zustande  zu 
erhalten,  und  schliesslich  war  schon  auf 
Grund  der  verschiedenen  Er}-8talli8ation  in 
manchen  Fällen  eine  Unterscheidung  der 
einzelnen  Eiweisskörper  möglich    geworden. 

Fügt  man  zu  einer  Eiweisslösung  Alkohol 
oder  concentrirte  Salzlösungen,  so  wird 
dadurch  die  Lösllchkelt  des  Eiweisses  stark 
vermindert;  es  wird  sich  daher  in  amorphen 
Flocken  ausscheiden.  Um  es  jedoch  in 
krystallisu*ter  Form  zu  erhalten,  muss  man 
die  Löslichkeit  so  langsam  vermindern,  dass 
den  kleinsten  Theilchen  beim  Ausfallen 
genug  Zeit  geboten  ist,  sich  in  krystallisurter 
Form  anzuordnen.  Ist  nun  der  Eiweisskörper 
in  concentrirteri  Salzlösungen  schwerer  löslich 
als  in  Wasser,  so  concentrirt  man  die 
Löfi^nng  durch  Abdunsten,  ist  er  aber  in 
Salzlösungen  leichter  löslich  als  in  Wasser, 
so  entfernt  man  das  Salz  langsam  durch 
Dialyse  gegen  reines  Wasser,  oder  man 
versetzt  die  Lösung  bis  zur  beginnenden 
Ti  Übung  mit  Alkohol  und  kühlt  dann  stark 
ab,  wodurch  ebenfalls  die  Löslichkeit  des 
Eiweisskörpers  verringert  wird. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Eiweiss- 
körper, deren  letztes  Ziel  die  Gonstitutions- 
ermittelung  ist,  bewegt  sich  hauptsächlich 
nach  zwei  Richtungen;  die  eine  geht  dahin, 
durch  Gruppenreactionen  den  Begriff  der 
Eiweisskörper,  sowie  den  der  Unterab- 
theilungen dieser  Klasse  schärfer  zu  fassen 
und  die  einzelnen  Individuen  genauer  zu 
charakterisiren,  als  dies  die  einfache  Elementar- 
analyse vermag.  Der  andere  Weg  besteht 
in  der  directen  Ausmittelung  der  Spaltungs- 
producte  des  Eiweisses  bei  verschiedenen 
Reactionen,  wodurch  man  vielleicht  einmal  eine 


annehmbare  GonstitutionsmögHdikeit  erhiltoi 
kann.  Beide  Wege  haben  gewisse  Vorzflge 
und  gewisse  Mängel. 

JoUes  arbeitete,  da  er  im  Permanganat 
in  schwefelsaurer  Lösung  ein  Reagens  xa 
haben  glaubte,  welches  die  Ausseht  anf 
eine  leicht  zu  verfolgende  und  glatte  Spaltimg 
bietet,  nach  einer  besonderen  Methode,  deren 
Vortheil  darin  besteht,  dass  gewisse  KOrper, 
wie  Harnstoff,  Mono-  und  Diamidoelaran 
unter  den  angegebenen  Bedingpuigen  nicht 
weiter  verändert  werden,  was  gegenüber 
den  alkalischen  Spaltungen,  bei  denen  der 
Harnstoff  zu  Ammoniak  zerAtlt  nnd  auch 
Diamidosänren  nicht  unangegriffen  bleiben, 
ein  wesentlicher  Vortheil  ist  AusBerdem 
ermöglicht  das  Verschwinden  der  Pemum- 
ganatiösung  bei  der  Oxydation  eine  Fixinmg 
des  Endpunktes,  wodurch  die  gtrichmissige 
Spaltung  gesichert  ist,  sofern  man  sich  an 
gleichbleibende  Concentration  und  Tem- 
peratur hält. 

Es  wurden  0,4  bis  0,6  g  Snbstani 
abgewogen,  in  ein  Becherglas  von  etwa 
600  ccm  Inhalt  gebracht,  mit  etwa  500  bis 
600  ccm  destiUirtem  Wasser  versetzt,  10  ccm 
concentrirte  Schwefelsäure  vom  specifiscben 
Gewichte  1,84  hinzugesetzt,  auf  dem  Draht- 
netze erwärmt  und  Permanganatlösung  (etwa 
4  g  auf  das  Liter)  allmählich  zugesetzt 
Bei  Beginn  des  Erwärmens  kann  der  Zusatz 
der  Permanganatlösung  cubikoentimeterweiae 
erfolgen;  sobald  sich  aber  die  LOsnng 
langsam  zu  entfärben  beginnt,  setzt  man 
das  Permanganat  nur  tropfenweise  so  lange 
hinzu,  bis  der  letzte  Permanganatzusatz 
nach  halbstündigem  Kochen  nicht  ver 
schwunden  ist,  wobd  darauf  zu  achten  ist, 
dass  während  der  Oxydation  die  Coneen- 
tration  der  Lösung  durch  zeitw^iges  Nadh 
füllen  mit  destilibrtem  Wasser  annähernd 
gleich  erhalten  bleibe.  Sobald  nach  dem 
halbstündigen  Kochen  die  Färbung  der 
Permanganatlösung  nicht  verschwunden  ist^ 
entfärbt  man  den  Ueberschuas  von  Per 
manganat  mit  einigen  Tropfen  sdir  ver* 
dünnter  Oxalsäure.  Hierauf  füllt  num  den 
Inhalt  des  Becherglases  m  einen  500  cm 
Kolben,  spült  nochmals  mit  deBtiffirten 
Wasser  nach  und  kühlt  den  Inhalt  dei 
Kolbens  ab.  Nunmehr  setzt  man  allmihlieli 
Lauge  hinzu,  wobei  nach  jedesmaügeD 
Zusätze  der  Lauge  umgeschfittelt  und  gekfihtt 
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wiri.  Sobald  das  HangaD  anBzafallen 
b^innt,  DDterbricht  man  den  Znaatz  der 
Lange  nnd  ftUlt  den  Inhalt  dee  Kolbens 
mit  destiUirtem  Waaeer  bia  mr  IStake  aaf. 
Von  dieeer  Ltenng  irnrden  folgende 
B«etimmnngen  anBgefDhrt: 

1.  eine  Tolnmetrisohe  Befltimmnng  dee 
Stickstoffs, 

2.  eine  quantitative  laolimag  und  Identi- 
&cirnng  des  Harnstoffs  als  oxalsanrer  Harnstoff, 

3.  eine  Stickstoffbeatimmnng  im  Pboq>ho^ 
wolfmna&ara  -  Niederschlag  nnd 

4.  eine  Stiekstoffbestimmnng  im  P^trate 
des  Fhoephorwolframsfinre-Niedwachlagee. 

Was  nnn  die  Eintheilnng  der  Spaltungs- 
prodncte  dee  Eiweiases  mit  Bezng  aof  dieses 
Oxydationsverfahren  betrifft,  so  ergiebt  die 
yolnmetrische  Beetimmimg  nur  den  Stickstoff 
ans  Ammoniak  nnd  Harnstoff.  Nachdem 
in  einer  zwdten  Probe  der  Harnstoff 
gesondert  lor  quantitativen  Beetimmnng 
geUogt  ist,  ergiebt  die  Differenz  die  Menge 
des  eventndl  auftretenden  Ammoniaks.  In 
der  Pbosphorwolframslinre  -  LOenng  kOnnen  1 
n&cfa  dem  angegebenen  Verfahren  auftreten:  i 
HetJijlamin,   Diamidoeäuren  '  nnd   Olykoooll. ' 


fm  Flltrate  des  Phospborwolframslare- 
NiederBchlages  ßndet  sich  bei  einzelnen 
EiwösskOrpem  ebenfalls  ein  Stickstoff gehslt ; 
welchen  Verbindungen  derselbe  znmschruben 
ist,  konnte  noch  nicht  entschieden  werden. 
Viell^cht  handelt  es  sich  um  nnroilstAndig 
ausgefällte  MonoamidosSoren.  Diesen  Stick- 
stoff nennt  JoUes  kurzweg  Filtrat-Stickstoff. 
Der  Phoflphorwolf rams3n  re-Niedeischlag  wurde 
bei  allen  zur  Untersuchung  herangezogenen 
£iwaBskSrpem  von  JoUes  apedell  auf 
Hexonbaaen  nntersudiL 

Zuerst  hat  Drechsel  die  Entdeckung 
gemacht,  dass  bei  der  hydrolytieohen  Spaltung 
von  EiweisskOrpem  ancli  Substanzen  von 
ausgeeprooben  basisofaem  Charakter  auftreten. 
Als  dann  spSter  Kossei  (Zeitsohr.  f.  physiol. 
Chem.  Bd.  21,  155)  nnd  Redin  (ebenda 
Bd.  25,  165)  die  Methodik  des  Nacfawdaea 
der  drei  baaisohen  Spaltungsproducte:  Arginin, 
Histidin  nnd  Lyain  weeentiioh  exacter 
gestaltet  haben,  gelang  es,  in  allen  unter- 
suchten EiweisskOrpem  diese  Substanzen 
nachzuweisen. 

Ana  nachstehender  Tabelle  ergiebt  sich 
Elntheiluug  der  bia  jetzt  untennchten 
EiweisBkörper  in  drei  Arten: 


Tabellarische  Zneammenstellnng  der  analTtischen  Daten. 


Erystalliairtes  Eieralbnmin 

Krystallisirtes  Seramglobalin 

Kryat^liidrtes  Semmalbomis 

Oxyhaemoglobin 

CaseiD 

Fibrin 

Vitelliu  aas  E^lb 

Vitellin  ans  PuaazeD 


14,98 

11,86 

11,80 

3.12 

_ 

79,17    78.77 

15,94 

12,06 

12!- 

3,93 

75,6-.    -.5.28 

16,04 

13,01 

12,97 

3.18 

81,10    80,66 

19,91 

15,44 

15'43 

1,50 

91,30    91,24 

15.30 

n>o 

11,12 

3,9Ü 

73,20    72,67 

16,64 

7,52 

7,66 

4,09 

4,87 

45,19,  45,43 

1530 

12,04 

11,96 

3,21 

78,69    78,16 

17,68 

8,18 

8,22 

3,23 

6,19 

46,26    46,44 

24,65' 
19.82, 

8,87 
2^491 
24,57 


I.  Oxyhaemoglobin.  Hamstoff-Stick-I  Serumglobulin,  Caaeln,  Vitellin 
Stoff  Aber  90  pCt  dee  Gesammtatickatoffs,  aus  Eigelb.  Harnstoff-Stickstoff  70  bis 
der  Rest  im  Fhoephorwolframs&ure- Nieder-  81  pCt,  der  Rest  im  Phosphorwolfnunsäure- 
sdilage.  I  Niederschlage. 

II.  Eieralbumin,    3erumalbnmin,i      III.  Fibrin,  Vitellin  ans  Pflanzen 
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Harnstoff  40  bis  50  pOt.,  Filtrat-Stickstoff 
etwa  30  pCt.  Der  Rest  im  Phosphor- 
wolfraoisäare-Niederschlage. 

In  allen  Fällen  konnte  die 
Anwesenheit  von  Hexonbasen  im 
Phosphor  wolframsäure-Niederschlage 
nachgewiesen  werden. 

Aus  diesen  Zahlen  ergeben  sich  erheb- 
liche Unterschiede  in  der  Zusammen- 
setzung der  Eiweisskörper.  Dienächste 
Aufgabe  wird  nun  die  sein,  durch  Vervoll- 
ständigung der  in  der  Tabelle  angegebenen 
Daten  festzustellen,  ob  das  Emtheilunga- 
princip  noch  einer  Aenderung  bedarf,  und 
wie  weit  diese  chemische  Eintheilung  mit 
den  sonstigen  chemischen  und  physiologischen 
Eigenschaften  der  Eiweisskörper  in  Beziehung 
zu  bringen  ist. 

Besonders  mteressant  ist  die  Thatsache, 
dass  ein  Weg  gefunden  wurde,  aus  dem 
Eiweiss  durch  Oxydation  Harnstoff 
direct  zu  erzeugen,  also  gewissermassen 
zu  demselben  Endproducte  zu  gelangen, 
welches  als  Endglied  der  Umsetzungen  im 
Organismus  sich  findet.  Hiermit  soll  aber 
durchaus  nicht  behauptet  werden,  dass  in 
beiden  Fällen  die  Zwischenstadien  des 
Processes  gleich  sind,  wenn  auch  hier  wie 
dort  als  Abschluss  der  Eiweissspaltung  die 
Hamstoffbildung  ist.  Femer  ist  die  Ueber- 
führbarkeit  eines  grossen  Theiles  des  Stick- 
stoffs in  Harnstoff,  während  der  Rest  in 
Form  von  Verbindungen  auftritt,  welche 
durch  Phosphorwolframsäure  fällbar  sind, 
eine  Eigenschaft,  welche  sämmtliche  Eiweiss- 
stoffe  charakterisirt.  Inwieweit  die  übrigen 
am  Stoffwechsel  bet&eiligten  Producte  ein 
analoges  Verhalten  zeigen,  bedarf  noch  der 
Untersuchung,  vielleicht  ist  nach  dieser 
Richtung  hin  eine  Abgrenzung  des  Begriffes 
„Proteinkörper''  möglich. 

Der  Harnstoff  entsteht  aus  der  CONH2- 
bezw.  C0NH-6ruppe;  Beispiele  hierfür  sind 
(abgesehen  von  dem  ziemlich  selbstverständ- 
lichen Verhalten  der  Urel'de)  die  Purinbasen, 
Hippursäure,  Asparagin,  Lactamid,  Succinamid, 
Benzoylasparaginsäure.  Bei  allen  diesen 
Körpern  tritt  ebensoviel  Stickstoff  in  Form 
von  Harnstoff  aus,  als  CONH2-  bezw.  CONH- 
Gruppen  vorhanden  sind.  So  geben  zum 
Beispiel  die  methylirten  Purinkörper  den 
Stickstoff  der  CONCHg-Gruppen  nicht  in 
Form  von  Harnstoff    ab,   ebensowenig,    wie 


die  Amidosäuren,  Glykoeoll,  Asparagmsäare 
Harnstoff  liefern.  Das  Asparagin,  welches 
von  zwei  Stickstoffatomen  eines  in  der 
Säure-Amidogruppe  enthält,  giebt  genau  die 
eine  Hälfte  des  Stickstoffs  als  Ammoniak 
ab;  die  andere  Hälfte  als  Harnstoff.  Die 
Fähigkeit  einer  GONH-Gruppe  Harnstoff  zu 
liefern,  hängt  im  Wesentlichen  von  der 
leichten  Oxydu-barkeit  des  Compiexes  ab, 
an  dem  sie  hängt;  femer  aber  atidi  von 
der  Stractur  dieses  Restes. 

Nachdem  JoUes  festgestellt  hatte ,  daas 
die  CONH-Grappe  und  keine  andere  befähigt 
sei,  bei  der  Oxydation  unter  bestimmtoi 
Bedingungen  Harnstoff  zu  liefern,  untersog 
er  eine  Reihe  von  Eiweisskörpem  derselben 
Behandlung,  um  Analogieschlüsse  auf  die 
N-Bindung  im  Eiweissmoleküle  ziehen  zu 
können.  Es  hatte  sich  herausgestellt^  dass 
ausnahmslos  ganz  bedeutende  Brachiheile 
des  Eiweissstiokstoffes  in  Form  von  Harnstoff 
erhalten  werden  können;  immer  über  45  pCt., 
bei  gewissen  Eiweisskörpem  bis  90  pGt 
Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor^ 
dass  im  Eiweiss  beträchtliche,  ja  selbst 
überwiegende  AntheUe  des  Stickstoffes  in 
Gruppen  stehen,  die  Harnstoff  bilden,  und 
diese  Gruppen  sind  die  GONH  -  Gruppen. 
Somit  muss  man  im  Eiweiss  eine  betrSdit- 
liche  Zahl  von  solchen  Gruppen  annehmen. 

Betrachtet  man  nun  das  Verhäitniss  vom 
Stickstoff  zum  Kohlenstoff  im  Eiweissmolekfil, 
so  sieht  man,  dass  auf  ein  Atom  Stickstoff 
etwa  vier  Atome  Kohlenstoff  entfallen,  sodaas 
nach  Abspaltung  der  CONH-Grappen  ein 
kohlenstoffreicher  Rest  übrig  bldben  wird. 
Nachdem  bisher  die  Hamstoffbildung  nur 
bei  jenen  GONH-Gmppen  nachgewiesen 
werden  konnte,  deren  Träger  ein  leieht 
oxydirbarer  Gomplex  ist,  so  müssen  wir  auch 
hier  annehmen,  dass  der  Rest,  an  dem  die 
GONH-Grappe  stand,  einer  weiteren  Oxy- 
dation anheimfällt 

Da  nun  bei  der  Oxydation  der  EÜweisB- 
körper  immer  ein  Aniheil  des  Stit^stoffs, 
wenn  zuweilen  auch  nur  ein  geringer 
Antheil,  nicht  als  Harnstoff  auftritt,  und  da 
femer  für  die  von  Kossei  als  Kern  d« 
Eiweisses  angenommenen  Hexonbasen,  ebenso 
wie  für  die  nicht  mit  dem  Hanisioff 
identischen  stickstoffhaltigen  Spaltuugs- 
producte  des  Eiweisses  die  FäUbarkeit  durdi 
Phosphorwolframsäure  nachgewiesen   ist,  ao 
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kOnnen  wir  annehmen,  dass  der  Eiweiss- 
Btickstoff;  soweit  er  nicht  als  Harnstoff 
auftritt,  haaptsftofalich  in  Form  von  Hexon- 
basen  abgeapaiten  wird.  Wenn  nun  auch 
nachgewiesen  ist,  dass  dieser  Hexonkem 
s&mmtlichen  EiweisskOrpern  gemeinsam  ist, 
und  wenn  selbst  zugegeben  wird,  dass 
dadurch  der  chemische  Charakter  des  Eiweisses 
bedingt  wird,  so  ist  immerhin  noch  nicht 
nachgewiesen,  dass  dieser  Kern  ffir  die 
Ernährung  ausschlaggebend  ist 

Viel  eher  muss  man  annehmen,   dass  die 


ebenfalls  allen  Eiweisskörpern  in  grösseren 
Antheilen  gemeinsame  Harnstoff  bildende 
Giuppe  für  die  WerUibestimmung  des 
Eiweisses  als  Nahrungsmittel  in  Betracht 
zu  ziehen  wäre.  Die  von  JolUs  in  dieser 
Beziehung  angestellten  Versuche,  die  aller- 
dings noch  nicht  abgeschlossen  sind,  scheinen 
eine  Analogie  zwischen  der  Permanganat- 
Oxydation  und  der  physiologischen  Ver- 
arbeitung der  EiweisskOrper  bestätigen  zu 
wollen.  Ä.  Th. 


Hygienische  M 


Perlsuoht  und  Tuberkulose. 

Im  Hinblick  auf  den  von  R,  Koch 
anlSaslich  des  Tuberkulose -Congresses  zu 
London  gehaltenen  Vortrags  stellte  Pi'of. 
Dr.  Baumgart€n-Ttbmg<&ß.  fest,  dass  in 
der  Literatur  ein  einwandfreier  Fall  einer 
gelungenen  Uebertragung  der  menschlichen 
Tuberkulose  auf  Rinder  nicht  bekannt  ist; 
ee  sind  dagegen  bereits  vor  zwanzig  Jahren 
experimenteile  Uebertragungen  des  Perlsucht- 
bacUlus  auf  Menschen  gemacht  worden. 
Auf  Grund  der  Rokitansky'schen  Lehre, 
dass  Krebs  und  Tuberkulose  nicht  gleich- 
zeitig im  Menschen  vorhanden  sein  könnten, 
einer  Lehre,  die  übrigens  längst  als  falsch 
bewiesen  werden  konnte,  wurden  damals 
krebskranken  Menschen,  welche  dem  Tode  ver- 
fallen waren,  Perlsuchtsbadllen  einverleibt,  um 
zu  versuchen,  die  Krebsgeschwülste  zum  Still- 
stand bezw.  zur  Heilung  zu  bringen.  Diese 
Impfungen  mit  hochvirulenten  Perlsuehts- 
badUen  an  Menschen  waren  jedoch  negativ 
verlaufen.  Baumgarten  glaubt  daher, 
praktisch  in  der  Tuberkulose  des  Rindviehes 
keine  sehr  erhebliche  Gefahr  für  den 
Menschen  zu  erblicken.  Er  würde  es  aber 
bedauern,  wenn  auf  Grund  der  hier  erwähnten, 
sowie  der  von  Koch  und  Schütz  angegebenen 
Versuche,  die  Lehre  von  der  Weseneinheit 
der  menschlichen  und  thierischen  Tuberkulose 
(spedell  Perlsucht)  ohne  Weiteres  fallen 
gelassen  würde.  Es  kommt  nach  semer 
Ansidit  wesentlich  auf  nebensächliche  Um- 
stände, wie  Art  der  Infection,  Menge  und 
Virulenz  der  Bacillen  an,  um  mit  Perlsucht- 
bacillen  auch  beim  Rinde  die  klassische 
Form  der  acuten  allgemeinen  Miliartuber- 
kulose    hervorzurufen.        Versuche     haben 


ittheiiungen« 

ergeben,  dass  PerlsuchtbacillenMiliartuberkeln? 
menschliche  Tuberkelbacillen  Perlknoten 
hervorbringen  können.  Baumgarten  ist 
daher  der  Ansicht,  dass  es  nicht  rathsam 
sei,  die  bisherigen  Vorsichtsmaassregeln  gegen 
die  immerhin  vorhandene  Möglichkeit  der 
Uebertragung  tuberkuloser  Ansteckung  durch 
vom  Thier  stammende  Nahrungsmittel  auf- 
zugeben. 

Auch  Prof.  Hiieppe,  Prag,  betont  ganz 
entschieden,  dass  der  Kampf  gegen  die 
Tuberkulose  trotz  Koch's  Veröffentlichungen 
nicht  lässiger  betrieben  werden  dürfe,  weU 
die  Rindertuberkulose  zweifellos  eine  un- 
mittelbare Gefahr  für  den  Menschen  bedeute. 
Er  glaubt,  dass  bei  einzelnen  Rinderrassen 
auch  menschliche  Tuberkulose  haften  könne. 

Eine  natürliche  Infection  setzt  voraus, 
dass  der  inficirende  Parasit  ein  empfäng- 
liches Individuum  einer  empßlnglichen  Rasse 
in  geeigneter  Form  trifft.  Der  RinderbacUlus 
haftet  erfahrungsgemäss  an  anderen  Nntz- 
thieren,  beispielsweise  dem  Schweine  und 
nach  Hueppe'%  Ueberzeugung  auch  am 
Menschen.  Interessant  ist  desVerf  assersAngabe, 
dass  nach  seinen  Feststellungen  der  Tube r- 
kelbacillus  kein  Bacillus,  sondern 
die   parasitische  Wuchsform   eines 

pleomorphen  Pilzes  sei.  Vg, 

Berl.  kltn.  Wochensckr.  1901,  876  u.  894, 


Desinflcirende  Wandanstriche. 

Dr.  Jaeobitx  (Zeitsehr.  f.  Hyg.  u.  Infect. 
1901,  Bd.  87)  hat  eine  grössere  Anzahl 
Wandanstriche  auf  ihre  bacteridde  Eigen- 
schaften hin  untersucht.  Er  fand,  dass  zwei 
Porzelianemaillefarben  der  Firma  Bösen- 
xweig  &  Bamnann  in  Oassel,  bez.  Pef.  2097  B 
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und  Pef.  3098  B  ganz  besonders  hohe,  lange 
anhaltende  deeinficirende  Eigenschaften  hatten 
nnd  alle  anderen  von  ihm  nntersnchten  An- 
strichfarben durch  ihre  hervorragende  keim- 
tCdtende  Eigenschaft  bei  weitem  flbertrafen. 
Den  Grand  hierfür  glaubt  Verfasser  in  erster 
Linie  den  flflchtigen  chemischen  Substanzen, 
wie  Kohlensäure,  Aldehyden  und  flflchtigen 
Fettsäuren,  zuzuschreiben,  die  sich  beim 
Trocknen  derselben  aus  dem  als  Bindemittel 
benutzten  gekochten  Leinöl  bilden,  während 
in  anderen  Farben,  bei  denen  Terpentinöl  als 
Bindemittel  dient,  die  Entwickeluug  von  solchen 
wirksamen  Substanzen  in  wirksamer  Menge 
nicht  vor  sich  geht  Diese  Anstrichfarben 
haben  femer  andere  Vorzflge,  wie  Glätte 
des  Anstrichs,  leichte  Streichbarkeit,  grosse 
Deckkraft  Ausserdem  vertragen  dieselben 
die  Einwirkung  der  gewöhnlichen  Desinfections- 
mittel,  wie  Karbol,  Sublimat,  sie  überstehen 
die  Einwirkung  des  Formalins  in  Dampf- 
form, ohne  dabei  im  Aussehen  und  im 
Farbenton  verändert  zu  werden. 

Es  dürften  sich  daher  diese  Anstrichfarben 
ganz  besonders  auch  für  Apotheken  eignen, 
da  einerseits  pathogene  Bakterien,  die  doch 
leicht  bei  der  grossen  Anzahl  von  dort  ein-  und 
ausgehenden,  oft  kranken  Menschen  in  die- 
selbe gelangen  können,  von  selbst  abgetödtet 
werden,  andererseits  die  Anstriche  haltbar  und 
gegen  Waschungen  widerstandsfähig  sind.  Vg, 

Therapeutische 

Die  Behandlung  der 
Tuberkulose  im  Kindesalter. 

Während  man  bisher  bei  der  Behandlung 
der  Tuberkulose  im  Kindesalter  so  gut  wie 
keine  Heilerfolge  zu  verzeichnen  hatte,  im 
Gegentheil  beim  Verabreichen  von  Kreosot- 
präparaten nur  schlechte  Erfahrungen 
machte,  scheint  durch  die  Emführung  des 
Thiocols  (zu  vergl.  Ph.  C.  39  [1898],  352, 
386,  554,  942,  40  [1899],  163,41  [1900], 
717,  42  |190i],  37,  39,  211)  ein  grosser 
Fortschritt  in  der  Phtiseotherapie  (Behandlung 
von  Schwindsucht)  der  Kinder  gethan  zu  sein. 

Nach  eingehenden  Thierversuchen  von 
Henkeshoren  kann  man  Thiocol  manchmal 
als  Specificum  gegen  Tuberkulose  betrachten, 
indem  es  eine  Verallgemeinerung  von  dem 
Infeetionsherde  aus  verhindert  und  im  Herde 
selbst  die  Tuberkelbadllen  vernichtet. 
Gleichzeitig  ist  aber  das  Thiocol  noch  ein  vorzüg- 


Zur  Beseitigung  des  Sputum 

von  Schwindsüchtigen 

bez.  zur  Desinfection  desselben 

giebt  Dr.  Franz  Steinitx  (Zeitschr.  f.  Hjg. 
u.  Infectkr.  1901, 118)  folgende  Maaasregeln: 

Das  frische  Sputum  dieser  Kranken  wird 
zweckmüssig  in  verbrennbaren  Spucknipfea 
aufgefangen;  dieselben  können  mit  trockeDem 
oder  feuchtem  Material  gefüllt  sein.  Auser- 
dem  eignen  sich  aber  auch  Spuckn&pfe  oier 
SpuckglAser,  die  durch  Kochen  desmficirt 
werden  können.  Taschentücher  können 
durch  Kochen  oder  durch  fflnfstflndigeB 
Einlegen  in  Sublimatlösung  (1  :  1000) 
deeinficirt  werden;  besser  eignen  sich  aller- 
dings Papiertaschentücher,  die  verbrannt 
werden  können. 

Zur  Reinigung  der  Wohnung  werden 
stark  beschmutzte  Stellen,  an  denen  Spntam 
oder  sputumverdftchtige  Massen  sichtbar  sind, 
mit  SubiimatlöBung  {2  :  1000)  grOndfich 
befeuchtet 

Stcrk  beschmutzte  Wäschestücke  werden 
auf  drei  Stunden  in  die  Subhmatlösung  gelegt 

Sonst  sind  die  Kleidungsstücke  und 
Wohnung,  sowie  alle  übrigen  Gegenstlnde, 
die  von  den  Schwindsflchtigen  benütst 
wurden,   mit   Formaldehyd   zu    desinficiren. 

R,  Tk. 

Mittheilungen. 

liches  Magenmittel;  frOher  glaubte  man,  diese 
Wirkung  des  Sirolins  (Ph.  C.  42  [1901],  39) 
dem  in  ihm  enthaltenen  Orangenschaieosinip 
zuschreiben  zu  müssen;  nach  Versuchen  von 
Stekel  (Centralbl.  f.  d.  gesammte  Therapie 
1901,  Heft  V)  ist  dies  aber  nicht  der  Fall, 
sondern  es  kommt  die  i^petitsteigecnde 
Wirkung  dem  Thiocol  zu. 

Er  giebt  bei  genau  von  Fall  lu  Fdl 
geregelter  Diät,  welche  bei  der  Sirolin- 
behandlung  von  grosser  Wichtigkeit  ist, 
Kindern  unter  zwei  Jahren  zwei  Kaffedöffel 
Sirolin  täglich;  zwischen  zwei  und  sediB 
Jahren  zwei  Theelöffel  und  darüber  hinaoB 
vier  Theelöffel  oder  zwei  Esslöffel  am  Tage. 
Nach  einer  Woche  wird  die  Gabe  gesteigert 
und  zwar  selbst  bei  Kindern  unter  sechs 
Jahren  auf  drei  Esslöffel  voll  am  Tage.  UeUe 
Nebenwirkungen  oder  gar  VergiftangS' 
erscheinungen  hat  Stekel  nie  beobadMen 
können.  P, 
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üeber  das  Asterol,  \^  ansehldlioh.     Am  besteil  giebt  man  daa- 

von  welchem  wir  sehon  in  Ph.  C.  40  [1899],  "^^  ".  ^^f  .^.y  ^,.  ^'\« .^"  '± 

185.  247;  42  [1901],  527  sprachen,  liegt  <^**"„  •"  ^^'"1"^    9^""^^^    v   ®!?~ 
eineneuer^MittheaungansProfL>rLa^«or%  ^  ^^OS  bu.  0,15   g,  jeden   zweiten  Tag. 

Klinik  von  JIf.i^WedJmfer(Dent»cheAerrte.   ?"  J^Pf™    ,^f    '^«*°>»«^  »"  ^'^ 

Eidotter  hergestellt 


Ztg.  1901,  Heft  8)  vor. 

Fficdländer  fand,  dass  iDtramuskiiläre 
Einspritzangen  von  5-  bezw.  Bproc.  Asterol- 
löenngen  nur  geringe  Schmerzen  vemrsachten, 
während  1-  bezw.  2proo.  Snblimatlösangen 
besonders  bei  frisch  angesteckten  Patienten 
recht   schmerzhaft    waren.      Die    Lösungen 


Wien.  Med,  Presse  1901,  2043.     Vg. 

Entstehung  der  Khaohitis  der 

Kinder   durch    Genuas    von   zu 

wenig  Kochsalz. 

Nessel  war  einer  der  ersten,  der  darauf 


wurden  in  der  von  Schaerges  (man  vergl.  aufmerksam  machte,  dass  die  Entotehung 
Ph.  C.  42  [1901],  527)  vorgeschlagenen  ^^^  Rhachitis  besondere  bei  künstlich  ei- 
Weise  hergestellt  i  ^^1^^,^^^    Kindern    häufig   durch    zu    wenig 

Der  harte  Schanker  konnte  durch  Iproc.  Kochsalzgenuss  bedingt  sei.     Damit  die  Salz- 
Asteroleinspritzungen   nicht  geheut    werden,  sftureproduction  in  der  Zeit  der  Verdauung 

r^'!!.^^.'^-^?^!.^^^^^  genügendere  ist,  muss  im  Organismus 

ein  gewisser  Vorrath  Kochsalz  vorhanden 
sein.  Dieser  Vorrath  kann  jedoch  bis  auf 
den  Chlomatriumrest,  der  im  Blute  unent- 
behrlich ist,  durch  ungesalzene  Flüssigkeiten 
schwinden.  Verfasser  ist  daher  der  Ansicht, 
die  Nahrung  müsse  entsprechend  der  phy- 
siologischen Kochsalzlösung  ^6  pro  mille) 
6  g  Kochsalz  im  Liter  enthalten.  Es  ist 
daher  auch  unumgänglich  nothwendig,  dass 
schon  dem  Kinde  in  der  frühesten  Jugend 
ein    bestimmter     Kochsalzgehalt    zugeführt 

wird.        Therapie  der  Gegenwart  1901,  623, 

Vg, 


puiverbehandlung  verhältnissmflssig  rasch  ab- 
heilten. 

Bei  Gonorrhöe  zeigten  die  JaneVsdtien 
Spülungen  mit  warmer  AsteroUösung  5: 1000 
beinahe  gar  keinen  Erfolg  und  konnten  sich 
nicht  im  mindesten  mit  der  Wirksamkeit 
des  Airol  messen. 

Einspritzungen  von  der  Stärke  0,5  bis 
1,0:200,  sechs-  bis  viermal  täglich  vorge- 
nommen, zeigten  nur  theilweise  Erfolg;  da- 
gegen waren  Blasenspülungen  mit  Asterol- 
lOsungen  2,0  bis  5,0 :  1000  bei  Blasenkatarrh 
von  sehr  günstiger  Wirkung. 

Friedländer  empfiehlt  das  Asterol  zur 
Desinfection  der  Instrumente,  zu  antiseptischen 
Umschlägen  und  besondere  zur  Behandlung 
von  Blasenkrankheiten.  P. 


Günstige  Emährungserfolge  mit 

Lecithin. 

Oilbert  und  Foumier  konnten  fest- 
stellen, dass  das  Lecithin  auf  die  Ernährung 
des  menschlichen  Organismus  einen  günstigen 
Einfluss  ausübt,  indem  es  die  Assimilation 
des  Stickstoffes  und  des  Phosphore  begünstigt. 
Bei  Tuberkulösen,  die  sich  zum  Theil  in 
dnem  vorgeschrittenen  Krankheitszustand  be- 
fanden, wurde  Steigerung  des  Appetits,  Zu- 
nahme der  Kräfte,  Gewichtszunahme  fest- 
gesteUt  Bei  Neurasthenie  und  anderen  Er- 
krankungen des  Nervensystems  wurden  eben- 
falls ganz  besondere  bezü^ch  des  Allgemein- 
befindens günstige  Erfolge  erzielt.  Eine 
langdauemde    Verabreichung    des    Lecithins 


Ersatzbrote  für  Diabetiker 
entbehrlich. 

W,  Camerer  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Verwendung  der  theuren  Diabetiker- 
brote wenig  Zweck  hat,  da  ihr  Kohlehydrat- 
gehalt gegt-nüberdem  gewöhnlichen  Backbrote, 
welches  50  bis  60  pGt  Kohlehydrate  ent- 
hält, nur  unwesentlich  geringer  ist.  Bei- 
spielsweise enthält  das  helle  Aleuronatbrot 
Stuttgart  50,3,  das  dunkle  Aleuronatbrot 
Stuttgart  63,7,  Rademann's  Diabetiker- 
schwarzbrot 41,5,  Iiade7na7in'B  Diabetiker- 
weissbrot  36,6,  Oericke'%  Zwieback  58,4 
pCt  Kohlehydrate.  Hinzu  kommt  noch,  dass 
die  Diabetikerbrote  trotz  des  immerhin  hohen 
Kohlehydratgehaltes  einen  nicht  so  angenehmen 
Geschmack  haben,  wie  das  gewöhnliche  Back- 
brot, und  dass  daher  in  Wahrheit  keine 
Vortheile  dem  Backbrot  gegenüber  bestehen. 

Vg. 
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CrystaUose  bei  der  Behandlung 
des  Diabetes  mellitus. 

Frieser  (Aerztl.  Central-Ztg.  1900,  Nr.  41) 
schreibt  bei  der  Behandlung  des  Diabetes 
mellitus  der  Diät  die  Hauptrolle  zu.  Als 
bestes  Zuckerersatzmittel  empfiehlt  er  diel 
Crystallose  (man  vergl.  Ph.  C.  36  [1895],  | 
61  u.  222).  Sie  ist  ein  vollkommen  reines 
Präparat    und    verleiht    den    Speisen    eben  | 


angenehmen,  rein  süssen  Geschmack.  Von 
den  Kranken  wird  die  Crystallose  statt  Zucker 
gern  genommen  und  auch  immer  gut  vertragen. 

Während  Zucker  den  Verdauungsvorgang 
verzögert,  beeinflusst  die  Crystallose  die  Ver- 
dauung in  redit  günstiger  Weise ;  auch  vtf- 
ursacht  und  unterhält  die  Crystallose  nie- 
mals Gährungsvorgänge,  wie  es  der  Zncker 
thut.  P. 


Technische  Mittheilungen. 

Wasserdichtmachen   von  Karten    E.  tukkiU 

in  der  (Ph.  C.  40  [1899],  718)  angeführten 

„Anleitung''  (Seite  11,  13)  hinwies. 

Heüng. 


Geschieferte  Bilder. 

Das  vom  Baron  Tomauw  erfundene 
Verfahren,  nämlich  auf  Papier  gezeichnete, 
gedruckte  oder  photographirte  Landkarten 
und  Pläne  zum  Einzeichnen  geeignet  zu 
machen,  lässt  sich  auch  auf  anderweite 
Abbildungen  anwenden,  wie  z.  B.  auf  Skelett- 
zeichnungen und  Schemata  alier  Art,  die 
man  entweder  beim  Unterrichte  oder  bei 
ktlnstlerischen  Entwürfen  oder  zu  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  benöthlgt.  Das  Ver- 
fahren wurde  von  if.  Brae.ss  auf  Seite 
393  bis  395  des  7.  Heftes  des  6.  Jahrganges 
der  „Geographischen  Zeitschrift"  vom 
Jahre  1900  beschrieben;  nach  einem  Vor- 
trage des  Erfinders  macht  der  „27.  Jahres- 
bericht des  Vereins  für  Erdkunde  zu 
Dresden"  (1901),  Seite  35,  die  nöthigen 
Angaben. 

Man  überzieht  das  zu  bearbeitende  Bild 
zunächst  mit  einem  wasserbeständigen,  durch- 
sichtigen Lacke  (z.  B.  dem  Beizlack: 
„mordant  14  N  extra  fort"  des  Handels) 
und  übersiebt  vor  dem  völligen  Trocknen 
die  Fläche  mit  einem  fein  gepulverten  harten 
Körper  (z.  B.  Glaspulver,  feinstes  Bimsstein- 
pulver). Bei  der  nöthigen  Fertigkeit  im 
Lackiren  und  gleichmässigen  Uebei'sieben 
bietet  dieses  Verfahren  keine  Schwierigkeit 
und  veranlasst  nur  unbedeutende  Kosten. 
Man  darf  jedoch  den  Lack  nicht  auf  jeden 
Bildstoff  unmittelbar  auftragen,  insbesondere 
nicht  auf  Papier  oder  Pappe,  die  einen 
Theil  des  Lackes  aufsaugen.  Diesem  Uebel- 
stande  lässt  sich  durch  vorherige  Behandlung 
mit  einem  dichtmachenden  Mittel  begegnen. 
Als  solches  empfiehlt  Tornamv  „enduit 
pegamoid".  Billiger  und  geeigneter  dürfte 
nach  Versuchen  des  Berichterstatters  das 
(wohl  ähnlich  zusammengesetzte)  Zapon 
sein,  auf  dessen  Verwendung  als  Mittel  zum 


Marpmann'8  Wasserprüfer. 

G.  Marpmann,  der  schon  seit  1886 
Vorstand  eines  Speciallaboratorinms  für 
hygienische  Untersuchungen  in  Leipzig  ist, 
hat  seine  reichen  Erfahrungen  auf  bakterio- 
logischem und  chemischem  Gebiete  benutzt, 
um  ein  Besteck  zusammenzustellen,  das  es 
ermöglicht,  ohne  grosse  Vorkenntnisse  m 
vorläufiges  Urtheil  über  die  Brauchbar- 
keit oder  Unbrauchbarkeit  eines  Wassere 
abzugeben.  Aus  der  Prüfung  soll  nämlich 
hervorgehen  bezw.  dabei  berücksichtigt  wer- 
den, ob  das  betreffende  Wasser  als  Nähr- 
boden für  Bakterien  dienen  kann,  ob  Zer- 
setzungsstoffe von  Bakterien  zugegen  sind, 
ob  Zersetzungsstoffe  pathogener  Bakterien 
zugegen  sind,  ob  sich  chemische  Zerfalls- 
producte  von  Cadavem  vorfinden,  ob  sich 
Abfallstoffe  aus  Jauche,  Senkgruben  u.  s.  w. 
nachweisen  lassen  und  ob  metallische  Gifte, 
Kupfer,  Blei  u.  s.  w.  aus  Röhrenleitong^ 
zugegen  sind. 

Das  Besteck  besteht  aus  dnem  mit  so- 
genanntem Lederpapier  überklebten  Papp- 
kästchen, das  auf  der  Innenseite  des  Deckeb 
die  Gebrauchsanwc  isung  übersichtlich,  schema- 
tisch angeordnet  enthält  Der  Boden  des 
Kästchens  ist  in  ein  Längsfach  und  acht 
Querfächer  getlieilt;  im  Längsfach  liegt  ein 
Thermometer  und  ein  kleines  Löffdichen, 
welch'  letzteres  als  Maass  für  die  Reagentien 
dient,  die,  von  pulverförmiger  Beschaffen- 
heit, in  verkorkten  Glastnben  in  den  acht 
Querfächem  liegen.  Die  Tuben  sind  zur 
Unterscheidung  und  zur  Erleichterung  der 
Gebrauchsanweisung  mit  den  fortlaufenden 
Nummern   1   bis  8  versehen. 
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Znm  Gebrauch  füllt  man  von  der  Wasser- 
probe fünf  weisse  Weingläser  mittlerer  Grösse 
zur  Hälfte  (etwa  50  ccm)  nnd  stellt  diese 
neben  einander  auf  eine  weisse  Unterlage 
Ton  Schreibpapier,  dann  bringt  man  die 
Reagentien  hinein,  rührt  um  und  beobachtet 
die  Veränderungen  bezw.  Farbenreactionen. 
Das  Wasser  wird  bei  einer  Temperatur  von 
15  bis  20  0  geprüft 

Die  chemische  Zusammensetzung  der 
einzelnen  Reagentien  ist  in  der  Patentschrift 
nur  angedeutet  und  entnehmen  wir  derselben 
Folgendes : 

Zur  Ausführung  der  Prüfung  auf  Nitrite 
und  Reduotionsprooesse  aUer  Art  dienen  die 
drei  ersten  Tuben  Nr.  1,  2  und  3,  die 
wahrscheinlich  Nr.  1  aus  einer  organischen 
Säure  (Citronensäure,  Weinsäure),  Nr.  2  aus 
sulfanylsanrem  Natrium  und  Nr.  3  aus 
Erdmann'Bchem  Salz  ( 1  - Amido-  8-naphtliol- 
4-6-disulfosäure)  in  fester  Form  (als  saures 
Alkalisalz")  bestehen.  Bei  Anwesenheit  von 
salpetriger  Säure  tritt  eine  leuchtend  bordeaux- 
rothe  Färbung  ein,  welche  in  einer  Stunde 
ihre  volle  Intensität  erreicht  Zur  quanti- 
tativen Bestimmung  kann  man  nach  Verlauf 
dieser  Zeit  die  erhaltene  Färbung  in  bekann- 
ter Weise  mit  gleichzeitig  hergestellten  Controll- 
/ärbungen  vergleichen.  Zur  allgemeinen  Be- 
urtheilung  sei  vermerkt,  dass  eine  röthliche 
Färbung  das  Wasser  als  bedenklich  und  eine 
weinrothe  B^ärbung  als  gesundheitsschädlich 
erkennen  lässt.  Bei  Rosafärbung  beschränkt 
man  den  Gebrauch  des  Wassere  nur  auf 
Eochzwecke  und  vermeidet  seinen  Gebrauch 
als  Trinkwasser,  während  bei  rother  bis 
bnrgunderrother  Färbung  eine  Verunreinig- 
ung durch  Zufluss  von  Aborten,  Senkgruben 
und  dergleichen  vorliegt,  die  das  Wasser 
gesundheitsgefährlich  macht 

Zur  Ausführung  der  zweiten  Prüfung 
dient  die  Tube  Nr.  4,  deren  Inhalt  aus 
Gerbsäurepulver  besteht ;  sie  dient  zum  Nach- 
weis von  Eiweissstoffen,  Leim,  Leichenresten 
und  dergleichen.  Nach  Zusatz  der  Gerb- 
säure schüttelt  man  gut  um  und  setzt  zwei 
Stunden  beiseite.  Ist  die  Probe  dann  noch 
klar,  so  ist  das  Wasser  gut  (eine  Trübung 
lässt  es  bedenklich  erscheinen);  wird  es  aber 
undurchsichtig  bis  gelb,  so  ist  sein  Gebrauch 
als  Genusswasser  ausgeschlossen.  Eine  mehr 
oder  weniger  tintenartige  Färbung  ist  unbe- 
denklich, da  dieselbe  von  emem  eventuellen  i 
Eisengehalt   des  Wassers   herrühren   würde.  | 


Die  dritte  Prüfung  geschieht  in  der  Weise, 
dass  man  der  Wasserprobe  von  dem  Inhalte 
der  Tube  Nr.  5  (Kalinmferrocyanid)  zusetzt 
Sie  dient  zum  Nachweis  von  Aibuminaten 
und  Alkaloiden,  zeigt  also  eventuelle  Zu- 
flüsse aus  Düngergruben  und  verfaulende 
Organismen  an.  Eine  weisse  Trübung  lässt 
das  Wasser  als  ungeniessbar  und  gesund- 
heitsschädlich erkennen;  eine  blaue  Färbung 
und  Niederschlag  würde  von  einem  Gehalt 
an  Eisen  herrühren. 

Die  vierte  Probe  dient  zum  Nachweis  von 
Chitin,  Cystin  u.  s.  w.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  der  Wasserprobe  von  Tube  Nr.  1  und  2 
(Sulfanylsäure)  und  von  Tube  Nr.  6  (Phenylen- 
diamin^  zugesetzt;  noch  besser  zeigt  sich 
die  Reaction,  wenn  noch  von  Tube  Nr.  7 
(Magnesiumpulver)  eine  Spur  dabei  ist  Tritt 
eine  strohgelbe  Färbung  ein,  so  deutet  diese 
auf  Salpetersäure  oder  andere  Stickstoff- 
verbindungen, die  aus  Senkgruben  einge- 
flossen sind.  Braunfärbung  bei  diesem  Ver- 
suche, verbunden  mit  Rosafärbung  beim  ersten« 
Versuche,  lässt  Typhuskeime  vermuthen. 

Zum  Schlüsse  wird  mit  etwas  von  dem 
Inhalte  der  Tube  Nr.  8,  deren  wirksamer 
Bestandtheil  Natriumsulfit  ist,  auf  metallische 
Gifte  geprüft  Schwarze  Färbung  würde 
eine  Verunreinigung  des  Wassers  mit  Blei 
oder  Kupfer  anzeigen,  eine  gelbe  Färbung 
aber  Arsen  andeuten. 

Diese  Reagentien  sind  theils  zum  Zwecke 
ihrer  Haltbarkeit,  soweit  es  nöthig  ist,  mit 
anderen  Stoffen  vermischt,  theUs  aber  auch 
nur,  um  eine  gleichmässige  Stärke  zu  er- 
zielen, sodass  man  ganz  mechanisch  den  als 
Maass  beigegebenen  Löffel  mit  den  jedesmal 
erforderiichen  Reagentien  Nr.  1,  2,  3  u.  s.  w. 
gleichniUssig  füllen  und  die  Veränderungen 
beobachten  kann,  die  durch  ihren  Zusatz 
im  Wasser  sichtbar  werden  oder  nicht. 

Die  Füllung  des  Apparates  gentigt  zur 
Ausführung  von  etwa  30  Wasserproben, 
sodass  der  Preis  von  3  Mk.  für  das  ganze 
Besteck  mit  Thermometer  und  Maasslöffel 
nicht  zu  hoch  gegriffen  ist  Der  Wertii 
dieses  handlichen,  brauchbaren  Besteckes  für 
Aerzte,  Officiere,  Orisvorstände,  Sommer- 
frischler und  Touristen  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Der  Engros- Vertrieb  geschieht  durch 
den  Verlag  von  Paul  Schiimneliüitx, 
Leipzig,  während  die  Firma  Alexander 
Küchler  <&  Söhne  zu  Ilmenau  i.  Th.  die  Her- 
stellung der  Apparate  übernommen  hat  R.Tkt 
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BOcherschau. 


Die  Photographisolia  Praxis  von  Prof.  Dr. 

H.  W,  \ogel,  weil.  Vorsteher  des  photo- 

chemischen  liiboratoriains  derKgLTechn. 

Hoebschnle  zu  Berlin.    Abtheiinng  11, 

die  pbotographischen  Copirverfah- 

ren   mit   Silber-,   Eisen-,    Chrom-    and 

Uransalzen.       Herausgegeben    von    P. 

Han?ieJce,  Assistent  am  photochemischen 

Laboratorium  der  Kgl.  Techn.  Hochschule 

zu  Berlin.    Mit  32  Ulustrationen  im  Text. 

BerUn;    Verlag    von   Oustav   Schmidt 

(vorm.  Robert  Oppenheim). 

Nachdem  Prot.  Dr.  H,  W,  Vogel  am  17.  Decem- 
ber  1898  gestorben  war,  ohne  sein  Handbuch 
der  Photograph  e  vollendet  zu  haben ,  gelang  es 
dem  Verleger,  den  langjährigen  Assistenten  des 
Verstorbenen,  Herrn  P,  Hanneke,  für  die  Fertig- 
stellung des  fast  vollendeten  Werkes  zu  gewin- 
nen. Es  handelte  sich  nur  noch  um  die  Ein- 
fügung und  theilweise  Ergänzung  der  Capitel 
über  die  Lichtpausverfahren. 

Der  vorliegende  Band  behandelt  ausschliess- 
lich die  Positivverfaliren,  bei  welchen  das  Gopiren 
äirect  nach  dem  Negativ  durch  das  Licht  ge- 
schieht 

Im    ersten    Capitel,    „die    Negativretouche^S 


Pigmentdrackprocess,  die  Reproduction  von 
Negativen,  der  Gummidruck,  der  Velourprocesa, 
der  Anilindruck,  die  Eisenpausprocesse,  der 
Platindruck  haben  die  ihnen  gebührende  Be- 
rücksichtigung in  entsprechenden  Abhandloni^n 
gefunden.  Selbst  dem  Copirverfahren  mit  Uran- 
salzen, das  wegen  der  hohen  Preise  der  Zathatea 
wenig  Eingang  in  die  Praxis  gefunden  hat,  ist 
der  Vollständigkeit  wegen  ein  kleiner  Abschnitt 
gewidmet  worden.  Der  vorletzte  Absdmitt 
handelt  von  dem  Ck)piren  anf  Gewebe,  dem  sich 
zum  Schluss  eine  Abhandlung  über  das  Vergilben 
von  Silberoopieen  anreiht. 

Für  die  Qualität  des  Baches  spricht  der  Name 
des  Verfassers  and  werden  Fachphotographen 
wie  Amateure  dem  Vollender  und  Herausgeber 
des  Buches,  VogeTs  langjährigem  Mitarbeiter, 
Dank  wissen.  B.  Th. 


Die    KrystallisatioA    von    Eiweissstoffen 

und  ihre  Bedeutung  ftür  die  Eiweiii- 

chemie.      Von    Dr.    Fr,    N.    Schuh, 

a.  0.  Professor  an  der  Universität  Jena. 

Jena  1901;  Verlag  von  Oustav  Fischer. 

Preis:  ungebunden  Mk.  1.20. 

Die  Zasammenstellung  (42  Seiten),  deren  Weith 
hauptsächlich  in  den  zahlreichen  Literatunach- 


II.     j-    TT  -*  -i  r»    ux     ••  Txr  _xu    weisen  liegt,    wird  allen  Denjenigen,   die  sioh 

welcher  die  Verfasser  mit  Recht  grosseren  Werth   ^^^  ^^^  IShwierigen  Gebiet  der  Eiweisscbemie 
beüegen  als  der  Positj^v-retouche,  fmde^  bethärigen    wolleo,     willkommen 

recht  empf eh  enswerthe  Winke  für  die  Herstell-   ^^^^    ^^  ^^^  Pharmaceuten  durfte  sie  wenig 
ung  wohlgefaUiger  Portraits.    Das  zweite  Capitel  |  Interesse  haben.  Se. 

bnngt  nach  emer  kurzen  gemeinverständuchen  i  

Einleitung  eine  ausführliche  Beschreibung  von 
Positivprocessen.  Zunächst  werden  die  alten 
Silbercopirproce&se :  das  Albuminverfahren,  das 
Stärkeverfahren,  sowie  die  Wartung  der  Uten- 
silien und  Präparate  in  dem  alten  Silberpositiv- 
ßrocess  beschrieben.  Dann  folgt  eine  übersicht- 
che  Zusammenstellung  der  Fehler,  wie  sie  sich 
häufig  auf  fertiggestellten  Copieen  zeigen,  mit 
Angabe  der  Ursachen  derselben.  Auf  welche 
Weise  solche  Fehler  vermieden  werden  können, 
ist,  soweit  angängig,  schon  in  den  vorausgehen- 
den ausführlichen  Beschreibungen  der  Arbeiten 
berücksichtigt  worden,  sodass  an  dieser  Stelle 
häpfig  nur  auf  die  vorhergehenden  Seiten  ver- 
wiesen werden  brauchte,  wodurch  die  Ueberaicht 
bedeutend  erleichtert  wird. 


Von  den  neueren  und  neuesten  Positivprocessen 
wurden  berücksichtigt:  das  Aristopapier,  Chlor- 
silbergel atineplatten  mit  Entwickelung,  Brom- 
silbergelatinepapier, Celloidinpapier,  Protallin- 
papier,  der  Eallitypprocess,  Veloxp.ipier,  Negativ- 
schichten als  Positivmaterial  u.  s.  w.  Der  sich 
hier  anschliessende  Abschnitt  gewährt  dem  Leser 
einen  klaren  Einblick  in  die  Massenerzeugung 
von  Eatwickelungsbildem ;  dann  folgt  wieder 
eine  Zusammenstellung  von  Fehlem,  win  sie 
sich  häufig  b»i  Papieren  und  Copieen  im  neueren 
Emulsions-Positivverfahren  zeigen,  wozu  nur  das 
oben  Gesagte  wiederholt  werden  kann. 

Die   Verarbeitung   der   Silberrückstände,    der 


Die  Proteine  von  Dr.  Wilhelm  O.  Ruppel, 
Vorsteher  der  Abtheilung  fflr  experi- 
mentelle Therapie  des  Instituts  für  Hygiene 
und  experimentelle  Therapie  derUnivenität 
Marburg.  Beiträge  zur  experimentellen 
Therapie,  herausgegeben  von  Geh.  Med.- 
Rath  Prof.  Dr.  E.  Behring.  Heft  4. 
Marburg  1900. 

Jeder  naturwissenschaftlich  Gebildete  wird 
Belehrung  aas  dieser  Schrift  schöpfen,  die  dem 
Verfasser  sehr  gut  gelunf^en  ist.  Den  Phar*a- 
ceuten  dürfte  besonders  das  Capitel  V  dei selben 
interessiren  in  welchem  die  Proteinprfiparate  in 
folgenden  Abschnitten  besprochen  sind :  I.  Nähr- 
präparate a)  cooservirte  Nahrungsmittel,  b)  die 
Fleischeztracte,  c)  die  Fleischpeptone ,  d)  die 
Alburooseopräparate,  e)  Präparate  bestehend  am 
nativn  Proteinen.  IL  Fermenipräparate.  a)  die 
Pepsiopräparate  des  Handels,  b)  Pankrsatio- 
oder  Try  sinprfiparate,  c)  Fermentpräpante 
vegetabil  scher  Herkunft  III.  Therapeutische 
oder  medicamentose  Prä}  arate.  a)  Eisenprftparate, 
b)  Blutpräparate,  c)  organtherapeuti<iche  Piäpi- 
rate,  d)  Medicamemös  verwendete  Toxine  und 
Antitoxine,  weich*  letztere  allerdings  nur  ge- 
streift werden.  Se. 
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Keyue  des  m^dieaments  nonveaux  et  de 
quelques  m^dicationB  nouvelies  par  C. 
Orirum,  pharmaden  de  premi^re  claase. 
Membre  de  la  soci^tö  de  pbarmade  de 
Paris  et  de  la  soci^t^  de  th6rapeutique. 
Directeur  du  „Repertoire  de  Pharmacie'' 
et  dee  „Annales  de  Chimie  analytique'^ 
8®  Edition  revue  et  augment^e.  Paris 
1901 ;  Rueff  et  Cie,,  Editeurs,  Boulevard 

Saint-Germain  106.     Preis  Mk.  3.20. 

In  dieser  achten  Anflage  Orinon's  „neuer 
Arzneimittel^^  haben  viele  neue  Präparate  Auf- 
nahme gefunden.  Als  wichtigere  seien  hervor- 
gehoben: Amodol,  Apocodein,  Basicin,  Kakodyl- 
Präparate,  Kreosoform,  Epicarin,  Eupyrin, 
Ouajakinol,  Hetol,  Igazol,  Persodin,  Phosot, 
Sidonal  und  Taphosot.  Andere  schon  vorhandene 
Besprechungen  wurden  zeitgemäss  umgearbeitet, 
z.  B.  die  Absätze  über  Formol,  Tuberculn  usw. 
Aber  auch  schon  längere  Zeit  in  Ge>  rauch  be- 
findliche Arzneimittel  finden  wir  hier  beschrieben, 
wie  Apiol,  Kefir,  Myrtol,  Podophyllin  u.  a.,  weil 
der  Verfasser  sein  Büchlein  gewissermaassen 
als  Ergänzungsschrift  zum  Codex  be- 
arbeitet hat 

Im  üebrigen  hat  sich  der  Cbarakter  dieses 
beliebten  Buches  nie  t  geändert;  wie  in  den 
früheren  Auflagen  finden  wir  auch  hier  mög- 
liebst kurz  die  Herstelluugsweise,  die  chemischen 
und  physikalischen  E  genschaften,  die  physio- 
logische und  therapeutische  Wirkung,  sowie  die 
üblichen  Verordnungsweisen  angegeben,  sodass 
jeder  Arzt  oder  Apotheker  darin  alles  Wissens- 
werthe  bei  der  übersichtlichen  Anordnung  des 
gebotenen  Stoffes  leicht  finden  kann.      R.  TA. 

Chemie  der  Eiweisskörper  von  Dr.  Otto 
Cohnheim,  Privatdocent  der  Physiologie 
an  der  Universität  Heidelberg.     Sonder- 
abdruck   aus   Band    IX    von    Roscoe- 
Schorlemmtr'%  ausfdbriichem  Lelirbuch 
der  Chemie.     Braunschweig  1900;  Ver- 
lag von  Vieweg  &  Sohn.     Preis:   ge- 
bunden Mk.  7. — 
Bei  dem  grosseö  loteresse,  welches  die  Eiweiss- 
köiper  als  wichtiger  und  sehr  verbreiteter  Be- 
stand tbeil  der  lebenden  Thiere  und  Pflanzen  er- 
wecken,  ist   es   ein   sehr   dankenswerthes   und 
zeitgemässes   unternehmen    des   Verfassers,    in 
einer   umfassenden  Monographie  alles  chemisch 
wichtige     über    dieselben    vorzuführen.     Diese 
MiinogrNphie   ist   um    so    werth voller,    als    sie 
ausserordentlich    klar     und    übersichtlich    ge- 
schrieben   ist      Der    expetimentell    aibeitende 
Faohgeiosse   k^mn   ihr   manche  Anregung  ent- 
nehmen, und  so  wird  sie  auch  zur  FörderuDg 
der  Etweis^hemie  beitragen. 

Dem  Buch  liegt  folgende  Emtbeilung  zu 
Grunde:  A.  Allgemeiner  Theil.  L  Die  physik- 
alischen, ooUoidalen  Eigenschaften  der  Eiweiss- 
körper ;  n.  die  chemischen  Eigenschaften  der 
Eiweisskörper;   IIL   die  Spaltungsproduote   der 


Eiweisskörper;  IV.  Eintheilung  derEiweiPskörper; 
Y.  die  Umwandlungsproducte.  B.  Speoieller  Theil. 
L  Die  eigentlichen  Ei  weisse;  IL  die  Proteide; 
ILL  die  Albuminoide.  Alle  Capitel  sind  reich- 
lich   mit  Literaturnachweisen   versehen. 

Wir  möchten  das  Buch  den  Lesern  der  Zeit- 
schrift warm  empfehlen.  Se, 

Das  Chromylchlorid  und  die  Stard'sche 
Beaetion  von  Dr.  Oeorg  Rohde,  Privat- 
docent an  der  Kgl.  Techn.  Hochsehule 
zu  München.  Sammlung  ehemiseher  und 
chemisch -techmseher  Vorträge,  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Felix  B,  Ahrens, 
VI.  Band,  7./8.  Heft  Stuttgart;  Ver- 
lag von  Ferdinand  Enke, 

Die  Schrift  behandelt  zunächst  ausführiich 
Entdeckungsgeschichte,  Bildungsweisen,  Eigen- 
schaften und  Verhalten  des  Chromylchlorids. 
Diese  Darlegungen  dürften  auch  für  den  Phar- 
maceuten  von  Interesse  sein,  da  ja  das  Chromyl- 
chlorid in  der  analytischen  Chemie  beim  Nach- 
weis von  Chlormetall  neben  Brom-  und  Jod- 
metall Verwendung  findet.  Alsdann  folgt  die 
Besprechung  der  JS'/orcf sehen  Beaetion,  jener 
Darstellung  von  aromatischen  Aldehyden  durch 
Einwirkung  des  Chromylchlorids  auf  die  Kohlen- 
wasserstoffe. Die  diesbezüglichen  Ausfühiungen 
sind  zu  breit  und  „weniger  wäre  in  diesem  Falle 
mehr  gewesen^^ 

Im  grossen  und  eanzen  muss  jedoch  anerkannt 
werden,  dass  der  Verfasser  viel  Fleiss  und  Sorg- 
falt auf  diese  Studie  verwandt  hat.  8e, 


Die  Fflanzenalkaloide  von  Jul,  Wüh. 
Brühl,  Professor  an  der  Universität 
Heidelberg,  in  Gemeinschaft  mit  Edvard 
Hjelt  und  Ossian  Aschan,  Professoren 
an  der  Universität  Helsingfors.  Sonder- 
abdruck aus  „Roscoe  -  Schorlemmer's 
Lehrbuch  der  organischen  Chemie'', 
8.  Band.  Brannschweig  1900;  Veriag 
von  Friedrich  Vieweg  A  Sohn,  Laden- 
preis: geb.  Mk.  14. — 

In  drm  gross  angelegten  Werke  von  Ouareiehi 
..Einführung  in  das  Studium  der  Alkaloide%  das 
KunX'Erauae  (1896)  ins  Deutsche  übersetzt 
hat,  besitzen  wir  bekanntlich  eine  umfasset  de 
Encyklopädie  der  organischen  Basen  im  weitesten 
Sinne,  die  alles  irgend  Bemeikenswertbe  ein- 
registnrt. 

Zu  Unterrichtszwecken  können  dann  dienen 
die  yor  Kurzem  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen 
Werke:  ,  Ceber  die  Ei  forsch  m  g  der  Constitution 
und  die  Versuche  zurtiynthese  wichtiger  PQanzen- 
alkaloide\'  von  Julius  Schmidt  (Stuttgart  1900), 
,,Die  I'flanzenaJka  oide  und  ihre  chemiwche  Con- 
btitutioii*'  von  Pietet^  deutsch  von  Wolffensiem 
(II   Auflage.  Berlin  1900). 

Das  heute  zu  besprechende  Buch  ist  also  das 
vierte    Special  werk    über    Alkaloide,    und    der 
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Referent  hat  den  Eindrach:,  dass  ein  Bedürf- 
niss  nach  dieser  Sonderaasgabe  von  Roscoe- 
Sehorlemmer'B  Lehrbuch  nicht  vorhanden  war. 
Sie  enthält  eine  Monographie  der  Alkaloide  und 
kann  zum  Nachschlagen  gute  Dienste  leisten; 
dagegen  ist  sie  wenig  geeignet,  dem  Lernenden 
das  Eindringen  in  das  schwierige  Gebiet  der 
Alkaloidchemie  zu  erleichtem. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  folgt  die  Be- 
sprechung der  Alkaloide  in  fünf  Hauptgruppen: 
L  Alkaloide  der  Pyrrolidingruppe ;  ü.  Alkaloide 
der  Pyridingruppe;  IIL  Alkaloide  der  Chinolin- 
gruppe;  IV.  Alkaloide  der  Isochinolingruppe  und 
V.  Alkaloide  unbekannter  Constitution.  Dass 
die  so  wichtigen  Alkaloide  der  Paringruppe: 
Coffein,  Theobromin,  Theophyllin  gänzlich  fehlen« 
ist  besonders  mit  Rücksicht  auf  den  mono- 
graphisti.schen  Charakter  des  Buches  bedauer- 
lich. Die  Ansicht  der  Verfasser  (Seite  2)  dass 
genannte  Verbindungen  heutzutage  meistens  nicht 
mehr  zu  den  Alkaloiden  im  engeren  Sinne  ge- 


rechnet werden,  dürften  wenige  Fachgenossen 
theilen.  Die  Einreihung  von  Morphin,  Oodeio 
und  Thebai'n  unter  die  Alkaloide  der  Isochinolin- 
gruppe ist  nicht  gerechtfertigt.  Die  Angabe, 
dass  Morphin  bei  der  ZinkstaubdestiUation  Pyridin 
und  Chinolin  liefert  (Seite  9),  ist  wohl  jetzt 
nicht  mehr  zutreffend  und  dürfte  wenigstens 
mit  einem  Fragezeichen  yersehen  sein.      Se. 

Preislisten  sind  eingegangen  von: 

C.  H.  Burk  zu  Stutl^rt  über  chemische  and 
pharmaceutische  Präparate,  Pastillen,  comprimirte 
Arzneimittel,  Pulver,  Arzneiwein  u.  s.  w. 

/<*.  H.  Pauleke  zu  Leipzig^  über  Drogen. 
Chemikalien,  pharmaceutische  Präparate,  Quellen- 
pxoducte,   Specialitäten ,   Verbandstoffe  u.  s.  w. 

Dr.  Theodor  Sehtichardt  zu  Görlitz  über 
chemische  Präparate,  Eeagenspa^iere ,  titrirte 
Flüssigkeiten,  Mineralien,  Sammlungen  von 
Metalien,  Holzarten,  verschiedenartigen  Prapa- 
raten,  Schmelzbarkeits-,  Härte-Skala  u.  s.  w. 


Briefwechsel. 


Apoth.  F.  C.  in  M,  Die  von  Qelle  Frh-es 
in  Paris  bezogene  Tablette  Regina,  welche 
durch  Bestreichen  der  Haut  das  Brennen  nach 
dem  Rasiren  und  dadurch  erzeugte  Röthe  und 
Blüthchen  „unfehlbar^^  beseitigen  soll,  besteht 
lediglich  aus  einem  Aiaunkrystall,  dem  man 
durch  Schleifen  die  Rechteckform  gegeben  hat. 
Die  Tablette  wiegt  etwa  200  g  und  wird  mit 
75  Pfg.  bezahlt!  Auf  der  Pariser  Weltausstell- 
ung 1900  soll  dieses  Cosmeticum  den  „Grand 
Prix'^  erhalten  haben. 

C.  F.  R.  in  Zw.  Wenn  das  Wöllner-Pulver 
als  Ersatz  für  Soda  und  Seife  empfohlen  wird, 
so  ist  das  nur  eine  Umschreibung,  da  das  Pulver 
selbst  aus  calcinirter  Soda  und  gepulverter  Seife 
besteht.  Die  Handhabung  desselben  ist  zwar 
eine  bequeme,  aber  dafür  muss  auch  ein  höherer 
Preis  gezahlt  werden,  als  er  sonst  für  die 
Einzelbestand theile  entrichtet  wird. 

Herrn  F.  in  W.  Die  Ableitung  des  absonder- 
lich klingenden  Woi*tes  „Hactormin"  müssen 
wir  kundigeren  Sprachforschern  überlassen.  Das 
unter  diesem  Namen  von  der  Mineral wasser- 
fabrik  der  Gebrüder  Rech  (Edgar  lAüienddhl) 
zu  Dresden- A.  (4)  verkaufte,  schwach  schäumende 
Getränk  wird  aus  Yerba  mate  (Paraguay -Thee) 
bereitet  und  soll  in  alkoholfreien  Kreisen  gute 
Aufnahme  finden. 

Apoth.  Dr.  L.  in  K.  Parke,  Davis  dh  Co, 
sagen  allerdings  in  ihren  Pharmacai  Notes,  dass 
sich  aus  ihrem  Condurango-Fluidextract  eine 
vollwerthige  Tinctur  herstellen  lasse.  Ein  der- 
artiges Herstellungsverfaliren  ist  natürlich  in 
den  Apotheken  Deutschlands  officiell  nicht  ge- 
stattet, was  aber  nicht  ausschliesst,  dass  in 
dringenden  Fällen  mancher  Fachgenosse  doch 
Gebrauch  davon  machen  wird.  Die  genannte 
Firma  lässt  zur  Herstellung  der  Tinctur  3  Th. 
Condurango-Fluidextract  mit  13  Th.  47proc. 
Alkohols  mischen.  R,  Th, 

Apoth.  A*  in  E.  Eine  Walzenmasse  für  Buch- 
druckwalzen  hat  sich  die  Firma  E.  K  Meyn  in 


Berlin  patentiren  lassen.  Diese  Masse  ist  wie 
folgt  zusammengesetzt :  Gelatine  60  Th.,  Glycerin 
80  Th.,  Borax  1,4  Th.,  Stearinoel  1,4  Th.  und 
Rinderknochenfett  0,7  Th. 

Dr  H.  in  8.  Unter  der  Bezeichnung  Glüh- 
weinol  wird  in  den  Zeitungen  ein  alkoholfreies 
Getränk  in  concentrirter  (trockener)  Form  an- 
geboten. 

Das  vorliegende  Packetchen  trägt  die  Aut- 
sohrift  „Burgunder"  und  enthält  in  Stanniol  ver- 
packt 2  roSigefärbte  Würfel,  die  aus  einer 
organischen  Säure  (Weinsäure)  und  Zucker  zu 
bestehen  scheinen.  Es  ist  in  üblicher  Weise 
mit  Citrone,  Nelke,  VaniDe  und  dergleichen  ge- 
würzt Die  Gebrauchsanweisung  lautet:  Maa 
werfe  beide  Bonbons  in  ein  Trinkglas  mit  etwa 
1/4  Liter  heissem  Wasser,  rühre  um  und  ein 
wohlschmeckender,  wohlbekömmlicher  Glühwein 
ist  fertig.  Glühweinol  kann  je  nach  Geschmack 
mit  Zucker  versüsst  werden. 

Fabrikant  und  Erfinder  dieses  Präparates  ist 
Wilh.  Jenlxseh,  Dresden-N.,  der  Preis  für  ein 
Stück  beträgt  5  Pfg. 

Apoth  Sa.  in  L.  Auch  meines  Wissens  ist 
die  Ellision  des  p  in  dem  Worte  asymptotisch 
(Ph.  C.  42  [1901],  711)  unstatthaft;  mindestens 
müsste  dann  auch  das  m  in  n  verwandelt  werden, 
wodurch  das  Wort  bis  zur  Unkenntlichkeit  vei^ 
stümmelt  würde.  Wie  schon  Ph.  C,  40  [1899),- 
804  angedeutet  wai",  konmit  das  Wort  von 
avfi-^iLrtxslv  (at;^=avr)  zusanomen-falUm,  mit  a 
privativum.  (Bei  Hippokrates  aovfixuoxog  = 
nicht  zusammenfallend).  Sagen  wir  aber  lieber 
statt  „asymptotische  Telegraphie''  mög- 
lichst deutscli  „drahtlose  Telegraphier^ 

R.  7%. 

Apoth.  L.  W.  in  F.    Der  unangenehme  Ge- ' 
ruch  des  Harns  nach   Spargelgenuss    wird  h»* 
seitigt  durch   Zusatz  einiger  Tropfen  Fornufift ' 

Apoth.  Y.  in  S.  Perdykamin  war  nat&mqb 
falsoh;  das  Mittel  heisst  Ferdynamin. 


Verleger  und  Terantwortlicber  Leiter  Dr.  A.  Solmeider  in  Draadan. 


Hedlclnal-lFelne 

direotep  Import. 

Shsny,  herb         .    pro  liter  YOn  1^  Hk.  an 

ShMTf,  mild  .  .  „  „  „  1,50  „  „ 
■ala^  dunkel  und 

loülgolden     .    .      „       „      „     1,50  „      „ 

P«itwfllB,Hadeln     „       „      „    1,50  „     „ 

Tarrafoiu  .     .    .      „       „      „    1,~  „      „ 

Bmum  MoMBtel  .  „  „  „  0,90  „  „ 
ruratenert  nnd  fiaiico  jeder  deatst^en  Bahn- 
Station.    Mnster  giatiB  nnd  franco. 

GebrOder  Bretschneider, 

KiedeneUcm*  i.  Sach«m. 


Silberne  Medaille  Loadon. 

iBteraBtional  BxUUtloD  1S84. 


la.  Capsulae  gelatin. 
und  elasticae 

und  Parl»0  in  «llen  bekannten  Borten 

nnd  Teipaoknneen  für  In-  nad  Anflland 

ta    billigsteo  Preisen   bei    nmgeliender 

Bedienane. 

Q.  Pohl, 


'mser 

^Pastillen— 
Thermalsalze 

der 
XflnlgL  PrenMiMhen  Kade-TenrBltag 

Bad   Ems. 

lilligste  Bezugsquellti 
J.  MTeas  &  ^ohn.  Mainz  a.Bh. 


i 


Mikroskop  Ao.  12 

mit  2  Okularen  täi  Apotheker, 

dei  Toischrift  entsprediend  mü 

300  linearer  Yergrössenmg  und 

Oknlai-Mikrometer 

Mikroskop  No.  8 

mit  2  OkoJaren  n.  Okolar-lCkio- 

meter  300  lineare  Teigitaenrng 

Mk.  A9t—. 

Mikroskop  No.  0 

ganz  Boa  Messing  gearbeitet,  vi 

3  OkoUren  and  2  Objektivea 

nebet  Oknlar-Hikrometer  bis  ESO 

lineare  VerErösaerong  . 

—  ""  s 

niHtr.  OatalM  Mit  OUaakta 
kMtuloa. 

Ed.  Mesater. 

BarllH  NW.  7.  Friedrtakatr.  94/H.  < 


Signjrapparat  x  T^^Tuii. 

Stohaaa  M  OIbM^  MIhnp. 
ZnrHeratallangdamriiaftBrSahfldarii^iihelmn« 
in  allen  ToAüiunMid«!  OrOaaaD  in  ■ohwar»^ 
WMBMT  od.  lother  Soluift.  Seil  1878  2S0W  la 
6^raMbe,Tieltitoliaas!ieaenhnet  AsdenSIfifa» 
Apfmtt  ObA  NaekakmaareB.  ■  Pate^ 
angemeldet  ■  Nanar  KtUfiMennreraaUna  »i 
Featkalten  des  UaealM.  Preiae  o.  Hoater  gnüi. 


KlesBUfllr-IfllflSAnniiirii 
Terra  SOicea  Catciuti 

^mit^J  i  ömndlageLZahnpiilT.n  -PmW 
\  /  5  ^.WJB«T«*Baa«,Huabar< 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Zeitschrift  fOr  wissenseliftftliche  und  geschftfüiche  Inteiessen 

der  Fhannaeie. 

Gegrttndet  von  Dr.  H.  Hager  1859;  fortgeführt  von  Dr.  E.  Geissler. 

Heransgregeben  yon  Dr.  A.  Sehaelder. 
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Inoheint    jaden    Donnerstag.    —    Bezugspreis    Tierteljfthrlioli:    durch   Poet  oder 

Baohhandel  2,50  Mk.,  nnter  S&eifband  d,—  Mk.,  AnslaDd  3,50  Mk.    Einselne  Nunmern  90  Pf. 

Anseigen:  die  einmal  gespaltene  Petit-ZeQe  25  Pf.,  bei  grösseren  Anzeigen  oder  Wieder^ 

holnngen  Preiflermissigong.  —  Oesehlftatellet  Dresden  (P.-A.  21)i  Schandaner  Strasse  43. 

Lotlar  der  ZeitMlirIft:  Dr.  A.  Schneider,  Dresden  (P.-A.  21),  Schandaner  Strasse  43. 

An  der  LeitanglMtheUigt:  Dr.  P.  Süss  in  Dresden-Blasewitz. 
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Chemie  und  Pharmacie« 


Ueber 


Spaltungs- 
producte  des  Morphins. 

In  dem  letzten  Bericht^)  aber  die 
Constitution  desMorphols  undMorphenols 
ist  mitgetheilt  worden,  dass  diesen  Spalt- 
angskOrpem  des  Morphins  wahrschein- 
lich folgende  Formeln  zukommen: 

CeHaCOBOg/ 


Morphol 


/\ 


a 


oder    /\y 


CH 


0 


OH 

Morphenol 

Die    Thatsachen,    ans    denen    diese 
Formeln    gefolgert     werden     konnten, 

1)  Ph.  C.  40  [1899],  118. 


waren:  Reducirbarkeit  des  Morphenols 
durch  Zinkstaub  zu  Phenanthren,  Ueber- 
f ührung  des  Morphenols  in  Morphol  durch 
Natrium,  Oxydirbarkeit  des  Morphols 
und  seiner  Derivate  zu  Abkömmlingen 
des  Phenanthrenchinons,  die  Eigenschaft 
des  Morpholchinons,  gleich  dem  nahe 
verwandten  Alizarin  im  Gegensatz  zu 
seinem  Mono  -  Methyläther  als  poly- 
genetischer Farbstoff  auf  die  gebeizte 
Faser  aufzuziehen,  Bildung  von  Proto- 
catechus&ure  beim  Schmelzen  von  Morphin 
mit  Aetzkali  und  zuletzt  die  Oxydirbar- 
keit des  Methylmorpholchinons  und  des 
Morpholchinons  zu  Phthalsäure. 

Obwohl  nun  obige  Formeln  den  ge- 
nannten Thatsachen  entsprechen,  sind 
sie  doch  nunmehr  unhaltbar  geworden, 
1.  weil  nur  die  Oxydation  von  Morphol- 
derivaten,  nicht  aber  die  von  Morphenol- 
derivaten  Phthalsäure  ergiebt,  und 
2.,  weil  es  Vongerichten  jetzt  gelungen 
ist,  das  Acetylmorphenol  mit  Chromsäure 
in  Eisessiglösang  zu  einem  Ghinon  zu 
oxydiren,  das  mit  Orthodiaminen  Phen- 
azine  liefert  mit  den  Mgenschaften  der 
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vom  PheDanthrazin  sich  ableitenden 
Phenazine  des  Thebaol-  und  Morphol- 
chinons^).  Damit  ist  der  Beweis  er- 
bracht, dass  das  ringförmig  gebundene 
Sauerstoflatom  im  Morphenol  bei  der 
Oxydation  des  Körpers  unverändert 
bleibt,  der  sauerstoffhaltige  Bing  wird 
nicht  gesprengt,  während  die  mittel- 
ständigen CH-Gruppen  im  Phenanthren- 
kem  des  Morphenols  zu  einer  Ortho- 
diketongruppe  ozydirt  werden.  Es  kann 
daher  der  ringförmig  gebundene  Sauer- 
stoff in  keiner  Weise  an  die  mittel- 
ständigen Eohlenstoffatome  im  Morphenol 
gebunden  sein.  Für  diese  Körper  bleibt 
jetzt  nur  eine  einzige  Möglichkeit  der 
Formulirnng  übrig: 


/\ 


/\y'\ 


\/\0H 

Morphenol 


Morphol 


Die  Bildung  des  Chinons  aus  Morphenol 
geschieht  dann  in  analoger  Weise  wie 
die  des  Morpholchinons  aus  Morphol 
und  die  des  Phenanthrenchinons  aus 
Phenanthren. 

üeber  die  Constitution  des  Morphins 
lässt  sich  auf  Orund  det  neu  ermittel- 
ten Thatsachen  nunmehr  folgendes  aus- 
sagen: Morphin  und  Thebain  sind 
Derivate  eines  Kernes  C17H15NO,  wel- 
cher nach  Knorr  und  nach  Freund  als 
Phenanthroparoxazin  anzusehen  ist.  Für 
diesen  Kern  ist  bis  jetzt  am  wahrechein- 


lichsten  die  Formel: 

— N— CH2 


\/\_n_ 


u 


\ 


O-CHg 
OH 


Aus  ihr  lässt  sich  dann  fär  das  Morpbin 
die  Formel: 


CHg 
CH- 


H 
HO 


CH 


CHs 

-N 
CHg 

0 


>cvs 


OH 


ableiten,  welche  identisch  ist  mit  der 
von  L.  Knorr  für  Morphin  gewählten 
Formel,  über  die  wir  früher^)  berichtet 
haben. 

Synthese  von  DimethylmorphoL 

Dieselbe  wurde  von  Pschorr  and 
Suntuleanu^)  durchgeführt.  Als  Ans- 
gangsmaterialien  dienten  vicinaler  0- 
Nitrovanillinmethyläther  und  phenjl- 
essigsaures  Natrium,  welche  nach  der 
Perla?i'schen  Reaction  zu  (a)-Ph«iyl- 
2  -  Nitro  -3,4-  Dim  ethoxyzimm tsäure  con- 
densirt  werden.  Die  Diazoverbindnng 
der  entsprechenden  Aminosäure  vertiert 
in  schwefelsaurer  Lösung  Stickstoff  und 
Wasser  unter  Bildung  von  3,4-Dimethoxy- 
phenanthren-9-carbonsäure,  welche  dano 
bei  der  Destillation  in  Kohlensäure  und 
Dimethoxyphenanthren  zerf&Ut 


/\/ 


CHO 


CHsO .  1] .  NO2 
ÖCH. 


CH2 .  COOK 


+ 


/X/^\ 


CHsO.^    '.NO2 
ÖCH, 


C.OOOH 


\y 


CHgO. 


C . COOH 


OCH. 


749 


CH3O. 


.COOH 


^    CHsO. 


OCH. 


Der  Beweis  für  die  Stellang  der  bei- 
den Methoxylgnippen  in  3  und  4  ist 
durch  die  Synthese  gegeben,  da  unter 
den  eingehaltenen  Reactionsbedingungen 
eine  intramolekulare  Umlagerung  als 
ausgeschlossen  gelten  muss. 

Dieses  synthetische  3,4  -  Dimethoxy- 
phenanthren  erwies  sich  als  identisch 
mit  dem  durch  Vongerichten^)  aus  Methyl- 
morphol,  dem  Abbauproduct  des  Codeins, 
dargestellten  Dimethylmorphol. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die 
Constitutionsfrage  des  Morphins  war  es, 
zu    entscheiden,    welches    der    beiden 


/\/ 


CHO 


Hydroxyle  des  Morphols  dem  Phenol- 
hydrozyl  des  Morphins  entsprach,  um 
daher  zu  ermitteln,  welche  Stellung  der 
Methoxylgruppe  im  Acetylmethylmorphol, 
dem  Abbauproduct  des  Codeins,  zu- 
kommt, stellten  Pschorr  und  Sumuleanu 
auch  das  in  3  acetylirte  und  in  4  methylirte 
3,4-Dioxyphenanthren  synthetisch  dar. 
Dasselbe  ergab  sich  durch  die  analogen 
Reactionen,  wie  sie  beim  Dimethyl- 
morphol erörtert  wurden,  nur  dass  an 
Stelle  des  Nitrovanillinmethyläthers  das 
vicinale  o-Nitrovanülin  zum  Aufbau  ver- 
wendet wurde. 

CH2 .  COOH 


HO.iJ.NOg 


+ 


X\/ 


OCHg 

^C . COOH 
OCHs 


Das  Sfynthetische  3-Oxy-4-methoxy- 
phenanthren  unterscheidet  sich  ganz 
erheblich  vom  Methylmorphol  Von- 
geriehtm'By  sodass  ohne  Zweifel  dem 
Spaltungsproduct  des  a  -  Methylmorphin- 
methins aus  Codein  nur  die  Formel  eines 
3-Methoxy-4-oxyphenanthrens 


CHgO. 


zukommen  kann. 

Weniger  günstig  liegen  die  Verhält- 
nisse fto  die  experimentelle  Entscheid- 
ung  der  Frage,  ^ob    das  freie,    nicht 


«)  BerJd.  Deutsch.  Chem.  Ges.  83,  352. 
«)  Ph.  C.  40  [1899],  385. 

<)  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  88,  1811. 

*)  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  38,  1824. 


methylirte  Hydroxyl  des  Methylmorphols 
dem  Brücken-SaueratofE  oder  dem  alko- 
holischen Hydroxyl  des  Morphins  ent- 
stammt. Es  scheinen  jedoch  eine  Reihe 
von  Thatsachen  für  die  erste  Annahme 
zu  sprechen.  Daraus  würde  wieder  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Befunden 
von  Vongerichten  die  obige  Formel  für 
das  Morphin  folgen. Se. 

Aethylendiainincarbonat 

Dasselbe  soll  Harnsäure  in  grosser  Menge 
lösen  können.  Der  chemischen  Fabrik  vorm. 
E.  ScAmnjr- Berlin  wurde  folgendes  Veiv 
fahren  patentirt:  Es  wird  Kohlendioxyd  in 
eine  etwa  20proc  alkoholische  Lösung  von 
Aethylendiamm  emgeleitet;  ist  das  (unter 
Abkühlen  und  Bewegen)  geschehen,  so 
werden  die  entstandenen  krystalUnischen 
Ausscheidungen  auf  einem  Filter  gesammelty 
,  mit  Alkohol  nachgewaschen  und  an  der 
iLuft  getrocknet  B.  Th. 
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Verordnungen, 

betreffend  den  Verkehr  mit 

Arzneimitteln. 

Vom  22.  October  1901.*) 
Wir  "Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  Deutscher 
Kaiser,  König  von  Preussen  u.  s.  w.,  verordnen 
im  Namen  des  Beichs  auf  Grund  der  Bestimm- 
ungen im  §  6  Abs.  2  der  Gewerbeordnung 
(Reichs-Gesetzbl.  1900,  8.871}  was  folgt: 

§  1.  Die  in  dem  angeschlossenen  Ver- 
zeichnisse A  aufgeführten  Zubereitungen  dürfen, 
ohne  Unterschied,  ob  sie  heilkräftige  Stoffe  ent- 
halten oder  nicht,  als  Heilmittel  (Müiel  zur 
Beseitigung  oder  Linderung  von  Krankheiten 
bei  Menschen  oder  Thieren)  ausserhalb  der  Apo- 
theken nicht  feilgehalten  oder  verkauft  worden. 
Dieser  Bestimmung  unterliegen  von  den  be- 
zeichneten Zubereitungen,  soweit  sie  als  Heil- 
mittel feilgehalten  oder  verkauft  werden. 

a)  kosmetische  Mittel  (Mittel  zur  Reinigung^ 
Pflege  oder  Färbung  der  Haut,  des  Haares 
oder  der  Mundhöhle),  Desinfectionsmittel  und 
Hühneraugenmittel  nur  dann,  wenn  sie  Stoffe 
enthalten,  welche  in  den  Apotheken  ohne  An- 
weisung eines  Arztes,  Zahnarztes  oder  Thier- 
arztes  nicht  abgegeben  werden  dürfen,  kos- 
metische Mittel  ausserdem  auch  dann,  wenn 
sie  Kreosot,  Phenylsalicylat  oder  Resorcin 
enthalten; 

h)  künstliche  Mineralwässer  nur  dann,  wenn 

sie    m    ihrer    Zusammensetzung    natürlichen 

Mineralwässern  nicht  entsprechen  und  zugleich 

Antimon,  Arsen,  Baryum,  Chrom,  Kupfer,  freie 

Salpetersäure,     freie"   Salzsäure     oder     freie 

Schwefelsäure  enthalten. 

Auf  Verbandstoff"  (Binden,   Gazen,    Watten 

und  dergl. ,  auf  Zubereitur  gen   zur  Herstellung 

von  Bädern  sowie  auf  Seifen  zum  äusserlichen 

Gebrauche  findet  die  Bestimmung  im   Abs.    1 

nicht  Acwendung. 

§2.  Die  in  dem  angeschlossenen  Ver- 
zeichnisse B  aufgeführlen  Stoffe  dürfen  ausser- 
halb der  Apotheken  nicht  feilgehalten  oder  ver- 
kauft werden. 

§  3.  Der  Grosshandel  unterliegt  den  vor- 
stehenden Bestimmungen  nicht.  Gleiches  gilt  für 
den  Verkauf  der  im  Verzeichnisse  B  aufgeführten 
Stoffe  an  Apotheken  oder  an  solche  öffentliche 
Anstellen,  welche  Untersuchungs-  oder  Lehr- 
zweoken  dienen  und  nicht  gleichzeitig  Heil- 
anstalten sind. 

§  4.  Der  Reichskanzler  ist  ermächtigt, 
wettere,  im  Einzelnen  bestimmt  zu  bezeichnende 
Bereitungen,  Stoffe  und  Gegenstände  von  dem 
Feilhalten  und  Verkaufen  ausserhalb  der  Apo- 
theken auszuschliessen. 

§  5.  Die  gegenwärtige  Verordnung  tritt  mit 
dem  1.  April  1902  m  Kraft.  Mit  demselben  Zeit- 
punkte  treten  die  Verordnungen,  betreffend  den 
Verkehr  mit  Arzneimitteln,  vom  27.  Januar  1890, 
31.  Deoember  1894,  25.  November  1895  und 
19.  August  1897  ausser  Kraft. 

.«  a\  ^\  Aenderungin  g»»gen  die  fr  Qbere  Verordnung 
und  durch  liegende  Schrift  hervorgehoben. 


Urkundlich  unter  Unserer  Höchsteigenhandi- 
gen  Unterschrift  und  beigedrucktem  kaiseriicheo 
Insiegel. 

Gegeben  Neues  Palais,  Potsdam,  den  22.  Oo- 
tober  1901. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

Graf  von  Posadowsky. 


Verzeichniss  A. 

1.  Abkochungen    und    Au^sse    (deoocta    et 
infusa); 

2.  Aetzstifte  (styli  caustici); 

3.  Auszüge    in    fester    oder   flüssiger    Form 
(eztracta  et  tincturae),  ausgenommen: 

Amioatinotur, 

Bald'iantinctur,  auch  ätherische, 

Benedictineressenpk, 

Benzoennctur, 

Bischofessenx, 

£icheikaffeeextraot, 

Fichtennadeiextract, 

Fleischeztract, 

Himbeeressig, 

Kaffeeextract, 

Lakritzen  (Süssholzsaft),   auch  mit  Anis, 

Malzextract,  auch  mit  Eisen,  Leberthran 

oder  Kalk, 
Myrrhei  tinctur, 
Nelkentinctur, 
Theeextract     von    Blättern     des    Tfaee- 

strauches, 
Vanillentinctur, 
Wach  holderextract ; 

4.  Gemenge,  trockene,  von  Salzen  oder  aer- 
kleinerten  Substanzen,  oder  von  beiden 
unter  einander,  auch  wenn  die  zur  Ver- 
mengung bestimmten  einzelnen  Bestand- 
theile  gesondert  verpackt  sind  fpulveres, 
salia  et  species  mixta),  sowie  Verreibungen 
jeder  Art  (triturationes),&u.sgeBOJMmeu: 

Brausepulver  aus  Natriumbiearbonat 
und  Weinsäure,  auch  mit  Zacker  oder 
ätherischen  Gelen  gemischte, 

EichelccuMo,  auch  mit  Malz, 

Hafermehlcacao, 

Riechsalz, 

Salicyistreupulver, 

Salze,  welche  aus  natürlichen  Mineral- 
wässern bereitet  oder  den  solcherge- 
stalt bereiteten  Salzen  nachgebildet 
sind, 

Sehneeberger    Schnupftabak   mit  einem 
Gehalte   von   höchstens    3    GewidUs- 
theilen  Nieswurzel  in  100  TheHen  dee 
Schnupftabaks ; 
6.   Gemische,  flüssige,  und  Losungen  (mixtuiae 
et  solutiones)  einschliesslich  gem  sehte  Bal- 
same,  Honigpräparate  und  Sirupe,  aosge- 
nommen : 

AetherweingeLst  (Hoffmannstropfen^, 

Ameisenspiritus, 

Aromatischer  Essig, 

Bieiwasser  mit  einem  Gehalte  von  höch- 
stens 2  Gewichtstheilen  Bleieosig  in 
100  Theilen  der  Mischung, 

£  ucalyptaswaaser, 
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FenoheQioiii^, 

Fiektemiaddapirüw  (Walcbcoüextraetf, 

Franxbrafmttoein  mü  Sbehsah^ 

JSalhwaaaer,  auch  mit  Leinöl, 

Kamp.ierspiritQS, 

Karmelüergtist^ 

Lebertbrao  mit  ätherischen  Oeien, 

Mischungen  ▼.  Aetherweingeist,  Kampher- 
Spiritus,  Seifenspiritns,  Salmiakgeist 
und  Spanisehpfeffertinctur^  oder  von 
einzelnen  dieser  fünf  Flüssigkeiten 
unter  einander  zum  Gebrauche  für 
Thiere,  sofern  die  einzelnen  Bestand- 
theile  der  Mischungen  auf  den  Qe- 
fSssen,  in  denen  die  Abgabe  erfolgt, 
angegeben  werden, 

Obstsäfte  mit  Zucker,  Essig  oder  Frueht- 
säuren  eingekocht, 

Pepsin  wein« 

Bösen  bonig,  auch  mit  Borax, 

Seifenspiritos, 

weisser  Sirup; 

6.  Kapseln,  gefüllte,  von  Leim  (Gelatine)  oier 
Stärkemehl  (oapsulae  gelatinosae  et  amyla- 
ceae  repletae),  ausgenommen  solche  Kapseln, 
welche 

Brausepulver  der  unter  No,  4  angege- 
benen Art, 
Copaivabalsam, 
Leberthran, 
l^aXiiMmbiearbonat, 
Bicinusöl  oder 
Weinsäure 
enthalten; 

7.  Latwergen  (electuaria); 

8.  Linimente  (linimenta),  ausgenommen  flüch- 
tiges Liniment; 

9.  Pastillen  (auch  Plätzchen  und  Zeltchen), 
Tabletten,  Pillen  und  Körner  (pastilli-rotulae 
et  trochisci-,  tabulettae^  pilulae  et  granula), 
aufgenommen: 

aus  natürlichen  Mineralwässern  oder  aus 
künstlichen  Mineralquellsalzen  be- 
reitete Pastillen, 

einfache  Molkenpastillen, 

Pfeffermin  zplätzchen , 

Salmiakpastillen,  auch  mit  Lakritxen 
und  Oeschmackxusätxen^  welche  nicht 
%u  den  Stoffen  des  Verzeichnisses  B 
gehören, 

Tabletten  aus  Saccharin,  Natriumbi- 
carbonat  oder  Brausepulver,  auch  mit 
Oeschmachcusätxen,  welche  nicht  zu 
den  Stoffen  des  Verzeichnisses  B  ge- 
hören i 

10.  Pflaster  und  Salben  (emplastra  et  unguenta), 
ausgenommen : 
Bleisalbe  zum  Gebrauche  für  Thiere, 
Borsalbe  zum  Gebrauche  für  Tbiere, 
Gold  Cream,  auch  mit  Qlycerin,  Lanolin 
oder  Vaselin, 
•  Pechpflaster,  dessen  Masse  lediglich  aus 
Pech,    Wcushs,     Terpentin    und    Fett 
oder  einzelnen  dieser  Stoffe  besteht, 
englisches  Pflaster, 
Heftpflaster, 


Hufkitt, 

Lippenpomade, 

Pappel  pomade, 

Salicyltalg, 

Senfleinen, 

Senfpapier, 

Terpentinsalbe  zum  Gebrauche  fSr  Thiere, 

Zinksalbe  zum  Gebrauche  für  Thiere: 
IL    Suppositohen  (suppositoria)  in  jeder  Form 
(Kugeln,  Stäbchen,  Zäpfchen  oder  dergleichen) 
sowie  Wundstäbohen  (cereoli). 

Verzeichniss  B 

Bei  den  mit  *  versehenen  Stoffen  sind  auch  die 
Abkömmlinge  der  betreffenden  Stoffe,  sowie  die 
Salze  der  Stoffe  und  ihrer  Abkömmlinge  inbe^ 

griffen. 
^Acetanilidum.  *Antifebrin. 

Acida  chloraoetica.         Die  Chloressigsäuren. 
Acidum  benzoioum   e    Aus  dem  Harze  subli- 
l*esina  sublimatum.        mine  Benzoesäure. 

—  oamphoricum.  Kamphersäure. 

—  cathartinioum  Cathartinsäure. 

—  einnamylieum.  Zimmtsäure. 

—  chrysophanicum.        Chrysoph  ansäure. 

—  hydrobromicum.        Bromwasserstoffsäure. 

—  hydrocyanicum«         Cyanwasserstoffsäure 

(Blausäure). 

* —  laoticum.  ^Milchsäure. 

* —  osmicum.  ^Osmiumsäure. 

—  sclerotinicum.  Sklerotinsäure. 
* —  sozqjodolicum,  ^Sozojodoisäure. 

—  sucoimcum.  Bernsteinsäure. 

—  sulfocarbolicum  *Sulfophenol8äure. 
*—  valehanicum.  *Baldriansäure. 
^Aconitmum.  *  Aconitin. 

Aetolum.  Aotol 

Adonidinum.  Adonidin. 

Aether  bromatus.  Aethylbromid. 

—  chloraius.  Aethylchlorid. 

—  jodatus.  Aetbyljodid. 
Aethyleni  praeparata.     Die  Aethylenpräparate. 
Aethylidenum    bichio-  Zweifachohloräthyli- 

ratum.  den. 

Agaricinum.  Agaricin. 

Airolum^  Airol. 
Alummium  acetico-tar-    Essigweinsaures     Alu- 

tanoum.  mininm. 

Ammonium  chloratum  Eisensalmiak. 

ferratum. 

Amylenum  hydratum.  Amylenhydrat. 

Amylium  nitrosnm.  Amylnitrit. 

Anthrarobinum.  Anthi  arobin. 
*Apomorphinum.             *Apomorphin. 

Aqua  Amygdalarum.  Bittermandelwasser. 

amararum. 

—  Lauro-cerasi.  Kirsohiorbeerwasser. 

—  Opii.  Opium  Wasser. 

—  vulneraria  spiri-      Weisse  Arkebusade. 
tuosa. 

*Arecolinum.  "Arekolin. 

Argentaminum.  Argentamin. 

Argentolum.  Argentol. 

Argoninum.  Argonin. 

Aristohmk  Aristoi. 

Arsenium  jodatum.  Jodarsen. 
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Betolum. 

^Atropin. 
Betol. 

—  carbonicum  sacoha- 

ZuokerhaltigeB    Feno- 

ratum. 

oarbonat. 

Bismutnni  bromatum. 

Wismutbromid. 

—  citricum  ammonia- 

Ferri  -  Ammoniumoitiit 

—  ozyjodRtam. 

Wismutoxyjodid. 

tum. 

—  suhgaüieum  (Der- 

BaBisohes    Wismutgal- 

—  jodatum  saochara- 

Zuckerhaltiges    fina- 

mcUolum) 

lat  (Dermatol). 

tum. 

jodur. 

—  BnbBalioylionm. 

Bastsches   WismutBali- 

—  ozydatnm  dialysa- 

Dudysirtes  Eisenoiyi 

cylai 

tum. 

—  tanmoom. 

Wismuttannat. 

—  ozydatum  saoohara- 

Eisenzuoker. 

Blatta  orientalis. 

OheDtalisohe  Schabe. 

tum. 

Bromalnm  hydratom. 

Bromalhydrat. 

—  pepUmcUum. 

Eisenpeptonit 

Bromoformmm, 

Bromoform. 

—  reductum. 

Beducirtee  Eisen. 

*Bnioinum. 

♦Bruoin. 

—  Bulfuricum  oxyda- 

Ferri  -  AmmoniumBiil  - 

Bulbus  Scillae  siooatus. 

Getrocknete  Meerzwie- 

tum ammoniatum. 

fat 

bel. 

—  Bulfuricum  siccum. 

GetrockneieB   Fem- 

Butylchloralum  hydra- 

-  Butylchloralhydrai 

sulfiat. 

tum. 

Flores  Ginae. 

Zitwersamen. 

Gamphora      monobro- 

Einfach-Bromkampher. 

—  Koso. 

Kosoblüthen. 

mata. 

—  Folia  Belladonnae. 

BelladonnabUtter. 

CanuabiDonnm. 

Cannabinon 

—  Bucco. 

Buocoblatter. 

CanDabinum  tannioum 

.  Gannabintannai 

Folia  Gocae. 

Gocablatter. 

OaDtharides 

Spanische  Fliegen 

—  Digitalis. 

Fingerhutblfitter. 

Cantharidinum. 

Gantharidin. 

—  Jaborandi. 

Jaborandiblätter. 

Cardolum. 

Gardol. 

—  Rhois  toxicodendri. 

GiftBumaohblfttter. 

Gastoreum  caDadense 

GanadischeB    Bibergeil. 

—  Stramonii. 

Stechapfelblätter. 

—  sibiricum. 

Sibirisches  Bibergeü. 

Fructus  PapaTeris  im- 

unreife  MohnköpC»- 

Geriumoxalat. 

maturL 

'*'Ghmidinum. 

♦Ghinidin. 

Fungus  Laricis. 

Lärchensohwamm. 

*GhiniDum. 

*Gbinin. 

Gal^num. 

Galbanum. 

Ghinoidinum. 

Ghinoidin. 

♦Guajacolum. 

♦GuqakoL 

Ckloralum   fomiami- 

Ghloralformamid. 

Hamamelis  pirginica. 

TTftmAmfllia. 

datt4m. 

Haemalbuminitm. 

Hftmalbumio. 

—  hydratum. 

Ghloralbydrat. 

Herba  Aconit! 

Aconitkraui 

Ghloroformium. 

Ghloroform. 

—  Adonidis. 

Adoniskraut 

Ghrysarobinum. 

Ghrysarobin. 

—  Gannabis  indicae 

Indisoher  Hanf. 

*Ginohonidinuni. 

*Ginohonidin. 

—  Gicutae  virosae. 

Wasserschierling. 

Ginohoninum. 

Ginohonin. 

—  Gonii 

Schierling. 

*GocaiDum. 

*GooÄifn. 

—  Gratiolae. 

Gottesgnadenkraut 

*Goffeioum. 

♦Koffein. 

—  Hyoscyami. 

Bilsenkraut 

Golcbioinum. 

Kolchicin. 

—  Lobeliae. 

Lobelienkraut 

*Goniinum. 

*Goniin. 

♦Homatropinum. 

♦Homatropin. 

Gonyallamarinum. 

Gonvallamarin. 

Hydrargyrum  aoeti- 

Quecksilberaoetat 

Gonvallarinum. 

Gonvallarin. 

cum. 

Goitex  Ghinae. 

Ghinarinde. 

—  bijodatum. 

Queoksilbeijodid. 

—  Condurango, 

Gondurangorinde. 

—  bromatum. 

Quecksilberbromür. 

—  Granati 

Granatrinde. 

—  chloratum. 

Quecksilberchloror 

—  Mezerei. 

Seidelbastrinde 

(Kalomel). 

GotoiDum. 

Koto'in. 

—  cyanatum. 

Quecksilbercyanid. 

Gubebae. 

Kubeben. 

—  formamidatum. 

Queoksüberformamid. 

Guprum  aluminatum. 

Kupferalaun. 

—  jodatum. 

Quecksilberiodür. 
Oelsaures  Quecksilber. 

—  salioylicum. 

Kupfersalioylat. 

—  oleinjcum. 

Gurare. 

Gurare. 

—  oxydatum  via  hu- 

Gelbes  Quecksilber- 

*GurariDum. 

♦Gurarin. 

mida  paratum. 

oxyd. 

Delphioinum. 

Delpbinin. 

—  peptonatum. 

Quecksilberpeptcnat. 

*DigitaliDum. 

*Digi  talin. 

—  praecipitatum    al- 

Weisser  Quecksilber- 

*D%gitoanmim, 

♦Digitoxin. 

bum. 

präcipitat. 

*Duboi8inuin. 

♦Duboisin. 

—  salioylicum. 

Quecksil  bersalicylat 

*EmetiDum. 

♦Emetiu. 

—  tannioum  oxydula- 

Quecksilbertannat 

*Eueainum 

♦Eucain. 

tum. 

Euphorbium. 

Euphorbium. 

*Hydra8tminvm, 

♦Hydrastinin. 

Europhemim. 

Europhen. 

♦Hyoscyaminum. 

♦Hyoscyami  n. 

Fei  tauri  depuratum 

Gereinigte       trockene 

Itrolum. 

Itiol. 

siccum. 

Ochsengalle. 

Jodoformium. 

Jodoform. 

FerrcUvnum. 

Ferratin. 

Jodolum. 

Jodol. 

Ferrum  arsenioioum. 

Arsensaures  Risen. 

Kaihnum. 

Kairiu. 

—  arsenicoBum. 

Arsenigsaures  Eisen. 

Kairolinum. 

Kai'rolin. 
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Kalium  jodatum. 
Kamala. 
Kosinom 
Kreosotnm  (e  ligoo 

paratam). 
Laciopheninum, 
Lactucahum. 
Larginum. 
Lithium  henxmeum. 

—  salioylicnm. 
Lo9ophanmn, 
Magnesiam  citrioam 

effervesoens. 

—  Balicylioum. 
Manna. 
Meihylenwn  biehhra- 

htm. 

Methylstdfonaluni 

(Trionalum). 
Muscarinnm. 
Natrium  aethylatam. 

—  benzoiciun. 

—  jodatum. 

—  pyrophosphoricnm 
feiratom. 

—  aalicylicam. 

—  santoninicam. 

—  tannioum. 

*No8ophenum. 
Oleum  Chamomillae 
aethereum. 
Grotonis. 

—  Cubebarum. 

—  Matico. 

—  Sabinae. 

—  SantcUi. 

—  Sinapis. 

—  Yalerianae. 


Ealiungodid. 
Kamala. 
Kofiin 
Holzkreosot. 

Laotophenin. 

GiftlattichBafL 

Largin. 

lithiumbenzoat 

lithiumsalioylat. 

Losophan. 

ßrausemagnesia. 

Magnesiumsalioylat. 
Manna. 
Methyienbichlorid . 

Methylsulfonal  (Trio- 
nal). 

Muscarin. 

Natriumäthylat 

Natriumben  zoat 

Natriumjodid. 

Natrium-Ferripyro- 
phosphat. 

Natriumsaiicylat. 

Santoninsaores  Na- 
trium. 

Natriumtannat. 

*No8ophen. 
Aetheriscbes  Kamillen- 

öl. 
Krotonöl. 
Kubebenöl. 
Maticoöi. 
Sadebaumöl. 
Sandelöl. 
Senföl. 
BaldrianÖl. 


Opium,  ejt*8  alcaloida  Opium,    dessen    Alka- 
eorumqtie    scUia    et      loi'de,     deren     Salze 


derivata  eorwnque 
scUia.  iGodeinum,lfe- 
raimtvif  Morphin  um^ 
Narceinum,  Narcoti- 
num,  Peroiiinum, 
ThebiEÜnum  et  alia.) 

*Orextnum 
•  Orthoformium 

Paraootoinum 

Paraldehydum 

Pasta  Guarana. 
^Pelletierinum 
*Phenaoetinum. 
*PkenoeoUum 


und  Abkömmlinge, 
sowie  deren  Salze. 
(Kodein,  Heroin,  Mor- 
phin, Narcei'n,  Nar- 
kotin,  Peronin^  Tbe- 
bai'n  und  andere.) 

♦Orexin. 
♦Orthoform. 

Parakotoin. 

Paraldehyd. 

Guarana. 
♦Pelletierin. 
*Phenaoetin. 


*PhenocoU. 
^Phenylum  salioylicum    ^Phenylsalioylat   (Salol). 

(Salolum). 
*Phy80Stigminum  (Ese-  ♦Physostigmin    (Eserin). 

rinum). 


Picrotoxinum. 
^Pilocarpinum. 
*Piperaxintun. 

Plumbum  jodatum. 

-  tannioum. 

Podophyllinum. 


Pikrotoxin. 
*Pilokarpin. 
^Piperazin. 

Blegodid. 

Bleitannat. 

Podopbyllin. 


PraeparcUa  organo- 

therapeutiea. 
Propylaminum. 
Prciargolum. 
*Pyraxolonu7n  phenyl- 

dimetkylieum{  Anti- 

pyrinum) 
Badix  Belladonnae. 

—  Golombo. 

—  Gelsemii. 

—  Ipecacuanhae. 

—  BheiL 

—  Sarsaparillae. 

—  Senegae. 
Besina  Jalapae. 

—  Soammoniae. 
Besorcinum  purum. 
Rhizoma  Filiois. 

—  Hydrctstis, 

—  Veratri. 

Salia  glyeerophospho- 

rica. 
Salophemim. 
Santonmum. 

*  Scopolaminum . 
Secale  oornutum. 
Semen  Calabar. 

—  C!olchioi. 

—  Hyoscyami. 

—  8t   Ignatii. 

—  Stramonii. 

—  Strophanthi. 

—  Stryohni. 

Sera  therapeutica,  li- 

quida   et   sicca,   et 

erum     pra&parcUa 

ad  usum  humanum. 

*Spartemum. 

Stipites  Dolcamarae. 
*Stryohninum. 
*Sitlf<malum. 

Sulfur  jodatum. 

Summitates  Sabinae. 

TannaWinum. 

Tannigenum. 

Tannoformiwn. 

Tartarus  stibiatus. 

Terpinum  hydratum. 

Tetronalum. 
♦Thallinum. 

♦  Theobrominum. 
Thioformium. 

♦  Tropacocdinum. 
Tubera  Aconiti. 

—  Jalapae. 
Tuberetüirmm, 
Tuherculocidintim. 

*  Ureihanum, 

♦  Urotropinum, 
Vasogenum  et  e/us 

praepa/rata. 
♦Veratri  n  um. 
Xeroformium. 

*  Yokimbinum. 
Zincum  acetioum. 

—  chloiatum  purum. 


Therapeutisohe   Organ- 

prfiparate. 
Propylamin. 
Protargol. 
*Phenyl  dimethylpyrazo- 
lon  (Antipyrin). 

Belladonnawurzel. 

Ck>lombo  Wurzel. 

Gelsemium  wurael . 

Breohwunel. 

Rhabarber. 

Sarsaparille. 

Senegawurzel. 

Jalapenharz. 

Scammoniaharz. 

Reines  Resoroin. 

Farn  Wurzel. 

Hydrastisrhixom. 

Weisse  Nieswurzel. 

Glycerinphosphor- 
saure  Salze. 

Salophen. 

San  tonin. 
♦Skopolamin. 

Mutterkorn. 

Calabar  bohne. 

Zeitlosensamen. 

Bilsenkrautsamen. 

St.  Ignatiusbohne. 

Steohapfelsamen. 

Strophanthussamen. 

Brechnuss. 

Flüssige    und    trockne 
Heilsera,  sowie  deren 
Präparate    zum    Ge- 
brauche f.  Mensohen 
*Sparteinum. 

Bittersüssstengel. 
♦Stryohnin. 
♦Sulfonal. 

Jodschwefel. 

Sadebaumspitzen. 

Tannalbin. 

Tannigen. 

Tannoform. 

Brcch  Weinstein. 

Terpinhydrat 

Tetronal. 
♦Thaliin. 
♦Theobromin. 

Tbioform. 
*Tropacocün. 

Acomtknollen. 

Jalapenwurzel. 

Tuberkulin. 

Tuberkulocidin. 
♦Urethan. 
♦Urotropin. 

Yasogen  und  dessen 
Präparate. 

*Veratrin. 

Xeroform. 

♦Yohimbin. 

Zmkacetat. 

Reines  Zinkchlorid. 
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Zinoüm  oyaDstum. 

—  permaDKanioam. 

—  salicylionm. 

—  snlfoiohthyolioiLm. 

—  snlfiiiioam  puram. 


Zinkcyanid. 
ZinkpermaDganat. 
ZinksaUcylat. 
lobthyolsulfosaares 

Zink. 
Beines  Zinksolfat. 


Benutzung 

von  steuerfreiem  Alkohol  in 

chemischen  Laboratorien. 

Durch  §  29b  der  Branntweinsteuer- 
Befreinngsordnimg  ist  die  steuerfreie  Ab- 
lassung  von  undenaturirtem  Branntwein  an 
öffentliche  wissenschaftliche  Anstalten  ge- 
stattet Welche  Laboratorien  als  derartige 
Anstalten  anzusehen  sind;  darQber  herrschen 
aber  bei  den  Hauptsteuer -Aemtem  ver- 
schiedene Ansichten  und  wird  daher  chemi- 
schen Laboratorien  bald  steuerfreier  Brannt- 
wein gewährt,  bald  nicht.  Nun  soll  aller- 
dings der  zu  irgend  welchen  gewerblichen 
Zwecken  verwendete  Branntwein  steuerfrei, 
jedoch  daffir  denaturirt  sein.  Der  Chemiker 
kann  jedoch  zu  seinen  Reagentien  u.  s.  w. 
denselben  nur  rein,  undenaturirt  verwenden. 
Der  Verband  selbstständiger  öffentlicher 
Qiemiker  Deutschlands  hat  daher  dem 
Kaiserlichen  Reichs-Schatzamt  nachstehende 
Bitte  unterbreitet: 

„In  gleicher  Weise  wie  durch  Beschluss 
des  hohen  Bundesrathes  vom  28.  März  d.  J. 
für  Aether  „zur  Vornahme  von  Untersuch- 
ungen zu  wissenschaftlichen  oder  technischen 
Zwecken''  Steuerfreiheit  gewährt  wird,  den 
chemischen  Laboratorien  auch  Branntwein 
zu  analytischen  Zwecken  undenaturirt  und 
steuerfrei  zu  gewähren,  sobald  die  Garantie 
geboten  werden  kann,  dass  eine  missbräuch- 
liche  Verwendung  des  undenaturirten  Spiritus 
nicht  stattfmden  wird.''  Vg» 

Zeitsekr.  f.  öffentl  Chem.  1901,  523. 

Die  Unterscheidung  des 
Fleisches  verschiedener  Thiere. 

Dr.  ühtenhuth's  bekannter,  Aufsehen 
erregender  Entdeckung  „die  Unterscheidung 
der  verschiedenen  ,  Blutarten  mit  Hilfe 
specifischer  Sera"  folgt  jetzt  eine  neue  nicht 
minder  wichtige  Mittheilung  (Deutsche  Med. 
Wochenschrift  1901,  780),  welche  für  die 
Nahrungsmittelchemie  von  der  grössten 
Bedeutung  sein  kann. 

Nach  des  Autors  diesbezüglichen  eingehen- 
den Untersuchungen  ist  es  möglich,  durch 
Anwendung  specifischer,  durch  Bluteinspritz- 


ungen bei  Kaninchen  erzeugter  Anüsera  & 
betreffenden  Fleischsorten  zu  erkennen.  So 
z.  B.  liefert  ein  mit  Schwemeblut  vorbe- 
handeltes Kaninchen  ein  Serum,  welefaes  nur 
in  einem  Schweinefleischauszuge,  ein  mit 
Katzenblut  vorbehandeltes  Kanindien  ein 
Serum,  welches  nur  in  dnem  Auszüge  ans 
Katzenfleisch  einen  Niederschlag  enevgt 
Das  Serum  eines  „PferdeblutkaninehenS"  er 
giebt  einen  Niederschlag  in  einem  Pferde- 
fleischauszuge  u.  s.  w. 

Nach  dem  Stande  der  heutigen  WisBo- 
schaft  ist  es  schwierig,  Pferdefldseh  im  Ge- 
misch mit  anderen  Fleischsorten,  bei^iieb- 
weise  im  Hackfleich  zu  erkennen.  Es  würde 
aber  nach  der  Angabe  von  UhlenhiUh  jetst 
leicht  sein,  dasselbe  bestimmt  erkennen  zo 
können. 

Auf  der  diesjährigen  Natnrf orsdierverBamo- 
lung  hat  übrigens  bereits  KreisÜiierarzt  Je$$ 
auf  den  Werth  von  ühlenhuth's  Methode 
zur  Erkennung  von  Pferdefleisdi  und  Pferde- 
blut aufmerksam  gemacht  Audi  für  & 
Entscheidung,  ob  und  welche  andere  minder 
werthigen  Fleischsorten,  wie  Hunde-,  Katzen- 
fleisch u.  s.  w.,  als  Beimengungen  im  Hack- 
fleisch oder  in  der  Wurst  enthalten  om^ 
dürfte  diese  Methode  nicht  zu  unterechätzeD 
sein.  In  gekochter  Wurst  ist  die  Reaetioa 
leider  nicht  anwendbar,  da  die  reaetians- 
fähigen  Eiweisskörper  durch  den  KochproeesB 
verändert  werden. 

Die    Reaction    stellt    man    in    folgender 
Weise   an:   Von   dem   betreffenden   ReiBcli 
wird   eine  gewisse  Menge   abgesdiabt   und 
dieselbe    mit   Leitungswasser    oder    phjsio- 
logischer  Kochsalzlösung  versetzt     Em  TbA 
der    Eiweisskörper    geht    in    Löeung    über. 
Beschleunigen  kann  man  letzteres  durch  Zu- 
satz einiger  Tropfen  Chloroform.     Die  maA 
sehr  trübe  eiweisshaltige  Lösung  mnas  völlig 
klar  gemacht  werden,  was  man  durch  meh^ 
maliges    Filtriren    durch    FütTirpapia*    oder 
noch  besser,   durch  Filtration   mittelst  eisei 
Berkefeld'Bdieii  Filters  erreicht     Wurde  die 
Lösung    mit    Leitungswasser    gemadit,    so 
wird  dieselbe  mit  der  gleichen  Menge  phyeie- 
logischer    Kochsalzlösung    verdünnt      Setzt 
man  dann  von  dem  betreffenden  qiedfkdieD 
Serum  10  bis  15  Tropfen  zu  etwa  3  oem 
der  gewonnenen  Lösung,   so  ist  man  dmti 
die  auftretende  Trübung  im  Stande,  die  be- 
treffende Fleischart  zu  erkennen.  Vy. 


] 
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Ueber  den  Zuckergehalt  der 
Eafieesamen. 

Bestehende  Wideraprflche  Aber  das  Vor- 
handensein des  Znckere  fiberhanpt,  sowie 
über  die  Art  desselben  in  den  Kaffeesamen 
konnte  L.  Oraf  (Ztschr.  f.  angew.  Cheoiie 
1901;  1077)  an  der  Hand  emgehender  nnd 
einwandsfrmer  Untersuchnngen  aufklären. 
Er  benutzte  dazu  ganz  frische  Kaffeesamen, 
weldie  er  selbst  aus  Kaffeefr&chten  (von 
der  Insel  R^union  stammend)  g^ewonnen 
hatte,  und  es  gelang  ihm,  aus  10  kg  Roh- 
kaffee 50  g  Zucker  darzustellen.  In  den 
Samen  betrug  daher  der  Zuckergehalt  0,5  pGt. 
Die  mit  dem  erhaltenen  IVoduct  angestellten 
weiteren  Versuche  bewiesen  mit  aller  Sicfaer- 
hdt,  dass  ein  freies  Saccharid,  und  zwar 
Bohrzucker  vorlag,  dass  dagegen  ausser  dem- 
selben weder  Glykose,  noch  eine  sonstige 
redueirende  Zuckerart  vorhanden  war. 

In  der  Kaffeegerbsfture  wiederum,  welche 
allgemein  als  eme  Verbindung  der  Kaffee- 
säure mit  einem  Zucker,  demnach  ffir  ein 
Glykosid,  gehalten  wird,  konnte  der  Verfasser 
überhaupt  keinen  Zucker  nachweisen.  Er 
schliesst  daher  mit  Recht  daraus^  dass  die 
in  Frage  kommende  Gerbsäure  überhaupt 
kein  Glykosid  ist  Vg. 


Ph'armakognosie« 


Verschiedenartige  Zusammen- 

setsnng  ätherischer  Oele 

bedingt  durch  das 

fortschreitende  Wachsthum 

der  Pflanze. 


bedingt  durch  das  fortschreitende  Wachsthum 
der  Pflanze.  Beispielsweise  wurden  vier 
Oele  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien 
der  Mentha  piperita  von  Ckarabot  unter- 
sucht Bei  Begmn  der  Vegetation  der  Minze 
ist  das  Oel  reich  an  Menthol,  arm  an  Ester. 
In  dem  Maasse,  als  die  grünen  Theile  der 
Pflanze  sich  entwickeln,  vermehrt  sich  der 
Gehalt  an  verestertem  Menthol,  welches  in 
den  Blättern  gebildet  wird.  Der  Anfangs 
geringe  Menthongehalt  vermehrt  sich  in  dem 
Verhältniss,  als  sich  die  Menge  an  Gesammt- 
Menthol  vermindert  Dieser  Oxydations^ 
Vorgang  findet  nidit  in  den  Blättern,  sondern 
in  den  Blüthen  statt  Es  Ist  daher  das  aus 
den  Blüthenständen  gewonnene  Oel  reich 
an  Menthon.  Sind  die  Blüthen  durch  Inseeten- 
Stiche  verkümmert,  so  erzeugen  sie  wenig 
Menthon. 

Die  Umgestaltung  der  Terpenverbindungen 
vollzieht  sich  daher  entsprediend  den  beiden 
Hauptvegetationsvorgängen.  Zuerst  findet 
die  Bildung  der  Terpenalkohole  statt,  aus 
denen  sich  unter  Wasserabspaltung  theils 
Ester,  theils  Terpene  bilden.  Diese  Um- 
formung hat  ihren  Sitz  in  den  mit  Chloro- 
phyll versehenen  Organen  und  entspricht 
der  Periode  der  Entwickelung  der  grünen 
Theile,  der  Periode  lebhafter  Assimihition. 
Der  zweite  Vorgang  fällt  zusammen  mit 
derjenigen  Lebensperiode  der  Pflanze,  während 
welcher  die  Athmungsenergie  die  Assimilation 
überwiegt  Die  primären  Alkohole  ver- 
wandeh  sich  in  Aldehyde,  die  seeundären 
in  Ketone.  Letztere  treten  zurück,  wenn 
auf  eine  lange  Periode  langsamer  Entwickel- 


E,  Charabot  hat  nach  Angaben  von  Dr. 

E.  Erdmann  (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  ung  eine  active  Vegetationsperiode  folgt,  Im 

1901,  985)  interessante   wichtige  pflanzen-  der  reichliche  Bildung  von  Terpenalkoholen 

physiologische  Untersuchungen  angestellt  über  und  Estern  stattfindet,  da  dann   der  Oxy- 

die  Veränderungen,  welche  in  der  Znsammen-  dationsprocess  mit^  jener  Neubildung   nicht 

Setzung   ätherischer    Oele    vor   sich   gehen,  Schritt  halten  kann.  Vg, 


Bakteriologische  Mittheiiungen. 

Taberkolöse  Toxine  und 
Antitoxine. 

Nachdem   R.  Koch  im  Jahre  1890  sein 
Verfahren   zur  Herstellung   von  Tuberkulin 


sodann  wurde  der  Glyoerin-Auszug  der 
Tuberkelbacillen  als  die  einzige  giftige  Sub- 
stanz, welche  die  Tozidtät  der  Tuberkd- 
badOen    verursacht,    angesehen.      Professor 


veröffentlicht  hatte,  galt  die  von  ihm  an-  MaragUano  vermochte  hierauf  die  Tox- 
gegebene  Methode  der  Darstellung  giftiger  albumine  von  den  Toxoprotelnen  zu  scheiden. 
Substanzen  aus  Reinculturen  von  Tuberkel- 1  Beides  sind  giftige  Substanzen:  erstere  Riweifls- 
bacfllen  lange  Zeit  als  maassgebend.     Später  Substanzen,  welche  durch  die  Tnberkelbacilien 
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an  die  Umgebung  ausgeschieden  und  bei 
Temperaturen  von  95  bis  60^  0  zerstört 
werden,  letztere  sind  fest  an  die  Bakterien- 
leiber gebunden  und  behalten  ihre  Giftigkeit 
auch  bei  Siedetemperatur.  L.  Prenkel  und 
0,  Bronstein  vermochten  nun  nach  der 
Berl.  Kim.  Wochenschr.  1901,  861,  aus 
einer  sehr  virulenten  Tuberkelbacillencultur 
mehrere  verschiedenartige  toxische  Substanzen 
zu  gewinnen. 

1.  Das  tuberkulöse  flüssige  Toxin, 
hergestellt  aus  der  Stammcultur  durch  geeignete 
sterile  Filtrationen  vermittelst  Chardin-Papier 
und  des  Chamberland-Filter. 

2.  Das  tuberkulöse  präcipitirte 
Toxin  (Tossina  praecipitata)  durch  Fällen 
mit  Alkohol  aus  dem  Fütrate.  Das  auf  diese 
Weise  hergestellte  gelblich  graue  Pulver  ist 
zu  40  pOt  in  Wasser  löslich,  die  flbrigen 
60  pOt  bleiben  m  Wasser  suspendirt.  Der 
suspendirte  Theil  ist  nicht  giftig. 

3.  Das  wässerige  Toxin-Tuberkulin, 
das  wichtigste  Präparat;  es  wird  aus  Bakterien- 
leibem,  welche  nach  dem  Abfiltriren  des 
Toxalbumins  auf  den  Filtern  nachgeblieben 
sind,  gewonnen.  Die  auf  dem  Filter  ge- 
sammelte Masse  wird  getrocknet,  zerrieben 
und  in  Wasser  suspendirt  Die  so  erhaltene 
Aufschwemmung  wird  mehrere  Tage  lang 
erhitzt  und  auf  diese  Weise  sämmtliche 
giftigen  Substanzen  aus  den  Bakterienleibem 
ausgezogen.  Dieser  wässerige  Auszug  enthält 
bedeutend  mehr  toxische  Substanzen  als  der 
Glycerin- Auszug,  hat  aber  den  wichtigen 
Nachtheil,  dass  er  ziemlich  schnell  seine 
Toxidtät  verliert  Um  dies  zu  verhindern, 
setzen  die  Verfasser  5pCt  Glycerin  zu. 

4.  Das  präcipitirte  Tuberkulin' 
welches  viel  giftiger  ist  als  das  wässerige.  Es 
wird  in  analoger  Weise  wie  das  präcipitirte 
Toxin  hergestellt. 

5.  Die  entfetteten  Bacillen.  (Bacilli 
digrassati).  Die  Masse  von  Bakterien,  welche 
nach  der  Ausscheidung  (siehe  1.)  auf  den 
filtern  verbleibt,  wird  mit  einer  2proc. 
Natriumbicarbonatlösung  so  lange  ausge- 
waschen, bis  die  Flüssigkeit  farblos  abläuft 
Das  Bicarbonat  wird  durch  Auswaschen  mit 
destillirtem  Wasser  sodann  entfernt.  Die 
Bakterienmasse  wird  bei  37^  C  getrocknet 
und  zerrieben.  Dieselbejist  besonders  toxisch 
wirkend.     Diese    fünf    Substanzen   besitzen 


alle  eine  bald  grössere,  bald  geringere  toxisehe 
Kraft,  welche  nch  genau  abtheilen  lässt  In 
genügender  Menge  eingespritzt,  tödten  diese 
Toxine  Thiere  unter  typischen  Erscheiniuigeii. 
Mit  geringeren  und  dann  allmählich  bis  zur 
Höchstgabe  steigenden  Mengen  kann  bei 
Versuchsthieren  eine  active  Immunität  erzeugt 
werden.  Das  Serum,  der  durch  die  Toxine 
immunisnrten  Thiere  besitzt  eine  staik 
antitoxische  Wirkung.  Vg, 

Infectionsgefalir 
durch  gebrauchte  Bücher. 

In  gebrauchten  Büchern  können  Infections^ 
Stoffe  sein,  welche  unter  günstigen  Verhält- 
nissen auf  lange  Zeit  hin  ansteckungafähig 
bleiben.  Durdb  eine  zweckmässige  Des- 
infection,  welche  den  Büchern  erheblichen 
Schaden  nicht  zufügt,  indem  man  sie  30  bk 
40  Minuten  lang  strömendem  Waaserdampf 
aussetzt,  kann  die  Ansteckungsgefahr  be- 
seitigt werden.  Vg. 
Wiener  Med.  BUUter  1901  686. 


Hamsedimente 

zu  präpariren  und  zu  conserviren  giebt 
Marpmann  in  seiner  ZeitBcfarift  für  an- 
gewandte Mikroskopie  1901,  Heft  7,  S.  183, 
folgende  Vorschrift: 

Von  dem  Harz  lässt  man  100  bis 
200  ccm  in  einem  Spritzglase  bis  auf  etwa 
20  ccm  absetzen  und  zieht  die  überstehende, 
klare  Flüssigkeit  vorsichtig  von  dem  Sediment 
ab.  Dann  mischt  man  dazu  1  ccm  Eosin 
und  1  ccm  Methylenblau  in  der  wässerigen 
Verdünnung,  wie  man  dieselben  zu  Färbungs- 
zwecken  überhaupt  anwendet.  Nachdem 
die  Farbstoffe  etwa  15  bis  20  Minuten 
eingewirkt  haben,  setzt  man  1  ccm  Fonnalin 
zu  und  lässt  wieder  15  bis  20  Minuten 
einwirken,  füllt  sodann  das  OefSss  mit 
Wasser  möglichst  voU  und  lässt  em  bis 
zwei  Tage  absetzen,  sodass  ein  Absatz  von 
etwa  1  cm  Höhe  gebildet  wird.  Dieaen 
Absatz  zieht  man  mit  einer  Pipette  hoch 
und  mischt  ihn  mit  10  Th.  flüssig  gemachter 
Glyceringelatine,  bringt  dann  von  der  gut 
gemischten  Probe  je  einen  Tropfen  auf  den 
Objectträger  und  legt  ein  Deckglas  auf. 
Nach  dem  Erkalten  sucht  man  die  Präparate 
aus,   welche  des  Aufhebens  werth   scheinen. 

Diese  Präparate  legt  oder  stellt  man  in 
gut  verschliessbare  Glasdosen  oder  Gylinder, 
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in  die  man  vorher  einige  Tropfen  Formiüin 
gegoflsen  hat,  sodass  sieh  die  Objeetträger 
in  dner  Formalinatmosphäre  befinden. 
Dnrdi  die  Formalindämpfe  erhärtet  die 
Gelatine  langsam,  und  werden  die  Einschluss- 
rftnder  nadi  Verlauf  von  drei  bis  vier  Tagen 
hart  nnd  widerstandsfähig,  sodass  ein 
umrändern  der  Deckgläschen  mit  Lack 
oder  Balsam  nicht  mehr  nöthig  ist 

Bei  so  hergestellten  Präparaten  sieht  man, 
dass  manche  Zellen  nnd  ZeUreste  roth, 
andere  blau,  wieder  andere  violett  gefärbt 
sind;  femer  wird  man  bemerken,  dass  bei 
krankhaften  Hamen,  die,  bevor  sie  znr 
Untersnohung  kommen,  oft  schon  in  Fänlnias 
übergegangen  sind,  die  Färbung  der 
Epithelien  nicht  durch  die  Art  und  Ab- 
stammung der  Zellen  bedingt  ist,  sondern, 
dass  hier  die  Fäulniss-  und  Zersetzungs- 
prooeese  eine  RoUe  spielen,  durch  die 
manche  Zellen  anders  gefärbt  werden,  als 
unier  normalen  Verhältnissen.  Am  besten 
eonserviren     sich    die    Nierencylinder,    bei 

Hygienische 

Buttermiloh  als  Sanglinga- 
nahrung. 

Dr.  Bälge  (Münch.  Med.  Wchsohr.  1901, 
1806)  empfiehlt  die  Buttermilch  als  Säug- 
lingsnahrung auf  Grund  seiner  auf  der  Säug- 
lingsstation der  königl.  Charit^  in  Berlin  ge- 
machten Erfahrungen  besonders  nach  acuten 
Verdauungsstörungen  als  erste  Nahrung  für 
S&nglinge  jeden  Alters,  sodann  bei  Abmager- 
ung (Atrophie),  schliesslich  als  Beigabe  zur 
natürlichen  Nahrung,  besonders  in  Verbind- 
ung mit  Malzsuppe.  Die  aus  saurem  Rahm 
gewonnene  Buttermilch  enthält  durchschnitt- 
üeh  0,5  bis  1  pOt.  Fett.  2,5  bis  2,7  pCt 
Eäweiss  und  2,8  bis  3  pCt.  Zucker.  Der 
Sänregrad  beträgt  7,  ist  also  nicht  über- 
mässig hoch.  Die  Fäces  der  Säuglinge  nach 
Bnttermilchgennss  sind  gebunden,  beinahe 
normal  und  viel  Bnttersäurebakterien  ent- 
haltend. 

Die  Nahrang  wird  in  der  Weise  bereitet, 
dass  zur  Buttermilch  noch  75  g  Mehl  und 
70  g  Rohrzucker  zugesetzt  werden  und  das 
Gemisch  dann  langsam  bis  zum  dreimaligen 
Aufwallen  erhitzt  wird. 

Ein  grosser  Vorzug  der  Buttermilch  be- 
steht m  ihrer  Billigkeit,  ein  liter  kostet 
nur  15  Pfg.  Vg. 


denen  man  mit  starken  ObjectivcU  sieh 
leicht  über  die  Art  der  etwa  vorhandenen 
Granulation  Auskunft  versdiaffen  kann. 
Durch  die  Färbung  mit  Methylenblau  sind 
ausserdem  sämmthche  Bakterien  und 
ProtozoSn  blau  gefärbt,  während  die 
Blastomyceten  meistens  die  rothe  Farbe 
angenommen  haben,  wie  auch  die  Sperma- 
tozoüden,  wenn  soldie  vorhanden  sind. 

Da  diese  Präparate  dauemd  haltbar  sind, 
kann  man  auf  diese  Weise  sich  leicht  eine 
Sammlung  von  Hamsedimenten  anlegen. 
Diese  kann  man  durch  künstliche  Zusätze 
vermehren,  indem  man  die  anorganischen 
Salze  dkeet  in  Glyceringelatine  auskrystalli- 
siren  lässt  und  die  organischen  Bestandtfaeile 
des  Harns  künstlich  erzeugt 

Wenn  man  eine  zu  wasserreiche  Glycerin- 
gelatine angewendet  hat,  so  muss  man  aber 
einen  Abschlussring  aus  Canadabalsam  und 
darüber  emen  Asphaltlackrmg  zweckmässig 
anbringen.  R,  Ih. 


ittheiiungen. 

Briefe  aus  Ostasien 
von  Oberarzt  Dr.  Mayer. 

Unserem  Leserkreise  dürften  folgende 
Auszüge  aus  Briefen  von  OberariSt  Dr. 
Mayer  von  Interesse  sein. 

Unter  den  Reit-  und  Zugthieren  in  der 
ostasiatisehen  Besatzungsbrigade  des  Train- 
depots herrschte  eine  Seuche  von  rotzartigem 
Charakter.  Nach  den  bakteriologische 
Ergebnissen  konnten  zwei  verschiedene 
Stämme  gezüchtigt  werden  und  handelte  es 
sich  bei  der  unbeweglichen  Gultur  um 
Rotz,  bei  der  beweglichen  um  Pseudo- 
rotz.  Die  rotzverdächtigen  Pferde  wurden 
ebenfaUs  getödtet.  Eine  weitere,  auch  in 
Europa  gewöhnliche  Erkrankung,  die  „D  r  u  s  e^^, 
wurde  bei  australischen  Pferden  beobachtet. 

Die  Fleischbeschau  von  487  schwarzen 
Sdiweinen  ergab  unter  vielen  anderen 
Krankheiten  zweiundzwanzigmal 
Trichinose  und  neunmal  Taenia  solium-Gysten. 
Diese  Thiere  stammten  alle  aus  Peking,  wo 
sie  auf  den  Düngerhaufen  und  Aehnlichem 
ihre  Nahrung  suchten.  Auch  unter  den 
chmesischen  Rindern  (nicht  Wasserbüffeln) 
fanden  sich  vielfach  Krankheiten,  wie 
Tuberkulose  und  Taenia-Gysten. 

Es    war   naturgemäss,    dass   seitens   der 
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Armeeverwaltang  bei  derartig  ungünstigeii 
Yerh&lttiiflflen  fflr  die  Liefenmg  deB  Fleisches 
vom  Proviantamt  bei  Begmn  der  w&rmeren 
Jahreszeit  Vorschriften  ausgearbeitet  worden 
Aber  Sdilachtnng,  Anfbewahmng  and  Abgabe 
desselben.  Höchst  interessant  ist,  dass  nach 
Angabe  Mayer^B  die  sterile  Schlachtung 
nach  der  Methode  Emmerich  eingeführt 
worde^und  dass  nnr  soviel  Vieh,  als  den  Tages- 
bedarf unbedingt  deckte,  gesdüachtet  wnrde. 
Fflr  die  einzelnen  Tnippentheile  worden 
mit  Blech  ansgeschlagene  Fleischwagen 
angefertigt,  damit  dieselben  täglich  durch 
heisses  Wasser  gereinigt  werden  konnten. 
Femer  waren  sie  mit  Deckeln  verschlossen 
zur  Femhaltung  des  Strassenschmutzes  beim 
Transport 

Eine  chmesische  „Selterswasserfabrik^' 
lieferte  zu  auffallend  billigen  Preisen.  Die 
chemische  und  speciell  bakteriologische 
Untersuchung  des  Wassers  fiel  sehr  un- 
günstig aus.  Die  Fabrik  wurde  geschlossen. 
Es  dauerte  aber  nicht  lange,  so  hatte  der 
specuhitive  Chinese  sich  eine  Koch-  und 
FUtrireinrichtung  angeschafft,  worauf  der 
Betrieb  frei  gegeben  wurde.  Ein  Japaner 
hatte  ebenfalls  schleunigst  sich  eine  gleiche 
Einrichtung  angeschafft,  als  sem  Betrieb 
besichtigt  werden  sollte. 

Der  chinesische  Wein,  besser  als 
„Schnaps'^  bezeichnet,  steUte  sich  als  ein 
ungenügend  gereinigtes  DestiUationsproduct 
von  Kauliang,  Hirse,  Reis,  Mais  und  Trauben 
dar.  Es  fand  sich  ein  Fuseiölgehalt  von 
0,2  bis  1,8  pGt  (namentlich  beim  Kauliang- 
wein);    Alkohol    15    bis    45    pGt!,    Säure 


0,3  bis  3  pGt  Der  Verisauf  und  Ankaaf 
derartiger  (}etrSnke  wurde  den  lYoppen 
untersagt  Ueber  die  HerstellungsweiBe  des 
Weines  von  verschiedener  Güte  aus  den  fflnf 
obigen  Früchten  (die  Fabrikation  konnte 
Dr.  Mayer  in  Dung  pu  tou  besichtigea) 
macht   Letzterer   folgende  Angaben: 

,.Die  Trauben  kamen  getrocknet,  in  Beeren 
gepflückt  zur  Verwendang,  die  übrigen  KÖmer 
in  der  Maalthiermtihle  gemahlen.  Sie  wurden 
zusammengerührt  mit  einer  jeweils  gleichen, 
noch  feuchten,  schon  einmal  gebrauchten  Fmoht* 
messe  und  ausserdem  mit  Stückchen  eines 
getrockneten  Teiges,  der,  aus  Hafer  und  bunten 
Bohnen  gewonnen,  mit  etwas  Wasser  yerrühit, 
und  in  geheiztem  Baume  zwanzig  Taf;e  sich 
selbst  überlassen  wird,  wobei  die  Masse  erhfirtet 
Diese  Mischaog  kommt  mit  wenig  Wasser  in 
viereckige  Erdgrube d  und  bleibt  hier,  mit  Huae» 
Bchaien  oder  Aehnlichem  zugedeckt,  sieben 
Ta^e.  Nun  wird  sie  heraasgenommon,  auf  einem 
Brett  durobgesobaufeit  und  m  den  Apparst 
gebracht  Derselbe  besteht  aus  einem  flachen, 
eisernen  Kochkessel  zur  Wasseraufnahme,  aof 
der  ein  Holzbottioh  aufgesetzt  wird,  dessen 
Boden  ein  Sohilfgefleohteiosatz  ist;  hierauf  wird 
obige  Masse  looker  goBohüttet  und  von  den 
Wasserdimpfen  durchströmt.  Der  Bottich  ist 
durch  einen  Blechaufsatz  geschlossen,  in  den 
ein  spitz  nach  unten  laufendes,  trichterförmiges 
Geftss  eingelöthet  ist,  das  fortwährend  mit 
kaltem  Wasser  beschickt  wird.  An  der  unter- 
fläobe  des  Gef&sses  kühlen  sich  die  Dämpfe  sb 
und  gelangen  über  eine  Rinne  durch  ein  dünnes 
Blechrohr  in  das  Auffangsgefäss  als  fertiger 
„Rohwem^S  Zur  Herstellung  feinerer  8oiten 
wird  dieser  in  einem  ganz  ähnlichen  Apparat, 
dem  nur  der  Schilfeinsatz  fehlt,  nochmals 
abgedampft  bis  auf  ein  Fünftel  oder  mehr  der 
Flüssigkeitsmenge,  der  Best  wird  als  ,,Arsnei*^ 
verkanft;  die  verschiedenen  Schnäpse  werden 
zam  Genuss  noch  theiiweise  mit  gekochten 
Wasser  verdünnt  oder  mit  Fruchtsäften  versetzt, 
in  den  Handel  gebracht." 


Therapeutische 

Airol  in  der  Behandlung 
von  Oeschleclits-  und  Augen- 
krankheiten. 

Friedländer  (Deutsche  Aerzte-Ztg.  1900, 
Nr.  23)  empfiehlt  das  Au*ol  bei  harten  und 
weichen     SchankerU;     bei     Bläschenflechte,' 
Eicheltripper   und  besonders  bei  Gonorrhöe, ; 
weil    Airol    in    wSsseriger   Aufschwemmung  j 
Jod  abspiütet     Friedländer  macht  Janet-  \ 
sehe  Spülungen  m  der  Harnröhre,  indem  er 
den  Irrigator  mit  einem  halben  Liter  kalten 
Wassers  füllt  und  unter  fortwahrendem  Um- 
rühren mit  einem  Qlasstabe  2,5  bis  5,0  Airol 
htnzttfflgi.     Jede  Spülung  wird  gewisse  Zeit 


Mittheilungen. 

in  der  Harnröhre  bebissen  und  fiieest  dami 
leicht  röthlich  gefärbt  wieder  ab,  ein  ZeieheD, 
dass  sieh  in  der  Harnröhre  Jod  abgespalten 
hat. 

Von  dieser  Ahrolemulsion  wvd  tigfish 
ein  halbes  Liter  verbraucht;  auss^em  wird 
noch  Zincum  sulfocarbolicum,  Tannin  oder 
Resorcin  zu  Einspritzungen  vtfordnet 

Heniiheiser  ^eutsdie  Praxis,  Ztadir.  L 
prakt  Aerzte  1901,  Nr.  8)  empfiehlt  das 
Airol  sehr  bei  der  Behandlung  von  Angtt- 
krankheiten,  besonders  zur  Veriiindenmg  ?oo 
Infectionen,  und  um  verunreinigte  Wunden 
zu  einem  rascheren,  günstigeren  Hdlveriairfs 
zu    bringen.     Er    verwendet    das    Airol  in 
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Foim  einer  Pasta,  fthnlieh  der,  wie  sie  schon 
Bruns  (man  vergl.  Ph.  C.  38  [1897],  423) 
yorgeschlagen    hat.     Die   Vorschrift    lantet: 

Airol 

linimentam  exsiccans  Pick  _ 

BohiB  alba aa  10,0 

Die  Pasta  wird  über  die'  gen&hte  Wunde 
mit  dem  Finger  gestrichen  nnd  erspart  jeden 
weiteren  Verband. 

(Man  vergl.  unsere  früheren  Mitth^nngen 
über  Airol  nnd  ausserdem  über  Linimentam 
exsiccanB  Pick  noch  Ph.  C.  32  [1891J,  358). 

P. 

Lanoformstreupulver. 

Dr.  Ottsiav  Siefart-Berlm  (Therapeut 
Monatsh.  1901,  590)  schreibt,  dass  er  an 
ein  gutes  Streupulver  folgende  Anforderungen 
steUt: 

1.  Es  muss  hygroskopisch  sein; 

2.  es  darf  nicht  so  vid  Amylum  enthalten, 
daas  es  zusammenballt  und  Klumpen  bildet; 

3.  es  muss  frei  sein  von  Keimen,  die  der 
Grundlage  des  Pulvers  anhaften;  dieselben 
können^  abgesehen  von  direct  pathogenen, 
aus  Schimmel-  und  Sprosspilzen  der  ver- 
schiedensten Art  und  ihren  Sporen  bestehen. 

Ausser  diesen  genannten  Vorzügen  wirkt 
das  von  der  chemischen  Fabrik  von  Apotheker 
W,  Weiss,  Berlin  SO.,  Pücklerstrasse  35, 
hergesteUte  Lanoformstreupulver  noch  leicht 
antiaeptisch  und  zusammenziehend.  Es  be- 
steht aus  emer  Verbindung  von  Adeps  Lanae 
mit  Formaldehyd  und  hat  als  Grundlage 
neben  diesem  chemisch  remes  Talcum  und 
frisch  gefälltes  Zinkozyd,  sowie  eine  Spur 
von  Amylum,  welches  nach  einem  besonderen 
Verfahren  vollständig  steril  gemacht  ist 

Das  Lanoformstreupulver  ist  ausserordent- 
lich hygroskopisch,  ballt  sich  aber  nicht  in 
dicken  Klumpen  zusammen,  sondern  bildet 
höchstens  feine  Flöckchen  und  überzieht  die 
wunde  Haut  mit  einem  leichten  trockenen 
Ueberzug.  Derselbe  wirkt  als  dne  poröse, 
keineswegs  klebrige  Schutzdecke  und  lässt 
sich  nicht  ohne  Weiteres  durch  Wasser  und 
Seife  entfernen. 

Lanoformstreupulver  ist  in  Päckchen  zu 
10  Pfg.,  sowie  auch  in  sehr  praktischen 
Streudosen  zu  30  und  60  Pfg.  zu  haben. 

R.  Th. 


Pjrramidon 
und  seine  Verbindungen 
Eamphersäure  und  Salioyls&ure. 

lieber  Pyramiden  (DimethyUmidoantipyrin) 
haben  wir  schon  oftmals  (Ph.  C.  37  [1896], 
830;  38  [1897],  555;  39  [1898],  926; 
41  [1900],  35.  602)  berichtet,  sodass  wür 
heute  nur  darauf  verweisen  können. 

Neu  für  die  Phtiseotherapie  ist  die  Ver- 
einigung desselben  mit  Kamphersäure.  Die 
Farbwerke  vormals  Meister,  hudus  & 
Brüning,  Höchst  a.  M.,  stellen  neutrales 
und  saures  kamphersaures  Pyramiden  dar. 
Nach  den  pharmakologischen  und  klinischen 
Untersuchungen  sind  dieselben  ebenfalls 
eminent  wirksame  Antipyretica,  welche  ver- 
möge ihrer  antihydrotiiBchen  Wnrkung  die 
die  lästigen  Schweisssecretionen  der  Phtisiker 
verhindern.  Beide  Salze  sind  sehr  leicht 
löslich,  weshalb  die  Kamphersäure  in  dieser 
Form  sehr  gut  zur  Resorption  geüingt,  was 
ja  in  reinem  Zustande  in  Folge  ihrer  Sdiwer- 
löslichkeit  nicht  der  Fall  ist. 

Beim  neutralenkamphersaurenPyramidon 
herrscht  die  antipyretische,  beun  sauren 
Salze  die  antihydrotische  Wirkung  vor.  Die 
wirksame  Gabe  beträgt  von  ersterem  (neutrales 
kamphersaures  Pyramiden):  0,5  bis  0,75  g 
(0,75  g  =  0,52  g  Pyramiden),  von  letzterem 
0,75  bis  1,0  g  (1,0  g  =  0,53  g  Pyramiden). 

Da  das  Pyramiden  auch  als  Antineuralgicnm 
in  Gaben  von  0,3  bis  0,5  g  von  grosser 
Bedeutung  ist,  wurde  es  mit  Salioylsäure 
verbunden.  Das  salicylsaure  Pyramiden  ist 
frei  von  Nebenwirkungen  und  entfaltet  eine 
stark  schmerzstiUende  Wirkung.  Die  wirk- 
same Gabe  beträgt  0,5  bis  0,75  g  (0,75  g 
=  0,47  g  Pyramiden).  P. 

Ueber  Sapolan. 

Dr.  Julius  Apel  (heilt  in  den  DermatoL 
Monatsh.  1901,  307   über  die  Anwendung 
und  Wirkung  von  Sapolan  (Ph.  C.  42  [1901], 
532)  mit,  dass  dieses  Mittel  zum  Theil  rein 
angewandt  wurde  als  Salbe  oder  als  Salben- 
mull,  zum   Theil    aber    auch   unter   Zusatz 
der  gebräuchlidien  Arznehnittel,  sodass   das 
Sapolan   nur   die   Grundsubstanz    vorstellte. 
Mit  Wasser  oder   Bleiwasser  mischt   es 
sich  zu  gleichen  Tbeilen  und  giebt  eme  g:ate 
Kühlsalbe.      Bei    Zusatz    von    Zink ox yd 
veriiält  es  sich  ähnlich  wie  NaphÜialan;    es 


wird  nlmlidi  durch  Vamibeii  mit  demselben 
weicher,  Bodas«  eia  Zoaatz  von  50  pCt 
Zinkoxyd  noch  Salben  connstenz  bat  Erst 
nach  Znsatz  von  etva  60  pCt  Zinkozyd 
entsteht  eine  Put«,  welche  einen  festen 
Uebersng  aof  der  Hant  bildet  Nimmt 
man  Terra  silioea  zur  Pastenbereituug, 
so  kommt  man  schon  mit  einem  Zusatz 
von  15  pCt  aus. 

Aehnlich  wie  Zinkoiyd  verhalten  uch  die 
anderen  pulverfOnnigen  Substanzen ,  sodass 
nch  leicht  bochprocentige  Pasten  mit  Schwefel, 

Technische  H 

Eine  Schutzmaske 

zum  Gebrauch  bei  cheirischen  Arbeiten,  die 
mit   Ezploelonsgefahr    verbnnden    eind,    hat 
die    Firma7  .FVflMX    Hugershoff    (Leipzig, 
Oarolinenstraaae)     hergestellt      Die    neben- 
stehende Abbildung  macht 
eine    nihere    Besohreibung 
(IberflQawg,  da  «e  deuüieh 
sdgt,  wie  diese  Sidieriteits- 
vorrichtung    aussiebt     und 
gehandhabt  wird. 

Gerade  fOr  den  Chemiker 
ist  die  Erhaltung  dea  Augen- 
i  licht»  von  grOsBter  Bedent- 
ung,   sodass  ihm,  wenn  er 
auch   sonst   vielleicht   weniger   nm   die   Er- 
haltung sünee  „unversehrten  öeaichteB"  be- 
sorgt ist,  schon  aus  diesem  Gründe  die  An- 
schaffung empfohlen  sei.  B   Th. 

Neuer  Tarir-Apparat. 

Um  das  Fortrollen  der  bäm  Taiireu, 
Qbbcben  SahrotkQrser  zu  vermeiden,  sind , 
schon  mancherlei  mehr  oder  minder  praktische ' 
Apparate  in  Gebranch,  ohne  daas  ea  bis 
jetzt  gelungen  wäre,  selbst  wenn  die  Schrot- ' 
kömer  im  «Semen  Mörser  etwas  Qach ; 
geachlagen  werden,  den  oft  recht  Ustigen 
Schrotregen  gänzlich  zu  vermeiden. 

Diesem  Uebelstand  sucht  H.  Schaper, 
Altendorf  a.  d.  Werra,  dadurch  abzuhelfen, 
dass  er  die  Anwendung  des  Schrotes  ganz 
umgeht  Zu  diesem  Zwecke  hat  er  einen 
Apparat  erdacht,  der  aus  zwei  Gestellen 
besteht,  zu  denen  42  Blechplatt^n  im 
Gesammtgewicht  von  etwa  250  g,  drei  brdte 
Bleohringe  ungefihr  je  1,5  g  und  sechs 
schmälere  Blechringe  je  etwa  0,75  g  schwer 
gehflren.     Die  fdneren  OewichlsunterMfaiede  j 


Resoroin,   OaywKtAm,    LougaOul    o.  a.  v. 

herstellen  Uasen. 

Ais    jnokstillendee    Mittel    wird     Saptrisn 
zweckmässig  wie  folgt  v^^rdnet: 
Rp.    Sapolani 

Aquae  Plumbi     .     .  »  50,0 
oder 

Rp.     Sapolani 30,0 

Zinoi  oxydati      .     .     .  20,0 
Aquae  Plnmbt     .     .     .  50,0 
Die  Wirkung  ist  auffallend,   und    ist  das 
Mittel  für  Flechten  alier  Stadien  anwendbar. 
R.   7*. 

ittheilungen. 

werden  durch  Drahtringe  verschiedener 
Stärke  ausgeglichen.  Zum  Apparat  gebSren 
davon  noch  ein  Ring  von  0,5  g,  zwei 
Ringe  von  je  0,25  g.,  ein  Ring  von  0,2  g 
und  zwd  Ringe  je  0,1  g  schwer.  Daas 
auch  diese  Gewichte  wie  die  grosseren  nnr 
annähernd  stimmen  kOnnen,  ist  bei  dem 
Zwecke,  dem  der  Apparat  dienen  soD, 
ebenso  selbstredend,  wie  es  audi  auf  As 
Hand  liegt,  dase  die  TuirstOi^e  nicfat  zmn 
Wiegen  benutzt  werden  dflrfen. 

Die  Gestelle  nnd  aus  Bledi  gestanzt  und 
bestehen  aus  einem  Boden,  von  dem  aas 
drä  Arme  in  die  H&he  stehen;  die  Länge 
der  Arme  beträgt  etwa  5  cm  nnd  ist  gieieh 
dem  Durchmesser  der  Tarirblättchen,  sowie 
der  grOs8t«n  Ringe  und  Drahtr«fen.  An 
ihrem  oberen  Ende  tragen  die  Arme  in 
Folge  mer  doppelten  Biegung  nach  aunea 
ein  HUehen. 

I  Zum  Gebrauch  stellt  man  eines  der  baden 
\  Gestelle  wie  einen  Tarirbedier  anf  die  eine 
Waagschale,  während  man  das  andere  Gestell 
daneben  stehen  bat  Nun  legt  man  zuerst 
die  Blättchen  flach  anf  den  Boden  des 
Gestelles  anf  der  Waagschale,  bb  das  Gleidi- 
gewicht  annähernd  hergestellt  ist  nnd  hängt 
dann  die  Ringe  bis  zum  vollständigen  Aus- 
gleich an  den  an  den  Armen  befindlidicn 
Häkchen  auf.  Den  Vorrath  der  Tariratflcke 
hält  mau  zweckmässig  in  ähnlicher  Weise 
anf  dem  anderen  der  beiden  Oeetelle  zum 
Gebrauch  bereit. 

Wie  Mch  der  Apparat  in  der  Praiii 
bewähren  wird,  bleibt  noch  abzuwarten; 
wenn  die  Consumenten  sich  erst  von  d« 
Zweckmässigkeit  nnd  Brauchbarkeit  des- 
selben tiberzeugt  haben  werden,  ist  es 
vidleicbt  aueb  an  der  Zeil,   ihn  in  foessenr 
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AnafOhrnng  zu  liefern,  was  allerdings  einen 
höheren  Preis  bedingt,  jedoch  im  Interesse  der 
Haltbarkeit  und  des  gefälligen  Aussehens 
mindestens  wünschenswerth  scheint. 

Der  Apparat  ist  durchD.Ka.M.  Nr.  145781 
geschützt  R.  Th. 

lieber  den  Waschwerth 
der  Seifen. 

Unter  Waschwerth  einer  Seife  versteht 
man  eine  langsame  Abnutzung  derselben 
bei  hoher  Schaumbildung.  Diese  Eigen- 
schaften   hängen     nach     der     Seifensieder- 


Zeitung  28,  595,  von  den  Fetten  ab,  und 
müssen  dieselben  in  erster  Linie  einen  hohen 
Schmelzpunkt  haben;  hiermit  hängt  die 
Ausgiebigkeit  der  Seife  zusammen,  während 
eine  gute  Schaumbildung  durch  eine  hohe 
Verseifungszahl  bedingt  wird.  In  dritter 
Linie  müssen  die  Fette  einen  hohen  Schmelz- 
punkt haben.  Da  nun  Fette  diese  drei 
Eigenschaf  len  meistens  nicht  gleichzeitig 
besitzen,  so  kommt  es  für  die  Herstellung 
einer  guten  und  ungeftlllten  Kernseife  darauf 
an,    ebe    richtige    Fettmischung    zusammen 

j  zu  stellen.  Vg, 


BOcherschau. 


Houveau  formulaire  des  spöcialit^s  phar- 
maceutiques ,  composition ,  indications 
th^rapeutiques,  mode  d'emploi  et  dosage, 
ä  Tusage  des  m^decins,  par  le  Dr.  M. 
Oautier,  ancien  interne  des  höpiteaux, 
et  If\  Renault,  pharmaden  de  1*^  dasse. 
1  volume  in  —  8  de  372  pages,  cartonn6. 
Ubrairie  J.  B.  BaiUiere  et  fils,  19, 
rue  Hautefeuille  ä  Paris,  pr^  du  boulevard 
St-Oermain.     Paris.     Preis  Mk  2.40. 

Im  Handverkauf  steht  es  ja  jedem  Apotheker 
frei,  seine  KoDdschaft  über  den  Werth  der 
Specialitäten  aufzuklären;  es  ist  aber  eine  traunge 
Thatsache,  dass  auch  viele  Aerzte  tfaeiis  aus 
Bequemlichkeit  oder  ünkenntniss,  theils  aber 
auch,  weil  sie  vom  Publikum  mehr  oder  weniger 
dazu  f^ezwungen  werden,  fabrikmässig  herge- 
stellte Arzneimittel  verordnen.  Dass  natürlich 
der  dispensirende  Apotheker,  der  in  diesem  Falle 
nar  Handlangerdienste  zu  verrichten  gezwun;.'en 
ist,  für  die  Güte  dieser  Arzneimittel  nicht  auf- 
kommen kann,  ist  selbstredend;  ebenso  klar  ist 
es  aber  auch,  dass  die  Kranken  für  die  Ver- 
packung und  Reclame  der  betreffenden  Mittel 
grosse  Summen  bezahlen  müssen,  für  die  sie 
bei  lege  art  s  verschriebenen  Keoepten  doch 
wieder  so  viel  mehr  der  wirksamen  Arznei  be- 
kommen könnten. 

Da  sich  aber  dieser  Üebelstand  nun  einmal 
nicht  ohne  Weiteres  aus  der  Welt  schaffen  läBst, 
so  ist  es  eine  danken swerthe  Arbeit  der  beiden 
Verfasser  gewesen,  solche  Präparate  zusammen- 
zustellen und  diesem  Buche  einen  möglichst 
wissenschaftlichen  Charakter  zu  verleihen.  Natür- 
lich konnten  bei  der  grossen  Sintüuth,  die  zu- 
mal Frankreich  mit  diesen  Arzneiformen  über- 
schwemmte, nur  Präparate  von  einigermaassen 
bleibendem  Werthe  oder  Interesse  berücksichtigt 
werden. 

Nach  einem  kurzen  Vorwort  beginnt  der  erste 
Hauptabschnitt.  Derselbe  enthält  die  den 
Specialitäten  zu  Grunde  liegenden  gebräuchlichen 
Arzneimittel  in  alphabetisoher  Anordnung  und 
hinter  jedem  solchen  Grundstoff  folgt  dann  die 
Gruppe  von  Zubereitungen,  in  denen  er  als  wirk- 


samer Bestandtbeil  zu  betrachten  ist.  Die  Ver- 
fasser bringen  kurz  die  Zusammensetzung  der 
einzelnen  Specialitäten,  soweit  sie  eben  bekannt 
ist,  dann  die  Zusammenstellung  der  Krankheiten, 
bei  denen  das  betreffende  Mittel  helfen  soll,  die 
verschiedenen  Anwendungsformen  und  schliess- 
lich die  Grösse  der  Gaben. 

Der  zweite  Hauptabscbmtt,  „Aiemorial  thera- 
peutique,"  enthält  in  alphabetischer  Reihenfolge 
die  Namen  der  verschiedenen  Krankheiten,  an 
die  sich  dann  jedesmal  die  Namen  der  zur  Heil- 
ung derselben  empfohlenen  Specialitäten  über- 
sichtlich angeordnet  anreihen;  hinter  jedem 
Specialitätennamen  steht  die  Seitenzahl,  die  auf 
die  nähere  Beschreibung  des  Mittels  im  ersten 
Hauptabschnitt«!  hinweist 

Der  dritte  Haupttheil,  „Memorial  pharma- 
oeutique,^^  enthält  die  Specialitätennamen  in 
alphabetischer  Anordnung.  Hinter  dem  Namen 
des  Mittels  befindet  sich  in  Klammem  die  Firma; 
die  Zahlen  verweisen  auch  hier  wiederum  auf 
den  ersten  Theil  des  Büchleins,  sodass  wir  im 
zweiten  und  dritten  Theil  des  Buches  eigentlich 
nur  zwei  sogenannte  Register  zum  eisten  Theil 
zu  sehen  haben. 

Obwohl  das  Büchlein  eigentlich  den  Aerzten 
gewidmet  ist,  wird  doch  auch  den  Apothekern 
diese  übersichtliche  Zusammenstellung  willkom- 
men sein.  R,  Th. 

Chemie  der  organischen  Farbstoffe  von 
Dr.  Rudolf  Nietxki,  o.  Professor  an 
der  Universität  Basel.  Vierte  vermehrte 
Auflage.  Berlin  1901;  Verlag  von 
Julius    Springer.       Preis:    gebunden 

Mk.  8.— 

Der  Umstand,  dass  das  Buch  in  einem  Zeit- 
raum von  zwölf  Jahren  vier  Auflagen  erlebt 
hat,  spricht  zur  Genüge  für  dessen  Vortrefflioh- 
keit,  sodass  wir  dieselbe  nicht  besonders  hervor- 
zuheben brauchen. 

Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich  in  einigen 
Punkten  von  der  vorhei^henden.  So  wurde 
der  in  der  dritten  Auflage  fegebenen  Eintheil- 
ung  eine  neue  Abtheilung,  bestehend  aus  den 
Azomethinen  und  Stilbenfarbstoffen,  eingefügt 
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Das  Ersöheinen  eines  Specialwerkes  (Hans  Rupe^ 
Chemie  der  natürlichen  Farbstoffe.  F.  Vteweg, 
1900)  veranlasste  Nietxkif  die  bis  jetzt  in  dem 
Bache  unter  dem  Titel  „Farbstoffe  unbekannter 
Constitution^*  aufführten  natürlichen  Farbstoffe 
zum  grössten  Theile  ganz  fortzulassen;  einige 
wichtige  Glieder  derselben  konnten  den  wohl- 
oharakterisirten  Farbstoffklassen  eingereiht  wer- 
den :  nämlich  die  Gelbholz-,  Bothholz-  und  Blau- 
hol^arbstoffe,  sowie  der  Cochenillefarbstoff,  ob- 
wohl dieses  mit  Bezug  auf  letzteren  etwas  ge- 
wagt ist.  Der  für  die  Färberei  wichtige  und 
da^i  theoretisch  interessante  Orseillefarbstoff 
ist  mit  einigen  anderen  Producten,  wie  Murexid, 
Canarin  und  den  neuerdings  so  wichtig  ge- 
wordenen Schwefelfarbstoffen  als  Anhang  ge- 
geben. Die  Wandlungen,  die  sich  seit  dem  Er- 
scheinen der  letzten  Auflage  in  der  künstlichen 
Darstellung  des  Indigos  vollzogen  haben,  sind 
in  Kürze  dargelegt. 

Die  vierte  Auflage  des  Nietxki'aGh&n  Buches 
wird  sich  bei  den  Fachgenossen  einer  gleichen 
Anerkennung  zu  erfreuen  haben,  wie  die  vor- 
hergehenden. Sc. 

Formnlaire  des  mddioame&ts  nouveauz 
par  H.  Bocquülon  '  Limousin,  phar- 
maden  de  1^  elaase,  laur^t  de  T^le 
de  pharmade  de  Paris.  Introdactioii  par 
le  Dr.  Huckard,  mödedn  des  höpitaux. 
Librairie  J.-B.  Baiüüre  et  fils,  Fi.m 
1901,  me  Hautefenille  19,  prte  du 
bonlevard  Saint-Glermam.  Preis  gebunden 

Mk.  2.40. 

Schon  äusserlich  zeichnet  sich  das  Buch  da- 
durch vortheühaft  aus,  dass  es  nicht,  wie  zum 
Beispiel  das  dem  gleichen  Zwecke  dienende 
Omon'sche  Handbuch  mit  farbigen  Blättern 
durchschossen  ist,  die  Reclamezwecken  dienen 
und  nicht  einmal  zum  nebenstehenden  Text 
passen.  Es  ist  also,  wie  üblich,  der  Anzeigen- 
theü  von  dem  eigentlichen  Inhalt,  den  der  Käufer 
wünscht,  gesondert. 

Unter  neuen  Arzneimitteln  sind  hier  solche 


Präparate  zu  verstehen,  die  im' Codex  noch  keine 
Aufnahme  gefunden  haben,  aber  doch  von  Weith 
sind  und  in  der  Praxis  vorkommen  können.  Die 
einzelnen  Arzneimittel  sind  alphabt^tisch  ge- 
ordnet, während  das  über  die  einzekien  Piipa- 
rate  gebrachte  Material,  soweit  eben  mö^ch, 
in  folgenden,  deutlich  getrennten  Abschnitten 
gebracht  wird:  1.  Synonyme,  2.  allgemeine  Be- 
schreibung des  Präparateis,  3.  Zusammensetzong 
desselben,  4.  therapeutische  Eigenschaften,  5.  Gabe 
und  Gebrauchsanweisung. 

In  dieser  neuen  Auflage  haben  noch  Aufnahme 
gefunden:  Acetopyrin,  Aniodol,  Basicin,  Berbeiin' 
Cacodyliacol,  Cassaripe,  Chloreton,  Elosin^Epicarin, 
Eumenol,  Fluoroform,  Guajakinol,  Globen, 
Guajamar,  Guajasanol,  Gynocudiasäure,  Gyigol, 
Hedonal,  Honthin,  Ibit,  Igazol,  Liantral,  Mentho- 
phenol,  Mercuriol,  Persodin,  Petrolan,  Petrosnlfol, 
Resaidol,  Natriumsaccharat,  Saponal,  SilberoL, 
Spleniferrin,  Traumatol  u.  s.  w. 

Das  „Formulaire  des  medicaments  nouveaox^ 
von  BoequüUm  -  Limousin  und  das  „Nouvean 
formulaire  des  specialites  phannaceutiques^  von 
Gautier  und  EmauU  sind  zwei  vorzugliche  Er- 
gänzungsbücher zum  „Codex  medicamentariu8*% 
der  französischen  Pharmakopoe.  B.  Tk. 


Chemie  der  seltenen  Erden.     Von  Dr.  J. 

Herxfeld  und  Dr.  Otto  Korn.     Beriin 

1901.    Verlag   von  JuUus  Springer, 

Preis  5  Mk. 

Die  vorliegende  Monographie  wird  allen  den- 
jenigen willkommen  sein,  die  sich  für  die 
seltenen  Erden  interessiren.  Dieser  Interessenten- 
kreis ist  sicherlich  kein  kleiner,  da  ja  die  Salze 
der  seltenen  Erden  zur  Herstellung  der  Gas- 
glühlichtkörper dienen  und  man  bei  der  Be- 
arbeitung des  Thomitrats  aus  dem  Monazitsand 
sogar  zu  einer  chemischen  Grossindustrie  gelangt 
ist.  Der  in  der  Technik  stehende  Chemiker 
kann  sich  mit  Hilfe  des  Buches  über  Darstellnngs- 
und  Reinigungsmethoden  der  seltenen  Erden 
Orientiren,  dem  Analytiker  dürfte  der  V.  Theii 
des  Buches:  „Chemische  Analyse  der  seltenen 
Erden^^  gute  Dienste  leisten.  Se. 


Brieffwechsel. 


Apoth  M.  in  A.  Der  Dauy sx-BhoilluB 
(vergl.  Ph.  C.  42  [1901],  3&5)  ist  auoh  nach 
neueren  Untersuchungen,  beispielsweise  von 
Brofutein,  als  durchaus  pathogen  für  Batten 
befunden  worden  und  eignet  sich  demnach  vor- 
züglich für  die  Massenvertilgung  derselben.  Be- 
sonders eignet  sich  Fütterung  von  Brotstüoken, 
welche  mit  einer  Culturaufschwemmung  in  Koch- 
salzlösung durchtränkt  sind.  Im  üebrigen  ge- 
hört der  Dou^M- Bacillus  der  i  oligiuppe  an, 
unterscheidet  sich  aber  von  den  übrigen  Coli- 
baoillen  durch  ein  starkes  Säurebildungsver- 
mögen. 


T«  in  B.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  selbst  Fach- 
leute dem  Zusatz  von  Prfiservesalz  lu  Schabe* 
fleisch  das  Wort  reden  können.  Sie  haben  völlig 
recht  mit  Ihrer  Ansicht  Das  Schabefleisoh  irt 
ein  durch  und  duich  von  Bakterienmassen  durch- 
setztes Nahrungsmittel,  ein  Nährboden  für  Flal- 
nisskeime  von  Haus  aus.  SelbstverstSndlioh 
kurz  nach  dem  Kauf  des  frischen  Schabefleischfls 
ist  die  Vermehrung  der  Bakterien  bereits  eine 
ausserordentliche,  bedingt  durch  die  Natur  das 
FleisoheB  selbst,  wie  durch  seine  Zubeieitnngs- 
methode.  Vg. 


Verleger  und  ranuitworUioher  liOlter  Dr.  A.  Seiuiaider  In  Dresden. 


Pharmaceutisötie  CentraJhalle 

für  DeutscbJ^d.  ;j 

Zeitsclirift  fOr  wisdeiischaftliclie  und  gesch&ÄHclie  Interessen 

der  Phann&ei$,  -  ; 

Oegmndet  von  Dr.  H.  Hager  1859;  fortgeftthrt  von  Dr.  E.  Oeissler. 

Herafl|g^eben  von  Dr.  A.  Sdineider. 
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Jahrgang. 


Inhalt:  Chenie  and  PhArmacici; .  üeber  den  Zanunmenhang  swiseben  chemlBcher  Constitatlon  und  pbTsiologlsdwr 
Wiricnng  in  der  Piperidüiieihe.  —  QaalitAtlTer  Nachweis  geringer  Mengen  Mineralöl  In  HaraOl.  —  Zam  Naohwels 
ffUtL  Etwelsfl  im  Harn.  —  Camphidon  und  Camphidln,  iwei  wasettrlltallcbe  Verbindungen  ron  KampbenrirknnR.  — 
Bine  Methode  rar  quantttatiTen  Abscheidung  der  Cholesterine  ans  Fetten.  —  Aus  den  (JeschAftaberichten  Ton  G. 
Fr>  Hausmann.  —  Ersats  f&r  Sixppositorien.  —  lÄilel  aar  Berechnung  des  Gehaltes  an  reinem,  vasserfrelem  Alkohol 
fBr  beliebige  Mengen  Spiritos  D.-A.-B.  V  (A)  und  Spiritus  dilutus  D.  A.-B.  TV  (B).  —  Phermako^Olie.  — 
KahiVBffndttel-Cheiiile.  —  Tlierapeati«eiie  MittheilnnieeD.  ~  Technitehe  MittheUnngeB.  —  Baeheneham» 

Versohiedeiie  MittheilwigeiL  -  BriefweeliBeL 
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Chemie  und  Pharmacie. 


',    ..      Ueber  den' 

Zusammenliaiig  zwischen 

chemischer  Constitation  und 

physiologischer  Wirkung 

in  der  Piperidinreihe. 


Stoff  wie  am  Stickstoff  alkylirten 
Verbindungen  sich  qualitativ  einander 
gleich  verhalten,  nur  in  quantitativer 
Beziehuhg  war  ein  Wirkungsunterschied 
vorhapden. 
Die*  ßllgemeinen,  bei  diesen  Verbind- 


Richard  und  Edvord  Wolffmstein^y  ^^«^^  ^  wahrgenommenen  Symptome 
haben,  um  den  Zusammenhang  zwischen  bestanden  bei  Fröschen  lA  emer  Lähmung 
chemischer  Constitution  '  und  physio- ,  des  Centralnervensystems  und  der 
logischer  Wirkung  in  der  Piperidinreihe ;  peripherischen  Endigungen  der  motor- 
za  erforschen,  folgende  drei  Gruppen  |  ^^^ben  Nerven ^j. 
▼on  Piperidinderivaten  untersucht:         :     B^i  Warmblütern  machte  sich  zuerst^ 

1.  Die  am  Kohlenstoff  alkylirten  \  ^^^  centrale  Lähmung  geltend,  und  wenn 
Verbindungen.  1™*^  ^®  Thiere  sich  selber  überlädst, 

2.  Die  am  Stickstoff  Vkylirten  Ver- 1  fiT^hen  sie  in  Folge  der  centralen  Lähmung 
bindungen.  -  ^  durch  Erstickung  zu  Grunde,  ohne  dass 

3.  Die  am  Stickstoff '  acylirten  Ver-i»ch  eine  lähmende  Wirkung  auf  die 
bindungen.  peripherischen  Nerven  nachweisen  läjsst* 

Dabei  wurden,  um  ein  zutreffendes  leitet  m;an  jedoch  künstliche  Athmung 
Vergleichsmaterial  zu  erhalten ,  am  ei»»  so  kann  man  das  Leben  für  längere 
Kohlenstoff  wie  am  Stickstoff  dieselben ,  Ziat  erhalten  und  dann  kommt  es  ebenso 
Alkyigruppen  eingeführt  und  bei  den '  wie  bfei  Fröschen  zu  einer  Lähmung 
Acylderivaten  die  den  Alkylverbindungen  ^^^  motorischen  NerveneDdigüngen. 

analogen  Körper  untersucht.  ~2   Diese    Lähmung    auf    die  -Den  h    • 

Es  zeigte  sich,    dass  die  am  Kohlen-   Nervenendigungen  liL  sich  dadurch  n^hS®''  ' 

" dass  bei  der  Reizung  eines  peripherischen  Nenf  °' 

*)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  84t,  2408.  |  keine  Contraction  des  zugehörigen  MuskeJs  erfoj^ 
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Das  äussere  Krankheitsbild  besteht 
bei  Kaninchen  darin^  dass  Benommenheit 
und  beschleunigte  Athmung  eintritt  und 
die  Thiere  unfähig  werden,  sich  zu 
bewegen.  Sie  lassen  den  Kopf  schlaff 
hängen,  reagiren  nicht  auf  Reize  und 
im  weiteren  Stadium  der  Vergiftung 
beobachtet  man  Krämpfe.  Der  Tod 
erfolgt  gewöhnlich  durch  Erstickung. 

Bei  den  Acylderiraten  gestaltet 
sich  das  Vergiftungsbild  ganz  anders. 
Hier  treten  vornehmlich  Krämpfe  auf, 
die  sich  z.  B.  beim  Formylderivat  bis 
zum  vollständigen  Starrkrampf  steigern. 

Alle  Verbindungen  gelangten,  mit 
Ausnahme  des  Benzoylpiperidins ,  in 
salzsaurer,  wässeriger  Lösung  zur  Ver- 
wendung. Die  Lösungen  wurden  0,5  bis 
lOproc,  je  nach  der  physiologischen 
Stärke  der  einzelnen  Verbindungen, 
gebraucht.  Die  subcutane  Injection 
geschah  bei  Kaninchen  unter  die  Rücken- 
haut, bei  Fröschen  meistens  in  den 
dorsalen  Lymphsack. 

In  der  Uebersicht  auf  Seite  7  64  sind 
sämmtliche  zur  Untei*suchuDg  gelangten 
Substanzen  aufgeführt  und  die  tödtliche 
Grammmenge  wirksamer  Substanz  für 
1  kg  Körpergewicht  für  Kaninchen  in 
die  Formel  eingeschrieben. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  sich  das 
Pyrrolidin  und  seine  Derivate  dem 
tMerischen  Organismus  gegenüber  sehr 
ähnlich  dem  Piperidin  und  seinen  Ab- 
kömmlingen verhalten^.  Das  Pyrrolidin 
und  seine  Derivate  sind  also  nicht  nur 
in  chemischer,  sondern  auch  in  physio- 
logischer Hinsicht  die  Analoga  des 
Piperidins  und  seiner  Derivate. 

üeber  die  physiologische  Wirkung 
weiterer  Pyridinderivate  liegen  ver- 
einzelte Beobachtungen  in  der  Literatur 
vor;  so  z.  B.  über  die  der  Piperidide. 

Phenole,  Piperidin  und  Formaldehyd 
reagiren  in  der  Weise,  dass  vom  Phenol 
ein  Keniwasserstoffatom  und  das  Imid- 
wasserstoffatom  des  Piperidins  mit  dem 
AldehydsauerstofFatom  austritt. 

Die  physiologische  Wirkung  von 
Thymotin,   Carvacryl-,  p-Cresylpiperidid 

•)  Hüdebrcmdi,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
84,2291. 


ist  im  Grossen  und  Ganzen  gleich  der 
des  Piperidins^ .  Sc. 

Qualitativer  Nachweis  geringer 
Mengen  Mineralöl  in  Harzöl. 

Dr.  Holde  giebt  im  Bayerischen  Industrie- 
und  Gewerbeblatt  1901,  262  (Mitih.  a.  d. 
Kgl.  techn.  Versuchsanstalt  1901),  eine 
einfache  Methode  an,  nach  welcher  man 
Mmeralöle,  mit  Ausnahme  von  Petro- 
leum, bis  zu  1  pCt.  in  Harzölen 
erkennen  kann: 

10  com  Oel  werden  m  90  com  96proc. 
Alkohol  im  Schüttelcylinder  bei  Zimmerwärme 
gelöst,  eventuell  unter  kräftigem  Umschütteln. 
Es  können  nun  zwei  Fälle  eintreten. 

Entweder  bleiben  beträchtliche  Mengen 
Oel  ungelöst:  der  Verdacht  auf  Anwesenheit 
grösserer  Mengen  Mineralöle  ist  begründet; 
die  UnteiBuchnng  gestaltet  sich  einfach. 
Das  Oel  lässt  man  absitzen,  hierzu  sind 
häufig  mehrere  Stunden  nöthig,  spQlt  das- 
selbe, sobald  es  sich  abgeschieden  und  man 
die  Flüssigkeit  vorsichtig  abgegossen  hat, 
mit  geringer  Menge  96proc.  Alkohol  ab 
und  stellt  den  Brechungsindex  bei  Zimmer- 
temperatur (15  bis  20  0  0)  fest  Derselbe 
beträgt  weniger  als  1,5330. 

Öder  im  zweiten  Falle,  wo  es  sich  nur 
um  geringe  Mengen  handelt,  ist  das 
Mineralöl  in  Lösung  gegangen.  Die 
alkoholische  Lösung  wird  mit  kleinen 
Mengen  Wasser  soweit  versetzt,  bis  eine 
starke  milchige  Trübung  eintritt.  Es 
scheiden  sich  Oeltropfen  eventuell  erst  nach 
längerem  Stehen  ab.  Dieselben  werden 
vorsichtig  abgegossen,  der  am  Oel  noch 
haften  gebliebene  Rest  alkoholischer  Lösung 
wird  mit  96proc.  Alkohol  abgespült  und 
der  Oelrest  in  20  ccm  96proc.  Alkohol  bei 
Zimmertemperatur  gelöst  Aus  dieser  Lösung 
werden  wieder  Oeltropfen  durch  Wasser- 
zusatz abgeschieden  und  dieselben  noch 
einmal  wie  oben  beschrieben  (^Abspülen .  und 
Lösen  in  Alkohol!)  behandelt  Der  Alkohol 
wird  zum  Sdiluss  verdunstet  und  der 
Brechungsindex  des  Oeles  bestimmt  Liegt 
derselbe  unter  1,5330,  so  ist  Mineralöl 
zugegen  gewesen.  Vg. 

®)  FliesSf  Arch.  Anat.  Phys.  (Hia-Engelmann) 
Physiol.  Abth,  1883,  203;  Hüdebrändt,  Arch.  f. 
exp.  Pathol.  u.  Pharmak.  44,  278;  Chem.  Gentralbl. 
1900 II,  202 ;  Arch.  intemat.  de  Phannacodynamie 
et  de  Therap.  8, 499 ;  Chem.  Centralbl.  1901  n,  316. 
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Zum  Nachweis  von  Eiweiss 
im  Harne 

schreibt  L,  Laurent  im  Journal  d.  Pharm. 
V.  E.  L.  1901,  239,  Folgendes: 

Wendet  man  Hitze  allein  an,  so  ist  bei 
einem  Aibumingehalt  von  über  2  g  Albumin 
im  Liter  die  Reaction  deutlich  und  unver- 
kennbar; ist  der  Albumingehalt  aber  geringer, 
so  gerinnt  in  alkalischen  Harnen  das  Eiweiss 
nicht,  und  in  schwach  saurem  oder  neutralem 
Harn  lässt  sich  nicht  genau  entscheiden, 
ob  ein  entstandener  Niederschlag  wirklich 
Eiweiss  ist  oder  aus  Phosphaten  besteht. 
Es  empfiehlt  sich  daher,  folgendermaassen 
zu  verfahren: 

Zunächst  arbeite  man  ausschliesslich  mit 
filtrirtem  Harn;  dabei  zeigen  sidi 

I.  bei  reichlichem  Eiweissgehalt  folgende 
Reactionen : 

a)  bei  100^  ein  Gerinnsel; 

b)  bei  Harn  und  einigen  Tropfen  starker 
Essigsäure  und  Kaliumferrocyanür 
(einige  Tropfen)  ein  Gerinnsel; 

c)  bei  Harn  und  Chlornatrium  und 
starker  Essigsäure  beim  Kochen  ein 
Gerinnsel ; 

d)  bei  Harn,  ohne  Zusatz  gekocht,  mit 
Salpetei-säure  (nidit  weiterkochen) 
ein  bleibendes  Gerinnrel; 

e)  bei  Harn,  der  im  Reagensglas  vor- 
sichtig mit  Salpetersäure  tiberschichtet 
worden  ist,  ein  weisser  Ring  an  der 
Berührungsstelle  der  beiden  Flüssig- 
keiten. 

n.  bei  geringerem  Eiweissgehalt  folgende 
Reactionen:  Bei  Anwendung  von  Hitze 
allein  kann  die  Ausscheidung  von  Eiweiss- 
stoffen,  ferner  aber  auch  ^on  Phosphaten 
herrühren.  Ist  auf  Zusatz  von  Säure  die 
Ausscheidung  beständig,  so  kann  dieselbe 
ausser  Albumin  auch  Albumose,  Mucin, 
Harnsäure,  Harzsäure  (aus  Cubebenextract, 
Copaüvabalsam,  Santelöl  u.  s.  w.)  anzeigen. 
Zur  besseren  Unterscheidung  dieser  Stoffe 
dient  folgendes  Verfahren: 

Zum  Harn  fügt  man  einige  Tropfen 
starke  Essigsäure  und  theilt  das  Gemisch 
für  zwei  Untersuchungen  a  und  b: 

a)  wird  ruhig  bei  Seite  gestellt; 

b)  erhält  einen  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  öproc.  Ferrocyankaliumlösung, 
worauf  sich  ein  Gerinnsel  bildet. 


Hierzu  sei  Folgendes  bemerkt: 
1)  Wenn  sidi  Probe  a  trübt,  so  enthält 
der  Harn  Nudeoalbumine,  Mudn,  od^  von 
den  obenerwähnten  Säuren.  In  diesem 
Falle  lässt  man  die  Probe  eme  Stunde 
lang  absetzen,  fUtrirt  dann  wieder  und  setzt 
schliesslich  Ferrocyankaliumlösung  zu;  ent- 
steht dann  ein  Gerinnsel,  so  ist  es  Albumin 
2.  Dieses  letzte  Gerinnsei  durch  die 
essigsaure  Fen^ocyankaliumlösung  könnte 
auch  durch  Albumose  verursacht  sein,  dann 
verschwindet  es  wieder  beim  Kochen  oder 
auf  Zusatz  von  Chlomatrium  1  :  200. 

III.  Wenn  man  Harn  und  starke  Easig- 
säure  und  Chlomatriumlösung  (1  :  200) 
kochen  lässt,  un^  es  entsteht  ein  Oerinnad, 
so  ist  es  Eiweiss. 

Albumosen  bleiben  in  der  heissen  Flflssigkeit 
in  Lösung,  Mucin  wird  nicht  niedergeschlagen 
und  die  Säuren  zweifellos  auch  nicht 

IV.  Wenn  man  den  Harn  kochen  ISast, 
ohne  dass  man  sich  um  etwa  gebildete 
Ausscheidungen  kümmert  und  dann  Salpeter- 
säure zusetzt,  so  deutet  eine  bidbende 
Ausscheidung  auf  Eiweiss.  Hierzu  ist  zu 
bemerken:  Albumosen  und  Mucin  bleiben 
gelöst;  Harnsäure  wud  niedergeschlagen, 
bildet  aber  keine  flockige  Ausscheidung  (in 
zweifelhaften  Fällen  giebt  auch  der  folgende 
Versuch  V  hier  Aufschluss).  Harzsänren 
werden  zwar  eventuell  auch  ausgeschiedeD, 
schwimmen  aber  auf  der  Oberflädie  und 
sind,  wenn  man  sie  mit  etwas  Alkc^ol 
überschichtet,  in  demselben  leicht  löslich. 

V.  Wenn  man  in  ein  rdchlidi  grosses 
Glasgefäss  entsprechend  viel  Harn  giesst  und 
denselben  dann,  ohne  zu  erwärmen,  mit 
Salpetersäure  überschichtet,  so  erhält  man, 
wenn  der  Harn  eiweisshaltig  ist,  an  der 
Berührungsstelle  der  beiden  Flüsagkaten 
einen  deutlich  abgrenzenden  Hing. 

In  diesem  Falle  können  Albumosen, 
Mucin  und  Harzsäuren  ebenfalls  aus- 
geschieden Pein;  dies  lässt  sich  durch  die 
unter  Ib,  c  und  d  angegebenen  Reactionen 
ermitteln.  Ausgeschiedene  Harnsäure  lässt 
sich  nachweisen,  indem  man  den  Harn 
(1  :  10)  verdünnt  und  den  unter  e  an- 
gegebenen Versuch  wiederholt;  Harnsänie 
kann  dann  keine  Trübung  mehr  hervor- 
rufen, sodass  ausschliesslich  Albumin  nieder- 
geschlagen wird.  R,  Tk. 
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Camphidon  und  Camphidin, 
zwei  wasserlösliche  Verbind- 
ungen von  Kampherwirkung. 

Wie  Tafel  und  Stern  (Ber.  d.  Deutsch. 
Ghem.  Oes  33»  2224)  nachgewiesen  hahen^ 
lässt  sich  das  Sucdnimid  elektrolytisch  redu- 
dren.  Es  geht  dabei  zum  weitaus  grösseren 
Theil  unter  Ersatz  eines  der  beiden  Sauer- 
stoff-Atome durch  zwei  Wasserstoff -Atome 
in  Pyrrolidon  über,  während  die  vollständige 
Eliminlrung  des  Sauerstoffs  unter  Bildung 
von  Pyrrolidin  nur  bei  einem  verschwindend 
kleinen  Theil  der  Substanz  statt  hat. 

CH2— COv 
I  >NH-f  4H  = 

CH2— co/ 


CH2 — CH< 


\nH  +  HgO 


CH2— CO  / 

Die  gleiche  Reaction  haben  nun  Tafel 
und  Eckstein  auf  das  Kamphersäureimid 
ausgedehnt  (Ber.  d.  Deutsch.  Ghem.  Ges.  34, 
3273).  Dasselbe  ist,  je  nach  der  Kampher- 
forme!,  welche  man  zu  Grunde  legen  will, 
entweder  als  ein  substituirtes  Sucdnimid  oder 
als  ein  substituirtes  Glutarimid  aufzufassen 
und  die  elektrolytische  Reduction  hatte  auch 
hier  denselben  Erfolg  wie  beim  Succinimid. 
Der  grössere  Theil  der  Substanz  verliert  ein 
Sauerstoffatom  und  nur  ein  klemerer  geht 
in  einen  sauerstofffreien  Körper  über  nach 
folgenden  Formeln: 

C10H15O2N  -h  4H  =  CioHnON  +  HgO 
C10H15O2N  +  8H  =  C10H19N  H-  2H2O 

Die  Producte  entsprechen  in  ihren  all- 
gemeinen Eigenschaften  vollkommen  den 
Pyrrolidonen  und  Pyrrolidinen  und  wurden 
daher  Camphidon  und  Gamphidin  ge- 
nannt Sie  verdienen  pharmaceutisches 
Interesse,  da  sie  nach  Untersuchungen  von 
Schniiedeberg  kampherähnlich  wu-ken.  Die 
Firma  C,  F,  Böhringer  &  Söhne  hat  ihre 
Darstellung  zum  Patent  angemeldet,  in  der 
Hoffnung,  dass  sie  in  Folge  ihrer  Wasser- 
Idslichkeit  als  brauchbarer  Kampher- 
ersatz  dienen  werden.  So. 


merksam,  dass  ein  mit  Asbest  beschickter 
Qoochtiegel,  welcher  beim  Glühen  über  der 
vollen  Bunsenflamme  constantes  Gewicht 
zeigte,  bei  stärkerem  Glühen  über  dem  Ge- 
bläse erheblich  an  Gewicht  verlieren  kann. 
Beispielsweise  konnte  derselbe  dies  an  zwei 
Asbestsorten  analytisch  beweisen.  Bedenkt 
man,  dass  der  starkgeglühte  Asbest  eme 
röthliche  Farbe  zeigt,  dass  also  vermuthlich 
eine  Umwandlung  des  zweiwerthigen  Eisens 
in  das  dreiwerthige  vor  sich  gegangen  ist, 
mit  welcher  Veränderung  eine  Gewichts- 
zunahme stattfindet,  so  muss  thatsächlich 
die  Gewichtsabnahme  des  Asbestes  noch 
grösser  sein,  als  man  durch  Wägung  fest- 
stellen kann.  Vg. 


Gewichtsveränderung 
des  Asbestes  beim  Glühen. 

Dr.  Thiele   macht  in   der  Zeitschrift  für 
öffentliche   Chemie  1901,  388   darauf   auf- 


Eine  Methode 

zur   quantitativen  Abscheidung 

der  Cholesterine  aus  Fetten 

veröffentiicht  Ritter  (Chem.-Ztg.  1901,  872): 
50  g  Fett  werden  abgewogen  und  in  einer 
etwa  1^/2  Liter  fassenden  Porzellanschale  mit 
100  ccm  Alkohol  und  einer  Natriumalkoholat- 
lösung  aus  8  g  Natrium  in  160  ccm  99proc. 
Alkohol  verrührt  und  auf  dem  Wasserbade 
verseift   und   zur  Trockne  gebracht.     Dann 
wird  das  1  ^/2fs^chQ  Gewicht  des  verwendeten 
Fettes  an  Rochsalz  und  so  viel  Wasser  zu- 
gesetzt,   dass    sich   der   Schaleninhalt   ganz 
löst,     unter  häufigem  Umrühren   wu*d  wie- 
der zur  Trockne  gebracht   und  fein  pulver- 
isirt.     Das  Pulver  wird  in  einem  geräumigen 
Soxhlet-Ap^üTSite  mit  gewöhnlichem  Aether 
neun  Stunden  lang  extrahirt.    Die  ätherische 
LöSDug  bringt  man  in  einen  ^/^  bis  1  Liter 
enthaltenden  Erlen?neyer'sehen  Kolben,  wo- 
bei mitgerissenes  Glycerin  an  den  Wandungen 
des    Extractionskolbens    haften    bleibt,    und 
I  destillirt    den    Aether    ab.     Der    Rückstand 
wird  auf  dem  Wasserbade  in  möglichst  wenig 
,  Alkohol  gelöst  und  unter  Umschwenken  der 
I  Kolben    voll    Wasser    gefüllt.     Man    bringt 
die    gefällte    Substanz    auf    ein   Papierfilter 
und  wäscht  mit  reinem  Wasser  nach.     Dsus 
Filter  wird  bei  60^  C.  getrocknet  und  dann 
das  Cholesterin  mit  Aether  in  ein  gewogenes 
Kölbchen  gespült,  der  Aether  abdestillirt  und 
der    Rückstand    bei  100   bis  120 «  0.    ge- 
trocknet und  gewogen.  ^he. 


768 


Aus  den  Oesoh&ftsberiohten 
von  C.  Fr.  Hausmann. 

Boa-Oip88ohiene  nennt  das  schweizerische 
Medicinal-  und  Sanitätsgeschäft  A.-G.  vorm. 
Hausmann,  Hechtapotheke,  St.  Gallen,  eine 
Tricotsdilanch-Gipsschiene  mit  Jnteeinlagen. 
Das  Wesentliche  der  neuen  Gipsschiene 
besteht  also  darin,  dass  der  Gips  derselben 
allseitig  von  Stoffgewebe  umschlossen  ist 
und  durch  Hinzufügung  einer  sehr  zähen 
Pflanzenfaser  auch  in  seinem  Innern  ein 
festes  Gerüst  erhält.  —  Einen 

Transportablen  Katheter -Behälter  em- 
pfiehlt dieselbe  Fuma.  Der  Apparat  besteht 
aus  emem  fast  hufeisenförmig  gebogenen 
Glascylinder;  den  Verschluss  bildet  ein  durch- 
bohrter Gummistöpsel,  durch  den  em  nach 
beiden  Seiten  offener  Glasansatz  hindurch- 
ragt Der  in  dem  Glascylinder  endende 
Theil  enthält  ein  konisches  Ansatzrohr  zur 
Befestigung  des  Katheters,  das  andere  Ende 
dient  zur  Aufnahme  der  desinficirenden  Para- 
formpastillen  und  wird  mittelst  emes  Gummi- 
stöpsels verschlossen.  Der  ganze  Apparat 
befindet  sich  in  einem  Behälter  aus  Pappe, 
der  ausserdem  noch  eine  Tube  mit  Katheter- 
cr^me  und  em  Fläschchen  mit  Paraform- 
pastillen  enthält. 

Nach  dem  Gebrauch  wird  der  gereinigte 
Katheter  an  dem  konischen  Ende  des  am 
Stöpsel  befindlichen  Ansatzrohres  gut  be- 
festigt und  wieder  in  den  hufeisenförmigen 
Oylinder  geschoben.  Das  verdampfte  Para- 
form  muss  durch  neue  Kömer  ersetzt  wer- 
den. Alsdann  ziehen  die  Paraformdämpfe 
sowohl  durch  das  Innere  des  Katheters,  wie 
auch  aussen  entlang  und  bilden  einen  des- 
inficirenden Niedersdilag,  der  vor  der  er- 
neuten Einführung  des  Katheters  durch  Ein- 
fettung mit  der  Cr@me,  die  das  Paraform 
in  sich  aufnimmt,  fortgewischt  werden  muss. 
Herausgenommen  wird  der  Katheter  natür- 
lich mit  dem  äusseren  Glasansatz,  wobei 
die  Stöpsel  nicht  berührt  werden  brauchen. 
Der  Preis  des  ganzen  Apparates  beträgt 
Mk.  3.68.  —  Der 

Nährstoff  Heyden  (vergleiche  Ph.  C.  42 
[1901],  691)  eignet  sich  auch  vorzüghch 
zur  Herstellung  von  Culturböden  für  Bakterio- 
logen. Hesse  und  Nieder  empfehlen  als 
besten  Nährboden  für  Wasserantersuchungen 
folgende  Vorschrift: 


Agar-Agar  ...  1,25  g 

Nährstoff  Heydeti     .         0,75  g 
Destillirtes  Wasser     .       98,00  g 
Bei  der  Gultur  von  TuberkdbacUlen  em- 
pfiehlt Hesse: 

Nährstoff  Heyden     .     .         5  g 
Chlomatrium    ....         5  g 

Glycerin 30  g 

Normal-Natriumcarbonat- 

lösung 5  ocm 

DestilUrtes  Wasser  .  .  1000  eem 
Tuberkulocidin  (Te-Ce)  von  Profeflsor 
Dr.  Edwin  Klebs  hat  sich,  namentlich  bei 
innerlicher  Anwendung,  als  ein  unschädficheB^ 
sicheres  Heilmittel  für  alle  durch  den  taber- 
kulösen  Process  hervorgerufenen  Erkrank- 
ungen bewährt  (Vergleiche  hierzu  die  Ab- 
schnitte Ph.  C.  32  [1891],  693,  ferner  Hl  C 
33  [1892],  192  u.  231  das  Alexm,  Taber- 
kulocidin  (T.  G.)  und  im  selben  Jahrgange 
Seite  615  Tuberkulocidin  (£),  dann  in  neuerer 
Zeit  Ph.  C.  37  [1896],  817  Tuberculoddjnnm 
in  vacuo  paratum\  Mit  dem  neuesten  Prt- 
parat,  dem  Tuberkulocidin  (Te-Ce),  gelang 
die  Bekämpfung  schwerer,  eiteriger  Longen- 
tuberkulosen  mit  mehr  als  1000  Tuberkd- 
bacillen  im  Milligramm  des  Auswurfes,  wenn 
es  im  Verein  mit  Selenin,  dem  aus  Culturen 
des  Diplococcus  semilunaris  gewonnenen 
antitoxischen  und  antibakterieUen  Prodnet 
angewendet  wurde.  —  Die  verschiedenen 

Selenin-Präparate  unterscheiden  sich  wie 
folgt:  Selenin  A  (von  Alkohol)  wird  durch 
Alkohol  fällung  gewonnen  und  Selenin  B 
(von  Bismutum)  wird  nach  Art  des  Tuber- 
kulocidin durch  Fällung  mit  Natrium  wismnt- 
jodid  u.  s.  w.  hergestellt.  Ein  neues,  noch 
wirksameres  Präparat,  das  Selenin  H.  p.  p- 
(von  Hydrogenio  peroxydato  paratum)  soll 
nächstens  im  Handel  erscheinen.      S,  Tk. 

Ersatz  für  Suppositorien 

bieten  (Therap.  Monatsh.  1901,  604)  nach 
Dr.  M.  Sckeuef'-Bldimoikd  (Gapcolonie)  die 
Oapsulae  gelatinosae.  Gegen  sehr  dünn- 
flüssige Arzneistoffe  sind  sie  dnrdi  Aus- 
wischen mit  Fett  widerstandsfähig  zu  machen. 
Diese  Anwendung  von  Oelatinecapsebi  ist 
zumal  für  Aerzte,  die  auf  Selbstabgabe  yon 
Arzneimitteln  angewiesen  önd,  eine  recht 
willkommene  Erfindung,  da  die  Gapsei  ein 
Maass  bietet,  sodass  oft  das  FQllen  derselben 
den  Patienten  selbst  überlassen  werden  kaoo. 

R.  Tk 
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Tafel   Eur  Berechnung  des   (Gehaltes  an  reinem,  wasserfreiem 
Alkohol  far   beliebige   Mengen  Spiritus  D.   A.-B.   IV    (A)   und 

Spiritus  dilutus  D.  A.-B.  IV  (B). 


Diese  Tafel,  em  kurzer  Auszug  aus  der 
AlkoholermitteluDgBordnung,  ist  ein  bequemes 
HOfsmittel,  durch  welches  mittels  einfacher 
Addition  mit  Leichtigkeit  jede  beliebige 
Menge    Spiritus   D.  A.-B.  IV   oder   Spiritus 


dilutus  D.  A.-B.  IV  in  Liter  reinen  Alkohol 
umgerechnet  werden  kann.  Soll  z.  B.  die 
Menge  remen  Alkohols  ermittelt  werden,  die 
in  765  g  Spiritus  enthalten  ist,  so  geschieht 
dieses  nach  Tafel  II.  A.  wie  folgt: 


700  g  Spiritus  enthalten  763,5  ccm  reinen  Alkohol 


60 

?> 

« 

}} 

65,4 

yy 

yy 

» 

5 

7? 

» 

yy 

5,5 

?> 

» 

yy 

765  g  Spiritus  enthalten  834,4  ccm  reinen  Alkohol 
In  derselben  Weise  wird  ffir  Spiritus  dilutus  nach  Tafel  B  verfahren. 


A. 


B. 


Gramm  bezw. 

Gehalt  an  reinem 

Gramm  bezw. 

Gehalt  an  reinem 

Kilogramm 

wasserfreiem  Alkohol 

Kilogramm 

wasserfreiem  Alkohol 

Spiritus 
D.A.-B.IV  0,832 

(G2H5OH) 

Spirii  dilut 
D.A.-B.IV  0,894 

(CaUOH) 

1 

spec.  (Jew. 

Gramm 

Cubik- 

spec.  Gew. 

Gramm 

Cubik- 

=  90,5  Vol.  % 

bezw. 

centimeter 

=  68,6  Vol.  0/0 

bezw. 

oentimeter 

=  86,4  Gew.  «/o 

Kilogramm 

bezw.  Liter 

=^  60,5  Gew.  % 

Kilogramm 

bezw.  Liter 

1 
1 

0,864 

1,1 

1 

0,605 

0,8 

2 

1,728 

2,2 

2 

1,210 

1,5 

3 

2,592 

3,3 

.       3 

1,815 

2,3 

4 

3,456 

4,4 

4 

2,420 

3,1 

5 

4,320 

5,5 

5 

3,025 

3,8 

6 

5,184 

6,5 

6 

3,630 

4,6 

7 

6,048 

7,6 

7 

4,235 

5,3 

8 

6,912 

8,7 

1               8 

4,840 

6,1 

9 

7,776 

9,8 

9 

5,445 

6,9 

10 

8,640 

10,9 

1             10 

6,050 

7,6 

20 

17,280 

21,8 

20 

12,100 

15,3 

30 

25,920 

32,7 

1              30 

18,150 

22,9 

40 

34,560 

43,6 

40 

24,200 

30,6 

50 

43,200 

54,5 

!              50 

30,250 

3S,2 

60 

01,840 

65,4 

60 

36,300 

45,8 

70 

60,480 

76,4 

1              70 

42,350 

53,5 

80 

69,120 

87,3 

80 

48,400 

61,1 

90 

77,760 

98,2       ; 

90 

54,450 

68,7 

100 

86,400 

109,1 

100 

60,500 

76,4 

200 

172,8 

218,2 

200 

121,0 

152,8 

300 

259,2 

327,2 

300 

181,5 

229,1 

400 

345,6 

436,3 

400 

242,0 

305,5 

500 

432,0 

545,4 

500 

302,5 

381,9 

600 

518,4 

654,5 

600 

363,0 

458,3 

700 

604,8 

763,5 

700 

423,5 

534,7 

800 

691,2 

872,6 

800 

484,0 

611,0 

900 

777,6 

981,7 

900 

544,^ 

687,4 

1000 

864,0 

1091,0 

1000 

605,0 

764,0 

Äpoth,'Ztg,  1901,  No.  24. 
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Gondo  xnatri. 

Dr.  HoopeTj  vom  Museum  in  Calcutta, 
macht  im  American  Soap  Jouraal  1901,  329, 
auf  die  Wurzel  einer  aus  der  Landschaft 
Gachar  (Bengalen)  stammenden  Gallaart 
aufmerksam.  Die  Stammpflanze  heisst 
Gondo  matri  und  ist  identisch  mit  Gada 
aromatica  Roseburgh.  Ihre  Wurzel  soll 
nach  Angaben  der  Eingeborenen  heilsam 
wirkende  Eigenschaften  besitzen;  sie  zeichnet 
sich  durch  einen  angenehmen,  aromatischen 
Geruch  aus,  der  etwas  an  Ingwer  und  auch 
an  Muskatnuss  erinnert.  Das  Pulver  der 
Wurzel  wird  als  Insectenpulver  verwendet 
und  vertritt  auch  sonst  Lavendel  und 
Kampher;  durch  Zusatz  von  anderen 
Essenzen  lassen  sich  schöne  Modificationen 
erzielen.    In  eine  Schachtel,  Schublade  oder 


Pharmakognosie. 

Nesiler  hat  in  den  Berichten  der  DentBcheo 
Botanischen  Gesellschaft,  XIX  (1901),  S.  350 
eine  Methode  mitgetheüt,  w^che  er  znent 
nur  für  den  Nachweis  von  Theln  ver- 
wandte (Ztschr.  f.  Unters.  d.Nahr.-  u.  Gamsss:. 
1901,  Heft  2),  welche  aber  ebensowohl  zun 
Nadiweis  von  Gumarin  dienen  kann. 
Nestler  erwSrmt  die  zu  untersuchende  Probe 
in  dnem  Uhrglas  mit  aufgelegter  Glaq>latte 
etwa  5  bis  15  Minuten  lang  auf  40  bis  70^; 
die  Glasplatte  ist  nach  einiger  Zeit  mit  einem 
aus  Ejrystallen  von  Theln  (bez.  Gumaiini 
bestehenden  Beschlag  bedeckt,  weldier  jetit 
mikroskopisch  und  mikrochemisch  zu  prüfen  ist. 

Er  verwandte  die  Methode  mit  Erfolg  bei 
Tonkabohnen  (Dipterix  odorata)^ 
Ageratum  Mexicannm,  Hieroehlos 
Australis,  H.  odorata,  Anthoxantham 


ein  Zimmer  gebracht,  erfüUt  es  den  Raum  odoratum,  Prunus  Mahaleb,  Thea 
mit  einem  Wohlgeruch.  Durch  Destillation  Ghinensis,  Hex  Paraguariensis  ^Mate, 
lässt  sich  etwa  1  pCt  eines  grünlichen,  I  Paraguaythee),  G  off  ea  Ar  ab  ica  (roh  nnd 
aetherischen  Oeles  gewinnen,  dessen  Geruch  gö^rannt),  Cola  acuminata  (KolanuBB), 
von  dem  der  Wurzel  etwas  abwdchend  igt.  P*«Hinia    sorbilis    (Pasta    Guanma), 


Ausser  dem  ätherischen  Gel  enthält  die 
Wurzel  noch  em  Harz,  einen  amorphen, 
zuckerartigen  Körper,  eine  Spur  von 
Alkaloid,  Eiweissstoffe  u.  s.  w.  R.  Th. 


Eine  neue  bequeme  Reaction 

zum  Nachweis  von  Cumarin  und 

Thein  durch  Sublimation. 

Der  bisher  gebräuchliche  mikrochemische 
Nachweis  von  Thel'n  mittelst  Goldchlorid  ist, 
wie  Jeder,  der  in  die  Lage  kam,  davon 
Gebrauch  zu  machen,  zugeben  wird,  nichts 
weniger  als  zuverlässig. 

Mahrungsmi 

Massenvergiftungen  durch 
Cremetorte. 

Trotz  des  gewaltigen  Fortschrittes,  den 
die  Nahrungsmittelhygiene  in  der  neueren 
Zeit  aufzuweisen  hat,  kommen  immer  noch 
epidemische  Vergiftungen  durch  Nalu'ungs- 
mittel  vor.  Diese  Vergiftungen  kann  man 
dem  Gharakter  und  dem  Wesen  der  Ver- 
giftungserscheinungen entsprechend  in  zwei 
Gruppen  eintheilen.  Zu  der  ersten  Gruppe 
gehören  die  Fälle,  welche  man  allgemein  als 
„Botulismus   oder   Idithyosismus"   (Ptoma'ln- 


Theobroma  Gacao.  Auch  Vanillin 
lässt  sich  nach  dem  ^e^/fer'schen  V^ahren 
in  Vanilla   planifolia   leicht   nadiweiaen. 

Ne^, 

Manna  des  Olivenbaumes. 

Trabut  hat  in  Algier  eine  grosse  Anuhl 
von  Olivenbäumen  gefunden,  welche  im 
Sommer  Manna  in  grosser  Menge  ans- 
schwitzen.  Dasselbe  scheint  mit  der  echten 
Manna  völlig  identisch  zu  sein.  Die  Bäume 
erkranken  durch  Insectenstiche,  wahrschein- 
lich werden  Bakterien  übertragen.        Vg. 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Oenussm. 
1901,  991. 

fiel -Chemie. 

Vergiftung)  bezeichnet,  sowie  Infection  dorch 
Mikroorganismen.  Zu  dei*  zweiten  Gruppe 
gehören  diejenigen  Fälle,  die  sich  durch 
Störung  des Verdauungsapparates,  Erbrechen  n. 
Diarrhöen  äussern.  Sehr  häufig,  besonden 
in  schweren  Fällen,  stellt  sich  die  Vergiftung 
nach  dem  Genuss  eines  Nahrungsmittds  ein, 
das  durch  sein  Aussehen  und  seinen  Ge- 
schmack nicht  den  geringsten  Verdacht  des 
Verdorbenseins  hervorruft.  Verdorbene  Nihr- 
ungsmittel  wiedemm,  wie  Wildragout,  ver- 
faulter Käse  u.  dergl.,  werden  vielfach  ohne 
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jeden  Schaden  gegessen.  Es  ist  daher  nur 
dasjenige  Nahrnngsmittel  als  gefährlich  zu 
betrachten;  dessen  Schlechtwerden  mit  Be- 
thelHgang  besonderer  krankheitserregender 
Mikroorganismen  vor  sich  geht. 

Privatdocent  Laschtschenko  (Deutsche 
Med.  Zeitung  1900,  906)  konnte  Vergiftungs- 
erseheinungen  an  200  Personen  in  Charkow 
feststellen,  welche  sich  in  Störungen  der 
Verdauungswege  äusserten,  und  zwar  in  Folge 
Genusses  von  Cr^metoite  (Nusstorte)  aus 
derselben  Conditorei.  In  vielen  Fällen  er- 
innerte das  Krankheitsbild  an  eine  Arsenik- 
vergif tnng.  Farbenproben,  Blumen-  und 
andere  Schmucksachen  der  Gonditoreiwaaren, 
NuBsproben,  Zuckerproben  wurden  chemisch 
ohne  Ergebniss  einer  Spur  von  Metallgiften 
untersucht.  Die  bakteriologische  Untersuch- 
ung des  Cremes  der  Torte  ergab  dagegen 
die  Anwesenheit  einer  sehr  pathogenen  Art 
von  Staphylococcus  pyogenes  aureus  in  hohem 
Entwickelungsstadium.  Nach  den  Unter- 
suchnngsergebnissen  war  die  Torte  mit  emem 
Cr^me,  welcher  aus  Milch,  Eiern,  Zucker 
u.  8.  w.  bestand,  Übergossen  worden,  letzterer 
aber  war  durch  eine  ungewöhnlich  hohe 
Auasentemperatur  sauer  geworden  und  dieses 
Sauerwerden  hatte  die  Massenvergiftung  her- 
vorgerufen. Vergiftungen  durch  Cremetorten 
sollen  übrigens  nicht  so  selten  vorkommen. 
Verfasser  verlangt  daher,  dass  ein  derartiger 
Creme  stets  sterilisirt  sein  müsse.  Vg, 


Untersuchung  von  Himbeersaft 
bezw.  -Sirup. 

Dr.  Edtiard  Spaetk  (Zeitschr.  f.  Unters, 
d.  Nabr.-  u.  Genussm.  1901,  920;  vergleiche 
auch  Ph.  C.  40  [1899],  577;  42  [1901], 
140)  glaubt,  dass  nach  seinen  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  bei  der  Untersuchung 
des  Himbeersaftes  bezw.  -sirupes  an  einen 
reinen  Himbeersirup  nachstehende  Anforder- 
ungen zu  stellen  seien: 

1.  Der  Himbeersirup  soll  klar,  von  kräftig 
rother  Farbe  und  dem  charakteristischen 
Himbeergeruoh  und  -geschmack  sein,  welche 
Eigenschaften  besonders  beim  Verdünnen 
des  Saftes  hervortreten. 

2.  Fremde  Farbstoffe,  Pflanzen-  wie  Theer- 
farbstoffe,  dürfen  nicht  vorhanden  sein ;  auch 
Conservirungsmittel  darf  ein  reiner  Sirup 
nicht  enthalten;   ein   ordentlich   zubereiteter 


Himbeersirup   hält  sich  auch  jahrelang  vor- 
züglich ohne  Conservirungsmittel. 

3.  Reiner  Himbeersirup  muss  einen  Aschen- 
gehalt von  mindestens  0,2  g  besitzen,  zur 
Neutralisation  der  alkalischen  Reaction  der 
Asche  dürfen  nicht  weniger  wie  2  ccm 
Normalsäure  verbraucht  werden;  unter  diesen 
Zahlen  befundene  Werthe,  femer  ein  niedriger 
Gehalt  an  Säure  und  ein  Gehalt  an  zucker- 
freiem Extract  unier  1,3  g  sprechen  deutlich 
für  die  .Verwendung  eines  durch  Wasser- 
zusatz gefälschten  Himbeerrohsaftes  bei  der 
Darstellung  des  Sirup& 

4.  Ersatzstoffe  des  Rohrzuckers  (Stärke- 
sirup, Saccharin  und  andere  künstliche  Süss- 
stoffe)  dürfen  nicht  vorhanden  sein.  Die 
Polarisation  vor  und  nach  der  Inversion  in 
lOproc.  Lösung  giebt  sicheren  Aufschluss, 
ob  ein  mit  der  vorschriftsmässigen  Zucker- 
menge eingekochter  Saft  vorliegt 

5.  Die  für  die  Prüfung  des  Himbeersirups 
angegebene  einzige  Probe  des  Deutschen 
Arzneibuches,  die  Ausschüttelung  mit  Amyl- 
alkohol, reicht  für  die  Zwecke  der  Prüfung, 
ob  reiner  Sirup  vorliegt,  nicht  aus;  es  ist 
das  Verfahren  des  Ausfärbens  der  künst- 
lichen Farbstoffe  mit  Wolle,  wie  auch  auf 
die  hauptsächlichsten  Pflanzenfarbstoffe  nicht 
zu  entbehren;  endlich  sollte  noch  wenigstens 
die  Bestimmung  der  Asche  und  die  der 
Alkalität  derselben  für  die  Folge  gefördert 
werden.  Vg. 

Formaldehyd  in  der  Milch 

weist  Luebert  (Ohem.-Ztg.  1901,  Rep.  291) 
in  der  Weise  nach,  dass  5  g  grob  gepulver- 
tes Ealiumsulfat  in  eine  100  ccm -Flasche 
gebracht  werden,  5  ccm  der  verdächtigen 
Milch  zugesetzt  und  10  ccm  Schwefelsäure 
von  1,84  spec.  Gewicht  vorsichtig  an  der 
Wand  der  Flasche  hinablaufen  gelassen  wer- 
den. Man  lässt  dann  ruhig  stehen,  bis  eine 
violette  Färbung  eingetreten  ist.  Bei  Gegen- 
wart von  Formaldehyd  tritt  die  violette  Färb- 
ung des  Kaliumsulfats  in  wenigen  Minuten 
ein  und  verbreitet  sich  nach  und  nach  durch 
die  ganze  Flüssigkeit.  Ist  kein  Formaldehyd 
zugegen,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  sofort 
eine  braune,  rasch  in  schwarz  übergehende 
Farbe  an.  Milch,  die  vorher  mehrere  Stunden 
gestanden  hat,  giebt  die  Reaction  schneller 
als  frische.  Die  Empfindlichkeit  reicht  bis  zu 
1 1  Th.  Formaldehyd  in  250  000  Th.Müch.  — /i«. 
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Bierhefezusatz  zur  Presshefe 
ist  zu  declariren. 

Dr.  Herxfeld  (Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie 
1901,  412)  ist  noch  wie  früher  trotz  der 
Entgegnung  Lmigfurf^  der  Ansieht,  dass 
die  ^a^^'8clle  (vergl.  Ph.  C.  42  [1901J,  525) 
Methode  zum  Nachweis  der  Bierhefe  in 
Presshefe  brauchbar  sei. 

Er  verlangt  jedoch,  dass,  wenn  Lufthefe- 
fabriken glauben,  ohne  Zusatz  von  Bierhefe 
nicht  auskommen  zu  können,  so.  dürfen 
dieselben  ihre  Hefe  nicht  als  reine  Getreide- 
presshefe  verkaufen,  sondern  müssen 
den  Zusatz  von  Bierhefe  declariren, 
da  es  nicht  im  Interesse  des  reellen  Hefe- 
handels  liegt,    dass    sich   die   Unsitte   eines 

Bierhefezusatzes  ohne  Dedaration  einbürgert. 

Vg. 

Zulässigkeit  der  schwefligsauren 
Salze  zu  Nahrungsmittel. 

Auf  Grund  einer  Experimentalstudie  am 
Thier  und  Mensch  (Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem. 
1 901,  324),  um  die  Wirkung  der  neutralen 
Sulfite  auf  den  Magentractus  zu  be- 
obachten, kommen  Dr.  Lebbin  und 
Dr.  Kalimann  zu  dem  Schluss,  indem  sie 
einen  zahlenmässigen  Ausdruck  der  Schäd- 
lichkeit durch  Bestimmung  des  Ausnützungs- 
coefficienten  von  Schabefleisch  mit  Natrium- 
sulfitzusatz im  Vergleich  zu  solchem  ohne 
dei'artigen  Zusatz  feststellten,  dass  von 
irgend  welcher  nachtheiligen  Beeinflussung 
durch  den  Sulfitzusatz  keine  Rede  sein 
könne.  Die  Lehre  von  der  Giftigkeit  der 
neutralen  Sulfite  sei  eine  Legende,  die  auf 
Missverständnisse  und  falsche  Schluss- 
folgerungen zurückzuführen  sei  und  endlich 
aus  der  Toxikologie  der  Nahrungsmittel  ver- 
schwinden müsste. 

Im  Widerspruch  hiermit  steht  eine  Arbeit 
von  Stabsarzt  Dr,  Mayer  (Hygien.  Rundsch. 
1901,  878)  aus  dem  hygienischen  Institut 
der  Universität  Berlin,  der  nachweisen  konnte, 
dass  täglich  genossene  Getränke  wie  Lager- 
bier, Weissbier,  Weisswein,  Rothwein  und 
Citronenlimonade  aus  Natriumsulfit  schweflige 
Säure  zu  entbinden  vermochten.  Dass 
jedoch  freie  schweflige  Säure  dem  mensch- 
lichen Organismus  schädlich  ist,  dürfte  doch 
nicht  zu  bezweifeln  sein. 

Hoffen  wir  daher,  dass  der  Zusatz  von 
Präservesalz  zu  Nahrungsmitteln,  besonders 
zu  Fleisch  gesetzlich  verboten  wkd.        Vg. 


Verschiedenartige 
Rechtsprechung  bei  Nahrungs- 
mittel-Processen. 

Es  ist  leider  eine  Thatsache,  dass  vietfaoh 
eme  grosse  Unsicherheit  in  der  Auslegung 
der  Nahrungsmittelgesetze,  beispielsweifle  in 
der  Ansicht  der  erlaubten  und  nidit  erlaubten 
F  ä  r  b  u  n  g  der  Nahrungsmittel,  herrscht 

Naturgemäss  ist  in  der  Industrie  deswegen 
eine  grosse  Beunruhigung  vorhanden,  die  Un- 
sicherheit in  der  Rechtsprechung  wird  als 
ein  weit  grösseres  Uebel  angesehen,  als 
selbst  die  schärfsten  und  ungerechtesten 
Gesetze. 

Damit  nun  die  Chemiker  Ungleichmässig- 
keiten  in  der  Rechtsprechung  durch  un- 
gleichartige Gutachten  nicht  mit  verschulden, 
empfiehlt  Dr.  Lohinann  (Zeitschr.  f.  öffentL 
Chemie  1901,  409)  in  treffender  Wdse 
denselben  vor  allen  Dingen,  sich  an  die  er- 
gangenen Reichsgerichtsurtheile  zu  halten  und 
gegebenen  Falles  die  Richter  darauf  auf- 
merksam zu  machen.  Selbstveratändlich 
sollen  dieselben  in  keiner  Weise  m  ihrem 
Urtheil  beeinflusst  werden. 

Ferner  müsse  es  den  Fabrikanten  ge- 
stattet sein,  ihre  Erzeugnisse  den  Abnehmen 
so  appetitlich  und  haltbar  als  möglich  selbst 
durch  Färbung  und  beispielsweise  durdi  Zu- 
satz von  Salicylsäure  zu  machen.  Alles 
das,  was  die  chemische  Industrie  in  künst- 
lich dargestelltem  Ersatz  für  Naturproducte 
bietet,  seien  es  Färb-  oder  Riechstoffe,  Ge- 
würze u.  s.  w.,  müsste,  soweit  dieselben  un- 
schädlich sind,  und  die  Abnehmer  über  dss 
Wesen  der  Erzeugnisse  nicht  getäuscht 
werden,  anstandslos  gebrandit  w^^ 
dürfen.  Auch  die  Erfindung  d^  un- 
schuldigen, künstlichen  Süssstoffe  sd  mit 
Freuden  zu  begrüssen. 

So  beherzigenswerth  der  erste  Vorsdilag 
von  Dr.  Lohmann  ist,  um  so  gefähiücher 
ist  der  zweite  Satz  in  dieser  allgemeine 
Fassung  unseres  Erachtens  nach.  Die 
Nahrungsmittel  -  Industrie  muss  aller^gs 
wissen,  woran  sie  ist  Eine  Klarheit  über 
erlaubte  und  nicht  erlaubte  Zusätze  kann 
aber  nur  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
geschaffen  werden.     D.  Ref.).  Vg. 

Anm.  der  Schriftleitung.  Diese  Frage  ist 
bereits  im  Gesundheitsrath  erörtert  worden 
und  wird  eine  Regelung  nicht  mehr  lange 
auf  sich  warten  lassen. 
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Therapeutische  Mittheilungen. 


Essigsaures 

Dr.  Paul  Cokn  Bchreibt  in  der  Med.  Woche 
1901,  36,  dasB  er  neuerdings  auch  statt 
des  Encainum  ^-hydrochloricum  das  leichter 
lOsUche  Acetat  benutzt  habe.  Die  beiden 
Salze  dienen  in  der  Augenheilkande  als  ört- 
liche BetAubnngsmittel  bei  Operationen,  so- 
wie zur  Erzielong  der  InfiltrationsanisÜiesie 
nach  der  iSt^Afeib/^'schen  Methode.  Zu  letzterem 
Zweck  wird  folgende  Formel  angewendet: 
Rp.     Euoaini  ß  (hydrochlorici 

Ben  acetiei)      ...       0,1 
Natrii  ohlorati     ...       0,8 
Aquae  destillatae      .     .  100,0 
M.  D.  S.     Znr  Einspritzung  unter  die  Haut. 

Von  Cohn  wurde  im  Allgememen  das 
Acetat  in  2proe.  Lösung  angewendet;  es 
genügten  4  bis  5  Tropfen  dieser  Lösung, 
um  nach  drei  Minuten  eine  vollkommene, 
zdm  bis  ftlnfzehn  Minuten  andauernde  Un- 
empfindlichkeit  hervorzurufen.  Diese  Zeit 
reldbte  vollkommen  aus,  um  Fremdkörper 
zu  entfernen  und  verschiedene  Operationen 
vorzunehmen.  Störungen,  wie  nach  dem 
Gebrauch  von  Coca3Ln,  wurden  nie  beobachtet; 
dabei  ist  Eucaln  wesentlich,  etwa  die  Hälfte, 
billiger  (Therap.  Monatsh.  1901,  603)  als 
Cocain.  —  Trotzdem  ist  letzteres  nach  den 
Erfahrungen  in  der  SHex'when  Klinik  in 
denjenigen  selteneren  Fällen,  in  welchen  Blut- 
leere erwünscht  ist,  vorzuziehen. 

Die  Lösungen  des  Eucalnacetats  lassen 
sich  wiederholt  aufkochen,  ohne  von  ihrer 
Wirkung  emzubüssen.  (Vergl.  unsere  früheren 
Mittheiluugen  über  Eucaln  Ph.  0.  40  [1899], 
54  u.  s.  w.) _.    ..  B.  Th 

Salophen 

ist  em  vorzüglicher  Ersatz  des  salicylsauren 
Natrons  bei  der  Behandlung  von  neural- 
gischen Schmerzen  (Kopfschmerzen,  Migräne), 
acutem  Gelenkrheumatismus,  Ischias,  sowie 
ein  Spedficum  bei  Influenza.  Salophen 
belfistigt  den  Magen  nicht,  ist  frei  von 
Nebenwirkungen  und  selbst  in  grossen 
Qaben  unschftdlich. 

Bd    Kopfschmerzen     giebt     man    1    g, 


Vergiftung  durch  Earbolwasser 

und  Anwendung  reiner 

conoentrirter  Karbolsäure. 

Dass  ELarbolwasser  auch  von  der  unver- 
letzten Haut  in  Folge  von  Umschlägen  in 
der  St&rke  1:40  aufgenommen  und  eme 
zweifellose  Karbolvergiftung  (Coma)  daraus 
bereits  nach  vier  Stunden  langen  Umschlägen 
auf  die  Hand  antreten  kann,  konnte 
Dr.  Douglas  an  einem  vierjährigen  Mäd- 
chen feststellen.  Der  Harn  zeigte  die  aus- 
geprägte Reaction  des  Karbolhams  und  blieb 
einige  Tage  karbolhaltig. 

Im  Gegensatz  hierzu  theüt  Dr.  Honsell 
(Wien.  Med.  ftess.  1901,  1887)  mit,  dass 
wiederum  concentrirte  Karbollösungen  besser 
vertragen  werden  als  verdünnte.  Die 
Desinfectionskraft  der  concentrirten  Säure 
ist  grösser  als  die  des  Sublimats  in  eiweiss- 
reichen  Flüssigkeiten.  Die  Technik  der 
Behandlung  ist  folgende:  Die  eitrige  und 
verunreinigte  Wunde  wird  mit  absolutem 
Alkohol  gereinigt  und  die  concentrirte  Kar- 
bolsäure (höchstens  6  g)  mittelst  Tupfens 
auf  die  Wunde  aufgetragen.  Die  Dauer 
der  Einwirkung  soll  höchstens  eine  Minute 
dauern,  die  Säure  wird  dann  mit  absolutem 
Alkohol  wieder  entfernt  und  die  Wunde 
schliesslich  mit  steriler  Gaze  verbunden. 
Die  Behandlungsweise  ist  nicht  schmerz- 
hafter als  sonst,  es  scheint  als  ob  die 
die  Karbolsäure  eine  anästheairende  Wirkung 
ausübt  Die  Heilung  ist  ohne  weitere 
Eiterung  eme  schnelle.  Vg, 


Gegen  Seekrankheit 

empfiehlt  Dr.  Heinx  in  der  Münchner  Med. 
Wochensohr.  vertief te  und  beschleunigte 
Athmung.  Durch  diese  Art  des  Athmens 
wird  die  Erregbarkeit  des  Brechcentrums  so 
stark  herabgesetzt,  dass  der  kurz  vorher 
scheinbar  unüberwindlich  auftretende  Brech- 
reiz wieder  verschwinden  kann.  Es  bleibt 
sich  dabei  ganz  gleich,  ob  das  unangenehme 
Gefühl  durch  Ueberfüllung  des  Magens  oder 


durch  Heizung  des  Schlundes  hervorgerufen 
erfordeilichen  Falls  nach  einer  Stunde  noch  ist.  Das  Bredicentrum,  das  in  unmittelbarer 
dnmal.  Bei  Nervenschmerzen  u.Rheumatismus  i  Nähe  des  Athemcentrums  im  Gehirn  seinen 
1  bis  1,5  g  viermal  täglich,  bei  Influenza ,  bestimmten  Platz  hat,  wird  durch  die  ver- 
alle drei  Stunden  1  g;  Kinder  erhalten  j  mehrte  Thätigkeit  des  letzteren,  wenn  rasch 
0,25  bis  0,50  g.  P.     :  hinter^einander  eme  Anzahl  tiefer  Athemzüge 
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gemacht  werden,  derart  beeinflusst,  dass  das 
Zustandekommen  des  Brechactes  verhindert 
werden  kann. 

Es  ist  das  eine  Thatsache,  von  der  schon 
Mancher  bewusst  oder  unbewusst  an  sich 
selbst  Gebrauch  gemacht  hat.  R,  Th. 


Zwei  bis  drei  Pillen  innerhalb  zwder  Tage 
genügen,  um  einen  Gichtanfall  niedeno- 
drücken.  Das  Colchicin  Merck  hat  naeh 
Ansicht  Küster'%  einem  holländischen  Präpa- 
rat gegenüber  bezüglich  seiner  Wirkung 
grosse  Vorzüge.  Vg. 


Behandlung  der  Gicht  mit 
Colchicin. 

Bei  Gichtanfällen  empfiehlt  Sanitätsrath 
Dr.  Küster-'J^erWsL  (Deutsche  Med.  Wohschr. 
1901,  681);  welcher  selbst  an  dieser  ELrank- 
heit  leidet;  Colchicin  an  Stelle  der  üb- 
lichen Gichtpräparate;  wie  Liquor  Colchid 
compos.  u.  dergl.;  zu  nehmen.  Dasselbe 
wirkt  vorzüglich;  die  heftigen  Schmerzen 
mildem  sich  und  die  Ballen  beginnen  bald 
nach  dem  Gebrauch  abzuschwellen.  Ge- 
eignet sind  diesbezügliche  Pillen  in  nach- 
stehender Form: 

Golchicini  Merck  ....  0,05 

Extracti  Liquiritiae 

Radicis  Uquiiitiae  plv.      ää  1;5 
f.  pilulae  20 

Technische  M 

Ein  neuer  Siphon. 

J.  V.  Fassmann,  Mag.  pharm.  Deutsch- 
KreuZ;  Ungarn,  hat  einen  sehr  praktischen 
;;Patent-Siphon"  erfunden  und  dessen  Her- 
stellung und  Engros -Vertrieb  nach  Pharm. 
Post  1901;  741;  der  Firma  A,  Hoisbaiter, 
Wien  XII/2;  Neuwallgasse   19,   übertragen. 

Neben  der  gefälligen  äusseren  Form  zeigt 
dieser  neue  Apparat  wesentliche  Vortheile. 
Der  aus  Alpacca  oder  Thiometall  gearbeitete 
haltbare  Flaschenverschluss  ist  stets  silber- 
weiss,  und  der  schön  verzierte,  gut  vernickelte 
Kopf  ist  (auch  bei  gefüllter  Flasche)  ab- 
nehmbar. Es  braucht  daher  zu  mehreren 
Flaschen  nur  ein  Kopf  geliefert  zu  werden, 
da  sich  die  Consumenten  dieselben  bei 
Bedarf  selbst  auf  die  neugefüUten  Flaschen 
aufschrauben  können.  Die  Köpfe  sind  in 
zwei  Ausführungen  zu  haben;  die  eine 
Form  gleicht  den  jetzt  allgemein  üblichen 
Verschlüssen  und  lässt  durch  Druck  auf 
einen  Hebel  die  Flüssigkeit  ausfliessen, 
während  bei  der  anderen  Form  durch  Druck 
auf  einen  an  der  Rückseite  des  Kopfes 
angebrachten  Knopf  der  Inhalt  entleert 
werden  kann. 


Die  Wirkung  der  (Gelatine  als 

blutstillendes  Mittel  wird  duroh 

einen  Kalkgehalt  bedingt. 

Bei  Lungen-,  Magen-  und  Darmblutungen 
sowie  allen  sonstigen  Blutungen,  wo  früher 
alle  anderen  blutstiUenden  Mittel  im  Stide 
Hessen,  hat  sich  die  Gelatine  als  ein  vor- 
zügliches Blutstillungsmittel  erwiesen.  Die 
Wirkung  derselben  führt  Dr.  Zihell  (Münehn. 
Medic.  Wochenschr.  1901,  1643)  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Autoren  auf  ihren  beständigen 
Kalkgehalt  in  erster  Linie  zurück,  weldier 
laut  seinen  chemischen  Analysen  0,6  pCt 
beträgt  Erfahrungsgemäss  besteht  ein 
inniger  Zusammenhang  zwischen  Kalk  and 
Blutgerinnung.  Vg. 

ittheilungen. 

Da  die  Köpfe  nicht,  wie  das  jetzt  meist 
geschieht,  so  herumgeworfen  werden,  sondern 
für  sich  verpackt  zur  Ablieferung  gelangen 
können,  werden  dieselben  nicht  sobald 
abgeschlagen  und  unansehnlich.  Dadnrdi 
wird  das  häufige  Umgiessen  derselben,  das 
stets  grosse  Verluste  mit  sich  bringt,  nn- 
nöthig.  Es  wird  Jedermann  die  zu  seinem 
bleibenden  Gebrauche  überlassenen  Köpfe 
schonen  und  sauber  halten. 

Em  weiterer  Vortheil  ist  die  Möglichkdt, 
diese  neuen  Versohlussköpfe  leicht  aoa- 
einandemehmen  und  reinigen  zu  können, 
ohne  dass  der  Verschluss  leidet  An  vor- 
handenen Siphonflaschen  kann  dieser  neue 
Verschluss  ebenfalls  angebi*acht  werden  und 
soll  auch  die  Füllung  mit  der  dazu  gdiöiigen 
eigenen  Abfüllvorrichtung  rascher  vor  ach 
gehen,  als  bei  einem  gewöhnlichen   Siphon. 

B.  7A. 

Preislisten  sind  eiogegangen  von: 

Rump  db  Lebtiers  zu  Hannover  über  Chemi- 
kalien, medicinisch-pharmaceutische  Specialititen. 
geschnittene  und  gepulverte  Vegetabilien  u.  s.  w. 

P.Beiersdorf  d;  Co,  zuHamburg-Einisbattelüber 
Eautschukpflaster,  Guttapercha  -  PflastennuIIe, 
Parapl asten ,  Salbenmulle,  Salbenstifte,  Tricot- 
plasten  und  dermatologische  Präparate. 
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BOchepschau. 


Der  wahre  Kneipp  bedeutet  weder  eine 
neue  Erfindung;  noch  einen  principiellen 
Fortschritt .  . .  aus  dem  eben  erschienenen 
Werke  ^aturheUsystem^'  des  Pfarrers 
Nikolaus  Neuens.  —  München  1901; 
Verlag  von  Rudolf  Abt  —  24  und 
Vm  Seiten  8^.  Preis  10  Pfg. 
Seit  dem  Tode  Knetpp*B  übernahm  die  lite- 
rarische Vertretung  seines  Heilverfahrens  ein 
approbirter  Arzt,  nämlich  der  als  Leiter  des 
Kneipp*8ch&a  Kinder -Asyls  bekannt  gewordene 
Dr.  Alfred  Baumgarten,  Wfihrend  Meipp  Un- 
ken ntniss  des  Sohriftthnms  geflissentlich  zur 
Schau  trug  und  insbesondere  Einsicht  in  die 
hydrotherapeutische  Literatur  ableugnete,  er- 
weist sich  in  der  Belesenheit  auf  diesem  Ge- 
biete der  Nachfolger  selbst  ärztlichen  Gegnern 
gewachsen,  oft  sogar  überlegen.  Vornehmlich 
tritt  diese  Schriftkunde  in  dem  neuesten  Werke 
Bawngartem^n  ,,Ein  Fort  chritt  des  Wasserheil- 
verfahrens" (Wörishofen  1901,*  XXXIX  und 
456  Seiten,  Preis  Mk.  5. — )  hervor,  wo  die  Vor- 
züge des  Geistlichen  Kneipp  und  seiner  Heil- 
weise  im  Vergleiche  mit  dem  Bauer  PriessnUx 
und  dessen  roher  Wassercur  eingehend  hervor- 
gehoben werden.  —  Man  sollte  meinen,  dass  ein 
solches  Buch  von  den  Aerzten  als  wissenschaft- 
lichen Gegnern  der  Naturheilkunst  heftig  ange- 
griffen ,  dagegen  von  den  geistlichen  Amtsbrüdern 
Kneipp^B  freudig  begrüsst  werden  würde.  Aber 
eher  das  Gegentheil  scheint  in  Wirklichkeit  ein- 
zutreffen. Die  Aerzte  finden  cie  Sprache  Bau/n^- 
garten^B  —  im  Vergleiche  zu  der  bisher  auf 
dieser  Seite  üblichen  —  gemässigt  und  erfreuen 
sich  des  reichen  literarischen  Stoffes,  den  der 
Genannte  beibringt.  Dagegen  erwächst  diesem 
von  theolo^scher  Seite  eine  Gegnerschaft  in  der 
luxemburgischen  Naturheilanstalt  zu  Bollendorf, 
deren  Leiter  —  früher  Herausgeber  der  Zeit- 
schrift ,,£neippiste  Belge^^  —  sich  als  Gegner 
Kneipp^%  und  Verehrer  von  PriessnUx  bekennt. 
In  der  vorliegenden  Abhandlung  findet  sich  be- 
scheidener Weise  der  Brief  eines  Parisers,  Dr. 
Salivas,  vom  22.  Mai  vorigen  Jahres  abgedruckt, 
worm  es  u.  A»  heisst:  ,,Neuen8  ist,  man  darf 
es  frei  bekennen,  ein  grosser  Gelehrter  und  zu- 
gleich ein  tiefer  Denker/^  Dass  sich  ein 
solcher  herablässt,  eine  seichte  Anpreisung  eines 
Pfosohereibetriebs  und  einen  neuen  Schmöcker 
über  Naturheilkunst  in  der  ihm  nicht  recht  ge- 
Iftufigen  deutschen  Sprache  zu  schreiben,  wird 
der  Leser  in  dankbarer  Bewunderung  hinnehmen. 

—Y- 


Taschenbuch  der  praktischen  Photo- 
graphie. Ein  Leitfaden  für  Anfänger 
und  Fortgeschrittene  von  Dr.  E,  Vogel, 
Aehte  und  neunte  Auflage  mit  vielen 
Abbildungen  und  sieben  Tafeln.  Berlin 
1901.  Verlag  von  Otistav  Schmidt 
(vorm.  Robert  Oppenheim) . 


Dieser  Leitfaden  verdankt  seine  Entstehung 
dem  Verlangen  vieler,  besonders  von  den 
Studirenden  der  XgL  technischen  Hochschule, 
in  kurzer  üebersicht  eine  Darstellung  aller 
wichtigeren  photographischen  Processe  zu 
besitzen.  Der  Verfasser  hat  nicht  nur  die 
Bedürfnisse  des  blossen  Amateurs,  sondern  auch 
der  Ingenieure  u.  s.  w.  berücksichtigt  was  sich 
ja  aus  dem  Obengesagten  leicht  erklären  lässt 
Da  das  Buch  hauptsächlich  den  Anfängern 
gewidmet  ist,  wurde  besonders  darauf  geachtet, 
nur  wenige,  aber  gute,  praktisch  durchgearbeitete 
Vorschriften  zu  geben;  damit  aber  der  Fort- 
geschrittene sich  auch  eingehender  über  mancher- 
lei unterrichten  kann,  findet  sich  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  möglichst  ein  Hinweis  auf 
die  Special-Literatur. 

Dass  sich  in  einem  Buche,  das  in  so  knappei 
Form  ein  so  grosses  Gebiet  behandelt,  auch 
Mängel  finden  lassen,  ist  eiklärlich;  der  Werth 
des  Buches  bleibt  deshalb  unbestritten.  So 
hätte  zum  Beispiel  der  Absatz  über  Stereoskop- 
aufnahmen mit  nur  einem  Objectiv  etwas  deut- 
licher beschrieben  werden  können.  Da  heisst 
es  auch  auf  Seite  86:  „Die  Verschiebung  des 
Objectivs  muss  65  cm  betragen^';  im  Allgemeinen 
dürften  für  nahe  Gegenstände  schon  7  cm,  für 
entferntere  10  und  für  sehr  entfernte  bis  zu 
60  cm  genügen,  denn  bei  zu  grosser  Verschiebung 
werden  die  Büder  leicht  unnatüriich  plastisch 
und  verzerrt.  Auch  würde  sich  mancher 
Amateur  eine  einfache  Vorrichtung,  die  es 
gestattet,  den  Apparat  etwa  15  bis  20  cm 
verschieben  za  können,  gern  selbst  herstellen; 
eine  solche  Vorrichtung  lässt  sich  ja  leicht  auf 
jedem  Stative  anbringen  und  ermöglicht  meist 
ausreichende,  schöne  Resultate. 

Dessenungeachtet  möchten  wir  das  Buch 
Jedem,  der  einen  übersiohüichen  Leitfaden 
besitzen  will,  warm  empfehlen.  VogeTs  Taschen- 
buch behandelt  in  sechs  Hauptabschnitten  die 
Beschreibung  von  photographischen  Apparaten 
(nelwt  Zubehör),  dann  die  Einrichtung  der 
Dunkelkammer,  das  Allgemeine  über  photo- 
graphisohe  Aufnahmen,  das  Fertigstellen  der 
Bilder  (Negativ-  und  Positivverfahren)  und 
schliesslich  die  Pausverfahren  (Anilindruck, 
Eisenpausprocesse  u.  s.  w.)*  Ein  alphabetisches 
Inhalts verzeichniss  erleichtert  das  Suchen.  Im 
Üebrigen  spricht  schon  die  grosse  Auflage  für 
die  Beliebtheit  des  Buches.  R.  1%. 

Wirbelthierblut  in  mikrokrystallographischer 

Hinsieht  von  Dr.  med.  H,    U,  Kobert, 

Mit  einem  Vorworte  von  StaatEU'ath  Prof. 

Dr.  i2.  Kobert.     Mit   26   in  den  Text 

gedruckten  Abbildungen.  Stuttgart  1901, 

Vertag  von  Ferdinand  Enke,  —  VII 

und  118  Seiten  gr.  S^.  Pfeis:  Mk.  5.—. 

üeber    die    Arbeiten    des    Verfassers    wurde 

wiederholt  (Ph.  C.  40  [1899],  588  u.  589.  667 

bis  670;  41  [1900],  438  bis  443)  berichtet.    Sie 

erschienen  im  Vorjahre  bei  O.  Wittrin  zu  Leipzig 
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als  Sonderabdruok.  Bei  der  Wichtigkeit  der 
üntersucbung  yoo  Blatspuren  für  geriohtliche 
Zwecke,  wovon  erst  kürzlich  die  Folnaer  Mord- 
verhandlang  einen  Beleg  lieferte,  wird  die  vor- 
liegende erweiterte  Bearbeitung  um  so  will- 
kommener sein,  als  die  Darstellung  nicht  bloss 
für  Fach  -  Krystallographen,  sondern  auch  für 
Aerzte,  Pharmaceuten,  Gerichtschemiker  und 
Studirende  bestimmt  ist.  Der  Inhalt  erscheint 
für  weitere,  chemische  und  physiologische  Kreise 
von  Wichtigkeit  bei  dem  neuerdings  vielfach 
erfolgreichen  Bestroben,  Eiweiss8to£fe  krystallisirt 
zu  erhalten  —  Die  tadellose  Ausstattung  ent- 
spricht dem  Rufe  des  Verlags,  insbesondere 
zeigen  die  Abbildungen  im  Vergleiche  zu  denen 
der  früheren  Ausgaben  wesentliche  Verbesser- 
ung.    —y. 

Die  Arzneimittel-Syntheae  auf  Grundlage 
der  Beziehungen  zwischen  ohemischem 
Aufbau   und   Wirkung.     Für   Aerzte 
und  Chemiker  von  Dr.  Sigmund  Fränkely 
Dooent  für  medicinische  Chemie  an  der 
Wiener  Universität   Berlin;  Verlag  von 
JtUitis    Springer,       Preis:    gebunden 
Mk.  12.— 
Es    ist    gegenwärtig    eines    der    wichtigsten 
Probleme  für  die   organische   Chemie,    auszu- 
mitteln,  wie  und  auf  weiche  Weise  die  arznei- 
lichen Eigenschaften  einer  Materie  abhängig  sind 
von    ihrer    chemischen    Zusammensetzung,    in 
welchem  Zusammenhange  die  Wirkung  zu  den 
Atomgruppen  steht.   Die  chemische  und  medicin- 
ische Literatur  besass   aber  noch  kein  Werk, 
welches  eine  Gesammtübersicht  der  bisherigen 
diesbezüglichen  Leistungen  gegeben  hätte,    und 
es   war   das  Studium  dieses  Gebietes   nur  mit 
Hilfe   sehr   zerstreuter  Abhandlungen   in   Zeit- 
schriften möglich. 

Durch  das  vorliegende  Buch  ist  diesem  Mangel 
abgeholfen  und  Chemiker,  Pharmaceuten  und 
Mediciner  schulden  dem  Verfasser  vielen  Dank 
für  die  überaus  mühevolle  Arbeit,  der  er  sich 
erfolgreich  unterzogen.  Sie  werden  es  auch  mit 
Freuden  begrüssen,  dass  der  Verfasser  jene 
synthetisch-diemischen  Processe  erläutert,  nach 
welchen  die  Darstellung  der  verschiedenen  Arznei- 
mittel durchgeführt  wird.  An  der  Hand  der 
Patentschriften  des  Deutschen  Eeichs-Patentamtes 
u.  A.  sind  alle  hier  in  Betrauht  kommenden 
Verfahren  in  dem  Werke  beschrieben. 

Das   Buch  gliedert   sich  in   zwei  Theile  — 
einen  allgemeinen  und  einen  speciellen  — ,  wel- 
chen eine  kurze  historische  Einleitung  vorangeht. 
Der  allgemeine  Theil  enthält  folgende  Capitel: 

I.  Theorie  der  Wirkungen  anorganischer  Körper; 

II.  Theorie  der  Wirkungen  organischer  Körper; 

III.  Bedeutung  der  einzelnen  Atom-Gruppen  für 
die  Wirkung;  IV.  Vei'änierungen  der  Substanzen 
im  Organismus.  Der  specielle  Theil  zerfällt  in 
folgende  Capitel:  I.  Allgemeine  Methoden,  um 
aus  bekannten  wirksamen  Stoffen  Körper  mit 
gleicher  physiologischer  Wirkung  aufzubauen, 
denen  aber  bestimmte  unangenehme  Nebenwirk- 


ungen fehlen;   11.  Antipyretica;   HI.  Alkaluide 

IV.  Schlafmittel    und    Inhalationsanaesthetica: 

V.  Antisepticaund  Adstringentia;  VI.  die  Ichthyol- 
gruppe; VII.  Mittel,  welche  auf  die  Darmschleim- 
haut  wirken;  VTII.  Kampher  und  Terpene; 
IX.  reducirende  Hautmittel;  X.  Glycepophos- 
phate;  XI.  Diuretica;  XII.  Gichtmittel. 

Das  sorgßlltig  bearbeitete  Sachregister  er- 
möglicht eine  leichte  Orientirung  in  dem  um- 
fangreichen Werke  (559  Seiten). 

Leider  sind  dem  Verfasser  bei  den  schwierigeren 
Capiteln  der  organischen  Chemie  manche  Fehler 
unterlaufen.  So  z.  B.  heisst  es  auf  Seite  255: 
„Von  grossem  Interesse  ist  das  Verhalten  der 
optischen  Antipoden  des  Cocains."  Die  Be- 
zeichnung „optische  Antipoden^^  für  die  Isomeren 
Linkscoc^ün  und  Bechtscocain,  die  hier  gemeint 
sind,  ist  falsch.  Beide  Verbindungen  sind  zwar 
stereoisomer  und  unterscheiden  sich  durch  die 
Richtung  ihres  Drehungsvermögens,  aber  sie 
sind  keine  optischen  Antipoden.  Auch  die 
Formulirung  complicirterer  Verbindungen  ist, 
von  den  Druckfehlem  selbstverständlich  al^ 
sehen,  nicht  immer  fehlerfrei. 

Aber  trotz  dieser  Mängel  wird  das  Buch  den 
Leser  befriedigen,  und  wir  möchten  es  den  Fach- 
genossen empfehlen.  Sc 

Leitfaden  fOr  Desiafectoren  in  Frage  und 
Antwort.  Von  Dr.  Fritz  Kirstem. 
Berlin  1901,  Verlag  von  JuZiu^i^pnT^er. 
41  Seiten  16^  und  15  in  der  Umsehltg- 
tasche    angefügte    Einzelblätter.     FlreiB: 

in  Leinwand  gebnnd^i  Mk.  1.20. 

Nach  einem  einleitenden  allgemeinen  Theile 
über  Erankheitskeime,  Lösung  und  metrisches 
Maass  werden  im  „Haupttheil^^  L  Deainfcetions- 
mittel  und  2.  DesinfeotionsmaassDahmen  in 
Eatechismusform  behandelt.  Den  Sohluss  büden 
acht  vom  Desinfeotor  zu  befolgende  Arbeitsvor- 
schriften. Drei  Anlagen  geben  je  ein  Yeneich- 
niss  der  für  die  Deeinfection  von  2KX)  cbm  nöthigea 
Gegenstände  und  ein  ebensolches  der  nach  ein- 
ander auszuführenden  26,  bez.  29  und  21  Arbeiten, 
wobei  sich  Anlage  A  auf  Diphtherie,  Soharlaeh, 
Masern,  Influenza  und  Keuchhusten,  B  auf 
Lungenschwindsucht,  Wundrose,  Kindbettfieber, 
Pocken,  Flecktyphus,  Fest  und  Aussatz,  C  aaf 
Unterleibstyphus,  Ruhr  und  Cholera  bezieht. 

Der  aus  dem  Bedarfe  bei  der  Unterweisung 
von  Desinfeotoren  im  hygienischen  Institute  la 
Giessen  hervorgegangene  Leitfaden  wird  sich 
auch  anderswo  in  entsprechenden  Füllen  be- 
währen, obwohl  die  Frage-  und  Antwortfonn 
leichter  als  eine  andere  Fassung  zu  einem 
Schwören  auf  das  Wort  des  Lehrers  nöthigt 
und  deshalb  das  Verbreitungsgebiet  eines  Schol- 
buches  verringert.  Auch  erscheint  der  Preis 
für  ein  Untorrichtsbuch  dieses  UmCanges  zu 
hoch.  Von  sachlichen  Ausstellungen  sei  erwähnt 
das  Fehlen  einer  Uebersicht  des  Inhalts-  der 
195  Einzelfragen  und  die  Beschränkung  der  Ver- 
wendung trockener  Hitze  im  Hanshalte  auf  den 
Backofen.  Dieser  wirkt  wesentlich  durch 
strahlende  Wärme,  während  in  Grossstädten, 
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die  för  Desinfeotoren  zunfiohst  liegen,  Apparate, 
welche  die  meist  sohädliohe  strahlpnde  Wärme 
ansschliessen,  zur  Desiofoction  von  Matratzen, 
Möbel,  Pelzwerk,  Leder.  Büchern  u.  s.  w.,  die 
sämmtJioh  keinen  Wasserdampf  vertragen  und 
nicht  über  120^  C    erhitzt   werden  dürfen,  in 


Frage  kommen.  Solche  Apparate  siud^  beispiels- 
weise die  Trockenräame  der  Fabriken  lackirter 
Blechwaren,  die  Heizkammem  der  Eisenbahn- 
werkstätten zur  Abtödtang  der  Motten  in  ge- 
polsterten Abtheilsitzen  u.  a.  — y. 


Verschiedene  Mittheilungen. 

Schlecht  schmeckende  .schmeckende"     Stoffe     leichter     einnehmen 

Substanzen  einzunehmen       ''*^'*^  ^*  ^  ^^^  ^*^^^s  ^^^  thatoächiich 


empfiehlt  Dr.  S.  RoseTtberg-BerWn  ein 
ebenso  billiges^  wie  zweckmässiges  Mittel 
(Therap.  Monatsh.  1901,  604);  dasselbe 
besteht  einfach  darin,  dass  die  Nase  ganz 
fest  Zugehalten  und  dadurch  verschlossen 
wird^  und  dass  nach  dem  Einnehmen^  bevor 
man  die  Nase  wieder  öffnet,  alle  Reste  des 
betreffenden  Stoffes  durch  Abwischen  der 
Lippen  bezw.  Hmunterspülen  der  noch  im 
Munde  befindlichen  Spuren  entfernt  werden. 
Allerdings  muss  man,  wenn  von  schlecht 
schmeckenden  Substanzen  die  Rede  ist,  einen 
Unterschied  machen  zwischen  dem,   was  im 

physiologischen    Smne    und    dem,    was    im  da^"  Wa^^V  welchem   srch'"die  ^&che 
Volksmunde  als  Geschmack  bezeichnet  wird;  y^^^^  befindet^   zu  werfen.     Dann  ist  das 


um  unangenehme  Gerüche  handelt.  Solche 
Mittel  sind  zum  Beispiel  Ricinusöl,  die 
löslichen  Milcheiweisspräparate  (Nutrose, 
Plasmon)  und  andere.  R.  Th. 

SuperoL 

Unter  dem  Namen  Superol  kommt  ein 
Waschmittel  in  Pastillenform  im  Handel  vor, 
welches  nach  Angabe  von  Dr.  K,  Weber 
(Zeitschr.  f.  öffentL  Chem.  1901,  384)  aus 
technisch  reinem  Natriumperoxyd  besteht 
Die  Pastillen  sind  jedesmal  bei  dem  Wasch- 
process  (1  Stück  auf  150  Liter  Wasser)  in 


der    Physiologe   versteht    unter    Geschmack 


Ganze    zu    erhitzen.      Die  reinigende   und 


nur  die  durch  Erregung  der  Geschmacks- 1  bleichende  Wirkung  beruht  auf  der  Zer- 
nerven  ausgelösten  Wahrnehmungen,  wie  die  ^^^j^g  ^^  Natriumperoxyd  unter  Sauerstoff- 
des  Süssen^    Sauren,   Bittem   und    Salzigen,  entwickeluuff 

In  der  volksthümUchen  Ausdrucksweise  j^^,  p^^  '^^  Präparates  beträgt  Mk.  8.- 
dagegen  pflegt  man  die  verschiedenartigsten 


in  der  Mundhöhle,  auf  Zunge  und  Lippen 
ausgelösten  Empfindungen  als  Geschmacks- 
empfindungen zu  bezeichnen.  So  spricht 
man  zum  Beispiel  von  einem  sandigen 
Geschmack  bei  Stoffen,  die  nur  durch 
Berührung  einen  Reiz  ausüben.  Noch  öfter 
werden  Dinge  als  sdimeckend  bezeichnet, 
die  lediglich  durch  eine  Erregung  der 
Gerudisnerven  (des  Olfactorius)  wahr- 
genommen werden,  die  also  gamicht  Ge- 
schmacks-, sondern  thatsächlich  Geruchs- 
wahrnehmungen sind.  Solche  Wahmehm- 1  ^  on  Haarbürsten  seitens  verschiedener  Per 
ungen  lassen  sich  leicht  nachweisen;  denn-gonen,  beispielsweise  in  den  Frisirstubeu, 
dne  Geruchswahrnehmung  kann  man  nur  hat  die  Deutsch-Niederländische  Bürsten-  und 
dann  machen,  wenn  ein  Luftstrom  über  die  jpinjel- Fabrik  zu  Emmerich  a.  Rh.  Bürsten 
„Regio  olfactoria"  hmstreicht.     Bringt  man  in  den  Handel  gebracht,  bei  denen  der  Borsten- 


für 1  kg,  was  für  die  einzelne  Pastille  2  Pfg. 
ausmacht. 

(Da  aber  Natriumperoxyd  ein  explosiver 
Körper  ist,  so  schemt  es  doch  nicht  unbe- 
denklich, dasselbe  unerfahrenen  Leuten  zu 
empfehlen.      R.  Th.)  Vg. 

Leicht   zu  desinfioirende  Haar- 
bürsten. 

Zur  Vermeidung  der  Uebertragung  von 
Haarkrankheiten    in    Folge    des    Gebrauchs 


also  eine  Sinneewahmehmung  durch  Anhalten 
des  Athems  oder  Zuhalten  der  Nase  zum 
Verschwinden,  so  war  dieselbe  nur  eine 
Geruchswahrnehmung. 

Es  ist  daher  erklärlich,  dass  sich  sehr  oft 
durch  das  oben  angegebene  Mittel,  wenn 
es  genau  befolgt  wird,  sogenannte  „schlecht 


körper  mittelst  einer  sinnreichen  Einrichtung 
herausgenommen  und  in  der  üblichen  Weise, 
wie  heisses  Wasser  oder  2proc.  Sodalösung, 
desinficirt  werden  kann.  Nach  dem  lYocknen 
werden  dieselben  in  den  Bürstenrahmen  wie- 
der eingesetzt  Vg, 

SeifenfabrikatU  1901,  9W 
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Filtrationsvorgänge 

von  Petroleum -Rohöl  durch 

Floridaerde. 

Dr.   Day    machte    auf    dem    Petroleum- 
congress  in  Paris  darauf  aufmerksam,   dass 
die    zur    Aufliellung     von     Erdölprodueten 
verwandte  Fullererde  die  Eigenschaft  besitze^ 
ein  Rohöl,   weiches  durch  dieselbe  hinduroh 
filtrirt  wird,  in  Fractionen  von  verschiedenem 
specifischem     Gewicht    und    verschiedenem 
Siedepunkt  zu  zerlegen.     Er   glaubt  daher, 
dass     die     Charakterverschiedenheiten     von 
Rohölen    verschiedener     Lagerstätten     zum 
Theil  nur  auf  Filtrationsvorgängen  des  Oels 
innerhalb     der     Gebirgsschichten     beruhen 
(vergl.  auch  Ph.  0.  42  [1901],  728).     Dr. 
Engler    und     Dr.    Albrecht    (Zeifcschr.  f. 
angew.  Ohem.  1901,  889)  haben  nun  eme 
Reihe  von  Versuchen  zur  Nachprüfung  obiger 
Angaben   angestellt.      Zu   denselben   wurde 
Floridaerde,  ein  Alnminiummagnesiumhydro- 
Silicat  angewandt,  weil  dieselbe  ein  besseres 
Entfärbungs-    und     Fractionirungsvermögen 
besitzt  als  die  gewöhnliche  englische  Füller- 
Erde.       Das    Untersuchungsergebniss    war, 
dass    bei    der    Filtration    des    Rohöls    die 
leichteren   Theile  des   Oels  .zuerst  aus  der 
Erde  austreten,  worauf  später  die  specifisch 
schwereren  und  langsamer  wandernden  folgen. 
Die   Scheidung  der  Kohlenwasserstoffe   des 
Erdöls  in  der  Fioridaerde  ist  jedoch  lediglich 
eine  Gapillaritätswirkung;   es  ist   aber   sehr 
wahrscheinlich,    dass    man    im    Aluminium- 
magnesiumhydrosilicat     ein     Mittel     besitzt, 
welches    zur    Trennung     von    Flüssigkeits- 
mengen, deren  Scheidung  durch  Destillation 
Hindemisse  im  Wege  stehen,  Werth  besitzt 
Beide   Autoren   glauben  jedoch   nicht,   dass 
die  verschiedenen  natürlichen   Erdöle   durch 
ähnliche     Oapillarfiltration     durch      poröse 
Erdschichten  sich  differendrt  haben,  da  sehr 
wahrscheinlich    nach    der   Trennung    durch 
Diffusion    ein    Wiederausgleich     stattfinden 
musste.     Die   chemische  Natur  der  Erdöle 
nahe      gelegener    Fundstätten     ist     ferner 
qualitativ    so    verschieden,    dass    an    einen 
gemeinsamen  Ursprung  nicht  gedacht  werden 
kann.     Veränderungen   in  dem  allgemeinen 
Charakter   des  Erdöls   gehen   allerdings   bei 
der  Filtration   durch  Erdschichten   vor   sich, 
beispielsweise  kann  ein  dunkles  Rohöl  eine 
völlige  Entfärbung  erfahren.  Vg 


üeber  die  Säureabnahme 
im  Weine 

hat    Seifert   (Chem.-Ztg.  1901,   Rep.  277) 
sehr    interessante     Versuche     veröffentlicht 
Von  Koch  war  gefunden  worien,  dass  die 
wesentlichste   Ursache   des   SäurerfickgangeB 
bestimmte  Bakterien  seien,   die  die  Aepfel- 
säure  energisch  anzugreifen  und  zum  Thefl 
zum   Verschwinden    zu    bringen    vermögOL 
Verfasser  hat  nun  daraufhin  zwölf  Jungwdne^ 
welche  starke  Säureabnahme  zeigten,  unter- 
sucht,   besonders    einen    „Rothgipfltf^'   und 
einen  „Zirfandler^^,  von  denen  ersterer  von 
0,97  auf  0,58  pCt,  letzterer  von  1,17  auf 
0,62  pGt  Säure  herabgegangen   war.     Er 
wendete  eine  künstliche  Nährlösung  aus  5  g 
Fleischextract,   10   g   Pepton,   8    g  A^el- 
säure  und  1  L  Wasser  an  und   impfte  sie 
mit  Trüb  aus  dem  Rothgipfler.    Die  Aepfel- 
säure    wurde    durch    Bakterien    aufgezehrt 
und   es    gelang,    die    Bakterien    auf   N&hr- 
gelatine   in    Reincultur    zu   gewinnen,     Es 
sind    Mikrococcen,     die     stets    zu    zweien 
verbunden  sind  und  facultativ  anaerob  leben. 
Zur  Prüfung  der  Säureverminderung  wurde 
obige    Nährlösung    mit    Weintrub    versetzt 
und  nach  drei  Tagen  war  bei  20  bis  25^  C. 
lebhafte  Gasentwickelung  angetreten.     Die 
Aepfelsäure    zerfällt    glatt    in    Kohlenanre 
und  Aethylidenmilchsäure.     Der   Säurerttck- 
gang  ist   also   eine  Art  Milchsäuregährung, 
weshalb   Verfasser  die  dieselbe   erzeugende 
Bakterienart    als    Mikrococcus    malolactici» 
bezeichnet.     Die    Aepfelsäurespaltung   wird 
aUmählich  langsamer,  sodass  es  sdieint,  als 
ob     die      entstandene     Milchsäure     einen 
hemmenden    Einfluss    ausübt      Von   dieser 
Milchsäuregährung,    die     in     stark    sauren 
Weinen  auftritt,  ist  jene  streng  zu  scheiden, 
die    in     sehr     säureartigen     zuckerhaltigen 
Weinen  zuweilen  auftritt,   und   den   Zucker 
in  Milchsäure  und   Buttersäure  verwandelt 
Durch    einen    weiteren    Versuch    hat   sich 
Verfasser   auch   davon   überzeugt,   dass  die 
Milchsäure     durch     Rahmpilze      zum    Ver- 
schwinden    gebracht     wird.       Aus    diesen 
Erfahrungen  ergiebt  sich  für  die  Praxis  die 
Folgerung,    sehr    saure    Weine    nicht   ein- 
zuschwefeln,   damit    die    säurezersetzenden 

Bakterien  zur  Wirkung  kommen  können. 

— he. 
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Wittwen-,  Waisen-  und 

Invaliden-Kasse  für  Aerzte, 

Wundärzte,Zalmärzte,Tliierarzte 

und  Apotheker  im  Königreich 

Sachsen  und  den  benachbarten 

Herzog-  und  Fürstenthümem, 

gegründet  1850, 
mit  Pflicht-Beiträgen  I  aber  auch  Pflicht- 
leistimgen. 

Dringende  Bitte  zum  Beitritt  an 
alle  Herren  Aerzte,  Zahnärzte,  Thierärzte 
und  nicht  zum  mindesten  auch  Apotheker! 

Die  Kasse  ist  bisher  leider  zu  wenig  be- 
kannt geworden^  sonst  hätte  sie  längst  mehr 
Mitglieder. 

Die  Leistungen  der  Kasse  treten  bei 
etwaigem  Todesfalle  sofort  nach  Erwerbung 
der  Mitgliedschaft,  ohne  Wartezeit,  ein. 

Die  Versicherungsmöglichkeit  besteht  in 
beliebiger  Höhe,  mit  einem  bis  zu  fünf  An- 
theilen.  —  Jeder  Antheil  bürgt  für  eine 
Wittwenpension  von  mindestens  56  Mk.  pro 
Jahr,  also  bis  zu  5  x  56,  gleich  280  Mk., 
kann  jedoch  laut  Statut  bis  zu  75  Mk.  pro 
Antheil  und  Jahr,  also  bis  zu  375  Mk. 
steigen. 

Dieses  Steigen  der  Pension  ist  nur  be- 
dingt durch  möglichste  Vermehrung  der 
Mitgliederzahl.  Je  mehr  Mitglieder,  desto 
besser  der  Stand  der  Kasse  —  desto  grösser 
ihre  Leistungen. 

Der  Segen,  den  diese  Kasse  schon  ge- 
stiftet hat,  ist  ein  ganz  enormer:  es 
giebt  Wittwen,  die  das  27fache,  das  35fache, 
ja,  das  50-  und  55fache  von  dem  bezogen 
haben,  was  ihre  verstorbenen  Gatten  ein- 
gezahlt hatten.  —  Gegenüber  eingezahlten 
210  Mk.  hat  eine  Wittwe  in  zwanzig  Jahren 
rund  7300  Mk.  erhalten,  eine  andere  gegen- 
über 380  Mk.  Einzahlung  9000  Mk.,  eine 
dritte  für  nicht  ganz  200  Mk.  gezahlter 
Beiträge  11000  Mk.,ja,  für  nur  etwal60Mk. 
Beiträge  eine  vierte  Wittwe  rund  8000  Mk. 
Mehrere  dieser  Wittwen  leben  jetzt  noch 
und   beziehen   noch  weiter  ihre  Pensionen! 

Diese  Kasse  empfiehlt  sich  auch  zum  Ein- 
kauf des  verheiratheten  wie  unverheiratheten 
Personals;  des  ersteren  in  die  Wittwen-, 
Waisen-  und  Invaliden -Kasse,  des  letzteren 
nur  in  die  Invaliden-Kasse. 

Die  Mitglieder  der  Wittwen  -  Kasse  sind 
Zugloch  Mitglieder  der  Waisen-  und  Invaliden- 


Kasse,  ohne  besondere  Beiträge  dafür  zahlen 
ZU  müssen. 

Die  Waisen -Kasse  leistet  pro  Kind  und 
Jahr  bis  zum  erfüllten  18.  Lebensjahre  zur 
Zeit  30  bis  60  Mk.,  die  Invaliden  -  Kasse 
pro  Jahr  220  Mk.  Diese  Leistungen  sollen 
durch  demnächstige  Statutenänderungen  noch 
erhöht  werden. 

Zur  Mitgliedschaft  sind  berechtigt 
Alle,  die  dauernd  oder  zur  Zeit  der  An- 
meldung vorübergehend  in  Sachsen 
und  den  benachbarten  Herzog-  und 
Fürsteuthümern  wohnen.  Sind  sie  erst  Mit- 
glieder geworden,  so  können  sie  im  ganzen 
deutschen  Reiche  conditioniren  oder  sich  selbst- 
ständig machen,  auch  ausserhalb  des  Faches, 
ohne  dass  diese  Mitgliedschaft  verloren  gehen 
kann. 

Es  ist  somit  das  Einkaufen  in  diese  Kasse 
ein  vortreffliches  Weihnachtsgeschenk,  das 
ein  Apothekenbesitzer  seinem  Personale  machen 
kann. 

Wer  da  glaubt,  vermögend  genug  zu  sein 
oder  einmal  genug  zu  hinterlassen,  damit 
seine  Hinterbliebenen  sorgenfrei  leben  können, 
oder  wer  glaubt,  bereits  anderweitig  genügend 
durch  Lebens-,  UnfaU-  etc.  Versicherungen 
für  die  Seinen  gethan  zu  haben,  der  thue 
es  zum  Wohle  und  Segen  der  Wittwen  und 
Waisen  seiner  Gollegen  und  der  anderen 
Mitglieder  der  Kasse,  und  trete  wenigstens 
mit  einem  Autheile  ein,  damit  die  Kasse 
immer  leistungsfähiger  für  die  Bedürftigen 
werde. 

Die  in  den  letzten  Jahren  von  einem 
Theile  der  Mitglieder  geplante  oder  für 
nothwendig  erachtete  Liquidation 
der  Kasse  ist  auf  Grund  neuesten  Gut- 
achtens eines  bewährten  Versicherungs- 
techuikers  völlig  überflüssig  und  durch 
Beschluss  der  letzten  Generalversammlung 
bis  auf  Weiteres  miDdestens  vertagt  wor- 
den. Wächst  die  Mitgliederzahl  alljährlich 
mindestens  um  etwa  20  Mitglieder,  die  doch 
nicht  zu  schwer  zu  schaffen  sind,  wenn  alle 
Mitglieder  (jetzt  etwa  200)  sich  einige  Mühe 
geben,  so  ist  die  Liquidation  überhaupt  un- 
möglich, und  dafür  sollte  jeder  College  helfend 
eintreten. 

Auf  unseren  Aufruf  Ende  vorigen  Jahres 
sind  im  Jahre  1901  neun  Gollegen  einge- 
treten. Mögen  recht  Viele  diesem  Beispiele 
folgen ! 
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N&here  Auskunft  ertheilt  jederzeit  gern 
der  Bachbalter  und  Schatzmeister  der  Kasse, 
Herr  Kaufmann  W.  Hansen,  Leipzig,  Neu- 
markt 38. 

Im  Auftrage  und  im  Einverständnisse  mit 
vielen  Mitgliedern  der  Kasse 

William  Steinmetz,  Apotheker,  Leipzig. 
Alfred  Frenkel,  Apotheker,  Leipzig-Stötteritz. 
R%id.  Stäglich,  Apotheker,  Leipzig-Stötteritz. 

Darstellung  von  Seile  aus  fett- 
saurem Ammon  und  Kochsalz. 

Versetzt  man  fettsaures  Ammon  mit  Koch- 
salz oder  anderen  Natrinmsalzen,  so  gelängt 
nach  Angabe  von  C.  Stiepel,  Seifenfabr.  21, 
768,  Natronseife  zur  Ausscheidung.  Zur 
technischen  Fabrikation  ISsst  man  in  eine 
ammoniakalische  Kochsalzlösung  flüssige  oder 
geschmolzene  Fettsäuren  unter  Umrühren 
einfliessen;  Eine  Erwärmung  der  Masse  ist 
zu  vermeiden ;  es  schadet  sich  dann  körnige 
Seife  aus.  Dieselbe  wird  solange  mit  starker 
Kochsalzlösung  ausgewaschen,  bis  sie  sai- 
miakfrei  ist.  Aus  der  angereicherten  Unter- 
lauge wird  das  Salmiak  wieder  gewonnen. 
Die  Darstellung  der  Seife  nach  diesem  neuen 
Verfaliren  ist  unter  der  Bedingung  brauch- 
bar und  nutzbringend,  dass  ein  Verlust 
des  Ammoniak  möglichst  vermieden  wird. 

Vg 


FreisausBohreiben  betr.  HoBigrttfaBg. 

Die  Leipziger  Bienenzeitung  (Leipzig -R., 
Täubc'.ienwög  19)  hat  die  Summe  von  1000  Mk. 
ausgesetzt  sIs  Preis  für  ein  Mittel,  welches  der 
Markt-Polizei  ermöglicht,  leicht  und 
sicher  echten  Honig  von  gefälschtem 
unterscheiden  zu  können. 

Bedingung  ist,  dass  das  Mittel  vom  KaiseiL 
Gesundlieitaimte  oder  wenigstens  von  einer 
deutschen  Staatsbehörde  der  Marktpolizei  zur 
Anwendung  vorgeschrieben  wird. 

Sollten  verschiedene  Mittel  gefunden  werden, 
oder  dasselbe  von  verschiedenen  Personen,  so 
fällt  der  Preis  dem  Erfinder  zu,  dessen  Mittel 
zuerst  von  einer  deutschen  Staatsbehörde  an- 
genommen worden  ist. 

Zu  näherer  Auskunft  erklaren  sich  bereit  die 
Herren  Lehrer  Liedloff^  Leipz  g-Eutritzsch,  Albert- 
Btrasse  2,  und  Pastor  Fleischniann^  Jecha  bei 
Sondershausen  in  Thüringen. 

Dentsclie   Pharmaceutlsohe   Getellschalt 

Tagesordnung  für  die  am  Bonnerstag,  den 
5.  Becbr.  1901,  Abends  8  Uhr,  in  Berlm  NW., 
im  Restaurant  „zum  Heidelberger^^  (Eingang 
Dorotheenstrasse)  stattfindende  Sitzung: 

1.  Dr.  TT.  Lohmarm:  Die  Unterscheidung  von 
natürlichen  und  künstlichen  Fruchtsäften. 

2.  Br.  F.  Goldmann:  üeber  Comprimiren  von 
Arzneitabletten  (eine  kritische  Besprechung). 

3.  Br.  Ä.  Schutte  im  Hofe:  Cultur  und 
Fabrication  von  Indigo  in  Bengalen. 

I  : 


Briefwechsel. 


Apoth.  F.  in  K.  Allerdings  sind  in  letzter 
Zeit  häufiger  Mittheilungen  m  der  Fachliteratnr 
über  Wismutvergiftung  bekannt  geworden. 
Beispielsweise  veröffentlicht  DreeBma/nn  (Köln) 
über  Yergiftungserscheinungen  durch  eine  zwei- 
maltägliohe  Verwendung  einer  lOproc  Wismut- 
salbe bei  einer  Verbrennung.  Nach  drei  Wochen 
zeigte  sich  schwarzer  Bodensatz  im  Harne,  nach 
weiteren  drei  Wochen  Entzündung  der  Mund- 
höhle nnd  des  Zahnfleisches  mit  blausohwarzer 
Färbung  der  Schleimhaut 

Br.  ü.  in  Dresden.  Zweifellos  ist  eine 
aseptische  Sohlachtung  des  Rindviehs  mög- 
lich. Normales  Fleisch  enthält  im  Innern  keine 
Bakterien.  Es  ist  daher  das  Fleisch  gesunder 
Tbiere  bei  sorgfältiger  steriler  Entnahme  aus 
dem  Körper  als  keimfrei  zu  betrachten.  Eine 
bakterielle  Verunreinigung  nach  dem  Tod  eist 
so  leicht  nicht  zu  befürchten,  da  ja  der  Barm- 
kanal als  Ausgangspunkt  der  Einwanderung  der 
Bakterien  in  die  Organe  und  in  das  Blut  bald 
nach  dem  Schlachten  durch  Ausweiden  entfernt 
wird.     Burch  äussere   Einwirkungen   allerdings 


bleibt  das  Fleisch  nicht  lange  steril,  vrie  Ver- 
unreinigung beim  Schlachten  selbst,  Transport, 
nnreine  Aufbewahrung,  Berührung  mit  schmutz- 
igen Messern,  Aufhängen* an  schmutzigen  Haken, 
Bedecken  mit  unreinen  Tüchern',*  iBespulen  mit 
an  Bakterien  reichem,  gewöhnlichem  Leitungs- 
wasser, durch  Fliegen  u.  s.  w.  Der  ideale  Vor- 
schlag Emmerich'^  einer  aseptischen  Schlacht- 
ung ist  daher  durchaus  nicht  so  schwierig,  wie 
man  annehmen  sollte.  Jedenfalls  sollte  im  All- 
gemeinen heutzutage  eine  grössere  Reinlichkeit 
beim  Schlachtprooess  herrscheu. 

Apoth.  A.  W.  in  E.  Wir  empfehlen  Ihnen 
als  sehr  empfindliche  Beaction  auf  Formaldehy d 
den  Nachweis  von  L.  Legier:  Das  formaldehyd- 
haltige  Destillat  aus  l<leisch,  Milch  etc.  wird 
mit  Ammoniakflüssigkeit  im  Ucberschnss  ver- 
setzt, das  überschüssige  Ammoniak  unter  Con- 
centriren  der  Flüssigkeit  fast  vollständig  verjagt 
und  dann  Bromwasser  hinzugefügt;  es  scheidet 
sich  Hexamethylentetraminbromid  als  gelb  ge- 
färbte Substanz  aus.  üeber  die  SmpfindlichkeSs- 
grenze  wollen  wir  Versuche  anstellen. 


Verlegor  und  ver  n  iwortliclicr  Leiter  l>r.  A.  Sclineulcr  i&  Druiden. 


\J  ebemiscbe  Tabiift  von  Keydeii  lA 


Q. 


Kadebem  -Dreiaeii. 


Salicylsäure; 


urei  salicyls. "Natrium,  salicyls.  Wismuth 
u.  a.  salicyls.  Salze  und  Präparate. 

Creosotal  und  Duotal,  Salol, 

Marke  ,,Heyden"  älteste  und  bei  den  Aerzten  beliebteste. 

eroform/"S?Ä;rm~^  Itrol,  Äctol,  Collargolum, 
Phenacetin,  Guajacol,  cryst.  und  iiquid., 

AcoTn,  Benzonaphtol,  Euphorine,  Orphol. 

Deeinfektlonsmlttel :  Solveol  und  Solutol. 

Zuckerin  und  Crystallose 

550nnal  440niial 

8088er  al8  Zucker; 

TiUitten  und  Specialpackunien  fflr  lllaketilttr  und  dun  HtushalL 

Vanillin  —  Cumarin  —  AuMpine. 

^\  Utrkaif  anrcb  aen  6ro$$-DrogeiibaM4eL  [V 


*  ^ 


osetig-Battist. 


Bester  und  bllllirster  Terbandstofff 

approbirt  yon 
Herrn  Pref.  I^.  Albert  Moeetig   Bttter^TOii  Meorhef; 
PrlBar-Ant  idee^^  ^  Ailgemeinen  Krankenliaiieee  etcaete.  ^  Wies. 

Alleinige^Fabrikantea : 

Vereinigte  Buminiwaapen-Fabpilcen  Harburg-Wien. 

Erhlltliohlln  allen;iDreguen-  und  Verbandstotr-Handiuogeii. 


Julius  Brückner  &  Qo^  Ilmenau  L  Thur. 

Ghenu-pharmaceut.  Geisse  und  Utensilien. 

Specialität:  —  SohrifflfflasGhen.  — 

KxkteelMr,  EtohflaaekeK,  Trlehter  mit  Kmemtepeii,  Büretten,  Pipetten    ete.,   sowie 

alle  ApjMoste  für  die  MMUMoudyse. 


Sxpoit  naohSallen  DUidem. 


Korrespondenz:  deutnch,  französiBoh,  en^isdh. 
OesehMftsgrrttiidiuis^lSTO. 


VI 
V 
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Al^th.:  Lanolin-Pal^rik  M;artinil^^SQ;]^,^tM4^^fi^^^ 


(,-- 


empfehlen'  ihre  den  Anforderungen  des  D.^Ä.  t?  nach  allen  ^chtjmgen  hin 

entsprechende  ^  WoHfettpräparate : 

•  '  ...  ".  •  >  - 

Lanolinnm  pnriss.  Liebreich 
Lanolinnm  pnriss.  Liebreich  anhydxicnm 

in  bekannter  absoluter  Reinheit  u.  bewährter  Qualität, 

Lanolinnm  pnriss.  B.  J.  D. 

( Adeps  lanae  puriss.  B.  J.  D.  cum  aqua) 

Lanolinnm  pnriss.  B.  J.  D.  anhydricnm 

(Adeps  lanae  puriss.  B.  J.  D.  anhydricus), 

absolut  rein,  geruchfrei,  fettsäurefrei,  manganfrei,  frei  von  jeder 
Elebrigkeit 


Trlferrln 


(Knoll) 


nach 
Prof.  Dr.  £.  SalkowskL 

D.  R  P. 

ParazmdleuisaDres  Eisen  mit  gebandenein  Phosphor.     Leicht  resorhirbar. 

StQrt  den  Appetit  nicht,  heelntrllehtlft  |ln  keiner  Weise  die  Terdanioig. 

£rh($ht  den  Hämoglobingehalt  bei  schweren  CUoroeen  Ms  auf  90  <V«- 


Pnrgatin  (Knoii) 


D.  R  P. 


Anthrapurpurmdiacetat.    Mildes,  aber  sicher  wirkendes  Laxans*    Absolnt 

Frei  Ton  Jeder  nnangenehmen  Nebenwirknnir* 
'   Besonders  empfohlen  bei  chronischer  (habitnellcr)  OMipatl»! 


ütteratur-zu  Diensten. 


kno 


&  C9-y  Ludwigshaien  a.  Rh, 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Zeitscbrilt  fttr  wiBsenschaftliche  und  gescidftliche  Interessen 

der  Pharmacie. 

GegrOndst  von  Dr.  H.  Ha(fer  1859;  fortgeftkhrt  von  Dr.  B.  Oeissler. 

Herausgegeben  von  Dr.  A.  Sdueider. 


•  ■• 


jeden    Donnerstag.    —    Beingspreis    Tierteliährlioh:    duroh   Post   oder 

Bvohhandel  2,50  Mk.,  anter  Streifband  3,—  lCk.<,  Ausland  8,60  Mk.    Einselne  Nnmmem  30  Pf. 

Anseigen:  die  eiiunal  gespaltene  Petit-Zeile  25  Pf.,  bei  grösseren  Anzeigen  oder  Wieder- 

hdungen  PreisenDfissigang.  —  CtosehtftaBtelle  t  Dresden  (P.-A«  21),  Schandaner  Strasse  43. 

Leiter  der  Zeltoehrlfl:  Dr.  A.  Schneider,  Dresden  (P.-A.  21),  Schandaner  Strasse  43. 

An  der  Leitung  betheiligt:  Dr.  P.  Süss  in  Dresden-Blasewitz. 


MM. 


Dresden,  12.  Dezember  1901.       |    xlh. 

Jahr^fang 


Der  neuen  Folge  XXII.  Jahrgang. 


ItabrnH:  Cbeiiiie  ud  PharmAcie:  Chinosisclie  ApothekeiiTerhaitiiiMO.  —  Zar  qiiantItetiTen  Besttmmimg  dM 
irorphlna  mit  Sflbermilseii.  —  QmüitetiT«  Nachweis  geringvr  Menften  NloVel  neben  Kobalt  —  PrAfang  Ton  Aaterol. 

—  Üeber  die  Haltbarkeit  alkoboliseber  Tinetami.  —  Nachweia  ron  Harnaiure.  —  üeber  eine  eharakterlatlsche 
Beaction  dea  Morphina.  -^  Zur  Dantellang  Ton  mit  Flonr  aabstitairten  EiweiMkOrpem.  —  Nene  Arsneimittel.  — 
Heratellnng  von  ateiilem  JodoformOl.   —   Mikrochemiache  Unterauchung  einiger  Mineralien.  —  Gegen  Haaranafall. 

—  FlDehtigkelt  dea  Bleioxydea.  —  Elektriache  Qlfthlampe  mit  Oamiomntden.  —  Welches  aind  die  wiehtigaten  and 
angleich  achidlichaten  Metalle  im  Hauahalt  and  in  den  Nahnmgamitielgewerben.  —  Stadien  Aber  die  Tyrosinase.  — 
Beeiafiassajifl;  der  Oxydaae-  and  Peroxydaae-Beaction.  FettfariMtoflb.  —  Nahruicsmittel-Chemle.  Bakterie- 
loglaohe  HftUieiliiiigeii.  —  Hyglcnlsehe  Mlttheilwigeii.  —  Therape«tl«ehe  Mittheüniigeii.  —  Btehertehai« 

—  Vemehiedene  KittheilimgeiL  —  Brlefweehael. 


Chemie  und  Pharmacie. 


Apothekenverhftltnisse 

von  Korps-Stabsapotheker  Varges, 

Durch  Zufall  bekam  ich  einen  Theil 
einer  chinesischen  Feldapotheke,  welche 
vermuthlich  einem  chinesichen  Militär- 
arzt gehört  hatte,  in  die  Hände.  Dieselbe 
bestand  aus  kleinen,  weissen,  runden 
PorzeUan-  und  eckigen,  durchsichtigen 
Glasfläschchen  in  grosser  Zahl,  die  nicht 
durch  Eorkstopfen,  sondern  in  unprak- 
tischer Weise  durch  weisses  Wachs 
verschlossen  waren  und  verschiedenartige 
Pulver,  hauptsächlich  jedoch  kleine  mit 
verschiedenen  Farblösungen  (Eosin  und 
Karmin)  roth  gefärbte,  der  Grösse  nach 
unseren  homöopathischen  Streukügelchen 
ähnliche  Eügelchen  enthielten.  Femer 
waren  Pillen  in  grossen  Mengen  vor- 
handen, grosse  Tabletten  mit  chinesischen 
Buchstaben;  ungefähr  2  g  schwere,  aus 
Jalappen-  u.  Rhabarberpulver  bestehende 
abgetheilte  Pulver,  welche  jedoch  nicht 
in  Pulverkapseln,  sondern  in  gelbes 
Pflanzenpapier  eingeschlagen  waren, 
zum    Abführen    fehlten    nicht.       Die 


Feldapotheke  sollte  nach  Angabe  des 
chinesischen  Dolmetschers  Mittel  gegen 
alle  möglichen  Krankheiten,  hauptsäch- 
lich jedoch  gegen  Fieber  enthalten. 
Auf  sämmtlichen  Porzellan-  und  Glas- 
fläschchen waren  chinesische  Signaturen 
in  nordchinesischer  Schrift  vorhanden. 
Dieselben  zeigten  aber  nicht  etwa  den 
Inhalt  der  Fläschchen  an,  sondern  nur 
die  Firma,  wie  ich  durch  einen  Chinesen 
erfahren  konnte.  Den  verschiedenen 
Aufschriften  entsprechend,  musste  dem- 
nach die  Feldapotheke  von  den  ver- 
schiedensten Lieferanten  bezogen  worden 
sein.  Die  Fläschchen,  sowie  alle  anderen 
chinesischen  Arzneimittel,  werden  bei 
der  Abgabe  an  die  Kranken  in  Ein- 
wickelpapiere —  eine  grössere  Anzahl 
derselben  war  der  Feldapotheke  bei- 
gefügt — ,  welche  den  Namen  des 
Mittels  sowie  die  Gebrauchsanweisung 
unter  gleichzeitiger  Anpreisung  der 
vorzüglichen  Güte  und  Wirkung  in 
weitschweifiger  Weise  angiebt,  verpackt. 
Was  nun  den  Inhalt  der  Fläschchen 
betrifft,  so  konnte  ich  verschiedene  in 
der    deutschen    Apotheke    nicht    vor- 
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iMuid^ne  I^an^enputvQr  iestetelleji^,  ferner 
Knoohenkohld,  Speckirt;em  Isit  Eamphdr, 
Glaubersalz  mit  Galomel,  Ginnober  und 
Ehabarber  nachweisen.  Die  rothen 
Efigelchen,  welche  nur  äusserlich  gefärbt 
waren^  bestanden  aus  einem  Pflanzen- 
gemisch mit  Chinin  oder  Codein,  oder 
dem  Anschein  nach  aus  Sulfonal.  Da 
auf  Opium  ein  hoher  ZoU  gelegt  ist, 
suchen  die  Chinesen  den  theuren  Ankauf 
desselben  durch  Gebrauch  von  Morphin, 
Sulfonal,  Codein  und  dergl.  zu  umgehen. 
Die  Pillen  bestanden  aus  Kochsalz, 
Bliab/^-berpulyer  und  Riechstoffen. 

Sämmtliche  Arzneimittel  überhaupt 
in  der  Feldapotheke  waren  stark  mit 
einem  Gemisch  von  Moschus  und 
Eampher  parfümirt,  bei  längerem 
Riechen  musste  man  sofort  anhaltend 
messen  und  dOrfte  dies  auf  einen 
geringen  Zusatz  von  Pflanzenpulver, 
vieUeicht  Niesswurz,  zurflckzuführen 
sein.  Das  Riechen  ist  überhaupt  zur 
Zeit  die  Hauptbehandlungsmethode  der 
Chinesen,  wie  ich  durch  einen  deutschen 
Militärarzt,  welcher  sich  zur  Zeit  bei 
der  deutschen  Expedition  in  China 
befindet,  brieflich  erfahren  konnte. 
Derselbe  hatte  stets,  wenn  er  in  Taku 
zum  Apotheker  ging  und  eine  Krankheit 
simulirte,  Riechmittel  erhalten.  Die 
Pillen  sollen  ebenfalls  nach  Angabe  des 
chinesischen  Dolmetschers  in  der  Hand 
zerrieben  und  dann  eingerochen  werden. 
Auf  dem  Lande  fertigen  die  Aerzte 
meistens  die  Recepte  selbst  an,  haben 
auch  offene  Verkaufsläden,  welche  aller- 
dings mit  einer  deutschen  Apotheke 
in  keiner  Weise  zu  vergleichen   sind. 

Meistens  ist  der  Sohn  des  Arztes 
Gehilfe  des  Vaters,  er  lernt  gleichzeitig 
das  medicinische  Gewerbe  desselben 
und  führt  dann  später  beide  Geschäfte 
meist  mit  gleichem  Erfolg  weiter.  In 
den  grösseren  Städten  sind  allerdings 
auch  bessere  Apotheken,  das  heisst, 
nach  unseren  Begriffen  Drogengeschäfte, 
vorhanden,  in  welchen  unzählige  Heil- 
mittel, besonders  auch  ausländische 
SpeciiJitäten  verkauft  werden.  Der 
Apotheker  macht  kein  Ekamen,  das 
Apotheker-  ebenso  wie  das  Arztgewerbe 
steht  jedem  offen.  | 


ilimmg  AMt^  eia  kurze«  UblBFät  .^bei 
chinesisch.^  Pharmacie  nicht 
uninteressatit  sein,  das  ich  einem  aus- 
führlichen interessanten  Au&atz  aus  der 
Geschichte  der  Medicin  bei  den  ost- 
asiatischen Völkern  von  B.  Scheabe 
entnehme.  . 

Die  chinesische  Medicin  ist  so  alt  wie 
überhaupt  ihre  Cultur,  steht  aber 
heutzutage  im  Vergleich,  zu  anderes 
Culturvölkern  auf  der  niedrigsten  Stufe, 
da  die  Ehrfurcht  für  das  von  den 
Vorfahrenüeberlieferte  jeden  Fortschritt, 
hier,  wie  auch  auf  allen  anderen  Gebieten, 
unterdrückt  hat.  Als  das  älteste 
medicinische  Werk,  welches  noch  heut- 
zutage im  Gebrauch  ist,  gilt  das  Nei- 
King  (Buch  der  inneren  Medicin),  für 
dessen  Verfasser  der  Kaiser  Hwang^ti 
(2698  bis  2599  v.  Chr.)  gehalten  wird. 
Das  Hauptwerk  der  chinesischen 
Pharmakologie  heisst  Pan  -  ts'ao  -  Kang- 
muh,  welches  in  der  Mitte  des  16.  Jal^- 
hunderts  von  Le-shi-c/dn  verfasst  wurde 
und  52  Bände  umfasst.  In  denselben 
werden  1892  Arzneimittel,  welche 
meistens  dem  Pflanzenreich  entstammen, 
hinsichtlich  ihres  Ursprungs,  ihrer  Za- 
bereitung,  Aufbewahrung,  Anwendung 
und  Wirkung  abgehandelt.  Eine  grosse 
Rolle  spielt  die  Ginseng -Wurzel,  die 
Wurzel  von  Panax  Ginseng  Nees,  einer 
Umbellifere,  die  besonders  im  Norden 
von  Korea  cultivirt  wird. 

Es  befinden  sich  aber  darunter  anch 
Arzneimittel,  welche  in  der  deutschen 
Apotheke  ebenfalls  vorhanden  sind,  wie 
Rhabarber,  Eisen  gegen  Bleichsucht, 
Arsenik  gegen  WechseMeber  und  Hant- 
krankheiten, Quecksilber  gegen  Syphilis. 
Dasselbe  wird  theils  innerlich,  theils  in 
Form  von  Dämpfen  angewendet.  Eine 
mit  Cinnober  gefüllte  Papierrolle  bei- 
spielsweise wird  in  die  Nase  gesteckt 
und  dann  angezündet.  Femer  fehlen 
nicht  Kupfersulfat  als  Brechmittel, 
NatriumsuJfat  als  Abführmittel,  Granat- 
wurzel gegen  Würmer,  ein  Gemisch 
von  Moschus  und  E[ampher,  dasselbe, 
was  ich  in  allen  Pulvern  der  Feldapotheke 
finden  konnte,  als  Nervenmittel.  Nicht 
aufzuzählen  vergessen  möchte  ich  jedoch 
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diejenigen  schefassliches,  einer  pharmacia 
elegans  in  keiner  Weise  entsprechenden 
Mittel,  welche  Scheute  in  seiner  Arbeit 
angiebt,  wie  Eidechsen,  Kröten, 
Schlangen ,  Scorpione ,  Scolopendren, 
Regenwttrmer,  Blutegel,  Seidenraupen 
und  deren  Puppen,  Tigerknochen,  Zähne 
and  Knochen  von  Drachen,  Elephanten- 
zähne  (gegen  Epilepsie),  Elfenbein  (gegen 
Diabetes),  Hirsch-  und  Bhinoceroshom, 
Schildkrötenschale,  Elephantenhaut,  Fle- 
dermausschmutz, menschliche  und  tbier- 
ische  Exkremente  (als  Abführmittel), 
Samen  junger  Männer  in  Pillenform 
^gegen  Schwäche),  Hoden  besonders  von 
Tigern  (gegen  Impotenz),  Leber  von 
verschiedenen  Thieren,  besonders  Bären- 
galle (gegen  Leberkrankheiten  ^,  Mutter- 
kuchen (zur  Erleichterung  der  Geburt), 
Milch  junger  Frauen  (um  das  Leben  zu 
verlängern  und  Alte  jung  zu  machen). 
Menschenblut  und  Menschenfleisch  wird 
nicht  verachtet;  beispielsweise  lassen 
sich  liebevolle  Kinder  Fleischstücke  aus 
Arm  und  Beine  schneiden,  um  dem 
alternden  Vater  mit  der  daraus  her- 
gestellten, vermuthlich  sehr  kräftigen 
Fleischbrühe  zu  helfen. 

Die  Heilmittel  werden  verabreicht  in 
Form  von  Mixturen,  Decocten,  Pulvern, 
Pillen,  Boli,  Latwergen,  Suppositorien, 
auch  in  Fett  gebraten,  sowie  Pflastern. 
Chemisch  hergestellte  Präparate,  wie 
Extracte,  Tincturen,  u.  s.  w.  dagegen 
giebt  es  in  der  ciiinesischen  Apotheke 
nicht.  Eine  grosse  Rolle  spielen  die 
Geheimmittel,  unter  denen  wiederum 
die  sogenannten  Frühlingsrecepte 
(Aphrodisiaca  remedia)  besonders  hervor- 
zuheben sind.  Die  Mixturen  sind  sehr 
voluminös,  je  grösser,  desto  besser,  bei 
der  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Arzneimittel  hat  die  Fünfzahl  eine 
grosse  Bedeutung,  wie  denn  überhaupt 
diese  Zahl  in  der  chinesischen  Philosophie 
besondere  Wichtigkeit  hat.  Beispiels- 
weise ist  der  Mensch  aus  fünf  Ele- 
menten, dem  Salz,  Feuer,  Erde,  Metall 
und  Wasser  zusammengesetzt,  der 
menschliche  Organismus  besteht  wiederum 
aus  fünf  Haupteingeweiden,  dem  Herz, 
Lunge,  Niere,  Leber  und  Gehirn  , .  von 
denen   wiederum  jedes  einem  Element 


entspricht.  Den  Hauptemgeweiden 
stehen  schliesslich  weitere  fünf  Organe, 
nämlich  Dünn-  und  Dickdarm,  Harnleiter, 
Gallenblase  und  Magen  als  Gehilfen 
zur  Seite. 

Bei  dem  grossen  in  China  herrschenden 
Aberglauben  ist  naturgemäss  eine 
Behandlung  der  Krankheiten  durch 
Amulette,  Anbetung  von  Götzenbildern, 
eine  Heilmethode  nach  Anleitung  der 
Geister,  Beschwörung  und  Austreibung 
der  Krankheiten  durch  dieselben  vielfach 
am  Platze,  nicht  zum  Schaden  der 
chinesischen  ärztlichen  Doctoren  Eisen- 
ba7%  welche  von  dem  dummen  Volke 
sich  gut  zahlen  lassen.  Im  allgemeinen 
sind  jedoch  letztere  wiederum  in  der 
Zubereitung  und  Abgabe  der  Arzneien 
sehr  vorsichtig.  Denn  da,  wie  schon 
oben  erwähnt,  das  Apotheker-  sowie 
ärztliche  Gewerbe  Jeder  frei  betreiben 
kann,  so  werden  bei  unvorschrifts- 
mässigen  d.  h.  den  Lehren  der  alten 
Autoren  zuwiderhandelnden  Zubereit- 
ungen von  Arzneien  und  ebenso  bei 
unvorschriftsmässiger  ärztlicher  Behand- 
lungsweise  häufig  die  Schuldigen  mit 
der  Todesstrafe  belegt.  Wer  Arzt 
werden  und  auch  zugleich  das  Apotheker- 
gewerbe ausüben  will,  geht  einige  Jahre 
bei  Aelteren  in  die  Lehre,  deren  Gesten 
und  Handbewegungen  dann  abgegafft 
werden.  Nach  unseren  deutschen  Be- 
griffen sind  beide  nur  Charlatane  und 
Betrüger.  Selbstverständlich  ist  es 
dann  auch  dem  deutschen  Arzt  wie 
deutschen  Apotheker  schwer,  gegen  die 
alten  Vorurtheile  anzukämpfen  und  vor- 
wärts zu  kommen.  Hoffentlich  wird 
auch  hierin  jetzt  bald  eine  Aenderung 
eintreten. 

Zum  Schluss  möge  noch  ein  kurzer 
Hinblick  auf  die  speciell  ärztliche 
Thätigkeit  gestattet  sein.  Die  Chirurgie 
liegt  bei  den  Chinesen  am  ärgsten 
darnieder.  Der  Grund  ist  in  dem 
religiösen  Glauben  zu  finden,  dass  bei 
der  Verstümmelung  des  Körpers  eine 
Vereinigung  mit  den  Vorfahren  unmög- 
lich sei.  Hierzu  kommt  noch  femer, 
dass  der  Chinese  sehr  blutscheu  ist. 
Wunden  werden  mit  der  Rinde  des 
Maulbeerbaumes   genäht.     Die   Haupt- 
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Operationen  sind  die  Kastration  und  die 
Verkrüppelung  der  Füsse.  Die  Zahl 
der  Ennuchen  in  Pecking  beträgt  zur 
Zeit  nach  Schätzung  1000.  Ihre  ent- 
fernten Geschlechtstheile  werden  den- 
selben nach  dem  Tode  mit  ins  Grab 
gegeben.  Durch  die  Verkrüppelung  der 
Füsse  soll  hauptsächlich  bewirkt  werden, 
dass  die  Frauen  sich  schwer  fortbewegen 
können  und  dieselben  in  Folge  dessen 
grösstentheils  an  das  Haus  gefesselt 
werden. 

Aderlass  kommt  selten  zur  Anwendung, 
Elystiere  sind  bekannt.  Moxibustion 
(Moxo  =  der  aus  dem  Filze  der  Blätter 
oder  Stiele  der  Artemisia  vulgaris 
gedrehte  Kegel)  ist  ein  viel  angewandtes 
Heilmittel.  Die  Kegel  werden  mit  Oel 
und  Schwefel  behandelt  und  dann  auf  der 
kranken  Körperstelle  angezündet.  Die 
Massage  und  Heilgymnastik  besteht  aus 
Kneten  und  Klopfen.  Die  Acupunctur 
(Chin-Kien),  Einstich  mit  feinen  Nadeln 
aus  Gold,  Silber  oder  gehärtetem  Stahl 
steht  bei  Stöningen  in  der  Circulation 
der  Luft  und  des  Blutes  in  hohem  Ansehen. 

Die  Zahnheilkunde  besteht  aus 
der  Darreichung  reizender  Pasten  und 
dem  Herausbrechen  der  Zähne  mit  Hilfe 
hebelartiger  Instrumente,  nachdem  die 
Zähne  mittelst  eines  Pulvers  oder  einer 
Paste,  die  ins  Zahnfleisch  eingerieben 
werden,  gelockert  sind. 

Die  Geburtshilfe  ist  in  den 
traurigsten  Verhältnissen  und  wird  von 
Hebammen  ausgeübt.  Liegt  eine 
schwierige  Geburt  vor,  so  tritt  nicht 
selten  der  Tod  ein,  da  dem  Kinde 
nach  dem  Absterben  die  Knochen 
zerstört  und  dasselbe  dann  heraus- 
genommen wird.  Nach  der  Entbindung 
bekommt  die  Wöchnerin  eine  Tasse 
Harn  eines  drei  bis  vierjährigen  Kindes 
zu  trinken,  wodurch  der  Abgang  des 
schlechten  Blutes  erleichtert  werden  soll. 

Zur  Erkennung  von  Vergift- 
ungen —  Giftmorde  kommen  in  China 
nicht  selten  vor,  als  Gifte  dienen 
hauptsächlich  Croton  Tiglium,  Arsenik, 
Quecksilber,  Pottasche,  Aprikosenkerne, 
Opium  — ,  wird  eine  silberne  Nadel, 
die  in  einem  Aufguss  von  Mimosa 
saponaria   gewaschen    wurde,    in    den 


Mund  der  Leiche  gesteckt  und  dieser 
mit  Papier  verstopft.  Eine  Vergiftung 
hat  nach  chinesischer  Ansicht  statt- 
gefunden, wenn  dieselbe  nach  einiger 
Zeit  blauschwarz  wird  und  dann  auch 
nach  dem  Abwaschen  mit  demselben 
Aufguss  gleiche  Färbung  behält  Auch 
gekochter  Reis  wird  in  den  Mund  und 
die  Kehle  der  Leiche  gebracht,  der 
Mund  vierundzwanzig  Stunden  ver- 
schlossen, worauf  der  Reis  heraus- 
genommen und  einem  Huhne  zum 
Fressen  gegeben  wird.  Eine  Vergiftimg 
liegt  vor,  wenn  dasselbe  stirbt 

Aus  den  hier  erwähnten  Thatsachea 
ersehen  wir,  dass  der  Aerzte-  wie  auch 
der  Apothekerstand  auf  der  untersten 
Stufe  in  China  stehend  sich  befinden, 
und  dass  es  höchste  Zeit  ist,  dass  auch 
in  dieser  Hinsicht  daselbst  eine  Aenderong 
eintritt. 

Zur  quantitativen  BestimmuDg 
des  Morphins   mit   SilbersaUsen 

veröffentlicht  Reichard  (Chem.-Ztg.  1901, 
816)  eine  weitere  Abhandlung  (vergl.  Ph.  C. 
42  [1901],  154).  Er  hat  gefunden,  da« 
die  Anwendung  einer  ammoniakaüflchen 
Chlorsüberlösung  statt  der  SilbemitnttlOsang 
vortheilhaft  ist,  weil  sie  wesenttich  empfind- 
licher ist,  die  Reduction  also  schneller 
verläuft,  weil  ferner  auch  chiorwaaserstoff- 
saure  Morphinsalze  quantitativ  bestimmt 
werden  können  und  weil  die  Anwesenheit 
von  Chlorverbindungen  gleichgittig  ist 
Ferner  ist  untersucht  worden,  ob  diese 
Methode  dazu  dienen  kann,  den  Morphin- 
gehalt des  Opiums  zu  bestimmen,  und  em 
positives  Resultat  erhalten  worden.  Das 
Morphin  ist  das  dnzige  Opiumalkaloid,  das 
auf  Silbersalze  reducirend  wirkt  Auch  die 
übrigen  im  Opium  vorhandenen  Stoffe 
scheinen  nach  den  Versuchen  des  Verfassen 
im  allgemeinen  eine  Beeinträchtigung  nicht 
hervorzurufen.  Man  kann  sich  jedoch  aoeh 
vor  der  Ausführung  der  Bestimmung  von 
ihrer  Unschädlichkeit  überzeugen,  indem  man 
in  einem  Theile  der  Lösung  die  Alkaloide 
durch  Zusatz  von  Ammoniak  ausfäUt,  ab- 
filtrirt,  und  das  Filtrat  mit  der  Silberiösang 
prüft  Zur  Ausführung  der  Analyse  verfährt 
man  so,  dass  man  eine  gewogene  ;Menge 
trockenen  Opiumpulvers   mit   der   zehn-  bis 
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zwanzigfachen  Menge  siedenden  Wassers 
fibergieest  und  unter  häu/igem  Schüttek 
eme  Stunde  stehen  lässt,  dann  abfiltrirt  und 
mit  heissem  Wasser  nadiwäscht  Dann  fdgt 
man  Ghlorsilberammoniaklösung  in  geringem 
Ueberschusse  hinzu  und  erwärmt  massig; 
hiemach  läast  man  mehrere  Stunden  ruhig 
stehen.  Wenn  sich  die  Flüssigkeit  geklärt 
hat,  fiitrirt  man  das  reducirte  Silber  ab; 
wäsoht  mit  hoiiMoin  Wasser  aus,  bis  das 
FUtrat  farblos  abläuft,  trocknet  bei  130  ^  C. 
das  Filter  und  verbrennt  es  im  gewogenen 
Porzeliantiegel.  Durch  den  Zusatz  der 
ammoniakalischen  Silberlösung  zu  dem 
Opiumauszug  werden  sämmtliche  Alkaloide 
als  ein  brauner  Niederschlag  gefällt,  der 
sich  erst  allmählich  durch  Reduction  des 
Silbers  schwärzt  Für  das  Endresultat  ist 
dies  ohne  Einfluss^  da  bei  dem  Glühen  nur 
das  reducirte  Silber  zurückbleibt  Verfasser 
weist  nochmals  auf  die  Einfachheit  der 
Methode  gegenüber  dem  complicirten  Ver- 
fahren des  D.  A.-B.  IV  hin.  -  he. 

Qualitativer  Nachweis  geringer 
Mengen  Nickel  neben  Kobalt. 

Nachstehenden  Nachweis  geringer  Mengen 
von  Nickel  neben  Kobalt  giebt  Ditz  in  der 
Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  1901,  894 
an.  (Vergl.  auch  den  umgekehrten  Fall  in 
Ph.  0.  42  [1901],  181.)  Die  neutral 
Teagirende  zu  prüfende  Lösung  wird  in  einem 
grösseren  Kölbchen,  das  wegen  der  heftigen 
Reaction  nur  zu  einem  Drittel  von  der  Lös- 
ung gefüllt  sein  soll,  mit  Kaliumchromat  im 
geringen  Ueberschuss  versetzt,  die  Lösung 
wird  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt,  und  in 
dieselbe  sodann  krystallisirtes  Seignettesalz 
in  genügender  Menge  (5  bis  10  g)  einge- 
tragen, das  Erwärmen  fortgesetzt  und  die 
FlfiBfiigkeit  nach  der  alsbald  eintretenden 
Reaction  des  Seignettesalzes  mehrere  Minuten 
in  lebhaftem  Sieden  erhalten.  Man  lässt 
nun  einige  Zeit  abkühlen  und  verdünnt^ 
falls  die  Lösung  zu  intensiv  gefärbt  ist,  mit 
etwas  Wasser.  Bei  Anwesenheit  von  Nickel 
setzt  sich  nunmehr  schon  nach  wenigen 
Minuten  der  braune  Niederschlag  von  Nickel- 
diromat  zu  Boden,  der  in  der  grün  ge- 
färbten Lösung  wegen  seiner  flockigen  Be- 
schaffenheit auch  bei  geringem  Nickelgehalt 
leicht  bemerkbar  ist  Vg, 


Prüfiing  von  Asterol. 

Das  Asterol  (vergleiche  auch  Ph.  G.  42 
[1901],  527)  wird  nach  den  Angaben  der 
Chemischen  Fabrik  Hoffmann-La  Roche 
<&  Co.  zu  Basel  (Pharm.  Ztg.  1899,  557) 
wie  folgt  geprüft: 

Ungefähr  3  g  Asterol  werden  genau  ab- 
gewogen in  ein  Becherglas  von  etwa  1  L 
Inhalt  gebracht,  in  300  ccm  Wasser  heiss 
gelöst,  etwas  Salzsäure  oder  Chlorammonium 
zugegeben  und  mit  dem  gleichen  Volumen 
frischen  Schwefelammoniums  (durch  Sättigen 
von  lOproc  Ammoniak  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas erhalten)  versetzt  Man  lässt  nun 
mit  aufgelegtem  Uhrglase  eine  Stunde  lang 
kochen,  giebt  zuletzt  noch  etwas  Schwefel- 
ammonium hinzu  und  fiitrirt  heiss  möglichst 
ohne  Unterbrechung.  Hierzu  bedient  man 
sich  eines  nicht  zu  dünnen,  glatten  Filters 
von  etwa  9  cm  Durchmesser,  das  vorher 
bei  100^  drei  Stunden  lang  getrocknet  und 
nach  halbstündigem  Erkalten  im  Exsiccator 
gewogen  wurde.  Der  auf  diesem  Filter  ge- 
sammelte Niederschlag  von  Quecksilbersulfid 
wird  mit  Wasser,  dem  man  etwas  Schwefel- 
wasserstoffwasser zugefügt  hal^  zuletzt  noch 
mit  lOproc.  Salzsäure  (zur  Hälfte  mit 
Schwefel  Wasserstoff  wasser  verdünnt),  dreimal 
ausgewaschen  und  hierauf  noch  sechs-  bis 
achtmal  mit  destillirtem  Wasser  nachge- 
waschen. 

Auf  diese  Weise  werden  auch  die  kleinsten 
Mengen  von  Eisen  und  alkalischen  Erden 
aus  dem  Niederschlage  entfernt.  Man 
schüttele  vor  dem  Weggiessen  das  Filtrat, 
um  sich  zu  vergewissern,  dass  keine  Theil- 
chen  von  Quecksilberaulfid  durch  das  Filter 
gegangen  sind,  um.  Zuletzt  wasche  man 
noch  zweimal  mit  starkem  Alkohol  nach. 
Ist  der  Alkohol  von  dem  Trichter  völlig  ab- 
getropft, so  bringe  man  Trichter  und  Filter 
in  den  IVockenschrank,  trockne  zwei  Stunden 
bei  100^  und  wäge  nach  halbstündigem 
Erkalten  im  Exsiccator.  Die  Gewichts- 
zunahme des  Filters  ist  bedingt  durch  reines 
Schwefelquecksilber:  232  Gewichtstheile  HgS 
=  200  Hg  =  216  HgO. 

Die  nach  dieser  Arbeitsweise  erhaltenen 
Resultate  waren  sehr  genau  und  stimmten 
mit  einer  anderen  umständlicheren  Methode 
gut  überein.  b.  2h. 
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Ueber  die  Haltbarkeit 
alkoholischer  Tincturen. 

2f.  Mansier  (Rep.  de  pharm.  1901,  342) 
hat  im  Febraar  1900  je  zweimal  200  g 
Tinctura  Aooniti,  Belladonnae,  Chinae, 
Colchici,  Colombo,  Croci,  Digiialis,  Hyosdami^ 
Opii,  Ratanhiae,  Scillae,  Strammonii,  Strychni 
UBd  Valerianae  genau  nach  der  Vorechrift 
des  Codex  hergestellt,  am  den  einen  Theil 
bald  nach  der  Herstellung,  den  anderen 
erst  nach  Veriauf  eines  Jahres  zu  untersuchen. 

Zunächst  handelte  es  sich  darum,  fest- 
zustellen, ob  während  der  Maceration  eine 
Sauerstoffaufnahme  stattfindet.  Zu  diesem 
Zwecke  nahm  Mansier  zwei  Flaschen,  von 
ungefähr  3  Liter  Inhalt  und  verschloss 
dieselben  mit  durchbohrten  Gummistöpseln, 
durch  welche  ein  Glasrohr  ging,  welches 
den  oberen  Theil  der  einen  Flasche  mit  dem 
Boden  der  anderen  Flasche  verband.  In 
die  erste  Flasche  füllte  er  die  Macerations- 
masse  und  in  die  zweite  Flasche  kam 
annähernd  soviel  Alkohol  (von  derselben 
Stärke,  wie  er  zum  Ansatz  benutzt  worden 
war),  dass  in  beiden  Flaschen  ein  gleich 
grosser  leerer  Raum  blieb. 

Bevor  nun  Maiisier  den  Apparat  zu- 
sammenstellte, Hess  er  die  Tinctur  einige 
Stunden  ruhig  stehen,  damit  die  Luft,  die 
durch  verdunsteten  Alkohol  verdrängt  sein 
konnte,  den  ganzen  Raum  ausfüllte.  Dann 
verstöpselte  er  die  Flaschen,  indem  er  darauf 
achtete,  dass  in  der  in  den  Alkohol  hinein- 
ragenden Röhre  eine  Fiüssigkeitssäule  stand. 
Nach  diesen  Vorkehrungen  konnten  die 
Temperaturunterschiede  nicht  von  grossem 
Einfluss  sein,  sodass  es  leicht  war,  den  täg- 
lichen Unterschied  des  Druckes  an  dem 
Steigrohr  zu  beobachten.  Um  sicher  zu 
gehen,  wurde  noch  ein  ControUapparat,  der 
nur  Alkohol  von  60^  enthielt,  aufgestellt, 
und  dieselben  Versuche  zum  Vergleich  auch 
gleichzeitig  mit  Chloroformwasser  als  Lösungs- 
mittel ausgeführt. 

Schon  gleich  in  den  ersten  Tagen  konnte 
Mansier  je  nach  den  verschiedenen  Körpern 
eine  verschieden  starke  Absorption  be- 
obachten; während  zum  Beispiel  bei 
Digitalistinctur  die  Flüssigkeit  im  Ver- 
bindungsrohr sehr  hoch  stieg,  konnte  bei 
Ratanhia-  und  Baldriantinctur  nur  eine  sehr 
langsame  und  unbedeutende  Steigerung 
beobachtet   werden.      Dieselbe    war    immer 


bedeutend  schwächer  bei  den  Tlnctareo,  ab 
bei  den  wässerigen  Maoerationen. 

Um  nun  zu  sehen,  ob  diese  Absorption 
dem  Einfluss  von  Oxydasen  zuzaschrttbea 
ist,  kochte  Mansier  einen  Theil  der 
Tincturen  eine  halbe  Stunde  lang  am  RfldK- 
flusskflhler.  Aber  auch  damadi  zeigte  sich, 
wenn  auch  nur  unbedeutend,  eine  Hebung 
des  Flüssigkeitsstandes  in  dem  Steigrohr. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Oxydasen 
in  gewissem  Grade  die  Schnelligkeit  der 
Sauerstoffabsorption  bedmgen. 

Ausserdem  konnte  Mansier  beobachten, 
dass  die  Temperatur  ihren  Einfluss  auf  dss 
Fortschreiten  der  Absorption  ausübte;  sobald 
nämlich  dieselbe  unterhalb  10^  sank,  ver- 
änderte sich  audi  im  Steigrohr  der  Flüssig- 
keitsstand  nicht;  jedoch  hob  sich  letzterer 
schon  bei  der  geringsten  Steigung  der 
Temperatur.  Bei  25<^  ^g  die  Oxydation 
ausserordentlich  lebhaft  vor  sich. 

Nach  zehntägiger  Maceration  wurden  die 
Tincturen  durch  Abpressen  und  Filtriren 
fertiggestellt  Von  da  an  zeigten  diejenigen, 
welche  bei  ihrer  Herstellung  Oxydasen 
enthielten,  keine  diesbezüglichen  Reactionen 
mehr.  Die  fertigen  Tincturen  wurden  dann 
wieder  in  die  Macerationsgefässe  gebracht, 
worauf  Mansier  dieselbe  Absorptions- 
erscheinung wie  in  den  ersten  Versuchen 
und  auch  denselben  Einfluss  des  Temperatnr- 
wechsels  beobachten  konnte.  Auch  die  zum 
Kochen  erhitzten  Tincturen  verhielten  seh 
genau  so  wie  vorher. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das  oxydirende 
Ferment  mindestens  bei  der  Herstellung  der 
Tincturen  sich  bemerkbar  macht;  nach  dem 
Vergleich  mit  den  gekochten  Tincturen 
scheint  jedoch  ein  späterer  Einfluss  derselben 
ausgeschlossen  zu  sein. 

Im  November  1900  stellte  dann  Mansier 
die  zweite  Reihe  Tincturen  fertig,  die  er 
erst  nach  Verlauf  eines  Jahres  untersuchen 
wollte.  Da  die  Zeit,  während  welcher 
dieselben  der  Oxydation  ausgesetzt  waren, 
ihm  aber  etwas  kurz  schien,  nahm  er  100  g 
von  jeder  Tinctur,  erhitzte  sie  im  Wasser- 
bade auf  etwa  30  ^  und  sog  dabei  90  Liter 
Luft  durch.  Auf  diese  Weise  wurden  die 
Tincturen  künstlich  gealtert. 

Um  die  Addität  der  gealterten  Tincturen 
mit  derjenigen  der  frisch  hergestellten 
Präparate  zu  vergleichen,   wurden  diesdben 
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mit  dem  fünffachen  Volumen  Wasser  ver- 
dünnt und  mit  Nonnal-Natriumcarbonatlösnng 
titrirt  Die  Acidität  war  gestiegen  bei 
Tinctura  Aconiti  um  Y207  Belladonnae  Vis^ 
Hyosciami  Yi7j  Digitalis  Yu?  unverändert 
blieb  dieselbe  bei  Tinctura  Oentianae,  Scillae 
und  Strychni.  Die  Tincturen^  die  sich 
oxydirt  hatten^  waren  auch  dunkler  geworden, 
als  sie  in  frischem  Zustande  waren. 

Den  Alkaloidgehalt  der  Tincturen  be- 
stimmte Mansier  sodann  und  fand,  dass 
derselbe  bei  allen  Tincturen  trotz  der  ver- 
sehiedenen  Behandlung  gleich  war.  Der 
Oerbstoffgehalt  zeigte  dagegen  beträchtliche 
Untersdiiede;  so  verminderte  sich  derselbe 
bei  Tinctura  Chinae,  Opii,  Ratanhiae  und 
Belladonnae  um  Yx7  ^^  ^^  ^/e  ^  Folge 
der  fortgesetzten  Oxydation.  Mansier  hat 
dann  untersucht,  ob  der  Alkohol  der 
Oxydation  der  Tincturen  hinderlich  ist,  oder 
ob  er  dieselbe  fördert  und  fand,  dass  in 
wässerigen  Flüssigkeiten  die  Sauerstoff- 
absorption viel  grösser  ist,  als  m  alkoholischen 
Flüssigkeiten«  Diese  Thatsache  erklärt  er 
sich  dadurch,  dass  die  Luft  in  alkoholischen 
Flüssigkeiten  viel  weniger  löslich  ist. 

Es  ist  daher  erklärlich,  dass  die  Oxydation 
der  Tincturen  nur  an  ihrer  Oberfläche,  das 
heisst  da,  wo  me  mit  der  Luft  in  Berührung 
kommen,  vor  sich  geht;  dieselben  sind  dort 
einer  beständigen,  wenn  auch  nur  äusserst 
geringen  Auto  -  Oxydation  unterworfen. ! 
Hauptsächlich  verbindet  sich  der  Sauerstoff^ 
mit  dem  Gerbstoff,  dann  aber  auch  mit  den 
in  den  Tincturen  enthaltenen  geringen 
Mengen  von  Fettstoffen  und  ätherischen 
Oelen.  Er  wird  also  zunächst  von  diesen 
Körpern  gebunden  und  kann  dann  erst  auf 
die  Alkaloide  und  Glykoside  einwirken. 
Alte  Tincturen  verlieren  also  nicht  an  Wu:k- 
samkeit;  um  sie  aber  doch  der  Einwirkung 
des  Sauerstoffs  möglichst  zu  entziehen, 
empfiehlt  es  sich,  die  Gefässe  nicht  grösser, 
als  unbedingt  nothwendig  ist,  zu  wählen  und 
nach  dem  jedesmaligen  Gebrauch  die  Flasche 
vor  dem  Varschliessen  umzuschütt^ln,  damit 
die  dadurch  entstehenden  Alkoholdämpfe  die 
Luft  verjagen.  R.  Th 

Nachweis  von  Harnsäure. 

Prof.  Dr.  E.  Riegler-J^^ßsy  giebt  in  den 
Wiener  Med.  Blättern  1901,  789  eine  sehr 
empfindliche   Reaction  ^auf   Harnsäure    an. 


Man  bringt  zu  etwa  5  com  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  in  einem  Reagensglas 
eme  ganz  kldne  Federmesserspitze  Phosphor- 
molybdänsäure, schüttelt  und  lässt  schliess- 
lich einige  (10  bis  15)  Tropfen  concentrirte 
Natronlauge  einfliessen.  Ist  Harnsäure  oder 
ein  ürat  anwesend,  so  färbt  sich  sofort  die 
ganze  Mischung  intensiv  blau. 

Diese  Reaction  ist  so  empfmdlidi,  dass 
sich  noch  mit  Sicherheit  1  g  Harnsäure  in 
100  L  Wasser  nachweisen  lässt  Bei  Spuren 
erscheint  die  blaue  Farbe  ebenfalls,  ver- 
schwindet aber  nach  einiger  Zeit  Ausser 
Harnsäure   geben   diese  „Molybdänreaction'^ 

noch  Guanin,  Alloxan  und  AÜoxantin. 

Ä.  Th. 

Ueber  eine  charakteristische 
Reaction  des  Morphins 

berichtet  J^fewry  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  276). 
Man  bringt  eine  klebe  Menge  der  zu 
prüfenden  Substanz  in  ein  Schälchen,  setzt 
einen  Tropfen  ungefähr  Y20"Normal-Schwefel- 
säure  zu  und  rührt  mit  einem  Glasstäbchen 
solange  um,  bis  das  Alkaloid  gelöst  ist 
Dann  giebt  man  etwas  Bleiperoxyd  zu  der 
Flüssigkeit  und  rührt  sechs  bis  acht  Minuten 
lang.  Nach  drei  bis  vier  Minuten  langem 
Stehen  bildet  das  Bleiperoxyd  einen  an  der 
Schale  haftenden  Niederschlag,  sodass  man 
die  klare  Flüssigkeit  ablaufen  lassen  kann. 
Setzt  man  zu  dieser  einen  Tropfen 
Ammoniak,  so  erscheint  sogleich  eine 
Braunfärbung,  die  auf  der  BUdung  von 
Protocatechusäure  auf  Kosten  des  Morphins 
beruht  —Äe. 

Zur  Darsteliung  von  mit  Fluor 
substituirten  Eiweisskörpem. 

Wenn  man  Fluormetalle  in  Gegenwart  von 
Eiweisskörpem,  wie  Albumin,  Albuminaten, 
Albuminoiden,  Peptonen  etc.,  elektrolisirt,  so 
scheiden  sich  weisse  Flocken  ab.  Löst  man 
dieselben  in  verdünnter  Natronlauge  und 
fällt  dieselben  mit  Essigsäure,  so  erhält  man 
nach  dem  Trocknen  im  Vacnum  ein  gelb- 
liches Pulver,  welches  in  verdünntem  Alkali 
löslich  ist  FäUt  man  diese  Lösung  mit 
Salpetersäure  und  filtrirt,  so  lässt  sich  im 
Filtrat  kein  Fluor  nachweisen,  ein  Beweis, 
dass  alles  Fluor  wirklich  intramolekular  im 
Eiweiss  gebunden  ist  Dr.  F. 
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Neue  Arzneimittel. 

Enblose  nennt  Apotheker  Fr,  Hansseri- 
Altena  (Schulterblatt  135)  sein  haltbares, 
glycerinfreieS;  kohlensaures  Hämatogen. 

Haemapho8kolnennt(7.  iS^ep/tan^  Kronen- 
Apotheke,  Dresden-N.,  eine  Vereinigung  der 
anregenden  Kola  mit  glycerinphosphorsaurem 
Natrium  und  concentrirtem  Hämoglobin. 
Jeder  Esslöffel  dieses  Hämatogens  soll  0,4  g 
von  Gerbsäure  freies  Kolafluidextract  und 
^j^  %  glycerinphosphorsaures  Natrium  ent- 
halten. 

Hydrargotin  ist  eine  neue  Bezeichnung 
für  Hydrargyrum  tannicum  von  ff.  Hell<&  Co, 
zu  Troppau. 

Liebigsuppe  (verbesserte)  in  Pulverform 
ist  ein  von  der  Münchener  Nährmittelfabrik 
in  Pasing  m  den  Handel  gebrachtes  Kinder- 
Nährmittel. 

Nährzncker  wird  von  der  Münchener 
Nährmittelfabrik  in  Pasing  eine  reine  Dextrin- 
maltose mit  Verdauungssalzen  genannt. 
Nährzucker  soll  als  Zusatz  zur  Kuhmilch 
dienen  und  keine  Abführwirkung  haben. 

Boborin  nennen  die  Deutschen  Roborin- 
Werke,  Berlin  NW.  7,  ein  Blutalbumin- 
präparat. Dasselbe  soll  4,5  pCt  Kohlen- 
stoff, 6,43  pCt.  Wasserstoff  und  12,8  pCt. 
Stickstoff  (entsprechend  80  pCt.  Eiweiss) 
und  0,49  pCt  Eisenoxyd  in  leicht  resorbu*- 
barer  Verbindung  enthalten.  Die  Firma 
stellt  für  Diabetiker  noch  zuckerfreie 

Boborin  -  Tabletten  her;  dieselben  ge- 
langen   in  Büchsen   zu  2  Mk.  zur  Abgabe. 

Valyl.  Prof.  H,  Kionka  und  Dr.  A. 
Liebrecht  in  Jena  berichten  in  der  Deutsch. 
Med.  Wochenschr.  1901,  849,  von  Versuchen, 
die  sie  mit  Baldrianpräparaten  angestellt 
haben.  Sie  fanden,  dass  die  eigentliche 
Wirkung  dieses  alten  Mittels  dem  Valerian- 
säurediäthylamid 

CH3  .  CH2  .  CH2  .  CH2N(C2H5)2 

innewohne.  Dieses  Präparat  stellt  eine 
eigenthümlich  riechende,  farblose,  wasser- 
klare Flüssigkeit  von  scharf  brennendem 
Geschmack  dar.     Es  siedet  bei  210^. 

Nach     dem      Ergebniss      der      pharma- 
kologischen   Untersuchung    erschien     dieses 
Präparat    wegen    seiner   Wirkung,    die    es 
schon  in  kleinen  Gaben  ausübt,  therapeutisch  \ 
wohl   verwendbar,   und   das   bestätigte   sich, 
auch  bei  seiner  Anwendung  am  Krankenbett. , 
Das  Präparat  wird  von  den  Höchster  Färb- , 


werken  unter  dem  Namen  Valyl  dargestellt 
und  kommt  nur  in  Gelatinecapsebi  (zu 
0,125  g  mit  der  gleichen  Menge  Sebum 
ovile)  eingesdilossen  in  den  Handel,  wegen 
seines  unangenehmen  Geruches  und  des 
brennenden  Gefühles,  das  es  sonst  im  Hab 
und  Magen  hervorruft  Von  diesen  Gapsebi 
werden  dreimal  täglich  zwei  bis  drei  Stück, 
in  hartnäckigen  Fällen  auch  vier  bis  sechs 
Stück  verabreicht 

Am  besten  bewährte  sieh  das  Prl^arat 
bei  Hysterie,  Neurasthenie,  Hypochondrie, 
traumatischen  Neurosen,  Isehias,  Flimm^- 
skotom,  bei  Störungen  während  der  Men- 
struation ,  Schwangerschaftsbeschwerden, 
fliegender  Hitze,  Wallungen,  H^zklopfen 
und  Ausfallserscheinungen.  R.  7%. 

„Z-O^'-Pflaster  heisst  das  von  der  Firma 
Johnson  d:  Johnson,  New- York  (Leopold 
Enochj  Hamburg)  hergestellte  Zinkoxyd- 
Kautschuk-Heftpflaster.  Dasselbe  ist  in  RoU^ 
und  Streifen  zu  haben.  R.  Th, 


Herstellung 
von  sterilem  Jodoformöl. 

O.  F.  A.  ten  Bosch  schreibt  im  Pharm. 
Weekblad  1901,  37,  dass  die  seit  Jahren 
von  ihm  in  der  Apotheke  des  akademischen 
Krankenhauses  zu  Leiden  angewandte 
Methode  auf  folgender  Wahrnehmung  beruhe: 

Bringt  man  in  einer  Flasche  etwas  Jodo- 
form mit  Wasser  zusammen  und  setzt  dann 
etwas  Oel  zu,  so  sieht*  man  nach  einigem 
Umschütteln  die  überraschende  Erscheinung, 
dass  das  im  Wasser  suspendirte  Jodoform 
sich  mit  dem  Oel  zu  einer  homogenen  Masse 
mischt,  die  auf  den  Boden  der  Flasche  sinkt 
WiU  man  ein  gutes  Resultat  erzielen,  so 
muss  man  mit  dem  Oelzusatz  vorsichtig  sein, 
damit  man  nicht  zu  viel  und  nicht  zn  wenig 
zusetzt;  ist  letzteres  der  Fall,  so  wird  die 
Masse  nicht  homogen,  setzt  man  aber  zi 
viel  zu,  so  wird  sie  zu  flüssig,  sodass  sidi 
nachher  die  überstehende  wässerige  Fiflssig' 
keit  nicht  gänzlich  abgiessen  läast.  Als 
bestes  Verhältniss  empfiehlt  es  sich,  auf  10  g 
Jodoform  3  g  Oel  zu  nehmen. 

100  g  beispielsweise  lOproc  Jodoformöl 
wären  also  wie  folgt  herzustellen:  In  eine 
braune  Flasche  von  120  g  Inhalt  giebt  man 
10  g  Jodoform  und  hiernach  +  60  g  Sublimat- 
lösung  1 :  1000.  Dann  stellt  man  die  Flasebe 
beiseite  und  schüttelt  von  Zdt  zu  Zeit  um. 
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Inzwischen  wird  das  Oel  heiss  sterilisirt  und 
ebenfalls  zur  Abkühlung  beiseite  gesetzt. 
Wenn  nun  das  Jodoform  lange  genug  mit 
der  Sublimattösung  in  Berührung  war,  wiegt 
man  noch  3  g  von  dem  indessen  erkalteten 
sterilen  Oei  hinzu  und  schüttelt  so  lange, 
bis  das  Jodoform,  mit  Oel  gemengt,  sich 
auf  dem  Boden  abgesetzt  hat.  Nun  giesst 
man  die  überstehende  Sublimatlösung  ab 
und  spült  einige  Mal  mit  sterilisirtem  Wasser 
nach.  Zuletzt  kann  man  die  Flasche  herz- 
haft umkehren,  ohne  urgendwelchen  Jodoform- 
veriust  befürchten  zu  müssen.  Nachdem 
man  das  Wasser  so  viel  wie  möglich  hat 
abtropfen  lassen,  wiegt  man  noch  87  g 
steriles  Oei  in  die  Flasche,  schüttelt  gut  um 
und  die  Mixtur  ist  fertig. 

Em  llauptvortheil  dieser  Methode  besteht 
darin^  dass  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
sterüishrtes  Jodoform  nur  m  die  zur  Abgabe 

bestimmte  Flasche  zu  kommen  braucht 

R.  Th, 

Mikrochemische  Untersuchung 
einiger  Mineralien« 

Schon  in  früheren  Arbeiten  ist  auf  die 
Nothwendigkeit  hingewiesen  worden,  eine 
solche  Methode  auszuarbeiten,  welche  auf 
die  Frage,  ob  ein  Gemenge  oder  ein  diemischer 
Einzelkörper  vorliegt,  unzweideutig  Antwort 
giebt,  wobei  folgende  zwei  leitende  Gesichts- 
punkte maassgebend  sind: 

1.  Es  sind  nur  solche  chemische  Reactionen 
znlSssig,  bei  weldien  die  Reactionsproducte 
ausschliesslich  auf  der  Oberfläche  desjenigen 
Minerals  niedergeschlagen  werden,  mit  wel- 
chem die  chemische  Umsetzung  erfolgte,  und 

2.  Anwendung  von  Lösungsmitteln,  durch 
welche  ganz  bestimmte  Minerale  gelöst  wer- 
den, andere  aber  nicht 

«/.  Lemberg  -  Dorp^t  veröffentlicht  nun 
in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Geologischen 
Gesellschaft  1900,  488  einige  Methoden  zu 
mikrochmischen  Untersuchungen : 

Durch  Behandlung  mit  30-  bis  40proc. 
siedender  Gyankaliumlösung  werden  in  den 
angesdiliffenen  Platten  oder  den  Mineral- 
pulvem  Erze,  wie  Kupferglanz,  Buntkupfer- 
erz, Silberglanz,  femer  auch  Chlorsilber  und 
Jodsilber  u.  s.  w.  gelöst  Wahrscheinlich 
lassen  sich  alle  Kupfer-,  Eisen-  und  Zink- 
verblndungen,  die  sich  mit  Schwefelalkali- 
lösung vollständig   zu   CuS,  FeS   und  ZnS 


umsetzen,  durch  Gyankaliumlösung  voll- 
ständig abtrennen,  sodass  die  Rückstände 
beobachtet  werden  können. 

Citronensaure  Ammonlösung,  die  man  sich 
herstellt,  indem  man  300  g  Gitronensäure 
und  325  g  Ammonsesquicarbonat  in  400  ccm 
Wasser  löst,  zur  Verjaguog  der  Kohlensäure 
erwärmt,  dann  auf  V/2  L  verdünnt  und 
schliesslich  mit  Ammoniaklösung  bis  zum 
schwach  ammoniakalischen  Geruch  versetzt, 
ist  auch  ein  sehr  geeignetes  Reagens.  Das- 
selbe löst  Gyps  bei  mäEeigem  Erwärmen 
(50  bis  60^;  desgleichen  auch  natürlich 
Anhydrid,  wenn  auch  etwas  langsamer.  Das 
Lösungsmittel  muss  von  Zeit  zu  Zeit  er- 
neuert und  das  bei  der  Hitze  verdunstende 
Ammoniak  ersetzt  werden. 

Weitere  zur  Verwendung  kommende 
Reagentien  sind  Bromlauge  zur  Oxydation 
von  Fahlerz,  wenn  es  mit  Kalilauge  aufge- 
schlossen worden  ist,  concentrirte  Kalilauge 
zum  Präpariren  von  Spatheisen,  zweifach 
Schwefelnatrium  zum  Präpariren  von  Magnet- 
kies, femer  Bleinitrat  zum  Nachweis  von 
Schwefelsäure  in  wasserlöslichen  Mineralien. 
Zur  Bestimmung  von  Alaun  und  Haarsalz 
nimmt  man  zum  Beispiel  eine  Lösung  von 
Bleinitrat  in  1  Raumtheil  Wasser  und  1  Raum- 
theil  96proc.  Alkohol;  das  Alkohol- Wasser- 
verhältniss  muss  sich  jeweils  dem  Wasser- 
gehalt des  Minerals  anpassen.  Ausserdem 
giebt  der  Verfasser  noch  viele  Einzelreactionen 
zur  Charakteristik  der  verschiedenen  Mine- 
ralien an.  B.  Th, 

Oegen  Haarausfall 

bringt  nach  Dr.  A,  Vajda  (Klin.-therapeut. 
Wochenschrift)  die  Apotheke  „zur  Krone" 
in  Prag  unter  dem  Namen  T  e  u  1 0  n  - 
Präparate  mehrere  Auszüge  (,1,  H,  lU  und 
IV)  in  den  Handel.  Dieselben  sollen  aus 
den  wirksamen  Bestandtheilen  von  Radix 
Bardanae,  Gortex  Chinae  succirubrae,  Herba 
und  Radix  Urticae,  Allium  Gepa,  Radix 
Petroselini,  etwas  Salicylsäure,  Alaun  und 
Milchsäure  bestehen  und  unter  Verwendung 
eines  besonderen  Digestions-  und  Macerations- 
verfahrens  hergestellt  sein.  Auch  sollen  die 
Bestandtheile  mit  sterllisu'ter  Molke  versetzt 
sein.  Eine  Teutonseife  wird  ebenfalls 
hergestellt.  Dr.  Vajda  hat  mit  diesen  Mitteln 
gute  Erfolge  erzielt.  R.  Th. 
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Ueber  die  Flüchtigkeit  des 
Bleioxydes 

in  Verbindung  mit  Eaeselsäure  hat  Stoermer 
(Chem.-Ztg.  1901,  818)  Untersuchungen  an- 
gestellt. Während  Weber  nachgewiesen  hat, 
dass  beim  Schmelzen  gewöhnlicher  Gläser 
aus  Sand,  Soda  und  Kalkstein  sich  kein 
Alkali  verflüchtigt,  sondern  nur  die  Kohlen- 
säure und  die  Feuchtigkeit,  treten  bei  dem 
Schmelzen  von  Bleigläsern  thatsächlich  Blei- 
verluste ein.  Stoermer  fasst  seine  Resultate 
in  folgende  Sätze  zusammen:  1.  Beim  Ein- 
fritten  von  Bleigläsern  geht  ein  Theil  des 
Bleiozydes  verloren,  und  zwar  um  so  mehr, 
je  reidier  das  Glas  an  Bleioxyd  ist.  Wird 
reducirend  eingefrittet,  so  ist,  entsprechend 
der  grösseren  Flüchtigkeit  des  metallischen 
Bleies,  der  Bleiverlust  noch  grösser.  2.  Die 
emmal  gebildeten  Bleigläser  gaben,  nochmals 
im  oxydirenden  Feuer  erhitzt,  kein  Bleioxyd 
mehr  ab,  sondern  waren  beständig.  Im 
reducirenden  Feuer  jedoch  wird  das  Blei- 
silicat  zerstört  und  Blei  verflüchtigt.  3.  Es 
verflüchtigt  sich  nicht  Bleisilicat,  sondern 
Blei  und  beim  Einfritten  Bleioxyd.  Bei  der 
Herstellung  von  Bleiglasuren  ist  also  das 
rauchende  Feuer  sorgfältigst  zu  vermeiden, 
anderenfalls  geht  ein  TheU  des  Flussmittels 
als  Blei  weg  und  die  Glasur  wird  schwerer 
fliessend.  Sie  kann  dann  nicht  mehr  bei 
derselben  Temperatur  blank  werden,    ^he. 

Oeber  eine  elektrische 
Olühlampe  mit  Osmiumfaden, 

die  von  Av^r  von  Welsbach  erfunden  wor- 
den ist,  berichtet  Scholz  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  288).  Da  der  Osmiumdraht  die  grössten 
Hitzegrade  verträgt,  ist  die  Lampe  ökonom- 
ischer als  diejenige,  mit  Kohlefaden.  Die 
neue  Lampe  bedarf  1,5  Watt  für  eine  Hefner- 
einheit, ihre  Brenndauer  beträgt  700  bis 
1000  Stunden.  Falls  sich  die  GlasumhüU- 
ung  geschwärzt  hat,  kann  sie  mit  geringen 
Kosten  mehrmals  wieder  durchsichtig  ge- 
macht werden.  In  Folge  des  geringen 
Widerstandes  des  Osmiums  hat  man  nur 
Lampen  von  25  bis  50  Volt  Spannung  her- 
gestellt Man  muss  also  bei  den  üblichen 
Spannungen  von  110  bis  220  Volt  eine 
Anzahl  Lampen  hinter  einander  schalten  oder 
diese  Spannung  umformen.  Der  beste  Be- 
trieb wird  mit  Sammlerbatterien   geschehen. 


Welches  sind  die  wichtigsten 

mid  zugleich  schädlichsten 

Metalle  im  EEaushalt  mid  in  den 

Nahrungsmittelgewerben« 

Zu  dieser  Fi*age  äusserte  sich  Dr.  Leh- 
mann auf  der  diesjährigen  Yersammlung 
des  deutschen  Verdns  für  öffentliche  Gesandt 
heitspf  lege  in  Rostock.  Nach  seiner  Ansidit 
müssten  trotz  der  geringen  hygieniaehen 
Bedeutung  aller  Schwermetalle  (wie  Kupfer^ 
Zink,  Zinn^  Silber,  Aluminium,  Eiseo^  Ni^el 
—  Blei  und  Quecksilber  als  wirkli<^  sdiid- 
lieber  Metalle  selbstverständlich  — )  aUe  Be- 
strebungen unterstützt  werden,  dieselbea  von 
unseren  Nahrungsmitteln,  insbesondere  von 
den  Conserven  fernzuhalten,  zumal  der 
Körper  diese  Metalle  nicht  gebraucht  Die 
Verkupferung  sei,  falls  die  deutsche  Industrie 
sie  zu  verwenden  gezwungen  wäre,  dner 
strengen  Gontrole  zu  unterwerfen. 

Im  Anschluss  hieran  macht  Dr.  Weyl 
darauf  aufmerksam,  dass  Spitzen  mit  kohlen- 
saurem Bld  gereinigt  und  Game  mit  chrom- 
saurem Blei  gelb  gefärbt  würden,  was 
naturgemäss  grosse  Schädigungen  mit  sieh 
bringen  könne.  Vg, 

Münch,  Medic.  Woehensehr.  1901,  1629, 


Studien  über  die  Tyrosinase 

hat  Oessard  (Chem.-Ztg.  1901,  R^.  277) 
angestellt  und  gefunden,  dass  die  Wirkung 
der  aus  Pilzen  extrahirten  Tyrosinase^  die 
sich  übrigens  in  Glycerm  besser  ab  in 
Chloroformwasser  hält,  auf  wässerige  Tyroain- 
lösung  sich  in  chromogener  Beziehung  auf 
die  Erzeugung  einer  granatrothen  Färbung 
beschränkt,  während  die  weiterhin  auftreten- 
den dunklen  Färbungen  und  Niederschläge 
auf  der  Gegenwart  von  Salzen  beruhen. 
Denn  sie  lassen  sich  durch  Zusatz  dieser 
Salze  hervorrufen,  ebenso  wie  durch  Wärmei 
Schwermetallsalze,  wie  die  des  Eisens  und 
Zinks,  bewirken  statt  der  Rothfärbung  grflne 
und  blaue.  Andere  Salze  wirken  audi  vff- 
zögemd  auf  den  Eintritt  der  Färbung.  Dtf- 
selbe  thut  destillirtes  Wasser  und  in  ge- 
ringerem Grade  das  Serum  versduedenerThiere, 
wobei  die  Verzögerung  wächst,  wenn  dis 
Thier  vorher  mit  Tyrosinase-Injeotionen  be- 
handelt war.  — Ae. 
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Auf  die  Beeinflussung  der 

Oxydase-  und  Peroxyda43e- 

Beaction 

durch  andere  Stoffe^  welche  dadurch,  dass 
Ae  selbst  Sauerstoff  zu  ihrer  Oxydation 
verbrauchen,  das  Eintreten  der  Guajakreaction 
verhindern,  macht  Hunger  (Chem.-Ztg.  1901, 
Rep.  285)  aufmerksam.  Zu  diesen  Stoffen 
gehören  Oerbstoffe  und  Zucker.         —he. 


Dass  Fettfarbstofie 

soldie    Azofarbstoffe    seien,    welche    keine 
salzbiidende  Gruppe  enthalten,  wie  Michaelis 


behauptete  (vergl.  Ph.  0.  42  [1901],  521), 
wird  von  Herxheitner  (Ghem.-Ztg.  1901, 
Rep.  287)  bestritten.  Sudan  und  Fettponceau 
färben  die  Fette  auch  in  alkalisch-alkoholischer 
Losung,  obwohl  in  solcher  Salzbildung  ein- 
tritt,  ja  diese  Art  der  Färbung  giebt  besonders 
gute  Resultate.  Femer  erwiesen  sich  als 
Fettfarbstoffe  das  Azobenzolresorcin,  und 
die  ausgesprochen  basischen  Farbstoffe 
Tetramethyldiamidoanthrachinon  und  das 
Indophenol  der  Formel 

(CH3)2N-<i:>-N=<— >=0 

> 

— Ä. 


N  a  h  p  u  n  g  s  m  i  1 1  e  I  -  C  h  e  m  i  e . 


Ist  das  Schönen  eines  Weines 
mit  Bindsblut  gestattet? 

Zu  dieser  Frage  hatte  das  Schöffengericht 
zu  Stuttgart  Stellung  zu  nehmen.  Em  Wein 
war  mit  Rindsblut  geklärt  worden,  der- 
selbe verdarb  jedoch  nach  einiger  Zeit  Sach- 
verständige erklärten,  dass  Rindsblut  in 
Württemberg  als  ein  altbekanntes  Volks- 
mittel zur  Wemschöne  benutzt  werde;  durch 
das  Gesetz  femer  sei  es  nicht  verboten,  also 
zu  einer  reellen  Eellerbehandlung  zu  rechnen; 
der  §  1  des  Nahrungsmittelgesetzes  führe 
als  Schonungsmittel  Eiweiss,  Gelatine,  Hausen- 
blase und  anderes  an,  und  zu  dem  „anderes^' 
könnte  auch  Blut  gerechnet  werden.  Der 
Angeklagte  wurde  freigesprochen. 

(Nach  unserer  Ansicht  sollte  Thierblut  aus 
sanitären  Bedenken  ohne  Weiteres  als  Wein> 
schönungsmittd  nicht  zugelassen  werden. 
D.  Ref.)  Vg. 

Beim  Nachweise  von  Saccharin 
in  Wein  und  Bier 

wirkt  es  störend,  dass  dte  ätherische  Aus- 
Bchüttelung  der  Alkalischmelze  bisweilen  mit 
Eisenchlorid  auch  bei  Abwesenheit  von 
Saccharin  eine  schwache  Rothfärbung  giebt, 
die  zu  Zweifeln  Anlass  geben  könnte.  Nach 
Wirthle  (Ghem.-Ztg.  1901,  816)  rührt  diese 
Reaction  nicht  von  dem  Gerbstoffe  her,  weil 
selbst  nach  vollständiger  Entfernung  des 
Gerbstoffes  aus  der  ätherischen  Ausschttttel- 
ung  durch  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  und 
Ealiumbichromat  die  Rothfärbung  bestehen 
bleibt,  und  weil  weder  rein  dargestellter 
Wein-  noch  Biergerbstoff  diese  Reaction  mit 


Eisenchlorid  giebt  Dass  der  betreffende 
Körper  wirklich  Salicylsäure  sei,  zieht  Ver- 
fasser in  Zweifel,  weU  es  ihm  nie  gelungen 
ist,  nach  weiterer  Reinigung  die  charakter- 
istische Violettfärbung  zu  erhalten.  Zur 
Beseitigung  dieser  störenden  Reaction  em- 
pfiehlt Verfasser  das  Verfahren  von  Brevans, 
nach  welchem  der  Wein  mit  Eisenchlorid 
und  Calciumcarbonat  vorbehandelt  wird.  Die 
Arbeitsweise  ist  folgende:  200  ccm  Wein 
werden  in  einer  Schale  auf  20  ccm  einge- 
dampft, mit  etwas  Natronlauge  in  einen 
Scheidetrichter  tibergeführt  und  die  stark  mit 
Salzsäure  angesäuerte  Flüssigkeit  dr^mal  mit 
je  50  ccm  Aether  ausgeschüttelt  Die  äther- 
ische Lösung  wird  in  einen  Erlenmeyer- 
schen  Kolben  filtiirt,  einige  Tropfen  con- 
centrirte  Natronlauge  und  10  ccm  Wasser 
zugesetzt  und  der  Aether  abdestilürt.  Den 
Rückstand  dampft  man  in  einem  kleben 
Porzellanschälchen  ein,  fügt  etwa  1  g  Aetz- 
natron  hinzu  und  erhitzt  ihn  in  einem  Luft- 
trockenkasten langsam  auf  215^  C.  und 
erhält  die  Temperatur  '^4  stunde  lang 
zwischen  215  bis  220^  C.,  wobei  das 
Thermometer  so  in  den  Trockenschrank  ein- 
gesetzt ist,  dass  es  vom  37.  Grade  an  über 
den  Kork  herausragt.  Die  erkaltete  Schmelze 
wird  mit  Wasser  aufgenommen,  mit  Salz- 
säure angesäuert  und  mit  Aether-Petroläther 
ausgeschüttelt,  die  ätherische  Lösung  durch 
dreimaliges  Schütteln  mit  je  20  ccm  Wasser 
gereinigt,  vorsichtig  eingedampft,  mit  einigen 
Gubikcentimeter  Wasser  aufgenommen  und 
tropfenweise  verdünnte  Eisenchloridlösung 
zugesetzt,  die  in  1  cm  starker  Schicht 
höchstens  blassgelb  gefärbt  ist    Ist  die  Färb- 


/ 
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ung  nicht  rein^  so  wird  die  Jjösung  nodi- 
mals  mit  AeÜier-PetrolIther  ausgeschüttelt, 
die  Aetherlösung  gewaschen ,  eingedampft, 
mit  Wasser  aufgenommen  und  Eisenchlorid 
zugesetzt  Noch  mit  0,5  mg  Saccharin  er- 
hält man  deutliche  Violettfärbung.  Ist  die 
Reaction  zweifelhaft,  so  worden  200  ccm 
Wein  mit  40  bis  50  Tropfen  einer  lOproc. 
EisenchloridlOsung  (bei  gerbstoffreichen  Weinen 
mehr)  und  unter  Erwärmen  mit  so  viel  ge- 
fälltem, kohlensaurem  Kalk  versetzt,  dass 
die  Flüssigkeit  neutral  oder  schwach  alkalisch 
reagirt.  Nach  dem  Erkalten  filtrirt  man 
und  wäscht  das  Filter  mit  Wasser  nach. 
Das  Filtrat  wird  wie  oben  behandelt.  Selbst- 
verständlich muss  man  voriier  auf  Salicyl- 
itiire  prüfen.  .  hs. 


Der  Nachweis  künstlicher 

Färbung  in  Würsten  durch 

Natriumsalicylat 

Ed,  Spaeth  hatte  bereits  früher  auf  die 
Vortheile  des  Natriumsalicylats  als  Extractions- 
mittel  hingewiesen.  In  der  Zeitschrift  für 
Untersuchung  derNahrungs-  und  Genussmittel 
1901, 1020  macht  derselbe  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Vorzüge  dieser  Methode  von  vielen 
anderen  Seiten  anerkannt  sind.    Er  empfiehlt 


jetzt  folgendes  einfache  Verfahren:  DieWont 
whrd  zerkleinert,  bei  100^  G.  orwärmt,  da- 
mit das  Fett  möglichst  ausschmilzt,  weJcheB 
sodann  zum  grössten  Theil  durdh  AbgicBflen 
und  später  völlig  durch  Extraction  im 
Soxhlefsdien  Apparat  mit  leidit  siedendem 
Petroläther  entfernt  wird.  Die  entfettete 
Wurstmasse  wird  dann  mit  5proc.  Natrium- 
salicylatlösung  ausgezogen,  zu  wdohem 
Zwecke  einstündiges  Erhitzt  im  Wasserbade 
vollständig  genügt.  Die  bei  Anwesmiheit 
von  Farbstoffen  schön  gefärbte  Lösung  gieest 
man  ab,  zieht  den  Rückstand  nodi  einmtl 
mit  etwas  NatriumsalicylatlOsnng  aus  imd 
erhitzt  schliesslich  die  Farbstofflösung  im 
Becherglas  mit  etwas  fettfrei^  Wolle  zur 
Fixbrong  des  Farbstoffes^  nachdem  man  die 
Lösung  mit  etwas  Schwefelsäure  angesäuert 
hat.  Eine  Entfernung  der  Salicylsäure  durch 
Aether,  Ghloroform  u.  s.  w.  ist  nicht  nötfaig^  da 
dieselbe  beim  Erhitzen  gelöst  bleibt  und  bei 
der  flxirung  des  Farbstoffes  auf  Wolle  nicht 
stört  Die  gefärbte  Wolle  dient  ab  Beweis- 
mittel für  das  Vorhandensein  eines  künst- 
lichen Farbstoffes.  Vg. 

Ueber  Natriumsalicylat  als  Lösungsmittel 
vergl.  Ph.  G.  40  [1899J,  698,  und  42  [1901], 
183.  R.  1%. 


Bakteriologische  Mittheiiungeni 


üeber  die 

Waohsthumsbedingungen  von 

Monilia  sitophila  Sacc. 

hat  Went  (Ghem.-Ztg.  1901,  Bep.  278)  Mit- 
theilung gemacht  Im  Westen  Javas  wer- 
den von  der  Bevölkerung  kleine  orange- 
farbene Kuchen  als  Leckerbissen  verspeist, 
die  bei  näherer  Betrachtung  aus  Erdnüssen 
und  einem  Rlze,  Wahrscheinlich  der  Monilia 
sitophila,  bestehen,  die  von  Saccardo  in  Lyon 
auf  Brotteig  und  Weizenmehl  und  auch  vom 
Verfasser  in  Java  auf  todten  Blattscheiden 
von  Zuckerrohr  wild  gefunden  wurde.  Der 
an  der  Luft  wachsende  Theil  des  Pilzes  ist 
orange  gefärbt.  Es  ist  ein  omnivorer 
Saprophyt,  der  sich  auf  den  verschiedensten 
Nährböden  reichlich  entwickelt.  Einige  Sub- 
stanzen, wie  Pepton,  Asparagin,  Tyrosin, 
Glykocoll  und  Asparaginsäure  können  seinen 
Kohlenstoff-  und  Stickstoffbedarf  gleichzeitig 
decken,  nicht  aber  Harnstoff,  Ammonium- 
valerianat,  Kroatin,  Alanin,  Leudn  und  Hippur- 


säure.  Neben  diner  guten  Kohlenstoffqnelle 
begAnstigen  stickstoffhaltige  Substanzen  die 
Entwickelung  in  folgender  absteigender  Reihe: 
Tyrosin,  Asparagin,  Asparaginsäure,  Kalium- 
nitrat,  Ammoniumsulfat  und  -nitrat,  Ejilium- 
nitrit,  Leucin,  Glykocoll,  Harnstoff.  Bei 
anorganischer  Stickstoffquelle  wirken  als 
Kohlenstoffquelle  am  besten  die  Kohlen- 
hydrate, besonders  Raffmose,  Maltose,  Stärke^ 
Dextrin,  Gellulose,  am  wenigsten  Saediaroee 
undlniüin.  Weitere  Nährstoff e  bilden  Kalhim- 
acetat,  Mannit,  Glycerin,  Natriumlactat,  Kalium- 
malat,  Aethylalkohol,  Aethylacetat  und  Kalium- 
tartrat;  nicht  verwendet  werden  Butter-, 
Bernstein-  und  Gitronensäure,  die  Kaliumsalze 
der  Ameisen-  und  Benzoesäure.  Fette  köoDcn 
assimilirt  werden,  bewirken  aber  äussert 
langsames  Wachsthum.  Das  Temperatar- 
optimum des  Pilzes  ist  30^  G.,  bei  Zimmer- 
temperatur wächst  es  nur  spärlich.  Die 
Entwickelung  auf  den  meisten  Nährbödco 
wird  durch  Glycerinzusatz  gesteigert  Schwefel- 
säure   beeinträchtigt  bei  mehr   als    10  otD 
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Yio'^oi™^^^^  auf  100  ccm  Nährflflssig- 
keit  das  Wachstham,  Kalilauge  bei  25  ccm 
noch  kaam.  Der  Pilz  kann  ana^robiontisch 
leben^  jedoch  wird  sein  Wachstham  verlang- 
samt Hierbei  bildet  er  Alkohol  nnd  Ester, 
die  in  Lnftcultnren  bei  Emähmng  mit  Kohlen- 
hydraten auch  auftreten  können.  Die  Alkohol- 
menge ist  gering.  Für  die  technische  Ver- 
wendung kommt  in  Betracht:  1.  Die  Lös- 
ung der  Cellnlose,  2.  Verzuckerung  der  Stärke, 
3.  Peptonisirung  und  Umsetzung  der  EiweiBs- 
4.  Spaltung  des  Arachisöles.     -^he. 


Ueber  eine  Modification  der 
Oram'sohen  Färbung 

berichtet  Kisskalt  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep. 
287).  Nach  der  gewöhnlichen  Methode  lassen 
sich  Gelloidinschnitte  nicht  färben,  weil  der 
anzuwendende  Aethylalkohol  das  Einbettungs- 
mat^rial  löst.  Dieser  Uebelstand  wird  ver- 
mieden, wenn  man  Propyl-,  Butyl-  oder 
Amylalkohol  anwendet  In  letzterem  müssen 
jedoch  die  Schnitte  zu  lange  liegen.  Das 
Gelloidin  bldbt  nach  der  Entfärbung  schwach 
hellblau.  Es  hat  sich  aber  ergeben,  dass 
die  Resultate  nicht  vollkommen  denen  ent- 
sprechen, die  mit  Aethylalkohol  gewonnen 
werden,  indem  mit  den  höheren  Alkoholen 
Bakterien  gefärbt  bleiben,  die  mit  Aethyl- 
alkohol entfärbt  werden.  Ebenso  werden 
mit  Methylalkohol  auch  solche  Bakterien 
entfärbt,  die  gewöhnlich  als  „nach  Oram 
färbbar'^  bezeichnet  werden.  Verfasser  hat 
diese  Resultate  in  einer  Tabelle  zusammen- 
gestellt. Femer  wurden  vier  nach  Oram 
nicht  färbbare  Arten,  B.  typhi,  B.  septicaemiae 
haemorrhagicae,  B.  prodigiosus  und  Vibrio 
eholerae,  daraufhin  geprüft,  ob  sie  bei  anderen 
Modificationen  der  Methode  gefärbt  bleiben, 
doch  haben  die  vielfachen  Versuche  kern 
Resultat  ergeben.  -^he. 


Das  Vorkommen  von  Schimmel 

im  Magen. 

Die  Rolle,  welche  Mikroorganismen,  wie 
Spalt-  und  Schimmelpilze,  bei  Magenerkrank- 
ungen spielen,  wird  von  Aerzten  verschieden 
gedeutet.  Nach  einer  Mittheilung  von  Prof. 
Eichler  (Deutsche  Med.  Wochenschr.  1901, 
630),  welcher  Gelegenheit  hatte,  mehrere 
Fälle  von  erheblicher  Schimmelbildung  im 
Magen  auf  Grund  der  makro-   und  mikro- 


skopischen Untersuchung  des  Magenspfil- 
wassers  nachzuweisen,  ist  es  jedoch  als  er- 
wiesen anzusehen,  dass  das  Vorkommen  einer 
derartigen  Pilzbildung  als  die  Ursache  oner 
Magenerkrankung  angesehen  werden  kann. 
Den  Beweis  hierfür  giebt  der  Umstand,  dass 
in  den  vom  Verfasser  angegebenen  Ejrank- 
heitsfällen  durch  eine  gedgnete  Bdiandlung 
Besserung  eintrat.  Interessant  war  das  Unter- 
suchungsergebniss,  da  diese  Schimmelcolonien 
nicht  etwa  abgetödtet,  sondern  entwickelungs- 
fähig  waren  und  ihr  volles  Leben  hatten. 
Im  Allgemeinen  können  allerdings  einzelne 
Pilze  im  Magen  ohne  Sohaden  eine  kurze 
Zeit  lebensfähig  sich  erhalten,  sie  findan 
jedoch  normal  keinen  günstigen  Boden  zur 
Weiterentwickelung  und  werden  auf  mecha- 
nischem Wege  aus  dem  Magen  entfernt. 
Ein  erhebliches  Wachsen  von  Schimmel  kann 
nur  dann  möglich  sein,  wenn  eine  Pilzcolonie 
sich  in  eine  Falte  der  Schl^mhautoberfläche 
des  Magens  eingenistet  hat  und  derartig  fest- 
klebt, dass  dieselbe  sich  nicht  fortbewegen 
lässt.  Es  kann  in  solchem  Falle  zu  einem 
ungestörten  Gedeihen  der  Pilzansiedelung 
kommen  und  beträchtliche  Strecken  der 
Magenschleimhaut  können  dann  mit  Schim- 
mel bedeckt  sein.  Es  unterliegt  somit  keinem 
Zweifel,  daas  derartige  giftige  Pilzwucher- 
ungen bedenkliche  Magenerkrankungen  be- 
dingen müssen.  Vg. 


Ueber 

den  färbenden  Bestandtheil 

der  Bomanowsky  -  Nocht'sclien 

Malariaplasmodienfärbung 

macht  Reuter  (Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  287) 
folgende  Angaben.  Der  nach  Rostn'B  An- 
gaben aus  gesättigten  wässerigen  Lösungen 
von  Methylenblau  und  Eosin  beim  Zusammen- 
bringen ausgefällte  Farbstoff  ist  in  alkohol- 
ischer Lösung  gut  haltbar,  bewirkt  aber  nur 
in  der  durch  Eintropfen  in  Wasser  erhaltenen 
Lösung  die  differentielle  Färbung  zwischen 
Malariaplasmodien  (blau)  und  rothen  Blut- 
körperchen. DieRomanowsky'^e  Chromatin- 
färbung  tritt  nidit  ein,  wenn  zur  Darstell- 
ung des  Farbstoffes  reines  Methylenblau  ver- 
wendet wurde,  sondern  nur,  wenn  das 
Methylenblau  vorher  mit  Alkalicarbonat  bis 
zum  Auftreten  der  Nochfwbejk  Methylen- 
rothprobe   behandelt    worden    war.     Trotz- 
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dem  ist  aneh  das  Methylenroth  nicht  die 
Ursache  der  Färbung,  da  es,  isolirt  und  mit 
Eosin  in  essigsaurer  LOsung  gefällt,  dieselbe 
nicht  giebt  Es  muss  also  als  wirksamer 
Bestandtheil  ein  Umwandlungsproduct  des 
Methylenblau,  das  als  Zwischenstufe  vor  dem 
Methylenroth  ezistirt,  angesehen  werden.  Die 
Färbung  mit  dem  isolirten  Farbstoffe  ist 
ganz  sicher,  wenn  bei  der  Anfertigung  der 
Präparate  kern  Fehler  begangen  wird. 

Die  Agglutination  der  Hefe 

lässt  sich  nach  Barendrecht {Ghem.'Ztg.l901, 
Rep.  292)  in  Rdnculturen  durch  Zusatz  von 


Säuren  ohne  Veränderung  der  Zellen  heryor- 
rufen.  Dabei  ist  das  Optimum  des  Säure- 
gehaltes verschieden  nach  der  Art  der  Säuren 
und  dem  physiologischen  Zustande  der  Hefe. 
Die  Flockenbildung  im  Betriebe  der  Luf^ 
hefefabrik  hat  aber  eine  andere  ürsadie^ 
die  Gegenwart  eines  Bacteriums,  das  die 
wesentlichen  Eigenschaften  des  Leukonostoe 
mesenterioides  zeigt  und  sich  von  diesem 
nur  durch  das  constante  Agglutinations- 
vermCgen  gegenflber  Hefezellen  unterscheidet 
Er  wird  deshalb  als  Leukonostoe  agglutinans 
bezeichnet  —he. 


I 


HygieniscKe 

Ueber  Scrophulose- 
ttnd  Tuberkulose-Infection. 

In  einem  Aufsatze  in  den  Therapeutischen 
Monatsheften  1900  sucht  Hofrath  VoUand 
zu  beweisen,  dass  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit die  meisten  Tuberkulose -Erkrank- 
ungen, so  weit  die  Krankheit  nicht  auf  Ver- 
erbung beruht,  auf  Ansteckung  un  frühen 
Eindesalter  zurückzuführen  sind.  Die  An- 
steckungen im  späteren  Alter  gehören  zu 
den  grössten  Seltenheiten,  daher  bringt  auch 
der  gewöhnliche  persönliche  Verkehr  mit 
Erkrankten  keinerlei  Ansteckungsgefahr  für 
den  Gesunden  mit  sich.  Nicht  die  Luft 
enthält  die  Tuberkelbadlien,  sondern  der 
Schmutz  an  der  Erde.  Es  ist  daher  eine 
logische  Folge,  wenn  Verfasser  in  überzeugen- 
der Weise  darauf  hinweist,  dass  die  Rinder 
m  dem  zweiten  Lebensjahre,  in  welchem  sie 
gewöhnlich  das  Laufen  lernen,  an  der  Erde 
herumkriechen,  in  der  Erde  wühlen,  sich 
durchgängig  mfidren.  Das  Auftreten  der 
Scrophulose  im  zweiten  Lebensjahre  —  im 
ersten  Lebensjahre  sind  die  Kinder,  so  lange 
sie  getragen  werden,  durchweg  davon  ver- 
schont —  brmgt  Verfasser  in  den  engsten 
Zusammenhang  mit  der  Tuberkulose.  Die- 
selbe ist  nach  seiner  Ansicht  eme  eigentliche 
Schmutzkrankheit  und  entsteht  durch  das 
vom  Kinde  selbst  veranlasste  Eindringen 
aller  möglichen  Entzündungserreger  in  die 
Lymphbahnen,  zunächst  des  Gesichts  durch 
Kratzen  und  andere  Umstände  mit  den 
schmutzigen  Händen.     So  haben  die  Kinder- 


ittheilungen. 

eben  beim  Zahnen  zumeist  Aüsfluss  aus 
Mund  und  Nase,  naturgemäas  haftet  deir 
Schmutz  leicht  an  demselben  und  infectiöse 
Keime  kommen  auf  diese  Weise  leicht  beim 
Abwischen  desselben  mit  den  sehmutzigen 
Händen  von  dem  Gesicht  mit  in  den  Mund. 
Die  schmutzigen  Kinderhände  smd  demnach 
als  eine  Gefahr  für  die  Gesundheit  des  ganzen 
Volkes  anzusehen.  Die  Scrophulose  wird 
erst  dann  naturgemäss  zur  Tuberkulose,  wenn 
das  Kind  Gelegenheit  hatte,  sich  mit  andeiem 
Schmutz  auch  TuberkelbacUlen  in's  Gesicht 
einzureiben,  von  wo  aus  das  Tuberkuloee- 
gift  leicht  in  andere  Körpertheile  wandern 
kann.  Glücklicherweise  führt  nun  nicht  jede 
Ansteckung  mit  tuberkulöser  Scrophulose 
in  Folge  der  natürlichen  Immunität  oder  des 
Fehlens  der  Veranlagung  zu  emer  schweren 
Erkrankung  der  mneren  Organe.  Mit  diesen 
Eigenschaften  ist  die  menschliche  Natur  m 
verschiedenem  Maasse  ausgestattet;  bei  vielen 
Menschen  halten  dieselben  das  ganze  Leben 
lang  vor,  so  dass  es  trotz  des  im  Körper 
nachweisbar  vorhandenen  Krankheitsstoffes 
nie  zur  Entwickelung  der  Krankheit  kommt, 
bei  anderen  Menschen  dagegen  geht  diese 
Immunität  auf  bis  jetzt  nicht  aufgeklärte 
Weise  verloren,  und  die  mit  der  Scrophulose 
emverleibten  Tuberkulosekeime  finden  dann 
kernen  Widerstand  mehr  für  die  Entwickel- 
ung in  den  Körpersäften.  Daher  muss  es 
für  jede  Mutter  die  Hauptaufgabe  sein,  ihre 
Kinder  vor  Beschmutzung  zu  schützen  und 

dieselben  zur  Reinlichkeit  zu  erziehen. 

Vg, 


i 
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Säuglinge  zu.  schnauzen 

hat  Dr.  M,  Scheuer  von  den  Raffern  eine 
Methode  gelernt,  die  er  allerdings  in  ,,ver- 
feinerter  Form"  empfiehlt 

Za  dem  obengenannten  Zwecke  liess  er 
ein  ,^Mntterrohr^'  an  dem  Ende,  wo  sonst 
der  Schlauch  befestigt  wird,  so  eng  schrumpfen, 
dass  die  Oeffnnng  etwas  kleiner  als  das 
Nasenloch   eines   Kindes  war.      Setzt  man 


diese  Mündung  in  das  Nasenloch,  so  kann 
man  durch  Saugen  am  andern  Ende  den 
schleimigen  Inhalt  dieser  Nasenseite  entziehen. 
Da  die  ROhre  em  Knie  hat,  kann  das  An- 
saugen sogar  von  jeder  Mutter  besorgt 
werden,  ohne  dass  sie  etwas  von  den 
Schleimmassen  in  den  Mund  bekommt,  wenn 
sie  nur  vor  tlbermSssig  heftigem  Ansaugen 
gewarnt  ist  R.  Th. 


Therapeutische  Mittheilungeni 


Flüssige  Formalinseife,  ein 
vorzügliches  Mittel  zur  Behand- 
lung des  Nachtsohweisses  der 

Fhthisiker. 

Dr.  Böhm  empfiehlt  in  der  Deutsch. 
Med.  Woch.  1901,  755  eine  lOproc  flüssige 
Formalmleinöl-  oder  Olivenölseife,  welche 
von  der  Firma  Hahn  in  Schwedt  a/0.  her- 
gestellt wird,  zur  Behandlung  der  Nacht- 
schweisse  der  Fhthisiker.  Bei  Kindern  wird 
nur  eine  5proc  Seife  angewendet  Der 
ganze  Rumpf  wird  des  Abends  mit  der 
flüssigen  Seife  energisch  ungefähr  eine 
Minute  lang  emgerieben  und  dabei  zugleich 
eine  Massage  der  Haut  ausgeübt  Darauf 
wird  die  Seife  mit  einem  feuchten  Tuche 
abgeschäumt  und  der  Körper  sorgfältig 
abgetrocknet.  Der  ganze  Vorgang  wird 
von  den  Kranken  als  sehr  angenehm 
empfunden.  Die  Schweisse  setzten  meistens 
völlig  aus,  bei  anderen  trat  wesentliche 
Besserung  ein.  Allgemein  fühlten  sich  die 
Kranken  am  Morgen  viel  frischer  als  sonst 

Eine  Flasche  mit  250  g  Formalinseife 
kostet  1,30  Mark. 

Ein  aus  Formaldehyd  und  Seife  bestehen- 
des Präparat  war  schon  Ph.  C.  42  [1901], 
514,  unter  dem  Namen  Lysoform  besdirieben 
worden.  Nach  einem  englischen  Patent 
wird  ein  solches  Desinfectionsmittel  durch 
Zusammenmischen  von  Formaldehyd  und 
Seife  und  darauf  folgendes  Erhitzen  ge- 
wonnen. Das  Formaldehyd  kann  in 
wässeriger  Losung  verwendet  werden,  oder 
man  kann  Wasser,  Glycerin,  Alkohol  oder 
eine  andere  Flüssigkeit  zur  Seife  geben  und 
gasförmigen  Formaldehyd  einleiten.  Es 
kann  auch  eine  der  polymeren  Formen  des 
Formaldehyds  zugesetzt  werden.      R,  Th. 


Jequiritol  -  Abrin. 

Schon  Ph.  C.  42  [1901]^  481,  war  von 
der  Anwendung  des  Abrins  in  der  Augen- 
heilkunde die  Rede.  Nach  neueren  Unter- 
suchungen, die  Dr.  P.  i?d>?2«r- Würzburg 
mit  diesem  Präparate  anstellte,  soll  das 
Jequiritol  das  beste  Aufhellungsmittel  bei 
Hornhauttrübungen  sein.  Das  Wesen  der 
neuen  Jequirity-Therapie  besteht  darin,  dass 
unter  der  Wirkung  des  Jequiritols  eine 
Entzündung  der  Bindehaut  (Conjunotiva) 
mit  seröser  Durchtränkung  der  Hornhaut 
(Cornea)  eintritt,  die  bei  ihrer  Rückbildung 
zur  Aufsaugung  der  Trübungen  führt 

Jequiritol  Nr.  I.  dient  dazu,  die 
therapeutische  Anfangsgabe  zu  bestimmen. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  ein  oder  mehrere 
Tropfen  in  das  Auge  geträufelt;  tritt  danach 
noch  keine  Entzündung  auf,  so  wird  nach 
vierundzwanzig  Stunden 

Jequiritol  Nr.  II  eingetroft  u.  s.  f.,  bis 
die  erste  Entzündung  einsetzt  Nach  dem 
Abklingen  der  ersten  Entzündungen  werden 
wieder  stärkere  Gaben  verwendet,  bis  das 
gewünschte  Ziel  en*eicht  ist  Wenn  die 
Entzündung  zu  stark  ist,  so  wird 

Jequiritolserum  auf  die  entzündete 
Bindehaut  eingeträufelt,  wodurch  ein  rasches 
Zurückgehen  der  Entzündung^  herbeigeführt 
wird.  (Nach  Oesterr.  Zeitschr.  f.  Pharm. 
1901,  879.)  R,  Tk, 


Preislisten  sind  eingegangOD  von: 

C.  Erdmann  zu  Leipzig-Lindenau  über  Chemi- 
kalien, giftfreie  Farben,  Frachtäther  n.  s.  w. 

«7.  D.  Riedel  zu  Berlin  über  Drogen,  Chemi- 
kalien, chemisch  -  pharm  aceutische  Präparate, 
Reagentien  u.  s.  w.  Anhang:  Mentor  der  Namen 
neuerer  Arzneimittel  u.  s.  w. 


^        i 
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Eiae  neue  Behandlungswelse 
des  Krebses. 

Nach  Prof.  Löffler'B  Mittheilung  (Deutsch. 
Medic.  Wochenschr.  1901,  725)  kann  man 
ohne  Badenken  den  Yerench  wagen,  Krebs- 
kranke doreh  Einimpfen  der  Malaria  von 
ihren  Leiden  zu  befreien.  In  den  Tropen, 
wo  die  Malaria  stets  herrscht,  kommt  Krebs 
so  gut  wie  garnicht  vor  und  auf  Grund 
eines  von  Tmka  veröffentlichten  Falles  ist 
ein  Brustkrebs  durch  den  Hinzutritt  einer 
Krankheit,  welche  auf  Malaria  deutet,  geheilt 
worden.  Da  letztere  Krankheit  durch  Ein- 
spritzung von  Blut  malariakranker  Menschen 
unter  die  Haut  oder  in  die  Blutbahn  bei 
gesunden  Individuen  künstlich  hervorgerufen 
werden  kann,  andererseits  aber  bei  sorgsamer 
mikroskopischer  Untersuchung  des  Blutes 
die  Malaria  mit  Hülfe  des  zur  richtigen 
Zeit  dargereichten  Chinins  mit  Sicherheit 
beherrscht  werden  kann,  so  kann  die 
Malariabehandlung  der  Krebskranken  nach 
Ansicht  Löfflef^  ohne  Gefahr  gewagt 
werden. 

Uebrigens  sind  früher  ähnliche  Versuche, 
den  Krebs  durch  Einspritzung  von  Tuberkeln 
zu  beseitigen,  gemacht  worden.  Bei  un- 
operirbaren  Krebsgeschwüren  hatte  Fehleisen 
Impfungen  mit  Erisypelkokken  ausgeführt. 
Erstere  Versuche  erwiesen  sich  vergeblich, 
letztere  als  zu  gefährlich,  weil  man  nicht 
im  Stande  war,  die  einmal  bewirkte  Infection 
zu  beherrschen.  Vg. 


Schutz  des  Bindviehes 

vor  Ansteckung  mit  Maul-  und 

Klauenseuche. 

Der  allgemeinen  homöopathischen  Zeitung 
1901,  172    entnehmen   wir  Nachstehendes: 

„Da  die  Krankheit  (Maul-  und  Klauen- 
seuche des  Rindviehes)  ungemein  ansteckend 
ist,  so  nützt,  heisst  es  in  dem  „Schwabe- 
sehen  Hausthierarzt'^  weiter,  die  Trennung 
der  kranken  von  den  gesunden  Thieren 
nichts,  denn  auch  die  scheinbar  gesunden 
Thiere  sind  gewöhnlich  schon  angesteckt. 
—  Die  von  der  Veterinärpolizei  verordnete 
Gehöftsperre  bleibt  14  Tage  bis  nach  dem 
letzten  Erkrankungsfalie  bestehen.  Da  nun 
die  Thiere  nicht  alle  zu  gleicher  Zeit  in 
Folge  natürlicher  Ansteckung  erkranken,  so 
kann,    besonders    in    grösseren    Viehwirth- 


sohaften,  eine  ganze  Beihe  von  Wochen 
vergehen,  ehe  die  Seuche  für  eriosdi^:!  er- 
klärt werden  kann.  Es  empfiehlt  sich  da- 
her zum  Zwecke  des  möglidist  schnellen 
Durchseuchen  des  ganzen  Viehbestandes  die 
sehleunigste  Impfung  aller  noch  sdieinbar 
gesunden  Thiere  vorzonehmen.  Dies  ge- 
schieht, indem  man  den  Geifer  eis«« 
kranken  Thieres  den  gesunden 
Thieren  in  das  Maul  reibt 

Da  man  aber  den  Verlauf  dieser  so  künst- 
Uch  üertragenen  Krankheit,  der  bei  den 
einzelnen  Thieren  je  nach  der  Individnalitit 
sicherlich  verschiedenartig  sein  wird,  gar 
nicht  vorausbestimmen  kann,  so  w&re  es 
u.  E.  sicherer  und  einfacher,  wenn  man  den 
Geifer  nach  homöopathischer  Art 
potenzirte  und  beim  Ausbruch  einer 
Endemie  von  Maul-  und  Klauenseuche  in 
einer  Heerde  den  gesunden  Thieren  sofort 
von  diesem  Präparate  einige  Gaben  verab- 
reichte, das,  nach  Analogie  des  Variolin  bei 
Pockenepidemien,  wenn  auch  wohl  die  Krank- 
heit nicht  immer  vertreiben,  so  doch  den 
Verlauf  derselben  abkürzen  und  mindern 
würde.  —  Referent  hält  das  schlichte  iso- 
pathische  Verfahren  für  nicht  minder  wirk- 
sam, als  die  von  Prof.  BachielU  empfohlenen 
Sublimat-Einspritzungen.'^ 

Die  Verwendung  steriler 
Dauerhefe  in  der  Frauenpraxis. 

Dr.  Albert  -  Dresden  verwendet  sterile 
Dauerhefe,  welche  keine  einzige  lebende, 
d.  h.  fortpflanzungsfähige  Hefezelle  enthält, 
aber  sonst  aUe  anderen  Eigenschaften  der 
Hefe,  z.  B.  Zuckervergährungsvermögen  auf- 
weist, in  der  Frauenpraxis.  4  g  dieser 
sterilen  Dauerhefe  werden  mit  40  com  einer 
20proc.  Zuckerlösung  zu  einem  Brei  ange- 
rührt und  derselbe  in  die  Scheide  ^ge- 
spritzt Die  Erfolge  sind  die,  dass  die 
Virulenz  der  Scheidenbakterien  abnimmt, 
eme  Veränderung  des  Scheidensecrets  unter 
Verringerung  der  Masse  und  eine  Heilung 
bald  eintrat  Die  Gonokokken  sind  g^en 
die  Gährung  sehr  empfindlich. 

Eine  derartige  Einspritzung  thut  bei 
vaginalen  Operationen  vorzügliche  Dienste, 
da  die  Scheide  bei  einer  Einspritzung  vom  Tage 
vorher  besser  desinficirt  ist,  als  nach  An- 
wendung gebräudüicher  Antiseptioa.      Vg. 
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BOcherschau. 


Beiträge  zur  Trinkwasser -üaterfuohimg 
von  Oeorg  Marpnuinn,  Eine  Anleit- 
ung, jedes  Wasser  in  kurzer  Zeit  mit 
einfachen  Hilfsmitteln  auf  gesundheits- 
schädliche   Stoffe    zu    prüfen.     Leipzig 

1902,  Verlag  von  Paul  Schimmehmtx. 
Für  Aerzte,  Apotheker,  Chemiker  etc.  giebt 
die  hier  beschriebeiie  Methode  eine  Grandlage 
zur  BeartheiluDg  der  eveDtaellen  Gesundbeits- 
verhältnisse  und  zur  Aaswahl  bestimmter  Bran- 
nen  oder  Wasserleituneen  and  Aasschlass  solcher, 
die  sioh  als  unbraachbar  und  verdächtig  ergebec 
haben.  —  Das  Verfahren  ist  in  der  Ph.  C.  42 
[1901],  742  näher  beschrieben 


Der  Zucker,  beurtheilt  von  ärztlichen 
Autoritäten.  Berlin  NW.  7,  Dorotheen- 
Strasse  8,  1901.  Verlag  von  Conrad 
Skopnik.     31  Seiten,  120. 

Da!s  vermathlich  vou  derselben  Geschäftsstelle, 
wie  die  (Ph.  C.  41  [1903],  279)  besprochene 
Abhandlung  von  Th,  Jaensch  versandte  Büchlein 
zeigt  sich  als  Reolame  in  einwandfreier  und 
nachahmenswerther  Gestalt.  Es  besteht  in  einem 
wörtlichen  Abdrucke  von  etwa  vierzig  Meinungs- 
äasserangen  fänfunddreissig  verschiedener  Fach- 
Schriftsteller  über  den  physiologischen,  diätetischen 
and  tberapeatischen  Werth  des  Zackers.  Dar- 
anter  hefinden  sich  anch  einschränkende  and 
(8. 29)  ein  abfälliges  Urtheil  von  Bunge  za  Basel. 
Die  Quellen  —  meist  Zeitschriften  —  werden 
gewissenhaft  angegeben.  Im  „Autoren- Verzeich- 
nisse* (8  2)  fehlt  dagegen  ein  Name,  Stotaasser, 
ganz,  and  zehn  irrige  Ziffern  in  siebzehn  Doppel- 
zeilen weisf^n  auf  Mangel  an  Sorgsamkeit  bei 
der  Drackdarchsicht  hin.  — y. 


GesundkeitsbüchleiiL.  Gememfassliche  An- 
leitung zur  Gesundheitspflege.  Bearbeitet 
kn  k.  Gesundheitsamt  Mit  Ab- 
bildungen im  Text  und  zwei  farbigen 
Tafeln.  Neunter^  durchgesehener  Ab- 
druck. Berlin  1901.  Verlag  von 
Julitis  Springer.  XII  und  260  Seiten 
80.  —  Preis  1  Mark. 

Der  Inhalt  des  bewährten  Buches  blieb  selbst- 
redend bei  der  vorliegenden  Auflage  derselbe, 
wie  bei  der  (Ph.  G.  40  [1899],  351)  besprochenen 
achten.  Doch  wurden  ErweiteruDgen  im  Texte 
und  Verbesserungen  in  der  Ausstattung,  ins- 
besondere hinsichtlich  der  Abbildungen,  in 
anerkennenswerther  Weise  vorgenommen.   —  y. 


Lager -Verzeiehniss  der  Buchhandlung  von 
Qtutav  Fock  zu  Leipzig  über  Zeitschriften  und 
Werke  aus  dem  Oebiete  der  Chemie  und 
Pharmacie,  chemischen  Technologie,  Hygiene, 
Bakteriologie,  Mikroskopie,  z.  Th.  aus  den  Biblio- 
theken   der   Professoren   i^i^ciSp^dr- Strassburg, 


(76Ü«2er- Dresden,  Jlai!y-Prag,  J3an^- Leipzig, 
Victor  Afcyer-Heidelberg,  i&*M8«-München,  SeÜ- 
mann -Giessen,  Hafwie- Göttingen,  Otto -Braun- 
schweig, SekMier^  Beilin,  iSBriAiiwiiiiii  TÄWiiilg 
und  Anderen. 


Eepeütorium  der  Photochemie  zum  Ge- 
brauche für  Studirende,  Fachphotographen 
und  Amateure.  Mit  Berückmchtigung 
der  RöntgenphotogrsL]ßhie  für  Aerzte^ 
Apotheker  und  Drogisten.  Von  Dr. 
Alfred  Zucker.  Ä.  Rartleben'%  Ver- 
lag WieU;  Pest,  Leipzig.  84  Seiten  8^. 
5  Seiten   für  Notizen    u.  s.  w.     Preis: 

gebunden  Mk.  1.80. 

Jeder  gebildete  Photograph,  sei  er  Fachmann 
oder  Liebhaber,  hat  das  Bedürfniss,  sich  Auf- 
klärung zu  verschaffen  über  das  Wesen  der 
Photographie,  und  zwar  handelt  es  sich  hier 
nicht  nur  darum,  zu  wissen,  wie  die  Bilder  im 
Allgemeinen  zustande  kommen,  sondern  auch 
hauptsächUch  darum,  zu  erkennen,  was  der 
Grund  für  etwaige  Misserfolge  war  und  wie 
solchen  Unannehmlichkeiten  abzuhelfen  oder 
vorzubeugen  sei.  Es  ist  daher  erklärlich,  dass 
wir  bereits  auf  vielen  Universitäten  und  tedi« 
nischen  Hochschulen  Vorlesungen  über  Photo- 
chemie finden. 

Das  vorliegende  Buch  nun  verdankt  seine 
Veröffentlichung  dem  Wunsche  vieler  Studenten, 
einen  kurzen  Auszug  aus  den  umfangreichen 
und  kostspieligen  Lehrbüchern  der  Photochemie, 
unter  Berücksichtigung  der  praktischen  Erfahr- 
ungen aus  der  Fabricationsthätigkeit  zu  besitzen. 

Dr.  Zucker  hat  aber  nicht  nur  den  Studirenden 
ein  hübsches  Repetitorium  der  Vorlesungen  aus- 
gearbeitet, sondern  auch  den  praktischen  Photo- 
graphen und  fortgeschrittenen  Amateuren  ein 
werthvolles  Nachschlagebüch.ein  geschaffen. 
Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  den  didaktischen 
Bedürfnissen  angepasst;  die  aufgenommenen 
Vorschriften  sind  vom  Verfasser  in  der  Praxis 
erprobt  und.  brauchbar  befunden  worden.  In 
sieben  Hauptabschnitten  von  verschieden  grossem 
Umfange  werden  behandelt:  Die  Geschichte  der 
Photographie,  das  Licht,  die  allgemeine  Chemie, 
die  anorganische  Chemie,  die  organische  Chemie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Eiweiss- 
körper  und  Albuminsubstanzen,  die  Farben- 
photographie  und  die  i^'n/^6/tphotographie  Ein 
am  Schlüsse  angebrachtes  Register  erleichtert 
das  Nachschlagen  und  die  hinter  demselben 
befindlichen  Notizblätter  sind  im  Interesse  der 
Haltbarkeit  und  Sauberkeit  des  Buches  von 
unschätzbarem  Werthe. 

Neben  der  leicht  verständlichen  Sprache  des 
Verfassers,  der  das  so  umfangreiche  Gebiet  in 
überraschender  Kürze  und  Einfachheit  zu 
behandeln  verstanden  hat,  wird  auch  der  ver- 
hältnissmässig  niedrige  Preis  dem  Buche  die 
wohlverdiente  Verbreitung  sichern.       H,  Th. 
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Verschiedene  Mittheilungeni 


Lichtstärkemessung. 

Trotzdem  es  ja  nahe  lag,  lichtempfindliche 
Papiere,  wie  sie  znr  Photographie  Verwendung 
finden,  zu  benutzen  um  verschiedene  Licht- 
stärken zu  beobachten,  war  ein  derartiges 
Verfahren  doch  nicht  angängig,  da  die  für 
die  Netzhaut  unseres  Auges  am  hellsten 
erscheinenden  Strahlen  nicht  den  grössten 
Eindruck  auf  die  lichtempfindliche  Schicht 
des  photographischen  Papieres  ausmachen, 
sondern  die  ultravioletten  Strahlen.  Nach 
Dr.  A,  Erxellitxer  (Polytechn.  Centralbl.) 
ist  es  Professor  Andriese)i  gelungen  ein 
Papier  herzustellen,  das  die  Helligkeit  genau 
so  wie  unsere  Netzhaut  empfindet.  Das 
neue  Photometer  ist  folgendermaassen  ein- 
gerichtet: Ein  Pappstreifen  von  12  cm 
Länge  und  1 Y2  ^^^  Breite  enthält  in  gleichen 
Abständen  von  einander  acht  kreisrunde 
Oeffnungen  vom  Durchmesser  eines  Pfennigs 
ungefähr.  Die  erste  Oeffnung  ist  frei,  die 
zweite  mit  einer,  die  dritte  mit  zwei  u.  s.  w., 
die  achte  mit  sieben  Lagen  feinstem  Seiden- 
papier überklebt.  Unter  diesen  acht  Aus- 
schnitten bezw.  Seidenpapieren  befindet  sich 
ein  Streifen  des  lichtempfindlichen  Papieres, 
während  die  Oberseite  durch  schwarzes 
Papier  abgedeckt  ist. 

Zum  Gebrauch  wird  das  schwarze  Papier 
entfernt,  sodass  das  Licht  während  einer 
mit  der  Uhr  gemessenen  Zeitdauer  auf  das 
lichtempfindliche  Papier  einwirken  kann. 
Durch  Vergleich  dieses  Streifens  mit  einem 
Musterkärtchen,  das  ebensolche  Streifen,  die 
bei  genau  bekannten  Lichtstärken  hergestellt 
sind;  enthält;  lässt  sich  die  Stärke  der 
untersuchten  Lichtquelle  ermittehi. 

Wenn  dieses  Verfahren  in  der  Praxis 
angewendet  werden  soll,  so  muss  voraus- 
gesetzt werden,  dass  die  Empfindlichkeit  des 
neuen  Papieres  sich  auch  beim  Lagern  nicht 
ändert,  und  dass  stets  gleichmässige  Lösungen 
bei  gleicher  Temperatur  zum  Entwickeln 
bezw.  Fixiren  dieses  Papieres  zur  Anwendung 
kommen,  da  verschiedene  Tonung  doch  zu 
Irrthümem  führen  muss.  R.  Th. 


OzonaL 

Unter  diesem  Namen  bringt  eine  Dresdner 
Firma  ein  Waschmittel  in  Form  kiemer 
Würfel  in    den    Handel.      Das    Mittel    soU 


nach  Angabe  der  Reclame  die  VortheSe 
habeu;  dass  es  „im  Gegensatz  zu  den  übrigen, 
meist  schädlichen  Waschmitteln  weder  nur 
aus  Seife  besteht,  noch  Substanzen,  wie 
Pottasche,  Chlor  u.  s.  w.  enthält,  dass  es 
aber  in  hervorragendem  Maasse  die  Fähigkeit 
besitzt,  Fette  und  Schmutz  zu  lösen,  und 
überdies  stark  bleichend  wirkt^^ 

Nach  Untersuchung  von  A,  Beythien 
(Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genuasnu 
1901,  1020)  besteht  das  Mittel  zu  90  pa 
aus  Petroleum,  welches  durch  die  gelatinirende 
Eigenschaft  einer  lOpGt.  alkoholigen  Sedea- 
lösung  in  feste  Form  gebracht  wurde.  Du 
Präparat  hat  anderen  Waschmitteln  gegen- 
über seine  Vortheile,  der  Preis  desselben  ist 
im  Verhältniss  zu  seinen  billigen  Bestand- 
theilen  jedoch  als  ein  hoher  zu  nennen. 

Vg. 

Vorschriften  für  KlebstoftL 

Zum  Aufkleben  von  Etiketten  finden 
sich  in  der  Seifensiederzeitung  1901,  1151 
mehrere  Vorschriften  zusammengestellt,  von 
denen  Folgende  hier  wiedergegeben  seien: 

1.  5  Th.  Roggenmehl  rührt  man  mit 
1  Th.  venetianischem  Terpentin  zusammen 
und  rührt  dann  soviel  Leimwasser  hinzu, 
dass  ein  Kleister  entsteht  Dieser  Leim 
trocknet  sehr  langsam,  die  Papieretiketten 
sitzen  aber,  damit  angeklebt^  auf  allen 
MetaUunterlagen  sehr  fest 

2.  50  Th.  arabisches  Gummi,  10  Th. 
Glycerin,  30  Th.  Wasser  und  2  Th.  flüssiges 
Antimonchlorid  werden  mit  einander  gemischt 

3.  2  Th.  Dextrin  und  1  Th.  Essigsäure 
werden  in  5  Th.  Wasser  unter  EIrwärmen 
im  Wasserbade  gelöst  und  dieser  Lösung 
1  Th.  Alkohol  zugesetzt 

4.  100  Th.  Gummi  werden  in  140  Th. 
Wasser  gelöst;  dann  setzt  man  10  Th. 
Glycerin,  später  20  Th.  verdünnte  Essig- 
säure und  zuletzt  6  Th.  schwefelsaure  Thon- 
erde  zu,  und  seiht  das  Ganze  durch  ein 
fernes  Haarsieb. 

5.  50  g  Kölner  Leim  lässt  man  einen 
Tag  lang  in  Wasser  queUen,  und  löst  ihn 
dann  zugleich  mit  100  g  Gandiszuckerpolver 
und  25  g  pulverishrtem  arabischem  Gummi 
in  200  g  Wasser  in  der  Wärme  und  kodit 
solange;  bis  die  Masse  dünn  fUesst;  alsdann 
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miti   i^&m&t   htm  in    Ueiiie   Qlinr    sna- 

I     6.    1   Th*  Padorzacker  wird    in    4    Th. 
K«troiiwa8Bdrg;ia8  g^lSst 
I     Andere    Vorsehriften    finden    deh    nodb 
'Hl.  G.  37  [1896]^  49  und  725,  38 
560  und  652,  40  [1899],  113,  41 

663  nnd  42  [1901],  589  und  728. 

R.  Th. 


1897 
1900 
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Eine  säurefreie  Olanzwichse 

F&rScbnhe  stellt  man  nachdem  Seifenfabrikant 
1901,  1116  her,  indem  man  9  bis  12  kg 
Kienniss,  1,5  kg  Enocbenschwarz  und  30 
bis  35  kg  Sirup  in  einem  Kessel  erwärmt 
und  solange  rührt,  bis  man  eine  gleichförmige 
Masse  erhalten  hat.  In  einem  anderen  Kessel 
werden  1,5  kg  fein  zerschnittene  Guttapercha 
fiber  Kohlenfeuer  so  lange  gelinde  erwSrmt, 
bis  sie  ziemlich  zerflossen  sind,  worauf  man 
unter  stetem  UmrOhren  allmählich  2,5  kg 
Baumöl  und  nach  vollständiger  Auflösung 
der   Guttapercha    noch    500  g   Stearin   zu- 

Brieffw 

K.  K.  in  L.-R.  Zum  Glätten  der  Holz- 
und  Eisenzähne  Ton  Zahnrädern,  damit 
die  Räder  rohig  laufen  nnd  nicht  zu  viel  Kraft 
durch  Reiben  verbraucht  wird,  dient  feinst  ge- 
schlämmter Graphit.  Der  Graphit  wird  ent- 
weder rein,  was  das  beste  sein  dürfte,  oder  mit 
Specksteinpnlver  gemengt,  mit  Hilfe  von  wenig 
Fett  O'ler  Schmierseife  zu  einer  steifen  Paste 
angestossen,  die  auf  ein  ge  der  Zähi\e  des  Zahn- 
rades gestrichen  wird.  Beim  Lauf^i  der  Räder 
wird  die  Masse  weicher  und  allmählich  ohne 
Weitere  Mühe  von  selbst  überall  vertheilt. 

K.  in  T.  Ohne  Zweifel  hat  die  von  L/Uen- 
huth  angegebene  Reaction  zur  Unterscheidung 
von  Menschen-  und  Thierblut  mit.  Hilfe  eines 
specifischen  Serums  eine  grosse  Bedeutung  für 
die  forensische  Praxis.  Da  die  Beschaffung  von 
Menschenblut  zur  Vorbehandlung  der  Kaninchen 
häufig  auf  Schwierigkeit  stösst,  so  entnimmt 
Dr.  Ziemke  dasselbe  jetzt  3  bis  4  Tage  alten 
zu  Unterriohtszwecken  benutzten  Leichen  und 
gelang  es  demselben,  hiennit  ebenfalls  hooh- 
werüiige  Sera  zu  erhalten.  Zur  näheren  Inf  ormir- 
ung  dieser  höchst  interessanten  Arbeiten  von 
Uhlenhuth  imd  Ziemke  überhaupt  verweisen 
wir  auf  die  Originalarbeiten  in  der  Deutschen 
Medicinischen  "Wochenschrift.  Vergleiche  auch 
Ph.  C.  42  [1901],  162  und  754. 

Sollten  diese  Beactionen  für  die  Praxis  Be- 
deutung erlangen,  so  wäre  es  allerdings  un- 
bedingt erforderlich,  ein  Institut  mit  der  Her- 
stellung und  der  Gontrole  des  Serums  zu 
beauftragen,  damit  die  Gerichtsärzte  jederzeit 
ein    geprüftes    hochwerthiges   Serum    erhalten 


setit  DieBB  noch  wanne  LOmmg  wüe«|  miter 
UmrOiiren  der  ebigen  Misdiuiig  von  Kien- 
mss  und  Sirup  zugegeben  und^  nadidem 
aticb  hier  eine  gleiehmässige  Mischung  statt- 
gefunden hat,  werden  2  kg  Senegalgummi 
in  6  L  Wasser  gelM  ebenfalls  der  Masse 
unter  Umrühren  zugesetzt  Sehliesslioh  setzt 
man. noch,  um  dem  Ganzen  einen  ange- 
nehmen Geruch  zu  geben  ^  100  g  Biürban- 
oder  Lavendelöl  zu.  R,  Th. 


Ealtflüssiges  Baumwaolis. 

I.  Resina  Pini 700,0 

Oeresin.  flav 70,0 

Spirit.  denaturatus  350  bis  400,0 

werden  lege  artis  geschmolzen. 

II.  Colophonium 600,0 

Gera  flara, 

Paraffin,  durum  •  .  .  aä  80,0 
Terebinth.  veneta  .  .  .  50,0 
Spult  denaturatus  .    etwa  400,0 

werdeb  \e^e.  artis  geschmolzen. 

e  c  h  8  e  I. 

können.  Eine  richtige  Vorbehandlung  der  Kanin- 
chen und  die  Gewinnung  eines  genügend  wirk- 
samen Serums,  sowie  auch  die  Beurtheilung  der 
BeacHon  erfordert  grosse  üebung  und  eingehende 
Beschäftigung  mit  derartigen  Untersuchungen. 
Als  eine  derartige  zweckmässige  Anstalt  wurde 
bereits  das  Berliner  forensische  Institut  vorge- 
schlagen. Wir  rathen  Ihnen  zur  Zeit  entschie- 
den ab,  derartige  Versuche  selbst  anzustellen. 

Dr.  W.  in  W,    Allerdings  I    Sie  haben  Recht. 

Apoth.  W.  in  L.  Nach  Mittheilun^en  von 
Dr.  Lütm  in  der  Deutsch.  Med.-Ztg.  19iU,  1077 
hat  derselbe  mit  Salochinin  (Ph.  G.  42  [1901], 
633)  keine  günstige  Wirkung  bei  acutem  Gelenk- 
rheumatismus oder  anderen  Rheumatismen  ge- 
sehen. 

Apoth.  Bl.  in  L.  Literatur  über  Lecithin 
finden  Sie  Ph.  0.  38  [ls97],  148  und  350,  89 
[1898],  704,  40  [  899],  448,  42  [lUOlI  649.  659 
und  741;  ausserdem  sei  noch  auf  E,  Merck^a 
Bericht  für  1900  Seite  130  verwiesen. 


Anfrage:  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  kommt 
eine  Cocosnussbutter,  von  deutschen  Fabriken 
dargestellt,  in  den  Handel  unter  dem  Namen 
„P  a  1  m  i  n"  u.  a.  Die  Pharmaceutische  Central- 
halle  hat  verschiedene  Male  darüber  berichtet 
„Wie  viel  Procent  enthält  das  Rohproduct  (Roh- 
butter,  Cooosnusskem  etc.)  an  gereinigter  Cocos- 
butter?" 

Anfrage.  Um  Angabe  einer  bewährten  Vor- 
brenue  und  darauffolgenden  Glanzbrenne 
für  Messing  wird  gebeten;  die  Langbein^ sohe 
Yorschnft  ist  bekannt. 


Verleger  und  ▼erantwortticher  Leiter  Dr.  A.  Sehneider  in  Dresden. 


Carboformal- 
^  GlOhiilocks 

Patent  Krall -Elb. 
Neueste  zuverläsBigste,  selbattbätj)^ 

RaiUDdtslDfKtlOD  mit  Pormaldehjdgas 
olini  JeddD  Apparat 

TTobor«!!  TOD  JuderiDMii  leicht  ond  sicher 

^  ■aaDfelinn.   Gobr-Anwat.  beiltwend. 

Je  eine  Dom  lit »  Hut  (2  Glühbloctt  i  auf 

40  cbm  Raam.    In  Tielen  Stadt-  und  Laail- 

D«iD«ijden  azDTlIcIi  vorgeschriebDn,    Bezug 

änrcli  Apathelien  oder,  »o  nieht  sofort  sr- 

blltHoh,  Aarth  deo  UDUnaichnaten,  welclier  uii;li  Pronpects  nnd  Tianensch.  Abbaidl. 

(t.  DtondonnA,  Enocb,  Eioe  T.  Byg.  IniL  FWibnrg  etc.]  and  Hiniaiannoster  gnda 

DDd  Inoco  PBrajadei.  j^,^  Bll»,  Dreadea. 

Chemische  Fabrik  auf  Ictieo 

(vorm.  E.  Schering) 

Berlin  «.,  nflUerstrasee  Hr.  UO  and  Ml. 

Präparate 

für  Pliaimacie,  Photographie  nnd  Teohnlk. 
Za  beziehen  dnrch  die  DrogenhandkmgM. 


Phaimaceutische  Centralhalle 

fiir  Deutschland. 

ZeitBclirift  für  wiBsenscliaftliche  und  geschäftliche  Interessen 

der  Pharmacie. 

Gefcrttndst  von  Dr.  H.  Hager  1859;  fortgeführt  von  Dr.  B.  Geiasler. 

Herausgegeben  von  Dr.  A.  S«luieidw. 
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Snoheuit    jeden    Donnerstag.    —    Besnespreis    Tiertenfthrlioli:    durch   Post   oder 
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Letter  icr  ZdtMbrift:  Dr.  A.  Schneider,  Dresden  (P.-A.  21),  Sohandaner  Strasse  43. 

An  der  Leitung  betheiligt:  Dr.  P.  Sflss  in  Dresden-Biasewitz. 
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Dresden,  19.  Dezember  1901. 


Der  neuen  Folge  XXII.  Jahrgang. 
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Jahrgang. 


InhAlt:  CkeaUe  and  Pharmacl«:  Qualität i?e  Untersucbong  aaf  Rohrzucker,  Milchzacker  und  Traabensacker.  I 
—  Unguentnm  resinae  Canadensia.  —  Neue  Arsneliiiittel.  —  B  =»  SiO.  —  Schwanktmgen  dea  Feitgehaltea  in  der  ] 
firsnenmilch.  —  Corpulin.  ~  Trybol.  —  üeber  Vloform.  —  Zum  Impr^poiren  von  Salben  mit  Sauerstoff.  —  Zum  i 
Nachweia  von  Alkohol.  —  QuantitatlTe  Bestimmung  organischer  Säuren  im  Harn.  —  Olyoertoaeiien-Pa^te.  — 
Ueber  den  naeh  Pyramidongebrauch  im  Harn  auftretenden  rothen  Farbstoff.  -  Die  Prftparirung  Tegetnbiliacher 
Fasern  zum  Entgüten  dea  Tabakrauchea.  ~~  üeber  Kautschuk.  —  Nahmni^nilttel-CbeiiiM.  Pharma-  , 
kegBoaLe.  —  BakteriolocUictae  Mltthethin^eB.  —  Therapeiiti«che  MiUliellQDflreii.  ~  BUehenoliaa.  —  > 
Teehnlaehe  MlltlieUaiigcn.  —  Vendüedeiie  mlttheihuigeiL  —  Briefweehael. 


Chemie  und  Pharmacie. 


Qnalitattve  Untersuchung  auf 

Bohr2uoker,  Milchzucker  und 

Traubenzucker. 

Von  Oorpa-Stabsapetheker  ÜU. 

Bei  Tielen  Untersuchungen  w&re  es 
wfinschenswerth,  durch  eine  möglichst 
einfache  Reaction  zu  erfahren,  ob  Rohr-, 
mich-  oder  Traubenzucker  vorliegt. 
Ein  einfaches  Unterscheidungsmerkmal 
zwischen  Rohr-  und  Milch-  oder  Trauben- 
zucker ist  ja  in  dem  Verhalten  zu 
FehUng^scher  Lösung  gegeben ;  es  würde 
sich  daher  beim  Eintreten  einer  Reaction 
mit  FehHng^sdiev  Lösung  noch  dämm 
handeln,  ob  in  der  fraglichen  Substanz 
Milch-  oder  Ti*aubenzucker  vorliegt 
Mittelst  des  Polarisationsapparates 
kommt  man  auch  nicht  znm  Ziel,  da 
bekanntlich  die  drei  Zuckerarten  den 
polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts 
ablenken. 

Ich  habe  daher  versucht,  ob  man 
vermittelst  Spedalreactionen,  wie  solche 
zumeist  zum   Nachweise  von   Glykose 


im  Harn  dienen,  im  Stande  ist,  oben 
genannte  drei  Zuckerarten  qualitativ 
zu  unterscheiden  und  lasse  das  Resultat 
dieser  Versuche  in  nachstehender  kleiner 
Tabelle  folgen,  und  zwar  bedeutet  das 
Zeichen  — ,  dass  die  Reaction  aus- 
geblieben ist. 

Bemerken  möchte  ich  hierbei  noch^ 
dass  ich  die  Zusammenstellung,  bezw. 
Art  der  Ausführung  der  Reactionen^ 
dem  Verzeichnisse  der  „nach  Autoren 
benannten  Reactionen  und  Reagentien*V 
Sonderabdruck  aus  der  Ph  C.  87  [1896], 
429  u.  f.  entnommen  habe. 

Ans  nachstehender  Tabelle  ersieht  man, 
dass  es  wohl  möglich  ist,  vermittelst 
verschiedener  chemischer  Reactionen 
Rohrzucker  von  Milch-  oder  Trauben- 
zucker zu  unterscheiden;  dagegen 
gestattet  keine  derselben,  Milch-  and 
Traubenzucker  neben  einander  nach^ 
zuweisen,  bezw.  den  Nachweis  zu 
erbringen,  dass  eine  eingetretene 
Reaction  durch  Milch-  oder  Trauben- 
zucker verursacht  sei. 
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Käme  des  Reagens 
bezw.  der  Reaction 


Ausführung 


Rohrzucker 


Milchzucker 


Trauben- 
zucker 


ÄgoBtim's  Reaction 


BöUcker'B  Probe 


Böttcher's  Probe  auf 
'    Zuckeigehait  des 
Giyoerins 

Braun's  Probe 

Hager's  Reagens 


Harsley's  Probe 

Jbhnsoh's  Reaction 

Knappes  Lösung 


L&ismer's  Probe 


Orismers   Reagens 


Lötaenthal'B  Reagens 


lioore's  Probe,  auch 

Möhr'B  Probe  oder 

Pelottx&'s  Probe 

.  Mulder's  Probe 


Ketfinann-  Wendeir^B 
Probe 


5  Tropfen  der  zu  prüfenden 
Lösung  werden  mit  6  Tropfen 
Vtpn>c.  Goldchloridlösung 
und  3  Tropfen  20proc.  Kali- 
lauge schwach  erwärmt 

Kochen  der  Flüssigkeit  mit 
einer  Lösung  von  Natrium- 
oarbonat  und  mit  etwas 
Wismutsubnitrat  oder  Wis- 
mutoxydhydrat. 


Erhitzen  mit  5  Tropfen  HNO, 

(1,3  sp.  G.)  und  0,03  bis  0,04  g 

Ammoniummolybdat        zum 

Kochen 

Erhitzen  mit  einigen  Tropfen 
Pikrinsäurelösung  (1  :  250) 

30  g  rothes  Quecksilberoxyd, 
30  g  Natriumacetat,  50  g 
Natriumchlorid,  25  g  Eisessig 
werden  zu  1  L  Wasser  gelöst 

Kochen    mit    Aetzkali    und 
Kaliumchromat 

Erhitzen  mit  Pikrinsäure  und 
Kalilauge 

Erwärmen    mit   einer    Auf- 
lösung von  10  g  Quecksüber- 
cyanid  und  100  com  Natron- 
lauge 1,145  auf  1  L 

Erhitzen  von  1  ccm  zucker- 
haltiger Flüssigkeit  mit  6  ccm 
0,01  proc.  Safraninlösung  und 
2  ccm  Natronlauge 

Mischen    gleicher    Volumina 

der    zuckerhaltigen    Lösung, 

Normal-Kalilauge  und 

0,1  proc.  Safraninlösung 

Kochen  mit  einer  Lösung  von 
60  g  Weinsäure,  240  g  Na- 
triumcarbonat,  5  g  krystall. 
Eisenchlorid  in  500  ccm 
heissem  Wasser 

Erhitzen     mit     Kalihydrat: 

Braunförbung;     nachheriges 

üebersättigen      mit     Säure: 

Karamelgeruch 

Erhitzen  mit  Indigoschwefel- 
säure und  Neutruisiren  mit 
Natriumcarbonat 

1  ccm  der  Lösung  mit  je 
1  ccni  Methylenmaulösung 
(1 ;  lOÖ)  und  Normalkalilauge 
versetzen,  sodann  mit  2  ccm 
Wasser  verdünnen  und  eine 
•Minute  im  Kochen  erhalten 


Schwarze 
Auascdieidung 


Blanfiirbung 


Braune 
Mlung 


Farben- 

weohsel  vott 

Grün  in  Gelb 


Schwarze 
Ausscheidung 


Bei  gleich 
starken 
Lösungen 
schwächere 
Reaction     als 
mit   Trauben- 
zucker 

Blaufärbung 


Schwache 
Abscheidung 
von  Queck- 
silberchlorür 

Grüne 
Färbung 

Himbeerrothe 
Ij^bung 

Absoheidung 

von 

metaUisch^n 

Quecksilber 

Entfärbung 


Enterbung 


Braune 
Fällung 


1.  Braun- 
färbung dann 
2.  Karamel- 
geruoh 

Wie  bei 
Bohrzuoker 

Enterbung  ^ 


Schwane 
AufiscbeidQBg 


starke 
Reaction 
(Schwäraiqg 
des  Nieder- 
schlages) 


Blaufärbung 


Starke 
AbscheiduBg 
von  Queck- 
süberäüoTÖr 

Grüne 
I^bung 

Himbeerrotfae 
f^rbung 

Abschddnng 

von 

metaUiscbflüi 

Quedffiilber 

Entfärboqg 


£nt£irbaQg 


Braune 
fUlung 


1.  BraoB- 

fiirbung  daim 

2.  Kuamel- 

genioh 

Wie  bei 
Bohnuoftisr 

JfotfiufaUQg 
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Name  des  Reagens 
bezw.  der  Beaction 


Ausföhrang 


Rohrzucker    ,   Milchzucker 


Trauben- 
zucker 


Seteh^s  Reaction 


Rohrzuckerlösung  mit  Kobalt- 

nitratlösung     versetzt    giebt 

auf  Zusatz  von  Natronlauge 

eine  violette  Färbung 


Bubfte/8    Reaction, 

ähnlich  ist  Schmidt' ^ 

Reagens 

Soldaini's  Reagens 
^0«<'s  Kupferlösung) 


Toüens'  Reagens 

Seliwanoff's 
Reagens 


Man   erwärmt  mit  Bleiessig 
und  Ammoniak 

15  g  Eupfercarbonat  werden 
mit  Hilfe  von  416  g  Ealium- 
bicarbonat  in  1400  ccm- 
"Wasser  gelöst;  Kochen  mit 
dieser  Lösung 

Ammoniak  alische  Silberlösung 

5  com  der  zu  untersuchenden 
Lösung,  0,1  g  Resorcin, 
2,5  ccm  rauchende  Salzsäure 


Violette 
Färbung  ohne 
Abscheidung 
eines  Nieder- 
schlages 


Rothförbung 


Die  Flüssig- 
keit färbt  sich 
hellblau;  nach 

einiger  Zeit 
setzt  sich  ein 

hellblauer 
Niederschlag 

ab,  während 
die  über  dem- 
selben stehen- 
de Flüssigkeit 
farblos  bleibt. 

Rother 
Niederschlag 

Ausscheidung 

von 
Kupferoxydul 


Reduction 
des  Silbers 

Rothfärbung 


Wie  bei 
Milchzucker 


Rother 
Niederschlag 

Ausscheidung 

von 
Kupferoxydul 


Reduction 
des  Silbers 

Rothfärbung 


Ein  Hilfsmittel  zur  Unterscheidung 
obiger  Zackersorten  kennt  man  ja,  n&m- 
Uch  die  Vergährang,  da  bekanntlich  die 
drei  Zuckerarten  verschieden  zum  Ver- 
gähren  gebracht  werden  können,  so 
zwar,  dass  Traubenzucker  am  leichtesten, 
Rohrzucker  am  schwersten  vergahrt, 
während  Milchzucker  die  Mitte  hält. 
Doch  kann  auch  hierin  ein  sicheres 
Mittel  zum  qualitativen  Nachweis  der- 
selben nicht  erblickt  werden. 


Dnguentum  resinae  Canadensis. 

Herbert  Skinner  giebt  nachstehende  Vor- 

sehrift  dafür  an: 

Kaliseife 12  Th. 

Weisses  Wachs     ...     4 

Canadabalsam  ....     8 

Mandelöl 1     „ 

M<mat8h,  f,  prakt.  Dermat.  1901,  232. 


n 


Neue  Arzneimittel. 

AgnriÄ  (vergl.  Ph.  C.  42  [1901],  633) 
ist  nach  L/itten-^QxYm  bei  wassersuchtartigen 
Erscheinungen  angezeigt,  zumal  da  seine 
Wirkung  in  Verbindung  mit  Digitalis  erhöht 
wird;  dagegen  ist  das  Mittel  bei  Krankheiten 


des  Nierenparenchyms  zu  vermeiden  (Deutsche 
Med.-Ztg.  1901,  1076). 

Gluton  ist  ein  neues  Nährpräparat ;  nach 
K  Brat  (Deutsche  Med.-Ztg.  1901,  1075) 
kommt  dieses  Gelatinepräparat  der  Gelatine 
gleich.  Es  wirkt  stark  eiweisssparend  und 
wird  bei  fieberhaften  Krankheiten  mit  Vor- 
theil  statt  der  schlecht  schmeckenden  Eiweiss- 
präparate  gegeben.  Auch  bei  Diabetes  ist 
die  Verwendung  des  Präparates  angezeigt, 
weil  es  nur  wenig  Glykogen  bildet. 

Gluton  schmeckt  am  besten,  wenn  es  in 
Form  von  Limonade  verabreicht  wird.  ä.  7%. 

üroBteril-Tabletten.  Die  Löwen- Apotheke 
in  Berlin  bringt  Urosteril-Tabletten  aus 
dem  im  Vaeuum  zur  Trockne  eingedampften 
Extractum  Pichi  fluidum  (vergl.  Ph.  G.  40 
[1899],  815  und  41  [1900J,  500),  welches 
alle  wirksamen  Bestandtheile  des  Fluid- 
extractes  enthält,  in  den  Handel,  und  zwar 
in  einer  Zusammensetzung  mit  Salol  und 
Tannin.  Letztere  ist  derartig,  dass  0,25  g 
des  Extractes  mit  je  0,125  g  Salol  und 
Tannin  zu  Tabletten  von  0,5  g  zusammen- 
gepresst  werden.  Vg. 

Therap.  Monatsh.  1901,  477. 
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B  =  SiO. 

Noch  bat  die  Entdeckung  Fittica^  dass 
dem  Arsenik  die  Formel  PN2O  zukomme 
(Ph.  C.  41  [1900],  269,  545),  keine  Be- 
stätigung seitens  anderer  Chemiker  gefunden, 
und  schon  tritt  derselbe  emsige  Forscher 
mit  einer  zweiten,  ebenso  überraschenden 
und  für  Technik  wie  Theorie  gleicherweise 
umstürzenden  Angabe  hervor,  nämlich  dass 
sich  Bor  in  Silicium  überführen 
lasse  (F,  Fittica,  üeber  die  Oxydation  von 
Bor  zu  Siliciumdioxyd  und  die  Reduction 
von  Borsäure  zu  Kieselsäure;  Nr.  85  des 
25.  Jahrganges  der  „Chemiker-Zeitung^^  vom 
23.  October  1901,  Seite  929  und  930). 
Ueber  das  erstere  Verfahren  wird  Folgendes 
angegeben:  ein  Gemisch  von  2  Th.  Bor 
mit  11  Th.  Kaliumchlorat  wurde  in  ein 
solches  von  6  Th.  concentrirter  Salz- 
säure mit  2  Th.  Wasser  eingetragen:  „Die 
hier  eintretende  Reaction  geht  zwar  mit 
erheblicher  Wärmeentbindung,  indess  ohne 
Feuererscheinung  vor  sich,  und  es  lässt  sich 
später  durch  Ek'hitzen  der  Masse  unter 
Hinzufügung  neuer  kleiner  Mengen  von 
Chlorat  eine  derartige  Zersetzung  des  Bors 
bewirken,  dass  nicht  die  geringste  Menge 
von  Borsäure  mehr  durch  Corcumapapier 
nachzuweisen  ist.  Derart  erhielt  ich  aus 
0,6140  g  Bor  0,1664  g  Kieselsäure,  d.  h. 
27,1  pCt.  derselben,  aus  einer  anderen 
Menge  (0,4754  g)  einer  anderen  Quelle 
indess  39,33  pCt.  (0,1870  g)." 

Um  Borsäure  in  Kieselsäure  zu 
verwandeln,  wird  erstere  in  wässeriger 
Losung  mit  Zinkstaub  erhitzt,  nach  der 
Einwirkung  löst  man  das  überschüssige  Zink 
mit  Essigsäure  und  die  verbleibende,  hierin 
unlösliche  Masse  mit  concentrirter  Salz- 
säure. Man  erhält:  „aus  letzterer  Losung 
nach  dem  Verdampfen  der  Säure  eine  sirup- 
artige, gelbliche  Masse,  welche  in  Wasser 
sich  löst,  und  welche  nunmehr  mit  Ammonium- 
carbonat  im  Ueberschuss  beim  Erwärmen 
eine  weisse  Substanz  abscheidet,  welche 
abgesondert,  in  Salzsäure  gelöst  und  zur 
Trockne  gebraclit,  eine  zwar  nicht  erhebliche,  1 
aber  doch  deutlich  nachweisbare,  in  Wasser- 
unlösliche Menge  Kieselsäure  hinterlässt^* . 
Durch  eine  Veremigung  dieses  Verfahrens 
mit  der  Reduction  durch  Natrium  erhielt 
Fittica  aus  0,9534  g  Borsäure  0,0644  g 
Kieselsäure   =--    6J0    pCt.    —    Auf   Grund' 


dieser  Befunde  wird  Bor  als  ungesättigte 
Silicium-  Sauerstoff -Verbindung 
SiO  mit  dem  Vierfachen  des  heutigen 
Atomgewichts  (Bor  =  11)  angenommen. 
Demnach  würden  beispielsweise  Borstickstoff 
B4N4  zu  (--Si=0— )  =-  (— N=N— N=N-) 
werden  u.  s.  w. 

Gegen  diese  Auffassung  wendet  sich  in 
derselben  Zeitung  (Nr.  89  vom  6.  November 
1901,  Seite  977  und  978)  C.  Councler, 
der  als  Hochschüler  1878  selbst  angenommen 
hatte,  Bor  bestehe  aus  elf  Atomen  Wasser- 
stoff, und  der  auf  die  Wahrsdieinlichkeit  einer 
Verunreinigung  des  verarbeiteten  Bors  und 
der  benutzten  Reagentien  hinweist.  Auch 
könne  die  Kieselsäure  aus  der  von  der 
stark  alkalischen  Flüssigkeit  angegriffenen 
Porzellanschaale  stammen.  Diesen  und 
anderen,  nicht  auf  Versuche  begrün- 
deten Einwänden  begegnete  FitHm 
(a.  a.  0.)  mit  dem  Hinweise  auf  seine  sorg- 
same Arbeit,  an  der  er  über  ein  halbes 
Jahr  thätig  war,  und  auf  seine  28  jährigen 
Erfahrungen  als  promovirter  Chemiker.  Da- 
gegen vermochte  er  einen  weiteren  Einwand 
Counclers  nicht  zu  entkräften,  nämlich  dass 
BF3  und  BCI3  als  Dampfdichten  68  und 
117  gefunden  wurden,  während  sie  für 
(^SiO)  Fl  2  und  (SiO)  CI12  viermal  so  gross 
sein  müssten.  „Dies  lässt  sich  indess  vielleicht", 
meint  l^ttica,  „durch  spätere  Unter- 
suchungen später  erklären,  die,  sei  es  von 
mir,  sei  es  von  Anderen,  darthun  dürften, 
dass  die  Mehrzahl  unserer  heutigen  „Ele- 
mente^' diesen  Namen  nicht  verdient'^  Eine 
Nachprüfung  der  beregten  Versudie  von 
berufener  Seite  lässt  hoffentlich  nicht  lange 
auf  sich  warten.  — ^. 


Schwankungen  des  Fettgehaltes 
in  der  Frauenmilch. 

Nach  Gregor  (Deutsdie  Med.  Wchachr. 
1901,  Lit  Beil.  283)  können  in  dem  Fett- 
gehalt der  Frauenmilch  derselben  Mutter 
Schwankungen  zwischen  2,9  und  8,8  pCt 
vorkommen.  Selbstverständlich  muss  dnreh 
diese  ausserordentlich  grossen  Schwankungen 
ein  bedeutender  Einfluss  auf  den  Caiorien- 
gehalt  der  Milch  und  die  Ernährung  selbst 
ausgeübt  werden.  f^ 
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CorpulixL 

Vor  dem  Gebrauche  dieses  EntfettuDgs- 
mittels,  sowie  solcher  Mittel  überhaupt,  ohne 
ärztliche  Anordnnng  war  schon  Ph.  G.  42 
[1901J,  440  gewarnt  worden. 

Nach  H.  Salomon  [GentrsAhl  f.  Stoffw.- 
n.  Verdauungskr.)  enthält  das  Gorpulin  als 
hauptsächlichsten  Bestandtheil  das  jodhaltige 
Extract  des  Bla8entanges(FucQS  ve  üculosus  L.)« 
Dieser  Tang,  der  vom  Meere  massenhaft 
ausgeworfen  wird,  dient  in  den  Kfisten- 
gegenden  vielfach  als  Strenmaterial  und  auch 
als  Dünger.  An  den  Küsten  Schottlands 
und  der  Normandie  wird  er  zur  Jodgewinn- 
nng  verwendet.  Ausser  dem  Extracte  dieses 
Blasentanges  enthält  das  Mittel  noch  Cascara 
Sagrada  und  Tamarinden.  R.  Th. 


Trybol. 

Unter  dem  Namen  „Trybol"  kommt,  wie 
uns  die  chemische  Fabrik  Trybol,  G.  m.  b.  H. 
zu  Stuttgart  (mit  Stammhaus  zu  Schaffhausen 
und  Zweighaus  zu  Berlin)  mittheilt,  ein  neues 
Mundwasser  in  den  Handel.  Das  Trybol 
ist  ein  Kräuter-Mundwasser,  das  bisher  den 
grOssten  Anklang  gefunden  hat  Das  Trybol, 
welches  einen  hohen  Gehalt  an  Fluidextracten 
besitzt,  übt  auf  entzündete  Schleimhäute 
des  Mundes,  Rachens  und  Halses  einen  wohl- 
thätigen  Einfluss  aus.  Es  desinficirt  und 
desodorisirt  die  Mundhöhle  ausgezeichnet  und 
ist  ein  sehr  gutes  Mittel  gegen  Halsschmerz 
und  Mandelentzündung.  Es  wirkt  leicht 
adstringirend  und  besitzt  emen  starken,  er- 
frischenden, lange  nachwirkenden  Geschmack, 
ohne  den  Wohlgeschmack  der  nach  seiner 
Anwendung  genossenen  Speisen  zu  verändern. 
Es  enthält  kerne  schädlidien  Beimengungen, 
besonders  keine  Alkaloide. 

Am  empfehlenswerthesten  ist  die  Anwend- 
ung des  Trybols  Morgens  vor  dem  ersten 
Frühstück  und  Abends  vor  dem  Schlafen- 
gehen als  Zahn-  und  Mundwasser  und 
bei  Schnupfen  als  N äsen w asser. 

üeber  Vioform. 

üeber  die  Zusammensetzung  dieses  Präpa- 
rates vergleiche  Ph.  C.  42  [1901],  534; 
die  Münchn.  Med.  Wochenschrift  schreibt 
noch  dazu,  dass  damit  behandelte  Wunden 
schon  beim  ersten  Verbandwechsel  ein  vor- 
zügliches   Aussehen    zeigten    und    nur    mit 


ganz  geringen  oder  gar  keinen  Schorfen 
bedeckt  waren.     Infection  trat  nie  ein. 

Dr.  Krecke  wendete  das  Präparat  in  seiner 
Anstalt  hauptsächlich  als  Vioformgaze  an, 
die  er  wie  folgt  herstellen  liess :  50  g  Vioform, 
200  g  Glycerin,  200  g  sterilisirtes  Wasser 
und  100  g  Alkohol  wurden  zu  einer  Emulsion 
verarbeitet  und  damit  die  vorher  sterilisirten 
Gazebinden  imprägnirt. 

Auch  als  Streupulver  wurde  das  Vioform 
in  Verbindung  mit  Zinkleim  zur  Heilung 
alter  Beinwunden  verwendet  und  auch  hier 
zeigte  es  sich  als  bestes  Ersatzmittel  für 
Jodoform.  — R.  Th, 

Zum  Imprägniren  von  Salben 
mit  Sauerstoff; 

der  durch  die  Salbe  den  Wunden  zugeführt 
werden  und  desmficirend  wirken  soll,  ver- 
fährt man  nach  Wollermann  (Ghem.-Ztg. 
1901,  960)  in  der  Weise,  dass  man  der 
Salbengrundlage  ein  Gemenge  von  Wismut- 
oxyd und  Magnesiumoxyd  zusetzt,  das  durch 
BeJiandeln  mit  Natronlauge  befähigt  ist, 
Sauerstoff  zu  activiren.  Zu  diesem  Zwecke 
vermischt  man  75  g  geglühtes  käufliches 
Wismutoxyd  mit  25  g  käuflicher  gebrannter 
Magnesia,  die  80  bis  90  pOt  Magnesium- 
oxyd enthält,  kocht  unter  Ersatz  des  ver- 
dampfenden Wassers  mit  200  g  lOproc 
Natronlauge  drei  Stunden  lang  und  filtrirt 
ab  ohne  auszuwaschen,  trocknet  und  pulvert. 
10  g  dieses  Pulvers  mischt  man  mit  90  g 
der  betreffenden  Salbengrundlage.      —^he. 


Zum  Naohweis  von  Alkohol 

empfiehlt  i2.  Orassini  (Apoth.-Ztg.)  folgende 
Methode:  Will  man  zum  Beispiel  Aether 
oder  Ester  auf  einen  Gehalt  an  Alkohol 
prüfen,  so  setzt  man  zu  2  bis  3  ccm  einer 
5proc.Kobaltchiorürlösung  ebensoviel  Rhodan- 
kaliumlösung  und  überschichtet  dieses  Ge- 
misch unter  leichtem  Umschütteln  mit  dem 
fraglichen  Präparat  Enthält  dasselbe  Alkohol, 
so  färbt  sich  nach  einigem  Stehen  die  obere 
Schicht,  zumal  an  der  Berührungsstelle,  mehr 
oder  minder  stark  blau.  Da  Wasserstoff- 
peroxyd die  Färbung  aufhebt,  beruht  die 
Reaction  wahracheinüch  auf  der  Reduction 
des  Kobaltsalzes.  Dieselbe  Reaction  wie 
der  Aethylalkohol  zeigen  femer  Methyl-, 
Amyl-  und  Isobutylalkohol.  Nickelsalze  sind 
der  Reaction  nicht  hinderlich.  R.  Th. 
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Quantitative  Bestimmung 
organisoher  Säuren  im  Harn. 

Dr.  F,  Oberinayer  giebt  in  der  Wiener 
Klinischen  Rundschau  1901, 739  eine  Methode 
an,  nach  welcher  man  schnell  den  Gehalt 
organischer  Säuren  im  Harn  bestimmen  kann. 
Das  Princip  besteht  in  der  Zerlegung  der- 
selben durch  eme  anorganische  Säure,  z.  B. 
Salzsäure,  sowie  in  der  Anwendung  eines 
Indicators,  welcher  nur  den  üeberschuss  dieser 
anorganischen  Säure  angiebt.  Dimethyl- 
amidoazobenzol  eignet  sich  dazu  ganz  be- 
sonders. Voraussetzung  für  eine  richtige 
Bestimmung  ist  naturgemäss,  dass  im  Harn 
keine  andere  Substanz  enthalten  ist,  welche 
freie  Salzsäure  zu  binden  vermag.  Es  muss 
daher  das  Dinatriumphosphat  des  Harns  durch 
Chlorbaryum,  sowie  bei  ganz  exacten  Be- 
stimmungen das  Kreatinin  durch  Phosphor- 
wolframsäure ausgefällt  werden.  40  ccm 
Harn,  der  auf  Lackmus  sauer  reagirt  oder 
durch  Zusatz  verdünnter  (20proc.)  Salzsäure 
unter  Kochen  auf  schwach  saure  Keaction 
gebracht  wird,  werden  mit  10  ccm  lOproc 
wässeriger  Ghlorbaryumlösung  versetzt.  Von 
dem  NiederschUg  wird  durch  ein  dichtes 
Filter  abfütrbl  und  25  ccm  des  Filtrates 
zur  weiteren  Bestimmung  verwendet 

Diese  werden  in  einen  Olascylinder  ge- 
bracht*), mit  15  ccm  destillirten  Wassers 
verdünnt  und  mit  6  bis  7  Tropfen  einer 
alkoholischen  Lösung  des  Indicators  Dimethyl- 
amidoazobenzol  versetzt.  Da  die  weitere 
Beobachtung  in  einer  trüben  Flüssigkeit 
leichter  ist,  fügt  man  von  einer  verdünnten 
Losung  von  schwefelsaurem  Natron  so  viele 
Tropfen  hinzu,  bis  eine  leichte  Trübung 
auftritt  Hierauf  lässt  man  aus  einer  Bürette 
so  lange  Vio~^oi*°>^~3^zsäure  zuf Hessen, 
bis  die  anfänglich  gelbe  Farbe  der  Flüssig- 
keit in  Roth  übergeht  und  die  Intensität 
der  Rothfärbung  nicht  mehr  zunimmt  Da 
die  maximale  Intensität  der  Rothfärbung 
ohne  Vergleichsobject  schwer  zu  beurtheilen 
ist,  giesst  man  nun  die  Hälfte  der  Flüssig- 
keit in  ein  zweites  ganz  gleich  beschaffenes 

*)    Am    zweckmässigsten    wird    ein    Cylinder 
venvei'det,  wie  er  für  colorimetrische  Ammoniak-  ' 
bestimmungen  nach  Nessler  dient  (4  cm  Durch-  : 
mcsserj  oder  ein  Gefäss  mit  pJ anparallelen  Wand-  ' 
ungen  von  3  cm  Querschnitt   im  Quadrat  und 
12  om  Höhe.     letztere  ist  noch  geeigneter,  aber 
schwerer  zu  beschaffen. 


Gefäss.     Nun  setzt  man  zu  dner  der  beiden 

Portionen  10  Tropfen  Yio~^^"°^^*^^^^^''^'°^ 
hinzu  und  vergleicht  ihre  FarbenintensitSt 
Sollte  der  Zusatz  von  Salzsäure  eine  Ver- 
mehrung der  Farbenintensität  venuudit 
haben,  so  giesst  man  die  beiden  Portionen 
zusammen,  theilt  auf's  Neue  und  ver^g^eieht 
wieder  nach  abermaligem  Zusatz  von 
10  Tropfen  Salzsäure.  Diese  Procedur  wird 
so  lange  wiederholt,  bis  keine  Vermehnmg 
der  Farbenintensität  mehr  eintritt 

Die  Menge  der  verbrauchten  Salzsäure 
dient  als  Maass  für  die  Menge  der  organ- 
ischen Säuren  in  20  ccm  Harn.  Da  bei 
diesem  Verfahren  bis  zur  Maximalintensüit 
der  Rothfärbung  mit  Salzsäure  titrirt  wird, 
so  muss  mit  40  ccm  destillirten  Wassets, 
in  welchem  durch  Chlorbaryum  und  schwefel- 
saures Natron  eine  leichte  Trübung  erzeugt 
und  dem  7  Tropfen  des  Indicators  zuge- 
setzt   wurden,    ermittelt    werden,    wie   viel 

Cubikcentimeter  Vio~^^"°^~S^^^^>'^  bieiza 
erforderlich  sind.  Der  so  gefundene  Werdi, 
der  ein  für  allemal  bestimmt  wird,  mm 
von  der  Menge  der  bei  der  Untersadrang 
verbrauchten  Salzsäure  jedesmal  abgezogen 
werden. 

Will  man  das  Kreatinin  absdieiden^  so 
geht  man  folgendermaassen  zu  Werke: 

50  ccm  Harn  werden  mit  25  ocm  50proc 
Phosphorwolframsäurelösung  und  10  eem 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  24  Stan- 
den stehen  gelassen  und  abfiltrirt  50  ccm 
des  Filtrats  werden  mit  10  g  tnx^enea 
Barythydrates  versetzt  Dadurdi  wird  die 
Phosphorwolframsäure  ausgefällt  Das  FQtnt 
von  diesem  Niedersdilage  wird  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  unter  Zusatz  von  Lackmus- 
tinctur  neutralisirt  und  dieselbe  Flfisaigkeit 
(da  Lackmus  nicht  stört),  mit  Dimethylamido- 
azobenzol  versetzt  und  wie  oben  besdiriebeB 
zu  Ende  titrirt.  Vg. 

Glycerinseif en  -  Paste. 

Oepulv.  medidnische  Seife  !  2  TL 
Gepnlv.  Traganth    .     .     .     1     „ 

Glycerin 5     ^ 

Destillirtes  Wasser  ...  20     „ 
Diese  weiche  Seife  kann  wieder  die  (Rand- 
lage für  andere  Seifen  abgeben. 

Monatsh.  f.  prakt.  DermaM.  1901  231 
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Ueber  den  nach  Pyramidon- 

gebrauoh  im  Harn  auftretenden 

rothen  Farbstoff 

Nach    dem    Einnehmen    von    Pyramidon 
(4-Dimethylaminoantipyrm) 

N 

CH3 .  n/\co 

CH3  .  cl==ic  .  N(CH3)2 

welches  in  neuerer  Zeit  vielfach  als  fieber- 
und  schmerzstillendes  Mittel  empfohlen  wird, 
zeigt  der  menschliche  Harn  bei  neutraler 
oder  schwach  saurer  Reaction  eine  hell 
purpurrothe^  an  Hämatoporphyrin  erinnende 
Farbe  (Ph.  C.  41  [1900],  35)  und  scheidet 
ein  aus  rothen  Nädelchen  bestehendes 
Sediment  ab.  Diesen  Farbstoff  hat  nunmehr 
3f.  Jaffe  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  34, 
2737)  angehender  untersucht.  Zur  Ge- 
winnung grosserer  Mengen  desselben  wurden 
an  Hunde  täglich  3  bis  5  g  Pyramydon 
verfüttert  Der  Harn  war  dann  intensiv 
roth  oder  rothbraun  gefärbt,  enthielt  aber 
nur  Spuren  der  rothen  Verbindung.  Letztere 
bildete  sich  erst,  wenn  der  angesäuerte  Harn 
vierundzwanzig  Stunden  in  offenen,  flachen 
Gefässen  sich  selbst  überlassen  blieb.  Das 
entstandene  rothe  Sediment,  welches  auch 
Kynui'ensäure  und  Schwefel  enthielt,  wurde 
mit  verdünntem  Ammoniak  Übergossen  und 
wiederholt  mit  Essigester  ausgeschüttelt. 
Hierdurch  ging  der  Farbstoff  als  Ammonium- 
salz in  Lösung,  hinterblieb  aber  beim  ab- 
dcBtUliren  des  Losungsmittels  in  freier  Form 
als  rothe  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  184^. 
Die  so  zu  1  bis  1  Y2  pCt.  des  verfütterten 
Pyramidons  gewonnene  Substanz  erwies 
sich  als  identisch  mit  der  Rubazonsäure, 
welche  Knarr  (Annalen  der  Chemie  238, 
192)  durch  Oxydation  von  l-Phenyl-3-methyl- 
4-amino-5-pyrazolon  gewonnen  hat.  Letzteres 
scheint  übrigens  auch  diejenige  Verbindung 
zu  sein,  die  sich  im  Hundeham  nach  Ver- 
fütterung  von  Pyramidon  findet  und  sich 
an  der  Luft  zu  Rubazonsäure  oxydirt. 


^6^5 


CeHs 


N  N 

CH3  .  c'       'CH— N=C  —  'c .  CH3 
Rubazonsäure.  Sc. 


N 


N, 
CH3  .  (j- 


CO  ^ 

CH .  NH2 

l-Phenyl-3-methyl-4-amino-5-pyrazolon. 


Die  Präparirung  vegetabiUüsoher 
Fasern  zum  Entgiften  des  Tabak- 
rauches 

geschieht  nach  NachUnann  (Chem.-Ztg.1901, 
960)  in  der  Weise,  dass  sie  zunächst  mit 
einer  Lösung  einer  oder  mehrerer  Nicotin 
bindender  Säuren  (Gerbsäure,  Weinsäure, 
Citronensäure)  und  dann  mit  einer  schwachen 
Lösung  eines  Palladium-  oder  Platinsalzes 
oder  einer  Mischung  beider  behandelt  wer- 
den, um  die  P3mdine  und  Picoline  abzu- 
scheiden. Dann  whrd  noch  ein  geringer 
Glycerinzusatz  gegeben,  der  die  Aufnahme 
jener  Stoffe  befördet  und  das  Verstäuben 
der  Fasern  verhindert.  Diese  Fasern  wer- 
den in  Cigarrenspitzen  und  Tabakpfeifen 
so  angeordnet,  dass  der  Rauch  hindurch- 
streichen muss.  —he, 

Ueber  Kautschuk 

sprach  Schneider  (Chem.-Ztg.  1901,  924) 
auf  der  Versammlung  der  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Hamburg  unter  Demonstration 
der  verschiedenen  Producte,  unter  Anderen 
eines  mehrere  Kilogramm  schweren  Blockes 
besten  Para-Kautschnks  und  mehrerer  Kilo- 
gramm Kaatschukmilch,  die  sich  seit  dem 
Jahre  1899  durch  Conservirung  mit  geringen 
Mengen  Ammoniak  und  Kreosot  sehr  gut  ge- 
halten hatte.  Eine  Fällung  mit  Citronen- 
säure ergab  einen  äusserst  zähen  und  farb- 
losen Kautschuk.  Dann  waren  grosse  Stamm- 
stücke der  Kautschuk  liefernden  Pflanzen 
Landolphia  Kirkii,  Hevea,  Kickxia  elastica 
und  Mimusops  Balata,  sowie  getrocknete 
und  in  Alkohol  aufbewahrte  Zweige  der 
ostafrikanischen  Mascarenharia  elastica  vor- 
handen. In  der  darauffolgenden  Discussion 
wurde  von  v.  Beiche  darauf  hingewiesen, 
dass  man  bei  der  Heftpflasterbereitung  nach 
dem  Deutschen  Arzneibuch  das  Abdunsten 
des  zur  Losung  des  Kautschuk  verwendeten 
Petroläthers  oberhalb  80^  C.  vornehmen 
müsse,  da  man  sonst  ein  schmieriges  Präpa- 
rat erhält  —he. 
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Nahrungsmi 

Ueber  den  Einfluss  des 

Nahrungsfettes  auf  Menge  und 

Zusammensetzung  der  Blilch 

haben  Beger,  Doli,  Fingerling,  Hancke, 
Sieglin,  Zielstorff  und  Morgen  (Chem.- 
Ztg.  1901;  951)  sehr  interessante  Füttenings- 
veniuche  an  Milchschafen  angestellt;  indem 
sie  einer  Normahration  eine  andere  gegen- 
über stellten,  die  einen  extrem  niedrigen 
Fettgehalt  besass.  Das  Normalfntter  bestand 
aus  Heu,  Sesamkuchen  und  Stärkemehl,  im 
zweiten  Jahre  aus  Heu,  getrocknetem  Kleber, 
Stärkemehl  und  Erdnussöl,  das  fettarme  Futter 
aus  Stärkemehl,  Kleber,  Zucker  und  extrahü*- 
tem  Strohstoffe.  Die  Rationen  enthielten 
pro  Tag  und  Stück  von  etwa  50  kg  Lebend- 
gewicht im  Durchschnitt  167  g  verdauliches 
Eiweiss  und  600  g  verdauliche  stickstoff- 
freie Stoffe  einschl.  Fett.  Der  Fettgehalt  be- 
trug bei  der  fettarmen  Ration  etwa  10  g, 
bei  der  Normalration  etwa  50  g.  Das  Futter 
wurde  gut  genommen.  Die  Versuche  er- 
gaben folgende  Resultate:  1.  Das  Nahrungs- 
fett, in  Form  von  Sesamkuchen  oder  Erd 
nussöl  verabreicht,  übt  unter  gewissen  Be- 
dingungen einen  sehr  erheblichen  Einfluss 
auf  den  Fettgehalt  der  Milch  aus,  woraus 
zu  schliessen  ist,  dass  es  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  als  Material  für  Bildung  des 
Milchfettes  dienen  kann.  2.  Wird  in  einer 
Ration  mit  dem  Nährstoffverhältnisse  von 
1 : 3,6  bis  3,7  und  einem  Gehalte  von  rund 
1  g  Fett  auf  1  kg  Lebendgewicht  die  Fett- 
menge, unter  Ersatz  durch  die  äquivalente 
Menge  an  Kohlenhydraten,  bis  auf  Y5,  also 
0,2  g  auf  1  kg  Lebendgewicht,  verwendet, 
so  bewirkt  dies  eine  Verminderung  des 
producirten  Milchfettes  um  rund  14  g  pro 
Tag  und  Thier  =  34  pCt.  der  bei  Normal- 
futter producirten  Fettmenge  (bezw.  um 
8,8  g  =  19  pCt  der  bei  gleichem  Misch- 
futter unter  Beigabe  von  Fett  produch^en 
Menge).  3.  Durch  Verminderung  des  Nahr- 
ungsfettes wird  der  Fettgehalt  der  Milch- 
trockensubstanz  um  durchschnittlich  7,1  pOt. 
vermindert,  während  der  Gehalt  an  Zucker, 
Asche  und  Stickstoff  bei  allen  Versuchen 
eine  Erhöhung  erfährt.  Die  Wirkung  des 
Nahrungsfettes  ist  also  eine  einseitige:  eine 
Vermehrung  desselben  erhöht  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  allein  den  Fettgehalt,  nicht 
aber  den  Gehalt  an  anderen  Bestandtheilen. 


ttel-Ohemie. 

4.  Der  Einfluss  des  Nahrungsfettes  in  dem 
eben  erwähnten  Sinne  scheint  «ch  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  geltend  zu  macheii, 
während  eme  Vermelirung  über  diese  Grenze 
hinaus  eine  ganz  verschiedene,  durch  die 
Individualität  des  Thieres  beeinfiusste  Wirk- 
ung hervorrufen  kann.  —kt. 


Nachweis  von  Alaun  im  WeiiL 

Lopresti  giebt  folgendes  einfache  Ver- 
fahren zum  Nachweis  des  Alauns  im  Wein 
in  der  Zeitschrift  für  Untersuchung  der  Nähr- 
ungs-  und  Genussmittel  1901,  995  an: 
50  ccm  Wein  werden  auf  dem  Wasserbad 
zum  Drittel  eingedampft  und  mit  reiner 
Thierkohle  entfärbt.  Es  wird  filtrirt,  das 
Filter  gut  gewaschen,  mit  Lauge  genau  (T 
unter  Verwendung  von  Lackmus  als  Indicator 
neutralisirt  und  auf  50  ccm  aufgefüllt  Von 
der  neutralen  Flüssigkeit  werden  .3  ccm  mit 
1  ccm  90-  bis  95proc  Alkohol  und  5  bis 
6  Tropfen  frisch  bereiteter  Blauholztmctnr 
(5  g  Blauholz  auf  100  ccm  Spiritus)  in 
einem  Reagensgläschen  zusammengesdifittet 
Bei  Abwesenheit  von  Alaun  nimmt  die  Flfiasig- 
keit  eine  orangegelbe  Farbe  an ;  ist  dagegen 
Alaun  vorhanden,  so  geht,  je  nach  der  Menge 
desselben,  die  Farbe  durdi  Violett  in  Blao 
über.  Vg. 

Zur  Darstellung  von  Nähr- 
präparaten 

macht  Mering  (Chem.-Ztg.  1901,  960) 
folgende  Vorschläge:  Der  Fettmangel  von 
Gentrifugenmilch  wird  durch  Fett  aus  Sgelb 
ersetzt,  das  der  Milch  entweder  allein  oder 
mit  dem  Rest  des  Dotters  zugesetzt  wiri 
Das  Gembch  ¥rird  zur  Trockne  gedampft 
ohne  das  Eiweiss  gerinnen  zu  lassen.  Um 
den  Milcheiweissgehalt  zu  erhöhen,  wird  ein 
durch  Abdampfen  von  Molken  mit  etwa 
15  pCt.  abgerahmter  Milch  erhaltenes  Pro- 
duct  zugesetzt  Die  grosse  Menge  in  dea 
Molken  enthaltener  löslicher  Salze  wird  ver- 
mindert, indem  man  das  Gemisch  von  Molken 
und  Milch  erst  nur  bis  zur  Hälfte  mdampft, 
abkühlt  und  die  salzige  Flüssigkeit  von  dan 
auskrystallisirten  Milchzucker  durch  Gentzi- 
fugiren  trennt  Ans  dem  eiiialtenen  Ro- 
ducte  kann  ein  Nährmehl  durdi  Zusatz  von 
I  Hafer-  oder  Weizenmehl  und  Rohiznoker 
joder  Glykose  erhalten  werden.  — Ae. 
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Fluorhaltige  Weine  und  Hoste. '  ni<s^t  ausgeBchlossen  sein  dürfte^  daas  das 
X.  Windisch  (Ztschr.  f.  Untere,  d.  Nahr.-  \  ^^o^  ähalich  wie  das  Bor  im  Pflanzenreich 
u.  Genuflsm.  1901,  961)  konnte  in  zwei  verbreitet  win  könnte.  Ein  künstlicher  Za 
Rothweinmosten  nnd  in  einem  Rothwein 
einen  beträchtlichen  Gehalt  an  Fluor- 
verbindungen  feststellen.  In  allen  drei  Fällen 
waren  spanische  Tranben  zur  Vergährung 
verwendet  worden,  weiche  sich  als  mit  Fluor- 
verbindungen versetzt  erwiesen.  Der  Zu- 
satz derselben  hatte  aus  dem  Grunde  statt- 


satz  von  Fluor  könnte,  falls  dies  der  Fall 
sein  sollte,  dann  nur  durch  die  quantitative 
Bestimmung  festgestellt  werden.  Vg. 


Zum  Naohweise  künsüioher 
Sassstoffe  im  Bier 

macht  Sartori  (Chem.-Ztg.  1901,  953)  dar- 
gefunden, weil  der  spanische  Verkäufer  auf  aufmerksam,  dass  in  den  nadi  bekannter 
Garantie  für  die  gute  Ankunft  der  Trauben  Weise  hergestellten  Aether-Petrolätherauszug 
leisten  musste:  femer  wurde  das  Gewicht  nur  die  nach  der  Definition  des  Gesetzes 
derselben  erat  bei  der  Ankunft  von  dem ,  vom  6.  Juli  1898  als  „künstliche^'  zu  be- 
Käufer festgestellt  und  darnach  die  Trauben  zeichnenden  SQssstoffe  übergehen,  während 
bezahlt.  Infolgedessen  hatte  der  Verkäufer  die  natürlichen  Süssstoffe,  wie  Rohrzucker, 
Interesse,  die  Gährung  zu  unterdrücken,  Trauben-,  Stärke-,  Milchzucker,  Malzextract, 
zumal  durch  die  dabei  entweichende  Kohlen-  Gljcerin,  Mannit,  Dextrin  und  Honig,  Süss- 
säure  ein  Gewichtsverlust  stattfindet  holzextract,     Datteln-     und     Feigenextract, 

Zum  qualitativen  Nachweis  von  Fluor  keinen  süssschmeckenden  Aether-Petroläther- 
in  Weinen  ist  das  Aetzverfahren  als  das ,  extract  ergaben.  Es  genügt  also,  wenn  der 
einfachste  und  beste  zu  empfehlen.  Man  \  Rückstand,  entweder  direct  oder  mit  Natrium- 
bestimmt dasselbe  in  der  Weinasche;  zweck-  ^  bicarbonatlösung  aufgenommen,  einen  süssen 
massig  setzt  man  beim  Veraschen  des  Weines  j  Geschmack  zeigt,  zum  Nachweis  von  „kfinst- 
einige  Tropfen  Chlorcaldumlösung  hinzu,  es ,  liehen^'  Süssstoffen,  was  unter  Umständen 
ist   dies  jedoch   nicht  unumgänglich  nöthig.  von   Wichtigkeit    ist,    weil    die   Menge    des 

Eine  quantitative  Bestimmung  des  Fluors ,  Extractes,  namentlidi  wenn  ein  Theil  als 
ist  schwierig  und  umständlich,  eme  wirklich '  Beweisstück  aufbewahrt  werden  soll,  meist 
gute  Methode  ist  zur  Zeit  nidit  vorhanden,  nicht  zur  Anstellung  weiterer  Identität»- 
obgleich  dieselbe  sehr  wichtig  ist,  zumal  es  reactionen  genügt  -^ke. 

Pharmakognosie. 

Die  Vertheilung  des  Theins  j  den  Zellen   der  Epidermis.     Verfasser  fand 

in  der  Theepflanze  i  nämlich,  dass  beim  Einlegen  eines  llieeblatt- 

Ist  nach  dem  Studium  von  Suzuki  rChem.  »chnittes  in    0,5proc  Thelnidsung    in    den 

Zeitg.    1901,    Rep.    276)    folgende.       Die  bellen     des     Schwamm-     und      Pallisaden- 

Samen  der  Theepflanze  enthalten  Ursprung-  parenchyms      deutliche      Coagulation      der 

Mdi   kein   Theln   und   bei   der   Einwirkung  Eiweissstoffe    emtrat,    obgleich    der   Hiei'n- 

von  Salzsäure  geben  die  IVotelde  derselben  gehalt  der  Blätter  sicher  mehr  betrag   als 

auch  kein  Theln.     Das  Auftreten  desselben  ^f^  P^t.    In  den  Zellen  der  Epidermis  trat 

bei  der  Keimung  ist  aber  nicht  einer  blossen  ^^^^    Coagulation    ein.      Dies  konnte  nur 

Abspaltung    zuzuschreiben.       licht    schemt  ^  erklärt  werden,   dass   der   ganze  Theln- 

keinen  Einflnss  auf  die  Bildung  des  Theins  g^halt  des  Blattes  m  der  Epidermis  localirirt 

auszuüben.       Die    Düngung    mit    Salpeter  ^       Zur    weiteren    Prüfung     wurde     ein 

bewirkt  ebenfalls  keine  wesentliche  Zunahme  Blattqueischnitt    zwei    Tage    lang    in    eine 

an   Theln,   was    ebenfalls   darauf    hinweist,  '^r^proc.    TanninlOsung    gele^ft,    wobei    m 

dass  Theln   kein  synthetisches   Product   ist  ^«n  Epidermiszellcn  ein  volaminrjfl^  Nieder- 

Die    Kotyledonen    der   Keimlinge   enthalten  »chlag   ans  TheTntannat   entstand,   während 

geringe    Mengen     des     Alkaloides,     ebenso  ^^  anderen  Gewebe   nur   geringe  Trübung 

Stengel   und  Wurzeln.      Sehr   wenig   wt  in  zagten.     Stark  verdünntes  Ammoniak  l<5ste 

der  Stammrinde  enthalten.  ^«n  Niederschlag  miori^  während  eoagulirte 

Die   grteste  Menge  ist    m    den    Blättern  Eiweiasköi  perehen  dadurch  hart  werden  nnd 

enthalten,  und   zwar  fast  ausschliesslich   in  *>^  °^<^^  I^^Q-  ^. 
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lieber  Cardamomen  l  V2  P^  ätherischeß  Oel,  während  Maiabar- 

au8  den  deutschen  Colonien    .«^^^  ^  P^    ?^  ^^^«^-    ^f  ^^  ^f 

.     .,       ar.  »     .    „  .y^.        r,     -^^-  ^^,>    Kameniii8ainen    hat   abweichenden   Geradi, 
benchtetiSr/e(ferstorf^(Chem.-Ztg.  1901, 924).  ^^^  ^  Lorbeeröl   erinnert,   aber  bedeutend 
Sie  enthalten   ein  dem  Malabar-  und  Siam-  ^^^^^   j^^     jy^^^  q^    ^^^    ^^^^^   ^ 
Cardamom    nicht  unähnlicheß   Aroma.     Die  ^^  ^^^^^  Cardamome  verfrfagen,  ea  hat 
Früchte  sind  schlank  flaschenförmig,   unten  ^^     schÄtzenswerthe     Eigenschaften     für 
etwas  aufgetrieben,  langhalsig,  an  der  Spitze  parfümerie-    und    Seifenfabrication.      Nach 
schnabelförmig  erweitert    Die  Farbe  ist  heU- ,  ^^^^^^  ^^  ^j^  Analysenzahlen  folgende: 
bis  dunkelbraun,  die  Länge  5  bis  6  cm,  die 
Dicke    durchschnittlich    1,5  cm.      Die    drei 
Fächer  der  Frucht  sind  durch  Scheidewände 
getrennt  und   enthalten   in  Ballen  vereinigt 
zahhreidie  schwarzbraune,  klebrige,  angenehm 
Bäuerlich  schmeckende  Samen.     Die  Samen- 
schale besteht  aus  Oberhaut,  Pigmentschicht, 
Querzellen-,  Oel-  und  Pallisadenschicht  Nach 
Warburg     ist     die     Droge    identisch    mit 
Amomum  Glusii  iS^Tra^'//^  mit  Bastard  Malegetta.  nicht  in  45  Vol.  60proc  Alkohols,    1  VoL 
Von   anderer   Seite   wird   sie  ffir  Amomum  Kamerun  -  Oardamomöl   löst  sich  noch  nidit 
angustifolium,    frfiher   Eorasima   Cardamom '  völlig  klar   in    250  Vol.    60proc  Alkohols, 
genannt,     gehalten.       Die     Samen     geben  Hierzu  vgl.  Ph.  C.  42  [1901],  91.      ~Ae. 

Bakteriologische  MHtheilungen. 


Malabar- 

Kameron- 

Cardamom 

Cardamom 

Spec.  Gewicht              0,9338 

0,9(i7! 

Polarisation      .    .  +  26 

23,5 

Refractometerzahl 

+  250  C.     .     .      ö4,l 

62,5 

Brechungs  ndex    .        1,4672 

1,4675 

Jodzahl  ....     123,7 

152,1 

1  Vol.  Malabar-Cardamomöl  löst  äch  noch 


Harngelatine  zur  Züchtung  der 
Typhusbacillen. 

Die  mit  einigen  Abänderungen  versehene 
Piorkowskf^dhe  Vorschrift  zur  Herstellung 
dieser  Gelatine  lautet  nun  folgendermaassen: 

Etwa  zwei  bis  drei  Tage  lang  gesammelter 
Harn  (spec.  Gewicht  1,020),  der  inzwischen 
alkalische  Reaction  angenommen  hat,  wird 
mit  0,5  pGt.  Pepton  und  3,3  pCt  Gelatine 
versetzt,  40  Minuten  im  Wasserbade  gekocht 
und  sofort  ohne  Anwendung  von  Wärme 
filtrirt.     Das  Filtrat  wird  in  Reagensgläschen 


die  typhusverdächtigen  Colonien  zum  Zwecke 
weiterer  Untersuchungen  alsbald  abimpfen 
zu  können. 

Bei  Verwerthung  frischer  Faeoes  ist  der 
geeignetste  Zeitpunkt  zur  Untersuchung 
zwischen  der  zwanzigsten  und  vieragsten 
Stunde.  Die  richtigste  Temperatur  beträgt 
etwa  22^;  ist  die  Temperatur  im  Aufbe- 
wahrungsraum der  Gelatine  sehr  niedrig  ge- 
wesen, so  verträgt  letztere  auch  etwas  höhere 
Wärmegrade,  ohne  zu  schmelzen.  Haya- 
schikaica-Tokio  (Hyg.  Rundsch.  1901,  927;! 


gefüllt,  mit  einem  Wattebausch  verschlossen  |  ^"•«^^*^*«  oft  Schmelzpunkte  von  23,5  o^d 
und  bei  1000  (am  erBten  Tage  15  Minuten,  ^»^^^-     ^^^^   ^^'^   ^^™  ««^"^'^^    «^^ 


am  zweiten  Tage  10  Minuten  lang)  im 
Dampftopf  sterilisirt. 

Es  kann  auch  frischer  Harn  verwendet 
werden,  wenn  derselbe  alkalisch  reagirt  oder 
durch  Zusatz  von  altem  Harn  alkalisch  ge- 
macht worden  ist  Jedoch  darf  durch  die 
gewöhnlichen  Alkalien  künstlich  basisch  ge- 
machter Harn  nidit  verwendet  werden. 

Zur  Impfung  sollen  möglichst  frische  Faeces 
verwendet  werden,  weil  im  alten  Koih 
grössere  Mengen  von  Bakterien,  die  die 
Gelatine  schon  unter  22 ^  verflüssigen,  sich 
finden.  Es  sollen  daher  auch  schon  nach 
zehn  bis  fünfzehn  Stunden  die  Platten  ein- 
mal durchmustert  werden,  um,  wenn  nöthig,  j  weiblichen    Kork,    das    heisst    der    zweiten 


man  dann  zweckmässig  die  Gelatine  noefa 
einmal  in  kochendem  Wasser  ffir  einige 
Minuten,  kühlt  sie  bis  auf  30  ^  ab,  nimmt 
die  Impfung  vor  und  läset  nach  dem  Ans- 
giessen  in  Schälchen  auf  Eis  rasch  erstarren. 

Der  Kork  als  Verschlussmaterial. 

Einer  Dissertation  ans  dem  bakterio- 
logischen Laboratorium  des  eidgenössischen 
Polytechnicnms  von  Reutty  entnehmen  wir 
Nachfolgendes:  Der  Flaschenkork  wird  ans 
der  Rinde  der  Korkeiche  (Quercus  suber) 
gewonnen,  und  zwar  aus  dem   sogenannten 
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Abschäliing,  welche  nach  Entfernung  des 
männlichen  Korkes  (der  ersten  Abschälung) 
acht  bis  zehn  Jahre  zu  seiner  Bildung 
braucht  Bekanntlich  fmden  sich  in  jedem 
Korke  lufthaltige  Oänge  und  danach  werden 
je  nach  der  Grösse  und  Anzahl  derselben 
verschiedene  Qualitäten  unterschieden.  Bei 
den  Korken  gewöhnlicher  Grösse  verlaufen 
die  Poren  und  Gänge  in  der  Querrichtung 
derselben^  während  sie  bei  den  grossen, 
dicken  Korken  in  der  Längsrichtung  ver- 
laufen. Diese  Verschiedenheit  beruht  auf 
der  Fabrikationsweise.  Die  Ersteren  werden 
aus  den  Korkplatten  parallel  zur  Achse  des 
Stammes  und  die  Letzteren  senkrecht  zu 
derselben  geschnitten.  Die  Gänge  sind 
dnrch  ein  dichtes  Gewebe  würfelförmiger 
Korkzellen,  welches  für  Gase  und  Flüssig- 
keiten undurchlässig  ist,  getrennt,  sodass  eine 
Verbindung  der  Gänge  unter  einander 
kaum  möglich  sein  dürfte.  Der  Verfasser 
ist  auf  Grund  semer  Untersuchungen  zu 
folgenden    Resultaten    gelangt:     Im    unge- 


brauchten Flaschenkorke  bester  und  guter 
Qualität  kommen  gar  kerne  oder  nur 
vereinzelte  Schimmelpilze  und  Bakterien 
vor.  In  solchem  geringer  Qualität  finden 
sich  stets  Mikroben,  oft  aber  in  viel 
kleinerer  Zahl,  als  man  annehmen  dürfte. 
Eine  Infection  des  Inhaltes  von  aussen  der 
mit  Korken  verschlossenen  Flaschen  findet 
eher  zwischen  Kork  und  Flaschenwand,  als 
durch  diesen  statt.  Der  Durohwanderung 
von  Mikroben  durch  gewöhnliche  nicht  sehr 
grosse  Flaschenkorke  setzt  der  Umstand  ein 
wesentliches  Hindemiss  entgegen,  dass  bei 
solchen  die  Gänge  nicht  längs,  sondern  quer 
verlaufen.  Die  Sterilisation  von  Flaschen- 
korken geschieht  am  besten  durch  die  Ein- 
wirkung von  strömendem  Wasserdampf 
während  ungefähr  einer  halben  Stunde. 
Die  wasserlöslichen  Bestandtheile  des  Korkes 
vermögen  gewisse  Arten  von  Schimmelpilzen 
und  Bakterien  nach  kürzerer  oder  längerer 
Einwirkung  abzutödten. 

Zettachr.  f,  d.  ges.  Kohlens.-Ind. 


Therapeutische  Mittheilungen. 


Giftigkeit  des 
Liquor  Kalii  arsenicosL 

üeber  eine  schwere  Nervenerkrankung 
mit  Lähmung  nach  gewöhnlichen  Oaben  des 
Liquor  Kalii  arsenlcosi  bei  einer  23jährigen 
Verkäuferin  berichtet  PrivatdocentDr.  Zörp/w^- 
in  der  Wiener  Klinischen  Rundschau  1901^ 
759.  Die  Erkrankung  war  auf  eine  Arsen- 
vergiftung zurückzuführen;  die  Arsen behand- 
lung  wurde  fortgesetzt,  trotzdem  deutliche 
Yergiftungserscheinungen  bereits  vorhanden 
waren.  Arsenlähmungen  sind  nach  Angabe 
Karpbis*  nach  längerem  medicamentösen 
Arsengebrauch  häufiger  festgestellt  worden. 
Nicht  allgemein  bekannt  dagegen  dürfte  sein, 
dass  es  eine  ürige  Ansicht  ist,  dass  derselbe 
Mensch  stets  in  derselben  Weise  auf  Arsen 
reagirt.  Letzteres  trifft  nicht  immer  zu,  wie 
der  vorliegende  Fall  beweist,  da  die  Patientin 
wiederholt  und  zuletzt  noch  ein  Jahr  vor 
ihrer  Erkrankung  einige  Wochen  hindurch 
anscheinend  ohne  Schaden  Arsen  genommen 
hatte. 

Autor  hebt  hervor,  derartige  Fälle  seien 
den  Aerzten  eine  Mahnung,  die  Nebenwirk- 
ungen der  Arsenbehandlung  sich  stets  vor 
Augen  zu  halten  und  die  Wirkungen  der 
Verordnungen  gewissenhaft  zu  überwachen. 


(Meines  Erachtens  dürfte  vorliegender  Fall 
auch  für  die  Apotheker  eine  Mahnung  sein, 
Arsenrecepte  nie  ohne  Erlaubniss  des  Arztes 
zu  erneuern.     Anm.  d.  Ref.)  Vg. 

Vergiftung  durch  Abkochung 
von  OleanderbUttern. 

Der  Oleander  wird  wegen  semer  schönen 
rothen  Blüthen  und  immergrünen  Blätter 
vielfach  als  Zierpflanze  auf  Balkons,  auch 
in  Häusern  aufgestellt.  Da  die  Pflanze,  be- 
sonders die  Blüthen,  Giftsubstanzen,  wie 
Glykosidin,  Oleandrin,  Neriodorin,  Neriodoreln 
enthalten,  welche  eine  dem  Digitaleün  ähn- 
liche'Wirkung  haben,  so  ist  eine  Mittheil- 
ung von  Dr.  Wateff  (Deutsche  Med.  Wchschr. 
1901,  80 1")  erklärüch,  wonach  eine  grössere 
Anzahl  Personen  in  Folge  emgeathmeten 
Oleanderduftes  schwer  erkrankten. 

Ganz  besonders  giftig  sind  Oleanderblätter- 
abkochungen. In  Bulgarien  werden  dieselben 
vielfach  als  die  Menstruation  befördernde, 
wie  auch  als  Abtreibungsmittel  benutzt,  es 
treten  aber  nicht  selten  Vergiftungserschein- 
ungen nach  dem  Genuss  der  Abkochungen 
ein,  die  sich  in  Erbrechen,  Uebelkeitsgefühl, 
Kopfschmerzen  und  Verlangsamung  des  Pulses 
äussern.  (Vergl.  hierzu  Ph.  C.  34  [1893], 
342  und  42   [1901J,  719.)  Vg 
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Ueber  die  Silberbehandlung 

in  der  Gynaekologie  veröffentlichte  Crede- 
Dresden  in  der  Medicinischen  Woche  (durch 
Deutsche  Med.-Ztg.  1901,  829)  einen  Auf- 
satZy  der  auch  für  den  Apotheker  wichtige 
SteUen  enthält 

Zum  Schutze  der  Wundfläche  und  des 
abgesonderten  Secretes  stäubt  CredS  nur 
ganz  wenig  Itrol  hauchaiüg  auf  und  be- 
gründet diese  Behandlungsweise  folgender- 
maassen: 

Ein  Antisepticum  kann  nur  dann  eine 
Dauerwirkung  haben,  wenn  es  virulenten 
Keimen  gegenüber  energisch  genug  wirkt 
und  schwer  löslich  ist.  Gerade  diese  beiden 
Eigenschaften  besitzt  unter  sämmtlichen 
neuerdings  empfohlenen  Silberpräparaten 
fast  nur  das  Itrol,  da  es  erstens  etwa 
63  pCt  SUber  enthält  (Protargol  8  pCt, 
Ichthargan  25  pCt.)  und  zweitens  nur 
1  :  4000  löslich  ist,  während  sich  die  anderen 
Silberpräparate  1:2  bis  1  :  25  lösen. 
Durch  seinen  hohen  Silbergehalt  ist  Itrol 
im  Stande,  energisch  zu  desinficiren  und 
durch  die  Schwerlöslichkeit  wird  bedingt, 
dass  kleine  Mengen  schon  genügen,  um  dies 
tagelang  zu  thun  und  ausserdem  noch  in 
die  Tiefe  der  Gewebe  hineinzuwirken,  weil 
sie  mit  dem  Eiweiss  der  thierischen  Flüssig- 
keit, nicht  wie  alle  anderen  leichtlöslichen 
Präparate,  feste,  sondern  flüssige  Verbind- 
ungen eingehen. 

Wenn  die  Silberpräparate  Flecken 
in  die  Wäsche  machen,  was  leicht  vor- 
kommen kann,  lässt  Crcd^  die  Flecken 
reichlich  mit  einer  Lösung  aus  5  g  Sublimat 
und  5  g  Kochsalz  in  200  g  Wasser 
anfeuchten  und  nach  dem  Verschwinden 
gut  auswaschen. 

Die  Wundbehandlung  mit  Itrol  ist  geruch- 
los und  schliesst  Intoxicationen,  wie  sie  beim 
Gebrauch  von  Jodoform  vorkommen  können, 
gänzlich  aus.  Nach  der  Wundreinigung  ist 
das  Seciet  durchsichtig  und  klar,  ganz  steril 
und  nur  wenig  Lymphdrüsen  enthaltend. 
Aber  diese  Silberwundbehandlung  will 
technisch  ausgeprobt  sein,  bevor  man 
dauernd  gute  Erfolge  erzielt.  Die  Behand- 
lung mit  löslichem  Silber  (Gollargol, 
Unguentum  Cred/j  ist  dagegen  sehr  einfach; 
bei  schweren,  acuten  Erkrankungen  wird 
oft  schon  nach  wenigen  Einreibungen    oder 


Einspritzungen  dauernde  Heilung  erzielt. 
Allerdings  sind  andererseits  b^  chronischen 
Infectionen,  die  kaum  Fieber  bedingen, 
langdauemde  Behandlungen  nöthig.  Die 
Darreichung  muss  fortgesetzt  werden,  bis 
tagelang  der  Zustand  normal  ist  Dje  zur 
Schmierkur  verwendete  Salbe  wird  nadi 
der  von  Cred4  veröffentlichten  Vorschrift 
in  der  chemischen  Fabrik  von  Heyden  in 
Radebeul  bei  Dresden  dargestellt  Dieselbe 
ist,  kühl  bereitet  und  aufbewahrt,  monate- 
lang haltbar;  aber  schon  durch  ganz  geringe 
Einflüsse  wird  sie  unter  Umwandlung  des 
löslichen  in  unlösliches  Silber  unwirksam. 
Daher  empfiehlt  es  sich,  dieselbe  nur  in 
25  g  Packung  zu  bezieben  und  in  Gebrauch 
genommene  Büchsen  nicht  länger  als  fünf 
Tage  zu  benützen. 

Zur  intravenösen  Einspritzung,  von 
welcher  C?-ed^  die  überraschendsten  Erfolge 
gesehen  hat,  verordnet  er  gewöhnlich  5  bis 
10  g  der  Iproc  oder  10  bis  20  g  der 
0,5proc.  Lösung  und  benützt  eine  Spritze 
die  10  ccm  fasst  Die  Lösung  braucht 
nicht  unbedingt  vor  der  Benutzung  filtrirt 
zu  werden,  sondern  es  genügt,  wenn  man 
sie  nur  wenige  Minuten  ruhig  stehen  iSsst, 
damit  sich  das  unter  Umständen  wieder 
ausgeschiedene,  ungelöste  Silber  absetzt 
Man  muss  dann  aber  das  Ende  der  Spritze 
beim  Einziehen  in  die  obere  Hälfte  der 
Flüssigkeit  halten.  Um  nun  zu  sehen,  ob 
die  immerhin  empfindliche  Lösung  braadi- 
bar  ist,  giesst  man  etwas  davon  in  ein 
Gefäss  mit  destillirtem  Wasser:  Färbt  sich 
das  Wasser  braun  bis  olivengrün  und  bldbt 
es  klar,  so  ist  die  Lösung  gut;  wird  es 
aber  silbergrau  und  trübe,  so  ist  die  Lösung 
ganz  unwirksam  und  unbrauchbar.  Die 
günstige  Einwirkung  auf  den  Kranken  zeig;! 
sich  viel  schneller  und  stärker  als  bei  der 
Einreibung,  doch  muss  die  Einspritzung,  je 
nach  dem  Falle,  auch  ein-  oder  mehrmals 
nach  einem  oder  nach  mehreren  Tagen 
wiederholt  werden. 

Auch  in  Stäbchenform  (KUen'sdie  Stäb- 
chen) leistet  das  lösliche  Silber  bei  infectiöeen 
Blasenkatarrhen  (ein-  bis  dreitägig  ein  halb 
bis  ein  Stäbchen  ungefähr,  ohne  Ausspülung 
dabei),  bei  Entzündung  der  Gebärmutter- 
schleimhaut, bei  tiefen  Absceesen  und  Fisteln 
oft  sehr  gute  Dienste.  R,  Tk. 
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Heilmetboden  und   Heilmittel    der 

geborenen  in  Deatsob-SüdweBtafrika. 
Von  Dr.  A.  Lübbert,  Oberstabsarzt 
L  Classe  nnd  Chefarzt  von  Deutsch-Süd- 
westafrika.    Berlin  1901,  14  Seiten  S^. 

Die  vorliegende,  in  den  wissenschaftliohen 
Beiheften  zam  Deutschen  Coionialblatte  (14.  Band, 
2.  Heft)  erschienene  A.bhandlung  giebt  zunächst 
über  Namen  und  Begriff  der  Erkrankung 
bei  Hottentotten  und  Hereros  Aufschluss,  sodann 
über  die  bei  diesen  Völkern  zweckmässig  aus- 
gebildete Massage,  femer  über  das  ab- 
leitende Heilverfahren  (nämlich  hydropathische 
Umschläge,  Schwitzcuren  und  Moxen)  bei  inneren 
Krankheiten.  Bei  der  arzneilichen  Behandlung 
des  Kehlkopf-  und  Luftröhren-Katarrhs  werden 
Abkochungen  des  Bastes  vom  Arobaume,  dem 
Omakaru  der  Hereros,  und  Extracte  des  Hocker- 
baumes (Ga  ras  Wurzel)  benutzt,  die  ein  noch 
nicht  näher  bestimmtes,  den  Hustenreiz  mildern- 
des Narcoticum  enthalten.  Strausseneier- 
schalen  werden  innerlich  als  Pulver  mit  M.Ich 
gegen  Katarrhe  verwandt,  desgleichen  äusser- 
fich  mit  Fett  verrieben  zur  Beseitigung  der 
ätzenden  Wirkung,  welche  die  Schleimabsonder- 
ung bei  Schnupfen  auf  die  Nasenöffnung  ausübt 
Gegen  fieberhafte  Lungenerkrankungen  dienen 
Blutentziehungen  durch  centimeterlange  Haut- 
schnitte, deren  Wirksamkeit  nöthigen  Falls  durch 
Sangen  mit  dem  Munde  verstärkt  wird. 

Femer  schildert  der  Verfasser  die  Ernährung 
der  Eingeborenen  mit  thienschen  und  pflanz- 
lichen Stoffen.  Üeber  letztere  wurde  bereits 
(Ph.  C.  42  [1901],  623)  ausführlich  berichtet 
Nach  kurzer  Erwähnung  der  Augen-  und  Ohren- 
heilkunst  wird  auf  Pfeil-  und  Schlangengifte 
näher  eingegangen.  Von  Wichtigkeit  ist  ins- 
besondere eine  Beobachtung  über  eine  „Spei- 
schlange^^  (Naja),  die  auf  einen  Meter  Ent- 
fernung stecknadelkop^rosse  Gifttropfen  aus- 
spritzt. Die  Speiflüssigkeit  entstammt  nicht  den 
Giftdrüsen,  denn  deren  Gift  reizt  die  unverletzte 
Haut  nicht,  während  die  Speitröpfchen  selbst 
auf  dem  Handrücken  sofort  Blasen  ziehen  und 
auf  der  Augenbindehaut  eine  stürmische, 
schmerzhafte  Entzündung  veranlassen.  (Von 
der  ägyptischen  Naja  Haje  Merrem  findet  sich 
ausdriicklich  von  einigen  angegeben,  dass  sie 
beim  Speien  auf  die  Augen  des  Angreifers  ziele. 
Auch  giebt  es  in  Ostasien  eine  Naja  sputatrix. 
Ob  das  Haya  (Pfeilgift)  des  Handels  aus  Speichel- 
oder Zahngift  einer  Naja  stammt,  ist  ebenso 
unentschieden,  wie  seine  Ableitung  von  Erythro- 
phlaeum  guineense  Don.  D.  B.)  —  Als  Heil- 
und  Schutzmittel  gegen  Schlangenbiss  verwenden 
die  Hereros  getrocknete  Drüsen  verschiedener 
Giftschlangen.  Der  Verfasser  fand  ein  solches 
Präparat  beim  Thierversuch  wirksam.  —  Auch 
Einschneiden  der  Wuode  und  nach  dem  Aus- 
bluten Einreiben  von  Ta'  aksaft  u.  s.  w.  werden 
angewandt,  ebenso  als  Brechmittel  Pfeifensaft 
in  Wasser  und  Menschenharn,  sowie  Schwitz- 
kuren.   Als  wirksamstes  Mittel  gegen  Schlangen - 
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biss  gilt  aber  das  Pulver  einer  als  „Spring- 
schlange^^  bezeichneten  kleinen  Echse  (N  o  w  o  s), 
das  von  Boeren  mit  Gold  aufgewogen  wird. 

In  der  sachgomäss  betriebenen  kleinen 
Chirurgie  finden  als  antiseptisches  Adstringens 
Mamab  oder  Nomi -Wurzel,  als  austrocknend 
Kuri-Khami- Knollen,  als  Wundsalbe  bei 
Eiterung  Fett  mit  A  u  g  u  i  b  -  oder  A  n  i  b  -Wurzeln 
Verwendung.  Bei  Hautkrankheiten,  unter 
denen  das  Ekzema  sordidum  häufig  vorkommt, 
sind  Ueberachläge  mit  Kuhdünger,  Aufgüsse  von 
Bockmist  als  Getränk  und  eine  Mischung  von 
Waraufett  mit  pulverisirter  Ken  ab-  oder 
Doppeldom  -  Wurzel    beliebt  Schanker- 

geschwüre werden  gut  erkannt;  man  bürstet 
sie  stark  und  überzieht  die  frische  Wundfläche 
mit  dem  zu  einem  Häutchen  eintrocknenden 
Milchsaft  des  Dailiais-Kaktus,  über  das  man 
Blätter  des  Hueibkrautes  legt  Auch  Aus- 
brennen der  Geschwüre  mit  dem  gan-uis 
(Stein,  der  tödtet)  und  als  örtliches  Betäubungs- 
mittel das  ouxan-gab  (Bitterbuschwurzel- 
Pulver)  ist  üblich.  —  Eine  regelrechte  Schmier- 
cur  besteht  in  der  Einreibung  von  etwa  50  g 
(mit  30  g  Fett  verrieben)  Deixa-Orab wurzel- 
Pulver  binnen  einer  Woche.  Nach  vier  bis 
fünf  Touren  wird  an  einer  der  vielen  heissen 
Schwefel-Quellen  eine  vierzehntägige  Badecur 
gebraucht,  wobei  man  eine  Abkochung  der 
Owarub -Wurzel  trinkt.  Unter  den  Bädern 
ist  das  etwa  zwei  Tagereisen  oberhalb  der  Fisch- 
fluss-Müniung  gelegene  A  i  -  a  i  s  (flüssiges  Feuer) 
am  berühmtesten.  —  Gegen  Harnröhren- 
Tripper  wird  eine  Abkochung  von  15  gWit- 
hout-Wurzel  in  einer  Tasse  Milch  früh 
nüchtern  getrunken,  als  Nachcur  ein  kalt  ge- 
fertigtes Extract  von  Bampocuwurzel. 

Die  Geburt  verläuft  bei  linker  Seitenlage. 
Zur  Entfernung  der  Nachgeburt  dient  ausser 
zweckentsprechenden  Handgriffen  P  ä  -  a  i  b  - 
oder  Homab-Thee.  —  Wie  sich  aus  der 
Schilderung  des  Verfassers  ergiebt,  überragt  die 
Geburtshilfe  bei  diesen  Naturvölkern  erheblich 
diejenige  unserer  Landleute.  Von  Medicamenten 
sei  nur  die  Abkochung  von  Gira-heis- Blättern 
zur  Wehenanregung  nach  dem  Blasensprunge 
erwähnt 

Gegen  die  vermuthlich  durch  die  regelmässige 
Retroflexio  der  Gebärmutter  verursachten, 
häufigen  Menstruationsbeschwerden 
wird  täglich  eine  Erbse  grosse  Menge  von 
Klippzweet  (Steinschweiss)  in  Milch  ge- 
nommen. Den  Ursprung  dieses  schusterpech- 
artigen,  vom  Orangefluss  kommenden,  wirksamen 
Stoffes  konnte  der  Verfasser  noch  nicht 
ermitteln.  —  Salpeter  oder  viel  Kochsalz  dient 
neben  Fusstritten  vor  den  oben  mit  einem 
Stricke  geschnürten  Bauch  zur  Kindesab- 
treibung. 

Am  Schlüsse  giebt  der  Verfasser  einige  von 
den  allgemeinen  Gebräuchen  der  Hottentotten, 
Buschleute,  Bergdamaras  und  Hereros  ab- 
weichende Einzelheiten  bei  Beschneidung,  Geburt, 
Heilzauber  u.  s.  w.,  sowie  eine  Schilderung  der 
Todtenbestattung. 
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Biese  auf  kurzen  Raum  zusammengedrängtan 
Mittheilungen  machen  den  Wunsch  nach  einer 
Einzelschrift  über  die  Heilbinde  und  Lebens- 
weise der  südwestafrikanischen  Eingeborenen 
aus  der  kundigen  Feder  des  Verfassers  umso- 
mehr  rege,  je  weniger  man  über  diese  Dinge 
in  der  zeitgenössischen  Hochfluth  von  Colonial- 
werken  findet,  welche  meist  schon  durch  das 
Lichtbild  des  Afrikander  oder  Weltrundreisenden 
in  Tropenhelm,  Kaki  und  Heldenpose  hinreichend 
gekennzeichnet  sind.  — y. 

Handbuch  der  aUgemeinen  und  speoiellen 
Arzneiverordnnngslehre.  Bearbeitet 
von  Dr.  C.  A.  Ewald,  —  Ergänzungs- 
heft  1901  zur  13.  Auflage.  Auf 
Grundlage  des  Arzneibuchs  für  das 
Deutsche  Reich  IV.  Ausgabe  mit 
Berücksichtigung  der  neuesten  Arznei- 
mittel. —  Berlin  1901 ;  Verlag  von 
August  Hirschtvald,  NW.,  Unter  den 
Linden  68.  —  IV  und  91  Seiten  gr.  8^. 
—  Preifl  2,40  Mark. 

Der  durch  die  neue  Ausgabe  des  Deutschen 
Arzneibuchs  veranlasste  Nachtrag  zu  der  (Ph. 
C.  39  [1898],  198)  besprochenen  13.  Auflage 
des  seit  Jahren  als  vorbildlich  anerkannten 
Werkes  bedarf  keiner  besonderen  Empfehlung. 
Das  Vorwort  vom  1.  Mai  laufenden  Jahres 
richtet  sich  u.  A.  gegen  die  zeitgenössischen 
ärztlichen  Prüfungen  neuer  Heil-  und  Nährstoff e, 
von  denen  ein  leider  ungenannter  Wiener 
„Medicinae  Dr."  mit  11  Stück  in  dem  einen 
Jahre  1900  zur  Zeit  den  Weltrecord  schuf.  Die 
Einleitung  handelt  von  den  Abweichungen  des 
Textes  der  4.  Ausgabe  und  weist  dabei  auf  eine 
im  Neudmcke  der  3.  Ausgabe  vom  7.  Januar 
1895  (Seite  376  bez.  388)  stillschweigend  vor- 
genommene Aenderung  einer  Angabe  über 
Cortex  Chinae  Calisayae  hin.  Femer  enthjQt 
diese  Einleitung  eine  vergleichende  Tabelle  der 
grössten  Gaben  der  3.  und  4.  Ausgabe.  —  In 
dem  Hauptabschnitte:  „Specieile  Arzneiverord- 
nungslehre" finden  sich  die  in  der  4.  Ausgabe 
geänderten  officinellen  und  ausserdem  in  kleinerer 
Schrift  die  seit  dem  Erscheinen  der  13.  Auflage 
in  Anwendun<r  gekommenen  sonstigen  neuen 
Heilstoffe.  Unerwähnt  blieben  von  bisher 
officinellen,  jetzt  gesti'iuhenen  Mitteln  nur: 
Auro-Natrium  chloratum  und  Thallinum 
suliuricum.  An  zweckentsprechender  Anordnung 
und  Zuverlässigkeit  der  Angaben  gleicht  der 
vorliegende  Nachtrag  hierbei  der  vorhergehenden 
Auflage.  Nur  hinsichtlich  einiger  neu  auf- 
genommener oöicineller  Mittel  wäre  die  Angabe 
der  Verwendimgsweise  erwünscht  gewesen. 
Allerdings  hätten  diese  Mittel  entweder  als 
obsolet  oder  als  veraltet  oder  als  zweifelhaft 
bezeichnet  ;  werden  müssen.  Da  aber  das 
Arzneibuch  für  die  Aufnahme  dieser  oft  recht 
absonderlichen  Stoffe,  die  kein  Arzt  vermisst 
haben  würde,  kein-»  Entscheidungsgründe  ersicht- 
lich macht,  so  sucht  der  ärztliche  und  pharma- 


ceutische  Leser  in  der  „Arznei verordnungslehie^* 
nach  Anwendungsweisen  überhaupt  —  mögen 
diese  nun  veraltet  oder  verfrüht  sein.  —  Ein 
bezeichnendes  Beispiel  für  die  hier  voiiiegende 
Schwierigkeit  bietet  der  Alcohol  absolutos,  der 
bisher  keinerlei  Verwendung  zu  Heilzwecken 
hatte,  für  den  sich  aber  (Seite  14)  wenigstens 
eine  äusserliche  fand:  „zu  Desinfectionsz wecken, 
in  der  Chirurgie  zu  Verbänden  bei  Phlegmone 
u.  s.  w.  Die  „Spiritusverbände"  bei  Erythemen, 
erysipelatösen  Röthungen  und  ähnlichen  acuten 
Dermatiden,  wie  sie  z.  B.  nach  Punctionen  mit 
kleinen  und  grösseren  Canülen  gelegentlidi 
auftreten,  haben  sich  mir  vortrefflich  bewahrt 
(Ewald)'",  Sollte  in  der  grossen  Mehrzahl  dieser 
Verwendungsweisen  nicht  der  bisherige  „Spiritus" 
zweckmässiger  und  billiger  gewesen  sein?  — 
Den  Schluss  des  Buches  bilden  Nachtrag, 
Berichtigung  und  Verzeichniss  der  Synonyma. 
—  In  der  „Berichtigung"  findet  sich  (Seite  89) 
bemerkt,  dass  die  grösste  Einzelgabe  von  Jod 
0,05  „stillschweigend  in  dem  Neudruck  der 
3.  Auflage  in  0,02  und  die  grösste  Tagesgabe 
von  0,2  in  0,1  umgeändert"  worden  sei.  Dies 
ist  wohl  nicht  so  stillschweigend,  wie  in  dem 
oben  erwähnten  Falle  von  Gortex  Chinae, 
geschehen,  sondern  diese  Abänderung  findet  sich 
in  dem  vom  Bundesrathe  unterm  20.  December 

1894  genehmigten  „Nachtrage",  der  am  1.  April 

1895  in  Wirksamkeit  trat,  ausdrücklich  bekannt 
gegeben.  —  y. 

OeffentUcke  Ankttndigang  der  Ärmel- 
nnd  Geheimmittel  und  die  Gesetzgeb- 
ung von  Gustav  Schmidt,  Redactenr 
des  „Zeitungs- Verlags^*  mit  dnem  Gut- 
achten von  Dr.  Stenglein.  H^^nsge- 
geben  vom  Verein  deutsdier  Zeitungs- 
verleger.      Hannover    1901,     Gebrüder 

Jäneclic.  45  Seiton  8*^. 
Man  sollte  nicht  meinen,  dass  Jemand  für  das 
Geheimmittel wesen  öffentlich  eine  Lanze  einlege. 
Es  hat  sich  aber  sogar  ein  Reich sgerichtsrath  a  D. 
gefunden,  der  wenigstens  Redacteur  und  Verleger 
der  strafrechüich«  n  Verantwortung  bei  Ankündig- 
ung derartiger  Mittel  enthoben  wissen  will. 
Dass  der  einschlä^'ige  Rechtszustand,  wie  er  der- 
malen in  Deutschland  sich  ausgebildet  hat,  ge- 
wisse Ungleichheiten  aufweist,  mag  lugegeben 
werden  Trotzdem  darf  man  doch  vernünftiger 
Weise  nicht,  wie  es  (Seite  20  und  30)  peschiefat, 
behaupten :  „Die  Mehrzahl  der  bereits  jetzt  von 
der  öffentlichen  Ankündigung  ausgeschlossenen 
Präparate  sind  j!)  reelle  pharmaceutische  Specia- 
litäten,  deren  heilkräftige  Wirkung  allseitig  be- 
I  kaont  ist,  die  auf  keinen  Fall  der  Gesundheit 
I  schädlich  sind  und  deren  Verkanfepreis  zu  dem 
wirkhchon  Werthe  in  angemessenem  VerhSltniss 
steht. '^  Desgleichen  (Seite  32)  die  ganz  hinter- 
listige Bemerkung:  „Was  insbesondere  die  Mittel 
anbelangt,  die  zur  Verhütung  von  Krankheiten 
angepriesen  werden,  so  vermag  wohl  niemand 
ausser  den  Apothekern  den  Vortheil  davon  für 
die  Volksgesundheit  in  Abrede  zu  stellen/^   Die 
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Herbeiführang  gleich  massiger  BestimmungeD 
über  die  Anküod^ang  von  Heil-  und  Vbrbeag- 
UDgsmitteln  in  Deatschland  wird  allgemein  als 
erwünscht  erachtet,  üin  hierfür  Stimmung  za 
machen,  hätte  der  Zeitnngsverlegei- Vorein  —  so 
sollte  man  meinen  —  eine  weniger  angescbiclcte 
Feder  gefunden.  -— y. 

XFidversnin.  Lexikon  der  Bade-  und  Cnr- 
orte  von  Europa.  1.  Band:  0 ester- 
reich. Redigirt  von  med.  Dr.  Karl 
Pollak,  nnter  Mitwirkung  hervorragender 
Fachmänner  aus  den  Kreisen  der  Aerzte 
ete.  Technisch  zusammengestellt  und 
für  die  Redaction  verantwortlich  Oarro 
Orünhut.  Wien  o.  J.  (Oeorg  Sxelifiski, 
I.  Bez.  Stephansplatz  6).  GVII  und  735 
Seiten   gr.   8^.     Preis:   jeder   Band   im 

Abonnement  10  Kronen^  sonst  20  Kronen. 

Das  auf  acht  Bände  berechnete  Werk  solJ 
sämmtliohe  Badeorte  und  private  Heilanstalten 
in  Oesterreich  mit  Ungarn,  Bosnien  u.  s.  w., 
Rumänien,  D.  utschland,  der  Schweiz,  Belgien, 
Holland,  Frankreich,  Italien,  Griechenland, 
Spanien,  Portugal,  England,  Dänemark,  Schweden, 
Norwegen,  Russland,  den  Balkanstaaten  u.  s.  w. 
umfassen  und  in  20000  Stück  Auflage  auf  allen 
grosseren  Heilplitzen,  ferner  in  Gasthäusern, 
Cafes,  Bahnhöfen  u.  s.  w.  vorhanden  sein ;  auch 
wird  es  den  Inserenten  unentgeltlich  zugestellt. 
Es  handelt  sich  also  um  ein  Reclame- Unter- 
nehmen in  grossem  Style,  das  für  balneologisohe 
Bibliotheken  eine  Sammlung  von  Ankündigungen 
der  einzelnen  Bäder  ersetzt. 

Im  vorliegenden  ersten  Bande  giebt  Fiwnx 
Tripold  als  Einleitung  (inen  Abriss  der  Bäder- 
lehre (Seite  VII  bis  C£),  der  sich  über  die  her- 
kömmliche Darstellung  des  oft  behandelten 
Stoffes  in  keiner  Weise  erhebt  und  den  Vorbe- 
halt auf  der  Rückseite  des  Bandtitels:  „Selbst 
Auszüge  werden  verfolgt^^  überflüssig  erscheinen 
lässt.  Aus  diesem  Auszuge,  der  nicht  einmal 
allenthalben  die  neuesten  Forschungsergebnisse, 
z.  B.  bei  der  Geschichte  des  Wasserheilverfahrens, 
berücksichtigt,  einen  Au8zu>;  zu  machen,  dürfte 
kaum  Jemand  für  lohnend  halten.  Der  eigent- 
liche Text  enthält  die  üblichen  Angaben  über 
Orösse,  Verkehr,  Klima  jedes  Badeortes,  ferner 
über  Kurmittel,  Indicationen,  Aerzte,  Unterkunft, 
Verpflegung,  l^nkwasser,  Saison,  Besuch,  Kur- 
taxe u.  s.  w.  Anzuerkennen  bleibt  die  Reich- 
haltigkeit. Während  beispielsweise  der  (Ph.  C. 
42  [1901],  361)  besprochene  Bäder -Almanach 
(8.  Ausgabe  1901)  nur  50  österreichische  Kur 
orte  aufzählt  und  selbst  die  bisher  reichhaltigste 
Zusammenstellung,  nämlich  das  balneo-thera- 
peutische  Lexikon  von  R  K  Kisch  (1897)  nur 
180  angiebt,  entiiält  der  vorliegende  Band 
über  400. 

Die  Ausstattung  macht  einen  vornehmen  Ein- 
druck, der  leider  durch  das  Vergessen  der 
nöthieen  Angabe  der  Jahreszahl  des  Erscheinens 
auf  dem  Titelblatte  beeinträchtigt  wird.  Die 
Redaotion  hat  laut  Vorwort  (Seite  TV)  das  „Be- 


wusstsein,  die  Literatur  um  ein  neues,  werth- 
volles  Werk  bereichert  zu  haben^'.  In  solchen 
Werken  pflegten  bisher  einzelne  Blätter  nicht 
nur  auf  der  ungeraden  Seite  bedruckt  zu  wer- 
den, auch  wurde  die  gerade  Seite  nicht  für  bis- 
weilen recht  entlegene  Ankündigungen  benutzt, 
femer  war  darin  die  Verwendung  verschieden- 
farbigen Textdruckes  bisher  ungebräuchlich.  Am 
wenigsten  entspricht  gelber  Schriftsatz  auf 
weissem  Papiere,  der  ebenso  den  Geschmack 
beleidigt,  wie  er  das  Auge  des  Lesers  anstrengt, 
einer  dem  Heilwesen  dienenden  Veröffentlichung. 
An  Stelle  der  kostspieligen  und  dabei  nicht  durch- 
weg gelungenen  bunten  Vignetten  und  Zierleisten, 
die  bisweilen  ohne  ersichtlichen  Grund  in  den 
Text  eingestreut  sich  finden,  würden  einige  üeber- 
sichtskarten,  sowie  die  Pläne  der  grösseren  Bade- 
orte die  Brauchbarkeit  und  auch  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  des  Unternehmens  erhöht 
haben.  Die  Beschreibung  der  Hauptstädte  Wien, 
Prag,  Graz  u.  s.  w.  sucht  Niemand  m  einem 
Bäderlexikon;  sie  konnte  also  entfallen  oder  auf 
die  Erwähnung  besonderer  Badegelegenheit  be- 
schränkt werden.  — y. 


Praktische  Bedeutung  ohemischer  Arbeit 
von  Dr.  Julius  Schmidt,  —  Stuttgart 
1900,  Verlag  von  Ferdinand  Enke, 
63  Seiten  S^.     Preis:  Mk.  1.60. 

Der  erste  Abschnitt  führt  in  Kürze  aus  der 
Geschichte  der  anorganisch-chemischen 
Technik  Kalisalze,  Phosphorsäuredünger,  Soda 
und  Schwefelsäure  vor.  Die  folgenden  Abschnitte 
behandeln  in  gleicher  Weise  die  Theer-  und 
Farbenohemie,  die  Rübenzuckerindustrie  und 
die  Elektrochemie.  Im  fünften  Abschnitte 
beleuchtet  der  Verfasser«  die  „praktische  Bedeut- 
ung der  analytischen  Chemie'^  gegenüber  den 
Fälschungen  und  thut  kurz  der  Agrikultur- 
Chemie  Erwähnung,  deren  erste  Versuchsstation 
erst  1851  zu  Möckern  bei  Iieipzig  ins  Leben  trat, 
und  deren  Ausbildung  jetzt  300  derartige  An- 
stalten mit  etwa  1000  wissenschaftlichen  Arbeitern 
dienen.  Der  sechste  Abschnitt  geht  auf  die 
„Bedeutung  chemischer  Arbeit  für  die  Heil- 
kunde^^ ein,  and  zwar  im  fiSinzelnen  auf  die 
Synthese  des  Cocains  (Ph.  C.  40  [1899],  64), 
sowie  auf  die  Ansichten  Einhorn' 8  über  die 
analgesirende  (schmerzstillende)  und  anästhe- 
sirende  (unempfindsam  machende)  Wirkung 
einzelner  Molekülgruppen. 


Chemisch-teehnisches  Bepetitorinm.  Ueber- 
sichtlicher  Bericht  über  die  neuesten  Er- 
findungen, Fortschritte  und  Verbesserungen 
auf  dem  Gebiete  der  technischen  und 
industriellen  Chemie  mit  Hinweis  auf 
Maschinen,  Apparate  und  Literatur.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Emil  Jaeobsen.  40.  Jahr- 
gang. 1901,  L  1.  Mit  in  den  Text  gedruckten 
Illustrationen.  Berlin  1902.  R.  Oaertner's 
Verlagsbuchhandlung  Hermann  Heyfelder, 
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Technische 

Neue  medicinische  Apparate. 

Eine  praktische  Neuheit  einer  aseptischen 
Spritze  für  subcutane  Injection  em- 
pfiehlt Dr.  Wolff  in  Köln  (Münch.  Med. 
Wochenschr.  1901,  1702). 

Die  Neuerung  besteht  darin,  dass  durch 
besondere  Construction  das  Innere  der  Spritze, 
wie  besonders  die  Nadel,  eine  dauernde  Des- 
infection  erleiden.  Mittelst  des  Stempels  zieht 
man  die  desinficirende  Flüssigkeit  auf  und 
schraubt  oder  steckt  die  Nadel  umgekehrt 
in  den  jetzt  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Gylinder. 
Ein  Metallfutteral  nimmt  diese  Spritze  auf 
und  der  Deckel  desselben  dient  bei  event. 
Gebrauch  der  Spritze  zur  Aufnahme  der  in 
derselben  enthaltenen  Flüssigkeit,  sodass  man 
dieselbe  immer  wieder  als  Desinfector  be- 
nutzen kann.  Ferner  birgt  die  Spritze  in 
in  der  hohlen  Stempelstange  eine  Reserve- 
nadel. Das  Ganze  hat  Aussehen  und  Grösse 
wie  die  Thermometer  in  Metallhülse;  zu 
beziehen  von  der  Firma  Küh?ie,  Sievers 
(&  Neumann  in  Köln. 

Einen  Sterilisationsapparat  für 
local  anästhesirende  Lösungen  giebt 
Dr.  Riccke  (Münch.  Med.  Wochenschr.  1901, 
1655)  an:  An  Stelle  der  früheren  Chloro- 
form- und  Aetheraarkose  ist  für  viele 
Specialisten  die  Behandlung  mit  anästhesiren- 
den  Lösungen  nach  Sdhisich  jetzt  am  Platze. 
Selbstverständlich  ist  die  absolute  Keimfrei- 
heit derselben  eine  Grundbedingung.  Die 
aus  den  Apotheken  bezogenen  Lösungen 
sind  selten  steril,  es  ist  daher  ein  unbe- 
dingtes Erforderniss,  die  Lösungen  vor  dem 
Gebrauch  zu  sterilisiren.  Der  von  Riscke 
angegebene  Apparat  ist  gleidizeitig  im  Stande, 
zur  Aufbewahrung  der  sterilisirten  Lösungen 
zu  dienen  und  besteht  im  Wesentlichen  aus 
drei  Theilen,  dem  Arbeitsraum,  ein  mit 
Aluminiumblech  Überzogener  Topf,  dem  Uhr- 
werk mit  der  Auslösungsvorrichtung  und 
dem  Einsatz  mit  den  Gläsern,  die  im  Yer- 
hältniss  der  Höchstgaben  der  bekannten 
drei    ScÄfeicÄ'schen    Lösungen    der    Grösse 

entsprechend  berechnet  sind. 

Uie  Benutzung  des  Apparates  gestaltet  sich 
folgendermassen :  Der  Topf  wird  zu  einem  Drittel 
seines  Volums  mit  Wasser  angefüllt  und  ange- 
heizt, nachdem  der  mit  den  beschickten  Gläsern 
lei-sehene  Einsatz  eingelassen  ist.  Erreicht  der 
Minenraum  des  Topfes  die  Temperatur  von  100®, 
so  erfolgt  die  Auslösung  des  Uhrwerks,  an  dessen 


ittheilungen. 

Zifferblatt  man  die  Zeit  der  Sterilisationsdauer 
ohne  Weiteres  ablesen  kann.  Durch  einen  ein- 
fachen Griff  an  dem  Aussenhebel  wird  nach 
beliebig  langer  Einwirkung  der  Siedetemperatur 
d  s  Uhrwerk  ausgeschaltet  Es  kann  somit  auch 
von  ungeübten  Händen  eine  sichere  Sterilisation 
ausgeführt  werden.  Neben  dem  Vortheil  der 
Controle  der  Sterilisationsdauer  bedeutet  die 
Möglichkeit,  jede  beliebige  Zeit  lang  die  Sterilisir- 
ung  ausfühen  zu  können,  einen  Gewinn. 

Zur  Controle  der  Temperaturen  bedient  man 
sich  der  Maximal thermometer  von  Dr.  Stich, 
bestehend  aus  Stäbchen  einer  Legirung  von 
Wismut,  Blei,  Zinn  und  Cadmium. 

Der  Apparat  kann  in  jedem  Ordinations- 
zimmer aufgestellt  werden  und  garantirt 
absolute  Reimfreiheit  Zu  beziehen  ist  der- 
selbe  von  F,  Köhler,  Leipzig,  Oststr.  28. 

_     Vg^ 

Neuer  Pillenzählapparat 

Apotheker  H,  Hammer,  Dresden-A.,  hat 
einen  neuen  Pillenzählapparat  hergestellt  und 
zum  Patent  angemeldet  Derselbe  ist  aus 
Metall  in  verschiedenen  Ausführungen  ge- 
arbeitet und  besteht  aus  einem  rechteckigen, 
flachen  Kasten,  der  an  der  einen  schmalen 
Seite  zwei  übereinander  liegende,  schaufei- 
förmige Ausgüsse  hat.  Zwischen  diesen 
beiden  Ausgüssen  befindet  sich  im  Innern 
des  Kastens  ein  leicht  entfembarer  Boden, 
über  dem  sich,  je  nach  der  PillengrösBe, 
auswechselbare  Siebplatten  anbringen  lassen, 
lieber  dem  Siebtheil  lässt  sich  in  der  Richt- 
ung der  beiden  längeren  Seiten  des  Recht- 
eckes ein  Schlitten  verschieben,  der  gerade 
eine  Löcherreihe  deckt. 

Um  nun  Pillen  abzuzählen,  schiebt  man 
den  Schlitten  so,  dass  in  dem  Siebtheil  so 
viel  Löcher  frei  sind,  als  man  Pillen  wünscht 
oder  als  ein  Bruchtheil  der  gewünschten 
Menge  ausmacht.  Da  jede  Reihe  im  Sieb- 
theil 10  Löcher  hat,  befmdet  sich  im  Schlitten 
noch  eine  Klappe,  die  gerade  5  Löcher 
deckt,  sodass  man  auch  5,  15,  25  u.  s.  w. 
Löcher  freilegen  kann.  Man  schüttet  nun 
einen  Ueberschuss  an  Pillen  auf  die  Sieb- 
platte und  schüttelt  den  Apparat  etwas,  so- 
dass sich  die  Pillen  in  die  Löcher  legen; 
den  Rest,  der  also  übrig  bleibt,  wenn  sich 
alle  Löcher  des  Siebtheils  gefüllt  haben, 
scliüttet  man  aus  dem  oberen  Ausguss  in 
das  AufbewahrungsgefSss  zurück.  Nun  wird 
der  Zwischenboden,  der  unter  dem  Siebtheil 
liegt,  entfernt,  sodass  die  Pillen  in  den  dar- 


□Dter  berindlichen  Raum  fallen  und  aus  dem 
unteren  AnBgosB  entle^  werden  können. 
Der  Apparat  ermöglicht  ein  genanes,  raschee 
und  sauberes  Arbeiten.  R.  Tk. 


Neuerungen  an  Laboratoriums- 
Apparaten. 

Trichterhalter.  Um  IVichter  ohne  Be- 
nutzang  eines  Oestellee  direct  am  Becher- 
glase  festhalten  zu  können,  bat  0.  Haase 
eine  kleine  VoniGhtnng  erdacht,  welche 
dnroh  Gebrauchsmuster  geschützt  ist  Die 
Vorrichtung  besteht  aus  einei'  in  Haken- 
und  Oeaenform  gebogenen  Klammer,  ver- 
mnthUch  aus  Draht,  was  in  der  Chem.-Ztg. 
1901,  987,  der  wir  diese  Nachricht  ent- 
nehmen, nicht  erwähnt  ist.  Zu  beziehen 
ist  der  Apparat  in  zwei  Grössen  von  Max 
Kahler  <&  Martini  zu  Berlin  W. 

Qasbrenner.  An  dem  Fh.  C.  42  [1901], 
140,  beschriebenen  Buiisen'eda.na  Gas- 
brenner nacli  Ströhlein  ist  jetzt  auch  eine 
Vorrichtung  zur  gleichzeitigen  LuCtreguhrung 
heim  Kleinsteller  des  Gases  angebracht  worden. 
Dadurch  ist  dieser  Brenner  jetzt  für  alle 
Zwecke  verwendbar.    (Lieferant  Ströhlein  tS: 


Co.,  Lager  che- 
misoherApparate 
zu  Dflsseidorf.) 
Filtrir-Vor- 
riehtuag,  welch  e 
gestattet ,  das 
HItrat  antheU- 
weise  zu  ent- 
nehmen ,  z.  fi., 
damit  das  erste 
concentrirte  Fll- 
trat  von  den 
Wasch  wissem 
leicht  getrennt 
werden  kann, 
fertigt  die  Firma 
Max  Kahler  d: 
Martini  zu  Ber- 
lin W.   (Chem.- 

Zeitg.  1901, 
1008).  Das  Ab- 
lassen des  Fil- 
trates  erfolgt  durch  einen  am  unteren  Ende 
des  Apparates  befindlichen  Hahn;  ein  Rohr- 
stutzen am  oberen  Ende  erlaubt  Anschluss  ' 
an  die  Saugpumpe;  der  Trichter  wird  mittelst 
einee  Kautsehukstopfens  aufgesetzt.  Vgl.d.Abb. 


Verschiedene  Mittheilungen. 

fläche   der   Lungen,   geeignet,   die  Ansicht, 
dasa  das  Kind  gelebt  hat,  zu  bestärken. 

vg. 


Als  Erkennungzeichen,  ob  ein  i 
Foetus  geathmet  hat  oder  nicht, 

äne  m  der  gerichtlich  -  medicin Ischen  Praxis 
wichtige  Frage,  wird  häufig  die  Schwimm- 
probe der  Lungen  angewendet.  Es  wurde 
nun  von  verschiedener  Seite  behauptet,  dasa 
foetale  Lungen,  welche  nicht  geathmet  halten, 
durch  B'äulnias  schwimmfähig  werden  köanen. 
Im  Widerspruch  zu  diesen  Autoren  kommt 
Dr.  Unger  (MQneh.  Med.  Wochenschr.  1901, 
500)  auf  Gnmd  zahlreicher  Vei'sucbe  zu 
dem  Brgebniss,  dass  die  FäuInisB  Lungen, 
die  nicht  geathmet  haben,  nur  ausnahms- 
weise schwimmfähig  macht  Fäulniasblasen 
können  eich  auch  bei  dieeen  Lungen  ent- 
wickeln, durch  die  Elasticität  des  Lungen- 
gewebes  sind  dieselben  jedoch  un  Stande, 
nach  aussen  zu  diffundü'en.  Mach  seiner 
Meinung  ist  daher  der  positive  Ausfall  der 
Lungenschwimmprobe,  namenÜich  auch  der 
Nachweis  von  Fäulnissblasen  auf  der  Ober- 


Schwere  Verätzung  durch 

Schmierseife 

bei  einem  18  Monate  alten  Kinde,  welches  ein 
Stückchen  Schmierseife  verschluckt  halte, 
beobachtete  Jos.  Langen  (Mflnch.  Med, 
Wochenschr.l901,Nr.  15).  Es  war  neben  einer 
schweren  Verätzung  der  Mundschleimhaut 
eine  schwere  Störung  des  Allgemeinbefindens 
eingetreten,  und  darauf  entwickelte  sich  eine 
Lungenentzündung,  der  das  Kind  erlag. 
Hei  der  Section  zeigte  sich  die  Schidmbaut 
des  Mundee,  des  Rachens,  der  Speiseröhre 
und  des  oberen  an  diese  anschliessenden 
Magenabschnittes  in  einen  Schorf  umge- 
wandelt 

Die  chemische  Untersuchung  der  Schmier- 
seife ergab,  dass  sie  fr«  von  Aetzalkali  war, 
aber   über   5  pCt  Kalium carbonat   enthielt. 
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Briefwechsel. 


Th.  B.  in  £.  Bezüglich  der  ühlenhuth' sahen 
Methode  des  Blatuaohweises  können  wir  bei  ein- 
gehenderem Interesse  nur  wiederholt  (vergleiche 
Ph.  C.  42  [1901],  162  u.  754)  auf  die  diesbe- 
züglicheu  Onginalarbeiten  verweisen.  In  Kurzem 
ist  der  Sachverhalt  folgender:  Durch  Injection 
von  Serum  des  Menschen  oder  einer  bestimmten 
Thierart  ist  es  möglich,  ein  Anüserum  sich  zu 
verschaffen,  welches  aus  dem  Blut  der  ent- 
sprechenden Art  einen  Niederschlag  bildet.  Diese 
Erscheinung  kann  man  als  ein  werthvolles  und 
sicher  unterscheidendes  Hilfsmittel  bei  Unter- 
suchung verschiedener  Blutarten  ausnutzen. 
Folgende  Momente  sind  zu  beobachten:  1.  der 
Niederschlag,  2.  die  Trübung,  3.  vor  Allem  ganz 
besonders  die  Schnelligkeit  der  Sedimentbildung 
von  zwanzig  Minuten  bis  eine,  auch  zwei  Stunden. 
Bei  Gebrauch  von  frischem  Blut  erscheint  die 
Trübung  zugleich  beim  Einzusetzen  des  Anti- 
serums.  Zur  Durchführung  der  Probe  genügt 
eine  geringe  Blutmenge,  auch  alte  Blutflecken. 

Apoth.W.in]>.  Dio  sterile  Dauerhefe,  welche 
in  der  Frauen praxis  mit  Erfolg  bereits  als  des- 
infioirendes  Mittel  angewendet  wurde,  ist  eine 
nach  Angabe  von  R.  Albert  durch  geeignete 
Behandlung  mit  Alkohol  und  Aether  abgetödtete 
und  entwässerte  reine  Bierhefe  und  stellt  ein 
leichtes,  staubtrockenes,  gel  blich  weisses  Pulver 
dar.  Die  AbtÖdtung  erstreckt  sich  nur  auf  die 
Vernichtung  der  Wachsthums-  und  der  Fort- 
pflanzungs^igkeit.  Der  Gebalt  an  Zymase  bleibt 
ebenso  erhalten ,  wie  die  übrigen  an  das  Vor- 
handensein von  Enzymen  gebundenen  Eigen- 
schaften. Ganz  besonders  m  Verbindung  mit 
ZuckerlösuuMen  ist  die  Dauerhefe  zur  Bekämpf- 
ung bakterieller  Processe  geeignet.  Diese  Wirk- 
ung ist  wahrscheinlich  der  Zymase,  den  proteo- 
lytischen Enzymen,  wie  dem  durch  die  vor- 
handene Zuckerlösung  entstehenden  Alko::ol  zu- 
zuschreiben.   (Betr.  Ph.  C.  42  [1901],  796.) 

Apoth.  H.  in  P.  Sie  würden  das  Wort 
„Syphon"  richtiger  „Siphon"  schreiben,  weil  es 
von  einem  allerdings  sonst  wenig  gebräuchlichen 
griechischen  Worto  abgeleitet  worden  ist,  welches 
ebenfalls  mit  i  geschrieben  wird.  Das  Wort 
alqfCDv  bedeutet  Wasserröhre  oder  Heber. 


Dr.  W.  in  H.  Das  zur  Zeit  im  chemischen 
Laboratorium  des  indischen  Museums  in  Galßiitta 
zur  Untersuchung  befindliche  Esn  hwt 
Nantoyak  und  stammt  von  Altingia  exoelBs. 
Dieses  balsamische  Harz  soll  dem  Styrax  ohentalis 
sehr  ähnlich  sein. 

Apoth.  B.  in  R;  Um  die  Gefahren  des  Spuckoos 
auf  den  Boden  allgemein  bekannt  zu  macheo 
und  um  dio  Tuberkulose  damit  zu  bekimpfen, 
wurde  in  Paris  eine  Liga  gegründet.  DieaeH» 
will  durch  Prospecte,  Broschüren,  Postkaitan 
auf  alle  mögliche  Art  und  Weise  aufklärend  dieB- 
bezüghch  wirken.  —  Lassen  Sie  sich  das  im 
Kaiserl.  Gesundheitsamt  bearbeitete  Tuberkulose- 
Merkblatt  durch  Ihre  Buchhandlung  kommen. 

Apoth.  B.  m  M.  Die  Gelati neeinspritzungen 
(vergleiche  hierzu  auch  Ph  C.  42  [1901],  774) 
zur  Blutstillung  werden  allerdings  jetzt  viel&eh 
angewendet  Indessen  sollt»  der  Apotheker  nie 
unterlassen,  die  Gelatinelösungen  zu  sterilisireo, 
da  die  Gefahr  besteht  dass  die  aus  den  f^briken 
stammende  Gelatine,  welche  zu  Injectioiien  ver- 
wendet wird,  infectiös  ist.  Toxine  und  Sporen 
;  werden  durch  die  Bereitungsweise  in  den  Fabräen 
nicht  vernichtet  Dr.  Kuhn  berichtete  beispiels- 
weise auf  der  diesjährigen  Naturforschervenamm- 
lung  in  Hamburg  über  einen  derartigen  Fall, 
wonach  einem  Knaben  50  ocm  einer  2pnc. 
Gelatinelösung  eingespritzt  worden  waren,  der- 
selbe starb  an  den  Folgen  der  Einspritzung.  Als 
Todesursache  wurde  Tetanus  festgestellt  Der 
Krankheitskeim  entstammte  der  benutzten  Gela- 
tinelösung; es  muss  daher  letztere  stets  steril 
aus  frischem  leimgebenden  Gewebe  her- 
gestellt werden.  Vg 

,  Apoth.  Y.  in  B.  Die  überraschenden  Zähm- 
ungsresultate bei  Thieren  sind  häufig  durch  eine 

,  herzlose  Quälerei  erzielt ;  wir  rathen  Ihnen  da- 
her dringend  ab,  Ihre  Lieblinge  aus  der  Hand 
zu  geben.  Ein  bekanntes  Mittel,  das  häufig  leider 
zur  Anwendung  kommen  soll,  besteht  darin, 
dass  die  Thiere  ätherisohe  Oele,  zum  Beispiel 
Bergamottöl,  in  die  Nase  gespritzt  bekommen, 
wodurch  zunächst  eine  Betäubung  erzielt  wirl 
der  bleibende  Störungen  im  Gehirn  folgen. 

JR.  Tk. 


Erneuerung  der  Bestellung. 

Der  Postaufflage  der  nächsten  Nummer  wird 
ein  Post-Bestellzettel  zur  geffl.  Benutzung  beiliegeni 

Auszug  aus  den  bezüglichen  Bestimmungen  der  Post. 

Zur  Erneuerung  von  Zeitungsbestellungen ;  welche  Ende  dieses  Monats  ablaufen, 
bedarf  es  der  Vorausbezahlung  des  Betrages.  Auf  den  ununterbrochenen  und  ydl- 
ständigen  Bezug  der  Zeitung  kann  nur  gerechnet  w^en,  wenn  die  Anmeldung  recht- 
zeitig geschieht. 

Erfolgt  die  Bestellung  erat  nach  Beginn  der  Bezugszeit,  so  werden  bereits 
erschienene  Nummern,  soweit  sie  überhaupt  nodi  zu  beschaffen  sind,  nur  auf 
ausdrückliches  Verlangen  nachgeliefert.  Für  das  in  diesem  Falle  nach  dem 
Verlagsorte  abzusendende  postdienstliche  Schreiben  sind  von  dem  Besteller  der  Zeitnng 
an  die  Post  10  Pfennige  zu  zahlen. 

Yerieger  und  TerantirortUoher  Leiter  Dr.  ▲.  Seluieider  in  Dreeden. 


„Tpybol" 

ist  fOr  Mund  und  ZAhne,  Haae,   Hala  und   Raohan 

nnentbehrlich. 

ErUUtUeh  In  AiKttbeken,  SroKerien,  Purflünerte-  nnd  FrlBeorgeMUftoB 
■     ■  Flacon  Ml.  1^.  ■ 

AUetn  keiTMtellt  Ton  4er 

Chemischen  rabrih,.Trybi»l'*.6.m  b.H.,  Stuttgart. 
Stammhaus:  Schaffhausen.  Zweighaus:  Berlin. 

91^'  nTrjbol**  Ist  In  allen  Knltnrstuten  dnreh  Gesetz  KesehlltEt.  "^S 


Caitoformal- 
"  6IOhblocl(S 

Pat«nt  Krall- Erb, 
Neneate  EUTerläsaigste,  selbsttbUtige 

RiomdHinTectloa  mit  PormaldBb;dgu 
obm  ledm  AppuaL 

UBbafsll  Ton  Jedemuin  leicht  nnd  sicbar 
»usmtalitoii.  Gebr.-Anw»f ,  beilisgend. 
Je  eiRs  DoH  Hr  S  Hark  (3  Qlfiliblocls)  lof 
""  obm  Ruun.    In  Tialem  8t»d(-  nnd  Luiii- 


C gülden  untilch  voigeachiiebcn. 
.         ^''>1 


nicht  »fort  w- 
madk.  AUiuhU. 


ieinisclie  Fatirik  auf  ictieo 

(vorm.  E.  Schering) 
Berlin  »..  Httllerstraaee  Hr.  ItU  and  tli. 

Präparate 

ftr  Pharmacie,  Photoftraphi«  nnd  Technik. 
Za  beziehen  dtuvli  ilie  Drogenfaalullungen. 


Fersan 

D.  S.  dreimal  tä^oh 
1— SEtttfeeläffeTmit 
Hilofa,    Kakao    oder 
Suppe  KQ  nehmen. 

lodioirt  bei: 
iBlmle,  CwibnlM, 
TaberkMliMe  ond  in 

Fersan-Kakao 

.               -jgz—;; ^  £/»«/  Pko*t>lu,rl 

Fersan 

in  PMtUleafora 

D.a  Dreimal tigüdi 

3-4  Pastillen. 
lodioirt  bei:  BIrtck. 
sucht,       BhMklUi, 

K^uastlMKleB, 
SekwiehenutiBdei. 

CaMMitr 

OiGiisiilielWertE  töfbi.  Dr.  Heinrlcli  Byl, 

Berlin  «.  W.  fl.                            ' 

Ttnua  ta  Fdrcr     . 

.      96,0    60,0    100,0    360.0  |  „ ^  ,>.,.,_.*_ 

groua        klvlM 

Fenu-KakM  .    .    . 

Mk.  8,60  Z,3Q  3.%  1,86 

tBr  HaBBl 


Itronensaft  ft  ft  » 


Qod  Aptolslnensaft  f 

(mit  der  Engel-SekitmuA«) 


(Bt  HaBBhalt  n.  Kfiohe;  tor  ClbvuBsanknr  geeen  Rhenmatiamna 
Qioht  etc.  m.  gioefl.  Erfolge  atiEewend.,  a.  frisoD.  Fräohten  gewoonen. 
abaolnt  rdi  n.  haltbar,  otfarirt  die  Fabrik  v.  Dr.  "  —  -     -        -  — 

eegriindot  1873.  —  Fraiwl. 


Handverkaufl  • 


^romocoUsal6&  20°\o. 

Gegen  Jucken  aller  Art.  Hämorrhoiden,  Urticaria  etc.  etc. 
Vertauf  1  Tube  it  25  Onunm  Mk.  —.80. 

Aotien-Gesellschaft  fDr  Anilin-Fabrikation 

Ptaaraiae.  Abth.  -«-  Berlin  8.  O.  SS. 
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„Pharmaceutischen  Centnühalle" 
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QeBch&ftBstelle: 


^ras6att-Jl.,  SoRanöauer  Str.  9S. 


Pharmaceutische  Centralhalle 

für  Deutschland. 
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der  Pharmacie. 

Gegründet  von  Dr.  H.  Huger  1859;  fortgeftthrt  von  Dr.  E.  Geimler. 

Heraosgegeben  von  Dr.  A.  SdmMdtr. 
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lohalt:  Cbemle  and  Pharmacie:  Ein  Beitrag  zur  Untenachang  des  HafercAcaoa.  —  Stypticin.  —  OrganiBche 
Quecknlberverbindongen .  -—  Ueber  radioactiTes  Blei.  —  Zur  Bestimmung  dea  Qaecksilbers  in  anti^epdachen 
Lösungen  aus  Quecksilbersalsen.  —  Bestimmung  des  Hamstickstoffs  vermittelst  dea  Azotometers.  —  Ueber  die 
hamaaaren  Ablagerungen  des  KGrpers  und  die  Mittel  su  ihrer  LOsung.  —  Giftigkeit  der  Chromslure  und  ihrer 
Sttlee.  —  LeTico-Arsen-Eisen-Ocker.  —  Zur  Her.-tellung  von  DUnndarmkapsein.  —  Volumctrlsche  Antimonbeatimm- 
ung.  —  NaluwiKsiiiittel-Clieinia.  -  Biloherseliaa.  —  Venieliledeue  Mittheilmiaeii. 


Chemie  und 

Beitrag  zur 
Untersuchung  des  Hafercacaos. 

Von  Dr.  R.  Peters. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  der 
von  der  Casseler  Hafercacao  -  Fabrik 
Hansen  &  Co,  in  Cassel  in  den  Handel 
gebrachte  Hafercacao  ein  beliebtes  Volks- 
nährmittel. 

Unter  Hafercacao  versteht  man  allge- 
mein eine  Mischnng  von  SSVs  bis  60  pCt. 
entöltem  Cacaopulver  nnd  10  bis 
66^/3  pCt.  präparirtem  oder  meist 
wohl  gewöhnlichem  Hafermehle, 
dem  manchmal  noch  kleine  Mengen  von 
Nährsalzen  Zugesetzt  sind.  Ausserdem 
befinden  sich  unter  entsprechender  Be- 
zeichnung y  wie  Mweiss  -  Hafercacao, 
Tropon- Hafercacao  u.  a.*)  noch  Präpa- 
rate im  Handel,  welche  EiweissstofEe 
und  andere  Znsätze  enthalten. 

Diese  letzteren  Sorten  sollen  vorläufig 
nicht  Gegenstand  der  Betrachtung  sein, 
sondern  es  sollen  lediglich  Mischungen 
von  Cacaopulver  und  Hafermehl  unter 
ZusaXz  geringer  Mengen  von  Nährsalz 
berQcksichtigt  werden. 

Von  den  beiden  Hauptbestandtheilen 

*)  Dr.  P.  Zipperer^  Die  Chocoladeofabrioation, 
2.  Auflage,  Anhang  8.  281  flgd. 


Pharmaoie. 

ist  das  Cacaopulver  der  an  Geldwerth 
höher  stehende  Theil  der  Mischung,  denn 
es  kostet  1  kg  Cacaopulver  ungefähr 
4  Mk.,  während  die  gleiche  Menge  Hafer- 
mehl nur  mit  höchstens  90  Hg.  bezahlt 
wird.  Wir  werden  also  den  Handels- 
werth  des  Hafercacaos  um  so  höher 
schätzen,  je  mehr  er  Cacaopulver  ent- 
hält Die  Ermittelung  des  letzteren  im 
Hafercacao  ist  der  Zweck  der  folgenden 
Bemühungen. 

Um  sich  ein  Bild  darüber  zu  machen, 
worauf  man  die  Bestimmung  des  Cacaos 
gründen  kann,*  muss  man  zunächst  die 
Zusammensetzung  der  beiden  Componen- 
ten  betrachten. 

Das  entölte  Cacaopulver  enthält  nach 
Eigner,  Die  Praxis  des  Chemikers,  5.  Auf- 
lage, S.  326,  im  Durchschnitt: 
6,0  pCt.  Wasser, 


6,0 
27,6 
20,0 

6,0 
36,0 


1,6 


9f 


M 


Mineralstoffe, 

Fett, 

Stickstofbubstanzen   (Ei- 

weiss), 
Cellulose, 
stickstofireie      Eztract- 

stoffe      (einschliesslich 

16  pCt  Stärke), 
Theobromin. 


100,0  pCt 


820 


Diese  Werthe  werden  aber  nur  — 
natürlich  annähernd  —  giltig  sein,  wenn 
das  Cacaopulver  nach  dem  folgenden 
oder  einem  ihm  ähnlichen  Verfahren  ge- 
wonnen wurde.  Letzteres  lässt  sich  kurz 
folgend ermaassen  beschreiben. 

Man  vermischt  die  gemahlene  Cacao- 
masse  heiss  mit  einer  bestimmten  Menge 
Wasser,  bringt  sie  in  eine  geheizte  Presse 
und  befreit  sie  durch  Anziehen  derselben 
von  einem  Theile  des  Fettes.  Die  Arbeit 
gilt  als  beendet,  wenn  keine  Cacaobutter 
mehr  abläuft.  Der  Oelgchalt,  welcher 
im  Cacao  verbleibt,  hängt  aber  von  der 
mehr  oder  weniger  feinen  Malilung  der 
Cacaobohnen,  von  ihrer  natürlichen  Be- 
schaifenheit  und  dem  Grade  ihrer  Rüst- 
ung ab,  und  so  entstehen  die  Cacao- 
pulver des  Handels  mit  ilirem  verschie- 
denen, durchschnittlich  aber  27,5  pCt. 
betragenden  Fettgehalte. 

Seit  einigen  Jahren  kommen  aber 
Cacaopulver  in  den  Handel,  welche  weit 
mehr  entfettet  sind.  So  enthält  z.  B. 
der  Doppelcacao  der  Cacao  -  Corapagnie 
Tlieodor  Bvichardty  G.  ni.  b.  H.,  nach 
einer  Ankündigung  in  den  „Dresdner 
Nachrichten**  vom  14.  December  1898, 
nur  15,8  pCt  P'ett  und  Verfasser  fand 
darin  sogar  nur  12,8  pCt.  (bezogen  auf 
die  lufttrockene  Substanz),  während  der 
Fettgehalt  der  übrigen  ('acaosorten  der 
genannten  Firma  zwischen  rund  21  bis 
24  pCt.  schwankte.  Desgleichen  wurde 
der  Fettgehalt  eines  von  der  Firma 
Hartirig  cit  Vogel  in  Dresden  hergestell- 
ten Cacaos  zu  iiind  15  pCt.  ermittelt. 
Diese  weit  entölten  Cacapsorten  werden 
offenbar  unter  Verwendung  von  Fett 
lösenden  Mitteln  hergestellt,  welche  zur 
Beförderung  der  Entölung  der  Cacao- 
masse  vor  dem  Pressen  zugesetzt  werden. 

Nach  den  Analvsen  des  Verfassei-s 
schwankt  der  Fettgehalt  der  verschie- 
denen entölten  Cacaopnlver  zwischen 
12,8  und  34  pCt.  (immer  bezogen  auf 
die  lufttrockene  Substanz  . 

Ueber  den  zweiten  Bestandtheil  des 
Hafercacaos,  das  Hafermehl,  ist  in 
der  Literatur  Folgendes  zu  finden. 

Nach  Ehncr,  Die  Praxis  des  Chemikers, 
1S93,  S.  115,  enthält  präparirtes 
Hafermehl: 


12  bis  15  pCt.  Stickstoffsubstanz, 
5  bis    7     „    Fett  und 
2  bis    3    „    Asche. 
Die  Zahlen  beziehen  sich  offenbar 
auf  die  lufttrockene  Substanz. 

Im  Buche  von  Rupp,  Die  Untersuch- 
ung von  Nahrungsmitteln,  Genussmitteln 
u.  s.  w.,  1900,  S.  212,  findet  man  für 
Hafermehl : 

14,66  pCt  Eiweissstoff  und 
5,91     „     Fett 
verzeichnet. 

Nach  J.  König,  Chemische  Zusammen- 
setzung der  menschlichen  Nahrungs- 
und  Genussmittel  3.  Auflage,  S.  533 
bez.  ^^22,  beträgt  die  mittlere  Zusammen- 
setzung von  elf  Hafermehlen: 
9,65  pCt  Wasser, 


13,44 

5,92 

67,01 


>> 


>> 

n 


S  ticksto&ubstanzen , 
Fett, 

stickstofffreie     Extract- 
stoffe. 


1,86 
2,12 
377 


)> 


>» 


Holzfaser, 
Asche. 

In  377  Hafersorten  wurden  im 
Mittel  gefunden: 

12,11  pCt.  Wasser, 
4,9S)     ,,     Fett  und 
3,29     „     Asche. 

Verfasser  untersuchte  seinerseits  eine 
Anzahl  von  präparirten  und  gewöhn- 
lichen Hafermehlen  auf  ihren  Oel-  und 
Feuchtigkeitsgehalt. 

Der  letztere  wurde  durch  Trocknen 
von  10  g  Hafermehl  bei  100^  C.  bis 
zur  Gewichtsconstanz  bestimmt  Das 
Trocknen  geschah  in  einem  eisernen 
Ofen,  der  mittelst  einer  Wasserstrahl- 
luftpumpe evacuirt  werden  konnte.  Die 
Luftverdünnung  machte  sich  nöthig,  weil 
die  zur  Bestimmung  der  Feuchtigkeit 
benutzte  Substanzmenge  gleich  zur  Ge- 
winnung des  Haferöles  verwendet  wer- 
den sollte,  und  weil  das  letztere  g^en 
die  Einflüsse  des  Luf tsauerstofis ,  be- 
sonders in  der  Wärme,  sehr  em- 
pfindlich ist.  Natürlich  erzielt  man  beim 
Arbeiten  in  einem  indifferenten  Gas- 
strome, wie  Wasserstoff  und  Kohlens&ure, 
ebenso  gute  Resultate;  ich  halte  aber 
das  Evacuiren  für  zweckentsprechender 
und  vor  allen  Dingen  wohlfeiler. 

Die  Trockensubstanz  wurde  nach  der 
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Wägung  quantitativ  in  einen  Mörser 
übergeführt,  darin  mit  ungefähr  20  g 
trockenen  Kochsalzes,  um  eine  mögliehst 
feine  Vertheilung  zu  erzielen,  verrieben, 
das  Gemisch  in  eine  Hülse  von  Filtrir- 
papier  gebracht,  nöthigenfalls  noch  ein- 
mal wie  oben  beschrieben  getrocknet 
und  im  Extractionsapparate  nach  Soxhiet 
mit  Petroläther  erschöpft  Als  Fett- 
lösungsmittel  wurde  Petroläther  des- 
wegen gewählt,  weil  man  schon  seit 
geraumer  Zeit  weiss,  dass  der  Aether- 
extract  kein  reines  Fett  darstellt 
üeberdies  waren  Aether  und  Chloroform 
für  die  vorliegende  Untersuchung  des- 
wegen nicht  empfehlenswerth,  weil  beide 
das  im  Cacao  enthaltene  Theobromin 
zu  lösen  vermögen,  während  Petroläther 
dies  nicht  thut.  Der  verwendete  Petrol- 
äther besass  eine  Dichte  von  0,644  bei 
15^  C,  siedete  zwischen  25  und  55  ^  C, 
war  bei  Wasserbadwärme  vollständig 
flüchtig  und  absorbirte  kein  Jod.  Er 
stammte  aus  der  Zweigniederlassung  der 
Bremer  chemischen  Fabrik,  A.-G.,  in 
Klaffenbach-Neukirchen  bei  Chemnitz  i.  S. 
Ich  erwähne  dies  deswegen,  weil  dieser 
Petroläther  wegen  seiner  Reinheit  und 
Billigkeit  —  l  kg  kostet  nur  46  Pfg. 
—  zur  Fettextraction  warm  empfohlen 
werden  kann.  Andererseits  finden  sich 
Petroläthersorten  im  Handel  vor,  welche 
etwa  5  g  Jod  für  100  ccm  absorbiren  und 
dem  Fette  einen  kaum  zu  entfernenden! 
unangenehmen  Geruch  geben. 

Die  bei  der  Extraction  gewonnene, 
stets  trübe  Fettlösung  muss  von  den 
mitgerissenen  Eiweiss-  und  Stärketheil- 
chen  durch  eine  Filtration  befreit  wer- 
den. Als  bestes  Mittel  hat  sich  das 
Kieselguhr  bewährt,  von  dem  man  nach 
dem  Ausglühen  eine  ungefähr  3  cm  hohe 
Schicht  in  eine  oben  und  unten  mit 
Wattebäuschen  geschlossene  J//iAn'sche 
Röhre  füllt,  das  Filter  noch  einige  Male 
mit  Petroläther  nachwäscht  und  dann 
die  Fettlösung  aufgiesst.  Mit  Hilfe 
eines  Doppelgebläses  aus  Kautschuk 
drückt  man  die  Lösung  in  einen  kurz- 
halsigen  tarirten  Kolben  und  wäscht 
in  gleicher  Weise  sehr  gut  mit  Petrol- 
äther nach.  Man  erhält  so  eine  wasser- 
klare Fettlösung,  die  man  im  siedenden 


Wasserbade  durch  Abdestilliren  von 
Petroläther  befreit.  Das  Trocknen  muss 
wegen  der  Empfindlichkeit  des  Hafer- 
öles ebenfalls  unter  Luftverdünnung  im 
siedenden  Wasserbade  geschehen  und 
bis  zur  Gewichtsconstanz  fortgesetzt 
werden.  Ist  man  im  Besitze  einer  guten 
Wasserluftpumpe  und  verwendet  man 
einen  kurzhalsigen  Kolben,  so  geht  das 
Trocknen  sehr  rasch  von  statten  und 
wurde  spätestens  bei  der  dritten  Wäg- 
ung Gewichtsconstanz  erzielt  Als 
Kriterium  für  die  Reinheit  des  erlangten 
Fettes  möchte  ich  verlangen,  dass  sich 
dasselbe  völlig  klar  in  Chloroform  löst, 
und  dass  diese  Lösung  auf  Zusatz  von 
Jodlösung  nach  von  Hübl  keine  oder 
fast  keine  Fällung  giebt 

Die  erhaltenen  Resultate  zeigt  die 
nachstehende  Tabelle  am  Anfang  der 
nächsten  Seite  an. 

Aus  den  Zahlen  ergiebt  sich,  dass 
der  Feuchtigkeitsgehalt  der  präpa- 
rirten  Hafermehle  zwischen  9,4  und 
11,1  pCt  schwankt,  während  er  bei  den 
beiden  gewöhnlichen  Hafermehlen  7,7 
und  H,3  pCt  beträgt 

Der  Oelgehalt  schwankt  bei  den 
präparirten  Hafermehlen  zwischen  4,3 
und  6,0  pCt,  während  er  bei  den  beiden 
nicht  präparirten  Hafermehlen  höher, 
zwischen  6,8  und  7,3  pCt,  liegt  Da 
der  Haferölgehalt  des  Hafermehles  in 
der  Folge  eine  wichtige  Rolle  spielen 
wird,  und  da  zwischen  dem  höchsten 
Oelgehalte  von  präparirten  und  nicht 
präparirten  Hafermehlen  eine  Differenz 
von  rund  1,3  pCt  vorhanden  ist,  so  lag 
es  mir  daran,  eine  Unterscheidung 
zwischen  präparirtem  und  nicht  präpa- 
rirtem  Hafermehle  zu  finden. 

Dieselbe  lässt  sich  scheinbar  leicht  aus 
der  Definition  des  präparirten  Hafermehles 
ableiten.  Unter  letzterem  versteht  man 
ein  Hafermehl,  dessen  Stärkemehlgehalt 
durch  Erhitzung  in  geschlossenen  Ge- 
fässen  zum  Theil  in  wasserlösliche  Stärke 
(Amylin),  zum  Theil  in  Stärkegummi 
(Dextrin)  verwandelt  worden  ist  —  zu 
vergl.  Hager,  Handbuch  der  pharma- 
ceutischen  Praxis,  1 893,  Bd.  HI,  S.  92, 
bez.  Bd.  I,  S.  340.  —  ¥j&  ist  also  zu 
erwarten,   dass  der  Gehalt  an  wasser- 
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Tabelle  I. 


Feuchtigkeit 
in  Procenten 

Haferöl  in  Procenten 

Haferöl  in  Pro  enten 

Bezeichnang 

der  lufttrockenen 
Substanz 

der  getrockneten 
Substanz 

Präparirtes  Hafermehl  von  IV  ibex<ihn 

11,1 

1 

5,96 

6,63 

„                 ,,            „   £horr 

9,4 

5,45 

6,01 

„                 „            ,,   Hohenlohe 

9.9 

5,50 

6,14 

J  +  K  I 

10,0 

5,90 

6,49 

J  +  K  II 

1(\1 

5,62 

6,25     - 

J  +  K  m 

10,4 

5,06 

5.65 

RdbCo.l 

1         10,3 

5,19 

5,79 

R  db  Co  n 

9,9 

4,30 

4,77 

Gewöhnliches      ,,          W 

7,7 

7,29 

7,89 

„        '-        ,,          R 

8,3 

1 

6,80 

7,41 

löslichen  Kohlenhydraten  bei  präparirten 
Hafermehlen  höher  ist,  als  bei  gewöhn- 
lichen. Die  Resultate  fielen  aber  in 
entgegengesetztem  Sinne  aus.  Ich  fand 
nämlich,  indem  ich  nach  den  „Verein- 
barungen zur  einheitlichen  Unter- 
suchung und  Beurtheilung  von 
Nahrungs-  und  Genussmitteln  etc., 
Heft  I,  S.  6,  arb.  itete,  im  nicht  präpa- 
rirten Hafermehle  „W**  4,1  p(yt,  im 
präparirten  Hafermehle  von  Kiiorr  da- 
gegen nur  .'^,7  pCt.  lösliche  Kohlen- 
hydrate. In  der  Erwägung,  dass  man 
doch  nicht  entscheiden  könne,  ob  zu 
einem  Hafercacao  präparirtes  oder  nicht 
präparirtes  Hafermehl  verwendet  wor- 
den ist,  selbst  wenn  man  für  die  reinen 
Hafermehle  ein  Unterscheidungsmerkmal 
finden  sollte,  habe  ich  weitere  Bemüh- 
ungen  in  dieser  Richtung  unterlassen. 

Nach  der  Besprechung  der  beiden 
Componenten  des  Hafercacaos  —  soweit 
sie  für  die  folgende  Untersuchung  nöthig 
ist  —  kann  ich  an  die  Erörterung  der 
Frage  gehen,  auf  welche  Eigenschaft 
einer  der  beiden  Componenten  sich  eine 
directe  oder  indirecte  Bestimmung  des 
Cacaos  im  Hafercacao  gründen  lässt 

Ich  will  mich  dabei  kurz  fassen ;  denn 
es  bedarf  wohl  keiner  Erörterung  weiter, 
dass  man  mit  Hilfe  des  verschiedenen 
Feuchtigkeits-,  Aschen-,  Eiweiss-,  Cellu- 
lose-  oder  Stärkemehlgehaltes  des  Hafer- 1 
mehles  und  Cacaopulvers  keine  Bestimm- 
ung bez.  Berechnung  der  beiden  Com-' 
ponenten  vornehmen  kann.  Diese  Werthe 
sind   schon  aus  Gründen,   die  in  dem 


nicht  gleichmässigen  Walten  der  Natm- 
ihre  Erklärung  finden,  schwankend  nnd 
sie  werden  es  beim  Cacaopulver  in  noch 
erhöhterem  Maasse,  weil  durch  den  ver- 
schiedenen Grad  der  Entfettung   auch 
die  übrigen  Werthe  beeinflusst  werden. 
Man   müsste  denn  die  Werthe  auf  die 
fettfreie  Trockensubstanz  beziehen ;  aber 
auch  daun  kommt  man  meines  Erachtens 
auf   einem    einfachen   Wege   nidit    zu 
einem    zweckentsprechenden    Resultate. 
Die    Menge    des    Theobromins,    des 
einzigen    für    eine    der    Componenten 
charakteristischen ,       wohl      definirten 
Körpers,  ist  aber  zu  gering  und  relativ 
zu  schwankend,  um  sie  zur  Bestimmung 
des    Cacao^s    heranziehen    zu    können. 
!  üeberdies  würde  sie  unter  Verwendung 
I  eines  anderen  Lösungsmittels  als  Petrol- 
,  äther  bei  der  fabrikmässigen  Entfettung 
I  in  Folge  der  Löslichkeit  des  Theobromin's 
i  noch  uncontrolirbare  Einbussen  erfahren. 

Desgleichen  kann  man  ans  der  Menge 
des  Fettes  allein  im  Hafercacao 
keinen  Schluss  auf  seinen  Gehalt  an 
Cacaopulver  ziehen,  weil  der  Fettgehalt 
der  entölten  Cacaopulver  zwischen  rund 
13  und  34  pCt.  schwankt  und  eine 
gewisse  Menge  des  Hafercacaofettes  ans 
Haferöl  besteht.  Trotz  alledem  l&sst 
sich  aber  die  Menge  des  im  Hafercacao 
enthaltenen  Fettes  zur  Beurtheilung  des 
ersteren  verwenden,  wenn  es  auf  irgend 
eine  Weise  gelingt,  das  Verh&ltniss 
des  Haferöles  und  der  Cacaobutter  in 
der  Fettmischung  zu  ermitteln.  Denn 
kennt  man  dieses  Verhältniss,  so  lassen 
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sich  mit  Hilfe  einer  einfachen  Proportion 
die  darin  enthaltenen  Mengen  Haferöl 
und  Cacaopnlyer  in  Procenten  berechnen. 
Nimmt  man  ferner  den  mittleren  Oel- 
gehalt  des  Hafermehls  zu  6  pCt.  an, 
so  kann  man  rechnerisch  den  Hirfermehl- 
gehalt  des  Hafercacao's  und  daraas 
wieder  durch  Abziehen  der  gefundenen 
Procente  Hafermehl  von  100  den  Cacao- 
gehalt  annähernd  finden.  Ich  sage 
mit  Absicht  annähern  d,  denn  ich  bin 
mir  wohl  bewusst,  dass  durch  die  An- 
nahme eines  mittleren  Oelgehaltes 
des  Hafermehles  und  durch  die  Berech- 
nung des  Cacaopulvers  durch  Abziehen 
der  ermittelten  Procente  Hafermehl  von 
100  Fehlerquellen  entstehen,  die  erstens 
durch  den  schwankenden  Fettgehalt  der 
Hafermehle  und  zweitens  darin  be- 
grändet  sind,  dass  man  die  eventuell 
im  Hafercacao  enthaltenen  1  bis  2  pCt. 
Nährsalze    als    Cacaopulver   berechnet. 

Nun  besitzen  wir  thatsäehlich  in  den 
Jodzahlen  des  Haferöles  und  der 
Cacaobutter  ein  Mittel,  um  das 
Mengenverhältniss  beider  in  einer 
liGschung  zu  bestimmen. 

Die  Jodzahl  der  Cacaobutter 
schwankt  nach  den  Angaben  von  Bujard 
und  Baier,  Hilfsbuch  für  Nahrungsmittel- 
chemiker, zweite  Auflage,  Seite  103, 
zwischen  32  und  37,7.  Als  wahrschein- 
lichsten Mittelwerth,  den  ich  auch  durch 
Untersuchung  des  Fettes  einer  Anzahl 
von  Cacaosorten  bestätigt  fand,  wurde 
die  Jodzahl  36  angenommen. 

Die  Angaben  Ober  Haferöl  be- 
schränken sich  darauf  —  man  vergl. 
Benedikt^  Analyse  der  Fette  und  Wachs- 
arten,  dritte  Auflage,  Seite  493,  be- 
ziehentlich Chemiker-Zeitung  1894, 
Seite  604  und  1895,  Seite  650  —  dass 
dasselbe  nach  den  Untersuchungen  von 
Moljawko 'Wisotxki  dem  Rüböl  sehr 
ähnlich  ist.  Es  gilt  hier  eine  Lttcke 
auszufällen.  Ich  habe  mich  auf  die 
Bestimmung  der  für  meine  Untersuch- 
ungen wichtigen  Jodzahl  beschränkt, 
umsomehr,  als  von  anderer  Seite  eine 
Ermittelung  der  Übrigen  Constanten  des 
Haferöles  in  Angriff  genommen  worden  ist. 

Die  Gewinnung  des  Haferöles  aus 
einer  Anzahl  von  präparirten  und  nicht 


präparirten  Hafermehlen  erfolgt  nach 
der  auf  Seite  821  beschriebenen  Weise. 
Ich  wiederhole,  dass  eine  Sauerstoffauf- 
nahme des  Fettes  ganz  besonders  zu 
vermeiden  ist,  da  dadurch  die  Jodzahl 
innerhalb  weiter  Grenzen  herabgemindert 
wird.  So  bestimmte  ich  die  Jodzahlen 
verschiedener  älterer,  mit  weniger  Sorg- 
falt gewonnener  Oele  zu  75,  69,  63 
und  53;  ein  Haferöl,  welches  zunächst 
die  Jodzahl  98  besass,  gab  nach  drei- 
stündigem Trocknen  auf  dem  Wasser- 
bade im  offenen  Eölbchen  die  Jodzahl 
57,8.  Femer  muss  bei  der  Gewinnung 
des  Haferöles  und  selbstverständlich 
auch  des  Hafercacaofettes,  sehr  darauf 
Bedacht  genommen  werden,  dass  die 
gewonnene  Fettlösung  tadellos  klar  ist, 
und  dass  sich  daB  durch  Abdampfen 
des  Petroläthers  gewonnene  Fett  völlig 
klar  in  Chloroform  löst;  ist  das 
der  Fall,  so  wird  das  Fett  beim  Vor- 
handensein einer  genügenden  Menge 
von  Chloroform  auch  mit  JodlOsung 
keine  Trübung,  bezw.  Fällung  geben 
und  die  Jodzahlen  werden  innerhalb 
weniger  Einheiten  constant  ausfallen. 

Die  Ermittelung  der  Jodzabl  nach 
von  Hübl  erfolgte  in  der  im  Bujard 
und  Baier,  Hüfsbuch  für  Nahrungsmittel- 
chemiker, zweite  Auflage,  Seite  94  flg., 
angegebene  Weise  und  zwar  mit  Fett- 
mengen, die  für  Hafermehl  zwischen 
0,3  bis  0,5  g,  für  Hafercacaofett  zwischen 
0,5  bis  1  g  schwankten.  Die  Menge 
des  überschüssig  zugesetzten  Jodes 
betrug  mehr  wie  60  pCt.  der  ange- 
wendeten Menge;  die  Fettlösung  blieb 
mindestens  24  Stunden  in  Berührung 
mit  der  Jodlösung.  Eine  Verschieden- 
heit der  JodzaUen  von  Oelen  aus 
präparirten  und  nicht  präparirten  Hafer- 
ölen konnte  ich  nicht  bemerken.  Die 
erhaltenen  Werthe  waren  98,7,  97,5, 
97,r.,  98,1,  98,5,  97,9,  99,  99,1,  und 
97,1.  Als  mittleren  Werth  habe  ich  die 
Zahl  98  angenommen  und  denselben 
noch  mannigfach  bestätigt  erhalten. 
Erwähnen  muss  ich  noch,  dass  es  mir 
auch  gelungen  ist,  Haferöle  zu  gewinnen, 
die  sehr  klar  waren  und  deren  Jodzahlen 
zwischen  101  und  104  lagen;  dann 
hatte  ich  aber  keine  Erschöpfung  des 
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Hafermehles  mit  Petroläther  durch  etwa 
zehnständige  Extraction  im  Soxhlefschen 
Apparate  vorgenommen,  sondern  das 
Hafermehl  mit  heissem  Wasser  im 
Scheidetrichter  etwas  verkleistert  und 
dann  nur  qualitativ  und  rasch  aus- 
geschüttelt, oder  ich  hatte  das  Hafermehl 
direkt  mit  kaltem  Petroläther  percolirt 
und  filtrirt.  Diese  Methoden  lassen  sich 
aber  bei  der  praktischen  Untersuchung 
des  Hafercacao's  nicht  anwenden,  und 
daher  können  auch  für  den  vorliegenden 
Zweck  diese  höheren  Jodzahlen  nicht 
gelten,  weil  dem  Haferöle  nur  unter 
genauer  Einhaltung  der  geschilderten 
Bedingungen  die  Jodzahl  9S  zukommt. 
Aber  nicht  nur  durch  Sauerstoffauf- 
nahme des  Fettes  wird  seine  Jodzahl 
herabgemindert,  sondern  auch  durch 
das  Vorhandensein  kleiner  Mengen  von 
Nichtfetten  (Eiweiss,  Stärke),  und  des- 
halb kann  man  nur  ganz  klar  filtrirte 
Fettlösungen  bei  der  Bestimmung  der 
Jodzahl  verwenden.  Die  von  Onmhut 
(Zeitschrift  für  analytische  Chemie  1898, 
Seite  268)  gemachte  Beobachtung,  dass 
die  Jodzahlen  von  Weizen-  und  Itoggen- 


fett  höher  liegen,  wenn  die  letzteren 
aus  gröberen  Mehlen  gewonnen  worden 
sind,  lässt  sich  vielleicht  dadurch 
erklären,  dass  das  Oel  feinerer  Mehle 
in  grösserem  Maasse  der  Oxydation 
ausgesetzt  ist,  und  femer  bei  der 
Gewinnung  der  Oele  aus  feineren  Mehlen 
leichter  höchst  fein  suspendirte  Fremd- 
stoffe in  das  Oel  gelangen  und  seine 
Jodzahl  herabmindern. 

In  noch  erhöhterem  Maasse  macht 
sich  der  Einfluss  kleiner  Mengen  von 
Fremdstoffen  auf  die  Verseifungs- 
zahl  bemerkbai\  Ich  fand  für  ein 
klares  Haferöl  die  Verseif ungszahl  195, 
während  die  Werthe  für  zwei  ein  wenig 
getrübte  Oele  290  und  350  betrugen. 

Da  die  Jodzahlen  von  Haferöl  und 
Cacaobutter  um  62  Einheiten  aus  ein- 
ander liegen,  so  lässt  sich  aus  der 
Jodzahl  eines  Hafercacaofettes  sehr  gat 
das  Mischungsverhältniss  beider  be- 
stimmen. Die  nachstehende  Tabelle  II 
giebt  ein  Bild  von  der  Abhängigkeit 
der  Jodzahl  von  dem  Verhältnisse  des 
Haferöls  zur  Cacaobutter. 


Tabelle  11. 
Besteht  das  Fett  aus 
Th.  Haferöl  und  1  Th.  Cacaobutter,  so  beträgt  die  Jodzahl  67,0 
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Die  Jodzahl  67  würde  man  z.  B. 
finden,  bei  der  Untersuchung  eines 
Fettes,  welches  aus  einer  Mischung  von 
662/3  pCt.  Hafermehl  (mit  7,3  pCt. 
Haferöl)  und  33  Vs  pCt.  Cacaopulver 
(mit  14,6  pCt.  Cacaobutter)  gewonnen 
wurde;  die  Jodzahl  41,2  hingegen  bei 
einem  Fette,  welches  aus  einer  Mischung 
von  36,2  pCt.  Hafermehl  (mit  5,5  pCt. 
Haferöl)  und  63,8  pCt.  Cacaopulver 
(mit   34,5    pCt.    Cacaobutter)    erhalten 


wurde.  Da  bei  einem  höheren  Cacao- 
gehalte  (oder  bei  einem  Cacaobutt^- 
zusatze)  noch  etwas  niedrigere  Jodzahlen 
erhalten  werden  können,  so  schwanken 
die  Jodzahlen  von  Hafercacaofetten  um 
ungefähr  27  Einheiten. 

Noch  besonders  möchte  ich  davor 
warnen,  jede  Jodzahl  für  den  Ausdruck 
eines  bestimmten  Hafermehlcacao- 
gemisches  anzusehen.  Denn,  wie 
Tabelle  I  zeigt,   wird  der  Werth  der 
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Jodzahl  lediglich  von  dem  Verhältniss 
des  Haferöls  zur  Cacaobutter  bestimmt, 
und  da  Hafermehl  und  Cacaopulver  von 
verschiedenem  Fettgehalte  im  Handel 
sind,  so  können  sich  bei  gleichem 
Mischungsverhältnisse  die  verschieden- 
sten Jodzahlen  und  bei  gleichen  Jod- 
zahlen die  verschiedensten  Mischungs- 
verhältnisse ergeben.  So  z.  B.  zeigt 
sowohl  ein  Gemisch  von  66  Va  pCt. 
Hafermehl  (mit  4,5  pCt.  Haferöl)  und 
33  Vs  pCt.  Cacaopulver  (mit  .^6  pCt. 
Cacaobutter)  die  gleiche  Jodzahl  48,4, 
wie  ein  Gemisch  von  33  Vs  pCt.  Hafer- 
mehl (mit  7,3  pCt.  Haferöl)  und  66  Vs  pCt. 
Cacaopulver  (mit  15,6  pCt.  Cacaobutter), 
denn  in  beiden  Fällen  sind  in  5  Th. 
des  gewonnenen  Hafercacaofettes  1  Th. 
Haferöl  und  42  Th.  Cacaobutter  vor- 
handen. 

Bei  der  Untersuchung  des  Hafercacaos 
würde  man  folgendermaassen  zu  ver- 
fahren haben.  Zunächst  überzeugt  man 
sich  durch  eine  mikroskopische  Prüfung 
des  am  besten  entfetteten  Hafercacaos 
davon,  dass  das  zu  untersuchende 
Präparat  thatsäcUich  nur  aus  reinem 
von  Cacaoschalen  freiem  Cacaopulver 
und  Hafermehl  besteht.  Ein  Zusatz 
von  Mehlen  aus  anderen  Getreidearten 
oder  Leguminosen  wäre  als  Fälschung 
zu  betrachten.  Dann  extrahirt  man 
eine  grössere  Menge  Fett  und  prüft  es 
auf  eine  betrügerische  Zumischung 
fremder  Fette.  Als  Verfälschungsmittel 
werden  lediglich  Fette  in  Betracht 
kommen,  deren  Jodzahl  unter  86  liegt, 
weil  nur  auf  diese  Weise  ein  höherer 
Cacaogehalt  vorgetäuscht  werden  kann. 
In  der  Hauptsache  wären  dies  Cocos- 
nussfett,  dessen  Jodzahl  rund  8,  und 
Palmkernöl,  dessen  Jodzahl  rund 
14  beträgt.  Die  Verseifungszahl  der 
Cocosnussbutter  beträgt  250 — 2  7 1 , 
die  des  Palmkemöles  im  Mittel  248^ 
während  die  des  Haferöles  ungefähr 
195  beträgt.  Durch  Bestimmen  der 
Verseifungszahl  des  Fettes  würde  man 
also  sicher  eine  Zumischung  von  Cocos- 
nussbutter und  Palmkernöl  feststellen 
können.  Cocosnussbutter  speciell  lässt 
sich  leicht  noch  dadurch  nachweisen, 
dass  dieselbe  beim  Verseifen  mit  Alkohol 


und   Kalilauge  einen  Butteräther  ähn- 
lichen Geruch  entwickelt. 

Ergiebt  die  Prüfung,  dass  der  Hafer- 
cacao  nur  aus  Hafermehl  und  Cacao- 
pulver besteht,  und  weder  mit  fremden 
Mehlen  noch  mit  fremden  Fetten 
versetzt  ist,  so  extrahirt  man  5  bis  10  g 
quantitativ  mit  Petroläther  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  und  bestimmt  die 
Jodzahl  des  Fettes.  Aus  derselben 
berechnet  man  mit  Hilfe  der  Jodzahl  98 
für  Haferöl  und  3)  für  Cacaobutter 
das  Verhältniss  der  beiden  letzteren  im 
Hafercacaofettgemische  und  daraus  das 
in  der  ermittelten  Hafercacaofettmenge 
vorhandene  Haferöl.  Nimmt  man  ferner 
den  Haferölgehalt  des  Hafermehles  im 
Durchschnitt  zu  6  pCt.  an,  so  lässt  sich 
mit  Hilfe  einer  einfachen  Proportion 
leicht  die  dem  Haferöl  entsprechende 
Menge  Hafermehl  in  Procenten  und 
durch  Abziehen  derselben  von  100  auch 
das  vorhandene  Cacaopulver  ermitteln. 

Eün  Beispiel  mag  das  Gesagte  erläutern. 

Der  Fettgehalt  des  Hafercacaos  wurde 

zu  16,')  pCt.  ermittelt,  die  Jodzahl  des 

Fettes  betrug  50.     In    100    g   Hafer- 

cacaofett    sind    x  g    Cacaobutter    und 

(100  —  x)  g  Haferöl  vorhanden;   x  g 

36  X 
Cacaobutter  absorbiren  g  Jod  und 

(100  —  x)  g  Haferöl  (-^— ^:~  ^-^  g  Jod. 

Wir  erhalten  also,  da  im  vorliegen- 
den Falle  100  g  Hafercacaofett  50  g 
Jod  absorbiren,  die  Gleichung: 

36  X   ,  (100-x)98     ^^    , 
7^4- — inn   -  =50oderx  =  77,4. 


100 


100 


Das  Hafercacaofett  besteht  also  aus 
77,4  pCt.  Cacaobutter  und  22,6  pCt. 
Haferöl;  in  16,5  g  Hafercacaofett  sind 
also  3,729  g  Haferöl  enthalten,  welche 
rund  62  pC^t  Hafermehl  (mit  6  pCt 
Haferöl)  entsprechen.  Der  Hafercacao 
setzt  sich  demnach  zusammen  aus  62  pCt. 
Hafermehl  und  100  —  62  =  38  pCt. 
Cacaopulver. 

Um  die  Methode  auf  ihre  Brauchbar- 
keit zu  untersuchen,  habe  ich  eine  Reihe 
von  Mischungen  aus  den  vorher  unter- 
suchten Hafermehlen  und  Cacaosorten 
hergestellt,    ihren  Fettgehalt  bestimmt 
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bez.  berechnet,  die  Jodzahl  des  Fettes 
ermittelt  und  daraas  den  Hafermehl- 
bez.  Cacaopnlvergehalt  berechnet. 

1.  Mischung  ans: 

66^3  pCt.    Hafermehl  R   (mit 

6,ö  pCt  Haferöl)  und 
33  Ys  pCt  Cacaopnlver  R  (mit 
27,4  pCt  Cacaobntter). 
Fettgehalt  zu  13,5  pCt.  ermittelt  und 
13,6  pCt  berechnet;    Jodzahl  =  56,6. 
Es  berechnet  sich  66,8  pCt    Cacao- 
bntter und  33,3  pCt  Haferöl     In  13,6  g 
Hafercacaofett  sind  dann  4,515  g  ELaferöl 
enthalten,  welche  66,4  pCt.  Hafermehl  R 
(mit  6,8  pCt    Haferöl)   und   33,6  pCt 
Cacaopnlver,  bez    75,2  pCt.  Hafermehl 
(mit  6  pCt.  Haferöl)  und  24,8  pa  Cacao- 
pnlver entsprechen. 

2.  Mischung  aus: 

60  pCt.  Hafermehl  R  (mit  6,8  pCt. 

Haferöl)  und 
40   pCt.    Cacaopnlver  R    (mit 
27,4  pCt.  Cacaobntter). 
Fettgehalt  zu  16,0  pCt.  ermittelt  und 
berechnet;  Jodzahl  =  52,8. 
Es  berechnet  sich  72,9  pCt.  Cacao- 
bntter und  27,1  pCt.  Haferöl.    In  15,0  g 
Hafercacaofett  sind  dann  4,065  g  Haferöl 
enthalten,  welche  59,8  pCt.  Hafermehl  R 
(mit  6,8  pCt.  Haferöl)   und   40,2  pQ. 
Cacaopulver,  bez.  67,7  pCt.  Hafermehl 
(mit  6  pCt.  Haferöl)  und  22,3  pCt.  Cacao- 
pnlver entsprechen. 

3.  Mischung  aus: 

50  pCt.  Hafermehl  R  (mit  6,8  pCt. 

Haferöl)  und 
50  pCt   Cacaopulver  R    (mit 
27,4  pCt.  Cacaobntter). 
Fettgehalt  zu  17,0  pCt.  ermittelt  und 
17,1  pCt.  berechnet;    Jodzahl  =  48,6. 
Es  berechnet  sich  79,7  pCt.  Cacao- 
bntter und  20,3  pCt.  Haferöl.    Inl7,l  g 
Hafercacaofett  sind  dann  3,47 1  g  Haferöl 
enthalten,  welche  51,0  pCt  Hafermehl  R 
(mit   6,8  pCt   Haferöl)    und   49,0  pCt. 
Cacaopulver,  bez.  57,8  pCt.  Hafermehl 
(mit  6  pCt.  Haferöl)  und  42,2  pCt.  Cacao- 
pulver entsprechen. 

4.  Mischung  aus: 

40  pCt.  Hafermehl  R  (mit  6,8  pCt 

Haferöl)  und 
60   pCt    Cacaopulver   R    (mit 

27,4  pCt  racaobutter). 


Fettgehalt  zu  19,0  pCt  ermittelt  und 
19,2  pCt.  berechnet;  Jodzahl  =r  44,8. 
Es  berechnet  sich  85,8  pCt  Cacao- 
bntter und  14,2  pCt.  HaferöL  In  19,2  g 
Hafercacaofett  sind  dann  2,726  g  Haferöl 
enthalten,  welche  40,1  pCt.  Hafermehl  R 
(mit  6,8  pCt  Haferöl)  und  59,9  pCt 
Cacaopidver,  bez.  46,4  pCt.  Hafermehl 
(mit  6  pCt  Haferöl)  und  64,6  pCt  Cacao- 
pulver entsprechen. 

5.  Gemisch  von: 

60  pCt  Hafermehl  J  +  K  (mit 

5,9  pd  Haferöl)  und 
40  pCt  Cacaopulver  J  -|-  K  (mit 
26,1  pCt.  Cacaobntter). 
Fettgehalt  zu  13,8  pCüt.  ermittelt  nnd 
14,0  pCt  berechnet;    Jodzahl  =  62,0. 
Es  berechnet  sich   74,2  pCt  Cacao- 
bntter und  25,8  pCt  Haferöl.    In  14,0  g 
Hafercacaofett  sind  dann  3,612  g  Haferöl 
enthalten,  welche  61,2  pCt.  Hafermehl 
J  +  K  (mit  5,9  pCt.  Haferöl)  und  38,8  pCt 
Cacaopulver,  bez.  60,2  pCt  HafermcU 
(mit  6  pCt.  Haferöl  und  39,8  pCt  Cacao- 
pulver entsprechen. 

6.  (j^emisch  von: 

60  pCt  Hafermehl  Knorr  (mit 

5,45  pCt  Haferöl)  und 
40   pCt   Cacaopulver  R    (mit 
27,4  pCt.  Cacaobntter). 
Fettgehalt  zu  14,15  pCt  ermittelt  und 
14,2  pCt.  berechnet;    Jodzahl  =  61,2. 
E^  berechnet  sich  75,5  pCt   Cacao- 
bntter und  24,5  pCt  Haferöl     In  14,2  g 
Hafercacaofett  sind  dann  3,479  g  Haferöl 
enthalten,  welche  63,8  pCt  £ifermehl 
Knorr  (mit  5,45  pCt.  Haferöl)  und  36,2 
pCt.  Cacaopulver,  bez.  58,0  pCt.  Hafer- 
mehl (mit  6  pCt  Haferöl)  und  42,0  pa. 
Cacaopulver  entsprechen. 

7.  Gemisch  von: 

60  pCt.   Hafermehl  Weibexahn 

(mit  5,96  pa  Haferöl)  nnd 

40   pCt    Cacaopulver  R    \jmt 

27,4  pCt  Cacaobntter). 

Fettgehalt  zu  14,5  pa.  ermittelt  und 

14,6  pCt  berechnet;    Jodzahl  =  50,7. 

Es  berechnet  sich  76,3  pCt  Cacao- 
bntter und  23,7  pCt  Haferöl  In  14,6  g 
Hafercacaofett  sind  dann  3,460  g  Haferöl 
enthalten,  welche  68,0  pa.  Hafermehl 
Wribexahn  (mit  5,96  pCt  Haferöl)  und 
42,0  pCt.   Cacaopulver,   bez.   67,7   pCt 
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Hafennehl  (mit  6  pCt  Haferöl)  und  42,3 
pCt  Oacaopulver  entsprechen. 
8.  Gemisch  von: 

50  pCt  Hafermehl  W  (mit  7,3 

pCt  Haferöl)  und 
50  pCt.  Cacaopulver  S  &  (4  (mit 
32,6  pCt  Cacaobutter) 
Fettgehalt  zu  19,8  pCt  ermittelt  und 
19,9  pCt  berechnet;    Jodzahl  =  47,8 
Es  berechnet  sich  80,9  pCt    Cacao- 
butter und  19,1  pCt  Haferöl     In  19,9  g 
Hafercacaofett  sind  dann  3,801  g  Haferöl 
enthalten,  welche  52,0  pCt.  Hafermehl  W 
(mit   7,3  pCt.  Haferöl)   und  4S,0  pCt. 
Cacaopulver,   bez.  63,3  pCt.  Hafermehl 
(mit  6  pCt.  Haferöl^  und  36,7  pCt.  Cacao- 
pulver entsprechen. 
9   Gemisch  von: 

60  pCt  Hafermehl  W  (mit  7,3 

pa  Haferöl)  und 
40  pCt    Doppelcacao  Reichardt 
(mit  12,8  pCt  Cacaobutter) 
Fettgehalt  zu  9,48  pCt  ermittelt  und 
9,50  pCt  berechnet;    Jodzahl  =  64,0 


Es  berechnet  sich  54,8  pCt  Cacao- 
butter und  45,2  pCt  Haferöl  In  9,5  g 
Hafercacaofett  sind  dann  4,29 1  g  Haferöl 
enthalten,  welche  58,8  pCt.  Hafermehl  W 
(mit  7,3  pCt.  Haferöl/  und  41,2  pCt 
Cacaopulver,  bez.  71,5  pCt.  Hafermehl 
(mit  6  pCt.  Haferöl)  und  28,5  pCt.  Cacao- 
pulver entsprechen. 

Diese  Beispiele  beweisen  die  Anwend- 
barkeit der  vorgeschlagenen  Methode 
unter  den  gemachten  Voraussetzungen. 
Natürlich  wird  das  ermittelte  Mischungs- 
verhältniss  umso  genauer  mit  dem  that- 
sächlich  angewendeten  übereinstimmen, 
je  mehr  sich  das  zur  Mischung  ver- 
wendete Hafermehl  in  seinem  Oelgehalte 
dem  Mittelwerthe  von  6  pCt.  nähert. 
Unter  Annahme  eines  Hafermehles  mit 
6  pa.  Haferöl  habe  ich  in  der  Tabelle  m 
die  Höchstwerthe  der  Jodzahlen  be- 
rechnet, welche  unter  Berücksichtigung 
des  Gesammtfettgehaltes  ein  Hafercacao- 
fett bei  einem  Cacaopulvergehalte  von 
331/3,  40,  50  und  60  pCt.  besitzen  darf. 


Tabelle  IH. 


Hafercacao-  I662/3  pCt.  Hafermehl I  60  pCt.  Hafermehl 

fett         f  und  und 

in  Procenten. 33 VspCt. Cacaopulver! 40  pCt.  Cacaopulver 

i I 


50  pCt.  Hafermehl  |  40  pCt.  Hafermehl 

und  und 

50  pCt:  Cacaopulver  i  60  pCt.  Cacaopulver 


Jodzahl 

Jodzahl 

Jod zahl 

Jodzal 

9 

63,6 

1              60,8 

56,7 

10 

60,8 

68,3 

54,6 

11 

t>O,0 

i              56,3 

52,9 

12 

66,7 

54,8 

51,5 

48,4 

13 

55,1 

;              53,2 

50,3 

47,5 

14 

53,7 

51,9 

49,-^ 

46,6 

15 

52,5 

50,9 

48.4 

45,9 

16 

51,5 

50,0 

47,6 

45,3 

17 

— 

49,1 

46,8 

44,6 

18 

48,4 

i              46,3 

44,2 

19          ^ 

\ 

45,9 

43,9 

20      ': 

•  4r>,3 

43,4 

21 

;              44,8 

48,0 

22 

I 

42,8 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  den 
Umstand  aufmerksam  machen,  dass 
einzelne  Fabrikanten  beim  Mischen  des 
Oacaopulvers  und  Hafermehles  Cacao- 
b  u  1 1  e  r  zusetzen.  In  einem  solchen 
Falle  wtlrde  man  bei  Anwendung  der 
vorgeschlagenen  Methode  bedeutend 
mehr  Cacaopulver  berechnen,   als   wie 


thatsächlich  zugemischt  worden  ist.  Er- 
giebt  sich  aus  einer  auffallend  niedrigen 
Jodzahl  des  Fettes  ein  solcher  Verdacht, 
so  würde  man  eine  Aschebestimmung 
vornehmen.  Unter  Zugrundelegung  von 
Mittelwerthen  für  den  Aschegehalt  von 
Hafermehl  und  Cacaopulver  lässt  sich 
dann  annähernd  der  Cacaopulvergehalt 
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der  Mischung  berechnen.  Weicht  dieser 
Gehalt  erheblich  von  dem  aus  der  Jod- 
zahl berechneten  in  dem  Sinne  ab,  dass 
er  kleiner  ist  wie  letzterer,  so  ist  auf 
einen  Zusatz  von  Cacaobutter  zu 
schliessen  und  dies  entsprechend  zu  be- 
rücksichtigen. 

Bei  der  Untersuchung  eines  zusam- 
mengesetzten Hafercacaos,  d.  h.  eines 
Hafercacaos,  der  ausser  Cacao  und  Hafer- 
mehl noch  andere  Stoffe  in  wesentlicher 
Menge  enthält,  würde  man  folgender- 
maassen  verfahren  können :  Man  berech- 
net aus  der  Jodzahl  die  Gramm  Haferöl 
und  Cacaobutter,  welche  dem  ermittel- 
ten Fettgehalte  entsprechen  und  daraus 
unter  Annahme  der  Fettgehalte  von 
6  pCt.  für  Hafermehl  und  27  pCt.  für 
Cacaopulver  den  Hafermehl-  bez.  Cacao- 
pulvergehalt.  Der  Rest  würde  dann 
auf  Rechnung  der  fremden  Stoffe  zu 
setzen  sein ;  eventuell  könnte  man  noch 
den  Aschengehalt  zu  Rathe  ziehen.  So 
z.  B.  bestimmte  ich  bei  der  Untersuch- 
ung des  Eiweiss-Hafercacaos  von 
von  Reichardt,  welcher  nach  der  Angabe 
der  Firma  42  pCt.  Cacao  und  18  pCt. 
Eiweissstoffe  enthalten  soll,  den  Fett- 
gehalt zu  14  pCt.  und  die  Jodzahl  des 
Fettes  zu  48,2.  Daraus  berechnet  sich 
für  14  g  Fett  2,758  g  Haferöl,  welche 
rund  46  pCt.  Hafermehl  (mit  6  pCt. 
Haferöl)  entsprechen,  und  14,0  —  2,758 
=  11,242  g  Cacaobutter,  welche  gleich 
41,6  pCt.  Cacaopulver  (mit  27  pCt.  Cacao- 
butter) sind.  Der  Hafercacao  setzt  sich 
also  zusammen  aus: 

46,0  pCt.  Hafeimehl, 
41,6     „    Cacaopulver  und 
12,4     „    Eiweissstoffen 

röä;öyct.~ 

Der  angegebene  Cacaopulvergehalt 
stimmt  recht  gut  mit  dem  ermittelten 
und  das  Gleiche  gilt  für  die  Menge  der 
Eiweissstoffe,  da  in  46  g  Hafermehl  noch 
rund  6  g  Eiweissstoffe  enthalten  sind. 

lieber  Styptiein  theilt  Dr.  D.  Thyen-mmenn 
(Hheinland)  im  Medico  1901,  Nr.  29  mit,  dass 
r  dieses  vorzügliche,  von  der  Firma  E.  Merck- 
Darmstadt  hergestellte,  blutstillende  Mittel  (vgl. 
Ph.  C.  36  [1895],  410,  741;  40  [1899J,  771;  41 
il900],  208)  mit  Erfolg  als  30proc.  Stypticin- 
gaze  und  3  proc.  Styptioinwatte  verwendet 
habe;  namentlich  letztere  sei  ein  besserer  Ersatz 
ivir  Eiseuchloridwatte.  R.  Th. 


Volumetrische  Antimoii- 
bestimmung. 

Eine  volumetrische  Antimonhestimmiing 
in  salzsaurer  Lösung  mit  Permanganat,  velefae 
auf  alle  in  der  Praxis  vorkommende  FlUe 
anwendbar  ist^  geben  0.  Petriccioli  and 
Dr.  Max  Reuter  in  der  Zeitschrift  für  an- 
gewandte Chemie  1901,  1179  an. 

0,5  bis  1  g  (bis  5  g  je  nach  dem  Anümon- 
gehalt)  der  fein  gepulverten  und  gebeutelteB 
Substanz  werden  in  einem  Becfaerglas  mit 
50  ocm  heissem  Wasser  und  50  ocm  reiner 
concentrirter  Salzsäure  übergössen.  Es  ist 
darauf  zu  achten,  zuerst  das  Wasser  und 
dann  die  Säure  zuzugeben,  wodurch  die 
Auflösung  bedeutend  beschleunigt  wird.  Man 
erwärmt  auf  etwa  70^,  bis  alles  Antimon 
in  Lösung  gegangen  ist,  was  je  nadi  der 
Menge  eine  halbe  bis  eine  Stunde  dauert 
Man  nitrirt,  wäscht  anfangs  mit  salzsäure- 
haltigem, später  mit  destillirtem  Wasser  aiu, 
verdQnnt  das  Filtrat  durch  Zusatz  von  etwas 
Weinsäure  auf  etwa  ^j^  L,  erwärmt  auf  60 
bis  70  0  und  fällt  das  Antimon  als  Sulfid. 
Letzteres  sammelt  man  auf  einem  Filter, 
wäscht  mit  schwefelwasserstoffhaltigem  Wasser 
nach  und  spült  dann  den  ganzen  Nieder- 
schlag in  das  ursprüngliche  Fällungsgefias 
mit  heissem  Wasser  zurück,  löst  das  Sulfid 
in  etwa  50  ccm  concentrirter  Salzsäure  und 
erwärmt  so  lange,  bis  kein  Schwefelwasser- 
stoff mehr  entweicht,  was  leicht  daran  zu 
erkennen  ist,  dass  auf  Zusatz  von  kaltea 
Wasser  bei  Anwesenheit  desselben  sofort  der 
charakteristische  Niederschlag  von  SbjSs 
Orangeroth  entsteht,  während  sonst  die 
milchige  Trübung  von  basischem  Chlorid 
zu  erkennen  ist.  In  letzterem  Falle  ver- 
dünnt man  so  lange  mit  Wasser,  bis  ^ 
bekannte  Trübung  auftritt,  bringt  dieselbe 
durch  tropfenweisen  Zusatz  von  verdünnter 
Salzsäure  eben  in  Lösung  und  titrirt  mit 
Permanganatlösung,  deren  Titer  ein  gani 
beliebiger  sein  kann. 

Die  Berechnung  geschieht  nach  folgender 
Gleichung : 

öSbClg  +  16  HCl  +  2KMn04  = 
5  SbClg  4-  2  KCl  +  2MnCl2  +  8  HjO. 
Eine  Permanganatlösung  aus  5,27  g 
chemisch  reinem  Permanganat,  zu  1  L  an/- 
gelöst,  ist  zu  empfehlen,  da  von  dieser  j( 
1  ccm  bei  Anwendung  von  1  g  Substasx 
genau  1  pCt.  Sb  angiebt.  Vg. 
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Organische 
Qaecksilberverbindungen. 

Franz.  Pat.  Nr.  306  456. 

Lumiire  wurde  folgendes  Verfahren 
pateniirt.  Durch  Erhitzen  von  Quecksilber- 
oxyd  mit  den  Natriumsalzen  von  Phenol- 
disulfosäuren  in  wässeriger  Lösung  bilden 
sich  organische  Metallverbindungen,  aus 
denen  das  Metall  durch  Soda  oder  Schwefel- 
wasserstoff nicht  gefällt  werden  kann. 
Solche  Verbindungen  zeichnen  sich  durch 
ihre  leichte  Löslichkeit  in  Wasser  und  ihre 
hervorragend  antiseptischen  Wirkungen  aus. 
Dabei  sind  sie  lange  nicht  so  giftig  wie 
andere  antiseptische  Quecksilbersalze  und 
fällen  albuminoide  Verbindungen  nicht.  Es 
können  aber  auch  analoge  Verbindungen 
mit  Kresol-,  Naphthol-  u.  s.  w.,  ferner  auch 
mit  Tri-  oder  Polysnlfosäuren  hergestellt 
und  verwendet  werden.  Mit  dem  phenoi- 
disulfosauren  Natrium  wird  die  Quecksilber- 
verbindung em  amorphes  farbloses  Pulver, 
das  sich  bei  15  ^  zu  22  bis  23  pCt.  in 
Wasser  löst.  R.  'jh. 

Ueber  radioaotives  Blei 

machen  Hofmann  und  Strauss  (Chem.-Ztg. 
1901,  Rep.  325)  folgende  Mittheilungen: 
Es  findet  sich  im  Bröggerit,  CleveU,  Uran- 
pecherz, Aloit,  Samai'skit  aus  Norwegen,  im 
Uranglimmer  und  Euxenit  von  Hitteroe,  aber 
nicht  in  dem  verwandten  Aeschynit  vom 
Ural.  Die  active  Substanz  wu*d  wie  das 
Blei  aus  saurer  Lösung  durch  Schwefelwasser- 
stoff gefällt,  bildet  unlösliches  Sulfat  und 
Chromat,  in  Wasser  lösliches  Chlorid  und 
Nitrat,  ist  in  Kalilauge  löslich  und  wird  durch 
Ammoniumearbonat  gefällt.  Die  Tiennung 
vom  Blei  kann  erfolgen  durch  Fällung  der 
Chloride  mit  reinem  Kochsalz,  wobei  der 
active  Stoff  grösstentheils  in  liösung  bleibt 
oder  man  ttbergiesst  das  Chlorid  mit  3proc. 
Salzsäure  und  leitet  Schwefelwasserstoff  ein. 
Die  neue  Substanz  bleibt  dabei  in  Lösung. 
Das  Chromat  wird  durch  wiederholtes  Er- 
wärmen mit  verdünnte!*  Schwefelsäure  nicht 
zersetzt,  im  Gegensatze  zu  Bleichromat.  Die 
ursprüngliche  Activität  des  aus  den  erwähn- 
ten Mineralien  erhaltenen  Bleisulfates  beruht 
auf  Anwesenheit  einer  neuen  Substanz  und 
kann  nicht  durch  Beimengung  von  Radium, 
Polonium,    Aktinium    verursacht    sein.     Die 


ursprüngliche  Activität  erlischt  nach  etwa 
sechs  Monaten  und  kann  dann  durch  Kathoden- 
strahlen wieder  erregt  werden.  Auf  das 
Elektroskop  wirken  die  verschiedenartigsten 
Verbindungen  des  radioactiven  Bleies  an- 
nähernd gleich  stark ;  auf  die  photographische 
Ratte  wirkt  durch  Aluminium  und  Glas  nur 
das  Sulfat,  welches  besonders  kräftig  er- 
halten wird  durdi  Abrauchen  mit  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure,  sowie  durch  fünf- 
zehnstündiges Erhitzen  auf  450^^  C.  bei 
Luftzutritt  Die  photographische  Wirkung 
des  von  den  Verfassern  dargestellten  Sulfates 
übertrifft  die  von  frisch  bereitetem  Wismut- 
oxychlorid  aus  Pechblende  (Polonium)  und 
erreicht  die  Stärke  des  aus  demselben  Material 
erhaltenen  radiumhaltigen  Baryumsulfates. 
Die  Wirkung  des  Sulfates  auf  das  Elektro- 
skop ist  aber  viel  geringer  als  die  der 
Poloniumpräparatc.  — //«. 


Zur  Bestimmung  des 

Quecksilbers  in  antiseptisohen 

Lösungen  aus  QuecksUbersalzen 

empfiehlt  >/^///^/ 6"  (Chem.-Ztg.  1 901,  Rep.  317) 
einfaches  Ausschütteln  der  wSsserigen 
Lösungen  mit  Aether  oder  Essigester,  wo- 
durch das  betreffende  Salz  rein  erhalten 
wird.  Das  Quecksilber  wird  dann  durch 
Zinnchlorür,  Alkalihyposulfit,  Magnesium  und 
Salzsäure,  Natrium  und  Wasserstoffperoxyd 
ausgefällt  und  zwar  geschieht  dies,  wie  das 
Auswaschen,  Trocknen  und  Wägen  am  besten 
in  einem  Centrifugenröhrchen.  Das  Queck- 
silbercyanid  ist  im  Allgemeinen  ziemlich  rein 
und  leicht  löslich,  während  das  regelrecht 
bereitete  Oxycyanid  weit  weniger  löslich  ist 
Das  käufliche  Salz  ist  aber  ein  Gemisch 
von  schwankenden  Mengen  von  Cyanid 
und  Oxycyanid.  Das  Quecksilbercyanid 
kann  nach  seiner  Umsetzung  in  das  Chlorid 
titrirt  werden.  Man  kann  das  Cyan  auch 
durch  Jodlösung  in  (Gegenwart  eines  üeber- 
schusses  von  Alkalibicarbonat  bestimmen. 
Statt  der  Oxycyanidlösungen  empfiehlt  Ver- 
fasser die  Verwendung  von  gewöhnlichem 
Cvanid  unter  Zusatz  von  Borax.  Diese 
Ix^sung  soll  die  Instrumente  wenig  angreifen 
und  die  Epidermis  schnell  erweichen.     —Ae, 
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Bestimmung  des  Hamsückstoffs 
vermittelst  des  Azotometers. 

An  Stelle  der  Rjeldahl'Beedmmung  des 
Stickstoffs  im  Harn  kann  dieselbe  nach  An- 
gabe von  Jolles  folgendermaassen  ausg^ 
fuhrt  werden :  5  com  Harn  werden  mit  5  ccm 
Wasser  verdfinnt^  die  Hälfte  dieser  Misch- 
ung wird  auf  150  ccm  (mit  Wasser)  auf- 
gefüllt,   worauf    man    2    ccm    oonoentrirte 


Losung  beider  Säuren  in  conc.  Schwefel- 
säure mit  Wasser  verdünnen:  Harnstiune 
wird  gefällt,  Diformaldehydhamsäare  bleibt 
in  Lösung.  Man  muss  also  als  Medicamente 
Stoffe  aufsuchen,  die  mit  der  Hamsture 
leicht  lösliche  Verbindungen  bilden.  Bisher 
sind  nur  wenige  bekannt,  wie  Nndelnsäuie 
und  Formalin.  Die  zweite  Forderung  ist 
die,  dass  sie   unzersetzt   an   den   Giehtheid 


Schwefebäure   hinzusetzt,    «uf   dem   Drahtr  |  fSf^*  V^^  ,''?°"«''  ^"  .«*L  7«^* 

'  haft  ist.    Bekannt  ist  es  nur  bemi  Urotropm, 

nach  dessen  Gebrauch  von  His  unzweifelhaft 


netze  erwärmt  und  so  lange  cubikc  ntimeter- 
weise  Kalinmpermanganatlösung  hinzusetzt, 
bis  nach  etwa  Y4'3^^^6^™  Kochen  der 
letzte  Permanganatzusatz  nicht  mehr  ver- 
schwindet. Hierauf  wird  letzterer  durch 
Oxalsäure  entfärbt,  die  Flüssigkeit  abgekühlt 
und  allmählich  mit  Natronlauge  bis  zur 
alkalischen  Reaction  versetzt,  worauf  dieselbe 
in  das  SchüttelgefSss  des  Azotometers  ge- 
bracht und  der  Stickstoff  volumetrisch  be- 
stimmt wird.  Vg. 

Deutsehe  Med.-Ztg.  1901 ,  879, 


Ueber  die  hamsauren 

Ablagerungen  des  Körpers  und 

die  Mittel  zu  ihrer  Lösung. 

berichtet  His  jun.  (Chem.-Ztg.  1901,  925). 
Er  ermittelte  in  Gemeinschaft  mit  Paul  die 
Lösungs-  und  Ausfallsbedingungen  des 
Harnsäure-Jons  G5H3N4O3.  Die  Existenz 
der  früher  angenommenen  Verbindungen 
der  Harnsäure  mit  Harnstoff  und  Glykokoll 
konnte  nicht  bewiesen  werden,  wohl  aber 
diejenige  von  Verbindungen  mit  Nudeln- 
säuren  bezw.  Thymussäure  und  mit  Form- 
aldehyd. Die  Löslichkeit  der  Diformaldehyd- 
hamsäure  ist  sehr  viel  grösser  als  die  dei* 
reinen  Säure.  Bei  der  Bestimmung  nach 
Salkowski '  Ludtvig  bildet  die  Diform- 
aldehydhamsäure  eine  Doppelverbindung  mit 
Sübermagnesium,  deren  Spaltung  wieder  die 
gepaarte  Säure  ergiebt  Beim  Eindampfen 
mit  Säuren  entsteht  reine  Hamsäure.  Im 
thierischen  Organismus  wird  die  Diform- 
aldehydhamsäure  nicht  völlig  zersetzt.  Da 
nun  im  Blute  von  Arthritikem,  Nephritikem 
und  Leukämikem  Harnsäure  nachweisbar  ist, 
reine  Harnsäure  aber  sehr  leicht  zersetzUeh 
ist,  so  wird  angenommen,  dass  auch  hier '« Kurort  Levico  hat  nach  Angabe  von  Dr. 
die  Harnsäure  als  Paarung  vorhanden  ist. '  iS^einer  (Deutsche  Med.-Zt^.  1901,  873)  den 
Um  Formaldehydhamsäure  neben  reiner  balneologischen  ArzneLschatz  dnrdi  sonen 
Hamsäure    nachzuweisen,    kann    man    die  Levico -Arsen -Eisen -Ocker     bereichert, 


Formaldehydhamsäure  nachgewiesen  worden 
ist,  indem  die  vorhandene  Harnsäure,  die 
im  angesäuerten  Hame  in  übersättigter 
Lösung  vorhanden  ist,  durch  Sdiüttehi  mit 
einer  geringen  Menge  fein  vertheilter 
krystallisirter  Säure,  quantitativ  zur  Aus- 
scheidung gebracht,  und  ausserdem  die 
Gesammthamsäure,  einschliesslich  der  ge- 
paarten, nach  Salkowski'Ludtmg  bestimmt 
wurde.  Ein  Fünftel  der  vorhandenen  Säure 
war  nach  Gebrauch  von  6  g  Urotropin  ak 
nicht  fäUbare  Formaldehydverbindung  vor- 
handen, —he. 

Giftigkeit  der  Chroms&ure  und 

ihrer  Salze. 

Nach  Angabe  Dr.  i\  Bayerns  (Münch. 
Med.  Wchschr.  1901,  31)  unterscheidet  sldi 
die  Ohromsäure  bezüglich  ihrer  Giftigkat 
von  den  Mineralsäuren  dadurch,  dass  die 
Chromate  ähnlich  giftig  wirken,  wie  die 
Säure  selbst.  Ghromsaures  Eisenoxyd  da- 
gegen ist  wegen  seiner  Unlöslichkeit  ganz 
ungiftig.  Chromsaures  Blei  wiederum  ist 
nicht  so  giftig,  wie  beispielsweise  Kalium- 
bichromat,  weil  es  schw^  löslich  ist  Das 
Chrom  in  seiner  sechswerthigen  Form  ist 
äusserst  giftig;  beispielsweise  3  cg  KaKum- 
bichromat  mfen  toxische  Erscheinungen  her- 
vor, 0,1  g  erregt  schon  nach  kurzer  Zeit 
Brechrdz,  höhere  Gaben  können  den  Tod 
herbeiführen.  Vg, 

Levico-Arsen-Eisen-Ooker. 

Der  im  Süden  Tirols  gelegene,  gegen- 
wärtig in  grossem  Aufschwünge   befmdhche 
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and  zwar  hat  das  einer  der  Levieo-Quellen 
reidilich  entströmende  Levico-Schwachwasser 
dieses  Product  geschaffen,  indem  es  dnrch 
Jahrtausende  hindurch  die  umliegende,  von 
mineralischen  Substanzen  reich  versehene 
Erde  gründlich  durchtränkt  und  zu  einer 
schwammigen  Masse  verwandelt  hat  Wird 
diese  Masse  getrocknet  und  mit  heissem 
Wasser  in  bestimmten  Verhältnissen  gemischt, 
so  entsteht  ein  schlammartiger,  brauner  Brei, 
der  dann  zu  örtlichen  und  allgemeinen  Bädern 
verwendet  werden  kann.  Die  Wirksamkeit 
dieser  Masse  hängt  ab  von  dem  Gehalt  an 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  freier 
Schwefelsäure,  wodurch  ein  angenehmer 
Hautreiz  ausgeübt  wird.  Vg. 


Zur  HersteUung 
von  Dänndarmkapseln 

werden  nach  Hausmann  (Chem.-Ztg.  1901, 
960)  die  Gelatinekapsehi  statt  mit  Form- 
aldehydlösung mit  einer  Acrolelnlösung  be- 
handelt, wodurch  die  Gelatine  auch  in  warmem 
Wasser  unlöslich  wird.  Die  Kapseln  mit 
beliebiger  Füllung  werden  je  nach  Stärke 
der  Wände  in  eine  0,5  bis  Iproc  Lösung 
eingetragen  und  zehn  bis  zwanzig  Minuten 
darin  belassen,  dann  bei  80  bis  50^  C. 
getrocknet  Hierdurch  werden  sie  in  warmem 
Wasser  und  dem  Magensaft  fast  unlöslich, 
während  sie  vom  Pankreassaft  in  etwa  zwei 
Stunden  verdaut  werden.  ^he. 


M  a  h  r  u  n  g  s  m  i  tt  e  I  -  C  h  e  m  i  e. 


Probeentnahme  von 

Der  Verein  schweizer  analytischer  Chemiker 
hat  auf  seiner  Jahresversammlang  lu  Basel,  1901, 
folgende  Beschlüsse  bezüglich  der  Probeentnahme 
von  Bier  gefasst: 

Bei  der  Fassung  und  Untersuchung  von  Bier- 
pToben  sind  ausser  den  allgemem  geltenden 
Grundsätzen,  wie  sie  im  Sohwöizerischen  Lebens- 
mittelbach niedergelegt  sind,  noch  folgende 
Special- Vorschriften  zu  beobachten; 

1.  Zar  Beartheilung  eines  Bieres  auf  Qualität 
oder  momentanen  Oesandheitszustand  (betreffend 
Aussehen,  Geschmack  und  Gerach)  muss,  inso- 
fern der  Brauer  hieifür  verantwortlich  erklärt 
werden  soll,  die  Probe  immer  direct  aas  einem 
noch  nicht  geöffnet  gewesenen  Transportgeföss 
entnommen  werden. 

Ebenso  sollen  Bieiflaschen,  deren  Inhalt  in 
gleichem  Sinne  zur  Untersuchung  bestimmt  ist, 
den  unverletzten  Original versobluss  der  Brauerei 
tragen. 

2.  Von  jedem  sur  Uatersaohun)<  bestimmten 
Bier  sollen  mindestens  zwei  Proben  erhoben  und 
mit  einer  Aufschrift  versehen  werden,  welche 
den  Namen  des  Inhabers  (Bierwirtb,  Verkaufs- 
stelle), die  Firma  der  liefernden  Brauerei,  die 
Fassnummer,  Zeit  und  Ort  der  Probeentnahme 
und  die  Unterschrift  der  Fassungsbeamten  trägt. 
Die  eine  dieser  amtlich  versiegelten  Proben  ist 
dem  Inhaber  des  Bieres  zu  übergeben. 

3  Die  gut  gereinigten  Probeflaschen  sollen 
anter  mögUchster  Vermeidung  von  Kohlensäare- 
▼erlust  (Schaum bildnng)  bis  auf  wenige  Cabik- 
oentimeter  gefallt  und  mit  tadellosem,  reinem 
Verschluss  versehen  werden. 

4.  Die  Probe  soll  möglichst  bald  ins  Labora- 
torium befördert,  so  rasch  wie  möglich  unter- 
sucht und  in  der  Zeit  zwischen  Fassung  und 
Untersuchung  kühl  gehalten  werden.  Im  Gut- 
achten soll  das  Datum  der  Prüfung  auf  Aus- 
sehen,  Geschmack  und  Geruch  angegeben  werden. 


6.  Die  Brauerei  soll  nur  dann  für  die  Qualität 
oder  den  momentanen  Gesundheitssustand  (be- 
treffend Aussehen,  Geschmack  und  Geruch  etc.) 
verantwortlich  gemacht  werden,  wenn  naohge- 
wiesenermaassen  seit  der  Ablieferung  des  be- 
treffenden Bieres  aus  der  Brauerei  bis  zur  Probe- 
fassung nicht  mehr  als  14  Tage  verflossen  sind 
und  die  Probefassung  nach  Maassgabe  von 
Ziffer  1  stattgefunden  hat. 

6.  Wenn  der  amtliche  Chemiker  ein  Bier 
wegen  Ti  Übung,  schlechtem  Geschmack  etc.  be- 
anstandet, soll  dies  dem  Inhaber  und  der  Brauerei 
sofort  zur  Eenntniss  gebracht  werden,  unter  An- 
gabe von  Ort  und  Zeit  der  Probefassung,  Fass- 
nammer  und  Datum  der  Untersuchung. 

7.  Im  Falle  der  Beanstandung  eines  Bieres 
soll  die  zuständige  AdministrativbehÖrde  (Ge- 
sundheitscoromission  etc.)  alle  Maassnahmen  und 
Erhebungen  treffen  iz.  B.  Probefassung  an  anderen 
Aus^ohankstellen  oder  in  der  Brauerei),  die  ge- 
eignet sind,  das  Maass  der  Verschuldung  fest- 
zustellen, welches  einerseits  der  Bierausschank- 
stelle, andererseits  der  betreffenden  Brauerei 
zufällt 

Schweiz.  Woehenschr.  f.  Chem,  u.  Pharm, 
1901,  Nr.  48, 


Nleotlngehalt  tfsterreiehlseher  ClgarreiL  Die 

österreichischen  Regiecigarren  wurden  yon  Hoher- 
mann  einer  ein.ehenden  Untersuchung  unter- 
zogen.   Demnach  enthält  die 

Britannia .     . 

Cuba    .    .    . 

Portorico .     . 

Operas      .     . 

Brasil  Virginia 

Trabucco  .    . 

Panetelas 

Kurze  .     .    . 

Regalitas  .     . 
und  endlich  die  beliebte 

Virginia    .... 


1,29  pCt 

Nicotin, 

1,4      „ 

11 

1,41    „ 

•1 

143    ., 

71 

1,47    „ 

« 

1,61    „ 

11 

1,81     „ 

11 

1,88    ., 

11 

2,9      „ 

11 

3,99 


11 


11 


Dr.  V, 
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Biicherschau. 


Handbuch    der    Drogisten -Praxis.      Ein 

Jjehr-  and  Nachsclilagebuch  für  Drogisten, 
Farbwaarenbändler  etc.  Im  Entwurf 
vom  Drogisten  -  Verband  preisgekrönte 
Arbeit  von  G.  A.  Buchheister.  Mit 
einem  Abriss  der  allgemeinen  Chemie 
von  Dr.  Rob.  Bahm/aHn.  Sechste 
Auflage.  Mit  225  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.  Berlin  1900; 
Verlag    von    Julius    Springer.      Preis 

Mk.  10.— 

Obwohl  dieses  Buch  eigentlich  lien  Dio^istcn 
gewidmet  ist,  enthält  es  doch  auch  für  den 
Apotheker,  Damentlich  Id  seiner  vierten  Abiheil* 
ung  vieles  Wissenswerthe,  was  ihm  in  anderen 
Büchern  in  so  einfaclier,  knapper  und  übersicht- 
licher Form  kaum  geboten  werden  kann.  Das 
Buch  umfasst  vier  Abtheilungen,  ausserdem  eine 
längere  Einleitung  über  allerlei  geschäftliche 
Ausdrucke,  Einricütungen  und  Gebräuche  und 
einen  kurzen  Anhang,  der  allerdings  für  den 
Apotheker  weniger  in  Betracht  kommt.  In  der 
ersten  Abtheilung  finden  wir  Botanik  und  Pharma- 
kognosie vereinigt.  Der  Verfasser  bringt  hier 
eine  eigenartige,  zum  Theil  in  fremden  Pharma- 
kopoen übliche  Schreibweise,  indem  er  bei  man 
chen  Bezeichnungen  im  Gegensatz  zum  Arznei- 
buch für  das  Deutsche  Reich  die  Pluralform 
anwendet,  z.  B.  Radiccs  Alcannae,  semina 
Amygdalarum.  Ueber  die  grössere  Berechtigung 
der  einen  oder  anderen  Schreibweise  Hesse  sich 
streiten ;  consequenter  Weise  hätte  aber  der  Ver- 
fasser dann  auch  im  Text  aie  Mehrzahl  beibe- 
halten müssen.  So  hat  Referent  beispielsweise 
gerade  aufgeschlagen:  Radices  Onoiiidis,  Hau- 
hechel wurzeln.  Da  heisst  es  daun  weiter  im 
Text:  Die  Wurzel  ist  u.  s.  w.  oder  bei  Radiees 
Paeoniae:  Knollig  verdickte  Nebenwurzeln  .  .  . 
kommt  meist  geschält  u.  s.  w.  —  Bei  Resina 
.Talappae  fohlen  die  zwei  Sternchen,  durch  die 
der  Verfasser  andeutet,  dass  deren  Verkauf  im 
Einzelnen  untersagt  ist.  , 

Die  zweite  Abtheilung  h:  ndelt  kurz  über  die 
Chemie,  anorganische  und  organische  Präparate ; 
die  dritte  Abtheilung  behandelt  Farben  und  Farb- 
waaren,  Sicoative,  Firnisse  und  Lacke. 

Die  vierte  Abtheilung  um'asst  die  geschäft- 
liche Praxis,  die  Oosetzeskunde  und  Handels- 
und Kontor- Wissenschaften. 

Das  Handbuch  biet  t  selbst  doH  Apotheker 
noch  Rehr  viel,  für  den  Drogisten  ist  es  aber 
von  unschätzbarem  Werthe.  R.  Th. 

Bas  Arbeiten  mit  Films  von  Martin  Kies- 
ling.  Mit  28  Figuren  im  Text.  Berlin 
1900;  Verlag  von  Gustav  Schmidt 
(vormals  Rolfer t  Oppenheim).  Preis: 
gebunden  Mk.  1.25. 

In  diesem  Büchlein  sehen  wir  den  elften  Band 
der  „Photogiaphischon  Bibliotluik*',  einer  Samm- 


lung kurzer  photographischer  Specialwerke  aus 
obengenanntem  Verlage,  vor  uns.  Es  ist  über- 
flüssig, viel  Worte  über  den  unbestrittenen 
Werth  einer  solchen  Sammlung  zu  verlieren. 
Der  vorliegondo  Band  wird  bei  der  stets  zu- 
nehmenden Verwendung  von  Films  in  der 
Photographie  dem  Amateur  sehr  willkommen 
sein,  zumal  es  gerade  bei  diesem  ebengenannten 
Aufnabmematerial  ganz  besonders  erwünscht  ist^ 
dass  der  Amateur  seine  Bilder  selbst  entwickelt 
wenn  er  gute  Resultate  erzielen  will.  Der  erste 
Hauptabschnitt  handelt  über  geschnittene  Rlms 
und  zerfällt  in  die  vier  Unterabtheilungen :  Das 
Einlegen  in  die  Kassetten,  das  Belichten  der 
Films,  das  Bearbeiten  von  Celluloidfilms  und 
das  Bearbeiten  der  Papierfilms.  Der  zweite 
Haupttheil  über  Rollfilms  giebt  eine  schöne 
Beschreibung  dieser  Art  Films  und  ihrer 
Anwendung.  R.  2h. 

Staäd-Entwickelung  als  Universal-Metbode 
für  alle  Zwecke.     Von  E.  Blech.    Mit 
zwei  Abbildungen  im  Text.    Berlin  1900, 
Verlag    von    Gustav    Schmidt   (vorm. 
Robert  Oppenlieim.  Preis gebd.Mk. 2,25. 
(Photographische     Bibliothek ,     zwölftes 
Bändchen). 
Aus  der  Praxis- für  die  Praxis  ist  das  Buch 
für  Amateure  und  Fachphotogi*aphen  gaschrieben 
und  führt  uns  in  angenehmer,  erzählender  Weise 
in  die  Methoden  dieser  immer  mehr  sich  ein- 
bürgernden Art   des   Entwickeins    ein.      Ausser 
der    Standentwickeiung    finden    wir    auch    die 
Zeitentwickelung  gebührend  berücksichtigt    Der 
Schluss  des  Buches  führt  uns  noch  einmal  kurz 
die  Vorzüge  dieser  neueren  Methoden  vor  Augen 
und  bringt  uns  eine  Zusammenstellmig  brauch- 
barer R^cepte.  R.  Th. 

Kliastliohes  Gold!  Entdeckung  eines  auf 
Grund  neuerer  wissenschaftlicher  An- 
schauungen beruhenden  Verfahrens  zur 
Umwandlung  der  Stoffe.  Für  Jedermann 
verständlicli  dargestellt  von  Adolf 
Wafjenmann,  Ingenienr.  Stuttgart  o.  J. 
[1901].  SchwaJxichersche  Verlags- 
handlung. —  27  Seiten  8^.  —  Preis 
1,50  Mark. 

Das  Vorwort  zerstreut  die  Befürchtungen, 
welche  der  Buchtitel  einem  nationalökonomischen 
oder  finanzpolitischen  Gemüthe  hinsichtlich  der 
ferneren  Aufrechterhaltang  der  Goldwährung 
verui"sacheu  könnte.  Das  künstliche  Gold  wird 
noch  nicht  hergestellt,  sondern  der  Verfasser 
muss  sich  die  Ausarbeitung  der  .,Thoorie  in 
wissenschaftlicher  Fo:m  und  rechnerische  Be- 
gründung derselben  noch  vorbehalten".  Seiu<3 
Anschauung  deckt  sich  im  wesentlichen  mit  der 
Ansicht  der  Energetiker,  dass  es  keinen  Stoff 
gebe,  sondern  nur  Ausdrücke  von  Energieformen. 
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Der  materielle  Stoff,  heisst  es  folgerichtig  auf 
Seite  36:  ,,kaiin  also,  wie  dies  ja  auch  die 
tägliche  Erfahrung  bestätigt,  vergehen  und  zur 
ürsubstanz  werden,  die  Energie  selbst  —  das 
ihm  innewohnende  Leben  —  nimmer"!  Diese 
Eneigie  verschwindet  nuu  beim  Abkühlen  auf 
den  absoluten  Nullpunkt  von  —  273<>  C:  „es 
wird  dann  (Seite  38)  ein  äusserst  spröder  Körper 
vorhanden  sein,  dessen  Theilchen  vielleicht  nur 
noch  ganz  lose  zusammenhängen ,  sodass  die 
leiseste  Berührung  genügt,  um  die  ganze  poröse 
Masse  in  Staub  zerfallen  zu  sehen".  Im 
sechsten  Abschnitt:  „Umwandlung  des  Stoffes" 
wird  (Seite  43)  gezeigt,  dass  diese  abgekühlet 
Masse  ,,8ubstanziell  nichts  anderes  ist  als  der 
lange  gesuchte  „  „Stein  der  Weisen" ",  jener 
von  den  Alchemisten  hypothetisch  aufgestellte 
Stoff,  der  vur  allen  Dingen  dargestellt  werden 
muss,  um  aus  anderen  Substanzen  Gold  erzeugen 
zu  können".  Wie  dies  gemacht  wird,  möge  der 
Leser  im  7.  Abschnitt  (Seite  46  bis  52):  „Zur 
Praxis  der  Stoff  um  Wandlung*  selbst  nachlesen. 
Es  handelt  sich  um  ein  Verfahren,  welches 
genau  umgedreht  ist,  wie  dasjenige  Loch/er^s^ 
der  durch  grösste  Hitze  die  Elemente  in  ihre 
Urbestandtheile  ( —  die  den  einzelnen  Spectral- 
linien  entsprechen!  — )  zertrennte  (dissociirte  . 
Der  Anhang  giebt,  um  die  Urhebei'schaft  des 
Verfassers  zu  wahren,  die  wissenschaftliche 
Beweisführung  der  Theorie  in  40  Lehrsätzen, 
die  durch  acht  Abbildungen  von  Aetherbahnen 
verdeutlicht  werden. 

Ob  die  Schrift  ernst  gemeint  ist,  lässt  sich 
schwerlich  entscheiden.  Sollte  sie  es  sein,  so 
gelten  des  Polonvus'  Worte  (im  zweiten  Auftritte 
des  zweiten  Aufzages  von  Shakespeare'^  Hamlet) : 
„Thongh  this  be  madness,  yet  there  is  method 
in  it".  Denn  es  liegt  eine  thatsächliche  — 
beabsichtigte  oder  unabsichtliche  —  Ii'onisii'ung 
jener  Aufwärmung  des  alten  Idealismus  vor,  in 
welcher  unter  dem  Namen  „Energetik"  manche 
Zeitgenossen  eine  Arznei  gegen  den  bösen 
Materialismus  und  ein  Irenicum  (Vei'söhnungs- 
mittel)  der  Naturwissenschaft  mit  der  theo- 
logischen Facultät  empfehlen.  Insbesondere 
bringt  der  „Anhang"  die  Widersprüche  der 
Energie  mit  den  Atomen  in  ergötzlicher  Weise 
zum  Ausdrack.  — 3». 


Missstäade  der  Aerzteversorgung  bei  den 
gesetzlichen  Krankenkassen  in  Deutsch- 
land. Subjektive  Betrachtungen  von 
Dr.  med.  F,  Onmm,  Stuttgart  1901; 
Druck  und  Verlag  von  Stähle  <& 
Friedet.  —  76  Seiten  8  0.  _  Preis 
1  Mark. 

In  acht  Abschnitten  finden  sich  abgehandelt: 
Begrenzung  der  Erwerbsfähigkeit  der  Eassen- 
mitglieder,  Bedeutung  der  ärztlichen  Ent- 
scheidung über  Krankheit  u.  s.  w.,  Zusammenbang 
der  Krankenkassen  mit  dem  wirthschaftlichen 
Aufechwung,  Unzulänglichkeit  der  Bestimmungen 
über  .die  Zulassung  zur  ärztlichen  Tbätigkeit  bei 
Kassenmitgliedem ,        verachiedene       Stellung 


des  Arztes  zu  den  Kassen  (freie  Arztwahl  und 
dergl.),  Aerzteversorgung  von  Staatswegen, 
Honorar-Frage  bei  den  Kassen  und  encuich 
Schädigung  des  ärztlichen  Standes  durch  die 
Kassengesetze. 

Die  Bezeichnung  der  Abhandlung  auf  dem 
Titelblatte  als  „Subjective  Betrachtungen" 
entwaffnet  zwar  die  Kritik,  es  ist  aber  bei  der 
Fachkenntniss  und  dem  Gedankenreichthume  des 
Verfassers  bedauerlich,  dass  er  sein  Wissen  und 
seine  Erfahrungen  nicht  zu  einer  objectiven 
Darstellung  des  behandelten  wichtigen  Gegen- 
standes verarbeitet  hat.  An  dieser  Stelle  kann 
auf  die  anregenden  Aeusserungen  über  die 
Schaffung  von  Arzteien  (Seite  51)  für  die 
gesammte  Bevölkerung,  über  ein  ärztliches 
Triennium  (Seite  68),  über  die  Aufhebung  der 
Freizügigkeit  (Seite  57),  über  schärfere  Dis- 
c  plinirung  des  Aerztestandes  (Seite  51)  u.  s.  w. 
nicht  näher  eingegangen  werden.  Einen  guten 
Theil  dieser  Forderungen  erfüllt  das  Militär- 
sanitätswesen aller  Staaten,  aber  einen  hin- 
reichenden und  brauchbaren  Nachwuchs  zu 
erhalten,  zeigte  sich  bisher  gerade  bei  den 
besten  Organisationen  am  schwierigsten.  Auch 
wäre  mit  einer  allgemeinen  Einführung  von 
Staatsärzten  für  die  gesammte  Bevölkerung  eine 
freie  Forschung  und  ein  Fortschritt  in  der 
ärztlichen  Wissenschaft  unverträglich.  Die  mit 
der  Kassenarztfrage  eng  zusammenhängende 
Frage  der  Heilmittel -Versorgung  wird  nur 
gestreift.  —  Beachtlich  ei-scheint  der  Einwand 
gegen  das  Fehlen  von  Zwischenstufen  zwischen 
voll  erwerbsfähig  und  voll  erwerbsunfähig  bei 
den  gesetzlichen  Krankenkassen  (Seite  7).  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  eine  zweite  Auflage 
hier  unter  Anführung  der  gesetzlichen  Be- 
stimmungen mit  Verbesserungsvorschlägen  her- 
vorträte. —  Dem  lesenswerthen  Büchlein  ist 
eine  Beachtung  in  weiten  Kreisen  zu  wünschen. 


Technik  der  Kosmetik.  Handbuch  der 
Fabrikation,  Verwerthung  und  Prüfung 
aller  kosmetischen  Stoffe  und  der  kos- 
metischen Specialitäten.  Von  Dr. 
Theodor  Koller.  Wien  u.  s.  w.  1901. 
A.  Hartkben'^  Verlag.  VII  und 
278  Seiten  8^.     Preis  5  Mark. 

Der  vorliegende  252.  Band  der  „chemisch- 
techni-^chen  Bibliothek"  bringt  zusammengerafften 
btoff,  oft  ohne  hinlängliche  Angabe  des  Schrift- 
thums  und  ohne  kritische  Sichtung.  —  Dass  mit 
leichtsinnigen  und  irrigen  Analysen  von  Oeheim- 
mitteln  diesem  Erwerbszweige  nur  Vorschub 
geleistet  wird,  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  die 
im  Abschnitte  „Kosmetische  Geheimmittel" 
(Seite  234  bis  260)  hätte  Berücksichtigung 
finden  sollen.  Der  Verfasser  selbst  scheint 
seinen  Angaben  über  Zusammensetzung  von 
Geheimmitteln  wenig  Werth  beizulegen,  denn 
er  lässt  letztere,  obwohl  sie  in  bunter  Reihe 
durcheinander  aufgeführt  werden,  im  alpha- 
betischen Sachregister  (Seite  274  bis  278)  hinweg. 
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Wer  also  im  letzteren  beispielsweise  Odol  sucht, 
muss  annehmen,  es  sei  in  der  ,,Technik  der 
Kosmetik"  unerwähnt  geblieben,  trotzdem  findet 
sich  (Seite  256)  darüber  eine  sechs  Zeilen  lange 
analytische  Angabe.  —  AVie  flüchtig  das  Buch 
gearbeitet  ist,  davon  zeugt  beispielsweise  die 
unter  „Depilatorium"  (Seite  180  und  181)  befind- 
liche Wiederholung  dessen,  was  sich  unter 
„Enthaarungsmittel''  bereits  auf  Seite  111  gesagt 
und  in  Receptform  unter  „Bariumsulfidpasta" 
(Seite  135)  vorgeschrieben  findet.  In  den  letzten 
Abschnitt:  „Prüfung  und  Untersuchung  von  in 
der  kosmetischen  Technik  verwendeten  Stoffen" 
geriethen  (Seite  269)  Angaben  über  Wirkung 
von  Kupfervitriol,  Tabakflüssigkeit  u.  s.  w.  auf 
die  Zähne!  y. 


Schweiz.  Medioioal-  oad  Saait&tsgesch&ft 
A.-G.  vorm.  C.  F?\  Hausnuxnn,  Hedit- 
Apotheke,  St.  Gallen.  Sepantabdnid 
aus:  ,yDie  industrielle  und  commercidie 
Schweiz^'  beim  Eintritt  ins  XX.  Jahr- 
hundert. Herausgeber:  Polygraphisdies 
Institut  A.-6.;  Zürich. 

Die  vorliegende  Schrift  bringt  Beschreibuog 
und  gut  ausgeführte  Ansichten  des  AeoatBran 
und  der  inneren  Räume  des  Muttergeschifts  in 
St.  Gallen,  sowie  der  Filialen  in  Davos -Platt, 
Davos-Dorf,  Basel. 


Verschiedene  Mittheilungen. 


Ueber  Seesalz. 

J,  Feil  theilte  der  Amer.  Pharm.  Assoc. 
(Pharm.  Ztg.  1901;  888)  mit,  dass  nach 
seinen  Untersuchungen  das  Sal  marinum  des 
Handels  durchaus  nicht  das  rohe,  durch  Ver- ! 
dunsten  des  Wassers  gewonnene  Salz^  son- 
dern ein  gereinigtes  Seesalz  ist  Es  enthält 
nicht  sämmtliche  Bestandtheile  des  Seewassers, 
sondern  neben  Ghlomatrium  hauptsächlich 
nur  geringe  Mengen  von  Calciumverbind- 
ungen.  Feil  nimmt  an^  dass  die  durch  Ein- 
dampfen von  Seewasser  erhaltene  erste 
Krystallisation  durch  Zusatz  von  Aetzkalk 
und  Natriumsulfat  gereinigt  wird. 

Bei  dieser  Reinigung  fällt  zunächst 
Magnesiumhydroxyd  aus  und  das  entstandene 
Chlorcalcium  wird  zum  grössten  Theil  als 
Caldumsulfat  abgeschieden.  Das  Endproduct 
besteht  also  hauptsächlich  aus  Natriumchlorid 
und  enthält  nur  noch  etwa  0,5  pCt.  Calcium- 
Sulfat   und   gegen   0,0025   pCt.   Magnesia; 


Eisen   konnte   nicht   nachgewiesen    werden. 
Ueber  Sal  marinum  depuratum  ver^eiehe 
Ph.  C.  39  [1898],  351.  R.  Tk. 

Streugläschen  für  die  Beceptar 

stellt  man  sich  gewöhnlich  her,  indem  imn 
ein  gewöhnliches  Medicinglas  mit  einem  dank- 
bohrten  Kork,  in  welchen  dne  Glasräm 
oder  ein  Gänsekiel  angesetzt  ist,  veisidit 
Da  diese  Gefässe,  wenn  sie  überhaupt  signiit 
sind,  sowie  auch  die  Stöpsel,  dnrdi  dee 
häufigen  Gebrauch  bald  sehr  unanaehnlieh 
werden  oder  gar  unsauber  aussehen,  empfieUl 
Apotheker  H,  Hammer^  Dresden -A.,  seine 
Streugläschen  (50  g  Inhalt)  mit  Metallve^ 
schraubung  und  Metallkanüle,  sowie  mit  ein- 
gebrannter Schrift  zur  Anschaffung.  Da 
dieselben  nicht  nur  sehr  gefäUig  aussehe^ 
sondern  auch  sich  selir  leicht  sauber  halten 
und  bei  der  weiten  Oeffnung  leicht  füBen 
lassen,  sollten  sie  auf  keinem  ReceptirtiMh 
fehlen.  r,  t%. 


Erneuerung  der  Bestellung. 

Der  Postaufflage  der  heutigen  Nummer  liegt  ein 
Poet-Bestellzettel  zur  geffl.   Benutzung  bei. 

Auszug  aus  den  bezüglichen  Bestimmungen  der  Post. 

Zur  Erneuerung  von  Zeltungsbestellungen,  weldie  Ende  dieses  Monats  ablaufen^ 
bedarf  es  der  Vorausbezahlung  des  Betrages.  Auf  den  ununterbrochenen  und  voB- 
ständigen  Bezug  der  Zeitung  kann  nur  gerechnet  werden,  wenn  die  Anmeldung  recht- 
zeitig  geschieht. 

Erfolgt  die  Bestellung  ei-st  nach  Beginn  der  Bezugszeit,  so  werden  bereits 
erschienene  Nummern,  soweit  sie  überhaupt  noch  zu  beschaffen  sind,  nur  adf 
ausdrückliches  Verlangen  nachgeliefert.  Für  das  in  diesem  Falle  nach  dem 
Verlagsorte  abzusendende  postdienstliche  Schreiben  sind  von  dem  Besteller  der  Zettnng 
an  die  Post  10  Pfennige  zu  zahlen. 

Verleger  und  rerantirorUich  Leiter  Dr.  A.  Sclineider  in  Dresden. 


Pharmäceutische  Centralli: 

Herausgegeben  von  Dr.  Alfred  Sehneider. 


M  52. 


26.  December  1901. 


Moorbäder  Im  Haats« 

Mattonl'sMoortab 


Siniigar 
■»«flrliehar 


Medicinal- 

Moorbäder 


fa  KiBtohan  i  1  Eo. 

Mattoiirt  MoorlauBB 


Heinrich  MattonI  in  FnuMMbMl,  KtrtobiJ,  BtewhBM.  SwertiniwB.  WIm,  B»dip«tt 


Chloroform- Ansclif 

cbSB.  rein, 

aus  S^lcflldehloroform.    —    P.  R.  p.  70614. 

CUorofitm-AiiBeliKts  ist  frei  van  SaJzsäure,  Chlor,  PhosgeD, 

Alkohol,  Aetheru.soaBÜgenVeniiireinigungen,  färbt  conoentr.Schwefel- 

BSnm  niotit  beim  Schüttein  u.  moDatelaogetu  Steheo  über  deiselben. 

Spec.  Öew,  1,5  bei  15°,  Siedep.  61,5°. 

Hut  stek  nnnrindert  in  der  OriflnalpMkaiif. 

Ortglntlfluehen  k  25  und  50  gr  Inhalt 

Auf  ■Wunsch  liefern  wii  Chloroform- Anschütz  auch  in  grtsaer Jackongen 

Tropfvoprichtungen  dazu 

Ä.  »IMPt-' W*       Name  geschätzt. 
— ^^^^^—  Ein  ralnes  GslatinslaiDiial.       i 


Neues,  völlig  lonschädliches,  im  Magensaft  unlösliches  Dannadatringeus. 

Praktische  Originalschachteln  i  10  gr, 

(i^r  TMaacol-Cli«eolAd«-T»bletteH.  "^0 

Besondera  für  die  KinderpraxiB  geeignet 
Originalctrtons  k  20  Tabletten  ä  2  gr,  je  Vi  g^  Tanocol  enthaltend. 

€^eisott  'SoMilseßa/i  für  t/tnilm  "  cFaSri/tafion 

PiarmacetttitebelAbtbelluBg,  SerJla  SO.  36. 


Soci6t6  Chimique  des  Usines  du  RhAne. 

AotiengeBellaohaft   mit  6000000   Franoe   Kapital. 

Central-Bnreau  Ijyon,  8  Qnai  de  Keti. 


Borax. 
Borsäure  SCUR. 
Formaldehyd. 
Trioxymethylen. 

Synthetisches 
Phenol. 
Reeorcin. 
Salicylsüure. 


Salicyls.  Natron. 

Methyl-Salicylat 

Pyrazolin. 

Phosphotal(Creo- 

8ot-Phosphit). 
Guaiakophotphal 
(Guajakol-Pho9- 

pbit). 


med.  Methylen-Blau. 
Hydrochinon. 

Kelen  (relDee  Ghlorftthyl). 
Kelen  Methyl  (Uischuag 

Ton  Chloräthyt  a.  Chlor- 

metbyl), 

SQssstofr  Monnet. 
Vanillin-Monntt. 


Sera. 
AnHstreptococcoi- 

Serum. 
Aseptisches  Nof^ 

maisenim. 
Organo- Serum. 
Guajakolfsirtes 

Organo-Serum. 


Chemische  Fabrik  anf  Ictien 

(vorm.  E.  Schering) 

Berlin  «.,  nfillerstrasse  Nr.  MO  nnd  in 

Präparate 

tti  Fhaimaoie,  Photographie  und  Technik. 

Zu  beziehen  dnreh  die  DragMhandhinQen. 


m 


,,IchthyOl''  und 

«XAtbyor-Verbinduiigeii 

Ulis  gelkfert  in  Origioaibflchsea  zu  5  Ko^   1  Ko.,   Vi  Ko., 

V4  Ko.,  V^B  Ko., 

vid  in  OnginaUaflchaB  wa  60  gniL,  45  grm.  mod  90  grau 

^ ththcsftwnt^*    ^^    Thlohydrocarbflram    snlfeiiiciim- 
yyj.U7inviunTl      formaldehydfatum   („IchthyoI".FormaI. 
dehyd),  yonügliches  Darm-Antis^ptikuin,  von  ans  geli^ert 
in  Originakbpackimgen  xn  25  grm.  und  50  gna.        • 

^  Asth^Yi%^t%*^  od.  Argentam  thiohydrocarbflro-salfdnioam 
ffMMnViAVS^U    golubfie  G,Ichtliyol'*-8llber),  löslich  inkaltem 
sowie   warmem   Wasser,   30^/o  Silber    enthaltend,    hervor- 
ragendstes Antigonorrhoiknm,   von  ans  geliefert  in  Mginsl- 
flflschchen  m  10  gnn. 

, Jd)tbyol"-Caldum  fasomwe.  t  i:!^.J^ 

und  geschmacklos,  kurzweg  „Ichthyol" -Tabletten  genannt, 
neue  Form  ffir  interne  Ichthyol-Darreiehung,  in  Original- 
sehachteln  zu  50  Tabletten. 

^^rrifhthcsV*  ^^^  „Ichthyol'^-Elsen,  enth.  dVfl%  «gu. 
ffT^rriUJlVS^l      gebund.  Eisen,  ia  Tabletten  k  0,1  gr.,  genieh- 
und  geschmacklos,  indicirt  bei  Chlorose  ind  Anaemie,  in 
Originalschachtehi  zu  50  Tabletten. 

lUi^t^at\V^  Heta-Kresol-Anytol  solubile,  enth.  lO^oMeta- 
ff}^LKl4lX9\^l      ISlr^^l^  Desinifeetionsmittel  in  der  GUnirgie,  in 

Originalpackungen  zu  50  gnn. 

i^ut'%€lt^l*^  oder  Eacalyptol-Anytol  solablle,  enth.  25% 
yy^^Mvagy»      Eucalyptol,   fQr  zahnärztliche  Verwendung,  hä 
Stomatitis  etc.,  in  Originalabpacknngen  zn  50  grm. 

^CsAm   Tln^tCsV*  aAluklU  «nth.   10%  Jod,    Ersatzmittel 
J  Oa^y^/myiOi     sommie  ^^  jodofoms,  m  Originalab- 

Packungen  zu  50  grm.  von  uns  geliefert 

Wissenschaftliche  Abhandlungmi  über  vorstehende  Präparate, 
welche  ausschliesslich  von  uns  allein  hergestellt  werden,  und  deren 
Zeichen  uns  gesetzlich  geschützt  sind,  versenden  gratis  und  franko 

eorda  l^eimaiiNi  $  eo.  nMilll;lir9« 


fü 


£in  ban  d decken 

X  Jahrgang  passend,  gegen  Einsendung  von  80  Pf.  (Ausland  1  Mk.)  zu  beziehen  dureh  die 

Geschäftsstelle: 

Dresden -Am  Scbandaner  Strasse  43. 


^0 


vt.%on  &  Joi. 


Xew 


ork 


on 


Lohnender  Handverkaufsartikel. 
■>^   Johnson  ^  Johnson 's    ^^- 

Capsicin-Pllaster 

)e  2  Dutzend  Pflaster  in  einem  Garten,  jedes  Pflaster  [In  einem  Umschlag   mit 

Gebrauchsanweisung. 

Billigstes  Opiginal  JlmepikaniBohes  Capaioin-Pllasteis 

Huster  von  Pflastern  tmd  illastrirte  Preislisteo  mit  gUnetigsten  Bezagsbedingongen 
gratis  und  franco. 
fkbrlkm:  Oenenl-Vartrater: 

New-Brunswick,  N.  J.  U.  S.  A.      Leopold  Enoch,  Hamburg  VI). 

Carboformal- 
« GIDhblocks 

Patent  Krall -Elb. 
Neueste  zaTSTlassigste,  selbsttbätige 

BaomdesiiitticüDD  aü.  Formildebjdgu 
ohD8  JedsD  Appuat 


Je  eine  Dose  für  S  Miirk  <2  aiflhbiocb)  uf 
411  chm  Bauii.  In  vlelaii  Stiuit-  und  Lud- 
gemeinden  uotÜcb  von^esduieben-  Bezog 
doreh  Apotheken  oder,  wo  nlidil  »olort  ec- 

,      — lei  Buch  FrospootB  and  wtesonsoh.  Abhudl. 

Eioa  T.  Uyg.  Inst.  Fiolboii  etc.)  asd  Mioiitonnutar  gimtia 
n«x  Elb,  DreMea. 


HandTerkaufl  ' 


ocoUsal6&  20°\c 


Gegen  Jucken  aller  Art,  Hämorrhoiden,  Urticaria  eta  etc. 


langen  la   bezieben,  oder  direct  tdd  der  Fabrik  | 


cJHorcoUntscßurz. 

Eingetragenes  Waarenzeichen  D.  R.  P.  a. 

Meialiisehes  Quecksilber  enthaltendes  Oewebe  xur  Behandltmff  der  Lues. 

Empfohlen  von  Dr.  A.  Blasehko^BerllD 

.Tergl.  Berliner  klinische  Wocheoscbrift  No.  46,  1899). 

No.  I    =  Mk.  1,50.        No.  2  =  Mk.  2,50.        No.  3  =  Mk.  4,- 

mH  40o/o  Babatt. 

Bezug  dordi  die  bekannten  Specialltätengeschäfte  oder  direkt  von 

P.  Beiersdorf  A,  Co., 

chemische  Kabrik,  Hambarg^-Cifnisbfictel. 


3/^riNl  KimKnlir-Igtnseneiarie 
i(*St '^ä   Tm  Sillcea  Calmta 

M  ^^mt^y  1  '^""'^'"E^  f.Zaltnpnlv.  n  •Puten 


Anilinfarben! 

IE    «llea  Nuanoen,  Hpeoiell  für 

Tlntenfabrikation 

it  paiirt,  wie    Bolohe  zd  den  Vorachrifteii   de^ 

B  mk  EagVB  IHetcrieh  verweDdet  und  in  deaseo 

M  inal  empfohlen  werden,  Ult  stets  auf  Lage? 

V.  versendet  prompt 


fUr  9,60  Mk. 

Toraondo  direkt  ans  der 
Schweiz  10  Prd~eeht«ii 
la.  EmmsHthalsp 
SchwelzerkAsa" 

g.   NaehD.   überall    hin 
frei    in's    Haas.      Bei 
v-orh.  Eins,  nur  9,30  Mk,      *V   Jeder  stannt 
über  diesig  enonne   BllUg-keit,  da  thatsacblich 
T^xtra  hoeUelne"   umi   eoht«  Qualität,    "^tt 
wa-  ci    a.       ■     WK         j  Colossaler Erfolg!!  Adresse :  Reaoh-Herold, 

■nranz  Scnaal,  Dresden.      I  Säseexport,  Zürich  (Schweiz),  Postamt  16. 


ur 


m 


Mikroskop  No.  12 

mit  2  OlnüareD  för  Apoth^^ 

der  Votschrift  entsprecbend  nit 

300  linearer  Tergrösseiung  nod 

Okolar-Hikiometer 

■k.  a%M>. 

Mikroskop  N«.  8 

mit  2  Oknlaren  n.  Okolu-Mikn- 

metar  300  lineue  TeigiSesenug 

HlL.  SS.—. 

Mikroskop  No.  6 

riz  ans  Uesmng  gearbeitet,  BÜt 
Oknlaroa  ond  2  Obj^tiru 
Bebst  Okalar-HikTometer  bü  B3I] 
lineare  Vergröaaenmg  . 

JHk.  S8,-^  ^    ;?/ 

Dlirtr.  0>tal«K  mit   OBlMktM  ^ 

.    kMtMli». 

Gd.  Hesster, 

Bsrll*  NW.  7.  rrMrlehMr.  S4/9S.  41 


Signirapparat  j.  TJi^.n, 

StcfuM  bei  OlmSti,  NUth. 

znr^erstelliuig  dauerhafter  Schilder  o.  Anbcduiftaa 
alleo  vorkommenden  Oröeeen  in  Bohvantr, 
...jsser  od.  rother  Schrift.  Seit  1878  25000  li 
fietaranobe,  viel  fach  ans  gezeichnet.  Andere  Stgstr» 
Apparate  sind  NaehabmviiKeB. /,■  Patnt 
»gemeldet.  ■  Mauer  KlapptMeraTervobluM  as 
Festhalten  dei  Une^e«.    Preise  n.  HnstBr  gntii. 


I^msep 

I  ^  Pastillen^ 


Tbermalsalze 


KBnlgl.  PreuBslBchen  Bade-TerwaltniiK 

I      Bad  Ems> 

Billiöte  Bezugsquelle 

J.  Jienm  &  Sohn,  nainz  a.Bh. 


lledlcinal -Weine 

direotep  Impopt. 

BheriT,  herb         .    pro  liter  von  1^  HL  m 
Sbeny,  mild     .     .       „        n       n     ^i^     n     r 

ro^golden     ■    ■      „       „      ,,    1|50  „     „ 

FortwelitKadelra     „       „     „    1.60  „     „ 

Tamfona   .    .     .      „       ><      n    li —  n     « 

Sainoe  HowMt«!  .      „       „      „    0,90  „     „ 

veiBteaert  oud  franco  jeder  deatsohen  Bahn- 
station,    Muster  grSitif  and  franoo. 

Gebrüder  BretschneidM*, 

NMeneUeaii. 


Bougiespressen  aas  Neusilber 

—  fertigt  und  empfiehlt 

Boten  Lieliait, 

Cliemnite. 

^zoapact 
gratin  und  tranoo, 


Deutsche  Hau 

Die  in  ihrem  Kampfe  um'a  Dasein  schwer  ring 

TbfiriDffer  Handweber  I 

Dieselben  bieten  an: 
TIaefetHeher,  Serrietten,  TasuheDtücher,  Hand-  und 
Halb^Lelnen,  Bettzeng'e,  Bettkßpers  und  Urells,  H 
ud  Spraehdecken,  KyllbSaser-S  ecken  n.  s.  w. 

Sämmtliche  Waaren  sind  gute  Handfabrikate.  ' 
vor.  Hnster  und  Preisrerzelchnisse  stehen  auf  Wi 
langen  Sie  dieselbea! 

Thüringer  Weber -V 

Vorsitzeuder  C.  F.  erültel,  Eaufmano 
Der  Unterzeichnete  leitet  den  Verein  kaofmännisi 

Die  Ja  h 

la      ^M  1S69,  1871, 1875  bis  1878,  1881  bis  1900  dei 
bac     <*end  ermfissigten  Preisen  abgegeben   durch   die 

Dresden-A. 


hjloffmann,  J-Ieffter  &.  Co., 

S  Leipzig    Gohlis. 

1  fMaiieinal  ^oin   Import   und    Cxport 

S  Import  von 

m        Cognac,  Ärrac,  Rum,    Whiskey,  Slivovitz  etc. 

W         MideitltH.'    BBTJtaux  laSi.    Btalun   iSSj,    HKnnim^   ,SSs     Uiptit  •*<"' 
^                                              CotIbKt  iSgt.    GERA    Rrta.  /jj^o. 

m  isrs.     Pbarmaaatitctf  AaaUUBae  tu  Cohltat.      lA,nug  au%  drm  C^trtl 

gg  Ao^KI^T).     Bof/inaBB.  Mtfptr  •£  Co..  Ltipmir.      ..Dir  Ruf.    dtn  dai  mii 

kal.    üt  wiktvirditnl.     Die  girailirl  rtimUn   T^kaftr,   iFait  SanItaU  Wtia»  figlnkftt  A'aiM-i  /iikf^ 

iSSl.    Piartpaant/ictt    AaaUllaaf    za    Htiätlbtrf.     (A-stiig    ans    dtm     Ctntral  AHctit"-J.      HoffmaKM, 
HaffÜr  A  Ca.,  ttlpMlf.    „Dai  Haat  hat  lelatt  Zelt  dea  UagarntlatB  dta  dtatichtn  Maral  antait 

und  lu/erl  in  dir  Tkat  van  nngavitektm   Gfnäck!  auik  kiutt  noch  fa».     Varxüglicktt.- 

von  PONCET,  Glashütten -Werke, 

BERLIN  S,  0.,  P.  A.  16,  Köpnicker- Strasse  54, 

eigene  GlashOttenwerke  Friedrichshalii  N.-L 

•Atelier 

fÖT 

&maiH»»eRmalt»r»i  uni 
Seßri/fmalerai 

Fabrik  und  Lager 

■KinntUelier 

Oefftsse  und  Utensilien 

.  inn  phKrmamatlMhen  Oebraaefe 

«Bpfehleo  Biob  tur  vollständigen  EinnahtiiiiK   von   Apotheken,   Bovia  cur   RrginxnBg  «nasliier 

GefBaae. 

Äcearatm  AatfObraag  bei  Jartbau*  billigs»  Prrhut. 


Unter  dem  gesetzlich  geschütüten  Nan 


„Ualyl" 


haben  wir  ein  neues,  zum  Patent  aogemcldi^tes  Valeriansiiurepräparat  in  Form  von  Oetatine- 
kapaeln  in  den  Handel  gebracht,  vrelclies  nach  eingebenden  pliarmakologi sehen  und  klinischen 
Versuchen  (siehe:  Dont.  Med.  Wochenschrift  No.  49)  sicher  und  gleiclimässig  gegen  nervöse 
Beschwerden  aller  Art,  wie  Hysterie,  Migräne,  Neuralgien,  Neurasthenie  etc.,  namentlich 
zur  Zeit  der  Menstruation,  der  Oraviditat  imd  der  Wechseljahre  wirkt. 

Durchsclmittsdonis:    1 — 3  Kapseln  tiigliuh  3  Ual. 

Zu  beziehen  in  OriginaWlaschen  ä  25  und  50  Stuck  "Valylkapseb. 

Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning, 

HSohst  a.  M. 


Im  BaXuBdcl  doreh  Jalln*  Bprlnisr,  BfrllD  M.,  UoabllMipUti  1. 
Drnrk  tdh  Fr.  Tltta]  ITaihtoUar  iKaoiIh   &    Hihlo)  b  Dnadn. 

Hlenn    eine    BoUace    v«ti    T»ndenhaeck    A    Ruprecht,    TerlagsbnehhaBdl^ir    bi 

SSttlngeii,  betr.  VerlK^awerke  (Uni renal -Fhannakoptie,  Jahresberfebt  der  Fharaiaele, 

HandkommentHr  inm  Annetbooh). 


B.P,L.  Bindery, 
MAY    8   19c 

77/^ 


